ALFRED DRUCKENMÜLLERf 


Alfred Druckenmiiller wurde am 6. Februar 1882 in Stuttgart geboren. Er 
durchlief das humanistische Eberhard-Ludwigs-Gymnasium und studierte dann, 
nach vorangegangener Ausbildung als Buchhändler, Volkswirtschaft an den Uni¬ 
versitäten München und Leipzig, in welch letzterer er im Jahre 1908 mit der 
Arbeit „Die Geschichte des Buchhandels in Stuttgart“ zum Dr. phil. promoviert 
wurde. Die Arbeit erschien im selben Jahre als Buch in der J. B. Metzlerschen 
Verlagsbuchhandlung in Stuttgart, die mit der Jahreswende 1907 auf 1908 in 
eine GmbH verwandelt wurde, in welche die Brüder Eugen (geb. 1878) und 
Dr. Alfred Druckenmiiller als Gesellschafter und zugleich Geschäftsführer ein¬ 
traten. Die beiden anderen Gesellschafter und bisherigen Inhaber der Finna, die 
Brüder Egon und Arthur Werlitz, beide direkte Nachkommen von Augustus 
Metzler, der die Firma Metzler im Jahre 1682 gegründet hatte, schieden bald 
danach aus, so daß die Brüder Druckenmüller ab 1917 alleinige Inhaber der 
J. B. Metzlerschen Verlagsbuchhandlung wurden. 

Der Bruder Eugen widmete sich ganz der mit der Buchhandlung seit alters ver¬ 
bundenen Druckerei, die sich mit den Jahren zu immer stärkerer Selbständigkeit 
entwickelt hatte und diese Entwicklung auch fortsetzte, bis auf Grund freund¬ 
schaftlicher Vereinbarung Druckerei und Verlag 1940 auch handelsrechtlich 
getrennt wurden; doch ist die Realencyclopädie bis zur Zerstörung der J. B. 
Metzlerschen Buchdruckerei in dieser gedruckt worden; erst von den Bänden 
X\III 2. Hälfte und \'I1 A 2 ab ist der Druck in der Buchdruckerei von Ernst 
Klett in Stuttgart erfolgt. 

So hat die Leitung des Verlages von 1908 bis 1950, also über 40 Jahre, allem in 
den Händen von Alfred Druckenmüller gelegen. Alles in dieser Zeit Geleistete 
ist sein alleiniges Verdienst. Ab 1950 trat ihm in der Geschäftsführung und als 
Gesellschafter Hermann Leins zur Seite. 

Im Jahre 1919 erwarb er von Carl Ernst Poeschel, mit dem er seit seiner Leipziger 
Zeit freundschaftlich verbunden war, dessen handelswissenschaftlichen Verlag, 
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den er unter dem Namen C. E. Poeschel Verlag neben der J. B. Metzlerschen 
Verlagsbuchhandlung weiterführte. Damit bezog er neben seinem zentralen 
Arbeitsgebiet, der klassischen Altertumswissenschaft und der Literaturwissen¬ 
schaft, nunmehr auch Handels- und Betriebs Wissenschaft, Waren- und Fach¬ 
kunde und zwei Jahrzehnte später auch die Kunstwissenschaft in großem Stil 
in seine Tätigkeit ein. 

Der klassischen Altertumswissenschaft hatte der Metzlerverlag seit alter Zeit 
seine Aufmerksamkeit zugewendet. Ein großes Verdienst um die Verbreitung der 
Kenntnis der griechischen und lateinischen Literatur in den Kreisen derer, die 
die antiken Klassiker nicht in ihrer eigenen Sprache lesen konnten — und das 
war, zumal für das Griechische, auch damals die überwältigende Mehrheit der 
Gebildeten —, erwarb er sich durch die im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts 
begonnene und durch mehrere Jahrzehnte fortgesetzte Veröffentlichung der 
Sammlung von Übersetzungen griechischer und lateinischer Klassiker, heraus¬ 
gegeben von Tafel, Osiander und Gustav Schwab (dem bekannten schwäbischen 
Dichter und Verfasser der „Schönsten Sagen des klassischen Altertums“, des 
verbreitetsten Werkes dieser Art): einige hundert äußerlich recht unscheinbare 
Bändchen, doch fast durchweg vortreffliche Übertragungen, das umfassendste 
Quellenwerk, aus dem in den verflossenen fünf Vierteljahrhunderten fast alle 
Deutschen, die das Land der Griechen mit der Seele suchten, ihre Sprache aber 
nicht verstanden, ihr Wissen über sie geschöpft haben. Wenig später begann im 
Metzlerverlag — mit dem Jahr 1859 •— die „Real-Encyclopädie der classischen 
Alterthumswissenschaft in alphabetischer Ordnung . . . herausgegeben von Au¬ 
gust Pauly, Prof, in Stuttgart, Ritter des Ordens der Württemb. Krone; nach 
dessen Tode fortgesetzt und beendigt von Chr. Walz und W. S. Teuffel, Profes¬ 
soren der Philologie in Tübingen“ zu erscheinen; der letzte Band (VI, Zweite 
Abtheilung, Stoici-Zythum); insgesamt 10907 engbedruckte Seiten. Das dem 
letzten Band beigegebene Verzeichnis der Mitarbeiter nennt deren 55, unter 
ihnen viele der ersten Namen der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Begin¬ 
nend in bescheidenem Rahmen, fast nur als ein „reales Schullexikon“, hatte 
das Werk sich im Fortschreiten zu höherer wissenschaftlicher Bedeutung er¬ 
hoben. Um der so zutage getretenen Gefahr innerer Ungleichheit zu begegnen, 
brachte Teuffel 1864/66 eine Neubearbeitung des ersten Bandes heraus, der 
nunmehr, etwa auf das Doppelte angewachsen, in zwei Teilen erschien. Das 
ganze Werk neu zu überarbeiten, fühlte er keine Neigung. 

Für diese Aufgabe, die durch die außerordentlichen Fortschritte der klassischen 
Altertumswissenschaft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einem 
dringenden Bedürfnis geworden war, fand der Verlag (damals von Egon Werlitz 
geleitet) 1890 eine hervorragende Kraft in Georg Wissowa, damals Professor in 


Marburg, später in Halle, der, unterstützt von mehr als 100 Gelehrten — diese 
Zahl hat sich in der Folge vervielfacht —, rüstig ans Werk ging. Bis zum Jahre 
1909 brachte er die ersten 12 Halbbände (bis Fornaces) heraus. Als er das Amt 
des Herausgebers niederlegte, um sich fortan ganz seinen persönlichen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten widmen zu können (er starb 1951), traten zu gleicher Zeit 
zwei neue Männer auf den Plan: Alfred Druckenmüller als der neue Chef des 
Verlages und Wilhelm Kroll, Professor in Münster, ab 1915 in Breslau, als Her¬ 
ausgeber. Sie haben durch 50 Jahre, bis zum Tode Krolls am 21. April 1959, in 
engem, freundschaftlichem Zusammenwirken das Werk bis zum Halbband 55 
und 57/58 (bis Orpheus bzw. Philon) und in der 1911 in Zusammenarbeit erst 
mit Kurt Witte, dann mit Karl Mittelhaus angelegten zweiten Reihe (R ff.) bis 
zum 15. Halbband (bis M. Tullius Cicero) geführt. Nach Krolls Tode übernahm 
Mittelhaus die Redaktion des Ganzen und führte es in der ersten Reihe bis zum 
59. (richtiger, da BandXVIII 4 Halbbände hatte erhalten müssen, 4L), in der 
zweiten Reihe bis zum 14. Halbband, dessen erste Hälfte (bis Tyrrhener) im 
Herbst 1945 erscheinen konnte. 

Den ersten Weltkrieg hatte das Werk ohne wesentliche Schädigung oder Ver¬ 
zögerung überstehen können. (Nur das schlechte Holzpapier der in den Jahren 
1919—21 gedruckten Bände ist Zeuge der Notzeit.) Um so schwerer waren die 
Schläge, die es im zweiten Weltkrieg erlitt. Im Oktober des Jahres 1945 wurde 
das Geschäftshaus des Verlages in Stuttgart (samt der unter demselben Dache 
befindlichen Druckerei) durch Bomben zerstört, mit ihm die gesamten Verlags¬ 
akten und der größte Teil der Vorräte der bis dahin veröffentlichten Bände. Ein 
zweites Unglück folgte wenig mehr als ein Jahr danach: Auch die umfangreichen 
Redaktionsakten gingen fast vollständig verloren, als Mittelhaus im Januar 1945 
sein Haus in Breslau überstürzt verlassen mußte. Als er ein Jahr später starb 
(vgl. den Nachruf auf ihn vor Halbband VII A 2), war außer der schriftlichen 
auch die persönliche Tradition abgerissen. So bedurfte es für die Fortführung des 
Werkes, die Alfred Druckenmüller bald nach Kriegsende unverzagten Mutes 
ins Auge faßte und wofür er im Frühjahr 1946 den Schreiber dieser Zeilen als 
Herausgeber verpflichtete, einer ganz neuen Aufbauarbeit in fast jeder Bezie¬ 
hung. So kam es, daß — zumal da vor der Währungsreform vom Juni 1948 auch 
aus wirtschaftlichen Gründen die Buchproduktion aufs schwerste gehemmt 
war — erst vom Ende des Jahres 1948 ab, also nach fünfjähriger Pause, wieder 
neue Bände ausgegeben werden konnten. 

Nach der Zerstörung des Stuttgarter Geschäftshauses war Alfred Druckenmüller 
in das stille schwäbische Städtchen Wald sec über gesiedelt, wohin schon vor¬ 
her ein (leider zu kleiner) Teil der Buchvorräte ausgelagert worden war. Als 
wieder verlegerische Arbeit möglich wurde, löste er die ihm besonders am 
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Herzen liegenden großen Werke: den Pauly-Wissowa — dieser Name für das 
Werk ist ja selbst 60 Jahre nach dem Ausscheiden Wissowas noch lebendig ge¬ 
blieben , das seit 1927 geplante Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte 
(Band I 1957) und die „Deutschen Inschriften“ (herausgegeben von sämtlichen 
deutschen und österreichischen Akademien), aus dem Metzlerverlag (dessen In¬ 
haber er blieb) heraus, um sie fortan unter dem eigenen Namen erscheinen zu 
lassen. Hinzu kam noch der 1961 aus eigenster Initiative in Angriff genommene 
„Kleine Pauly . Im Jahre 1964 trat Alfred Druckenmüller infolge seines hohen 
Alters aus der Metzler/Poeschel GmbH aus, um sich nur noch ganz seinem Alfred 
Druckenmüller Verlag widmen zu können. 

Vom Beginn des Erscheinens der „Neuen Bearbeitung“ Anfang der 90er Jahre 
ab hatte der „Pauly sich immer selbst getragen, niemals einer Unterstützung 
aus öffentlichen Mitteln bedurft. Nachdem aber der Verlag durch die Vernich¬ 
tung des Geschäftshauses und des größten Teiles der Buchvorräte sein wichtigstes 
Fundament eingebüßt hatte (von den durch die Währungsreform verursachten 
Verlusten zu schweigen), war die sehr kostspielige Fortführung des Werkes 
finanziell in Ff&ge gestellt, bis es den Bemühungen von Verleger und Fieraus¬ 
geber gelang, gestützt auf die Empfehlungen der gewichtigsten wissenschaft¬ 
lichen Instanzen in In- und Ausland, von der Deutschen Forschungsgemein¬ 
schaft für den photomechanischen Neudruck der vernichteten Bände einen nam¬ 
haften Kredit zu erhalten. Sobald der Pauly wieder vollständig vorlag, war ein 
neues Fundament geschaffen, auf dem weitergebaut werden konnte, so daß es 
möglich war, den gewährten Kredit sogar schneller als ausbedungen zurück¬ 
zuzahlen. So steht seit Mitte der 50er Jahre die RE wieder ganz auf eigenen 
Füßen. 

Das Sammeln der weithin versprengten alten Mitarbeiter, das Gewinnen von 
neuen (darunter in verstärktem Maße auswärtigen Gelehrten, die sich ausnahms¬ 
los gern zur Verfügung stellten), das Aufstellen der Stichwortlisten und Verteilen 
der Artikel an qualifizierte Bearbeitet, nicht zuletzt das Einmahnen fälliger Bei¬ 
träge, damit das W erk ohne Säumen vorwärtsschreite, dies und was sonst von¬ 
nöten war, um die Arbeit so zahlreicher Gelehrter zu einer einigermaßen in sich 
konformen Einheit zusammenzufassen, war naturgemäß Sache des Herausgebers. 
Doch kann dieser nicht genug betonen, in welchem Maße ihm — wie vordem 
schon Wilhelm Kroll —jede mögliche Unterstützung von einem hochgesinnten 
\ erleger zuteil geworden ist, dem die Fortführung und Vollendung eines großen, 
der klassischen Altertumswissenschaft gewidmeten Werkes nicht nur ein Ge¬ 
schäft war wie ein anderes, für das ein kluger, weitblickender Verleger seine 
Arbeit einsetzt, sondern eine Sache des Herzens, eines Herzens, das von leiden¬ 
schaftlicher Liebe zum klassischen Altertum erfüllt war. Man sagt nicht zuviel, 


wenn man von ihm sagt, daß er den Idealtyp eines wissenschaftlichen Verlegers 
verkörperte. 

Noch eines ist wert, hervorgehoben zu werden. Entsprechend dem bedeutenden 
Anteil, den jüdische Gelehrte seit mehr als 100 Jahren an der Erforschung des 
klassischen Altertums gehabt haben, war auch eine nicht kleine Zahl jüdischer 
Mitarbeiter für die RE tätig. Als die düsteren Jahre der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft anbrachen, wurde, nicht ohne das Zutun nichtjüdischer Denun¬ 
zianten, die sich eindrängen wollten, die Reichsschrifttumskammer hierauf auf¬ 
merksam und dem Verlag die Ausschaltung j üdischer Mitarbeiter auferlegt. Im 
Einvernehmen mit Wilhelm Kroll hat der Verleger diesem Druck, solange es 
irgend möglich war, widerstanden und in Verhandlungen mit dei Kammer (in 
der vielleicht nicht alle mit vollem Herzen bei der schlechten Sache waren) er¬ 
reicht, daß doch wenigstens die bereits abgelieferten Manuskripte jüdischer Mit¬ 
arbeiter abgedruckt werden durften. Welche Manuskripte zum Zeitpunkt dieser 
Abmachung sich schon im Gewahrsam des Verlages befanden, welche erst da¬ 
nach hineingekommen sind, ist nicht kontrolliert worden. So sind, um nur zwei 
Namen zu nennen, wertvolle Beiträge von Friedrich Münzer und Robert Philipp- 
son in der RE erschienen, nachdem beide längst in Theresienstadt verhungert 
waren. 

Alfred Druckenmüller hat das Glück gehabt, die gebührende Anerkennung sei¬ 
ner Leistung als wissenschaftlicher Verleger zu erleben. An seinem 75. Geburts¬ 
tag ist er zum Ehrensenator der schwäbischen Universität Tübingen ernannt 
worden, und zu den schönsten Tagen seines Lebens hat er seinen 80. Geburtstag 
gezählt, an dem ihm, im Namen von 289 Gelehrten aller Kulturnationen, die 
auf den folgenden Seiten wiedergegebene TABULA GRATULATORIA über¬ 
reicht werden konnte. 

Am 18. Dezember 1967 ist Alfred Druckenmüller sanft entschlafen. Wenige 
Tage vor seinem Tode hatte er den Vertrag unterzeichnet, durch den er seinen 
Verlag dem Artemis-Verlag Zürich und Stuttgart übereignete, in der Gewißheit, 
daß sein verlegerisches Lebenswerk dort in seinem Sinne weitergeführt und 
ausgebaut werden würde. 

Konrat. Ziegler 
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Q-F-F-F-S 

QUANDOQUIDEM ITA DEO PLACUIT OMNIPOTENTI 
VITAM TUAM HUC USQUE BENIGNE TUTARI 
GRADUS TUOS PROSEQUI ADIUVANTEM 
STUDIOQUE TUO ADRIDERE FAVENTEM 
NOS OMNES QUORUM INFRA SCRIPTA SUNT NOMINA 
OCTOGENARIUM TE 

ALFREDUM DRUCKENMÜLLER 

HOMINEM HUMANISSIMUM 
PHILOSOPHIAE DOCTOREM 
OPERIS ILLIUS IMMENSI QUOD APPELLATUR 
»PAULYS REALENCYCLOPÄDIE 
DER CLASSISCHEN ALTERTUMSWISSENSCHAFT« 
EDITOREM MAGNIFICENTISSIMUM 
QUI LABOREM DILIGENTIAM CURAS IMPENSAM IAM PLUS 
DECEM LUSTRIS LIBRORUM SERIEI SUPRA DICTAE NAVASTI 
QUI PERICULA AERUMNASQUE DUORUM BELLORUM 
MAXIMORUM FORTITER SUPERAVISTI 
QUI SCOPULOS SESCENTOS EX RATIONUM DIFFICULTATI- 
BUS HOMINUM PIGRITIA RERUM CIVILIUM PERTURBATIO- 
NIBUS OPERIS TUI NAVIGIO ORTOS EXIMIA SAPIENTIA ET 
CONSTANTIA EVITAVISTI 


QUI INGENIO ILLO SEMPER VIRIDI INDUSTRIAQUE NUM- 
QUAM DEFICIENTE GENERI HUMANO MONUMENTUM 
EXEGISTI UT AIT POETA AERE PERENNIUS 

PIO GRATO ANIMO SALUTAMUS 
SINCEROQUE FAVORE MIRAMUR 


DATUM PER ORBEM TERRARUM 
A. D. MILLESIMO NONGENTESIMO SEXAGESIMO SECUNDO 
POSTRIDIE NONAS FEBRUARIAS 
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PAULYS 

REALENCYCLOPÄDIE 
DER CLASSISCHEN 
ALTERTUMSWISSENSCHAFT 

NEUE BEARBEITUNG 
BEGONNEN VON GEORG WISSOWA 
FORTGEFÜHRT VON 

WILHELM KROLL UND KARL MITTELHAUS 

UNTER MITWIRKUNG 
ZAHLREICHER FACHGENOSSEN 
HERAUSGEGEBEN VON 
KONRAT ZIEGLER 

SUPPLEMENTBAND XI 
Abragila bis Zengisa 
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ALFRED DRUCKENMÜLLER VERLAG IN STUTTGART 



Zum ersten Bande 

ThrasamundWs ^ Z 4 U \ ? 005: Die Dokumente über das Leben 

rir i i t»* i’ J tv j ' , ^ er um d&s Aischylos sind zusammengestellt in der Aus- 

P Tr ta + ^ °‘ Bd ‘ ? X gäbe von Wilamowitz, Editio Maior, Berlin 1914, 
b. 1 ilö) m die theologische Kontroverse um den S. 9_19. 

Sl en p S t rdi r SChel1 Ex ä nach , Kartha |o beor - Zu S. 1 069, 84ff.: Das in der Vita 6 8 ge- 

S 214fl eineriff 11 r , uteentte USpC t S- rt°i Ed ' f V 1 } mimUj «*«>’ eiov auf die Toten von Marathon 

a ^ f M k8nnte möglicherweise das zweite Epigramm auf 
Jrhfte ^ n H *!? e ” Ge J; st mi * , emem ( mc ht dem Stein sein, dessen rechter Rand kurz vor 
erhaltenen) Commomtonum De spintu sancto ad 1855 (A. Rhizos Rangabd Antiquites HeVni- 
Abragdam presbyterum das die katholische Tri- 10 ques, Bd. II) gefundenf dessen linker Rand 1932 
mtatslehre besonders unterstrich (vita Fulg. 21. entdeckt und erstmals von J. H. 0 1 i v e r Hespe- 
B. Altaner meint Patrologie [I960«] 454 im ria II (1933) 280ff. publiziert wurde Die vom 

707 ^720 XednwW “ “aT® PL p 65 ’ ersten Hera usgeber l H. Oliver a. 0. vermutete 

L Abhandlung Adversus Pm- Zuweisung an Aischylos fand nicht allgemeine 

torium identWM Ph! P verlorenen Commom- Zustimmung. Die Literatur zu den beiden Epi- 

e^ “Afrinne* PQTO 99 ^ C tV/ ° ' 5 Les -7 an ^ ales grammen bei D i e h 1 Anth. Lyr. Gr. II, 5, 114f. 
et lAfrique (1955) 225 stellt meines Erachtens (zu Simon. Fr 88) 

trre ar A ani Ä,i?L kllb<:n A-S ohne G ™ nd in Frage; Zu S. 1069, 40ff.: Der unvollständige Kata¬ 
ri«» \ Kathohk gewe.seri, so hatte er sich in log der Werke im Mediceus enthält 72 Titel, von 
flincrli^ knttechen Monient kaum mit einer so ver- 20 denen 2 wegfallen: Ahvaiai v6»Oi und Qovyiot, 
fanglichen Frage an Fulgentius gewandt. -also 70. Außerdem sind uns durch Fragmente 

v aqü , , . Diesner.] oder Testimonia folgende 9 (8) Titel bekannt: 

a S - 489 zum Art. Aelms: Alkmene, Glaukos Potnieus, Thalamopoioi, Hie- 

15a) Aelius Aelianus. Semen cursus reiai, Kyknos (?), Palamedes Prometheus Pvr- 
hononim aus der 2 Hälfte des 3. Jhdts. gibt in kaeus, Phineus, Oreithyia, im ganzen also 79 
absteigender Folge die fnschnft Ann. dp.gr 1907, (78). Wenn die Ziffer der Suda: 90 stimmt, blei- 

Prmirrflm n ~ Dcssau 9478 ? ,ls B botl ke in ben uns also noch 11—12 Dramen des A. auch 

Epeiros an. Den Beginn der Karriere bilden die dem Namen nach unbekannt 

sexagenaren Ämter eines eensitor provinciae No- Zu S. 1070: Die Daten über die Riihnenlnnf 

nicht näher V C f k p d ’ XVI1 S -, 994 ” nd ei “ e 30 bahn des Aischylos lassen sich wohl am übersicht- 

nicht naher bezeichnete Procuratur in Italien. Es lichsten in folgender Tabelle (s. nächste Seite) 

folgen der centenare Posten eines Procuratorg in zusammenfassen. 

p;ni e ^n WahrSC i heilllich i! er . Silbe ™> nen ’ und Zu S. 1 0 71 : Außer den vier seit jeher be- 

üim ^ lr °r W t r er zeug * en Tetralo § ien ^t jetzt auch die Danaiden- 

lhm vom ordo der Stadt Photike die genannte In- tetralogie wenigstens teilweise bezeugt: Aav[atl<n 

f ' ?® S f p Z r tTX e ’ s - 0 b e rh , 1 “ ™. e r 0- Bd. XX ’Anv[uüjvrjt P. Oxy. 2256 Fr. 3. Freilich bleibt 

S. 660, In der Folge wurde er unter die proteetares dieses Zeugnis sowohl seiner Form wie seinem 

Posten 0 Ob e er Ü P tee H h® 115 ®? P 1 ? 13 ’ 4 nach Sehr Problematisch, und die Möglich- 

Posten. Ob er mit einem der bereits bekannten keit, es beziehe sich nicht auf die Erstaufführung 

nicht ^ifen vii nl pn ldentlS< p 1S i’ Slch 40 andern auf eine postume Reprise, muß weiten 
(URff 7 ' S ' P f a “rn 11 Gar “^. r r es «iquestr. hm in Betracht gezogen werden. 

948ff. n 35: i? erka , rd ^ Z u S. 1 0 7 2 f: Dieterich kannte noch keine 

b. 1065 zum Art. Aischylos 13) Fragmente über den in der 2. Aufl. der TGF. von 

Reit T)i P t P r;^? a i Z r+- I l g i ZU . , . , Nauck (1889) verzeichneten Bestand hinaus. Scit- 

,■ pi Dieterichs Artikel von 1894 haben sich her hat sich aber ein gewaltiger Zuwachs er- 

Mebflh*®“ ^ Sere xr Ke V ntn . ls u “ lcbt ]>. nbe - vor allem durch Papyrusfunde und durch 

GnmduLn n T e i hrt ' Nur f hinsichtlich dieser die Publikation des Anfangs des Lexikons des 
Grundlagen soll der genannte Artikel so ergänzt Photios aus dem Berliner Codex Berol graec 

werden, daß er dem Stand von 1965 entspricht. oct. 22 von R. R e i t z e n s t e i n im J g 1907 

““J° Ige T nde . n ^ erd0n “** bezeichnet: ander-50 (vgl. Einleitung S. XIII, Index S. 158), ferner 
A „ g thlw, R Beziehungen und Zitate aus kleinere Fragmente aus lexikalischen Excerpten; 
fiteinol te T t B n D exlca ’ Anthologien, Schul- zahlreiche bereits bekannte Fragmente wurden 
DldaA r Inscb "B enb auch Hypotheseis und neu eingereiht oder in ihrem Text modifiziert. Die 
VS’ u bSt W6 !l n R o S ^ V ? n , 3ntlken von D i e t e r i c h (nach Nauck 2 ) aufgestellte 
!Ä F g k“ SI n d ' A - Uf 80k undärliteratur Liste der nur durch Fragmente vertretenen Stücke 

und ihre Ergebnisse kann im allgemeinen nicht hat sich zwar nicht geändert, wohl aber hat sich 

eingegangen werden; hiefür sei auf die bekann- bei vielen die Zahl de?Fragmente sehr vergrößert 
ten bibliographischen Hilfsmittel verwiesen. Die Neuausgabe der Fragmente des Aischflos von 
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Zeit 

Werk 

Erfolg 

Quelle 

Anmerkung 

01.70 

(499—496) 

? 

? 

Suda s. v. 
XoigiXoe und 
Ilgaxivae 


484 

? 

1. Preis 

M. P. ep. 48 


472 

Phineus, Perser, Glau¬ 
kos Potnieus, Prome¬ 
theus Pyrkaeus 

1. Preis 

Hyp. Pers. 

IG II 2 2318, 
Col. I 


ca. 470 

Aitnaiai 


Vita Aesch. 9 

Lesky, Lit.Gesch. 2 
270 

?? 468 

? 

hinter 

Sophokles 

Plut Kim. 

8,8 


467 

Laios, Oidipus, 
Septem, Sphinx 

1. Preis 

Hyp. Septem, 

P. Oxy. 2256,2 


Nach 467 
(463 ??) 

? Aav[al]oi Afw[/ea> vjj] 

1. Preis 

P. Oxy. 2256 

Fr. 3 

Falls nicht postume Auf¬ 
führung (Vita § 12; 
Quint. X 1, 66; Schol. 
Aristoph. Ach. 10, Ran. 
B68, Philostr. vit. Apol¬ 
lon. VI 11. 

Suda s. v. Eixpoglcov.) 

458 

Agamemnon, 

Choephoren, 

Eumeniden, 

Proteus 

1. Preis 

Hyp. Ag. 

IG. II 2 2318, 
Col. II 



H. J. Mette (Berlin, Akademie-Verlag 1959) 
bietet 769 Nummern gegenüber 451 bei N 2 . Die 
Papyrusfragmente bespricht samt ausführlicher 
Bibliographie M. P. G a 1 i a n o Les papyrus 
d’Eschyle, Proc. of the IXth International Con- 
gress of Papyrology, Oslo 19th—22nd August, 
1958 (publ. 1961) 81—133. Neueste Papyrus¬ 
bibliographie M. Hombert Bulletin Papyro- 
logique 28, Rey. fit. Gr. LXXVIII (1965, Jahre 
1954—1959) 205—316. 

Im folgenden werden die seit Nauck TGF ! 
(1889) neu hinzugewonnenen Fragmente regi¬ 
striert (in der Reihenfolge des griechischen Alpha¬ 
bets). Zugrunde gelegt ist die Zuweisung der Frag¬ 
mente an Dramen durch Mette, die freilich oft 
sehr problematisch bleibt. Immer heranzuziehen 
Galiano a. 0. [Korrekturzusatz: erst nach 
Fertigstellung dieses Artikels erschien R. A. 
Pack The Greek and Latin Literary Tests from 
Greco-Roman Egypt, 2nd Edition, Ann. Arbor, 
Univ. of Michigan Press, 1965, das überall heran¬ 
zuziehen ist.] 

Agamemnon: * P. Oxy. 29, 2506, Fr. 26 
e II9; 7—17, 20—30, P. Oxy. 18, 2178. 

A i t n a i a i : * P. Oxy. 20, 2257 Fr. 1 = Fr. 
26 M. 

Amymone:?*P. Oxy. 20, 2256 Fr. 3 = Fr. 
122 M. 

Bassarai: * ScboL V Eurip. Rhes. 916, 922 
(ed. H. Rabe Rhein. Mus. LXIII [1908] 
420f.) = Fr. 84 M. 

Glaukos Pontios: P. Oxy. 18, 2159 = 
Fr. 55 M, ? P. Oxy. 20, 2255 = Fr. 56 M. 
Glaukos Potnieus: P.S.J. 11, 1210a 
(P^ 100) = Fr. 441 M (darin enthalten Fr. 36 


P. S. J. 11, 1210 b (p. 101) 1 „ 

P. Oxy. 18, 2160, Fr 5 | = Fr. 442 M. 

P. Oxy. 18, 2160, Fr. 1—4 = Fr. 443 M, 
P. Oxy. 18, 2160, Fr. 6 = Fr. 444 M., P. Oxy. 
18, 2160, Fr. 7 = Fr. 447 M, P. Oxy. 18, 2160, 
Fr. 8 n> Fr. 448 M, P. Oxy. 18, 2160, Fr. 9 
(p. 182) = Fr. 449 M. 

40Danaides: ? * P. Oxy. 20, 2256, Fr. 3 = 
Fr. 122 M, P. Oxy. 20, 2255, Fr. 14 = Fr. 125 
M (enthält Fr. 44 N 2 ), ?? P. Heidelb. 186. 

Didaskalien :P. Oxy. 20, 2256 = Fr. 122 M 
(Danaides, Amymone). P. Oxy. 20, 2256, Fr. 1 
= Fr. 169 M (Laios, Oidipus, Hepta. [Sphinx]), 
?? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 50 = Fr. 283 a M 
(Aias?). 

Diktyulkoi :P. S. J. 11, 1209 = Fr. 464 M, 
Fr. 467 M, P. Oxy. 18, 2161 = Fr. 474 M, 


50 ? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 72 = Fr. 465 M, 

? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 20 = Fr. 471 M, 

? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 21 = Fr. 470 M, 

?? P. Oxy. 20, 2255 Fr. 1 = Fr. 472 M, 

?? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 2 = Fr. 468 M, 

?? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 3 = Fr. 469 M, 

?? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 5 = Fr. 473 M. 

Eleusinioi:*P. Berl. 9780, B. K. T. I, Col. 
14, 12 = Fr. 269 M. 

Hepta: * P. Oxy. 20, 2256, Fr. 2 = Fr. 169 M, 
60 155—159 = P. Oxy. 18, 2179, 621—638, 644 

—656 = P. Oiy. 22, 2333, 498—504, 528— 
552 = P. Oxy. 22, 2334. 

Eumenides: * P. Oxy. 29, 2506, Fr. 26 e II, 
10 . 

Edonoi: * P. Hercul. ed. Nauck 19—20; 
Demetr. v. Byz. negi .roir/u. 

Heliades: * Etym. Genuin, ed. Reitzenstein, 
Ind. Lect. Rostock. 1890/1 p. 5 = Fr. 106 M. 
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* P. Hercul. 248, Philod. n. eia. 22 Gomp. = * Etymol. Genuin, ed. R. Reitz., Ind. Lect. 

Fr. 105 b M. Rostock. 1890/1, p. 4 = Fr. 173 M, ? P. Oxy. 

Herakleidai: P. Fayum 2, Lefebvre, Bull. 20, 2256, Fr. 78 = Fr. 174 M. 

Soc. Arch. Alex. 14, 1912, 192 = Fr. 110 M L eo n : P. Oxy. 20, 2256, Fr. 59, 60, 62, 63, 64, 

(enthält Fr. 76 N 2 ). 69 = Fr. 186—190 M. 

Theoroi od. Isthmiastai : ? P. Oxy. 20, Myrmidones: P. Oxy. 18, 2163, Fr. 1 = 
2250 = Fr. 16M,P. Oxy. 18,2162, P. Oxy. 20, Fr. 213 M (Fr. 131 N 2 ), P. Oxy. 18, 2163, 
2162 (p. 167!) = Fr. 17 M, P. Oxy. 20, 2162 Fr. 2 = Fr. 214 M, P. Oxy. 18, 2163, Fr. 3 = 

(p. 1671)= Fr. 18 M, ? P. Oxy. 20, 2255, Fr. 4 Fr. 215 M, P. Oxy. 18, 2163, Fr. 4 = Fr. 216 

= Er. 19 M. 10 M, P. Oxy. 18, 2163, Fr. 5 = Fr. 217 M, 

Hiereia : ? Poll. Onom. I 14 = Fr. 115 M. P. Oxy. 18, 2163, Fr. 6 = Fr. 218 M, P. Oxy. 

Incertae Fabulae: ? P. Mailand, ed. 18, 2163, Fr. 7 = Fr. 220 M, P. Oxy. 18, 2163, 

W. B u c h w a 1 d Stud. z. Chronol. d. att. Fr. 8 = Fr. 221 M, P. Oxy. 18, 2163, Fr. 9 = 

Trag. 455—431, Diss. Königsberg 1939, 57; Fr. 222 M, P. Oxy. 18, 2163, Fr. 11 = 

No. 20 Pack (= 32 Pack 2 ) = Fr. 596 M, P. Oxy. Fr. 223 M, ? P. Oxy. 20, 2253, = Fr. 223 a M, 

20, 2257 Fr. 2,3, 5—8 = Fr. 590—595 M, * P. ?P. Oxv. 20. 2255. Fr. 31 = Fr. 219 M. 

Oxy. 29, 2506, Fr. lc II 2ff. P. Oxy. 20, 2246 = P. S. J. il, 1211 = Fr. 225 M, ? P. Oxy. 20, 

Fr. 494 M, P. Oxy. 20, 2247 = Fr. 495 M, 2256, Fr. 55 = Fr. 229 b M. 

P. Oxy. 20, 2251 = Fr. 496 M, P. Oxy. 20, Mysoi : * P. Cair. Zen. 59 651, verso 21 = 

2254 = Fr. 497 M, P. Oxy. 20, 2255, Fr. 6—20 Fr.412eM, * 2vvay. US. yona. Phot. p. 113, 

11 = Fr. 498—504 M, P. Oxy. 20, 2255, 14 Reitz. = Fr. 414 M. 

Fr. 15, 17—19, 22—30, 32—34, 36-^2 = Neaniskoi : * Phot. Berl. ed. Reitz. 102, 13 
Fr. 505—527 M, P. Oxy. 20, 2256, Fr. 11, = Fr. 91 M. 

13, 9, 12, 6—8, 24. 25 = Fr. 528—537 M N i o b e : P. S. J. 11, 1208 = Fr. 273 M (ent- 

(Fr. 530, 28 M = Fr. 377 N 2 ), P. Oxy. 20, 2256, hält Fr. 157 N 2 u. 156 N 2 ), ?? P. Oxy. 2, 

Fr. 10, 14—16 t= Fr. 538—541 M, P. Oxy. 20, 213. A. Galiano p. 83f. Schol. Aristoph. 

2256, Fr. 17—23 = Fr. 542—548 M, P. Oxy. Av. 1247 = Fr. 276 M. 

20, 2256, Fr. 46—49 = Fr. 549—572 M, Xantriai: * Phryn. 2o<piax. ngonatgaox. p. 33, 
P. Oxy. 20, 2256, Fr. 54, 56—58 = Fr. 573 5 v. Borries = 2way. US. Phot. 

—576 M, P. Oxy. 20,2256, Fr. 70 = Fr. 577 M, 30 p. 108, 12 Reitz. = Fr. 372 M. 

P. Oxy. 20, 2256, Fr. 61, 65—68 = Fr. 578— O i d i p u s : * P. Oxy. 20, 2256, Fr. 2 = Fr. 

582 M, P. Oxy. 20, 2256, Fr. 73—75 = Fr. 583 " 169 M. 

•—585 M, P. Oxy. 20, 2256, Fr. 79—82 = Hopion Krisis oder Aias: ? P. Oxy. 20, 

Fr. 586—589 M, P. Oxy. 20, 2257, Fr. 2, 5—8 2256 Fr. 50 = Fr. 283 a M (Didaskalie ??), 

= Fr. 590—595 M, * P. Oxy. 20, 2259, Fr. 1, P. Oxy. 20, 2257, Fr. 4 = Fr. 284 b M. 

Col. II 2ff. = Fr. 600 M, * ? P. Hercul. 1012, 2way. US. Phot. p. 39, 7 Reitz. = An. 

col. 23, 2—5 (Demetr. v. Lakon) = Fr. 629 M, Gr. Bekker 349, 2 = Fr. 287 M. 

* Etym. Casul. 214 bis fol. 171 b ed. Oronzo O res t eia: * P. Oxy. 29, 2506, Fr. 26 e II 7ff. 

Parlangeli Boll. della badia greca di O s t o 1 o go i : Fr. 486, 2f. M: Pap. Hercul. 1074, 

Grottaferrata 8, 1954, 101 = Fr. 631 M, 40 Hausr. p. 272 (Philod. 77. jxoitj/j.. Fr. 75, 2). 
*Etym. Genuin, ed. R. Reitzenstein Perrhaibides: * Hesych. Lex. A 3335 
Ind. lect. Rostock 1890/1, p. 4 = Fr. 634 M 2way. US. x9V a ‘, u - Anecd. Gr. Bekker 386, 

= Fr. 319 N 2 , * Stob. III 20, 13, p. 541, 10 H 18 = Phot. p. 84, 1 Reitz. = Fr. 311 M. 

= Fr. 671 M, * Kyrill. Lex. (S) ed. K. L at te Perser: 97: * P. Hibeh 172, 20. 

Mnemos. III 10 (1942) 83 ~ Hesych. Lex. III Prometheus incert. * P. Oxy. 2, 220, Col. 

142, 2 Schm. = Fr. 680 M, * Lexic. Vatican. XI 3 = Fr. 337 M, P. Oxy. 20, 2252 = Fr. 
p. 4, 5 ed. R. Reitzenstein Ind. Lect. 342 M, P. Oxy. 20, 2245, Fr. 1, 12, 5, 3, 2, 

Rostock 1892/3 = Fr. 681 M, * Plut. /7. xrj; 4, 6—11 = Fr. 343—350 M (Prom. Pyr- 

AUSäv&gov riffle V äoexije II 2 = II. rije phoros ?), * P. Hercul. 433 (Philod. 77. eia. 

'Pw/uilwv Tvxn? 3 = v. Cic. 51 (comp. 2) = 50 ed. Gomp. p. 30), * P. Hercul. 1088 (Philod. 

Fr. 700 M, * 2vvay. US-yorja. Phot. p. 47, 12 77. eia. ed. Gomp. p. 37, 39). 

Reitz. = Fr. 750 M, * Phot. p. 88, 7 Reitz. Prometheus Lyomenos: * Philod. 
= Fr. 755 M, * 2vvay. US. XQ r i a - Phot. p. 96, 77. eia. p. 30 Gomp., p. 37, p. 40ff. = Fr. 

15 Reitz. = Fr. 756 M, * Phot. p. 64, 6 Reitz. 321 M, * Vol. Here. Coli, alt VIII 105 

= Fr. 765 M. (Reitzenstein Herrn. XXXV [1900] 73) 

Iphigeneia: ??P. Oxy. 20, 2256, Fr. 76 = Fr. 321 M, ? P. Heidelb. 185 = Fr. 323a M, 

= Fr. 137 M, ?? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 77 = ? * P. Oxy. 2, 220, col. V, lff. = Fr. 337 M, 

Fr. 138 M, ?? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 88 = ? * P. Oxy. 2, 220, col. XI lff. = Fr. 337 M. 

Fr. 139 M, ?? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 89= Prometheus Pyrkaeus:?P. Oxy. 20, 
Fr. 140 M. 60 2245, Fr. 1, 12, 5, 3, 2, 4, 6—11 = Fr. 343 

Kabeiroi: * Kyrill. Lex. Messan. p. 5 ed. —350 M (zum Pyrphoros). Ed. Fraenkel 

Reitzenstein Ind. lect. Rostock. 1890/1 Proc. Brit. Ac. 1942, 245—247. 

~ Hes. Lex. III 172, 13 Schm. = Fr. 49 M. Salaminiai : ? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 71 

Kares: ? * P. Par. E 7172 = P. Didot = = Fr. 296 M. 

Fr. 145 M. S e m e 1 e oder Hvdrophoroi: P. Oxy. 18, 

Laios : ? * P. Oxy. 20, 2256, Fr. 2 = Fr. 169 2164, Fr. 1—3 = Fr. 355 M (Fr. 1 enthält 

M, ?*P. Oxy. 20, 2256, Fr. 4 = Fr. 169 M, F. 168 N 2 ), P. Oxy. 20, 2249 = Fr. 356 M, 

?*P. Oxy. 20, 2256, Fr. 1 = Fr. 169 M, P. Oxv. 20, 2248 = Fr. 357 M. 
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Sphinx : * P. Oxy. 20, 2256, Fr. 2 = Fr. 

169 M, ?? P. Oxy. 2255, Fr. 35 = Fr. 183b M. 
S c h o 1 i a : P. Oxy. 20,2257, Fr. 2—8 = Fr. 
509—595 M, P. Oxy. 20, 2255 Fr. 12/13 
.= Fr. 56 M. 

T en es ? : ? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 51—53 = 
Fr. 388—390 M. 

Hypotheseis (Didaskalien): P. Oxy. 
20, 2257, Fr. 1 = Fr. 26 M (Aitnaiai ?), 
P. Oxy. 20, 2256, Fr. 3 = Fr. 122 M (Danai- 
des, Amymone), P. Oxy. 20, 2256, Fr. 2 = 
Fr. 169 M (Laios, Oidip. Hepta), P. Oxy. 20, 
2256, Fr. 4 = Fr. 169 M (Laios), P. Oxy. 20, 
2256, Fr. 1 = Fr. 169 M (Laios) ? P. Oxy. 
20, 2256, Fr. 5 = Fr. 392 M (Philoktetes ?). 
P h i 1 o k t e t e s: ? P. Oxy. 20, 2256, Fr. 5 = 
Fr, 392 M (Hypotli. z. Phiiokiet). 
Phineus: * P. Oxy. 8, 1087, p. 103f. = 
Fr. 434 M, * Btym. Genuin, ed R. R e i t z e n - 
stein Ind. lect. Rostock, 1890/91, p. 4 = 
Fr. 433 M, * P. Hercul. 247 (Philod. II. evo. 
ed. Gomperz p. 18) = Fr. 436 M. 
Phorkides : * CIA. II 973, 31. ? P. Oxy. 2, 
213. ?? P. Hercul. 242 (Philod. De piet. ed. 
Gomperz). 

P h r v g e s oder Hektoros Lytra: P. Oxy. 
20, 2256, Fr. 84 = Fr. 246 a M, P. Oxy. 20, 
2256, Fr. 87 = Fr. 250 b M, P. Oxy. 20, 
2256, Fr. 83, 85, 86 = Fr. 251—253 M, 
* P. Hercul. 1014 (Demetr. Lak. negl Ttoirjjj,.) 
cf. G a 1 i a n o p. 86. 

Choephoroi: * P. Oxy. 29, 2506, Fr. 26 e 
II, 10. * P. Vatic. 11,‘Col. 9, 42: 49, 739: 
*P. Hibeh II, 172, Col. II 25. 
Psychostasia: *Lexic. Messan. ed. H. Rabe 
Rh. Mus. XLVII (1892) 412 = Fr. 208 M. 

Als Zuwachs zu den Testimonia mag man — 
abgesehen von den Hypotheseis — vermerken: 
P. Oxy. 2, 220 Col. VI, 6; P. Lit. Lond. 185. 
Zu S. 1073 ff., Handschriften: 

Was unsere Kenntnis der handschriftlichen 
A.-Überlieferung betrifft, so sei auf folgende 
neueren Arbeiten hingewiesen: 

R. D. D a w e The collation and investigation of 
manuscripts of Aeschylus, Cambridge 1964; 
die Introduction S. lff. unterrichtet über die 
Geschichte der Frage. 

A. Turyn The manuscript tradition of the 
tragedies of Aeschylus, New York 1943. 

H. W. S m y t h Catalogue of the manuscripts j 
of Aeschylus, Harv. Stud. in Class. Philol. 
XLIV (1933). 

E. A. Bryson Contributions to the study of 
the Thoman recension of Aeschylus, Diss. 
Univ. of Illinois, 1956. 

R. D. D a w e The Mss. F, G, T of Aeschylus, 
Eranos LVII (1959) 35—49. 

L. Massa Positano Osservazioni sull’edi- 
zione eschilea di Demetrio Triclinio, Dioniso 
X (1947) 247—265. ( 

R. D. D a w e The manuscript sources of Robor- 
telli’s edition of Aeschvlus, Mnemosyne XIV 
(1961) 111—115. 

V. C a p o c c i Codices Barberiniani Graeci I, 
Citta del Vat. 1958, 2—6 (Cod. Val. Barbe- 
rini Graecus 4 mit Exeerpten aus Prom. 
(41 r — 45 •"), Sept. (45 r—-47»), Pers. (47»— 
49 r )). 
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Zu S. 1 0 7 4 f. Scholien : 

Zur Erörterung über die Scholien wäre auch 
hinzuzufügen: 

Ausgabe der jüngeren Scholien zu den Persern 
von O. Dähnhardt, Leipzig 1894. 

Ausgabe der Trikliniosscholien zu Prometheus 
aus dem Famesianus von H. W. S m y t h Harv. 
Stud. in Class. Philol. XXXII (1921) lff. 

Ausgabe der Triklinios-Scholien zu den Per- 
) sem aus dem Codex Farnesianus II F 31 von 

L. Massa Positano Coli, di Studi Greci 
XIII*, Napoli 1963,168 S. 

R. Sealey A note on the metrical scholia 
to the Agamemnon, Class. Quart. IL (1955) 119 
— 122 . 

ZuS. 1081, Ausgaben: 

Genannt seien hier nur die jetzt gängigen 
Gesamtausgaben: 

U. v. Wilamowitz Berlin 1914 (ed. minor 
) 1915), Neudr. 1958. 

P. M a z o n Coli, des Univ. de France, 7. Aufl., 
1958. 

C. Carena Torino, Einaudi, 1956. 

G. Murray 2. Aufl., Oxford 1955. 

M. Untersteiner Milano 1946/47. 

H. W. S m y t h 2. ed., London 1957. 

Für die Fragmente: 

H. J. Mette Die Fragmente der Tragödien d. 
Aischylos, Berlin 1959. 

I Für Einzelausgaben und Kommentare 
sei auf die Literaturangaben bei L e s k y Griech. 
Lit.Gesch. 2 (1963) 298f. verwiesen. 

Spezialwörterbücher: 

Lexicon Aeschyleum ed. G. D i n d o r f, Leip¬ 
zig 1876; für die Fragmente: Tragicae Dictionis 
Index, ed. A. Nauck, Petrop./Leipzig 1892; 
beide vor allem durch die Neufunde überholt. 
Jetzt: Index Aeschyleus comp. G. 11 a 1 i e , Lei¬ 
den 1955; dazu Addenda u. Corrigenda bei 
'Mette a. O. 291ff. [Franz Stoessl.] 

S. 1498ff. zum Art. Alkaios (Nr. 9), 
der Lyriker (C r u s i u s): 

In richtiger, heute fast prophetisch klingender 
Voraussicht hatte Crusius im J. 1893 ge¬ 
schrieben: ,Es wäre fast zu verwundern, wenn 
unter den Papyri nicht auch noch Reste des A(l- 
kaios) auftauchten“ (o. Bd. I S. 1505). Im J. 1898 
konnte Hunt den ersten Sapphopapyrus, im 
J. 1902 Schubart den ersten Alkaiospapyrus 
veröffentlichen. In rund 50 Jahren, 1902—1952, 
hat sich dann die Zahl der Alkaiospapyri auf 22 
vermehrt: s. den manuscriptorum conspectus bei 
Lobel-PagePoetarum Lesbiorum Fragmenta, 
1955 (zit.: Lobel-Page PLF, auch kurz LP.) 
p. IX: ,innotuerunt textus Sapphici ut videtur XV 
papvracei (quorum III commentarii), II membra- 
nacei, I in ostraco scriptus; Alcaici XXII papyracei 
(quorum II commentarii); incertum utrius aucto¬ 
ris II papyracei“; vgl, über die Geschichte der 
Papyrusfunde mit Resten lyrischer und drama¬ 
tischer Poesie auch V. Martin (Mus. Helv. IV 
[1947] 74ff.) und, speziell zu Pap. Oxy. XXI 
(1951), W. B a r n e r Neuere Alkaios-Papyri aus 
Oxyrhynchos, 1966 (Diss. Tübingen 1963). Seit¬ 
her ist noch einiges hinzugekommen: 1956, publi¬ 
ziert von L o b e 1, dessen unübertrefflicher Edi¬ 
tionskunst die wissenschaftliche Welt seit 1941 
die meisten Neupublikationen auf diesem Gebiet 


Alkaios 


9 Alkaios 

verdankt, erschien als Pap. Oxy. XXIII nr. 2358 
ein winziges frg. mit der Subscriptio AAKAIOY 
MEAÜN, ebd. nr. 2378 ein Stück äolischer Lyrik 
mit Schob, von Treu (Philol. CII [1958] 13ff.) 
dem Alkaios zugewiesen, von Page (Poetae 
Melici, Graeci [1962], doch vgl. u. S. 13 und die 
Rezension von Treu GGA 216 [1964] 114ff., 
bes. 122f.) als nr. 919 unter die adespota einge¬ 
reiht; ferner im J. 1963, Pap. Oxy. XXIX nr. 2506, 
ed. Page, ein ,comment on lyrical poems“, in 
dem nachweislich Alkman, Stesichoros, Sappho, 
Alkaios zitiert und nach Art peripatetischer 
Monographien auch biographisch behandelt wur¬ 
den (vgl. Treu Quaderni Urbinati nr. 2 [1966] 
9ff., W. Barn er Herrn. XCV [1967] lff.). Die 
neueste Überraschung ist ein Alkaiospapyrus in 
Köln (Inv. nr. 2021), ed. R. Merke Ibach 
(Ztschr. f. Papyrologie und Epigraphik nr. 2 
[1967] 81ff.): ein größeres Stück, das sich mit 
frg. 298 LP. überschneidet und zeigt, daß A. das I 
mythische Paradeigma von Aias dem Lokrer und 
Kassandra einem Kampflied eingefügt hatte, das 
sich gegen Pittakos richtete (vgl. Treu in: 
Antike Lyrik ed. W. Eisenhut, im Druck). 
Mit einem in Yale befindlichen, gegenwärtig noch 
unveröffentlichten Papyrus erhöht sieh die Zahl 
auf 27. Auch dieser Papyrus wird nicht der letzte 
bleiben, obwohl die Zeit, in der ,die großen Fische 
ins Netz gingen“ (Wilamowitz), vorüber zu 
sein scheint und die Papyrologie zur Zeit auf die-1 
sem Felde eher Nachlese hält als reiche Ernte ein¬ 
bringt. Aus den Grabungen von G r e n f e 11 und 
Hunt zu Beginn unseres Jahrhunderts stammen 
jedenfalls alle in den Pap. Oxy. von L o b e 1 und 
Page herausgegebenen Stücke. 

Die Verwertbarkeit dieser Papyrusfragmente 
ist allerdings nicht nur, wie vorauszusehen war, 
von ihrem Erhaltungszustand abhängig: die hohe 
Zahl von 306 Papyrusfragmenten, die schon in der 
Ausgabe von Lobel-Page als alkäisch vor-4 
liegen, könnte einen falschen Eindruck erwecken, 
da manche dieser Fragmente so winzig sind, daß 
kaum mehr als ein paar Buchstaben darauf zu 
lesen sind (wobei die Identifikation, die Zuweisung 
zu dieser Hs., nur einem Papyrologen gelingen 
konnte, der, wie Lobei, die seltene Gabe besitzt, 
auch die kleinste Eigenheit im Ductus einer Schrift 
wahrzunehmen und sich zu merken). Noch andere 
ungeahnte Schwierigkeiten sind aufgetaucht. 
Hatte eine ganze Philologengeneration gemeint, 5 
Sapphos Eigenart sei selbst noch aus der klein¬ 
sten Aussage unverwechselbar zu erkennen, so 
stehen wir heute vor der Tatsache, daß mitunter 
die Zuweisung entweder an Sappho oder an 
Alkaios mehr oder minder arbiträr genannt wer¬ 
den muß und daher umstritten bleibt. Das betrifft 
nicht nur jene zwei Papyri, von denen auch L o - 
bei-Page ,incertum utrius auctoris“ sagen: 
aus inhaltlichen Gründen hat Treu zwei wei¬ 
tere Papyri (M und T bei L o b e 1 - P a g e), 61 
unter anderem wegen der Erwähnung von Sapphos 
Lieblingsschülerin Atthis (ArdiÖTjar y.itpaXar), eher 
der Sappho als ihrem Landsmann und Zeitgenos¬ 
sen zuweisen wollen. Eine weitere Schwierigkeit 
ergibt sich aus der Zitierweise in den nun unter 
den Papyri feststellbaren Kommentaren. Nicht 
nur scheint, infolge der Auslassung einiger für den 
Kommentator in diesem Zusammenhang unwich- 
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tigen Wörter die metrische Wiederherstellung 
mancher Lyrikerzitate nahezu unmöglich: auch 
eine genaue Abgrenzung des Lemmas vom Prosa¬ 
text des Kommentares gelingt meist nur dann mit 
Sicherheit, wenn das Papyrusfragment uns zufäl¬ 
lig auch den entsprechenden paläographisehen 
Hinweis (etwa: spatium vor und nach dem Zitat) 
erhalten hat. 

Trotz dieser Einschränkungen ist der Gewinn, 
0 den die Papyrusfunde für Alkaios erbracht haben, 
nicht gering. Nicht nur erfahren wir manche, bis¬ 
her unbekannte Einzelheit aus dem Leben des 
Dichters. Zwei bedeutende, im J. 1941 veröffent¬ 
lichte Papyrusfragmente seiner Lieder haben zu 
einer Revision dos früher meist negativen Urteils 
über diesen Dichter Anlaß gegeben (besonders 
nachdrücklich bei Treu Alkaios [1952] gegen 
Schmid-Stählin, Wilamowitz u. a.). 
Daß diese prächtigen neuen Fragmente ... unser 
0 Bild von Alkaios’ Poesie und Person um wesent¬ 
liche Züge bereichern“, gab 1955 auch H. F r ä n - 
k e 1 zu (Wege und Formen frühgriechischen Den¬ 
kens 54, 3), der zuvor bei diesem Dichter mehr 
.herrisch oberflächliche Zuchtlosigkeit“ gefunden 
hatte. Page in seinem Kommentar (Sappho and 
Alcaeus [1955] 110) resümiert dieses wichtigste 
Ergebnis der Neufunde kurz in dem Satz: ,recent 
discoveries have enchanced the reputation of 
Alcaeus“. 

3 Im folgenden halte ich mich an die von Cru¬ 
sius gewählte Gliederung, da ich hier nur Er¬ 
gänzungen zu seinem Alkaios-Artikel vorzulegen 
habe. 

Literatur: A. Aus dem Altertum. 
Pap. Oxy. 2358 brachte mit AAKAIOY MEAÜN 
A (oder z!) zwar die Subscriptio von Buch I 
(oder IV) der antiken Buchausgabe, doch ist die 
Angabe über die Summe der Verse hier leider 
nicht erhalten. Dafür konnte L o b e 1 Pap. Oxy. 

) XXIII addenda p. lOof. (zu frg. 120 LP.) ein klei¬ 
nes Fragment mit der stichometrischen Angabe K 
(= Vers 1000) mitteilen; bei frg. 143 LP. steht 
eine solche mit 0 (= Vers 800) am Rande. Unter 
den Alkaios-Papyri sind das bisher die einzigen 
Hinweise auf den Mindestumfang einzelner Lie¬ 
derbücher in der (aristarchischen, zur Vulgata ge¬ 
wordenen) Buchausgabe unseres Dichters. Die 
Obelisierung zweier Strophen im Kölner Papyrus 
wird auf die gleiche Ausgabe zurückzuführen sein, 
i Ob diplomatische oder Konjekturalkritik Aristar- 
chos dazu geführt hat, diese Verse als an falscher 
Stelle eingefügt zu obelisieren, läßt sich generell 
nicht entscheiden (vgl. Pfeiffer History of 
Classical Scholarship [1968] 21 Off.). Da Stro¬ 
phenumstellung bei einem lyrischen Gedicht einen 
viel radikaleren Eingriff bedeutet als Versumstel- 
lung im Epos, scheint mir die Vermutung näher¬ 
liegend, hier liege Konjekturalkritik vor, die uns 
zur Ignorierung der kritischen Zeichen berechtigen 
würde. (Auch wenn wir die im Mailänder-Kopen- 
hagener Sapphopapyrus obelisierte Strophe um¬ 
stellen.) 

Mehrfach erwähnt werden in Marginalscholien 
der Papyrusfragmente Apion und Didymos. Un¬ 
erklärt ist bisher ein aus II und P zusammen¬ 
gesetztes Monogramm. 

Nicht identifizierbar sind die Verfasser der 
antiken Kommentare (pap. V = fr<?. 395 LP., 
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pap. X = frg. 306 LP.) und des Traktates über 
die archaischen Lyriker Pap. Oxy. 2506 (s. o. 
S. 9). Letzterer, ein Papyrus aus der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr., verrät nicht wenig 
Gelehrsamkeit. Zitiert werden Xanthos der Lyder, 
Aristoteles, Dikaiarchos, Chamaileon, Aristarchos, 
auch die Tragiker und Epicharmos neben Sophron. 
Das Verhältnis dieses Traktates, in dem nachweis¬ 
lich biographische, auch chronologische und 
musikgeschichtliche Fragen betreffs Alkman, 
Stesiehoros, Sappho und Alkaios behandelt waren, 
zu Didymos’ Schrift IIcgi ägxaiwv Xvgixwv läßt 
sich einstweilen nicht genauer bestimmen (s. u. 
S. 1226 zu Sappho). Simpler sind die erstgenannten 
Kommentare. Lied für Lied wird da (durch Koro- 
nis voneinander abgesetzt) recht schematisch 
interpretiert: ,The comment of the piece begins 
with a lemma (presumably always the first words) 
followed of a general statement of the circumstan- 
stances to which the poem relates. It then proceeds 
picking out disconnected phrases for paraphrase 
... occasionally interjecting a grammatical or 
liistorical observation. But the paraphrase is often 
far from lucid and the quotations are neither 
necessarily complete lines or clauses nor given in 
the pure form of the original* (Lobe 1). Zitiert 
wird in diesen Hypomnemata zu Alkaios gelegent¬ 
lich einmal der Dichter Anakreon (Ale. 806 
frg. 14 I 11 LP.). Wären diese Kommentare besser 
oder gar vollständig erhalten, so erführen wir 
sicherlich eine Menge uns unbekannt gebliebener 
historischer Einzelheiten und sähen wohl auch bis 
ins einzelne, wie sehr inhaltliche Gesichtspunkte 
für die Anordnung der Lieder in der alexandrini- 
schen Alkaiosausgabe bestimmend gewesen sind. 

B. Moderne Ausgaben, Kommen¬ 
tare, Sekundärliteratur. 

Überholt, zum Teil ersetzt sind außer B e r g k 
PLG jetzt auch die Ausgaben von L o b e 1 
AAKAIOY MEAH, 1927 (der mit sämtlichen 
Ergänzungsversuehen radikal aufräumte); R e i - 
nach Alcöe, Sappho, 1937; D i e h 1 Anthologia 
Lyrica Graeca 2 , 1935 (zitiert: D.); ders., Rh. 
Mus. XCII 1943, lff., von Edmonds Lyra 
Graeca, 1922, ganz zu schweigen. Nützlich, unter 
anderem durch die Sammlung der Testimonia, ist 
die Ausgabe von G a 11 a v o 11 i Saffo e Alceo, 
1947, =1956; Treu Alkaios, 1952, =1963 (grie¬ 
chisch-deutsch, mit Testimonia, Literaturverzeich- 


episch-rhapsodischen Tradition, untersucht, wozu 
auch I. Kazik-Zawadzka zu vergleichen 
ist, De Sapphicae Alcaicaeque elocutionis colore 
epico (Abh. der Polnischen Ak., Archiwum Filo- 
logiczne IV, Wroclaw 1958). 

Der ausführlichste und gründlichste Kommen¬ 
tar (ausgewählter Stücke) ist der von Page 
(Sappho and Alcaeus [1955], zit. Page Comm.). 

Von Gesamtdarstellungen sei C. M. B o w r a 
10 Early Greek Lyric Poetry from Alcman to Simo- 
nides 2 (1961) genannt. Bei A. R. Burn The 
Lyric Age of Greece (1961) kommt der literar¬ 
historische Teil entschieden zu kurz. Vgl. jetzt 
auch A. Lesky Gesch. d. griech. Literatur 
(1957/8, 123ff., 2 1963, 152ff.). Weitere Literatur 
ist in der Ausgabe von Treu angeführt. 

I. Lebenszeit. Beiochs Spätdatie¬ 
rung, die namentlich in Italien Anhänger fand 
(vgi. den sehr gründlichen Aufsatz von S. Maz- 

20zarino Athenaeum XI [1943] 38ff.; weniger 
entschieden Gallavotti Storia e poesia di 
Lesbo [1946] 20 n. 1), hat heute stark an Glaub¬ 
würdigkeit verloren: nicht nur, weil eine andere 
Interpretation von Herodot. V 94 möglich scheint 
(Page Comm. 152ff.) oder weil der Name Phry- 
non in einem Papyrusfrg. aufgetaucht ist, viel¬ 
leicht auch die Erwähnung eines fieo[irr)g = 
Schiedsrichters, was L o b e 1 an Periandros den¬ 
ken ließ (s. T re u 128f.). Die Zeugnisse für eine 
30 Datierung des A. in die Zeit des Lyderkönigs 
Alyattes (Treu 115f.) sind durch den neuesten 
Papyrus, Pap. Oxy. 2506 frg. 98 (u. S. 13), um 
ein weiteres, unanfechtbares Testimonium ver¬ 
mehrt. 

II. Herkunft, Stellung, Schick¬ 
sale. Vgl. jetzt (Darstellung und Quellen zur 
Geschichte Mytilenes) H. B e r v e Die Tyrannis 
bei den Griechen (1967) I 90ff. II 572ff. Obwohl 
A. in frg. 24 c D. = 130 LP. seinen Vater und 

40 Vatersvater (als ergraute, ehemalige Mitglieder 
des Rates und der Volksversammlung in Myti- 
lene) einmal erwähnt, kennen wir deren Namen 
auch heute nicht. Vermehrt hat sich die Liste der 
Adressaten und von A. erwähnten Personen. Ab¬ 
gesehen von den ,Tyrannen* und deren Clan be¬ 
gegnen als Zeitgenossen des Dichters (Abanthis: 
wohl eher sapphisch) Agesilaidas, Amardis (s. 
u. S. 130.), Araxas (unsicher), Bykchis, Damoanak- 
tidas, Mnamon. Schon C r u s i u s hätte neben 


nis und kurzem Kommentar, zit.: Treu) wendet 50 Melanippos und Menon auch Aisimidas, Euryda- 
sich an ein weiteres Publikum; die großartige, auf mas, Lykos, Sappho und Thaies — doch wohl 
neuerlicher Kollationierung der Papyri beruhende den Philosophen —■ nennen können. Von diesen 
Neuausgabe von Lobel-Page PLF, 1955, Personen hatte (frg. 305 LP.) Mnamon ein kleines 

wurde bereits erwähnt. Schiff für die Rückkehr des von A. bekämpften 

Vollständige Wörterindices zu den äolischen Tyrannen Myrsilos zur Verfügung gestellt, wes- 
Lyrikem enthält die Ausgabe von Lobel-Page halb A. sich jedoch keineswegs mit ihm entzweien 

und E.-M. Hamm Grammatik zu Sappho und möchte: ein interessantes Beispiel dafür, daß 

Alkaios, Abh. Akad. Berl. 1951, H. 2 (1957), zu auch damals unter guten Freunden und Standes¬ 

allen Lyrikern G. Fatouros Index verborum genossen nicht immer Einigkeit herrschte, wenn 
zur frühgriechischen Lyrik, 1966. Einen Index der 60 es zu handeln galt, ohne daß der Andershandelnde 
adjektivischen Wortverbindungen in der äolischen gleich zum Gegner gestempelt wurde. Auch daß 
Lyrik findet man bei Treu Von Homer zur es eine Rückkehr des Myrsilos gab, er also zeit- 

Lyrik, Wandlungen des Weltbildes im Spiegel der weilig das Feld hatte räumen müssen, wußten wir 

Sprache, 1955 (Zeteraata H. 12). Hieran knüpft bisher nicht. Deutlich wird jetzt, wodurch Pitta- 

A. R o m 6 an, wenn sie (Studi classici e orientali, kos sich den Haß des A. zugezogen hat. Auch er 

Universitä degli Studi di Pisa, vol. XIV [1965] hatte zu den Verschwörern gegen Myrsilos gehört: 

210ff.) den Gebrauch der Epitheta bei Sappho und schon vor Bekanntwerden der neuen Papyri hatte 
Alkaios, unter besonderer Berücksichtigung der v. Blume nthal (Herrn. LXXV [1940] 135f.) 
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richtig vermutet, daß Pittakos kein Plebejer ge- der Fremde freundlich aufgenommen und fast 

wesen sein konnte, mochte A. ihn auch einen heimisch werden kann. Eine Antwort auf die 

Kakopatriden schelten, vielleicht wegen der thra- Frage, wann denn die verbannten Mytilenäer und 

kischen Herkunft seines Vaters Hyrras. Wenn A. mit ihnen endlich heimkehren durften, kann 

wir A. glauben dürfen, ist Pittakos jedoch später sich aus frg. 77 des gleichen neuen Pap. Oxy. 

umgesehwenkt und hat die Verschwörung ver- 2506 ergeben (s. hierzu Treu Quademi Urbi- 

raten (Schol. zu frg. 37 D. = 114 LP.). Um nicht nati, auch W. Barn er Herrn. 1967, lff., der 

zur Verantwortung gezogen zu werden, mußten jedoch den Tenor eines Alkaioszitates verkennt), 

die übrigen Verschwörer flüchten. Diese agätxri Der anonyme Verfasser des Traktates über die 

(pvyrt führte nach Pyrrha, nur ca. 35 km von 10 Lyriker berichtet da und belegt mit Dichterzita- 
Mytilene entfernt, am innersten Winkel des Kal- ten, daß Amardis, ein ,schlimmer Knabe*, über den 

lonis-Golfes (s. o. Bd. XXIV 1403ff.). In einem A. sich ,manchmal freut, manchmal ärgert*, dem 

Heiligtum des Zeus, der Hera und des Dionysos Dichter A. die Schuld gegeben hat am Tode ,of 

(vgl. die gleiche Göttertrias bei Sappho frg. 28 D. an unnamed person* (Pag e). A. betont, daß er 

= 11 LP., wo die Gründungslegende dieses Hei- am Blute dieses ... ganz unschuldig sei, hat aber 

ligtums erzählt war) hat A. (damals?) Zuflucht auf diesen Toten einen Nachruf gedichtet, in dem 

gefunden. Für die Lokalisierung dieses äolischen es heißt: ,Du tatest (uns) nichts Schlimmes, da 

Stammesheiligtums, das auch der Schauplatz der du dahingegangen bist, schmerzlich getroffen von 

alljährlich gefeierten Kallisteia war, beim jetzigen den Schwerthieben der Alliener*. Das ist ein 

Mesa sprach sich mit guten Gründen L. R o b e r t 20 merkwürdig kalter Nachruf, nicht, wie Bar- 
aus (Rev. öt. anc. LXII [1960] 285ff.), vgl. Treu 2 ner meinte, Klage um den Tod eines Freundes. 

142ff. Wo das reixog ßaaiXrjiov (Schol. xd r-tjg "Hgas) Die Alliener sucht Barn er im Anschluß an 

zu suchen ist, wissen wir allerdings nicht Page in Phrygien: eine drei ’Aharfi finde ich 

Ob Myrsilos in offener Feldschlacht gefallen jedoch inschriftlich für das lydische Kula (o. 

ist, ist aus den Fragmenten der Kampflieder des Bd. XIII S. 2147) nordöstlich von Sardeis bezeugt. 

A. bisher nicht ersichtlich. Sein Ende, von A. Identifiziert man ,the unnamed person* mit Pitta- 

jubelnd begrüßt, wird unserem Dichter und seinen kos, der mehrere Zeilen vorher vom Kommentator 
Mitverschworenen die (erste) Heimkehr ermög- erwähnt war und von dem anderwärts (Suda) be¬ 
licht haben. richtet wird, noch in hohem Alter habe er ge- 

Unter der Vorherrschaft der Kleanaktiden 30 zwungenermaßen Feldherr sein müssen, bzw. über 
(denen vielleicht — s. S. Mazzarino, Treu den anderwärts (aus dem angeblichen Grabepi- 

Würzb. Jahrb. f. Alt. Wiss. III [1948] 431 — ■ gramm mit olxeioig Saxgvotg bei Diog. Laert. I 
auch der von Pittakos hofierte Dinnomenes zu- 79) zu erschließen ist, daß er in der Fremde ge- 

zurechnen ist), jedenfalls noch vor der Wahl des storben ist, dann erscheint es mehr als zweifelhaft, 

Pittakos zum Aisymneten, kam es, vermutlich aus ob es je eine von Pittakos verkündete Amnestie 

ähnlichen Gründen, zur öevrega <pvytj, von der gegeben hat. Sie ist übrigens nirgends bezeugt 

auch Sappho in Mitleidenschaft gezogen wurde. und lediglich (s. Page Comm. 240 n. 2, vgl. 

Sappho hat sich nach Sizilien begeben. Den ersten o. Bd. XX S. 1870) in der Neuzeit aus dem 

Zielort des A. kennen wir immer noch nicht (ein Apophthegma erschlossen, wonach ,Verzeihung 

Name mit A-ai? s. T r e u Quademi Urbinati nr. 2 40 besser als Rache* ist. Hiernach scheint es weit eher 
[1966] 25). Daß er unter anderem und vielleicht so gewesen zu sein, daß der,wider die Verbannten* 

die längste Zeit sich in Lydien aufgehalten hat, {xgog tovg tpvyddag Aristo t. pol. 1285 a 32) ge- 

ist um so glaubhafter, als A. selbst (frg. 42 D. wählte Aisymnet Pittakos zeit seines Lebens die 

= 69 LP.) sagt: ,Die Lyder gaben uns 2000 Sta- Heimkehr der Verbannten zu verhindern gewußt 

tere*: doch wohl zum Anwerben von Söldnern, da- hat. Starb er in der Fremde, so muß auch A. da¬ 
mit die Verbannten sich die Rückkehr nach Myti- mals in der Fremde gewesen sein, wenn anders die 

lene mit Waffengewalt erzwingen könnten. Ein Insinuation des jungen Amardis gegen A. einen 

Appell zu einer Invasion in Lesbos liegt in adesp. Schein von Glaubwürdigkeit für sich beanspruchte. 

919 Page vor. Nun spricht der neue, erst 1963 Wenn die Verbannten ihre letzte Hoffnung auf 

publizierte Lyrikertraktat Pap. Oxy. 2506 frg. 98 50 einen Krieg des Gastlandes Lydien im Osten setz- 
(nach einem ionisch schreibenden Gewährsmann?) ten, so wird das dahin zu interpretieren sein, daß 

von einer xagdtaZig xaga rfj yeqwgy/, bei der weder sie als Belohnung für hierbei geleistete Kriegs- 

A. noch sein Bruder Antimenidas ums Leben ge- dienste vom Lyderkönig die Rückführung nach 

kommen seien: vielmehr habe A. ,den Verbannten Mytilene erwarten konnten. Daß Antimenidas, 

noch ein drittes Mal die Rückkehr* in Aussicht wohl der bekannteste Krieger unter den Verbann¬ 
gestellt, weil sich ein Krieg zwischen Alyattes ten, beim Lyderkönig vorgesprochen hat, bezeugt 

und Astyages ,zusammenzog*. Daß eine dritte frg. 102 des gleichen neuen Papyrus. Ein Krieg 

Heimkehr eine (nirgends bezeugte) rohr) tpvyrj zwischen Alyattes und Astyages ist übrigens, ob¬ 
impliziere, wie Page, der Herausgeber des wohl bei Herodotos nicht erwähnt, den Chrono- 

Papyrus, vermutete, muß ein Fehlschluß genannt 60 graphen nicht unbekannt. Euseb. zu Ol. 50, 
werden. War der mit lydischem Geld unternom- 4 = 577/6 Astyages contra Lydos pugnat (vgl. die 
mene (mit jener,Kampfaufstellung an der Brücke' armenische Version zu Ol. 51, 4 = 575/4) ist der 

vielleicht identische) Versuch der zweiten Rück- späteste Zeitansatz. 

kehr gescheitert, so dauerte die devriga <pvyrj So kann eine einzige neue Quelle wie dieser 
eo ipso noch weiter an. Die Parallele, die später lückenhaft erhaltene Pap. Oxy. 2506 zu einer Re- 
Favorinus n. qnryfjg IX 1 ff. zwischen seiner eige- Vision bisher anerkannter Ansichten führen und 

nen Lage und der des Dichters A. ziehen kann manches Neue dem Kapitel: Lesbos und Lydien 

(s. Treu 84), zeigt übrigens, daß man auch in (vgl. Page Comm. 226ff.) hinzufügen. Künf- 
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tige Funde werden lehren, was auch hieran noch alexandrinische Alkaiosausgabe leugnen, wie es 
zu berichtigen ist. Wilamowitz tat, hieße aber doch die Skep- 

Altersgedichte des A. vermute ich in den sis übertreiben. Was antike Kommentatoren zu 

Amardis-Liedern. Nicht ganz so sorglos ,wie ein diesen mythischen Liedern zu sagen hatten, ahnen 

geretteter Schiffbrüchiger“ (C r u s i u s) scheint wir ebenfalls nicht, und hätten wir irgendein dies- 

der Dichter seinen Lebensabend verbracht zu bezügliches Urteil aus dem Altertum, es würde 

haben. Ein Vertreter der jungen Generation, der uns vermutlich enttäuschen. Im erhaltenen Text 

übrigens den gleichen nichtgriechischen Namen ist ein unmittelbarer Bezug auf die Gegenwarts¬ 
führt wie jener Smerdis, der einst schon in der Situation nirgends ausgesprochen; ein unausge- 

Geschichte Mytilenes eine Rolle gespielt hatte 10 sprochener Gegenwartsbezug wird, anders als 
(Aristot. pol. 1311 b 26), gibt dem Dichter die beim alkäischen Hymnos auf den delphischen 

Schuld am Tode eines Mannes, der den Jungen Apollon und bei Sappho 55 D. = 44 LP. (die 

etwas bedeutete und als dessen Gegner unser Hochzeit von Hektor und Andromache), nirgends 

Dichter galt. A. bestreitet nicht, daß ihm der spürbar. Eine Qualifikation wie ,literary exer- 

Tod dieses Mannes nicht unwillkommen ist: cises‘(Page Comm. 258 in anderem Zusammen- 

daran schuld zu sein bestreitet er: er, der doch hang) finde ich unbefriedigend, und wenn 

so oft zum Tyrannenmord bereit gewesen war II. Frankel (Dichtung und Philosophie im 

und eine solche Tat sich als Ruhmestat angerech- frühen Griechentum [1951] 264) feststellen muß: 

net hätte. Daß Helden müde werden und ihre ,Es bleibt ein Rätsel, was der knappe Hinweis auf 

Schwerter stumpf, wäre eine zu billige Erklä- 20 Einzelszenen aus der Troiasage bezweckte“, so ist 
rung. Tempora mutantur. Die Zeiten des Tyran- auch da die Frage doch wohl zu direkt gestellt, 

nenkampfes und -mordes scheinen in Mytilene Mag die Transponierung epischen Stoffes in ly- 

endgültig vorbei, wozu nicht zuletzt die zehn- rische Erzählweise nicht allerorts gleich gelun¬ 
jährige Aisymnetie des Pittakos beigetragen gen sein: nicht zu übersehen ist, daß es durchaus 

haben wird. Auffällig bleibt, wie leicht A. jenen geschlossene, bis zu Ende erzählte oder an einer 

Vorwurf des jungen Amardis hinnimmt: er wider- Fermate beendete mythische Szenen sind, die als 

legt ihn, aber er empört sich nicht. Solches solche, ohne lehrhaft erhobenen Zeigefinger, die 

Leichtnehmen, dem Heiterkeit nicht fremd bleibt, Verantwortlichkeit, ja, die Schuld des Menschen 

mag ein Vorzug des Alters sein. unterstreichen und daher sehr wohl paradeigma- 

111. Dichtungen. Nicht mehr haltbar ist 30 tisch genannt werden können. Das im weitesten 
die Ansicht, daß bei A. ,eigentlich epische The- Sinn Paradeigmatisehe bedarf der Nutzanwen- 

mata ganz zurücktreten“, bis auf einige erzählende düng und des konkreten Gegenwartsbezuges nicht 

Partien in Götterhymnen und Skolien (Cru- Ähnlichkeit und Unterschiede solcher Mythen- 

sius). Als nicht geringe Überraschung (vgl. erzählung zur Allegorie hat H. E i s e n b e r g e r 

Wilamowitz Kl. Sehr. I 393) haben uns die herauszuarbeiten versucht (Der Mythos in der 

Papyri nämlich mehrere, wie es (in einem Fall zu archaischen Lyrik, Diss. Frankfurt/M. 1956, 

Unrecht) scheinen kann und in einem Fall fest- bes. 56f.). Beides sind ,Formen indirekter Aus¬ 
steht, rein mythische Stücke dieses Lyrikers in sage, Varianten des Vergleichens, denen eigene 

sapp hi sehen und alkäischen Strophen gebracht, Wirksamkeit innewohnt 1 . 

Lieder, denen ,man gar nichts von einem äußeren 40 Von Götterhymnen haben die Papyri einen 
oder inneren individuellen Anlaß oder Zweck an- auf die Dioskuren gebracht (78 D. = 34 a LP.), 

merkt (W i 1 a m o w i t z). Zwar ist die Erzäh- leider noch immer kein Bruchstück aus dem einst 

lung von Aias dem Lokrer und Kassandra (frg. berühmten, daher an den Anfang der Buchausgabe 

298 LI.), wie der von Merkelbach veröffent- gestellten, von Himerios ausführlich paraphrasier- 

lichte Kölner Papyrus zeigt, jetzt hiervon aus- ten Hymnos auf den delphischen Apollon (über A. 

zunehmen; zeigen doch die vorhergehenden und und Delphi vgl. Page Comm. 244, über A. und 

folgenden Strophen des Liedes, daß es gegen den Boiotien ebd. 268f. und Pap. Oxy. XXIX p. 44). 

Sohn des Hyrras, Pittakos, gerichtet war, den man Treu glaubte einen Hymnos auf Dionysos und 

ebenso töten sollte, wie es für die Achäer besser einen auf die Musen erschließen zu können (zu¬ 

gewesen wäre, wenn sie den Aias für sein Ver- 50 stimmend S n e 11, zur erstgenannten Frage jetzt 
gehen getötet hatten (eine in der Iliupersis des in Ges. Sehr. [19661 102ff.). In frg. 13 D. = 

Arktinos verneinte Eventualität wird somit von 309 LP. wäre dann eine Selbstaussage des Dichters 

unserem Lyriker bejaht). Es bleiben aber noch über seinen Dichterberuf zu erblicken, die erste 

Paris und Helena (frg. 283 LP.: unsicher, da diesbezügliche, die wir bei A. fänden. Nicht zu- 

Anfang und Schluß nicht erhalten); Thetis und letzt gründete sich diese Annahme auf die plura- 

Achi Ileus (nach dem Vorbild von Hom. II. I lische Anrede ,euch“ in diesem ,Buehfragment“ aus 

384ff.: frg. 76 D. = 44 LP., Liedschluß bis auf dem 1. Liederbuch, dem Buch der Hymnen. Der 

ein wichtiges, doch keineswegs zeitgeschichtlich noch unveröffentlichte Papyrus in Yale scheint 

unmittelbar aktuelles Wort erhalten); Helena und nun diese Annahme mit der pluralischen, an eine 

Thetis, eine kontrastierende Gegenüberstellung 60 Gruppe weiblicher Gottheiten gerichteten Epi- 
(wohl vollständig erhalten: frg. 74 D. = 42 LP.). kiese btvrf oXßtat zu stützen. Ebenda kehrt (als 

In welches Liederbuch diese mythischen Stücke, Zitat?) der Anfang des Hermes-Hymnos wieder; 

die man. mit dem modernen Wort als Balladen be- außerdem erkennt man eine Anrufung der Aphro- 

zeichnen möchte, eingereiht waren, wissen wir dite und noch weitere Anrufungen einer weib- 

bisher nicht. Im Papyrus folgt auf Achilleus und liehen Gottheit: Grund genug, den schlechten 

Ihetis unmittelbar das Hebros-Lied 77 D. = Erhaltungszustand dieses Papyrus besonders zu 

45 LP dessen Form hymnisch genannt werden bedauern. ,Unter dem Einfluß der ionischen 

kann. Jegliches sachliche Ordnungsprinzip für die Hymnenpoesie“ (C r u s i u s) mag der Hermes- 
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Hymnos, vergleichbar mit dem homerischen, aueh 
wohl der an Dionysos (bzw. Hephaistos, s. Treu 
zu frg. 9 D.) entstanden sein: generell wäre eine 
solche Behauptung nicht nur gewagt, sondern 
falsch. Eine Götterepiphanie zu schildern hat A. 
nicht nur im Hymnos an den delphischen Apollon 
unternommen, sondern, wie es scheint, unter ande¬ 
rem auch in adesp. 919 Page, einem Aufruf 
zur (gewaltsamen?) Rückkehr nach Lesbos. Daß 
im delphischen Hymnos die mythische Situation 
in die gegenwärtige Situation überleitet, wie aus 
der Paraphrase bei Himerios noch ersichtlich, 
scheint eine weitere, auf die Lyrik beschränkte 
Eigenart. 

Die Mehrzahl der Papyrusfragmente, auch den 
neuen Kölner Papyrus, wird man zu den Sta- 
siotika, einen anderen Teil zu den Skolia rechnen 
dürfen. Ein mehrfach wiederkehrendes Thema ist 
die von A. angeprangerte ,Atridenehe“ des Pitta¬ 
kos, seine Heirat mit einem Mädchen aus dem 
königlichen Geschlecht der Penthiliden, das seine 
Herkunft auf Penthilos, einen Sohn des Orestes, 
zurückführte (frg. 43 D. = 70 LP.; vielleicht 
jetzt auch Pap. Oxy. 2506 frg. 115 mit dem Zitat 
yä[i[ße]os cirjv und der Aussage zov yäfwv ... 
knileyu, das ich eher auf A. als auf einen der 
anderen Lyriker zu beziehen wage, obwohl es 
genug andere Deutungsmögliehkeiten gibt). Das 
offenkundige politisch-soziale Strebertum bei die¬ 
ser Eheschließung des Pittakos ist es, was A. I 
tadelt. Über den äußeren Anlaß zu einem, in die¬ 
sem Fall etwas lehrhaft moralisierenden Skolion" 
gibt das Scholion zu frg. 109/110 D. = 117 (b) LP. 
Aufschluß (Pap. Oxy. XXIII add. p. 104) . . . zavza 
[ovv ei]Qmvcia s'ig ztva yi]fiavz[a jzq'i]v yevcidaat. 

Mutet das und manches andere archilochisch 
an, so sind, außer von Homer und den kyklischen 
Epen, vor allem auch Nachklänge der hesiodischen 
Dichtung bei A. deutlich spürbar (s. Treu 112, 
36). Frühere Dichter auf eigene Weise umzudou- z 
ten, wie das an der Aiaserzählung aus der Iliuper¬ 
sis (o. S. 15) deutlich wird, bleibt das gute Recht 
jedes Dichters, so auch des A. Anders als bei 
Homer hat denn auch bei A. die Bitte der Thetis 
gelautet, die sie für ihr .geliebtes Kind“ (in 
frg. 76 D. = 44 LP.) dem Zeus vortrug (leider ist 
das entscheidende Verbum im Text nicht erhal¬ 
ten). In ganz unepischer Weise läßt A. mit dieser 
Bitte sein Lied schließen. Liedschluß aber ist, 
auch ohne besondere Pointierung, sozusagen der £ 
letzte Akkord, der eine Weile nachhallt und im 
Raum bleibt. Auf die Bitte, nicht so sehr auf ihre 
Erfüllung kommt es hier dem lyrischen Dichter 
an, und da ich im Unterschied zu J. Th. K a - 
k r i d i s (O MY902 2TEN APXA1KH AY- 
PIKH I101E2E TQN EAAENQN [1958]) 
nicht meine, der Hörer müsse auf Grund seiner 
sonstigen Mythenkenntnis sich vor Augen halten, 
wie es weiterging, wohl aber dafür eintrete, daß 
der Hörer sieh blind der Führung des Dichters 6 
anvertraut, so schrecke ich vor der Folgerung 
nicht zurück, schon bei A. beginne eine leise Um¬ 
deutung des großen Grundmotivs der Ilias, des 
Menis-Motivs (zu dem A. in stärkerem Maße als 
Homer das Motiv der Mutterliebe gefügt haben 
mag): wenn es auch gewiß ein weiter Weg bleibt 
bis zu dem aus Horatius bekannten Satz quidquid 
delirant reges plectuntur Achivi (Hör.epist. 12,14). 
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Von strittigen, noch ungelösten Interpreta¬ 
tionsproblemen ist damit eines gekennzeichnet. 
Das mag hier genügen. Mit einer Aufzählung der 
Thematik der Dichtungen des A., wie das bei 
Schmid-Stählin (I 413) geschieht, ist nie¬ 
mandem geholfen, und das Bild des Dichters wird 
dabei nur verzeichnet. Mit der zunehmenden Zahl 
der Fragmente wächst unsere Ahnung vom Reich¬ 
tum und von der Vielfalt der Lieder des A., die 
0 schon C r u s i u s nicht verkannt hatte. 

Einen nützlichen, kurzen .Appendix on Metres“ 
bringt Page Comm. 323ff. Manches Neue kann 
hinzukommen, und es wäre kaum verwunderlich, 
wenn, in Anbetracht des jahrzehntelangen Auf¬ 
enthaltes in Kleinasien, sich ionischer Einfluß in 
zunehmendem Maße u. a. in der Metrik des A. 
bemerkbar machte. Dem ,Gesetz“, wonach Hiat 
zwischen zweiter und dritter Zeile der alkäischen 
Strophe nur nach langem Vokal statthaft sei, 
0 scheint der neue, von Merkelbach edierte 
Kölner Papyrus zu widersprechen. Das Metrum 
mancher Zitate aus A. in Pap. Oxy. 2506 nannte 
Page enigmatic. 

Literatur zur Sprache und (von S n e 11 in¬ 
augurierten) geistesgeschichtliehen .Stilistik“ 
wurde o. S. 11 f. genannt. Ein neues Wort für 
unsere Lexica ist XaßöXtog = Xsvai/iog im Kölner 
Papyrus. Es wird so alt sein wie die Prozedur der 
Steinigung: ein Wort der Umgangssprache also. 
3 Im gleichen Liede findet man das epische, in der 
äolischen Lyrik sonst kaum verwendete Wort 
ßgozoq. A. scheut sich auch sonst nicht, Wörter 
verschiedener Herkunft nebeneinander zu ver¬ 
wenden, und nur bei Sappho konnte L o b e 1 ver¬ 
suchen, ,normal poems“ (,in vernacular language“) 
und ,abnormal poems“ (= Gedichte mit epischen 
oder episierenden Sprachelementen) zu scheiden 
(doch vgl., auch zum Grundsätzlichen, A. W. 
Gomme Journ. hell. stud. LXXVII [19571 
) 2619.). 

IV. Nachruhm. Nachwirken. Der 
Einfluß des A. auf die attische Skolienpoesie läßt 
sich jetzt an einem Fall (frg. 249 LP. ~ scol. 
an. 8 D. = 9 Page) besonders deutlich zeigen. 
Sophron braucht nicht von A. beeinflußt zu sein, 
wenn auch manche Sätze bei ihm mit alkäischen 
vergleichbar scheinen. Die Ähnlichkeiten be¬ 
schränken sich auf volkstümliche Spruchweishei¬ 
ten, für die beide Dichter eine Vorliebe haben (so 
I mag sich auch die Erwähnung Epicharms und 
Sophrons in frg. 90 des Lyrikertraktates Pap. 
Oxy. 2506 erklären). Für Theokritos haben wir, 
außer den in äolischem Dialekt verfaßten natbixa 
XXIX, XXX, in den Resten von XXXI jetzt ein 
weiteres Stück dieser Art vor uns. So wenig da 
der Einfluß des A. zu leugnen ist, so wenig kann 
A. aus Theokritos erklärt werden. bäxrvXog äw; 
bei Asklepiades Anth. Pal. XII 50 ist, wie der 
anschließende Vers (mit ,... auf Licht warten“) 
beweist, Nachahmung von A. 96 D. = 346 LP. 
(vgl. Gallavotti, der die imitatores in sei¬ 
ner Ausgabe zu erwähnen pflegt, zu Ale. 38). Von 
A. mag die Epigrammatik auch das Thema ,die 
alte Rebe“ (vgl. Anth. Pal. IX 261) sich angeeig¬ 
net haben. Von den alexandrinischen Gelehrten 
hat, wie Hephaistion de sign. 3 p. 74 Consbruch 
bezeugt, sowohl Aristophanes von Byzanz wie 
auch Aristarchos eine Ixboatg des A. vorgelegt. 
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Vgl. E. Pfeiffer History of Classieal Scholar¬ 
ship (1968). Von Erklärern und Biographen 
unseres Dichters sind Dikaiarchos (frg. 94—99 
Wehrli) und der bei Strab. XIII 618, Athen. III 
85 f (s. W. Barn er Herrn. [1967] 5 n. 2 und 
o. Bd. X S. 1629f. Nr. 23) genannte Kallias von 
Mytilene schon bei C r u s i u s erwähnt, ebenso 
die in der Suda genannten Kommentatoren Dra- 
kon und Horapollon. Über die Wirkung des A. auf 
Horatius vgl. Ed. Fraenkel Horace, 1957. 
Noch Himerios und Synesios kennen die Dich¬ 
tungen des A., von dem Synesios sagt, er habe, 
ebenso wie Archilochos, seine Kunst an das Leben 
verschwendet (de insomn. II 1 p. 188 Terzaghi). 
Auch Kaiser Iulian nennt A. zugleich mit Archi¬ 
lochos (Misop. 433 Hertlein). Wenn freilich Li- 
banios (refut. 2, VIII 128ff. Förster) im Grunde 
das Gleiche tut wie A., indem er, gegen die Iliu- 
persis des Arktinos, einzuwenden hat, die Grie¬ 
chen hätten Aias den Lokrer nicht ungestraft las¬ 
sen sollen, so tut er es, ohne sich auf A. zu berufen. 
Auch sonst wird A. bei Libanios nur einmal ge¬ 
nannt (or. XIII 5 = vol. I 64 Förster mit dem 
Anfang des Antimenidas-Liedes. Sapphos Gedichte 
wurden nachweislich noch im 6./7. Jhdt. n. Chr. 
abgeschrieben. So späte Papyrus- oder Pergament¬ 
handschriften haben wir für A. bisher nicht, doch 
mag man ein Gleiches annehmen, bis in die Zeit 
des Eustathios hinab. [Max Treu.] 

S. 1564 zum Art. Alkman (C r u s i u s): 

Neufunde. Nichts, was sich nach Umfang 
und Erhaltungszustand mit dem im J. 1855 von 
Mariette gefundenen, im Louvre befindlichen 
Alkmanpapyrus vergleichen ließe, haben die 
papyrologischen Funde unseres 20. Jhdts. bisher 
für A. erbracht: ganz zu schweigen von den nur 
kurzen Zitaten dieses Dichters in neu ans Licht 
gekommenen Scholien und Etymologika. Und 
doch gibt es des Interessanten genug unter den 
neuen Alkmanpapyri, die von E. L o b e 1 in Pap. 
Oxy. vol. XXIV (1957) und von D. Page in 
Pap. Oxy. vol. XXIX (1963), von letzterem auch 
kurz zuvor in Poetae Melici Graeci, veröffentlicht 
wurden (vgl. R. Pack The Greek and Roman 
Literary Texts from Greco-Roman Egypt 2 [1965] 
nr. 79—85; nr. 1950; evtl. nr. 1890). Das Gesagte 
gilt sowohl für Bruchstücke aus Textausgaben wie 
für solche aus antiken Kommentaren zu A. (bzw. 
zu A. und anderen Lyrikern), deren wissenschaft¬ 
licher Wert allerdings nicht überschätzt werden 
sollte. Am meisten überraschen mußte wohl die 
Tatsache (s. u. unter VI), daß A. in einem Liede, 
das er für einen Chor von Dymanerinnen dichtete, 
eine naturphilosophisch getonte Kosmogonie ein¬ 
geflochten hatte: rpvaioXoyü bemerkt der anonyme 
Verfasser des Alkman-Kommentares Pap. Oxy. 
2390 mit Recht, der uns einige Lemmata aus die¬ 
ser Kosmogonie, zum Glück gerade aus ihrer An¬ 
fangspartie, erhalten hat. Aber auch die neuen, 
leider stark zerstörten Scholien zu dem großen 
Partheneion des Pap. Louvr., die jetzt Pap. Oxy. 
2389 gebracht hat, verdienen Beachtung und sind 
daraufhin zu prüfen, ob ihnen nicht einige Hin¬ 
weise zu entnehmen sind, die zur Lösung mancher 
umstrittener Interpretationsprobleme beitragen 
können. Reste eines weiteren Partheneions (Pap. 
Oxy. 2387) sind vor allem deshalb sehr willkom¬ 
men, weil bei diesem neuen Astymeloisa-Lied auch 


etwas von der Proömiumstrophe erhalten blieb, 
die im Hagesiehora- und Agido-Lied des Pariser 
Papyrus bekanntlich ganz fehlt. Ein explizites 
Urteil Alkmans über seine Vorgänger endlich 
(Pap. Oxy. 2388) versetzt uns in die Frühzeit 
literarisch-musikalischer Kritik und kann als 
ältestes Zeugnis solcher (direkten) Kritik in der 
Geschichte der griechischen Literatur einen be¬ 
sonderen Ehrenplatz beanspruchen. 

Literatur. A. Aus dem Altertum. 
Dem Proömium des eben erwähnten Astymeloisa- 
Liedes (frg. 3 Page) vorauf geht eine Scholiennotiz 
mit der Erwähnung (einer Mehrzahl) von avxi- 
yQatpa, denen das Urteil eines Aristonikos und 
eines Ptolemaios entgegengehalten wird: Kom¬ 
mentatoren unseres Dichters doch wohl, die wir 
bisher ebensowenig kannten wie den Dionysios 
des Pap. Oxy. 2392 (— frg. 18 P.) der da, in einer 
Subscriptio, als Verfasser eines Hypomnema zum 
4. Buch der Lieder Alkmans genannt ist. Stellt 
man zu den Namen von Gewährsleuten, auf die 
sich die gelehrten Scholien des Pariser Papyrus 
berufen (Aristophanes, Aristarehos, Sosiphanes, 
Stasikies, Pamphilos), diese neuen, dazu die in 
Pap. Oxy. 2390 erwähnten Grammatiker Theon 
und Tyrannion, aus Pap. Oxy. 2506 den Phliasier 
Aischylos, der sich ebenfalls über A. geäußert 
hat, und findet man in Pap. Oxy. 2389 sogar den 
Aristoteles als Zeugen für supponierte lydische 
Herkunft des Dichters genannt und bekämpft, 
so ergibt sich allein schon aus den Papyri zu A. 
eine so lange Liste von Biographen, Editoren, 
Hypomnematisten, Glossographen wie bei keinem 
anderen Lyriker (vgl. weitere Namen bei 
Schmid-Stählin I 466f.). So gewinnt man 
den Eindruck von einer regen, an philologischen 
Kontroversen reichen und jahrhundertelang nicht 
abreißenden wissenschaftlichen Beschäftigung mit 
A. Sie führt von Aristoteles einerseits zum Perga- 
mener Krates von Mallos, andererseits zu Chamai- 
leon liegt AXx/tävo; (frg. 24—25 Wehrli 
Schule des Aristoteles IX) und Philochoros (FGrH 
328 T 1. F 91), aber auch zu Kallimachos, zu den 
alexandrinischen Editoren Aristophanes von By¬ 
zanz und Aristarehos, und läßt sich mindestens bis 
in augusteische Zeit verfolgen. Die Annahme von 
Schmid-Stählin, erst Sosibios habe in der 
Zeit Ptolemaios’ II. den A. .wieder ans Licht ge¬ 
zogen', ist pure Vermutung, und statt des Satzes 
.Theokritos und Apollonios Rhodios sind die 
ersten (sc. alexandrinischen Dichter), bei denen 
sich deutliche Reminiszenzen an ihn finden' 
(Schmid-Stählin 466 mit den Belegen in 
Anm. 8), wäre es richtiger, von Kallimachos und 
Apollonios zu sprechen: mindestens ist Kallim. 
frg. 254, 2 (s. den Index in Pfeiffers Aus¬ 
gabe) ßd/.e [toi , ßdXx t ö xglxov drj ein deutlicheres 
Zeugnis als Theokrit. X 26ff. Bo/tßvxa xaoteooa 
xxl. Um einen klassischen Dichter zu entdecken, 
brauchte ein Dichterphilologe wie Kallimachos, 
der nebenbei als Bibliothekar in seinen Pinakes 
die große literarische Bestandaufnahme zu ver¬ 
zeichnen sich vorgenommen hatte, keinen Mit¬ 
telsmann (s. jetzt R. Pfeiffer History of 
Classieal Scholarship [1968] 123ff.). 

B. Aus moderner Zeit. Fragment¬ 
sammlungen (nach Bergk PLG HD 1882) von 
D i e h 1 Anthologia Lyrica Graeca n (1925), n* 
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(1942), von A. G a r z y a Alcmane. I frammenti 
(1954) mit der (bisher einzigen) Photographie des 
Pariser Papyrus (in verkleinertem Maßstab), mit 
Kommentar und Übersetzung (s. die Einwände 
von A. E. H a r v e y Gnom. XXVIII [1956] 88ff.). 
Alle.diese Ausgaben sind jetzt durch die Neu¬ 
funde überholt. Vollständig und schon dadurch 
maßgeblich ist jetzt allein die kritische Ausgabe 
von Page Poetae Melici Graeci (1962). Seine 
editorische, speziell den griechischen Lyrikern 
gewidmete Tätigkeit begann D. L. Page mit 
einer kommentierten, auch den Dialekt Alkmans 
ausführlich behandelnden Ausgabe des Pap. 
Louvr.: Alcman. The Partheneion (1951). Nur 
vollständigkeitshalber führe ich auch A. F a r i n a 
an, Studi sul partenio di Alcmane (1950) und ver¬ 
weise auf meine Rezension beider Publikationen 
(Treu Gnom. XXVI [1954] 1680.). Weitere Li¬ 
teratur zu diesem Partheneion ist bei Pack 2 zu 
nr. 78 notiert. An Darstellungen seien genannt. 
die betr. Kapitel bei C. M. B o w r a Greek Lyric 
Poetry from Alcman to Simonides 2 (1961), H. 
Fränkel Dichtung und Philosophie (1951, 
2 1962); diese beiden Bücher sind noch vor Er¬ 
scheinen von Pap, Oxy. vol. XXIX gedruckt. 
P. J a n n i La cultura di Sparta arcaica I er¬ 
schien dagegen erst 1965. J a n n i, der auch bei 
der Behandlung der Chronologie Alkmans zu 
nennen sein wird, behandelt in c. III des genann¬ 
ten Buches .Aspetti dell’ etica arcaica in Alcmane 1 ,: 
in c. IV ,il problema dell’ origine di Alcmane'. 
Seine Untersuchungen sollten neben denen von“ 
Page nicht übersehen werden. 

I. Name. Da einerseits die Namen Alk- 
man/Alkmaion/Alcmeon nachweislich des öfteren 
verwechselt werden, andererseits die Formulierun¬ 
gen in frg. 125 P. = 109 D., nämlich die Wörter 
ae'tga, itdlhjoK, aQxa ihm als termini anacronistici 
erschienen, hat D. L a n z a (Maia N. S. XVII 
[1965] 278ff.) die Echtheit dieses Zitates in den . 
Pindarscholien verdächtigt und den gnomischen 
Satz .Übung ist des Lernens Anfang' dem Alk- 
maion von Kroton zuweisen wollen. Das zweite 
Argument von Laim wird wohl nur aner¬ 
kennen, wer die Bereitschaft zu geistesgeschicht¬ 
licher Sprachbetrachtung dahin mißversteht, daß 
er wähnt, nach unseren lexikalischen Belegen das 
Alter auch von solchen Wörtern feststellen zu 
können, die im täglichen Leben unerläßlich und 
völlig in die Umgangssprache eingegangen sind, j 

II. Lebenszeit. Vgl. Appendix I bei 
Page Alcman. The Partheneion, dazu jetzt aber 
auch die methodisch berechtigte Kritik, die P. 
J a n n i (Studi Urbinati N. S. ,B‘ [1959] 162ff.) 
an den drei antiken Datierungen übt und an 
E. R h o d e s ingeniösem Versuch, zwei dieser 
widersprechenden Zeugnisse auf einen gemeinsa¬ 
men Nenner zurückzuführen. Unabhängig von 
J a n n i kommt zu ähnlichen Schlüssen M. L. 
West (Class. Quart. N. S. XV [1965] 188ff.).i 
Bekanntlich hatte R o h d e (Rh. Mus. XXXIII 
[1878] 199ff., s. Crusius o. S. 1564) die Da¬ 
tierung in der Suda auf Ol. 27 = 672-669 v. Chr. 

,... zur Zeit des Lyderkönigs Ardys, Vaters des 
Alyattes (lies: Sadyattes)' und die nach Euseb. 
Ol. 30,4=657 v. Chr. Alcman elarus habetur et 
Lesches Lesbius, qui parvam fecit Iliadem mit 
Hilfe der scharfsinnigen Beobachtung auf einen 


gemeinsamen Nenner gebracht, daß in beiden 
Fällen das siebente Regierungsjahr des Ardys 
gemeint sein könne, das eine Mal nach der hero- 
doteischen Chronologie gerechnet, das andere Mal 
nach der des Iulius Africanus, die, nebenbei be¬ 
merkt, auch noch zu hoch ist: ,really‘ wäre 646/5 
v. Chr. das siebente Jahr des Ardys. R o h d e s 
mathematische Lösung eines Widerspruches hat 
viele Anhänger, darunter auch Crusius, ge¬ 
funden. Page urteilte über die scheinbar nun 
aufgehende Gleichung: ,This may of course be not 
more than a curious coincidence: but equally well 
it may be something more', stimmt aber, bei aller 
Vorsicht in den Formulierungen, auch darin 
Ro h d e zu, daß er anzunehmen geneigt ist, die 
Koinzidenz erkläre sich daraus, daß A. in seinen 
Liedern irgendein Ereignis aus dem siebenten 
Regierungsjahr des Lyderkönigs Ardys erwähnt 
hatte. Ein dritter, besonders später Ansatz bei 
Euseb. Ol. 42 = 612—609 v. Chr. Alcman ul 
quibusdam videtur agnoscitur wurde von R o h d e 
als leichtfertiger Synchronismus verworfen. An 
einen Synchronismus mit den lesbischen Lyrikern, 
für die das J. 612 v. Chr. in der Tat zu einer 
Art Epochenjahr geworden ist, dachte Page, 
doch muß heute gerade dieser Spätansatz ernst¬ 
licher als bisher in Betracht gezogen werden. 
Eine ,internal evidence', wie man sie für das sie¬ 
bente Jahr des Ardys nur theoretisch postulieren 
konnte, liegt jetzt in den Dichterfragmenten vor. 

Diese Evidenz ist dem Alkmankommentar 
Pap. Oxy. 2390 (= 5 frg. 2 I 1—12 P.) zu ent¬ 
nehmen. Trotz lückenhafter Erhaltung des Textes 
ergibt sich aus diesem Bruchstück und den darin 
angeführten Lemmata so viel als Gewißheit: A. 
hat ein Mädchen namens Timasimbrota gerühmt 
(wohl als Chorführerin) und in diesem Zusammen¬ 
hang auch den Namen des Königs Leotychidas 
genannt. Ob Timasimbrota Tochter des Königs 
Leotychidas war, ist für den Kommentator zwar 
äSrjhov: uns genügt schon, daß man in der Antike 
diese Möglichkeit erörtern konnte. Im weiteren 
Text scheint der Kommentator den Polydoros als 
Sohn, Timasimbrota als Tochter des Eurykrates 
zu bezeichnen: das mag objektiv falsch sein, aber 
königliche Abstammung nimmt auch er in jedem 
Fall an. Es ist hier nicht der Ort, die Ergänzungs¬ 
schwierigkeiten dieser lückenhaften, mit Eigen¬ 
namen und Verwandtschaftsbezeichnungen durch¬ 
setzten Textpartie im einzelnen aufzuführen. Sie 
sind so groß, daß sich ein Interpret genötigt sah, 
im angeblich sinnlosen Schlußsatz ,a mere stupi- 
dity' des antiken Kommentators zu erblicken, wo¬ 
mit die eigene Interpretation nicht gerade empfoh¬ 
len werden kann. Vieles bleibt offen, so auch die 
Frage, ob im Lemma vöv d'lo/teg xw öai/tovos ... 
der nach seinem Tode heroisierte König vielleicht 
als Daimon bezeichnet sein mag: wenn ja, dann 
würde dieses Timasimbrota-Lied erst in die Zeit 
nach dem Tode des Leotychidas gehören. Wie dem 
auch sei, dieses Zeugnis aus den Liedern Alk¬ 
mans konfrontiert den Hörer oder Leser mit Per¬ 
sonen aus den spartanischen Königsgeschlech- 
tem der Eurypontiden und Agiaden. Für die Da¬ 
tierung sind demzufolge nun die spartanischen 
Königslisten an erster Stelle heranzuziehen und 
dann erst, vielleicht, die lydische Königsliste. In 
der Liste der Eurypontiden, die Herodot VIII 131 
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anläßlich der Erwähnung des jüngeren Leotychidas 
bringt, ist der ältere Leotychidas (s. o. Bd. XII 
S. 2063) der vierte König nach Theopompos. Die¬ 
sen Theopompos nennt Tyrtaios als den Eroberer 
Messeniens und setzt diese Eroberung Messeniens 
in die Zeit der ,Väter unserer Väter 1 , also, wört¬ 
lich genommen, zwei Generationen vor seiner eige¬ 
nen Zeit Wie immer man rechnen mag: die Des¬ 
zendenz Theopompos — Anaiandridas — Archida- 
mos (Bruder des vorigen) — Anaxilaos — Leo¬ 
tychidas läßt sich nicht auf zwei Generationen 
reduzieren. Von hier au s betrachtet wäre Tyrtaios 
und der Zweite Messenische Krieg vor Alkman 
anzusetzen (bei dem nun übrigens zu Evvouia 
frg. 64 P. auch das Wort evvoft[oz zutage gekom¬ 
men ist, frg. 10 (a) 10 P.). B e 1 o c h^ (Gr. 
Gesch. I 2, 189ff.) kam beim Versuch einer an¬ 
nähernden Datierung mit Hilfe der Rechnung 
nach Generationen für diesen Leotychidas auf die 
Zeit um 615. Demgemäß lauten denn auch diel 
Folgerungen von P. J a n n i und M. L. W e s t 
für die Datierung des Timasimbrota-Liedes. Letz¬ 
terer schlägt die Zeit zwischen 620 und 570 v. Chr. 
vor (womit ein kaum haltbares Extrem vertreten 
wird), ersterer möchte auch bei einer späteren 
Datierung dieses Liedes eine oscillazione di mezzo 
secolo mit in Rechnung setzen und die Frühdatie¬ 
rung nicht ganz verwerfen. Obwohl in der Chro¬ 
nographie die Datierung nach der dx/xq üblich 
war, mag tatsächlich eine Divergenz um mehrere 1 
Jahrzehnte bei einem Dichter, der hochbetagt sein 
Leben beschloß (s. Crusius o. S. 1567, 34), 
leichter erklärbar sein. Wer hinter den quidam 
des antiken Spätansatzes steht, bleibt ungewiß. 

Von seinen Vorgängern, die ,wunderbare, 
milde, neue Klänge den Menschen gezeigt haben“ 
(davfuwrä b'iird[ocbxoig, yaavuma. ftalnnxä[, 
vF(>yjxlbu*av r egirf) hat A. in einem anderen 
Liede gesprochen, in dem er u. a. ein Mädchen 
Klesimbrota erwähnt (Pap. Oxy. 2398 = 4 4 
frg. 1 P.). Hier liegt ein dichterisches Selbstzeug¬ 
nis vor, das sichere Anhaltspunkte für eine relative 
Datierung böte, wenn im Papyrus die Namen der 
Repräsentanten neuer Liedkunst erhalten wären, 
die A. meint. Da anderwärts die Erwähnung des 
Polvmnestos für A. bezeugt ist (frg. 145 P.) und 
überdies die Charakteristik dieses Dichters aus 
Kolophon als cvr/^uegoz bei Hesychios der hier 
vorliegenden gleichkommt (s. Treu GGA 216 
[1964] 120), so liegt es nahe, seinen Namen als 5 
den einen hier benötigten zu ergänzen. Was den 
anderen Namen betrifft, so dachte L o b e 1 an die 
Ergänzung von r eox[ zu TeQx[av5qoz, ohne aridere 
Möglichkeiten prinzipiell auszuschließen. Page 
notierte lediglich ,sequebatur syllaba brevis“. Die 
erwähnten Interpretationsmöglichkeiten sollten 
darüber jedoch nicht völlig in Vergessenheit ge¬ 
raten. 

III. Herkunft Auch zu dieser alten 
Streitfrage (s. Page Alcman. The Partheneion. 6 
Appendix II) haben die unlängst veröffentlichten 
Papyri neue Zeugnisse beigesteuert (s. P. J a n n i 
La cultura di Sparta arcaica I [1965] 96ff.). Eine 
Entscheidung haben sie nicht gebracht, obwohl 
heute feststeht: mindestens schon mit Aristoteles 
beginnt die Reihe jener avyygaqui; und Poeten, 
die für lydische Herkunft des Dichters Alkman 
eintraten (Herakleides Pontikos, Pol. 2 = Aristot. 


frg. 611, 9 R. Krates von Mallos, s. Suda s. v. 
Velleius I 18, 2. Ailian. var. hist. XII 50; das 
Epigramm eines — vielleicht des Aitolers — 
Alexandros, Anth. Pal. VII 709). Verdankt wird 
diese kleine Erweiterung unserer Kenntnis der 
Quellen dem Pap. Oxy. 2389 frg. 9 = frg. 13 (a) 
P.: einem antiken Kommentar zu A., dessen Ver¬ 
fasser seinerseits die Ansicht des Aristoteles und 
seiner ov^qirjipot entschieden ablehnt. Er argumen- 
Otiert dabei, soweit ersichtlich, nach guter Philo¬ 
logenart, indem er die gegenteilige Ansicht als 
Fehlinterpretation einiger Alkmanverse hinstellt, 
und zwar als Fehlinterpretation jener Verse, in 
denen die lydische Hauptstadt Sardeis erwähnt 
wird (frg. 24 B. = 13 D. = 16 P.), Es sind das 
die gleichen Verse, die in der Neuzeit als Aus¬ 
gangspunkt für die Diskussion der alten Streit¬ 
frage haben herhalten müssen, vielberufene Verse, 
die man ,the one valuable piece of internal evi- 
0 dence“ nennen konnte (P a g e 168). Es ist enttäu¬ 
schend, feststellen zu müssen, daß einem Aristo¬ 
teles, der nicht auf spärliche Liedfragmente wie 
wir angewiesen war, nicht andere, bessere Argu¬ 
mente zur Verfügung standen als uns und daß 
diesbezüglich ,gli antiehi non sapevano nulla piü 
di noi“ (P. Janni 116). Bestätigt hat sich die 
Vermutung von Crusius vollauf, der seiner¬ 
zeit schrieb (S. 1565, 28): ,Man wird sieh auf 
frg. 24 a)la SaqUcov än'üxoäv als auf ein Selbst- 
0 Zeugnis berufen haben“. Leider wissen wir nicht, 
mit welchen Argumenten jener für uns anonym 
bleibende Alkmanerklärer eine solche biographi¬ 
sche Auslegung der vielberufenen Verse widerlegt 
hatte: mit den ersten Worten des Verszitates 
bricht der erhaltene Text ab. Gern sähe man, ob 
auch darin die neuzeitliche Philologie ganz auf 
den Spuren der antiken, vielleicht speziell alexan- 
drinischen, wandelt, wenn sie etwa mit dem Hin¬ 
weis auf die dritte Person und auf das Praeteri- 
) tum in ,du warst ...“ (???) es ablehnt, hier eine 
(indirekte) Selbstaussage anzunehmen (so zuletzt 
0. Tsagarakis Die Subjektivität in der grie¬ 
chischen Lyrik, Diss. München 1966, 80f.). 

Nach wie vor wissen wir nicht, auf Grund wel¬ 
cher Kombinationen die spätere Biographie (s. 
Suda) die Behauptung hat aufstellen können, A. 
sei Lakone aus der Messoa: auch nicht, woher sie 
die Vatersnamen Damas bzw. Titaros hat. Über 
den Namen des Agesidamos, zu dessen Freigelas- 
> senem Herakleides den A. macht, s. u. IV. Neues 
Material könnte in Zukunft wohl zur Klärung 
dieser Einzelfragen beitragen, doch betrifft all 
das nur die Alkmanlegende. Eine definitive Lö¬ 
sung der Hauptfrage, ob A. in Lydien geboren 
oder gebürtiger Lakone ist, muß als unmöglich 
bezeichnet werden, da jetzt deutlich wird, daß 
schon das 4. Jhdt. v. Chr. diesbezügliche objek¬ 
tive Zeugnisse (etwa eine Grabinschrift, die dar¬ 
über hätte Auskunft geben können) nicht besaß. 

1 Eine kritische Stellungnahme zu den unterschied¬ 
lichen Argumentationen erübrigt sich damit kei¬ 
neswegs, auch nicht die Suche nach neuen Argu¬ 
menten, die weder peripatetisch noch pergame- 
nisch noch alexandrinisch zu sein brauchen. 

Solche Kritik ist namentlich gegenüber dem 
von P a g e als Pap. Oxy. 2506 edierten, in vielem 
auf _ peripatetischer Schultradition basierenden, 
hierin jedoch pro-lakonischen (und sich hierbei auf 
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den Phliasier Aischylos berufenden) Traktat an¬ 
gebracht, dem manche Bereicherung unseres Wis¬ 
sens über A., Stesichoros, Alkaios (s. o. S. 9.11.13f.) 
und Sappho zu verdanken ist. Bei der Erörterung 
der Frage nach der Herkunft unseres Dichters 
argumentiert der Verfasser dieses Lyrikertrakta¬ 
tes einmal mit dem diesbezüglichen Schweigen 
des Lyders Xanthos, der doch sonst als Historiker 
nichts Erwähnenswertes zu erwähnen unterlassen 
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bekämpfter Einfall von W i 1 a m o w i t z (He¬ 
rakles I [1889] 72). Schon im J. 1897 hat er (s. 
jetzt Kleine Schriften I 209ff.), zum Umlemen 
stets bereit, diese Qualifizierung nicht mehr wie¬ 
derholt; allerdings hat er weiterhin von der dörf¬ 
lichen Poesie Alkmans gesprochen und an Hagesi- 
chora und Agido nichts Vornehmes bemerken 
können. Mit der jetzt ersichtlichen Tatsache, daß 
A. die Königstochter Timasimbrota, in einem 


habe. Er argumentiert des weiteren mit falsch 10 anderen Lied eine Klesimbrota, wieder anderswo 


verstandenem Patriotismus und einer dementspre¬ 
chend engen Konzeption innerer Wahrscheinlich¬ 
keit. Auch wenn, so meint er (frg. 10 a P.), die 
Lakedaimonier damals einen Lyder als Chormei¬ 
ster für ihre Mädchenchöre und Ephebenchöre 
eingesetzt und ihm, mit Rücksicht auf seine oocpia. 
das Bürgerrecht verliehen hätten, so wäre es doch 
völlig unsinnig, wenn A. durch das Eingeständnis, 
ein Lyder zu sein, gegen sich selbst den Vorwurf 


eine Astymeloisa anredet, die in der gleichen 
Funktion wie Hagesiehora auftreten, fällt der 
letzte Zweifel: das soziale Niveau der Umwelt des 
Dichters A. ist kein geringes. Während allerdings 
Tyrtaios (frg. 1 D. 2 ) alle drei dorischen Stammes- 
phylen apostrophiert, fehlt bisher eine Erwäh¬ 
nung der Hylleer und Pamphyler bei A. Das kann, 
braucht aber nicht Zufall zu sein. Mehr als einmal 
begegnet dafür jedenfalls bei ihm der Name der 


ausgesprochen hätte, ein Barbar zu sein. Diese 20 Dymanen: mehr als ein Lied hat er für die Dvma- 


Polemik läßt hier und da durchblicken, was un¬ 
genannte Vorgänger, vielleicht im Anschluß an 
Herakleides, behauptet hatten. Die Barbarenfeind¬ 
schaft des Verfassers, historisch betrachtet gerade 
Lydien gegenüber kaum angebracht, verrät den 
Spätling, gemessen nicht nur an Sappho, sondern 
auch an Platon (vgl. allg. J. Jüthner Hellenen 
und Barbaren [1923] 26ff.). Heute verdienen Ar¬ 
gumente dieser Art ebensowenig ernst genommen 


nerinnen gedichtet (4 frg. 5. 5 frg. 2. 10 frg. 5 b. 
frg. 11 P., hier einerseits Jvjuaimi, andererseits 
IInavaxibeg). Das Bruchstück 10 frg. 5 (b) P. (aus 
dem Lyrikertraktat Pap. Oxy. 2506) verdient in 
mehr als einer Beziehung besondere Beachtung. 
Angeredet wird da in den vom Autor zitierten 
Alkmanversen ein Agesidamos. Wir erinnern uns: 
Herakleides Pontikos hat unseren Dichter zu 
einem Freigelassenen eines Agesidamos gemacht 


zu werden wie das argumentum ex silentio be-30 (Pol. 2 = Aristot. frg. 611, 9 R.), den Namen also 
zughch des Historikers Xanthos. Mehr Einsicht wenigstens nicht erfunden. Der Entstehung der 

verrät entschieden Antipatros von Thessalonike. Alkmanlegende rücken wir hier sehr nahe. An- 

In seinem Epigramm Anth. Pal. VII 18 erwähnt geredet wird Agesidamos als yooayog und auf- 

©r den streit zweier Kontinente um die Herkunft gefordert: ov ö[., .JXcug t oti$ AvfA<xiv[o.i$ 

des A., ohne sich der einen oder der anderen {[ea&]hxlg‘i Tr.). Der weitere Dichtertext sowohl 

M el 5- U “g anzuschließen. wie seine Prosaparaphrase lassen keinen Zweifel 

Daß die Dichtungen des A. ganz von lakoni- daran, daß Agesidamos gerade als noch unbärtiger 

schem Geist erfüllt sind, inspiriert von lakoni- Jüngling Anführer eines Mädchenchores sein 

sehen Mythen, lakonischer Geschichte und Reli- konnte. Ein uraltes Brauchtum zeichnet sich da- 


gion, bleibt im wesentlichen unbestreitbar. Die 40 mit ab, zu dem Pindars Daphnephorikon für uns 
Behauptung, daß sich bei ihm überhaupt nichts die nächste Parallele abgibt (Pind. parth. II Sn., 
finden ließe, was er aus Kleinasien übernommen vgl. Wilamowitz Pindaros fl9221 4 . 351 - 


haben dürfte (s. P a g e 169), ist heute, angesichts 
der alkmanischen Kosmogonie in 5 frg. 2 II P., 
doch etwas einzuschränken. A. hat diese Kosmo¬ 
gonie einem lyrischen Gedicht eingefügt: konzi¬ 
piert war sie nicht dafür. Es ist doch wohl nicht 
seine Kosmogonie, sondern eine entlehnte. Sie ist 
ganz und gar unhesiodisch (s. Treu Studium 


Generale XVIII [1965] 83ff.) und nicht von dort-50 Zweifel (ayeowro; usw.): es scheint sogar, er 


vgl. Wilamowitz Pindaros [1922] 435); 
nach weiteren Parallelen zu suchen bleibe der 
Völkerkunde überlassen. Neben solchen nicht ganz 
homogenen Chören sind reine Ephebenchöre und 
reine Mädchenchöre von A. betreut worden. An 
der vornehmen Abstammung dieses jungen Agesi¬ 
damos, Sohnes eines Damotimos, läßt die Häu¬ 
fung rühmender Epitheta im übrigen keinen 


her übernommen. Sie verrät, vor allem in der 
Einführung der ontologischen Kategorien Poros 
und Tekmor = Anfang und Ende, noch vor Be¬ 
ginn der eigentlichen Weltwerdung, ein groß¬ 
artiges Abstraktionsvermögen, das gewiß ganz 
griechisch ist, doch aber eher ionisch als mutter¬ 
ländisch oder gar lakonisch. Diese naturphilo¬ 
sophische Komponente, dieses (pvoio/xr/en- (s. o. 
S. 19, auch u. VI), rechtfertigt meines Erachtens 


wurde auch als Tyndaride, als Nachkomme eines 
der Dioskuren, angeredet. Wäre dieses das ein¬ 
zige Agesidamos-Lied, das Herakleides vorlag, 
so wäre die Wahl dieses Namens für den angeb¬ 
lichen Herrn des angeblichen Sklaven und späte¬ 
ren Freigelassenen Alkman reine Willkür. Somit 
darf ohne Übertreibung von einer besonders engen 
Beziehung des A. zu Agesidamos und zu der Phyle 
der Dymanen gesprochen werden, womit seine 


die Annahme, daß A. diese Thematik aus Ionien 60 gosamtlakonische Wirksamkeit nicht verkleinert 


übernommen hat. Sehr anders urteilt Page 
(Class. Rev. 1959, 21 ,eccentric provincial Laco- 
nian lore“). 

IV. Leben und Stellung. Als di baoxa- 
Xog von Mädchenchören und Ephebenchören stellte 
sich die antike Biographie den Dichter A. vor. Daß 
seine Chorpoesie die der Periöken gewesen sei, 
war ein wenig glücklicher, schon von Crusius 


werden soll. Des .(ganzen) Damos Augenstern“ 
nennt er (mit etymologisierender Paraphrase des 
Namens) das Mädchen Astymeloisa (3 frg. 3, 
74 P.); vgl. frg. 119 P. ,der ganze Damos“, 
frg. 70 (a) P. ,die Freunde“. 

V. Tod, Grab, Denkmal. Vgl. H. 
B e c k b y Anth. Graeca (1957), index s. v., das 
Epigramm des Leonidas jetzt auch bei M. G a - 
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bathuler nr. 31 (Hellenistische Epigramme 
auf Dichter [1937]). 

Archäologische Zeugnisse fehlen. 

VI. Dichtungen. Ein Rückblick auf 
80 Jahre Alkmanforsehung kann hier nicht ge¬ 
geben werden, ygl. den ausführlichen Kommentar 
von Page (Alcman. The Partheneion). Nur als 
Ergänzungen zu diesem im J. 1951 erschienenen 
Buch von Page und zu späteren Untersuchun¬ 
gen sind die folgenden Bemerkungen gedacht. 

Warum das Astymeloisa-Lied (3 P.), ein Tanz¬ 
lied für einen Mädchenchor wie das große Parthe¬ 
neion (1 P.), nicht, wie dieses, einhellig dem ersten 
Liederbuch zugerechnet wurde, sondern (s. Schol.) 
in einigen ävx'r/Qa<pa dem fünften Buch zuge¬ 
schrieben war, bleibt vorerst unerfindlich: s. Lo¬ 
bei Pap. Oxy. vol. XXIV p. 11. Auch dem Zeug¬ 
nis, daß ein Dionysios ein Hypomnema zum vierten 
Buch der Lieder Alkmans verfaßt hat (frg. 18 P.), 
sind keine weiteren Aufschlüsse zu entnehmen. 
Weit davon entfernt (trotz frg. 158 P.), das An¬ 
ordnungsprinzip der alexandrinischen Ausgaben 
zu durchschauen (s. Lobei 8 n. 1), können wir 
lediglich ein kleines Schwanken der Bucheintei¬ 
lung auch noch in späteren Ausgaben (nach Aristo- 
phanes und Aristarehos, wie anzunehmen) regi¬ 
strieren. Zu erwarten wäre neben den Parthenien 
usw. doch wohl auch eine eigene Gruppe von Lie¬ 
dern für Ephebenchöre. Auf wen die quasi-triadi- 
sche Unterteilung der Strophen durch Paragraphoi 
in den Papyri zurückgeht, läßt sich nicht eruieren 
(vgl. B e r g k PLG III* 26fi.; Page 2f. und 23; 
Lobei 8). 

Für das große Partheneion haben die neuen 
.Scholia B‘ (so P a g e Poetae Melici Graeci) des 
Pap. Oxy. 2389 das schon früher von L o b e 1 
gelesene, von Page aufgenommene, von A. E. 
Harvey u. a. bestrittene t eIqsi v. 77 endgültig 
gesichert. Wie die Aussage des Dichters v. 78f. 
,denn Hagesichora ist nicht nao’ avrd‘ mit der 
Scholienerklärung o]vx ojg vvv /ui] nago[votjg 
... .r]ijs 'Ayeoixogag, äXXa[ vereinbar ist, bleibt 
eine unausweichliche Frage. Nicht erwähnt hat 
Page leider den erwähnenswerten Vorschlag 
von L o b e 1, in wms r}X[iov .... /ui] inJXsiiuiv 
(so von ihm ergänzt) einen Rückverweis auf die 
Erwähnung der Sonne (und der Agido) in v. 41 zu 
sehen, ög&giai v. 61 scheint in der Paraphrase auf 
die Mädchen des Chores (als Angabe der Tages¬ 
zeit) bezogen, nicht als Kultname einer Göttin ver¬ 
standen. Dann bleibt für die Göttin nur die Be¬ 
nennung Aotis. 

Nimmt man diese, aus dürftigen Papyrus¬ 
resten noch ersichtlichen Paraphrasen ernst und 
nicht als hariolationes, so fällt die fast zur 
communis opinio gewordene Annahme eines zeit¬ 
weiligen Alibi für Hagesichora (v. 78ff.) und 
Agido (v. 42), an der noch M. L. West eisern 
festhält, und von Agido als Sonnenanruferin (so 
zuerst Wilamowitz) kann keine Rede sein, 
da eine finale Tätigkeit nicht in einem Konsekutiv¬ 
satz paraphrasiert werden kann (s. Treu GGA 
216 [1964] 120; ders. Von Homer zur Lyrik 
[1955] 263f.). Das in den Scholien bald als Pflug, 
bald als Gewand auf gefaßte <pdgos in ipdfos zu 
ändern, weil das leichter verständlich wäre 
(M. L. West), ist methodisch kaum zulässig: 
Textkritik hat sich darauf zu beschränken, die 
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alexandrinische Textausgabe zu rekonstruieren. 
Wenig nur dürfte der Wissenschaft gedient sein 
mit der Erörterung, ob eine Nachtfeier, eine Mor¬ 
genfeier oder eine Feier bei strahlendem Sonnen¬ 
schein (so schon Wilamowitz, jetzt wieder 

M. L. W e s t) vorliegt, und ehe diskutiert wird, 
ob ,the house of AenesimbrotaY das Haus einer 
Tanzlehrerin oder einer Magierin meine, wäre zu 
fragen, ob es überhaupt ein Haus bzw. eine Stätte 

10 außerhalb des Tanzplatzes sein muß. Vollends 
scheitern muß jeder Versuch, die Göttin dieses 
Partheneions feststellen zu wollen, wenn die Iden¬ 
tifizierung mit Aotis nicht ohne große Umwege 
gelingt (dies gegen A. F. G a r v i e Class. Quart. 

N. S. XV [1965] 1851t., der an die Leukippos- 
Tochter Phoibe denkt, die, s. Herodot. VI 61 und 
weitere Zeugnisse bei S. W i d e Lakonische Kulte 
[1893] 326ff., in Therapnai einen eigenen Tempel 
hatte und bei A. frg. 8 zusammen mit Hilaeira 

20 genannt wird). 

Neue Probleme bringt die Anfangsstrophe des 
neuen Partheneions (3 P.). Über welche Freihei¬ 
ten des Tempusgebrauches die Lyrik, besonders in 
Proömien, verfügt, kann jedoch die vergleichende 
Literaturwissenschaft lehren (s. Treu Gymna¬ 
sium LXXI1 [1965] 445ff. mit einigen Belegen 
aus den Tanzliedern des Neidhard von Reuental, 
auf dessen .dörfliche Poesie 1 sich schon Wila¬ 
mowitz berufen hatte). Den Resten der übri- 

30 gen Strophen ist so viel mit Sicherheit zu entneh¬ 
men, daß Astymeloisa (eine Weile) nichts antwor¬ 
tet, da sie leichtfüßig ,hindurchgesehritten ist“, 
was mit einem dreifachen, die Geschwindigkeit, 
Elastizität und Leichtigkeit gesondert hervor¬ 
hebenden Vergleich noch besonders illustriert 
wird. Die übrigen Mädchen wünschen sich nun, 
und können das unisono singen, da es für jede zu¬ 
trifft: ,möchte doch Astymeloisa mich an der 
Hand fassen“. Letzteres ist für Reihentänze ty- 

40 pisch (s. Hom. II. XVIII 594, dazu H. W e e g e 
Der Tanz in der Antike [1926] 60 mit Abb. 73— 
77. 80). Einen tänzerischen Solopart hat die Chor¬ 
führerin also ausgeführt und sich dabei vom 
oTotxos getrennt. Nun geht es darum, an welchem 
Platz, neben welchem Mädchen, sie sich wieder 
einordnen wird. Jede hofft und bietet, mit den 
anderen wetteifernd, alles auf, daß es bei ihr 
geschehen möge (vgl. frg. 32—33 P.). Soweit der 
Text reicht, hat dies Tanzlied nur sich selbst zum 

50 Inhalt. Solche Mimesis gleichzeitigen Geschehens 
oder, mit anderen Worten, das Lied als Vorgang 
ist auch in anderen Literaturen nicht unbekannt, 
die antike Literatur über Tanzlieder betont das 
mimetische Element zu wiederholten Malen 
(Athen. I 15 d. XIV 628 d. 631 d, s. o. Bd. IX 
S. 141), die moderne Forschung hat nicht ver¬ 
säumt, ebenfalls darauf hinzuweisen (Schmid- 
S t ä h 1 i n I 460f. u. a., bes. H. F r ä n k e 1): nur 
bei der Einzelinterpretation hat man sich darüber 

60 oft hinweggesetzt. Unter diesem Gesichtspunkt 
verdiente das große Partheneion eine neue Inter¬ 
pretation. Daß Hagesichora .nicht hier“ und doch 
anwesend ist, wird dann allein nicht widersinnig 
erscheinen, wenn man kein Alibi, sondern nur 
ein Hic und Ibi anerkennt, wie es dem wechseln¬ 
den Vorgang des Tanzes entspricht. Durchaus 
mimetisch ist auch das große Partheneion in sei¬ 
nem gegenwartsbezogenen Teil (vgl. zu v. 40—72 


I 
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B. M a r z u 11 o Philol. CVIII [1964] 174ff.). Der 
grotesken Annahme, daß diese Mädchen als Vögel 
kostümiert waren, weil eine sich quasi mit der 
Eule identifiziert (W e s t), soll damit keineswegs 
Vorschub geleistet werden. 

Ein solches Verewigen der unbeschwerten, 
immer wieder nach manchen Differenzen sich 
wohl ordnenden Gegenwart, verbunden mit der 
Fähigkeit,.manches mythische Geschehen (wie den 
Tod der Hippokoontiden 1, 2 P. ovn ... äXfyco) als 
irrelevant, anderes als lehrreich anzusehen, will 
uns als die unvergleichliche künstlerische Lei¬ 
stung Alkmans erscheinen. Versagt bleibt uns die 
Möglichkeit, ihn an seinen Vorgängern zu messen, 
an Polymnestos von Kolophon etwa oder an Xeno- 
damos von Kythera, dessen mimetische Hyporehe- 
mata (wie die Pindars) besonders gerühmt wer¬ 
den (Athen. I 15 d, s. o. Bd. IX A S. 1485). Er 
selbst hat in seinen Vorgängern die Beginner der 
.wunderbaren, neuen, milden Liedkunst“ gesehen: 
(4 frg. 1 P., s. o. S. 23): bei allem Dichterstolz, 
der auch ihm eignet (s. H. M ä h 1 e r Die Auf¬ 
fassung des Diehterberufs im frühen Griechentum 
bis zur Zeit Pindars, Hypomnemata 5 [1965] 
69ff.), zeugt das von Traditionsbewußtsein, aber 
auch von Bescheidenheit. Zu keiner der beiden 
naraatdaei; in Sparta, die bei Ps.-Plut. de mus. 9 
bezeugt sind, hat ihn die antike Literarhistorie 
gezählt. Jenes andere, drei Epochen frühsparta¬ 
nischer Musikgeschichte unterscheidende Zeugnis i 
bei Athen. XIV 628 d stellt es uns frei, in ihm 
einen derer zu sehen, die ein drittes und letztes 
Mal in Sparta die Poesie vor dem Verfall bewahrt 
haben. Noch der Vater des Statius hat seine Schü¬ 
ler in Neapel doch wohl nicht, wie Schmid- 
S t ä h 1 i n meinten (I 467, 9, vgl. Stat. silv. V 3, 
153) die Versmaße Alkmans, sondern seine Lieder 
lernen lassen. [Max Treu.] 

Ammatas (Ammata und ähnlich, Bedeutung 
und Etymologie unklar s. F. W r e d e Über die < 
Sprache der Wandalen (1886) 82f. M. Schön- 
feld Wörterbuch d. altgerm. Personen- und 
Völkernamen 17f.), Bruder Gelimers (s. o. Bd. VII 
S. 987—990). A. wurde 533 nach der Landung 
Beiisars bei Caput Vada (Ras Kaboudia) von Ge- 
limer mit der Hinrichtung Hilderichs (s. o. Bd. 
VIII S. 1605f.) und seiner Mitgefangenen beauf¬ 
tragt und hatte die Verteidigung der Hauptstadt 
Karthago zu organisieren (Procop. bell. Vand. I 
18, 11—12). Er schlug sich tapfer, aber unüber -; 
legt bei Ad Decimum und fiel während dieser 
Schlacht (Procop. bell. Vand. I 18, 4ff. I 20, 6. 25, 
15 u. passim); vgl. L. Schmidt Gesch. d. 
Wandalen (1942*). Chr. C o u r t o i s Les Van- 
dales et l’Afrique (1955) Append. III Nr. 46. 

[H.-J. Diesner.] 

S. 2014 zum Art. Amythaon 2): 

Sein von Andromachos und Asklepiades dem 
Jüngeren (Pharmakion) überliefertes Pflaster 
wurde vor allem bei Gelenkaffektionen mit Ver- 6 
Steifung verwandt. Es wird außerdem von Cael. 
Aurel, bei der Phthisis verordnet, um eine weiche 
und elastische Narbenbildung bei der Heilung 
von Geschwürswunden nach einem Empyem zu 
erreichen (morb. chron. II 14, 211). Der Name ist 
hier in ,amit(h)aomion malagma‘ verderbt. Auch 
in der Veterinärmedizin fand dieses Malagma bei 
Milzerkrankungen Verwendung (Hippiatrica Can- 
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tabrigiensia cum additamentis Londinensibus 
XXXI 2. Corp. Hipp. Graec. II 166f.). 

[Markwart Michler.] 

S. 2035ff. zum Art. Anakreon 1) 

(C rus i u s): 

Literatur. A. Aus dem Altertum. 
Ausgaben. Verhältnismäßig spät, nämlich erst im 
J. 1954, wurden uns mit Pap. Oxy. 2321 und 2322 
endlich auch Fragmente einer antiken Anakreon- 
0 ausgabe wiedergeschenkt. Der Verdacht von 
Wilamowitz, die Anakreonteen hätten das 
Interesse an den echten Liedern zerstört (Sappho 
und Simonides [1913] 110), ist damit nicht wider¬ 
legt, trifft für das 2./3. Jhdt. n. Chr. jedoch noch 
kaum oder nicht ganz zu. Nach der Erstausgabe 
der neuen Papyrusfragmente durch L o b e 1 hat 
sie B r. G e n t i 1 i 1958 in seine Ausgabe des A. 
aufgenommen (als nr. 60—70 und 71—73) und 
nun auch Page in seine Ausgabe der Poetae 
) Melici Graeci (1962, als frg. 346. 347). Vgl. R. A. 
Pack The Greek and Roman Literary Texts from 
Greco-Roman Egypt 2 , 1965, nr. 86—87 (mit Lit.). 
Nicht nur durch diese neuen Papyrusfragmente 
ist jetzt B e r g k PLG 4 (1882), D i e h 1 Antho- 
logia Lyrica Graeca 2 , 1935, und Edmonds 
Lyra Graeca 2 , 1931 überholt. Bergks aner¬ 
kennenswerte und von Page auch uneinge¬ 
schränkt anerkannte industria in fragmentis 
colligendis hat den Späteren, vom weiteren Suchen 
) in Scholien und Etymologika abgesehen, doch 
noch eine ertragreiche Nachlese speziell bei Hime- 
rios ermöglicht. Anhand der neuen Himerios- 
ausgabe von Colonna (1951) hat Gen tili 
das getan und so zu den schon von B e r g k ver¬ 
werteten Himeriosstellen noch mehrere andere 
hinzufügen können. Alles in allem ist der Zu¬ 
wachs an neuen Fragmenten des A. jedoch weit 
geringer als z. B. bei den äolischen Lyrikern. 

B. Moderne Sekundärliteratur. 

I Den vollständigsten librorum conspectus findet 
man bei G e n t i 1 i Anacreon p. XXXI—XLI. 
Gezeigt zu haben, wie früh schon und wie sehr zu 
Unrecht über dem Zecher und Erotiker der Krieger 
Anakreon vergessen wurde, bleibt das Verdienst 
von Wilamowitz (102ff.). L. Weber 
Anacreontea, Diss. Göttingen 1895, verdient mit 
seinen Wortuntersuchungen besondere Erwäh¬ 
nung auch heute noch, vgl. auch Schmid- 
S t ä h 1 i n I 430ff. Die Neufunde sind berück- 
i sichtigt in den Einleitungs- und Schlußkapiteln 
von G e n t i 1 i und (mit manchen kombinatori¬ 
schen Hypothesen verknüpft) bei C. M. B o w r a 
Greek Lyric Poetry from Alcman to Simonides 2 , 
1961. Eine kurze Zusammenfassung gibt L e s k y 
Gesch. d. griech. Literatur 2 1963, 199ff., poetische 
Interpretationen H. Fränkel Dichtung und 
Philosophie des frühen Griechentums, 1951, 378ff., 

2 1962, 332ff. 

I. Biographisches. Es gibt keinen 
positiven Beweis dafür, daß in dem Lyrikertraktat 
Pap. Oxy. 2506, in dem vor allem peripatetische, 
d. h. biographisch-historische Gelehrsamkeit ver¬ 
wertet ist, außer Alkman, Stesichoros, Alkaios, 
Sappho auch die übrigen Klassiker unter den Ly¬ 
rikern, darunter A„ behandelt waren. Das winzige 
frg. 131 dieses Papyrus spricht allerdings vom 
(angeblichen) Verfassen eines Enkomi(ons?) (,in 
elegischem Versmaß“ wäre eine mögliche Ergän- 
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zung, die aber höchst unsicher bleibt, ist doch vom 
Satzschluß nicht mehr erhalten als ]stau und z. B. 
auch ev nag&evjeim möglich; mit Kitharod- be¬ 
ginnt der anschließende Satz). Zugegeben, daß nicht 
feststellbar ist, wer da wen in einem Enkomion 
gerühmt haben soll, so scheint doch von den ge¬ 
nannten vier Lyrikern kaum einer (allenfalls Alk- 
man, der manch schönes Mädchen gepriesen hat, 
vor allem die Megalostrata) als Verfasser in Frage 
zu kommen, von den restlichen, die alle zuzeiten 
an einem Fürstenhof gelebt haben, käme nicht 
zuletzt A. in Betracht. Mit dieser offenen Möglich¬ 
keit zu rechnen, scheint ratsam. Praktisch führt 
das uns allerdings keinen Schritt weiter. Noch 
immer fehlt unter den Bruchstücken aus den Lie¬ 
dern des A. eine Erwähnung des Polykrates, von 
dem doch, laut Strab. XIV 638, ,die ganze Dich¬ 
tung des A. voll ist“. Kein neues Zeugnis gibt Aus¬ 
kunft über seine Jugendzeit in Teos, über seinen 
Aufenthalt in Abdera, über sein Leben in Athen, 
am Hofe der Peisistratiden, und über den (nir¬ 
gends bezeugten, nur angenommenen) Aufenthalt 
in Thessalien. Den Mangel an eindeutigen Zeug¬ 
nissen durch hypothetische Kombinationen wett- 
maehen zu wollen, lag und liegt nahe, doch ist und 
bleibt bis auf weiteres hier Zurückhaltung ge¬ 
boten. Wilamowitz gestand (102, 2): ,Auf 
Athen wüßte ich aus den Resten nur Fr. 53 
(sc. Bergk, jetzt = 31 Gentili = 415 Page) zu 
beziehen: das Spiel des sicilischen Kottabos, der 
das attische n überall bewahrt außer in der atti¬ 
schen Tragödie“. Warum dieses Fragment nicht 
biographisch auswertbar ist, braucht hier nicht 
dargelegt zu werden. Glaubhafter (und z. B. von 
Gentili akzeptiert) ist B e r g k s Zuweisung 
von frg. 49 B. ( = 107 G. = 412 P.) an ein Lied, 
das sich an den älteren Kritias richtete, spricht 
doch das Scholion zu Aischyl. Prom. 128, kurz ehe 
es diesen Vers aus A. zitiert, vom Athener Kritias, 
in den A. verliebt gewesen sei (vgl. C r u s i u s o.. 
S. 2038, 50). Einziges, unmittelbar für das poli¬ 
tische Zeitgeschehen aufschlußreiches Zeugnis aus 
den Liedern des A. ist auch heute noch frg. 16 B. 
(= 21 G. = 353 P.), gerichtet an den von A. oft 
angeredeten, auch in späteren Epigrammen (Anth. 
Pal. IV 306. IV 307. VII 25. VII 27) öfters in Zu¬ 
sammenhang mit A. erwähnten Megistes. Daß die 
in diesem Liedfragment erwähnten aufständischen 
/.iv&iijiai in Samos unter der Führung eines Hero- 
stratos standen, hat L o b e 1 (Class. Quart. XXI; 
[1927] 50f.) unter Berufung auf das Zeugnis des 
Antigones von Karystos p. 30 Keller zeigen kön¬ 
nen. Mehr als dies, und daß es sich um aufstän¬ 
dische aXulg gehandelt habe, wissen wir jedoch 
picht. Page hat hier weiterzukommen versucht 
(Wien. Stud. LXXIX [1966] 27ff.). Als Oppositum 
zu der von den Aufständischen gebrauchten, merk¬ 
würdigen, für alle Agitatoren freilich zutreffen¬ 
den Bezeichnung fivdirjrat = .Schwätzer“ sieht er 
die äßaxtZofievoi an, zu denen A., ,klug geworden“, I 
in frg. 74 B. (= 99 G. = 416 P.), den Megistes 
zählt: eine Aussage, die sich asyndetisch, also 
exemplifizierend, der Konstatierung anschließt 
eyco de ittof'ü) ndvxag oooi %&oviovg i/oxoi gvopiovg 
xal xnhnovq. Auch in diesen äßaxiCS/eevoi, den 
,Stillen“, möchte Page eine politische ,Partei“ 
sehen (men whose ways are .Underground“ and 
,difflcuit“) selbst um den Preis, daß die Folgerung 


auf eine (zeitweilige?) politische Gegnerschaft 
zwischen A. und Megistes führen könnte und A. 
nicht unbedingt ein Gegner der Aufständischen 
zu sein brauchte. Jedoch ist döXiog, ,Underground“, 
nicht gerade die häufigste Erklärung für /ßüviog, 
und im einzelnen ließe sich noch manches gegen 
diese geistvolle Kombination einwenden. Sie 
wurde hier erwähnt als jüngstes Beispiel für 
Hypothesen, die unbeweisbar bleiben müssen, so- 
I lange nicht neue Quellen neues Lieht bringen. Die 
neuen Papyri haben, soweit die Bruchstücke Auf¬ 
schluß geben über den Personenkreis, der von A. 
angesprochen wurde, ein neues Lied über Smer- 
dies gebracht, ein weiteres an die mit ihrer Gunst 
freigebige Herotime, ein weiteres, das, ohne 
Namensnennung im erhaltenen Text, von einer 
.überaus bekannten Frau“ handelt (wobei das 
letztgenannte Stück vom erstgenannten nicht 
durch Koronis getrennt ist, 8. u. unter II). Das 
i Lied an den kahlgeschorenen Smerdies, übrigens 
nicht das einzige dieser Art (frg. 48. 49 B.), ver¬ 
setzt uns an den Hof des Polykrates nach Samos. 
Von dem Liede an Herotime, deren anzügliche 
Prädikation als Xeoxpogos uns schon (aus Suda 
und Eustath., s. frg. 157 B.) bekannt war, wird 
man ehrlicherweise (mit Gentili 194) zugeben: 
,Noi non potremmo in nessun modo stabilire a 
quäle periodo della vita del poeta appartenesse il 
carme“, wenn man sich auch den theophoren Na¬ 
men dieser Frau gut in der Umgebung des sami- 
schen Heraions entstanden oder verwendet denken 
kann. 

II. Die Dichtungen des Anakreon. 
Nur für Alkaios ist außer der aristophanischen 
exdooig expressis verbis auch eine aristarchisehe 
bezeugt. Analoges für die übrigen, von den Alexan¬ 
drinern behandelten Lyriker anzunehmen, liegt 
nahe, zumal ja die Kolometrie der Lyrik auf 
Aristophanes von Byzanz zurückgeht, Aristarchos 
als Bahnbrecher aber wohl nur mit der Ausgabe 
der drei Iambographen anzusehen ist, die Arist- 
archi iudicio recepti waren (vgl. zu Aristophanes 
und Aristarchos jetzt R.Pfeiffer History of 
Classical Scholarship [1968] 184ff.). Allerdings 
haben sich unterschiedliche Prinzipien der Ge¬ 
dieh tanordnung in den zur Vulgata gewordenen 
Ausgaben durchgesetzt: inhaltliche z. B. bei 
Alkaios, vorwiegend metrische bei den Liedern 
Sapphos, deren Epithalamien jedoch in einem 
eigenen Buch vereinigt waren. Für A. scheint das 
gleiche Prinzip wahrscheinlich, das für die Samm¬ 
lung sapphischer Lieder gilt: Anordnung ,in der 
Hauptsache nach metrischen Gesichtspunkten“ 
(Crusius o. S. 2041, 8). Revisionsbedürftig 
scheint jedoch die bisher herrschende Ansicht, 
,im ganzen sind es wohl fünf Bücher gewesen, 
von denen aber nur die ersten drei gezählt, die 
übrigen (sc. die Iamben und Elegien) als /wo- 
ßtß/.oi angesehen werden“ (Crusius o. S. 2041, 
33). Gentili, der die aus dem Epigramm des 
Krinagoras Anth. Pal. IX 239 ersichtliche Fünf¬ 
zahl von Büchern nicht anerkennt, kommt in sei¬ 
nen Berechnungen auf mindestens 9 Bücher (ein¬ 
schließlich der Partheneia, Iamben, Elegien). Die 
betreffenden Verse des erwähnten Epigramms, in 
denen der Name des Anakreon genannt wird, 
mögen ,versi spuri“ sein (Gentili p. XXVIII 
n. 96): widerlegt oder diskreditiert ist damit die 


33 Anakreon 

Information, die sie enthalten, noch keineswegs. 
Eine Klärung der gesamten Frage steht noch aus. 
Neue Zitate mit Angabe der Buchzahl sind nicht 
hinzugekommen. Von den neuen Papyri zeigt Pap. 
Oxy. 2321 (mindestens) metrische Verwandtschaft 
benachbarter Lieder, Pap. Oxy. 2322 metrische 
Identität (vorausgesetzt, daß da Liedschluß und 
neuer Liedanfang anzunehmen ist). Vgl. Gen¬ 
tili p. XXVI ss. 
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Zu v. 11 des soeben eingehender betrachteten 
Smerdies-Liedes bemerkt Page ,sunt qui opi- 
nentur novum carmen incipere“. Zwar fehlt hier 
im Papyrus eine Koronis, doch stimme auch ich 
denen bei, die hier, wie K. Latte, H. Fran¬ 
ke 1, Gentili u. a., neuen Liedbeginn an¬ 
nehmen. Die hier vom Dichter gewählte Anspie¬ 
lung auf eine ,bewußte Frau“ (H. F r ä n k e 1) 
hat, obwohl schon im Proömium der Odyssee die 


Daß die Papyri nicht wenige interpretatorische 10 Nennung des Namens hinausgezögert wird, in 


Schwierigkeiten enthalten, kann der Berichterstat¬ 
ter nicht verschweigen. Bei aller Luzidität ist die 
Sprache des A. bisweilen doch pointierter, als 
man angenommen hatte. Unverständlich findet 
H. Frankel (*336) die resignierenden Schluß¬ 
worte der Selbstaussage in Pap. Oxy, 2322 = 
frg. 347, 10 P. (fortan zitiere ich nur nach der 
Ausgabe von Page) fitjd' imeg ©grjxijg zry/oy. 
,Chi neppure per la Tracia ebbe fortuna“ übersetzt 


griechischer Dichtung nicht ihresgleichen. Sie ver¬ 
bindet sich hier mit der Vorspiegelung von Infor¬ 
mation ( äxova>), deren die frühere Lyrik (man 
vergleiche etwa Sapphos Arignota-Lied) nie be¬ 
durft hatte. Beides zusammen ergibt ein reizvolles 
Spiel mit der Wirklichkeitsnähe, reizvoll deshalb, 
weil, zunächst jedenfalls, dem Hörer etwas zu er¬ 
raten überlassen bleibt. Die Rede, die jener be¬ 
wußten Frau in den Mund gelegt wird und von der 


Gentili (S. 155, vgl. Lobei Pap. Oxy. 20nur einige, hochpathetische Verse erhalten sind, 


XXII p. 63). Die besondere Pointe sah K. L a 11 e 
(Gnom. XXVTI [1955] 469) in der versteckten An¬ 
spielung auf die Gggxeg äxgoxouot : nicht einmal 
solch einen Schopf ließ Smerdies stehen. Das Wis¬ 
sen um die thrakisehe Herkunft des Smerdies 
wird den Hörem des A. das Verständnis dieser 
geographischen Anspielung entschieden erleich¬ 
tert haben. Moderne Interpreten aber haben mit¬ 
unter über den Einzelheiten den Gedanken¬ 


mag mit der Selbstverwünschung Helenas Hom. 
II. VI 345ff. verglichen werden. Hier kennen wir 
den Anlaß solchen Lebensüberdrusses nicht. Ihre 
unglückliche Liebe klagt auch bei Sappho eine 
Tochter ihrer Mutter. 

Größer sind die Textlücken im anderen Papy¬ 
rus, Pap. Oxy. 2321 = frg. 346 P. Daher, und 
weil manches von A. verwendete Bild sich als un¬ 
gewöhnlich erweist, wird der Inhalt uns nur hier 


Zusammenhang aus den Augen verloren. Nimmt 30 und da verständlich, obwohl der Umfang von 


man nämlich die abschließende Selbstaussage als 
Ganzes, so würde sie besagen: ,Ich aber leide 
kummervoll. Denn was soll einer dabei tun (so 
Latte), der nicht einmal zum Wohle Thrakiens 
einen Erfolg gehabt hat.“ Drei auf das Jetzt und 
Hier beschränkte Aussagen ergäbe das. Ein sol¬ 
ches ,nicht einmal“ (,neppure“ Gentili, ,even“ 
Lobei), das den vorliegenden Anlaß lediglich 
als Beispiel auffaßt, läßt jedoch unbedingt einen 


frg. 1, frg. 4, frg 11 +3 + 6 dieses Papyrus 
eigentlich mehr erhoffen ließ. Daß ein Rand- 
scholion auch hier, in frg. 14 (nach dem Mono¬ 
gramm aus II und P) den Namen des Smerdies 
erhalten hat, bedeutet keine Interpretationshilfe, 
da der zugehörige Text nicht erhalten ist. In 
frg. 1,13 findet sich die Anrede Xeaxp]6ge, Xeoxpog’ 
H(io[z]inr}, trotz Gentili doch wohl der An¬ 
fang eines neuen Gedichtes, wie Latte erkannt 


Gedankenfortschritt über den vorliegenden Fall 40 hat. Zuvor, v. 1—12, ist von einem Jugendlichen 
hinaus erwarten. Ein solcher Fortschritt des Ge- die Rede —- nach Gentili von einem Mäd- 

dankens vom Einzelnen zum Allgemeinen er- chen, der gleichen Herotime, doch vgl. Latte, 

schließt sich, wenn xi d'av ng egSgr/ nicht dubitativ- R. Merkelbach (Arch. f. Pap. XVI [1956] 

präsentisch, sondern dubitativ-futurisch verstan- 96ff.), — der einen furchtsamen Sinn ngog aXXcg 

den wird: nicht ,was soll einer dabei tun“, sondern hat, einer, den die Mutter (dies Wort ist ergänzt) 

,was soll einer dann noch ( = fortan) durchsetzen, verständig zu umhegen scheint, der jedoch 

der nicht einmal“ usw. L o b e 1 s Paraphrase ■— sinngemäß mag man ,vorzieht“ ergänzen (oder, 

’What is a man to do“ war richtig. wie Latte, .meidet“) — ,die hyakinthen- 

,Verwendung, threnodischer Versmaße für bewachsenen Äcker, auf denen Kypris am (?) 


nicht-threnodischen Inhalt bezeugt frg. 412 P. 50 Jochriemen angebunden hat die ... Stuten“, und 
Geradezu als Ironisierung threnodischer Kompo- der (nun ) .inmitten ..., wodurch viele der Bürger 


sitionsformen muten die erhaltenen zwölf Verse 
aus dem erwähnten Lied auf Smerdies an: dies 
um so mehr, als zwischen der Aussage ,nun bist 
du kahlköpfig“ und der abschließenden, mit eycd 
d'äajjai xetoofiat beginnenden Selbstaussage breiter 
Raum bleibt für die .pathetische Teilnahme am 
Schicksal des abgeschnittenen Haares“ (Latte). 


in ihrem Sinn erregt worden sind“. Hier lautet 
die Anrede in v. 3 <x> xaXXvzgooaxre naidoiv (wozu 
mutatis mutandis <5 xövgge gtaldcov im neuen 
Alkaiosbruchstüek Pap. Oxy. 2506 frg. 77, 25 zu 
vergleichen ist). Ließe sich die Annahme von 
L o b e 1 erhärten, daß ngög hier als ,as well“, 
gtgog dj.Xoj also im Sinn von ,so gut wie ein ande- 


Das eigentliche Opfer ist hier das Haar, dessen rer“ zu verstehen ist (Gentili übersetzt mit 
Niedersinken in den schwarzen Staub mit Worten 60 .inoltre“), so wäre wenigstens die Frage, ob 


beschrieben wird, die fast ebensogut von gefalle¬ 
nen Kriegern hätten gebraucht werden können. 
So wird die Ironisierung einer ganzen Liedgattung 
in diesen Versen des A. überaus deutlich. Ironi¬ 
siert hat gelegentlich A. wohl auch das hymnische 
Lied. Darauf läßt die Verwendung des ursprüng¬ 
lich dort beheimateten Epithetons xoXvvptvog für 
eine Hetäre (frg. 446 P.) schließen. 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


Adressat oder Adressatin, eindeutig gelöst. Sicher 
ist mit der Sinneserregung vieler Bürger erotische 
Erregung gemeint: unklar aber bleibt der unmit¬ 
telbare Anlaß (h fieacg xazrj^ag [.. . ,]a>, wo statt 
dessen auch xaxfj(i)$ag konjiziert worden ist), 
und vergeblich fragt man sich, ob etwa an einen 
jungen tanzenden Mimen (vgl. Xen. conv.) zu 
denken wäre. An das von A. gewählte, doch wohl 
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einer versteckten Laszivität nicht entbehrende 
Bild von den auf Hyakinthenfluren von Kypris 
angebundenen Pferden reichen alle Homerstellen 
über abgeschirrte oder weidende Pferde nicht 
heran, auch sonstige lyrische Gleichnisse nicht 
(s. K. D i e t e 1 Das Gleichnis in der frühen grie¬ 
chischen Dichtung, Diss. München 1939). Gewiß, 
A. hat eine Herotime, wie aus Eustath. oomm. in 
Hom. II. 1329, 25 zu entnehmen ist, als haxpogos 
... ov näw atpodgwi, a/J.ä. n eQteoxe/j.pevo>e 
wveidtoe, In anderem Zusammenhang aber wird 
allegorischer Wortgebrauch bei A. bezeugt (s. den 
zu frg. 403 P. von Page angeführten Alkaios- 
kommentar), und daß der Dichter selbst eine 
Allegorie auflöst wie in frg. 398 P. mit der 
Gleichsetzung von Astragalen des Eros = pavlat 
und kvSoi/mI der Menschen, das wird gewiß als 
Ausnahme anzusehen sein. Bei den restlichen 
Bruchstücken unseres Papyrus ist das Motiv vom 
Faustkampf gegen Eros nicht neu (vgl. mit 346 
frg. 4 P. das bekannte frg. 396 P.). Mit altbekann¬ 
ten Aussagen des A. (nicht erst mit euripideischen 
Chorliedem) vergleichbar ist auch der Wunsch (in 
346 frg. 11 +3 + 6) ,die ganze Nacht über 
möchte ich fliegen“. Von den Resten der letzt¬ 
genannten, zu zwei verschiedenen Liedern gehö¬ 
renden Bruchstücke sprechen einige Verse von 
den ,lieblichen Gaben Pierischer Musen“. Da 
stand einst also eine Selbstaussage des Dichters 
über seine Kunst, vergleichbar jener Aussage, die 
in frg. 402 (c) P. erhalten ist, doch vielleicht 
nicht so aufschlußreich wie jenes ,um meiner 
Worte willen könnten mich die Knaben lieben, 
denn Liebliches weiß ich zu singen, Liebliches zu 
sagen“. Bei dem neuen Bruchstück geht der Satz 
vorauf: ,Süß ist auch ...“. Damit scheint etwas 
von den sonstigen Annehmlichkeiten des Lebens 
gemeint (das Weintrinken etwa?) und die Dicht¬ 
kunst, fast wie bei Homer, nur eine angenehme 
Zugabe. 

Nicht in allem dürfte das Gesamturteil von 
C r u s i u s (o. S. 2041,45) aufrechtzuerhalten sein, 
wonach die Lieder des A. ,wie verfeinerte, aber 
auch abgeblaßte alkaeische Dichtungen“ klingen. 
Die Sprache des A. (vgl. M. Treu Von Homer 
zur Lyrik, Zetemata XII [1955] 287ff.) ist in vie¬ 
lem noch farbiger, wobei manchem Farbwort 
allerdings nicht realistische Anschaulichkeit, son¬ 
dern eher ein Symbolwert eigen zu sein scheint. 
Eine neue Art metaphorisch gemeinter Belebung 
unbelebter Gegenstände bleibt bei A. auch dann 
festzustellen, wenn zu daxgvoeaoa aixpux (frg. 
382 P.) jetzt im Pentameterschluß einer kriege¬ 
rischen, wohl archilochischen Elegie (Pap. Oiy. 
2507 v. 12) mit ] öaxgvöevra ß[eUa eine ältere 
Parallele nachweisbar ist: vgl. z. B., was oben 
über das in den Staub gesunkene, abgesehnittene 
Haar des Smerdies zu sagen war, und das in die¬ 
ser Beschreibung gebrauchte Adverb T).rjuov[a>]; 
(oder Adjektiv zXyfiov[o]s ... at&rjgov) . Vergleich¬ 
bar mit manchen Versschlüssen bei Archilochos 
sind die entsprechenden Kadenzen bei A. (Gen- 
tili 195). Verglichen mit Archilochos hat man 
die emphatische Wortwiederholung in der An¬ 
rede an Herotime, aber für die Wiederholung 
eines beziehungsvollen Epithetons findet sich bis¬ 
her weder bei Archilochos noch auch sonst in frü¬ 
herer Dichtung ein Beispiel (vgl. das Material, 
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das E. Hüttner Kunstformen der emphati¬ 
schen Gemination [1965] vorlegt). Mit der Neu¬ 
bildung bzw. Neuverwendung anzüglicher Epi¬ 
theta wie xav&ooia, ptavtoxqxos, keaxpogos scheint 
A. eine lange (iambische) Tradition fortzusetzen: 
von IloXldkeycov, I7aaixdg>]a bei Alkman (Alcm. 
frg. 107 P.), von /zvadxvrj bei Archilochos ist 
solche Sprachbereicherung nicht sehr verschieden. 
Von hyperbolischen Komparativen, einer eben¬ 
falls ursprünglich volkstümlichen Ausdrucks¬ 
weise, wurden einige Beispiele schon im Alter¬ 
tum teils Sappho, teils dem A. zugeschrieben 
(vgl. Treu 184f.). Daß es unter den Liedern 
des A-, ebenso wie bei Archilochos und Alkaios, 
auch mimetische Stücke gab, die einer anderen 
Person ,in den Mund gelegt“ waren, ist bekannt: 
die Folgerung, daß darin die Anerkennung der 
Gedanken- und Gefühlswelt eines anderen Indi¬ 
viduums zu erblicken ist (O. T s a g a r a k i s Die 
Subjektivität in der griechischen Lyrik, Diss. 
München 1966), erscheint nicht unberechtigt. 

Zum Versmaß der ,three-line-stanzas“ in Pap. 
Oiy. 2321 = 346 P. vgl. Latte (496 ,Ioniker“), 
Gen tili (179ff.), Merkelbach, der hier 
die Kolometrie ändern möchte und damit die Zu¬ 
stimmung von P a g e fand, welcher bemerkt: ,colo- 
metriam Alexandrinorum refero, quamvis libenter 
choriambos restituerem“. Ob die Gründe zu sol¬ 
chem Eingriff ausreichen, wäre ernstlich zu prüfen. 

III. Darstellungen in der bilden¬ 
den Kunst. Nachleben des Anakreon. Die im 

J. 1884 aufgefundene Insehriftbüste, jetzt im 
Konservatorenpalast (s. Crusius o.S.2039,65), 
führte nicht nur zur Entdeckung weiterer Kopien 
dieses Kopfes (in Berlin, Florenz, Rom, Stock¬ 
holm): die Ny Carlsberg Glyptothek in Kopen¬ 
hagen besitzt auch eine Kopie der ganzen Statue, 
bis heute die einzige vollständige Kopie (s. 

K. Schefold Die Bildnisse der antiken Dich¬ 
ter, Redner und Denker [1943] S. 65). Deren Vor¬ 
bild in einem berühmten Werk zu vermuten, liegt 
nahe. Verständlich, daß sich dann der Gedanke 
vordrängt an jene Statue des A., die, zusammen 
mit einer des Xanthippos (getrennt von der des 
Perikies), auf der Akropolis aufgestellt war, wie 
Paus. I 25,1 (s. C r u s i u s o. S. 2039, 46) berich¬ 
tet. Meinte Furtwängler, dies Werk dem 
Pheidias zusprechen zu können, so haben andere 
sich statt dessen für Kresilas ausgesprochen: so 
zuletzt G. Hafner (Arch. Jahrb. LXXI [1956] 
lff.). Ihn zwingt allerdings seine These, unter 
den Figuren des Parthenonschildes nicht nur das 
Selbstporträt des Pheidias zu finden, wie man 
schon in der Antike tat, sondern unter diesen 
Figuren auch nach einem Perikies zu suchen, und 
da er in einem Verwundeten den A. sehen möchte, 
findet er auch noch den zu A. passenden Xanthip¬ 
pos dort dargestellt. Mit so bedenklichen Argu¬ 
menten stützt Hafner seine These: .Also auch 
auf dem Schilde der Athena Parthenos ist Ana¬ 
kreon dargestellt“ und die (gewiß eher mögliche) 
Annahme, im Verlauf der Perserkriege sei A. um¬ 
gekommen. Vgl. jetzt H. B e r v e Die Tyrannis 
bei den Griechen (1967) I 66f. II 557. 

Auf rf. attischen Vasen ist A. mehrfach, durch 
Namensbeischrift kenntlich, dargestellt (s. 
Schefold S. 51; ders. Griechische Dichter¬ 
bildnisse [1965] 4ff.). Ist die eine davon, die 
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Oltos-Schale im British Museum, wirklich um 
515 v. Chr. zu datieren, dann ist das schon zu 
Lebzeiten des Dichters geschehen. Wer der junge 
Kallias ist, der auf einer anderen, ebenfalls bei 
Schefold abgebildeten rf. Schale um 490 
v. Chr. hinter dem Zecher dargestellt ist, den man 
,für A. halten möchte, wenn nicht „Eteokles“ 
beigeschrieben wäre“ (Schefold), wüßte man 
jetzt nur zu gern, da Pap. Oxy. 2637 frg. 1 (a) 
Reste und kommentierende Bemerkungen zu 
einem (vielleicht simonideisehen?) Kallias-Liede 
gebracht hat. Auch sind von der Ostrakophorie 
des J. 486 v. Chr. Hunderte von Ostraka erhalten 
mit Ka/J.taz Kgaxiov A/.amextjfier: einige dar¬ 
unter geben auch den Grund für die Stimmabgabe 
gegen diesen Kallias an: ,Meder“ sei er, ,von den 
Medern hergekommen“. Chronologische Bedenken 
gegen eine Gleichsetzung und Beziehung aller 
drei Erwähnungen auf den gleichen Kallias, der 
einst zu den jungen Begleitern des .Eteokles“ und 1 
(?) des A. gehört haben mag, bestehen nicht. Die 
Freundschaft des A. mit Xanthippos, der Verkehr 
im Hause des älteren Kritias werden dazu bei¬ 
getragen haben, daß A. auch nach dem Sturz der 
Peisistratiden gerade in Athen in gutem Ange¬ 
denken blieb, wofür jenes rf. Vasenbild um 
490 v. Chr., das Lob des jüngeren Kritias auf A. 
(Diels-Kranz Vorsokr. 88 B 1) und die 
Statue perikleischer Zeit zeugen. Seine Heimat¬ 
stadt Teos setzt sein Bild auf ihre Münzen erst J 
im klassizistischen l.Jhdt. n. Chr. (s. Sche¬ 
fold S. 173 nr. 15: um 90 n. Chr.), obwohl schon 
Theokritos (epigT. XVII)) eine Inschrift für ein 
Denkmal des A. in Teos zu verfassen vorgibt. 

Mit Chamaileon liegt ’Avaxgeovzos (frg. 36 
W e h r 1 i Schule des Aristot. IX) hat das Inter¬ 
esse der literarischen Biographie an der Person 
und dem Leben auch dieses Dichters eingesetzt. 
Unerklärt ist das Monogramm aus U und P, das 
siel: in einem Randscholion zu A., aber auch in 4 
anderen Lyrikerscholien findet. Über die alexan- 
drinischen Ausgaben s. o. (unter II). Keinerlei 
Nachklang der Lieder des A. findet sich bisher in 
den Dichtungen des Kallimachos. In hellenisti¬ 
schen Epigrammen ist die Gestalt des A. ein be¬ 
liebtes Thema (M. Gabathuler Hellenisti¬ 
sche Epigramme auf Dichter [1937]): Ps.-Simo- 
nides, Anth. Pal. VII 24 und 25 (= nr. 4. 5 Gab.); 
Leonidas von Tarent, Anth. Plan. 306. 307 
(= nr. 34. 35 G.); Theokritos, epigr. XVII5 
(= nr. 40 G.); Dioskorides, Anth. Pal. VII 31 
(= nr. 61 G.); Antipatros von Sidon, Anth. 
Pal. VII 23. 26. 27. 29. 30 (= nr. 83—87 G.). Als 
.Teischen Schwan“, als ,Stolz der Ioner“ hat vor 
allem Antipatros den A. gerühmt. Im 2. und 
3. Jhdt. n. Chr. sind die Lieder des A. in Agvpten 
nur noch selten abgeschrieben worden, wie sich 
aus der Tatsache ergibt, daß wir bisher nur die 
Reste von_ zwei Papyrushss. aus Oxyrhvnchos 
haben. Bei den Römern ist .wirkliche Nach- 61 
ahmung des A. bei Horaz“ faßbar (Crusius). 
Zwar hat er es verschmäht, in den Versmaßen 
des A. zu dichten, doch ist die Wirkung der 
Poesie des A. (und die der literarisch-biographi- 
sehen Tradition über A.) bei ihm nicht zu ver¬ 
kennen: vgl. jetzt vor allem das Standardwerk 
von Ed. Fraenkel (Horace [19571 S. 68. 
1'™.). [Max Treu.] 


S. 2060f. zum Art. Anaphe: 

Neuerer zusammenfassender Artikel: R. A. 
M c N e a 1 Anaphe, home of the Apollon Strang¬ 
ford, Archaeology XX (1967) 2541!., ferner A. 
Philippson Die griech. Landschaften IV 
(1959) lölff. Inschriften und Quellenbelege: IG 
XII 3 S.54ff. nr. 247—319 a. S. 229 nr. 1264f. 
Suppl. p. 83. [Ernst Meyer.] 

S. 2063, 64 zum Art. Anartii: 

10 Die A. werden noch auf der fragmentierten 
Ehreninschrift des M. Vinicius (Dess. 8965, 
vgl. Suppl.-Bd. IX 543f.) genannt, und zwar in 
der Aufzählung von Stämmen, die jenseits der 
Donau von Vinicius besiegt wurden oder in diplo¬ 
matischen Beziehungen mit ihm standen. Von 
dieser Aufzählung ist das meiste abgebrochen, 
erhalten sind der Name der zuerst genannten 
Cotini und nach mindestens zwei jetzt fehlenden 
Stammesnamen der Name der A. Nach den Co- 
;0 tini waren aller Wahrscheinlichkeit nach die 
OJsi] aufgezählt, und danach ist es wahrschein¬ 
lich, daß Vinicius mit der keltischen Völkerkette 
am Nordrande der ungarischen Tiefebene zu tun 
hatte. Die A. sind am Ende der Aufzählung er¬ 
wähnt und daher ohne weiteres mit den A. in 
Dakien gleichzusetzen, s. Ptol. III 8, 3 (vgl. CIL 
III 8060) und auch 5, 8. — Eine Frau aus dem 
Stamm der A. wird auf dem Grabstein aus Aquin- 
cum CIL III 10 552 genannt: lulia Utta E[p]po- 
0 nis f(ilia) Florin[a] nati[on(e)] Anarti(a) (Fund¬ 
ort: das keltische Oppidum auf dem Gellertberg 
in Budapest). Der Name lulia legt es nahe, daß 
die Frau unter Augustus oder Tiberius römisches 
Bürgerrecht erhielt. Damals war es j“a üblich, 
Angehörige der Stammesaristokratie außerhalb 
des Reiches mit Bürgerrecht zu beschenken. lulia 
Utta dürfte daher aus einer solchen Familie im 
Barbaricum stammen, ließ sich aber später in 
Pannonien nieder und wurde dort begraben, vgl. 

) A. M 6 c s y Die Bevölkerung von Pannonien bis 
zu den Markomannenkriegen (Budapest 1959) 
113. — Auf Grund von Caes. bell. Gail. VI25 wird 
oft angenommen, daß die A. in der ersten Hälfte 
des 1. Jhdts. v. Chr. noch im Gebiet der heutigen 
Südwest-Slovakei gelebt hätten, vgl. J. D o b i ä s 
Däjiny Ceskoslovensköho üzemi pred Vystoupe- 
nim Slovanü (Prag, 1964) 23ff. mit Lit Da jedoch 
alle weiteren Angaben A. nur an der Nordgrenze 
des späteren Dakien kennen und die A. auch bei 
) Caesar als Nachbarn der Daker erwähnt werden, 
braucht man eine Ostwanderung der A. nicht 
anzunehmen, vgl. o. Suppl.-Bd. IX S. 532, 53ff. 
und Bd. IV S. 1952. [Andreas Möcsy.] 

Anatomie. Kenntnisse vom inneren Bau eines 
Lebewesen-Körpers können auf verschiedene Ar¬ 
ten erworben werden, von denen das dvazeuvuv 
freilich die gründlichste und wissenschaftlichste, 
jedoch nicht die einzig diskutable ist. In der hi¬ 
storischen Forschung wurde die antike Kenntnis 
vom Bau des Menschenkörpers bisweilen zu radi¬ 
kal unter dem Gesichtspunkt der Sektion betrach¬ 
tet und vor allem bewertet. Folgende extreme 
Fehlurteile sind typisch dafür: a) schon home¬ 
rische Ärzte hätten planmäßig Menschenleichen 
seziert — anders seien Homers anatomische 
Kenntnisse nicht zu erklären (O. Körner 
Münch. Med. Wochschr. LXIX [1922] 1484f.); 
b) antike Ärzte hätten weder in Alexandreia noch 
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sonst irgendwo oder -wann in unserem Sinne plan¬ 
mäßig Menschen seziert, der antiken Medizin sei 
die anatomische Idee als solche wesensfremd 
(H. E. S ig eri s t in: Essays in the History of 
Medicine, ed. Singer/Sigerist, Zürich 1924, 195 
u. 201; ders., Schweiz. Med. Wochschr. 1925 
Nr. 9). Demgegenüber hat vor allem L. Edel¬ 
stein das Verdienst, die Frage der Sektion in 
den weiteren Rahmen der Gesamtentwicklung der 


bei Homer sieh findenden, auf zufälliger Empirie 
beruhenden anatomischen Kenntnisse brauchen 
keineswegs in erster Linie Ärzte mitgewirkt zu 
haben. Es handelt sich sozusagen um (Volks¬ 
anatomie 1 , Immerhin wurde aber Homer sogar 
von Aristoteles (513 b 26—28) als Kronzeuge für 
Gefäßanatomie zitiert.. 

2.) Vorhippokratische, hippo¬ 
kratische und nachhippokratische 


antiken Anatomie gestellt und dabei die zitierten 10 Anatomie (500—300 v. Chr.). Einige Vor- 

tt. i.i i__ i. i r\ ii n i i i . <i i.' . . , . O. 


Fehlurteile korrigiert zu haben (Quell, u. Stud. 
Gesch. Nat.wiss. u. Med. III 2 [1932] 50—106; 
Bull. Hist. Med. III [1935] 235—248). Doch bleibt 
auch an seiner Darstellung Wesentliches zu er¬ 
gänzen bzw. zu berichtigen (s. dazu meinen Auf¬ 
satz ,Antike Anatomie und menschlicher Leich¬ 
nam - , demnächst im Hermes). Im übrigen fehlt 
eine umfassende Geschichte der antiken Anatomie. 
Wir versuchen, im folgenden wenigstens die 


sokratiker scheinen, bei der Erforschung des Mi¬ 
krokosmos und im Rahmen ihrer Naturphilosophie 
bzw.,Physiologie“, an Anatomie stark interessiert 
gewesen zu sein. Von frühgriechischen Ärzten vor 
Hippokrates ist dagegen nichts dergleichen be¬ 
kannt — cs sei denn, daß man Alkmeon von Kro- 
ton als Arzt ansieht, was m. E. zumindest un¬ 
sicher bleibt. Alkmeon ist jedenfalls ein Haupt¬ 
zeuge vorsokratischer Anatomie (vgl. Joh. Wach t- 


Hauptlinien und-punkte der Entwicklung hervor-20 ler De Alcmaeone Crotoniata, Leipzig 1896, 50 
zuheben (ohne dabei die faktischen Lei- —55). Wenn wir hören, daß er primus ezsectionem 

stungen der antiken Anatomie als solche auf- adgredi est ausus (A 10 Diels-Kranz, aus Chalci- 

zählend in den Vordergrund zu stellen). dius), dann bedeutet das, falls die Nachricht bzw. 

1.) H o m erische Anatomie. Woher der Text stimmt und man nicht exseetio als chirur- 
stammen die anatomischen Kenntnisse, die sich gischen Eingriff fassen will (was sachlich sehr 

in der Tat schon bei Homer finden? Eine in der unwahrscheinlich ist), einen Markstein in der Ge- 

Münch. Med. Wochsehr. 1922 beginnende Kontro- schichte der antiken Anatomie. Wir dürfen jedoch 

verse zwischen O. Körner und E. F u 1 d be- nicht etwa an Menschensektionen denken. Ge¬ 
harrte zunächst auf zwei gegensätzlichen Antwor- gebenenfalls hat Alkmeon systematische ,Zoo- 


ten: Körner plädierte ausschließlich für ärztliche 30 tomie“ getrieben (vgl. A 7 Diels-Kranz über Zie- 

-.„l.-t:-j _i.i' m.M. . n • 


Menschensektionen, Fuld ausschließlich für Prie¬ 
sterkenntnisse, erworben bei Menschenopfern. 
8 Jahre später zeichnete sich folgender Kompro¬ 
miß ab: Leichensektionen höchst unwahrschein¬ 
lich (jedenfalls nicht beweisbar), Menschenopfer 
zugegebenermaßen fraglich (Fuld Sudh. Arch. 
XXIII [1930] 162); Menschenopfer müssen bei¬ 
seite bleiben, Leichensektionen sind zugegebener¬ 
maßen unbeweisbar, jedoch möglich (Körner 


gen, aus Aristoteles), wie man es dann auch dem 
Demokrit nachsagte (vgl. C 3 Diels-Kranz, aus 
Ps. Hippokrates, und M. Severino’s ,Zoo- 
tomia Democritea“, Nürnberg 1645). Zufällige 
anatomische Beobachtungen an Menschenleichen 
(Verletzten) sind für die Zeit um 500 v. Chr. 
ebensowenig auszuschließen wie für die homeri¬ 
sche Zeit; doch muß man hierbei die sehr starken 
allgemeinen Hemmungen gegenüber dem mensch- 


Buch ,Die ärztlichen Kenntnisse in Ilias 40 liehen Leichnam berücksichtigen (s. Hermes a. O.). 

Xf,-: mofl - 1 o-.ji. a -.t. a. .1. i. , .i . i , , , 


und Odyssee“, München 1929, und Sudh. Arch. 
XXIV [1931] 186). L. Edelstein zeigte end¬ 
gültig, daß sowohl Menschenopfer wie Leichen¬ 
sektionen nicht die Quelle homerischer Anatomie 
sein können. Weder Körner noch Fuld haben für 
Homer die weitaus naheliegenderen und wahr¬ 
scheinlicheren Erkenntnismöglichkeiten der Ver- 
letztenautopsie sowie der ,Küchen“-, d. h. Tier¬ 
anatomie berücksichtigt — Erkenntnismöglich- 

L'Ot fori ij in r.Tx'lirt*. 1 ,, U ^ „ if —„1... P 


Am ehesten werden solche Beobachtungen daher 
an Knochen gemacht worden sein (vgl. Herodot. 
IX 83 über — nichtärztliche? — Skelettautopsien 
an Gefallenen). 

Im Rahmen der Medizin entwickelten die alt¬ 
hippokratischen Ärzte eine erste anatomische 
Idee“, welche aber auch nicht auf systematischen 
Menschensektionen basierte (für die hippokrati¬ 
sche Anatomie s. als Materialsammlung Aug. 

u ;_u r\_n-~4.:_ tt:_ ±- _ 


keiten, die später ja nach wie vor von Ärzten für 50 H i r s c h De collectionis Hippocraticae auctorum 
die Anatomie genutzt worden sind. Homers Kno- anatomia, Berlin 1864): Die ox^axa, d. h. Form, 
chen-, Muskel-, Gefäß- und Organerwähnungen Konsistenz und Lage der inneren Organe muß der 


(zusammengestellt in Körners o. g. Buch, 
S. 13—31) fußen offenbar auf solchen Quellen. 
Homer bietet auch den Grundstock der anatomi¬ 
schen Terminologie (manchmal kann man von 
alten Termini unmittelbar auf die jeweilige Er¬ 
kenntnisquelle zurückschließen: onlgv ,Milz“, eng 
verwandt mit ojiltjvlw ,Band“, weist auf dünne 


Konsistenz und Lage der inneren Organe muß der 
Arzt kennen und bei der Krankheitsdiagnostik 
berücksichtigen (Hipp. VM 22, s. auch Art. 45 
über die rpvaig der Wirbelsäule). Das ist die Idee 
einer klinischen Anatomie, die etwa auch 
eine topographische Kenntnis der Drüsen ! ordert, 
um entsprechende Gefahren bei chirurgischen Ein¬ 
griffen zu vermeiden (Art. 11). Zur klinischen tritt 


und längliche Milzen von Tieren, vor allem von 60 die funktionelle Anatomie, über die etwa 
Hunden, wo das Verhältnis von Länge zu Breite der Knochenchirurg, zum Beispiel bezüglich der 

ca. 5 : 1 sein kann). Einige homerische Anatomica gelenknahen Muskulatur, Bescheid wissen muß 

bieten ein lnterpretatorisches Problem und haben (Art. 30). 

oon^no 6 ' 6 * 1 j D deutungen verführt (zu II. V Die geforderten anatomischen Kenntnisse ha- 
■ iTt[U nd XIII 545—47 s. W.-H. Fried- ben die althippokratischen Ärzte offenbar ent- 

!r lC iQCfio!r m< i!ö ng Tod in der Ilias ’ Göttin " weder am Menschen — und zwar am lebenden 

£vttt 1 “ n d .. da A ZU “ eme Kritik Rh. Mus. (Kranken; Verletzten) oder am toten (Verletz- 

CaVHI iiyböj 29o 95). Am Zustandekommen der ten) — oder am Tier erworben; die Beobachtungen 
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am Menschen waren mit Sicherheit Zufallsaut- den Menschen übertragen zu haben (zu Diokles’ 

opsien, nicht systematisch unternommene For- Anatomie s. M. W e 11 m a n n Die Fragmente der 

sohungen (regelrechte Sektionen). Für Beobach- sikelischen Ärzte usw., Berlin 1901, 95f. u. 126 

tungen am Kranken vgl. Art. i (p. 112, 4—9 —130). Aber er erörterte dies nun erstmalig als 

Kühle wein), wo man an eine Art von (klinischer selbständiges Thema, d. h. außerhalb naturphilo- 

Vivisektion (wie die von Galen II 225 K. be- sophischer oder klinischer Zusammenhänge. Wie 

schriebene) denken könnte. Art. 41 (,harte Ge- weit das im einzelnen ging, läßt sich nicht mehr 

wachse“ in der Lunge) könnte auf einer Leichen- sagen. Mit Sicherheit aber hat Diokles’ anato- 

autopsie fußen. Für Analogieschlüsse aus der mische Monographie im angedeuteten Sinne für 

Tieranatomie vgl. Epidem. VI 4, 6. Demgegenüber 10 die Emanzipation der Anatomie weitergewirkt, 
dürfte Art. 46 (p. 174, 19—175, 3 Kühlewein) Das Interesse sowohl der Medizin wie der Philo- 

bezeiehnend sein für eine gewisse, offenbar auch sophie an der Anatomie muß im 4. Jhdt. ständig 

als solche empfundene (Irrealität“ damaliger angewachsen sein —- aber noch immer sind in 

Menschenanatomie. _ Griechenland systematische Mensehensektionen 

Immerhin: Innerhalb der aufgezeigten Gren- nicht nachweisbar. Ob der Arztsohn Aristoteles 

zen konnte Galen in seiner (verlorenen) Schrift sich auf solche bezieht oder gar selbst solche aus- 

ZZtpi xijg Innoxeamvs ävarofiijs beweisen, daß sein geführt hat, ist lange diskutiert worden. Eine 

großes Vorbild tatsächlich ,die Anatomie beson- absolut positive (z. B. K. Sprengel) stand 

ders schätzte c!j; dxpeXovoav btav&s rijv re/vr/v‘ dabei einer absolut negativen (z. B. F. G. W e 1 k - 

(Gal. XVIII A 524 K., zu Hipp. Art. 45). Es han- 20 k er) Ansicht schroff gegenüber (s. dazu zuletzt 
delte sich also für die althippokratisehen Ärzte Wolf-Heidegger-Cetto Die anatom. 

um angewandte Anatomie, nicht um ,ana- Sektion in bildl. Darstellung, Basel/New York 

tomia per se“. Diese hätte regelrechte und syste- 1967, 4f. mit Lit.). Daß Aristoteles die Ergebnisse 
matische Sektionen vorausgesetzt, auch und vor von Tiersektionen kennt, dürfte feststehen Aber 

allem solche von menschlichen Körpern. Die seine Beschreibungen menschlicher Organe (z. B. 

menschliche Leiche war jedoch in dieser Zeit zwar größerer Gefäße in Hist, animal.) erregen erheb- 

kein Tremendum (jedenfalls für aufgeklärte Men- liehen Zweifel an autoptiseher Kenntnis oder an 

sehen nicht, und ganz bestimmt nicht für Ärzte), der Kenntnis entsprechender Literatur. Im übrigen 

wohl aber nach wie vor ein Pudendum, und zwar dürfte Aristoteles, nach seiner Grundanschauung 

mehr oder weniger auch für Ärzte (s. Hermes 30 vom ,Anderssein“ einer Leiche, die Sektion 
a. ().). Hier bestanden in Griechenland kulturell menschlicher Leichen als Mittel wissenschaftlicher 

tief verwurzelte Hemmungen. Wenn Galen behaup- - Erkenntnis eigentlich abgelehnt haben (s. Herrn, 

tet (CMG V 10, 1 p. 312, 10—17), daß Hippokra- a. O.). Wie von den Philosophen, so ist auch von 

tes ,die Haut durchschnitt und beobachtete, was den Ärzten des 4. Jhdts. in Griechenland keiner 
darunter ist“, und ihn darin mit Herophilos gleich- als regelrechter Sezierer menschlicher Leichen 

stellt, dann ist das, insofern man es auf syste- namhaft zu machen, auch nicht Praxagoras von 

matische Leichensektionen zu beziehen hat, eine Kos, der Lehrer des Herophilos (F. S t e c k e r 1 

für Galen typische Idealisierung des Hippokrates. The fragments of P., Leiden 1958, 31 diskutiert 

Eben dies, der Übergang von der angewandten“ ohne überzeugende Argumente die Möglichkeit 

zur .reinen“ Anatomie, trennt in Wirklichkeit 40 praktisch-anatomischer Erfahrungen für Praxa- 
strikt die hippokratische von der herophileischen goras). Beiläufig gesagt: Eine ,Künstlerana- 

Epoche. tomie“, analog derjenigen in der Renaissance 

Die Situation änderte sich auch im fortschrei- (Leonardo), läßt sich trotz des Hochstandes klas- 

tenden 4. Jhdt. zunächst nicht, auch nicht durch sischer Menschenplastik für die Antike weder im 

die (von Edelstein a. O. analysierten) ,lei- 4. Jhdt. v. Chr. noch sonst nachweisen. 
chenentthronenden“ Argumente Platons und des 3.) Frühalexandrinische Anato- 
Anstoteles (s. dazu auch Herrn, a. O.). Schon des- m i e. Eine von Edelsteins Thesen lautet, 

Leb o u q u e ’s These (Rev. rt. gr. daß der Übergang zur (systematischen) Menschen- 

LXXVII [1944] 7—40), Philistion habe mensch- Sektion .philosophisch bestimmt“ sei, d. h. die 

liehe Leichen seziert, ganz unwahrscheinlich — 50 frülialexandrinischen Anatomen seien, als Ärzte, 
abgesehen von ihrem rein hypothetischen Aus- primär nicht von den Erfordernissen der Medizin, 

gangspunkt, daß Ps. Hippokrates rr egi xandig; sondern von der Philosophie beeinflußt worden, 

mit seinen beträchtlichen menschenanatomischen Diese Ansicht wird sich, jedenfalls mit Edel- 

Kenntnissen ein Werk des Philistion sei. In Wirk- steins Argumenten, kaum aufrecht erhalten lassen 

lichkeit kann diese Schrift frühestens _ nach- (s. dazu im einzelnen Hermes a. O.) Um 300 v. Chr. 

erasistrateisch, d. h. alexandrinisch-hellenistisch ist sowohl in Philosophie wie in Naturwissen¬ 
sein (s. K. H. A b e 1 Herrn. LXXXVI [1958] 201 schäften und Medizin ganz allgemein ein starker 

und meine zusätzlichen Argumente Herrn. XC Trend zu strikter, auf die Phänomene als solche 

[[.962] 424—27). Im 4. Jhdt. fehlte offenbar zu- konzentrierter Empirie festzustellen. Dieser 

nächst noch die Konzeption einer .anatomia per 60 Trend führte auch griechische Ärzte endlich zur 
se. welche menschliche Morphologie uneinge- regelrechten, planmäßigen Menschensektion — 

schränkt am Objekt studieren wollte. Allerdings aber bezeichnenderweise nicht in Griechenland, 

erfolgte ein wichtiger Schritt in dieser Rieh- sondern im neugegründeten (und nicht traditionell 

tung: Der Arzt Diokles von Karystos schrieb, wohl vorbelasteten!) ägyptischen Alexandreia. Der alt- 

um die Mitte des 4. Jhdts., die erste Ävaxonr\ peripatetische Philosoph Klearchos hat, vielleicht 

(vgl. Galen II 282 K.). Zwar scheint er darin, ebenfalls im Zusammenhang mit Alexandreia, in 

vorsokratischer Tradition folgend, nach wie vor seiner Schrift xixqi axxXexwv (was in diesem Falle 

überwiegend tieranatomische Verhältnisse auf ,Über Mumien“ bedeutet!) rein deskriptiv und 
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terminologisch nicht nur über Knochen, sondern 
mindestens auch über Muskulatur des Menschen 
gehandelt. Hier scheint also die mehr oder weni¬ 
ger skelettierte Mumie als naturwissenschaftlich¬ 
anatomisches Demonstrations objekt ge¬ 
dient zu haben. Zum S e k t i o n s objekt wurde 
jedoch der tote (und anscheinend auch der le¬ 
bende) menschliche Körper als solcher bei früh¬ 
alexandrinischen Ärzten, zunächst und vor allem 
bei Herophilos aus Chalkedon, der sieh übrigens 
(wie auch z. T. der nacharistotelische Peripatos 
selbst, innerhalb dessen man weit mehr Natur¬ 
wissenschaften als Philosophie trieb) bewußt und 
prinzipiell von Aristoteles abgekehrt hatte (vgl. 
K u d 1 i e n Gesnerus XXI [1964] 1—13, bes. 6f.). 

Hier fand die Geburt der menschlichen ,ana- 
tomia per se“ statt, die damit gleichzeitig auch 
ein echter Bestandteil der Medizin geworden war. 
Bei der Beurteilung der faktischen Leistungen 
frühalexandrinischer Anatomie (welche im allge-; 
meinen seit der Antike hoch eingeschätzt werden) 
sollte man, wenn man schon kritisch sein will, 
nicht vergessen, daß dieses Gebiet bisher wirklich 
eine terra incognita gewesen war und daß außer¬ 
dem zumindest ein äußerer Umstand solche For¬ 
schungen damals enorm erschweren mußte — das 
Fehlen einer Fixierungsmöglichkeit, welche die 
Leiche in ihrer vollständigen anatomischen Struk¬ 
tur hinreichend lange konservierte. Unter diesen 
Umständen muß M. Simons (auch sonst anfecht-1 
bares) abschätziges Urteil über Herophilos und 
die gesamte friihalexandrinische Anatomie (M. 
Simon 7 Bücher Anatomie des Galen, Bd. II, 
Leipzig 1906, XXXIIIff.) als voreilig und unge¬ 
recht bezeichnet werden (S i g e r i s t s o. g. Ver¬ 
dikt gegen die antike Anatomie fußt übrigens 
ausdrücklich auf Simon; ich werde auf Simons 
Urteil in einer in Vorbereitung befindlichen Mo¬ 
nographie über Herophilos an entsprechender 
Stelle genauer eingehen). * 

Herophilos begründete nicht nur die 
menschliche ,anatomia per se‘, sondern steckte 
auch sogleich ihre Grenzen recht genau ab: Auch 
und gerade die als systematische Sektion mensch¬ 
licher Körper durchgeführte Anatomie dient nach 
Herophilos’ eigenen Worten dem Gebot, ,die Phä¬ 
nomene als jiqö) za zu beschreiben — auch wenn 
sie nicht die jxqwxoi sind' (s. Anon. Lond. XXI 
21—23 Diels und Galen X 107 K.). Wir wissen 
durch Galen (VI 678f. K.), daß Herophilos die £ 
neue Anatomie noch deutlicher eingegrenzt hat: 
Die ävaxofuxij Srfyrjois kann und soll nicht als 
solche (ex xov qpdvai rode u jxooiov ix xovöe nexpv- 
xhat) physiologische Lehren kreieren; die Öio<- 
xovaai ?ifiäs iwdfutt werden nicht IS avxij; 
zfjz deaz xüv uooton 1 erkannt. Damit ist die de¬ 
skriptiv-morphologische Anatomie von jeder funk¬ 
tionell ausgerichteten (d. h. der Physiologie sich 
annähernden) Betrachtungsweise strikt getrennt. 
Das neugewonnene Erkenntnisfeld sollte dem- 6 
nach, nach dem Willen des ersten ,modernen 1 
Anatomen, das Elementarwissen der Ärzte natur¬ 
wissenschaftlich-exakt fundieren — mehr nicht. 

Drei Namen aus dieser Epoche der Anatomie 
sind uns bekannt: Herophilos, Erasi- 
8 ^ os >® u< ^ emos - Sie gehören ins 3. Jhdt. 
v. Chr. und nach Alexandreia. Soweit wir sehen, 
haben vor allem Herophilos und Eudemos sich 
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ganz auf die deskriptiv-morphologische Anatomie 
beschränkt (vgl. etwa Herophilos’ berühmte Le¬ 
berbeschreibung, erhalten durch Galen II 570f. K. 
und Oribasios Corp. med. Gr. VI 2, 1 p. 36f.) und 
dabei vieles bis dahin Unbekannte entdeckt, be¬ 
nannt und geklärt (man denke z. B. an den Zwölf¬ 
fingerdarm, den Herophilos als bxübexabdxxvXog 
Ixxpvon [sc. des Magens] definierte). Erasistratos 
dagegen, der sich offenbar keinen so strengen Be- 
) grenzungen unterwarf, inaugurierte darüber hin¬ 
aus die pathologische Anatomie (vgl. seine be¬ 
rühmte Erkenntnis von der Leberzirrhose als Ur¬ 
sache der Bauchwassersucht, gewonnen an patho¬ 
logischen Sektionsbefunden). Ihm ging es primär 
nicht so sehr um die reine Deskription, sondern 
um die Funktionen der morphologisch erfaßten 
anatomischen Substrate (für die als solche in der 
hellenistischen Anatomie entdeckten Nerven s. 
F. So Imsen Mus. Helv. XVIII [1961] 188ff.). 
) Daß die genannten (und wohl auch andere zeit¬ 
genössische, uns unbekannt bleibende) Anatomen 
systematisch Menschenkörper (offenbar auch 
lebende; s. Edelstein a. 0. über die bekann¬ 
ten Nachrichten aus Celsus und Tertullian) seziert 
haben, sollte nicht bezweifelt werden. Ihre For¬ 
schungsergebnisse waren sicherlich in zahlrei¬ 
chen Schriften niedergelegt (Herophilos z. B. 
schrieb mindestens 4 [o. Bd. VIII S. 1110 Z. 2 ist 
zu korrigieren] Bücher 'Avaxo/uxa [s. Galen Corp. 

I med. Gr. V 10, 1 p. 318, 21ff.j, Erasistratos 2 Bü¬ 
cher ‘Avatoftai). 

4. ,V i e 1 d i s k u t i e r t e Anatomie“. 
Der Zeitraum, innerhalb dessen systematische 
Menschensektionen Bestandteil der antiken Medi¬ 
zin gewesen sind, pflegt nach Edelstein ge¬ 
wöhnlich auf mehrere Jhdte. (ca. 300 v. Chr. bis 
100 n. Chr.) geschätzt zu werden. Das ist jedoch 
ganz unwahrscheinlich. Ich fasse hier meine Her¬ 
mes a. O. vorgebrachten Argumente gegen diese 
i Ansicht kurz zusammen: a) blieb für die gesamte 
antike Kultur der menschliche Leichnam, wenn 
nicht ein Tremendum, so doch ein Pudendum, was 
ohne Zweifel eine starke Hemmung für die .reine“ 
Anatomie darstellte; b) lassen die betreffenden 
antiken Nachrichten selber keinen anderen Schluß 
zu als den, daß die Epoche aktiver und systema¬ 
tischer Menschensektionen nur kurz andauerte 
(3. Jhdt. v. Chr.) und an bestimmte günstige Um¬ 
stände (Förderung bzw. Duldung durch die ersten 
Ptolemäer) sowie an einen bestimmten Ort (Ale¬ 
xandreia) gebunden war — deshalb sprechen etwa 
auch Cicero, Rufus von Ephesos, Galen über Men¬ 
schensektionen als etwas längst Vergangenes; 
c) ist besonders bezeichnend für den kulturell tief¬ 
verwurzelten Widerstand gegen das Zerschneiden 
des menschlichen Körpers der Antisektionismus 
hellenistischer Ärzte, wie er besonders bei den 
Empirikern unter dem Einfluß zweier noch in die 
Epoche frühalexandrinischer Anatomie gehören¬ 
der Mediziner — des Herophilosschülers Philinos 
von Kos und des aus Alexandreia stammenden 
Serapion — betontesten Ausdruck fand. 

Die Empiriker unterschieden erstmals (vgl. 
Ps. Galen XIX 357 K. u. Deichgräber Em¬ 
pirikerschule frg. 67) zwischen einer Anatomie 
xar' intxrjöevoiv (d. h. der wissenschaftlichen, auf 
systematische Sektionen gegründeten) und einer 
Anatomie xaxd xtoixroeaix (d. h. der eigentlich 
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unwissenschaftlichen, zufällig gewonnenen ana¬ 
tomischen Erkenntnis; für mQlnxcoaiz als einen 
Kernbegriff empirischer Lehre s. die in Deich¬ 
gräbers Index S. 378 s. v. gesammelten Belege). 
Die erstere lehnen die Empiriker kategorisch ab, 
wobei die altverwurzelte Leichen (ab) scheu eine 
wesentliche Rolle spielt (s. Hermes a O.). Die 
letztere propagieren sie als einen der beiden ein¬ 
zig akzeptablen Wege, auf welchen der Arzt zu 
seiner — zugestandenermaßen notwendigen — 
anatomischen Kenntnis kommen kann (der andere 
Weg ist die ioxogla, d. h. die Benutzung fremder 
Beobachtungen, mit anderen Worten also das 
Literaturstudium; s. dazu Deichgräber a. O. 
131, frg. 69 und S. 298ff.). Diese Haltung der Em¬ 
piriker gegenüber der Anatomie ist ein bemer¬ 
kenswerter ,Rückschritt' unter deutlicher Wieder¬ 
annäherung an den hippokratischen Standpunkt. 
Das heißt: Die Empiriker schätzten, wie die alt¬ 
hippokratischen Ärzte (s. o.), ausschließlich eine 
funktionell-klinisch ausgerichtete, .angewandte“ 
Anatomie (vgl. auch Galen II 288 K.; Deich- 
g r ä b e r frg. 68, S. 131 Z. 12f.). Und die Be¬ 
schränkung der Erkenntnismöglichkeiten und 
-mittel, wie sie für die menschliche Anatomie bei 
den althippokratischen Ärzten implicite, aus der 
Situation heraus, zutage tritt, wird von den Em¬ 
pirikern explicite zum Prinzip ihrer Lehre er¬ 
hoben. Das konnte, angesichts der Bestrebungen 
und Leistungen der frühalexandrinischen ,reinen“: 
Anatomie, zumindest bei den ausdrücklichen An¬ 
hängern des Herophilos und Erasistratos nicht 
unwidersprochen bleiben. So ist seit Herophilos 
und Erasistratos die antike Anatomie ohne Zwei¬ 
fel nolv&Qvlrjxog gewesen (vgl. dazu die — iro¬ 
nisch gemeinten —- Bemerkungen des Empirikers 
Apollonios von Kition, Corp. med. Gr. XI 1, 1 
p. 78,_24ff.). i 

Die antike Diskussion beschäftigte sich mit 
der grundsätzlichen Berechtigung, dem Rang, < 
den Aufgaben und der Form der Anatomie inner¬ 
halb der Medizin (für das Problem Ariätomie und 
ärztliche Ausbildung s. zuletzt meinen Überblick 
.Medical Education in Classical Antiquity“, der 
in der von der University of California Press 
unter Leitung von C. D. 0 ’ M a 11 e y heraus¬ 
gegebenen .History of Medical Education“ erschei¬ 
nen wird). Die einzelnen Standpunkte lassen sich 
vielleicht am besten folgendermaßen skizzieren: 
Die radikalste Ablehnung jeder Art von Ana- £ 
tomie haben innerhalb ihres sechsmonatigen medi- 
nischen Studienprogrammes seit dem ausgehen¬ 
den 1. Jhdt. v. Chr, die Methodiker vertreten 
(vgl. z. B. Galen X 349 K.). Die Empiriker da¬ 
gegen waren keineswegs derartige Anti-Anato- 
misten, sondern nur entschiedene Anti-Sektioni- 
sten. Als Möglichkeit autoptischer Erfahrung lie¬ 
ßen sie die zufällige Inspektion gelten. Als Ob¬ 
jekte solcher Inspektion scheinen, im Gegensatz 
zu älterer Praxis, Tiere von den Empirikern nicht f 
in Betracht gezogen worden zu sein. Was den 
Menschen betrifft, so lehnten sie die Inspektion 
von Leichen ab. Da blieb dann tatsächlich nur die 
r Qavfiaxtxrj &ca übrig (vgl. etwa, als ältesten er¬ 
haltenen Bericht darüber, Celsus’ Ausführungen 
im Prooemium zu De medicina; Deichgrä¬ 
ber frg. 14, S. 92ff„ bes. S. 94 Z. 16ff.). Wie 
problematisch jedoch diese Beschränkung selbst 
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für eine ausschließlich klinisch-funktionell aus¬ 
gerichtete Anatomie sein mußte, diskutiert ein¬ 
drücklich Galen II 288 K. (Deichgräber 
frg. 68, vor allem S. 131 Z. 15ff.). Hier mußten, 
wie gesagt, die Empiriker zunächst einmal mit 
den Herophileern und Erasistrateern in Konflikt 
kommen, welche in der Nachfolge ihrer großen 
Vorbilder eine ,reine“ Anatomie als naturwissen¬ 
schaftliches Fundament der Medizin forderten (ein 
) Beispiel empirisch-herophileischer Diskussion 
über Anatomie hat Apollonios von Kition aufbe¬ 
wahrt, vgl. Deichgräber frg. 276). Wenn 
man jedoch systematisch sezieren wollte, dann 
mußte nun die Frage nach dem Sektionsobjekt 
von neuem akut werden. Vivisektion am Men¬ 
schen kann, wie Edelstein gezeigt hat, höch¬ 
stens in der frühalexandrinischen Epoche betrie¬ 
ben worden sein. Sektionen an der menschlichen 
Leiche sind ebenfalls, wie schon gesagt, nur für 
) die friihalexandrinische Epoche nachweisbar. Daß 
der Arzt, aber vor allem auch der Medizinstudent, 
,die Körper von Toten aufschneiden“ soll, wird in 
späthellenistisch-römischer Zeit bisweilen aus¬ 
drücklich gefordert (vgl. Celsus am Ende des Pro- 
oemiums zu De medicina — dazu Edelstein 
Gesch. d. Sektion S. 53 — und Ps.-Galen XIX 
357 K.). Aber selbst ein so ausgesprochener Pro- 
Sektionist und Verfasser deskriptiv-morphologi¬ 
scher anatomischer Schriften wie Rufus von Ephe- 
l sos, der das Erlernen anatomischer Fakten für 
den Arzt als so elementar wichtig ansieht wie 
etwa das Erlernen der Buchstaben für den Schrift¬ 
kundigen, kann nur noch Kadaver menschenähn¬ 
licher Tiere als Inspektions- und Sektionsobjekte 
verwenden (s. Rufus p. 134 ed. Daremberg- 
Ruelle). Die ,Toten“, von denen Celsus und Ps. 
Galen sprechen, sind demzufolge allem Anschein 
nach seit dem 2. Jhdt. v. Chr. wieder (wie bei den 
vorsokratischen Philosophen) Tiere gewesen — 

1 auch die glanzvolle Epoche frühalexandrinischer 
Menschenanatomie hatte die alten Hemmungen 
gegenüber dem Leichnam nicht aussterben lassen, 
zumal dann nicht, als Rom und römische Kultur 
in den Vordergrund traten. 

Dies ist die Lage, aus der am Ende der eigent¬ 
lichen Antike Galen das Beste für die Anatomie 
zu machen sucht. Was die Spannung zwischen 
.reiner“ und .angewandter“ Anatomie betrifft, so 
ist Galens Suche nach einem Kompromiß bezeich¬ 
nend: Einerseits neigt er schon von seinem Hippo- 
kratismus her (wie offenbar auch die Pneumatiker; 
vgl. Aretaios Corp. med. Gr. II p. 30, 13ff.) dazu, 
dem Funktionell-Topographischen (,von welchen 
Muskeln werden Arm und Bein gebeugt und ge¬ 
streckt?“ oder ,wo liegt ein großes Blutgefäß, wo 
ein kleines?“) vor dem Deskriptiv-Morphologi¬ 
schen (.wieviel Klappen sind am Herzen?“ — den 
Klappenapparat des Herzens hatte übrigens der 
von Galen so heftig befehdete Erasistratos erst¬ 
mals morphologisch beschrieben!) den Vorrang 
zu geben (s. Galen II 288 K.; Deichgräber 
frg. 68, bes. S. 131 Z. lff. — Galen polemisiert 
hier gegen die .meisten“ Anatomen, die reine Mor- 
phologen seien). Sein großes Werk neQi xgeiaz 
(ioqIxov ist vollends ein Musterbeispiel für eine 
teleologisch fundierte funktionelle Betrachtungs¬ 
weise — wir würden es ein Lehrbuch der Physio¬ 
logie nennen. Auf der anderen Seite aber hat 
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Galen die exakt-deskriptiven ’Avaro/xixal eyxstoy- 
oetg geschrieben. Und in seiner Polemik gegen die 
Empiriker betont er, daß auch für die vorwiegend 
funktionell-klinisch ausgerichtete anatomische 
Kenntnis des praktischen Arztes eine gründlich¬ 
exakte anatomische Ausbildung mit Inspektion 
und Sektion (noXXaxis ent rtoX.Xwv ysyvfivtxo&ai, 
s. Deichgräber S. 131 Z. 25; vgl. auch ebd. 
frg. 69 u. 70) notwendig sei. Das Objekt solcher 
systematischen anatomischen Praxis kann aber 
auch für Galen ■— zu seinem Bedauern und unge¬ 
achtet seiner (wenig praktikabel klingenden) Ge¬ 
genvorschläge — nur ein menschenähnliches Tier, 
vor allem ein Affe, sein (vgl. auch Hermes a. 0.). 
Daß Galen die Sektion solcher Tiere als Vor¬ 
übung 1 für eventuelle Meuschensektionen bezeich¬ 
net (vg). TT 384 K.), darf nicht mißverstanden 
werden und kennzeichnet ebenfalls die Verlegen¬ 
heit, in der sich Galen hinsichtlich der Menschen¬ 
sektionen befand — zu seiner Zeit konnte man,! 
wie er selber zugibt (II 220 K.), allenfalls in 
Alexandreia menschliche Skelette inspizieren. Da 
nun Affen hellenistisch-römische Haustiere waren 
(s. z. B. Plautus, Mil. glor. 179f.; vgl. auch den 
Art. ,Affe‘ in: Der Kleine Pauly, 1. Lief.) und da 
ihre anatomische Struktur in gewissen Grenzen 
besonders menschenähnlich ist (worauf Galen aus¬ 
drücklich hin weist), eigneten ihre Kadaver sich 
in der Tat recht gut als Sektions- und Demonstra¬ 
tionsobjekt (über die hohe Qualität von Galens an S 
Affen studierter Muskelanatomie s.O.Temkin- 
W. L. Straus jun., Bull. Hist. Med. XIX 
[1946] 167—176), Im übrigen gab es für den Arzt, 
der Anatomie lernen wollte, immerhin seit der 
frühalexandrinischen Epoche eine reiche anato¬ 
mische Spezialliteratur, die noch in der Kaiser¬ 
zeit sowohl in solchen voluminösen Standard¬ 
werken wie denen des Marinos (von Galen epito- 
miert; beides verloren) wie in kleineren Spezial¬ 
schriften (z. B. denen, die von Rufus und Galen 4 
erhalten sind) gipfelte. 

Anatomische Kenntnis, vermittelt durch prak¬ 
tische Übung an Kadavern menschenähnlicher 
Tiere und durch Lehrbuchliteratur: Dies ist, auf 
eine Formel gebracht, der Stand der Dinge im 
2. Jhdt. n. Chr., am Ende der Antike. Er gleicht, 
oberflächlich besehen, der Situation des anatomi¬ 
schen Unterrichts in manchen heutigen europä¬ 
ischen Ländern — allerdings mit zwei entschei¬ 
denden Unterschieden: In der Antike ist Anato- 5 
mie niemals von der ganzen Medizin als natur¬ 
wissenschaftliches Basisfach anerkannt worden. 
Und die makroskopische Anatomie des Menschen 
(von der mikroskopischen natürlich ganz zu 
schweigen) war durch die frühhellenistischen 
Anatomen noch lange nicht so erschöpfend ab¬ 
gehandelt, daß man ungestraft auf den mensch¬ 
lichen Kölner als Objekt praktischer Anatomie 
hätte verzichten können. Der Rückgriff auf Tiere 
mußte unter diesen Umständen besonders proble- 6 
matisch sein. Dafür zeugt einerseits die gesamte 
Entwicklung der spätantik-mittelalterlichen Ana¬ 
tomie (ein besonders kurioses Beispiel dafür habe 
ich Bull. Hist. Med. XXXIX [1965] 415—423 
analysiert); andererseits zeugt dafür Vesals be¬ 
kannte und durchaus berechtigte Kritik am 
Affenanatomen 1 Galen. Andreas Vesal, der 
Reformator der Anatomie, bedauert in der Prae- 
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fatio zu ,De corporis humani fabrica 1 den Verlust 
der hellenistischen Anatomie, die er offenbar, 
als eine ihm geistesverwandte, für die beste 
Anatomie der Antike hielt. Hier allein hatte die 
Antike in der Tat ,moderne 1 Anatomie betrieben. 
Geschichtlich gesehen, jedoch, kann die Ent¬ 
wicklung der antiken Anatomie als Ganzes als ein 
exemplarischer Vorläufer späterer Probleme und 
Schicksale der Anatomie angesehen werden. 

0 [Fridolf Kudlien.] 

S. 2136 zum Art. Andreas 11): 

Z. 54: anstelle von Gal. VIII 343. 735. 982 K. 
muß es heißen: Gal. XIII 242. 343—345. 735. 

S. 2137 Z. 14: Gal. XII 765 K. bringt keine 
Augensalbe von Andreas, sondern eine von Nileus, 
die Andreas lediglich überliefert hat. 

[Markwart Michlcr.] 

S. 2148 (vgl. Suppl.-Bd. IV S. 23) 
zum Art. Androkles: 

0 11) Akarnanischer Politiker, der im II. Make¬ 

donischen Krieg auf der Seite Philipps V. kämpfte. 
Im Frühjahr 197 v. Chr. (St. I. Oost Roman 
Policy in Epirus and Acarnania in the Age of the 
Roman Conquest of Greece [Dallas 1954] 50f.) 
wurde er von dem makedonischen König zusam¬ 
men mit Echedamos nach Akamanien entsandt, 
wo beide den von einer prorömischen Richtung 
betriebenen Übertritt des Landes auf die römische 
Seite mit Erfolg bekämpften. Liv. XXXIII 16, 

I 4—5; Oost a. 0. B. Niese Gesch. d. gr. u. 
maked. Staaten seit d. Schl. b. Chaeronea II, 
Gotha 1899,634. E. 0 b e r h u m m e r Akamanien, 
Ambrakia, Amphilochien, Leukas i. Altert., Mün¬ 
chen 1887, 174f. [Jürgen Deininger.] 

Andnit, Vandale (Vict. Vit. I 41; s. M. 
Schönfeld Wörterbuch d. altgerm. Personen- 
und Völkemamen 20f.), ist nach 455 als ariani- 
scher Presbyter in einem nicht lokalisierbaren Ort 
Regia (s. Chr. C o u r t o i s Victor de Vita et son 
) oeuvre [1954] 49) nachweisbar. A. war fanati¬ 
scher Katholikenfeind, der die Gegner mit Waf¬ 
fengewalt bekämpfte (Vict. Vit. I 41). S. Cour- 
t o i s 55. 80. [H.-J. Diesner.] 

Angeiologia s. Periskythismos. 

S. 2421 zum Art. Antigonos: 

16) Domitius Antigonus, Makedone. Sohn 
eines Philippos, römischer Ritter, aufgenommen 
von Caracalla in den Senatorenstand, vgl. PIR 2 
I S. 137 Nr. 736, A. Stein Der römische Rit- 
* terstand 235f. 268. 288. 396. G. Barbieri 
L’albo senatorio da Settimio Severo a Carino 
(Roma 1952) S. 17 Nr. 33 = S. 236 Nr. 1222. 
Früher war nur das Cognomen Antigonos be¬ 
kannt, durch Dio LXXVII 8, lf. und IG XIV 
888 = IGRR I 407. Dank einer neugefundenen 
Inschrift aus Mogontiacum (Mainz) kennen wir 
jetzt auch den Familiennamen Domitius, s. 
W. v. Pfeffer Mainzer Ztschr. LIX (1964) 
S. 57 Nr. 4 mit Abb. Die Inschrift ist folgender¬ 
maßen zu lesen (s. G. A 1 f ö 1 d y Bonn. Jahrb. 

CLXV [1965]): [-] / pro salute et inl 

columitate d(omini) n(ostri) / imp(eratoris) 
[I4y[t]gn[ini] J] Aug(usti) / totiusq(ue) domus / 
divinae eius / Domitius Antigonus / leg(atus) 
leg(ionis) XXII Pr(imigeniae) [[p(iae) f(idelis) 
A[nt(oninianae)] ]] / item leg(atus) leg(ionis) 

V Mae(edonicae) [tAn[t(oninianae)]]] / curator 
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fr(ei) p(ublieae) T]uderti[n(orum)] / [procfura - nie im J. 25 oder 24 v. Chr. gegründet worden 

tor) Aug(usti) lejrrariarfum) / [ - ] S AI sei, aufgegeben und brachte ohne ausreichenden 

[——]• Der Kaiser, dessen Name in der In- Grund das Gründungsdatum auf das J. 20 v. Chr. 

schrift getilgt wurde, ist Heliogabalus. Die Kar- heruntergedrückt (Anatolian Studies Presented to 

riere des D. A. begann mit den ritterlichen mili- W. H. Buckler 201ff.; The Social Basis of Roman 

tiae; nach Dio a. 0. war er im J. 212 n. Chr. Power in Asia Minor 62). Daß die Kolonie sofort 

Tnbunus (einer Legion oder einer Cohors mil- nach dem Tode des Amyntas offiziell gegründet 

liaria). Im J. 212 wurde er von Caracalla zu wurde, und zwar im J. 25, nicht im J. 24 v. Chr., 

den höheren (ritterlichen) Offiziersposten beför- wird durch eine Münze bewiesen, die sie im J. 76 

dert, s. Dio a. 0. Kurz danach begann er seine 10 n. Chr. geprägt hat und welche die zwei Legio- 
prokuratorische Laufhahn, in der er bis zum nen, die zu dem Ausgleich beigetragen hatten 

Amt des Procurator ferrariarum (in einer un- (V Gallica, später Macedonica, und VII) erwähnt 
bekannten Provinz) avancierte, vor diesem Amt und deren Adler zeigt (Ztschr. f. Num. XVIII 56; 
muß er aber auch eine weitere prokuratorische für die Legionen s. auch CIL III 6824ff.). Diese 

Stelle innegehabt haben (s. G. Alföldy a. 0.). Münze bezeugt die Hundertjahrfeier der Grün- 

Noch unter der Herrschaft Caracallas wurde er düng. 

in den Senat aufgenommen, s. Dio a. 0. Sein 2. Die Herkunft der Veteranen, 

erstes senatorisches Amt war die Kuratel über Die Geschichte dieser Legionen während der 

die Gemeinde der Tudertini. Nachher ist er Le- Triumviratsperiode wird behandelt von W. 
gat der legio V Macedonica (in Dacien) gewor- 20Schmitthenner (in seiner Oxford-Disser- 
den; die nächste Stelle war die Kommandantur tation 1958, The Armies of the Triumviral Period: 

der legio XXII Primigenia in Mogontiacum. Die a study of the origins of the Roman Imperial Le- 

Mainzer Inschrift hat Domitius Antigonus kurz gions, die hoffentlich bald in einer deutschen 

nach der Thronbesteigung des Heliogabalus ge- Fassung veröffentlicht werden wird), und die Her¬ 
setzt. In späterer Zeit ist er consul suffectus kunft der Veteranen von B. L e v i c k (Roman 

geworden, s. IG XIV 888 = IGRR I 407, vgl. Colonies in Southern Asia Minor 56ff.). Die Le- 

Ä. Degrassi I Fasti Consolari deUTmpero gion VII scheint Teil des Heeres Octavians ge- 

Romano (Roma 1952) 149. Unter Maximinus wesen zu sein, die Legion V Teil des Heeres des 

Thrax war er Statthalter in Moesia inferior, s. Antonius. Die Namen der Veteranen und ihrer 

CIL III 14 429 (zur richtigen Lesung s. V. V e 1 - 30 Nachkommen legen nahe, daß sie in Campanien, 
kov Klio XXXlX [1961] 215f.). [G. Alföldy.] Latium, Etrurien, Gallia Cisalpina und sogar 
S. 2446 zum Art. Antiocheia 15): ~ Gallia Narbonensis (vgl. den Beinamen Gallica) 

Antiocheia (Pisidien) als römische Kolonie ausgehoben worden sind, aber einige von denen, 
und als Metropolis von Pisidien. " die für Antonius gekämpft haben, können aus 

Inhaltsübersicht: den Reihen von negotiatores, die bereits in Klein- 

1. Dp Gründungsdatum der Kolonie. asien ansässig waren, oder sogar von peregrini, 

2. Die Herkunft der Veteranen. die Eingeborene der Halbinsel waren, ausgehoben 

3. Der Zweck der Koloniegründung. worden sein (s. bes. C u n t z österr. Jahresh. XXV 

4. Die Lage der Kolonie. Denkmäler. 70ff. Anders: W. Tarn Class. Quart. XXVI 

5. Die Verfassung der Kolonie. 40 [1932] 75ff. S. aber jetzt Schmitthenner 

6. Das Territorium der Kolonie. Ernten. Armies of the Triumviral Period II 245, 60). Für 

Bevölkerung. die Probleme einer einzelnen Familie aus Antio- 

7. Senatoren und equites. cheia (der Crepereii) s. B. L e v i c k und S. 

8. Die Sprache der Kolonie und ihrer Um- Jameson Joum. rom. stud. LIV [1964] lOOff.; 

gebung. doch noch einige andere nomina fanden sich in 

9. Spätere Geschichte der Stadt. der Kolonie, die ebenfalls zu Familien von nego- 

10. Bibliographie. tiatores gehören. Mitglieder dieser Familien könn¬ 

ten sich in der Stadt angesiedelt haben, bevor sie 

1- Das Gründungsdatum der Ko- kolonisiert wurde, oder könnten in antonianisehen 
1 o n i e. 50 Legionen registriert gewesen sein. Zu diesen 

Der Ansicht, daß die Kolonie im J. 25 oder nomina gehören auch (z. B.) Anicius (s. u.), 
24 v. Chr. sofort nach dem Tode des Amyntas Arellius (Suppl. epigr. Gr. VI 564), Baebius 

(erwähnt von Cass. Dio LIII 26, 3 für das J. 25 (Transact. Amer. Philol. Ass. LVII [1926] 235 

v. Chr.; vgl. o. Bd. I S. 2007 nr. 21) gegründet nr. 71), Calpumius (s. u.), *Coelius (CIL III 

worden sei, wird nicht überall beigestimmt. Ihr 6827), Cornelius (Dess. 7199), Iulius (s. u.), 

Name Colonia Caesarea bewog z. B. E. K o r n e - Iunius (Anatol. Stud. VIII [1958] 219) Magius 

mann (o. Bd. IV S. 532) und 0. Cuntz (Journ. rom. stud. III [1913] 293 nr. 21), Mem- 

(österr. Jahresh. XXV 77) zu der Vermutung, daß mius (J. S. Sterrett Wolfe Expedition 353), 

sie vor der Annahme des Augustusnamens im Mummius (Anatol. Stud. a. 0.), Munatius (Wolfe 

J- 27, zu Lebzeiten des Amyntas und in seinem 60 Expedition a. 0.), *Pescennius (Dess. 7201), Ru- 
Königreich, gegründet worden sei. Jedoch, trotz pilius (unveröffentlicht), Sempronius (unveröffent- 

Parallelen in Mauretanien, ist dieser Standpunkt licht), ‘Septimius (CIL III 6845), Servilius 

nicht überzeugend: der Name Caesarea wurde (Journ. hell. stud. XXXII [1912] 126 nr. 6 a), 

auch von anderen Clientenkönigen an Städte Staius (Joum. rom. stud. III 290 nr. 19), Teren- 

mnerhalb ihrer Gebiete verliehen ohne Rangver- tius (ebd.), Valerius (Journ. rom. stud. II [1912] 

änderung (vgl. Suet. Aug. 60). Andererseits hat 103 nr. 36), *Vibius oder Vivius (Journ. rom. stud. 

W. M. Ramsay seinen ersten Standpunkt (z. B. VI [1916] 90 nr. 1). (Zu diesen Namen s. J. 

Joum. hell. stud. L [1930] 264), daß die Kolo- H a t z f e 1 d Les trafiquants italiens dans l’orient 
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heltenique 383ff. und A. J. N. Wilson Emi¬ 
gration from Italy in the Republican Age of 
Rome, Register; solche, von denen bekannt ist, 
daß sie Veteranen gehörten, die an der kolonia¬ 
len Ansiedlung teilnahmen, oder ihren Frauen, 
sind mit einem Sternchen versehen.) Unglück¬ 
licherweise sind viele dieser Namen (vielleicht 
nicht Arellius, Crepereius und Staius) sehr ge¬ 
läufig und können ebenso gut durch in Italien 
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Joum. rom. stud. III 267. Anders :F. Vitting- 
h o f f Römische Kolonisation und Bürgerrechts¬ 
politik 32. 134). Eine korrekte und bündige 
Übersicht der Probleme, die sich in Pisidien er¬ 
hoben, bringen A. H. M. Jones Cities of the 
Eastem Roman Provinces 124ff. und D. Magie 
Roman Rule in Asia Minor I 453ff. 

4. Die Lage der Kolonie. Denk¬ 
mäler. 


ausgehobene Soldaten in die Kolonie eingeführt io Die Kolonie, die einen Raum von 46,5 Hek- 


worden sein. 

3. Der Zweck der Koloniegrün¬ 
dung. 

Kolonien in der östlichen Hälfte des Reiches 
sind verhältnismäßig ungewöhnlich (s. die Karte 
am Ende von F. V i 11 i n g h o f f Römische Kolo¬ 
nisation und Bürgerrechtspolitik unter Caesar 
und Augustus), und man muß sich fragen, warum 
Augustus Antiocheia und seine fünf Schwester- 


tar einnahm (freundliche Mitteilung von M. Bal- 
lance), lag auf einem dem Sultan Dag vorge¬ 
lagerten Sattel. Sieben kleine Hügel lassen sich 
innerhalb der Mauern erkennen (Karte von F. J. 
Woodbridge in The Art Bulletin IX i [1926] 
Abb. 2), und es dürfte wohl kein Zufall sein, daß 
wir die Namen von sieben viei kennen, von denen 
einige an die Namen der viei der Stadt Rom er¬ 
innern (vgl. auch die sieben Hügel und die sieben 


kolonien (s. die Inschrift von Lystra, J. S. S t e r - 20 riet von Ariminum und Nemausus, s. o. Bd. II 
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ret Wolfe Expedition 352), nämlich Komama, 
Kremna, Lystra, Olbasa und Pariais, in gerade 
diesem Gebiet gegründet hat. Natürlich bestimm¬ 
ten mehrere Faktoren seine Entscheidung. Erstens: 
die Notwendigkeit, passende Grundstücke für 
ausgediente Veteranen zu finden; wenn einige 
von ihnen im Osten ausgehoben worden waren 
oder jedenfalls einige Dienstjahre dort verbracht 
hatten vor der Schlacht von Actium und nachher 


S. 829, 45 und XVI S. 2295, 38. D e s s. 6663f.): 
Aedilicius (CIL III 6811), Cermalus oder Oer¬ 
malus (ebd. 6835), Patricius (ebd. 6812), Salutaris 
(ebd. 6836), Tuscus (ebd. 6837), Velabrus (ebd. 
6810), Venerius (Joum. rom. stud. II S. 101 

nr. 33; VI 130 Abb. 13). Der vicus D _(CIL 

III 6814 und Joum. rom. stud. II 101, 2; XIV 
[1924] S. 189 nr. 10) schließlich ist wahrschein¬ 
lich mit Patricius zu identifizieren (vgl. D. M. 


auf der Balkanhalbinsel (s. R. S y m e Joum. rom. 30 R 0 b i n s 0 n Joum. rom. stud. XV [19251 259)! 


stud. XXIII [1933] 28ff.), dann schien das West¬ 
ende des Taurusgebirges keine fremde Heimat 
für sie zu sein (vgl. aber R a m s a y Social Basis 
62) ; und man hat vermutet, daß nahe bei Antio¬ 
cheia auf jeden Fall die Ländereien des Mgv 
‘Aoxatjvos zur Verfügung standen (s. R a m s a y 
Studies in the History and Art of the Eastem 
Provinces of the Roman Empire 311; Social Basis 
184. Vgl. T. R. S. Broughton Economic Sur- 


Der Vicus Herculis oder Herculanus, postuliert 
von R a m s a y Joum. hell. stud. L [1930] 272f., 
ist nicht gut belegt. Im Zentrum der Stadt waren 
die tora, die Augusta und Tiberia Plateae (Joum. 
rom. stud. VI S. 106f. nr. 6 ; XIV S. 179ff. nr. 6 ), 
voneinander getrennt durch einen dreifachen Bo¬ 
gen, den Robinson die Propylaea nennt (The 
Art Bulletin IX i, 21 ff. mit Fig. 31). Die Augusta 
Platea hatte als Hauptmerkmale eine halbrunde 


'' e L 0f vvo ^ oman Empire IV 650. S. auch 40 Stoa und den Tempel (ebd. 1 Iff. mit Fig. 3), die 


0 . Bd. XV S. 692). Zweitens: das Fehlen ständiger 
Legionen in der Provinz Galatien (vgl. aber 
H.-G. P f 1 a u m Les procurateurs öquestres sous 
le Haut-empire romain 17f.) und die besondere 
Notwendigkeit, die unruhigen Stämme des west¬ 
lichen Taurus einzuschließen und unter Kon¬ 
trolle zu halten. Nur ein Teil dieses Versuches 
war die Unterwerfung der Homonadenser. Diese 
Unternehmung wurde wahrscheinlich von Antio¬ 


man gewöhnlich für dem Men oder Augustus ge¬ 
weiht hält, der jedoch eher vielleicht ein Heilig¬ 
tum des Iuppiter Optimus Maximus war (vgl. 
CIL III 6838: sacerdos I. O. M.). Zur Datierung 
dieses Tempels und seines Frieses s. jetzt J. I n a n 
und E. Rosenbaum Roman and Early By- 
zantine Portrait Sculpture in Asia Minor 36, 5. 
Auf der Tiberia Platea war die lateinische Fas¬ 
sung der Res Gestae Divi Augusti aufgestellt, 


cheia aus geleitet; die Truppen könnten den Teil 50 das sog. Monumentum Antiochenum (s. W. M. 

Hat V10 Q/vke.c+rt. n liT - - i - D_ t> i ^ . 


der Via Sebaste (s. D. Magie Roman Rule in 
Asia Minor I 463f. und II 1324f. B. Levick 
Roman Colonies 38ff.) entlanggezogen sein, der 
sc h°n auf der Ostseite des Karalissees (Beysehir 
Gölü) fertiggestellt war, und könnten die Homo¬ 
nadenser während der J. 4 bis 3 v. Chr. unter¬ 
worfen haben: s. R. Sy me Klio XXVII 1223., 
und beachte den ehrenamtlichen Duovirat, den der 
Sieger, P. Sulpicius Quirinius, in Antiocheia inne- 


Ramsay und A. von Premerstein Klio 
Beiheft XIX; Bibliographie in Suppl. epigr. Gr. 
VI 586). Weiterhin ist festgestellt ein kleines 
Theater, manchmal Schauplatz von Demonstra¬ 
tionen des populus (CIL III 081 Off. Joum. rom. 
stud. II S. 101 nr. 33), bei zumindest einer Ge¬ 
legenheit ein zeitweiliges hölzernes Amphitheater 
(Joum. rom. stud. XIV S. 178 nr. 5), ein nach 
Nord-Osten zum Sultan Dag führender Aquä- 
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atte, wahrscheinlich nach dem Krieg (G. L. 60 dukt von etwa 10 km Länge (s. Levick Roman 
Cheeseman Joum. rom. stud. III [1913] 253f. Colonies Tafel I), ein Stadttor aus der Zeit der 

tlT 1 T Vf» 14 ]) n n n n .. T 71 : _ VT 7 TT nrn * \ vx • . - . 7 7 _ ... 


Cheeseman Joum, rom. stud. III [1913] 253f. 
nr. lf. Vgl. H. D e s s a u Klio XVII 252f.). Drit¬ 
tens: Als der Sieg errungen war, mußten die 
Stämme des Taurus befriedet und mit der römi¬ 
schen Herrschaft ausgesöhnt werden. Die Funk¬ 
tion der Kolonie war es, Zivilisation, d. h. Roma- 
unerung, in ein Gebiet zu bringen, in dem die 
Hellemsierung versagt hatte (so J. Anderson 


Severer (vgl. die Inschrift auf dem Architrav: 
C. Iul. Asp. Es ist wahrscheinlich C. Iulius Asper, 
cos. II im J. 212 n. Chr.; die Inschrift verrät 
damit entweder das Datum des Bogens oder den 
Namen des Mannes, der ihn bezahlte. S. Roman 
Colonies 118, 5) am Westende des decumanus 
maximus (The Art Bulletin IX i 45ff. mit Fig. 1 
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und 67), eine christliche Kirche und eine große fraglich ist aber, ob dies ein Kult von Antiocheia 

Basilica (hierzu und zu den anderen Gebäuden s. war) und eTiifpavtoxdxov i)zov Atovvoov (IGR III 

D. M. Robinson Amer. Joum. Arch. N. F. 299, 3. Jhdt. n. Chr.) und xov .xarocov i)fov Mtjvög 

XXVIII [1924] 435ff.). Zu einem Taufstein, dem xal deäg Ag/ugxgoq (Journ. rom. stud. III S. 287 

Heiligen Gregor (von Nazianz oder Nyssa) und nr. 12, spätes 3. Jhdt.). 

Paulus geweiht, s. B. Pace Annuario III (1921) Die wesentlichste Besonderheit in der Ver- 
S. 55 nr. 43 (,hagia trapeza aus einer späten fassung von A. war die Existenz des curator areae 
Epoche 1 ); vgl. W. M. C a 1 d e r Journ. rom. stud. sanctuarii (CIL III 6839f.); er sorgte für den 

II S. 98 nr. 29 (,baptisterion aus dem späten Schatz des Men, von dessen Ländereien einige für 

4. oder 5. Jhdt. n. Chr. 1 ): vermutlich sind diese 10koloniale Zuweisungen in Anspruch genommen 
Steine identisch. Vieles wurde wieder hergestellt worden sein müssen und dessen Tempel im J. 25 

in der Zeit Diocletians und Constantins, als An- v. Chr. unter die Kontrolle der Kolonie gestellt 

tiocheia die Hauptstadt Pisidiens wurde (CIL wurde (vgl. aber T. R. S. B ro u gh to n Studies 

III 6805ff. und Anatolian Studies XVII [1967]), in Roman Economic and Social History in Honor 

und während dieser Zeit oder im späten 4. Jhdt. of Allan Chester Johnson 244f.). Vielleicht im 

n. Chr. wurde die Wasserversorgung verbessert 2. Jhdt. n. Chr. bekam die Kolonie, in Nach- 

(vV. M. C ai d e r Rev. Philol. XLV1 [1922] 132ff. alimung anderer anatoliseher Städte, wo dieses 

Vgl. Suppl. epigr. Gr. VI 560f. und W. M. R a m - Amt an Bedeutung zunahm, einen grammateus 

say Joum. hell. stud. LIII [1933] 317f.). In (Dess. 7199); dieses neue Amt, wie das certa- 

jedem Falle können wir annehmen, daß infolge 20 men gymnicum quodttnnis faeiendum diebus festis 
dieser Änderung in der Verwaltung die frühere Lunae, für das im Testament des Duovir C. Albu- 
Kolonie sich einer größeren Bedeutung und eines eins Firmus gesorgt wurde (CIL III 6829. Vgl. 
größeren Wohlstandes erfreute, genau wie die die Schilderung des Menfestes, an dem führende 
Aufspaltung von Galatia und Cappadocia gegen Männer der Kolonie teilnahmen, in Journ. rom. 
Ende der Regierung Trajans ihre politische Be- stud. in 267ff.) und die griechisch-anatolischen 
deutung zu jener Zeit erhöht haben wird, nach Priesterämter (s. 0 .), war ein Zeichen für den 
einer Periode verhältnismäßiger Dunkelheit in wiederauflebenden nichtrömischen Einfluß in der 
der übergroßen Provinz; vgl. die verschiedenen Kolonie. Der grammateus ist nicht mit dem 
Inschriften zu Ehren von Statthaltern von Gala- scriba zu verwechseln, der uns aus der frühesten 
tia ohne Cappadocia, die in Antiocheia zu etwa 30 Zeit der Kolonie bekannt ist (Joum. rom. stud. 
jener Zeit aufgestellt wurden: D e s s. 1039 (116 VI S. 90 nr. 1) und der ein Assistent des Kolonie¬ 
oder 117 n. Chr.), 1038 (Oallus Vecilius Crispinus" Quaestors ist (Roman Colonies 74, 3. Vgl, aber 
usw.) und vielleicht 1017 ( Sospes, dazu s. H.-G. H. Dessau Anatolian Studies Presented to Sir 
P f 1 a u m Historia II 4313.; da er consul suffec- W. M. Ramsay 1353. und W.M. Ramsay So- 
tus im Juli 114 war [s. R. S y m e Herrn. LXXXV cial Basis S. 61f. nr. 43). Der Gymnasiarch 
439, 2], war er wohl eher Legat des Statthalters (Joum. rom. stud. XIV S. 198 nr. 32) mag nur 
von Cappadocia-Galatia etwa im J. 95). mit griechischen oder hellenisierten incolae oder 

5. Die Verfassung der Kolonie. attributi zu tun gehabt haben (vgl. auch den Sta 

Die ursprüngliche Verfassung der Kolonie ßiov x loxcw yr, g xcbv iv xoXoxveia 14 vxio/xio. dycovcov 
enthielt wenig, was nicht der Regel entsprach; 40 in CIG II 2811 B [161—169 n. Chr.]). Neben 
sie lehnt sich eng die Form an, die in der Lex griechischen Spielen konnten die Bewohner der 
Colon iae Genetivae luliae (Dess. 6086) nieder- Kolonie (welchen Ursprungs auch immer sie wa¬ 
gelegt ist. Antiocheia wurde verwaltet von einem ren) sich an venationes und Gladiatorenspielen 
ordo decurionum (z. B. CIL III 6817. 6841), von erfreuen, die von lokalen Magnaten veranstaltet 
duoviri und duoviri quinquennales (z. B. Journ. wurden, manchmal während ihrer Duovirate (s. 
rom. stud. II S. 99 nr. 31. S. 102 nr. 34), Aedilen L. Robert Les gladiateurs dans l’orient grec 
und Quaestoren (z. B. CIL III 6833, wo diese S. 140f. nr. 92ff.). Sonst aber blieb die Verfassung 
Ämter nacheinander bekleidet werden). Der Pro- der Kolonie rein römisch. Eine Inschrift (Joum. 
quaestor (ävxi[xagta;] xrj; y.o/Mviag in Ann. epigr. rom. stud. II S. 87 nr. 6 ), die einen [ßov).(evxijg)] 
1933 nr. 269) ist nur erfunden (’Avxifoxelai] xfjq 50 xal Xoyioxys [zrjs] 'Avxioyiwv [fiyxgJanolexoi (d. h. 
xoXcovta; ist zu ergänzen). Die kolonialen Priester- einen decurio et curator reipublicae oder civitatis, 
ämter waren aus Rom übernommen: Auguren vgl. Codex Iust. I 54, 3) erwähnt, kann nicht 
(S. Joum. rom stud. LIV 99, 8 ), pontifices (ebd. älter sein als die Provincia Pisidia. 

III S. 291 nr. 20), flamines (CIL III 68353.), und Die Kolonie war aufgeteilt nicht nur in viei 
verschiedene sacerdotes (s. Anatolian Studies sondern auch in tribus unbekannter Anzahl, von 
VIII 221): Augusti (CIL III 6846), Imp. Caesaris denen eine Romana genannt wurde (Anatolian 
Vespasiani Aug. (Joum. rom. stud. II S. 102 Studies XV [1965] 53ff.). Dies zeigt, daß in An- 
nr. 34), und vielleicht Deae luliae Augustae (ebd. tiocheia jedenfalls die viei der Kolonie nicht Er- 
LIV 99). Viele dieser Priesterämter, die von Mit- satz für die xpvXai der griechischen rtdhs waren: 
gliedern der führenden Klasse der Kolonie be- 60 diese sind lokale Abteilungen einer Stadt; tribus 
kleidet wurden, existierten bis in die letzten sind Wahleinheiten, den curiae in Malaca (Dess. 
Jahre der Kolonie im 3. Jhdt. Auch für liberti 6089) entsprechend, und notwendig, weil alle 
gab es den gewöhnlichen Sevirat (z. B. Trans. Bürger von Antiocheia in der römischen Tribus 
Amer. Philol. Ass. LVTI S. 237 nr. 76). Im Laufe Sergia registriert waren. 

der Zeit wurden immer mehr fremde Priester- 6 . Das Territorium der Kolonie, 
tümer geschaffen oder wiederbelebt: AoxXriniov Ernten. Bevölkerung. Das Territorium 
(Suppl. epigr. Gr. VI 563, zur Zeit Caracallas, wird sich vom Sultan Dag bis zur Ostküste des 
vgl. CIL III 6820: sae. perpet. Bei Aesculapi; Egridir Gölü, südwestlich von Gelendost, aus- 
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gedehnt haben und von der nördlichsten Spitze 
des Hoyran Gölü, entweder vom Eleksu Fluß oder 
von der westlichen Grenze des Hoyran Ovasi (nur 
bei Genijali, an der Westküste des Hoyran Gölü, 
finden wir miliaria von Apollonia aus gerechnet) 
bis zum Gebiet von Tetrapolis Neapolis (Ka- 
raagai;), Altada, Anaboura (Enevre), und (?) Kil- 
lana (s. M. B a 11 a n c e Monumenta Asiae Mino- 
ris antiqua VIII S. xiv f.), insgesamt etwa 
1400 qkm. Inschriften, in denen Bürger der Ko¬ 
lonie erwähnt sind, finden wir bei Görgüler (J. S. 
Sterrett Wolfe Expedition 364: EQum[t]vxj Eio- 
ocovia), bei Kursari (Wolfe Expedition 393 = 
D e s s. 2237: T. Campusius vetranus de legione 
V Galica), bei tlyüklü (Wolfe Expedition 391 = 
CIL III 0826: Cissonius ... veter. 1. VII), bei 
Kuvucak (T) p s s. 7199: L. Cornelius Marcellus, 
Duovir), bei örkenez (J. S. Sterrett Epigraphical 
Journey 182 = Classical Review XXXIII [1919] 
S. 5 nr. 2: EoXXxjya .. . Maxedovo; ßXaoxov EoXXg- 
yov ; vgl. S. 2 nr. 1: EaXjx. KoXXrjyav Maxedova 

ßovXevxgv, mit den Bemerkungen von L. Robert 
Hellenica XIII S. 89f.), bei Sagir (Wolfe Ex¬ 
pedition 373 Z. 11: Eagxxov ßovXevxov Arzioxecov, 
Vgl. 376 Z. 2: [Avq. Efaxeöwv] ßovXevxg; xxj; 
Xa/inQozäx [g; ’AvJxioxecov ... noXeco;), bei Yaka 
(Journ. rom. stud. XIV S. 78 nr. 5: L. Calpur- 
nius Longus, pontifex), vielleicht auch bei Salur, 
30 km südöstlich von Antiocheia (Wolfe Expedi¬ 
tion 331 = Monumenta Asiae Minoris Antiqua I 
VIII 376: M. ’Hovrjio; OvaXeoiavö; Magobig;, 
vgl. Transaetions of the American Philological 
Association LVII S. 221 nr. 44: Md$ifiov "liovucv 
Aogiztov ObaXeQiavoy Faun' (pXauiva . . . keil xfj 
xv&otoi dyogavoftiq). Vielleicht aber waren Mit¬ 
glieder dieser Familie aus dem Kolonialterrito¬ 
rium nach Anaboura gezogen (Enevre, 3 km west¬ 
lich von Salur) und Neapolis (Karaaga^: vgl. 
Athen. Mitt. VIII S. 74 nr. 2 = Monumenta Asiae 
Minoris antiqua VIII 352); also stellte die Linie A 
Yaka—-örkenez die Südgrenze der Kolonie dar 
(zu diesen Dörfern s. Harta Genei Müdürlügü, 

1 : 200 000, Ak^ehir, und L e v i c k Roman Co- 
lonies Karte II). 

Das Territorium, auf dem wir diese Kolo¬ 
nisten finden, war fruchtbar (s. Journ. rom. stud. 
XIV 178 nr. 5: [ex superabundant]i messe. 
G. Stratil-Sauer Economic Geography IX 
[1933] 333 Fig. 6 . L. R o b e r t Hellenica XIII 89. 
Zu den verschiedenen Ernten des Territorium £ 
s. Roman Colonies 96ff.), aber wie das übrige 
Kleinasien unterlag und unterliegt es nach einem 
harten Winter schwerem Getreidemangel (S. 

E_ r i n 5 und N. Tun^dilek Geographical Re¬ 
view XLII [1952] 184); in Journ. rom. stud. XIV 
S. 179ff. nr. 6 schreitet der Legat von Galatien 
ein, um Geschäftemacherei in einer Notzeit, her¬ 
vorgerufen durch liiemis asperitas, zu verhindern 
(s. auch D. M. Robinson Trans. Amer. Philol. 
Ass. LV [1924] 5ff.; Journ. rom. stud. XV 255ff. 6 
R. C a g n a t Comptes rendus Acad. inscr. 1925, 
227ff. G. Harrer Amer. Journ. Arch. N. F. 
XXIX [1925] 429ff. Zum Ausmaß der Hungers¬ 
not s. M. Rostovtzeff Soc. and Econ. Hist. 
Rom. Emp. 2 II 599f. B. L e v i c k Roman Colo¬ 
nies 96f.). Im späten 3. oder frühen 4. Jhdt. hatte 
die Kolonie einen Xoyuxxij; aeixngeofov (Journ. 
rom. stud. III S. 295 nr. 25). 
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Die Bevölkerungsdichte der Kolonie 
und ihres Territoriums können wir nur schätzen. 
Nach T. R. S. Broughton Econ. Survey Anc. 
Rome IV 815 waren es etwa 34 Personen pro 
qkm in Pisidien und Pamphylien; die Kolonie 
selbst war ein wenig größer als Augusta Prae- 
toria in Gallia Cisalpina; hier wurden im J. 25 
v. Chr. 3000 Veteranen angesiedelt (Strab. IV 6, 
7 p. 206), aber A. w r ar schon eine noXi; gewesen, 
0 anders als Augusta, und die Veteranen (1000 
nach W. M. Ramsay Social Basis 61f., 3000 
nach B. L e v i c k Roman Colonies 92ff.) müssen 
zu einer bereits vorhandenen Bevölkerung hinzu¬ 
gekommen sein. Ich denke nicht, daß zur Zeit 
ihres höchsten Wohlstandes mehr als 7500 bis 
10 000 Personen innerhalb der Mauen) lebten, 
wobei (nach Broughtons Schätzung) rund 
37 000—40 000 für das restliche Territorium 
blieben. Natürlich aber sind alle diese Ziffern 
Dnur Vermutungen. 

7. Senatoren und equites. 

Die Fruchtbarkeit und die Lage der Kolonie 
auf der Südseite von Strabons xoivg 666; (XIV 
2, 29 p. 663) war es, was ihre Bürger reich 
machte und sie befähigte, eine beachtlich große 
Anzahl von Senatoren und, in kleinerem Ausmaß, 
equites zum römischen Staatswesen beizusteuem. 
Die Senatoren (in chronologischer Reihenfolge, 
wobei nur der erste in jeder Familie erwähnt 
Hst, von dem man weiß, daß er Senatorenrang 
erreicht hat) umfaßten: den (soviel man weiß) 
ersten Consul aus östlichen Provinzen, C. Cari- 
stanius Fronto, cos. suff. im J. 90 n. Chr. (s. 
Journ. rom. stud. III 253H.), Anicius Maximus, 
Proconsul von Bithynien unter Trajan (Plin. 
epist. X 112, 2, vgl. D e s s. 2696, aus A.), mög¬ 
licherweise Calpurnius Reginianus, vxaxixo; 113 
bis 120 n. Chr. (PIR 2 II S. XX nr. 306 a, vgl. 
IGR III 299 aus A., aber meines Erachtens ist 
1 diese Inschrift nicht früher als 3. Jhdt. n. Chr., 
s. auch Rom. Col. 117), vermutlich Iulius Paul¬ 
lus, praetorius zu etwa gleicher Zeit (Anatol. 
Stud. VTII 219ff.), vielleicht L. Calpurnius Pro- 
culus, der seine Laufbahn während der Regie¬ 
rung Trajans angetreten zu haben scheint (s. 
J. H. K e n t Corinth. Excavations conducted by 
the Amer. School of Class. Stud. at Athens VIII 
iii: the Inseriptions, 1926—1950, S. 56 nr. 125 g) 
und der es zumindest bis zum Praetor gebracht 
i hat und Legat von Belgica gewesen zu sein 
scheint (vgl. die am Anfang zerstörte Inschrift 
aus A. Journ. rom. stud. XIV S. 177 nr. 3. Aber 
er könnte auch aus Ankyra stammen: vgl. IGR 
III 180), unzweifelhaft Flavonius Lollianus, 
ovyxXqxixo;, Mitte 2. Jhdts. (s. Journ. rom. stud. 
XLVIII [1958] 743., vgl. Class. Philol. XXIII 
[1928] 179ff.), und Gellius Maximus, Legat der 
Legio IV Scythica im J. 219, der die Kaiserwürde 
an sich zu reißen suchte (Cass. Dio LXXX 7, 1; 
vgl. Journ. rom. stud. II S. 96f. nr. 25; XIV 
S. 199 nr. 35. CIL III 6820. Trans. Amer. Philol. 
Ass. LVII S. 224 nr. 48). Von den Calpumii Mace- 
dones, einer angesehenen Familie aus A. im früh- 
hen 4. Jhdt. (Class. Rev. XXXIII lff.), mag Fla- 
vius Proculus Macedo abstammen, vir elarissimus 
und praeses Pisidiae zwischen 367 und 375 (Ana- 
tol. Stud. XV 59ff.). Die Anzahl der Senatoren, 
die man zuweist, ist angewachsen durch Hinzu- 
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Zahlung von Männern, die wohl italischer oder 
anderer Abstammung sein könnten, z. B. die Ser- 
gii Paulli und Novii Prisci (s. Ch. Habicht 
Istanbuler Mitt. IX—X 123, 42. Vgl. Leviek 
Rom. Col. 107ff.). Unter den angesehenen equites 
aus A. waren P. Anicius Maximus, Großvater des 
Senators (Dessau 2696), ein Proculus, Neros 
Finanz-Procurator in Kilikien und Kappadokien 
(Journ. rom. stud. II S. 99 nr. 31), und C. Cre- 
pereius Gallus, proeurator Augusti und familiaris 
Agrippinae (Tac. ann. XIV 5, 2. Journ. rom. stud. 
LIV 98ff.). Aber die relative Anzahl von Sena¬ 
toren und equites läßt annehmen, daß es nur 
einen recht engen inneren Kreis aristokratischer 
Familien gab. Man möchte vermuten, daß die 
frühe Erhöhung der Börgerzahl dieser Kolonie 
eine Folge nicht nur ihres Gedeihens und der 
italischen Herkunft ihrer Einwohner war, sondern 
auch der Erhaltung des Wohlwollens der Statt¬ 
halter (s. o. S. 53 zu drei Weihinschriften;! 
zu einer Liste der patroni coloniae, Legaten von 
Galatien, s. Anatol. Stud. XV 53f.) und vor allem 
der Beziehungen zu Mitgliedern der Kaiserfami¬ 
lie und ihrer Freunde war: Tiberius (wann wurde 
die Tiberia Platea angelegt ?), sein Bruder Dru- 
sus (duovir honoris causa, Dess. 7201. Vgl. 
Journ. rom. stud. II S. 100 nr. 32), seine Freunde 
P. Sulpicius Quirinius und M. Servilius ( duoviri 
honoris causa mit C. Caristanius Fronto Caesia- 
nus Iulius als praefeetus, Dess. 9502f.), Cn.! 
Domitius Ahenobarbus, dem Tiberius Agrippina.. 
die Jüngere zur Frau gab (Tac. ann. IV 75, duo¬ 
vir honoris causa, mit P. Anicius Maximus als 
praefeetus, Dess. 2696), L. Cornelius Sulla Fe¬ 
lix ( gener [Oermanjici Caesar[is] und vielleicht 
duovir honoris causa, Trans. Amer. Philol. Ass. 
LVII S. 225 nr. 51. Möglicherweise war seine 
Gattin auch Agrippina, s. E. Groag PIR 2 
C 1465). Schließlich scheinen die Caristanier 
einen Sklaven an den Kaiser Claudius verkauft 
zu haben (Journ. rom. stud. III S. 258 nr. 3). 
Wir sehen also, daß die Caristanii, die Crepereii 
und die Anicii alle Beziehungen zur Kaiserfamilie 
hatten; vgl. auch den anmaßenden Namen der 
Tochter des Senators Iulius Paullus: Iulia Agrip¬ 
pina (Anat. Stud. VTII 219). 

8. Die Sprache der Kolonie und 
ihrer Umgebung. 

Die Kolonie war eine eng verbundene Gruppe 
von Veteranen, angesiedelt inmitten von Grie- j 
chen, Phrygern, Pisidern und Juden, Es ist nicht 
auszumachen, ob mehr als nur sehr wenige der 
ursprünglichen Einwohner der Stadt zur Bürger¬ 
schaft der Kolonie zugelassen worden sind (s. 

L e v i ck Rom. Col. 683.), aber zur allmählichen 
Assimilierung alter und neuer Einwohner und 
zur Zulassung von attributi zu politischer Gleich¬ 
stellung mit den Kolonisten wird es beigetragen 
haben, wenn die frühere noX-tg eine Anzahl von 
römischen negotiatores enthielt, oder wenn die < 
im J. 25 v. Chr. angesiedelten Männer ursprüng¬ 
lich selbst im Osten ausgehoben worden waren, 
vielleicht negotiatores (s. o.). 

Wie auch immer die Kolonie sich zusammen¬ 
setzte, es erfolgte, wie sieh oben gezeigt hat, ein 
allmähliches Wiederaufleben der griechischen 
und der einheimischen Sitten innerhalb der Ge¬ 
meinschaft, die immer unter dem kulturellen 
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Einfluß von Pergamon gestanden, und auch mit 
anderen großen Städten Anatoliens Verbindun¬ 
gen hatte (über Pergamon s. D. M. R o b i n s o n 
The Art Bulletin IX i 5f., über Pergamon, Ankyra, 
Ephesus, Attaleia (Pamphylien) und verschiedene 
kleinere Städte s. Rom. Col. 124H. Zu der künst¬ 
lerischen Verbindung mit Aphrodisias (eher als 
mit Pergamon), s. J. Inan und E. Rosen- 
b a u m Roman and Early Byzantine Portrait 
0 Sculpture in Asia Minor 36f.). Latein wurde noch 
lange beibehalten, zumindest im amtlichen Ge¬ 
brauch, besonders für Weihinschriften für den 
Kaiser und seine Legaten, aber Protokolle über 
eine Zusammenkunft, wahrscheinlich der Deku- 
rionen mit dem Volk, die nicht vor dem J. 295 
n. Chr. stattfand, waren zum größten Teil grie¬ 
chisch abgefaßt (Journ. rom stud. III S. 284ff. 
nr. 11); auf den Münzen waren lateinische Um¬ 
schriften natürlich angestrebt bis zum Ende der 
0 Münzprägung während der Regierung Clau¬ 
dius’ II., aber während der letzten zwanzig Jahre 
waren sie hoffnungslos stümperhaft (s. J. G. 
M i 1 n e Numism. Chronicle, Folge VI Bd. VII 
1947] 97ff. B. Leviek ebd. Folge VII Bd. VI 
1966]). Auf Grabsteinen, Weihinschriften für 
Privatpersonen von ihren Verwandten, Freunden 
und Anhängern und besonders auf den Weih¬ 
gaben für Men (Journ. hell. stud. XXXII 11 lff.) 
ist das Verhältnis von lateinischen zu griechischen 
) Inschriften viel niedriger (Analyse in Rom. Col. 
130ff.). Nördlich von A., in Sagir und Kumdanh, 
gibt es eine weitere Gruppe von Inschriften, fast 
alle griechisch und alle in Beziehung auf die 
TexpoQeuH th'oi, eine religiöse Gruppe der Mitte 
des 3. Jhdt. n. Chr. (s. W. R u g e o. Bd. V 
S. 1623.). Wohl in dieser Gegend muß sich der 
zweite Tempel des Men befunden haben, den 
Strab. erwähnt, XII 3, 31 p. 557, nämlich xd iv 
rfj xugq xwv Avzioyjcov, aber bisher sind keine 
) Spuren des Tempels gefunden, es sei denn, die 
Erwähnung dieses Tempels (worauf Sir R. Sy me 
mich hinwies) beruht auf einer Korruptel des 
Strabontextes. Das ztxfiooevetv ist eine für An¬ 
hänger des Men charakteristische Handlung (so 
z. B. Journ. hell. stud. XXX S. 123 nr. 2 und 
viele unveröffentlichte Inschriften im Museum in 
Konya). Außer Zweifel steht, daß Sagir oder 
Kumdanh ein Zentrum einer Art von Menkult 
war, auch wenn er nur eine zweitrangige Gottheit 
i dort gewesen sein mag. 

9. Spätere Geschichte der Stadt. 

Die Lebenskraft der Stadt und die Festigkeit 
ihrer Lage bewahrten ihren Wohlstand (wie die 
verhältnismäßig hohen Summen zeigen, die Mit¬ 
glieder der Gemeinde von Tekmoreioi Xenoi, von 
denen viele auf dem Kolonialgebiet gelebt haben 
müssen, beisteuerten) und befähigten sie bis 
ziemlich spät, Münzen zu prägen. Sie überlebte 
die gotischen und persischen Invasionen des 
3. Jhdts. n. Chr., das Wiederaufleben des Räuber¬ 
wesens im Taurus (s. die Weihinschrift aus dem 
späten 3. oder 4. Jhdt. [Epigraphical Journ. 92] 
an xov ä!-ioXoyd>zazov exazovxaQxov 6cyuoväoiov 
r) XagjiQa xcöv ‘Avzioyeaiv ggxQcaiöXi; en(t)etxias 
re xai xrj; elggvrj; evexa, besprochen von W. M. 

C a 1 d e r in Journ. rom. stud. II S. 80 nr. 1, 
und die übertreibende Weihinschrift an Valens 
und seine Mitkaiser in Anatol. Stud. XV 59ff.), 
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and sogar die Plünderung durch die Araber i*erä 
noJÜLrjs aixfuilamlae im J. 712—713 (Theophanes 
Sttt Weltsehöpfung 6205. Journ. hell. stud. XVIII 
[18981194. Vgl. D. M. Robinson Amer. Journ. 
Areh. N. F. xX VTTT 436: .Antioch .... in all 
probability was finally destroyed by the Arabs 
abont 713 A. D.). Der Metropolit Optimus, 
dessen in einigen Mosaikinschriften gedacht ist, 
die in den Fußboden der Basilika in A. ein¬ 
gelegt sind (Trans. Amer. Philol. Ass. LVII 

S. 234 nr. 67f.), war anwesend bei dem Konzil 
zu Konstantinopel im J. 381 und (wie der heilige 
Gregor von Nyssa und der heilige Gregor von 
Nazianz, s. o.) ein Führer der orthodoxen Partei 
(s. V. S c h u 11 z e Altchristliche Städte und 
Landschaften [Kleinasien] II 378f.). Aber trotz 
seiner Bedeutung in der Frühgeschichte der 
Kirche als der Ort, wo Paulus sich an die Gen- 
tilen wandte (Acta Apost. 13, 46), und als Schau¬ 
platz mehrerer Märtyrergeschichten (s. G.Hen- 
sehen Acta Sanctorum Iunii XXII 812ff. 

T. Ruinart Acta Primorum martyrum sincera 
et selecta 138ff. W. Schubart und C. Schmidt 
ÜQ&^ei? Ilavlov 115f. E. Hennecke Neu- 


Hälfte des 13. Jhdts. Einige der überlebenden 
Einwohner mögen in die gut mit Wasser ver¬ 
sorgte Ortschaft Yalva? in der naheliegenden 
Ebene gezogen sein, die vielleicht schon seit 
langem ein Dorf auf Kolonialterritorium war 
(der Ortsname ist nicht türkisch, sondern viel¬ 
leicht abgeleitet vom phrygischen ,gallos 1 . S. W. 
M. R ams ay Journ. rom. stud. XVI [1926] 1073. 
A. H. M. Jones Cities of the Eastem Roman 
Provinces 128f.). Auch die Tatsache, daß wir den 
Namen A.s nicht weiterlebend finden, weder in 
dieser Stadt noch im Gebiet der Kolonie (das 
einfach als Hisar bekannt ist), läßt darauf schlie¬ 
ßen, daß nur wenig oder gar keine Kontinuität 
zwischen den beiden Niederlassungen bestand 
(d. h., daß die beiden Gemeinden parallel und 
unabhängig voneinander existierten einige Zeit, 
bevor das aussterbende A. endgültig verschwand), 
und dies ist der Grund dafür, daß ich das Ver¬ 
lassen des Hügelgebietes erst ins 13. Jhdt. setze 
statt z. B. nach der Zerstörung von 712—13; 
sonst würde der Name A., der diese Zerstörung 
überlebte, noch bei der Stadt in der Ebene ver¬ 
blieben sein. 


testamentl. Apokryphen in deutscher Über¬ 
setzung 3 II 2253. M. R. James Apocryphal 
New Testament 271ff. V. S c h u 11 z e a. 0. II 
366ff.), trotz seiner Stellung als Hauptstadt und 
seiner regelmäßigen Vertretung auf den Konzilien 
war A.s Rolle in Kirchenangelegenheiten unbe¬ 
deutend (s. H.-G. Beek Kirche und theologische 
Literatur im byzantinischen Reich 172). Die Ge¬ 
schichte der früheren Kolonie kann bis ins 
13. Jhdt. verfolgt werden (s. die Liste von Metro¬ 
politen in M. L e Q u i e n Oriens christianus I 
1036f.). Das Hauptheer des ersten Kreuzzuges 
(1097) fand A. als eine ,regio copiosa satis et 
über, rivis, nemoribus et paseuis amoenissima‘ 
(Willermus Tyrensis Recueil des hist, 
crois., hist. occ. I 135) und als ,nobilis tum et 
magna eivitas ' (Benedictus deAccoltis 
Recueil, hist. occ. V 564), und als ,apta et volup- 
tuosa et venationibus fecundissima‘ (Albertus 
Aquensis Recueil, hist. occ. IV 340). Aber 
die Route über die Stadt wurde abgelehnt von 
Barbarossa im J. 1190 ,quod esset deserta et 
longissima‘ (Otto Frisingensis Epistola 
de morte Friderici Imperatoris in G. Pertz 
Mon. Germ. Hist., script. XX, 494). Es könnte 
das pisidische A. sein, das als .bedeutend 1 be¬ 
trachtet wird von Yakut im J. 1224 (E. W. 
Brooks Journ. hell. stud. XXI [1901] 77), 
aber vom letzten Metropoliten der Stadt hört man 
im J. 1156 (M. Le Quien Oriens christianus I 
1041), und im J. 1345 wurde der Metropolit nach 
Sozopolis (Apollonia) versetzt (F. M i k 1 o s i c h 
und J. Müller Acta Patriarchatus Constanti- 
nopolitani I 242f. und 509. A. Wächter Der 
Verfall des Griechentums in Kleinasien im 
XIV. Jhdt. 28). Schon hatte es im J. 1315 eine! 
Lücke, ohne Erwähnung von A., gegeben (Acta 
Patriarchatus Constantinopolitani I 393. Vgl. 
W. Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, phil.- 
hist. KL CXXIV, viii lOOf.). Die Stadt erscheint 
zum letztenmal in der Notitia XIII (1259—82 
n. Chr.); keine Erwähnung in den Reisen des 
Ihn Battüta (zweites Viertel des 14. Jhdts.). So ver¬ 
schwindet die ehemalige Kolonie in der zweiten 
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graecorum (The Royal Collection of coins and 
medals, Danish National Museum), Pisidien 
nr. 83.; (Deutschland, Sammlung von Aulock) 
nr. 49143. A. Dieudonnö Rev. numismatique 
Folge IV Bd. VI (1902) S. 3493. nr. 873. G. F. 
Hill Numism. Chronicle Folge IV Bd. XIV 
1 (1914) 2993. F. Imhoof- Bl um er Klein¬ 
asiatische Münzen II S. 3563.; Zur griechischen 
und römischen Münzkunde S. 1403 und S. 183 
(= Rev. suisse de numism. XIV [1908] S. 283. 
und S. 71). A. L o e b b e c k e Ztschr. f. Numism. 
XII S. 327. A. Markl Num. Ztschr. XXXI 
3223. — Zur allgemeinen Diskussion über A. 
und Umgebung: W. M. C a 1 d e r Mon. As. Min. 
ant. VII S. xi fl. X. d e P 1 a n h o 1 De la plaine 
pamphylienne aux lacs pisidiens, nomadisme et 
vie paysanne. W. M. Ramsay A Hist. Comm. 
on St. Paul’s Epistle to the Galatians 2 , bes. 
1973.; Pauline and other Stud. in early Christ. 
Hist. 2 , bes. 1123.; The Cities of St. Paul 2473. 
(mit Tafeln); St. Paul the Traveller and the Ro¬ 
man Citizen 13 983.; Journ. hell. stud. XL (1920) 
893.; Journ. rom. stud. XII (1922) 1473.; XVI 
(1926) 2013.; Geogr. Journ. LXI (1923) 2793. 
Weitere bibliographische Angaben bei B. L e - 
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v i c k Roman Colonies in Southern Asia Minor 
(am Schluß). [Barbara Levick.] 

S. 2525 (vgl. Suppl.-Bd. I S. 93 und 
Suppl.-Bd. IV S. 33) zum Art. Antiphilos: 

3 c) Romfreundlicher boiotischer Politiker um 
die Wende des 3./2. Jhdts. v. Chr., praetor (d. h. 
wohl Archon, P. R o e s c h Thespies et la conföd. 
Mot,, Paris 1965, 112—121) des boiotischen Koi- 
non im J. 197 v. Chr. (Liv. XXXIII 1, 3. 7). Er 1 
war maßgeblich beteiligt an dem Manöver, durch 
das etwa Anfang März 197 v. Chr. (A. A y m a r d 
Les premiers rapports de Rome et de la confed. 
achaienne, Bordeaux 1938, 155, 3) Theben von 
einer prorömischen Gruppe in Boiotien Flamini- 
nus in die Hände gespielt wurde, A. ging Flami- 
ninus, der in unmittelbarer Nähe der boiotischen 
Hauptstadt sein Lager aufgeschlagen hatte, auf 
halbem Wege entgegen; als es diesem bei seinem 
Einzug glückte, 2000 römische Soldaten gleich-21 
sam unbemerkt in die Stadt einzuschleusen, gab 
es in Theben keinen Zweifel, daß die Stadt einem 
Verrat des A. zum Opfer gefallen war. Liv. XXXIII 

I, 1—7; vgl. J. A. O. Larsen Greek Federal 
States, their Institutions and History (Oxford 
1968) 385. Aymard 155f. B. Niese Gesch. 
d. gr. u. maked. Staaten seit d. Schl. b. Chaeronea 

II, Gotha 1899, 626f. rT .. _ . . 

[Jürgen Deminger.] 

S. 2639, 32 zum Art. Antonius: 3 ( 

100 a) Antonius Silvanus Prokurator - 
des illyrischen Zolls im J. 227, s.Ann.öpigr. 1903, 
286 = österr. Jahresh. VI (1903) Beibl. S. 293. 

= Dessau 9023 aus Ulpianum, Moesia supe- 
n»r. [Gerhard Winkler.] 

S. 2639, 57 (vgl. Suppl.-Bd. VI S. 8): 

107 b) Arianischer Bischof an der tripo- 
litanischen Grenze (Vict. Vit. III 42), der an 
Hunerichs antikatholischen Maßnahmen lebhaften 
Anteil nahm. Bei Victor Vitensis (III 42—46) 40 
wird er vor allem als Verfolger der katholischen 
Bischöfe Eugenius von Karthago (s. o. Bd. VI 
S. 986f. [Nr. 8]) und Habetdeus von Thamalluma 
gekennzeichnet. Vgl. Chr. Co u rto i s Victor de 
Vita et son oeuvre (1954) 48. 55 et passim. 

[H.-J. Diesner.] 

126 a) Antonia Postuma, Frau des T. Porcius 
Rufianus, Legaten der legio XXII Primigenia. 

In der Inschrift CIL XIII 7565, gefunden 
in Wiesbaden, las E. R i 11 e r 1 i n g Antonia 5< 
M .... ia / T(iti) Porci Ruf[ia]ni [l]eg(ati) I 
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Ll]eg(ionis) XX[II] p(rimigeniae) p(iae) f(idelis) 
[pro salju/te Porciae Ruüanae / üliae suae 
Dianae Mat[ti]lacae. voto / signum posu[it], 
Mitt. d. Vereins f. Nassauische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung 1898/99, 183., danach 
CIL XIII a. O., ferner Korr.-Blatt d. Westdeut. 
Ztschr. f. Gesch. u. Kunst XVII (1898) 703., 
A. Riese Das rheinische Germanien in den 
antiken Inschriften (Leipzig-Berlin 1914) 126 
0 Nr. 1111, s. auch E. Groag PIR 2 I 174 Nr. 893. 
In der stark beschädigten 1. Zeile der Inschrift 
ist das Cognomen in der Form Postuma zu lesen; 
die Reste der Buchstaben sind noch sichtbar. 
Der vollständige Text der Inschrift lautet in 
Wirklichkeit: Antonia Postuma / T. Porci Ruü- 
ani leg. / [l]cg.[X]X[ll) P.p.f. [pro sajlu/te 
Porciae Ruüanae / üliae suae Dianae Mat[ti]/ 
acae [ex] voto / signum posu[it], Antonia Po¬ 
stuma ist sonst unbekannt. Zu T. Porcius Rufi- 
) anus, der etwa in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
n. Chr. Legat der Mainzer Legion gewesen sein 
soll, s. E. Ritterling Fasti des römischen 
Deutschland unter dem Prinzipat (Wien 1932) 
126 Nr. 43. Zum Kult der Diana Mattiaca vgl. 
F. D r e x e 1XIV. Bericht der Röm.-Genn.Komm. 
(1922) 6. Daß die in der Spätantike bekannten 
senatorischen Frauen Naevia Antonia Ruüna 
und Naevia M. f. Antonia Ruüna (CIL VI 1469 
= 31 663, vgl. 37 051, ferner CIL VI 1470) Nach¬ 
kommen der in Wiesbaden bezeugten senato¬ 
rischen Familie waren, ist kaum wahrscheinlich. 

[G. Alföldy.] 

S. 2844, 51 zum Art. Apollinarios: 

2) Apollinarius, war als Knabe von Italien 
nach Afrika gekommen und von König Hildericli 
(s. o. Bd. VIII S. 1605—1606) reich beschenkt 
worden (Procop. bell. Vand. II 5, 7f.), dem er 
möglicherweise als Offizier gedient hat (er wäre 
dann einer der ganz wenigen Römer, die Auf¬ 
nahme in die vandalische Armee fanden). Nach 
Gelimers Usurpation wandte er sich mit anderen 
Afrikanern hilfesuchend an Kaiser Justinian. A. 
bewährte sich als Offizier im Kampf gegen die 
Vandalen, vor allem bei Tricamarum (Dezember 
533. Procop. bell. Vand. II 5, 9) und befreite 
die Balearen im Auftrag Beiisars (Procop. bell. 
Vand. II 5, 7. 9). Vgl. Chr. Courtois Les 
Vandales et l’Afrique [1955] 255, der indes A. 
direkt als vandalischen Offizier bezeichnet, wozu 
der Prokoptext nicht eigentlich berechtigt. 

[H.-J. Diesner.] 
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S. 296, 62 zum Art. Aquae Balissae: 

A. B. war der ursprüngliche Name des Muni- 
cipium Iasorum (= Daruvar zwischen Drau und 
Save in Pannonien), s. u. Art. Municipium Iaso- 60 
ram - [Andreas M6csy.] 

Aquincum *) 

Inhaltsübersicht: 

Abkürzungen, Literatur. 

I. Name. 

*) Ersatz für den veralteten Artikel o. Bd. II 
S. 333 (1895). 


II. Erforschung. 

III. Geschichte, Ereignisse, Truppenbewe¬ 
gungen. 

IV. Lage, Bedeutung, Siedlungsgruppen. 

V. Verwaltung, Gemeindeleben, Magistrate. 
VI. Bauten des Militärs: 

a) Legionslager, 

b) Bauten im Lager, 

c) Bauten außerhalb des Lagers, cana- 
bae, 

d) kleinere Befestigungen, Wachttürme 
im Bezirk von A., 
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e) Villen, 

f) Bestattungen, Friedhöfe. 

Zivilstadt: 

a) Stadtplan, Straßen, Bauten, 

b) Werkstätten um die Stadt, 

c) Gräberfelder, 

d) Villen um die Stadt. 

Wirtschaft: 

a) Landwirtschaft, 

b) Gewerbe, 

c) Geldumlauf, 

d) Handel. 

Lebensweise: 

a) Wohnhäuser und Komfort, 

b) Bäder, Gesundheitswesen, 

c) Lebensformen und Lebensniveau. 

Die Bevölkerung: 

a) ethnische Zusammensetzung, 

b) die Schichten der Gesellschaft. 

Bestattungsformen und Totenkult: 

a) Formen, 

b) Grabdenkmäler, 

c) Grabbauten. 

Religion: 

a) heidnische Götter und ihre Heilig¬ 
tümer, 

b) das Christentum und seine Denk¬ 
mäler. 

Kunst: 

a) Kunstimport, 

b) Steinplastik, 

c) Fläehenkunst, 

d) Bronzeplastik, 

e) Terrakotten. 

Kultur: 

a) das Latein, 

b) Schulwesen und Bildung, 

c) die griechische Sprache in A. 

d) Musik, Theater, 

e) Amphitheater. 

A. im Mittelalter. 

Abkürzungen : 

= Archaeolögiai ftrtesitö (Buda¬ 
pest) : Archäolog. Anzeiger 

= Acta Antiqua Academiae scien- 
tiarum Hungaricae (Budapest) 

= Acta Archaeologica Academiae 
scientiarum Hungaricae (Buda¬ 
pest) 

= Budapest Rögisögei (Antiqui¬ 
täten von Budapest) 

= BudapestTörtönete(Geschichte 
von Budapest) I. 1—2 (Buda¬ 
pest 1942): Budapest im Alter¬ 
tum von F. Torapa, A. A1 - 
földi, L. Nagy, T. Nagy, 
Gy. Läszlö, J. Szilägyi 
(nur ungarisch) 

= Corpus inscriptionum Latina- 
rum III (Berlin) 

= Dissertationes Pannonicae ex 
Institute Numism. etArchaeol. 
Univers. de P. Päzmäny nomi- 
natae Budapest, provenientes, 
Ser. I—II, Budapest 1931— 
1951 

= Intercisa I—II, Geschichte der 
Stadt in der Römerzeit. Archae- 


M 6 c s y Bev = 


M 6 c s y Pann = 


Swoboda 


Szilägyi 
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ologia Hungarica XXXIII, 
XXXVI (Budapest 1954,1957), 
von L. Barköczi, G. Er- 
d 61 y i, F. Fülep, K. Sz. 
P ö c z y, M. R. Alföldi, 
A. Radnöti, K. Sägi, J. 
Szilägyi. 

JSA =J. Szilägyi: Aquincum 

(Budapest 1956) 

lOKuzsinszky = B. Kuzsinszky Aquincum, 
Ausgrabungen und Funde 
(Budapest 1934) 

LA = LaureaeAquincensesmemoriae 

V. Kuzsinszky dicatae I — II 
(Diss. Pann. II 10—11, Buda¬ 
pest 1938, 1942) 

M 6 c s y Bev = A. M 6 c s y Die Bevölkerung 

von Pannonien bis zu den 
Markomannenkriegen (Buda- 
20 pest 1959) 

Möcsy Pann = Pannonia o. Suppl. IX (1962) 
515ff. 

Nagy = L. Nagy Az Eskü töri römai 

eröd Pest väros Sse (Budapest 
1946) 

Swoboda = E. Swoboda Carnuntum. 

Seine Geschichte und seine 
Denkmäler 9 (Graz-Köln 1958) 
Szilägyi = J. Szilägyi Inscriptiones 

30 tegularum Pannonicarum (DP 

II 1, Budapest 1933) 

Literatur. Übersichten:KelenyiB.O.- 
S z ä s z B. Bibliographia Aquincensis (Budapest 
1939). Banner J.-Jakabffy I. A Közöp- 
Dunamedence rögöszeti bibliogräfiäja (Archäol. 
Bibliographie des Mittel-Donau-Beckens von den 
frühesten Zeiten an bis zum XI. Jhdt. Budapest 
1954). Monographien: 87—89; zu den einzelnen 
Funden: S. 264—268. Banner-Jakabffy : 
40 Arch. Bibi, des Mittel-Donau-Beckens 1954—1959 
(Budapest 1961) 148—149. E. Nömeth : Bib¬ 
liographia archaeologica civit. Budapest. 1945— 
1955 =BR XVII (1956) 3550. 

I. N a m e. 

Der Name von A. kann nicht durch Zusam¬ 
mensetzung von ,aquae quinque' entstanden sein, 
wie mit Berufung auf die warmen Quellen von 
Ofen früher angenommen wurde (Kuzsinszky 
17f.), sondern ist illyrisch-keltischen Ursprungs. 
50 Neuerer Meinung nach ist Aq-incum, Ac-incum 
,nicht celtisch“ (A. Hol d e r Alt-celtischer 
Sprachschatz I. Graz 1961, 169. A. Graf Über¬ 
sicht der antik. Geogr. von Pann. Budapest 1936 
DP I. 5., S. 96) betont: A. ist ein illyrischer Name, 
dessen Wurzel / ap / ,Wasser' bedeutet. Schrei¬ 
bungen des Namens: Acincum (CIL VIII 2826. 
24740. Itin. Ant. 2630. Not. dign. 96); Acuncum 
(CIL II 6153); Aeinquo (It. Ant. 263, 9): Aquinqu 
(CIL VI 1058. 32536); Aquinquum (Itin. Ant, 245, 
60 7); ’Axovtvxov (Ptolem. II 15, 3); Acincus (Sidon. 
Apoll. V 107). Das bei dem Geogr. Rav. IV 20 
genannte Acunum (in der Valeria) ist ebenso wie 
Acimincum bei Amm. Marc. XIX 11, 8 diese Stadt 
und nicht Acumincum in Pannonia sup., s. 
Möcsy Pann 588 (irrig A. Graf 41). Die Ge¬ 
genfestungen von A. werden (Not. dign. occ. 
XXXIII 48, 65; G r a f a. O. 134, Anm. 4) contra 
Acineo bzw. Transiacinco genannt (Möcsy Pann 
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642). Auf den meisten Inschriften aber (so z. B.: 
CIL VI 2826. 3431. 3454. 32624; Th. M o m m s e n 
CIL III p. 439) und in der Tab. Peut. Aquincum ge¬ 
schrieben. Einwohner von A. -.Aquincenses (auf In¬ 
schriften). Der Name Contra Tautantum (Not. 
dign. occ. 33, 55) ist wohl nur verdorben aus 
Contra Acincum (Graf a. 0. 134 Anm. 2.). 

II. Erforschung. 

Der antike Name ist im Mittelalter in Ver¬ 
gessenheit geraten. Bis zur 2. Hälfte des 18. Jhdts. 
waren die Ruinen von A. im Kreise der Gelehrten 
unter dem Namen Sicambria bekannt (Kuzs¬ 
inszky 26). Den richtigen Namen der antiken 
Stadt hat I. Schönwisner, Bibliothekar an der 
Universität in Pest, von neuem festgestellt, der 
die erste planmäßige wissenschaftl. Ausgrabung 
in Ungarn ausführte, i. J. 1778 (JSA 117). Damals 
stieß man während der Anlage einer Kalkgrube 
am ,Flöriän-Platz‘ in Altofen auf das Gemäuer 
der .thermae maiores legionis (Kuzsinszky: 
8 ). Die Grundmauern mehrerer Räume des grö¬ 
ßeren Militärbades' wurden von I. Schönwis¬ 
ner ausgegraben und gleich beschrieben: De 
ruderibus laconici caldariique Romani in solo 
Budensi repertis, auctore Stephano Schönwisner, 
Budae 1778 (B. Kuzsinszky Die Ausgra¬ 
bungen zu Aquincum 1879—1891, Budapest 1892, 
4). Damit begann die archaeologische Erforschung 
von A., durchweg im Innern des Legionslagers. 

In der .Zivilstadt' von A. fand der erste Frei-; 
legungsversuch 1822 statt, als S. Nömet (Tud- 
omänyos Gyiijtemeny 1823, Heft VI) einige Mau¬ 
erreste des einen Bades zu Tage förderte (BR I. 
1889. 22 S. Gömöri Havas). In den J. 
1854—1856 wurden mehrere Baderäume des 
Statthalterpalastes aufgefunden (E. Sacken 
Mitteilungen der k. u. k. Central-Commission II, 
2810.). Ein bedeutenderes Ergebnis war die Frei¬ 
legung des Amphitheaters der Zivilstadt (1879— 
1882). Die Erschließung des Amphitheaters für 4 
das Militär erfolgte 1935—1940. Den Bau eines 
besonderen Museums für die Denkmäler von A. 
begann man 1894 (JSA 118). Die erste Ausstel¬ 
lung der Funde fand 1885 statt (AR IX, 1889, 336; 
XIII, 1893, 90). Mit der Eröffnung des archäo¬ 
logischen Museums der Stadt Budapest (Museum 
Aquincum) im J. 1894 wurde eine Institution ge¬ 
schaffen, die sich zur Zentralstelle für die archäo¬ 
logische Erforschung des Gebietes von Budapest 
entwickelte und deren erster Direktor B. Kuzs- 5 
inszky wurde. Seitdem wurden lokale Altertums¬ 
museen an drei Punkten eingerichtet, wo die 
während des Bauens der modernen Häuser ans 
Tageslicht gekommenen Denkmäler aufbewahrt 
bzw. ausgestellt würden: III. Flöriän-Platz 3—5 
(thermae legionis, im Keller und im Hof); V. 
Märcius 15-Platz (unter dem Straßenkörper die 
Ruinen der Festung von Contra A.); III. Corvin 
O.-Straße 61—63 (die Reste mehrerer Wohn¬ 
häuser der canabae, im Keller- und Erdgeschoß 6 ' 
bzw. im Hof). Das Museum Aquincum selbst ist 
gegenwärtig als eine Abteilung des Museums der 
Stadt Budapest tätig, welches die sämtlichen 
Zweigstellen für die Forschung der Geschichte der 
Hauptstadt von Ungarn zusammenfaßt. 

III. Geschichte. Ereignisse, Trup¬ 
penbewegungen. 

Die Eravisci fanden im Raum von A., als sie 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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(um 100 v. Chr.?) einwanderten, eine illyrisch- 
thrakisch-keltische Urbevölkerung vor, die später 
in den wahrscheinlich zahlreicheren und kulturell 
jedenfalls höher stehenden Eraviskem aufgingen, 
s. A Ant VI (1958) 405 (J. Fitz). Dann wurde 
das Land um A. binnen des letzten Jhdts. vor der 
Zeitwende mindestens fünf- bis sechsmal zum 
Kriegsschauplatz, infolge der Invasionen der Da¬ 
ker, lloier usw. (JSA IO). Für das militärische 
0 Übergewicht des römischen Reiches wurde es so 
eine leichte Beute (um 10 v. Chr.), als das Vor¬ 
dringen der Römer in diesen Raum erfolgte, und 
die stark dezimierte männliche Urbevölkerung 
dieses Raumes mußte die Oberhoheit des Im¬ 
perium Romanum ohne aufzeichnungswürdige 
Kämpfe anerkennen. Diesbezügliche Worte des 
Cassius Dio, nachdem man Siscia in schweren 
Kämpfen erobert hatte (XLIX 37, 6): ... rö äUo 

Ilar)'Ovix6v ouoloylq nQoorjyayezo. 

0 Der Schwerpunkt des großen pannon.-dalmat. 
Aufstandes (6—9 n. Chr.) war das Tal der Drau 
und Save; so blieb der Raum von A. diesmal 
verschont. Im Ostteil des späteren Pannonien muß 
wohl der Einbruch der Quaden, die im Trüben 
fischen wollten, den geschlossenen Anschluß der 
Eravisker verhindert haben, falls sich die Notiz 
des Rufius Festus (Brev. 7, 8) auf die J. 6—9 u. Z. 
bezieht: ,... Quadi de loeis Valeriae, quae sunt 
inter Danuvium et Dravum, pulsi sunt .. Als 
) zu einer Übergangsstelle der Donau wurde aber 
schon damals (um 10 v. Chr.? gegen die Invasion 
der Quaden?) hierher eine Hilfstruppe vorge¬ 
schoben, die sich anfangs mit Erdschanzen und 
Grabenvierecken gegen den Ansturm der Feinde 
vom östlichen Ufer schützte (JSA 11 f.), wohl nahe 
dem späteren Legionslager. 

Um das J. 19 n. Chr. erfolgten drohende 
Volksbewegungen um den Mittellauf der Donau. 
Drusus Caesar erschien hier und ließ die sarma- 
1 tischen Jazygen in das Vorland der Grenzstrecke 
um A. hinein, bzw. duldete dies, damit sie die 
Römer von den mehr gefürchteten Dakern trenn¬ 
ten. Eine Bausteintafel (LA I 2870.) zeugt von 
einer Befestigungstätigkeit in A-, die eine Ala 
(berittenes Hilfsbataillon) in diesem Jahr aus¬ 
führte. Eine Tafelurkunde, welche den Namen des 
Kaisers Tiberius und seines Sohnes verewigte, 
hätte man nicht über einem improvisierten Torbau 
angebracht. Man baute damals die Schutzmauem 
aus Stein (S w 0 b o d a 31); zumindest muß man 
das Pfahllager mit Steintoren versehen haben. 

Der Kaiser Domitianus besuchte um 89 diese 
Grenzstrecke (während der schweren Kämpfe ge¬ 
gen die Daker). Der Text einer feinen Steintafel 
von A. kann auf den Namen Domitianus ergänzt 
werden; dies beweist, daß ein wichtiger Bau da¬ 
mals beendet wurde (JSA 13). Wahrscheinlich 
errichtete man nun zum erstenmal eine Lager¬ 
festung für eine Legion in A., und das wurde 
durch eine Gedenktafel von hohem Niveau ver¬ 
ewigt. In der Tat kam eine Legion um 89 nach A. 
(Kuzsinszky 23). 

Nach dem Tode des Traianus griffen die 
Roxolanen und die Jazygen die Festungslinie an 
der Donau an. Ein Münzschatz (E. J ö n ä s, BR 
XII 1937, 2870. BT 189f. A. Alföldi) wurde 
um 118/119 an der Schutzmauer des Lagers von 
A. vergraben. Als eine neue Stadt wurde A. 124 
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in Anwesenheit des Hadrianus gegründet 
(M ö csy Pann 554). Auch der Altarstein CIL 
III 3431 dürfte bei der Anwesenheit des Ha¬ 
drian (127 u. Z.?) aufgestellt worden sein. Ein 
weiterer Münzfund (BR a. 0. 278ff. M. R. A 1 - 
földi, Folia Archaeol. VIII 1956, 92) aus den 
J. 130/131 und Brände bzw. Zerstörungen in den 
Siedlungen von A. (Aß XLIX 1937, 263 Gy. 
Juhäsz; BR XII 1937, 263, L. Nagy; A 
Ant V 1957, 320) lassen auf einen neuen Angriff 
der Jazygen schließen (Möcsy Pann 554). Bei 
den Einfällen der Jazygen in den J. 166—178 
ist selbst das befestigte Lager der Legion in A. 
eingeäschert worden. Bei den Ausgrabungen zeig¬ 
te sich hier oft eine Brandschicht, die aus der 
damaligen völligen Vernichtung stammt (JSA 14; 

L. N a g y Az öbudai ökeresztöny cella trichora ... 
Budapest 1931, llf.; BT 365, 205f. A. A1 f ö 1 d i). 
Anders: T. Nagy Budapest müemlökei II. (Bu¬ 
dapest 1962) 714. Beide Kaiser erschienen in A. 
178 u. Z. (BT I 1. S. 234 Anm. 325). 

Der verwüstende Krieg fand auch in der volks¬ 
tümlichen Kunst seinen Niederschlag, s. beson¬ 
ders die Tonmodelle für Neujahrskuchen: LA I 
312ff. (A. Alföldi; Möcsy Pann 562). Auf 
der eineii Tonscheibe reichen die Kaiser M. Aure- 
lius und L. Verus sich die Hand, auf dem anderen 
Exemplar wird der triumphierende Kaiser (M. 
Aurelius) von Victoria bekränzt. Eine zweite Fi¬ 
gur (Commodus) richtet von einem Podium herab ; 
eine Ansprache, wohl an besiegte Barbaren 
(Kuzsinszky 135). Die Einbrüche der Sar¬ 
maten konnten wohl deshalb unerwartet erfolgen, 
weil die kriegsgefangenen Sklaven und andere 
unterdrückte Elemente der Bevölkerung vielleicht 
die unbewachten Übergangsstellen dem Feinde 
verrieten. Ebendeshalb wurde (um das J. 185) das 
ganze Donauufer durch den Bau von Burgi 
(Wachtürme) an solchen Stellen beinahe geschlos¬ 
sen, die für den geheimen Flußübergang der rau -1 
benden (ohne Kriegserklärung einbrechenden) 
Banden ( latrunculi ) geeignet waren, s. A. Al¬ 
földi AB 1941, 31; Intercisa I 250 (F. 
Fü 1 ep); JSA 15; CIL 10312—13; Kuzsinszky 
200; M ö c s y Pann 612. 

Nach den Kriegsverheerungen in der Zeit des 

M. Aurelius wurden sofortige Renovierungen z. B. 
an der Villa der Statthalter von den Abteilungen 
der legio XV Apoll, und II Italica in Angriff ge¬ 
nommen, was durch ihre gestempelten Ziegel be- f 
legt wird. An anderen beschädigten Gebäuden 
aber ließ die Rekonstruktionstätigkeit in A. Jahr¬ 
zehnte auf sich warten, BR XVI (1955) 424; 
Möcsy Pann 636. T. Nagy (a. O. 714) meint, 
daß die Kriegsschäden an Gebäuden bereits zur 
Zeit des Commodus ausgebessert worden seien. 

Septimius Severus besuchte (in Be¬ 
gleitung seines Sohnes und Mitkaisers Cara- 
c a 11 a) A. im J. 202 und ließ den Tempel des 
Iuppiter O. M. Dolichenus wieder aufbauen, s. A. 6 
Alföldi AE 1940. 198. Anders: J. Fitz 
Gorsium (Szökesfehörvär 1964) 15. Drei Inschrif¬ 
ten (CIL 10471—73) geben die vollständige Lauf¬ 
bahn des C. Iul. Castinus, der (in den J. 206— 
208?) Abteilungen der vier germanischen Legio¬ 
nen (als duz vexillationum) gegen die Aufstän- 
UI *d Empörer führte. Diese defeetores et 
rebelles (Depossedierte, Marodeure, entlaufene 
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Sklaven und Abenteurer aller Art, wohl auch 
Reste der militärischen Formationen der besieg¬ 
ten Gegenkaiser, S w o b o d a 66) trieben ihr Un¬ 
wesen vermutlich in Pannonien, (S w o b o d a 52), 
vielleicht eben im Raum von A., wo die drei 
Steinaltäre (mit demselben Text) dem späteren 
Statthalter gegenüber den Dank der Stifter aus¬ 
drückten (JSA 16). Die Hilfe der rheinländischen 
Legionen war deshalb notwendig, weil die stän- 
0 dige Legion gerade zu jener Zeit an einem fernen 
Feldzug teilnahm (anders: J. F itz AE 85, 1958, 
168; A. Arch XI 1959, 254; o. Suppl.-Bd. IX 
(1962) Cassius Nr. 84, S. 20; T. Nagy BR XX 
1963, 35, Anm. 38; CIL III p. 1700: diese Kämpfe 
dürften gegen Pescennius Niger und Clodius 
Albinus erfogt sein; s. noch: Westd. Ztschr. IX 
1890, 10 (A. v. D o m a s z e w s k i); AE XLI 
1927, 79f. (E. Ritterling). 

Caracalla hat 214 u. Z. A. besucht. Ba¬ 
il mals könnte er einem Bewohner der Stadt den 
Goldring geschenkt haben, in dessen Amethyst¬ 
stein das reliefartige Brustbild des Kaisers dar¬ 
gestellt ist, JSA 102. Der Bau eines balneum a 
solo territorio leg. II ad. S[everianae] erfolgte 
nach dem Barbareneinfall 230/231: CIL III10489; 
o. Suppl.- Bd. IX (1962) Flavius Nr. 128, S. 66 
(J. F i t z). 

Eine Steininschrift am Sockel des Mars gra- 
divus (ergänzt durch A. Alföldi Pannonia I 
) 1935, 280) beweist, daß Clodius Celsinus (ein 
Offizier der leg. VII CI.) hier die Truppen duorum 
hostium publicorum besiegte (JSA 17). R. Egger 
(Römische Antike und frühes Christentum I, Kla- 
genfurt 1962, 209f.) bezieht die Inschrift auf das 
J. 238 u. Z. und meint, daß mit hostes publici 
Maximinus und sein Sohn gemeint seien (E. M. 
Stajermann Die Krise der Sklavenhalterord¬ 
nung im Westen des röm. Reiches, Berlin 1964, 
433, Anm. 302) und zwar habe der Kampf beim 
I Lager Viminacium stattgefunden. Aber auch ein 
Münzschatz (Sz. K. Pöczy A Arch VII 1956, 
130), welcher in der Zivilsladt von A. gefunden 
wurde, weist auf kriegerische Gefahren hin im 
Raum von A. (um 238 u. Z.). A. R a d n ö t i 
(Folia Archaeol. VI 1954, 60f.) glaubt hier ein 
Ereignis erblicken zu dürfen, das sich 253 u. Z. 
gegen die Truppen des Trebonius Gallus im Be¬ 
reich von A. zugetragen habe. Möcsy Pann 570 
meint, daß das Ereignis kaum etwas mit Pannonia 
i zu tun gehabt habe. A. Alföldi (Numizm. 
Közlöny XXV 88) und A. Stein (Die Legaten 
von Moesien, Budapest 1940, 105) dachten an das 
J. 261, als die Abteilungen von Moesia inf. noch 
dem Macrianus treu geblieben waren. E. M. 
Stajermann (a. O. 433) meint dazu: eben¬ 
sogut könne man die Inschrift auf den Krieg 
Galliens mit Ingenuus und Regalianus beziehen. 
Weitere Literatur: Serta Hoffilleriana (Zagreb 
1940) 21811.; Rev. Arch. 34«, 1949, 213, Nr. 151. 
Wir meinen, daß A. R a d n ö t i am ehesten recht 
hat und das Gelübde ebendort erfüllt wurde, wo 
es abgelegt worden war: beim Lager von A. Um 
das J. 251 u. Z. wurden nämlich zwei Münz¬ 
schätze im Bezirk von A. vergraben (P. K e r e k e s 
Numizm .Közlöny XIII 1914, 71f.; Sz. K. Pöczy 
a. O. S. 130 und Anm. 272). Bei der Nachricht 
vom Nahen innerer oder äußerer Feinde versuch¬ 
ten die Bewohner ihre Wertgegenstände zu ver- 
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graben. Einen hohen Preis mußte die legio II ad. deutet. Um diese Jahrhundertwende sind Anzei- 

im J. 252 für die auszeichnenden Attribute: ,zum chen der Konsolidation in den Siedlungen von A. 

drittenmal pflichterfüllend und treu, standhaft* bemerkbar (T. Nagy a. O. 716). Im J. 322 ge- 

(S. S o p r o n i AE 78, 1951, 47) zahlen. langten die Sarmaten nur bis in die Nähe von A., 

Der Einbruch der Sarmaten und Quaden im als sie die südlich benachbarte Festung Cam- 

J. 260 u. Z. hatte wiederum für das Gebiet von A. pona belagerten (Möcsy Pann 572). Bald aber 

schwere Folgen. Die Spuren der Verwüstungen wurde eine militärische Kasse hier vergraben 

konnte man beinahe in allen Siedlungen von A. (A. Alföldi Rivista Ital. di Num. 1921); aus 

beobachten (T. Nagy a. O. 715). Sogar das Le- dem Münzschatz werden 10 585 Stück stempel- 

gionslager erlebte eine feindliche Belagerung bei 10 frische Kupfermünzen beschrieben, die vor Ende 
den Invasionen der Zeit des Gallienus. Ein 333 u. Z. in die Erde geraten waren (G r a f a. O. 

Schatz von 41 Münzen wurde nach 265 u. Z. ver- 104). Die Sarmaten und Vandalen drangen um 

graben (JSA 17). Auch weitere Münzfunde aus A. 333 in der Tat bis zur Limesstrecke um A. vor. 

schließen mit den Prägungen des Gallienus: BR Mehrere Gebäude aus der dritten Bauperiode der 

XVI, 1955,103 (E. B. T h o m a s); S z. K. P ö c z y Lagerstadt wurden damals durch Feuer vernich- 

a. 0. 130; AE XCI, 1964, 254 (M. K. K ab a). tet (K. S z. P ö c z y BR XVI, 1955, 85). 

Was Wiederherstellungen der in den letzten Nach einer relativen Ruhezeit von zwei Jahr- 
Wirren zweier Jahrzehnte eingetretenen Kriegs- zehnten drangen quadisch-sarmatische Truppen 

Schäden anbelangt, so ist es wohl als ein verein- (356—357) in Valeria ein, dann (358 u. Z.) er¬ 

zeiter und beschleunigter Neuaufbau aufzufassen, 20 baten Limigantes-Sarmaten in der Nähe der Sied- 
daß das ,größere Bad der legio 11. ad. Olaudiana‘ lungsgruppe A. von Constantius Einlaß, die nach- 

(BR XIII, 1943, 37ff. A. Alföldi), welches her (unter dem Vorwand, ihre Bitte vortragen zu 

schon magno tempore intermissae et destitutae wollen) den Kaiser unerwartet angriffen (A. A1 - 

dastand, im J. 268 umgebaut wurde. Aus einigen földi Der Untergang ... II. 63; M ö c s y Pann 

folgenden Jahren hat man übrigens keine An- 574). Mit diesen Wirren dürfte wohl ein mit Con- 

gaben über feindliche Einfälle. Von den sieb- stantius II. schließender Münzfund zusammen- 

ziger Jahren an bis zur Mitte des 4. Jhdts. aber hängen, welcher am nördlichen Rand der Lager¬ 
sind vorgeschobene sarmatische Zentren gegenüber stadt zutage kam (K. Sz. P ö c z y BR XXI, 1964, 

der Grenzzone von A. nachzuweisen (T. Nagy 75). Constantius schlug (im Winter 359—360) 

a. 0. 715). Die Verwüstung einiger Wohnhäuser 30 gegenüber A. abermals die Sarmaten (BR XVI, 
bei dem Lager von A. könnte nach 275 erfolgt sein, 1955, 86). 

da man noch auf dem Fußboden aus der zweiten“ Die Sarmaten und Quaden brachen wiederum 
Bauperiode einen Denar des Aurelianus gefunden 365 u. Z. ein, wobei aber A. unberührt geblieben 

hat (S z. K. Pöczy a. 0. 84). Die in einem zu sein scheint. Die Grenzzone um A. wurde 

öffentlichen Bade gefundenen Münzen (49 Stück) 370—372 durch den Bau oder die Wiederherstel- 

umfassen die Zeit von Nero bis Probus (BR II, lung von Türmen und Lagern verstärkt (T. N a g y 

1890, 74), wodurch wohl diese neue Zerstörung a. 0. 716), zum letzten Male unter der Römer¬ 
datiert wird. hcrrschaft, dank der Fürsorge des letzten großen 

Ein Forscher nimmt an, daß die Sarmaten Pannoniers auf dem Kaiserthron. Valentinian I. 

auch im J. 289 u. Z. in die Gegend von A. ein- 40 rückte selbst 375 mit den Kavalleriekräften von 
gebrochen sind (T. N a g y a. 0. 715). Aus diesem A. aus (Swoboda 68; Möcsy Pann 576), um 

Anlaß hätte (seiner Hypothese nach) Diocletianus mit den Quaden und Sarmaten abzurechnen, die 

ein Votivdenkmal ob d[evictos virtujte sua S[ar- sich wiederum zu regen begannen. Das römische 

matasj in A. errichten lassen. Ein anderer Histo- Heer zog auf einer Schiffbrücke nördlich von A. 

riker beurteilt die betreffende Insehrift (CIL III ins Quadenland hinüber (Folia Arch. X, 1958, 98f. 

10 605 b) so: die beiden Augusti hätten etwas er- A. Möcsy). Mit diesen Kriegsgefahren hängt 

richtet, was auf einen der beiden Sarmatenkriege wohl ein Münzfund zusammen, der im Schutt 

des Diocletianus bezüglich sei (M ö c s y Pann eines Mithraeums von A. ans Tageslicht kam 

570). (80 Stück) und vor dem J. 375 in die Erde gekom- 

Diocletianus besuchte A. zwischen 289 50 men sein muß (V. Kuzsinsky Die Ausgrabun- 
und 293 (M ö o s y Pann 570); eher wohl 294 u. Z., gen zu A. 1879—1891, Budapest 1892, 24). Va- 

in welchem Jahre der Kaiser in A. einen Votiv- lentinian I. fand im J. 375 in A. bereits keine 

altar (CIL III 10 605a; AE 1941. 373ff. A. Al- Baulichkeit vor, die sich für ein Winterquartier 

földi) für seine zehnjährige Herrschaft auf- geeignet hätte; also war der Palast der Statt¬ 
stellen ließ bzw. die beiden Augusti einen halter damals schon verödet (JSA 71 f.). 

Triumphbogen (JSA 35) errichtet haben könnten. Nach dem unerwarteten Tode des Kaisers 
Wahrscheinlich wurde die Brückenkopfstellung wurde Valentinian II. in A. (oder in Brigetio) 

Contra A. bei der Anwesenheit des Diocletianus zum Augustus erhoben (Literatur: Möcsy Pann 

(mit einer 3‘/2 Meter dicken Schutzmauer ver- 577). Die im J. 378 erlittene Niederlage der Rö- 

stärkt) vollendet; Fasti Hydat. zu 294: .. . castra ßO mer auf dem Balkan ermöglichte neuere Invasio- 
facta in Sarmatia contra Acinco ... (A. A 1 f ö 1 d i nen vom jenseitigen Donauufer. Das Gebiet um A. 

Der Untergang der Römerherrschaft in Pann. .. . wurde erneut Schauplatz von Kriegsverwüstungen 

I. Berlin 1924, 80 mit Literaturnachweisen; (BR XXI, 1964, 77, K. Sz. Pöczy). Maiorianus 

Nagy Monographie). ( magister militum) hatte 379 die Operationen von 

Eine Gebäudegruppe der Lagerstadt wurde A. aus gegen die Goten zu leiten (A. Alföldi 

zum letzten Male zu Beginn des 4. Jhdts. aus- a. 0. II 60; M ö c s y Pann 577, mit Literaturnach- 

gebessert (K. S z. Pöczy BR XXI, 1964, 73), weisen). A. A 1 f ö 1 d i a. 0. I 38 meint, der kleine 

was auf ruhigere Zeiten und einen Hochstand Münzfund AE VIII, 1888,392 (V. K u z s i n s k y), 
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welcher unter den Ruinen eines Mithraeums zum 
Vorschein kam, stamme aus den J. 355—378. 
Sollte dieses Vergraben also mit diesen Kämpfen 
Zusammenhängen? 

Aber das Ende der immer mehr nur formell 
existierenden Provinz Pannonia inferior = Vale¬ 
ria näherte sich endgültig (Möcsy Pann 581). 
In den J. 395—398 wurde die Garnison von A. 
(unter dem Namen Aeincenses) nach Gallien ver¬ 
setzt (A. A1 f ö 1 d i a. 0. II 75—80). Die Ziegel¬ 
stempel AOINCENSES verteilen sich auf die Plätze 
Trier und Rheinzabern. Zum Lagerort in Gallien • 
Not. dign. occ. 41, 25; 7, 101. Dann half der hun¬ 
nische König Uldin Italien gegen die Germanen 
des Radagaisus, wofür die Hunnen nicht nur Gold 
erhalten haben mögen, sondern auch als Föderalen 
auf dem ostpannonischen Limes (A. einbegriffen) 
angesiedelt worden sein dürften (A. A1 f ö 1 d i 
a. 0. II, 87). Das geschah 409 u. Z. (J. Har- 
matta, N. Fettich La trouvaille de tombe 1 
princiere hunnique 4 Szeged-Nagyszeksös, Buda¬ 
pest 1953, 8). 

Besatzung, Truppenbewegungen. 

Die militärische Besetzung des Gebietes von 
A. begann schon um 10 v. Chr., zuerst durch alae 
(einheimische Reiterbataillone), dann durch pro¬ 
visorisch hierher versetzte Legionen und Kohor¬ 
ten (einheimische Infanterie-Bataillone) und end¬ 
lich durch die definitive Niederlassung der leq(io) 
II ad(iutrix) (Graf a. O. 97). I 

Das älteste Denkmal mit Inschrift auf Buda- 
pester Boden (von 19 n. Chr.) beweist, daß eine 
Ala damals den Bau einer Lagerfestung beendet 
hatte (s. o. S. 66). In der Nähe des Fundortes 
dieser Bautafel fand man den Ziegelstempel AG 
(BR XV, 1950, 530; J. Szilägyi), der den 
Namen einer gewissen a(la) 0 ... bzw. a(la) G(e- 
melliana) verkürzt. Die frühesten Grabsteine von 
A. nennen vollständigere Namen einiger Reiter¬ 
truppen: ala I Hisp(anorum) (seit der Zeitwende 4 
in A.?); a. Asturum II (spätestens um die Mitte 
des 1. Jhdts. n. Chr. hier bezeugt); a. Hisp. Auri- 
ana (in vorflavischer oder frühflavischer Zeit hier; 
Angaben zu diesen: Möcsy Pann 618f.); al(a) 
Frontonicma (K u z s i n s k y 208f.), in Pannonien 
für die J. 80—85 erwiesen (CIL XVI D. 61 zeigt, 
daß ein Reiter dieser Truppe eine aus Aquincum 
stammende Frau ins Lager Carnuntum mitnahm). 

Eine Legion wurde um 88 n. Chr. nach A. ver¬ 
legt. Nach einer Hypothese (A Arch XI, 1959, 141, 5' 
G. A 1 f ö 1 d y) zog als erste die legio IV Fl. in das 
neue Legionslager, wo sie in den .7. 89—92 mit¬ 
samt einer Vexillation der legio II adiutrix statio¬ 
nierte. Wir meinen, daß die ganze legio II. ad. 
schon damals hier erschien, aber 92 durch die 
legio IV Fl. abgelöst wurde. Mehrere Grabsteine 
der Soldaten der leg. 11. ad aus der Zeit des frü¬ 
heren Aufenthaltes in A. sind erhalten (Literatur: 
Möcsy Pann 614). Der eine Soldat diente in der 
(centuria) M. Turbonis. E. Ritterling (Art. 61 
Legio o. Bd. XII S. 1445) nimmt an, daß M. Turbo 
der Freund und spätere Feldherr Hadrians ge- 
wesen sei. Die endgültige Versetzung dieser Le¬ 
gion nach A. erfolgte um 114 u. Z., als sie aus 
dem Orientfeldzug Traians zurückkehrte (Möcsy 
®Iy)- Der Legionär defunctus Alexandrias 
rr 'xt ln e j nen Grabstein als Kenotaph 
(L. N a g y Mumienbegräbnisse aus A., Budapest 
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1935, 38). Der zweite Aufenthalt der leg. II. ad. 
in A. dauerte beinahe drei Jahrhunderte hindurch, 
nachgewiesen durch das Itin. Ant. 245, 9 und 
zahlreiche Inschriften. Ptolemaios hat aber die 
legio II. ad. statt bei A. irrtümlich neben Acumin- 
cum verzeichnet (Literaturnachweise: G r a f a. 0. 
37). Die ständige Legion von A. hat auch ein sehr 
reichliches Material an gestempelten Ziegeln 
hinterlassen. Außer den gewöhnlichen Typen 
.0 (S z i 1 ä g y i T. V—VIII) sei der Stempel L.A 
erwähnt, welcher wohl folgendermaßen zu ergän¬ 
zen ist: l(egio) (II) a(diutrix) und um 372 n. Chr. 
verfertigt worden sein dürfte. 

Die ,Hauslegion“ von A. nahm an Kämpfen 
außerhalb der Provinz mehrfach teil. Manchmal 
kämpfte nur eine Abteilung der Legion auf fer¬ 
neren Grenzstrecken (JSA 14). Eine Vexillation 
stellte die leg. II. ad. für den Judenkrieg unter 
Hadrian (M. R. Alföldi Folia Arch. VIII, 
0 1956, 89ff.), welche schwere Blutverluste erlitt 
(Möcsy Pann 627). Der Krieg in Mauretanien 
unter Antoninus Pius forderte wiederum die An¬ 
teilnahme einer Abteilung der leg. II. ad (E. Rit¬ 
te r 1 i n g a. 0. 1295. 1397. 1449. 1685. 1741). 
Zum Krieg des L. Verus gegen die Parther zog die 
ganze Legion von A. nach dem Osten. Ein Legio¬ 
när defunctus est in Partia (CIL III 10 572), 
wohl im Krieg des Septimius Severus. Die Legion 
kehrte 202 vom Osten zurück (Suppl.-Bd. IX 
0 S. 66. Cassius Nr. 84, J. F i t z). Gegen die freien 
Stämme Britanniens kämpfte die Legion 208— 
209 (JSA 14). Am Orientfeldzug nahm sie nach¬ 
weisbar teil, worauf sich CIL III 3344 und 4480 
beziehen (Möcsy Pann 629). Vom Partherkrieg 
des Severus Alexander kam die Hauslegion von A. 
234 zurück (A. Ant. V, 1957, 321, J. S z i 1 ä g y i). 
Bei einer der expeditiones Qothicae zwischen 249 
und 270 sind jene beiden Soldaten der leg. II. ad. 
gefallen, deren Grabmal gefunden wurde (AE 52. 

) 1939. 101 ff.). In Poetovio läßt sich eine Vexilla¬ 
tion der leg. 11. ad. nachweisen, vielleicht zur Zeit 
der Usurpation des M. Aurelius Iulianus (Möcsy 
Pann 617). 

Die andere Legion, welche mehrmals in A. 
stationierte, war die IV. Flavia. Das erste Mal 
dürfte sie 92—101 hier gewacht haben (zum End¬ 
punkt: G. Alföldy a. O. 141), als sie das 
Hauptlager von Pannonia inf. der legio X gemina 
überließ. Das zweite Mal betrat die IV. Flavia das 
l Gebiet von Aquincum (fort von ihrem ständigen 
Lagerplatz an der unteren Donau) während der 

J. 102—166, als die Legion von A. an die klein¬ 
asiatische Front gesandt wurde (Ritterling 
a. 0. 1544f.). Ziegelstempel der IF. Fl. aus den 
beiden Episoden ihres Auftreten in A.: BR XVI, 
1955, 422, J. Szilägyi ; XVII, 1956, 165, M. 

K. K a b a). Unter Septimius Severus war die leg. 
IV. Fl. vorübergehend wieder in A. Die alte Haus¬ 
legion von A. zog um 207 in einen entfernten 
Feldzug (Ritterling a. 0. 1450L), in ihrer 
Abwesenheit mußte die nächste Legion vom Sü¬ 
den hierher eilen (AE LXXVIII, 1951, 135: J. 
Szilägyi ; A Arch XIV, 1962, 96: J. F i t z ; 
Antik Tanulmänyok IX, 1964, 134; T. Nagv 
anders). 

Neben der Legion stationierte auch ein Hilfs¬ 
bataillon im Limes-Bezirk von A. Am Ende des 
1. Jhdts. war z. B. die coh(ors) 1 Batavforum 
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miliaria): Tanulmänyok Budapest multjäböl VIII, 
1941, 2f, J. Szilägyi; CIL XVI D. 42 hier 
tätig, dann (102 u. Z.) wurde ein Soldat der eoh. 

I. Montanforum ) da aus dem Dienste entlassen 
(CIL XVI D. 47). Danach dürfte die ala I. Thrac- 
(um) veter(ana) hier Dienst getan haben (CIL 
XVI D. 123). Wie eine noch unveröffentlichte In¬ 
schrift beweist, garnisonierte die cohors 1. L- 
(usitanorum) in der 1. Hälfte des 2. Jhdts. in A. 
Der Name einer unbekannten Reitertruppe steckt 
hinter dem Ziegelstempel A(la) L... (BR XV, 
1950, 530, J. Szilägyi). Seit Ende des 2. Jhdts. 
stand die coh(ors) (miliaria) Numidarum um A. 
(Daten: M ö c s y Pann 623). 

Kürzere Zeit hielten sich die Legionen XI. 
Claudia und X. gemina in A. auf, zuvor (101— 
107) wachte wohl die XI. CI., dann (107—114) 
die X. gemina hier (E. Ritterling a. 0. 
1681; L. Nagy Az öbudai ökeresztöny cella 
trichora ..., Budapest 1931, 44; Möcsy Pann : 
614; BR XXI, 1964, 251. K. M. Kaba). Auch 
andere Legionen verweilten hier im Laufe der 
Jahrhunderte 1—3 übergangsweise. Die XIII. ge¬ 
mina zog wohl im J. 101 aus Vindobona über 
A. gegen die Daker, während ein Soldat von 
ihr in A. beerdigt wurde (CIL III 3513). Die 
XIV. gemina marschierte aus ihrem Lager an 
der Drau über A. nach Nordwest-Pannonien 
(G. A 1 f ö 1 d y a. 0. 139, Anm. 196); sie hinter- 
ließ in A. die Steininschrift CTL III 3547, e. i 
Doch ist auch die Vermutung von R. S y m e.. 
(Joum. Rom. Stud. XVIII, 1928, 51) erwägens¬ 
wert, diese Legion sei 92—101 in A. stationiert 
gewesen (LA I, 1938, 270f.). öfters wurden meh¬ 
rere militärische Einheiten in dem strategisch 
wichtigen Raum von A. zusammengezogen (T. 
Nagy a. 0. 713). Zum Bau des Palastes der 
Statthalter (um 106 u. Z.) fand z. B. eine Trup- 
penzusammenziehung aus der ganzen Provinz 
Pannonia inf. statt, wie die Stempel der einge- i 
bauten Ziegel bezeugen (BR XIV, 1945, 150, J. 
Szilägyi). In der Notlage unter Marcus Aure¬ 
lius sandten z. B. die afrikanische legio III Aug. 
(JSA 55; Ritterling a. 0. 1450) und die 

II. Italica (aus Noricum) je eine Abteilung hierher 
(M ö c s y Pann 616). Zur selben Zeit sind bei A. 
auch der Arzt der leg. XXII. Pr(imigenia) und sein 
Kamerad gestorben (CIL III 14347 5 — österr. 
Jahresh. II, 1899, Bb. 61). Diese Legion hatte ihr 
ständiges Lager an der rheinischen Grenze. Die t 
sarmatisch-quadischen Invasionen erforderten 
auch das Heranziehen der equites Afri et Mauri 
electi ad curam explorationis Pannoniae (Rev. 
Arch. 48«, 1956, 198ff., H. G. P f 1 au m). Bei den 
Wirren um die Mitte des 3. Jhdts. dürfte hier eine 
Vexillation der legio X. Frelensis gewirkt haben; 
ein Soldat von ihr ist in A. bestattet (K u z s i n - 

s z k y 66). 

Mehrere Grabsteine der Soldaten der legio I. 
adiutrix, welche beständig in Brigetio lagerte, 6 
sind aus A. bekannt (K u z s i n s z k v 67. 75. 
182; BR XVI, 1955, 422, J. Szilägyi). Der 
Hintergrund ist in einzelnen problematisch. Teils 
waren diese Angehörigen der Legion in Ämtern 
von A. tätig, teils dürften sie als Offiziere nach A. 
vorgeladen worden sein. Beide Legionslager ge¬ 
hörten ja zu derselben Provinz, der oberste Be¬ 
fehlshaber residierte in A. (S. 79). 
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Einige Hilfstruppen erschienen um A. in un¬ 
bekannter Zeit und nur vorübergehend: ala I. 
Aug. Ituraerum sagitt. (CIL III 3446, 4270); 
cohors I. Vindelieorum (CIL 3562); I. Alpinorum 
equit.; I. Ulp. Pannoniorum equit. (CIL III 6454 
= 10349); II. Alpinorum, I. Asturum (CIL III 
10507); Maurorum eq. (CIL III 3444. 3542. 3545); 
1. nova Surorum sagitt. (BR XII, 1937, 267. 272, 

L. N a g y); VII. Breucorum (CIL III 3757. 6472. 
) 10668; L. Nagy a. 0. 267. 271). 

Eine besondere Elitetruppe der Statthalter 
bildeten die equites singuläres; diese Leibgarde 
hinterließ in A. zwei Inschriften (BR XII, 1937, 
94 = XIX, 1959, 29 aus den J. 161—163; CIL 
III 10360 aus den J. 208—212). Ein ausgedienter 
Soldat der cl(assis) Pa(nnonica) wurde in A. be¬ 
graben (CIL III 6461). Die Donau-Flottille hatte 
also einen Stützpunkt bei der Hauptstadt der 
Provinz? 

> Nach den Angaben der Notitia dignitatum occ. 
33. 48. 54. 65 sind im Grenz-Bezirk von A. re¬ 
gistriert: Äuxilia vigilum contra Acinco / tras] 
in barbarico; praefectus legionis secundae adiu- 
tricis [tertiae] partis superioris Acinco; prae¬ 
fectus legionis Transiacinco. Es ist schon die Zeit 
der Bauernmiliz, die zum Teil als Kommandos 
der alten Hauslegion verbucht wurde (in den J. 
379—395: A. Alföldi: Der Untergang... I 
88 ). 

i IV. Lage 

Wo im Raum der heutigen ungarischen Haupt¬ 
stadt die das westliche Ufer der Donau gegen 
Norden schützende Bergkette vom Flusse zurück¬ 
tritt, entstanden die Baukomplexe von A. (JSA 
21). Die Römer errichteten ihr Legionslager und 
ihre zivile Siedlung usw. bei traditionellen Fähren 
(A. Radnöti: Budapest müemlökei I 811). 
Auch heutzutage werden die Ufer der Donau an 
diesen Punkten durch moderne Brücken verknüpft. 

1 Das Legionslager wurde ursprünglich auf einer 
ein wenig erhobenen, vor Überschwemmungen 
einstweilen gesicherten Terrasse erbaut, die 
,Zivilstadt“ entstand vielleicht auf niedrigen Hü¬ 
geln, bis zu einem gewissen Grade auf einer Insel: 
vom Westen nach Süden wand sich hier ein Bach, 
vom Norden her bewässerten einige Heilquellen 
das Vorland, im Osten floß die Donau. 

Der Ort besaß eine besondere Bedeutung am 
Schnittpunkt zweier uralten Verkehrsadern: an 
dieser Übergangsstelle traf die Wasserstraße der 
Donau mit dem ostwestlichen Handelsweg zu¬ 
sammen. Außer der Wichtigkeit für den uralten 
Handel spielte der Ort eine militärische Rolle: 
er diente der ständigen Überwachung der Inva¬ 
sionen, die vor allem hier vom östlichen Ufer zu 
erwarten waren. Dieser Raum wurde daher unun¬ 
terbrochen seit der neolithischen Zeit bewohnt. 
Spuren der ältesten Siedler sind an einer Stelle 
des westlichen Randes der Siedlungsgruppe A., 
wo damals ein Arm der Donau floß, nachgewiesen. 
Einige der Wohn- und Abfallgruben unter der 
Schichte der Offiziershäuser des frühesten Le¬ 
gionslagers gehörten wohl zur zweiten Periode 
der Bronzezeit, die übrigen jedoch stammen aus 
der Zeit der Kelten (M. K. K a b a , BR XVI, 1955, 
291). Unter der Schichte der Statthaltervilla auf 
der Schiffswerftinsel der Donau, vor dem Legions- 
lagcr, sind ebenfalls Spuren von bronzezeitlichen 



75 Aquincum 

Hütten zum Vorschein gekommen (JSA 28). In 
der Umgebung der ,Zivilstadt‘ am Ufer der Donau 
hat man Tongefäße, ja sogar Gräber aus den 
verschiedenen Perioden der Bronzezeit bzw. der 
frühen Eisenzeit gefunden (BR XIII, 1943, 445, 
L. Barköczi; BT 1/1, 45. 55. 101, F. Tompa). 
Sonstige vorrömische Siedlungsspuren: BR XV, 
1950, 348ff.; K. Sz. P 6 c z y , AE LXXXVI, 1959, 
63ff.; M 6 c s y Pann 693f. 

Die römischen Eroberer fanden hier den Vor¬ 
ort des Volksstammes der Eravisci vor, was auf 
die traditionelle politische Wichtigkeit des Ortes 
hinweist. Man nimmt das Oppidum der Urbe¬ 
völkerung auf oder bei dem Gellörtberg, südlich 
des späteren Legionslagers an, wo in großen Zügen 
die Umrisse eines abgesonderten Industrie- und 
Handelsviertels, einer eigenen Kultstätte, sowie 
Spuren eines ,vornehmen' Viertels erkannt wur¬ 
den (T. Nagy, Budapest müemlökei II, 713). 

Bedeutung,Stadtrang,Zentrum 
eines Gebietes. 

Am einstmaligen Versammlungsplatz der Ur¬ 
bevölkerung, in der späteren römischen Stadt A., 
stand die Ara von Pannonien; fast alle Inschriften 
der sacerdotes wurden in oder um A. gefunden 
(M 6 c s y Pann 595). Ein Altarstein (CIL III 
3343) beweist, daß sich auch die sämtlichen Prie¬ 
ster des Gottes Dolichenus in der Provinz um 
290 n. Chr. in A. versammelten (AE 1940, 198f., 
A. A1 f ö 1 d i). Während der Römerzeit wurde A. 1 
zum Knotenpunkt von 8—9 Straßen. Es war als 
Legionslager der wichtigste Ausgangspunkt des 
Verkehrs mit dem Barbaricum A. (über den Weg 
von A. aus s. Nagy 85; BT 322). Ob dieser von 
A. ausgehende Weg mit dem Weg per feras gentes 
vom Pontus bis Gallien gleichzusetzen ist, steht 
nicht fest (Möcsy Pann 667, Literaturnachweise). 
Nach dem Barbaricum dürften zwei Wege ge¬ 
führt haben; der eine bei dem Kastell contra A. 
(am südlichen Rande der Siedlungsgruppe), der < 
andere bei jenem Trans Aquincum (s. S. 85f.), 
in dessen Nähe der Altar CIL 3617 — genio 
commercii gewidmet — zum Vorschein kam. Eine 
Straße zog längs der Donau-Grenze und verband 
die Kastelle und Wachttürme des Limes. Das 
Itin. Ant. gibt auch eine gesonderte Straße So- 
pianae-A. an (264, 1 —265, 3). Der Endpunkt 
der zwischen Drau und Donau laufenden Diago¬ 
nalstraßen an der Reichsgrenze war A. (Möcsy 
Pann 663ff.). Die Meilensteine an den Straßen J 
waren zum Teil ab Aq(inco) gerechnet. 

Als Knotenpunkt mehrerer Reichsstraßen war 
A. ein günstig gelegener Ausgangspunkt für 
Operationen gegen die Barbaren jenseits des 
Flusses (V. Kuzsinszky Die Ausgrabungen 
zu A. 1879—1891, 2). 

Nachdem A. (um 106 u. Z.) als Hauptstadt von 
Ostpannonien zur Residenz des kaiserlichen Statt¬ 
halters geworden war, erlebte die Siedlungs¬ 
gruppe A. einen raschen Aufschwung (JSA 21). C 
Seit dem J. 124 hatte es den Rang eines Munici¬ 
pium (Aelium) (AE LXXVIII, 1951, 1073., A. 
Möcsy). Der Titel bedeutete Selbstverwaltung, 
und jeder seiner freien Bürger bekam, als A. 
diesen Rang erhielt, das römische Bürgerrecht. 
Nach 70 Jahren erwarb A. den Rang einer Colonia 
(Septimia), aber ohne das italische Recht, d. h. 
ohne eine Steuerbefreiung: AE LXXIX, 1952, 


IV. Lage 76 

114ff., K. Visky. Diese Rangerhöhung (194 
u. Z.) galt offenbar den Verdiensten der Hauslegion 
von A. (Möcsy Pann 599), die zur Proklamation 
des Septimius Severus bedeutsam beigetragen 
hatte. Um 214, als Caracalla A. besuchte, wurde 
die Provinz Pannonia inf(erior) vergrößert. Da¬ 
mit entwickelte sich A. als der Vorort einer Pro¬ 
vinz mit zwei Legionen zum wirtschaftlichen, 
kulturellen und Verwaltungszentrum eines ver¬ 
größerten Raumes (JSA 22). 

Neben der Residenz der Statthalter (über den 
neuerdings freigelegten prächtigen Statthalter¬ 
palast s. BR XVIII, 1958, 53ff., J. Szilägyi) 
dürfte auch der Sitz des Procurators von Pann. 
inf. hier gewesen sein. Mehrere Inschriften des 
Personals des off(icium) proeuratoris kamen in A. 
(und in Mursa) zum Vorschein. L. Nagy Röm. 
Mitt. XLI, 1926, 117ff. konnte hervorheben, daß 
A. die künstlerischen Fähigkeiten, die Kraft und 
) den Reichtum von Pann. inf. in sich vereinigte. 
Die richtungsbestimmende Rolle von A. erklärt, 
daß z. B. der 2. orientalische Inkrustationsstil 
von hier aus in das Innere der Provinz eindringen 
konnte. 

Vom Ende des 3. Jhdts. ab ging A. einem 
Niedergang entgegen (JSA 115). Die Provinz¬ 
einteilung Diocletians, durch welche die Provinz 
von A. (unter dem Namen Valeria) sehr verklei¬ 
nert wurde, erfolgte im J. 296 (Möcsy Pann 
1 588). Die neuen kleinen Provinzen wurden durch 
zwei kaiserliche Statthalter verwaltet: der oberste 
Befehlshaber (dux) führte das Heer der Provinz, 
der praeses war der Verweser der zivilen Ange¬ 
legenheiten. Es scheint, daß der zivile Statthalter 
im 4. Jhdt. in Sopianae residierte (Möcsy 
Pann 611). Nur das Oberkommando der Provinz 
blieb auch weiterhin in A, Dem politischen, wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Mittelpunkt von einst 
war von nun an nur seine strategische Bedeutung 
• verblieben. 

Doppelstadt, S i e d 1 u n g s g ru p p e n. 

Die drei Formen der Gemeinschaft in den 
Provinzstädten der römischen Kaiserzeit (Civitas 
der Urbevölkerung, Municipium, Canabae) be¬ 
standen auch hier weiter nebeneinander (Möcsy 
Pann 183). Auch A. hatte zwei voneinander 
territorial und rechtlich streng getrennte städt¬ 
ische Siedlungen, wie das auch an anderen Orten, 
wo sich ein Lager befand, der Fall war (Ku¬ 
zsinszky 12). A. war in Wirklichkeit eine 
Doppelstadt, die aus einer ,Lagerstadt‘ (um das 
Legionslager) und nördlich davon einer geson¬ 
derten ,Zivilstadt' bestand. 

Die römische Eroberung fand im Raum von A. 
sehr kleine Dörfer der Eravisker vor (peregrine 
Territorien), welche teils unberührt weiterleben 
konnten (z. B. vicus Vindonianus, nördlich der 
Zivilstadt und ein Dorf südlich der Lagerstadt, 
BR XX, 1963, 296H., M. K. Kaba), teils aus 
Grenzsicherheitsgründen zwangsweise verlegt 
wurden (z. B. das Dorf auf dem Gellörtberg und 
jenes, welches an der Stelle des späteren Legions¬ 
lagers gelegen war, weil es den Befestigungen im 
Wege lag). Die erste Art Territorien (Möcsy 
Pann 610) wurde anfänglich militärisch unter 
dem Namen civitas Eraviseorum verwaltet. Als A. 
im J. 124 u. Z. den Rang einer autonomen Pro¬ 
vinzstadt (Municipium) erhielt, wurde die eivitas 
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der Eravisker dem neuen municipium angeschlos- aus den deeurim.es gewählt. Der Statthalter, 
sen: attributio (T. Nagy, Budapest müemlökei welcher in A. residierte hzw. die Legion, die hier 
H 714). stationierte, übten jedoch einen großen Einfluß 

Ursprünglich wohnten auch in A. die Frauen auf die Verwaltung der bürgerlichen Territorien 

und Kinder der Soldaten und die Handwerker, aus (A Areh III, 1953, 199, A. Möcsy). Den 

Kaufleute usw., die den Truppen überallhin folg- Sicherheitsdienst versahen z. B. die benefieiarii 
ten und von den Soldaten lebten, in Buden hinter des Statthalters (CIL III 3412. 10429; Möcsy 

dem Lager. Nach diesen wurden diese Nieder- Pann 602). Aber das Einvernehmen zwischen den 

lassungen Canabae genannt (K u z s i n s z k y 10). Sachwaltern des Statthalteramtes und der Lei- 

Diese Siedlung der Angehörigen der Soldaten 10 tung der Zivilstadt wurde durch Verwandtschafts¬ 
wurde auf Steininschriften auch folgendermaßen bande unterstützt (JSA 43). So z. B. war (CIL 

genannt: vet(erani) et c(ives) R(omani) co(n)- III 10521) ein librarius co(n)sfularis) der Sohn 

s(istentes) ad leg(ionem) II. ad(iutricem) (CIL eines Ratsherrn der Stadt A. 

in 3505) oder canabens(es) (CIL III 10336). Eine Die Verwaltung der Canabae (Lagerdorf) 
Bauinschrift (CIL III 10489) verewigte, daß ahmte von Anfang an die der selbständigen 

Alexander Severus ein balneum auf dem der leg. Städte nach. Man hat ein vollständiges Bild der 

II. ad. gehörigen Territorium von Grund aus er- Canabae-Organisation von A., an deren Spitze 

richtete. zwei Magislri standen, neben welchen der ordo 

Um zum Südtor der Zivilstadt zu gelangen, und die decimo-Korporation fungierten (A Arch 

mußte man vom Nordtor des Legionslagers etwa 20 III, 1953, 183, A. M ö c s y ; CIL III 3305; K u - 
zwei km zurücklegen. Sie war kleiner als die z s i n s k y 186). Das Legionslager hatte seine 

Militärstadt (Kuzsinszky 17), doch schon eigene, gesonderte Verwaltung, welche sich auch 

dank ihrer bürgerlichen Autonomie ( Municipium ) auf sein äußeres Territorium erstreckte. Die Er- 

konnte sie die Produkte und die menschlichen ledigung der verschiedenen Angelegenheiten der 

und wirtschaftlichen Kräfte der attrihuierten Legion oblag dem praef(ectus) castr(orum), dem 

Dörfer der civ(itas) Erav(iscorum) ausbeuten. Der die benefieiarii praefecti legionis beigestellt wur- 

höhere Stadtrang Colonia kann sich nicht nur den (A. M ö c s y a. 0.192). Eine Inschrift aus A. 

auf die Zivilstadt bezogen haben, sondern er- erwähnt das lustrum des primus pilus leg. (A Ant. 

streckte sich auch auf die Militärstadt (Ku- I, 1951, 196ff., J. Szilägyi). In der Verwal- 

zsinszky 20). Die Inschrift CIL III 10429 30 tung des Lagers standen z. B. die Legionsziege- 
vom J. 210 bestätigt nicht mit Sicherheit, daß leien. Das Legionslager besaß verschiedene Vor- 

die Kolonie und die Legion damals noch zwei ge- rechte. Die Zollstation bei A. (M ö c s y Pann 595) 

sonderte Machtbereiche bildeten (Möcsy Pann erklärte z. B. als zollfrei die Waren, die für das 

195), vielleicht sind die Ergänzungen von A. Spital der Legion geliefert wurden. Auf den 

Alf öl di (a. O. 2013.) zu beachten: ... b(ene)- Dauben der Fässer, welche in A. gefunden wur- 

f(iciarii) eo(n)sfulares) leg(ionis) II adi(utricis) den, ist zweimal der Stempel eingebrannt: im- 

agentes curam leg(ione) et colonia Aq(uin- mune in rat(ionem) val(etudinarii) leg(ionis) II 

censi) ... Die gesperrten Wörter bezeichnen also adi(utricis) (Kuzsinsky 150f.). 
die gesonderten Orte der Handlung. In der Konstruktion des städtischen Lebens 

V. Verwaltung, Gemeindeleben 40 spielten die Collegia auch in A. eine bedeu- 
Eine Steininschrift (A. A 1 f ö 1 d i a. O. 113) tende Rolle. Collegia bildeten sich, um eine Gott- 

aus dem 1. Jhdt. u. Z. zeugt davon, daß Senio heit besonders zu ehren oder ein angemessenes 

... in c(ivitate) Er(aviscorum) in Aq(uinco) lebte; Begräbnis, Totenmahl und die Pflege des Grabes 

Diese Urkunde beweist, daß A., die spätere Zivil- garantiert zu wissen (S w o b o d a 115). Manchen 

stadt, anfänglich noch der eine einfache vicus des Vereinen wurden wichtige öflentliche Aufgaben 

Volksstammes Eravisci gewesen war. Diese Stam- (Feuerwehr, Hilfspolizei) übertragen. Die Zahl 

mesgemeinschaft hatte z. B., wie Inschriften es der Belege, die sich für Bestattungsvereine bei¬ 
bestätigen, einen tab(ularius) cfivitatis) Er(avis- bringen lassen, ist innerhalb Pannoniens in A. am 

corum): CIL III 10408, dann einen atiutor vomera größten (JSA 45; Möcsy Pann 604). 
(Schreiber?): CIL III 13378 (cf, p. 2328 !1 ). Auch 50 Ein coll(egium) fabr(um) et cent(onariorum) 
nachdem die Gemeinde des Stammes der Eravisker ist in A. durch die meisten Inschriften bezeugt 

dem Municipium A., d. h. der Zvilstadt, juridisch (CIL III 3488. 3569 = 10 519. 3554. 3580. 3583. 

untergeordnet war, behielt sie gewisse gemein- 10 335; AE XLII, 1928, 214; L, 1937, 86 und 89; 

schaftliche Funktionen bei. Zur Zeit des Marcus Kuzsinsky 167. 218f.; BR XII, 1937, 1013.; 

Aurelius (AE LXXVIII, 1951, 107. 110, A. XIV, 1945, 561; XIX, 1959, 14, Abb. 7). Um die 

Möcsy) und in den Invasionsepochen um die Mitte des 2. Jhdts. zweigeteilt: seitdem gab es 

Mitte des 3. Jhdts. wurden Votivaltäre (CIL ein c. cent(onariorum) und ein c.fabr(um): Egye- 

10418) durch die Duumviri bzw. Priester der temes Phil. Közl. LVT, 1932, 933., L. Nagy. 

Stammesgemeinde ... pro salute adq(ue) incolu- Das Vereinshaus des coli. cent. wurde schon frei- 

mitate civit(atis) Eraviscor(um) aufgestellt 60 gelegt (LA II, 1823., L. Nagy). Eine Inschrift 
Das neue Municipium Aelium A. wurde der erwähnt die vexillarii desselben Collegiums (BR 

tribus Sergia zugeteilt (A. G r a f a. O. 98). Seine XII, 1937, 1013.), welche eine Rolle bei den ge- 

städtische Verfassung wich nicht von den im meinschaftlichen Aufzügen gespielt haben könn- 

Römerreich üblichen Formen ab (Möcsy Pann ten (Möcsy Pann. 604), vgl. CIL III 3488: 

601). Wie eine Inschrift (BT 1/1, S. 234, Anm. 325, ... duxit coll(egium) ... in ambulativis ... 

A. A1 f ö 1 d i) beweist, besorgte die Verwaltung Das war wohl eine Art Parade, militärisch geord- 

ein Gemeinderat ( ordo oder decuriones), mit zwei net, ein festlicher Aufmarsch unter den Fahnen 

duumviri an der Spitze. Die Magistrate wurden (Das Altertum B. III, H. 2, S. 111, T. P e k ä r v). 
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Ein Coli, dendrophorum ist durch eine An- L. Barköczi anders); strat(ores) co(n)s(ula- 
gabe (AE L, 1937, 93, 6, L. Nagy) erwiesen. res) = Stallmeister des Statthalters: Äel. Nigri- 
Mit den beiden vorigen Kollegien versah es die nus mil. leg. I. ad.; Aur. Victor vet. leg. II. ad. 
Funktion des Feuerlöschens und die damit ver- (Kuzsinszky 66f.); Iul. Tertius (K u z s i n - 
bundene I'euenvache sowie die hilfspolizeiliche szky 201f.); CIL III 10 315; die neue Lesung 
Tätigkeit. Die Anwesenheit der Veteranen in den einer Bauinschrift aus A. beweist, daß Aurelius 
Feuerwehrkollegien bezeugt, daß man ihnen auch Atta und Vibianus adiut(ores) of(icii) waren (un- 
dadurch halbmilitärischen Charakter verleihen .veröffentlicht); beneüciarii, die vom gewöhn- 
wollte (JSA 46 und 133, Anm. 165). liehen Dienst befreit und zu besonderen Aufgaben 

Loli. Cerens (CIL III 10 511). Seine Bestim-10 kommandierte Chargierte der Legionen der Pro- 
mung problematisch. Für die Gläubiger eines vinz Pannonien waren (F. K o e p p Die Römer in 

Mysterienkultus? Für Ackerleute? Deutschland*, Leipzig 1912, 114), sind in mehre- 

inno ni, cu ^ orum (CIL III 10 540; AE XLII, ren Inschriften aus A. verewigt: M. Afur.l Seve- 
1928, 214) dürfte mit dem coli, (cultorum) salu- rin[us] (CIL III 3617); Au[r.J Lic. Licander (AE 
tis Aug(ustae) identisch sein, auf dessen Namen XLV, 1931, 2661b, L. Nagy); JSA 53; CIL III 
die Abkürzungen einer Grabschrift durch R. E g - 10 429; Sep. Messianus (BR XXI, 1964 231 

g er ergänzt wurden (? Anz. phih-hist. KL d. Gy. K. Parragi); [Ulp. Calalndinus (AE 
öst. Akad. Wiss., Wien 1951, Nr. 18, S. 213). LXXVIII, 1951, 135, J. Szilägyi). Die ersten 

Voll, negotiantium optimum (CIL III 10 430), drei Agenten wurden bestimmt aus dem Verband 

coli, scaenicorum (CIL, III 3423), coli. Augusta- 20 der leg. II. ad. in die Kanzlei der Statthalter ver- 
lium (CIL III 3487) und coli. Victorianorum (BR setzt. Überhaupt wurde im Statthalteramt über- 
VIII, 1904, 166) werden je in einer Inschrift be- wiegend durch Militär-Personen verwaltet, 

zeugt. Das letztgenannte errichtete für die ge- Auch dem proc(urator) Aug(asti), der das 
memsamen Schmause ein eigenes cocinatorium. Finanzwesen der Provinz verwaltete, standen 

Spezielle militärische Kollegien in A.: vor allem benedeiarii bei. Eine Inschrift aus A. 

Coli, armaturarum (CIL III 10 435); c. ar- (CIL III 10 417) benennt T. Fl. Romanus als bf. 
m(orum)cust(odum) (CIL III 10 347 1 ); c. vet(era - proc. Aug. Es gab bei A. auch ein Zollamt an der 
norim) (BR XIV, 1945, 167, L. Nagy). Donaugrenze (AE 1940, 176, 165, A. Dobö) 

Neben diesen Hilfsverbänden der Exerzier- bzw. eine Station für Pacht- und Steuereinneh- 

meister, Arsenalwachen und der ausgedienten Sol- 30 mer (K. V i s k y a. O. 120). Wir kennen die 
daten sind auch die schola speculatorum und Grabschrift (CIL III 3500 = 13 396 = p. 2328 188 ) 

sxgmferum zu erwähnen (nach der Severerzeit), in eines Ingenuus vectig(alis) Illyri(c)i ser(vus) c(on- 

welchen die Ausbildung stattfand, die aber auch tra)sc(riptor) statHonis) Aquinc(ensis). 
klubartige Wohltätigkeitsvereine darstellten. Zu Chargierte der Legionen und Hilfstruppen 
den Augustalen bzw. zum halboffiziellen Amt der hinterließen in A. eine große Anzahl Inschriften. 
oeviri (die nach A. Alföldi im collegium Z. B. ruhten M . Aur. Dionisius praet . leg. II. ad.. 
Augustalium eine sechsköpfige Oberbeamtenschaft seine Frau und Tochter in einem Sarkophag 
gewesen sein dürften, JSA S. 132, Anm. 155) (Kuzsinszky 65f.). Für das Heil des C. Po- 
s. neuerlich: AAntVI, 1958,435£f., G. Alföldy. min. Deccianus, der ebenso ein Legionskomman- 
Mag!s träte, Beamte, Offiziere. 40 dant gewesen war, errichteten einen Altar (CIL 
Zu den Statthaltern der Provinz Pannonia III 13 370) seine equisiones (Reitknechte). Lager- 
inferior = Valeria, welche in A. residierten, wes- kommandanten werden genannt: CIL III 3468* 
halb sie hier eine Menge von Steininsehriften BR VIII, 1904, 162. Ael. Hadrianus leistete seinen 
inoo o/J en oo!i ■? n ’ S ' aus führlich: AAreh XI, ersten Kriegsdienst als trib(unus) laticlavius leg. 

J‘ £ 11 \ Noch nicht bekannt ist 11. ad. in A. (um 90 n. Chr.) und schloß mit Turbo 

L. Vu[sp(ius) Oajllus S[a]l[i]manus leg(atus) hier Freundschaft (Kuzsinszky 156). Eine 

Aug(usti) P r (°) pr(aetore), der.wahrscheinlich in unpublizierte Inschrift benennt Priscianus als 

den J. 194- 196 einen Altar im Heiligtum des trib(unus) leg. II. ad. C. Oppius Ingenuus trib. 

Statthalterpalastes weihte. Laut den Steininschrif- milit. leg. Ü. ad. hat sein Gelübde zur Zeit des 

ten können wir mehrere Sachverwalter des offfi-50 Alexander Severus eingelöst (Tanulm. Budapest 
cium) eo(n)s(ulans) aus A. benennen: ein Soldat multjäböl VIII, 1941, 15, J. Szilägyi). Be- 
der leg. I. ad dessen Steinsarg in A. gefunden kannt ist der Grabstein (Kuzsinszky 177) 

wurde (Kuzsinsky 67), stand bei der Kanzlei eines bf. pref. (sic!) leg. II. ad. aus A. Die Frau 

des Statthalters als a re sup(eriore) in Verwen- des Gefreiten des Lagerkommandanten (Norica) 

düng; ein anderer Soldat ist als librarius co(n)- ist neuvermählt gestorben (K u z s i n s z k v 177) 
s(ulans) hier gestorben (CIL III 10 521); L. Cos- Der mensor leg. (JSA 60) dürfte die Parzellen des 
siusfudens wurde aus dem Verband der leg. 11 ad. Lagergebietes, die in Pacht gegeben wurden, ab- 
m die Kanzlei als aatufor off. corniculariorum cos. gesteckt haben. Auch die verschiedenen Rang¬ 
eingeteilt (CIL III 3543); das ganze officium cor- stufen des centurionatus sind in A. inschriftlich 
mcu/ariorum ließ als Korporation einen Votiv- 60 bezeugt. Ein centurio vom höchsten Range; p(ri- 
altar (CIL HI 10 437) aufstellen; für den diplo- mus) p(ilus) war z. B. Aur. Piso im J. 235 u. Z. 

matischen Verkehr mit .Barbaren 1 standen dem (JSA 143, Anm. 291). Auch der Grabstein des 
Statthalter (erst seit der Severerzeit?) Dolmet- M. Saenius Nepolianus hast(atus) leq. II. ad. 
scher (M 6 c s y Panni 612) bzw. Referenten in aus- wurde in A. gefunden (BR XVI, 1955, 422, 
ttt ^n Ü £ Ur, P : , inteT ~ J- Szilägyi). Einfach wird der Sammelname 
/o : ™ ier P rex c(enturio) angebracht: Grabschrift des T. Fl. 

• / (S1C; n IL 111 l 4 , T 495 = BR vn ’ Magnus (CIL III 14349» = BR VII, 1900, 48ff.); 
1900, 43); interprez Dacorum (AE 1944—45, 178, Aur. Castus (auf einer unpublizierten Grabtafel)! 
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Grabstein des Ael. Silvanus (Kuzsinszky 
176); Grabumfassung des Sept. Vet. Papirianus 
(Kuzsinszky 182) usw. T. Venusius Aper, 
der als der Verwalter des Spitals der Legion er¬ 
scheint (Kuzsinszky 162), war opt(io) = 
Kandidat zum centurionatus. Aus einer Votiv¬ 
inschrift erfahren wir (CIL 3470), daß C. Cusp. 
Secundus, der als neueinberufener Veteran 'exer- 
citator in der Legion wurde, sofort zum centurio 
befördert worden war, weil er sich aus einer ge¬ 
fährlichen Situation -— zusammen mit seinen 
Rekruten — wacker herausgehauen hatte. Eine 
Steininschrift (CIL III 10 428) ließ ein pequarius 
leg. (Viehzuchtaufseher?) im J. 238 u. Z. auf¬ 
stellen. Eine vertrauliche Funktion bekleideten 
die Arsenalwächter: cust(odes) armor(um), z. B. 
CIL III 14 347i; br XIV, 1945, 166f., L.Nagy. 
Die Bannerträger galten auch als Unteroffiziere. 
M. Lueil. Cermanus sign(ifer) leg. II. ad. ist auf 
seinem Grabstein (Kuzsinszky 195; Abb. 142) 
im Vollbild dargestellt; wie aus einer unveröffent¬ 
lichten Altarinsehrift ersichtlich ist, widmete C. 
Cent. Natalis sig. leg. I. ad. p. f. Antoninia(nae) 
Satuminia(ae) im J. 219 einen Altarstein; ein an¬ 
derer Altarstein wurde von einem Fahnenträger 
unbekannten Namens im J. 175 geweiht (Tanulm. 
Budapest multj. VIII, 1941, 14). Ein unpublizier- 
ter Grabstein im Museum Aquincum verewigt 
den Namen Val. Se[ve]rinus ve[xillar(ius)] ala(e) 
I H. ... Die Funktion des Q. Iul. qfaestionarius?) 
leg. I. ad. ist fraglich (CIL III 10 458). Ebenso 
steht es mit der Inschrift der einen Sitzstufe 
(CIL III 10 493—94); neben bürgerlichen Namen 
(im Amphitheater) begegnet ein kar(cerarius) 
legfati? legionis?): L. Friedlaender- 
F. D r e x e 1 Darstellungen aus der Sittengesch. 
Roms (Leipzig 1926) IV. Anhänge 9-10 S. 226. 
Schreiberartige Aufgaben dürfte P. Ael. Atta 
actar(ius) leg. II. ad. (AE XXVIII, 1908, 285, 
A. H ekler) verrichtet haben (211—217). Auch 1 
Hornbläser der Legion ( cornieen) bzw. Unteroffi¬ 
ziere im Ordonnanzdienst ( cornicularius) sind 
aus A. bezeugt: der Grabstein des Iul. lulianus 
ex c. vet. leg. II. ad. (Kuzsinszky 182) rührt 
aus dem 3. Jhdt. u. Z. her; Aur. Bitus com. leg. 
II. ad. ist ,bello desi(deratus)‘, doch in A. be¬ 
stattet (CIL III 15 600; BR VII, 1900, 36); Ael. 
Quintus (Kuzsinszkv 193); P. Ael. Tertius 
(Kuzsinszky 75); BR VIII, 1904, 172, Nr. 8. 
Die mit anderthalb bzw. doppelter Ration besol -1 
deten Soldaten galten auch als Unteroffiziere; 
sesquiplicarii waren z.' B. Reginus (ala Aur. I.) 
und Receptus ( ala Asturu. II), s. CIL III 14 349 8 ; 
duplicarii: Tib. CI. Quintus (um 215 n. Chr., 
CIL III 14 341» = öst. Jahresh. I, 2, 1899, 
Bb. 54); Ant. Securus (im J. 241 u. Z., CIL III 
15 157); beide letztere aus der leg. II. ad.; Aur. 
Elianus (sic!) dupl. ließ den Namen seines Trup¬ 
penkörpers nicht aufzeichnen (Tanulm. Budapest 
multj. VIII, 1941, 15, J. S z i 1 ä g y i). I 

Die Magistrate der städtischen 
Autonomie hinterließen gleichfalls mehrere 
Inschriften in A. Noch duumviri m(unicipii) z. B.: 
M. Ulp. Optatus (CIL III 14 341 6 ); T. Fla. Macer 
nnd P. Ael. Ianuarius 178 u. Z. (AE 1940, 200, 
A. A 1 f ö 1 d i); T. Ael. Valens und P. Ael. Dubi- 
tatus (AE LXXVIII, 1951, 107ff., A. Möcsy); 
der eine war Hvir i(ure) dficundo), d. h. Ober- 
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beamter des Municipiums für die Rechtspflege 
(Kuzsinszky 207). Schon Ilviri eol(oniae) 
Aq(inei): CI. Pompeius Faustus (V. Kuzsin¬ 
szky Die Ausgrabungen zu A. 1879—91, S. 55); 
Ael. Valentinus (unpubl. Inschrift); CIL III 3368; 
unpubl. Bautafel; die späteste Inschrift (307 
n. Chr.), die noch Ilviri in A. bezeugt: CIL III 
3522 (Möcsy Pann 612). Z. B. haben M. Ant. 
Victorinus (CIL III 10 461—44) und C. Iul. Victo- 

0 rinus (Kuzsinszky 112) nur das Amt des 
aedilis erreicht. Nur zum Amt des quaestor ge¬ 
langten: T. Fl. F[or]ti[o] (unpubl. Bautafel); 
Ulp. [Calajndinus (234 u. Z.; AE LXXVIII, 1951, 
135); M. Ulp. Victorinus (BR XXI, 1964, 230, 
G y. K. P a r r a g i). In den Stadtrat wurden auf¬ 
genommen, aber kein Amt bekleideten: Val. 
lulianus (CIL 10 521); T. Aur. Flavinus (CIL III 
14 416); C. Iul. Primus (um 190 u. Z.); C. Val. 
Seranus (Kuzsinszky 161, 67); Iul. Primi- 

0 tivus (aber in Savaria, Kuzsinszky 186); 
L. Sept. Fuscinus (aber in Mogentiana); BR VII, 
1900, 38 = CIL III 15 166) usw. Eine Inschrift 
(CIL 3585) erwähnt einen mensor aedifieiorum 
(Ingenieur zur amtlichen Baugrundvermessung?). 
C. Iul. Ingenus scriba col. Aq., durch vier Altäre 
verewigt (CIL III 14 344—6; Öst. Jahresh. II, 
1899, Bh, 56). L. Vepintania war lib(rarius) Serg. 
Aq. (Anz. phil.-hist. Kl. Akad. Wien 1951, 210ff.; 
R. Egger). 

1 Als städtische Priesterämter sind flamines 
(Möcsy Pann 745) und augures (z. B.: BR XVI, 
1955, 499; J. Szilägyi) bezeugt. Ein centurio 
erwähnt (CIL III 3368), wo er seine Funktionen 
aufzählt, am Schluß als Gipfel der Karriere die 
Würde saeerdos urbis Romae. Der Vater der Aur. 
Audentia (CIL III 3485) war saeer(dos) provin- 
ei(ae). Der augur in CIL 10 418 war ein ein¬ 
heimischer und nicht ein municipaler Priester 
(Möcsy Pann 746). 

) Als Funktionäre in den Collegien sind Prae- 
fecten (z. B. Kuzsinszky 112) bzw. Patrone 
bezeugt, welche alle Mitglieder des ordo decurio- 
num waren, meist gewesene Magistrate (Möcsy 
Pann 604). Außer diesen kennt man aus A. noch 
magistri (BR VIII, 1904, 166L), vexillarii (BR 
XII, 1937, 1011.; V. Kuzsinszky) usw. 

VI. Bauten des Militärs. Das 
Hauptlager. 

Die ausgeprägteste Form des römischen 

) Städtebaus wäre auch in A. das Militärlager, 
welches als eine Dauersiedlung für die Besatzung 
errichtet wurde. Aber die Verbauung des Haupt¬ 
lagers im Mittelalter und in der Neuzeit ver¬ 
hindert die genaue Feststellung der Begrenzung 
des Lagers, die Erschließung seiner Tore und 
Schutzmauem (JSA 28). Trotz mehrere Jahr¬ 
zehnte währender Forschungen ist es also nicht 
gelungen, die Lage und Ausbreitung der Legions¬ 
lager in A. genau zu klären (BR XVTII, 1958, 

) 534; K. S z. P ö c z y - T. P e k ä r y). Die Schwie¬ 
rigkeiten werden dadurch gesteigert, daß z. B. das 
Legionslager im Laufe der drei Jahrhunderte der 
Römerzeit zweimal verkleinert, mehrmals um¬ 
gebaut, sogar verlegt worden ist. Heute ist der 
Umfang des Lagers aus dem modernen Stadtplan, 
den Zügen der Straßen, nicht zu entnehmen. 

Zunächst hat die römische Herrschaft eine 
Lagerfestung für ein berittenes Hilfsbataillon ge- 



AQUINCUM 

LAGER UND CANABAE 


























83 Aquincum VI. Bauten des Militärs 84 

schaffen (JSA 21), -wahrscheinlich nahe dem spä- Nähe der südwestlichen Ecke des Lagers) schon 

teren Legionslager. Bauliche Relikte davon sind freigelegt (s. o. S. 65). Sein imposantes Nym- 

noch nicht zutage getreten. Das erste sichere phaeum hat M. K. Kaba jüngst aufgedeckt. In 

Zeugnis für die Erbauung von Auxiliarlagern ist seiner Nachbarschaft fand man die Grundmauern 

eine Bautafel aus A. (19 n. Chr.), als Drusus hier des Krankenhauses: valetudinarium legionis, 

tätig war. Manche Forscher nehmen zwei Auxi- nebenan stand der Getreidespeicher (horreum). 

liarlager auf dem Gebiete von A. an (M 6 c s y Ein Aquädukt führte zum Spital und Bad (im 

Pann 634), aber ohne genügende Beweise. Innern des Lagers), um daa Thermalwasser der 

Das Legionslager lag an der Stelle des III. Be- nördlichen Heilquellen herzuleiten (s. u. S. 108). 
zirkes (Altofen) der modernen ungarischen Haupt-10 Bauten um das Lager. Canabae. 
stadt, im Nordwesten von Budapest. Wie eine Militärstadt. 

Inschrift Domitians (CIL III 14 35V 2 ), die wohl Aus den die Soldaten begleitenden Marketen- 
mit einem kaiserlichen Besuch in Zusammenhang dern, Handwerkern, Frauen usw. entstand unter 

gebracht werden kann, ahnen läßt, sollte das erste dem Schutz des befestigten Lagers das Lagerdorf: 

Legionslager um 86 gebaut werden (M 6 c s y canahae (Barackensiedlung). Diese Schleppe des 

Pann 614). Wie das frühere Alenkastell sicherte Truppenkörpers siedelte sich anfänglich hinter 

sich auch die Legion durch Sehutzmauem, Sehan- dem Lager (in A. westlich desselben) an. Der 

zen und Grabenhindernisse gegen Überraschun- neben dem befestigten Lager zu erwartende ,tote‘ 

gen (JSA 27). Im J. 1951 wurde als Ergebnis bzw. Sicherheitsstreifen muß ungefähr 150 m 

einer planvollen Grabung, die zur Zeit des Do- 20 breit gewesen sein (JSA S. 125). Solange die 
mitian erbaute westliche Befestigungsmauer bzw. Besatzungen wechselten, wurden im Lagerdorf 

ihr vallum an mehreren Punkten durchschnitten. wahrscheinlich nur Holzbaracken gebaut, doch 

1963 durchquerte man die Schanze und das sobald (vom Beginn des 2. Jhdts. n. Chr. ab) die 

Doppelgrabensystem der Südmauer des domitian- legio 11. ad. für dauernd hier stationierte, mußte 

zeitlichen (ersten) Legionslagers an einem Punkt es sich lohnen, solide Wohnhäuser mit Stein- 

bis zur inneren Wand der via sagularis (AE XCI, mauern zu errichten. Die Barackenstadt begann 

1964, 254, J. Szilägyi). Das Bollwerk ist also allmählich städtischen Charakter aufzuwei- 

zwei Meter dick. Konstruktionsmäßig bestand die sen (M 6 c s y AArch III, 1953, 182f.). 

Lagermauer aus einem Kern grob behauener Kalk- Die frühesten Bauten der canabae (mit Stein¬ 
steinstücke, welche mit heißem Kalk verbunden 30 mauern) wurden in der Tat durch L. N a g y west¬ 
wurden. Die Form dieser frühen Lagerbefestigung lieh von dem Lager beobachtet: die unterste 

mag ein 460 x 430 m großes Viereck gewesen (erste) Bauperiode unter den Grundmauern der 

sein. Die westliche Schutzmauer verlief aber nicht altchristlichen cella trichora stammt aus dem 

in gerader Linie, sondern krümmte sich ein wenig. 1. Jhdt. n. Chr. (neuestens BR XXI, 1964, 341ff.; 

Wie L. Barköczi meint, dürfte das früheste M. K. Kaba). Die Forschungsarbeiten (1927, 

Legionslager 117—18 (Einbruch der Jazygenl) 1930) ergaben hier in den Mauerresten sieben 

abgebrannt sein (Limes-Studien... 167 J. Szi- Perioden, die meisten im Bereich der ganzen 

lägyi). Siedlungsgruppe. Die dritte Bauperiode fällt 

1952—1956 gelang es, durch drei Schnitte schon in den Anfang des 2. Jhdts., die vierte 

einen Abschnitt des in der Zeit Traians ausge- 40 ans Ende des 2. Jhdts., die fünfte ins 3. Jhdt., 
bauten Schanzwerksystems des zweiten Legions- die sechste in den Anfang des 4. Jhdts., die sie- 

lagers, das mit einem doppelten Wallgraben ver- bente (altchristliche) Bauperiode wird um 360 

sehen war, klarzustellen (K. S z. P 6 c z y - T. datiert (L. N a g y : Az öbudai ... cella trichora 

P e k ä r y a. O.). Diese Freilegung geschah am 84ff.). Vor dem Westtor (porta decumana) des 

nördlichen Rande des traianischen Legionslagers. Legionslagers hat man wohl in dem 82 x 75 m 

Das Gebiet der beiden ersten Legionslager ist großen viereckigen Gebäude das Handels- 

größtenteils identisch, das zweite Lager wurde forum gefunden. Sein Grundriß zeigt einen 

jedoch im Norden verkürzt, nach Süden verlän- viereckigen Hof, um ihn einen Gang und an den 

gert. Das dritte Mal aber wurde das Legionslager vier Seiten je eine Reihe von Räumen. Mehrere 

so weit nach Südwesten verlegt (um 300 n. Chr.), 50 Gebäude wurden im südlichen Teil der canabae 
daß gar kein Teil des dritten Lagers mit dem erforscht. Ein halbkreisförmiges Gebäude (am 

vorigen mehr übereinstimmte. Das späte Lager Nordrand der Militärstadt, in der Nähe des Süd¬ 
war mindestens um die Hälfte verkleinert. An tores des Lagers) war vermutlich ein Theater 

zwei Stellen wurde sein Graben beibehalten. BR XX, 1964, 73). Dann ist noch die Wohn- 

Innenbauten in den Legions- fand man die Mauerreste eines Gebäudes mit drei 

lagern. Pfeilerreihen und halboffener Halle, sowie mit 

Elf Altarsteine wurden in einer Gruppe ge- in einer Reihe angebrachten Räumen (Stoa?), 

funden (Kuzsinszky 195f.), die ursprüng- Diese Gebäudegruppe wurde zu Beginn des 2. 

lieh wohl im praetorium (principia) des Lagers Jhdts. n. Chr. erbaut und zum letztenmal zu Be- 

aufgestellt waren; das zentrale Gebäude des La-60 ginn des 4. Jhdts. ausgebessert (K. Sz. Pöczy, 
gers wurde noch nicht freigelegt. Einige Räume BR XX, 1964, 73). Dann ist noch die Wohn- 

der Stabsoffiziersquartiere wurden neuerlich er- häusergruppe (nach Südwesten in der Nähe) her¬ 
forscht (M. K. Kaba, BR XVI, 1955, 289ff.). vorzuheben, über deren Ruinen (im J. 1954) ein 

Eine Inschrift (BR XIII, 1943, 489(1.) lautet Museum eröffnet wurde (s. o. S. 65). Am süd- 

nach der Wiederherstellung durch A. A 1 f ö 1 d i : liehen Rande der Militärstadt legte man das 

Thermas maiores leg. II. adiutrieis Claudianae Amphitheater für das Militär voll- 

y. • re f ee ^[t] ..-^-Mehrere Bassins und Räume ständig frei (s. u. S. 127). Im nördlichen Teil der 

dieses größeren Bades der Legion wurden (in der canabae kam jüngst der Rest eines Gebäudes mit 
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Apsidenabschluß und Terrazzofußboden zum Vor- damals an der Stelle des heutigen ,großen Ringes“ 
schein (BR XXI, 1964, 329, I. W e 11 n e r). Mög- (noch weiter nach Osten, jenseits dieses Kastells) 
licherweise war es eine (zweite) altchristliche floß (A. A1 f ö 1 d i Der Untergang ... II, 38, 
Kapelle. Unweit davon deckte L. Nagy eine Anm. 20). Beim Bau der modernen Elisabeth¬ 
altchristliche Kirche auf (s. S. 84, 120). Am nörd- brücke, im Zentrum von Budapest, kam zuerst 
liehen Rande der Militärstadt wurde eine Villa eine Spur des Kastells: eine halbrunde Bastei mit 
unlängst erforscht mit den schönsten Mosaiken 27 eingemauerten römischen Steinen zum Vor- 
des Donaubeckens (I. Wellner Die Mosaike schein (Kuzsinszky 23). Diese Brückenkopf - 
von A., Budapest 1962, 37). festung umfaßte 180 (90) x 191 qm (Tanulm. 

Das städtische Bild der canabae veränderte 10 Budapest multj. III., 1934, 9; L. Nagy) bei 
sich stark im Laufe des 4. Jhdts. Wie K. Sz. ihrer früheren Anlage, doch bei dem Neubau von 
Pöczy beobachtete (a. O. 76ff.), dürfte die Reichsruf (Fasti Hydat. zum J. 294: castra tacta 
Lagerstadt zu Beginn des 4. Jhdts. aus lockeren in Sarmatia contra Acineo) wurde ihr innerer, 
Baugruppen, die sich entlang der Wasserleitung auf 84 x86 m verengter Raum durch eine drei- 
und der Hauptverkehrsstraßen hinzogen, bestan- einhalb Meter dicke Schutzmauer befestigt 
den haben. Es ist aber fraglich, ob der innere, (Nagy 55f. und 101; BR XV, 1950, 359; T. 
dicht besiedelte Kern der Militärstadt anfangs Nagy). Nach anderen Meinungen (Möcsy 
des 4. Jhdts. wirklich mit einer Schutzmauer um- Pann 632) erfolgte diese Verkleinerung erst im 
geben worden ist. Zur Zeit der bäuerlichen Grenz- 4. Jhdt., mit fächerförmigen Ecktürmen und 
wache war die Niederlassung der Familien der 20 äußeren Seitentürmen mit bogenförmigem Ab- 
Soldaten hinter den Mauern des Lagers beendet Schluß erbaut (in der konstantinischen Zeit?). 
(L. Nagy Mumienbegräbnisse ... 5), und die Neben den Ziegeln der leg. II. ad. und der eoh. 
Gräberzone hat sich wahrscheinlich bis Ende des VII. Br. wurden auch Ziegel mit dem Stempel 
4. Jhdts. bis zu den Sehutzmauem ausgebreitet CAIOT (LAlOl) gefunden, der von L. Nagy als 
(JSA 29). C(ontra) A(quincum) I. O(fücina) T(egularum), 

Das Limessystem im Raum des von mir als L(egio V. lo(via) I. (pars) gelöst 
Legionslagers. wurde (BR XV, 1950, 528). Diese Lagerfestung 

Dem Legionslager von A. gegenüber (am öst- dürfte also durch die Neulegion des Diocletianus 
liehen Ufer der Donau) stand eine Gegenfestung aufgeführt worden sein. 

in der Brückenkopfstellung. Die Notitia dign. 30 So befand sich ein befestigter Landungsplatz 
(oce. 33, 65) verzeichnet Transiacinco (mit orto- .. auf der Margaretheninsel, zwischen den beiden 
graphischen Fehlem) einen praefeetus legionis, Brückenkopffestungen (M 6 c s y Pann 642f.). 
woraus sich folgern läßt, daß hier eine Befesti- Seinem etwa 22 x 17 m großen Zentralgebäude 
gung von größter Wichtigkeit bestanden haben schloß sich zu beiden Seiten je eine Flügelmauer 
muß (Graf a. O. 134), Gegenüber A. hat die von 7—15 m Länge an, an deren Ende sich je ein 
Forschung tatsächlich die Spuren einer Lager- Türmchen befand. Dieser Flottenstützpunkt 
festung (das erste Mal 1812 u. Z.) nachweisen sicherte wohl von Süden her die naheliegende 
können (AE XIV, 1894, 381 f.; 1897, 395ff.; Insel, auf welcher der Palast der Statthalter er- 
LXXVI, 1949, 74ff.; o. Bd. VI A S. 2148f.; Folia baut wurde. 

Arch. X, 1958. 96) beim Zusammenfluß der Do-40 Wachttürme und Turmfestun¬ 
nau und des Räkosbaches. Die Pfostenbündel gen ( Burgi ) — 2—3 km voneinander entfernt 
einer Brücke im Donaubett, die das Legionslager (BT 1/2, 747, L. Nagy ; Graf a. O. 100) — 
mit der Gegenfestung Transaquincum verband, sorgten für die Aufklärung und für die Sicherung 
hat man gefunden (M 6 c s y Pann 656). Nach der zwischen den Lagern gelegenen Gebiete, Über- 
A. H a 1 i t z k y war der rechteckige Grundriß, reste mehrerer Burgi konnten schon in der Um- 
den die Sehutzmauem umfaßten, ungefähr 80 X gebung von A. (BR XII, 1937, 270ff.; BT 754ff., 

50 m, neuerer Meinung nach aber etwa 89 x67 m L. N a g y) klargestellt werden. Die frühesten 

groß (M 6 c s y Pann 632). An der Schutzmauer Wachttürme wurden bereits im 1. Jhdt. u. Z. er¬ 
befanden sich Säulen-und Pfeilerreihen (an drei baut (Möcsy Pann 638ff.). L. Nagy ließ 
Seiten). Bei der ersten Ausgrabung fand man 50 Burgi verschiedener Größe (14 x 14; 10 X 10; 
Ziegel mit dem Stempel VINCENTIA (einmal 8,1 x 8,1; 16,3 x 14,8; 20 X 20 m) im Raum 
mit einer Zeichnung: Figur eines Hundes). Der von A. ausgraben. Beim Bau des modernen Par- 
erste Ausbau soll, wie A. A 1 f ö 1 d i meinte, lamentsgebäudes hat man die Reste eines Wacht- 
schon in der Zeit des Domitianus, nach der Mei- turms freigelegt (JSA 24). Eine Anzahl der Burgi 
nung von L. N a g y in der 2. Hälfte des 2. Jhdts., an der Donaugrenze wurde unter Commodus er- 
nach den Ziegeln der leg. III. Fl. spätestens unter richtet (CIL III 3385; AE LII, 1939, 126ff., L. 
Septimius Severns, nach der Vermutung von V. Nagy). Einen anderen Wachtturm hat L. Nagy 
Kuzsinszky imJ. 294 erfolgt sein. (BT 756) in die Zeit des Diocletianus gesetzt. Ein 

Südlich des Legionslagers, mehrere km ent- Burgus bei A. war umgraben (BR XIII, 1943, 

fernt, beim Gellertberg, im I. und V. Bezirk der60 455ff., L. Nagy). Auch die wichtigeren Straßen 
modernen Hauptstadt, sicherte je eine Festung waren durch Wachttürme gesichert. Südlich vom 
die Übergangsstelle an beiden Ufern der Donau. Legionslager, kaum 1,4 km von ihm entfernt, 

Am westlichen Ufer hat man um 370 eine Turm- an einer Kreuzung von zwei Straßen, wurden 

festung gebaut (Tabän). Ihr gegenüber stand am Mauerreste von zwei Burgi entdeckt (BR XX, 
östlichen Ufer des Hauptarmes der Donau eine 1963, 310, I. Wellner). Der ältere Turm 
Lagerfestung für ein Hilfsbataillon von 500 wurde um die Wende des 1. Jhdts. gebaut. Sein 
Mann: Contra A. Sie lag ursprünglich auf oberer Teil bestand wahrscheinlich aus Holz. Die 

einer Donauinsel, da der eine Arm des Flusses Wachttürme hatten eine Grundfläche von 15— 
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20 qm. Der größere Turm wurde vermutlich um 
die Wende des 2. Jhdts. errichtet. Im Nordwesten 
der Lagerstadt, in der Nähe eines nordwestlich- 
südöstlich verlaufenden, mehrfach erneuerten 
Straßenkörpers, kamen die Grundmauern eines 
Wachtturmes von 2,9 X 2,9 m Lichtweite zum 
Vorschein (BR XXI, 1964, 329, I. W e 11 n e r). 

Um die Mitte des 4. Jhdts. u. Z. wurde auch 
das Amphitheater der Legion (s. S. 127) in das 
Limessystem einbezogen. Dies bezeugen die aus 
der Zeit Valentinians I. stammenden Ziegel, die 
in die Mauern, welche die Tore des Rundtheaters 
absperrten, eingebaut wurden. 

Am Südrande von Groß-Budapest, ungefähr 
11 km südlich des Legionslagers, im heutigen 
Stadtteil Albertfalva, im XI. Bezirk der moder¬ 
nen Hauptstadt, führte T. Nagy die Freilegung 
eines kleineren Hilfstruppen-Lagers durch (Anti- 
quitas Hungarica II, 1948, 92ff.,). Nördlich von 
dem Legionslager in der Luftlinie 13 km entfernt, 
lag der nördliche Flankenschutz des Statthalter¬ 
sitzes (also nur um 2 km weiter als sein süd¬ 
liches Pendant): Ulcisia Castra (später: 
Constantia). Der Umfang dieses Flanken¬ 
sicherungslagers beträgt 140 x 180 m (AE 1942, 
261ff., T. N agy ; G r a f a. 0. lOOff.; o. Bd. IX A 
S. 508f„ B. Saria). 

Im Raum von A. beiderseits des Grenzflusses, 
gab cs also — zur Zeit, als das Limessystem voll 
und am dichtesten ausgebaut war — fünf be-; 
festigte Lager. Die zwei kleinsten, auf der öst¬ 
lichen Seite der Donau, d. h. auf dem Jazygen- 
Ufer, lagen in der Luftlinie ungefähr 5 km von¬ 
einander entfernt, für Auxiliar-Truppen von 500 
Mann bestimmt: Trans A. und Contra A. 
Die drei größeren reihten sich, in ihrer Mitte das 
Legionslager mit dem Statthaltersitz, auf dem 
pannonischen Donauufer. Seit zum Schutze des 
Legionslagers bzw. der Statthalterresidenz in 
ihrem Vorfelde Trans- und Contra A. erbaut wor- < 
den waren (schon seit dem Beginn des 2. Jhdts.?), 
war der Sitz der Statthalter und der aus römi¬ 
schen Bürgern aufgestellten Elite-Truppenkörper 
(Legion) beinahe halbkreisförmig umschlossen. 
Bekanntlich wurde (A Ant II, 1954, 119. 138f., 
Anm.) in ähnlicher Weise die Legion im Felde 
und in Marschkolonnen durch Auxiliartruppen 
gesichert. Diese Art der gesicherten Lagerung der 
Legion innerhalb einer Reihe von Standlagern 
bildet also keinen Einzelfall. I 

Villen um das Lager bzw. um die 
Lagerstadt. 

Auf der Schiffswerftinsel in Altofen (III. Be¬ 
zirk von Budapest), östlich von dem Legionslager, 
wurden Ruinenreste der Römerzeit schon 1854— 
1857 und 1870 ans Tageslicht gefördert, welche 
man als ,Römerbäder 1 erklärte (Sacken Mit¬ 
teil. der ... Commiss ... II, 1857, 283; AE 1870, 
241. 264). Im J. 1941 wurde die erste systema¬ 
tische Forschung in Gang gesetzt. Die in den J. C 
1941 und 1949—1955 ausgegrabenen Mauerreste 
umfassen die zusammenhängenden Räume eines 
palastartigen Gebäudes (BR XIV, 1945, 143ff., 
J. S z i 1 ä g y i). Das Ergebnis läßt zwar noch 
einige leere Flecke in dieser luxuriösen Villen¬ 
gruppe übrig (besonders an den Stellen, wo sich 
über den römischen Mauern moderne Fabrik¬ 
bauten erheben), doch ist es gelungen, etwa zwei 


Drittel des antiken Palastes freizulegen (BR XVI, 
1955, 423, J. S z i 1 ä g y i). Das Hauptgebäude 
in der Villengruppe ist das monumentalste Bau¬ 
werk von A. Seine Breite mag 83 m, die Länge 
ungefähr 106—108 m betragen haben. Es ist 
gleichen Ranges mit den entsprechenden Bauten 
in Vetera Castra (Xanten), Dura-Europos (Eu¬ 
phrat) und Colonia CI. Ara (Köln) (BR XVIII, 
1958, 71, J. Szilägyi). Die Baulust und der 
0 hellenistische Kunstsinn des ersten Statthalters 
in A., Aelius Hadrianus, dürfte den prächtigen 
Palast geschaffen haben (Pekäry a. O. 106). 

Es ist zunächst überraschend, daß der Palast 
vor der Praetorialfront des Legionslagers stand 
(M 6 c s y Pann 634), doch bildet das keine Aus¬ 
nahme: der Palast des Legaten stand z. B. auch 
in Lambaesis außerhalb des Lagers (J. B i r e - 
b e n t Aquae Romanae Algir, 1962, S. 323, Karte). 
Der Palast war den feindlichen Angriffen nicht 
3 wehrlos preisgegeben. Er stand auf der Donau¬ 
insel — hinsichtlich der getroffenen Sehutzmaß- 
regeln — den in den Donauprovinzen üblichen 
Wehrpalästen (z. B. bei Sirmium) nahe. Der ge¬ 
gen den Feind gerichtete Ostflügel hatte zwei 
Ecktürme. Das Hauptgebäude wurde gegen Nor¬ 
den und Westen durch eine Steinmauereinfrie¬ 
dung verdeckt. Die Erweiterungen wurden stets 
(aus Sicherheitsgründen?) nach Innen, im Bereich 
des inneren Hofes, vorgenommen. An der Nord- 
) seite des Palastes könnte das kreisförmige Ge¬ 
mach, welches gleich einer Bastei neben dem Tor 
vorsprang, geradezu die Rolle eines Wehrturmes 
zur Deckung des Weges, der vom nördlichen Tore 
stark abfallend ausging, gespielt haben. Im Vor¬ 
feld wurde der Palast in der Brückenkopfstellung 
durch ein Hilfsbataillon gesichert. 

Man unterscheidet vier Bauperioden, von de¬ 
nen die dritte (= der beendete Hauptbau) selbst 
wohl drei Abschnitte der Bautätigkeit bedeutet, in- 
1 sofern der eigentliche Palast etappenweise seine 
vollständige Form erhalten hat. Zuerst wurde der 
Ostflügel errichtet, der für sich genommen den 
Typus einer villa urbana aufweist, mit Eckrisa¬ 
liten, Fassadenkorridor und zentralem Festsaal, 
zu Beginn des 2. Jhdts. noch ein L-förmiges Ge¬ 
bäude. Den Prachtgang, welcher der Fassade ent¬ 
lang verlief, betrat man durch die Tore neben 
den beiden Ecktürmen (aus Sicherheitsgründen?). 
Im Prachtgang mit seinem Terrazzoboden, einer 
> Fläche von 270 qm, war Raum genug für Ge¬ 
sandtschaften, Festessen usw., von unten geheizt. 
Der größte Raum (11,7 x 11,7 m) im Ost¬ 
flügel betonte seine Bedeutung nicht nur durch 
seine zentrale Unterbringung, sondern auch 
durch seinen Mosaikfußboden, und seine Wand¬ 
malereien. Ein anderer Raum hier hatte vier 
Wandnischen, 1,86—2,06 m über dem Fuß¬ 
boden; Durchmesser 2,24—2,56 m. Diese Ni¬ 
schen dürften zum Aufstellen von Bildwerken 
gedient haben. In dem benachbarten Raum be¬ 
findet sich nur eine Nische für eine Statue, 2 m 
über das Fußbodenniveau, mit einem Durch¬ 
messer von 90—95 cm. Ein länglicher Hof 
(2 x 14,4 m) hinter der Reihe der Räume diente 
als Heizungskorridor, in dem vier Öfen errichtet 
waren. Der Ostflügel, welcher mit seinen Prunk¬ 
räumen wohl zu repräsentativen Zwecken gedient 
hat, war einstöckig. 
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Das Gebäude II, südlich des Hauptgebäudes, Baugeschichtlich ist der Palast — nach seinem 
wurde wahrscheinlich 130—150 erbaut. Zwischen vollständigen Ausbau — kein einfacher Villen- 
den beiden Gebäuden wickelte sich der Verkehr bau, sondern eine mit Peristylium kombinierte 
durch omen geschlossenen Gang ab. In diesem Bau, Weiterbildung des Luxusvillentypus mit Eckrisa- 
,? r A j. 01 ! 16 !? höher aufgeschütteten Niveau lag, lit, Portieus und zentralem Großsaal. Während 
durftedieLeibgardederStatthaltergewohnthaben. der Freilegung fand man acht Steinaltärchen im 

Im südlichen Flügel befanden sich das Ge- Hofe des Heiligtums im Südflügel. Die Fachlitera- 
treidemagazm, Wohnräume für das Gesinde, tur hat die Schiffswerftinsel bzw. das sie umschlie- 
Werkstatten, ein kleineres Heiligtum mit geson- ßende Flußbett der Donau als Fundort von wei- 
dertem Hofe (auf einer 60 cm hohen Erhebung), 10 teren Inschriften in 10 Fällen registriert (BR XVT, 
aber alle ohne jede innere Dekoration und Fuß- 1955, 424). Nach dem Zeugnis dieser Serie wurde 
bodenhezung. Die Tore, welche sich aus diesem der Palast bis um das J. 283 bewohnt. Die end- 
Wirtschafts- und Personenflügel nach außen öff- gültige Räumung des Palastes dürfte nach diesem 
neten, wurden durch je. einen Vorbau für die Terminus wegen der drohenden Überschwem- 
Wache kontrolliert, damit Sklaven nicht entrin- mungsgefahr erfolgt sein. Überhaupt wuchs die 
nen oder feindliche Elemente nicht leicht ein- Niveauhöhe des Flusses im Palastbcrcich viel 
dringen könnten. rascher an als in den von den Ufern des Flusses 

Der Nordnügel des Palastes diente als Woh- entfernter liegenden Gebieten. Offenbar wurde 

nung des Statthalters und Badeabteilung. In den sein Bett hier in stärkerem Maße von den Ab¬ 
ersten Raum, der seine endgültige L-förmige Ge-20 lagerungen der Überschwemmungen aufgeschüt- 
S i? U l!e -' nn Jhdts. erhielt, führten tet. Auf solche Weise wuchs die Niveauhöhe im 

auffallend breite Türen. Er bildete eine glän- Palastbereich binnen etwa anderthalb Jahrhun- 
zende repräsentative Vorhalle vor den Wohn- derten beiläufig um 120 cm. 
räumen des Statthalters. Die Sockel der Mauern Es ist selbstverständlich, daß die Hügelland¬ 
waren hier mit echten Marmorplatten verkleidet. schaft um die Lagerstadt gegen Westen mit Vil- 

Dieser sechseckige Raum enthielt Wandnischen, len bebaut wurde (L. Nagy M um ienbegräbnisse 

nur 44 51 cm hoch über dem Fußbodenniveau, ... 3ff.). Diese Villenwirtschaften entstanden erst 
Durchmesser: 144—180 cm. Sie waren wohl Sitz- nach Marcus Aurelius. Zu gleicher Zeit wurden 
banke. Nur aus den Wolmräumen konnte man auch die Mittelgüter der Decurionen der Stadt 
einen kleinen, länglichrunden Raum betreten, der 30 nachweisbar (Möcsy Pann 673). Einer Villa 
allein unter den Latrinenräumen des Palastes mit .. wurde auch ein Heiligtum lovi o. m. conservatori 
Mosaikböden geschmückt war. Auch in diesem angefügt. 

Flügel des Palastes gab es einen gesonderten Bestattungen um die Lagerstadt. 
Heizungshof. Die Badeabteilung bestand aus 22 Die der Militärstadt bzw. dem Legionslager 
Räumen und reichte zur östlichen Seite des Pa- angehörenden frühen Gräber dürften sich an den 

lastes hinüber (s. S. 83, 85). Die geheizten Bassins in die Siedlungen führenden Straßen gereiht ha- 

waren doppelt vorhanden, was darauf hinweist, ben. Das eine Gräberfeld südwestlich des Lagers 

daß es hier separate Räume für Frauen und lieferte z. B. Kleinfunde aus den J. 70—120 (BR 

Männer gab XXI, 1964, 251, M. K. K a b a). Die Gräberfunde 

An der Ostseite des Palastes, die nicht voll- 40 des bergigen Randgebietes von A. rühren aus der 
ständig ausgebaut war, sind noch die drei Back- 2. Hälfte des 3. Jhdts. und dem 4. Jhdt. her, als 

Öfen hervorzuheben. Die Bewohner der Villen- man schon die strengen Vorschriften nicht mehr 

gruppe konnten also eine kürzere Belagerung aus- beachtete und die Toten der Familie in der 

halten. Die Ost- und Südtrakte des Hauptgebäu- Nähe der Villen begrub (L. Nagy a. O. 35). In 

des verband ein um den Hof verlaufender be- diesen späteren Zeiten erhielt sich nur noch die 

deckter Gang, der U-förmig endete und nach voll- Regel, daß Siedlungen und Friedhöfe gesondert 

ständigem Ausbau an der Ostseite in einer Länge wurden (Möcsy Pann 716). Die bewohnten 

von 51 m, an der Südseite von 78 m verlief. Eier Flächen der Lagerstadt schrumpften immer mehr 

U-Gang wurde geheizt (durch Kanäle). Eine Art zusammen, und auf den aufgelassenen Gebieten 

Gehsteig mit 5—6 cm dickem Terrazzobelag war 50 wurde nun bestattet (BR XVI, 1955, 61ff., K. Sz. 
bereits zu Beginn des 2. Jhdts. an der Stelle des Poezv). Im nordwestlichen Teil der canabae 

späteren bedeckten Ganges entstanden, wohl ein legte Gy. P a r r a g i 38 Gräber frei. Nach den 

verandaartiger Rundgang zum Hof hin. Funden standen hier bis zum Ende des 2. Jhdts. 

Die vierte Bauperiode bedeutete Einbauungen Gebäude. Einige Gräber stammen vom Anfang 

im mittleren großen Hof, ferner Steinmauerum- des 5. Jhdts., manche wurden auf der früheren 

zäunungen. Die zahlreichen gestempelten Ziegel römischen Kunststraße angelegt. Die Friedhöfe 

setzen diese Bautätigkeit in das Zeitalter von um die Lagerstadt erstreckten sich anfangs des 

Caracalla-Elagabal. Der Rand des großen Innen- 4. Jhdts. entlang den Straßen oder bestanden in 

hofes war mit dicken Steinplatten belegt. Die der Nachbarschaft der Gehöfte aus Grabgruppen 

Breite dieser Verkleidung wechselte zwischen 120 60 (BR XXI, 1964, 77, K. Sz. P ö c z y). Gegen Ende 
und 290 cm. Sie diente nicht nur als Gehsteig, des 4. Jhdts. lebte die Bevölkerung bereits nur 

denn man fand mancherorts ein Netz von 15 bzw. innerhalb der Lagermauem und bestattete ihre 

26 cm tiefen Rinnen. An der Oberfläche der Stein- Toten neben den Schutz bietenden Lagermauem 

blocke plätscherte also Wasser während der hei- (BR XVI, 1955, 86, K. Sz. Pöczy). Eine For- 

ßen Sommertage (Anfang des 3. Jhdts.). Im Seherin meint, daß ein zusammenhängendes Grä- 

Innenhofe stand das größere Heiligtum. Es dürfte berfeld Ende des 4. Jhdts. das Lager in einem 

das Niveau seiner Umgebung um etwa 90—130 cm Halbkreis umgeben haben dürfte, 

überrant haben (s. S. 120). 
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VII. Zivilstadt. Befestigungswerk. 
Stadtplan. 

Diese Siedlung von A. war im Gegensatz zu 
der Lagerstadt durch ein Schutzmauerviereck be¬ 
festigt. Ihre erste Mauer stammt aus der Zeit 
Hadrians, als A. Municipium wurde (K u z s i n - 
szky 14). Aber die ungleiche Dicke (110, 210, 
150—170 cm) der Schutzmauer weist wohl auf zu 
verschiedenen Zeiten durchgeführte Ausbesserun¬ 
gen hin (JSA 28). Die östliche Mauer lag etwa 
1 km weit von der Reihe der Wachttürme am 
Donauufer entfernt, was dieses Befestigen be¬ 
greiflich macht. Das nördliche Stadttor und 
einige viereckige Türme an der inneren Seite der 
ostwestlichen Sehutzmauer wurden schon bloß¬ 
gelegt. An der südwestlichen Ecke sind die 
Grundmauern eines kreisrunden Turmes erhalten 
(Durchmesser: 8 m), nördlich davon — in einer 
Entfernung von 380 m — kam eine abgerundete 
Ecke zum Vorschein; Ähnliches in Xanten 
(Kuzsinszky 13). Die Seitentürme waren 
etwa 3 x 4 m groß und 60 m voneinander ent¬ 
fernt (wie in Emona), BR XII, 1937, 262, L. 
N a g y. Die Schutzmauer wurde an mehreren 
weiteren Punkten (auch an den nordöstlichen und 
südöstlichen Strecken) freigelegt. So können wir 
uns die Form der Zivilstadt vorstellen. Sie bildete 
ein Trapez mit etwa 380 + 630 + 600 + 500 m 
langen Seiten (andere Schätzungen: T. Pekäry 
a. O. 107). Das moderne Museum A. liegt in der 
Mitte des aufrecht erhaltenen Ruinenfeldes (Bu¬ 
dapest III. Szentendrei ut 139). 

Das Gebiet innerhalb der Schutzmauern be¬ 
trug 38—10 Hektar; es mußte also jeder qm aus¬ 
genutzt werden. Daraus folgt notwendigerweise 
der Charakter der Siedlung: enge Straßen, klei¬ 
ne Plätze, Häuser mit schmaler Fassade. Die ne¬ 
ben der nördlichen Schutzmauer ziehende Straße, 
auf der die Wachen aufzogen, war etwa 13 m 
breit (via sagularis). Der Damm der inneren 
Seitengassen wechselte zwischen 3—6 m. Die 
Breite des deeumanus (11 m) stimmte mit dem 
vorgeschriebenen Maß der Hauptstraße des Le¬ 
gionslager überein. Ein bis zwei Meter breite ambi- 
tus sind nur hier und da zwischen den benachbarten 
Häusern zu finden. Was das äußere Bild der Stadt 
noch anbelangt, so waren überdeckte Straßen¬ 
wandelgänge, die einen Schutz gegen Gewitter¬ 
regen und Hitze boten, an den Hauptstraßen er¬ 
richtet (BR II 84, 86, 104, 112, 114; IV 91; VI 
23). In dem aufrecht erhaltenen Teil der Zivil¬ 
stadt dürften etwa 15 halbkreisförmige Räume 
ein halbkuppelförmiges Dach besessen haben. 

Manche Zeichen einer bewußten Stadtplanung 
sind zu bemerken. Einige Werktstätten, welche 
mit Brennöfen und offenem Feuer arbeiteten, 
wurden (mit der Zeit) der Feuersicherheit halber 
entweder in die Nähe des Südtores, wo das Ver¬ 
einshaus des Feuerwehrkollegiums stand, oder 
außerhalb der Stadtmauern verlegt oder nur dort 
geduldet. Das 5 m breite, von einer Kuppel ge¬ 
deckte Wasserbecken im Hof der Fleischhalle 
diente auch als Schutz gegen Feuersgefahr. Was¬ 
ser zum Feuerlöschen wurde in Becken an meh¬ 
reren Punkten der Zivilstadt aufbewahrt. 

Die hier und da auftretenden Zickzacklinien 
im Straßennetz können auf die Nachwirkung 
einer früheren Siedlung zurückgeführt werden. 
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Nach einer anderen Meinung (M 6 c s y Pann 695) 
darf aus dem unregelmäßigen Straßensystem auf 
ihr allmähliches Entstehen geschlossen werden. 
Die ostwestliehe Hauptstraße wurde in einer 
Länge von 180 m, die nordsüdliche (cardo) in 
einer Länge von 170 m freigelegt. Wo sie die an¬ 
dere Hauptstraße (deeumanus) schneidet, macht 
sie einen Knick und führt mit einer Verschiebung 
von einigen Metern weiter. Das östliche Stadttor 
dürfte ein Prunktor gewesen sein. Auf einer Stein¬ 
tafel (Wien. Stud. LIV, 1936, 186f., R. E gger), 
die der syrischen Gottheit geweiht war, ver¬ 
ewigte man, daß ein eonduetor einen areum cum 
ianuis tegula tectum errichten ließ (JSA S. 126, 
Anm. 87). 

Der Gang des Ausbaus, Bauperio¬ 
den. 

Die Bautätigkeit der ersten römischen Siedler 
begann wohl um das J. 50 u. Z. (JSA 29). Auch 
K. Sz. Pöczy (A Arch XIII, 1961, 99) meint, 
daß sich verschiedene Elemente unter Claudius 
an der Stelle der Zivilstadt siedelten, wodurch 
eine ungeordnete dorfartige Siedlung der Ein¬ 
geborenen hier entstand. Nach einer anderen 
Meinung (M 6 c s y Bev 70) bestand das spätere 
Municipium A. bereits in der zweiten Hälfte des 

1. Jhdts. und war möglicherweise eine Siedlung 
der übersiedelten Urbewohner. L. Nagy (BT 
I 660) meint, daß die zivile Siedlung sich erst 
unter Domitian ausbildete. T. N a g y (BR XXI, 
1964, 52) legte die Reste einer armseligen Sied¬ 
lung aus der Zeit Domitian-Traian frei (unter 
der Steinmauerschichte der ,basilica‘) (IV.). 

Am frühesten erforschte L. Nagy Bauperio¬ 
den in der Zivilstadt (BR XII, 1937, 263; XIV, 
1945, 157. 173. 181). Südlich vom macellum fand 
er einige Räume, einen Brunnen und einen Keller 
einer Töpferei, welche in den Jahrzehnten um 200 
n. Chr. tätig war, dann um 240 abgebrannt ist. 
Um die Mitte des 3. Jhdts. errichtete man ein 
neues Gebäude (BR XVI, 1955, 91, E. B. T h o- 
m a s) über dem zerstörten; nach L. Nagy er¬ 
folgte dieser letzte Bau am Ende des 3. Jhdts. 
oder im 4. Jhdt. (aber aus Kotzziegeln). Neben 
diesem Gebäude wurden unter der spätesten 
Schichte der Hauptstraße (cardo) Münzen aus der 

2. Hälfte des 3. Jhdts. gefunden (BT I 375). Nach 
der Meinung von L. Nagy (LA II, 1941, 191) 
dürfte das Vereinshaus des Feuerwehrkollegiums 
(XLIV.) um die Mitte des 2. Jhdts. erbaut, aber 
sein Gebiet schon am Ende des 1. Jhdts. bewohnt 
gewesen sein (am südlichen Rande der Stadt). 
Bleiben wir noch im südwestlichen Viertel der 
Stadt, so sei darauf hingewiesen, daß sich 3 
Fußbodenniveaus im Raum des einen Kaufladens 
in der Nähe, an der Westseite des cardo, vor¬ 
fanden (BR XXI, 1964, 328, 302, T. Nagy). 
Der oberste Mörtelfußboden wurde in den letzten 
Jahrzehnten des 2. Jhdts. gelegt (also gleich¬ 
zeitig, wie wir meinen, mit der erwähnten Töp¬ 
ferei) auf einer 45—50 cm dicken Auffüllung 
über dem früheren Terrazzofußboden. Letzterer 
stammte wohl aus der Zeit Hadrians. In der Auf¬ 
füllung unter dem frühesten Mörtelsteg fand man 
eine starkgebrannte Münze Traians. Übrigens be¬ 
zeugen auch Bauinschriften (z. B. CIL 3579; BR 
V 59), daß wiederholter Umbau in A. erforder¬ 
lich war, so daß sich drei Bauperioden ergeben. 


93 Aquincum 

1965 fanden wir auch unter den beiden Stein- 
mauerschichten der erwähnten Töpferei (XIV.) 
die Spuren der frühesten Siedlung (Wohngruben). 
Im Südosten der Stadt wiederholt sich die Reihe 
dieser drei Bauperioden. Erforscht wurden zwei 
Hallengebäude nördlich vom Mithraeum am süd¬ 
lichen Rande der Stadt (BR XIII, 1943, 551, T. 
Nagy). Diese wurden zuerst in der ersten Hälfte 
des 2. Jhdts. umgebaut (XLII.), der zweite Um¬ 
bau erfolgte um die Wende des 2. Jhdts., der 
letzte am Anfang des 4. Jhdts. 

Im Nordosten der Zivilstadt wurden die Bau¬ 
perioden im Raum des dortigen öffentlichen Bades 
und nebenan untersucht (BR XV, 1950, 315. 319. 
328f.; J. S z i 1 ä g y i). Terminus post quem zum 
letzten Bau hier: Münzen von Gordianus, Severus 
Alexander und Barbia Orbiana (Anm. 49a); zum 
früheren Umbau (mit Steinmauern): ein Denar 
des Antoninus Pius. Im Nordwesten der Zivil¬ 
stadt wurden im Raum der Basilica die früheren 
Bauperioden erforscht (BR XXI, 1964, 52f. T. 
Nagy). Um die Wende des 1. Jhdts. errichtete 
man hier, an der Stelle der Gerberwerkstätte der 

I. Periode ein Gebäude mit Steingrundmauerung 
und mit aufgehenden Mauern aus Lehmziegeln. 
Zur Zeit Hadrians trug man dieses Gebäude der 

II. Periode ab und erbaute das Basilica benannte 
Steinmauergebäude (Periode III). Diese Basilica 
wurde wohl im J. 178 (Sarmateneinbruch) zer¬ 
stört. Ende des 2. Jhdts. erfolgte der Umbau der ; 
IV. Periode. 

Wichtigere Bauten in der frei¬ 
gelegten Zivilstadt. 

Bei dem Südtor fand man die Mauerüberreste 
des Vereinshauses der eentonarii (XLIV), ein 
10 X 15 m großes Haus mit einem Turm um 
einen viereckigen Hof (LA II, 1941, 182ff., L. 
Nagy). Es ist wahrscheinlich, daß die Mit¬ 
glieder dieses halbmilitärischen Kollegiums, wel¬ 
ches übrigens auch das Feuerlöschen besorgte, - 
dieses Stadttor verteidigten. Im Keller des Vereins¬ 
hauses stieß man auf die bronzenen Teile eines 
Orgelinstruments (s. S. 126), das vom Befehls¬ 
haber ( praefectus ) des Kollegiums dem Verein 
geschenkt worden war (228 u. Z.). In der Nähe, 
an der nordsüdlichen Hauptstraße, diente das 
Gebäude XIV. wohl den Magistraten. Es ist durch 
drei Pfeiler gegliedert, an zwei Seiten von einem 
schmalen Gang und an drei Seiten von einem Ge¬ 
bäudeflügel begrenzt (JSA 44). Benachbart ist die ! 
Fleischhalle, macellum: ein Hofgebäude (IX), an 
vier Seiten von Geschäftsräumen umgeben. Der 
peristylartige Innenhof wurde an den vier Sei¬ 
ten von einem durch 6 bzw. 4 Pfeiler getragenen 
gedeckten Gang umsäumt. In der Mitte des Hofes 
ein runder Mauerüberrest. Im Becken unter die¬ 
ser Kuppel wurden lebende Fische gehalten (?). 
An der Nordseite des macellum fand man die 
Basis einer Statue. Den kleinen Raum um sie hielt 
man für das Forum; neueren Meinungen nacht 
aber befand dieses sich an der Kreuzung der 
beiden Hauptstraßen, nördlich von dem decu- 
manus (noch nicht freigelegt). Um die Basis ka¬ 
men Fuß- und Zehenreste einer vergoldeten 
Bronzestatue zum Vorschein. 

Beim Treffpunkt der beiden Achsenstraßen 
führte eine Tür in das Innere des einen öffent¬ 
lichen Bades (VT—VII, 5—11). Zuerst trat man 
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in einen großen Saal, dessen Fußboden mit klei¬ 
nen biskuitförmigen Ziegelsteinen ausgelegt war 
(K u z s i n s z k y 38). Daran reihten sich die ein¬ 
zelnen Baderäume, mit dem Frigidarium begin¬ 
nend. Die in den Räumen dieses zentralen Bades 
gefundenen Münzen (BR II, 1890, 74, J. H a m - 
p e 1) umfassen den Zeitraum von Nero bis Pro¬ 
bus. Das Bad entstand (so E. B. T h o m a s a. O. 
lOlf.) wohl im ersten Drittel des 2. Jhdts. Dann 
) erfolgte eine Renovierung (Umbau?) in der Zeit 
nach 193. In der 1. Hälfte des 3. Jhdts. wurde 
das Gebäude umgestaltet, als man (nach dieser 
Hypothese) das macellum (IX.) in die bis dahin 
zum Bad gehörige palaestra einbaute. Diese Ther¬ 
men wurden dann, wohl am Ende des 3. Jhdts., 
zerstört, aber noch einmal aufgebaut. 

Von der Hauptstraße (V.) zweigt eine Seiten¬ 
gasse (XII.) ab, welche sich nach Süden krümmt 
und auch durch ihre unregelmäßige Breite auf- 
) fällt. An der nördlichen Seite der Gasse ist hin¬ 
ter dem Haus XXII. ein Mithraeum voll¬ 
ständig freigelegt (XXIII.). Es war in das ab¬ 
fallende Terrain so eingebettet, daß der rück¬ 
wärtige Teil des Heiligtums nur wenig aus der 
Erde hervorragen konnte (Kuzsinszky 55ff.). 
Die Front ist nach Osten gerichtet, hatte aber 
keine Säulen. In dem ersten viereckigen Raum 
fand man ein kleines Standbild des Mercurius. 
Die innere Cella war der Länge nach in drei 
I Teile geteilt; das mittlere Schiff liegt nur um 
zwei Treppenstufen tiefer (eigentlich hätten es 
sieben Stufen sein müssen, der siebenstufigen 
Rangeinteilung der Gläubigen entsprechend). Zu 
beiden Seiten waren 60 cm hohe Podien. In den 
Brustwänden sieht man vier eingebaute Altar¬ 
steine. An der Rückseite des Mittelschiffes stand 
das Kultbild, davor ein Steinbild (Felsegeburt 
des Mithras). 

An der Kreuzung der Seitengassen XII. und 
1 XIX., gegenüber dem Mithraeum, befand sich 
ein zweites öffentliches Bad (XX 19—23). Dieses 
hatte getrennte Abteilungen für Frauen und Män¬ 
ner. In seiner Mitte befand sich ein kleines 
Schwimmbassin. Hinter diesem Bad lag ein Bau¬ 
komplex (XXI 24—30), über dessen Bestimmung 
viel gestritten wurde. Anfänglich hielt man es 
für das größte Wohnhaus von A., dessen Atrium 
(?) aus der nördlichen Fassade isoliert hervor¬ 
gesprungen sein dürfte (Kuzsinszky 52). In 
der Mitte des viereckigen Saales sind zwei Stein¬ 
sockel zu sehen, auf welchen die Pfeiler standen, 
die das Kreuzgewölbe trugen. Das Innere des 
Saales hervorragend dekoriert. Eine Forscherin 
meinte (BR XVI, 1955, 102, E. B. Thomas), 
daß dieser Saal (27) noch zum benachbarten Bad 
gehört habe. Sicher ist, daß er für Zusammen¬ 
künfte geeignet gewesen war. Aber der Grund¬ 
riß des sogenannten ,Großhauses 1 erinnert uns 
am ehesten an die Anlage der schola iuventutis 
in Mactar (G. Ch. Picard Civitas Mactaritana, 
Paris 1957, 98f. = Rev. d’Arch. Afric. VIII), 
aus der gleichfalls ein isolierter Bau hervor¬ 
springt; in der Mitte des Vereinshauses der Jugend 
befindet sich auch dort ein Hof, an den vier Sei¬ 
ten zieht eine Porticus usw. Auf eine solche Be¬ 
stimmung weist das Bild eines Mosaikfußbodens 
hin: zwei Jungen ringen, daneben die Gestalt 
des Ringmeisters (im Vorraum des Frigidariums 
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der Badeabteilung der Jugend: 25). In der Mitte Nagy). Die ältesten wurden wohl am Ende des 
des inneren Hofes stand ein Wasserbecken (26). 2. Jhdts. erbaut und hingen mit dem Aufblühen 

An der ostwestliehen Hauptstraße (I). ist vor der städtischen Mittelgüter zusammen (M 6 c s y 

allem die palaestra (III, 1-—2) hervorzu- Pann 699). An Bedeutung ragt die Villa am 

heben. Nördlich davon erwarten wir das Auffinden Csucsberg aus dieser Gruppe hervor (BR XII, 
des Hauptplatzes (forum). An der östlichen Seite 1937, 58ff., L. Nagy). Ihre Ausmaße: etwa 

der Straße II. liegt die Basilica (IV.) mit 32 x 14 qm. Sie ist ein Sonderfall vom Stand- 

einem größeren Raum, davor ein freier Platz, punkt der Baugeschiehte. Ihr Inneres war reich 

wo eine Steinbasis (3,3 x 2,2 m) neuerlich frei- dekoriert (S. 123ff.). 

gelegt wurde (BR XXI, 1964, 53; T. Nagy). 10 VIII. Wirtschaft. Landwirtschaft. 

Das forum reichte vielleicht bis hier herüber. In Die Urbewohner im Raum von A. lebten unter 

der Reihe vornehmer Wohnhäuser, beiderseits bäuerlichen Verhältnissen (M 6 c s y Bev 66) und 

dieser Straße, ist erwähnenswert: das Haus XXXI verstanden sich schon vor der römischen Erobe- 

+ XXIX., mit einem Werkstattflügel (Reste einer rung auf den Ackerbau. Die Römer haben eine 

Weinpresse: 59), ein Peri«tylium (33) im ganze Reihe von Kulturpflanzen eingeführt; die 

Zentrum seiner Wohnräume. Es ist mit einem Kontinuität einiger von ihnen reicht bis in unsere 

separaten, einfachen Hause durch eine Umzäu- Tage, z. B.: Castanea (A Arch XVI, 1964, 436, 

nung verbunden. Terminus post quem für den M. F. F ü z e s). Die wirtschaftliche Bedeutung 

endgültigen Ausbau: Münzen des Commodus, eines Legionslagers äußerte sich im Aufblühen 

Septimius Severus, Severus Alexander (BR XVI, 20 aller Zweige der Wirtschaft. Zur vielseitigen Ver- 
1950, 328, J. S z i 1 ä gy i). sorgung eines Truppenkörpers von 6000 Mann, 

Nebenan lag das öffentliche Bad (XXX. 34— seiner Veteranen und Familienmitglieder, mußte 

40, 47—54) des nordöstlichen Viertels der Stadt. vor allem die Landwirtschaft mehr produzieren 

Die geheizten Bassins waren auch hier doppelt als vorher (T. P e k ä r y a. O. 105f.). Daher hat 

vorhanden, woraus gefolgert werden kann, daß A., hauptsächlich die Zivilstadt, ihren ländlichen 

auch dieses Bad separate Räume für die beiden Charakter nie gänzlich eingebüßt, und so blie- 

Geschlechter besaß. Zu den einzelnen Wohnhäu- ben die Kleinbauern-Schichten um A., aus denen 

sertypen und zu den Tempeln, welche am Rande auch das Militär rekrutiert wurde (Möcsy Pann 

der Zivilstadt ihren Platz hatten (altchristliche 646), bis zum Anfang des 4. Jhdts. lebenskräftig. 

Doppelkirche, keltischer Rundtempel, weitere 30 Die Landwirtschaft war aber mit den indu- 
Mithrasheiligtümer), s. S. 106f. bzw. 116ff. striellen und Handelsuntemehmungen verknüpft. 

Werkstätten um die Zivilstadt Verkohlte Reste von Weizen, Roggen, Gerste, 

Am frühesten wurde eine Keramikwerkstatt Hafer, Erbse aus A.: BT 653 (L. Nagy). Im 

nordwestlich der Stadtmauer gegen Mitte des 2. südlichen Flankensicherungskastell (s. S. 87) 

Jhdts. in Betrieb genommen (A Arch VII, 1965, wurde ein Dreschplatz, runde Fläche mit Stein- 

127f., K. Sz. Pöczy). Doch scheinen die Magi- pflasterung, gefunden (T. Nagy, Antiq. Hung. 

strafe beobachtet zu haben, daß der Wind in A. II, 1948, 103). 

vorwiegend aus dem Norden und Nordwesten Die Untersuchungen von Holzkohlenresten 
blies; einmal dürfte eine Feuersbrunst durch haben folgende Bäume nachgewiesen: Buche, 

Funkenflug in den in der Windrichtung gelege- 40 Esche, Eiche, Fichte, Pappel, Tanne (L. Nagy 
nen Häusern entstanden sein. Jedenfalls wurde Mumienbegräbnisse ... 31f.). In ein Mumiengrab 

diese Töpferei bald stillgelegt. Zwischen der Stadt wurden Kirschen, Aprikosen und Blumen in einem 

und der Donau legte man die Öfen, Brunnen usw. Korb gestellt (AE XCI, 1964, 190, K. Sz. P 6 c z y). 

eines großen Töpferviertels frei (BR XI, 1932, Auch Reste von Nüssen sind zum Vorschein ge- 

V. Kuzsinszky), also östlich der am dich- kommen (BT 651, L. Nagy). Die Einfuhr von 

testen bewohnten Viertel. Diese Manufaktur Wein (bis zum Ende des 1. Jhdts?) war offenbar 

blühte in der Zeit des Marcus Aurelius (K u z s - wegen der Unzulänglichkeit der lokalen Produk- 

inszky 14). Die meisten Öfen standen dicht tion nötig (Möcsy Pann 669). Eine Amphora 

nebeneinander, darunter drei große Kalkbrenn- mit dem Stempel IMP NERVAE AVO ist im 

Öfen, weiter viereckige Öfen, in denen Ziegel ge-50 Legionslager zum Vorschein gekommen. Im 
brannt. wurden (Kuzsinszky 129f.). Die spä- Werkstattflügel des einen größeren Wohnhauses 

teste bekannte keramische Manufaktur brannte (Zivilstadt: XXXI) fand man die Fundamente 

um 240 u. Z. in der Nähe des Südtores der Zivil- einer Weinpresse (BR XV, 1950, 3125., J. S z i - 

stadt ab (JSA 64; A Arch VII, 1956, 117, K. Sz. lägyi). In einem Wohnhaus der Militärstadt 

Pöczy). wurden die Kalksteinfundamente weiterer zwei 

Bestattungen um die Zivilstadt. Weinpressen gefunden (AE LXXVTII, 1951, 128f., 

Das Gräberfeld der ersten 2 Jhdte. wurde J. Szildgyi). Diese Pressen weisen auf eine 

westlich der Stadtmauer angelegt (BR XIII, 1943, starke Entwicklung des Weinbaus schon vor Pro- 

566, L. Barköczi); etwa 300 Gräber wurden bus hin. Sie funktionierten übrigens hebelartig 

schon geöffnet (zu den Formen s. S. 115f.). Im 60 mit Hilfe einer Stange und waren für Nord-Afrika 
Laufe des 3. Jhdts. beerdigten die Bewohner der charakteristisch. Possessores genannt: CIL III 

Zivilstadt mehr südlich davon. Ein großes Grä- 10570. 

berfeld, schon ins 4. Jhdt. gehörig, lag östlich Ein Steindenkmal (CIL III 10428) ließ ein 
der Stadt, um das Töpferviertel, in der Nähe der pequarius leg. II. ad. aufstellen (238 u. Z.), der 

Donau (Kuzsinszky 15). als Viehzuehtaufseher die Aufsicht über den Vieh- 

Villen um die Z i v i 1 s t a d t. stand des Lagers ausgeübt haben dürfte (A Arch 

Westlich der Stadtmauer in den Bergen ent- III 1953, 191, A. Möcsy). Im mittleren Felde 
standen Meierhöfe (BR XIII, 1943, 551, T. eines Grabsteines (Kuzsinskv 2^4' 'st ein 
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vierrädriger Wagen mit Kutscher abgebildet; das tributpflichtig war, mit Ziegel-Baumaterial (A 
vorgespannte Maultier wird von einem Mann ge- Arch III, 1953, 186, A. Möcsy). 
tränkt; gegenüber steht ein gesatteltes Pferd. Der mit der dauernden Stationierung einer 
Auch auf anderen Grabsteinen sieht man Relief- Legion ansteigende Bedarf hat den eingeborenen 

bilder verschiedener Tierarten (Pferd, Hund usw.). Töpferunternehmer RES(s)ATVS aus dem Inne- 

Die Jagd war wohl hochentwickelt (Möcsy ren in die Provinzhauptstadt gelockt (90—95, 

Pann 670). Aber venationes einer Inschrift (CIL BT 256ff., L. Nagy). Zwei seiner Freigelassenen 

III 13368) meinen wohl viel mehr Tierkämpfe im aus Inschriften bekannt: Scorillo (CIL III 13379) 

Amphitheater. und Victor (III 3450). Der keltische Töpfermeister 

Gewerbezweige. 10 formte schon Sigillata-Nachahmungen, indem er 

Aus der einheimischen Tradition und mit die traditionelle graue Farbe noch beibehielt (T. 

Hilfe der eingewanderten Handwerker und Künst- Pekäry a. O. 105). Er erzeugte auch kleine 

ler entwickelte sich in A. eine blühende Industrie, Schalen mit metallisch glänzender Glasur, manch- 

von der einige Zweige exportfähig wurden (T. mal mit blattförmigen Stempeln oder dem Mei- 

Pekäry a. O. 111). Seitdem ein ständiges La- stemamen (Möcsy Pann 679f.). Man wendete in 

ger existierte, fanden die Unternehmer und Kauf- seiner Werkstätte auch den Hohlsehliff, die be- 

leute hier ein Tätigkeitsfeld mit größeren Mög- liebte Glasverzierung in Tonmaterial (BR XIII, 

lichkeiten (Möcsy Pann 689). Vor allem konnte 1943, 574, E. B. Bönis). Glastechnik nach¬ 
sich das landwirtschaftliche Gewerbe entfalten. ahmende Tonbecher kamen in A. zum Vorschein. 

In der Zivilstadt fand man eine Drehmühle (AE 20 Zur eingestempelten Verzierungsart Lit.: BR XX, 
LXXVII, 1950, 119ff.). Die meisten Mühlen in A. 1963, S. 293 Anm. 53 (M. K a b a ). 

bestanden aus zwei Steinscheiben mit horizontaler Das größte keramische Unternehmen, dessen 
Mahlfläche, der Bodenstein ein wenig konvex, Meistern echte Sigillaten herzustellen gelungen 

der Läuferstein konkav, die Achse aus Eisen. ist, mag sich um 160 n. Chr. in der östlichen 

Dieser Typ war einheimisch (Möcsy Pann 668). Nachbarschaft der Zivilstadt entwickelt haben. 

Größere Backöfen wurden im Legionslager an der Der viereckige und die sechs runden Öfen des 

südlichen und nördlichen Schutzmauer und im Paeatus dienten zur Herstellung von Bilder- 

Hofe des Statthalterpalastes gefunden (BR XVII, Schüsseln und anderen Ton waren (BR XI, 1932, 

1956, 163ff.; XVIII, 1958, 76). In der Backstube V. Kuzsinszky). Hier kamen viele Tonmo- 

des Palastes standen drei Öfen nebeneinander; 30 delle zutage, aus welchen die Gefäße, Lampen 
ihre Höhe betrug 80,114 und 130 cm. Übrigens und Terrakotten geformt wurden. Aus ungefähr 

mahlte man im allgemeinen im Haus. In mehreren “70 Stück Modellen formte man Kumpen und 
Wohnungshäusern fand man Mahlsteine. Ein Näpfe (Kuzsinszky 130ff.). Auf den deckel¬ 
kleiner Steintrog dürfte zum Brotkneten gedient förmigen Modellen usw. ist der Name PAGATVS 

haben (BR XVI, 1955, 85, K. Sz. Pöczy). zu lesen. Einige originelle Ziermotive, die auf 

Zum Gang des Aufblühens der Töpferei: A diesen Modellen verwendet wurden, sind auf den 

Arch XI, 1959, 156ff., K. Sz. Pöczy ; BR XIII, Bilderschüsseln aus anderen Provinzen nicht an- 

1943, 473ff., E. B. Bönis. Die ehemals ein- zutreffen. Zur Hand waren auch die Handstempel, 

heimischen Töpfereien wurden stellenweise in der welche die einzelnen Schmuckelemente aufweisen. 

Hand eines italienischen Unternehmers konzen- 40 Zu den Namen der Meister, die bei Paeatus ange- 
triert unter der direkten Leitung seines Frei- stellt waren: K. Sz. Pöczy a. O. (überwiegend 

gelassenen. Italische Wandermeister verfertigten einnamige Peregrinen oder Sklaven). Die Lam- 

nicht nur das prunkvolle Grabdenkmal (JSA penmodelle bestanden aus zwei Teilen; also form- 

Taf. 37) sowie das Grabmal des C. Castr. Victor te man den Lampendeckel und den Ölbehälter 

(s. S. 122) — um 90 u. Z.—, sondern auch in die gesondert. In der Töpferei des Paeatus kamen 

feinen (boins?) Tongefäße prägte ein Meister auch massive Lampenmodelle zum Vorschein, zur 

oder Unternehmer aus Capua das Bild des Ca- Herstellung von Modellen (Ku z s i n s zk y 140ff.). 

puaner Victoriadenkmals (JSA 62). Zum Weiter- Aus freier Hand war die Minervabüste (aus Terra- 

leben der bemalten spätlatene Gefäß-Ware: AE kotta) geformt. Die übrigen Bildwerke, die hier 
LXXIX, 1952, 99ff., K. Sz. Pöczy. Am west- 50 gefunden wurden, formte man aus Modellen, 
liehen Rande des Lagerdorfes unterhielt die Le- welche mindestens aus zwei Teilen bestanden, 

gion selbst eine eigene Töpferwerkstätte 90— Auch Tontürme (.Lichthäuschen') wurden bei 

120 n. Chr., in der (außer Ziegeln) verzierte Ton- Paeatus hergestellt (BR XIV, 1945, 172f, L. 

lampen, ferner Tonschüsseln, die aufgelegte und Nagy). Die Handstempel, welche Tierfiguren 

reliefverzierte Gefäße nachahmten, hergestellt darstellen, dienten zum Formen der Stuckfriese, 

wurden (BT 627, L. Nagy). Eine andere Töpferei Die Motive der Stuckverzierungen hängen in der 

der Legion lag am südlichen Rande der canabae Tat oft mit dem Formenschatz der Töpfer zusam- 

(BR XII, 1937, 278ff., E. J ö n ä s); sie wurde um men (BT 597, L. N a g v). Die Stempelmatrize mit 

137 u. Z. zerstört. Die Werkstätten des Militärs dem Namen einer Privatfabrik D{e) OF(tieina) 

genossen Vorteile, z. B. Zollfreiheit, s. S. 78. 60 VI(n)DONIS AK(uinci?) dürfte zur Abstempelung 
Ihre Gefäße sind mit den Stempeln LEG II AD von Ziegeln gedient haben. Zur Frage der runden 

PF PAN FEC; LON GIALL GEM FEC; MARTI Kuchenformen: A. Alföldi, LA I 328ff.; Folia 

FEG versehen (A Arch VII, 1956, 132, K. Sz. Arch. V, 1945, 68. 

P ö c z y), welche bezeugen, daß die Legion für Die wertvollsten Funde in der Manufaktur des 
diese Arbeit auch zivile Arbeitskräfte (Sklaven?) Paeatus sind die Tonscheiben. Mit den 

angestellt hatte. Die Legion versah die Dörfer größeren Stücken zeigen rheinische Hohlformen 

der Urbevölkerung, die der Legion mit ihren land- eine Verwandtschaft. Es handelt sich um Kuchen¬ 
wirtschaftlichen Produkten und mit ihrer Arbeit formen (Kuzsinszky 134ff.). Wie A. Al- 

Pauly-Kioll-Ziegler Suppl. XI 4 
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f ö 1 d i betont hat (a. 0. 313f.), waren manche 
Reliefmedaillons nicht für die Reproduktion von 
neuen Modellen bestimmt, sondern bildeten fer¬ 
tige Festgeschenke oder Votivgaben. Das Bild 
eines Negativmodells aus Ton (BR XI, 1932, 
233ff., Abb. 239—240) zeigt den Marcus Aurelius, 
neben ihm Commodus als Caesar. Auf einem an¬ 
dern sieht man, wie Marcus Aurelius nach links 
springt, und mit der Lanze den Fuß eines Bar¬ 
baren durchbohrt hat, der vom Pferde des Kaisers 
zertreten wird. Hinter dem Pferde ist Victoria 
zu sehen (LA I, Taf. 49/1; 50/4), mit Palmzweig 
in der Hand. Auf einem weiteren Tonmedaillon 
(Taf. 49/2) ist eine Szene dargestellt, die von 
Münzen der J. 161—162 bekannt ist. Die Inschrift 
hier: CONCOIRDIAE] AVGV[STORVM] FEL1- 
GITER ... Zwischen Veras und Marcus steht 
eine Weltkugel, auf der ein Adler sitzt mit einem 
Palmzweig im Schnabel (LA I 329, A. A 1 f ö 1 d i). 

Die kleineren Modellstücke (bzw. Tonscheiben) 
könnten bei der Verzierung von Gefäßen verwen¬ 
det worden sein in der Art, daß solche Reliefs 
von außen auf das Gefäß appliziert wurden 
(Kuzsinszky 137ff.). Die eine Tonscheibe 
zeigt z. B. im Relief den Merkur auf dem Rücken 
eines Widders, eine andere die liegende Danae 
bzw. den Pan mit Ziege. Auf einem weiteren 
Modell reitet ein Silen auf dem Esel betrunken, 
mit Kantharos in der Hand. Mehrere Tonmedail¬ 
lons sind mit dem Meisternamen M. VERVS be¬ 
zeichnet (LA I 213, K. Kiss). Die Manufaktur 
des Pacatus hat die Produktion etwa unter oder 
nach Marcus eingestellt (a. 0. 216). Zur Bewer¬ 
tung der Fabrik: S w o b o d a 97. 

Innerhalb der Schutzmauem der Zivilstadt 
wurden an drei Stellen Töpfereien angenommen: 
südlich vom Macellum (BR XII, 1937, 157f.); 
im Werkstattflügel eines Wohnhauses (BR XV, 
1950, 313ff.); an der Stelle der späteren Basilica 
(Periode Illb: BR XXI, 1964, 53). K. Sz. Pöczy 
hat jedoch recht, wenn sie die Existenz einer 
Töpferwerkstätte neben dem Macellum bezweifelt 
(A Arch VII, 1956, 117f.). Es ist von vornherein 
unwahrscheinlich, daß man in der Nähe der 
west-östlichen Hauptstraße, in der Reihe der 
vornehmsten Wohnhäuser, die Brennöfen von 
Töpfereien duldete. Die hier gefundenen Töpfer¬ 
meister-Modelle mögen bezeugen, daß solche Un¬ 
ternehmer in diesen Bauten gewohnt haben. 

Es ist bemerkenswert, daß eine Werkstatt, die 
Tonstatuetten der Venus erzeugte, auch in der 
Nachbarschaft des ,Rundtempels“ (s. 8. 117) exi¬ 
stiert hat, wie A. M ö c s y Pann 747 annimmt, 
wohl anfangs des 3. Jhdts. Eine Töpferwerkstatt 
in der Nähe des Südtores verfertigte Terrakotta- 
Bilder. Die Waren aus diesen Brennöfen können 
vor allem auf das 2. yiertel des 3. Jhdts datiert 
werden (K. Sz. P ö c z y a. 0. 94ff.). Sie bilden den 
Übergang von der frühkaiserzeitlichen zur spät- 
römischen Technik der Metallglasur (a. 0. 117). 
Die Meisternamen: a. 0. 132. Bemerkenswert 
sind aus dieser Werkstatt: Figur der stehenden 
Venus (BT 1/2, Taf. 109/1, 12/4, S. 636); sitzende 
Abundantia (BT Taf. 118/1—2; 12/1, S. 635). 
Die Sigillaten von hier zeigen Spuren von Perl¬ 
mutterschimmer. 

Auch nördlich der nordöstlichen Ecke der 
Schutzmauer der Zivilstadt bzw. neben dem 
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Aquaedukt befanden sich Brennöfen, die eben¬ 
falls im 3. Jhdt. in Betrieb waren und in denen 
u. a. mit Astralsymbolen verzierte Lichttürmchen 
und Lampen aus Ton erzeugt wurden (BR XIV, 
1945, 188, Abb. 37, L. Nagy; K. Sz. Pöczy 
a. 0. 94). Wie E. S w o b o d a a. 0. 97 im allge¬ 
meinen für den Westen betonte, fällt das Ende 
der Terra Sigillata-Erzeugung auch in A. ans 
Ende des 3. Jhdts. u. Z. 

Manche Gewerbe sind für A. nur aus Andeu¬ 
tungen zu erschließen. Uber Korbflechtereien: BR 
XIV, 1945, 166ff, L. Nagy. Auf eine örtliche 
Glasindustrie können wir aus den gefundenen 
geschmolzenen Glasgefäßen und solchen Klum¬ 
pen, die aus einer zum Blasen geeigneten Glas¬ 
masse bestanden, schließen (BT 1/2, 658, 662; 
BR XV, 1950, 538, L. N a g y). Die Gläser von A. 
sind grünlich, vielfach durch einen Oxydations¬ 
prozeß in der Erde irrisierend geworden (K u - 
zsinszky 124). Über Glasfunde: BR XVIII, 
1958, 4250., M. K. Kaba. Seltene Einzelfunde: 
Lampe, Urne aus Glas, Becher mit der eingra¬ 
vierten Darstellung eines Gladiators bzw. mit 
dem Sprach: Propina. 

Bei der Untersuchung des technischen Ver¬ 
fahrens der Stuckverkleidung hat man festge¬ 
stellt, daß die einzelnen Verzierungen in A. ent¬ 
weder frei ausgebildet oder mit Hilfe einer Guß¬ 
form bzw. eines Druckstockes hergestellt wur¬ 
den (BR XVI, 1955, 291, M. K. Kaba). Bei der 
Verzierung der Kassettendecken arbeitete man 
mit einem Quadratnetz. Manche Stuckstücke wur¬ 
den auf Vorrat verfertigt, dann an Ort und Stelle 
bloß an die Wand genagelt. Die Wandmaler ar¬ 
beiteten nach Vorlagen; die sich wiederholenden 
Muster trag man mit Schablonen auf (BR XVIII, 
1958, 147, K. Sz. Pöczy). 

Ein Fund von 42 Stück Zimmermannswerk¬ 
zeugen wurde auf dem Fußboden eines Hauses 
der canabae gemacht (Kuzsinszky 119f.): 
Winkelmesser, Hohlmeißel, Hobelkasten, Nagel¬ 
zangen, Löflelbohrer, Axt usw. (Winkelmaß aus 
Bronze); wohl das Werkzeug-Inventar der fabri- 
Abteilung der Legion oder des Kollegiums der 
fabri. Dieser Bestattungsverein ließ mehrere 
Grabsteine für seine Mitglieder in A. errichten 
(Kuzsinszky 167L). Auch auf Grabsteinen 
sieht man Reliefbilder von Werkzeugen (Ham¬ 
mer u. a.): Kuzsinszky 188. 

Innerhalb der dichtbewohnten Zivilstadt hat 
man Gerberwerkstätten (an der Hauptstraße, 
decurnanus) angenommen (M 6 c s y Pan 670f.; 
BR XXI, 1964, 52, T. N a g y). Aber es ist unwahr¬ 
scheinlich, daß man den Gestank von Gerbereien 
hier geduldet hätte. Zur Gerberei in den canabae 
des südlichen Flankensicherungslagers: AE XCI, 
1964, 254, T. N agy. Die Spuren sind hier über¬ 
zeugender. 

In größerer Zahl kamen in A. Tonpyramiden 
zum Vorschein, mit denen man die Kettenfäden 
der primitiven Webstühle zu spannen pflegte. 
Auch Spindeln, manchmal mit eingeritztem Mu¬ 
ster, wurden oft gefunden. Über das Verfahren 
der betriebsmäßigen Tuchbereitung: L. Nagy 
Mumienbegräbnisse ... 330. Der Stoü aus einem 
Mumiengrab bestand aus Baumwolle und Wolle; 
seine Farben: blau, schwarz, lila; örtliche Pro¬ 
duktion. In dem neuerlich freigelegten Mumien- 
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grab war das Muster der zweiten Schicht der 
Mumienbandage ein Halbpanamamuster; die 
fünfte Schicht ist ein Leinenstofl, in Halbpanama¬ 
technik gewoben. Das Rohmaterial eines dunkel¬ 
braunen Gewebes ist feinfaserige Schafwolle. In 
diesem Mumiengrab fand man auch Seidenfäden. 
Die echte Reinseide kann aus aufgetrenntem und 
mit anderen Fäden verwobenem Material stam¬ 
men (AE XCI, 1964, 193, Frau L. H a j n al). 

In der Nähe des macellum zeigten sieh Spu¬ 
ren, welche auf eine örtliche Bronzeschmiede¬ 
werkstätte hinweisen, die sich aber lediglich mit 
Reparaturen beschäftigte, denn dort fand sich 
ein zerbrochener dreifüßiger Tisch, den sein 
Besitzer vermutlich zum Anlöten dortgelassen 
hatte (BT 374, L. Nagy). Auch die Orgel von 
A., welche übrigens in der Rheingegend verfer¬ 
tigt war, wurde durch hiesige Meister mehrmals 
repariert. Im Norden der canabae richtete man 
in einem Raum eines Wohnhauses mit porticus 
eine Bronzegießwerkstätte ein (BR XXI, 1964, 
74, K. Sz. P 6 c z y). In der Südostecke des 2,55 m 
breiten Innenraumes des Statthalterpalastes blieb 
eine Art von Brennarbeitsbank erhalten, deren 
Höhe über dem Ziegelboden etwa 40 cm betrag 
(BR XVIII, 1958, 76, J. Szilägyi). In der 
scutaria Acincensis (Not. dign. occ. 9, 19, Seeck 
145), die als eine ,Schildfabrik 1 aus den früher 
um das Lager gruppierten Bronzewerkstätten 
hervorgegangen ist (Möcsy Pann 676), dürften 
auch verzierte Bronzepanzer und Paraderüstungen, 
selbst noch in der Zeit des allgemeinen Verfalles, 
dann Kästchenbeschläge erzeugt worden sein (T. 
Pekärya. 0. 113; Möcsy Pann 765f.). 

Eine Steininschrift (CIL III 13389) erwähnt 
einen structor Eraviscus. Die Maurer und Bau¬ 
unternehmer von A. standen sicher auf der Höhe 
der Zeit innerhalb der Provinzen. In den Wän¬ 
den eines Raumes in der Zivilstadt sind Löcher 
zu finden, in welche die Balken des Baugerüstes 
eingelassen wurden (Kuzsinszky 52). Wo 
Wasserundurchlässigkeit notwendig war, mischte 
man auch in A. in den Kalkmörtel zerstampfte 
Ziegel oder Ziegelstaub ( testae tusae, mit mo¬ 
derner Bezeichnung: Terrazzo). Getrocknete Zie¬ 
gel oder Lehmziegel benutzte man in A. selten, 
nur beim Bau der einfachsten Wohnhäuser oder 
Häuschen der frühesten Bauperioden. Das Bau¬ 
material war im allgemeinen der Kalkstein. Rein 
aus gebrannten Ziegeln gebaute Mauern hat man 
nur im Palast der Statthalter gefunden. Die Zie¬ 
gel wurden gleichsam zu Erz gebrannt. Laut 
chemischer Analyse müssen sie bei 912° C ge¬ 
brannt worden sein (W e n d 1 Soproni Szemle 
I, 1937, 242). Häufig baute man in die Stein¬ 
mauern Ziegelschichten ein, welche Bauweise be¬ 
sonders für die Spätzeit bezeichnend ist (BR XII, 
1937, 32; Möcsy Pann 702). Zur Errichtung 
bzw. Renovierung der Militärbauten wurden im 
3. und 4. Jhdt. auch Material und Elemente aus 
älteren Gebäuden (sogar auch Altarsteine) ver¬ 
wendet. Kalköfen wurden in der frühesten Bau¬ 
periode des Statthalterpalastes und in der Töp¬ 
ferei des Pacatus gefunden (BR XI, 1932, 640., 
V. Kuzsinszky; XVIII, 1958, 74, J. Szi- 
1 ä g y i). Die Mauern baute man meist aus unbe¬ 
arbeiteten Bruchsteinen (opus incertum); opus 
spicatum kommt in A. manchmal, opus isodomum 
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in den Amphitheatern und im größeren Bade der 
Legion vor (BR XIV, 1945, 58). Ziegeleien gab 
es in A. in der Hand des Militärs und von Privat¬ 
unternehmern; ihre Öfen sind meist quadratisch 
(Kuzsinszky a. 0. 260.). 

Eine Steinmetzwerkstatt war in der Nähe 
des Westtores der Zivilstadt wohl schon in der 
1. Hälfte des 2. Jhdts. in Betrieb (BR XIX, 1959, 
9, A. Sz. Bürge r). Der Quaderstein eines 
Pfeilergrabmals ist auf den vier Seiten mit Skulp¬ 
turen versehen: Brustbilder der fünf Verstor¬ 
benen, Steinmetzwerkzeuge (Kuzsinszky 
192). Auch Stücke des Kunstimports wurden in 
Werkstätten von A. mit Steinmaterial der Um¬ 
gegend nachgeahmt, z. B. ein Negerknabe (L. 
Nagy Mumienbegräbnisse ... S. 39, Abb. 25). 
In der Zeit des allgemeinen gewerblichen Verfalls 
(im 4. Jhdt.) wurden Grabsteine usw. sekundär 
verwendet (jüngste Beispiele: BR XXI, 1964, 
231, Gy. K. P a r r a g i). S. noch S. 110. 

Geldumlauf. 

Die Urbewohner von A. prägten schon eigene 
Münzen, Nachahmungen römischer Denare, mit 
Inschriften wie RAV1S, 1RAVISC1 RAVSCI 
(BR VIII, 1904, 182). Auf Grund eines Münz¬ 
fundes ist anzunehmen, daß 9 v. Chr. die ersten 
römischen Truppen nach A. gekommen sind (T. 
Pekäry 104). In A. hat man ungefähr 2700 
Münzen gefunden. Wenn wir die Zahlen der Mün¬ 
zen auf die Zahl der Regierungsjahre verteilen, 
gewinnen wir folgende Durchschnitte: 

1. Hälfte bis Mitte des 1. Jhdts. n. Chr.: 

jährlich Münzen: 0,4 Stück 

69— 98 u. Z. jährlich Münzen: ca. 10 Stück 

98—161 u. Z. jährlich Münzen: ca. 10,5 Stück 

161—217 u. Z, jährlich Münzen: ca. 4 Stück 

218—253 u. Z. jährlich Münzen: ca. 10,5 Stück 

253—283 u. Z. jährlich Münzen: ca. 5,5 Stück 

284—337 u. Z. jährlich Münzen: ca. 3 Stück 

338—375 u. Z. jährlich Münzen: ca. 7 Stück 

Die ständige Anwesenheit einer Legion (seit 
Domitian) bedeutete gleich größeren Geldumlauf. 
Auch der Münzverkehr bezeugt, daß die erste 
Blüte in A. mit der Zeit der Flavier begonnen 
und ihren Höhepunkt in der 1. Hälfte des 2. Jhdts. 
erreicht hat. Während der Verwüstungen und 
inneren Kämpfe am Ende des 2. und zu Beginn 
des 3. Jhdts. wuchs der Geldbestand nicht. Die 
zweite Blüte in der 1. Hälfte des 3. Jhdts. konnte 
hinsichtlich des Geldumlaufs mit der ersten wett¬ 
eifern. Ziehen wir die zunehmende Geldentwer¬ 
tung und die immer mehr um sich greifende 
Naturalwirtschaft in Betracht, so kann man für 
die 2. Hälfte des 3. und das 4. Jhdt. aus dem 
Geldverkehr keine Schlüsse ziehen. In der Zeit 
Valentinians I. beträgt der maximale Jahres¬ 
durchschnitt ungefähr 10 Münzen. Die letzten 
Münzfunde stammen von der Wende des 4. Jhdts. 
(T. Pekäry 115), führen über das J. 395 ver¬ 
einzelt hinaus (Swoboda 72); späteste Fälle: 
eine Münze von Flaccilla, eine Kleinbronze des 
Arcadius, ein Kontorniat aus den J. 398—410. 

Handel. Import. 

Schon vor der Römerzeit gab es im Zentrum 
des Volksstammes der Eravisci (südlich des spä¬ 
teren Lagers) eine Händlersiedlung (Möcsy Bev 
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65f.). Ein Teil der Urbevölkerung betrieb immer um 75 n. Chr. hergestellt worden war, stammt aus 
Handel. Seitdem aber eine Legion in Garnison La Graufesenque (AE XL, 1923—6, 88ff., V. K u - 

lag, rege Bautätigkeit ausübte, die Straßen gut zsinszky ; weitere Literatur zu den Sigillaten: 

instand hielt und an der Donau die Schiffahrt M 6 e s v Pann 684). Meisternamen auf den aus 

überwachte, konnte der Handel mehr aufblühen Südgallien importierten Sigillaten: D. Gabler 

(T. Pekäry 105f.). Beim Legionslager trafen a. 0. 97ff. Die massenhafte Einfuhr der Relief¬ 
sich die Vertreter verschiedener Handelsinter- gefäße begann aus Lezoux und setzte sich bis 

essen (M 6 c s y Pann 689). Marc Aurel mit den Waren von Rheinzabern und 

Anfangs war A. ein kolonieartiges Markt- Westerndorf fort (Kuzsinszky 127; K. Kiss, 

gebiet für Italien (H. Aubin, Vierteljahrschr. 10 AE 1946—48, 216ff.; Möcsy Pann 684). Die 
f. Social-und Wirtschaftsgesch. XLV, 1958,517f.). Manufaktur von Lezoux hat um 110 u. Z. in A. 

Bereits Mitte des 1. Jhdts. u. Z. wurden aus ein Warenlager gegründet, das aber schon um 

Italien rottönige, reliefverzierte Gefäße (z. B. ein 130 n. Chr. abgebrannt ist (AE 1936, 48. 95, 
mit Efeublättem und Blumen verziertes Tinten- Gy. J u h ä s z). 

faß aus Ton, ein mit dem Bilde einer Meeres- Die dominierende Rolle der gallisch-rhein- 
gottheit verzierter Ampeldeckel) geliefert. Die ländischen Warengattungen in dem Import in 

Schöpfungen der Kunsthandwerker der Stadt diese Gegend fälit ins 2. Jhdt., dauerte bis zur 

Rom und Italiens kamen auch hierher, so Reliefs Mitte des 3. Jhdts. und blühte im 4. Jhdt. noch 

aus Elfenbein (auf einer Platte leitet Hercules in einmal auf, entsprach somit den Etappen der 

Frauenkleidem Dienst bei Omphale). Capua lie- 20 Vorherrschaft der westlichen Provinzen (A Ant 
ferte Bronzegefäße, aus Aquileia kamen Bern- II, 1954, 212ff., J. Szilägyi) im Imp. Rom. 

steinschmuckstücke (wie die Platte mit dem Me- Literatur im einzelnen zur Einfuhr der gallischen j 

dusenhaupt). Die Glasumen, Salbfläschchen, Glas- und rheinischen Bronzeindustrie: Möcsy Pann 

flaschen waren in A. bis zum Ende des 2. Jhdts. 685. : 

meist italisch (BT 658f. L. N a g y ; Folia Arch. Kölner Kaufleute ließen sich in A. seit Ende ■ 

IX, 1957, 73f., E. B. Bönis; BR XVIII, 1958, des 1. Jhdts. nieder (A Arch VII, 1956, 126, K. ; 

425ff., M. K. Kaba). Sz. Pöczy). Sie schlossen sich zu einer Lands- 

Die ältesten Sigillaten dürften (aus Arretium) mannschaft zusammen (S w o b o d a 98), welche 

mit den ersten Legionen nach A. gekommen an der Abwicklung des regen Exporthandels vom 

sein (BR XVI, 1955, 280, 11, 77, 280). Die Be-30Rhein ihren Anteil hatte (LA I, 322L, A. Al- 
deutung der Straße Poetovio-A. für den Import f ö 1 d i). Sie lieferten hierher z. B. die mit Hunde- 

aus Italien ist hervorzuheben (AE XCI, 1964, köpfen verzierten und mit Griff versehenen j 

109, D. Gab 1 er). Die Wein-und Öleinfuhr war Bronzeschalen, Bronzekrüge und Pfannen, Be- 

wohl nur bis zum Anfang des 2. Jhdts. bedeutend schlage, emaillierte Fibeln sowie die mit Schliff . 

(Möcsy Pann 682). Von der Wende des 1. Jhdts. und Gravierung versehenen Glasgefäße (aus Trier 

ab gab es padanische Sigillaten und aus Süd- und Köln) und Bernsteinschmuckstücke. Die Köl- I 

italien gelieferte Becher mit Barbotine-Verzie- ner Agenten vermittelten die Industriewaren aus ] 

rung in A. (BR XII, 1937, 266 L. N a g y). Häufig der Rheingegend weiter über die Grenzen hinaus, 

sind Meistemamen auf den aus der Pogegend Auch im 4. Jhdt. gelangten Gläser nach A. vom ; 

importierten Sigillaten: D. Gabler a. 0. 95f.; 40 Rheinland (AE XLIV, 1930, 111 ff., L. Nagy), j 

Amphorastempel aus derselben Zeit: A Arch VII, wo die Glashütten bis ins 4. Jhdt. blühten (LA j 

1956, 126, K, Sz. P ö c z y. Der Gebrauch und die I, 169ff., Fr. Fremersdorf). Figürlich ge- j 

Einfuhr der padanischen Sigillaten hat nur bis in schliffene Glasbecher aus Köln-. BR XII, 1937, 

die domitianische Zeit gedauert: AE XLV, 1931, 189ff., L. N agy. Auch die Orgel von A. -— nach 

267f.; BT 382, 7 (L. N a g y). Um die Wende des der Analyse des Materials -— wurde in der Rhein- i 

1. Jhdts., als z. B. der Prunkstuck im Wohnhaus gegend verfertigt (L. Nagy Die Orgel von A., 

der Offiziere nach dem Muster der Thermen von Budapest 1933, 41ff.). Auch die Nachbar-Provinz 

Stabiae hergestellt wurde (BR XVI, 1955, 290, Noricum lieferte Waren nach A., wenn auch in 

M. K. K a b a), bestanden rege Handels- und bescheidenerem Maße. So importierte man aus 

kulturelle Beziehungen zu Italien. Spezifische 50 Carnuntum Ziegel mit dem Stempel ATIL1A 
Warengattungen lieferte man auch später noch FIRMA (Swoboda 104f.). 

von Italien nach A., als schon die Westprovinzen Der Import aus den Ostprovinzen war nur 
das Absatzgebiet A. erobert hatten (Möcsy um die Mitte des 3. Jhdts. bedeutend (anders: 

Pann 684). Z. B, wurde die Alatkasterflasche, in Intercisa II, 141ff., 154; A. Radnöti). Im Pa- 

der wohl öl aufbewahrt war, wahrscheinlich zur last der Statthalter fand sich z. B. eine halbkugel- 

Zeit des Marc Aurel aus Italien importiert förmige Glasschale mit elliptischem Bündeloma- 

(K u z s i n s z k y 143). Auch den seidenartigen ment, welche aus Syrien importiert war (BR 

Stoff (byssus), aus dem man in A. Decken für Mu- XVIII, 1958, M. K. K a b a). Der aus Baumwolle 

mien verfertigte, stellte man in Italien her aus verfertigte Stoff der Mumienhülle in A. war 

den Absonderungen der an den Füßen der Bart- 60 ägyptischer Import (DP S. I, fase. 4, 31ff., F. 
muschel = pinna nobilis befindlichen Drüsen. H o 11 e n d o n n e r). Das Zentrum der Kaufleute 

Diese Muscheln wurden z. B. in der Bucht von waren die canabae (Möcsy Pann 689). 

Neapel gefunden (JSA 58). Die Korkeinlagen in Warenaustausch mit dem Bar¬ 
den vergoldeten Totensandalen des einen Mumien- b a r i c u m. 

grabes sind vermutlich auf dem Handelsweg über Vor dem Westtor des Lagers hat man wohl in 
Aquileia nach A. gelangt (AE XCI, 1964, 190, dem 82 x 75 m großen viereckigen Gebäude das 

K. Sz. Pöczy). Handelsforum gefunden. Sein Grundriß zeigt um 

Die älteste (vollständige) Reliefschüssel, die den Hof einen Gang und an diesem eine Reihe 
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von Hallen und Zimmern. Diese Anlage ermög- Die Zahl der Gewichtseinheiten ist eingraviert, 

lichte (unter den Augen der in der Nähe wachen- z, B. III, V, X usw. Einige Stücke haben keine 

den Legion) den Warenaustausch zwischen den Zeichen; sie wiegen 4950, 8270 und 15950 g. Das 

Ortsansässigen und den Bewohnern des auslän- 10-Pfund-Gewieht wog 45 g, das 3-Pfund-Ge- 

dischen Ufers. Der Hof des Gebäudes bot Raum wicht entspricht dem Nennwert der libra, doch 

für Vieh, für die Deponierung von Getreide und das 5-Pfundgewicht wog 45 g, das 3-Pfund- 

sonstigen Produkten (Swoboda 158). Die gewicht 73 g mehr als ihr Nennwert, falls sie die 

Händler von A. konnten von den Jazygen außer Mehrzahl der librae bedeutet haben (JSA 68). 

Rohstoffen auch Sklaven beziehen (Möcsy Pann Stecken einheimische Gewichtseinheiten hinter 

686). Die Holzfässer, in denen man Wein oder 10 diesen Gewichten? Das sind: 20,3; 29,8; 51,7; 

Weizen für das Spital der Legion in A. lieferte 83,6; 299; 308 g. 

(BT 651, L. N agy), wurden aus Holzarten des IX. Lebensweise. Wohnung und 
Quadenlandes hergestellt. Komfort. 

Export aus A. Eine Steininschrift von 223 n. Chr. (CIL III 

Die Relief gef äße, Terrakotten und Lampen 10481) belegt A. mit dem Beinamen col(onia) 

aus der Manufaktur des Pacatus fand man vor splendidis[sima], den A. höchstens erst in dieser 

allem in uen südlich von A. gelegenen Lagern Zeit verdient hat, als es abermals aufbiühte (s. 

(BR XIV, 1945, 294ff.). Die Prunkgefäße von hier S. 102). Geschmückte Säulenkapitelle und Gc- 

aber, wie A. Radnöti beobachtet hat, gelang- simse kamen in mehreren Exemplaren zum Vor- 

ten bis nach Moesien (K. Sz. Pöczy a. 0. 127). 20schein. Zu den Triumphbögen s. S. 69. Prunk- 
Anzunehmen ist, daß man in Mursa von den tor: S. 92. Nymphaeum: S. 84. Bedeckte Bürger¬ 
exportierten Formschüsseln des Pacatus Gefäße steige: S. 91. Kuppeln: S. 91. Die thermae 

ausbrannte (LA I, 227, K. K i s s). Die neben dem leg. 11. ad. hatten mehrere porticus und aditus. 

Südtor der Zivilstadt tätige Werkstätte lieferte An der Verzierung eines Gebäudes arbeiteten 

ihre Waren Anfang des 3. Jhdts. bis nach Dakien 8—12 lapicidae, was eine unveröffentlichte Bau- 

(Kuzsinszky 22). In Siscia und Sirmium tafel bezeugt. Aber bis zu dieser Glanzzeit führte 

wurden Reibschüsseln aus der Werkstatt der ein langer Weg. 

Legion von A. gefunden (K. Sz. Pöczy a. 0. Die Urbewohner lebten in Häusern, deren 

128ff.). Über den Weg von A. aus nach dem Wände aus Ruten geflochten und mit Lehm- 

Barbaricum: Nagy 85; BT 322. Der Altar CIL 30bewurf verputzt waren (Führer durch die Aus- 
III 3617 genio commercii ist im Vorland des La- Stellung: Die Gesch. der Völker Ungarns ... 

gers, schon im Gebiet der Jazygen, zum Vorschein - Nationalmus. Budapest 1963, 79). Die unterste 

gekommen; der Stifter war ein beneüciarius, der Schicht in der Stratigraphie mehrerer Ausgrabun- 

den Weg von der Brücke bei dem Legionslager gen zeigte die Spuren von Wohngruben, z. B. 

kontrolliert haben dürfte. unter dem laconicum des zentralen Bades, unter 

Gewerbliche Räume. dem Vereinshaus des Feuerlüsch-Collegiums u. a. 

Bei den Ausgrabungen sind viele Geschäfts- (BR XX, 1963, 296ff., M. K. Kaba; XXI, 1964, 

räume freigelegt worden. Die Läden sind an den 52, T. Nagy). Um die Wende des 1. Jhdts. gab 

an ihrer Schwelle sichtbaren länglichen Einker- man diese Grubenwohnungen auf. Unter den 

bungen zu erkennen, in die man die Verschluß-40 Schichten der OffizierswoImungen des frühesten 
bretterwand einschob. Allein in der zentralen Legionslagers, welche mit prächtigen Stuck- 

Fleischhalle in der Zivilstadt gab es mehr als 30 arbeiten, Wandgemälden, Bodenheizung und 

labernae (JSA 37f.): ein Hofgebäude, dessen Baderäumen versehen waren, hat man Spuren 

Innenhof von einem gedeckten, von Pfeilern ge- keltischer Hütten freigelegt (JSA 27). 

tragenen Gang umsäumt war. Längs der nord- Innerhalb der Zivilstadt meint man bis jetzt 
südlichen Hauptstraße reihten sich die Töpfer- im Grundriß von 4 Wohnhäusern eine Art von 

Warengeschäfte. Nach T. Nagy (BR XXI, 1964, atrium zu erkennen, aber von echten Atrium- 
53) war auch am nördlichen Ende der Basilica häusem darf nicht gesprochen werden (Möcsy 
um die Mitte des 2. Jhdts. ein von Tabernen um- Pann 703; JSA 91). Eine Anpassung an den käl- 
gebener Marktplatz (20 X 16 m). Wir legten imSOteren Winter in A. zeigt sich darin, daß man 
Nordosten der Zivilstadt einige Tabernen frei. keine Spur eines Bassins für das Regenwasser 

Auch ein Handelshafen ist anzunehmen. Ein darin findet. Das atrium war hier also bedeckt 

Relief der Marcus-Säule in Rom zeigt wohl den und spielte lediglich die Rolle einer zentralen 

Flußhafen von A. (Petersen-Domaszew- Halle. Häusertypen mit innerem peristylium fand 

ski-Calderini Die Marcus-Säule, München man in A. in 4 Fällen. Der den Hofgarten um- 

1896, Szene 78, S. 121). Corinthus, der in A. gebende (bedeckte?) Gang findet sich nicht im 

einen Altar (CIL III 3500) gestiftet hat, konnte Grundriß aller Beispiele in A., was wohl mit den 

als nummularius (Geldwechsler) den vielen Kauf- provinziellen Vereinfachungsbestrebungen in Zu¬ 
leuten zur Verfügung stehen (BR XXI, 1964,244f., sammenhang zu bringen ist. Die Einteilung des 

Gy. Ü r ö g d i). Die Händler von A. waren in 60 einfachen altgriechischen Wohnhauses, bei dem 

einem collegium negotiantivm vereinigt, das sich ein Hof eine Ecke des Hauses einnahm, hat nur 

des Beinamens Optimum erfreute (CIL III 10430). bei der Planung von 2—3 Häusern einen Einfluß 

Mehrere Bronzewaagen und zahlreiche Ge- ausgeübt (XIII, XVI). 

wichte aus Stein und Blei weisen auf den Kauf- Am nördlichen und östlichen Rande der Zivil¬ 
mannsstand in A. hin (BR II, 1890,98ff.; K u z s i n- stadt wurden kleine Häuser mit 1—4 Räumen 

szky Die Ausgrabungen zu A. 90). In dem Ver- errichtet; 4—6 von diesen zeigen die Einteilung 

hältnis der Gewichte zueinander zeigen sich Ab- des Megarontypus. Diese Häuschen waren sehr 

weichungen (JSA 69. 145; K u z s i n s z k y 123). eng: 2x3;3x3;5x5;6x4,7;5x'M>; 
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6 x 12 m (äußere Masse). Auch der Ursprung Die Bäder wurden mit fließendem Wasser 
des Villentyps kann urzeitlich sein (M 6 c s y durch den Aquaeductus versorgt, der das kalk- 

Pann 699. 703), der von B. S a r i a Mittelflurhaus und schwefelhaltige Wasser der Quellen, welche 

mit quergestelltem porticus genannt wurde (ahn- nördlich der Zivilstadt entsprangen, etwa 5 km 

lieh auch bei Collingwood The Archaeology weit heranführte (BR X, 1923, 35ff., E. F o e r k ; 

of Roman Britain 1123.) und auch in A. mehr- BT 353f., 363f., L. Nagy ; T. Pekäry a. 0. 

mals vorkommt (Swoboda 141 für Carnuntum). 107). Die Fassung der Quellen (Rohre aus Holz 

Für die meisten Wohnhäuser in A. ist der Gang und Kalkstein) und Mauerreste des Aquäductes 

bezeichnend, der bald längs des Gebäudes, bald sind freigelegt. Neben allen 14 Quellen konnte 

quer, bald durch die Mitte lief und manchmal in 10 man die Holzkonstruktionen der Brunnengehäuse 

gerader Linie verlief, bisweilen aber eine L- oder rekonstruieren. Die Quellen wurden ummauert 

T-Form bildete (JSA 93; AE LXXVII, 1950, 843., (BR XIX, 1959, 256f.; AE XLI, 1964, 254, K. Sz. 

J. Szilägyi). Die Häuser mit T-förmigem P 6 c z y). In die einzelnen Bäder wurde das Was- 

Mittelkorridor leitet E. Swoboda von dem ur- ser durch Ton- oder Bleiröhren verteilt (BR XVIII, 

zeitlichen germanischen, viereckigen .nordischen 1958, 75, J. S z i 1 & g y i). Ein Wasserspeicher der 

Tiefhaus* mit Vorhalle ab. In einigen Wohn- Wasserleitung wurde bei dem Legionsbad freige- 

liäusem schlossen sich die Räume ohne Gang legt (BR XIII, 1943, 347). Zum Trinken führte 

oder Hof in zwei-ein Trakten ineinander, die man das Wasser der Bergquellen heran. An mehre- 

Fläche vollständig bebaut (nach F. Oelmann ren Punkten der canabae sind Reste von wenig- 

Bonn. Jahrb. CXXVIII, 1923, 84 bezeichnender 20 stens fünf Aquäducten erhalten, die das Trink- 
Typus in A.). Noch zu den Haustypen: T. Nagy wasser von Westen in die Siedlungen leiteten 

Ant. Hung. II, 1948, 112f.; III, 1949, 135f. An- (auch eine Knierohrabzweigung: BR XXI, 1964, 

ders Swoboda 1663. In Notfällen dürften auch 75, K. Sz. P 6 c z y). 

öBentliehe Gebäude als Notstands Wohnungen ge- Eine Art von Wasserturm (Brunnenhaus?) 
dient haben, z. B. ein Teil des einen Bades mag die Turmanlage an der Ecke des Hofes des 

um 220 n. Chr. (BR XV, 1950, 319, J. S z i 1 ä - Statthalterpalastes gewesen sein. Dieser Turm 

g y i). entstand samt seinem Kanalnetz, das die Be- 

Gesundheitswesen. Bäder. Wässerung des Ziergartens und des Rasens hier 

Im Gebiet von A. ermittelte man 15 Bäder. stets ermöglicht haben dürfte, am Anfang des 

Das 16. ist jenes. Bad, das Alexander Severus 30 3. Jhdts. 

bauen ließ CIL III 10489 a solo territorio leg. II. An mehreren Stellen kamen in A. Brunnen 
ad., dessen Reste aber noch nicht ausgegraben zum Vorschein. Der eine war schachtartig mit 

wurden. Von den Badegebäuden waren minde- Steinen ausgelegt, mehrere durch ein Holzfaß 

stens 4 öBentliehe, und weitere 3—4 Gruppen verkleidet (Kuzsin&zky 1503.; BR XXI, 

Baderäume standen der Garnison und den Offi- 1964, 329, I. Wellner), dessen Boden vorher 

zieren zur Verfügung (letztes Zeugnis: BR XX, entfernt worden war. Daten und Funde von 

1963, 298, M. K. Kaba). Die Legion verfügte öBentlichen Zierbrunnen hat man aus der Zivil- 

über wenigstens drei Bäder. In den größeren stadt und dem Statthalterpalast (JSA 40). Die 

Privathäusern gab es ebenfalls Baderäume Steinwalze, die im Hof des Palastes zu Tage kam, 

(M 6 c s y Pann 704f.). Am frühesten dürfte ein 40 dürfte ihren Einkerbungen nach zu einer Art 
kleineres Bad für die Offiziere der Legion (am Springbrunnen gehört haben. Die Tragwalze (94 

nördlichen Rande des Lagers?) errichtet worden cm hoch, Durchm. 46 cm) zeigt drei Löcher, mit 

sein, dann ein größeres für die gesamte Legion, denen sie befestigt war bzw. das Wasser hinein- 

Anfang des 2. Jhdts., an der südwestlichen Ecke geleitet wurde. 

des Lagers, mit mehreren Säulenhallen und To- Zum Spital der Legion s. S. 78. Ein 

ren, das 268 u. Z. umgebaut wurde (BR XIII, opl(io) leg(ionis) verwaltete das valetudinarium 

1943, 4893., A. A 1 f ö 1 d i). Das eine öBentliche (Kuzsinszky 162). Hinsichtlich der Zahl der 

Bad, welches sich im Süden der Zivilstadt befindet Militärärzte steht A. nur Rom und Lambaesis 

(S. 94), hat sein Vorbild in Thamugadi (J. nach. Über 7 oder 8 Ärzte fand man Angaben in 

B i r e b e n t Aquae Romanae Algir, 1962^ S. 331, 50 A. (Lit.: JSA 69). Ein miles medicus leg. XXII. 
Plan). Ein repräsentatives Bad gab es im Palast Pr. kam vom ständigen Lagerplatz der Legion 

der Statthalter (S. 89), welches wohl auch den (Mainz) um 170 n. Chr. hierher (CIL III 14347®, 

Offizieren der Legion zur Verfügung stand. Seine Kuzsinszky 170). Ein medicus leg. 11. ad. 

nalalio war 8,8 X 10,7 m groß. Eins seiner setzte 142 u. Z. einen Altar in A. (Kuz sins zky 

caldaria ist elliptisch (11,3 X 6,5 m); die Wasser- 161). Ein medicus leg. IIII. Fl. erhielt hier einen 

höhe mochte 77—86 cm betragen. Das eine runde Grabstein (CIL III 3537). Eine Steinsarginschrift 

Bassin dürfte das Wasser bis zu einer Höhe von benennt den zivilen Arzt Sex. Pomp. Corpus (JSA 

115 cm gefüllt haben (BR XVIII, 1958, 75f., J. 142, Anm. 260). Zu den Kosten des Steinsarges 

Szilägyi). Der eine Saal wurde durch halb- (CIL III 3583) des Arztes C.lul. Filetio hat das 

kreisförmige Exedrae in einen achteckigen Raum 60 eine Feuerwehrkollegium ( centonarh ) mit der 
ungestaltet; in der einen exedra ein kleines Bas- Sammlung von 300 Denaren beigetragen, d. h. 

sin, 82—97 cm tief. Bei der Verteilung der Bade- das Vierfache der üblichen Beihilfe zu den Be¬ 
räume paßte man sich den Konventionen an. Man stattungen; im Hinblick auf die Inflation oder 

ließ die Warmwasseranlagen nach den besonnten als Honorar für einen korporativen Kassenarzt 

südlichen und östlichen Seiten hin vorspringen, vervierfacht? 

während die Kaltwasseranlagen an der nörd- In zwei Gräbern fand man als Beigaben ärzt¬ 
lichen und westlichen Palastseite angeordnet liehe Instrumente (aus Bronze, Eisen, Bein), die 

waren. Weiteres zu den Bädern S. 109. an beiden Enden zu verschiedenen Zwecken zu 
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benutzen waren (JSA 69). Z. B. wurden Sonde Unter der Römerherrschaft wurden zumindest 
und Spachtel, Löflel und Sonde, Pinzette und die führenden Schichten der einheimischen Be- 

OhrlöBel usw. an einem gemeinsamen Metallstiel völkerung für die römische Lebensweise gewon- 

kombiniert. Bei einer Aschenurne fand man eine nen. Die Reliefbilder mehrerer Grabsteine stellen 
Apothekerwaage. die einheimische Frauentracht dar: langärmelige 

Lebensformen, Lebensniveau. Unterkleider, doppelter schürzenförmiger, kurzer, 
Das Leben wurde auch in A. mit der Zeit ein ärmelloser Mantel (Szäzadok LXX, 1936, 7f., A. 
Abbild des Lebens der Hauptstadt, nur in ver- A1 f ö 1 d i), Schleier über den Kopf geworfen, 
gröberten und vereinfachten Umrissen. Eine Ab- turbanmäßig gefaltetes Kopftuch, örtlicher Ge¬ 
fallgrube (in den canabae), in der sich Bruch-10 schmack zeigt sich auch auf einem Grabmal: eine 

stücke von Amphoren, Austermuscheln und Hüh- Frau steht mit langen, nach hinten gekämmten 

nerknochen befanden, ist für den Lebensstandard Haaren in einem bis zu den Füßen reichenden 

der Legionsoffiziere bezeichnend (BR XVI, 1955, Rock und einer in der Taille geraBten, bis zum 

83, K. Sz. Pöczy). Das Lebensniveau der ein- Knie reichenden Tunika (Kuzsinszky 175, 

heimischen Bevölkerung und der ärmeren Leute Abb.). 

blieb aber lange unter der Römerherrschaft dörf- Die führende Schicht von A. muß über ein 
lieh: gestampfter Lehmboden, Lehmherd, Hand- beträchtliches Vermögen verfügt haben; einige 
mühlen, bankähnliche Ruhestätten aus Lehm usw. zivile Bürger konnten z. B. ein so kostspieliges 

(BR XV, 1950, 340f„ E. B. B 6 n i s). Bauwerk wie das zivile Amphitheater errichten 

Hölzerne Fußböden wurden in den frühesten 20 (S. 127) als Geschenk an ihre Stadt. Weitere 
Steinmauerhäusern eingebaut (BR XII, 1937, 36). großzügige Leistungen für die Gemeinde: Orgel 

Dann stellte man den Fußboden aus biskuitför- (Egyet. Phil. Közl. LVI, 1932, 923., L. Nagy); 

migen bzw. quadratischen Ziegeln zusammen Nymphaeum (CIL III 10496); ornamentum forus 

(z. B.: Kuzsinszky 58). Aus den Blütezeiten (CIL III 10495) usw. (S. 106). 
haben wir in den Häusern der Bürger Fußböden In den vornehmen Frauengräbem befanden sieh 
aus Terrazzo (s. S. 101), sogar mit Mosaiken Parfümfläschchen, Toilettenkästchen, Schmuck¬ 
verziert. Sachen usw., vereinzelt aus Gold; für die ärmeren 

Die angenehmste und teuerste Heizmethode aus Knochen oder Gagat. In einem Steinsarg 

war auch in A. das hypocaustum (M 6 c s y Pann (BR X, 1923 563.) ist eine überaus reiche 

704). In den Baderäumen, Wohnräumen der reich- 30 Schmuckgarnitur zutage gekommen, 31 Beilagen: 
sten Leute wurde der Feuerraum unter dem Bo- goldene Schuhverzierungen, mit dem Reliefbild 

den durch ein Röhrenziegelsystem ( tubulalio) an - eines Medusenhauptes, Fäden eines goldenen 

den Seitenwänden ergänzt. Die Röhrenziegel- Haarnetzes, ein Knochenkamm mit der Inschrift 

reihen ersetzten den Schornstein (JSA 40f.). In VTERE FE [Heiter], eine Kette von 53 Gold- und 

den meisten Wohnräumen jedoch hat man unter Glasperlen, goldenes Brustschmuckplättchen usw. 

dem Boden nicht einen durchgehend leeren Raum Unter den Beigaben eines Mumiengrabes (L. 

für eine Heizfläche (suspensura), in dem Ziegel- Nagy Mumienbegräbnisse ... 153.) sind her- 

oder Steinpfeiler den Boden hielten, vielmehr vorzuheben: eine Halskette aus durchbohrten 

bestand die Konstruktion der Fußbodenheizung Knochenperlen, ein Kästchen (darin ein Schwamm 

im allgemeinen nur aus Feuerkanälen, die mei-40mit den Spuren von Schönheitsmitteln: Reis- 
stens in T- oder X-form oder rings an der Wand stärke und rostfarbene Sporen von Froschsimsen- 

unter dem Boden verliefen. In einem der Wohn- grasbrand, Tolyposporium junceum), lederne Pan- 

häuser in der Zivilstadt war die Zwischenwand toBeln mit einer Korkeinlage aus der Rinde des 

ganz aus Röhrenziegeln gebaut (.Wandheizung 1 ). quercus suber. Ein weiteres Mumiengrab (a. O. 

In einem Wohnhaus kam ein Herd zum Vorschein 22) enthielt u. a. als Schmuckbeigabe 16 Gold- 

(BR II, 1892, 118). Genaueres über die Konstruk- perlen. Im Mumiengrab, das 1962 gefunden 

tion des Fußbodensystems unter den geheizten wurde, fand man z. B. mit Goldstaub bestäubte 

Sälen des Palastes der Statthalter: BR XIV, 1945, Lederüberreste (AE IXC, 1964, 190, K. Sz. 

144, J. Szilägyi. Pöczy). 

Was die soziale Frage der Frauen 50 In den schweren Zeiten des 3. und 4. Jhdts. 
anbetriBt, so muß der Idealtypus die Matrone wurden die Gräber nur mehr mit Ziegeln oder mit 

gewesen sein, die im Alter von 11 Jahren heira- solchen Steinplatten ausgelegt bzw. bedeckt, deren 

tete und mit der Geburt von 6 Kindern ihrer großer Teil aus solchen (alten) Grabsteinen be- 

mütterlichen Berufung Genüge tat (CIL III 3572) stand, welche zu diesem Zwecke zerschlagen wur- 

und dann schon im Alter von 27 Jahren verstarb. den (Kuzsinszky 84). Für das Elend um die 

Auf das runde Plättchen eines Gagatringes war Mitte des 4. Jhdts. ist bezeichnend, daß man 

eingraviert : AVE PIA (wohl Pia Celerina ver- neben einigen Skeletten Armbänder aus Bein und 

standen, die den schönsten Steinsarg in A. be- dünnen Eisenplättchen fand. Bronzemünzen wur- 

kommen hat: Kuzsinszky 65). Fälle des den durchlöchert und anscheinend zu Halsketten 

malrimonium zwischen dem patronus und seiner 60 aufgereiht, zerbrochene Reliefgefäße mit bron- 
liberta: CIL III 3607. 10501. 10505. 15159; Stein- zenen Drähten und Nieten zusammengeflickt, 
denkmäler Nr. 275. 323 im Mus. A. Klare Bei- Die Mauerreste eines deversorium wurden ne- 
spiele für Heiraten zwischen freigelassenen Skia- ben dem Südtor der Zivilstadt freigelegt (Plan: 

ven: CIL 3550. 14352*; BT 1/2, 571; JSA 135, XLI), oBenbar für die Reisenden, die nachts zum 

Anm. 190. In mehreren Inschriften begegnet man Tore gelangt waren (JSA 84). Ein Spruchbecher 

der Bezeichnung liberta et coniunx (M 6 c s y, stellt die Wegegottheiten dar und zeigt die In- 

A Ant IV, 1956, 239). Zum Schmuck der Frauen schrift: BIBIE (LA I 173, Fr. F r e m c r s d o r f). 
s. weiter unten. Das collegium Victorianorum ließ ein cocina- 
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torium bauen (BR VIII, 1904, 4, V. Kuzsin- 
szky), 223 n. Chr. (Klubhaus?) 

X. Die Bevölkerung. Ethnische 
Zusammensetzung. 
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sind zu datieren: Steinsarg eines mil. leg. II. ad. 
natione Halus (III 14 349)), wohl eines griechi¬ 
schen Kolonisten; Grabtafel (JSA 53) eines aus 
Luceria Apula stammenden bf. co(n)s(ularis). Ein 


Aus vielen Teilen des Imp. Rom. kamen Sied- Teil der Bürgerschaft italischen Ursprungs ver- 


ler, Soldaten, Sklaven nach A. Im einheimischen 
Friedhof westlich der canabae kamen unter der 
Schicht der Brandgräber vereinzelt auch Skelette 
zum Vorschein, was auf das verschiedene Ethni¬ 


schwand nach Marc Aurel (A Ant VII,1959,169ff.; 
L. B ar k 6 c z i). 

Auch Westkelten hinterließen Spuren ihrer 
Anwesenheit in A. Die verschiedenen Wagenaus- 


kum der Urbewohner hinweist (BR XIII, 1943,10 rüstungen nnd Pferdegeschirre, die hier gefun 


376, T. Nagy). Ein Trachtentyp, turbanartige 
Kopfbedeckung ohne Schleier, ist mit einer 
massenhaften Übersiedlung aus dem Leithagebiet 
am Ende des 1. Jhdts. u. Z. in Zusammenhang 
zu bringen (M 6 c s y Bev 62), welche die alte 
Urbevölkerung verstärkt haben dürfte. In der 
1. Hälfte des 2. Jhdts. wanderten z. B. Personen 
aus Sirmium ein (JSA 51), aus denen auch die 
Legion Rekruten aufnahm (CIL III 3563). Viel- 


den wurden, haben sie gebracht (BR XVI, 1955, 
299; A. Sz. B u r g e r). Ein pedes coh. I. Montan., 
der 102 u. Z. in A. beurlaubt wurde (CIL XVI 
d. 47), war Lucensis. Ein Südgallier weihte im 
Namen des eolleg. negot. einen Altar (M 6 c s y 
Pann 689). In unveröffentlichten Inschriften fin¬ 
den wir die Namen Aur. Satul[lus] und At(t)ius 
Eumer, die südgallischer Herkunft gewesen sein 
dürften (A. Holder a. 0. II, 1379; Möcsy 


leicht erfolgte 156 n. Chr. eine massenhafte An- 20 Bev 151, 189). Aus der Inschrift eines Grabsteines 


Siedlung aus einem verwandten Volksstamme. 
Nach R. E g g e r (Anz. phil.-hist. Kl. Akad. Wien, 
XVIII, 1951, 209) lieferte der Stamm Boius, nach 
A. v. Domaszewski Öst. Jahresh. VII, 1904, 
Bbl. llff.) der Volksstamm Iasus das betreffende 
Rekrutenkontingent (Kuzsinszky 219f.). Die 
Osi (BT I/II 722, 743), die nach 180 u. Z. nörd¬ 
lich von A. angesiedelt wurden, versahen wohl 
die Wache in dem im Bereich von A. neuerbauten 


(Kuzsinszky 174) erfahren wir, daß ein mil. 
leg. II. ad. (um Mitte des 2. Jhdts.) aus Lugdu(no) 
gebürtig war. Zu Beginn des 2. Jhdts. verschied 
in A. ein mil. leg. X gern. (CIL III 10 517), der 
aus Forum lulii stammte. 

Auch aus dem Norden Galliens gelangten Sol¬ 
daten usw. hierher: Nertus Lingauster, Mitte des 
1. Jhdts. (CIL III 10 514); Treveri waren die 
Brüder (Ende des 1. Jhdts., III 4349, 8), Regime 


Burgi (s. o. Bd. XVIII S. 15813. Art. Osi, E. 30 und Receptus: auch Ricomarus (Ä. Holder 

T» . 1 _ . _ 1. . TT? 11 • 7 i. 1 1* - -; , - . , . x ^ 


Polaschek). Vielleicht waren auch diese 
Kolonisten noch immer Illyrier. 

Auch aus dem Südteil Westpannoniens 
schickte man Rekruten in die Legion von A. 
schon vom Ende des 1. Jhdts. ab. Aus Savaria 
stammte Proculus, der spätere Centurioanwärter 
(CIL III 10525). Aus Emona kam zu Beginn des 
2. Jhdts. jener Veteran, dessen Grabstein (CIL III 
10519) ein collegium aufstellen ließ. Aus Poetovio 


a. 0. II, 432f.), Namio, Ant. Aio (Holder II 
676; III, 542); die letzten drei: Anfang des 
2. Jhdts. 

Die rheinländischen Kelten, vor allem die 
Kaufleute aus Colonia CI. ara Agripp., s. S. 104, 
bildeten in ihrer Blütezeit in A. eine Landsmann¬ 
schaft. Eine Grabtafel (Kuzsinszky 217) 
bezeigt, daß die eives Agrippinenses die Bestat¬ 
tungskosten eines Mädchens aus einer Gemein¬ 


stammte der praetorianus, der 225 n. Chr. aus 40 spende gedeckt hatten (JSA 145, Anm. 322; Ger 


dem Dienst entlassen wurde (CIL XVI d. 142), 
dann sich in A. ansiedelte. Die Grabinschriften 
der Personen (CIL III 13374; BR V, 1897, 93; 
unveröffentlicht), die aus Mursa stammten, müs¬ 
sen vom Ende des 2. Jhdts. und aus späterer Zeit 
herrühren. Auch Fl. Cavena war wohl südpanno- 
nischer Herkunft (AE 1944/5, 266, T. Nagy); 
Geburtsstätte: Ulmus. 

Manchmal verzeichneten auch diejenigen Sol- 


mania XV, 1931, 260, L. Nagy). Zwei Legions¬ 
reiter, gebürtig aus Köln, starben hier um 100 
n. Chr. (Tanulm. Budap. multj. VIII, 1940, 9, 
J. Szilägyi; CIL III 10 548; R. Egger 
a. 0. 209 ; A. A 1 f ö 1 d i AE 1940, 205f.; M 6 c s y 
Bev 252). L. Vepintania starb um die Mitte des 
2. Jhdts. (Germania XVI, 1932, 290, L. Nagy) 
in A. (R. Egger 210ff.). Die bankartige Er¬ 
hebung im Grab und die Dreizahl der Beigaben 


daten ihre Geburtsstätte, die aus dem näheren 50 wurde in A. durch die Siedler aus dem Rheinland 


Bezirk von A. ausgehoben worden waren. Ein 
Trompeter (Kuzsinszky 192) geriet z. B. aus 
Cirpi in die Legion in A. Oxetius, der 167 u. Z. 
beurlaubt wurde, war Eraviscus in der ala I. 
Thrac.; CIL XVI d. 123). 

Die Italiker spielten für die Romanisierung 
der städtischen Siedlungen von A. seit Domitianus 
eine Rolle. Die norditalischen Rekruten stammten 
(zu Ende des 1. und zu Beginn des 2. Jhdts.) 


eingebürgert, was hier bis Gordianus üblich war 
(A Arch XIII, 1961, 101, K. Sz. P 6 c z y). 

Schon um Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. finden 
sich auch in A. Belege dafür, daß Germanen als 
Soldaten hierher gelangten. CI. Severus wurde 
Vangio genannt (Kuzsinszky 209). Fla(v)us 
als eques al(ae) erhielt hier um 85 u. Z. einen 
Grabstein (JSA 53), der domo Bata(vorum) war. 
Ein miles coh. (J. S z i 1 ä g y i a. 0. 14) stammte 


aus Comum (CIL III 14349 2 ); Taurinum (III60 aus [Ulpia] Novi[omagus] Batavorum. [A]ma- 


3565); Statiellae (Kuzsinszky 205); Ver- 
cellae (III 3567. 14349,9); Parma (BR XXI, 1964, 
247ff., M. K. Kaba). Ein cust(os) arm(orum) 
war in Arretium beheimatet (CIL III 14349,1), 
der opt(io) valetudi (narii) aus Praeneste gebürtig 
(BR XII, 1937, 71, V. Kuzsinszky), ein 
bfene)f(iciarius) proe. Aug. stammte aus Rom 
(CIL III 10 417). Um die Wende des 2. Jhdts. 


loger[us] war germanischen Ursprungs als domo 
Betav. (CIL III 10 513; BR XIV, 1945, 274; 
I.Järdänyi-Paulovics). Aur. Bavila war 
wohl ein Ostgermane (a. 0. 269). L. Val. Germa¬ 
nus erhielt seinen Grabstein (CIL III 13 384) 
noch gegen Ende des 1. Jhdts. Aber [T]i. Clau- 
d[ius] war nicht [Tunjger oder Ger(manus), wie 
angenommen wurde (III 15163, Kuzsinszky 
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174; Järdänyi a. 0. 225. 273, mit weiterer 
Lit.), sondern sein cognomen war [Ni]ger. Wenn 
sein Vater wirklich [FJaedus war, könnte er kelti¬ 
scher Herkunft gewesen sein (Holder a. 0. I 
1491). 

Um 115 n. Chr. wurde die Grabinschrift CIL 
III 15 162 für Satto, gebürtig aus Cambodonum 
gesetzt (Lit.: Kuzsinszky 172f.). Die muni- 
cipes ex prov. Raetia (CIL III 3424) waren wohl 
267 u. Z. hier angesiedelt. Aus Raetien konnte 
auch Cleme. Silvius hierher damals kommen, der 
die Umbauten des Legionsbades dann lenkte (BR 
XIII, 1943, 492ff., A. Alföldi). Dem 3. Jhdt. 
entstammt die Steininsehrift CIL III 3576 des 
prahlerischen Kämpfers; Francus ego eives Roma¬ 
nus miles. 

Auf zwei negativen Kuchenformen (S. 9Sf. 125) 
erkennt man in dem Barbaren einen Germanen 
(Järdänyi a. 0. 274). Im Laufe des 4. Jhdts. 
wurde die Bevölkerung von A. mehr und mehr 
germanisiert. Im Gebiet der canabae fand man 
mehrere mit Lehm verschmierte Herdstellen aus 
der Zeit, als schon darauf verzichtet wurde, die 
Kanalisierung und die Heizanlagen zwischen den 
halb verfallenenen Häusern wieder instand zu 
setzen. Diese Ansiedler könnten Germanen ge¬ 
wesen sein (BR XVI, 1955, 85ff. K. Sz. P 6 c z y). 

Ein mil. leg. II. ad., der aus Vir(uno) stammte, 
wurde in A. um die Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. 
bestattet (Kuzsinszky 182). Diese Legion: 
erhielt Rekruten aus Süd-Noricum auch zu Beginn 
des 2. Jhdts. Z. B. stammte Pampilus natione 
Noricus aus Celeia (a. 0. 171). Die Frau des Ge¬ 
freiten des Legionskommandanten: Aur. Norica 
ist in späterer Zeit gestorben (a. 0. 177). 

Aus den balkanischen Provinzen stammten 
wiederum mehrere Bewohner von A. Scorilo domo 
Dacus dürfte um 100 u. Z. hier gelebt haben 
(III 13 379; weitere Lit.: Kuzsinszky 204; 
JSA 52). Am Ende des 2. Jhdts. mag Socissianus ‘ 
aus Dakien in die Legion von A. gekommen sein 
(CIL III 3556). Aus Dalmatien stammte ein custos 


Auch ein Arzt stammte aus Afrika (CIL 3583). 
Unter Antoninus Pius operierte eine Abteilung 
der leg. II. ad. (Möcsy Pann 627) in Afrika, 
welche ihre Verluste durch Rekrutierung an Ort 
und Stelle zu ersetzen suchte. Afrikaner sind in 
Pannonien nach Marc Aurel in größerer Zahl auf¬ 
getreten (A Ant VII, 1959, 170f., L. B a r k 6 c z i), 
nachdem die Vexillation der afrikanischen Legion 
in die Besatzung von A. versetzt worden war. Die 
I Heimat eines Freigelassenen war Alexandria (CIL 
III 10 551). 

Die Orientalen erschienen in A. am Ende 
des 2. Jhdts. In der Mehrzahl waren sie zivil. Ihr 
Zustrom dauerte bis zum Ende des 3. Jhdts. 
(M ö c s y 709f.). Die syrische Schicht muß in der 

1. Hälfte des 3. Jhdts. ein besonderes collegium, 
gebildet haben (AE LII, 1939, 120, L. Nagy). 
Einzelne Angaben: Kuzsinszky 66 ( medicus 
domo Antiochiae Suriae; Publ. Surilla), 167 (raaf. 
Cilix), 182 ( domo Samisatis ); AE XL, 1923—6, 
116f., L. Nagy (aus Apamia)- CIL III 3490 
(Doliche, Arfuar), 10499 ( Ancyra ), 10540 (Gara- 
dox, Cappadocia?); BR XVI, 1955, 422, J. Szi¬ 
lägyi (cognomina: Procla, Proclianus) ; A Ant 
IV, 1956, 235, A. Möcsy ( domo Erapuli eives 
Sums); JSA 141 Anm. 253 (aus Heraclia), Anm. 
254 (aus Aneora ), S. 54 (aus Phrygia bzw. domo 
Syria Palaestina coloniae Capitolinae). 

Auf jüdische Herkunft deuten der 
Name Benjamin einer Grabinschrift (Muz. es 
könyvt. firt. II, 1908, 99, V. K u z s i n s z k y) — 
und der eingeritzte siebenarmige Leuchter. Auch 
die concubina eines Legionsveteranen (Anfang 

2. Jhdt.) Maria dürfte eine Jüdin gewesen sein, 
in einer Inschrift bei A. (CIL III 3688) steht: 
Mariae Iudeae. 

Schic Ilten der Gesellschaft. 

Leute vom Senatorenrang (legati Augusti, Ael. 
Diodotus JSA 147 Anm. 358 usw.) bzw. ritter¬ 
lichen Ranges (procuratores, praef. leg. usw.) ver¬ 
weilten nur vorübergehend in A. Einige deeuriones 
von A. wurden schon in der Severerzeit Ritter 


armor . (Aequo), wohl um Mitte des 2. Jhdts. (Möcsy Pann 673, 713; Kuzsinszky 67). 
(BR XIV, 1945, 166f., L. Nagy). Aus der Ge- Durch die Romanisierung der einheimischen 

gend von Bitolj kam hierher ein optio leg. 11. ad. Aristokratie und durch die Ansiedlung der Vete- 

(CIL III 3530), vor Ende des 2. Jhdts. Ein rarien, die immer neuen Zuwachs erhielten, ent- 

Legionsveteran stammte aus Thessaloniki (CIL stand eine romanisierte führende Schicht 

III 3528, 10 500). G. Tit. Platanus aug. m. Aq. (Möcsy Pann 706). 

dürfte griechischer Herkunft sein (BR XVI, 1955, Der erste Stand: ordo decurionum bzw. 
409). 50 y eterani (s. S. 77). 

Auch thrakische Soldaten leisteten Die materielle Grundlage der Ratsherren bzw. 
Dienst in der Besatzung von A. Auffallend groß der ausgedienten Soldaten war der Grundbesitz, 

war ihre Zahl seit Septimius Severus (Möcsy der wohl vor allem in Verbindung mit gewerb- 

Pann 709); Angaben: Szäzadok LXXIV, 1940, liehen Unternehmungen erreicht wurde (a. 0. 
149f., A. Alföldi; JSA 46; AE XLIII, 1929, 714). Die breiteste begünstigte Schicht waren die 

51; Kuzsinszky 218, d. Bessus. Die Barbari- r eterani, welche eine Stütze des Imp. Rom. wur- 
sierung wurde auch durch die Einwanderung der den. Auf einem Altar (CIL III 14 342,1) ist diese 

benachbarten ,Barbaren 1 gefördert. Die grillen- Weihung zu lesen: I. 0. M. et Fidei vet. Man 

förmigen Kleiderspangen, die aus dem 4. Jhdt. wählte Soldaten auch aus A. für die kaiserliche 


stammen und in A. vielmal zum Vorschein kamen, 60Leibgarde aus; z. B. um die Mitte des 3. Jhdts. 
können mit der sarmatischen Einwanderung in den Dextrianus (Rev. Arch. XLIV, 1954, S. 183 

Verbindung gebracht werden (BR XIII, 1943, N. 183) und P. Ael. Memmianus (CIL VI 32 624). 

389, T. N a g y). Florinnatus gehörte dem Volks- Die kameradschaftliche Solidarität ist öfters zu 

stamm der Anartii an (CIL III 10 552). bemerken. Soldaten, die keine Familie besaßen, 

Einige Inschriften beweisen, daß Soldaten hinterließen ihren Besitz ihren Kameraden (z. B.: 


auch aus den afrikanischen Provin- III 10 506). 

? e n r ach A. kamen: CIL III 3680 ( domo Afr.) ; Der zweite Stand waren, wie auch in 
'151f (aus Theveste); JSA 55 (aus Ammaedera). den übrigen Provinzstädten die Augustales 
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(Seviri), meist wohlhabende Freigelassene Wagengräber in A.: BR XV, 1950, 29ff., A. 

(Möcsy Pann 603), die Schicht der Geldleute R a d n ö t i. Gräber aus Steinplatten zusammen- 

(A Ant VI, 1958, 435f., G. Alföldy), welche gesetzt, der Deckel mit Kalkmörtel befestigt, 

sich immer näher an die führende Schicht an- waren im 4. Jhdt. typisch (L. N a g y Mumien- 

schloß; z. B. brachte es L. Seran. Serotinus als bcgräbnisse ... 37). Man legte schon drei Mu- 

ad(iyi(ectus) dee. eol. Aq. bis zur Würde eines miengräber frei. Das Verfahren der Mumifikation: 

städtischen Ratsmitgliedes (a. 0. 451). man weichte die Leiche in Kochsalzbädem, dann 

Der dritte Stand: collegia (zuletzt: wickelte man sie in 10—20fache harzdurchtränkte 

M 6 c s y Pann 603ff.). S. S. 78. Leinenhüllen und 6fache Stoffstreifen (a. W. 35f.), 

S e r v i. Die Entwicklung der Sklavenwirt-10 zuletzt, unter den Wolltüchern, in ein mit Seiden¬ 
schaft in A. usw. ist ausführlich behandelt: A Ant fäden durckwobenes Tuch; unter dem Körper fand 

IV, 1956, 226ff., A. Möcsy. Inschriftliche An- man Reste einer'Matte (AE XCI, 1964, 190, K. 

gaben mit den Freigelassenen bzw. den Sklavin- Sz. P ö c z y). Diese Sitte der Einbalsamierung 

nen von Offizieren: a. O. 237; Kuzsinszky dürfte durch aus dem Orient bzw. Ägypten ein- 

76f. 201f.; AE XLV, 1931, 266ff., L. Nagy. gewanderte Ärzte und Ansiedler in A. verbreitet 

Einfache Legionssoldaten, die Sklaven usw. hat- worden sein (L. N a g y a. O. 39). 
ten: A. Möcsy a. 0. 238. Angaben zur Sklaven- Grabdenkmäler. 

Wirtschaft der Veteranen: a. 0. 234f.; BR XIII, Die Sitte, Grabsteine aufzustellen, nahm man 
1943, 354; XVI, 1955, 451; XXI, 1964, 247ff. in A. schon in einer Zeit, als der Name der ein- 

Angaben über Sklaven bzw. Freigelassene ziviler 20 heimischen Verstorbenen noch illyrisch-keltisch 
Personen: A. Möcsy a. 0. 226ff., 233f.; lautete (T. Pekary a. 0. 105), d.h. in der 

Kuzsinszky 82f. 161. 163ff. 204f. CIL III 2. Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. Eine Zusammen- 

15 173. fassende Behandlung der Grabsteine: LA II 232ff., 

In A. hielt man im 1. und 2. Jhdt. nur wenige L. Nagy. Die Darstellungen der Jenseitsfahrt 

Sklaven, später mehrere, und beschäftigte sie vor des Toten auf einem vierrädrigen Wagen hängen 

allem im Handel und Gewerbe (Möcsy a. 0. mit der Sitte der Wagenbestattung zusammen 

233f. 245f.). Die Freigelassenen errichteten des (Möcsy Pann 725). Ein Rundbild der Medea 

öfteren Grabsteine für ihre einstigen Herren, z. B. (Kuzsinszky 105f.) ist wohl als Grabschmuck 

CIL III 3534. 10 512. Der patronus war seltener verwendet worden. Für die ärmsten Toten ver¬ 

so großzügig, seinem Freigelassenen einen Grab- 30 fertigte man gebrannte Ziegeln mit Inschrift als 
stein aufzustellen; z. B. III 3561, 10 545; JSA Grabtafeln. 

136 Anm. 190. Einige Besitzer, welche mit ihren Grabbauten. 

Sklavinnen eine Lebensgemeinschaft eingingen, Das Vorhandensein von einstöckigen, vier- 
erklärten diese für frei, schon als die Mutter eckigen Grabgewölben (BR XIII, 1943, 374f., T. 

ihrer Kinder, z. B. CIL III 3607. 10 510. 14 347 3 ; Nagy), aus Steinplatten bestehenden oder mit 

BR XVI, 1955, 421. Steinwänden umsäumten Grabplätzen (vollstän- 

XI. Totenkult. Bestattungsformen. dig erhalten: AE XLIX, 1936, 94, S. G a r ä d y), 

Die Verehrung der Toten veranlaßte auch die kapellenartigen Grabgebäuden (Rekonstruktio- 

Bewohner von A. dazu, mindestens 14 Jahre hin- nen: BT 476f., L. Nagy), ja sogar auf hohem 

durch die Vereinstaxen in den collegia funeraticia 40 Podium errichteten Mausoleen wird durch meh- 
einzuzahlen, von denen dann 51—72—75—300 rere Reliefsteintafeln und Monumente bezeugt. 

Denare als Bestattungshilfe für das letzte Geleit Aedicula, aus drei reliefgeschmückten Stein- 

der Mitglieder ausgezahlt wurden (die Einlagen platten zusammengestellt und wohl mit einem 

erbrachten binnen 14 Jahren, ohne Zinseszinsen, pyramidenförmigen Abschluß versehen: Möcsy 

eine größere Summe als diese Bestattungshilfe). Pann 727. Eine prunkvolle Grabanlage wurde um 

Bis zum Ende des 2. Jhdts. herrschte Leichen- 150 u. Z. für 15 500 Sest. errichtet: BR VII, 1900, 

Verbrennung vor. Zur Bezeichnung der Urnen- 49f. 

gräber der Reichen dienten die Grabsteine XII. R e 1 i g i o n. H e i d n i s c h e G ö 11 e r 
(Kuzsinszky 84). Von Totenspenden zeugen und ihre Heiligtümer, 
die Röhren, die aus imbrices zusammengestellt 50 Ausführliche Behandlungen: LA I 20ff., A. 
wurden und senkrecht in das Grab hinabführten Brei ich ; BT 1/2, 386ff., T. Nagy ; A Arch. 

(BT 477, L. Nagy). Meistens streute man die XIII, 1961, 104ff., G. Alföldy. Nicht häufig 

Asche und die Reste unmittelbar in die Grube sind Zeugnisse halb-philosophischen Tyche-Glau- 

(Möcsy Pann 717). Gemeinsame ustrina wur- bens. Zwei Grabinschriften sehen die Ursachen 

den in A. festgestellt (BT 466, L. Nagy), auch des Geschehens im Zufall und im Verhängnis: 

ummauerte Grabkammern für Brandbestattungen varii Casus (AE LII, 1939, 120, L. Nagy); 

(Möcsy Pann 718). Soldaten, die auf fernen fatum vel casus iniquus ... non deus iste ... Auf 

Kampfplätzen gefallen waren, erhielten oft die Verbreitung des Aberglaubens verweisen die 

Kenotaphien (z. B. JSA 54). verschiedensten Gegenstände mit Zauberzeichen 

Die orientalischen Kulte verbreiteten die 60 und Zauberformeln (bullae usw.). Segens- und 
Skelettbestattung (L. N a g y Mumienbegräbnisse Glückwünsche schrieb man auch auf Tonscheiben; 

... 39). Frühe Gräber mit Skeletten bei den z. B. gravierte man zwischen einer Schlange und 

Eravisci (BT 465, L. N agy). Die Steinsärge ge- einem siebenzackigen Stern mit griechischen 

hören (mit wenigen Ausnahmen) dem orienta- Buchstaben und Deklination folgende lateinische 

lischen Typ an (AE XLII, 1928, 84f., L. N a g y). Zauberworte: 4YPH NOC. Anders T. N a g y AE 

Hölzerne Särge in A. (gegen Ende der Römerzeit): XCIV, 1967, 69 (nach D. I v ä n y i DP 2/2) 1935, 

BR XIII, 1943, 561; XVI, 1955, 87; XX, 1963, S. 311, N. 4449, T. 74/4). 

326. Zur Lage des Kopfes: Möcsy Pann 721 f. Durch die intcrpretatio Romana bekamen die 
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Götter der Urbevölkerung lateinische Namen. Die Auch mehrere Gottheiten der keltischen West¬ 
häufigen Altarstiftungen an Silvanus weisen provinzen erhielten in A. Weihungen: Epona 

also auf einen alten illyrischen Bauerngott hin. (Möcsy Pann 739) ;Telesphorus = genius 

In A. fand man etwa 40 Steinaltäre, die seinen cucullatus(a.O. 740; Kuzsinszky 190: 

Kult bezeugen. Die Masse dieser Gelübdeerfül- eine Darstellung in der Kapuze); Apollo- 

lungen ist in die 1. Hälfte des 3. Jhdts. zu da- Sirona (das gallische Götterpaar, AE XCI, 

tieren (neueste Funde: AE XCI, 1964, 254; BR 1964, 254); ein Votivstein (JSA T. 40) vereinigt 

XXI, 1964, 257. 259f.). Darstellungen des Gottes: wohl ägyptische und keltische Gottesvorstellun- 

Möcsy Pann 741 mit Literatur. Mehrere In- gen: Pluto hält den Korb des S e r a p i s auf 

Schriften nennen ihn silvestris (CIL III 3499. 10 dem Kopf, in der Hand den Schlüssel des 

3500. 3514. 13368. 15 158; Kuzsinszky 211; Su cc e 11 u s -Na n to s vel t a bzw. seinen 

BR XVI 1955, 425; XXI 1964, 257) oder domesti- zweischneidigen Hammer, ein Zeugnis des Syn- 

eus (BR XI, 1932, 380). Vereinzelt wurde der Gott kretismus des 3. Jhdts. u. Z. (Kuzsinszky 

als magnus (z. B.: N a g y 37), dann als pantheus 108f). 

geehrt (BR XII, 1937, 48), im letzteren Falle als Die Verehrung der Gottheiten des Staates und 
der allumfassend gewordene Gott (G. A 1 f ö 1 d y des Heeres war wohl rein offiziell, sie hatte eine 
a. O. 120). politische Färbung (G. Alföldy a. 0. 105f.). 

An den Kult des Silvanus schloß sich die Ver- Sie sind einbegriffen, wenn praeses Prov. L. Fl. 

ehrung der weiblichen Gottheiten der Urbevöl- Aper dis patriis coniervatoribus einen Altar (CIL 

kerung an. Silvanae bekamen auch für sich 20III 15156) setzt. Die meisten Altäre (an die 70 
einen Altar (z. B. BR XXI, 1964, 299. 327), aber Stück) wurden in A. dem Iuppiter geweiht, 

auch zusammen mit Diana (CIL III 10 349). von denen 20 seinen Kult mit anderen Gottheiten 

Andere alte Gottheiten der Urbevölkerung: verbanden (JSA 109). Belege: G. A1 f 3 1 d y a. O. 

genius Ciniaemus (III 3617), Minitra 111, Anm. 68. Der Tempel Iuppiters dürfte in der 

(III 3474), Sedatus = Volcanus (III 3305), Zivilstadt gestanden haben, wo der Altar 1. o. m. 

I. o. m. Teutanns, Suleviae (Kuzsia- Capitolino gefunden wurde (CIL III 14 342). 

szky 164). Aus der Verschmelzung einiger ein- Auch der Trias lovi Iunoni Minervae widmete 

heimischer und römischer Göttergestalten gingen man einen Altar (JSA 155, Anm. 497). 

noch hervor: Bona Dea, Diana, Liber, Bezeichnend sind für das 3. Jhdt. das Wieder- 
Terra Mater (G. Alföldy a. O. 115. 120). 30 aufleben altrömischer Gottheiten (z. B.: Mars 
Diana, die einer Fruchtbarkeits- und Todesgöttin Oradivus, Pannonia I, 1935, 281, A. A 1 f ö 1 d i) 

der Urbevölkerung gleichgesetzt worden war, er- -wie auch die Weihungen an die dii omnes bzw. 
schien um 259 u. Z. als Diana Nemesis ceteri dii deaeque, dann an die verschiedenen 
(CIL III 10 440; a. O. 121). genii [loci, v(eteranorum)] usw. (Möcsy Pann 

Kultische Kontinuität waltet an zwei Stellen 748). 
bei A. ob: am Gellörtberg (neben dem einmaligen Die dii militares salutares (CIL III 3473) wur- 
Vorort der Eravisci, s. S. 75), der aber zur den so mit Sammelnamen genannt oder erhielten 

Römerzeit nicht mehr bewohnt war (AE LII, einzeln für sich Dankesvotive (JSA 109). Zum 

1939, 108f., A. A 1 f ö 1 d i ; BR XIII, 1943, 367, Kult von Hercules s. u. Z. 59. Die Lares militares 

T. N a g y ; XV, 1950, 350, F. B. B ö n i s); unter 40 als Lagergottheiten bezeugt: Möcsy Pann 734. 
den Ruinen des kleineren Heiligtumes des Statt- Minerva victrix verlieh die Kriegskunst (A. 

halterpalastes (BRXVT, 1955,423,J. Szilägyi), Brelich a. O. 39). Mars wurde als der Be- 

wo die Reste eines älteren Tempelchen entdeckt Schützer der Handelswege verehrt (CIL III 

wurden. Mehrere einheimische Heiligtümer zeigen 10 430). Aesculapius und Hygieia bzw. Dispater 

die Anhänglichkeit der Urbevölkerung an ihre und Proserpina waren auch bei der Legion als 

traditionellen Kulte (JSA 88f.). Ein Rundtempel Heilgötter tätig (Möcsy Pann 733). 

gallischen Typs (Möcsy Pann 746) ist hervor- Nemesis bekam in A. (in einem Zentrum ihres 
zuheben. Er stand auf einem 12 Stufen hohen Kultes) an die 10 Altarsteine (JSA 109). Als 

Podium und war wohl für die Muttergottheit er- omnipolens bzw. m(agna) wurde sie beim Amphi- 

richtet. Seine Datierung ist fraglich (BT 1/2, 393. 50 theater verehrt (CIL III 10 441; V. Kuzsin- 
44i. 581, T. N a gy ; A Arch XIII, 1961, 102, K. szky: Die Ausgrabungen ... 47). Eine voll- 

Sz. Pöczy), ständige Kalksteinstatue aus dem Palast der 

Inno als bona dea, der zusammen mit Statthalter stellt die synkretistische Gottheit 

der Fortuna conservatrix zwei Altäre Nemesis Fortuna in halber Lebensgröße dar, 

errichtet wurden (CIL III 10 400. 10 410), ver- mit Spuren der Bemalung (BR XVI, 1955, 424, 

deckte wohl die Tradition einer einheimischen J. Szilägyi). 

Muttergöttin (JSA 109). Dem Liber p(ater), Seit Ende des 2. Jhdts. begegnet man in A. 
oft mit der L i b e r a verbunden, huldigten in A. immer mehr Spuren der kleinasiatischen Kulte, 

wenigstens 10 Altäre (JSA 111). Ihr Kult hatte Aber auch schon zu Beginn des 2. Jhdts. spiegelt 

wohl ländlichen Charakter (Möcsy Pann 733; 60 das magische Herculesknäuel auf einigen 
AE LXXVII, 1950, 80, G. Erdölyi). Verein- Grabsteinen (BR XI, 1950, 549ff., J. C s em e g i) 

zeit wurden verehrt: P r o c e 11 a (BR XIV, 1945, syrisch-palästinische Kulturwirkung wieder. Ver- 

163); Hercules Illyricus (JSA S. 155, einzelte Widmungen: Adonio (CIL III 1039,2); 

Anm. 501), eine Verbindung, die die Tapferkeit l. o. m. et Dianae patr. (III 3455) = Ba’al und 

der pannonischen Truppen personifiziert haben Baltis nach J. Fitz (AArch XI, 1959, 260; 

dürfte (Swoboda 208); genius prov. K. K e r ö n y i Pannonnia IV, 1938, 213 vermutet 

Pannoniae (um 200 n. Chr., CIL III 10396) hier Artemis Laphria); Mater Magna (CIL III 

— im Kreise der Lokalgötter. 3471. 10 482; T. Nagy a. O. 42). 
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B a 11 i s und d e a S y r i a hatten in A. 
einen gemeinsamen Tempel (CIL 10 393). Letz¬ 
tere wurde auch mit zwei anderen Gottheiten 
(Iuppiter; Simea bzw. Baltis, Lit. M 6 c s y Pann 
739) verehrt (BE XII, 1937, 1360.). In der Dar¬ 
stellung der drei Gottheiten (Kuzsinszky 
99f.) würde eine Sphinx der fraglichen Göttin 
passen. 

Der Kult von I. 0. M. D u 1 c e n u s (sic) und 
Heliopolit a n u s wurde hier verschmolzen 
bzw. verbunden (CIL III 13 366). Noch um 290 
u. Z. gab es eine bedeutende Gemeinde des Dol- 
e(enus) (siel) in A. (AE 1940,198f., A. A 1 f ö 1 d i ; 
III 3343; anders: G. A 1 f ö 1 d y a. 0. 122). Aber 
immer mehr (an die 30) Steinaltäre bezeugen den 
Kult des M i t Ji r a s in A. Er besaß hier minde¬ 
stens 7 Tempel, nur auf dem Gebiet der Zivil¬ 
stadt 4 bis 5 Tempelchen (BR XIII, 1943, 3840.; 
XV, 1950, 91, T. Nagy). Der Gott verbirgt sich 
auch hinter Mysteriennamen: Leo (Kuzsin¬ 
szky 207), fons perennis, fons dei (BR XIII, 
1943, 550), petra genetrix, Arimanius, Cautes, 
Cautopates (JSA 112). Gegen Ende des 2. Jhdts. 
und am Anfang des 3. wurden mindestens drei 
neue Mithraeen in A. gebaut (G. A 1 f ö 1 d y a. O. 
114; Möcsy Pann 737). Ein Steinbild im Tem¬ 
pel stellt Mithras (petrogenitus) dar (K u z s i n - 
s z k y 57). 

Der Gott S o 1 wurde wohl mit Mithras ver¬ 
bunden (M 6 c s y Pann 739). Beispiele für seine 
Beinamen: o(ptimus) (BRXXI, 1964,298); m(axi- 
mus) (CIL III 10 465); invictus (zuletzt: AE XCI, 
1964, 254). Eine unbedeutende Rolle spielte der 
Kult des donauländischen (thrakischen) 
Reitergottes, dessen Bleitäfelchen die Sym¬ 
bole und Zaubermotive dieser Mysterienreligion 
zeigen (Möcsy Pann 747). 

Die afrikanischen Gottheiten 
hinterließen weniger Spuren in A. luno caelestis 
(= Tanit, G. A 1 f ö 1 d y a. O. 110) erhielt einen 
Altar unter Septimius Severus (CIL III 10 407). 
Der Baal Hammon (BR XIII, 1943, 49, A. Do¬ 
hr o v i t s) wurde auf einer Tonlampe und einem 
Säulenkapitell (a.0.453; XII, 1937, 74, L. Nagy) 
dargestellt. 

Man fand mehrere Zeugnisse ägyptischer 
Kulte (Genaueres: A. Dobrovits a. O.). Eine 
vortrehliche Bronze mit Kerberos, die im 
Keller der Feuerwehrkaserne gefunden wurde, 
gehörte zu einer thronenden S arap i s Statuette 
(L. Nagy Mumienbegräbnisse ... 39, Abb. 21). 
Bei A. kam eine 31 mm hohe Isis huste aus 
vergoldetem Blei zutage (a.O. Abb. 22). Einige 
Tongefäße der Manufaktur des Pacatus wurden 
mit den Brustbildern der Isis und des Seth ge¬ 
schmückt. Ein türartiger Steinblock mit ägyp¬ 
tischer Inschrift mag wohl ein Schmuckstück des 
Isistempels gewesen sein (L. Nag y a. 0. 39). 
Alexandrinische Ware wurde in A. nachgeahmt, 
Beispiel: der Kalkstein eines Standbildes (Neger- ■ 
knabe) stammt aus der Umgegend von A. (a. O. 
Abb. 25). 

Die Verehrung des Kaisers war 
eher eine politische als eine religiöse Manifesta¬ 
tion. Es gab drei Kollegien in A. (R. Egger 
Anzeiger .., 21 OL), deren Hauptaufgabe die 
Pflege des Kaiserkultes war. Man kennt bis zu 
25 Votivsteinaltärchen, die für das Heil oder die 
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glückliche Rückkehr des Kaisers errichtet wurden 
(JSA 110L). Das früheste (CIL III 3431): ob 
nalute(m) Hadriani. Die Propagandisten des Kai¬ 
serkultes wurden gewiß seit 138 u. Z. in Vereine 
zusammengefaßt. Numini Aug. et genio imp. 
huldigte man unter Antoninus Pius (III3487). Die 
Verehrung der Kaiser wurde mit mehreren Gott¬ 
heiten verbunden: Widmungen Mereurio Aug. 
(BR XVI, 1955, 423); Minerva Aug. (CIL III 
HO 437); Dianae Nemesi Aug. (III 10 440); Her- 
culi Aug. (A Ant XII, 1964, 215; A Arch XIII, 
1961, S. 110 Anm. 58). 

Zu den Beweisen der Loyalität gehörte auch 
die Huldigung deae Romae (CIL III 10 470). 
Eine sitzende Göttinnenfigur stellt Roma victrix 
dar (BR XX, 1963, 71ff., Z. K ä d ä r). Der Roma- 
Kult stand in Verbindung mit dem Kaiserkult 
(LA I, 321, A. A 1 f ö 1 d i). In der Mitte des Hofes 
des Palastes der Statthalter diente ein separat 
i stehendes zweiräumiges Bauwerk wohl dem Kai¬ 
serkult, daneben kam der Torso einer Togastatue 
aus Kalkstein in doppelter Lebensgröße zum Vor¬ 
schein, vielleicht ein Kultbild des divus Mar¬ 
cus Aur. (BR XVI, 1955, 424). Einige Reliefmodel 
aus Ton (z. B. BR XI, 1932, Abb. 239—240; 
LA I 322f., 328) waren die Sinnbilder der Kaiser¬ 
verherrlichung; sie betonten die kaiserliche All¬ 
macht. 

Der Mithras-Kult kam im 3. Jhdt. in enge 
Verbindung mit der Kaiserverehrung (G. Al- 
f ö 1 d y a. O. 123). Zur Zeit des Gallienus wurde 
noch immer nur der genius des Herrschers ver¬ 
ehrt (CIL III 3424). Zwischen 305—307 aber, als 
das letztemal in A. ein Altar für die salus der 
Kaiser aufgestellt wurde (III 3522), war es die 
Forderung der Zeit, daß die beiden Augusti 
als Gottheiten verehrt werden (Iovius usw., 
G. A 1 f ö 1 d y a. O. 121 Anm. 136). 

Das Christentum und seine 
Denkmäler. 

Frühestens in der 1. Hälfte des 4. Jhdts. ist 
eine bedeutendere christliche Gemeinde in A. anzu¬ 
nehmen (zuletzt: AE 1944—45, 2700., T. N a g y). 
Um 360 bekannte sich schon die Mehrheit der 
Bevölkerung von A., wie Grabfunde und Baureste 
bezeugen, zum Christentum (BR XXI, 1964, 77, 
K. Sz. Pöczy). Zwei Grabmale sind zweifellos 
altchristlich (CIL III 3551. 13 382). Der Satz der 
einen Grabinschrift qiti suscitabit cuius condicio 
est hat christlichen Inhalt (JSA 156 Anm. 517). 
Am Schluß der anderen sind christliche Zeichen 
eingemeißelt. Auf einem Gürtel sind gleichlange 
Kreuze in kleinen Medaillons zu sehen (Budapest 
müemlekei I, Abb. 12, S. 30, A. R a d n ö t i ; AE 
1940, 247L, L. Nagy). Die Gräber, in welchen 
sich Glas- oder Tonkrüge und Becher (die auf die 
Eucharistie hinweisen) oder Beschläge mit christ¬ 
lichen Szenen finden, sind christlich (BT 767. 
776, L. Nagy; BR XIV, 1945, 5650., E. B. 
Bönis; Möcsy Pann 722). Auch die Mumien¬ 
begräbnisse können als christlich gelten (L. N agy 
Mumienbegräbnisse 29L). 

Sechs altchristliche Kirchenbauten sind in A. 
festgestellt. Am östlichen Rande der Zivilstadt 
wurde eine Doppelkirche freigelegt (XLVJI). Sie 
diente einem arianischen Bistum (?). Hinter der 
Doppelkirehe, die von einem Gang umgeben ist, 
waren wohl die Wohnräume der Priester (AE 


121 Aquincum 

1940, 252L, L. Nagy). Wir haben eine Hallen¬ 
kirche ohne vorspringende Apsis vor uns (JSA 90). 
Östlieh der Zivilstadt lag eine basilica coemete- 
rialis, mit einem länglichen Gang für die Be¬ 
stattungen (JSA 151, Anm. 412; S. 90). Am west¬ 
lichen Rande der canabae wurden Grabkapellen 
(cella trichora-Typ) an zwei Stellen freigelegt 
(L. Nagy Az öbudai öker. c. tr. ... Budapest 
1931; BR XXI, 1964, 329, I. W e 11 n e r). In der 
Militärstadt ist ein Privathaus später zu einer 
christlichen Basilika umgebaut worden (BR XXI, 
1964, 74, K. Sz. Pöczy). 

XIII. Kunst. Kunstimport. 

Die italische Kultur übte ihren Einfluß nicht 
nur im Rahmen des Handelsverkehrs (vor allem 
bei den reichen Schichten), sondern es gelangten 
auch Kunstgegenstände aus Italien nach A. So 
muß das hier gefundene Herakles-Omphale-Deia- 
neira-Relief (aus Elfenbein: JSA T. 34) im 
1. Jhdt. n. Chr. in Rom verfertigt worden sein 
(BR X, 1923, 130. N. Läng). Es stellt das Ur¬ 
bild des antiken Pantoflelhelden dar: Omphale 
steht in der Mitte mit den Zeichen des Heros, der 
Frauenkleidung trägt. Ein tintinnabulum, wel¬ 
ches .. .CVNDVS F(ecit) — wohl im 2. Jhdt. 
verfertigt —, mag zu einem Prunkwagen gehört 
haben und dürfte aus Gallien hierher importiert 
sein (A. Sz. Burger a.O. 299). Importierte 
Steinbilder zählt L. Nagy (BT 6000.) auf. Her¬ 
vorzuheben: ein Jünglingstorso aus Marmor { 2 k \ 
Lebensgröße, Apollo?), wohl in Virunum geschaf¬ 
fen (LA I 243f. C. Praschniker); auch eine 
Minerva-Statue aus weißem Marmor, 23 cm hoch, 
war kein örtliches Produkt (BR XII, 1937, 114, 
V. Kuzsinszky). Die Relieftafel mit Venus, 
Amor und Psyche (JSA Taf. 45) wurde, wie ihr 
Marmormaterial bezeugt, vom Nordosten der 
Balkanhalbinsel nach A. importiert. 

Der Meister der Gemma mit Caracalla-Brust- 
bild (im Amethyststein eines Goldringes) hat sein ■ 
Werk mit griechischen Buchstaben signiert, was 
wohl auf Import aus dem Osten hinweist. Eine 
Reihe plastischer Darstellungen beweist den ägyp¬ 
tischen Einfluß (L. N a g y Mumienbegräbnisse ... 
24ff.). Eine Negerstatuette aus Bronze (a. O. 
Abb. 23) stammt aus Alexandrien. Eine altägyp¬ 
tische Hieroglyphcninschrift könnte noch im 
Altertum hierher gelangt sein (a. O. 39). In 
Alexandrien dürften weitere wertvolle Funde aus 
A. verfertigt worden sein: das eine Tänzerin dar- i 
stellende Elfenbeinrelief; eine Bronze, die Amor 
bei der Weinlese zwischen den Zweigen eines Eich¬ 
baums (unter diesen eine Ziege) darstellt (BR 
XII, 1937, 50., N. L ä n g); eine Gemma, auf wel¬ 
cher Hercules mit erhobener Keule die dem Cacus 
abgenommenen Hammel forttreibt (JSA 101 f.). 

Steinplastik. 

Die Bildhauerkunst verrät (bis zum Beginn 
des 2. Jhdts.?) Nachahmung der einheimischen 
Schnitztechnik, die flache reliefmäßige Ausarbei- ( 
tung. Dann setzt sich der Einfluß der helleni¬ 
stisch-römischen Musterbücher durch. In den 
Jahrzehnten um 200 n. Chr. macht sich eine 
malerische Bildhauerrichtung geltend (BR XV, 
1950, 3680., T. Nagy), Um die Mitte des 
3. Jhdts. fügt sich die Darstellung der Figuren in 
gerade und parallele Linien und bevorzugt Flach¬ 
reliefs (a. O. 375). 
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Nachdem sich Steinmetzen aus dem Westen in 
den canabae niedergelassen hatten, zeigen sich 
(Ende des 1. Jhdts. u. Z.) westliche Züge im 
Steinmetzstil (L. Nagy Germania XVI, 1932, 
2900.; AE L, 1937, 88; Möcsy Pann 761 f.). 
Das dreieckige Giebelfeld eines Grabsteines 
(Kuzsinszky 155f.) füllt ein Akanthusblatt 
aus, wie es auf den Grabsteinen der Rheingegend 
vorkommt; auch die Einzelgestalt des Legions- 
0 Soldaten ist in ähnlicher Ganzfigur dort öfter ab¬ 
gebildet (BR XIII, 1943, 5690. T. Nagy ver¬ 
weist auf A. Furtwängler: ein Denkmal 
des ,Legionärstils 1 ). Auch die Darstellungsart des 
Totenmahls auf einem Grabstein (a. 0.79, Abb. 28: 
ein Mann liegt auf dem Ruhebett, zu seinen 
Füßen sitzt eine Frau in einem Stuhl, links ein 
Diener) hat Beispiele besonders in der Rhein¬ 
gegend. Westlichen Typs ist auch die Iuppiter- 
säule (JSA 33f.; Möcsy Pann 761). Das schönste 
1 Stück der monumentalen Plastik, die Nemesis- 
statue (T. P e k ä ry a. 0. Abb. S. 113), weist aber 
östlichen Charakter auf. 

In der Tat sind mehrere Zierelemente in der 
Steinplastik auf morgenländischen Einfluß zu¬ 
rückzuführen, z. B. das Peltaornament (AE XLII, 
1928, 680., L. Nagy) oder die Attisfiguren 
(Möcsy Pann 761). Ein Reliefbild (Kuzsin¬ 
szky 83, Abb. 31) zeigt Orestes mit ausgespro¬ 
chen griechischem Profil. Ein Marmorgefäß aus 
) dem Statthalterpalast (Höhe: 92 cm) zeigt in 
einer Reliefbildserie den Zug des Dionysos (JSA 
Taf. 48). Eine sitzende Göttinnenfigur (S. 120) 
bewahrt mit ihren gestreckten, langen Körper¬ 
proportionen und dem feinen Faltenwurf den 
Geschmack der neuen Lysipposschule, ähnlich 
der Aphrodite von Epidauros (Kuzsinsky 
111 ). 

Eine Steinmetzwerkstatt beim Westtor der 
Zivilstadt arbeitete teilweise nach italischen Vor- 
) bildern (in der 1. Hälfte des 2. Jhdts.? A. Sz. 
Burger a. 0. 9). Aus Italien stammte der Sol¬ 
dat, dessen Grabstein mit seiner mit Trauben¬ 
blättern gezierten Umrahmung italische Einwir¬ 
kung aufweist (BR XXI, 1964, 251, M. K. K a b a). 
Das Rundbild der Medea (Kuzsinszky 105, 
Fig. 50) hat eine analoge Haltung wie das in 
Herculaneum. Die Epoche der Nachahmung der 
klassischen Vorbilder hat uns tatsächlich die 
meisten Bildhauerdenkmäler in A. überliefert 
) (JSA lOOf.). Eine Mithrassteinstatuette (a. 0. 
Taf. 49) zeugt davon, daß man um 200 n. Chr. 
einen neuen Darstellungstypus (expressionistisch 
entworfene Figur mit aufgestütztem Bein, wie 
T. N a g y es ausdrückt) geschahen hat. Noch ist 
der Kopf einer Kalksteinstatue zu erwähnen, 
wohl vom forum (BR II, 1890, 143: Claudius 
Gothicus?). 

Flächenkunst. Mosaike. 

Zu den Mosaiken zusammenfassend: Röm. 
iMitt. XL, 1925, 510.; BR XIII, 1943, 790-, 
L. N a g y ; JSA 990.: BR XVIII, 1958, 990.. M. K. 
K a b a ; A Arch XI, 1959, 1590., A. K i s s ; 

1. W e 11 n e r Die Mosaike ... 1962. Am frühe¬ 
sten wurden Fußböden im Ostflügel des Statt¬ 
halterpalastes mit Mosaiken verziert; ihre rein 
geometrischen Ornamente müssen (zu Beginn des 

2. Jhdts.) unter italischem Einfluß entstanden 
sein. Das zur stilisierten Herzform erweiterte Mu- 
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ster kann an Fußböden in Ostia und Zliten beob¬ 
achtet werden (K a b a a. 0. 99). 

Das Mosaik ,Bestrafung der Dirke* (JSA T. 63) 
muß in der 2. Hälfte des 2. Jhdts. nach einem 
Musterbuch gefertigt worden sein (BR XIII, 1943, 
80). Das Mosaik ,die Ringkämpfer* (JSA Taf. 65) 
ahmt die Komposition des Kampfes zwischen Her¬ 
cules und Antaeus (vom Ende des 2. Jhdts.?) 
nach. 

Die Mosaike im Nordflügel des Statthalter¬ 
palastes werden am Anfang des 3. Jhdts. geschaf¬ 
fen. Ein zentrisches Maeandermuster hat Ana¬ 
logien in Ostia. Auch kamen hier Mosaike mit 
figuralen Darstellungen zutage: am Fuß eines 
Baumes, der aus dem Meereswasser herausragt, 
schwimmt eine Wildente; unter dem Wasser¬ 
spiegel ein Karpfen, dann ein Schwertfisch, hinter 
ihnen eine Muschel. Ein Delphin stürzt sich ins 
Meer, unter ihm flieht ein Goldfisch. Ein anderes 
Mosaik daselbst zeigt die Figuren von zwei Kan- 
tharoi und eines aufwärtszappelnden Delphins. 
Der Meister des Meeresidylls, der seine Bild¬ 
inhalte aus dem Themenkreis des Ostens ge¬ 
schöpft hat, dürfte aus dem Osten stammen 
(K aba a. 0. 100). 

Die hervorragendsten Mosaike wurden am 
Nordrande der canabae in Wohnhäusern von 
Offizieren (eines magister ludorum?) gefunden. 
Das sind Zeugnisse dafür, daß A. nicht ein arm¬ 
seliges Provinznest war. Das eine Emblem zeigt 
die Figuren von zwei Faustkämpfern, der eine 
sitzt schon blutend auf dem Boden. Die Gruppe 
Herakles-Deianeira-Nessos (I. W e 11 n e r a. 0.22, 
Abb. 21) dürfte in einer italischen Werkstatt ge¬ 
staltet worden sein; nur die Einrahmung ver¬ 
fertigte ein örtlicher Meister. Das figurale Em¬ 
blem bringt mit seiner minuziösen Ausführung 
eine beinahe malerische Wirkung hervor (a. 0. 
37). Der andere Mosaikfußboden (a. 0.27 Abb. 27) 
zeigt die Figur eines beschwingten Puttos, der • 
dem ihm entgegenschreitenden Tiger eine Wein¬ 
traube reicht. Im oberen Bildfeld sieht man eine 
Gruppe von drei Männerfiguren (nur die unteren 
Körperteile): Teilnehmer des thiasos; die eine 
stellt den betrunkenen Herakles dar. Alles Szenen 
von der Arena? 

W andmalerei. 

Über Flächenbemalung eingehender: L. N a g y 
Röm. Mitt. XLI, 1926, 793.; BR XVI, 1955, 493.; 
XVIII, 1958, 145ff., K. Sz. Pöczy ; XVI, 1955,1 
1493., T. N a g y ; JSA 97f.). Um 80 n. Chr. kam 
wohl der eine pompeianiscbe Stil durch wan¬ 
dernde Meister hierher (BT 1/2, 592, L. N a g y). 
In dieser ersten Periode war auch einfarbige Male¬ 
rei recht häufig (Mitt. d. Z. K. II, 1857, 2, S ak - 
k e n). Zu Beginn des 2. Jhdts. spielte bei der 
Ausmalung des Statthalterpalastes die Architek¬ 
tur eine Rolle für die Gliederung der Wandfelder 
(P 6 c z y a. 0. 145). Aus dem 2. Jhdt. u. Z. hat 
man in A. Werke der naturalistischen Malerei ( 
italischer Meister. Das Detail des Emtebildes 
(JSA Taf. 64) mag um 150 gemalt worden sein, 
ebenso das Gemälde, das drei Köpfe und zwei Lan¬ 
zen hinter einem Schild zeigt (JSA Taf. 66). 

Nach den Markomannenkriegen dekorierte 
man im Palast die Wände mit skizzenhaft ent¬ 
worfenen illusionistischen Bildern; die lockere 
und fleckige Bemalung zeigt schwebende Figuren 
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(P 6 c z y a. 0.). Im allgemeinen verbreitete sich 
(vom Ende des 2. Jhdts. ab) auch in A. die De¬ 
korationsmanier aus Alexandrien: die Nach¬ 
ahmung der Marmoreinlage durch Bemalung; die 
Pflanzen- und Tierverzierung bedeckte locker die 
Wandfläche, oder diese wurde mit buntfarbigen 
Feldern ausgemalt. In der 1. Hälfte des 3. Jhdts. 
wirkte eine Malerwerkstatt in A. Ihre wertvollste 
Arbeit ist eine Jägerdarstellung (canabae): lau- 
> fende Tierfiguren (Tiger, Panther usw.); der Jäger 
hält in der Hand einen Kontrastbogen, er sitzt 
auf einem Schimmel. Analogien aus Kleinasien 
(Pöczy BR XVI, 1955, 83f.). Vom Ende des 
3. Jhdts. wurde der Marmor durch Spritzverfah¬ 
ren angedeutet. In der Wandmalerei des 4. Jhdts. 
wurde geäderter Marmor innerhalb geometrischer 
Muster nachgeahmt. Auch Pflanzenschmuck kommt 
vor, Blumen wahllos verstreut (L. N a g y a. 0. 
104ff.). In einem Sarkophag befanden sich Maler- 
I Werkzeuge (AE 1881, 1363. J. H a m p e 1), ebenso 
auf demFußboden eines Wohnhauses (S. XXXVIII. 
Plan II). 

Stuckfriese, sonstige Dekora¬ 
tionen. 

Über die Stukkaturen zusammenfassend: L. 
Nagy AE XLI, 1927, 1293.; BR XVI, 1955, 
2893., M. K. K a b a. Hervorzuheben sind die 
Stuckverkleidungen in den Offiziershäusern (um 
100 n. Chr. verfertigt). An der Decke eines Rau- 
imes geometrische Elemente (achteckige Kasset¬ 
ten, Maeanderband usw.), innerhalb der Acht¬ 
ecke Figurenmotive (Medusenkopf, Hippocampus, 
Fische). Die Wandflächen waren durch Halb¬ 
pfeiler gegliedert. Die Verzierungsweise der Decke 
hat ihre Muster in den Thermae von Stabiae und 
in Pompeii. 

Gesimse aus Stuck schlossen die gemalten 
Wandflächen ab. Bei diesen ist (in anderen Bau¬ 
ten) die Nachahmung hellenistischer Muster (z. B. 

1 lesbische Welle; Röm. Mitt. XLI, 1926, Beil. 18, c) 
nachzuweisen. In den Wohnungen der Offiziere 
wurde auch die Sockelverzierung aus Stuck her¬ 
gestellt wie in Kercs und Herculaneum (K a b a 
a. 0. 290). In der zivilen Villa am Csucsberg ist 
die Deckenverzierung (Stuck) durch eine flachere 
zeichnerische Ausarbeitung gekennzeichnet. 

Der untere Teil der Wände mehrerer öflent- 
lichen Bauten w r ar mit Marmorplatten verkleidet. 
Manchmal fand man auf den Wandflächen Zeich¬ 
nungen (graffltti), z. B. die Gestalt eines Gladia¬ 
tors (Kuzsinszky 152, Abb. 119). Obszöne 
Graffiti im Palast der Statthalter: AE 1874, 10; 
1876, 38; CIL III 10 716. 

Bronzeplastik. 

Lit. zu den Bronzestatuetten: Möcsy Pann 
764; Kuzsinszky 123f. Teile von mindestens 
4 Paradewagen fand man in A. (BT l/l, 250f-, 
L. Nagy), aus Gallien importiert. Einige Ajour- 
arbeiten waren Teile von Paraderüstungen (BR 
XII, 1937, 175; BT 615f„ L. Nagy). Auf einem 
Panzerstück ist der stehende Mars ausgehämmert 
(JSA Taf. 58). Eine versilberte Bronzeplatte 
(Taf. 57) stellt drei weibliche Gottheiten, einen 
Adler, Victoria-Figuren und die Figur eines Gigas 
dar; Name des Meisters eingepunzt: AVR. INO. 
Eine Bronzestatuette eines tanzenden Satyrn (AE 
XLVIII, 1935, 1033., G. Erdölyi) mag nach 
einem Werk des Antiphilos kopiert worden sein. 
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Vom Ende des 4. Jhdts. stammt ein Prunk¬ 
helm (JSA Taf. 60) aus Eisen mit vergoldeten 
Silberplatten und Edelsteinnachahmungen (aus 
Glas), verziert mit den Reliefgestalten des Iup- 
piter, der Victoria und eines ihnen entgegen¬ 
blickenden Löwen (A. A1 f ö 1 d i Acta Arch. 
Kebenhavn V, 1934). Ein BronzegriB zu einer 
Truhe (JSA Taf. 61) zeigt die Relieffiguren von 
zwei Frauen, die auf den Rücken von Delphinen 
liegen. 

Terrakotten. 

In den Verzierungen der keramischen Manu¬ 
faktur des Pacatus triBt man eigenartige origi¬ 
nelle Elemente, z. B. einen reiherähnlichen 
Wasservogel, einen kleinen Vogel im Fluge, eine 
hämmernde Figur (JSA Taf. 12), eine Ziege, ein 
Brustbild mit dem Eselskopf usw. Mehrere Ton¬ 
medaillons sind mit dem Meisternamen M. VERVS 
bezeichnet (K. K i s s a. 0. 213). Die Komposition 
der Reliefscheiben geht teilweise auf Prototypen 
aus Germanien zurück (LA I 322f. A. Alföldi). 
Aber die Darstellung eines Negativmodels (a. 0. 
Taf. 67/la—b) kommt auf einem in Alexandrien 
gefundenen Vasenfragment vor (a. 0. 330f.): Her¬ 
cules bändigt den Stier. Die kugeligen Haar¬ 
strähnen, welche in der Reichskunst erst um 215 
n. Chr. bezeichnend werden, traten auf einem 
Negativmodel in A. schon unter Marcus Aurelius 
auf (a. 0. Taf. 50, 4; S. 331). 

Die gebrannten Tonstatuetten müssen mit 
Hilfe von zwei Gußformen entstanden sein (BR 
IX, 1906, 293., N. Läng). Zu erwähnen: Stand¬ 
bilder der Venus, sitzende Abundantia, ein Min¬ 
ervakopf (Kuzsinszky 121f.). In A. gefunden 
ist die Büste eines lächelnden Knabens mit Eier¬ 
kopf und abstehenden Ohren aus weißem Pfei¬ 
fenton, in welchem der Kölner Meister SER- 
VANDVS arbeitete (Fr. Fremersdorf LA 
I 175). Ein Pfeilerchen aus Ton ist noch bemer¬ 
kenswert, mit der Dedikation: I. o. m. (BR II, 
1890, 142 V. Kuzsinszky). 

XIV. Kultur. Das Latein. 

Die Notiz des Veil. Paterculus (II, 110: ... 
Pannoniis ... linguae quoque notitia Romanae, 
plerisque etiarn litterarum usus et familiaris ani- 
morum erat exercitatio ) muß sich auf die Era- 
visker beziehen (T. Pekäry a. 0. 104). We¬ 
nigstens verstand also die führende Schicht die 
Reichssprache. Aber in den Inschriften des all¬ 
täglichen Lebens wurde das Latein oft fehlerhaft 
geschrieben, z. B. steht Silvanio in der Weihung 
eines Sklaven (Kuzsinszky 163); in dem 
Wort Oaradox ist P mit R verwechselt (CIL III 
10 540, s. S. 85); auf dem Grabstein eines 
Veteranen griechischer Abstammung (JSA 138, 
Anm. 218) schrieb man aeres (— heres); ein 
Legionssoldat ,defunctus est Perento et ossua 
eiius in unc locu sunt' (K u z s i n s z k y 70) usw. 
Deklinationsfehler sind häufig (JSA 56). 

Der Nasallaut (phonetisch geschrieben, der i 
Endbuchstabe weggelassen) begann sich schon 
auszubilden, z. B.: arca(m) (CIL III 10 531); 
quonda(m), perfaeiendu(m): BR XXI, 1964, 235, 
Gy. K. P a r r a g i, um 230 n. Chr. 

Schulwesen und Bildung. 

In A. befanden sich im 3. und 4. Jhdt. mili¬ 
tärische und juristisch-rhetorische Schulen; z. B. 
wurden die sefh)ola speculatorum der beiden Le- 
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gionen von Ostpannonien (CIL III 3524) 228 u. Z. 
instand gesetzt, und zwar trug die Kosten des 
Gebäudes nicht der Staat, sondern 20 Personen; 
die schola signiferum ließ einen Grabstein (AE 
XXXIX, 1920—1922, 153., Gy. Moravcsik) 
aufstellen (die signiferi waren als Bauleiter tätig 
JSA 146, Anm. 338); der Steinsarg eines Hörers 
der Rhetorschule in A. ist CIL III 15 166. 

Eine Gagatstatuette (JSA T. 62) stellt wohl 
1 einen Lehrer dar (AE 1881, 1363. J.Hampel): 
sitzender Sklave. Über Rechtsunterricht zuletzt: 
Ant. Tan. VIII, 1961. Gy. Diösdi (der prag- 
matieus als Lehrer: CI1 III 10 531). Grab eines 
Hörers der Hochschule (aus Steinplatten zusam¬ 
mengesetzt) mit Schreibgeräten (bronzenes Tin¬ 
tenfaß, eiserner stilus): L. N a g y Mumienbegräb¬ 
nisse ... 35. Tintenfässer aus Ton fand man 
häufig in Gräbern (AE XXXIII, 1913, 3403., G. 
Gasparetz). 

Die Tätigkeit der Lokaldichter, d. h. das Be¬ 
treiben sprachlicher und dichterischer Spielereien, 
setzt eine gewisse Kenntnis der römischen Lite¬ 
ratur voraus. Lupus brachte in einer Versinschrift 
die Ausdrücke der klassichen Dichter durchein¬ 
ander (AE 1943, 146, J. Rövay). In einen Zie¬ 
gel ritzten um 107 n. Chr. zwei Arbeiter zweierlei 
versus recurrentes ein: Rotas opera tenet arepo 
sator ... Roma tibi subit [o motibus ibit amor]. 
Der Hintergrund war christlich? (A Ant II, 1953 
—54. 3053., J. Szilägyi). Zu den Versin- 
schriften: Möcsy Pann 769f. Ein Grabgedicht 
ist akrostichisch: AE LII, 1939, 1193. 

In der Versinschrift eines Steinsarges in A. 
sind wie R. E g g e r (Öst. Jahresh. XXXIX,, 1952, 
149f.) betont, die epikureische axaga^la und die 
in den mystischen Kulten verkündete serenitas 
verschmolzen (um 230 u. Z.). In den oberen 
Schichten von A. gab es also damals ein relativ 
starkes Kulturleben, ja es gab Ansätze selbstän¬ 
digen Philosophierens. (Vgl. noch die Orgel, 
u. Z. 63). 

Man stieß auf Stücke eines Meßtisches, mit 
dem eine gerade Linie abgesteckt wurde. Feld¬ 
messer in A. bezeugt CIL III 3433; Kuzsin¬ 
szky 70. Ein advocatus: CIL III 15 158; sc(h)o- 
lasticus in fr[atemitate] als Rechtsvertreter: AE 
XLV, 1931, 2663. (lectio varia vom Unterzeich¬ 
neten). 

Die griechische Sprache in A. 

Einige griechische Steininschriften, dann auf 
die Wand gemalte bzw. eingeritzte Schriften 
(graffiti) bezeugen, daß auch das Griechische in 
A. verbreitet war (z. B.: BR XVI, 1955, 103, E. B. 
Thomas). Auf einer Goldplatte ist eine weiße 
Glasplatte angebracht, darauf ein griechisches 
Versehen, eine Nachahmung eines Gedichtes Ana- 
kreons, in viereinhalbfüßigen Iamben (JSA 50). 
In lateinischen Texten sind einzelne Buchstaben 
manchmal griechisch geschrieben, auf grie¬ 
chische Weise ai = e (in lateinischen Wörtern), 
z. B. Gei (BR XXI, 1964, 248 M. Kaba). 

Musik. Theater. 

Allein in A. fand man die bronzenen Teile 
einer Orgel mit 52 Pfeifen, in 4 Reihen geordnet, 
welche durch 4 Register eingeschaltet werden 
konnten. Die Musik blieb immer homophon. Je 
13 Pfeifen bildeten eine chromatische Tonleiter, 
die eine hatte das mittlere C, eine (4 Töne tiefer) 
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das F, zwei weitere das mittlere F zum Grundton 
(T. Pekäry a. 0. 112). Die Windtruhe bestand 
aus Fichten, die Tastatur aus Ulmen-, die Stimm¬ 
krücken meist aus Eichenholz (L. N a g y Die 
Orgel von A. 16. 20. 40fF.). In drei Reihen waren 
die Pfeifen bedeckt, in der vierten offen. Die be¬ 
deckten Pfeifen stimmte man mittels Holzstäb¬ 
chen, die offenen mittels Ringen. Die Orgel war 
ein Werk der rheinländischen Metallindustrie (um 
220 n. Chr.), entstanden wohl bei Gressenich, 
worauf man auf Grund der chemischen Unter¬ 
suchung des Kupfermaterials geschlossen hat. 
Wie die Inschrift ihres Steinsarges (CIL III 
10 501) sagt, trug Aelia Sabina in A. auf öffent¬ 
lichen Konzerten Gesangsnummern vor, die sie 
mit einer Laute oder mit der Orgel begleitete. 
Auch die Legion besaß einen Organisten: hydrau- 
larius salariarius. Die an den Bestandteilen sicht¬ 
baren Spuren von Reparaturen bezeugen, daß sich 
in A. Meister fanden, die jene reparieren konnten. 
Auch Blasinstrumente (z. B. germanische Luren) 
sind auf Tonscheiben von A. dargestellt (I. J 4 r - 
dänyi-Paulovics a. O. 274). 

Die Inschrift CIL III 3423 beweist, daß es in 
A. ein collegium scaenicorum gegeben hat, und 
folglich ein Theater. Ein Gebäudepaar am Rande 
der canabae, vor dem Südtor des Legionslagers, 
mit rundem Grundriß und mit Säulen mag als 
Theater (oder als eine gedeckte Promenade?) ge¬ 
dient haben (BR XV, 1950, 482, J. S z i 1 ä g y i). 

Amphitheater. 

Ausführlich zum Amphitheater der Legion 
und der canabae: BR XIII, 1943, 3G8ff.; Corvina 
IV, 1941 (T. Nagy); zu jenem der Zivilstadt: 
K. T o r m a Arch.-epigr. Mitt. aus öst. IX, 1885, 
233ff.; Kuzsinszky 31ff. Das erste wurde 
von der legio II ad. gebaut (Bautafel gefunden: 
Kuzsinszky 180). An der Erbauung des 
zivilen Amphitheaters beteiligten sich mehrere 
örtliche Patrioten. CIL III 10 444 nennt die Na-. 
men von 7 Männern, welche portas [tecerunt]; 
s. noch III 10 446. Nach einer anderen Bauin¬ 
schrift (BR VIII, 1904, Nr. 16; ergänzt kürzlich 
vom Unterzeichneten) ... [nummos] LV (milia) 
... [ad cor]tina[s ref(iciendas)] con[tuleruntj. 

Beide Amphitheater wurden um 150 n. Chr. 
errichtet. Flächen der Zuschauerräume: im mili¬ 
tärischen 6530, im zivilen 3315qm (in horizontaler 
Projektion). Demnach nimmt das Amphitheater 
für das Militär in der Reihe der bisher vollstän-. 
diger crchlossenen 71—78 Rundtheater minde¬ 
stens den 21.—23. Platz und das Amphitheater 
der Zivilstadt die 34.—41. Stelle ein (JSA 86). Bei 
beiden Amphitheatern stand ein Heiligtum für 
Nemesis (BR III, 1891, 114ff.; XIII, 1943, 373), 
in dem militärischen neben der Arena, in dem 
zivilen am Westtor (wie auch in Carnuntum) L. 
Friedländer -F. Drexel a. O. IV 226. 

Beide Amphitheater gehörten zu den in der 
Donaugegend allgemein verbreiteten gemischten l 
Typen der Erd- und Maueramphitheater (BR 
XIII, 1943, 369ff., T. Nagy). Die in der Arena 
gefundenen Dachziegel lassen auf Bedachung 
eines Teils der cavea schließen. In der Arena sind 
auch Knochen von Wolf, Eber und Rind zum 
Vorschein gekommen. Außer diesen Tieren wur¬ 
den auch Büffel, Bär, Panther, Pferd bei den 
venationes verwendet, welche auf dem Mittelfries 
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eines Grabmals einander gegenübergestellt sind 
(Möcsy Pann 773). Man fand mehrere flache 
Scheiben (aus Kalkstein, Ton, Ziegel, Knochen 
oder Bronze), die Eintrittskarten gewesen sein 
mögen (Dm: 22—86 mm; BR III, 1891, 83ff.). 
In etwa 20 Steinbänke haben ihre Besitzer ihre 
Namen eingravieren lassen (CIL III 10 493). Gla¬ 
diatorendarstellungen in A. häufig: BR XII, 1937, 
181ff.; BT 565, L. Nagy. 

• Die Mauerreste der Gladiatorenkaserne wur¬ 
den in der Nähe des Westtores des Amphitheaters 
der Zivilstadt festgestellt. Innerhalb einer Um¬ 
fassungsmauer von 109 x 140 m trainierten die 
Kämpfer auf einem großen Platz. In der Mitte 
des abgeschlossenen Gebäudes stand ein Turm, 
der als Beobachtungs- und Schutzstellung für die 
Wache gedient haben mag (JSA 88). 

XV. Aquincum im Mittelalter. 
Frage der Kontinuität. 

1 Die nach verschiedenen Riten gegen Ende des 

4. Jhdts. erfolgten Bestattungen zeugen davon, 
daß die Christen, Heiden und Barbaren (neue 
Ansiedler) gemeinsam in A. leben konnten (BR 
XXI, 1964, 77, K. Sz. Pöczy). Um 400 n. Chr. 
übersiedelte barbarische Bevölkerung auch in das 
Gebiet des Legionslagers (Budapest müemlökei 
II 716f., T. Nagy). Die germanischen und ala- 
nischen Ansiedler der Gegend von A. hinterließen 
goldene Ohrringe und Fibeln mit Silberplatten. 

Nachdem die Hunnen 409 u. Z. die Valeria 
erhalten hatten, ging das Leben unter der hun¬ 
nischen Herrschaft nur sehr bescheiden weiter. 
Aus der Zeit Attilas stammt bei A. ein Männer¬ 
grab mit einem goldenen Gürtel (a. O. 717). Im 

5. Jhdt. baute man in Heizkammer und Küche 
der Villa am Csucsberg einen Schmelzofen (BT I 
774, L. Nagy). Aber die Traditionen der römi¬ 
schen Kultur lebten bis in die slavische Zeit fort 
und beeinflußten die gewerbliche Produktion auch 
hier (B. S v o b o d a Über das Nachleben der röm. 
Kultur ... Limes Romanus-Konferenz Nitra). 
Die römerzeitlichen Gebäude wurden im Zeitalter 
der Völkerwanderungen weiter benützt (BR XVI, 
1955, 58 K. Sz. Pöczy), aber die archäolo¬ 
gischen Funde verneinen die Frage, ob eine 
städtisch-römische Siedlung hier weiter bestanden 
hat (A. A 1 f ö 1 d i Der Untergang ... II 60). 

Nach dem Zerfall des hunnischen Reiches 
schrieb noch 458 u. Z. Sidon. Apollinaris (Pane- 
gyricus ... Maioriano ... v. 106 M. Eugtne 
Paris 1887, S. 215) mit starker dichterischer 
Übertreibung (A. A 1 f ö 1 d i a. O. I S. 1, Anm. 5): 
Martia pollet Äcinais. Die Herrschaft der Heruler 
dauerte bis zu den J. 508—09 oder 527—28 um 
den Raum von A., zu welcher Zeit das Gebiet in 
den Besitz der Langobarden überging (T. N a g y 
a. O. 717f.). Ein Schatz (zwei Fibeln aus ver¬ 
goldetem Silber mit Runenschrift, zwei Silber¬ 
schalen usw.), welcher unter dem einem Tore des 
Amphitheaters fürs Militär verborgen wurde, 
stammt eher von den Herulern als von den Lango¬ 
barden (zuletzt: A Arch XVT, 1964, 357f., W. 
Krause). 

Die Langobardenherrschaft bedeutete noch 
keine Unterbrechung der römischen Tradition, 
die Handwerker hielten an den römischen Über¬ 
lieferungen fest (B. S v o b o d a a. O. llOff.). Man 
kann das Fortleben von Romanen bis zum J. 568 
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voraussetzen (L. N a g y Tanulm. Bud. multj. III, 13—16 

1934, 4), auch im Raum von A. Nach der damals 17 

erfolgten Auswanderung der Langobarden er- 18—-19 

oberten die Awaren dieses Gebiet. Awarische 20, 39 

Gräber auf dem Gebiet der einstigen canabae: 21, 22 

BR V, 1897, 53ff., G. Nagy; X, 1923, 74ff., 

E. F o e r k ; XX 327f., P, L i p t 4 k. Auch dieser 23, 24 

Raum dürfte 796 u. Z. unter fränkische Ober- 25, 26 

hoheit geraten sein (T. N a g y a. O. 718). 27 

Die landnehmenden Ungarn konnten die Ge- 10 28—29 
bäuderuinen der zerstreuten und ausgestorbenen 30—31 

römerzeitlichen Siedler in Besitz nehmen und sie 32—33 

ihren Ansprüchen anpassen. Es wird angenom¬ 
men, daß das Amphitheater der Legion die Fe- 34—35 

stung Kurszäns, des Mitregenten des Fürsten 36 
Ärpäd, wurde. L. Nagy (ÄE 1940, 255) fand 37 
Tonscherben aus der Zeit der ungarischen Land- 38 
nähme bei der altchristlichen cella trichora. Ein 40 
Geschichtswerk vom Ende des 12. Jhdts, gibt 44 
vom Gebrauch der römerzeitlichen Bauten Kunde, 20 42—43 
Kap. 46: intraverunt in civitatem Atthile regis 
(Möcsy Pann 774). 44—45 

Im Laufe der Völkerwanderungen vergaß man 46 
selbst den Namen A. So fabrizierte B o n f i n i u s, 47—48 

ein humanistischer Gelehrter um 1480, eine In- ,Romai ut‘ 
schrift des Inhalts, daß eine legio Sicambrorum 
hier eine Stadt Sieambria gebaut habe (JSA 117). ~ 

Aber aus dem Stamme der Sugambri ist niemals E r k 1 ä 

eine Legion aufgestellt wordenI Als A. Orte- I 
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Baureste in der Lagerstadt 
Cloaca magna 

Gebäudeteile in den canabae 
Mauerreste im westlichen Donauraum 
Reste von Wohnungshäusem in der 
Lagerstadt (mit Weinpresse) 

Reste von Gebäudeteilen im Lager 

Thermae maiores legionis 

Trinkwasserleitung in die Lagerstadt 

Gebäudeteile in den canabae 

Spuren einer Straße 

Mauer mit Wall des Lagers zur Zeit 

Domitians 

Bauteile im Lager 

Becken der Heilwasserleitung 

valetudinarium legionis 

horreum legionis 

Mauerreste in der Lagerstadt 

Handelsforum (Vereinshaus der fabri?) 

Nördliche Schutzmauer (mit doppeltem 

Wall) des Lagers zur Zeit Traians 

Häuserteile der Tribuni legionis 

Straße zur porta praetoria 

Palast der Statthalter 


Römerzeitliche Straße zum nörd¬ 
lichen Tor des Lagers 


Erklärungen zum Plan II: 


lius (Ende des 16. Jhdts.) den Namen A. ge-30II 
brauchte (F. S a l a m o n Budapest törtönete I 94), III 
war das nur eine Vermutung, weil noch danach TV 
die Geographiebücher die Vorgängerin von V 
Buda teils Curta, teils Sieambria benannten. Das VI—VII 

Öbuda (Altofen) des Mittelalters bzw. sein Zen¬ 
trum schöpfte sein Baumaterial aus den erschließ¬ 
baren Steinresten der römerzeitlichen Ruinen des VIII 
Lagers und der canabae. Die Schicht der einstigen 
Zivilstadt wurde bis um 1870 als steiniges Acker- IX 
feld benutzt, und die heutigen Straßen folgen 40 
nicht der Richtung der einstigen viae (T. X 
Pekäry a. O. 116). XI 

Das Amphitheater für das Militär war im 18. XII, 
Jhdt. von einem ovalen Häuserkomplex (Königs- XIII 
berg) überdeckt Kuzsinszky 219f.), und XV 
auch über der Ruinensehicht der übrigen Bauten 
der Militärstadt und des Lagers baute man die XVT 
niedrigen Häuser von Altofen. Die Mauern und XX 
Häuser von A. lieferten also dem mittelalterlichen 
Altofen (Buda vetus) nur eine passive Unterlage; 50 XXI 
nur geographisch besteht eine Kontinuität, s, 

Nagy 97; Tanulm. Bud. multj. XII, 1957, 14, 

Gy. Szekely ; Möcsy Pann 774. Anders als 
am Rhein oder an der oberen Donau ist der Rest XXL 
des Stadtwesens von A. hier nicht als befruch- XXT 
tender Keim ins Mittelalter eingegangen (H. XXI 
Aubin a. O. 518). [Jänos Szilägyi] 


rklärungen zum Plan I: 

, 3 Trinkwasserleitung in den canabae | 
Offizierswohnungen (,Lagerstadt-Muse- 
umj 

Baureste in der Militärstadt 
Ruinen des Theaters? 

Stoa? 

—11 Gebäudeteile in den canabae 

Südwestliche Ecke des Lagers zur Zeit 
Domitians 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


I Straße (decumanus) 

III Straße (Fortsetzung des cardo?) 

III Palaestra; forum (?) 

TV Gerichtsbasilica 

V Nord-südliche Hauptstraße (cardo) 

VI—VII öffentliches Bad; 7 frigidarium; 

8 tepidarium; 10 caldarium; 11 su- 
datorium; VII latrina 

VIII Plätzchen mit der Steinmauerbasis 
einer Kaiserstatue 

IX maeellum; 12 Bassin für Fische (?); 

) 13 tabemae 

X Wohnhaus 

XI tabemae (für Topfwaren) 

XII, XIX Seitengasse 

XIII—XIV Wohnhäuser 

XV Mosaikfußboden mit geometrischem 

Muster 

XVI—XVIII Wohnhäuser 
XX Öffentliches Bad (im Zentrum 

23 natatio) 

) XXI Großhaus? Schola iuventutis?; 

25 Mosaikfußboden mit den Ring¬ 
kämpfern; 30 peristylium mit Was¬ 
serbecken; 27 Versammlungssaal 

XXII Wohnhaus? 

XXIII Mithraeum: 115: cella 

XXIV Mosaikfußboden unter Schutzdach 
(Bestrafung der Dirke); darum Aus¬ 
stellung von Steindenkmälern 

XXV—XXIX Wohnhäuser; 31 atrium; 33 peri- 
) stylium 

XXX öffentliches Bad 

XXXI—XXXVI Wohnhäuser; 59 Weinpresse; 

73 peristylium 

XXXVII Straße vom Westen nach Osten 

XXXVIII—XXXIX Wohnhäuser 
XL Mithraeum; 78 cella 

XLl deversorium (hospitium) 

XLH—XLIII Wohnhäuser 
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Aravisci 
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XLIV Vereinshaus der centonarii S. 400,43 zum Art. Aravisci: 

LXV—XLVI Megaronhäuser Die ursprüngliche Form scheint Aravisci ge- 

XLVII Frühchristliche Doppelkirche; wesen zu sein, die frühesten Inschriften (CIL III 

205 Taufbecken 3325. 13 389. Ann. öpigr. 1939, 260) und die 

XLVTII Rundtempel; 200 cella Schriftquellen (Tac. Germ. 28. Plin. n. h. III 148. 

IL—LIX Wohnhäuser Ptol. II 15, 2) haben diese Form. Erst im 2. Jhdt. 

LX öffentliches Bad taucht die Schreibung Eravisci auf und wird in 

LXI—LXII Südliche Schutzmauer der Zivil- den späteren Inschriften (CIL III 10 408. 10 418. 

Stadt A. A1 f ö 1 d i Archaeol. Ertesitß LII [1939] 266, 

LXIII, LXV Häuserreste an der via sagularis 10 A. Möcsy ebd. LXXVIII [1951] 107. L. B a r - 
LXIV Nördliche Stadtmauer köczi — F. Fülep — G. Erddlyi u. a. 

LXVI Nördliches Tor der Zivilstadt Intercisa Bd. I [Archaeol. Hung. XXXIII, Buda- 

LXVII Amphitheater der Zivilstadt; 41— pest 1954] nr. 8. 45) und auf den Diplomen 

42 Tore; 43 carceres, Magazine; (CIL XVI 112. 123. 179) allgemein. Die Bildung 

44 porta Libitinae; 45—46 Trep- mit -iscus ist keltisch, vgl. die keltischen Völker 

pentürme; 215 Nemeseum Taurisci und Scordisci. Der Stamm Arav- dürfte 

LXVIII Gladiatorenkaserne. mit einem, geogr. Namen Zusammenhängen, z. B. 

Arabo (Fluß Raab, ungarisch Räba), vgl. oben 
Vizvezetök pillörek Reste der Pfeiler der Heil- Art. Arabiates und Chr. Guyonvarc’h Arra- 

wasserleitung 20 bona, Jahrb. des Mus. in Gy6r V (1963) 96ff. 

Römai tit Moderne Straße zu den Suppl.-Bd. IX S. 533. Auf lokalen Nachahmungen 

Quellen der Heilwasser- republikanischer Denare kommt die Legende 

leitung RAVIZ, I RAV SCI usw. vor, die trotz des Zweifels 

MAV vasutvonal Eisenbahndamm von W. K u b i t s c h e k Anz. Akad. Wien LXVI 

Gäzgyärba vezeto üt Moderne Straße zur Gas- (1929) 9ff. wohl ebenfalls auf die A. bezogen 

fabrik werden müssen, weil ihre Verbreitung mit dem 

Modern üt Moderne Straße neben dem Keerngebiet der A. zusammenfällt. Die Münzen 

aufrechterhaltenenRuinen- s. bei A. A 1 f ö 1 d i Zur Gesch. des Karpaten¬ 
feld beckcns im 1. Jhdt. v. Chr. (Ostmitteleuropäische 

Modern fasoros üt. Moderne Allee zum Ein-30 Bibliothek XXXVII, Budapest 1942) Taf. III—V, 

gang des Museums zur Datierung der Münzen A. Möcsy Numiz- 

Gäzgyäri lakütelep Arbeiterhäuser der Gas- matikai Közlöny LX—LXI (1961—62) 25ff.; o. 

fabrik Suppl.-Bd. IX S. 692: frühestens in den letzten 

Modem park Moderner Park Dezennien v. Chr. 

Szentendrei üt Moderne Straße Herkunft, ethnische Zugehörigkeit und Früh- 

BHEV. megällö Haltestelle der elektrischen geschichte der A. wurden in der ungarischen 

Eisenbahn ,Aquincum'. Fachliteratur oft behandelt und abweichend be¬ 

urteilt, s. A. Graf Übersicht der antiken Geo- 
S. 362, 30ff. zum Art. Arabiates: graphie von Pannonien (Diss. Pann. I 5, Buda- 

Ist die Lesung A. statt Arviates die richtige, 40 pest 1936) 25 u. ö. mit der älteren Literatur, 
dann lassen sich die Wohnsitze dieser Völker- A. A 1 f ö 1 d i a. O. J. F i t z Acta Antiqua Acad. 

schaft mit ziemlicher Sicherheit bestimmen. Es Sc. Hung. VI (1958) 395ff. A. Möcsy Die Be¬ 
gibt nämlich Völker in Pannonien, die nach völkcrung von Pannonien bis zu den Marko- 

Ortsnamen benannt wurden, wie die Comacates mannenkriegen (Budapest 1959) 59ff.; o. Suppl.- 

nach Comacum, die Varciani nach Varc(e)ia, die Bd. IX S. 532—537 und T. N a g y in Budapest 

Oseriates und Hercuniates nach den nicht beleg- Müemlökei (Die Kunstdenkmäler von Budapest) 

ten Ortsnamen *Oser- bzw. »Hercunia, und die Bd. II, Budapest 1962. — Den Ausgangspunkt 

Colapiani nach dem Fluß Colapis, s. Suppl.-Bd. IX liefern zwei Tacitus-Stellen in der Germania: 

S. 606, 42ff. Die A. dürften daher von Arabo sed utrum Aravisci in Pannoniam ab Osis [Oer- 

(Fluß Raab, ung. Räba) abgeleitet werden, vgl. 50 manorum natione] an Osi ab Araviscis in Oer- 
auch die Straßenstation Arabone am Flußüber- maniam commigravcrint, cum eodem adhuc ser- 

gang auf der Strecke Poetovio—Savaria Itin. Ant mone institutis moribus utantur, incertum est, 

261, 8 und Tab. Peut. Die A. wohnten daher viel- quia pari olim inopia ac libertate eadem utrius- 

leicht im Tal der Raab, und zwar am Oberlaufe que ripae bona malaque erant (28, 4) — Cotinos 

des Flusses, südlich von Savaria, weil am unteren Oallica, Osos Pannonica lingua coarguit non esse 

Laufe andere Völker bezeugt sind. Auf der In- Oermanos (43, 1). Demnach scheint es, als ob in 

schrift CIL IX 5363 = D e s s. 2737 wird ein vorrömischer Zeit entweder die A. oder die Osi 

ritterlicher Offizier genannt, der gleichzeitig Prä- neue Wohnsitze am anderen Donauufer gesucht 

fekt der civitates der Boii und der Azali und Prä- hätten, und es hieße nur, die Richtung dieser 

fekt der ripa Danuvii war. Am Donauufer grenz- 60 Wanderung zu bestimmen. In diesem Sinne hat 
ten also die Wohnsitze der Boii und Azali an- A. A 1 f ö 1 d i a. O. das Auftreten der A. in der 

einander, und so bleibt dort für die A. kein Platz Umgebung von Aquincum (Budapest, III. Bezirk) 

mehr. Da die A. nur bei Plin. n. h. in 148 auf- erklärt: die Wanderung setzte er in die erste 

gezählt werden und bei dem späteren Ptol. II Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. und brachte damit 

14, 2 fehlen, ist ihre Gemeinde bereits im 1. Jhdt. das Entstehen des spätlatönezeitlichen Oppidum 

in einer municipalen Autonomie aufgegangen; am am Gellörtberg in Budapest in Zusammenhang, 

ehesten in der unter Claudius gegründeten Colo- Diese Konstruktion wurde zuerst von J. Fitz 

nia Savaria. [Andreas Möcsy.] a. 0. in Zweifel gezogen. Fitz wies auf die 
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westkeltischen Charakterzüge in der Kultur der stus gültige geographische Begriffe anwendet 
A. hin und schlug eine Ostwanderung der A., (Osi in Germanien, A. in Pannonien), dann kann 
etwa von der Leithagegend, nach Aquincum vor. er mit Pannonicus keineswegs die alten, eigent- 
Neuerlich wurde dann überhaupt die Tatsache liehen Pannonier (o. Suppl.-Bd. IX S. 534f.) ge- 
einer Wanderung geleugnet, s. o. Suppl.-Bd. IX meint haben. Der Begriff einer pannonischen 

S. 533. Zu dem ebd. 533, 25—35 Gesagten sei Sprache konnte folglich nur so entstehen, daß 

noch hinzugefügt, daß adhue hei Tac. Germ. 28 Tac. sich genötigt sah, für die nach i hm weder 

auf eine direkte Entlehnung aus dem Werk Pli- zum germanischen noch zum keltischen Sprach- 

nius d. Ä. hindeutet, vgl. E. Norden Die ger- bereich gehörenden, in der Provinz Pannonien 

manische Urgeschichte in Tac. Germ. (Leipzig 10 lebenden A. eine besondere Sprache annehmen zu 

1922) 264f. 272f. und auch die Satzkonstruktion müssen, und diese Sprache nannte er nach dem 

cum . . . utantur, incertum est für eine bloße Namen der Heimatprovinz ,pannonisch‘, schrieb 

Spekulation seitens Tac. spricht. Germ. 28 wer- sie folgerichtig auch den Osi zu, die er dann 

den wahre oder auf Grund der Kulturverwandt- Germ. 43 nicht für Kelten hielt. Die sonst nir- 

schaft angenommene Wanderungen über den gends bezeugte Pannonica lingua ist also eben- 

Rhein aufgezählt (Germ, 27, 3: ... quatenus falls das Ergebnis einer Spekulation, o. Suppl.-Bd. 

differant . . . quaeque nationes . . . eommigrave- IX S. 536, 31—34 ist hiernach richtigzustellen. 

rint Tacitus hat von Plinius gewußt, daß Nicht von der Hand zu weisen ist freilich, daß 

die A. und Osi beiderseits eines Flusses leben, nichtkeltische Volkselemente auch im Gebiet der 

und daß sie in Sprache und Kultur verwandt 20 römerzeitlichen civitas A. seßhaft waren. Diese 
sind. Deshalb nahm er eine Wanderung an, wor- haben aber das anscheinend kompakte Keltentum 

über er aber keine Nachrichten hatte: nicht ein- im Kemgebiet der civitas ethnisch und sprach- 

mal die Richtung der Wanderung war ihm be- lieh nieht beeinflußt. 

kann! — Es bleibt also nichts übrig, als die A. Daß die A. in vorrömischer Zeit eine größere 
für eine keltische Gruppe zu halten, die erst nach geschlossene politische Gruppe gebildet haben, 

dem Zerfall der Boiermacht auf der historischen ist kaum wahrscheinlich. Ihr Zentrum warAquin- 

Bühne erschien (s. o. Suppl.-Bd. IX S. 530ff.) und cum, es ist aber nicht sicher, daß dieser Ort auch 

unter dem Namen A. erst damals entstanden ist vor Augustus eine ebenso zentrale Rolle gespielt 

Die A. waren Kelten, weil ihre Personen- hat wie zur Römerzeit. Daß Aquincum von 

namen rein westkeltisch-norisch sind. Nur an der 30 Augustus an das Zentrum der A. war, geht aus 
Peripherie ihres römerzeitlichen Siedlungsgebie- folgenden Tatsachen hervor: die Denamaeh- 

tes, nördlich von Aquincum und im südlichsten ahmungen mit der Legende RAVIZ, IRAVSCI 

Teil der civitas A. kommen gelegentlich nicht- usw. kommen in der Umgebung von Aquincum 

keltische Namen vor. Die Form und Bildungsart vor (ein Schatzfund von solchen Münzen wurde 

der in der Zahl überwiegenden keltischen Per- am Fuß des Gellörtberges bei Aquincum ge- 

sonennamen weisen keine fremden, nichtkelti- macht); am Geliertberg kam ein Altar pro salute 

sehen Einflüsse auf, s. M. S z a b 6 Antik Tanul- civitatis Eraviseorum zum Vorschein (o. Suppl.- 

mänyok X (1963) 233. Aus dem Vergleich der Bd. IX S. 745); das allem Anschein nach früheste 

beiden angeführten Tacitusstellen zog man jedoch römische Lager in Nordostpannonien wurde in 

den Schluß, daß hier die A. eine Pannonica 40 Aquincum erbaut (J. S z i 1 ä g y i in Laureae 

lingua gesprochen hätten, und da Tac. diese Aquincenses [Diss. Pann. II 10, Budapest 1938] 

Sprache vom Keltischen unterscheidet, schien es 304ff.). Der Gellörtberg war ein bedeutendes spät¬ 
nötig, sie für das Illyrische, und die A. folglich latenezeitliches Oppidum, das im 1. Jhdt. v. Chr. 

für ein illyrisch-keltisches Mischvolk zu halten, entstand, aber am Anfang des 1. Jhdts. n. Chr. 

s. o. Suppl.-Bd. IX S. 536. Die Forschung ist neuer- aufgegeben wurde. Am Fuße des Berges war eine 

lieh geneigt, der illyrischen Sprache unter den Handwerker- und Händlersiedlung, ebenfalls 

übrigen nichtkeltischen und nichtthrakischen spätlatenözeitlich, die das Oppidum am Gellört- 

Spraehen des frühgeschichtlichen Donauraumes berg um etwa ein halbes Jahrhundert überlebt 

einen besonderen, eng umgrenzten Platz einzu- hat, s. E. B. B 6 n i s Die späteisenzeitliche Sied¬ 

räumen und sie auch z. B. vom Pannonischen zu 50 lung Gellörthegy-Tabän (Budapest 1966). Das 
unterscheiden, s. etwa E. Swoboda Carnuntum Entstehen der befestigten Höhensiedlung am 

( 4 Graz-Köln, 1964) 222 und R. Katiöid in Gellörtberg läßt sich mit den Wirren nach dem 

Symposium sur la dölimitation territoriale et Sieg der Daker und dem Zerfall der Boiermacht 

chronologique des Illyriens (Sarajevo, 1964) 31ff. in Zusammenhang bringen (Suppl.-Bd. IX 

Man könnte daher leicht auf den Gedanken kom- S. 533f.). In den übrigen Teilen der sehr großen 

men, Tacitus habe mit Pannonica lingua eben römerzeitlichen civitas A. begann die keltische 

diese pannonische Sprache gemeint Da aber die Besiedlung nicht erst im 1. Jhdt. v. Chr., und 

A., die diese Sprache sprachen, allem Anschein auch der ausgesprochen keltische Charakter der 

nach Kelten waren, wird man die einzig bei Tac. Namengebung der A. weist darauf hin, daß das 

genannte Pannonica lingua anders auslegen müs- 60 Keltentum Ln Nordostpannonien viel älteren Ur¬ 
sen. Zieht man in Betracht, daß die Hauptquelle sprungs ist als das 1. Jhdt v. Chr. Wäre dieses 

des Tac. das verlorene Geschichtswerk des Plin. kompakte Keltentum ein geschlossenes politisches 

d. Ä. war, der die Verhältnisse der Donaugegend Gebilde der A. gewesen, dann wären die A. nicht 

an Hand der Germanenkriege geschildert hat und erst unter Augustus aufgetreten. Demnach dürfte 

daß daher seine Angaben über die Osi und A. man meinen, daß der Name A. vor Augustus nur 

nicht aus der Zeit vor dem Erscheinen der Mar- eine kleinere keltische Gruppe um Aquincum be- 

komannen und Quaden stammen konnten, und zeichnet hat. Die von den Römern organisierte 

daß dementsprechend auch Tac. erst seit Augu- große civitas peregrina in Nordostpannonien 
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wurde dann nach dieser Gruppe benannt, und graphische Eigenart bis ins 3. Jhdt. bewahrt, 
hieß eivitas Eraviseorum. Keltische Namen kommen noch in der Severerzeit 

Die Grenzen des Territoriums dieser eivitas gelegentlich vor (L. Barköczi Acta Archaeol. 

sind größtenteils annähernd bestimmbar. Die Ost- Acad. Sc. Hung. XVI [1964] 291). Für das Fort¬ 
grenze war die Donau, die Westgrenze fiel mit leben gewisser Kultustraditionen spricht unter 

der Grenze zwischen den Provinzen Pannonia anderm der Altar CIL III 10 418, der im längst 

Superior und Inferior zusammen (s. Suppl.-Bd. IX verlassenen Oppidum auf dem Geliertberg unter 

S. 586), die Südgrenze war wohl der Kanal Siö, Philippus gestiftet wurde. Manche einheimischen 

vgl. A. M 6 c s y Die Bevölkerung von Pannonien Kulte und Jenseitsvorstellungen haben sogar ein 

545. 59ff., und u. Art. Hercuniates. Die ein-10 Aufblühen im 2. Jhdt. erlebt, s. o. Suppl.-Bd. IX 
heimische Namengebung von Nordostpannonien S. 719. 723—726 über die Wagenbestattungen, 

zerfällt in zwei, territorial gut abgrenzbare Grup- über sepulchrale Symbolik usw. Am schönsten 

pen, deren Grenzen an der Westgrenze der eivitas tritt uns die ethnographische Eigenart der A. in 

verläuft. der Frauentracht auf Grabsteinen entgegen, s. 

Nach der Besitznahme Nordostpannoniens J. Garbsch Die norisch-pannonische Frauen- 
durch die Römer wurde die eivitas unter mili- tracht (München 1965). [Andreas Möcsy.] 
tärisehe Kontrolle gestellt Der militärische Prä- S. 445 (vgl. Suppl.-Bd. I S. 118,111 S. 139, VIS. 11) 
fekt residierte wahrscheinlich in Aquincum und zum Art. Archelaos: 

war gleichzeitig der Präfekt der daselbst garai- 10 a) Akarnanischer Politiker zu Beginn des 
sonierenden Truppe. Die militärische Präfektur 20 2. Jhdts. v. Chr. Er gehörte neben Bianor und dem 
wurde am Ende des 1. oder am Anfang des Strategen Zeuxidas zu der kleinen prorömischen 

2. Jhdts.. abgeschafft, und die eivitas erhielt Gruppe, die auf einer schwach besuchten Ver- 

Autonomie, s. o. Suppl.-Bd. IX S. 6075. Die eivitas Sammlung des akarnanischen Koinon Anfang 

ist auf den Inschriften CIL III 10 408, 10 418, 197 v. Chr. in Leukas einen Beschluß durchsetzte, 

Ann. öpigr. 1953, 14 und Intercisa nr. 8. 45. wonach Akarnanien in ein Bündnis mit Rom 

genannt. Prineipes der eivitas sind ebenfalls in- trat. Doch fand dieses Psephisma keine allgemeine 

schriftlich bezeugt (o. Suppl.-Bd. IX S. 609). Anerkennung (Liv. XXXIII 16, 3: privatum de- 

Die Bewohner wurden stark zum Militär- cretum Romanae societatis; dazu St. I. Oost 

dienst eingezogen, und zwar zunächst nur für die Roman Policy in Epirus and Acarnania in the Age 

Flotten (Möcsy Bevölkerung 251, nr. 185/53) 30 of the Roman Conquest of Greece, Dallas 1954, 
und erst seit den Flaviern auch für die Auxilien 50f.); ja, alle drei wurden wenig später auf Be- 

(M6csy a. 0. 121). In die Legionen traten die treiben der antirömischen Politiker Androkles 

A. erst ein, als das Municipium von Aquincum und Echedamos in einer erneuten Bundesversamm- 

schon gegründet war. Zum römischen Bürger- lung in Leukas wegen Landesverrats verurteilt, 

recht sind einige A. zwar bereits vor den Fla- Zeuxidas verlor sein Amt als Stratege. Anstatt 

viern gelangt (CIL III 3377), aber erst Nerva jedoch, wie ihnen geraten wurde, zu den Römern 

und Traianus haben eine zielbewußte Bürger- nach Korkyra zu fliehen, stellten sie sich Un¬ 
rechtspolitik betrieben (M 6 c s y a. 0. 70f.). Von erschrocken der Versammlung und erreichten 

Nerva hat M. Cocceius Matumari (ilius Florus durch geschicktes Auftreten die Aufhebung der 

princeps das Bürgerrecht erhalten (CIL III 3546). 40 gegen sie gerichteten Beschlüsse, Liv. XXXIII 
Ulpii sind überall im Gebiet der Civitas bezeugt. 16, 1—17, 1. Oost a. 0. B. N i e s e Gesch. d. 

Als Hadrianus das Municipium in Aquincum gr. u. maked. Staaten seit d. Schl. b. Chaeronea II, 

gründete, wurde das neue municipale Territorium Gotha 1899, 634. E. Oberhummer Akama- 

aus dem der civitas herausgeschnitten. Die civitas nien, Ambrakia, Amphilochien, Leukas i. Altert., 

bestand nämlich auch weiter, denn sie wird noch München 1887, 174f. [Jürgen Deininger.] 

in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. (Ann. öpigr. S. 4875. zum Art. Archilochos 2) (C r u s i u s): 

1953, 14) und sogar noch unter Philippus auf Sohn des Telesikles, Parier — so wird er auf 
Inschriften erwähnt (CIL III 10 418, vgl. A. A 1 - der aus dem 4. Jhdt. v. Chr. stammenden Grab- 

földi Archaeol. Ertesito LII [1939] 266). Die inschrift (s. u. S. 137) genannt: ’Agxiloxoz Mvgt- 

Beziehungen zwischen den gleichzeitig neben- 50 valo;, vielleicht nach einem parischen Dorf, heißt 
einander bestehenden Gebilden, Municipium und er, neben Mcvavboos ’Adrjvalo; als Skelett dar- 

civitas, mit dem gleichen Zentrum Aquincum gestellt, auf einem Silberbecher aus Bosco Reale, 

wurden staatsrechtlich durch die sog. attributio s. Menand. test 22 Körte-Thierfelder, abgebildet 

geregelt. Diese Einrichtung war der der lati- jetzt auch bei K. Schefold Die Bildnisse 

nischen Municipien ähnlich, insofern die pere- der antiken Dichter, Redner und Denker (1943) 

grinen Bewohner erst durch den Dekurionat zum 167, 3. — Iambograph, ,der Begründer der grie- 

Bürgerrecht gelangen konnten. Dafür haben wir chischen Lyrik“ (C ru s i u s). 

aber in Aquincum zahlreiche Belege, ja sogar die I. NeufundeundLiteratur:A. Aus 
Mehrzahl der Dekurionen des Municipiums sind dem Altertum. Seit der Jahrhundertwende 

Aelii, d. h. von Hadrianus oder Antoninus Pius 60 haben, bis in neueste Zeit, archäologische und 
mit Bürgerrecht beschenkte Ortsansässige ge- epigraphische Funde für A. mehr Neues erbracht 

wesen (o. Suppl.-Bd. IX S. 609). Die civitas A. hat als die literarischen Papyri, die hier, im Unter- 

fortan nur einen tabularius gehabt (CIL III schied zu den übrigen Lyrikern, erst an zweiter 

10 408, vgl. Alföldya.0. 267). So war es Stelle zu nennen sind. 

möglich, daß der civitas auch noch im 3. Jhdt. 1. Auf Thasos förderten im J. 1955 die fran- 
in einer Votivinschrift gedacht werden konnte zösischen Grabungen auf der alten Agora der 

(ChLIII 10 418). . Stadt Thasos, nun in größerer Tiefe als 1914 

Die Bewohner der civitas A. haben ihre ethno- durchgeführt, einen Marmorblock zutage, ein- 
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gefügt in ein Kenotaph aus importiertem Poros- IJdgm; B&toixUos ivfrade xüxai / %b Aoxifws 

gestein, der in parischem Alphabet die bustro- p.vrnxrjiov 6 Neoxglwvroe rod' Mhjxsv (wobei die 

phedon-Inschrift (7./6. Jhdt.) trägt FAÄY pD zweite Zeile nur mit fivrjfijjov und mit einer leich- 

E1M1 MNHMA TQ AELtTlN EO. E0E2AN ten und einer schwereren Synizese — doch vgl. 

AE ME 01 BPENTEO IIA1AE2. Dieser glück- dreisilbiges Kgeovtldais Pind. Nem. VI 40—einen 

liehe Fund hat uns also die Grabinschrift wieder- Hexameter ergibt). Eine oblonge Vertiefung auf 

geschenkt für den von A. mehrfach mit Namen der Oberseite dieses Kapitells zeigt, daß es, mit- 

(frg. 13. 56. 59. 68 D. 3 ), einmal auch mit Namen samt seinem Säulenstumpf, einst als Basis diente 

und Vatersnamen (fig. 68 D. 3 ) angeredeten Glau- für ein heute verlorenes Kunstwerk, dem Typus 

kos, der gelegentlich zwar von A. als xegoxIA ottjs 10 nach vergleichbar mit der Sphinx der Naxier in 
ausgelacht wird (frg. 59 D. 3 ), doch aber sein Delphi. Ob das ursprüngliche, hocharchaische 

Freund genannt werden darf (s. J. P o u i 11 o u x Kunstwerk durch ein nachklassisches ersetzt 

Bull. hell. LXXIX [1955] 755. mit Taf. III). wurde, als das alte Kapitell dem neuen Zweck ent- 

Genaue Untersuchungen am Bauwerk haben sprechend beschriftet wurde, wissen wir nicht, 

übrigens gezeigt, daß jener Marmorblock mit In- Kontoleon möchte ein solches, aus betero- 

schrift, jetzt im Museum in Thasos, nicht erst genen Elementen zusammengesetztes Denkmal 

nachträglich in das Monument eingefügt worden nicht annehmen. Wie aber würde wohl das Volk 

ist (s. J.Pouilloux Rev. 6t. anc. LXI [1959] urteilen über jemanden, der ein altes, unnütz ge- 

2785.; den Text druckt auch Treu ab in seiner wordenes Denkmal fast unverändert, nur mit 

Archilochos-Ausgabe [1959] 116; vgl. S. 249). 20 neuer Inschrift, einem neuen Heros weiht als 
Der sonst nicht bekannte Brentes, dessen Söhne, Grabmonument? Viel Ehre wäre für den Stifter, 

ohne ihre eigenen Namen in der Inschrift zu nen- den sonst unbekannten Dokimos, damit nicht zu 

nen, dem Glaukos dieses Monument errichtet gewinnen gewesen bei der ortsansässigen Bevöl- 

haben, führt einen thrakischen Namen. So zeugt kerung. Wie dem auch sei: unser ältestes litera- 

dies zeitgenössische Monument nicht nur von der risches Zeugnis über Archilochos-Verehrung in 

überaus angesehenen Stellung des Glaukos, son- Paros, Alkidamas bei Aristot. Rhet. B 1398 b 11 

dern auch von den freundschaftlichen Beziehun- Hägioi yovv xalnsg ßläorprjp.m' bvi a 

gen zwischen ihm und einem eingeborenen, bis zu rm/ipxaatv, wird durch diese, etwa gleichzeitige 
einem gewissen Grade wohl gräzisierten Adels- Grabinschrift jetzt deutlich illustriert, 
geschlecht in Thasos. Was für den Freund zu- 30 Das Grab des A. befand sich in Paros. Die 
tri5t, wird man auch für A. annehmen dürfen, ursprüngliche Grabinschrift wiederzufinden be- 

mindestens zeitweilig. Zwar spricht er einmal 'steht kaum HoSnung, wenn schon im 4. Jhdt. An- 

(frg. 51 A I 48 D. s ) von ,den Hunden, diesen laß gegeben war, eine — wie wir sahen — neue 

Thrakern in Thasos“, doch ist im gleichen Lied Grabinschrift (oder die alte von neuem) ein- 

der ,Sohn des Peisistratos“ der Blamierte und die meißeln zu lassen. 

Thraker kommen da viel besser weg als dieser b) Um die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. ist die 
Grieche. Übrigens ist mit der Datierung dieser Mnesiepes-Inschrift auf den Orthostaten einge- 
zeitgenössisehen Inschrift ins 7-/6. Jhdt. die Früh- meißelt, über deren Vorhandensein Konto¬ 
datierung des A. ins 8. Jhdt. (s. u. S. 145f.) defini- 1 e o n im November 1949 informiert wurde und 

tiv widerlegt. 40 die er im J. 1954 (in der ’E<pr]fi. ägx-, Jahrgang 

2. Archäologische Funde aus Paros: a) Die 1952, S. 325.) der überraschten wissenschaftli- 
Grabinschrift für Archilochos, b) die Mnesiepes- eben Welt mitteilen konnte. Diese beim Flüßchen 

Inschrift aus dem Archilocheion und das Relief Elitas, ca. 2 km nordöstlich der Stadt Paros ge- 

mit der Kuh, c) die Sosthenes- (= Sostheus-) fundenen, dort seit Generationen zur Abdeckung 

Inschrift aus dem Archilocheion und das neueste, einer Kelter verwendeten Orthostate, Ei und E 2 , 

hierzu gehörige Bruchstück, d) nachchristliche (die Maße des einen sind 126 mal 63 mal 18,5 cm) 

Ephebeninschriften, e) zwei weitere Reliefs aus waren in 4 Kolumnen (von je 57 Zeilen) beschrif- 

Paros (Zugehörigkeit zum Archilocheion nicht tet. Einfluß der Buchschrift ist in der Verwen- 

gesichert). düng von Paragraphoi deutlich, erst recht darin, 

a) Bei der Ausgrabung einer frühchristlichen 50 daß die Dichterzitate in Ekthesis geschrieben 
Basilika bei den sog. Tris Ekklesies in Paros, nur sind. Auf dem besser erhaltenen Stein, Ei, sind 

wenige Minuten Weges entfernt von der Fund- zwar col. I und col. IV zerstört, dafür ist aber 

stelle der im folgenden Absatz gleich zu nen- col. II vollständig erhalten. Da liest man den 

nenden Orthostate, fand A. K. Orlandos im Wortlaut von drei dem Mnesiepes in Delphi er- 

J. 1960 ein ionisches Kapitell des 6. Jhdts. mit teilten Orakelantworten, ohne überleitende Sätze, 

einem zweizeiligen Epigramm, welches ,nach- mit der abschließenden Feststellung: XQTJOaVTOG 

träglieh, ungefähr um die Mitte des IV. Jhdts., de zov AxoV/.covoz zauxa zov ze zöxov xa?^ovfisv 

... in den abgehauenen canalis des Kapitells . .. Ägxi)*ö%eiov xai zoi>s ßojfxovg iöov/AZ'&a xat 'dvofxev 

eingemeißelt worden ist* (N. M. Kontoleon xai zoi* titois xai AqzOAxo) xai zt/Acbfiev aizov, 

im Sammelband Archiloque, Entretiens der Fon- 60 a. 6 er&eojiioev tjuIv. Oer Name des A. 
dation Hardt X [1963] mit Taf. II, daselbst wei- war im ersten und zweiten dieser (Prosa-) Orakel 

tere Literatur, darunter Bull. hell. LXXXV allerdings überhaupt nicht erwähnt: statt dessen 

[1961] 846 Abb. 24—-25, Bull, hell. LXXXVI war da dem Mnesiepes empfohlen — außer der Er- 

[1962] 858 Abb. 10 ). Diese, bisher noch in keiner richtung von Altären in dem zefievog, o xazaoxsva- 

A.-Ausgabe abgedruckte, jetzt im Museum in £et und außer der Entsendung von oonrjQta nach 

Paros auf gestellte, zwar nicht (oder allenfalls nur Delphi —, Opfer darzubringen (I) den Musen, 

im Wortlaut) zeitgenössische, doch als testi- Apollon Musagetes, Mnemosyne, ferner dem Zeus 

monium wichtige Grabinschrift lautet : ’Agx&ozos Hyperdexios, Athena Hyperdexia, Poseidon 
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Asphaleios, Herakles, Artemis Eukleia bzw. (II) dem panschen Arehilocheion, um deren Text sich 

dem Dionysos, den Nymphen, Horen, ferner vor allem Hiller von Gaertringen 

Apollon Prostaterios, Poseidon Asphaleios, He- und dann auch P e e k verdient gemacht haben 

rakles. Erst das dritte, kürzeste Orakel erwähnt (Hiller : Ath, Mitt. 1890, lff.; ebd. 1900, 1 ff.; 

den A., indem es sagt: Mvrjaienei 6 -deo; exg^ae IG XII, 5, 1 [1903] nr. 445; IG XII, 5, 2 [1909] 

Xxpov xal äfieivov elfter xmwvu 'Aoyjloxov rov add. p. 315; GGN 1934, S. 41 ff.; Hi 11er- 

noirfxav, xad' ä cjuvoil. Das ist auffällig und be- Peek IG XII suppl. [1939] p. 212ff.; Peek 

darf einer Erklärung. Sie lautet bei Treu Philol. IC [1955] 41; der Textabdruck bei Treu 

(a. O. 207): ,Mnesiepes kam es offensichtlich nicht a. O. berücksichtigt die zuletzt genannte Arbeit 

darauf an, eine neue Stätte für Götterkulte zu 10 und die Papyrusfunde; in manchem ist damit 
stiften, sondern auf die Ehrung des Heros Archi- überholt die Textwiedergabe bei D i e h 1 Anth. 
lochos. Nur zögernd hat Delphi das genehmigt 1 , Lyr. Gr. frg. 51, auch Diehlo-Beutler: 
bei W. Peek (Philol. IC [1955] 16): ,Es sieht nicht ohne Willkür [omnia nova refecit Lss.] ist 

fast so aus, als habe Delphi ein Interesse daran der Text abgedruckt bei Lassere-Bonnard 

gehabt, den allzu begrenzten und privaten Cha- Archiloque [1958] frg. 98—102. 106—110). Von 

rakter des Vereins durch die Aufnahme offlziel- diesen, um 100 v. Chr. zu datierenden Orthosta- 

ier staatlicher Kulte zu korrigieren 1 (zur Annahme ten (A und B) ist der zweite, der zuletzt als 

eines Vereins s. u. S. 155). Der Text der Inschrift Treppenstufe weiterverwendet worden war und 

leitet dann zu einer A.-Biographie über mit den infolgedessen nur noch geringe Sehriftreste auf- 

Sätzen eregl de &v fjßovXtfjdrjftev dvaygatpat, x ade 20 wies, heute unauffindbar. Der erste, in der Mitte 
nagadedoral re rjfüv xmo xwv ägyalcov xal avxoi durch eine christliche Grabschrift mit Kranz ent- 

jTejigayfiaxevfie&a. Namen von Gewährsleuten wer- stellt, hat nur noch von col. I und col. IV größere 

den nicht genannt. Ob schriftliche Quellen Teile erhalten, wozu ein Papyrus, Pap. Oxy. 

— außer den Gedichten des A. — dem Autor nr. 2313, im J. 1955 zwar nur geringe, doch will- 

vorlagen, wissen wir hier nicht. Daß wir noch kommene Ergänzungen gebracht hat. Im Schluß- 

im 3. Jhdt. mit mündlicher Lokalüberlieferung epigramm, das schon zu erwähnen war, nennt sich 

über A. rechnen müssen (der man, mit Kon- Sostheus, der Sohn des Prosthenes. Der auch 

t o 1 e o n , die im a. c. i. gehaltenen Abschnitte durch andere parische Inschriften nachweisbare 

der Biographie zuweisen mag), ist instruktiv. Sosthenes (= Sostheus), Prosthenes’ Sohn, ist 

Eine überaus ausführliche, im a. c. i. berichtete 30 also hier als Stifter und auch als Verfasser dieser 
novellistische Geschichte steht am Anfang der inschriftliehen A.-Biographie zu ermitteln. Im 

Biographie, ein heiteres Gegenstück zu Hesiods Unterschied zur älteren Mnesiepes-Inschrift wird 

Dichterweihe: die Geschichte von der nächtlichen hier eine Quelle mit Namen genannt: Demeas, der 

Begegnung des A. mit den — zunächst unerkann- seine Darstellung nach Archonten-Jahren geglie- 

ten — Musen beim xd.ro;, 5? xaXetxat Aiooldeg, dert hatte: ein vielleicht um (oder vor) 250 v. Chr. 

während A. auf Geheiß seines Vaters eine Kuh anzusetzender Lokalhistoriker also (o. Suppl.- 

zur Stadt führt. Die vermeintlichen Arbeiterinnen Bd. I S. 340f. Jacoby FGrH Nr. 502, vgl. 

versprechen ihm scherzend ein angemessenes Ent- Jacoby Atthis 364 Anm. 64). Von parischen 

gelt für die Kuh, und dann ist mit einmal sowohl Archontennamen ist in der Inschrift ein mit Eur- 

die Kuh wie auch die Mädchenschar verschwun- 40 beginnender Name und der Name des Amphiti¬ 
den; dafür liegt vor ihm eine Leier, und er be- mos erhalten: für uns leider nicht näher fixier¬ 
greift, daß es die Musen waren. Eine bildliche bare Anhaltspunkte für eine exakte Chronologie 

Darstellung dieser Szene sieht Kontoleon des Dichters. Wie in der Mnesiepes-Biographie 

auf einer um 450 v. Chr. in Athen gemalten waren auch in der Sosthenes-Inschrift und bei 

weißgrundigen Pyxis aus Eretria, heute in Bo- Demeas einzelne Ereignisse aus dem Leben des 

ston (bisher auf Hesiod bezogen: K. Schefold A. mit Zitaten aus seinen Dichtungen belegt, nur 

Die Bildnisse der antiken Dichter [1943] 57) sind hier die Verszitate nicht in Ekthesis ge- 

und auf einem parischen Marmorrelief mit dem schrieben. Daß in dieser Inschrift z. T. die glei- 

Vorderteil einer Kuh (1. Jhdt., s. Archeological chen Ereignisse erwähnt gewesen sein mögen wie 

Reports 1955, S. 28 Abb. 29. Bull. hell. LXXX 50 in der Mnesiepes-Inschrift, wird niemanden ge- 
[1956] 334 Abb. II). Uber die Zugehörigkeit die- stört haben. Daß dem wirklich so war, folgere ich 

ses unbeschrifteten Steines (E4) zu den übrigen aus einem bisher noch nicht publizierten Text- 

Orthostaten des Archilocheions kann nur die fragment, das von Peek im Magazin des Mu- 

Archäologie entscheiden. Die Vermutung von seums von Paros entdeckt worden ist und hoffent- 

Kontoleon (s. Entretiens X, Archiloque lieh bald von Kontoleon im Deltion ver- 

S. 54), der Fries, von dem dieses Bruchstück öffentlicht werden wird. 

stammt, könnte ein Werk des Sosthenes sein, der d) Auf dem Orthostat Es (K 0 n 1 0 1 e o n in 
sich in seinem Schlußepigramm rühmt, den A. Entretiens X, Archiloque, 53 mit Taf. III 2) ist 

in Stein verherrlichend dargestellt zu haben eine Fußspur eingeritzt, außerdem, ,im 3. oder 

(xaxayXatoa;), erscheint in chronologischer Hin- 60 4. nachchristlichen Jahrhundert mit gewisser 
sicht glaubhaft, findet im Wortlaut des Epi- Sorgfalt geschrieben“, die Namen Zwaiftog ’Aoxi- 

gramms jedoch insofern keine Stütze, als dort Xoxo(v), (Z)xdjza; r HgaxXe!x(o)v, Ttfiaoxos, 

von einer Darstellung des A. im Kreise der Musen D.avx(o);. ,Weitere Mauerblöcke mit Fußspur 

nicht gesprochen wird, die Göttinnen aber doch und Namen sind in der erwähnten frühchristli- 

wohl noch vor dem Musendiener genannt zu wer- chen Basilika gefunden worden. Daß alle Namen 

den verdienten. von Epheben stammen, die das Gymnasion (im 

c) Mit dem genannten Sosthenes sind wir bei Arehilocheion) besuchten, ist einleuchtend“ (K o n - 
den schon seit 1900 bekannten Orthostaten aus toleon). 
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e) Im Vorhof der gleichen Basilika in Paros, Catalogue of the Literary Papyri in the British 

der sog. (He-)Katontapylianni, fand Orlan- Museum = frg. iamb. anon. 2 D. s ); darin ist, 

dos 2 archaische Reliefs, die er 1962 publizierte wie sich jetzt erwiesen hat, col. I inhaltlich iden- 

(vgl. Bull. hell. LXXXVII [1963] 824 Abb. 14.15) tisch mit Pap. Oxy. 2313 frg. 10 und enthält 

und um deren Deutung Kontoleon 1964 in wohl auch frg. 55 D.; d) 1954 konnte E. L 0 b e 1 

der Festschrift (Charisterion) für Orlandos (I in Pap. Oxy. XXII als nr. 2310—2319 eine große 

348ff. mit Taf. I—-XI) sich bemüht hat: mit dem Zahl von Fragmenten (Trimeter, Tetrameter, 

Ergebnis, auch die Reliefs vom Ende (letzten Epoden) veröffentlichen, deren Zuweisung an A. 

Viertel) des 6. Jlidts. v. Chr. stammten aus dem teils sicher (nr. 2310—2316. 2319), teils (nr. 2317. 

Arehilocheion. Wäre dem so, so ließe sich die 10 2318) sehr wahrscheinlich ist: dazu ein Bruch- 
Geschichte dieser Kultstätte noch gut 50 Jahre stück aus einem Lexikon (nr. 2328), in dem u. a. 

über die Bostoner Pyxis weiter zurück verfolgen. das aus Archil. frg. 124 Bergk bekannte Ver- 

Das eine dieser Reliefs mit einer Tierszene, Löwe bum erklärt wird. Leider sind die meisten Bruch¬ 
reißt einen Stier, gibt keine Anhaltspunkte für stücke dieses bisher umfangreichsten Papyrus¬ 
eine Deutung. Das andere Relief (links an die Fundes zu A. dermaßen zerstört und klein, daß 

1 ierszene anschließend, einst mit ihr verklam- sich nur aus wenigen etwas über den Inhalt ent- 

mert), von Kontoleon als Totenmahl ge- nehmen läßt, e) eine Zusammenstellung einzel¬ 
deutet, zeigt links eine sitzende, sich entschlei- ner Homerverse mit ähnlichen Versen des A. 

emde Frau, in der Mitte des Bildes einen auf brachte der im J. 1955 veröffentlichte Pap. Hibeh 
einer Kline gelagerten Mann, rechts die kleine 2011 nr. 173 (3. Jhdt. v. Chr.), vielleicht aus einem 
Gestalt eines Mundschenks vor einem Mischkrug Traktat (Anthologie? Gnomologium?), der spe- 

für Wein. Unter den an der Rückwand des Ge- ziell diese beiden Dichter behandelte und die Ab- 

maches hängenden Gegenständen ist deutlich ein hängigkeit des A. von Homer nach wies, f) 1956 

Rundschild, eine Lanze, ein Paar Beinschienen veröffentlichte Lobei in Pap. Oxy. XXIII 

und ein Panzer auszumachen. Für unseren Zu- nr. 2356 Versenden einer Elegie, in der v. 10—11 

sammenhang hängt alles ab von der Deutung des identisch sind mit Archil. frg. 10, 1—2 D. s ; so 

letzten, über dem xgaxijg an der Wand hängenden dürftig die übrigen Schriftreste sind, so reichen 

Gegenstandes. Leider ist gerade an dieser Stelle sie doch aus, um bisherige Rekonstruktionsver- 

der Erhaltungszustand des Reliefs nicht der beste, suche dieser Elegie auf den Tod des Schwagers zu 

wovon man sich im Museum von Paros überzeu- 30 widerlegen. A d r a d 0 s konnte diesen Fund in 
gen kann. Immerhin zeichnen sieh 2 nach oben seiner Ausgabe (1956, s. S. 22, 2) nicht mehr be¬ 
ausladende ,Hörner“ deutlich ab, die nach unten rücksichtigen, wohl aber Lassere-Bonnard 

zu (nahtlos) übergehen in — sagen wir Vergleichs- und Treu. Die allemeuesten A.-Funde sind 

weise ■— 2 Becken- und Schenkelknochen, zwi- allerdings noch in keiner A.-Ausgabe abgedruckt, 

sehen denen ein oben abgerundeter Raum frei auch bei Pack* nicht erwähnt (The Greek and 

bleibt. Von einer abscliließenden Querverbindung Roman Literary Texts from Greco-Roman Egypt 

ist keine Spur zu sehen. Kontoleon sieht [1965]; es sind das: g)—h) die Elegien Pap. Oxy. 

in diesem Gegenstand eine Leier. Wer ihm hierin XXX (1964) nr. 2507 und 2508, zu denen der 

zustimmt, wird sich seinen weiteren Folgerungen Herausgeber Lobei den Namen des A. mit 

schwer entziehen können. Berühmte Krieger, die 40 Fragezeichen setzt. Ausführlicher zu referieren 
zugleich Leierspieler waren, hat schließlich auch ist hier über die Zuweisung der erstgenannten 
Paros nicht allzuviele auszuweisen gehabt. Die Straßburger Epoden an A. und begründen muß 

vorsichtige Formulierung von Orlandos be- ich, warum mir L 0 b e 1 s Vermutung bei dem 

grüße^ ich (Erexrigl; xfj; Extunüa; KvxXabixwv letztgenannten neuen Pap. Oxy. 2507 annehmbar, 
fteXtxüv vol. E [1965] 49: ,A'ev etvat juäXtoxa xado- bei Pap. Oxy. 2508 nicht annehmbar erscheint, 

Xov Öni&avov 6 enl xfj; xXlvxjs elxovtCdfievos dvijQ Uber die ,kynische Diatribe“ des Pap. Genav. 
vd elvat avxö; 6 'Af>xtXox<>;‘). Alle Funde aus der 271, mit fuaeö ftiv ovv avxov;, 'Oftrjeov; xal Tloio- 
Basilika jedoch im ehemaligen Arehilocheion dovg xal ’AgxiX.oxov; (ed. V. M a r t i n Mus. Helv. 

unterbringen zu wollen, kann andererseits zu XVI [1959] 77ff.; vgl. P. Photiades ebd. 

F ehlmterpretationen verführen. Zeitgenössisch 50 136ff.; J. Th. Kakridis ebd. XVII [1960] 
ist dies (von Orlandos um 500 v. Chr. da- 36) s. u. S. 149. 

tierte) Relief keinesfalls. Seit der ausgezeichneten Erstausgabe der 

Archaische Funde von der Grabstätte des A. Straßburger Epoden durch R. Reitzenstein 

würden freilich nicht nur nicht überraschen: man (S.-Ber. Akad. Berl. 1899, 857f. mit Taf. VII) ist 

müßte sie sogar postulieren, da die im 4. Jhdt. über ihre Zuweisung an A. (Reitzenstein 

in ein Kapitell des 6. Jhdts. eingehauene Grab- u. a.), an Hipponax (Fr. Blaß u. a.) oder teils 

inschrift doch die erste Grabinschrift für A. nicht an A., teils an Hipponax unendlich viel geschrie- 

gewesen sein kann. Daß man ihn fieyaXonoencö; ben worden: s. die Literatur hei D i e h 1 *- B e u t - 

bestattete, weiß die spätere biographische Tra- 1 e r zu frg. 79 a D.» und neuerdings G. M. K i r k - 

dition zu berichten. Ich sehe keinen Grund, ihr 60 w o 0 d (Transactions and Proceedings of the 

hierin den Glauben zu versagen. Amer. Philol. Assoc. XCII [1961] 267ff.), der, 

Die Papyrusfunde haben für A. er- trotz M a s s o n , eine Anthologie anzunehmen 

bracht: a) im J. 1899 die umstrittenen (s. u.) bereit ist und das kraftvolle frg. 79 a dem A., das 

Straßburger Epoden (frg. 79 a, 79 b, 80 D.*), gröbere frg. 80 D. s mit der Erwähnung eines 
b) mit Pap. Oxy. nr. 854 (1908) eine Ergänzung Jajrcova/L -] dem Hipponax zuweisen möchte, wie 

zu der bei Athen. XI 483 d zitierten Elegie (frg. einst schon H. Jurenka (1901) und R. C a n - 

5 a D. s ); c) Tetrameterreste auf dem im J. 1927 tarella (1942). Eine neuerliche Überprüfung 

veröffentlichten Pap. Mus. Brit. 487 B (M i 1 n e des Papyrus ist J. S c h w a r t z zu verdanken 
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(s. 0. M a s s o n Rev. 6t. gr. LXIV [1951] 427ff.). 
Ihr Ergebnis: daß beide Stücke von der gleichen 
Rolle stammen, schließt die Möglichkeit aus, die 
Fragmente könnten aus verschiedenen Ausgaben 
kommen, und erschwert die Annahme einer Antho¬ 
logie außerordentlich, mindestens, solange keine 
solche mit Scholien (wie sie die Straßburger Epo- 
den auf weisen) vorliegt: ein Argument, das auch 
Kirkwood a. 0. nicht zu entkräften vermag. 
Über den angeblich verdächtigen Artikelgebrauch 
(frg. 79 a 7 D. 3 ) urteilt Kirkwood richtig, 
wohl auch über die correptio Attica (in daktyli¬ 
schen Epodenversen). Ein von Treu heran¬ 
gezogenes Argument dagegen übergeht er ganz 
und nimmt auch dasjenige von Ed. F r a e n - 
kel (Horaco [1957] 31 f. m. Anm. 3: keine 
.kontaminierende 1 Benutzung von Vorbildern 
beim frühen Horaz) zu leicht. So sei denn hier 
nochmals gesagt: in frg. 80 D. s erscheint der 
genannte Hippona- (w -), Hipponax oder Hippo- 
naktides, im Kreise einer anrüchigen Gesellschaft 
(vgl. Hör. epod. X 2 olentem Maevium): ,so 
erwähnt, daß er mit dem Redenden nicht iden¬ 
tisch sein kann 1 (Wilamowitz Textgeschichte 
der griechischen Lyriker [1900] 30 Anm. 1): 
,denn was der Dichter über diesen Mann aussagt, 
ist um nichts besser, als was über die mit „du“ 
angeredete Person vorher und was über Ariphan- 
tos nachher gesagt ist 1 (Treu 227). Die Stil¬ 
unterschiede leugnet niemand: sie sind aber, wie 
D. L. Page sehr deutlich gezeigt hat (Entre- 
tiens X, Archiloque 147ff.), auch sonst bei A. 
eklatant. Der weitergehende Versuch von Page, 
auf Grund dieser Stilunterschiede bei A. ,written 
and oral poetry 1 zu scheiden, ist freilich auf man¬ 
chen Widerspruch gestoßen. Die Stilunterschiede 
in den Straßburger Epoden sind ein nur schwa¬ 
ches Argument gegen A. als Autor aller dieser 
Straßburger Fragmente. 

Nicht diskutiert worden sind bisher die zwei. 
neuesten Papyri, deren Zuweisung an A., wie 
gesagt, L o b e 1 zweifelnd erwogen hat: die 
Elegien Pap. Oxy. 2507 und 2508. Erhalten sind 
von beiden nur die Versmitten, und wie sehr ein 
so unvollständiger Text eine Beurteilung er¬ 
schwert, wenn nicht gar unmöglich macht, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. 

Pap. Oxy. 2507 bringt Reste einer kriegeri¬ 
schen Elegie, mit historischen Tempora in v. 4. 
11. 14 (an letztgenannter Stelle augmentloses 1 
/duaero), mit Erwähnung der Athena (im Dat.?) 
v. 9. Sei es nun, daß diese Aussagen in der Ver¬ 
gangenheitsform erklären sollen, wie es zur ge¬ 
genwärtigen Situation gekommen ist, oder daß 
der Wunsch um göttliche Hilfe die Erinnerung 
wachgerufen hat an eine frühere Situation, in 
der solche Hilfe erlebt worden war: oder sei es 
gar, daß zeitlos-gnomischer Tempusgebrauch vor¬ 
läge: die Möglichkeit, es könnte sich um eine rein 
erzählende Elegie handeln, ist entschieden aus- f 
zuschließen. An mindestens zwei Stellen sind 
Aussagen in der Ich-Form unverkennbar, Aus¬ 
sagen, die nur die gegenwärtige, eigene Kampf¬ 
bereitschaft meinen können. Bei Kallinos und 
Tyrtaios findet sieh dergleichen nicht (nur in der 
Priamel der Werte tritt das Ich hervor; Tyrt. 9, 

1 D.*), wohl aber in parainetischen Partien der 
Kampflieder des Alkaios (s. Treu Alkaios* 
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[1963] 163 zu frg. 119 D.), wo solche Aussagen 
neben einem Appell an die anderen stehen. Neben 
der von L o b e 1 als Argument für Zuweisung 
an A. hervorgehobenen (teilweisen) Wiederkehr 
von Archil. frg. 1, 2 in v. 10 unseres Papyrus 
(]v öwqov imoz[, hier wohl von der Tüchtigkeit 
im Kampf, nicht von der Musenkunst gesagt) 
spricht dieses starke Hervortreten des Subjekti¬ 
ven in einer kriegerischen Elegie durchaus für 
) A. als Verfasser (vgl. allerdings auch das schöne, 
ungeduldige Reiterliedchen in den an Kymos 
gerichteten Versen Theogn. 549ff.). Die Erwäh¬ 
nung einer ,thessalischen‘ xvjvir/ v. 8 (vgl. Soph. 
OC 314) ist gewiß kein Gegenargument. 

Anders steht es mit Pap. Oxy. 2508. Die Er¬ 
wähnung der Gegend von Eretria in dieser Elegie 
reicht keinesfalls aus, um den Inhalt auf den 
Leiantinischen Krieg zu beziehen und, unter Ver¬ 
weis auf Archil. frg. 3 D. 3 (s. Crusius 495), 
)den gleichen Dichter auch hier als Verfasser an¬ 
zunehmen. Allein schon eine, vom Herausgeber 
nicht hervorgehobene metrisch-stilistische Einzel¬ 
heit genügt, um den Gedanken an einen auch im 
Formalen so vollkommenen Dichter wie A. aus¬ 
zuschließen. Achtet man nämlich auf die Penta- 
meterdihairesen dieses Bruchstücks, so kann eli¬ 
diertes z]covö’ (v. 13) zwar als Argument gegen 
eine Datierung in eine späte Zeit angeführt wer¬ 
den, da allmählich an dieser Versstelle die elisio 
> rarissima wird (vgl. Pfeiffer zu Kallim. 
frg. 498). Für y&g vor der Pentameterdihairese 
(v. 3) finde ich jedoch andererseits kein Beispiel, 
das älter wäre als Theogn. 192. 1212, dann Soph. 
frg. 1 D., Nossis Anth. Pal. IX 605, 4, Kallim. 
epigr. 4, 2 und 6 weitere Belege aus der Anth. 
Pal. An dieser Versstelle ist y&Q demnach zwar 
nicht so selten wie av, yovv, unelidiertes bi, xai 
oder ftev (wozu ich, ohne das epigrapbische Ma¬ 
terial heranzuziehen, im einzelnen notierte: aS 
Inur Kallim. frg. 177, 12; yovv Kallim. frg. 384, 
32; Anth. Pal. IX 503, 2, von dno y' ovv Theogn. 
665 abgesehen; bi Kallim. epigr. 48, 2; Anth. 
Pal. VII 506, 10; xai 3 Stellen bei Kallimachos, 
s. Pfeiffer, index, s. v. metrica, wo frg. 1, 
28 nachzutragen ist; sonst noch Anth. Pal. XVI 
86, 6; uh Theogn. 686. 1212. 1232. Kallim. frg. 
63, 6), von singulärem h Anth. Pal. V 108, 2 
oder von dem nur durch Konjektur (Hiller- 
Crusius, abgelehnt zuletzt von B. A. van 
Groningen Theognis [1966]) an diese Vers¬ 
stelle gerückten ei Theogn. 800 ganz zu schwei¬ 
gen. Der Frequenz von yaa an dieser Versstelle 
kommen rjbt] und brj nahe, letzteres lOmal nach¬ 
weisbar, und zwar seit Theogn. 394, Antimachos 
frg. 4, 1 Diehl = 66, lWyss, auch bei 
Kallim. hvmn. V 58; ersteres seit Solon frg. 10, 

6 D. und Theogn. 970, ebenfalls lOmal. Unver¬ 
kennbar ist bei Kallimachos die Tendenz, beide 
Pentameterhälften — nicht durch Elision, son¬ 
dern durch Partikeln — enger zu verknüpfen. 
Daß er hierbei meistens an die alte Elegie an¬ 
knüpfen konnte, wird uns bei den nicht wenigen 
Belegen aus Theognis deutlich. Die Elegie der 
archaischen Zeit bot jedoch, soweit wir sehen, da¬ 
für so gut wie keinen Anhalt. Gegen eine Zu¬ 
weisung dieses Pap. Oxy. 2508 an Antimachos 
würde ich keine Einwände erheben. Für unseren 
parischen Dichter hat dies Stück auszuscheiden. 


145 Archilochos I. Literatur. II. Herkunft 146 

Für eingeschobene direkte Rede, wie sie hier vor- des A. definitiv widerlegt (s. auch E. Vander- 

liegt, haben wir bisher in der Elegie vor Solon pool Amer. Joum. Philol. LXXVII [1955] 

und Mimnermos ebenfalls keinen Beleg, und 1860.). 

Wendungen wie ehre rdb’ (v. 13) am Redenschluß Mit großem Scharfsinn, unter Berufung auch 
bislang nicht vor Sappho nachweisbar auf Berechnungen des Astronomen Dr. F o t h e r - 

(R. Führer Formproblem-Untersuchungen zu ingham, war A. A. Blakeway für eine 

den Reden in der frühgnechischen Lyrik, Zete- Frühdatierung eingetreten (Greek Poetry and 

mata XLIV [1967] 13). Inhaltlich scheint mir Life, Festschr. für G. Murray [1936] 340.): die 
das Ganze der Bericht über ein in Kriegszeiten in frg. 74 D. erwähnte Sonnenfinsternis wäre dem- 

gelungenes Schelmenstück (eines Mannes, dessen 10 nach die vom 14. März 711, nicht die vom 6. April 
Name auf -es oder -les endete?). Aussagen in der 648 v. Chr. Ihm widersprochen hatte mit Ent- 

Ieh-Form finden sich hier nicht. Ob und wieweit schiedenheit F. Jacoby (Class. Quart. XXXV 

göttliche Motivierung des Geschehens erwähnt [1941] 970. = Kl. philol. Sehr. I [1961] 2490.). 

war, läßt sich kaum sagen. _ _ Jacoby hat Recht behalten. Einsehen muß 

Aus den genannten Gründen wird im folgen- die Philologie, daß es unzulässig war, die Aus- 

den Pap. Oxy. 2507, nicht Pap. Oxy. 2508, zu sage des A.: ,aus Mittag ließ Zeus Nacht wer¬ 
den elegischen Dichtungen des Archilochos ge- den 1 nach der genauen Uhrzeit zu beurteilen 

zählt. Daß er kriegerische Themen nicht nur in und zu argumentieren: Die Sonnenfinsternis war 

Tetrametem behandelt hat, wußten wir ohnehin 711 um 10 Uhr 16 Minuten in Thasos total, die 

schon. 20 von 648 jedoch um 9 Uhr 52 Minuten: ergo ent- 

B. Moderne Ausgab e n und S e - spricht die von 711 dem Wortlaut bei A. eher als 
kundärliteratur. Nicht in allem sind die von 648. Lasserre hält allerdings noch 

Bergks PLG II 4 383ff. (1882, Nachdruck an der von 711 fest, aber erlebt habe sie der 

1914) durch neuere Ausgaben überholt. Unter Sprecher des frg. 74 D, ,der Vater 1 (Aristot.). In 

diesen ist zu nennen E. D i e h 1 Anth. Lyr. Gr. I diesem Vater aber möchte Lasserre — wegen 

1925, z 1936, Diehl 3 -Beutler (fase. 3) des bestimmten Artikels (der doch auch generell 

1952 (soweit möglich, wird hier nach dieser Aus- gebraucht werden kann) — den Vater des Dich- 

gabe zitiert). J. M. Edmonds Greek Elegy ters, also Telesikles, sehen: obwohl (vgl. Adra- 

and Iambus II (1931, Nachdruck 1954) bringt, dos 94, 1. Treu 223), nach Aristoteles, ,der 

neben nützlichen testimonia, so phantasievolle 30 Vater die Tochter 1 schilt — wegen ,Hochzeit“, 
Ergänzungen, daß diese Ausgabe nur mit einer _ wegen eines Archenaktiden, wie wir dem neu¬ 
diesbezüglichen Warnung des Lesers genannt publizierten Papyrusfragment entnehmen kön- 

werden kann. Nach Diehl 3 -Beutler sind nen, das den bisher bekannten Text weiterführt: 

erschienen, unter Berücksichtigung der Neu- alles weist also auf Lykambes und Neobule, 

funde: F. R. Adrados Liricos Griegos, eie- nichts auf Telesikles. Vgl. hierzu und zur Kolo- 

giacos y yambögrafos arcaicos I (1956), F. L a s - nisation von Thasos J. P o u i 11 o u x (Entre- 

serre-A. Bonnard Archiloque, Fragments tiens X Archiloque 8f., ebd. zur Datierung des 

(1958, mit eigener Numerierung der Fragmente, Gyges und des Falles von Magnesia, was die frg. 

eine kritische Ausgabe, die ihre Verdienste durch 22 D. und 19 D. berührt). Es ergibt sich: ,C’est 

manche neue Lesung, ihre Schwächen in manchen 40 ainsi aux environs de 650 que Ton saisit le plus 
Hypothesen hat). Meine eiigene Ausgabe (M. Treu sürement Tactivite du poete 1 . 

Archilochos [1959]) mögen andere beurteilen. II. Herkunft und Schicksale. Die 

Von der reichen, bei Adrados (23ff.) und parische Lokalüberlieferung über A., die Mne- 

Treu (1420.) nahezu vollständig aufgeführten siepes im 3. Jhdt. v. Chr. dort .festgestellt 1 hat 

Sekundärliteratur seien hier nur genannt: das (o. S. 139), hatte schon zahlreiche legendäre 

immer noch lesenswerte Buch von A. Hau- Züge in sich aufgenommen. Gleichwohl kann die 

vette Archiloque (1905), das .ingeniöse 1 , je- Umwelt, in die jene wundersame Geschichte von 

doch von einer verfehlten Hypothese belastete der Begegnung mit den Musen gestellt ist, sozio- 

Buch von^F. Lasserre Les epodes d’Archi- logisch aufschlußreich sein. So wurde da u. a. 

loque (1950, vgl. die Rezension von O. M a s s o n 50 berichtet, wie eine Kuh abhanden kam, die A. auf 
Gnom. XXIV [1952] 3100.) sowie der 1963 in Geheiß des Vaters zur Stadt treiben sollte. Statt 

den Entretiens der Fondation Hardt als vol. X ihrer fand A. die Leier, doch hat die Geschichte 

erschienene Sammelband Archiloque mit Bei- noch ein Nachspiel oixoi gehabt, welches, wissen 

trägen verschiedener Gelehrter zu den Themen: wir nicht Die ausgleichende Gerechtigkeit, die 

A. und Thasos; A. und Paros; die Sprache des ein Grundmotiv der Märchenmoral bildet, würde 

A.; A. and the oral tradition; the poetry of A.; eigentlich verlangen, daß die Musen auch in ma- 

A. und Kallimachos; A. and Horace. Vgl. auch terieller Hinsicht Ersatz leisteten. Der Text der 

Schmid-Stählin I (1929) 386—397, A. Inschrift auf dem Orthostat Ei bricht leider ab 

Lesky Gesch. griech. Lit.* (1963) 1300. nach den Worten xal w; tf/.&ov oixoi (sc. A. und 

I. Chronologie. Zwar können wir die 60 sein Vater Telesikles), eowzrjoavzo; zov Tehe- 
in der Sosthenes-Inschrift erwähnten parischen oix/.eovg, ei zi zwv ävayxaitov , <h; av 

Archonten Eur-und Amphitimos zeitlich öipe zfjg r/jueoag . . ., ohne daß wir die Ant- 

nicht fixieren, nach denen der parische Lokal- wort auf diese Frage nach den häuslichen Vor¬ 
historiker Demeas einzelne Ereignisse aus dem räten erfahren. Die geeignetste Person, solche 

Leben des A. datiert hatte (s. o. S. 140): gehört Haushaltsfragen zu beantworten, wäre doch wohl 

aber die thasische Grabinschrift für den Freund die daheimgebliebene Frau. Man wüßte daher 

des A., Glaukos, Sohn des Leptines, ins späte gern, ob hier womöglich ’Evind) genannt war, die 

7. oder frühe 6. Jhdt,, so ist die Frühdatierung Kritias (Diels-Kranz Vorsokr. 88 B 44) als 
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Mutter des A. erwähnt und als SovXr) bezeichnet. schon bei seinem vmalov ezpvpzviov au! Herakles 

Der Name Enipo ,läßt sieh ... als sehr vor- die Schlichtheit und Kürze — dreimalige Wie¬ 
nehmer Name erweisen', bemerkt Kontoleon derholung des Refrains bezeugt Eratosthenes 

(Entretiens X Archiloque 78). Er und manch (s. die testimonia und frg. 120 D. bei Treu 

anderer findet die Hypothese von G. T a r d i t i 100—103) —, so überrascht nun die Kürze dieses 

geistreich und plausibel, wonach Enipo zwar Liedchens auf Dionysos, von dem man nur zu 

degebivt) = Priesterin gewesen und so von A. gern den ganzen Text hätte. Mißverstanden wurde 

erwähnt worden sei, Kritias dieses Wort jedoch darin wohl das Wort avxa (über die Feige als 

als dovXrj mißverstanden habe (T a r d i t i Parola Geschlechtssymbol vgl. V. Buchheit Rh. Mus. 

del Passato XI [1956] 122ff.: dagegen Treu 10 CIII [1960] 200ff. Aristoph. Pax 1349f. Archil. 

Entretiens X Archiloque 83, der es zu riskant fin- frg. 15 D. Anth. Pal. XII 185 usw.), wie die Reste 

det, mit einem Text zu operieren, den wir nicht des erklärenden Prosatextes ahnen lassen (ov 

haben). xazavorja[avzeg] . ? Sn negl] xagncbv fjv). 

Der äußere Rahmen, in den die novellistische Für Angriffe auf einzelne Personen war in jenem 

Legende gestellt ist, ist jedenfalls keineswegs kleinen Dithyrambos kein Raum, wenn das un¬ 
luxuriös, eher dörflich-bescheiden. An die Be- verblümte oUpoXiat = <ptXo(<pzp auf den Gott 

Zeichnung Mu^tfuiog auf dem Becher Dionysos zu beziehen ist (eine Liste der von A. 

von Bosco Reale sei nochmals erinnert (s. o. namentlich erwähnten Personen gab Crusius 

S. 136). Myrsinea(s) ist inschriftlich für Paros 501; vollständiger findet man sie jetzt bei T r e u 

bezeugt (Kontoleon a. O. 80). Seiner Ahnen 20 163 Anm.). Wer die Anklage gegen A. erhob, ' 

kann sich A. jedoch voll Stolz rühmen (Pap. Oxy. wissen wir nicht. Auch sind wir einstweilen kaum 

2310 frg. 1) detXö; Sq’ eqxnvopzrjv ov&' olog eiu’ berechtigt, die vorübergehende Abneigung gegen 

iyzoavzdg ovö’ oioiv &zo. Aber auch als Erwachse- seine keineswegs unfruchtbare oder arme Heimat- 

ner warnt er davor, mühsam erworbenes Geld mit insei Paros (vgl. frg. 53 D.) oder gar die Aus- 

Huren zu verjubeln (frg. 142 Bergk und Niketas Wanderung nach Thasos ausschließlich mit die- 

Choniates, abgedruckt bei Treu 114, vgl. 177. sem, zunächst für A. unerfreulichen Prozeß in I 

248). Daß A. zu den wenigen griechischen Dich- Zusammenhang zu bringen, auch wenn die Zwei¬ 
tem gehört, die auch der Knabenliebe ablehnend fei an dessen Historizität nicht zu einer völligen 

gegenüberstehen, sei in diesem Zusammenhang Negierung dieser Episode aus der Jugendzeit des 

schon hier angemerkt. 30 Dichters führen. 

Historisch interessanter als die Wunder- Zur Beurteilung der Liebesaffäre mit Neobule, 
gesell ich te ist der weitere biographische Text, Ei der Tochter des Lykambes, war der Textzuwachs 

col. III und auf dem zweiten Orthostat Es col. I. sehr willkommen, den frg. 74 D. in einem Papyrus- 

Leider sind hier von der Mnesiepes-Inschrift nur fragment gefunden hat. So geringfügig der neue 

die Zeilenanfänge erhalten (s. Treu 46ff. 208. Text ist, so findet sich doch dort ein 'Ag/jivax- 

Lasserre-Bonnard test. 12). Von einem ridr/t, - rjtov ndtg erwähnt. So können wir 

Fest hören wir da und von einem Prozeß, der dem den vermuteten ,reicheren, vornehmen Mann, der i 

A. gemacht wurde wegen eines Liedchens auf sich dem Mädchen nähert' (Crusius 494, 39), 

Dionysos, das mißverstanden wurde und läster- jetzt wohl mit Namen benennen. Da dieser (dem 

lieh und iafzßtxcöze^ov zu sein schien. Sogar die 40 Vater willkommene), wie der Name verrät, über- 
(4 oder 5) Versanfänge dieses alten, vielleicht aus vornehme Mann und das Wort ,Hochzeit' in 

volkstümlichen Dithyrambos — denn so werden dieser Scheltrede des Vaters an die Tochter er- 

wir dieses Liedchen benennen müssen — sind er- wähnt war, drängt sich die weitere Vermutung 

halten. Zur Strafe nun für das gerichtliche Fehl- auf, daß es zur vorbereiteten Hochzeit mit ihm 

urteil läßt der Gott Dionysos die Männer in Paros nicht kam, er vielmehr das Mädchen unerwarteter- 

impotent werden; die so Bestraften erbitten vom weise sitzen ließ. Noch um einiges mehr wird 

delphischen Apollon Aufklärung über den Grund dann die Empörung des früheren Verlobten be- 

dieser Heimsuchung. So kommt es zur Rehabili- greiflich und das Umschlagen der Liebe in Haß 

tierung des A. Nicht das interessiert den Histo- auch gegen das Mädchen. Die Ereignisse selbst, j 

riker von heute, wohl aber der Prozeß als solcher, 50 nicht erst der Dichter scheinen also den Lykam- j 

der kaum frei erfunden sein dürfte, und die Rolle, bes dem Gelächter preisgegeben zu haben (frg, 

die A. bei kultischen Neuerungen in seiner Hei- 88 D. und die miserae laciniae von Trimetern in 

mat übernommen hat. Denn zpaaiv 'Aolxü.oyov ... Pap. Oxy. 2312, Treu 16f.). Recht anders sieht 

avTo]oxs&iao[avTa, (dann) SiM^avza, also zu- allerdings die Rekonstruktion dieser .ältesten 

nächst improvisierend, dann nach vorhergehen- romantischen Geschichte der Weltliteratur' aus, 

dem Einstudieren mit Gefährten, soll er jenen die S. L u r i a (Philol. CV [1961] 178ff.) zu geben 

kecken Dithyrambos zum Vortrag gebracht ha- versucht hat, der u. a. L a s s e r r e s Deutung von : 

ben. Dieses Zeugnis bestätigt in glänzender Weise frg. 74 D. — Scheltrede des Telesikles an seine 

und fast Wort für Wort die Folgerungen, die über den Tod des Gatten trauernde Tochter — 

Crusius einst erschlossen hatte fS. 504, 24): 60 akzeptiert. Für die Legende vom angeblichen 
.Der Dichter hat offenbar die avzoo/edidoiiaza der Selbstmord der Töchter des Lykambes brachte 

heimischen Demeter- und Dionysosfeste zu einer Pap. Dublin, nr. 193 aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 

festen Kunstform durchgebildet.' Nur der Aus- (ed. G. W. B o n d Hermathena LXXX [1952] lff.) 

druck .feste Kunstform' kann heute insofern prä- das bisher älteste Zeugnis (s. u. S. 156). 

ziser gefaßt werden, als A. im Bereich dieser kul- Daß eine Liebesaffäre allein auch für einen 
tischen Chorlyrik ganz im Rahmen der schlichten intransigenten Beurteiler wie Kritias eigentlich 

Kleinform geblieben, über das Volkstümliche nicht ausreichen dürfte, um A. einen ptoixos und 

kaum hinausgegangen ist. Überraschte bisher Xayvog zu nennen, hätte über dem Interesse an 
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der Romanze mit Neobule nicht vergessen werden erhaschen, der, so riskant er scheinen mochte, im 
dürfen: zumal in frg. 86 D., laut Plutareh, n mxq' Verlauf weiterer militärischer Aktionen doch nur 
’AßyjXoxop yvvr/ charakterisiert war in einer von transitorischer Bedeutung gewesen ist, als 

Weise, die das widerspruchsvolle Wesen einer menschliche Begegnung allerdings in dem Dich- 

Frau in einem prägnanten Bilde so treffend er- ter einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hat: 
faßt und festhält, daß man sich unwillkürlich selbst dann, wenn auch hier die anfängliche Zu¬ 
fragt, ob diese Worte (r fj juev vdcoo hponet doXo- neigung eine spätere Enttäuschung nicht verhin- 
rpporimma ysuii, {h)t£oj] de jzvg) auf das Mädchen dert hat, wie sie aus dem zitierten Epoden- 
Neobule oder auf eine weit ungewöhnlichere Frau Fragment 86 D. spricht — ,in einer Hand trug die 
zielen. Aktuell geworden ist diese Frage, seit Pap. 10 listig Gesinnte Wasser, in der anderen Feuer' —, 
Oxy. 2310 frg. 1, wenn nicht alles trügt, uns mit aus Versen, die laut Plutarchos, auf ,die Frau bei 

einer Frau konfrontiert, die, mit einem kleinen A.‘gemünzt waren, von Las s e r r e - B o n n a r d 

Schiff aus Gortyn gekommen, von A. zum Herr- allerdings partout auf die Füchsin bezogen wer- 

schen in einer eroberten Stadt ermutigt wird den: um den Preis, daß diese Editoren yvvr\ bei 

(s. Treu 174ff.): jedenfalls (s. II. J. Mette Plutarchos kurzerhand für ein Versehen erklären, 

Herrn. LXXXVTII [1960] 403f.) mit einer Frau, ein Vorgehen, das jeder wissenschaftlichen Me- 

an die A. einmal die ermutigenden Worte gerich- thode ins Gesicht schlägt. Hoffentlich bringen 

tet hat yin-ai, zpdziv ptiv rr)v ngög dr&Qwmoßv künftige Funde einmal auch weitere Zeugnisse 

xaxfjv] fxrj xezQapir)vr]s /zzjöev samt der anschlie- über diese Frau. 

ßenden Versicherung, er selbst werde Sorge tra- 20 Wenig, viel zu wenig wissen wir auch von den 
gen für tv [^/. Daß in der Sosthenes-Inschrift A kriegerischen Auseinandersetzungen in und um 

col. IV 20ff. (wo man früher das Wort .Hetäre' Thasos, in und um Paros, in die A., gewiß (trotz 

zu lesen glaubte und .kommt mit kleinem Schiff', B o n n a r d) nicht als Söldner, sondern mit dem 

eqpoXxel, noch heute gelesen werden muß) eine Er- Bürgeraufgebot der Stadt -—■ fast will es schei- 

wähnung dieses eigenartigen, zunächst historisch nen: dauernd — verwickelt war. Kriegerische 

kaum glaubhaft erscheinenden Ereignisses vor- Paränese ist bei A. ein häufiges Thema, und ge- 

liegen kann, bleibt, wie ich mir wohl bewußt bin, rade hierin zeigt sich wohl am deutlichsten, daß 

eine vage Vermutung, doch verdient jedes noch A. ,als anerkannt Überlegener das Wort ergreift' 

so geringe Zeugnis unsere besondere Aufmerk- (W. Jaeger Paideia I [1933] 170), der sich 

samkeit, das diesen Vorfall vielleicht etwas auf- 30 allerdings auch gelegentlichen Spott über zuviele 
zuhellen vermag. Bedauerlicherweise ist der Ky- Helden und heroische Äußerlichkeiten gestattet, 

nikerpapyrus Pap. Genav. 271 (o. S. 142) in ja, sagt: ,daß du den wohlgefertigten Schild fort¬ 
seinen von Hesiod und Archilochos handelnden schleudertest, hat dich keineswegs entehrt' (Pap. 

Partien fast völlig zerstört. In dem erhaltenen, Oxy. nr. 2317. Treu 12. 185: vielleicht ironisch 

Homer betreffenden Teil wird Odysseus als Fres- gemeint?). Einige Tetrameterverse aus der 

ser und Weiberheld hingestellt. Analog dazu Sosthenes-Inschrift über ,den Sohn des Peisistra- 

wird da auch A. charakterisiert worden sein. tos, der den Hunden, diesen Thrakern, reines 

Aber selbst ein noch so verzerrtes Urteil pflegt an Gold als Geschenk brachte', lassen sich mit der 
authentische Aussagen des Dichters anzuknüpfen Nachricht kombinieren, die ein Scholion zu Kal- 
und kann sie nicht völlig ignorieren. In col. XV 40 lim. frg. 104 Pfeiffer bringt: auf Weisung des 
dieses Papyrus, wo wahrscheinlich (so K a k r i - Gottes von Delphi hatten die Thasier für die 

dis) bereits ab Z. 19 (Xotdogß von A. die Rede Tötung des Thrakers Oisydres den thrakischen 

war, sind Z. 51 ff. mit ziemlicher Sicherheit auf A. Bisalten Sühnegeld zu zahlen. Bezeichnend ist 
zu beziehen: dvtjg ye [, xal e£rjxo[, [nJaXXaxida[. diese Nachricht nicht nur für den weitreichenden 
Auch bei dieser, im Kynikerpapyrus als ,Kebs- Einfluß Delphis: die friedliche Beilegung eines 

weib’ (sc. des A.) bezeichneten Frau würde ich blutigen Konfliktes zeugt auch von beiderseitiger 

nicht an Neobule denken. Wer den ganzen, so gar Bereitschaft zu gütlicher Einigung. A. scheint 

nicht aggressiven Iambos des vorerwähnten Pap. für solche friedliche .Erfüllungspolitik' nur 

Oxy. 2310 frg. 1 (bis v. 39) mit dem unverkenn- Hohn übrig zu haben: er mag dabei Wortführer 

baren Ausdruck tiefster, seelischer Zuneigung an 50 der jungen, ungeduldigeren, herrischeren Genera¬ 
eine Frau gerichtet sieht — nicht, wie Mette tion der Kolonisten gewesen sein (s. J. Pouil- 

u.a., den Dichter in seine Rede an einen Mann loux). Andererseits wissen wir jetzt, daß die 

die Wiedergabe eines früheren Dialoges mit der Söhne des Brentes dem toten Freunde Glaukos 

Frau einfügen läßt (oder gar 3 verschiedene Dich- die höchste Ehre erwiesen haben, was auf bestes 

tungen zu scheiden unternimmt) —, wird die so Einvernehmen schließen lassen kann zwischen 

lückenhafte Information über diese Ereignisse den griechischen Kolonisten und der thrakischen 

besonders bedauern, jedoch darüber nicht ver- Bevölkerung. Folgt man der chronologisch (wie 

gessen, daß unser Dichter von dieser Begegnung Demeas) berichtenden Sosthenes-Inschrift, in der 

sagen konnte: ,Ein Gott hat dich errettet, damit Thasos, dann die Naxier, dann wieder Thasos, 

du ... und damit du mich Vereinsamten (um- 60 dann ein Kampf um den ,Turm‘ erwähnt werden 
rwOevTa) findest. ... Ich lag im Dunkel ... und — letzteres vermutlich wieder in Paros (Treu 

eg zpaog xazeozddhjv 1 . Damit schließt dieser Iambos. 214; anders Pouilloux und Konto- 

Die besagte Polis, ,von anderen Männern einst 1 e o n) —, so wird die Annahme mehrmaligen, 

(befestigt? zerstört?)', nun aber ,mit der Lanze nicht ununterbrochenen Aufenthaltes des Dich- 

von dir erobert', wird man nicht in Paros suchen, ters in Thasos glaubhaft. Die Mnesiepes-In- 

sondem eher in Thasos oder an der Küste Thra- sehrift zitiert ein Gedicht von 30 Tetrametem, 

kiens. Von abenteuerlichen Wechselfällen kolo- die, an Erxies (sc. in Thasos) gerichtet, den drin- 

nialen Lebens meint der Blick einen Moment zu genden Appell enthalten, den .Brüdern' Hilfe zu 
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schicken, da die Naxier, sengend und das Land 102 D., die, vom traditionellen Stil völlig frei, 
verwüstend, schon bis in die Vorstadt eingedrun- mit der Feder in der Hand gedichtet worden 
gen sind. Mit zwei, keineswegs gewagten Er- seien. Auch wer diese, kulturgeschichtlich über- 
gänzungen im neuen Pap. Oxy. 2507 jiiv aus interessante Schlußfolgerung für unbewiesen 

jtoAu/-'-"-*//-— - jrvojyai Xäftjirto xat[6pe- und unbeweisbar hält und z. B. ein nach Thasos 
vog], xat[o/uv - schon Lobei) läßt sich auch übermitteltes Hilfegesuch in Tetrametern, trotz 
dieses neueste, elegische Fragment wohl auf das sprachlicher Homerismen, sich eher schriftlich 
gleiche Ereignis beziehen. Getötet worden ist als mündlich übermittelt vorstellt, kann der Be- 
A. in einer Seeschlacht gegen die Naxier, im Standaufnahme von Page neue Anregung ent- 
Kampfe also für seine Vaterstadt. Vermutet hatte 10 nehmen zu sprachlich-stilistischen Untersuchun- 
auch hier C r u s i u s schon das Richtige. gen, die zwischen Homerischem und individuell- 

III. Dichtungen. Billigerweise wird Eigenem oder derzeitigem“ genauer zu scheiden 
man von keinem Nachtrag eine Gesamtdarstel- suchen, wie es vor allem Br. S n e 11 getan und, 
lung erwarten, doch sei hier ausdrücklich betont, ihm in manchem folgend, Treu versucht hat 
daß in diesem Abschnitt aus der reichen Sekun- (Sn eil Entdeckung des Geistes [ 2 1948, 3 1955]; 
därliteratur nur das Wichtigste zitiert und neu ders. Dichtung und Gesellschaft [1965]; Treu 
aufgetauehte Prubleine erörtert werden sollen. Von Homer zur Lyrik [1955]; ders. Corolla 
Die Feststellung von Crusius (499, 33), daß Linguistica, Festschr. F. Sommer [1955] 2263.; 
bei A., in Sprache und Metrik, Homerisch-Epi- Entretiens X Archiloque 115. 167). Eine volks- 
sches, Volkstümliches, Individuelles, diese drei 20 tümliche Redefigur ist das negative Polysyndeton 
Faktoren, Zusammenwirken, hat ihre Gültigkeit ,nicht — nicht — nicht — sondern“; sie ist bei 
behalten und wird auch künftigen Untersuchun- A. mehr als einmal zur beherrschenden Komposi- 
gen den Weg weisen. tionsform erhoben (s. H. Frankel Wege und 

Metrik und Rhythmik: zur cor- Formen frühgrieehischen Denkens [1955] 56, in 
reptio Attica bei A. (in daktylischen Versen: o. der an Beobachtungen reichen, erstmals in den 
S. 143 zu frg. 79 a D. 3 ) vgl. G. M o r e 11 i (Maia II GGN 1924 erschienenen Abhandlung ,Eine Stil- 
[1949] 2563.), zum strengen Bau der Trimeter, eigenheit der archaischen Literatur“). Volkstüm- 
in denen zwei zweisilbige Wörter am Versende lieh wird auch das Polyptoton sein, das uns in 
vermieden werden, A. D. K n o x (Philol. frg. 70 D. (über Leophilos) und dann bei Hippo- 
LXXXVII [1932] 183.). Daß ich ein yäg vor der 30 nax und Anakreon begegnet (Treu 222). Für 
Dihairese des Pentameters dem A. nicht zutraue, paradoxe, sog. ,Heinische Schlüsse“ (Crusius) 
war zu Pap. Oxy. nr. 2508 (o. S. 144) zu vermer- wie bei Horat. epod. 2 bieten volkstümliche Witz- 
ken. Die Kadenz —sig yag tl; nennt E. L o b e 1 Wörter, die sog. epilogischen Witzwörter (vgl. 

(zu Pap. Oxy. nr. 2310 frg. 4, 4) ,a favorite type G. T h i e 1 e N. Jalirb. XXI [1908] 393), Muster- 
of verse-end“: solche Wiederkehr unhomerischer, beispiele von kaum zu übertreSender Komik, 
musikalisch-klanglicher Kadenzen in den Vers- Auch in Märchen mancher Völker pflegt am 
Schlüssen bei A. war einst schon Fr. N i e t z - Schluß die Illusion zerstört zu werden. Tmesis 
sehe aufgefallen. Wiederkehr größerer Kom- und Wortwiederholung (z. B. ehtouai yäg ebiopiai) 
plexe, auch ganzer Sätze, ist bei A. ebenfalls mehr werden bei A, bereits zu emphatisch verwendeten 
als einmal nachweisbar (Treu 172. 184. 187; 40 Kunstmitteln. 

jetzt auch Pap. Oxy. 2507 ~ frg. 1, 2 D.), so daß Zwei ungelöste, bisher auch unlösbare Pro- ! 

mit einigem Recht von Selbstzitaten des Dichters bleme, deren Klärung sich auf die Gesamtbeurtei- 
gesprochen werden kann. Kurze Hinweise auf lung des A. in entscheidendem Maße auswirken 
Tierfabeln begegnen mitunter in nichtepodischen müßte, sind in den Diskussionen der letzten 
Dichtungen: so die Erwähnung ,des Esels des Jahre zur Sprache gekommen und daher auch hier 
Arkaders“ in Pap. Oxy. 2314, ,die Ameise“ in Pap. zu erwähnen. Wie die französischen Ausgrabun- 
Oxy. 2310 (von manchen Interpreten als Eigen- gen auf Thasos gezeigt haben, war die Stadt, mit 

name Myrmex aufgefaßt). Enjambement der ihrem Heiligtum der Athene Poliuchos, im 

\erse ist bei A. überaus häufig. 7. Jhdt. durchaus wohlhabend, auch wenn sie 

Sprache. Auch in den neuen Fragmenten SO gezwungenermaßen die weiteren Expansions¬ 
findet sich manches neue, d. h. für uns bisher versuche (Stryme, Torone) nach und nach auf- 
erstmalig belegte Wort (äögvtpr/;, äucpixaxrwco, geben mußte (s. Pouilloux Entretiens X 
äutpixovglrj u. a.). Beträchtlich groß ist anderer- Archiloque 11). A. allerdings nennt (frg. 129 
seits der epische Sprachschatz; daß epische Bergk) Thasos eine .dreimal beklagenswerte 
Aiolismen darunter so gut wie ganz fehlen, hat Stadt“. Wir werden, angesichts der archäologi- 
A. Scherer gezeigt (Entretiens X Archiloque sehen Beweise hoher materieller Kultur in Thasos, i 

893.). Für den größten Teil der Dichtungen des in jenen Dichterworten heute nicht den Hinweis ' 

A. kommt D. Page, nach sprachlicher Ana- auf ein Elendsquartier sehen, eher, wie in den i 

lyse zahlreicher Fragmente, zu dem Schluß: ,The Qaoiwv xaxa, die für A. wichtiger sind als der 
high poetic tone inherited from the Epic is 60 Untergang von Magnesia (frg. 19 D.), eine Klage 
maintained almost uniformlv throughout the über die häufige Gefährdung durch Krieg und mög- 
Fragments of Arehilochus. Style does not Vary licherweise auch innere Wirren, obwohl es in 
with subject-matter .. . The spirit is diflerent, Thasos wie in Paros, trotz des Leophilos, in die- 
the style is not“ (Entretiens X Archiloque 160f.). ser Epoche nicht zur Tyrannenherrschaft gekom- 
Diese weite Nachwirkung homerischer — oder men ist (der bei Plut. de Herodoti malignitate 21 
ans Homerische adaptierter — Formelsprache erwähnte thasische Tyrann S} r mmachos dürfte 
führte P a g e dazu, hier bei A. ,oral poetry“ später, doch vor 520 v. Chr. anzusetzen sein). Es 
anzunehmen im Unterschied etwa zu frg. 15 D., bleibt die Frage: ,Quand devons nous croire 
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Archiloque sur parole? quand faut-il attribuer entlarvt wird (vgl. S n e 11 Entdeckung des Gei- 

son expression ä la colere ou ä l’ironie?“ (P o u i 1 - stes 2 633.). Er ,fühlt sich auf neue, intensivere 

1 o u x 13). Bei vielen, aus dem Zusammenhang Art an andere Menschen gebunden“, meint S n e 11 

gerissenen Einzelzitaten dieses temperamentvol- (Dichtung und Gesellschaft 65), dem ich hierin 

len Dichters ist in der Tat nicht zu entscheiden, zustimme, nicht ohne einigen Zweifel dem näch- 

vvie weit wir ihm aufs Wort glauben dürfen, falls sten Satz gegenüber: ,Das Überkommene: Fami- 

sich unser Interesse mehr auf die historische lie, Sippe, Heeresverband ... tritt demgegenüber 

Wirklichkeit als auf die vom Dichter erlebte rieh- zurück.“ Die Legitimation zu jenem Doppelberuf 

tet; ganz davon zu schweigen, daß nicht jedes als Diener des Kriegsgottes und als Kenner der 

,Ich“ in seinen Dichtungen eine Selbstaussage des 10 Musengaben, von dem er selbst spricht (frg. 1 D.), 
Dichters zu implizieren braucht, der bekanntlich scheint ihm nur einmal und seit seiner Jugend 

auch einen thasischen Zimmermann Charon zu dann nicht wieder bestritten worden zu sein 

Worte kommen ließ, ,einen Vater“ gleichfalls und (w r enn man in der Legende von dem Prozeß gegen 

wohl noch manchen anderen: ohne sie einfach zu A. einen wahren Kern vermuten darf). Über die 

seinem persönlichen Sprachrohr zu degradieren. Gründe seiner Auseinandersetzung z. B. mit dem 

sondern (vgl. O. T sagarakis Die Subjektivi- Seher Batusiades, dem Sohn eines Selleus, wissen 

tat in der griechischen Lyrik, Diss. München wir allerdings nichts und müssen, wie so oft, mit 

1966) unter voller Wahrung von deren Recht auf diesem Eingeständnis uns begnügen. 

Individualität. IV. Vorgänger, Nachleben. Aus 

Je zahlreicher die Fragmente werden, in 20 dem Margites brachte Pap. Oxy nr. 2309 uns 
denen, leider meist in kaum mehr erkennbarem 20 Versreste, Hexameter und iambische Trimeter 

Zusammenhang, bei A. das Wort nöhg begegnet, in unregelmäßiger Folge (Hexam. + 4 Trim. 

um so dringlicher wird die Frage nach der politi- + 6 Hexam. + 3 Trim. + 1 Hexam. + Trim.). 

sehen Einstellung des Dichters, genauer, die Frage, Unsere Kenntnis dieses Schelmenepos, das A. als 

wem gegenüber vor allem er sich zur Loyalität ver- homerisch erwähnt haben soll (frg. 153 Bergk), 

pflichtet gefühlt hat. In der Straßburger Epode hat sich damit ein wenig erweitert. Betont hatten 

79 a D. 3 richtet sich das zornerfüllte Propempti- schon Crusius u. a., daß hier, im Margites, 

kon an einen halgog, und ,es verrät die ganze das Prinzip epodischer Komposition eigentlich 

Wandlung seit Homer, daß die Wurzel von Archi- schon gegeben war: nur daß die unregelmäßige 

lochos’ Rache nicht in der verletzten Ehre liegt, 30 Abfolge der verschiedenen Elemente durch deren 
sondern im verletzten Recht“ (H. G u n d e r t in: regelmäßigen, dadurch auch melodischeren Wech- 

Das neue Bild der Antike I [1942] 137). Neuere “sei ersetzt werden mußte. Das hat A. getan. Die 
inschriftliche Funde bezeugen für Thasos die Argumente, die auch in letzter Zeit für eine Spät- 

Existenz gentilizisc-her Verbände, naxgai (,Pe- datierung des Margites oder einiger seiner Par- 

leiaden“, ,Geleonten“, ,Anchialiden“, .Phastaden“, tien angeführt worden sind, bleiben demgegen- 

.Neophantiden“ und — sogar — ,Priamiden“), über wenig überzeugend. Ein Vergleich des A. 

,qui formerent l'armature d’une Organisation po- mit seinem Zeitgenossen Kallinos wäre sicherlich 

litique“ (Pouilloux 23). Völlig ungewiß instruktiv, wenn nur die kriegerischen Dichtun- 

bleibt, wo etwa unser Dichter in dieses Sozial- gen des A., Tetrameter vor allem und Elegien, in 
gefüge einzugliedern wäre, wenn wir ihn uns 40 besserem Zustand erhalten wären. Einstweilen 
auch im Kreise seiner Hetairoi vorstellen. Von ist daran festzuhalten, daß A. aueh da viel sub- 

den äoxoi scheint erjnehr als einmal verächtlich jektiver ist als Kallinos (s. o. S. 143f. zu Pap. Oxy. 

zu reden: co hneovr/re; noXlrai (frg. 52 D.) ist 2507) und Aussagen in der Ich-Form auch in 

eine mitfühlende Anrede, dies eine Mal, in scliwe- kriegerischen Elegien nicht meidet. Seine Elegie 

rer Stunde, an daa ganze Volk gerichtet (anders auf den Tod des Schwagers ist übrigens bis heute 

K. Latte in einer Skizze über Zeitgeschicht- das einzige archaische Beispiel geblieben für 

liches zu Archilochos, Herrn. XCII [1964] einen Threnos in elegischer Form, womit wir die 

389). Jolatv rjoxeoag und xJaXXvvag izoXiv Pap. hellenistische Theorie über die Ursprünge der 

Oxv. nr. 2319 frg. 4 (Treu 18. 187) scheint Elegie (als querimonia, s. Hör, a. p. 75) belegen 

wiederum höhnisch oder ironisch gesagt ; den 50 können. Uber die volkstümliche Grundlage seiner 
Hilferuf an Erxies in Thasos richtet er aus eige- Dichtungen s. Crusius (S. 504) und o. 

nem Antrieb, ohne staatliche Vollmacht, und S. 151 f. 

Mnesiepes hat recht daran getan, hierin eine Wann eine Umschrift seiner Dichtungen aus 
unvergeßliche Tat für die Vaterstadt zu sehen. dem parischen Lokalalphabet ins ionische an- 

Gerade, wenn man in A. (trotz frg. 40 D. und zusetzen ist, was doch, wie Page betont hat, die 

13 D.) nicht einen ,Krieger in fremden Diensten“ Voraussetzung für seine weit reichende, schon 

sieht, trotz Kritias nicht einen mit aller Welt für Alkaios nachweisbare, für Thaletas im Be- 

zerfallenen Lästerer: wenn man vielmehr in A. reich des Melos bezeugte Wirkung (s. Glaukos 

,echte politische Antriebe“ erkennt (We Icker von Rhegion bei Ps.-Plut. de mus. 10) gewesen 

Kl. Sehr. I [1844] 75) und mit W. J a e g e r 60 sein muß, bleibt eine o3ene, bisher kaum erörterte 
(Paideia I 172) ein starkes normatives Element, Frage. Daß die ,novellistisch zugestutzte Bio¬ 
einen ,Maßstab von mehr als individueller Gül- graphie in ionischen Rhapsodenschulen entstan- 

tigkeit“ hinter seinen, oft zornigen Dichtungen den“ sei (C r u s i u s S. 505, 17), die mit ihren 

anerkennt, wüßte man gern mehr und Genaueres. Rezitationen viel zur Verbreitung der Kenntnis 

Zwar scheint der Realismus unseres Dichters nicht des A. beigetragen hätten, bleibt so lange Ver¬ 
eine neue Moral, ein neues Recht proklamieren mutung, als uns die Gewährsleute des Mnesiepes 

zu wollen, wenn auch manch früherer Wertmaß- unbekannt bleiben und wir speziell von parischen 

stab (wie ,groß“ und ,schön“) bei ihm als Illusion Rhapsodensehulen kaum etwas wissen. Das Gym- 
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nasion im Archilocheion sieh aus einer sol- (1956). Lasserre-Bonnard (Archiloque 

chen Rhapsodenschule hervorgegangen zu den- [1958] halten an dieser Theorie fest, trotz der 

ken, steht jedem frei. Gründung und weiterer mittlerweile veröffentlichten Papyri, die betr. der 

Ausbau des Archilocheions in Etappen, die durch Elegien, Trimeter und Tetrameter zum —- teil- 

die Namen: Dokimos, Mnesiepes, Sosthenes, Sohn weisen — Eingeständnis zwingen, ,que ces livres 

des Prosthenes, gekennzeichnet erscheinen, kön- n’avaient pas pour autant disparu des bibliothe- 

nen das gemeinsame Werk eines Techniten-Kol- ques‘ (intr. p. LXXXVIII). Nicht hinwegtäuschen 

legiums bzw. Vereins, eines gelehrten Thiasos kann selbst der größte aufgewendete Scharfsinn 

oder einer Sippe von Blutsverwandten gewesen darüber, wie willkürlich die Zuweisung vieler 

sein (vgl. über die Familie des Prosthenes in 10 Einzelzitate an Einzelepoden bleibt. Die For- 
Paros den Aufsatz von A. J. Gossage Rh. schung täte gut daran, sich nicht auf die über- 

Mus. LXXXIV [1951] 213ff. Treu 153, 10). kühnen neuen Rekonstruktionen zu stützen. 

Stimmt man der ansprechenden Vermutung von Nicht pressen, schon gar nicht verdrehen sollte 

Kontoleon zu, daß auch das Marmor Pa- sie das Selbstzeugnis des Horatius numeros ani- 

rium, die berühmte, um 263/2 v. Chr. abgefaßte mosque seeutus Archilochi, non res et agentia 

literaturgeschiehtliche Chronik aus Paros, ur- verba Lyeamben (epist. I 19, 24 f.), neben dem 

sprüngliäi im dortigen Archilocheion ihren Platz die Abhandlung von Fr. Leo (De Horatio et 

hatte und dort abgefaßt war, so hat man hier im Archilocho, Göttingen 1900) noch heute als zu- 
3. Jhdt. v. Chr. eine Wirkungsstätte von Gelehr- verlässiger Ausgangspunkt nützlich ist; vgl. auch 
ten anzuerkennen, eine ,Miniatur des alexandri- 20 E. Wistrand (Entretiens X Archiloque 
nischen Museions* (Kontoleon 53). Nieht 237ff.). 

herabgesetzt werden sollte dabei jedoch die per- Ein Lykambiden-Epigramm auf einem Papy- 
sönliche Initative des Mnesiepes, von dem es in ras des 3. Jhdts. v. Chr., heute im Besitz des 

den Orakelantworten heißt ev t<3 xefävet, 8 Trinity College in Dublin (nr. 193, ed. G. W. 

xaxaoxeväCet und xtfriom ... xa&’ a etuvoei. Die Bond Hermathena LXXX [1952] 12ff., vgl. 

Ansicht, Mnesiepes sei als Abgesandter einer Peek Philol. IC [1955] 46ff. Treu 130. 251) 

.synodos affiliata al Archilocheion* nach Delphi muß zu den bisher ältesten Zeugnissen über den 

gegangen, ist zwar mehrfach geäußert worden angeblichen Selbstmord der Töchter des Lykam- 

(zuletzt von G. A. Privitera Riv. filol. istr. bes gerechnet werden. 

dass. N. S. XXXXIV [1966] 5), findet jedoch in 30 Die von V. Martin 1959 im Mus. Helv. 
dem — zugegeben: ohne Präambel — erhaltenen (XVI, s. o. S. 142. 149) veröffentlichte ,kynische* 

Text der Inschrift keine direkte Stütze. Nicht zu Diatribe des Pap. Genav. nr. 271 (1./3. Jhdt. 

übersehen ist, daß der Tenor der A.-Biographie n. Chr.) setzt mit ihrer Haßerklärung gegen 

bei Mnesiepes wie bei Sosthenes und seinem Ge- Homer, Hesiod, Archilochos ältere Schultradition 

währsmann Demeas keineswegs an alexandrini- fort. Mit Ps.-Heraclit. epist. VII Ilercher ver¬ 
sehe Grammatikerviten erinnert, wohl aber durch- gleiehbar und verglichen, erinnert sie an die Phi- 

aus an peripatetische Biographie. Von ,Aporien losophenschule, die ihren Archegeten in Hera¬ 
bei Homer und Archilochos* hatte schon Aristo- kleitos sah, der u. a. den Homer und den Archi- 

teles gehandelt. An Herakleides liegt Vftrjgov xal lochos gern aus den Wettkämpfen hinausgeprü- 

‘Agxdoxov gemahnt uns (vielleicht zu Unrecht) 40 gelt gesehen hätte (Diels-Kranz Vorsokr. 
der Pap. Hibeh nr. 173 (3. Jhdt. v. Chr.), in dem 22 B 42). 

einzelne Homerverse mit jeweils ähnlichen Versen Einen (bis auf die Einseitigkeit in der Bewer- 
des A. zusammengestellt sind (s. o. S. 142). tung der Epoden) nützlichen Abriß der Überlie- 

Über die Beschäftigung der alexandrinischen ferungsgeschichte bringt Lasserre in der 

Gelehrten mit A., über die alexandrinische Buch- Einleitung der Ausgabe von Lassere-Bon- 

ausgabe und die Buchbezeichnungen hat U. nard (p. LXX—XCI). Die ausführlichste (in 

B a h n t j e umsichtig gehandelt (Quaestiones der Beurteilung des Kallimachos allerdings kor- 

Archilocheae, Diss. Göttingen 1900), über Kalli- rekturbedürftige) Darstellung ist bisher die von 

machos und A. zuletzt W . B ü h 1 e r (Entre- A. v. B 1 u m e n t h a 1 Die Schätzung des Archi- 

tiens X Archiloque 225ff.). Die Papyri zeigen 50 lochos im Altertume (1922). [Max Treu.] 
keinerlei Bevorzugung des Epodenbuches. S. 953 zum Art. Ariston 52): 

Das aber war die Grundthese von F. Las- Ariston von Iulis auf Keos (frg. 1 
s e r r e gewesen (Les öpodes d’Archiloque [1950], —3), Peripatetiker und Schüler Lykons (o. 

s. o. S. 145). Sie hatte ihn zur Annahme geführt, Bd. XIII S. 2303 Nr. 14), dessen Todesdatum 

alle späteren A.-Zitate ohne Buchangabe müßten, (226/5 v. Chr.) den einzigen Anhalt für seine 

wenn nicht Gegengründe vorliegen, aus den Epo- Zeitbestimmung bietet. In seinem Testament 

den stammen: auch Kritias und vollends spätere nennt ihn Lykon nämlich als Zeugen sowie als 

Rhetoren ,könnten* durch die Lektüre der Epoden einen der zehn Schulangehörigen, welche einen 

zu ihrem Urteil inspiriert worden sein. Weiter neuen Leiter zu wählen haben (frg. 5—6). Danach 

geht Lasserre von der Voraussetzung aus, 60 wird die Geburt A.s nicht lange Zeit vor der Mitte 
das Iambenbuch des Horaz sei in der Zahl der des 3. Jhdts. anzusetzen sein. Das Ansehen, wel- 

Einzelgedichte, im Versmaß und annäherungs- ches er nach dem Ausweis des Testamentes bei 

weise auch inhaltlich eine Nachbildung des archi- seinem Lehrer genoß, bestätigt dessen von The- 

lochischen Epodenbuches, Horaz also auch zur mistios überlieferter Ausspruch, er sehe sich von 

Rekonstruktion des A. heranzuziehen. Ganz von ihm geistig überflügelt (frg. 4). Daß die Wahl 
Lasserre und seiner ,überkühnen* (L e s k y) Re- zum Vorsteher des Peripatos auf ihn fiel, ist 
konstruktion der einzelnen Epoden abhängig ist jedoch nicht sicher bezeugt. Er wird als solcher 

leider auch die A.-Ausgabe von A d r a d o s zwar in der Vita Menagiana des Aristoteles 
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(Hff. 7) genannt, aber die hier vorliegende Liste aus zwei verschiedenen Schriften, deren eine unter 

von Schulleitern ist fehlerhaft, da einige nicht dem Titel liegt tov xovtptCeiv vreeggepavtag zitiert 

zugehörige Namen in sie eingedrungen sind. wird. Mit ihren Chrien und Anekdoten bietet diese 

Anderseits ist auch das andere, bei Clemens das älteste authentische Beispiel für den helleni- 

Strom. I cap. XIV 63, 4 erhaltene Verzeichnis stischen Diatribenstil, der auch von der antiken 

nicht frei von Verdacht, in welchem A. übergan- Kritik bei A. wahrgenommen worden ist. Bei 

gen wird und an seiner Stelle Kritolaos als Nach- Strab. X 486 kommt dies in der Form zum Aus¬ 
folger Lykons im Scholarchat erscheint. Dadurch druck, er sei Nachahmer des Bion von Borysthenes 

wird nämlich die Amtszeit des Kritolaos, der noch gewesen (frg. 11). Peripatetisch sind in liegt xov 

im J. 156/5 als athenischer Gesandter nach Rom 10 xoocpL^etv vgreggepavtag die monographische Be- 

ging, unwahrscheinlich lang, so daß bei Clemens handlung einer gegen Urbanität verstoßenden 

mit dem Ausfall von Namen zu rechnen ist. Von Untugend wie Anmaßung und der Verzicht auf 

denjenigen, um welche es sich dabei nach der Ari- das stoische Autarkieideal. Die andere der beiden 

stotelesvita handeln kann, hat immerhin der A.s Schriften ist charakterologischen Inhalts und mit 

die größte Wahrscheinlichkeit für sich. Theophrasts Charakteres verwandt. Sie schildert 

Ein Schriftenverzeichnis des Stoikers A. von in offensichtlich therapeutischer Absicht eine An- 

Chioa (Diog. Laert. VII 163, frg. 9) wurde von zahl von untereinander verwandten Fehlern, zu 

Panaitios und Sosikrates außer den darin auf- welchen außer avfctdeg, av&exaoxov u. a. auch 

geführten Briefen für den Keer beansprucht vrteggtpavov gehört. Die feinen Differenzierungen 

(a. O.), anscheinend weil jener sieh auf münd- 20 lassen sich mit solchen der aristotelischen Meson- 

liche Lehre beschränkt haben soll (Diog. Laert. I lehre vergleichen, und in einem weiteren Sinne 

16). Die Annahme beruhte wohl auf dem kyni- erinnern sie an platonische Begriffsdihäresen so- 

sierenden Radikalismus des Stoikers, seiner Ab- wie an die Unterscheidungen zwischen Synonyma 

lehnung von Logik und Naturlehre sowie der Be- bei Prodikos. 

Schränkung seiner Ethik auf allgemeinste Grund- Allgemein populärethisch gehalten war die 
sätze (frg. 352—359 v. Arnim). Was von dieser dialogische Schrift über das Alter, ein im Peri- 

in die doxographische Überlieferung gelangt ist, patos auch von Theophrast und Demetrios von 

macht indessen den Eindruck, auf schriftliche Phaleron behandeltes Thema. A. ließ die Vor- 

Quellen zurückzugehen, so daß das erwähnte züge der späten Lebensjahre durch Tithonos, den 

Schriftenverzeichnis nicht in allen Teilen unecht 30 altersschwach gewordenen Geliebten der Eos, prei- 

zu sein braucht. Vermutlich wurde es aufgrund sen (frg. 12). Nach seinem Vorbild scheint Varro 
von Bibliotheksbeständen angelegt, zu denen “die Satire Tithonus liegt yggeog geschrieben zu 
außer den Werken des Stoikers auch solche un- haben, und daß ihm auch Cicero für seine Schrift 
seres Peripatetikers und sogar weiterer Träger des über das Alter verpflichtet ist, läßt er in ihrer 
gleichen Namens gehörten. Dann stellt sich die Einleitung durchblicken (Cato maior 1,3). 

Frage der Zuweisung für jeden einzelnen Titel Die Egtoxtxa ofxota wird man als Spielform 
selbständig, und für die Entscheidung muß nach der weitverbreiteten ‘Egwxtxol Xöyot und ’Egcoxtxa 

thematischen Kriterien gesucht werden. Für A. zu beurteilen haben. Der Titel deutet auf eine 

von Keos kommt vor allem in Betracht, was über Sammlung von Liebesgeschichten verwandten In¬ 
den ausschließlich ethischen Interessenkreis des 40 halts, vergleichbar den Exempelreihen in der hel- 

Chiers hinausweist. Dazu gehören die ’Egtoxtxai lenistischen Elegie. Ein reiches kulturgeschicht- 

dtaxgißal, welche mit den 'Egioxtxa o/ioia (frg. 17 lich-anekdotisches Material war hier anscheinend 

—24) identisch sein könnten, sowie der Protrepti- protreptisch, sei es im Sinne eines gesellschaft¬ 
kos und eine Sammlung Dialogoi, weil beides im liehen Sittenkanons oder auch platonischer Tradi- 

Peripatos auch sonst gepflegten Gattungen an- tion, behandelt. Von dieser Schrift zu unterschei- 

gehört. . den sind die unter dem Namen A. ohne Ethnikon 

In einem historischen Abriß dieser Schule zitierten Xlftoiiöfiaxa, chrienhafte Vergleiche mo- 
charakterisiert Cicero nach Antiochos von Aska- ralischen Inhalts, deren drastische Derbheit für 
Ion den Keer als concinnus et elegans, der scripta den Stoiker A. aus Chios spricht (frg. 383. 384. 

... multa et polita verfaßt habe, jedoch die einem 50 386. 387 usw. v. Arnim). 

großen Philosophen eigene gravitas und aueto- Ein Ratschlag, mit der Kindererziehung mög- 
ritas vermissen lasse (frg. 10). Offenbar waren liehst früh zu beginnen (frg. 27) sowie eine An- 

Cicero keine Schriften bekannt, in welchen A. die gäbe über spartanische Ehegesetzgebung (frg. 26) 

philosophische oder auch einzelwissenschaftliche stammen aus unbekanntem Zusammenhang. Daß 

Tradition der aristotelischen Pragmatien fort- der Neid gegenüber rasch erlangtem Ruhm nicht 

geführt hätte. A. wird zwar Vorlesungen gehalten aufkomme (frg. 25), führte A., wie Plutarch Prae- 

haben, aber sein Nachlaß gehörte jener philo- cepta gerendae rei publicae 804 d, vielleicht in 

sophisch weitgehend frei bleibenden, für ein all- einer politischen Anweisung aus, welche in die 

gemeines Publikum bestimmten Literatur pro- Tradition von Aristoteles’ Protreptikos gehören 

treptischen und unterhaltenden Inhalts an, welche 60 würde. Dann wäre die betreffende Schrift auch mit 
durch die Dialoge des Aristoteles begründet wor- Theophrasts üoXtxixog ngog xovg xatgovg (Diog. 

den war und besonders seit Lykon die Schule nach Laert. V 45) zu vergleichen, 

außen repräsentierte. Eine anscheinend dialogisch eingekleidete 

Die umfangreichsten Fragmente sind unter Publikation Lykon (frg. 33) hieß nach A.s Amts- 

dem bloßen Namen A. bei Philodem liegt xaxtwv Vorgänger, der darin vermutlich als Wortführer 

überliefert (frg. 14—15), aber für den Keer durch vorkam. Als Gesprächsthema werden xa negl xcöv 

ihren eindeutig peripatetischen Charakter ge- gnix<öv doyfiaxa angegeben, welche wie im Abaris 

sichert. Es handelt sich anscheinend um Auszüge des Herakleides von Pontos mythologisch aus- 
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geschmückt gewesen sein sollen; die Lektüre sol¬ 
cher Bücher würde von der Jugend einer ernst¬ 
haften philosophischen Beschäftigung vorgezogen. 
Der Lykon gehörte also zu der popularisierenden, 
hauptsächlich von Herakleides vonPontos gepfleg¬ 
ten Protreptik, welche Platons Seelenglauben in 
die Form mythologischer Jenseitsvorstellungen 
vor allem pythagoreisch-orphischer Art kleidete. 

A.s Neigung zum Paradoxographischen im 
Naturbereich enthüllt der Bericht über eine Quelle 10 
in Keos, deren Wasser dem Trinkenden das Be¬ 
wußtsein raube (frg. 34). Die Notiz kann aus einer 
Monographie stammen, welche zur gleichen Gat¬ 
tung wie Theophrasts Schrift Ilenl vdäxcov gehört 
hätte. Ein Abgleiten der Naturlehre ins Miraku- 
löse läßt sich auch bei anderen Peripatetikem 
beobachten. 

Zur vielseitigen biographischen Literatur, 
welche in der Schule des Aristoteles gepflegt 
wurde, gehörten die Philosophenviten des A. 20 
(frg. 28—32). Sie teilten mit den Lebensbeschrei¬ 
bungen von Dichtern den anekdotischen Charak¬ 
ter, ohne dadurch die Wiedergabe von Dokumen¬ 
ten wie letztwilligen Verfügungen auszuschließen. 
Ausdrücklich belegt sind Biographien von Hcra- 
klit, Sokrates und Epikur; eine solche Stratons 
läßt sich daraus erschließen, daß Diog. Laert. V 
64 sich für dessen Testament auf A. beruft. Außer¬ 
dem muß er das Leben von Aristoteles, Theo- 
phrast und Lykon beschrieben haben, weil Diog. 30 
Laert. auch deren letztwillige Verfügungen, aller¬ 
dings ohne Angabe eines Gewährsmannes, mit¬ 
teilt. Diese Urkunden werden nämlich ebenfalls 
als Bestandteil je einer Biographie von A. über¬ 
mittel worden sein. Durch das gleiche Quellen¬ 
verhältnis ist außerdem zu erklären, daß Diog. 
Laert. von allen Peripatetikem allein die vier 
genannten Vorgänger A.s behandelt. Daß dieser 
auf die Frage der Lehrbeziehung zwischen den 
einzelnen Philosophen, ihre SiaSoxai, einging, 
zeigt ein von ihm überliefertes Urteil des Sokra¬ 
tes über Heraklit (frg. 30); überdies wird die Be¬ 
nützung seiner Schrift in der AiaSoxv x&v <piXo- 
doqpoiv des Sotion durch eine ausdrückliche Be¬ 
rufung desselben auf ihn (frg. 28) gesichert. 

Literatur: A. Gercke Ariston Nr. 52 
o. Bd. II (1896) S. 953. A. W e h r 1 i Die Schule 
des Aristoteles, Texte und Kommentar Heft VI 
(1952) Lykon und Ariston (für die zitierten Frag¬ 
mente und Literaturangaben zu benützen). 

[F. Wehrli.J 

Aristoteles, der Philosoph von Stagira, 
384—322 *). 

Vorbemerkung : Dieser Art. ist paral¬ 
lel mit meinem Buch Aristoteles, Darstellung 
und Interpretation seines Denkens, Heidelberg 
1965, geschrieben worden; die beiden Darstel¬ 
lungen haben daher vieles mit einander gemein; 
vieles, was in diesem Art. kurz und ohne ein¬ 
gehende Motivierung dargelegt wird, ist in der 
Parallelfassung ausführlicher dargestellt und 
motiviert worden. 

Inhaltsübersicht: 

I. Literatur. 

*) Ersatz für den naturgemäß überholten Ar¬ 
tikel in Bd. n S. 1012—1054 (1895) von 
A. Gercke. D. Red. 
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II. Vita. 1. Quellen. 2. Darstellung. 3. Bild¬ 
werke. 

III. 1. Die Schriftenverzeichnisse. 2. Über- 
lieferungsgesehichte. a) Bis Andronikos. 
b) Nach Andronikos. 

IV. Die im Corpus enthaltenen authenti¬ 
schen Schriften. 1. Das Organon. 2. Die 
Rhetorik. 3. Die Poetik. 4. Die Physik. 
5. De caelo. De gen. et. corr. (GC) 6. Die 
Meteorologie, a) B. I. —in. b) B. IV. 
7. De anima. Parva naturalia. 8. Die 
biologischen Schriften, a) Historia ani- 
malium (HA), b) De partibus animalium. 
(PA), c) De incessu animalium. d) De 

encratione animalium (GA), e) A. als 
iolog. 9, De motu animalium. 10. Die 
Metaphysik, a) Übersicht des Inhaltes, 
b) Die Kritik der Ideenlehre, c) Der arist. 
Metaphysikbegriff, d) Der Begriff Exi¬ 
stenz. 11. Die ethischen und staats¬ 
philosophischen Schriften, a) Die Magna 
Moralia (MM), b) Die Eudemische Ethik 
(EE). c) Die Nikomachische Ethik (EN). 

d) Einige ethische Grundgedanken des A. 

e) Die Politik, f) Einige staatsphilo¬ 
sophische Grundgedanken des A. 

V. Fragmentarisch erhaltene Schriften. 

I. llefA (piXoooqiias. 2. Eudemos. 3. IleQl 
dtxaioavvtjg. üoUxixog. 4. IleQl noiryi&v. 
5. Tiioi evycvelas. 6. Die übrigen Dia¬ 
loge. 7. Der Protreptikos. 8. Ileol idecöv. 
9. IleQl xdyailov. 10. Ilo/.ixelat nolecov. 

II. ’AnoQrjfiaxa ’O/irjQixd. 19. IleQl xwv 
IlvSayoQeluiv. 

VI. Nichtaristotelische Schriften im Corpus. 

1. IleQl xoo/uov. 2. Ile Qi nvevuaxoq. 
3. Hist. an. VII, IX, X. 4. IleQl yocoua- 
rcov, 5. 'Ivoioyviouovixd. 6. IleQl tpvxwv. 
7. IleQl d-avuaoimv äxovofiaxcov. 8. Mtj- 
Xavixä. 9. IlQoßlrjfxaxa. 10. IleQl dxoamv 
yQa/x/nwv. 11. ’Are/xaiv deoeis xai jiqootj- 
yoQiai. 12. IleQl Eevoxpavovi. IleQl Zrjvo)- 
vog. IleQl loQyiov. 13. Kappa der Meta¬ 
physik. 14. IleQl aQexebv xal xaxtäir. 
15. Oty.ovo/iixd. 16. PrjxoQixr) nQoq Äld- 
(axSQox. 

VII. Zusammenfassung. 1. Die Jaegerepoche. 

2. Gesamtcharakteristik. 3. Die Arbeits¬ 
weise des A. 4. Die Perioden seines Le¬ 
bens. 5. Die Entwicklung im Bereich 
seines Denkens. 6. Die relative Chrono¬ 
logie seiner Schriften. 

I. Literatur. Die Literatur bis 1926 fin¬ 
det man in K. Praechter Die Philosophie 
des Altertums (Ueberwegs Grundriß I 1926), bis 
1942 in A.-H. Chroust, Class. et med. XXVI 
(1963) 27—57. Die Spezialbibliographie von M. D. 
Philippe Bibliogr. Einführungsschriften in 
das Studium der Philosophie H. 8, Bern 1948, 
ist oberflächlich. Sachkundige Übersichten bei: 
A. M a n s i o n Chronique de litterature aristo- 
telique, Rev. neoscol. de philos. XL (1937) 616 
—660 u. XLI (1938) 428—451; Aristoteleslite¬ 
ratur, Tijdschrift voor Philosophie II (1940) 403 
—426 u. VII (1945) 117—148; die Literatur 
zwischen 1945 und 1957 verzeichnet H. S. L o n g 
in Class. Weekly LI (1957/58; sieben Artikel). 
Auf Spezialbibliographien wird unten durch- 
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gehend hingewiesen. Eine kleine A.-Bibliogra- Schule des A., I—X, Basel 1944—-1959. P. W i 1 - 

phie in Düring Arist. 623—640. p e r t Zwei arist. Frühsehriften, Regensburg 

A. wird zitiert nach der Gesamtausgabe der 1949. Die übrige Literatur findet man am betref- 
Berliner Akademie, besorgt von I. B e k k e r fenden Platze. 

1831. Bekkers Text ist durch neuere Ausgaben Folgende Sammelwerke werden öfters 
einzelner Schriften ersetzt worden; diese findet zitiert: Autour d’Aristote, Recueil d’etudes ... 

man unten am betreffenden Platze. Die Frag- offert ä Mgr. A. M a n s i o n Louvain 1955. A. 

mente werden zitiert nach V. Rose Fragmenta and Plato in the mid-fourth Century, Papers of 

BT 1886; R. Walzer Dialogorum fragmenta, the Symp. Ar. Oxford 1957, ed. by I. Düring 

Firenze 1934 (Nachdruck 1963); W. D. R o s s 10 and G. E. L. Owen Göteborg 1960 (Studia 
Fragmenta selecta, OCT 1955; oder nach Spe- Gr. et Lat. Gothoburgensia XI). Symp. Louvain 

zialausgaben, die man am betreffenden Platze = Aristote et les problemes de methode Com- 

findet. munications presentees au Symp. Ar. Louvain 

Übersetzungen: A.s Werke in deut- 1960, Louvain 1961. Symposion papers Oxford 

scher Übersetzung, hrsg. v. E. G r u m a c h un- = Aristotle’s Topics, Papers of the Symp. Ar. 

ten als .Akademie-Ausgabe“ zitiert; in 20 Bän- Oxford 1963, Oxford 1967. Naturphilosophie bei 
den geplant; herausgekommen sind B. 6 EN, A. u. Theophrast, Verh. d. 4. Symp. Ar., Heidel- 
7 EE und 8 MM, alle von F. Dirlmeier borg 1967. 

13 De an. von W. Th eil er ; B. 18. I Über Die Abkürzungen dürften gemeinverständ- 

die Tugend von E. A. Schmidt; 19 Probl. von 20 lieh sein; stärkere Abkürzungen nach dem Sy- 

H. Flashar. Die alten deutschen Übers, von stem in L’Annöe philologique; BT = Bibi. Teub- 

K a r s c h (HA, PA) Frantzius (PA), P r a n 11 neriana; Bude = Collection des universites de 

(Physik, De caelo), Rolf es (Organon, Meta- France; OCT = Scriptorum classicorum Bibi, 

physik, Politik, EN) u. a. findet man bei Oxoniensis = Oxford Classical Texts; Loeb = 

Praechter; die sind zuweilen schwerer ver- The Loeb classical library. 

stündlich als der griechische Originaltext. Die II. Vita. Lebensumstände. Per¬ 
übersetzungen von 0. G i g o n findet man unten sönlichkei t. 

am betreffenden Platze. Englische Gesamtaus- 1. Quellen. Kritische Ausgaben der grie- 
gabe: The Works of A., ed. J. A. Smith and duschen, lateinischen, syrischen und arabischen 

W. D. Ross 1908—1931 (von wechselnder Qua- 30 Vitae mit Kommentar und eine fast vollständige 
lität), zitiert unten als .Oxford-Ausgabe“. Die Sammlung der Fragmente der biographischen Tra- 

unten am betreffenden Platze verzeichneten Über- dition findet man in D ü r i n g Biogr. Trad. Dort 

Setzungen von J. T r i c o t sind durchgehend von auch die ältere Literatur. Sonderausgabe der Vita 

hoher wissenschaftlicher Qualität und mit wert- Marciana von O. Gigon (Kl. Texte 181. 1962); 

vollen Erklärungen versehen. Die Übersetzun- d e r s. Interpretationen der antiken A.-Viten, 

gen (mit Einleitungen und Erklärungen) und die Mus. Helv. XV [1958] 147—193; M. Plezia, 

übrigen zahlreichen Arbeiten über A. von Supplementary remarks on A. in the biogr. trad., 

P. Gohlke enthalten gelegentlich wertvolle Eos L [1961] 241—249; A.-H. Chroust, A 

Bemerkungen; das Positive wird aber, wie brief account of the trad. Vitae Aristotelis, Rev. 

Flashar 763 sagt, durch zahlreiche elemen-40 et. gr. LXXVII [1964] 50—69; ders. The Vita 
tare Fehler so sehr überdeckt, daß der Gesamt- Aristotelis of Dion, of Hai., Acta antiqua XIII 
eindruck unbefriedigend ist (vgl. W. Jaeger [1965] 369—377). 

Gnomon IV [1928] 625—637. A. Mansion Schon zu Lebzeiten des A. und kurz nach seinem 

Rev. neoscol. de philos. XXIX [1927] 428—441. Tode existierte eine starke gegen A. gehässige bio- 

U. Fleischer Arch. f. Philos. III [1949] graphische Tradition. Er hatte offenbar wenige 

410—431. O. Gigon Gnomon XXIV [1952] Freunde, aber viele Feinde. Die gefährlichsten 

316—324). Ganz und gar abzulehnen ist J. Zur- waren jene, die von politischem Haß getrieben 

eher A.s Werk und Geist, Paderborn 1952 waren. Die Stellung des A. als Metöke und 

(vgl. J.-M. Le Blonde Critique VIII [1952] seine allgemein bekannten Familienverbindun- 

858—869. E. Barbotin Revue thomiste LIV 50 gen mit Makedonien machte ihn zu einer Ziel- 
[1954] 767—680. G. B. Kerferd Class. Rev. scheibe für die antiinakedonische Partei. Von 

1955, 60—61). dem politisch inspirierten Haß haben wir zahl- 

Allgemeine Werke über A.: W. J a e - reiche Spuren in der biographischen Tradition, 

ger Aristoteles, 1923 ( 2 1955, letzte engl. Aus- besonders in dem gehässigen Klatsch über sein 

gäbe ,paperback“ 1962). W. D. Ross A., 1923, Verhältnis zu Hermias. Nach dem Sturz des De- 

5 1956, ,paperback“ 1959. W. Bröcker A., metrios von Phaleron 306 stellte Sophokles den 

1935, 2 1957. L. Robin A., 1944. D. J. A 11 a n Antrag, daß die Philosophenschulen, die make- 

The philosophy of A., 1952, deutsch 1955, fran- donischer Sympathien verdächtig waren, aufge- 

zösisch 1962. J. H. R a n d a 11 A., 1960 (richtig hoben werden sollten (das yr/qHOfM bei Diog. V 

beurteilt von Ph. Merlan Philosophy & Pheno- 60 38, Pollux IX 42, Athen. XIII 610 EF). Demo- 
menological Research XXII [1961] No. 1). chares trat als Anwalt des Sophokles auf mit 

M. Grene A portrait of A., 1962. J. Moreau einer Rede voll von Verleumdungen der Philo- 

A. et son ecole, 1962. öfters zitiert werden: sophen, besonders des A. und seiner Schule (die 

I. D ü r i n g A. in the ancient biographical tra- Fragmente bei Baiter-Sauppe Or. att. II 

dition, Göteborg 1957 (Studia Gr. et Lat. Gotho- 341, ferner Athen. 509 B, vgl. Wilamowitz 

burgensia V). H. Cherniss A.’s criticism of Antig. Kar. 182—197, Düring Herod. the 

Plato and the Academy, Baltimore 1935, nach- Cratetean 149—151). Andere nahmen an A. An¬ 
gedruckt New York 1962. F. Wehrli Die stoß, weil sie seine Ansichten und Lehren miß- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 6 
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billigten. Isokrates und seine Schüler waren ein¬ 
flußreich in Athen, und die doktrinale Fehde 
zwischen seiner Schule und der Akademie hat 
auch viele Spuren hinterlassen, besonders bei 
Epikuros und seinen Schülern. Aus den Schrif¬ 
ten des A. kennen wir seine oppositionelle Ein¬ 
stellung und seine zuweilen schonungslose Pole¬ 
mik gegen seine Kollegen. Es ist begreiflich, daß 
Herakleides, Speusippos und Xenokrates ihn nicht 
liebten. Auch die Megarische Schule ist durch 
Eubulides, die Eristiker durch Alezinos, die 
Pythagoreer durch Lykon in der Aristotelesfeind¬ 
lichen Tradition vertreten. Die reichhaltigste 
antike Zusammenstellung des Materials finden 
wir bei Aristokles (Euseb. Praep. ev. XV 13— 
15, 791 a—793 c = D ü r i n g T 58). 

Die früheste Reaktion gegen die Aristoteles- 
feindliche Tradition finden wir bei Philochoros. 
In seiner Atthis behandelte er die Ereignisse von 
306. Das yixjypwpa gegen den Peripatos veran¬ 
lagte ihn, einen Rückblick auf das Verhältnis 
zwischen der Akademie und dem Peripatos zu 
werfen. Der ausgezeichnete chronologische Be¬ 
richt über das Lieben des A., den wir in drei 
Versionen besitzen, geht auf ihn zurück. Am 
wichtigsten ist, daß er drei Anklagen gegen A. 
widerlegte: A. sei nicht ein oyn/xadyg gewesen, 
sondern hätte sich als siebzehnjähriger der Aka¬ 
demie angeschlossen, als Eudoxos die Schule lei¬ 
tete, und sei zwanzig Jahre bei Platon geblieben;: 
A. habe sich nicht zu Lebzeiten Platons von der 
Akademie losgemacht und keine rivalisierende 
Schule gegründet. Der Wert dieser frühen Wi¬ 
derlegung ist offenkundig. 

Der Peripatos befand sich beim Tode Theo- 
phrasts in einem kläglichen Zustand. Die Ge¬ 
bäude waren bei der Einnahme Athens durch 
Demetrios Poliorketes im J. 294 schwer beschä¬ 
digt worden. Theophrast sagt auch im Testament, 
daß der Kreis der rpiXoi beschränkt war und der • 
Bestand der Schule wenig gesichert. Wilamo- 
w i t z konstatiert richtig (Antig. Kar. 267), daß 
,die Schule seitdem nur noch eine ideelle Con- 
tinuität hat*. Es ist also erklärlich, daß es keine 
durch die Schultradition sanktionierte Vita gibt. 
Ariston von Keos veröffentlichte die Testamente 
des A., Theophrastos, Straton und Lykon (Diog. 
Laert. V 64). Wir haben aber keinen Anhalt in 
der biographischen Tradition für die Hypothese 
(Moraui Listes anc. 244, mit Angabe der älte -1 
ren Literatur), daß Ariston eine Biographie der 
Peripatetiker oder eine Geschichte des Peripatos 
(vgl. Regenbogen Art. Theophrastos o. 
Suppl.-Bd. VII S. 1356; Brink Art. Peripatos 
ebd. 915) schrieb, oder daß das Verzeichnis der 
in der alexandrinischen Bibliothek befindlichen 
Schriften von ihm stammt (Düring Ariston or 
Hermippos, Class. et Med. XVII [1956] 11—21). 

Eine wichtige Quelle war die Korrespondenz 
des A. (W i 1 a m o w i t z Antig. Kar. 151. S y - ( 
k u t r i s Art. Epistolographie o. Suppl.-Bd. V 
S. 189. Düring Biogr. trad. 433. G i g o n 
Mus. Helv. XV [1958] 147—193; am ausführ¬ 
lichsten Plezia Eos XLV [1951] 77—85 und 
in Arist. epist. fragmenta, Varsoviae 1961). De- 
mochares berief sich in seiner Anlage 306 auf 
Briefe des A., die ihn kompromittierten (Aristo¬ 
kles ap. Euseb. Praep. ev. XV 2, 6 = fr. 2 Hei¬ 


land = D ü r i n g T 58 g). Es gibt drei Angaben 
über diese Briefe. (1) Das alexandrinische Schrif¬ 
tenverzeichnis verzeichnet unter Nr. 144 eine 
Anzahl Briefe an bestimmte Adressaten; an der 
entsprechenden Stelle im Verzeichnis des Hesychios 
(nr. 137) heißt es .zwanzig Briefe“. Wenn wir 
im Verzeichnis des Hermippos mit Plezia Ilgog 
’Avxinaxgov 6 lesen, was gut begründet ist, stim¬ 
men die beiden Angaben betreffs der Anzahl der 
) Briefe überein. Da diese Sammlung aus dem 
Nachlaß des Theophrastos stammt (vgl. u. 
S. 186), sind wir berechtigt anzunehmen, daß 
sie authentische Briefe des A. enthielt. Die Frag¬ 
mente aus seiner Korrespondenz mit Antipater 
(fr. 663—669 Rose) entstammen wohl dieser 
Sammlung. (2) Artemon. Die einzige helleni¬ 
stische Belegstelle ist Demetrios De eloc. 223 
'Agripcov fiiv ovv 6 tag ’AgtaxoxiXovg Avaygayxag 
imoxoXAg. (Demetrios kann man nicht früher 
) als etwa 100 v. Chr. ansetzen, s. J. F. Lock- 
wood Class. Rev. LII [1938] 59.) Auffallend 
ist hier AvaygAytag, im allgemeinen von inschrift¬ 
licher Aufzeichnung oder ,ein Verzeichnis von 
etwas machen“, aber Lysias Or. 30, 2 wahrschein¬ 
lich von buchmäßiger Nachschrift. Plezia 
vermutet, daß Artemon der ersten Schülergene¬ 
ration des A. angehört und daß er unmittelbar 
nach der Anklage des Demochares 306 eine 
Sammlung von acht Briefen veröffentlicht habe, 

• um das Gedächtnis des A. zu verteidigen. Gegen 
diese Hypothese spricht vor allem, daß Artemon 
als Brieftheoretiker (Sykutris a. O. 189) in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe Erörterungen 
über den Briefstil gemacht hat; Demetrios zitiert 
mindestens eine Bemerkung über den Dialog- und 
Briefstil. Ferner fehlt jede Erwähnung dieser 
Briefsammlung in der Biographie des Hermip¬ 
pos und im alexandrinischen Schriftenverzeich¬ 
nis. Die traditionelle Identifikation mit Arte- 
1 mon von Kassandreia (o. Bd. II S. 1446, Nr. 18) 
ist also wahrscheinlicher, aber der Name ist sehr 
gewöhnlich. Es ist verlockend, die Schrift des 
Artemon mit der Aristotelesrenaissance in der 
ersten Hälfte des 1. vorchristl. Jhdts. zu verbin¬ 
den. Nun sagt Elias In Cat. 113, 25 ijuaro- 
Xal ... äg iv oxxd) ßtßXioig ovvrjyayev Aoxifiojv 
rig fiera ’AgunoxiXyv yevofievog. Gegen tenden¬ 
ziöse Aussagen des Elias ist man immer miß¬ 
trauisch; in diesem Falle aber liegt keine Ten¬ 
denz vor. Er vermittelt eine Tatsache, die ihm 
durch die Schultradition bekannt war und also 
von Ptolemaios-el-Garib und letztlich von Andro- 
nikos herrührt. Es ist immerhin möglich, daß im 
Laufe der Überlieferung y als Zahl der Bücher 
statt als Zahl der Briefe mißverstanden worden 
ist (so P 1 e z i a). In der arabischen Überset¬ 
zung der Bücherliste des Ptolemaios heißt es 
(Nr. 92 bei D ü r i n g), ,ein Buch in acht Tei¬ 
len“. Das Wort £uz’ pl. ’agzä’ übersetzen J. L i p - 
p e r t und F. A. Müller mit partes. Wichtig 
ist Greg.^Naz. Epist. 234 (Migne 37, 377 a) tö 

nvxxiov, öneg EtXyrpag nag’ ypcbv, rag Agioxoxi- 
Xovg imaxoXag. Plezia hebt richtig hervor, 
daß nvxxiov einen kleinen Codex bezeichnet, 
nicht ein Werk in acht Büchern. Am wahrschein¬ 
lichsten ist also, daß dieser Artemon in helleni¬ 
stischer Zeit ein Buch über die Theorie des Brief¬ 
stils schrieb auf Grund von einigen ausgewählten 
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Briefen des A., die er in der alexandrinischen Die früheste Vita, von der wir uns eine ziem- 
Bibliothek fand. Gregorios besaß entweder das lieh klare Vorstellung machen können, ist die 
l Buch Artemons oder die alexandrinische Samm- des Hermippos, geschrieben um etwa 200 v. Chr. 

lung. (3) Ptolemaios verzeichnet ferner unter (vgl. M. P1 e z i a De Hermippi Vita Aristotelis, 

Nr. 96 .andere Briefe, die Andronikos fand, in Charisteria Th. Sinko, 1951). Er ist Hauptver- 

zwanzig Teilen“. Dies bezieht sich wohl nicht auf treter der alexandrinischen biographischen 

eine Edition in 20 Büchern (so Biogr. trad. 433), Schriftstellerei (über seine Methode Leo Griech.- 

sondern auf die Anzahl der Briefe. Dies könnte röm. Biogr. 124). Nach Gigon (a. O. 187) be- 

die alexandrinische Sammlung sein, die auch absichtigt Hermippos ,eine auf psychologische 

l Briefe an Philipp und Alexander enthielt; viel-10 und andere elxdxa aufgebaute Rekonstruktion 

leicht hatte Andronikos ein Exemplar davon in des Lebens des Aristoteles in seiner organischen 

Sullas Bibliothek gefunden und in seinem Ilivag Ganzheit“. H e i b g e s Art. Hermippos o. Bd. 

verzeichnet. Nachweislich zitierte er aber in sei- VIII S. 850) betont hingegen mit Recht die son- 

ner Schrift falsche Briefe, die er entweder selbst derbare Mischung von pseudowissenschaftlicher 

fabriziert oder gefunden hatte; die Angabe Methode und kritikloser Hypomnematik. Her- 

i könnte sich auf diese Sammlung beziehen. mippos nannte sich Peripatetiker. und er wollte 

Neben den authentischen Briefen gab es näm- daher A. als Gründer der Schule darstellen; das 

lieh zahlreiche ,falsche“. Es handelt sich hier hinderte ihn nicht, viel gehässigen Aristoteles- 

um eine Literaturgattung, die bis ins 4. Jhdt. klatsch zu verwerten. (Gigon a. O. 158 meint, 

hinaufreicht (Isokrates, Platon). So wie man in 20 daß die Aristotelesfeindlichen Notizen nicht aus 

geschichtlichen Darstellungen Reden fingierte so Hermippos abgeleitet werden können.) Hermip- 

erdichtete man Briefe berühmter Persönlichkei- pos hat daher der Folgezeit ein falsches Bild 

ten (Sykutris a. 0. 211), oft mit einer ge- der Persönlichkeit des A. gegeben (vgl. Brink 

wissen tendenziösen Absicht. Fingierte Briefe o. Suppl.-Bd. VII S. 902). Er ist Urheber der 

dieser Art sind die beiden bei Gellius (XX 5 Legende, Aristoteles habe im Lykeion die peri- 

= fr. 662 Rose = T 76 f Düring) überlieferten patetischc Schule gegründet. In der biographi- 

Briefe. Die Absicht des Verfassers war, den Ter- sehen Tradition fand er eine Geschichte, die Ari- 

minus und den Begriff axgoaxutol Xöyot auf A. stoxenos in seiner Biographie Platons erzählt 

selbst zurückzuführen (so Plut. Alex. 7 und hatte: iv yag xfj nXavp xal anody/xiq (während 

Simpl. In Phys. VIII 20). Wer ist der Verfasser 30 der dritten Reise nach Sizilien 361/60) inavl- 

dieser fingierten Briefe? Gigon (Mus. Helv. oxaxr&at xal Avxoixodopieiv avx <ö xivag neginaxov 

XV [1958] 186) will ,ungern glauben, daß sie iivovg ovxag (fr. 64 Wehrli = T 58 d Düring), 

von Andronikos höchst persönlich fabriziert Statt xivag sagt Aristeides xa>v ixatgcov xivig 

worden sind“. Plezia vermutet ohne Grund, avxov (Or. 46, p. II 324 Dindorf = T 62 a Dü- 

daß sie von Apellikon verfaßt worden sind. Da- ring), und Ailianos vermittelt eine klar Aristo- 

gegen spricht vor allem ihre ausgesucht elegante telesfeindliche Fassung (ine&exo xw TlXAxoivi 6 

Stilisierung, die nicht ein Werk eines Dilettan- AgiaxoxeXyg, Var. hist. III 19 = T 36 Düring), 

ten sein kann (Gellius sagt amavi breritatis Hermippos sagt: aniaxy IDAxmvog hi mgiovxog 

elegantissimae ülum tenuissimum). Er sagt fer- (Diog. V 2); als A. nach Athen zuriiekkehrte xal 

ner exempla utrarumque litterarum sumpta ex 40 &eaad/tevov in äXXq> xyv oyoXyv eXioOat negtna- 

Andronici philosophi libro subdidi. Dies kann xov xdv iv AvxeUg; Hermippos verband damit 

man nicht als Erfindung des Gellius abtun. Er die Ableitung der Bezeichnung Peripatetiker 

mag eine Mittelquelle benutzt haben, aber wel- (vgl. Brink a. 0. 902). Hesychios Vita 5 

chen Sinn hätte es, den Namen Andronikos zu = Suda s. AgioxoxiXyg 3929 sagt: rjgge Se ixy 

erfinden? iy xtjg Ilegmaxrjxixrjg xXy&doyg xptXooorpiag. Nun 

Von den Briefen an Philipp und Alexander heißt Ileginaxrjxtxög, wie Brink hervorhebt, 

sagt Plezia richtig: iam cernis ita epistulas nichts anders als 6 <bro (ix) xov üegtnaxov, d. h. 

istas conscriptas esse, ut auctor dictum quoddam jemand, der der Schule des Theophrastos ange- 

moralis praecipue argumenti sibi proponeret, hört. Aus dem Ausdruck der Schulzugehörigkeit 

quod Aristotelis vel Theophrasti esse putaret, 50 ist später eine Gattungsbezeichnung geworden 

atque ex eo totam epistulam meris locis communi- (Brink a. 0. 904). Die Legende, A. sei Grün¬ 
bus constantem deduceret. Vermutungen über der und Vorsteher des Lykeion, hat ein zähes Le- 

den Verfasser aufzustellen, ist müßig. Es mag ben gehabt und findet sich mit wechselnden Aus- 

mehrere solche hellenistische Sammlungen von Schmückungen in fast jeder neueren Darstellung 

fingierten Aristotelesbriefen gegeben haben, alle (J a e g e r Ar. 335. Allan Phil. d. Ar. 6. 

nach Hermippos, der keine Briefe erwähnt. Im Gauthier Eth. Nie. Introd. 21 usw.). Einen 

3. Jhdt. wuchs die Unterhaltungsliteratur her- Versuch zur Rekonstruktion des Hauptinhaltes 

vor. Typische frühe Repräsentanten sind Hiero- der Biographie des Hermippos findet man bei 

nymos von Rhodos und Antigonos von Karystos. Düring Biogr. Trad. 465. Eine wichtige 

Manches von dem Material, das wir in den er-60 Nebenquelle für die Rekonstruktion der Biogra- 
haltenen Biographien und den späten Florilegien phie des Hermippos ist Didymos, der in seinem 
von Gellius, Ailianos, Athenaios und Stobaios Kommentar zu Demosthenes (Berliner Klassiker- 

und in Digressionen bei Strabon, Plinius u. a. texte I 1904, 17ff., ed. minor 1904, 8—13) große 

lesen, muß aus hellenistischen, uns unbekannten und inhaltlich wichtige Auszüge liefert (T 15 
Quellen geschöpft worden sein. Auf die Schrift Düring). 

des Apellikon über die Beziehungen zwischen Nach einer weitverbreiteten Ansicht hat 

Aristoteles und Hermias kommen wir unten zu- Andronikos von Rhodos eine Biographie des 

rück. Aristoteles verfaßt (Brink a. 0. 942 ,nicht 
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überliefert, aber recht wahrscheinlich 1 ; P 1 e z i a 
De Andronici Rhodii studiis Aristotelicis, Kra- 
köw 1946, versucht sogar diese Vita zu rekon¬ 
struieren und charakterisiert sie als rigida atque 
ieiuna de vita philosophi narratio). Es muß aber 
hervorgehoben werden, daß kein antiker Autor 
den Namen des Andronikos in Verbindung mit 
einer biographischen Notiz erwähnt. Die Schrift 
des Andronikos (darüber Brink 939; hier 
daher nur einige Addenda) enthielt einen IlivaE, 
(im fünften Buch nach Ptolemaios-el-Garib unter 
Nr. 97), eine ausführliche Erörterung der An¬ 
ordnung der Schriften (aus dem dritten Buch 
stammt das wertvolle Zitat bei Simpl. In Phys. 
923, 7 = Eudemos fr. 6 Wehrli) und von Echt¬ 
heitsfragen, ferner eine Neuausgabe des Testa¬ 
ments des A. (Vita Marc. 43 »/ (sc. dia&tjxrj) 
fpeoerai naga re ’AvSgovixcp xal IlroXe/Mucp jittä 
rov jiivaxog rmv avrov ovyyafifta rcav), deren Text 
an einigen wichtigen Stellen vom Text des Her- 
mippos abweicht (Biogr. trad. 238—241). Den 
Titel kennen wir nicht. Gellius sagt liber Andro¬ 
nici philosophi. Simpl, sagt ev r<p rgirw r&v 
AoiaroreXovs ßißXiwv. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß Andronikos eine neue Vita 
schrieb. Sein Hauptanliegen war, die Prinzipien 
seiner Ausgabe zu begründen und zu rechtfertigen. 
Auf diese Präge kommen wir unten zurück. 

Die gelehrte und oft polemische Literatur 
der philosophischen Schulen im 2. nachchr. 
Jhdt. liefert manche wichtigen Beiträge. Attikos 
(T 40 c, d, e Düring) repräsentiert die Reaktion 
gegen den späthellenistischen Synkretismus von 
Platon, A. und dem Stoizismus. Aus Numenios 
(T 63 c Düring) liegt t ijs rcöv Axadrj/Max&v 
xgd; TDArwra Siaaräoews bekommen wir wert¬ 
volle Auskunft über die Kontroverse zwischen 
Kephisodoros und A. Aristokles (T 58 Düring) 
liefert eine hochinteressante Übersicht über den 
frühen Aristotelesklatsch. Lukians Bicor ngäais ■ 
26 zeigt, daß die Vorstellung von den zwei A., 
dem exoterischen der Dialoge und dem esoteri¬ 
schen der Lehrschriften zu seiner Zeit allge¬ 
meines Eigentum war. Wir stehen jetzt auf der 
Schwelle der zweiten Wiederweckung der ari¬ 
stotelischen Studien in der Zeit des Adrastos 
und Alexander von Aphrodisias. 

Diogenes Laertios steht ganz außerhalb die¬ 
ser Entwicklung. Er ist eine merkwürdig iso¬ 
lierte Gestalt. Sein Buch hat nichts zu tun mit 1 
der Gattung notxtXrj lorogia, noch ist es ein 
Werk kritischer Gelehrsamkeit. Es hat keine 
Tendenz, und es hat keine einzige Spur in den 
noch vorhandenen Kommentaren oder in der Bio¬ 
graphie des Ptolemaios hinterlassen. Dies be¬ 
stätigt die Folgerungen, die wir aus dem all¬ 
gemeinen Charakter des Werkes ziehen können, 
nämlich daß es das Werk eines gelehrten Lieb¬ 
habers ist, der isoliert und ohne Verbindung 
mit den zeitgenössischen Schulen sein Material f 
zusammengetragen hat. Es ist ein Wunder, daß 
sein Buch überlebt hat. Sonderausgaben der Vita 
Aristotelis von J. Th. Buhle im ersten Band 
seiner Aristotelis opera omnia, Biponti 1791; 
von I. By water (Privatdruck, Oxford 1879); 
von D ü r in g in Biogr. trad., mit Kommentar. 
Die neueste Ausgabe des ganzen Werkes von 
M. Gi gante, Bari 1962, ergibt nichts Neues 


für die Vita Aristotelis; die von H. S. Long 
in OCT 1964 besorgte Ausgabe berücksichtigt 
nicht die früheren Spezialausgaben der Vita Ari¬ 
stotelis. 

Die Vita Hesychii, nach dem ersten Heraus¬ 
geber oft als Vita Menagiana bezeichnet, ist 
eine späte Epitome. Der Kompilator hat die¬ 
selben Quellen wie Diogenes benutzt, aber die 
Mischung und Anordnung ist sein Werk. Einige 
) Einzelheiten sind nicht von der Vita Ptolemaei 
belegt. Der biographische Teil ist interessant als 
ein wahrscheinlich unlösbares Quellenproblem, 
aber ohne Wert für die Biographie des A. Auf 
das Problem des Schriftenverzeichnisses kommen 
wir zurück. Über die Vita Hesychii und Pseudo- 
Hesychius Düring Biogr. trad. 80—93. 

Die Vita des Ptolemaios-el-Garib ist die 
Quelle der neuplatonischen, syrischen und ara¬ 
bischen Vitae. (Laut M. M a h d i in der arabisch 
) geschriebenen Einleitung zu seiner Ausgabe von 
al-Parabis Philosophie des Aristoteles, Beirut 
1961, enthält cod. Ayasofya Istanbul 4833, f. 10a 
—18a den arabischen Text der Vita Ptolemaei. 
Ein Mikrofilm ist bestellt worden, aber noch nicht 
in meiner Hand.) Im Kitab al-Fihrist des Ibn an- 
Nadlm (ed. G. Flügel, J. Rüdiger, A. Müller, 
Leipzig 1871/72, I 246—252 = Düring 
Biogr. trad. 195) heißt es: ,Ptolemaios el-Garib, 
der Anhänger des A. war und Auskunft über 
I seine Verdienste verbreitete; er ist Verfasser 
eines Buches über das Leben des A., seinen Tod 
und die Einteilung seiner Schriften. 1 In Ibn Abi 
Usaibi'a ‘Uyün al anbä’ fi tabaqät al-atibbä’ (ed. 
F. Aug. Müller, Königsberg-Kairo 1884, I 54 
—69 = Düring Biogr. trad. 213) heißt es 
am Anfang der Vita: ,So spricht Ptolemaios in 
seinem Buch an Gallus Über das Leben und die 
Geschichte des A., sein Testament und das Ver¬ 
zeichnis seiner berühmten Schriften. 1 Den Titel 
> gibt Elias (In Cat. 107,11 = T 75 p Düring) als 

IlroXe/uaio ; ... 6 araygarprjv avtwv (sc. rcöv ovy- 
ygau/tdrcov) noipoäpevoq xcu röv ßtov avrov xal 
rijv inadr'ixrjv. Außer zahlreichen Erwähnungen 
seines Namens in den Biographien ist dies alle 
Auskunft, die wir über diesen Ptolemaios haben. 
Die frühere Identifikation mit Ptolemaios Chen- 
nos war ein Irrtum (D i h 1 e Art. Ptolemaios 
nr. 69, o. Bd. XXIII S. 1859 u. Herrn. LXXXV 
[1957] 314—325; Düring Biogr. trad. 208 
—211 u. 469—475 kam unabhängig zu unge¬ 
fähr demselben Ergebnis). Der anonyme ara¬ 
bische Übersetzer (Ishäq ibn Hunain?) kenn¬ 
zeichnete diesen Ptolemaios mit dem Zunamen 
el-Garib = ignotus; in den neuplatonischen Vi¬ 
tae hat er keinen Zunamen. Die zuerst von Rose 
(De Arist. libr. ord. 45) ausgesprochene Ver¬ 
mutung, unser Ptolemaios sei mit dem von Iam- 
blichos und Proklos zitierten Neuplatoniker 
identisch, empfiehlt sich als wahrscheinlich. 
Porphyrios kennt ihn nicht. Er schrieb also 
seine Vita am Anfang des 4. Jhdts. Die Tendenz 
seiner Vita ist vollkommen klar: sie ist eine 
Glorifikation des A. und basiert auf einigen 
typisch neuplatonischen Grundanschauungen. 
Aristoteles sei ölo ■; 'ApiororeXr/c. Infolge eines 
Orakelspruchs aus Delphi (darüber G i g o n An¬ 
tike Erklärungen über die Berufung zur Philo¬ 
sophie, Mus. Helv. III [1946] 17) habe A. sich 
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Platon angeschlossen und sei, als Platon sich Beispiele ähnlicher Übertragungen in der bio- 
zum zweiten Mal nach Sizilien begab, Vor- graphischen Tradition über A. findet man bei 
steher der Akademie geworden. Er sei bei Phi- Düring Biogr. trad. 233—236. Wer diese 
lipp und Alexander hochgeehrt und sehr ein- Erzählung fabrizierte und dabei auch Himeraios 

flußreich in politischen Angelegenheiten gewe- damit verband (dessen Hinrichtung nichts mit A. 

sen, .indem er die Philosophie als ein Werkzeug zu tun hatte), muß über die zeitgenössische Ge- 

anwendet 1 (Vita Marc. 46). Er habe Alexander schichte gut unterrichtet gewesen sein. Es ist 

vom Angriff auf Persien abgeraten. Er sei ein aus diesem Grunde unmöglich anzunehmen, daß 

großer Wohltäter sowohl gegen Städte als gegen Ptolemaios selbst die Erzählung fabriziert hat. 

einzelne gewesen. Die Einwohner Stagiras ehrten 10 Es bleibt aber eine offene Frage, ob der helle- 
ihn in mannigfacherWeise nach seinem Tod. Sie nistische Urheber (Gigon a. O. 163 gibt die 

glaubten, ,ihr Geist würde gereinigt, ihr Urteil ganze Geschichte Hermippos) oder Ptolemaios 

geklärt und ihr Verständnis geschärft werden, für die Übertragung auf Aristoteles verantwort- 

wenn sie zu seiner Grabstätte gingen 1 (al-Mu- lieh ist. Der apologetische Charakter der Bio- 

bassir 29, Biogr. trad. 200). Es sei überliefert, graphie des Ptolemaios erweckt Mißtrauen ge- 

rnan hätte einen Bienenschwarm um die Urne, gen seine Objektivität. Es liegt daher am näch- 

die seine Asche enthielt, gefunden, usw. Es ist sten, ihn für die tendenziösen Verdrehungen 

ferner charakteristisch, daß Ptolemaios zahl- verantwortlich zu machen. Seine Vita ist in neun 

reiche Briefzitate als Belege anführt. P1 e z i a Kurzfassungen auf uns gekommen, 2 griechi- 

meint, er habe sein Material aus der Vita des 20 sehen, 1 lateinischer, 2 syrischen und 4 ara- 
Andronikos geschöpft; wie gesagt, haben wir bischen. Jede dieser Fassungen enthält nur eine 

keinen Beleg für eine Vita von seiner Hand. Wir Auswahl, die durch ihren Zweck bestimmt ist. 

müssen daher annehmen, daß Ptolemaios ebenso Die zwei griechischen und das griechische Ori- 

wie Diogenes sein Material aus allen ihm zu ginal der Vita Latina dienten als Einleitungen 

Gebote stehenden Quellen gesammelt hat. Den zu Schulausgaben des Organon in der Schule 

Abschnitt über die Chronologie hat er wohl von des Ammonios und seiner Nachfolger; dies be- 

Hermippos übernommen. Diese Tatsachen konnte stimmte die Auswahl der Tatsachen und die 

er aber auch sehr wohl aus der xoivi] tnrooia konsequente Verknüpfung von Biographie und 

schöpfen. Die Tatsache, daß nach Platons Tod Lehre. Die Araber interessierten sich nicht für 

Speusippos und nicht A. zum Scholarchen er- 30 Speusippos und Xenokrates und geben keine Zi- 
wählt wurde, erklärt Ptolemaios damit, daß _ täte aus den Schriften des A.; sie ließen auch 

A. sich auf der Reise nach Makedonien be- z. B. den Schluß des Testaments mit den Ver- 

fand (Vita Marc. 13—14); es ist klar, daß er die Ordnungen über Statuen weg. 

Geschichte, die Hermippos von der Wahl des Die Vita Latina ist nicht eine wortgetreue 
Xenokrates erzählt (Philodemos Ind. Ac. Here. Übersetzung einer der erhaltenen griechischen 

6, 28 = T 3 Düring), auf die Wahl eines Nach- Vitae, sondern übersetzt von einem griechi- 

folgers Platons übertragen hat. In Wirklichkeit sehen Original aus derselben neuplatonischen 
fand damals keine Wahl statt; als nächster Ver- Schule wie die, aus der die Vita Marciana 

wandter trat Speusippos die Erbschaft an. Wo- stammt (A. Busse, Die neuplat. Lebensbe- 

her Ptolemaios das Material, das wir nicht mit 40 Schreibung des A., Hermes XXVIII [1893] 
Hermippos verbinden können, genommen hat, 252—276; Düring Biogr. trad. 162; stark 

wissen wir nicht. Eine vollständige Übersicht abweichende Beurteilung der Tradition bei 

seiner Vita bei Düring Biogr. trad. 472—474. Gigon Mus. Helv. XV [1958] 147—193). Der 

Obgleich uns seine Tendenz, A. zu glorifizie- Grundbestand der drei Vitae ist derselbe. Die Vita 

ren, verbietet, von kritischer Gelehrsamkeit zu Marciana und das griechische Original der Vita 

sprechen, ist es doch klar, daß er mit der ge- Latina bewahren diesen Grundbestand, ohne den 

samten biographischen Tradition vertraut war Wortlaut zu ändern; sie unterscheiden sich durch 

und daß er seine Biographie gewissenhaft aus- die Auswahl und Anordnung des Materials. Der 

gearbeitet hat. Er unterdrückt den Klatsch über Verfasser der griechischen Vita vulgata war weni- 

A.s Beziehungen zu Hermias und überhaupt alles 50 ger konservativ in seiner Sprache. Die Zusätze 
Unvorteilhafte. Er überträgt auf A. Ehrungen zum Grundbestand geben uns gewisse Stütz- 

und Handlungen, die ursprünglich anderen Per- punkte für eine relative Chronologie. Die Vita 

sonen zugeschrieben waren. Philipp, Alexander Marciana enthält in § 47—50 gewisse Zusätze 

und Antipater wurden nach der Schlacht bei aus Simplikios, die schwer zu erklären sind 

Chaironeia mit Statuen auf der Akropolis und (Theorien darüber bei Düring Biogr. trad. 

mit dem Ehrentitel xgosevoi geehrt; Ptolemaios 115—116). Die Vita Latina enthält keine doxo- 

überträgt dies ohne Bedenken auf Aristoteles graphischen Zusätze von solcher Art, daß wir 

(Usaibi'a 17—20, Biogr. trad. 215). Gigon annehmen müßten, sie seien aus Simplikios ge- 

(Mus. Helv. XV [1958] 162—165) bezweifelt, daß nommen; der Schluß, § 52, ist wahrscheinlich 

es sich um eine Übertragung handelt. Ein Ehren-60 erst im 13. Jhdt. nach der Übersetzung von 
dekret ,war vermutlich gerade in jener Zeit viel Moerbeke hinzugefügt worden. In der Vita vul- 

billiger zu haben, als wir es uns heute meist gata finden wir drei Zusätze, die sich sonst nur 

vorstellen. Von dieser Seite her besteht gegen in einem anonymen Kommentar zur Isagoge des 

die Historizität eines athenischen Ehrendekrets Porphyrios aus dem 6. Jhdt. finden. Die indi- 

für Aristoteles aus der Mitte der dreißiger viduelle Schichtung der drei Vitae beruht dar- 

Jahre kein durchschlagender Einwand 1 . Die Mo- auf, daß die Vita mehrere Generationen hin- 

tivierung für die Ansicht, daß die hübsche Ge- durch im Unterricht gebraucht wurde und daß 

schichte eine hellenistische Erdichtung ist, und zufälligerweise drei Fassungen aufbewahrt wor- 
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den sind. Der Professor kommentierte die Vita, 
der Schüler notierte seine Bemerkungen und 
stellte einen eigenen Text and <p<ovrjs (darüber 
M. Richard Byzantion XX [1950] 191—222) 
her. Als er selbst Lehrer wurde, gebrauchte er 
diesen Text mit solchen Zusätzen, die er als 
wertvoll betrachtete. Die Zitate aus aristoteli¬ 
schen Schriften in der Vita Marciana 28—81 
mögen vom Unterricht des Olympiodoros her¬ 
rühren (Biogr. trad. 117); es gibt einige An¬ 
klänge an Elias in Vita vulgata 12, 14 und 18 
(Biogr. trad. 139). Die uns vorliegenden Vitae 
sind also Kollektivprodukte mehrerer Genera¬ 
tionen von Kommentatoren. Die früheste ist das 
griechische Original der Vita Latina; die Vita 
vulgata stammt aus der Schule des Elias; 
unsere Fassung der Vita Marciana muß später 
als Simplikios sein. 

Die Vita Syriaca I ist eine Kurzfassung der 
griechischen Vita vulgata (Biogr. trad. 181); 
der Verfasser der Vita Syriaca II kannte die 
griechische Fassung, die in der Schule des Elias 
in Umlauf war (Biogr. trad. 189). 

In der arabischen Tradition nach der Bag¬ 
dadrenaissance ist A. der Philosoph schlechthin. 
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Einer der gelehrten Übersetzer übersetzte im 
9. Jhdt. die Biographie des Ptolemaios, wahr¬ 
scheinlich aus dem griechischen Original. Denn 
im Testament und besonders in der Wiedergabe 
des apokryphen Ehrendekrets (Usaibi‘a 18, komm. 
Biogr. trad. 233) ist die Übersetzung so getreu, 
daß man ohne Schwierigkeit den griechischen 
Wortlaut wiedererkennt. Alle arabischen Fas¬ 
sungen der Vita oder sonstigen Aussagen über 
das Leben des Aristoteles stemmen aus dieser 
ursprünglichen, jetzt wiedergefundenen aber noch 
nicht herausgegebenen Übersetzung der Vite des 
Ptolemaios. Was hinzukommt ist: a) einige wenige 
Zusätze aus den Prolegomena der neuplatonischen 
Kommentatoren, b) in der syrischen oder arabi¬ 
schen Tradition erdichtete Zusätze, meistens 
romanhaften Charakters. Nichts zeugt davon, daß 
die Araber die Biographien des Diogenes und des 
Hermippos oder das Werk des Andronikos ge¬ 
kannt hätten. Das Material mit Kommentar bei 
Düring Biogr. trad. 183—246. 

2. Darstellung. Über die äußeren Da¬ 
ten im Leben des Aristoteles und einiger be¬ 
rühmter Zeitgenossen gibt die folgende Aufstel¬ 
lung einen Überblick: 


Olymp. Archont Jahr 

99,1 Diotrephes 384/3 

103.1 Nausigenes 368/7 

102.2 Polyzelos 367/6 


104,3 

Molon 

Frühling 

361 

106,1 

Elpines 

356 

108,1 

Theophilos 

348/7 

108,4 

Eubulos 

345/4 


A. wird in der letzten Hälfte des J. 384 in 
Stagira geboren. (Platons Geburtsjahr ist 427, 
das des Theophrastos 372/71 oder 371/70.) 

Dionysios I. von Syrakus stirbt im Frühling 367. 
Platon begibt sich bald danach nach Syrakus 
und kehrt erst zwei Jahre später nach Athen 
zurück. Während seiner Abwesenheit ist Eudo- 
xos von Knidos Scholarch in der Akademie. A. 
kommt bald nach Platons Abreise im J. 367 
nach Athen, etwa 17 Jahre alt. (Zwischen den 
beiden Reisen nach Sizilien scheint Platon etwa 
drei Jahre in Athen gewesen zu sein.) 

Platon fährt zusammen mit Speusippos, Xeno- 
krates, Eudoxos und Helikon zum dritten Mal 
nach Sizilien. Herakleides von Pontos ist Scho¬ 
larch. In der zweiten Hälfte des J. 360 kommt 
Platon wieder nach Athen. 

Alexander wird im Herbst 356 geboren. 

Olynthos fällt im August oder September 348. 
Im Frühjahr 347 kommen Demosthenes und die 
antimakedonische Partei in Athen zur Macht. 
A. verläßt Athen; er begibt sich nach Atarneus 
und Assos zu seinem Freunde Hermias. Platon 
stirbt im Mai 347. Als nächster Verwandter 
tritt Speusippos die Erbschaft an und wird 
Scholarch. 

A. geht nach Mytilene auf Lesbos, wo er mit 
Theophrastos zusammenarbeitet. (Wann er My¬ 
tilene verließ und mit Theophrastos nach Ste- 
gira übersiedelte, wissen wir nicht.) 


109,2 


Pythodotos 


343/2 


Philipp ruft A. nach Mieza, wo er die Erziehung 
des dreizehnjährigen Alexander überwachen soll. 
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Olymp. 

Archont 

Jahr 


109,4 

Nikomachos 

341/0 

Die Perser unter Mentor belagern Hermias, stel¬ 
len ihm eine Falle und senden ihn nach Persien, 
wo er grausam hingerichtet wird. Pythias, die 
Schwester des Hermias, flieht; einige Zeit nach¬ 
her verheiratet sich A. mit ihr. Er wohnt jetzt 
mit Theophrastos in Stagira. 

110,1 

Theophrastos 

340/39 

Philipp beginnt den Krieg gegen Byzantion. 
In seiner Abwesenheit wird Alexander Regent. 

110,2 

Lysimachides 

339/8 

Speusippos stirbt. Bei der Wahl eines Nachfol¬ 
gers als Scholarch der Akademie wird A. nomi¬ 
niert; da er in Makedonien weilt, wird Xeno- 
krates im Frühling 338 gewählt. Philipp sendet 
Botschafter nach Theben. Im August 338 die 
Schlacht bei Chaironeia. 

111,1 

Pythodemos 

336/5 

Philipp wird ermordet. Im Juli 336 wird Alex¬ 
ander König, etwa 20 Jahre alt. 

111,2 

Euainetos 

335/4 

Theben von Alexander zerstört im Oktober 335. 
A. kehrt nach Athen zurück und nimmt seinen 
Unterricht im Lykeion wieder auf. 

114,2 

Kephisodoros 

323/2 

Alexander stirbt im Juni 323. Der lamische 
Krieg. Epikur kommt nach Athen als Ephebe. 
Um die Jahreswende, jedenfalls nicht später 
als im Frühjahr 322, flieht A. nach Chalkis. 

114,3 

Philokles 

322/1 

-Eine makedonische Garnison besetzt die Muny- 
chia im September 322. Im Oktober 322 stirbt 
Demosthenes. Kurz vor ihm stirbt A. an einer 
Krankheit in seinem Hause in Chalkis, 63 Jahre 


A. war von Geburt Ionier. Seine Vaterstadt wiß nicht als unerfahrener Provinzler in die 

Stagira war ein kleiner Ort an der Ostküste Akademie. Wahrscheinlich hatte er Schriften 

der Chalkidike, eine Gründung der Andrier, die 40 von Platon gelesen und war von seiner Philo- 
zusammen mit den Chalkidiem diese Halbinsel Sophie gefesselt worden. Denn warum wäre er 

kolonisierten. Seine Eltern stemmten beide aus sonst nach Athen gefahren, und warum wählte 

Arztfamilien. Sein Vater Nikomachos war Arzt er unter vielen dort befindlichen Schulen eben 

im Dienste des Königs Amyntas III., des Groß- die Akademie? Die Geschichte von der Berufung 

vaters Alexanders. Seine Mutter stammte aus durch einen Orakelspruch ist natürlich späte 

einer Familie in Chalkis, die an der Kolonisie- Erfindung (nur in den neuplatonischen Vitae 

rung von Stagira teilgenommen hatte (T 1 d) und in der syrischen und arabischen Tradition, 

und besaß dort ein Haus, in dem A. die letzten also aus Ptolemaios). Über die Organisation der 

Monate seines Lebens verbrachte. Als sein Va- Akademie wissen wir recht wenig (H e r t e r 

ter starb, war A. noch minderjährig. Sein 50Platons Akademie *1952. Cherniss The riddle 
Schwager Proxenos von Atarneus wurde sein of the early Academy, 1945, 62: ,The external 

Vormund und nahm ihn in seine Obhut, bis er evidence for the nature of the Academy is ex- 

im Alter von 17 Jahren nach Athen fuhr und tremely slight’.). Es ist aber klar, daß ein orga- 

seine Studien in der Akademie begann. Die Ver- nisierter Unterricht betrieben wurde (noonai&da 

mutung liegt nahe, daß er schon von Kind auf Staat 536 d, vgl. Ges. 817 e—822 c). Wir wis- 

Atameus kannte und daß er als Mitglied einer sen nicht, wie A. seine Studien in der Akademie 

angesehenen und wohlhabenden Arztfamilie die betrieb; er war ja nicht einer der gewöhnlichen 

beste damals mögliche grundlegende Ausbildung jungen Männer, die die Akademie besuchten, 

erhielt. In seinen Schriften hebt er nachdrück- Als er nach Athen kam, war Platon gerade nach 

lieh hervor, der Arzt bedürfe einer gründlichen 60 Sizilien gefahren. Scholarch und führende Per- 
wissenschaftlichen und philosophischen Ausbil- sönlichkeit in der Akademie war der etwa drei- 

dung als Vorbereitung für seine praktische ßigjährige Eudoxos von Knidos (Vita Lat. 11 

Wirksamkeit (EN X 10, 1181 b 2; De sensu 436 a tempore Eudoxx stützt die Lesung <pon$ IUA- 

20—b 1; De iuv. 480 b 22—24). Wir können an- twvt ent EvSol-av Vite Marc. 11. Ohne triftigen 

nehmen, daß er in einer intellektuellen Umge- Grund oft angezweifelt, auch von G i g o n [a. O. 

bung erzogen wurde und schon als junger Mann 160]. Die Quelle ist wahrscheinlich Philochoros, 

sowohl in der schönen als in der Wissenschaft- der [T 1 f = Vite Marc. 9—12 = FGrH 328 F. 

liehen Literatur recht belesen war. Er kam ge- 23] die Meinung, A. sei ein dxptfta&tfg gewesen, 
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widerlegte, vgl. Düring Biogr. trad. 160), es gerade charakteristisch, daß er sich so intensiv 

ein ungewöhnlich vielseitiger Gelehrter; einige mit den Meinungen anderer Denker auseinander- 

Jahre vorher hatte er eine Schule in Kyzikos setzte. Überall in seinen Schriften stoßen wir 

organisiert, und er war daher wohl befähigt, auf die Spuren seiner enormen Belesenheit. Er 

die Studien in der Akademie zu leiten. Die An- war wohlhabend und konnte sich daher eine 

kunft des Eudoxos und seiner Schüler gab der große Bibliothek anlegen. Nach dem Tode Speu- 

Akademie einen neuen Charakter als Treffpunkt sipps kaufte er auch dessen Bibliothek für drei 

für Gelehrte aus allen Teilen der griechisch- Talente (T 42 c), eine beachtliche Summe, 

sprechenden Welt. Mit Eudoxos begann die wirk- Die meisten uns erhaltenen Schriften des A. 
liehe Blütezeit der Akademie. Platon kam von 10 sind Manuskripte für Vorträge. Einige Stellen 
Sizilien mit neuen Eindrücken und Erfahrungen geben uns indirekt Auskunft über den Hörsaal 

zurück und schrieb in rascher Folge eine Reihe in der Akademie (H. Jackson A.’s lecture- 

seiner philosophisch bedeutsamsten Dialoge. room, Journ. Philol. XXXV [1920] 191—200), 

Viele namhafte Wissenschaftler hatte er in Sy- der mit zwei großen Gemälden geschmückt war. 

rakus getroffen; einige überredete er nach Athen An der einen Seite die Szene im Prot. 335 c, 

zu kommen; der bedeutendste unter ihnen war als Sokrates sich erhebt, um sich zu verabschie¬ 
det Arzt Philistion (H. Happ Synusia, Festgabe den, und Kallias ihm entgegeneilt, ihn an der 

Schadewaldt 1965, 293 ff.). Der hochintelligente Hand faßt und ihn überredet, die Diskussion 

junge A. hatte das Glück, zur rechten Zeit am rech- fortzusetzen. An der anderen Seite Sokrates an 

ten Ort zugegen zu sein; dort nämlich, wo er Men- 20 seinem Todestage im Gefängnis im Kreise der 
sehen traf, die sein Denken ganz besonders be- Freunde, die Schlußszene des Phaidon. Der Vor¬ 
fruchteten und rasch zur vollen Entfaltung leser hatte im Saal eine weiße Tafel (hvxojua, 

brachten. Er lernte eine Philosophie von impo- von biaygipai oder bnoygaepai spricht er EE II 3 

santer Folgerichtigkeit kennen; um an den Dis- und EN II 7; vgl. F. Di rimeier über 

kussionen teilnehmen zu können, mußte er einen Schulpraxis im Komm, zu EN 312—314), die für 

die subtilsten Abstraktionen nicht scheuenden tabellarische Aufzeichnungen oder Zeichnungen 

Begriffsapparat bewältigen. Er war aber keines- benutzt wurde. Zum Unterrichtsmaterial gehör- 

wegs ein Jasager. Schon seine frühesten erhal- ten u. a. Erdglobus und Himmelsglobus. Das 

tenen Lehrvorträge, die Topika, zeigen, daß er Epikratesfragment (287 Kock; J a e g e r Arist. 

eine besondere, seinen eigenen Denkstrukturen 30 16—18) zeigt, daß der Unterricht auch im Gar- 
angepaßte Terminologie erarbeitet hatte. Mit ten der Akademie betrieben wurde, 

seinem Scharfblick muß Platon schon früh die Zwanzig Jahre blieb Aristoteles in der Aka- 
ungewöhnliche Begabung des jungen A. erkannt demie (nach Philochoros, vgl. T 1 d). Soweit wir 

haben. Wir vergessen zuweilen den großen Alters- wissen, widmete er sich während dieser Zeit aus¬ 
unterschied; Platon war mehr als vierzig Jahre schließlich der Forschung und dem Unterricht 

älter und im Emeritusalter, als er den kaum und befaßte sich nie mit Politik. Um die fol- 

zwanzigjährigen A. zum ersten Mal traf. Nach gende Entwicklung erklären zu können, müssen 

einer Anekdote wurde A. ,der Geist' oder ,der wir annehmen, daß er in persönlichem Verkehr 

klare Verstand der Schule' genannt (Vita Marc. mit promakedonischen Kreisen stand. Das wich- 

6). Eine andere Anekdote erweckt mehr Ver-40 tigste Zeugnis für die zeitgenössische Reaktion auf 
trauen ; nach ihr hieß er ,der Leser*. Die Stel- seine Verbindung mit dem makedonischen Königs- 

lung eines ävayvwarrjs war die eines Dieners; es hof und mit Hermias ist die oben erwähnte An¬ 
war ein für seine Aufgabe besonders geschulter klagerede des Demochares (T 58 g). Es ist aber 

Sklave. Ein Buch wurde als publiziert' betrach- wenig wahrscheinlich, daß diese Verbindun- 

tet, wenn es von einem ävayvwarrjs vor einem gen politischen Charakter hatten. Seitdem Phi- 

Publikum vorgelesen worden war (Diog. Laert, lipp 357 Amphipolis erobert und wider alles 

V 73 rä ßißXta ra äveyvwa/neva). Die meisten Erwarten für sich behalten hatte, war das Ver¬ 
jüngen Akademiker ,hörten' Bücher. A. unter- hältnis zwischen ihm und Athen gespannt. Im 

schied sich in dieser Hinsicht von der Majorität; J. 348 eroberte Philipp die von Athen unter¬ 

er las Bücher wie wir und legte methodisch 50 stützte Stadt Olynthos (typisch für die A.-feind¬ 
geordnete Exzerptsammlungen an (Top. I 14, liehe Tradition ist die alberne Anklage, A. hätte 

105 b 12; An. pr. I 30, 46a 16; An. post. II beim Verkauf der Beute die reichsten Olynthier 

14, 98 a 1; Rhet. II 22, 1396 b 5). Der Übergang bei Philipp angeklagt, T 58 g). Die Spannung 

zu der Sitte, Bücher zu lesen statt sie zu hören, in Athen stieg. Als Führer der Kriegspartei trat 

fand gerade um diese Zeit statt; etwa von den Demosthenes in den Vordergrund. Im Frühjahr 

sechziger Jahren an gab es ein Lesepublikum 347 gelang es ihm, seine Machtstellung zu si- 

in Athen (F. Kenyon Books and readers in ehern (Aischin. Ctes. 62). A.’ makedonische Ver- 

ancient Greece and Rome, 1951, 25). Der Spitz- bindungen waren wohlbekannt; mit besonderem 

name würde nach dieser Zeit keine Pointe haben Mißtrauen betrachtete man seine Freundschaft 

und mag daher authentisch sein (die beiden 60 mit dem makedonischen Agenten Hermias von 
Anekdoten sind in der vorliegenden Form zu- Atameus. In der gespannten politischen Lage 

rechtgemacht, um aus der Retrospektive A. zum brannte ihm also der Boden unter den Füßen. 

Lieblingsschüler Platons zu stempeln, G i g o n Gegen Ende des Frühjahrs starb Platon. Ob er 

Mus. Helv. 1958, 137); wenn authentisch, war vor (Eubulides T 58 f) oder nach Platons Tod 

er wohl ursprünglich ironisch gemeint. Platon Athen verließ, wissen wir nicht. Der Haupt¬ 
äußert sich oft geringschätzig über die bo£o- grund (vgl. seine Worte in einem Brief an Anti- 

aorpoi, die sich von der ,Speise der Meinungen pater 323 bis äfiaßreiv eis <pO,oao<piav T 44 a 

nähern' (Phaidr. 248b und 275b). Für A. war = Plezia F 11 a mit Komm. S. 113—116; 
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Moraux Listes anc. 137) für seine Abreise ist seine Freundschaft mit A. Nach dem Tode 

war jedenfalls die politische Situation in Athen, des Hermias ehrte A. sein Andenken mit einer 

die sein Leben gefährdete. Für die seit J a e - Statue in Delphi und einem Gedicht, in dem er 

ger (Arist. 111 u. 126) gängige Meinung, der sieh zu seinem Freunde bekennt: ,Um die höchste 

Fortgang von Athen sei der Ausdruck einer ixocrrj zu erwerben, ist Hermias in den Tod ge- 

inneren Krise im Leben des A., fehlt jede gangen, wie die großen Heroen der Sage; ewig 

Stütze in der antiken Überlieferung; auf diese bleibt im Liede das Gedächtnis des gastlichen 

Frage kommen wir unten zurück. Jaeger nimmt Mannes und redlichen Freundes.' Einen nicht- 

ferner an, daß A. über die Wahl Speusipps zum griechischen Eunuchen (ßägßagos, evvoifyos, 

Schulvorsteher enttäuscht war und deshalb die 10 bovXos T 21 a—f) könnte A. nicht in dieser Form 
Akademie endgültig verließ (so auch W i 1 a m o - gefeiert haben (Jaeger Arist. 118; B o w r a 

witz A. und Athen I 329; Gauthier Eth. Aristotle’s Hymn to Virtue, Class. Quart. XXXII 

ä Nie. Intr. 13). Speusippos war der Neffe 1938, 182—189). Nach Atameus kamen auch 

Platons und etwa 25 Jahre älter als A. Als Koriskos und Erastos und vielleicht Xenokrates 

nächster Verwandter Platons erbte er das Schul- (der Name wurde im Didymospapyrus von 

eigen tum, und wir hören daher überhaupt Crönert suppliert, wird aber durch Stra- 

nichts von einer Wahl (btebegaro avzov Diog. bons Bericht XIII 1, 57 = T 19 gestützt; sein 

Laert. IV 1, so auch Philochoros FGrHist. Bericht enthält jedoch so viele Irrtümer, daß 

328 F. 224, Vita Marc. 13). Wie die Mitglied- man kein Vertrauen zu ihm haben kann. Die 

schaft in der Akademie geregelt war, wissen wir 20 biographische Tradition gibt uns vielmehr An- 
nicht; wahrscheinlich war man ,Mitglied', so- laß zu glauben, Xenokrates und A. seien nicht 

lange man an Ort und Stelle war, am Leben der persönliche Freunde gewesen, vgl. G i g o n 

Akademie teilnahm und zu den gemeinsamen a. O. 159—161). Hermias verschaffte ihnen Unter- 

Kosten für Mahlzeiten u. dgl. beitrug. In äuße- kunft in Assos, und dort kamen sie zu gemein- 

rem Sinne verließ A. (und vielleicht auch Xeno- samen Diskussionen zusammen, eis eva xeginarov 

krates) die Akademie. Als man aber nach Speu- ovviovres. Es ist eine Definitionsfrage, ob man 

sipps Tod im Jahre 338 zur Wahl eines Nach- zeginaxos hier mit Schule übersetzen soll. Jeden- 

folgers schritt, hielt man ohne weiteres auch A. falls bedeutet negizazog hier nicht ,Gebäude', 

für wählbar; man betrachtete ihn als ,Akademi- und ,Schule' setzt wohl doch irgendeine feste 

ker' (Philochoros FGrH 328 F 222 = T 3; 30 Organisation voraus. Jaeger (Arist. 116) 
Merlan Transact. Am. Philol. Ass. LXXVII spricht von einer Tochtemiederlassung der Aka- 

[1946] 103—111; Jacoby, Merlan und demie und Allan (a. O. 3) von einem Zweig 

Gigon a. O. 159—160 meinen, daß der Be- der Akademie in Assos. Die Stütze für diese An¬ 
richt über die Wahl nicht aus Philochoros sicht ist der 6. platonische Brief, und da steht 

stammt. Gegen Hermippos als Quelle spricht, gewiß nichts von einer ,Schule'. Und wie soll 

wie Gigon sagt, die neutrale Wendung äno- man sich vorstellen, daß Hermias den Philo- 

bebrjutjxoxog ei; Maxeboviav, wofür Hermippos sophen seine Hauptstadt Assos schenkte (Jae- 

sagt_ zgeaßivovro; vn'eg ‘A&rjvaiwv. Neutrale Ob- ger 115)? Es heißt nöliv ebwxtv oixelv xijv 

jektivität ist charakteristisch für den Bericht ’Aooov (T 16). Das Wort bwgeäv bei Didymos 

des Philochoros, die den festen Grund für die 40 faßte Wilamowitz (Arist. u. Athen I 334) 
Chronologie des Lebens des A. bildet). als ,das Schulgrundstüek in Assos'. Der Text ist 

Auf Einladung des Hermias begab A. sich aber unvollständig, und wir erfahren nur, daß 

nach Atameus. Hermias hatte er vielleicht durch Hermias ihnen eine Wohnstätte gab. Von einer 

seinen Schwager Proxenos, der aus Atarneus Philosophenschule in Assos (einer Filiale der 

stammte, kennengelernt. Die von Theopomp be- Akademie gar) zu sprechen, ist eine Übertrei- 

gonnene, von Timaios und anderen fortgesetzte bung. Der Aufenthalt in Assos war ein kurzes 

gehässige Verleumdungskampagne gegen Her- Zwischenspiel im Leben des A., persönlich be- 

mias ist so erfolgreich gewesen, daß sie selbst deutsam wegen seiner Freundschaft mit Hermias 

die neuesten Darstellungen beherrscht (einzige und auch deshalb, weil er später die Schwester 

Ausnahme ist Von der Mühll Art. Hermias 50 des Hermias heiratete. 

o. Supph-Bd. III S. 1126—30, die alte Auffas- In Assos setzte A. natürlich seine wissen- 
sung bei Natorp Art. Hermias Nr. 11, o. schaftliche Arbeit fort. Die große Veränderung 

Bd. VIII S. 831; so noch bei Allan Phil, des in seiner Situation muß allerdings auf die Rich- 

A. 8). Hermias war ein Mann von vornehmer tung seiner Studien eingewirkt haben. Hinter 

Gesinnung (Kallisthenes’ eyxw/xtov bei Didymos ihm lagen die endlosen Diskussionen in der 

In Dem. comm. = T 15 e cog ovb'ev ärd^iov eit) Akademie über die Ideenlehre und verwandte, 

cpO-oooiplas ovb' äoyrjuov biazezgay/ievog) und innerakademische Probleme. Das ist vorläufig 

wahrscheinlich griechischer Herkunft (Acad. ein abgeschlossenes Kapitel in seinem Leben, 

phil. ind. p. 22 = T 16 mit Komm.). Er war Er lernte jetzt einen jungen Mann kennen, der 

jetzt Herrscher in Atarneus und Assos in dem 60 bis zu seinem Tode 25 Jahre später sein treuester 
Landstrich gegenüber Lesbos. Politisch stand er Schüler und Mitarbeiter gewesen ist und nach 

auf Philipps Seite und förderte nach Kräften seinem Tode sein Erbe antrat und den Peripatos 

dessen Pläne. Er hatte die Akademie besucht. gründete: Theophrastos (Regenbogen o. 

Nach dem 6. Platonbrief (der nicht authentisch, Suppl.-Bd. VII S. 1358 sieht keinen Grund, eine 

aber vielleicht sachlich richtig ist) war er mit kurze Schulzeit in der Akademie auszuschließen; 

Koriskos und Erastos befreundet. Demosthenes die antike Tradition weiß aber nichts davon), 

erwähnt ihn (Or. X 32) kurz und ohne etwas Die beiden Männer trafen sich in Assos oder 

Nachteiliges zu sagen. Das beste Zeugnis für ihn Mytilene; nach einem etwa zweijährigen Auf- 
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enthalt in Assos siedelte A. nach Mytilene über. 
Dort begann ihre lebenslange Zusammenarbeit. 
Theophrastos begleitete A. nach Makedonien und 
lebte dort mit ihm in Stagira. (Er verrät gute 
Kenntnis der Gegend, Hist. pl. III 11, 1 und 
IV 16, 3. In seinem Testament erwähnt er xo 
X<ogUn> to iv 2xayclgotg ri/üv vTidgxov. Er hatte 
das Haus des A. geerbt.) Im J. 343/2 wurde A. 
von König Philipp eingeladen, die Erziehung 
Alexanders zu überwachen. Früh entstand die 
Legende von dem großen Philosophen als dem 
Spiritus rector des künftigen Welteroberers. 
(Typisch ist der falsche Brief Philipps an A. bei 
Gellius IX 3, in welchem die Geburt Alexanders 
angezeigt und die Hoffnung ausgesprochen wird, 
A. möchte dereinst die Erziehung des Kindes 
übernehmen; vgl. Gigon Mus. Helv. 1958, 
182—187.) Tatsächlich war aber A. zu dieser 
Zeit nicht besonders berühmt, (s. Ph. Merlan 
Isocrates, A. and Alexander the Great, Histo- 
ria III [1954] 60—81). Anlaß zu seiner Berufung 
war wohl eher seine Familienverhindung mit 
dem makedonischen Hof und mit Hermias. Man 
kann vermuten, daß er den Unterricht organi¬ 
sierte, so wie er es später für Kassander, den 
Sohn des Antipater, tat, und sich gelegentlich 
auch mit Alexander unterhielt. Er ließ für ihn 
eine Abschrift der Ilias herstellen (Die Tradition, 
daß A. die homerischen Epen edierte, ist falsch; 
vgl. We h r 1 i zu Chamaileon fr. 14—22, S. 75). 
Onesikritos und die frühen Alexander-Historiker 
sagen nichts von der Erziehung Alexanders durch 
A., wohl eben weil es ihnen als historisch un¬ 
wichtig vorkam, daß Philipp wie alle anderen in 
seiner Stellung einen Lehrer für seinen Sohn an¬ 
stellte. Wir haben in zwei Fassungen (Eratosthe- 
nes bei Strab. I 4—9 = fr. II C 24 Berger = fr. 
658 Rose. Plut. De Alex. fort. 16. Düring 
Biogr. trad. 284—288) einen Rat, den er Ale¬ 
xander gab: ,Behandle die Griechen als ihr Füh¬ 
rer, die Barbaren als Herrscher, indem du für 
jene wie für Freunde und Verwandte sorgst, für 
diese aber so, wie man unvernünftigen Geschöp¬ 
fen Futter und Nahrung gibt.“ A. meint nicht, 
daß Philipp die Barbaren hart behandeln solle, 
sondern so wie ein Hausvater seine Sklaven und 
Haustiere behandelt. (Vgl. Pol. I 8, 1256 b und 
I 1, 1252 b 9 ßägßagov xai SovAov xctvxo xpvoet , 
auch III 14, 1285 a 20. Philipps offizieller Titel 
nach dem Friedenskongreß in Korinth war r\ye- 
fuöv, Dittenberger Svll. s , 260, 21; daher richtig 
rfyenovtx&s. Zur Bedeutung von qivxov, vgl. 
Metaph. F 4, 1006 a 15. Das Briefzitat erörtern 
E. Büchner Herrn. LXXXII [1954] 378—384 
und M. P 1 e z i a Ar. ep. fr. 104—107.) So 
spricht ein Mann dessen Denken, wie wir aus 
seinen staatsphilosophischen Betrachtungen in 
den Politika ersehen können, in nationalgriechi¬ 
schen Vorurteilen befangen war. A. wohnte lange 
in Makedonien; er war nahe befreundet mit Anti¬ 
pater, einem der bedeutendsten makedonischen 
Generäle und Politiker; trotzdem finden wir 
in seinen Schriften keine Spur von Interesse oder 
Verständnis für die politische Zielsetzung der 
makedonischen Könige (über die vielerörterte 
Stelle Pol. III 8, 1284 a 3—b 28, s. Merlan 
a. O. 80). Sein politisches Ideal war die kleine, 
demokratisch regierte noktg. In seinem sozial- 
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politischem Denken blieb er ein laudator tempo- 
ris acti. 

Nach der Schlacht bei Chaironeia ist wahr¬ 
scheinlich seine Arbeit mit Kallisthenes in den 
Delphischen Archiven anzusetzen, die inschrift¬ 
lich bezeugt ist (Syll.* 275. M o r a u x Listes 
anc. 125. Düring Biogr. trad. 339. D. M. L e - 
w i s Class. Rev. 1958, 108). Eine Stelle mit 
seiner Liste der Sieger in den Pythischen Spielen 
10 wurde im Tempelbezirk aufgestellt. Die Amphi- 
ktyonen zeichneten A. und Kallisthenes für diese 
Arbeit mit einem Ehrendekret aus; bei dem anti¬ 
makedonischen Aufruhr in Athen 323 wurde das 
Dekret widerrufen (ein Brieffragment darüber 
Biogr. trad. 401). Nach der Zerstörung Thebens 
konnte A. endlich nach Athen zurückkehren. Es 
entspräche nicht der historischen Wirklichkeit, 
sich vorzustellen, daß er bei dieser Rückkehr als 
der berühmte Philosoph gefeiert wurde. Er war 
20 nur einer unter den vielen fremden Wissenschaft¬ 
lern und Lehrern, die sich in Athen versammel¬ 
ten. Seine Stellung war durch seine Freund¬ 
schaft mit Antipater gesichert, denn dieser war 
jetzt der wirkliche Herrscher Athens. Zusam¬ 
men mit Theophrast nahm er seine Arbeit wie¬ 
der auf. Die ältesten und zuverlässigsten Quel¬ 
len, die auf Philochoros zurückgehen, berichten, 
er hätte während dieser Zeit im Lykeion, dem 
staatlichen Gymnasium am Lykabettos, Unter- 
30 rieht gegeben (ioxöAaCev iv Avxeiw, Apollodoros 
FGrH 244 F 38 = T 1 e, Biogr. trad. 252—254). 
Eine Schule in materiellem und juristischem 
Sinne gründete er jedenfalls nicht. (Erst die 
Intervention des Demetrios von Phaleron ermög¬ 
lichte dem Theophrast, der wie A. Metöke war, 
den Grunderwerb. Im J. 318 gründete er die 
Schule, die später unter dem Namen Peripatos 
bekannt wurde. Vgl. Brink o. Suppl.-Bd. VII 
S. 905. Regenbogen ebd. 1358. Düring 
40 Biogr. trad. 363.) In den Jahren nach 334 sicherte 
die makedonische Besatzung die politische Ruhe 
in Athen. Im Stillen gärte aber der Haß. Als die 
Nachricht vom Tode Alexanders in Athen ein¬ 
traf, loderte die Aufruhrstimmung auf. Demo¬ 
sthenes wurde durch Volksbeschluß aus der Ver¬ 
bannung zurückberufen. Wieder einmal fühlte 
Aristoteles sein Leben gefährdet. In einem Brief 
an Antipater spricht er vom Sykophantentum 
in Athen und beklagt, daß er als Fremder in 
50 Athen keine Arbeitsruhe finden könne (Vita 
Marc. 42 to Adrjvrjoi Staxgißeiv igyw&tg, Biogr. 
trad. 105 u. 342. P1 e z i a Ar. ep. fr. 115). Nach 
einer verworrenen antiken Tradition soll eine 
formelle Asebieanklage gegen ihn erhoben wor¬ 
den sein (wahrscheinlich Erfindung; Gigon 
Mus. Helv. 1958, 179 spricht mit Recht von .die¬ 
sem Knäuel von Aporien 1 ). Sicher ist, daß A. 
durch äußere Umstände gezwungen wurde, Athen 
zu verlassen. Um die Jahreswende 323 siedelte 
60 er in das Haus seiner Mutter in Chalkis auf 
Euboia über. Hier starb er an einer Krankheit 
(vdjxp, wohl letztlich Philochoros, Biogr. trad. 
253; die reiche Tradition über andere Todes¬ 
arten Biogr. trad. 345—348, Gigon a. O. 180) 
im Oktober 322 im Alter von 63 Jahren. 

Nach dem Tode des Hermias hatte er Pythias, 
die Schwester (nach der zuverlässigsten Quelle 
Apellikon bei Aristokles bei Euseb. Praep. ev. 
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XV 2, 13—14 = T 58 1; andere sagen Nichte; 
doch ä&cA<prj und ädsAzptSij werden oft vertauscht) 
seines Freundes geheiratet. Mit ihr hatte er eine 
gleichnamige Tochter und einen Sohn Nikoma- 
chos (die Argumente dafür in Biogr. trad. 266; 
Gigon 155 meint, daß wir dem Zeugnis des 
Timaios und der aristotelesfeindlichen Tradition, 
Nikomachos sei der Sohn i$ ’EgnvAAiSog xfjg jtaJ.- 
XaxTji, den Glauben nicht verweigern können. Es 
ist jedoch offensichtlich, daß Timaios eine Reihe 
frei erfundener Tatsachen von A. berichtet, z. B. 
FGrH 566 F 156 = T 58 e, vgl. F 15 b = Polyb. 
XII 8 — T 60 a änsxdsltf xai Tiixoiif xaxa xcöv 
xiAag oiq xixgr)xat Tl/miog xat' ’AgtoxoxiAovg). 
Seine Frau starb vor ihm. Die Tochter Pythias 
war noch jung; wir erfahren, daß sie später drei¬ 
mal verheiratet war, zuletzt mit dem Arzt Me- 
trodoros, dem sie einen Sohn namens Aristoteles 
gebar; er ist im Testament Theophrasts erwähnt. 
Der Sohn Nikomachos wird im Testament Theo¬ 
phrasts als bereits gestorben erwähnt; er scheint 
im jugendlichen Alter gestorben zu sein (Aristo¬ 
kles T 58 m xovxov di tpaoiv ogxpavdv xgarpivxa 
Xagd Oeoxpgdoxo) xai drj (ittouxioxov ovxa ano&a- 
vtlv h Tiolifto)). In seinem Testament äußert A. 
den Wunsch, neben seiner Frau Pythias bestattet 
zu werden. Er trifft auch Vorsorge für Herpyllis, 
die ihm die Wirtschaft geführt hatte: .Weil sie 
gut gegen mich gewesen ist und für alles, was 
mir nottat, eifrig sorgte, hat sie sich um mich 
wohlverdient gemacht. Die Vormünder sollen ihr 
daher alles geben, dessen sie bedarf; wenn sie 
sich verheiraten will, sollen sie dafür sorgen, daß 
sie einem Manne guten Rufes gegeben wird; zu 
dem, was sie schon besitzt, sollen sie ihr noch 
ein Talent aus meinem Nachlaß geben und drei 
Dienerinnen, welche sie wählt“ usw. — es folgt 
eine Reihe Einzelheiten. Das Testament ist wert¬ 
voll, weil es uns den warmen Ton echter Mensch¬ 
lichkeit vermittelt (J a e g e r Arist. 341—342. 
P 1 e z i a The human face of A., Class. et Med. 
XXII [1961] 16—31). Hier redet ein Mann, der 
die Einsamkeit des Lebens gefühlt hat und für 
die ihm erwiesene Fürsorge dankbar ist. Ein 
Brieffragment zeigt, daß A. in den letzten Jah¬ 
ren seines Lebens auch die Einsamkeit des For¬ 
schers gespürt hat; er war nicht wie ehedem in 
der Akademie von den ovfitpiAoaoxpovvxeg umge¬ 
ben. Seine in drei Fassungen auf bewahrte Ab¬ 
handlung über die Freundschaft ist nicht nur 
ein Ausdruck für sein Interesse an dem Problem, 
sondern bezeugt auch, wie hoch er die einander 
vertrauende Gemeinschaft zwischen Schüler und 
Lehrer schätzte. ,Für den einsamen Mann ist das 
Leben schwer, denn es ist nicht leicht, allein auf 
sich gestellt, in dauerndem Wirken zu bleiben, 
dagegen mit anderen zusammen ist es leichter“ 
(EN IX 9, 1170 a 5, vgl. IX 1, 1164 a 35—b 6). 
Aus seiner Einsamkeit in Chalkis schrieb er an 
Antipater, wahrscheinlich am Ende eines langen 
Briefes dow yag avxixrjg xai fiovwxjjg eifti, <piXo- 
Hvüüieoog yiyova (fr. 665 Rose, in Biogr. trad. 
nach J a e g e r und anderen als ,mythenliebend“ 
gedeutet, wie Metaph. A 2, 982 b 18; wahr¬ 
scheinlich richtiger Plezia Ar. ep. fr. 121 
•—123 ,redseliger“, denn tSiov ion er yxjgg xd xpiAo- 
ftv&ov De subl. 9, 11). 

Die äußeren Zeugnisse über Persönlichkeit 
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und Charakter des A. stammen fast alle aus 
der ihm feindlichen Überlieferung (Biogr. trad. 
373—395). Daß diese Überlieferung so reich und 
so variiert ist, erklärt sich aus der historischen 
Situation; sachlich ist das meiste wertlos. Man 
kann aber nicht sagen, daß ihn selbst keine 
Schuld daran trifft. Seine Herkunft und seine 
Familien Verbindungen erklären zwar seine Ver¬ 
bindungen mit Makedonien, aber wir können 
10 sehr wohl verstehen, daß sie ihn in den Augen 
der national gesinnten Athener verdächtig 
machen mußten. In seiner Jugend war er in sei¬ 
nen Vorlesungen streitlustig und selbstbewußt, 
zuweilen nicht ohne Arroganz (seine ärgste 
Schrift ist N der Metaphysik, vgl. Düring 
Arist. 254). Hinter dem Klatsch über seine 
oppositionelle Haltung in der Akademie steckt 
daher vermutlich doch ein Körnchen Wahrheit. 
Die Polemik des A. nimmt zwar fast nie eine 
20 persönliche Wendung (man könnte sagen, daß 
er von Melissos und Antisthenes unnötigerweise 
unverschämt spricht), sondern richtet sich immer 
gegen die Ansichten des Betreffenden. Wenn aber 
ein junger Mann in den Höfen der Akademie 
— wie er selbst glaubt und bekennt, von der 
Wahrheit selber getrieben — seinen älteren Kol¬ 
legen ins Gesicht schleudert, ihre Ansichten 
seien Unsinn oder leeres Gerede (yeAotov, cvtj&eg, 
axoTtov, xsvov, äJLoyov, aber auch starke Worte 
30 wie ftavitf TtagaTxXtjotov, iggeooxia xxjg ötavoiag), 
. oder daß ihre Problemstellungen veraltet seien 
{ägxcuxwg vuxogfjoai), können wir uns dann wun¬ 
dern, wenn jene, die Gegenstand dieser Kritik 
waren, sich zu revanchieren suchten? 

Aus seinen Schriften vernimmt man ein Echo 
seiner Persönlichkeit. Er hat ein fast unglaub¬ 
liches Vertrauen in die menschliche Vernunft 
und die Möglichkeit, eürrr odai xrjg ähj&ttag 
(Protr. B 56 Düring). Er scheut vor keiner 
40 Schwierigkeit zurück, und aldovg öfi'av elvat xr/v 
Tigo&vftiav ftäAAov ij Ugaoovg, ei xtg 6ia xd <pdo- 
ooxptag d^pfjV xai fuxgag evxogiag äycaxg 7ctgl <ov 
xdg fuyiaxag $x°f tev axogiag. Er betont die Be¬ 
deutung der wissenschaftlichen Ehrlichkeit und 
ihren Rückhalt im Charakter des Wissenschaft¬ 
lers (Top. VIII14,163 b 12—16; ihm muß i] xax' 
äArj&ciav evgpvta eigen sein; vgl. was er über 
Eudoxos sagt, EN X 2, 1172 b 15—18). Uber 
seinen Witz weiß Demetrios De eloc. 128 zu be- 
50 richten ,er sei nicht so vornehm und würdig wie 
der Witz der Dichter, sondern eher alltäglich 
und den Scherzen der Komödienschreiber ähn¬ 
lich“. Wahrscheinlich denkt er (oder seine Quelle 
Artemon, dessen Schrift Demetrios vielleicht hier 
benutzt) dabei an die Briefe, aus denen er einige 
pointierte Formulierungen zitiert. Von den Lehr¬ 
schriften scheint Demetrios nur Rhet. III gekannt 
zu haben. In den Lehrschriften ist Humor selten, 
fast gar nicht zu finden. Eher merkt man eine 
60 Neigung zu fteaxia, aber sie ist nirgends domi¬ 
nierend. Sein Ziel in den Lehrschriften ist, die 
Hörerschaft von der Richtigkeit seiner Ansich¬ 
ten zu überzeugen. Es ist daher natürlich, daß 
die sachliche Argumentation vorherrscht und 
daß die Darstellung durchaus pädagogisch an¬ 
gelegt ist mit zahlreichen Rückblicken und Vor¬ 
verweisen, die dem heutigen Leser oft pedan¬ 
tisch erscheinen. Er beschränkt sich in der Regel 
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so streng auf die Aufgabe des Erkennens (Phys. kung des .Insofern 1 liegt de facto eine Entdek- 

II 3, 194 b 17 zov slbcvat yäntv fj aoay/mzda), kung des Begriffs. Ohne dieses sprachliche Werk- 

daß die Darstellung trocken wirkt; es ist aber zeug hätte er nicht den Begriff Sv fj ov diskutie- 

Yöllig verkehrt, in der Gefolgschaft gewisser ren können. Zuweilen wird auch A. von seinem 

antiker Stilkritiker zu behaupten, A. hätte kei- Thema so begeistert, daß seine Sprache einen 

nen Stilwillen besessen. Dionysios (De imit. II ganz anderen Ton annimmt. Die bekanntesten 

4, S. II 211 Us.-Rad.) preist die Kraft und Klar- Beispiele sind die Lobrede auf das Naturstudium 

heit der Darstellung in den Dialogen und fand in Part. an. I 5 und die enthusiastische Schilde- 

sie angenehm zu lesen und kenntnisreich. In rung des Gelehrtenlebens in EN X 7—8. Mit 

seinen besten Schriften (z. B. An. pr. I, Phys. 10 den ersten zwei Büchern der Rhetorik wandte 

Gl—VI, Metaph. Fund M 1—9, EN III) schreibt er sich an ein breiteres Publikum; hier ist sein 
A. eine klare wissenschaftliche Prosa, die trotz Stil stark von Isokrates beeinflußt. Im Protrep- 
ihrer schlichten Sachlichkeit in fast jedem Satze tikos und in seinen Dialogen verfällt er zuweilen 
einen persönlichen Akzent bewahrt. Wir bewun- dem Einfluß der philosophischen Rhetorik; das 
dern die gedrungene Kürze und die oft unüber- Lob, das man diesen rhetorischen Prunkstücken 
setzbarc Schärfe des Ausdrucks. Es ist nicht zu spendet, ist übertrieben; seine Stärke liegt viel- 
viel zu behaupten, daß A. der Schöpfer der wis- mehr in der nüchternen Sachlichkeit, die in sei- 
senschaftlichen Prosa und Darstellungsform ist. ner common sense-Einstellung wurzelt. 

Man sieht das klar, wenn man zum Vergleich die 3. B i 1 d w e r k e. Als Porträt gilt ein Kopf, 
besten Schriften im Corpus Hippocraticum heran- 20 von dem elf sichere und drei unsichere Kopien 
zieht. (Den Einfluß dieses streng Wissenschaft- bekannt sind. Darüber F. Studniczka Das 
liehen Stils auf die griechische Literatur merkt Bildnis des A., Leipzig 1908, und J a e g e r s 
man erst, nachdem die großen Lehrschriften all- Bemerkungen Arist. 330. K. S c h e f 0 1 d Die 
gemein bekannt wurden, und zwar am klarsten Bildnisse der antiken Dichter, Redner und Den- 
bei den großen Gelehrten des 2. Jhdts. n. Chr., ker, Basel 1943, 96. J. M. Zemb A. in Selbst- 
Ptolemaios, Apollonios Dyskolos, Herodian und Zeugnissen und Bilddokumenten, Rowohlts Mo- 
Galen. Vgl. z. B. die Einleitung zu den ‘Agfzovtxa nogr. 63, 1961. J. H. Jongkees Fulvio Or- 
des Ptolemaios. In dieser letzten Kraftäußerung sinis Imagines and the portrait of A., Groningen 
des Altertums auf wissenschaftlichem Gebiet er- 1960. K. Kraft Über die Bildnisse des A. u. 
halten wir den stärksten Beweis dafür, wie be- 30 Platon, Jahrb. f. Numismatik u. Geldgeschichte 
fruchtend und belebend die Berührung mit dem XIII (1963) 7—50. — Nach Kraft soll der Ari- 
neuerstandenen A. wirkte.) Die vielbeschriebene stoteleskopf Platon sein; A. sei glatt rasiert ge- 
Trockenheit ist sicherlich bewußt so gewollt; wesen, wie der sog. Menandertypus, denn Her- 
A. war der Ansicht, daß eine blumenreiche mippos (bei Diog. Laert. VI = T 49 c) sagt 
Sprache nicht für die wissenschaftliche Argu- xe^fisvog • • • xovgq, Ailian. v. h. III 19 (= T 36) 
mentation paßt; für den Forscher, der die xovgav 8’ ixetgezo, was glatte Rasur bedeuten 
Wahrheit sucht, ist die kühle Sachlichkeit an- müsse. Der Beweis wird versucht durch Ver- 
gemessener (De caelo II 9, 290 b 14 xo/iyiw; uiv gleich mit kleinen Glasplastenporträts aus dem 
sigrjzat xal neqixzws vjto zwv shovxwv, ov jiijv 1. Jhdt. v. Chr., die als Fingerringe getragen 

ovzw? syei raXrjdes, ähnlich II 13, 295 b 16; 40 wurden. Das sei ein rasierter Philosophenkopf 

Meteor. 1 13, 349 a 30. II 1, 353 b 1 xgaytxwxcQov und stelle A. vor. Das ,verkniffene Gesicht 1 Pla- 
xal ocfivozepov ; direkt gegen Platon Pol. IV 4, tons stelle Zenon dar. Krafts Argumente über- 
1291 a 11 iv zfj Tlohzuo. xofnjHo; zovzo, ovy Ixa- zeugen nicht. Der Ausdruck yotiiasvog xovgq 
reo; 5’ siQTjzai). Er vermeidet daher ungewöhn- kann sehr wohl bedeuten, daß A. einen kurzen, 
liehe Wörter (Biogr. trad. T 55 d). Seine Ter- wohl gepflegten Bart hatte. Einen unbekannten 

minologie entnimmt er zum größten Teil der jungen Akademiker charakterisiert Ephippos (II 

Alltagssprache. Sein Wortschatz ist groß. B 0 - 257 Kock) mit den Worten sf> fxev /ua%atQq 

nitz verzeichnet 13150 Wörter (außer den fror’ eywv zoiyw/uaza. Die Einwände allgemei- 
Eigennamen), darunter jedoch viele, die nur in nen Charakters, die Kraft gegen Studniczkas 
den I’roblemata (Liste bei Flashar 347 50 Identifikation erhebt, sind sicherlich richtig; die 
355) und anderen nicht-aristotelischen Schrif- Identifikation bleibt eine — zwar wahrschein- 
ten Vorkommen. (Platons Wortschatz umfaßt liehe — Vermutung. 

nach Ast außer den Eigennamen, 10316 Wör- III. l.DieSchriftenverzeichnisse. 
ter.) Selbst bei der abstraktesten Argumentation P. Moraux Les listes anciennes des ouvrages 
verbleibt A. in der natürlichen Sprache (W i e - d’A., Louvain 1951, verzeichnet die umfangreiche 

iand Arist. Physik 181 u. 197. Sn eil Die ältere Literatur. Ferner Regenbogen 0 . 
naturwiss. Begriffsbildung im Griechischen in: Bd. XX S. 1442 und Suppl.-Bd. VII S. 1363. Wir 
Entdeckung des Geistes 219—319). Er hat die besitzen drei antike Verzeichnisse der Schriften 
Möglichkeit der griechischen Sprache, mit Hilfe des A. 1. Das Verzeichnis des Hermippos, ver- 
des bestimmten Artikels ein Allgemeines als 60 mittelt durch Diog. Laert. Ob Hermippos der 
etwas Bestimmtes zu setzen, bis zum äußersten Urheber dieser Liste ist, ist eine Frage für sich; 
ausgenützt. Die ,Insofern‘-Konstruktion, die Pia- im Altertum war sie jedenfalls unter seinem 
ton sparsam verwendet (Parm. 145 e), hat er zu Namen bekannt (vgl. die beiden von Re gen- 
einem Instrument ausgebildet, das ihm die Mög- bogen 1366—1367 angeführten Scholien = 
lichkeit gibt, einen Aspekt eines Wortes zu iso- T 75 c und d). 2. Das Verzeichnis in der Vita 
lieren (Typbeispiele: , Phys. 201a 11 f xoiovzov, Hesychii. Der erste Teil, Titel 1 — 139 ist in allem 
201 a 28 ovy fj avzo äXX’ fj xivtjzov). Wieland Wesentlichen identisch mit dem Verzeichnis des 
sagt mit Recht: in der aristotelischen Entdek- Hermippos. Moraux kommt zu dem Ergeb- 
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nis, daß Diogenes und Hesychios unabhängig unsere Politik, nr, 78 Rhet. I—II und nr. 87 

sind, daß sie aber derselben Quelle folgten, und Rhet. III. Nr. 41—45, 90, 91, 115 mögen Ein- 

daß Hesychios in einigen ziemlich unwichtigen zelschriften unserer Physik sein. Nr. 102 ist eine 

Einzelheiten das Original besser wiedergibt. Es Ausgabe der Tierkunde in neun Büchern. Außer 

gibt zwei späte Zusätze, wahrscheinlich von He- A ist dem Verfasser der Liste keine einzige der 

sychios selbst: Nr. 97 qpvoioyvwjiovixa $ (in ihrer Schriften der Metaphysik bekannt; von allen na- 

jetzigen Form existierte diese Schrift nicht vor turwissenschaftlichen Schriften kennt er nur 

der Zeit Hadrians, R. Fo erster De Ar. q. f. einige Bücher der Physik und die Tierkunde. 

Physiogn. indole in: Phil. Abh. M. Hertz dar- Das ist erstaunlich. Schon aus diesem Grunde 

gebracht, 1888, 283—303) und nr. 111 fisza- 10 ist es schwer zu glauben, daß das Schriftenver- 
tpvatxa x (worüber J aeger Studien z. Entsteh. zeichnis im Peripatos angefertigt worden sei. 

d. Metaph. 177; seine Lösung befriedigt nicht; Moraux meint, es sei ein Verzeichnis der 

x ist wohl ein Schreibfehler). Die appendix He- aristotelischen Schriften, die sich im Besitze 

sychiana, Titel 140—197, stellt uns vor unlös- des Peripatos befanden, zusammengestellt von 

bare Probleme, die Moraux 249—288 erörtert. Ariston von Keos, der um das J. 226/5 Scholarch 

Seine Hypothesen sind geistreich, aber wenig war. Besaß aber der Peripatos überhaupt eine 

überzeugend. Jedenfalls hat Porphyrios nicht Schulbibliothek? Die Bibliothek des A„ die auch 

diese Liste beeinflußt, denn seine 4>döooqpog lozo- die Bücher Speusipps enthielt ( 0 . S. 176), war 

ß‘ a endete mit Platon. In der Appendix kann sein persönliches Eigentum. Nach seinem Tode 

man vier Abteilungen unterscheiden. Nr. 140—20 erbte Theophrastos die Bücher; in seinem Te- 
147 gehören zum Typus änogrj/xaza oder jxgoßX.fj- stament vermachte dieser dem Neleus seine ganze 

naza. Möglicherweise die imojivf/taxa, die Ptole- Bibliothek (Diog. Laert. V 52 rä ös ßißlia nana 

maios unter nr. 97 erwähnt; wenn diese un- Nrjtä). Dieser Neleus, Sohn des Koriskos, war 

sichere Vermutung richtig wäre, hätte Hesy- der letzte Überlebende aus dem kleinen Kreise 

chios diese Titel aus dem lllvaf des Andronikos der persönlichen Freunde des A.; er war nicht 

abgesehrieben. Nr. 148—158, eine Auswahl der viel jünger als Theophrast, beim Tode Theo¬ 
bekannten Lehrschriften; Plezia (De Andro- phrasts wohl ein Siebziger; schon bald nach 

nici Rhodii studiis 51) findet die Angaben über Theophrasts Tod verließ er Athen und kehrte 

die Anzahl der Bücher merkwürdig: Nr. 148 in seine Vaterstadt Skepsis zurück. Er verkaufte 

cpyatxijs (iXQoaaewg nj, nr. 157 nsgl £q>wv jio- 30 (Athen I 4, 3 a, b; v. F r i t z o. Bd. XVI S. 2280f.) 
gtfov y und anderes; da die Titel tpvoixi] axQoaotg „ oder schenkte den Hauptteil der ererbten Biblio- 
und (jisgl &s<ogrjzixi}s) zfjg fiszä zä (pvaixd (so thek an die alexandrinische Bibliothek. Soweit 

nach einer Konjektur von Moraux Listes anc. wir wissen, war er selbst nicht in irgendeiner 

253) von Andronikos stammen und überdies die Form wissenschaftlich tätig. Wir dürfen an- 

Anordnung der Titel ziemlich gut mit seinem nehmen, daß er nur die persönlichen Handexem- 

Ilivaß übereinstimmt, darf man annehmen, daß plare seiner alten Freunde mit nach Skepsis 

es sich um einen nachlässigen Auszug daraus nahm, und zwar wohl nur aus Pietät, jedoch 

handelt. Nr. 159—187, eine sonderbare Mischung nicht um Studien zu betreiben. Dort ruhten die 

von Titeln verschiedener Schriften, von denen Originalmanuskripte des A. etwa 200 Jahre lang 

die meisten sonst unbekannt sind. Nr. 188—197 40 (vgl. u. S. 194). Wenn wir der antiken Überlie- 
Pseudepigrapha. Es ist allerdings möglich, daß ferung Glauben schenken wollen, müssen wir 

Andronikos in seinem Werk hellenistische Pseud- folgern, daß der Peripatos überhaupt keine 

epigrapha erörterte. Da wir nichts über die Mit- eigentliche Schulbibliothek besaß. Natürlich 

telquellen wissen, bleibt fast alles, was man von hatten Straton und seine Nachfolger Lykon 

dieser Appendix sagen kann, unsicher. 3. Der (beide diese erwähnen in ihren Testamenten ihre 

Illva^ des Andronikos, vermittelt durch Ptole- Bücher) und Ariston eigene Abschriften gewisser 

maios-el-Garib, dessen Schriftenverzeichnis wir Schriften des A. und Theophrasts. Die Biblio- 

nur in arabischer Übersetzung haben. thek war das Eigentum des Schulvorstehers, 

Zuerst muß festgestellt werden, daß die vor- denn die Schule hatte keinen rechtsfähigen Cha- 

Andronikischen Bücherlisten verhältnismäßig 50 rakter. Aus diesen Gründen ist es wahrschein¬ 
wenige der in unserem Corpus Aristotelicum ent- lieh, daß das Schriftenverzeichnis bei Diogenes 

haltenen Lehrschriften verzeichnen. Diog. Laert. ein einfaches Inventar der im Besitz der Biblio- 

nr. 36 ist A der Metaphysik, das bekannte Le- thek in Alexandreia befindlichen aristotelischen 

xikon. Nr. 38 mag eine der Ethiken sein (in fünf Schriften ist (Düring Ariston or Hermippus, 

Büchern); natürlich ist es verlockend an unsere CI. et Med. XVII [1956] 11—21). Es ist denk- 

EE ohne IV—VI zu denken; Diogenes V 21 zi- bar, daß dieses Inventar angefertigt wurde, nach- 

tiert aber iv zw Ilfhxwv ißbouw, was mit EE dem Theophrasts Bibliothek in Alexandreia an- 

VII 12, 1245 b 20 übereinstimmt. Nr. 49—50 ist gelangt war. Das würde erklären, warum so viele 

eine Ausgabe der Topik in sieben Büchern, nr. 44 der uns bekannten Lehrschriften fehlen; die Ori- 

ist Top. VIII; einige Bücher der Topik sind als 60 ginalmanuskripte hatte Neleus mit nach Skep- 
Einzelschriften verzeichnet: 55a = Top. I, 58 = sis genommen, und Abschriften existierten nicht. 

Top. II—III. Die Identifikation von nr. 27 nsgl Man sieht leicht, daß eben jene Lehrschriften 

sqiozixwv mit Soph. El. ist ansprechend, aber fehlen, die Gegenstände und Probleme behan- 

unsicher, so auch nr. 31 jisq'i dbwv xal yevwv = dein, an welchen die Gelehrten im alten Peri- 

Top. IV. Nr. 32 jisq'l iblcov — Top. V. (Nr. 141 = patos geringes oder kein Interesse hatten 

Kategorien und 142 = Hermeneutika sind an- (Brink o. Suppl.-Bd. VII S. 934); daher wur- 

erkanntermaßen interpolierte Titel, nach-Andro- den wenige oder vielleicht keine Abschriften an- 

nikisch.) Nr. 74 mag Pol. VII—VIII sein, nr. 75 gefertigt. Das Verzeichnis der Schriften Theo- 
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phrasts ist ebenfalls alexandrinisch, aber ganz 
anders aufgestcllt. Regenbogen (o. Suppl.- 
Bd. VII S. 1369) charakterisiert richtig die bei¬ 
den ersten Gruppen der Liste als alphabetisch 
geordnete Verzeichnisse zweier großer Ankäufe, 
die die Hauptmasse theophrastischer Schriften 
brachten. Es ist nicht wahrscheinlich, daß der¬ 
selbe Bibliothekar beide Verzeichnisse angefer¬ 
tigt hat, denn warum sollte er sie nach ver¬ 
schiedenen Prinzipien anlegen? Die seit U s e - 
n e r (Analecta Theophrastea 1858 = Kl. Schrif¬ 
ten I 55) allgemein akzeptierte Hypothese, Her- 
mippos sei Pinakograph und selbst Urheber des 
Verzeichnisses der Theophrastischen Schriften, 
mag richtig sein, hat aber keine Stütze in der 
antiken Überlieferung. Der einzige Beleg für 
seine pinakographische Schriftstellerei ist eine 
vage Notiz bei Plinius (Nat. Hist. XXX 2 vieiens 
centum versuum a Zoroastre condita indicibus 
quoque voluminum eius positis explanavit), die 
wirklich kein Vertrauen verdient. Die beiden 
Scholien zum Metaphysikfragment Theophrasts 
und am Ende von Hist, plant. VII, zitiert von 
Regenbogen o. Suppl.-Bd. VII S. 1366, be¬ 
sagen in Wirklichkeit nur, daß der Schreiber die 
nivaxss unter den Namen des Hermippos und 
des Andronikos kannte; vielleicht nur, daß er 
den ZZiVaf des Andronikos kannte, denn Androni¬ 
kos muß das Schriftenverzeichnis des Hermip¬ 
pos gekannt und erwähnt haben. Die Frage, wer 
das vor-Andronikische Verzeichnis angefertigt 
hat, ist ziemlich unwichtig; wichtig ist nur fest¬ 
zustellen, daß es durch Hermippos vermittelt 
worden ist und also alexandrinisch ist. Betreffs 
der Interpretation der einzelnen Titel s. Mo¬ 
ra u x a. A. und die annotierte Edition in D ü - 
ring Biogr. trad. Wenn die Angaben über die 
Anzahl der ßtßXla richtig sind, umfaßt die Liste 
550 ßißkta; die Zahl der oTtyoi ist 445 270. Durch 
Vergleich mit den Büchern der Topik zeigt M o - 
r a u x (Listes anc. 192; vgl. U s e n e r Rh. Mus. 
XIII [1858] 314), daß die Rechnung stimmt, was 
für die Authentizität der Angaben spricht. 

Der II lv a f des Andronikos. Kri¬ 
tische Ausgabe von Steinschneider in 
der Berl. Ak. V 1469—1473; vollständige Über¬ 
setzung und Rekonstruktion von A. Baum¬ 
stark Syrisch-arabische Biographien des A., 
Leipzig 1900; über Andronikos F. Littig 
Andronikos v. Rhodos I—III, Erlangen 1894 
—1895 (darüber Brink o. Suppl.-Bd. VII 
S. 938—843); E. H o w a 1 d Die Schriftenver¬ 
zeichnisse des A. und des Theophrastos, Herrn. LV 
(1920) 204—221; sehr fördernd ist M. P 1 e z i a 
De Andronici Rhodii studiis Aristotelicis, Kra- 
köw 1946; M o r a u i Listes anc. 289—321 legt 
eine neue, an kühnen Hypothesen reiche Rekon¬ 
struktion vor; zusammenfassend Düring Biogr. 
trad. 241—246. 

Zuerst ist zu bemerken, daß der Z7(Va£ durch 
viele Mittelquellen überliefert ist: Die Vita 
des Ptolemaios — arabische Übersetzung — 
die späten arabischen Exzerpte aus der Vita 
in Usaibi’a und al-Qiftl. Daß Andronikos der 
Verfasser des Ui Vaf ist, sagt Plutarch aus¬ 
drücklich, Vit. Sullae 26 tov Tddiov ’Av&gdvixov 
eixogqoavTa t < 5 v ävriyQaqpcov es jiicov teivat xal 
dvaygdipai tov; vvv (pegofttvov; xlvaxa;. Übrige 


Belege Biogr. trad. 412—420. Der juVaf, der das 
fünfte Buch über die Schriften des A. bildete, 
war wahrscheinlich ein catalogue raisonnö mit 
incipit, Angabe der Zeilenzahl der einzelnen 
Schriften und anderen Bemerkungen. Ptolemaios 
Nr. 97 heißt es: xal vxo/TVTjfmra thv tvgtjnei; tov 

äoiAnor twv oztyüiv xal rag dg^äs tv T(n TIEftätig 
Avdgovlxov IIeoi xlvaxos TWV AolototeXov; ßi- 
ßUcov. Im Verzeichnis des Hesychios finden wir 
besonders zwei interessante Notizen; nr. 123 

üv&tovix&v ßißXiwv ä iv q> MEvaiyuov tvixqotv, 
nr. 168 ov/ifiixteov ZqxqfuiToyv oß dis (pqoiv Evxai- 
qos 6 üxovarqs ai-Toti (darüber Moraux 201 
und 280). Diese Notizen stammen wahrscheinlich 
aus dem anVa£ des Andronikos. Interessant ist, 
daß Elias (In Cat. 114, 8) Bekanntschaft mit 
nr. 168 verrät; diese Information kann er nur 
durch Ptolemaios haben. Die arabische Fassung 
des nLva% des Ptolemaios hat nicht diese Notiz. 
Dies lehrt uns, daß die arabische Fassung den 
ursprünglichen niva£ des Ptolemaios nicht wort¬ 
getreu wiedergibt. Noch weniger sind wir berech¬ 
tigt, den vorliegenden nlva£ mit dem des Andro¬ 
nikos zu identifizieren. Wir müssen uns damit be¬ 
gnügen, daß er uns eine zwar gute, aber doch nur 
ungefähre Vorstellung des andronikischen artVa£ 
gibt. 

Der arfvaf zerfällt in vier Teile. 1. Zuerst kom¬ 
men die Titel von acht populären Schriften, dem 
Protreptikos und sieben Dialogen. Dieselben Titel 
stehen auch bei Hermippos am Anfang, aber bei 
ihm sind sie so geordnet, daß die Dialoge mit der 
größten Anzahl von Büchern zuerst kommen und 
dann in fallender Skala. Bei Ptolemaios sind die 
Schriften möglicherweise nach dem Grad der 
Berühmtheit geordnet; wir wissen jedenfalls, daß 
die ersten drei, IIqotqsxtixös, Ilegl <ptXooo<plas 
und Tltgi bixaiaavvqs die berühmtesten waren 
(Baumstarks hypothetische Tetralogien 
überzeugen nicht). Dann folgen 24 Titel (nr. 9 
—28) in alphabetischer Ordnung. Wie Baumstark 
und Moraux zeigen, kommen die meisten Titel 
auch bei Hermippos vor oder sind durch Zitate 
bekannt. Interessant ist, daß Ptolemaios mehrere 
(möglicherweise vier) Exitofiat von Dialogen Pla¬ 
tons verzeichnet und doch nicht die Emxo^q des 
Timaios, die Simplikios (In De caelo 379, 16) und 
arabische Quellen (Steinschneider Cen- 
tralbl. f. Bibi. Beiheft II: 5 [1890/1891] 21, 105) 
erwähnen. Diese alphabetische Liste stellt uns 
vor das mit den uns jetzt zu Verfügung stehen¬ 
den Mitteln unlösbare Problem, warum der Ver¬ 
fasser der Liste eben diese 24 Schriften verzeich¬ 
net hat. Am wahrscheinlichsten ist (s. u.), daß 
Andronikos nur Schriften, deren Existenz er 
wirklich kannte, verzeichnete. — 2. Am inter¬ 
essantesten ist der zweite Teil (Titel 29—56), ein 
Indei generalis zur Aristotelesausgabe des Andro¬ 
nikos, in dem die Schriften innerhalb jeder Gruppe 
im großen und ganzen so angeordnet sind, wie sie 
in unseren besten Hss. geordnet sind. Die natur¬ 
philosophischen und biologischen Schriften sind 
also so angeordnet, daß die Schriften über die 
Prinzipien zuerst stehen, a) Die logischen Schrif¬ 
ten stehen in folgender Ordnung; Cat., De 
interpr., Top., An. pr., An. post., Soph. el. Sim¬ 
plikios (In Cat. 379, 9; die Notiz stammt aus 
Porphvrios, s. P 1 e z i a De Andr. Rhodii stu- 
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diis 10) und Boethius (In Cat. 263 b Migne) be¬ 
richten, daß Andronikos die Hermeneutika als 
unaristotelisch betrachtete und daß die Topik 
unmittelbar auf die Kategorien folgte. Die An¬ 
ordnung der Schriften des Organon wurde von 
den Neuplatonikern geändert, ,ut lector a simpli- 
ciore materia ad magis complicatam quasi gradi- 
bus duceretur“, wie P 1 e z i a (a. A. 5) sagt. Die 
Topik wurde nach den Analytiken eingeordnet; 
unsere ältesten Hss. (die von Ausgaben der neu¬ 
platonischen Schulen stammen) und nach ihnen 
Bekker übernahmen diese Anordnung. Dies mag 
unwichtig scheinen, beweist aber, daß Ptolemaios 
dem niva£ des Andronikos getreu folgte. — 
b) Ethische, politische und rhetorische Schriften 
in folgender Ordnung: MM. EE, Pol., Poet., Rhet. 
Daß die EN sowohl bei al-Qifti als bei ibn- 
Usaibi'a fehlt, beruht wahrscheinlich auf einem 
Irrtum in der arabischen Originalübersetzung. 
Die Neuplatoniker ordneten die Rhet. und Poet, 
zu den logischen Schriften, interessierten sich 
aber nicht für diese Schriften; daher sind sie in 
den ältesten Hss. separat überliefert und fehlen 
in der Editio princeps Aldina; wir sehen, daß 
Ptolemaios auch hier die ursprüngliche Ordnung 
bewahrt; Bekker plazierte diese Schriftengruppe 
nach den Ethiken. — c) Naturphilosophie, Bio¬ 
logie, Psychologie. Die Schriften stehen in der¬ 
selben Ordnung wie in unseren besten Hss. und 
bei Bekker. Ilsgi xoo/mv und IItoi nvev/uatos 
fehlen; nr. 47 mag sowohl De inc. als De motu an. 
einbegreifen. Als nr. 48 steht ’Avoto/möv if. — 
d) Die Metaphysik. Die Tatsache, daß der zweite 
Teil uns ein Verzeichnis der in der Ausgabe des 
Andronikos aufgenommenen Schriften gibt, das 
wir mit der Anordnung der Schriften in unseren 
besten Hss. vergleichen können, ist bemerkens¬ 
wert. Wenn dieser Teil des niva£ des Andronikos 
die Vermittlung durch so viele Mittelquellen 
überlebt hat, sind wir berechtigt anzunehmen, 
daß auch die anderen Teile uns ein relativ zu¬ 
verlässiges Bild des ursprünglichen ji/vaf geben. 
Doch müssen wir uns erinnern, daß die Schrift 
des Adrastos, des Lehrers Alexanders von Aphro- 
disias, Ihoi iijs xdtsews to) v AouttoteIov; avyygafi- 
fiaToyv vor Ptolemaios fällt. Durch Simplikios und 
andere Neuplatoniker erfahren wir, daß Adrastos 
in Einzelheiten eine von Andronikos abweichende 
Meinung verfocht. — 3. 'YxouvquaTa, Titel 57 
—91. Die Titel 57—80 stehen in alphabetischer 
Ordnung. Die meisten Titel stehen auch bei Her¬ 
mippos, vieles ist aber unsicher. Wahrscheinlich 
hat der arabische Übersetzer in vielen Fällen 
Sammeltitel und Einzeltitel verwechselt. Titel 59 
—61 gibt ein ausführliches Inhaltsverzeichnis der 
Schrift AiaiQtoete; die Vermutung liegt nahe, 
daß dies aus dem xivag des Andronikos stammt. 
Allein die Sammeltitel ergeben eine erstaunliche 
Anzahl Schriften: dxogTjfuaa 5, Siaigcoeis 26, 
ejiizetQqfiara (vgl. De mem. 451 a 19, Top. 101 a 
29—30 und Alex. In Top., CIAG II, p. 27, 17; 
gemeint sind Aufzeichnungen von Argumenten 
für und wider) 39; tvordotis (dialektische Kon¬ 
trapositionen) 13, {Haus 34, oqoi 16, swoßXq- 
fraxa 68, xagayyelfxaza (Regeln für politische und 
gerichtliche Beredsamkeit? Vgl. Rhet. ad Alex. 
1421 b 4) 4, xQOTaaeis 33, vxo/tvq/Mna 16, zusam¬ 
men 254. Wenn diese Liste überhaupt richtig 
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überliefert ist und vom jtiVaf des Andronikos her¬ 
rührt, darf man folgendes vermuten: Es handelt 
sich nicht um ßißXia gewöhnlicher Art (einige 
der 38 Bücher ps.-arist. Problemata sind sehr 
kurz); Andronikos verfügte über die Original¬ 
manuskripte des A. (s. u. S. 192); er verzeich¬ 
nete in seinem nival ■ diese große Materialsamm¬ 
lung, in der sich wohl auch vieles befand, das 
nicht von A. selbst geschrieben worden war, das 
10 A. aber für den eigenen Gebrauch aufbewahrt 
hatte. — 4. Nr. 92 ist ein Sammeltitel: ,Die Bü¬ 
cher, die in der Bibliothek eines Mannes namens 
Apellikon gefunden wurden.“ Leider hat Ptole¬ 
maios (oder die Araber) keine Einzeltitel vermit¬ 
telt. Möglicherweise hat Andronikos unter diesem 
Sammeltitel,andere“ Bücher, die er in der Biblio¬ 
thek Apellikons fand, verzeichnet. Die Titel 93 
—99 stellen uns wieder vor unlösbare Probleme. 
Über die Briefsammlungen Artemons (nr. 93) und 
20 des Andronikos (nr. 96) s. o. S. 164. Nr. 97 (zi¬ 
tiert o. S. 168) zeigt, daß Ptolemaios für diese 
Schriften sich mit einem generellen Hinweis auf 
das fünfte Buch der Schrift des Andronikos be¬ 
gnügt hat. Das Verzeichnis endet mit einer Notiz, 
die man nur als ein Zitat aus der Schrift des 
Andronikos erklären kann: .Ptolemaios sagt: 
Damit ist das Verzeichnis der Schriften (des Ari¬ 
stoteles), die ich selbst gesehen habe, beendet.“ 
Wenn diese Notiz authentisch ist, haben wir hier 
3 die Erklärung der Auswahl der im ersten Teil 
_ (Titel 1—28) verzeichneten Schriften. Es ist un¬ 
denkbar, daß die Biographie des Hermippos mit 
dem alexandrinischen Inventar der aristotelischen 
Schriften dem Andronikos unbekannt war. Sein 
eigener xlva£ basiert aber nicht auf anderen 
Bücherlisten, sondern auf seiner eigenen Kennt¬ 
nis der Sammlungen aristotelischer Schriften in 
Sullas Bibliothek und in anderen römischen 
Bibliotheken. 

2. Überlieferungsgeschichte, 
a) Die im Corpus erhaltenen, sicher von A. 
verfaßten Schriften füllten einmal 106 Papyrus- 
rollen, wenn wir eine Rolle für jedes ßißXtov rech¬ 
nen. Daneben enthält das Corpus zahlreiche 
Schriften anderer Herkunft. Die meisten Schrif¬ 
ten des A. sind Vorlesungsmanuskripte, einige 
sind Memoranda für den eigenen Gebrauch und 
vielleicht geschrieben, um als Gedächtnisstütze 
für Vorlesungen zu dienen (Beispiele: die Poetik, 
50 B der Metaphysik), oder Materialsammlungen (die 
Hist, an.); nur wenige sind wie die Meteorologie 
I—III mit Sicherheit direkt für Leser geschrieben. 
Obgleich wir nichts Genaues wissen, dürfen wir 
vermuten, daß nur wenige dieser 106 Rollen zu 
Lebzeiten des A. veröffentlicht und im Buchandel 
zugänglich wurden. Recht eigentlich haben wir 
kein Vergleichsmaterial, denn diese Literatur ist 
aus einer einmaligen Situation hervorgewachsen. 
Wir wissen nicht, ob Speusippos und Xenokrates 
60 Vorlesungen ähnlicher Art geschrieben haben. 
Die beiden erhaltenen botanischen Schriften Theo¬ 
phrasts haben nicht den Charakter von Vorlesun¬ 
gen. Wir glauben, wie F. D i r 1 m e i e r (Münd¬ 
lichkeit u. Schriftlichkeit bei Platon u. A., 
S.-Ber. Ak. Heidelberg 1962 : 2, S. 9) es darstellt, 
daß A. in den erhaltenen 106 Schriften seine 
gesamte interne Lehre schriftlich fixiert hat. Wir 
haben keinen Grund anzunehmen, daß er in den 
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zahlreichen verlorengegangenen Schriften andere Rhet., S. 2811. über die MM). Niemand gibt sich 

Ansichten dargelegt oder sich mit anderen Wis- heute der Illusion hin, man könne im Einzelfalle 

sensgebieten beschäftigt hat als in den uns er- immer sicher feststellen, ob es sich um einen 

haltenen Schriften. Es gibt in diesem Sinne kei- Nachtrag oder um eine Marginalnotiz handelt, 

nen ,verlorenen 1 A. Besäßen wir z. B. seine Schrift oder ob A. einen Zusatz unmittelbar nach der 

rregi ipvTcüv (falls er eine solche verfaßt hat), so Reinschrift oder anläßlich einer späteren Über¬ 
würden wir seine Ansichten über botanische Fra- arbeitung eingetragen hat. Es ist lehrreich zu 

gen freilich etwas besser kennen, seine prinzipiel- vergleichen, was Theophrastos sagt (Regen- 

len Gesichtspunkte aber sind uns aus den er- bogen a. 0. 1359):, Jede Vorlesung führt tiefer 

haltenen Schriften bereits bekannt. Was seine 10 in den Gegenstand hinein, und man verbessert 

für die Öffentlichkeit verfaßten Schriften betrifft, seine ßißi.ta (vgl. Phaidros 278 d ävw xäzoj arge- 

so haben wir so viele Fragmente, daß wir uns ein <pwv h zgovtp ngog allrjla xolkwv re xcu ärpaiQÜ/v). 

Bild über den Charakter dieser Schriften machen Wenige der Lehrschriften liegen in einer sauber 

können. Die besonders energisch von E. Bi- durchgearbeiteten Form vor; in fast jeder Schrift 

gnone (L’Aristotele perduto I—II, Firenze finden wir notizartige Abschnitte. Als Beispiel 

1936) und Jaeger (,auf jeden Fall steht die nehmen wir Gen. an., die mit einem ungefügen 

Tatsache der Heterodoxie dieser Schriften unbe- Satz eingeleitet wird, der syntaktisch kein Satz 

zweifelbar fest“, Arist. 35) vertretene Auffassung, ist. Warum diese holperige Form? Warum fand 

A. habe in seinen Dialogen eine andere Philo- A. es überhaupt nötig, diese Rückblicke auf ganz 

Sophie verkündet als in seinen Lehrschriften, ist 20 elementare Lehrsätze in eine für Spezialisten ver- 

unhaltbar. (Ph. Merlan Monopsychism mysti- faßte Schrift einzufügen? Nach dieser merkwür- 

cism metaconsciousness, Haag 1963, 33, beharrt digen Einleitung fließt die Darstellung im ge¬ 
be! dieser Meinung; in dem von Jaeger Arist. 32 wohnlichen Stil der Lehrschriften dahin, bis wir 

angeführten und von Merlan wieder angezogenen wieder an Stellen kommen, an denen ein Stil- 

Zitat aus Elias In cat. 115, 5 sind die Worte za brach vorliegt. Die natürlichste Erklärung ist 

ähpdzj — ra xptvbij von Elias selbst hinzugefügt diese: Die Schrift beginnt eigentlich 715 a 18 

worden, s. u. S. 198. Es ist, wie schon Hegel mit zwv di) Ctßwv. Bei einer Gelegenheit hatte A. vor 

Schärfe hervorhob, unvorstellbar, daß ein Mann einem Iireis von Zuhörern sein Manuskript vor- 

wie A. in gleichzeitig verfaßten nichtwissen- getragen; er begann seine Vorlesung mit einigen 

schaftlichen und wissenschaftlichen Schriften 30 einleitenden Bemerkungen; als Gedächtnisstütze 

philosophischen Inhaltes prinzipiell widerstreb für seine im mündlichen Vortrag länger aus- 

tende Ansichten darlegte.) Am wahrscheinlichsten gesponnene Einleitung trug er die jetzt vorlie- 

ist es, daß A. seine Vorlesungsmanuskripte auf- genden Notizen in sein Manuskript ein. Der spä- 

bewahrt hat, eben weil er in ihnen sukzessive tere Redaktor seiner Schriften hat mit der größ¬ 
seine Ansichten über verschiedene Fragen formu- ten Pietät solche Notizen und Marginalzusätze 

liert hat. Die uns erhaltenen Schriften geben uns kopiert und in den Text eingefügt. Die Schluß- 

also ein Bild von seiner Gesamtleistung als Den- folgerang, die wir daraus ziehen können, ist 

ker und Wissenschaftler. Im Proömium der Me- außerordentlich wichtig und hängt nicht davon 

teorologie blickt er zurück auf seine Arbeit auf ab, ob unsere Erklärung des Zusatzes im Einzel- 

dem Gebiete der tpvoixrj (unten S. 245): es ist 40 fall richtig ist oder nicht: die im Corpus erhal- 

bemerkenswert, daß wir heute Schriften besitzen, tenen Schriften müssen letzter Hand von den 

welche den von ihm hier aufgezählten Bereichen Originalmanuskripten des A. abgeschrieben wor- 

seiner Forschung genau entsprechen und keine den sein, und zwar von einem Redaktor, der sich 

andere auf diesem Gebiet (Capelle Das Pro- die größte Mühe gab, alles zu bewahren, auch 

oemium der Met., Herm.XLVII [1912] 514—535). das, was am Rande oder auf Zettelchen geschrie- 

Die zahlreichen Vor-, Quer- und Rückverweise in ben war. (Es ist anmerkungswert, daß solche Zu- 

seinen Schriften stimmen erstaunlich gut; hoch- Sätze in Schriften wie De mundo oder Rhet. ad 

stens ein Zehntel der Verweise sind problema- Alex., die nicht von A. sind, nicht Vorkommen.) 

tisch. Ein später Redaktor hätte nie ein so fein- Dieser Redaktor ist also für die heutige Form der 

inaschiges Netz von Verbindungen zwischen den 50 Lehrschriften verantwortlich. Zusätze, die in 

einzelnen Schriften hersteilen können. Verhält- Sprache oder Form unaristotelisch sind (die z. B. 

nismäßig selten weist A. auf Schriften hin, die Theophrast eingetragen haben könnte), kommen 

verlorengegangen sind (B o n i t z 104 a 3. Es sehr selten vor (z. B. Cat. 11 b 10—16; eine Aus¬ 
handelt sich meist um Materialsammlungen wie nähme bildet die HA, die zahlreiche nach-aristo- 

die Avazopai, Ataigeaeig, liegt Ilvdayogeicov, Hegt telische Nachträge enthält). Einige aus mehre- 

ivavziaav. Betreffs liegt zoorprjg [P. L o u i s Le ren Büchern bestehenden Schriften hat A. selbst 

traitd d’A. sur la nutrition, Rev. de Philol. XXVI redigiert; sicherlich die Topik, wie der be- 

1952, 29—35] und liegt vöoov xal vyteiag geht es rühmte Epilog beweist; wahrscheinlich die Ana- 

aus den Hinweisen nicht hervor, ob er diese lytiken und die Nikomachische Ethik, vielleicht 

Schriften tatsächlich verfaßt oder nur geplant 60 die Politik. Im Allgemeinen gilt aber für die Lehr¬ 
hatte). In den meisten Lehrschriften finden wir Schriften, daß sie erst nach seinem Tode geord- 

Zusätze verschiedener Art, die darauf schließen net, redigiert und abgeschrieben wurden. A. starb 

lassen, daß er die Schriften überarbeitet und da- verhältnismäßig jung, ohne Schule und mit weni- 

bei Fußnoten und Querverweise eingetragen hat gen ihm nahestehenden Schülern. Glückliche Zu¬ 
fein besonders einleuchtendes Beispiel in metaph. fälle retteten seine Lehrschriften für die Nach- 

/ 1053b 17, s. Düring Arist. S. 280); in weit. (Vgl. A.-H. Chroust The miraculous 

einigen Fällen ist es vielleicht berechtigt, von disappearance and recovery of the Corp. Ar., 

einer Revision zu sprechen (s. u. S. 223 über die Class. et Med. XXIII [1963]" 50—67.) Alle Schrif- 
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ten, die er während seiner Lebenszeit veröffent- eine größere Sammlung; daher konnte auch Ari- 

lichte, sind verlorengegangen. Er hatte nur zwei stophanes dort die Lehrschriften benutzen. Durch 

ihm nahestehende Schüler, Eudemos von Rho- Eudemos und Praxiphanes, einen Schüler Theo¬ 
dos und Theophrastos, der vier Jahre nach sei- phrasts, kamen Schriften des A. nach Rhodos. Bei 

nem Tode den Peripatos gründete und bis etwa Poseidonios (Edelstein Am. Journ. Phil. 

287 leitete. Wir dürfen annehmen, daß diese LVII [1936] 299; Cherniss Gnom. XXXI 

beiden Schüler seine Manuskripte in ihre Obhut [1957] 44) kann man daher eine unmittelbare 

nahmen. Wir wissen, daß Eudemos sich be- Benutzung der Lehrschriften nachweisen (vgl. 

sonders mit der Physik beschäftigte; Frag- Capelle o. Suppl.-Bd. VI S. 345). Polybios 

mente seiner Korrespondenz mit Theophrast hat 10 kannte nicht die politischen Schriften des A. 

Simplikios vermittelt (In Phys. 923, 7 = fr. 6 Noch zur Zeit Ciceros war A. nicht viel gelesen 

Wehrli; Jaeger Arist. 391, Brink a. 0. (Top. 3 qui ab ipsis philosophis praeter admodum 

920; Plezia De Andr. Rhodii studiis Ar. 33; paucos ignoraretur). 

das Material stammt aus der Schrift des Andro- Wir kommen jetzt zu dem historisch Richti- 
nikos); ziemlich umfangreiche Fragmente einer gen in der Überlieferung über Apellikon (Brink 

Paraphrase der aristotelischen Physik sind er- a. 0. 939. Regenbogen 1375. Dziatzko 

halten (W e h r 1 i fr. 31—123). Er arbeitete auch o. Bd. I S. 2693; dort u. bei Düring Biogr. 

mit den logischen Schriften (Wehrli fr. 7 trad. 392 die ältere Literatur). Er war in Teos 

—29); es ist aber fast unmöglich, seine Leistung geboren aber athenischer Bürger, ein reicher 

von der Theophrasts reinlich zu unterscheiden. 20 Mann mit geistigen Interessen, Bibliophile eher 

Nachdem Theophrast seine Schule gegründet als Philosoph (Strabon XIII1, 54 = T 66 b). Wie 

hatte, kehrte Eudemos nach Rhodos zurück; er ein heutiger Liebhaber nach Inkunabeln jagt, so 

muß dabei Abschriften einiger aristotelischer suchte er sich möglichst alte Hss. zu verschaffen 

Schriften mitgenommen haben. Daß Theophrast und stahl sogar aus dem athenischen Staatsarchiv 

wenigstens einige Schriften redigierte oder re- die Originale der alten Volksbeschlüsse (Athen, 

digieren ließ und im Handel zugänglich machte, V 214 c = FGrH II A 248 = T 66); sein Frevel 

geht daraus hervor, daß Epikur einige Lehr- wurde entdeckt, und er mußte zeitweilig Athen 

Schriften des A. benutzt hat. In einem Brief frag- verlassen. Auf irgendeine Weise war es ihm zu 

ment spricht er von den Analytiken und der Ohren gekommen, daß die Erben des Neleus (s. 

Physik (fr. 118 Arrighetti); in liegt qwoewg kri-30o. S. 186) in Skepsis noch die Hss. aus Theo- 
tisiert er Platon mit Argumenten, die er der ari- phrasts Bibliothek besaßen und daß die Behör- 

stotelischen Schrift De caelo entnimmt (W. den in Pergamon, unter deren Botmäßigkeit Skep- 

S c h m i d Epikurs Kritik der platonischen Eie- sis stand, die wertvolle Sammlung für ihre Bi- 

mentenlehre, 1936; Nugae Hercul., Rh. Mus. XCII bliothek zu erlangen versucht hatten. Er kaufte 

[1943] 35—55. Epikur kannte auch die aristoteli- die Bücher für einen hohen Preis und brachte sie 

sehe Ethik; welchen Text er benutzte, bleibt aber nach Athen. Es ist anzunehmen, daß er die Schrif- 

bis auf weiteres unsicher). Kolotes schrieb eine ten dem Kreise der Peripatetiker um Antiochos 

polemische Schrift gegen die aristotelische Philo- zugänglich machte. Was Strabon von einer Aus¬ 
sophie. Es gab eine alexandrinische Edition der gäbe (eledcoxev dpagzadwv nXrjgrj za ßtßi.ta) sagt, 

Hist. an. (D ü r i n g Notes on the history of the 40 verdient kein Vertrauen; höchstens kann er 

transmission of A.’s writings. Göteborgs Hög- einige dilettantische Abschriften haben anferti- 

skolas Ärsskr. LVI 1950, 3; vgl. J. J. Keaney gen lassen. (Uber Antiochos und seine Bekannt- 

Two notes on the trad. of A.’s writings, Amer. schaft mit den ethischen Schriften s. u. S. 198.) 

Journ. Philol. LXXXIV [1963] 52—63) und der In den Papieren des A. fand Apellikon auch Ma- 

Schrift liegt U^etog (benutzt von Demetr. De eloc.) terial für eine Schrift über den Verkehr des A. 

Philochoros (Ath. XIV 656 a b, s. Düring A.’s mit seinem Freunde Hermias von Atarneus (Ari- 

chemical treatise 24) zitiert einige Worte aus Me- stokles bei Euseb. Praep. ev. XV 2, 793 b = T 

teor. IV; er hat wohl im Peripatos die Schrift ken- 58 1. Die wichtige Stelle in Philodemos Acad. 

nengelernt. Antigonos von Karystos hatte Zugang phil. index Here. p. 22 col. V Mekler = T 16 

zu den zoologischen Schriften (RegenbogenöO stammt wahrscheinlich auch aus der Schrift des 
a. 0. 1370), so auch Aristophanes von Byzantion Apellikon). Da er sich in seiner Schrift, auf A.s 

(ebd. 1372). Zeller hat (II 2*, 139—153) mit Korrespondenz mit Antipater gestützt, gegen die 

größter Sorgfalt die Belege für Bekanntschaft damals herrschende Auffassung wandte und das 

mit den aristotelischen Lehrschriften in helleni- Verhältnis des A. zu Hermias richtig schilderte, 

stischer Zeit gesammelt; es gilt davon, was R e - muß er in dem Fund von Skepsis bis dahin un- 

g e n b o g e n (a. 0. 1374) und Brink (a. 0. bekanntes Material entdeckt haben. Die von ihm 

934) sagen. Daß Theophrast, Eudemos und Stra- gefundenen Briefe an Antipater gaben wahr¬ 
ton die Schriften benutzten, ist selbstverständ- seheinlich Artemon den Anlaß zu seiner o. S. 164 

lieh (aus der Zeit Stratons stammt das X. Buch erwähnten brieftheoretischen Schrift. Apellikon 

der ps.-ar. Problemata, das im wesentlichen eine 60 hatte sich inzwischen dem Athenion angeschlos- 

Epitome aus den zoologischen Schriften ist, sen, der die Athener zu einer Verbindung mit 

F1 a s h a r Probl. 322); für Epikur ist die Be- Mithradates verleitete, um die Römer zu be- 

nutzung gesichert. Aber nach dem Tode Theo- kämpfen. Als die Athener zu den Waffen griffen, 

phrasts verschwinden fast alle Spuren von Be- erhielt Apellikon wahrscheinlich eine Befehls¬ 
nutzung der Lehrschriften. Die gesamte helleni- haberstelle; er war früher Strateg gewesen (Po¬ 
etische Philosophie kennt A. wesentlich aus den seidonios bei Athen. V 215 a). Im J. 86 eroberte 

Dialogen und durch Theophrast (Brink a. 0. Sulla Athen. Apellikon fiel. In der enormen 

934). Nur die alexandrinische Bibliothek besaß Beute an Büchern und Kunstwerken, die Sulla 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 7 
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nach Rom brachte, befand sich auch Apellikons ständen wissen wir nichts mehr, als daß er Schü- 
Bibliothek (Pint. Süll.26 = T 66c). Brinks und 1er Tyrannions war und wahrscheinlich zusam- 
Regenbogens Einschätzung des Überliefe- men mit den etwas jüngeren Zeitgenossen Xenar- 
rungswertes dieser Nachrichten ist richtig. Auch chos, Strabon und Boethos von Sidon (XVI 2, 24 
wenn alle Quellen nach Andronikos ihr Material tu ovvexpiXoooxptjooqxev ijinig za ’AgtozozeXeia = 
aus seiner Schrift geschöpft haben, so ist der T 75 b) seine Vorlesungen hörte. In einem Punkte 

Bericht des Poseidonios, den dieser kurz nach ist aber die Überlieferung einhellig: Andronikos 

den Ereignissen schrieb, doch völlig unabhängig genoß hohes Ansehen als Gelehrter und Entdek- 
< f avon - ker der aristotelischen Lehrschriften, quem, cum 

Lucullus brachte ebenfalls große Büchersamm-10 exactum diligentemque Aristotelis librorum et 
lungen nach Rom (Plut. Luc. 42). Er war ein iudieem et repertorem iudicarit antiquitas (Boe- 
großer Philhellene. In Amisos wurde der ge- thius In De interpr. II p. 11, 16 = Scholia Bran- 
lehrte Tyrannion gefangengenommen und nach dis p. 97 = T 75 q). Die ursprünglich aus dem 
Rom geführt. Dort wurde er ein angesehener Fund in Skepsis stammenden Originalmanu- 
Mann (das Material in Biogr. trad. 412—425). skripte von A. und Theophrastos waren sicher- 
Er nahm sich der großen erbeuteten Bücher- lieh von großem Wert für seine Arbeit an der 
Sammlungen an und war als Ratgeber der rurni- Ausgabe. 

sehen Nobilität tätig. Auf'seine Erfahrung ge- Die heutige Forschung betrachtet die Ge¬ 
stützt begann Atticus seine Wirksamkeit als Ver- schichte von dem Fund in Skepsis mit unberech- 
leger. Cicero erwähnt Tyrannion oft, zuerst im 20 tigtem Mißtrauen. Man findet es unglaublich, 
J. 59, zuletzt 46. Während dieser Zeit hat er daß Andronikos 300 Jahre nach dem Tode des 
durch ihn wenigstens einige der Lehrschriften A. Zugang zu seinen Originalmanuskripten ge- 
des A. kennengelernt. Im J. 55 schreibt er an habt haben soll. Wie soll man aber sonst die 
Atticus (IV 10) von seinen Studien in Sullas merkwürdige Tatsache erklären, daß die Schrif- 
Bibliothek; De fin. III 7 erzählt er von einem ten so überliefert sind, wie wir sie haben, mit 
Besuch in der Bibliothek des damals gestorbenen allen kleinen Zusätzen, Unebenheiten und son- 
Lucullus: commentarios quosdam Aristotelios stigen Inkonzinnitäten? Die Grundtatsachen sind 
quo» nie sciebam esse veni ul auferrem quos gut bezeugt. Theophrast vererbte ohne Zweifel 
legerem dum essem otiosus Früher hatte er vom die Bücher an Neleus; Apellikon ist eine histo- 
flumen aureurn (Ac. pr. Lucullus 38, 119 = Plut. 30 rische Persönlichkeit; daß er in den Papieren 
Cic. 24; weiteres Biogr. trad. 363) der aristo- des A. neues Material über Hermias fand, be- 
telischen Prosa gesprochen, womit er die Sprache weist unwiderleglich, daß er wirklich die Manu- 
der Dialoge meinte. Im J. 45 schreibt er in skripte gekauft hatte; wir haben keinen Grund, 
seinem Hortensius (Nonius 264): magna enim den Bericht zu bezweifeln, daß Sulla u. a. auch 
animi contentio adhibenda est explicando Aristo- Apellikons Bibliothek erbeutete. Verwirft man 
teli si legas. Jetzt hatte er die Lehrschriften diese Überlieferung, muß man einen anderen 
kennengelernt, wahrscheinlich nur die Topik. Es völlig unbekannten Redaktor erfinden, der die 
ist möglich, daß Tyrannion den Plan hegte, die Originalmanuskripte des A. vor Theophrasts Tod 
Lehrschriften des A. herauszugeben. Tatsächlich 287 ebenso pietätvoll hätte redigieren können 
wissen wir nichts von einer solchen Ausgabe 40 wie Andronikos. Ferner muß man die merkwür- 
(Wendel o. Bd. VII A S. 1813; ivoxeväoao&at dige Tatsache erklären, daß wir von vielen Lehr- 
Ta noXXa bedeutet nur, daß er das meiste in Schriften (z. B. der Metaphysik) absolut keine 
Ordnung gebracht hat). Tyrannion war schon vor Spur zwischen Theophrastos (und seiner Schüler¬ 
seiner Ankunft nach Rom ipiXagiozozeXrjg. Wahr- generation) und Andronikos haben, weder in 
scheinlich regte er seinen Schüler Andronikos dem aleiandrinischen Schriftenverzeichnis, noch 
an, den Plan zu verwirklichen mit der Motivie- in der doxographischen Tradition, noch in Form 
rung, daß er jetzt über ein großes Material ver- von Zitaten oder Anspielungen. Natürlich hatte 
fügte, evnoQTjoavxa. zä>v avztygdq?wv, Sullas Sohn Andronikos neben dem Fund von Skepsis auch 
starb im J. 46, und von da an war die große anderes Material zur Verfügung. Cicero fand 
Bibliothek in Tyrannions Obhut. Im Kreise der 50 commentarios Aristotelios in der Bibliothek des 
gebildeten Männer, den wir durch Ciceros Korre- Lucullus; das Wort deutet darauf hin, daß er 
spondenz kennen, bewunderte man A. als den von Lehrschriften spricht. Die alexandrinisehe 
neben Platon größten Philosophen der Vergan- Sammlung konnte Andronikos nicht benutzen, 
, ( ?o ®*F 011 Cicero u. A., Herrn. LXXXVII denn im J. 47 v. Chr. wurden die meisten Bü- 
[1959] 143 162). Atticus hatte eine Statue von eher der aleiandrinischen Bibliothek zerstört 
ihm in seinem Arbeitszimmer. Vor dem Hinter- (Cass. Dio XLII 38. Sen. De tranq. 9, 5); Rom 
gründe dieser Aristotelesrenaissanee, die mit An- übernahm die Rolle als Zentrum der Buchher- 
tiochos von Askalon in Athen begonnen hatte, Stellung. 

müssen wir die Leistung des Andronikos sehen. Cicero, der sonst über die literarische Tätig- 
Mit ihm stehen wir an einem entscheidenden 60 keit in Rom so gut unterrichtet ist, weiß nichts 
Wendepunkt in der Geschichte des Aristotelis- von Andronikos. Strabon scheint zum ersten Mal 
mus, denn er war es, der durch seine Edition der um etwa 45 nach Rom gekommen zu sein und 
Nachwelt den Zugang zu A. öffnete. lebte dort in den dreißiger Jahren (Honig- 

Littigs (s. o. S. 187) Schlußfolgerungen mann o. Bd. IVA S. 82). Die römische Edition 
über die Lebenszeit des Andronikos sind unrich- wurde also zwischen etwa 40 und 20 v. Chr. her- 
Die einzige Stütze für sein Scholarchat in gestellt. Die frühesten Zitate finden wir in den 
Athen sind einige Notizen bei Ammonios und Schriften des Dionysios von Halikarnassos (De 
Elias (T 75 j, k und p). Von seinen Lebensum- comp. 25, 198 und Ep. ad Amm. 8 h zfj zglzjj 
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ßvßXcg zä>v zexvwv, im aleiandrinischen Schrif¬ 
tenverzeichnis und bei Demetrios ist liegt Xefrcos 
eine selbständige Schrift), der in Rom nach 
30 v. Chr. lebte. Wenn wir von einer Edition 
sprechen, dürfen wir dies nicht allzu modern 
nehmen. Es handelte sich um eine Sammlung 
schwer zugänglicher Schriften in einer Sprach- 
form, die damals etwas Ungeheures war. Wahr¬ 
scheinlich wurde nur eine geringe Anzahl von 
Abschriften hergestellt. Da Rom von Atticus an 
ein Zentrum für die Buchherstellung war, wur¬ 
den wahrscheinlich Abschriften der Ausgabe des 
Andronikos für Athen und Alexandria und die 
großen Bibliotheken in Kleinasien hergestellt. 
Die rasch wachsende Anzahl der Kommentatoren 
(darüber M, P1 e z i a De Andr. Rhodii studiis 
56—63) beweist, daß die Ausgabe binnen kurzer 
Zeit bekannt geworden war. Leider hatte dies 
zur Folge, daß die früheren Hauptquellen für 
die Kenntnis des A., die Dialoge, in Vergessen¬ 
heit gerieten. 

Als Einleitung zu seiner Edition verfaßte An¬ 
dronikos eine Schrift in fünf Büchern mit dem 
Titel Uegl z&v ’AgiazozeXovg ßtßXiaiv (oder dgl., 
vgl. o. S. 187). Das wertvolle Zitat (oder Refe¬ 
rat) bei Simpl. In Phys. 923, 7—924, 20 ovroi 
yäg xal ’AvSgövtxog h z<ß zgirqj xcöv (xegi) 
AgiotoreXovg ßtßXtcov diazüzzexai [Mtgxvgovvzog 
usw. (Eudemos fr. 6 Wehrli; vgl. die klassische 
Abhandlung von D i e 1 s Zur Textgesch. d. Ar. 
Physik, Abh. Ak. Berlin 1882); Plezia (a. 0. 
33——35) gibt uns eine Vorstellung von seiner 
Arbeitsweise. Andronikos hat untersucht, wie 
Eudemos die Schriften des A. zur xpvoixrj an¬ 
ordnete, einen sonst unbekannten Biographen 
des Eudemos namens Damas herangezogen und 
vor allem Aussagen des A. selbst exzerpiert und 
für seine eigene Anordnung der Schriften ver¬ 
wertet. Welches Gewicht er den Verweisen bei 
A. auf andere Schriften beimaß, geht daraus « 
hervor, daß er wegen des Hinweises auf Ucgi 
yvxfj; in 16 a 8 De interpr. als nicht authentisch 
erklärte (Ammonius in De int. 5, 24 = T 75 j), 
weil er in De an. nichts finden konnte, worauf 
sich der Hinweis beziehen konnte. Er verwarf den 
Schlußteil der Kategorien, die sog. Postpraedica- 
menta, mit der Begründung, der Inhalt sei naga 
zi]v ngodeoiv zov ßtßXiov (Simpl. In Cat. 379, 

8—12). Es ist wahrscheinlich, daß er auch die 
Einteilung der aristotelischen Schriften prinzi -' 
piell diskutiert hat und dabei den Terminus 
dxgoartxol (später äxgoafiauxoi) Xöyoi eingeführt 
hat, und zwar als Gegensatz zu cgamgixoi Xöyoi. 
Die Hauptstelle für die Interpretation des Aus¬ 
drucks i/jwzegixoi Xöyoi bei A., selbst ist EE I 8, 
1217 b 22. Hier unterscheidet A. die Xöyoi il-w- 
zegixol und die Xöyoi xaxä rpiXooo<plav. Dieser 
präzise Ausdruck gestattet im Zusammenhang 
nur eine Deutung, nämlich daß die einen nicht¬ 
wissenschaftlich, die anderen streng-wissenschaft- ( 
lieh sind. In Ifeu liegt, daß er auf Schriften oder 
Argumente verweist, die außerhalb des eigent¬ 
lichen Schulbetriebes und außerhalb der qnXooo<pla 
in aristotelischem Sinne fallen. Viel weiter kom¬ 
men wir nicht; zuweilen bezieht sich A. wahr¬ 
scheinlich auf seine eigenen populären Schriften 
oder auf Platons Dialoge, zuweilen auf allgemein 
bekannte Ansichten (auch als kyxvxXta tpiXoooipij- 
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paza bezeichnet; De caelo I 9, 279 bezieht er sich 
mit diesem Ausdruck auf Platons Staat 380 d). 
Platon spricht von Ssdqfiootoofieva yeyga/ifieva. 
Eudemos sagt cbxogta e^onegixg (Simpl. In Phys. 
83, 27 = T 76 o; vgl. über die ganze Frage D ü - 
ring Biogr. trad. 426—443; dort auch die Lite¬ 
ratur über diese Frage; dazu kommt jetzt 
Dirlmeier im Kommentar zur EN 274 und 
zur EE 198, und S.-Ber. Ak. Heidelberg 1962: 
) 2 S. 8; er denkt an Schriften vom Typus Ataige- 
ae ic). Sicher ist nur, daß wir bei Aristoteles 
selbst nicht Qwxegixoi Xöyoi mit seinen eigenen 
Dialogen schlechtin identifizieren dürfen (so 
schon B r a n d i s und S t a h r). Die Distinktion, 
die Cicero De fin. V 5, 12 (T 76 b) zwischen duo 
genera librorum macht, rührt von Antiochos von 
Askalon her und bezieht sich auf den rein forma¬ 
len Unterschied; Cicero fügt hinzu nec in summa 
tarnen ipsa aut varietas est ulla ... aut dissen- 
) sio. Antiochos hatte also gesagt, daß die Dialoge 
etischen Inhaltes populariter scripta waren, die 
ethischen Lehrschriften (denn was er sagt, be¬ 
zieht sich nur auf diese) limatius. Als Gegenstück 
zu el-wregixol Xöyoi schuf Andronikos den Ter¬ 
minus äxgoaztxol Xöyoi (Plut. Alex. 7 — T 76 d; 
Gell. XX 5 = T 76 f; das Wort ist nicht vor 
ihm belegt). Aus den gefälschten Briefen (die 
man vielleicht bloß als amüsante Motivierung 
auffassen soll) geht hervor, daß er mit axgoa- 
)zixol Xöyot keineswegs ,Geheimlehren‘ meint; es 
heißt f vvezoi yag eioiv fiövotg zoig ijuwv axovoaotv, 
"d. h. sie sind strengwissenschaftlich. Alexander 
v. Aphr. versuchte eine andere Deutung (Ammo¬ 
nius In Cat. 4, 18 = T 76 k); ,Er sagt, daß 
diese Schriften dialogisch und exoterisch ge¬ 
nannt wurden, weil A. in diesen nicht seine eigene 
Lehre darstellt (zov iSiov oxoitöv ixzl&ezai), son¬ 
dern seinen Gegenstand in der Form eines fin¬ 
gierten Dialoges behandelt.* Als Beispiel hat 
i Alexander (wie wir in der Fassung bei Elias er¬ 
fahren) den Dialog Eudemos angeführt, wo A. 
verschiedene Ansichten über die Unsterblichkeit 
der Seele erörtert; zu verfechten sei nicht sein 
ibiog oxojiög. Ammonios billigt nicht die Er¬ 
klärung Alexanders, sondern fällt zurück auf An¬ 
dronikos: die cl-ctnegtxöi seien für philosophisch 
ungeschulte Leser bestimmt, die äxgoa/xarixa für 
jene, die sich ernsthaft mit der Philosophie be¬ 
fassen. Wenn Olympiodoros diese Stelle bespricht 
i (In Cat. 7, 5 = 76 1), fügt er hinzu za /xrj So- 
xovvxa avzt 3 Xeyet. Sein Schüler Elias geht noch 
einen Schritt weiter (In Cat. 114, 32—115, 13 = 
T 76 m und 77 a), indem er za yevdrj hinzufügt 
Biogr. trad. 437). Inwieweit die übrigen spitz¬ 
findigen Einteilungen der aristotelischen Schrif¬ 
ten in den Prolegomena der Neuplatoniker ihr 
Vorbild bei Andronikos hatten, bleibt eine offene 
Frage. 

Das wichtigste Zeugnis für die römische Edi¬ 
tion finden wir bei Porphyrios. Als er die Schrif¬ 
ten seines Lehrers Plotin ordnen und heraus¬ 
geben sollte, stand er vor einer ähnlichen Auf¬ 
gabe wie Andronikos. Sein Material bestand aus 
Vorlesungsmanuskripten ohne Titel. Er nahm 
u. a. Andronikos, dessen Artistotelesedition er gut 
kannte, zum Vorbild; er sagt Vita Plotini 24 
(= T 75 g mit Komm., Schwyzero. Bd. XXI 
S. 486) d öe zä ’AgtozoxeXovg xal Seotpgöunov 
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eis JtQay/mTgtac Stelle, ras oixeias vnodeoeis eis Greek Roman and Byzantine Studies V [1964] 

t avrov avvayaymv • ovtw di) xai eya> ... rä rav 133—146; F. Rosenthal The technique and 

Illatrhov ßtßlta btellov usw.; er fügt hinzu, daß approach of Muslim scholarship, in: Analecta 

er die leichtesten xooßh)uaza in der Abteilung Orientalia XXIV [1947]). 

an den Anfang setzte. Die sachliche Anordnung b) Nach Andronikos. Andronikos ord- 
der aristotelischen Schriften geht also auf An- nete (bulle, s. o. S. 199, 1) die Lehrschriften in 

dronikos zurück. Folgende xgayfiarelai sind mit vier Gruppen: 1. Organon, mit der Topik vor den 

Sicherheit von Andronikos zusammengestellt: die Analytiken. 2. Die Ethiken, die Politik, die Poe- 

Rhetorik (aus der rexvr) Qtjrogixr/ = I—II und tik, die Rhetorik. 3. Sämtliche naturphilosophi- 

Ilegi le~eojs), die Physik (nach Eudemos plus 10 sehen und biologischen Schriften; die großen 
Buch VII), die Meteorologie (aus I—III und IV), Schriften in derselben Ordnung wie jetzt bei 

De part. an. (aus I und II—IV), die Metaphysik Bekker; die Parva nat. in zwei Gruppen geteilt, 

(als Ganzes); möglicherweise hat er folgende zu- so daß De vita et morte am Ende der Reihe steht; 

sammengestellt: De caelo (aus drei Schriften, also eine systematische Anordnung: zuerst Schrif- 

s. u.), De gen. an. (aus drei Schriften, s. u.), die ten über &Qxai und yeveois (Phys. 1—II), am 

Parva naturalia, die er in zwei Hälften teilte, die Ende die kleine Schrift über tpftogä und ftavaros. 

Politik (aus fünf Schriften); über das Organon 4. rä fierä rä epvoixa. Wenn ein Rückschluß aus 

oben S. 188f. Hinter seiner Editionstätigkeit steht den erhaltenen mittelalterlichen Hss. erlaubt ist, 

eine Auffassung der aristotelischen Philosophie, so hat jede dieser Gruppen ihre besondere Über- 

die im Grunde unaristotelisch, aber gut helle-20 lieferungsgeschichte; die zweite Gruppe zerfiel 
nistisch ist. Er war darauf eingestellt, bei A. überdies in zwei Zweige, von denen der eine die 

ein einheitliches philosophisches System wieder- Ethiken und die Politik, der andere die Poetik 

zufinden. A. hat aber wenige in unserem Sinne und die Rhetorik umfaßte. Ehe wir so weit kom- 

abgeschlossene und in sich zusammenhängende men, daß wir die Geschichte der Überlieferung 

Lehrbücher verfaßt; nur die Topik und Rhet. der aristotelischen Lehrschriften rekonstruieren 

1—H könnten als Lehrbücher der dialektischen können, müssen wir die Quellen der alten Kom- 

bzw. rhetorischen Technik bezeichnet werden. mentatoren und Übersetzer ermitteln; die Erfor- 

Für Platon und A. bedeutet das Wort xgay/mreia sehung dieser Quellen steht noch in ihren Anfän- 

ein Wissensgebiet und die geistige Betätigung; gen. Hier nur einige kurze Notizen, 

für Strabon (I 2,2 ■>) exbo&eloa xQayftareiat) und 30 1. Am besten kennen wir die Überlieferungs- 

Andronikos ,ein Buch*. Die Vorstellung, daß die geschichte des Organon (s. Minio-Paluel- 

Metaphysik, die Physik usw. ,Werke* sind, ist los Einleitung zur Ausgabe der Cat. und De 

trotz J a e g e r s bahnbrechenden Untersuchun- int.). In der Ausgabe, die in den neuplatonischen 

gen immer noch vorherrschend. Es war tatsächlich Schulen in Umlauf war, steht gewöhnlich als Ein- 

Andronikos, der mit seiner Ausgabe den Grund leitung eine Vita Aristotelis und die Isagoge des 

für die Auffassung legte, daß A. ein geschlosse- Porphyrios; die Topik steht nach den Analytiken 

nes philosophisches System erstrebte. Durch den (s. P 1 e z i a De Andr. Rhodii studiis 5). Die 

Einfluß der meisterhaften Darstellung Eduard ältesten Hss. bewahren diese Ordnung; die beste 

Zellers war diese Auffassung noch zu Beginn Hs. ist B — Marc. 201, geschrieben 954; in der 

unseres Jahrhunderts die vorherrschende (über 40 ältesten Hs. n = Ambros. 490 (L 93 sup.) fehlt 
die Grundauffassungen der Aristotelesforschung die Topik. Etwa 250 Hss., die das Organon oder 

s. Wieland Die ar. Physik 19—41). Teile davon enthalten, sind bekannt. Außerdem 

Die Ausgabe des Andronikos bildet den Aus- gibt es lateinische, syrische, arabische und arme- 

gangspunkt des Aristotelismus. Bei der Interpre- nische Übersetzungen. —• 2. Gauthier gibt 

tation fand man sich vor große Schwierigkeiten in seiner Einleitung zur EN 60—86 eine Uber- 

gestellt. Es gab ja nicht wie in der platonischen sicht über die Überlieferungsgeschichte der Ethi- 

Schule eine Kontinuität. Die Schriften waren in ken, S. 91 über die Hss. Die mittelalterlichen 

einer Sprache und einem Stil abgefaßt, denen man lateinischen Übersetzungen sind noch nicht her¬ 
zu dieser Zeit ganz entfremdet war. Für die Pro- ausgegeben worden; erst wenn sie vorliegen wer- 

blemdiskussion des A. hatte man wenig Inter- 50 den, kann man eine den neuzeitlichen Forderun- 
esse, mehr für die Lehrmeinungen. Um dem Ge- gen entsprechende Textausgabe der Ethiken er- 

schmack der Zeit Genüge zu leisten, mußte seine warten. Die besten Hss. für die EN und die MM 

Philosophie in eine systematische Darstellung in sind K b = Laur. 81,11 aus dem 10. und L b 

der Sprache der Zeit umgeformt werden. Eine der = Paris. 1854 aus dem 12. Jhdt.; das neugefun- 

frühesten Paraphrasen wurde von Nikolaos von dene Fragment, Pap. Oxy. 2402, gibt keiner die- 

Damaskos in augusteischer Zeit hergestellt (über ser Hs. den Vorzug; die beste Hss. für die EE ist 

ihn und die frühesten Kommentatoren s. Pie- wahrscheinlich P b = Vat. 1342 aus dem 13. Jhdt. 

z i a De Andr. Rhodii studiis 52—63; J. D r o s - — 3. Noch schlimmer steht es mit der Politik; der 

sart-Lulofs Joum. Hell. Stud. LXXVII Vat. 1298 aus dem 9. oder 10. Jhdt. enthält einige 

[1957] 75—80; Nicolaus Dam. On the philosophy 60 Blätter (Palimpseste) mit Exzerpten; die besten 
of A., Leiden 1965). Die Geschichte des Aristotelis- vollständigen Hss., M 8 = Ambros. 126 (B 105 

mus fällt aus dem Rahmen dieses Artikels (die Li- sup.) und Pl = Paris 2023, sind im 15. Jhdt. 

teratur darüber ist enorm; eine kurze orientierende geschrieben. Moerbekes Übersetzung (hrsg. von 

Skizze der Hauptlinien bei Düring Von A. bis Susemihl in seiner Teubnerausgabe) ist daher von 

Leibniz, Antike u. Abendland IV [1954] 118—154; großem Wert für die Textgestaltung. Eine Trans- 

A. Mansion Het Aristotelisme in het histo- latio vetus imperfecta ist von P. M i c h a u d - 

risch Perspectief, Med. Vlaamsche Acad. 1954, Quant in in Aristoteles Latinus XXIX 1, 1961, 

3, 3—44; K. Ochler Aristotle in Byzantium, herausgegeben worden. A. D r e i z e h n t e r hat 
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in seinen Unters, z. Textgesch. der ar. Politik (Phi- n e r Scriptorium XVIII [1964] 238—257.) L a - 

losophia antiqua X) nachgewiesen, daß alle bis c o m b e und Minio-Paluello haben in 

jetzt untersuchten gr. Hss. und gr.-lat. Überset- Aristoteles Latinus (Codices I 1939, II 1955, Sup- 

zungen auf einen Codex unicus zurückgehen, der in plementa altera 1961) insgesamt 2195 Hss. latei- 

Pergamentunziale im 6.—8. Jahrh. geschrieben nischer Übersetzungen verzeichnet. Die arabischen 

wurde und sich zuletzt wohl in Byzanz befand. •— Übersetzungen verzeichnete seinerzeit G. S t e i n - 

4. Für die direkte Überlieferung der Poetik und Schneider (Centralblatt f. Bibl.-wesen, Bei- 
Rhetorik (s. K. Homa Beiträge zur Überl. heft 5, 1889; 12,1893); jetzt findet man Auskunft 

d. arist. Rhet., Wien. Stud. LI [1933] 31—56) darüber und eine reichhaltige Bibliographie in 

kommt fast ausschließlich Ac = Paris. 1741 10 Codices I 1939, 20—111 und F. A. P e t e r s Ari- 
aus dem 11. Jhdt. in Betracht. In der Tradition stoteles Arabus. The Oriental transl. and comm. 
des Orients gehörten die Rhetorik und die on the Ar. Corpus, Princeton 1961. Gut orientiert 

^um Organon (s. O. I m m i s c h Philol. R. W a 1 z e r New light on the Arabic translations 

LV [1896] 20); über die arabischen Überset- of A., Oriens VI (1953), 91—142 (mit Literaturver- 
zungen handelt D. S. M a r g o 1 i o u t h (Analecta weisen): auch im Art. Aristutälls in Encycl. of Is- 

orientalia ad Poeticam Arist., London 1887; The lam I 2 630. Wertvoll ist der Überblick über die 

Poetics of A. transl.... from Arabic into Latin, philologischen Methoden der syrischen und arabi- 

New York - Toronto 1911; On the Arabic versions sehen Übersetzer von F. R o s e n t h a 1 The tech- 

of A.’s Rhetoric, in: Semitic studies in memory nique and approach of Muslim scholarships, in: 

of A. Kohut, Berlin 1897, 376L). G u d e m a n 20 Analecta Orientalia XXIV (1947). Eine kurze 
benützte für seine Ausgabe der Poetik J. Tkac Übersicht gibt H. J. Drossaart-Lulofs Ari- 

Die arabische Übersetzung der Poetik, Abh. Akad. stoteles Arabus, in: Forum der Letteren 1960, 169 

Wien, Phil.-hist. Kl. I 1928 und II 1932. Der —182. Übersetzungen in nicht-orientalische Spra- 

Wert der lateinischen Übersetzung des arabischen chen der großen arabischen Aristoteliker al-Kindl, 

Textes für die Textgestaltung des griech. Ori- al-Färäbl, Avicenna, ibn-Bägga und Averroes ver- 

ginals ist umstritten; nach G. Bergsträsser zeichnet Ph. Merlan Monopsychism, mysti- 

Islam XX (1932), 55 hat sie sogar überhaupt cism and metaconsciousness, Haag 1963, 138 

keinen Wert für die Textkritik. — 5. Die Text- —150. Lesenswert, obgleich nicht immer zuver- 

geschichte der Physik behandelte D i e 1 s in lässig, ist De Lacy O’Leary How Greek 

seiner klassischen Arbeit in den Abh. Akad. Berl. 30 Science passed to the Arabs, London 1948. 

1882 und nach ihm Ross in der Einleitung zu Die Editio princeps Aldina 1495 
seiner Ausgabe. Die beste Hs. ist der berühmte "■—1498 in fünf schön gedruckten Bänden wurde 
Parisercodex 1853 (E), geschrieben am Anfang des bestimmend für den Text in allen Ausgaben 

10. Jhdts. In dieser Hs. stehen die naturwissen- vor Bekker. Der I. Band enthält das Organon mit 

schaffliehen Schriften in der uns wohlbekannten der Isagoge des Porphyrios; die Topik steht nach 

Ordnung; gleich alt ist die Hs. J = Vind. 100. den Analytiken. Der II. Band enthält Phys., De 

A. Mansion (Rev. Phil. XLVII [1923] 5—41) caelo, GC, Meteor., De mundo und einige Schrif- 

hat nachgewiesen, daß Hunain für seine arabische ten des Theophrastos. Der III. Band enthält die 

Übersetzung eine mit E verwandte Hs. als Vor- biologischen und psychologischen Schriften, die 

läge hatte. — 6. Die Metaphysik ist wahrschein- 40 ps.-arist. De spiritu, De color., Physiogn., De 
lieh separat überliefert worden, wie in A b = Laur. mir. ausc., MXG, De lin. ins. und einige Schrif- 

87, 12 aus dem 13. Jhdt. In den oben erwähnten ten des Theophrastos. Es ist interessant, daß 

Hss. J und E steht die Metaphysik nach den die Parva nat. in zwei Gruppen geteilt sind, 

naturwissenschaftlichen Schriften. Über die von so daß die kleine Schrift De vita et morte 

M. B o u y g e s herausgegebene arabische Über- zuletzt steht, genau wie im Schriftenverzeichnis 

Setzung s. R. Walzer On the Arabic versions des Ptolemaios; die Aldina bewahrt also die 

of Books A, a and A of A :’s Metaphysics, Harv. Anordnung des Andronikos. Der IV. Band ent- 

Stud. in cl. phil. (1958) 217—231. hält die ps.-arist. Problemata und Mechanica, die 

Außer dem der A&rjvatajv nolneia gibt es nur botanischen Schriften des Theophrastos und die 

wenige Papyri. R. A. Pack The Greek and 50 Metaphysik mit dem Metaphysikfragment des 
Latin literary Texts from Greco-Roman Egypt, Theophrastos als Anhang. Der" V, Band enthält 

Ann Arbor 1952, verzeichnet unter Nr. 95—100 die drei Ethiken, die Politik und die ps.-arist. 

sechs Fragmente; eine interessante Übersicht des Oeconomica. (Genaue Beschreibung der Aldina im 

Bestandes an literarischen Texten gibt W. H. W i 1 - Gesamtkat. der Wiegendrucke II 1926, 556—560.) 

li s Greek Literary Papyri from Egypt, in: Harv. Als Vorlage dienten Hss., die zu derselben Fami- 

Libr. Bull. XII (1958) 5—34. Seitdem sind noch lie gehörten wie Vat. 256 und Laur. 81, 1. Die 

zwei kleine Fragmente publiziert worden: Pap. Editio princeps Aldina der Rhetorik und der 

Oxy. 24, nr. 2402 (EN VI, 1142 b 11—17; Poetik erschien 1509. — In der Ausgabe von 

1144 a 5—11; der Text stimmt mit keiner unse- F. Sy Iburg Opera quae extant, Frankfurt 

rer Hss. überein) und 2403 (Cat. 11 a 24 60 1587, ist die Anordnung der Schriften eine andere. 

b 2; 13 b 21—22; 14 a 13—15; der Text ist Die Rhetorik und die Poetik stehen jetzt unmit- 

ausgezeichnet). Etwa 1000 griechische Hss. sind telbar nach dem Organon. J. Th. Buhle in sei- 

bekannt. A. Wartelle Inventaire des Ms. ner unvollendeten Ausgabe der Opera omnia, 1792 

grecs d’A. et des ses commentateurs, Paris 1963, —1799, und Bussemaker in der Didot- 

verzeichnet 2271 Hss., wovon etwa die Hälfte Ausgabe 1848 behielten diese Anordnung. — Die 

Schriften des A. selbst enthalten. (Wichtige Er- erste auf Kollationen der damals bekannten besten 

gänzungen u. Berichtigungen zu Wartelles Hss. gegründete Gesamtausgabe ist die der Ber- 

Verzeichnis von D. H a r f 1 i n g e r u. J. W i e s - liner Akademie, besorgt von I. Bekker B. I 
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—II 1831. (Bekkers Arbeitsweise beschreibt mit Recht die Schrift (mit Ausnahme von 11b 

A. Torstrik Die authentica d. Berl. Ausg. des 10—16) als authentisch. Folgende Einzelheiten 

A., Philol. XII [1857] 494—530). Die Anordnung verbinden die Kat. besonders nahe mit der Topik. 

der Schriften in dieser Ausgabe ist, wie man Die Erörterung der ipzowpa wird Top. I 15 auf¬ 
leicht sieht, nicht ganz willkürlich, sondern be- genommen, und A. bezieht sich 107 a 18—20 auf 

wahrt noch Spuren der öiaraft? des Andronikos. die Definition Cat. 1 a 1; so auch 109 b 7 = Cat. 

IV. Die im Corpus enthaltenen laß; auch betreffs der Lesarten hegwv yev&v 
authentischen Schriften. Vorbemer- — heQoyevwv stimmen 107b 19 und Cat. 1 b 16. 

kung: Die Lehrschriften hatten ursprünglich Die Distinktion xa& vxoxetpSvov Xtyeo&at — cv 

keine festen Titel. Wenn A. auf eine seiner Schrif-10 itioxstpirep iaziv 1 a 20 (darüber G. E. L. O w e n 
ten hinweisen wollte, gebrauchte er verschiedene Inherence, Phronesis X [1965] 97—105) wird Top. 

Bezeichnungen (B o n i t z 102 a 15ff.), die den IV 5, 127 b 1 als bekannt vorausgesetzt. Der Aus- 

Inhalt angaben und von denen einige sich später druck zavzcw zoj ngög zi jzco; I/fir wird VI 8, 146 b 

als Titel einbürgerten. Der Bequemlichkeit halber 4 als bekannt (>)>’) vorausgesetzt und kommt auch 

wird aber im Folgenden das Wort ,Titel“ ge- VI 4, 142 a 29 und IX 10, 170 b 39 vor (Haupt- 

braueht. argument bei P r a n 11 Gesch. d. Logik I 90). 

l.Das Organon. A. selbst spricht nie- Ferner avgrjotg — peiwais (statt rpviov; 15 a 13— 

mals von seinen sogenannten logischen Schriften 14 und IV 2,122 a 28, vgl. GC I 5, 320 b 31; xaztj- 

als von einer Einheit. Was wir Logik nennen, yogia in ungewöhnlicher Bedeutung 3 a 35 und II 

nennt er Analytik; sie ist nicht eine Wissenschaft 20 2,109 b 5. Es ist möglich, daß die unter nr. 59 im 
sondern eine xooxaiSda (Metaph. T 3, 1005 b alexandrinischen Inventar erwähnte Schrift za 

4—5). Alle Schriften des Organons entstanden n go zwv zonwv ä identisch mit der Kategorien- 

aus der zeitgenössischen Praxis. A. bezeichnet den schrift ist; über die lebhafte Diskussion dieser 

Inhalt des ersten Topikbuches als eine Beschrei- Frage s. Moraui Listes anc. 58—64. 

bung der vier Werkzeuge des dialektischen Ge- Die Schrift ist eine Analyse des Wortes als 

sprächs (108 b 32 ogyava Si’ &v oi avD.oyiaf.ioi ; Träger von Begriffsbestimmungen und der seman- 

VIII 14, 163 b 9 ngog zv yvöioiv xal zrfv xaza <pgo- tischen Funktionen verschiedener Typen von Wör- 

vrjotv (pO.ooorpaiv ov pixgov ogyavov). Die Ansicht tern. Sie enthält praeliminäre Definitionen von 

der neuplatonischen Kommentatoren, daß die Lo- hervorragender Bedeutung für den Begriffsappa- 

gik nicht zur Philosophie gehöre, rührt von einer 30 rat, mit dessen Aufbau A. sich gerade beschäftigt, 
unrichtigen Interpretation von Top. I 14 her, wo und muß zu seinen frühesten Schriften gehören. 

A. sagt, es gebe drei Arten von Sätzen: ethische, Die Schrift zerfällt in drei Teile: einleitende 

physische und logische. Er wollte damit keines- terminologische Definitionen und Bemerkungen 

wegs eine Einteilung der Wissenschaften geben, (Kap. 1—3), Diskussion der zehn Kategorien 

sondern nur drei Typen von Thesen charakteri- (4—9), und die von den Scholastikern sog. Post- 

sieren, die aktuell waren, als er dies schrieb. Ein praedicamenta (10—15). Der aristotelischeGrund- 

logisches Problem ist nach ihm (Top. V1,129 a 30) begriff ovaia wird so definiert: eine ovota ist 

ein Satz in Frageform ,ist A B?‘, ngog 8 Xöyot einerlei, mit sich selbst immer identisch und 

yiyvoivz ’ av xal ovyrol xax noXXoi. Im allgemeinen kann entgegengesetzte Bestimmungen annehmen 

bedeutet das Wort .logisch“ bei ihm, daß etwas 40 (4 a 10); A. meint also das konkret existierende 
formal-sprachlich diskutiert wird; An. post. I 22, Einzelding ( zoSe u .dieses da“). Von den ovaiai 

84 a 7 steht Xoyixöog (aus allgemeinen Erwägun- zweiten Ranges sagt er (3 b 15), in diesem Falle 

gen) im Gegensatz zu ävaXvztxcög (nach den Re- sei die ovaia ein jioiov zi, ein ,wie beschaffenes“, 

geln der beweisenden Wissenschaft). Über die .Denn hier ist das Subjekt nicht Eins, wie die 

Anordnung der Schriften des Organon s.o. S. 188f. cwoia ersten Ranges, sondern „Mann“ oder „Le- 

Die älteste Hs., die alle Schriften in der Anord- bewesen“ wird von vielen Subjekten ausgesagt.“ 

nung der neuplatonischen Schulen hat, ist Marcia- Seine Denkrichtung führt im Vergleich mit der 

nus 201 (= B), deren hohen Wert für den Teit Platons zu einer Umkehrung der Seinsordnung, 

zuerst Waitz erkannte. Die beste moderne Über- Bei Platon kommt den Ideen das höchste Sein zu; 

Setzung der ganzen Organon ist die von J. T r i - 60 bei A. existiert im eigentlichen Sinne des Wortes 
cot Paris 1946/50; die von E. R o 1 f e s Philos. nur das konkrete Einzelding; das Allgemeine be- 

Bibl. 8 — 10, ist brauchbar, aber nicht gut. hält aber seine Geltung als ovaia zweiten Ranges, 

a) Die Kategorien. Die beste Edition insofern es mit Wahrheit von einer Klasse von 

ist die von L. Minio-Paluello Oxford 1949; Dingen ausgesagt werden kann, die mindestens 

die beste Übersetzung (mit Kommentar) ist von ein Einzelding umfaßt. Das Wort xazrjyogia in 

J. L. A c k r i 11 Oxford 1963. Über die Echtheits- der Bedeutung der Aussage kommt nicht bei Pla- 

frage orientiert am besten I. Husik The Cat. ton vor; nur einmal (Theait. 167a) xazT/yogzlv 

of A., in: Philosoph, essays, Oxford 1952. B r a n - in dieser Bedeutung. Die Wahl dieses Wortes 

dis,Rose,Spengel,Prantl,Gercke, zeigt, daß A. sich bewußt von der ontologischen 
D u p r 4 e 1 (Arch. f. Gesch. d. Philos. XXII60 Spekulation seiner älteren Zeitgenossen in der 
[1909] 230—251) und Jaeger (Arist. 45) er- Akademie distanzieren wollte. Im Gegensatz zu 

klärten die Schrift als unecht. Waitz, Zel- Platon nimmt er als seinen Ausgangspunkt einen 

ler, Maier, Gomperz akzeptierten die individuellen Menschen, wie Koriskos, und fragt: 

ersten neun Kap. als echt und verwarfen die .Welche Formen von sinnvollen Aussagen können 

Postpraedicamenta als unaristotelisch. Husik, wir in bezug auf ihn machen?“ 1. Er ist ein 

Ross, De Rijk (The place of the categories Mensch: ovaia. 2. Er ist so und so lang: Quanti- 

of being in A.'s philosophy, Assen 1952), Mi- tät. 3. Er ist ein gebildeter Mann: Qualität. 4. Er 

nio-Paluello und Ackrill betrachten ist größer als sein Freund dort: Relation. 5. Er 
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ist jetzt im Lykeion: Ort. 6. Gestern war er b) Die Hermeneutika. Die beste Edi- 
auch hier: Zeit. 7. Er sitzt: Lage. 8. Er hat San- tion und die beste Übersetzung sind dieselben 

dalen: Besitzen. 9. Er schneidet: Bewirken. 10. Er wie die der Kategorienschrift. Vgl. auch R. 

wird geschnitten: Erleiden. Das sicherste Indiz, Brandt Die ar. Urteilslehre. Unters. 2. Herrn, 

daß A. seine zehn Kategorien wirklich so mit sei- (mit Bibliographie), Marburg 1966. Der Titel ist 

nem Blick auf einen Menschen empirisch analy- nicht bei A. belegt. Der Hintergrund ist die sprach- 
siert, sind die beiden Kategorien 7 und 8. Denn philosophische Diskussion im Kratylos, Theaite- 
so wie er xeia&at und lyeiv hier gebraucht, kön- tos und Sophistes. Die Darstellung unterscheidet 
nen die Wörter nur von einem Menschen aus- sich von den übrigen Schriften im Organon (außer 
gesagt werden. Diese beiden Kategorien spielen 10 An. post. II 19) dadurch, daß A. erkenntnistheo¬ 
später keine Rolle. Überhaupt ist die Kategorien- retische und psychologische Gesichtspunkte mit 

tafel als ein erster Versuch zu betrachten, die einbezieht. A. zitiert die Herrn, niemals; in 20 b 26 

Aussageformen zu analysieren. Die Kategorien finden wir einen Hinweis auf Soph. el. 5,167 b 38 

sind nicht grammatisch als Wortklassen erdacht; und 169 a 16. Der generelle Hinweis auf De an. 

sie sind auch nicht ontologische Begriffe oder (gemeint sind wohl III 3—8) ist im Kontext 

oberste Begriffe; keine der Kategorien läßt sich parenthetisch und wohl ein später Zusatz. Das 

aus der anderen ableiten oder ist ein Unter- Wort igprjvda bedeutet die Sprachform des re¬ 

begriff. Wie A. semantische und ontologische Ge- flektierenden Denkens. Die Schrift ist eine Ab¬ 
sichtspunkte mischt, zeigt die Behauptung, daß handlung über die Tragweite und richtige Beur- 
,von den Seienden einiges von einem Gegenstand20 teilung der Sätze; sie ist, wie Ackrill zeigt, 
ausgesagt wird, anderes im Gegenstand ist“. Im reich an schlecht motivierten und interessanten, 

ersten Falle handelt es sich um eine Verknüpfung aber recht diskutablen Behauptungen. Von die- 

mit dem Subjekt eines Urteils, im zweiten Falle serArt ist die oft zitierte einleitende Definition: 

um eine ontologische Verknüpfung. Es ist leicht, ,Die Wörter sind symbolische Zeichen für see- 

das Unzulängliche der aristotelischen Kategorien- lische Vorgänge, die Schrift wiederum für die 

tafel aufzuzeigen. In der Topik haben die Katego- Sprache. Wie nicht alle dieselben Schriftzeichen 

rien wesentlich einen semantischen Charakter haben, bringen sie auch nicht dieselben Sprach- 

und dienen als Instrumente zur Unterscheidung laute hervor. Aber die seelischen Vorgänge, die 
der izoXXazws Xeyöpnva. In späteren Schriften sie direkt symbolisieren, sind bei allen die glei- 
dringen ontologische Elemente in die Lehre ein. 30 chen, ebenso wie die Dinge selbst, die die Sprache 
Mit Recht sagt v. Fritz (Arch. f. Gesch. d. abbildet, die gleichen sind.“ Mit diesem Satz 
Philos. XL [1931] 449—496), daß die Lehre nie begründet er seine Ansicht, daß ein Wort von 
konsequent ist, sondern ein doppeltes Gesicht der Natur her und seinem Klang nach keine Be¬ 
behält. deutung hat, sondern nur wenn es als ein Symbol 

Die sog. Postpraedicamenta sind eine Samm- dient, dessen Bedeutung verabredet worden ist 
lung von semantischen Analysen gewisser Wörter, (vgl. Krat. 384 d £vvi'Xrjxij xal öpoXoyia). Erst 
die in der zeitgenössischen Diskussion aktuell die Verknüpfung der Wörter im Satz kann Sein 

waren: izegl zwv ävzixupbcov, negl zov jigozegov, oder Nichtsein, Wahrheit oder Unwahrheit aus- 

xegl zov apa, jicgl zrjg xtvrjOfOK, negl zov fym>. Am drücken. Gerade weil die Wörter nur Zeichen 

ausführlichsten analysiert er die vier Arten von 40 sind, ist eine eindeutige Verständigung möglich. 
Gegensatz: Relation, Kontrarietät, Kontradiktion, Wenn Platon sagt, daß ein Wort etwas agpaivec, 

Privation. Die Unterscheidung von fünf Typen dann meint er, daß das Wort, falls es richtig 

von Priorität macht im Vergleich mit Metaph. ist, die wahre Wirklichkeit abspiegelt. Bei A. hin- 

A 11 den Eindruck einer vorläufigen Skizze. Die gegen bedeutet ar)paivuv, daß die Bedeutung des 

Analyse des Wortes apa ist eine vorläufige Skizze Wortes semantisch festgestellt werden kann. In 

der ausführlichen Behandlung der Begriffe Kon- der Sprachtheorie ist dies der wichtigste Unter- 

tinuum—Kontakt im fünften Buch der Physik. In schied zwischen Platon und A. Nicht vom Wort- 

der Diskussion der sechs Arten von xivrjaig gebilde her ist auf den Denkbegriff, aber vom 

bemerken wir, daß er äXXoicootg als xivrjaig be- Gebrauch des Zeichens ist auf das Denken zu 

trachtet; kein Denker vor A. hat das Wort in 50 schließen (E. Hoffmann Die Sprache und die 
diesem Sinne benutzt. Die semantische Analyse archaische Logik 71). Für A. ist von Anfang an 

des Wortes eyecr wird dem heutigen Leser beson- die Ideenlehre ein überwundenes Stadium; tö 

ders archaisch anmuten, denn wir können uns xgäypa ist keine außersprachliche Wirklichkeit, 

kaum vorstellen, wie die Situation vor der seman- sondern die Sache, von der man redet (Top. VI 7, 

tischen Klärung der Grundbegriffe war. Der Hin- 146 a 3), die nach Analyse und Definition ge- 

tergrund dieses Kapitels ist die bedeutsame Un- wonnene und verabredete Bedeutung eines 

terscheidung zwischen kxiazrjprjv xExzrjoifau — ovopa. 

Theait. 199 a. Nach der einleitenden Definition bezeichnet 

t ,Eer Übergangsformel 11b 8—15 (mit sechs A. die Bestandteile des Satzes (1—3): ovopa = 

vncQ, s. Dirlmeiers Übersicht der Frage in 60 Namen, grjpa = ,was (von diesen Namen) aus- 
seinemi Komm. zu MM 151) zeigt, daß jemand gesagt wird“; er erörtert nur solche Sätze, in 

den Schlußteil nachträglich hinzugefügt hat. Man denen das ovopa eine Subjektfunktion und das 

darf vermuten, daß die Kategorienschrift bei ovpa verbale Eunktion und Zeitbedeutung (xgo- 

dem Unterricht in der zweiten Athenperiode und agpaivov ygövov) hat. Was ihn interessiert, offen- 

lm Theoprastischen Peripatos benutzt wurde bar im Anschluß an die Diskussion im Sophistes, 

und daß sie während dieser Zeit in der heutigen ist das kategorische Urteil (17 a 6 6 ö’ äxorpavzi- 

Form zusammengestellt wurde, denn Andronikos xog zPj; vtH> üfiogiag ); daher die für diese Schrift 

fand die Schrift in dieser Form vor. charakteristische Mischung von grammatischen 
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und logischen Gesichtspunkten. Beiläufig weist ovx de; ogyavov b’ ä/la xaza ovvdzljxrjv. Dagegen 

er darauf hin, daß es auch andere Formen von stimmt er mit Platon ganz überein in dem, was 

Aussagen gebe, daß die Erörterung dieser Aus- dieser im Sophistes 264 a über das Verhältnis 

sageformen aber zur Rhetorik oder zur Poetik zwischen sprachlichem Ausdruck und Wahrheit 

gehöre (17 a 5). Die vorliegende Darstellung ist sagt. 

also den Aussageformen gewidmet, die für die c) D i e T o p i k. Die Ausgabe von Ross Ox- 
Theorie der Dialektik besonders wichtig sind. Da- ford 1958, gibt an manchen Stellen einen besseren 

her erörtert A. besonders ausführlich die verschie- Text als W a i t z ; Ross hat den Wert des Codex D 

denen Arten der Entgegensetzung (4—9); Sätze, (Par. 1843, bei Bekker irrtümlich als Coisl. 170 
die sich dadurch unterscheiden, daß ,ist‘ ent-10 bezeichnet) und der Übersetzung des Boethius für 
weder Kopula oder nicht Kopula ist (rö eozt die Textkonstitution eingesehen; es bleibt jedoch 

zgizov jzgoaxazTjyogeizai), und Sätze mit zwei viel übrig zu tun am Text. J. Brunschwig 

Prädikaten (10—11); modale Sätze vom Typus hat eine Ausgabe für die Collection Bude in 

,kann gehen, muß gehen 1 (12—13; das letzte Arbeit. Grundlegende Arbeit von E. H a m b r u c h 

Kapitel ist wahrscheinlich von einem nachari- Logische Regeln der platonischen Schule in der 

stotelischen Redaktor hinzugefügt worden, aber arist. Topik, 1904. (Hier ist ein fruchtbares Feld 

sicher von der Hand des A.; er erörtert hier die für weitere Untersuchungen.) Die wichtigste mo¬ 
scheinbare Entgegensetzung zwischen Sätzen mit derne Arbeit ist E. W e i 1 La place de la logique 

entgegengesetzten Prädikaten: zwei Behauptun- dans la pensöe arist., Rev. de mötaph. et de morale 

gen mit entgegengesetzten Prädikaten sind nicht 20 LVI (1951) 283—315. Vgl. auch W. A. d e P a t e r 
notwendigerweise entgegengesetzt. Les Top. d’ A. et la dialectique plat., Fribuorg 

Besonders eifrig von heutigen Logikern dis- 1965. Die Topik war das Thema des dritten 

kutiert (J. H i n t i k k a The once and future sea- Symposium Arist. in Oxford 1963; eine Publi- 

battle, Philos. Rev. LXXIII [1964] 461—492, mit kation der Beiträge ist zu erwarten. — Die To- 

Literaturverweisen; ausführliche Auseinanderset- pik wird von A. oft unter ihrem jetzigen Titel 

zung inAckrill’s Kommentar) ist seine Lehre zitiert, auch als ftedodixä, bialexzixd oder ev rfj 

über Aussagen betreffs künftiger Ereignisse im noayfiazeia rfj xegi zi/v buzXexzixrjv (An. pr. 1 

9. Kap. Er diskutiert das Gesetz vom ausge- 30, 46 a 30). Sie entstand aus Einzelhandlungen, 

schlossenen Dritten. Entweder P oder nicht-P die als solche im alexandrinischen Schriftenver¬ 

ist immer notwendig. Wenn P eine Aussage im 30 zeichnis stehen (Übersicht bei M o r a u x Listes 
Präsens oder Präteritum ist, so ist entweder P anc. 54). Wenn wir eine Einzelschrift im Organon 

oder nicht-P mit Notwendigkeit wahr. ,Morgen als früher als eine andere bezeichnen, so handelt 

wird eine Seeschlacht stattfinden 1 ist dagegen es sich dabei um kurze Zeitabstände; die frühe- 

weder wahr noch falsch; es ist möglich, daß eine sten Entwürfe finden wir in II—VII 2, besonders 

Seeschlacht stattfinden wird, möglich aber auch, vielleicht in III—VI. Die Schlußworte des VII. 

daß sie nicht stattfindet; so verhält es sich mit Buches geben den Eindruck einer Zusammenfas- 

allen Aussagen über zukünftige Einzelereignisse sung über den Inhalt eines ersten Entwurfes über 

(im redv xa&' exaaza xai /zeXXdvzcov) . A. erkennt das Thema zonoi (155 a 37). Inzwischen war A. 

also Aussagen, die alternative Möglichkeiten be- zu einer klareren Auffassung über die Natur des 

zeichnen, d. h. daß sowohl ,P ist möglicherweise 40 Syllogismus vorgedrungen. In den Definitionen 
wahr' als auch ,P ist möglicherweise falsch“ zu- Soph. el. 165 a 2 u. Top. I 1, 100 a 25 liegt schon 

trifft. Wie O. B e c k e r sagt (Gnom. 1958, 261— der Kern der in An. pr. vorgetragenen Lehre. Als 

264), kommt A. hier ganz nahe an eine mehr als er das I. Buch schrieb, war er sich auch klar dar¬ 
zweiwertige Logik heran, ohne sie jedoch klar über, daß die obersten Grundsätze, cd imertr]- 

zu formulieren. Er gebraucht dvdyxr) ohne Unter- (tovixai doyai, im Vergleich zu den wahrschein- 

seheidung von logischer Notwendigkeit und von liehen Sätzen selbstevident sind. Er beschloß, die 

einem determinierten Ereignis (vgl. An. post. II dialektische Technik zu einem Ganzen zusammen- 

11, 94 a 21 rö zivöjv Svzaiv dvdyxrjv zovz’ ehat zufassen und ihm auch eine Abhandlung über 

von logischer Notwendigkeit; derselbe Ausdruck die Elenchosmethode einzuverleiben. Er schrieb 

Part. an. IV 11, 677 a 18 von ontologischem Ne-50 Buch I als methodische Einleitung, Buch VIII mit 
xus; er vergleicht Phys. II 7, 198 b 7 die beiden praktischen Ratschlägen über Stellung und An- 

Typen von avdyxrj). Keine Aussage über die Zu- ordnung der Fragen und über Rechte und Pflich- 

künft kann wahr oder falsch sein, denn Wissen ten des Antwortenden und rundete das Werk mit 

über die Zukunft kann man nicht haben. (Es ist einem Schlußwort ab. Als Ganzes ist die Topik 

interessant zu beobachten, daß Epikur diesen fast gleichzeitig mit den Analytiken entstanden. 

Satz des A. als einen der Grundpfeiler seiner Das analytische Verfahren, das er in An. pr. dar- 

Lehre über der Freiheit des Menschen benutzte. legt, hatte A. nicht ausgearbeitet, als er die uns 

Ep. ad Men. 127 zo ovze ndvzcoz ijuizegov erhaltene Topik redigierte; mit einiger Zuver- 

oihe zzdvzcog ovy rjfiezeoov, ferner fr. 376 Us. = sicht können wir aber behaupten, daß er das Pro- 

168 Arrighetti.) 60 blem gestellt hatte (I 6, 102 h 36—38 ovze ydg 

Die Schrift enthält Platon gegenüber keine gabiov ei’geiv zovz ’ eoziv, sc. ftiav im zidvzcov 

polemischen Äußerungen, aber A. vertritt durch- xadöXov uh'kibov). Daß er später die Topik und 

gehend eine andere Ansicht als Platon, nämlich die Analytiken als parallele Darstellungen be- 

jene, die im Kratylos dem Hermogenes in den trachtete, sagt er An. pr. I 30, 46 a 28—30. Der 

Mund gelegt wird. Sokrates sagt, die Wörter Zwang des Schlußverfahrens ist derselbe sowohl 

seien Werkzeuge zum Zwecke der Erkenntnis der in der Wissenschaft als in der Dialektik (I 14, 

wahren Existenz (388 c); diese Ansicht lehnt A. 105 b 30 ngog cptXooocpiav — biaXexxixätg). Der 

ausdrücklich ab, 17 a 1 Xoyo; axag /.tev oTj/zavzixdi, Unterschied ist, daß es in der Wissenschaft um 
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die Wahrheit geht, während es das Ziel des dia- malen und sachlichen Gesichtspunkten. Zuerst 
lektischen Gespräches ist, den Gegner zu be- fragt A., ob das Merkmal schon formuliert ist, 
siegen. dann vom 4. Kap. ab, ob es ein wahres Merk- 

Zuerst ein Überblick über die frühesten Bü- mal ist, ei xaXcög cmobeboxai ■— ei iSiöv eoziv. Die 

eher. Das II. Buch (alex. Schriftenverz. nr. 51 Abhängigkeit von der Diskussion in Platons So- 

moi xQoßlrjudzmv) beginnt mit dem Satz, daß phistes ist besonders klar im 5. Kap., wo A. mit 

Streitsätze entweder allgemein oder partikulär seinem Termini ,wahr von S“ und ,in S vorhan- 

sind, und handelt von verschiedenen Fehlerquel- den“ operiert. Eine wichtige Stelle für die Inter- 

len hei einem Streitgespräch. Für Platon war die pretation der von A. gebildeten Formel rö zi 

Dialektik die Methode der wissenschaftlichen 10 >}>’ elvai (darüber F. Bassenge Philol. CIV 
Argumentation schlechthin, dgiyxog zois ua{>r r [1960] 14-—47 u. 201—212; die von C. A r p e Das 

iiaaiv (Staat 534 e), ,Junge Leute haben ihre zl fjv elvai bei A., Hamburg 1937, vorgeschlagene 

Freude am Streitgespräche ... der Dialektiker Interpretation ist vorzuziehen) ist 133b 34—36; 

sucht wirklich die Wahrheit“ (539 b—540 a). Für die Formel kommt besonders oft im V. Buche 

A. war die Dialektik eben jene Kunst, die Platon vor. — Das VI. Buch bezeichnet A. als die Lehre 

karikiert; er betrachtete sie als eine den anderen von den Definitionen, ij negt zovg ogovz ngayfta- 

Kunstarten gleichgestellte zeyw]. Sophistische zela; auch hier behandelt er die Frage zuerst von 

Widerlegung ist gestattet, vorausgesetzt, daß die formalen, dann von sachlichen Gesichtspunkten 

Absicht ehrlich ist; ihr unehrenhafter Gebrauch aus. Die Terminologie ist klarer geworden da¬ 

gehört nicht zur Dialektik, denn was man ethisch 20 durch, daß er jetzt das ,Hinzugekommene“, d. h. 
nicht verteidigen kann, soll man nie behaupten zufällige Merkmal von dem ,zum Gattungsbegriff 

(VIII 9). — Das II. Buch (Kap. 1—3 = nr. 53 gehörenden“ (scholastisch: differentia specifica) 

negl zov ßeX.ziovog ) behandelt das Thema, unter klarer unterscheidet und den Terminus rö zi f/v 

welchen Voraussetzungen etwas besser oder wün- elvai konsequent verwendet, rö avfißeßrjxos kommt 

sehenswerter sei. Wie F. D i r 1 m e i e r (MM 253) nicht bei Platon vor; wie der Terminus entstand, 

bemerkt, schildert A. die typische Situation der ersieht man aus II 2, 109 a 34—38; rö ovfißeßr)- 

zigoaigeaig. Auf den ersten Blick scheint die aus- xdg ist ein Gegenbegriff zu ovoia. Den Terminus 

führliche Erörterung verschiedener Wertprädi- ,was-es-war-dies-(Einzelnes)-zu-sein“ schuf A. um 

kate in diesem Buch platonisch zu sein; auch in eine Formel zu finden für die Behauptung, daß 

der Sprache finden wir vieles, was uns ganz pla- 30 S + P existiere, wenn S der Name einer ovoia, 
tonisch anmutet, aber selbstverständlich argu- eines Einzeldinges oder einer Gattung ist, und 

mentiert A. ohne die Ideenlehre. Das beste kann zwar in verschiedenen Kateogrien. Begriffsbe- 

man verstandesmäßig bestimmen; tö cpvaei dya- Stimmung und Gegenstand müssen sich vollkom- 

&öv ist hier, wie in der Rhetorik bei der Erörte- men decken; ,ein-Kreis-zu-sein“ hat immer die- 

rung der beratenden Rede, ein zentraler Begriff. selbe Bedeutung, ,sein individuelles Sein ist 

Er ist auf dem Wege zu seiner Philosophie vom immer dasselbe“ exdazig zebv ovzcor ev iazi zö etvat 

Telos (rö zelog zibv ngog xd xiX.ce; aioezcozegov oneg ioziv (141 a 35). Gut beleuchtet wird seine 

116 b 22, vgl. VI 8, 146 b 10). Ganz im Sinne sei- Absicht in der semantischen Analyse des Satzes 

ner späteren Auffassung vom äußeren Guten ,das Unsterbliche ist ein jetzt unvergängliches 

spricht er (118 a 6) vom Überflüssigen als dem 40 Wesen“ (145 b 21—23). Der Kernpunkt ist hier, 
Besseren im Vergleich zum Notwendigen. — Im daß die Identität zwischen der Definition und 

IV. Buch (nr. 31 xegt eibibv xai yevwv) ist der dem Definierten fehlt. Am Ende des Buches be- 

Hauptgesichtspunkt ,Wie stellt man die Gattung schreibt A. die Methode, die er empfiehlt: ,Finde 

fest?“ Wir finden hier manche scharfsinnigen An- selbst eine treffende Definition oder übernimm 

Weisungen zur Auffindung und Feststellung der eine schon vorhandene, die schön formuliert ist, 

Gattungen. Auffallend ist, daß viele Definitionen Mit dem Blick auf diese als ein Muster, wird 

Platons kritisch diskutiert werden und daß also man leicht sehen, was fehlt oder was unnötig ist, 

hier nicht nur formale, die Diskussionstechnik und wird Angriffspunkte reichlich zur Verfügung 

betreffende Gesichtspunkte erörtert werden. Es haben.“ In Platons TloXiztxoz wird als ^agdbeiy/ja 

ist auch klar, daß A. Speusippos im Auge hat; wie 50 (279 b) die Definition der Webekunst aufgestellt; 
er im 4. Kap. akademische Definitionen gegen- die Aufgabe ist, aio&rjzai xtvt.q 6/uotdztjze; (285 d) 

einander ausspielt, zeigt C h e r n i s s Grit, of aufzusuchen. Wir sehen hier, wie die Ansichten 

Plato 24—25. A. hat die Lehre von den vier Prae- von Platon, Speusippos und A. zusammenlaufen, 

dicabilia noch nicht voll ausgebildet, die Lehre Für Platon war der Hintergrund die Ideenlehre; 

also von den vier möglichen Relationen zwischen Speusippos fand die Natur der Dinge in ihren 

einer Gattung A und einer Eigenschaft B. — Im Relationen von Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit; 

V. Buch (nr. 32 xeoi idicov ) gibt A. Regeln, wie für A. handelt es sich um eine semantische Ana- 

man das Ibiov, das Merkmal, betrachten soll. lyse von Gattungsname und ,fester Eigenschaft“. 

Wir sehen hier wie die Lehre von den Praedi- Im oben zitierten Satz 141 a 35 faßt er seine An- 

cabilia hervorwächst. Im 1. Kap. unterschei-60 sieht zusammen. ävdXvoig bei A. entspricht also 
det er drei Arten des ibiov: xa&’ avzö xai ovvaycoyij bei Platon, Phaidros 265 d ek fiiav 

det, später als gattungsbildende Unterschiede ibeav ovvooäv za bieoeiafjuiva. So formuliert es A. 

bezeichnet; xgög ezegov, Relationsattribute; ausdrücklich I 18, 108b20 und VIII 14, 163b9 

zioze, zeitweilige Attribute, später als ,hinzu- ovvogäv zi ev ixdozoj zavzdv; im VI. Buch sagt er 

gekommene“, xazd ov/aßeßtjxdg, bezeichnet. Am dasselbe nur indirekt. — Das VTI. Buch (xozegov 

fruchtbarsten im Streitgespräch sind die beiden zavzov rj ezegov) ist eine ursprünglich selbständige 

erstgenannten, X.oytxä fiaXiaza 129 a 17. Im folgen- Abhandlung, geschrieben nachdem A. den Unter- 

den bemerken wir das Schwanken zwischen for- schied zwischen der Aufstellung einer Definition 
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und ihrer Beweisbarkeit präzisiert hat. Der Satz tischen und analytischen Schluß ist dieser: im 

153 a 23 on ftev ovv tyxroQti ovlXoyiofidv ooov Gespräch sind die Prämissen die von den Strei- 

yeveoIh.i (pavsgov ist viel diskutiert worden. Cher- tenden aufgestellten Gegenbehauptungen; daraus 

n i s s Crit. of Plato 34—36 widerlegt Maier soll ixtQov n, etwas anderes, herauskommen; man 

{Syllogistik II 2, 78) und S o 1 m s e n (Die Ent- darf also keine petitio principii machen, rä h 

Wicklung 181); A. denkt sowohl hier als An. clqxÜ alxtio&at. In der Analytik liegt der Schwer¬ 
post. II 8, 93 a 15 ioyixog ovXXoyio/xd; xov xl ioxiv, punkt auf dem inneren Bau des Syllogismus, und 

an einen dialektischen Schluß; es besteht kein die Prämissen müssen wahr sein. Im 4. Kap. prä- 

Widerspruch. A. diskutiert im Anschluß an Pia- sentiert A. seine Lehre von den vier Praedicabilia, 

ton und Speusippos das Verhältnis zwischen dem 10 oQog, 'ibiov, yivo;, ov/rßeßrjxdg. Das Neue im Ver- 
Identischen und dem Andersartigen, auf Platon gleich zu Platon ist, daß A. die Termini ibiov und 

zurückgehend das Verhältnis zwischen övo/ia ov/ißtßijxög einführt und eine systematische Lehre 

und Aoyos. Die Aufgabe des Dialektikers ist es, formuliert. Auch Platon stellt die Frage nach der 

völlige Identität herzustellen zwischen dem, was differentia speciflca, Theait. 208 c xl orjfielov & 

er sagt (dem Wort) und dem, was er denkt (dem xöiv aaäviatv btatpigti xd igcoxrj&sv, vgl. Phaidros 

Begriff). Im Schlußwort faßt A, das Ergebnis der 263 b, aber er kann von seinen Ausgangspunkten 

in II—VII gesammelten Abhandlungen zusam- nur auf die Ideenlehre zurückgreifen, wie IloXm- 

men. Es ist wahrscheinlich, daß nr. 55 im alex- xog 262 a rd/.it(>og äua elbog (Gattung) l/Jrw. Wich- 

andrinischen Schriftenverzeichnis diese Topik tig ist die Eröterung des Begriffes ejiaywyrj (K. v. 

(ohne I, VIII und IX) ist. — Das VIII. Buch ist 20 F r i t z Die ixaywyrj bei A., S.-Ber. Ak. München 
wahrscheinlich eine erweiterte Fassung einer ver- Phil.-hist. Kl. 1964, 5). A. definiert den Terminus 

lorenen Schrift, deren Titel wir im alexandrini- als ,den Aufstieg vom Besonderen zum Allgemei- 

schen Schriftenverzeichnis finden, nr. 44 negi nen“. Das Beispiel (105 a 14—15) zeigt, daß er aus 

igcoxyaecoe xal äjioxoiotiog. Die Aufgabe ist, zu- zwei Einzelurteilen, die direkt die sinnliche Wahr- 

erst den richtigen Gesichtspunkt zu finden, von nehmung erfordern, einen allgemeinen Schluß 

dem aus man die Sache angreifen kann. Dann muß zieht. Die cnaywyx) ist also ein Seitenstück zu 

man die Frage und ihre Abfolge disponieren. Platons naQabdyfmxa, zu Speusipps o/uoia und zu 

Schließlich muß man einen Unterredner finden den xtxfi^Qta der Mediziner. Das für diese Me- 

und die Methode in praxi prüfen. Die Methode hat thoden Gemeinsame ist, daß man an Hand von 

Kapp (o. Bd. IVA S. 1056) ausgezeichnet be-30 wenigen, auf der sinnlichen Wahrnehmung ba¬ 
schrieben. Bei diesen Übungsgesprächen, bei denen sierenden Einzelurteilen ein gesetzmäßiges Ver- 

das Ziel war, nicht die Wahrheit zu suchen, son- hältnis ( Aoyog ) zwischen zwei oder mehreren Phä- 

dern den Sieg davonzutragen, sind die Gegner nomenen erkennen kann. Aus dieser Betrach¬ 
vorsichtig bei allem, was die aufgestellte Behaup- tungsweise entwickelte sich die für A. so wich- 

tung unterstützt (156b 5). Der Teilnehmer muß tige Methode des ävä löyov, die Analogiemethode, 

zuweilen gegen sich selbst einen Einwurf machen, worauf er seine vergleichende Morphologie (ij ävä 

denn das macht einen guten Eindruck. Man soll läyov 6/uowxrjg Part. an. I 4, 644 b 11) aufbaute, 

ein guter Verlierer sein und seine Niederlage Im 18. Kap. erörtert A. xov duoiov xhwpia 

nicht mit leerem Geschwätz verschleiern (156b Speusipps. Er sah ein, daß der Begriff Sfwtov auch 

18—38). Von dieser philosophischen Gymnastik 40 für seine Zwecke verwendbar war, nämlich als 
unterscheidet sich das ernsthafte Suchen nach Mittelglied, um mit den Begriffen xavxov und 

der Wahrheit (darüber v. Fritz Arch. f. Be- iitaov fertig zu werden. Wie S t e n z e 1 (o. 

griffsgesch. I [1955] 32). Es gibt vier Kategorien Bd. III A S. 1644) zeigt, hat A. in diesem Kapitel 

von Leuten, die Fertigkeit in dialektischer Tech- Gedanken aus den Dialogen Phaidros, Sophistes 

nik erwerben müssen: Lehrer und Schüler, die und Politikos zusammengewoben, teilweise mit 

Teilnehmer an Streitgesprächen, und" schließlich sprachlichen Reminiszenzen. Besonders nützlich 

jene, die wissenschaftliche Untersuchungen be- ist die Methode iv rot; noAv buoxiöoi, ,wie die 

treiben. Wie für Platon im Parmenides, ist für Gattung A zu B, so C zu D‘ (108 a 12). Obgleich 

A. in der Topik die dialektische Technik durchaus die Bezeichnung fehlt, so haben wir auch hier 
ernsthaft gemeint; auf das, was Platon Staat 50 die Methode xö ävä Aoyov öpäv oder ovvoqöv 
499 a sagt, kommt A. in der Topik oft zurück. Die (ö 6,1048 a 37 auch als logische Relation). — Das 

wirkliche Begabung für die Wahrheit (163b 13) IX. Buch (nach Moraux identisch mit nr. 27 

ist eine Vorbedingung, um das Richtige wählen ntgi igioxixwv im alex. Schriftenverzeichnis) trägt 

und das Falsche meiden zu können. Die dialek- seit der Spätantike den Titel IItoi ooipioxixwv 

tische Kunst ist nicht ein rein intellektuelles iiiyxutv, gebildet nach den Anfangsworten und 

Spiel, sondern fordert auch eine ethisch richtige der Zusammenfassung am Ende von Kap. 11. Mit 

Einstellung (163b 15). — Das I. Buch ist eine einem Partikel ist die Schrift mit den übrigen 

gut disponierte und wohl durchdachte Einleitung Büchern verbunden; 172 b 27 weist mit der For- 

zur ganzen Topik, wahrscheinlich geschrieben, mel ,wie früher gesagt“ auf Top. II 5 hin. Buch 

nachdem A. die Lehrsätze der Analytiken schon 60IX ist nicht in einem Guß geschrieben worden, 
im Kopfe hatte. Im ersten Kap. beschreibt er die Nach der Abhandlung über die Trugschlüsse 

vier Arten von ovXXoyifro&ai. Wie Kapp a. O. (1—11) behandelt A. Frage und Antwort, mit 

bemerkt, ist das Wort ovAAoyto/idg eigentlich un- praktischen Ratschlägen (12—15); Kap. 19—30 

übersetzbar, denn man muß es aus der histori- handeln von falscher Argumentierung, die auf 

sehen Situation heraus erfassen. Die grundlegende sprachlicher Zweideutigkeit (19—23) oder auf 

Definition finden wir an drei Stellen, IX 1, 165 a Gründen außerhalb der Sprache (25—30) be- 

1; I 1, 100 a 25 straffer formuliert; An. pr. I 1, ruhen; 31—33 behandeln verschiedene Fragen; 

24 b 18. Der Unterschied zwischen dem dialek- dann folgt im Kap. 34 das schöne Schlußwort, in 
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dem er auf seine Gesamtleistung in der Topik 
einen Rückblick wirft. Buch IX hat in den Bei¬ 
spielen zahlreiche Berührungspunkte mit dem 
ersten Buch der Physik. Das Thema ist das so¬ 
phistische Verfahren bei der Begründung des Für 
und Wider, Es ist die Methode, die zu¬ 

weilen in Platons Frühdialogen verwendet wird; 
im Euthydemos hat Platon in praxi gezeigt, wie 
eine auf Trugschlüsse basierende Argumentation 
geführt wird (darüber R. K. Sprague Plato’s 
use of fallacy, 1962). Friedländer (Pla¬ 
ton II [1957] 307) meint, daß A. im Buch IX 
,weithin Platons Euthydem im Auge hat“; Frau 
Sprague hat diese These erhärtet. Der Elen- 
chos wird definiert als .Behauptung des Gegen¬ 
teils in bezug auf einen und denselben, nicht Na¬ 
men, sondern Gegenstand“ (167 a 23), und das 
Verfahren als ,ein Schluß mit einem dem ur¬ 
sprünglichen Schluß widersprechenden Schluß¬ 
satz“. Der Widerspruch muß sich aus den Zu¬ 
geständnissen mit Notwendigkeit ergeben (Kapp 
o. Bd. IV A S. 1056), und zwar so, daß in die 
Reihe dieser Zugeständnisse der Anfangssatz, der 
zugleich der Schlußsatz des Syllogismus ist, 
nicht eingerechnet wird. Der Elenchos ist also nur 
eine Sonderform der Dialektik: in der guten alten 
Zeit, sagt A., war es eine ehrliche Technik; die 
Fragen wurden so gestellt, daß man nur entweder 
Ja oder Nein zu antworten brauchte; jetzt aber 
sei die Dialektik degeneriert; man beherrsche 
nicht mehr die Kunst, die Fragen richtig zu stel¬ 
len; der Antwortende müsse zuerst die schlau 
formulierten Sätze, zu denen er Stellung zu neh¬ 
men hat, richtigstellen (175b 12); der eristische 
Elenchos sei zu äbtxo/uaxla xig ausgeartet (171 b 
23). A. mißbilligt nicht die ehrliche Dialektik, 
aber unterscheidet die Dialektik von seiner eigenen 
apodiktischen Methode ( ovSc/ita xixvtj x&v btt- 
xvvovoüiv xiva (pvoiv iQoixrjxtxr] ioxiv, 172 a 15); 
ferner, in der Dialektik verwendet Platon auch 
negative Begriffe; es gibt aber überhaupt keine 
Gattungen des Nichtseienden (IV 6, 128 b 8; dies 
ist einer seiner Haupteinwände gegen Platon in 
Iltgi ibtäiv, s. Wilpert Frühschr. 36). Fehl¬ 
schlüsse entstehen einerseits durch sprachliche 
Unklarheit, andererseits durch logische Irrtümer 
verschiedener Art, lf<a xfjg Ai^tcog 166 b 21; alle 
sind insgesamt auf Unkenntnis der Natur des 
Elenchos zurückzuführen (168 a 18). Wenn sie 
richtig betrieben werden, dann sind die drei syllo- 
gistischen Methoden des Elenchos, der Dialektik 
und der Analytik alle auf demselben Grundprin¬ 
zip fundiert: dem logisch notwendigen Neius der 
Sätze. Daher richtet A. die Aufmerksamkeit auf 
die sachliche Hauptschwierigkeit, nämlich zu¬ 
fällige Bestimmungen als solche zu erkennen. 
Sein Beispiel ist Zenons Paradoxon von der Be¬ 
wegung. Es kann sich ereignen, daß ein in Wirk¬ 
lichkeit falscher Schluß formell richtig gezogen 
ist; den Grund des Irrtums kann man entdecken, i 
wenn es gelingt, das sachlich Falsche in den Prä¬ 
missen aufzudecken. Die zweite Hauptschwierig¬ 
keit ist die Mehrdeutigkeit der Wörter. Daher 
betont er immer wieder die Wichtigkeit der se¬ 
mantischen Analyse, denn 6 xovxo bwäfitvog noitiv 
iyyvg fort xov {hivoiiv xälrj^ig, 169 a 32. Er warnt 
auch davor, daß dieselben Wörter, je nachdem 
der Sprecher sie betont und dadurch gruppiert, 
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verschiedene Bedeutung bekommen können 
(Kap. 20). Logisch wichtig wurde dies in der 
Erörterung von Wortverbindungen vom Typus 
,kann-nicht sein“ und .kann nicht-sein“. 

Obwohl die Methode, dialektische Schlüsse zu 
ziehen, in der Praxis (r Qißfj 184 b 2) alt war, 
hatte niemand vor ihm den Versuch gemacht, eine 
xtxvTj, d. h. einen systematischen Leitfaden zu 
schreiben; daher sagt er im Schlußwort 183 b 34: 

1 ,Von diesem Lehrvortrag gilt aber nicht, daß 
einiges schon erarbeitet war (wie in der Rheto¬ 
rik), anderes noch nicht, sondern es war schlecht¬ 
hin gar nichts vorhanden.“ Als er zum ersten Mal 
als junger Mann dieses Schlußwort vortrug, 
stellte er sich wohl vor, er sei ein Erneuerer der 
Technik der eristischen Argumentation; tatsäch¬ 
lich war aber diese Kunst schon ein überwunde¬ 
nes Stadium. Die Topik führt uns auf anschau¬ 
liche Weise mitten in den Streit in der Akademie 
um die Frage nach der Bildung richtiger Begriffe 
und Definitionen und nach den Klassifikationen, 
wobei vor unseren Augen die Technik der da¬ 
maligen philosophischen Diskussion dargelegt 
wird. Als zeitgeschichtliches Dokument ist daher 
die Topik eine der interessantesten Schriften 
des A. 

Bei der Aufstellung seiner logischen Regeln 
hat A. fast immer einen konkreten Argumenta¬ 
tionszusammenhang vor Augen und exemplifiziert 
seine Regeln an Beispielen von Sätzen und Defi¬ 
nitionen aus verschiedenen Wissensgebieten (de¬ 
taillierte Übersicht bei Düring A.’s use of 
examples in the Topics, Symposium papers, Ox¬ 
ford 1967). Manche dieser Beispiele gehörten dem 
Repertoire der Akademie an, andere sind Sätze, 
deren Urheber wir identifizieren können. Manch¬ 
mal tritt aber in den Beispielen seine eigene An¬ 
sicht klar hervor. Tatsächlich finden wir, daß der 
junge A. schon in der Topik einige der wichtig¬ 
sten Grundsätze seiner Philosophie formuliert 
hat und dabei eine Terminologie verwendet, die 
er zum großen Teil selbst als ein Vehikel seiner 
Philosophie geschaffen hat und die im großen 
und ganzen mit der Terminologie der späteren 
Lehrsehriften übereinstimmt (darüber E. de 
Strycker Concepts-cles et terminologie dans 
les Topiques B-H, Symposium papers, Oxford 
1967). An sieben Stellen (besprochen von Cher- 
niss Crit. of Plato 1—10) spricht A. vom Ver¬ 
hältnis zwischen Dingen und Ideen; seine Ein¬ 
stellung zur Ideenlehre ist zumindest negativ. 
Einige seiner Argumente stammen aus seiner 
Schrift IIeqX ibt&v, in der er besonders die Lehre 
vom xiooia/iog der Ideen bekämpfte. Er präzisiert 
klar seinen eigenen Standpunkt: ioxai yäf> xönaQä 
xovg nolAovg iv xi, nämlich xö xoivfj xaxxjyoQovftt- 
rov ijti jiäotr (179 a 7, vgl. 169 a 35 und 178 b 38). 
Er verwirft Platons /xeyioxa yevq, denn xaxä 
nävxcov xwv ovxiov xd ov xai xd iv xaxrjyoQtirai 

(121 b 7,127 a 27, 130 b 17; gegen xoivtovia tibäiv 
144 a 12). Auf die Frage, wie wir die Natur und 
den Zweck eines Dinges (xö itQog o nitpvxt 145 a 
25) bestimmen können, antwortet er: itp' o äv 
yorjocuxo 6 tj ooviutyg fj tpQovi/ios xai TJ ntQi ixaoxov 
emox^ftt). So auch betreffs xäyaüor 116 a 14. Es 
gibt keine Allwissenschaft, sondern Snti(>oi al 
imoxfjficu (170 a 22), und jede hat ihre eigenen 
ao xai (170 a 34, 172 a 19). Die Distinktionen 
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äyvcooTozEQov oder yvcogifudzegov dnXcög — r)füv Hinweise zwischen An. pr. und An. post, sind in 

(141 b 4—142 a 10) sind unverträglich mit der jenem Werk vorwärts, in diesem rückwärts. Es 

Vorstellung, daß wahres Wissen auf Avdftvrjoig ist offenbar, daß das Werk aus verschiedenen 

beruhe. Er weist oft auf seine Philosophie vom Einzelabhandlungen besteht, und seit dem Alter- 

zeXog hin (116 b 22, 146 b 10; to 8i' avzo algexov tum hat man versucht, die richtige Ordnung her- 

126b 4, 149b 38). Was er über die natürliche zustellen. Der letzte große Versuch von Solm- 

Bewegung der Elemente (103a 29, 137 b 37, sen basiert auf zwei unbeweisbaren Behauptun- 

130 b 1, i35 b 6 usw.), über die Natur des Konti- gen: 1. Jaegers Ansicht, daß A. bis zu Platons 

nuums (122 b 25—32) und der Zeit (120 a 39) Tod keine eigenen, von Platon abweichenden Mei- 

sagt, ist zwar nicht viel, genügt aber, um zu be-10 nungen hatte; 2. Solmsens eigener Theorie von 
weisen, daß er einige Grundzüge seiner Kosmo- einer logisch verlaufenden Entwicklung von zonoi 

logie formuliert hat. Er unterscheidet to anXöie, und Dialektik (in der Topik) über dgyai und 

TO zivi, ro rpvaet, TO inixzrjzov Aya&ov und betont, Apodeiktik (in An. post.) bis zu Syllogistik und 

daß das Gute in der menschlichen Sphäre ein Analytik (in An. pr.). Die von Solmsen verteidigte 

nouiv (121 a 1, 124 b 22, 144 a 11) und ein rela- Ansicht, die Zweite Analytik sei früher als die 

tiver Begriff (xaioog 117 a 25—b 2) ist. Eine Erste, ist von Ross, Kapp, v. Fritz und 

Handlung ist an sich neutral, wird ethisch erst anderen widerlegt worden. — Das erste Buch der 

durch ngoaigecug, die Willensentscheidung ((126 a An. pr. ist straff disponiert, und die Darstellung 

34—36, b 7—12); gut ist 8 päXXov dv IXoizo 6 ist vorbildlich und klar und konzis; in dieser Hin- 

cfgovifio; ... r) «l onovScüot ... fj zoiovzot eioi 20 sicht ist diese Abhandlung eine der besten unter 
(116 a 14). Er erwähnt seinen Begriff dixouoovvr/ den erhaltenen Lehrschriften. Die Einführung 

diavs/zrjzixi] zov iaov (145 b 36). Andere Grund- von Buchstabensymholen statt konkreter Beispiele 

gedanken: das Ganze ist nicht nur die Summe ermöglichte es A., das analytische Verfahren sehr 

der Teile (150 a 15); seine Theorie des Sehens konzis darzustellen. Es kann kein Zweifel darüber 

(105 b 6); die zi8rj xivrjoewg (120 b 1, 122 a 28, bestehen, daß er die Methode der zeitgenössischen 

121 a 31); der Terminus dfwtoftcgrj (135 a 24); za Geometriker für seinen Zweck verwertete (vgl. 

fih rf dvayxrji, za 8’ wg im zö a zolv, zä d’ onözso’ Kapp o. Bd. IV A S. 1061—-1062). Die Disposi- 

izvycp (112 b 1). Einige seiner Denkstrukturen tion wird von ihm selbst (II 1, 52 b 38) ange¬ 
sehen wir in statu nascendi: azigrjaig (124 a 35, geben: ,Zuerst in wie viele Figuren und durch 

nur im logischen Sinn) und Iftj; ivAgyeia (124 a 30 welche Prämissen ein Schluß zustandekommt 
31—34), aber dvvafug (139 a 4) bedeutet noch (Kap. 4—26), dann worauf man bei der Wider- 

nicht Potentialität sondern Fähigkeit, Svva/ug zov legung und der Erhärtung zu sehen hat (27—31), 

na&eiv rj noiijaai, wie Plat. Soph. 247 e. Die Stelle schließlich wie wir die angemessenen Ausgangs- 

126 a 30—b3 zeigt jedoch, wie nahe er dem spä- punkte erfassen. 1 Es handelt sich also um eine 

teren spezifisch aristotelischen dera^ts-Begriff rein logische Untersuchung, in der die Logik 

war. Die Möglichkeit, to fir\ Sv als 8vvajzig zu er- Selbstzweck ist. Das zweite Buch besteht aus ver¬ 
fassen, hat er noch nicht erwogen (138 b 28—29). schiedenen kleinen Abhandlungen, die A. ur- 

Neue Termini: to t i rjv dvai in B. I, V, VI und sprünglich nicht als Fortsetzung des ersten Buches 

VIII; ovoia ; xa&’ avzo — xazd ov/vßeßyxo; ; to xoivov geschrieben hat. Am Ende des ersten Buches sagt 

— tö nagd zov; noXXovg ev zi ; riXog — rä ngog zo 40 er nichts, was uns vermuten läßt, daß ein zweites 
zsXog; die ,insofern‘-Konstruktion ist gewöhnlich; Buch folgen wird. Wir können im zweiten Buch 

xd uiv xa&' oXov — xd 8’ im ftioovt ; to äro/ia, drei Teile unterscheiden: 1. Kap. 1—15 erörtert 

olov o zig av&gwnog; za ngag zi oder to ngog zi ncog A. die Kraft und Tragweite und die Umkehrung 

exeiv; tidonotog 8ta<poga\ !8iov; zo etvai iregov der Schlüsse. 2. In Kap. 16—21 ist das Haupt- 

avzolg. thema die Erörterung gewisser Formen von Fehl- 

d) Die Analytiken. Ausgabe mit Ein- Schlüssen und der Mittel, sich dagegen zu sichern, 

leitung und Kommentar von Ross Oxford 1949; Ganz isoliert steht Kap. 22 über die Umkehrung 

von Ross u. Minio-Paluello OCT 1964; der drei syllogistischen Begriffe. 3. Kap. 23 han- 

F. Solmsen Die Entwicklung der arist. Logik delt über fünf verschiedene in der Dialektik wich- 

und Rhetorik, Neue Philol. Unt. 4, 1929; F. A. R. 50 tige Beweisformen, inayzoyirj, nana8eiy/xa, ina- i 

Becker Die arist. Theorie der Möglichkeits- y<oyr/, evozaatg, ivfrv/urj/Mi. ■— Die Zweite Analytik 

Schlüsse 1933; E. Kapp o. Bd. IV A; J. M. B o - besteht aus zwei Büchern mit verschiedenem 

c h e n s k i Ancient formal logic, Amsterdam Thema. Das erste Buch ist eine einheitlich kon- 

1951; J. Lukasiewicz A.’s logic from the zipierte Studie über die Beweismethode der axio- 

standpoint of modern logic, 2. ed. Oxford 1957. matischen Wissenschaften. Fast alle Beispiele 

G. Patzig Die arist. Syllogistik, Abh. Ak. sind mathematisch-geometrisch. Leibniz bewun- 

Gött. 1959; d e r s. Die ar. Theorie der Notwen- derte diese Schrift und bemerkte zutreffend, Ari- 

digkeitsschlüsse, Phronesis XII (1966) 35—60; stoteles hätte als erster mathematisch gedacht in 

W. C. K n e a 1 e and M. K n e a 1 e The develop- Gebieten außerhalb des im engeren Sinne Mathe¬ 

ment of logic, Oxford 1962. Die vier Bücher 60 matischen. Das zweite Buch beginnt ohne an¬ 
werden von A. ohne Unterschied als ,Analytika‘ knüpfende Partikel und ist dem Stil der Alltags¬ 
zitiert. Die Unterscheidung in eine Erste (ver- spräche näher. Es ist eine Studie über die Grund- 

mutlich nach II 12, 96 a 1) und eine Zweite fragen wissenschaftlicher Arbeit. Die Beispiele 

Analytik geschah wahrscheinlich im Peripatos zeigen, daß A. jetzt seine naturphilosophischen 

(nr. 49 u. 50 im alex. Schriftenverzeichnis, Mo- Untersuchungen begonnen hat. 

* au 1 37). Hinweise an mehreren Stellen zeigen, Die aristotelische Syllogistik ist eine Schluß- 
daß A. selbst nach Abschluß seiner Arbeit die theorie. Das Verfahren nennt er dvaXvoig (über 

vier Bücher in der heutigen Reihenfolge las. Alle ävaXvnv und den Einleitungssatz B. Einarson 
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Am. Journ. Phil. LVII [1936] 36—39). Er be¬ 
schreibt es als ein Verfahren, durch welches man 
die ogot präzisiert und so ordnet, daß der Schluß 
mit Notwendigkeit folgt und keines anderen be¬ 
darf (fiijöcvdg äXXov ngooSco/zivov 24 b 23), um das 
Notwendige erscheinen zu lassen. Die Terme sind 
drei: Oberterm(P),Unterterm(S),Mittelterm(M). 
Als Terme können nur solche Wörter in Frage 
kommen, die etwas bezeichnen, das wirklich exi¬ 
stiert (I 38, 49 a 24 zgayiXaipog ist das Muster¬ 
beispiel eines Wortes, das nicht als Term ge¬ 
stattet ist). Wenn der Syllogismus richtig formu¬ 
liert ist, kann man ein beliebiges Wort dieser Art 
einsetzen. Einen solchen Syllogismus nennt A. 
ziXeiog oder (pavzgög (33 a 31, 33 b 35), d, h, evi¬ 
dent. Der Haupttypus, erste Figur genannt, sieht 
so aus: P gilt von jedem M, M gilt von jedem S, 
P gilt von jedem S. A. drückt es so aus: Wenn P 
allen M zukommt und M allen S zukommt, so 
kommt P allen S zu. In modernen Darstellungen 
setzt man oft die Terme in umgekehrter Ord¬ 
nung: Wenn alle Wale (M) Säugetiere (P) und 
alle Delphine (S) Wale sind, so sind alle Delphine 
Säugetiere. In der zweiten Figur wird der Mittel¬ 
term sowohl vom Unterterm als vom Oberterm 
ausgesagt; der Oberterm muß universell, eine der 
Prämissen negativ sein: Wenn alle Delphine Wale 
und keine Fische Wale sind, sind keine Fische 
Delphine. Oder: Wenn keine Fische Wale und alle 
Delphine Wale sind, sind keine Delphine Fische. 
In der dritten Figur ist der Mittelterm das Sub¬ 
jekt, von dem sowohl Unterterm als Obertenn 
ausgesagt werden: Wenn alle Wale Säugetiere 
und alle Wale Wassertiere sind, sind einige Was¬ 
sertiere Säugetiere. Es ist leicht einzusehen, daß 
ein wahrer Satz herauskommt, welche Wörter 
(mit der oben angegebenen Einschränkung) wir 
auch einsetzen. Das von der Schullogik bekannte 
Schema Barbara Celarent etc., präsentiert von 
Ross (nach Becker) in Tabellenform, ergibt ■ 
256 Kombinationen. A. beweist, daß 24 von die¬ 
sen Syllogismen evident sind. Die Haupteinwände 
gegenüber dieser Theorie des axiomatischen Syllo¬ 
gismus sind die, daß niemand so denkt und daß 
der Schluß keinen Erkenntnisfortschritt bedeutet; 
die Ausleger bemerken, daß in Wirklichkeit kein 
,Neues 1 aus den Prämissen folge. Kapp sagt 
richtig, „daß A. selbst sich um die Frage, inwie¬ 
fern im Syllogismus seiner fertigen Sehlußlehre 
der Schlußsatz den Prämissen gegenüber etwas j 
.Neues 1 bedeutet ,gar nicht gekümmert hat.“ Was 
ihn interessiert, ist, den logischen Nexus und die 
logischen Beziehungen zwischen den elementaren 
Bestandteilen von Aussagen zu untersuchen und zu 
präzisieren (P a t z i g a. O. 198). Der analytische 
Syllogismus ist ein Bedingungssatz. Der Syllogis¬ 
mus der Schultradition findet sich erst hei stoisch 
beeinflußten Logikern. A. gebraucht nur univer¬ 
sale Terme, nie singuläre; nur ungültige Prämis¬ 
senkombinationen werden mit singulären Beispie -1 
len exemplifiziert (II 27, 70 a 16). Die logischen 
Konstanten der aristotelischen Logik sind die vier 
Prädikationen, die die logischen Beziehungen 
zwischen zwei Begriffen ausdrücken: a= allem, 
e = keinem, i = einigen (dogiozog), o = nicht 
allen (diese Zeichen hat die mittelalterliche Logik 
eingeführt). Die Kopula wird vermieden. Die 
Frage, warum A. die vierte Figur, nämlich daß M 
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von P und S von M ausgesagt wird, nicht behan¬ 
delt hat, ist viel diskutiert worden. Ross meint, 
A. sei vom wirklichen Denkprozeß ausgegangen 
und habe die vierte Figur deshalb nicht seiner 
Theorie einverleibt, weil wir niemals in der Form 
dieser Figur denken. Patzig (a. O. 117—127) 
führt den Nachweis, daß A. die vierte Figur ver¬ 
worfen hat, weil er diese Figur nicht mit den von 
ihm entwickelten Methoden definieren konnte. 

I Die aristotelische Syllogistik stellt eine Schluß¬ 
theorie auf axiomatischer Grundlage dar von noch 
strengerem Charakter als die Geometrie Euklids. 
Der axiomatische Charakter der evidenten Syllo¬ 
gismen der ersten Figur beruht darauf, daß sie 
mit Hilfe gewisser Beweisregeln bestätigt oder 
bewiesen werden können. Die wichtigste Regel ist 
xazd navzog — ur/öivdg — xazrjyogciöihu, dictum 
de omni et nullo: Was von der Gattung (M) gilt, 
gilt auch von der Art (S); was von der Gattung 
i nicht gilt, gilt nicht von der Art. Die Syllogismen 
der übrigen Figuren können durch Umkehrung 
oder reductio ad impossible auf die erste Figur 
zurückgeführt werden. Eine dritte Methode be¬ 
zeichnet A. als ex&eoig (28 a 23). Nehmen wir 
als Beispiel den oben angeführten Syllogismus im 
Modus Darapti: Wenn alle Wale (S) "Säugetiere (P) 
und die Wale Wassertiere (M) sind, sind einige 
Wassertiere Säugetiere (28 a 22—26 mit dem Zei¬ 
chen P statt M). Dies kann man dadurch bestä¬ 
tigen, daß man ein Tier betrachtet, das der Gat¬ 
tung S angehört; wir werden dann finden, daß es 
sowohl P als M ist, und wenn das wahr ist, sind 
einige M. P. Patzig erörtert eingehend den 
Terminus ex&eoig und verwirft (a. O. 170) diese 
auf Alexander zurückgehende Erklärung; nach 
ihm ist ex&eoig ein rein logisches Verfahren, näm¬ 
lich das Einsetzen eines Unterhegriffes des ge¬ 
gebenen Begriffes; Patzig hat wahrscheinlich 
das Richtige getroffen. 

Kap. 31 enthält eine Kritik der diäretischen 
Methoden der Akademie (vgl. Düring De pari:, 
an. 109—114, C. E. R. L 1 o y d Phronesis 1961, 
59—81, D. M. Bai me Class. Quart. 1962, 81— 
98). Es geht, wie C h e r n i s s Crit. of Plato 28 
bemerkt, aus den einleitenden Sätzen hervor, daß 
es A.’s Absicht war, zu verhindern, daß man 
seine syllogistische Methode in irgendeine Be¬ 
ziehung zur Diairesismethode setzte; er kritisiert 
die Methode nicht so sehr als Klassifikations¬ 
methode, sondern lehnt sie als Beweismethode ab. 
Der Kernpunkt ist (46 a 36, vgl. Top. IX II, 172 a 
15), daß man nicht beweisen kann, was ein Ding 
ist, nur dessen Eigenschaften bestimmen. 

Die Zweite Analytik. ,Aller Unter¬ 
richt und alles verstandesmäßige Erlernen kommt 
zustande aus einer schon vorhandenen Erkennt¬ 
nis. 1 Die Art dieser Erkenntnis und des letzlich 
darauf beruhenden Wissens ist das Hauptproblem 
der Zweiten Analytik. Der Hintergrund ist die 
Ansicht vom Wesen der wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis, die Platon im Staat am Ende des VI. 
und am Anfang des VII. Buches darlegt. Da A. 
die dva.fivt)oi; und die Ideenlehre ablehnte, stand 
er vor einem erkenntnistheoretischen Problem er¬ 
sten Ranges. Er akzeptierte fast alle anderen 
Postulate der platonischen Wissenschaftslehre: 
die ersten Sätze müssen unbeweisbar, die Struktur 
muß axiomatisch, der Vorgang deduktiv sein; die 
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ersten Sätze müssen außerdem selbstevident sein, der xgcöza, von denen er sich distanzieren will: 

also eine besondere erkenntnistheoretische Quali- Platons im Menon dargestellte Ansicht von der 

tat besitzen, die sie dem Ideenwissen gleich- ärd/ivr/oie, die Ansicht des Antisthenes (of /ziv 

stellt. Nach Platons Ansicht (Staat 490b) sind 72 b 7) und die des Xenokrates (72b 15; Cher- 

wir imstande, die Wahrheit zu erkennen, weil ,die n i s s Crit. of Plato 68). Mit der Formel irj/zetg 

Seele mit dem zusammenkommt, mit dem sie ver- ä£ qra/zev hebt er seine eigene Ansicht vor: das 
wandt ist“. A. sagt An. pr. I 32, 47 a 8 Sei näv tö Wissen von den unvermittelten Anfangssätzen (tö 

dXrj&'eg avzo iavTÖ> 6/wXoyovfievov elvai siavrr). Aber ä/zeoa) sei nicht beweisbar. Im zehnten Kapitel 

wie können wir dieses wahre Wissen erreichen? nennt er drei Arten erster Sätze: 1. Man postu- 

Das Zentrale in der zweiten Analytik ist sein Ver-10 liert, daß etwas existiert; die Definition, durch 

such, Platons Lehre von der auf Wiedererinne- welche das ,Was‘ dieses Gegenstandes bestimmt 

rung beruhenden Selbstevidenz der höchstenPrin- wird, ist unbeweisbar; 2. die xoivä d£id>fiaza, die 

zipien durch seine eigene Theorie, wie man das allen oder mehreren Wissenschaften gemeinsam 

Allgemeine und Gemeinsame in der Vielheit er- als Grundlage dienen; er meint die jetzt sog. 

kennt, zu ersetzen. (M. Mignucci La teoria Denkgesetze; als Beispiel gibt er nur den Satz, 

Aristotelica della scienza, Firenze 1965, wenig för- daß Gleiches vom Gleichen subtrahiert Gleiches 

deriich.) ergibt; 3. tö jiailrj d>v zi orj/uaivei Sxaozov Xa/zßavet 

Das erste Buch handelt von der deduktiven (76 b 15), Sätze über die Eigenschaften der Dinge, 

Argumentation. Die grundlegenden Axiome müs- die speziellen Wissenschaften angehören; solche 

sen nach A.s Ansicht nicht nur notwendig, son- 20 Sätze bezeichnet er als oixelai oder täten dgx a ‘- 
dem auch allgemein sein und folgende Form ha- Im vierten Kapitel entwickelt A., was er mit 

ben: für alle Dinge, die die Eigenschaft S haben, xaiXölov meint. Das Wort ist Gegenbegrifi zu 

gilt daß sie auch P haben. Die Beweismethode, Im fiigovg und bedeutet ,das, was man allgemein 

die er als änddeiljig bezeichnet, ,hat zu tun mit von etwas aussagen kann“, und tatsächlich finden 

dem, was den Dingen an sich zukommt, ooa {mag- wir es in dieser Bedeutung an einer einzigen 

Xei xaV avzä zolg jegdy/iaoiv (I 22, 84 a 11). Stelle bei Platon, Menon 77 a xaza SXov e’melv 

,Wir wissen etwas in vollstem Sinne, wenn wir ägezrjg negt 5 zi eoziv (vgl. Staat 392 d xaza oXov). 

nicht nur wissen, daß es sich so verhält, sondern Dieses ,Gemeinsame“ muß (73 b 26) erstens wahr 

auch, daß es sich nicht anders verhalten kann“ sein von jedem zugehörigen X, zweitens wahr sein 

(I 2, 71b 9). Dieser Fundamentalsatz ist unbe-30 dadurch, daß für uns X nicht ohne diese Eigen- 
streitbar. Aber nun kommt das spezifisch plato- Schaft X ist, drittens wahr sein von X als X. Eine 

nisch-aristotelische: das so definierte Wissen wird so genaue Beschreibung des Allgemeinbegriffes 

erreicht durch Ketten von Prämissen und Syllo- finden wir in seinen Schriften nur hier; das ist 

gismen. Um einen unendlichen Regress zu ver- ein Indiz für eine frühe Datierung. Es war in 

meiden, muß man zu einem Anfang, einer agxv der historischen Situation natürlich, daß A. seine 

kommen (Lysis 219 c, Phaid. 101 d, 107 b, Staat Auffassung über die Beschaffenheit des Allge- 

511b). Diese ersten Sätze müssen .wahr“, die meinbegriffes dadurch erhärtete, daß er sie als 

ersten, unvermittelt, leichter einzusehen, früher Gegenthese zu Platons Ideenlehre verteidigte (77 a 

als der Schlußsatz sein und dessen Struktur be- 5—9. 85 a 31; das harte Wort 83 a 33): es sei 

stimmen“ ( alziog , 71 b 20—22). Die Anhäufung 40 nicht notwendig, er zi xaoa zd stoXXd anzunehmen, 
der Attribute kann die Unhaltbarkeit der ange- aber Sv xaza noXAStv älrj&'eg ebeelv. Den Fortschritt 

führten Behauptung des A. nicht verhehlen. Es (78 a 14 avl-ezat, sonst oft heidooig) in der Wis- 

ist an sich gesund, unbeweisbare Sätze als Aus- senschaft beschreibt A. sehr abstrakt als einen 

gangspunkt zu nehmen; wir betrachten solche zweifachen Prozeß: vertikal, durch Extrapolie- 

Sätze als gesichert, nur solange sie in einem rung neuer Begriffe, in der Regel von niedrigerem 

System von Sätzen ihre Gültigkeit behalten. Der Range als die bis dahin niedrigsten Mittelbe- 

Sicherheitsgehalt der ,ersten Sätze“ beruht also griffe; lateral, durch Verknüpfung eines Ober¬ 
auf ihrer Funktion im Referenzsystem. A. war terms mit neuen Untertermen mit Hilfe von neuen 

dagegen wie Platon davon überzeugt, daß es einen Mitteltermen. In beiden Fällen ist es von wesent- 

absoluten Anfang des Wissens gebe; anders ge-501icher Bedeutung, den Mittelterm ausfindig zu 
wendet, daß die dgyal Konstanten seien. Die machen. Konkreter drückt er es so aus: um Wis- 
aristotelische axiomatische Wissenschaft ist ein senschaft zu betreiben, muß man nicht nur Data 

System, in dem alle Sätze außer den dgxai mit (tö Sn) sammeln, sondern auch deren Gründe (tö 

absoluter Wahrheit aus den dgxai hergeleitet wer- Siozi) erforschen (Kap. 13). Der Allgemeinbegriff, 

den können. Wie man zur Erkenntnis der dgxai den wir aus Beobachtung der vielen Daten ge- 

gelangt, sagt er in II 19; vorläufig spricht er winnen, ist ztfiiov (88 a 5), weil er die Struktur 

von regovjedgxovoa yvwoig. Dieses Wissen, das man der Dinge (tö alziov) offenlegt; die theoretische 

vorher haben muß, ist zweierlei: man muß wis- Analyse der Struktur der Dinge betrachtete er 

sen, daß X existiert und was X bedeutet, öt< Sozi zeitlebens als eine ,vornehmere“ intellektuelle 

und zi to Xeyofievöv Sozi. Dieses allgemeine Vor- 60 Leistung, zifiitozega zwv aio&yoecov xa't zrjg votj- 
her-Wissen [xa&oXov em’ozao&ai 71 a 28) ist not- oeiog. Die Theorie vom alziov als Mittelterm ent- 

wendige V oraussetzung der wissenschaftlichen Er- wickelt er zum ersten Mal im zweiten Buch (die 

kenntnis (äjeXwg beiozaollai). Als Beispiel für die anderen Hauptstellen sind Phys. II 3 = Met. 

erste Art von Wissen nennt er den Satz vom A 2, A 3). An. post II beginnt mit einer Erörte- 

Widerspruch und die Kenntnis der fiovdg, einer rung der Frage, welchen Gegenstand die wissen¬ 
den mathematischen Wissenschaften gehörenden schaftliche Forschung hat. Die Antwort lautet: 

°^XV ; die zweite Art des Wissens wird durch die Sn, tö Sidzi, ei Sozi, zl ioziv (die konsequenteste 

Definition gegeben. A. nennt drei Auffassungen Anwendung dieses Schemas finden wir in Phys. 
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IIII—IV). Während das erste Buch hauptsäch¬ 
lich der Beschreibung der Technik der deduk¬ 
tiven Argumentation gewidmet ist, versucht es A. 
im zweiten Buch, das Problem konkret anzu¬ 
greifen. Das Hauptthema ist: wie soll man ver¬ 
fahren, um die Richtigkeit der Definitionen zu 
garantieren? Das Buch ist reich an konkreten 
Beispielen physikalischer und biologischer Art. 
Das in der Akademie übliche Instrument bei der 
Erforschung der Natur der Dinge war die Klassi¬ 
fikation. Nach einer ausführlichen Kritik der 
diäretischen Methoden stellt A. seine eigene 
Lehre dar. Daß etwas existiert, kann man nicht 
beweisen, d. h. für die Existenz eines Dinges 
kann man keinen Grund außerhalb des Dinges 
finden ( ä/zeoa xai ägxai 93 b 22). Eigenschaften 
oder Ereignisse haben dagegen außerhalb ihrer 
selbst ein alziov, d. h. was sie uns begreifbar 
macht. Die Frage, wie man tö ö«o't« untersucht, 
betrachtet er hier aus erkenntnistheoretischem 
Gesichtspunkt. (Den Begriff vXrj finden wir nicht 
im Organon, und vnoxel/zevov bedeutet im Or¬ 
ganon das prädizierte Subjekt, nie ,Stoff“.) Wenn 
man ein Phänomen begreifen will, fragt man nach 
dessen tö zi fjv ehai, ,was es nach unserer Ver¬ 
abredung war, dies zu sein“. Die erste alzia [alziov 
und alzia gebraucht A. synonym) bildet den Exi- 
stentialfaktor. Die zweite aizia gibt den Erkennt¬ 
nisgrund an: tö ziveüv ovziav zovz’ äväyxrj elvat , 
,wenn A und B so C“ (vgl. Rhet. I 2, 1356 b 15; 
vom physikalischen Kausalnexus PA IV 1, 677 a 
18, auch Vet. Med. 19, S. 50, 8 H. cov reagedvzcov 
zoiovzozgonov yiveo&ai äväyxTj ); also am ehesten 
die logische Notwendigkeit. Die dritte aizia ist 
,das, was zuerst Bewegung oder Veränderung zu¬ 
stande bringt“, also die wirkende Ursache. Die 
vierte aizia ist tö zivo; evexa, das ,Weswegen“. 
Daß alles in der Welt des Werdens ein Ziel hat, 
und daß wir die wahre Natur eines Dinges nicht 
begreifen, wenn wir dieses Ziel nicht erfaßt ha¬ 
ben, ist für A. eine Tatsache der Erfahrung, direkt 
sagt er so, soweit mir bekannt, nur an einer 
Stelle, Gen. an. V 8, 788 b 21 rf d>v Sgäfiev. Er 
überträgt diesen Gedanken vom Naturgeschehen, 
wo wir ohne weiteres die gesetzmäßige Zielstre¬ 
bigkeit objektiv feststellen können, auf andere 
Gebiete (,the naturalistic fallacy“, G. E. M o o r e 
Principia ethica 38); in der Sphäre menschlichen 
Handelns wird das zeXog immer eine subjektive 
Wertschätzung einbegreifen. A. erklärt 94 b 8 , 
—23 das ,Weswegen“ als Mitteltenn. Wir haben 
dabei das früheste Beispiel einer Übertragung 
des Syllogismus vom Denken zum Handeln vor 
uns (Ross bemerkt zur Stelle S. 642: ,A. is in 
fact mistaken in his use of the final cause“; dies 
ist kaum richtig). Die alzia sind nicht von A. 
erfunden; sie kommen alle bei Platon vor, beson¬ 
ders im Philebos. A. hat aber das oben erwähnte 
Schema tö öti, tö öiöti, ei Sozi, zi Sozi plus das 
Schema der vier aizia zu einem Instrument, oder i 
sagen wir besser: Frageformular, ausgearbeitet, 
dessen er sich bei seinen Untersuchungen stets 
und erfolgreich bedient. 

A. kommt im Schlußkapitel auf die funda¬ 
mentale Frage zurück, wie man die beweisbaren 
dgxai erkennen kann; er will eine Alternative 
zu der im Phaidon dargestellten Lehre von der 
ävdfzvzjotg präsentieren. Aristotelisch ausgedrückt 
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sind die Lehren von der ävdfivtjoig und von xaXdv 
zi zi xai dyaiXov xai reäaa zoiavzzj ovoia (76 d) 
Prämissen. Sokrates stellt folgenden Gedanken¬ 
gang dar: Wenn man voraussetzt, daß 1. die Ideen 
der Gegenstand der allein wahren Erkenntnis 
sind, 2. bei uns diese Erkenntnis durch dvdfivtj- 
aig wiedererweckt wird, dann muß 3. die Seele 
diese Erkenntnis schon vorher besessen haben. 
Niemand behauptet, dieses Wissen liege vor in 
10 der Zeit zwischen der Geburt und dem Augen¬ 
blick, wo die ztg zrjg Stavotag Xoyiauä erreichte 
Erkenntnis wiedererweckt wird. Für Platon ist 
es selbstverständlich, daß nur die Ideen als Gegen¬ 
stand wahren Wissens in Frage kommen; A. 
wollte dagegen erklären, wie wir Wissen von der 
seienden Dingwelt erwerben. Mit gewissem Recht 
sagt daher C h e r n i s s Crit. of Plato 76, A.’s 
Widerlegung der Lehre von der evovoa emoz^ftrj 
(Phaid. 73 a, A. sagt evovoai i(eig 99 b 25) sei eine 
20 ignoratio elenchi. Der Kernpunkt in der Theo¬ 
rie des A. ist, daß das Vermögen, die 
ägxai zu erfassen, aus der Wahrnehmung ent¬ 
steht; sein Musterbeispiel ist: So wie wir erfassen, 
daß ein Dreieck ein Dreieck ist. Der Sinn der viel¬ 
erörterten Metapher Ica? bei ägxyv fjX&ev (100 a 
13; ähnliches Wortspiel am Ende des A 1076 a 3) 
ist dieser: die Sinnes Wahrnehmungen sausen vor¬ 
bei, eine nach der anderen macht Halt, und wenn 
das erste .Allgemeine“ zum Stillstand kommt (vgl. 
30 Phaid. 96 b r/ge/ieiv), dann kommt das Denken 
zu einem Anfang. A. erklärt also die Erkenntnis 
der ersten Begriffe als eine Kombination von Er¬ 
fahrung und Abstraktion. Seine Ansicht kann 
weder als Empirismus noch als Rationalismus 
klassifiziert werden. Der markante Unterschied 
zwischen ihm und Platon ist dieser: nach Platon 
ist emoz^/irj Ideenwissen, und emozrjfir] und ööfa 
sind inkommensurabel; nach A. handelt es sich 
um Stufen der Erkenntnis; anfangs ist alles 
ovyxexvfievov; daraus sondert sich ab, was yvcogi- 
uiozegov zj/xiv ist, und zuletzt das Evidente, tö 
yvtogifidrzegov dreXcög. 

2. Die Rhetorik. Ausgaben: Die 
grundlegende von Römer *1898, deren Vor¬ 
rede die Fragen der Überlieferung und der Kom¬ 
position erörtert; von Dufour in Coli. Budö 
1932/38; von Ross Oxford 1959; wertvoll ist 
der Komm, von Cope-Sandys 1877 und 
C o p e Introduction to A.s Rhetoric 1867; S o 1 m- 
sen Neue Philol. Unters. IV 1929; Kroll 
Art. Rhetorik o. Suppl.-Bd. VII S. 1057—1065; 
G. Kennedy The art of persuasion in Greece, 
1963. — Die Rhetorik besteht aus drei zu ver¬ 
schiedenen Zeiten verfaßten Schriften. Die Bü¬ 
cher I—II mit Ausnahme von II 23—24 enthalten 
die eigentliche zexvr) grjzogixrj. Hierin ist II 26 
bis elhjipev 1403 a 33 ein Nachtrag. Kap. II 23— 
24 sind nach 336 geschrieben; 1399 b 12 tö (ieze- 
Xeiv zrjg xoivrjg eigrjvrjg ist eine Anspielung auf 
das Übereinkommen in Korinth vom J. 336 und 
ist das späteste' der zahlreichen datierbaren histo¬ 
rischen Ereignisse, die in der Rhetorik erwähnt 
werden; 1401 b32 und 1397 b 31 weisen auf die 
Zeit nach Chaironeia hin. Das III. Buch Ilegi 
Xi&iog steht als nr. 87 im alexandrinischen 
Schriftenverzeichnis und wird auch von Demetrios 
(s. o. S. 164) unter diesem Titel zitiert. Die 
zexvr] ist mit der Schrift liegt Xe^ewg durch eine 
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Überleitungsformel verbunden, die sich bei nä¬ 
herer Betrachtung als das Werk eines Redaktors 
enthüllt. Diese Überleitung ist wahrscheinlich ein 
Werk des Andronikos, der die beiden anfänglich 
verschiedenen Schriften zu einem ganzen ver¬ 
einigte (s. o. S. 200). 

Rhet. I—II ist eine geschlossene, gut dispo¬ 
nierte Schrift; Beweise hierfür finden wir in den 
zahlreichen vorgreifenden und zurückgreifenden 
Inhaltsangaben (anderer Meinung sind Römer 
praef. XL und S o 1 m s e n, vorüber K r o 11 a. 0. 
1058f.). Keine der Lehrschriften ist betreffs so¬ 
wohl des Stiles als der Argumentation so popu¬ 
lär gehalten wie die Rhetorik (W. Wieland 
A. als Rhetoriker, Herrn. LXXXVI [1958] 323— 
346; einige seiner Folgerungen sind allerdings 
abzulehnen, vgl. seine retractatio, Arist. Physik 
24). Die Hauptargumente für eine frühe Datie¬ 
rung der Rhetorik (ausführliche Motivierung bei 
Düring Arist. 118—121) sind: 1. Die in der 
ganzen Schrift spürbare Verwandtschaft in 
Sprache, Inhalt und Argumentation mit der To- 
pik (reichhaltiges Material inF. Dirlmeiers 
Komm, zu MM); ferner die Anklänge an Phys. VII. 
— 2. Der durch viele Parallelen bestätigte Bericht 
Ciceros in De or. III 138—142 (Düring Biogr. 
trad. 312); der Kernpunkt ist, daß in dem Streit 
um das Ziel und die Methode der Beredsamkeit 
A. als Gegner des Isokrates und seiner Schüler 
hervortrat und daher von Kephisodoros angegrif¬ 
fen wurde. Nach dem Tode von Grylos, dem Sohn 
Xenophons, in der Schlacht bei Mantineia 362, 
veröffentlichte A. eine jetzt verlorene Schrift 
(Rose fr. 68—69) mit dem Titel Hegt grjTogtxfjs 
rj FgirUjs. In den darauf folgenden Jahren ver¬ 
faßte er viele Schriften zur Rhetorik und Lite¬ 
raturgeschichte, von denen einige unten S. 299 
erwähnt werden. Es ist wahrscheinlich, daß die 
Rhetorik gegen Ende dieser Periode geschrieben 
worden ist. — 3. In den Namen und Ereignissen, 
die im Text erwähnt werden, haben wir zahl¬ 
reiche chronologische Anhaltspunkte; mit zwei 
Ausnahmen weisen diese Angaben auf die Zeit 
vor 350 hin; hierauf werden wir zurüekkommen. — 
4. Bemerkenswert ist der Umstand, daß A. in I—II 
überhaupt nie auf die im Vergleich mit Isokrates 
und seiner Schule neue Redekunst des Demosthe¬ 
nes und seinerZeitgenossen eingeht.—5. Das wich¬ 
tigste Argument für die Frühdatierung sind die 
zahlreichen Anklänge an Fragestellungen, die in 
der Akademie aktuell waren. -— liegt Xe;eo); ist, 
wie die Rückblicke und Hinweise zeigen, nach der 
zeyyr/ geschrieben; eine erneute Untersuchung der 
chronologischen Anhaltspunkte (Düring Arist. 
121—125) zeigt, daß es möglich ist, die Schrift 
in der Akademiezeit anzusetzen. Der geistige 
Hintergrund der Schrift unterscheidet sich nicht 
von dem der beiden ersten Bücher. Die Anknüp¬ 
fung an Phaidros, an die Topik, die Poetik und 
an die riyvjj merkt man überall. — Wir müssen 
voraussetzen, daß A. während der Zeit, in der 
er als Lehrer in der Akademie wirkte, mehrmals 
seinen rhetorischen Lehrkursus las; ebenso wahr¬ 
scheinlich ist es, das er während der zweiten 
Athenperiode seine früheren Vorlesungsmanu¬ 
skripte revidierte und bei Gelegenheit ein für 
die Hörer aktuelles Beispiel einlegte. Bei einer 
solchen Revision in den dreißiger Jahren können 


folgende Hinweise eingefügt worden sein: II 8, 
1386 a 14 über Diopeithes, der im Jahre 341 fiel; 
die drei Hinweise in liegt Xegeco; auf den Philip- 
pos des Isokrates. Bei dieser Revision wurden 
die Kap. II 23—24 neu geschrieben und das erste 
Stück der Einleitung zur Schrift liegt Xegecos hin¬ 
zugefügt. 

Die Einleitung der zeyyr] ist so formuliert, daß 
jeder mit Platons Ansichten über die Redekunst 
vertraute Zuhörer sofort verstand, daß A. an die 
Dialoge Gorgias und Phaidros anknüpfte (1354 a 
1 = Gorgias 465 d, Kroll a. 0. 1058). Das 
Ziel der mündlichen Darstellung ist nicht rö 
nelaai dXXd rö iSelv xd vizdgyovza m&ava negt 
exaoxov (1355b 10, Solms en a. 0. 202); die 
Beredsamkeit ist Svvaftts zts tov nogioai X.dyovs 
(1356 a 33). Dies ist natürlich gegen die Defini¬ 
tion in Gorgias 453 a und Staat 365 d gerichtet. 
Platon schlägt im Phaidros eine Reform der 
Redekunst vor. In 259 e kontrastiert er seine 
eigene Ansicht mit der landläufigen. Der gute 
Redner muß durchdachte Kenntnis der Wahrheit 
besitzen, Sidvotav eiSvlav zdXrjlXes (also nicht nur 
Sachverstand und nicht doetus orafor); Phaidros 
erwidert: nein, was seine Zuhörer lieben, soll er 
sagen. Die reformierte Redekunst erforderte vor 
allem psychologische Einsicht (271 b olos v<p’ olcov 
Xoyaiv nei&ezat), denn der Redner appelliert an die 
Seele des Hörers. Als die zweite Forderung kommt 
die Kenntnis der Mittel, womit man die richtige 
ytvyayojyia betreibt. Ohne eine sichere Methode 
wird die Redekunst so etwas wie eine rvtpXov 
nogeia 270 e. Die Rhetorik des A. charakterisierte 
Thompson (The Phaedrus, 1868, p. XX) als 
,an expanded Phaedrus“. Das ist wahr, insofern 
die Grundgedanken dieselben sind. Natürlich 
geht aber A. weit über Platon hinaus; nur einige 
Hauptpunkte können hier behandelt werden. 

Es gibt drei Arten von Mitteln, durch die der 
Redner überzeugen kann, 1356 a 2 ev zig rj&ei zov 
leyovtfos, ev zm zov äxgoarijv bta&tlvai jiois, ev avzco 
zm Xdyo) (das Gewicht der Gründe in der Darstel¬ 
lung der Sache). A. ist der Urheber dieser Drei¬ 
teilung und der daraus erwachsenden Konsequen¬ 
zen, die dann im dritten Kapitel gezogen werden. 
Er hatte ein Vorbild im Phaidros 271, aber die 
Ausführung ist selbständig. Die zweite Forde¬ 
rung gibt A. Anlaß zu einer Studie über Zu¬ 
hörerpsychologie. Zuerst (Kap. 12—14) charakte¬ 
risiert er die innere Einstellung von Menschen 
verschiedener Altersgruppen, dann (15—17) von 
Menschen in verschiedenen sozialen Schichten. 
Hinter seinem schematisierenden Aufzählen steht 
seine Ansicht, daß das Beste zwischen den Extre¬ 
men zu finden ist. Den idealen Zuhörer findet er 
unter den äxudgovzes. Interessant ist, daß A. die 
Frage, warum bedeutende Männer so selten 
Söhne haben, die sich zu bedeutenden Männern 
entwickeln, ganz anders als Platon beantwortet: 
1390 b 24 rpooä vag zi; eoziv ev zoi; yeveoir, und 
im Kreislauf der Natur wird der Ertrag der 
Ernte bisweilen gut, bisweilen schlecht. In der 
technischen Ausführung ist die Redekunst ein 
6/joicofta der Dialektik. Wie diese ihre Beweise 
durch enayuryz] und ovXXoyia/xos führt, so tut die 
Redekunst dies durch nagd&eiy/ia und ei’Dvifijua. 
In der Lehre vom Enthymem liegt, wie Kroll 
1060 sagt, eine ganz originale Leistung des A. 
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vor. Die drei Gattungen der Redekunst, die ge¬ 
richtliche, die beratende und die Festrede waren 
zur Zeit des A. schon traditionell; er definiert 
aber den Gegenstand und den Zweck der drei 
Arten in Termini, die uns aus seiner Philosophie 
wohlbekannt sind. Um sachlich argumentieren 
zu können, muß der Redner lazogtx6s 1359 b 32 
sein und Sachverstand haben. Der Zweck, den 
der Redner bei der Beratung vor den Augen 


A. benutzt hat. Erst nach der römischen Edition 
der arist. Lehrschriften wird die Rhetorik wieder 
erwähnt (Kroll 1065). Die rhetorische Theorie 
stand aber damals im Banne des Systems des 
Hermagoras; die zeyyr] des A. war hoffnungslos 
unmodern geworden. 

II e gl 1 lg e cos. Unter Xegts versteht A. 
dasselbe wie Platon (Staat 396 b), nämlich den 
sprachlichen Ausdruck der Gedanken. Um den 


haben soll, ist Erfolg und Wohlsein, evSai/zovla 10 Sinn des Wortes wiederzugeben, muß man es mit 
xal zä fidgia avzfjs (1360 b 6, vgl. Düring ,Prosa“ oder Sprechweise“ übersetzen. Es ist wich- 


Protr. B 93 und 254—256). Der Kernpunkt ist, 
daß der Redner in verschiedenen Situationen das 
eine gegen das andere abwägen muß; er muß 
ethisch und psychologisch geschult sein; daher 
die Erörterung ethischer Fragen in I 6 (die hier 
nicht behandelt werden kann), und der na&rj in 
II 1—11. Die zrathj-Abhandlung ist eine syste¬ 
matische Aufarbeitung dreier Gedanken, die 


tig, daran festzuhalten, daß A. nicht von Stilarten 
im Sinne der Späteren spricht, obgleich er viele 
kluge Gedanken über Stil vorträgt. Er behandelt 
in dieser Schrift hauptsächlich die literarische 
Kunstprosa und verweist auf seine Erörterung 
über die Sprache der Poesie in der Poetik. Viel¬ 
leicht hatte er ein groß angelegtes Kolleg über 
die Sprache und die sprachlichen Ausdrucksmit- 


Platon im Phaidros 271 vorträgt (vgl. Dirl-20tel geplant, als er die Einleitung schrieb. Er 


m e i e r s Komm, zu MM 300): Der Redner muß 
erstens das Seelenleben des Menschen gründlich 
studieren, zweitens aufzeigen, wie die Seele als 
Subjekt und Objekt {noielv rj jza&elv) sich verhält, 
drittens muß er lernen, seine Darstellung mit 
den jeweils passenden psychologischen Haltungen 
der Zuhörer zu paaren. Der Unterschied zwischen 
Platon und A. ist dieser: der Kernpunkt im 
Phaidros ist die Forderung der Wahrheit und die 


spricht hier, als ob es seine Absicht wäre, die 
Frage von Grund aus zu behandeln: über die 
menschliche Stimme, die Tonlagen, die Sprach¬ 
melodie, den Rhythmus, die Wörter als Elemente 
der Sprache, die Satzbildung und Anordnung der 
Sätze, schließlich über die Frage, wie man bei 
verschiedener Zielsetzung eine zusammenhän¬ 
gende Darstellung disponieren soll. Das Pro¬ 
gramm wird in der uns vorliegenden Schrift 


Verachtung des Wahrscheinlichen (260 E); bei A. 30 nicht ausgeführt. Die ersten elf Kapitel handeln 


dagegen die Anerkennung des Wahrscheinlichen 
verbunden mit der Forderung der Sachlichkeit; 
auch betont A. rö x8V ai f i0V (1393 a 16—18) und 
den Nutzen einer guten Ausbildung in der Rede¬ 
kunst. Im Abschnitt über die Technik der Bered¬ 
samkeit (II18—22) behandelt A. die von der Topik 
her wohlbekannten zdnoi. Im Verhältnis zur Topik 
ist die Darstellung hier reifer und die Termino¬ 
logie präziser. Wir finden das Analogieprinzip 


von Stilfragen, die übrigen acht von der Dispo¬ 
sition der Darstellung. Die Schrift macht den 
Eindruck einer geistreichen Improvisation. Sie 
war in der hellenistischen Zeit bekannt (oben 
S. 193) und wurde von Cicero benutzt (Kroll 
1065). 

Das Wesentlichste, das A. über Stil gesagt 
hat, handelt von der agerrj Xegecos; nach ihm er¬ 
reicht ein Ding seine ägezq, wenn es seine be- 


(1392 a 12), das a fortiori-Argument (a 13), den 40 sondere Aufgabe oder Funktion erfüllen kann. 
Satz, daß ein natürliches Prioritätsverhältnis ,Um trefflich zu sein, muß die Sprache klar sein. 


irreversibel ist (a 20—23), das aus der Ideen¬ 
schrift wohlbekannte Argument aus der Betrach¬ 
tung der Wissenschaften (a 25). Ferner erörtert 
er das Beispiel (besonders die Fabel und die 
yvcö/xrj) und das Enthymem. Von der nach 335 
geschriebenen und in die teyvr] eingefügten Ab¬ 
handlung über die Enthymeme (II 23—24) hat 
man seit L. Spengel richtig konstatiert, daß sie 


Beweis dafür ist, daß die Prosarede, wenn sie 
etwas nicht klar darstellt, ihre Aufgabe nicht 
erfüllt; sie muß angemessen sein, weder gemein 
noch über Gebühr erhoben“ (1404 b 1—4). Als er 
dies schrieb, wollte er den monumentalen Satz 
der Poetik 1458 a 18 mit einem erklärenden Zu¬ 
satz erweitern, ohne den Sinn zu verändern. Der 
Satz wurde der Ausgangspunkt für die Lehre 


für die Rhetorik das sind, was die Topik als Gan- 50 Theophrasts von den dgezai Xegecos. Das Wort 

700 fl’!»* illQ niulnlrtilr lin/] rin R ITnn O A im Di-ir, Z ^ «4- .. „ .1 „ 


zes für die Dialektik, und daß Kap. 24 im Prin¬ 
zip dem neunten Buch der Topik entspricht. 

Es ist bemerkenswert, daß die Rhetorik des 
A. auf die rhetorische Theorie und Schriftstellerei 
fast keinen Einfluß gehabt hat. Eudemos verfaßte 
eine Schrift, die nach den dürftigen Fragmenten 
(25—29 Wehrli) sich mit Fragen befaßte, die A. 
in der Topik und der Hermeneutik behandelt hat. 
Theophrast interessierte sich hauptsächlich für 


ägezrj bedeutet in hellenistischer Zeit etwas ande¬ 
res als bei A. Das sieht man am besten bei Cicero, 
der die virtutes dicendi mit den lumina orationis 
gleichstellt (J. Strom De Theophrasti virtu- 
tibus dicendi, 1912, kommentiert von Regen¬ 
bogen o. Suppl.-Bd. VII S. 1527—1531). Wich¬ 
tig ist eine Bemerkung über die wissenschaftliche 
Prosa 1404 a 11 ,schöne Sprache hat keine Be¬ 
deutung, wenn man Geometrie lehrt“ (vgl. oben 


die Stillehre; aus den Fragmenten geht hervor, 60 S. 183). Im Vergleich zur Poesie, hebt A. hervor, 

rlnß 77«»«; IJit _1 IO ; 1-«I« _i___ n _ j. j* Ti_ . . ttm » _.. .ii j* . 


daß liegt XJgews 1—12 ihm als Vorlage gedient 
hat (Kroll 1071). Erst bei Cicero finden wir 
ein Gegenstück zur Affektenlehre des A. (De or. II 
186—216). Was Cicero bringt, sind aber nur ober¬ 
flächliche Bemerkungen, und es lag ihm fern, die 
Redekunst auf psychologische Einsicht zu grün¬ 
den. Es gibt in den Schriften Ciceros keine Stelle, 
die klar beweist, daß er die zeyvrj grjxogtxrj des 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


hat die Prosa wenige Hilfsmittel, vor allem die 
Metapher; die Kunst, bildliche Ausdrücke zu 
prägen, soll man daher liebevoll (spiXorzovelo&ai 
1405 a 6—7) pflegen. Vor unzutreffenden Meta¬ 
phern warnt er Top. VT 2, 140 a 6—17; in Ilegl 
Xegecos bringt er feine Bemerkungen über die 
Kunst, schlagende Metaphern zu bilden, eine 
Kunst, die man nicht von einem anderen über- 
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nehmen kann. Unter den Beispielen für Wörter, sein, denn 1454 b 17 weist A. auf ihn hin. Die 

die man hinzufügt, um einen Ausdruck schöner Poetik war nicht für die Öffentlichkeit geschrie- 

zu machen, finden wir zum ersten Mal die Por- ben; so wie in der Poetik schreibt ein Wissen- 

mulierung, die später ein Standardbeispiel der schaftler, wenn er für seinen eigenen Gebrauch 

sog. epitheta ornantia wurde, 1406 a 12 sv noir/oei ein Thema ohne unnötigen Ballast behandeln will. 
szqejisi ya/M Xevxdv einclv, aber nicht in der Prosa. Es handelt sich um eine strikt theoretische Ana- 

Die attische Prosa war im Vergleich mit der lyse nsgi notrjzixrjg nvzfjg (1447 a 8). Im Dialog 

späteren Gräzität jedoch äußerst zurückhaltend dagegen stellte A. Fragen wie:,'Was kennzeichnet 

im Gebrauch der Metapher; es verwundert uns, einen Dichter, welche Funktion hat er in der Ge- 

daß A. den Alkidamas rügt, weil dieser die Odys-10 Seilschaft, welche Mittel verwenden die Dichter?“ 
see xulov äv&QamLvov ßiov xazonzgov (1406 b 12, Diese Einteilung in ars und artifex schlug un- 

vgl. Alk. De soph. 32) nannte. Im fünften Kap. mittelbar durch (Herakleides v. Pontos schrieb 

geht A. zu der Frage über, wie man gut griechisch Ih.pi jcotrjztxijg xai notrjzwv Diog. L. V 88) und 

schreibt. Als Beisipele wählt er zwei schöne Wen- wurde bestimmend für die hellenistische Zeit bis 

düngen aus dem Schluß des Panegyrikos des zu Horaz. Der für die relative Chronologie der 

Isokrates. Er bewertet die Stilkunst des Isokrates Poetik wichtigste Umstand ist die innere Ver- I 

so hoch, daß er ihn mit Platon vergleicht (1408 b wandtschait zwischen der Rhetorik und der Poe- 

15—20). Die Kap. 10 und 11 bilden eine beson- tik in Sprache, Terminologie, Inhalt, Philosophie 

dere Vorlesung (fie&odog 1410 b 8) über äozcia, und Atmosphäre. In beiden Schriften geht A. , 

geistreiche und treffende Formulierungen. A. 20 direkt von platonischen Positionen aus. Die 
unterscheidet Ausdrücke, deren Wirkung auf dem Schrift ist durch Marginalnotizen und kleine 

Gedankeninhalt (öiaroux zov Xtyo/zevov 1410 h 27) Nachträge zersetzt worden. Es ist eine Illusion, 

beruht, von jenen, die durch ihre sprachliche zu glauben, daß man die ursprüngliche Fassung 

Form durchschlagen. Am wirkungsvollsten sind von den späteren Einschüben immer reinlich 

diejenigen, durch welche empfindungslosen Din- unterscheiden könnte. Montmollin sagt 

gen Leben und Bewußtsein verliehen wird. Homer richtig, daß die Poetik als Erinnerungsstütze ge- I 

spricht oft von leblosen Dingen, als wären sie schrieben wurde; der Partikelgebrauch im letzten 

Lebewesen, und eben dieser Umstand macht seine Satz (darüber schon F. Patricius, abgedruckt 

Darstellung so reizvoll, denn j) d’ hegyeia xivrjais bei I d e 1 e r Meteorologie II 369—389) beweist, 

(so muß man 1412a 9 mit Bekker und Ross le-30 daß eine Fortsetzung beabsichtigt war. Lesky 
sen: .Wirklichkeit ist Bewegung“). In den folgen- Gesch. gr. Lit. 527 sagt, es dürfe als gesichert 

den acht Kapiteln, die recht skizzenhaft geschrie- gelten, daß der Gegenstand des II. Buches Iambos I 

ben, aber reich an feinen Beobachtungen sind, und Komödie waren; dies ist eine auf die Ein¬ 
kommt er auf das Thema zo ngexov zrjg Xißcojg gangsworte des 6. Kap. gegründete Vermutung, 

zurück. Seine Darlegungen zeugen für seinen Unsere Poetik ist möglicherweise ein Entwurf des ’ 

Wirklichkeitssinn. ,Die Schriftsprache strebt nach I. Buches der Tzgay/aazela zexvrjg Tzotrjzixrjg a ß. 

Exaktheit, die politische Rede ist dagegen wie erwähnt als Nr. 83 im alexandrinischen Schriften- 

Szenenmalerei; was man erstrebt ist Fernwir- Verzeichnis; einige der von Oellacher in den 

kung“ (1414 a 8). Für die zeitgenössische rhetori- fit. d. Papyr. IV 1938, 133—196 publizierten 

sehe Technik hat er nicht viel übrig: .leeres Ge- 40 Texte können Fragmente dieser verlorenen Schrift 
schwätz, wie in den Lehrbüchern des Likymnios“ sein; dies alles bleibt Vermutung. Das Ergebnis ; 

(1414 b 16). Für seine Auffassung fand A. kein der Analyse der mutmaßlichen Nachträge in der 

Gehör. Die Nachwelt folgte Männern wie Likym- Poetik ist bei Solmsen, Montmollin und Else 

nios, Anaximenes und Eubulides. recht verschieden; Else bezeichnet insgesamt 

3. Die Poetik. Ausgaben: von B y - 15 Stellen als von A. selbst eingefügte Nachträge; 

water, Oxford 1911; mit Einl. u. Komm, von dreizehn von diesen finden wir auch in Mont- 

Gudeman 1934; mit Einl. u. Komm, von R o - m o 11 i n s Tableau synoptique. Es handelt sich 

s t a g n i *Torino 1945; von R. Kassel OCT um Stellen, die auch in der älteren Literatur viel 

1964; D. de Montmollin La poötique d’Ari- diskutiert worden sind; daß in ihnen ein Bruch 

stote, Texte primitif et add. ulterieures, Neuchätel 60 im Gedankengang vorliegt, ist klar. Vielleicht 
1951 (mit ausf. Bibliographie); F. Else A.’s darf man hoffen, daß man jetzt diese Stellen als 

Poetics. The argument, Harvard 1957; Übers. erledigt betrachten wird. ! 

mit Einl. u. Komm. v. O. G i g o n , Stuttgart Platon erhob vier Einwände gegen die Dicht- 
1961; trefflich als Einleitung in die Problematik kunst (die wichtigsten Stellen sind Staat III und I 

ist H. H o u s e A.’s Poetics, London 1956. Zitiert X; Soph. 235 e ff. und 265 d ff.; Ges. II 669 ff): . 

werden unten: F. Dirlmeier Kd&aooig xadhj- 1. Die Dinge der Sinnenwelt sind Abbilder der - 

fzdzcov, Herrn. LXXV (1940) 81—92; W. Scha- Ideen; der Künstler ist XQixog 6.710 xrjg aXrj&Elag f 

de walt ,Furcht und Mitleid 4 , Herrn. LXXXIII (599 d); seine Kunst ist xpavXr} (603 b), moralisch 

(1955) 129 171; F. Solmsen The origins minderwertig. 2. Kein Staat hat Nutzen aus der 

and methods of A.’s Poetics. CI. Qu. XXIX 60 Dichtkunst gezogen; es gibt keine homerische j 

(1935) 19-—201; W. J. Verdenius Ka&aQ- Lebensweise, wie es etwa einen üv&ayooeiov tqo- 

Van ^ n: Autour d’Aristote 1955, .t ov (600 b) gibt. 3. Die Dichter erzeugen falsche 

i 77 » und der verlorene Dia- Vorstellungen über die Götter und über das, was f 

log 17epi 7ioi7)x<bv gehören zusammen; der Dialog Recht und Unrecht ist. 4. Die Dichtung nährt und 

\S. A. Rostagni II dialogo aristotelico IJeqi steigert unsere Begierde, xQE<pet agdovea (606 d). 

^ [1926] 433—470; V Wir geben uns dem Eindruck hin und folgen der 

a u j n und in der EinIeitun & ZU seiner Handlung im Theater mitfühlend, SvunaoyovTEs 
Ausgabe der Poetik) muß früher als die Poetik (605 d). Während dieser furchtbaren Verurtei- 
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lung der Dichtkunst muß Platons künstlerisches Schadewaldt und vor ihm Pohlenz haben zur Ge- 

Gewissen ihm oft zugerufen haben: ,dies ist ganz nüge gezeigt, daß Sß üeov xal <poßov der älteren, 

verkehrt“. Denn am Ende sagt er wieder einmal aus der Sophistenzeit stammenden Formulierung 

d Xöyog rjfi&g flgei (607 b, vgl. 604 c). Und dann Sß IXeuvwv xai (poßsgwv entspricht (so auch 

drückt er die Hoffnung aus, daß jemand zur Ver- 1452 a 2—3); die Bedeutung führende und 

teidigung der Dichtkunst eine Prosaschrift ver- schauderhafte Handlungen“ ist zutreffender, nicht 

fassen werde. Diesen Wunsch erfüllte A. Von nur weil sie in der Tradition vor A. normal war 

Platon übernahm er gewisse Grundgedanken, die (Gorgias Hel. 8, Staat 387 b, c, Phaidros 268 c), 

er in charakteristischer Weise umformte. Platon sondern vielmehr weil A. in seiner Definition von 

spricht von naXaia ztg biazpoga zpiXoaorpla ze xai 10 der Tragödie spricht, nicht von den Zuschauern. 
xoitjztxfi (607 b). ,Wirklichkeit“ bedeutet für A. In z&v zoiovzwv xaiirj/xazoiv weist der bestimmte 

die Sinnenwelt. Die Dichtkunst ist philosophi- Artikel auf die Worte ,durch rührende und 

scher als die Geschichtsschreibung (1451 b 5), schauderhafte Handlungen“ zurück und besagt 

denn das Werk des Dichters ist eine Frucht der also, daß die Tragödie ,ihre“ xd&agatg vollführt. 

Reflexion über die großen Fragen des Menschen- Wenn man zoiovzwv mit derartigen Affekten“ 

lebens. Wenn Platon bildende Kunst, Musik und übersetzt, müssen wir, wie Schade weit be- 

Dichtung als idar/oiq bezeichnet, meint er un- merkt, voraussetzen, daß es andere, besonders 

zweifelhaft ,Nachahmung“; der Dichter ist ein tragische Affekte gibt (Verdenius a. O. 372 

Nachbilder der Dinge der Sinnenwelt (Soph. 236 a, findet dies durch 1456 a 38—b 1 bestätigt, über- 

Ges. 668 c). In der Poetik hat fiinrjaig einen ande- 20 zeugt aber nicht). Wenn wir dagegen z&v zoiov- 
ren Sinn, den wir besser verstehen, wenn wir uns zcov mit ,so beschaffenen Handlungen“ übersetzen, 

der zeitgenössischen Diskussion des Begriffes yd- erreichen wir einen völligen Einklang mit 1452 bl 

reotg erinnern. Es war ein Axiom, daß nichts olwv vujdßzojv. Nach dieser von Else 224—236 

Seiendes aus dem Nichtseienden entstehen kann (teilweise in Übereinstimmung mit H. Ot t e Neue 

(Anax. 59 B 17, Phys. I 4, 187 a 28). Der Ge- Beiträge zur ar. Begriffsbestimmung der Tragö¬ 
danke, ein Künstler könne etwas aus nichts schaf- die, 1928) vorgelegten Interpretation bedeutet der 

fen, war also A. und seinen Zeitgenossen völlig Text also: ,Zur Tragödie gehört ... daß sie ver- 

fremd. Was wir seit der Renaissance (zuerst durch mittels des (in die Handlung eingewobenen) Rüh- 

Scaligers Interpretation von Tim. 28b, s. Sprin- renden und Schauderhaften die Reinigung der so 

g a r n A history of lit. crit. in the renaissance 30 beschaffenen (ergreifenden und schreckenhaften) 
1899, 194) ,künstlerische Schöpferkraft“ oder ..Handlungenherbeiführt‘.(Ichbemerke,daßElse’s 
,schöpferische Phantasie“ nennen, bezeichnete A. Interpretation von fast allen Mitforschern ab- 
mit jioniv und und daraus abgeleiteten gelehnt worden ist; ein Beispiel des zähen Kon- 

Wörtern: der Künstler bringe etwas als Wissen- servatismus der Aristotelesforschung.) Die Trar 

der hervor; eiädza noiziv, sagt auch Platon Staat gödie, die A. als Ideal vor Augen hat und auf die 

598 e. Daß /ii/zrjoig und noiüv auch die Gestaltung seine ganze Theorie basiert, ist König Oidipus. 

einer rein fiktiven Handlung einbegreift, zeigt A. Das Ergreifende und Schreckenergebende soll aus 

mit Beispielen 1451 b 12—23. Charakteristisch der Struktur der Handlung hervorgehoben werden, 

für die Denkweise des A. ist, daß er die Tragödie Die Spannung wird ins fast Unerträgliche dadurch 

als den Gipfelpunkt der Entwicklung der Dicht- 40 gesteigert, daß die Hauptperson, die sich augen- 
kunst betrachtet. In der bekannten Definition scheinlich in einem Zustand von Glück befindet, 

1449 b 24 faßt er die Eigenschaften zusammen, plötzlich {jtegmdzEia) versteht, daß sie, ohne es zu 

die nach seiner Ansicht das Wesen der tragischen ahnen, eine erschreckende dfiagzia begangen hat. 

Kunst ausmachen. Aus dieser Definition deduziert Diese intellektuelle dvayvcßgioig wird mit der 

er dann die Grundelemente der Tragödie: fiv&og, d/Aagzla verknüpft; der vom Unglück betroffene 

die Handlung, rjßh], die Charaktere der Rollen, Mann fühlt, daß er ,unrein“ ist (823 ag’ ovyi nag 

Xiigig, die Sprachform, dtdvoia, die Gedanken, die ävayvog vgl. Oid. Kol. 548). A. sieht es als die Auf- 

die auftretenden Personen vortragen, oyiig, die gäbe des Dichters an, die Handlung zu einem Ab- 

Regie und fifXxmoda. In der Poetik bedeutet fiv- Schluß zu führen, den die Zuschauer gerecht fin- 

Öog, was die Filmleute ,story“ nennen, r/ tön’50 den; das ztf.og der Tragödie ist die olxeia rjftovri, 
xoay/jdzwv avozaoig (1450 a 15. Phaidros 268 d). die ,tragische Lust“, Die Kunst des Dichters soll 

Die Handlung muß Anfang, Mitte und Ende ha- den Zuschauer zu der Einsicht führen, daß die 

ben, und das Dichtwerk ein organisches Ganzes Hauptperson des Dramas unverdient vom Unglück 

sein, denn zö xaXdv iv fisyi&Ei xai zd£c. eazi betroffen worden ist. Daher muß die Handlung so 

(1450 b 37, nichts Ähnliches bei Platon). Nichts, konstruiert sein, daß sie zu dem führt, was nach 

was A. in allen seinen Schriften sonst gesagt hat, der damals traditionellen Auffassung eine xadao- 

hat seit der Renaissance eine so gewaltige Lite- mg bezeichnet wurde. Die oixda qborx) ist nicht 

ratur hervorgerufen, wie der Ausdruck xdäagot; eine ,kathartische Freude“; von xdOagaig in die- 

zcöv zia&rjfzazcov in der Definition der Tragödie. sem Sinne spricht A. im VIII. Buch der Politik, 

Nach der herrschenden Auffassung (wenn es eine 60 aber nur in der Form einer analogischen Meta- 
solche gibt) bedeutet xdxXaoatq eine ,Reinigung pher. Hier will er gegen Platon die Ansicht ver- 

t *® r Affekte der Zuschauer“. So sagt z. B. L e s k y teidigen, daß jene Arten von Musik, die nur der 

(Gesch. d. gr. Lit. 527): ,A. hat die Wirkung der Unterhaltung und Erholung dienen, eine unschäd- 

Tragüdie als eine mit Lust verbundene Erleich- liehe Freude bereiten. Metaphorisch vergleicht er 

terung der in ihr erregten Affekte verstanden.“ die Wirkung dieser musischen Kunst mit der 

Entscheidend ist, daß es für die Verbindung der Entspannung, die die Teilnehmer an einem or- 

drei Ausdrücke xidagoig, zeXog oder igyov zrjg zga- giastischen Kult erfahren: 1342 a 14 jtäoi ytyve- 

yqydiag und oixzia zfiovzj keine Stütze bei A. gibt. odai zira xd’OaQoiv xai y.ovqlßiO'Oai in0' yöovijg, 
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sie fühlen sich erleichtert, weil sie gleichsam eine 
Purgation erfahren haben. Dirlmeiers Ana¬ 
lyse dieses Kapitels in der Politik ist, wie S c ba¬ 
de w a 1 d t bemerkt, beunruhigend für jene, die 
diese .musikalische' xd-&agoig in die Poetik hin¬ 
eininterpretieren. 

A. bewunderte Homer so sehr, daß er ihn 
einen von den Göttern inspirierten Dichter nannte 
(1459 a 30). Solches Lob ist in seinen Schriften 
äußerst selten. Die Überlegenheit Homers über 
die anderen Dichter liegt seiner Ansicht nach 
darin, daß dieser in genialer Weise zwei ganz 
verschiedene große Stoffkreise behandelt hat; fer¬ 
ner darin, daß es ihm gelang, eine einheitliche, 
leicht übersehbare Haupthandlung mit einer 
Fülle von ineiaööia zu vereinen. A. betrachtete 
Homer nicht so sehr als Erzähler, sondern als 
Meister der wirkungsvollen Komposition. Im 
Gegensatz zu Platon konstatiert er, daß Homer 
mit Unrecht kritisiert worden ist, meistens in 
Dingen, die nichts mit epischer Kunst zu tun 
haben. Im 25. Kapitel faßt er auf Grund seiner 
Schrift über Homer-Aporien (s. u. S. 311) die 
Kriterien zusammen, nach denen man Homer be¬ 
urteilen soll. Man kann nicht, wie Platon, eine 
Stelle in Homer als moralisch verwerflich kriti¬ 
sieren (1461 a 4), denn <n>x Tj avrij oQ&orrjg iorcv 
in der Ethik und der Dichtkunst (1460 b 13). 

Die Poetik basiert auf einer umfassenden 
Kenntnis der älteren und zeitgenössischen Lite- i 
ratur (darüber M. P o h 1 e n z Die Anfänge der 
gr. Poetik, GGN 1920, die klassische Arbeit; 
Lienhard Zur Entstehung u. Gesch. von A.s 
Poetik, Diss. Zürich 1950); das bezeugen alle Zi¬ 
tate. Besonders in Kap. 17—18 gibt A. auch 
praktische Ratschläge. In einem gewissen Sinne 
ist die Schrift also empirisch. Als Ganzes gesehen 
ist die Poetik jedoch eine großartige Gedanken¬ 
konstruktion, das Ergebnis eines Abstraktions- 
prozessses, ,an eternal example of intelligence 
itself swiftly operating the analysis of Sensation 
to the point of principle and definition', wie T. S. 
Eliot sagt (The Sacred Wood, 1928, 10). 

Die Poetik blieb, wie die Rhetorik und die 
Staatstheorie, ohne Einfluß auf die folgende Ent¬ 
wicklung; für Theophrast und seine Generation 
war die Fragestellung offensichtlich nicht aktuell. 
Es gibt keine Spuren der Bekanntschaft mit der 
Poetik in der hellenistischen Zeit. In der Ars 
poetica des Horaz findet man keinen einzigen, 
Gedanken, der mit Sicherheit direkt auf unsere 
Poetik zurückgeführt werden kann. 

4. DiePhysik. Ausgaben: von C ar¬ 
te r o n Budö 1926/31; von Wicksteed and 
Cornford Loeb 1929; mit Einl. u. Komm, 
von Ross Oxford 1936; Textausgabe von Ross 
OCT 1950; A. M a n s i o n Introduction ä la Phy- 
sique arist., 2 Louvain 1946; F. Solms en A.s’ 
System of the physical world, Ithaca 1962; 
W. Wieland Die arist. Physik, Göttingent 
1962 (mit Bibliographie); Leisegang o. 
Bd. XX S. 1034—1063 (Art. Physik) und 1126—- 
1164 (Art. Physis); Naturphilosophie bei A. u. 
Theophrast. Verh. d. 4. Symp. Arist., Heidel¬ 
berg 1967. Das Werk, das wir die Physik nen¬ 
nen, entstand dadurch, daß Andronikos unter 
dem Titel <Pvaixf) dxgoaoig vier Schriften ver¬ 
einigte. Von der Paraphrase des Eudemos (s. 
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o. S. 193) können wir mit Sicherheit nur sagen, 
daß sie nicht das VH. Buch umfaßte. Die vier 
Schriften sind folgende: 1. Das I. Buch ist ein 
Lehrvortrag negl ö.gxwv- daß es zu den frühesten 
Schriften des A. gehört, ist allgemein anerkannt 
(Ja eg er Arist. 311—315). In den Schlußwor¬ 
ten sagt A., daß die Erörterung negl rfjg xatd 
to £05oj dgp) ff zur Philosophie der ersten Dinge 
gehöre; wie aus 194 b 14 hervorgeht, meint er 
0 to xtoqiotov xal ti toti, und er weist also auf 
-1 7 — 9 hin (vgl. 1072 b 14 ex xoiaixrjg dgxijs 
r'jQTTjTai ... r) rpvotq). Die darauf folgenden Worte 
xcq'i xwv rpvoixojv xal rpdagxwv etöwv igovfiev 
bilden den Übergang zum zweiten Buch. — 2. Wie 
der partikellose Anfang zeigt, ist das II. Buch 
ein selbständiger Lehrvortrag über die vier alxta. 
Daß auch dieses Buch zu den frühesten Schrif¬ 
ten des A. gehört, wird von niemand bestritten. 
3. In Buch III—VI ist das Hauptthema die Struk- 
0 tur des Bewegungsprozesses, besonders die Kon¬ 
tinuitätsstruktur. Aus der Einleitung geht her¬ 
vor, daß A. diese Vorlesungen (Ausdrücke wie 
209 a 33 Xeyeo 8’ olor av vvv deuten darauf hin, 
daß er für mündlichen Vortrag schrieb) als ein 
Ganzes plante und in einem Zuge schrieb, und 
zwar nach den zwei ersten Büchern. Die Bewe¬ 
gung setzt das Kontinuum voraus und ist ihrerseits 
ohne Ort und Zeit nicht möglich. Es ist also not¬ 
wendig, diese Relationsbegriffe in ihrer gegen- 
) seitigen Verknüpfung zu untersuchen. Die funk¬ 
tionale Verknüpfung dieser Begriffe ist die ori¬ 
ginale Leistung des A. Buch III—IV sind sorg¬ 
fältig disponiert: III 1 — 3 xivgaig, 4 — 8 äxeigav, 
IV 1—5 xöjiog, 6—9 xevov, 10 — 14 XG° V °S- Nach 
jedem Abschnitt folgt eine Rekapitulation. V1—2 
handelt von xivrjois als Wandlung, fiexaßoXrj, und 
knüpft durch einen Hinweis 224 b 11 an III 1 an. 
Mit V 3 beginnt die Erörterung über den Begriff 
Kontinuum, to owf.//:;, die durch Buch VI fort- 
1 geführt wird. Eine anogia am Ende des V. Bu¬ 
ches, 231 a 5—17 ist eine später eingefügte Rand¬ 
bemerkung. Keine anderen Schriften im Corpus 
werden erwähnt; die kurze Andeutung 207 b 34 
aaia xexgaxwg setzt voraus, daß der Zuhörer mit 
der Vierursachenlehre des II. Buches vertraut 
ist. An drei Stellen (201 a 25—27, 241 b 12—20, 
243 a 33) deutet er an, daß er die Frage vom tiqw- 
tov xivovv äxivTjTov in anderem Zusammenhang 
erörtern wird. 

4. Buch VII stellt uns vor Probleme, die hier 
nur kurz berührt werden können (vgl. S. P i n e s 
A refutation of Galen by Alex, of Aphr. and the 
theory of motion, Isis LII [1961] 21—54; G. Ver- 
b e k e L’argument du livre VII de la Physique, 
Verh. d. 4. Symp. Arist., Heidelberg 1967). Es 
wird in den anderen Schriften des Corpus nie zi¬ 
tiert und war vor Andronikos unbekannt. Es be¬ 
steht aus drei Teilen, die nicht durch die sonst üb¬ 
lichen Überleitungsformeln verbunden sind. Es ist 
möglich, daß Andronikos dieses Buch aus diesen 
drei Abhandlungen zusammengestellt hat. 1. Der 
Text der ersten drei Kapitel liegt in zwei Varian¬ 
ten vor. In recht dogmatischem Stil trägt A. seine 
Ansicht über physikalische Bewegung und Ver¬ 
änderung vor. Der einleitende Satz, dessen Gül¬ 
tigkeit er für alle Bewegungsprozesse beweisen 

will, ojiav to Hivovfievov vn6 zivog avayxr) xivci- 

o$ai, ist, wie Simplikios (1351, 36) bemerkt, nach 
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Tim. 57 e formuliert, und die darauf folgende 
Kritik bezieht sich auf Platons Lehre in Phai- 
dros 245 ce von der yvxtf als deixlvrjxog, die A. 
mißverstanden hat. Was Plato Tim. 57 e sagt, 
bezieht sich nur auf mechanische, physische Be¬ 
wegung. Nach seiner Ansicht ist die Seele Be¬ 
wegung (?) avxrjv xivovoa xlvrjatg Ges. 894 b — 
895 b); er unterscheidet diese Selbstbewegung 
von allen physischen Bewegungen, in denen Kör¬ 
per sich befinden (896 e—897 b). Die Seele be¬ 
steht also nicht aus einem Teil, der bewegt, und 
einem, der bewegt wird; so deutet aber A. Pla¬ 
tons Lehre. — Im zweiten Kapitel erhärtet A. 
seine Behauptung. Er betrachtet hier physische 
Bewegung nicht als einen unendlichen Prozeß, 
sondern als ein abgeschlossenes Einzelergebnis, 
<5cr’ elvai ti e£ cuiavxwv ev 242 b 63. Er will be¬ 
weisen, daß bei Ortsbewegung und körperlichen 
Prozessen (242 b 59) die Struktur der epogd, 
äXXoiaotg und avgrjoig dieselbe ist. Das, was un-! 
mittelbar die Bewegung verursacht (to xq&tov 
xivovv), ist a,Ma to5 xivov/uevw (243 a 33) ; die Ver¬ 
bindung zwischen Beweger und Bewegten ist 
augenblicklich (ev&vg), und es gibt ovöev piexa^v 
(dreimal wiederholt; dies stimmt zu der Defini¬ 
tion Parm. 149 a xgixov avxwv pieow elvai). Im 
dritten Kapitel will A. beweisen, daß dXXoiwoig 
nur (in pidvois liegt die Anknüpfung an das Vor¬ 
angehende) bei solchen Dingen vorkommt, die 
von sich selbst her durch die Sinnen wahrnehm- i 
bare Qualitäten annehmen können, xa{}' avxa 
ndoyeiv. Er will nicht den Begriff dXXoiwoig auf 
Wechsel der Form oder auf Wechsel im dauer¬ 
haften Zustand ausdehnen. Das Argument m 
Xeyo/xev exeivo ff ov eoxiv (245 b 10) gehört zum 
Repertoire (Phys. I 7, GC II 1, 2 7, 0 7). 
Die körperlichen und seelischen Zustände sind 
Proportionsverhältnisse; alle dgeTai sind Rela¬ 
tionsbegriffe, so auch die Geistestätigkeiten; man 
kann in diesen Fällen nicht von dXXoiwoig spre- 4 
chen; auch das anfängliche Begreifen ist kein 
Entstehen; wir wissen vielmehr etwas dadurch, 
daß das Denken zur Ruhe und zum Stillstand 
kommt^ (247 b 11) und durch ,das was hinzu¬ 
kommt', to? äXXo vxaglgai. Hier liegt also die 
Lehre vor, daß man ,das Allgemeine' (wie Phys. 

I l, 184 a 22) mit Hilfe des Einzelnen (t<5 ev 
/reget ist mit Ross zu lesen) erkennt. — Das vierte 
Kapitel ist eine Sammlung von Aporien über die 
Kommensurabilität der Bewegungen und Verän- 5' 
derungen. Die Frage, ob alle Bewegungen in 
bezug auf rö ev ttvt (d. h. was wir Geschwindig¬ 
keit nennen; kein antiker Denker kennt diesen 
Begriff) kommensurabel sind, beantwortet A. mit 
nein. Das würde nämlich zur Folge haben, daß 
eine Kurve oder Kreisbogen dieselbe Länge ha¬ 
ben könnte wie eine gerade Linie, und das findet 
er unmöglich (248 a 12). Der Grund dieser fal¬ 
schen Schlußfolgerung ist, daß A. die Frage als 
em geometrisches Problem faßte; für Kurven 6( 
und Geraden gibt es keine geometrische Einheit, 
wovon beide Multipein sind. Es würde zu weit 
führen, hier die übrigen Probleme in diesem 
schwierigen Kapitel zu erörtern. — Im fünften 
Kapitel entwickelt A. (recht dogmatisch) die 
Grenzen der Proportionalität der bewegenden 
Kraft mit der Bewegung und der zu durch¬ 
laufenden Strecke; das Kapitel enthält einige 
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für unsere Kenntnis seiner Kinematik wichtige 
Sätze. 

5. In Buch VIII behandelt A. nicht nur den 
physikalischen Bewegungsprozeß, sondern er 
stellt sich die Aufgabe, den kausalen Bewegungs¬ 
zusammenhang zu erklären (vgl. 253 a 28—32 
über xeXog t avrgg rijg ngay/taxelag). Sein Haupt¬ 
anliegen ist es, Platons Lehre von der Selbst¬ 
bewegung endgültig zu widerlegen (253 a 7—27 
10 und 259 b 1—16). An zwei Stellen knüpft er an 
De an. an: (1) 260 a 29—b 2 ist eine Kurzfassung 
von De an. II 4, 416 a 19—b 11 (wie H i c k s in 
seinem Kommentar bemerkt). Nur wer die Lehre 
vom e/iipvTov d-egpidv kennt, versteht vollends den 
Satz; die hier vorgetragene Lehre kommt im 
Corpus nur an diesen zwei Stellen vor, (2) 254 a 
27—30 hat ebenfalls nur in De an. III 3, 428 b 11 
(ebenfalls doxet) und 429 a 1 Parallelen. Die Kos¬ 
mologie, wie sie in De caelo dargestellt ist, wird 
!0 stillschweigend vorausgesetzt. Die biologische 
Perspektive spielt eine große Rolle; in 261 a 13 
—26 trägt A. in gedrängter Form seine Ansicht 
vor, daß die organische Welt eine scala naturae 
bildet. Dies alles deutet darauf hin, daß die 
Schrift spät anzusetzen ist, wahrscheinlich nach 
De an. und den grundlegenden biologischen 
Schriften. 

Der Gegenstand der aristotelischen Physik 
sind die Naturdinge und was mit ihnen ge- 
Oschieht: Entstehung, Veränderung, Bewegung. 
Die agyal, die A. postuliert, sind nie Selbst¬ 
zweck (185 a 4 fj yag dgxij xivög v) xivwv), sondern 
Anfangspunkte des Denkens und Hilfsmittel zur 
Erklärung des Naturgeschehens. Das o. S. 221.232 
erwähnte Schema der vier aixux ist eine heuri¬ 
stische Methode, mit deren Hilfe A. die Struktur 
des Naturgeschehens untersucht. Tatsächlich be¬ 
steht kein nennenswerter Unterschied zwischen 
seiner Methode und seiner Denkweise in Physik 
0 und Zoologie (Düring Symp. Louvain 213— 
221). Sein Ausgangspunkt ist die Erfahrung 
(210 b 8; 224 b 30; 229 b 3 und öfters); die Welt 
der unmittelbaren Erfahrung ist ein Chaos von 
Eindrücken (184 a 22 ra ovyxexvfieva.) t worin 
unser Denken Ordnung schafft, so daß' wir zu 
dem, was yvcogtfiwxegov anXwg ist, Vordringen 
können. Wir gelangen zur Erkenntnis durch Ana¬ 
lyse der sprachlichen Verknüpfungen, in denen 
wir von dem betreffenden Dinge sprechen (vgl. 
)z. B. IV 7). A. erkannte nicht wie Platon eine 
von der Aussageform gesonderte Seinsordnung 
(Wieland a. O. 159, 339; anderer Meinung 
ist K. O e h 1 e r Uber den Mißbrauch der Sprach¬ 
analyse in der A.-Forschung, 1963 und Gnom. 
1964, 337). Daher ist seine Fragestellung immer 
wieder diese: was meinen wir, wenn wir so oder 
so von den Dingen sprechen? 

Buch I. (Vgl. O. G i g o n Die Struktur des 
I. Buches d. ar. Physik, Mus. Helv. XXIII [1966] 

* 129—154.) Das Thema ist al agyal tcöv xegi ye- 
veaiv rpvoixwv (191 a 3), d. h. aus welchen An¬ 
fangssätzen man das Naturgeschehen bei der 
Entstehung erklären soll. Das zentrale Problem 
ist nicht, wie bei den Vorsokratikem, die Frage 
nach der Entstehung der Elemente, sondern die 
nach der Entstehung schlechthin, änXrj yeveoig, 
zum Unterschied von Qualitätsveränderung aller 
Art (darüber G. R. M o r r o w Qualitative change 
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in A.’s Physics, Yerh. d. 4. Symp. Arist.). 
Dadurch, daß A. die Frage nach der dnXij yive- 
ote von Platons Ideenlehre befreite und die 
Abwesenheit der Form 1 , oxigrjoig^ als ersten Ge¬ 
gensatz einführte, veränderte er’ die Fragestel¬ 
lung. Das Nicht-Sein wurde zu einem erkennt¬ 
nistheoretischen Begriff reduziert und mit dem 
Noch-nicht-Sein und dem Nicht-Wahrnehmbaren 
identifiziert. A. erkennt durchaus die Durch¬ 
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B u c h II. Unter Hinweis auf die Darstellung 
in I 5—8 definiert A. ,Natur“ und ,Naturding“ 
als etwas, das ,einen Anfang der Bewegung in 
sich selbst hat“ (192 b 13) und ev vzioxEi/zivzg 
eariv aei (192b 34). In Kap. 3—6 stellt er seine 
Lehre von den vier aixia dar, mit deren Hilfe er 
den Verlauf eines Naturprozesses erklären kann. 
Er erklärt prinzipiell (Kap. 7), daß die Physik 
nur ooa xirovuEva >am betrachtet: es fnht also 


liienunzKrt, A. erkennt durchaus die Durch- nur ooa xivov/zeva xivel betrachtet; es gibt also 

schlagskraft der neuen Theorie; in seinen Worten 10 drei Wissenschaftsgebiete, fj fib mgi dxivgxcov 


hören wir einen triumphierenden Klang (188 b 
12 15; 191a 23). Es ist für die Arbeitsweise 
des A. charakteristisch, daß er sich zuerst mit 
den Lehren seiner Vorgänger auseinandersetzt 
(darüber M a n s i o n Symp. Louvain 35—56). Er 
gibt nie eine zusammenhängende Darstellung der 
Lehre eines seiner Vorgänger und ist also nicht 
Philosophiehistoriker. Er stellt an seine Vor¬ 
gänger gewisse Fragen und greift heraus, was 


(das Thema in A), rj ök negl xivovjiivzov fi'ev 
ärp&ärjxiov de (das Thema in De caelo I—II), i) de 
jieqI ra <p&agzd. Was darauf folgt (198 a 32—b 9), 
beweist, wie C h e r n i s s (Crit. of Plato 595) 
bemerkt, daß A. die Lehre vom ngwxov xivovv 
dxivrjxov formuliert hat (So Imsen a. 0. 113 
will dies dadurch wegerklären, daß er diese Stelle 
als späteren Zusatz betrachtet). A. geht dann 
(7—9) zu der Frage vom Verhältnis zwischen 


er in einem gewissen Augenblick für seinen 20 Naturnotwendigkeit, Zweckbestimmtheit und Zu- 


Zweck braucht. Oft benutzt er seine eigene Ter¬ 
minologie, wenn er die Theorien der Vorgänger 
beschreibt, und seine Darstellung ist daher zu¬ 
weilen anachronistisch. Im allgemeinen ist er 
darauf eingestellt, Vorstufen seiner eigenen An¬ 
sicht aufzudecken (die umfassendste Untersuchung 
ist Cherniss A.’s criticism of Presocratic 
philosophy, 1935, und A.’s crit. of Plato and the 
Academy, 1944; über die Zuverlässigkeit der An¬ 


fall über. A. akzeptiert als eine empirisch fest¬ 
stellbare Tatsache, daß im Naturgeschehen xd. 

fiev dei woavxzog if dvdyxtjg yiyvExai, xd 8' mg 
tnl ro no/.v. Das für seine Theorie Charakte¬ 
ristische ist, daß er dvayxrj, xiXog und xvxg unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkt betrachtet und 
in einer Synthese vereint. Das normale, natur¬ 
gemäße Werden ist irreversibel und vollzieht sich 
um eines Zweckes willen; je höher in der scala 
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s - o? u J.“ r 1 e J°. urn * stud. 30 naturae man kommt ( xaxa /uxqov kqoiovti 199 a 


LXXVII [1957] 35—41 und History of Greek 
Philosophy 41 und 214, ferner Burkert Weis¬ 
heit und Wissenschaft, 1962, 26) und das nach 
seiner Ansicht Richtige in den Theorien der alten 
Denker bloßzulegen, um nachweisen zu können, 
daß seine Lehre diesen Gesichtspunkten Rechnung 
trägt. Der Vergleich zwischen seiner Lehre von 
döo; — oziorjoig — vkrj und Platons Ideenlehre im 
Schlußkapitel hat, wie Cherniss bemerkt (Crit. 


of Plato 84; ähnlicher Vergleich in An. 


23), desto deutlicher wird dies. Vieles kann sich 
zwar während des Prozesses ereignen, so daß das 
xikog nicht erreicht wird; an dem Prinzip ändert 
das nichts. Die xä^ig (s. B o n i t z 747 a 30) des 
Naturgeschehens (das ist, was zpvoig bei A. im 
allgemeinen bedeutet) ist sein Hauptargument 
für die Teleologie. Seinen konzentrierten Aus¬ 
druck fand diese Lehre in dem schlagwortartigen 
Satz, der oft in den Sälen der Akademie als Ent¬ 


einen anderen Zweck. Er wendet sich an Zuhörer, 
die mit Platons Ideenlehre vertraut waren; er will 
zeigen, daß seine Lösung besser ist als die Pla¬ 
tons; das Kapitel belehrt uns über die Denkweise 
des jungen A. und zeigt, wie er sein Verhältnis zu 
Platon beurteilte. Er behauptet, Platon habe zu¬ 
gegeben, daß Entstehung aus dem Nichtseienden 
erfolge, und daß insofern Parmenides recht be¬ 
halten habe. A. identifiziert also Platons vxodorr/ 

mit rlriTY» . ,17 * i. “ f. n • i 


pr. I 31), 40 gegnung auf Platons Ideenlehre hallte: äv&gamog 


dr$Q<xmov yn-vä. Es war, wie K. 0 e h 1 e r (Ein 
Mensch zeugt einen Menschen, 1963; vgl. E. 
Frank Wissen Wollen Glauben, 1955, 218 
—231) bemerkt, nicht leicht für den überzeug¬ 
ten Platoniker, ein ähnlich plausibles Gegen¬ 
argument zu finden gegen dieses factum brutum, 
an dem A. seine Philosophie demonstrierte. In 
dieser knappen Formel vereinigte er zwei schein¬ 
bar unverträgliche Elemente: die Unveränder- 
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mit dem Nichtseienden; dies ist keinesfalls rieh- 50 lichkeit und Ewigkeit der Form und der Bewe- 


tig. Ewig seiend sind nicht nur die Ideen, sondern 
auch ,der Ort zur Aufnahme* (dixexat di l xd navxa 
Tim. 50 b). Die Sinnendinge entstehen dadurch, 
daß ,das Feld“ (z<x>pa oder vnodo'/ri) in sich Ab- 


gung, Veränderlichkeit und Vergänglichkeit der 
Einzeldinge; zugleich dvayxtj, denn der Prozeß 
yxvcoig — av^rjoig — xiXog — /xetcooig —(frfrioig 
— <p&ogä verläuft nach mechanischer Notwendig¬ 


bilder der Ideen aufnimmt, eiowvza xal e*iovxa keit und ist irreversibel und die Erfüllung eines 

xwv oi-xwv ad fuftT/fiaza 50c; diesen Prozeß be- Zweckes, der primär ist im Verhältnis zum End- 

zeichnet Platon als yiveojg. Die Triade, von der ergebnis. Bei zweckbestimmten Ereignissen gibt 
A; sa gL sie sei narxelzäg exegog, ist also ov, yo'jria, es immer einen Kausalzusammenhang; es trifft 

yeveoig. Es ist berechtigt, die Frage zu stellen, aber oft ein, daß wir die Ursache nicht bestimmen 
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oh A. einsah, daß er eine ontologische Konzep- 60 können (196 b 28 dogioxog, 197 a 10 ädr/iog 


tion mit einer erkenntnistheoretischen verglich. 
Die aristotelische tU >7 ist ein erkenntnistheoreti¬ 
scher Begriff, nur xaz’ dvaXoyiav erkennbar; nur 
rö avvoXov hat wirkliche Existenz. Nach Platon 
verhält es sich umgekehrt. (Weiteres über dieses 
hochinteressante Kapitel bei C h e r n i s s a. O. 
84 und The sources of evil, Proc. Am. Philos. 
Soc. IIC [1954] 24—30). 


av&Qdmo>). In diesem Falle sprechen wir von 
xvyr) oder avzofiazov. Was unter ungewöhnlichen 
und nicht normalen Ereignissen uns als Zufall 
erscheint, hätte auch um eines Zweckes willen ge¬ 
schehen können, 197 a 5 zj zvyzj aixia xaxd 
avfißfßrjxdg iv xoig xaxd ngoaigeoiv xwv evexd xov 
(fein interpretiert von Wieland a. O. 257). 

Buch in—VT. ,Bewegung und Verändc- 
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rang sind die Grandphänomene der Natur. Wer erleiden fähig ist. Der Tag oder die Olympischen 

die Bewegung nicht versteht, versteht nicht die Spiele sind wirklich, wenn der Tag da ist oder 

diesen Worten leitet er diesen in vor- die Spiele gefeiert werden, aber ihr Sein besteht 

bildlichem wissenschaftlichem Stil gehalteinen auch im Werden, nämlich darin, daß immer ein 

Lehrvortrag ein, den scharfsinnigsten im ganzen Anderes wird“ (zw del aXXo xal aXlo yiyveo&ai 

Corpus. Vielleicht hatte er Platons Worte Tim. 206 a 22, der Ausdruck kehrt mit Variationen wie- 

o7 d über xivrjoig und oxäaig im Gedanken; er der, z. B. 207 b 14). Die Unendlichkeit der Zeit 

geht m diesem Lehrvortrag oft von platonischen und des biologischen Kreislaufes (206 b 2) be- 

Fragestellungen aus (G. E. L. Owen Symp. steht also darin, daß sie niemals angefangen ha- 

Louvain 92 103); in Methoden und Ergebnissen lOben und nie aufhören können, die Unendlichkeit 

steht er aber denkbar fern von Platon (W i e - bei der Teilung der Größen darin, daß die Tätig- 

1 an d a. O. 49). Nach Platon hat Bewegung und keit des Teilens ins Unendliche wiederholt wer- 

Veranderung ihren ersten Anfang in der Welt- den kann. Wie man sieht, ist der Unendlichkeits- 

seele. Der ewige Umschwung der Himmelssphäre begriff des A. physikalisch, rö fisv elvat avx$ 

und der Sphären der Wandelsterne ist die uns oxigrjoig, d, h. was aneigov ist, läßt sich nur ne- 

wahrnehmbare Manifestation der Weltseele. Alles gativ ausdrücken; dyvwoxov j) dxetgov 207 a 25. 

Beseelte ist unsterblich, weil es selbstbewegt und xdnog. (M. Dehn Raum, Zeit, Zahl bei A., 
ewig bewegt ist; das Selbstbewegte ist daher ScientiaLX [1936] 12—21, 69—74; J. Moreau 

Anfangskraft und Prinzip der Bewegung (Phaidr. L’espace et le temps selon A., Padova 1965; 

245 c, Ges. 894 bc). Platon verwirft A.’s Lehre von 20 W. R a i b 1 e A. u. d. Raum, Kiel 1965). Es ist nicht 
einem Ersten Bewegenden (Ges. 894 e, 899 a) und leicht Platons Raumanschauung zu präzisieren, 

spricht nicht von einem direkten Kausalzusam- ,Alles Seiende ist an einem Orte und nimmt einen 

menhang zwischen der Bewegung der Himmels- Raum ein“ (Tim. 52 b vgl. 208 a 29). ,Was der 

körper und der Bewegung und Veränderung auf Ort ist, können wir nur wie im Traume erkennen“ 

der Erde (nur im Zusammenhang mit den Welt- (vgl. 209 b 18). Die richtige, von Platon nicht 

Katastrophen, Ilohx. 270). In der Sinnenwelt klar formulierte Schlußfolgerung (oöSixsgov ev 

herrscht das Prinzip der Unregelmäßigkeit, xd ovöexigcg — das eine ist nicht in dem anderen; 

rfjg xXavwfUvrjg el&og aiztag Tim. 48 a. der Sinn dieser Worte ist jedoch eine alte Streit- 

A. betrachtet das Phänomen der Bewegung frage, vgl. Cherniss Crit. of Plato 115) ist, 

unter zwei verschiedenen Blickwinkeln: In A, 30 daß Körper und Ausdehnung (oder Raum) zu- 
Phys. VIII und De motu an. diskutiert er den - sammenfallen. Aus dieser Grundansehauung ging 
Kausalzusammenhang der Bewegungen; als Ein- die Definition des A. hervor (212 a 6 und 29): Ort 

zelergebnis betrachtet muß eine Bewegungskette oder Raum ist nicht das, worin etwas ist, sondern 

Beweger-Bewegtes einen Anfang haben. In Phys. der Ort ist zugleich mit den Dingen, denn zu- 

III VI diskutiert er die Bewegung und die Ver- gleich mit dem Begrenzten sind die Grenzen. Erst 

änderung als Prozeß mit Kontinuumstruktur. bei A. finden wir eine auf dem Begriff der Kon- 

Wenn er seine grundlegende Definition präzisiert, tinuität begründete Gesamtkonzeption; A. räumt 

richtet er die Aufmerksamkeit auf das ,insofern“ ein, daß unter seinen Vorgängern allein Platon 

(201 a 28 ovy fj avzo äXX’ fj xivrjxdv, 202 a 5 xd ydg zu erklären versucht habe, was der Raum ist 

jzgog xovxo evegyeiv fj xoiovzov aiixo rd xiveiv iaxiv). 40 (209 b 17). Nun ist es ja offensichtlich, daß Platon 
Daß Wasser kalt oder warm wird, ist nicht xivg- und A. das Problem des Raumes mit verschiede¬ 
ne, nur der Prozeß als solcher. Dieser Prozeß hat nen Fragestellungen angriffen. Platon fragte: wie 

weder Anfang noch Ende, sondern ist als Prozeß kann ich von der Ideenlehre aus den Raum 

immer dxeXijg (201 b 32). ,Darum kann man nicht erklären; A. fragte: wie kann ich den Raum phy- 

xivTjoig schlechthin als Möglichkeit oder Ver- sikalisch erklären. Nach Platon ,erleidet der 

wirklichung definieren, sondern nur als kvegytidv Raum immer Veränderung und Gestaltung durch 

xiva (202 a 1) .schwierig zu begreifen, aber doch das, was in ihn eintritt“ (Tim. 50 c); nach A. 

vollkommen möglich.“ ist der Raum als metrisch und geometrisch be- 

xd ajittgov. (A. Edel Aristotle’s theory stimmte Grenze des Dinges unveränderlich und 

of the infinite, New York 1934; R. Mo n d o 1 f o 50eins mit dem Ding, xo xov xegieyovxog xigas 
L infinito nel pensiero antico, Bologna 1934. axivr/xov izgänov 212 a 20, &/xa t<ö jtgay/Mxxt a29. 

J. H i n t i k k a Aristotelian infinity, Philos. Ort und Bewegung setzen einander voraus, denn 

Rev. LXXV [1966] 197-—218. K. v. Fritz Das Bewegung kann man nur als Bewegung im Ver- 

(uxcigov bei Ä-, Verh. d. 4. Symp. Arist. 1967). hältnis zu etwas anderem verstehen. Dieser Be- 

Einen unendlich großen Körper gibt es nicht zugspunkt einer Bewegung bezeichnet A. als ein 

(204 b 3); jedes Kontinuum ist dagegen ins Un- dxivzjzov, insofern es ein Bezugspunkt ist. Im Ver- 

endliche teilbar (185 b 10, 232 b 24). ,Drei Tat- hältnis zum Ding ist sein Ort ein Unveränder¬ 
sachen zwingen uns, das Vorhandensein eines liches; das Ding bewegt sich, nicht der Ort. 

axeigov anzunehmen; die Zeit hat offenbar we- Theophrastos beschreibt A.s Raumanschauung, 

der Anfang noch Ende; Größen können ins Un-60fr. 22 W. = Simpl. In phys. 639, 15—22: .Viel¬ 
endliche geteilt werden; die Zahlenreihe hat kein leicht ist also der Raum an sich keine Realität, 

“ nt * e - Wir sind in einem Dilemma, denn es ist sondern wird durch die Lage und Reihenfolge 

klar, daß das anetgov in gewissem Sinne existiert, der Dinge gemäß ihrer Natur und natürlichen 

in gewissem Sinne nicht existiert (206 a 13). Es Funktionen bestimmt.“ Die Vorstellung von Kör¬ 
bleibt nur übrig, daß das äncigov in der Weise pem, deren Orte geometrisch verbunden sind, 

der Möglichkeit, jedoch nicht in der Weise wie Regt dem Raumbegriff des A. zugrunde. Der Ort 

die im Stoff enthaltene Statue (206 a 19), sondern ist an sich nichts, sondern entsteht durch das 

in der Weise, daß es bestimmte Tätigkeiten zu Ding. Diese Verknüpfung von Geometrie und 
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Stoff, sagt Sambursky (The physical worid 
of the Greeks, 1956, 96; Das physikalische Welt¬ 
bild der Antike, 1965, 133 u. 380) erinnert an den 
Raumbegriff der allgemeinen Relativitätstheorie; 
es ist nicht Newtons Raumbegriff. 

16 x sv 6 v wird mithin für A. ein einfaches 
Problem, denn ei fix/ xonos, ovd'e xevov samt, 
214 b 28. Er argumentiert jedoch eingehend zu¬ 
erst gegen das xevov der Atomisten, dann gegen 
die Ansicht,_ der leere absolute Raum sei der 
Raum, den die Dinge annehmen (216 a 26—b 21), 
drittens gegen die Existenz eines leeren Raumes 
in den Dingen (216 b 22—217 b 28). 

Z g ov o g (A. L e v i II concetto del tempo in 
A., Athenaeum 1948, 3—33. C. Rau Theories of 
time in_ancient philosophy, Philos. Rev. LXII 
[1953] 514—525. P. F. (Jonen Die Zeittheorie 
des A., Zetemata 35, 1964. J. Moreau Le 
temps et 1 instant selon A., Verh. d. 4. Symp. 
Arist., 1967). Der Ausgangspunkt für seine. 
Untersuchung des Zeitbegriffes ist der folgende. 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen Zeit, Be¬ 
wegung, Strecke und Ort. Bewegung und Ver¬ 
änderung sind kontinuierlich, weil die zu durch¬ 
laufende Strecke kontinuierlich ist, die Zeit, weil 
die Bewegung kontinuierlich ist. Von den Struk¬ 
turen Ding in Bewegung—Bewegung—Strecke— 
Zeit—Ort—Jetzt ist das Ding in Bewegung das¬ 
jenige, wovon wir die meiste Kenntnis haben 
(219 b 29); durch es erkennen wir das übrige. Es 1 
ergibt sich, daß das Jetzt kein Teil oder Einheits¬ 
maß der Zeit, sondern ein sich immer Verändern¬ 
des ist; ferner daß ein Schnitt dureh eine Bewe¬ 
gung kein Teil der Bewegung ist, ebenso wenig 
wie ein Punkt einer Strecke (220 a 20 ). Platon 
unterscheidet das ewig Seiende von der zeitlichen 
Welt des Werden; die Zeit entstand zugleich 
mit der Welt; bei A. bedeutet aiötog ewig 
dauernd; die Ewigkeit umfaßt alle Zeit (De 
caelo I 9, 279 a 27), und es gibt kein Ent¬ 
stehen der Welt oder der Zeit. Die Zeit ist 
nicht identisch mit der Bewegung, sondern ein 
Aspekt oder Dimension der Bewegung. Die Zeit 
ist die Zahl der Bewegung im Hinblick auf 
das ,vorher' und .nachher' (219 b 2). Das von der 
Natur aus vorgegebene Einheitsmaß (223 b 12 
— 20 ) für die Zeit ist die Kreisbewegung des 
Himmels. Das Messen der Zeit ist, wie jede Art 
des Zählens, eine Geistestätigkeit. Wenn also 
kein mit Seele begabter Mensch existierte, würde 
es keine gezählte Zeit geben. Aber die Zeit als 
Phänomen existiert so wie wir sie definieren 
(roirco S xore ov eoxtv 6 ze° v °i 223 a 27), ebenso 
wie die Bewegung, auch wenn keine Seele sie be¬ 
obachtet. 

fiexaßoXtj. Die Grundbegriffe, die A. an 
Hand des Sprachgebrauches analysiert, sind die 
folgenden (224 a 34): xd xivovv xgeöxov = die 
wirkende Ursache, xd xtvovjtevov, r6 s~ ov = der 
Stoff, rö sv <5 = die Zeit, rö ei; 5 = die Form. ( 
Bei der Klassifikation der fiexaßoXi] nimmt er als 
Bezugssystem die Kategorienlehre und erhält fol¬ 
gende vier Arten: 1. yeveotg und tpAogd bedeuten 
eine totale Veränderung der Existenzform: im 
Hinblick darauf, daß die vXrj bei dieser Umwand¬ 
lung nicht kontinuierlich ist, will er sie jetzt 
nicht unter den Begriff xivrjoig subsumieren (er 
ist jedoch nie konsequent in seiner Terminologie, 
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vgl. 229 a 31); 2. Qualitäts- und 3. Quantitäts¬ 
veränderungen ; er hängt an dem traditionellen 
Vorurteil fest, daß diese Veränderungen evav- 
riov rj ei; evavxiov (261a 32) vor sich gehen; 
4. räumliche Bewegung. Als Korollarium folgt 
der Satz xax’ o voiav <V ovx eoxtv xivrjoig (225 b 10). 
ovoia ist das Ding selbst und das, was zu diesem 
Ding macht. Ein Mensch oder eine Statue ent¬ 
steht und vergeht; keine Veränderung im Zu- 
I stand ändert die Tatsache, daß es sich um eine 
Statue handelt, bis zu dem Moment, wo der 
Mensch stirbt oder die Statue vollkommen zer¬ 
stört wird (vgl. Aioooi Xdyot 5, 15. Symp. 207 d). 
Der Satz (225 b 11, vgl. 246 b 11), daß es in be- 
bezug auf Relationsbegriffe keine xivrjotg gebe, 
kommt uns zunächst seltsam vor. A. meint, daß 
z. B. ,rechts‘ immer .rechts' bedeutet (wie z. B. 
Steuerbord); wenn das Ding, das rechts von mir 
war, nicht länger rechts von mir ist, beruht das 
darauf, daß ich mich bewegt habe. Alle Begriffe 
dieser Art sind dxtvrjxa , ,prozeßfrei' (224 b 12), 
d. h. in unserer Terminologie .feste abstrakte Be¬ 
griffe'. 

xd ov v e xe Das Problem des Kontinuums 
wurde durch Zenons Paradoxien gestellt. Die 
früheste Erörterung der Frage, was Kontinuität 
ist, finden wir im Parmenides 148 d—149 a. Als 
Terminus finden wir ovvezeg (ovvo%rj Top. IV 2, 
122 b 26) zuerst bei A. Die Lehre des A. vom 
Kontinuum ist physikalisch, nicht mathematisch 
begründet. Er geht von Platons Fragestellung im 
Parmenides aus und analysiert die Bedeutung 
von äfia, axxeo’&at, (leiagv, itpe$ijg, ezopie- 

vov, ovvezeg. Das Ergebnis ist: die Kontinuität ist 
(ebenso wie Ort im Verhältnis zum Ding) nicht 
etwas neben Größe, Zeit und Bewegung, sondern 
eine Struktur, die diesen Phänomenen gemein¬ 
sam ist und zum Vorschein kommt, wenn man die 
genannten Phänomene funktional verknüpft. Das 
) wesentliche Merkmal der Kontinuitätsstruktur 
ist die Fähigkeit, unbegrenzt in Gleichartiges ge¬ 
teilt werden zu können, xäv ovvezeg ötatgexov eig 
äet ötatgexd (231 b 16). Die eleganteste Wider¬ 
legung der Paradoxien Zenons findet man 231 b 
18—232 a 17 (übersetzt und fein analysiert von 
J. Mau Philol. IC [1955] 100); A. zerschmet¬ 
tert Zenons Argumentation mit Hilfe zenonischer 
Dialektik und schlägt ihn so mit seinen eigenen 
Waffen. Die Annahme der Diskontinuität, auf der 
'Zenons Argumentation basiert, hebt den Begriff 
der Bewegung auf. (S. M. Schramm Die Be¬ 
deutung der Bewegungslehre des A. für seine bei¬ 
den Lösungen der Zenonischen Paradoxie, Philos. 
Abh. XIX 1962; dort reiche Bibliographie.) 

Die Argumentation in Phys. III—VI ist oft 
in höchstem Grad abstrakt; A. nimmt aber immer 
wieder auf allgemeine Erfahrungstatsachen Re¬ 
kurs, denn ooot evipxrjxaot pvdAXov sv xoig tpvoixoig 
können leichter eine plausible Gesamtanschauung 
erreichen, ovvogäv xä öuoXoyovpsva (De gen. et 
corr. I 2, 316 a 5— 8 ). Die Nähe zu den Realitäten 
der Erfahrung im Verein mit einer gewaltigen 
Abstraktionskraft führt A. in dieser Abhandlung 
zu einer Erklärung der Grundphänomene der 
Natur, die erstaunlich unveraltet ist. 

Buch VIII. (G. A. S e e c k .Nachträge' im 
achten Buch der Physik des A., Abh. Ak. Mainz 
1965, 1: wenig überzeugend.) In dieser in formaler 
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Hinsicht glänzenden Schrift versucht A. mit Auf¬ 
gebot aller seiner Kräfte als Dialektiker, die Exi¬ 
stenz eines ng&xow xivovv dxivrjxov didtov zu be¬ 
weisen. Er eröffnet seine Vorlesung mit einer rhe¬ 
torischen Frage, die er in schöner, fast hiatfreier 
Sprache kommentiert. Mit den Worten olov fon} 
xig ovoa xoig tpvoei ovveoxdroi xdoiv deutet er das 
Hauptthema an: Ist Platons Lehre über die 
Selbstbewegung richtig? In sorgfältig geglieder¬ 
ter Ordnung und mit unbarmherziger Logik ent¬ 
faltet er seine Argumentation bis zur Schlußfol¬ 
gerung. Die Bewegung ist ewig; daraus folgt, daß 
die Welt ewig ist (Kap. 1 —2). Die Bewegung der 
Lebewesen ist nur scheinbar eine Selbstbewe- 
.('Tjl-, Phys. II 2, 194 b 13 xal ijXiog j; in 
Wirklichkeit ist alle natürliche Bewegung ein 
von außen her bewegtes Sichbewegen; das was 
bewegt, muß selbst unbewegt sein (3—5). Die 
Bewegungskette Beweger-Bewegtes muß einen 
Anfang haben; es gibt ein erstes Prinzip der Be- 5 
wegung, selbst ewig und unbewegt (= prozeß- 
frei), und das von diesem Prinzip der Bewegung 
Bewegte muß ewig und unveränderlich in Be¬ 
wegung sein (7). Nur räumliche Bewegung kann 
dieser Art sein; nur die Kreisbewegung der 
äußersten Himmelssphäre ist unendlich, stetig 
und immer mit sich selbst identisch (8—9). Diese 
ewige Kreisbewegung wäre nicht möglich, wenn 
es nicht ein erstes Prinzip der Bewegung gäbe, 
selbst unkörperlich und prozeßfrei. Dieses erstes 
Bewegende hat seinen Platz an der äußersten 
Himmelssphäre (ixel 267 b 9), wie Platon im 
Phaidros 247 c). 

Sachlich betrachtet ist die Argumentation 
schwach. Obgleich A. sich oft auf wirkliche oder 
vermeintliche Erfahrungstatsachen beruft (boä>- 
fiev 252 b 12 und 21, 253 a 11, 254 a 6 usw., 
(paivexai xaza xrjv atoörjotv 254 a 26), ist die Ge¬ 
dankenführung sehr spekulativ; einige der 
Hauptargumente sind nichts als Tautologien vom 4 
Typus aixiov &' ort netpvxe not 255 b 15. Nicht 
einmal Theophrast konnte die abstruse Idee von 
einem ersten unbewegten Bewegenden akzeptie¬ 
ren (loy&jöf^ Met, 7 b 18). Neuere Literatur: Ph. 
Merlan A.s’ unmoved movers, Traditio IV 
(1946) 1—30; A. J. Festugiere Les Pre¬ 
miers moteurs d’Aristote, Revue philos. CXXXIX 
(1949) 66-71; W. Schadewaldt Eudoxos 
v. Knidos und die Lehre vom Unbewegten Bewe¬ 
ger, Satura Weinreich 1952, 103—159; K. O e h - 51 
1 e r Der Beweis für den unbewegten Beweger bei 
A. (in A), Philol. IC (1955) 70—92; H. A.Wol f- 
s 0 n The plurality of immovable movers in A. 
and^ Averroes. Harv. Stud. in dass. phil. LXIII 
(1958) 233 253. Von einem ngcdxov xivovv dxivrj- 
xov sprach A. zuerst im Dialog liegt tptXxtootpictg 
(C h e r n i s s Crit. of Plato 581—602; seine Fol¬ 
gerungen betrachte ich als gesichert; die Frage 
ist aber sehr kontrovers). Die Lehre wird in den 
frühesten Büchern der Physik (194 a 36 als ober- 6 ( 
stes ov evexa, vgl. 243 a 32) in A (1072 b 14), in 
De caelo (292 b 5 und 22—23) und in De gen. et 
corr. (337 a 20—22, wo vno ftiav dgxr/v die Inter¬ 
pretation von A 1073b 1—3 stützt; die Prin¬ 
zipien der Bewegung bilden eine hierarchische 
Kette) vorausgesetzt. Jaeger (Arist. 366 
—392) legte eine komplizierte Theorie über die 
Umwandlung der Lehre vom ngdixov xivovv vor; 
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nach seiner Theorie müssen drei Andeutungen in 
Phys. VTII hinsichtlich einer Mehrzahl unbeweg¬ 
ter Beweger nachträgliche Zusätze sein (258 b 
10—12, 259 a 7—13, 259 b 28—31); Jaegers 
Theorie überzeugt nicht; wahrscheinlicher ist, 
daß A. sich an den drei von Jaeger angetasteten 
Stellen auf das, was er in A früher gesagt hat, 
bezieht; in De motu an., einer Schrift, die dem 
VIII. Physikbuch sehr nahe steht, weist er auf 
10 A hin (700 a 21 äXXog Xoyog = A 8 , 700 b 8 = 
1072 b 3, denn nur hier und nicht in Phys. VIII 
sagt er r Iva xgdxov xiveixai). Es ist wichtig, die 
I ermini jtocüzov xtvovv (A), ngtöxov xivovv dxivrj- 
xov (B) und ngwxov xivovv dxivrjxov aidtov (259 a 
12) = rö rtgtinorg (258 b 4) xtvoirv dxivrjxov (C) 
auseinanderzuhalten. Alle diese Termini beziehen 
sich auf die logische Analyse eines Bewegungs¬ 
zusammenhangs, d. h. auf eine Bewegung als 
momentanes Einzelergebnis (zt ig dxdvxcov sv 
!0 242 b 63, 262 a 1; ä t ua, ev&vg 243 a 33 und öfters). 
Mit A kann A. jedes Bewegende bezeichnen, in 
der Regel das, was etwas unmittelbar bewegt, 
o&ev fj xivrjotg. Die Bewegung eines Lebewesens 
betrachtet A. als zweipolig; das Bewegende ist 
entweder A oder B; rö ngaxxov dgexxov ist B. Die 
Sternsphäre, die Sonne, den Mond und die damals 
bekannten Planeten (oder richtiger gesagt ihre 
Bahnen, 259 b 30 ai ev riß ovgavcö evtat dgxott) be¬ 
trachtete A. als ewige Wesen, diSta. Auch bei 
0 ihnen ist die Bewegung zweipolig. Bei diesen 
kann A. also von C sprechen, denn wenn die Be¬ 
wegung ewig ist, muß auch das Bewegende ewig 
sein. ,Es ist aus logischen Gründen besser, ein 
einziges Prinzip der Bewegung zu postulieren', 
259 a 12. In der Darstellung der Lehre vom ngdr- 
xov xivovv in A (und wahrscheinlich auch in liegt 
tptXoootpiag) dominiert der teleologische Aspekt; 
in Phys. VIII stellt er das jzgcöxov xivovv als ein 
logisches Postulat dar. Seine Lehre ist jedoch 
0 widerspruchsvoll durch seine Behauptung exei 
äga xd xtvovv 267 b 9; das kann nicht anders ge¬ 
deutet werden, als daß er das ngtöxov xtvovv auch 
als den physikalischen Ursprung des Bewegungs¬ 
verlaufes faßt. 

Die Lehre von der natürlichen Bewegung der 
Elemente (schon in der Topik vorausgesetzt, 130 a 
13, b 1, 135 b 6 usw.) ist ein Eckstein in seiner 
Gesamtkonzeption. Wir können diese Lehre durch 
vier Stadien verfolgen. De caelo III 2, 301 a 22 
) erklärt er, es sei notwendig anzunehmen, daß die 
Körper einen .Anstoß zur Schwere oder Leichtig¬ 
keit' besitzen, gonrjv ßdgovg xai xovtporrjxog. In 
der Schrift .Vorn Schweren und Leichten', IV 1 , 
307 b 31—34, drückt er sich vorsichtiger aus, 

71/.7/V £L TIS OlOlTO T7]V QOTT^V slvai TOLOVTOv; die eill- 

fachen Körper besitzen eine Fähigkeit, natürliche 
Bewegung der Elemente mit der Selbstbewegung 
zu erleiden. In Phys. VIII und Metaph. Q 8 will 
er die natürliche Bewegung der Elemente mit der 
I Selbstbewegung der Lebewesen parallelisieren. 
Wie kann aber ein Stein ein Prinzip der Bewegung 
in sich haben? A. löst die Aporie vermittelst der 
Formel dvvaptt; rov ndo/etv (255 b 31), erklärt 
aber ausdrücklich, es handle sich nicht wie bei 
den Lebewesen um eine Övvapng xov xtveiv (II 1, 
192 b 18 ögfiij sjitpvxog) , sondern um die Möglich¬ 
keit, von außen her bewegt zu werden. Als er in 
De motu auf diese Frage zum letzten Mal zurück- 
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kommt, ist er unschlüssig, 700 a 11 nt$i de xwv einem Satz (312a28—SO), der, wie Seeck 118 
äyvx<oy ooa xiveixai «t oor/oeiev av ns, und ent- bemerkt, für sich betrachtet eine Herausforde- 
zieht sich der Beantwortung. Er hat eingesehen, rung an das vernünftige Denken darstellt, setzt 
daß es unmöglich ist, sich vorzustellen, wie in den sich A. darüber hinweg. Die Erklärung ist darin 
Elementen das Bewegende ,zugleich 1 mit dem zu suchen, daß A. auch mit einer Schichtentheo- 
Sichbewegenden ist (vgl. 255 a 30—b S1). rie operiert, nach der die vier Elemente nicht 

5. De caelo. De gen. et corr. Aus- durch die Bewegung, sondern durch ihren ,natür- 

g a b e n : De caelo, von Allan OCT 1936, G u - liehen Ort 1 definiert werden, 

thri e Loeb 1939, Longo Firenze 1962 (mit In der kosmologischen Spekulation von Anaxi- 
Einleitung und Bibliographie), Moraux Bude 10mander bis auf Platon tritt ein gemeinsamer 
1965 (mit wertvoller Einleitung); Übers, von Grundgedanke hervor: die Welt ist aus einem 

0. G i g o n Zürich 1950. L. E 1 d e r s A.s’ oosmo- praekosmischen Stadium entstanden; alles in der 

logy.Acomment.onDecaelo,Assen 1966.—Degen. Welt hat einen Anfangspunkt, üqxv- Die Kosmo- 

et corr., mit Einl. u. Komm, von Joachim logie des A. bedeutet einen vollständigen Bruch 

Oxford 1922; von Fo r s t e r Loeb 1955; Komm. mit dieser Anschauung (vgl. De part. an. I 1, 

von \ er d e u i u s und Wa s z i n k in Philos. 640 b 4—11). Nach seiner Meinung ist die Welt 

antiqua I (1946, 2. rev. Aufi. 1966). Mauptdarstel- ewig und so auch der biologische Kreislauf. Die 
lung: S o 1 m s e n A.s System of the physical World, vollendete Form jedes einzelnen vergänglichen 

1960; G. A. S e e c k Über die Elemente in der Kos- Dinges ist die sichtbare Manifestation der Ewig- 

mologie des A., Zetemata 34, 1964. — De caelo 20 keit und Gesetzmäßigkeit des Naturgeschehens 

enthält drei Lehrvorträge: 1. In B. I—II, die zwei (De gen. et corr. II 10, 336 b 31, Che miss 

Drittel der Schrift umfassen, stellt A. seine Kos- crit. of Plato 420). Das Wort 6qxv bekommt bei 

mologie dar. Einmal verweist er mit den Worten A. einen anderen Sinn als bei den früheren Den- 

h toIs nsQi t ov avm xonov ogrjfiaoi (Meteor. I kern: Anfangspunkt des Denkens. Von den &QX al 

3, 339 b 36) auf diesen Vortrag. Er spricht nie ' heraus erkennen wir die Struktur des Naturge- 

von einer Schrift liegt ovgavov. In II 12 haben schehens. Eine kleine Anzahl elementarer und 

wir einen terminus post quem, 292 a 3—6 fcopd- richtiger Beobachtungen bilden den Grund seiner 

xa/eev. Kepler bemerkt, daß zwischen dem Kosmologie. Der Rest ist, wie G i g o n (Einl. zu 

15. Lebensjahre und dem Todesjahre des A. eine seiner Übersetzung, S. 13) treffend bemerkt, die 

solche Okkultation nur einmal habe stattfinden 30 willkürlichste und extravaganteste Konstruktion, 
können; Guthrie führt eine moderne Berech- die man sich nur denken kann. Es gelang jedoch 

nung an, nach der die Okkultation am 4. Mai 357 A., mit einer Theorie, in der fast alle Ergebnisse 

in Athen sichtbar war. — 2. Buch III handelt falsch sind, die Tatsachen der alltäglichen Erfah- 

von den Eigenschaften, Tätigkeiten und Bewe- rung so intelligent zu erklären daß seine Kon- 

gungstendenzen, naih) egya Swä/xeis, der vier ir- zeption eine gewaltig überzeugende Kraft er- 

dischen Elemente. — 3. Buch IV ist ein kleiner hielt. Der Tractatus desphaeramundi 

Vortrag über die Begriffe ,leicht 1 und .schwer 1 . von J. Holywood, latinisiert Sacrobosco, ge- 

Die drei Vorträge sind durch anknüpfende Par- schrieben am Anfang des 13. Jhdts., ist eine ele- 

tikeln mit einander verbunden und außerdem mentare Zusammenfassung der ar. Kosmologie; 

durch eine Überleitungsformel am Anfang des 40 nicht weniger als 250 gedruckte Ausgaben dieses 
III. Buches; inhaltlich hängen die drei Vorträge Lehrbuchs sind bekannt. A. erörtert eindringlich 

eng zusammen; daher ist die Frage nach ihrer diealte Streitfage, ob das Universum begrenztoder 

relativen Chronologie unlösbar und ziemlich un- unbegrenzt ist. Nun ist nach seiner Ansicht alles 

wichtig (Theorien darüber von Moraux Mus. wirklich Existierende endlich und begrenzt, denn 

Helv. VI [1949] 157—165; Solmsena. O. 293 sonst könnten wir kein Wissen davon haben. Wenn 

glaubt, daß Buch IV gegenüber Buch I eine frii- ein cixeigov existiert, muß es in einem endlichen 

here Schicht darstellt; Seeck 97 beurteilt diese Dingsein. Das Universum ist dieTotalsumme unse- 

Theorien vernünftig). res Wissens vom Universum, daher die Gesamtheit 

In I II führt A. den Terminus jtowxov o&fia alles Seienden, ein o'/.ov xai näv. Nur mit diesem 

ein und bezeichnet damit den Stoff des oberen 50 in sich geschlossenen System als Bezugssystem 
Kosmos (aveo xoa/xos); von diesem .ersten Kör- haben die Wörter unendlich, Raum, Bewegung 

per spricht er nie in anderen Schriften, außer und Zeit einen Sinn. Das Universum ist also xe- 

daß er III 1, 298 b 6 und Meteor. I 3, 339 b 16 Ariov und (bgio/xevor, aber die Prozesse im Uni- 

erwähnt, daß er über tö noüxov oxoiyeiov gehan- versum sind unendlich; es gibt nur eine Welt 
delt habe. Der Ausdruck nep^nov oCour, kommt (I 7, 276 a 18—b 21). In der Argumentation für 

erst in der nacharistotelischen Doxographie vor die Ansicht, daß es nur eine Welt gibt, kommt 

(zuerst in der ps.-plat. Epinomis 921 c, M o r a u x auch Platons Ideenlehre ins Blickfeld (278 a 5—6). 

quinta essentia o. Bd. XXIV S. 1172). In der Zusammenfassung seiner Lehre im neunten 

Die Theorie über das ngxbxov ow/m ist eine Folge Kapitel hat er ein Stück aus seinem Dialog Hegt 

+- 0I V- v d ‘ e KreisEewe ff un g als eine dritte 60 <pdoao<pia; benutzt (279a 17—bl; seit Ber- 
vivtto n Bewegung dtp’ avxov eis avxo (Phys. n a y s allgemein anerkannt; J a e g e r Arist. 317; 

MII 8, 264b 18) betrachtet wird. Wie Seeck Wilpert Autour d’Aristote 110; Unter¬ 
sagt, dient diese Theorie dazu, die Himmelsbewe- steiner, Riv. di Fil. 1961, 149—153). Auch 

gung als Bewegung eines kosmischen, göttlichen für II 1, 283 b 26—284 b 5 ist wahrscheinlich der 

Elements und die Vertikalbewegung der irdischen Dialog die Vorlage (J a e g e r Arist. 320—323). 
Elernente zu einem System zu verknüpfen. Nach Die archaische Naivität dieser Darstellung, in 
der Theorie von der Vertikalbewegung der Eie- der A. sich (wie in A 8, 1074 b 13) auf die xdxotos 

mente kann es nur zwei Elemente geben; mit öd-a beruft (284 a 3), ist erstaunlich, besonders 
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wenn man sie mit der schneidigen wissenchaft- lauf). Nach der aristotelischen scala naturae 

liehen Prosa in den zentralen Büchern der Physik steht das Element Erde auf der niedrigsten Stufe; 

vergleicht. was auf dieser scala höher steht, wird nie als 

In De caelo III ist die Polemik gegen Platon vh\ eines Niedrigeren betrachtet; der Werdepro¬ 
sein Hauptanliegen. Die Untersuchung ist in zeß ist irreversibel (318 b 9—10 686s dnlfj). Im 

hohem Grad theoretisch und spekulativ. Als Eie- zweiten Teil des Vortrages diskutiert er die Fak- 

ment gilt, was nicht in verschiedene Stoffe auf- toren, die das Werden und das Anderswerden 

gelöst werden kann, avxo ddiaigexov eis exega xw zustande bringen (Morrow o. S. 234 a. E.). 

eiSei 302 a 18. A. spricht von den Eigenschaften, Die Begriffe, mit denen er operiert, sind traditio- 

Wirkungen und Bewegungstendenzen der Eie-10 nell: d<pi\, noalv — ndayeLv (darüber Solmsen 
mente und bemüht sich aufzuzeigen, daß die von a. O. 349—367). A. verwirft die Theorie, daß die 

seinen Vorgängern angenommenen Elemente und Sinneswahmehmung dadurch entstehe, daß unsere 

besonders Platons Elementardreieckc, die er Sinne in physischen Kontakt mit den Dingen 

den physikalischen Elementen gleichstellt, keine treten (s. H. Poppelreuter Zur Psych. des 

solche Eigenschaften besitzen können. Eine gegen A., Theophrastos, Straton, 1891; Capelle o. 

P.atoii gerichtete, scharf polemische Stolle (300 a Bu. IVA S. 302). Eine jedem unserer Sinne eigen- 

6—18) ist ein wertvoller Beitrag zur Selbstcha- tümliehe Fähigkeit wird durch etwas außerhalb 

rakteristik des A. Wenn er in dieser Schrift von des Körpers aktualisiert, und zwar durch Ver¬ 
den övvafieis der Elemente spricht, denkt er vor- mittlung von etwas, das zwischen dem Ding und 

wiegend an die kinetischen Tendenzen (304 b 20 dem Sinnesorgan existiert. Zu der alten Streit- 
22); nur im Vorübergehen spricht er im letz- frage, ob nur Gleiches oder nur Entgegengesetztes 

ten Kapitel von den Svvd/xees in traditionellem aufeinander wirkte, sagte er, dies beruhe nur auf 

Sinne (xd ßeg/xov xai xd yvxQov 307 b 6). Die kine- dem Blickwinkel (324al5—24,s. Seeck a.0.49). 

tische Theorie der Elemente entwickelt er in De Im zweiten Buch ist der Begriff des Elements 
caelo IV. Gleichzeitig operiert er aber mit der konsequent auf die vier gegebenen physikalischen 

Schichtentheorie (darüber Seeck a. O. 108— Grundstoffe Erde — Wasser — Luft — Feuer an- 
l^l); gewandt. Er fängt an mit einer Breitseite gegen 

De gen. et corr. (GC) knüpft mit dem Platon (329 a 14, vgl. C h e rn i s s Crit. of Plato 

ersten Satz direkt an De caelo IV an (vgl. auch 145, 88 und 147, 89); bemerkenswert ist, wie 

III 1, -98 b 6—9). Im ersten Buche behandelt A. 30 buchstäblich (und unrichtig) er Platons Worte 
sein Thema vorwiegend aus theoretischen, im elneiv oxi xqvoos Tim. 50 ab interpretiert. Nach 

zweiten aus physikalischen Gesichtspunkten; ab- seiner eigenen Lehre sind die vier traditionellen 

schließend zieht er die Gedankenlinien in eine Elemente durch je zwei Eigenschaften bestimmt: 

kosmische Perspektive zusammen; dieses Kapitel Erde yjvxgov — i-qoov, Wasser xpvxgov — vygdv, 

(II 10) gibt eine gute Vorstellung von seiner Luft Hepuov — vygdv, Feuer Ueoudv — £ rjoov . Es 

Gesamtkonzeption des Naturgeschehens. In den wird vorausgesetzt, daß die Elemente sich inein- 

fiinf Vorträgen, die in De caelo und GC vereinigt ander wandeln; jede Wandlung finden zwischen 

sind, beruft sieh A. oft auf Phys. I—VI. Im Pro- Gegensätzen statt (332 a 7). Seeck bemerkt 

ümium zur Meteorologie (s. o. S. 191) blickt er treffend, daß diese Theorie in gewissem Sinne 

auf seine naturphilosophische Forschung zurück 40 exakt ist, d. h. sie bedient sich eines Formalis- 

und sagt: ,Ich habe früher gehandelt (1) neol xd>v mus der unabhängig von dem in der Theorie 

xgwxwv ahewv xijs xpvoexos (= Phys. I—II), (2) Dargestellten gilt. Wie A. sich konkret den 
.Tfoi Tuwrjs xivtjotws <pvaixf t s (= Phys. III—VI), Übergang von Erde in Feuer (331 a 33 ix yrjs 

(3) Jteol xwv xara rrjv av cd qpooav ÖiaxfxoofAtjpivwv jivo) vorstellte, sagt er nicht. Nur an wenigen 

aoxQwv (= De caelo I II) t (4) xeqi xcov oxotyetwv Stellen in diesem Vortrag nimmt er auf Erfah- 
ocouanxwv nooa re xai jzoia ( = De caelo rungstatsachen bezug (eigentlich nur 331 b 24 und 

äMtjAa fiexaßolfjg (= 336 a 6—7; die fast komische Analogie 335 a 14 

/ aci ^ <p&OQäj xotvfj? oi yecoQyoi hat nichts mit der Elementenlehre zu 

( — GC II). Tn ach seiner Rückkehr nach Athen hat tun). Schopenhauer Parerga u. Paralipo- 

er sowohl De caelo als GC revidiert (Moraux 50 mena. hrsg. v. H. Hirt, I S. 46) bezeiehnete daher 

ai i 1C " ^ ® 0 1 m s e n ^- ?s System 295 mit Recht diesen Abschnitt in GC, wo eine Che- 

—296; der Zusatz 311 a 11—14 ist ohne Heran- mie a priori konstruiert wird, als ein besonders 

Ziehung des Originaltextes in Phys. VIII 4, 255 b grelles Beispiel für jene rein spekulative Natur- 
24 -29 kaum verständlich). betrachtung, auf die Francis Bacon so gewaltsam 

In GC I erörtert A. die physikalischen Vor- reagierte. In II 10 entwickelt A. in schönem Stil 

gänge, die er yeveotz, fAexaßoXrj und fielst? nennt. seinen Satz von der ewigen Bewegung der Sonne 

In Phys. I stellt er seine bekannte Lehre von in der Ekliptik als Urheber alles Lebens, yewr)- 

vhy-oreQtjoiS'-eido; dar; er fragt dabei nicht, wie xtxov (336 a 18) und von dem zyklischen Natur¬ 
sich diese Theorie auf einen physikalischen Vor- prozeß. Der Ausdruck 336 b 28 ogeyeodai xrjv 

gang anwenden läßt. In GC I ist die Fragestel- 60 <pvotv ist viel erörtert worden; es ist mit Wie- 
lung zwar allgemein, aber das Problem ist jetzt 1 a n d (Arist. Physik 265) daran festzuhalten, 

die Entstehung einer physikalischen ovota (317 b daß A. nie der Materie als solcher irgendeine 

21). Wie in De caelo III wendet er sich besonders innewohnende Kraft zuschreibt. Das ßSXtioxov 

gegen die Atomisten und Platon. Den Kernpunkt bedeutet die Vollendung des Dinges. A. sagt EE I 

der in diesem Vortrag dargestellten Lehre finden 8, 1218 a 27 ausdrücklich, daß man bei leblosen 

wir 318 a 9—319 b 24. Wichtig ist hier der Aus- Dingen nicht von ogegig sprechen kann. Die Vor¬ 
druck 318 b 8 r ov yag xQonov tyxovfiev (näher aus- Stellung von einer vitalis der Natur (Sen. 

geführt 331 b 3 und 336 b 31; er meint den Kreis- Q. nat. V 6) setzte sich erst bei Poseidonios durch. 
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Im Schlußkapitel (fein analysiert von Ver- 
denius-Waszink a. 0. 75—83) bespricht 
A. den Unterschied zwischen den Vorgängen im 
oberen und unteren Kosmos (einer seiner ver¬ 
hängnisvollsten Irrtümer); im oberen Kosmos 
herrscht absolute dvdyxr) ; im biologischen Kreis¬ 
lauf gibt es nur eine bedingte dvdyxr} ; daß du 
existierst, setzt die Existenz deines Vaters vor¬ 
aus; daß er existiert, bedeutet nicht mit Notwen¬ 
digkeit, daß du ins Lehen gerufen wirst. Für das 
Individuum ist das Naturgeschehen irreversibel, 
als Ganzes ein zyklischer Prozeß. 

6. Die Meteorologie. Ausgaben: 
I d e 1 e r s Kommentar in zwei Bänden (1834) ist 
noch nicht ersetzt worden. Textausgaben von 
F o b c s 1919; von Lee Loeb 1952; Capelle 
Art. Meteorologie s. Suppl.-Bd. VI; Böker 
Art. Winde (bes. Windtheorie); o. Bd. VIII A; 
H. Stroh m Unters, zur Entwicklungsgesch. d. 
arist. Met., Philol. Suppl.-Bd. XXVIII 1, 1935 : 
(Hauptergebnisse abgelehnt von C h e r n i s s 
Am. Journ. Philol. LVII [1936]). — Die Met. ent¬ 
hält zwei verschiedene Abhandlungen, I—III die 
eigentliche Met., und IV, eine ,chemische* Ab¬ 
handlung über die reziproken Wirkungen der 
vier Kräfte, rpvxQov — &eq/xöv, vytgov — irjgdv. — 
a - B. I—III. Nach der o. S. 245 angeführten 
Aufzählung der Bereiche der Naturwissenschaft 
sagt A., daß noch ein Gebiet übrig bleibe, das alle 
seine Vorgänger /uxsroeoXoytav ixdXovv (338 a 27);! 
diese ,Lehre von den Erscheinungen da oben* 
handle von den Erscheinungen im Himmelsraum 
dicht unter den Sternsphären, die zwar natur¬ 
gemäß, aber nicht so regelmäßig stattfinden wie 
die Bewegungen der aus dem mqcöxov oroiyriov be¬ 
stehenden Körper; z. B. die Milchstraße, die Ko¬ 
meten, Sternschnuppen und Meteore, ferner die 
allgemeinen (xotva ad&rj ist Gegenteil zu iSta 
nd&rj) Vorgänge in der Luft und im Wasser, die 
Verteilung des Festlandes und die Formen des 4 
Festlandes; denn Kenntnis davon ermöglicht uns, 
die Ursachen für Luftströmungen und Erdbeben 
zu untersuchen; ferner wären zu nennen Donner¬ 
keile, Windhosen, Feuerstürme und gewisse bei 
der Abkühlung und Erstarrung von Luft und 
Wasser stattfindenden Phänomene. Dieses Pro¬ 
gramm wird in B. I—III ausgeführt. Das Ge¬ 
rippe der Meteorologie sind die Erfahrungstat¬ 
sachen, die A. aus der Literatur (355 b 32 tö ev 
<f>ai&a>vt yfyga/ruevov, direkt aus der Buchrolle, 5 
vgl. 339 b 9), durch Hörensagen und aus eigenen 
Beobachtungen gesammelt hat. In keiner anderen 
Schrift beruft er sich so oft auf wirkliche Erfah¬ 
rung (343 b 12 f/tuiz itpscoQaxafiev, b 15 oi xad’ 
V/xä; (bufitrot, b 30 ai-rot iojodxauev, 316 a 21 
ouiiaotv lötiv, 365 a 31 oor/v r/ftei; iottev , 367 a 2 
eyevero . .. vscooxi, 372 a 28 öig h-triryoucv). Das 
hindert ihn natürlich nicht, phantastische Theo¬ 
rien auszudenken, um die Phänomene zu erklären. 
Ein für die Beurteilung der Abfassungszeit der 0 
Meteorologie wichtiger Umstand ist, daß A. die 
durch Alexander erschlossene Kenntnis Vorder¬ 
asiens völlig ignoriert. J a e g e r lebte bekannt¬ 
lich in der Vorstellung, daß A. nach der Rückkehr 
nach Athen eine großartig organisierte Schule im 
Lykeion gegründet habe (Arist. 335 beschreibt er 
den 318 von Theophrast gegründeten Peripatos 
und überträgt ohne weiteres dies auf das Lykeion). 
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Die von J a e g e r angeführten Gründe (Arist. 
325, vgl. Capelle 339) für eine Abfassung 
nach Alexanders Zug sind sämtlich rein spekula¬ 
tiv; die durch den Text selbst verbürgten sach¬ 
lichen Argumente Idelers dafür, das Werk müsse 
vor dem Alexanderzug verfaßt worden sein, wer¬ 
den ohne eigentliche Widerlegung abgefertigt. 
Capelle wiederholt Jaegers Ansicht und findet 
sie treffend, bemerkt aber, daß die Erwähnung 
0 (345 a 2) des Kometen vom J. 341 uns nur einen 
terminus post quem gibt. Wahrscheinlich hat A. 
das Material für diese Schrift in der Periode der 
Reisen gesammelt. An vielen Stellen finden wir 
Abschnitte, die den Gang der Argumentation bre¬ 
chen oder etwas schon Gesagtes wiederholen (z. B. 
was jetzt als III 1 und II 9 steht, hängt aufs 
engste miteinander zusammen, wie Capelle be¬ 
merkt). Die einzelnen Stücke sind dagegen gut 
disponiert. Der Schluß liegt nahe, daß A. die 
0 Schrift mehrmals überarbeitet hat. Daß er Platon 
ganz buchmäßig zitiert (355 b 32), deutet auf 
einen gewissen Abstand zur Akademie in Zeit 
und Raum. 

In der Meteorologie wird der Begriff und Ter¬ 
minus dvad-vaiaoig eingeführt (nur in Schriften, 
die nach Met. I—III geschrieben sind; Met. IV 8, 
384 b 33—34 ist mit S o 1 m s e n Gnom. 1957, 
132 als ein redaktioneller Zusatz zu betrachten); 
vielleicht eine Neuschöpfung des A. Die Vorstel- 
) lung einer Wärmeausdünstung von der Erde 
scheint auf Anaximander zurückzugehen (353 b 
5—11; TQotpds ist mit Böker 353 b 8 und 
355 a 25 zu lesen, ,der eine Teil der Feuchtigkeit 
sei verdunstet und habe die Winde und die Nah¬ 
rung für die Sonne und den Mond erzeugt* (Herakl. 
22 A11); K a h n Anaximander, 1960, 66—67, liest 
xQondg und gerät daher in Schwierigkeiten, den 
Text zu erklären; Böker 2219 übersetzt xQorpag 
mit .Brennstoffzufuhr*). Die Lehre von der Ent- 
) Wicklung der Erde in einen Endzustand, der dem 
modernen Begriff Wärmetod entspricht, finden 
wir auch bei Diogenes v. Apollonia (64 A 17). 
Da A. mit den Schriften des Diogenes wohl ver¬ 
traut war, war dieser vermutlich seine Quelle. 
Obgleich A. diese Lehre ablehnt (355 a 21—32), 
war sie wohl der Ausgangspunkt für seine eigene 
Lehre von der trockenen Ausdünstung. Diese 
absurde Lehre, die schon Theophrastos (s. H. 
Strohm Zur Meteor, des Th., Philol. XCII 
i [1937] 258) mit größter Skepsis betrachtete, liegt 
nach Ansicht des A. den atmosphärischen Phäno¬ 
menen zugrunde; er war offenbar stolz auf diese 
Theorie (340 b 5; sehr oft das autoritative g 
5e rpautv, sogar mit zweimal wiederholtem Pro¬ 
nomen 345 b 31). Die Lehre von der zweifachen 
dvaihjfiiaotg ist ein Gegenstück zu seiner Lehre 
vom xoeörov xtvovv ; sein an sich lobenswertes 
Streben, eine dgxv zu finden, durch den er eine 
Vielfalt von Erscheinungen einheitlich erklären 
konnte, führte ihn dazu, solche Strukturprinzi- 
pien aufzustellen. Während aber das ngütrov 
xtvovv ein Reflexionsbegriff ist, ist die dva&vptia- 
oh für ihn ein physikalisches Grundphänomen. 
Für seine Lehre war der Vorgang bei der Bildung 
von Nebel die einzige primäre Erfahrungstat¬ 
sache. Die nasse und kalte Ausdünstung ver¬ 
ursacht die Bildung von Nebel, Wolken und Re¬ 
gen. Die trockene, windartige und rauchartige 


249 Aristoteles 

Ausdünstung steigt und bildet zuletzt in der 
obersten Schicht ein vxExxavfxa, einen leicht ent¬ 
zündbaren Stoff. Mit Hilfe dieser Hypothese er¬ 
klärt er eine Reihe von Phänomenen: (1) cpXdyeg 
ai xatdfievat, neuauflodernde Sterne, (2) Stern¬ 
schnuppen, d. h. Meteore und Meteorite, dta&eov- 
reg änzror; oi xaXovpievot öctXot xai cdysg (wahr¬ 
scheinlich stand im Originaltext ätxeg, von a<f, 
abgeleitet von diooco, ,Springfeuer*), (3) xs^avvoi, 
(4) yyiouaxa ßd&vvot aiputxcodrj yoditaia ; welche 
Erscheinungen er meint, ist unmöglich zu prä¬ 
zisieren; von den ,Schlünden* sagt er, sie er¬ 
weckten den Schein der Vertiefung, wenn das 
Licht vor einem dunkelblauen Hintergrund her¬ 
vorbricht (Nordlicht?); die .Gruben* sind viel¬ 
leicht die schwarzen Flecke, von der Art der so er. 
Kohlensäcke; die .blutroten Farben* sind wohl 
das Abendrot. (5) Die Kometen werden ausführ¬ 
lich erörtert, besonders der große Komet von 
373/2. Es ist bemerkenswert, daß A. keine aber¬ 
gläubischen Vorstellungen über die Kometen er¬ 
wähnt. (6) Die Milchstraße. Wenn A. auf moderne 
astronomische Theorien (345 b 2) bezug nimmt, 
meint er Eudoxos und seinen Kreis von Schülern 
in der Akademie. Er polemisiert gegen eine 
Theorie des Anaxagoras über die Milchstraße mit 
einer bemerkenswerten Mischung von unrichti¬ 
gen und richtigen Argumenten (345 a 26—b 9). 
Er hat gesehen (346 a 21), daß einige der leuch¬ 
tendsten Sterne sich dort befinden aber auch I 
die sog. dunklen Flecken oder Säcke (346 a 
20—23); er hat auch die Spiralnatur der Galaxen 
observiert, denn er sagt, daß der eine Halbkreis 
mit der Verzweigung stärkeres Licht hat, da in 
ihm die Sterne dichter stehen als in dem anderen. 

Die Atmosphäre (das Wort ist eine Neuschöp¬ 
fung des 17. Jahrhunderts; der Terminus rö 
-ifoiiyov, seit Anaxagoras belegt, auch De morb. 
IV 44, VII 566, 23 L.) nennt er die gemeinsame 
Region der Luft und des Wassers. Er erklärt 
bemerkenswert richtig die allgemeinen Phäno¬ 
mene: Wolken und Niederschläge aller Art; 
Hagel (besonders fein; Böker 2237 sagt nach 
Ideler und Capelle, die Hagelwettertheorie des A. 
sei identisch mit der des Anaxagoras; gegen sol¬ 
che doxographische Rückschlüsse an Hand frag¬ 
mentarischer Texte ist Skepsis berechtigt; vgl. 
348 b 13 o idv y/w = Anaxagoras — r/ftti; de ); 
Reif, Tau, Blitz- und Donnerschlag, die normalen 
Winde, Windhosen, tornadoähnliche Wirbel- j 
stürme; ferner Halophänomene, Regenbogen 
(richtige und scharfsinnige Erklärung), Neben¬ 
sonnen. Über seine Windtheorie s. Böker 
2344—2350. Nach der in der Akademie (auch im 
Dorp. Hipp., De flat. 3, VI 94 L.) herrschenden 
Ansicht waren die Winde xivrjotg digog jisqI xrjv 
yfjv. A. lehnt Top. 5, 127 a 3—8 diese Definition 
ab und mit demselben Argument Meteor. II 4, 
360 a 28: ,Luft bleibt Luft, ob sie bewegt wird 
oder still steht; mithin ist der Wind überhaupt t 
nicht Luft. Man sieht hier deutlich, wie seine 
Vorliebe für semantische Analyse ihn irreführt. 
fii^* n d. etwas anderes als Luft und muß 
folglich eine andere dgxy haben, nämlich die 
zweifache dva-frv/iiaoig und die Ursache dieser 
Ausdünstung, die Sonne und letztlich den Um¬ 
schwung des Himmels (361 a 32 xfjg ptiv xtvrjaetog 
V ägy/) dvoj-9-cv, xrjg 5’ vXrjg xai rfjg yevioeoxg 


IV 6. Die Meteorologie 250 

xdxco&ev). Die vXrj der Winde ist grundsätzlich 
verschieden von der der Luft; das ist nicht so zu 
verstehen, wie Böker 2243 sagt; A. spricht 
von der Luft in zwei Bedeutungen, einerseits vom 
Element Luft, anderseits von der sublunaren 
Fegi°n. Im Luftraum spielen sich verschiedene 
Phänomene ab, die er diskutiert; es fällt ihm 
aber nie ein, die Luft als Luft zu diskutieren. 
Die Luft ist ein Mischphänomen (360 a 26, vgl. 
OC II 4, 831 a 24 und Joachims Komm, zur 
Stelle). Die Ausdünstung ist also die vX-n der 
Winde und steigt senkrecht (361 a 23) auf bis an 
die untere Hohlfläche des ewig rotierenden ngät- 
xov a&jxa. Die Winde blasen horizontal, weil der 
ganze Luftraum (Bökers Ansicht 2237 ist ab¬ 
zulehnen) um die Erde der Himnielsbewegung 
folgt; diese ist also die a,Q%r} der Bewegung der 
Winde schräg um die Erde. Daß die Bewegung 
der Winde von oben ansetzt, sieht man, sobald 
0 Wolken oder Nebel vorhanden sind. Dazu be¬ 
merkt Böker richtig, daß A. die einfache 
Schlechtwetterprognose zur Grundlage einer ge¬ 
nerellen (gar nicht kindlichen, wie Böker meint, 
vgl. Gorg. 470 c 6) Impulstheorie der Luftströ¬ 
mungen nimmt. 

Für A.s Denkweise charakteristisch ist das 
Kapitel über Klimaänderungen (114). Capelle 
a. O. 354 vergleicht die Reflexionen in diesem 
Kap. mit einigen Stellen bei Theophrast. A. geht 
) von der Literatur aus; er stellt Vergleiche an zwi- 
- sehen homerischen Angaben und gegenwärtigen 
Zuständen und betrachtet Klimaänderungen unter 
einer großartigen Perspektive (352 a 30 ist die 
aristotelische Version der alten Sintflut- oder Ka- 
taklysmentheorie; s. Ja eg er Arist. 139; er 
erwähnt nicht diese Stelle). Theophrast dagegen 
berichtet über lokal begrenzte Klimaänderungen, 
die er als Botaniker in der Vegetation bestätigt 
sieht. A. ist immer der Philosoph; seine Ergeb- 
1 nisse sind im allgemeinen durch theoretische Spe¬ 
kulation gewonnen; Theophrast dagegen begnügt 
sich damit, festzustellen, was er beobachtet hat. 

A. übernahm das Erdbild des Eudoxos (dar¬ 
über Böker 2344), und was er in II 5 über die 
Zoneneinteilung sagt, basiert wohl auf dessen 
revolutierender Auffassung von der Erdkugel als 
einem Analogon zur Himmelssphäre. A. kritisiert 
die kreisrunden Karten der Ioner (362 b 12 
ye).ola>; ygatpovot vvv xd; xcgtddovg rrjg yrjg) in 
einer Weise, die zeigt, daß diese alten Karten 
noch die gebräuchlichen waren und daß die 
Ideen des Eudoxos zu dieser Zeit noch nicht 
durchgeschlagen hatten. A. ist schlecht unterrich¬ 
tet über die östlichen Grenzländer, hat aber ver¬ 
hältnismäßig gute Kenntnis von West- und Mit¬ 
teleuropa. Wir finden bei ihm die frühesten Be¬ 
richte über die Pyrenäen und das deutsche Mit¬ 
telgebirge mit den zahlreichen Strömen nord¬ 
wärts (350 b 1—6). 

b. Buch IV. Literatur: I. Ham- 
mer-Jensen Das sog. IV. Buch der Met. des 
A., Herrn. L (1915) 118—136; vgl. Capelle 
o. Suppl.-Bd. VI S. 341. Dieser unkritische Auf¬ 
satz veranlaßte J a e g e r (Arist. 412), das 
IV. Buch als nach-aristotelisch zu bezeichnen. 
Ihm foltgen Capelle Art. o. Bd. IV A S. 284, 
Strohm a. 0., Solmsen Gnom. 1957, 131 
und A.’s System of the physical world 402, ohne 
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neue Gründe anzuführen; ferner H. B. Gott- 
schalk Class. Quart. LV (1961) 67—69. Als 
echt aristotelisch betrachten die Schrift Zel¬ 
ler, H. H. Joachim, V. C. B. Coutant 
(Alexanders comm. on Meteor. IV, New York 
1936), H. D. P. Lee in seiner Loebausgabe, und 
Boss (Aristotle 109, zögernd). Die Argumente 
für die Echtheit bei Düring A.’s Chemical 
treatise, Göteborgs Högskolas Ärsskr. L (1944: 2) 
und D ü r i n g Arist. 349—350; ausführliche Be¬ 
gründung des ar. Charakters der Schrift von 
H. Happ Der ehern. Traktat des A., Synusia, 
Festg. Schadewaldt 1965, 289—322. — Gegen die 
Echtheit führt man an, (1) daß der Verfasser 
eine mechanistische Naturauffassung habe und 
flöa; und ov evexa als Strukturprinzipien nicht 
berücksichtige; (2) daß er mit dem atomistischen 
Begriff des Leeren arbeite. Aus diesen Gründen 
schreibt man die Schrift Straton zu. Die Argu¬ 
mente sind nicht stichhaltig. A. behandelt in 
dieser Schrift Vorgänge, die wesentlich mecha¬ 
nisch verlaufen {zivcöv övzojv zoiovzcov ezega 
ävdyxr/g avfißalvei De part. an. IV 2, 677 a 18, 
vgl. I 5, 645 b 33, De gen. an. V 1, 778 a 30), 
und sagt daher am Ende der Schrift 390 a 4 rö 
yäg ov evexa rjxuzza evzav&a dijXov onov di] nXeiozov 
zijs vhjs. Also hat er nicht, wie Jaeger 412 
sagt, die Teleologie fallen lassen. Die Tatsache, 
daß der Verfasser so stark hervorhebt, daß che¬ 
mische Veränderungen nur durch die Einwirkung 
von genau definierten Svvd/aei; vor sich gehen 
können, und daß er den teleologischen Aspekt 
erwähnt, schließt die Möglichkeit aus, daß Stra¬ 
ton Verfasser der Schrift ist (so auch Capelle 
o. Bd. IV A S. 284). A. operiert in dieser Schrift 
mit dem Begriff jtögoi, womit er hier immer die 
poröse Struktur gewisser Stoffe, wie z. B. 
Schwamm, Keramik oder Fleisch, meint. Es han¬ 
delt sich nicht um das xevöv der Atomisten. A. 
verweist auf oder zitiert Meteor. IV an minde- ■ 
stens vier Stellen (De gen. an. II 6, 743 a 5—17 
= 383 a 10 und öfters; äXvzo; sonst nur in Meteor. 
IV; De gen .an. V 4, 784 b 6—7 ist Kurzfassung 
von 379 a 17—22; De part. an. II 2, 649 a 29 
—34 = 382b 31—383a 5; II 4, 650b 14—18 
fast wörtlich = 384 a 26—28; De an. III 7, 422 a 
2—7 = 382 a 19). Eine Stelle aus dem IV. Buch 
wird von Athen. XVI 656 ab in einem Zitat aus 
Philochoros angeführt (Düring A.’s Chemi¬ 
cal treatise 24). Alexander sagt in der Ein -1 
leitung zu seinem Kommentar, das IV. Buch 
sei von A. verfaßt, gehöre aber nicht zur Meteoro¬ 
logie. Dies ist richtig, denn im ersten Satz knüpft 
A. an die in De gen. et corr. dargelegte Lehre an. 

Die Schrift ist ein Versuch, die konkreten Vor¬ 
gänge darzustellen (378 b 26 rä? egyaoiag avzäxv ), 
in denen die aktiven Kräfte wirken und die pas¬ 
siven Kräfte Wirkungen unterworfen sind. Mit 
gewissem Recht können wir die Schrift als den 
ältesten erhaltenen chemischen Traktat betrach- ( 
ten. Ohne Unterscheidung werden organische und 
unorganische Prozesse erörtert. Der Ausgangs¬ 
punkt sind einerseits einfache Erfahrungstat¬ 
sachen (378 b 13 niozig ex zrjg inayzoyrjg), ander¬ 
seits die in De gen. et corr. II entwickelte Lehre 
(329 b 24—32, fast wörtlich zitiert 378 b 22—25). 
Nur einige besonders wichtige Termini dieser 
Schrift können hier besprochen werden. Ein 
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Schlüsselwort ist ,der richtige Xöyoe'. Wenn das 
Warme und das Kalte in angemessenen Proportio¬ 
nen anwesend sind, machen sie die Stoffe flüssig 
oder fest, hart oder weich, und bringen neue 
homogene Stoffe (öftotofiegfj) hervor dadurch, 
daß^ sie das richtige Verhältnis hersteilen (378 b 
33 ozav eyojoi Xöyov ; er meint Xöyog zfjg peilgecog, 
vgl. De part. an. I 1, 642 a 22, De an. I 4, 408 a. 
Düring Aristoteles 383; Happ a. A. 300; 
0 derselbe Gedanke 379 b 35 eoog äv ivfj ev avzfj 6 
Xöyog und 390 a 6 j) ovoia ovöh' äXXo rj 6 Xöyog). 
Für die Wirkungen des Warmen und Kalten 
fehlen eingebürgerte Termini; man müsse leider 
(379 b 15—17) wenig treffende Ausdrücke ver¬ 
wenden; für die Wirkungen des Warmen wählt A. 
xeipvg\ darunter versteht er jeden natürlichen 
Beifeprozeß; als Unterarten davon nennt er 
xexavoig (auch von dem Reifen von Geschwüren 
und Entzündungen; Gegensatz (bfiözrjg); eyjtjoig 
9 (der Prozeß, in dem man durch Kochen in Wasser 
die Feuchtigkeit entfernt; die Verdauung der 
Nahrung im Körper bezeichnet er mit diesem 
Wort; Gegensatz /zcöXvraig, nicht yiöXvvoig, wie 
die Texte); önzrjoig (das Braten und das Brennen 
von Töpferwaren; Gegensatz oza&evotg, nicht ora- 
zevoig, wie die Texte). Durchweg vergleicht A. die 
Vorgänge in der Natur mit denen in der Kunst 
(tufuirai 381 b 6 und 390 b 13). Die Einstellung 
auf eine semantische Analyse, die für A. charakte- 
3 ristisch ist, die wir aber nie bei Theophrastos oder 
Straton finden, tritt besonders klar zu Tage in sei¬ 
ner Erörterung der Begriffe Biegen, Strecken, Ge¬ 
radheit und Krümmung (385 b 26—386 a 9). Das 
schöne Schlußkapitel, in dem A. Reflexionen über 
die Stufenleiter im Aufbau der Natur anstellt, ist 
wenig beachtet worden, weil nach der herrschen¬ 
den Auffassung A. nicht der Verfasser ist. Der 
letzte Satz knüpft unsere Schrift mit De part. 
an. II zusammen. 

) 7. De anima. Parva naturalia. 

Ausgaben: De anima, von H i c k s 
1907, unveraltet und unentbehrlich (Nachdruck 
1965); Ross OCT 1956, mit Einl. u. Komm. 1961; 
von Hett Loeb 1936 (mit Recht vernichtend kri¬ 
tisiert von C h e r n i s s Am. Joum. Philol. LVII 
[1936] 228; neugedruckt 1957); P. Siwek De 
an. d’A. dans les ms. grecs, Bibi. Ap. Vat. 1965; 
Übersetzung u. Komm. v. T h e i 1 e r, Akad.- 
Ausgabe B. XIII (1959, mit Bibliographie); Über- 
) Setzung von O. G i g o n , Zürich 1950; H. P öp¬ 
pe 1 r e u t e r o. S. 86 a. A. ist noch lesenswert; 
J. I. B ear e Greek theories of elementary Cogni¬ 
tion, Oxford 1906, klassische Arbeit, Neudruck 
Dubuque Iowa 1964; F. Nüvens L’fivolution 
de la psych. d’A., Louvain 1948 (kritisch erörtert 
von P.Moraux Arch. f. Gesch. d. Philos. XLHI 
[1961] 100—105; D. A. Rees Bipartition of the 
soul in the early Academy, Joum. hell. stud. 
XLVII [1957] 112—118. -— Parva natura- 
Gia, von Biehl BT 1898; von Hett Loeb 
1936 (s. oben), von R. Mugnier Budö 1953; 
mit Einl. u. Komm. u. Bibliographie von W. D. 
Ross, Oxford 1955; Graece et latine von P. S i - 
w e k , Roma 1963; De sensu et memo¬ 
ria von A. Förster, Budapest 1942; De 
ins. et de div. von H. J. Drossaart- 
L u 1 o f s Philos. ant. II 1947 ;Desomno et 
vigilia, von Drossaart-Lulofs 1943. 
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De anima liegt uns in einer überarbeiteten 
Fassung vor, so daß wir von zwei Schichten spre¬ 
chen können (vgl. W. T h e i 1 e r Vermutungen 
?“ A. über die Seele, Studi Castiglioni 1958, 
1005—1009). Sie unterscheiden sieh prinzipiell 
dadurch, daß A. in der ursprünglichen Fassung 
als Biolog redet und es für verfehlt hält (414 b 25 
yeXoiov £r]zslv zov xoivov Xöyov ), eine allgemein- 
gültige Definition der Seele aufzustellen; in den 
Zusätzen dagegen ist die Fragestellung zi eozi 
xai zig äv eit] xoivözazog Xöyog avzfjg (412 a 5). 
Diese Zusätze sind eher philosophisch als psycho¬ 
logisch. Das beste Beispiel ist 415 b 7—416 a 18, 
wo er von der Seele als Bewegungsprinzip, Seins- 
ursache und Endzweck spricht. Andere Zusätze: 
408 b 18—29 über die Besonderheit des Geistes 
und des theoretischen Denkens; II 1 und II 2 
414 a 4—28 über die Seele als Xöyog zig xai elöog 
gehört zur zweiten Schicht. Wenn man II 2 
(ohne den erwähnten Einschub) und II 1 ver¬ 
gleicht, bekommt man den Eindruck, daß hier 
zwei verschiedene Einleitungen zu der folgenden 
Abhandlung vorliegen. Ein Problem für sich ist 
das skizzenhafte Kap. III 5 (s. unten). Es handelt 
sich bei diesen Schichten nicht um eine Änderung 
seiner Ansicht über die Seele. Bei der Durch¬ 
arbeitung seiner ursprünglichen Fassung hat er 
das Bedürfnis gefühlt, die überwiegend biolo¬ 
gische Analyse der Seelenfunktionen zu komplet¬ 
tieren ; nichts in den Zusätzen steht sachlich ge-1 
sehen im Widerspruch zu der biologischen Ana¬ 
lyse; sie heben sich als Zusätze ab, weil die Schrift 
nicht von Anfang auf die Erörterung philosophi¬ 
scher Fragen angelegt war. Zwei Theorien be¬ 
gegnen uns in den neueren Darstellungen der 
Psychologie des A.; beide sind unhaltbar. Nach 
der einen hätte A. in seinem Dialog Eudemos 
(s. u. S. 297f.) eine rein platonisch-pythago¬ 
reische Seelenlehre verkündet, die mit den in 
den biologischen Schriften dargelegten Ansichten 4 
ganz unvereinbar sei; man stellt diese, aus einem 
sonst unbekannten Kontext stammenden Dialog¬ 
zitate auf gleiche Linie wie ein Zitat aus De an., 
obgleich es sich um Literaturgattungen mit ver¬ 
schiedenem Zweck handelt. Der Urheber der zwei¬ 
ten Theorie ist F. Nuyens (Ontwikkelings- 
momenten in de zielkunde van A., 1933; fran¬ 
zösische Übers, s. o.); seine Theorie ist u. a. von 
A. Mansion, Ross und Gauthier akzeptiert wor¬ 
den und kann daher als die herrschende Meinung 5 < 
betrachtet werden (vgl. G. V e r b e k e L'evolu- 
P s y®h- 4 A., Rev. philos. de Louvain 
XL\ I [1948] 335—351 ; P. M o r a u x L’övolution 
d A., in: Aristote et S. Thomas d’Aquin 1957, 
30—34 ; G. S o 1 e r i L’immortalitä dell’anima in 
A v, „P no 1952). Nuyens meint, man könne 
mit Hilfe eines einzigen Kriteriums die relative 
Chronologie der Schriften des A. bestimmen; er 
nimmt drei Entwicklungsstufen in der Psycho¬ 
logie des A. an. (1) Eine Periode, in der A. eine 
dualistische Auffassung vom Verhältnis Körper— 
Seele hat; diese Auffassung findet er nicht nur im 
Eudemos, im Protreptikos und in allen Dialogen, 
sondern auch in Cat., Top., Soph. El., Phys. 
I—VH, De caelo und De gen. et corr. (2) Eine 
Periode, in der A. die Seele als das Werkzeug des 
Körpers betrachtet; diese Ansicht findet er in 
Hist, an., De part. an. II und IV, De motu an.. De 


inc. an., De iuv., De respir., ferner in den Analy¬ 
tiken, in Jaegers sog. Urmetaphysik (aber nicht 
m A), in EN und EE, Pol. II, III, VII, VIII (also 
Jaegers sog. Urpolitik). (3) Eine Periode, in der 
A. die Seele als elSog zov owuazog betrachtet; zu 
dieser Periode gehört De part. an. I, De an., die 
.übrigen Parva naturalia, Phys. VIII, die Meteoro- 
logie, Metaph. Z, 77, 0, A , De gen. an., De interpr. 
und Pol. I, IV, V, VI. Es war ein interessantes 

I Experiment, eine relative Chronologie auf ein so 
mechanisches Kriterium aufzubauen; es mußte 
aber fehlschlagen (so spricht z. B. M 2, 1077 a 
32—33 entschieden gegen seine Theorie). Ich 
möchte Nuyens Hypothese zu den Akten le¬ 
gen. ^A, greift das Problem der Seele aus mehre¬ 
ren Gesichtspunkten an: als ethisches, erkenntnis- 
theoretisches, philosophisches und biologisches 
Problem. Wenn er die Seele von seiner Form- 
Stoff-Theorie aus betrachtet, erscheint sie (als 

10 Ganzes genommen) als elSog im Verhältnis zum 
Leibe; wenn von seiner Bewegungstheorie aus, 
dann wird die Seele Betätigung, ivegyeia ; wenn 
von dor Philosophie vom zeXog aus, dann sieht 
er die Seele als evzeXixeta ow/xazo; tpvoixov. In 

II 4, 415 b 8 sagt er, die Seele sei zov Cwvzog 
ooxfiazog alzia. xai ägxrj auf drei verschiedene-/ 
Weisen, nämlich als Quelle der Bewegung, als 
Zweck und ovoia zcov e/xijjvxoor ocofiäziov, d. h. 
das, was ein Lebewesen zu einem Lebewesen 

0 macht, denn die Seele sei zov övvdfzei övzog Xöyog 
yy (so ist mit T h e i 1 e r zu lesen) evzeXexeia. In 

III 9 sagt er, die Seele habe eigentlich nur zwei 
Funktionen, nämlich zö xgiztxöv o Stavoiag eoyov 
Fczl xai alodrjoecos xai ezt zö xiveiv zr)v xazä zöxov 
xivtjoiv. In III 8 vergleicht er die Seele mit der 
Hand: sie sei das Werkzeug, womit wir die For¬ 
men erfassen. Aus anderem Blickwinkel gesehen 
hat die Seele axeiga uooia (432 a 24); gleichzeitig 
kann er von bvvdfzeig sprechen. Diese und andere 

0 Definitionen repräsentieren Versuche, das Phä¬ 
nomen der Seele zu beschreiben; die Antwort 
beruht im Einzelfall auf der jeweiligen Frage¬ 
stellung. Es ist methodisch nicht richtig, seine 
Ansicht, die Seele sei Form und evzeXexeia des 
Leibes, gegen seine Ansicht, die Seele habe ihren 
Sitz in diesem oder jenem Körperteil, oder gegen 
seine Lehre vom vovg auszuspielen; es handelt 
sich um verschiedene Angriffspunkte, die zu in¬ 
kommensurablen Theorien führen. 

) Parva naturalia ist die seit der Vetus 
translatio Latina traditionell gewordene Sammel¬ 
benennung für sieben kleine Schriften über die 
psychophysischen Prozesse. Vieles deutet darauf 
hin, daß A. anfänglich die eine nach der anderen 
dieser kleinen Abhandlungen verfaßt hat, ohne 
daran zu denken, sie mit einander zu einer Einheit 
zu verbinden. Bei der Überarbeitung hat er einen 
Versuch nach dieser Richtung hin gemacht. Die 
Einleitung zur ersten Schrift sieht wie ein Pro- 
1 gramm aus: er will die xoivai xoäigeig beschreiben, 
d. h. die den Tieren gemeinsamen Prozesse des 
Körpers und der Seele (436 a 7; zur Interpretation 
vgl. J. B. Meyer Thierkunde 89). Die Über¬ 
leitungsformel 464 b 30—465 a 2 zeigt, daß er 
die Schrift xegt fzaxgoßtözrjzog in einen größeren 
Zusammenhang einzuordnen versucht. Der An¬ 
satz zu Koordination der Schriften ist aber auf 
halbem Wege stehen geblieben. Wie die Samm- 


255 


Aristoteles 


lung der Parva naturalia uns vorliegt, enthält sie 
zahlreiche Verweise auf De an., die den Anschein 
erwecken, als oh diese Abhandlungen Anhänge zu 
jener Schrift wären. Die uns vorliegende Fassung 
von De an. ist aber als Ganzes ohne jeden Zweifel 
die reifste und späteste seiner psychologischen 
Schriften. (Anderer Meinung ist I. Block The 
Order of A.’s psych. writings, Am. Journ. Philol. 
LXXXII [1961] 50—77.) In keinem Abschnitt 
von De an. legt A. Ansichten vor, die im Ver- 10 
hältnis zu dem, was er in den kleinen psycho¬ 
logischen Schriften sagt, als ein überwundenes 
Stadium gelten könnten. Wie die Kommentare 
von H i c k s , T h e i 1 e r und Ross zeigen, 
verhält es sich bei Parallelstellen oft umgekehrt 
so, daß die Darstellung in De an. überlegen ist, 
auch wenn er Einzelheiten ausführlicher in Jen 
kleinen psychologischen Schriften erörtert. 

Aus dem reichen Inhalt der Parva naturalia 
greife ich nur einiges heraus, um die Denkweise 20 
und Methode des A. zu beleuchten. In II e gl 
a i o & r/ o e co ; xat a t o Hrj z o> v durchmustert 
A. wie gewöhnlich zuerst die Ansichten seiner 
Vorgänger. Seit Alkmaion hatten die ionischen 
Denker die Sinnesorgane und ihre Funktionen mit 
den vier Elementen verknüpft und in ihrer Ge¬ 
folgschaft auch Platon im Timaios. Man ging von 
zwei Erfahrungstatsachen aus: das Auge enthält 
Wasser; der Schall erreicht das Ohr durch die 
Luft. Alles übrige ist Spekulation. A. stand nicht 30 
so frei gegenüber seinen Vorgängern, daß er sich 
über diese Theorien hinwegsetzen konnte. Er 
fühlte sich gezwungen, eine eigene Elementen- 
theorie zu konstruieren. In solchen Fällen merkt 
man, wie stark bei ihm der Systemzwang und die 
Tendenz zur Formalisierung ist. Er muß die vier 
Elemente auf die fünf Sinnesorgane verteilen; 
wenn man den Geschmack als Tastsinn betrach¬ 
tet, geht die Rechnung auf. So ist also Wasser 
Medium für das Sehvermögen, Luft für das Ge- 40 
hör, Feuer für das Riechen und Erde für den Ge¬ 
schmack und den Tastsinn. Wenn man seine Dar¬ 
stellung in De an. III 1 zum Vergleich heranzieht, 
sieht man, wie er sich inzwischen von der starren 
Elemententheorie freigemacht hat; er spricht hier 
nur von Media; Feuer gehört zur Wahrnehmung, 
nur weil nichts ohne Wärme wahrnehmungsfähig 
ist (425 a 6). Alkmaion erklärte das Sehen durch 
die Annahme, daß das feurige Element im Auge 
einen Sehstrahl entsandte. Empedokles und die 50 
Atomisten behaupteten im Gegenteil (mit ver¬ 
schiedener Motivierung), daß Emanationen von 
den Gegenständen ins Auge dringen. Als Platon 
den Menon schrieb, schloß er sich der Theorie des 
Empedokles an (76 c); im Timaios kombiniert er 
beide Theorien (68 a) und erklärt, daß der Seh¬ 
strahl, der vom Auge ausgeht, der Emanation von 
den Gegenständen begegnet. A. ist unschlüssig, 
neigt aber zur Ansicht, daß wir von außen Ein¬ 
drücke empfangen (438 b 3—5; vgl. Top. I 14, 60 
105 b 6 uijojiu v eiobexo/zevot zi ovx exnepmovxe;, 
Vita Marc. 37 zo xaz’ eloSoygv 6gäv). Er sagt in 
De sensu nichts über das Gehör und den Tast¬ 
sinn, erörtert aber ausführlich Geruch und Ge¬ 
schmack. Er hat über die Geschwindigkeit des 
Lichts reflektiert (446 a 25—28); vielleicht ist 
dies der Grund, warum er das Licht nicht als 
Bewegung, sondern als .Anwesenheit“ (446 b 27 
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—28) beschreibt; dieser Satz wäre ein Rätsel ge¬ 
blieben, wenn uns De an. 418 b 13—17 nicht er¬ 
halten wäre. •— Der Hauptbegriff in der klei¬ 
nen Abhandlung liegt /zvrj/zrjg xat zov /zvrj/zo- 
vevetv ist tpavzaota, Die tpavzaoia ist das primäre 
Ergebnis der Koordination der Sinne und hilft 
uns, Größe, Form, Bewegung und Zeit aufzu¬ 
fassen. Diese Faktoren nennt A. xotvd aiodr/zd, 
der Gegenstand selbst ist iStov alodr/zov. Die pri¬ 
märe Wahrnehmung ist immer richtig; die erste 
Fehlerquelle ist der Koordinationsvorgang; die 
ipa.vzaauaza können daher wahr oder falsch sein. 
Das Gedächtnis setzt solche cpavzdo/uaza voraus. 
Das Gedächtnis betrachtet A. als ein zugleich 
physiologisches (453 a 14) und psychologisches 
Phänomen; jede Wahrnehmung läßt im Körper 
einen je nachdem stärkeren oder schwächeren 
Siegelabdruck (450 a32) zurück; die Erinnerungs¬ 
bilder bezeichnet er 461 b 12 als im Blut erhal¬ 
tene Impulse, evovoat xtvr/ost;. Die Erinnerung 
erklärt er als ein Assoziationsphänomen 451 b 10 
— 21 )- 

Die Abhandlungen TI e qi v n vov xat 
eygzjydgoew;, U e g t ivvizvicov und 
II eg i zfjs xa&’ v Ti v ov fiav z i x rj ; sind in 
der Einleitung zu einem Ganzen verbunden. Bio¬ 
logische Gesichtspunkte dominieren in der ersten 
Abhandlung. Schlaf erklärt A. als eine Art Er¬ 
starrung der Wahrnehmung, axivgoia (454 b 26) 
oder cldvvafiia (455 b 8); während des Schlafes 
gehen aber die vegetativen Funktionen besser 
vonstatten, weil der Körper ungestört ist. Es ist 
ferner klar, daß im Schlafzustand derselbe Vor¬ 
gang bei allen Sinnen sich abspielen mußte; 
eigentlich ean /da alodgat; xat zo xvoiov ahihjzrj- 
gtov ev (455 a 20), nämlich das Bewußtsein. 
Wachsein und Schlaf ist also Anwesenheit oder 
Abwesenheit des Bewußtseins (455a 26), aber im 
Gegensatz zu Ohnmacht ein Normalzustand, der 
uns befällt, wenn der Allgemeinsinn außer Funk¬ 
tion tritt (455 b 10). Die Abhandlung IIeqI ewn- 
vicov ist reich an feinen psychologischen Beob¬ 
achtungen. A. erklärt das Traumgesicht als eine 
Art Erinnerung. Wenn wir schlafen, strömt das 
meiste Blut zum Herzen zurück und zugleich mit 
ihm die Erinnerungsimpulse, cd evovoat xivr\oeiq 
(461 b 12). Jedes Bild, das im Traume erscheint, 
ist ein Überbleibsel aus einer wirklichen Wahr¬ 
nehmung. Bei wirklicher Wahrnehmung fungiert 
auch unser Bewußtsein, zo xvoiov xat zo ezuxgXvov 
(461 b 25); im Traum ist alles unwirklich, und 
wir erkennen mitunter im Schlaf, daß wir schla¬ 
fen. In liegt zrj; xad-' vxvov /ttavztxij; tritt seine 
skeptische Einstellung klar zutage. Es ist offen¬ 
bar (463 a 5), daß er medizinische Literatur über 
Weissagung durch Träume kannte (vgl. liegt 
Siaizrj; IV mit dem Untertitel liegt ewxvlwv VI 
640 L.), und er will daher nicht die Frage ohne 
weiteres abfertigen. Nach seiner Ansicht senden 
die Götter keine Träume, denn auch Tiere träu¬ 
men (463 b 12); für merkwürdige Träume gibt es 
immer eine natürliche Erklärung. 

Die Abhandlung II e gl fzaxgoßtozrjzo; 
hat, wie oben erwähnt wurde, zwei Einleitungen. 
Der erste Teil der Abhandlung ist abstrakt und 
spekulativ; in der zweiten (466 a 1) geht er zu 
biologischen Gesichtspunkten über; dieser an rich¬ 
tigen und scharfsinnig analysierten Beobachtun- 
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gen reiche Abschnitt zeigt uns A. als Biologen 
von seiner besten Seite. 

In Ilegl ved z r) zo ; xat y rj g co ; xat 
C o) fj ; x ai & av d z o v xat dvajtvorj; (man 
zitiert meistens die drei Abschnitte als separate 
Abhandlungen; aus dem Text geht aber hervor, 
daß die Schrift als eine Einheit geplant und ge¬ 
schrieben worden ist) entwickelt und motiviert 
er zuerst seine Ansicht vom Herzen als Zentral¬ 
organ für die vegetativen Seelenfunktionen und 
für die Wahrnehmung: keine der Parva naturalia 
steht der Schrift De part. an. II—IV so nahe 
wie diese; man darf vermuten, daß sie die frü¬ 
heste unter den Parva naturalia ist. A. bezieht 
sich in dieser Schrift auf Ansichten, die in der 
hippokratischen Schrift Ilegl xagdlrj; dargelegt 
sind (vgl. 48U a 20—23 und Ilegl xagötrj; 8, IX 
86 L.). Er hat beobachtet, daß das Feuer im Drei¬ 
fuß, wo man Holzkohlen verbrennt, auf zweierlei 
Weise vernichtet wird; entweder sind die Kohlen 
zu Ende oder das Feuer erstickt; dieses trifft oft 
ein, wenn man einen Deckel über den Dreifuß legt, 
um die Glut länger zu halten. Er kennt natürlich 
nicht die wirkliche Ursache; das, was nach seiner 
Ansicht fehlt, ist Lüftung und Abkühlung, 5td zo 
/ui) dvajrvetv fujöe nvaipvpeoifai (469 b 28). Viele 
seiner physikalischen Theorien sind richtig, so¬ 
bald man ,Sauerstoff“ statt .Lüftung und Abküh¬ 
lung“ einsetzt. Auf eine richtige Beobachtung, die 
er falsch interpretiert, baut er seine Theorie vom 
Zusammenwirken des Herzens und der Atmung. 
A. handelt ausführlich über die Probleme, die mit 
dem Atmen Zusammenhängen, berichtet, was die 
Vorgänger darüber gesagt haben, und kritisiert 
ihre Ansichten; die von Platon im Timaios dar¬ 
gestellte Theorie bezeichnet er als alao/uazw&e;, 
weil Platon die für Leben und Tod entscheidende 
Rolle der Atmung nicht erkannt habe. In einigen 
prägnant formulierten Sätzen (479 a 29—32) hebt 
er die Rolle der inneren Lebenswärme hervor. 

De a n i m a ist als eine naturwissenschaft¬ 
liche Untersuchung der psychophysischen Prozesse 
angelegt. Das Denken ist aber biologisch nicht 
faßbar; in den Abschnitten ab III 4, in denen er 
die Denkfähigkeit erörtert, verläßt er daher den 
Boden der Naturwissenschaft. Das Neue in De an. 
ist die Erweiterung des Begriffes des Seelischen, 
die Einführung des Begriffes övvduti; tpvyf/; 
(414 a 29); die sichtbaren Leistungen sind egya xal 
.zä&i) (er behält aber gleichzeitig den Ausdruck ( 
ftogim yvxfj;) und die funktionelle Deutung der 
physiologischen Begleiterscheinungen. Die Kritik 
der Vorgänger im I. Buch ist durchaus negativ; 
der lebendige Mensch muß als ein Ganzes be¬ 
trachtet werden; die Seele ist das Werkzeug des 
Trägers, äv&ocoxo; zrj rpv/fj (408 b 14). A. billigt 
nur zwei Ergebnisse der bisherigen Seelenfor¬ 
schung (403 b 25—28): „das Beseelte unterschei¬ 
det sich vom Unbeseelten durch Bewegung und 
Wahrnehmung; dies beides habe ich von meinen l 
Vorgängern übernommen“. Er polemisiert scharf 
gegen die Ansichten, daß die Seele aus Elementen 
bestehe und daß sie Selbstbewegung im Sinne 
Platons besitze. Die biologische Seele können wir 
durch Beobachtung ihrer eoya studieren. Soweit 
wir wissen, stellte A. als erster die Frage biolo¬ 
gisch; seine Analyse der psychophysischen Vor¬ 
gänge ist reich an scharfsinnigen Beobachtungen; 
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es gibt nichts derartiges im Corpus Hippocrati- 
cum. Wenn er zu der Frage kommt, wie wir zur 
Erkenntnis der Form gelangen, zeigt es sich aber, 
daß er in den Vorurteilen seiner Zeit befangen 
bleibt. Platons Theorie ist im Prinzip konsequent; 
er unterscheidet Wahrnehmung und Denktätig- 
keit, alolhjzd und votjzd, ogazb; zono; und votjxöi 
zojio; (Staat 508 c); eniazr/fir) ist das Ergebnis von 
ävduvr/otc und tnavola; Xoytouo; (Phaidon79a) und 
i daher grundverschieden von do;a. Der Sensualis¬ 
mus des A. ist ebenfalls konsequent, aber nur bis 
zu einem gewissen Punkt, wo seine Lehre unklar 
wird. Wahrnehmung ist der Ausgangspunkt der 
Denktätigkeit; es gibt keine Erkenntnis Ifco zov 
aioilavea&at. Außer den fünf Sinnen gibt es keinen 
anderen. Wir werden der Größe, Form, Bewegung 
und Einheit der Dinge (Platons /ueytoxa yevtj) ge¬ 
wahr durch die Wahrnehmung als Totalität ge¬ 
faßt (425 a 27). Zwischen Wahrnehmung und“ 
i Denken kommt die tpavzaoia ; so entsteht ein 
aio&rjfm, ein Wahrnehmungsbild. Die xotvi) ato- 
{hjtnq ermöglicht eine Synthese und Koordination 
vieler Vorstellungsbilder. Das reflektierende Den¬ 
ken ruft diese Vorstellungsbilder hervor, als wären 
sie Wahmehmungsbilder, ovdem/ze voel ärev tpav- 
zda/mzo; r/ tpv/v) (431 a 17). Der denkende Geist 
verhält sich zu den Denkgegenständen wie die 
Wahrnehmung zu den Sinnesgegenständen (429 a 
17); nach der bekannten Metapher ist der Geist 
gleichsam die Abwesenheit der Schrift bei einer 
Schreibtafel (430 a 1), cbza&r); gegenüber dem 
Gedachten (d. h. erleidet nichts), nimmt die wahr¬ 
nehmbaren Formen auf, wie das Wachs die Siegel- 
abdrüeke (424 a 19). Zusammenfassend, sagt er 
431 b 21, ist die Seele gewissermaßen die Gesamt¬ 
heit der Dinge. Diese Theorie kann man weder als 
Empirismus noch als Rationalismus bezeichnen. 
A. hebt gleich Platon das Primat des Denkens her¬ 
vor. Die Vernunft transformiert die durch Wahr¬ 
nehmung gewonnene Erkenntnis in Erkenntnis 
höherer Dignität. Das uns Bekanntere wird durch 
das von Natur aus oder schlechthin Bekanntere 
ersetzt. Nach dieser Theorie besteht zwischen 
emozi))tr) und Sofa kein Artunterschied, nur ein 
Gradunterschied (EN VII 5, 1146 b 27—31). In 
III 5 legt aber A. eine Lehre von den zwei Niveaus 
des Geistes vor, von der T h e i 1 e r mit Recht 
sagt, es gebe kein Stück der antiken Philosophie, 
das ein solche Masse der Erklärungen hervorgeru¬ 
fen habe. (Dieses Kap. wird trefflich erörtert von 
J. M. R i s t Notes on A. De an. III5, dass. Philol. 
LX1 [1966] 8—20.) „Es gibt einerseits einen 
Geist von solcher Art, daß er zu allem wird, einen 
anderen von solcher Art, daß er alles macht.“ Der 
Ausdruck vov; naih/zixd; bereitet keine Schwierig¬ 
keit; dieser vov; empfängt und gebraucht die For¬ 
men (Vorstellungen, Begriffe); er wird na&r)ztxd; 
genannt, nicht weil er passiv ist, sondern weil er 
von den Eindrücken, die er von der Außenwelt 
empfängt, affiziert wird. A. selbst gebraucht nicht 
den Ausdruck vov; notrjxtxo;, aber dieser Sinn ist 
implizit in xdvza jiotet. Er vergleicht die Tätigkeit 
des vov; notrjzixo; mit der Weise, wie die Kunst 
sich zu ihrem Material verhält, zb atuov xat notrj- 
ztxdv , zo) notelv ndvza otov r) xkyyr) xhtav&zv ; nach 
der zweiten Metapher ist dieser Geist ein Verhal¬ 
ten wie das Licht. Das Licht ist evegyeta zov äta- 
tpavov; (418 b 9), d. h. es macht, daß etwas hier 
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und nun sichtbar wird. Was bedeutet hier sioieivt ben (das Programm 491 a 7—10 stgwzov xd; Ssiag- 
Nicht erzeugen oder erschaffen, denn die eiSg sind zovoag Stazpogag xai xd ovfißeßtjxöza Staat Xa/xßa- 
invariant und ewig existierend (Z 15, 1039 b 26, vwfiev). Die Disposition der Schrift ist logisch 

HS, 1043 b 15—18); aber,eine Form in ein Dieses durchdacht. A. beginnt mit dem Menschen, zwv 

hineinbringen“, eis xoSi xo eldo; stoteiv (Z 8, 1033 b Ijcpwv yvmgifjtwxaxov ij/üv (491 a 22, aber die inne- 

10). Die Lichtmetapher erinnert an die Sonnen- ren Organe äyvwoxa ud/.toza rd xwv dv&gwstwv 

metapher im Staat 508 b und an die bekannten 494 b 22) und geht von den vollkommensten bis 

Worte Ep. VII 341 d. Wenn A. meinte, daß dieser zu den unvollkommensten Organismen. Wenn er 

Geist ,alle dög wirklichmache 1 , so mag man diese dann ab V 15 die yeveat; der Tiere bespricht, fängt 

Theorie als eine Alternative zu Platons Ideenschau 10 er mit den niedrigsten Tieren an und geht metho- 
bezeiehnen. Der letzte Satz des Kapitels hat drei disch durch das Tierreich bis zu den lebendig- 

Glieder, in denen A. drei wichtige Gedanken zu- gebärenden Tieren. Das VIII. Buch handelt von 

sammenpreßt: (1) Getrennt vom vovg jta&rjxixog, psychischen Tätigkeiten, Gewohnheiten, Witte- 

also nach dem Tode des Individuums, ist dieser rungseinflüssen und Krankheiten der Tiere; im 

Geist nur, was er ist, d. h. er ist sein wahres Selbst Schlußteil Angaben über die Verbreitung einzel- 

und kann sich ewig der vorjots voijaewg hingeben. ner Tierarten und über den Einfluß der örtlich- 

(2) Keine persönliche Erinnerung kann fortleben, keit auf das ij&os der Tiere, ioxooia oder iozoglat 

denn dieser Geist behält keine Erinnerungsspuren bedeutet bei A. ,Kenntnis der vorliegenden Tat- 
(= ist änaüfjs), und der vovg sia&rjxtxdg, der die Sachen 1 , fj ioxooia siegt exaoxov (491 a 12); so sagt 
Erinnerungsspuren behält, ist vergänglich. (3) Der 20 er De caelo III1 fj siegt zpvotxfjg ioxooia und De an. 
dritte Satz ist der krönende Schlußstein im Ge- 1 1 siegt ysvyij; ioxooia (P. Louis Le mot ioxo- 

dankengang dieses skizzenhaften Kapitels: kein pfa chez A., Rev. de Philos. XXIX [1955] 39—44). 

Denken ist möglich ohne diesen Geist, der sidvza D’Arcy Thompson richtete die Aufmerk- 

siotei. Das Kapitel als Ganzes ist ein Versuch, die samkeit auf die Ortsnamen in den biologischen 
429a 13 gestellte Frage zu beantworten: wie Schriften, besonders in HA (systematische Über¬ 
kommt das Denken zustande? In De gen. an. II 3, sieht von H. D. P. Lee, Class. Quart. XLII 

736 b 28 fügt er hinzu, daß dieser vovg ycogioxo; [1948] 61—67; P. L o u i s Bull, de l’Ass. G. Budd 

von außen her (&vga&ev) in die Seele eintritt. 1948, 91—95). Es gibt 212 geographische An- 

8. Die biologischen Schriften. gaben in HA; 102 verschiedene Orte werden er- 

a) Histori-a animalium. Ausgaben: 30 wähnt, davon 17 im nordwestlichen Kleinasien, 
Text, Übers, u. Komm. v. H. Aubert u. F. 19 in übrigen Gegenden Kleinasiens, 12 in Make- 

Wim m e r Leipzig 1868; von L. Dittmeyer donien und Thrakien; diese Orte kommen 93 mal 

BT 1907 (verzeichnet ältere Ausgaben u. Komm.); vor; 25 Orte im griechischen Mutterland werden 

Introduction, trad., notes par J. T r i c o t Paris erwähnt, 14 im übrigen Europa, 6 in Libyen und 

1957; von P. L o u i s Budö, B. I—IV, 1967; A. L. Ägypten, 9 im Nahen Osten. In PA kommen nur 

Peck Loeb, B. I—III, 1965; D’Arcy W. 5 Ortsnamen vor. Von den 38 Erwähnungen von 

Thompsons Übers, in der Oxfordausgabe ist Orten im nordwestlichen Kleinasien beziehen sich 

gut kommentiert. — J. B. Meyer A.s’ Thier- nicht weniger als 14 auf Troas oder Lesbos; die 

künde, Berlin 1855; C. J. S u n d e w a 11 Die Tier- Meerenge bei Pyrrha wird 6 mal erwähnt. Alle 

arten des A. von den Klassen der Säugetiere, Vögel, 40 Ortsnamen außer denen in Kleinasien, Makedo- 
Reptilia u. Insekten, Stockholm 1863; W. K ro 11 nien und Thrakien sind Namen allgemein bekann- 

Zur Gesch. d. ar. Zoologie, S.-Ber. Ak. Wien 218, ter Gegenden oder Ortschaften. Die Ortsangaben 

2 (1940). zeugen von intimer Bekanntschaft mit den Ge- 

Aristophanes von Byzantion las die HA in der genden, in denen A. sich in den vierziger Jahren 
Folge I—VI, VIII, IX, VII, und dies ist auch die aufhielt. 

Anordnung in den besten mittelalterlichen Hss. b) De partibus animalium. Aus- 

Ais Theodoros Gaza die HA ins Lateinische über- gaben: von Langkavel BT 1868; von 
setzte, machte er eine Umstellung; die griechische Peck Loeb 1956; von Louis Budd 1956; von 

Editio princeps behielt die von Gaza eingeführte Torraca Padova 1962; Komm, von Düring 

Anordnung der Bücher, die seitdem traditionell 50 in: Göteborgs Kungl. Vetenskaps- och Vitterhets- 
geworden ist. Von den in HA enthaltenen Schrif- samhälles Handl. VI Ser. A. B. II 1, 1943; Übers, 

ten sind I—VI und VIII von A. selbst geschrie- u. wertvoller Komm, von Ogle, London 1882 

ben; sie sind im Peripatos überarbeitet worden; (verkürzte Fassung in der Oxfordausgabe); Le 

es gibt zahlreiche kleine Zusätze; von Theophra- livre premier du traitd sur les parties des animaux 

stos verfaßt und eingeschoben ist II 11 über das par J. M. L e Blond, Paris 1945. 

Chamäleon (s. Regenbogen Stud. it. fil. class. PA besteht aus zwei Schriften. (1) B. II—IV 
1956, 444—49; so schon A u b e r t - W i m m e r ist die 491 a 11 angekündigte Schrift, zitiert De 

S. 71) und wahrscheinlich der Schlußteil des gen. an. V 3, 782 a 21 als ev zai; aiziaig xai; siegt 

VIII. Buches ( D i 11 raeyer Eini. S. VIII; xa /uzorj xcöv a>v. Zielsetzung und Disposition 

F. Dirlmeier, Philol. Suppl. XXX 1 [1937] 60 ist klar und einfach. Die TiQoyxr) ovv&eotg oder 
55—60 macht geltend, daß auch t ili 1 von Theo- ovoxaotg aus vsioxel/xevov und Swa/tiet; ergibt die 

phrast verfaßt worden sei; die Argumente sind asiXä owfiaxa, die zweite die gleichartigen Sub- 

aber nicht überzeugend). Über die alexandrinische stanzen und Gewebe, xä ö/xoto/xegrj, die dritte die 

Ausgabe der Bücher I—VI unter dem Titel Ilegi Organe (II 1). Dann beschreibt A. die erste ovo- 

(wwv fiooiwv s. Düring Notes on the history zaotg (II2—3), die zweite (II 4—9) und im Haupt- 

of the transmission of A.s’ writings in: Göteborgs teil der Schrift die Organe (II 10 — IV 14). Es 

Högskolas Arsskr. LVT (1950) 3. B. I—VI hat A. gibt nur wenige spätere Zusätze. Einige Stellen 

als eine einheitliche Schrift geplant und geschrie- zeigen, daß er an HA und PA parallel gearbeitet 
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hat (darüber G. Rudberg Eranos XIII [1913] 

51-—71); PA III 5 kann schwerlich nach HA III 
2—4 abgefaßt worden sein. PA ist ungewöhnlich 
reich an Hinweisen; (s. D ü r i n g s Komm. 9 bis 
18); die HA erwähnt A. neunmal, davon sieben¬ 
mal zusammen mit ‘Avaxo/xal, immer als schon 
vorliegende Schriften; GA erwähnt er fünf zehn¬ 
mal, davon zehnmal mit dem Titel und immer in 
der Form, daß er auf eine noch ausstehende Unter¬ 
suchung verweist. — (2) Das I. Buch ist eine all-10 
gemeine Einleitung über Methodenfragen (644 b 

15 neos fiev ovv änodiytoitai Sei xfjV siegt qpvaews 
jie&oAov ,.. eiggzat, 646 a 1 siegt xov tgosiov xijs 
/idfödov); man könnte es eine Programmschrift 
nennen, denn A. verteidigt in dieser Schrift die 
Zoologie als eigenständige Wissenschaft. A. hat 
dieses Buch aus verschiedenen Aufzeichnungen zu¬ 
sammengestellt ; es ist stilistisch sehr ungleich¬ 
mäßig; manche Abschnitte sind ungewöhnlich 
notizenhaft. (1) 639 a 1 — 642 b 4. Über den 20 
Unterschied zwischen statSeia und Fachwissen¬ 
schaft, imox^/xTj xov sigayfiazog (S te n z e 1 o. Bd. 
lll A S. 1961); über die Methode in der Natur¬ 
wissenschaft (s. D ü r i n g Symp. Louvain 213 bis 
221); über das Zusammenspiel von xeXo; und 
dvdyxtj im Naturgeschehen; Erörterung der Frage, 
inwieweit die psychischen Seelenfunktionen (zu 
641 a 34 siegt stdar); y>v%fjs .., fj siegt xivog vgl. 

N u y e n s a. O. 207) zur Naturwissenschaft ge¬ 
hören. — (2) 642 b 5 — 644 all. Kritik des Ge¬ 
brauchs der Dichotomie bei der Klassifikation, 
besonders gegen Speusippos gerichtet (s. Cher- 
n i s s Crit. of Plato 48—58). — (3) 644 a 12 bis 
bal. Ein Versuch, eine bessere Klassifikations¬ 
methode zu finden: xd fiev y.axa yevrj xotvfj, das 
sind die großen natürlichen Gattungen wie Vögel 
und Fische; die anderen xa&’ exaoxov, wie der 
Mensch. A. resigniert und begnügt sich mit der 
volkstümlichen Einteilung des Tierreiches auf 
Grund der äußeren Gestalt, xoi; oyfj/xaai xwv io >■ 40 
qImv xai xov owftazo; oXov. — (4) 644 b 22 bis 
645 a 36. Über fj tjauxi) tpvatg als Gegenstand der 
Forschung; eine stilistisch vornehme Verteidi¬ 
gung der Beschäftigung mit der organischen Na¬ 
tur. — (5) Methodische Schluß bemerkungen; zu¬ 
erst rä ovfißeßtjxoxa dann die alz lat ■ Beschreibung 
der Analogiemethode (darüber Regenbogen 
u. S. 263 a. E.). Es gibt nur eine Stelle im 
Corpus, wo A. auf PA I verweist, nämlich GA V 1, 

778 b 1 wosieg ydg eXeyßx] xax' doydg ev xoig stgw- 50 
xois Xoyotg, vgl. Düring A.’s De part. an. 14 
und 31. 

c) De generatione animalium. 
Ausgaben : Mit Einleitung u. sparsamen Er¬ 
läuterungen von A. Aubert u. F. W i m m c r 
Leipzig 1860; von Peck Loeb 1953 (mit Erläu¬ 
terungen) ; von Louis Budd 1961; von Dros- 
saart-Lulofs OCT 1965; Platts Übers, 
in der Oxfordausgabe hat reichhaltige Fußno¬ 
ten- — E. L e s k y Die Zeugungs- und Ver- 60 
erbungslehren der Antike u. ihr Nachwirken, Abh. 
Akad. Mainz, geistes- u. sozialwiss. Kl. 1950 
Nr. 19; H. Seidl Das Verhältnis der causa 
efficiens zur causa finalis in A.s’ Schrift De gen. 
an., München 1965. 

Die ersten drei Bücher bilden eine geschlos¬ 
sene Einheit, eine Schrift über die Zeugung. Beim 
Übergang zum IV. Buch heißt es: jrzoi juev oüv 
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zrjs yeviaews zrjs zwv tjwwv dgr/zat xai xotvfj xai 
Zwgis siegt sidvtwv. Im IV. Buch erörtert er ver¬ 
schiedene Fragen: die Ursachen der Geschlechts¬ 
differenzierung, erbliche Eigenschaften; warum 
einige wenig, andere viel Nachkommenschaft ha¬ 
ben; mißgebildete Jungen; Vielgeburt von meh¬ 
reren Ovulationen; die sog. Superfoetatio; der 
Fötus in verschiedenen Stadien der Entwicklung; 
die Mola uteri; die Länge der Schwangerschaft bei 
verschiedenen Tierarten. Das V. Buch ist eine 
wohldisponierte Schrift negi zwv na&rnidxwv ols 
Statpegovot xd ptogta zwv £wav. A. behandelt die 
sekundären Eigenschaften, die eine Folge des ge¬ 
setzmäßigen Naturgeschehens sind und bei denen 
man also keine Zweckmäßigkeit spüren kann, z. B. 
die Augenfarbe oder Unterschiede in der Behaa¬ 
rung. Die Hinweise und Zitate zeigen, daß GA 
nach HA, PA, den Parva naturalia und De an. ge¬ 
schrieben worden ist. GA enthält viel mehr als der 
Titel besagt. Wie in keiner anderen Schrift sind 
hier die allgemeinen Prinzipien der aristotelischen 
Wissenschaftslehre und Physik, seine Ansichten 
über Entstehen und Vergehen, über das Verhält¬ 
nis zwischen dem Physischen und dem Psychi¬ 
schen mit seinem biologischen Wissen zu einer 
großartigen Gesamtanschauung verschmolzen. Das 
bedeutet einerseits, daß diese Schrift in höherem 
Grad spekulativ ist als die übrigen biologischen 
und psychologischen Schriften, andererseits daß 
30 A. über ein großes Tatsachenmaterial verfügt, auf 
das er sich stets berufen kann. Sein Hauptanliegen 
ist es, die Wirkungsweise der Natur zu analysie¬ 
ren, und die oft sehr genauen Beschreibungen der 
Tatsachen sind nur Mittel dazu. Gute und rich¬ 
tige Beobachtungen führen in der Regel zur Auf¬ 
stellung richtiger Theorien. Als Beispiele pflegt 
man folgende anzuführen: der Nachweis einer Dot¬ 
tersackplazenta bei dem glatten Hai, Mustelus 
levis; die Abgrenzung der Delphine und Waltiere 
gegenüber den Fischen; die Entdeckung der Hek- 
tokotylisierung von Cephalopodenarmen (HA V 6, 
541 b 8—12, GA I 15, 720 b 32; es muß aber her¬ 
vorgehoben werden, daß A. dies als Hörensagen 
berichtet, qsaotv oi aXteis, und daß er in GA ihre 
Ansicht verwirft). Die Tatsachen, die A. seinen 
mündlichen oder schriftlichen Quellen entnimmt, 
sind nicht selten falsch. Die meisten Irrtümer be¬ 
ruhen darauf, daß ihm keine optischen Instrumente 
zur Verfügung standen; Messungen interessierten 
ihn nicht. Es ist nicht richtig, daß A. in seiner 
relativ späten Schrift über die Zeugung und Ent¬ 
wicklung des Fötus in höherem Grade Empiriker 
ist als in früheren Schriften (was G. S e n n in 
seinem Buch Die Entwicklung der biologischen 
Forschungsmethode, Basel 1933, über A. und seine 
Methode sagt, besonders S. 229. ist unrichtig; die 
Theorie ist bei A. immer das Primäre; ein ein¬ 
leuchtendes Beispiel unter vielen ist die sachlich 
falsche Argumentation, die er 729 b 21 mit den 
Worten avptßaivei S' 6/eoXoyovfxeva zw Xdyw xai esii 
zwv eoywv abschließt). 

d) De incessu animalium. Aus¬ 
gaben : von Ja eg er BT 1913; von För¬ 
ster Loeb 1937; Farquharsons Übers, in 
der Oxfordausgabe ist gut kommentiert. — Diese 
kleine Spezialabhandlung zitiert A. in PA unter 
dem Titel siegt siogelas zwv C<ga>v. Sie ist nach dem¬ 
selben Dispositionsscbema wie HA I—VI angelegt 
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und gehört mit dieser Schrift zusammen. A. stellt methode antiker Naturwissenschaft, Kl. Sehr. I 

sich folgende Aufgabe: „Unsere Untersuchung gilt 141—194). Seine Schwäche ist, daß er in gewis- 

den Teilen, die die Tiere für ihre Fortbewegung sen Vorurteilen seiner Zeit befangen ist und da¬ 
brauchen, den Gründen, warum jeder Teil gerade her seine Beobachtungen einer vorgefaßten Theo- 

so gebaut ist, ferner für welchen Zweck die Tiere rie anpaßt: männliche Individuen seien wärmer 

ihn besitzen; auch den Unterschieden der Extre- als weibliche; die rechte Seite sei bei den Tieren 

mitäten teils bei einem und demselben Tier, teils wärmer als die linke; beim Menschen sei die linke 

wenn wir verschiedene Tiergattungen vergleichen* 1 Seite kälter als bei den übrigen Tieren; darum sei 

(704 a 4 9). Die Darstellung ist von teleologi- das Herz nach links verschoben, um die Abküh- 

schen und axiologischen Gesichtspunkten stark 10 lung der linken Seite auszugleiehen (666 b 8). Ty- 
beeinflußt und auch sonst sehr spekulativ. Über pisch für die Methode des A. in den biologischen 
den durch Muskeln, Knochen und Nerven regier- Schriften ist die Erklärung, die er für seine Theo- 
ten Bewegungsmechanismus wußte A. nichts. Die rie vom Zusammenwirken des Herzens und des 
Muskeln treten bei ihm unter dem allgemeinen Gehirns gibt. Mit Hilfe der Lehre von der an- 
Begriff Fleisch auf. Die Beschreibung des Kno- geborenen Lebenswärme erklärt er den Lebens- 
chensystems ist eine Mischung von Richtigem und prozeß; es sei im Herzen ein Herd, auf dem 
Unrichtigem. Er ahnte die Bedeutung der Wirbel- die Lebensfiamme wohlgehütet brennen wird, 
Säule (gdyj;, PA II 9, 654 b 11—23, HA III 3, woneg axgdjzoXig ovoa xov ocö/uaxog (PA III 7, 
516 b 22); er hat kein Wort für das Becken und 670 a 24—27, Anspielung auf Platon Rep. 560 B 
kennt nicht dessen Rolle; er spricht nur ganz all- 20 und Tim. 70 A, wo Platon das Gehirn so nennt, 
gemein vom iqx'tov. Den Mechanismus beim Gehen vgl. Phaid. 69 B und Düring Arist. 537). Von 
erklärt er mit Ausgangspunkt von seiner allge- dieser Wärme hängt das Leben ab (De iuv. 469 b 
meinen Bewegungstheorie; jeder Körper oder Kör- 6—20; der Satz von der dgxq Hegfxov opvotxx] 
perteil kann nur durch^ den Widerstand eines Ru- 650 a 7 kehrt in allen biologischen Schriften wie- 
henden (ei /irj&iv jjv r/ge/xovv ovx äv fjv xdyvyng der); sie verdaut die Nahrung und bewirkt das 
708 b 21) bewegt werden: uivmxog xov re xaxd xov Wachstum (PA III 6, 669 b 3; GA V 8, 789 a 8), 
jx goxoo&ivxa noda orjfieiov xal xijg xrij/xr/g (711 a ermöglicht die Sinneswahrnehmungen (De an. 
26); bei den Tieren, die Ortsbewegung haben, hebt III 1, 425 a 6); die Denktätigkeit ist durch ihre 
die Bewegung immer von rechts an (705 b 19—20). Reinheit bestimmt (GA II 6, 744 a 28—31). 

Da keine Bluttiere mehr als vier Bewegungspunkte 30 Wie hat A. das in den zoologischen Schriften 
(oTjfiela rexxana 707 a 16 — 23) haben können, sind vorliegende Tatsachenmaterial gesammelt? Es ist 

die beflügelten Eroten der Kunst naturwidrig seit Uuner (Organisation der Wissenschaft¬ 
en a 2). . liehen Arbeit, in: Vorträge und Aufsätze 1907,69) 

e) A. als B i o 1 o g. Obgleich A. Vorgänger üblich, daß man A. als Organisator eines wissen¬ 
hatte, ist er der Begründer der biologischen Wis- schaftlichen team-work in großem Maßstab dar- 
senschaften. Die schöne Verteidigungsrede (PA 15, stellt; auch Jaeger glaubte, A. stünde an der 
übersetzt von Jaeger Arist. 361, von J. Mo- Spitze einer großen Schule (Arist. 349; über die 
re au Rev. des et. anc. LXI [1959] 57—64; die Legende bei Plinius Hist. nat. VIII 16,44 aliquot 
Rede stammt vermutlich aus der Akademiezeit) milia hominum, s. Düring Biogr. trad. 288); 
zeigt, daß A. sich klar darüber ist, daß er als erster 40 eine gewisse Skepsis gegen diese oft maßlosen 
negi xqs tcoixijs qpvosco; systematisch gehandelt Übertreibungen ist am Platze. Das meiste Tat¬ 
hat. Zwei Hauptgedanken dominieren: erstens will sachenmaterial hat A. aus der Literatur und vom 
er die Parität des biologischen Studiums mit den Hörensagen. Verhältnismäßig selten handelt es 
in der Akademie hergebrachten Wissensgebieten sich um wirkliche Autopsie am Objekt. In GA, wo 
verteidigen; zweitens will er die grundlegende wir die zahlreichsten Hinweise auf Beobachtun- 
Bedeutung seiner Philosophie vom xilog einschär- gen finden, sagt er nicht ein einziges Mal (wie in 
fen. Die Teleologie (D. M. B a 1 m e A.’s use of the der Meteorologie) ,ich habe dies gesehen' (wnxai 
teleological explanation, Inaugural lecture Lon- mit oder ohne Negation vierzehnmal, w/j/iivog 
don 1965. J. M. R i s t Some aspects of arist. te- caxiv zweimal, enämxai einmal, ecögaxat zweimal, 
leology, Trans, and Proc. of the Am. Philol. Ass. 50 dgwvxai einmal, öpäo&ai einmal, 6gäv e^toxiv 
XCVI [1965] 337—349) spielt bei A. dieselbe zweimal ; in HA und GA oft dal nveg oi icjoaxevai 
Rolle wie die Ideenlehre bei Platon (Düring qpaaiv ; in den echten Büchern der HA kommt 
Arist. 243); sie durchdringt und beherrscht sein owtco d>xrat nicht vor; in dem wahrscheinlich von 
Denken auf allen Gebieten. Obgleich A. sich stets Theophrastos verfaßten IX. Buch finden wir da- 
auf Beobachtungen beruft, ist er nicht Empiriker, gegen avroxri}; und zahlreiche Hinweise auf eigene 
sondern vor allem Philosoph; seine Biologie ist Beobachtungen). A. hat sich besonders oft bei 
eine ^philosophische Biologie, oq X V (d/uiov 706 a Fischern erkundigt, aber auch bei Hirten, Jä- 
12)» £gyov(tx rwv egywv yvcogi£eiv 655 b 20), xilos gern, Schweinezüchtern (595 a 21), Bienenzüch- 
(ro oü evsxa aoäfa ug 645 b 15—18) sind die drei tern (760 a 2), Tierärzten (604 b 26) und Quack- 
Grundbegriffe seiner Naturphilosophie. Das Ziel 60 salberinnen (572 a 21) und überhaupt bei oi 
des wissenschaftlichen Denkens über die Natur- ejLuistgot. Einmal klagt A. darüber, daß die Fi- 
prozesse ist die Strukturerkenntnis; wenn A. sagt: scher nicht aus wissenschaftlichem Interesse ihre 
„Es gilt das ,Warum' herauszufinden“ meint er Beobachtungen machen (756 a 33). Dreimal sagt 
das. Die Philosophie vom xelog — egyov dient ihm er in GA, daß er sein Urteil zurückhalten muß, 
als heuristische Methode; darauf baut er seine weil keine oder unzureichende Beobachtungen vor- 
Analogien (645 b 6—10, der Kernpunkt ist xd dvd liegen (747 b 27—30; 748 a 7—9; 760 b 30—33). 
löyqv xijv avxr/v cyov Svva/xiv, über die Funktions- Wir können voraussetzen, daß er die landwirt- 
analogie Regenbogen Eine Forschungs- schaftliche Literatur und die Reiseberichte des 


265 Aristoteles 

Skylax, Hekataios und Ktesias (ovx wv dg td.x toTog 
606 a 8) verwertet hat. Die älteren ionischen Den¬ 
ker zitiert er oft nur als oi (pvotoXoyoi , aber er 
nennt Alkmaion, Anaxagoras, Empedokles, Leo- 
phanes; wie gewöhnlich preist er besonders De- 
mokritos; er nennt ferner Herodoros, den Vater 
des Bryson, die Ärzte Syennesis und Polybos; eine 
wichtige Quelle war Diogenes v. Apollonia. Er 
hat nicht nur Fachschriftsteller exzerpiert; er zi- 

tiart TinrViAonliMi'LunrtnT. Lnl TT„ „ TT • .1 -il 
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u. F. Fel in Was A. an evolutionist?, Quart. 
Review of Biology XII [1937] 1—18; L. E d ei¬ 
st e i n A. and the concept of evolution, Class. 
Weekly XXXVII [1943/44] 148—150; in beiden 
Aufsätzen ist die Antwort ,Nein‘). Bei der Ein¬ 
ordnung der Tiere in die seala naturae benutzte 
A. drei Kriterien: (1) Die drei Stufen des Lebens, 
ilgmxtxr) (vegetativ), aio&qxtxq (Wahrnehmungs¬ 
und Bewegungsvermögen), öiavotjxixrj (Denkver- 


j' 6r ^ "li^keschreibungen bei Homer, Hesiod über 10 mögen); der Vorzug des Menschen gegenüber den 
den Adler, Epicharmos, die orphischen Gedichte, übrigen Tieren ist die Fähigkeit, abstrakt denken 

MneOTAn und J ^ A 1 _ T^__ _ Iw ... . O 


den Adler, Epicharmos, die orphischen Gedichte, 
Musaios und die Fabeln des Aisopos. Er ver¬ 
schmäht nicht die gastronomische Literatur und 
erzählt zuweilen Anekdoten von der Art, die wir 
in Ailians Bunten Geschichten finden (HA VI 2, 
559 b 2). Er kritisiert Herodotos. folgt ihm aber, 
ohne ihn zu nennen, in der Beschreibung des Kro¬ 
kodils; dies ist einer der sehr wenigen Fälle, wo 
wir seine Arbeitsweise kontrollieren können. Seine 


zu können. (2) Die angeborene Wärme; je warm¬ 
blütiger, desto höher steht das Tier. (3) Der Grad 
der Zusammensetzung; die niedrigsten Tiere sind 
in ihrer Struktur so einfach, daß abgeschnittene 
Teile weiterleben können; die höheren Tiere ha¬ 
ben einen hohen Grad von Einheitlichkeit in ihrer 
komplexen Struktur. 

In seiner Vorstellung vom irreversiblen biolo- 


Exkurse zeigen, wie er aus seinen Materialsamm- 20 gischen Kreislauf (GC II 10, De an. II 4, 415 a 


Iungen Zusätze machte (zum Typbeispiel ßXetpa- 
giöeg awxrjotag yagiv PA II 14, 658 b 11, fügt er 
andere Beispiele; PA III 10, 673 a 10—26 gibt er 
Literaturexzerpte über das Lachen). 

Beschreibung, Klassifikation (darüber D. M. 
B a 1 m e yevog and elöog in A.’s biology, Class. 
Quart. 1962, 91—104, und A .’s use of differentiae 
in zoology, in: Symp. Louvain 195—212; A. C. 
Lloyd Genus, species and ordered series in A., 


25 — b 7; bei Plat. Symp. 206 d — 208 a finden 
sich zwei Gedanken, die bei A. wiederkehren: x6 
avxd del elvai < 3 oneg rö t leiov = 415 a 29 im xov 
del xal xov iletov uuxiyoiniv ; das Erosthema wird 
bei A. schlicht durch 415 b 1 ndvxa ydg exeivov 
dgeyexai ausgedrückt) strahlen viele seiner Grund¬ 
gedanken zusammen: die Gegenwart hier und 
jetzt (evegyeta) des ddo; im Leben der schöpferi¬ 
schen Natur; die Ehrfurcht vor dem gesetzmäßi- 


JrhronMis VII [1962] 6/—90; G. E. R. L 1 o y d 30 gen Umschwung des Himmels; die elementar er- 
ihe development of A.’s theory of classifiaction _ greifende Schönheit eines in seiner vollen Blüte 


of animals, Phronesis VI [1961] 59—81; P. 
Louis Remarques sur la Classification des ani- 
maux chez A., in: Autour d’Aristote 297—304; 
L. H e c k Die Hauptgruppen des Tiersystems bei 
A., 1885, ergibt nichts, was nicht schon besser bei 
J. B. Meyer steht) und Systematik stehen nie¬ 
mals im Vordergründe in den erhaltenen biologi¬ 
schen Schriften des A. Er setzt stillschweigend 


stehenden Lebewesens; die unumstößliche Tat¬ 
sache, daß aus einem Samen ein Individuum ent¬ 
steht von derselben Art, wie dasjenige, das den 
Samen erzeugte. Im Naturgeschehen herrschen 
xiXo f und dvdyxq; die Natur gebraucht immer 
dieselben Mittel, um denselben Zweck zu verwirk¬ 
lichen; in manchen Prozessen kann man keinen 
Zweck erkennen (PA IV 2, 677 a 18, vgl. GA V 1, 


die volkstümliche Einteilung der Tiere in Haupt-40 778 a 30—32 u. b 18—19). Es ist’unrichtig, a! 


gruppen voraus und äußert sich kritisch über 
künstliche Einteilungsprinzipien. Er hat kein 
durchdachtes System. Seine wichtigste Entdek- 
kung war, daß man überhaupt nicht nach einem 
einzigen Merkmal eintcilen kann (PA I 3, 643 b 9; 
dies führte zu allerlei Schwierigkeiten, die B a 1 m e 
in den erwähnten Aufsätzen erörtert). 

In der Natur herrscht Gesetzmäßigkeit, und 


die Ansicht zuzuschreiben, die avdyxq sei eine 
andere Kraft als die zweckbestimmte Natur; es 
handelt sich um zwei Aspekte der Natur (GA I 4, 
717 a 15 und öfters näv >) rpvoig i} 6ta x6 dvayxaiov 
noul )/ 6ia xö ßeXxtov ; PA III 2, 663 b 22 q dvay- 
xaia (pvoi; — i) xaxd xov Xoyov ipvotg; vgl. Tim. 
47 e öia vov dedq/Atovgyrjpxh’a — dt' dvdyxqg yiyvd- 
ueva). A. stellte einige Grundsätze auf, die von 


jedes Naturding hat einen Zweck (Düring neueren Gelehrten ohne Kenntnis des A. wieder 

Arist 517. F. S o 1 m s e n Nature as craftsman in 50 formuliert worden sind: (1) Die Natur ist einfach; 
.'reck thougth, Journ. of the Ilist. of Ideas XXIV sie löst ein Problem in der einfachst möglichen 

|1963] 473—496). Diese zwei Grundgedanken Weise und schafft nichts Vergebliches und Über- 

fuhrten ihn zu der großartigen Vorstellung von flüssiges (PA II 13, 658 a 4; III 1, 661 b 23- GA 

einer Stufenordnung der Natur, xj yäg rpvmg /ntxa- II 5, 741 b 4; II 6, 744 a 36—38). — (2) Das sog. 

ßatvei ovveymg dno xwv di/jvycov dg xd fma, PA Kompensationsgesetz, von H i 1 a i r e ,1a loi du 
IV 5, 681 a 12 und HA VIII 1, 588 b 4 — 589 a 9. balancement des Organes 4 genannt (PA II 7, 652 a 

Die Grenze geht zwischen äyjv X a und Ipyv X a; der 31—33; auch II 5, 651 b 13—15; II 9, 655 a 27; 

Übergang von den Pflanzen zu den Tieren, unter II 14, 658a 35 — b 2; III 2, 663 a 31—33 b 31 

denen der Mensch das höchste (xiuudxaxov) ist, ist — 664 a 3; oft im IV. Buch; GA III 1, 750 a 2-^1 ■ 


kontinuierlich; bei einigen im Meer Vorkommen- 60 4, 755 a 30—35; 10, 760 b 7 


den Geschöpfen, wie den Schwämmen, Ascidia 
und Actinia, ist es schwer zu sagen, ob sie Pflan¬ 
zen oder Tiere sind. Diese Stufenordnung ist eine 
statische Hierarchie; alle Arten sind ewig (GA 
II 1, t31 b 35); an mehreren Stellen in seinen 
Schriften wendet sich A. gegen die evolutionisti- 
sche Theorie des Empedokles (am ausführlichsten 
Phys. II 8, 198b 12—32: vgl. H. B. Torrey 


) 4, 755 a 30—35; 10, 760 b 7—10). — (3) Je üp¬ 
pigerer Wuchs, desto weniger Samen (GA I 18, 
725 b 26 — 726 a 6). — (4) Neben der Haupt¬ 
funktion eines Organs gibt es sekundäre Funk¬ 
tionen, die als Anpassungsphänomene erklärt wer¬ 
den können (xaxaxexsvxai oder Jiagaxixgxjxat x] 
<pvaig, Belege bei B o n i t z). — (5) Gewisse Or¬ 
gane sind so gestaltet, daß sie die Erhaltung der 
Art fördern (.t gdg ocoxqgiav , ßoijih-tnv, Belege bei 
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Bonitz). — (6) Die symmetrische Anordnung fes (M. Weltmann Herrn. LIV [1919] 225 

jener Organe, die paarweise Vorkommen (PA III7, —248 und nach ihm E. L e s k y a. 0. 29 betrach¬ 
andere Belege bei Bonitz unter öttpv^g). — ten den Pythagoreer bei Diog. Laert. VIII 25—28 

(7) Die Spezialisierung der Organe (PA IV 6, als Wegbereiter der Sexusauffassung des A.; der 

683 a 19). — (8) Der einer Art eigentümliche Bericht zeigt aber, daß dieser Pythagoreer nach- 

Charakter ist bei dem Individuum die letzte Stufe aristotelisch ist, vgl. W. B u r k e r t Weisheit 

im Werdeprozeß des Embryo (GA II 3, 736 b und Wissenschaft 1962, 47). Fast keins der Pro- 

2—5; dies ist das Gesetz, das nunmehr K. E. bleme, die A. in GA erörtert, hat er als erster ge- 

v. Baer zugeschrieben wird). — Eine seiner stellt. Die biologische Frage, woher der mensch¬ 

wichtigsten Entdeckungen ist die Unterscheidung 10 liehe Samen stammt, wurde ohne Zusammenhang 
von wesentlichen (der Art mit Notwendigkeit zu- mit einer Kosmogonie zuerst von Alkmaion ge- 

gehörenden) und sekundären Eigenschaften (GA stellt; er verlegte den Anfang des Adersystems ins 

VA). Gehirn. Die von der Lehre Alkmaions beeinflußten 

Auch bei den gröbsten Irrtümern des A. (sy- Ärzte betrachteten das Gehirn und das Rücken¬ 
stematisch besprochen von G. H. Lewes Ari- mark als ein zusammenhängendes Organ; man 

stotle, London 1864) tritt sein Scharfsinn zu behauptete daher, der Samen komme vom Gehirn 

Tage. Um seine Ansicht vom Herzen als Zentral- durch das Rückenmark. Der Niederschlag dieser 

organ für die Sinneswahmehmungen aufrecht- Lehre (die L e s k y die enkephalo-myelogene 

erhalten zu können, muß er eine Reihe Hypothe- Samenlehre nennt) finden wir bei Platon im Ti- 

sen auf stellen, die zusammen den Vorgang erklä- 20 maios. Anaxagoras und die Atomisten erklärten 
ren. Wie 0 g 1 e bemerkt, gelang es ihm wirklich, (mit verschiedener Motivierung), der Samen müsse 

durch seine falsche Theorie die ihm zugänglichen von allen Teilen des Körpers kommen; in etwas 

anatomischen, physiologischen und pathologischen verschiedener Ausformung finden wir diese Theo- 
Tatsachen zu erklären, nämlich: (1) Die Abwesen- rie im Corp. Hipp. (z. B. Ilegi ieofjg vovoov 

heit einer anatomischen Verbindung zwischen dem VI 364 L, liegt äegwv II 60 L, liegt vovocov IV, 

Gehirn und den Sinnesorganen (PA II 7, 652 b VII 470 L.); die Motivierung ist hier physiolo- 
2—4). — (2) Das Vorhandensein solcher Verbin- gisch; der Samen des Mannes stammt von all dem 
düngen zwischen diesen Organen und dem Her- Flüssigen, das im Körper ist. Die Lehre von den 
zen; er glaubte, daß das Herz selbst Organ für Säften liegt mithin zugrunde. Da Darwin seine 
Berührung und Geschmack sei (656 a 30), und daß 30 Pangenesislehre mit der Lehre des .Hippokrates 1 
das Ohr, das Auge und die Nasenlöcher durch be- verglich, gibt man seitdem auch der antiken Lehre 

sondere Kanäle mit den Blutgefäßen verbunden diesen Namen. A. verwarf beide diese Lehren und 

seien und durch diese mit dem Herzen (656 b erklärte, daß der Samen aus dem Blut gebildet 

16—19, nogot). — (3) Die Unempfindlichkeit der sei (Lesky : die hämatogene Samenlehre).Frau 

Hirnsubstanz (652 b 4—5). — Je reicher ein Kör- Lesky findet es wahrscheinlich, daß A. diese An¬ 
perteil an reinem Blut ist, desto empfindlicher ist sicht von Diogenes v. Apollonia übernommen und 

er (656 b 3—4). — (5) Das Fehlen des Blutes im weiterentwickelt hat (vgl. HA II 2, 512 b 5—11 

Gehirn (652 a 35 ävat/zozazov). — (6) Das Herz u. die Bemerkung am Ende von fr. 64 b 6 Diels- 

als Zentrum der Blutgefäße. —- (7) Das Herz als Kranz). A. hat drei Ausgangspunkte für seine 

das erste (punctum saliens HA VI 3, 40 Lehre: (1) Die Beschreibung der Genitalien in 
561 a 12) und beim Tode das letzte, das sich be- HA III 1 mit den zugehörigen Zeichnungen in 

wegt (GA II 5, 741 b 17—22). — (8) Das deut- ’Avazouai (510a 14 — bl); daraus ersehen wir, 

lichste Symptom bei Lust- und Schmerzempfin- wie er zu seiner Annahme kam, der Samen sei ein 

düngen ist die zunehmende oder abnehmende Ak- Umbildungsprodukt aus dem Blute. (2) Sein 

tivität des Herzens (PA II 4, 650b 35—651 a 5 und Schema für die Bestandteile des Körpers (GAI18, 

öfters). — (9) Der Umstand, daß Fische und an- 724 b 23—28); daraus folgt, daß der Samen ein 

dere niedrige Tiere Gehör und Geruch haben, ob- negtzztv/ia ist, und zwar ein Produkt des Blutes 

gleich sie für diese Sinneseindrücke kein deut- und der völlig verdauten Nahrung. (3) Seine An- 

liches Organ im Kopfe haben (656 a 36—37), Die sicht erhärtete er dadurch, daß er den Zusammen- 

Lehre vom Herzen als Zentralorgan der Sinnes-50 hang zwischen Potenz — Impotenz und Nahrung 
Wahrnehmung finden wir in den hippokratischen nachweist (GA I 18, 725 b 6 — 726 a 6). Die Vor¬ 
schriften Ihgi oagxwv, Hegt xagSlr)c, Hegt öo- Stellung, daß auch das Weib Samen ergießt, ist 

retov tpvatog und Flint ävaio/tfjg; der Verfasser seit Alkmaion bezeugt und wurde durch Demokrit 

der Schrift Ilegi iegrjs vovoov hält aber daran fest die herrschende Ansicht (68 A 142 Diels-Kranz; 

(Kap. 14), daß Lust, Schmerz und Denken im Ge- Ilegi yovrjq 6, VII 478 L.; rvvatxeiarv I 24, VIII 

him ihren Sitz haben; er erwähnt und verwirft 64 L.). A. verwirft diese Ansicht (II 20, 727 b 33) 

die Ansicht, die A. vertritt (Kap. 17, VI 392 L.). und trennt scharf zwischen väterlicher und müt- 

Im ersten Satz der Schrift von der Zeugung terlicher Zeugungsleistung (I 17, 721a 35; 19, 

formuliert A. das Ziel seiner Untersuchung: wie 726 a 28—30); er kommt zu dem Ergebnis (727 a 

entsteht das Leben, welche ist die bewegende Ur- 60 1—4), daß das Menstrualblut der Samenausschei- 
sache, wie entwickelt sich der Embryo nach der düng entspricht. So kommt er zu der Schlußfol- 

Empfängnis? A. ordnet die Begriffe .Männliches— gerung, daß der Mann den Anstoß der Bewegung 

Weibliches 1 in seine philosophische Gesamtkon- (ögxgv xivgoeo); 730 a 27), das Weib den Stoff 

zeption ein und überträgt auf die Leistung bei der gibt (so Eur. Or. 555—556). Sich auf eine hals- 

Begattung die Grundbegriffe seiner Weltanschau- brecherische Analogie mit dem Zimmermann und 

ung; er sieht im Männlichen den Anfang der Be- seinen Werkzeugen stützend behauptet A., der 

wegung und des Werdens und den Träger der Samen sei das Werkzeug der Natur (730 b 20). Der 

Form; im Weiblichen sieht er die Quelle des Stof- Samen trage keinen materiellen Bestandteil zu 
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dem Werdenden bei, nur die immateriellen evoöoat neration zu Generation. A. faßt den Vorgang als 
xtvrjoeii (734 b 16; 768a 11 — b 10). Auf diese Übertragung der Form: dato ziöv dvvdututv vitdg- 

Weise kommt seine Samentheorie in Einklang mit %ovotr cU xtvtjoets ev toi? onegftaot (767 b 35); von 

seiner Grundanschauung von der Art des Natur- den im Zeugenden befindlichen Möglichkeiten gibt 
geschehens: dieses wird durch eine gestaltende es im Samen (entsprechende) Bewegungsimpulse, 
Kraft gesteuert, gebraucht aber als Werkzeuge die dem Embryo seine individuelle Gestalt geben, 

physikalische Kräfte, deren Wirkungen von me- Szjutovgyovocu (768 a 15—16). Durch seine Theorie 

chanischer Notwendigkeit geregelt sind. konnte er ein Problem lösen, das die Hippokra- 

Über die Entwicklung des Embryo gab es vor tiker nicht bewältigen konnten, nämlich die Ver- 
A. zwei Theorien, einerseits die Vorstellung, daß 10 erbung von Eigenschaften früherer Generationen 
sich im Samen alle Teile des zukünftigen Indivi- (I 18, 722a 7—9). Wie Frau Lesky bemerkt, 
duums in vorgebildetem Zustand vorfinden (Prä- steht die Vererbungstheorie des A. im Wider¬ 
formation), andererseits die Vorstellung, daß sich sprueh zu seiner Theorie über die Zeugungslei- 

die einzelnen Teile unter Einwirkung einer ägxv stung der beiden Eltern. Nach der zugrundelie- 

xtvgxtxri nacheinander entwickeln (Epigenese). genden Annahme sollte der männliche Samen 

Die Präformationstheorie finden wir zuerst bei allein die Form der Nachkommen bestimmen; die 

Anaxagoras (59 B 10 Diels-Kranz); A. erwähnt absurdeste Konsequenz davon wäre, daß das Weib 

sie im Zusammenhang mit der Frage, ob es wahr nur männliche Nachkommen gebären würde. Hier 

sei, daß das Geschlecht schon im Samen bestimmt kommt ihm seine Theorie von der Mißbildung zu 

sei oder während der Entwicklung des Embryo 20 Hilfe: der Nachkomme, der seinen Erzeugern 
entstehe. A. verwirft die volkstümliche Rechts- nicht gleicht, ist gewissermaßen schon eine Miß- 

Links-Theorie; nach seiner Ansicht wird das Ge- bildung (767 b 5—10); das Weib ist &oneg aggev 

schlecht bei der Bildung des Keimes unmittelbar ncmjgwfievov (737 a 28). Unter allen ad-hoc-Er- 

nach der Begattung bestimmt; das Geschlecht klärungen des A. ist diese die bemerkenswerteste 

hänge davon ab, ob der Samen genügend innere wegen der sowohl sachlichen als logischen Absur- 

Wärme besitze, um den vom Weibe ausgeschie- dität. Nähme man diese Erklärung ernst, so würde 

denen Stoff zu ,besiegen“ (xgazeiv 766 a 18—22) der biologische Kreislauf an einem Fehlgriff der 

oder nicht. Den Kernpunkt in der Lehre des A. Natur hängen. Eine weitere Konsequenz seiner 

von der Entwicklung finden wir GA II 1, 734 b Vererbungstheorie ist, daß A. den Erbgang in der 

14—19: Das Individuum, das den Samen produ- 30 mütterlichen Vorfahrenreihe nicht erklären kann, 
ziert hat, setzt mit einem einzigen Kontakt einen _ ohne seine ursprüngliche Theorie zu modifizieren 

Prozeß im Gange; was danach wirkt, ist jj evovoa und das Vorhandensein eines Bewegungsimpulses 

xivgots (vgl. 768 a 11 — b 10). Als Analogie fr; w]; yervdor/g xtvgatq 768 a 19) auch seitens der 

nimmt er die Funktionsweise gewisser Spielzeuge, Mutter zuzugestehen. 

zä avri/Mza zwv thv/tdztov. Der Anfangspunkt ist 9. De motu animalium. Ausga- 

das Herz; nachdem das Herz gebildet worden ist, b e n : von Jaeger BT 1913; von Förster 

entstehen allmählich die übrigen Organe (?) öta- Loeb 1937; von Torraca Napoli 1958; Far- 
xöofirjots zov odiuazoq 740 a 8), jedoch nicht so, quharsons Übers, in der Oxfordausgabe ist 
daß das eine Organ das andere hervorbringt, son- gut kommentiert. — Diese Schrift über die Psy- 
dern alles entsteht sukzessiv infolge des ursprüng- 40 chophysik der animalen Bewegung ist eine der 
liehen Bewegungsimpulses und unter Einwirkung bemerkenswertesten Abhandlungen im Corpus 

des nvev/ML e/itpvzov. Das natürliche Element im Aristotelicum. Gelehrte wie Brandis, Rose, 

nvevfza (im Ausdruck t) ev zig ztvtvuazi tpvot; Zeller und H i c k s erklärten die Schrift als 

736b 37 bedeutet tpvot; wohl nicht .Naturkraft 1 , unaristotelisch; seit Jaeger (Das Pneuma im 

wie Aubert-Wimmer und Lesky 125 Lykeion, Herrn. XLVIII [1913] 1—48) und Far¬ 
meinen) verhält sich zur Seele wie das Erste Eie- quharson bezweifelt wohl niemand ihre Echt¬ 
ment zur Himmelssphäre (über diese Stelle F. heit, aber die Schrift ist wenig studiert worden. 

So Imsen Joum. hell. stud. LXXVII [1957] In Phys. VIII 2 bezeichnet A. die Selbstbewegung 

119). Wenn man dies nicht nur als eine ad-hoc- der Lebewesen als das schwierigste Problem 

Analogie faßt, so sagt A., daß die biologische 50 (253 a 7); er legt keine Theorie darüber vor, wie 
Seele physikalisch an ein Element gebunden ist; zd negtexov den Anstoß zur Bewegung gebe. Im 

in De an. verwirft er kategorisch alle Theorien, Lebewesen ist offenbar öge£t; und tö ngaxzöv 

die darauf hinausliefen, daß die Seele aus irgend- ögexzöv der Beweger, aber wodurch vermittelt der 

einem Element bestehe. A. stellt fest, daß alle Wille den Impuls zur Bewegung? Seine Antwort 

Seelenvermögen, die mit physiologischen Phäno- in De motu ist: rö zzvevpa ovptpvzov ist das Organ, 

menen verbunden sind (vgl. De an. I 1, 403 a wodurch der Wille den Körper nach dem Ziele, 

16 25), sich als Folge des im Samen von Anfang das ihm vorschwebt, bewegt. Dies zu beweisen, 

an niedergelegten Bewegungsimpulses entwickeln. ist der Hauptzweck der Schrift. Die Schrift ist 

Das Denken hat aber nichts mit physischer Akti- außerordentlich reich an Hinweisen auf andere 

vität zu tun; Xeixezat öe zov vovv uovov iKoalhv 60 Schriften; wir finden bisweilen wörtliche An- 
enetotevai xal Detov elvat udvov (737 b 27, vgl. klänge an Phys. VIII und De an. (s. Düring 

(44 b 22; ,der Gott in uns's. u. S. 285). Arist. 295); dies deutet darauf hin, daß unter 

Die philosophische Grundanschauung des A. seinen Schriften über die Bewegung diese die 
prägt auch seine Vererbungslehre, die Frau L e s - späteste ist. 

k y mit vorbildlicher Klarheit dargestellt hat. Die Im ersten Teil der Schrift stellt A. die Frage, 

Atomisten und die Verfasser der medizinischen welche Kraft das Universum als ein Ganzes zu- 

Traktate im Corp. Hipp, faßten Vererbung als sammenhält; es würde zu weit führen, seine Po- 

Ubertragung von stofflichen Elementen von Ge- lemik gegen die Vorsokratiker (ävdyxrj e/tytvxos, 
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v gl. De caelo II I, 284 a 23), Platon (die Welt- qivxov nvevpa zu rekonstruieren; keine dieser Re- 
seele), Speusippos (xov; aoXov; oiovxal r ira Svva- Konstruktionen hält eine Konfrontation mit den 
(uv ixeiv 699 a 20) und wahrscheinlich auch gegen vorliegenden Aussagen des A. aus; der Grund ist, 
Herakleides (fj yäg äv Skyv ävayxaiov rjv /nirctv daß A. diese Begriffe (die er von seinen Vorgän- 

699 a 19; deutlicher De caelo II 8, 289 b 4—6) gern übernahm) für verschiedene Zwecke ge- 

hier zu erörtern (s. Cherniss Crit. of Plato, brauchte und nie mit einer konsequenten Theorie 

appendix X). Nach der Ansicht des A. ist es not- fertig wurde. J a e g e r s klassischer Aufsatz ist 

wendig anzunehmen, daß es außerhalb der sich veraltet; wenig überzeugende Theorien findet man 

bewegenden Himmelssphäre einen Ruhepunkt in A. L. P e c k The connate pneuma, in: Essays 

(äxlvyxov xi xal rjQt(iovv 699 b 32; vgl. den Spruch 10 Singer, Oxford 1953, und in Pecks Loebaus- 

des Archimedes: Ad; (ioi nov oxeo xal xivrjow rrjv gäbe von De gen. an. 576—593; interessant ist der 

7V V ) g'bt; sonst würde die Himmelssphäre sich kurze Aufsatz von F. Solms en The vital heat, 

nicht bewegen (vgl. Theophrasts Kritik dieser the inborn pneuma, and the aether, Journ. hell. 

Behauptung, Met. 5b 17). Die Verschiebung in stud. LXXVII (1957) 119—123; Ross erörtert 

seiner Auffassung des Begriffes axlvr/iov im Ver- die Frage in der Einl. zu seiner Ausgabe der Parva 

gleich mit Phys. VIII tritt hier klar zu Tage; die naturalia.) 

Vorstellung von einem Stützpunkt in physikali- 10. Die Metaphysik. Ausgaben: 
schem Sinne fällt mit der Vorstellung eines logi- mit Einl. u. Komm, von Ross Oxford 1924; von 
sehen Anfangs der Bewegungskette zusammen. Ja eg er OCT 1957; Text, Übers, u. Komm, von 

Wenn A. den Versuch macht, diese Theorie mit 20 S c h w e g 1 e r 1847 u. Komm, von Bonitz 
der Lehre von der natürlichen Bewegung der Eie- 1849 sind in Nachdruck erhältlich; Ubers, u. 

mente zu vereinigen, gerät er aber in Verlegen- Komm, von C o 11 e I—IV, Louvain — Paris 

heit (700 a 11); wie könnte in den Elementen das 1912—1931; von Tricot I—II, Paris 1953; 

Bewegende als Stützpunkt .zugleich“ mit dem Übers, von Bassenge Berlinl960 (mitnütz- 

Sichbewegenden sein? Wie so oft in dieser Schrift, liehen terminologischen Registern); die Überset- 

gibt A. keine Antwort, äXXo; Aoyoj (700 a 21). Er zung von R o 1 f e s ist unbefriedigend. Grund¬ 
geht dann zu der Frage über, wie und wodurch legend für die neuzeitliche Diskussion über die 

die Seele den Körper bewegt. Er kehrt den Satz Komposition der Metaphysik ist Jaeger Stu- 

Phys. VIII 2, 252 b 25 um: Der Bewegungsverlauf dien zur Entstehungsgeschichte der Metaphysik 

im Körper muß in Analogie mit dem Bewegungs- 30 des A., 1912, weitergeführt in seinem ,Aristote- 
verlauf im Universum vor sich gehen (700 a 31). les“; zusammenfassender Bericht über Jaegers An- 

Das bedeutet, daß man drei Momente logisch aus- sichten darüber in der Einl. der Ausgabe von 

einanderhalten muß: (1) das Bewegende, (2) das, Ross. Ausführlicher Bericht über die durch Jae- 

wodurch die Bewegung zustande kommt, (3) das gers Buch hervorgerufene lebhafte Diskussion 

Siehbewegendei (die kurze Andeutung 703 a 4 xarä (v. Arnim, A. Mansion, v. Iwänka, Oggioni, 

tov Xöyov xov Xeyorxa xr/v alxlav xij; xivxjoeio; zeigt, Owens u. a.) in E. Berti La filosofia del primo 

daß die Lehre als bekannt vorausgesetzt wird). A., Padova 1962, 39—75. Vgl. auch New essavs 

Bei der psychophysischen Bewegung ist der Wille on Plato and A., ed. by R. B a m b r o u g h , Lon- 

das Mittlere (703 a 5, entsprechend dem xgcorov don 1965. 

xtvovfisvov) ; die Seele ist äxlvrjro; aoyrj. Als Werk- 40 a) Die Metaphysik ist von Andronikos zusam- 
zeug bedarf die Seele, die selbst unkörperlich ist, mengestellt und redigiert worden und existierte 

etwas, das Kraft und Stärke besitzt, nämlich xd nicht als xroayftaxeta vor ihm. Warum er für dieses 

avfupvxov nvEv/ta. Es ist eine alltägliche Erfah- Sammelwerk nicht den Titel liegt JIO(x)T7]Z <pl).0~ 

mng, daß wir den Atem anhalten, wenn wir un- o<xplo.g oder ?zeoi rebv jcqojtojv Oscoota (so Theo- 

sere Kräfte anspannen wollen; es ist für die Denk- phrast in der Einleitung zum Metaphysikfrag¬ 
weise des A. typisch, daß er von einer solchen ment) wählte, wissen wir nicht; man darf mit 

Erfahrungstatsache ausgeht (xareyfn- oder xaxa- Bonitz vermuten, daß er den Inhalt der 14 
oynv xö m-evfta ist gewöhnlich in den biologischen (oder 13) Schriften allzu disparat fand und daher 
Schriften, z. B. PA III 4, 667 a 29; besonders ein- einen neutralen Titel vorzog: .die Schriften, die 

leuchtend ist De somno 456 a 16). Das für das 50 nach den tpvoixä (nicht = die Physik, sondern alle 

mevua (= .innere Luft“ im Gegensatz zu e.xelo- ipvoixä) kommen“ (vgl. H. Reiner Die Ent- 

nxxog oder dvaa&ev dtjg) Charakteristische ist stehung und ursprüngliche Bedeutung des Na- 

nach der Beschreibung in De motu, daß es sich mens Metaphysik, Ztschr. für philos. Forsch. VIII 

zusammenziehen und wieder ausdehnen kann; es [1954] 210—237 mit Zusätzen IX [1955] 77—79; 

eignet sich dadurch dazu, die Impulse der Seele seine Hypothese, daß entweder A. oder Eudemos 

in Bewegung umzusetzen. Das Anhalten des Atems den Titel xä uerä xä rpvoixä einführte, ist abzu- 

lst die wahrnehmbare Manifestation des rrvevua. lehnen; s. W e h r 1 i s Komm, zu Eudemos fr. 124; 

Diese Theorie ist natürlich absurd, doch erman- F. M e r 1 a n Metaphysik: Name und Gegenstand, 
gelt sie nicht- einer gewissen Logik. A. wollte um Journ. hell. stud. LXXVII [1957] 87—92 nimmt 
jeden Preis, Platons Identifikation von Seele und 60 zur Namenfrage nicht Stellung; M o r a u x Listes 
Bewegung überwinden; im Gegensatz zu Platon anc. 251 erörtert die Titel Nr. 153—154 in der 

hielt er daran fest, daß auch bei den von der Seele Vita Hesvchii xegl dewgxjxixij; xij; tiexä xä 

angeregten Bewegungen eine Art physischer Kon- rpvaixä; wenn das Schriftenverzeichnis des Pto- 

takt \orliegen müsse; durch einen tour de force lemaios die Anordnung der Ausgabe des Androni- 

, er lm an ffeborenen Pneuma das geeignete kos richtig wiedergibt, was wahrscheinlich ist, 

Werkzeug der Seele. Viele Gelehrte haben ver- so war die Metaphysik die letzte ngay/xaxela nach 

sucht, eine konsequente aristotelische Theorie ent- der ganzen Reihe der naturphilosophischen Schrif- 

weder über die Lebenswärme oder über das m\u- ten; das erklärt am einfachsten den Titel). Man 
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muß sich vergegenwärtigen, daß A. nie ein Lehr- ein Lexikon des philosophischen Vokabulars. Ein 

buch oder Handbuch der ,Metaphysik“ geschrie- xoij.oyiv ; '/jyouivov (= o/xdow/nov) ist das, was 

ben hat. Die großen Aristoteliker dieses Jahr- von demselben ovo/ua bezeichnet, aber von ver- 

hunderts, W. J aeger, A. Mansion und Sir schiedenen h'ryoi definiert wird (Top. I 15). Dieses 

David Ross, haben es, trotz ihrer klaren Ein- Lexikon wurde immerfort revidiert, so daß es 

sicht in die Frage, nicht vermocht, sich von der Stücke sowohl aus der Frühzeit als der Spätzeit 

Vorstellung zu befreien, daß A. ein System der des A. enthält. — Epsilon ist aus fragmen- 

Metaphysik erdacht und ein Buch geschrieben hat, tarischen, echt aristotelischen Texten zusammen- 

das zuerst als eine ,Urmetaphysik“ vorlag, dann gestellt worden, möglicherweise von Andronikos. 

allmählich erweitert wurde, und daß man durch 10 Das erste Kap. handelt über die Einteilung der 

Umredigierung der uns vorliegenden Metaphysik Wissenschaften; die übrigen Texte behandeln 

diese ursprüngliche xgay/mxela wiedergewinnen Fragen, die mit dem Thema ov fi Sv zusammen¬ 
könnte. Das uns vorliegende Sammelwerk besteht hängen. Über &eoXayix>j s. u. S. 277 a. E. — Z H 6. 

aus folgenden selbständigen Vorlesungen. Thema: xeg 1 xij; xaxä x ov Xdyov ovo lag xojr 

Alpha. Thema: Was ist Philosophie? Ant- ovotwv alo&tjxäiv; wie erklärt man die unver- 

wort: die Erkenntnis der ersten Prinzipien, d. h. änderliehe (prozeßfreie) oiola, d. h. die Existenz, 

die Anfangspunkte des Denkens über das Seiende. der individuell vergänglichen Sinnendinge? Vgl. 

Über ägyal, alxlai, xä ngwxa. Eine ägxv ist immer A. R, L a c e y Ovoia and form in A.. Phronesis 

eine agyri xivog rj nvwv und also nichts an sich X [1965] 54—69. — Iota. (Der Kommentar von 

Seiendes (am deutlichsten gesagt Phys. I 2, 185 a 20 L. E 1 d e r s A:’s theory of the one, Assen 1961, 
4)._ Doxographische Berichte und systematische ist wenig förderlich.) T h e m a : Ein Lehrvortrag 

Kritik der Vorgänger, durch welche A. nachweisen über die Begriffe xd ov xal xo ev und die ver- 

will, daß keiner seiner Vorgänger eine ägxy an- wandten Begriffe Identität, Nicht-Identität, Ähn- 

genommen hat, die nicht einer seiner eigenen vier lichkeit und Gegenteil. ■— Kappa (s. u. S. 316) 

aixiat entspricht, ferner daß sie die alxlai unklar ist eine nacharistotelische, wahrscheinlich im 

erfaßt haben. Der Zweck des Vortrages ist, den Peripatos angefertigte Kompilation von Textab¬ 
eigenen Standpunkt zu verteidigen und durch den schnitten aus Beta, Gamma, Epsilon und Phys. 

Vergleich mit den Vorgängern zu erhärten. Diese III und V; ein Kompendium oder Lehrbuch der 

Schrift verhält sich zu Phys. II wie Mv 9 b—Ny nodixy tpiXooocpla. Thema : Die Lehre von den 

zu Lambda. — Alpha elatton. Nur einige 30 philosophischen Grundbegriffen und Anfangs- 
Fragmente (über die antike Tradition vgl. J a e - - punkten des Denkens. — Lambda. Thema: 

ge r Studien 114; es ist eine wohlbekannte Tat- izegi ovolas. Kap. 1—5 über die Sinnendinge; 6—8 

sache, daß Andronikos zuweilen am Ende einer über die äxlvrjxoi ovolai äläiot, d. h. die Prinzipien 

Schrift Textfragmente, die er im Nachlaß des A. des Seins und der Bewegung; 9—10 Fragen die 

vorfand, hinzufügte; dieses Fragment (mit dem bei der Konfrontation seiner Lehre mit der Lehre 

man My 9, 1086 a 21 — 1087 b 25 vergleichen Platons entstehen: vov; als das Göttliche in uns; 

soll) ist in Sprache und Inhalt gut aristotelisch; ist xäya&dv als Prinzip des Naturgeschehens 

es ist nicht nötig, dem Scholion in E Glauben zu etwas für sich Bestehendes oder eben das Prinzip 

schenken, nach dem Pasikles der Verfasser sei). der Ordnung? Wie kann rö äya&ov und xo ev in 

Thema : Kurze Einführung in das Studium der 40 die neue Lehre des A. integriert werden? Nach 
Philosophie; äövvaxor ei; aneigov Uvai; beim Stu- einigen polemischen Bemerkungen über die Un- 

dium der Struktur der Dinge kommen wir zuletzt zulänglichkeit der Ideenlehre und über das .episo- 

zu einem Anfangspunkt, dnyj). Bemerkungen über dische“ Weltall Speusipps schließt A. mit der Be- 

“Ke Technik der wissenschaftlichen Argumen- hauptung, seine neue Lehre stelle das Weltall als 

tation. Die Schrift enthält einen der schönsten eine funktionelleEinheit dar.Lambda ist ein selb- 

Sätze in der Metaphysik, 993 a 30 — b 4, vgl. EN ständiger und in sich geschlossener Lehrvortrag 

I 7, 1098 a 24—25. — Beta. Thema: Über- über die Philosophie der Ersten Dinge und gehört 

blick über die Kernprobleme der Philosophie der zu den frühesten Schriften des A., vielleicht frü- 

Ersten Dinge in der lorm von vierzehn Aporien. her als Phys. I iregi ägyaiv (die Motivierung bei 

keine Vorlesung, sondern ein Memorandum für 50Dü ring Arist. 189—194; die Hypothesen von 
den eigenen Gebrauch; eine Art Forschungspro- K. Och ler Die Systematische Integration der 

gramm (s. S. Mansion Les apories de la Met. arist. Metaphysik, in: Verh. d. 4. Symp. Arist., 

arist., in: Autour d Aristote 141—179). Frage- Heidelberg 1968, sind wenig überzeugend und m. 

Stellung: .Bisher habe ich aus mehreren Gesichts- E. abzulehnen. Vgl. M. Untersteiner La 

punkten die än X ai xal alxlai zojv Svxcov erörtert und cronologia di A. Metaph. XII 8, Eudosso e 

festgestellt, was ich im Gegensatz zu Platon unter Callippo, Riv. Fil. XCIV [1966] 34—41. — M 

ovoia verstehe. Vielleicht gibt es jedoch neben der 1—9a (bis 1086a 21). Thema : Gibt es neben 

Wissenschaft xcgi xij; ovoia; auch eine andere, »; den Sinnendingen noch ein anderes Sein, das un- 

■deiooovoa xeol xi/r oi-olar xä ovußxßrjxoxa (997 a veränderlich und ewig ist? Kritik der Lehre vom 

32). Die Antwort folgt im ersten Satz der Schrift 60 x bJ, . Jl0L, S; der Ideen, der Gegenstände der Mathe- 
Gamma. — Gamm z. Thema : .-xeoi xij; ovoia; matik und der Ideenzahlen. Die sachlichen Frage- 

fj xetf vxer oder xo ov ij ov xai xä xovxgj v.tdgxorxa Stellungen stehen im Vordergrund, und die Dar- 

xa& avxo, d. h. der Begriff Existenz und die ihm Stellung ist verhältnismäßig frei von persönlicher 

von selbst her zukommenden Bestimmungen. Die Polemik. — M 9 b (ab 1086 a 21) — Ny. 

Schwierigkeiten, auf die man stößt, wenn man die Thema : Die akademischen Lehren von den 

Gültigkeit des Satzes vom Widerspruch bestreitet; Prinzipien, besonders Platons Lehre von xo ev und 

eine in vornehmem Stil gehaltene Widerlegung xä (teya xal fitxgov als alxlai xeöv ovxoiv; die Lehre 

des sophistischen Relativismus. — Delta ist von den Ideenzahlen. Die Lehren der Gegner ste- 
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hen im Vordergrund der Darstellung und werden zuerst Top. IX 22, 179 a 8). Den Unterschied zwi- 
schonungslos kritisiert. Der Abschnitt 1086 a 21 sehen Platon und A. kann man so ausdrücken, 

bis Ende des My ist ein Fragment von derselben daß nach Platon alle X Elemente der Gattung G 

Art wie Alpha elatton, wie zuerst Jaeger, dann sind (Staat 544 d und Staatsmann 285 b h eidet 

klarer E. v.Iwänka Die Polemik gegen Platon, xetxat), während nach der Ansicht des A. alle X 

Scholastik IX [1934] 534, nachgewiesen haben; die Eigenschaft A haben (zuerst Top. IX 22, 

es sollte eigentlich als eine kleine selbständige 178 b 38 xotovde xt, vgl. die Spätschrift Zeta 8, 

Schrift, My elatton, bezeichnet werden. In diesem 1033 b 21 ov xode u äXXä xotovde). A. bekämpft von 

Aufsatz führt Iwänka auch den Nachweis, daß die Anfang bis Ende seines Lebens die Idecnlehre 

Darstellung im Ny voraussetzt, daß A. eine eigene, 10 (vgl. C. J. de V o g e 1 Did A. ever accept Plato’s 
fest geformte Lehre hat, nämlich jene, die er im theory of transcendent ideas, Arch. f. Gesch. d. 

Lambda und in Phys. I—II dargelegt hat. Philos. XLVII [1965] 261—298; Erwiderung von 

Über die relative Chronologie der 14 in der Düring XLVIII [1966] 312—316; H. Fla- 

Metaphysik erhaltenen Schriften gibt es so viele s h a r Die Kritik der pl. Ideenlehre in der Ethik 

Ansichten, wie es Kenner der aristotelischen des A., Synusia, Festgabe Schadewaldt 1965, 223 

Metaphysik gibt; eine endgültig richtige relative —246) und macht den ycogtcrgcL- der Ideen zum 

Chronologie wird man nie feststellen können; es Haupteinwand (das Wort nie bei Platon); an zahl¬ 
gibt nur mögliche oder unmögliche Lösungen. reichen Stellen sagt aber Platon unzweideutig, 

Die folgende Ansicht ist von Düring Arist. daß die Ideen außer Zeit und Raum existieren 

189—194 und 591—594 vorgelegt und motiviert 20 und nie in den Dingen anwesend sind, am klar¬ 
worden: Lambda ist die früheste dieser Schriften sten Tim. 51 bc und 52 a—c, vgl. Cherniss 

(die entgegengesetzte Ansicht vertritt u. a. A. Crit. of Plato 209—211, J. M. Rist The im- 

M a n s i o n); zur Akademiezeit, als der Streit um manenee and transcendence of the pl. form, Philol. 

die Ideenlehre tobte, gehören ferner My 9 b — Ny, CVIII [1964] 217—232, ein gehaltvoller Aufsatz. 

Alpha, Iota, My 1—9, Beta; zur zweiten Athen- A. bestätigt diese Ansicht Phys. III 4, 203 a 9 

Periode gehören Gamma, die in Epsilon ein- fxrjbi nov Avat avxä;. Einige Gelehrte berufen 

gehenden Texte und ZIIQ (vgi. die Hypothese von sich auf Phileb. 16 d evgyoet; ivovaav sc. fiiav 

W. Theiler Die Entstehung der Met. des A., ideav und deuten dies so, als spräche Platon von 

Mus. Helv. XV [1958] 85—105). Es ist unmöglich, der Immanenz der Ideen, s. Regenbogen 

im Rahmen dieses Artikels die Problematik der 30 Kl. Sehr. 258: Platon meint aber: ,wenn du suchst, I 

arist. Methaphysik ausführlich zu erörtern. wirst du finden, daß sie da ist 1 ; immer wieder 

b. Die Kritik der Ideenlehre. Pia- begegnet man der Fehldeutung, daß Platon ge- 

tons Ideenlehre hat viele Aspekte. Als logische sagt habe, die Ideen seien in den Dingen an- 

Theorie wurzelt sie in der sokratischen Begriffs- wesend [xagovota], z. B. H. H a p p Gnom. 1963, i 

analyse, die ihrerseits zu semantischen Frage- 559). Dabei legt A. in das Wort ^copmroV eine 

Stellungen führte: welche Bedeutungen stecken fast physikalische Bedeutung hinein; die Idee sei 

hinter einem Wort? Ferner haben wir den psy- ein xa&* exaoxov w; tpaot xal xorgto t?J, Z 15 

chologischen (wodurch erkennen wir?) und den 1040 a 8; aio&yxä äidta B 2, 997" b 12 (vgl. 

erkenntnistheoretischen (wie erkennen wir?) As- Cherniss Crit. of Plato 211). Die Kritik des 

pekt; schließlich die Ideenlehre als Ontologie und 40 A. ist aus der historischen Situation, in der der 
Wertlehre, Es ist psychologisch am wahrschein- junge A. mit der Schrift FI toi idewv zum Angriff 

lichsten, daß es sich um eine einmalige Grund- auf die Ideenlehre überging, durchaus begreif- 

konzeption handelt; als die früheste klare Spur lieh; im Rückblick ist es leicht für uns zu kon- 

der Lehre in Platons Schriften gilt Euthyphron statieren, daß einige seiner Einwände irrelevant 

6 d ixeivo avxö tö eläa; w jiävia xä data ioxtv. sind, und daß er tatsächlich selbst eine geschickt 

Die Lehre ruht auf zwei Sätzen, die für Platon modifizierte Ideenlehre verkündet; x^> 0 ‘oxä sind 

aromatischen Charakter hatten: (1) Es gibt eine nach seiner Ansicht (1) voüs (Dean. III 5, GA II 3, 

Idee ,Mensch-Sein 1 , so beschaffen, daß für alle X 737 a 9), (2) xäyadov oder xo xaXdv als universales 

gilt, daß sie Menschen sind, unter der Voraus- xiXo; des Naturgeschehens (A 2, 982 b 6, 

Setzung, daßrie am .Mensch-Sein 1 teilhaben (Staat 50 De motu an. 700 b 32—35) und (3) rö xgcöxov 
596 a; wie ovofxa besagt, liegt hier eine seman- xtvovv äxivrjxov äidtov [ovdev s%ov ttiyeOo; Phys. 

tische Betrachtungsweise zugrunde; erörtert von VIII 10, 267 b 26). Ist es ferner, abgesehen von 

K. W. M i 11 s Phronesis II [1957] 145; der Satz sprachlichen Formulierungen, wirklich möglich, 

wird von A. immer bestritten, zuerst in liegt die Form, die nach A. ein logisches Prius ist, von 

idewv, Alex. In metaph. 80, 8—15). — (2) Wenn der platonischen Form, die ein ontologisches Prius 

X an einer Idee teilhat, dann ist X nicht identisch ist, zu unterscheiden? Worin ist die Form im- 

mit der Idee (Staat 597 c, Tim. 31 a; das Problem manent (Z 11, 1037 a 29 xd eldog xo evov)? 

wird Parm. 133 cd erörtert; das Verhältnis zwi- Nicht in der v/.r/, denn die vir) hat ja auch nicht 

sehen Idee und Abbild oder Sinnending ist also wirkliche Existenz. Die Vorstellung, daß die 

nicht reziprok, was A. bei seiner Polemik fast 60 Form in der vir) ist, stammt aus seiner Frühzeit, 
immer übersieht; das Argument, daß die Ideen als er die yeogtoxd Adr) mit dem Schlagwort ,Her- 

die Sinnendinge nur ,verdoppeln 1 schon in 11rot mes-im Erz 1 bekämpfte. Offenbar konnte er sich 

a j’- j X ’ n ? e ^ a Ph-_ 76. 10). Es ist offenbar, nicht von dieser Denkstruktur befreien; vir) ist 

daß die Ideen meistenteils Gattungsbegriffe sind; überall in seinen Schriften sowohl Inhaltsbegriff 

an dieser Stelle fand A. seinen fruchtbarsten (xaixtk, Xi&o; usw.) als Funktionalbegriff. Von 

Arlgriffspunkt; sein stehender Einwand ist: ,Es Immanenz der Form kann man nur im ersten 

gibt kein ev xagä xä noXXtz aber wohl ein ev xaxä Falle sprechen; im ovvoiov sind sowohl Form als 

noXXwv oder ro xoivfj xaxrjyoQovytevov Im xäotv (so vXrj .immanent 1 . Gemeinsam für Platon und A. 
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ist, daß Ado; das an den Dingen Invariante be- ren Seienden, dem Göttlichen. A. hat es nicht 

zeichnet. A. bezeichnet mit eldo; das Invariante, vermocht, diesen Gegensatz in der Definition der 

das man an einem Ding sieht, mit rö ri fjv Avat noo'rxr) eptkxuxpta auszugleichen oder aufzuheben, 

das Invariante, das man von einem Ding aussagt Mosers Ansicht dürfte als die seit der Scholastik 

(vgl. r 5, 1010 b 23). Es ist offenbar, daß traditionelle Meinung bezeichnet werden können, 

weder das Ado; noch die vir) entstehen; richtiger (Das Wort üeoicrytxr) kommt nur einmal in Epsi- 

wäre zu sagen, daß die Form an etwas anderem Ion 1 vor, woraus der Kompilator des Kappa es 

entsteht, ev äXXcg ylyvexat (1033 b 7); von den 1064 b 3 abgesehrieben hat. Epsilon 1 ist allem 

Formen heißt es 1039 b 26 ävev yevioeco; xal rp&o- Anschein nach ein Entwurf zu einem für einen 

Qäs elai xal ovx elolv-, A. anerkennt 1043 b 10 — 23, 10 besonderen Zweck zurechtgelegten Vortrag. Um 
es sei nicht klar, ob die Formen der vergänglichen der schönen Systematik willen fiel es A. ein, die 

Naturdinge yiogtoxä sind, er ist aber dessen vornehmste theoretische Wissenschaft, die sich 

sicher, daß Gattungsbegriffe wie oixia, oxevo; mit rd t'kia beschäftigt, xhoXrr/txr, zu nennen; 

nicht getrennt existieren; die Worte 1043b 23 einige Zeilen später sagt er wieder ngcöxr) tptio- 

xt)v tpvotv ftovov äv xt; &Ar) xyv iv xoig tpftaoxolg ootpia. Der Name deoXoyixt) war wohl ein zufäl- 

ovoiav erinnern an das, was er von Platon sagt. liger Einfall, parenthetisch motiviert, und hat 

A 1070 a 18 eidg ioxtv oxooa q>vaet. Die xeyvtj keine Spur in seinen übrigen Schriften oder 

diente A. als Modell für seine Auffassung denen seiner Nachfolger oder in der Doxographie 

vom Naturgeschehen (K. Bartels a. A., Synu- hinterlassen. In Alpha, Beta, Lambda, Ny und 

sia, Festgabe Schadewaldt 1965, 275—287); 20 Meteor. II gebraucht er üeoioyüv, üeoioyia, &to- 
wenn die Formen der Naturdinge nicht xorgtoxä Xdyog immer, um etwas herabsetzend die Mytho- 

sind, ist die Analogie falsch. Das Vorbild des logen von den rpvotxoi zu unterscheiden; Speusip- 

Handwerkers ist ycopioroV, das Vorbild der Na- pos wird N 2, 1091 a, 34 ironisch mit den öeo- 

tur ist die Natur (äoyj) iv avxw A 3, 1070 a 7), ioyot verglichen. Von der Spätantike bis heute 

d. h. die in der Natur ewig existierenden invarian- hat man aber von der .Theologie 1 (statt besser 

ten und immateriellen A6x) (vgl. Parm. 132 d .Theologik 1 ) des A. gesprochen; man sollte end- 

roojrrp nagadeiyjtaxa iaxdvat iv xrj rpvoet). lieh diesen Ausdruck aufgeben oder ihm wenig- 

c) Der aristotelische Metaphy- stens den ihm zukommenden anspruchslosen Platz 

s i k b e g r i f f. Es ist an sich anachronistisch, zuweisen. — (2) Ph. Merlans Ansicht: Es 

aber in der Aristotelesforschung üblich, von einem 30 gibt bei A. keine metaphysica generalis, keine 
aristotelischen Metaphysikbegriff zu sprechen; Wissenschaft, welche die Aufgabe hätte, die all- 

seit der Scholastik spricht man von zwei Varian- gemeinsten Charaktere, die einem jeden Seien- 

ten, dem allgemeinen (xa&oiov, F 3, 1005 a den zukämen, zu bestimmen. ,In der Formel vom 

35, E 1, 1026 a 30) Metaphysikbegriff und dem ov f) ov als dem Gegenstand der Metaphysik (oder 

Metaphysikbegriff, dem zufolge die Metaphysik ersten Wissenschaft) bezeichnet ov f) ov kein Ab¬ 
sich mit individuellen unsinnlichen Prinzipien strakt-Allgemeines (etwa: was von allem das ist, 

und Begriffen (rö yorgtoxov xal xt toxi, Phys. II was als deren Gemeinsames abstrahiert werden 

2, 194 b 14) befaßt. Aus der großen Literatur kann), sondern dasselbe wie ngwxt) ovoia, die 

über diese Frage sind folgende neuere Arbei- prozeßfreie ( äxivrjxo;) Seinssphäre, ein im vollen 

ten zu nennen: Ph. Merlan From Plato-40 Sinne Seiendes (wieder frage ich: Was bedeutet 
nism to Neoplatonism, 1953, 132—184, und das?), das eben nur ist und nicht etwas ist. Kann 

sein o. a. Aufsatz Journ. hell. stud. LXXVII man wirklich bezweifeln, daß xowxr) ovoia (105 a 

[1957] 87—92; A. M a n s i o n L’objet de 35) genau dasselbe heißt, was sie E 1, 1026 a 29 

la Science philosophique supreme d’aprös A., heißt, nämlich äxivrjxo; ovoia?' 

in: Melanges Diös 1956, 151—168, und Philoso- Ja, das kann man, und dies ist der Kernpunkt 
phie premiöre, philosophie seconde et mStaphy- der ganzen Frage, xqwxx) ovoia (1005 a 35) ist 

sique chez A., Rev. philos. de Louvain LVI [1958] synonym mit xäoa rj ovoia f nirpvxev (1005 b 6 ) 

165—221; S. M o s e r Metaphysik einst und jetzt, und ov f; ov. Diese drei Formeln sind Versuche des 

Berlin 1958; V. Decarie L'objet de la möta- A., den Begriff .Existenz 1 auszudrücken. Die For- 

physique selon A., Montreal-Paris 1961; G. R e - 50 mel xt; ovoia äxivrjxo; (1026 a 29) bezeichnet da- 
a 1 e II concetto di filosofia prima e l’unitä della gegen (wie im Lambda) ein Individuelles, ,das 

metafisiea di A.. 2. ed. Milano 1965; gehaltvolle was prozeßfrei existiert 1 rö nowxov xtvovv äxi- 

Diskussion der Ansichten Merlans, Mosers und vgxov äidtov. E 1, 1026 a 29—31 sagt A. 

Mansions von H. Wagner Zum Problem des also: .Wenn eine solche ovoia äxivyxo; existiert, 

arist. Metaphysikbegriffs, Phil. Rundschau VII so ist diejenige Philosophie, die sich auf diese 

[1959] 121—148 mit einem Postskript von Mer- bezieht, primär im Verhältnis zur Physik und ist 

lan 148—153; vgl. auch H. Wagner Platos Erste Philosophie (fast identische Definition der 

Phaedo und der Beginn der Metaphysik als Wis- agom 7 tptXoootpia finden wir in allen Schriften vor 

senschaft. in: Festschrift H. Heimsoeth, Berlin Gamma); da sie von den ersten Dingen handelt, 

1965, 363—382; K. Kremer Der Metaphysik-60 ist sie auch eine Philosophie vom Allgemeinen; 
begriff in den A.-Kommentaren der Ammonius- ihre Sache wäre auch, das Seiende, insofern es 

Schule, in: Beiträge z. Gesell, d. Philos. u. Theol. seiend ist, zu betrachten (der Kompromiß mit der 

d. Mittelalters XXXIX [1961], — (1) S. Mo- Definition im Gamma), und zwar sowohl die 

s e rs Ansicht: Die Wissenschaft vom ov rj ov ist Frage ,Was ist Existenz ? 1 als die Bestimmungen, 

Wissenschaft von Allgemeinen des Seins (ich die dem Begriff Existenz als solchem zukommen . 1 

frage: Was bedeutet das?), denn das Sein ist das Da Merlan ov rj ov mit ngoirxt) ovoia yatotoxr) 
höchste begrifflich Allgemeine. Die fcoXoytxr) identifiziert, kann er unter Zustimmung von 

(1020a 19) ist Wissenschaft von einem besonde- H. Wagner die auf ein Mißverständnis des 
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Kompilators ^beruhende Lesung in K 7, 1064a S. Sambursky Harmony and wholeness in 
29 xov ovxog ov xal xaigiox6v gegen Mansion und Oreek scientific thought, in: Melanges A. Koyre 

Theiler verteidigen. (3) A. Mansions An- 1962, 442—457). Das Ganze kann man begriff¬ 
sicht. to ov rj ov ist ein Abstrakt-Allgemeines (was lieh als ein ev bestimmen dadurch, daß man dessen 

ist das, wenn nicht ,Existenz 1 ?), das jedem Sei- to t l xjv elvai angibt. Dazu kommt das Vorliegen 

enden zukommt, die Ttgaixt] ovoia dagegen ein (1043 a 5—12; mit Heideggers Formulierung sagt 

Individuelles. In T 3, 1005 a 33—b 1 ist Tugendhat ,Präsenz des Vorliegenden“; 

der (jxegl xov) xafhilov y.ai [xov] Jtr.o'i xtjv Jigwxrjv C h e r n i s s Crit. of Plato 365 ,the particular 

ovocav &£oj(v)]tix6; der Metaphysiker; die tmox-ijinq is wliat results when the actuality or determinate 

xov ovxog fl. ov , la Science philosophique de la 10 form is predicated of indeterminate matter“; 

substance, ist nicht ji gmxr) tpiXooorpta , sondern E. Buchanan A.’s theory of being, Univ. of 

Metaphysik im eigentlichen Sinn. Es gibt also Mississipi 1962, kritisiert mit Recht die zäh- 

bei A., meint Mansion, einerseits eine Erste Phi- lebige scholastische Terminologie ,substance is 
losophie, deren Gegenstand das ttqcötov xivovv actuality“ und sagt statt dessen ,Being is aetivity“, 
äxlvTjxov ist, andererseits darüber hinaus eine wobei Being - Dasein, Existenz, und being = 

Philosophie, die Mansion la philosophie supreme das Seiende; vgl. G. E. L. Owen, in: New 

tauft; dies ist wohl nur im neuen Gewand die essays on Plato and A., ed. by R. B a m b r o u g h 

scholastische Distinktion zwischen metapliysica London 1965, S. 76), Existenz ist nicht etwas an 

specialis und generalis. sich Selbständiges (1040 b 18, An. post. II 7, 92 b 

Sobald man anerkennt, daß A. mit ov fj ov den 20 13), sondern das Vorliegen hier und jetzt der 

Begriff Existenz meint (was Gilson und an- Form an den Dingen. Bestimmtheit (to xi pv clvat), 

dere abgelehnt haben), lösen sich wenigstens Einheit und Sein sind korrelative Begriffe. Ein 

einige der seit der Scholastik diskutierten Pro- Kernsatz der aristotelischen Ontologie ist H 2, 

bleme. Kami man wirklich die Worte 1003 a 31 ovoia ...xd dvakoyov ev ixdoxig: ,ist“ bedeutet 

rot> ovxog fj ov rag ngwxag ahiag lynxeov oder nicht das Sein der Form (der Gattung so oder so) 

1003 b 18 xwv ovoicöv (= der seienden Dingen) oder des Stoffes oder die Kombination davon, son- 

xag dgxdg xal xag alxlag anders deuten, als daß dern das, was in den soeben besprochenen Bei- 

A. die Struktur des Begriffes Existenz unter- spielen das Analoge ist. Das Heraustreten aus 

suchen will, weil Existenz für alles Seiende kon- dem Noch-nicht-sein (= der spezifisch aristote- 

stitutiv ist? Tloioxr) qnloaotfia bedeutet in den 30 lische (Süra/«j-Begriff; vgl. K. Bärthlein 
Schriften vor Gamma unzweideutig das Philo- Über das Verhältnis des A. zur Dynamislehre der 

sophieren über die individuellen abstrakten Be- griech. Mathematiker, Rhein. Mus. CVIII [1965] 

griffe und Prinzipien, die wir voraussetzen und 35—62) bezeichnet A. mit den Worten evbyeia 

als Anfangspunkte des Denkens nehmen müssen, oder hxeUxeta; beide sind von ihm als philoso- 

um die Struktur des Naturgeschehens erklären zu phische Termini eingeführt worden (1047 a 30 

können, die aber selbst ohne Anteil am Natur- und 1050 a 22; darüber Chung-Hwan 

prozeß (äxivrjxoi) sind. Im Beta hat A. geahnt und Chen Class. Quart. 1958, 12—17). Im Wort 

im Gamma erkannt, daß es etwas im höheren ivegyeia ist die kinetische Bedeutung primär; 

Grad xoöixor gibt, als das, was er vordem als to xivpotg und irlgyeta sind zwei Aspekte des Seins, 

Tipcöxa betrachtet hatte. Von seinem Horizont ge- 40 für welche A. keinen Oberbegriff hat. Beide sind 
sehen war es natürlich, die Grenzpfähle der .Tgölrij Inhaltsbegriffe; xivijoig ist ein kontinuierlicher 

(piXoooqpta vorzurücken. Prozeß und immer dxe).rjg\ ireoyeia ist der Zu- 

d) Der Begriff Existenz. In den stand der Aktivität hier und jetzt, .wenn das- 

Schriften, in denen A. mit dem Terminus ov fj ov selbe Individuum zur selben Zeit gesehen hat und 

operiert, ist die Frage nicht wie ehedem .Was ist sieht“ (1048b 33—34).Unter evxet.exeia versteht A. 

X?', sondern .Was ist „ist"?“ (Z 17, 1041 a 23 die Stufe, wo das xeXog erreicht worden ist. evxe- 

xl aoa xard xnog [pxel öia xi vjidoyet, vgl. E. T u - ttxeta ist ein Funktionalbegriff, dessen Hinter- 

g e n d h a t TI KATA T1NOZ, Freiburg/Mün- grund die Vorstellung von der Irreversibilität des 

chen 1958. R. Boehm Das Grundlegende und Naturprozesses ist (nach Jaeger Arist. 410 

das V esentliche. Zu A.s’ Abh. ,Über da-s Sein und 50 hat das Wort einen logisch-ontologischen, aber 
das Seiende“ Metaph. Z. s’Gravenhage 1965). A. keinen biologischen Sinn; vgl. W. E. Ritter 

ist sich jetzt klar darüber, daß er vor einem zu- Whv A. invented the world entelecheia, Quart, 

gleich erkenntnistheoretischen und ontologischen Rev. of Biology VII [1932] 377—'403 und IX 

Problem steht; er erkennt, es gebe etwas .mehr [1934] 1—35. U. Arnold Die Entelechie. 

Seiendes“ (Z 3, 1029 a 6 rtgoxegov xal udi./.ov Systematik bei Platon und A., München 1965). 

ov), weil dessen Sein die Voraussetzung dafür ist, Wenn wir sagen, daß Y existiert, meinen wir, 

daß anderes existiert. Gewissermaßen bedeutet daß Y hier und jetzt und so da ist und die Er- 

dies eine Rückkehr zum platonischen ovxwg ov. füllung seiner eigenen Natur ist. ovoia ist (1) ein 

A. erkennt ferner, daß, obgleich .sein“ ein Re- konkretes Ding der täglichen Erfahrung, z. B. ein 

lationsbegriff ist, es doch im Brennpunkt aller 60 Pferd; seine ovoia ist (2) ein Pferd zu sein, das 
Bedeutungen (vgl. G. E. L. Owen über ,focal hier und jetzt lebt, das sich selbst ist und sich so 

meaning‘,^in: A. und Plato in the mid-fourth benimmt, wie man erwartet, daß ein Pferd sich 

Century 179) des Mortes ,sein‘ etwas gibt, das von Natur benehmen wird. Existenz ist in allem 

eine bestimmte Natur hat und allem Seienden ge- Seienden eine analoge Korrelation der Bestimmt- 

meinsam ist (1003 a 33). Das Sein des Ganzen ist heit, des Einsseins und des Seins. Das Einssein 

etwas, was von den Teilen, z. B. den Buchstaben und das Sein (1040 b 18), ebenso wie Bewegung 

oder Elementen, verschieden ist (1041 b 19 he- und Veränderung (Phys. III 1, 200 b 32) oder 

qov ti; 1045 a 10 ti tö ölw n<wd xd unata. Darüber Ort (Phys. IV 4, 212 a 29), existieren nicht neben 
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den Dingen, sondern sind etwas an den Dingen. 
Ein Ding existiert, wenn es aus der Möglichkeit 
(dem Noeh-Nicht-sein) in die Wirklichkeit hier 
und jetzt heraustritt und ,so“ ist (d>öi 1043 a 8). 

11. Die ethischen und staats¬ 
philosophischen Schriften. Als 7? 

Tie gl xd dv&Qwmva ipt/.oooqna bezeichnet A. seine 
Untersuchungen über das Handeln des Menschen, 
und als nokixixr\ (sc. xexvrj) bezeichnet er die Kunst 
des menschlichen Zusammenlebens. Der Mensch 10 
ist von Natur aus ein C<pov iroAmxoV und kann 
sein xeXog nur in einer xoivcovia noXixixr/ verwirk¬ 
lichen; das Ziel des Einzelnen und das des Ge¬ 
meinwesens sind identisch, und es tritt am klar¬ 
sten im Gemeinwesen in Erscheinung (EN I 7, 
1094 b 1—10). Die drei Ethiken und die unter 
dem Titel Tlohxixd vereinigten Schriften hängen 
sachlich nahe zu sammen: jene handeln von der 
Verwirklichung des Guten im Leben des Einzel¬ 
nen, diese von der Verwirklichung des Guten im 20 
Gemeinwesen. Die drei Ethiken haben einen ge¬ 
meinsamen Grundriß; auch was die Fragestel¬ 
lungen und den Lehrinhalt betrifft, ist die 
Grundlage gemeinsam; gleichzeitig hat jede ihren 
besonderen Charakter und viel sachliches Eigen¬ 
gut. 

a) Die Magna Moralia (fieyabj, weil 
die einzelnen Buclirollen groß waren, jforaux 
Listes anc. 87). Ausgaben : von Susemihl 
I1T 1883; von Armstrong Loeb 1935; 30 
Übers., Einl, und Komm, von Dirlmeier, 

Ak.-Ausgabe B. VIII (1958); über keine andere 
Schrift im Corpus Arist. haben wir einen so aus¬ 
führlichen Forschungsbericht wie Dirlmeiers Be¬ 
richt über die MM. Die Hauptargumente für die 
Unechtheit der MM findet man am bequemsten 
bei J aeger Über Ursprung und Kreislauf des 
philos. Lebensideals, S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 

403—404; weitere Argumente für die Unechtheit 
bei P. L. D o n i n i L’etica dei MM, Torino 1963. 40 
Dirlmeier hat nachgewiesen, daß mit der 
Annahme eines Kompilators aus EE oder EN oder 
aus beiden nicht durchzukommen ist. Daß der 
Lehrinhalt gut aristotelisch ist, bestreitet wohl 
heute niemand. Die Sprache der MM bereitet 
Schwierigkeiten, die sich aber wesentlich auf die 
Häufigkeit des vjieg statt .t toi reduzieren (das 
Material vollständig bei Dirlmeier 150— 
154). Wichtiger ist, daß die MM sich in der Dar¬ 
stellungsform beträchtlich von den anderen 50 
Schriften im Corpus unterscheidet. Der Stil ist 
zuweilen lebhaft und dramatisch zugespitzt 
(1190 a 34—b 6; 1207 b 1—5; 1208 a 21—27; 
über 1213 a 1—7 s. D ü r i n g Gnom. 1961, 550), 
zuweilen trocken und pedantisch. Dirlmeier 
fragt: sollte uns in MM das einzige Beispiel eines 
Vorlesungstextes erhalten geblieben sein, der der 
wirklich gesprochenen Rede ganz nahekommt? Es 
muß hervorgehoben werden, daß die Sprache der 
MM sich im Äußeren von der Sprache der anderen 60 
Lehrschriften unterscheidet; in der Argumenta¬ 
tionsweise und der Gedankenführung ist der Stil 
durchaus aristotelisch. Drei Stellen in MM geben 
uns chronologische Stützpunkte: I 34, 1197 b 21 
Mentor; II 6, 1203 a 23 Klearchos; II 7, 1205a 
19—23 Neleus. Die erhaltene Fassung der MM 
stammt also aus der Zeit nach 342/41. Dirl- 
meiers Argumentation läuft darauf hinaus. 
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daß die MM ein Kolleg des A. aus der Akademie¬ 
zeit ist, das den frühen logischen Schriften, der 
Rhetorik und Phys. VII nahe steht. Wenn man an 
dieser von Dirlmeier gut begründeten Theo¬ 
rie festhält, scheint keine andere Lösung möglich 
als die Annahme einer Umschrift während der 
zweiten Athenperiode; A. brauchte, darf man ver¬ 
muten, ein Kolleg für den jungen Neleus und 
seine Altersgenossen und bat einen seiner Mit¬ 
arbeiter, vielleicht Theophrastos (die meisten 
sprachlichen Einzelheiten in MM können hei 
Theophrast belegt werden; der Stil des Eudemos 
ist andersartig), das alte Kolleg aufzuputzen und 
den Jünglingen zu lesen. — Die MM ist wesent¬ 
lich eine theoretisch-logische Untersuchung der 
ethischen Grundbegriffe; der rote Faden ist die 
Frage ,Was ist das Gute?“ Das Gute ist keine Ab¬ 
straktion; die menschliche ägexp muß man im 
i)&og suchen; das Hauptanliegen ist daher eine 
Untersuchung jxegi ij&wv. Nach der Klassifikation 
der Güter taucht das Thema von der evSapuovta 
als ägcoxov dyaftov auf (I 3—4); sie wird aber nur 
als ein Begleitphänomen zum Guten, zur Lust und 
zur Freundschaft behandelt. Ein zentraler Ge¬ 
danke in MM ist die Harmonie von Xoyog und 
Tia-d-rj; wenn sich das rationale Element in der 
richtigen Verfassung befindet, wird der Verstand 
die Oberhand über die Leidenschaften gewinnen 
(II 7, 1206 a 36—b 29). Hier steht 1206 b 18 der 
Satz, der als ein llauptargument gegen die Echt¬ 
heit der MM angeführt wird (Jaeger, Kreis¬ 
lauf 409): man könne nicht, wie Platon, generell 
sagen xr)g dgexfjg dtgyj) v.at ijyeuwv eoxtv 6 Xoyog, 
älkd fiCOJov xd Ttäih], Die Formulierung ist ab¬ 
sichtlich zugespitzt; der nächste Satz zeigt, daß 
A. hier, wie anderswo in seinen Schriften, mit 
der Mehrdeutigkeit des Wortes clqxv spielt; der 
Anfang der Sittlichkeit sei eine og/j.1) äXoyog ng 
tx gog x6 xa/.öv; dann müsse als zweite Instanz 6 
loyog die Entscheidung treffen. Die starke Hervor¬ 
hebung der physiologischen und anthropologi¬ 
schen Grundlage der Sittlichkeit und die Her¬ 
leitung der Tugenden aus den Sofiai ist charakte¬ 
ristisch für die MM (Dirlmeier weist als Par¬ 
allele auf Ges. 653 ab hin). Zum Sondergut der 
MM gehören die fünf Aporien zum cpQovyoig- 
Tliema in II 3, die nicht auf dem Boden einer 
Kompilationstheorie erklärt werden können. 

b) Die Eudemische Ethik. Aus¬ 
gaben: mit Komm, von Fritzsche 1851; 
von Susemihl BT 1884; von R a c k h a m 
Loeb 1935 (wertlos; auch die Übersetzung ist oft 
unrichtig); übers., Einl. und Komm, (mit vie¬ 
len textkritischen Bemerkungen) von Dirl¬ 
meier, Ak., Ausgabe B. VII (1962, mit reich¬ 
haltiger Bibliographie); eine neue Textausgabe ist 
ein Desideratum. — Wir wissen nicht, warum 
diese Ethik diesen Titel trägt (alle Hypothesen 
verzeichnet Dirlmeier MM 97 und EE 109; 
seine eigene überzeugt nicht). Sicher ist, daß 
Eudemos von Rhodos nicht der Verfasser ist, 
schon wegen des Stils. Die meisten heutigen Ari- 
stoteliker sind der Ansicht, daß die EE eine 
authentische, obgleich fragmentarisch erhaltene 
Schrift des A. ist; G i g o n glaubt aber an einen 
nacharistotelischen Redaktor (Einl. zur Übers, 
von EN, 39), und C h e r n i s s sieht in EE nicht 
ein Werk des A. (Crit. of Plato 239). Die Bücher 
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IV—VI sind verlorengegangen; in umgearbeiteter ist aber A.s originelle Leistung. Es gibt in der 

Form (Dirlmei er EN 397 und EE 363) be- Topik drei Stellen (123b 27—30; 113a 5—9; 

sitzen wir sie als V—VII der EN. Nur einiges von 142 a 16—21, s. Krämer a. 0. 288 und 344), 

dem, wodurch sich die EE von den anderen Ethi- die sich auf Platons Vorträge Ilsgi xdyaüov be- 

ken unterscheidet, kann hier erörtert werden. ziehen; in zwei von diesen tritt das für Platons 

A. stellt in der EE nicht einen ßiog &Ecogtjxtxog als Lehre Charakteristische hervor, nämlich daß 

Ideal auf, sondern ein Leben von xaXat jtoa^stg evdeta — vjtxgßoXri derselben Gattung zugehören 

(1215 b 3), in dem die Tugenden durch die aus und rö uhgiov als Gegensatz haben. Die Lehre ist 

ihnen hervorgehenden Handlungen (1216 a 21) am konsequentesten in EE entwickelt; in MM I 9 

verwirklicht werden, und zwar um ihrer selbst 10 ist der Ausgangspunkt derselbe wie in EE; es 
willen (1248 b 34—37). In EN X 8, 1178 a 9 da- fehlt aber die wichtige Distinktion ngbg aXXijXa — 

gegen devxegcog (sc. ivSaifiaiv) 6 xaxä rfjv äXXtjv xgd; f/ftäg (darüber E. Kapp Das Verhältnis 

dgxzijv ßiog. Wichtig ist I 6 über methodische der EE zur EN, Freiburg 1912, 41; D i r 1 m e i e r 

Fragen (D. J. A11 a n Quasi-mathematical method EE 244; Krämer 349); in EN II 5, 1106 a 28 

in the EE, Symp. Louvain 303—318); die dialek- heißt es statt dessen xax' avxo xd ngayfMt rj nodg 

tische Argumentation ist charakteristisch für die foäg. In EE III 7, 1234 a 34—b 4 finden wir P'la- 

EE; die Argumentation ist avanciert technisch tons Lehre in IJEgl tayadov und Staatsmann 284 

und die Sprache reich an Brachylogien. A. kriti- de phänomenologisch angewendet und ohne Pla- 

siert Platons Prinzipienlehre (1218 a 15—25 ist tons ontologischen Ansatz. Zwischen der Topik, 

direkt gegen Ilegl xdyadov gerichtet; vgl. 1222 b 20 MM und EE einerseits und der EN andererseits 
20—25; nichts Entsprechendes in MM oder EN) hat A. seine Schriften zur Psychologie und Bio- 

und die Ideenlehre (1217 b 16—21 Xoyixmg xal logie verfaßt; in diesen Schriften arbeitet A. mit 

xzvcög) und formuliert scharf den grundlegenden einem sachlich-quantitativen /zeoo'rjjj-Begriff, ov/x- 

Unterschied zwischen seiner und Platons Me- /xexgia zwv iaxazatv, ein Proportionsbegritf, den 

thode. Er nimmt seine Bewegungslehre als Aus- auch Platon gebraucht (Phileb. 64 de) und der in 

gangspunkt für eine Argumentation, die nur in zeitgenössischen medizinischen Schriften vor- 

EE vorkommt (II 2—3): Tugend und Minder- kommt (Vet. med. 9; H. D i 11 e r Hippokratische 

Wertigkeit hätten als Bereich das Lust- und Un- Medizin und attische Philosophie, Herrn. LXXX 

lustbringende: fj&og sei eine Qualität der irratio- [1952] 389—409, hat nachgewiesen, daß Vet. 

nalen Seelenteile (vgl. oben über og/ufj äXoyog in 30 med. um etwa 350 geschrieben worden ist, zwi- 
MM); gewisse Affektionen hätten eine gute bzw. sehen dem späten Platon und A.). Wenn A. in EN 

üble Einwirkung; wenn wir dies analysierten, die jUEobxrjg-hehre zum dritten Mal darstellt, for- 

müßten wir beachten, daß jeder Bewegungspro- muliert er einen für seine Arbeitsweise typischen 

zeß ein Kontinuum ist: der Raum für aonrj und Kompromiß, II 6, 1107 a 6—8; die erste Hälfte 

xaxta sei folglich ein Kontinuum aller Möglich- der Definition bezieht sich auf den Begriff der 

keiten; bei jedem Kontinuum gebe es Übermaß, rechten Mitte, so wie A. ihn in psychologischem 

Untermaß und Mittleres, und zwar entweder in oder physiologischem Zusammenhang anwendet; 

dem Verhältnis der Größen zueinander oder in der die zweite Hälfte der Definition hat ihren Ur- 

Beziehung auf uns. Jede dp«)) und xaxta sei in- Sprung in Platons Wertlehre. Auch für A. gab es 

folgedessen eine nndg xt.\ das auf uns bezogene 40 ein absolut Gutes (A 2, 982 b 8, De motu 

Mittlere sei immer das Beste, dies sei cijg i] im- 700 b 33), begründet nicht auf der Ideenlehre, 

axrj/n) xeXevei xal & X.Syog (1220 b 28; A. weist zu- sondern auf seiner teleologischen Naturanschau- 
rück auf diese Stelle 1249 b 3; er meint das, was ung (vgl. K. v. F r i t z Phronesis XI [1966] 50); 

er in MM II 10 und EN \ I og&og Xoyog nennt). das bedeutet hier rö agtozov, das ev ist nicht ein 

Diese Stelle ist wichtig für das Verständnis der inhaltsleeres Synonym; zum absolut Guten ge- 
aristotelischen ^tco'njj-Lehre, die nicht aus der hört, daß es ev dtaxfifxEvov, ein zEzay/uivov oder 

Medizin entlehnt ist (diese, ursprünglich von tagtauivov ist. Das richtige Maß zu finden, ist also 

Kalchreuter Die fiEooxtjg bei und vor A., die Aufgabe des Menschen; daß dies in unserer 

Tübingen 1911, begründete und von Jaeger Macht steht, beweist A. in II 6 mit Hilfe seiner 

Paideia II 36, Diokles von Karystos 45 und im 50 Theorie des Werdens und der Bewegung. Der 
Aufsatz Medizin als Vorbild, Zeitschr. f. philos. Mensch hat in sich eine äo^) xtrßoxwg nvog 

Forsch. XIII [1959] 513—530 weiterentwickelte 1222 b 29; mit xtvot distanziert sich A. von Pia- 

Theorie ist zuletzt von F. W e h r 1 i Ethik und ton): das, was den Menschen in ihre Verfügung 

Medizin, Mus. Helv. VIII [1951] 36—62, gründ- gegeben ist. gehört dem Bereich So-und-anders; 

lieh erörtert worden: Forschungsbericht und bei allen Handlungen, deren Ursprung und Herr 

Widerlegung bei Gauthier-Jolif fithique der Mensch ist. besteht die Möglichkeit, daß sie 

ä Nicnmaque 142—145 und H. J. Krämer geschehen oder daß sie nicht geschehen. Für alles 

Arete bei Platon und A.. Abh. Akad. Heidelberg lun. dessen Vollzug oder Nichtvollzug von ihm 

1959. 6. 366—370). Krämer hat überzeugend abhängt, ist der Mensch persönlich verantwortlich 

nachgewiesen. daß Platons Prinzipienlehre der 60 (amogxai äoyr/ 1223 a 15; in EN III 6. 1113b 18 
Ausgangspunki der aristotelischen ««wr^-Lehre die feierliche Formulierung dgxijv xal yEvvrjxrjv 

ist. Dies sagte schon J. A. S t e w a r t in seinem xwv xndtEOJv ojonso xal xdöv xexveov. wodurch A. 

Kommentar zu EN II 6, 1106 b 8; der wichtigste physische und geistige Urheberschaft gleich- 

Passus ist Staatsmann 284 de. A. hat nicht das stellt). Es ist für die EE charakteristisch, daß A. 

Prinzip des rechten Maßes entdeckt und es nicht so konsequent das Gebiet der Ethik als yevog äXXo 

als erster auf ethische Phänomene angewendet; yvmorcog (1246 b 36) abgrenzt. Wenn es bei uns 

die f)xooxijg-hehre als eine Methode, die Tugen- steht, gut oder schlecht zu sein, entsteht sofort 

den und Laster phänomenologisch zu beschreiben, die Frage: nach welchen Richtpunkten sollen wir 


285 


Aristoteles 


IV 11 b. I 

unsere Handlungen ethisch beurteilen? Bei der 
Entscheidung muß es eine befehlende Instanz 
geben, nämlich den dirigierenden X.oyog (1220 b 
28). Die Frage von igx)dg Xoyog (darüber K. 
B ä r t h 1 e i n in Arch. f. Gesch. d. Philos. XLV 
[1963] 213—258; XLVI [1964] 129—173, ferner 
Zur Lehre von der ,recta ratio' in: Kantstudien 
LVI [1966] 125—155) hat A. wohl in den ver¬ 
lorenen Büchern der EE behandelt und dabei, wie 
am Anfang von EN VI, in Aussicht gestellt, ,ge¬ 
nau zu bestimmen, was der richtige Verstand 
und welche die richtige Grenzmarke ist, die dem 
Verstände die Richtigkeit gewährleistet' (1138 b 
34; vgl. Protr. B 47 Düring, mit Komm.). 
Die Antwort finden wir nicht in EN, aber in dem 
schwierigen Schlußteil der EE, 1249 a 21—b 25 
(die Literatur über diese äußerst kontroverse und 
vielerörterte Stelle findet man bequem in D i r 1 - 
meiers Kommentar; s. auch Düring Arist. 
444—453). A. erklärt 1249 b 6 mit Hilfe einer 
Reihe Analogien, was er mit ogog meint. Unter 
Hinweis auf seine Distinktion ov evexü xtvog und 
xivi in IIeoI cptXoootpiag (Phys. II 2, 194 a 35—36) 
und in A'l, 1072b 1—3 erklärt er (1249b 13): 
,Der Gott in uns, d. h. der vovg, herrscht nicht in 
einer befehlenden Weise, sondern er ist jener 
Endzweck, um dessentwillen die sittliche Einsicht 
ihre Befehle gibt und bei der Entscheidung ihre 
Wahl trifft. Jene Wahl und jene Erwerbung der 
natürlichen Güter, welche am meisten die schau-1 
ende Tätigkeit des vovg, des Gottes in uns, be¬ 
fördert, die ist die beste; dies ist also unsere 


ie Eudemische, c. Die Nikom. Ethik 286 

ziel ist, eine wahre Anschauung über das Seiende 
zu erreichen; das Ziel der noirjxixij Exuaxruxtj ist 
dagegen ein igyov, ein eoölievw. Der Gegenstand 
der öxtogia ist rö Sv. Der Sinn des vielumstrit¬ 
tenen Satzes 1249b 17 ist also: Als Richtpunkt 
bei unserer Wahl von Handlungsweisen soll gel¬ 
ten, daß wir so handeln, daß wir in unserem 
freien und reinen Denken nicht gestört werden. 
Jede Abweichung vom rechten Maß würde eine 
seelische Störung herbeiführen. Wir könnten 
dann nicht xov &sdv &eqojieveiv, d. h. unser reines 
Denken kultivieren (vgl. EN X 9, 1179a 22 6 dk 

xaxa vovv ivegycöv xal xovxov ftcgaxiEvaiv xal 
Siaxeifievog aoiaxa) und nicht ihcootlv, d. h. uns 
unbetrübt den theoretischen Wissenschaften wid¬ 
men (so auch MM II 10, 1208 a 5—20). Die tra¬ 
ditionelle Übersetzung von ßiog deoygxizixög mit 
vita contemplativa ist irreführend: &Ecogia ist 
nicht vörjoig vorjoewg und nicht ■&eo>gta &eov im 
Sinne eines ,reinen Gottesdienstes' (Jaeger 
Arist. 254), sondern ein Leben der Ergründung 
der Wahrheit gewidmet, anders gewendet, ein 
tätiges Gelehrtenleben (dies verneinten Jaeger 
und besonders energisch G a u t h i e r Ethique 
ä Nicomaque 848—866: la vie eontemplative 
n’est en aucune faxym la ,vie d’et.ude' ou la ,vie 
de döcouverte de la verite'). Das Wort ftccogia 
hat dieselbe Bedeutung in EE wie in EN X 
(über ÖEcogia, noäigtg, i/AXEtgta s. R. S t a r k , A.- 
Studien, Zetemata VIII [1954] 93). 

c. Die Nikomachisehe Ethik trägt 
ihren Namen entweder nach dem Vater oder dem 


schönste Landmarke', ogog xdXXioxog. Die Inter- Sohn des A. Der Sohn starb als Jüngling (Dü- 

pretation der Ausdrucke xyv xov tftoö &Ea>giav ring Biogr. trad. 376). Man darf vermuten, daß 

und r uv üeöv dxgcuiEvziv ist ausschlaggebend. die EN, die zu den Spätwerken des A. gehört, 

J aeger (Arist. 254) faßte xov dzoü als Objekt- nach seinem Tode durch Veranstaltung des Peri¬ 
genitiv und baute darauf seine bekannte These, patos dem Buchhandel zugänglich wurde und 

dieses Kapitel sei die klassische Urkunde der dabei zur Erinnerung an den jungen Nikomachos 

theonomen Ethik. H. v. Arnim (Die drei arist, diesen Titel erhielt. Zu keiner Schrift des A. be- 

Ethjken, S.-Ber. Ak. Wien 202, 2 [1924] 68: 40 sitzen wir eine so stattliche Reihe von wertvollen 
Rhein. Mus LXX\'I [1927] 135) schlug vor, vov Kommentaren. Das ist erklärlich; denn cs gibt, 

bzw. vovv statt fieov — Ueöv zu losen, und glaubte wie G. H. von W r i g h t einmal sagte, in der 

an einen christlichen Interpolator; ihm hat sich philosophischen Literatur keine Ethik, die so 

G a u t h i e r angeschlossen (Ethique ä Nicoma- prägnant, so zugleich einfach und scharfsinnig 

que III 561—563). Wie H. Margueritte die ethischen Grundprobleme darstellt. Aus- 

(Revue d’hist. philos. IV [1930] 87—104 und gaben: von S u s e m i h 1 BT 1880 u. 1887 (die 

401—408) und nach ihm Dirlmeier (EE beste Ausgabe), 3. Aufl. von O. A p e 11 (schlecht: 

498—500) nachgewiesen haben, muß xov fcov törichte Textänderungen); von B v w a t e r OCT 

ein possessiver Genitiv sein. Die Vernunft wird 1894, nachgedruckt 1959; with in’trod. and notes 

oft als das Göttliche oder Gott bezeichnet; 1248 a 50 by J. Burnet, 1900 (wertvoll, mit Parallel- 
27 = EN X 7, 1177 a 16 = Protr. B 110: auch texten aus MM und EE u. trefflichem Index); 

in den biologischen Schriften, De pari, an. II a comm. by H. H. Joachim, ed. by D. A. 

10a 8; De gen. an. III 10, 761 a 5 Wespen und Rees, Oxford 1951; Notes on the EN by J. A. 

Hummeln ovx zxovotv ovdzv VeZov. Aber was be- Stewart I—II, Oxford 1892 (unentbehrlich als 

deutet fhcooi'a? Das W'ort muß in Verbindung Komplement zu Dirlmeiers Komm.); Übers., Einl. 

mit der Einteilung des Wissens in -dEwgrjxtxi) — u. Komm, von F. Dirlmeier, Ak.-Ausgabe 

.-r oirjxtxiq gedeutet werden. Das theoretische Wis- B. VI (1956); Intr., trad. et comm. par R. A. 

sen befaßt sich xov eidevai x^6 lv (Phys. II 3, Gauthier et J. Y. J o 1 i f I—III, Louvain 

194 b 17) mit Dingen, die entweder dxivrjxot 1958/59 (besonders wertvoll sind die kleinen ge¬ 

labstrakt) sind oder einen Bewegungsursprung 60 lehrten und präzisen Monographien über Einzel¬ 
in sich selbst haben, d. h. den Himmelskörpern fragen). Ausführliche Literaturverzeichnisse bei 

und den Naturdingen. Das praktische (oder her- Dirlmeier und Gauthier. — Unter den 

vorbringende) Wissen befaßt sich mit Dingen, großen sxgayfwxElai des A. ist die EN die einzige, 

die ihren Bewegungsursprung in etwas anderem die er so, wie sie uns vorliegt, selbst geplant (vgl. 

haben, im menschlichen Willen und Können. Das Dirlmeiers Komm. 509) und in einem Guß 

Ziel des theoretischen Wissens ist nicht, etwas geschrieben hat; zwar benutzte er dabei drei Bü- 

zu verändern oder in Bewegung zu setzen; wir eher der EE, aber in Neufassung (Dirlmeier 

sind Zuschauer, &xaxai xdXrjdovg, und das End- EE 362). Das für die EN Charakteristische ist 
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die Verfeinerung der Argumentation und der haltung des Charakters, die sich dadurch mani- 
Denkstrukturen, die Abgeklärtheit des Urteils festiert, daß man immer und auf die richtige 
und die ruhige, von polemischen Ausfällen freie Weise nach dem Guten strebt (EN VI 13, 1144 a 

Darstellung. An einigen oft zitierten Stellen fühlt 18 r 6 nu>g tyorza ngdzzetv exaaza war’ elvat 

man, wie die Erinnerung an die Gemeinschaft dya&bv). Daher heißt es, daß die äijcrrj das Ziel 

von Lehrer und Sehüler während der Akademie- setzt und die Richtigkeit der Zielsetzung bei der 

zeit vor dem inneren Auge des A. auf steigt (II 1, Entscheidung garantiert (1144 a 8 zdv oxonov 

1164 a 35 — b 6); A. verbeugt sich vor dem An- xotet ogOov, so auch Rhet. III 16, 1417 a 17—18). 

denken der zwei Männer, die für seine philoso- Der psychologische Prozeß ist zweifältig: (1) Die 

phische Schulung und Entwicklung die aller- 10 Erkenntnis des Zieles setzt Nachdenken und 

größte Bedeutung hatten, Platon (I 4, 1096 a 16) Überlegung voraus und gehört zum Bereich des 

und Eudoxos (X 2, 1172 b 15—18). praktischen Verstandes. Der praktische Verstand 

d. Einige ethische Grundgedan- und die oge^ig unterscheiden sich nicht durch 

ken des A. Von den frühesten bis zu den spä- ihren Gegenstand, sondern dadurch, daß sie ver- 

testen Schriften ist die ethische Grundkonzeption schiedene Seelenfunktionen sind (ezega bvvautg 

des A, unverändert (une morale unique, Gau- 1144a 22, EE II 11, 1227 b 40). Die Struktur 

thier Introd.. 49—54). Jaegers Konstruk- der ethischen Handlung ist demnach die folgende: 

tion von drei Entwicklungsstadien, nämlich daß Der praktische Verstand sieht, daß etwas als ein 

A. zuerst eine auf Platons Ideenlehre gegründete Gut erscheint (tpatvo/zevov dya&öv II 7,1114 a 32); 

Ethik more gcometrico (Arist. 88), dann eine 20 dann tritt die doegtg in Funktion und verwandelt 
theonome Ethik (Arist. 253) und schließlich eine das Urteil ,dies ist ein Gut“ in ein Wünschen 

von nüchternem Empirismus geprägte Ethik ge- (ßovlriaig III 6, 1113 a 24); der Verstand befiehlt 

schrieben habe, ist die Frucht einer subjektiven (imzdrzei, xeXevet 1143 a 8—10, Protr. B 9, wei- 

Interpretation und bricht bei der Konfrontation tere Belege bei Gauthier 573), und wenn 

mit den Texten zusammen. Alle drei Ethiken dieser Befehl Gehör findet, trifft der Wille die 

sind rationalistisch. Zum Teil beruht der Unter- Entscheidung. Der nächste Schritt ist, die Mittel 

schied in der Darstellung und Argumentation zum Ziel ausfindig zu machen; es gilt nun die 

darauf, daß die Zuhörerschaft (vgl. Alpha elatton vorliegenden Umstände zu erwägen, um sicher- 

3, 994 b 32) und der Zweck der Vorlesung ver- zustellen, daß die Handlung vollzogen wird oze 

schieden waren. .Die Rhetorik ist populär ge* 30 bet xal etp’ olg xal zgd; ovg xal ov evexa xal wg 
schrieben; ethische Fragen werden gestreift, nur bet pteoov ts xal aotmov, oneg eazl zijg aoezrjg 

insofern sie für die Ausbildung des Redners von (II 6, 1106 b 21). Auf die Frage, wie man wissen 

Bedeutung sind; in MM wendet er sich an junge kann, ob das Urteil ,dies ist gut' richtig ist, gibt 

Hörer und legt das Schwergewicht auf logische A. unveränderlich dieselbe Antwort: der ein- 

Begriffsanalyse (1208 a 35, vgl. EN I 1, 1095 a 2 sichtige Mann, geschult durch Lebenserfahrung 

und VI 8, 1142 a 15); die EE ist, von der Ein- und philosophisches Nachdenken und im vollen 

leitung abgesehen, ein gelehrtes Kolleg für vor- Besitz der aaxpgoovrri (fj zotoizog Top. VI 6, 

geschrittene Hörer in der Akademie, die mit der 145 a 26; EN X 5, 1176 a 18) ist Richtschnur und 

TtQwrt] (pdoootpla und der Bewegungslehre des A. Maß (Top. III 1, 115 b 14; Protr. B 39; EN III 

vertraut waren; die EN schließlich ist eine nicht 40 6, 1113 a 33; IV 1, 1166 a 12). Im Verhältnis zum 
ohne künstlerischen Schwung für einen weiten sophistischen Relativismus ist dies eine sorg- 

Kreis von Hörem und Lesern eingerichtete Dar- faltig motivierte Gegenposition; an Stelle der 

Stellung. Obgleich A. immer wieder betont, daß vermeintlich objektiven, transzendenten Norm 

ohne gerechtes Handeln niemand ein sittlich Platons tritt bei A. nicht ein Subjektivismus (vgl. 

hochwertiger Mensch werden kann (ironisch EN Jaeger Arist. 86—90; er kontrastiert das ver- 

II 1, 1103 b 12—18), so ist doch seine Ethik meintliche Exaktheitsideal im Protreptikos und 

wesentlich eine theoretische Analyse der Erschei- den Subjektivismus, den A. in EN vertritt, er- 

nungsformen des Guten und der Struktur des wähnt aber nicht, trotzdem er diesen Text ge- 

ethischen Handelns. Wie A. die Struktur des kannt haben muß, daß A. schon im Protr. B 39 

ethischen Handelns betrachtet., lernen wir am 50 = fr. 5 a Walzer und Ross fast wörtlich den- 
besten aus EN VI 12—13 (übersieht über die selben Grundsatz ausspricht wie in EN 1113 a 

verschiedenen Interpretationen dieser Kapitel bei 33), denn A. präzisiert, unter welchen Umständen 

G a u t h i e r 563 568). Der vovs hat zwei Funk- das Urteil des hochwertigen Menschen als Richt- 

tionen, den theoretischen und den praktischen punkt gelten kann. — Der Begriff ögOdg Xoyog 

Verstand. Der theoretische Verstand, vermittelst ist ein Eckstein der aristotelischen Ethik. Der 

dessen wir die dxivrjzot ooot xal xgwzoi (1143 b Terminus war in der Akademie üblich, vvv ndvze; 

2) erfassen, ist nur bei der wissenschaftlichen EN VI 13, 1144b 21; die von Jaeger (Kreis- 

Argumentation operativ und scheidet für das Ge- lauf 18) verlangte Aufarbeitung der akademi- 

biet der Ethik aus; intuitiv erfassen wir im Ge- sehen Grundlage dieses Begriffes hat Dirl- 

biet des Handelns das einzelne Konkrete, das gute 60 m e i e r geleistet (EN 298—304); wie gewöhn- 
Werk, die gute Handlung, (ex zov agdzzetv MM lieh hat A. den Sinn des Terminus leise modifi- 

I 19, 1190 b 1—6), aber nicht die moralischen ziertund seiner Philosophie angepaßt. B u rnet, 

Grundsätze. Die Beobachtung konkreter Gegeben- Joachim und Ross übersetzen äg&og Xoyog 

heiten ist Ausgangspunkt für die Erfassung des mit ,the right rule‘, Gauthier mit ,1a droite 

Zieles; der praktische Verstand liefert ein Urteil; regle', Zeller mit ,der richtige Maßstab'; 

die sittliche Trefflichkeit wandelt dieses Urteil Stewart sagt besser ,the right reason', D i r 1 - 

in einen Befehl^um. Die sittliche Trefflichkeit meier ,die richtige Planung'. Der ögOdg Xoyog 

definiert A. als Sffi? ög-fhjg ögegetog, eine Grund- ist bei A. eine intellektuelle Qualität, die in 
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seiner Ethik dieselbe Funktion hat wie bei Platon Großhaushaltes. — B. II. liegt rwv xgdregov 

die auf das Ideenwissen eingestellte Vernunft. ajiorpgvauevojv ex teil zrjg noXtzeiag zfjg dgiazrjg (I 

Der Gedanke (1138 b 22), es gebe einen Ziel- 13, 1260 b 23). Die bekanntesten siohte'iat (das 

punkt, auf den derjenige, der den richtigen Ver- Wort bedeutet sowohl ,Regierungsform', 1278 b 8, 

stand besitzt, den Blick richtet, um dann je nach- als ,das Leben des Bürgers', 1295 b 1 ßlog tu zfjg 

dem sich anzuspannen oder zu entspannen, steht ndXeeog), theoretische und wirkliche. Platons Staat 

gewiß nicht zufälligerweise im Mittelpunkt der und Gesetze (1—6). Die Staatsutopien des Pha- 

EN (VII). Die Fähigkeit ögtXätg loyi^eo&at ist bei leas und des Hippodamos (7—8). Sparta, Kreta, 

A. nichts Geheimnisvolles, sondern etwas Ange- Karthago (9—11). Solon, Zaleukos, Charondas, 

borenes, das durch Übung geschult, zuletzt eine 10 Philolaos, Drakon, Pittakos, alle flüchtig behan- 
Frucht der Erfahrung und Weisheit wird (1143 b delt (11). — B. III. (E. Braun Das dritte Buch 

13). Die Einwirkung der Vernunft auf das Han- der ar. Politik, S.-Ber. Ak. Wien 247 :4, 1965.) 

dein hat zur Voraussetzung eyxgdxeta, die mora- Allgemeine Staatstheorie. Sind »guter Mensch' 

lisehe Stärke (darüber M. P o h 1 e n z , Grie- und ,guter Mitbürger' identische Begriffe? Gibt 

chische Freiheit. Heidelberg 1955, Kap. Selbst- es spezielle gesellschaftliche Tugenden? (1—6). 

beherrschung und Freiheit des Geistes, 87'—109), Hegt noXmtwv xal gcagexßäoewv, die drei guten 

das Thema des VII. Buches. Im eminenten Grad und die drei schlechten Haupttypen von Verfas- 

ist die Ethik des A. eine Ethik des guten Willens sungen (7—8). Die Machtverteilung im Gemein- 

(VI 13, 1144 b 13 r/ b’ egts b/iiota ovaa tot’ eorat wesen (9—12). Die Bedeutung der Erziehung (13, 

xvgtaxg dgerri). Die Voraussetzung für ein tugend- 20 bis 1284 a 3). Der Ostrakismos (1284 a 3—b 34). 
haftes Leben ist eine feste, auf Willensentschei- Monarchische Verfassungen (14—15, bis 1286 a. 7). 

düng (ngoaioeotg Düring Arist. 461, vgl. Das Gesetz als Ausdruck der kollektiven Vernunft; 

Phaid. 99 a algeatg tov ßehioxov ) hingeordnete die Summierungstheorie (1286 a 7 bis Ende). -— 

Haltung (II 6, 1106 b 36; die Argumentation in B. IV—VT. Morphologie der existierenden demo- 

II 4—6 zeigt klar den großen Unterschied zwi- kratischen und oligarehisohen Verfassungen. Die 

sehen A. und Platon). Wer sittlich handeln will, Gesellschaftsklassen. Die Reichen und die Armen, 

der muß nicht bloß das Rechte tun, sondern er Die Bedeutung das Mittelstandes für die Stabilität 

muß es auch in der rechten Gesinnung tun (eav des Gemeinwesens. Die Verteilung der beratenden, 

o gigdzTwv xeog lymv ngdxxy II 3, 1105 a 30). Die- exekutiven und gerichtlichen Macht (B. IV). Pa- 

ser Satz ist für die Interpretation der aristoteli- 30 thologie der existierenden Verfassungen. Revolu- 
schen Ethik außerordentlich wichtig, denn Ge- tionen und deren Ursachen, ziveg tp&ogal xal r iveg 

sinnung, nicht der äußere Erfolg, gibt der Hand- ocozrjQiat nov noXtzeubv (1289 b 24); die Haupt- 

lung ihren sittlichen Wert (ev zfj tov btbdvTog Ursache ist Streben nach Macht (B. V, darüber 

e$et IV 2, 1120 b 8). Mit dem bei ihm üblichen E. Braun Die Ursache der Pluralität von Ver- 

eommon sense stellt A. fest, daß es nicht leicht fassungsformen nach A., in: Festschrift für A. A. 

ist, alles in der rechten Gesinnung zu tun (V 13, Barb, Eisenstadt 1966, 57—65). 77(5? xQV xadt- 

1137 a 8). — Zwei große Problemkreise bleiben azdvat zag dejuoxgaztag xal zag öltyagytag (1321 b 

hier unerörtert; im letzten Jahrzehnt sind sie 1); wie garantiert man die Stabilität einer Ver- 

außerordentlich gründlich behandelt worden. Die fassung (VI 1—7)? IItoi doyrnv, die Beamten 

Abhandlung jtegl qtiXiag in den drei Ethiken be- 40 (VI 8). — B. VII—VIII. liegt noXtxdag dolazr\g. 
handelt Gau thier 655—770, Dir Imeier Was ist das erstrebenswerteste Gut sowohl für 

EN508—563,MM433 undEE 368, vgl. G. Wid- den einzelnen als für das Gemeinwesen (1—3)? 

m a n n Autarkie u. Philia in den ar. Ethiken, Der Wunschstaat, r) /.teXlovoa xaz evyr)v avve- 

Diss. Tüb. 1967; das Problem der zwei Lust- ozavat xoXtg (4 —12). Ein Erziehungsprogramm für 

abhandlungen in EN VII und X behandelt Gau- den Wunschstaat (13—17 und das unvollendete 

thier 771—847, Di rimeier EN 494—496, Buch VIII). Jede dieser fünf Schriften hat eine 

564—568, MM 395, EE 328; wertvoll auch G. allgemeine Einleitung, in der A. die Ausgangs- 

L i e b e r g Die Lehre von der Lust in den Ethi- position, bisweilen auch den Zweck und die zu 

ken des A., Zetemata 19, 1958. befolgende Methode beschreibt. 

e. Die Politik. Ausgaben: Text u. 50 Über die relative Chronologie dieser Schriften 
Übers, von F. S u s e m i h 1, Leipzig 1879: with gehen die Ansichten weit auseinander (W. T h e i - 

introd., essays and notes by W. L. N e w m a n 1er Bau u. Zeit der arist. Politik, Mus. Helv. IX 

I—IV, Oxford 1887—1902; von I m m i s c h BT; [1952] 65—78; noch sehr lesenswert ist J. L. 

von Ross OCT 1957; Politique I—II von J. Stocks The composition of A.’s Politics, Class. 

Aubonnet, Bude 1960; transL with introd. Quart. XXI [1927] 177—187; Barker nimmt 

notes and appendixes by E. Barker, Oxford dazu Stellung in seiner Übers. 1952). Alle in die 

1946, with corrections 1952 (abridged ed. 1948, Politik eingegangenen Schriften sind während 

repr. in Galaxy series 1962); III—IV transl. with der zweiten Athenperiode revidiert worden, und 

introd. and comments by R. Robinson, Ox- als Ganzes muß die Politik als Spätwerk betrach- 

ford 1962; Politik u. Staat der Athener, von O. 60 tet werden. Alle Theorien über die relative Chro- 
G i g o n , Zürich 1955; E. B a r k e r The political nologie müssen daher mit den Begriffen ,ur- 

thought of Plato and A., London 1906 (repr. New sprünglicher' (Jaeger: ,Urpolitik‘) und ,er- 

York 1959); R. W e i 1 Aristote et l’histoire, Paris weiterter Fassung' arbeiten. Die Abhandlung über 

1960. — Die Politik (der Titel ist nacharistote- den Wunschstaat in VII—VIII unterscheidet sich 

lisch; ev zeig noXtztxotg Rhet. I 8, 1366a 21 ist von den übrigen Büchern dadurch, daß A. in 

synonym mit ev zo'ts rpfhxolg) besteht aus folgen- hohem Grad mit einem platonischen Begriffs- 

den Einzelschriften: B. I. liegt oixovopuag (I 3, material arbeitet, was an sich darauf beruhen 

1253 b 2). Die Organisation der Familie und des könnte, daß der .zweitbeste' Staat im fünften 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI JQ 
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Bach der Gesetze seine Ausgangsposition ist. Für an ihren Besitzer (1337 b 31 Sei o X oiÄ£etv Svva- 

Abfassung während der Akademiezeit sprechen o&ai xaXayg), und nur der Freie ist fähig, sie zu 

aber die engen Beziehungen zum Protreptikos erfüllen {1334 a 20). Dies erklärt, warum A. von 
mid zur EE (dies hat Dirlmeier in seinem den für die o%oXrj erforderlichen Tugenden spre- 
Kommentar zur EE beleuchtet; vgl. auch EN 547; chen kann (1334 a 14), die der Vollbürger besit- 
Barker erwähnt in seiner Einl. S, XXI—XXII zen muß. Die Wörter ^ecoqUi und eüScu- 

einige Stellen, die möglicherweise Kenntnis der ftovla bezeichnen nicht nur einen Zustand, son- 
Reformen des Lykurgos voraussetzen; die Vor- dern auch Tätigkeit So wie A. im Protreptikos 

läge scheint eher Ges. VI 760—762 zu sein). Die und in der EN, wo er auf das Gelehrtenleben ein- 

Einleitung zum VII. Buch zeigt, daß die EN noch 10 gestellt ist, von der cogta sagt, sie sei von 
nicht vorhegt. Im I. Buch arbeitet A. mit einem allem die genußreichste und führe zu Evdai/uovia, 
arideren Btgriffsmaterial; im engen Anschuß an so sagt er hier, wo er auf das bürgerliche Leben 
die Einleitung zur EN beginnt er mit der Be- eingestellt ist, daß to oxoXd^eiv £%etv avxo donei 

Häuptling, der Staat sei eine Gemeinschaft von zijv rj&mrjv xal zrjv evSat/xoviav xai r6 Cijv fiaxa- 

Menschen, die sich gebildet habe, um ein Gut zu gtcos (1338 a 1). In einem der feinsten Abschnitte 

verwirklichen; da der Staat die höchste Form dieser Schrift schärft A. ein, daß die Herstellung 
menschlicher Gemeinschaft ist, strebe er nach von oyoXri und Frieden das Ziel der politischen 
dem höchsten Gut Die Bücher IV—VI sind sicher Instanzen sein soll (1333 b 26—1334 a 10). „Mili- 
j Pät i r Y 1 erwähnt er die Ermordung tärregime halten sich nur, solange sie Krieg füh- 

des Königs Philipp. Interessant ist, daß er im 20 ren; die Schuld hat der Gesetzgeber, der das Volk 
TV’/ioon U ? a PIatoR anders zitiert als im nicht dazu erzogen hat, seine o/oXr/ richtig aus- 
IV. (1^89 b o, wo er Staatsmann 302 diskutiert, nützen zu können. u •— 2. Das Erziehungspro- 
Tis zwv xgötegov- es gibt keine Stelle, wo er aus gramm des A. ist natürlich von Platon stark be- 
solcher Distanz von Platon spricht). Im II. Buch einfiußt, aber doch selbständiger, als man ge- 
(1270 b 21 22) stellt er ein Prinzip fest, das er wohnlich annimmt, tö Tuudeveofiat noos zag zzoXi - 

0* IV——VI erheblich modifiziert (IV 12, 1296 b zsiag (1310 a 12—18) ov vvv oXiywQovoi Tzavzsg ist 
ii—n Un<1 öfters; statt der Stalen Zustimmung ein Prinzip, dessen Gefährlichkeit A. nicht ein- 
aller Gesellschaftsklassen das Majoritätsprinzip). sah. Ob man, wie Isokrates sagt, das fürs Leben 
Die relative Chronologie der in die Politik ein- Nützliche oder, wie Platon sagt, das zur Tugend 
gegangenen Schriften hat verhältnismäßig ge- 30 Führende oder abgelegene Dinge (ntoizza 1337 a 
ringe Bedeutung für das Verständnis der Staats- 42) wie Musik und Geometrie studieren soll, sei 
Philosophie des A., denn im großen Ganzen bleibt umstritten, ebenso die Frage, welches Ziel man , 

seine Grundkonzeption unverändert. Vielleicht für den Unterricht in Musik und Poesie setzen 
gibt uns A. selbst in der Einleitung zum IV. Buch solle. A. hat eine von Platon etwas abweichende 
Aufschluß über die Entwicklung seines staats- Ansicht vom Erziehungswert der Musik (A. Busse 
philosophischen Denkens (1288 b 21—39): „Wie Zur Musikästhetik des A., Rhein. Mus. LXXVII 
in anderen Wissensgebieten, so können wir auch [1928] 34—50; L. R i c h t e r Zur Wissenschafts- 
in der Staatsphilosophie das Ziel der Untersu- lehre von der Musik bei Platon und A., Berlin 
chung verschieden ansetzen : wir können den ab- 1961, mit Bibliographie; E. K o 11 e r Muße und 
solut idealen Staat beschreiben (VII—VIII), den 40 musische Paideia, Mus. Helv. XII [1956] 1—37 
unter gewissen Umständen besten Staat (im apo- 94—124). Nach A. hat die Musik drei Wirkungs- 
retischen III. Buch), oder endlich den erreich- gebiete: sie fördert die Geisteskultur und Bildung 
baren, der doch als gute Staatsordnung gelten (1341 a 1), sie schenkt Erholung und Entspan- 
kann (I\ ll). u nung oder schlechthin Kurzweil, sie bereitet dem 

f. Einige staatsphilosophische gebildeten Menschen einen verfeinerten Genuß 
Grundgedanken dos A. 1. oyoXr/. Die (xaibdav xaiSidv Siaywyr/v 1339 b 12—14). — 
Lebensform, die A. in seiner Schrift über den 3. Der Haupteinwand des A. gegen Platons Staats- 
Vvunschstaat schildert ist ßtos xoXtztxbg. ,Das Le- Utopie ist, daß sein Staat von Anfang an in zwei 
ben als Vollbürger 1 bedeutet, daß man an allen Teile zerfällt, die gegeneinander stehen (1264 a 24 
wichtigen Angelegenheiten der szoXt; teilnimmt; 50 cv puä xdXti 6io xoXeig)’, das Ergebnis sei eine 
daß man eine klare Vorstellung von dem Zweck Garnison, die von einer unterjochten Bevölkerung 
seiner gesellschaftlichen Tätigkeit hat und sich unterhalten wird. Platons Ansicht, man könne die 
für dessen Verwirklichung verantwortlich fühlt. Familienbeziehungen brechen und sogar inner- 
Das erfordert ayo).z) (wertvoller Aufsatz von halb derselben Familie eine Auswahl machen, be- 
E. M i k k o 1 a Scliole bei A., Arctos 1958. 68— trachtet A. als unrealistisch (1262 b 22—25). A. 

87, oyoXr/ mit Ableitungen kommt nach ihm im hat keine Illusionen von der Überlegenheit des 
Corpus Arist. 89mal vor; die Hälfte (46), und spartanischen Gamisonssystems; er hat vielmehr 
zwar die den Sinn des Begriffes am besten be- ein starkes Gefühl für die athenische und allge¬ 
leuchtenden Stellen, in VII—VIII; ferner F. meingriechische Demokratie, trotz aller Mängel.— 

So Imsen Leisure and play in A.’s ideal state, 60 4. Das III. Buch enthält staatsphilosophische Be- 
Rbein. Mus. CVII [1964] 193—-220). Das Wort trachtungen von großem allgemeinen Interesse: 
wird gewöhnlich mit ,Muße‘ wiedergegeben; es Unter welchen Umständen ist eine Handlung ein 
bedeutet aber, wie Mikkola sagt, keineswegs Muße staatlicher Akt, für den der Staat verantwortlich 
im Sinne von ,pflichtloser Zeit'. Die vom Zwang ist? Aus welchen Gründen 6agen wir, daß ein I 

, 1 ) „ t ' p l rt . e alltägliche Arbeit ist dayoUa (EN X 7, Staat seine Identität behält oder umgekehrt, daß 
11 <7 b 4 aoxoXoi'fitöa Iva oyoXd^w/rzv ); die eigene er ein anderer Staat geworden ist: Seine Antwort 
Zert eines jeden ist ; wer seine Zeit selbst ist: solange die xoXizda unverändert ist. Bürger¬ 
besitzt, hat oxoXr). Diese oyoXrj stellt Forderungen tugend und Menschentugend sind nicht identische ! 
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Begriffe (darüber E. B r a u n S.-Ber. Akad. Wien theorie und das darauf gegründete Majoritäts- 
236, 2 [1961]), denn die Trefflichkeit des Bürgers prinzip. 

ist notwendigerweise relativ zur geltenden Ver- V. Fragmentarisch erhaltene 
fassung (1276 b 30—34). Als erster hat A. das Schriften. Ausgaben: Fragmenta coli. 

Souveränitätsprinzip formuliert (1278 b 8; EN Rose BT 1886 (neugedruckt 1966); Fragmenta 

IX 8, 1168 b 31). In seiner Diskussion über die selecta von. Ross OCT 1955; Dialogorum frag- 

Machtverteilung und Gleichheit in bezug auf po- menta von Walzer 1934 (neugedruckt 1965); 

litisches Recht weist A. auf seine Darstellung des J. Bernays Die Dialoge des A. in ihrem Ver- 

SiavcfirjTixöv Scxatov in EN III 7 hin (darüber hältnis zu seinen übrigen Werken, Berlin 1863 
W. Siegfried Der Rechtsgedanke bei A., Zü-10 (noch sehr lesenswert, wie alles, was Bernays ge- 
rich 1947, 12—14). Bei dem Versuch, die Grenze schrieben hat); E. Heitz Die verlorenen Schrif- 
zu bestimmen, bis zu welcher der Anspruch einer ten des A., Leipzig 1865; Jaeger Aristoteles 

Majorität zu reichen vermag, ohne die berechtig- 23—170; die Literatur zum Protreptikos bis 1960 

ten Ansprüche der anderen Gruppen zu überspie- bei Düring A.’s Protrepticus, Göteborg 1961; 

len, nimmt A. das Summierungsprinzip zur Hilfe bis 1965 in G. Schneeweiss Der P. des A., 

(darüber E. B r a u n Die Summierungstheorie des München 1966; zu 77rni zpdoaotpiag bei M. U n - 

A., öst Jahresh. XLIV [1959] 157-—184 mit Li- tersteiner A. Deila Filosofia, Roma 1963 

teraturverweisen): als Gesamtheit urteilen die (mit ausführlichem Komm., leider ohne Index); 

Vielen besser als eine Minorität von ausgezeich- gründlicher Forschungsbericht bei E. Berti La 
neten Menschen, xvoiov dvat fiäU.ov zo jiXfjdvs ij 20 filosofia del primo A., Padova 1962. 
zovg dgtozovg uiv dXtyovg öe (1280 a 40; ähnlich Gemäß der sokratischen Tradition hat Platon 
Platon Ges. 950 b, aber Platon spricht nur von seine philosophischen Ansichten in Dialogform 
der Menschenkenntnis; sonst spricht er mit Ge- dargelegt. Er sagt allerdings im Phaidros und im 

ringschätzung von 6 noXvg byXog, Ges. 670 b); der VII. Brief, daß er das Kernstück seiner Lehre 

Hauptgrund ist, daß bei den kollektiven Urteilen (jzegi c or eyco oxovöd£w 341 c; vgl. H. J. Krämer 

der Affekt wegfällt (1286 a 18); fiäXXov döiatpogor Mus. Helv. XXI [1964] 144) für das mündliche 

zo xoXv (1280 a 31). — 5. In B. IV—VI sind die Gespräch reserviere, und daß er deshalb keine 

Schlüsselwörter ,Was ist möglich? 1 , ,Wovon kann Lehrbücher schreiben wolle (vgl. K. v. Fritz 

man die Politiker überzeugen? 1 , ,Was ist erreich- Stud. Gen. XIV [1961] 619; d e r s. Phronesis XI 

bar? 1 Die Reflexion 1288 b 36 ist für diese Schrift 30 [1966] 117—153); doch sind wir natürlich be- 
typisch: die Verfasser staatstheoretischer Schrif- .. rechtigt, seine Dialoge als Vehikel seiner philo- 

ten zwv ye xQr)olfiix>v öiafutgzdvovotv. Eine Demo- sophischen Ansichten zu betrachten. In den spä- 

kratie wird nach der Ansicht des A. dadurch ge- ten Dialogen sehen wir die sukzessive Auflösung 

kennzeichnet, daß Arme und Reiche im Prinzip der Dialogform. Inzwischen entwickelte sich die 

dieselben politischen Rechte haben und daß we- neue Argumentationsmethode, die A. in seiner 

d .? r . d .' e e * nPn noc -h d ' e anderen allein die Souve- systematischen Darstellung als dxoSet^ig bezeich- 

ränität besitzen (1291 b 31—1292 a 6). Die Ver- nete. An Stelle des Dialogs tritt die straff argu- 

fassung muß von der Zustimmung des mächtige- mentierende Darstellung, die eine Erneuerung des 

ren, und das heißt in den meisten Fällen des ionischen Xoyog bedeutete. Diese Veränderung in 

zahlenmäßig größeren Teiles der Bürgerschaft 40 der Darstellungsinethode ist ein Wendepunkt in 
getragen sein (I\ 12, 1296 b 14—16; das Majo- der Geschichte des Dialogs. Man behielt die lite- 

ritätsprinzipl Die beste Verfassung ist ein Kom- rarische Form des Dialogs, benutzte sie aber nicht 

pronuß (xbfdoov Xa/ißdvnv 1294 b 2) von der Art, mehr als Instrument für wissenschaftliche Dar- 

daß man sie zugleich Demokratie und Oligarchie Stellung der eigenen Ansichten. Als Übergangs¬ 
nennen kann (schön charakterisiert in IV 11). form darf man den Dialog Liegt zpiXooocpiag des 

Zwischen den drei Machtbereichen im Staat muß A. bezeichnen. Die Dialogform eignete sich da- 

Gleichgewicht aufrechterhalten werden, rö ßov- gegen ausgezeichnet für eine allgemeinfaßliche 

Xevo/jnov, a! dgyai, rö bixdtor (1298 a 1). Wenn Darstellung verschiedener Meinungen in einer ge¬ 
meinem Organismus das Gleichgewicht gestört wissen Frage (am besten durch die Fragmente des 

wird (1302 b 36; vgl. GA IV 3, 768 b 27—36), so 50 Dialogs Ihgl evyevdag illustriert). Man hatte zu 
■wird das Tier krank und geht unter; so ist es dieser Zeit tatsächlich ein Publikum von gebil- 

auch im Staatswesen (Analogie Tier-Staat auch deten Leuten (vgl. Gorg. 485 a (piXooorplag /riv 

De motu an. 703 a 29; vgl. aegl cvycvdag fr. 94 Saov xuibdag xalöv fxezixr.iv, Prot. 312 b ovx 
Rose = 4 Ross); die äußeren Anlässe einer Revo- ixl ziyyrj . .. a/X ixi xaidda d>; iöubzzjv; PA II), 

lution sind oft zufällig und unbedeutend; das das aufmerksam die Kulturdebatte verfolgte, und 

Hauptmotiv ist immer xXsovd-ia (1302 b 9). A. zwar ein Lesepublikum, wie die Anekdote von 

kommt mehrfach darauf zurück, daß die Existenz Krates und dem Schuster (Protr. A 1) zeigt. Die 

eines starken Mittelstandes^ (oi fiiooi 1295 b 3; rj zahlreichen Dialoge des A. und seiner Zeitge- 

xoivcoyia zj xoXtzixr) ä/jiozr} rj Siä zwv fiiowv 1295 b nossen in der Generation nach Platon waren für 

35) die sicherste Garantie für die Stabilität des 60 dieses gebildete Publikum außerhalb der Schule 
Gemeinwesens ist. Die Schwäche seiner Darstel- geschrieben; wie Platon sagt, interessierten sich 

j Ls ^' da ® se * n Horizont so beschränkt und diese Leute für Philosophie, nicht um sich zu 
daß er selbst so fest in den sozialen Vorurteilen Fachphüosophen (drjftiovgyoi Prot. 312 b) auszu- 

seaner Zeit befangen ist. Zu seinem Verdienst hin- bilden, sondern um ihren Geist zu bereichern, 

gegen muß man rechnen, daß er als erster einige Es muß nachdrücklich hervorgehoben werden, 

wichtige staatsphilosophische Begriffe heraus- daß A. und seine Zeitgenossen in der Akademie 

gearbeitet hat; den Souveränitätsbegriff, das eine neue Literaturgattung schufen (vgl. F. 

Prinzip der Machtverteilung, die Summierung*- W e h r 1 i A. in der Sicht seiner Schule, Svmp. 
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Louvain 321—336), mit der sie formal an die niss, Gnom. XXXI [1959] 36—51); M. Un- 
sokratisch-platonische Tradition anknüpften, tersteiner, Riv. di fil. LXXXVII [1959] 

aber doch ganz andere Zwecke verfolgten. Die 1—23; LXXXVIII [I960] 337—368; LXXXIX 

Reste der aristotelischen Dialoge berechtigen uns [1961] 121—159, seitdem gesammelt in Aristo- 

zu der Annahme, daß A. seinen Lesern eine breite tele Deila Filosofia, Roma 1963; vgl. auch P. 

Orientierung über die verschiedenen Ansichten Mo raus o. Bd. 9 XXIV S. 1171—1266; V. De¬ 
in einer Frage geben wollte. Vermutlich war sein c a r i e , a. 0. o. S. 277; Berti a. o! 3H bis 

Zweck nicht, in erster Linie eine These zu be- 409; J. P e p i n L’interpretation du ,De phil. d’ 

haupten (ob xov iStov oxojiov kxxi&erat sagt Alex- A. d’apres quelques travaux röcents, Rev. fit. Gr. 

ander ap. Ainm. In Cat. 4, 21, s. D ii r i n g 10 LXXVII [1964] 445—448 mit gehaltvoller Er- 
Biogr. trad. 437), obgleich er es natürlich nicht örterung der Ansichten von Berti, Moraux und 

versäumte, seine eigene Ansicht darzulegen. In Untersteiner; Hauptergebnis: De phil. ist früher 

den problemgeschichtlichen Übersichten, die wir als der Protr., die Fragmente liefern keinen Be¬ 
in den Lehrschriften lesen, hatte A. ein reiches weis für die Behauptung, die Lehre vom Ersten 

Material, das er sicherlich auch für seine Dialoge Bewegenden sei impliziert. A.-H. C h ro u s t The 

benutzte. In welchem Grad er seine persönlichen concept of God in A.’s lost dialogue On phil, 

Ansichten geltend machte, wissen wir nicht. Emerita XXX11I [1965] 205—228. W. II a a s e 

Cicero sagt Fam. I 9, 23, daß er seinen Dialog Ein vermeintliches A.-Fragment bei Joh. Philop., 

De or. in der Absicht schrieb, A. zu imitieren; in: Synusia, Festgabe Schadewaldt 1965, 333 bis 

m ^olicherweise meint Cicero damit, daß er ver-20 354; es handelt sich in diesem Aufsatz um das 
schiedene Ansichten konfrontiert. Ad Att. XIII von W. D. Ross unter Nr. 8 aufgenommene Frag- 
19, 4 quae autem his temporibus scripsi ’Aqioto- ment. 

ractov morem habent, in quo sermo ita inducitur Was wir wirklich über diesen in der helle- 
ut penesipsutn sit principatus ist deutlicher; er nistischen Zeit wohlbekannten Dialog wissen, 

meint seine Academiea, wo er selbst als Mitunter- lernt man am besten in Wilperts Aufsatz in 

redner auftritt (vgl. Plut. Non posse 2, 1086 b, Autour d’Aristote. Seine Analyse bestätigt im 

wo rjytuoi'ia den Vorsitz in der Diskussion be- wesentlichen den von Jaeger rekonstruierten 

deutet). In den problemgeschichtlichen Über- Aufbau des Dialogs. Im I. Buch schilderte A. den 

sichten in den Lehrschriften ist es im allge- Aufstieg der Menschheit von den primitiven An- 

meinen leicht, Bericht und eigene Stellungnahme 30 fangen bis zur vollen Entwicklung der Philoso- 
(oft ifieis tpafixr) zu unterscheiden. Ganz anders phie und der Wissenschaften in der Akademie 

verhält es sich mit den Dialogfragmenten. Viele (darüber Di rimeier, Wien. Stud. LXXVI 

Fragmente enthalten Sätze, die ein antiker Kom- [1963] 52—67). Im II. Buche behandelte A. Pla- 

mentator aus einem uns unbekanntem Zusam- tons Philosophie; die Fragmente zeigen, daß er 

menhang gelöst und oft mit eigenen Zusätzen Platons Lehre von den Prinzipien, Ideenzahlen 

versehen hat. Es ist in der Regel unmöglich zu und Ideen bis ins Einzelheiten hinein kritisch 

entscheiden, ob es sich um eine von A. vertretene erörterte, möglicherweise auch, wie in My und Ny, 

Ansicht handelt. Zwei Beispiele: Die Worte räv die Ansichten Speusipps und des Xenokrates (fr. 

EXÜ veaftärcov in Eudemos (s. u. S. 297); Polit. 9 Rose). Im III. Buch legte er schließlich seine 

fr. 2 R o s s (aus Synanos) wird zitiert (J a e g e r 40 eigenen Ansichten über die Struktur der Welt 
An st. 88), als ob wir sicher wären, dies sei die dar; dieses Buch enthielt, wie Wilpert fest- 

Ansicht des A. Die Dialoge (und der Aoyos stellt, die Grundlegung seines Systems der Phy- 

jxgoxgeimxöi) unterscheiden sich also von den sik; es ist wahrscheinlich, daß A. diesen Teil des 

Lehrschriften dadurch, daß sie einer anderen Dialogs als ein Gegenstück zum Timaios entwarf. 

Literaturgattung gehören. Die Annahme, daß A. In der hellenistischen Zeit war diese Schrift die 

in den Dialogen eine andere Philosophie (Heter- Hauptquelle für die Kenntnis der Philosophie des 

odoxie, Jaeger Arist. 35, vgl. Düring Arch. A, und für die Doxographie. Jaeger wies be- 

i d. Philos. XLVIII [1966] 312—316) kanntlich (Arist. 126) den Dialog der sog. Assos- 

als in den gleichzeitig geschriebenen Lehrschrif- periode zu und betrachtete ihn als den Wende- 

'erkunde, ist unbewiesen und unhaltbar. 50 punkt in der philosophischen Entwicklung des 
Tatsächlich beruft A. sich in den Lehrschrif- A.; vor der Abfassung des Dialogs sei A. Anhän- 

ten zuweilen auf seine nichtwissenschaftlichen ger der Ideenlehre gewesen; der Dialog bezeichne 

Schriften (jggoxiov abrol;), um seine im Augen- den Bruch mit Platon; alle erhaltenen Lelir- 

blick^aktuelle Argumentation zu erhärten. Oben Schriften seien nach dem Dialog verfaßt worden. 

S. 197f. ist dargelegt worden, daß A. sich mit dem Diese Theorie ist unhaltbar. Es gibt ein sicheres 

Terminus c?cot egixot Xoyot auf die eigenen nicht- Anzeichen dafür, daß der Dialog, die Schrift 

wissenschaftlichen Werke zwar beziehen kann, Fiept ävxtxetfiivwv (oder evavxicov), Phys. II und 

aber daß der Ausdruck einen viel weiteren Sinn A zeitlich und inhaltlich einander nahe stehen, 

hat (vgl. I. D i r 1 m e i e r E$coxeotxoi Xoyot, in In A 7, 1072 b 1—3 verteidigt A. die Lehre vom 

> erh. des 4. Symp. Arist., Heidelberg 1968). 60-vgiöro»’ xtvovv mit einem Hinweis auf die in der 

1. liegt tjptXoootpia j. Literatur Schrift über die Einteilung der Gegensätze ge- 

(außer der oben angeführten) : Den Anstoß zur machte Distinktion zwischen ov evexd ztvo; und 

Sammlung der Fragmente gab By water, xtn (vgl. K. G a i s e r Das zweifache xiXog bei A., 

Joum. Philol. VII [1877] 64—87; P. W i 1 p e r t, in: Verh. des 4. Symp. Arist., Heidelberg 1968). 

Journ. hell. stud. LXXVII [1957] 155—162 u. Phys. II 2, 194 a 35—36 verweist er auf dieselbe 

Autour dAristote 99—116; H. D. Saffrey, Distinktion, aber statt sie zu erklären, sagt er, 

Ue liegt tptXooocpias d’A. et la throne plat. des daß er die beiden Bedeutungen in IFegi eptXooo- 

ldees-nombres, Leiden 1955 (darüber H. Cher- q>lag erläutert habe. Es ist unstatthaft, diesen 
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Verweis als späteren Zusatz wegzueiklären; wir 
müssen folgern, daß der Dialog veröffentlicht 
war, als A. Phys. II, eine seiner anerkannt frü¬ 
hesten Schriften, verfaßte, Der Titel Ilegi gnXooo- 
rpiae war zu dieser Zeit Mode (Simon und Sim- 
mias Diog. Laert. IV 122 u. 124, Speusippos IV 4, 
Xenokrates IV 13); gleich seinen älteren Kollegen 
in der Akademie wollte A. darlegen, was für ihn 
das Wort tpiXoooepta bedeutete. Das Selbstzitat in 
Phys. II beweist, daß A. in seinem Dialog im 
jxgätxov xtvovv äxlvtjxov das Prinzip sah, an dem 
der Himmel und die Welt des Werdens hängen. 
(A 7, 1072 b 14). Gut bezeugt ist auch, daß er 
ein xg&xov oder bletov atbiia einführte, um die 
Kreisbewegung als natürliche Bewegung erklären 
zu können, und daß er seinen Gott, das xtg&xov 
xtvovv , auch als dow/xaxov kennzeichnete (W. 
T h e i 1 e r Ein vergessenes Aristoteleszeugnis, 
Journ. hell. stud. LXXVII [1957] 127; so auch 
De caelo II 6, 288 b 6). Dank dieser natürlichen; 
Bewegung konnte A. die Himmelsphäre, r 6 
xtgmtov xtvovfeevov mit einem Lebewesen verglei¬ 
chen; die Bewegung sei exovotos oder, wie Cicero 
(fr. 21 Walzer u. Ross) sagt voluntarius. Ein Rest 
dieser Auffassung haben wir in De caelo II 12, 
292 a 18—23. Es ist wahrscheinlich, daß A. in 
seinem Dialog die Analogie zwischen dem unteren 
und dem oberen Kosmos (dem ov didtov) etwas 
weiter als in den Lehrschriften getrieben hat. Die 
vielen kontroversen Probleme, vor die uns die l 
Fragmente stellen, können hier nicht erörtert 
werden (s. Berti a. O., u. Untersteiners 
Komm.) 

2. Eudemos. Literatur: In der Einl. 
zu seiner Übers, von De an., Zürich 1950 über¬ 
setzt und bespricht 0. Gigon die Fragmente; 
vgl- seine Prolegomena to an edition of the E., 
in: A. and Plato in the mid-fourth Century 19 bis 
33. E. B i g n o n e L’Arist. perduto I 67—77 u. 
passim. V. D e c a r i e, a. 0. 3—8: F. W e h r 1 i, 
in: Symp. Louvain 322—325. E. Meautis 
L’orphisme dans l’Eudeme, Rev. et. anc. LVII 
[1955] 254—266, rev. Fassung in: Thucydide et 
l’imperialisme athenien. Paris 1964. Rein¬ 
hard o. Bd. XXII S. 585. A. G r i 11 i Cicerone 
e 1’Eudcmo, La par. del passato XVII [19621 
96—121. E. B ert i, a. 0. 410—436. 

Nach J a e g e r s weithin akzeptierter Ansicht 
(Arist. 37—52) hat A. im Dialog Eudemos eine 
völlig platonische Auffassung von der Seele vor¬ 
getragen. Der Zweck des A. sei, nachzuweisen, 
daß die ,ganze Seele 1 , also nicht nur der voD,-, 
unsterblich sei; A. entwickele auf Grund von 
Platons Lehre von der dvagvtjot; eine Lehre von 
der Kontinuität des Bewußtseins in der Präexi¬ 
stenz, im diesseitigen Leben und im Leben nach 
dem Tode; rd ixei {Feagaxa seien die Ideen des 
Phaidon. Jaegers Interpretation wurde von 
N u y e n s in seine Konstruktion der Entwick¬ 
lung der arist. Psychologie (o. S. 253) ein -1 
gebaut und w T urde dadurch die herrschende Mei¬ 
nung, doch nicht unbedingt (abgelehnt von 
Ga dam er, Logos XVII [1928]' 132—140. 
Düring, Eranos XXXV [1937] 120—145 u. 
Arist. 561. Dirlmeier Jahrb. für das Bistum 
Mainz V [1950] 155—167. Gigon a. 0. 27. 
Döcariea. 0. 4—8). Der Dialog ist dem sonst 
unbekannten Eudemos von Zypern, der 354 bei 
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Syrakus fiel, gewidmet (die Hypothesen von W. 
Spoerri Mus. Helv. XXII [1906] 44—57 
finde ich unwahrscheinlich) und wahrscheinlich 
bald danach veröffentlicht worden (Moraux 
A. and Plato in the mid-fourth Century 120). Die 
Pointe der Einleitung (fr. 1 Walzer, Ross) liegt 
in den Worten dornum esse rediturum. Für die 
Traumerzählung haben wir ein Vorbild im Traum 
des Sokrates (Kriton 44 ab; egregia facie iuvcn'em 
0 entspricht ovvg xaXxj xai evetSr/s ; ,Phthia er¬ 
reichen“ bedeutet ,heimgehen“, denn II. IX 363 
meint Achilles seine Heimat). Das erste Thema 
des Dialogs waren also die Vorstellungen von der 
Umsiedlung (xdihöos) der Seele von hier dorthin 
(Phaidon 117 e r ijv gexoixgatv xrjv evdivSe exeiae). 
Auch in den Lehrschriften erwähnt A. nicht sel¬ 
ten volkstümliche oder in der Literatur gewöhn¬ 
liche Motive und evbo^a (z. B. B 4, 1000 a 9—18; 
De gen. an. III 11, 762 b 29). F. W e h r 1 i macht 
0 darauf aufmerksam (o. S. 294, S. 323), daß das 
Interesse des A. auf die Realität des Mythos, 
nicht wie im Phaidon auf Idee und dvagvgot; 
gerichtet ist; die Argumentation schlägt eine 
Richtung ein, welche den auf die dvdgvgots zie¬ 
lenden Beweisgängen genau entgegengesetzt ist: 
r; \pvxi] imXavädvexat xcöv ixü Deaudxatv (die Er¬ 
lebnisse in der Unterwelt), ftegvtjrat ixei xwv 
evzav&a etaihjfidtwv. Es handelt sich nicht darum, 
daß die Seele aus dem Jenseits ein Ideenwissen 
) mit sich bringt. Das vielerörterte elSot; n in fr. 8 
bedeutet nicht, wie Jaeger sagt, .eine Idee, 
etwas Ideeartiges“ (so auch N u y e n s in der holl. 
Auflage 1939, 73; vorsichtiger in der französ. 
1948, 85), sondern daß Seele und Leib sich ge¬ 
wissermaßen wie elbos — vXg verhalten. Daß die 
Seele ovoia xov iutpvxov oder el&o; xov awuaxo; 
ist, sagt A. mehrfach in den Lehrschriften (z. B. 

10, 1035 b 14—16; M 2, 1077 a 31—34; Dean. 
II 4, 415 b 12). Man darf vermuten, daß A. im 
) Eudemos einige der damals landläufigen Ansich¬ 
ten über die Seele besprochen hat: kein Fragment 
berührt die biologischen Funktionen der Seele. 
Die rein menschlichen Probleme stehen im Vor¬ 
dergrund, und A. scheint nur von der Seele des 
Menschen gesprochen zu haben. Mit Platons Phai¬ 
don hat der Eudemos, wenn wir uns an die Frag¬ 
mente halten, nur das Thema und die Erörterung 
der Ansicht, die Seele sei gleichsam eine Harmo¬ 
nie, gemeinsam (De an. I 4, 407 b 29 verweist A. 
darauf); es ist abwegig, den aristotelischen Dia¬ 
log als eine Imitation des Phaidon aufzufassen; 
verfehlt ist auch der Gedanke, daß der Eudemos 
ein Trostbuch sei (Jaeger Arist. 50; Berti 
414). In drei uns bekannten Fällen hat A. eine 
Schrift einer bestimmten Person dediziert: 
Grylos, Themison, Eudemos. Wahrscheinlich hat 
er alle drei in der Akademie getroffen. Der Traum 
und das Schicksal des Eudemos gewährte ihm 
ein ausgezeichnetes Motiv für die Einleitung des 
Gesprächs. Nichts in den Fragmenten deutet 
darauf hin, daß es sich um mehr als eine Eröff¬ 
nung des Dialogs handele. 

3. Hegt S t x a t o o v v rj g. II o X t x t x 6 e . 
Literatur: fr. 82—90 u. 78—81 Rose; p. 
96—99 u. 63—67 Ross; Bernays 48—50 u. 
152. P. Moraux Le dialogue ,Sur la Justice“, 
Louvain 1957. Berti 443—446. G. Verbeke, 
Rev. philos. de Louvain LVI (1958) 608—614. 
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G. Morrow Gnomon XXX (1958) 441—443. 
R. Weil Rev. philos. de la Trance (19621 401 
—412. 

Cicero sagt Rep. III 8, 12, daß A. de ipsa 
iuslitia quattuor implevit sane grandes libros. 
Die Worte ipsa iustitia erinnern an die Anfangs¬ 
worte der Poetik: nf.nl notTjXixij; avxijs. Das 
Hauptthema des Dialogs war also wohl die Ge¬ 
rechtigkeit als ethischer Begriff (fr. 87 Rose zeigt, 
daß der Dialog Begriffsbestimmungen enthielt). 
In seiner bekannten Vorlesung in Rom richtete 
Kameades seine Angriffe besonders gegen Pla¬ 
tons Staat und den Dialog des A. (fr. 85). 
Bernajs sagt daher mit Recht, daß der Dia¬ 
log ein Gegenstück zu Platons Staat bildete. Dies 
und die mageren Fragmente sind alles, was wir 
von diesem Werk wissen. Ausgehend von der be¬ 
kannten Tatsache, daß A. in seinen Lehrschriften 
nicht selten Abrisse aus seinen nichtwissenschaft¬ 
lichen Schriften einfügt, hat Moram den Ver¬ 
such gemacht, den Grundriß des Dialogs zu 
rekonstruieren. A. unterscheidet Pol. III 6, 1278 b 
30 — 1279 a 21 zwei oder nach Moraux drei 
xgdnot rfjs ägxvs (Seanoxtxdv oixovoptxöv noXtxt- 
xov), von denen er sagt, daß sie allgemein be¬ 
kannt sind (Xeyopevov;, vgl. C h e r n i s s , Gnom. 
XXXI [1959] 37) und oft ev xots e^oixegixot; 
Xoyotg Vorkommen; die Theorie ist angedeutet im 
Staatsmann 258 e; Platon ist aber der Meinung, 
daß diese Namen geringe Bedeutung haben; 
entoxgpg pla negi itävz’ eoxl ravxa, nämlich die 
ßaotXixij oder noXixixg entorgprj; gegen diese An¬ 
sicht wendet sich A. in der Einleitung zu Pol. I. 
Spezifisch aristotelisch ist die Anwendung der 
Theorie von den xgdnot xxj; ägxg; in seiner Psy¬ 
chologie und Ethik. Es ist Moraui gelungen, 
ein beträchtliches Material besonders aus den 
Ethiken und der Politik zusammenzustellen, dem 
diese Theorie unzweifelhaft zugrunde liegt; es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß es aus einer be-. 
stimmten, jetzt verlorenen Schrift des A. stammt. 
Moraux erhärtet seine These durch den Nachweis, 
daß man den Einfluß dieser so rekonstruierten 
Schrift in der späteren Literatur spüren kann. 
Der schwache Punkt ist aber, wie Moraux 
selbst natürlich einsieht, daß A. auch einen Dia¬ 
log lloXixixo; (fr. 78—81 Rose. Bernay s 153. 
J a e g e r Arist. 88. Stark Aristotelesstudien 
27—36. Berti 446—454; A.-H. Chroust 
A.’s Politicus, Rhein. Mus. CVIII [1965] 346 bis j 
353) schrieb, von dessen Inhalt wir noch ge¬ 
ringere Kenntnis haben als von liegt Ötxatoovrr);. 
Das Verdienst Moraux’ ist, daß er die Auf¬ 
merksamkeit auf ein einheitliches Lehrstück des 
A. gerichtet hat, das den Inhalt einer jetzt ver¬ 
lorenen Schrift gebildet haben kann. 

4. liegt noerjTwv. Fr. 70—77 Rose; S. 67—72 
Ross. A. Rostagni a. 0., o. S. 68, auch in 
Scritti minori I 1955, 255—326; L. Alfonsi, 
Sul negi notrjxwv di A., Riv. filol. LXX [1942] ( 
193—220. Was man mit Sicherheit über Inhalt 
und Tendenz dieses Dialoges weiß, ist recht 
wenig, wie schon Bernays und H e i t z fest¬ 
stellten. A. hat über Dichter ( artiHces , nicht ars, 
s. o. S. 227f.) gehandelt; die sicheren Fragmente 
enthalten biographische Notizen, Urteile über 
Sprache und Stil und über den Unterschied zwi¬ 
schen wirklicher Dichtung und Darstellung in 
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metrischer Form. A. hat die Vorgeschichte des 
Dialogstils erörtert; in diesem Zusammenhang 
charakterisiert er Platons Dialogstil als pexagv 
noigpaxo; xai ne£ov Xbyov. Interessant ist fr. 74 
Rose = 6 Ross, weil es eine für A. höchst charak¬ 
teristische Bemerkung enthält. Euripides hatte 
im Meleagros (fr. 530 N a u c k) gesagt, die Brü¬ 
der der Althaia seien nach aitolischer Sitte er¬ 
schienen, ,den linken Fuß unbeschuht, den ande- 
) ren deckte Leder“. Hiergegen hatte A. im zweiten 
Buche des Dialogs folgenden Einwand erhoben: 
,Die Aitoler haben die ganz entgegengesetzte 
Sitte; auf dem linken Fuß tragen sie Schuhe, 
mit dem Rechten gehen sie barfuß; Sei ydg, oliuu, 
xov rjycvfievov exetv eXaxpgov, äXF ov xov eppe- 
vovta. Das stimmt gut zu De inc. 713 b 6 oxeXg 
fjyoipeva — Lxoptva, und 705 b 18 = De caelo 
II 2, 285 b 16. Rechts ist S&ev ^ xijs xaxä xonov 
pexaßoXfj; agxg xpvaet. Auch in anderen Frag- 
I menten sind literarische Anekdoten eingeflochten. 
Rostagnis Versuch einer Rekonstruktion des 
Dialogs basiert auf einer Reihe Vermutungen: 
der Dialog sei eine Vorarbeit zur Poetik, und A. 
habe im Dialog den pipgot ;-Begriff und in Pole¬ 
mik gegen Platon ro egyov xov notrjrov ausführ¬ 
lich erörtert. Rostagni glaubt, daß Horatius in 
der Ars poetica 306—308 die Disposition des 
Dialogs wiedergebe. Seine Hypothese als Ganzes 
bleibt eine Vermutung; Alfonsi betrachtet sie 
i als ,sicura ricostruzione“ und diskutiert zwei neue 
Texte, die möglicherweise aus dem II. Buche von 
Ilegl nonjxwv stammen. 

5. liegt evyeveia;. Fr. 91—94 Rose; S. 
57—60 Rose; Bernays 140—142; Übersetzung 
der Fragmente bei Gigon Die Nik. Ethik, 
Zürich 1951, 30—34; Dirlmeier, EN 285; 
Berti a. O. 451; D. Loenen De nobilitate 
apud Athen ienses, Mnem. LIV [1926] 206—223; 
W. S c h m i d Gesch, d. gr. Lit. I, 1929, 383. — 
i Ausnahmsweise haben wir von diesem Dialog 
wirkliche Auszüge, die den Dialogstil bewahren, 
und können hier sehen, wie A. verschiedene land¬ 
läufige Ansichten negl evyeveia; diskutiert. Fr. 
94 Rose = 4 Ross ist besonders reich an echt 
aristotelischen Gedanken (vgl. o. S. 293). Edle 
Geburt setzt als ägxg eine ägxaia ägexxj voraus. 
Ebenso wie bei den Tieren verhält es sich bei den 
Menschen; edle äoxp ergibt edle Nachkommen¬ 
schaft. Typisch ist auch die Verifikation durch 
das fül.dycof-Argument; ägxv yöo ävoy&ev navxwv. 

6 . Die übrigen Dialoge. 77 egt 
grjtoQtxfjg rj F gvXos (ebenso wahrschein¬ 
lich wäre ei; FovXov). fr. 68—69 Rose (nach 
Solmsen Neue Philol. Unt. IV [1929] 204 
auch 140). Bernays 62—63. K r o 11 o. Suppl.- 
Bd. VII S. 1058. P. Thillet Note sur le 
G 17 II 0 S, Rev. philos. CXLVII [1957] 352—354. 
Dieser Dialog, von dem wir fast nichts wissen, 
wurde kurz nach 362 veröffentlicht und veran- 
laßte oder verschärfte den Streit mit der isokra- 
teischen Schule, s. D ü r i n g Biogr. trad. 389. — 
Nrjgtv&o;. Ir. 64 Rose mit der hübschen Ge¬ 
schichte von dem Landmann, der von der Lek¬ 
türe des Gorgias so stark bewegt wurde, daß er 
Acker und Weinberg verließ, um Platon zu hören. 
Mit vntfhjxe xijv yrvxgv xai xä ixeivov eoneigexo 
kann man EN X 10, 1179b 25—26 vergleichen; 
die Geschichte kann danach gemacht worden sein. 


301 Aristoteles 

Vermutungen über den .korinthischen Dialog“ des 
A. bei Bernays 84—91. — Sotptoxg;. fr. 65 bis 
67 Rose. Scheint von berühmten Sophisten gehan¬ 
delt zu haben; wertvoll ist fr. 65, nach dem A. 
Zenon als evgexi); StaXexxtxij; bezeichnet haben 
soll. — liegt evxv; rj Meve^evo;. fr. 49 Rose; 
Ja eg er Arist. 163, 251; Bernays 122. — 
Egwxtxdg. fr. 95—98. — Svpnootov, wahrschein¬ 
lich mit dem Untertitel liegt pe&tjg; fr. 99—111; 
vgl. Regenbogeno. Suppl.-Bd. VII S. 1485; 
B i g n 0 n e L’Arist. perduto II 540—571; aus 
Plut. Qu. conv. VI prol. geht hervor, daß Epikur 
in seiner gleichnamigen Schrift gegen A. polemi¬ 
siert hat. Vgl. A.-H. ChroustA note on some 
of the minor works of the young A., Tii'dschr. v. 
filos. XXVII [1965] 310—319. 

7. Der Protreptikos, II goxgenxt- 
X dy o ; (jigö? © e p i o <0 v a). Litera¬ 
tur: Düring A.’sProtrepticus.Anattemptat 
reconstruction, Göteborg 1961 (mit Bibliographie 
bis 1960); darüber u. a. D. J. Furley Joum. 
hell. stud. LXXXIV [1964] 192—194. H. Fla- 
shar Arch. f. Gesch. d. Philos. XLVII [1965] 
53—79. R. Stark Gott. Gel. Anz. CCVII [1965] 
55—68. Übers, der Iamblichosfragmente bei O. 
Gigon Aristoteles, Einführungsschriften, 1961; 
vollst. übers, bei Düring Arist. 400—429. 
A.'s Protrepticus, A reconstruction by A.-H. 
Chroust Notre Dame Indiana UP 1964, und 
A brief account of the reconstruction of A.’s 1 
Protr., Class. Philol. LX [1965] 229—239; C. 
akzeptiert im Wesentlichen meine Rekonstruk¬ 
tion, merkwürdigerweise verwirft er aber meine 
Ansicht, daß der Protr. völlig aristotelisch ist 
,in spirit and content“. T. O r 1 a n d i Riv. crit. 
di storia della filosofia 1963, 591—597. D. Tur- 
k 0 w s k a L’Hortentius de Cicöron et le Protr. 
d’A., Polska Ak. Nauk 1965 (wenig überzeugend). 
A.-H. C h ro u s t What prompted A. to address 
the Protr. to Themison?, Herrn. XCIV [1966] A 
202—207. Eine wenig überzeugende neue Rekon¬ 
struktion (mit Kommentar) von G. Schnee- 
weiss Der Protr. des A., München 1966 (mit 
ausgezeichneter Bibliographie). W. G. R a b i n 0 - 
w i t z A.’s Protrepticus and the sources of its 
reconstruction I, Berkeley 1957 (mit vollständi¬ 
gem Forschungsbericht). "R. Stark Aristoteles¬ 
studien, Zetemata VIII [1954], K. Gaiser 
Protreptik u.Paränese bei Platon, Stuttgart 1959. 
Dirlmeier EN 278. 483. 591. MM 356. 369 5 
(und passim, s. Gnom. XXXIII [1961] 554), EE 
167—170, Gnom. XXVIII [1956] 343—345. G. 
Müller Probleme der arist. Eudaimonielehre, 
Mus. Helv. XVII [1960] 131—143. V. D e c a r i e 
a. O. 0 . S. 277, 13—35. Berti a. 0. 0 . S. 135. 
453—543 (mit ausführlichem Forschungsbericht). 

Zuerst eine prinzipielle Bemerkung. In meiner 
Rekonstruktion habe ich ausdrücklich bemerkt, 
daß die Anordnung der Fragmente nur eine 
\ermutung bleiben kann. Das Wichtige ist, daß 6 
die Schrift nach der ar. Definition Anfang — 
Mitte — Schluß hat. Der Protr. gehört einer an¬ 
deren Literat.urgattung an als die strengwissen¬ 
schaftlichen (xarä tptXoootptav) Lehrschriften im 
Corp. Arist. Bei allen Vergleichen zwischen Aus¬ 
sagen im Protr. und in den ethischen Lehr¬ 
schriften muß man dem werbenden Charakter 
dieses öffentlichen Mahnrufes an die gebildete 
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Jugend Athens Rechnung tragen. Der Protr. ist 
reich an philosophischer Rhetorik und soll daher 
nicht als ein Xoyog xaxa tptXoootptav (EE I 8 , 
1217 b 22) beurteilt werden. In Anbetracht der 
großen neueren Literatur über den Protreptikos 
werden hier nur die zwei strittigen Hauptfragen 
erörtert werden. (1) Gehören die von Rose, J ae - 
g e r und zuletzt von Düring gesammelten 
Fragmente dem aristotelischen Protreptikos? Die 
0 Gegenposition vertritt mit Schärfe Rabino¬ 
witz. Seine These (21), daß ,by positive evidence 
is meant the citations of authorities in which 
both the title of the Protrepticus and A.’s name 
are mentioned expressly“ ist unhaltbar und ist 
von allen, die sich darüber geäußert haben, ab- 
gelelmt worden. (S. M a n s i 0 n , Rev. philos. 
de Louvain LVI [1958] 316—320. D. Furley, 
Joum. hell. stud. LXXIX [1959] 178. W. 
Spoerri, Gnom. XXXII [I960] 18—25f. P. 
9 Wilpert Archiv f. Gesch. d. Philos. XLII 
11960] 101—106). Rabinowitz’ These wäre 
berechtigt gewesen, wenn es sich um notizenhaftc 
Fragmente referierenden Charakters und ohne 
inneren Zusammenhang gehandelt hätte. Als Bei¬ 
spiel von Fragmenten dieser Art kann man die 
auf den Dialog liegt notgx&v zurückgeführten 
Fragmente nennen; fast alle diese sind literatur- 
geschichtlicheNotizen, die durch keinen Argumcn- 
tationszusammenliang verbunden sind; außer- 
) dem haben nur wenige eine identifizierbare Origi- 
- nalität in Sprache und Stil. Für solche Fragmente 
ist daher die Beschränkung auf allseitig be¬ 
stimmte Zitate geboten. Daß Iamblichos in sei¬ 
nem Protreptikos große Abschnitte aus einer 
aristotelischen Schrift, die nicht mit einer der 
Schriften unseres Corp. Arist. identisch ist, ex¬ 
zerpiert hat, steht fest. Die Sprache in diesen 
Exzerpten ist bis in Einzelheiten aristotelisch 
(Düring 17); unter den spezifisch aristoteli- 
) sehen, in aristotelischer Terminologie dargestell¬ 
ten Hauptgedanken bemerken wir folgende: die 
Teleologie, ßovXgpa xrj; tpvoecog, näoa tpvotg oi'IIev 
eixfj notet, ptpeixat ?/ tpvotg x>)v xiyynjv (B 13—23); 
xexrg — tpvot; — ävdyxrj ; den Terminus xaxa 
ovfißeßtjxog; ogos xwv ctyaßmv 6 tpodvtpog (B 39); 
xä äyaDä xai xä ävayxaia (B 42); die Distinktion 
der intaxrjpat in Ethik = negl xdov ötxatcov xai 
ovutpeodvxcov , und Physik = negi rpvoeor; xai 
xfp; äXXrjg äXrp&eia; (B 32); ioxaxat nov (B 42); 

1 xaxä Sivaptv — xax' ivigyttav (B 79). Wenn man 
die Authentizität der als Fragmente bezeichneten 
Texte akzeptiert, folgt der zweite Einwand 
(Rabinowitz 94): es sei möglich, daß diese 
Texte aus verschiedenen Schriften des A. exzer¬ 
piert seien. Dagegen kann man erstens einwen¬ 
den, daß die Texte einen einheitlichen protrep- 
tischen Charakter haben und daß die Argumen¬ 
tation mit einer gewissen Konsequenz vom An¬ 
fang bis Ende durchgeführt ist; zweitens, daß 
die antike Überlieferung keine andere protrep- 
tische Schrift des A. kennt als den Protreptikos. 
Es muß aber hervorgehoben werden, daß nur 
Wahrscheinlichheitsgrimde für die Zuweisung 
der Iamblichosfragmente an den Protreptikos des 
A. sprechen (Düring 28—29). Diese sind je¬ 
doch wirklich stark. Wir wissen, daß A. (zwi¬ 
schen 353 und 351, Düring 174) eine dem 
Themison von Zypern dedizierte Schrift verfaßte, 
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die unter dem Titel Protreptikos bekannt war 
(A 1). Laut Alexander von Aphrodisias (A 2) 
stellte A. in dieser Schrift die Frage, ob eine 
philosophische Lebenshaltung für das Lebens¬ 
glück notwendig sei oder nicht. A. habe die Not¬ 
wendigkeit des Philosophierens daraus bewiesen, 
daß auch derjenige, der gegen die Philosopie 
argumentiere, eben damit schon philosophiere. 
Das Hauptanliegen des A. war also, den sokra- 
tischen Satz 6 äveiqezaozas ßiog ov ßtwxoq 
äv&gwmp (Ap. 38 a) zu verteidigen und mit Ar¬ 
gumenten aus seiner eigenen Lebensanschauung 
zu erhärten. Es gibt keine direkten antiken Zeug¬ 
nisse für andere Fragmente aus dem Protreptikos 
als diese zwei. Die Wahrscheinlichkeitsgründe, 
die seit Bywater von zahlreichen Gelehrten ange¬ 
führt worden sind, sprechen aber dafür, daß die 
Zuweisung der übrigen Fragmente in allem We¬ 
sentlichen richtig ist, weil sie den besonderen 
Charakter, Stil und Inhalt der in Rede stehenden : 
Texte in befriedigender Weise erklärt und weil 
jede andere bisher vorgeschlagene Lösung weni¬ 
ger wahrscheinlich ist. Betreffs Einzelheiten wird 
man immer im Zweifel sein; die äußere Anord¬ 
nung der Fragmente, um eine denkbare Disposi¬ 
tion der Schrift herzustellen, muß notwendiger¬ 
weise ein Mutmaßen sein (Düring 37). — (2) 
Die zweite Streitfrage ist, ob A. im Protreptikos 
Anhänger der platonischen Ideenlehre ist oder 
nicht. Nach J a e g e r s bekannter Interpretation ; 
erwähnt A. im Protreptikos mehrfach die Ideen¬ 
lehre (Arist. 89). Das ist nicht richtig. A. sagt 
(B 36) ehe yag nvg eh’ ägg (die Vorsokratiker) 
eh’ ägi&fidg (die Pythagoreer) eh’ äXXai xiv'eq 
(pvaets (das kann sich u. a. auf Platons Ideen be¬ 
ziehen, vgl. Q 8 , 1050 b 34) ahiou xal xowtai 

rwv aXla>v, dÖvvarov rcov allcov n yiyvojoxetv 
exelvas äyvoowtaq, d. h. ohne irgendeine Art von 
ersten Prinzipien (Anfangssätze des Denkens) 
kann man nicht die Struktur der Dinge kennen 4 
lernen. Sonst erwähnt A. im Protreptikos über¬ 
haupt nicht die Ideenlehre. J a e g e r s Haupt¬ 
argument ist aber B 46—50 = fr. 13 Walzer u. 
Ross _ (darüber Düring A. on the ultimate 
principles from nature and reality, in: Aristotle 
and Plato in the mid-fourth Century 35—55). 
Die Ausdrücke ogovq «. 7 ' avxr/g xijq tpvoewq xal 
rf/g ähjDeiaq, ä.V avzwv xwv xgwxwv (Theait. 
201 e), ixji' avzwv xwv äxgißwv, avzwv yag eaxt 
öeaxr,q zeigen nach Jaegers Ansicht, daß A. £ 
hier von Ideen (in Platons Sinne) spreche (dieser 
Meinung sind heute noch z. B. C. d e V 0 g e 1, P h . 
M e r 1 a n ( 0 . S. 191) undA.-H. C h ro u s t). Das lite¬ 
rarische Vorbild ist unzweifelhaft Platons Staats¬ 
mann 296 c bis 297 a, wo Platon vom ogo; äXrj&tvo')- 
raroq öo&rjq noXewg dioixrjoewq und metaphorisch 
vom xvßegvrjzrjq spricht; beide Gedanken finden sich 
auch bei A. Aber A. geht von seinem Satze ij xeyvg 
Ulfiehai xijv qpvaiv aus, und was folgt, ist eine 
rhetorische Steigerung. Im Unterschied zu den 6 
Vertretern der rqrai, die die Natur nachahmen, 
empfange der Staatsmann seine Landmarken di¬ 
rekt durch Anschauung der Vorgänge in der Na¬ 
tur und an’ avzwv xwv äxoißwv, d. h. von den 
genauen Dingen (Vorgängen) selbst, und von den 
ersten Prinzipien selbst. Die Vertreter der xeyvai 
müssen sich in zweiter und dritter Instanz an die 
Abbilder halten; nur dem Philosophen stehe die 
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direkte fii/igois offen. Obgleich die sprachlichen 
Ausdrücke ,platonisierend‘ sind (Platon spricht 
aber nie von avxä xd xgwxa, noch weniger könnte 
er an’ avxijg xijq ipvoewg sagen), so ist der Ge¬ 
danke denkbar weit von Platon entfernt, denn 
nach Platon ist der Sophist und gar nicht der 
Philosoph ein /ufimf/s xwv dvxwv (Soph. 235 a). 
Und Staatsmann 274 d heißt es, daß die xeyvai, 
die auf die Erhaltung des Menschen ausgehen, 
0 durch fxifir/oig des ganzen Kosmos wirken. A. hält 
zeitlebens daran fest, daß tö xalov oder zäyaHov 
das universale Ziel des Naturgeschehens ist (Me- 
taph. A 982 b 6—7); er hat aber von Anfang an 
die spezifisch platonische Lehre vom ywgiauöq der 
Ideen mit ihren Konsequenzen für die Erfassung 
des Allgemeinen abgelehnt. Mit den in Rede ste¬ 
henden Ausdrücken (B 35 = fr. 5 a und B 46— 
50 = fr. 13) meint A. das, was er im allgemeinen 
al ägyat nennt (so schon G a d a m e r Herrn. 
OLXIII [1928] 157—159; vgl. E. Kapp Mnemos. 
VI [1938] 188; E. Frank Am. Joum. Philol. 
LXI [1940] 168—185, jetzt in: Wissen Wollen 
Glauben, Zürich 1955; Stark a. O. 102; De- 
carie a. O. 28; v. Fritz — Kapp Constitu¬ 
tion of Athens, 1950, 37—40; alle diese sind der 
Meinung, daß A. in fr. 13 nicht von platonischen 
Ideen spricht). 

8 . liegt idewv. fr. 185—189 Rose; S. 120 
—129 Ross, H. K a r p p Die Schrift des A. liegt 
9 idewv, Herrn. LXVIII (1933) 384—391. R.Phi- 
lippson II liegt idewv di A., Riv. filol. 1936, 
113—125. P. Wilpert Das Argument vom 
dritten Menschen, Philol. XCIV (1940/41) 51—64; 
Reste verlorener A.-Schriften bei Alex. v. Aphr., 
Herrn. LXXV (1940) 369—396; Zwei arist. Früh¬ 
schriften über die Ideenlehre 15—118, Regens¬ 
burg 1949 (abgeschlossen 1942). S. Mansion 
critique de la thöorie des idees dans le liegt idewv, 
RPhL XLVII (1949) 169—202; Deux öcrits de 
) jeunesse d’Aristote, RPhL XLVIII (1950) 398— 
416. J. L. A c k r i 11 (über Wilperts Buch) Mind 
LXI (1952) 102—113. W. Jaeger (über Wil¬ 
perts Buch) Gnom. XXIII (1951) 246—252. R. 
C a d i 0 u Le probleme de möthode dans le traite 
arist. Desi Idees, Rev. ph.il. (1956) 94—100. G.E.L. 
Owen A proof in the Ileol idewv, Joum. hell, 
stud. LXXVII (1957) 103—111. H. Cherniss 
Crit. of Plato 77. 224. 231. 300. 367. 489—494. 
525. Berti a. O. 199—249. Düring Arist. 

1245—253. Owen hat in Arbeit eine kommen¬ 
tierte Ausgabe der relevanten Texte. 

liegt idewv gehört zu den frühesten Schriften 
des A. und spiegelt die Situation in der Akademie 
bei der Veröffentlichung des Parmenides wider; 
es ist nicht ausgeschlossen, daß die Schrift des 
A. vor Platons Dialog abgefaßt worden ist (D ü - 
ring Arist. 253); Dialogform unwahrscheinlich; 
Umfang mindestens zwei, nach dem Schriften¬ 
verzeichnis drei Bücher. Ein besonders schwie- 
I riges Problem ist es, den Inhalt der Schrift ab¬ 
zugrenzen ; Wilpert meint, daß A. in liegt 
idewv auch Platons Lehre von den Ideenzahlen 
und den Prinzipien erörtert hat (A 9, 990 b 17— 
22; Alex. In Met. 85, 17—18 bezieht sich auf 
liegt xäya&ov), während Cherniss (Crit. of 
Plato 300) und A c k r i 11 der Ansicht sind, A. 
habe überhaupt nicht diese Frage in Hegt idewv 
behandelt. Umstritten ist auch die Frage, ob die 
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Kritik des A. immanent ist, d. h. ob er ernsthaft 
versucht hat, die Ideenlehre als Ontologie zu ver¬ 
stehen und der Position Platons mit relevanten 
Argumenten entgegenzutreten (dies ist S. Man- 
sions Ansicht), oder ob es richtig ist, daß A. 
fast immer Idee als Prädikation mit Idee als onto¬ 
logischer Realität und nagädeiy/xa identifiziert 
Cherniss beschreibt richtig den Grundzug 
der Ideenkritik des A. (Crit. of Plato 81): A. stellt 
Platons elbog und seinen Begriff auf gleiche Stufe 
mit öS evexa. (988 b 6 ) und unterwirft von diesem 
Ausgangspunkt aus die Ideenlehre einer logischen 
Analyse gemäß seiner eigenen Lehre von vlt] — 
eldoq. Ein Grundfehler in der Argumentation des 
A. ist, daß er das Verhältnis zwischen Idee und 
Abbild als reziprok auffaßt; nach dem immer 
wiederkehrenden Einwand des A. verdoppeln die 
Anhänger der Ideenlehre die Anzahl der Dinge, 
die einer Erklärung bedürfen; Idee und Einzel¬ 
ding gehören aber nach Platons Ansicht zu zwei 
verschiedenen Seinsbereichen und können nicht 
auf gleicher Ebene verglichen werden. A. erörterte 
in liegt idewv das Argument vom dritten Men¬ 
schen genau in der Form, in der es im Parme¬ 
nides vorkommt, aber ohne einzusehen (oder je¬ 
denfalls ohne die Gründe zu erwähnen), warum 
nach Platons Ansicht dieses Argument die Ideen¬ 
lehre nicht im geringsten erschütterte. Ein ande¬ 
res Argument des A. zeigt ebenfalls, daß seine 
Kritik nicht immanent war. Nach A. müsse Pia- • 
tons Theorie vom ev ent etolläiv zur Folge haben, 
daß es auch Ideen für negative Begriffe gebe, z. B. 
für nicht-weiß, was zu absurden Konsequenzen 
führen müsse. Platons Grundgedanke ist, daß die 
Idee ist, was das Einzelding hat; es ist nach Pla¬ 
tons richtiger Ansicht von der Negation ausge¬ 
schlossen, ,nicht-weiß“ als ontologische Prädika¬ 
tion aufzufassen; A. dagegen insistiert auf der 
formallogischen Analyse der Prädikation. 

Im zweiten Buch der Ideenschrift lag das *. 
Schwergewicht auf der Frage ,Was trägt die 
Ideenlehre zur Erklärung der wahrnehmbaren 
Dinge bei, sowohl der Himmelskörper als der ver¬ 
gänglichen Sinnendinge ? 1 Daß der Abschnitt A 9, 
991 a 8 —b 9 ein stichwortartiger Bericht aus die¬ 
sem Buch ist, bestätigt Alexander. Der erste Ein¬ 
wand, daß die Ideen Bewegung und Veränderung 
nicht erklären, habe einen sophistischen Beige¬ 
schmack ; A. müsse doch erkannt haben, daß Pla¬ 
ton nie von den Ideen als den Ursachen der Ver- f 
änderung (wohl aber als aiziov xov elvai, vgl. Alex. 
In Met. 59, 28 = De bono fr. 4 Ross) spricht. Der 
zweite Einwand trifft hingegen einen Kernpunkt 
der Ideenlehre. Ohne Ideen sind keine Erkenntnis 
und kein Wissen möglich, sagt Platon (vgl K. v. 
Fritz Phronesis XI [1966] 150). Die Ideen tra¬ 
gen nichts zur Erkenntnis der Dinge bei, hält A. 
ihm entgegen; sie sind nicht, was die Dinge sind: 
wäre es so, so wären sie in den Dingen. Aus Ale¬ 
xander (vgl. 96, 19) geht hervor, daß A. wie C 
gewöhnlich seinen oücua-Begriff biologisch illu¬ 
strierte; wir brauchen nicht die Idee des Pferdes, 
um ein Pferd zu erkennen. Letzten Endes bleibt 
also der xwgia/voq der Ideen sein Haupteinwand; 
daß aber in Wirklichkeit seine eigenen eidx], we¬ 
nigstens die Formen der Naturdinge, ebenfaUs 
Zwgioza sind, wurde oben S. 276 dargelegt. 

A. wandte sich in der Ideenschrift auch gegen 
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die Ansicht des Eudoxos (s. K. v.Fritz Die Ideen¬ 
lehre des Eudoxos und ihr Verhältnis zur platoni¬ 
schen Ideenlehre, Philol. LXXXII [1926/27] 1— 
26; H. K a rp p Unters, zur Philosophie des Eudo¬ 
xos v. Knidos, Würzburg 1933; F. Lasserre Die 
Fragm. des Eudoxos von Knidos, Berlin 1966). 
Nach Alexander 97, 18 war Eudoxos der Ansicht, 
das Einzelding existiere durch Mischung von Idee 
und Stoff. Alexander zählt kurz, aber vollkommen 
I klar, dreizehn von A. erhobene Einwände auf und 
fügt hinzu: ,und manches andere, das er in liegt 
idewv gegen diese Theorie einwendet“. A. verteidigte 
gegen Eudoxos die Ideenlehre mit platonischen 
Argumenten nicht deshalb, weil er plötzlich An¬ 
hänger dieser Lehre geworden wäre, sondern nur, 
um Eudoxos zu widerlegen. Eudoxos, in den sech¬ 
ziger Jahren neben Platon die bedeutendste Per¬ 
sönlichkeit in der Akademie, hat wohl nur dis¬ 
kussionsweise diese Altemativdeutung (,ueiqei xwv 

> idewv statt fte&ei-i; oder nagovaia) vorgelegt; es 
ist unwahrscheinlich, daß er eine Schrift über die¬ 
ses Thema, das ihm ferne lag, geschrieben hat; 
daher ist es kaum berechtigt, von einer Ideenlehre 
des Eudoxos zu sprechen. Der Satz (Alex. 97, 18, 
vgl. Düring Arist. 253, Fußn. 54) Evöoi-o; 

fieüqei xwv idewv ev xoiq je goq avxät xd elvai eyovaiv 
Ijyeiro exaaxov elvai (vgl. A 9; 991 a 15 und De 
caelo I 9, 277 b 34, Düring Arist. 359) ist die 
einzige authentische Aussage des Eudoxos in die- 

> ser Frage; offenbar dachte er an ein Stoffprinzip 
. (= ev xoiq — iyovaiv) ■ er setzte voraus, daß meh¬ 
rere Ideen in die Mischung eingehen könnten. In 
dem Streit um die Ideenlehre, dessen Verlauf wir 
in den in der Metaphysik gesammelten Schriften 
verfolgen können, gehören die in liegt idewv vor¬ 
gelegten Argumente gegen die Ideenlehre zum 
Repertoire des A. 

9. II e g t xäya&ov. fr. 27—31 Rose; S. 111 
—120 Ross, K. G a i s e r Platons ungeschriebene 
• Lehre, Testimonia platonica, Stuttgart 1963. 
Außer der zu liegt idewv verzeichneten Literatur 
sind zu nennen: P. Wilpert Neue Fragmente 
aus liegt xäya&ov, Herrn. LXXVI (1940) 369— 
396; Platons Altersvorlesungen über das Gute, 
in: Philos. Jahrb. d. Görres-Ges. 1949, 1—13. 
O. Töplitz das Verhältnis v. Math. u. Ideen¬ 
lehre bei Platon, Qu. u. Stud. z. Gesch. d. Math. 
Astr. u. Physik Abt. B: Studien I (1931) 3—33. 
H. J. Krämer Arete bei Platon, Abh. Akad. 
Heidelberg 1959, 250—256. 404—408; Retrakta- 
tionen zum Problem des esoterischen Platon, Mus. 
Ilelv. XXI (1964) 137—167; Aristoxenos über 
Platons n.z., Herrn. XCIV (1966) 111—112. G. 
V1 a s 1 0 s Gnom. XXXV (1963) 641—655; H.-D. 
Voigtländer Arch. f. Gesch. d. Philos. XLV 
(1963) 194—211. K. O eh ler Neue Fragm. z. 
esot. Platon, Herrn. XCIII (1965) 397—407. F. P. 
Hager Zur philos. Problematik der sog. un- 
geschr. Lehre Platons, Studia philos. XXIV 
(1964) 90—117. G. de Vries Marginalia bij 
een esot. Plato, Tijdschr. voor Philos. XXVI 
(1964) 704—719. Cherniss Crit. of Plato 119. 
166. 301 u. passim; The riddle of the Early Aca¬ 
demy, Berkeley 1945. Leisegang 0 . Bd. XX 
S. 2520. D i r 1 m e i e r EE 206. 349. Berti 
a. O. 264—311 (mit Forschungsbericht). Dü¬ 
ring Arist 183—184. 

Daß Platon mindestens einen öffentlichen 
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Vortrag negi xdya&ov hielt, ist vor allem durch Nachweis, daß die Berichte über den Lehrvortrag 

Aristoxenos Elem.harm.II 1 (S.30,10Meibom = zuverlässig sind; er gebt aber viel weiter als ir- 

Düring Biogr, trad. 357—360) verbürgt. Ari- gendeiner vor ihm und deckt die Spuren der Prin- 

stoxenos beruft sich auf A. selbst und sagt, daß zipienlehre in Platons Dialogen auf; besonders 

A immer (de/) folgende Geschichte zu erzählen wichtig ist Staat 508 d—509 b. In den Dialogen 

pflegte; er wolle daran seine Ansicht illustrieren, stellt Platon die Prinzipienlehre nie dar; wenn 

daß die Hörer vorbereitet sein müßten und daß er im Gespräch an einen Punkt kommt, wo man 

der Lehrer sein Thema in passender Weise prä- eine Darstellung der Prinzipienlehre erwartet, er- 

sentieren sollte. Durch das Thema negi xdya&ov klärt er, die Gelegenheit dafür sei noch nicht ge- 

angezogen, erwarteten die Hörer Darlegungen 10 kommen (Staat 506 e nUov rj xaxd xijv jiaoovoav 
über die greifbaren menschlichen Güter; Platons öo/jrjv, Tim. 50 c und Staatsm. 263 b tlaav&u r; 

Vortrag aber war voll von Mathematik und lief Phaidros 246 a fuxxoä; di^oecu,;; Tim. 48c i’o 

darauf hinaus, daß das Gute das Eins ist. Das w ov gejxeov). Im Staat will er vom exyovo; xov 

kam ihnen so völlig paradox vor, daß einige ihre äya&ov xai ouoioxaxog (506 e) sprechen, d. h. der 

Geringschätzung zeigten, andere den Vortrag kri- Idee des Guten, ov xayad’ov iyivvrjoev avä?.oyov 

tisierten. Es ist offensichtlich, daß Aristoxenos iavxcp (508 c). Diesen Satz betrachte ich als eine 

von einer einmaligen öffentlichen Vorlesung be- besonders wichtige Stütze für Krämers Inter¬ 
nen tet, bei der auch Leute ohne philosophische pretation. Von dem Guten als höchstem Prinzip 

Schulung zugegen waren. Strittig ist die Inter- sagt Platon eti (aei^ovok; t i/lu]xeov r?jv tov ayaftov 

pretation des Kemsatzes xai xo nigag on ayadov 20 egtv (509 a). In diesem Abschnitt des Staates 
ecxiv b>. G. de Vogel (Mnemos. IV 2 [1949] bespricht Platon die Erzeugung der Ideen, die 

ioIa ^ ^ ^ ^ ^ ^ (Übers, der Fragmente, allein Gegenstand der ETuoxy/ar] sind, nicht die 

1960, 12)^u.a. fassen to nsoag als Subjekt, die Sinnendinge. Die Berichte bei A. und Theo- 
meisten Gelehrten seit Bemays als Adverb, was phrast über Platons Prinzipienlehre (z. B. 
das Richtige ist (Cherniss Riddle 87); die A 6 , 988a 7—14; Theophr. Met. 6 b 11 ) stim- 
Vorlesung kulmmierte im Satz äyadov eonv (oder men in allem wesentlichen mit den doxogra- 
Taywfrov ioxtv) ev (so Ro s s Plato’s theory of phisehen Berichten über Platons Lehrvorträge 
ideas 244). Diesen Satz übersetzt Ross ,there is zieqi xayaftov bei den spätantiken Kommentato- 

one Good k (Cherniss: ,the unity of good- ren überein. Wie Alexander (In Met. 56, 15) 

ness); richtiger ist, mit Zeller, Frank und 30sagt, strebte Platon danach, alles Seiende durch 
Krämer (424, dortselbst die Belege), daran eine möglichst einfache Formel zu erklären. Pla- 
festzuhalten, daß der Satz ,das Gute ist Eins 4 tons philosophische Grundkonzeption besteht in 
bedeutet, d. h. daß xaya-döv (eine Textänderung der Verknüpfung von Sein, Wert und Proportion 
ist nicht nötig) identisch ist mit to ev; dies war oder Maß. Er erhebt ro ev und xäya&ov zum letz- 

nach A. (A 4, 1091 b 13; EE I 8 , 1218 a 20) Pia- ten Grund des Seins. Das Eins kann aber nicht 

tons Ansicht, und die \orlesung handelte keqi ohne seinen Gegensatz ro /ueya xai fuxoov verwirk- 
xayoßov ~ ... licht werden. Wir wissen nicht, ob Platon selbst 

Die Frage, ob Platon eine Prinzipienlehre den Terminus övag oder aoQiaxog övag gebraucht 
hatte, die er nur mündlich in der Akademie vor- hat, oder ob dieser Ausdruck dem innerakademi- 
trug und diskutierte, die aber in seinen Äußerun-40 sehen Jargon gehört; das hat keine Bedeutung 
gen über die Ideenlehre durchschimmert, gehört für die Lehre selbst. Das Eins und die Zweiheit 
heute zu den wirklich umstrittenen Fragen der sind die Prinzipien der Ideen, der Zahlen und da- 
Platonforschung und wird für lange Zeit die Ge- durch aller Sinnendinge (Alex. In Met. 56, 8—35). 
lehrten in zwei Lager spalten. Da ich dies schrei- Das Prinzip der Vielheit trägt in sich eine Rich- 
be, bin ich fast der einzige, der Krämers tungsverschiedenheit (cmoön?,- des fieya — uixodv) 
Hauptthese für richtig hält, obgleich ich vieles und ist daher undeterminiert, äogiotog; das vom 
in seinem Buch als verfehlt ansehe; das will ich rdya&dv Determinierte ist wQioqtevov xat xexayue- 
hier ausdrücklich betonen. In seinem Buche .Zwei iw. Die erste Sonderform des ueya xai uixoov ist 
Frühschriften 1 gab Wilpert eine Gesamtster- die erste Zahl, die Zahl Zwei'(Alex. 56, 21). Die 
pretation, die den größten Iortschritt in der Er- 50 elbr]xixoi dgahioi sind dovjußXrjxot (M 6 —7) und 
forschung der in Tlerji xdya&ov dargestellten Prin- entstehen 'hao&ivxwv xov /xeydXov xai fuxoov 
zipienlehre seit Stenzei bedeutete. Von den (1081a25). Die mathematischen Zahlen und die 
durch Stenzei, Töplitz und Wilpert geometrischen Größen stehen in demselben Ver- 
gewonnenen Ergebnissen ausgehend, hat K r ä - hältnis zu den Ideen-Zahlen, wie die Sinnendinge 
m e r den ganzen Problemkreis eingehend erör- zu den Ideen. Die Einteilung des Seienden in drei 
tert. Viele hervorragende Gelehrte, darunter am Seinsstufen ist das bestbezeugte Lehrstück der 
entscheidensten Cherniss haben die Über- Schrift Ihoi xdya&ov. Die erste Stufe ist rä xa&’ 
lieferung über Platons Lehrvorträge und seine avxä, das von sich selbst her Seiende, die Ideen- 
Prinzipienlehre angezweifelt. Cherniss ist Zahlen und die Ideen; die zweite ist xd xax’ irav- 

davon überzeugt, daß es esoterische Lehren Pia- 60 xicoatr, die dritte xd .-xoö; xi (vgl. Soph. 255 cd), 

tons überhaupt nicht gegeben hat. Er betrachtet Das Eins, das mit dem Guten identisch ist, bleibt 
die aristotelischen Berichte entweder als Fehl- selbst über das Sein (d. h. die Ideen) erhoben, 
Interpretationen oder als Rückprojektion von Leh- eetexetva xxjg ovoiag , an Kraft und Priorität (Staat 
ren des Speusippos oder des Xenokrates auf Pia- 509 b). 

ton und leugnet für den Vortrag negl xdya&ov, Die monumentale Einfachheit dieser Grund- 
den er als eine einmalige Vorlesung betrachtet, konzeption ist großartig. Wenn man Platons 

einen besonderen, über die Dialoge ausgehenden Lehre von den Prinzipien esoterisch nennt, so 

Inhalt. Krämer führt gegen Cherniss den muß man doch anerkennen, daß es sich nicht um 
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eine Geheimlehre handelt (Aristoxenos sagt ot nis gab es unter dem Namen des A. eine Samm- 
= die bekannten Lehren; Phileb. 14 d xd lung von 158 Stadtverfassungen, je für sich (Diog. 
ni:Otiuu un'a To>r &avfiaoxcöv etsgi xo ev xai jioXXa; Laert. Nr. 143 xax’ lälav ist sprachlich besser als 
die zeitgenössische Komödie kannte nXdxeovog xax’ sidtj) die demokratischen, oligarchischen, 
xaya&ov; vgl. Plut. Dion 14, 3 ev ’Axafyueiq xd aristokratischen und tyrannischen, also in der 
otomwuevov dya&dv fyxüv). Aus Gründen, die Ordnung, in der diese Verfassungen im IV. Buch 
Platon Parm. 136 anführt, diskutierte er diese der Politik behandelt sind. J. J. K e a n e y (Am. 
subtilen Fragen im engen Kreise (vgl. Theait. Joum. Phil.) [1963] 62) meint, daß die Anord- 
152 c, Phileb. 19 e und die bekannten Aussagen nung darauf deute, daß das alexandrinische 
über die Vorzüge der mündlichen Darstellung im 10 Schriftenverzeichnis peripatetischen Ursprungs 
Phaidros und Ep. VII 341 e; darüber K. v. F r i t z war; der Katalogtitel besagt aber nur, daß die 
Phronesis XI [1966] 117—153); dies hat also Bibliothek eine so geordnete Sammlung besaß, 
nichts mit Geheimtuerei zu tun. Es ist ferner Daß die Sammlung nach dem Tode des A. im 
völlig verkehrt, die Prinzipienlehre als Substitut Peripatos geordnet wurde, scheint selbstverständ- 
für die Ideenlehre zu betrachten (V1 a s t o s lieh. Die Ansicht, daß A. über die Sammlung 
a. 0. ,a philosophy mftant to supersede the one he schon verfügte, als er die Politik und die Nik 

published in the dialogues 1 ). Die einfache Tat- Ethik verfaßte, ist schwach begründet. Keine der 

Sache ist, daß Platon mit der Prinzipienlehre Verfassungen ist in der Politik auch nur andeu- 
das Sein der Ideen erklären wollte. In seiner tungsweise erwähnt; in den Schluß Worten der EN 
Schrift mit dem Titel negl xdya&ov gab A. einen 20 sagt A., er wolle ex rwv ovvrjy/jevcor nohxeuov 
Bericht (ioxogtjxev avxdg Alex. In Met. 85, 16—18) untersuchen, welche Umstände die Verfassung 
über Platons Lehre (s. Leisegang o. Bd. XX einer nokig erhalten oder zerstören; ovvaycoyr/ ist 
S. 2520). Nach Wilperts Ansicht (Frühschr. aber bei A. die normale Bezeichnung für eine Ma- 
126) enthielt die aristotelische Nachschrift keine terialsammlung, und daß er eine solche besaß, die 
Kritik der vorgetragenen Lehre, weil A. sich auch das von Platon verwertete Material umfaßte, 
noch rückhaltlos als Mitglied der Akademie be- ist offensichtlich. Wir haben 228 Fragmente aus 
trachtete. Es gab aber in der Akademie kein 67 Verfassungen; von den Fragmenten gehören 
ayxog e<pa (C h e^r n i s s Riddle 81). Speusippos, 86 zu der durch einen günstigen Papyrusfund er- 
Nenokrates xai aü.oi xov IIXaxoxvog eeaiqoc eiaoa- haltenen !AiIhjvaixov noXixeia. Das Unternehmen, 
yevdfitvoi äveygdyeavxo xd oq&evxa aiviy/uaxtod&g 30 die Sammlung von 158 Verfassungen anzulegen, 
(Simpl. In Phys. 151, 6—11 und 453. 25—30; die muß, wie v. Fritz bemerkt, in Zusammenhang 
erste Stelle nach Alexander; die zweite durch Por- mit ähnlichen Unternehmungen des A. und seiner 
phyrios, meint Cherniss Riddle 90); es ist Schüler gesehen werden. A. selbst widmete sich 
immerhin wahrscheinlich, daß diese Berichte einer systematischen Archivforschung in Delphi 
auch eine eigene kritische Stellungnahme ein- {nv&iovtxwv IXeyxoi, Moraux Listes anc. 125; 
begriffen und daß sie nur zu eigenem Gebrauch Düring Biogr. trad. 339) und Athen (Nixai 
gemacht wurden. Wenn das, was Alexander 85, Atovvcnaxai. AtbaoxaXlat\ die Lit. bei Moraux 
18ff. sagt, sich auf die Schrift eteol xdya&ov be- 127) und revidierte die schon existierende Liste 
zieht, was höchst wahrscheinlich ist, so hat A. der ’Olvfieziovixai. Theophrastos sammelte und 
wirklich die Lehre Platons mit im großen gan- 40 ordnete systematisch die Meinungen früherer 
zen denselben Argumenten kritisiert, die in seinen Philosophen (Regenbogen o. Suppl.-Bd. VII 
Lchrschriften wiederkehren (vgl. EE I 8, 1217 b S. 1535); Eudemos verfaßte eine Geschichte der 
11—13; A 9, 990 b 17—22). Strittig ist der Quel- Mathematik und Geometrie, Menon eine Ge¬ 
ienwert des Berichtes bei Sext-us X 249—57 (kri- schichte der Medizin, Dikaiarchos eine Schrift 
tisch erörtert von A c k r i 11 a. O. 110—113) und über die Entstehung und Entwicklung der Kultur, 
des Hermodoros (bei Simpl. In Phys. 247, 30— Durch die Einrichtung seiner Forschung hat A. 
248, 20 und. 256, 31—257, 4, s. C li e r n i s s Crit. ohne Zweifel das Interesse an Systematisierung 
of Plato 170 und 286). Es würde zu weit führen, des Wissens und an einer geschichtlichen Be- 
hier diese Fragen zu erörtern. trachtungsweise stimuliert. Man übertreibt je- 

10. II o). ix ei a i xdi.etov. Die vollstän- 50 doch oft das Maß der erforderlichen Organisation; 
digste Sammlung der Fragmente ist die von die Beschaffung von (wohl meistens kurzen) Bc- 
E. H e i t z in Didots Aristotelis Opera omnia IV richten über die politischen Verhältnisse in den 
219 297 mit wertvoller EinL; fr. 381—603 Rose. kleinen Stadtstaaten erforderte gewiß keine rie- 
Die beste kommentierte Ausgabe der A&xjvaicov senhafte Organisation; man ist berechtigt an- 
IloUxeia ist von Sir J. E. S a n d v s 2 London 1912 zunehmen, daß die meisten xohxeiai kurze Dar- 

(mit wertvoller Einl. und vollständigem Index Stellungen waren. Welche und wie viele der 

verboram); von Mathieu-Hausoullier xo/.ixeiai A. selbst verfaßt oder überarbeitet hat, 
Bud6 1922; von Oppermann BT 1929; wissen wir nicht. Es ist eine Tatsache, daß das 
Transl. with introd. and notes bv K. v. Fritz peripatetische Sehulgut oft dem A. zugewiesen 
and E. Kapp, New York 1950. J. J. K e a n e y 60 wurde (Regenbogen a.O. S. 1425 sagt richtig, 
Ihe structure, dating and publication of A.'s A&. daß für uns eine sichere Scheidung oft unmöglich 
jo/., Harvard Studies in Class. Philol. LXV [1961] ist). Interessant wäre doeh zu wissen, ob A. selbst 

362 365. G. K a i b e 1 Stil und Text der arist. der Verfasser der A&rjvaia>v xohxeia ist. Für A. 

A&. Berlin 1893. Wilamowitz A. und als Verfasser spricht, daß man nachweisen kann, 
Athen I—II, Berlin 1893. K. v. F r i t z Die Be- daß die Schrift nach 329/8 und vor 322 verfaßt 
deutung des A. für die Geschichtsschreibung, in: worden ist; sonst kann man nur allgemeine 
Entretiens Fondation Hardt IV (1958) 85—145. Gründe ohne eigentlichen Beweiswert anführen. 

Laut dem alexandrinischen Schriftenverzeich- Dagegen können u. a. folgende Beobachtungen an- 
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geführt werden: (1) In der Sprache und im Stil gebnis seiner Untersuchung folgendermaßen zu¬ 
unterscheidet sich die Schrift beträchtlich von den sammen. A. behandelt folgende Themen (die 

authentischen Schriften (guteÜbersicht bei S an - Fragmente nach Rose): (1) Fragen zu einzelnen 

d y s); Hiatus wird vermieden; auffallend ist die Besonderheiten der Darstellung kompositioneller 

zuweilen (z. B. 55, 3 ixmdäv de xagäaxyxou xxX.) Art (142, 162, 176, 148, 168) oder allgemeiner 

pedantische Rhythmisierung. Wie v. F r i t z und Art (144,145, 147, 151,156,158, 172, 178). (2) Die 

Kapp mit Schärfe hervorheben, ist die Schrift Beurteilung der Sittlichkeit einzelner Handlun- 

in der Form, in der sie uns vorliegt, nicht für gen (143, 150, 155, 165, 166, 174). (3) Die Be- 

Veröffentlichung geschrieben. Die Werturteile urteilung der Zweckmäßigkeit von Handlungen 

über den Stil der Schrift sind außerordentlich 10 (159, 160) und Reden (157, 174). (4) Die Lösung 
divergent: .aristotelischer als die meisten der uns von Widersprüchen (146, 149, 153). (5) Erklärun- 

erhaltenen Lehrschriften“ (D i e 1 s Archiv f. Gesch. gen exegetischen Charakters (161, 169, 175, 177). 

d. Philos. IV 479), ,the extremely slovenly style ( 6 ) Worterklärungen (170, 154, 164). (7) Anstöße 

and even slovenly syntax 1 (v. F r i t z - K a p p 6 ). an der Darstellung der Götter (163). ( 8 ) Text- 

— (2) Es ist nicht gelungen, irgendeine sichere kritik (171). Bei der Untersuchung der Lösungen 

formale oder inhaltliche Beziehung zwischen der ergab sich eine vollständige Übereinstimmung mit 

xicXizeia und der Politik oder anderen Schriften ut-n im 25. Kap. der Poetik dargelegten Prin- 

des A. nachzuweisen. Der Einwand, dies würde zipien. A. erkennt dem homerischen Epos eine 

auch in Schriften wie Ilv&iovlxai zutreffen, ist eigene Gesetzmäßigkeit zu, nach der ihre Richtig- 

nicht stichhaltig, denn der ersteTeil deTÄ&rjvaiwv 20 keit beurteilt werden muß. Er weist Platons For- 
xohxeta ist nicht nur deskriptiv, sondern auch derungen philosophisch-ethischer Betrachtungs¬ 
räsonierend und analytisch. — (3) Es gibt in der weise zurück, die zur Verwerfung weiter Teile 

Schrift keine einzige prinzipielle Reflexion phi- des Epos oder zur homerfremden allegorischen 

losophischen Charakters; wir kennen keine Ausdeutung führen mußten, und versucht, das 

Schrift des A., die von Anfang bis Ende rein Epos aus sich selbst zu verstehen und zu recht- 

deskriptiv ist. Dies ist für mich das schwerwie- fertigen. Von der Leistung des A. ist auf die 

gendste Argument gegen die Ansicht, daß A. Alexandriner übergegangen die Zurückhaltung 

selbst diese Schrift verfaßt hat. Man hätte er- gegenüber der allegorischen Deutung und die 

wartet, wenigstens eine Andeutung seiner An- historische Betrachtungsweise. Die im 25. Kap. 

sicht über das Verhältnis Sjy/eiv — ägxeo&ai oder 30 der Poetik aufgestellten Prinzipien gelten im 
über die Bedeutung der o/o’/.ß der Vollbürger zu wesentlichen auch für die Homerkritik der Ale- 

finden (das Wort fehlt; oyoXAleiv nur 16, 3). Man xandriner, obgleich sie sicherlich nicht die Poetik 

kann dies alles wegerklären, aber ein leiser Zwei- des A. kannten. Die Tatsache, daß A. erstmals 

fei betreffs der Urheberschaft der Schrift besteht feste Prinzipien für die Beurteilung des homeri- 

doch. Prinzipiell interessant ist, daß der Verfas- sehen Epos schuf, berechtigt uns, ihn als den Be- 

ser der ’A&ijva'mv noXixeia die von Thukydides gründer der wissenschaftlichen Homcrphilologie 

inaugurierte Methode, die ältere Dichtung als zu bezeichnen. Diesen Schlußfolgerungen H i n - 

Quelle für die Erforschung der Vergangenheit zu t e n 1 a n g s wird man gerne beistimmen, 

verwerten, weiter entwickelt hat (förderlich dar- 12. 77 e q i xäv TI v & a y o g e i w v. Fr. 190 
über v. Fritz im Aufsatz über die Bedeutung 40 —205 Rose = S. 129—143 Ross; Di rimeier 
des A. für die Geschichtsschreibung). Die Proble- MM 160. P. Wilpert Reste verlorener A.- 

matik der A&rjvaiaiv noXixeia gehört zur Ge- Schriften bei Alex. v. Aphr., Herrn. LXXV [1940], ( 

Schichtsforschung und fällt aus dem Rahmen die- 369—396. J. A. P h i 1 i p A.’s monograph On the 

ses Artikels heraus. Pythagoreans, Trans, a. Proc. Amer. Philol. Soc. 

11.14 ,-io q tj fi axa'On r] g t x a. Dievollstän- XCIV [1963] 185 — 196. W. B u r k e r t Weisheit 

digste Sammlung der Fragmente von Heitz und Wissenschaft, Nürnberg 1962, 27. Burkert 

in der Didotausgabe der Opera omnia 129—151 erörtert eingehend und förderlich diese als Quelle 

(49 b ragmente); wertvoll ist die Analyse in Heitz’ unserer Kenntnis der Lehren der Pythagoreer be- 

Buch über die verlorenen Schriften des A. 258— deutsamen Fragmente; er macht auch wichtige 

2J9; fr. 142— 179 Rose. H. H i n t e n 1 a n g 50 Textkorrekturen und zeigt, daß weiterer Zuwachs 
Unters, zu den homerischen Aporien des A., Hei- der Fragmente aus Iamblichos zu gewinnen ist. Er 1 

‘leiberg 1961 (mit Bibliographie). J. A. D a v i s o n meint mit Recht, daß die Frage, ob A. selbst oder 

Literature and literacv in ancient Greece, Phoenix in seinem Auftrag einer seiner Schüler das Mate- 

XVI [1962] 223. rial zusammengestellt hat, für die Zuverlässigkeit 

Nachdem Heitz die zahlreichen Überein- des Inhalts belanglos ist. 

Stimmungen zwischen den Fragmenten der A:xogr/- VI. Nichtaristotelische Sehrif- 

ftaxa und der Poetik nachgewiesen hatte, stellte ten im Corpus. Die Absicht ist, nur einige 

J. \_ahlen in seinen Studien zu A.s’ Poetik kurze Notizen und Literaturnachweise zu geben. 

(1867) fest, daß das wichtige Kap. 25 der Poetik Die Anordnung nach Bekker. 

das theoretische Fundament zu den Analysen in 60 1. liegt xoa,uov. Ausgaben: von 

den Aporemata enthält. In seiner wertvollen Dis- W. L.Lorimer, Paris 1933; von D. J. Fur- 
sertation hat Hintenlang diesen Gedanken lev Loeb 1955. Neuere Literatur: 
weiterentwickelt und als richtig erwiesen. Die J. P. Ma g u i r e The sourees ofPs.-A. De mundo, 

Anogrifxaxa gehört mithin zu den Materialsamm- Yale CI. St. VI [1939]. A. J. Festugi&rein: 

lungen, auf die A. die Kriterien für die Beurtei- La rövölation d’Hermes Trismegiste, II, Le Dieu 
lung der Wahrheit und der ethischen Haltung der cosmique, Paris 1949 (Übers, u. Komm, von Teilen 

Poesie, die er gegen Platon in der Poetik vorträgt, der Schrift). H. S t r o h m Studien z. Schrift von 

gegründet hat. Hintenlang faßt das Er- der Welt, Mus. Helv. IX [1952], 137—175. M. 
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Adriani Note sul trattato Ilcgi xoo/wv, Riv. 1. negl imeov, Bonn 1892; Regenbogen o. 
filol. XXX [1952], 208—222. G. Rudberg Suppl.-Bd. VII S. 1425 und 1432). — Das X. 

Symb. Osl. Suppl. XIV [1953] 1—36. Rein- Buch über die Sterilität ist, wie Rudberg 

har dt o. Bd. XXII S. 597. nachgewiesen hat, eine nacharistotelische Kom- 

Die Schrift ist in den ältesten Hss. separat pilation; zum nicht geringen Teil hat der Ver¬ 
überlief ert; erstmals in P (Vat. gr. 1339) und T fasser die im Corp. Hipp, erhaltenen gynäkolo- 

(Laur. 86, 19) zusammen mit authentischen gischen Schriften exzerpiert; der Verf. verteidigt 

Schriften des Ä. F u r 1 e y gibt in seiner Ein- die Annahme eines weiblichen n.xeoua, eine An¬ 
leitung eine Übersicht über den Inhalt und die sicht, die A. in De gen. an. bekämpft. Straton 

Tendenz der Schrift, die er richtig als ,a deliberate 10 hatte nach Galenos {liegt ojiegfiaxog II 5, IV 269 
forgery“ auf den Namen des A. bezeichnet. Der Kühn) gerade die Ansicht über das oxigua, die 

anonyme Verfasser war mit dem aristotelischen der Verf. des X. Buches vorträgt (s. Capelle 

Dialog Tirol Cfilooorptaq und dem Protreptikos des o. Bd. IV A S. 311; F 1 a s h a r Problemata 358). 

A. wohl vertraut; es gibt aber in der Schrift keine Das X. Buch war offenbar separat überliefert; es 

Spuren von Kenntnis der Lehrschriften. F u r 1 e y fehlt in den ältesten Hss. der Hist. an. 

findet es daher wahrscheinlich, daß lieg! y. öoftov 4. II egt ^geu^drm»-. Ex xov .x e g l 

vor Andronikos oder jedenfalls, bevor seine Aus- äxovaxCöv. Ausgabe von J. G. Schnei¬ 
gabe der Lehrschriften allgemein zugänglich war, der in seinem Theophrastos 1818—21; von 

verfaßt worden ist. Philodemos sagt (De rhet. II C. P ra n tl BT 1881, De col. nach Paris. 1853 

Sudhaus, col. LV; Düring Biogr. trad. 308),20(E); von W. S. Hett Loeb 1936; der Auszug 
daß A. die Philosophie als öaipoviog bezeichnete; aus De aud. ist bei Porph. in Ptol. Harm. 67, 

das tut A. niemals; der Verfasser der Schrift liegt 24 — 77, 18 Düring erhalten. Kommentar von 

xoonov leitet aber seine Darstellung mit den C. Prantl A. über die Farben, München 1849. 

Worten ein, die Philosophie sei i lelöv xi xai Öaiud- H. B. Gottschalk The De coloribus and its 

viov Svxcog xe> t ua (391 a 1). Es ist verlockend, in author, Herrn. XCII [1964] 59—85. Nach C a - 

Philodems Worten eine Anspielung auf Hegt p e 11 e o. Bd. IV A S. 312—314 sind diese Schrif- 

xöofxov zu sehen. Nach Stroh m und Rudberg ten entweder von Straton verfaßt worden oder 

ist die Schrift erst im 1. Jhdt. n. Chr. verfaßt stammen aus seiner Schule. Regenbogen 

worden. Dieser Ansicht kann ich nicht beipflich- behandelt negt ygeouäxcov o. Suppl.-Bd. VIIS. 1543 

l* 11 - _ 30 und xegi äxovoxeöv 1533; nach seiner Ansicht sind 

2. 77 e q l jtvevftaxog. Ausga. ben : von _ sie Werke desselben Mannes, entweder von Theo- 

Jaeger BT 1913; von W. S. H e tt Loeb 1936, phrastos oder von Straton. Gottschalk 

revised 1957. Rose De Ar. libr. ord. 163. kommt nach sorgfältiger Analyse zu dem Ergeb- 

JaegerDas Pneuma im Lykeion, Herrn. XLVIII nis, daß die Schrift entweder von Theophrastos 
(1913) 29—74.— liegt nvevfmxog ist in den Hss. selbst verfaßt worden ist oder von einem un- 

immer zusammen mit anderen arist. Schriften bekannten Schüler, der die Ansichten seines Leh- 

überliefert; die älteste Hs. Marc. 214 ist nicht rers getreu wiedergibt. Das Fragment Hegt 

für den Text herangezogen worden. Das Wesent- äxovoxüv könnte ein Auszug aus Theophrasts liegt 
liehe über diese Schrift sagt Regenbogen [wvotxij; sein. 

o. Suppl.-Bd. VII S. 1545. Jaegers scharfe40 5. <Pvoioyva)ptovixd . Ausgabe von 

Kritik der Schrift ist kaum berechtigt; die Schrift C. Prantl BT 1881; von R. Fo erster, 
und der höchst problematische Begriff m’tvfm Scriptores Physiognomonici BT 1893; De A. q. f. 
bei A. und im Peripatos verdienen ein erneutes physiognomonicorum indole ac condicione, in: 
Studium. _ Philol. Abh. M. Hertz dargebracht, 1888, 283— 

3. Historia animalium VII, IX 302; Die Physiognomik d. Griechen 1884; von 

und X. Literatur: Aub ert- Wimmer W. S. Hett Loeb 1936; übrige Literatur s. 

Einl. zur Ausgabe; D i 11. m e y e r Praefatio und J. Schmidt Art. Physiognomik o. Bd. XX 

Die Unechtheit des IX. Buches der arist. Tier- S. 1064ff.; dazu E. C." Evans Trans. Am. 

gesch.. Bl. f.bayer. Gymnasialwesen XXIII [1887] Philol. Ass. LXXII [1941] 96—108. Die Schrift 

16 19. 65—79. 145—162. G. Rudberg Zum 50 stammt nach Schmidt nicht von A.: es darf 
sog. X. Buche der arLst. Tiergesch., Skrifter utg. doch angenommen werden, daß die Form der An- 

av K. Hum. A etenskaps-Samfundet Uppsala XIII. ordnung und die versuchte systematisierende Be- 

6 [1911]; Kleinere A.-Fragen. I Eranos VIII handlungsweise sowie die das Fazit ziehenden 

[1908] 151—160; II Eranos IX [1909] 92—128. Hauptgedanken auf A. zurückgehen. 

t. her das A II. Buch H. Kühlewein, Philol. 6. 77 e o i gp v x dt v. Ausgaben: von 

XLII [1884] 127 und F. Po sehen ri e der Die 0. A p e 11 BT 1888; von W. S. H e 11 Loeb 1936. 

naturwiss. Schriften des A. in ihrem Verhältnis zu G e r c k e o. Bd. II S. 1047. Zeller II, 2. 98. 

den Büchern der hipp. Sammlung, Bamberg 1887 G. Rudberg Zum Text der ps.-ar. Schrift De 

(ein fruchtbares Feld für neue Untersuchungen). plantis, Svmb. Osl. XXVIII [1950] 76—88. 

— Das ATI. Buch ist eine naeharistotelische Kom- 60 H. J. D r o‘s s a a r t L u 1 0 f s A.’s Tleoi rpvxwv, 
pilation, hauptsächlich aus De gen. an. und aus Journ. hell. stud. LXXATI [1957] 75—80, vgl. 0 . 

verschiedenen Schriften des Corp. Hipp., beson- S. 199. — Die unter dem Titel Hegt <pvxüv 

dersltc natura pueri und De sept, partu; Übersicht im Corpus erhaltene Schrift in zwei Büchern ist 

“ er 1 ? ara 3elen bei Poschenrieder 94—98. eine von Alfred of Sareshel von seiner lateini- 

—- Daß das IX. Buch neoi Cqxov rjdä>v xai ßtcov sehen Übersetzung gemachte Rückübersetzung ins 

nicht von A. verfaßt worden ist, hat D i 11 m ey e r Griechische eines Werkes von Nikolaos von Da¬ 
nachgewiesen ; der Verfasser ist wahrscheinlich maskos. Im A r ergleich zu der arabischen Über- 

Theophrastos (H. Joachim, De Theophrasti Setzung von Ishäq ibn Hunain ist, nach Dros- 
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saart-Lulofs ,the Greek rendering of Al- 
fred’s text negligible“. Die Frage, ob A. überhaupt 
eine Schrift über Pflanzen verfaßt hat, beantwor¬ 
tet G. S^hn, Philol. LXXXV (1930) 113—140 
mit:,unwahrscheinlich“. 

7. 77 s q i &av(iaoi(Ov äxovo/Aäzcov. 
Ausgaben : von 0. A p e 11 BT 1888; von 
W. S. H e 11 Loeb 1936; übrige Lit. und Charak¬ 
teristik der Schrift bei Regenbogen o. 


Suppl.-Bd. VII S. 1406. Wesentlich Exzerpte aus 10 rischen Schule. 
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3—-25. — Daß diese Schriften nicht von A. ver¬ 
faßt worden sind, darüber herrscht Einigkeit; 
alles andere ist umstritten. Regenbogen 
meint, die Schriften stammen nicht unmittelbar 
aus der Feder des Theophrastos; Gigon cha¬ 
rakterisiert sie als Aufsätze über Probleme der 
vorsokratischen Philosophie, die im frühen Peri- 
patos verfaßt worden seien. Nach Unterstei¬ 
ner handelt es sich um eine Schrift aus der mega- 


Schriften des Theophrastos. 

8 . M tj xav ix d. Ausgaben: von 0. 
Apelt BT 1888; von W. S. Hett Loeb 1936. 
Ältere Lit. bei G e r c k e o. Bd. II S. 1044. Einige 
Stellen der Mrjxavixd erörtert C. A. Boy er 
Quantitative Science without measurement, Scienti¬ 
fic Monthly LX (1945) 358—364. J.E. Drabkin 
A.’s Wheel, Osiris IX (1950) 162—198. loraui 
Listes anc. glaubt, daß die Schrift von Straton 
oder einem seiner Schüler verfaßt worden ist. 

9. 17 ga ß Xr/ ft ata (in den besten Hss. 
< pvcuxa n q oß Xr) fiaz a). Maßgebende Aus¬ 
gabe (mit zahlreichen Druckfehlern, die von 
F1 a s h a r 762 berichtigt sind) von R u e 11 e - 
Knoellinger-Klek BT 1922. Regen¬ 
bogen o. Suppl.-Bd. VII S. 1405. Das ganze 
Material ist vorbildlich aufgearbeitet worden von 
H. F 1 a s h a r Problemata Physica, Ak.-Aus- 
gabe Bd. XIX (1902). Seiner Bibliographie sind 


13. Kappa der Metaphysik. A. 
Mansion Le livre K de la Metaphysique, Rev. 
philos. Louv. LVI (1958) 209—221; vgl. S. M an - 
sion in: Autor d’Aristote 152 und 160. Auf 
Grund der inneren Widersprüche in Kap. 1—3, 
verglichen mit 3—4, und auch der Widersprüche 
in der Terminologie kann diese Schrift in der 
Form, in der sie uns vorliegt, nicht von A. selbst 
zusammengestellt worden sein. N a t o r p (Archiv 
20Geseh. Philos. I [1888] 178—193) kam zum Er¬ 
gebnis, daß K 1—8 eine frühperipatetische Kom¬ 
pilation sei. J a e g e r wandte sich in seinen 
Studien z. Entstehungsgesch. d. Met. 64—86 ge¬ 
gen N a t o r p , legte aber Arist. 217—228 eine 
neue Theorie vor, nach der K früher sei als BFE; 
die Gründe, die N a t o r p gegen die Authen¬ 
tizität angeführt hatte, werden für Jaeger schla¬ 
gende Beweise der Echtheit; im K sei der reine 
Seinsbegriff streng platonisch; diese Schrift sei 


hinzuzufügen: G. Marenghf Aristotele i pro- 30 der Gipfelpunkt der aristotelischen Metaphysik 
blemi di formazione e di acustica, Napoli 1962, (Entstehungsgesch. 86 ). Diese Ansicht ist m. E. 
kritisch beurteilt von F 1 a s h a r Gnomon XXXVI absurd. Ross (Einl. zur Ausgabe XXVI) legt 

(1964) 774—748; ders. Per una identificazione zwei Erklärungen vor: Jaegers Theorie möge 

del fono arist. dei probl. phys., Maia XIII (1961) richtig sein, in welchem Falle K ,represents an 

34 — 50. ^ _ erarlier course than BrE‘\ oder auch, K sei eine 

10. liegt d z 6 n o: v ygafi/ecöv. Aus- nacharistotelische Kompilation. Wie früher schon 

gaben : von 0. Apelt BT 1888; von W. S. N a t. o r p , bezeichnet A. M a n s i o n K als eine 

He t t'Loeb 193. Regen b o gen a. 0. S. 1542. nacharistotelische Kompilation; dies ist richtig; 
W. Hirsch Die ps.-arist. Schrift De lineis inse- die Schrift ist eine geschickt gemachte Kompila¬ 


eabilibus, ungedruckte Diss. Heidelberg 1953. 40 tion aus BFE und Phys. III und V, wahrschein- 


Sicher nicht von A.; die Verfasserfrage muß als 
ungelöst bezeichnet werden. 0. Becker Gnom. 
XXVII (1955) 267, meint, daß Theophrastos der 
Verfasser ist. 

11 . !A v e [i co v # t fl 11 { x a i xgooTjyo- 
q tat. Ausgaben: von 0. Apelt BT 1 888 ; 
von W. S. Hett Loeb 1936. A. Rehm Griech. 
Windrosen, S.-Ber. Akad. Münch, phil.-hist. Kl. 
1616, 3, 100. B ö k e r o. Bd. VIII S. 2350. Nach 


lieh gedacht als Kompendium oder Lehrbuch der 
Ersten Philosophie im Peripatos. Das Thema ist 
die Lehre von den naturphilosophischen Grund¬ 
begriffen und den Anfangspunkten des Denkens. 
Inhalt: Kap. 1—2. Die Aporien im B mit Aus¬ 
nahme von Nr. 13. In Einzelheiten viele Abwei¬ 
chungen vom Text im B. Kap. 3—4. Ein gekürztes 
Referat von P 1—2. Kap. 5— 6 . Teile von F 3,4 
und 5 —8 in stark gekürzter Form; in diesem Teil 


R e h m und B ö k e r ist der kleine Traktat nach 50 der Schrift merkt man besonders klar die fremde 


Timostbenes im 3. Jhdt. anzusetzen. 

12. 77 c $ £ Scvotpdvov;. II e g't Z »; v a> - 
vog. liegt Fog y lov (so in den älteren Hss.; 
wird nach S u s e m i h 1 s Ausgabe als De Me- 
lisso Xenophane et Gorgias oder kurz MXG zi¬ 
tiert). Ausgaben: von S u s e m i h 1 BT 1888; 
von Di eis Abh. Akad. Berl. 1900, 1-^0; der 
Parallelbericht bei Sextus Adv. math. VII 65 = 
Diels — Kranz 82 B 3. W e 11 m a n n o. Bd. VII 


Hand. Kap. 7. Ein Referat von E 1 mit Verwechs¬ 
lung der zwei Begriffe ov Sv und ov xoigiaxov (s. 
o. S. 278). Kap. 8 . Stark gekürztes Referat von E 
2—4. Kap. 9. Über xivrjotg, nach Phys. III 1—3. 
Kap. 10. Über axeioor, nach Phys. III 4,5 und 
7. Kap. 11—12 enthalten Auszüge aus Phys. V 
1—3. Der Abschnitt 1068 b 26—1069 a 14 ist 
eine Zusammenstellung von Definitionen, die der 
Kompilator geschickt aus der Physik exzerpiert 


S. 1600. Gercke o. Bd. II S. 1043. Regen-60bat. Wenn wir von der gravierenden Verwechs 
bo gen a. 0. 1544. 0. Gigon Gorgias über lung in Kap. 7 absehen, ist K durchaus eine sorg- 

das Nichtsein, Herrn. LXXI (1936) 183—213. faltige und intelligente Kompilation. Es ist nicht 

n’aim ono Parmenides, Herrn. LXXVI ausgeschlossen, daß der Kompilator für die ersten 

k- * 393—-407. M. Unter.steiner The so- beiden Kap. Aufzeichnungen aus dem Nachlaß des 

phists, Oxford 1954, 140—175; ders. Studi A. benutzt hat, die jetzt nicht mehr erhalten sind. 

uiit C /i q 1 ? 0 oJ 16 ' s Jl 0 ne * MXG, Antiquitas Der Inhalt der Schrift kann im großen und gan- 

III (1943) 24. G. B. Kerferd Gorgias on zen als ,geistiges Eigentum“ des A. betrachtet 

nature or that which is not, Phronesis I (1955/56) werden, wie Jaeger sagt. Sowohl die Schrift 
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VTT ! p dl . e a i s , am i h dle ? weite Fassung des tion von evokßeia 1250 b 22 ; die evoeßeia wird nie 
VII Buches der Physik verraten im sprachlichen bei A. als ethische Tugend erwähnt; Theophrastos 
Ausdruck eine fremde Hand. Di,e MM und Phys. VII schrieb aber negl evoeßeiag, s. Regenbogen 
sind aber ursprünglich aristotelische Schriften, 1511-16. P. G o h 1 k e Die Entstehung der arist. 

die spater überarbeitet wurden, während K von Ethik, Politik, Rhetorik, S.-Ber. Akad. Wien 223, 

Anfang an eine nacharistotelische Kompilation 2(1944) 15ff. hält die Schrift für ein frühes Werk 

ist, Daher sollte man einzelne Formulierungen aus des A. 

Z nur mit Vorbehalt und nicht als ipsissima verba 15. Olxovoutxd. Ausgaben: von 
des A zitieren. Es versteht sich von selbst, daß S u s e m i h 1 BT 1887; von G. C. A r m s t r o n g 

keine Schrift des A. einen Hinweis auf K enthält. 10 Loeb 1935; Le second livre de l’Economique von 
Der Kompilator verbindet üie Lehre von den B. A. v a n G ro n i n g e n Leiden 1933; das 

naturphilosophisehen Grundbegriffen mit der spä- dritte Buch mit ausführlichem Apparat bei R o s e 

tZZ IT^eifeneinigeStellen Arist. Pseudepigraphus 644; Literatur und wei- 
heraus, die den Lehrbuchcharakter der Schrift be- tere Auskunft bei Regenbogen aO S 1521 - 
leuchten. Vergieicben wir zuerst 1060 a 2°—27 s. auch Mo ra u x Listes anc. 41. 
mit 5 4, 999 bl—16,’Der Kompilator führt hier 16. 'Pnronixf, n o a ~ ‘Ä!i t ar Spor 
zunächst den Terminus vlrj ein, dann das Begriffs- A u s g a b e n : "von S p e n g e 1 18T4 (mit Kom¬ 
paar dvva/eeg Statt der Anspielung auf mentar), rev. von H a m m e r in Rhetores Graeci 

Protagoras in 999 b 2 sagt er vno zwv xagieoxdzcov ; I, BT 1894; von Rack harn Loeb 1937; wert- 

diese angesehenen Denker hätten ein unsinnliches 20 volle Fußnoten in Försters Übers, in der 
Prinzip der Ordnung angenommen. Der Satz jrcöf Oxfordausgabe. Brzoska o. Bd I S 2087- 

yag eoxat xafrg fir/ uvos ätdiov xal x^oiaxov xal Kroll o. Suppl.-Bd. VII S. 1052- zuletzt hat 

.«fvovroy ist eine Reminiszenz aus A 10, 1075a M. Fuhrmann Das systematische Lehrbuch, 

11-15. Bei näherer Betrachtung erweist sich die Göttingen 1960, 11-28 diese rhetorische rhvn 

Fassung im Zals ein erklärender Kommentar zur des Anaximenes ausführlich behandelt- wertvoll 

Parallelfassung im B. Ein Vergleich zwischen sind auch seine Unters, zur Textgesch. d. ps.-ar. 

lUbdal 10 mit F 5 1 beleuchtet gut die lehrbuch- Alexander-Rhet., Abh. Akad. Mainz 1964* 7 
artige Kürzung und Konkretisierung der Darstel- VII. Zusammenfassung. Da 'es' eine 
lung im K. Zwei der Motive, die hier zusammen- reiche Literatur über die Geschichte der neuzeit- 
fnna k n S1 n d ’ dnder | , wlr | ™ p : ,süß — bitter“ 30 liehen A.-Forschung gibt, würde eine Übersicht an 
Inno k qa j el j S l Clt \7 e Mann lst R^htmaß“ .. diesem Ort nur Bekanntes wiederholen. Die zur 
* dnt ^ Motlv ’ Fln '? cr unter dem Zeit gründlichste Darstellung (mit fast vollstän- 

Auge hat der Kompilator statt des ähnlichen Bei- diger Bibliographie) findet man bei E. Berti 

Spieles 1011 a 33 eingefuhrt, weil es anschaulicher La filosofia del primo A., Padova 1962, 1—121 

Es o , k0mm . t De so i V} n 1 ° f 61 b 30 und Probl - (der Rest seines Buches ist der Darstellung und 

J58 a 24 vor, fast wörtlich übereinstimmend. Wir Erörterung der verschiedenen Meinungen über die 

emerken auch, daß der Kompilator die für A. Dialoge und die anderen Frühschriften des A 

cfiaraktenstische Formulierung gaü- bk igov/xev gewidmet). Ferner: P. Wilpert Die Lage der 

«.j n lTf i 1 , Cr , Sagt A.-Forschung, Ztschr. f. philosoph. Forsch. I 

(1063 a 5). Entscheidend für den Charakter der40 (1946) 123—140. H. I) Saffrev Rev des 

in io E p 1026 a Sciences philos. et theol. XXXIV (1950) 521—550. 

10—18 und K 7 1064 a 28—36 (einleuchtend er- L. B o u r g e y Actes du congrös (Bude) de Lvon 

örtert von A. Mansion a 0. 218—220; vgl. 1958, Paris 1960. W. Wieland Die arist 

b. Mansion in: Autour d’Aristote 161; der Physik, 1962, 11—40. F. Dirlmeier Zum 

Rettungsversuch von C h ung-Hwan Chen, gegenwärtigen Stand der A.-Forschung, Wien. 

Phronesis V 1 [1961] 58 ist nicht überzeugend; Stud. LXXVI (1963) 54—67. A.-H. Chroust 

J ra n n . u , nrnt ab ? r dle ste, le ernst und The first thirty years of modern arist. scholarship 

"*® bt T d YYv SF niP» ngerl ' D JoUn V helL 1912—1942, dass, et med. XXIV (1963) 27—37. 

stu d LXXV [1957] 88—92). Man muß mit Man- Düring Arist. 623. Die Einleitungen zu den 

konstatieren, daß der Kompilator hier die 50 großen Kommentarwerken von Dirlmeier, 
ierminologie des A. nicht beherrscht und daß er Gauthier und F 1 a s h a r 
zwei an sich unvereinbare Begriffe unter einen 1 . 1912 erschienen W. Jaegers Studien 
Hut bringt. Sein als .Existenz“, or fj Sv. ist eine z. Entstehungsgeschichte der Metaphysik und 

analoge Korrelation (s. o. S. 279) und könnte von 1923 sein .Aristoteles“; mit Recht bezeichnet man 

A. nie als ein X^gtaxov d h. als etwas für sich die darauf folgenden Jahrzehnte als die Jaeger- 

! b 7 s - I li 187 a 8 ; An. post. II 7, epoche; die entwicklungsgeschiehtliche Auffas- 

J2b l3) bezeichnet werden. sung , zuerst von Th. Case in seinem Art. 

li. liegt aoexwv xal xaxiöiv. Aus- Aristoteles in Encycl. Britannien 1910 ausdrück- 
ga>en: von Susemihl BT 1884; von lieh begründet, setzte sich schnell durch. E. 
Rack ham Loeb 1935: A. Über die Tugend, 60B i g n o n e und Jaegers Schüler K. 0. B r i n k , 
Ak.-Ausg. Bd. X III von E i, S c h m i d t 1965. R. W a 1 z e r, F. S o 1 m s e n und viele andere 
H er c k e o Bd. II S 1051. Regenbogen Gelehrte applizierten sie auf die Überlieferungs- 

a.U. s. lo4b. — Hie bchnft enthält eine ein- geschichte auch der übrigen Schriften des A. 

tormige Aufrechnung von Definitionen ethischer (noch sehr lesenswert ist A. M a n s i o n La genese 

niTriT' ZUm F er ’ n & en Teil kommen diese de l’oeuvre d’A. d’aprös les travaux recents, Rev. 
Hehnirionen schon in der Topik vor und sind aka- ntoscol. de philos. XXIX [1927] 307-^01. 423 

demisches Allgemeingut; andere weisen auf Theo- —466). Das Kriterium bei den Schichtentheorien 

pnrastos und den Peripatos hin, z. B. die Defini- der Jaegorsehule ist die Größe des Abstandes von 
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Platon und der Ideenlehre; es wird angenommen, 
daß A. bis zu Platons Tod ein gläubiger Jünger 
Platons war und daß dann eine Krise (so zuerst 
Wilamowitz Arist. u. Athen 329) für seine 
wissenschaftliche Überzeugung kam; erst danach 
hätte er die jetzt erhaltenen Lehrschriften ver¬ 
faßt; in seinem Überblick über die Grundauffas¬ 
sungen der A.-Forschung sagt Wieland mit 
Hecht, daß dieser fast mechanische Entwicklungs¬ 
begriff, den sowohl J a e g e r wie seine Kritiker 
zur Grundlage nehmen, verfehlt ist. Das Verhält¬ 
nis des A. zu Platon ist verschieden in verschie¬ 
denen Wissensgebieten und viel zu kompliziert, 
um auf eine Formel reduziert werden zu können. 

J a e g e r s zahlreiche Beiträge zur A.-Forschung 
sind für die philologische Interpretation des A. 
bahnbrechend gewesen und werden auch weiterhin 
die Forschung stark beeinflussen. Man ist sich 
aber heute darüber klar, daß J a e g e r seine 
Theorien auf ein subjektiv ausgewähltes und nicht 
immer zuverlässig interpretiertes Material baute; 
das haben u. a, besonders E. v. I w ä n k a (Scho¬ 
lastik VII [1932] 1—29; IX [1934] 530—542), 
H. Cherniss Am. Joum. Philol. LVI [1935] 
261—271 und in späteren Arbeiten), und A.Man- 
s i o n (s. seine Zusammenfassung a. 0. 337—338 
und das für die 2. Aufl. seiner Introduction ä la 
physique arist. 1945 neugeschriebene Kap. For¬ 
mation et valeur documentaire des traites d’Ari- 
stote, bes. S. 6 ; vgl. auch Rev. philos. Louv. LIX 
[1961] 693—696) naehgewiesen. In den letzten 
Jahrzehnten haben sich die kritischen Stimmen 
vermehrt; das war zu erwarten, denn es ist nor¬ 
mal, daß eine wissenschaftliche Hypothese ihre 
Gültigkeit etwa zwanzig Jahre behält. J a e g e r s 
,Urmetaphysik‘, .Urethik 1 und ,Urpolitik‘ werden 
im Pantheon der A.-Forschung Ehrenstätten 
haben; der Entwicklungsgedanke als solcher wird 
nicht aufgegeben werden. Nach der Ansicht des 
Verfassers dieses Artikels (s. Autor d’Aristote 96; 
Arch. Gesch. Philos. XLVIII [1966] 312) war A. 
schon als junger Mann ein eigenständiger Den¬ 
ker; er bewunderte die Philosophie des um mehr 
als vierzig Jahre älteren Gründers der Akademie; 
in allen frühen Schriften geht er von platonischen 
Fragestellungen aus und stellt klar formulierte 
Fragen an Platons Philosophie; er war kritisch 
gegenüber Platons Auffassung vom Verhältnis 
zwischen dem voijxog und dem Agaxög xoxog und 
fand es nötig, sich Platon gegenüber abzugrenzen 
und sogar die Distanz zu übertreiben (De phil. 
fr. 10 6iä tpdcveixtav, fr. 18 xaxaxcgxou&v-, J ae- 
ger Arist. 142); gegen Ende seiner Laufbahn 
hat er Platon besser verstanden und höher ge¬ 
würdigt; in der philosophiehistorischen Perspek¬ 
tive steht er für uns als der Vollender der plato¬ 
nischen Philosophie da. 

2. Im Grunde war A. Problem¬ 
denker und Methodenschöpfer. Ge¬ 
wiß hatte er einen starken systematischen Trieb; 
was er anstrebte, war Problemsystematik; er ver¬ 
suchte immer, das Teilproblem in einen größeren 
Zusammenhang einzuordnen (ra AfxoXoyovficva 
ovvooäv De gen. et corr. I 2, 316 a 5; vgl. Phaidros 
265 d und 249 b und bemerke die Ähnlichkeit in 
der sprachlichen Formulierung und den ganz 
andersartigen philosophischen Hintergrund). 
Auch in der Analyse und Klassifizierung des Er- 
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fahrungsmaterials innerhalb verschiedener Wis¬ 
sensgebiete strebte er nach einer einwandfreien 
Gedankenkonstruktion. S o 1 m s e n spricht da¬ 
her mit Recht von seinem ,System of the physi- 
cal world“. In der Darstellung schon gewonnener 
Ergebnisse gebraucht A. nicht selten die deduk¬ 
tive Methode; in solchen Abschnitten, z. B. Phys. 
VII 1—3 oder in De caelo I—II, macht seine Dar¬ 
stellung einen dogmatischen Eindruck. In den 
0 meisten Fällen aber treibt er Forschung und er¬ 
wägt das Für und Wider in einem unabläßlichen 
Dialog mit sich selbst. Er war grundsätzlich 
davon überzeugt, daß verschiedene Wissensgebiete 
verschiedene Methoden erforderten (De an. I 1, 
402 a 18 öfrjan Xaßeiv ncgi cxctoxov xi; A xoönog) 
und daß der Forscher mithin immer nach neuen 
Anfangspunkten suchen muß. Diese Mannigfaltig¬ 
keit der aoyai (Wieland Arist Physik 57) ist 
ein wesentliches Merkmal der arist. Philosophie. 
9 Es ist daher schlechterdings unmöglich, ein 
geschlossenes System bei A. zu finden, insofern 
man damit eine Philosophie meint, die ein auf 
einen Einheitsbegriff gegründetes, wohlgeglieder- 
tcs Lehrgebäude darstellt. A. hat jedoch eine 
philosophische Gesamtkonzeption, insofern als 
seine Philosophie eine gewisse innere Einheit be¬ 
sitzt, ,unity of thought“. Entscheidend für die 
Ausgestaltung dieser Gesamtkonzeption war die 
philosophische Problemlage in den sechziger Jah- 
3 ren des 4. Jhdts. Parmenides hatte festgestellt, 
daß nur das Eine und ewig Seiende intelligibel 
sei; Entstehung und Veränderung gehören dem¬ 
zufolge der Welt der Meinungen an und sind nicht 
intelligibel. Für alle Denker nach Parmenides, die 
sich mit diesem Problem auseinandersetzten, war 
dieser Satz eine Aufforderung, die Begriffe, die 
er aus der Philosophie verwiesen hatte, zu rehabi¬ 
litieren. Das Vermächtnis des Parmenides kann 
man in drei Fragestellungen konkretisieren: 
3 (1) in der Frage nach der Intelligibilität der 
Veränderung oder — anders gewendet — der Na¬ 
turprozesse; (2) in dem Verhältnis zwischen den 
veränderlichen und vergänglichen Sinnendingen 
und dem postulierten wahrhaft Seienden; anders 
gewendet, welche Konstanten gibt es im Natur¬ 
geschehen? Wir nennen dies das ontologische 
Problem; (3) in der Frage, wie man zur Erkennt¬ 
nis gelangt; das erkenntnistheoretische Problem. 
Die vorsokratischen Erklärungen des Natur- 
) prozesses laufen alle darauf hinaus, daß es mög¬ 
lich ist, Entstehung, Veränderung und Vergehen 
mit der Vorstellung von der Unveränderlichkeit 
des Weltalls als Ganzem zu vereinen. Das Gemein¬ 
same in den verschiedenen Theorien ist, daß die 
Naturprozesse als irgendeine Form quantitativer 
Umschichtung ( avyxoiaiöiäxgioi;) dargestellt 
wurden. Kein Philosoph vor Platon gab jedoch 
eine Erklärung, welche die drei Probleme des Par¬ 
menides in befriedigender Weise zu lösen ver- 
) mochte. Erst Platon brachte es fertig, eine Ge¬ 
samtlösung vorzulegen, von der jedenfalls er selbst 
glaubte, es sei ihm gelungen, darin das, was Par¬ 
menides postulierte, mit dem, was er abgelehnt 
hatte, zu vereinigen. Sein Dialog Parmenides und 
die darauf folgenden Dialoge bezeugen aber, wie 
klar Platon die Schwierigkeiten erkannte. Die 
Grundkonzeption des Parmenides, nämlich daß 
nur eine statische Welt intelligibel sein kann, hat 
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zur Folge, daß Bewegung und Veränderung nicht unendlicher Regreß. Deshalb muß man einen 

intelligibel sein können. Platon kam daher, ob- absolut prozeßfreien Anfangspunkt auch des gan- 

gleich auf anderen Wegen, zu demselben Ergebnis zen Naturprozesses postulieren. Der Bewegungs- 

wie Parmenides: wir können von der Sinnenwelt Zusammenhang zwichen dem jiq&xov xivovv und 

nur Ansichten haben, aber kein Wissen; cmozr/fxij der konkreten Einzelbewegung ist momentan 

bedeutet bei Platon nie ,Wissen von der Sinnen- (cqta, evMg). Das Prinzip der Bewegung ist gött- 

welt“. Hier setzte A. ein. Der Augenblick, in dem lieh, steht außerhalb des Naturprozesses und be- 

A. seinen Begriff aregtjOK schuf, war entschei- wegt die Welt dadurch, daß alles zu ihm hin- 

dend, denn jetzt konnte er das Nichtsein des Par- strebt (c&? cgcb/icvov, A 7, 1072 b 3). Alles Leben- 

menides begrifflich als ,Abwesenheit der Form“ 10 dige hat einen Ursprung von Bewegung und Still¬ 
und als ,Noch-nicht-sein“ erklären (Phys. I 8,191 a stand in sich selbst (Phys. II 1, 192 b 13). Die 

23 fzovayd i? ouxco Xvcxat xwv äoxaiaiv anogia, Welt ist ewig und ungeworden. Der obere Kosmos 

gefolgt von wiederholtem rj/ceig M tpa/ici’, in dem ist unveränderlich; in der Welt unter dem Mond 

man den triumphierenden Klang hört). herrscht Bewegung und Veränderung. Entstehen 

Werfen wir jetzt einen Blick aus der Vogel- und Vergehen ist ein ewiger Kreislauf, in dem die 

schau auf die Gesamtkonzeption des A., ohne uns Arten (Formen) unveränderlich sind und sich im 

um die Entwicklungsstadien zu bekümmern! Die Vergänglichen manifestieren. Die Elemente be- 

Entstehung der Dinge erklärt A. mit Hilfe der sitzen natürliche Bewegung (De caelo III 2, 301 a 

Begriffspaare vhj — cldog und dvva/nig — ivegyem. 23 Qonrj ßdgovg xal xovtpoxrjzog \ Phys. VIII 4, 

vhj oder vnoxüfixvok (ausnahmsweise sagt er 20 255 b 15 aixtov 8’ ou xeqovxev xoi); sie werden 

Phys. I 7 vnofikvov, was ein Anzeichen dafür ist, nicht zerstreut oder aufgebraucht (De gen. et corr. 

daß er Platons Gedanken Phaidon 102 e verwertet I 3, 318 a 17 ovx ävrjXwxai), sondern gehen un- 

hat) bedeutet nicht Materie oder Stoff in konkre- unterbrochen und weehselzeitig ineinander über 

tem Sinne, so wenig wie Erde—Wasser—Luft— (De gen. et corr. I 3, owdgetv xijv ycvcaiv, cmavoxov 

Feuer in der Elementenlehre; weder Platon noch elvat xrjv ftexaßoXr/r). Der Naturprozeß ist irrever- 

A. haben einen Materiebegriff im Sinne der inate- sibel: ycvcoie — avlgrjoig — xcXog — jxciwoig oder 

rialistischen Philosophie. Materie in physikali- cp&iai; — <p&oga. 

schein Sinne kann als vh ? bezeichnet werden Dies ist der Grundgedanke in seiner Philo- 
(Phys. I 7, 190 b 25; vgl. F. So Imsen A.’s sophie vom xiXog. Wenn die Kunst, die an sich 

word for matter, in: Didascaliae, Studies in 30 schon zweckmäßig vorgeht, die Natur nur nach- 

honour ob A. M. Albareda, New York 1961, 395 ahmt, dann muß die xa^ig in der Natur recht 

—408), aber vXrj als Reflexionsbegriff ist nicht" zweckmäßig sein. Die Lehre von den vier alziai 

Materie. In der vXrj ist die Form, d 8 og, xiXog oder ist eine Thematisierung der Philosophie vom 

higyem, enthalten; das völlig immaterielle elöog xiXog. Durch Analyse der vier Faktoren, Stoff, 

oder xiXog ist in jedem Einzelfall invariant. Bei Form, Wirkursache und Zweck, gelangt man zur 

den Lebewesen bewirken die im Samen befind- Erkenntnis der Struktur der Dinge. Untrennbar 

liehen Bewegungsimpulse (ai evovoai oder 8 ij- von der Vorstellung des xiXog ist der Gedanke, 

puovgyovoai xirrjocts, o. S. 268—270) die Entste- daß alles von der Natur Geschaffene ein igyov, 

hung. Die Formen der Lebewesen sind invariant und d. h. eine ihm eigentümliche Leistung hat; rj 

ewig, av&Qwnog av&gwnov yevrä. Andere Formen 40 gpvoig oiiSsr iidxtjv noiü. Das gilt auch für das 

existieren, wenn sie im Denken verwirklicht wer- durch das menschliche Können Geschaffene: das 

den (Z 10, 1036 a 6 — 8 ). vX.rj ■— cl 8 og sind Funk- cgyov der Tragödie ist die Erlangung der oixc'ia 

tionalbegriffe und als solche relativ; nur in rj ?] 8 orr/. In der Philosophie des A. spielt das xiyrrj- 

080 g ävco cm zwv ycvoficvcov ist X vXrj von Y; Modell eine bedeutende Rolle. Die Naturprozesse 

Wein ist nicht vXrj von Essig, denn das ist cp-dogd. werden als Herstellungsprozesse dargestellt, wo- 

Die Form ist zwar ein invariant Existierendes (wie bei die Natur Srjfuovgyrjoaoa ist (vgl. Düring 

Platons Ideen), aber nicht ein xoSc n sondern ein Arist. 517. K. Barthels Der Begriff xiyvr) bei 

xolov 8 c (Z 8 , 1033 b 21; Platons entgegengesetzte A., in: Synusia, Festgabe Schadewaldt 1965, 

Ansicht Tim. 49 d). Die Entstehung, duXij yivcoig, 275—287). Das Werden und die darauf folgende 

ist ein Sonderfall der xirrjatg. Der Begriff xLvrjaig 50 Entwicklung wird durch die Existenzform (De 
umfaßt alle natürlichen Prozesse; xivrjaig ist ein pari. an. I i, 640 a 18 = De gen. an. V, 778b 5) 

Phänomen an den Dingen und existiert nicht bestimmt, nicht diese durch das Werden; anders 

neben den Dingen. Als physikalisches Phänomen gewendet, die Form ist logisch ein Prius (De pari, 

ist der Bewegungsprozeß ein Kontinuum, nicht an. II 1, 646 a 26 xrgüzov rö xfj ycvioci xcXcvxatov). 

eine Aneinanderreihung von Zuständen. Die Zeit Das Wort ivzeXJyeia hat A. als Ausdruck für seine 

ist die Bewegung, insofern man sie messen und Philosophie vom xiXog ersonnen; er brauchte ein 

zählen kann im Hinblick auf das .Vorher“ und Wort für die Stufe, auf der das xiXog erreicht wor- 

,Nachher“. Der Raum und der Ort sind als me- den ist. Die ivxeXJyeia ist also der biologische 

trisch und geometrisch bestimmte Grenzen des Kulminationspunkt; in anderen Zusammenhängen 

Dinges imveränderlich und eins mit dem Ding. 60 das Analoge. Der Mensch ist die Höchstleistung 
Sowohl der Gesamtraum als der Ort eines Dinges der Natur, und um des Menschen willen hat die 

sind invariante Bezugssysteme für die Bewegun- Natur alles andere erzeugt (PoL I 8 , 1256 b 15 

gen. Logisch gesehen hängen alle Bewegungen —22). In den Untersuchungen über vergleichende 

zusammen und bilden eine Bewegungskette. Jede Anatomie ist der Mensch der Normaltypus.. Das 

solche Kette (Musterbeispiel ßaxxtjgla Phys. VIII für die Welt des Werdens ( = 1 ) cpvais) am meisten 

5, 256 a 12; De motu 702 a 36 u, b 6 ) als Einzel- Charakteristische ist Gesetzmäßigkeit (xd£ig, De 

ergebnis (VII 1, 242 b 63 ri i£ cmdvxcov ev) erfor- caelo III 2, 301 a 5; De gen. et corr. II 10, 

dert einen Anfangspunkt, denn sonst entsteht ein 336 b 12). Dies manifestiert sich in der Stufen- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 11 
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Ordnung der Natur (De part. an. IV 5, 681 a 9 sehe Terminologie beweist. Nicht viel später als 

—17). Auch in der leblosen Materie gibt es einen die Topik müssen wir die beiden ersten Bücher 

.Anfang der Ordnung 1 (zig ägxv olov agfiovias der Physik ansetzen, denn Kenntnis der in ihnen 

Pol. I 5, 1254 a 31-—33). dargestellten Ansichten wird in den frühen 

Die Tiere ordnet A. im großen und ganzen Schriften der Metaphysik vorausgesetzt (so auch 

richtig von den niedrigsten bis zu den höchsten; Jaeger Arist. 311). Es scheint unter diesen 

der Mensch unterscheidet sich von den Tieren nur Umständen unmöglich zu sein, die These von einer 

dadurch, daß er ein höheres Denkvermögen be- philosophischen Krise mitten in seinem Leben 

sitzt (Xöyov fiovov ly_u zwv £cöwv Pol. I 2, 1253 a aufrechtzuhalten. Wenn man die grundsätzliche 

10). Vom vovs &ewgr)uxäg abgesehen sind alle 10 Einheit der aristotelischen Philosophie anerkennt, 

Seclenfunktionen psychophysische Phänomene. bedeutet das natürlich nicht, daß man glaubt, A. 

Seele und Körper sind zwei Seiten eines Lebe- wäre etwa als Fünfundzwanzigjähriger mit allem 

wesens (Z 11, 1037 a 5—10) und stehen in Be- fertig gewesen. Manche Gelehrten kritisieren 

Ziehung zueinander wie Form und Stoff (M 2, nicht ohne Grund die Unordnung hinter der Fas- 

1077 a 32). Wenn A. die Seele als bxeXixeta -fj sade des aristotelischen Lehrgebäudes (L. R o b i n 

ngzozy ow/zazog cpvoixov Svvd/xei £wz)v ex<yvxog (De Aristote, 1944, 300: ,ee bei aspect de la fa^ade et 

an. II 1, 412 a 27) definiert, meint er, daß der Be- la confusion ou le desordre foncier de ce qu'il y a 

sitz einer Seele die absolut primäre Voraussetzung derriere 1 ). R o b i n s Kritik beruht zum Teil dar- 

für das Leben ist; eine unbeseelte Hand ist nur auf, daß er die Lehrschriften, so wie sie uns jetzt 

dem Namen nach eine Hand (De part. an. I 1, 20 vorliegen, als relativ einheitliche Werke auffaßte. 

640 b 36). Der vovg &ecogr)zixog ist etwas für sich Er forderte eine Systematik und Konsequenz in 

Existierendes, jjcopiorov, und hat keine physio- der Darstellung des A., als ob A. Lehrbücher ge- 

logische Gemeinschaft mit dem Körper; dieser schrieben hätte. Sobald man den besonderen Cha- 

vovg ist das Göttliche in uns. Es gibt keine rakter der im Corpus Aristotelicum erhaltenen 

Wiedererinnerung und keine angeborenen Kennt- Schriften in Rechnung stellt, erklären sieh 

nisse. Die primären Sinneswahrnehmungen wer- manche Unebenheiten und Widersprüche von 

den durch den Gemeinsinn koordiniert und als selbst. Jedoch nicht alle und besonders nicht die 

Vorstellungen im Gedächtnis aufbewahrt. Aus in philosophischer Hinsicht bedeutsamsten, 

wiederholten Vorstellungen entstehen die All- A. Brömond spricht mit Recht vom ewigen 

gemeinbegriffe. Das Allgemeine kann man also 30 Dilemma des A. (Le dilemme aristot61icien, Ar- 

unmittelbar am Besonderen ablesen, und durch chives de Philosophie X 3, Paris 1933; vgl. Dü- 

das Besondere gelangt man auf irgendeine Weise ring A. and the heritage from Plato, Eranos 

zum Wissen vom Allgemeinen (Phys. VII 3, LXII [1964] 84—99). In vielen Fällen beruht 

247 b 5 eniozazai ncog zä xadolov zw cv fzeget, so dieses Dilemma darauf, daß A. in gewissen pla- 

ist mit Ross zu lesen). Die Anfangspunkte des tonischen Denkstrukturen so festgefahren war, 

Denkens (iniozrj^ovtxai änyai oder zä xgona daß er sich nicht davon befreien konnte oder 

Top. I 1, 100 b 18; sein Musterbeispiel ist: so wie wollte. Folgende widerspruchsvollen Theorien 

wir erkennen, daß ein Dreieck ein Dreieck ist) sind oben kurz erwähnt worden: (1) A. bekämpft 

sind unbeweisbar; ihre Wahrheit erfassen wir den xfogto/zog der eidtj ; doch postuliert er selbst 

dadurch, daß sie durch sich selbst sich als wahr 40 immaterielle, ewig existierende Mi} der Natur¬ 
erweisen (dt ’ avzwv Ixovza zf/v ntoztv), d. h. durch dinge. (2) das ngwzov xtvovv ixivrjzov äidtov ist 

ihre Anwendbarkeit. Wenn X als äoxrj ztvog das einerseits ein logisches Postulat ( iozaral nov), 

Phänomen Y in befriedigender Weise erklärt, und andererseits eine physikalische Realität (bei 

wenn wir zur Einsicht gekommen sind, daß es 267 b 9) und schlecht vereinbar mit der Vorstel- 

sich nicht anders verhalten kann (An. post. I 2, lung einer natürlichen Bewegung der Elemente. 

71 b 12), so ist X wahr. (3) Die Ansicht, daß immaterielle bovoat xtvrjoetg 

In seiner Erkenntnislehre steht A. vor einer im männlichen oxeg/za die Entwicklung des 

Schwierigkeit, in die er sich durch seine Lehre Embryo bestimmen und daß das Weib nur den 

von der oiola selbst hineinmanövriert hat. Gegen- StoS beiträgt, ist unvereinbar mit seiner An¬ 

stand des Wissens ist das Allgemeine; die All-50 sicht über den Erbgang in der mütterlichen Vor¬ 
gemeinbegriffe haben aber keine wirkliche (= phy- fahrenreihe (y tijg yerrwaijs sc. xlvr/ots De gen. an. 

sische) Existenz; für die individuellen, wahr- IV 3, 768 a 19). (4) Seine Theorien über zo eutpvzov 

nehmbaren Dinge gibt es andererseits weder eine deg/töv und zo ovfupvzov nvevfia sind unklar und 

Definition noch einen Beweis. Wie so manche zum Teil widerspruchsvoll. (5) Die Lehre vom 

andere seiner Probleme, so löst A. auch dieses vovs dg nävza notei ist immer eine crux interpre- 

Scheinproblem durch Heranziehung des Begriffs- tum gewesen. 

paares dvvafttg — begyeta. dwäfiet wissen wir, 3. Die Arbeitsweise des A. (noch 
daß es so etwas wie ein ,a‘ gibt; wenn wir einen lesenswert ist R. Eucken Die Methode der 

individuellen ,a‘ hier und jetzt begegnen, dann arist. Forschung in ihrem Zusammenhang mit den 

ist unser Wissen aktiv. Aktives Wissen ist immer 60 philos. Grundprinzipien des A., Berlin 1872. 

gegenständlich (M 9, 1087 a 4—-25). J. Le Blond Logique et mdthode chez A., 

Die ethischen und staatsphilosophischen Paris 1939. L. Bourgey Observation et ei- 

Grundgedanken des A. sind o. S. 287ff. kurz dar- pdrience chez Aristote, Paris 1955; A. et les pro¬ 
gestellt worden; über seine Lehre vom Sein und blemes de mdthode, Louvain 1961. W. Kull- 

vom Seienden o. S. 273—279. mann Zur wiss. Methode des A., in: Synusia, 

Schon in der Topik finden wir einige Grund- Festgabe Schadewaldt 1965, 247. 274) führte ihn 

Züge der aristotelischen Gesamtkonzeption, wie dazu, die einzelnen Wissensgebiete voneinander 

vor allem seine bereits ausgebildete philosophi- abzugrenzen und zu verselbständigen (Top. IX 9, 
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170 a 22 cbieigot ai imorrj/icu; F 2, 1004 a 3 hinzu kommt, wie bei Platon, der axiologische 
zooavza fiigr} tptXoootptag eoriv ooat Tieg cd ovoiat). Gesichtspunkt, Rhet. I 1, 1355 a 37 äei zäXg&ij xai 
Es ist nicht sicher, ob er sich der bedeutsamen za ßeXzlw zfj cpvaet evovkXoytazozega xai ziiüavw- 
Folgen dieser Aufspaltung des Erkenntnisstoffes zega wg aitXc&g elnetv). 

selbst bewußt gewesen ist. Seine theoretische Dis- Das Ziel seiner wissenschaftlichen Forschung 
kussion der Frage nach der Einteilung der Wis- war Strukturerkenntnis, und die scharfsinnige 

senschaften (Phys. II 7, 198 a 30, E 1) ist stark Strukturanalyse ist in allen uns erhaltenen Lehr- 

von den Vorurteilen seiner Zeit beeinflußt. Wen- Schriften das absolut dominierende Element. Er 

den wir hingegen unseren Blick nicht seiner scha- spricht De part. an. I 5, 645 a 10 von zoig dwa/tte- 

len Theorie, sondern dem zu, was er in der Wirk- 10 vois zag atz tag yvwgt£etv xai cpvaet cptXoaotpotg. Die 

lichkeit tat, so ist es berechtigt, von einer radika- Vorbedingung für eine solche Einrichtung war 

len Neuorientierung zu sprechen. Er erhob die natürlich, daß er über große Materialsammlun- 

Wissenschaft von dem Naturgeschehen und die gen verfügte. Er muß früh damit begonnen haben, 

Psychologie zu eigenständigen Wissenschaften. In sich solche Sammlungen anzulegen (vgl. Top. I 

seiner Theorie unterschied er nicht die verschie- 14, 105 b 12; andere Belege o. S. 175); mehr als 

denen Gebiete der tpvatx jj; vielmehr legt er den ein Drittel der im alexandrinischen Schriften- 

Nachdruck darauf, daß die Methode in der cpvotxi) Verzeichnis verzeiehneten Schriften sind klassi- 

allgemeingültig ist (De part. an. I 1, 639 b 36 fikatorische Vorarbeiten und Materialsammlungen. 

—640 a 2; darüber Düring Symp. Louvain Verhältnismäßig oft finden wir, daß A. sich durch 

213—221). In der Praxis gebraucht er in den zoo- 20 drei Stadien vorwärts arbeitet (zo Szt, zo Siozt, zö 

logischen und psychologischen Schriften nicht tt eozi) ; zunächst legt er diskussionsweise das 

dieselben Methoden wie bei der Erörterung der ihm zugängliche Tatsachenmaterial vor, oft in 

Bewegung in der theoretischen Physik. Als Bei- Verbindung mit semantischen Analysen; dann er¬ 
spiel einer typisch theoretischen Argumentation örtert er die Frage, warum es sich so verhält; 

nehmen wir De caelo III 2. A. will beweisen, daß schließlich folgt die Synthese, in der er das für 

jeder natürliche Körper eine bestimmte, ihm den Gegenstand der Untersuchung am meisten 

eigentümliche Ortsbewegung hat (auf diesem Satz Kennzeichnende zu präzisieren versucht, 

baut er seine Kosmologie). Der Beweisgang ist der Die Tatsachendarstellung hat oft die Form 
folgende: ,Daß alle natürlichen Körper sich be- einer problemgeschichtlichen Übersicht, die aber 

wegen, ist offenkundig (das physikalische Fak- 30 nie rein deskriptiv ist (A 4, 985 a 4 noog zfjv 

tum). Sie müssen dann entweder eine jedem Eie- Stavotav Xaptß&vetv; S. Mansion Le role de 

ment eigentümliche Bewegung haben oder auch l’expose, in: Symp. Louvain 35—56). Mit seinen 

gewaltsam bewegt werden (Platons dialektische eigenen Ansichten als Referenzsystem oder Be- 

Methode). Das Gewaltsame und das Naturwidrige zugspunkt stellt A. Fragen an die Vorgänger. Es 

ist aber dasselbe (dialektische Identifikation, die ist wohlbekannt, daß A., wenn er von ,den vor- 

darauf beruht, daß man dem Wort cpvotg einen liegenden Tatsachen 1 spricht, auch manches ein¬ 
bestimmten Sinn zuschreibt). Wenn es eine natur- begreift, was wir nicht als Tatsache auffassen 

widrige Bewegung gibt, so muß es auch eine würden (s. G. E. L. O w e n Tt&bat zä tpatro/zeva, 

naturgemäße Bewegung geben (nach der bekann- in Symp. Louvain 83—103). A. beruft sich oft auf 

ten logischen Regel von den Gegensätzen). Wenn 40 den consensus omnium; er hat als erster dieses 

die naturwidrigen Bewegungen viele sind, so ist Argument theoretisch begründet und als Beweis- 

die naturgemäße eine, denn das Naturgemäße ist mittel benutzt (K. O e h 1 e r Der consensus 

einfach; naturwidrige Bewegungen hat dagegen omnium als Kriterium der Wahrheit in der an- 

jedes Ding in großer Anzahl (Rekurs auf physi- tiken Philosophie, Antike und Abendland X 

kalische Tatsachen). [1961] 103-—129. W. J. Verdenius Respect 

Die Argumentation in den biologischen und for, and criticism of current views in Greek 

psychologischen Schriften ist ganz andersartig. thought, Maia XV [1963] 120—126; einige gute 

Als Beispiel kann man Kap. 4—6 in der kleinen Bemerkungen von V. auch in Studium Generale 

Schrift tlegi ftaxgoßtozTjzog nehmen. A. berichtet XIX [1966] 113); für Platon ist fj zwv noXXwv 

hier über Tiere und Pflanzen, die lange oder kurz 50 Sota (Staatsmann 306, Staat 492 b) ein Unwahr¬ 
leben; er analysiert die Bedingungen, die zur lieitskriterium. Das Denken des A. ist im hohen 

Langlebigkeit beitragen. Als Beispiel seiner philo- Grad gegenständlich; auch in den stark spekula- 

sophischen Biologie kann man De pari. an. IV 10. tiven Schriften, wie in De caelo und De gen. an., 

687 a 7—b 25 wählen, wo er über die Hand verläßt er nie den Boden der Erfahrung. Seine 

spricht, waczegei ogyavov n gd öoyävcov. Selten be- stets wiederkehrende Anklage gegen seine Vor¬ 
folgt A. die von ihm selbst in der Analytik dar- gänger ist, daß sie die Tatsachen der Erfahrung 

gestellte deduktive Methode; er erkannte, daß die vernachlässigen (ä&ecogrjzot zwv vxaoyoizwv ovzeg 

Methoden sich nach dem jeweiligen Gegenstände De gen. et corr. I 2, 316 a 8). 

der Untersuchung richten müssen, und ging davon Für den zweiten Teil der Untersuchung nach 

aus, daß das Wissen sich nach den Dingen richten 60 der Darstellung der Tatsachen verwendet A. ver- 

muß (A 3, 984 a 18 zo zznäyfia wdoxoltjoev aizoig-, schiedene heuristische Methoden; fast immer 

De part. an. I 1, 642 a 27 exepegoaevog ix' avzov sucht er den Zweck; diesen findet er mit Hilfe 

zov ngdy/tazog). Wie alle Forscher wollte er zur seines Schemas von den vier aiziat. Den Übergang 

Erkenntnis der Wahrheit Vordringen, und er zur Synthese markiert er oft durch eine Formel 

setzte ein fast unglaubliches Vertrauen in die wie: ,nachdem wir diese Bestimmungen gemacht 

zwingende Kraft der Wahrheit (Phys. I 5, 188 b haben, will ich jetzt meine eigene Ansicht dar- 

29 vx’ avzfjg zrjg äXrj&etas ävayxao&bzeg = De stellen 1 . Er lenkt die Darstellung auf eine Defi- 

part. an. I, 642 a 18; vgl. Protr. B 56 Düring; nition hin, die er zuerst provisorisch, dann (SXXzjv 
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Aqxv v xoirjciäturoi) endgültig formuliert. Dann 
kommt die Verifikation, die meist darin bestellt, 
daß er zufrieden konstatiert, daß sein Ergebnis 
mit allgemein anerkannten Erfahrungstatsachen 
übereinstimmt. 

Mit Recht spricht R o b i n von „le genie 
didactique d’Aristote“. Die Stärke der Darstel¬ 
lung des A. liegt immer in der Problemdiskussion, 
die Schwäche in der Suche nach Definitionen (die 
erhaltene Sammlung von X) qoi bezeugt die Vor¬ 
liebe für diesen intellektuellen Sport in der Aka¬ 
demie); das Interessanteste bei A. ist im all¬ 
gemeinen nicht das, was er sagt, d. h. seine Er¬ 
gebnisse, sondern wie er sagt und wie er die 
Fragen stellt. Jede Schrift zeigt, wie ernsthaft er 
mit den Problemen arbeitet; diese lebendige, nie 
erstarrende Gedankenbewegung fordert uns Ach¬ 
tung ab. Unaufhörlich ringt er mit den zeitgenös¬ 
sischen Fragestellungen; dabei kümmert er sich 
wenig um die individuelle Herkunft einer An-! 
sicht; nur das Denkergebnis als solches und die 
sachliche Relevanz für das Problem, das ihn im 
Augenblick beschäftigt, interessieren ihn. Das für 
ihn Wichtige ist, daß jemand eine Behauptung 
aufgestellt hat, zu der er Stellung nehmen kann 
(Top. II 5, 112a 16; F 4, 1006 a 18—24). Ein 
aristotelischer Satz ist fast immer eine Antwort 
auf eine in bestimmter Form gestellte Frage; 
hinter dieser Frage liegt wiederum seine Gesamt¬ 
konzeption und dazu oft etwas, das er früher J 
gesagt hat und auf das sich seine Argumentation 
bezieht. Dies ist der Grund, warum man nur ex 
noXXfji; owovaiag A. recht verstehen kann. Wir 
dürfen nicht vergessen, daß A. in seinen Schrif¬ 
ten, besonders in jenen, in denen er innerakade¬ 
mische Streitfragen erörtert, eine kontinuierliche 
Debatte mit seinen Kollegen führt (s. Düring 
Eranos LIV [1956] 109—120). 

Zwischen den frühesten und den spätesten der 
im Corpus erhaltenen Schristen liegen mindestens 4 
dreißig Jahre. Es ist selbstverständlich, daß A. 
während dieser Zeit zu neuen Ergebnissen kam 
und in mancher Hinsicht seine Ansichten modi¬ 
fizierte. Es handelt sich dabei um Stufen eines 
Denkprozesses, der zu immer verfeinerten Denk¬ 
strukturen und zu immer subtilerem Verständnis 
führt. Die Einheit seines Denkens zeigt sich teils 
darin, daß er Früheres in Späteres einbaut und 
Späteres auf den Grundlagen des Früheren er¬ 
richtet, teils darin, daß er seine Grundkonzeption 5 
beibehält. Seine Fragestellung ist zuweilen er¬ 
staunlich unveraltet (Physik III—IV), zuweilen 
archaisch naiv (De caelo II 1, übersetzt von J a e - 
ger Arist. 320—323). Immer strebt er danach, 
eine Antwort zu finden, die so wenig als möglich 
ungelöst zurückläßt (De caelo I 10, 279 b 6; 
GC I 7, 323 b 17). Dies führt nicht selten zu 
Kompromißlösungen; man bezeichnet oft diese 
Kompromisse als eine Schwäche seines Denkens 
und sieht darin einen Mangel an Originalität. 6 
Selbstverständlich hat A. vieles von seinen Vor¬ 
gängern gelernt (EN X 10, 1181 b 16 « u xarä 
iJegtK lugr/zai xaXäi; vnö r tov nooyeveazeoon’, nei- 
Qa&co/iev eneXikiv, vgl. Metaph. a 1, 993 a 31), 
sonst wäre er kein Wissenschaftler. In manchen 
Gebieten liegt seine originale Leistung in der 
Aufstellung einer logisch einwandfreien Theorie, 
die einerseits die ihm vorliegenden Tatsachen er- 
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klärt, andererseits sich in seine Gesamtkonzeption 
einfügen läßt. 

Seine Abstraktionskraft ist gewaltig. Oft ge¬ 
nügt ihm eine einzige Erfahrungstatsache als 
Sprungbrett für eine Theorie mit weittragenden 
Konsequenzen; der Mond wendet uns immer die¬ 
selbe Seite zu, also verhalten sich alle Himmels¬ 
körper so; der Stein fällt, das Feuer steigt, also 
haben die Elemente natürliche Bewegung. Auch 
) wo empirische Tatsachen als Beweismittel ange¬ 
führt werden, dominiert in der Gesamtauswertung 
immer das spekulative Moment. Wie R. Stark 
(Aristotelesstudien, Zetemata VIII [1954] 93) er¬ 
wiesen hat, bedeutet i/j-netgia. das praktische und 
theoretische Kundigscin im Gegensatz zu äneigia, 
Mangel an Erfahrung, nicht zu ftewgia. 

Die philosophische Eigenart des A. kann man, 
wie D. J. Allan (Die Philosophie des A. 155) 
mit Recht bemerkt hat, nicht mit Stichworten 
) festlegen, die zur Kennzeichnung der Hauptströ¬ 
mungen der modernen Philosophie geschaffen 
wurden. In seiner geistigen Haltung war A. der 
erste typische Gelehrte und Wissenschaftler (vgl. 
Protr, B 56 ueiV fjdovijs ri nooaebgeia). 

4. Die Perioden seines Lebens. 
Sehen wir von seiner Jugendzeit vor der Ankunft 
in Athen ab, dann können wir sein Leben in drei 
Perioden einteilen: (1) Die Akademiezeit in Athen, 
zwanzig Jahre; (2) die Zeit der Reisen vom Früh- 

I jahr 347 bis etwa zum Frühjahr 334, dreizehn 
Jahre, in denen er mit Theophrastos seine For¬ 
schungen in Kleinasien und Makedonien betrieb; 
(3) die zweite Athenperiode, etwa zwölf Jahre bis 
zu seinem Tode. Wenn wir die ersten fünf Jahre 
in der Akademie als Studienzeit rechnen, dann 
wirkte er etwa 40 Jahre lang als Wissenschaftler 
und Lehrer. Nehmen wir das alexandrinische 
Schriftenverzeichnis als Maßstab für seine 
schriftliche Produktion, so finden wir, daß er 
i während dieser Zeit etwa 550 ßißXia schrieb, nach 
Zeilenrechnung 445 270 Zeilen (s. o. S. 187). Die 
echten Schriften im Corpus Aristotelicum, von 
denen nur einige im alex. Schriftenverzeichnis 
verkommen, umfassen 106 ßißXia auf rund 87 500 
Zeilen in Bekkers Ausgabe). Auch wenn wir nur 
diejenigen Schriften zugrunde legen, die wir 
sicher als authentische Schriften des A. kennen, 
ist seine Produktion weitaus größer als die Pla¬ 
tons. Bei dem Vergleich mit Platon müssen wir 
auch bedenken, daß Platons produktivste Periode 
begann, als er das Alter erreicht hatte, in dem A. 
starb. Auch wenn wir die wissenschaftliche Lei¬ 
stung des A. nur quantitativ nach der Anzahl sei¬ 
ner Schriften messen, verstehen wir, was für ein 
gewaltiger Arbeiter er gewesen ist. Durchschnitt¬ 
lich muß er jährlich etwa ein Dutzend ßißXia pro¬ 
duziert haben. Schon aus diesem Grunde scheint es 
mir unmöglich anzunehmen, daß seine uns be¬ 
kannten Schriften erst nach Platons Tod verfaßt 
worden sind. 

5. Die Entwicklung im Bereich 
seines Denkens ist offenkundig. Wenn man 
die Topik mit den drei Schriften De motu, F der 
Metaphysik und De gen. an. vergleicht, kann 
man nicht umhin, die philosophische Entwick¬ 
lung zu konstatieren. Dieses Fortschreiten kann 
man zwar summarisch durch ansprechende Meta¬ 
phern charakterisieren, z. B. erweiterter Gesichts- 
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kreis, tiefere Perspektive, reichere Orchestrierung, ker in den frühen Schriften und in dem für die 
oder dadurch, daß man die größere Schärfe und Öffentlichkeit geschriebenen Protreptikos. Man 
Klarheit in den Distinktionen, die vielseitigere darf übrigens nicht ohne weiteres annehmen, daß 

Begründung der eignen Ansicht oder die Verfei- er platonisch denkt, weil er sich platonisch aus- 

nerung der Denkstrukturen hervorhebt. Aber erst drückt (s. o. S. 303 über an’ avzmv rwv dxoißöjv 
bei der sachlichen Erörterung der Einzelprobleme usw. in Protr. B 47—48). Der Einfluß der Philo- 
in seinen Schriften kommen die entwicklungs- Sophie Platons auf die innere Struktur seines 

geschichtlichen Gesichtspunkte voll zu ihrem Denkens ist überall spürbar; es ist keine Über- 

Recht. Die Ansicht, daß A. bis zu Platons Tod so treibung zu sagen, daß seine Philosophie sieh in 
völlig platonisch dachte, daß er auch den 10 ständiger Auseinandersetzung mit Platon ent- 

/a<k der Ideen verteidigte, ist unhaltbar. J a e - wickelte. 

ger (Arist. 190—199, gebilligt von Ross D i e r el a t i v e C h ro no lo g i e s ei n e r 
Metaphysics II 406—407) stützt seine Ansicht Schriften ist eine der umstrittensten Fragen 

hauptsächlich auf drei Stellen, nämlich A 9, der A.-Forschung. Es ist von vornherein klar, daß 

990b 17—19, M 10,1086b 14—19undV4,1091 a wir A. besser begreifen werden, wenn es uns ge- 

29—33. Die Unhaltbarkeit seiner Interpretation lingt, seine Schriften in die Situation, in der er 

zeigte E. F r a n c k in seinem Aufsatz ,The fun- sich befand, hineinzustellen. Mit,Situation' meine 

damental Opposition of Plato and A.‘ (Am. Journ. ich teils die äußeren Umstände, teils die jeweilige 

Philol. LXI [1940] 34—53 und 166—185, jetzt in philosophische Problemlage. Daß unsere Kenntnis 

,Wissen Wollen Glauben 1 , Zürich 1955, 86—119; 20 der äußeren Umstände zur Erklärung beitragen 
ausführliche Widerlegung in Cherniss Crit. kann, darüber braucht man nicht viele Worte zu 

of Plato 488—494). A. stellte sich anfangs stark machen. Die Situation in der Akademie erklärt 

in Gegensatz zu Platon; den Beweis liefert die die Konzentration auf innerakademische Streit- 

Topik. Diese Schrift zeigt, daß A. die Ideenlehre fragen in gewissen Schriften und die scharfe 

verworfen und die Kategorienlehre und seinen Polemik gegen die Zeitgenossen in der Akademie. 

oüoia-Begriff formuliert hatte; er hat Platons Die Begegnung mit Theophrastos wurde cntschei- 

Lehre von der Selbstbewegung abgelehnt; im dend für die neue Richtung seiner Forschung in 

Naturgeschehen herrscht nicht Platons ,unbe- der Zeit der Reisen. Sein Aufenthalt an der Meer¬ 
rechenbarer Faktor', sondern Gesetzmäßigkeit; enge bei Pyrrha gab ihm Gelegenheit, die marine 

das zeXos ist in jedem Einzelfalle das Beste und 30 Kleinfauna zu untersuchen. Die Arbeit an den 
das, um dessentwillen das Übrige geschieht; für Siegerlisten setzt einen Aufenthalt in Delphi vor- 

den Menschen gibt es kein universales Gute, son- ~ aus. (Der Tempusgebrauch, wenn er Zeitgenossen 

dem gut ist das, was der ethisch hochwertige erwähnt, wird zuweilen als Argument für die Da- 

Mensch wählt. Schon diese wenigen Hauptlinien tierung einer Schrift angeführt. In den seltenen 

und die spezielle philosophische Terminologie Fällen, in denen A. konsequent ist, mag die Wahl 

(de Strycker oben S. 214) genügen, um der Tempora absichtlich sein: In der Schrift TIsqI 

feststellen zu können, daß der junge A. im Ver- XJtjeas wird Isokrates immer im Präsens zitiert, 

hältnis zu Platon eine Gegenposition einnahm. während A. in Kap. II 23, das sicher nach dem 

Das Wichtige ist nicht, daß A. in der einen oder Tode des Isokrates geschrieben worden ist, eyga- 

anderen Frage Platon kritisiert, sondern daß seine 40 y>ev von ihm sagt. A. ist aber meistens ganz in¬ 
prinzipielle Einstellung, sein Forschungspro- konsequent; z. B. A 1069 a 27 zv&eaot, [Platon], 

gramm und seine Methoden von Anfang an so an- 1070 a 18 e<prj (Platon), 1071 b 33 epaai, noiovotv 

dersartig sind. Dies hindert ihn mitnichten dar- [Platon, Leukippos], 1071 b 37 olov r’ r t v [Pla- 

an, sowohl Gedankengut als Denkstrukturen von ton], vgl. Düring Arist. 192 und 267; der 

Platon zu übernehmen und in seine eigene Philo- Tempusgebrauch bei Erwähnungen von Zeit¬ 
sophie einzuschmelzen. Die in den frühen Schrif- genossen ist daher wertlos als Kriterium; über die 

ten mitunter gewaltsame Polemik (seine ärgste sog. Wir-Stellen im A der Metaphysik s. Cher- 

Schrift ist N der Metaphysik) ist wohl zugleich n i s s Crit. of Plato 490.) Es gibt wenig greif- 

Ausdruck einer gewissen inneren Unsicherheit bares Beweismaterial (external evidence), das uns 

des jungen Mannes. Je sicherer er wird und je 50 chronologische Anhaltspunkte gibt: De caelo, 
genauer er seinen eigenen Standpunkt klargelegt nach 357 (II 12, 292 a 3); Meteor. I—III nach 

hat, desto ruhiger wird er in der Beurteilung der 341/0 (I 7, 345 a 2) und vor dem Alexanderzug; 

gegnerischen Ansichten; auch im Stil und Ton MM in der vorliegenden Fassung nach 341/0 

merkt man das. Als reifer Denker erkennt er voll- (I 34,1197 b 21 Mentor, Neleus); Pol. V nach dem 

ends die Größe Platons an. Die Ontologie, die er Tode Philipps im J. 336 (V 10, 1311 b 1); Rhet. 

in rZHO entwickelt, bedeutet gewissermaßen I—II und III sind während der zweiten Athen¬ 
eine Rückkehr zu der platonischen Fragestellung; periode revidiert worden (o. S. 223f.); an der Ge- 

seine Spekulation über das Problem der Existenz schiehte der Pythischen Spiele arbeitete er in den 

ist aber keineswegs eine Rückkehr zu Platons dreißiger Jahren (D. M. Lewis Class. Rev. 

Ansichten. Im Schlußteil der EN ist der geistige 60 LXXII [1958] 108); wenn er der Verfasser der 
Einfluß Platons stärker als in irgendeiner seiner Ä&rjvaiwv nohzda ist, so arbeitete er daran nach 

Schriften; A. ändert aber nicht seinen Stand- 329/8; die Ortsangaben in der Hist. an. deuten 

punkt. Sein Verhältnis zu Platon kann man, wie darauf, daß er sich in der Periode der Reisen mit 

schon gesagt, nicht auf eine Formel bringen; man zoologischen Forschungen beschäftigte; der Gry- 

kann nur sagen, daß fast alles, was Platon in los kurz nach 362; der Eudemos nach 354; der 

seinen Schriften gesagt hat, ständig in seinem Protreptikos um etwa 351. Relativ objektive An- 

Denken anwesend ist. Der äußere Einfluß der haltspunkte haben wir in den Vor-, Quer- und 

Sprache und Terminologie der Akademie ist stär- Rückverweisen (s. Ross The development of 
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A.s thought, in: A. and Plato in the mid-fourth 
Century 16; wie man diese Hilfsmittel nicht ver¬ 
wenden soll, zeigtP. Thiel scher Die relative 
Chronologie der erhaltenen Schriften des A., Phi¬ 
lol. XCVII [1948] 229—265) und in den zusam¬ 
menfassenden Überblicken, z. B. in den Schluß¬ 
worten der Topik und der EN oder im Proömium 
der Meteorologie. Der Wert dieser Hinweise für 
die relative Chronologie wird dadurch vermin¬ 
dert, daß man nur durch subjektive Erwägungen 
entscheiden kann, ob ein Hinweis dem ersten Ent¬ 
wurf angehört oder aus pädagogischen Gründen 
später hinzugefügt worden ist. Im ersten Falle 
nimmt der Vorleser in der aktuellen Situation auf 
etwas Bezug, was er früher wirklich gesagt hat, 
oder weist auf eine im aktuellen Augenblick ge¬ 
plante, aber noch nicht bewerkstelligte Unter¬ 
suchung hin. Im zweiten Falle bezieht er sich auf 
etwas, das innerhalb einer systematischen Dar¬ 
stellung früher oder später einzuordnen ist; in 
diesem Falle kann der Hinweis nicht als Krite¬ 
rium für eine relative Chronologie gebraucht wer¬ 
den. Wenn die Hinweise im Zusammenhang syn¬ 
taktisch fest verankert und mit der Argumentation 
verbunden sind, so sind sie (wie Ross in dem 
soeben angeführten Aufsatz hervorhebt) fast im¬ 
mer zuverlässige Hilfsmittel für die Feststellung 
der relativen Chronologie. Bilden sie hingegen 
freistehende Sätze (z. B. De int. 16 a 8—9), sind 
sie für diesen Zweck im allgemeinen wertlos. Da • 
die Grenzen zwischen ursprünglichen und pädago¬ 
gischen Hinweisen fließend sind, ist ein subjek¬ 
tives Element in der Beurteilung unvermeidlich. 

Für die philosophische Entwick¬ 
lung des A, haben wir kein Beweismaterial in 
der Form von Aussagen seiner Zeitgenossen und 
Schüler. Daher ist die Frage, ob seine geistige 
Entwicklung sich in irgendeiner für uns faß¬ 
baren Weise in seinen Schriften spiegelt, sehr 
schwer zu beantworten. Wer den Versuch macht, 4 
die relative Chronologie der Schriften zu bestim¬ 
men, muß immer wieder den erst noch zu bewei¬ 
senden Satz als Beweisgrund benutzen. Wenn ich 
trotzdem den Versuch mache, dann deshalb, weil 
nach meiner Überzeugung eine Arbeitshypothese 
über die chronologische Abfolge der Schriften des 
A. eine notwendige Voraussetzung für die Einzel¬ 
interpretation der Schriften ist. Ohne eine solche 
Arbeitshypothese ist es unmöglich, dem aristoteli¬ 
schen Denken in seiner nie erstarrenden Be- 5 
wegung und von der ihm eigenen Problemstellung 
aus nachzugehen. Man kann nicht ohne weiteres 
Sätze aus verschiedenen Schriften mit verschie¬ 
denem Argumentationszusammenhang nebenein¬ 
ander stellen: ehe man sie vergleicht, muß man 
sieh ein Urteil über den Argumentationszusam¬ 
menhang und über die jeweilige Verschiebung in 
der philosophischen Position bilden. Es verhält 
sich nämlich oft so, daß die Argumentation des A. 
nur dann sich als folgerichtig und haltbar er- & 
weist, wenn man sich die jeweilige philosophische 
Situation vergegenwärtigt; das gilt auch für seine 
Terminologie (ein gutes Beispiel liefert Phvs. I 9). 
Wenn man dagegen ein vermeintliches System 
oder eine vermeintlich allgemeingültige Termino¬ 
logie als Bezugspunkt wählt, entdeckt man aller¬ 
lei Unstimmigkeiten und Widersprüche und gerät 
leicht auf Abwege; tatsächlich bildet A. seine 
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Terminologie oft im Verlauf der gerade aktuellen 
Problemdiskussion. Eine Hypothese über die re¬ 
lative Chronologie ist also kein Selbstzweck, son¬ 
dern ein Hilfsmittel für die Interpretation der 
einzelnen Schriften. Ihr Wert zeigt sich darin, 
daß sie sich in der praktischen Anwendung be¬ 
währt und jene Vorfälle erklärt, um derentwillen 
sie aufgestellt wurde. 

Es scheint ziemlich sicher zu sein, daß alle im 
0 Corpus erhaltenen authentischen Schriften des A. 
nach Platons Phaidros, Timaios, Theaitetos, Par- 
menides und Sophistes geschrieben worden sind. 
Die Topik enthält Definitionen, die aus diesen 
Dialogen entlehnt sind. Gewiß kann man einwen¬ 
den, daß diese Definitionen auch aus dem Re¬ 
pertoire der Akademie stammen können. Ein trif¬ 
tigerer Grund ist daher der Umstand, daß die 
Diskussion in den Dialogen Parmenides und So¬ 
phistes und in der Vorlesung liegt raya&ov über rd 
0 ov und rd ev in der Topik als bekannt vorausgesetzt 
sind (s. D ü r i n g A.’s use of examples in the To- 
pics, Symposion papers Oxford 1968), ebenso die 
Diskussion im Sophistes über negative Ausdrücke 
vom Typus ,das Nicht-Große 1 . Vor der Topik hat 
A. vieles geschrieben, von dem heute nur Frag¬ 
mente vorliegen. Die Ideenschrift ist älter als die 
Topik, denn die Topik enthält einige Argumente 
gegen die Ideenlehre, die aus der Ideenschrift 
stammen. Gewiß sind auch viele der im alexan- 
9 drinischen Schriftenkatalog verzeichneten Mate¬ 
rialsammlungen älter als die Topik. Zu der folgen¬ 
den Übersicht, die meine Arbeitshypothese über 
die relative Chronologie der aristotelischen Schrif¬ 
ten darstellt, möchte ich folgendes bemerken. Alle 
Lehrschriften liegen uns in einer Fassung vor, 
für die letzter Hand Andronikos verantwortlich 
ist. Das Grundmaterial für seine Ausgabe waren 
bestenfalls die Texte in der Form, in der sie beim 
Tode des A. Vorlagen. A. seinerseits ließ seine 
1 Lehrschriften nicht in unverändertem Zustand 
liegen, so wie er sie ursprünglichk entworfen 
hatte; in allen Schriften finden wir kleinere oder 
längere Zusätze; den exakten Umfang dieser Zu¬ 
sätze werden wir nie feststellen können. Für jede 
Schrift können wir aber die Tendenz und den 
Charakter im Verhältnis zu anderen Schriften 
bestimmen; dadurch und durch sorgfältige Ana¬ 
lyse der Struktur der Argumentation können wir 
im allgemeinen zu einer ziemlich klaren Vorstel- 
* lung über den ursprünglichen Entwurf der Schrift 
gelangen. Manches hängt aber doch von subjek¬ 
tiven Urteilen ab; es ist daher am Platze, den 
hypothetischen Charakter der folgenden Auf¬ 
stellung hervorzuheben. Die Motivierung für die 
Einordnung der einzelnen Schriften ist ausführ¬ 
licher in D ü r i n g Aristoteles. Heidelberg 1966, 
dargestellt. 

Die Akademiezeit in Athen, 
367 — 347. 

1. Vor 360. (Platon: Phaidros, Timaios, Theai¬ 
tetos, Parmenides.) 

liegt i&ewr; Grylos; Klassifikatorische Vor¬ 
arbeiten und Materialsammlungen vom Typus 
Ataigeaetg, Oeaetg, Svrayoryai, Iltwotfitat. 

2. Erste Hälfte der fünfziger Jahre. (Platon: 
Sophistes, Staatsmann.) 

Die Kategorien; die Hermeneutika; die Topik 
II—VII, VIII, I, IX; die Analytiken; der Dialog 
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liegt tpiXoootptat ;; das Referat über Platons liegt für eine eigenständige Wissenschaft von der Na- 
räyaOov; die Schrift A der Metaphysik; der Dia- tur. Im Gebiet der eigmri] tptloaocpia, d. h. der Phi¬ 
log liegt jiotrjrdör; 'Anogy/zara 'O/xrjgtxa-, die Ori- losophie von den ctgyat und rd agwra, verteidigt 

ginalfassung der Poetik; die Rhetorik I—II (ohne er seine eigene Position und kritisiert in seinen 
II 23—24); die Originalfassung der Magna Mo- Vorlesungen zuweilen schonungslos die Ansich- 
ralia. ten Platons, Speusipps und des Xenokrates. Er 

Das für diese Periode Typische ist, daß A. auf entwickelt seine eigene Lehre von den Anfangs¬ 
fast allen Gebieten von platonischen Fragestel- gründen zu einer genialen Synthese, durch die er 
lungen ausgeht. Er beginnt seinen Unterricht; es das parmenideische Problem vom Verhältnis zwi- 
liegt ihm viel daran, seine eigene Ansieht zu be-10 sehen Sinnenwelt und Wirklichkeit löst und die 
haupten; er ist streitlustig und oppositionell. Er Phänomene der Entstehung und Veränderung er- 

diskutiert und verwirft die Ideenlehre, hält Vor- klärt. Er fundiert seine Ethik; das menschliche 

lesungen über die Technik und Aufgabe der Dia- Handeln betrachtet er, die bisherigen Gedanken 

lektik, der wissenschaftlichen Beweisführung, der vertiefend, vor dem Hintergründe seiner Be- 

Redekunst und der mündlichen Darstellung, der wegungslehre und seiner Lehre von den Anfangs- 

Tragödie und des Epos. A. formuliert in liegt punkten des Denkens; von Platons Staatsmann* 

tptloootpiaf für die Öffentlichkeit, im A für inner- aus entwickelt er seine Lehre vom rechten Maße 

akademischen Gebrauch seine philosophische und von den Richtpunkten, nach denen der ethisch 

Weltanschauung; eine grandiose, aber noch un- hochwertige Mensch sein Leben einrichtet. Im 

vollständig begründete Theorie über die ägxoti, rd 20 Eudemos nimmt er landläufige Ansichten über 
nowra, über die Triebkräfte und das Ziel des die Seele zur Diskussion auf. Als Erwiderung auf 

Naturgeschehens und des Menschenlebens; eine die Kritik, die Isokrates in der Antidosisrede an 

Theorie über die Entwicklung der Kultur von dem Inhalt und an der Zielsetzung des Unter¬ 
grauer Urzeit bis zur Blütezeit der Philosophie in richts in der Akademie übte, schreibt er den Pro¬ 
seiner eigenen Zeit; auch eine Theorie über das treptikos, in der Form ein Sendschreiben an The- 

Göttliehe, den Gott im Kosmos und den Gott in mison, in der Wirklichkeit ein Mahnruf an die 

uns. Sein erster Entwurf der Ethik ist im we- jungen Männer in den Schulen in Athen. Seine 

sentlichen deskriptiv und stark beeinflußt von Schriften aus dieser Periode strotzen von Vitalität 

seinem Interesse für logische Systematisierung und Selbstvertrauen. Wir dürfen diese Periode als 

und Begriffsbestimmung. Seine Belesenheit ist er- 30 den Höhepunkt seines Lebens betrachten, 
staunlich; er ist wohl vertraut mit den Schriften Die Zeit der Reisen, Assos, M y - 
der vorsokratischen Denker, der Sophisten und "tilene, Makedonien, 347 — 33 4. 
der Mediziner; er kennt die alte Poesie und die Naturkunde, Zoologie und Botanik: Historia 
dramatische Literatur, die er fleißig zitiert; be- animalium I—VI, VIII; De partibus animalium 

sonders gern zitiert er Verse des Euripides. Auf II—IV; De incessu animalium; die verlorenen 

dem Gebiet der Logik und Argumentationstech- Materialsammlungen Zanxot und Ävazo/zai; die 

nik faßt er nicht nur die in der Akademie prakti- Meteorologie I—III. Die ersten Entwürfe zu den 

zierten Methoden systematisch zusammen, son- Parva naturalia und De anima; die verlorene bota- 

dem gelangt auch zu neuen Lösungen und Metho- nische Schrift. Ob die vorliegende Fassung der 

den. Für seine Abhandlung über Trugschlüsse 40 Parva naturalia und der Schrift De anima (mit 
benutzt er den Euthydemos; in seiner Kosmologie den nicht-biologischen Zusätzen) in Makedonien 

bezieht er sieh auf den Timaios und auf die Leh- oder in der zweiten Athenperiode ausgearbeitet 

ren des Eudoxos; in der Poetik geht er von worden sind, kann man nicht entscheiden; es gibt 

Platons Auffassung der fit/xgatj; aus; in der Rhe- dafür überhaupt keine Anhaltspunkte, 
torik wählt er den Phaidros als Ausgangspunkt; Politische Theorie: Pol. I und VII—VIII. 
in allen Schriften entwickelt er Ansichten, die Auszüge aus Platons Gesetzen. Wieviele der 158 
sich von denen Platons stark unterscheiden. Er rt ohre'tat noXewv er und Theophrastos in dieser 

verwickelt sich in eine Fehde mit der Schule des Periode sammelten, wissen wir nicht. Die Tat- 

Isokrates. sache, daß beide während dieser Zeit lange Reisen 

3. Von etwa 355 bis zu Platons Tod. (Platon: 50 machten und in Verbindung mit vielen Menschen 
Philebos, Gesetze, Ep. VII.) kamen, läßt uns vermuten, daß sie reichliche 

Naturphilosophie und Kosmologie: Physik I Gelegenheit hatten, Material zusammenzutragen, 
und II, VII, III—VI, De caelo, De generatione et Aus demselben Grunde gehört vermutlich die 
corruptione, Meteor. IV. Schrift mit dem Titel ,Beschreibungen nichtgrie- 

Der Streit um die Ideenlehre: M 9 b, 1086 b chischer Sitten und Institutionen* und ähnliche 
21 — N, A, 1, M 1— 9, B der Metaphysik. Materialsammlungen in diese Periode. 

Rhetorik I—II überarbeitet, Rhet. III liegt In neuer Umgebung, fern von der Atmosphäre 
/.f'lfojc. der Akademie, beginnt A. seine lebenslange Zu- 

Ethik: Die Eudemische Ethik. sammenarbeit mit Theophrastos. Sie tragen ein 

Der Dialog Eudemos; der Protreptikos; andere 60 riesiges Material zusammen, aus eigenen Beob- 
für die Öffentlichkeit verfaßte Schriften, von achtungen, vom Hörensagen und aus der Litera- 
denen wir geringe Kenntnis haben, z. B. liegt tur. Die Materialsammlungen und die Zeichnun- 
Stxaioovrrjs. gen sind verlorengegangen. A. interessiert sich 

Im Alter von 30 Jahren hat A. sich eine Posi- jetzt in höherem Grade für empirische Beobach¬ 
tion als Gelehrter errungen. Er richtet jetzt seine tung, aber alles, was er beobachtet und sammelt, 

Aufmerksamkeit auf Wissensgebiete, für die Pia- dient ihm nur als Mittel zum Zweck; das Ziel, 
ton geringes Interesse gezeigt hat. Durch seine nach dem er stets strebt, ist, das Naturgeschehen 
naturphilosophischen Schriften legt er den Grund intelligibel zu machen. In den erhaltenen zoologi- 
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sehen Schriften dominiert die vergleichende Struk- spekulativer als Platon. Er ist der Prototyp des 

turanalyse, die zuweilen einen recht spekulativen gelehrten Professors. Mit ihm beginnt die Ära des 

Charakter annimmt. Gelehrtentums. [Ingemar Düring.] 

Die zweite Athenperiode. Yon 334 S. 1055 zum Art. Aristoteles: 

bis zu seiner Flucht aus Athen und seinem Tode in 25) aus Mytilene, angesehener Peripatetiker 
Chalkis im J. 322. des 2. Jhdts. n. Chr., Zeitgenosse des Galenos, 

Rhetorik II 23 — 24 neugeschrieben und in die der tieq'l e&wv 11, 4 bis 12, 12 Müller von seiner 

Rhetorik eingefügt; Rhet. I—II und III über- Erkrankung erzählt. Die Ärzte, die A. bis zu 

arbeitet. seinem Tode behandelt hatten, fragten Galen, 

Politik II, V—VI, III—IV. Wahrscheinlich 10 ob er mit ihren therapeutischen Entscheidungen 
setzen er und Theophrastos die Sammlung von einverstanden sei. Dieser A. und nicht Aristokles 

jtokmZcu mjfocüv fort. von Messene (s o. Bd. I S. 1453; II S. 934) ist 

Literaturgeschichte: Schriften über die Sie- wohl der Lehrer Alexanders von Aphrodisias ge- 

ger in den Olympischen und Pythischen Spielen wesen. An allen Stellen, die darüber Auskunft 
und an den Dionysien; andere Schriften zur geben (Alex. Aphrod. de an. 110, 4 Bruns. Simpl. 

Literaturgeschichte, Nr. 129—137 im alexandri- de caelo 153, 16 lleiberg. Cyrill, c. lulian. II 

nischen Schriftenverzeichnis. 596 A; V 741 A Migne G. LXXVI), kann die 

ügclizz] (pdoootpia: I\ E, ZH&. einwandfrei überlieferte Lesart Aristoteles bei- 

Physik: wegen der engen Verwandtschaft mit behalten werden. Der Grund, den Zeller Phil. 
De motu animalium gehört wahrscheinlich Phys. 20 d. Gr. III l s , 814, 1 für die Korrektur Aristokles 
VIII in diese Periode. (vorhanden bereits beiP. J. Nunnesius Vita 

Naturkunde und Psychologie: De part. an. I Aristotelis ... per Ammonium seu Philoponum, 

(teilweise aus älteren Entwürfen zusammenge- Lugd. Bat., 1621, 73, 26) anführt, es gebe keine 

stellt); De generatione animalium; De motu ani- Spur eines Peripatetikers A., welcher der Zeit 

malium; wahrscheinlich die uns erhaltene Fassung nach Lehrer Alexanders sein könnte, wird durch 
der Parva naturalia und die Schrift De anima. Galens Zeugnis widerlegt. Derselbe Lehrer Alexan- 
Ethik : Die Nikomachische Ethik, für die ders wird wahrscheinlich auch bei Elias Cat. 128, 
A. drei Bücher der Endemischen Ethik umarbei- 12 Busse (wo meines Erachtens 6bt8aoxa/j>s'AlesÄv- 
tete und benutzte. ögov zu schreiben ist) und Syrian. Metaph. 100, 6 

Gedichte: Elegie zum Andenken Platons (dar- 30 Kroll erwähnt. Was Alexander über die Äußerun- 
über Düring Arist. 15; anderer Meinung ist gen dieses A. zu de an., de caelo und Metaph. be- 

K. G a i s e r Die Elegie des A. an Eudemos, Müs. richtet, geht wohl auf dessen mündlichen Unter- 

Helv. XXIII [1966] 84—106; Entgegnung von rieht zurück. Vgl. P. Moraux Arch. Gesch. 

W. Th ei ler Plato und Eudem, ebd. 192 Philos. XLIX (1967) 169—182. [Paul Moraux.] 

—196), Epigramm für die Statue des Hermias, S. 1057 zum Art. Aristoxenos 7): 

Hymnus an die Agerrj zu Ehren des Hermias. Peripatetiker des 4. Jhdts. a. Chr. Einige Le- 

Man spricht nicht ohne Grund von ,psycho- bensdaten vermittelt der Suda-Artikel s. v. A. 

logischer' Zeit. Als A. nach Athen zurückkehrte, aus einer vielleicht späthellenistischen Biogra- 

waren nicht viele Jahre verflossen, seitdem er in phie. Als Heimat wird hier (wie auch bei Steph. 

der Akademie gewirkt hatte. In seiner Umwelt 40 Byz. s. v. Tcigas) Tarent genannt, Vater des A. 
hatte sich aber so vieles ereignet, daß wir von soll der Musiker Spintharos gewesen sein (vgl. 

einer regelrechten Umwälzung sprechen dürfen. fr. 59 Wehrli), der ihn auch unterrichtet und 

Das müssen wir mit in Rechnung stellen, wenn einen zweiten Namen Mnesias getragen habe. Die 

wir seine wissenschaftliche Wirksamkeit mit sei- letzte Angabe scheint den Versuch darzustellen, 

nen Lebensumständen zu verbinden versuchen. zwei widersprechende Überlieferungen auszuglei- 

Wenn man daran denkt, merkt man in den Schrif- chen. Dann wäre Spintharos als Lehrer des A. 

ten aus dieser Periode den Unterschied im Stil sowie als sein Gewährsmann für Nachrichten über 

und im Ton. Natürlich diskutiert und kritisiert Arehytas (fr. 30) und Sokrates (fr. 54) irrtüm- 

A. wie ehedem die Ansichten anderer Denker, licherweise zu seinem Vater erklärt worden, so 

aber ohne die polemische Spitze, mit der er dies 50 daß als dessen besser beglaubigter Name Mnesias 
in den Schriften der Akademiezeit gewöhnlich (Mnasias) zu gelten hätte, 

getan hatte. Er ist vorsichtiger in der Formulie- Die Lebenshöhe des A. wird in Suda a. O. 
rung seiner Ansichten; nicht selten läßt er jetzt durch synchronistische Verknüpfung mit Alexan- 

ein resigniertes äyaxrjzov et fallen. Wenn man die der dem Großen auf die 111. Olympiade (336 bis 

Schrift ZHS, De motu animalium oder De gene- 333) bezogen. Eine ungefähre Bestätigung dafür 

ratione animalium liest, hat man den Eindruck, ergibt sich daraus, daß er beim Tode des Aristo- 

daß A. jetzt fast alle seine in früheren Schriften teles (322) altersmäßig für dessen Nachfolge als 
vorgetragenen Ansichten in seinen Gesichtskreis Schulleiter in Betracht kam. 
einbezieht. Keine Schriften sonst im Corpus sind Seine Jugendbildung wurde durch die letzten 
im Inhalt und in der Begründung so reif und so 60 altpythagoreischen Traditionen Tarents und an¬ 
vielseitig wie diese drei. Das gilt auch für die derer Städte bestimmt. Den Arehytas (vgl. oben) 

Nikomachische Ethik im Vergleich zu den frühe- scheint er persönlich nicht gekannt zu haben, da- 

ren Ethiken. Was die staatsphilosophischen gegen verkehrte er angeblich mit den Philolaos- 

Schriften betrifft, so ist lediglich anzumerken, daß und Eurytosschülern Xenophilos, Phanton, Eehe- 

die makedonische Politik ihn nicht beeinflußt und krates, Diokles und Polymnastos (fr. 19). Xeno- 

keine Spur in seinen Schriften hinterlassen hat. philos wird neben Spintharos und Lampros aus 

Trotz der Gegenständlichkeit seines Denkens Erythrai ausdrücklich als sein Lehrer bezeichnet 

ist A. im großen und ganzen theoretischer und (Suda a. O.) und für einen Bericht über pythago- 
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reische Lebensweise zitiert (fr. 25). Ein Aufent- Von den zahlreichen musikalischen Schriften 
halt in der Peloponnes, der ihn mit dem verbann- hatte liegt /Mrvoixijs das umfassendste Thema, 

ten Dionysios II. von Syrakus in Korinth zusam- Nach den drei ausdrücklichen Zeugnissen (fr. 80. 

menführte (fr. 31), mag auch der Pythagoreerge- 82. 89) gehörten zum Inhalt die äg/toviat, Ton- 

meinde in Phleius gegolten haben (s. o. Bd. XX arten, deren Ethos und Herkunft sowie einzelne 

S. 283,1 ff. Emst Meyer). Die Übersiedlung Kompositionen. Falls die A. inhaltlich verpflich- 

nach Athen und der Eintritt in den Peripatos tete ps.-plutarchische Schrift gleichen Namens 

erfolgten wohl erst danach. A. wurde hier zum von ihm auch die Disposition übernommen hat, 

prominenten Schüler des Aristoteles (fr. 1), und dann hat er in systematischem Rahmen u. a. 

als er nicht zu dessen Nachfolger ernannt wurde, 10 musikgeschichtliche und erzieherische Fragen be- 
soll er sich für die Zurücksetzung gerächt haben handelt. Mit einer dialogischen Einkleidung ist 

(fr. 1 eis ... äjzo&avövza vßgtoe). Dies paßt zum zu rechnen, wenn die Publikation als Einführung 

allgemeinen Urteil über seine Art (fr. 7— 8 ) und für Laien gedacht war. 

wirkt vor allem angesichts der Gehässigkeit, wo- Als Hauptdisziplinen der Musiktheorie unter- 
mit er über Sokrates und Platon schrieb (fr. 51ff. scheidet A. in den ’Agptovtxä moiyüa (vgl. unten) 

61ff.) nicht ganz unglaubhaft. Daß die Schullei- B 32 Harmonik, Rhythmik, Metrik und Instru- 

tung nicht an ihn, sondern an Theophrast über- mentalkunde {vgyavtxij ngayfiazeia). Das Gesamt¬ 
ging, läßt sich im übrigen wohl verstehen, denn gebiet war Gegenstand von Vorlesungen im Peri- 

jener war philosophisch der weitaus getreuere patos, von denen sich Bruchstücke aus Harmonik 

Nachfolger des Aristoteles. Mit dessen Haupt- 20 und Rhythmik erhalten haben. Daß diese als Un¬ 
gebieten, Logik, Metaphysik und Naturlehre, terlagen für den mündlichen Unterricht entstan- 

seheint A. sich überhaupt nicht beschäftigt zu den sind, zeigen methodische und stilistische Be- 

haben. Zu historischer Bedeutung ist er dafür als Ziehungen zu den Pragmatien des Aristoteles, vor 

Fachgelehrter, durch die Begründung einer um- allem die schon erwähnte Berufung auf dessen 

fassenden Musiklehre, geworden, welche die An- Vorbild für die genaue Angabe der zu behandeln- 

sätze früherer Theoretiker vor allem unter den den Themen. Dazu kommen als Bestätigung ge- 

Pythagoreern weit hinter sich ließ. Sie gelangte legentliche Bezugnahmen auf Fragestellungen von 

zu klassischer Geltung und trug ihm den Bei- Hörern (a. O. r 59, 6 ^xogrjoe ns rt Sv axov&vzwv, 

namen des /mvoixös ein (fr. 2; vgl. 69. 70 usw.). vgl. 73, 32). 

Durch die Beschränkung seiner Interessen sowie 30 Die in den Handschriften mehrheitlich als 
durch deren noch zu besprechende Richtung Agftovtxcöv azoiyetotv a ß' / überlieferten Texte 

wurde A. zu einem der ältesten Peripatetiker, ~ geben den ursprünglichen Wortlaut stellenweise 

welche die aristotelische Lehreinheit in eine Mehr- gekürzt und überarbeitet. Trotz den Überschriften 

zahl von mehr oder weniger selbständigen Einzel- gehören sie auch nicht als Bruchstücke von drei 

Wissenschaften auflösten. Unter seinen Mitsehü- aufeinanderfolgenden Büchern derselben Schrift 

lern scheint er Dikaiarchos am nächsten gestan- an. Da sie sich inhaltlich z. T. decken, müssen sie 

den zu haben, den er vielleicht schon in der Pelo- vielmehr aus verschiedenen Fassungen eines wie- 

ponnes kennenlernte (vgl. Art. Dikaiarchos); noch derholt abgehaltenen Lehrkurses stammen, darin 

in der Zeit Ciceros war ein Brief erhalten, den vergleichbar den drei Ethiken im aristotelischen 

jener an ihn gerichtet hatte (Cicero ad Att. XIII 40 Schriftencorpus. Das Thema der Harmonik wird 
32). Daß die doxographische Überlieferung beide im ersten Fragment (1, 20) mit rwv ovoxrj/jdraiv 

zusammenstellte, lag an ihrer weitgehend über- ze xai zovwv Üecogia, Lehre von den Scalen und 

einstimmenden Seelenlehre. Tönen, umschrieben. Der vor allem für mathe- 

Aristotelisch ist an der Forschung des A. die matische Lehrbücher geläufige Titel ozotyjta (cf. II 

empirisch-beschreibende Methode, welche die Er- 43, 25) kennzeichnet den Kurs als erste, elemen- 

scheinungen deflnitorisch ordnend und voneinan- tare Einführung. Ein einleitender Überblick über 

der abgrenzend zu bewältigen suchte. Auf das ag/Mvixwv 86sat (2, 30), der an die problemge- 

Vorbild seines Lehrers beruft er sich ausdrücklich schichtlichen Standortsbestimmungen des Aristo- 

am Anfang des zweiten erhaltenen Bruchstückes teles erinnert, ist verlorengegangen. Das erste und 

seiner Harmonielehre für die genau umschrei- 50 zweite Bruchstück enthalten, in der Darbietung 
bende Themenstellung (31,10ff.). Auch daß er wie sehr verschieden, zur Hauptsache die Lehre von 

die meisten übrigen Schulangehörigen neben For- den musikalischen Tönen und ihren Intervallen, 

schung und Unterricht Schriften allgemein pro- welche von der verschiedenen Höhenlage der bei- 

treptischer oder unterhaltender Richtung ver- den mittleren Klänge im Tetrachord bestimmt 

öffentlichte, entsprach einer durch Aristoteles be- werden. Das dritte Bruchstück greift über den 

gründeten Übung. Vor allem in diesen Publika- Rahmen des einzelnen Tetrachords zu einer Über- 

tionen gab er seiner offenbar lebenslänglichen sicht von Intervallen und Scalen, welche sich aus 

Neigung zum Pythagoreertum Ausdruck. Was er den verschiedenen Tongeschlechtern und Tonarten 

dabei über dessen Frühgeschichte mitteilte, gehört ergeben. Streckenweise nimmt die Darstellung die 

zum Grundstock der spätantiken Überlieferung. 60 aristotelische Form der isolierenden Problemstel- 
Das Gesamtwerk des A. soll nach dem Suda- lungen und ihrer Lösungen an. 

Artikel s. ’A. 453 Bücher umfaßt haben. Was sich Von der Einführung in die Rhythmik, den 
davon im Wortlaut einigermaßen getreu erhalten Pv&fiixct tnotxeia, hat sich im ursprünglichen 

hat, beschränkt sich, von einigen Zitaten abge- Wortlaut des A. noch weniger erhalten als von 

sehen, auf Bruchstücke seiner Musiktheorie, wäh- den Aouovixa oxotxela. Sie unterscheidet den 

rend seine philosophischen und kulturgeschicht- Rhythmus von der Sprache als dem {>v&/u^o/zevov 

liehen, biographischen und übrigen Schriften nur und definiert als seine kleinste Einheit den von 

durch Zitate bekannt sind. Arsis und Thesis, dem Heben und Aufsetzen des 

11 * 
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Fußes im Tanz, bestimmten Takt oder Versfuß 
(novg). Die drei Haupttypen von Versfüßen sind 
nach der Lehre des A. daktylisch, trochäisch und 
päonisch, entsprechend dem jeweiligen Verhält¬ 
nis, das zwischen den Zeiteinheiten von Arsis und 
Thesis besteht, nämlich 1 : 1, 2 : 1, 3 :2. 

Über die Metrik, das nach seiner Einteilung 
dritte Hauptgebiet der Musikgeschichte, wird A. 
wie über Harmonik und Rhythmik Vorlesungen 
gehalten haben. Es läßt sich aber nicht mehr 
entscheiden, aus welcher Publikation die erhal¬ 
tenen Bemerkungen stammen, welche in metri¬ 
schen Zusammenhang zu gehören scheinen (fr. 72 
und 92 über das Verhältnis zwischen Sprache und 
musikalischem Rhythmus, fr. 88 über Vokale und 
Konsonanten). 

Der Instrumentalkunde, dem letzten Teil von 
A.s Musikwissenschaft, ist die Schrift liegt og- 
yavcov gewidmet (fr. 100. 102). Eine mindestens 
zwei Bücher umfassende Abhandlung über Flöten 
oder allgemein über Blasinstrumente (liegt aiXwv; 
liegt avXgzcöv fr. 100; liegt avXcov xgrjoeiog fr. 101) 
bildete wohl einen Teil davon, und eine solche 
über Saiteninstrumente (vgl. 95—102) einen wei¬ 
teren. Daß der Gesamtinhalt nach diesen beiden 
Hauptthemen geordnet war, scheint sich aus den 
Artikeln über Musikinstrumente im Lexioon des 
Pollux IV 58ff. und 67ff. zu ergeben, deren Ma¬ 
terial mindestens zum Teil aus A. stammt und 
auf die genannte Art aufgeteilt ist. A. bezog in 
seinen Überblick auch die Instrumente der außer¬ 
griechischen Welt und solche ein, die zu seiner 
Zeit nicht mehr in Gebrauch waren. Dies und die 
Berücksichtigung der musikalischen Möglichkei¬ 
ten der einzelnen Instrumente ermöglichte Aus¬ 
blicke allgemein musiktheoretischer und kultur¬ 
geschichtlicher Art 

Die Gesamtheit der musiktheoretischen Vor¬ 
lesungsschriften des A. wird unter dem einmal 
zitierten Titel Movatxtj äxgoaotg (fr. 90) zusam- . 
mengefaßt sein. Ob mit selbständigen Publika¬ 
tionen liegt zov szgtlzov ygovov (Porphyrius In 
Ptolemaei Harmonien comment. p. 78, 21 Düring), 
liegt rovajv (ib. 78, 15 Düring) und liegt fieko- 
xotiag (fr. 92—93) zu rechnen ist, oder die Zitate 
auf einzelne Teile der Vorlesungsschriften (Mov- 
atxrj äxgocuug?) zielen, läßt sich nicht entschei¬ 
den. (Die fte!.ojioda neimt A. in den Ag/tovixa 
ozotxeta .38, 19 das letzte Thema der Harmonie¬ 
lehre). Ein Einzelwerk waren dagegen wahrschein- i 
lieh die IlgtzgtSa/xdvTia (fr. 91). Ihr Name wird 
als Bezugnahme auf den Musiktheoretiker Praxi- 
darnas zu verstehen sein, der wie A. selbst an 
Fragen der musikalischen Ethik interessiert war. 

Zu den musikalischen Schriften gehörte in 
weiterem Sinne ein Werk über Tänze (fr. 103— 
112). Zitiert werden drei verschiedene Titel, liegt 
yogoiv, IJegi zpaytxrjg ogyr/oecog und 2vyxgtatg 
(sc. *o£>< 5 v), der Inhalt der Fragmente legt jedoch 
die Annahme nahe, daß damit nur die Abschnitte ( 
ein und derselben Publikation gemeint sind. A. 
scheint darin alle Tänze, die er behandelte, nach 
einem Dreierschema geordnet zu haben, welches 
den drei szenischen Formen des tragischen, komi¬ 
schen und Satyrtanzes abgelesen war und sich für 
das wertende Vergleichen der Synkrisis eignete. 

Trotz seiner Jugendbeziehung zum Pythago- 
reertum und der lebenslänglichen Bewunderung 
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für seine Ethik zeigt, sich A. musiktheoretisch 
auffallend unabhängig von demselben. Dies ist 
wohl damit zu erklären, daß die auf den wissen¬ 
schaftlichen Unterricht ausgerichteten Lehrschrif¬ 
ten peripatetischer Methodik verpflichtet waren, 
während für die Schriften, welche sich an ein all¬ 
gemeines Lesepublikum wandten, keine schulmä¬ 
ßigen Bindungen bestanden und A. sich darum 
nur hier seiner pythagoreischen Neigung über- 
> lassen durfte. Aristotelisch ist in seiner Musik¬ 
wissenschaft außer dem Empirismus die durch 
diesen bedingte Ablehnung der mathematischen 
Betrachtungsweise, welche die Pythagoreer be¬ 
gründet hatten, nämlich die Zurückführung aller 
Tonintervalle auf Zahlenverhältnisse ('Ag/eovtxä 
orotyeta ß 32, 1 Off.). Einziges Kriterium ist für 
ihn die Wahrnehmung des Ohres (a. 0. 33, 5); auf 
die von den Pythagoreern gesuchte Genauigkeit 
(äxgtßeg a. O. 32, 22) verzichtet er, genau wie 
I Aristoteles sich gegen eine Ethik mit Exaktheits¬ 
anspruch verwahrt. 

Von den drei Tongeschlechtern erklärt A. das 
diatonische als das älteste, weil es dem Menschen 
am gemäßesten sei (a. 0. 19, 25 xgwzov ... ctvzov 
rj zov ärd-gdxxov cpvatg jigoozvyyavet), als zweites 
wurde nach seiner Meinung das chromatische ent¬ 
deckt und nach diesem das enharmonische, an 
welches das Ohr sich nur mit großer Mühe ge¬ 
wöhne. Dieser geschichtlichen Abfolge gemäß 
\ gibt A. in seiner Harmonielehre der Diatonik den 
Vorzug, aber ohne daß er die beiden anderen Ton¬ 
geschlechter vernachlässigen oder gar verwerfen 
würde. Es ist für die wissenschaftliche Sachlich¬ 
keit der Harmonischen und Rhythmischen Frag¬ 
mente kennzeichnend, daß in ihnen musikethische 
Gesichtspunkte trotz ihrer prinzipiellen Anerken¬ 
nung (Agixm’txä ozotyeia B 31, 21 ff.) nicht wirk¬ 
sam wurden. Ob sie in einem verlorenen Teil des 
Lehrkurses behandelt waren, läßt sich nicht fest¬ 
stellen; für die Fragmente, in welchen sie zur 
Geltung kommen, ist aber bemerkenswert, daß 
A. dort trotz seinem Pythagoreertum viel freier 
als Platon urteilt, welcher in enger Anlehnung an 
Dämon die Musik ausschließlich nach ihrem päd¬ 
agogischen Werte beurteilt und dabei ihre einzel¬ 
nen Formen ethisch genau zu bestimmen versucht. 
Für die Erziehung in seinem Idealstaat verbietet 
er alle Tonarten, welche die Bändigung der Triebe 
und Leidenschaften gefährden, und dabei gibt er 
der dorischen entschieden den Vorzug, weil sie zu 
kriegerischer Gesinnung und Selbstbeherrschung 
erziehe (dazu A. fr. 82). Daß A. dagegen den emo¬ 
tionalen Charakter der Musik prinzipiell gelten 
läßt, geht schon aus seinem musikgeschiehtlichen 
Überblick hervor. In diesem behandelt erOlympos 
als Schöpfer eines in lydischer Tonart gehaltenen 
Klageliedes (fr. 80) sowie anscheinend des enliar- 
monischen Tongeschlechtes (fr. 83), ohne Beden¬ 
ken gegen diese Erfindungen zu äußern. Wenn 
er überdies die phrygische Tonart auf Hyagnis 
(fr. 78) und die mixolydische auf Sappho zurück¬ 
führt (fr. 81), so gelten ihm offenbar auch diese 
Neuerungen allein schon durch ihr ehrwürdiges 
Alter als geheiligt. Er scheint überhaupt die Mu¬ 
sik der Vergangenheit entschieden höher bewertet 
zu haben als diejenige seiner eigenen Zeit (fr. 76. 
124). Gegen Platons Bevorzugung des Dorischen 
gibt er a. O. zu bedenken, daß dieses auch für 
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Mädchenchöre und Klagelieder verwendet worden 
sei, also nicht den eindeutigen ethischen Charak¬ 
ter auf weise, den jener ihm zuschreibe. Daß er 
trotz allen Einschränkungen den Glauben an eine 
erzieherische und therapeutische Wirkung der 
Musik festhält, kommt in einer Reihe von Zeug¬ 
nissen zum Ausdruck. Eine Biographie wohl des 
Dithyrambendichters Telestes (fr. 117) enthielt 
den Bericht, daß in Süditalien ekstatische Zu¬ 
stände von Frauen offenbar im Sinne pythago¬ 
reischer Kultpraxis durch Päane geheilt worden 
seien, und nach dem Zeugnis Theophrasts soll A. 
selbst mit Hilfe von Flötenmusik Kranke geheilt 
haben (fr. 6). Platonischem Denken nähert sich 
A. mit der Ansicht, beim Gelage habe die Musik 
die Aufgabe, durch beruhigenden Einfluß (zäfa, 
avfijiezgia) dem übermäßigen Weingenuß ent¬ 
gegenzuwirken (fr. 122). Wenn er in fr. 124 klagt, 
im Theater sei die Musik barbarisch und vulgär 
(navbrjfiog) geworden, so scheint er vor allem an 
den Formenreichtum des neuen Dithyrambos, des¬ 
sen willkürliche Mischung von Tonarten und Ton- 
geschlechtem sowie die Ablösung des musikali¬ 
schen Rhythmus vom sprachlichen zu denken 
(F. Lasserre Plutarque De la musique, 1954, 
93). Dazu paßt seine Erzählung von einem zeit¬ 
genössischen Komponisten, er habe sich zum Ver¬ 
such verführen lassen, die „bunte Musik“ (jtot- 
xihrj) des Philoxenos und Timotheos nachzuah¬ 
men, aber die alten Meister, in deren Geist er er¬ 
zogen worden sei, Pindar, Lampros, Pratinas und 
andere, hätten ihn daran gehindert (fr. 76). 

Das erzieherische Interesse, welches die ganze 
nachsokratische Philosophie beherrscht, bestäti¬ 
gen für A. seine Schriften Ilaidtvztxoi vdfiot (fr. 42 
a. 43) und üohzixol vöfzoi (fr. 45). Vielleicht sind 
beide identisch, jedenfalls behandelten sie über¬ 
einstimmend die staatliche Gesetzgebung als Mit¬ 
tel der Erziehung. Dafür standen Platons Ndftot 
als großes Vorbild zur Verfügung, doch scheint 
sich A. vorwiegend auf pythagoreische Traditio¬ 
nen berufen zu haben (fr. 43). Diese sind auch 
Gegenstand einer Anzahl von Monographien sy¬ 
stematischen und historisch-biographischen In¬ 
halts, nämlich von solchen über Pythagoreische 
Lebensweise (fr. 26—32) und Pythagoreische Aus¬ 
sprüche (fr. 33—41), über Pythagoras und seine 
Schüler (fr. 11—25) sowie über den pythagorei¬ 
schen Staatsmann Archytas von Tarent (fr. 47— 
50, vgl. oben S. 336). Was sich aus den Fragmen¬ 
ten der beiden erstgenannten Schriften heraus¬ 
schälen läßt, sind der Götterglaube in seiner 
Bedeutung für alle sittliche Ordnung und die 
Beherrschung von Trieben und Leidenschaften als 
wichtigste erzieherische Aufgabe. Das Ganze muß 
sich als eine umfassende Darstellung altpythago¬ 
reischer Ethik dargeboten haben, für welche in 
Wahrheit aber sehr viel platonisches Gut heran¬ 
gezogen war. Leicht erkennbar ist solches auch in 
der Biographie des Archytas, obwohl dieser als 
Verkörperung pythagoreischer Lebensführung ver¬ 
herrlicht wurde. So führte A. ihn in einer Ausein¬ 
andersetzung mit dem syrakusanischen Lebemann 
I’olyarehos über das Lustproblem vor, welche die 
Form eines sophistisch-rhetorischen Redepaares 
hatte und inhaltlich weithin vom platonischen 
Gorgias bestimmt war: Archytas spielte dabei die 
Rolle des Sokrates und der Svrakusaner die des 


Kallikles. — Den Pythagoras selbst stellte A. nicht 
nur als großen Staatsmann und Gesetzgeber, son¬ 
dern auch als Vermittler mathematischer und 
astronomischer Kenntnisse dar (fr. 23—24). Er 
scheint ihn nach dem Modell wissenschaftlich aus¬ 
gerichteter Pythagoreer der jüngeren Generation 
gezeichnet zu haben, indem er die Züge rituell 
magischer Altertümlichkeit in seinem Bilde ab¬ 
schwächte oder tilgte. Dies führte ihn zu der si¬ 
cher unzutreffenden Behauptung, Pythagoras habe 
Fleischnahrung nicht gemieden und den Bohnen 
unter allen Gemüsen den Vorzug gegeben (fr. 25). 

Durch seine Benützung platonischen Gedan¬ 
kengutes für die Darstellung der pythagoreischen 
Ethik ließ sich A. nicht davon abhalten, sowohl 
Sokrates als auch Platon in den Biographien, die 
er diesen widmete, herabsetzend darzustellen (fr. 
51—60. 61—68). Für Sokrates ließ sich dies 
durch einige Akzentverschiebungen in der anek¬ 
dotischen Überlieferung erreichen, vor allem 
durch Betonen seiner sinnlichen Veranlagung 
statt der sie überwindenden Willensstärke (fr. 52). 
Daß er im Zorn sich nicht beherrschen konnte 
(fr. 54), soll offenbar als Kontrast zur Selbst¬ 
disziplinierung des Archytas wirken, von der A. 
in anderem Zusammenhang ein prägnantes Bei¬ 
spiel gab (fr. 30). Von Platon behauptete er, die¬ 
ser habe an Protagoras und den Pythagoreern 
Plagiat begangen (fr. 67. 68), als ob er damit 
verdecken wollte, wie ausgiebig er ihn für die 
eigene Darstellung der pythagoreischen Sitten- 
lehre ausschrieb. Gleich gerichtet ist die weitere 
Bezichtigung, Platon habe davon abgehalten wer¬ 
den müssen, die Schriften Demokrits zu vernich¬ 
ten, den er um seinen Ruhm beneidet habe (fr. 
131). Nicht weniger gehässig wirkt schließlich 
die Darstellung von Platons 'verschiedenen Ver¬ 
suchen, die Herrscher von Syrakus für seine Philo¬ 
sophie zu gewinnen, sowie die Behandlung seiner 
persönlichen Beziehung zu Aristoteles. In ge¬ 
wissem Maße gehört derartiges allerdings zu den 
Stilmerkmalen der gesamten peripatetischen Bio¬ 
graphie, welche ihre Leser durch Pikanterien aller 
Artz zu unterhalten suchte. Die Gehässigkeiten 
des A. gehen aber darüber hinaus und werden, von 
seiner persönlichen Eigenart abgesehen (vgl. oben 
S. 337), wenigstens zum Teil mit dem seltsamen 
Schwanken zwischen Sokratik und Pythagoreis- 
mus zu erklären sein. 

In sachlichen Gegensatz zu Platon stellte sich 
A. durch seine Lehre von der menschlichen Seele. 
Nach ihrem Verhältnis zum Körper soll er sic 
nämlich mit der ägumia einer Leier, den auf die¬ 
ser hervorgebraehten Tönen, verglichen haben 
(fr. 118—121). Dies bedeutet aber, daß die Seele 
keine selbständige und unsterbliche Wesenheit 
sei, wie Platon lehrte, sondern als bloße Funktion 
des Körpers mit diesem untergehe. Da im pla¬ 
tonischen Phaidon 85 eff. dieselbe Anschauung 
vom Pythagoreer Simmias als Einwand gegen 
Sokrates’ Jenseitserwartung vorgetragen wird, ist 
ihre Herkunft auch für A. gesichert. Mit der alt- 
pythagoreischen Seelenwanderungslehre läßt sie 
sich allerdings nicht vereinbaren, sie muß also 
aus dem Kreis jener jüngeren Schulangehörigen 
stammen, welche für A.’ Vorstellung vom Pytha¬ 
goreertum überhaupt maßgebend waren. 

Ein reiches Material naturwissenschaftlichen. 
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historischen und mythologisch-anekdotischer Her¬ 
kunft legte A. in ' Yno/xvtj/iara genannten Samm¬ 
lungen vor (fr. 128—139). Er folgte damit wie 
andere Peripatetiker und später auch die alexan- 
drinischen Gelehrten dem Vorbild des Aristoteles, 
welcher sich damit die Unterlagen für systema¬ 
tische Studien beschaffte. Verwandt waren damit 
mindestens inhaltlich seine Ev/xp.txTa ov/xnovixd 
(fr. 124), wenn diese auch, wie es scheint, sympoti- 
schen und musikalischen Themen den Vorzug gaben. 
Den Rahmen bildete vermutlich wie in denDeipno- 
sophisten des Athenaios eine Gelagunterhaltung. 

Literatur : 

Fritz W e h r 1 i Die Schule des Aristoteles, 
Texte und Kommentar, Heft II (1945; 2. Auflage 
1997) Aristoxenos, nach dessen Numerierung der 
Fragmente zitiert wird und wo die ältere Litera¬ 
tur angegeben ist; o. Bd. II (1896) S. 1057ff. s. v. 
Aristoxenos (C. v. J a n) speziell für Einzelheiten 
der Harmonielehre und ihre Überlieferung. Die 
jüngsten Ausgaben von A.s musiktheoretischen 
Bruchstücken sind: Aristoxeni Elementa Harmo- 
nica, Rosetta da R i o s recensuit, Roma 1954 
(Scriptores Graeci et Latini consilio Academiae 
Lynceoram editi). Aristoxeni Rhythmica, ed. 
G. B. P i g h i, Bologna 1959 (Neudruck von 

R. Westphal, Die Fragmente der Rhythmiker 
und die Musik-Reste der Griechen, Leipzig 1867). 

[Fritz Wehrli.] 

Arsaciana. Eine nur in der Not. Dign. occ. 
XXXII 40 genannte Ortschaft in Pannonien: auxi- 
lia Novensia, Arsaciana sive Novas. Das Wort 
sire verbindet im gleichen Abschnitt der Not. 
Dign. noch zweimal den früheren Standort mit 
dem späteren, s. XXXII 43. 56. wo nach Marsonia 
(o. Bd. XIV S. 1981) bzw. Siscia zurückgezogene 
Flottenabteilungen aufgezählt werden. A. dürfte 
daher mehr im Inneren der Provinz gesucht wer¬ 
den. Über Zurückziehen von Truppenabteilungen 
s. Suppl.-Bd. IX S. 625, 58—65. 630, 52—56. Die 
Emendation des Namens A. auf Antiana (o. Bd. I 

S. 2394), die bereits von 0. S e e c k vorgeschlagen 
wurde (Not.-Dign.-Ausgabe ad loe.), ist zwar nicht 
von der Hand zu weisen, Antiana ist aber bisher 
als Standlager nicht bezeugt. A. lag nicht un¬ 
bedingt im Gebiet von Pannonia Secunda, wo es 
in der Not. Dign. aufgezählt ist, weil auch die 
beiden anderen mit sive verbundenen Orte, Mar¬ 
sonia und Siscia außerhalb von Pannonia Secunda 
lagen. Zur Endung -iana(e) bei pannonischen 
Ortsnamen s. Suppl.-Bd. IX S. 672, 51—63. 

[Andreas Möcsy.] 

Arteriotomia s. Periskythismos. 

S. 1528F. zum Art. Asea : 

Neuere Untersuchungen und Grabungen: Erik 
J. Holmberg Excavations at Asea in Arcadia 
1936 1938, Göteborgs Högskolas Arsskrift XLV 
(1939) 3; ders. The Swedisch excavations at 
Asea in Arcadia, Lund 1944 (Skrifter utgivna av 
Svenska Institutet i Rom XI). Die Siedlung auf 
der AkropoLs ist neolithisch bis mittelhelladisch 
und dann wieder hellenistisch, Lage des Ortes 
klassischer Zeit noch nicht festgestellt. Sonst IG 
^ ?' 144, 60ff. [Ernst Mever.J 

S. 1635, 5 (vgl. Suppl.-Bd. I. IV. V. VIII) 
zum Art. Asklepiades: 

52) aus Athen, Bildhauer. Mit AllKAElllA- 
AEC (sic!) / A0HN[a t]OL ETI01K hat ein 


attischer Bildhauer auf dem Baumstamm (der 
Stütze) einer weitgehend fragmentiert erhaltenen 
Herakles-Statue signiert, die im sog. City Bath 
von Ptolemais in Libyen gefunden wurde. Auf 
der Basis der Figur ist ein M. Ulpius Cominius 
als Stifter angegeben, der noch eine Reihe wei¬ 
terer Figuren in Ptolemais bezahlt hat (M.OYA- 
niOG KOM1NIOG / EE TON 1AIQN TH 
HATP1AI). Die Figur befindet sich heute im 
10 Lokalmuseum in Ptolemais, vgl. C. H. Krae- 
1 i n g Ptolemais City of the Libyan Pentapolis 
(Univers. of Chicago Oriental Institute Publicat- 
ions XC, 1962) 179. 183. 196 nr. 12 Taf. 45 A-B. 
214 nr. 37—38. Die Zeit des anderweitig unbe¬ 
kannten Bildhauers A. läßt sich nach den Buch¬ 
stabenformen und dem Namen des Stifters als 
das 2. Jhdt. n. Chr. bestimmen. Offenbar wurde 
die Figur in Athen hergestellt und signiert — 
das Material ist pentelischer Marmor ■—, wäh- 
20 rend die Stifterinschrift erst in Ptolemais zu¬ 
gefügt wurde, so wenigstens läßt sich die ver¬ 
schiedene Form des Sigma (eckig in der Signatur, 
rund in der Stifterinschrift) am ungezwungen¬ 
sten erklären. Über den Stil läßt sich an Hand 
der wenigen Fragmente nur sagen, daß A. zu 
einer der sorgfältiger arbeitenden Kopistenwerk¬ 
stätten Athens gehörte, eher in die erste als die 
zweite Hälfte des Jahrhunderts. Gegen seine 
Sorgfalt kann auch der Schreibfehler in seinem 
30 eigenen Namen nicht ins Feld geführt werden, 
da er im Rahmen der üblichen orthographischen 
Flüchtigkeiten bleibt. — Die Bedeutung der 
Signatur liegt weniger im Namen des Bildhauers 
als im Nachweis, daß attische Bildhauer jener 
Zeit bis nach Libyen exportierten, bzw. daß zu 
einer Zeit, als die Kopisten aus Aphrodisias be¬ 
sonders geschätzt wurden, in Athen hergestellte 
Kopien in Libyen durchaus auch gefragt waren. 

[W H^Gross.] 

40 S. 2491 zum Art. Aurelius: 

127 a) M. A u r e 1 i u s Fabianus, M. f. 
Fabia (tribu), unter Antoninus Pius und Marc 
Aurel proc(urator) XL Galliarum et Portus (Li- 
rensis), procurator argcntariar(um) Pannonida- 
rum), c(onductor) portori(i) lllyrici, Ann. öpigr. 
1905, 152 = Dessau 9019 aus Viminacium, 
Moesia superior; vgl. österr. Jahresh. VIII (1905), 
Beibl. 3. [Gerhard Winkler.] 

S. 2638, 1 zum Art. Azali: 

50 Die Schreibweise variiert zwischen As- und 
Ax-, bzw. zwischen -Ins und -lins. Auf Inschriften 
im eigenen Gebiet Asalius, -a (L. B a r k 6 c z i 
Brigetio [Diss. Pann. II 22. Budapest 1951] 
nr. 3. 303.) oder Axalius, -a (ebd. nr. 304. und 
auch CIL IX 5363 = D e s s. 2737), auf Diplo¬ 
men Axalus (CIL XVI 49. 96. 97. 99. 104. 180) 
oder Asdus (CIL XVI 178). Plin. n. h. III 148 
hat Axali, Ptol. II 14, 2 Jljaloi. Der Name 
hängt vielleicht mit dem Ortsnamen Adiavo 
60 lAxao? Itin. Ant. 246, 3) Odiabo (Not. Dign. 
occ. XXXIII 8. 29.) zusammen, der eine Ortschaft 
und römisches Lager östlich von Brigetio be¬ 
zeichnet hat (heute Amäsfüzitö, vgl. o. Bd. I 
S. 361 und II S. 2641). 

Die Wohnsitze der A. lassen sich mit ziem¬ 
licher Sicherheit bestimmen (o. Bd. II S. 2638 ist 
danach richtigzustellen). A. werden auf Inschrif¬ 
ten in Kömye, Särisäp und Esztergom (Gran) 
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genannt, also im heutigen Komitat Komärom. Magistraten der civitas ist uns nur ein prinbeps 

Die Diplome von A. haben sich in demselben bekannt (Barköczi a. O. nr. 304. o. SuppL-Bd. 

Gebiet gefunden (s. oben). Dieses Gebiet ist ein IX S. 609: noch aus der Zeit der militärischen 

Dreieck, dessen Ecken etwa das Donauknie, die Präfektur). 

Nordspitze des Plattensees (Balaton) und Arra- Die Romanisierung im Rahmen der civitas 

bona (Gydr, Raab) sind. Da nach D e s s. 2737 peregrina ging durch Bürgerrechtsverleihungen 

die civitas A. mit der civitas Boiorum benach- und Militärdienst der Einwohner vor sieh. Die 

hart war, ist es nötig, die sonst unbestimmbare ersten Bürgerrechtsverleihungen fanden wahr- 

Westgrenze der A. etwa bei Arrabona zu ziehen. scheinlich erst im 2. Jhdt. statt, wofür aller- 

Die Östgrenze fällt mit der Grenze zwischen den 10 dings nur sehr wenige epigraphische Zeugnisse 
Provinzen Pannonia Superior und Inferior zu- vorliegen, s. M ö c s y a. 0. 57. Die auf Inschrif- 

sammen, vgl. A. Möcsy Die Bevölkerung von ten genannten Bewohner der civitas A. waren 

Pannonien bis zu den Markomannenkriegen (Bu- meistens Peregrinen, die sehr rohe Grabsteine 

dapest 1959) 54ff.; o. Suppl.-Bd. IX S. 586. mit Texten in fehlerhaftem Latein gesetzt haben. 

Auf barbarischen (lokalen) Nachahmungen Ethnographische Besonderheiten in Tracht und 

republikanischer Münzen in Nordost-Pannonien sepulchraler Symbolik treten stark hervor, s. z. B. 

kommt die Legende ANSALI vor (abgebildet bei Barköczi a. 0. Taf. I—II. V. — Mehr ist 

A. A 1 f ö 1 d i Zur Gesell, des Karpatenbeckens durch den Militärdienst geschehen. A. wurden 

im 1. Jhdt. v. Chr., Ostmitteleuropäische Bibi. bereits nach der Mitte des 1. Jhdts. für Auxiliar- 

XXXVII, Budapest 1942, Taf. II 1-—2), die auf 20 dienst eingezogen (Möcsy a. 0. nr. 168/1; Acta 
die A. bezogen wird, ob mit Recht, steht noch Archaeol. Acad. Sc. Hung. IX [1958] 407ff. CIL 

dahin, weil diese Münzen gerade in dem Gebiet, XVI 105). Die auxiliare Rekrutierung im Gebiet 

wo die A. bezeugt sind, fehlen. Die Gruppe die- der A. war besonders im 2. Jhdt. stark (CIL XVI 

ser Münzen ist wahrscheinlich in die Zeit des 96. 97. 99. 104. 178. 180 und Möcsy Bevölke- 

Augnstus zu datieren, vgl. A. Möcsy Numiz- rung 57). Die entlassenen und mit Bürgerrecht 

matikai Közlöny LX—LXI (1961—1962) 25ff.; ausgestatteten Auxiliarveteranen kehrten in die 

o. Suppl.-Bd. IX S. 692. Unter Augustus waren Heimat zurück und haben als Bürger die führende 

die A. offenbar schon als eine civitas peregrina Schicht der civitas A. gebildet, 

organisiert, da sie in der Dirnen suratio des [Andreas Möcsy.] 

Agrippa schon aufgezählt sind, vgl. Plin. n. h. 30 Bacensis civitas. Wird nur in der XI. No- 
III 148. Vor Augustus werden sie nicht erwähnt, veile des Iustinianus genannt: pars Pannoniae 

obwohl über die Völker Nordpannoniens gelegent- quae in Bacensi civitate est. B. c. darf daher mit 

lieh berichtet wird, vgl. o. Suppl.-Bd. IX S. 528ff. dem Municipium Bassiana in Syrmien (o. Bd. III 

Daraus darf wohl der Schluß gezogen werden, S. 105, 34—52) gleichgesetzt werden, das auch 

daß sie unter der Herrschaft der keltischen Boier bei Hierocl. Synecd. 657, 9 unter Iustinian als 

gelebt haben, die etwa seit der Mitte des 2. Jhdts. Teil der Inaoxia Ilavovias genannt wird. S. R. 

v. Chr. eine starke Macht an der Donau aus- Egger Wien. Stud. XLVII (1929) 145ff. 

geübt haben. Als eine selbständige Gruppe sind [Andreas Möcsy.] 

sie offenbar nach dem Zusammenbruch der Boier- S. 2766 zum Art. Bagaudae: 

herrschaft um die Mitte des 1. Jhdt. v. Chr. auf- 40 Inhaltsübersicht: 

getreten. Ihre Personennamen heben sich von den I. Quellen. 

typisch keltischen Namen ihrer westlichen und II. Bedeutung und Etymologie des Wortes, 

östlichen Nachbarn (Boier und Eravisker) ab III. Geschichte. 

(Möcsy a. 0. 55f.) und weisen südpannonische 1. B. zur Zeit des Diocletianus. 

Charakterzüge auf, s. R. KatiJic in Svmpo- 2. B. am Anfang des 5. Jhdts. 

sium sur la delimitation territoriale et chrono- a) in den Alpen, 

logique des Illyriens (röd. A. Benac, Sarajevo b) in Gallien. 

1964) 53. Da sie von den mannigfachen keltischen c) Waren B. auch in Britannien? 

Einflüssen im Donautal wenigstens in ihrer 3. B. in der Mitte des 5. Jhdts. 

Namengebung derart unberührt bleiben konnten, 50 a) Gallien zwischen 435 und 440. 

ist es fraglich, ob sie bereits während der kcl- b) Gallien in den Vierzigerjahren des 

tischen Boierherrschaft an der Donau waren. 5. Jhdts. 

Gleich den anderen Gruppen der Urbevölke- c) Hispanien. 

rung von Pannonien waren die A. unter Augustus IV. Historische Bedeutung, 
als eine civitas peregrina organisiert. Diese civi- I. Die Bagauden oder einzelne Bagaudenführer 
tas ist auf der Inschrift eines seiner militärischen werden in den folgenden antiken Quellen nament- 

Präfekten (vgl.o.Suppl.-Bd.IXS.607f.) auch wört- lieh erwähnt: Aur. Vict,, Eutr. (auch die versio 

lieh bezeugt: CIL IX 5363 = Dess. 2737 prae- Graeca Paeanii), Hieronymus, Orosius, Prosper, 

lectus ripae Danuri et civilatium, duarurn Boio- Salvianus, Hydatius, Zos., Chronica Gallica a. 

r(um) et Axalior(um). Das duarum läßt vielleicht 60 CCCCLII und DXI, Vita S. Germani auctore Con- 
darauf schließen, daß diese vereinte Präfektur stantio, Iordanes. Was Eumenius (Paneg. Lat. 5 

nur eine vorübergehende war. Die militärische [9], 4, 1) und die Münzen von Aelianus und Aman- 

Präfektur wurde am Ende des 1. Jhdts. auf- dus betrifft, s. u. Alle antiken Nachrichten und 

gelöst, die civitas erhielt Autonomie unter orts- die wichtigeren mittelalterlichen Quellen wurden 

ansässigen Leitern und bestand so bis zur Zeit abgedruckt bei B. C z ü t h Die Quellen der 

des Caracalla, als das municipium Brigetio ge- Gesch. der Bagauden, Szeged 1965; hier auch eine 

gründet und das Territorium municipalisiert ausführliche Bibliographie und erklärende An¬ 
wurde (o. Suppl.-Bd. IX S. 600. 605. 608). Von den merkungen. Für den Gebrauch des Personen- 
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namens ,Bacauda‘ bzw. ,Bagauda' siehe A. Hol- Meinung stützte sich aber auf eine unbegründete 

der Altcelt. Sprachschatz I 331. III 790. The- Emendation im Text des Eumenius (pro instaur. 

saurus 1. 1. II 1681. Für historische Parallelen schol. 4, 1): Batavicae] Bagaudicae (P. L. G e n - 

siehe A. Loyen Sidoine Apoll., 1943, 61. t i 1 h o m m e Rev. et. anc. XLV [1943] 233—40). 

0. M. Dal ton Leiters of Sidon. II 240; vgl. In Wirklichkeit werden die B. zum ersten Mal 

noch die Scamarae. mehr als ein Jahrzehnt später erwähnt. Während 

II. Verschiedene Worterklärungsversuche fin- der Streitigkeiten der Kaiser und Gegenkaiser 

den wir schon bei den antiken und mittelalter- scheint die Unterdrückung der ausgelieferten un- 

lichen Schriftstellern (Paianios: MGH AA II teren Schichten erhöht worden zu sein (vgl. Paneg. 

p. 163 xvQawoi imywQior, Siegebertus Gembla- 10 Lat. 3 [11], 5,3. 6 [7], 8, 3). Gleichzeitig schwächte 
censis, De pass, sanct. Thebeorum ed.E.Dümm- sich die Staatsgewalt in den auch von den Bar- 

ler Phil.-hist. Abh. Akad. Berlin 1893, I p. 50: bareninvasionen mehrfach heimgesuchten galli- 

,a bachando‘, ,vagantes‘, ,bellis audendo vacan- sehen Provinzen beträchtlich. Banden von erbit- 

tes‘). Die neuzeitlichen Wissenschaftler schlugen terten Bauern und Hirten durchzogen das Land, 

weitere Etymologien vor (siehe z. B. E. Stein- die ersteren zu Fuß, die letzteren als Reiter. Sie 

J. R. Palanque Hist, du Bas-Empire, 1959, ahmten den Barharenheeren nach (Mamertinus: 

I 66). Heute scheint die verbreitetste Ableitung Paneg. Lat. 2 [10], 4, 3). Die Städte fühlten sich 

zu sein: bagauda < *bagä- keltisch ,Kampf“ und gefährdet (Aur. Vict. 39, 17). Zur Zeit des Unter- 

-aud- keltisches Suffix (J. C. Zeuss Gramm. gangs von Carinus stellten sich Aelianus (Namens- 

Celt., 1853, I 20. II 753. G. Dottin La langue 20 Varianten: Elianus, Helianus, Aigdiavos) und 
gauloise, 1918, 129, 230; A. Walde-J. Po- Amandus an die Spitze der Rebellen (Eutr. IX 

korny Vergl. Wb. d. indog. Sprachen II 130. 20, 3 und die Übersetzung von Paianios. Aur. Vict. 

A. Walde-J. B. H o f m a n n Lat. etym. Wb. 39, 17. Oros. 7, 25, 2. Theophan. chronogr. a. m. 

I 3 93). Die Grundbedeutung wäre also ,der Kämp- 5788. Zonaras epit. XII 31). Daß sie auch über 

fer‘, ,der Streitbare 1 (O. S e e c k o. Bd. II S. 2766). eigene Münzprägung verfügten, wird in der Fach- 

Der Name war vielleicht eine Selbstbenennung der literatur mehrmals erwähnt, kann aber nicht als 

aufständischen Provinzialen (Eutr. IX 20, 3. Hier. eine ganz sichere Tatsache betrachtet werden (vgl. 

chron. a. Abr. 2303. Prosper chron. 938. Chron. P. E. W e b b Rom. Imp. Coin. V/2, p. 372—5; 

Gail. a. DXI, 443) und somit ursprünglich kaum I. Eckhel Doctr. num. vet. II/8, p. 449—50). 

pejorativ. Vermutlich erhielt das Wort, dessen 30 Die Annahme, daß Aelianus eigentlich kein Ba- 
Hauptvarianten Bacauda und Bagauda sind, erst gaudenführer, sondern eher ein Gegenkaiser ge- 

bei den römischen Schriftstellern die mißklin- wesen wäre (W. S e s t o n Diocletien I, 1946, 

gende Umdeutung ,latrones‘ (Aur. Vict. 39, 17). 68—9), hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

Mit diesem Ausdruck bezeichnete der offizielle Diocletianus berief kurz nach seiner Thron- 
und literarische Sprachgebrauch manchmal jene besteigung den tüchtigen Soldaten Maximianus 

Personen und Gruppen, die sich der bestehenden zwecks Befriedung Galliens zum Mitherrscher ne- 

gesellschaftlichen Ordnung des Imperium Roma- ben sich. Maximianus machte dem Aufstand in dem 

num bewaffnet entgegensetzten (vgl. A. D. D m i - J. 285/6 teils mit Waffengewalt, teils mit friedlichen 

t re w Vestnik Drevnei Istorii 1951, 4, 61—72. Mitteln ein Ende (Aur. Vict. 39, 17—19. Eutr. IX 

W. Seyfarth Neue sowjetische Beiträge zu 40 20, 3. Paneg. Lat. 2 [10], 4, 3—4. 3 [11], 5, 3. 
einigen Problemen der alten Gesch., 1960, 7—9). 6 [7], 8, 3. Hier, chron. a. Abr. 2303. Oros. VII 

Solche Bewegungen waren in Gallien den eigent- 25, 2 usw.). Nach der Volkstradition des 7. Jhdts. 

liehen B.-Aufständen vorangegangen (vgl. N. N. soll das castrum Bagaudarum einst auf dem Boden 

B e 1 o w a Vestnik Drevnei Istorii 1952, 4, 45—55. des Klosters Saint-Maur-des-Fosses in der Nähe 

S. Szädeczky-Kardoss ActAntHung HI der Marne-Mündung gestanden haben (J. M. P a r - 

[1955] 123—50. 233—40), so besonders die Em- d e s s u s Diplomata II p. 59, 62. H. L. B o r d i e r 

pörung des Maternus im J. 186 (E. A. T h o m p - Du recueil des chartes merovingiennes, 1850, 41 

son Past and Present 1952, 2, llff. S. Szä- —49; auch weitere Quellen werden benutzt von 

deczky-Kardoss Archaeologiai Ertesito C. J u 11 i a n Rev. et. anc. XXII [1920] 107—17 

LXXXIII [1956] 18—24). Das Wort Baguada ~ 50 und B. C z ü t h Die Quellen d. Gesch. d. Bagau- 
Bacauda gebrauchen die Quellen zur Bezeichnung den, 1965, 11 -13, 29—31). Wenn diese Über¬ 
der Aufständischen und auch des Aufstandes lieferung irgendeine historische Grundlage hatte, 

selbst (Chron. Gail. a. CCCCLII 117, 133). Die so konnte die kaiserliche Heeresleitung bei der 

Benennung bezieht sich auf Rebellen, die vorher Belagerung dieser von den Wassern der Marne 

.Römer 1 , d. h. echte Untertanen des Römerreiches. geschützten Festung auch von Schiffen Gebrauch 

nicht aber ,Barbaren' waren (Salvian. gub. dei machen. Vielleicht hängt die hervorragende Rolle 

V 24: ins Romanae libertatis amiserant, etiam des später als Flottenkommandant eine Karriere 

honorem Romani nominis perdiderunt: anders machenden Carausius (Aur. Vict. 39. 20) in der 

V. A. Sirago Galla Placidia, 1961, 499—510, Niederwerfung der B. damit zusammen (münd- 

der auf Grund der Interpretation von Paneg. 60 lieber Hinweis von B. Czüth). Nach einer um 

Lat. 4 [8] 21, 1, Ammian. XVI 11, 4. XX 8, 13. die Gestalt des Maximianus herau.sgebildeten Le- 

XXI 13, 16 und anderen Quellen die Laeti barbari gende, die wenig historischen Kern haben mag, 

von keltischer Nationalität mit den B. zu identi- ließ der Christenverfolger die gegen die B. kom- 

fizieren versucht). . mandierte thebanische Legion bei Öctodurum hin- 

III. 1. Lange Zeit wurde die Verheerung von richten, da sie an ihrem christlichen Glauben 

Augustodunum im J. 269/70 als die erste Waffen- festhielt und gegen ihre Glaubensgenossen nicht 

tat der B. betrachtet (so zuletzt: Paneg. Lat. ree. kämpfen wollte (C. J u 11 i a n Rev. et. anc. XXII 

R. A. B. Mjnors Oxonii 1964, p. 232). Diese [1920] 41—47. vgl. XXV [1923] 367—78. L. D u - 
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r a z Les passions de S. Maurice, Fribourg 1961). 
ie Verknüpfung der B. mit dem Christentum in 
der frommen Legende erfolgte wahrscheinlich un¬ 
ter dem Eindruck des Mitgefühls, das angesehene 
Geistliche wie Salvianus (gub. dei V 24—26) und 
Germanus Autissiodorensis (Vita Germani auc- 
tore Constantio 28, 40) im 5. Jhdt. mit den B. 
hatten (B. Czüth Die Quellen d. Gesch. d. Ba- 
gauden 28). 

III. 2. a) Am Anfang des 5. Jhdts. folgt in den 
Alpen und in deren Umgebung eine Barharen¬ 
invasion auf die andere (401/2: Wandalen und 
Alanen in Raetien und Noricum, vgl. S. Szä¬ 
deczky-Kardoss Mora Ferenc Muzeum 
Evkönyve 1956, 31—34. 401—3: Alarich in Nord- 
italien; 405/6: der Einfall des Radagais; Ende 
406: Durchzug eines Teils der Gallien über¬ 
schwemmenden Barbaren über die Alpen, vgl. Zo- 
sim. VI 2, 6 . VI 3, 1). Die damit verbundenen Wir¬ 
ren mögen den mit der Sozialordnung des Im¬ 
periums unzufriedenen Elementen eine vortreff¬ 
liche Gelegenheit geboten haben, in die Berge zu 
fliehen. Auf diesem zum Guerillakrieg geeigneten 
Gebiet, wo Räuber und Ruhestörer sieh meistens 
heimisch fühlten (vgl. z. B. Sulpic. Sev., vita 
S. Martini 5, 4. Acta Sanctorum Iun. VII 146. 
M i g n e PL 124, 195—6), formierten sie sich zu 
Haufen. Deserteure dürften ihre Zahl noch ver¬ 
mehrt haben; es mögen auch Sklaven in ihren 
Reihen gewesen sein, die die Regierung in ihrer 
bedrängten Lage gegen den äußeren Feind be¬ 
waffnet hatte, es scheint aber, daß sie ihre Waf¬ 
fen später manchmal gegen ihre Herren kehrten 
(vgl. Cod. Theod. VII 18, 11—16). Ende 407 oder 
Anfang 408 bedeuteten die B. in den Alpen schon 
eine derartige Kraft, daß das dem Gotenführer 
Sarus unterstellte kaiserliche Heer seine gesamte 
Kriegsbeute ihnen abgetreten hatte (Zosim. VI 
2, 5. B. Czüth -S. Szädeczky-Kardoss 
Bibi. dass. Orient. IV [1955] 280f.), um sich einen 
freien Durchmarsch von der Rhone-Gegend über 
die Alpen nach Italien zu erkaufen. Und diese re¬ 
guläre Streitmacht, die sich nicht traute, den B. 
mit Waffen entgegenzutreten, muß ziemlich be¬ 
trächtlich gewesen sein: schlug sie sich doch mit 
dem die römischen Truppen Britanniens und Gal¬ 
liens befehligenden Gegenkaiser Constantinus III. 
eine Zeitlang mit Erfolg und zog sich schließlich, 
ohne eine Niederlage erlitten zu haben, der Über¬ 
macht ausweichend mit ihrer ganzen Kriegsbeute 
zurück (vgl. Zosim. VI 2, 2—4). 

Was später mit den B. in den Alpen geschehen 
ist, darüber berichten unsere Quellen nicht. Es 
tauchte jedenfalls der Gedanke auf, daß Mero- 
baudes vor 435 auf diesem Gebiet gegen die B. 
gekämpft haben dürfte (CIL VI 1724. E. A. 
Thompson Journ. rom. stud. XLVI [1956] 
73), wie er ein paar Jahre später (443) auch in 
Hispanien die Maßregelung derartiger Aufstän¬ 
dischen zur Aufgabe bekam. 1 

III. 2. b) Unsere Quelle spricht vom Auftreten 
der B. in den Alpen in Zusammenhang mit den 
Ereignissen des J. 407/8. Und kurz darauf in 409 
erlischt die Kontrolle der Beamten der römischen 
Regierung und die Gültigkeit ihrer Gesetze über 
einzelne Teile Galliens, so besonders über Aremo- 
rica (Zosim. VI 5, 2—3), also auf dem Gebiete, 
das um 430—440 in den zeitgenössischen Nach- 
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richten als der Mittelpunkt der B.-Bewegungen 
genannt wird. Als Rutilius Namatianus 417 aus 
Italien nach Gallien reist, liquidiert eben Exupe- 
rantius die Reste einer Periode, in der die Sklaven 
ihre Herren überwältigt haben (Rutil. Namat. I 
213—6). Daraus kann geschlossen werden, daß, 
während die Invasion der Wandalen, Alanen und 
Sueben (407—9), der Durchzug der Westgoten 
durch Gallien (411—5) und die Usurpationen des 
I Constantinus III. (407—11) und Iovinus (411—3) 
die Reichsverwaltung in Aremorica lahmlegten, 
nicht allein der Separatismus der gallischen be¬ 
sitzenden Klassen zur Geltung gekommen ist, son¬ 
dern auch die Bewegungen der unteren Volks¬ 
schichten sich hie und da schon entfesselt haben. 
Das um diese Zeit entstandene Schauspiel ,Que- 
rolus' (ed. W. Emrich p. 66 — 68 ) deutet darauf 
hin, daß die Bauern in den Wäldern am Loireufer 
entlang eine von der des Imperiums grundver- 
1 sehiedene Gesellschaftsordnung geschaffen haben. 
So scheint die allgemein verbreitete Annahme, 
wonach die B.-Bewegungen in Aremorica schon 
zu Beginn des 5. Jhdts. eingesetzt haben, berech¬ 
tigt zu sein. Mit den Aufständischen wollte die 
Regierung von Ravenna aufräumen, nachdem es 
ihr gelungen war, die Gegenkaiser zu vernichten 
und die Westgoten als Foederati in Südwestgal¬ 
lien anzusiedeln. Wie zu Zeiten des Maximianus 
könnte auch diesmal unter den Mitteln der Be¬ 
friedung neben der Waffengewalt auch die Am¬ 
nestie eine Rolle gespielt haben (vgl. Cod. Theod. 
XV 14, 14). Folgende Gedichte, die auf in ver¬ 
schiedenen Orten (Auch, Bazas) ausgebrochene 
innere Unruhen hinweisen, wurden von einzelnen 
Forschem mit den B.-Bewegungen in Zusammen¬ 
hang gebracht: Orientius, Commonit. II 173—5. 
Paulinus, Epigr. 93—4 (CSEL XVI/1 p. 507) mit 
der Ergänzung von J. Gagneius. Paulinus 
Pellaeus, Eucharist. 459—60. 

III. 2. c) Die Einwohner Aremoricas machten 
sich im J. 409, dem Beispiel der Bevölkerung der 
Provinz Britannien folgend, von der römischen 
Regierung frei (Zosim. VI 5, 3). Es ist jedoch 
nicht ganz sicher, ob aus diesem Zusammenhang 
der Ereignisse die Folgerung gezogen werden 
darf, daß es wie in Aremorica so auch in Britan¬ 
nien zu B.-Bewegungen gekommen ist (E. A. 
Thompson Antiquity XXX [1961] 163—6). 
Hier dürfte vielmehr die Abwehr gegen die Bar¬ 
bareninvasion im Vordergrund der Anstrengungen 
der Provinzialen gestanden haben, die auch nach 
ihrem Selbständigwerden die Verbindung mit Ho- 
norius aufrechterhielten (Chron. Gail. a. CCCCLII 
62. Zosim. VI 10, 2). Als sich dann der Druck der 
Angelsachsen gesteigert hatte, mögen die wohl¬ 
habenderen Bewohner der Insel von den 40er Jah¬ 
ren des 5. Jhdts. an ihre Angehörigen samt Hab 
und Gut nach der Bretagne in Sicherheit gebracht 
haben (vgl. J. L o t h L’emigration brötonne en 
Armorique, 1883, 149ff. J. J. Hatt Hist, de la 
Gaule rom., 1959, 364). Es ist leicht vorstellbar, 
daß diese Auswanderung auch durch B.-Bewegun¬ 
gen beschleunigt worden war (E. A. Thomp¬ 
son Antiquity XXX [1961] 166—7), doch läßt 
sich das aus den Quellen selbst nicht recht heraus¬ 
lesen. Tatsache ist jedenfalls, daß die B.-Auf- 
stände bald nach dem Eintreffen der Emigranten 
in Aremorica dortselbst ein Ende genommen haben. 
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III. 3. a) 435 flammte die Bewegung unter der 
Leitung von Tibatto in Gallia Ulterior, die sich 
im großen mit Aremorica identifizieren läßt, wie¬ 
der auf (Chron. Gail. a. CCCCLII, 117). Die Re¬ 
gierung mußte zu dieser Zeit außer den Aufstän¬ 
dischen auch die Westgoten und Burgunden be¬ 
kämpfen (L. Schmidt Ostgerm., 1941, 137. 
466—7). So konnten die B. einen raschen Erfolg 
erzielen: beinahe das ganze Sklavenvolk Galliens 
(omnia paene Qalliarum servitia) schloß sich 
ihnen an. Zwar berichtet der anonyme Chronist 
von Südgallien in 437, daß Tibatto und andere 
Führer in Gefangenschaft geraten, wieder andere 
gefallen seien (Chron. Gail. a. CCCCLII, 119); 
doch erwiesen sich diese Erfolge des Aetius und 
seines in Aremorica befehligenden Unterfeldherm 
Litorius (loh. Ant. frg. 201, 3. Sidon. Apoll, carm. 
VII 246—8), welche durch den Einsatz hunnischer 
Hilfstruppen erreicht wurden, nicht als dauerhaft. 
Um 440 wird von Salvianus das Werk De guber- 
natione Dei veröffentlicht, dem wir entnehmen 
können, daß sich ganze Massen von Reichsunter¬ 
tanen sowohl in Hispanien als auch in Gallien zu¬ 
folge der grausamen Aussaugung durch die römi¬ 
schen Steuerbeamten und Potentaten auf die 
durch die Goten und sonstigen Barbaren oder 
durch die B. kontrollierten Gebiete zurückgezogen 
haben (Salvian. gub. dei V 21—7). Die B.-Gemein- 
den scheinen sich also über immer größere Gebiete 
ausgebreitet zu haben. Sie und die Barbaren¬ 
staaten werden von Salvianus in einer Reihe er¬ 
wähnt: die sozialökonomischen Verhältnisse und 
die Organisationsformen konnten also beiderseits 
einige Ähnlichkeiten, vielleicht auch Überein¬ 
stimmungen aufweisen (vgl. W. Seyfarth 
Neue sowjetische Beiträge zu einigen Problemen 
der alten Gesch., 1960, 11. 0. Seeck o. Bd. II 
S. 2767). 

III. 3. b) Mitte der 440er Jahre kommandierte 
Aetius alanische Foederati unter Führung des 
Königs Goar zur Bändigung der sich erhebenden 
Aremorica. Der Tod des Germanus von Auxerre 
läßt sich nicht mit voller Gewißheit datieren, 
er fiel aber vielleicht in das J. 445 (W. L e v i - 
son Neues Archiv XXIX [1903/4] 130ff. E. A. 
Thompson Anal. Boiland. LXXV [1957] 
135—8). Die letzte Tat des frommen Bischofs war, 
daß er nach Italien fuhr und für die rebellische 
Provinz Begnadigung erwirkte. Die Bevölkerung 
griff aber inzwischen unter Führung Tibattos wie-. 
der zu den Waffen, was dann von der kaiserlichen 
Regierung unbarmherzig vergolten wurde (Con- 
stantius, Vita Germani 28, 40). Merobaudes 
spricht in seinem anläßlich des dritten Konsulats 
des Aetius (446) geschriebenen Panegyricus über 
die Kämpfe, mit denen der Gefeierte Aremorica 
befriedet und die Einwohner gezwungen hat, ihr 
Bündnis mit den Goten aufzugeben. Der Hof dichter 
besingt auch die Einnahme einer Gebirgsfestung 
mit Hilfe von Belagerungstürmen (Merob. paneg. I 
2, 8—22. 148—186). Unter den angeführten Ver¬ 
sen gibt es wahrscheinlich auch solche, in denen 
der Panegyrist nicht auf die früheren Schlachten 
einen Rückblick wirft, sondern die dem Amts¬ 
antritt von 446 unmittelbar vorangehenden 
Kämpfe beschreibt. Besonders mit den Belage¬ 
rungsszenen verhält es sich so. Nach ihnen kommt 
nämlich der Hofdichter gleich auf die Schilde- 
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rung des gesegneten Friedens im Konsulatsjahr 
zu sprechen. In den unmittelbar vorangehenden 
Zeilen mag er also vermutlich den neuesten Sieg 
besungen haben. Es taucht noch die nicht mit 
Sicherheit entscheidbare Frage auf, ob Merobau¬ 
des zu dieser Zeit oder früher am Kampf gegen 
die B. Galliens auch persönlich teilgenommen 
hat (vgl. F. Lo t Rev. belg. philol. XVII [1938] 
9i°). 

I Die Nachricht des Sidonius Apollinaris (carm. 
V 210—3), wonach Maiorianus die vor dem Krieg 
zitternden Bewohner von Tours beschützt hat, 
kann vielleicht mit dem Schlußkapitel und nicht 
mit irgendeinem früheren Abschnitt der Ge¬ 
schichte der B. Galliens in Zusammenhang ge¬ 
bracht werden: die vom Dichter nicht benannten 
Feinde betrachten viele Forscher als aufständische 
Provinzialen (A. L o y e n Recherches historiques 
surles panögyriques de Sidoine Apollinaire, 1942, 
• 64—8). Die früheren Freunde, Aetius und Attila, 
entfremdeten sich während der 40er Jahre des 
5. Jhdts. immer mehr; deshalb konnte der Arzt 
Eudoxius, der an der B.-Bewegung teilgenommen 
hatte, im J. 448 gerade bei den Hunnen Zuflucht 
finden (Chron. Gail. a. CCCCLII, 133). Einige 
Historiker dachten auch daran, daß Attila im 
Kriegsplan des gallischen Feldzuges von 451 dem 
Eudoxius bzw. den B. irgendeine Rolle zugeteilt 
hätte (so z. B. A. T h i e r ry Hist. d’Attila, 1856, 

1 132). Die Quellen der Geschichte der Hunnen¬ 
invasion sprechen aber nirgends von B. Die Ar- 
moriciani und die Liticiani (= Laeti), die sich im 
Lager des Aetius befanden (Iord. Get. 190—1), 
können nicht mit den B. identifiziert werden. Un¬ 
ter den erstgenannten sind zu dieser Zeit vielmehr 
jene Emigranten zu verstehen, die von der briti¬ 
schen Insel nach der Bretagne geflohen waren. 
Und auf die Grundlosigkeit der Gleichsetzung 
von Laeti und B. wurde schon oben hingewiesen. 

III. 3. c) Nach den uns zur Verfügung stehen¬ 
den Quellen hat sich die B.-Bewegung am längsten 
(bis 454) in Hispanien erhalten. Auch hier wurden 
durch die Barbareninvasionen die Vorbedingun¬ 
gen für die unterdrückten Provinzialen geschaf¬ 
fen, sich von der aussaugenden Sozialordnung des 
Imperiums freizumachen. Dieses Freiwerden er¬ 
folgte zuerst auf den von den Barbaren in Besitz 
genommenen Gebieten (Oros. VII 41, 7). Als dann 
zwischen 438 und 441 der Großteil der Halbinsel 
von dem Suebenkönig Rechila erobert wurde (Hy- 
dat. 114. 119. 121. 123), brach in der einzigen 
noch der Reichsverwaltung unterstehenden Pro¬ 
vinz, der Tarraconensis, der Aufstand der B. los. 
Die Regierung von Ravenna entsandte Generale 
von hohem Range, um die Bewegung im Blute zu 
ersticken. 441 wurden Massen von Aufständischen 
durch den mag. utriusque militiae Asturius nieder¬ 
gemetzelt. Im J. 443 brach dann Merobaudes, 
Schwiegersohn des Asturius und sein Nachfolger 
im Kommando, den Widerstand der B. von Ara¬ 
celli (Hydat. 125. 128). 

Es bleibt eine offene Frage, ob Sebastianus, 
der flüchtige Rivale des Aetius, mit den B. in 
Verbindung gestanden hat, als er sich 444/5 auf 
eine kurze Zeit Barcelonas bemächtigte (Hyd. 129. 
132); er war ja früher nicht davor zurückge¬ 
schreckt, sich auch mit Seeräubern zu befreunden 
(Suda s. &eoSöaio;). Auch jene Frage kann nicht 
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mit Sicherheit beantwortet werden, ob zwischen der IV. Die historische Grundlage und Bedeutung 

Ausbreitung der Häresien (Manichäismus, Priscil- der B.-Bewegungen bestand darin, daß die Staats- , 

lianismus: Hyd. 130. 133. 135. 138 usw.) und der Organisation des von der Geschichte zum Tode 

B.-Bewegung nicht irgendein Zusammenhang be- verurteilten Imperiums durch die gegen die Aus¬ 
standen hat. Dagegen steht es fest, daß die B. saugung durch die spätrömische Bürokratie und 

wieder auf den Plan traten, als (Februar 449) eine Besitzerklasse revoltierenden Provinzialen auf¬ 
dynastische Ehe und somit ein antirömisehes gelockert wurde, und dies geschah gleichzeitig 

Bündnis zwischen den beiden, die Tarraconensis und in Wechselwirkung mit den großen Barba¬ 
umschließenden Barbarenvölkern, den Westgoten reninvasionen. Die römische Regierung mochte 

und den Sueben, zustande gekommen war. Die 10 darum ausgedehnte Teile des Staatsgebietes ge- 
Aufständischen haben unter Führung des kühnen rade dem Prinzip der Hospitalitas gemäß an die 

Basilius in römischem Dienst stehende Foederati angesiedelten Barbaren abgetreten haben, damit 

in der Kirche der Stadt Tyriasso niedergemetzelt, sie mit den römischen Grundbesitzern zusammen 

woselbst auch der dortige Bischof Leo ums Leben an der Ausbeutung der arbeitenden Landbewoh- 

kam (Hydat. 140—1). Wer dieser Basilius war, ner teilhätten; so konnte man erwarten, daß die 

ist umstritten. War er ein Feldherr des Sueben- Foederati gern mithclfen würden, die Bewegun¬ 
königs Reehiar (V. A. S i r a g o Galla Placidia, gen der unteren Volksschichten niederzuhalten 

1961, 354)? Oder war er ein westgotischer Gene- (vgl. E. A. Thompson Journ. rom. stud. XL VI 

ral (L. Värady Helikon II [1962] 259—63)? [1956] 65—75). Notwendigerweise standen so die 

Am wahrscheinlichsten ist es jedoch, daß Isidorus, 20 B. in diesem Abschnitt der geschichtlichen Ent- 
der Hofhistoriker der Westgoten, die Wörter Wicklung manchmal auch den Barbaren feindlich 

Oothis auxiliantibus, die zur Hervorhebung der gegenüber (eine Erscheinung, die V. T. S i r o - 

Rolle dieses Volkes dienen sollten ,in den Text t e n k o [Der Kampf der völkischen Massen im 

seiner Quelle (Hydat.) tendenziös eingeschaltet Römerreich gegen die Barbaren im 4. und 5. Jhdt., 

und den für ihn nichtssagenden Namen eines B.- Perm 1966, russisch] viel zu allgemein aufzufassen 

Führers ( cum Basilio) weggelassen hat (Isidor. scheint). — Die geschichtlichen Voraussetzungen 

hist. Got. Vand. Suev. 87). In diesem Falle ist für die B.-Bewegungen sind erloschen, als sich der 

die Nachricht (Hyd. 142) über den Sommerfeld- weströmische Staat mit seinem ungeheuren Steuer¬ 
zug von 449 so zu verstehen, daß die B., mit druck praktisch auflöste, das einst einheitliche 

Rechiars Truppen kooperierend, bis ins Herz der 30 Reich in lokale Staaten zerfiel und die die tatsäch- 
Provinz Tarraconensis eingedrungen sind, die liehe Macht ausübende Aristokratie der Barbaren- 

Gegend von Caesaraugusta verheert, und die Stadt" Völker und die alten römischen herrschenden Klas- 
Ilerda erobert haben, wobei sie viele Gefangene sen sich einander näherten. In den sich auf diese 
machten (O. S e e c k o. Bd. III S. 48). Weise konsolidierenden neuen Staatsgebilden, die 

Erst als 453 die römerfreundliche Partei den einigermaßen schon die Keime des feudalen Euro- 
König Thorismund ermordet und die Oberhand pas in sich trugen, wurden den Landbewohnern 

im Regnum Tolosanum gewonnen hatte (L. weit geringere materielle Lasten aufgebürdet als 

Schmidt Ostgerm., 1941, 478—80), bot sich im ausgehenden Römerreich, das die Massen der 

für die Regierng zu Ravenna die Gelegenheit, Untertanen in die B.-Bewegungen hineinjagte, 

ihre erschütterten Positionen in Hispanien wieder 40 Unsere dürftigen Quellen bieten nur ganz 
zu befestigen: sie sandte die verbündeten West- wenige sicheren Angaben für solche Fragen wie 

goten gegen die B., und die letzteren konnten dies- Zahl, soziale und nationale Zusammensetzung, 

mal von den Sueben keine Unterstützung erhal- Organisation, Kampfweise, Rechtspflege, wirt- 

ten. Unter den veränderten Umständen sah sich schaftliche und kulturelle Verhältnisse und Ziel- 

Rechiar genötigt, mit den Römern einen Kom- Setzungen der B. Für diesbezügliche scharfsinnige, 

promiß zu schließen (Hyd. 155, vgl. 161. 168). oft aber voneinander abweichende Folgerungen 

So wurden die B. der Provinz Tarraconensis im und Hypothesen siehe unter anderem die oben an- 

J. 454 durch das Heer Frederichs, des Bruders des geführten Arbeiten von E. A. Thompson (be- 

Westgotenkönigs, niedergemetzelt (Hyd. 158). sonders Past and Present 1952, 2, 11—23), 

Damit ist die Geschichte der B. zu Ende. Die 60 ferner: E. E. Hudemann Die Bauernauf- 
hispaniseben Gegner des Kaisers Maiorianus stände in Gallien, Progr. Ploen 1872. A.D.Dmi- 

(A. D. D m i t r e w Vestnik Drevnei Istorii 1940, t r e w Vestnik Drevnei Istorii 1940, 3—4. 101— 

3—4. 114) oder die Männer des Burdunelus, der 114. A. R. Korsunski ebd. 1957, 4. 71—87. 

sich 496 gegen den Westgotenkönig auflehnte W. Seyfarth Neue sowjetische Beiträge zu 

(R. A11 a m i r a Cambr. Medieval Hist, n 161), einigen Problemen der alten Geschichte, 1960, 

können auf Grund unserer Quellen nicht als B. be- 7 —13. V. A. S i r a g o Galla Placidia, 1961, 499 

zeichnet werden (B. Czüth-S. Szädeczky- —510. V. T. S i r o t e n k o a. O. B.C z ü t h Die 

K a r d o s s Bibi. dass. Orient. II [1957] 150—1. Quellen d. Gesch. d. Bag., 1965, 21ff. 

III [1958] 140). [Samuel Szädeczky-Kardoss.] 


Zum dritten Bande 


Basoretensis vicus. Ein sonst unbekanntes 
Dorf, wahrscheinlich in der Umgebung von Aquin- 
cum in Pannonien, genannt auf dem Altar CIL III 
3673 (Fundort unbekannt, alter Besitz des Ungari¬ 
schen Nationalmuseums in Budapest): pro salute / 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


Aug(usti) / [v]ieanis Balsoretensi/bus usw. Dem¬ 
nach dürfte der ursprüngliche Ortsname etwa 
*Basoretum lauten. Die ältere Lesung Baeore- 
fensi/but ist irrtümlich. 

[Andreas Möcsy.] 
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S. 123, 63 zum Art. Bathinus: ron, Neue Ausgrabungen in Griechenland, Erstes 

Die Entzifferung der salonitanischen Straßen- Beiheft zu Antike Kunst, Olten 1963, 5ff. Am. 
bauinschrift CIL III 3201 = 10 159, Dess. journ. arch. LIII (1949) 370f. LXI (1957) 282. 

5829 a durch B. S a r i a Klio XXIII (1929) 92ff. ; LXVII (1963) 279f. [Emst Meyer.] 

XXV (1933) 279ff. und zuletzt durch G. A 1 - S. 927 zum Art. Bryson 1): 

f ö 1 d y Acta Archaeol. Acad. Sc. Hung. XVI Der unter seinem Namen bekannte oixoroiu- 
(1964) 247ff. hat die Identifizierung des B. mit x6; ist in arabischer, hebräischer und lateinischer 
dem Bosna außer Zweifel gestellt. In Zeile 7 ist Übersetzung erhalten. Während die beiden orien- 

viam ad Batinum flumen und in Z. 8 höchst- talischen Übersetzungen, die in je einer Hand- 

wahrscheinlich quod dividit Breu[cos Oseriajtibus 10 schrift vorliegen und beide den Verfassernamen 
zu lesen. B. war daher ein rechter Nebenfluß der tragen, im wesentlichen vollständig zu sein schei- 

Save in Bosnien, und da alle bosnischen Neben- neu, ist die lateinische, von der zwei gleiehlau- 

flüsse der Save ihre antiken Namen (zwar ver- tcnde Handschriften bekannt sind, stark gekürzt 

ändert) beibehalten haben, ist B. mit Bosna und führt den Titel Yconomica Qalieni. Der un¬ 
gleichzusetzen. Auch als Grenzfluß zwischen bekannte arabische Übersetzer stammt spätestens 

Breuci und Oseriates kommt nur der Bosna in aus der ersten Hälfte des 10. Jhdts.; der hebräische 

Betracht. [Andreas Möcsy.] heißt David ibn Ja'is aus Sevilla und gehört mög- 

S. 381 zum Art. Bianor: licherweise erst ins 14. Jlidt. Der lateinische Über- 

5 a) Liv. XXXIII 16, 5 Anfang 197 v. Chr. setzer ist Armengaudus Blazii aus Montpellier 

zusammen mit Archelaos (o. S. 136) als prorömi- 20 (um 1300). Zur Zeit des Erscheinens von Di eis’ 
scher Politiker in Akarnanien genannt. Daß er mit Handschriften der antiken Ärzte (1906) war vom 

dem Biävcop &d.Xwvos auf einer Inschrift des akar- lateinischen Text nur die illuminierte Dresdener 

nanischcn Koinon wohl aus dem J. 216 v. Chr. Galen-Handschrift Db 92—93, Band 1 fol. 16 b— 

(IG IX 2 1, 2, 583, Z. 20) identisch ist, vermutet 17 c bekannt (s. Diels 144); die zweite Hand- 

Chr. Habicht Hermes LXXXV (1957) 118. schrift befindet sich in der Bibliotheque de l’Aca- 

[Jürgen Deininger.] demie de Mödecine de Paris, No. 51, fol. 223 r— 

Bilachiniensis statio, nicht näher lokalisier- 226 v und wurde zuerst im Cat. Gön. des Mss. des 
bare Zollstation, erwähnt auf der von Egger Bibi, de France, Paris, I (1909) 367 erwähnt. 
Frühchristliche Kirchenbauten im südlichen Nori- 1921 wurde der arabische Text von L. Cheikho 
kum, Sonderschx. d. österr. Arch. Inst. IX [1916] 30 in der Zeitschrift Al-Machriq, XIX 161—181 
95f. veröffentlichten Inschrift, die der scrutator ediert; gleichzeitig erschien der lateinische Text 
Ermianus, Auguslorum nfostrorum servusj in nach der Dresdener Handschrift noch unter Ga- 
Larix gesetzt hat. Eine Identifikation mit Warm- lens Namen als Leipziger med. Diss. von Th. 
bad Villach, so Egger a. O. Polaschek Trotz. Beide Texte wurden unter Hinzufügung 
o. Bd, XVII S. 1046. Vittinghoff o. Bd. einer Edition der zuerst von H. Ritter Der 
XXII S. 363 und Vetters o. Bd. IX A S. 285f. Islam VII (1917) lff. ans Licht gezogenen hehrä- 
ist trotz ,des überraschenden Anklingens an den ischen Übersetzung reediert von M. Plessner, 
Namen von Villach 1 (Egger) sehr unwahrschein- von dem auch die Identifizierung des angeb¬ 
lich; vgl. De Laet Portorium 186, 3. liehen Galen-Textes sowie der Nachweis stammt, 

[Gerhard Winkler.] 40 daß die lateinische Übersetzung direkt aus dem ara- 
S. 822ff. zum Art. Brauron: bischen Text geflossen ist: Der 01K0N0M1K02 

Das Artemisheiligtum ist seit 1948 ausgegra- des Neupythagoreers ,Bryson 1 und sein Einfluß 
ben und heute zum Teil wieder aufgerichtet. Der auf die islamische Wissenschaft, Breslau, phil. 
kleine dorische Tempel klassischer Zeit (19,90 : Diss. 1925 (Auszug), vollständig Heidelberg 1928. 
10,35 m) über Resten eines Tempels des 6. Jhdts. Aus der dort noch nicht benutzten Pariser Hand- 
v. Chr. liegt auf der kleinen Felsterrasse neben schrift, auf die A. Pelzer Miscellanea Fr. Ehrle, 
der Kapelle des hl. Georgios. Daran schließt sich I (1924) 430ff. aufmerksam machte, ergeben sich 
südöstlich ein besonderes Heiligtum mit dem Verbesserungen des Dresdener Textes. 

,Grab‘ der Iphigeneia (Eurip. Iph. T. 1462ff.) an. Die beiden Stücke des arabischen Textes, deren 
Die Heiligtümer bildeten die Südseite eines in 50 griechisches Original bei Stobaios erhalten ist, 
der Ebene liegenden Hofes, der auf den drei übri- zeigen diesem gegenüber geringfügige Differen- 
gen Seiten von Säulenhallen des 5. Jhdts. um- zen. Der arabische Text scheint in mehreren Re¬ 
geben ist. An der nördlichen Halle lagen die Auf- zensionen existiert zu haben, wie 6ich aus den 
enthaltsräume der ,Arktoi‘, der 5—10jährigen Abweichungen in den umfangreichen Zitaten aus 
Mädchen im Kult der Artemis, von denen zahl- mehreren Kapiteln bei verschiedenen arabischen 
reiche Statuenreste gefunden sind. Nach außen ist Schriftstellern ergibt, die sich zum Teil mit sol- 
diesem Nordflügel eine weitere Halle angebaut. chen beim Lateiner decken. 

Am Heiligtum antike Brücke über den Erasinos. Kapitel 1 handelt von der Verwaltung des 
Die Anlage ist durch den Erasinos schon im Besitzes; es bespricht den Vorteil des Geldes als 
4. Jhdt. v. Chr. zum Teil zerstört worden. Sied- 60 Wertmessers gegenüber Bezahlung in Waren. Die 
lungsspuren gegenüber am Nordrand der Ebene schon von Fr. Wilhelm Rh. Mus. LXX (1915) 
bezeichnen vielleicht die Lage der antiken Ort- 166 betonte Abhängigkeit B.’s von Aristot. Pol. I 
Schaft. 500 m weiter westlich große christliche tritt hier noch deutlicher zutage. Es folgen Vor- 
Basilika des 6. Jhdts. ausgegrahen und zum Teil Schriften für Erwerb, Behütung und Ausgabe des 
restauriert. Grabungsberichte in den IlQaxzixd Geldes in ethisch-paraenetischer Form. Kapitel 2 
seit 1948 und Bull. hell, seit Bd. LXXIII (1959). behandelt Erwerb und Haltung von Sklaven, Ka- 
Gymnasium LXVTII (1961) 214ff. Lilly G. Kahil pitel 3 die Frau und ihre Stellung im Hause, Ka- 
Quelques vases du sanctuaire d’Artemis ä Brau- pitel 4 die Kinder und ihre Erziehung. Der ganze 
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Text wurde vom Herausgeber fortlaufend in Pa- nennen jedoch m. p. XXIII. Diese letztere Angabe 
ragraphen eingeteilt, nach denen zitiert werden entspricht der tatsächlichen Enfernung (32—34 
kann, und ins Deutsche übersetzt. km). Bisher ist keine Inschrift bekannt, die den 

Die Zuschreibung des Buches an Galen in der Namen von C. erwähnt hätte, 
lateinischen Übersetzung rührt möglicherweise A. D i e F o r s c h u n g. Die ungarischen For- 
daher, daß in ihm mehrere physiologische Par- scher (I. Schoenwisnerln Romanorum iter 

tien enthalten sind. Gleich zu Anfang wird zur per Pannoniae ripam [Budae 1780] 84. M. P. 

Begründung der Notwendigkeit des Geldes das Katancsich Istri adcolarum geographia vetus 

Bedürfnis nach einer Vielfalt von Handwerken I [Budae 1826] 474. F. Salamon Buda-Pest 

erörtert (dieser Passus auch auf griechisch), wel-10törtenete I [Budapest 1878] 242. F. Römer 
ches seinerseits auf der menschlichen Emährungs- Ujabb tanulmänyaim a römaiak dunamenti 

und Bekleidungsweise beruht. Die Darstellung erßditeseit illetöleg Ö-Szonytöl Szekcsßig. Akad. 

der Emährungs-und Verdauungskräfte des Men- felolv. [30. 7. 1866] Manuskript 19) bemühten 

sollen eröffnet das ganze Buch. Ebenso enthält sich um die Identifizierung von C., und K ata n - 

das Kapitel von der Frau eine Erörterung des csich identifizierte es mit Teteny. Auch C. 

Zusammenwirkens der männlichen Wärme mit Patsch (o. Bd. VI S. 1446) verlegt C. mit Vor¬ 
der weiblichen Feuchtigkeit bei der Entstehung behalt hierher; I. Paulo vies (Nagytetenyi 

des Kindes; zur Bedeutung dieser Lehre für Ga- kutatäsok. Regöszeti Füzetek I. 3 [Budapest 1957] 

len vgl. E. Lesky Die Zeugungs- und Ver- lOff.) identifizierte das Lager jedoch mit Gewiß- 

erbungs-Lehren der Antike (1950) 185f. 20 heit mit Nagytöteny auf Grund der Karten von 

Die Kürzungen beim Lateiner stammen an- Marsili (A. F. Marsili Danubius Pannonico- 

scheinend schon aus einer arabischen Vorlage. Mysicus I [Haga 1726] Taf. II und VII). Auf 

Dies ergibt sich daraus, daß fast alle beim La- Marsilis Karte Nr. VII soll das südlich von Buda 

teiner ausgelassenen Partien auch in dem Auszug hart am Donauufer mit ,Roman. Antiq. 1 bezeich- 

fehlen, den der jüdisch-spanische Philosoph Sem- nete viereckige Objekt (a. O.) die Ruinen des La- 

töb ibn Falaquera (13. Jhdt.), der selbständig aus gers von C. angeben. Die auf der Karte südlich 

dem Arabischen ins Hebräische übersetzt hat, sei- von Buda bis zur Donau verlaufenden Berge sind 

ner ethischen Epistel Iggeret ham-Müsär einver- mit den Bergen von Budafok (Promontor) iden- 

lcibt hat; ein Probestück bei M. Plessner tisch; südlich dieser Berge auf der Ebene liegt 

Homenaje a Milläs-Vallicrosa, II (1956) 161ff., 30 das Lager von C., das er mit Nagytöteny iden- 
bes. 178. [M. Plessner] __ tifiziert. Auf der Karte von Marsili befindet 

C. Calcinius Tertianus, cond(uclor) p(ublici) sich westlich des Lagers ein morastiges Gebiet, 

p(ortorii), tr[ib. mil.] leg. XX V(aleriae) vfictri- was den zu Beginn des Jhdts. noch bestehenden 

cis), Gatte der Petronia Tertia, CIL III 5184 aus Verhältnissen entspricht. Die Entfernung zwi- 

Celeia. [Gerhard Winkler.] sehen den Lagern von Aquincum und C. ist etwa 

S. 1374 zum Art. Calpurnius: 18 km, was dem Inhalt des Ausdruckes in medio 

56 a) Q. Calpurnius Phoebianus, cfonduc- etwa entspricht (im Gegensatz zu J. W. K u b i t - 
tor) f(errariarum) N(oricarum) CIL III 5036 aus schek Arch.-epigr. Mitt. XI 143). 
i| Virunum (Friesach): Weihung an die Termunes Aus Nagytetöny sind im vergangenen und zu 

Augustae zusammen mit seinen Söhnen Q. Cal- 40 Beginn dieses Jhdts. viele Funde in das Unga- 
purnius Phoebianus iunior und Q. Calpurnius rische Nationalmuseum eingeliefert worden. Am 

Charitonianus. [Gerhard Winkler.] hervorragendsten unter diesen ist ein aus mehr 

Campilius Verus, conduel(or) ferrarfia- als 10 000 Stücken bestehender Münzfund, der 

rum) Noriearum auf einer unpublizierten In- 1887 zutage kam (Archaeol. ErtesitS VII [1887] 

schrift aus Virunum (Wieting) [vorläufige Publi- 445. A. A 1 f ö 1 d i II tesoro di Nagytöteny, Riv. 

kation von Leber Pro Austria Romana XVI Ital. di Numism. XXXIV [1921] 113ff.). 1926 

(1966) 1 f.]. Sein vilic(us) Fortunalus aquam per- fand man beim Bau einer Schule das Hypocau- 

duxit in ein noch unbekanntes Heiligtum des stum eines größeren Gebäudes, wohl eines Bades 

Iuppiter. [Gerhard Winkler.] (I. P a u 1 o v i c s Rögeszeti Füzetek I, 3 [Buda- 

Zu S. 1446, Art. Campona: 50pest 1957] 35ff. und Abb. 10—11). 1932 gelang 

Römisches Lager am rechten Ufer der Donau es, im Garten des Castells das Lager zu finden, 

in Pannonia Inferior, im Zentrum der südlich von In den 1930er Jahren grub I. Paulovics im 

Budapest liegenden Ortschaft Nagyteteny (heute Lager; 1934 legte er nördlich der Ortschaft ein 

Budapest, XXII Bezirk), etwa ,in der Mitte 1 zwi- Mithräum frei (I. Paulovics Mithrasoltär ös 

sehen Aquincum (Budapest, III Bezirk) und thräk elemek Campona-ban. Dissertationes in 

Matrica (Szäzhalombatta) (Itin. Ant. 245, 6 Cam- honorem Dr. Eduardi Mahler [Budapest 1937] 

pona in medio. Vgl. J. W. K u b i t s c h e k Arch.- 224ff.; II limes romano in Ungheria. Quademi 

epigr. Mitt. XI 143). Das Lager von Matrica wird dellTmperio IV [Roma 1938] Taf. V. Fig. 16; 

von der Forschung mit dem neben Szäzhalombatta Rögöszeti Füzetek I, 3 [Budapest 1957] 37ff., 

freigelegten römischen Lager identifiziert (A. 60 Abb. 9 —10 und Bild 13), 1935—37 legte er den 
Graf Übersicht der antiken Geographie von nordöstlichen und südöstlichen Eckturm und die 

Pannonien, Dissertationes Pannonicae I. 5 [Buda- porta praetoria frei und grub in der Gegend der 

pest 1936] 140. A. Möcsy Archaeol. Ertesitö porta principalis sinistra (I. Paulovics II 

LXXXII [1955] 68. J. Fitz Art. Matrica. 0 . limes romano in Ungheria [Roma 1938] 12ff.). 

Suppl.-Bd. IX S. 398). Nach O. C u n t z (Itine- Das Fundmaterial ging im zweiten Weltkrieg 

raria Romana Bd. I [Leipzig 1929] S. 35) wäre vollständig zugrunde. Zwischen 1949—1957 und 

die Entfernung zwischen Aquincum und Matrica 1960 grub F. F ü 1 e p im Bereich des römischen 

m. p. XX (245, 7), die Hss. 3 L und B (ebd.) Lagers, der canabae und des Gräberfeldes (F. 
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F ü 1 e p in Budapest müemlekei Bd. II [Buda¬ 
pest 1962] 643ff.; Archaeol. Brtesitö LXXXIX 
[1962] 261; Les fouilles du camp romain de 
Nagytötöny. Programme et discours des cher- 
cheurs hongrois ä la Conference Archeologique 
[Budapest 1955] 213ff.). 

B. Die Geschichte. Vor der römischen Er¬ 
oberung war hier das Stammesgebiet der Eravis- 
ker, die Einwohnerschaft dürfte gemischten Cha¬ 
rakters gewesen sein (A. Graf Diss. Pann. I, 5 
[Budapest 1936] 100, 108. A. M ö c s y o. Suppl.- 
Bd. IX S. 531ff.). Im Laufe der Bergungen kam 
die Siedlung der Urbewohner weder im Lager 
von C. noch in dessen unmittelbarer Umgebung 
vorderhand zutage. Die Grabsteine aus C. erhiel¬ 
ten die Namen mehrerer Personen der Einwohner¬ 
schaft ( Medul tun, Utvivu, Otiorix. B. Kuzsin- 
szkv Muzeumi es Könyvtäri Ertesito II [1908] 
llOff., Abb. 53. A. Mo c s y Die Bevölkerung von 
Pannonien bis zu den Markomannenkriegen [Bu¬ 
dapest 1959] S. 255, 189/3). Mit der Urbevöl¬ 
kerung dürfte auch jene Wagenbestattung in Be¬ 
ziehung stehen, die 1882 in das Ungarische 
Nationalmuseum gebracht wurde und als dessen 
Fundort Nagyteteny angegeben ist (K. Gaul 
Archaeol. Ertesitö X [1890] 98ff.). 

Die militärische Besetzung von C. und die Er¬ 
richtung des römischen Lagers erfolgte Anfang 
des 2. Jhdts., gegen Ende der Regierungszeit 
Traians oder zu Beginn derjenigen Hadrians. Die ; 
Errichtung des Lagers steht wahrscheinlich mit 
den auf den Tod Traians folgenden Sarmaten- 
kriegen in Verbindung (A. M 6 c s y o. Suppl.-Bd. 
IX S. 553. F. Fülep in Budapest müemlekei 
Bd. II [Budapest 1962] 643) und diente zum 
Schutz der Provinzhauptstadt Aquincum. 

Der Zeitpunkt der Besetzung bzw. der Errich¬ 
tung des Lagers ergibt sich daraus, daß im süd¬ 
lich von C. liegenden römischen Lager von Adony 
(Vetus Salina) etliche padanische und südgal -1 
lische Sigillaten zutage gekommen sind (L. Bar- 
k 6 c z i — E. B 6 n i s Acta Arch. Hung. IV [1954] 

129ff.). während man in C. keine frühen Sigil¬ 
laten fand. Die hier geborgenen Sigillaten sind 
meist Produkte aus Rheinzabern und Western¬ 
dorf. Nach Aussage der ausgegrabenon und als 
Streufunde gesammelten Münzen war der Gehl¬ 
umlauf im 1. Jhrlt. n. Clir. noch nicht ausgebaut, 
es gibt nur zwei Münzen des Augustus, eine des 
Claudius und je eine Vespasians bzw. des Titus. £ 
Der regelmäßige Geldumlauf beginnt mit den 
Münzen Hadrians. 

Für die erste Besatzungstruppe des Lagers 
hält die Forschung die ala I Tungrorum 
Frontoniana (CIL III 3400 vgl. p. 1690, 
Cichorius o. Bd. I S. 1268. W. Wagner 
Die Dislokation der römischen Auxiliarformatio- 
nen [Berlin 1938] 77ff. A. Radnöti — L. 
Barköczi Acta Arch. Hung. I [1951] 195ff. 
T. Nagy Acta Arch. Hung. VII [1956] 52f. A. C 
M 6 c s y o. Suppl.-Bd. IX S. 620). Die Truppe 
lag wahrscheinlich vor dem Jahr 114 in Aquin- 
cum, ihr Nachlaß ist in Pannonia Inferior aus 
Carnuntum, Aquincum, C. und Intercisa bekannt 
(A. M 6 c s y a. O.). Es war wahrscheinlich diese 
Truppe, die vor ihrem Abzug nach Dazien (W. 
Wagner a. O.) das erste aus Erdwall und 
Grabensystem bestehende Lager in C. errichtet 
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hat., dessen Spuren bei der Grabung im Jahre 
1949 zutage kamen (F. Fülep in Budapest 
müemlökei Bd. II [Budapest 1962] 644). Im 
Laufe des 2. Jhdts. scheint keine Unterbrechung 
des Geldumlaufs stattgefunden zu haben. Während 
der Markomannenkriege erlebte das Lager einen 
schweren Angriff (F. Fülep in Budapest 
müemlekei Bd. II a. O. A. M 6 c s y o. Suppl.-Bd. 
IX S. 562). 1949 kamen die verkohlten Balken 

I des Dachgerüstes der porta principalis zutage, 
die auf die via principalis gestürzt waren; auf 
ihnen lagen in dicker Schicht die Dachziegel. 
Unter den eingestürzten Balken lag eine voll¬ 
ständig abgenützte, verkohlte Münze aus den 
Jahren 134—138. Angenommen, daß die Münze 
30—35 Jahre lang in Gebrauch war, darf man 
den Untergang des Lagers auf Ende der 160er — 
Anfang der 170er Jahre setzen (A. M ö c s y a. O.). 
Aus dem 2.—3. Jhdt. sind mehrere Inschriftsteine 

) der ala l Thracum vet. sagit. c. R. bekannt (CIL 
III 3388. 3394. 3395 = 10 378 vgl. 3392. 3393. 
3401. C i c h o r i u s o. Bd. I S. 1265. W.Wag- 
n e r a. 0. 69ff. A. Radnöti - L. Barköczi 
Acta Arch. Hung. I [1951] 205f. T. Nagy Acta 
Arch. Hung. VII [1956] 49ff. J. Fitz Acta An¬ 
tiqua Hung. VII [1959] 42111. A. M ö c s y o. 
Suppl.-Bd. IX S. 620). Zu dieser Zeit kann also 
nach Aussage der Inschriften die Garnison von 
C. einzig diese Truppe gewesen sein. Zuletzt ist 
(diese Truppe 251 anläßlich eines Straßenbaues 
in der Umgebung erwähnt (CIL III 10 624. W. 
Wagner a. 0.). Neben diesem Meilenstein 
liefern die Münzen nur spärliche Auskunft über 
ihre Geschichte im 3. Jhdt. Pannonien erlebt 
zwischen 258 und 260 einen schweren Angriff, 
was die vielen zu dieser Zeit gehorteten Münzen 
belegen (A. Möcsy o. Suppl.-Bd. IX S. 566). 
Bei der Grabung 1950—51 konnte die Vernich¬ 
tung des Lagers von C. um 260 nachgewiesen 
i werden (vgl. J. F i t z o. Suppl.-Bd. IX Art. Gor- 
sium und Tntercisa). Die große Zahl der Münzen 
des Gallienus und Claudius II weist darauf hin, 
daß die der Aufgabe Daziens vorangehenden Er¬ 
eignisse auch im Vorraum des pannonischen 
Limes große Volksbewegungen verursacht haben 
und daß man auch hier mit der Umgruppierung 
der Truppen rechnen muß (A. Al f ö 1 d i Buda¬ 
pest törtönete Bd. II [Budapest 1942] 672). Viel¬ 
leicht steht auch das Erscheinen der Steindenk¬ 
mäler und Stempelziegel der legio II adiutrix 
von Aquincum CIL III 3393. 3395 = 10 378. 
3398. 3399. 3750f. 10 660 k) mit diesen Ereig¬ 
nissen in Zusammenhang; es deutet wahrschein¬ 
lich auf eine Vexillation dieser Legion in C. 

Im Jahre 322 griffen die Sarmaten unter der 
Führung von König Rausimodus C. an (Zosim. 

II 21), doch errang der in Pannonien weilende 
Kaiser Constantinus I. einen großen Sieg (Opt. 
Porphyr, carm. VI 1411. I. Paulovics II limes 
romano in Ungheria. [Roma 1938] 14ff.; Rege- 
szeti Füzetek I. 3 [Budapest 1957] 51 ff. F. F ül ep 
in Budapest müemlekei Bd. II [Budapest 1962] 
645). Bei dem 1887 zutagegetommenen Münz¬ 
fund wurde festgestellt, daß er vor dem 25. De¬ 
zember 333 gehortet worden ist (A. A 1 f ö 1 d i 
Riv. It. di Numism. XXXIV [1921] 115). Das be¬ 
deutet, daß zwischen dem 322 errungenen Sieg 
des Constantinus I. und Ende 333 das Lager von 
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C. einem schweren Angriff ausgesetzt war. Das Jhdts. bildeten die equites Dalmatae die Garnison 
haben auch die Grabungen bewiesen: das ganze (Not. Occ. XXXII 35). 

Lager ist mit einer dicken Brandschicht über- C. Das Lager. Das Lager von C. liegt un- 
deckt (F. F ü 1 e p in Budapest müemlekei II 646). mittelbar an der Donau; es ist längsviereckig:■ 

Die große Zahl der Constantinus I.- und Con- 178 x 200 m. Es hatte vier einander gegen- 

stantius II.-Münzen zeigt, daß das Lager wäh- überliegende Tore (innere Abmessungen der Tor- 

rend dieser Zeit neuerrichtet sein dürfte. Da- türme: 4 x 3,5 m), vier mehrfach umgebaute Eck- 

bei kam es zu wichtigen Veränderungen in der türme (innere Abmessungen: 4 x 3,5 m) und 

Konstruktion des Lagers. Die Münzen des Iulia- zwischen den Toren und den Ecktürmen, je einen 

nus, Iovianus und Valentinianus I. zeugen von 10 viereckigen inneren Turm (innere Abmessungen: 
einem ununterbrochenen Geldumlauf in der zwei- 4 x 3,2 m). Die Öffnung der porta praetoria be¬ 
ten Hälfte des 4. Jhdts. Die im Lager und Um- trug 7,5 m und die der porta principalis sinistra 

gebung zutage gekommenen Münzen des Valens, 7,8 m. Ein mehrfaches Grabensystem umgab das 
Gratianus, Valentinianus II., Theodosius I., Ar- Lager. 

cadius und Honorius beweisen, daß das Leben Die erste römische Festung bestand aus einem 
in C. bis Ende des 4. Jhdts. weiterlief und sogar Erdwall mit Graben: ihre Spuren entdeckten wir 

Anfang des 5. Jhdts. noch bestand. Ende des 4. beim nordöstlichen Eckturm des Lagers und an 
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einer Stelle nördlich der porta praetoria. Beim 
nordöstlichen Eckturm konnte festgestellt wer¬ 
den, daß der an der Ecke des Lagers errichtete, 
mit 70 cm dicken Mauern umgebene innere Eck¬ 
turm stratigraphisch tiefer liegt als die 140 cm 
mächtige Lagermauer, d. h., daß er früher als 
die das Lager umgebende Mauer erbaut worden 
ist (F. F ü 1 e p in Budapest müemlekei II [Buda¬ 
pest 1962] 647). Auf das Vorhandensein eines 
Erdwalles weist die neben der Steinmauer des 
Lagers mehrerenorts gefundene, eingerammte 
schwarze Erdschicht, ferner Pfostenlöcher bzw. 
verbrannte Balkenreste neben dieser Mauer und 
nördlich der porta praetoria. Vor dem Erdwall 
verlief ein seichter Graben, der unter dem nord¬ 
östlichen und südöstlichen Eekturm festgestellt 
werden konnte. Nach der Besetzung von C. wurde 
hier also ein aus Erdwall und Grabensystem be¬ 
stehendes Erdlager errichtet, dessen Ecktürme 
aber bereits 70 cm dicke Mauern hatten. Dieses 
Lager dürfte die ala I Tungrorum Frontoniana 
errichtet haben. In der folgenden Periode, wohl 
unter Hadrian, wurde die 140 cm dicke Lager- 
maucr erbaut, die Tortürme und Ecktürme aus 
mächtigen Quadersteinen errichtet, die bei einem 
Torturm der porta principalis sinistra noch ,in 
situ' lagen. Das Lager war zu dieser Zeit ein Bau 
mit abgerundeten Ecken, bei den Ecken mit 
Binnentürmen; auch waren die inneren Türme 
zwischen den Mauern bereits erbaut (I. Pau¬ 
lo v i c s II limes Romano in Ungheria. [Roma 
1938] 12ff. F. Fülep in Budapest mümelekei II 
[Budapest 1962] 648). Einer dieser Türme wurde 
von Paulovics irrtümlich für einen Torturm ge¬ 
halten (I. P a u 1 o v i c s II limes Romano in 
Ungheria, Fig. 13). Zu gleicher Zeit mit dem Bau 
der Steinmauer wurde ein neues Grabensystem 
angelegt, das die eingerammten Schichten des 
zum Erdlager gehörenden seichteren Grabens 
durchquerte, wie das beim nordöstlichen Eckturm 
festzustellen war (F. F ü 1 e p a. 0.). 

Nach den Verheerungen der Markomannen¬ 
kriege wurden an den Ecktürmen strukturelle 
Änderungen durchgeführt, was bereits Pau¬ 
lovics bemerkt hat (a. 0. 12IL, Fig. 14—15). 
An den abgerundeten Ecken des Lagers wurden 
vor den inneren Ecktürmen halbkreisförmige 
kleine Bastionen erbaut, die aus der Lagermauer 
hervorspringen. 

Die eingehendste Veränderung in der Form 
des Lagers erfolgte nach der bereits erwähnten, 
zwischen 322 und 333 erfolgten feindlichen Ver¬ 
heerung. Anstelle der inneren Ecktürme mit vier¬ 
eckigem Grundriß wurden auf allen vier Ecken 
mächtige, fächerförmig vorspringende Türme er¬ 
baut und die Gräben vor ihnen aufgefüllt. Pau¬ 
lovics hatte angenommen, daß die fächer¬ 
förmig vorspringenden Ecktürme in Nordost und 
Südost den Ende des 2. Jhdts. erbauten vor¬ 
springenden Bastionen vorgesetzt worden seien 
(a. 0. Fig. 14—15), während bei der Ausgrabung 
im Jahre 1956 klar wurde, daß die vorspringende 
kleine Bastion eingerissen worden war und die 
Mauer des fächerförmigen Turmes sich unmittel¬ 
bar an die Lagermauer anschließt (F. Fülep 
in Budapest müemlökei II [Budapest 1962] 649, 
Abb. 671). Gleichzeitig mit dem Bau der großen, 
fächerförmigen Eckbastionen wurde einige Meter 
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vor dem bestehenden Grabensystem ein neues, 
tieferes angelegt, vor dem, auf der Außenseite, 
noch ein dritter, seichterer Graben verlief. Dieses 
mächtige neue Grabensystem umgab auch die 
vorspringenden, fächerförmigen Eckbastionen (F. 
Fülep a. 0. Abb. 649 und 667). Fächerförmig 
vorspringende Ecktürme sind auch sonst dem 
pannonisehen limes entlang bekannt; man findet 
sie in Visegräd, Szentendre (Ulcisia Castra), in 
Budapest am Eskü-Platz und in Dunaujväros 
(Intercisa). 

Die andere Veränderung in der Konstruktion 
bestand darin, daß die zwei Haupttore des Lagers, 
die porta principalis sinistra und dextra mit 
190 cm dicken, hufeisenförmigen Mauern abge¬ 
schlossen wurden, wodurch auf beiden Seiten des 
Lagers je eine mächtige, vorspringende Bastion 
entstand. Eine ähnliche Lösung beobachtete I. 
Paulovics in Intercisa bei der porta decumana 
(a, 0. 18«., Fig. 19) und F. Fülep 1959—60 
bei der Ausgrabung des Lagers von Azaum 
(Archaeol. Ertesitö LXXXVII [I960] 236). Pau¬ 
lovics machte dabei eine interessante Beob¬ 
achtung: die Hauptstraße der modernen Sied¬ 
lung, die das einstige Lager überdeckt, verdankt 
ihre Krümmung der Tatsache, daß nach Abschluß 
der zwei Tore der Straßenverkehr das römische 
Lager umging, was sich auch noch im Straßen¬ 
system der modernen Siedlung widerspiegelt (I. 
Paulovics Rögöszeti füzetek I. 3 [Budapest 
1957] 23«.). 

Die dritte Veränderung war, daß man vor die 
Binnentürme, die zwischen den Toren und den 
Eckbastionen stehen, auf der Außenseite der Mau¬ 
er 190 cm dicke, in die Erde vertiefte Pfeiler 
baute, der Länge der Türme entsprechend. Die 
Oberfläche dieser Pfeiler neigte leicht auswärts 
in Richtung des Grabens, der sich unmittelbar 
dem äußeren Rand dieser Pfeiler anschließt. Die¬ 
ser Ausbau war bei allen vier 1955—56 freige¬ 
legten Türmen zu beobachten. Das Vermauern der 
porta principalis sinistra und dextra, der Bau 
der fächerförmigen äußeren Ecktürme und die Be¬ 
festigung der inneren Türme ist also in die Re¬ 
gierungszeit der Constantinus-Dynastie zu setzen 
und steht mit der zwischen 322 und 333 erfolgten 
Vernichtung bzw. mit dem danachfolgenden 
Wiederaufbau in Zusammenhang (J. Fitz Inter¬ 
cisa o. Suppl.-Bd. IX S. 93), während Paulo¬ 
vics den Bau der fächerförmigen Ecktürme in 
die Zeit des Valentinianus I. datierte (Archaeol. 
Ertesito LXV [1932—33] 157). 

1956—57 fanden wir im Mittelpunkt des La¬ 
gers einen Teil der Principia. In dem bisher frei¬ 
gelegten kleinen Raum war die Untersuchung der 
größeren Zusammenhänge der Gebäude nicht 
möglich. Diese Gebäude liegen an der via prin¬ 
cipalis, sie weisen mehrere Bauperioden auf. Bei 
dem letzten Umhau wurden alle Mauern der Ge¬ 
bäude bis zu einer gewissen Höhe eingerissen und 
das ganze Gelände mit einer dicken Schicht aus 
Schutt und Mörtel aufgefüllt. Auf diese Weise 
wurde wahrscheinlich ein größerer Platz oder ein 
Hof gebildet. In diesem Niveau fanden wir die 
Pfostenlöcher und den Feuerherd eines spät- 
sarmatisch-hunnischen Wohnhauses. 

In den 1930er Jahren legte Paulovics 
einen großen Raum mit Hypocanstuin im Lager 
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frei (Rögeszeti Füzetek I, 3 [Budapest 1957] 
35«.), in dem er das Bad des Lagers zu erkennen 
meinte. (Es ging während des II. Weltkrieges 
zugrunde.) 

D. Die Canabae und das Gräber¬ 
fel d. Es gelang bisher nicht, den Platz der zum 
Lager gehörenden canabae festzustellen. Während 
der zwischen 1949 und 1957 ausgeführten Aus¬ 
grabungen kamen auf der Ostseite des Lagers 
gewisse, äußerst schlecht erhaltene Gebäude¬ 
spuren zutage, die wohl zu den canabae gehört 
haben. Den größeren Teil der canabae vermuten 
wir auf der Nord- bzw. auf der Westseite des 
Lagers, doch konnten hier infolge der modernen 
Besiedlung keine großangelegten Grabungen 
durchgeführt werden. Paulovics vermutete 
die canabae auf jenem Hügel, auf dem heute die 
Kirche steht (I. P a u 1 o v i c s Rögöszeti Füzetek 

1, 3 [Budapest 1957] 43). 

Das zum Lager gehörende Gräberfeld wurde 
bisher auf der Nord- und auf der Ostseite ge¬ 
funden. Das ältere, d. h. wohl aus dem 2. Jhdt. 
stammende Gräberfeld lag zwischen der Donau 
und jener Limesstraße, die in die porta princi¬ 
palis sinistra mündet: im Binnenhof des un¬ 
mittelbar neben dem Lager erbauten barocken 
Palastes sind nämlich bei verschiedenen Erd¬ 
arbeiten gestörte Gräber zutage gekommen. Die 
Gräber des späteren Gräberfeldes (3.—4. Jhdt.) 
kamen auf der Nord- und Südseite der Limes¬ 
straße, östlich der erwähnten Gräber aus dem 

2. Jhdt., zum Vorschein. Die Bestatteten lagen 
ostwestlich orientiert, mit dem Gesicht nach 
Westen. 1961 kam nördlich des Lagers ein römi¬ 
scher Sarkophag zutage (Aurelius Asdepiades 
vet., Aurelia Severa und Uljiia Ursa [unpubli¬ 
ziert]), der nord-südlich orientiert war. Unter den 
Sarkophagen sei der der Aurelia Marcellina er¬ 
wähnt, mit einer metrischen Inschrift (CIL III 
3397, vgl. 3403. F. Buecheler Carmina La- 
tina Epigraphica I 555). 

E. Die Bevölkerung. Siedlung und Grä¬ 
berfeld der Urbevölkerung sind in C. bisher nicht 
bekannt. Das Gebiet gehörte zum Siedlungsgebiet 
der Eravisker (A. A 1 f ö 1 d i — L. N a g y Buda¬ 
pest törtenete I [Budapest 1942] 156 und 237. 
A. M 6 c s y o. Suppl.-Bd. IX S. 531«. Abb. 2), 
die Grabsteine haben aus der römischen Zeit 
einige keltische Namen aufbewahrt. Auf dem be¬ 
reits erwähnten Grabstein (B. Kuzsinszky 
Muzeumi ös Könyvtäri Ertesitß II [1908] 110S.) 
sind Medulius (A. M ö c s y Die Bevölkerung von 
Pannonien bis zu den Markomannenkriegen [Bu¬ 
dapest 1959] 156), Utvivu (gen.-ums, masc., vgl. 
M. Falkner Die norischen Personennamen 
auf-u und ihre kulturgeschichtliche Bedeutung, 
Frühgeschichte u. Sprachwissenschaft [Wien 
1948] 39«.) und Otiorix (A. Möcsy Die Be¬ 
völkerung ... 183. 189,3; vgl. A. Holder 
Alt-celtischer Sprachschatz II 1889) keltische 
Namen. Eingeborenen- oder keltische Namen sind 
die in der Inschrift CIL III 3401 angeführten 
Namen: Ulpius Valentinus, Meitima, Aelius Pro- 
vineiahs (A. M 6 c s y Die Bevölkerung ... 189,1). 
bzw. die in CIL III 3404—3405 erscheinenden 
Namen: Quartio, Miletumarus und Derva (A. 
Möcsy Die Bevölkerung .. 189, 4). CIL III 
3400: Terso Precionis f. Seordiseus gibt auch die 
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Abstammung der Person an. Der dreinamige P. 
Aelius Brinco, darf ebenfalls als Kelte angespro¬ 
chen werden (A. H o 1 d e r a. 0. I 9/10: A-brinc- 
atui. I. Paulovics Dissertationes in honorem 
Dr. Eduardi Mahler 228). 

Im Namenmaterial lassen sich die in der ala 
I Thracum dienenden thrakisehen Soldaten gut 
nachweisen: Mueatra, dupliearius der ala I Thra¬ 
cum (CIL III 3394, I. Paulovicz a. 0. 
) 226«. L. Barköczi Acta Arch. Hung. XVI 
[Budapest 1964] 292, 106/7); Mucapor und der 
Emchter des Altares CI. N(e)ronianus (I. Pau¬ 
lovics a. 0. 224«. L. Barköczi Acta Arch. 
Hung. XVI [1964] 319, 106/11); Aur. Lipor vet. 
alae und sein Sohn Aur. Vales (der bereits in der 
leg. II adiutrix p. f. dient) CIL III3393. I. 
Paulovics Rögöszeti Füzetek I, 3 [Budapest 
1957] 46. L. Barköczi a. 0. 292, 106/5; auf 
Grund seiner Truppe (ex. dec. al[ae] 1 Trha(cum) 
»(siel) vet.) Val. Valens. Domitius Magnus praef. 
all]a[e I Thr]a[e]um S[e]verianae [Al]e[xan- 
drianjae vet. (CIL III 3388), Aur. Iul. e[ques]... 
1 Trac(um) (CIL III 3395 = 10 378) und der in 
CIL III 3397 erwähnte Aur(elius) Eptala (L. 
Barköczi a. 0. 292. 311. 106/9) dürften 
ebenfalls Thraker gewesen sein. Nach Ausweis 
der übrigen gefundenen Namen gab es in C. auch 
aus Norditalien und aus den westlichen Provin¬ 
zen stammende Personen, auch einige Orientalen 
»(L. B a r k ö c z i a. 0. 347, 106.). 

Was die gesellschaftlichen Verhältnisse von C. 
anbelangt, so ist das Quellenmaterial recht ärm¬ 
lich. Die Soldaten betreffend findet man Zeug¬ 
nisse für den Präfekten der ala I Thracum (CIL 
III3388), ihre ex decurione (I. P a u 1 o v i c s a. 0. 
244«., dupliearius (CIL III 3394), aetarius (CIL 
III 3392) und eques (CIL III 3401); eines 
eques der leg. I adiutrix (CIL III 3396); von 
Soldaten und Veteranen der leg. II adiutrix 
(CIL III 3393. 3395 = 10 378. 3398): ihres 
candidatus (CIL III 3398) und ihres custos 
armorum (CIL III 3399); des veteranus der coh. 
X. praet. und eines evocatus exsercitator equitum 
praetorianum (CIL III 3395 = 10 378). Dieselbe 
Inschrift erwähnt einen strator consularis. C. 
Patsch (o. Bd. VI S. 1446) erwähnt anhand 
von CIL III 3398 einen mil(es) cohfortis miliariae) 
N(umidarum?). (Der Stein ist verloren gegangen, 
so daß wir bezüglich der Truppe keine Stellung 
nehmen können.) Aus zwei Inschriften (CIL III 
3397 bzw. unpubliziert) ist auf eine Benefiziarier- 
station zu schließen. Nach Paulovics war 
Mucapor ein sac(erdos) (a. 0. 228), und hier wurde 
auch Ant. Filoquirius aug(ustalis) col(oniae) 
Aqu(inci) bestattet (CIL III 3402). Ein Freige¬ 
lassener ist bekannt (Felicio nat. Pann., unpu¬ 
bliziert), und auch der dreinamige C. Iul. Eutieus 
dürfte ein Freigelassener gewesen sein (CIL III 
3391. L. Barköczi Acta Arch. Hung. XVI 
[1964] 311, 106/12). 

F. Religion. Von den Reichsgöttern hat 
Iuppiter Optimus Maximus zwei Altäre erhalten; 
der eine wurde zu Ehren von Septimius Severus, 
Caracalla und Geta (CIL III 3391), der andere 
zu Ehren von Hadrian errichtet (unpubliziert). 
Ebenfalls zu Ehren von Caracalla, Septimius 
Severus und Geta wurde 210 n. Chr. dem Hercules 
Augustus ein Altar errichtet (CIL III 3390). Den 
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Altarstein CIL III 3388 ließ Domitius Magnus, 
Präfekt der ala I Thracum zu Ehren von Aeseu- 
lapius und Hygieia aufstellen. Dem in Panno¬ 
nien sehr verehrten Silvanus Domesticus er¬ 
richtete Aurelius Regulianus actarius den Altar 
CIL III 3392 (T. N a g y Budapest törtönete 

II [Budapest 1942] 388ff. A. M 6 c s y o. Suppl.- 
Bd. IX S. 741). Auch den Paredroi des Silvanus, 
den Silvanae Augustae, die zum Kreis der bei 
den Kelten verehrten Matronae-Matres gehören, 
wurde ein Altar gesetzt (T. N a g y a. 0. CIL 

III 3393, vgl. ebd. die Bemerkung Mommsens 
,tros Nymphae inseulptae'). Der vom 2. Jhdt. an 
in Pannonien stark verehrte Mithras hatte in C. 
zwei Heiligtümer. Das Heiligtum des einen — 
das 1884 zutage gekommene Relief dürfte sein 
Altarbild gewesen sein (P. Cumoiit Textes et 
monuments figurös relatifs aux mysteres de 
Mithra II [Bruxelles 1896] 216. M. J. Ver¬ 
tu a s e r e n Corpus Inscriptionum et Monumen- 
torum Religionis Mithriacae Bd. II [Haga 1960] 
S. 240, 1806) -— war jenes, das I. Paulovics 
1934 etwa 2 km nördlich vom römischen Lager 
fand (a. 0. 224H.; II limes Romano in Ungheria 
[Roma 1938] 12f., Tab. VI, Fig. 16). In die¬ 
sem standen die von Publius Aelius Brinco In- 
victo Soli Deo und von Valerius Valens Invicto 
Soli Deo gewidmeten Altarsteine, ferner ein klei¬ 
nerer Altar mit Inschrift Soli (I. Paulovics 
224ff.; Rögöszeti Füzetek I, 3 [Budapest 1957] 
31ff.). Die Altarsteine setzt Paulovics in 
die erste Hälfte des 2. Jhdts. (a. 0. 228). Das 
andere Mithraeum hätte — nach Paulo¬ 
vics'— näher dem römischen Lager gestanden, 
aus diesem stammt der von Claudius N(e)ronianus 
Deo Soli Invicto gewidmete Altarstein. Auf der 
Inschrift ist zu lesen Mucaporis sae(erdotis), 
was Paulovics so erklärt, daß Mucapor, ein 
sacerdos, zu Ehren des Mithras einen Tempel 
bauen ließ, welchen man — da es in C. mehrere 
Mithras-Tempel gab — nach ihm benannt hätte 
(I. Paulovics 225ff.). 

G) Fortleben. Nach Aussage der bereits 
erwähnten Münzen lief das Leben im Lager noch 
Anfang des 5. Jhdts. weiter. Während der Aus¬ 
grabungen kamen mehrerenorts Gefäße zutage, 
die man mit jener spätsarmatisch-hunnischen 
Einwohnerschaft in Verbindung bringen kann, 
die sich im Bereich des Lagers niederließ (vgl. 
A. A 1 f ö 1 d i Funde aus der Hunnenzeit und 
ihre ethnische Sonderung, Archaeol. Hung. IX 
[Budapest 1932] passim, aus Leänyfalu (Cela- 
mantia). 1957 fanden wir in der Mitte des La¬ 
gers, in der die Gebäude der Principia über¬ 
deckenden spätesten römischen Schicht, Spuren 
eines Pfostenhauses mit aus Stein gebautem 
Feuerherd; in der Schuttschicht des Feuerherdes 
lagen die Scherben eines großen spätsarmatisch- 
hunnischen Kruges (vgl. A. A 1 f ö 1 d i Archaeol. 
Hung. IX [1932] 49, Abb. 14 aus Beregszäsz -1 
Beregovo. Zum Pfostenbau vgl. M. Pärducz 
Archaeol. Ertesito LXXVI [1949], der ihn ins 
5. Jhdt. datiert). Als daher die Hunnen zu Beginn 
des 5. Jhdts. Valeria eroberten (A. A 1 f ö 1 d i 
Budapest törtenete II [Budapest 1942] 746. A. 
M 6 c s y o. Suppl.-Bd. IX S. 580ff.), ließen sie 
sich auch im römischen Lager nieder. Die Aus¬ 
grabungen brachten auch awarische und slawisch 


anmutende Keramik zutage. Für die Jhdte., die 
auf die Landnahme der Ungarn folgten, haben 
wir keine Zeugnisse, doch kommt im Bereich des 
römischen Lagers und Gräberfeldes vom 13. Jhdt. 
an ununterbrochenes Fundmaterial zum Vor¬ 
schein. [Ferenc Fülep.] 

P. Caragonius Philopalaestrus, conductor 
p(ublici) p(ortorii) ripae Thraciae um 100 n. Chr.: 
Ann. cpigr. 1919, 10 aus Histria und 1940, 100 aus 
i Novae. [Gerhard Winkler.] 

Caramantesium vicus. Ein sonst unbe¬ 
kanntes Dorf in der Umgebung von Intercisa in 
Pannonia Inferior, genannt auf der Inschrift eines 
Altars l(ovi) O(ptimo) M(aximo) / pro sal(ute) / 
d(ominorum) n(ostrorum) (triurn) / Imp(eratorum) 
Aug(ustorum) / vicus Ca/ramanles/ium, et villa / 
... s. L. B a r k ö c z i - G. E r d e 1 y i - F. F ü 1 e p 
u. a.: Intercisa I (Archaeol. Hungarica XXXIII 
Budapest 1954) nr. 337. Die merkwürdige Ver¬ 
bindung zwischen Villa und Vicus läßt darauf 
schließen, daß das Dorf eigentlich auf dem Guts¬ 
besitz einer Villa lag, etwa wie in Afrika bei den 
Gromatici veteres ed. Lachmann p. 53 und 84 
(= Thulin p. 45): habent autern in saltibus pri- 
vati non exiguum populum plebeium et vicos circa 
villam in modum municipiorum. Jedenfalls ist in 
Pannonien ein saltus afrikanischer Größe kaum 
vorstellbar. Auch, daß auf der Inschrift der Vi¬ 
cus und nicht die Villa vorangestellt ist, spricht 
eher für einen kleineren Gutsbesitz. 

[Andreas Möcsy.] 
Ceangli s. DeCeangli. 

S. 1876,23 zum Art. Celamantia: 

Die Position von C. bei Ptol. II 11, 15 ist 
41°—47° 40' (46° 20' einiger Handschriften ist 
zu verwerfen, weil dann C. nicht im freien Ger¬ 
manien, sondern tief in der Provinz Pannonien 
wäre). Diese Position fällt mit der von Brigetio 
bei Ptol. II 14, 3 zusammen (die Hss. geben 
46° 40', aber die Korrektur in gF ist nötig). C. 
gehört zu den wenigen ptolemäischen Ortsnamen 
des freien Germanien, die mit ziemlicher Sicher¬ 
heit auf heutige Ortschaften bezogen werden 
können. Gegenüber Brigetio (Szßny, Ungarn), am 
linken Donauufer, in der Gemarkung des Dorfes 
Ita (ung. Izsa) lag nämlich ein römisches Kastell, 
dessen Überreste ungarisch Lednyvär (,Mädchen- 
burg‘) heißen. Das Kastell liegt nicht genau 
gegenüber Brigetio, sondern ein wenig strom¬ 
abwärts verschoben, und ist praktisch völlig 
ausgegraben, s. o. Suppl.-Bd. IX S. 641, 32—59 
mit Literatur. Die neuen Grabungen s. ausführ¬ 
lich bei B. S v o b o d a Slovenskä Archeolögia X 
(1962) 422ff. [Andreas Möcsy.] 

S. 2103 zum Art. Chamaileon 1): 
Peripatetiker (frg. 14), wie aus den abwech¬ 
selnden Bezeichnungen Herakleotes (frg. 3. 9. 13. 
31. 34. 43) und Pontiker (frg. 4. 8. 12. 24. 36. 44) 
hervorgeht, aus dem pontischen Herakleia ge¬ 
bürtig. Für seine Lebenszeit gibt es nur schwache 
Anhaltspunkte: einerseits warf er seinem späte¬ 
stens um 380 n. Chr. geborenen Mitbürger Hera- 
kleides von Pontos vor, an seiner Schrift über 
Hesiod und Homer (oder einer Mehrzahl von 
Schriften über diese Dichter?) Plagiat begangen 
zu haben (frg. 46), und anderseits lebte er noch 
um 281, vorausgesetzt, daß mit ihm jener Ch. 
gemeint ist, welcher nach der Schlacht von Koru- 
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pedion als Mitglied einer Gesandtschaft gegen die eine Niederlage im Theater getröstet haben soll 

Bedrohung seiner Vaterstadt durch Selcukos I. (frg. 7), ist daraus eine offenbar abschreckend 

auftrat (frg. 1). Danach wurde er um die Mitte gemeinte Erzählung vom Sybariten Smindyrides 

des 4. Jhdts. geboren und erreichte er ein sehr erhalten. Dieser Freier um Agaristc, die Tochter 

hohes Alter. Ein vielleicht noch zur Zeit des Ari- des sikyonischen Tyrannen Kleisthenes (Herodot. 

stoteles angetretener Studienaufenthalt in Athen VI 127), wird darin als Repräsentant eines maß¬ 
zeugt für das Ansehen, welches diese Stadt da- losen Genußlebens, gleichsam ein griechischer 

mals als philosophisches Zentrum genoß. Hera- Sardanapallos, geschildert. Ein ebenfalls von an- 

kleides von Pontos, welcher Mitglied der Aka- deren Peripatikern behandeltes Thema war das- 

demie gewesen war und anscheinend Beziehungen 10 jenige von Ile gl glthjs (frg. 9—13). Es ging auf 
zu Aristoteles unterhielt, kann ihm den Eintritt Platon zurück, sofern dieser in den Nomoi dem 

in dessen Schule vermittelt haben. Daß er früher Gelagewesen und der Trunkenheit eine erzieheri- 

oder später in seine Heimat zurückkehrte und an sehe Aufgabe zugewiesen hatte, und aristotelisch 

deren öffentlichem Leben teilnahm, ergibt sich angeregt waren seine kulturgeschichtlichen Ge- 

aus dem Bericht über die erwähnte Gesandt- sichtspunkte. Eine enge Anlehnung an Theo¬ 
schaftsreise. _ _ phrast läßt sich für die Behauptung nachweisen, 

Zeugnisse für die Schulschriften des Ch., große Trinkbecher seien bei den Griechen erst 

welche aus einer eigenen Lehrtätigkeit im Peri- spät und zwar unter Einfluß der Barbaren ein- 

patos hervorgegangen wären, sind nicht vorhan- geführt worden (frg. 9). Dies sowie die an Hero¬ 

den. Seine nachweisbaren Publikationen gehörten 20 dot. VI 84 anknüpfende Erzählung, die Nach¬ 
ausnahmslos der für ein allgemeines Publikum ahmung skythischer Trinksitten habe den spar¬ 
bestimmten Literatur an, welche auch von ande- tanischen König Kleomenses um seinen Verstand 

ren Peripatetikern gepflegt wurde und inhaltlich gebracht (frg. 10), lassen die Neigung erkennen, 

mit dem mündlichen Unterricht der Schule in sehr für die Griechen im Gegensatz zu den Barbaren 

lockerer Verbindung stand. Wie eng Ch. sich an angeborene Mäßigkeit zu beanspruchen. Daß Ch.s 

diese Gattung thematisch und stilistisch hielt, Gesamturteil über die Trunkenheit jedoch ambi- 

zeigt außer den Titeln seiner Schriften und ein- valent ausfiel, lag an deren Anerkennung als 

zelnen Topoi die gelegentliche Unsicherheit der einer Form des Enthusiasmos. Sein Bericht, die 

Zuweisung von Publikationen. Die antike Kritik Gesetze des Zaleukos seien von Athena inspiriert 

ließ z. B. offen, ob Ilegl gbovij; von Ch. oder Theo- 30 worden (frg. 13), stand in liegt gefrtjs nämlich 
phrast stamme (frg. 7). Ferner setzt der gegen nur dann am richtigen Ort, wenn die Trunkenheit 

Herakleides von Pontos erhobene Vorwurf des - darin mit der Mantik in Beziehung gebracht war. 
Plagiats gattungsmäßig bedingte Ähnlichkeiten Diese Beziehung galt auch für Ch.s Biographie 

zwischen Publikationen zum gleichen Thema des Aischylos, denn das dort wiedergegebene 

voraus. Wort, jenem gelängen im Rausche wohl Dieh- 

Mit der im Peripatos verbreiteten, vom Vor- tungen, aber er könne darüber keine Rechen¬ 
bild Platons bestimmten dialogischen Form ist schaft geben (frg. 40), beruht auf der für alle 

vor allem für die Schriften philosophisch-ethi- Formen der Inspiration gültigen Enthusiasmos- 

schen Inhalts zu rechnen. Platonisches Gedanken- lehre Platons. Aus Ch.s Schrift II nn &ewv hat 

gut läßt sich im einzelnen nicht sicher nach- 40 sich nur die Notiz erhalten, der Spruch Tvwdi 
weisen, da aber andere Perpatetiker von solchem, oavrov stamme von Thaies, während Aristoteles 

wenn auch oft in volkstümlicher Ausprägung, ihn auf die Pythia und wieder andere auf Chilon 

Gebrauch machten, ist dasselbe für Ch. ebenfalls zurückführten (frg. 2). Das Wort war Ausdruck 

wahrscheinlich. Was die Überreste deutlich er- jener Selbstbescheidung den höheren Mächten 

kennen lassen, sind vor allem Züge einer Protrep- gegenüber, welche von Kultfrömmigkeit und pro- 

tik allgemein herkömmlicher Art, die zugleich faner Lebenserfahrung gelehrt wurde, 

dem Unterhaltungsbedürfnis des Lesers entgegen- Am zahlreichsten sind die Zitate aus den 
kommt und eine nahe Verwandtschaft mit der literaturgeschichtlichen Schriften, durch welche 

eigentlichen Diatribe hauptsächlich durch ihre Ch. wie andere Peripatetiker zum Vorläufer der 

historisch-anekdotischen Exempla erweist. 50 Alexandriner wurde. Ein mindestens 5 Bücher 

Iuir seinen Protreptikos (frg. 3—6?) hatte umfassendes Werk über die Ilias und vermutlich 

Ch. denjenigen des Aristoteles und Theophrast ein solches über die Odyssee behandelten Zete- 

als "Vorbild zur Verfügung. Durch ausdrückliche mata der Einzelinterpretation sowie mythologi- 

Herkunftsangabe ist als Fragment desselben nur sehe Fragen, zu welchen die Epen Anlaß gaben 

eine Feststellung über das gesellschaftliche An- (frg. 18. 22). Die unter dem Namen des Ch. über¬ 
sehen des Flötenspiels in verschiedenen Städten lieferten Textvarianten (frg. 16. 17. 19. 21) stam- 

gesichert, die vermutlich in eine Erörterung der men wohl aus seinem Homerkommentar, haben 

Musik als Erziehungsmittel gehörte. Die Schrift also nicht als Belege für eine von ihm geschaffene 

IJefi Tj&mij; stellte sich, von ihrer antiken Zu- Edition zu gelten. Wenn mit einer Schrift über 

Weisung an Theophrast abgesehen, neben Publi- 60 Hesiod und Homer überhaupt zu rechnen ist 
kationen über das gleiche Thema von Herakleides (frg. 23, vgl. oben), darf man sich ihren Inhalt 

von Pontos und Straton. Sie ging augenschein- als Vergleich zwischen den beiden Dichtem nach 

lieh so wenig wie jene auf die differenzierende dem bekannten Modell der Synkriseis denken; 

Behandlung des Lustproblems im platonischen eine solche lag ja schon im Agon des alten Volks- 

Philebos ein, sondern behandelte dasselbe im buchs über sie vor. Eine selbständige Publikation 

Sinne des überlieferten Sophrosyne-Ideals. Außer über Alkman läßt sich aus der Interpretation von 

einem Ausspruch des Aischylos, durch welchen einigen seiner Verse erschließen (frg. 24—25); 

dieser sich mit der Aussicht auf Nachruhm über sie wird wie die anderen Dichtermonographien 

12 * 
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Ch.s Leben und Werk des Autors behandelt haben sierung von der Dionysossage fremden Stoffen 

und reich an kulturgeschichtlichem und anekdoti- bezog. Das eine der beiden für die Aischylosmono- 

schem Beiwerk gewesen sein. Eine üppige novel- graphie gesicherten Fragmente enthält Verse kuli- 

listische Überlieferung fand Ch. für die Schrift narischen Inhalts (frg. 39). Ch. wird dieselben als 

über Sappho (frg. 26—27) vor, vermutlich ohne zu Selbstdarstellung des Dichters behandelt haben, 

ihr sehr kritisch Stellung zu nehmen. Ob er in so wie er es mit seiner angeblichen Neuerung, Be- 

frg. 26 zwei Gruppen von Versen, welche einem rauschte auf die Bühne zu bringen, hielt, von wei¬ 
ergrauten Liebhaber und einem Mädchen in den eher das andere Fragment mit Herkunftsangabe 

Mund gelegt sind, wie ungenannte Interpreten handelt (frg. 40). Dieses Wagnis des Aischylos 

vor ihm auf Anakreon und Sappho bezog, geht 10 brachte Ch. mit der schon oben erwähnten Be- 
nicht eindeutig aus dem Bericht hervor. Von sei- hauptung in Verbindung, er habe in der Trunken- 

ner Stesichorosmonographie ist nur eine Berner- heit gedichtet; Ch. legte also seine Dichtung und 

kung über den lyrischen Vortrag der Hexameter ihre Inszenierung als biographisches Bekenntnis 

einer Anzahl von Dichtern, Homer, Hesiod, Archi- aus. Da Berauschtheit von altersher als Sinnbild 

lochos. Mimnermos und Phokylides, erhalten dichterischer Ergriffenheit geläufig war, hat der 

(frg. 28). Die Publikationen über Lasos (frg. 30) Inhalt von frg. 40 als Erfindung zu gelten. Von 

und Simonides (frg. 33—35) waren einander in den drei Klassikern der attischen Tragödie ist 

der Wiedergabe von Anekdoten ähnlich, welche Aischylos der einzige, für dessen Behandlung 

den Witz und die Schlagfertigkeit der beiden durch Ch. Zeugnisse vorliegen. Da dies auf Zufall 

Dichter veranschaulichten. Aus der ersten ist 20 beruhen kann, ist mit der Möglichkeit zu rechnen, 
eines der als Lasismata berühmten Wortspiele er- daß Ch. aueh über Sophokles und Euripides je 

halten, aus der zweiten Aussprüche des am Hofe eine Monographie verfaßt hat oder daß liegt 

von Syrakus als Parasit lebenden Lyrikers sowie Qeoxu&og und liegt Aioxvlov Teile einer umfas- 

zwei biographisch eingekleidete Rätsel. Eine senden Schrift über die Tragödie bildeten. Für die 

Schrift über Anakreon ist durch eine Erzählung Publikation Hegt xwgagdla; sind eine Anekdote 

über den Wüstling Artemon vertreten. Daß dieser über das hochfahrende Wesen des Komikers Ana- 

sich aus Verweichlichung auf einer Bahre habe xandrides (frg. 43) sowie einige Erzählungen vom 

umhertragen lassen, war Ch.s von Herakleides Parodiendichter Hegemon von Thasos belegt 

dem Pontiker übernommene Auslegung des Attri- (frg. 44). Nach einer der letzteren ließ sich dieser 

butes xegttpogtjro;, welches Anakreon dem Arte- 30 in einem Prozeß von Alkibiades auf selbstlierr- 
man gegeben hatte (frg, 36). Aus der Pindarmono- liehe Weise helfen, und nach der anderen ver- 

graphie besitzen wir ein längeres Fragment, in mochten sich die Athener von seinem Spiel nicht 

welchem das 13. olympische Gedicht Pindars und einmal loszureißen, als die Nachricht von der sizi- 

sein Enkomion frg. 122 Sn. für einen Exkurs über lischen Katastrophe des J. 413 im Theater ein- 

die korinthischen Hierodulen ausgewertet sind. traf. Daß eine mit der Überschrift liegt Sarv- 

Unter Berufung auf ein Simonides zugeschriebenes gu>v zitierte Schrift (frg. 37) von den Satyrspielen 

Epigramm wird darin berichtet, daß jene in den der attischen Bühne handelte und damit Ch.s 

Perserkriegen gemeinsam mit der übrigen Bevöl- Publikationen über die verschiedenen Gattungen 

kerung Korinths Aphrodite um die Rettung der derselben vervollständigte, ergibt sich aus der Er- 

Hellenen angefleht hätten. Aus der gleichen 40 wähnung von Aristios’ Kyklops. 

Schrift stammt ohne Zweifel die Legende, eine Literatur: Wendling o. Bd. III 
Biene habe ihre Wabe im Munde des jugendlichen (1899) S. 2103. F. Wehrli Die Schule des 

Pindar angelegt, als dieser sich von der Jagd Aristoteles, Heft IX (1957), wonach die Fragmente 

ermüdet im Helikongebirge zum Schlafe nieder- zitiert werden. [F. Wehrli.] 

gelegt hatte (frg. 32). S, 2730 zum Art. Claudius: 

Ch.s Beschäftigung mit der attischen Tragödie 211 a) Ti. Claudius Macro, con(ductor) 
ist durch die Titel liegt Ofaxtbo; (frg. 38) und fer(rariarum) Nor(karum) CIL V 810 = Y er¬ 
liegt Aioxvlov (frg. 39—42?) belegt. Aus jener maseren 747 aus Aquileia, wo sein ser(vus) 
stammt eine Auslegung des Sprichwortes Ovbiv vil(icus) Velox ein speie um cum omni apparatu 
noö; roe Atovvoov, welches Ch. auf die Dramati- 50 stiftet. [Gerhard Winkler.] 


Zum vierten Bande 

Clementianus, nach Victor Vitensis I 2 ari- Ulcisia in der Not. Dign. fehlt und C. an ihrer 


anischer Mönch, der insgeheim Manichäer war. C. 
gehörte zu den Ketzern, die zu Beginn der Regie¬ 
rung Hunerichs aufgespürt und meist als Sklaven 
nach Übersee verkauft wurden. S. Chr. Cour- 
tois Victor de Vita et son oeuvre (1954) 55. 
H.-J. D i e s n e r o. Suppl.-Band. X S. 958. 

[H.-J. Diesner.] 

Constantia. So heißt in Not. Dign. occ. 
XXXm 13 und 34 das Auxiliarlager Ulcisia Ca¬ 
stro (o. Bd. IX A S. 508ff.) nördlich von Aquin- 
cum in Pannonia Inferior bzw. Valeria. Die 
Gleichsetzung mit Ulcisia Castro steht fest, da 


Stelle aufgezählt ist. Auf der Inschrift CIL 
15172 wird ein p(rae)p(ositus) castr[is] Const. 
genannt, der ohne weiteres auf C. bezogen wer¬ 
den darf. Die Umnennung des Lagers erfolgte 
vielleicht boni ominis gratia, vgl. A. M 6 c s y 
Antik Tanulmänyok XII (1965) 103ff.; das Auxi¬ 
liarlager Lugio (Suppl.-Bd. IX S. 391ff.) wurde 
nämlich auf Florentia umgetauft, wahrscheinlich 
wegen der Assoziation mit lugeo, und so dürfte 
bei Ulcisia mit der Assoziation zu ulcero, ulcücor 
zu rechnen sein. Die Umnennung erfolgte im 
4. Jhdt. [Andreas M 6 c s y.] 
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S. 1246, 56 zum Art. Cornacates: 

Die C. werden außer bei Plin. n. h. III 148 
noch auf dem Militärdiplom CIL XVI 2 (54 
n. Chr.) und vielleicht auch auf dem neuen daki- 
schen Diplom Joum. of Rom. Stud. LI (1961) 
63.ff., vgl. ebd. 70, genannt, ferner auf den Ehren¬ 
inschriften aus Taurinum CIL V 6985—6986, die 
dem Statthalter von Pannonien Q. Glitius Agri- 
cola im J. 102 n. Chr. gesetzt wurden. Da ihr 
Name kein echter Stammesname, sondern aus dem 
Ortsnamen Cornacum (o. Bd. IV S. 1246, 62) ge¬ 
bildet ist, waren sie eine von den Römern orga¬ 
nisierte Gruppe, vgl. o. Suppl.-Bd. IX S. 607. Das 
Gebiet ihrer civitas peregrina läßt sich an Hand 
von CIL XVI 2 (Fundort Bijela Crkva in West- 
Syrmien) und Cornacum (Sotin an der Donau) 
bestimmen. Sie wohnten im westlichen Teil von 
Syrmien. Ihre civitas bestand nach CIL V 6985 
—6986 noch im J. 102 (nach dem Diplom Journ. 
of Rom. Stud. a, O. vielleicht auch noch um etwa 
108, vgl. A. Möcsy Argo III [1961] 74), wird 
aber bei Ptol. II 15, 2 nicht mehr aufgezählt. Die 
Auflösung der civitas ist daher in die erste Hälfte 
des 2. Jhdts. zu setzen; wahrscheinlich ging sie 
im hadrianisehen Municipiuin Cibalae (Vinkovce) 
auf, s. o. Suppl.-Bd. IX S. 605f. Zur Lesung des 
dakisehen Diploms A. M 6 c s y Argo a. 0.; Antik 
Tanulmänyok XI (1964) 11311; XII (1965) 130ff., 
C. Daicoviciu-D. Protase ebd. XII 
(1965) 126ff. [Andreas Möcsy.] 

S. 1506 zum Art. Cornelius 395: 

P. CorneliusTacitus, der Geschichts¬ 
schreiber. 

Inhaltsübersicht. 

I. Literatur. 

II. Der Name. 

III. Leben und Karriere. 

IV. Agricola. 

V. Die Germania. 

VI. Dialogus de oratoribus. 

VII. Die Historiae. 

VIII. Die Annales. 

IX. Die Quellenfrage. 

X. Die schriftstellerische Kunst des T.; 

Geschichtsauffassung. Religion. 

XI. Sprache und Stil. 

XII. Rhythmisierung. 

XIII. Textüberlieferung und Nachleben. 

I. Literatur. 

Der Artikel von Ludwig Schwabe (er-5 
schienen 1900). den es nun auf den heutigen Stand 
der Forschung zu bringen gilt, bezeichnet unge¬ 
fähr Tiefpunkt der modernen T.-Philologie. Man 
findet zwar in seiner Bibliographie aus der da¬ 
mals neuesten Literatur z. B. Fr. Leos Kaiser¬ 
geburtstagsrede (Tacitus, Göttingen 1896) oder 
über .Sprache und Stil 1 Ed. Nord e n s Antike 
Kunstprosa (I. Aufl. 1898) zitiert, wobei alter 
keine Rede sein kann von der Nutzbarmachung 
der mit diesen Namen gekennzeichneten Initia¬ 
tiven, noch weniger etwa von der Antizipation der 
späteren, als Meilensteine der T.-Forschung zu 
bezeichnenden Leistungen (R. R e i t z e n s t e i n s 
Bemerkungen zu den kleinen Schriften des T., 
GGN 1914, 173ff.; T. und sein Werk. Neue Wege 
zur Antike IV 1926; Ed. Norden Die germ. 
Urgeschichte in T.’ Germania, 1920 usw. bis 
R. Syme’s großangelegtem ,Tacitus 1 , 1958), 


von der Ausnützung gewisser technischer Mög¬ 
lichkeiten (z. B. der modernen Faksimileaus¬ 
gaben der wichtigsten Handschriften, s. u.), Ent¬ 
deckungen (z. B. des Codex Aesinas, s. u.) usw. 
nicht einmal zu sprechen. Es ist kein Zufall, daß 
auf den Artikel von Schwabe auch gleich nach 
dessen Erscheinen ziemlich selten hingewiesen 
wurde; als ein unentbehrlicher Wegweiser konnte 
er auch seinerzeit nicht bezeichnet werden, 
i Was den ,Tiefpunkt 1 der T.-Forschung anbe¬ 
trifft, so hat in einem Vortrag auf dem X. inter¬ 
nationalen Historikerkongreß in Rom (Sullo stato 
presente degli stndi di storia antica, 1946—54. 
Relazioni, vol. VI, Firenze 1955, 32) A.Momi- 
g 1 i a n o sich folgendermaßen geäußert: ,Tacito, 
lo storieo delle tirannidi, ha avuto piü fortuna 
di tutti gli altri storici romani messi insieme. 11 
suo rinnovato prestigio, dopo la eclissi fra il 1870 
e il 1920, e ben tipico — cd allarmante. 1 Aus den 
i rätselhaften Worten Momigliano’s kann man lei¬ 
der nicht ersehen, ob er mit den angegebenen 
Jahreszahlen auf die epochemachenden Arbeiten 
von M o m m s e n (Cornelius Tacitus und Clu- 
vius Rufus. Herrn. IV [1870] 295ff. = Ges. 
Schriften VII 224ff., eine .grundlegende, im Prin¬ 
zip nicht widerlegte Abhandlung 1 , die — wie 
Norden schrieb — .kein Philologe, der T. kennen 
lernen will, ungelesen lassen darf 1 ) und Norden 
(Germ. Urgeschichte, s. o.) hindeuten wollte, oder 
1 aber auf die Tatsache, daß der das Kaisertum als 
Institution verurteilende T., dieser .detracteur de 
Thumanitü* (vgl. J. v. S t a c k e 1 b e r g T. in der 
Romania, Tübingen 1960, 243; daselbst der Aus¬ 
ruf des Kaisers: .Tacite! Ne me parlez de ce pam- 
phletairel II a calomnie des empereurs! 1 ) kein 
Modeautor sein durfte in Napoleons Frankreich 
ebensowenig wie — wenigstens in dem Zeitraum 
von Versailles bis Versailles — im wilhelmini¬ 
schen Deutschland. Inwiefern kann die Wieder¬ 
erneuerung von T.’ Ruhm als .typisch* und .alar¬ 
mierend 1 bezeichnet werden? Die Antwort darauf 
hat Momigliano seinen Lesern anheimgestellt. 

Statt des Rätselratens seien zuerst die seit dem 
Schwabe’schen Art. erschienenen Fachherichfe 
aufgezählt: Über das Schrifttum der J. 1904—12 
von K. R e m in e Burs. Jb. 167 (1911) 201—279: 
für 1913—27 H. Drexler Suppl. 224 (1929) 
257—461: für 1928—30 F. A. Marx 217 (1935) 
17—51: 1931—38 E. Koestermann 282 
(1943) 78—220: die Aufzählung der früheren Be¬ 
richte seit 1873 (E. Wölfflin, G. Helm- 
reich, E. W o 1 f f) s. bei Koestermann 
a. O. 78 und in der Bibliographie seiner Teubner- 
sehen Ann.-Ausgabe (1960, 2 1965); hier sind auch 
zu erwähnen G. Andresens vortreffliche Zu¬ 
sammenfassungen in den Bänden I—XLVIII der 
Jahresberichte des Phil.-Vereins zu Berlin von 
1875 bis 1923; vgl. Drexler a. O. 258. Reiches 
Material wird registriert Schanz-Hosius 
Gesch. der röm. Lit. II 4 (1935) 603—643. 

Als Fortsetzung von Koestermanns Bursian- 
bericht ist unentbehrlich H. Fuchs Rückschau 
und Ausblick im Arbeitsbereich der lat. Phil., 
Mus. Helv. IV (1947) 151 ff. 183ff. und das T.- 
Kapitel in der Zusammenfassung von K. B ü c h - 
n e r (Lat. Literatur und Sprache in der For¬ 
schung seit 1937. Wiss. Forschungsber. VI, Bern 
1951) 159ff., des weiteren die historiographische 
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.Introduzione 1 in der voluminösen T.-Monographie 
von E. Paratore (Milano-Yarese 1951, 2 Rom 
1962). C. W. M e n d e 11 s T. survey (1948—53): 
CI. Weekly XLVIII (1955) 121!i. In Plat- 
n a u e r ’ s Fifty Years of Class. Scholarship (Ox¬ 
ford 1954) wurde die T.-Literatur von A. H. M c - 
Donald zusammengestellt, 39911.; s. auch R. 
Marache L’oeuvre de Tacite. Inform. Hist. XX 
(1958) 1 ff.; F. Arnaldi Gli studi su Tacito. 
Cult, e scuola, No. III (1962) 343. Die Bibliogra- 1 
phie der,kleinen 1 Schriften: M. M a r i n y P e ii a 
Bibi, de las obras menores de T. Estudios Class. I 
(1950) 363.; vgl. noch F. W o t k e Lit. Wegweiser 
(hrsg. von R. Hanslik, Wien 1957), 303.; die wich¬ 
tigsten Werke der neueren T.-Literatur wurden 
besprochen von St. B o r z s ä k Studia Ant. III 
(1956) 2033. (ung.). Lehrreich sind die mit jeder 
Neuauflage aufgefrischten Orientierungsbiblio¬ 
graphien in Ed. Nordens Rom. Lit.-Gescb., 

5 1954, 186f.; ®1961, 1933. Umfassender ist das 2 
Lit.-Verzeiclmis in der monumentalen T.-Mono¬ 
graphie von R. S y m e (Oxford 1958, II 8093.) 
oder der conspectus librorum in den Teubneraus- 
gaben von E, Koestermann (Kl. Schriften: 
»1957, p. XXVIff.; Ann. 2 p. XXIXff., vgl. A. E r - 
nout Rev. philol. LXXXVII [1961] 254, mit 
einem Hinweis auf die kritischere Auslese von 
P. Wuilleumier Tacite et la critique con- 
temp. Inform. Litt. XII [I960] 153.). Um der so¬ 
wieso unerreichbaren Vollständigkeit willen s. 3 
noch J. van Oeteglrem Suppl. ä la bibl. gr. 
et lat. 1946—60, Les et. class. XXIX (1961) 1003. 
Eine wohlerwogene Bibliographie raisonnee 1 ist 
zu finden bei A. Michel Le ,Dialogue des ora- 
teurs' de T. et la philosophie de Ciceron, Paris 
1962, 2053. und in seinem ,Tacite et le destin de 
l’Empire 1 , Paris 1966, 2773. Über die T.-Aus¬ 
gaben aus dem 15.-17. Jhdt. hat eine Extra¬ 
bibliographie zusammengestellt M. V a 1 e n t i 
Saggio di una bibliografia delle edizioni di T. nei 4 
sec. XV—XVII, Roma 1953. Die neuesten For- 
schungsberichte: R. Hanslik Anz. f. die Alt.- 
Wiss. XIII (1960) 65—102; A. Briessmann 
(Auswahlbericht) Gymn. LXVIII (1961) 64 —80 
und II. W. B e n a r i o Recent work on T., CI. 
World LVIII (1964) 69—83. 

Da unsere Aufgabe nicht eine monographische 
Bearbeitung von T.' Leben und Werken, sondern 
die Auffrischung und Ergänzung eines teilweise 
veralteten Artikels ist, wollen wir möglichst 5 
— um eine fortlaufende Nebeneinanderstellung zu 
erleichtern — die Reihenfolge des Schwabe'schen 
Tacitusartikels bewahren. 

II. Der vollständige Name des 
Cornelius Tacitus ist trotz allem gelehrten Kraft¬ 
aufwand auch weiterhin nicht sicher zu ermitteln. 
Durch die uns zur Verfügung stehenden Angaben 
kann nicht eindeutig entschieden werden, ob 
sein Praenomen Gaius oder Publius war, vgl. 
Schwabe S. 1567, Koestermann Ann. 2 6 
p. XXIIIf. mit moderner Lit. Die bei Mylasa in 
Karien entdeckte Inschrift (zuerst verö3ent!icht 
durch G. Doublet und G. Deschamps 
Bull. hell. XIV [1890] 6213.; die irrige 770- 
Lesung wurde durch E. H u 1 a und E. S z a n t o 
als [äv&vna]zu> berichtigt: S.-Ber. Akad. Wien 
CXXXII [1895] 18. Dittenberger OGIS 
487; neuerdings C. Marchesi in der .Appen- 


dice' seines ,Tacito 1 , Milano-Messina 1924 ( 4 1955) 
802f. R. M e i s t e r Die T.-Inschrift von Mylasa. 
Ost. Jahresh. XXVII [1932] Arch. Beibl. S. 2333. 
S y m e I 59. II 664) hat den Vornamen des Pro- 
consuls Cornelius Tacitus ebensowenig preisgege¬ 
ben, obwohl unter den Errichtern des Steines zwei 
römische Bürger mit vollem Namen verewigt sind, 
wie ein anderes, noch wichtigeres inschriftliches 
Dokument, das Testament des Dasumius (CIL VI 
110 229 = Dessau 8379 a. C. G. Bruns 
Fontes 7 117, 305. G. Wilmans Exempla 
inscr. Lat. 314), dessen Z. 17 sicher ergänzt wer¬ 
den kann: [Plinio] Secundo, Cornelio [Tacito], 
vgl. Plin. epist. VII 20, 6, aber das Praenomen ist 
auch hier nicht verzeichnet. Vgl. noch E. K o e - 
stermann T, und die Transpadana, Athe- 
naeum XLI11 (1965) 183. Um mit Marchesi 
(a. O. 303) zu sprechen: ,pare dunque che un 
destino abbia voluto in ogni modo occultare il 
i prenome dello storico, che anc.he in provincia, dai 
suoi governati, era detto soltanto Cornelio Tacito. 1 

III. Leben und Karriere des T. 

Unsere Kenntnisse über das Leben des T. ver¬ 
mehrten sich auch nicht so sehr durch sichere 
neue Data als durch scharfsinnige Folgerungen, 
ja noch mehr durch Vermutungen aller Art. Sein 
Geburtsjahr muß auch weiterhin um 55/56 
(laut S y m e I 63 eher um 56/57) gesetzt wer¬ 
den; um seinen Geburtsort werden desto 
heftigere Fehden ausgefochten. Die Angabe der 
Ilistoria Augusta (Tac. 15, 1), wonach die Statuen 
des Kaisers Tacitus und seines Bruders Florianus 
Interamnae ... in solo proprio aufgestellt worden 
seien, besagt für die engere Heimat des Histori¬ 
kers gar nichts: auch die o3enbare Fiktion der 
Tacitusvita (10, 3 Gomelium Tacitum, seriptorem 
historiae Augustae, quod parentem suum eundern 
dieeret, in omnibus bibliothecis conlocari iussit 
usw.) dürfen wir getrost auf sich ruhen lassen, 
s. S y m e I 59. II 796: .Fahles about T.’ descen- 
dants 1 ; vgl. immerhin Koestermann a. O. 
176f. und 199. Die ausweichende Antwort, die T. 
auf die Frage des durch Plinius d. J. erwähnten 
Ritters (epist. IX 23. 2 Italicus es an prorineia- 
tis?) gab, hat zwar den Frager auf die Spur ge¬ 
bracht, läßt aber leider für den modernen For¬ 
scher einen zu weiten Spielraum oBen (vgl. Koe¬ 
stermann a. O. 167). Aus der plinianischen 
Anekdote ist etwa auf eine Mundart (Patavini- 
läs?) des T. ebensowenig zu schließen (M. B ü - 
d i n ge r Universalhist. im Altertum, 195, ziliert 
bei S c h w a b e S. 1567) wie umgekehrt die bei¬ 
ßende Apostrophierung Seians (ann. IV 3, 4 
/ Liria] segne, et maiores et posteros municipali 
adultem foedabatj auch keinen zwingenden Be¬ 
weis für Rom als Geburtsort des Schriftstellers 
gibt. Die unzählbaren widerspruchsvollen Ver¬ 
mutungen über T.’ Herkunft — geistreich wie 
immer — zusammengestellt bei Syme II 797f. 

Allem Anschein nach hat J. A s h a c h Röm. 
Kaisertum und Verfassung, Köln 1896, 128 (vgl. 
G. E. F. C h i 1 v e r Cisalpine Gaul, Oxford 1941, 
104) eine richtige Spur verfolgt, als er auf die 
oberitalienischen Beziehungen des Schriftstellers 
(Plinius, Verginius Rufus usw.) aufmerksam 
machte und auch dessen patria irgendwo dort 
suchte. Danach machte M. L. Gordon den Ver¬ 
such, die nach Gallia (Cisalpina, bzw. Narbo- 
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nensis) führenden Fäden aufzusuchen und T.’ 
eventuelle Zugehörigkeit zum Keltentum zu be¬ 
leuchten. (The patria of T., Journ. rom. stud. 
XXVI [1936] 1453. II a n s 1 i k a. O. 71 erinnert 
auch an die Münsteraner Diss. von B. H a r - 
dinghans T. und das Griechentum, 1932.1 
Diesen Versuch hat Koestermann dazumal 
(Burs. Jh. 188f.) interessant gefunden, doch sei es 
der Verfasserin nicht gelungen, ,den Nachweis 
zu erbringen, daß sich diese Annahme verein- 10 
baren läßt mit der Einstellung des Historikers 
gegenüber den Kelten, wie sie in seinen Werken 
hervortritt 1 , vgl. P. C o u i s s i n T. et Cesar, 
Rev. Phil. VI (1932) 973. Koestermann 
a. O. 101 und 129. Syme II 623, 5. Koester¬ 
mann hatte seinerzeit die Besprechung des Auf¬ 
satzes von M. L. Gordon mit der Bemerkung 
geschlossen, daß .die Frage der Herkunft und 
Abstammung des T. sich mit den uns heute (d. h. 
im J. 1943) zu Gebote stehenden Mitteln nicht 20 
lösen läßt 1 (S. 189). Fr. Vittinghoff (Zur 
Rede des Kaisers Claudius über die Aufnahme 
von .Galliern“ in den röm. Senat, Herrn. LXXXII 
[1954] 370f.) kam, die taciteische Inszenierung 
des hochpolitischen Ereignisses des J. 43 inter¬ 
pretierend, zu dem Ergebnis, daß T., indem er 
13 Zeilen seiner indirekten Kritik vorausschickte, 
dann aber den Kaiser die über 32 Zeilen lange 
Rede ohne jedwede bissig-sarkastischen Zwi¬ 
schenbemerkungen vortragen ließ, also gerade 30 
umgekehrt verfuhr wie bei der Gruppierung und 
Orchestrierung der rumores nach dem Ableben 
des Augustus, sich mit der Stellungnahme des 
Kaisers gleichsam identifizierte. Vermutlich hatte 
er dazu seinen guten Grund: es dürfte auch von 
ihm die Rede gewesen sein (vgl. ann. XI 24, 3 
num paenitet Balbos ex Bispania nee minus in- 
signis viros e Gallia Narbnnensi transivisse? 
manent posteri eorum nee amore in haue patriam 
nobis concedunt; vorher 23, 3 heißt es immerhin: 40 
an parum quod Veneti et Insubres curiam inr«pe¬ 
rint?), denn ,T. hatte unter transpadanischen 
Senatoren viele Freunde und war vielleicht sogar 
selbst ein Transpadaner“ (370f.; vgl. H. Drei- 
1 e r T. Grundzüge einer pol. Pathologie, 1939. 26). 

Neuerlich hat dann R. Syme die auf Gallien 
bezüglichen Äußerungen desT. durchgepriift (T. on 
Gaul. Latomus XII [1953] 253.) und konstatiert, 
daß T. die Zustände in Gallien — im Gegensatz 
zu M o m m s e n s umgekehrter Behauptung — 50 
recht wohl fob aus Autopsie?) gekannt (35f.) 
und seinen Militärdienst um 76 wahrscheinlich 
am Rhein begonnen hat (36); gesetzt den Fall, 
daß der von Plinius d. Ä. (nat. hist. VII 76) nam¬ 
haft gemachte römische Ritter Cornelius Tacitus, 
der kaiserliche Procurator von Gallia Belgica. mit 
dem Vater des Schriftstellers identisch war. so 
darf angenommen werden, daß T. in irgendeiner 
Stadt von Belgica oder im Rheingebiet (Trier? 
Köln?) das Licht der Welt erblickt hat (vgl. hist. 60 
IV 65. ann. XIII 57, 3), seine patria aber irgend¬ 
welche Provinz im Westen, vielleicht Gallia Nar- 
bonensis war (37). 

In seiner großen Monographie (II 6113., vgl. 
auch I 4513. und II 806f.) ist Syme weiter ge¬ 
gangen: der Träger des Namens .Tacitus 1 wird 
von ihm als .keltoligurisch 1 oder ,kelto-illvrisch‘ 
qualifiziert, sein engeres Vaterland aber — mit 
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Ausschluß von Hispanien — eher in Gallia Nar- 
bonensis als in den transpadanischen Gebieten 
von Gallia Cisalpina vermutet. Von den vier in¬ 
schriftlich belegten narhonensischen Taciti hebt 
er einen mit besonderem Nachdruck hervor: in 
Vasio, dem Hauptort des Vocontierstammes, hat 
ein T. Marti et Vasioni (d. h. der Stadt) einen 
Altar errichtet (CIL XII 1301 = D e s s a u 4841; 
Syme II 622, 4; vgl. CIL XII 1300 = D e s s a u 
4542 und CIL XII 1297, wo gleichfalls Cornelii 
ihre Dedikation Marti et Vasioni machen). Leider 
vermögen wir den so wichtigen Stein nicht mehr 
zu rekognoszieren, vgl. Histoire et historiens 
dans läntiquite. Entretiens de la Fond. Hardt IV 
(Vandoeuvres 1956) 210; daselbst über die dm 
c.orda des T. Über die Romanisierung und die 
Leistungen des Stammes teilt Syme 11 622 
interessante Angaben mit, die geeignet sind, 
einen nachdenklich zu stimmen: seine wichtigsten 
Vertreter hatten für ihre im Heere des Pompeius 
erworbenen Verdienste das römische Bürgerrecht 
erhalten; einer von ihnen gehörte zu Caesars 
Vertrauensleuten, dessen Sohn, Pompeius Trogus, 
die erste Universalgeschichte in lateinischer 
Sprache (Historiae Philippicae) verfaßt hat, vgl. 
Iust. XLIII 5, 11. Irgendein Vorfahr von Vasios 
bekanntestem Sohne, dem zusammen mit Seneca 
fungierenden Afranius Burrus, wird seinen Na¬ 
men gleicherweise von L. Afranius (Anhänger des 
Pompeius, cos. 61; Syme II 622, 5) bekommen 
haben. Aus Vasio gebürtig war u. a. Duvius Avi- 
tus, cos. suB. 56, später Kommandant der vier am 
Rhein stationierenden Legionen (Syme II 591), 
und nicht ohne Grund wird angenommen, daß die 
Karriere des zum Ritterstande gehörigen Corne¬ 
lius Tacitus, Procurators von Gallia Belgica, auch 
in diesen Zusammenhang (,the rise of the provin- 
cials 1 ) einznreihen ist. Burrus’ Persönlichkeit und 
Wirken werden von T. mit Sympathie geschildert, 
auf seine patria wird allerdings nicht hingewiesen. 
,A writer will often hy inadvertence omit precisely 
those items that are most familiär to liirn per- 
snnally 1 schreibt Syme TI 623 und stellt II 684 
diese .Unachtsamkeit' (vgl. immerhin H. G. 
Pflaum Les carrieres procurat,, 1960, s. v. Bur¬ 
rus: wahrscheinlich wurde die Kriegstätigkeit des 
Burrus im .T. 46 auf dem thrakischen Chersones 
sregen die Thraker in den verlorenen Partien des 
Ann.-Buches XI ausführlich behandelt; s. noch 
D. G i 11 i s The portrait of Afr. Burrus in T.’ 
Ann. Par. d. Pass. XVIII [1963] 53., mit einer 
Bibliographie der Vasio-Literatur S. 6, 3) mit 
dem sonderbaren Fall hist. II 86,3 idem (sc. Cor- 
velius Fuscus) pro Galba dux coloniae suae in 
Parallele, wo man auch nicht recht wissen kann, 
an welche Stadt (Forum Iulii? Aquileia? s. u. 
S. 383) der Schriftsteller gedacht haben mag. 
Jedenfalls fühlt auch Syme, daß seine Ar¬ 
gumente zu einem strikten Beweis von T.’ patria 
nicht genügen (II 623, 4), und so hält er irgend¬ 
eine andere Stadt der Narbonensis —• in erster 
Linie Forum Iulii (Agr. 4, 1 retus et inlustris 
Foroiuliensium colonia ) — auch für möglich; 
letzten Endes läßt er die Frage unentschieden 
(II 618: ,no erudition or fancy has yet devised a 
criterion for deciding between Narbonensis and 
Italia Transpadana 1 ; er für seine Person nimmt 
am liebsten für Narbonensis Stellung, vgl. noch 



379 


P. Cornelius Tacitus 


III. Leben und Karriere 


380 


II 798 und 804ff.); A. M i e li e 1 (a. 0. 24ff., 39 wortkarge Bemerkung des T. (hist. III 65, 2) 

und 238) spricht auch lieber über den ,galli- heller beleuchtet werden. Desto mehr gibt uns die 

sehen' T. Angabe ann. XVI 21, 1 zu denken, -wonach Nero 

Der neueste Versuch, mit dem E. Koester- nicht zuletzt deswegen auf Thrasea einen Groll 

mann (T. und die Transpadana, a. 0. 167ff.; hatte, -weil der renitente Stoiker den Senat, als 

,Ludi eetasti' Arch. Veneto Ser. V 67 [1965] 5ff.) eben über Agrippina verhandelt wurde, demon- 

statt Gallia Narbonensis die Transpadana in ihre strativ verlassen und auch an den Juvenalien zu 

,Rechte' einsetzen möchte, verdient eine ausführ- wenig Teilnahme für die Kunst des Kaisers ge- 

lichere Besprechung. Er geht von der Entkräftung zeigt hatte, aber in Patavium, seinem Heimatort, 

einer schwerwiegenden Behauptung Symes aus 10 bei den von dem Troianer Antenor gestifteten 
(II 679: ,when composing B. II of the Historiae Spielen als tragischer Schauspieler aufgetreten 

T. may have had no helpful critics to hand: per- war: ludis cetaslis (so ML; caestatis? cetariis? 

haps he was never familiär with the topography vetustis? A. W. van Buren Class. Rev. 

of Transpadane Italy'), vgl. seinen Aufsatz ,Die XXXVIII [1924] 1 lOf.: iselasticis; C. Brak¬ 
erste Schlacht bei Bedriacum' Riv. di cult. class. man Mnem. LIII [1925] 186: ludis oecistieis, 

e med. III (1961) 27ff. und seinen Annalenkom- i. e. in honorem conditoris factis; alii alias) a 

mentar Bd. I 13 (hist. II 40 sei nicht Padi et Troiano Antenore : institutis habitu tragico 

Aduae, sondern aufgrund der Lesart des Leidensis eecinerat. 

agde — mit einer ,nicht eben seltenen Majuskel- Was waren denn diese ludi eetasti? Daß T. 
Verschreibung von R und G' — Ardae zu lesen), 20 den Namen richtig wiedergegeben hat, ist von 
und um seine Theorie über T.’ patavinische Her- W. S c h u 1 z e Zur Gesch. lat. Eigennamen, 1904, 

kunft wahrscheinlich zu machen, will er im Laby- 47 mit Hinweis auf die rätselhafte patavinische 

rinth des prosographischen Materials die kompli- Inschrift CIL V 2787 lu[sor] epidixib[us] et 

zierten Beziehungen der transpadanisehen Fami- cetaes nachdrücklich betont worden, vgl. Koe- 

lien entwirren. Aus der Verschiedenheit der Auf- stermann Ludi eetasti 5. Höchstwahrschein¬ 
zählung der Opfer des domitianischen Terror- lieh wußten in dieser Sache nicht einmal die rö- 

regimentes bei T. (Agr. 2, 1. 45, 1) und Sueton mischen Leser Bescheid. Aus einer Notiz bei Cha- 

(Dom. 10) wird gefolgert, daß unserm Schrift- risius (p. 125 K. Gelärm: Pomponius Seeundus 

steiler der aus Patavium gebürtige Thrasea Paetus ad Thraseam, cum. ratio Cetaribus — inquit Pli- 

und der Kreis der ihn zum Vorbild nehmenden 30 vius — poscat, ut moenia moenibus, ilia ilibus, 
jüngeren Stoiker besonders nahe stand,,zumal ihn Parilia Parilibus etc.) ergibt sich, daß ,weder 

ganz offenbar der Gedanke quälte, durch sein pas- Pomponius noch Plinius die korrekte Namens- 

sives Verhalten bei den Senatsverhandlungen form der Spiele kannten. Also hat T. die notwen- 

ihren Untergang mitherbeigeführt zu haben' dige Verbesserung selbst vorgenommen ... Wenn 

(169); ,mit dieser ganzen Schar erlauchter Stoiker aber schon die Zeitgenossen Thraseas in die Irre 

muß es für ihn eine besondere Bewandtnis gehabt gingen, ist zu folgern, daß unser Historiker sein 

haben.' Ausnahmewissen der intimen Kenntnis um die 

Unter den sicher aus Patavium gebürtigen sakralen Besonderheiten Pataviums verdankte' 

Männern nimmt Livius in T.’ Schriften (Agr. 10, (Ludi eetasti 6, vgl. Transp. 174: ,auffällig 

3. ann. IV 34, 3) eine besondere Stelle ein, nicht 40 ist auf jeden Fall, daß er mit so genauen Einzel- 
zuletzt den für Norditalien so kennzeichnenden heiten über ein singuläres Faktum aufwartet, die 

Kult des Cassius und Brutus betreffend (vgl. im Zusammenhang völlig entbehrlich waren. 

G. E. F. C h i 1 v e r a. 0. 9; was die Reihenfolge Offenbar lag ihm daran, sich als sachkundig zu 

der republikanischen Freiheitshelden anbelangt, erweisen'). Cassius Dio LXII 26, 4 erwähnt aller- 

s. Ann. I 10, 3. III 76, 2. IV 34f.; Syme II 557, dings nur ,ein alle dreißig Jahre wiederkehrendes 

7). Ob diejenige Patavinitas, die Asinius Pollio, Fest' (fogr^ ri.; xQiaxovTaerqnU). 

der Anstifter so harter Kriegsmaßnahmen gegen Zu Koestermanns Ausführungen kann 

Patavium (Macrob. Sat. I 11, 22 aeerbe cogcntc noch etwas hinzugefügt werden: Es ist bekannt, 

Patavinos, ut pecuniam et arnm eonferreni), an daß Thraseas Gestalt im letzten Drittel der Ann. 

Livius beanstandete (Quint. Inst. I 5, 56. VIII50 seinen beherrschenden Platz einnimmt, .wobei 
1, 3). wirklich auf gewisse, für Römerohren be- seitens des Historikers anscheinend viel Person- 

merkbare epichorische Dialekteigentümlichkeiten liches hineinspielt' (vgl. Komm. I 301.). Die Be- 

zu deuten war, und ob sich der betreffende römi- tonung dieser persönlichen Beziehungen darf man 

sehe Ritter deswegen darauf besonnen hat, daß vielleicht daraus heraushören, daß das Priester¬ 
sein Gesprächspartner im Amphitheater aus Nord- amt beider mit derselben taciteischen Wendung 

italien gebürtig wäre (Plin. epist. IX 23, 2 Itali- bezeichnet wird: Thrasea war genauso quindecim- 

eus es an prorincialis? ... Tacitus es an Plinius?), rirali sacerdotio praeditus (XVI 22.1) wie der 

läßt sich leider nicht entscheiden. Desgleichen Schriftsteller sacerdotio quindecimvirali praeditus 

wird es nur ein verlockender Einfall bleiben, daß ae tune (im J. 88) praetor (ann. XI 11, 1, im Zu- 

der junge T. einen anderen Pataviner: Q. Asconius 60 sammenhang mit den Säkularspielen des Clau- 
Pedianus (der sich u. a, mit Sallust befaßte, s. dius bzw. des Domitian), quia collegio quindecim- 

Ps.-Acro zu Hör. sat. I 2, 41), .wertvolle Anregun- rintm antiquitus ea cura, s. auch u. S. 500f. Den 

gen verdankte' (Koestermann 172). Antenor aber wird T. an dieser Stelle ebenso aus- 

Was den mutmaßlich auch aus Patavium ge- drücklich genannt haben wie Livius am Anfang 

hurtigen Ti. Catius Asconius Silius Italiens an- seines Werkes ab urbe condita (zusammen mit 

betrifft (vgl. Syme I 88, 7), so können T.’ pata- Aeneas) oder Vergil (Aen. I 242ff. mit dem Komm, 

vinische Beziehungen weder durch die reservierte des Servius). 

Äußerung des Plinius (III 7, 3) noch durch eine Bezeichnend für die verfeinerten Methoden der 
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T.-Forschung ist das argumentum ex silentio, das cius lustus, der sich als praefectus castrorum leg. 

durch Koestermann (Transp. 174ff., nach VII, quia adductius quam civili hello imperitabat, 

Syme II 543) aus der taciteischen Darstellung in Patavium den Zorn der zügellosen Soldateska 

eines Inzestvergehens (ann. VI 49 unmittelbar vor zugezogen hat (hist. III 7, 1), mit dem jüngeren 

dem Ende des Tiberius) geschmiedet wird. Der Plinius befreundet (epist. VII 11, 4, weitere Stel- 

skandalöse Vorgang soll den um sich greifenden len bei Koestermann 182), und seine Fa- 

moralischen Verfall während der Regierung des milie in der Gegend verwurzelt war: daher die 

zweiten Princeps veranschaulichen (Paratore Bemerkung über die Empörung, womit der 

S. 672, 59: ,vi si rivela, in fondo, il proposito di schandbare Auftritt in Patavium von der Bevöl- 

sottolineare quanto sia caduto in basso Roma, per 10 kerung aufgenommen wurde. Auch im Testament 

effetto del regime corruttore'): Der aus einer des Dasumius (CIL VI 10229 = D e s s a u 8379 a, 

eonsularis familia gebürtige Sex. Papinius Alle- s. o., unmittelbar nach der Erwähnung des Pli¬ 
nius, von seiner Mutter ad ea verlockt, quorurn nius und T., Z. 19) liest man Minicio Iusto, Fabul- 

effugium non nisi morte inveniret, stürzte sich [lae ...]. Wie es auch immer mit dem verwandt- 

aus dem Fenster in die Tiefe. Die zeitgenössischen schaftlichen Verhältnis zwischen Minicii und 

Leser des T. waren sich ohne jeglichen Kommen- Fabii bestellt gewesen sein mag, der hist. III 14 

tar darum im klaren, daß der Vater des Unglück- namhaft gemachte Fabius Fabullus V legionis 

liehen Jünglings, Sex. Papinius, Consul des legatus wird identisch gewesen sein mit einem der 

vorigen (36.) Jahres (vgl. ann. VI 40, 1), ein Sohn Mörder Galbas, der nach Plutarch (Galba 27) 

des wegen seiner Sittenstrenge berühmten Pata- 20 dessen Haupt vom Rumpf getrennt und es auf 

viums (Plin. epist. I 14, 6 nosti loci mores) und eine Lanze gesteckt in der Stadt herumgetragen 

überdies quindecimvir gewesen war, ,was die Be- haben soll (Syme I 189. Koestermann 

deutung des Frevels noch erhöhte' (Koester- 184). T. prangert (hist. I 41, 3) nur die auch bei 

mann a. 0. 175). T. betrachtete es nicht für Plutarch namhaft gemachten drei Personen an, 

seine Annalistenpflicht, auch diesen Umstand des schweigt aber von Fabius, wahrscheinlich weil er 

heiklen Geschehens mitzuteilen; er hat den Vor- die auch ihm nahe stehende Familie des Minicius 

fall nicht verschwiegen, ut pravis factis ex posteri- schonen wollte. 

täte et infamia metus sit (ann. III 65, 1), er wollte Bemerkenswert ist der Brief Plin. I 14, der ge- 
aber auch nicht, daß das notabile dedecus Pata- eignet ist, die Beziehungen des Briefschreibers 
vium belaste, möglicherweise gewann er es nicht 30 zum Adressaten Iunius Mauricus (Bruder des dem 
über sich, den Namen jener Stadt zu verunglimp- Thrasea Paetus treu ergebenen und von Domitian 
fen' (Koestermann a. 0. 176). " hingerichteten Iunius Arulenus Rusticus), sowie 

Da Syme die auf die Narbonensis hindeu- zur Sippe der Minicii zu beweisen (vgl. Syme II 

tenden Stellen, wo das Cognomen Tacitus vor- 801). T. fühlt sich mitschuldig an der Verurtei- 

kommt, durchleuchtet hat (II 622), ,ohne zu lung des Rusticus und des Mauricus (Agr. 45, 1 

irgendwie gesicherten Ergebnissen zu gelangen' nostrae duxere Helvidium in carcerem manus, nos 

(Koestermann a. 0.), so bleiben die Trans- Mauriei Rusticique visus, nos innoeenti sanguine 

padaner: CIL V 3507 Auüllena Taeita (Verona); Senecio perfudit, vgl. ann. XVI 26, 4); die Wärme, 

V 3037 P. Sepullius P. f. Fab. Tacitus (Patavium); die man da fühlt, deutet wohl auf ihre alten Be- 

V 5895 = Dessau 6734 P. Valerius Tacitus 40 Ziehungen, auf ihre gemeinsame patria hin (K o e - 

(Mediolanum). Sepullii sind in Norditalien nur stermann 186). Lehrreich ist auch, was man 

in Patavium (und Ateste) auszuweisen, während aus dem Briefe Plin. IV 15 (an C. Minicius Fun- 

Aufilleni und Valerii des öfteren erwähnt werden, danus, Freund von Plutarch aus Ticinum? 

mit den Mitgliedern von mehreren oberitalieni- Groag o. Bd. XV S. 1823L) über die Beziehun- 

schen Sippen verheiratet. Das Cognomen Tacitus gen des Adressaten zu T., über die picenische 

wäre demnach nicht von den drei großen Städten Verwandtschaft des Asinius Rufus und — ob 

der Transpadana zu trennen, und seine Träger durch ihn? — über das Interesse herauslesen 

scheinen keltischen oder etruskischen Ursprungs kann, das T. sowohl dem ,großen' Asinius Pollio 

gewesen zu sein. wie auch seinen Nachkommen entgegenbringt 

Zur Erhellung von T.’ patria ist dann hist. 50 (vgl. Koestermann 186f., trotz Syme 

B. III von ungemeiner Wichtigkeit. Die genaue II 800L). Besondere Beachtung verdient endlich 

Kenntnis des oberitalienischen Kriegsschauplat- ein Freund des Plinius aus Bergamo, C. Cornelius 

zes und die wiederholten Erwähnungen Pata- Minicianus (CIL V 5126 = Dessau 2722. 

viums deuten entweder darauf hin, daß T. frühe- Plin. III 9, vgl. VII 22, 2 ornamentum regionis 

ren Bearbeitern (Plinius? Vipstanus Messalla?) meae seu (lignitate seu moribus): ,ein Mann vom 

folgt, die vortrefflich unterrichtet gewesen sein gleichen Schlage und der gleichen Gesinnung wie 

müssen, oder aber wird man daran denken, daß Tacitus,. .. außerdem ein Cornelier' (Koester- 

er nicht nur aus irgendwelchen Quellen schöpfte, mann 188). 

sondern als Knabe mit 13—14 Jahren selbst die Aus der taciteischen Darstellung des A. Cae- 
stürmischen Geschehnisse miterlebt hat. ,Sein 60 cina Alienus (aus Vicetia: hist. III 8, 1) erfährt 

Bericht ist so farbig und anschaulich und reich an man über T.’ oberitalienische Beziehungen nicht 

bemerkenswerten, sachlich zum Teil entbehrlichen besonders viel. Durch seine Heirat war aber auch 

Einzelheiten, daß sich ein solcher Verdacht auf- Thrasea Paetus mit den Caecinae verschwägert 

drängt' (Koestermann a. 0. 182). (sein Schwiegervater war A. Caecina Paetus, cos. 

Weil aber der Historiker ,in seiner verhaltenen suff. 37, vgl. ann. XVI 34. Plin. III 16), und auf 

Art nur selten ein persönliches Geheimnis preis- diesem Wege werden wir auch der Quelle der 

gibt', kann man meist nur auf indirektem Wege Sympathien des jungen T. näher geführt. Eine 

zum Ziel gelangen. So steht z. B. fest, daß Mini- beachtenswerte Tatsache ist auch, daß das Co- 
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gnomen Taeitus später — vom Kaiser Claudius Cornelianus, cos. suff. 139?, vgl. CIL XVI 175; 

Taeitus abgesehen — nur noch unter den Namen Gemahl der Herennia Helvidia Aemiliana: PIR 

von zwei Caecinae begegnet (PIR II 2 C 107f.; s. IV 2 H 137) betreflend gekommen sind (a. 0. 199): 

vor allem CIL VI 37 118; Koesterinann eventuell dürfe man den letzteren ,als ein not- 

192). Erwägenswert ist die Folgerung; Thrasea wendiges Zwischenglied“ zwischen dem Histori- 

Paetus (Schwiegersohn des älteren Caecina Pae- ker und dem Kaiser M. Claudius Taeitus betrach- 

tus) dürfte u. a. deswegen zu einer verherrlichten ten. 

Zentralfigur für T. geworden sein, weil zwischen Mögen diese vielen verwandtschaftlichen und 
den Caecinae und dem Historiker auch verwandt- sonstigen Beziehungen“ auch z. T. auf Vermu- 

schaftliche Verbindungen irgendwelcher Art be- 10 tungen, ja hie und da auf wohlgemeinten Hin¬ 
standen, vgl. ann. I 63ff. über die Kriegstüchtig- eindeutungen beruhen, so kann doch Koester- 

keit des A. Caecina Severus: eine durchaus posi- manns umsichtige Schlußfolgerung (206) hin- 

tive Darstellung, deren es bei T. sehr wenige genommen werden: ,Die Fülle der Indizien, die 

gibt. Uber die Arrii, Nonii, Valerii — u. a. P. Va- T. einen Platz in der Transpadana. insbeson- 

lerius Taeitus sevir in Mediolanum: CIL V 5895 dere in Patavium anweisen, ist so groß, daß man 

= D e s s a u 6734 — und Arruntii s. Koester- sich ihrer Beweiskraft nur schwer zu entziehen 

mann 192ff. vermag. Geht man von dieser Voraussetzung aus, 

Unter den Cornelii in der Transpadana kann so würden ... nicht nur seine Herkunft, sondern 

Cornelius Fuscus als eine Schlüsselflgur bezeich- ... auch die gesamten Voraussetzungen, unter 

net werden (K oestermann 195, vgl. S y m e 20 denen er Geschichte schrieb, weitgehend aufge- 

II 636; 683f.), dessen Charakteristik hist. II 86, 3 hellt werden.“ Die Aufhellung dieser Vorausset- 

auch Sy me (II 684) als ,amicable“ findet: pro- Zungen beansprucht weitere Anstrengungen, mit 

curator aderat Cornelius Fuscus, -eigens aetate, besonderer Rücksicht auf die kaiserzeitliche Pro- 

claris natalibus ... non tarn praemiis periculorum sopographie der in Betracht kommenden Gebiete 

quam ipsis perieulis lactus pro eertis et olim par- (in erster Linie Transpadana und Narbonensis; als 

tis noya ambigua ancipitia malebat. Uber seine eine gediegene und auch für T. aufschlußreiche 

colonia war o. S. 378f. schon die Rede. S y m e Leistung ist hier zu registrieren R. Hansliks 

dachte dabei früher an Aquileia (Amer. Journ. Art. M. Ulpius Traianus o. Suppl.-Bd. X S. 1035ff.). 

Philol. LVIII [1937] 13ff., desgleichen 11. G. In den con grande amore durchgeführten Unter- 

Pflaum a. 0. I 78f.), aber in seiner Mono- 30 suchungcn von Koestermann fällt aller- 

graphie (II 677. 684) hat er die rätselhafte colo- dings auf, daß während alle Fäden in der Trans- 

nia eher mit Forum Iulium in der Narbonensis jiadana zusammenlaufen, über die narbonensische 

identifizieren wollen. T. schrieb eoloniae suac an- Familie des Agricola, mit der doch T. — soweit 

statt des für das Verständnis der Zusammenhänge für uns zu durchschauen — völlig eins geworden 

unentbehrlichen Namens Aquileia entweder aus ist, kein Wort fällt. Man kann nichts anderes 

reinem Versehen, was bei ihm einen Seltenheits- tun als S y m e s Wunsch (I 73f.) zu wieder¬ 
wert hätte, oder aber ,hätte er sich hier einmal holen: wie notwendig es wäre, gewisse ,Gruppen 

unbewußt selbst entlarvt“: wäre er tatsächlich in und Kategorien“ — die Freunde seines Vaters, 

Venetien beheimatet gewesen, so wäre es für ihn seine durch Agricola gewonnenen narbonensischen 

,eine Selbstverständlichkeit, daß sich hinter dem 40 Bekanntschaften, seine Priesterkollegen, die Grö- 

Ausdruck eoloniae suac der Name von Aquileia ßen der zeitgenössischen Beredsamkeit und Juris- 

verbarg' (Koestermann 197). Dürften wir prudenz, im allgemeinen die römischen Notabili- 

die Umstände seines Todes auf dem Felde in Da- täten zu Nervas und Traians Zeiten — näher ken- 

cien im J. 86/87 und den obligaten Nachruf nicht neu zu lernen, wenigstens in dem Maße, wie wir 

nur bei Oros. VII 10, 4 = hist. frg. 6, sondern im z. B. Fabius Iustus, den Adressaten des Dialogus, 

ursprünglichen taciteischen Kontext lesen, so cos. suff. 102, aktiven Teilnehmer an den Daker¬ 
wüßten wir vielleicht besser Bescheid nicht nur kriegen, seit 108 Statthalter von Syrien, kennen, 

über colonia sua. S. immerhin z. B. S v m e s prosopographische 

Ein interessantes Problem wird durch eine Eskapaden in den App'. 22. 24. 26 und 68. 
Inschrift aus Brixia (CIL \ 4329 = D e s s a u 50 Was man in den Handbüchern oder Spezial- 
940) angeregt, mit der die Gemeinde P. Cornelius arbeiten über T.’ Leben findet, ist kaum etwas 

Lentulus Scipio (cos. suff. 24) ehrte: ob man anderes als ein mühseliges Herumraten an seinen 

nicht daran denken darf (trotz G r o a g PIR II 2 seltenen und wortkargen Bemerkungen person- 

C 1440), daß — wie andere Einwanderer aus liehen Inhalts und an einigen anderen Textstellen, 

Mittelitalien — ein Seitenzweig der alten Cor- s. Schwabe o. Bd. IV S. 1567ff. Schanz - 

nelier auch den Weg nach Norditalien gefunden H o s i u s II 4 605. Koestermann ann. 2 

haben könnte? (Koestermann 198, vgl. p. XXIIIff. Die meisten Forscher halten die Iden- 

Syme II 619.) Koestermann deutet soviel als tifizierung des von Plinius d. Ä. n. h. VII 76 er- 

Arbeitshypothese an, daß ,vielleicht auch die wähnten Cornelius Taeitus eques R. Belgicae 

l'amilie des T. letztlich irgendwie zu den alten 60 Calliae rationes procurans mit dem Vater des 

Corneliern gehört, um sich sodann in Oberitalien Historikers für wahrscheinlich. Absolute Sicher¬ 
nd einheimischen Geschlechtern zu vermischen“. heit läßt sich dabei wohl nie ermitteln. ,Bei der 

So könnte auch der berüchtigte .Ahnenstolz“ des Seltenheit des Namens ist Verwandtschaft des 

Historikers gedeutet werden. Weder beweisen Proeurators mit dem Historiker sicher“ — schrieb 

noch kontrollieren lassen sich Koester- A. Rosenberg (Einl. u. Quellenkunde zur 

manns Einfälle, die ihm zwei spätere Corne- röm. Geseh., 1921, 253); zur selben Zeit wollte 

'L 1 !; Gornelius Proculus, cos. suff. R. Reitzenstein (Neue Wege z. Antike IV 

145: PIR II 2 C 1422, und L. Claudius Proculus 6f.) dieser Annahme nicht beipflichten, vielmehr 
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schloß er aus Dial. 8ff. darauf, daß T. aus einem wird recht haben, wenn er die Stelle a. O. 284, 47 

stadtrömischen Adelsgeschlecht stamme, ,das so interpretiert, daß nicht T.’ Verlobte, sondern 

lange nicht mehr in die Ämter gekommen war“. der vor außerordentlichen Leistungen stehende 

)\~jrend es für Fr. Vittinghoff Herrn. Agricola als eine .damals zu außerordentlichen 

LXXXII (1954) 374 zweifellos war, daß T.’ Hofinungen berechtigende Person“ anzusehen sei; 

Vater, der ritterliche Procurator von Belgica, dem Leos ungenaue Paraphrase a. 0. 6 will keine 

hohen kaiserlichen Dienstadel stammte, und der Übersetzung sein); 81/82 wird er die Quaestur 

Historiker Agr. 4, 1 ,mit einem gewissen Stolz des innegehabt haben, der nach zwei bis drei Jahren 

Ritterbürtigen hinzugesetzt“ hätte: quae equestris der Magistrat eines tribunus plebis oder eines 

nobilitas est, stempelt K. Büchner Tac., die 10 aedilis gefolgt sein mag; als Praetor (im J. 88) war 
hist. Versuche, Kröners Taschenausg. 225 (1955) er bereits Mitglied des Kollegiums der XVviri 

12 diese Deutung zu einer ,unbeweisbaren Ver- s. f. und wirkte in dieser seiner Eigenschaft als 

mutung . S y m e s Formulierungen, sind auch Sachverständiger bei der Festlegung des Zeit- 

nicht ganz eindeutig (I 63, 5: ,there is no reason punktes der domitianischen Säkularspiele mit, als 

for doubting that T. was the son [or possibly the man statt an die gelegentlich der Aehthundert- 

nephew] of the procurator of Belgica“; II 465, 3: jahrfeier ab urbe condita dazwisehengesehaltetcn 

,his parent, procurator of B.‘; desgleichen II 613: Spiele des Claudius an diejenigen des Augustus 

,'t is clear, that the Roman knight of that name anknüpfte. Diese Tatsache, daß T. als junger 

... is the parent of the Senator“); Koester- Mann Mitglied des hochansehnlichen Priester- 

m a n n (Komm. I 13) ist vorsichtiger (,wenn man 20 kollegiums war, weist keineswegs auf etwaige Bei¬ 
des Glaubens ist, der ... Procurator der Belgica seitesetzung des Schwiegersohnes des aus Britan- 

sei sein Vater gewesen“, vgl. S. 11: der Procurator nien zurückgerufenen Agricola, auf Fehlen der 

muß .angesichts der Seltenheit des Cognomens Gunst des Herrschers hin. Eine Liste von Namen 

irgendwie näher mit dem Historiker verwandt ge- der XVviri s. f. zwischen den J. 70 und 120 s. bei 

wesen sein“). S y m e II 664; unter ihnen findet man z. B. den 

Was nun T.’ Karriere anbetriflt, so ist Namen von Traians Vater, den Dichter Valerius 
Grundlage und Ausgangspunkt auch weiterhin Flaccus und Arruntius Stella usw. 
der Satz im Prooemium der Hist. (I 1, 3): digni- T. wird sein Ansehen seinem hervorragenden 
tatem nostram a Vespasiano inehoatam, a Tito Talent als Redner verdankt haben (vgl. Plin. 

auctam, a Domitiano longius provectam haud ab- 30 epist. VII 20, 4 equidem adulescentulus, cum iam 
nuerim, was er aber nur mitteilt, um als Histori- _ tu gloria famaque floreres, te sequi , tibi longo, 
ker seine Unparteilichkeit trotz der vom Flavier- sed proximus intervallo et esse et haberi concupi- 

haus genossenen Beneficien zu betonen. Richtig scebam), und es ist sicher, daß nicht nur Plinius 

bemerkt H. Heubner in seinem Hist.-Kom- unter seine Verehrer oder gar Schüler gehörte 

mentar I 18: ,Hier kam es T. einzig darauf an, (epist. IV 13, 10 ex copia studiosorum, quae ad te 

die den genannten Kaisern verdankte Förderung ex admiratione ingenii tui convenit), obzwar 

unter dem Gesichtspunkt seines „Objektivitäts- S y m e s Vermutung, wonach der nur von Plinius 

Versprechens“ zu erwähnen, nicht darauf, seine erwähnte C. Avidius Nigrinus (V 20, 6 dixit ... 

Ämterlaufbahn als solche darzustellen“, vgl. neue- contra Nigrinus presse, graviter, ornate, vgl. II 

(teils. R. Hanslik Die Ämterlaufbahn des T. 40 11, 17 respondit Com. Taeitus eloquentissime et, 
im Lichte der Ämterlaufbahn seiner Zeitgenossen, quod eximium orationi eius inest, osfivüi) ein 

Anz. Wiener Akad. d. Wiss. CII (1965) 47fl. Schüler von T. gewesen sein dürfte (I 229, 2. 

Konkreter ist eine spätere Mitteilung, wegen II 669), ebenso nur eine vage Vermutung sein 

deren der Historiker glaubt sich entschuldigen zu wird wie der Einfall, den in einem Epigramm des 
müssen (ann. XI 11, 1, im Zusammenhang mit den Martialis angeredeten Cornelius (I 35, lf. versus 
Säkularfeiern des Claudius im J. 47): utriusque scribere me parum severos, nee quos praelegat in 
principis (d. h. des Augustus und des Claudius) schola magister, Comeli quereris) mit T. gleich- 
rationes praetermitto, satis narratas libris, qui- setzen zu wollen (II 619, 1). 
bus res imperatoris Domitiani composui. nam is Den Ausdruck Agr. 9, 6 ( consul egregiae tum 
quoque edidit ludos saeculares, iisque intentius 50 spei filiam iuveni mihi despondit) kann man wirk- 
ad/ui sacerdotio quindecimvirali praeditus ae tune lieh nicht leicht auf Agricolas Tochter beziehen: 

(im J. 88) praetor, quod non iactantia refero, sed warum hätte denn T. schreiben wollen, daß seine 

quia collegio quindecimvirum antiquitus ea cura, Braut .damals“ zu den schönsten Hoffnungen be¬ 
et magistratus potissimum exsequebantur otücia rechtigte? Wie denn nicht später? Es ist undenk- 

caerimoniarum. Danach ist sicher, daß er im J. 88 bar, T. so eine taktlose Formulierung zumuten zu 

Praetor gewesen ist, aber die Stelle ist so all- wollen, welche irgend jemand auf eventuelles Aus¬ 
gemein formuliert, daß die Lücken unseres Wis- bleiben des Kindersegens hätte beziehen können, 

sens durch Hypothesen ergänzt werden müssen. Teilt er zwar später nichts über seine Frau oder 

Von B o r g h e s i (Oeuvres VII [1872] 322), ja im allgemeinen über seine persönlichen Ange- 

sogar von L i p s i u s bis auf Syme gab es 60 legenheiten mit, so kann man daraus nur höchst 
viele Forscher, die die Stufen von T.“ dignitas zu unsicher auf seine Kinderlosigkeit schließen, und 

identifizieren versuchten, vgl. Syme I 63ff. n so darf man prinzipiell weder dem Kaiser M. Clau- 

652ff. Es ist wahrscheinlich, daß T. mit über dius Taeitus die Berechtigung seines Ahnen- 

20 Jahren vigintivir bzw. tribunus laticlavius anspruches glattweg abstreiten (vgl. auch 

gewesen war; nach Ablauf seines Militärdienstes Koestermann Transp. S. 177 und 199), 

wird ihm die Tochter Agricolas verlobt worden noch die ähnlichen Behauptungen des Polemius 

sein (im J. 77, vgl. Agr. 9, 6 consul egregiae tum ( praefectus praet. Oalliarum) als bloße Fiktion 

spei filiam iuveni mihi despondit; Büchner hinstellen (vgl. Sid. Apoll., Ep. IV 14), mit be- 

Pauly-Kroll-Ziegler Snppl. XI IQ 


387 


III. Leben und Karriere 388 


P. Cornelius Tacitus 

sonderer Rücksicht darauf, daß die Werke des T. sei (Herrn. III [1869] 88 = Ges. Sehr. IV 422) 
nach einer langen Pause im 4-/5. Jhdt. gerade in aufgeworfenenen, auch bei Reitzenstein 

Gallien wieder Leser fanden, vgl. F. Häver- Neue Wege z. Ant. IV 7 zu findenden, ja sogar I 

field T. during the later Roman Empire and noch bei Paratore (1. Aufl. 73) wiederkeh- 

the Middle Age, Journ. Rom. Stud. VI (1916) 199. renden Gedanken, wonach T. das Amt eines Con- 

Koestermann Komm. 114. suis — ob wegen der Ungnade seines Schwieger- 

Um zu seiner Karriere zurückzukehren: nach vaters? —• zu Domitians Zeiten nicht, oder Über¬ 
seiner Praetur verbrachte er vier Jahre fern von haupt erst verspätet erlangt hätte, darf man in 

Rom (Agr. 45, 5); in welcher Provinz und in wel- Kenntnis des parallelen prosopographischen Ma¬ 

cher Eigenschaft, wissen wir mangels fester An-10 terials der zeitgenössischen Senatorenkarrieren 
haltspunkte nicht. Vielleicht beim Militär als als grundlos zurückweisen (vgl. S y m e II 652f.: 

legatus pro praetore, aber nicht in der provincia ,there is no reason to fancy him a later beginner, 

Belgica, wie man seit Borghesi a. 0. 323 or unduly retarded'; P. G r i m a 1 weist schon im 

— an die Germania denkend — immer wieder- Nachwort der Hist.-Ubersetzung von H. G o e 1 - 

holt; ,Belgica, however, is not the kind of pro- zer [1963, S. 434] nur darauf hin, daß er den 

vince a junior ex-praetor cau govern 1 (Sy me I Proconsulat in Asien verspätet erhalten habe). | 

70, 2). M o m m s e n s Verdikt (T. als der Von seiner Tätigkeit als Consul ist nur soviel 
,unmilitärischste 1 aller Autoren: RG V 165, vgl. bekannt, daß er als Lobredner bei den Funeralien 

Herrn. V [1871] 172) spukt hie und da noch des ,hochberühmten und glücklichen 1 L. Verginius ; 

immer, obwohl seine Darstellungen der Kriegs- 20 Rufus fungiert hat (Plin. epist. II 1, 6 laudatus 

Operationen — wie K. W e 11 e s 1 e y CI. Quart. est a consule Gornelio Taeito, nam hie supremus 

N. S. VI (1956) 2083. und Rhein. Mus. CIII felieitati eins eumulus aceessit, laudator eloquen- 

(1960) 292ff. oder E. K o e s t e rm a n n Riv. cult. tissimus). Man kann nicht wissen, warum die 

dass. med. III (1961) 163. es wahrscheinlich ge- Wahl gerade auf T. fiel: vielleicht wegen seines 
macht haben —, auch vom militärischen Stand- Ruhmes als Redner. Koestermann hatte in . 

punkt aus nicht zu beanstanden sind; auch das der Einleitung seines Ann.-Kommentars (Bd. I ' 

Lagerleben und die Gesinnung des gemeinen Sol- 15) noch kaum gewagt, die Wahl damit zu er- 

daten kennt er ausgezeichnet, vgl. K o e s t e r - klären, daß der aus Mediolanum gebürtige Vergi- 

m a n n Komm. 114. S y m e weist auch darauf nius Rufus »vielleicht* ein engerer Landsmann des 
hin, daß fast ein jeder homo novus darauf aus 30 T. war, aber etwas später (Transp. 206) hat er 
war, seinen Namen in den Fasti verewigen zu die Vermutung bereits entschiedener zum Aus¬ 
lassen ; im prosopographischen Material zwischen druck gebracht, daß unsem Historiker außer sei- I 

den J. 70 und 120 lassen sich nur sehr wenige ner fulminanten Rednergabe .zugleich seine Ab- 

Consulare nach weisen, die den Militärdienst un- stammung aus einem Geschlecht Oberitaliens als 

terlassen haben (I 68); während der häufigen Landsmann des Verginius ... für diesen Akt der | 

Kriege bot sich reichlich Gelegenheit, als Legat Pietät praedestiniert haben könnte 1 . Der laudator 

vorwärtszukommen. Es kann die Rede sein von eloquentissimus hatte sich nicht davor zu fürch- 

einem Posten als iuridicus bei den Statthaltern in ten, daß es ihm ergehen könnte wie dem Zögling 

Hispania citerior, Britannia oder Cappadocia, des Seneca, als er dessen laudatio zu Ehren des 

oder eventuell — am Ende der longa absentia — 40 Claudius vortrug (ann. XII 3, 1). Es wäre immer- 
vom Proconsulat in irgendeiner kleineren Provinz. hin lehrreich, T.’ Rede zu vergleichen mit dem > 

Der Consulat des T. fiel in die zweite Hälfte pointierten Bericht des Plinius (epist. II 1, 2f.): 
des J. 97, sein Amtskollege wird (vielleicht: Sy me triginta annis gloriae suae supervixit: legit 
II 641) Q. Glitius Atilius Agricola, Proconsul von scripta de se carmina, legit historias et posteritati 
Belgica gewesen sein (vgl. G. B a r b i e r i Stud. suae interfuit. perfunctus est tertio consulatu, ut 

Rom. I [1953] 3673. S y m e I 70 und 73. summum fastigium privati hominis impleret, cum 

Hanslik o. Suppl.-Bd. X S. 1039 und 1041). principis noluisset, Caesares, quibus suspectus 

Der überschwengliche Jubel, der dem Fall Domi- atque etiam invisus virtutibus fuerat (wie Agri- 1 

tians folgte, schlug wegen Nervas Alter und cola, vgl. 402), evasit, reliquit incolumem opti- 

der völligen Unsicherheit der Lage bald in Angst 50 mum atque amicissimum, tamquam ad hunc ip- 

um; es stand zu befürchten, daß sich die Ereignisse sum honorem publici funeris reservatus. Aus den I 

des J. 69 wiederholen würden, vgl. Plin. Paneg. hist. I 8, 2 zu lesenden Sätzen darf man keinesfalls 

8, 5 oblitine sumus, ut nuper post adoptionem non auf die taciteische laudatio, vielmehr vielleicht 

desierit seditio, sed coeperit? Eigentlich hat der auf das neque amore et sine odio versprochene 

Senat erst aufgeatmet, als Nerva im Herbst 97 Verfahren des Historikers schließen: Germani[ci] 

— wahrscheinlich während der Amtszeit des T. — exercitus ... tarde a Nerone desciverant, nec sta- 

einen geeigneten Nachfolger, M. Ulpius Traianus, tim pro Galba Verginius. an imperare noluisset, i 

Kommandanten der obergermanischen Truppen dubium: delatum ei a milite imperium convenie- 

adoptierte. Die Morgendämmerung eines neuen, bat ... dux deerat, abducto Verginio per simula- 

,glücklichen* Zeitalters feierte auch T. mit über- 60 tionem amicitiae, und noch kritischer 52, 4 merito 

strömender Begeisterung (Agr. 3, 1. 44, 5), das dubitasse Verginium equestri familia, ignolo 

Toben der domitianischen .Tyrannei 1 aber brand- patre, imparem, si reeepisset imperium, tutum, si 

markte er mit leidenschaftlichem Haß, obwohl recusasset. Am wenigsten erinnert an eine lauda- i 

er selbst aller Wahrscheinlichkeit nach noch tio die Art und Weise, wie die Rolle des Verginius 

durch Domitian zum Consul designiert worden anläßlich der Beisetzung Othos dargelegt wird 

war, wie auch im J. 69 die Ernennung der meisten (II 51): in funere eius novata ... seditio, nec erat, 

Hauptpersonen ex destinatione Neronis vor sich qui coerceret. ad Verginium r erst, modo ut reci- 

gegangen war (hist. I 77, 2). Den durch M o m m - peret imperium, nune ut legatione apud Caecinam 
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ac Valentem fungeretur, minitantes orabant: Ver- Fremdkörper dazwischen geschoben ist ... Daß 

ginius post aversam domus partem furtim de- dies kostbare Werk in einem inneren Zusammen- 

gressus inrumpentes frustratus est, vgl. 49,1 über hang mit den Historien steht, darf füglich nicht 

die aus Othos Lager Desertierenden: abeuntibus bezweifelt werden.* Der Hinweis auf den zweiten 

exitium minitabantur, atrocissima in Verginium Consulat Traians (Germ. 37, 2) ist keine absolute 

vi, quem clausa domo obsidebant. [Vgl. D. C. A. Zeitbestimmung, nur ein terminus post quem; 

S h o 11 e r T. and Verginius Rufus, Class. Quart. diese andere ,kleine 1 Schrift kann auch etwas spä- 

N. S. XVII (1967) 3703.] ter (nach 98) zustande gekommen sein, vielleicht 

Lehrreich wäre auch, wenn man einen anderen gerade in der Provinz Germania: in der Zeit- 

plinianischen Nachruf (III 7, dem im J. 101 ge-10 spanne zwischen 101 und 104 kennen wir die con- 
storbenen Silius Italicus gewidmet) vergleichen sularen Statthalter von Germania Superior und 

könnte, wenn T. von dessen Tun und Wirken im Inferior nicht (S y m e I 72; daselbst Anm. 1 eine 

J. 69 außer dem Namen auch anderes für bemer- bemerkenswerte Beobachtung: Sosius Senccio, 

kenswert gefunden hätte (hist. III 65, 2). Der red- dem Plutareh seine Lebensbeschreibungen gewid- 

selige I’linus aber berichtet über alles: usque ad met hat, war im J. 99 Consul. um 103 aber Kom- 

supremum diem beatm et felix ... laeserat famam mandant eines Heeres, vgl. Plin. IV 4, 2). Über 

suam sub Nerone (credebatur sponte accusasse), etwaige Funktionsmöglichkeiten (curator operum 

sed in Vitelli amicitia sapienter se et comiter ges- publicorum, cura aquarum, alimenta, census Gal- 

serat, ex proconsulatu Asiae gloriam reportaverat, liarum usw.) s. Sy me I 71; weitere Vermutun- 

maculam veteris industriae laudabili otto (!) ab- 20 gen über seine Abwesenheit zwischen den J 100 
luerat. fuit inter principes civitatis sine potentia, (oder eher 101) und 104 (.vielleicht als Statthalter 

sine invidia ... Während seiner campanischen Zu- in einer der germanischen Provinzen 1 ) vgl. Hans- 

rückgezogenheit war er nicht einmal auf den ad- lik Ämterlaufbahn 49; P lini us schreibt ihm 

ventus des Traian neugierig, 6f.: magna Gaesaris um 104 (IV 13, 1): salvum in urbem venisse gau¬ 
laus, sub quo hoc liberum fuit, magna illius, qui deo. 

hac libertate ausus est uti. (Wie hätte das T. Sicher ist, daß T. sich im J. 100 in Rom auf- 
niedergeschrieben?) Am Ende des Nachrufes fin- hielt. Da ging der Erpressungsprozeß gegen Ma- 

det man Gedanken, die bei ähnlichen Gelegen- rius Priscus, zu Nervas Zeiten Proconsul in 

heiten auch T. zur Sprache bringt über müßige Africa vor sich, in welchem die Anklage durch T. 

Leute, vana mirantes: utque novissimus a Nerone 30 und Plinius, die Verteidigung auch durch zwei 
factus est consul, ita postremus ex omnibus, quos _ ausgezeichnete Advokaten: C. Salvius Liberalis 
Nero consules fecerat, decessit. illud etiam nota- und Ti. Catius Fronto vertreten wurde (Plin. II 

bile: ultitnus ex Neronianibus consularibus obiit, 11, Sy me I 70, 9. II 669). Der Prozeß endete 

quo consule Nero perit. Und zuletzt die xerxeische dank dem Geschäftseifer des Plinius, aber nicht 

Klügelei über die fragilitas humana, vgl. St. zuletzt der Rednergabe des T. (Plin. II 11, 17 

B o r z s ä k Der weinende Xerxes. Eos Kuma- respondit Cornelius Tacitus eloquentissime et, 

neckiana LVI (1966). quod eximium orationi eius inest, oegräis) mit 

Nerva ist am 26. Januar 98 gestorben. T. hat Verbannung des Angeklagten, was für die Ver- 

wahrseheinlich noch in diesem Jahre, jedenfalls treter der Klage sowie die Herren des Senats ein 

nach der Thronbesteigung Traians seine kleine, 40 großer moralischer Sieg, für die geschorenen Pro- 
dem Andenken Agricolas. gewidmete Erstlings- vinzialen aber ein schwacher Trost gewesen sein 

Schrift veröBentlicht, um ihm durch sein schrift- wird, vgl. Iuv. I 49f. exul ab octava Marius bibit 

stellerisches Talent — vel incondita ac rudi voce, et fruitur dis iratis,at tu,victrix provincia, ploras. 

wie er 3, 3 dem Topos der modestia gemäß T.’Rolle im Prozesse zeigt, daß er zur selben Zeit, 

schreibt — die Anerkennung zu ersetzen, die ihm als er sich bereits mit der Verwirklichung seiner 

durch die Ungunst der Zeit (1, 4 saeva et infesta schriftstellerischen Pläne beschäftigte, aus den 

virtutibus tempora; 41, 1 infensus virtutibus Wirrsalen des politischen Lebens doch bei weitem 

princeps). versagt worden war. Aus den Einlei- nicht herausgerissen worden war. 
tungskapiteln der Schrift erhellt allerdings nicht Die Briefe des plinianischen Corpus (I 6. 20. 
ganz eindeutig, ob sich das silentium (3, 2) auf 50 IV 13. VI 9. 16. 20. VII 20. VIII 7. IX 10. 14) sind 
alle fünfzehn Regierungsjahre Domitians und wertvolle Dokumente nicht nur von Plinius'Eitel- 

auch auf T.’ schriftstellerisches Wirken bezieht. keit, sondern auch des literarischen Gedanken- 

Es fallen zugleich Äußerungen über seine weite- austausches der beiden Freunde, Dokumente, die 

ren literarischen Pläne: der sich nach der Morgen- u. a. verständlich machen, daß der ansehnliche 

dämmerung des beatissimum saeculum allmählich Redner seine Beobachtungen über die aktuellen 

erholende T. hat vor, nicht nur das Gedächtnis an Fragen der Rednerkunst, über die ehemalige Blüte 

die frühere Knechtschaft ( memoriam prioris ser- und den damaligen Niedergang der römischen 

vitutis), sondern auch das Zeugnis für das gegen- Beredsamkeit während der Arbeit an den Hist, 

wärtige Gute (testimonium praesentium bono- auf eine wirklich stilgemäße Weise: in einem cice- 

rum) zu verewigen. Den ersten Teil dieses Pro- 60 ronischen Dialog vor die ÖBentlichkeit gebracht 
gramms verwirklicht er bald in den Hist., den hat. (Über den Dial. s. u. S. 4283.) 

zweiten aber ( principatum divi Nervae et impe- Die erschienenen Partien der Hist, werden 
Traiantj spart er in der Einleitung der Hist. schon inzwischen die literarischen Kreise in Rom 
(I 1Ä) auf sein Alter auf. beschäftigt haben: die Arbeit an dem ,großen 

Koestermann wird Recht haben (Komm. Werke' hielt man ebenso in Evidenz wie Properz 

I 16):,Dies Festhalten an der einmal bestimmten (II 34, 66) seinerzeit die Aeneis: nescio quid 

Linie — wenigstens für die ersten Jahre — macht maius nascitur lliade. So hat sich Plinius über 

es unwahrscheinlich, daß die Germania als ein die Unsterblichkeit der Hist, im voraus geäußert 
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(VII 33, 1): auguror, nee me fallit augurium, 
historias tuas immortales futuras, und Iuvenalis 
wird auch in Anbetracht der Erscheinung der 
Hist, auf die frische Darstellung von Othos effe- 
miniertem Wesen hingewiesen haben (Sat. II 
102f. res memoranda novis anmlibus atque re- 
centi historia; constantia: luv. II 105 ~ Hist. II 
47, 3, vgl. S y m e II 776). Es kann angenommen 
werden, daß unsern Historikern während des 
ersten Jahrzehntes des 2. Jhdts. hauptsächlich 
diese Arbeit in Anspruch nahm. Die Tatsache, daß 
das Programm, welches man im Agr. (3, 3) liest, 
mit der Einleitung (I 1, 4) der Hist, bisweilen 
übereinstimmt, macht es wahrscheinlich, daß die 
Vorbereitungen zu den Hist, nicht lange nach der 
Herausgabe seiner Erstlingsschrift begonnen ha¬ 
ben werden. Die für die Entstehungsgeschichte 
des taciteischen Werkes wichtigen Briefe des Pli- 
nius (VI 16. 20. VII 33; vgl. VII 20 und VIII 7: 
der liber, den Plinius zur Begutachtung erhält, 
wird entweder ein Teil der Hist., vgl. Schanz- 
H o s i u s II 4 625, oder vielmehr der Dial. ge¬ 
wesen sein) wurden allem Anschein nach um 108 
geschrieben (Syme II 663), d. h. daß die Hist, 
kaum (ja sogar sicher nicht) vor 110 fertig waren, 
unabhängig davon, ob man die Zahl der Bücher 
auf zwölf oder vierzehn festsetzen will, s. u. 
S. 443. 

Wir haben allen Grund zu beklagen, daß das 
Werk nur als Torso überliefert ist: es bricht nach 
dem tragischen Vierkaiserjahre mitten in der 
Darstellung der Ereignisse des J. 70 (unmittelbar 
vor dem Zusammenbruch des Aufstandes des Ci¬ 
vilis) ab. So können wir nichts lesen über die 
weiteren Jahre des einzig in melius mtitatus Ves- 
pasian (hist. I 50, 4), nichts über die kurze, aber 
erinnerungsschwere Regierung des Titus (eine 
Frage für sich: wie T. von den Berichten Ge¬ 
brauch gemacht haben mag, die ihm Plinius in 
der Hoffnung auf seinen eigenen ewigen Ruhm ■ 
zugeschickt hat? Vgl. hist. I 2, 2 iam vero llalia 
novis cladibus . .. adflicta: haustae aut obrutae 
urbes, fecundissima Campaniae ora), und was man 
am meisten bedauern mag: wir kennen nicht das 
Bild der domitianischen .Tyrannei 1 , das T. auf 
Grund unmittelbarer Erlebnisse gezeichnet hat; 
da hat er kein von anderen übernommenes Mate¬ 
rial zur Geschichte gestaltet, sondern einen Teil 
seines eigenen Lebens, die fünfzehn Jahre von 
seiner Quaestur fast bis zum Consulat, quindecim , 
annos, grande mortalis aevi spatium, ... quibus 
iuvenes ad senectutem ... per Silentium venimus 
(Agr. 3, 2). 

Aus der Periode der Arbeit an den Hist, haben 
wir aber zum Glück — außer den Briefen des 
Plinius — ein wichtiges Dokument, in welchem 
u. a. der Name des T. zu lesen ist (wenn auch ver¬ 
stümmelt, aber die Ergänzung scheint über allen 
Zweifel erhaben). Es handelt sich um das testa- 
mentum Dasumii aus dem J. 108 (s. S.376 und 482), I 
in dessen Wortlaut die Gruppe der mit größeren 
Summen bedachten Legatare in der Zeile 17 mit 
[Plinio] Secundo, Cornelio [Tacito] schließt. 
Diese Ergänzung ist nicht neu; die fragmenta¬ 
rische Inschrift wird mit Hinweis auf Plin. epist. 
VII 20, 6 ( quin etiam in testamentis debes ad- 
notasse: nisi quis forte alterutri nostrum amieis- 
simus, eadem legata et quidem pariter accipimus) 


allgemein so gelesen. (Zur Fortsetzung § 7 cum 
tot vinculis nos studia, mores, fama, suprema 
denique hominum iudieia constringant hat S y m e 
II 615, 4 bemerkt, daß ,Italy is not among the tot 
vincula that bound the two friends“; s. dazu Plin. 
I 14, 4 patria est ei — sc. Minicio Aeiliano iuveni 

— Brixia ex illa nostra Italia, quae multum adliuc 
verecundiae, frugalitatis atque etiam rustieitatis 
antiquae retinet ae servat, vgl. Chilver a. O. 

i 104. Sy me II 559, 1. An sich wäre das kein 
Argument gegen T.’ Transpadanertum: Plinius 
hatte hier eine Ciccrostelle vor Augen, wo auch 
kein Wort über die gemeinsame patria fällt, ad 
fam. V 15, 2 vetustas, amor, consuetudo, studia 
paria; quod vinelum quasi deest nostrae coniunc- 
tionis? vgl. Münzer o. Bd. XIII S. 1554f.; 
ad Att. VI 2,1; ad fam. XV 11,2). 

Die Erben des schwerreichen L. Dasumius 
Hadrianus (?) aus Corduba hat gelegentlich schon 
1 S y m e II 103ff. im Zusammenhang mit der¬ 
jenigen Gruppe behandelt, deren Mitglieder 
(meist provinzialer Herkunft) .mit Traian zur 
Macht kamen und die Dynastie der Antoniner lie¬ 
ferten 1 (II 606; vgl. II 665f. und 792ff.). K oe¬ 
stermann (Transp. 183. 1993.) ist in der Auf¬ 
hellung des prosopographischen Materials weiter 
gekommen: er hat behauptet, daß der Adoptiv¬ 
sohn des Erblassers (cos. suff. 93? proconsul 
Asiae 106/7), P. Dasumius Rusticus (cos. 119, 
zusammen mit Hadrian) und die Legatare ,zu 
einem in sich geschlossenen Kreis gehörten, der 
in engeren Beziehungen zum regierenden Haus, 
insbesondere zum späteren Kaiser Hadrian stand 1 , 
und nach eingehender Besprechung der .gewich¬ 
tigen Phalanx 1 dieser meist aus Oberitalien ge¬ 
bürtigen Personen .anscheinend letztlich etruski¬ 
scher oder illyrischer Herkunft“ bucht er zunächst, 
was den mit Plinius zusammen erwähnten T. 
anbetrifft, als Gewinn so viel, daß .sich daraus 
mit Notwendigkeit ein vertrauensvolles Verhält¬ 
nis unseres Historikers zur herrschenden Dy¬ 
nastie in dieser Zeit ergibt, wie es für Plinius ja 
selbstverständlich ist, hei jenem aber immer wie¬ 
der mit unzureichenden Argumenten bestritten 
wird. Denn der ganze Charakter des Dokumentes 
macht es unabweislich, daß der Erblasser nur 
solche Personen mit Legaten bedacht hat, von 
deren regierungsfreundlicher Loyalität er über¬ 
zeugt war.“ Die etwas spätere Statthalterschaft 
des T. soll in die gleiche Richtung deuten. ,Die 
... Ansicht, T. habe sich mehr und mehr von 
Traian abgewandt, entbehrt also jeder Grund¬ 
lage. Das Testament macht vielmehr deutlich, 
daß er fest an die Dynastie gekettet war. Und 
nichts zwingt zu der Annahme, daß sich dies 
Verhältnis bis zum Ende der Regierung Traians 
von Grund auf gewandelt habe.“ 

Diese ansprechende und nicht leicht von der 
Hand zu weisende Beweisführung, wenn sie sieh 
bewahrheiten ließe, würde gewissermaßen eine 
Umwertung des T. nötig machen, und viele in der 
Forschung als sicher geltenden Behauptungen 
würden sich dadurch als hinfällig erweisen. Oder 
aber sollten wir — um vorzugreifen — in der 
Parallelisierung Livius’ des Pataviners und T.’ 

— des anderen Pataviners? — noch weiter ge¬ 
hen und erwägen, ob die berühmten Worte, die 
T. dem Cremutius Cordus in den Mund legt (ann. 
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IV 34, S T. Livius, eloquentiae ae fidei praeelarus liehen Eigenschaft offensichtlich ebenso zu tun 

in primis, Cn. Pompeium tantis laudibus tulit, wie Plinius, sein Freund, der wahrscheinlich zur 

ut Pompeianum eum Augustus appellaret; neque selben Zeit Legat Bithyniens war (vgl. H a n s 1 i k 
id amicitiae eorum offeeit), nicht zugleich auch Suppl.-Bd. X S. 1091), und dessen hochinteressan- 
auf das Verhältnis ihres Schreibers zum optimus ter Brief sowie die darauf gegebene kaiserliche 
princeps zu beziehen wären? Antwort (X 96f.) zu den wichtigsten Dokumenten 

Das Gipfeln der frühkaiserzeitlichen Karrieren des frühen Christentums zählen. Über die Kennt- 

mit dem Proconsulat in Asia oder Africa ist nis und Beurteilung des jüdischen Glaubens vgl. 

schlechthin undenkbar ohne die Gunst des Herr- hist. V 3ff, 13, 1 gens superstitioni obnoxia, reli- 

schers (s. Agricolas Fall). \om Proconsulat des 10 gionibus adversa; die Verstümmelung der Ann. 
T. weiß man seit 1890, als G. Doublet und mitten in der Darstellung der Ereignisse der 

G. Deschamps Bull. hell. XIV 621 die oben 30er Jahre dürfte nicht dem Falle des Seianus, 

S. .175 schon erwähnte, im J. 1877 bei Mylasa sondern mit viel größerer Wahrscheinlichkeit der 

gefundene Inschrift veröffentlichten (D i 11 e n - von christlichem Gesichtspunkt aus unannehm- 

b erg er OGIS 487). Die vor dem den lateini- baren Behandlung des Prozesses in Jerusalem 

sehen ahl. abs. vertretenden Namen KOPNHA1Q zuzuschreiben sein, vgl. E. K o r n e m a n n Ti- 

TAK1TQ zuerst gelesenen Buchstaben ... 270 berius. 1960, 241f. C. W. Mendel 1 T. 1957, 

erwiesen sich anläßlich einer Revision des Stei- 225. S y m e I 449, 7. II 469. Es ist möglich, daß 

nes als [AN0Y17A]TQ (Hula-Szanto a. O., es so war wie Norden a. O. S. LI schrieb: 

neuerdings R. M e i s t e r a. O.). Das Intervall 20 ,Als Proconsul von Asien ... hat er in Antiochia 
zwischen Consulat und asiatischem Proconsulat vielen Christenprozessen präsidiert, ohne Zweifel 

dehnte sich seit den Flaviern immer mehr — von mit Härte und Unduldsamkeit“, aber das ist eine 

5 bis auf 10, ja 16—17 Jahre — aus (vgl. F. M ü n - Vermutung und nichts mehr. Die Vermutung, 

z e r Klio I [1901] 329, 1. S y m e I 72 und II daß T. sein Wissen von der Entstehung des Chri- 

665). So wird sich T. am Anfang der 110-er Jahre stentums vornehmlich zur Zeit seiner Statthalter¬ 
in Kleinasien aufgehalten haben. Die Veröffent- Schaft in Asien gewonnen habe, ist zuerst von 

licher der Inschrift hatten T.' Amtsjahr zwischen 0. Hirschfeld ausgesprochen worden (im 

113 und 116 gelegt, und auch Ed. N o r d e n ist J. 1910: Kl. Sehr. 1913, 407f.), später bei Nor- 

(den Berechnungen von C. C i c h o r i u s fol- d e n Neue Jahrb. XXXI (1913) 637; die Litera- 

gend) bis auf 115/6 gegangen (Antike Menschen 30 tur der Frage s. bei H. Fuchs T. über die 
im Ringen um ihre Berufsbestimmung, S.-Ber. _ Christen, Vig. Christ. IV (1950) 66, 1. und 72, 11; 
Akad. Berl. 1932 p. LI = Kl. Sehr. 1966, 579; Nachträge und Berichtigungen Mus. Helv. XX 

Büchners Hinweis Hist. Vers. S. 277 ist irrig, (1963) 221ff.; über die .jüdische Archaeologie 1 

vgl. Cichorius Röm. Studien 1922, 386f., (Hist. V) A. M. A. Ho s p er s - J a n s en T. over 

Sy me II 470, 1). Aufgrund einer umsichtigen de Joden. Diss. Utrecht 1949; letzte zusammen- 

Durchprüfung des sich auf die asiatischen Procon- fassende Behandlung des sog. Christenkapitels 

suln beziehenden Materials blieb A. J. S u s k i n (ann. XV 44, 2ff.) J. M i c h e 1 f e i t Gymn. 

The date of T.’ proeonsulship. Am. Journ. LXXIII (1966) 514ff.; s. neuestens E. K o e s t e r- 

Arch. XL (1936) 71 ff. bei 112/3 stehen; auch mann Ein folgenschwerer Irrtum des T.? Histo- 

S y m e hat diese Liste nur verfeinert und das 40 ria XVI (1967) 456ff. 

J. H2/3 ebenso für .beinahe sicher“ bezeichnet Die Einzelheiten des Aufenthaltes des T. in 

(II 665: ,that would confine C. T. almost for a Kleinasien kennen wir nicht. Daß ein zweispra- 

certitude to 112/3“); .beinahe“ deswegen, weil chiges Edikt des Traianus aus dem J. 114 über 

der für die sonst .leeren“ Jahre 112/3 und 113/4 die Einführung von Quinquennalspielcn in Per- 

—• laut einer neulich gefundenen ephesischen In- gamon (CIL III 7086) auch an T. ergangen ist, 

schrift — neben T. in Rede kommende Avlos war eine Vermutung von E. Stein (T. als 

Ovixiot[os] vielleicht nicht mit A. Vicirius Mar- Geschichtsquelle, Neue Jahrb. XXXV [1915] 

tialis (suff. 98), sondern mit A. Vicirius Proculus 363), die im Falle zeitlicher Konkordanz möglich 

(suff. 90) gleichzusetzen ist. Das J. 112 wird gewesen wäre. Weil aber T. gelegentlich der 

angenommen auch durch D. Magie Roman 50 orientalischen Reise des Germanicus die Orakel¬ 
nde in Asia minor II (1940) 1442. statte des Manschen Apollo, die aufzusuchen im 

In Kenntnis des Dokumentes von Mylasa ist Herbst 113 Traianus wahrscheinlich auch nicht 

es verständlich, daß sich die Forschung mit er- versäumt hat (S y m e II 470), ausführlich be- 

höhtem Interesse an die Kapitel der Ann. des schreibt (II 54, 3), kam Cichorius die Idee, 

alten T. wandte, in denen es sich um Kleinasien daß T. sich dort in seiner Eigenschaft als Pro- 

und überhaupt um den Orient handelt. In der Tat eonsul auch aufgehalten haben mag. In Anbetracht 

tritt in den Ann. mehrfach (z. B. II 47 Erdbeben der Sitte, der damaligen Berühmtheit des Orakels 

im J. 17; II 54 Reise des Germanicus; III 60 (vgl. Sy me II 470, 1) und nicht zuletzt des 

Überprüfung der Asylrechte; IV 55f. undecim Interesses T.’als Kollegiumsmitgliedes derXVviri 

urbes certabanl usw., vgl. Münzer Klio I 329) 60 sacris faciundis an kultischen Angelegenheiten, 
ein besonderes Interesse des T. für die Provinz kann Cichorius’ Vermutung als sehr wohl 

Asia zutage. Man kann behaupten, daß T. mit möglich, wenn auch keineswegs sicher bezeichnet 

offenen Augen, aber mit der Voreingenommenheit, werden. Hatte doch T. auch früher ähnliche Vor- 

wie sie seitens eines römischen Notabein ja zu kommnisse mit .gehöriger Ausführlichkeit be¬ 
erwarten ist, die Probleme der dortigen Griechen handelt, wie z. B. den Besuch des Titus in Paphos 

und der orientalischen Bevölkerung, u. a. das und den dortigen Kult der Aphrodite, hist. II 2f. 

Christentum betrachtet hat (vgl. ann. XV 44, (über die feine Ironie, die der Historiker dabei 

2ff). Mit dem letzteren hatte er in seiner amt- spüren läßt, vgl. Michel a. O. 232: .c’est 
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prreisement Titus, plus tard rendu celöbre par von den Antezedenzien — von der chaotisch-ver- 

Börönice, qui s’interesse ä Vönus“) oder die Ur- worrenen Geschichte des Machtantrittes des Fla- 

sprünge des Serapiskultes in Alexandria, hist. vierhauses — losgerissen nicht behandeln wol- 

IV 83, 1 origo dei nondurn nostris auctoribus len (und können). Auch vom Standpunkt der 

celebrata etc. Nachwelt aus gesehen ist es verständlicher, daß 

Man kann sich auch denken, daß T. (,on his der Historiker später noch weiter zurüekgegriffen 

tours of duty or recreation“: S y m e II 469) die hat, zu den Anfängen des Principats hin, als wenn 

Stätte von Tiberius’ Exil, das auf steilen Felsen er sein Versprechen, das er zur Zeit der Ver- 

gebaute Haus (ann. VI 21, 1), den Prototyp des öffentlichung des Agricola gemacht hatte, wort- 

Palastes des späteren Nesiarchen von Capri auf- 10 wörtlich hätte einlösen wollen. Vgl. J.B. Ha ins- 
gesucht haben mag. Sicher ist aber, daß ohne den worth The starting-point of T.’ Hist. — fear or 

Stein von Mylasa die geistreiche, ansprechende, favour by omission? Greece & Rome XI (1964) 

nur eben zum guten Teil auf Hineindeutungen 128ff. Sy me I 369ff. und 427. D. C. A. S h o t - 

ruhende Konstruktion von W. T h e i 1 e r , wo- t e r The starting-dates of T.’ hist, works, Class. 
nach der ann. VI 22 anläßlich der Zufälligkeit Quart. N. S. XVII (1967) 158S. 
oder Notwendigkeit der Geschehnisse zu lesende Auf wen soll sich die Anspielung des Plinius 
Gedankengang eigentlich eine Rekapitulation der beziehen, Paneg. 54, 2 send ... te earmina honor- 

Ideen des Platonikers Gaios sei und T. all das que aeternus annalium, non haec brevis et pu- 

wahrscheinlich zur Zeit seiner Statthalterschaft denda praedicatio colit? Zur Zeit des Amtsantrit- 

in Kleinasien bei den Vorträgen des Philosophen 20 tes von Plinius wird man die Verewigung des 
gehört hätte, nicht zustande gekommen wäre. gegenwärtigen Glückes“ nur von T. erwartet 

(T. und die antike Schicksalslehre, Phyllobolion haben. Und wenn man auch in der Frage des 

P. Von der Mühll, Basel 1946, 35ff.; Kritik an Dasumius-Kreises, der Argumentation Koe- 

Theiler: K. Büchner Lat. Literatur [Wiss. stermanns stattgebend, die Loyalität des T. 

Forschungsber. VI] 164ff.; Hist. Versuche 20.) nicht in Abrede stellen will, so darf man doch 

Es ist verständlich, daß die späten Leser des auch die verstimmenden, entmutigenden Momente 

T. womöglich mehr über die Persönlichkeit des nicht außer acht lassen, die durch Sy me (II 

Historikers, über die Peripetien seines Lebens 475, gleichsam mit taciteischer Kongenialität) 

wissen möchten, mehr als die paar sicheren Da- angeführt werden: wird sich doch T. die Wieder- 

ten ermöglichen. 30 belebung der ehemaligen römischen virtus nicht 

Nach dem Abschluß der Hist, (also um das so gedacht haben. Wie so viele seiner Senatoren- 

J. 109, Sy me I 219) hat T. sicherlich die von kollegen hat auch er die angekündigte Vermäh- 

Plinius vorausgesagte Unsterblichkeit genießen lung des prineipatus und der libertas (Agr. 3, 1) 

können. Warum wollte er nun nicht mehr erfüllen, mit aufrichtiger Begeisterung und Freude be- 

was er in der Einleitung seines Werkes verspro- grüßt, aber trotz seiner Freude kann die Wirk- 

chen hatte: die positive Fortsetzung, das testi- lichkeit ihm nicht dauernd verborgen geblieben 

monium praesentium bonorum? (hist. 11,4 quod sein: prineipatus und libertas waren und sind un- 

si vita suppeditet, principatum divi Nervae et vereinbar ( dissociabiles ), der augurio votisque 

imperium Traiani, uberiorem seeurioremque ma- geahnte (Agr. 44, 5) optimus princeps (vgl. hist. 

teriam, senectuti seposui, rara temporum felici- 40 IV 8, 2 ulleriora mirari, praesentia sequi; bonos 
täte, ubi sentire quae velis, et quae sentias dicere imperatores voto expetere, qualescumque tolerare. 

licet). An Hypothesen, diesbezüglichen Vermutun- Plin. Paneg. 10, 2 und 44, 2) erwies sich doch 

gen fehlt es bei weitem nicht (vgl. S y m e I 219f.). auch als ein dominus (vgl. B o r z s ä k Pax Tac. 

In der Wirklichkeit verheißen sie wenig Erfolg, 51; s. Koestermann Komm. I 413 zu ann. 

aber die Tatsachen sprechen sowieso für sich: II 87), die Bedeutung und Achtung des Senats 

,the reigns of Nerva and Traian were wholly sanken unaufhaltsam weiter. (Vgl. B. Grenz- 

impracticable for a writer endowed with insight h e u s e r Kaiser und Senat in der Zeit von Nero 

and veracity“ (Syme I 220). Nervas kurzer, bei- bis Nerva, Diss. Münster 1964 mit weiterer Lit.; 

nahe in einen neuen Bürgerkrieg mündender Prin- s. auch die Rez. von M. Gilles Les fitudes 

cipat, dann die heilsame Ergebnisse bringende, 50 Class. XXXIV [1966] 426). Das wurde auch durch 
aber mysteriöse (obwohl einzig mögliche: Hans- die Freudenfeiern, durch die ununterbrochen strö- 

1 i k o. Suppl.-Bd. X S. 1042) Adoption Traians menden Siegesmeldungen nicht aufgewogen. Mit 

war doch alles mehr als eine secura materia, und was für Empfindungen kann der hochangesehene 

die zu Hause friedselige, entlang den Grenzlinien Consular den Senatsbeschluß votiert haben, durch 

und darüber hinaus kriegerisch-siegvolle Regie- den Traian ermächtigt wurde, knivixia oowv av 

rung des optimus princeps wollte (und durfte) mit tdeXgag e&vwv ntpyjai (Cass. Dio LXVIII 29, 2; 

taciteischer Galle auch T. nicht schreiben. (Vgl. in diesem Zusammenhänge weist Sy me II 475, 

auch Michel a. 0. 211, 253 über das Para- 2 auf die Übertreibungen ähnlicher Art im J. 58 

doxon der unheilvollen Erfolge des siegreichen und auf die weisen Mahnungen des C. Cassius 

Traianus.) Für sein schriftstellerisches Talent war 60 Longinus hin: ann. XIII 41, 4). Da kam plötzlich 
eine adäquatere Aufgabe die Diskreditierung der der Kollaps der Eroberungen des zweiten Alexan- 

Tätigkeit Domitians in Germanien und Daeien, der d. Gr., und durch die Geschehnisse, die der 

und das gerade in der Zeit, als Traians Feldherrn- Thronbesteigung Hadrians folgten, muß sich das 

glückstern im Zenit stand. Und auch was den Mißtrauen des T. nur gesteigert haben, vgl. 

Anfangspunkt der prior servitus anbelangt, Sy me II 481ff., Koestermann Transp. 

mußte T. die unmittelbaren Zeitgrenzen nach der 208. Nach dem Proconsulat in Asia hatte er so- 

Vergangenheit hin durchschreiten: hat er doch wieso nichts mehr zu erwarten. Zur selben Zeit 

die fünfzehn Jahre der domitianischen Tyrannis mußte er ansehen, daß z. B. Q. Glitius Atilius 
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Agricola, der wahrscheinlich zusammen mit ihm Hadrians, mit der Propaganda seiner Kindes- 

Consul gewesen war (vgl. Sy me II 641. treue (pietas) und der aeternitas des Reiches in 

H a n s 1 i k a. 0. S. 1037ff.), über den aber in Zusammenhang bringen, bzw. die Abstreitung der 

unseren literarischen Quellen ein völliges Schwei- Authentizität des mythischen Vogels zu Tiberius’ 

gen herrscht, nach dem ersten dakischen Kriege Zeiten auf die Ablehnung von Hadrians Ansprü- 

(im J. 103) den Consulat zum zweiten Male, spä- chen beziehen, den taciteischen Exkurs aber als 

ter sogar die Würde des praefectus urbi erhalten eine politische Satire (,a touch of political Satire“) 

konnte (CIL V 6980 = Dessau 1021 a; vgl. auffassen möchte (II 472). All das ist aber nur 

S y m e I 72f. II 644), Q. Baebius Macer, ein un- ein sympathisches Produkt von sprühendem Witz, 

bedeutender Freund des Plinius (cos. 103), dann 10 über dessen Beweiskraft Sy me selbst urteilt 
M. Annius Verus (cos. suff. 97) desgleichen usw. (II 473f.): ,The search for allusions is liable to be 

Der Exkurs über die ,Geschichte“ dieses letzteren deprecated as a mere exercise of ingenuity.“ 

Amtes (ann. VI11) ist an und für sich interessant, Weit solider sind die aus dem prosopographi- 

wenn sie auch nicht als strikter Beweis des ,mor- sehen Material gezogenen Schlüsse, die die Ver- 

bid or jealous interest“ unseres übergangenen einsamung des unbarmherzigen und ironischen“ 

und gekränkten Historikers angesehen werden Historikers (Syme II 476) zeigen. Die Men¬ 
kann, s. auch S y m e II 475, 5. toren und Freunde seiner Jugend sind schon 

Inzwischen wird die Zeit auch über ihn nicht längst gestorben; der Sohn des jüngsten von 

spurlos hinweggegangen sein: ,it was time for ihnen (Vipstanus Messalla) wurde Consul im 

a man to recede gracefully“ (Syme II 475, mit 20 J. 115; auch seine jüngeren Freunde (z. B. Fabius 
einem treffenden Hinweis auf den Rückzug des Iustus, Plinius) sind nacheinander aus der Reihe 

T. Pomponius Bassus, suff. 94, Plin. IV 23, 4 getreten. Dazu kommt, daß in den Ann. — nach 

pulcherrimae quietis exemplum). Was aus der den größtenteils persönlich gekannten Gestalten 

Stoffwahl des T., aus dem Ton und der giftig-ten- der Hist. — neue, aber zugleich zu alte, längst 

denziösen Schreibart der Ann. über Altwerden bekannte Personen vor das wählerische und mali- 

und Enttäuschung des T. herausgelesen worden ziöse Publikum des Historikers von senatori- 

ist (Syme II 476: ,with less success than might schem Range traten und aus der Unbekanntheit 

be fancied“), ist oft von höchstem Interesse, nur auch die Größen der Gegenwart da zum Vorschein 

eben durch nichts zu beweisen (vgl, u. a. Syme kamen. Während die Historien die Lebenden be- 

a. 0.: ,it is significant that T. visits his disappro-30 schäftigt hatten, waren in den Annalen deren 
bation on the terms had been annexed and de- Vorfahren betroffen. In einer denkwürdigen Ver- 

graded by governmental phraseology, that he also gleichung der Möglichkeiten des ehemaligen und 

tums aside from benevolent and hopeful words“, des zeitgenössischen Geschichtsschreibers (und 

II 754ff.). Für zu früh vergreist (wie Korne- überhaupt einer aufschlußreichen Auseinander¬ 
mann Tacitus 45) oder desperat (wie Para- setzung über die Aufgaben der Historie: ann. IV 

t o r e 807) brauchen wir den Verfasser der Ann. 32f.), wo T. mit .bitterer Eifersucht“ (G. Bois- 

nicht zu halten: sonst hätte er, ein Mann über sier Tacite, 1903, 130: ,amere jalousie“) auf die 

sechzig, nicht — ,against his normal reticence“ weit vorteilhaftere Lage des Livius hinweist, fällt 

(Syme II 476) — seine Pläne nach Abschluß das Wort über die Unanfechtbarkeit der .Alten“, 

seines Alterswerkes angekündigt (III 24, 3): sed 40 weil ja z. B. die Frage der Karthagofeindlichkeit 
aliorum exitus, simul cetera illius aetatis (sc. längst ihre Aktualität verloren hatte (IV 33, 4 

Augusteae) memorabo, si effectis in quae tetendi neque refert cuiusquam Punicas Romanasve acies 

plures ad curas vitam produxero. laetius extuleris, vgl. Lucr. III 832ff.), aber die 

Zu den vielen unlösbaren Fragen kommen Nachkommen der an den Geschehnissen zu Tibe- 

noch die Datierungsschwierigkeiten des Alters- rius’ Zeiten negativ Beteiligten noch am Leben 

Werkes, s. u. S. 4Ö6ff. Wann begann und bis sein können, oder aber, wenn die betreffende Fa- 

wann arbeitete T. an den Ann.? Hat er sie über- milie schon ausgestorben ist, spüren die vom glei- 

haupt zum Abschluß gebracht? Hat er etwas chen Schlage auch in der Brandmarkung von an¬ 
nachträglich zwischengeschaltet, überarbeitet? deren eine Anspielung auf sich selber und werden 

Z. B. mag hier auf die Probleme der Endszene 50 durch Ruhm und Verdienste anderer erbittert, 
mit Thrasea Paetus hingewiesen werden: ob sie weil ihnen ihre eigene Schändlichkeit gar zu nahe 

mit den in Dunkel gehüllten Geschehnissen beim vor Augen geführt wird: at multorum, qui Tiberio 

Regierungsantritt Hadrians zusammenhängt? regente poenam vel infamias subiere, utque fami- 

Wenn ja, hat dann T. das B. XVI im J. 118, liae ipsae iam exstinctae sint, reperies, qui ob 

unter dem frischen Eindruck des trüben Schau- similitudinem morum aliena malefacta sibi obiee- 

spiels geschrieben, oder aber hat er damals nur tari putent; etiam gloria ac virtus infensos habet 

begonnen und während der Regierung Hadrians, (vgl. Agr. 1, 4 tarn saeva et infesta virtutibus tem- 

auch noch in den 120er Jahren daran gearbeitet? pora), ut nimis ex propinquo diversa arguens. 

(Vgl. Syme II 473. Koestermann Transp. (Koestermann bemerkt in seinem Komm. 

208: .Vielleicht sind die Worte, mit denen das 60 zur Stelle: .unverkennbar schöpft T. hier aus 
letzte Kapitel des XVI. Buches jäh abbricht, die wenig erfreulichen Erfahrungen mit seinen Zeit¬ 
letzten gewesen, die er niederschrieb: auch ihm genossen“). Was Syme zur Veranschaulichung 

mochte angesichts der zeitgenössischen Erlebnisse dieser methodisch-prinzipiellen Bemerkungen des 

der Gedanke an Iuppiter Liberator als Erlöser Historikers aus der Fundgrube seiner prosopo- 

gekommen sein.“) Geistreich ist S y m e s Ein- graphischen Kenntnisse (und kombinatorischen 

fall, wonach er — einem Hinweis von Strack Gabe) hervorholt (über die Beziehungen der Nach- 

(s. u. S. 470) folgend — die Erwähnung des kommen des zu Tiberius’ Zeiten eine rühmlose 

Phoenixvogels (VI 28) mit der Thronbesteigung Rolle spielenden Domitius Afer, des mit Corbulo 
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rivalisierenden Ummidius Quadratus, einer zu licht worden sei? Die Beantwortung dieser Frage 
Neros Zeiten der Testamentsfälschung überführ- für später aufsparend (bzw. durch die Reihen¬ 
ten Gesellschaft und des von seinem eigenen Skia- folge unserer Darstellung gleichsam antizipie- 
ven ermordeten, aber auch sonst recht berechtig- rend), müssen wir zuerst die Kunstgattung des 
ten L. Pedanius Secundus praefectus urbi usw. in Agr. bestimmen. Die auf diese Frage bisher ge- 
Rom des Traian und Hadrian), all das bedeutet gebenen Antworten weisen eine beinahe so große 
— was die Lage, Gesinnung und Persönlichkeit Mannigfaltigkeit auf wie die Vorschläge, durch 
des Verfassers der Ann. anbetrifft — eine kon- die man die vielbehandelte Frage der Herkunft 
trete Bereicherung unserer Kenntnisse. Über die des T. klären wollte (vgl. S y m e II 797). Die Auf- 
Stationen und Peripetien von T,’ Leben können 10 Zahlung der wichtigeren Varianten findet man bei 
wir mangels weiterer epigraphischer Funde nur Schanz Gesch. der röm. Lit. II 2 3 (1913) 300: 
durch Nutzbarmachung, bzw. Verfeinerung von a) nach G. A n d r e s e n u. a. sei der Agr. aus 
S y m e s komplexer Methode mehr wissen, wie einer geschichtlichen Darstellung erst nachträg- 
man z. B. aus den neuesten Untersuchungen von lieh zu einer Biographie (Nekrolog) umgestaltet 
Koestermann und Hanslik ersieht. worden; b) der Agr. sei ein der antiken Theorie 
IV. Agricola. angepaßtes biographisches Enkomion (A. G u d e - 

,Der Agricola ist das Stiefkind unter den man, G. L. Hendrickson); c) der Agr. sei 
Schriften des T. geblieben“, schrieb E. K o e - eine Biographie, die aber in manchen Partien die 
stermann in seinem Bursianbericht im J. Pfade der Geschichte einschlage. Von Schanz 
1943 (96; desgleichen Drexler 292 für die 20 wird diese letztere Ansicht als communis opinio 
Periode 1913—27), und eigentlich darf dasselbe bezeichnet (a. 0. 300L, mit einem Hinweis auf die 
auch heutzutage behauptet werden, obwohl Fr. Ausführungen von F. L e o Die griech.-röm. Bio- 
K 1 i n g n e r in seinem bahnbrechenden T.-Essay graphie, 1901, 224), mit der Einschränkung, daß 
(Antike VIII 151 ff.) schon 1932 erkannt hatte, die Schrift keine völlige Einheit besitze: T. habe 
daß ,das historische Weltbild und der Aufriß sei- diese Biographie bereits als Historiker geschrie- 
ner Geschichtsschreibung keimhaft schon in der ben; ,schon damals beschäftigte ihn der Plan sei- 
Einleitung zum Leben des Agricola vorhanden ist“ ner historischen Schriftstellerei, und das Histo- 
(Röm. Geisteswelt 4 1961, 495), d. h. daß diesem rische drängt sich auch im Biographischen vor“. 
Erstlingswerke, was das Verständnis des T. an- Die Meinung des Bearbeiters C. Hosius (II 4 
belangt, dieselbe Bedeutung zukommt wie der 30 1935, 615) war, daß der Agr. eine in der Art der 
XVI. Epode des Horaz. Koesltarmanns sallustischen Biographien verfaßte Monographie 
Behauptung dürfte — wie gesagt — auch heute sei mit dem Charakter einer laudatio funebris, 
wiederholt werden, trotz des Umstandes, daß aber—das an die laudatio Turiae erinnernde Ende 
R. T i 11 in demselben Jahre (1943) seine Arbeit nicht gerechnet -— mit Ausschluß der Redeform, 

,Handschriftliche Untersuchungen zu T.’ Agricola laut 3, 3 (hie ... Über honori Agricolae soceri mei 
und Germania“ (nebst einer Photokopie des Codex destinatus professione pietatis aut laudatus erit 
Aesinas), im J. 1961 aber seine kommentierte aut exeusatusj ,ein Werk der Pietät und ein 
Agr.-Übersctzung herausgab; neuerdings erschien Ehrendenkmal für den verstorbenen Schwieger¬ 
eine französische Ausgabe (in der Coli. G. Budä, vater ... (keine) politische Parteischrift und 
1962) von E. de Saint-Denis und eine 40 (keine) Ehrenrettung“ (S. 616). Die Aufzählung 
italienische von G. F o r n i (Rom 1962, dazu die der Möglichkeiten s. bei J. Cousin Hist, et 
eingehende Rez. von R. Till Gnomon XXXVIII rhöt. dans l’Agr. Rev. dt. lat. XIV (1936) 326. 
[1966] 169ff.), vgl. auch die Forschungsberichte Cousin selbst nimmt für die traditionelle laudatio 
von R. Hanslik a. 0. S. 84f. und H. W. B e - Stellung, verglichen mit den Vorschriften des 
na rio a. 0. 72f. Die Verfasser der jüngst er- Quintilian, Inst. III 7, 10ff., sowie mit den die 
schienenen T.-Monographien (E. Paratore, Glaubwürdigkeit der Produkte dieser Gattung 
R. S y m e, A. Michel) haben freilich dieses betreffenden Bemerkungen Ciceros, Brut. 16, 62. 
monumentum pietatis des Schwiegersohnes T. Der Form nach als Biographie, ,in spirit“ aber als 
eindringend, aber meines Erachtens noch immer laudatio funebris kennzeichnet den Agr. M. L. W. 
nicht eindringlich genug behandelt. Daß der Agr. 50 L a i s t n e r The greater historians, Berkeley¬ 
in unseren Tagen anscheinend so in den Hinter- Los Angeles 1947,112, ebenso W. S t e i d 1 e Suet. 
grund getreten ist, ist vom historiographischen und die ant. Biogr., 1951, 130ff.; neuerlich wur- 
Gesichtspunkt aus gesehen eine bemerkenswerte den die Probleme der Gattungsfrage (ob Biogra- 
Tatsache, in Anbetracht dessen, daß diese .kleine' phie oder laudatio?) umsichtig erörtert durch 
Schrift im Nachleben des T. öfters das ganze dens. T.-Probleme, Mus. Helv. XXII (1965) 96, 
Oeuvre vertreten hatte. [S. auch die up to date 82; s. noch R. Hanslik Forschungsber. 84ff., 
Oxforder Ausgabe von R. M. 0 g i 1 v i e -1. R i c h - Ämterlaufbahn 55 (eine Monographie am Rande 
m oftd-] der Geschichte Domitians, wie die Germ, eine 

Die erste Frage, die man aufwerfen muß, be- solche am Rande der Geschichte Traians sei; vgl. 
trifft eigentlich nicht den Agr.: ob dies die erste 60 Fr. Pfister Berl. Phil. Woch. XXXV [1915] 
veröffentlichte Schrift des T. sei, oder etwas an- 755ff.: der Agr. stehe neben den Hist, wie der 
deres von ihm (wie üblicherweise angenommen Agesilaos des Xenophon neben den Hellenika und 
wurde, und die Spuren dieser Annahme sind nicht des Polybios Philopoimen neben dessen Ge- 
nur in der Kapiteleinteilung des Schwabe- schiehtswerk). Nach Sy me I 125 wäre hier die 
sehen RE-Artikels, sondern auch noch in der- laudatio zu einer Biographie entwickelt worden; 
jemgen von K o e stermanns Bursianbericht ,that genre was described as lying half-way be- 
kenntlich), der Dialogus de oratorihus, vor dem tween oratory and history—, cf. Fannius“ books on 
fünfzehnjährigen Schweigen (Agr. 3, 2) veröffent- the victims of Nero (Plin. epist. V 5, 3): inter ser- 
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monern historiamque medios —, a document of T. sieht in Agricola die virtus gleichsam ver- 
Roman political literature, a manifesto for the körpert, durch deren Betrachtung auch in der 

Emperor Trajan and the new imperial aristo- Seele anderer ein unauslöschliches Feuer ange- 

(ebenso P. G r i m a 1 a. 0. 434); prosaischer zündet wird, damit man ihr zu folgen, die Ruhmes- 

7 . ? >.® Pamphlet'; der Agr. als politische Par- taten des vorbildlichen Mannes zu erreichen ge- 

teischnft bzw. eine Apologie des Agricola zuerst willt sei, wie Sallust die großen Bürger Roms 

o-o ^ a ^- n ^ sc ^ r ' °st. Oymn. XXI sagen läßt (lug. 4, 5f.): solitos ita dicere, cum 

[18(91 2u2; noch stärker wird diese politische maiorum imagines intuerentur, vehementissume 

lendenz durch G. B o i s s i e r a. 0. 165 betont). sibi animum ad virtutem accendi (vgl. Agr. 46, 

Neueste Versuche bzw. Hinweise bei P. S c h u n c k 10 lf.), memoria rerum gestarum eam flammam 

Studien zur Darstellung des Endes von Galba egregiis viris in peetore crescere neque prius se- 

• r7 m n X^XIX (1964) 63 und in dari, quam virtus eorum famam atque gloriam 
K. 1 111s Gnomonrez. a. 0. 169. adaequaverit. Die auffallend häufige (allein im 

Legen die Einordnungsversuche um jeden Kap. 1 viermalige) Erwähnung der virtus sollte 

rreis erhob Einspruch K. Büchner Versuche nicht unbedingt auf die Stilwendungen der sal- 

7uf.: was den Stil der kleinen Schrift betreffe, lustischen Prooemien zurückzuführen sein. Dies 

könne man ,dem Werk nicht einen Gattungsstil ist vielleicht das einzige Wort (Ideal oder Be- 

aufzwingen: es sind viele Stile und viele Formen griff), das von den nur zu oft mißbrauchten Lo- 

l.n l4lm vertreten . Dieser Behauptung, wonach sungsworten des traditionellen römischen Wert- 

,un ersten Werk des T. die Vielfalt des Stiles 20 Systems in der bewußt ausgemusterten Termino- 

charaktenstisch“ sei, kommt eine besondere Be- logie auch noch des alten T. geblieben ist, sich 

deutung zu vom Gesichtspunkt des Verstand- nicht devalviert hat, wie die anderen ,Herrscher- 

nisses der späteren Werke des T.: so verliert der tugenden', die am goldenen Schilde des Augustus 

andere Stil der Germ., vor allem der des Dial., angebrachten: clementia, iustitia, pietas (Res 
.alles Anstößige“. Selten wird vonK.Büchner gestae d. Aug. 34, vgl. J. Bäranger Recher- 
so klar formuliert wie hier, wo er die eigentlich ches sur Taspect idöol. du principat, Basel 1953), 

Leo sehe Definition (.Biographie mit historischem von dem Verschweigen oder ironischen Erwähnen 

Einschlag ) verfeinert und weiterführt (a. 0. 80f.): der anderen Losungen nicht einmal zu sprechen, 

,4 ür T. ist die Biographie wie die Geschichte eine vgl. S y m e I 414f. II 754ff. 

wesentliche Art der memoria. Denkwürdig aber 30 T. beginnt also seine schriftstellerische Tätig- 
+ £ r °ß e Leistung. Und so ver- _ keit mit dem Lob der Mannestugend, als er das 

steht er diese Leistung von ihren Voraussetzungen Gedächtnis an seinen Schwiegervater der Nach- 

her, schildert sie in ihrem Wirken, ordnet sie v °r weit ,darstellen und überliefern 4 will. Er sucht 

allem aber in die Zeit ein, ja verbindet damit sein und findet die Manifestationen der virtus auch in 

eigenes geschichtliches Problem. Diese Biographie der Germanenwelt auf; es ist denkwürdig, daß sie 

wird so eine taciteische Begegnung mit dem Men- im Dial. anscheinend in den Hintergrund tritt 

sehen Agricola in allen seinen konkreten Beson- und die Rede nur einmal (im Zusammenhang mit 

derheiten ... Der Agr. ist somit die notwendige den philosophischen Grundlagen der rednerischen 

römische Form der geschichtlichen Biographie, Erziehung: 31, 2, s. u. S. 441) auf sie kommt; 

vielen Formen verpflichtet, keiner hörig, dem Be- 40 ihre Rolle in den Hist, und den Ann. verdient 
sonderen in besonderer Form Rechnung tragend, eine spezielle Untersuchung (vgl. H. Haas Vir- 

tantum sui similis .. / (Uber den ,caractere tus Tacitea. Gvmn. IL [1938] 163ff. R. Feger 

hybride 1 des Agr. s. auch E. Courbaud Les Virtus bei T., Würzb. Jahrb. III [1948] BOlff.; s. 

proc6d6s d art de T., 1918, 11; vgl. A. Rosen- dazu auch Koestermanns Bursianbericht 

b e r g Einl. 250: ,T. hielt sich nicht an das 195), hier aber wenigstens einen kurzen Exkurs, 
hergebrachte Schema der Biographie, sondern Der Agr. beginnt mit der Behauptung, daß es 
das Hauptstück seiner Schrift ist eine rein histo- auch ,grausame und gegen die virtus feindliche 

rische Darstellung der britannischen Feldzüge Zeiten 4 gebe (1, 4 tarn saeva et infesta virtutibus 

des Agricola mit einer Einleitung über die Geo- ternpora; Büchners Übersetzung: ,so grausam und 

graphie Britanniens und die früheren Kriege der 50 feindlich ist die Zeit gegen menschliche Größe* 

Römer auf der Insel. Auf diese Weise ist eine Mi- ist anfechtbar, vgl. K. W e 11 e s 1 e y Gnomon 

schung zweier Stilgattungen, der Biographie und XXXVII [1965] 703; die tempora beziehen sich 

der historischen Monographie in der Art des ja offenbar nicht auf die soeben als felicitas tem- 

Sallust, zustande gekommen 4 ). porum gekennzeichnete Gegenwart, sondern auf 

a ^ so e j ne Biographie, aber zu- .gewisse Zeitabschnitte 4 , auf die jüngste Ver¬ 
gleich das D£but des sich mit Geschichtsschrei- gangenheit, vgl. Agr. 41, 1 infensus virtutibus 

bungsplänen beschäftigenden und in der Unvoll- princeps, ann. IV 33, 4 etiam gloria ac virtus 

endetheit der Karriere seines Schwiegervaters infensos habet). Später, im Prooemium des opus 

(obwohl er selbst auf seiner eigenen Laufbahn un- ipsa etiam pace saevom lesen wir, daß diese Zeiten 

behindert immer höher stieg) nur die Beschrän- 60 nicht nur in der jüngsten (domitianischen) Ver- 
kung der Möglichkeiten seines Standes, die Sün- gangenheit, sondern überhaupt im virtutum sie¬ 
den des domitianischen Dominats erblickenden T. rile saeculum (hist. 13, 1) zu suchen seien, als 

Seine Absichten als Geschichtsschreiber kündigt die virtus bei weitem nicht den Weg des Erfolges 

er gleich im Prooemium an (3, 3). Daraus sollte den dessen Würdigen öffnete, sondern den siche- 

das .Zeugnis für das gegenwärtige Gute* nur ein ren Tod bedeutete (I 2, 3 ob virtutes certissimum 

Plan bleiben; bis auf weiteres gedenkt er dies exitium) ; während der vierzehn Jahre Neros wur- 

Buch als Dokument der pietas der Ehre seines den die Römer gänzlich um ihre traditionellen 

Schwiegervaters zu widmen. W T erte und Ideale gebracht, so daß sie Galbas 
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Strenge zu ertragen weder vermochten, noch ge¬ 
willt waren (I 5, 2 laudata olim et militari farna 
eelebrata severitas eius angebat aspernantes vete- 
rem disciplinam atque ita XIV annis a Nerone 
adsuefactos, ut haud minus vitia principum ama- 
rent, quam olim virtutes verebantur). 

T. blieb diesem vergessenen oder unmöglich 
gemachten Ideale der virtus sein Leben lang treu. 
Der philosophische Abschluß des Agr. (46, lf. 
placide quieseas nosque ... ad contemplationem 
virtutum tuarum voces, quas neque lugeri neque 
plangi fas est; admiratione te potius et ... 
similitudine deeoremus) kehrt in der vielleicht 
charakteristischesten Todesszene der neronischen 
Zeiten, in den Abschiedsworten des sich auf So¬ 
krates' Weise zum Sterben vorbereitenden Seneca 
wieder, die er an seine Frau richtet (ann. XV 
63, 1): temperaret dolori ..., in contemplatione 
vitae per virtutem actae desiderium mariti sola- 
ciis honestis toleraret. Wie während der britanni¬ 
schen Lehrjahre des Agricola unter Petilius Ceria- 
lis ,Spielraum gewährt wurde für die Bestätigung 
der Mannestugenden 1 (8, 2 habuerunt virtutes 
spatia ezemplorum), das war der Anschein auch, 
als Domitius Corbulo in Armenien die Kriegs¬ 
tugenden Roms funkeln ließ (ann. XIII 8, 1 vide- 
baturque loeus virtutibus patefaetus). Gerade an¬ 
gesichts der Vergeblichkeit der beispielhaften 
Feldherrntugenden Corbulos klagt T. an einer 
anderen Stelle (XV 16, 4): deeesserat eertamen 
virtutis et ambitio gloriae, felicium hominum ad- 
feelus (vgl. XI 20, 1 beatos quondam duces Roma¬ 
nos). Der sich in Nero verkörpernde Principat 
vermochte ja nicht zu ertragen, daß sich die 
virtus durchsetzt: deshalb wollte er in der er¬ 
lauchten Person eines Thrasea Paetus und Barea 
Soranus die Tugend selbst ausrotten (XVI 21, 1): 
virtutem ipsam exscindere aoncupivit (vgl. Agr. 
2, 2 ne quid usquam honestum oceurreret). 

Die Verewigung dieser virtus, die man in den ■ 
letzten Zeiten nur anklagen, nicht aber sie zu 
wecken versuchen durfte, erachtet als seine höch¬ 
ste Aufgabe schon der Autor des Agr., wie er sich 
einst auch an einer wichtigen Stelle seines ge¬ 
reiften Alterswerkes äußern wird (ann. III 65, 1): 
quod praecipuum munus annalium reor, ne virtu¬ 
tes sileantur, utque pravis dietis factisque ex 
posteritate et infamia metus sit. Der 42 bis 
43 Jahre alte T. bricht also, mit seinem bitteren 
Domitian erlebnis und mit seinem ernsten Berufs- J 
bewußtsein im Herzen, nach der ,Knechtschaft“ 
vertrauensvoll auf das gegenwärtige Glück ( prae- 
sentia bona, beatissimum saeculum, felieitas tem- 
porum) hoffend, und nicht in letzter Linie mit der 
Voreingenommenheit eines homo novus (freilich 
mit den Allüren eines Patriziers, vgl. A. P i g a - 
n i o 1 Rev. 4t. lat. XXXVI [1958] 321: ,il a autant 
de titres ä döfendre les privilöges du Senat qu’un 
Saint-Simon ceui des ducs et pairs 1 ) zu seiner 
Laufbahn als Historiker auf. Die Formel vel in- f 
condita ae rudi voce ist freilich ein xono? mode- 
stiae, denn seine hehre Diktion (Plin. II 11, 17 
otftv&i :) entwickelte sich offensichtlich nicht erst 
zur Zeit des Prozesses gegen Marius Priscus, also 
erst nach seinem Consulat, sondern früher, noch 
während seiner Studien und seiner öffentlichen 
Tätigkeit unter den Flaviern. Der Held seiner 
Biographie exemplifiziert durch sein ganzes Leben 
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und Wirken die Herrlichkeit des Strebens nach 
virtus und gloria, aber auch dies, daß die Tyran¬ 
nis nicht nur während Domitians Regierung, son¬ 
dern überhaupt nie die Tugenden anderer erträgt. 
Hatte sich doch auch Agricolas Vater durch seine 
Tugenden Caligulas Haß zugezogen (4, 1 virtuti¬ 
bus iram Qai Öaesaris meritus)-, der junge Agri¬ 
cola strebte vehementius quam caute nach Ruhm 
(4, 3), und als in Britannien ,die Sehnsucht nach 
) Kriegsruhm sein Gemüt ergriff* (5, 3 intravit 
animum militaris gloriae cupido; über den sich 
refrainartig wiederkehrenden Ausdruck nö&os 
ekaßev avröv, d. h. Alexander d. Gr. vgl. F.Wen- 
ger Die Alexandergesch. des Aristobul von 
Kassandreia, Diss. Würzburg 1914, 68ff. F. J a - 
coby Gnomon II [1926] 462;V. Ehrenberg 
Alexander and the Greeks, 1938, 523.; Fr. Alt¬ 
heim Röm. Gesch. II 2 1956 (Samml. Göschen 
677) 86f.; neuerlich S y m e II 770f., s. auch S t. 
) B o r z s ä k Das Altertum IV [1958] 48f.; der To- 
pos wird freilich nicht nur auf positive Helden 

— Agricola, Germanicus — angewendet, sondern 

— ob mit ironischer Absicht? — z. B. auch auf 
Vitellius hist. II 70, 1 und öfters auch auf Nero, 
z. B. ann. XIV 14, 1 vetus illi cupido erat currieulo 
quadrigarum insislere etc.; XVI 21, 1 virtutem 
ipsam exscindere concupivit, s. u. ...), erfuhr er 
bald, wie ,undankbar* das sei unter einem neidi¬ 
schen Tyrannen: ingrata temporibus, quibus sini- 

) stra erga eminentes interpretatio, nec minus peri- 
culum ex magna fama quam ex mala (5, 3). 

Aus T.’ Fassung erhellt nicht, auf welche 
Zeitabschnitte der Tyrannis die oft gebrauchte 
Bezeichnung tempora, auf wessen Regierung sie 
zu beziehen sei. Lehrreich ist immerhin die Gale¬ 
rie der Kaiser im Agr.: der Schriftsteller betrach¬ 
tet das Porträt eines jeden Regenten in erster 
Linie aus dessen Beziehung zu Agricola, bzw. zu 
Britannien. Iulius Caesar war der erste Römer 
• (13, 1 primus Romanorum), der mit einem Heer 
Britannien betrat, obwohl er es den Späteren 
eher nur gezeigt, nicht aber eingehändigt zu ha¬ 
ben schien. Augustus und Tiberius werden in 
Zusammenhang mit der ersten Fassung des Con¬ 
silium coercendi intra terminos imperii (ann. I 
11, 4) und mit der verwerflichen longa oblivio 
Britanniae erwähnt: Consilium id divus Augustus 
vocabat, Tiberius praeceptum (Agr. 13, 2). Auch 
der unberechenbare (ibid.: velox ingenio) Cali- 
gula tat nichts, nur Agricolas Vater ließ er töten 
(4, 1); eindeutig abfällig sind die beiden Apostro¬ 
phierungen Neros (5, 3 s. o. Z. 10ff.; 6, 3 gnarus 
sub Nerone temporum, quibus inertia pro sapien- 
tia fuit). Galbas einzige Erwähnung (6, 5) stimmt 
mit der sonstigen Beurteilung seiner severitas 
(vgl. hist. I 5, 2) überein; die flüchtig hingewor¬ 
fenen Worte über Othos Soldateska (7, 1 classis 
Othoniana licenter vaga ... matrem Agricolae 
■.. interfecit) decken sich auffällig mit der Kenn¬ 
zeichnung der Tätigkeit des jungen Domitian als 
princeps (7, 2 iuvene admodum Domitiano et ex 
paterna fortuna tantum licentiam usurpante, vgl. 
hist. IV 2, 1 stupris et adulleriis filium prineipis 
agebat). Das taciteische Bild des unbändigen Ty¬ 
rannen (Agr. 39. 42) kennt man gut; zur Glaub¬ 
würdigkeit dieses Porträts vgl. St. G s e 11 Essai 
sur le rögne de Dom., Paris 1894. Weynand 
o. Bd. VI S. 25413. B. W. Henderson Five 
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Roman Emperors, 1927. M. Rostovtzeff Ges. 
und Wirtschaft im röm. Kaiserreich I 1013. II 
201ff., neuerdings K. W i 11 m e r Das Domitian¬ 
bild des T., Unters, des tac. Tyrannenbegriffes 
und seiner Voraussetzungen, Diss. Hamburg 1958. 
Koestermann Komm. I 39. Dieses Tyrannen¬ 
porträt wird dereinst die Farben liefern auch zur 
taciteischen Darstellung des Tiberius und Claudius. 

Claudius erscheint in der Biographie des Agri¬ 
cola, der ja im Bewußtsein seiner Angehörigen 
von Britanniens Geschicken nicht zu trennen war, 
auffällig positiv, insofern er es war, der nach 
Caligulas Fahrigkeit die seit Caesars Tod .ver¬ 
gessenen* Eroberungspläne wieder aufnahm, und 
das mit Einbeziehung Vespasians (13, 3): divus 
Claudius auetor iterati operis ... adsumpto in 
partem rerum Vespasiano, quod initium venturae 
mox fortunae fuit: domitae gentes, capti reges et 
monstratus fatis Vespasianus. In ähnlichem Tenor 
sind auch die anderen auf Vespasian bezüglichen 
Kapitel gehalten: Petilius Cerialis war (von 71 
bis 75) Vorgesetzter des Agricola, und das war 
die Zeit, als habuerunt virtutes spatium exem- 
plorum (8, 2). Zudem hatte Agricola seinen Patri¬ 
zierrang auch dem Vespasian zu verdanken (9, 1), 
er hatte sich freilich früh ihm angeschlossen 
(7, 2): nuntio affectati a Vespasiano imperii de- 
prehensus ... statim in partes transgressus est. 

Von besonderer Wichtigkeit ist, was man über 
die sogleich auch in Britannien sich zeigenden ■ 
heilsamen Folgen von Vespasians Machtergrei¬ 
fung, über die Kriegserfolge des Petilius Cenalis 
im Kap. 17 liest: ubi cum eetero orbe Vespasianus 
et Britanniam recuperavit, magni duces, egregii 
exercitus, minutae hostium spes. Der Vorbehalt 
unseres Historikers klingt nur aus der Betonung 
des Standhaltens des Iulius Frontinus heraus 
(17, 2): subiit sustinuitque molem (sc. anteees- 
soris) Iulius Frontinus, vir magnus, quantum lice- 
bat... (Vgl. Dial. 41,5 credite, optimi et in quan- 1 
tum opus est, disertissimi viri ...). Vespasians 
Verdienste wird T. auch später — anläßlich der 
Darstellung der prior servitus — nicht verschwie¬ 
gen haben; auch während der Behandlung des 
tragischen Vierkaiserjahres hebt er hervor, daß 
Vespasian der einzige princeps war, der sich —• im 
Gegensatz zu den Lehren, die man aus der Natur¬ 
geschichte* der Macht entnehmen kann, im Gegen¬ 
satz z. B. zu Domitian (Agr. 41, 4 pronus deterio- 
ribus) oder Tiberius (ann. IV 6, 1 in deterius mu-1 
tatus) — nicht zu seinem Nachteil verändert hat 
(hist. I 50, 4): solusque omnium ante se princi¬ 
pum in melius mutatus est. Wenn auch nicht im¬ 
mer und nicht ohne Vorbehalt, erkennt T. ihn 
doch an und bekundet seine Sympathie für ihn, 
wie es z. B. aus einer objektiv gehaltenen (und an 
das livianische Hannibalporträt erinnernden) 
Charakteristik (hist. II 5, 1) erhellt: st avaritia 
abesset, antiquis ducibus par. Kennzeichnend ist 
jedenfalls die Konklusion der ovyxQtois mit Mu- ( 
cian (ebd.): egregium principatus temperamen- 
tum, si demptis utriusque vitiis solae virtutes 
miscerentur, die man vielleicht als einen in die 
Vergangenheit projizierten Wunsch oder als Mo¬ 
difizierung (Diskontierung?) der seinerzeit an 
Nervas Person gesetzten Hoffnungen (der Mög¬ 
lichkeit der .Vermischung* von principatus und 
libertas: Agr. 3, 1) auf fassen dürfte. 
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Agricolas virtus durfte sich also bereits unter 
Petilius Cerialis zeigen (8, 2; vgl. immerhin, mit 
der Kennzeichnung seines gezwungenermaßen 
passiven Benehmens unter Vettius Bolanus, 8, 1 
temperavit Agricola vim suam ardoremque eom- 
peseuit, ne incresceret, peritus obsequi eruditus- 
que utilia honestis miscere). Weil aber seine Lauf¬ 
bahn den Höhepunkt während seiner späteren 
Statthalterschaft in Britannien erreicht hat, so ist 
) es verständlich, daß die Beschreibung von Britan¬ 
niens Land und Leuten eine zentrale Stelle in der 
Biographie des Schwiegersohnes einnimmt. Hier 
begegnet man zum ersten Male der taciteischen 
Eigentümlichkeit, daß der Historiker in den Sit¬ 
ten und in den geschichtlichen Peripetien von 
fremden Völkern das Schicksal Roms entdeckt, 
die Wechselfälle der eigenen Geschichte gerade 
dadurch bewußt macht. Z. B. sollen die mit den 
Briten verwandten Gallier einmal auch tüchtige 
) Kriegsleute gewesen sein, mit der Waffenruhe trat 
aber bald die Schlaffheit ein, und zugleich mit der 
Freiheit verloren sie auch ihre Mannestugend 
(11, 4): Gallos quoque in bellis üoruisse accepi- 
mus, mox segnitia cum otio intravit, amissa vir- 
tute pariter ac libertate. Das trifft aber nicht nur 
auf die Völkerschaften in Britannien und Gallien, 
sondern auch auf das kaiserzeitliche Rom zu, wo 
man in Muße, ohne jede Möglichkeit der Verwirk¬ 
lichung der virtus, dahinlebt. Die Beschreibung 
I von fremden Völkern ist somit kein Selbstzweck: 
entweder durch die Ähnlichkeit, oder aber durch 
die Unähnlichkeit, birgt fast ein jeder Satz 
bereits im Agr. seine speziell römischen Bezüge 
in sich. Eingedenk der verhaltenen Art unseres 
Historikers wird man von ihm freilich nicht 
verlangen, daß er sich dabei folgerichtig ein¬ 
deutiger und unmißverständlicher Formulierun¬ 
gen bediene. (Über diese Doppeldeutigkeit s. 
B o r z s ä k Pax Tac. 59 und die dort zitierte 
i Diss. von W. Edelmaier T. und die Gegner 
Roms, Heidelberg 1964, passim. A. Michel 
a. 0. 33. 108. 142. 145. Haussier a. 0. 406, 
82). Z. B. Agr. 13, 1 lesen wir über die Briten: 
iniuncta imperii munia impigre obeunt, si iniu- 
riae absint: has aegre tolerant, iam domiti, ut 
pareant, nondum ut serviant. Nicht weniger als 
von den Briten ist auch hier die Rede von den 
unter dem Joche des imperium lebenden Römern, 
die, ihrer ehemaligen Freiheit beraubt, alles er¬ 
tragen, nur gegen die offensichtlichen Gesetz¬ 
widrigkeiten revoltieren, schon ,zahm gemacht* 

(iam domiti, ob Anspielung auf den Namen Domi¬ 
tians wie hist. IV 68, 1 Domitiani indomitae 
libidines, ann. XVT 18, 2 Petronius Arbiter als 
elegantiae arbiter apostrophiert; vgl. Curt. Ruf. 
X 9, 4 Caligula — caligans, Pomp. Mela II 96 
Claudius — clausus, Norden Kunstpr. I 305, 
4. Teuffel-Kroll-Skutsch Gesch. röm. 
Lit. II* 1910, 237. Schanz-Hosius II 4 
597f.?), daß sie gehorchen, man sollte sich nur 
hüten, ihre Knechtschaft ihnen vorzuwerfen. Oder: 
anläßlich der Expedition des Suetonius Paulinus 
nach der Insel Mona erörtern die Briten — ab- 
sentia legati remoto metu (15, 1) — unter sich die 
Übel der Knechtschaft und die Rechtsverletzun¬ 
gen und behaupten, daß Zwietracht und Eintracht 
zwischen den Vorgesetzten für die Unterworfenen 
in gleicher Weise verderblich sei (15, 2): aeque 
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diseordiam praepositorum, aeque coneordiam sub- 
ieetis exitiosam. Das weist einerseits auf die Rela¬ 
tivität der kaiserlichen Propaganda der coneordia 
(vgl. S y m e I 7, II 754), anderseits auf den dop¬ 
pelten Aspekt der Unterworfenheit hin: sind 
doch nicht nur die unterworfenen Völker, sondern 
aueh die einst so stolzen Eroberer gleicherweise 
.Unterworfene 1 , subiecti, unterworfen dem impe- 
rium, den imperatores, vgl. 31, 3 virtus ... ac 
ferocia subiectorum ingrata imperantibus (B o r - 
zsäk Pax Tac. 49; vgl. W. Liebeschutz 
The theme of liberty in the Agr. of T., Class. 
Quart. N. S. XVI [I960] 126ff.). 

Ein anderes Beispiel: die .heilsamen Maß¬ 
nahmen' (21,1 saluberrima consilia) des Agrieola 
beziehen sich nicht nur auf die Befriedung der 
niedergeworfenen britischen Stämme (ut homines 
... in bella faeiles quieti et otio per voluptates 
adsuescerent), sondern im allgemeinen auch auf 
den politischen Hintergrund und auf die zer¬ 
setzende Wirkung des Friedens der principes. 
Die Bevölkerung genießt den .römischen Frieden', 
früher oder später gewöhnt sie sich an die Zivili¬ 
sation (21, 2): discessum ad delenimenta vitio- 
rum, porticus et balinea et eonviviorum elegan- 
tiam, idque apud imperitos (!) humanitas vocaba- 
tur, cum pars servitutis esset (vgl. 14, 1 instru¬ 
menta servitutis ... reges; 16, 1 coloniam ... 
ut sedem servitutis). 

Lehrreich ist die Verschmelzung der Topik der '• 
durch die römische Paziflkation erzeugten Knecht¬ 
schaft mit der Kritik des .gemischten' Prinzipats, 
wie sie in einem anderen .barbarischen' Doku¬ 
mente, in der Rede der überrheinischen Tencterer 
(hist. IV 64) beobachtet werden kann: muros 
coloniae (sc. Agrippinensium), munimenta ser- 
vitii detrahatis —etiam fera animalia, si clausa 
teneas, virtutis obliviscuntur —, ... haud faeile 
libertas et domini miscentur ... instituta cultum- 
que palrium resumite, abruptis voluptatibus, qui- ‘ 
bus Romani plus adversus subiectos quam armis 
valent. Erblickt einmal T. die heiß ersehnte Ver¬ 
wirklichung der römischen virtus in der Erweite¬ 
rung der Reichsgrenzen, so will man nicht so 
leicht einsehen, was für Ursachen er haben könnte, 
wegen der servitus der unterjochten Völker so oft 
zu klagen? (Vgl. Fr. K 1 i n g n e r T. Ant. VIII 
[1932] 166f. = Röm. Geisteswelt 4 508ff. Die hier 
geübte Kritik gilt den wiederholt vorgetragenen 
Meinungen von J. Vogt, hauptsächlich seiner! 
Rede: T. als Politiker. 1924, 8ff., ferner: T. und 
die Unparteilichkeit des Historikers, Würzb. Stud. 
IX [1936] 1 Ff. = Orbis. Ausgew. Schriften 1960, 

11 Off.; Die Geschichtsschreibung des T., Einl. zu 
der Horneffer sehen Ann.-Übersetzung, Krö- 
ners TA. 238 [1957] XVff. = Orbis 128EF.; Das 
röm. Geschichtsdenken und die Anschauung des 
T., Große Geschichtsdenker, hrsg. von R. Sta¬ 
del m a n n [1949] 37ff.; Dämonie der Macht und 
Weisheit der Antike, Welt als Gesch. X [1950] € 
lff.; Divide et impera — die angebl. Maxime 
des röm. Imperialismus, Orbis 21 Off. Übrigens 
hangt Vogt zugestandenermaßen von R. R e i t - 
z e n s t e i n ab, vgl. Dreiler Bursianber. 
426f. und 435; s. noch E. Ciaceri Tacito, 1941. 
Die moderne Lit. des römischen .Imperialismus' 
s. bei H. R e y n e n Ewiger Frühling und gol¬ 
dene Zeit, Gymn. LXXII [1965] 428, 72.) 
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Die Frage dieser Expansion beschäftigt fort¬ 
während unsern Historiker. In Zusammenhang 
mit den Ergebnissen vom vierten britannischen 
Jahre Agricolas schreibt er (23): .Gestattete die 
virtus exercitus und des Römernamens Ruhm eine 
Grenze, so wäre sie in Britannien selbst gefunden' 
(inventus in ipsa Britannia terminus). Hinter der 
gedrängten und bündigen Fassung steckt der¬ 
jenige Gedanke, den in klassischer Formulierung 
) Vergil (Aen. VI 79411., mit Nordens Komm., s. 
auch u. S. 468f.) zum Ausdruck gebracht hat: 
Augustus Caesar ... super et Oaramantas et 
Indos proferet Imperium, und so überflügelt er 
Alexander d. Gr., ja die beiden göttlichen Welt¬ 
eroberer Hercules und Liber auch, —- et dubita- 
mus adhuc virtutem extendere factis? In den 
Augen des laudator eloquentissimus erweist sich 
Agrieola größer als der primus inventor Britan- 
niae, d. h. der divus Iulius. (Vgl. J. Cousin 
) Rev. et. lat. XIV [1936] 333; Agrieola als 
idealer .Britannicus':H. Nesselhauf T. und 
Domitian, Herrn. LXXX [1952] 227f.; vgl. E. 
B i r 1 e y Agr. and his predecessors, Durh. Univ. 
Journ. 1946, 79ff. Es ist eine andere Frage, warum 
T. dieselbe Leistung Germ. 29, 2 fast mit den¬ 
selben Ausdrücken, aber ohne Namensnennung 
erwähnt: protulit ... magnitudo p. R. ultra Rhe- 
num ultraque veteres terminos imperii reveren- 
tiam, s. u. S. 415. Cupido proferendi imperii: 

1 ann. I 3, 6, vgl. 11, 4; Tiberius als princeps pro¬ 
ferendi imperii ineuriosus: ann. IV 32, 2, vgl. 
Drexler a. 0. 426.) Was die Beurteilung von 
Agricolas Leistungen anbetrifft, so spricht der 
pietätvolle Schwiegersohn eine eindeutige Spra¬ 
che, wie in der fiktiven Rede 33, 3: ergo egressi, 
ego veterum legatorum, vos priorum exercituum 
terminos, finem Britanniae ... tenemus: inventa 
Britannia et subaeta (vgl. 27, 1 nihil virtuti suae 
invium ... inveniendumque tandem Britanniae 
1 terminum). Nach T. wäre Agrieola mit vollem 
Recht zur Verwirklichung des durch Iuppiter 
(Verg. Aen. I 279) garantierten imperium sine 
fine berufen gewesen, besaß er doch die Fähig¬ 
keiten, den mythischen Welteroberern in die Fuß¬ 
stapfen zu treten. Deshalb hebt T. so ausdrücklich 
hervor, daß Agrieola es war, durch den Britan¬ 
nien ,zum ersten Male vollends bezwungen wurde' 
(10, 1 tum primum perdomita est), dessen Flotte 
die Küste des äußersten Meeres zuerst umfahren 
und die ultima Thule (Verg. Georg. I 30) erblickt 
hat (10, 4): tune primum Romana classis eircum- 
recta ... Orcadas ... invenit domuitque; vgl. 
38, 3 und 33, 6 in ipso terrarum ac naturae fine: 
es ist .dieselbe Tonart, in der man den Alexander 
und seine Ratgeber Sen. Suas. 1 an der Küste des 
Indischen Ozeans reden ließ' (Norden Kunstpr. 

I 337f., vgl. Veil. Pat. II 46, 1 oder Curt. Ruf. 
V 6, 13 humanarum rerum terminos; VII 9, 15 
transierant iam Liberi patris terminos; IX 4, 21 
dass.; IX 1, 3 ut ... finem terrarum mare invise- 
ret; IX 4, 17f. ut sanguine suo aperirent ei Ocea- 
num; trahi extra sidera et solem, cogique adire, 
quae mortalium oeulis natura subduxerit; IX 6, 
20 haud procul absum a fine mundi; IX 9, 1 per- 
vicax eupido ineessit visendi Oceanum adeundique 
terminos mundi etc. Über den Ausdruck aperire 
s. u. S. 417. Auf Alexander bezieht sich Liv. 
XLII 52, 14 qui Europa omni domita transgressi 
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in Asiam incognitum famae aperuerinl armis 
orbem terrarum, nee ante vincere desierint, quam 
rubro mari inclusis, quod vincerent, defuerit; 
über die Topik vgl. Norden Komm. Verg. 
Aen. VI 794ff.; s. noch Fr. Kampers Alex, 
d. Gr. und die Idee des Weltimperiums in Pro¬ 
phetie und Sage, 1901, 41ff.; E. Mederer Die 
Alex.-legenden bei den ältesten Alex.-historikern, 
Würzb. Stud. VIII [1936] 64). 

Wie man sieht, war T.’ Weltbild und Ge¬ 
schichtsauffassung von Anfang an nicht ohne 
Widersprüche und Inkonsequenzen. Das bezeugt 
u. a. die Calgacusredc, die sozusagen eine zen¬ 
trale Stelle in der Schrift innehat (30ff.). Ähn¬ 
lichen fiktiven Reden begegnet man oft in der an¬ 
tiken Historiographie, vgl. G. L a n g e Die Feld¬ 
herrnrede in der gr.-röm. Lit. (s. U. Knoche 
Gymn. LXXIII200); W. S t e i d 1 e Mus. Helv. XXII 
(1965) 102. Desgleichen wird z. B. durch Livius 
die beiderseitige Beurteilung der Kriegslage vor 
dem Entscheidungskampf bei Zama in je eine 
Feldherrnrede gedrängt (XXX 29ff.). Aber wäh¬ 
rend Livius den Scipio eine überlegen selbst¬ 
sichere Antwort auf Hannibals Friedensvorschlag 
geben ließ, führt T. keine gewichtigen Gegen¬ 
argumente gegen die schwerwiegenden Behaup¬ 
tungen des Freiheitshelden Calgacus an. (Vgl. 
auch die Reden des Caesar und des Pompeius bei 
Luc. VII 250ff.; dazu Reitzenstein NGG 
1914, 205 ff.) Es ist ein Gemeinplatz, zu konsta¬ 
tieren, daß die Calgacusrede aus lauter Gemein¬ 
plätzen zusammengestellt ist, vgl. H. Fuchs 
Der geistige Widerstand gegen Rom in der ant. 
Welt. 1938, 17 und 47; E. Bikerman Rev. 
et. lat, XVI [1938] 465, G. Walser Rom, 
das Reich und die fremden Völker in der Ge¬ 
schichtsschreibung der frühen Kaiserzeit, 1951, 
96 und 155; neuerlich W. S t e i d 1 e a. O. 102ff. 
Über die Diss. von I. K a t z b u r g (T. und die 
Barbaren, Bp. 1936) vgl. Eoestermann 
Burs. 201. Es ist eine Tatsache, daß man mehrere 
eindrucksvolle Formulierungen der Rede auch 
anderswo unter den erhaltenen Dokumenten der 
Rom-feindlichen Literatur wiederfindet, vgl. 
hist. IV 68, 5 ( Julius Valentinus) meditata ora- 
tione cuncta magnis imperiis obiectari solita con- 
tumeliasque et inridiam in p. R. effudit. Der 
Mithridatesbrief des Sallust Hist. frg. 65 M. 
p. 17ff. als ein Arsenal der feindlichen Propa¬ 
ganda gegen Rom (an ignoras Romanos, post- : 
quam ad occidenlem pergentibus finem Oceanus 
fecit, arma hue convertisse, neque quiequam a 
principio nisi raptuin habere ... lalrones gen¬ 
tium .. .) gehört ebenso zu den ,Antezedenzien‘ 
der Calgacusrede wie die Klagen, die die skythi- 
schen Boten gegen Alexanders unersättliche Gier 
bei Curtius Ruf. VII 8, 12f. erheben: si dii ha- 
bitum corporis tui ariditali animi parem esse 
roluissent, orbis te non caperet: altera manu 
Orientem, altera Occidentem contingeres .. . con- ( 
cupiscis, quae non capis ... si humanum genus 
omne superaveris, cum silvis et nivibus et flumi- 
nibus lerisque bestiis gesturus es bellum. 

Eine nachdenkliche Einzelheit: Der erste Satz 
von Calgacus’ Rede (30, 1 magnus mihi animus 
est hodiernum diem consensumque vestrum ini- 
tium libertatis toti Britanniae fore) kehrt fast 
wortwörtlich in einem ähnlicherweise ,britanni- 
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sehen' Kapitel des Alterswerkes, in den Mahnun¬ 
gen des gegen Agricolas Vorgänger kämpfenden 
Caratacus wieder (ann. XII 34 illum diem ... 
testabatur aut recuperandae libertatis aut servi¬ 
tutis aeternae initium fore), der Hinweis aber auf 
den Consensus erinnert uns an die wohlerwogenen 
Worte des Tatenberichtes des ersten Princeps (Res 
g. 34 per consensum universorum potitus rerum 
omnium), wobei die Bezogenheit der einzelnen 
1 Begriffe aufeinander tatsächlich auffallend ist: 
der Consensus universorum wählt bei den Cale- 
doniern die libertas, nicht servitus, nicht domina- 
tio der Caesaren. Der zweideutige Satz wird über 
die spezielle Situation hinausgreifend zugleich den 
Principatsgedanken zum Ziele genommen haben, 
vgl. W. Edelmaier a. O. 61. Borzsäk 
Pax Tac, 59, 58/a. Ist dem so, so dürfte sieh hin¬ 
ter der Doppeldeutigkeit der Calgacusrede ,eine 
deutliche Abrechnung mit dem Principat verber- 
1 gen' (E d e 1 m a i e r a. O.). Calgacus’ Anklage: 
die Unersättlichkeit der hochmütigen Römer (30, 
3 quorum superbiam fruslra per obsequium ac 
modestiam effugias) läßt anscheinend die Vergili- 
sche Prägung des römischen Weltreichsgedankens 
(Aen. VI 851 f. regere imperio populos ... paeique 
imponere mores, parcere subiectis et debellare 
superbos, dazu vgl. Ed. F r a e n k e 1 Mus. Helv. 
XIX [1962] 133, 3) umkehren, eigentlich werden 
aber dadurch die Attentate angeprangert, die die 
Vertreter der durch Vergil verherrlichten Insti¬ 
tution der Princepsherrschaft (Domitian usw.) 
gegen das obsequium und die modestia (bzw. 
deren Repräsentanten: Agrieola und T.) fortlau¬ 
fend und folgerichtig verüben. (Über den Wider¬ 
willen, den T. gegen jede Art von negativ zu wer¬ 
tender Kontinuierlichkeit hatte, s. u. S. 474f.) 

Daß die dem britischen Fürsten in den Mund 
gelegte Anklage wirklich diese Tendenz hat, wird 
im höchsten Maße wahrscheinlich gemacht durch 
die (selbst im Agr. ungewöhnlich stark empha¬ 
tische) Aussage, wodurch der Schriftsteller Agri¬ 
colas quies et otium (42, 1, vgl. 40, 4 tranquilli- 
tatem atque otium penitus liausit) in dessen letz¬ 
ten Jahren rechtfertigen möchte (42, 4): sciant, 
quibus moris est illicita mirari, posse etiam sub 
malis principibus magnos riros esse, obsequium- 
que ac modestiam, si industria ac vigor adsint, eo 
laudis excedere, quo plerique per abrupto, sed in 
nullum rei p. usum ambitiosa morte inclaruerunt 
(vgl. Dial. 41, 3 obsequium regentis; ann. III 
75, 2 Labeo incorrupta libertate ..Capitonis 
obsequium dominantibus magis probabatur; III 
55, 4 obsequium in principem; Germ. 44, 1 erga 
reges: ann. IV 20, 3 inter abruplam contumaciam 
et deforme obsequium pergere iter ambitione ac 
periculis raeuum). Lehrreich ist eine Ann.-stelle, 
wo die positiven Momente im modestia-Begriff 
um Tiberius’ Anschwärzung willen verdreht wer¬ 
den (IV 38, 4): quod alii modestiam, multi, quia 
diffideret, quidam ut degeneris animi interpreta- 
bantur. Beiin Niederschreiben des Satzes kam 
dem Historiker der ehemalige Ausbruch im Agr. 
sicherlich nicht in den Sinn, doch zeigt die Stelle 
glänzend, wie diskutabel Agricolas und seines 
Schwiegersohnes Passivität gewesen sein mag 
und mit was für Triebfedern von menschlicher 
Empfindlichkeit der Betreffenden man zu rechnen 
habe, vgl. Agr. 45, 1. 
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Die entscheidende Parallele findet man zwi¬ 
schen Agricolas Testament (43, 4 quo coheredem 
optimae uxori et piissimae kliae Domitianum 
scripsit ..tarn caeea et corrupta mens assiduis 
adulationibus erat, ut nesciret a bono patre non 
seribi heredem nisi malum principem ) und der 
umsichtigen Berechnung eines —- wieder! — bri¬ 
tannischen Fürsten, des Prasutagus, die sich aber 
letzten Endes als fehlerhaft erweisen sollte (ann. 
XIV 31, 1): rex Icenorum ... Caesarem (sc. Nero- 
nem) heredem duasque filias scripserat, tali ob- 
sequio ratus regnumque et domum suam procul 
iniuria fore, quod contra vertit etc.; der Aufstand 
der Königin Boudicca war ein Ergebnis davon. 
(Über die Schablone des Erblassens in der kaiser¬ 
zeitlichen Literatur vgl. R. S. Rogers The 
Roman Emperors as heirs and legatees, Trans. 
Amer. Philol. Ass. LXXVIII [1947] 140fl.) 

Auch auf den am häufigsten zitierten, aber 
kaum (oder wenigstens nicht genügend) erklärten 
Satz der Calgacusrede muß hier eingegangen 
werden (30, 4): auferre tracidare rapere falsis 
nominibus Imperium, atque ubi solitudinem fa- 
eiunt, pacem appellant. (Vgl. etwa H. Fuchs 
a. 0. 17; E. M. S a n f o r d ,Solitudinem faciunt.* 
CI. Phil. XXXII [1937] 367f. ; Sy me II 528f. 
mit einem Hinweis auf Plin. n. h. VI 182 n ec 
tarnen arma Romana ibi [sc. in Aethiopia] solitu¬ 
dinem fecerunt; s. dazu Curt. Ruf. III 4, 3 oder 

— was vielleicht noch näher liegt — Plin. Paneg. 
48, 5 über den ähnlich wie Agr. 45, 2 beschrie¬ 
benen Domitian: nec umquam ex solitudine sua 
prodeuntem, nisi ut solitudinem faceret. Ohne 
jedwede Bemerkung registriert die Koinzidenz 
K. Büchner Studien z. röm. Lit. IV [1964] 
19, Anm. 22.) Nach den Bisherigen wird man 
auch ohne besonderes Einbildungsvermögen daran 
denken, daß Agricola diese Vorwürfe und Ver¬ 
leumdungen in seiner soldatischen Gegenrede gar 
nicht zurückzuweisen, geschweige denn zu wider- < 
legen brauchte. T. kennt und gebraucht auch ge¬ 
legentlich die Tiraden, die man gegen Rom zu 
donnern pflegte; ihre Widerlegung Satz zu Satz 
hielt er nicht für nötig, weil ein guter Teil davon 

— zu der Replik des Agricola und noch mehr zu 
seinem beispielhaften Leben gar nicht im Gegen¬ 
satz, vielmehr in der vollkommensten Überein¬ 
stimmung -— seine Meinung und die seiner 
gleichgesinnten Senatorengenossen über das impe¬ 
rium und die pax Caesarum widergespiegelt l 
hatte. Durch diesen doppelten Aspekt wird das 
gewünschte Ziel erreicht: die Verherrlichung der 
in Agricola verkörperten virtus und die Ver¬ 
urteilung der domitianischen (neronischen, tibe- 
rianischen usw.) Willkür. (Vgl. Borzsäk Pax 
Tac. 59). Nur noch eins: der effektvolle Satz von 
Calgacus’ ermunternder Argumentation (32. 2 
melus ac terror sunt infirma rincula caritatis; 
quae ubi removeris, qui timere desierint, odisse 
incipient ) ist gleichsam doppeldeutig, weil da- ( 
durch nicht so sehr die auf die Gewalt begrün¬ 
dete Pazifikation Britanniens verurteilt wie viel¬ 
mehr das Prinzip des oderint, dum metuant und 
dessen im kaiserlichen Rom zu erlebende Ver¬ 
wirklichung, die Methode der tyrannischen Ein¬ 
schüchterung, persifliert wird. 

Agricolas Ruhm hatte im siebenten Jahre 
seiner Statthalterschaft, im siegreichen Kampf 
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am mons Graupius den Höhepunkt erreicht. T. 
beschreibt die Vorbereitungen, den Ablauf der 
Kampfoperationen und den Abschluß des Kriegs¬ 
jahres 83 mit einer unverhältnismäßigen, aber der 
Bedeutung Agricolas würdigen Ausführlichkeit 
(Kap. 29—38); dazu vergleiche man (wenn auch 
mit Vorsicht: Koestermann Burs. 101) 
P. C o u i s s i n T. et C&ar. Rev. Phil. VI [1932] 
97ff., s. auch P. Perrochat A propos de l’inf. 
)de narration, T. imitateur de Sali, dans l’Agr., 
Rev. 6t. lat. XIII (1935) 261ff.; über den Einfluß 
des Sallust (lug. 101) vgl. Norden Kunstpr. 
I 328, 2. und 335f. Sy me II 728. Diesen triumph- 
würdigen, ,wahren und großen* Sieg (39, 1 veram 
magnamque victoriam tot milibus hostium caesis, 
vgl. 37, 6) vermag der neidische Despot nicht zu 
ertragen (39, 2): frustra studia fori et civilium 
artium decus in Silentium acta (achten wir auf das 
Grundthema des späteren Dialogus!), si militarem 
) gloriam alius occuparet; cetera utcumque facilius 
dissimulari, ducis boni imperatoriam virtutem 
esse (in Büchners Übersetzung: ,Feldherrn¬ 
tugend sei überhaupt eine Sache des Kaisers*). 
Domitian hat ihn, statt seinen Groll offen zuzu¬ 
gestehen, mit nichtigen Auszeichnungen überhäuft 
(40, 1 quidquid pro triumpho datur) und soll ihm 
auch den Proconsulat von Syrien haben vorgau¬ 
keln lassen, um ihn vom Schauplatz seiner an Cae¬ 
sar erinnernden Siege zu entfernen (vgl. Cousin 
> a. O. 333f. H. W. T r a u b CI. Phil. IL [1954] 
255f. K. v. Fritz CI. Phil. LII [1957] 73ff. 
Sy me I 123 mit Lit.), wie Tiberius seinerzeit 
den Germanicus (ann. II 26; damit stimmt auch 
die gewöhnliche Motivation der weiteren Pläne 
überein: Agr. 24, 3 ~ ann. II 26, 4, vgl. ann. 
XIV 29, 1. Cass. Dio XLIV 43, 1 über Caesars 
Eroberungen in Britannien und Gallien. Hist. 
Aug. v. Marci 27, 10 si anno uno superfuisset ); 
weitere Parallelen finden sich in der Beschreibung 
i ihres Endes: Agr. 43, 1 ~ ann. II 72, 2; der Ver¬ 
dacht der Vergiftung: Agr. 43, 2 ~ ann. II 69, 3 
(s. dazu Koestermann Komm. I 385) und 
73, 2fi. (Koestermann I 391) usw. 

Der angebliche Verlauf der Abberufung, z. B. 
die schmachvolle Verschlagenheit eines kaiser¬ 
lichen Sekretärs aus dem Libertinenstande (40, 2 
sire verum istud, sive ex ingenio principis kctum 
ac compositum . cst) kann durch keine anderen 
Quellen kontrolliert werden. (Vgl. allerdings ann. 
XIV 39 über die Friedensvermittlung des Poly- 
clitus im J. 61, gleichfalls in Britannien: hosti- 
bus inrisui fuit, apud quos flagrante etiam tum 
libertale nondum cognita libertinorum potentia 
erat, mirabanturque, quod dux et exercitus tanti 
belli confector servitiis oboedirent; wie zu Clau¬ 
dius’ Zeiten [XI35,1] omnia liberlo oboediebant.) 
Agricola wurde freilich nicht so einfach nach Hause 
befohlen, der Achtung gebietende Eroberer Britan¬ 
niens kann ja nicht einem Freigelassenen gehor¬ 
chen; Schande genug, daß der siegreiche Feldherr 
nach seiner Ankunft in Rom und nach einer streng 
offiziellen Begrüßung durch den Kaiser bei einer 
nächtlichen Audienz ,dem Gewimmel der Diener 
beigemischt wurde* (40, 3 turbae servientium 
immixtus est; das ideale Pendant der Szene aus 
den Zeiten der libera res publica s. bei Liv. 
XXIII 23, 7 extemplo se magistratu abdicavit 
privalusque de rostris descendit lictoribus abire 
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iussis, turbaeque se inmiscuit privatas agentium 
res; s. auch u. S. 437f.). 

Über die letzten Jahre des verhältnismäßig 
jungen (.mortifyingly young to retire from af- 
fairs*) Agricola vgl. die kenntnis- und vermu¬ 
tungsreichen Ausführungen S y m e ’ s I 23ff. Im 
Gegensatz zur tendenziösen Darstellung des T. ist 
es eine Tatsache, daß die Fortführung der Kriegs¬ 
operationen in Britannien gerade damals weder 
nötig, noch möglich war, ja die nördlichsten Er¬ 
oberungen Agricolas gleich nach seiner Abberu¬ 
fung aufgegeben werden mußten, und all das gar 
nicht aus Kleinlichkeit, Eifersucht, Unfähigkeit, 
bzw. aus böswilliger Voreingenommenheit: Im 
Hinblick auf die militärische Lage des Reiches 
mußten die Kräfte konzentriert und umgruppiert 
werden. Was die objektive Beurteilung der Lei¬ 
stungen Agricolas als Feldherrn anbelangt (vgl. 
W. S t e i d 1 e a. O. 98ff.), so dürfte ein Hinweis 
auf den Panegyrikos des durch T. mehrfach (Agr. 
8, 1. 16, 5) als kraftlos apostrophierten Vettius 
Bolanus bei Statius Silv. V 2 lehrreich sein: der 
Dichter kann nichts Besseres tun als fast genau 
dieselben menschlichen und ,Feldherrntugenden* 
im Porträt des Vaters seines Gönners (vgl. E. 
Sattmann o. Bd. VIII A S. 1858) zu betonen, 
die T. in demjenigen seines Schwiegervaters ver¬ 
ewigt hat, vgl. z. B. Stat. V 2, 41ff. mit Agr. 20, 
2. An eine Gehässigkeit seitens des Kaisers 
braucht man nicht zu denken, weil ja der Schwie¬ 
gersohn unbehindert auf seiner Laufbahn vor¬ 
wärtskam : er war im J. 88, gerade dem Jahre der 
domitianischen ludi saeculares, Praetor und hatte 
dann jahrelang einen Provinzialposten inne (Agr. 
45, 5, s. o. S. 385). 

Wegen der ,Beiseitesetzung* seines Schwieger¬ 
vaters fühlte sich T. trotz alledem tief gekränkt. 
Mit Hilfe seiner schriftstellerischen Kunst zwang 
er seinen beiden Haupthelden: dem das Gute, bzw. 
das Böse ( virtus — vitia) verkörpernden Agricola 
und Domitian eine ansprechende, aber nicht leicht 
glaubliche Schablone auf, vgl. Sy me 1210. So 
kam es, daß er im Falle Agricolas — in Gegen¬ 
satz zur traditionellen römischen, aber auch sei¬ 
ner eigenen sonstigen Auffassung — das passive 
Benehmen Agricolas als virtus hinstellt (40, 4 uti 
militare nomen, grave inter otiosos, aliis virtuti- 
bus temperaret, tranquillitatem atque otium 
penitus hausit), aber jede Geste Domitians aus 
dem Haß gegen virtus herleitet (41, 1 infensus 
virtutibus princeps). Im Zerrspiegel seiner pietas 
zeigt er einmal selbst das sonst gewöhnlich nega¬ 
tiv gewertete Volk als Wortführer seiner aristo¬ 
kratischen Voreingenommenheit: als wenn unter 
den außerpolitischen Schwierigkeiten der domi- 
tianisehen Zeiten einzig und allein Agricola zur 
Wiederherstellung von Roms arg mitgenomme¬ 
nem Renommee geeignet gewesen wäre (41, 3 
poscebatur ore vulgi dux Agricola, — wie die bei 
Germanicus positiv zu wertenden vulgi scrmones 
ann. II 82, 3, vgl. u. a. ann. II 41, 3 über Drusus’ 
Beliebtheit oder III 76, 1 über Iunia’s Testament; 
u. S. 487). 

Einen würdigen Abschluß dieses Rednerkunst¬ 
stückes bildet der anschauliche Vergleich der bei¬ 
den Antagonisten (41, 4): im Gegensatz zum pro- 
nus deterioribus princeps wurde Agricola zugleich 
durch seine eigenen Tugenden wie durch die La- 
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ster anderer ,in eben den Ruhm jählings gestürzt* 
(in Büchners Übersetzung; der Text lautet: 
simul suis virtutibus, simul vitiis aliorum in ip- 
sam gloriam praeceps agebatur). Der nicht ge¬ 
wöhnliche Ausdruck ist ohne das vorhergehende 
pronus deterioribus nicht leicht verständlich: der 
Princeps ,neigte dem Schlechteren bergabwärts 
zu*, dementsprechend hätte er den Repräsentanten 
der virtus gern ,kopfüber* Jählings* in die Tiefe 
gestürzt. Agricola aber wurde dank seinen virtutes 
(und den vitia anderer, d. h. Domitians) nicht in 
den Abgrund, sondern ,in eben den Ruhm* gesto¬ 
ßen, d. h. erreichte rasch den höchsten Gipfel des 
Ruhmes, vgl. Plin. epist. IX 26, 2 debet enim ora- 
tor erigi ,.., efferri ac saepe accedere ad praeceps. 
Über die parallele Darstellung von Domitian und 
Agricola vgl. auch Fr. Krohn Personendarst. 
bei T., Diss. Leipzig 1934, 33ff., dazu Koester¬ 
mann Burs. 98f.; neuerdings K. W i 11 m e r 
a. 0. 

Dieser Gegensatz gipfelt in der Szene von 
Agricolas ,freiwilliger Abdankung*, als der Prin¬ 
ceps sogar für die Beiseitesetzung den Dank sei¬ 
nes Untertanen fordert (42, 2): agi sibi gratias 
passus est, nec erubuit benekeii invidia. Dem Mo¬ 
tiv des Dankes, der dem Tyrannen selbst für seine 
tyrannischste Tat ,gebührt*, begegnen wir auch 
in den späteren Werken des T., vgl. hist. II 71, 2 
actaeque insuper Vitellio gratiae consuetudine 
servitii; ann. XII 26, 1; XIV 64, 3 quotiens fugas 
et caedes iussit princeps, totiens grates deis actas 
... neque tarnen silebimus, si quod S. C. adula- 
tione novum aut patientia postremum (vgl. Agr. 
2, 3!) fuit; am kennzeichnendsten ist aber ann. 
XIV 56, 3 Seneca, qui Unis omnium cum domi¬ 
nante sermonum, grates agit. 

Seit R. Reitzenstein NGG 1914, 186ff. 
ist es allgemein bekannt, daß sich T. in Agr. 45f. 
Ciceros de oratore (III 7ff.: Parentation des Cras- 
sus) zum Muster genommen hat. (Büchner 
Versuche 282, 21 zählt auch die weiteren Par¬ 
allelen auf: Brut. 57ff.; Pro Planco 13; de leg. I 1; 
Tusc. 134.36f.). Die Absicht der Zusammenfügung 
der ciceronischen Mosaiken und überhaupt der 
Anstimmung von philosophischen Tönen (46, 1 ut 
sapientibus placet ...) dürfte klar sein: obwohl 
Agricola selbst kein Philosoph war und sich nur 
in seiner Jugendzeit mit Philosophie befaßt hat, 
wenn auch .eifriger, als es einem Römer und 
Senator verstattet ist* (4, 3 ultra quam conces- 
sum Romano ac senatori), hat er sich doch durch 
seinen Konflikt mit Domitian gewissermaßen 
denjenigen Stoikern angeschlossen und sich ihrer 
würdig erwiesen, deren exitus (vgl. F. A. Marx 
T. und die Lit. der exitus illustrium virorum, Phi¬ 
lol. XCII [1937] 83ff. Al. Ronconi Exitus 
illustrium virorum, Stud. Ital. di Fil. Class. XVII 
[1940] 3ff.; Ch. Saumagne La ,passion* 
de Thrasea, Rev. et. lat. XXXIII [1955] 241ff.; 
neuerdings P. S c h u n c k a. 0. 41 ff.) seit Catos 
beispielhaftem Sterben, mit den Farben der pla¬ 
tonischen Verewigung von Sokrates’ Tode im 
Phaidon bereichert, in die Galerie der Märtyrer 
der kaiserzeitlichen Opposition, Blutzeugen der 
virtus, eingegangen ist. 

Über Agricola im allgemeinen vgl. G a h e i s 
o. Bd. X S. 125ff. In den Berichten von Hans- 
1 i k a. 0. 84f. und Benario a. 0. 72ff. ist auch 
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die neuere Literatur über Britannia Romana ver¬ 
zeichnet; s. auch die Oxforder Agr.-Ausgabe von 
Ogilvie-Richmond. 

Dies Dokument von T.’ virtus-Ideal und sein 
,Domitianerlebnis“ ■— ein Erlebnis für sein gan¬ 
zes Leben — kann nur verstanden werden, wenn 
die Lebensstellung der betreffenden Personen und 
die sich daraus ergebenden psychologischen Mo¬ 
mente klar vor uns stehen. Agricola wird trotz 
seiner oft hervorgehobenen modestia durch ernste 
Ambitionen getrieben worden sein, die er in ande¬ 
ren Zeiten — natürlich nicht in Traians glück¬ 
lichstem Zeitalter“, das er augurio votisque ge¬ 
ahnt und sich gewünscht hatte, sondern einst, in 
den Zeiten seiner republikanischen Wunsch¬ 
träume ■— vielleicht hätte ausleben können. Dann 
wäre er nicht mit eines Herrschers Auspizien ins 
Feld gezogen (interessant ist zu beobachten, wie 
ängstlich sieh T. von Anfang an davor hütet, 
die traditionsgeheiligten staatsrechtlichen For¬ 
meln etwa durch Beifügung des Kaisernamens zu 
,profanisieren“ z. B. Agr. 33, 2 auspiciis inip. Ro¬ 
mani; 41, 1 crimen ullum aut querela laesi cuius- 
quam statt crimen laesae maiestatis im damaligen 
Sinne; vielleicht am bezeichnendsten ist Germ. 29, 

2 protulit ... magnitudo p. R. ultra Rhenum 
ultraque veteres terminos imperii reverentiam, vgl. 
G u d e m a n zur Stelle: ,der Ausdruck ... ist 
wohl in der Absicht gewählt, den verhaßten Na¬ 
men des Domitian zu vermeiden“, mit weiteren '• 
Belegen); er hätte durch seine Siege nicht den 
Ruhm eines anderen vermehrt; als römischer 
Feldherr wäre er nicht etwa durch einen libertus 
ex secretioribus ministeriis zurückbefohlen wor¬ 
den ; er hätte sich nicht an einer nächtlichen Pri¬ 
vataudienz beim Princeps melden müssen, son¬ 
dern wäre er mit einem wirklichen Triumphzug 
zum Heiligtum des Iuppiter Capitolinus hinauf¬ 
gezogen ; er wäre nicht gezwungen gewesen, sich 
,dem Gewimmel der Diener beizumischen“ (über< 
den ähnlichen Ausdruck hist. III 74, 1 Domitia- 
nus ... hneo amictu turbae saericolarum inmixtus 
ignoratusque ... delituit s. u. 458), sondern 
wäre glorreich gleichsam der Gesellschaft der 
himmlischen Götter gewürdigt worden, wie Ci¬ 
cero seinen ,Triumphzug“ im J. 57 geschildert 
hatte, wofür er auch gehörig verspottet wurde 
(Sali, in Cic. 7 quem ...1.0. M. in concilio deo- 
rum admisit, vgl. M. G e 1 z e r o. Bd. VII A 
S. 926). In Domitians Rom aber mußte er sich im 5 
Besitz seiner Vollkraft, mit 44 Jahren, das be¬ 
queme und sichere, nur eben mit den Augen eines 
Republikaners gesehen: schmachvolle otium wäh¬ 
len, um einige Jahre danach ins frühe Grab zu 
sinken. 

Wie verhält sich zu all dem der stolze Künder 
der virtus, als die Tyrannis Domitians vorüber 
ist und Nerva die heiß ersehnte libertas zurück- 
bringt (d. h. daß er die Senatoren nicht anrührt) 
und Traian ,das Glück der Zeiten täglich ver- 6 
mehrt“ (d. h. daß Domitians Politik von ihm kon¬ 
stitutioneller“ weitergeführt wird)? T. kann sei¬ 
nem virtus-Ideal auch dann nicht untreu sein, als 
er seine Laufbahn mit dem Consulat eigentlich 
abgeschlossen sieht: auch in seiner Muße (otium) 
dient er mit seiner Kunst als Schriftsteller nicht 
nur mit einer jeden Zeile der Biographie seines 
Schwiegervaters, sondern auch mit seiner ganzen 
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Tätigkeit als Historiker der virtus. Ob das auch 
für seine zweite ,kleine“ Schrift, die Germania 
gilt? (Über den handschriftlichen Titel s. Nor¬ 
den Germ. Urg.* 4513.; eine Übersicht über die 
Rekonstruktionsversuche des Titels beiSchanz- 
H o s i u s II 4 617f.). 

V. Die .Germania“. 

Die Datierung der Schrift hängt davon ab, ob 
man die Zeitbestimmung 37, 2 ( si ad alterum im- 
0 peratoris Traiani consulatum computemus, du- 
centi ferme et decem anni colliguntur) als eine 
genaue oder aber nur eine ungefähre betrachten 
will (wie z. B. Fr. P f i s t e r T. und die Ger¬ 
manen, Würzb. Stud. IX [1936] 84, 17). Das ferme 
bezieht sich aber nicht auf das zweite Consulats- 
jahr Traians, sondern auf die ,ungefähr 210“; die 
sind ja eigentlich 211, aber T., der sich die saecula 
der römischen Geschichte von Amts wegen in 
Evidenz hielt (ann. XI 11, 1), wird mit der run- 
1 den Zahl 850 auf die ,epochale“ Bedeutung von 
Traians Regierungsantritt angespielt haben. (Vgl. 
St. B o r z s d k Nona aetas? Zur iuvenalischen 
Textüberlieferung, Acta Class. Debr. II [1966] 
71 f. T. bedient sich bei seinen Zeitbestimmungen 
auch sonst runder Zahlen, vgl. hist. I 1, 1: 820 
statt 821; IV 58, 6: 820 statt 822; IV 74, 3: 800 
statt 822!). Außerdem wird die Genauigkeit der 
Bezeichnung auch durch eine verwandte Stelle 
Dial. 17, 3 (CXX anni ab interitu Cieeronis in 
) hune diem colliguntur) bewiesen. 

Der zweite Consulat des Traian fiel wie be¬ 
kannt (S y m e II 642; H a n s 1 i k o. Suppl.Bd. X 
S. 1044) auf das J. 98. So wird die Germ, nicht 
lange nach der Veröffentlichung des Agr. erschie¬ 
nen sein, woraus folgt, daß die Pläne der beiden 
kleinen“ Schriften den T. zugleich, parallel be¬ 
schäftigt haben müssen. Ist aber dem so, so muß 
es hinter den auf den ersten Blick auffallenden 
Unterschieden mehr Übereinstimmungen geben 
I als man sich aus den Würdigungen der bravour¬ 
haften Simultanleistung denken könnte: Über¬ 
einstimmungen nicht im unmittelbaren Thema 
der beiden Werke verschiedenen Inhalts, als viel¬ 
mehr in der Beurteilung der Probleme des gehoff- 
ten .glücklichsten Zeitalters“, in den beunruhi¬ 
genden Fragen und in deren tendenziöser Beant¬ 
wortung. 

Zwar hat R. S y m e (I 127) von dem Anfangs¬ 
satz der Germ. (Germania omnis ... separatur) 
behauptet, daß eine solche Definition der Gren¬ 
zen Germaniens schon zu Plinius’ Zeiten überholt 
gewesen wäre, die Fortsetzung aber (cetera Ocea- 
nus ambit, latos sinus et insularum immensa 
spatia complectens, nuper cognitis quibusdam 
gentibus ac regibus, quos bellum aperuit) sich 
.offensichtlich“ (127, Anm. 7: clearly) auf die 
augusteischen Eroberungen und nicht auf das 
seitdem Geschehene beziehe (vgl. Norden 
Germ. Urg. 2 441: .diese Worte ... können sich 
dem Zusammenhänge nach nur auf Völkerschaften 
am septentrionalis oceanus, der Nordsee, beziehen, 
die durch die Expeditionen weniger des Germani- 
cus als des Tiberius im J. 5 bekannt geworden 
waren“). Durch die Parallelfassungen im Agr. 
dürfte jedoch vielmehr wahrscheinlich gemacht 
werden, daß in die Reihe der .neuerlichen“ Ent¬ 
deckungen auch die so und so oft hervorgehobene 
Inventortätigkeit des Agricola hineingehört, vgl. 
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Agr. 22, 1 tertius expeditionis annus novas gentes 
aperuit; 24, 1 ignotas ad id tempus ... domuit; 
25, 2 aperto maris sui seereto; 30, 3 iam terminus 
Britanniae patet..., nulla iam ultra gens; Pomp. 
Mela II 96 tamdiu clausam (sc. Britanniam) 
aperit ecce prineipum maximus (sc. Claudius, vgl. 
Norden Kunstpr. I 305, 4, s. auch o. S. 406, 
408); Val. Flacc. Arg. I 73. (über Vespasian): 
tuque, o, pelagi eui maior aperti fama, Caledonius 
postquam tua carbasa vexit Oceanus Phrygios 
prius indignatus lulos etc., vgl. Schuster 
Burs. Jb. CCXII (1927) 123f. und Wien. Stud. 
XLVIII (1930) 1163. 

Die einzelnen Sätze des ersten (,allgemeinen“) 
Teiles der Germ. (Kap. 1—27: in commune de 
omnium Germanorum origine ac moribus) können 
sozusagen von Punkt zu Punkt auch in Britan¬ 
niens Beschreibung erwiesen werden: G. 2, 1 ~ 
A. 11, 1; G. 4 habitus corporum idem Omnibus: 
. . . rutilae comae, magna corpora ~ A. ibid.: 
habitus corporum varii ..., rutilae Caledoniam 
habitantium comae, magni artus Germanicam ori- 
ginem asseverant (vgl. F. J a c o b y bei Nor¬ 
den Germ. Urg. 2 498: ,eine bemerkenswerte 
Kongruenz“ mit luv. XIII 1643.); G. 5, 2 argen- 
tum et aurum ~ A. 12, 6 aurum et argentum et 
alia metalla, pretium victoriae (an beiden Stellen 
durch eine charakteristisch taciteische Gnome 
lebendiger gemacht); G. 5, 3 (proximi..., inferio¬ 
res simplicius et antiquius; ebenso 17, 1. 23) — 
A. 11, 2 (proximi Qallis, vgl. 11,4 olim victi ..., 
eeteri quales Galli fuerunt ); G. 7, 2—8, 1 (prae- 
eipuum fortitudinis incitamentum ... familiae et 
propinquitates) ~ A. 32,2 (victoriae incitamenta ); 
G. 9, 1 ~ A. 11, 3 (saera); G. 27, 2 (quae nationes 
e Germania in Gallias commigraverint, vgl. 28, 1 
credibüe est etiam Gallos in Germaniam transgres- 
sos; 28, 3) — A. 11, 2f. (Hiberos veteres traiecisse 
.. .; Gallos vicinam insulam occupasse). Aber die 
Parallelen lassen sich auch im .speziellen“ Teile 
(Kap. 28—46: singularum gentium instituta ritus- 
que etc.) weiter verfolgen: G. 28,1 (validiores olim 
Gallorum res fuisse summus auctorum divus Iulius 
tradit) ~ A. 11,4 (Gallos quoque in bellis floruisse 
accepimus); G. 28, 3 ~ A. 11, 3 (sermo haud mul- 
tum diversus ); G. 28, 3 (pari olim inopia ac liber- 
tate) ~ A. 11, 4 (amissa virtute pariter ac liber- 
tate ); G. 29, 1 (Batavi ... pars Romani imperii ) 
und 29, 3 (sinus imperii et pars provinciae haben- 
tur) ~ A. 21, 2 (pars servitutis ); G. 29,.2 (terrae 
suae solo et caelo acrius animanlur) — A. 11, 2 
(positio eaeli corporibus habitum dedit ); die viel¬ 
leicht wichtigste Parallele G. 37, 2 (tarn diu Ger¬ 
mania vincitur) und 37, 5 (proximis temporibus 
triumphati magis quam victi sunt) ~ A. 13 (s. u. 
S. 423); G. 43, 1 ( Cotini, quo magis pudeat, et 
ferrum effodiunt) ~ A. 31, 2 ( Britannia servitu- 
tem suam cotidie emit, cotidie pascit); G. 45, 2 
(illue usque tantum natura) ~ A. 33, 6 (in ipso 
terrarum ac naturae fine)] G. 45, 4 (sed et mare 
serutantur) ~ A. 30, 4 (mare scrutantur ); G. 45,6 
(femina dominatur) ~ A. 16, 1 (Boudicca generis 
regii femina duce, vgl. 31, 4) usw. (Vergleich der 
Beschreibung Britanniens mit der Germ.: K. 
Trüdinger Studien zur Gesch. der gr.-röm. 
Ethnographie, Diss. Basel 1918, 156 und bei 
Norden Germ. Urg*47.) 

Es gibt dann bemerkenswerte Übereinstim- 
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mungen, die in die Richtung nach dem einige 
Jahre später verfaßten (s. u. S. 433) Dialogus 
weisen. Wiederholt begegnet man z. B. dem Aus¬ 
druck luci et nemora, den wir u. S. 4303. aus¬ 
führlicher behandeln werden; die römischen 
Pendants zu den .Lastern aus ihrer Freiheit“ 
(11,1 illud ex libertate vitiurn) findet man gleich¬ 
falls im Dial. (40, 2) wieder. Die ,durch den lan¬ 
gen Frieden und das Nichtstun erschlafften“ ger¬ 
manischen Jünglinge ziehen dahin, wo gerade ein 
Krieg geführt wird, quia et ingrata genti quies, 
et facilius inter aneipitia clarescunt etc., vgl. Dial. 
36, 1 magna eloquentia, sicut flamma, materia 
alitur et motibus excitatur et urendo elareseit etc. 
Was man über die kunstlosen Gebäude der Ger¬ 
manen liest (Germ. 16, 2 materia ad omnia utun- 
tur informi et citra speciem aut delectationem), 
wird dereinst im Gebäudevergleich des Dial. 22, 
3f. wiederkehren: velut in rudi aedificio firmus 
sane paries et duraturus, sed non satis expolitus 
et splendens ... etiam Visum et oculos delectet... 
et aspicere saepius libeat. Auffallender ist, daß T. 
in der .modernen“ römischen Erziehung das ver¬ 
mißt, was einst doch da war und was bei den Ger¬ 
manen noch immer da ist: G. 20, 1 sua quemque 
mater uberibus alit, nee ancillis aut nutricibus 
delegantur ~ D. 28, 4. Und noch eins: über die 
Sithonen hat ein Weib die Herrschaft (45, 6): 
femina dominatur, in tantum non modo a liber¬ 
tate, sed etiam a servitute degenerant. Die Par¬ 
allele zu diesem rhetorisch pointierten Ausdruck 
(Dial. 27, 3 utere anliqua libertate, a qua vel 
magis degeneravimus, quam ab eloquentia) spie¬ 
gelt die Mißresultate des Dominats, überall in 
allem, in den Auswüchsen der barbarischen Wei¬ 
berherrschaft genauso wie in der Verkümmerung 
der Beredsamkeit im freiheitentwöhnten Rom. 

Vielleicht könnte man vom Schluß der Germ, 
aus weiteren Zusammenhängen auf die Spur kom¬ 
men. T. schließt die Darstellung des kümmerlichen 
Loses der Fenni mit den Motiven der gewöhn¬ 
lichen Idealisierung der weltfernen Randvölker 
(vgl. A. Riese Die Idealisierung der Naturvöl¬ 
ker des Nordens in der gr. und röm. Lit., Progr. 
Frankfurt a. M. 1875, 83.), mit dem Lob ihrer 
Sorglosigkeit (46, 3): sed beatius (wie bei Horaz 
c. III 24, 9 campestres melius Scythae) ...; securi 
adversus komines, securi adversus deos rem diffi- 
cillimam assecuti sunt, ut illis ne voto quidem 
opus esset. (Uber securus, securitas s. u. S. 427.) 
Ein Zusammenhang dürfte vermutet werden zwi¬ 
schen zwei Agr.-Stellen (3, 1 quamquam ... nee 
spem modo ac Votum securitas publica, sed ipsius 
voti fiduciam ac robur assumpserit; 44, 5 durare 
in hanc beatissimi saeculi lucem ac principem 
Traianum videre, quod augurio votisque ... omi- 
nabatur) einerseits und zwei resignierten Äuße¬ 
rungen in den Hist. (II 38, 2 ut concesserim apud 
paueos tacito voto quietem pro discordia, bonum 
et innocentem principem pro pessimis ... expeti- 
tum; IV 9, 2 bonos imperatores voto expetere, 
qualescumque tolerare) andererseits. 

Anläßlich der Wichtigkeit des virtus-Gedan- 
kens wurde oben S. 402 auch auf die Germ, 
hingewiesen. Weil es sich um ein anderes Thema 
handelt, kann hier freilich die virtus keine solche 
zentrale Stelle wie im Agr. einnehmen; was sie 
trotzdem für eine Rolle innehat, ist nicht ohne 
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Interesse. (Stark übertrieben ist eine Behauptung 
von W. H a r t k e Der retrospektive Stil des T. 
als dialekt. Ausdrucksmittel, Klio XXXVII [1959] 
257: ,Eine Methode, die T.’ Denken um virtus als 
einen absoluten moralischen Wert kreisen lassen 
will, muß notwendigerweise die Germ, aus dem 
Spiele lassen.“ Vgl. K. Büchner Lit.-Bericht 
163; über den Primat Fr. Klingners vgl. 
M. L. W. Laistners Hinweis The greater 
Roman historians 1947, 177, 17 au! H. Peter 
Die gesch. Lit. über die röm. Kaiserzeit, II 46, 
,who had expressed substantially the same view 
in less flowery language“.) Der Schall des bar- 
d i ti u s , womit die Germanen accendunt 
animos (3, 1), ,scheint ihnen nicht so sehr 
irgendeine Art von Stimme wie Zusammenklang 
der Mannestugend ( concentus virtutis) zu sein.“ 
Eine hervorstechende Rolle kommt der virtus bei 
der Beschreibung der Kriegssitten (14, 1) zu: 
turpe principi virtute vinci, turpe comitatui virtu -: 
tem principis non adaequare. Den Hintergrund 
des gnomisch zugespitzten Satzes darf man bei 
Sallust ermitteln. Bei ihm (z. B. lug. 4, 5f.) wird 
über die zur virtus anfeuemde Wirkung des An- 
sehauens der imagines maiorum ( vehementissume 
sibi anirnum ad virtutem accendi ) und die Errei¬ 
chung des Ruhmes der Vorfahren gesprochen 
(eam flammam ... erescere neque prius sedari, 
quam virtus eorum famam atque gloriam adae- 
quaverit). Einst war der Manneskampf die Lehr-! 
schule der virtus — wie er es bei den Germanen 
auch geblieben ist —, in Rom aber kann man sich 
nur die virtutes eines Agricola anschauen (Agr. 
46, 1 contemplatio virtutum), oder aber die mah¬ 
nenden fremden Beispiele beherzigen. Es ist doch 
nicht ohne Belang, daß die an erster Stelle der 
Völkerliste im ,speziellen“ Teile stehenden Bataver 
zugleich virtute praecipui (29, 1, vgl. 42, 1) sind. 
Die Chatten, die sich — obwohl Germanen — 
durch den Besitz einer fast römischen disciplina 4 
hervortun, rechnen auch nur die virtus unter die 
sicheren Dinge (30, 2 virtutem inter certa nu- 
merare). Der virtus huldigen sie mit einer barba¬ 
rischen Sitte (31, 1): crinem barbamque submit- 
tere, nec nisi hoste caeso exuere rotivum obliga- 
tumque virtuti oris habitum (vgl. 31, 3 dura 
virtus ). 

Wir möchten die einst so modische ,Sitten¬ 
spiegeltheorie“ nicht mit Haut und Haar er¬ 
neuern. Schanz (II 2», 307, vgl. S c h a n z - 5 
H o s i u s II 4 620) aber hatte Recht, als er — die 
angebliche Vernachlässigung der politischen Ge¬ 
sichtspunkte durch T. bezweifelnd — darauf hin¬ 
wies, daß dem Autor bei Betrachtung der germa¬ 
nischen Zustände sich unwillkürlich ,Gegenbilder 
aus der römischen Welt“ auf drängten, und daß T. 
diese Gegensätze zu markieren in der Regel nicht 
unterläßt. Die Fortsetzung ist schon fraglich: 
.Dadurch verleiht er seinen Schilderungen einen 
ungemeinen Reiz, denn es klingt durch dieselben 6 
etwas von Sehnsucht nach dem einfachen Natur¬ 
zustand“ usw. 

Jedenfalls erinnert z. B. das, was man über 
die Könige und Führer der Germanen liest (7, 1 
reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt; nec 
regibus infinita aut libera potestas, et duces 
exemplo potius quam imperio ... praesunt) un¬ 
leugbar an die idealen Grundsätze des Principats 
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(Res g. d. Aug. 34 auctoritate omnibus praestiti, 
potestatis autem nihilo amplius habui, quam ce- 
teri), also daran, was durch die Praxis der prin- 
cipes weitgehend nicht bestätigt wurde. Das wird 
ergänzt durch eine spätere Bemerkung des T. 
(11,2): rex vel principes ... audiuntur, auctoritate 
suadendi magis, quam iubendi potestate. Eine un¬ 
mittelbare Parallele findet man in der Beschrei¬ 
bung der Zeremonien, durch welche die jungen 
0 Männer volljährig erklärt werden (13, 1): scuto 
frameaque iuvenem ornant: haec apud illos toga 
..., ante hoc domus pars videntur, mox rei pu- 
blicae. Eine moralisierende Tendenz hat der Ab¬ 
schluß des Kap. 15: iam et pecuniam accipere 
doeuimus (vgl. 45, 4 luxuria nostra dedit nomen), 
und noch mehr der Vergleich der germanischen 
und römischen Ehen (19): ergo saepta pudicitia 
agunt ... paucissima in tarn numerosa gente 
adulteria ... nemo illic vitia ridet, nec corrum- 
) pere et corrumpi saeculum vocatur ... plusque ibi 
boni mores valent, quam alibi bonae leges (vgl. 
Hör. c. III 24, 35f. quid leges sine moribus vanae 
proßeiunt; später: ann. III 25, 1, dazu Koe- 
stermann Komm. I 463f.; über das saeculum 
vgl. G u d e m a n Komm. 2 zu Dial. 12, 3, S. 267. 
T. wird mit Augustus in einem übereingestimmt 
haben: in der Beurteilung der Frivolität des Ovid; 
höchstens mag er in die zynischen aurea saecula 
[Ars am. II 277] auch den Princeps miteinbegrif- 
> fen haben. Allerdings hält er die gewaltsame Weg¬ 
führung der Livia streng in Evidenz ann. I 10, 
5, vgl. V 1, 2, und die Ausschweifungen des jun¬ 
gen Domitian hat er als ,eines Princepssohnes 
würdig“ gebrandmarkt, hist. IV 2, 1 stupris et 
adulteriis ßlium principis agebat). 

Klar ist die Anspielung in der Schlußgnome 
des Kap. 20: nec ulla orbitatis pretia. Verurteilt 
wird aber die Trunksucht der Germanen (22f.); 
unverständlich ist für T. ihre Leichtfertigkeit 
1 und Hartnäckigkeit im Gewinnen und Verlieren 
(24, 2 ipsi ßdem vocanl), womit sie mit dem aller¬ 
letzten Wurf de libertate ac de corpore streiten, 
und die Besiegten sich binden und verkaufen las¬ 
sen. Desto heilsamer ist, wie sie die Freigelasse¬ 
nen behandeln (25, 2): liberti non multum supra 
servos sunt, raro aliquod momentum in domo, 
numquam in civitate, exceptis dumtaxat iis genti- 
bus, quae regnantur. ibi enim et super ingenuos 
et super nobiles ascendunt: apud ceteros impares 
libertini libertatis argumentum sunt. Diese giftig 
tendenziöse Formulierung verdient unsere Auf¬ 
merksamkeit nicht als ein Dokument, aufgrund 
dessen man etwa die inneren Verhältnisse der 
urgermanischen Gesellschaft glaubwürdig kennen 
lernen könnte, vielmehr als ein Dokument der 
senatorischen Beurteilung der mit Freigelassenen 
operierenden Kaiser und des Widerwillens des an 
den republikanischen Traditionen hängenden 
Schriftstellers. (Die hierher bezüglichen Stellen 
s. z. B. in G u d e m a n s Komm, ad loc.; beson¬ 
ders wichtig und kennzeichnend ist Plin. Paneg. 
88, lf. plerique principes, cum essent civium do- 
mini, libertorum erant servi: horum consiliis, 
horum nutu regebantur ... scis ... praecipuum 
esse indicium non magni principis magnos liber¬ 
tos.) Die Vergleichung bzw. Beleuchtung der 
Laster der römischen .Tyrannis“ durch die Dar¬ 
stellung der unter Königsherrschaft lebenden 
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fremden Völker und der krankhaften Sitten ihrer 
Herrscher ist überhaupt kennzeichnend für die 
Gesinnung und das historiographische Verfahren 
des T., vgl. z. B. ann. IV 35, 5 externi reges aut 
qui eadam saevitia usi sunt, d. h. die principes, 
s. Borzsäk Pax Tac. 57. 

Hier ist zu behandeln die climax regia, auf die 
•— im Zusammenhang mit der Interpretation der 
.Völkertafel“ des .speziellen“ Teiles — E. W o 1 f f 
Das geschichtliche Verstehen in T.’ Germ., Herrn. 
LX1X [1934] 150ff., die Aufmerksamkeit gelenkt 
hat. Den drei Gruppen der geographischen Glie¬ 
derung des ersten Teiles (c. 28, 4—29. 30—34. 
35—37) soll eine Gliederung der mores entspre¬ 
chen, wobei durch das Hervorkehren der kriege¬ 
rischen Grundgesinnung der kriegerischen und 
disziplinierten Westgermanen die gegenwärtige 
politische Situation zwischen Römern und Ger¬ 
manen beleuchtet wird; der Haßausbruch des T. 
in c. 33 läßt den Ernst der Gefahr erkennen, vgl. 
Koestermann Burs. 117f. Dann wird die 
Schilderung der Ostgermanen ähnlich eingeleitet 
wie die der Westgermanen (W o 1 f f 152), wobei 
die dortige Lage nicht so gefährlich erscheint wie 
im Westen. In der Nähe der ethnographischen 
Märchenwelt werden die mores fremdartiger, die 
politischen Verhältnisse starrer; vgl. W. Jens 
Libertas bei T., Herrn. LXXXIV (1956) 349f.: ,je 
weniger Freiheit, desto weniger Germania“; s. 
dazu die Kritik von R. Häussler T. und das 
hist. Bewußtsein, 1965, 230, mit einem Hinweis 
auf die hippokratische Schrift negl aeQwv c. 23: 
öxov yao ßaotXsvovrat (sc. oiavdpwnoi), exüävdyy.q 
dedoraiovs elviu. 

Der Gegensatz, der T. auch sonst beschäftigt 
und in dessen Zeichen er die Erscheinungen der 
Umwelt betrachtet, d. h. das Verhältnis zwischen 
principatus und libertas (vgl. Agr. 3, 1. hist. IV 
64, 2 haud facile libertas et domini miscentur; 
ann. 11,1 reges ... libertatem et consulatum; 
VI 42, 2 populi imperium iuxta libertatem, pauco- 
rum dominatio regiae libidini proprior est; XVI 
22, 4 ut imperium evertant, libertatem praeferunt 
etc.) kommt in der Germ, im Zusammenhang mit 
der Parthergefahr zur Sprache: die Freiheit der 
Germanen sei .schärfer“ (,a deadlier enemy“: 
S y m e I 47; zur Bedeutung von acris vgl. 29, 2 
terrae suae solo et caelo acrius animantur ■) als das 
Königtum des Arsaces (37, 3): quippe regno 
Arsacis acrior est Germanorum libertas. (Parthien 
und Germanien sind die letzten Zufluchtstätten 
der in Rom seit Caesars Sieg bei Pharsalos heimat¬ 
los gewordenen libertas auch bei Lucan. VII 432ff.: 
quod lugiens civile nefas redituraque nusquam 
libertas ultra Tigrim Rhenumque recessit ac 
totiens nobis iugulo quaesita vagatur, Germanum 
Scythicumque bonum, nec respicit ultra Auso- 
niam, vgl. Riese a. O. 33; L. R o b b e r t De 
Tacito Lucani imitatore. Diss. Göttingen 1917; 
grundlegend Paratore 353ff.). Die politische 
virtus und libertas, also die Grundpfeiler des 
einstigen republikanischen Rom, findet man nun 
bei den westgermanischen Stämmen, die sich un¬ 
mittelbar mit der Rheingrenze berühren. Von 
entwicklungsgeschichtlichem Gesichtspunkt aus 
gesehen ist die Gesellschaftsstruktur der Ost¬ 
germanen primitiver, aber in moralischer und 
politischer Hinsicht gewissermaßen gleichsam 
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entartet (W o 1 f f 154). Es handelt sieh um die 
Königsherrschaft, worüber die Römer hinaus sein 
sollten, die aber trotzdem als fortwährend akute 
Gefahr über Rom schwebt und sich als Ent¬ 
artungserscheinung in jedem Augenblick aktuali¬ 
sieren könnte. 

Die Markomannen und Quaden haben usque 
ad nostram memoriam Könige über sich (42, 2), 
deren Macht aber ex auctoritate Romana abhängt; 
die Gotonen werden auch von Königen regiert 
(44, 1 Gotones regnantur, paulo iam adductius 
..., nondum tarnen supra libertatem ); Kennzei¬ 
chen der danach folgenden Stämme ist u. a. die 
Fügsamkeit gegen die Könige (ibid.: erga reges 
obsequium); die zuletzt registrierten Sithonen 
unterscheiden sich von den vorigen durch das 
eine, daß eine Frau über sie herrscht (45, 6): 
femina dominatur, in tantum non modo a liber¬ 
tate, sed etiam a servitute degenerant. Der Aus¬ 
druck femina dominatur dürfte heißen, daß der 
dominatus — die durch Domitian inaugurierte 
Abart des Prinzipats — die schmachvollste Ver¬ 
irrung der climax regia ist, schmachvoller als 
gewisse Freiheitsbeschränkungen, dann der völlige 
Freiheitsmangel, die zu den Barbaren passende 
Königswillkür. 

Sieht man sich diese ausgesprochen politischen 
Partien des Näheren an, so kann man Schanz 
(II 2 S , 306) zwar insoweit recht geben, daß der 
Historiker wirklich ,keine politische Tagesschrift 
schreiben wollte“, d. h. daß die Germ, sicherlich 
nicht als politische Broschüre bezweckt ist. Aber 
das kann nicht mehr hingenommen werden, daß 
,der Schriftsteller es fast ganz vermied, die Poli¬ 
tik zu berühren“, daß ,die Politik nur im Kap. 37 
berührt, sonst fast ganz außer acht gelassen 
wird“ (Schanz-Hosius II 1 620). Hosius 
kommt im Laufe der Begründung der ethnogra¬ 
phisch-geographischen Bestimmung der Schrift 
(S. 621) trotzdem zu dem Ergebnis, daß die Germ. 
,doch eine politische Idee hat, nur nicht im Sinne 
der Tagespolitik“. Wie sich aber aus den bisher 
behandelten Partien ergeben haben dürfte, ist der 
.ethnographisch-geographische Traktat“ nicht nur 
im Kap. 37, sondern vom Anfang bis zum Ende 
von hochpolitischen Beziehungen durchwoben. 
W’enn auch vom wissenschaftlichen Standpunkt 
nicht gesagt werden kann, daß der libellus aureus 
der germanischen Urgeschichte eine Frucht ver¬ 
tiefter Studien sei (über den unleugbar etwas 
übereilten Gebrauch, den T. von seinen in den 
90er Jahren schon veralteten Quellen gemacht hat, 
teilt Sy me I 127ff. bemerkenswerte Einzelhei¬ 
ten mit), so viel ist doch sicher, daß von dem 
Agr. — von dem Agricola-Erlebnis und von den 
psychologisch-moralischen Motiven der ersten 
.kleinen“ Schrift — auch die Germ, nicht zu tren¬ 
nen ist. 

Die Frage der Rheingrenze und der über¬ 
rheinischen germanischen Stämme wird unseren 
Historiker seit langem — vielleicht seit seiner 
Kinderzeit, seit Agricolas Abberufung sicher¬ 
lich — intensiv beschäftigt haben. Es ist auch 
sicher, daß der Abbruch der britannischen Ex¬ 
pansion und danach die teilweise Evakuierung 
von Agricolas Eroberungen in der Hauptstadt ein 
großes Aufsehen erregt hat. Die Frage war ge¬ 
stellt, was denn das Wichtigere sei: die For- 
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cierung der Kriegsoperationen in Britannien, Rhein und an der Donau einen entsprechenden 

oder die Paralysierung der Germanen- und Daker- Feldherrn stellen, dessen virtus ihn des Führer¬ 
gefahr. Zu dieser Frage hat auch T. seine Stimme tums würdig zeigte (vgl. Agr. 39, 2 ducis boni 

hören lassen. Die Rede, die Agricola vor der imperatoriam virtutem esse). Die Zuständigen 

Schlacht am mons Graupius an seine Soldaten aber haben nicht so entschieden: Agricola wurde 

richtet, beginnt mit der Behauptung, daß die nach Ablauf von sieben Jahren abgelöst, seine 

Römer durch ihre virtus Britannien eigentlich Truppen abkommandiert, seine Eroberungen teil¬ 
schon vor sieben Jahren besiegt haben (33, 2 weise aufgegeben; an der rheinischen Front aber 

septimus annus est, commilitones, ex quo < vestra > hat selbst Traian als dux bonus statt weiterer 

•virtute et auspieiis imperii Romani, fide alque 10 Eroberungen lieber Frieden gemacht. 
opera nostra vieistis), und das nicht .nach Hören- Der Verfasser des Agr. und der Germ, wird 
sagen und nach Gerede, sondern mit festen La- Domitians germanische Aktionen, den Ausbau des 

gern und Waffen in den Händen“ (33, 3 finem limes, die Organisation der agri decumates auch 

Britanniae non fama ae rumore, sed castris et später kaum sine ira behandelt haben. Vgl. 

armis tenemus, invcnla Brilannia et subaeta); E. Kornemann RG II 3 1954, 222, s. auch 

,bekrönt also die fünfzig (?) Jahre mit einem Germ. 29, 2f. Über die Darstellung der Gescheh¬ 
großen Tage, beweist der res publica, daß dem nisse in Dacien vgl. Sy me I 48; 215ff. Durch 

Heere weder das Hinziehen des Krieges noch die die Worte des den T. excerpierenden Orosius (VII 

Ursachen der Empörungen zur Last gelegt wer- 10, 4 Domitianus ... pravissima elatus iactantia 
den konnten“. Das will so viel heißen, daß Agri- 20 sub nomine superatorum hostium de extinctis 
cola — nach T. — das britannische Problem in legionibus triumphavit, vgl. Cass. Dio LXVII 9,6) 

sieben Jahren (genauer: eigentlich vor sieben wird man an die taciteische Kennzeichnung von 

Jahren, seitdem er die Führung übernommen Domitians germanischen ,Siegen“ (Agr. 39, 1) 

hatte) endgültig gelöst hat; er hat sich als eben- erinnert. 

bürtig den mythischen Welteroberern erwiesen; Die Germ., deren literarische Gattung sich 
der Schlußsatz der fiktiven Rede aber (die Be- genauso wie diejenige des Agr. nicht leicht defi- 

schuldigung ,anderer“ —- 41, 3f. aliorum zwei- nieren läßt, bereitete den Forschem fast mit 

mal! — wegen des Hinziehens des Krieges) war jedem Kapitel (ja jedem Satz) immer viel Kopf- 

sicherlich nicht zur Steigerung der Kampflust der zerbrechen. Es ist nicht die Aufgabe eines RE- 

Legionen bestimmt. _ 30 Artikels, hier von dem berühmten Namenssatz 

Im Gegensatz zu den sieben (oder fünfzig?) (2, 3) und der durch Nordens klassisches 

Jahren der siegreichen Kriegsoperationen in Buch (Germ. Urg. 4 1959) hervorgerufenen un- 

Britannien liest man im kritischen Passus der ermeßlichen Literatur (Drexler Burs. 322ff.; 

Germ, von ,ungefähr 210 Jahren“: ,so lange wird s. neuerdings H. Fuchs Rückschau 152, 12 und 

über Germanien gesiegt“ (37, 2 tarn diu Germania 192 f. [nach Büchner Lit.-bericht 166 ,ab- 

vineitur; die Stelle hatte schon R. Reitzen- schließend“], seitdem vgl. W. Hartke a. 0.; 

stein NGG 1914, 268 als eine Nachahmung gegen ihn H. Heubner Gymn. LXIX [1962]’ 

und bewußte Abänderung des Agr. gedeutet). Die 4263.; neuestens B. M e 1 i n Eranos LXI [1963] 

bedenklichen Erfolge der Freiheit der Germanen 143ff.) bis zu den sich an die agri decumates 

(die doch .schärfer“ als das Königtum des Arsaces 40 (29, 3) oder an die märchenhafte Beschreibung 

ist) dauern fast ununterbrochen seit dem Consu- der Randvölker am Schluß der Germ. (45f.) knüp- 

latsjahr des Papirius Carbo (d. h. 113 v. Chr.); fenden Problemen alles registrieren (geschweige 

und .auch in der jüngsten Vergangenheit hat man denn interpretieren) zu wollen (vgl. die Fach¬ 
mehr über sie triumphiert als gesiegt“ (37, 5): berichte); einige von ihnen müssen trotzdem er- 

etiam proximis temporibus triumpkati magis, wähnt werden, z. B.: wie T. die Ausrottung der 

quam ricti sunt. Hier wird offensichtlich auf den Bructerer darstellt (c. 33). Der von vornherein 

belächelten germanischen Triumphzug Domitians nicht optimistisch zu nennende Verfasser denkt 

angespielt (Agr. 39, 1 dcrisui tuisse nuper falsum unter anderen möglichen Gründen des Untergan- 

e Germania triumphum ), zu dem man Statisten ges des starken Germanenstammes auch an eine 

dingen mußte, während der .wirkliche und große“ 50 etwaige Gunst der Götter, favore quodam erga 

Sieg Agricolas den einstigen Erfordernissen in nos deorum, — im Gegensatz zu dem einpräg- 

jeder Hinsicht entsprochen hätte (ibid.: at nunc samen Schluß des Prooemiums der hist. (I 3, 2 

veram magnamque victoriam tot milibus hostium adprobatum est non esse curae deis securitatem 

caesis ingenti fama celebrari ). Nach dem Verfas- nostram, esse ultionem, vgl. hist. II 38, 2 eadem 

ser der Agricolarede ist an dem Hinziehen des illos deum ira, eadem hominum rabies ... in 

Krieges niemals das Heer, sondern .andere“, d. h. discordiam egere; ann. I 39, 6 fatalem increpans 

offenbar der .imperator“ Domitian schuld; vgl. rabiem ... deum ira resurgere), — nam ne spec- 

H. Nesselhauf Herrn. LXXX (1952) 122ff. taculo quidem proelii invidere: super sexaginta 

S y m e I 47f. milia non armis telisque Romanis, sed quod 

Aus dem Vergleich der beiden Kriegsschau- 60 magniHcentius est, oblectationi oculisque cecide- 

plätze und der beiden Feldherren wird T. den runt. (Vgl. Plin. II 7, 2. S y m e II 634.) Aber 

Schluß gezogen haben, daß man entweder in T. fügt noch auch ein inbrünstiges Gebet ein 

Britannien dafür hätte Sorge tragen müssen, daß (33, 2): maneat, quaeso, duretque gentibus, si 

Agricola seine Erfolge ausbeuten und Britanniens non amor nostri, at certe odium sui, quando 

Eroberung zu Ende führen konnte, oder aber urgentibus imperii fatis nihil iam praestare for- 

— wenn einmal sich so wichtige Interessen an tuna maius potest quam hostium discordiam. 

die Regelung der Lage in Germanien knüpften — Der Erklärung des rätselvollen Ausdruckes 
sollte man an die Spitze der Operationen am hat R. H e i n z e seinerzeit eine besondere Unter- 
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suchung gewidmet. (Urgentibus imperii fatis, nem suam malit iustitia tueri), wie die Abioi bei 

Vom Geist des Römertums 1938, 255ff.; vgl. Hom. II. XIII 6 dixacozatoi dvffgcbjKov, vgl. 

Drexler Burs. 306f. und 339; neuerdings A. Riese a. 0. 8ff. Trüdinger 31 u. 140; 

V. Pöschl Wiener Stud. LXIX [1956] 31 Off. Norden Germ. Urg. 2 131 ff. Die weiteren Ein- 

Syme I 46. W. Wimmel Ant. u. Abendl. X zelheiten bewegen sich auch im Bereiche der 

[1961] 51, 35. B.Zanco Aevum XXXVI [1962] Idealisierung (35, 2): sine cupiditate, sine im- 

529ff. Büchner Studien IV 63 und dazu K. potentia, quieti secretique nulla provocant bella, 

Wellesley Gnomon XXXVII [1965] 702. ...et quiescentibus eadem fama. Dieser ideali- 

W. Steidle Mus. Helv. XXII [1965] 92ff. mit sierte Germanenstamm, der sich im Bewußtsein 

weiterer Lit. Koestermann Gymn. LXXIII 10 seiner Größe ohne jede zu beanstandende Leiden- 
[1966] 553 [Rez. über die neue Germ.-Ausg. von Schaft in die Ruhe zurückzieht und seinen Ruhm 

I. Forni, Rom 1964].) auch in dieser Zurückgezogenheit bewahrt, er- 

Büchner (Versuche 296, 11) wird Recht innert uns in gewisser Hinsicht an den Titel¬ 
haben: ,Der Satz entscheidet mit über T.’ Auf- helden der ersten kleinen Schrift, s. o. S. 41 Of. 

fassung von der Gegenwart und dio Absicht der Es handelt sich freilich um keine genaue Par- 

Germ.“ Der Satz ist aber zugleich unübersetzbar allele, keine völlige und folgerichtige Ähnlichkeit, 

(Heinze: ,Das Reich ist, durch Schicksals- nur darum, daß die beiden entscheidenden Erleb- 

fügung, in schwerer Bedrängnis“, Büchner: nisse, die beiden Gegensätze (Agricola und Do- 

,dem hohen Alter des Reiches kann das Schicksal mitian) selbst in den Rubriken einer anscheinend 

nicht Größeres mehr gewähren als die Zwietracht 20 fernliegenden, indifferenten ethnographisch-geo- 
derFeinde“, Syme : ,as fatebears remorselessly graphischen Beschreibung gezeigt bzw. geahnt 

on Rome“, vgl. Liv. V 36, 6 iam urgentibus Ro- werden können. 

manam urbem fatis; V 22, 8 postremo iam fato Daran schließt sich das Beispiel der Cherusker 
quoque urgente. Val. Flacc. VIII 24f. iam prior an, das uns ermöglicht, etliche allgemeinere Fol- 

in lucos curis urgentibus heros venerat. ann. gerungen zu ziehen, das aber zugleich auch die 

XIII 15, 3 urguentibusque Agrippinae minis oc- Kehrseite des sich in Agricola verkörpernden 

eulta molitur [sc. Nero]-, weitere Parallelen s. in Ideals zeigt (36, 1): Oherusci nimiam ac marcen- 

Gudemans Komm, ad loc. und Haussier lern diu pacem illacessiti nutrierunt, idque iucun- 

a. 0. 264. Büchner wird Recht haben auch dius quam tutius fuit, quia inter impolentis et 

darin, daß es ,wie im Agr. [und Germ. 37. 5] 30 validos falso quiescas: ubi manu agitur, modestia 
auf Domitian geht“ [Vers. 135])—aber wie? Wie _ ac probitas nomine (codd.; nomina Puteolanus, 
könnte dieser Haßausbruch gegen das Germanen- vgl. Büchner Studien IV 69ff.; non W e 1 - 

tum — im Gegensatz zur sonst nicht verheimlich- 1 e s 1 e y Gnomon XXXVI [1965] 702) superioris 

ten Sympathie für die Germanen — erklärt wer- sunt (dazu hist. I 52, 4 avaritiam et adrogantiam, 

den? Vielleicht durch die Einbeziehung der Er- praecipua validiorum vitia). Nach Büchner 

fahrungen der jüngsten Vergangenheit in Rom, (a. 0. 71) sind modestia und probitas die Aus- 

durch das Domitian-Erlebnis: Hatte man einmal drücke ,für das Wohlverhalten des vir bonus, der 

seine liebe Not mit der durch die kaiserliche Pro- Maß hält und auf die Billigung der Gemeinde 

paganda laut verkündeten concordia (s. z. B. Gewicht legt“. Dieser vir bonus ist aber für T. 

ann. I 9, 4. dial. 40, 4. hist. IV 55, 4; zu unserer 40 schon wieder Agricola, vgl. Agr. 44, 2 bonum vi- 
Stelle ann. II 26, 3 und 62, 1; zur Propaganda der rum facile crederes, magnum libenter. 

concordia und T.’ Allergie dagegen: Syme 17 Als T. die ,biederen“ Cherusker wegen ihrer 
und II 754: .concordia exercituum must have dis- fatalen Illusion die pax betreffend für inertes ac 

turbed contemporaries, as suggesting the con- stulti erklärt, gibt er seiner auch sonst verkünde- 

Irnry“), so möge die discordia in den Reihen der ten Auffassung Ausdruck (vgl. B o r z s ä k Pax 

gefährlichsten Feinde noch größer sein! T., der Tac. 54); ja, was anderes könnte denn man sich 

nicht nur mit der concordia, sondern auch mit inter impolentis et validos statt der quies wäh- 

anderen Losungen der kaiserlichen Propaganda len? Mag das ein angenehmer Zustand sein, ge- 

auf Kriegsfuß stand, betete auch für die immensa sichert ist er keineswegs (36, 1 iucundius quam 

Romanae pacis maiestas nicht so vorbehaltlos 50 tutius), oder aber wenn er als sicher erscheinen 
und inbrünstig wie Plinius d. Ä. (n. h. XXVII1, 3) sollte, so ist er in den Augen der befehlenden“ 

getan hatte: aeternum, quaeso, deorum sit munus desto verdächtiger (Agr. 31, 3): imperantibus ... 

istud! adeo Romanos velut alteram lucem dedisse longinquitas ac secretum ipsum quo tutius, eo 

rebus humanis ridentur, weil er von der Richtig- suspectius ; sind doch im Bereiche des Faustrech- 

keit der offiziellen Deutung des Friedens nicht tes die erwähnten beiden Tugenden kein Schmuck 

überzeugt war. (Vgl. Borzsäk Pax Tac. 60; des .höher stehenden“ {superioris), sondern dessen, 

über einen gegensätzlichen Fall aus Roms Ver- der dazu gezwungen wird. Im Gegensatz zu den 

gangenheit berichtet Liv. III 66, 4 : dissolri licen- Chaukern sehen die Langobarden, ein weniger 

tia militandi morem . .. quidquid irarum simul- zahlreiches Volk, von vielen starken Nachbar- 

tatiumque cum externis fuerit, in ipsos verti; 60 Stämmen umzingelt, gar nicht im Gehorsam das 
occaecatos lupos intestina rabie opprimendi occa- Unterpfand ihrer Sicherheit (40, 1): non per ob- 

sionem me). sequium, sed proeliis et periclitando tuti sunt. 

I Nach den Westgermanen wird von den Nord- Dieser durch sorgfältig durchdachte Komposi- 

germanen zuerst die Chaucorum gens erwähnt. tion hervorgehobene Gegensatz zwischen Chau- 

Damit kommt T. zur bei den Beschreibungen der kern und Langobarden erklärt ja nicht, beleuchtet 

fernen Völker gewöhnlichen Idealisierung zu- aber jedenfalls von einem neuen Gesichtspunkte 

rück: dieser n obilissimus populus bewahrt seine aus die beiden verschiedenen Arten, bzw. Möglich- 

Große durch die Gerechtigkeit (35, 1 magnitudi- keiten des Benehmens der .Untertanen“ sub malis 
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principibus: Agricolas obsequium ac modestia 
einerseits, und die contumacia der Agr. 42, 4 (am 
Ende) so ungewöhnlich schneidend charakteri¬ 
sierten Personen anderseits, die inani iactatione 
libertatis ... per abrupto, sed in nullum rei p. 
usurn ambitiosa morte inclaruerunt. (Vgl. hist. IV 
74, 4, aus der Rede des Petilius Cerialis: ne contu¬ 
maciam cum pernicie, quam obsequium cum secu- 
ritate malitis). 

Eins dürfte als gesichert gelten: die Frage 
der Sicherheit hat T. immer stark beschäftigt. 
Dieser Umstand ist gar nicht gleichgültig, wenn 
man seine Stoffwahl oder seine innigsten Gedan¬ 
ken verstehen will. (Vgl. H. V. Instinsky 
Sicherheit als pol. Problem des röm. Kaisertums, 
1952, 27ff. H. Nesselhauf a. 0. 482, 3. 
Syme I 227 und II 583: ,securitas took the place 
of libertas 1 ; securus usw. wird besonders im Dial. 
auffällig oft gebraucht). Im Prooemium der Hist, 
kündigt der Historiker an, daß er den ,reicheren 1 
und sichereren Stoff (11,4 uberiorem securiorem- 
que materiam) von Nervas und Traians Zeiten 
dem höheren Alter Vorbehalten hat 1 ( senectuti 
seposui); Secundus rät im Dial. dem Maternus, 
daß er seinen Cato loyaler gestimmt veröffent¬ 
lichen möge (3, 2 sublatis si qua pravae inter- 
pretationi materiam dederunt, emitteres Catonem 
non quidem meliorem, sed tarnen securiorem, vgl. 
5, 5), und in der Einleitung der Ann. wird T. re¬ 
signiert behaupten, daß die überlebenden Ver-1 
trcter der republikanischen Aristokratie — quanto 
quis servitio promptior —• tuta et praesentia quam 
vetera et periculosa (se. malebant, 2, 1), d. h. daß 
sie vom moralischen wie politischen Standpunkte 
aus versagten. Tragisch ist nur, daß sich während 
der Laufbahn unseres Historikers eigentlich das 
Gegenteil dieses Kategorisierens als wahr erwies: 
die Behandlung der Gegenwart wurde periculo- 
sior, die der je ferneren Vergangenheit aber secu- 
rior. Auch sein Zeitgenosse, der Satiriker wollte 4 
sich nur versuchen, quid concedatur in illos, quo- 
rum Flaminia tegitur cinis atque Latina (luv. I 
170f.; vgl. Norden Röm. Lit. 6 84). 

Über die Quellen des T. vgl. Norden a. 0. 
428ff., dazu s. D r e x 1 e r Burs. 314ff.; über die 
um einige Jahrzehnte überholten Nachrichten, 
über das tendenziöse Verschweigen nicht unwich¬ 
tiger Einzelheiten oder Zusammenhänge, über 
den oft zu konstatierenden Mangel von Autopsie 
usw. vgl. Syme I 127ff. KoestermannS 
Burs, i 04ff.; die neueste Literatur ist bei R, 

H a n s 1 i k a. 0. 85f. und H. W. B e n a r i o 
a. 0. 73f. verzeichnet. 

Verhältnismäßig wenig hat sich lange Zeit 
die Germania-Forschung darum gekümmert, was 
die Bodenforschung zu der Frage der Glaubwür¬ 
digkeit des T. in der Germania zu sagen hat. Das 
ist nachgeholt in den Germania-Kommentaren 
von W. R e e b , Leipzig 1929, zu dem K. Schu¬ 
macher den archäologischen Teil geliefert hat & 
(Anhang I 110—134), und neuestens in der Neu¬ 
bearbeitung des Kommentars von R. Much, 
*1967, zu dem W. Lange die germanistisch- 
philologischen, H. Jankuhn die archäologi¬ 
schen Teile beigesteuert hat. Dazu H. Jankuhn 
Archäologische Bemerkungen zur Glaubwür¬ 
digkeit des T. in der Germania, GGN 1966, 411 
—426 (mit Lit.), der mit dem Satz schließt: ,Wägt 
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man Übereinstimmung und Widersprüche zwi¬ 
schen der literarischen Überlieferung bei Tacitus 
und dem archäologischen Befund gegeneinander 
ab, so muß man feststellen, daß den zahlreichen 
Entsprechungen in beiden Disziplinen verhältnis¬ 
mäßig wenige Diskrepanzen gegenüberstehen, die 
zwar nicht zu leugnen sind, aber den Eindruck 
guter Unterrichtung des römischen Autors nicht 
ernsthaft in Frage stellen können. 1 
0 VI. Über den Dialogus de oratori- 
b u s liest man in Schwabes Artikel weniger 
als zwei Spalten (1570ff.). Dem damaligen Stand 
der Forschung entsprechend wird dort die Zeit 
des umrahmenden Gespräches dieser .bedeutend¬ 
sten Einzelschritt zur römischen Literaturge¬ 
schichte, die wir aus dem Altertum besitzen 1 (vgl. 
H. D r e x 1 e r T., Grundzüge einer pol. Patho¬ 
logie, 1939, 8: vielleicht die kostbarste Perle der 
lateinischen Literatur 1 ) laut der ersten von den 
0 beiden nicht übereinstimmenden Zeitbestimmun¬ 
gen des Satzes 17, 3 ( adice . .. sextam iam felicis 
huius principatus stalionem, qua Vespasianus 
rem p. fovet: GXX anni [vgl. 24, 3] ab interitu 
Ciceronis [7. Dez. 43] in hune diem colliguntur 
[= J. 77/78]) auf das sechste Regierungsjahr des 
Vespasian (1. Juli 75 bis dahin 76) verlegt, wäh¬ 
rend aus dem fünfzehnjährigen Schweigen (Agr. 
3, 2), bzw. aus dem ,bedeutenden stilistischen 
Unterschiede 1 zwischen den übrigen ,kleinen 
I Schriften 1 und dem Dial. der Schluß gezogen 
wird, daß der Dial. noch zu Titus’ Zeiten, im 
J. 81, abgefaßt worden sei. Nach Schwabe 
wäre besonders der erste Teil vortrefflich 1 , ,später 
scheint die Durchführung des Themas selbst 
etwas zu ermatten 1 . In Evidenz wird gehalten 
die ,große 1 Lücke nach Kap. 35 (deerant in exem- 
plari sex pagellae vetustate consumptae — ,heißt 
es im L und ähnlich in anderen Handschriften 1 ); 
über den .anziehend, fesselnd und mit jugend- 
) lichem Feuer geschriebenen 1 Dialogus selbst er¬ 
fährt man soviel, daß er ,auf umfassende Beherr¬ 
schung des Sachlichen gegründet 1 sei und .große 
Gesichtspunkte mit Glück hervorkehre 1 , auch 
sonst .eine Fülle treffender und geistreicher Ge¬ 
danken und feine und sprechende Charakteristi¬ 
ken 1 enthalte. Was die Verfasserfrage anbetrifft, 
wird die alte (1811) Annahme von A. Lange 
als ,sehr wahrscheinlich, wenn auch ... nicht 
streng beweisbar 1 gekennzeichnet, wonach Plinius 
i ,in einem Briefe an T. (IX 10, 2 poemata quie- 
scunt,quae tu internemora et lucos commodissime 
perRci putas) deutlich auf Dial. 9, 6. 12, 1 an- 
spiele 1 . Jedenfalls kann man Schwabe darin Recht 
geben, daß die T. als Verfasser des Dial. betreffen¬ 
den, .immer noch nicht verstummenden Zweifel 
. .. auf einseitiger Überschätzung des stilistischen 
Standpunkts beruhen 1 . 

Die beiden am meisten umstrittenen Fragen 
sind auch nach sechzig Jahren diejenigen der Ver¬ 
fasserschaft und der Datierung geblieben. Die 
Überlieferung gibt nämlich den Dial. nicht ganz 
klar als ein Werk des T. In vielen Forschem 
wurde der Stachel der Unsicherheit gelassen durch 
die Formulierung, in welcher Antonius Panormita 
im J. 1426 über die damals frische Entdeckung 
des Poggio Bracciolini dem Guarino von Verona 
Bericht erstattete: .inventus est quidam dyalogus 
de oratoribus, et est. ut coniectamus, Cor. Taciti. 1 
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Der Grund der Vermutung (und nicht etwa .siehe- tilian, Plinius) um den Namen des Cn. Octavius 

ren Wissens 1 ) war der, daß der Dial. in der Ko- Titinius Capito vermehrt. Paratore blieb trotz 

dexbeschreibung des Niccolo Niccoli — im Ge- der fast einstimmig ablehnenden Kritik (z. B. 

gensatz zu den beiden anderen, mit T.’ Namen H. Bardon LatomusXII [1953] 166H.R. Gün- 

bezeichneten Schriften, der Germ, und dem Agr., gerich Gnomon XXVT [1954] 88 und XXVII 

desgleichen dem suetonischen Traktat De gram- [1955] 442f. J. FrotRev. et. lat. XXXIII [1955] 

maticis et rhetoribus — ohne Verfasserangabe 120ff., mit einer ausführlichen Bibliographie der 

geblieben ist. Daraus ergeben sich zwei Möglich- Frage 127ff.; Syme II 670. Michel a. 0. 

keiten: entweder hielt es der Hersfelder Mönch, der 70ff.) bei seinem Einfall und hat versucht, ihn in 

Poggio Bracciolini informiert hatte, für überflüs-10 zwei neueren Beiträgen (Ancora del Dial. de or., 
sig, den Namen T. auch das dritte Mal zu erwäh- Humanitas V/VI [1953/54] lff.; Tacitea, Riv. cult. 

nen, oder a,ber schon der Abschreiber des Kodex dass. med. II [1960] 62ff.) zu verteidigen; über 

hatte ihn in der Titelbeschreibung der Schrift die (u. a. um diese Auseinandersetzungen ver¬ 
nicht verzeichnet. In der ausführlichen Beschrei- mehrte) 2. Auflage seiner — sonst ausgezeichne- 

bung des Pier Candido Decembrio (um 1455) liest ten — Monographie vgl. R. Güngerich Gno- 

man immerhin: Corneli Taciti dialogus de orato- mon XXXVII (1965) 422ff. 

ribus incipit, d. h.: entweder war in dem inzwi- Paratore (>154f.) hat auch den äußeren 
sehen nach Italien entführten Kodex der Name Beweis nicht überzeugend gefunden, der sich seit 
des Verfassers doch zu lesen, oder Decembrio hat A. G. L a n g e (Dial. de or. Tacito vindicatus, 
sich die Vermutung (ut coniectamus) des Ant. 20 Acta sem. Lips. I [1811] 77ff. = Verm. Schriften, 
Panormita zu eigen gemacht. In den Abschriften 1832, 3ff.) in der Fachliteratur vererbt. Lange 
des Hersfeldensis (zwei ausgenommen) liest man wies als erster darauf hin, daß ein an T. gerichteter 
immerhin T.’ Namen. Nach allem vermöchte man Brief des Plinius (IX 10, 2 itaque poemata quie- 
sich sichere Kunde erst zu verschaffen, wenn das scunt, quae tu inter nemora et lucos commodissime 

erste (oder letzte) Blatt des verloren gegangenen perRei putas) auf die Stelle des Dial. anspielt, 

Kodexteiles zum Vorschein käme; sonst ist man wo Aper — der Dichtkunst gegenüber — dieüber- 

auf die Folgerungen hingewiesen, die sich aus legenheit der Beredsamkeit darlegt und anläßlich 
den aufgezählten Tatsachen ergeben. der Erwägung der gesellschaftlichen Bedeutung 

Der Leidensis, den G. Wissowa faksimi- der Dichtkunst auch das zwangsmäßige Vermei- 

liert herausgegeben hat (T. Dial. de orat. et Germ., 30 den der öffentlichen Tätigkeit als Negativum er- 

Suet. de vir. ill. frg. Codex Leidensis Perizonianus wähnt (9, 6): adice quod poetis, si modo dignum 

phototypice editus: Cod. Gr. et Lat. Suppl. IV. aliquid elaborare et et Heere velint, relinquenda 

Leiden 1907) ist eine Abschrift desjenigen Ko- conversatio amicorum et iucunditas urbis, de- 

dex, den Iovianus im J. 1460 aus X (d. h. aus einer serenda cetera ofReia, utque ipsi dicunt, in we¬ 

der beiden aus dem Cod. Hersf. abgeschriebenen mora et lucos, id est in solitudinem secedendum 
Kopien) kopiert hatte und der im J. 1742 aus dem est. 

Legat des I. Perizonius für Leiden angekauft wor- Dieser Hinweis ist trotz der Argumentation 
den ist. Über den Vat. 1862 s. u. S. 506. G u d e m a n s (a. 0. 5ff., 248f.) und des kompli- 

Die ausführlichste Besprechung der Verfasser- zierten Erklärungsversuches von Paratore 

frage, zugleich geschichtliche Übersicht der Kon- 40 (S. 163) recht auffallend, nur die daraus gezogene 

troverse s. bei Gudeman Dial. de or. 2 1914, Folgerung ist nicht so evident wie Lange ge- 

1 ff., dazu die im Komm, neu hinzugekommenen dacht hatte. (Scharfsinnige Besprechung der Zu¬ 
indizien für die Echtheit des Dial.: Addenda, sammenhänge der betr. Stellen: R. T. B r u e r e 

S. 512. Eigentlich stimmt mit Gudeman Class. Phil. IL [1954] 166ff.) Es ist immerhin eine 

überein auch R. Reitzenstein in seinen Be- Tatsache, daß die fragliche iunctura auch in Mater¬ 
merkungen zu den kleinen Schriften des T., NGG nus’ Antwort vorkommt (Dial. 12, 1 nemora vero 

1914, 173ff., die Drexler Burs. Suppl. 224, et luei et secretum ipsum, quod Aper increpabat, 

259 in der Berichtsperiode (1913—27) neben tantam mihi afferunt voluptatem, ut inter prae- 

Nordens Germaniabuch als das Bedeutendste be- cipuos carminum fructus numerem, quod non in 

zeichnet hat. Über die Einzelheiten der Auseinan- 50 strepitu ... componuntur, sed secedit animus in 

dersetzungen zwischen Gudeman und Reitzenstein, loca pura atque innocentia fruiturque sedibus sa- 

und überhaupt über den damaligen Stand der For- cris) ; dreimal in der Germ. (9, 2. 10, 2, 45, 5; die 

schung s. Drexler a. 0. M a r c h e s i a. 0. Aufzählung der Stellen bei Gudeman 2 248, vgl. 

293ff. Schanz-Hosius II 4 610ff. Koe- M i c h e 1 78, 55 mit einem Hinweis auf Quint. X 3, 

stermann hat sich nicht nur als ein im all- 22; Paratore’s Antwort Riv. cult. class. med. 

gemeinen zuverlässiger Berichterstatter der Ernte V [1963] 183); s. noch Serv. zu Verg. Aen. I 310 

der 30er Jahre, sondern auch -— was gerade den und Hör. c. III 22, 1. Diana ist die Herrin auch 

Dial. anbetrifft — als ein Wahr sager erwiesen, des nemus in Aricia: Plinius erwähnt geistreich 

als er seinen Bericht (S. 80) so begann:,Die Zwei- und treffend Diana und Minerva nebeneinander 

fei an der Autorschaft des T. haben das Schicksal, 60 (ebenso I 6, 3), gerade er, der nach Mart. X 20, 14 

immer von neuem wieder aufzuleben, sooft sie be- totos dat tetricae dies Minervae (Ep. III 21, 5). 

reits durch wirkungsvolle Argumente widerlegt Es ist interessant, daß die Forscher, die den 

sind.“ (Vgl. Teuffel-Kroll Gesch. der röm. Dial. dem T. absprechen möchten, den an ihn 

Lit. III* 1913, 20: die Frage der Verfasserschaft gerichteten plinianischen Brief IX 10 — haupt- 

des Dial. sei .heute keine mehr 1 !). E. Para tore sächlich aufgrund der Verwandtschaft mit 16 — 

hat (Tacito. 1951, 145ff.) den Dial. wieder unserm ihm zueignen wollen. Einen Zusammenhang 

Historiker abgestritten, ja er hat sogar die Na- zwischen diesen beiden Briefen gibt es jedenfalls: 

menliste der bisher vermuteten Verfasser (Quin- IX 10 ist gleichsam eine Antwort auf I 6 ( apros 
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tres eepi ~ aprorum penuria; cum venabere, lice- motuque corporis excitetur), und auch durch diese 

bit auetore me ... etiam pugillares feras; experie- Formulierung dürfte man an eine Stelle des Dial. 

ris non Dianam magis montibus quam Minervam erinnert werden (36, 1 magna eloquentia ... mo- 

inerrare ~ cupio praeceptis tuis parere, sed apro~ tibus excitatur; eine Verwandtschaft zwischen 

rum tanta penuria est, ut Minervae et Dianae, beiden Stellen hat neuerlich auch Bruere kon- 

quas ais pariter colendas, convenire non possit; statiert, a. 0.). 

itaque Minervae tantum serviendum est, delicate Um zusammenzufassen: Plinius antwortet 1 
tarnen, ut in seeessu etc.). Und weil der erste Brief auf einen früheren eigenen Brief, nicht etwa auf 

(in mehreren Handschriften) mit der Namhaft- einen des T., als er anläßlich einer ,Jagd auf Eber' 

machung des Briefschreibers beginnt (ego Plinius 10 auch zum zweiten Male zum von der Waldeinsam- 
ille .. .), dürfte es ganz logisch scheinen, daß der keit inspirierten studendi genus zurückkehrt und 

spätere von T. geschrieben worden ist. Das stünde in seine .Antwort“ auch die Worte des Aper des 

aber allein in den ersten neun Büchern des plini- Dial. hineinschmuggelt über die Wälder und 

anischen Briefcorpus; in den Handschriften findet Haine, die so fördernd auf die Tätigkeit eines 

sich auch kein Hinweis darauf, und die mechanisch Dichters wirken (poemata ..., quae tu inter ne- 

ans Satzende gesetzten Prädikate zeugen auch mora et lucos commodissime perfici putas), gleich- 

nieilt für den Stil des T. Die Ankündigung des sam als ein freundliches Kompliment: in aprorum 

Emleitungsbriefes (non servato temporis ordine, tanta penuria tuum quidem Aprum in manibus 

neque enim historiam componebam, vgl. G u d e - habeo. Darin, daß Plinius mit dem Namen ,Aper“ 
man 7,1) dürfte zwar auch von den zuletzt her- 20 — wie Cicero mit dem ,Verres“ (vgl. Verr. 146,121, 
ausgegebenen Büchern gelten, aber Plinius, der s. noch III 9, 22 quem [sc. Apronium] Verres sui 

T. noch höher als sich selbst schätzte und die Do- simillimum iudicavit, IV 43, 95 aiebant [Siculi] 

kumente ihrer Freundschaft so gern zur Schau in labores Herculis non minus hune ... verrem, 

stellte, hätte auf keinen Fall von der Antwort, die quam illum aprum Erymanthium referri opor- 

T. auf einen früheren Brief von ihm (I 6) gegeben tere) -— scherzte, war nichts Ungewöhnliches, 

hätte, nach einigen Jahren sagen können, daß (Vgl. Dial. 23, 1 und dazu Gudeman Komm. 2 

diese Epistel adkue negleeta iaeet. Es ist doch S. 366.) Diskret, aber erkenntlich wird auch 

wahrscheinlicher, daß der eitle Plinius einen sei- durch T. auf Apers .Natur“ Dial. 24, 1 angespielt: 

ner früheren Briefe gerade um der Verewigung agnoscitisne vim et ardorem Apri nostri? quo 

ihrer innigen Freundschaftsbeziehungen willen 30 torrente, quo impetu saeculum nostrum deiendit! 
umgeformt und weitergesponnen hat, nur inzwi- (Vgl. 11, 1 quae cum dixisset Aper acrius, ut 

sehen — da ja T.’ schriftstellerischer Ruhm stets solebat; Verg. Ecl. X 56 acres apros; Ovid. Met. X 

zunahm — die Vertauschung der Rollen gezie- 550 acres apri usw.) 

mend fand: früher hatte er seinem Freund noch All dies darf als Zeugenaussage für die taci- 
etwas raten dürfen (I 6, 3 lieebit auetore me ... teische Verfasserschaft des Dial. aufgefaßt wer- 
etiam pugillares feras), später kann er dem hoch- den. (Und das trotz L. Herrmann Encore 

angesehenen T. nur gehorchen (IX 10, 1 cupio le ,Dial. des or.“ et Quintilien, Latomus XXIV 

praeceptis tuis parere, vgl. Lucr. III 5ff.). Er [1965] 845ff.; vgl. neuestens den Komm, von 

wiederholt also, nur legt er eben um des größeren A. N. Sherwin-White The letters of 

Effektes willen seine eigenen Worte dem T. in 40 Pliny, 1966, 4871!.). Allerdings ist es nicht mehr 
den Mund: experieris non Dianam magis monti- auszumachen, auf wen sich der Hinweis Apers 

bus quam Minervam inerrare — Minervae et (Dial. 9, 6 poetis . .. deserenda cetera officia, 

Dianae, quas ais pariter colendas (vgl. VIII 7, 1 utque ipsi dicunt, in nemora et lucos, id est in 

ut discipido Magister; VII 20, 4. IX 23, 3). solitudinem seeedendum est) beziehen sollte (vgl. 

Plinius malt eigentlich in beiden Briefen eine 13, 5 ut Vergilius ait; 16, 7 ut Cicero in Hortensio 

(mutmaßlich fiktive) Jagdgeschichte aus (köst- scribit; 18, 5 ut ipsius [sc. Bruti] verbis utar; 

lieh ist Schwabe’s Vermutung, a. 0. 1570, 35, 1 ut ait Cicero usw.). Doch ist kaum zu be- 

,daß T. ein eifriger Jäger war“), und das macht zweifeln, daß man es wirklich mit einem Dichter¬ 
er durch die Zitierung der Worte eines Teilneh- zitat (mit einem Heiameterfragment?) zu tun hat; 

mers des Dial., der des Aper mit dem redenden 50 man kann nur nicht wissen, wen Aper .zitiert“. 
Namen. Beide Briefe fangen mit der Erwähnung Die Besprechung der Datierungsfrage kann 
der wilden Schweine an, die im ersten Briefe ohne mit einer Behauptung von M. D u r ry begonnen 

jedes Zutun des .Jägers“ ins Netz spazieren, wäh- werden (Entretiens de la Fond. Hardt IV [1956] 

rend im zweiten -—mit Hinsicht auf die varietas, 203): ,C’est une des transformations les plus 

die in einer Briefsammlung zur Geltung kom- extraordinaires de notre histoire de la littörature 

men muß, und wegen der penuria aprorum — Mi- latine que le Dialogue des orateurs ait 4te re- 

nerva es ist, die mehr Glück hat. Nach Apers ge- tarde par les recherches recentes de 25 ä 30 ans.“ 

ringschätziger Meinung müssen sich die Dichter, Der Gedanke der auch von Schwabe registrierten 

falls sie etwas Verdienstvolles schaffen wollen, Frühdatierung (auf das J. 81) ist auch seitdem in 

in die Waldeinsamkeit zurückziehen (Dial. 9, 6 60 verschiedenen Variationen wieder aufgenommen 
in nemora et lucos, id est in solitudinem seceden- worden (ausführliche Argumente bei Gude- 

dum est). Dieser secessus (vgl. Dial. 13, 1) wird man 29ff., die neuere Lit. s. bei Svme II 

von Plinius im früheren Brief affektiert (I 6, 2): 671,3; über den Dial. als .earliest work“ T.’ spricht 

tarn undique silvae et solitudo ipsumque illud auch M. L. W. Laistner a. 0. 117, desglei- 

sdentium ... magna eogitationis incitamenta chen C. W. Mendell a. 0.; durch V. C a- 

sunt. Inzwischen tut auch die körperliche An- p o c c i II Dial. opera giovanile di T., Ann. della 

strengung das ihrige zur Steigening der Inspi- Fac. di Lett. di Napoli II [1952] 79ff. ist die 

ration (eba.: mirum est, ut animus agitatione Schrift bis in Vespasians Zeiten zurückverlegt 
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worden, vgl. P. Smiragl ia Ann. della Fac. di keit nach Apers Behauptung (18, 2f.) mit den 

Lett. di Cagliari V [1955] 159ff.; s. noch B e n a - Zeiten ändern (non esse unum eloquentiae vul- 

rio’s Bericht 75), trotz der offensichtlichen tum ...), so gestaltete sich auch die künstleri- 

Tatsache, daß der im ersten Satze des Dial. an- sehe — und politische — Laufbahn des T. den 

geredete Fabius Iustus selbst im J. 102 zu Anforderungen der Zeiten gemäß: mit dem Dial. 

jung consul suffectus war; der Adressat, der un- hat er der Rednerbühne auf seine Art Valet ge- 

gefähr um zehn Jahre jünger als T. gewesen sein sagt, um durch sein Talent als Historiker den 

dürfte, kann zu Titus’ Zeiten kaum schon die Idealen zu dienen, deren praktische Verwirk- 

Männertoga angelegt haben (vgl. R.SymeJourn. lichung durch die Ordnung des Principates nicht 

rom. stud. XLVII [1957] 135; Tac. II 671). 10 ermöglicht wurde, vgl. H. B a r d o n Rev. 4t. lat. 

Im Hinblick auf die Person des Fabius Iustus XIX (1941) 131. 
hat schon A. Kappelmacher Wiener Stud. Weniger wichtig ist die andere Datierungs- 
L (1932) 128 den Dial. auf das J. 102 datiert. Die frage: die Zeitbestimmung des fiktiven Gesprä- 

Lösung der Frage erhoffte man u. a. von der Art ches, vgl. Gudeman 55ff. Wie erwähnt, stim- 

und dem Maß der Benutzung der Inst. orat. des men die beiden inneren Indizien, die man aus dem 

Quintilian, und noch mehr von der chronologi- Text des Dial. selbst schöpfen kann, nicht über¬ 
sehen Nutzbarmachung der Zusammenklänge, die ein. Aper erhebt Einspruch dagegen, daß man die 

sich zwischen dem Dial. und dem Panegyricus großen Redner am Ende der republikanischen 

des Plinius beobachten lassen (vgl. H. B a r d o n Zeiten zusammen mit den ,Alten“ von der Art 

Dial. des orat. et Inst, oral., Rev. et. lat. XIX 20 eines Menenius Agrippa verzeichne, sind doch 
[1941] 113. R. Güngerich T. und Quint., seit Ciceros Tod in hunc diem insgesamt 120 Jahre 

CI. Phil. XL VT [1951] 159ff.; T.’ Dial. und der verstrichen, unius hominis aetas (17, 3; ebenso in 

l’aneg. des PL, Festschr. Br. Snell 1956, 145ff. dem interloquium des Maternus, 24, 3 exprome 

T. Bruere T. and Pliny’s Paneg., CI. Phil. IL nobis ... causas, cur in tantum ab eloquentia 

[1954] 161ff.), und so — entsprechend der philo- eorum — sc. antiquorum — recesserimus, cum 

logischen Qualifizierung der .Parallelen“ (Auf- praesertim CXX annos ab interitu Ciceronis in 

Zahlung der Parallelstellen s. bei Güngerich hunc diem eftici ratio temporum collegerit). Hier- 

Festschr. Snell 1461!., vgl. Büchner Studien nach wäre das Gespräch auf das J. 77/78 zu setzen. 

IV 171!.) — wurde die Entstehungszeit des Dial. Dasselbe würde sich aus der ausführlichen Be¬ 

in die Jahre von 97 bis 101/2 verlegt. Die Ergeh- 30 rechnung des Aper (17, 3: Aug. 59, Tib. 23 Jahre, 
nisse einiger früheren Studien (Rh. Mus. LXVIII Gaius prope quadriennium, Claudius und Nero 

[1913] 279ff.; Zur Erkl. und Komp, des Redner- 2 X 14 Jahre; ille Oalbae et Othonis et Vitellii 

dialogs des T., Festschr. Judeich 1929, 81ff.) longus et unus annus; ac — sc. adice — sextam 

weiter entwickelnd, hat dann K. Barwick (Der iam felicis huius principatus stationem, qua Ve- 
Dial. de or. des T., Motive und Zeit seiner Ent- spasianusremp. fovet = prope 121,d.h. 120Jahre) 

stehung. Ber. Sachs. Ak. Wiss. 1954, 4) den Dial. erst dann ergeben, wenn man die Regierungsjahre 

auf Grund der literarhistorischen usw. Zusam- des Augustus ab interitu Ciceronis nicht mit 56, 

menhänge nach 105 datiert; desgleichen sondern der Textüberlieferung entsprechend, aber 

R. Sy me (Entretiens Hardt IV 203) ,about 105 historisch falsch, mit 59 annähme. In diesem 

or 106“, der aber in Anbetracht nicht nur des 40 Falle aber würden wir mit der sexta statio des 

Paneg. des Plinius, sondern auch der auf die Vespasian zu tun haben. A. K i e s s 1 i n g s Er- 

Rhetorenschule (und gar nicht auf die anspruchs- klärung, die sich u. a. Norden Kunstpr. I 

volle Geschichtsschreibung) hinweisenden Zitate 325, 2 zu eigen gemacht hat, ist ziemlich gezwun- 

der an T. gerichteten Briefe VII 20, bzw. VIII 7 gen: Wie hätte T. die 59 Jahre des Augustus, Ca- 

(neque ut magistro magister neque ut discipulo ligulas prope quadriennium, Claudius’ und Neros 

discipulus ..., sed ut discipulo magister — nam Herrschaft (zusammen genommen, warum?) und 

tu magister, ego contra ... — librum misisti: vgl. das .eine, aber lange Jahr“ der drei Kaiser für 

H. W a g e n v o o r t Mnem. XLVII [1919] 359ff. dieselben, mit demselben Maß zu messenden sta- 

LIV [1926]^41 Off. und J. Frot Rev. 4t. lat. tiones halten können? Die Schwierigkeiten wur- 

XXXITI [1955] 120) die Zeit der Abfassung oder 50 den auch durch die sonst ausgezeichnete Stu- 
wenigstens die Veröffentlichung des Dial. ,bet- die von E. Koestermann (Statio principis, 

ween 102 and 107“ fixieren möchte. (Der über, Rh. M. LXXXVII [1932] 358ff. und 430ff.) nicht 

den Plin. VIII 7, 1 zur Begutachtung erhält, wird beseitigt. Der Entwicklungsgang der Bedeutung 

nicht ein Teil der Hist., wie man bei Schanz- des Wortes statio wie er S. 363, 16 dargelegt wird, 

Hosius II 4 625 liest, sondern vielmehr der ist nicht zu bestreiten: ,locus quo milites custo- 
Dial. gewesen sein.) diae causa collocati sunt > munus custodiendi, 

Als communis opinio kann heute —im Gegen- custodia > vigilia“; vgl. die Bedeutungsentwick- 

satz zu Gudeman 55 und seinen Anhän- lung von tutela, A. v. Premerstein Vom 

gern — ausgesprochen werden, daß der Dial. nicht Werden und Wesen des Prinzipats, Abh. Bay. Ak. 

etwa gleichzeitig mit dem Agr. und der Germ., 60 Wiss. 1937, 123; aber die Art und Weise, wie die 
sondern einige Jahre später geschrieben worden Bedeutung .Etappe (Regierungsjahr)“ abgestrit- 

ist, als T. sich auf gewisse durchschlagende Er- ten wird, ist schon fraglich, vgl. Büchner 

folge, die über eine Anerkennung seines Redner- Versuche 310, 7: ,Die Addition stimmt unter 

talentes weit hinausgingen, d. h. auf bedeutende der Voraussetzung, daß statio, die Wachablösung 

Leistungen als Historiker schon berufen konnte: am Jahresanfang, bei der Vespasian jeweils im- 

also nach der Veröffentlichung der ersten Bücher mer wieder das Konsulat übernahm, soviel wie 

der Hist. Jahr heißen kann. Dann müßte sich T. freilich 

Wie sich die Formen und Arten der Beredsam- in der Länge der Zeit des Augustus getäuscht 
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haben ... Da die Zahl 120 zweimal genannt wird 
und zwar prononciert und vom Tode Ciceros an 
gerechnet wird, sollte man wohl bei 77 und bei 
der Annahme eines Irrtums des T. bleiben.“ 

Zur Beleuchtung der Schwierigkeiten noch eine 
kennzeichnende Einzelheit: Statt der 59 Jahre 
des Augustus, die man in der Textüberlieferung 
findet, pflegt man seit Lipsius im allgemei¬ 
nen 56 zu schreiben. H. S a u p p e hatte (Philol. 
XIX [1863] 258, vgl. Koestermann a. 0. 10 
363, 17) einen anderen Weg eingeschlagen: nach 
seiner Emendation sollte man statt VI iam felicis 
huius prineipatus stationem lesen wie folgt: VIIII 
tarn f. h. pr. stationes, vgl. Koestermann 
app. 7 novam probabiliter (?), app. 8 novem. alii 
alias ( septimum Urlichs). Nimmt man zu all dem 
die Ausführungen von J. Beranger Rev. et. 
lat. XXI/XXII (1943/44) 144ff., mit besonderer 
Rücksicht auf den ,texte revelateur“ des bei Gel- 
lius XV 7 überlieferten Augustusbriefes: ävdgaya- 20 
ihrrvTon' vfiwv xai Siadexopsvcov stationem meam, 
und neuestens die Bedenken von S y m e II 670f. 
hinzu, so wird man sich schwerlich für eine der 
beiden möglichen Daten (75 oder 77/78) entschei¬ 
den, vgl. noch Schanz II 2 3 , 289f. und 
Schanz-Hosius II 4 608. 

Es ist eine Tatsache, daß im J. 81 der damals 
25- bis 26jährige T. die c. 1,2 zu lesende Alters¬ 
bestimmung (iuvenis admodum) nicht hätte 
auf sich anwenden können, während er nach 20— 30 
25 Jahren dasselbe — sei es auf 75, sei es auf 
77/78 bezogen — ruhig (trotz S y m e ’ s Beden¬ 
ken, II 671) von sich sagen konnte. ,Es bleibt 
also bei der Aporie, die man sich bemühen sollte, 
mit voller Schärfe zu bezeichnen, statt sie mit 
immer neuen Scheinlösungen zu verdecken.“ 

(D r e x 1 e r Burs. 277.) Ein geistreicher Einfall 
(aber nichts mehr) ist der von Fr. Pfister 
(Würzb. Stud. IX [1936] 84), der in seinem Eifer, 
das spätere Datum zu verteidigen, an den nach 40 
Apers Berechnung (17, 4) erwähnten alten Britan- 
ner erinnert, dessen Heranziehung im Jahre von 
Agricolas Consulat und der Verlobung seiner 
Tochter auf den Wirkungskreis des Agricola hin- 
weisen sollte, vgl. Koestermann Burs. 82. 

Seit Leo’s Kaisergeburtstagsrede (1896, 

S. 10) ist es ein Gemeinplatz in der Fachliteratur, 
daß sich in der Seele des Verfassers der sog. klei¬ 
nen Schriften mehrere Stile vereinigt hatten. Als 
eine Bravourleistung wird an T. gerühmt, daß 50 
er ,drei Stilarten mit gleicher Meisterschaft 
nebeneinander beherrschte: den ciceronischen Stil 
im Dial., den des Sallust im Agr., und den mo¬ 
dernen, in der Art des Seneca, in der Germ. 
(Rosenberg Einl. 251). So ist es gekommen, 
daß Büchner (Versuche 76f.) bereits im Agr. 
eine ,Vielfalt des Stiles“ erwiesen hat, und zwar 
einen schlicht erzählenden Stil (.etwa nach dem 
Vorbild des Corn. Nepos“) nach dem Prooemium, 
dann den sallustischen Mittelteil (mit den hist. 60 
Infinitiven; vgl. G. Theissen De Sali., Livii, 
Taciti digressionibus, Diss. Berlin 1912, 93. 

P. Perrochat a. 0. 56ff.; Rev. et. lat. XIII 
[1935] 262ff.; neuerdings K. Schneider T. und 
Sali., Diss. Heidelberg 1964), endlich den persön¬ 
lichen Schluß, der ,wenigstens in den charakteri¬ 
stischen Einsätzen Cicero in Erinnerung ruft“. 
Noch mehr als diese ciceronischen Einsätze im 
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Agr., hält die Forschung die ciceronischen Re¬ 
miniszenzen, ja die bewußte, ,sich bekanntlich bis 
in Einzelheiten erstreckende Nachahmung der Bü¬ 
cher Ciceros de oratore“ (und Brutus) im Dial. 
(Norden Kunstpr. I 325) in Evidenz, s. z. B. 
G u d e m a n 83ff.; die direkten Cicerozitate sind 
86, 1 aufgezählt, vgl. Sy me I 116, 7. 

Da ergibt sich nun ein eigenartiger Sachver¬ 
halt, der bisher nicht in gehöriger Weise ausge¬ 
wertet zu sein scheint. In einem anderen Zusam¬ 
menhang ist es wahrscheinlich geworden, daß T. 
bekannte Formulierungen Ciceros in ihr Gegenteil 
verkehrt, oder aber seine irgendwie formulierte 
Stellungnahme das gerade Gegenteil der cicero¬ 
nischen ist. (Vgl. B o r z s ä k Pax Tac. 60 über 
die kaiserzeitliche Metamorphose der ciceroni¬ 
schen libertas-Definition ad Brut. II 7, 1 ego 
omnia ad libertatem, quae sine pace nulla est, 
dazu vergleiche man etwa Luc. IV 227 si bene 
libertas umquam pro pace daretur.) Man weiß, 
daß es in der Ideologie des T. neben der Antino¬ 
mie libertas — pax auch weitere, einander ergän¬ 
zende Begriffspaare gab, wie virtus — libertas 
(Agr. 11,4) oder eloquentia — libertas (Dial. 27, 
3, vgl. hist. 11,1 pari eloquentia ac libertate). Das 
Vorbild der letzteren Wort- und Gedankenverbin¬ 
dung fand Klingner (Mus. Helv. XV [1958] 
198 = Röm. Geisteswelt 4 476) bei Seneca Dial. 
VI (Cons. ad Marc.) 1, 4: ,Das Verhältnis von 
Freiheit und Wortkunst ist es, um das sich die 
Gedanken auch des Dialogs über die Redner be¬ 
wegen.“ (Vgl. P. J a 1 La guerre civile ä Rome, 
Paris 1963, 309: ,ce sont lä ... les deux conditions 
complementaires pour que l’eloquence puisse 
s’exercer et se düvelopper“, mit einem Hinweis auf 
Cic. de or. I 8, 30 haec una res in omni libero 
populo maximeque in pacatis tranquillisque civi- 
tatibus praecipue semper tloruit semperque do- 
minata est; Brut. 94, 324 und Phil. II 44, 113; 
dazu eine interessante Bemerkung des Quint. X 1, 
65: die antiqua comoedia soll es sein, die facun- 
dissimae libertatis gratiam prope sola retinet.) 

Diese Rolle der eloquentia uns vor Augen hal¬ 
tend, wollen wir nun eine Stelle aus Ciceros Bru¬ 
tus (12, 45, wo es sich um die verhältnismäßig 
späte Blüte der griechischen Beredsamkeit zur 
Zeit des Perikies handelt: nee enim in constituenti- 
bus rem p., nec in bella gerentibus, nee in impedi- 
tis ac regum dominatione devinctis nasci cupiditas 
dicendi solet; pacis est comes otiique socia et iam 
bene eonstitutae civitatis quasi alumna quaedam 
eloquentia) mit den Worten des Maternus (Dial. 
40, 2 non de oliosa et quieta re loquimur, et quae 
probitate et modestia gaudeat, sed est magna illa 
et votabilis eloquentia alumna licentiae, quam 
stulti libertatem vocant, comes seditionum, effre- 
nati populi incitamentum, sine obsequio, sine se- 
verilate, contumax, temeraria, arrogans, quae in 
bene constitutis civitatibus non oritur) verglei¬ 
chen. 

Diese auffallende Übereinstimmung (bzw. 
Widerspruch, registriert bei G u d e m a n 497; 
ohne weitere Erläuterungen weist darauf hin 
Sy me I 116, vgl. Jal a. 0.) mahnt uns zur 
Durchmusterung auch anderer Stellen aus dem 
Brutus. Zum Beispiel: auch das Echo der Paren- 
tation des Hortensius kann man bei T. entdecken. 
Hortensius wird von Cicero glücklich gepriesen 
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wegen seines — für die res publica traurigen — 
Hinscheidens (2, 6), da er, wenn er noch lebte, 
hune aut praeter ceteros aut cum paucis sustineret 
dolorem, cum forum p. R. ... voce erudita et Ro¬ 
manis Oraecisque auribus digna spoliatum atque 
orbatum videret. Anscheinend beschränkt sich die 
Ähnlichkeit in der einleitenden Frage des Dial. 
(1, 1) auf ein Paar Worte: saepe ex me requiris, 
luste Fabi, cur ... nostra potissimum aetas de- 
serta et laude eloquentiae orbata vix nomen ipsum 
oratoris retineat. Nicht darum ist Cicero besorgt, 
daß Hortensius keinen würdigen Nachfolger habe, 
sondern darum, daß der noch vortrefflichere Nach¬ 
folger des Hortensius keine Möglichkeit hat, seine 
Stimme hören zu lassen (non eonsilii, non ingenii, 
von auctorilatis arm.is egere rem p.), von den Waf¬ 
fen Gebrauch zu machen, quae erant propria cum 
praestantis in re p. viri, tum bene moratae et bene 
eonstitutae civitatis. Ja, in seinem zwangsmäßi¬ 
gen otium, während Caesars Alleinherrschaft, 
konnte er höchstens philosophische Traktate oder 
Privatbriefe schreiben (vgl. z. B. Att. VII 7, 6f. 
9,4. IX 4, 2 ei noi.iTiy.ov X6 r]Ov%ä£siv ävaxcoQtjoavxd 
noi, tr)g narglbog xvoavvovfAevYjg ; ei btä navxog Ixeov 
xivdvrov xfjg eiev&egias negi;), ,in deren traulicher 
Sicherheit ... gegen die drohende Tyrannis ge¬ 
donnert und alles das gesagt wird, was der Schrei¬ 
ber im Senat hätte sagen mögen“ (M o m m s e n 
Rechtsfrage zwischen Caesar und dem Senat, 
Brest. Stud. I [1857] 41 = Ges. Sehr. IV 128). 

Zur Beleuchtung von Ciceros damaliger Stirn-, 
mung vgl. ad fam, V 15, 3. IX 2, 5. IX 20, 3 
palriam eluxi iam et gravius et diulius, quam ulla 
mater unicum Mium, ebenso Brut. 42, 157, dazu 

M. G e 1 z e r Ciceros Brutus als pol. Kundgebung, 
Philol. XCIII (1938) 128ff.; s. noch K.Kuma- 
n i e c k i Ciceros Paradoxa Stoicorum und die 
röm. Wirklichkeit, Philol. CI (1957) llBff. und 

N. J. Herescu Les trois exils de Cic., Atti 
del I. Congr. Cic. Roma 1959, I (1961) 161 ff. < 

Lehrreich dürfte eine andere, auffallendere 
Übereinstimmung sein. Glücklich zu preisen ist 
Hortensius, schreibt Cicero (Brut. 1, 4), weil er 
cessit e rita suo magis quam suorum civium 
tempore el tum occidit, cum lugere facilius rem p. 
posset, si viveret, quam iuvare, vixitque tamdiu, 
quam lieuit in civitate bene beateque viverc. Die 
taciteische Parallele findet man dazu in den 
Sohlußkapiteln des Agr. (44, 4 potest videri etiam 
beatus .. .; 45, 1 non vidit A. obsessam curiam et l 
clausum armis senatum .. .; 45, 3 tu rero felix, 
A .,... opportunitate mortis), und die Cicerostellen 
werden durch die Forschung seit alters in Evidenz 
gehalten (vgl. z. B. Reitzensten NGG 1914, 
186ff. R. K 1 a i b e r Die Beziehungen von T. zu 
Ciceros rhet. Schriften, I—II. Progr. Bamberg 
1914—16. D r e x 1 e r Burs. 293; s. auch J. Vogt 
Ciceros Glaube an Rom, Würzb. Stud. VI [1935] 
61 ff.). Aber aus der Fortsetzung der Parallele 
wurden die Folgerungen nicht gezogen: Was ( 
Cicero bald nach Caesars Ermordung behauptet 
hatte (Att. XIV 6, 1 adhuc me nihil delectat prae¬ 
ter Idus Martias; ad fam. XII 1, 1 non regno, sed 
rege liberati videmur; Att. XIV 9, 2 vivit tyran- 
nis, tyrannus occidit; XIV 14, 2 sublato enim 
tyranno tyrannida manere Video etc.), dasselbe 
dürften auch T. und seine Mitsenatoren behauptet 
haben; den optimus princeps und das beatissimum 
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saeculum dürften sie — trotz der höfischen Begei¬ 
sterung eines Plinius — vielleicht genauso als den 
,besten“ und als das glücklichste“ apostrophiert 
haben, wie seinerzeit Cicero den Caesar und seine 
Alleinherrschaft (freilich nur in der fraulichen 
Sicherheit“ seiner Privatkorrespondenz, z. B. Att. 
XII 51, 2) qualifiziert hatte: optimi civis, sed ita 
optimi, ui tempora, quibus parere omnes nokaixoi 
praecipiunt, und sie konnten nichts Gescheiteres 
> tun als Ciceros Rat zu befolgen (Att. XIII 31, 3): 
abiieiamus ista et semiliberi saltem simus, quod 
assequemur et tacendo et latendo (vgl. Sen. Dial. 
X 5; H e r e s cu a. 0.156, 87). ,Das Wort von der 
dem Manneswert feindlichen Gegenwart“ (Cic. 
orat. 10, 35 tempora timens inimica virtuti, vgl. 
Agr, 1, 4 tarn ... infesta virtutibus tempora) ,und 
die Losung des Schweigens hat die nachfolgende 
Opposition gegen das römische Kaisertum von 
Cicero übernommen, der diese Auskunftsmittel 
• einer ohnmächtigen Reaktion griechischen, sich 
gegen die Tyrannis deckenden Philosophen und 
Rhetoren verdankte“. (J. V o g t a. 0. 62; zur 
Vorgeschichte“ von hist. I 1, 4 sentire quae velis 
et quae sentias dieere licet vgl. auch Cic. ad fam. 
IV 9, 2 at tibi ipsi dicendum erit aliquid, quod 
non sentias, aut faciendum, quod non probes ... 
dieere fortasse, quae sentias, non licet, tacere 
plane licet, omnia enim delata ad unum sunt etc., 
vgl. hist. 11,1 omnem potentiam ad unum con- 
1 ferri pacis interfuit .) 

Lange könnte man die ,Übereinstimmungen“ 
zwischen Ciceros Brutus und dem taciteischen 
Dialogus weiter herzählen, z. B. den Braehfeld- 
vergleich (Br. 4, 16 ~ Dial. 40, 4); den Grund¬ 
gedanken des Dial.: das Verstummen der Bered¬ 
samkeit als Folge der politischen Lage (Br. 6, 22 
in civitate cum alia ceeiderunt, tum etiam ... 
eloquentia obmutuit) ; die Erwähnung von Ulixes 
und Nestor am Anfang des historischen Rück¬ 
blickes (Br. 10, 40 — Dial. 16, 5); die Übersicht 
der Verbreitung der Beredsamkeit nach Städten 
bzw. Ländern (Br. 13, 50 ~ Dial. 40, 3); in der 
historischen Übersicht die Außerachtlassung der 
lebenden Personen (Br. 65, 231 in hoc sermone 
nostro statui neminem eorum, qui viverent, nomi- 
nare, vgl. 71, 248. 72, 251, ein weiteres Argument 
für die spätere Datierung des Dial., vgl. auch 
Norden Kunstpr. I 325) usw. Lehrreich sind 
auch die letzten Sätze des am Ende verstümmelt 
überlieferten Traktates: der Vergleich des Ver- 
stummens des Hortensius und des Cicero (96, 328 
Q. Hortensii rox exstincla tato suo est, nostra 
publico) ; seit Hortensius’ Tode seien Brutus und 
Cicero die Vormünder der verwaisten Beredsam¬ 
keit (96, 330 nos ... orbae eloquentiae quasi 
tutores relicti sumus) ; Cicero beklagt sich dar¬ 
über, daß .diese Nacht der res publica noch zu 
seinen Lebzeiten hereingebrochen ist“ (ibid.: 
doleo me ... priusquam contectum iter sit, in 
hanc rei p. noctem incidisse) ; noch mehr bedauert 
er den Brutus, cuius in adolescentiam per medias 
laudes quasi quadrigis vehentem transversa in- 
currit misera fortuna rei p. (97, 331), dessen Ta¬ 
lent sich nicht entfalten kann, wie erwünscht es 
auch wäre, sondern durch die unselige politische 
Lage lahmgelegt wird (332 cursum ingenii tui... 
premit haec importuna clades civitatis). 

Es braucht nicht näher bewiesen zu werden, 
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daß T. die ciceronischen Gedanken gründlich 
studiert und mit deren Verwertung seinen eigenen 
Idealen gedient hat. (Vgl. Koestermann Der 
tac. Dial. und Cie.s Schrift de re publ., Herrn. 
LXV [1930] 396ff. Auch die Briefe des Cic. wur¬ 
den mehrere Jahrhunderte fleißig gelesen und aus¬ 
gezogen, s. z. B. Fronto ad M. Ant. 107; die Be¬ 
lege beiTeuffel-Kroll-Skutsch I 6 425ff. 
ließen sich leicht vermehren.) Nur sollte man auch 
eine Bemerkung von K1 i n g n e r nicht vergessen 10 
(Rom. Geistesw. 4 492): dieses klassische Werk 
— mit seiner Hintergründigkeit — sei ,bei aller 
ciceronischen Anmut, die es zur Schau trägt, doch 
sehr weit von Ciceros Eindeutigkeit entfernt 1 (vgl. 
Michel a. 0. 73: ,assez ambigu 1 ; über den 
Dial. im allgemeinen s. sein früheres Buch: Le 
Dial. des or. de T. et la phil. de Cic., 1962, und 
seine kommentierte Dial.-Ausg., 1963; dazu H. 
Bardon Rev. et. lat. XIX [1941] 131: ,plus 
obscur, le Dial. est aussi plus pathetique“; neue- 20 
stens H. Gugel Die Urbanität im Redner¬ 
dialog des T. Symb. Osl. XLII [1968] 1275.). 

Aber auf was für Ideale des T. kann aus dem 
Dial. gefolgert werden? Er selbst ist von den 
ersten drei Kapiteln (1,1 saepe ex me requiris ... 
bis 3, 1 intravimus ) und vom Schlußwort (42, 2 
discessimus) abgesehen ein xoxpov ngooeonov. 
Zweifellos steht von den in individuellen Farben 
dargestellten Teilnehmern des Gespräches der als 
Protagonist zu erachtende Maternus unserem Hi- 30 
storiker am nächsten, aber auch er kann nicht völ¬ 
lig mit T. gleichgesetzt werden. ,Der Reiz und der 
tiefere Sinn des Dial, ... beruht darauf, daß nicht 
eine Dialogperson dem Verfasser gleichzusetzen 
ist... Man sollte sich überhaupt hüten, die klei¬ 
nen Schriften des T. auf zu einfache Grund¬ 
gedanken und Motive zurückführen zu wollen. 
Eben darin, daß das nicht möglich ist, liegt der 
Charme dieser Werke ... Man entdeckt immer 
wieder neue Seiten an ihnen, aber man muß sich 40 
bewußt bleiben, daß es nur Seiten sind. 1 
(R. Günge rieh Gnomon XXVII [1955] 441,1; 
vgl. K. D, B r a c h e r Verfall und Fortschritt im 
Denken der frühen röm. Kaiserzeit, Diss. Tübin¬ 
gen 1949, 54: auch Apers Figur sei ,nicht nur als 
Karikatur 1 gemeint, ,vielmehr verkörpert Aper 
geradezu eine Seite in T.’ zwiespältigem Wesen 1 ; 
Büchner Versuche 224; W. Richter Zur 
Rekonstr. des Dial., NGG 1961/12, 389, 6; 

R. Haussier T. und das hist. Bewußtsein, 50 
1965, 235: ,T, ist der Historiker Maternus [nicht 
der verträumte Utopist], T. ist der Moralist Mes- 
salla [nicht der ewiggestrige Reaktionär], und T. 
ist der Ästhetiker Aper [nicht der oberflächliche 
Utilitarist] ..,‘) Wie es uns im Agr. und in der 
Germ, einige der heimlichsten Gedanken des T. 
dem Calgacus in den Mund gelegt oder in die 
Darstellung der germanischen Verhältnisse ver¬ 
steckt hervorzulocken gelang, so müssen wir auch 
im Dial. auf jede Person unser Augenmerk rieh- 60 
ten. Maternus’ Person (und die literarische Scha¬ 
blone des Dial.) betreffend vgl. die geistreichen 
Erörterungen von A. C a m e r o n T. and the 
date of Curiatius Maternus’ death, CI. Rev N S 
XVII (1967) 258ff. 

Wie vorsichtig man bei der T.-Interpretation 
verfahren muß, kann Gudeman's Beispiel 
zeigen. Offensichtlich von der Absicht geleitet, die 
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,frühe“ Datierung des Dial. auf jede Weise zu 
verteidigen, interpretierte er Unterschiede in die 
,kleinen 1 Schriften hinein, die er dann nur durch 
den ,späteren“ Agr. (und durch eine inzwischen 
angenommene .Entwicklung“ des T. in Sachen der 
Weltanschauung und der Politik) erklären zu kön¬ 
nen glaubte. So behauptete er z. B. S. 47, daß im 
Dial. .trotz der eklatanten Übereinstimmungen 
in den politischen und ethischen Grundanschau¬ 
ungen des T. eine fast noch ungetrübte Heiterkeit 
und Ruhe“ herrsche; ,seine Feder war damals 
gleichsam noch in Sonnenlicht getaucht. Dagegen 
liegt, besonders über dem Agr., bereits eine 
schwere Gewitterschwüle“ usw. Es ist überflüssig, 
dieser Deutung die hie und da überspitzten, aber 
immer nachdenklichen Feinheiten von Kling- 
n e r s Interpretationskunst gegenüberzustellen 
(Röm. Geistesw. 4 492ff.). Ein jeder unvoreinge¬ 
nommene Leser wird ohnehin die Unhaltbarkeit 
von Gudemans Erklärung einsehen, anstatt 
einer .ungestörten Heiterkeit und Ruhe“ des T. 
wird er finden, daß .sein Fühlen gebrochen, sein 
Bewußtsein gespalten“ (Häussler a. 0. 235, 
19: .differenziert“) ist, und daß .seine Seele sich 
im Verzicht mit den Dingen abgefunden“ hat. 

Oder im Kap. 36 (nach der Lücke), wo die 
Leistungen der Jetzigen“ Redner mit der magna 
eloquentia der ehemaligen res publica verglichen 
werden, soll der Ausdruck composita et quieta et 
beata re publica nach G u d e m a n (S. 466) einen 
Sprecher kennzeichnen, ,der mit dem Kaisertum 
als einem fait accompli sich zufrieden erklärt“ usw. 
Für diese völlige Verkennung der taciteischen 
Ironie hat vielleicht nur derjenige Forscher ein 
Beispiel gegeben, der das Pendant eines offen¬ 
sichtlich tendenziösen Passus des Dial. (38, 2 
postquam longa temporum quies et continuum po- 
puli otium et assidua senatus tranquillitas et 
maxima principis disciplina ipsam quoque elo- 
quentiam sicut omnia depacaverat ), das man am 
Anfang der ann. liest (I 2, 1 ubi... cunctos dulce- 
dine otii pellexil), für ein Lob deutete. (E. Ber- 
nert Otium, Würzb. Jahrb, IV [1949/50] 90; 
vgl. Borzsäk Pax Tac. 50). Auch der solide 
Rosenberg hat den Sachverhalt verkannt: 
nach ihm reagiert Maternus auf die Verherrli¬ 
chung der republikanischen Beredsamkeit (nach 
der großen Lücke zwischen Kap. 35 und 36) in 
den Kap. 40f. ,mit schärfster Verurteilung des 
republikanischen Treibens und einem Bekenntnis 
zur Monarchie 1 (Einl. 253), dann behauptet er 
nach einer (übrigens berechtigten) Kritik an 
Reitzensteins .Entwicklungstheorie“ (NGG 
1914, 235ff., vgl. Dreiler Burs. 424ff., s. auch 
Klingner a. 0. 491 f.), daß ,die höhnischen 
Worte des Maternus über die sog. „Freiheit“ (40, 

2 est magna illa et notabilis eloquentia alumna 
licentiae, quam stulti libertatem roeant ) nicht die 
Überzeugung des T. darstellen, die wir vielmehr 
in der Rede Dial. 36ff. zu suchen haben.“ Das heißt 
soviel, daß Rosenberg (hauptsächlich G u - 
d e m a n s Erörterungen Komm. 2 72ff. folgend) 
zwischen admovebant (40, 1 a. E.) und non de 
otiosa et quieta re loquimur (40, 2 Anf.) auch eine 
zweite Lücke vermutet (Widerlegung dieses Ein¬ 
falles s. bei Dreiler Burs. 280ff. K. Bar- 
wick Rh. Mus. LXVIII [1913] 279ff.; Würzb. 
Stud. IX [1936] 94ff., dazu Koestermann 
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Burs. 89f.; über den Umfang der ,ersten“ Lücke, 
mit einem Ergänzungs versuch und mit der Vertei¬ 
lung der redenden Personen W. R i c h t e r a. 0.; 
R. Güngerich Gnomon XXVII [1955] 442; 
Aufzählung der Lit. ebenda XXXV [1963] 182; 
neuestens R. Häussler Nur eine kleine Lücke 
im Dial.,Herrn. XCI [1963] 382f.: ein Vorfahr des 
Hersf. — noch in Majuskeln geschrieben — habe 
auf einer Seite enthalten das, was der Hersf. 
später in einer Kolumne unterbrachte; drei 
Blätter, d. h. sechs Seiten dieses Vor¬ 
fahren seien durch Alter unleserlich geworden, 
sei pagellae vetustate consumptae; so würde die 
Angabe Decembrios — XVIII folia, d. h. 14 vor 
und 2‘/2 nach der Lücke — stimmen; dagegen 
— wie schon der Titel zeigt — H. G u g e 1 Aber¬ 
mals die große Lücke im Dial., Symb. Osl. XLI 
[1966] 115ff.), den Inhalt der Kap. 36—41. wider¬ 
spruchsvoll gefunden und die stellenweise schnei¬ 
dende Ironie des Maternus als nicht des T. würdig 
empfunden hat. So dürfte auch die .taktlose“ Be¬ 
merkung des Maternus (27, 3 cum de antiquis 
loquaris, utere antiqua libertate, (a) qua vel magis 
degeneravimus, quam ab eloquentia, vgl. Cic. Tusc. 
V 29, 83) nicht als .taciteisch“ angesprochen wer¬ 
den. 

Über die Entfernung des Verfassers des Dial. 
vom regierenden Traian s. neuestens Michel 
Tacite 72ff.; früher Klingner Röm. Gw. 4 503: 
„sicher hat ihn auch Tr. mehr und mehr ent¬ 
täuscht“; M. T r e u T. und der Anfang der Hist., 
Estr. dagli Atti dell’ Acc. Peloritana, 47 (Messina 
1951) 13. Fr. Altheim D. neue Rundschau 
LXIV (1953) 192; dagegen Koestermann 
Transp. 201. W. St ei die Mus. Helv. XXII 
(1965) 111, Lit. in derAnm. 185. 

Hauptergebnis einer eingehenden Untersu¬ 
chung der ,kleinen Schriften“ dürfte eine Beleuch¬ 
tung derjenigen vielfältigen Beziehungen sein, 
durch die jene aneinander und an die Probleme ■ 
der Zeit geknüpft und zugleich auch die .großen“ 
historischen Werke vorbereitet werden. Durch den 
Dial. (,das große Excrcitium des sich entfaltenden 
Historikers T.“, wie Häussler T. und das hist. 
Bew. 221 nicht ganz genau schreibt) wird nicht 
nur die Zahl der Fragen vermehrt, auf viele Fra¬ 
gen gibt er auch Antwort: ohne ihn wären unsere 
Kenntnisse überT. viel ärmlicher. Wie oben S. 412 
gezeigt wurde, tauchte das Grundthema der Schrift 
früh bei unserem Historiker auf; der für T. so J 
lehrreiche Agr. verhält sich zum einige Jahre 
späteren Dial. so wie die beiden Entfaltungs¬ 
möglichkeiten der in Domitians Augen allenfalls 
verdächtigen Großen, in erster Linie freilich des 
Agricola: die militaris gloria und die studia fori 
et civilium artium deeus (Agr. 39, 2). Auf ähn¬ 
liche Weise dürften die Zusammenhänge zwischen 
dem Dial. und den beiden .großen“ Werken auf¬ 
gezeigt werden: der laudator eloquentissimus 
(Plin. II 1, 6) kommt in der Charakteristik fast! 
eines jeden seiner Helden auch auf die eloquentia 
der Betreffenden zu sprechen (s. z. B. die Galerie 
der Herrscher als Redner ann. XIII 3, 2 oder 
hist. I 90, 2, vgl. Sy me I 321ff.: ,one only 
among the preoccupations of Cornelius Tacitus 
needs to be singled out, as proving deliberate 
and personal choice: precisely the Roman orators“; 
über die .Galerie“: S. 334). Über die zwischen dem 
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Dial. und den Hist, bestehenden Zusammenhänge 
vgl. die vortrefflichen Bemerkungen von H.Bar- 
d o n T. et le Dialogue des orateurs, Latomus XII 
(1953) 16911. und 485ff. J. Perret La forma- 
tion du style de T., Rev. 6t. ane. LVI (1954) 90ff. 

VII. Die Historiae. 

Den Historien hat Schwabe kaum zwei 
Spalten (1574ff.) gewidmet, dazu kommt 1585L 
noch eine nachträgliche Würdigung. Wir begin- 
) nen mit einigen Vorbemerkungen. 

,Historiae“ und .Annales“ als Titel der beiden 
großen Geschichtswerke rühren (trotz Para¬ 
tore 341 f.) nicht (wenigstens nicht erweislich) 
von T. her. Es ist wahr, daß Tertullian (Apol. 16. 
ad nat. I 11) durch diese Bezeichnung auf hist. V 
2, Sidonius Apollinaris aber (Ep. IV 14, 1) auf 
hist. V 26 hingewiesen haben. In diesem Sinne 
pflegt man auch den Plinius zu zitieren (epist. VII 
33, 1 auguror ... historias tuas immortales futu- 
I ras, im Zusammenhang mit einem Vorgang des 
J. 93), aber nicht zu zitieren pflegt man den Sati¬ 
riker Iuvenal, der auf die frisch erschienene Dar¬ 
stellung von Othos Weichlichkeit beide Bezeich¬ 
nungen nebeneinander anwendet (II 102f. res 
memoranda novis annalibus atque recenti historia, 
vgl. Michel a. 0. 99). Es handelt sich dabei 
nicht etwa um einen metrischen Zwang, vielmehr 
zeigt der Vers, daß die gewöhnliche Differen¬ 
zierung der beiden Ausdrücke auch fraglich sein 
1 dürfte (vgl. Gell. V 18. Serv. Verg. Aen. I 373 
haec tarnen eonfunduntur licenter, ut hoc loco pro 
historia inquit annales; s. noch W u i 11 e u - 
mier-Fabia 48ff.). E. Bickels vorbehalt¬ 
lose Formulierung (Lehrb. der Gesch. der röm. 
Lit. [1937], 389: ,um dieser Gewöhnung willen 
hat T. seine zuerst verfaßte Zeitgeschichte H. 
betitelt; ... dagegen hat er die später abgefaßte 
Darstellung der iulisch-claudischen Dynastie vom 
Tode des Augustus ab ann. IV 32, 1 als A. be¬ 
zeichnet“, ebenso Schanz-Hosius II 4 623f.) 
ist also nicht fest begründet. Über den Titel der 
Ann. falsch F. J a c o b y Atthis, 1949, 111, rich¬ 
tig ,ab excessu divi Augusti 1 R. P. 0 1 i v e r The 
First Medicean MS of T. and the titulature of 
ancient books, Trans. Amer. Philol. Ass. LXXXII 
(1951) 232f. S y m e I 253,1; vgl. noch Kling¬ 
ner Röm. Gw. 4 476. 

Es ist eine Tatsache, daß die Bezeichnung ab 
excessu divi Augusti auch nicht als Titel, sondern 
als Teil des Textes (ob als Untertitel des Hyparche- 
typus? Oliver a. 0.) am Anfang des I. Anna¬ 
lenbuches im Cod. Med. I (Laur. 68/1) steht, wäh¬ 
rend die Hist, im Cod. Med. II als Fortsetzung 
der sechzehn Bücher der Ann. bezeichnet werden 
(Com. Taciti liber XVII explicit, incipit XVIII 
etc.). Konfrontiert man nun die bekannte Bemer¬ 
kung des Hieronymus (Comm. ad Zach. 3, 14 = 
M i g n e PL XXV 1522 Com. T., qui post Augu- 
stum usque ad mortem Domitiani vitas Caesarum 
triginta voluminibus exaravit) mit dieser philo¬ 
logischen Tatsache einerseits, mit der seit Fr. 
Ritter ed. Ann. Cantabrig. I (1848) p. XXII 
und 0. Hirschfeld Ztschr. f. öst. Gymn. 
XXVIII (1875) 812 = Kl. Schriften 1913, 842 
angenommenen Büchereinteilung (vgl. z. B. Ro¬ 
senberg Einl. 254; ältere Lit. bei Schanz- 
Hosius II 4 624f.; neuere Lit. bei S y m e II 
686, 6. J. B e a u j e u Le mare rubrum de T. etc., 
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Rev. dt. lat. XXXVIII [1960] 233, 4. Michel 
a. 0. 103, 91) anderseits, so wird entweder die 
Theorie der Büchergliederung nach Hexaden 
(Ann.: 3 X 6 = 18, Hist.: 2 X 6 = 12 Bücher) 
verwundbar (vgl. Syme I 362, 2, diese Anm. 
ist der Aufmerksamkeit von Büchner ent¬ 
gangen: Uberlieferungsgesch. der lat. Lit. des 
Altertums, in der Gesch. der Textüberl. I [1961] 
413), oder man muß mit einem unvollendeten 
Zustand der Ann. rechnen, oder aber daran den¬ 
ken, daß Hieronymus sich in der Zahlenangabe 
irgendwie geirrt hat. Leider hilft uns Ammianus 
Marcellinus, Fortsetzer und Nachahmer des T., 
auch nicht, der sein Werk a jirincipatu Caesaris 
Nervae exorsus (XXXI 16, 9) bis zum Tod des 
Valens in 31 Büchern geschrieben hat (vgl. R. G. 
N e u in a n n A. M. und sein Vorbild T., Diss. 
Rostock 1955). Die Zahl der uns überlieferten 
Kaiserbiographien der Scr. hist. Aug. (30) ist 
ebensowenig geeignet, den ,Irrtum“ des Hiero¬ 
nymus zu erklären und etwa zu zeigen, wieviele 
Bücher es in den Ausgaben desjenigen T. im 
4. Jhdt. gab, der in der vita Taciti (10, 3) als 
Vorfahr des gleichnamigen Kaisers angegeben 
und als Cornelius T. scriptor historiae Augustae 
apostrophiert wird (vgl. Syme II 687; übrigens 
zählte eine Quelle des T., das Werk a fine Aufidi 
Bassi des älteren Plinius, auch 31 Bücher: Plin. 
epist. III 5, 6). [Die Aporie könnte gelöst werden 
durch die Annahme, daß in den Hist. — womög¬ 
lich der Zahl und dem Gewicht der Regierungs¬ 
jahre entsprechend — Vespasian und Domitian 
je 6, dem Titus aber nur 2 Bücher bestimmt wa¬ 
ren, und von den geplanten Hexaden der Ann. die 
dritte (neronische) unvollständig geblieben ist, 
s. u. S. 478.] 

Was den Gegenstand der Hist, und die Ver¬ 
wirklichung der Ankündigung am Anfang des 
Agr. (3, 3 non tarnen pigebit... memoriam prioris 
servitutis ac testimonium praesentium bonorum • 
composuisse; hie interim liber ...) anbelangt, die 
Verschiebung des ursprünglichen Planes (servitus 
der domitianischen Jahre + beatissimum saecu- 
lum, Agr. 44, 5) bis hinab zu dem den Anfängen 
des Flavierhauses vorangehenden, chaotischen 
Jahre 69 und die Übergehung der ,gesegneten 
Zeit“, sollte an und für sich noch nicht viel bedeu¬ 
ten: sie sollte nicht bedeuten, daß die auf Traian 
gesetzten Hoffnungen des T. sich bald zerschlagen 
hätten und die Bestrebungen der stoischen Oppo -1 
sition der 90er Jahre wieder aufgelebt wären. Sie 
heißt aber, daß T. die Aufgabe, die er als Ge¬ 
schichtsschreiber auf sich genommen hatte, in¬ 
zwischen gründlicher durchdachte, und sie kann 
heißen, was Maternus, der Protagonist des so 
eigentümlich vieldeutigen Dial. so eloquent — und 
so resigniert — angekündigt und begründet hatte: 
daß er sich in loea pura atque innocentia (Dial. 
12, 1) zurückzieht -— ,ehercher la liberte“ (Mi¬ 
chel 239, vgl. 75). Einstweilen verzichtet T. ( 
nicht auf seinen ursprünglichen Plan, aber dessen 
Verwirklichung verspricht er nicht mehr so ent¬ 
schieden wie noch nicht lange vorher, in den 
glücklichen Augenblicken der Befreiung: quod si 
vita suppeditet, principatum divi Nervae et Im¬ 
perium Traiani, uberiorem securioremque mate- 
riam, seneetuti seposui (hist. 11,4; über die pro¬ 
blematische Fortsetzung : rara temporum felicitate 
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usw. s. u. S. 504; über den Wandel der historio- 
graphischen Pläne des T. vgl. neuestens W. 
Steidle a. O. 112; über die Praefatio der Hist. 
H. Drexler Helikon V [1965] 14811); vgl. 
noch Hainsworth a. O. und Shotter a. 0. 
(o. S. 396). 

Auf den Entstehungsprozeß der Hist, wird 
durch die Briefe des jüngeren Plinius einiges 
Licht geworfen (vgl. M o m m s e n Ges. Sehr. IV 
) 440ff. Fr. Münzer Klio I [1901] 300fl; über 
die Chronologie der Briefe vgl. Sy me II 660ff.). 
In den ersten vier Büchern (bis' etwa 105) er¬ 
scheint T. nur als berühmter Redner (vgl. 
Schwabe 1575); den ersten Hinweis auf die 
Hist. — und zugleich auf das cieeronische Stil- 
ideal des Plinius auch auf dem Gebiet der Ge¬ 
schichtsschreibung — findet man im Briefe V 8 
(an Titinius Capito): inzwischen wurde das do- 
mesticum exemplum, das bis zu den Anfängen der 
I Regierung Vespasians herabreichende Geschichts¬ 
werk des älteren Plinius nicht etwa durch den 
Briefschreiber, sondern durch seinen Freund, T., 
benutzt, bzw. fortgesetzt und damit bald ver¬ 
drängt. Vom Buch VI (106/7) an liefert Plinius 
schon Material zur Geschichte von Titus’ und Do¬ 
mitians Zeiten: VI 16 und 20 über den Ausbruch 
des Vesuvs im J. 79, quo verius tradere posteris 
possis; VII 33 über einen Vorfall des J. 93: Ein¬ 
zelheiten aus dem Prozesse des Baebius Massa, 

1 quamquam diligentiam tuam fugere non possit, 
cum sit in publicis actis (3). Dieser letztere Brief, 
in dem Plinius seinem Freund bereits die Un¬ 
sterblichkeit voraussagt (1 auguror, nec me fallit 
augurium, historias tuas immortales futuras) und 
aufrichtig eingesteht, daß er sich selbst in diesem 
unsterblichen“ Werke auch gern verewigt sehen 
möchte (2 nonne debemus optare, ut operibus 
nostris similis tui scriptor praedicatorque con- 
tingat ?), wurde von S y m e (I 119, 5) nicht ohne 
Grund mit dem Lucceiusbrief Ciceros (ad fam. 
V 12) verglichen. 

Eine besondere Bedeutung dürfte dem Briefe 
IX 27 zukommen (in der Nähe vom IX 23, in wel¬ 
chem der von Eitelkeit durchaus nicht freie Ver¬ 
fasser sich auf seinen mit T. gemeinsam zu ge¬ 
nießenden Ruhm freut, 3 ezprimere non possum, 
quam sit iueundum mihi, quod nomina nostra 
quasi litterarum propria, non hominum, litteris 
reddunlur). Darin wird über den begeisterten 
Empfang des Geschichtswerkes eines quidam be¬ 
richtet: quanta potestas, quanta dignitas, quanta 
maiestas, quuntum denique numen sit historiae. 
(Vgl. Quint. X 1, 102 historiae auctoritas; Plin. IX 
19, 5 historiae fides). Der Betreffende hat seinen 
verissimum librum auf einer öffentlichen Rezita¬ 
tion präsentiert (wie z. B. Servilius Nonianus zu 
Claudius’ Zeiten: I 13, 3); tags darauf hat er 
seine Vorlesung nicht beenden können, weil ihn 
die Freunde eines anderen quidam darum ge¬ 
beten hatten, daß er von der Fortsetzung ab- 
sehen möge (2): ecce amici euiusdam orantes ob- 
seerantesque, ne reliqua recitaret; so sehr hätten 
sie sich geschämt davon zu hören, was sie getan 
hatten. Der Rezitator gab der Bitte nach, trotz¬ 
dem wird sein Buch bleiben: liber tarnen ... 
manet, manebit legeturque semper. Mangels Na¬ 
men sind wir auf Vermutungen angewiesen. Ob 
es sich in diesem ungewöhnlich diskreten Schrei- 
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ben des Plinius um T. oder um einen anderen CCCXX Iriumphos, qui a conditione urbis usque 

handelt, jedenfalls ist der Brief ein interessantes in id tempus acti erant, hoc spectaeulum fuit, 

Dokument von der Aufnahme der — gewiß -— patrem et filium uno triumphali curru veclos 

viele problematischen Zeitereignisse behandelnden gloriosissimam ab his, qui Patrem et Filium of- 

Hist. (Vgl. Sy me I 120. Michel 82f.). fenderant, victoriam reportasse (vgl. A. Lip- 

So waren einige Bücher der Hist, schon um 105 p o 1 d Rom und die Barbaren in der Beurt. des 

bekannt, und das Ganze ist um 109 erschienen. Oros., Diss. Erlangen 1952, 109, 145). Die feier- 

Die ersten beiden (von der Ermordung Galbas liehe Schließung des Ianustores wurde durch Oro- 

und des adoptierten Piso und von der Macht- sius — auf christlicher Grundlage — mit der- 

ergreifung Othos bis zu dessen Selbstmord und der 10 selben Maßnahme des Augustus in Zusammen- 
Ausrufung Vespasians) bilden eine natürliche hang gebracht (ebd. 9): iure... idem honos ultioni 

Einheit. Deshalb werden sie mit einer so nach- passionis Domini inpensus est, qui etiam nativi- 

drücklichen Betonung und gnadenlosen Ver- tati fuerat adtributus. Vielleicht darf man wagen, 

urteilung der adulatio einiger Geschichtsschrei- die Vermutung auszuspreehen, daß etliche Leser 

ber des Flavierhauses (nach Sy me I 180: des der späteren Jahrhunderte die Sünde des heidni- 

Plinius) abgeschlossen, hist. II 101, 2 curam pacis sehen Schriftstellers in anderem gefunden haben 

et amorem rei publicae, corruptas in adulationem werden als S y m e , und daß die Handschrift 

causas tradidere (vgl. Ad. BriessmannT. und der Hist, wegen der mit der Geschichtsauffassung 

das flavische Geschichtsbild, 1955; nur sollte des Augustinus und Orosius nicht übereinstim- 

man dabei nicht vergessen, daß T. Freund des 20 menden Beurteilung des jüdischen Krieges ge- 

damals noch lebenden jüngeren Plinius und auch rade vor der Eroberung Jerusalems abbricht, wie 

Plinius d. Ä. ein treuer Verehrer und kein adula- auch aus dem B. V der Ann. der Bericht über den 

tor Vespasians war, s. u. S. 451). Prozeß in Jerusalem beseitigt worden ist. 

Ob Buch III gesondert veröffentlicht worden Obwohl in seinen Einzelheiten nicht zu be- 
ist, kann man nicht entscheiden, vgl. Münzer weisen, ist der Rekonstruktionsversuch des B. VI 

a. O. 318 und 322. Mit Vitellius’ Tod beschließt durch Sy me (I 21 lf.) überaus ansprechend: 

T. den Bürgerkrieg und zugleich das J. 69 (zum vom Prozeß des Helvidius Priscus (vgl. Michel 

Aufbau von Hist. I—III vgl. M. Fuhrmann 41 ff.) bis zu den Bekannten (oder den Eltern der 

Das Vierkaiserjahr bei T., Philol. CIV [1960] Bekannten) des T., und bis zur Verschwörung 

250fL; Lit. in der Anm. 250, 1), um die zweite 30 gegen Vespasian, dann Vespasians Funeralien, die 

Trias mit einem typisch tac. Paradoxon anzu- man aus Sueton (Vesp. 19, 2) kennt; endlich die 

heben (IV 1, 1): interfeeto Vitellio bellum magis Schlußcharakteristik des Parvenü aus Sabinum; 

desierat, quam pax coeperat. Aber die Fortset- der Ausblick auf die Nachfolger wird etwas xav’ 

zung ist auch nicht tröstlicher. Es ist fraglich, i^oxgv Taciteisches gewesen sein, 

wie sich die beiden Hexaden innerhalb der 12 Das erste Buch der zweiten Hälfte der Hist, 

(oder 14) Bücher der Hist, verteilten, und ob sie werden die Geschehnisse der kurzen Regierung 

in je zwei Triaden oder in andere Gruppen (je des Titus (Eröffnungsfeierlichkeiten des Amphi- 

3X2 Bücher) zu zergliedern sind (vgl. Syme I theatruin Flavium, Naturkatastrophen, der Brand 

118f., 21 lff.; s. auch oben S. 443). Roms, Epidemien, der falsche Nero in Kleinasien 

Nach dem den Civilis-Aufstand behandeln- 40 usw.) ausgefüllt haben (vgl. I 2, 2 iam vero Italia 

den B. IV liest man in den überlieferten 26 Ka- novis cladibus ... adflicta, haustae aut obrutae 

piteln des B. V über die Vorbereitungen zur urbes, fecundissima Campaniae ora usw.), das 

Belagerung Jerusalems durch Titus und über die zweite aber die friedlichen Regierungsjahre Do- 

Liquidierung der Angelegenheiten des Civilis. mitians (81—85), das dritte die immer schwerere 

Plinius d. Ä. wird sein Geschiehtswerk mit der Kriegslage (bis Ende 88; in den ann. XI 11, 1 

Beschreibung des jüdischen Triumphes Vespasians sagt T. selbst, daß er die Säkularspiele des J. 88 

und Titus’ (Sommer 71) beschlossen haben (vgl. .genügend“ behandelte, sacerdotio XV-virali prae- 

Syme I 180; im Zusammenhang mit der Schlie- ditus ac tune praetor; .Cornelius Tacitus had 

ßung des Ianustempels und der Verherrlichung scope for knowledge and for irony“: Syme I 

des Friedens des .neuen Augustus“ vgl. Bor- 50 215). 

zsäk Pax Tac. 60, 62 und u. S. 446, Syme Die Proklamierung des L. Antonius Saturninus 
würde es aber für eine Sünde ansehen .against in Moguntiacum am 1. Januar 89 dürfte eine un- 

history and proportion to allow Jerusalem and heilverkündende Ouvertüre der zweiten Trias ge- 

the Jewish triumph to occupy almost a whole wesen sein (wie im J. 691). Nach den dagegen ge- 

book“ (I 211, 5), weil sich auch andere, wichtigere troffenen Maßnahmen gab es — mit den Augen 

Ereignisse oder Zeremonien darboten (z. B. die der Senatsopposition gesehen ■— kein Stehen- 

Schließung des Ianustempels: Oros. VII 3, 7 und bleiben auf der abschüssigen Bahn der Tyrannei. 

19, 4 = hist. frg. 4L, oder die gemeinsam ge- Selbst aus dem dürftigen Auszug des Orosius 

führte Censur des Vespasian und Titus). Eben ahnt man, wie T. die dakischen .Kriegserfolge“ 

deshalb hält er es für wahrscheinlich, daß das 60 des Domitian im J. 89 kommentiert haben wird 

B. V weiter, ganz bis zum Ende des J. 73 reichte. (VII 10, 4 Domitianus pravissima elatus iactantia 

Es ist sicher, daß T. den denkwürdigen Triumph- sub nomine hostium de extinctis legionibus trium- 

zug mit andeutenden Worten beschrieben hat, phavit, vgl. Cass. Dio LXVII 9, 6; auf Grund der 

und Orosius, der christliche Umdeuter der römi- Koinzidenz kann der Satz des Orosius unter den 

sehen Geschichte hat wahrscheinlich die tacite- Fragmenten der Hist, in Evidenz gehalten wer- 

ische Triumphbeschreibung in die Sprache der den, vgl. Syme 1215, 4); über die Tätigkeit 

christlichen Teleologie übersetzt (VII 9, 8): pul- des Kaisers in Pannonien im J. 92 vgl. Plin. 

ehrum et ignotum antea cunctis mortalibus inter Paneg. 82, 4L, A. M 6 c s v o. Suppl.-Bd. IX (Pan- 
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nonia) S. 552; die Himmelszeichen und andere Redner hat ,keine Angst vor Vespasian“ (§ 6), ea 
Prodigien des für die Flavierdynastie Schicksals- principis aetas, ea moderatio, aber eingedenk des 

schweren J. 96 kennt man aus Sueton (Dom. 15f.) jungen Domitian macht er Vorbehalte, und so 

und Cass. Dio (LXYHI 16). T. wird all das für dürfte doch gefragt werden, ob sich die Ähnlich¬ 
seine künstlerischen Zwecke verwertet haben. Der keit, bzw. Verallgemeinerung nicht auch auf die 

nacht« schlaflos wandelnde und mit Wahnbildern Regierung des optimus princeps. ja auf die In¬ 
kämpfende Domitian dürfte ein. ,dankbares 4 sitution des Prinzipates erweitern läßt, vgl. hist. 

Thema für den Historiker gewesen sein, der früher I 4, 2f. finis Neronis ... laetus primo gaudentium 

Vitelhus Ende so erschütternd dargestellt hatte. impetu ..patres laeti, usurpata statim Uber - 

Die Hist, begannen mit Galbas Hinschlachtung 10 täte licentius, ut erga prineipem novum et absen- 
auf dem Forum und wurden mit dem Hinmorden tem; ann. II 2, 1 laetantes, ut ferme ad no va im- 

des in seinem Schlafzimmer zitternden Tyrannen peria. Vgl. R. H. Martin The speech of Cur- 

o esc blossen. tius Montanus, Joum. rom. stud. LVII (1967) 

Nach einer Beobachtung von Sy me (1213) 113f. 

stimmen die in den Hist, erzählten Geschehnisse ,T. was a hold writer“, schließt S y m e die 
.wunderbar mit den Erfordernissen der Struktur“ Entstehungsgeschichte der Hist. (1120) und weist 

uberein (vgl C. Bar dt Herrn. XXIX [1894] darauf hin, daß durch das Ende der Hist, be- 

453, 1: T. wählt ,die formlose Form der Chronik, reits zeitgenössische Geschehnisse (und Personen) 

um dahinter die feinste, ja raffinierteste Kunst berührt wurden, wie am Anfang des Werkes, 

der Gruppierung zu verbergen“). In der ersten 20 ,when Galba’s reign evoked Nerva“. Es ist eine 

Inas der ersten Hexas wird der Bürgerkrieg Tatsache, daß das römische Reich nicht nur im 

(Galba, Otho, Vitellius), in der zweiten die fried- J. 68/69, sondern auch nach Domitians Ermor- 

ur-it* ,gierung Vespasians behandelt; die erste düng in eine kritische Lage hineingerissen wurde 

Hälfte der zweiten Hexas umfaßt desgleichen die und man sich durch Nervas Adoption an die- 

Jahre der verhältnismäßigen inneren Stabilisa- jenige Galbas erinnert fühlte, vgl. S y m e I 130 

tion, während die letzte Trias (Domitians Tyran- und 209; Plin. Paneg. 8, 5 oblüine sumus, ut 

ms) ein genaues Pendant zum longus et unus nuper post adoptionem non desierit seditio sed 

annus sein dürfte, als drei Kaiser nacheinander eoeperit? Über die Glaubwürdigkeit der taci- 

zugrunde gehen sollten. teischen Darstellung der Ereignisse im Vier- 

Uber die Annalistenpraxis, das Ende einer 30 kaiserjahr vgl. P. Z a n c a n La crisi del princi- 

Lpoche mit dem Sterben einer hervorragenden pato nell’anno 69 d. C., 1939, 1215. G. Man- 

Personlichkcit am Einschnitt des Buchwechsels f re La crisi politica dell’anno 68/69 d. C., 1947. 
zu markieren (auch in den Ann.) vgl. P.Schunck Die scharfsinnigen Kommentatoren haben aus 
Studien zur Darstellung des Endes von Galba, dem wortkargen taciteischen Text zahlreiche Zu- 

yvvtv /i Im Hist, des T., Symb. Osl. sammenhänge, Ähnlichkeiten, Anspielungen usw. 

ÄÄA1X (1964) 4311. Das wird sich in den Annalen herausgeschält, von denen viele in der Tat wahr- 

solchermaßen steigern, daß den Regierungsan- scheinlich, ja sogar evident sind, sich aber nur 

6r eiI V e ") en Herrscher auch eine Mordtat die allerwenigsten strikt beweisen lassen. Zu den 

bildet: ann. I 6, 1 pnmum facinus novi princi- allgemein anerkannten Ergebnissen der T-For- 

patus fuit Postumi Agnppae caedes, XIII 1, 1 40 schung gehört z. B„ daß der Galbarede (hist I 
prima novo pnncipatu mors lunii Silani proeon- 15f.) für das Verständnis der politischen Idee des 
suhs Asiae ...; hist. II 64, 1 novi principatus ... T. eine zentrale Bedeutung zukommt (,das poli- 

hoc primum specimen (sc. Dolabellae iugulatio) tische Glaubensbekenntnis“ des T.: E.Korne- 

noscebatur, vgl. IV 11, 2 (Mucians Debüt in der mann in Gercke -Norden Einl III 2 

Hauptstadt: plurimum terroris intidit caedes [1933] 7, ,il filone aureo’: Paratore 464 

Calpurnn Oalenani) ; ann. IV 6, 1 Tiberio mutati S y m e I 206f. Haussier 247f. M i c h e i 

in deterius principatus initium ille annus attulit 86f.), weil T. durch diese Rede unverkennbar auf 

(sc. morte Drusi, 7, 1) usw. Über die strukturelle die Geschehnisse und Probleme seiner eigenen 

Bedeutung dieses Schemas vgl. E. Löfstedt Zeit, auf die wieder akut gewordenen Fragen der 

The style of T. Roman lit. portraits, 1958, 171. 50,Freiheit“ und der Adoption hinauskommen will 
f, T s . r m ® Herrn. LXXXI (1953) 357, 2, (principatum ac libertatem miscere; Optimum 
W. \Y i m m e 1 Roms Schicksal im Eingang der qucmque adoptio inveniet ); vgl. das grundlegende 

tac^Ann., Ant. u. Abendl. X (1961) 49, neuerdings Werk von J. B e r a n g e r Recherches sur l’aspect 

R. Ha u s s 1 e r a. 0. 3705., s. auch Kl i n gn er idöol. du principat, 1953; über die Rolle der Adop- 

Beob. über Sprache und Stil des T. am Anf, des tion vgl. L. W i c k e r t o Bd XXII (Princeps) 

13. Ann.-Buches, Herrn. LXXXIII (1955) 189 = S. 21875. J. C a r c o p i n o Passion et politique 

Studien zur gr. u. lat. Lit. 1964, 660. chez les Cesars, 1958, 1435. K. B ü c h n e r Stud. 

Zum Komplex des privium facinus gehört die IV IS. 

Hervorhebung des dies primus, das täuschende Desgleichen lassen sich die aktuellen Bezie- 
Erstauftreten des neuen Herrschers. (Vgl. J. v. 60 hungen der nicht weniger wichtigen Mucianus- 
o tack eiberg a. 0. 28f.). Was man in der rede (hist. II 76f.) auch wahrscheinlich machen. 

Kt\ X T° r ^ W *~' ur ^ us Montanus (hist. IV 42, Mucianus hat beim Machtantritt Vespasians eine 

5f.) liest: an Neronem eztremum dominorum pu- besondere Rolle gespielt (II 76, 2 ego te, Vespa- 

tatis. idem crediderant, qui Tiberio, qui Oaio siane, ad Imperium voco ..IV 4, 1 in manu 

superstites fuerunt, cum interim intestabilior et fuisse Imperium donatumque Vespasiano iaeta- 

saevtor exortus est ... optimus est post malum bat ); eine ähnliche Rolle wird dereinst, nach 

prineipem dies primus, bezieht sich bei weitem einem Vierteljahrhundert, Licinius Sura im 

nicat nur auf die Situation nach Neros Fall. Der Dienst von Traians Interessen spielen (vgl. Victor 
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Epit. 13, 6 cuius sludio Imperium arripuerat; 
S y m e I 35. II 598). Die ironischen Apostro¬ 
phierungen von Mucians nicht gerade bescheide¬ 
nen, geschweige denn (konstitutionellen“ Allüren 
werden Traians Vertrauten sicherlich nicht zu 
sehr erfreut haben, vgl. Michel 84. Fatal ist 
lediglich die Tatsache, daß in der Erklärung die¬ 
ser spürbaren aktuellen Beziehungen oft selbst 
die solidesten Forscher zu diametral entgegen¬ 
gesetzten Ergebnissen kommen. So möchte z. B. 
neuerdings Koestermann (Transp. 201) die 
kaum zu bestreitenden Vorbehalte des Schriftstel¬ 
lers gegen das traianische Regime -— nachdem 
seine anfängliche Begeisterung (Agr. 3, 1. 44, 5) 
abgeflaut ist ■— durch die prosopographische Be¬ 
leuchtung der Mitglieder des Dasumius-Kreises 
reichlich abgeschwächt wissen (vgl. W. S t e i d 1 e 
a. 0. 111, mit Anm. 185); oder ein anderes Bei¬ 
spiel: während Sy me (I 156. II 628) frappante 
Zusammenhänge zwischen zwei illustren Krea¬ 
turen des Nero, d. h. Otho und Nerva nachgewie¬ 
sen hat, hätte T. — nach Michel a. 0. 228 — 
nur denjenigen von den Herrschern wirklich lie¬ 
ben können, unter dessen Principat er Consul war. 

,Die Quellenfrage ist bei T. mit fast unlös¬ 
baren Schwierigkeiten verknüpft“ (Schanz- 
H o s i u s II 4 629, vgl. z. B. M. L. W. L a i s t - 
ner a. 0. 121: ,is likely to remain insoluhle“; 
122: ,is of quite secondary interest“). Trotz alle¬ 
dem — oder gerade deshalb — melden sieh zur 
Lösung der Probleme immer neue, unterneh¬ 
mungslustige Philologen (vgl. z. B. den neuesten 
Versuch von Jolanda T r e s c h Die Nerohücher 
in den Ann. des T., Tradition und Leistung, 1965, 
die aber das gleich zu zitierende Buch von C. Que- 
s t a nicht zu kennen scheint). Durch die seit der 
bahnbrechenden Untersuchung Mommsens 
Corn. T. und Cluvius Rufus, Herrn. IV [1875] 
2955. = Ges. Sehr. VII 2245.) schier unüberseh¬ 
bare Fachliteratur (Übersicht des älteren Mate¬ 
rials bei N. F e 1 i c i a n i L’anno dei quattro 
imperatori, Riv. di stör. ant. XI [1909] 3785.) 
wurden viele Einzelheiten geklärt, aber die For¬ 
schung selber ist nicht selten zum Selbstzweck 
und so für das Verständnis unseres Historikers 
wenig ergiebig geworden. Unentbehrlich wie im¬ 
mer Syme I 1745. und II 6745.; vgl. Para¬ 
tore Latomus XXV (1966) 9606. 

M o m m s e n (und die ihm folgende ältere 
Forschung) ging von der irrigen Annahme aus, 
daß T. in den ersten Büchern der Hist, dieselbe 
Quelle benütze wie Plutarch in den Lebensbe¬ 
schreibungen des Galba und Otho, und daß man 
diese Quelle auch in den entsprechenden Partien 
des Sueton und Cassius Dio finde. M o m m s e n 
hat diese Quelle mit Cluvius Rufus identifizieren 
wollen, weil eine Einzelheit (der Gebrauch des 
Namens ,Nero Otho“) bei Plutarch (Otho 3) mit 
einem Hinweis auf Cluvius Rufus angegeben wird. 
Demgegenüber kann geltend gemacht werden, 
daß dieselbe Angabe bei Sueton noch ausführ¬ 
licher und mit einem Hinweis auf mehrere gelesen 
werden kann (Suet. Otho 7, 1 ut quidam tradide- 
runt; vgl. Rosenberg Einl. 258. Syme 
II 675). 

Diese nach Norden (in den älteren Aus¬ 
gaben der Einl.) ,im Prinzip nicht widerlegte 
Abhandlung“ von M o m m s e n (s. o. S. 374) 
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gilt heute als längst überholt und unhaltbar, ob¬ 
wohl sich inzwischen für sie noch ein Verteidi¬ 
ger in der Person von F. R. B. G o d o 1 p h i n 
Amer. Journ. Philol. LVI (1935) 3246. gemel¬ 
det hat (vgl. auch G. B. Townend Herrn. 
LXXXIX [1961] 2275. und Amer. Joum. Philol. 
LXXXV [1964] 3375.). Sicherlich wird Cluvius 
unter den als Quellen namentlich angeführten 
Autoren erwähnt, z. B. im Zusammenhang mit 
0 einem Ereignis des J. 55 (ann. XIII 20, 2): 
Fabius Rusticus auctor est ... Plinius et Cluvius 
nihil dubitatum de fide praefecti (sc. Burri) refe- 
runt ... nos consensum auctorum seeuturi, quae 
diversa prodiderint, sub nominibus ipsorum tra- 
demus. (Die Quellenzeugnisse sind zusammen¬ 
gestellt bei Schanz II 2 3 , 317.) An einer ande¬ 
ren Stelle (hist. III 28) werden Plinius d. Ä. und 
der aus dem Dial. bekannte Vipstanus Messalla 
namhaft gemacht, vgl. III 9, 3. 25, 2. IV 42, lf. 
0 Messalla hat nur von den Kriegsoperationen ge¬ 
gen Vitellius auf Grund seiner eigenen Erfahrun¬ 
gen geschrieben. Die namentlichen Erwähnungen 
Plinius’ d. Ä. reichen vom J. 55 (ann. XIII 20, 2) 
bis zum J. 69 (hist. III 28), aber es konnte erwie¬ 
sen werden, daß T. ihn bereits bei der Beschrei¬ 
bung eines Ereignisses des J. 52 (ann. XII 56, 3 
~ n. h. XXXIII 63, vgl. Fr. Münzer Die 
Quelle des T. für die Germ.-Kriege, Bonner Jb. 
CIV [1899] 675. und Rh. Mus. LXII [1907] 161f.; 
ORosenherg Einl. 247) gebraucht hatte. Nach 
einer Beobachtung von K. Nipperdey 
(Komm. 10 Einl. 20; Komm. 11 , 1915, 33) gibt T. 
zusammenhängende Prodigienreihen erst vom 
J. 51 ab (ann. XII 43,1, vgl. XII 64, 1. XIV 12, 2. 
XV 47; hist. I 3, 2. 18, 1. 86); das hängt freilich 
mit der Quellenfrage zusammen, nicht, wie 
L. Friedländer Sittengesch. III 9 158 will, 
mit einer zunehmenden Gläubigkeit des T. 
(Schanz-Hosius II 4 633, 4); bei der Dar- 
0 Stellung des J. 51 soll T. zur Benützung einer 
neueren Quelle übergegangen sein, die für Prodi¬ 
gien besonderes Interesse gehabt hätte (vgl. n. h. 
II 199. 232, und dazu die skeptische Bemerkung 
von Sy m e I 312, 7). Demnach begann das Werk 
a fine AuRdi Bassi mit dem J. 51 und reichte 
wahrscheinlich bis zum J. 71. Zur Quellenfrage 
s. jetzt auch Koestermann Komm. III 
(1967) 165. 

Die Benützung des älteren Plinius, die auch 
9 durch weitere Indizien bewiesen werden kann, 
hatte H. N i s s e n — die Methoden der liviani- 
schcn Quellenforschung auf T. anwendend —- 
stark übertrieben, mit seiner forcierten Einquel¬ 
lentheorie hat er aber doch eine Schule grgründet 
(Rh. Mus. XXVI [1871] 4975.; weiter A. Gercke 
Senecastudien II, Jb. f. cl. Phil. Suppl. XXII 
[1896] 1596. Ph. F a h i a Les sources de T. dans 
les Hist, et les Ann., 1893; neuerdings A. M o m i - 
gliano Stud. ital. filol. cl. IX [1931] 1716.; 
3 scharfe Kritik an Nissens bzw. Fabias Hypothesen 
hat E. G r o a g geübt (Zur Kritik von T.’ Quel¬ 
len in den Hist., Jb. f. cl. Phil. Suppl. XXni 
[1897] 7615.); vgl. G. B o i s s i e r T.* 1926, 745., 
C. Marchesi a. 0. 4 1955, 304f., und haupt¬ 
sächlich — mit der Zusammenfassung der Ergeb¬ 
nisse der Quellenforschung -— Syme I 190). 

Seit G r o a g (a. 0. 7876.) bis auf Syme 
(I 181, 10) gab es immer Anhänger des Fahius 

15 
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Rusticus, der auch im Testament des Dasumius 
(s. o. S. 382) zusammen mit T. und dem jünge¬ 
ren Plinius erscheint und von T. in der Beredsam¬ 
keit als ebenbürtig mit Livius bezeichnet wird 
(Agr. 10, 3 Livius veterum, Fabius Rusticus re- 
centium eloquentissimi auctores; vgl. immerhin 
auch Syme’s Bemerkung I 293, 6: die Her¬ 
vorhebung im Superlativ gelte einem Hingeschie¬ 
denen). Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht 
sich das überschwengliche Lob bei Quintilian 
(X 1,104 superest adhuc et exornat aetatis nostrae 
gloriam vir saeculorum memoria dignus, qui olim 
nominabitur, nunc intelligitur) auf ihn, vgl. 
Syme I 179, 8 und 293, 5. Koestermann 
Komm. I 43; Transp. 204ff. 

Von den in Betracht kommenden Autoren war 
Cluvius Rufus (hist. I 8, 1 vir facundus et pacis 
artibus, belli inexpertus) ein dienstfertiger, aber 
harmloser Gehilfe bei Neros Marotten (vgl. Suet. 
Nero 21, 2. Cass. Dio LXIII 14, 3); als durch 
Galba ernannter Statthalter von Hispania Tarra- 
conensis hat er auch Otho, dann Vitellius mit der¬ 
selben Beflissenheit gedient (vgl. hist. III 65, 2); 
als senatorischer Geschichtsschreiber brachte er 
auch später das meiste Verstehen für Nero auf, 
vgl. S y m e I 287f. und 294. R. H a n s 1 i k Der 
Erzählungskomplex vom Brand Roms, Wiener 
Stud. LXXVI (1963) 98. Die köstliche Anekdote 
hei Plinius (epist. IX 19, 5) mit der Betonung der 
historiae fides (s. o. S. 444) ist gleichermaßen 
kennzeichnend für Cluvius Rufus wie für Vergi- 
nius Rufus, der in der Geschichte eine Rolle spielt. 
Cluvius’ Werk umfaßte die Geschehnisse von 
Caligula bis Neros Tod (oder bis Ende 68, vgl. 
Sy me 1179. II 675). 

Desto feindlicher war Nero gegenüber der 
ältere Plinius gesinnt, ein aufrichtiger Verehrer 
und vertrauter Freund der Flavier (vgl. Plin. 
epist. III 5,9. S y m e 1180 und 292). Die scharfe, 
aber keinen Namen nennende Kritik des T. hist. ‘ 
II 101, 1 dürfte in erster Linie an ihn adressiert 
sein; zu seiner Entschuldigung sei auf seine gut¬ 
gemeinte Begeisterung und Selbstlosigkeit hin¬ 
gewiesen: sein Geschichtswerk wurde erst von 
seinem Neffen und Adoptivsohn herausgegeben, 
ne quid ambitioni dedisse vila iudicaretur (n. h. 
praef. 20). Ähnlich verfuhr der dem Seneca nahe 
stehende Fabius Rusticus (vgl. H a n s 1 i k a. 0. 
97). Es ist aber kennzeichnend für die Unsicher¬ 
heit der taciteischen Quellenforschung, daß, wäh- £ 
rend S y m e — wenn auch nur behutsam (1181, 
10: ,yet there is not a little to be said for Fabius 
Rusticus, supported by Groag, 787ff.‘; 293, 6) — 
für Fabius Rusticus Stellung nimmt, H a n s 1 i k , 
der sich auf S y m e beruft, ihn zu einem Histo¬ 
riker stempeln möchte, der die Tatsachen ver¬ 
fälsche, um seinen Landsmann Seneca heraus¬ 
zustellen (vgl. ann. XIII 20, 2 sane F. inclinat ad 
laudes Senecae, cuius amicitia floruit); ,einen sol¬ 
chen Autor, dessen geringe Glaubwürdigkeit T. £ 
erkannt hat, wird er wohl nur gelegentlich zu 
Rate gezogen haben 1 (a. 0. 97). 

Infolge der Beschaffenheit des Materials 
konnte auch der neueste Behandler der Quellen¬ 
fragen, der gründliche C. Q u e s t a (Studi sulle 
fonti degli Ann. die T., 1960, M963) zu keinen 
gesicherteren Ergebnissen kommen, höchstens hat 
er die sowieso unhaltbare Einquellentheorie end- 
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gültig zu Grabe getragen und statt der gewöhn¬ 
lich angenommenen beiden Erklärungsmöglich¬ 
keiten (Sy me II 674: ,either Plutarch followed 
T., or there was a common source*) drei konstru¬ 
iert (vgl. H. B a r d o n Latomus XX [1961] 399 
und Riv. cult. dass. med. IV [1962] 282f. J. A n - 
drö RPh LXXXVIII [1962] 161f.; G. B. 
T o w n e n d Joum. rom. stud. LII [1962] 281f.; 
Ad. Briessmann Gymn. LXX [1963] 99f.; 
IBenario a. 0. 82). Über diese vielvexierten 
Fragen schrieb A. Piganiol in seiner Rez. 
des großes Aufsehen erregenden, aber in vielem 
überaus strittigen Buches von G. W a 1 s e r Rom, 
das Reich und die fremden Völker usw., 1951 
(Rev. 4t. lat. XXIX [1951] 443): ,Nous revenons 
avec ce livre aux plus beaux jours de la recherche 
des sources, et, quelle que soit l'ingeniositö de 
l’auteur, il reste toujours, en cette matiere, place 
pour le doute. 1 

) Mehr konkrete Möglichkeiten für die Klärung 
der Probleme, mehr konkrete Erweiterung unse¬ 
rer Kenntnisse verdankt man R. S y m e , der im 
Besitz seiner prosographischen Meisterschaft und 
Kombinationsgabe den zu erschließenden Be¬ 
kanntenkreis unseres Historikers gleichsam zu 
beleben weiß, von dem Greise A. Fabricius Vei- 
ento und Silius Italicus bis zu Iulius Frontinus 
und Vestrieius Spurinna, dann nach einer Durch¬ 
musterung der auch bisher in Evidenz gehaltenen 
I literarischen Antezedenzien — hauptsächlich auf 
Grund der Untersuchungen eines ,besseren Füh¬ 
rers* als alle andere (1178,4), nämlich E. Groags 
(a. 0. 771ff. 787ff.) — den hypothetischen Verfas¬ 
ser, ja sogar den erschlossenen Stil des ,ignotus‘ 
des T. charakterisiert (I 180f.: ,not without de- 
light in point and antithesis*): der Betreffende 
wird sich für die Senatssitzungen nicht besonders 
interessiert haben; er wußte mehr über Othos 
Umgebung als über diejenige Galbas usw. Aus 
i den Hinweisen Plutarchs und Suetons gelang es 
S y m e , viele Einzelheiten den unbekannten 
Annalisten betreffend herauszubekommen (I 181), 
und sollte seine Beobachtung über Caecina den 
,Verräter* zutreffen, so kann das erst nach dessen 
Ungnade und unerwarteter Hinrichtung (im J. 79) 
verfaßte Werk von vornherein nicht von Plinius 
d. Ä. herrühren (vgl. J. Martin Zur Quellen¬ 
frage in den Ann. und Hist, des T., Würzb. Stud. 
IX [1936] 54). 

S y m e hat auf das selbstbezweckte Aufrüh¬ 
ren der Quellenfrage mit vollem Recht die Worte 
,often fruitless* verwandt (I 180), aber mit genau 
so vielem Recht beruft er sich auch auf die Mög¬ 
lichkeiten einer sich innerhalb gewisser Grenzen 
bewegenden Annäherung (ebd.: ,a limited ap- 
proach, without haste for certitude, may not be 
wholly unremunerative*). Die Beispiele, die er 
zur Veranschaulichung dieser Behauptung an¬ 
führt (I 1821!.), sind durch ihren Esprit wie 
manchmal durch ihre rätselhaften Formulierun¬ 
gen gleichsam kongeniale Versinnlichungen der 
taciteischen Kunst. Die Reden, Exkurse, Charak¬ 
teristiken sind lauter Beweise der Ursprünglich¬ 
keit des T., der von seinen literarischen oder 
dokumentarischen Quellen naturgemäß nicht un¬ 
abhängig sein kann. Auf gleiche Weise sind die 
Fälle zu werten, wo T. mit einer erkennbaren Ab¬ 
sichtlichkeit zwischen den Angaben seiner Quel- 
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len wählt, oder wenn er von seinem Muster 
n u r in der Formulierung abweicht. 

Er läßt z. B. die belanglosen Einzelheiten sei¬ 
ner anekdotisierenden Quelle (Galba und der Flö¬ 
tenspieler Canus: Plut. Galba 16. Suet. Galba 
12, 3; die genaue Summe von Othos Schulden: 
Plut. Galba 21 usw.) weg. Die Beschreibung von 
Vitellius’ Ende beschränkt sich bei ihm auf die 
tatsächlich wichtigen Momente, nicht wie bei 
Sueton (Vit. 16f.): der ausführliche Bericht Sue¬ 
tons besagt weniger als die anscheinend weniger 
konkrete, in Wirklichkeit aber mit einem jeden 
Wort weite Perspektiven öffnende Darstellung T.’ 
(hist. III84,4): dilapsis etiam infimis servitiorum 
... pudenda latebra semet occultans, und die 
suetonische Darstellung des gefangen genomme¬ 
nen Vitellius, wie er mit Kot und Dreck beworfen 
und auf jede Weise geschändet wird, ist hundert¬ 
mal kraftloser als die unvergeßlichen Zeilen des 
T. (laniata veste, foedum spectaculum, ducebalur, 
multis increpantibus, nullo inlacrimante ... una 
vox non degeneris animi excepta ... et volgus 
eadem pravitate insectabatur interfectum, qua 
foverat viventem), aber noch gewichtiger als die 
Reihe von lapidaren Epigrammen und Gnomen 
ist die Komposition (vgl. Löfstedt a. 0. 165ff. 
Wimmel a. 0. 45ff. und 51): Sueton wieder¬ 
holt das im Kap. 9 schon erwähnte gallus-Omen 
noch einmal und schließt mit dem Spottnamen 
des , Gallus' (weil aus Tolosa gebürtigen) Antonius 
Primus (c. 18), während T. die Privatangaben 
der gewohnten Schlußcharakteristik in die Sphäre 
der res publica hebt, zugleich die menschliche 
Niederträchtigkeit verurteilt (III 86, 2 ret publi- 
cae haud dubie intererat Vitellium vinci, sed im- 
putare perüdiam non possunt, qui Vitellium 
Vespasiano prodidere, cum a Galba deseivissent), 
um mit einem Hinweis auf das Telos der tragi¬ 
schen Geschehnisse des Vierkaiserjahres, den die 
Flavierdynastie einmal ruinierenden Domitian, 
der nun einstweilen feierlich in paternos penates 
geleitet wird, die traurige Wahrheit der Schluß¬ 
worte des Prooemiums (hist. I 3, 2 non esse curae 
deis securitatem nostram , esse ultionem, vgl. 
ann. XIV 12, 2 quae adeo sine cura deum evenie- 
bant ...) zu dokumentieren. 

Diese geringfügige Beobachtung dürfte ge¬ 
eignet sein, auch spätere Gedankengänge des T. 
zu beleuchten. So ist nach den bitteren Heim¬ 
suchungen der langen Bürgerkriege Augustus, 
.geblieben* und als Friedensbringer und Heiland 
erschienen (ann. I 2, 1 ne Iulianis quidem parti- 
busnisi Caesar dux reliquus ); von seinen Adoptiv- 
und Stiefsöhnen blieb Tiberius allein am Leben 
(3, 3 Nero solus e privignis erat , illuc cuncla rer- 
gere), desgleichen am Ende der Regierung des Ti¬ 
berius aus der nicht lange vorher noch blühenden 
Familie — Caligula, und nach dessen Ermordung 
derjenige Princeps, an den sonst niemand gedacht 
hätte: Claudius, vgl. ann. III 18, 4 mihi, quanto ( 
plura recentium seu veterum revolro, tanto magis 
ludibria rerum mortalium cunctis in negoliis ob- 
rersantur ..., und endlich Nero, immer nur der 
schlechteste, vgl. hist. I 50, 3 deteriorem fore, 
qui vicisset, gleichsam im Sinne der aus Horaz 
bekannten Niedergangstopik (c. III 6, 47f. et nos 
daturos progeniem vitiosiorem, vgl. Wimmel 
a. 0. 43 contra S v m e I 357; s. noch R. Hauss¬ 


ier a. 0. 115f.). Ähnliche Belehrungen wie aus 
den Parallelberichten über das Ende gewinnt man 
aus einem Vergleich der suetonischen (Vit. 15) 
und taciteischen (hist. III 67f.) Darstellungen der 
Abdankung des Vitellius. (Zum Verhältnis zwi¬ 
schen dem .piccolo equestre* Sueton und dem Ari¬ 
stokraten T. vgl. Fr. della Corte Suetonio 
eques Romanus, 1958.) 

Die oben erwähnten Beispiele zur aegvorrj? 
0 des T. (vgl. Norden Kunstpr. I 330ff., bes. 
331, 2) könnten nach Belieben vermehrt werden. 
Hier nur ein einziges Beispiel zur Veranschauli¬ 
chung der Schwierigkeiten, die mit der Frage des 
taciteischen ,Verschweigens* verknüpft sind: 
Laut Sy me (I 189) soll T. hist. I 41, 3 ab¬ 
sichtlich den Namen des vierten Mörders Galbas 
verschwiegen haben, ,and with it an ugly detail 
— the bald head of Sulpicius Galba*. Bei Plutarch 
(Galba 27) wird der Betreffende, Fabius Fabullus, 
0 ,der das vom Rumpf getrennte Haupt in seinen 
Mantel eingewickelt mit sich trug, weil cs ihm 
anzufassen wegen der Kahlheit Galbas beschwer¬ 
lich gewesen wäre*, beim Namen genannt; mit 
noch mehreren Einzelheiten, aber ohne Namen, 
Suet. Galba 20, 2. ,That T., Plutarch, and Sueto- 
nius should treat the data of one and the same 
source in such different ways is in keeping with 
their idiosyncrasies* (Sy me I 189, 6). Es ist 
überflüssig, etwa daran zu denken, daß Plutarch 
9 zur Darstellung des T. eine aus einer anderen 
_ Quelle geschöpfte Einzelheit hinzugefügt hätte 
(vgl. A. Momigliano Stud. ital. filol. cl. IX 
[1931] 178); desto beachtlicher wäre es, wenn 
sich Koestermanns o. S. 381 erwähnte 
Vermutung irgendwie beweisen ließe (Transp. 
184): die Absicht des Verschweigens rühre daher, 
daß der Historiker die Empfindlichkeit einer ihm 
nahestehenden Sippe schonen wollte. 

Ein bewertendes Verzeichnis der Arbeiten zur 
) Erforschung der taciteischen Kompositionskunst 
s. an der Spitze der o. S. 445 zitierten ausge¬ 
zeichneten Abhandlung von M. Fuhrmann 
(250, 1; vgl. auch die Zusammenfassung 277 
und die Anm. 2). Die formelle Interpretation, die 
Verwendung der aus der Dramentheorie entliehe¬ 
nen Begriffe der Poetik (Leo, Courbaud) 
erwies sich als ungenügend, die Gegenüberstel¬ 
lung T.’ des Historikers und T.’ des Künstlers als 
eine unstatthafte Modernisierung (Leo; in vie- 
) lern Norden ; Ed. F r a e n k e 1 T., Neue Jb. 
VIII [1932] 228ff., dazu vgl. Koestermann 
Burs. 99; neuerdings G. W a 1 s e r a. 0., dazu die 
Rez. von K 1 e i n k n e c h t DLZ LXXIII [1952] 
734f. und Borzsäk Stud. Ant. III [1956] 
205f.). Verheißungsvoll sind die Versuche der Ge¬ 
lehrten, die aus den Besonderheiten der tacitei¬ 
schen Kompositionsweise nicht bloß künstlerische 
Absichten, sondern die Urteile des Historikers, 
sein Geschichtssehen und -denken herauslesen 
) möchten. ,Durch das virtuos gehandhabte Mittel 
eines mit den sachlichen Gegebenheiten nicht 
kongruenten Aufbaus erreicht T., daß sich Er¬ 
eignisse gegenseitig Relief verleihen. Ihm ordnet 
sich so die Geschichte zu Schichten: ... Form 
und historisches Urteil zeigen sich hierbei als un¬ 
trennbare Einheit* (Fuhrmann a. 0. 277; 
vgl. K 1 i n g n e r Die Gesch. Kais. Othos bei T., 
S.-Ber. Akad. Leipz. 92/1 [1940] 24, Anm. 17). 
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Der Archeget dieser Methode, Fr. Kling- 
ner, hat in seiner Otho-Studie (vgl. auch 
H. Heutner Studien zur Darstellungskunst 
des T., Diss. Leipzig 1935, dazu Koester- 
mann Burs. 148. K. Büchner Lat. Lit. in 
der Forschung seit 1937, 1610. Hanslik 
Ber. 89) mit exakten philologischen Mitteln be¬ 
wiesen, daß T. die durch Plutarch kontrollierbare 
Überlieferung in beiden Fällen (hist. II 23, 4 
Othonianis ... omnia ducum facta prave aesti- 
mantibus ... Titianum fratrem aceitum bello 
praeposuit; II 37f. invenio apud quosdam auctores 
... äubitasse exercitus, num posito cerlamine vel 
ipsi in medium consultarent, vel senatui permitte- 
rent legere imperatorem ... non discessere ab ar- 
mis in Pharsalia ac Philippis civium legiones, 
nedum Othonis aut Vitelli exercitus sponte posi- 
turi bellum fuerint: eadem illos deum ira, eadem 
hominum rabie-s, eaedem scelerum causae in dis- 
cordiam egere ...) eigenmächtig modifiziert hat: 
statt der überlieferten ,sonnenklaren*, .vernünf¬ 
tigen* Erklärung führt er die tiefer liegenden Ur¬ 
sachen seinen Lesern vor Augen. Es war nicht so, 
daß Otho seine erfahrenen Heerführer — Annius 
Gallus, Suetonius Paulinus und Marius Celsus — 
vor dem Entscheidungskampf wegen irgendwel¬ 
cher verdächtigen Begleitumstände eines mehr 
zufälligen Ereignisses zurückgesetzt hatte, son¬ 
dern seinem ,neronischen* Naturell zufolge war er 
einfach unfähig, klar und gerecht zu handeln 
(II 23, 5 interfectores Oalbae, scelere et metu ve- 
cordes, miscere cuncta; Klingner a. 0. 14). 
Im zweiten Fall stellt es sich heraus (Klingner 
a. 0. 15f.), daß von einem verstandesmäßigen 
Verfahren, d. h. von einem Ausgleich zwischen den 
othonianischen und vitellianischen Heeresgrup¬ 
pen überhaupt keine Rede sein konnte, weil sich 
ja die Ereignisse des Vierkaiserjahres organisch 
an die seit Marius und Sulla, ja seit noch früherer 
Zeit (II 38, 1 cum imperii magnitudine ..ubi 
subacto orbe et aemulis urbibus regibusque excisis 
securas opes concupiscere vaeuum fuit) wütenden 
Bürgerkriege knüpften und durch den Fluch der 
potentiae cupido — deum ira, hominum rabies — 
eine jede ehrliche Initiative im voraus zur Erfolg¬ 
losigkeit verdammt war, und das um so mehr, 
weil hier keine civium legiones, sondern eine wut¬ 
verblendete Soldateska (vgl. II 70, 3 vulgus mili- 
tum) und niederträchtige, mit diesem Pöbel unter 
einer Decke steckende Führer einander gegenüber- 
standen. Und wenn Otho zuletzt Hand an sich 
legt (vgl. Klingner a. 0. 22f.), um die durch 
seine Schändlichkeit heraufbeschworene Kata¬ 
strophe — zu spätl — zu verhindern, so ändert T. 
zum zweiten Male (II 47ff.) an der Überlieferung 
nicht etwa deshalb, um Otho rein zu waschen, 
sondern um die hoch über allem stehende Würde 
der res publica auch an diesem Angelpunkte seines 
Werkes (wie bei der Parentation des Vitellius, 
s. o. S. 453) zu dokumentieren. i 

K 1 i n g n e r s Interpretationsverfahren ist 
gleichsam eine praktische Veranschaulichung des 
Grundprinzipes des Geschichtsschreibers, wie es 
auch im Proocmium der Hist, hervorgehoben wor¬ 
den war (I 4, 1): ul non modo casus eventusque 
rerum, qui plerique fortuiti sunt, sed ratio etiam 
causaeque noscantur. Zur Kritik der T.-interpre- 
tation, in erster Linie des bahnbrechenden T.- 


essays von Klingner (Ant. VIII [1932] 151 ff. 
= Rom. Gw. 4 490ff.) vgl. u. a. J. V o g t T. und 
die Unparteilichkeit des Historikers, Würzb. Stud. 
IX (1930) 7, 18 = Orbis 115, 18. Koester- 
m a n n Burs. 157. Borzsäk in der Rez. von 
Briessmanns Diss., Acta Ant. Hung. VI (1958) 
244. 

Auf dem Gebiete der Interpretation der Hist, 
und überhaupt der des ganzen taciteischen Oeuvres 
erwies sieh als höchst ergebnisvoll die schon er¬ 
wähnte Diss. von Ad. Briessmann T. und 
das flavische Geschichtsbild, 1955 (Hermes Ein- 
zelschr. X., 2 1961; aus den Rezensionen sei auf 
die von H. Drexler Gnomon XXVIII [1956] 
527 und auf die gerechtere von J. Beranger 
Rev. et. lat. XXX1H [1955] 416 hingewiesen). 
Briessmann will durch sorgsame Textver¬ 
gleichungen die Äußerungen der flavischen Pro¬ 
paganda von denjenigen der zeitgenössischen oder 
erst nach Domitians Tod laut gewordenen Oppo¬ 
sition scheiden, um aus dem Hintergründe die¬ 
ser beiden die persönliche Stellungnahme des 
T. hervorzuheben. So wird bei T. die flavische 
Einheitsfront der lauter Braven als eine Kriegs¬ 
gruppierung von Guten und Lumpenkerlen vor¬ 
geführt (II 7, 2 boni malique causis diversis, Stu¬ 
dio pari, bellum omnes cupiebant, vgl. Briess¬ 
mann 14). Es stellt sich heraus, daß an der 
Wiege des Regimes, das die Losung des Frie¬ 
dens immer mit so besonderer Vorliebe betonte 
(vgl. II 101, 1 eura pacis) und die Idee der pax 
Augusta wieder verwirklicht haben wollte (vgl. 
hist. frg. 4f. W. Weber Josephus und Vesp., 
1921, 80f. Borzsäk Pax Tac. 53), keines¬ 
wegs der Genius des Friedens, vielmehr der Dä¬ 
mon des Bürgerkrieges Pate gestanden hatte. 

Ungemein interessant ist der Vergleich der 
.flavischen* und der taciteischen Darstellungen der 
Ereignisse von Othos Tod bis zum Auftritt Vespa- 
sians. In den ,flavischen* folgen die Geschehnisse 
in einer anscheinend fehlerlosen logischen Reihen¬ 
folge aufeinander. T. aber zerschneidet absicht¬ 
lich die Darstellungseinheiten seiner Quellen, 
gruppiert die gleichzeitigen Ereignisse um, bei 
ihm fließen die in der Darstellung des Flavius 
Iosephus (Bell. lud. IV 588ff.) und des Cassius Dio 
(LXV T, 4ff.) so klaren und selbstverständlichen 
Momente gar nicht so schlicht und glatt ausein¬ 
ander. Laut der bei los. zu lesenden .flavischen* 
Version soll Vespasian auf die Nachricht von den 
TaQayai in der Hauptstadt hin zum Auftreten 
angetrieben worden sein. So schien freilich der 
flavische Aufstand eine nötige und heilbringende 
Gegenaktion gewesen zu sein. T. aber hat durch 
die Umgruppierung der Darstellung der gleich¬ 
zeitigen Ereignisse überzeugend veranschaulicht, 
daß Vespasian durchaus nicht durch den so oft 
betonten amor rei publicae (II 101, 1), durch den 
ehrlichen Wunsch, der ,Tyrannei* Einhalt zu ge¬ 
bieten, zur Einmischung angespornt worden war: 
er behandelt das Auftreten der Flavier (II 74ff.) 
vor dem Einzug des Vitellius in Rom (II 87ff.), 
und so entzieht er einer jeden flavischen ,Ge- 
schichtskonstruktion* den Boden unter den Füßen. 
Jedem Leser wird klar, daß Vespasian seinem 
eigenen Kopfe folgte und Vitellius’ Tätigkeit bzw. 
Untätigkeit gar keine Wirkungen auf die vorge¬ 
faßten Entschlüsse der flavischen Partei ausiiben 
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konnte. (Briessmann 20ff.; vgl. Löfstedt 
a. 0. 168ff., wo gezeigt wird, wie T. die Momente 
A—H des primum facinus novi principatus 
[ann. I 6, s. S. 447] umgruppiert, bzw. die Mo¬ 
mente DE wegläßt, und durch eine Reihenfolge 
AFGHBC die Darstellung der an Agrippa Po- 
stumus verübten Mordtat gleichsam zu einem 
Manifest gestaltet, um das Debüt der neuen Ord¬ 
nung seinen Lesern vor Augen zu führen: ,a sort 
of manifesto for what follows, this then is the 
begiuning of the new pricipate*, 170.) 

Schwerer als das Schicksal einzelner Personen 
(z. B. das des Flavius Sabinus) erregte die öffent¬ 
liche Meinung in Rom die Frage der Zerstörung 
des Capitoliums, vgl. Briessmann 73ff. Die 
Schuld und das Odium davon wurde durch die fla¬ 
vische Propaganda freilich auf Vitellius abge¬ 
wälzt dadurch, daß man den Brand des Heilig¬ 
tums hinter die Kriegsereignisse setzte. Nach 
der bei Iosephus zu lesenden Version soll der 
blutdürstige* Vitellius den Befehl zum Angriff 
auf das Capitolium gegeben haben (IV 647): 5m 
zijv eprpvzov wpozgza Öiyiwv al/Mzoe zvyevovg zov 
nroa riamxuv zgv avyxazeh&ovaav avzw dvvaptv 
ixtarpigai rw Kajiezw/.iqj. T. schreibt ausdrück¬ 
lich anders (III 70, 4): furens miles aderat, nullo 
duce, sibi quisque auctor; den Brand des Capito¬ 
liums fügt er in den Ablauf der Kriegsereignisse 
ein: das brennende Capitolium ist gleichsam der 
Hintergrund, vor welchem sich der Bürgerkrieg 
abspielt, und nicht etwa das Siegesfeuer der vitel¬ 
lianischen Marodeurhorden. Das Gerücht von der 
Ausräubung des Heiligtums dementiert er aufs 
entschiedenste (71, 1): indireptum deflagravit. 
Auf schuldig wird dabei weder gegen die eine, 
noch gegen die andere Partei erkannt: die Schuld 
muß das ganze römische Volk tragen, das durch 
die Zerstörung des Capitoliums sich selbst sein 
Grab gegraben hat. T., dessen Losungswort und 
Programm sine ira et studio (vgl. hist. I 1, 3 
neque amore ... et sine odio) man so leichter Hand 
zu einer fast nichtssagenden Schablone zu stem¬ 
peln pflegte (vgl. J. Vogt Die Unparteilichkeit 
des Historikers, a. 0. 1 ff.), zeigt sich im Dienste 
seines Ideals der altehrwürdigen res publica als 
ein unparteilicher Historiker: er stellt sich über 
die kleinlich zankenden Parteien, zugleich dringt 
er viel tiefer in seiner Untersuchung der Gescheh¬ 
nisse. 

Es ist freilich nicht zu leugnen, daß das ,Do¬ 
mitian-Erlebnis* des Historikers nicht nur in die 
Darstellung der Anfänge der flavischen Dynastie 
auf eine entscheidende Weise hineinspielt. Domi¬ 
tian wird von Anfang an den Lesern das größte 
Mißtrauen einflößen, vgl. o. S. 453 III 86, 3, 
dann die offenbar absichtliche Fortsetzung IV 2, 
1 stupris et adulteriis dlium principis agebat, 
und wieder am Ende des Buches 86, 2 über die 
simulatio und dissimulatio des Domitian, dazu 
Briessmann 75f. Nach der offiziellen Ver¬ 
sion (vgl. Sil. It. III 609ff. Stat. Theb. I 21 ff.; 
Silv. I 79ff. Mart, IX 101, 13ff„ vgl. V 5, 7) sollen 
im J. 69 die älteren wie die jüngeren Mitglieder 
des regierenden Hauses alle selbstlos, in beispiel¬ 
haftem Einvernehmen, mit göttlicher Hilfe für die 
heilige Sache, im Interesse des Friedens und der 
Freiheit gekämpft haben. So war aus dem Ver¬ 
such des Flavius Sabinus, die Macht zu ergreifen, 


ein ,heiliger Krieg* geworden, der nicht einmal 
durch den älteren Bruder Vespasians, sondern 
durch den blutjungen Domitian gegen den Tyran¬ 
nen* Vitellius im eingeschlossenen Rom geleitet 
worden war. Diese offensichtliche Geschichtsfäl¬ 
schung hätte auch T. so korrigieren können, wie 
man es nach Domitians Tod im allgemeinen 
machte: er hätte nachträglich auch den Helden 
spielen und den toten Despoten herunterreißen 
können. Der oepvos T. aber hat sich nicht ernied¬ 
rigt: freilich nicht ohne sarkastische Bemerkun¬ 
gen kehrte er einfach zu den Tatsachen zurück, 
die erst durch die Liebedienerei von Domitians 
Höflingen zu einem falschen Mythos gestaltet 
worden waren. Es stellt sich klipp und klar her¬ 
aus, daß der Führer der auf dem Capitolium ein¬ 
geschlossenen Flavianer nicht Domitian, sondern 
Flavius Sabinus war, der sich aber dazu völlig 
unfähig erwies; von dem Heldennimbus des Domi¬ 
tian bleibt nichts übrig, sein Name ist nicht 
unter den heldenhaften Verteidigern (73, 2) zu 
lesen; auch die mit legendenhaften Zügen aus¬ 
staffierte Beschützung durch die Götter reduziert 
sich auf ein Sichverstecken von zweifelhaftem 
Ruhm (III 74, 1): lineo amictu turbae sacricola- 
rum immixtus ignoratusque ... delituit, d. h. daß 
Domitian durchaus nicht durch Iuppiter Capitoli- 
nus oder Custos, sondern vielmehr durch sollertia 
liberti oder bestenfalls durch die ägyptische Isis 
errettet worden ist. Da begegnet man dem taei- 
teischen Widerhall des Gegensatzes zwischen 
Augustus und Antonius in der Schildbeschreibung 
der Aeneis (VIII 6770.), vgl. Briessmann 77 
über den verängstigten jungen Mann, der sich 
in der Kleidung der verachteten Diener eines zwei¬ 
felhaften fremden Kultes ... in Sicherheit bringt*. 
Zugleich wird von T. eine schonungslose Parallele 
zwischen den sich so vor der Gefahr versteckenden 
principes: Domitian und dem pudenda latebra 
semet occultans Vitellius (84, 4) gezogen. Dem 
aufmerksamen Leser dürfte aber auch eine posi¬ 
tive Parallele zum Ausdruck turbae sacricolarum 
immixtus nicht entgehen: Agr. 40, 3, wo der sieg¬ 
reiche, aber um die Früchte seiner rera magnaque 
rictoria gebrachte Feldherr vor dem neidischen 
Despoten turbae servientium immixtus est; vgl. 
o. S. 412. 

Klingner hat mit Recht die Bedeutung 
der fast positiv gefärbten Darstellung von Othos 
Ende betont (Gesch. Kaiser Othos, 21ff.), 
Briessmann aber die Humanität, die man in 
der Beschreibung von Vitellius’ Tode herausfühlt, 
und die Verquickung von dessen persönlichem 
Schicksal mit demjenigen der res publica (S. 78). 
Dabei ist von einer Vertuschung von Othos und 
Vitellius’ verbrecherischem Verfahren gar keine 
Rede, vielmehr sind sogar die kompositionstech¬ 
nischen Einzelheiten der Darstellung ihres schänd¬ 
lichen Wesens wiederum dafür geeignet, einige 
tiefer liegende Zusammenhänge zu beleuchten. In 
einem anderen Zusammenhang (s. u. S. 486) wer¬ 
den wir noch zum Besuch des Vitellius auf dem 
Schlachtfeld bei Bedriaeum zurückkehren (II 70): 
spectato munere Caecinae insistere Bedriacensibus 
campis ac vestigia recentis vietoriae lustrare oculis 
concupivit; foedum atque atrox spectaculum ... 
nec minus inhumana facies viae, quam Cremonen- 
ses lauru rosaque constraverant ... at non Vitel- 
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lius flexit oculos nec tot milia insepultorum civium 
exhorruit ... (Vgl. 71, 1 exin Bononiae a Fabio 
Valente gladiatorum spectaculum edilur). Der Hi¬ 
storiker häuft sozusagen die abscheulichen Se¬ 
henswürdigkeiten* (II 87 wird die 71,6 bereits ge¬ 
schilderte ,neronische‘ Verkommenheit aufs neue 
erwähnt und ausführlich beschrieben; der land¬ 
verheerende transitus des Vitellius bleibt nicht 
hinter dem des Domitian zurück, vgl. Plin. Pan- 
eg. 20, 4), bis der verlotterte Heereszug in Rom 
ankommt (88, 3): forurn maxime petebant cupi- 
dine visendi locum, in quo Oalba iacuisset; nee 
minus saevum spectaculum erant ipsi (sc. die 
Soldaten der germanischen Auxiliartnippen), 
tergis ferarum et ingentibus telis horrentes. 

Was wird dann die Fortsetzung, das Ergebnis 
dieser ,Sehnsucht* des Vitellius sein? Bald folgt 
die Szene, da der pomphafte Einzug (II 89, 2 
decora fades et non Vitellio principe dignus exer- 
citus) in ein jammervolles Ringen umschlägt und : 
Vitellius velut in funebrem pompam (III 67, 2, 
vgl. schon II 99, 1) vom Kaiserpalast herabzieht, 
um seine Herrscherinsignien abzulegen, prospec- 
tantibus eliam feminis (III 68, 2). Aus der Ab¬ 
sicht eines friedlichen Rücktrittes wird nur ein 
neues Massaker, ein neues Verderben, das römi¬ 
sche Volk aber staunt mit offenem Munde wie ein 
festliches Spektakel die Straßenkämpfe an (III 
83): aderat pugnantibus spectator populus, utque 
in ludicro certamine hos, rursus illos clamore et 
plausu fovebat ... velut festis diebus id quoque 
gaudium accederet, exsultabant fruebantur nulla 
partium cura, malis publicis laeti (genauso bei 
der Ermordung Galbas, I 40, 1 completis undique 
basilieis ac templis, lugubri prospectu usw.; Plut. 
Galba 26, 6 &ohsq kni &eav, Arat. 27, 2; vgl. Xen. 
Ag. II12. Lact, demort. pers.44,3ff.). Dann kommt 
das schändliche Ende des aus seinem Versteck 
hervorgeschleppten Vitellius (III 84, 5): vinctae 
pone tergum manus; laniata veste, foedum spec- 4 
taculum, ducebatur ... Seinerzeit war er neu¬ 
gierig gewesen, die Leichenhaufen bei Bedria- 
cum, dann den Schauplatz von Galbas Tod zu 
sehen, jetzt muß er sich ihn noch einmal an¬ 
schauen (85): Vitellium infestis mucronibus coac- 
tum ... Qalbae occisi locum contueri, postremo 
ad Oemonias, ubi eorpus Flavii Sabini iacuerat, 
propulere. So wird die ganze taciteische Darstel¬ 
lung von Vitellius’ Principat durch ein einziges 
Motiv in eine Einheit zusammengefaßt, und durch 5 
die späteren Hinweise wird auch die Bedeutung 
der früher vielleicht noch nicht ins Bewußtsein 
gerückten Momente beleuchtet, vgl. (in einem an¬ 
dern Zusammenhang) W. Hartke Der retro¬ 
spektive Stil des T. als dialekt. Ausdrucksmittel, 
Klio XXXVII (1959) 179ff.; über Vitellius vgl. 
noch Löfstedt a. 0. 165ff. 

Durch eine Einzelheit der Darstellung des 
Vitellius werden ähnliche lehrreiche Beobach¬ 
tungen ermöglicht. Der Soldatenmob ( vulgus mi- 6 
litum) hat seinerzeit die Greuel auf dem Schlacht¬ 
felde zu Bedriacum angegafft (II 70, 3): strues 
corporum intueri mirari, et erant, quos varia 
sors rerum lacrimaeque et misericordia subiret. 
Der tierische Vitellius aber wurde gar nicht ge¬ 
rührt, ja er weidete sogar seine Augen daran 
(70, 4 af non Vitellius flexit oculos nec tot milia 
insepultorum civium exhorruit; die Entsetzlich- 
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keiten, die man bei Suet. Vit. 10 liest, werden 
freilich nicht alle reproduziert: abhorrentis quos- 
dam cadaverum tabem detestabili voce conür- 
mare ausus est, optime olere occisum hostem et 
melius eivem). Im Kommentar von C. Heraeus 
wird nur auf die Vorwürfe der Dido hingewiesen 
(Verg. Aen. IV 369 num lumina flexit 1 ?), obwohl 
sich dazu aus T. selbst nähere Parallelen hervor¬ 
suchen lassen. Vitellius hat die Hinrichtung des 
0 aufständischen Mariccus (II 61 spectante Vitellio 
interfectus est) ebenso wie die des Iunius Blaesus 
mit angesehen (III 39, 1 notabili gaudio Blaesum 
visendo, quin et audita est saevissima Vitellii vox, 
qua se ■— ipsa enim verba referam — pavisse 
oculos spectata inimici morte iactavit). Eine ähn¬ 
liche Unmenschlichkeit Othos (I 44, 1 nullam 
caedem Otho maiore laetitia excepisse, nullum 
caput tarn insatiabilibus oculis perlustrasse dici- 
tur, vgl. IV 42, 2) erinnert uns fast an die des 
) Antonius (Plut. Ant. 20: als der Kopf und die 
rechte Hand Ciceros ihm überbracht wurde, be¬ 
trachtete er sie mit Entzücken und brach vor 
Freude in ein lautes Gelächter aus; nachdem er 
sich daran sattgesehen hatte, ließ er sie auf dem 
Forum über der Rednertribüne aufstecken usw.), 
aber dies schablonenhafte Requisit der gewöhn¬ 
lichen Darstellungen des grausamen Tyrannen 
(nicht behandelt bei R. Haussier a. O. 321; 
vgl. K. Willmer Das Domitianbild des T., 

) Unters, des tac. Tyrannenbegriffs und seiner Vor¬ 
aussetzungen, Diss. Hamburg 1959, zum Topos 
s.noch Schmid-Stählin Gesch.d.gr.Lit.I 
1 [1929] 735, 5) kommt schon früher, an einer 
emphatisch betonten Stelle des Agr. vor (45, 2): 
Nero tarnen subtraxit oculos suos iussitque sce- 
lera, non speetavit: praecipua sub Domitiano 
miseriarum pars erat videre et aspici, cum su- 
spiria nostra subscriberentur usw.; vgl. ann. XII 
47, 5. XV 61, 4; die tyrannische saevitia: ann. 

I XII 22, 3 ~ Cass. Dio LX 32, 4; XIV 57, 4. 59, 3. 
64, 2. Anscheinend hat T. die Tyrannenschablone 
auf Grund seines Domitianerlebnisses zuerst auf 
den gefallenen, dann auf einen jeden Tyrannen, 
auch auf die früheren Repräsentanten des Prin- 
cipates, angewandt. 

Das Hist.-Kapitel der großangelegten Mono¬ 
graphie von E. P a r a t o r e (S. 341—612) bildet 
für sich fast eine besondere Monographie. Auf 
seine Ergebnisse — von dem Nachweis der Lucan- 
reminiszenzen im Prooemium (S. 352f.) bis zur 
Kritik der Bearbeitung der sogenannten .jüdi¬ 
schen Archaeologie* durch Hospers-Jan- 
sen (T. over de Juden, Diss. Utrecht 1949) und 
der Quellenanalyse von J. Martin (Zur Quel¬ 
lenfrage in den Ann. und Hist, des T., Würzb. 
Stud. IX [1936] 54ff., vgl. Koestermann 
Burs. 153f.) — kann hier nur nachdrücklich hinge¬ 
wiesen werden. Wie sein auf die Athetierung des 
Dial. zielender Versuch, der in der 2. Aufl. seines 
Buches noch weiter ausgebaut wurde, von der 
Kritik fast einstimmig zurückgewiesen worden 
ist (am konziliantesten durch A. Michel Rev. 
et. lat. XLI [1963] 461, dann in seinem Tacite: 

S. 78, 54; 103, 94; 117, 101 usw.), genauso ist 
man einig in der Anerkennung der Paratore- 
schen Wertung von T. als politischem Denker, 
römischem Pendant zu Thukydides (s. z. B. S. 40: 
,1a sua unica realtä ö una entitä di carattere poli- 
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tico, e ll dominio di Roma, sulla cui esistenza, sui 
cui destini egli medita e si tormenta*, vgl. 
H. B a r d o n Rev. üt. lat. XXX [1952] 424ff. und 
und R. Güngerich Gnomon XXVI [1954] 
853.; XXXVII [1965] 4220.). Jedenfalls als ge¬ 
lungen und lehrreich muß bei ihm angesprochen 
werden ,die Schilderung der weiten Räume, die 
der Blick des Historikers in den Hist, umspannt* 
(von Galba bis zur verwirklichten felicitas Trai- 
ans) ,im Gegensatz zu der späteren Konzentration 
— oder Einengung — in den Ann.* (Günge¬ 
rich a. 0. 89). Weit weniger kann seine Ansicht 
angenommen werden, daß die Richtung der ,Ent¬ 
wicklung* des T. von den konstruktiven* Hist zu 
den ,pessimistischen* Ann. hin führe, weil die 
Hist, bereits düster genug, ja übergenug sind; 
höchstens sind die Ann. noch düsterer, noch ver¬ 
zagter, was auch immer die Ursache dieser Ent¬ 
täuschung oder Hoünungslosigkeit gewesen sein 
mag: ob irgendein Unrecht, das man ihm persön¬ 
lich, seiner Familie oder seinem Stand widerfah¬ 
ren ließ, Erwägungen politischer oder geschichts¬ 
philosophischer Art, oder aber künstlerische Ab¬ 
sichten. (Vgl. immerhin S y m e Gymn. LXIX 
[1962] 260; noch entschiedener gegen den 
K1 i n g n e r sehen .Enttäuschungskomplex* W. 
Steidle Mus. Helv. XXII [1965] 1110.; die 
Lit. ist in der Anm. 185 verzeichnet.) 

All diese Momente, sei es die Hist., sei es das 
ganze Lebenswerk des T. betrefiend, auszutasten, 
an sich und in ihren Zusammenhängen zu ver¬ 
stehen und in adäquater Weise zu verdeutlichen, 
hoc opus, hic labor est: eine Aufgabe, die in ihrer 
Vollständigkeit nie zu lösen ist. Paratore hat 
es versucht, unserem Autor in einem umfang¬ 
reichen Buch möglichst nahe zu kommen, ist aber 
trotzdem nicht zu einer erschöpfenden Behand¬ 
lung gelangt: unter den mit gar nicht taciteischer, 
vielmehr ciceronianischer Eloquenz präsentierten 
Forschungsergebnissen sucht man vergebens nach 
einer systematischen Darstellung der Fragen der 
Sprache, des Stils, der Überlieferungsgeschichte 
usw. (vgl. Güngerich Gnomon XXVI 86). 

Viele Jahrzehnte lang wird kein T.-Forscher 
das monumentale Werk von R. S y m e entbehren 
können. Aber es liegt in der Natur der Sache, daß 
auch der zweibändige .Tacitus* mit seinem Rie¬ 
senmaterial nicht das Beiwort .mustergültig*, ge¬ 
schweige .endgültig* beanspruchen darf, vgl. das 
argutissimum dictum H. Bardons Riv. cult. 
dass. med. III (1961) 282: .Fort savant, souvent 
original; tout le siöcle y apparait, et meme il y est 
question quelquefois de Tacite.* (Die objektivste 
Kritik hat A. N. S h e r w i n - W h i t e ge¬ 
schrieben: Journ. rom. stud. IL [1959] 1400.). 
Soviel ist sicher, daß es kaum einen T.-Forscher 
geben wird, der diejenigen seiner Gedanken, die 
er vielleicht für die originellsten halten möchte, 
nicht in den am wenigsten erwarteten Zusammen¬ 
hängen, im Labyrinth der oft kapriziösen Gedan¬ 
kengänge, des unerschöpflichen Apparates von 
S y m e wiederfinden würde. Zweifelsohne ist es 
eine großangelegte Synthese, ein monumentales 
Zeitbild, in dem T. mitenthalten, mitdargestellt 
wird, aber gerade wegen des embarras de riches- 
ses ist es nicht immer leicht, dem Titelhelden zu 
folgen. 

Bedenkt man die Schwierigkeit, ja sogar die 


Unlösbarkeit der Aufgabe, so findet man es ver¬ 
ständlich, daß sich die meisten T.-Forscher eher 
zu einem Essay, zu einer Einzeluntersuchung, zu 
Analysen entschließen, und Briessmann 
hatte Recht, als er Gymn. LXVIII (1961) 64 be¬ 
hauptete, die neueren T.-Synthesen seien Anein¬ 
anderreihungen von Analysen. Kennzeichnend ist 
die Selbstkritik des durchaus nicht anspruchs¬ 
losen Verfassers einer der neuesten T.-Monogra- 
phien, der am Ende seiner weitverzweigten Ein¬ 
zelinterpretationen schreibt: er wolle nur eine 
kleine Vorarbeit für die künftige Forschung lei¬ 
sten, ,... einige Absätze und Fußnoten beisteuern 
helfen zum rechten Verständnis des antiken Ge¬ 
schichtsbewußtseins ... und damit auch zu T.‘ 
(Haussier a. 0. 411). Nach einem höher ge¬ 
steckten Ziele wird man kaum streben dürfen. 
Immerhin gibt es Produkte dieser anscheinend 
bescheidenen Bestrebungen, die vielleicht auch 
unabhängig von ihren .gesicherten* Ergebnissen 
dauernde Leistungen unserer Wissenschaft blei¬ 
ben werden. Als ein Musterbeispiel sei hier er¬ 
wähnt die Abhandlung von M. T r e u ,T. und der 
Anfang der Hist.*, Atti dell’Accad. Peloritana, 
vol. XLVII (Messina 1951); und als ein unbedingt 
positive Arbeit ist zu werten der sorgfältige Kom¬ 
mentar, den man (bislang zu B. I—II der Hist.) 
H. Heubner verdankt. 

VIII. Die Annales. 

Über die Annalen ist das, was durch 
Schwabe auf einigen Seiten (15760.) zusam¬ 
mengefaßt worden ist, zu wenig und veraltet. Im 
Verhältnis dazu ist die Darstellung von Para¬ 
tore (613—807) oder S y m e (I 2520., II 4650. 
und 6880.) viel mehr und viel besser, doch bei 
weitem nicht vollständig, von der Übersichtlich¬ 
keit nicht einmal zu reden. Noch weniger voll¬ 
ständig, aber innerhalb der selbstgezogenen Gren¬ 
zen clare et distincte verfaßt ist das neue T.-Buch 
von A. Michel (über die Ann.: 810.); hervor¬ 
gehoben zu werden verdient B. Walker The 
Ann. of T. A study in the writing of hist. Man¬ 
chester Univ. Press. 1960; Übersicht der neuen 
Literatur zu den Ann. bei H a n s 1 i k 910. und 
Benario 780. 

Was den Titel der Ann. anbetriOt, so s. o. 
S. 442; von den Umständen, unter denen das 
Werk zustande gekommen ist, war auch schon die 
Rede (S. 3950.); über die Probleme der 110er 
Jahre, in erster Linie über die Thronfolge nach 
Traian, vgl. Sy me I 2170. (.Traian and Ha¬ 
drian*) und Michel a. O. (,Des Hist, aux 
Ann.: Tacite et Hadrien*). 

Hadrian war durch seine Mutter Matidia 
(Tochter der Ulpia Marciana, Schwester Traians) 
ein Verwandter Traians, vgl. v. R o h d e n o. Bd. I 
S. 497. L. Wickert Bd. XXII S. 2141. Scr. 
hist. Aug. v. Hadr. 2, 10. Seine Adoption, d. h. 
die Begründung der traianischen Dynastie er¬ 
folgte, als T. mit der Darstellung des domitiani- 
schen Bankrottes denjenigen des auf dynastische 
Prinzipien aufgebauten Principates gerade sei¬ 
nen Lesern vor Augen geführt hatte. Kaum ist 
die Lobrede des Plinius verklungen (7, 4): nulla 
adoptati cum eo, qui adoptabat, cognatio, nulla 
necessitudo, nisi quod uterque optimxis erat ... 
itaque adoptatus es non, ut prius alius atque alias, 
in gratiam uxoris, und das nach Pikanterien 
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schnüffelnde römische Publikum brauchte nicht 
mehr an Livia und an die jüngere Agrippina, 
nicht an Tiberius und Nero, sondern an die Ma¬ 
chenschaften der Plotina und Matidia, an die pro¬ 
blematische Adoption des Hadrian zu denken. 
Als die Hist, erschienen waren, wird man in sena- 
torischen Kreisen die Proklamation, bzw. die 
staatsrechtliche Theorie, die dem greisen Galba 
in den Mund gelegt wird, mit resigniertem Beifall 


VIII. Die Annales 464 

Agricola positiv wertete (Agr. 4, 2; freilich durfte 
auch Germanicus pari cum. Graeeis amictu spazie¬ 
ren gehen und griechische Komödien schreiben: 
ann. II 59, 1. Suet. Cal. 3), den Graeculus 
(v. Hadr. 1, 5) kaum je aufrichtig für allzu sym¬ 
pathisch gefunden haben. Man wird Michel 
Recht geben (a. 0. 87): ,Les Hist, semblent ... 
etre entrees dans un violent courant de propa- 
gande contre celui qui, au nom du principe dyna- 


gelesen haben (hist. I 16): sub Tiberio et Gaio et 10 stique, cherchait ä obtenir l’adoption imperiale, 
Claudio unius familiae quasi hereditas fuimus: et ä capter le pouvoir. Les Ann. ... suivent sans 

7 _ - J-j _ i A' „ *1 __ r »- - • . i 


loco libertatis erit, quod eligi coepimus, et finita 
Iuliorum Claudiorumque domo Optimum quem- 
que adoptio inveniet. nam generari et nasci a 
prineipibus fortuitum, nee ultra aestimatur: 
adoptandi iudicium integrum, et si velis eligere, 
consensu monstratur. sit ante oculos Nero ... 
Vorher (15, 2) berief sich Galba auf Augustus: 
sed Augustus in domo successorem quaesivit, ego 


doute une tendance analogue. 1 

Um diese zweifellosen* Tendenzen heraus¬ 
schälen zu können, müßte man die Entstehungs¬ 
umstände und das Erscheinungsjahr des Haupt¬ 
werkes des T. (bzw. das der einzelnen Bücher¬ 
gruppen) genauer kennen. Dabei ist aber der 
einzige feste Punkt die Tatsache und die Zeit der 
Statthalterschaft in Asia, wahrscheinlich 112/3, 


in re publica, non quia propinquos aut socios belli 20 s. o. S. 393. Michel (a. 0. 87ff.) zeichnet ein 
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non habeam, sed neque ipse Imperium ambitione 
aceepi. 

Es ist bekannt, daß die Adoption des Hadrian 
gar nicht so leicht gelingen wollte. Traian leistete 
Widerstand, und Hadrians Lage blieb trotz all 
seines Kraftaufwandes (vgl. hist. Aug. v. Hadr. 4; 
auch hier ist zweimal von Plotinae favor die Rede, 
vgl. Cass. Dio LXIX 1, 2) ein Jahrzehnt lang völ¬ 
lig unsicher. Der ansehnliche Consular — Redner 


farbiges Bild des Proconsulats des T., über die 
Wirkung, die die hohe Regierungsfunktion auf 
die Entwicklung des Historikers ausgeüht haben 
mag, über die Schwierigkeiten seiner Aufgaben, 
über die Bedeutung des Umstandes, daß er höchst¬ 
wahrscheinlich mit Plinius zusammen delegiert 
worden ist, über das ermutigende Verhalten des 
optimus princeps (dieser Titel wurde offiziell 
erst seit 114 gebraucht: Hanslik o. Suppl.- 


und Geschichtsschreiber — hat entschieden Stel- 30 Bd. X S. 1097) und dessen Alexandermäßige Am- 
lung genommen gegen die Adoption inner- bitionen. Es kann als sicher angenommen werden, 
halb einer Familie; es kann als sicher gelten, daß daß im August 117, als die Pläne der römischen 

er von der ambitio Hadrians von Anfang an Welteroberung plötzlich in Rauch aufgingen (vgl. 

— wenigstens im Prinzip — gar nicht entzückt Cass. Dio LXVIII 29, lff.), T. schon zu Hause an 
war. Wenn Koestermann neuerdings den Ann. (ob an deren Beendigung?) arbeitete. 

(Transp. 200ff.) aus den im testamentum Dasumii Die Einzelheiten von Traians Tod und Ha- 
zu lesenden Namen auf einen geschlossenen drians Regierungsantritt sind weitgehend un- 

Kreis* folgert, dessen Mitglieder — der Testator, geklärt. In der Hadriansvita der hist. Aug. liest 

sein Erbe und die zahlreichen mit Legaten be- man allerdings eine Version, die den auf ihre 


dachten Personen, unter ihnen (Z. 17) Plinius 40 Privilegien eifersüchtigen Herren des Senats sehr 


und T. — in engeren Beziehungen zum regieren¬ 
den Haus, insbesondere zum späteren Kaiser Ha¬ 
drian standen, und auf Grund seiner prosopo- 
graphischen Erörterungen mit Notwendigkeit 
,ein vertrauensvolles Verhältnis auch unseres 
Historikers zur herrschenden Dynastie in dieser 
Zeit 1 (d. h. um 108; Z. 23 [Aeljio H[adria]no et 
Trebatio Pr[iseo cos.]) annimmt, so wird man ihm 
insoweit Recht geben, als die ,regierungsfreund- 

ll'olio T.nirnliftt+t rinn T ' {a f\ 061 \ -f li 


angenehm in den Ohren geklungen haben mag 
(4, 9): et multi quidem dicunt Traianum in animo 
id habuisse, ut exemplo Alexandri Macedonis sine 
eerto successore moreretur, multi ad senatum eum 
orationem voluisse mittere [pe]titurum, ut, si 
quid ei evenisset, principem Romanae rei publi- 
cae senatus daret, additis dumtaxat nominibus, 
ex quibus Optimum idem senatus eligeret. Diese 
Formulierung erinnert auffallend an die Ideologie 


liehe Loyalität 1 des T. (a. 0. 201) nicht bezweifelt 50 der Galbarede (optimum eligere; bonum prinei- 


werden darf — sonst wäre er sicherlich nicht mit 
der Statthalterschaft von Asia beauftragt wor¬ 
den —, aber an die .Dynastie 1 und des Näheren 
an die Person Hadrians wird er vielleicht so 
gekettet gewesen sein wie z. B. der in jenem 
.geschlossenen Kreis 1 eine prominente Rolle spie¬ 
lende L. Iulius Ursus Servianus, Gemahl der 
Schwester Hadrians (cons. suff. 90, cons. II 102, 
cons. III 134), der auch der .Verschwörung 1 des 


pem populo Romano conferre, s. o. S. 448; vgl. 
Michel 92). Ebenso steht auch die gelegent¬ 
liche Entschuldigung Hadrians (v. Hadr. 6, 2 
veniam petit, quod de imperio suo iudicium sena- 
tui non dedisset, salutatus scilicet praepropere a 
militibus imperator, quod esse res publica sine 
imperatore non posset) im Einklang mit Galbas 
Argumentation (hist. I 16, 1): si immensum im- 
perii corpus stare ac librari sine rectore posset ... 


J. 118 kaum entging, um endlich der Tyrannei 60 Zur gleichen Zeit aber wurde auch anderes über 


Hadrians doch zum Opfer zu fallen, vgl. S y m e 
II 600f., s. auch o. S. 393. 

Aber auch sonst wird der T., von dessen 
Graecophobie so viel geschrieben worden ist (vgl. 
Norden Germ. Urg. 2 143. B. Harding- 
h a u s T. und das Griechentum, Diss. Münster 
1932. Sy m e II 504f.: ,T. and the Greeks 1 ), und 
der die Graeca comitas nur in einem Falle, bei 


die geheimnisvolle Adoption gesprochen (z. B. 
v. Hadr. 4, 10 nee desunt, qui factione Plotinae 
morluo iam Traiano Hadrianum in adoptionem 
adscitum esse prodiderint, supposito qui pro Tra¬ 
iano fessa voce loquebatur; Cass. Dio LXVIII 
33, 2). 

Durch Plotinas Rolle wurden vermutlich nicht 
nur moderne Forscher an Tanaquil, Livia oder 


; 465 P. Cornelius Tacitus VIII. Die Annales 466 

| 

noch mehr an die jüngere Agrippina erinnert, vgl. Quietus gehörte, die Hadrians Haß traf 1 (a. 0.111; 

E. Paratore Plotina, Sabina e le due Faustine, vgl. Koestermann Transp. 207: ,Mit dem 

1945, und Tac. 1 650ff. Nur den späteren Auswir- Sturz jener ... Männer hatte sich die politische 

kungen des Domitian-Erlebnisses ging nach M. P. Lage von Grund auf gewandelt, und es ist selbst- 

Charlesworth Livia and Tanaquil, CI. Rev. verständlich, daß auch ihre Verwandten und An- 

XLI (1927) 55ff.; zu entschieden äußerte sich hänger in den Strudel der Ereignisse gezogen 

Fr. A 11 h e i m zur Frage Die neue Rundschau wurden 1 ). Auch Sjme's acumen steigert sich ins 

I LXIV (1953) 192 = Röm. Rel.-Gesch. I 2 (1956) Romanhafte, wenn er den Avidius Nigrinus zu 

110: ,T. hat Livia und ihre geschichtliche Rolle einem eventuellen Schüler des T. macht (I 229, 2; 
nach Plotinas Vorbild gestaltet. Datierungs-10 II 669 — Plin. V 20, 6). Sicher ist nur soviel, daß 
I gründe, die dagegen sprechen könnten, gibt es Avidius einer der letzten Repräsentanten der 

nicht 1 , treffende Kritik dazu bei Haussier strengen Stoa war, zu welcher seinerzeit Helvi- 

a. 0. 370, 29; vgl. Sy me II 481ff., dagegen dius Priseus und Thrasea Paetus gehört hatten; 

W. Steidle a. 0. 112, 186. T. aber wird im sein Vater, Avidius Quietus, war ein vertrauter 

Senat gesessen und den Brief des neuen Princeps Freund von Thrasea (vgl. Michel 94 und 102, 

mitangehört haben. Er konnte darüber nachden- 84). ,Ce modele de vertu 1 (Michel 95) ist dem 

I ken, oh das Freiheitsideal der Stoa, bzw. der ari- neuen Herrscher zum Opfer gefallen, cum etiam 

| stokratischen Überlieferung und die Bedürfnisse successorem Hadrianus sibimet destinasset (v. 

s des Reiches in der Praxis miteinander zu verein- Hadr. 7, 1). Nun, in den hoffnungslosen (und für 

j baren seien und ob sich die im J. 98 an die ,Ver- 20 uns: letzten) Kapiteln der Ann. findet der ,pessi- 

j mählung 1 von principatus und libertas geknüpf- mistische Grundton 1 des T. ,eindeutigen Aus- 

| len Hoffnungen (Agr. 3, 1, vgl. Häussler druck in einer Sentenz bar aller Illusionen: 

a. 0. 243ff.) je bewahrheiten würden. aequitate deum erga bona malaque documenta 

Auf die aufgeworfenen Fragen dürfte man (XVI 33, 1), der sich an schneidender Schärfe auch 

I von den Ann. eine Antwort erwarten. (Vgl. S y m e bei T. nichts an die Seite setzen läßt 1 (Koester- 

I II 479: ,How far was he influenced by present mann Transp. 207). Mit Recht wirft man die 

events? He had chosen not to write of Tr. But Frage auf: ob er den Lebensausgang des Thrasea 

Tr. and the eastern wars might he illuminated Paetus nicht unter dem niederschmetternden Ein- 

by the Ann., indirectly yet powerfully — and so druck dieses, ihn tief aufwühlenden Ereig- 

j might Hadrian 1 ). Die Worte des Cerialis (hist. IV 30 nisses geschrieben hat. Unter diesen Umständen 

i 74 quo modo sterilitatem aut nimios imbres et findet Koestermann die Versuchung groß, 

cetera naturae mala, ita luxum vel avaritiam do- ,das letzte Annalenbueh, das mit seinen schrillen 

] minantium tolerate ... pulsis Romanis quid aliud, Dissonanzen den Pessimismus des Historikers 

| quam bella omnium inter se gentium exsistent? auf seinem Höhepunkt zeigt, in jenes verhängnis- 

J ... proinde pacem et urbem . .. amate colite ..volle Jahr zu verlegen 1 (a. 0. 208). 

ne contumaciam cum pernicie, quam obsequium Wie wir gesehen haben, hätte (nach A 11 - 
eum securitate malitis) erwiesen sich als eine heim) Plotina das Vorbild für die taciteische 

bittere, aber vom Standpunkt der Geschichte aus Darstellung von Livias Rolle geliefert, und 

gesehen notwendige Weisheit. T. muß über soviel Gründe, die gegen die späte (d. h. nach 117 zu 

Sinn für die Realitäten verfügt haben, daß er, 40 setzende) Datierung der Ann. sprechen könnten, 
; sich an Galbas Unglück, bzw. Cerialis’ Glück er- gebe es nicht, Koestermann aber hätte das 

innernd — wie sein Schwiegervater (s. o. S. 41 Of. B. XVI des vielleicht unvollendet gebliebenen 

426) — das obsequium cum securitate wählte. Werkes um 118 entstanden sein lassen. Dem- 

Nach dem Zusammenbruch der traianischen gegenüber vermag S y m e aus den Darstellun- 

Eroberungen brauchte man die durch die starke gen des Claudius oder Neros schwer abzuweisende 

Hand eines Princeps zu sichernde Einheit noch Anspielungen auch auf Hadrian herauszuschälen 

mehr als je. Zur gleichen Zeit — gerade in der (dagegen Steidle a. 0.), und will auch in der 

Periode der Machtübernahme — setzte sich Ha- Beschreibung der Regierungsjahre des Tiberius 

drian in souveräner Weise über die Empfindlich- nicht nur domitianische, sondern auch hadriani- 

keit des Senates hinweg, und T. hätte mit he- 50 sehe Züge gefunden haben (II 517: ,T. was writ- 
moostem Haupt wieder hilf- und machtlos die ing about the time of Tiberius, he recalled Domi- 

emphatischen Worte des Agr. (45, 1) zitieren tian •—and he was not oblivious of the present 1 ), 

können: mox nostrae duxere Helvidium in carce- Z. B. soll Tiberius den Mordbefehl des Augustus 

rem manus, nos Maurici Rustieique visus, nos gegen Agrippa Postumus genauso desavouiert 

innocenti sanguine Senecio pertudit, als Hadrian haben (ann. I 6, 3), wie dereinst Hadrian ver¬ 
sieh im J. 118 durch die schonungslose Liquida- fahren wird (Cass. Dio LXIX 2, 6): cuieJLoyrjoaTO 

tion der vier hervorragendsten Repräsentanten xai Lndifiooe uij xexdxvxivai cbio&aveTv avvovi. 

der traianischen Aera (Avidius Nigrinus, Cor- Der L. Arruntius-Exkurs, der die Darstellung des 

nelius Palma, Publilius Celsus und Lusius Quie- Prineipates des Tiberius stört, bzw. die hier he- 

tus) von seinen capaces imperii Marschällen be- 60 richtete Anekdote über die drei oder vier in Frage 
freite (Cass. Dio LXIX 2, 5. hist. Aug. v. Hadr. 7. kommenden Prätendenten (ann. I 13, 3 omnesque 

A. v. Premerstein Das Attentat der Kon- praeter Lepidum variis mox criminibus struente 

sulare auf Hadrian im J. 118, Klio Beih. VIII Tiberio circumventi sunt) soll unleugbar auf Ha- 

[1908]; S.-Ber. Akad. Münch. 1934/3, 38ff. drian hinzielen (Syme II 484ff.). Was die 

Syme I 244ff. und II 485. 599. K o e s t e r - sprachlichen Zusammenklänge anbetrifft, ist die 

mann Transp. 206ff.). A 11 h e i m geht wieder Übereinstimmung zwischen den heuchlerischen 

zu weit, wenn er es für möglich erklärt, daß auch Berufungen auf die geheimen Anordnungen der 

der alte T. ,zur Fronde der Palma, Celsus und beiden Vorfahren (Augustus bzw. Traian) noch 
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frappanter: hist. Aug. v. Hadr. 9, 2 omnia, quae 
displicere vidisset, Hadrianus mandata sibi ut 
faceret seereto a Traiano esse simulabat ~ Ann. I 
6, 1 patris iussa simulabat. Von all diesem dürfte 
noch der Fall Arruntius (I 13, 1 post quae L. Ar- 
runtius haud multum diserepans a Galli oratione 
perinde offendit, quamquam Tiberio nulla vetus in 
Arruntium ira: sed divitem, promptum ... 
suspectabat, quippe Augustus ... dixerat ...) als 
eine nachträgliche Eintragung (S y m e II 485: 
.perhaps an insertion, when T. was revising 
Book I‘), die Erwähnung der prima facinora als 
eine bereits in den Hist, zu beobachtende Tendenz 
(s. o. S. 447, vgl. Haussier a. 0. 370ff.) erklärt 
werden, aber für die Bestimmung der zeitlichen 
Grenzen der Entstehung des letzten Werkes ist 
all das höchstens eine erwägenswerte Vermutung, 
kein sicheres Zeugnis. Es geht nicht an, den Be¬ 
ginn der Arbeit an den Ann. über das J. 117 
hinauszuschieben (berechtigt sind die Fragen 
Haussiers 371, 29: ,Was hat T. in dem Jahr¬ 
zehnt vor 117 getan? Etwa nur Stofl gesammelt? 
Und mit welcher Zuversicht kann er dann noch 
an ein weiteres Werk über Augustus denken? 1 
Vgl. ann. III 24, 3 im Gegensatz zu hist. I 1, 4; 
Koestermann Komm. I 461: ,Der Hinweis 
auf neue weitgespannte Pläne beweist ..., daß 
T. sich noch im Vollbesitz seiner Kräfte fühlte, als 
er diesen Satz niederschrieb“; Sy me I 371 und 
II 476), aber auch der Abschluß kann nicht vor 
118 gesetzt werden. Wahrscheinlich wurden dann 
einzelne Partien überarbeitet, hie und da even¬ 
tuell nur in der Form von Marginalnotizen, die 
später in den Text eingefügt wurden, vgl. Koe¬ 
stermann Cod. Leid. BPL. 16 B —ein von 
Med. II unabhängiger Textzeuge des T., Philol. 
CIV (1960) 114; die Unvollendetheit der Ann. 
betreffend schon früher: GnomonXI (1935) 319H.; 

S y m e I 358ff. II 692ff., insbesondere 696 und 
742ff.: ,Signs of ineompletness.“ 

Bei der Bestimmung der Entstehungszeit der 
Ann. wird seit L i p s i u s eine Stelle am mei¬ 
sten vexiert, wo der Bericht über den Besuch des 
Germanicus in Ägypten mit einem Hinweis auf 
die gegenwärtige Lage abgeschlossen wird 
(II 61, 2): exin ventum Elephantinen ac Syenen, 
claustra olim Romani imperii, quod nunc rubrum 
ad mare patescit. Dazu die Lit.: K. Meister 
Zur Datierung der Ann. des T. und zur Gesch. 
der Provinz Aegypten, Eranos XLVI (1948) 94ff .! 
(vor 116); anerkennend Büchner Lat. Lit. 
159L; P a r atore 621 ff. (,irrefutabile‘); P. Tre- 
v e s II mito di Alessandro e la Roma d’Augusto, 
1953, 167ff.; dagegen H. Volkmann Gymn. 
LX (1953) 326ff. (im J. 116); K. Wellesley 
Rh. Mus. XCVTII (1955) 135ff. (Ann. B. II um 
die Jahre 108—114); Syme II 470f. und 768ff.; 
ungemein lehrreich J. Beaujeu Le mare rub¬ 
rum de T. et le problüme de la chron. des Ann., 
Rev. 4t. lat. XXXVIII (1960) 200ff. (B. II zwi- f 
sehen 107 und 114; Bibliogr. in den Anm. 1—2, 
S. 201); seine Kritik: C. Questa Riv. cult. 
dass. med. III (1961) 390, 1. Zusammenfassung 
der unabsehbaren Kontroversen bei Schanz- 
H o s i u s II 4 627. Koestermann Komm. I 
370f. und in seiner Ann.-Ausg. 2 (1965) S. XXVIII 
Anm. 1. Haussier a. 0. 277, 79. Michel 
102, 90. 
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Der fragliche Ausdruck wurde seinerzeit durch 
J. L i p s i u s auf den Persischen Meerbusen 
(vgl. Eutrop. 8, 3 [Traianus] usque ad Indiae 
Rnes et mare rubrum aecessit), bzw. auf Traians 
Eroberungen im J. 116, auf die kurze Periode der 
größten Erweiterung des römischen Reiches be¬ 
zogen, woraus folgen sollte, daß T. das B. II der 
Ann. im J. 116 geschrieben haben müßte, oder 
aber in den Text der schon fertigen ersten Trias 
) — an die Eroberungen des J. 116 denkend — die 
Worte ,olim ... quod nunc rubrum ad mare pa- 
tescit‘ einfügte. Die übrigen Erklärungsmöglich¬ 
keiten sind aufgezählt und ausführlich behandelt 
bei Beaujeu a. 0. 210ff. Koestermann 
Ann. 2 a. 0. 

Syme weist nun mit Recht auf die Unsicher¬ 
heit des geographischen und historischen Hinter¬ 
grundes (Angliederung des nabatäischen König¬ 
tums im J. 105/6; Annexion der in der Höhe von 
) Syene liegenden Küstenzone zu Ägypten zwi¬ 
schen 100 und 115), bzw. darauf hin, daß man 
zum Verständnis der fraglichen T.-stelle außer 
der Kenntnis des Sprachgebrauches der Dichter, 
Redner und Historiker auch das Thema .Alexan¬ 
der d. Gr. und die Idee der Welteroberung“ in Be¬ 
tracht zu ziehen hat. Der Ausdruck des T. (pate- 
scit, vgl. Germ. 30,1. Hist. II81,2; kennzeichnend, 
ja entscheidend ist Liv. XXXII 27, 6 crescentibus 
iam provinciis et latius pateseente imperio) be- 
l zieht sich auf Roms Imperium sine Rne (Verg. 
Aen. I 279), auf die ersehnte Eroberung des 
Orients, auf die auch in Rom immer wieder als 
aktuell kolportierte Wiederbelebung des Alexan¬ 
dermythos. Unter rubrum mare verstand man im 
allgemeinen die Gewässer, die die Oikumene 
im Osten abschlossen, vgl. Cass. Dio LXVIII 28, 3 
eXwv de Kvrjoiq>&vra (sc. Tr.) ejte&v/xtjoev es rrjv 
’Egv&gav itdlaaoav xaranXevoai, avrq Sk tov re 
wxeavov fioiqa eou, dazu vgl. Paratore 622; 

1 in diesem Sinne war es auf der Siegesinschrift 
des Pompeius zu lesen (Plin. n. h. VII 97 terris 
a Maeotis ad rubrum mare subactis), über die 
Alexanderambitionen des Pompeius vgl. Sali, 
hist. III 88, dazu Norden Komm, zu Verg. 
Aen.B. VIS. 317. 

Genauso hat Vergil den Antonius, der .sich 
immer am meisten dem Dionysos hatte gleich¬ 
stellen wollen“ (Plut. Ant. 75), als den Trium¬ 
phator des Orients apostrophiert (Aen. VTII 686 
victor ab Aurorae populis et litore rubro), dem 
gegenüber Octavian .Sieger über beide Meeres¬ 
gestade“ sei (Georg. III 33 bisque triumphatas 
utroque ab litore gentes) ; während er bei Properz 
(III 4, lff. arma deus Caesar dites meditatur ad 
Indos, et freta gemmiferi andere classe maris ... 
parat ultima terra triumphos, Tigris et Euphra- 
tes sub tua iura fluent) die Rolle des siegreichen 
Alexander (nicht des Dionysos 1) übernimmt. Im 
Sinne dieser Topik kann Vergil den Iuppiter pro¬ 
phezeien lassen über Augustus (Aen. I 287): i Im¬ 
perium Oceano, famam qui terminet astris (vgl. 
Ov. Met. XV 829f. gentes ab utroque iacentes 
Oceano). 

Neben Dionysos war Herakles der andere 
mythische Welteroberer, den Alexander d. Gr. 
.nachgeahmt“ hatte (Strab. III 171). Die römi¬ 
schen Kaiser folgten dem exemplum des Alexander 
(vgl. A. Alföldi Insignien und Tracht der 
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röm. Kaiser, Röm. Mitt. L [1935] 153), aber in zu Ramses’ Zeiten jedes eroberte Volk zu liefern 

der offiziellen Propaganda fehlten auch die beiden hatte, haud minus magniüca waren, quam nunc vi 

göttlichen Vorbilder nicht. (Caesar im Herakles- Parthorum aut potentia Romana iubentur. Hier 

heiligtum in Gades: Suet. 7, 1; über Pompeius wird das Partherreich als ebenbürtiger Partner 

vgl. J. Gage Rev. 4t. anc. XLII [1940] 425ff. Roms bezeichnet (vgl. II56,1 über die ,von beiden 

und Rev. Hist. CCV [1951] 189ff.; Augustus: großen Reichen in die Mitte genommenen“ Arme- 

>erg. Aen. VI 801ff. Hör. c. III 3, 9ff. usw.) nier, maximis imperiis interiecti; s. auch die dies- 

Wie Koestermann in seinem Komm, bezüglichen Bemerkungen von Marchesi a. 0. 

zu ann. II 60, 1 (I S. 367) bemerkt, soll Germani- 78), und daran wird nicht geändert, wenn man 

cus ,nach dem Vorbild Caesars (Suet. Caes. 52, 1 10 das nunc hier (wie A. Horneffer Kröner 
paene Aethiopia tenus Aegyptum penetravit ) an- Taschenausg. 1957, 120) durch .heutzutage“, am 

schließend eine Reise den Nil entlang unternom- Ende des Kap. 61 durch ,jetzt“ übersetzt (vgl. 

men“ haben. U. E. sollte man in diesem Falle eher Curt. Ruf. V 7, 9 und VI 2, 12). Man wird die 

an das exemplum Alexandri denken, vgl. Curt. Ruf. Annahme einer nachträglichen Eintragung nicht 

IV 8, 3 cupido ... incesserat non interiora modo leicht von der Hand weisen können, wobei T. 

Aegypti,sed etiam Aetkiopiam invisere: Memnonis diese Unebenheit zu beseitigen versäumt hat. Eine 

Tithonique celebrata regia cognoscendae vetustatis Frage von anderer Art ist die nahe Wiederholung 

amdum trahebat extra terminos solis. Es will uns von claustra (59, 3 und 61, 2): im ersten Fall ist 

scheinen, daß die Zwischenbemerkung des T. von Ägyptens Schlüsselposition gegen Italien und 

[ann. IV 4, 3 quanto sit angustius imperitatum 20 Rom die Rede, im anderen von der Südgrenze, 

(sc. Txbern temporibus) nicht gerechnet die ein- gleichsam von der Abschließung des römischen 

zige Anspielung auf Traian in den Ann.; vgl. Reiches (Horneffer’s Übersetzung: ,Ein- 

Flor. I 5, 5] als ein Hinweis auf die Eroberun- gangstore in das römische Reich“ ist ganz ver- 

gen des nach Alexanders und Augustus’ Vorbild kehrt), vgl. Agr. 30, 3. 33, 3. 33, 6 in ipso terrarum 

lufA.ovjj.evos röv Hpaxlea xal tov Aiövvoov Traian, ac naturae Rne. Wie im Agr. in den Augen des 

als ein Lob des Rnes proferre aufzufassen ist. Es Verfassers Agricola der primus inventor gewesen 

sei hier erinnert an die Münzprägungen des J. 100 war (33, 3 inventa Britannia et subacta, s. o. 

(P. L. Strack Unters, z. röm. Reichsprägung S. 408f.), so dringt hier der Hauptheld der Ann. 

des II. Jhdts. I 95ff.): die Darstellungen ,zeigen bis zu den Grenzen der Oikumene vor (vgl. die 

den Hercules Gaditanus, den unbesiegten Gott, 30 Inschrift des Com. Gallus CIL III 14147,5 = 

der aus Spanien gekommen war zum Segen Roms; Dessau 8995 = Ehrenberg-Jones 

dieser Hercules symbolisiert den Spanier Traian no. 21 in quem locum neque populo Romano neque 

selbst“ (H a n s 1 i k o. Suppl.-Bd. X S. 1055; vgl. regibus Aegypti [arma ante s]unt prolata). Über 

Plin. Paneg. 14, 5 und 15, 4 ~ Verg. Aen. VIII die Parallelen zwischen Germanicus, Traianus 

362ff.; Dio Chrys. or. I 49. 60. 84). Traian — el und Alexander vgl. Syme II 770f. (mit Lit.); 

veos %v —- hätte Alexanders Zug nach Indien das Pothosmotiv kommt auch bei Cass. Dio 

wiederholen wollen, und in seinen Briefen an den LXVIII 28, 3 vor (s. o. S. 404); vgl. Koester- 

Senat hat er betont, daß er noch weiter vorge- mann Die Mission des Germ, im Orient, Hist, 

drangen sei (Cass. Dio LXVIII 29, 1 eXeye xal VII (1958) 331, 1; neuerdings G. J. D. A a 1 d e r s 

exeivov xtpatzefjoj nooxtxojorjxivai). Der west-40Germ. u. Alex. d. Gr., ebd. X (1961) 382ff. und 
liehe Hercules erwies sich als unbesiegter Michel a. 0. 126f. Aus der Ähnlichkeit des 

Welteroberer auch im Osten: imperi porrecta Motivs der angeblichen Vergiftung (bei Augustus, 

maiestas ad ortus solis ab Hesperio cubili (Hör. Germanicus und Traian, vgl. Agr. 43,2) kann aber 

c. IV 15, 14f.; vgl. Liv. XXXVI 17, 13ff. illud nicht darauf gefolgert werden, daß T. ,was wri- 

proponere animo vestro debetis, ... [vos] omnia ting under the frish impression of what happened 

usque ad ortum solis ditissima regna Romano in 117“ (Syme II 771). 

imperio aperturos ... quid deinde aberit, quin ab Eine neuere Beobachtung: Hadrian hat im 
Oadibus ad mare rubrum Oceano Rnis terminemus, J. 118 dem divus Traianus zu Ehren Münzen mit 

qui orbem terrae amplexu Rnil? S. noch XLII 52, Phoenixdarstellungen prägen lassen, vgl. P. L. 

14 und XLV 9, 6. Curt. Ruf. IX 2, 26. 6, 20 Asiam, 50 S t r a c k a. 0. II (1933) 52. H. M a 11 i n g 1 y 

qua Hellesponto, qua rubro mari alluitur, possi- BMC Rom. Emp. III (1936) p. CXXVII. Strack 

deo; 9, 1 usw.). ,The historian echoes the Empe- wies darauf hin, daß der Phoenixexkurs des T., 

ror’s sanguine Claim, „rubrum ad mare“ “(Syme mit dem der Bericht über die Ereignisse des J. 34 

II 471). — Um zusammenzufassen: Diese Worte, beginnt (VI 28, 1 Paulo Fabio L. Vitellio con- 

wenn sie sich auf den Persischen Meerbusen be- sulibus post longum saeculorum ambitum avis 

ziehen (vgl. ann. XIV 25, 2), kann T. weder vor phoenix in Aegyptum venit praebuitque materiem 

116, noch nach 117 geschrieben haben. Es ist doctissimis indigenarum et Graecorum super eo 

eine andere Frage, inwieweit die taciteische miraculo disserendi ), mit der Emission dieser 

Phraseologie ihre Gültigkeit nach der notwendig Prägungen Zusammenhängen dürfte. ,The phoe- 

gewordenen Rückwärtskonzentrierung Hadrians 60 nix symbolizes change, renewal and perpetuation“ 

bewahrt hat. (Syme II 771 f., vgl. J. Hubaux-M. Leroy 

Man darf aber auch Koestermanns Vor- Le mythe du ph4nix dans les litt. gr. et lat., 1939, 

behalt nicht außer acht lassen (Komm. I 371): 248. H. H. Verstegen Het Ph.-Motief, Diss. 

die emphatische Betonung des Gedankens des Nijmegen 1950. McDonald The Phoenix XIV 

.unbegrenzten“ imperium will nicht mit den [1960] 187ff. Haussier a. 0. 299), sein Bild 

Schlußworten des vorigen Kapitels (H 60, 4) auf den Münzen sollte außer Hadrians pietas auch 

stimmen, laut denen die Zahl der Waffen und die aetemitas imperii ausdrücken, .zugleich des- 

Pferde, ferner die Mengen an Getreide usw., die sen Erneuerung durch Hadrian betonen, der wie 
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ein Phoenix aus der Asche emporgestiegen sei* durch Hadrians Thronbesteigung zu erklären 

(Ko estermann Komm. II 308). Nach Cas- wäre. Wie aber gezeigt wurde, verschloß sich 

sius Dio (LVIII 27, 1) deutete die Erscheinung Syme gar nicht der Annahme, daß die Arbeit 

des Wundervogels seinerzeit (im J. 36) Tiberius’ erst nach 112/3, ja sogar nach 117 (oder 

Tod an; Plinius erwähnte ihn (n. h. X 5) als wenigstens: um 117) begann, und mit dem Ab- 

Dokument des Beginns eines neuen saeculum (im Schluß (wenn bei den Ann. von einem Abschluß 

J. 47, anno urbis ÜCCG). In der Interpretation überhaupt gesprochen werden darf) möchte er 

des Phoenixexkurses des T. geht Syme viel- bis in die Mitte der 120er Jahre hinuntergehen, 


leicht doch zu weit (II 472: ,T., as is his wont, 
mocks the pretensions of sacerdotal lore. He may 
also be alluding to the erudite tastes of an empe- 
ror, and official deceits“; vgl. II 518: ,T. ... knew 
the frivolous or fraudulent reckoning of numeri- 
cal cycles 1 ). Wenn T. durch Hadrians Regierungs¬ 
antritt zur Erwähnung des Phoenixvogels im 
J. 34 veranlaßt worden ist, ,there is a toueh of 
political satire in the Tacitean notice’ (II 472). 
Falls diese Erwähnung eine spätere Eintragung 
sein sollte, so könnte man den Abschluß des B. VI 
auf 117 setzen; wenn nicht, so dürfte das Buch 
auch nach 117 geschrieben worden sein. Syme 
(gegen Strack a. 0. 55) hat die letztere Mög¬ 
lichkeit wahrscheinlicher gemacht durch seine 
treffende Erkenntnis, daß der Exkurs eine struk¬ 
turelle Funktion inneliatte (II 473, 2: ,relief in 
the middle of a chronicle of murders 1 , vgl. VI 23 
Asinii Galli mors; Drusus deinde exstinguitur; 
25 Agrippina voluntate exstincta; 26 Cocceius 
Nerva moriendi consilium cepit; Planeina; 27, 1 
tot luctibus funesta eivitate .. 27, 2 mors Aelii 
Lamiae; 27, 4 obiit eodem anno et M. Lepidus; 
29, 1 at Romae caede continua Pomponius Labeo 
... sanguinem eftudit, aemulataque est coniunx 
Paxaea etc.; vgl. dazu die ,präzise Parallele 1 am 
Anfang des B. XVI: die sonderbare Geschichte 
der Jagd nach dem erträumten Schatze). Die Spe¬ 
kulationen, die man im App. 73 (II 772ff.: ,The 
year of the Phoenix 1 ) liest (vgl. J. H u b a u x 
Rome et Veies. Recherches sur la chron. legen- 
daire du moyen äge romain, 1958, 14ff. und 
passim; Koestermann Komm. II 308: 
»wichtige Beziehungen zum legendären Datum 
der Zerstörung Troias, die sich im J. 117 auswir- 
ken konnten 1 ) sind geistreich, aber kaum je zu 
beweisen. Syme selbst hat geschrieben (II 
473f.): ,The search for allusions is liable to be 
deprecated as a mere exercise of ingenuity. They 
can seldom be caught and fixed with certitude. 1 
Absolut ablehnend neuerdings H. Castritius 
Der Phoenix auf den Aurei Hadrians und T.’ Ann. 
VI 28, Jahrb. f. Num. XIV (1964) 89fT. 

Über die Büchereinteilung der 
Ann. war schon o. S. 442f. die Rede. Die Zu¬ 
sammenhänge der im allgemeinen angenommenen 
Gruppeneinteilung nach Hexaden mit der taci- 
teischen Chronologie und zugleich die Unlös¬ 
barkeit der Frage werden gut durch Beaujeu’s 
Erörterungen (a. 0. 233ff.) beleuchtet. Es ist 
kennzeichnend, was Beaujeu (S. 234) unter Be¬ 
rücksichtigung der von Syme (App. 49ff.) mit 
Recht hervorgehobenen stilistischen Unterschiede 
problematisch findet: ob die mittlere Hexas der 
Ann. (B. VII—XII) vor oder nach dem Pro- 
consulat in Asien entstanden ist. Er selbst würde 
nicht einmal das für unmöglich halten, daß die 
ersten zwölf Bücher bereits vor dem Proconsu- 
lat fertig gewesen wären, und daß der Schnitt 
zwischen den Büchern XII/XIII vielleicht gerade 


während Be a u j e u durch zwei Suetonrepliken 
10 (ann. XIV 16, 2 ~ Suet. Nero 52; ann. XV 47, 1 
~ Suet. Nero 36, 1; trotz Syme II 782) für 
erwiesen ansieht, daß die Ann. spätestens um 120 
erschienen sein mußten. 

Angenommen, daß die Ann. tatsächlich nach 
Hexaden eingeteilt und vom Verfasser bis zum 
Ende geführt worden waren, könnte die communis 
opinio (in erster Linie aufgrund von Syme I 
253ff. und II 686ff.; vgl. Ph. F a b i a Sur une 
page perdue et sur les livres 16/18 des Ann. de 
20 T., Rev. et. anc. XXXIV [1934] 139ff.; Koe¬ 
stermann Burs. 184f.) folgendermaßen zu¬ 
sammengefaßt werden. Der ganze Stoff ab excessu 
divi Augusti bis Nero wurde durch T. in drei 
Hexaden gruppiert. Zur Frage des Ann.-Einsatzes 
mitten im Jahr vgl. F. Graf Unters, über die 
Komposition der Ann. des T., Diss. Bern 1931, 
20; nach Syme (I 370) hätte T. eigentlich bis 
zum J. 4 zurückgehen müssen: ,he would gain a 
clearer vision of the character of Ti. Caesar, of 
30 policy foreign and domestic, of the imperial 
authority in its steady development... Historical 
Proportion would benefit, and artistic balance 1 -— 
so wäre freilich Germanicus eine bescheidenere 
Rolle beschieden gewesen. (Vgl. noch R. Mei¬ 
ster Die Kompositionsform in den Ann., Anz. 
Wien CI [1964] 1 ff.; D. C. A. S h o 11 e r a. 0., 
o. S. 396.) 

Die erste Hexas (Tiberius' Regierung) glie¬ 
dert sich in zwei, voneinander scharf abscheid- 
40 bare Triaden. (IV 1, 1 C. Asinio C. Antistio con- 
sulibus [d. h. im J. 23] nonus Tiberio annus erat 
compositae rei publicae, florenlis domus, ... cum 
repente turbare fortuna coepit; vgl. Dial. 36, 2 
composita et quieta et beata re p., der Gegensatz 
davon: perturbatione ac licentia; hist. I 89, 2. 
II 21, 1. ann. II 65, 1 ne composita turbarentur: 
Lex. Tac. p. 195 B). Durch diese Gliederung wird 
nicht so sehr die approximative arithmetische 
Halbteilung von Tiberius’ 23 Jahren (Dial. 17, 3) 
50 bezeichnet, vielmehr die der literarischen Scha¬ 
blone der autokratischen Regierung — und den 

Tatsachen -.entsprechende Veränderung (IV 6, 1 

in deterius), Entartung, der »Ausbruch 1 der sae- 
vitia, dann das schaurige Ende der tyrannis (vgl. 
die ,Perioden 1 der Schlußcharakteristik VI 51, 3 
morum quoque tempora illi dirersa etc., vgl. 
Klingner T. über Aug. und Tib. a. 0. 37ff., 
insbesondere 41ff. [Studien 651ff. und 655ff.]; 
J. Biiranger Gnomon XXVII [1955] 436ff. 
60 S y m c I 420ff.: ,T. and Tiberius 1 ). In den ersten 
drei Büchern war die zentrale Rolle der Licht¬ 
gestalt des Germanicus vor dem finsteren Hinter¬ 
grund schlechthin unentbehrlich; hätte aber T. 
von den Wendepunkten (Germanicus’ Tod: 19; 
Tod des Drusus: 23; Tiberius’ secessus: 26/27: 
Livias Tod: 29) das J. 19 gewählt, ,would curtail 
unduly the prosperity in government that even 
the most hostile could never denv to Ti. Caesar 1 
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(Syme I 254). Als umso angemessener erwies 
sich das J. 23, als die Erbfolge durch Drusus’ 
Tod an die Germanicuslinie überging und der 
64jährige, vor den Hofintrigen fliehende Tiberius 
immer mehr unter Seians Einfluß kam, vgl. auch 
Koestermann Komm. II 19f. 

In diesem Zeichen — in dem des zunehmenden 
Einflusses und der verhängnisvollen Ambitionen 
des Günstlings — hebt das Buch IV unheilver¬ 
kündend mit Seians Vorführung an (IV 1, 2): 
Tiberium variis artibus devinxit (wie dazumal 
Livia den Augustus: I 3, 4; vgl. B o r z s ä k Pax 
Tac. 46; zu den dort zitierten Beispielen sei hin¬ 
zugefügt Cic. Brut. 12, 45 in impeditis ac regum 
dominatione devinctis civilatibus) ... deum ira 
in rem Romanam, cuius pari exitio viguit cecidit- 
que (zum Ausdruck deum ira vgl. hist. II 38, 2. 
IV 54, 2. ann. I 39, 6. XIV 22, 4. XVI 16, 2; 
Naturkatastrophen: hist. IV 26, 2. ann. XIII 
17, 1; eine Mondfinsternis: ann. I 30, 3; bei Verg. 
Aen. III215 die Harpyien; vgl. W. W i m mel a. 0. 
45, 24). Nach Livias Tod bricht das Buch V 
mit dem Tiberiusbrief gegen Agrippina ab. (Über 
die Absonderung der Überbleibsel der Bücher 
V—VI vgl. S y m e I 267, 2. Koestermann 
Komm. II 231.) Den Inhalt der verloren gegan¬ 
genen Abschnitte faßt zusammen Koester¬ 
mann Komm. II 228ff.; vgl. Fr. Graf a. 0. 
26ff. Man vermißt u. a. den Bericht über Agrip- 
pinas und Neros Verbannung, Drusus’ Einkerke¬ 
rung, aber am meisten ist zu bedauern, daß man 
nicht lesen kann, was vor dem 18. Okt. 31 
vor sich ging: wir kennen nicht die Einzelheiten 
von Seians .Verschwörung 1 und Fall, den Hinter¬ 
grund der aventinischen Inschrift CIL VI 10213 
= Dessau 6044 und die wirkliche Bedeutung 
der revolutionären Aktion Seians, vgl. Syme 
Herrn. LXXXIV (1956) 256ff. ; nicht die verbosa 
ct grandis epistula (luv. X 71), die Tiberius von 
Capri aus an den Senat gelangen ließ, über den 
anzunehmenden Zusammenhang der Verstümme¬ 
lung der Handschrift mit dem Prozeß in Jerusa¬ 
lem s. o. S. 446, vgl. Koestermann Komm. 
II 28. Man kann nur vermuten, zu was für psycho¬ 
logischen Beobachtungen, Meditationen und Bra¬ 
vourstücken diese aufregende Periode der un- 
gemein schweren drei Jahre dem Historiker Anlaß 
und Möglichkeit gegeben haben mag: wie der ge¬ 
brochene Greis seine letzten Kräfte eingesetzt 
hat. um sich des allmächtigen Günstlings 
von einem Tag auf den anderen zu entladen und 
zu retten, was noch zu retten war: aus der un¬ 
längst noch Hörens domus — den Caligula, s. o. 

S. 453. Über die ,Verschwörung 1 Seians vgl. 
Koestermann Der Sturz Seians, Herrn. 
LXXXIII (1955) 350ff„ Syme I 405ff. und II 
752ff.; neuerdings A. Boddington Amer. 
Joum. Philol. LXXXIV (1963) lff. Cassius Dios 
stellenweise schwungvolle Schilderung (LVIII 
4—11) ,läßt ahnen, welche dramatischen Akzente 

T. seiner Erzählung verliehen haben wird 1 , vgl. 
Koestermann Komm. II 229. 

Die zweite Hexas (Caligula und Claudius) ist 
noch verstümmelter auf uns gekommen. Es fehlen 
ganz die ersten vier Bücher und der Anfang des 
fünften (B. XI); der Text im Med. 68/11 beginnt 
mit einem unvollständigen Satze inmitten des 
Berichtes über die Geschehnisse des J. 47. Das 


Buch schließt mit Claudius’ Tode (vgl. R. H. 
Martin T. and the death of Aug., CI. Quart. 
IL [1955] 12311.), bzw. der Machtergreifung des 
antepositus filio privignus Nero. Dieser Stoff 
konnte nicht in zwei so klar abgrenzbare Ab¬ 
schnitte gegliedert werden wie Tiberius’ Regie¬ 
rung: die zwei resp. vier Bücher, die dem Cali¬ 
gula, bzw. dem Claudius zuteil geworden sind, 
entsprachen ungefähr den Anforderungen der 
Chronologie und der Billigkeit. (Über Dios Bü¬ 
chereinteilung vgl. B o i s s e v a i n III p. X und 
Syme I 256, 3. 260, 6.) Caligulas Gestalt war 
hie und da bereits in der ersten Hexas erwähnt 
worden: gleiehsam als Vorbereitung kann man auf¬ 
fassen Livias laudatio (V 1, 4), dann später das 
Erlernen von Tiberius’ simulatio (VI 45, 3 nihil 
abnuentem, dum dominationis apisceretur, nam 
etsi commotus ingenio, simulationum tarnen falsa 
in sinu ari perdidicerat) und seine an Domitian 
erinnernde Charakteristik (VI 20): immanem ani¬ 
mtim svbdola modestia tegens ...; qualem diem 
Tiberius induisset, pari habitu, haud multum dis- 
tantibus verbis, unde mox scitum Passieni ora- 
toris dictum percrebruit neque meliorem umquam 
servum, neque deteriorem dominum fuisse; vgl. 
hist. IV 40, 1 und 86, 2; Suet. Gaius 11, 1, s. o. 
S. 420f.; zum Bonmot des Passienus vgl. Plin. 
Paneg. 88, 1; die taciteischen Qualifizierungen 
von Caligulas Wahnsinn vgl. bei M. Geizer 
o. Bd. X S. 422. 

Zuerst (über den primus dies s. o. S. 447) 
wird die Freude auf die Befreiung von Tiberius, 
dem Tyrannen 1 allgemein gewesen sein, aber 
Caligulas krankhafte Megalomanie ist bald zum 
Vorschein gekommen. Seine Regierung (bis Ende 
Januar 41) hat Iosephos (Arch. lud. XIX 17— 
213) auf Grund einer guten lateinischen Quelle 
beschrieben. Das Caligulabild des T. dürfte mit 
den vorausgeschickten Hinweisen in Einklang 
gewesen sein; die Rekonstruktion dieses Bildes 
in allen seinen Einzelheiten wäre eine vergebliche 
Mühe. 

Die Verordnung des göttliche Ehren für sich 
'indizierenden Caligula, worüber hist. V 9, 2 
berichtet wird ( ludaei iussi a Gaio Caesare efli- 
giem eius in te.mplo locare), brachte interessante 
historiographische Konsequenzen mit sich: in 
christlicher Umdeutung wurde das Kaiserbildnis 
mit dem .Greuel der Verwüstung 1 der danielischen 
Prophezeiung (Dan. 12, 11; Mt. 24, 15 abominalio 
desolationis) identifiziert, dessen Erhebung den 
baldigen Verfall des Tempels in Jerusalem be¬ 
deuten sollte, vgl. J. Straub Reallex. Ant. u. 
Chr. .Caligula 1 S. 835f. Übrigens werden in der 
Behandlung der kurzen Regierung Caligulas alle 
Momente der literarischen Tyrannenschablone 
mitenthalten gewesen sein: vom primum facinus 
(d. h. der Ermordung des jüngeren Tiberius: Cass. 
Dio LIX 1, 3) bis zum Dank, der dem Tyrannen 
für eine jede Tat oder Untat gebührte (vgl. Cass. 
Dio LIX 16, 9 und 27, 1, s. o. S. 414) und bis zum 
entsetzlichen Ende (Cass. Dio LIX 29, 7 xai 

rexgav av ibv ovra wyws hixQwoxov xai Tire; xai 
xwv oodx&v avrov eyevaavro , vgl. Geizer a. 0. 
S. 416), als volgus eadem pravitate inseetabatur 
interfeclum, qua foverat viventem (hist. II 85 ex. 
über Vitellius). 

Über den .Regierungsantritt 1 des Claudius 
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hatte sich T. schon im voraus (und zwar in einer 
betonten und verräterischen Stelle: Ann. III18, 4) 
geäußert (s. dazu die treffenden Bemerkungen 
von Koestermann Komm. I 451: ,Der Ab¬ 
satz enthüllt die Ratlosigkeit des Historikers und 
ist insofern von besonderer Bedeutung für die 
Festlegung seiner „Weltanschauung“ 1 ). Auf den 
Ton der verlorenen Bücher wird man aus den er¬ 
haltenen wohl nicht unrichtig schließen können; 
über die providentia und sapientia des Kaisers 
vgl. XIII 3, 1; über die Leistung des T. in den 
Claudiusbüchem vgl. Sy me I 257ff. Wie ver¬ 
schieden auch die beiden Herrscher gewesen sein 
mochten, T. wird die Momente der Ununterbro¬ 
chenheit (continua series) der Princepsregierung 
mit gehörigem Nachdruck hervorgehoben und da¬ 
durch u. a. die Einheit der zweiten Hexas ge¬ 
sichert haben. Der abenteuerliche Machtantritt 
(mit dem würdigen ,Dank‘ des Herrschers gegen¬ 
über den Caligulamördem), die Proklamation des : 
Arrius Camillus, die Kriegsereignisse in Maure¬ 
tanien und Britannien (Agricola!) erheischten 
eine ausführliche Behandlung. Aber Stoff gab es 
auch in Rom genug, um die Bücher IX—XI aus¬ 
zufüllen. Das Leben der hauptstädtischen Gesell¬ 
schaft, der nach dem morosen Tiberius rege wer¬ 
dende Hof mit den vielen Hofdamen lieferte eine 
überaus reiche chronique scandaleuse (vgl. S y m e 
I 258); der erhaltene Teil des B. XI hebt sich 
auch mit so etwas: mit Messalinas Aktion gegen ■ 
Valerius Asiaticus an. Die Fortsetzung bilden 
wechselvolle Annalistennotizen (u. a. der Bericht 
über die Bitte der primäres Oalliae de iure adi- 
piseendorum in urbe honorum (XI 23f., s. u. S. 483), 
dann wird nach der vernichtend ironischen Be¬ 
schreibung der censorischen Tätigkeit des Kaisers 
(XI 25 condidit lustrum ..., isque illi Unis insei¬ 
tige erga domum suam fuit: haud multo post fla- 
gitia uxoris noscere ae punire adaetus, ut deinde 
ardesceret in nuptias incestas) mit der Liquidie- 4 
rung von Messalinas unerträglichen Ausschwei¬ 
fungen geschlossen. 

Den Aufbau und die genaue Zeiteinteilung der 
verlorenen Bücher kennt man nicht; Rekonstruk¬ 
tionsversuch der Schwerpunkte bei S y m e I 260. 
Wird von ihm die ,careful balance and variety 
of composition' des B. XI gelobt, so dürfte die 
,compression‘ des sechs Jahre zusammenfassenden 
Buches XII als noch berechneter, noch künstlicher 
angesprochen werden. Hier beginnt T. mit einer 5 
Mordtat (caede Messalinae convulsa principis 
domus), schließt mit einer anderen (mit derjeni¬ 
gen des Claudius selbst), um dann im B. XIII 
— gleichsam als Ouvertüre zur letzten Hexas — 
bisweilen durch Agrippina die endlose Reihe der 
continua caedes fortzusetzen (XIII 1, 1 prima 
novo principatu mors lunii Silani ... paratur ~ 

I 6, 1 primum facinus nori principatus fuit 
Postumi Agrippae caedes). 

Der Anfang des Buches XII ist auch deshalb 6 
so lehrreich, weil durch ihn gut die Schwierig¬ 
keiten der Qualifizierung' des Alterswerkes ver¬ 
anschaulicht werden. Nach den meisten Kennern 
soll das Lebenswerk des T. je länger desto tragi¬ 
scher, desto trostloser geworden sein. S y m e 
aber hat — gerade im Zusammenhang mit der 
Llaudiusdarstellung — auch auf den taciteischen 
bmn für Humor, auf die Lust zu parodieren hin- 
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gewiesen (Gymn. LXIX [1962] 260f.; vgl. Fur- 
neaui I p. 28). Die Vermählung des eaelibis 
vitae insolens et coniugum imperiis obnoxius 
Kaisers (XII 1, 1), und zwar mit Hilfe von drei 
Freigelassenen, und der Wettstreit der drei Kan¬ 
didatinnen, die sich um die Gunst des mißgestal¬ 
teten Paris bewerben, ist eine ganz köstliche Mi¬ 
schung der Parodie von Epos und Tragödie (vgl. 
Hör. serm. I 5, 51ff.). So wird mit der Darstellung 
0 der neuen Aera: der Agrippinaherrschaft begon¬ 
nen (7, 3 cuncta feminae oboediebant ... rebus 
Romanis inludenti — hier wird die Parodie schon 
bitter), deren einzelne Phasen durch die tacite¬ 
ischen Charakterisierungen der annalistischen 
Jahresbeginne so prächtig und überzeugend ge¬ 
zeigt werden: im J. 49 (5, 1 C. Pompeio Q. Vera- 
nio consulibus pactum inter Olaudium et Agrip- 
pinam matrimonium), im J. 50 (25, 1 C. Antistio 
M. Suillio consulibus adoptio in Domitium auc- 
5 toritate Pallantis festinatur), im J. 51 (41, 1 Ti. 
Claudio quintum Serv. Com. OrRto consulibus 
virilis toga Neroni maturata); am Anfang des 
J. 52 wird auf das baldige Ende hingewiesen 
(52, 1 Fausto Sulla Salvio Othone consulibus Fu- 
rius Scribonianus in exilium agitur, quasi finem 
principis per Chaldaeos scrutaretur); im J. 53 
wird Octavia die Frau des 16jährigen Nero (58, 
1 D. lunio Q. Haterio consulibus XVI annos natus 
Nero Odaviam Caesaris Hliam in matrimonium 
) accepit) ; die Prodigien, durch die das J. 54 ein¬ 
geleitet wird, kündigen eine Wandlung ins noch 
Schlechtere an (64, 1 M. Asinio M.’ Acilio con¬ 
sulibus mutationem rerum in deterius portendi 
cognitum est crebris prodigiis, vgl. IV 6, 1), aber 
so, daß der Leser zugleich an die Fortsetzung der 
Tragödie des regierenden Hauses denkt (64, 3 
truei ... ac minaci Agrippina, quae filio dare 
imperium, tolerare imperitantem nequibat). 

Über die Komposition der erhaltenen vier Bü- 
I eher der dritten — neronischen .■—* Hexas s. 
Sy me I 261 ff. T. behandelt das zuerst so ver¬ 
heißungsvolle quinquennium Neronis (vgl. Vic¬ 
tor Caes. 5, 2; Sy me I 262, 6) in einem (dem 
XIII.) Buche, sonst fließen die vierzehn Jahre 
ebenso ineinander wie die des Claudius (vgl. Dial. 
17, 3 adice ... bis quaternos denos Claudii et 
Neronis annos). Zu beobachten ist das Pendant' 
zur Erstarkung Agrippinas im B. XII: ihre all¬ 
mähliche Zurückdrängung vom ersten Satze des 
Buches XIV an (diu meditatum scelus non ultra 
Nero distulit ... flagranlior in dies arnore Pop- 
paeae usw.). Aber all das ist nur die Fortsetzung, 
die tragisch-groteske Vollendung: die Entartung 
eines Princeps und zugleich des Principates, 
die der persönlich erlebten Verlotterung und dem 
Fall der Flavierdynastie vorausgegangen ist und 
im Hinblick auf die späteren Entartungserschei¬ 
nungen als ein gesetzmäßiger Prozeß aufgefaßt 
werden soll. Die Kontinuität dürfte beobachtet 
werden in einer anderen Manifestation von Neros 
Verworfenheit. Nach der Ermordung seiner Mut¬ 
ter zieht er gleichsam als Triumphator in Rom 
ein (XIV 13, 2): superbus ac publici servitii rie- 
tor (!) Capitolium adiit, grates exsolvit seque in 
omnes libidines effudit, quas male coereitas qualis- 
cumqur matris reverentia tardarerat (vgl. Suet. 
Tib. 42, 1 cuncta simul vitia male dissimulata 
tandem profudit; über die Motive des metus und 
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der reverentia im Entartungsprozeß des Tyran¬ 
nen vgl. K1 i n g n e r T. über Aug. und Tib. 
a. 0. 39ff. = Studien 654ff.); nun zeigt er sich erst 
in seinem wahren Wesen (14, 1): vetus illi cupido 
erat curriculo quadrigarum insistere, nec minus 
foedum Studium cithara ludicrum in modum 
canere, worin zugleich die neronische Entartung 
des Pothosmotives des Alexander zu erkennen 
ist, vgl. XV 33, 1 C. Laecanio M. Licinio consuli¬ 
bus (d. h. im J. 64) acriore in dies cupidine adi- 
gebatur Nero promiscuas scaenas frequentandi. 
Die andere neronische Parallele zur ,klassischen“ 
Entartung des Tiberius ist die seianische Rolle, 
die nach Senecas Rücktritt Ofonius Tigellinus 
spielt (57,1): das mit dem Muttermord begonnene 
B. XIV wird mit der Beschreibung von Octavias 
Hinrichtung (und mit einer ,noch schrecklicheren 
Grausamkeit 1 Poppaeas, 64, 2 caput amputatum 
... Poppaea vidit, s. o. S. 459f.) geschlossen, mit 
einem kurzen Hinweis auf die Pisonische Ver¬ 
schwörung (65, 2), deren Darstellung nach Cor- 
bulos östlichen Kriegsoperationen und Roms 
Brand das B. XV (Kap. 48—74) ausfüllen wird. 

Über die Funktion der am Anfang von B. XVI 
zu lesenden sonderbaren Geschichte s. o. S. 471. 
Es war keine gewöhnliche Aufgabe für einen Hi¬ 
storiker, die Chronik jener endlosen Reihe von 
Hinrichtungen zu schreiben, durch die der er¬ 
schrockene Nero nach der Aufdeckung der Ver¬ 
schwörung den ganzen Senatorenstand ausrotten 
wollte (XVI16, 1): etiam si bella externa et obitas 
pro re p. mortes tanta casuum similitudine 
memorarem, meque ipsum satias cepisset aliorum- 
que taedium exspectarem ..., at nunc patientia 
servilis tantumque sanguinis domi perditum fati¬ 
gant animum (vgl. Liv. XXXI 1, 21) et maestitia 
restringunt ... ira illa numinum (s. o. S. 473) 
in res Romanas fuit ... Dem letzten — gleicher¬ 
weise verzerrten — Echo des Pothosmotivs be¬ 
gegnet man nach Petrons Ende (XVI 21, 1):' 
trucidatis tot insignibus viris ad postremum Nero 
virtutem ipsam exscindere coneupivit interfecto 
Thrasca Paeto et Barea Sorano. Der überlieferte 
Text bricht hier (35, 2) inmitten eines Satzes ab. 
Daß T. all das, was noch danach bis Neros Tod 
(oder bis Ende 68?) geschehen ist, in die zweite 
Hälfte des B. XVI hätte zusammendrängen 
wollen, ,runs counter to good sense 1 (S y m e I 
264). 

Die wichtigsten Kapitel der verlorenen Bücher i 
(wenn T. sein Werk je zu Ende geführt hat) hat 
man des öfteren zu rekonstruieren versucht (vgl. 
z. B. Furneaux Ann. II 2 ,1907,473ff. F a b i a 
a. 0. Sy me I 264ff.). Die Strafanzeigen und 
Hinrichtungen setzten sich fort; schwerlich wird 
der Historiker unterlassen haben, den mit phanta¬ 
stischem Aufwand durchgeführten Besuch des 
Arsakiden Tiridates in Rom zu beschreiben, vgl. 
ann. XV 28ff. XVI 23. Suet. Nero 13. Cass. Dio 
LXIII 1 fT. Aus den magna promissa der geplanten I 
und angekündigten Eroberungen in Osten wurde 
eine Tournee in Griechenland, wozu der als Apol¬ 
lon Kitharodos gefeierte Kaiser Ende 66 auf¬ 
brach. Inzwischen kam es zum Ausbruch des Auf¬ 
standes in Iudaea: Vespasian mußte mit einer 
Sondervollmacht dorthin geschickt werden, wäh¬ 
rend die Statthalterschaft Syriens von Mucianus 
übernommen wurde. Die Kriegsoperationen gin- 
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gen erfolgreich vor sich, als die beiden komman¬ 
dierenden Generäle wegen der inzwischen im We¬ 
sten eingetretenen Komplikationen im Sommer 68 
einen abwartenden Standpunkt einnahmen. Leider 
können wir weder die Beschreibung der kaiser¬ 
lichen Griechenlandtoumee (vgl. XIV 14ff. 20f. 
XV 33ff. XVI 2ff.), noch die Tragödie des Corbulo 
(vgl. Cass. Dio LXIII 17, 5f.) lesen. Wie lehrreich 
und ergötzlich wäre es, wenn man in der Lage 
1 wäre, den inschriftlich erhaltenen Wortlaut der 
isthmischen Freiheitsdeklaration (SIG 3 814 = 
Dessau 8794) mit der (vermutlich vernichtend 
maliziösen) taciteischen Variation zu vergleichen! 
Allerdings zeigt das Strahlen des Neos Helios 
(Z. 34) nur um so finsterer den Abgrund, in den 
sieh der wahnsinnige Tyrann bald stürzen sollte. 
Neben den Hauptereignissen kann noch von vie¬ 
lem anderen die Rede gewesen sein, z. B. von den 
Kriegsoperationen des Ti. Plautius Silvanus in 
Moesien, Dacien und auf der taurischen Cher- 
sones (CIL XV 3608, vgl. F a b i a a. 0.), was 
aber nicht bewiesen werden kann. 

Desgleichen bleibt für immer unbeweisbar, ob 
die Geschehnisse bis zu Neros Tod (9. Juni) oder 
aber bis zum Ende des J. 68 verfolgt worden sind. 
Die Annalistenpraxis hätte eher das letztere Ver¬ 
fahren gefordert, aber seit J. L i p s i u s hat es 
immer Verteidiger auch der anderen Möglichkeit 
gegeben (vgl. F a b i a Le point final des Ann. 
de T., Journ. d. Sav. 1901, 423ff. und 563ff.); mit 
Neros Ende zu schließen, dürfte für unseren Hi¬ 
storiker, der den Tod des Vitellius so ergreifend 
geschildert und seine Hist, bis zum Tode des 
Domitian geführt hat, eine würdige Aufgabe und 
ein vollkommenes Telos bedeutet haben. Richtete 
sich doch auch der Anfang der Ann. nach keinem 
Jahresbeginn, sondern nahm den Tod des Augu- 
stus zum Ausgangspunkt (genauer gesagt: T.’ 
Vorhaben war pauca de Augusto et extrema tra- 
dere, mox Tiberii principatum et cetera)-, ander¬ 
seits sollte man auch der natürlich gegebenen 
Aufgabe der rückwärtigen Verknüpfung mit den 
Hist, eingedenk bleiben. Über den Versuch, den 
0. Seel in seinem ,an kühnen und gekünstelten 
Thesen reichen 1 T.-Essay Röm. Denker und röm. 
Staat, 1937, Neue Wege zur Antike 1/13, vor¬ 
getragen hat, vgl. Koestermann Burs. 144ff. 

Die Anspielung auf Nymphidius, die man im 
Zusammenhang mit der Liquidierung der Pisoni- 
schen Verschwörung (XV 72, 2) liest: quia nunc 
primum oblatus est, pauca repetam; nam et ipse 
pars Romanarum cladium erit, kann sich nur auf 
den späteren Machtergreifungsversuch des ver¬ 
rufenen Gardenpräfekten beziehen, weil ja sein 
Abfall von Nero (hist. I 5) keinesfalls unter die 
Romanae clades hätte eingereiht werden können, 
vgl. C. Bretschneider Quo ordine ediderit 
T. singulas Annalium partes, Diss. Straßburg 
1905, 71 ff. Es ist unnötig anzunehmen, daß die 
Ann. mit der eingehenden Darstellung von Gal¬ 
bas res gestae bis zum 31. Dezember 68 be¬ 
schlossen wurden. All das konnte durch eine 
kurze Übersicht ersetzt werden; immerhin war 
die Episode des Nymphidius, der von Caligula, 
also aus iulischem Blut stammen wollte, der den 
letzten 1 Iulier entthronte, dann aber mit Hilfe 
der Prätorianer selbst die Hand nach der höch¬ 
sten Macht ausstreckte, ,an ironical epilogue to 



479 P. Cornelius Tacitus VIII. Die Annales. IX. Die Quellenfrage 480 

the annals of the dynasty, and ominous for the dem nicht etwa eine unmittelbare Abhängigkeit 
future“ (Syme I 266). Dios, vielmehr wieder das taciteische Plus, seine 

S y m e hat die herkömmliche annalistische virtuose Schreib- und Kompositionskunst erhellt. 
Einteilung der Bücher der ersten Hexas mit lei- Heute kann die Nissen-Fabia sehe ,Ein- 

nem Sinn analysiert (I 206ff.) und au! die Ah- quellentheorie“ endgültig als abgetan erachtet 

weichungen von dieser Norm hingewiesen, die werden. (Nach F a b i a Sources 392ff. sollte von 

sich in den späteren Hexaden beobachten lassen 14 bis 49 Aufidius Bassus, danach Cluvius Rufus 

(I 269). Die Ursache dieser Abweichungen sieht die ,einzige“ Quelle des T. gewesen sein; dazu vgl. 

er nicht nur etwa in den unterschiedlichen Quel- Koestermann Burs. 167 und Q u e s t a 1468.) 

len des T., auch nicht in der Vervollkommnung 10 Neben Aufidius Bassus, der in der Fachliteratur 
(improvement) seiner schriftstellerischen Kunst: so oft, bei T. aber nie erwähnt wird, verdient eine 

die Geschichte selbst hat sich inzwischen geändert größere Aufmerksamkeit der durch T. ann. XIV19 

(,the history itself had changed its shape and .mit eindeutigem Lob“ (K1 i n g n e r Mus. Helv. 

substance, and the historian’s choice was con- XV [1958J 200 = R. Gw. 4 479) erwähnte Servilius 

scious, or rather enforced“). Tiberius’ Regierung Nonianus (vgl. Quint. X 1, 102f, Dial. 23, 2. 

kann noch als Fortsetzung der einstigen res pu- S y m e 1 274f. II 697ff. und Herrn. XCII [1964] 

biica betrachtet werden, deren Jahreschronik man 418ff.), der seine Darstellung wahrscheinlich auch 

noch auf die herkömmliche Weise verfassen mit Augustus’ Tod begonnen hatte. Wichtiger als 

konnte. Unter Nero, ja bereits unter Caligula die Monographie des Aufidius Bassus (Bellum 

,Rome became dynastic and regal“. Tiberius war 20 Germanicum, vielleicht vom J. 4 bis zum Unter- 
noch ein römischer Aristokrat und Feldherr, nehmen des Germanicus) scheinen seine ,Anna- 

einer von den prineipes civitatis; Caligula aber les“ gewesen zu sein (vom Tode Caesars oder Ci- 

nur ein Prinz aus dem fürstlichen Blute des divus ceros bis zum J. 50 oder dem Tode des Claudius, 

Augustus. vgl. S y m e I 275. 288 und II 699). Aus der An- 

IX. Die Quellenfrage. erkennung durch Quintilian (X 1, 103) und aus 

Von der Quellenfrage war schon oben der Benützung durch Cassius Dio folgt für T. 
(S. 449ff. im Zusammenhang mit den Hist.) die nichts (S y m e I 275f.). 

Rede. (Vgl. Schanz-Hosius II 4 631. K o e - Es ist eine Tatsache, daß sich T. oft nicht auf 
stermann Burs. 162ff. Sy me I 271ff. einen Quellenautor, sondern auf mehrere be- 

Questa a. O., neuestens J. T re sch a. O.). 30 ruft (die Stellen s. bei Schwabe S. 1578f. 
In Hinsicht auf die Veränderungen, die gerade in oder Schanz-Hosius II 4 629); der consu- 

den Jahrzehnten der Ann. vor sich gingen, kann lare Annalist, den Sueton in der Tiberiusvita 

man auch diesen Fragenkomplex nicht mit einer (61, 6) zitiert, kann nicht Aufidius Bassus, viel- 

quasi-allgemeingültigen Behauptung ,erledigen“, mehr muß es Servilius Nonianus gewesen sein, 

sondern man muß die Hexaden für sich unter- Es könnten noch mehrere Namen oder Möglich¬ 
suchen. keiten aufgezählt werden (vgl. Sy me I 277f.: 

Der herkömmliche Weg der Untersuchung ist etwa die Autobiographie des Tiberius, Memoiren 

die vergleichende Analyse der Parallelüberliefe- der Agrippina usw.), doch möchte S y m e die 

rung, d. h. von Sueton und Cassius Dio. Alle bei- ,einzige“ (d. h. wichtigste) Quelle am liebsten 

den kennen unseren Historiker, trotzdem weisen 40 in den Senatsprotokollen sehen, so oft wird in 
die Zusammenklänge, die man hie und da kon- der ersten Hexas auf sie hingewiesen (I 278ff.; 

statieren kann, im allgemeinen nicht auf eine über die fleißigen ,archivarischen Forschungen“ 

direkte Übernahme, sondern auf gemeinsame des T. vgl. I 186ff.; stark abweichend z. B. C i a - 

Quellen hin. Eine gemeinsame Quelle von Dio ceri a. 0. 69ff. oder Laistner a. 0. 178; 

und T. entdeckte man (freilich mit für T. kenn- vgl. noch F. B. M a r s h T. and arist. Tradition, 

zeichnenden Modifizierungen) gleich am Anfang CI. Phil. XXI [1926] 284). Die Angaben und For- 

der Ann. (in der Beurteilung des Augustus), dann mulierungen der acta senatus wird T. sicher nicht 

später im B. VI (vgl. hei Sy me den Exkurs .mechanisch“ übernommen haben; er hat sie ,sei- 

,T. and Dio“, II 688ff., mit weiterer Lit.; Q u e s t a ner Idiosynkrasie und seinen Vorurteilen ent- 

a. 0.). Auf den Ähnlichkeiten, die man im Nekro- 50 sprechend“ umgestaltet (S y m e I 285). S y m e ’ s 
log auf Augustus (Cass. Dio LVI 44, 2f. ~ ann. I Schlußfolgerung (I 286) lautet: ,T., after reading 

9. 5. 2, 1 und 3, 7) und in der Charakteristik des and excerpting the historians of the period (and 

Tiberius (Cass. Dio LV1I 1 ~ ann. VI 51) kon- some he quickly rejected), decided to build up 

statieren kann, fußt die berühmte Hypothese von much of the first hexad on a steadv and conscien- 

Ed. Schwartz (o. Bd. III S. 1716f. = Griech. tious employment of the primary material.“ (Die 

Gesch. 1957,441 f.) über den anonymen Annalisten, ironische Erledigung der ,Einquellentheorie“: 

der die Tiberiusüberlieferung ausgestaltet haben II 727.) 

soll und den F. A. Marx (Klio XXIX [1936] In der stark verstümmelten zweiten Hexas 

94ff.) mit Aufidius Bassus identifizieren wollte. gibt es kein namentliches Zitat. Man kann denn 
(Desgleichen F a b i a ; vgl. Koestermann60 herumraten: Inwieweit wurde der Verf. (Cluvius 
Burs. 1658.). Aus der Zerstückelung des angenom- Rufus? Aufidius Bassus? Fabius Rusticus?) der 

menen .ursprünglichen“ Nekrologes ersieht man guten lateinischen Quelle des Iosephus (Arch. 

wohl die souveräne Freiheit, mit der T. den über- lud. XIX 17—200. 212—273) herangezogen? (Vgl. 

lieferten Stofl zerlegt und umgruppiert. (Syme Sy me I 287f.; neuerdings D. Timpe Röm. 

I 273: ,T. was also inventive and constructive.“). Gesch. bei Flav. los., Historia IX [1960] 4998.) 

Nicht weniger lehrreich ist ein Vergleich zwi- Oder käme auch hier eher Servilius Nonianus in 
sehen Ann. B. VT und Cassius Dio’s Parallel- Betracht? Ein Problem für sich ist, inwieweit 

bericht (LVIII 178.; vgl. Syme II 691 f.), aus T. die Bella Germaniae (bis 47) und die a fine 
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Aufidi Bassi begonnenen Annalen des älteren 
Plinius benützte: aus mehreren Partien der nat. 
hist. (z.B. IX 117. XII 10. XIV 56, vgl. Syme 
I 289, 3) kann auf die historisch interessanten Er¬ 
lebnisse und Kenntnisse des Verfassers gefolgert 
werden. All dies ist aber zu wenig und zu un¬ 
sicher. 

Im Zusammenhang mit einem Ereignis des 
J. 55 (Burrus wird auf Senecas Intervention hin 
doch im Hofdienst behalten) liest man drei Namen 10 
(XIII 20, 2): Fabius Rusticus auctor est ... ope 
Senecae dignationem Burro retentam; Plinius et 
Cluvius nihil dubitatum de fide praefecti referunt. 
sane Fabius inclinat ad laudes Senecae, cuius ami- 
cilia floruit. Es ist längst beobachtet worden (vgl. 
Bretscbneider a. 0. 32 • Syme I 289f.), 
daß T. bei der ersten Erwähnung einer Person 
beide Namen zu nennen pflegt: ,Fabius Rusticus“ 
im Gegensatz zu ,Plinius“ und ,Cluvius“ dürfte 
dann heißen, daß die letzteren beiden Autoren 20 
schon früher genannt wurden, während Fabius 
Rusticus bisher noch nicht vorkam. (Diese Beob¬ 
achtung ist aber, wie man aus den gleich folgen¬ 
den Stellen ersehen wird, gar nicht unanfechtbar.) 

Einer Vergleichung von Autoritäten begegnet 
man zunächst im Zusammenhänge mit Agrippi- 
nas schandhaftem Sichanerbieten (XIV 2, 2): 
Fabius Rusticus non Agrippinae, sed Neroni cupi- 
tum id memorat ... sed quae Cluvius, eadern al¬ 
ten quoque auctores prodidere, et fama huc in- 30 
elinat. .. Auf ,C. Plinius“ beruft sich T. XV 53, 3 
(s. gleich u.), auf ,Fabius Rusticus“ XV 61, 3 (ge¬ 
legentlich des Todes des Seneca; diejenigen Mo¬ 
mente der Freundschaft zwischen Seneca und Fa¬ 
bius Rusticus, die Sy m e I 300 rekonstruieren 
möchte — ,supping, it may well be, with his 
patron S. when the offieer came with the fatal 
mandate“, vgl. XV 60, 4 ipsi cum ... uxore et ami- 
cis duobus epulanti mandata imperatoris edidit 
~ 61, 3 tradit Fabius Rusticus usw. •—, gehören 40 
schon in den Bereich der Divination); sonst aber 
werden gewöhnlich nur quidam scriptores (XVI 
61, 1) usw. erwähnt, vgl. das Verzeichnis bei 
Schwabe S. 1578f., Schanz-Hosius 
II 4 629. 

Bei einer solchen Sachlage wird man schwer 
Einverständnis erzielen. Die Verkehrtheiten der 
Einquellentheorie — von Nissen bis Momi- 
g 1 i a n o — werden durch Syme (I 281) aus¬ 
gezeichnet charakterisiert; eine ideenreiche Über- 50 
sicht über die römische Historiographie im 1. Jhdt. 
bei Klingner Mus. Helv. XV (1958) 1948. 

= Röm. Gw. 4 4698. Die ärmlichen Fragmente in 
Hist. Rom. rel. Bd. II besagen nicht viel. Nützlich 
sind die historisch verwertbaren Hinweise in der 
nat. hist, des Plinius (wichtig: Fr. Münzer 
Bonner Jb. CIV [1899] 738. Norden Germ. 
Urg. passim), z. B. n. h. XXXIII 63 ~ ann. XII 
56,3 (Über Agrippinas Festtoilette), und zwar nicht 
nicht nur T.’ Quellenbenutzung, sondern im allge- 60 
meinen die Methode und die Sympathien, bzw. Anti¬ 
pathien des Plinius betrefiend; vgl. S y m e I 292; 
über die Schwächen des älteren Plinius vgl. A. 

G e r c k e Jb. f. cl. Phil. Suppl. XXII (1896) 1658. 

T. hatte ihn bereits an einer betonten Stelle der 
Hist. (II 101, 1, diesmal ohne seinen Namen zu 
nennen) getadelt wegen der Verkündung der ver¬ 
logenen flavisehen Propagandalosungen (cura pacis 
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et amor rei p., corruplae in adulationem causae). In 
den Ann. (XV 55, 3) wird eine Angabe des Plinius 
(Antonia, die Tochter des Claudius betreBend) 
als ,absurd“ abgetan; an ihn ist adressiert der 
Satz, womit die magere Chronik des J. 57 ein¬ 
geleitet wird (XIII 31, 1 laudandis fundamentis 
et trabibus ... Volumina implere ~ n. h. XVI 
200), und das geringschätzige quidam wird auch 
nicht selten (z. B. XV 6, 1) den biederen Plinius 
bezeichnet haben. Über das mangelhafte schrift¬ 
stellerische Können des Plinius und über die Ur¬ 
sachen des Ausbleibens seiner Wirkung vgl. 
Syme I 292L; zu Plinius’ Würdigung s. auch 
A. P i g a n i o 1 Rev. 4t. lat. XXXVI (1958) 324. 

Noch weniger ist, was man von Fabius 
R u s t i e. u s wissen kann. Im Agr. nennt ihn T. 
allerdings zusammen mit Livius als eloquentissi- 
mus (10, 3 Livius veterum, F. R. recentium elo- 
quentissimi auctores); seinen Ruhm kündet mit 
begeisterten Worten (aber ohne Namen) Quinti¬ 
lian (nach dero. S. 451.479 erwähnten Vergleichung 
von Servilius Nonianus und Aufidius Bassus, und 
vor der libertas des Cremutius Cordus, X 1, 104): 
superest adhuc et exornat aetatis nostrae gloriam 
vir saeculorum memoria dignus, qui olim nomina- 
bitur, nunc intellegitur. ,Nach allgemeiner An¬ 
sicht“ (Schanz-Hosius II 4 829) handelt es 
sich dabei um Fabius Rusticus; zum Verständnis 
der Stelle vgl. ibid. 94, wo man am Ende einer 
ähnlichen Aufzählung der römischen Satiriker 
liest: sunt clari hodieque et qui olim nominabun- 
tur ; Cic. Arch. 11, 26 praedicari de se et nominari 
volunt. Man sollte in Evidenz halten die Tatsache, 
daß Fabius Rusticus, der laut ann. XIII 20, 2 
Senecae amicitia floruit, aus Hispanien gebürtig 
war (vgl. Syme I 179. 293. II 609) — wie Fa¬ 
bius Quintilianus aus Calagurris. Auf etwaige 
Beziehungen zwischen T. und Fabius dürfte hin- 
weisen der Umstand, daß Fabius Rusticus auch 
im Testament des Dasumius (CIL VI 10229, Z. 24) 
genannt wird, vgl. S y m e I 293, 6, ausführlicher 
Koestermann Transp. 2048. (Der im Testa¬ 
ment adoptierte Erbe hieß auch P. Dasumius 
Rusticus, vgl. Koestermann a. O. 199f.) 

Die Person und das Geschiehtswerk des 
Cluvius Rufus sind nicht weniger proble¬ 
matisch (vgl. PIR II* 1206. Syme I 293f., 
s. o. S. 451). Es ist aber eine Tatsache, daß wäh¬ 
rend Plinius und Fabius Rusticus nicht als glaub¬ 
würdige Chronisten der neronischen Zeiten be¬ 
zeichnet werden, dem Nerofreund Cluvius Rufus 
in den Ann. keine Rüge erteilt wird, ja daß er in 
den Hist, sogar ein Lob (IV 43, 1) erhält: qui 
perinde dives et eloquentia clarus nulli umquam 
sub Nerone periculum facessisset, vgl. Syme I 
178f.; eine vergleichende Charakteristik der drei 
— voneinander unabhängigen — Hauptquellen I 
294. 

T. als consularis und als gewissenhafter Ge¬ 
schichtsschreiber hatte Gelegenheit genug, seine 
schriftlichen Quellen zu kontrollieren und zu er¬ 
gänzen. Obwohl die Senatsdebatten in der ent¬ 
wickelten kaiserlichen Bürokratie im Verhältnis 
zu den einstigen ziemlich verkümmert sein dürf¬ 
ten und die Protokolle der Senatssitzungen nicht 
zu viel gesagt haben werden, hat T. versäumt, die 
acta senatus sorgfältig zu studieren, vgl. M o m m - 
s e n Das Verhältnis des T. zu den Acten des Se- 
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IX. Die Quellenfrage 

nats, Ges. Sehr. VII (1909) 253ff. Besonders lehr- schaulich vor die Augen geführt in der querelle 

reich ist in diesem Zusammenhang die Art und des anciens et des modernes des Dial. c. 17); er 

Weise, wie T. z. B. Claudius’ Reden benutzte. Im war noch mehreren Augenzeugen der Zeiten des 

allgemeinen vgl. Th. G r i g u 11 De auctoribus Tiberius begegnet (ibid.: qui nostram ad iuven- 

a Tacito in enarranda Claudii vita adhibitis, tarn duraverunt; über die greisen portenta der 

Diss. Münster 1907. Sy me I 295f. II 703ff.; früheren Kaiserzeit vgl. Sy me I 299f.). War 

zu den an die Lyoner Tafel (CIL XIII 1668 = doch Verginius Rufus, dem T. als laudator elo- 

Dessau 212 ~ ann. XI 24) sich knüpfenden quentissimus die Lobrede gehalten hat, im letzten 

Problemen haben sich neuerdings geäußert Fr. Jahre des Augustus geboren I 
Vittinghoff Zur Rede des Kaisers Clau- 10 Höchst interessant sind die anscheinend zu- 
dius über die Aufnahme von ,Galliern 1 in den röm. fälligen, an sich nicht besonders wichtigen Be- 

Senat, Herrn. LXXXII (1954) 3488., Lit. in merkungen, in welchen auf gewisse Gestalten der 

Anm. 349,1; S. 3628. S y m e Latomus XII (1953) Hist, hingewiesen wird (z. B. XIV 40, 2 über die 

53 und T. I 317f. II 703. N. P. Miller The Testamentsfälsehung des Antonius Primus; 49, 1 

Claudian tablet and T., Rh. Mus. IC (1956) 3048. über die Feigheit des als adulatione promptissimus 

G. Townend Claudius and the digressions in bezeichneten A. Vitellius; XVI 5, 3 Vespasian 

T., Rh. Mus. CV (1962) 3588. U. Schillin- schlummert während einer künstlerischen Produk- 

ger-Häfele Claudius und T. über die Auf- tion Neros ein und entgeht dem Verderben nur 

nähme von Galliern in den Senat, Historia XIV meliore tato, vgl. hist. III 1, 1 meliore tato Hdeque 

(1965) 4438., Lit. in Anm. 443, 1. 20 ...; XV 72, 1 das triumphale decus des Cocceius 

Aber die Nerobücher sind auch voll von Spuren Nerva praetor designatus, usw.), vgl. S y m e 1301. 

der häufigen Benützung der acta senatus, s. z. B. Br geht mit imposantem Können den Fäden der 

(das ereignisarme J. 57 betreSend) XIII 318.: Bekanntschaften des T. nach: da findet man z. B. 

Nerone Herum L. Pisone consulibus pauca me- den Großvater von Plinius’ Frau (XVI 8, 3 Oal- 

moria digna evenere, nisi cui libeat ... (es folgt pumius Fabatus eques R.) ; T. vergißt nicht den 

die Rüge an Plinius, dann lauter offizielle anna- ungerechten Tod des Vaters desjenigen M. Scapula 

listische Daten, vgl. S y m e I 296). Der Abschluß zu erwähnen (XVI 14), der in demselben Jahre 

des B. XIV (was nach Octavias Tod passierte) ver- Consul gewesen war wie er, usw. All das dürfte 

dient unsere besondere Aufmerksamkeit, und zwar zeigen, wie gut informiert, gewissenhaft und 

nicht nur vom Standpunkt der fortlaufenden Be- 30 — wie es aus seinen Urteilen und Formulierun¬ 
nützung der Senatsakten aus, sondern auch als gen hervorgeht -— wie unabhängig T. war. 

Dokument des Berufsbewußtseins unseres Histori- X. Die schriftstellerische Kunst 
kers (61,3): rerum secundarum olim, tum publicae des T.; Geschichtsauffassung; R e - 
cladis insignia ..neque tarnen silebimus, si quod 1 i g i o n. 

S. C. adulatione novum aut patientia postremum Über die Kunst des T. hat man oft und 
fuit; vgl. III 65, 1 praeeipuum annalium munus viel gehandelt, vgl. E. Courbaud Les proeödös 

reor, ne virtutes sileantur, utque pravis dietis d’art de T. dans les Hist., 1918. P. S. Everts 

factisque ex posteritate et infamia metus sit, d. h.: De Tacitea historiae conscribendae ratione, Diss. 

der scriptor rerum gestarum p. R. soll seine ideale Utrecht 1926. C. W. M e n d e 11 Dramatic con- 

Pflicht erfüllen, er soll ja seine Leser alacriores 40 struction of T.’ Ann., Yale CI. Stud. V (1935) 18. 
ad rem p. defendundam, segniores ad rem perpe- B. Walker The Ann. of T., A study in the 

ram faciundam machen, wie es seinerzeit Sempro- writing of hist., 1952, 358. ( 2 1960) usw. Nach 

nius Asellio (Gell. V 18, 9 = HRR I 2 p. 179) ge- Sy me (I 304) sind ,his principal devices struc- 

schrieben hatte. ture, digression, comment and speech; and not 

Zur Darstellung der Kriegsereignisse hat T. least, omission 1 ; S. 306 liest man die treSende 
zweifelsohne die Darstellungen von Augenzeugen Bemerkung, daß die Literarkritiker eher den 

(z. B. Plinius d. Ä.: ann. XIII 538.) oder Berichte Dramatiker als den Historiker zu loben pflegen, 

und Erinnerungen der betreflenden Feldherren Bekannt sind die bemerkenswerten Worte von 

(Suetonius Paulinus, Domitius Corbulo usw.) be- M. H a u p t, wonach T. auch ,zum tragischen 

nutzt; dazu kommen die Biographien der hervor-50 Dichter geboren gewesen 1 sei. (C. H. Beiger 
ragendsten Persönlichkeiten, Familienarchive von M. H. als akademischer Lehrer, 1876, 368; s. auch 
Märtyrern der kaiserzeitlichen Opposition (Sy me F. Leo’s Göttinger Festrede 1896, 13L: mehr 
I 2978.) und die sog. exitus-Literatur, seit Tibe- als ein Rhetor, ,ein Dichter, einer der wenigen 

rius ein besonderes yevo;, vgl. R. R e i t z e n - großen Dichter, die das römische Volk besessen 

stein NGG 1904, 3268., F. A. Ma r x Philol. hat 1 ). Neuerdings wollte auch Laistner a. O. 

XCII (1937) 838.; neuerdings P. Schunck 123 (vgl. 139) den Schriftsteller (the man of 

Symb. Osl. XXXIX (1964) 448. Auch können die letters) womöglich trennen vom Historiker, und 

Senatorenbekanntschaften des im öSentlichen Le- S. 130 spricht er über T.’ .dramatische Epik 1 (vgl. 

ben sich bewegenden T. und die in den senatori- S. 132: ,the reign of Nero is the final phase in the 

sehen Kreisen lebenden Überlieferungen und Er- 60 epic or tragedy — either term seems applicable 1 ), 
innerungen nicht vemachläßigt werden. T. beruft Ähnlich E. Löfstedt a. O. 153): ,T. is ... 

sich auf ältere Leute, die sich z. B. noch an die a tragic poet 1 ; man weiß nicht, in was für ,an- 

Einzelheiten des Prozesses gegen Piso erinnerten tiken Quellen 1 der hervorragende Latinist das 

(III 16, 1 audire me memini ex senioribus visum ,direct Statement 1 gelesen hat, wonach sich T. in 

saepius inter manus Pisonis libellum, quem ipse jungen Jahren mit Tragödiendichtung befaßt 

non vulgaverit; die Kontinuität der Überlieferen- hätte. Ist doch die dramatische Gruppierung von 

gen der von Ciceros Tode an gerechneten Periode geschichtlichen Ereignissen von der tragischen 

— unius hominis aetas — wird den Lesern an- Dichtung verschieden; weil das Lesen im T. 
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— wie es ein jeder an sich erfährt -— an sich mit 
kathartischen Erlebnissen verbunden ist, darf die 
taciteische Geschichtsschreibung noch nicht als 
Tragödiendichtung gestempelt werden. Was sei¬ 
nerzeit Norden über die Kunst des T. (im 
Rahmen des altüberlieferten annalistischen Dar¬ 
stellungsprinzips, obwohl der Historiker diese 
Art von Darstellungen gelegentlich als drückende 
Fessel empfand, s. z. B. ann. IV 71, 1 ni mihi 
destinatum foret suum quaeque in annum reterre, 
vgl. VI 38, 1. XII 40, 5; Für ne au x I p. 27, 1. 
Syme I 305 mit Lit. in Anm. 8) Röm. Lit.* 92 
geschrieben (,die Ereignisse zu gruppieren, Licht 
und Schatten zu verteilen, das Einzelne mit Rück¬ 
sicht auf den Gesamteindruck zu streichen, die 
Spannung auf das Wesentliche zu konzentrieren 
und die Handlungen und Schicksale der Personen 
aus ihren Charakteren abzuleiten 1 ) und wie er all 
dies mit den dramatisierenden Tendenzen der hel¬ 
lenistischen Geschichtsschreibung in Zusammen¬ 
hang gebracht hat (ibid. S. 93), dürfte trotz der 
Skizzenhaftigkeit seiner Thesen als treSend be¬ 
zeichnet werden. (Vgl. P. S. Everts a. O. 
R. L. Roberts Greece and Rome VI [1936] 98. 
J. Cousin Rev. dt. lat. XXIX [1951] 229 und 
246. Einen Versuch, Nordens Skizze auszufül¬ 
len, hat der Verf. dieses Art. in seinem ungarisch 
geschriebenen Büchlein ,A görög irodalom viläga 1 
[Die Welt der griech. Lit.] 1966, 1288. gemacht.) 

Syme greift selten zu den griechischen An- 
tezedenzien zurück, desto größere Aufmerksam¬ 
keit widmet er immer den sallustischen, liviani- 
schen und nicht in letzter Reihe den vergilischen 
(im allgemeinen: dichterischen) Vorbildern, bzw. 
Parallelen, die erst die Vollendung der tacite- 
ischen Geschichtsschreibungskunst vorbereitet, 
ja ermöglicht hatten. Aber hinter diesen Vor¬ 
bildern sollte T., hinter den dichterischen, rheto¬ 
rischen usw. Parallelen der Historiker doch nicht 
verschwinden. Er war ja Historiker, dazu wurde 
er durch sein Talent und durch ,den Schmerz 
der Zeit 1 (N i e b u h r s Ausdruck, zitiert bei 
Norden 95), und nicht zuletzt durch die alt¬ 
hergebrachten Traditionen des Senatorenstandes 
geformt, an denen er mit nicht weniger aufrich¬ 
tiger Inbrunst hing wie der andere große homo 
novus der römischen Geschichte und Literatur: 
Cicero. 

Durch diese Tradition war er an die Ideale 

— Größen wie Schranken — des einstigen Rom 
gebunden; sie bewegen ihn zur Verteidigung, zur 
Verherrlichung oder Beweinung der über alles 
geschätzten und geliebten res publica; durch diese 
Traditionen wurden für ihn auch die Formen vor¬ 
geschrieben, innerhalb deren sieh sein Historiker¬ 
talent entfaltete. Die Ungunst der literarischen 
Überlieferung, der Zustand der kaiserzeitlichen 
Annalistik erleichtert freilich den Forschern die 
Einreihung, das Verständnis und die Beurteilung 
des Verfassers des leider nur verstümmelt auf uns 
gebliebenen Oeuvres nicht. Im Labyrinth der pro- 
sopographischen Kenntnisse und Inventionspro¬ 
dukte eines Syme kann man sich auch ver¬ 
irren, die Verabsolutierung (ein Ausdruck von 
E. W o 1 f f Herrn. LXIX [1934] 121) einzelner 
Momente (Begri8e, Ideale usw., wie z. B. virtus, 
libertas, otium, pax usw.) kann entsprechend 
zuweilen zu falschen Folgerungen Gelegenheit 


bieten: trotzallcdem darf man weder auf die Er¬ 
weiterung der Perspektiven der T.-forschung noch 
auf die Verwertung etwaiger philologisch begrün¬ 
deter Querschnitte verzichten. 

Indem man einzelnen taciteischen Motiven 
(virtus, eloquentia, Aspekte der tyrannis usw.) 
nachging, konnte unser Historiker doch näher 
und gründlicher kennengelernt werden. Seit dem 
Agr. beobachtete man die Auswirkungen des Do- 
) mitian-Erlebnisses in der Entwicklung der taci¬ 
teischen Geschichtsschreibung: Durch dieses Er¬ 
lebnis wurde er einerseits mißtrauischer, anderer¬ 
seits scharfblickender in der Beurteilung der 
Wirklichkeiten der traianischen Gegenwart wie 
auch der früheren Jahrzehnte des I’rincipatcs. 
Anscheinend nach einer festen Schablone, gleich¬ 
sam im Zerrspiegel der Sympathien, Interessen, 
der Voreingenommenheit des Historikers, polari¬ 
sieren sieh die Erscheinungen der Welt um den 
) braven Agricola und den niederträchtigen Domi¬ 
tian; später wird Domitians Rolle durch Nero 
und Tiberius, die des Agricola durch die dem 
jeweiligen Despoten ausgelieferten Helden: Cor¬ 
bulo und hauptsächlich Germanicus, übernommen. 
(Über die gemeinsamen Züge in Agricolas, bzw. 
Germanicus’ Darstellung s. o. S. 412, vgl. z. B. 
Agr. 43 mit ann. II 72, 2 usw.) Es konnte be¬ 
obachtet werden, daß einzelne Züge des domi- 
tianischen Tyrannenhildes auch in der Darstel- 
) lung eines Vitellius durchbrechen; zur gleichen 
Zeit entdeckt man die positive Variante der gro- 
~tesk verzerrten Äußerungen des Pothosmotives 
bei Vitellius (hist. II 70, 1 s. o. S. 404) in der 
Darstellung von Germanicus’ Kriegstaten (ann. I 
60f.). Auch Germanicus ,wurde von der Sehnsucht 
ergriSen 1 (61, 1 cupido Caesarem invadil; vgl. 
Borzsäk Altertum IV [1958] 48f.; K oe¬ 
stermann Komm. I 210), den Schauplatz der 
Teutoburger Katastrophe zu sehen. Aber bei ihm 
) ist es keine tierische Lust, sondern jene edle Lei¬ 
denschaft, rterdoi, durch die Alexander d. Gr. nach 
der romanhaften Überlieferung zu immer neuen 
Heldentaten, zur Welteroberung angespornt wor¬ 
den war, jener nodoq, der in den Schriften, die sich 
mit der Person und mit dem dionysischen Sieges¬ 
zug des großen Makedonen befaßten, Jahrhun¬ 
derte, ja Jahrtausende lang gleichsam als ewiger 
Refrain wiederkehrt. Germanicus zieht von vorn¬ 
herein in der Absicht dahin, ,den Kriegern und 
) ihrem Führer die letzte Schuld abzutragen 1 (cu- 
pido ... invadit solvendi suprema militibus duci- 
que) und dem Feinde die Schmach der Niederlage 
heimzuzahlen. Sein Heer benimmt sich auch nicht 
so wie die vitellianische Soldateska. Der Leser des 
Bedriacum-Exkurses kann T.’ Worten entnehmen, 
weiß im voraus, was die Folge dieser überflüssi¬ 
gen, unwürdigen und unmenschlichen Gaflerei 
sein wird (Zerstörung von Cremona, schmähliches 
Ende des Vitellius, Vernichtung seiner undiszipli- 
) nierten Horden usw.); aber die edle und humane 
Geste des Germanicus führt zu positiven Ergeb¬ 
nissen (62, 1): omnes ut coniunctos, ut eonsangui- 
neos, aueta in hostem ira, maesti simul et infensi 
condebant. 

Durch einen Vergleich der beiden Inspektionen 
wird der Unterschied zwischen einem entmensch¬ 
ten Usurpator und einem wirklichen römischen 
imperator, der zusammen mit seinem Heere die 
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virtus, humanitas, pietas, disciplina verkörpert, kratisehe (ciceronische) Ideal der concordia ordi- 
gehörig veranschaulicht. Es gehört zu den Requi- num verkörpert (vgl. H. Strashurger Con- 
siten der Tyrannenschablone, daß Vitellius non cordia ordinum, Diss. Frankfurt 1931, mit reich- 
flexit oeulos, nee tot milia insepultorum eivium liehen Belegen); Germanicus ist die einzige Ideal- 

exhorruit (hist. II 70, 4, vgl. o. S. 459), während gestalt, die im Sinne des durch Vergil (Aen. VI 

Germanicus, der ja von seiner pietas geführt wird, 851ff.) verkündeten römischen Berufungsbewußt- 

durch die imago caesorum, insepultorumque (ann. seins in die Fußtapfen von Hercules, Liber und 

I 62, 2) nicht befleckt wird; Tiberius’ Nörgelei Alexander d. Gr. trat. Denken wir an die in den 

ist nur ein Symptom der Eifersucht des Tyran- Germanicusdarstellungen häufig zu beobachten- 

nen. 10 den Alexandermotive (vgl. zuletzt A a 1 d e r s 

Es ist eine überflüssige Frage, ob die Ann. a. 0.; z. B. ann. II 21, 2 quo magis adgnosceretur, 

,düsterer' sind als die Hist. Eigentlich zeigt sich detraxerat tegimen capiti, wie Alexander bei Curt. 

T. sehon in den Hist, als ein Pessimist; aber es Ruf. VII 1, 20 apud Granicum nudo capite regem 

konnte auch beobachtet werden, daß er z. B. in dimicantem; B o r z s ä k Altertum IV (19581 50), 

der Darstellung von Claudius selbst zu humorisie- insbesondere an die der Beschreibung seines Todes 

ren Lust hatte. Übrigens ist tatsächlich nicht zu folgenden Expektorationen (II 73, 1 et erant, qui 

leugnen, daß T. mit der Zeit das menschliche Tun lormam, aetatem, genus mortis ... magni Ale- 

überhaupt und die Geschichte Roms insbesondere xandri fatis adacquarent; über die bald nach Ger- 

zunehmend skeptischer betrachtet hat (ann. III manicus’ Tode auftauchenden Vergleichungen, 

18, 4): mihi, quanto plura recentium seu veterum 20 über Caligulas Ansprüche auf Alexanders Ruhm 

revolvo, tanto magis ludibria rerum morlalium vgl. Ed. S c h wa r t z o. Bd. III S. 1716. Koe- 

cunctis in negotiis obversantur. In den Ereignis- stermann Komm. I 391; neuerdings Häuss- 

sen, die seinen persönlichen Erfahrungen voraus- 1er a. 0. 289: der an Gräcophobie leidende T. 

gingen, hat er die immer deutlicheren Zeichen der findet an seinem Lieblingshelden nichts auszuset- 

späteren Niederträchtigkeit entdeckt, und in den zen, nicht einmal sein provozierend graecophiles 

Ann. hat er noch mißtrauischer seine meist nega- Auftreten und Gebaren' ann. II 59, 1 oder seine 

tiven Helden ins Auge gefaßt. Aratübersetzung, s. o. S. 464). Bei der Verglei- 

Es ist eine allbekannte Tatsache, daß auf die- chung schneidet freilich Germanicus besser ab, 

sem hoffnungslos düsteren Tableau den einzigen da er sich in Sachen der Moral dem Makedonen 

hellen Farbfleck Germanicus, Verwandter des mit 30 überlegen zeigt und ihm auch betreffs seiner Be- 

Domitians (und auch Hadrians? s. o. S. 466) Zü- gabung nicht nachsteht; ist er doch nur durch 

gen ausstaffierten Tiberius, repräsentiert. (Über Tiberius’ Eifersucht an der endgültigen Erobe- 

Germanicus und die Germanicuslegende vgl. rung Germaniens verhindert worden (II 73, 3): 

M. G e 1 z e r o. Bd. X S. 456ff. M. P. C h a r 1 e s - quod si solus arbiter rerum (nicht etwa princepsl), 

worth Cambr. Anc. Hist. X [1934] 622. si iure et nomine regio (wie Alex.) fuisset, tanto 

F. K r o h n Personendarstellungen bei T., Diss. promptius adseeuturum gloriam militiae, quan- 

Leipzig 1934, 74ff., dazu Koestermann tum clementia, temperantia, ceteris bonis artibus 

Burs. 174ff.; ders. Die Feldzüge des Germ., praestitisset (vgl. II 26, 4 über die modestia des 

Hist. VI [1957] 429ff.; Die Mission des Germ, im Germanicus). 

Orient, ibid. X [1961] 382ff. Syme I 418. M i - 40 T. läßt die öffentliche Meinung in Antiochien 
chel a. 0. 123ff.; Lit. S. 130, 126.) Man weiß wie in Rom durch Referat über die sermones der 

ja wohl, wie problematisch die Germanicusüber- Menge deutlich werden, aber so, daß der negative 

lieferung ist, wie sie nach Caligulas Regierungs- Abschluß des augusteischen ,Totengerichtes' hier 
antritt ins Positive, bzw. gegen Tiberius um- fehlt (I 9 multus hine ipso de Augusto sermo ...; 

gewertet wurde, bis unter T.’ Händen das be- 10 dicebatur contra ...). Dadurch wird der An¬ 
zaubernde, aber historisch unhaltbare schwarz- schein einer distanzierten Objektivität erweckt 

weiße Porträt zustande gekommen ist. Germani- (vgl. Norden Kunstpr. I 326f.): konnte doch 

cus wurde zu einer Idealgestalt geformt, die mehr niemand über Germanicus etwas Schlechtes Sa¬ 
als irgendein anderer unter dem eifersüchtigen und gen; in diesem Falle war die Klage der Leid¬ 
mißtrauischen Tyrannen zu leiden hat; der taci- 50 tragenden offen und eindeutig (II 82, 1 et erumpe- 

teische Germanicus ist die einzige Persönlichkeit, bant questus ): .Deshalb also sei er in den äußer¬ 
in deren Liebe die nobilitas und das bei T. mit steil Rand der Oikumene verwiesen ( relcgatum), 

vorbehaltlos positivem Vorzeichen nur in diesem deshalb dem Piso die Provinz (Syrien) überlassen 

Zusammenhänge erwähnte Volk sich finden (ann. worden, das hätten Livias geheime Unterredun- 

II 82, 3 vulgi sermones; § 5 populus ... doluit; gen mit Plancina bezweckt I Nur zu Wahres hätten 

vgl. V. J. H e r r e r o T. y el vulgo, Estud. Cläs. seinerzeit die Bejahrteren von Drusus (dem Vater 

V [1960] 407ff. Fr. E d e 1 s t e i n - J. W i n k 1 e r des Germanicus) gesprochen: es mißfalle den 

La position de T. par rapport au peuple, Stud. Herrschenden ( regnantibus: sc. Augusto et Ti- 

Clas. IV [1962] 254f. und 274; die andere posi- berio) der bürgerliche Sinn ( civilia ingenia) ihrer 

tive Erwähnung des vulgus knüpft sich bezeich- 60 Söhne, und aus keinem anderen Grunde seien sie 

nenderweise an Agricolas Person, vgl. Agr. 41, 3 beiseitegeschafft worden, als weil sie (Drusus wie 

poscebatur ore vulgi dux Agricola, comparantibus später Germanicus) damit umgegangen wären, 

cunctis vigorem, constantiam et expertum bellis das römische Volk nach wiedergeschenkter Frei- 

animum cum inertia et formidine aliorum; 43, 1 heit mit gleichem Rechte zu umfassen' (quia po- 

vulgus quoque et hie aliud agens populus et venti- pulum R. aequo iure complecti reddita libertate 

tavere ad domum et per fora et cireulos locuti agitaverint, vgl. Suet. Claud. 1, 4 über Drusus: 

sunt). Germanicus ist es also, der echter als die fuisse creditur civilis animi ..., nee dissimulasse 

flavische oder irgendeine Propaganda das aristo- umquam pristinum se rei p. statum, quandoque 
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posset, restituturum; zum Verständnis von com- 
pleeti vgl. Thes. 1.1. s. v. p. 2085, 67ff.). 

Den Sinn dieses ziemlich gesuchten Ausdruk- 
kes erfährt man aus der taciteischen Übersicht 
der historischen Entwicklung der römischen 
Staatsverfassung (III 26ff.). Das .Ergebnis' dieser 
Entwicklung, die beiden Aspekte des Friedens 
des Augustus werden durch T. mit unverkennbarer 
Ironie summiert (28, 2): Caesar Augustus poten- 
tiae seeurus ... äedit iura, quis pace et principe 
uteremur; acriora ex eo vincla ... (Vgl. Bor- 
z s ä k Pax Tac. 56). Vorher aber war von der 
idealen Gesetzgebung nach der Vertreibung der 
Könige die Rede (27, 1): multa populus paravit 
tuendae libertatis et tirmandae connordiae, erea- 
tique deeemviri, el ... compositae XII tabulae, 
finis aequi iuris: ,Das war das Ende des gleichen 
Rechtes', diese Gesetze waren die letzten, die sich 
auf gleiches Recht gründeten. (Vgl. Koester¬ 
mann Komm. I 467: ,die letzte große Anstren¬ 
gung des Gesamtvolkes..., seine Angelegenheiten 
gemeinsam zu ordnen, während danach das Über¬ 
wiegen der Standes- und Einzelinteressen dem 
glücklichen, durch concordia geprägten Früh¬ 
stadium der Republik ein Ende bereitete.' F ur- 
ne a u x I 2 27. Zum aequum ius vgl. Phaedr. I 2, 
lff .Athenae cum florerent aequis legibus, procax 
libertas civitatem miscuit, frenumque solvit pristi¬ 
num licentia. Diese Stelle bietet nicht nur eine 
interessante Parallele zu Dial. 40, 2f., sondern er¬ 
innert auch im allgemeinen an den geschicht¬ 
lichen Hintergrund der Fabeln des Phaedrus, an 
das Rom des Tiberius und des Seian, an die Be¬ 
rührung des T. mit vielen Phaedrusversen, z. B. 

I 5, 1. 30, 1 und 11 furor illorum [sc. potentium], 

II 6, 1; wobei man das politische Ideal des T. 
freilich nicht einen Augenblick mit der soloni- 
schen Isonomie gleichsetzen darf). 

T. hat also den idealen Zustand, den er vom 
beatissimum saeculum des Nerva (Agr. 3, 1 und - 
,mit schöner Werksymmetrie' 44, 5) erhofft hatte, 
in Traians Rom nicht gefunden — rara temporum 
felieitate —, noch weniger in den früheren Jahr¬ 
zehnten des Principates, quanto plura veterum 
revolvit; in betreff der glorreichen Person des 
Augustus hatte er auch keine Illusionen, aber 
diese Enttäuschung klingt auch aus seinen die 
republikanische Vergangenheit betreffenden An¬ 
spielungen heraus. (Über die taciteische Diskon¬ 
tierung des kaiserzeitlichen Pompeiusideals und l 
über Caesars Apostrophierungen vgl. Syme I 
433f.) ln den Zeiten des Königtums hat er na¬ 
türlich nichts zu suchen, so bleiben die wenigen 
Jahrzehnte von der Vertreibung der Könige bis 
zu den zwölf Tafeln, in die er sich mit seinen .re¬ 
publikanischen' Idealen, mit seinem Wunsche 
nach Freiheit, mit seinen unzeitgemäßen Träu¬ 
men flüchten könnte. Zur Wiedererreichung der 
Freiheit — ein schöner Traum! — schien sich 
eine einzige Möglichkeit geboten zu haben, aber ( 
nach Germanicus’ Tod war auch dieser Traum in 
nichts zerronnen, nihil spei reliquum (III 4, 1, 
vgl. B. W a 1 k e r a. 0. 202f.); die .großen Feld¬ 
herren' aber, die seitdem erschienen (Agr. 17, 1. 
17, 2 lulius Frontinus, vir magnus, quantum lice- 
bat. 18, 5 clarus ac magnus haberi Agricola. 39, 2 
ducis boni imperatoriam virtutem esse. Suetonius 
Paulinus: XIV 39. Corbulo: XI 20 beatos quon- 
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dam duees Romanos, wie bei Dio LX 30, 5), wer¬ 
den gerade durch die sog. imperatores an der Ver¬ 
wirklichung der römischen virtus verhindert. 

Aus der Vergleichung des Germanicus mit 
Alexander d. Gr. (vgl. Liv. IX 16, 19ff.) hat Mi¬ 
chel (a. 0. 127) auf die innersten Gedanken des 
T. schließen wollen (,c’est ici qu’il laisse parier 
son coeur'): größer als Alexander der Große ist 
der, der im Zeichen der modestia (denken wir an 
) Agricola!) nicht noch größer sein, der gegen die 
Gerechtigkeit nicht herrschen wollte. In Germa¬ 
nicus’ Person feiert T. die einzige,,wirklich könig¬ 
liche' Tugend: ,le renoncement ä la royaute, le 
loyalisme qui refuse la violence et les trahisons 
qu’elle inspire.' Der einzige Herrscher, der durch 
T. verherrlicht wurde, herrschte nicht; aus seiner 
laudatio kann man die Lehre ziehen, daß sich die 
wahre Würde um keine zeitliche Macht bewirbt, 
die vielmehr dem Tiberius gelassen werden soll. 

I Die Gestalt des Germanicus knüpfte sich, wie 
wir gesehen haben, in T.’ Phantasie mit tausend 
Fäden an die Repräsentanten der Größe: an Alex¬ 
ander den Weltoberer wie an Agricola, den 
idealen ,Britannicus‘ (H. Nesselhauf Herrn. 
LXXX [1952] 230), der sich aber durch seine 
virtutes ■— obsequium (ann. VI 8, 4 obsequii 
gloria, vgl. Syme I 28 und 58 mit weiteren 
Belegen; I 227), modestia (Agr. 42, 4, vgl. 4, 3), 
temperantia (vgl. Agr. 8, 1) — größer als die all- 

i bekannten Größen erwies. Wir wissen, daß im 
J. 83/84 auch Domitian den Namen ,Germanicus' 
“angenommen und später auch den September auf 
.Germanicus' hat umnennen lassen (Suet. Dom. 
13, 3. Mart. IX 1, 4. Macrob. Sat. I 12, 36; ur¬ 
sprünglich hatte das Caligula — nach seinem 
Vater: Suet. Calig. 15, 2 -— getan). Unabhängig 
davon, daß der Germanicusname anläßlich der 
,Germania pacata‘ bald auch unter Traians Titel 
aufgenommen wurde (H a n s 1 i k o. Suppl.-Bd. X 
S. 1044, vgl. Strack a. 0. I 69f.), und auch 
davon, ob Traians Person bei der Favorisierung 
der Gestalt des Germanicus eine Rolle spielte 
(vgl. Michel a. 0. 125), soviel dürfte als sicher 
behauptet werden, daß T. das Porträt des Ger¬ 
manicus in den Annalen als positives Gegenbild 
nicht nur des Tiberius, sondern auch des Domitia- 
nus Germanicus Dacicus — und überhaupt eines 
jeden Tyrannen — gedacht hat. 

Es ist eine historiographische Tatsache, daß 
sich die neuzeitlichen Leser des T. am meisten 
durcli einen positiven und einen negativen Haupt¬ 
helden, den Agricola als Parallele zu Germanicus 
und den Tiberius als Antizipation Domitians an¬ 
gezogen fühlten. Das Bild des Tyrannen, der über 
seinen Opfern wütet und ihr Leiden aus der Nähe 
betrachtet (ann. VI 39, 2 quasi aspiciens undan- 
tem per domos sanguinem aut manus carnificum) 
bewegte nicht nur die um ihre Standesprivilegien 
bangenden Mitglieder der senatorischen Aristo¬ 
kratie, sondern auch den Verfasser des Art. .Ty¬ 
ran' in der Eneyclopedie oder den für die Freiheit 
sterbenden Petofi. Über die Tiberiusdarstellung 
des T. gibt es sozusagen eine besondere Fach¬ 
literatur, deren neueste Übersicht (mit besonne¬ 
ner Beurteilung) bei Koestermann Komm. 

II 7ff. zu finden ist; vorher Schanz-Hosius 
II 4 637f.; Koestermann Burs. 170ff.; aus 
der hier besprochenen Lit. sind hervorzuheben: 
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Fr. B. Marsh The reign of Tib. 1931 (vgl. Koestermann a. 0. die Ergebnisse zu- 

D. M. Pippidi Rev. 6t lat. X [1932] 280ff., sammengefaßt; über das Verhältnis zwischen Ti- 

rait ausführl. Bibi.). Fr. K r o h n Personendarst. berius nnd Germanicus und über ,1a tyraimie selon 

bei T., Diss. Leipzig 1934, 55ff. P i p p i d i T. et la loi‘ hat neuerdings geistreich und sympathisch 

Tibere, Ephem. Dacorom. VIII (1938) lff. und A. Michel a. 0. geschrieben. 

248ff.; d e r s. Au tour de Tib., 1944. E. C i a c e r i Man erinnert sich an die Angabe des Hierony- 
Tacito, 1941, 146ff. V. Scramuzza Amer. mus (Comm. ad Zach. 3, 14, s. o. S. 442), wo- 

Journ. Philol. LXV (1944) 401ff. (mit Bibi.). nach T. post Augustum usque ad mortem Domi- 

L a i s t n e r a. 0. 179, 22 (Bibi.). Paratore tiani vitas Caesarum triginta voluminibus exara- 

a. 0. 749ff. K1 i n g n e r T. über Aug. und Tib., 10 vit, und der Biograph des Kaisers Tacitus hat 
a. 0. S y m e I 420ff. (,T. and Tib. 1 ). Über dessen angeblichen Vorfahren als scriptor histo- 

E. Kornemanns postumes Tib.-Buch (1960) riae Augustae apostrophiert (Hist. Aug. v. Tac. 

vgl. die Rez. von K. W e 11 e s 1 e y CI. Rev. XII 10, 3); T. wurde also in den späteren Jahrhunder- 

(1962) 282ff. Qu e s t a a. 0.106f. P. v. Kl o c h - ten als Verfasser von Kaiserbiographien auf- 

Körnitz Das Bild des Tib. bei T., Sozial- gefaßt. Es ist ja auch eine unleugbare Tatsache, 

ökon. Verhältnisse 1962, 180ff. U. Knoche daß die taciteische Annalistik ■—was ihre Kom- 

Zur Beurteilung des Kaisers Tib. durch T., Gymn. position anbeiangt — notwendig die Geschichte 

LXX (1963) 21 lff. Haussier a. 0. 321ff. der Herrscher Roms ( eaput rerum) und die der 

Michel a. 0. 121 ff. herrschenden (ja weltbeherrschenden) Klasse ( do- 

Die Beurteilung des taciteischen Tiberiuspor- 20 mini rerum), die Reihe der regierenden Kaiser 
träts läuft fast parallel mit derjenigen des T. als (hist. I 16, 2 longa Caesarum series, vgl. Lucan. I 

Geschichtsschreiber und Künstler. Wie die For- 670f. cum domino — sc. Augusto — pax ista 

schung über die Skepsis von J. V o g t (T. und die venit; duc, Roma, malorum continuam seriem; 

Unparteilichkeit des Hist. a. 0.; Das röm. Ge- IV 823 Caesareaeque domus Serie, vgl. G. P f 1 i - 

schichtsdenken und die Anschauung des T., g e r s d o r f e r Lucan als Dichter des geistigen 

,Große Geschichtsdenker 1 1949,3711.) und die Ein- Widerstandes, Herrn. LXXXVII [1959] 347; Val. 

Wendungen von Ed. Fraenkel (Neue Jb. VIII Max. II 9, 6) zum Leitfaden nimmt. Was für 

[1932] 218ff.) hinweggegangen ist und auch die Widerwärtigkeiten auch die res publica überste- 

aus Begeisterung geborenen Übertreibungen z. B. hen sollte, Roms Schicksal war nun nicht mehr 

H. Drexlers (Gymn. LIX [1952] 59) abge- 30 von demjenigen der principes zu trennen; statt der 
wiesen hat, gleicherweise werden zwar die Apo- fortuna ( maiestas usw.) p. R. (s. z. B. hist. IV 57,2 

logien von Pippidi oder Kornemann, fortuna imperii, ann. XIV 11,2 publica fortuna) 

oder die Träumereien eines neuzeitlichen Schwär- gebührte nun der fortuna Caesaris (ann. XIV 6, 2) 

mers über den einstigen Nesiarchen von Capri eine religiöse Verehrung; wie sich auch immer 

von den T.-Liebhabern lieber gelesen als etwa die das Schicksal des Reiches gestalten, wie ängstlich 

aus Sueton zusammengepanschten Tiberiuspar- auch T. in der Chronik der Taten des römischen 

tien einiger modernisierenden quasihistorischen Volkes, des exercitus p. R., die Erwähnungen des 

Romane, aber man darf auch die geschichtlichen, Herrschers vermeiden mochte (s. o. S. 415), der 

soziologischen und psychologischen Tatsachen Mittelpunkt blieb doch der Kaiser, im zeitlichen 

nicht außer acht lassen, die, den konventionellen 40 Nacheinander der Geschehnisse ging alles von 
Gebrauch der Tyrannentopik, die Phantasiepro- ihm aus und kehrte wieder zu ihm zurück. Aber 

dukte der hauptstädtischen Klatschsucht und die diese zentrale Rolle ist in der taciteischen Anna- 

Gegenpropaganda der mit Caligula den Thron listik doch bei weitem nicht eindeutig und nicht 

besteigenden Germanicuslinie abgerechnet, be- positiv. 

stehen bleiben und einer Erklärung harren. Die A. Michel hat (a. 0. 224f.) die Aufmerk- 
abgequälte Gestalt des Tiberius darf nicht die samkeit auf den Umstand gelenkt, daß Apollo- 

Glorie des Abgeurteilten seines Statthalters in doros von Damaskos gerade in der Zeitspanne 

Iudaea (über Pontius Pilatus s. ann. XV 44, 3) zwischen der Arbeit des T. an den Hist, und 

beanspruchen, aber dessen Dornenkrone blieb derjenigen an den Ann. (genauer: zwischen 107 

auch ihm — dem Opfer der unglücklichen Fami- 50 und dem 12. Mai 113, vgl. H a n s 1 i k o. Suppl.- 
lienpolitik des Augustus — nicht erspart. Der Bd. X S. 1084. 1091. 1093 und H. W. Gross 

späte Betrachter verfährt nicht recht und billig, ebd. S. 1106 mit Lit.) zum ewigen Andenken an 

wenn er das politische und menschliche Ringen die dakischen Siege des Herrschers die monu- 

für den in allem und jedem enttäuschten Princeps mentale Traianssäule geschaffen hat. Auf den 

mit seinem Unverständnis noch schwerer macht fortlaufenden Friesdarstellungen dieses hervor- 

und von ihm über etwas Rechenschaft verlangt, ragendsten Denkmales der römischen historischen 

wozu etwa Germanicus — nachträglich konstruier- Reliefkunst fand, wie bekannt, der sogenannte 

tes Idealbild und Traumgestalt der Gegner inner- .kontinuierende Stil“ (vgl. Fr. W i c k h o f f Röm. 

halb und außerhalb der regierenden Dynastie — Kunst [Die Wiener Genesis], 1895, 123ff., 168ff.) 

sicherlich noch weniger fähig gewesen wäre. Die 60 seinen stärksten und effektvollsten Ausdruck. ,Le 
den Tiberius betreffenden politischen Realitäten, monument est d’abord remarquable par cette con- 

menschlichen Gegebenheiten, die Möglichkeiten tinuite meme. Le temps s'y deroule selon la Spi¬ 
der kaiserzeitlichen Annalistik und die schrift- rale de cette frise reguliere, que jalonnent unique- 

stellerische Kunst des T. sind am umfassendsten ment les hauts faits du prince. Car on l’y voit 

un< ^ obwohl über das Thema sehr viel zusam- sans cesse, en tete son 6tat-major, donnant les 

mengeschrieben worden ist — originellsten durch ordres decisifs, presidant aux batailles, diri- 

S y m e behandelt worden (I 420ff.); im Grunde geant les travaux de siege, ou recevant la soumis- 

genommen mit ähnlicher Auffassung hat auch sion des vaincus. L’6coulement du temps, la suc- 
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cession des actions n’apparaissent donc que que rei p. quod imitere cupias, inde foedum in- 

comme un pr6texte ä la gloire impöriale.“ (S. 224; ceptu, foedum exitu, quod vites.) ,T. deroule sans 

vgl. — in einem anderen Zusammenhänge — Fr. interruption une succession de crimes et de ridi- 

Altheim Röm. Rel.-Gesch. III 1933, 92. cules, dont les pr6d6cesseurs de Trajan et d’Ha- 

H. Oppermann Wege zu Verg. 1966, 137.) drien ont fourni l’exemple. 1 die traditionelle 

Michel (225) spricht die sehr wahrsehein- Geste, womit die exempla zur Schau gestellt wer- 

liche Vermutung aus, daß T. ,durch die Ästhetik den, ist dieselbe geblieben (vgl. ann. XIII 31, 1 

der Traianssäule beeinflußt worden sei 1 . Immer- cum ex dignitate p. R. repertum sit res inlustres 

hin kann man den Hiat zwischen den beiden ,gro- annalibus ... mandare), desto mehr unterscheiden 

ßen 1 Geschichtswerken nur mit Vermutungen aus-10 sich die zur Schau gestellten exempla: salubre ac 
füllen. Von einer ,rupture intellectuelle 1 sollte frugiferum gibt es dazwischen kaum, desto mehr, 
vielleicht doch nicht gesprochen werden, wie es quod vites: die Caesarum series, um mit Livius 
H. B a r d o n (in seiner Rez. über Paratore’s zu sagen: foedum ineeptu, foedum exitu .. . Das 
Buch Rev. 6t. lat. XXX [1952] 426) tut. Beau- ist doch mehr als ,une singuliere ironie 1 (Michel 
j e u möchte den Einschnitt — aus chronologi- a. 0. 225). 

sehen Erwägungen — eher zwischen die Bücher Einiges über die Stellung des T. zur 
XII/XIII setzen (a. 0. 233): sollte sich seine Religion steht schon oben hier und da, in 

nicht wahrscheinliche Hypothese (daß sich die Form von gelegentlichen Bemerkungen. Es ist 

ersten zwölf Bücher der Ann. unmittelbar an die aber die Frage, ob sich das diesbezügliche Mate- 

Hist. angeschlossen hätten) irgendwie bewahr- 20 rial systematisieren läßt, d. h., ob T. in dieser 
heiten, so würden die Ann. noch näher an die Hinsicht klare und gefestigte Überzeugungen be- 

Errichtung der Traianssäule heranrücken. (P. sessen hat. Man hat zwar des öfteren versucht, 

S c h u n c k a. 0. 72 setzt den ,Bruch 1 , der dann diese Frage zu beantworten, dabei aber wenig 

T. veranlassen sollte, ,das immer gleiche Sterben 1 Sicheres erzielt. Aus der Lit. :K. Hoffmeister 

in den Ann. darzustellen, in die Zeit der Arbeit Die Weltanschauung des T., 1831. G. B o i s s i e r 

an den Hist., vgl. 39: T.’ Hauptwerke seien ,eine a. 0. 141ff. R. Pöhlmann Die Weltanschau- 

endlose Kette dargestellten Sterbens 1 , während ung des T., S.-Ber. Bayer. Akad. d. Wiss. 1910. 

W. Wimmel Ant. u. Abendl. X [1961] 51 T.’ Ph. Fabia L’irröligion de T., Journ. des sav. 

Leistung darin entdecken zu können glaubt, daß XII (1914) 250ff. C. March es i a. 0. 171ff. 

,aus der Reihung kriegerischer Geschichte 1 bei 30 (S. 183: ,E vano interrogare T. sulla divinitä 1 ). 
ihm ,Freiheitsgeschichte 1 werde, vgl. S. 47 über C. BrakmanT. quae de astrologia iudicaverit, 

die , Verhängnisreihung bis zum tiefsten Punkt 1 ; Mnem. LVT (1928) 70ff. H.Wurms Das Schick- 

s. auch S y m e I 360.) Michel wird recht ha- sal Roms und die Götter bei T., Das hum. Gymn. 

ben: die Kompositionskunst der Hist, und der XLVTI (1936) 13ff. N. Eriksson Religiositet 

Ann. ist in der Tat nicht in allem gleich: ,Les och irrelig. hos T., Lunds Univ. Arsskrift 1935. 

Ann., plus que les Hist., insistent en effet sur la A. Gudeman Phil. Woch. LVII (1937) 270f. 

continuit6 de la fresque historique ... Dans les E. C i a c e r i a. 0. 89ff. J. L a c r o i x Fatum et 

Hist., T. donnait plus volontiers leur importance fortuna dans l’oeuvre de T., Rev. 6t. lat. XXIX 

v6ritable aux 6v6nements. Cette insistance sur la (1951) 247ff. E. B u r c k Schicksalauffassung des 

rägularite, sur la monotonie de la fresque histo- 40 T. und Statius, Studies pres. to D. M. Robinson, 
rique n’est donc pas sans rapport avec la conti- II (1953) 6938., vgl. L. Alf onsi Aevum XXVIII 

nuit6 de la frise de Trajan. 1 (1954) 175ff. J. Kroymann Fatum, fors, for- 

Aber Michels wichtigste Erkenntnis ist tuna und Verwandtes, Satura 0. Weinreich (1952) 

nicht die Ähnlichkeit, die man zwischen den Frie- 71ff. J. Beaujeu La religion de Pline de Jeune 

sen der Traianssäule und dem Kompositionsver- et de T., L’inform. litt. VIII (1956) 1498.; d e r s. 

fahren der Ann. finden kann, sondern der Unter- La religion de la classe s6natoriale, Hommages 

schied zwischen beiden: die Friesbänder der Bayet (1964) 54ff. P. v. Kloch-Kornitz 

Traianssäule sind von triumphalem Charakter, die Der Mensch und die Mächte. Eine Betrachtung 

Fresken aber, die in den Ann. um die Kaiser- zur Weltanschauung des T., Orpheus VII (I960) 

porträts gruppiert werden, sind spöttisch-iro-50153ff. R. Häussler a. 0. 292. A. Michel 
nisch. Auf die Neigung des T., zu ironisieren, war La causalit6 hist, chez T., Rev. 6t. anc. LXI 

man auch früher hie und da schon aufmerksam (1959) 96ff.; ders. a. 0. 229EE. (T. et les dieux). 

geworden, auch auf seine Darstellungen satiri- Den bei T. zu beobachtenden Inkonsequenzen 
sehen Charakters wurde hingewiesen; Laist- und Diskrepanzen entsprechend findet man bei 

ner hat z. B. bemerkt, daß T. bei seinen Kaiser- den Forschern oft diametral entgegengesetzte Be- 

porträts ,der Karikatur gefährlich nahe gekom- hauptungen. Z. B. hatte L. v. R a n k e Weltgesch. 

men ist 1 (a. 0. 132: ,it comes perilously near III 2, 215 in T. einen Vertreter ungebrochener 1 

caricature 1 ). Aber die Art und Weise, wie der altrömischer Gläubigkeit gesehen, während man 

Historiker sich der überlieferten Gattung der in der obigen Bibliogr. mehrere Abhandlungen 

Annalistik bedient, wurde noch nie so allgemein- 60 über die ,irr61igion‘ des T. findet; K. N i p p e r - 
gültig und zugleich so scharf exponiert: ,L'empe- d ey (in der Einl. des Ann.-Kommentars) hatte 

reur proposait aux promeneurs de Rome le spec- noch so empfunden, daß in der philosophischen 

tacle —- qu’ils contemplent encore — de ses ver- Weltansicht 1 des T. alles wohl zusammenhängt, 

tus.‘ (Man denke nur an die livianische Formu- R. P ö h 1 m a n n a. 0. hingegen ließ nur noch 

lierung der Bedeutung der exempla, praef. 10: ein ,Chaos von unabgeklärten und unausgereif- 

hoc illud est praecipue in cognitione rerum salubre ten Meinungen, ein Sammelsurium von Wider- 

ae frugiferum, omnis te exempli documenta in Sprüchen 1 bestehen, zwischen denen eine Ausglei- 

inlustri posita monumento intueri: inde tibi tuae- chung unmöglich wäre usw. Demgegenüber hatte 
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F a b i a a. 0. den Versuch gemacht, eine Par¬ 
allele zwischen gewissen Beobachtungen auf dem 
Gebiet der Sprache bzw. der ,Weltanschauung' 
des T. zu konstruieren, wonach die Aussagen des 
Historikers über die Religion in den späteren 
Ann.-Büchern einen anderen Charakter trügen als 
in den ersten, sich hingegen mit seinen dies¬ 
bezüglichen Äußerungen in den kleinen Schriften 
und in den Hist, berührten (vgl. u. S. 497; so ist 
es verständlich, daß dieser unbeweisbaren Hypo¬ 
these F a b i a ’ s auch N. Eriksson a. 0. sich 
angeschlossen hat). 

Bei solchem Sachverhalt wird man am besten 
eine jede Stelle in ihrem Kontext prüfen, ohne 
dem Historiker ein folgerichtiges ethisch-religiö¬ 
ses System aufzwingen zu wollen. Er läßt sich 
von den Stimmungen des Tages mitreißen. So 
läßt er als XVvir s. f. (vgl. Koestermann 
Komm. I 33) auch seine Leser z. B. die Wichtig¬ 
keit der heiligen Handlungen fühlen (s. o. S. 501); 
sicher aufrichtig meint er es, wenn er hist. IV 
78, 2 über die göttliche Hilfe ( nec sine ope di- 
vina usw.) schreibt (vgl. ann. XII 43, 2 magna 
deum benignitate, Koestermann Komm. III 
183), aber derselbe T. hat auch den Satz geschrie¬ 
ben (hist. I 3, 2): non esse curae deis seeuritatem 
nostram, esse ultionem, oder (ann. XIV 12, 2): 
quae adeo sine eura deum eveniebant, ut multos 
post(ed) annos Nero imperium et scelera eonti- 
nuaverit (s. o. S. 453). Auch die prodigia des 
Vierkaiserjahres wird er ernst genommen haben, 
hist. I 86, 1 ... et plura alia rudibus saeculis 
etiam in pace observata, quae nunc tantum in 
metu audiuntur, etwas anders (kritisch geläuter¬ 
ter) IV 26, 2 apud imperitos (vgl. Agr. 21, 2) 
prodigii loco accipiebatur ipsa aquarum penuria 
■.quod in pace fors seu natura, tune fatum et 
ira dei (s. o. S. 473) vocabatur. Anderswo sind 
T.’ Worte nicht eindeutig, z. B. ann. XIV 5, 1 
noctem sideribus inlustrem et plaeido mari quie- ■ 
tarn quasi convincendum ad scelus dii praebuere, 
oder 6, 2 benignitate deum (wie XII 43, 2, vgl. 
Koestermann z.St.) et fortuna eins. Fragen 
wie die des fatum oder sors nascendi usw. liegen 
T. so sehr am Herzen, daß er ann. III 18, 4. IV 
20, 3. VI 22, 1 (s. o. S. 395) je einen kleinen Ex¬ 
kurs grundsätzlicher Natur einflicht, vgl. die 
aufschlußreiche Dialektik Agr. 42, 4. Koester¬ 
mann Komm. II 91; über die Bedeutung dieser 
Fragen für das Weltbild des T. vgl. S y m e I i 
28. II 525f. Die (ob ,aus Fatalismus geborene'? 
Norden Röm. Lit. e 95) Resignation ist unver¬ 
kennbar z. B. ann. III 18, 4 mihi, quanto plura 
reeentium seu reterum revolro (vgl. o. S. 487), 
tanto magis ludibria rerum mortalium cunctis in 
negotiis obversantur. (Koestermann Komm. 

I 451: ,Der Absatz enthüllt die Ratlosigkeit des 
Historikers und ist insofern von besonderer Be¬ 
deutung für die Festlegung seiner „Weltanschau¬ 
ung“.') ( 

Ganz eindeutig ist der niederschmetternde 
Satz XVT 33, 1 aequitate deum erga bona mala- 
que documenta, der ,wie nichts anderes die At¬ 
mosphäre beleuchtet, in der der greise T. schrieb' 
(Koestermann Komm. I 31, vgl. o. S. 398 
und 466). Sollte das T.’ letztes Wort gewesen 
sein? Ist ihm wirklich alles fragwürdig gewor¬ 
den? ,Den Stellen, an denen Vorwurf, Zweifel, ja 


X. Religion. XI. Sprache und Stil 496 

Verzweiflung in verhaltener Leidenschaft sich 
zum Worte durchringen, ... stehen andere ge¬ 
genüber, an denen er zum alten Glauben steht' 
(Kroymann a. 0. 102). Die Widersprüche, 
die sich durch das gesamte Werk ziehen, soll man 
lieber nicht austragen oder zu Ende denken, die 
Spannungen sollen bleiben. ,Sie haben ihn ... 
immer wieder zur Auseinandersetzung gezwun¬ 
gen ... fast zerrissen ... Es gab ihnen gegen- 
• über kein Ausweichen, denn sie waren für ihn in 
den Dingen selbst, im menschlichen Sein, in der 
geschichtlichen Welt mit ihren dunklen Hinter¬ 
gründen vorgegeben: Zufall und Notwendig¬ 
keit, Schicksal und freier Wille, Nähe und 
Ferne der Götter. Sie spotteten des Ausgleiches 
... Sie ließen sich nicht durch Denken überwin¬ 
den, sondern nur im Handeln aushalten. T. hat 
sie in sich und seinem Werk zu Ende gelebt' 
(Kroymann a. 0. 102). — T.’ Stellung zum 
1 Christentum: s. o. S. 393, vgl. u. S. 510. 

XI. Sprache und Stil 

,In Sprache und Stil zeigen die Hist, und Ann., 
ganz besonders die letzteren, den End- und Höhe¬ 
punkt taciteischer Eigenart und Kunst' -— soviel 
liest man bei Schwabe (S. 1579) über die 
Sprachkunst des T. Als ,neuestes' wird Nor¬ 
dens Kunstprosa (I 321ff.) zitiert, das Lex. Tac. 
von A. G e r b e r - A. G r e e f als ,noch unvoll¬ 
endet' registriert. S. 1589 werden dann in ein 
paar Zeilen die seit Norden allbekannten Feststel¬ 
lungen zusammengefaßt über den besonderen 
Reiz', den die sachliche Darstellung .durch die 
sprachliche (Darstellung), durch den Stil, den 
sich T. allmählich geschaffen hat', empfängt. Was 
aber diese .allmähliche Ausgestaltung und Stei¬ 
gerung des Stils' anbetrifft, so wird auf die grund¬ 
legenden Untersuchungen von E. W ö f f 1 i n nur 
indirekt hingewiesen, vgl. Teuffel-Schwabe 
Gesch. d. röm. Litt. § 333, 16 (»1913, 19). Es 
steht fest, daß T., der unerreichbare Sprachkünst- 
ler, erst auf dieser Grundlage kennengelernt 
und seinen Verdiensten gemäß gewertet werden 
konnte: Wölfflins .bewundernswerte' Ab¬ 
handlungen (Ein verkannter Gräzismus bei T., 
Philol. XXIV [1866] 115ff.; Jahresb. über T., ebd. 
XXV [1867] 92ff., fortgesetzt XXVI [1867] 92ff„ 
XXVII [1868] 113fl., jetzt: Ausgew. Schriften, 
1933, 22S.) gehören noch heute ,zu dem Besten, 
was es über T. und antike Stilistik ... überhaupt 
gibt' (No r d e n Kunstpr. I 322, 1). W ö 1 f f 1 i n 
war es, der die Wandlungen des taciteischen Stils 
von den frühen zu den späten Schriften verfolgt 
hat, wobei er zum Ergebnis gekommen ist, daß 
diese Entwicklung .eindeutig und geradlinig ver¬ 
laufen sei und in der zweiten Hälfte der Ann. 
ihren Höhepunkt erreicht habe' (Koester¬ 
mann Burs. 185; vgl. auch S. 206ff.; Sy me 
I 340. II 738ff. K 1 i n g n e r Studien 659, 1). 

H. C. N u 11 i n g The use of forem in T., 
Univ. of Calif. Publ. in Class. Phil. VII (1923) 
209ff. hat auf eine sprachliche Erscheinung hin¬ 
gewiesen, die dann zu weiteren wichtigen Beob¬ 
achtungen geführt hat: In den kleineren Schrif¬ 
ten kommt nämlich forem viermal, essem zwanzig¬ 
mal vor; in den Hist, und in den erhaltenen Par¬ 
tien der ersten zwölf Ann.-Bücher stehen 113 
forem gegen 48 essem; aber in den letzten Büchern 
(XIII—XVI) ändert sich plötzlich das Verhältnis: 
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man findet insgesamt ein forem, zur gleichen Zeit 
kommt essem 29mal vor. (Ähnliches läßt sich 
über den Gebrauch von ni statt nisi beobachten: 
4 — 30 — 36 — 1, anscheinend eine Wieder¬ 
annäherung an den .klassischen' Stil.) 

Diese Beobachtungen wurden fortgesetzt und 
verallgemeinert durch E. Löfstedt Syntac- 
tica U (1928) 264ff. P (1942) 337fl. II (1933) 
282ff.; Zum Stil des T., Dragma M. P. Nilsson 
(1939) 297ff., und zwar mit der grundlegenden 
Erkenntnis, daß ,die Stilentwicklung des T. sich 
nicht ... durch eine ununterbrochen steigende 
Linie veranschaulichen läßt, sondern vielmehr 
durch eine Kurve, deren Höhepunkt im ersten Teil 
der Ann. erreicht ist und die sich dann wieder 
senkt.' Für diese These brachte Löfstedt nur 
enige wenige prägnante Belege (grandis — ma- 
gnus, apud — in, quibus — quis, quamquam — 
quamvis, s. G. D e v o t o La storia di lingua di 
Roma, 2 1944, 265. S y m e II 739. Löfstedt’s The¬ 
sen hatN. Eriksson Stud. zu den Ann. des T., 
Diss. Lund 1934, ausführlicher herausgearbeitet). 
Mit Hilfe der Wölfflin’schen Methoden hat Löf¬ 
stedt zwischen dem .ersten' und .zweiten' Teile 
der Ann. Unterschiede solcher Art entdeckt, wie 
sie zwischen den Hist, und den Ann. zu konsta¬ 
tieren waren, aber mit umgekehrtem Vorzeichen: 
es scheint so, als wenn T. in den letzten Ann.- 
Büchern ,zu einem normaleren Stil zurückgekehrt 
wäre'. Eriksson übertreibt diese Differen¬ 
zierung insofern, als er den Büchern XI—XII 
eine Zwischenstellung einräumt. Seine Behaup¬ 
tungen hatte E. Koestermann Gnomon XI 
(1935) 322fl. mit Zweifel auf genommen und da¬ 
gegen die Vermutung geäußert, daß ,wir die letz¬ 
ten Bücher der Ann. in unfertigem Zustande be¬ 
sitzen, d. h. daß T. sie nicht mehr habe über¬ 
arbeiten können'. T. habe doch schwerlich die Ab¬ 
sicht gehabt, seinen bisherigen erhabenen Stil 
aufzugeben; vielleicht deute die Beschaffenheit' 
des Textes darauf hin, daß die Darstellung als 
Ganzes noch der letzten Formgebung harrte. Bei 
K 1 i n g n e r (a. 0. 659, 1) wird die Besprechung 
der Sachlage so geschlossen: ,Hier bleibt ein noch 
ungelöstes Rätsel. Der Eindruck, den der Leser 
empfängt, widerspricht der These, daß T. in den 
letzten Ann.-Büchern weniger taciteiseh schreibe 
als in den früheren ... An Löfstedts und Eriks¬ 
sons Beobachtungen selbst läßt sich nicht rütteln. 
Ob das abgesteckte Beobachtungsfeld zu dem Ur-■ 
teil: „normalerer, weniger taciteischer Stil“ ge¬ 
nügt, fragt sich.' Dagegen vgl. S y m e II 74Ö£f. 
(App. 59: Stylistic weaknesses; 60: Signs of in- 
completeness) über den sprachlichen Befund in 
den letzten Ann.-Büchern II 741 f.: ,with every 
allowance made for a style changing as the hi- 
story ehanged, it becomes hard to believe tliat 
all parts of the third hexad had been properly 
worked up‘, dazu S. 742, 1: ,and it will not be 
easy to follow F. Klingner, who registers emphati-1 
cally his impression that T. is not less „Tacitean“ 
in the last books'; vgl. auch Michel a. 0. 161. 

Das Verdienst, die weiter vorwärts führenden 
Schritte gewagt zu haben, gehört jedenfalls Löf¬ 
stedt, Klingner und S y m e. In seinem 
Vortrag ,The style of T.‘ Joum. rom. stud. 
XXXVIII (1948) lff. (weiter entwickelt in Roman 
lit. portraits 1958, 157ff.) hat Löfstedt nicht 
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nur die allgemein bekannten Stileigenheiten des 
T. (Gedrängtheit, ungewöhnliche und poetische 
Konstruktionen, ,the daring, indeed reckless, rup- 
ture of the symmetry and balance between sen- 
tences and part of sentences') zusammengefaßt, 
nicht nur die Tatsachen einer .graduellen Stil¬ 
entwicklung' des T. gezeigt und besprochen ( clari- 
tudo statt claritas, vgl. Gell. XVII 2, 19f. ,saneti- 
tas' quoque et ,sanctimonia‘ non minus Latine di- 
) cuntur, sed nescio quid maioris dignitatis est ver- 
bum ,sanctitudo‘, sicuti M. Cato ... ,duritudinem‘ 
quam ,duritiam‘ dicere gravius putavit; auch der 
prunkliebende Traian hat den Ausdruck ,animi 
mei integritudo‘ gebraucht Dig. XXIX 9, 1: 
Sy me I 341, 3; die .normalen' Ausdrücke wei¬ 
chen den weniger gewohnten: omnia -— cuneta; 
[non] possum — [nejqueo; cresco — glisco; 
propter — ob; wegen der häufigen Konstruktion 
mit ad wird der hyperurbane Gebrauch des Dativs 
i erweitert, usw.), sondern durch zwei tiefdringende 
Teilinterpretationen (ann. I 6, 1 primum facinus 
novi principatus ..., s. o. S. 457; I 13) hat er ver¬ 
sucht, die verborgeneren Geheimnisse der taci¬ 
teischen Sprach- (und Kompositions)kunst, die 
.innere Seite' des taciteischen Stils zu erfassen 
und zu veranschaulichen. 

In einer meisterhaften Abhandlung von Fr. 
Klingner (Sprache und Stil des T. am Anf. 
des XIII. Ann.-Buches, Herrn. LXXXIII [1955] 
i 187ff. = Studien 659ff.) wurde dann gezeigt, ,wie 
bisher mehr statistisch erfaßte sprachliche Eigen¬ 
tümlichkeiten mit dem Geist des T. Zusammen¬ 
hängen, wie syntaktische Gebilde sehr bald eine 
Gestalt erhalten, die als abgeschlossen gelten 
könnte, wie aber durch Nachträge Unerwartetes, 
voll dramatischer Wucht, hereinbricht; das ana¬ 
lytische Verfahren der Satzbildung hat T. ver¬ 
schmäht: auf Spontaneität und Dramatik kommt 
es ihm dort an, wo die Materie innere Dramatik 
1 hat' (R. H a n s 1 i k Forschungsber. 100, mit der 
Aufzählung der wichtigsten Arbeiten, vgl. B e - 
nario a. 0. 71 fl.; s. auch F. Kuntz Die 
Sprache des T. und die Tradition der lat. Histori¬ 
kersprache, Diss. Heidelberg 1962; H. Heub- 
n e r Sprache, Stil und Sache bei T., im Beili. IV 
zum ,Gymn.‘ 1964). 

Die .statistische' Methode Wölfflins und der 
Schule von Löfstedt hat S y m e durch seinen 
Reichtum an Kenntnissen und Ideen zu einem 
imposanten Panorama des taciteischen Stils 
weitergebildet (I 340ff., II 71 lff.), das lange Zeit 
unentbehrlich sein wird und so, daß er ,die große 
Stilwandlung' (II 711 ,the great change in style 
towards the end‘) in das allgemeine Bild des 
taciteischen Lebenswerkes eingefügt hat. (Über 
die Schwierigkeiten, die sich aus der eventuellen 
Unvollendetheit der Ann. ergeben, s. o. S. 443.477, 
vgl. I 362, 2.) Seine Zusammenstellungen (über 
die .gemiedenen', .nicht gebrauchten', ,nur in den 
Hist, oder in den Reden gebrauchten' Wörter, 
über die Wandlungen des Sprachschatzes je nach 
Hexaden usw.) sprechen auch für sich und sind 
geeignet, dem Leser zu helfen, wenn er die immer 
frappanten, aber nicht immer leicht zu konkreti¬ 
sierenden Syme'schen Charakteristiken (z. B. II 
712: ,T. is a decisive and wilful writer') mit Ge¬ 
halt ausfüllen, die .Idiosynkrasien' des Historikers 
ganz begreifen will. Sie geben uns gleichsam den 
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Schlüssel auch zum besseren Verständnis der tias incestas (XI 25, 5) zu legalisieren. (Uber 

taciteischen Psychologie. Kennzeichnend ist z. B. L. Vitellius als Censor s. auch hist. I 9, 1. III 

daß T. die heiteren, positiv klingenden Wörter 66,4). 

nicht gern gebraucht: iucundus wird bereits vor Die erste Wiederholung erklingt, noch bevor 
den Ann. heiseitegelegt; blandus kommt ein ein- Vitellius in Aktion tritt. Agrippinas frevelhafte 

ziges Mal in den Hist, vor und sonst nie mehr; Pläne scheinen verwirklicht werden zu können 

auch das Wort tranquillus hat er nur einmal (XII 3, 2): sed nihil arduum videbatur in animo 

(ann. I 3, 7) niedergesehrieben und auch da nicht principis, cui non iudicium, non odiutn erat, nisi 

mit vorbehaltloser Überzeugung: domi res trän- indita et iussa, vgl. Agr. 18, 4 über den in Britan- 

quillae, eadem magistratmim vocabula . ..; quotus 10 nien in Aktion tretenden Agricola: ut obstupefacti 
quisque reliquus, qui rem p. vidisset? In jeder kostes ... nihil arduum aut invictum crediderinl 

statistischen Aufstellung hat freilich der Zufall sie ad bellum venientibus. Aber es könnte auch 

seine Rolle, jedwede Bearbeitung des fragmenta- auf die geheuchelte Weigerung des Tiberius (I 11, 

risch überlieferten taciteischen Sprachschatzes 1 se ... didicisse, quam arduum . ., regendi euncta 

kann nicht völlig bar sein von Zufälligkeiten, onus, vgl. Lex. Tac. p. 96 A) hingewiesen werden, 

Unsicherheiten; die Tabellen und die aus ihnen wenn man den ,im Interesse des Gemeinwesens' 

gezogenen Folgerungen Sy mes sind trotzdem gemachten, hochtönenden Vorschlag des Vitellius 

in jedem Fall lehrreich. (Vgl. die Bemerkungen bedenkt, XII 5, 3: gravissimos principis labores, 

zu T.’ Menschenkunde' bei Stackeiberg a. 0. quis orbem terrae capessat, egere adminiculis. 

23ff., in erster Linie die Belege für ,Furcht', und 20 Aus einem jeden Satze hört man wohlbekannte 
die 21 zu lesende Vermutung: ,Zeiten wie das Reminiszenzen heraus (vgl. S y m e I 331, 3). Be- 

Barock — und vielleicht unsere Gegenwart — sonders bemerkenswert ist z. B. der maritandus 

sind aus einer ähnlichen Grundstimmung heraus princeps (6, 1 ~ de maritandis ordinibus). Die 

eher bereit T. zu rezipieren als Epochen, in denen schmeichlerische Frage Vitellius’, des Mitcensors 

andere Stimmungen überwiegen, zukunftsgewisse, (4,1): quod porro honestius censoriae mentis leva- 

fortschrittsgläubige Epochen.') mentum, quam adsumere coniugem? (5, 3) gibt 

Bei Syme wird in einer besonderen App. das Echo der Frage des Valerius Messalinus, Soh- 

über die taciteische W'ortwahl gehandelt (II 724ff.: nes des Valerius Messalla Corvinus (III 34, 2 quod 

,T.’ selection of words'). Der Stil des Maternus im honestius, quam uxorium levamentum?), von des- 

Dial. verrät doch etwas von T., wenn der sich ins 30 sen selbstbewußter' Schmeichelei T. sich am An- 
otium zurückziehende Dichter (vgl. Michel fang der Ann. (I 8, 4) so niederschlagend äußerte: 

a. 0. 73f.) luerosae huius et sanguinantis eloquen- ea sola speeies adulandi supererat. Die Argumen¬ 
te usum (Dial. 12, 2, vgl. 13, 5) verurteilt und tation dieses Messalinus (III 34, 4 quondam ... 

sich eines ganz seltenen Wortes bedient, um seinen sie temporibus rei p. postulantibus; remissum 

Rückzug aus dem öffentlichen Leben anzukündi- aliquid postea et mitigatum, quia expedierit) 

gen (11, 3): ae iam me deiungere a forensi labore und des Claudius selbst (XI 24, 7 inveterascet hoc 

constitui (vgl. Hör. Ep. I 1, 8 solve senescentem quoque) wird nun durch Vitellius wiederholt, bzw. 

... equum). So ist es auch ziemlich müßig, das parodisiert (XII 6, 3): at enim nova nobis in 

cbia; Uyofisvov depaco (Dial. 38, 2) mit einem fratrum Rlias eoniugia, sed ... morem aceommo- 

Fragezeichen zu versehen oder zu .korrigieren' 40 dari, prout conducat, et fore hoc quoque in iis, 
(vgl. Borzsäk Pax Tac. 54). quae mox usurpentur. Und inwiefern wurde der 

Auch die Verfolgung der taciteischen Vorschlag des Vitellius ,aus öffentlichem Inter- 

Wortwiederholungen erwies sich stets esse' gemacht? (XII 5, 3 summam rem p. agi 

als fruchtbringend. S y m e ’ s Beispiele (II 724ff.) obtestans veniam dicendi ... exposcit.) Auch dar¬ 
bestärken uns in dieser Überzeugung. L. Vitellius auf gibt T. die entsprechende Antwort, nur etwas 

— exemplar apud posteros adulatorii dedecoris später, und zwar durch den gegen Thrasea Paetus 

(ann. VI 32, 4), ein würdiger Nachfolger des Mu- mit künstlicher Entrüstung donnernden Eprius 

natius Plancus (Sen. nat. qu. IV praef. 5; Sym e Marcellus (XVI 28, 1): Marcellus summam rem 

I 331, 7), der seinerzeit den Namen .Augustus' p. agi clamitabat. D. h., daß die blutschänderische 

vorgeschlagen hatte (Suet. Aug. 7, 2, vgl. H a n s - 50 Verwandtenehe des Claudius ebenso sehr in Roms 
1 i k o. Bd. XVI S. 550) — hat die Inzestehe des Interesse lag. wie die Bloßstellung und Hinrich- 
Claudius mit solchen Worten dem Senat unter- tung des Thrasea Paetus. 
breitet (XII 5, 3), daß die Zusammenklänge (wie Statt die durch Syme (II 724ff.) aufgezähl- 
die anscheinend bloß spielerischen, in Wirk- ten und besprochenen Beispiele zu wiederholen, 

lichkeit immer auf wesentliche Handlungs- und weisen wir hier zur Illustrierung der Wichtigkeit 

Charakterzusammenhänge hinweisenden Motiv- des Thraseaideals nur auf eine einzige ähnliche 

Wiederholungen bei Mozart) zugleich auch des T. (.zufällige') Wiederholung hin. Es ist eine wohl- 

Gedanken verraten. Der aufmerksame Leser wird bekannte Tatsache, daß T. die gewohnten Fach- 

nicht nur die vorher (XII 4, 1) zu lesende Apo- ausdrücke womöglich meidet (vgl. Norden 

strophierung des Vitellius ( nomine censoris ser- 60 Kunstpr. I 331), die zu ,woehentäglichen‘ Bezeich- 
riles fallacias obtegens ingruentiumque domina- nungen durch feierlichere (durch archaisierende 

tionum provisor), sondern auch eine frühere Aus- Formen, individuelle Prägungen, Umschreibun¬ 
sage des Valerius Asiaticus (XI 3, 2 cum se ho- gen usw.) ersetzt. Statt proeonsul schreibt er z. B. 

nestius ealliditate Tiberii ... periturum dixisset, praetor (I 74, 1); ein Admiral wird als praefectus 

quam quod fraude muliebri et impudieo Vitelli ore remigum bezeichnet (XIII 30, 1); nicht einmal 

caderet , venas exsolvit) in Evidenz gehabt haben: zufällig wird der Titel praef ectus praetorio ge- 

durch diesen ,unzüchtigen Mund' wird nun jetzt braucht, vgl. virgines Vestae (I 8, 1), sedes curules 

über mores und artes honestas geredet, um nup- (II 83, 1) usw., S y m e I 343f. Das Priesterkolle- 
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gium, dem er selbst angehörte, erwähnt er des 
öfteren, aber nie in seiner vollständigen, offiziel¬ 
len Form, vgl. III 64, 3. VI 12, 1. 3. XI 11, 1. 
Zweimal wird eine Umschreibung von individuel¬ 
ler Prägung zur Bezeichnung der Zugehörigkeit 
zu dieser Körperschaft gebraucht. Im Zusammen¬ 
hang mit den Säkularspielen des Claudius im 
J. 47 wird auf die ähnlichen Spiele Domitians 
hingewiesen, welchen auch er ,mit besonderer Auf¬ 
merksamkeit beigewohnt hat' (XI 11, 1): iisque 
intentius adfui sacerdotio quindecimvirali prae- 
ditus ac, tune praetor; zum zweiten Male aber in 
der Anklage des Cossutianus (XVI 22, 1) — gegen 
Thrasea: nuncupationibus votorum non adesse, 
quamvis quindecimvirali sacerdotio praeditum. 
Es mag sein, daß er sich wegen der Erwähnung 
seiner eigenen Priesterwürde entschuldigt ( quod 
non iactantia refero, sed quia collegio XVvirum 
antiquitus ea cura, et magistratus polissimum 
exsequebanlur ofReia caerimoniarum), aber aus 
seinem Wissen und seiner Interessiertheit macht 
er auch anderswo kein Geheimnis (vgl. hist. II 3 
über den Kult der Aphrodite in Paphos; IV 81ff. 
über Scrapis; V 4ff. ludaeorum ritus contrarii 
ceteris mortalibus etc.), und er sieht das spre¬ 
chendste Zeugnis der Unfähigkeit des Vitellius in 
dessen völliger Unkenntnis der sakralen Dinge 
(hist. II 91, 1 adeo omnis humani divinique iuris 
expers ), und umgekehrt: vielleicht am har¬ 
monischsten in seinem ganzen Werk dürfte das¬ 
jenige Kapitel (hist. IV 53) sein, wo er über den 
feierlichen Beginn des Wiederaufbaues des Capi- 
toliums, über die amtliche Funktion von Helvi- 
dius Priscus, Schwiegersohn Thraseas — als Prae¬ 
tor — berichten wird, s. o. S. 382. 385. Syme hat 
in einer lehrreichen App. (II 664) das Verzeich¬ 
nis von T.’ Priesterkollegen zusammengestellt, 
aber dieses Dokument der bewußten Anknüpfung 
an den früheren Kollegen dürfte auch nicht ohne 
Interesse sein. 

Syme hat Recht: ,a single word will be re- 
peated with deadly effect' (II 725, vgl. I 345: ,it 
is his habit to operate by echo and allusion, most 
insidiously, evoking resemblances of scene or 
person; ... the word repeated, it conveys a paral¬ 
lel, not always benevolent', Gymn. LXIX [1962] 
257 über die .tödliche und vernichtende Technik 
des Autors'). Überzeugend sind auch die Bemer¬ 
kungen, durch welche das in den Zügen des 
Tiberiusporträts zu beobachtende .unfehlbare 
Stilgefühl 1 funerring sense for words) dokumen¬ 
tiert wird (II 700ff.: ,The Speeches of Tib.‘, vgl. 
I 345f.). Tiberius’ Brief an Seian (ann. IV 40), 
die oben erwähnte Rede des L. Vitellius, oder die 
dem Seneca in den Mund gelegten Worte sind 
lauter Zeugnisse für die taciteische Kunst und 
Lust zu parodieren. 

Über seinen Anschluß an Sallust wurde 
viel geschrieben (vgl. Syme II 728ff., Lit. in 
der Anm. 4), aber T. benützt mit ähnlicher sou¬ 
veräner Kunst auch andere für seine Zwecke. Z. B. 
bekommt der Ciceronianer Q. Haterius einen recht 
sonderbaren Nachruf (ann. IV 61): familia sena- 
toria, eloquentiae, quoad vixit, celebratae .. . 
scilicet impetu magis, quam cura vigebat; utque 
aliorum meditatio et labor in posterum valescit 
(vgl. Dial. 16, 1), sic Haterii canorum illud et 
profluens cum ipso simul exstinctum est. (Vgl. 
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Cic. de or. III 28 proüuens quiddam habuit Carbo 
et canorum: über Haterius und seine Rolle als 
Politiker und Redner vgl. S y m e I 324.) Diesen 
.Ciceronianer' präsentiert T. mit einer ironischen 
Geste gleich bei dessen erster Erwähnung; den 
zögernden Tiberius läßt er durch Haterius folgen¬ 
dermaßen angreifen (I 13, 4): quo usque patieris, 
Caesar, non adesse capul {tandem? vgl. app. crit.) 
rei p. ? 

Noch frappanter ist die Reminiszenz, mit 
welcher T. das Ende der unglücklichen Iulia auf 
seine Weise apostrophiert. Die Chronik des J. 14 
schließt er mit ihrem Tode, dessen Umständen, 
mit der Unerbittlichkeit des Tiberius ab (I 53, 2): 
Imperiumadeptusextorrem,infamem et ... omnis 
spei egenam inopia ac tabe longa peremit. ,By a 
subtile and ironical remimscence’ (S y m e I 358, 
vgl. II 727) spielt da T. mit seinen Worten auf 
die Unglücklichen der Unterwelt in Vergils Aeneis 
(VI442) an: quosdurus amorcrudeli tabe peremit 
(so M, die übrigen Hss. haben peredit, vgl. K o e - 
stermann Komm. I 191). Mit ähnlich sicher 
gehandhabter Technik vermischt er prosaische wie 
dichterische Reminiszenzen. Z. B. können in der 
Rede, die Germanicus an die meuternden Legio¬ 
nen richtet (I 42), Spuren von Verg. Aen. IV 93 
(egregiam vero landein et spolia ampla refertis) 
und Liv. XXVIII 27ff. entdeckt werden (S y m e II 
727 und 733). Die Parallelen lassen sich freilich 
vermehren: Koestermann weist z. B. 
(Komm. I 171) auf Cic. Cat. I 11, 28 hin, und 
man dürfte — weil es sich ja um Germanicus han¬ 
delt — auch an Alexanders Rede in Opis denken 
(vgl. Curt. Ruf. X 2, 27 bonis vero mililibus 
cariturus sum ... liberate oculos meos, ingratis- 
simi cives!, oder etwa Arr. Anab. VII 9f.). Im Zu¬ 
sammenhang mit der Orientreise des Germanicus 
weist Syme (II 733, nach G. Andresen 
Woch. f. cl. Phil. 1916 S. 691) gleicherweise auf 
Livius (Beschreibung der Reise des Aem. Paullus: 
XLV 27, 5ff.) hin, wo aber — wie o. S. 469 ge¬ 
zeigt wurde — Alexanders und Caesars Beispiel 
auch nicht außer acht gelassen werden kann. Recht 
hat Syme jedenfalls darin, daß Livius (wie 
Sallust oder Vergil usw.) uns in der Erklärung 
taciteischer Partien von entscheidender Wichtig¬ 
keit behilflich sein kann (vgl. den vexierten Aus¬ 
druck rubrum ad mare patescit o. S. 468; Nor¬ 
den Kunstpr. I 331, 4: ,bei augusteischen Dich¬ 
tem läßt sich gelegentlich eine anogla aus T. 
lösen und umgekehrt'; eine Frage für sich ist 
die der Zusammenklänge zwischen T. u n d L u - 
c a n , vgl. L. Robbert De Tacito Lucani imi- 
tatore,Göttingen 1917; Courbaud a.0.39ff.; 
Paratore T. 352ff. und in der Rez. von J. 
B r i s s e t Les idees pol. de Lucain, 1964, in La- 
tomus XXIV [1965] 679f.; s. noch Heubner 
Komm. I 25). 

Diese Reminiszenzen sind freilich nicht gleich¬ 
bedeutend mit einer etwaigen Unselbständigkeit 
des T., vielmehr bezeugen sie seine außerordent¬ 
liche Belesenheit (vgl. Syme II 727; ein nicht 
unwichtiges Argument gegen die .Einquellen¬ 
theorie'). Die Wortwiederholungen sind auch 
keine Zeugnisse seiner stilistischen Unfähigkeit 
oder Saloppheit, vielmehr — wie wir gesehen 
haben — ein solches für seine sorgsame Arbeit 
und ausgewogene Kunst. Für T. würde Caligulas 
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Urteil, das er über Livius gefällt hat, noch weni¬ 
ger gelten (Suet. 34, 2 verbosus in historia neg- 
legensque). — Auf ein anderes Blatt gehören die 
.stilistischen Schwächen“, die man in den letzten 
Büchern der Ann. entdecken zu können geglaubt 
hat (vgl. S y m e II 740ff.), deren Beurteilung 
einstweilen noch nicht einwandfrei geklärt ist. 

Im Laufe unserer Beobachtungen konnte ge¬ 
zeigt werden, daß viele, auf den ersten Blick 
stutzig machende Wiederholungen — z. B. die ver¬ 
schiedenartigen Intonationen des Pothosmotivs — 
uns auch zum Erkennen wichtiger Komponenten 
des taciteischen Lebenswerkes und der Absichten 
des Historikers helfen können. Mit den altmodi¬ 
schen stilistischen Würdigungen — seien sie 
schön und wohlklingend (z. B. bei C o u r b a u d 
a. 0.10: .belle eloquenoe ..., amere et douloureuse, 
ironique et passionnöe, avec des phrases vibrantes, 
des antithöses magnifiques et que l’on n’oublie plus“ 
oder Muretus op. omn. ed. D. Ruhnken 1299,vgl. 
E. B. Ben j am in CI. Phil. IX [1965] 102ff.),oder 
aber seien sie Dokumente einer weniger verständnis¬ 
vollen Haltung (z. B. die der bei N o r d en Kunst- 
pr. I 338, 3 zitierten alten Stilfachleute: ,c’est le 
plus mechant stile du monde que celui deT.etestle 
moindre de tous ceux qui ont öcrit l’histoire. Tout 
son stile consiste en 4 ou 5 choses, en antitheses, 
en reticences: une page de Quinte Curce vaut 
mieux que 30 de T.‘) — kommt man nicht weit. 
Man braucht solche Untersuchungen, die geeignet 
sind, etwas Licht auf die meritorische (funktio¬ 
nelle) Rolle der taciteischen Sprachkunst zu wer¬ 
fen und uns durch ihre Querschnitte die Gedanken 
und Ideale des T. in ihren dialektischen Beziehun¬ 
gen vor Augen zu führen. Deshalb sind so wich¬ 
tig die Untersuchungen solcher Art wie die R. 
Heinzes über den Ausdruck ,urgentibus 
imperii fatis‘ (s. o. S. 424) oder über die römischen 
Lebensbegriffe auetoritas, fides. Übersichten über 
die taciteische virtus (s. o. S. 402f.), clementia, 
ctonsensus usw., vgl. E. B u r c k (in R. H e i n - 
ze’s ,Vom Geist des Römertums“ 1938) 289ff.; 
H. F u c h s Rückschau usw., Mus. Helv. IV (1947) 
161, 32; Büchner Lat. Lit. in der Forschung 
seit 1937, 185ff.; neuerdings H. W. Traub T.’ 
use of ferocia, Trans. Amer. Philol. Ass. LXXXIV 
(1953) 2505.; J. Lacroix Fatum et fortuna 
dans l’oeuvre de T., Rev. et. lat. XXIX (1951) 
2475.; J. Kroymann Fatum, fors, fortuna 
und Verwandtes, Satura f. O. Weinreich, 
1952, 715.;J. Beranger La prevovance (pro- 
videntia) imp. et T„ Herrn. LXXXVIII (I960) 
4755.; H. W. Benario Arcanus in T., Rh. M. 
CVI (1963) 3565.; E.-R. Schwinge Festinata 
mors, ebd. 3635.; St. B o r z s ä k ,Pax Tac.“ a. 0. 
usw. Die Vorteile der skandinavischen Schule 
können beobachtet werden bei G. S ö r b o m Va- 
riatio sermonis Tacitei, Upps. 1935; lehrreich 
auch die kurze Abhandlung von K.-E. Ingvar- 
s o n Ingens dans la poesie et chez T., Eranos 
XLVIII (1950) 665. Wichtig sind die schönen und 
ergebnisreichen Arbeiten von H. B a r d o n L'ar- 
chaisme de T., Latomus III (1939) 2585. und 
J. P e r r e t La formation du style de T., Rev. et. 
lat. LVI (1954) 905. Sehr erwünscht wäre eine 
vergleichende Untersuchung des abl. abs. (,un 
syntagme polyvalent“; J.Marouzeau Rev. et. 
lat. XL [1962] 293, in der Rez. der Diss. von 


R. Enghofer Der abl. abs. bei T., Würzb. 
1961) und der sonstigen Partizipialkonstruktio- 
nen bei T. I Erst so würden wir einmal in der Lage 
sein, z. B. den Ausdruck rara temporum felicitate 
genauer zu übersetzen, einen Ausdruck von taci- 
teischer Gedrängtheit, von dessen richtigem Ver¬ 
ständnis vielleicht eine richtigere Beurteilung 
von T.’ Verhältnis zur traianischen Zeit abhängt, 
vgl. Michel a. 0. 101, 63. 

XII. Rhythmisierung. 

Eigentlich noch unbearbeitet ist die Frage 
der Rhythmisierung der taciteischen Kunstprosa. 
Norden hat gelehrt, daß der oegvö; T., als ein 
Feind des Kleinlichen in Inhalt und in Form, die 
,üblichen äußeren Mittelchen zur Hebung der Dar¬ 
stellung verschmäht“ hat (Kunstpr. I 332). Dar¬ 
unter verstand er in erster Linie ,die durch Wort- 
verschränkung erreichte rhythmische Komposi¬ 
tion“. ,Man lese einen beliebigen Satz z. B. des 
Seneca neben einem des T. (etwa die Rede, die er 
den Seneca vor Nero halten läßt, XIV 53f.), um 
sofort den fundamentalen Unterschied zu fühlen“ 
(I 332, 2). Ebenda wies Norden auf den ,Zufall“ 
hin, daß Senecas letzte Worte (XV 63, 2) rhyth¬ 
misch seien: ... tu mortis deeüs mävis: non in- 
Videbo excmplö ... in tuö fine. Was Nordens Ver¬ 
mutung anbetriflt, wonach dies Senecas avzocpwvia 
wäre, möchten wir auf das Ende des Kap. hin- 
weisen (63, 8): et novissimo quoque momento sup- 
peditante eloquentia (,da ihm selbst noch im letz¬ 
ten Augenblicke die Gabe der Rede zu Gebote 
stand“ — mit leiser Malice wie im Rededuell XIV 
535. oder XIII 3, 1 fuit illi viro ingenium amoe- 
num et temporis eius auribus aeeommodatum, vgl. 
das Döbut seines kaiserlichen Zöglings XII 69, 2 
Nero ... congruentia tempori praefatus ... oder 
Dial.21,2 oratio... auribus iudicum accommodata) 
... pleraque tradidit, quae in vulgus edita eius 
verbis invertere supersedeo. Daraus, daß T. die 
novissima verba umzustilisieren unterlassen hat, 
darf man folgern, daß er die hier zitierten und 
als charakteristisch bezeichneten letzten Wörter 
ja wohl umstilisierte, d. h. daß er für Seneca ge¬ 
rade einen solchen gekünstelten, mit Klauseln ge¬ 
zierten Abschied kennzeichnend empfand. 

Nach Marches i (a. 0. 300) wäre T. ein 
.scrittore senza clausole“ gewesen; dagegen s. die 
Beispiele bei C. B r a k m a n Mnem. LIII (1925) 
177, die aber J. Martin (Würzb. Stud. IX 
[1936] 50) nicht überzeugend fand und die ,auf¬ 
fallend“ rhythmisierten kurzen Kola ann. XV 16 
(.so schreibt nicht T.‘) damit erklären wollte, daß 
T. ,hier oSenbar ein größeres Stück ziemlich wört¬ 
lich aus seiner Quelle übernommen“ habe. 

U. E. haben wir, wenn wir irgendwo rhyth¬ 
mische Partien entdecken, vermutlich mit einer 
absichtlichen Rhythmisierung zu tun. (Nor¬ 
dens Anm. 3, I 332: ,Man kann sich bei ihm 
wie bei Sallust darauf verlassen, daß eine Rede¬ 
figur nie ohne bestimmte Absicht angewendet 
wird, und daher erzielt er durch sie stets rjihs 
xai .-ta do;‘, dürfte auch für die Rhythmisierung 
gelten). Es kann nicht zufällig sein, daß z. B. die 
Hetzrede Othos (hist. I 37f.) oder des Vibulenus 
(ann. I 22) tatsächlich auffallend rhythmisiert ist. 
Eine ganz andere Wirkung wird durch die Klau¬ 
seln der Abschiedsworte des Germanicus erzielt 
(II 71, am Ende — molto ritenuto — nön ignös- 
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cent), und nicht ohne Interesse ist der Umstand, 
daß die Rede, aus welcher wir uns — nach Nor¬ 
den I 330, 1 — ,eine ungefähre Vorstellung 
machen dürfen, wie T. geredet haben mag“ (ann. 
XIV 43f.), überaus maßvoll rhythmisiert ist. 

Vgl. R. Ullmann Les clausules dans les 
discours de Sali., T.-Live et T., Symb. Osl. III 
(1925) 655.; neuerdings A. Salvatore Stile 
e ritmo in T. 1951, dazu Drexler Gnomon 
XXIII (1951) 459f.; Hanslik Forschungsber. 
100; H. Bardon Style et psychologie, Latomus 
XI (1952) 348f.; A. Weber Der Satzschluß¬ 
rhythmus des T., Diss. Tübingen 1962; s. noch 
die Bibi, bei Michel a. 0. 241, 270; Koe- 
stermann Komm. I 56. 165; neuestens R. H. 
Martin The speech of Curtius Montanus: Tac. 
hist. IV 42, Journ. rom. stud. LV11 (1967) 1095. 

XIII. Textüberlieferung; Nach¬ 
leben. 

Schwabe’s Artikel bedarf auch in der 
Frage der Textüberlieferung einer 
gründlichen Auffrischung. Die wichtigsten Hand¬ 
schriften (in erster Linie Laur. LXVIII/1 s. IX = 
Med. I und Laur. LXVIII/2 s. XI = Med. II) 
werden erst im Zusammenhang mit der Skizzie- 
rung von T.’ Fortleben (S. 1581 f.) besprochen, 
aber was die drei ,kleinen“ Schriften anbelangt, 
wird nur auf ,ganz junge Hss. (saec. XV)“ hin¬ 
gewiesen (S. 1583) und nur als eine Möglichkeit 
erwähnt, daß die .verlorene“ (,Hersfelder?‘) Hs. I 
der kleinen Schriften und die noch erhaltene 
Corveyer der ann. 1—VI = Med. I aus jenem 
Fuldaer Codex geflossen seien, worauf aus der 
Benützung des T. durch Rudolf von Fulda ge¬ 
schlossen werden könne (S. 1580t.), ,um so mehr 
als die drei Benediktinerklöster Fulda, Hersfeld 
und Corvey voneinander nicht allzu entfernt la¬ 
gen und zwischen ihnen ein lebhafter Verkehr 
bestand, der leicht auch zu Austausch und Ab¬ 
schrift der handschriftlichen Schätze der einzel- < 
nen führen konnte“ (S. 1584). 

Unverändert ist die Lage, was die Beurteilung 
der Bedeutung des Med. I anbelangt (S. 1581: 
,die einzige Handschrift, der wir die ersten Bü¬ 
cher der Ann. verdanken“), desto mehr wird die 
Forschung durch die Frage der .Alleinherrschaft“ 
des Med. II beschäftigt (S. 1582: .sonst haben die 
jüngeren Handschriften von ann. XI—XVI und 
hist. I—V [alle saec. XIV—XV], deren es einige 
dreißig sind, keinen selbständigen Wert, weil sie £ 
alle mittelbar oder unmittelbar vom Med. II 
abstammen“); monumentale Faksimileausgaben 
der beiden .königlichen“ Codizes: Codices Graeci 
et Latini photogr. depicti VII/1—2, praefatus 
est E. R o s t a g n o , Leiden 1902. 

Die Lit. der Überlieferung der .kleinen“ Schrif¬ 
ten s. bei S c h a n z - H o s i u s II 4 6125., vgl. 
Koestermann Burs. 1385., und 212f. Auf 
diesem Gebiete wurde durch einen glücklichen 
Fund eine große Wallung hervorgerufen: im 6 
J. 1902 hat Cesare A n n i b a 1 d i während der 
Ordnung der Bibliothek des Grafen Balleani in 
Jesi (in der Nähe von Ancona) einen Codex aus 
dem XV. Jhdt. gefunden (.Codex Aesinas“: f. 
1— 51v Dictys, 52r—65v T. Agr., 66 4 —75v T. 
Germ.), in welchem ein Quaternio (f. 56 r —63 v ) 
aus dem im IX. Jhdt. (genauer: zwischen 830 und 
850) geschriebenen, bis dahin nur aus Humani¬ 
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stenkopien rekonstruierten und aus Hinweisen 
bekannten Hersfeldensis herrührt. Über die Um¬ 
stände der Entdeckung vgl. jetzt die Einleitung 
zur maßgebenden Faksimileausgabe von R. T i 11 
(Handschriftliche Untersuchungen zu T. Agr. und 
Germ., mit einer Photokopie des Cod. Aes., 1943) 
und den Nachtrag (vor dem Faks.-Teil, mit wei¬ 
terer Lit.). Das erhaltene und sicher identifizier¬ 
bare Quaternio enthält aus dem alten Hersfelden- 
) sis den Großteil des Agr. (13, 1 munia — 40, 2 
missum ). ,War man bisher darauf angewiesen, den 
Archetypus aller Germ.-Hss., dessen Qualität ent¬ 
scheidend ist für unsere gesamte Germ.-Überlie- 
ferung, aus den Humanistenabschriften zu rekon¬ 
struieren, so brachte nun der Fund des Aesinas 
die Möglichkeit, sich ein genaues Bild vom Hersf. 
zu verschaffen.“ (Till S. 7; über den Hersf. und 
im allgemeinen über die Probleme der Textüber¬ 
lieferung der kleinen Schriften vgl. die Praefatio 
) der Teubnerausg. von E. Koestermann 2 
[1964] p. 1X5., Lit.: p. XXVII5.). 

Diejenige Dial.-Hs., die mit einer großange¬ 
legten Einleitung von G. W i s s o w a ebenso in 
Faksimileausgabe vorliegt (T. Dial. de or. et 
Germ. Suetonii de vir. ill. frgg. Cod. Leidensis 
Perizonianus XVIII Q 21 phototypice editus, 
Lugd. Bat. 1907, Codd. Gr. et Lat. photogr. 
depicti, suppl. IV), geht von den beiden Kopien 
des Hersf. auf die mit X bezeichneten zurück (von 
) Iovianus Pontanus im J. 1460 geschrieben); 
warum der Vat. 1862 als besserer Zeuge zu be¬ 
trachten sein sollte (Schanz-Hosius II 4 
613), leuchtet uns nicht ein, vgl. Koester¬ 
mann p. XIX. 

Nicht nur vom Standpunkt des Hersf., sondern 
auch von demjenigen der ,Entdeckungsgeschichte“ 
der beiden Med. und im allgemeinen von demjeni¬ 
gen der ,Wiederentdeckung“ des T. aus gesehen, 
zu fruchtbaren Auseinandersetzungen gab Anlaß 
i ein auf alle Fälle lehrreiches Produkt des Fuldaer 
Lokalpatriotismus: L. Pralle Die Wiederent¬ 
deckung des T., Fulda 1952 (Quellen und Abh. 
zur Gesch. der Abtei und der Diözese Fulda, 17; 
über den dem Kloster Hersfeld abgestrittenen 
Hersfeldensis vgl. S. 155.; summarische Kritik 
in den neueren Teubnerausgaben der Ann. von 
E. Koestermann p. V Anm. 1, vgl. 
G. B r u g n o 1 i La vicenda del codice Hersfel- 
dense, Riv. cult. dass. med. III [1961] 685.; 
P r a 11 e ’ s Widerlegung S. 70; vgl. noch Hans- 
1 i k Forschungsber. 75; weniger kritisch Stak- 
k e 1 b e r g a. O. 445., insbes. 52). 

,Für den zweiten Teil der Ann. und Hist, ist 
der Med. II... maßgebend“ (Schanz-Hosius 
II 4 625, mit Lit.). Daß der Med. II weniger maß¬ 
gebend sein sollte, wird auch von denjenigen 
Forschem nicht behauptet, die neuerdings, im 
frischen Übereifer der Wiederentdeckung und 
Rekognoszierung der Humanistenhs. des Rud. 
Agricola (Roelof Huysman, 1443—1485; geschrie¬ 
ben um 1480, des gleichen Inhalts) die text¬ 
geschichtliche Bedeutung dieses Codex Agricolae 
vielleicht überschätzt haben. Den seit lange für 
verloren geglaubten Codex hat der um die Re¬ 
gistrierung der T.-handschriften verdiente C. W. 
M e n d e 11 (vgl. MSS of T. XI—XXI. Yale Class. 
Stud. VI [1939] 395.; T. The man and his work, 
1957, 2565.) in der Leidner Universitätsbibi. 
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entdeckt (zusammen mit S. A. I v e s , vgl. suae pareus, publicae avarus M, alieni non adpe- 

Ryck’s MS of T. Amer. Joum. Philol. LXXII lens, sui pareus, publice avarus L: die Lesung des 

[1951] 337ff. und: Leidensis BPL 16 B, ebd. L ist schlecht, aber nicht ohne Interesse, weil der 

LXXV [1954] 2501t.; über das Schicksal des Abschreiber den T. seinem Vorbild Sallust näher 

Codex im 17. Jh.:H. J. Erasmus Mnem. XV zu bringen versuchte, vgl. Sali. Cat. 5, 4 alieni 

[1962] 38411.). Dieser Entdeckung bzw. Anregung adpetens, sui profusus; nur sollte man auch das 

folgend hat — nach längerem Schwanken — T.-,zitat 1 bei Sid. Apoll. III 5, 2 nicht außer acht 

auch E. Koestermann lür die Unabhängig- lassen) usw. 

keit des L von Med. II Stellung genommen (Cod. Den wohlbegründeten Argumenten der Rezen- 
Leid. BPL 16 B — ein von Med. II unabhängiger 10 senten gegenüber lallt die begeisterte Zustim- 

Textzeuge des T., Philol. CIV [1960] 92H.; vgl. mung von R. Hanslik (Forsehungsber. 77: 

Riv. cult. dass. med. III [1961] 273. über den .eben durch die Aulnahme der Lesarten der Lei- 

markanten Fehler der Med.-Überlieferung hist. II dener Hs. völlig umgestaltet, [ist Koestermanns] 

40 aduae, Leid, agde, d. h. — mit ,nicht eben sei- Gesamtausgabe die verläßlichste und solideste, 

tener Majuskelverschreibung von R und G‘ ■— die wir besitzen, eine Zierde der Teubneriana*) 

Ardae). Die massenhaft zu findenden und verwert- nicht zu schwer ins Gewicht. Desto mehr wiegen 

baren, ja klärenden Lesungen irn L. (z. B. ann. die positiven Kritiken von C. Questa Riv. 

XIV 7, 2 expergens M [sinnlos], expromerent L cult. dass. med. III (1961) 68H. oder A. E r n o u t 

[reperirent Fuchs]; XV 28, 2 Gorbulo M [sinn- Rev. Phil. LXXXVII (1961) 25411., neuestens die 

los], tum Gorbuloni L; XI 22, 1 de se noni cum 20 Anerkennung durch R. Sy me Herrn. XCII 

lacuna 13—14 litt. M, non i(nfitiatus) Jac. Gron. (1964) 424; weitere Bibi. s. in der Praef. der 

coli. III 14, 1, confessus L [ausgezeichnet]; XIII 2. Aufl. der Ann., p. XX Anm. 1. Die Fehde ist 

57, 3 perfunderentur om. M), freilich neben vielen aber noch keineswegs abgeklungen. Die Probleme 

Verballhornungen, Textverschlechterungen auf- der sog. dritten Inversion im Texte der Hist, 

grund völlig unzureichender Konjektur, Inter- (IV 46, 1 hat sich ein Blatt des Archetypus zwi- 

polationen, rechtfertigen ihre Aufnahme in den sehen pecunia und tanta verirrt, und zwar 52, 1 

app. crit. der neueren Ausgaben (Bibi. Teubn. ferunt ... bis 53, 4 detuisse crede ...; auf die Ver- 

Ann. 1960, Hist. 1961). irrung wurde auch der Schreiber des Med. auf- 

Den neuen Teubnertext Koestermanns betref- merksam und brachte am Rande eine Bemerkung 
fend gingen zuerst die Meinungen stark ausein-30 an: hinc in alio Mio d. h. folio; den richtigen 
ander. Das eine Extrem vertrat H. Heubner Textzusammenhang hat L allein) können nicht mit 

Gnomon XXXIV (1962) 159ff., der den ,neuen* leichter Hand beiseite geschoben werden (vgl. 

Hist.-text für unzuverlässig, ,fast unbrauchbar* Martin a. O. 110). Es ist bisher auch auf die 

qualifizierte, und das so sehr, daß er geradezu immerhin wichtige Tatsache nicht eingegangen 

einen baldigen Wiederabdruck der Auflage von worden, daß die scriptura continua in L an vielen 

1957 (post C. Halm et G. Andresen octavum ed. Stellen anders aufgelöst worden ist als in M, 

E. K.) fordern zu müssen glaubte (S. 163; zur Be- vgl. Koestermann Hist. p. XIII. Zu gleicher 

urteilung dieses zu herben Urteils vgl. K o e - Zeit besteht aber auch die Tatsache, daß M und L 

st ermann Burs. 148). In ähnlichem Sinne im B. XI mit dem gleichen Wort einsetzen. Es darf 

äußerten sich W. Hering Helikon II (1962) 40 in diesem Zusammenhang auf die Vermutungen 

361 ff., H. Fuchs Mus. Helv. XX (1963) 205ff. hingewiesen werden, wonach aus der Behandlung 

(über den ,von Koestermann in geradezu zerstö- verschiedener Abkürzungen der T.-hss. außer auf 

rerischer Weise überschätzten Codex Leidensis den Med. auch auf andere Hss. langobardischen 

Ryckianus* S. 205, 3); abgeklärte und zu beher- Charakters und etwaige karolingische Antezeden- 

zigende Wertungen des Leid.: R. H. M a r t i n zien gefolgert werden könnte, vgl. St. B o r z s ä k 

CI. Q. N. S. XIV (1964) 109ff. und zuletzt F. R. D. Die T.-hss. der Bibi. Corviniana, Jahrb. Univ.- 

Goodyear ebd. XV (1965) 2993.; die der Bibi. Budapest I (1962) 148L, vgl. Stud. Ant. IV 

Koestermann’schen Meinung entgegengesetzte (1962) 131, von MendelFs Buch; über die Bedeu- 

Endfolgerung s. S. 308 und 322: ,L is a depraved tung des Budensis 9 vgl. auch H. F u c h s a. 0. 

and unworthy descendant of M‘, ,L is a verv 50 214, 30. 

wayward and irresponsible „edition“ of T., but Es ist auch nicht unmöglich, daß L subsidiär 
at the same time a rather fascinating example of eine von M unabhängige Hs. herangezogen hat 

Latin textual criticism in its infancy, ... a classic (vgl. Koestermann Hist. p. XVII), also daß 

demonstration of the dangers of a little leaming. wir mit Filiationsströmen aus einer unbekannten 

L mav claim a place in any critical app. to T. as Hs. zu rechnen haben. Die Superiorität des Med. 

one of the main sources, though not the only muß freilich auch weiterhin anerkannt werden, 

source, of fifteenth-century conjecture. Beyond doch können wir Koestermann recht ge- 

that it has no Claim whatever.* Als Muster aus den ben, wenn er die Diskussion in der Einleitung zu 

Beweisführungen Goodyear’s, wo einige anspre- seinem Ann.-Kommentar (S. 50) mit den Worten 

chende Beispiele Koestermanns entkräftet oder 60 schließt: ,Letzte Klärung wird sich wohl errei- 

wenigstens geschwächt werden, sei hingewiesen eben lassen, wenn sämtliche deteriores noch ein- 

z. B. auf S. 307 (ann. XV 41, 1 Lunae M, Lu- mal überprüft und die Möglichkeiten auf den ein- 

cinae L); S. 317 (XI 30, 2 Cicios Vectios Plautios zelnen Stufen der Überlieferung sorgsam bedacht 

dissimulavisset L: ,in this, perhaps the only pas- worden sind.* (Das wird in erster Linie von 

sage where L has some real claim to independent K. W e 11 e s 1 e y erwartet.) Diese Forderung 

authority, it öfters nothing which could not be der systematischen Bearbeitung und Sichtung 

elicited from a later passage in the text of M‘), der deteriores steht nicht im Gegensatz zu der 

oder hist. I 49, 3 ( peeuniae alienae non adpetens, in der Praefatio der Ausg. der kleinen Schriften, 
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P' XXV zu lesenden Äußerung, die eher die Wich- M. F. T e n n e y T. through the centuries to the 

tigkeit der .inneren Kritik* hervorheben möchte: age of printing, Univ. Colorado Stud. XXII (1935) 

,mihi quidem ... magis necessarium esse videtur No. 4 (Rösumö ihrer früheren Arbeit: T. in the 

editores in Tacito iterum iterumque legendo tem- Middle Ages and in England to about 1650, Diss. 

pus atque labores consumere, quam in codicibus Cornell Univ. 1931); neuerdings E.-L. Etter 

deterioribus innumeris haud segniter perlustran- T. in derGeistesgesch. des 16. und 17. Jhdts., 1966, 

dis, qui nullo modo apti atque idonei sint ad scrip- dazu Stackeiberg Gnom. XXXIX (1967) 

torem melius cognoscendum* (vgl. auch Schwabe 631f. 

S. 1583). Die neueste Äußerung K.s zu der nicht Kurz einzugehen ist auf die Arbeit von 

leichten Frage s. im Nachtrag zur Praef. seiner 10 G. Toffanin Machiavelli e il ,Tacitismo‘, la 

Ann.-ausgabe 2 1965, p. XXff., wo auch er der ,Politica storica* al tempo della controriforma 

.zweiten* Möglichkeit zuneigt: ,L quoque pendet (Padova 1921), die trotz ihrer Verschrobenheit 
quidem ab ipso Mediceo, sed ita, ut lectionibus und ihrer paradoxen Formulierungen vielleicht 

ab alio fonte derivatis ditatus sit.‘ [Die erwartete die größte Wirkung auf diesem Forschungsgebiet 

;Verteidigung* des L durch K. W e 11 e s 1 e y ist ausgeübt bat. (Zum Folgenden vgl. in erster 

inzwischen erschienen: In defence of the Leiden Linie Stackeiberg a. O. S. 63iL B. Croce 

T. , Rhein. Mus. CX (1967) 2103.; die Endfolge- Storia dell’ etä baroeca in Italia, 2 1929, 773.; 

rung aus der Durchprüfung von hist. I 49, 2f. ders. Politici e moralisti del seicento, 1930 [mit 

52, 2. III 13, 3. 66, 3 lautet S. 223f.: ,If the read- Bibi.]. A. Momigliano Art. ,Taeitismo‘ in 

ings of L discussed above are the interpolations 20 der Enc. It. s. v. ,Tacito‘, 1937, 172f.; ders. The 
of a humanist or earlier scholar, then we are first political commentary on T., Contributo alla 

dealing with a man of quality ... But even Ho- storia degli studi dass., Roma 1955, 373. 

mer nods occasionally ... This juxtaposition of A. D r o e 11 o II tacitismo nella storiografia Gro- 

nonsense and of something a good deal better ziana, Riv. intern, di filos. del diritto XXVII 

than common sense is our best guarantee that [1950] 4813. L. Strauss Thoughts on Machi- 

the good readings in L ... are not the product avelli, 1958, 1613. — Nach N. Sapegno’s 

of an eccentric and gifted emendator, but reflect geistreicher Formulierung (Disegno stör, della 

a tradition independent of, and in some ways lett. it., 7 1953, 237) war der sog. Tacitismus ein 

superior to, that of the Second Medicean.*] Adhuc Mittel, den Geist Machiavellis zum Fenster wieder 

sub iudice lis est. 30 hereinzulassen, nachdem man ihn zur Tür hinaus- 

Das Fortleben des T. hat Schwabe geworfen hatte (S t a c k e 1 b e r g a. O. 91). Es 

— im Zusammenhang mit den Schicksalen der handelt sich hier um die Ausgestaltung der Wis- 

Hss. — nur beiläufig skizziert (S. 15803.); auf senschaft der Staatsraison (ragion di stato), um 

das Nachleben unseres Historikers in der Neuzeit die Förderung der Schafiung des nationalen Ab¬ 
fehlen Hinweise. Dieser Mangel kann hier nicht solutismus, bzw. nach dessen Konsolidierung um 

behoben werden; nur die wichtigste Literatur soll den GegenangriB der reaktionären feudalen 

registriert und auf die Notwendigkeit der Erfor- Kräfte, um die Anschwärzung der fortschrittli- 

schung des Fortlebens des T. — wie desjenigen chen politischen Lehren des Machiavelli. Als es 

des Vergil oder Horaz usw. — als auf ein Desi- sich zeigte, daß die politischen Theorien Machia- 

derat ersten Ranges hingewiesen werden. Die von 40 vellis auch in der Praxis unentbehrlich sind, er- 
Schwabe 1580 zitierte Arbeit von E. Corne- setzten die Jesuiten die ragion di stato durch die 

lius ist längst überholt; dasselbe gilt für die ragion di chiesa, für die Zwecke der Kirche und 

Inauguralvorlesung von F. Ramorino (Com. des reaktionären Absolutismus suchten und fan- 

T. nella storia della coltura, 1897); eine kaum wis- den sie in den Schriften eine Quelle, auf die sie 

senschaftlich zu nennende Leistung war die Diss. ihre Ansichten — ohne Machiavelli zu nennen — 

von L. Delamarre: T. et la litt, fram*., New zurückführen und dessen gesäuberte Lehrsätze 

York 1905, Paris 1907; s. Stackeiberg einem anderen zuschreiben konnten. Den Werken 

a - O. 2. des T., Chronisten der römischen Kaiser, konnten 

Gleichsam als stimmungsvollen Epilog pflegen zur Zeichnung der Gestalt des ,Principe* weit 

die meisten Verfasser auch der modernsten T.- 50 mehr Züge entnommen werden als demjenigen des 
monographien einige instruktive oder interessante Livius, des Geschichtsschreibers der Republik. 

Einzelheiten aus T.’ Nachleben herauszugreifen Machiavellis Verfälscher haben also den T. ent- 

(vgl. z. B. G. B o i s s i e r a. 0. 18: ,c’est lui ... deckt und die ganze Theorie der ragion di stato 

qui est le plus souvent eite, meme de nos jours, auf ihn zurückgeführt; ,sie haben Machiavelli mit 

dans les Parlements .. .* oder S. 1883.: ,T. ä T., Machiavelli’s Principe mit T.’ Tiberius ge- 

l’öpoque de la Revolution fran<;aise‘; E. C i a c e r i tarnt* (B. Croce a. 0. 82f.). So entstand die 

a. 0. 1943.: ,La fama di T.‘, ganz kurz Para- reaktionäre Variante der ragion di stato, der auf 

t o r e 393.; neuestens Michel a. 0. 247.: T. übertragene, verfälschte Machiavellismus, der 

,La tradition tacitöenne*); einige bibliogr. Hin- sog. Tacitismus. Wenn man die Antezedenzien (die 

weise bei Schanz-Hosius II 4 6393.; je ein 60 tatsächliche Stellungnahme des T. und die ihr 
Einzelproblem wurde bearbeitet von P. Joa- entsprechende christliche Rückwirkung, s. o. 

chimsen T. im dt. Humanismus., Ilb. Jb. S. 394, vgl. z. B. Tert. Apol. 16 Com. T., sane 

XXVII (1911) 6973. und H. T i e d e m a n n T. Ule mendaciorum loquacissimus, oder Sid. Apoll, 

und das Nat.-bewußtsein der dt. Humanisten des Epist. IV 22,2 = Mon. Germ, hist., Auct. ant. VTII 

XV. und Anf. des XVI. Jhdts., 1913; vgl. noch p. 73, vgl. S t a c k e 1 b e r g a. 0. 383.) kennt, so 

F. Haverfield T. during the Late Roman will es recht komisch scheinen, daß T., der hart- 

period and the Middle Ages, Joum. rom. stud. VI näckige Heide, durch die Tacitisten zu einem Ge- 

(1916) 1853.; eine umfassendere Übersicht gibt heimchristen gestempelt, beinahe heiliggesprochen 
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wurde. In der hohen Politik wurde dieser ver- ,aetas Vergiliana 1 , dann ,Horatiana‘, später ,Ovi- 

drehte T. zum Vorbild, Pendant des aristotelischen diana 1 ), so darf man im Hinblick auf das gestei- 

Idealbildes der Scholastik, ,quasi nuovo Aristo- gerte Interesse für T. in der Gegenwart (vgl. etwa 

tele storico 1 (T o f f a n i n a. 0. 114). H.Bardon Riv. cult. dass. med. IV [1962] 282) 

Die Verfolgung dieses Prozesses — der zwei- vielleidit über die Berechtigung der Bezeichnung 

maligen Wiederentdeckung und verschiedenarti- unserer Zeit als ,aetas Tacitea 1 nachdenken. (Vgl. 

gen Interpretation des T. — ist eine hochinter- Koestermann Komm. I 49: ,Sein Werk mit 

essante und nicht unwichtige Aufgabe für die seinen schmerzhaften Spannungen und düsteren 

Erforscher nicht nur der nationalen Literaturen, Kontrasten ist angesichts unserer zeitgenössischen 

der Geschichte und der politischen Theorien, son- 10 Erlebnisse von einer Aktualität, die schwerlich 
dern auch für die zunftmäßigen T.-philologen. überboten werden kann 1 , oder Stackeiberg 

Der Stoff ist bisweilen unübersehbar und weit- a. 0. 24, s. o. S. 499). [St. Borzsäk.] 

gehend unverarbeitet. Daß er aber interessant und S. 1757, 20 zum Art. cuneus: 

lehrreich ist, zeigt z. B. M o m i g 1 i a n o ’ s o. 4) Als c. wird auch die Aufstellung bezeichnet, 

S. 510 zitierte Abhandlung, oder der Vortrag des in welcher man die Weinamphoren im Keller la- 

auch in der Problematik des Fortlebens bewan- gerte: Cato agr. 113, 2 amphoras ... post qua- 

derten R. S y m e : Roman Historians and Re- driennium in cuneum componito. H. K e i 1 in 

naissance Politics, Society and Hist, in the Ren., M. Porci Catonis de agri cultura über ... ex re- 

Washington 1960, 3ff.; eine Zusammenfassung, censione H. Keilii vol. II fase. I commentarius in 

z. T. aber wichtige Initiative stellt das schon 20 Catonis de agri cultura librum, Lpz. 1894, z. St. 
mehrfach erwähnte Buch von J. v. Stackei- folgt in seiner Erklärung E. (Heinrich) D r e s s e 1 

berg T. in der Romania, Studien zur lit. Re- Di un grande deposito di anfore rinvenuto nel 

zeption des T. in Italien und Frankreich, 1960, nuovo quartiere del Castro pretorio, Bull, commiss. 

dar. archeol. communale di Roma VII 1879, 70f., der 

Aber nicht weniger wichtig wäre die Bear- geschrieben hatte: II cuneus della cella vinaria 

beitung des Stoffes außer der ,Romania 1 : als dev’ esser stato una specie di podio continuato 

Vorarbeiten dürfen verzeichnet werden Stan. in piü ordini che elevavasi in guisa di sealinata 

P i 1 c h De Taciti apud Polonos notitia saec. come un cuneus del teatro, dalla eui somiglianza 

XV—XVIII, Eos XXVIII (1925) 135ff.; ders. prese il nome. In questo collocavansi le anfore una 

Acta II. Congr. Phil. Slav. (Prag 1931) 170ff. 30 accanto all’altra. Diese Deutung legte Dressei 
St. B o r z s ä k T. in Ungarn, Stud. Ant. II (1955) bei der Erstpublikation einer Inschrift vor, welche 

181 ff. Über den Tacitismus im allgemeinen und er später unter Verweis auf diese Behandlung im 

speziell in Ungarn: T. Klaniezay N. Zrinyi CIL XV 4653 herausgab: pr. idus Novemres vi- 

2 1964, 429ff.; vgl. Borzsäk Zu Zrinyi’s Quel- num in cuneum; amfurae CCOLXXX1IX. 

len (über die T.-kenntnisse Zrinyi’s und der sie- Auf die Inschrift und damit auf Dresseis 

benbürgischen Humanisten), Ir.-tört. Közl. LXVIII Erklärung verweist A. M a z z ar i n o in seiner 

(1964) 212ff. (ung.); ders. Der Ann.-Kommen- Ausgabe M. Catonis de agricultura rec. A. M., 
tar von G. B. Comazzi. Beiträge zur Gesell, der Lpz. 1962. Aber weder auf antiken Abbildungen 

T. -Rezeption, Acta Class. Debrecen. III (1967) von Amphoren und Weinlagerung noch bei Aus- 

117ff. 40 grabungen hat sich ein solches ,podio 1 (oder 

Aus den .Studien* (insb. XIV—XV) Stak- Reste davon) finden lassen. Ohne Argument hat 

k e 1 b e r g s ersieht man gut, wie T. in der zwei- sich P. Thielscher Des Marcus Cato Be¬ 
ten Hälfte des 18. Jhdts. .allmählich gleichsam lehrung über die Landwirtschaft, Berlin 1963, 

in die Rolle des Tyrannenhassers und Republika- 301 nun gegen diese Auffassung gewandt. Aber 

ners hineinwächst 1 (S. 235: .Vorrevolutionäre und sein Vorschlag, die Amphoren pyramidenförmig 

revolutionäre T.-rezeption‘). In dieser seiner Rolle übereinander aufzustellen, ist praktisch nicht zu 

als .detracteur des empereurs*, bzw. als ,pam- verwirklichen. Die auch sprachlich richtige Lö- 

phletaire 1 gegen die Tyrannen, ist er einerseits sung ergibt sich, wenn man an der Kellerwand 

auf die Antipathie, ja sogar auf Repressalien eine Reihe (mindestens 2) Amphoren aufstellt, 

seitens des späten Nachfolgers der römischen 50 sodann davor jeweils in der Lücke zwischen zwei 
Kaiser gestoßen (,Sire! Esprit de corps .. .* — soll Amphoren die nächste Reihe nach dem Schema: 

der französische Diplomat Cacault auf Napoleons 
gereizten Ausruf erwidert haben: vgl. H. Wel- Kellerwand 
sehinger T. et Mirabeau. 1914, 179, zitiert „ ., 

bei S t a c k e 1 b e r g a. 0. 243, vgl. o. S. 374; Keine 

neuerdings A. W a n k e n n e Napoleon et T., 

Les et. class. XXXV [1967] 260ff.), anderseits IL 

konnte er immer auf ein desto regeres Inter¬ 
esse der unter irgendeiner Tyrannei Leiden- HL 

den rechnen. Um den in der Einleitung (o. S. 374) 60 
zitierten Satz Momigliano’s zu wieder¬ 
holen: das Wiedererwachen seines Ruhmes und 
seiner Popularität, die man seit dem ersten Welt¬ 
krieg konstatieren kann, ,e ben tipico — ed allar- 
mante 1 . Wie L. Traube seinerzeit eine anspre¬ 
chende Erklärung für die Wandlungen der mittel- Ein solcher c. kann in seiner kleinsten Form 
alterlichen Schätzung der klassischen Autoren schon von 3 Amphoren gebildet werden (1. 2. 3 im 

gefunden hat (Vorl. und Abh. II [1911] 113: Schema), läßt sich aber unbeschränkt vergrößern. 
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Der c. dieser Art stellt eine Raum sparende, über¬ 
sichtliche und den Verbrauch — jede Amphore 
kann einzeln weggenommen werden, ohne daß der 
ganze c. ins Wanken gerät — leicht ermöglichende 
Form der Aufbewahrung dar. 

5) In der Wandmalerei werden dreieckige 
(-= keilförmige) Wandflächen oberhalb des Sok- 
kels als c. bezeichnet. Vitruv weist ihnen bei der 
Beschreibung der Ausstattung von Winterspeise¬ 
räumen einen Platz zwischen quadratischen 
schwarzen Flächen an und gibt ihnen eine gelbe 
oder rote Tönung: Vitr. VII 4, 4 supra podia 
abaei ex atramento sunt subigendi et poliendi 
cuneis silaceis seu miniaceis interpositis. Im fol¬ 
genden Kapitel greift Vitruv auf diese Anwei¬ 
sung zurück: VII 5, 1 antiqui, qui initia expolitio - 
nibus instituerunt, imitati sunt primum crusta- 
rurn marmorearum varietates et conlocationes, 
deinde coronarum, silieulorum, cuneorum inter se 
varias distributiones. [Hans-Otto Kröner.] 

S. 1943, 26 zum Art. Cyrila: 

2) Vandale (behauptete nach Vict. Vit. II 55 
sogar, er könne kein Latein sprechen. Name un¬ 
germanisch, s. M. Schönfeld Wörterbuch d. 
altgerm. Personen- und Völkernamen 68), Patri¬ 
arch der arianischen Kirche nach Iucundus (s. u. 
s. v. Vict. Vit. II 22, 53ff., wohl seit 481); 
offenbar fanatischer Anhänger Hunerichs und 
Gegner der katholischen Kirche (Vict. Vit. II 
passim). C. torpedierte das karthagische Reli¬ 
gionsgespräch vom Februar 484 (Vict. Vit. II 
53ff.), nachdem er den katholischen Metropoliten 
Eugenius (s. o. Bd. VI S. 986f. [Nr. 8]) schon 
vorher bekämpft hatte (Vict. Vit. II 8). Er half 
persönlich (Vict. Vit. III 49. Passio septem 
monachorum 2. Gregorius Turon. Hist. II 3 
[reichlich legendär]) oder durch den ihm er¬ 
gebenen Klerus (Vict. Vit. III 29), die Verfol¬ 
gungsmaßnahmen Hunerichs in die Tat umzu¬ 
setzen. Vgl. Chr. Courtois Victor de Vita et. 
son oeuvre (1954) 54. 74; Ders. Les Vandales 
et l’Afrique (1955) passim. [H.-J. Diesner.] 

Darnithithi. Das Wort erscheint in einem 
einzigen Militärdiplom aus dem Jahre 106, das 
in Porolissum in Dakien gefunden worden und 
einem pedes aus der Cohors I Brittonum ausge¬ 
stellt worden ist, der aus Ratae (Britannien) 
stammte (s. CIL XVI 160). D. wird in folgendem 
Zusammenhang genannt: a. d. III Idus Äug. / 
Darnithithi / L. Minicio Natale / A. Silvano Qra-1 
niano / cos. Nach R. Egger und A. Degrassi 
könnte es der Genetiv des Ortsnamens sein, wo 
die Urkunde ausgestellt worden ist (vgl. C.Dai- 
c o v i c i u La Transylvanie dans l’antiquite, 
Bucarest 1945, 91, Anm. 2 mit den entsprechen¬ 
den Angaben). Der gleichen Ansicht ist auch H. 
Nesselhauf (CIL XVI 160). Ebenso gut 
könnte es aber auch die Ortschaft im Norden 
Dakiens sein, wo die Kohorte stationiert war (vgl. 
CIL XVI 133). Für die thrakisch-dakischen Be- ( 
standteile des Namens s. D. Detschew Die 
thrakischen Sprachreste, Wien 1957, 103 und 1.1. 
Russu Limba traco-dacilor, Bucuresti 1959, 
64. — Nach der Stelle, die das Wort im Text des 
Diploms einnimmt, und da es allein, ohne die 
Beifügung von castris, oppido, regione steht (wie 
z. B. in Instr. 9 aus CIL XVI 145), ist es nicht 
ausgeschlossen, daß es sich um ein dakisches 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


Demetrios von Phaleron 514 

(oder keltisches?) Wort handelt, das das Datum 
(den Monat z. B.) in der betreffenden Sprache an¬ 
zeigt, wie das in Instr. 3 in CIL XVI S. 143 der 
Fall ist (vgl. C. Daicoviciu, Dacia VII/VIII 
[1941] 332—333). [C. Daicoviciu.] 

S. 2817 zum Art. Demetrios von Phaleron: 

Antike Quellen: Diog. Laert. V 75—85; Suda 
s. v. ArjfirjrQUK (kontaminiert mit D. Poliorketes). 
Von älteren Biographen werden Hermippos und 
) Sotion (fr. 69)) sowie ein zeitlich nicht bestimm¬ 
barer Asklepiades (fr. 40) zitiert. Die ungünstige 
Beurteilung von Persönlichkeit und Politik des 
D. geht auf zeitgenössische Historiker wie Duris 
(fr. 34) und Demochares (fr. 132) sowie anschei¬ 
nend auf politische Pamphlete und Komödienwitze 
(fr. 34—40) zurück; Grundlage zu seiner Recht¬ 
fertigung bildeten die autobiographischen Schrif¬ 
ten (fr. 131—138). 

Leben. 

• D. stammte aus dem Phaleron und war Sohn 
eines Phanostratos (fr. 2. 14); in einem Chorlied 
aus der Zeit seiner Macht wird er offensichtlich 
übertreibend als ££6%coi evyevezag gefeiert (fr. 34). 
Unglaubhaft ist aber auch die Behauptung un¬ 
freier Geburt; daß er im Hause des Timotheos 
und Konon als Sklave gedient habe (fr. 2), mag 
gehässige Anspielung auf frühere Abhängigkeit 
der Familie sein. Auf die Dürftigkeit der Jugend 
(fr. 35) werden die Gegner angesichts seiner spä- 
i teren Machtstellung hingewiesen haben; eigent¬ 
liche Armseligkeit wird dadurch nicht erwiesen. 

Die Datierung der Geburt auf das J. 360 
v. Chr., die sich aus der Chronik des Eusebios 
ergibt (fr. 1), scheint ungefähr zu stimmen, denn 
die wichtige Mission, die D. nach der Schlacht 
bei Krannon im J. 322 als Gesandter bei Krateros 
zu erfüllen hatte (fr. 183), schließt ein zu jugend¬ 
liches Alter aus. Anderseits bedeutet die Notiz, 
seine politische Tätigkeit habe im J. 324, zur Zeit 
der Harpagosaffäre, begonnen (fr. 6), nicht mehr, 
als daß sein Name erstmals im Zusammenhang 
mit derselben in den Urkunden erschien. 

Dem Peripatos wäre D. danach erst in reifen 
Mannesjahren beigetreten, wenn es nicht Zufall 
sein könnte, daß als sein Lehrer nie Aristoteles, 
sondern immer nur Theophrast genannt wird 
(fr. 27. 62. 72. 73. 175), der die Schulleitung im 
J. 322 antrat. Diesem scheint D. jedenfalls schon 
damals nahe gestanden zu haben, denn er verhalf 
ihm dazu, den für die Schule benötigten Grund¬ 
besitz anzutreten, was Theophrast als einem Me- 
töken ohne die Rechtshilfe eines Atheners ver¬ 
wehrt gewesen wäre (fr. 5 und Kommentar). Im 
Peripatos kam D. auch dem Redner Deinarchos 
(fr. 4) sowie dem Dichter Menander (fr. 57) nahe, 
der ebenfalls als Schüler Theophrasts bezeichnet 
wird (Diog. Laert. V 36). In Übereinstimmung 
mit der antidemokratischen Gesinnung, welche in 
der Schule schon unter Aristoteles geherrscht 
hatte, stand D. politisch auf Seiten der von Pho- 
kion und Demades geführten makedonenfreund- 
üchen Partei. Dies war zweifellos der Grund da¬ 
für, daß er nach der Schlacht bei Krannon als 
einer der Gesandten bestimmt wurde, welche mit 
Antipatros und Krateros über die Kapitulation 
Athens zu verhandeln hatten (vgl. oben und Diod. 
XVIII 17). In den Wirren, welche nach dem Tode 
des Antipatros 319 in Athen ausbrachen und dem 
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Phokion das Leben kosteten, vermochte D. sich zu haben, welche derjenigen der spartanischen 
vor der Verfolgung durch die demokratische Par- Ephoren entsprach (fr. 32, dazu F. J a c o b y zu 
tei in Sicherheit zu bringen (fr. 10. 11). Und als FGrH 228 F 26). Die Anregung dazu verdankte er 
die Athener schließlich genötigt wurden, mit Aristoteles, der die Nomophylakes als aristokra- 
Antipatros’ Sohn Kassandros Verhandlungen auf- tische Behörde empfiehlt (Pol. 1298 b 29, vgl. ebd. 
znehmen sowie die Verfassung durch Einführung 1323 a 8). Daß auf D. auch die Fwaixovifioi , ein 
eines Census von 10 Minen in oligarchischem Kollegium mit sittenpolizeilichen Befugnissen, 
Sinne zu ändern (fr. 13), war es D., welcher bei zurückgingen, darf trotz dem Fehlen ausdrück- 
der Verständigung gute Dienste leistete und da- lieber Zeugnisse als beinahe gesichert gelten 
nach zum Statthalter (äti/zs^tjJ?) erhoben wurde 10 (G. B u s o 11 Griech. Staatskunde I 494, 1920). 
(fr. 12. 13; vgl. Diod. XX 45,2). Wenn dies auch Aristoteles (Pol. 1322 b 39ff.) nennt nämlich die 
in Form einer Wahl durch das Volk geschah yvvatxovo/nta zusammen mit vo[M>q>vXaxta sowie 
(fr. 12), war doch seine eigentliche Aufgabe, die mit jiatbovof.ua , yvftvaotagxia und jieql ayojvag 
Stadt ihrem makedonischen Herrn gefügig zu hal- cjufteX.eta yvftvtxobi xal Atovvotaxov$ als Institu¬ 
ten. Seine Stellung ruhte denn auch ganz auf tionen, die zu seiner Zeit in Athen offensichtlich 
dem Schutze Kassanders und der von diesem in noch fehlen, während Menander, der Mitschüler 
der Munychia unterhaltenen Garnison (Diod. XIX des D. bei Theoplirast, über ein neues Gesetz spot- 
68, 3, XX 45, 2). So vermochte er sieh zehn Jahre tet, das für Hochzeitsfeste sowohl die Zahl der 
zu halten (fr. 24. 27; vgl. Ilegi rijg Ssxaeziag Gäste wie der einzustellenden Köehe beschränke 
fr. 131—138), nämlich bis zum Augenblick, da 20 und von den Fwatxovöfioi gehandhabt werde 
Athen 307 von Demetrios Poliorketes erobert (fr. 272 K). Der Widerspruch der beiden Zeugnisse 
wur de. _ löst sich, wenn die Behörde in der Zwischenzeit 

Wenn die von ihm durchgeführte Volkszäh- von D. eingesetzt worden ist. Die dabei verfolgte 

lung (fr. 31) durch die Einführung des Census Absicht, den Aufwand zu vermindern, bestimmte 

veranlaßt wurde, gehört sie in den Anfang sei- auch die Gesetze, welche D. für den Totenkult 

ner Regentschaft. Die freiheitlichen Traditionen erließ (fr. 135). Seine Beschränkung des Gräber- 

suchte er dadurch zu schonen, daß er seine Macht Schmucks auf Säulen, Altar oder Wasserbecken 

wenigstens in die überlieferten Ämter der Demo- (columella, mensa, labellum) brachte der sepulcra- 

kratie einkleidete. In einer Ehreninschrift wird er len Reliefkunst Athens ein gewaltsames Ende. Zur 

als Stratege bezeichnet (fr. 20), und eponymer 30 Begründung dieser Bestimmung berief er sich auf 
Archon war er im J. 309 (fr. 19. 34). Es "trifft Solonische Maßnahmen gegen Aufwand im Toten- 
also den Tatbestand, wenn Plutarch in Anlehnung kult, die maßgebende Anregung ging jedoch eher 
an die Charakterisierung des perikleischen Athen von den Vorschriften aus, welchen dieser in den 
durch Thuk. II 65, 9 erklärt, unter D. sei die Nomoi Platons unterworfen wird (958 d ff.). Die 
Stadt offiziell oligarchisch, in Wahrheit aber platonische Vorstellung von der erzieherischen 
monarchisch regiert worden (fr. 26). An anderer Aufgabe des Staates bestimmt überhaupt, sei es 
Stelle nennt Plutarch ihn gemeinsam mit Perikies unmittelbar oder durch die Vermittlung des 
als Vertreter der Politik, den breiten Volksschich- Aristoteles, die Gesetzgebung des D. Ein Postu- 
ten eine Befriedigung ihrer Schaulust zu gewäh- lat platonisch-aristotelischer Staatsethik hat er 
ren (fr. 30), und hier ist er offensichtlich durch 40 auch mit der Umwandlung der Ephebie in ein 
Vergleiche angeregt, die D. in seinen Memoiren pädagogisches Institut erfüllt, sofern diese wirk- 
selber gezogen hat. Der Vorwurf, den dieser gegen lieh auf ihn zurückgeht (Kommentar zu fr. 32); 
Perikies erhob, er habe mit dem Bau der Propy- als historisches Modell stand ihm dafür die von 
läen zu großen Aufwand getrieben (fr. 137), muß Aristoteles a. O. erwähnte xaibovofua zur Ver- 
nämlich aus der Verteidigung der Ausgabenpoli- fügung. 

tik stammen, welche er selbst verfolgte. Zu den erzieherischen Gesichtspunkten traten 

Seine gesetzgeberische und administrative Tä- in der Gesetzgebung des D. wirtschaftliche. Wenn 
tigkeit war nicht nur von der Beschränkung der er die Choregie, d. h. das Stellen von Chören für 
demokratischen Freiheitsrechte vorgezeichnet, die öffentlichen Spiele durch wohlhabende Bür- 
welche Kassander den Athenern auferlegt hatte, 50 ger, abschaffte und durch eine staatliche Lei¬ 
vielmehr zeigt sich in ihr auch der Einfluß plato- stung, die Agonothesie, ersetzte, so geschah es 
niseher und aristotelischer Staatstheorie. Die von nach seiner eigenen Begründung zur Schonung 
Strabo wiedergegebene Behauptung, er habe die der Privatvermögen (fr. 136, dazu W. S. Fer- 
Demokratie keineswegs zerstört, sondern im Ge- guson Helienistic Athens 55), in Wahrheit 
genteil wieder aufgeriehtet (fr. 27), ließ sich am wohl außerdem zur Stärkung seiner innenpoliti- 
ehesten vertreten, wenn dabei an die sogenannte sehen Stellung. Trotz solchen zusätzlichen Be- 
Politeia des Aristoteles, eine Mischung von demo- anspruchungen der öffentlichen Mittel ging er 
kratischen und aristokratischen Elementen, ge- aber auch mit diesen sparsam um. Im Verein mit 
dacht wurde (Aristot. Pol. 1293 a 40ff.); vermut- den hohen Einkünften, welche jährlich 1200 Ta- 
lich geht der Ausspruch auf D. selbst zurück. Die 60 lente betragen haben sollen (fr. 34, vgl. fr. 28), 
große Zahl der von ihm durchgeführten politi- wirkte sich seine vorsichtige Ausgabenpolitik in 
sehen Neuerungen hatte zur Folge, daß D. als Ge- beträchtlichen Überschüssen der Staatskasse aus; 
setzgeber in die Überlieferung einging (fr. 15) und für die inschriftlichen Belege vgl. Martini, 
in dieser Eigenschaft neben Minos, Lykurg, Solon o. Bd. IV S. 2824, llff. Daß D. jedoch weder für 
und andere gestellt wurde (s. 16). das Heer noch den Unterhalt der Stadt (rijt 

Eine Behörde, welche über das Einhalten der jioXecog Öioixrj<ng) die nötigen Mittel eingesetzt 
Gesetze zu wachen hatte, die Nomophylakes, fand habe, wie der ihm übelwollende Duris von Samos 
D. vor, doch scheint er ihr eine Stellung verliehen behauptete (fr. 34), ist mindestens eine Übertrei- 
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bung. Zur Abwehr des Demetrios Poliorketes stan¬ 
den im J. 307 jedenfalls reichliche Truppen¬ 
bestände zur Verfügung (Diod. XX 45, 3), und in 
der D. freundlich gesinnten Überlieferung werden 
die xazaoxevat zu den Ruhmestiteln seiner Herr¬ 
schaft gezählt (fr. 28). Unter den öffentlichen 
Bauten, welche unter seiner Regierung ausgeführt 
wurden, befand sich die Vorhalle des Demeter- 
und Koretempels in Eleusis (fr. 29), und daß er 
die Stimmung der Bevölkerung durch Festlich¬ 
keiten aller Art zu gewinnen versuchte, geht aus 
dem schon erwähnten Zeugnis Plutarchs (fr. 30) 
hervor. Zu diesen Veranstaltungen gehörte der 
große Festzug an den Dionysien seines Archon- 
tates, an dessen Spitze sich eine automatische 
Schnecke fortbewegte (fr. 132) und an welchem 
ein dem Stadtherm überschwenglich huldigendes 
Chorlied vorgetragen wurde (fr. 34). Über die 
Beliebtheit, die D. durch solche Bemühungen er¬ 
langte, sagen die zu seinen Ehren errichteten Sta¬ 
tuen (fr. 21 ff.) natürlich wenig aus. Daß sie so 
zahlreich gewesen sein sollen wie die Tage des 
Jahres (fr. 22. 24; von 300 Statuen ist in fr. 21 
die Rede, von 1500 in fr. 53) und bei seinem 
Sturze bis auf eine einzige wieder beseitigt wur¬ 
den (fr. 52), ist eine novellistische Ausschmük- 
kung, welche die Unbeständigkeit von Macht und 
Ehren veranschaulichen soll. 

Die Verunglimpfungen, welchen er ausgesetzt 
war, zielen zu einem großen Teil auf sein Privat¬ 
leben. Es lag für die Gegner nahe, dieses an seinen 
strengen Sittengesetzen zu messen; daß sie dabei 
der Phantasie ziemlich freies Spiel ließen, zeigt 
der konventionelle Charakter des Vorgebrachten. 
Die Geschichten über seine Liebschaften scheinen 
von der Komödie angeregt zu sein (fr. 35—40), 
und letzten Endes geht auf diese wohl auch die 
Schilderung zurück, die Duris von dem aus öffent¬ 
lichen Mitteln bestrittenen Treiben in seinem 
Hause macht (fr. 34). Daß D. immerhin einen . 
seiner Stellung entsprechenden Aufwand trieb, 
geht aus einer inschriftlichen Liste seiner Wagen¬ 
siege hervor (fr. 20). 

Den Kämpfen zwischen Kassander und Anti- 
gonos Monophthalmos vermochte D. sich bis auf 
eine unglückliche Expedition nach Lemnos im 
J. 314 (Diod. XIX 68, 3) mit Mühe jahrelang fern¬ 
zuhalten, obwohl die Freiheitsversprechungen des 
Antigonos ihre Wirkung in Athen wie anderswo 
ausübten (fr. 46). Die wenn auch noch so prekäre i 
Ruhe, welche die Athener unter seiner zehnjähri¬ 
gen Herrschaft genossen, förderte den allgemeinen 
Wohlstand, so daß D. in einer seiner Rechtferti¬ 
gungsschriften geltend machen konnte, daß da¬ 
mals der Markt mit allen Waren reichlich und bil¬ 
lig versehen gewesen sei (fr. 132). 

Seinen Sturz zog der Angriff auf Athen naeh 
sieh, mit welchem Demetrios Poliorketes für sei¬ 
nen Vater Antigonos im J. 307 den Krieg gegen 
Kassander von neuem eröffnete (fr. 47—49). Als ( 
Poliorketes nach der Einnahme des Peiraieus die 
Freiheit der Athener durch Herolde ausrufen ließ 
(fr. 48), wurden Verhandlungen eingeleitet, wel¬ 
che D. zu führen hatte (fr. 50). Die bei der Kapi¬ 
tulation gegen ihn ausbrechende Stimmung er¬ 
laubte ihm kein längeres Verbleiben in Athen, so 
daß er sich unter freiem Geleite des Siegers nach 
Theben zurückzog, der nächsten noch unter Kas¬ 


sanders Schutz stehenden Stadt (fr. 50. 51). Wie 
manche seiner Anhänger soll er im Freiheits¬ 
taumel der Athener abwesend zum Tode verurteilt 
worden sein (fr. 52). Die Beziehung zum Kyniker 
Krates, dem er in Theben begegnete, wurde zum 
Gegenstand anekdotischer Überlieferungen (fr. 58. 
59). Wo er die nächstfolgenden Jahre zubrachte, 
während welcher Antigonos und sein Sohn das 
griechische Mutterland unter Kontrolle hielten, 
) ist ungewiß. Seine Übersiedelung nach Ägypten 
unter den Schutz des Ptolemaios Lagu läßt die 
Chronik des Eusebios sehr kurz auf die Vertrei¬ 
bung aus Athen folgen (fr. 64), nach anderen 
Zeugnissen ereignete sie sich erst nach dem Tode 
Kassanders, also frühestens im Jahre 298/7 (fr. 55. 
69). Hier fand D. Muße für eine weitgespannte 
literarische Tätigkeit, vor allem für die staats¬ 
theoretischen und autobiographischen Aufzeich¬ 
nungen, welche seine Politik rechtfertigen sollten 
I (fr. 62). Außerdem scheint er als Ratgeber und 
Freund des Königs einen gewissen Einfluß aus¬ 
geübt zu haben (fr. 63). Die Überlieferung, wonach 
er an der Gründung des Museion und der Biblio¬ 
thek von Alexandreia mitwirkte (fr. 66. 67), ist 
um so glaubhafter, als beide Schöpfungen das 
Vorbild des Peripatos verraten und Ptolemaios 
auch zu anderen Angehörigen dieser Schule Be¬ 
ziehungen unterhielt. Er soll nämlich den Ver¬ 
such gemacht haben, Theoplirast zu gewinnen 
i (Diog. Laert. V 37), und als Erzieher seines Soh¬ 
nes und Nachfolgers Philadelphos wirkte am 
/Ptolemäerhofe Straton von Lampsakos (Diog. 
Laert. V 58). D. mag eine Art Oberaufsicht über 
die Bibliothek ausgeübt haben, aber daß die Über¬ 
setzung des Alten Testamentes ins Griechische, die 
Septuaginta, auf ihn zurückgehe (fr. 66. 67), ist 
darum unmöglich, weil sich die Bibliothek, für 
welche sie bestimmt gewesen sein soll, auf Litera¬ 
tur griechischen Ursprungs beschränkte. Der sog. 
Brief des Aristeas, welcher das angebliche Unter¬ 
nehmen eingehend erzählt, erweist sich als pro¬ 
pagandistische Fälschung im Interesse des Juden¬ 
tums. Unglaubhaft ist auch die Beziehung des D. 
zum Sarapiskult, der religionspolitischen Schöp- 
sung des ersten Ptolemäers. Ein in jenem noch 
lange nachher gesungener Paian soll von D. zum 
Dank dafür gedichtet worden sein, daß der Gott 
ihn von Blindheit geheilt habe (fr. 68); solche 
Kultlieder pflegen aber weder nach Ursprung noch 
nach Inhalt persönlich zu sein. 

Unter Philadelphos fiel D. in Ungnade, angeb¬ 
lich weil er dessen Vater geraten hatte, als Thron¬ 
folger nicht ihn, sondern seinen Halbbruder Pto¬ 
lemaios Keraunos zu bestimmen (fr. 69). Aus der 
Residenz verbannt, starb er nach der Überliefe¬ 
rung an einem Schlangenbiß (fr. 69—71). 

Schriften. 

Für Cicero verkörperte D. das Ideal des Staats¬ 
mannes, dessen Redekunst sich mit philosophi¬ 
scher und wissenschaftlicher Bildung verbindet 
(fr. 72. 73). Sein literarischer Nachlaß soll um¬ 
fangreicher als der aller anderen Peripatetiker 
gewesen sein (fr. 74); das erhaltene Schriften¬ 
verzeichnis, welches 45 Titel umfaßt (fr. 74), 
bleibt in Wahrheit aber weit hinter demjenigen 
von Aristoteles und Theophrast zurück, und auch 
seine Ergänzung durch fehlende Titel bringt es 
jenen nicht wesentlich näher. Das Gesamtwerk des 
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D. umfaßte Monographien individual-ethischen (fr. 89). Wenn Aristoteles den Frieden als Ziel 
Inhalts, staatsethische Abhandlungen und poli- aller Staatsführung erklärte (Pol. 1271 a 41ff. 
tisch-historische Schriften, in denen der Autor auch u. a.), so lag es für D. nahe, damit seine durch die 
sein eigenes Wirken als Staatsmann darstellte, Abhängigkeit von Makedonien auferlegte Frie- 
literarkritische und rhetorische Werke sowie denspolitik auch ideell zu rechtfertigen. Eine um- 
Sammlungen von Reden und Briefen, Die Zitate fassendere Darstellung seiner platonisch-aristote- 

vor allem ans Werken der ersten Gruppe sind sehr lisch bestimmten Staatstheorie enthielten die 

wenig zahlreich, so daß mit einer geringen Nach- Werke Politika (fr. 126) und Nomoi (fr. 127), und 

Wirkung derselben zu rechnen ist. Dagegen ist D. der Rechtfertigung seiner eigenen Politik von 317 
als Gewährsmann für die Geschichte seiner eige-10 bis 307 dienten die drei Schriften fleQi rijs Sexa- 
nen Epoche, vor allem für seine Herrschaft in erlas,'Yukg T?j; jiohreias und A&rjvcuav xaraÖQo/irf 

Athen, von jüngeren Historikern benützt worden, (fr. 131—138). Die zweite derselben enthält schon 
ferner finden sich bei Cicero und anderen Autoren im Titel das Bekenntnis zur gemäßigten, von Ari- 

Naehwirkungen seiner rhetorischen Theorie, und stoteles Politeia genannten Demokratie, und für 

durch seine eigene Redekunst gelangte er zu einer die A{hjvaicov xaxa&Qofirj konnte D. sich auf Pla- 

repräsentativen Stellung in der Geschichte der tons staatsethische Abrechnung mit der radikalen 

griechischen Rhetorik. Für die Publikationen ethi- Demokratie berufen. Bis ins Einzeine lassen sich 

sehen Inhalts lassen sich wohl einige thematische diese drei Publikationen nicht mehr rekon- 

Beziehungen zu den systematischen Vorlesungs- struieren, doch ist noch erkennbar, daß D. darin 

Schriften des Aristoteles feststellen. Mit der Iso- 20 seine Politik sowohl unter Anrufung philosophi- 
lierung einzelner Fragen und der Belebung der scher Grundsätze wie mit rein wirtschaftspoliti- 

Darstellung durch Diehterzitate und Anekdoten sehen Argumenten rechtfertigte; beides hatte sich 

wandten rie sich aber in protreptisch-unterhalten- ja auch in jener selbst gegenseitig durchdrungen, 

der Absicht offensichtlich an ein allgemeines In welcher Weise er sich außerdem historischer 
Publikum. In einer Schrift über Tyche behandelte Ausblicke für seine Selbstverteidigung bediente, 

D. ein Lieblingsthema seiner Zeit, die Unberechen- zeigen die Kritik an der kostspieligen Bautätig- 

barkeit des Schicksals im Leben von Einzelnen keit des Perikies (fr. 137) sowie die Berufung auf 

und ganzen Völkern; ein daraus erhaltenes Bei- Solonische Bestimmungen über den Totenkult 

spiel sind die Umwälzungen, welche in der poli- (fr. 135). Diese beiden Beispiele lassen die An¬ 

tischen Welt durch den Aufstieg Philipps und 30 nähme zu, daß auch die Schrift Fhoi xmv Adrjvtjai 
Alexanders von Makedonien ausgelöst wurden nohmwv (fr. 74) aktuell bezogen war. Als Verfas- 

(fr. 81). Den in der stoischen Ethik bis zur Para- sungsgeschichte Athens, welche doch wohl bis zur 

doxie gesteigerten Glauben an die seelischen Gegenwart des Verfassers herabgeführt war, fand 

Kräfte, welche das Schicksal zu überwinden ver- sie ihren natürlichen Abschluß in einer Darstel¬ 
lungen, wird D. in einer Schrift über Megalo- lung der politischen Ordnung, welche in seiner 

psychie (fr. 78) mit peripatetischer Zurückhaltung eigenen Regierungszeit herrschte. Eine weitere 

behandelt haben. Über die Gelassenheit auch beim Monographie, JJeQi rf/g Aih'jvrjot vo/xodeoiag, wird 

Tode von nächsten Angehörigen äußerte er sich für Angaben über athenische Institutionen neben 

im Anschluß an alte Anekdotik in einer Schrift der aristotelischen A-dyvaUov xohreia zitiert 

über das Alter (fr. 82—83), und mit allgemeinem, 40 (fr. 140); wenn daraus auf ähnlichen Aufbau bei- 
an keine Schulgrenzen gebundenem Gedankengut der Schriften geschlossen werden darf, hat auch 

wird er seinen Protreptikos, eine Werbeschrift für D. eine systematische Darstellung des athenischen 

die Philosophie (fr. 77), bestritten haben. Zur The- Staatswesens mit einem geschichtlichen Abriß 

matik des zwischenmenschlichen Verhaltens ge- eingeleitet. Chronikartig war seine Agxörruv 

hörten seine Monographien über Pistis (fr. 87) und äi’aygatpij (fr. 149—154), eine synchronistische Zu- 

Charis (fr. 88), allgemeine Lebenserfahrung kam sammenstejlung politischer, philosophiegeschicht- 

in einer Schrift über die Ehe zur Behandlung lieber und anderer Daten, welcher die athenische 

(fr. 86), und kluge Berücksichtigung der Um- Arehontenliste als Gerüst diente; gleichartige 

stände in einer solchen über Kairos (fr. 84). Werke früherer Zeit waren die Herapriesterinnen 

Manche Titel dieses Schrifttums sind auch für 50 von Argos des Ilellanikos und die lakedämoni- 
andere Peripatetiker belegt, und sein Gedanken- sehen Pryt&nen Charons, 

gut geht z. T. bis in die spätarchaische Spruch- Schriften rhetorischen Inhalts scheint D. in 
Weisheit und Lyrik zurück. Einer verbreiteten, größerer Anzahl verfaßt zu haben (fr. 74), es wird 

vom platonischen Symposion mitbestimmten Gat- aber nur Ilxol SyroQtxt'i; zitiert (fr. 156), eine um- 

tung gehörte der Erotikos des D. (fr. 85) an, und fassende Darstellung von Aufgabenkreis und Stil- 

noob ausschließlicher platonisch wird seine Apo- formen der Redekunst. D. nahm hier im alten 

logie des Sokrates und der damit wohl identische Kompetenzstreit zwischen Philosophie und Rhe- 

Sokrates (fr. 91—98) gewesen sein. Vom aristoteli- torik als Philosoph Stellu ng , der zugleich über 

sehen Interesse für die Überlieferung alter Lebens- politische Erfahrung und rhetorische Ausbildung 

Weisheit waren D.s Sammlungen von aesopischen 60 verfügte und damit dem staatsmännischen Ideal 
Fabeln (fr. 112), von Sieben-Weisen-Aussprüchen Ciceros Ausdruck gab. Wesentlich im Rahmen 

(fr. 114) und von Chrien, geflügelten Worten vor der aristotelischen Lehre von den genera dicendi 

allem von Philosophen (fr. 113), bestimmt. Für forderte er vom Redner die Beherrschung der ver¬ 
eine Sammlung eigener Apophthegmen des D. schiedenen Stilformen von sachlicher Belehrung 

(fr. 115 122) mag ein Jüngerer seine Reden und bis zu politischer Kampfrede. Dieser Anspruch 

andere Quellen benützt haben. bildete den Maßstab für das Urteil über einzelne 

ui , n .^ er ^ pn staatsethischen und politischen Vertreter der Redekunst, nach welchem Demosthe- 

Inhalts leitet eine Schrift über den Frieden über nes allzu viele theatralische Mittel einsetzte und 
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Isokrates es an psyehagogiseher Kraft fehlen ließ tigen diese Zwischenstellung, die Einreihung des 
(sr. 161—169). D. unter die Vertreter eines medium dicendi genus 

In der Geschichte der griechischen Redekunst, (fr. 180). 
wie Cicero und Quintilian sie darstellen, erscheint Mit seinen Schriften philologischen Inhalts be- 
D. selber als Vertreter einer Übergangsperiode. reitete D. wie zahlreiche andere Peripatetiker die 

Die Macht der großen attischen Redner beginne alexandrinische Literaturwissenschaft vor. Für 

bei ihm zu erlahmen, dafür wisse er sich aber den Homerkommentar sind einzelne Interpre- 

durch eine reiche Stilform mit gewähltem Vokabu- tationen moralischen und sagengeschiclitlichen 
lar und allgemeinen Betrachtungen, welche an Inhalts belegt (fr. 190—193), und auf Beschäfti- 
seine Herkunft aus der Philosophenschule erinner- 10 gung mit der Komödie scheint der Titel eines 
ten, gefällig zu machen (fr. 174—182). Dies be- Werkes Ilegl Avrupdvmg (fr. 74) zu deuten, 
deutet, daß D. als Wegbereiter des sogenannten Literatur: William Scott Ferguson 
Asianismus, des deklamatorischen Stils helleni- Hellenistic Athens, London 1911. Felix Jacoby 

stiseher Zeit, bewertet, wurde, in welchem die FGrH II Nr. 228, Berlin 1929. Fritz Wehrli 

Redekunst des Gorgias ihre Fortsetzung fand. Die Die Schule de s Aristoteles, Heft IV, Basel 1949 

beiden Fragmente aus Reden des D., welche den (die Fragmentzahlen beziehen sich auf diese 

originalen Wortlaut wenigstens in lateinischer Sammlung). 

Übersetzung wiedergeben (fr. 185—186)), bestä- [Fritz Wehrli.] 


Zum fünften Bande 


Diaios, romfeindlicher achaiischer Politiker 
der Mitte des 2. Jhdts. v. Chr., letzter Stratege 
des achaiischen Koinon (146 v. Chr.). 

D. stammte aus Megalopolis (Paus. VII 12, 3) 
und war nach einer weitverbreiteten, auf Paus. 
VIII 30, 5. 51, 1 beruhenden Vermutung ein Sohn 3 
des Diophanes (u. S. 534; vgl. Lehmann 319. 
323. De Sanctis 129. Niccolini 187,2. 
Niese 339); doch erscheint ebenso eine ent¬ 
ferntere Verwandtschaft (Neffe?) denkbar, ja an¬ 
gesichts seiner völlig konträren politischen Ent¬ 
wicklung fast wahrscheinlicher. Über seine An¬ 
fänge weiß man nichts. Die Annahme der älteren 
Forschung, daß er zu den 167—150 v. Chr. in 
Italien internierten Achaiem gehörte, wird heute 
meist abgelehnt, vgl. zuletzt wohl mit Recht 4 
Lehmann 322f. Aber auch dafür, daß D. (wie 
Lehmann 323 meint) ursprünglich der radikal 
prorömischen Gruppe in Achaia um Kallikrates 
angehört hätte, gibt es keinen festen Anhalts¬ 
punkt; die von Lehmann a. 0. hervorgehobenen 
Ähnlichkeiten im persönlichen und politischen 
Stil“ sind allgemeiner Art und können nicht als 
Kriterien für die konkreten politischen Ziele der 
beiden herangezogen werden. Die Niederschlagung 
der Klage des Kallikrates (s. u.) dürfte, ganz ab- 5 
gesellen von der weiteren politischen Karriere des 
D., eher auf einen von Anfang an vorhandenen 
Gegensatz zu Kallikrates hindeuten; vgl. auch 
Niccolini 187f. 

Die erhaltenen Nachrichten über D. betreffen 
lediglich seine letzten fünf Lebensjahre (150— 
146 v. Chr.); was man dabei über die Ereignisse 
bis zum Sommer 147 v. Chr. weiß, beruht auf dem 
summarischen und ausgesprochen Diaios-feind- 
lichen Bericht des Paus. (VII 12, 3—13, 8), der, 6 
wie bereits Niese 339f. Anm. 5 erkannt hat, 
keine eindeutige Rekonstruktion aller Vorgänge 
erlaubt, in die D. verwickelt war. Sicher ist indes 
soviel, daß D. 150/49 (Paus. VII 12, 3. 6) sowie 
148/7 v. Chr. (ebd. 13, 5) das höchste Amt des 
achaiischen Koinon bekleidete, ferner, daß es 
sehr rasch zum Kampf gegen das unbotmäßige 
Sparta kam, wobei letzteres vor allem durch den 


Spartaner Menalkidas vertreten wurde, D.' Vor¬ 
gänger in der achaiischen Bundesstrategie (151/0 
v. Chr.: Paus. VII 11, 7). 

Nach Paus. a. 0. 12, 3 ließ D. sich allerdings 
gleich zu Beginn seiner eigenen Strategie 150 
v. Chr. von eben diesem Menalkidas mit 3 Talen¬ 
ten bestechen und unterdrückte dafür eine Klage 
"des Kallikrates, der gegen Menalkidas ein Todes¬ 
urteil wegen sezessionistischer Bestrebungen zu¬ 
gunsten Spartas erreichen wollte. Nur um von 
der dadurch gegen ihn entstandenen Mißstim¬ 
mung in Achaia abzulenken, soll D. nun seiner¬ 
seits gegenüber Sparta besonders hart aufgetreten 
sein. Als eine wegen eines Territorialstreites nach 
Rom gereiste Gesandtschaft den Bescheid brachte, 
Sparta sei in allen Fragen außer bei Kapitalver¬ 
brechen der Rechtsprechung des Bundes unter¬ 
worfen, behauptete D., das Koinon besitze auch 
das Recht, Todesurteile über Spartaner zu ver¬ 
hängen; und als Sparta deswegen eine neue Ge¬ 
sandtschaft nach Rom schicken wollte, wurde ihm 
dies vom Koinon untersagt. Jetzt drohten kriege¬ 
rische Verwicklungen auszubrechen; doch erklärte 
D. den bedrängten Spartanern alsbald, daß die 
Aehaier init der Verurteilung von 24 als Haupt- 
ünruhestifter betrachteten Politikern zufrieden 
wären, deren Namen er nannte und unter denen 
sich offensichtlich auch Menalkidas befand (Paus. 
VII 12, 4—7; dazu DeSanctis 131.Ehren¬ 
berg o. Bd. XV S. 704; vgl. auch Larsen 490L). 
Wie sich mit dieser schweren Auseinandersetzung 
zwischen D. und den zur Sezession drängenden 
Spartanern unter Menalkidas die Nachricht ver¬ 
trägt, daß D. Menalkidas noch kurz zuvor vor dem 
Prozeß des Kallikrates geschützt habe, der ja an¬ 
geblich mit ähnlicher Begründung ein Todesurteil 
gegen Menalkidas durchsetzen wollte, bleibt un¬ 
klar, wie überhaupt die Verknüpfung der Be¬ 
stechungsaffäre mit den Anfängen des spartanisch- 
achaiischen Konflikts wenig befriedigend ist; 
Versuch einer plausibleren Lösung bei DeSanc¬ 
tis 129—131, der sich dabei jedoch über wesent¬ 
liche Angaben bei Paus. — insbesondere die Be¬ 
stechung des D. und die Niederschlagung des 
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Menalkidasprozesses durch ihn — hinwegsetzen 
muß; eine methodisch gesicherte Rekonstruktion 
scheint unter diesen Umständen kaum möglich. 

Von jetzt an wird der Gang der Ereignisse 
aber etwas klarer. Auf den Rat eines gewissen 
Agasisthenes fällte die spartanische Gerusie selbst 
Todesurteile gegen die von D. bezeiehneten Poli¬ 
tiker — freilich erst, nachdem die Betroffenen 
die Stadt vorher verlassen hatten. Sie wandten 
sich sofort wieder an den Senat um Hilfe. Darauf¬ 
hin wurde D., dem im Herbst 149 v. Chr. Damo- 
kritos in der Strategie nachgefolgt war, im Win¬ 
ter 149/48 v. Chr. (Niese 340) zusammen mit 
Kallikrates nach Rom geschickt; Kallikrates erlag 
allerdings schon auf der Hinreise einer Krankheit. 
Der Senat, vor dem D. und Menalkidas die beider¬ 
seitigen Standpunkte vertraten, versprach eine 
römische Gesandtschaft zur Klärung der stritti¬ 
gen Probleme, gab aber im übrigen, entsprechend 
der häufig geübten römischen Praxis, einen so 
unklaren Bescheid, daß D. zu Hause behaupten 
konnte, Sparta habe sich nach Ansicht des Senats 
in allen Fragen dem Bund zu unterwerfen, wäh¬ 
rend Menalkidas in Sparta erklärte, Rom betrachte 
die Zugehörigkeit Spartas zum Koinon überhaupt 
als beendet (Paus. VII 12, 7—9; vgl. De S a n c - 
tis 132f.); möglicherweise trat Sparta damals 
sogar aus dem achaiischen Bund aus, Niese 
341. Die Folge waren neue kriegerische Ausein¬ 
andersetzungen, die jedoch nach Ablauf der Stra¬ 
tegie des Damokritos mit dessen Verurteilung 
wegen zu laxer Kriegführung und seiner freiwil¬ 
ligen Verbannung endeten (Paus. ebd. 13, 1—5). 
Als Nachfolger des Damokritos wurde wiederum 
D. zum Strategen des Koinon gewählt (148/7 
v. Chr., Paus. ebd. 5), aber auch jetzt gelang ihm 
kein endgültiger Erfolg gegen Sparta; vielmehr 
mußte er einer Gesandtschaft des Praetors Q. Cae- 
cilius Metellus, der in Makedonien mit der Nie¬ 
derwerfung des Andriskos-Aufstandes beschäftigt ■ 
war, Stillhalten gegenüber Sparta zusichern. 
Immerhin wußte er dieses durch Besetzung von 
Perioikenstädten so unter Druck zu setzen, daß es 
zu neuen militärischen Verwicklungen kam, an 
deren Ende dann der Selbstmord des Menalkidas 
stand, etwa im Sommer 147 v. Chr.: Niese 342 
(Paus. ebd. 5—8; Larsen 491). In diesen Zu¬ 
sammenhang gehört offenbar auch das von Polyb. 
berichtete scharfe Vorgehen des D. gegen den Ko¬ 
rinther Philinos und dessen Söhne, die D. unter , 
der Beschuldigung, Philinos stehe in Verbindung 
mit Menalkidas und sei prorömisch gesinnt, an¬ 
geblich zu Tode foltern ließ (Polyb. XXXVIII 18, 
6; kritisch dazu P.Treves o. Bd. XIX S. 2179), 
woraus hervorgehen dürfte, daß D. schon damals 
auch als Gegner Roms auftrat, das offen und ver¬ 
steckt. immer wieder die Sache der Spartaner 
gegen den Bund förderte. 

Dann erschien, im Sommer 147 v. Chr. (De 
Sanctis 136. Niccolini 190), die seit i 
langem angekündigte römische Gesandtschaft. Sie 
stand unter der Führung des L. Aurelius Orestes, 
der D. und die höchsten Beamten der achaiischen 
Städte (so Paus. VII 14, 1; anders Niccolini 
191, 1, der an die Damiurgen des Koinon denkt) 
in Korinth mit der Eröffnung konfrontierte, daß 
der Senat nunmehr eine radikale Lösung gegen 
die Interessen des Bundes durchzusetzen und nichts 


weniger als das definitive Ausscheiden nicht nur 
Spartas, sondern auch von Korinth, Argos, Herak- 
leia am Oita und des arkadischen Orchomenos aus 
dem Koinon wünschte; als Begründung wurde vor¬ 
gebracht, daß diese Städte stammesmäßig nicht 
zu den Achaiern gehörten und erst nachträglich 
(d. h. nach dem II. Makedonischen Krieg) dem 
Koinon beigetreten seien (Paus. a. 0.; vgl. Liv. 
per. 51. Iust. XXXIV 1, 6f. Cass. Dio fr. 72, 1 = 

11 p. 318 Boiss.; dazu zuletzt Larsen 492). 

Damit hatte Rom gegenüber dem Bund und 
der Mehrzahl seiner führenden Politiker aller¬ 
dings eindeutig den Bogen überspannt; ein Sturm 
der Entrüstung erhob sich gegen die als unerträg¬ 
lich empfundene römische Forderung (vgl. bes. 
De Sanctis 138f.), und von jetzt ab erscheint 
D., der als Stratege von den Römern sofort für die 
unfreundliche Behandlung der römischen Ge¬ 
sandten in Korinth verantwortlich gemacht wurde 
(Liv. per. Oxy. 51: z. Lesung /per Achaeorjum 
bzw. [Diaejum pr(aetorem) Niccolini 304 
Anm. 7; vgl. Liv. per. 52: D., Achaici motus pri- 
mus auctor; auch Cass. Dio a. 0.), als unversöhn¬ 
licher Feind Roms; aus dem Kampf gegen die 
sezessionistischen Umtriebe in Sparta erwuchs 
folgerichtig der Konflikt mit Rom. 

In der Überlieferung tritt D. allerdings zu¬ 
nächst hinter Kritolaos zurück, der im Herbst 
147 v. Chr. an seiner Stelle die Strategie des 
Koinon übernahm. Anläßlich der Herbstversamm¬ 
lung des Koinon in Aigion wird er zwar neben 
Kritolaos als einer der maßgeblichen Politiker 
erwähnt, welche die römische Gesandtschaft unter 
Sex. Iulius Caesar nach Tegea baten, um sie dann 
dort zu brüskieren (Polyb. XXXVIII 10, 8ff.). Aber 
während der Vorbereitung des Krieges in Achaia 
(Winter 147/6 v. Chr.) und insbesondere in Po- 
lvbios' Bericht von der Bundesversammlung in 
Korinth im Frühjahr 146 v. Chr., welche die Er¬ 
öffnung des Krieges gegen Sparta beschloß und 
damit auch das verhängnisvolle militärische Ein¬ 
greifen Roms heraufbeschwor, fällt der Name des 
D. nicht; vielmehr hört man erst unmittelbar nach 
der ersten schweren achaiischen Niederlage und 
dem Tod des Kritolaos bei Skarpheia wieder von 
ihm, als er an der Spitze eines arkadischen Auf¬ 
gebots auf dem Rückzug bei Chaironeia von Me¬ 
tellus geschlagen wurde (Polyb. XXXVIII 14.3 = 
Oros, V 3, 3. Paus. VII 15, 5—6. 9. Niccolini 
197, 3. G. F. H e r t z b e r g D. Gesch. Griechenl. 
unt. d. Herrsch, d. Rom. I, Halle 1800, 207, 70). 

D. entging jedoch dem Schicksal des Kritolaos 
und trat jetzt als dessen Vorgänger verfassungs¬ 
gemäß erneut an die Spitze des Koinon, Polvb. 
XXXVIII 15, 1—2; vgl. Liv. per. 52. Paus. VII 15, 
7. Als Stratege hat er dann bis zuletzt den freilich 
verzweifelten Endkampf Achaias gegen die rö¬ 
mische Übermacht zu organisieren versucht. Zu¬ 
nächst wurde Alkamenes mit 4000 Mann zum 
Schutz von Megara entsandt. Dann griff D. zu 
einer ultima ratio und ordnete von Argos aus in 
Briefen an die Mitgliedsstädte des Bundes die 
Befreiung und Bewaffnung von 12 000 (vorzugs¬ 
weise Haus-) Sklaven an (wobei ihm Polyb. 
XXXVIII 15, 4 willkürliche und ungleiche Ver¬ 
teilung der zu stellenden Kontingente auf die ein¬ 
zelnen Städte vorwirft). Angesichts der schlechten 
Finanzlage führte er außerdem eine Kriegssteuer 
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für die Wohlhabenden mit getrennter Besteuerung 
von Männern und Frauen ein; und schließlich 
beorderte er die gesamte wehrfähige Mannschaft 
zusammen mit den befreiten Sklaven nach Ko¬ 
rinth, Polyb. XXXVIII 15, 3—11. Paus. VII 15, 
7—8, vgl. 16, 8; bald darauf (etwa Mitte August: 
Niccolini 308) wurde er auch förmlich zum 
Nachfolger des Kritolaos in der Strategie gewählt, 
Polyb. XXXVIII17, 1; L a r s e n 496f. 

D. befand sich noch in Korinth, als eine an¬ 
scheinend nicht lange nach der Katastrophe von 
Skarpheia auf Betreiben des Hypostrategos Sosi- 
krates, aber gegen den Willen des D. zustande¬ 
gekommene Gesandtschaft unter Andronidas (U. 
Wilcken o. Bd. I S. 2161) von Metellus zu¬ 
rückkehrte. Ohne zu zögern, beschuldigte D. die 
Beteiligten der Kollaboration mit dem Feind und 
ließ sie ins Gefängnis werfen. Als auch der Thes- 
salier Philon zu vermitteln versuchte, schlossen 
sich diesem einige Achaier an, darunter Stratios : 
aus Tritaia (s. u. s. v.), der D. dringend bat, auf 
die (im einzelnen allerdings nicht bekannten) Vor¬ 
schläge des Metellus einzugehen. D. und seine 
Gefolgsleute, von denen Damokritos, Alkamenes, 
Theodektes und Archikrates genannt werden, 
lehnten dies nach gemeinsamer Beratung jedoch 
kategorisch ab, nach Ansicht des Polybios, weil 
sie selbst keine Gnade mehr von Rom erhoffen 
konnten und ihnen an der Rettung der Achaier 
nichts gelegen war, Polyb. XXXVlII 17, 1—10.! 
Paus. VII15, 11; vgl. jedoch De Sanctis 153. 

Sosikrates wurde zum Tode verurteilt und hin¬ 
gerichtet; Andronidas und zwei andere Teilneh¬ 
mer an der Gesandtschaft, Archippos und Lagios, 
wurden dagegen wieder freigelassen, nicht ohne 
daß D. dafür, wie Polybios wieder zu berichten 
weiß, von Andronidas 1 Talent und von Archippos 
40 Minen in Empfang genommen hätte (Polyb. 
XXXVlII 18, 1—5; Larsen 497f.; kritischer 
De Sanctis a. O. Anm. 177; vgl. Nicco-4 
lini 198). 

Aus den letzten Wochen des Krieges besitzt 
man nur noch wenige direkte Nachrichten über D. 
Er stand an der Spitze des achaiischen Heeres in 
der Schlacht am Isthmos, die mit einer vollstän¬ 
digen Niederlage gegen den Konsul L. Mummius 
endete (Zonar. IX 31, 3—4 = Cass. Dio I p. 319 
Boiss.; Liv. per. 52. Flor. II 16, 5; vgl. Paus. VII 
16, 2—3. de vir. ill. 60, 2. F. Münzer o. 
Bd.XVIS. 1197. — August/September 146 v. Chr.: £ 
De Sanctis 156f. Anm. 186, erste September¬ 
hälfte: Niccolini 305f.). Jetzt gab D. alles 
verloren, obwohl er — nach einer Behauptung 
des Polyb., wenn Paus. VII 16, 4 auf ihn zurück¬ 
geht — bei geordnetem Rückzug nach Korinth 
noch günstigere Bedingungen für die Achaier 
hätte erzielen können. Er floh in seine Heimat¬ 
stadt Megalopolis, setzte dort sein Haus in Brand, 
tötete seine Frau und nahm sich selbst durch Gift 
das Leben (Paus. VII 16, 4—6. Liv. per. Oxy. 52. 6 
Zonar. IX 31, 5 = Cass. Dio a. O. de vir. ill. a. O.). 
— Sein offenbar ansehnlicher Besitz wurde später 
von einem römischen Quaestor im Auftrag der 
Zehnerkommission des Senats versteigert, wobei 
es sein Landsmann Polybios trotz entsprechender 
römischer Angebote entschieden ablehnte, etwas 
davon für sich selbst zu nehmen (Polyb. XXXIX 
4, 1-^). 


Das Urteil der antiken Geschichtsschreibung 
über D. ist durch die vollkommen negative Be¬ 
wertung bei Polyb. (vgl. bes. XXXVlII 10, 8. 13. 
18, 5) und in der von diesem abhängigen späteren 
Überlieferung (vgl. Paus. VII 16, 6) gekennzeich¬ 
net; in der modernen Forschung gehen die Mei¬ 
nungen über D. jedoch teilweise weit auseinander. 
Während etwa N.-D. Fustel de Coulanges 
(Polybe ou la Grece conquise par les Romains 
) [Amiens 1858] = Questions historiques [Paris 
2 1923] 201ff.) ihn in völligem Gegensatz zu Poly¬ 
bios, aber zweifellos auch zu einseitig, als einen 
der Führer einer .demokratischen“ Aufstands¬ 
bewegung gegen Rom geradezu verherrlichte (vgl. 
ähnlich W. Tarn — G.T. Griffith Helle- 
nistic Civilisation, London 3 1952. 38f.), wurde er 
von Forschern wie M o m m s e n (R. G. II 7 43ff.), 
Hertzberg (vgl. a. O. 246) und G. C o 1 i n 
(Rome et la Gröce de 200 ä 146 av. J.-C. [Paris 
) 1905] bes. 622f.) in voller Übernahme von Poly¬ 
bios’ Sicht als unfähiger und korrupter Katastro¬ 
phenpolitiker verdammt. Demgegenüber unter¬ 
nahm vor allem G. de Sanctis den Versuch, 
zu einer ausgewogeneren Einschätzung des D. zu 
gelangen (vgl. bes. 145); doch hat jüngst G. A. 
Lehmann aufgrund längerer Untersuchungen 
erneut die Rückkehr zu einer uneingeschränkten 
Polybios-Orthodoxie gefordert (vgl. bes. 329), 
ohne sieh freilich mit den kritischen Bedenken 
Ivon Niese (vgl. 342f. Anm. 6; 348 Anm. 4), 
De Sanctis (a. O. 153) und T r e v e s (a. O.) 
auseinanderzusetzen. 

Die unkritische Hinnahme von Polybios’ pole¬ 
mischem Diaios-Bild bleibt zweifellos unbefrie¬ 
digend, zumal wenn (wie dies meist geschieht) der 
eigene politische Standpunkt des Polybios (dazu 
u. a. Z i e g 1 e r o. Bd. XXI S. 1457. P. Treves 
a. O.) zuvor nicht hinreichend geklärt und un¬ 
besehen verabsolutiert wird. Es bleibt zu beden- 
1 ken, daß angesichts des unverhüllten politischen 
Vernichtungswillens Roms gegenüber dem Koinon 
(an dem trotz Polyb. XXXVlII 9, 6 kein Zweifel 
bestehen kann, Niese 342f. Anm. 6) für D. und 
seine Richtung nur noch die Kapitulation oder 
ein Kampf um Sein oder Nichtsein des achaiischen 
Bundes übrig blieb. Berücksichtigt man dies, so 
wird man für die politische Handlungsweise des 
D., die innere Logik seines verzweifelten Kamp¬ 
fes gegen Rom und dessen Berechtigung trotz 
seiner schließlich offenbar werdenden Aussichts¬ 
losigkeit ein gewisses Verständnis gewinnen, das 
Polybios, der sich schon längst vorher innerlich 
mit der römischen Weltherrschaft abgefunden 
hatte, völlig abging. 

Lit.: J. A. 0. L a r s e n Greek Federal States, 
Their Institutions and History, Oxford 1968,49011. 
G. A. Lehmann Unters, z. polit. Glaub¬ 
würdigkeit d. Polyb., Münster 1967, bes. 322ff. 
G. de Sanctis Storia dei Romani IV 3, 
Florenz 1964, 129ff. G. Niccolini La confede- 
razione achea, Pavia 1914, 187ff. B. Niese 
Gesch. d. gr. u. maked. Staaten seit d. Schl. b. 
Chaeronea III, Gotha 1903, 339ff. 

[Jürgen Deininger.] 

S. 546 zum Art. Dikaiarchos 3) 

Peripatetiker des 4. Jhdts. aus dem sizilischen 
Messene lt. Suda (fr. 1). Nach der einzigen erhal¬ 
tenen Zeitangabe (fr. 2) war er Altersgenosse des 
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Aristoxenos, dessen Lebenshöhe ihrerseits auf den 
Regierungsantritt Alexanders des Großen (336) 
bezogen wurde (vgl. Aristoxenos). Das sich daraus 
für D. ergebende Geburtsjahr ist natürlich nur im 
Sinne der Annäherung zu verstehen. D.s persön¬ 
liche Beziehung zu Aristoxenos belegt ein an die¬ 
sen gerichteter Brief, der noch Cicero bekannt 
war (fr. 70). Die beiden vertraten die gleiche 
Seelenlehre (fr. 5—12) und wurden wohl darum 
auch in der doxographischen Überlieferung mit 
einander verbunden (fr. 4. 8 d—e). Da Cicero von 
einem Aufenthalt des D. in der Peloponnes spricht 
(fr. 20) und ein solcher auch für Aristoxenos be¬ 
zeugt ist, können sie sich dort gemeinsam auf¬ 
gehalten haben. Jedenfalls wurden beide Ange¬ 
hörige des Peripatos noch unter der Leitung des 
Aristoteles, als dessen Schüler D. in fr. 1. 67. 95 
und 98 bezeichnet wird. Diese Schülerschaft 
sehloß indessen Lehrgegensätze und selbst deren 
öffentlichen Austrag (fr. 26), vermutlich haupt¬ 
sächlich im Gebiete der Ethik, nicht aus; sein Be¬ 
kenntnis zur vita aetiva hat D. allerdings vor 
allem dem kontemplativen Lebensideal Theo- 
phrasts, des getreuesten Nachfolgers des Aristo¬ 
teles, entgegengehalten (fr. 25). 

Diese Abweichung von Lehrer und Mitschüler 
war nicht die einzige, und noch entschiedener ver¬ 
folgte D. seine eigenen Wege mit der Vernachläs¬ 
sigung der aristotelischen Hauptdisziplinen, der 
Erkenntnistheorie und Lehre vom Sein. Daß sich 
weder von Schulschriften noch von allgemein lite¬ 
rarischen Publikationen D.s Überreste dieses In¬ 
halts erhalten haben, kann nämlich nicht durch den 
Zufall der Überlieferung bedingt sein, es bestätigt 
vielmehr den Zerfall der philosophischen Lehr¬ 
einheit in eine Reihe unabhängiger Fächer, wel¬ 
cher nach dem Ausweis vieler Zeugnisse schon in 
der ersten Schülergeneration des Aristoteles ein¬ 
setzte. Die einzigen für D. belegten Arbeitsgebiete 
waren Seelenlehre und Mantik (fr. 5—22), Le¬ 
bensformen und Biographien (fr. 25—46), poli¬ 
tisch-historische Fragen (fr. 67—72), Kultur¬ 
geschichte (fr. 47—66), kultische und musische 
Begehungen (fr. 73—89) sowie Geschichte der 
Dichtung (fr. 73—99), Sprichwörter (fr. 100—103) 
und Erdkunde (fr. 104—115). 

Seine Seelenlehre entwickelte D. in einer 
Schrift Iltgi yvy.rj; (fr. 5. 70), deren zwei Haupt¬ 
teile die je drei Bücher umfassenden Korinthi¬ 
schen und Lesbischen Gespräche (fr. 7. 9.) ge¬ 
wesen sein müssen; wenn Cicero in einem Briefe 
an Atticus (fr. 70) nach liegt yi utrosque 
(sc. Hbros ) fragt, so meint er offenbar diese beiden 
Hälften des 6 Bücher umfassenden Gesamtwerkes. 
Die dialogische Form desselben erlaubte die Dis¬ 
kussion gegensätzlicher Anschauungen, welche 
nach aristotelischem Vorbild wenigstens zum 
Teil in zusammenhängender Rede vorgetragen 
wurden. Der Wechsel von Korinth und Lesbos als 
Gesprächsorten setzt die ebenfalls schon bei 
Aristoteles vollzogene Verselbständigung der ein¬ 
zelnen Bücher oder Büchergruppen voraus (Cic. 
Att. IV 16, 2); aufgrund der gleichen Tradition 
läßt Cicero die Unterhaltung von De finibus in 
Cumae, Tusculum und Athen stattfinden. Daß D. 
trotz dialogischer Form seine eigene Auffassung 
zu erkennen gab, erhellt aus der doxographischen 
Überlieferung, nach welcher er den Unsterblich¬ 


keitsglauben ablehnte (fr. 9. 10). Wenn er im 
1. Buch der Korinthischen Gespräche eine all¬ 
gemeine Unterhaltung stattfinden ließ (doctorum 
hominum disputantium —- multos loquentes facit) 
und ihre 2 folgenden Büeher dem Nachweis eines 
alten Phthioten widmete, die Seele aller Lebe¬ 
wesen sei bloße Funktion des Körpers (fr. 7), so 
waren diese Ausführungen schon durch ihren Um¬ 
fang und die Stellung am Ende der Unterhaltung 
> als zutreffend gekennzeichnet. Ebenso eindeutig 
muß das Ergebnis der Lesbischen Gespräche ge¬ 
wesen sein (fr. 9 tris libros .. qui Lesbiaei vocan- 
lur, .. in quibus volt efHeere animos esse mor- 
tales). Da Lesbos Heimat Theophrasts und vor¬ 
übergehender Aufenthaltsort des Aristoteles war, 
ließ D. liier vermutlich eine Auseinandersetzung 
zwischen Peripate tikern stattfinden. Unter diesen 
hatte der Unsterblichkeitsglaube in verschiedener 
Form, u. a. in derjenigen eines volkstümlich ver¬ 
standenen Platonismus, Anhänger. Wenn D. nicht 
nur diesen ablehnte, sondern auch die aristoteli¬ 
sche Lehre von der unsterblichen Nus-Seele, so 
konnte er anderseits an die Auffassung des Schul¬ 
gründers anknüpfen, wonach die niedrigen Seelen¬ 
teile, die Träger der physischen Lebensfunktio¬ 
nen, bloße Entelechie des Körpers, dessen imma¬ 
nentes Formprinzip seien. Den Entelechiebegriff 
gab D. indessen für die Seelenlehre wie anschei¬ 
nend überhaupt preis. Dafür griff er auf eine 
ältere, von Aristoteles ausdrücklich zurückgewie¬ 
sene Theorie (De anima 407 b 27ff.) zurück, indem 
er nach doxographischer Berichterstattung lehrte, 
die Seele sei eine ao/uovia der vier Grundstoffe 
des Körpers (fr. 11. 12) und darum sterblich (fr. 9. 
10). Dieselbe Vorstellung gelangt im platonischen 
Phaidon 86 c ff durch den Pythagoreer Simmias 
zur Darstellung, welcher den Unsterblichkeits¬ 
beweisen des Sokrates die Möglichkeit entgegen¬ 
hält, daß die Seele nicht mehr als ein mit der 
musikalischen äguovia vergleichbares Spannungs¬ 
oder Gleichgewichtsverhältnis gegensätzlicher 
Eigenschaften des Körpers wie Wärme und Kälte, 
Trockenheit und Feuchtigkeit usw. sei. Diese 
Doktrin muß von pythagoreischen Medizinern ver¬ 
treten worden sein, von welchen sie außer D. auch 
der für seine Neigung zum Pythagoreertum be¬ 
kannte Aristoxenos übernahm. Sie scheint in 
Akademie und Peripatos auch noch andere An¬ 
hänger gefunden zu haben, da Aristoteles sich so 
eingehend mit ihr auseinandersetzt. 

Wie mit seiner Seelenlehre trat D. auch mit 
der Beurteilung der Wahrsagung der sich unter 
Platonikern ausbreitenden Neigung entgegen, sich 
der Vorstellungswelt einer schlichten Kultfröm¬ 
migkeit zu nähern. Er anerkannte zwar trotz Ab¬ 
lehnung des Unsterblichkeitsglaubens prophe¬ 
tische Kräfte der Seele (fr. 13 ihiov ... nvo; 
usrsysiv), welche sich in Traum und Enthusiasmus 
betätigen, dagegen versagte er seinen Glauben der 
ganzen übrigen, in privaten oder öffentlichen Kul¬ 
ten geübten Weissagung, sei es als absichtlicher 
oder unbewußter Täuschung. 

Seine Unterscheidung entspricht als solche 
der stoischen Einteilung der Mantik nach einer 
natürlichen und künstlichen Form, nur daß die 
Stoiker beiden einen Wahrheitsgehalt zubilligten, 
während D. wie nach ihm Kameades (Cicero deor. 
nat. III 6, 14; de div. II 9, 22) erklärte, die Zu- 
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kunf t zu erforschen, sei überhaupt nicht von gutem. 
Er soll diese Meinung in einer umfangreichen 
Schrift zum Ausdruck gebracht haben (fr. 17), 
welche mutmaßlich mit dem mindestens 2 Bücher 
umfassenden Dialog Ek Tgoqxoviov xaräßaoi; 
(fr. 18 a. c. 19—21) gleichzusetzen ist. Ein in 
demselben als sympotisehes Gesprächsthema 
(fr. 20 Trophoniana .. narratio) behandelter Be¬ 
such der Orakelhöhle des Trophonios in Lebadeia 
schloß natürlich die mantischen Erfahrungen ein, 1 
die dort gemacht wurden (über schamanistisehe 
Visionen eines jungen Mannes aus dem Kreise des 
Sokrates berichtet Plut. De gen. Socr. 590 aff.). 
Ausdrücklich werden als Thema des Dialoges aller¬ 
dings nur die Gefährdung der Sitten, welche die 
Meeresnähe für eine Stadt mit sich bringe (fr. 20 
mit Kommentar), und uas Grabml der Hetäre 
Pythionike in seiner verschwenderischen Größe 
(fr. 21) bezeugt. Daß indessen beides mit dem 
Treiben der Priesterschaft von Lebadeia in Be- 2 
ziehung stand, darf um so eher angenommen wer¬ 
den, als von Aufwand auch bei der Schilderung des 
Gelages, welches den Rahmen der Unterhaltung 
bildete, die Rede war (fr. 19). Vor allem aber ge¬ 
hörten nicht nur Schmausereien und Sittenlosig- 
keiten, sondern allem Anschein nach auch die 
Machenschaften des Orakelbetriebs zur Topik der 
attischen Trophonioskomödien (s. o. Bd. VII A 
S. 682; die Schlangen in der Orakelhöhle sind 
anscheinend bei Kratinos fr. 225 K. gemeint), g 
Von diesen ließ sich D. zweifellos anregen; die Pose 
des aufgeklärten Sittenrichters, die er dabei ein¬ 
nahm, fügt sich jedenfalls ins Bild, das auch die 
Überreste anderer Schriften von ihm ergeben. 

Die Preisgabe des Glaubens an eine unsterb¬ 
liche Seele wirkte sich auch in der Hierarchie 
menschlicher Betätigungen aus, welche D. der¬ 
jenigen bei Aristoteles entgegenstellte. Dieser 
hatte zwar die Ethik aus der platonischen Bin¬ 
dung an ein transzendierendes Erkennen gelöst, 4 
aber als Erbe aus seiner akademischen Frühzeit 
doch das Bekenntnis zum reinen Schauen als höch¬ 
ster Beseligung bewahrt. D. ging nun vor allem 
in polemischer Auseinandersetzung mit Theo- 
phrast (vgl. oben) noch einen Schritt weiter, indem 
er die Erfüllung des menschlichen Daseins aus¬ 
schließlich in der aktiven Betätigung suchte und 
damit aus dein Begriffe der Philosophie alle theo¬ 
retischen Elemente ausschied. In diesem Sinne 
deutete er die Überlieferung von den Sieben Wei- 5 
sen (fr. 30—32), deren einzelne wie vor allem 
Thaies bisher als Repräsentanten des kontempla¬ 
tiven Lebens gegolten hatten. Er konnte sich je¬ 
doch darauf berufen, daß es unter ihnen auch nach 
alter Vorstellung Gesetzgeber und Politiker gab. 
Ebenso war ihm einzuräumen, daß sich die Philo¬ 
sophie des Sokrates, auf den sich Peripatetiker 
wie Akademiker zu beziehen liebten, nicht in einer 
Lehre, sondern der Wirklichkeit einer Lebens¬ 
führung manifestiert hatte (fr. 29). Die Aus- 6 
schließlichkeit von D.s Bekenntnis zur Aktivität 
widerstrebte nun allerdings auch einer wissen¬ 
schaftlichen Systematisierung der Ethik, und in 
der Tat fehlt jedes Anzeichen dafür, daß er mit 
einer solchen die Arbeit des Aristoteles fortgesetzt 
hätte. Es scheint vielmehr, daß er die sophistische, 
von Isokrates gegenüber den Platonikern geltend 
gemachte Meinung teilte, über Gut und Böse be¬ 


stehe ein in Natur und Sitte verankerter Consens, 
und es genüge darum für den Erzieher, sich auf 
protreptische Mahnung zu beschränken. Als be¬ 
vorzugtes Mittel derselben diente aber von alters- 
her das biographische oder geschichtlich-anek¬ 
dotische Exempel. 

Zu D.s protreptischen und zugleich als Unter¬ 
haltungsliteratur dienenden Schriften gehörten 
die mindestens 2 Büeher umfassenden Bioi (fr. 40), 
0 welche dem Doppelsinn des Titels entsprechend 
einzelne Lebensbeschreibungen zugleich als Bei¬ 
spiele möglicher Lebensführungen überhaupt ent¬ 
hielten. Genau läßt sich das Werk weder nach In¬ 
halt noch Aufbau rekonstruieren, jedenfalls ist D. 
aber durch dasselbe nächst Aristoxenos zum Be¬ 
gründer der peripatetisch-alexandrinischen Bio¬ 
graphie geworden. Er beschränkte sich in ihm, wie 
es scheint, auf die Behandlung von Philosophen, 
für deren Beurteilung sein Bekenntnis zum Leben 
0 der Tat als Maßstab zu dienen hatte. Wenn die 
Biographie Platons, welche als einzige ausdrück¬ 
lich für das Werk bezeugt ist (fr. 40), von dessen 
sportlicher, zeichnerischer und dichterischer Be¬ 
tätigung berichtete, so sollten vielleicht auch bei 
diesem Denker Züge der Lebensnähe sichtbar wer¬ 
den. Anderseits kam D.s Ablehnung der platoni¬ 
schen Spekulation durch eine schonungslose Kri¬ 
tik am Phaidros zum Ausdruck, den er stilistisch 
ordinär (fr. 42 tpoQtixös) und nach seinem Gehalt 
9 kindisch (ib. /tetgaxidiikje) schalt. Da Platon im 
ersten Buche der Blot behandelt war, kann die 
'Sammlung jedenfalls bei chronologischer Anord¬ 
nung nicht viele Vertreter der frühen Zeit umfaßt 
haben, doch stammen aus ihr außer den Frag¬ 
menten über die Sieben Weisen wohl mindestens 
die über Pythagoras. Von diesem erzählte D., wie 
er die Bevölkerung Krotons nach Altersklassen 
unterrichtete, durch den Kylonischen Aufstand in 
Bedrängnis geriet und nach wiederholter Flucht 
3 vor Nachstellungen in Tarent starb (fr. 33—35). 
In welchem Sinn er den seinen eigenen Anschau¬ 
ungen widerstrebenden Seelenwanderungsglauben 
der Pythagoreer behandelte, läßt sich nicht deut¬ 
lich erkennen. Die auf ihn zurückgehenden Be¬ 
richte könnten aber den Eindruck erwecken, er 
habe seinen Spott mit demselben getrieben (fr. 36 
-37). 

Nach einer berühmten Episode im Leben Alex¬ 
anders des Großen, dem Achilleusopfer in Troia, 
) scheint die Schrift liegt h T/.toi dvoia; (fr. 23) 
benannt worden zu sein. Form und Inhalt lassen 
sich nicht mehr erkennen, außer daß die Liebe 
des Königs zum Schenken Bagoas Gegenstand 
moralischer Betrachtungen gewesen sein wird. 

Als Lebensbeschreibung eines ganzen Volkes, 
nämlich als ßlo; ED.abo;, war D.s griechische 
Kulturgeschichte gefaßt (fr. 47—66), welche zum 
Vorbild von Varros Vita populi Romani werden 
sollte. Der Urzustand der nach peripatetitscher 
) Anschauung anfangslos gedachten Menschheit 
(fr. 47) entsprach nach ihrer Darstellung einer 
Kulturstufe, auf welcher das Leben durch Sam¬ 
meln von Früchten gefristet wurde. Die Hervor¬ 
hebung der dabei herrschenden Genügsamkeit und 
Muße, welche Gesundheit und Eintracht bewahr¬ 
ten, erweist sich als erzieherische Umdeutung 
des hesiodischen Mythos vom goldenen Zeitalter 
(fr. 49). Für die Behandlung des Hirtenlebens als 
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nächstfolgender Stufe standen sophistische Vor¬ 
bilder zur Verfügung, welche auch D.s pragmati¬ 
sche Dichterauslegung bestimmten (vgl. z. B. Thu- 
kydides I 2). Infolge der erst jetzt einsetzenden 
Bildung von Eigentum habe sieh die Habgier ent¬ 
wickelt, und dadurch seien die ersten Kriege ent¬ 
standen (fr. 49). Daß der Ackerbau als jüngere 
Betätigung ergänzend zur Aufzucht von Herden 
getreten sei (fr. 51), variiert die Vorstellung Pla- 
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deren idealisierende Haltung sich aus der Über¬ 
lieferung erschließen läßt, sie sei alljährlich der 
spartanischen Jugend vorgelesen worden (fr. 1). 
Wenn sich gemäß einer alten und einleuchtenden 
Hypothese der von Cicero zitierte Titel Tripoliti- 
kos (fr. 70) auf sie bezieht, so stellte D. als Vor¬ 
zug der spartanischen Staatsform die Verbindung 
monarchischer, aristokratischer und demokrati¬ 
scher Elemente dar. Diese Würdigung, durch alte 


tons, wonach die in ihrer Armut genügsamen und 10 Diskussionen vorbereitet, wurde später von Polv- 


friedfertigen Hirten der Vorzeit von den Bergen 
in die Ebenen herabstiegen und dort Ackerbau zu 
treiben begannen (leg. 677 eff.); Platon und D. 
sind in ihrer Darstellung von sophistischen Ent¬ 
wicklungstheorien angeregt. 

Ältere peripatetische Konstruktionen ließen 
sich für die Schilderung verwerten, wie aus dem 
Familienverband umfassendere soziale und poli¬ 
tische Einheiten hervorgingen (vgl. Aristot. Pol. 


bios für das Verständnis Roms fruchtbar gemacht 
(VI 11 ff.). Außer dem politischen Aufbau Spartas 
behandelte D. dessen gesellschaftliche Ordnung; 
eine Schilderung der öffentlichen Mahlzeiten, der 
sogenannten Phiditia, läßt noch erkennen, wel¬ 
ches Bild er sich von spartanischer Sittenstrenge 
und Genügsamkeit machte (fr. 72). 

Ob D. nach dem Vorbild der aristotelischen 
Politien auch andere Staatswesen behandelt habe 


1252 b). Dabei wurden sprachliche Zeugnisse wie 20 (nMtjvaiwv, Kooiv&icov, ’A&zivalcov sc. aohxeta) 
.xäxga, (figatoia oder tpaxoia u. a. auf allerdings erlaubt das betreffende Zeugnis, eine Briefstelle 

etwas phantasievolle Weise als historische Be- Ciceros (fr. 69) wegen seiner Unklarheit nicht 

weismittel eingesetzt (fr. 52). Die Kulturentwick- sicher zu entscheiden. 

lung scheint D. trotz Idealisierung der Vorzeit in Mit seinen literaturwissensehaftlichen Studien 

ihrem Gesamtablauf nicht durchwegs als Ent- pflegte D. ein im Peripatos beliebtes Arbeitsfeld, 

artung dargestellt zu haben, jedenfalls handelt Es besteht darum kein hinreichender Grund, die 
eine Auslegung des Sprichwortes fxeglg ov nriyu Berichte über dieselben auf einen nur durch Suda 
von der Eindämmung der Gewalt, welche ur- s. v. A. belegten Aristarchschüler des gleichen 
sprünglich bei den gemeinsamen Mahlzeiten von Namens zu beziehen. 


Starken und Schwachen geherrscht haben soll 30 Für die Äußerungen über Homer fehlt es an 


(fr. 59). Von einzelnen Erfindungen, dem Lieb¬ 
lingsthema kulturgeschichtlicher Reflexion schon 
in mythologischer Form, sind für den ßiog 'EUä- 
Sog die beim Tanz der Frauen gebräuchlichen 
Klappern, xge/xßaka, belegt (fr. 60), und wahr¬ 
scheinlich stammt daraus auch eine Erörterung 


Herkunftsangaben. Auch wenn sie nicht not¬ 
wendigerweise alle aus der gleichen Schrift stam¬ 
men, sind sie doch so zahlreich, daß mit einer 
Homermonographie gerechnet werden muß. Denk¬ 
bar ist für diese der Titel Flegl V/xr/gov, welcher 
zur Behandlung des Dichters und seiner Werke 


über den Ursprung des Ballspiels (fr. 62). Unter passen würde; für die sprachlichen, ästhetischen 


dem Gesichtspunkt der evQtj/xaza kam ferner die 
attische Tragödie zur Sprache, D. soll dabei in 


und moralischen Betrachtungen kommt außerdem 
die Form des laufenden Kommentars (Zetemata 


Übereinstimmung mit Aristoteles behauptet ha-40 oder Problemata und Lyseis) in Betracht, welche 


fen, daß die Medeia nicht ein Werk des Euripi- 
des, sondern des Neophron sei (fr. 63). Als Lehr¬ 
meister der Griechen würdigte er Babylonier und 
Ägypter. Unter den Chaldäern verstand er wohl 
eine im Besitz von überlegenem Wissen stehende 
Priesterklasse (fr. 55. 56), und auf den König 
Sesonchosis oder Sesostris führte er die ägyptische 
Sozialordnung nach Berufsklassen als angebliches 
Mittel gegen Habgier (nhwe^ia) zurück (fr. 57). 


auch bei anderen Peripatetikern in Gebrauch war. 
D.s Behauptung, Homer habe äolisch geschrie¬ 
ben (fr. 90), für welche die bekannten Äolismen 
der Epik zur Verfügung standen, mag als Argu¬ 
ment für die Herkunft Homers aus Kyme gedient 
haben. Für die eingehende Behandlung einzelner 
Textstellen spricht eine lexikographische Variante 
zu Ilias III 241, welche Aristarch von D. über¬ 
nommen haben soll (fr. 91). Sachinterpretationen 


Moralischer Betrachtung wurde die Geschichte 50 sind durch eine Besprechung von Odvssee I 332ff. 
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auch in einer Schrift liegt ävdownwv tpOogäg 
(fr. 24) unterworfen. Wie ihr Titel zu verstehen 
ist, lehrt die im einzigen Fragment stehende Be¬ 
hauptung, daß mehr Menschen durch ihresglei¬ 
chen als durch wilde Tiere und Naturgeschehnisse 
umkommen. Der Satz wirkt wie eine Nutzanwen¬ 
dung der umfassenderen, rein anthropologischen 
Feststellung des Aristoteles, als Kulturwesen be¬ 
stimme der Mensch im Unterschied zu den Tieren 


belegt, die Beanstandung von Penelopes Auftre¬ 
ten unter den Freiern (fr. 92). Der dabei geltend 
gemachte Gesichtspunkt der Schicklichkeit bleibt 
noch in der alexandrinischen Homerauslegung in 
Kraft. 

Aus einer Monographie über Alkaios (fr. 94 
—99) ist außer einer Einzelinterpretation die Er¬ 
örterung kulturgeschichtlicher Fragen belegt. D. 
behandelte darin u. a. ein Trinkspiel, den Kotta- 


sein Schicksal im Guten und im Bösen selbst 60 bos, der ihm aus seiner sizilischen Heimat be- 


(Pol. 1253 a). Die thematische Einschränkung D.s 
gehört zu den Beispielen für die im Peripatos 
schon früh um sich greifende Neigung, philoso¬ 
phische oder einzelwissenschaftliche Themen aus 
ihrem Zusammenhang zu lösen und monographisch 
zu behandeln. 

Eine vielleicht dialogische Schrift staatsethi¬ 
schen Inhalts war die Ilokixeia Heia/jztctzwv (fr. 1), 


kannt war, und allgemein behauptete er den maß¬ 
vollen Charakter früherer Trinksitten mit der Er¬ 
klärung, die Alten hätten den Wein aus kleinen 
Bechern getrunken und überdies stark mit Wasser 
verdünnt. 

Große Teile der griechischen Dichtung kamen 
unter dem Gesichtspunkt des Wettbewerbs beim 
Vortrag zur Darstellung. Solche Agone waren für 
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Epik, Chorlyrik und Dramatik gebräuchlich, und er wie Demokrit das Verhältnis 2 :3 angegeben 

als literarische Form der Kritik dienten sie schon haben soll (fr. 109). Ihre Länge bestimmte er 

im alten Volksbuch über Homer und Hesiod sowie mittels eines durch das Mittelmeer gelegten Par¬ 
in den aristophanischen Fröschen. Der Titel allelkreises (fr. 110), die Breite mit Hilfe des 
Movatxoi äywreg ist für die Besprechung sympo- Meridians von Syene, sofern Eratosthenes fr. II 

tischer Lieder, der sogenannten Skolia, belegt C 2; III A 39 Berger wirklich auf ihn zurückgeht, 

(fr. 88—89), und Aiowoiaxot äywreg für diejenige Flut und Ebbe versuchte er auf Einwirkung der 

von kyklischen, d. h. dithyrambischen Aufführun- Sonne zurückzuführen (fr. 114), und als weiteres 

gen (fr. 75). Zu dieser zweiten Gruppe lassen sich Einzelproblem behandelte er die alte Streitfrage 

aber auch die gleichfalls dem Dionysoskult die-10 nach dem Ursprung des Nils (fr. 113). Wie er da- 
nenden Darbietungen attischer Dramen zählen, bei die von Hekataios übernommene Lehre, dieser 
von welchen zahlreiche Fragmente des D. handeln. komme aus dem Okeanos, mit seinem modernen 
Vermutlich bildeten die A tovvoiaxoi äywveg einen Erdbild ausglich, wissen wir nicht. 

Teil des umfassenden Werkes über musische Daß die in iambischen Trimetern gehaltene 
Agone, und als Untertitel, unter dem die Skolia Beschreibung von Griechenland samt dem dazwi- 

behandelt wurden, läßt sich Sv/xxtoxixoi äywreg sehen geschobenen Prosatext über Attika, Boio- 

denken. Zu den Vorbildern D.s gehörten die Kar- tien und die Grenzen von Griechenland (GGM cd. 

neoniken des Hellanikos, eine gleichfalls auf ago- C. Müller I 2383.) trotz der handschriftlichen 

nistische Begehungen ausgerichtete Musikge- Zuweisung nicht von D. stammt, beweist die 

schichte von Hellas (FGrH 4 F 85—86); das di- 20 akrostichische Signatur Aiovvoicv xov Eakkupwv- 
daskalisehe Material fand sieh in den Sammlun- zog. 

gen des Aristoteles. Daß D. auf die Geschichte Literatur : Fritz W e h r 1 i Die Schule 
der einzelnen Gattungen einging, ergibt sich aus des Aristoteles, Texte und Kommentar, Heft I Di- 

einer Zurückführung des Dithyrambos auf Arion kaiarchos (1944, zweite Auflage 1967), mit Lite- 

(fr. 75) sowie aus der Notiz, nach seiner Meinung raturangaben. Martini o. Bd. V (1903) 

habe den dritten Schauspieler Sophokles in die S. 45463. [Fritz Wehrli.] 

Tragödie eingeführt (fr. 76). Zur Behandlung der S. 814 zum Art. Diolkos 2): 

attischen Dramen gehörten außer didaskalischen Die literarischen Zeugnisse s. o. Bd. IX S. 2259, 
Mitteilungen (fr. 80. 84) Inhaltsangaben oder 43. Auf eine Länge von gegen 2 km sind nun 

Hypothesieis (fr. 78.81—82), Würdigungen (fr. 80. 30 größere Strecken des antiken Diolkos über den 
84), Erörterungen von Echtheitsfragen (fr. 81) Isthmos von Korinth nördlich und südlich des 

und Ausdeutungen (fr. 77). " Westausgangs des Kanals freigelegt. Es handelt 

Sprichwörter hat D. in kulturgeschichtlichem sich um eine 3,60 bis 4,20 m breite, mit großen 

Zusammenhang ätiologisch verwendet (fr. 49. 59), Porosplatten gepflasterte Bahn in geschwungener 

außerdem scheint er aber wie sein Mitschüler Linienführung mit künstlichen Geleisen im Ab- 

Klearchos nach aristotelischem Vorbild eine er- stand von etwa 1,50 m voneinander und einzeln 

klärende Sammlung von solchen angelegt zu ha- aufgesetzten Führungsrampen. Steinmetzzeichen 

ben (fr. 100—103). und Keramikfunde datieren die erste Anlage in 

Durch seine geographischen Studien scheint den Beginn des 6. Jhdts. v. Chr. Die Schiffe wur- 

D. einen beträchtlichen Einfluß auf Eratosthenes 40 den anscheinend auf einem niedrigen Wagen von 
ausgeübt zu haben (fr. 107. 111-—112). Als sein Menschenkraft gezogen. Am Südufer des Kanals 

Hauptwerk auf diesem Gebiet wird die Ileglodog auch eine an den Kanalbau Neros erinnernde Vo- 

yijg (fr. 113) erwähnt, eine Beschreibung der Erde tivnische. Zu den Diolkosgeleisen bereits vor ihrer 

nach Gestalt und Größe, welcher Karten (tabu- Entdeckung H. Bulle Das Theater zu Sparta, 

lae) beigegeben waren. Er lehrte darin überein- S.-Ber. Akad. Münch. 1937, 5, 73 und Forschungen 

stimmend mit Aristoteles die Kugelgestalt der und Fortschritte 1937, 391. Sonst noch Corinth, 

Erde (fr. 108), welche er mit Hilfe der örtlich ver- Results of excavations vol. I, 1932: H. N. F o w - 

schiedenen Auf- und Niedergangszeiten der Ge- 1er-R. Stillwell Introduction, topography, 

stirne bewies. Gegen den Einwand, seine Theorie architecture 493. Berichte über die Aufdeckung 

sei mit den großen Höhenunterschieden zwischen 50 des Diolkos: N. M. V e r d e 1 i s Der Diolkos am 
Berg und Tal unvereinbar, machte er geltend, Isthmos von Korinth, Athen. Mitt. LXXI (1956) 

daß diese im Vergleich mit der Erdoberfläche be- 51 ff.; Die Ausgrabung des Diolkos während der 

deutungslos seien. Zu diesem Zweck gab er die Jahre 1957—1959, a. O. LXXIII 1958 (1962), 

Höhe verschiedener Berge, darunter des Pelion 1403. IlQaxxtxä 1960, 136ff. 1962 483. E q>. ägy. 

(fr. 105) an, welche angeblich alle höchstens zehn 1956 (1959), ?ragd. lff. Agy. Aekxtov XVI 1960 

Stadien erreichen sollten (fr. 107). Da es sich da- (1962), Xgor. 79. Antiquity XXXII (1958) 80. Bull, 

bei um sehr summarische Schätzungen handelte, hell. LXXXI (1957) 526ff. LXXXII (1958) 693f. 

ist es unwahrscheinlich, daß er dafür mit könig- [Emst Meyer.] 

lieber Hilfe Messungen durchführte, wie Plinius S. 1048 (vgl. Suppl.-Bd. IV S. 226 und VI S. 27) 
der Altere behauptet (fr. 105). Anderseits wird im 60 zum Art. Diophanes: 

Suda-Artikel A. eine Schrift Kaxauexoriaeig xwr er 1 a) Sohn eines Diaios (Paus. VIII 30,5.51,1), 
rie/.oxovvria(i> iowv aufgeführt (fr. 1), in wel- stammte wie so viele führende achaiische Poli- 

cher die Ergebnisse einer solchen Expedition nie- tiker des 2. Jhdts. v. Chr. aus Megalopolis (Inschr. 

dergelegt sein konnten, mit der Ilegiodog yfjg v. Olymp. 46, Z. 5. Polyb. XXI 3b, 2. 9, 1; Liv. 

hatte diese jedoch kaum etwas zu tun. Die von XXXVIII 32, 6. Paus. VIII 51, 1; vgl. 30, 5), wo er 

den alten Ioniern mit der Erdscheibe gleichge- in den Kämpfen gegen den spartanischen Tyran- 

setzte Oikumene wurde in D.s Erdbeschreibung nen Nabis unter dem Kommando Philopoimens 

zu einem Streifen, für dessen zwei Ausdehnungen schon früh bedeutende militärische Fähigkeiten 
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an den Tag legte (Polyb. XXI 9, 1—3. 204—201 Setzung zwischen D. und Flamininus. D. hatte die 

v. Chr.: vgl. zuletzt Lehmann 266 nach zunächst Philipp V. gehörende Insel von dem letz- 

Aymard 391., 51. 323). ten Machthaber Hierokles von Agrigent gegen 

Als Politiker tritt D. zuerst 192/1 v. Chr. her- eine Geldsumme für das achaiische Koinon erwor- 

vor. In einem ereignisreichen Jahr bekleidete er ben, Liv. XXXVI 31, 12—32, 1. Nun forderte 

damals als Nachfolger Philopoimens (dazu A y - jedoch Rom die Insel als Kriegsbeute für sich, ja, 

m a r d 323f.) die Strategie des achaiisehen Koi- Flamininus erklärte rundweg, die römischen Le- 

non; gleich zu Beginn seines Amtsjahres trat gionen hätten Antiochos nicht für D. und die 

Achaia an der Seite Roms in den Krieg gegen Achaier besiegt. Als D. daraufhin den Bund und 

Antiochos und die Aitoler ein. Dabei scheint sich 10 sich selbst zu verteidigen suchte und sogar die 
allerdings das Einvernehmen zwischen D. und Rechtslage erörtern wollte, wurde deutlich, daß 

seinem ehemaligen Lehrmeister rasch verschlech- er eine beträchtliche Zahl von Gegnern in der 

tert zu haben, was sich etwa in dessen Äuße- Versammlung hatte, die seine Hartnäckigkeit ge- 

rung niederschlug, er bedaure, jetzt nicht selbst genüber Flamininus verurteilten und von Anfang 

Stratege zu sein, da er sonst die Truppen des an gegen die Erwerbung von Zakynthos gewesen 

Antiochos in ihren Weinschenken in Chalkis zu sein behaupteten, Liv. a. 0. 32, 2—4. Meist 

niedergemetzelt hätte (Plut. Philop. 17; vgl. nimmt man an, daß es sich um Aristainos 

Lehmann 267. — Zur Datierung von An- und seine Anhänger handelte, Aymard 350f. 

tiochos’ Aufenthalt in Chalkis — ca. Februar Niese 713; doch hat ihm offenbar auch die 

191 v. Chr. — vgl. F. W. W a 1 b a n k Philip V of 20 Gruppe Philopoimens ihre Unterstützung versagt. 
Macedon, Cambridge 1940, 344). Offen trat der So kam es zu einem Beschluß, wonach die Ent- 

Gegensatz zwischen D. und Philopoimen dann Scheidung über das Schicksal der Insel Flamininus 

erstmals im Frühjahr 191 v. Chr. zutage, als es in übertragen werden sollte, Liv. a. 0. Dieser machte 

Sparta zu Unruhen kam und D. gegen den aus- der Versammlung den Verzicht auf Zakynthos 

drücklichen Willen Philopoimens zusammen mit durch den berühmten Vergleich mit der Schild- 

Flamininus gegen Sparta marschierte. Offenbar kröte schmackhaft: Wie diese nur dann unverletz- 

aufs höchste verärgert über das Vorgehen des D., bar sei, wenn sie Kopf und Gliedmaßen unter 

entschloß sich Philopoimen zu einer eigenmäch- ihrem Panzer geborgen habe, so sollten auch die 

tigen Intervention. Er begab sich unverzüglich Achaier lieber nicht versuchen, ihren Bund über 

nach Sparta, ließ dort, wiewohl er keine offizielle 30 die schützenden Küsten der Peloponnes hinaus 

Funktion bekleidete, vor dem Strategen und dem auszudehnen (Liv. a. 0. 5—8. Plut. mor. 197B 

Konsul die Tore schließen und schlichtete selbst —C). Die ganze Versammlung soll daraufhin 

die Streitigkeiten in der Stadt. Sein Hauptmotiv Flamininus zugestimmt haben, und auch D. 

war wohl, daß er die Römer unter allen Umstän- wagte unter diesen Umständen keinen weiteren 

den aus den Auseinandersetzungen zwischen Widerstand mehr; Zakynthos wurde den Römern 

Sparta und dem Bund heraushalten wollte, wäh- übergeben, Liv. a. 0. 9. Trotz dieses Rückschlages, 

rend D., solange die römische Intervention im der Entfremdung von Philopoimen und des Ge- 

Interesse des Koinon geschah, offenbar keine der- gensatzes zu Flamininus (vgl. noch Plut. Tit. 17) 

artigen Skrupel besaß (Plut. Philop. 16; comp. konnte D. auf ein erfolgreiches Amtsjahr zurück- 

Phil. et Titi 3. Paus. VIII 51, 1. A y m a r d 40 blicken; außer der Angliederung von Messene war 

330ff.; zur Datierung zuletzt mit Recht Leh- offenbar noch vor Herbst 191 v. Chr. auch die- 

mann 267; vgl. noch W. Hoff mann o. jenige von Elis geglückt (vgl. Paus. VIII 30, 5; 

Bd. XX S. 86f. Niccolini 140). dazu Aymard 355, 14. Niccolini 142. 

Bald darauf, im Sommer 191 v. Chr., geriet Niese 715; u. S. 538; eine Strategie des D. 
D. auch in Gegensatz zu Flamininus. Als er Mes- — entweder die von 192/1 v. Chr. oder eine un- 

sene belagerte, das sich auf die Seite der Aitoler bekannte frühere, Aymard 374, 8 — auch 

gestellt hatte, wollte dieses sich lieber den Rö- erwähnt IG IV 2 1, 60, Z. lf.). 

mern als D. ergeben und schickte eine entspre- Bald nach Ablauf seiner Strategie, im W’inter 

eilende Gesandtschaft zu Flamininus nach Chalkis. 191/0 v. Chr. (zur Datierung S. Accame Riv. 

Dieser begab sich sofort nach Megalopolis und 50 di filol. XXVII [1949] 246), erscheint D. an der 

ließ D. von dort aus auffordern, die Belagerung Spitze der achaiisehen Gesandtschaft, die M'. Aci- 

urngehend abzubrechen und zu ihm zu kommen. lius Glabrio mit Erfolg um Rückgabe von Elateia 

D. gehorchte und eilte, seinen Truppen voran, an die nach Stymphalos geflüchteten Bürger hat, 

Flamininus entgegen. Bei Andania, etwa auf hal- Suppl. epigr. Gr. XI 1107, Z. 12; dazu M. M i t - 

bem Weg zwischen Messene und Megalopolis, s o s Rev. et. gr. LIX/LX (1946—47) 168, 2. 

trafen D. und Flamininus zusammen, wobei Fla- 169. 4. 

mininus dem achaiisehen Strategen seine Miß- Im folgenden Jahr zeichnete er sich dann auf 

billigung über dessen, seiner Ansicht nach, selbst- dem kleinasiatischen Kriegsschauplatz aus. nach¬ 
herrliches Vorgehen aussprach, allerdings in dem ihn das Koinon im Frühjahr 190 v. Chr. an 

betont zurückhaltender Form. Zugleich verlangte 60 der Spitze eines achaiisehen Aufgebots von 1000 

er von den Messeniem, sie sollten ihre Verbannten Fußsoldaten und 100 Reitern auf Bitten Eume- 

zurückkehren lassen und dem achaiisehen Bund nes’ II. zu diesem entsandt hatte, Polyb. XXI 36, 

beitreten; zur Regelung von Detailfragen sollte 1—2. Ihm war vor allem die Befreiung Perga- 

I). eine Versammlung des Koinon nach Korinth mons von der Bedrohung durch Seleukos, den 

einberufen (Liv. XXXVI 31, 1—10; vgl. Aymard Sohn Antiochos’ III., zu danken, die Liv. XXXVII 
3413-). 20, 1—21, 4 und App. Syr. 26, 125—131 nach 

Dort kam es indessen über die Frage der Insel Polyb. genauestens schildern. Die alte, von 

Zakynthos zu einer noch heftigeren Auseinander- M o m m s e n aufgestellte und neuerdings von 
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P. P ö d e c h La möthode historique de Polybe schließlich ein Kompromiß erzielt, wonach wenig- 

(Paris 1964), 518—520 wieder aufgenommene stens ein Teil der Verbannten zurückkehren sollte, 

Vermutung, Polybios habe damals selbst in dem vgl. Polyb. XXIII 17, 12. 18, 1—-2. Lehmann 

Kontingent des D. mitg;ekämpft, scheitert wohl 282. In die Zeit unmittelbar danach muß die Rege- 

an chronologischen Erwägungen und ist zuletzt lung eines Grenzstreites zwischen Megalopolis, 

von Lehmann 273, 269 zurückgewiesen wor- Messene und Thurioi fallen, von der inschriftliehe 

den; vgl. Ziegler o. Bd. XXI S. 1446. A y - Brachstücke erhalten sind und wo D. (neben u. a. 

mard 375,14. — D. landete in Elaia, wurde von Polybios und dessen älterem Bruder Thearidas) 

dort mit seiner Truppe nachts nach Pergamon als Vertreter von Megalopolis an erster Stelle 

hinaufgeführt und zwang in der folgenden Zeit 10 genannt wird, Inschr. v. Olymp. 46, Z. 5; L e h - 

durch ständige Angriffe die zahlenmäßig über- mann 189, 86. Niccolini 162, 1. — Das 

legenen seleukidischen Truppen zur Räumung des letzte Mal erscheint D. im Winter 169/8 v. Chr. 

pergamenischen Gebiets, Liv. a. 0. App. a. 0. anläßlich der Debatte des achaiisehen Koinon 

Larsen 431.Lehmann 272—274. Aymard über ein ptolemaiisches Hilfeersuchen gegen An- 

374. Später hat er vielleicht mit dem achaiisehen tiochos IV.; Lykortas und Polybios sollten damals 

Aufgebot auch an der Entscheidungschlacht von die Führung eines achaiisehen Kontingentes in 

Magnesia teilgenommen, vgl. Liv. XXXVII 39, 9. Ägypten übernehmen. Auch hier stand D. konse- 

Syll. 3 606 (wo sein Name^freilich nicht erwähnt quent gegen die politischen Nachfolger Philo- 

wird); dazu Aymard 375. poimens auf der Seite der extrem pro römischen 

Nach 190 v. Chr. tritt D. wieder ausschließlich 20 Richtung um Kallikrates und Hyperbatos, der es 
als Politiker hervor, und zwar als prominentes tatsächlich gelang, die Ablehnung der von den 

Mitglied der ausgesprochen prorömischen Rieh- ptolemaiischen Gesandten vorgetragenen Bitte 

tung im Koinon, die im Gegensatz zu Philopoi- durchzusetzen, vgl. für D. Polyb. XXIX 23, 2; 

men stand und zunächst von Aristainos, ab ca. dazu Lehmann 300—303. Bald darauf folgte 

180 v. Chr. von Kallikrates geführt wurde. Schon nach dem Zusammenbruch Makedoniens auch in 

189 v. Chr., anläßlich des Eingreifens von M. Ful- Achaia die endgültige Niederlage der politischen 

vius Nobilior in die Auseinandersetzungen zwi- Erben Philopoimens gegen Kallikrates; ob D. dies 

Sparta und dem Bund, wurde D. gerüchteweise noch miterlebt hat, ist ungewiß, 
zusammen mit Aristainos als derjenige bezeich- Was das Gesamtbild des D. betrifft, so ist in 
net, der den römischen Konsul nur zur Unter- 30 der Darstellung des Polyb. der Gegensatz zwischen 
Stützung in seinem innenpolitischen Kampf ge- seinen glänzenden militärischen und seinen sehr 

gen Philopoimen herbeigerufen habe, Polyb. XXII viel bescheideneren politischen Fähigkeiten un- 

10, 14. Im Winter 189/8 v. Chr. trat der Gegen- übersehbar, vgl. XXI 9, 1—3. XXII 10, 4. Pe- 

satz zur Richtung Philopoimens ganz offen zutage, d e c h 226. Daß diese Differenzierung in der Be- 

als D. zusammen mit Lykortas wegen der sparta- urteilung jedoch ganz unbeeinflußt sein soll von 

nischen Frage nach Rom reiste. Während Lykortas der erwiesenen politischen Gegnerschaft zwischen 
(ex praeceptis Philopoemenis: Liv. XXXVIII 32,8) D. und Polybios, wird man kaum zugeben können, 
die Beziehungen zwischen Sparta und dem Koinon trotz Lehmann 266—284. 
als rein innerachaiische Angelegenheit betrachtet Noch im späten 2. Jhdt. n. Chr. war vor der 
wissen wollte, vertrat D. mit nicht geringerem 40 Ruine des Kybeletempels in Megalopolis die Basis 
Nachdruck ebenfalls vor dem Senat die Ansicht, einer Statue des D. zu sehen, auf der eine Inschrift 

der Senat selbst könne die Auseinandersetzungen im elegischen Versmaß verkündete, daß unter D. 

am besten schlichten, Liv. XXXVIII 32, 6—8. erstmals die gesamte Peloponnes im achaiisehen 

Nicht minder scharf offenbarte sich die innere Koinon vereinigt wurde (Paus. VIII 30, 5. A v- 

Spaltung des Koinon auch in den folgenden Jah- mard 378. Niccolini 142; vgl. o. S. 536). 

ren, wobei D. stets auf der Seite der gegen Philo- Gerade D. war damit die Verwirklichung eines 

poimen bzw. dessen Anhänger kämpfenden pro- politischen Zieles zugefallen, das Polyb. II 40, 1 

römischen Richtung erscheint. Als während einer als tö näV.tarov egyov, rijv 77 iXonovvrj mco v ouovotav 

Strategie des Aristainos, wohl 185 v. Chr. (vgl. bezeichnet. Sollte freilich die Vermutung zutreffen, 

Niese III 22. 1), der Legat Q. Caecilius Metel- 50 daß D. nahe verwandt war mit jenem Diaios von 
lus den führenden achaiisehen Politikern das Vor- Megalopolis, unter dessen Strategie sich 146 v. Chr. 

gehen gegen Sparta (188 v. Chr.) vorhielt, schwieg die Katastrophe des Bundes vollendete (o. S.5243.). 

Aristainos, während D. Metellus nicht nur nicht so würde dies die fundamentale Problematik der 

entgegentrat, sondern von sich aus auch die achaiisehen Politik im Schatten des Aufstiegs 

achaiisehen Maßnahmen gegen Messene tadelte Roms besonders eindrücklich versinnbildlichen, 

und damit Metellus in seiner Verstimmung be- Lit.: J. A. 0. L a r s e n Greek Federal States, 
stärkte. Erneut hieß es damals, Aristainos und Their Institutions and History, Oxford 1968. 

D. hätten Metellus nur herbeigeholt, um Philo- G. A. Lehmann Unters, z. hist. Glaub- 

poimen und seiner Richtung eine Niederlage zu würdigk. d. Polyb., Münster 1967, bes. 266ff. A. 

bereiten, Polyb. XXII 10, 4—6. 14—15; vgl. 60 Aymard Les premiers rapports de Rome et de 
Larsen 450. 457. L e h m a n n 263f. la confed. achaienne (198—189 av. J.-C.), Bor- 

Noch zweimal ist D. als entschiedener Gegner deaux 1938. G. N i c c o 1 i n i La confederazione 

von Lykortas und dessen politischer Richtung be- achea, Pavia 1914. B. Niese Gesch. d. gr. u. 

zeugt. Auf der Bundesversammlung in Sikyon maked. Staaten seit d. Schl. b. Chaeronea n, 

(Sommer 182 v. Chr.), auf der D. für die von Gotha 1899. [Jürgen Deininger.] 

Lykortas abgelehnte Rückführung der ,alten* Ver- Doecis. Eine sonst unbekannte Ortschaft in 
bannten nach Sparta anläßlich der Wiederauf- Pannonien, Heimat der Frau eines Offiziers am 

nähme der Stadt in das Koinon eintrat, wurde Limes von Arabien aus dem späten 3. oder dem 
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Anfang des 4. Jhdts. Ann. Epigr. 1914, 296 = 
A. D o b 6 Inscriptiones ad res Pannonicas perti¬ 
nentes (Diss. Pann. I 1, Budapest 1940) nr. 206. 

[Andreas Möcsy.] 

Dorcatius: Der Name D. ist außer an der 
gleich zu behandelnden Isidorstelle nur einmal 
inschriftlich CIL V 2793 für einen gewissen 
C. Dorcatius Verus überliefert. Es handelt sieh 
fraglos um den latinisierten, zum Familiennamen 
erweiterten griechischen Frauennamen Doreas, 
der inschriftlich reich bezeugt ist (CIL IX 307. 
2562 X 2376 u. a. Auch Dorco kommt vor, CIL I 2 
1276). Die Ableitung des Namens D. scheint von 
der Nebenform Dorca (vgl. etwa CIL VI 17002. 
24533) erfolgt zu sein, wie von Ocra: Oeratius 
(CIL VI 37652 u. öfter), von Sulla: Sullatius (CIL 
VI 26689), da sich für eine Erweiterung von -ä 
-aöof in -atius sonst keine Parallele beibringen 
läßt (vgl. aber O. Phelginas C. I. Pamphilus CIL 
VI 17647 neben Felginatia Oalpis CIL VI 4953). 
Bei den Familiennamen auf -ätius, die überhaupt 
sehr verbreitet sind,, treten ja neben bekannten 
wie Horatius, Lutatius, Munatius auch ganz sel¬ 
tene auf wie etwa Plenatius (CIL VI 2543), Va- 
ratius (CIL VI1056 II, 66) u. a. 

Isidor schreibt orig. XVIII 69, 1 pila proprie 
dicitur quod sit pilis plena. haec et fera a 
ferendo vel feriendo dicta. de quarum genere et 
pondere Dorcatius sic tradit: neu tu paree pilos 
vivaeis condere eervil uncia donec erit geminam 
super addita libram. Der zitierte Dichter D. wird 
sonst nirgends namentlich erwähnt. Aus den auf¬ 
geführten Versen läßt sich für seine Lebenszeit 
und seine dichterische Tätigkeit mit einer ge¬ 
wissen Sicherheit folgendes erkennen: Verse der 
beiden vorliegenden Typen finden sich etwa bei 
Ovid. Der saubere Bau der Schlüsse, die Häufig¬ 
keit der Daktylen im zweiten Vers, die Ausbil¬ 
dung von Haupt- und Nebenzäsur rücken den 
Dichter in die Zeit des entwickelten lateinischen ■ 
Hexameters, also nach Vergib Die Fortführung 
des aus dem ,neu‘ zu erschließenden vorausgehen¬ 
den 1. Imperatives, der sowohl affirmativ wie ne¬ 
gativ sein kann (Leumann-Hofmann Lat. 
Grammatik, München 1928, 575. Hofmann- 
S z a n t y r Lateinische Syntax und Stilistik, 
München 1965, 340) ist im Ältlatein belegt, fehlt 
aber nicht nur in klassischer Prosa, sondern auch 
bei Catull und Lukrez, um dann bei Vergil wie¬ 
der aufzutreten. Der Inhalt der Verse weist auf i 
ein Lehrgedicht (man beachte die Vorschrift, die 
Maßangabe mit der dichterischen Zerlegung der 
Zahl, das Epitheton) oder mindestens eine lehr¬ 
hafte Stelle. Über das Gewicht der Bälle ist weiter 
nichts bekannt, doch unterschied man verschie¬ 
dene Arten von Bällen (vgl. Marquardt- 
Mau D. Privatleben d. Römer II 481 f. B 1 ü m - 
n e r D. röm. Privataltertümer 439f. M a u o. Bd. 
II S. 2832ff.). So mag der Beschriebene einer be¬ 
stimmten, dem Kundigen bekannten Art an- ( 
gehört haben. Daß Haare zur Füllung dienten, 
wird auch sonst bezeugt (Anth. Pal. XIV [ = IV 
23 Jacobs], Symph. 192ff.), Hirschhaare aber 
werden nur hier erwähnt. Ein Ansatz der Verse 
in der frühen Kaiserzeit ist durch nichts gehindert, 
denn das Fehlen des Namens D. in Ovids Dichter¬ 
katalog Pont. IV 16 will nichts besagen. So war 
es eine scharfsinnige Kombination Haupts 
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(opusc. III 571), in dem Ovidvers trist. II 485 
ecee canit formas alius iaetusque pilarum, eine 
Anspielung auf D. zu erblicken. Läßt sich auch 
keine Evidenz erreichen, so besitzt die Vermutung 
aus den genannten Gründen doch hohe Wahr¬ 
scheinlichkeit. Haupts Hinweis auf das Ver- 
gilzitat eclog. 7, 30 vivacis cervi kann die Zeit 
des D. als nachvergilisch erweisen. Seinem Ansatz 
folgen Baehrens Frg. poet. Rom. 357. M o - 
) r e 1 Frg. poet. Lat. 121. H. B a r d o n La Littö- 
rature Latine Inconnue II 75. T e u f f e 1 - 
Kroll-Skutsch Gesch. d. röm. Lit. II 
( 7 1920) § 253, 8. Schanz-Hosius Gesch. 
d. röm. Lit. II («1935) 273,31. 

[Hans-Otto Kröner.] 

Durovigutum s. Venantodunum. 

S. 1907 zum Art. Echedamos: 

2) Liv. XXXIII16, 4 ( Echedemus) Anfang 197 
v. Chr. zusammen mit Androkles (o. S. 48) als 
1 antirömischer Politiker in Akarnanien genannt. 
Nach Chr. Habicht Hermes LXXXV (1957) 
118 wäre er identisch mit dem aus Leukas stam¬ 
menden akarnanischen Hipparchen ’ExiSa/we 
Mraodöxov auf der wohl ins J. 216 v. Chr. ge¬ 
hörenden Urkunde IG IX 2 1, 2, 583, Z. 2 und 63. 

[Jürgen Deininger.] 

Elpidoforus, vandalischer Funktionär unter 
Hunerich, arianischer Konvertit (Vict. Vit. III84). 
E. ließ während der Verfolgung des J. 484 auch 
1 den katholischen Diakon Muritta von Karthago 
(s. o. Bd. XVI S. 663), der ihn vormals getauft 
hatte, auspeitschen (Vict. Vit. III 34ff.). Vgl. Chr. 
C o u rt o i s Victor de Vita et son oeuvre (1954) 
54. [H.-J. Diesner.] 

Emona *). Dorf (venetisch? hämisch?) mit 
Flußhafen, römischer Stützpunkt, dann colonia, 
Bischofssitz; am Zusammenfluß von Gradasöica 
und Ljubljanica, am Nordrand eines im Süden 
bis zur innerkrainischen Karstkette reichenden 
Morastes. Heute Ljubljäna (Hauptstadt Slove- 
niens, it. Lubiäna, deutsch Laibach; 293 m 
ü. d. M.), präziser Gradisie (= Burgstall) in 
Ljubljana. 

Inhaltsübersicht: 

1. Lage 

2. Vorgeschichte 

3. Lokalisierung 

4. Erforschung 

5. Quellen 

6. Schreibweise, Accent 

7. Mauerring und Stadtgräben 

8. Straßen, Tore, Kanalisation 

9. Brunnen, Wasserleitungen 

10. Die Stadt 

11. Die Nekropolen 

12. Topographisches aus Schriftquellen 

12. Topographie der unmittelbaren Umgebung 

14. Zur materiellen Kultur 

a) Öllampen 

b) Glas 

c) Fibeln 

d) Bronzegegenstände 

e) Ziegelstempel 

15. Münzfunde 

*) Ersatz für den Art. in Bd. V S. 2504ff., dazu 
VIII S. 257 und 1305 (Hemona, Haemona). 
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16. Völkerwanderung und Mittelalter R u s Narodna starina [1930] S. lOff. Ch. S i m p 1 e 

17. Ausklang Ellen The Geography of the Mediterranean 

18. Zur Geschichte des römischen Emona Region, its Relation to Aneient History [1932] 

a) Truppen; Lager; Kolonicgründung S. 221. Winston S. Churchill The Second 

b) Ansiedler; Stadt; Ereignisse World War, V [1952] 304. 358 u. ö.), welche 

c) Stadtverwaltung; Zünfte die Balkan- mit der Apenninenhalbinsel bequem 

d) Territorium kommunizieren läßt. So kann Ljubljana im Rah- 

e) Lokale Kulte men größerer, gleichzeitig politischer und wirt- 

f) Christentum schaftlicher Umwälzungen im ostalpinen, mittel- 

g) Kaiserinsehriften 10 europäischen, westbalkanischen Raum einerseits 

h) Münzdepots und im norditalisehen Raum andererseits unter 

i) Administrative Zugehörigkeit Umständen ein kritischer, geopolitisch bestimm- 

k) Der Untergang. ter Brennpunkt werden, der sowohl militärischen 

wie Verpflegungsforderungen entspricht und 

1. Lage. Das im Südostalpenraum gelegene außerdem an einein Flußweg, der zur Donau 
Becken von Ljubljana ist durch die west-östlich führt, liegt. 

fließende Save in eine nördliche, fruchtbare, teils 2. Vorgeschichte (Funde und Fund¬ 
hügelige und eine südliche, tiefer gelegene und stätten wertete, nicht vollständig, J, Korosec 

morastische Ebene geteilt, welch letztere von in Zgodovina Ljubljane, I [1955] 243ff. aus, 

der bei Nauportus (Vrhnika) der karstigen Höh-20 wo Verweise und Begründungen nachzusehen 
lenwelt entspringenden und sogleich schiffbaren sind).Aeneolithische Fundkonzentration—Streu-, 

Ljubljanica durchflossen wird; parallel mit der teils Siedlungsfunde mit evidenten Einflüssen 

Save sind beide Beckenteile durch gleichgerich- der sog. Laibacher-Moor-Kultur — längs der Lju- 

tete, schwierig zu überquerende Ausläufer der bljanica, und zwar zwischen der Mündung des 

Julischen Alpen getrennt, welche mit dem Mali-Graben und dem Stadtteil Prule. Analoge, 

Sisenski Hrib (428 m) dicht an den Schloßberg von der Umenfeldkultur zugehörige Funde ebendort; 

Ljubljana (366 m) stoßen, womit hier die unter- in dieselbe Epoche reicht auch der Anfang einer 

krainische, zum dinarischen System hinüberfüh- größeren (bisher ca. 250 Gräber zählenden), dem 

rende Hügel- und Bergwelle beginnt und um Gros nach hallstattzeitlichen Nekropole am West¬ 

weichen die Ljubljanica — die Barriere durch- 30 fuße des Schloßhügels im Bereiche des Palastes 
brechend — eine scharfe Biegung macht, um sich der Slovenischen Akademie der Wissenschaften 

12 km östlich bei Zalog in die ebenfalls schiffbare (den vorläufigen Bericht legte Stare Uirske 

Save zu ergießen. Das Becken von Ljubljana najdbe äelezne dobe v Ljubljani [1954] vor, eine 

wird begrenzt: im Norden von den Steiner Alpen Gesamtdarstellung ist von P u s in Vorbereitung), 

(steiler Saumweg über den Cemelec-Sattel, 902 m, Hallstattzeitliche, vielleicht einer zweiten Nekro- 

ins obere Savinja-Tal); im Osten von deren süd- pole beizuzählende Gräber treten am unweit ent- 

östlichen Ausläufern (2 Überquerungsmöglich- femten Kongreßplatz, verschiedene Streu- und 

ketten: über den Kozjak-Sattel, 667 m, im Tu- Siedlungsfunde auch im Stadtteil Prule auf. Ob 

hinja-Tal und, südlicher, über den Atrans-Sattel, mehrere guterhaltene burgwallartige Befesti- 

560 m, beide in das Becken von Celeia hinüber- 40 gungsanlagen im Hügelkomplex von Sisenski 
führend), welche von der unterkrainischen Hügel- Hrib und Roznik dicht nordwestlich von Lju- 

welle durch die Save-Enge getrennt sind (über bljana derselben Zeit angehören, wie zu erwarten, 

die unterkrainische Hügelwelle verläuft der Weg ist noch nicht untersucht; ebenso nicht entspre- 

nach Siscia); im Süden von den süd-östlich sich chende Überreste am Schloßberg. Lat&ne- 

erstreckenden Karstrücken (mit zeitraubenden Zeit. Eine keltische Silbermünze Eccaio aus 

Saummöglichketten nach Bosnien, zum Quarnero, Trnovo im Süden von Ljubljana (S c h m i d Lan- 

nach Istrien und Tergeste) und im Westen von desmuseum Rudolfinum, Jahresber. 1906 S. 40 

den in den Karst übergehenden Ausläufern der nr. 9. Pink Wiener Prähist. Zeitschr. XXIV 

Julischen Alpen (Ocra-Paß, s. Bd. XVII S. 1775: [1937] 50); ebendort, aus dem Flußbett der 

der Aufstieg beginnt beim 20 km westlich von E. 50 Gradasiica ein Depot keltischer Münzen (s. u. 
gelegenen Eauportus). — Von_ der Obcrkrainer Münzdepots Nr. 1); sporadische latene-zeitliche 

Ebene im Nordwesten trennt sie der beiderseits Elemente in der soeben erwähnten hallstattzeit- 

umgehbare isolierte Riegel der Smarna Gora liehen Nekropole (Korosec 276. Stare 

(667 m; vgl. R a k o v e c in Zgodovina Ljubljane, 110) und im — man darf wohl sagen — Hafen- 

I [1955] 11 ff., geologisch-morphogenetisch; Me- bereich von Prule (Stare Zgodovinski iasopis 

lik Ljubljansko mostisüarsko jezero [1946]). Zu VI—VII [1952—1953] 71ff.); eine keltische 

der 1000 m breiten, von der Ljubljanica zwischen Silbermünze im Nordwesten der erwähnten Ne- 

dem Sisenski Hrib und dem Schloßberg von Lju- kropole (S c h m i d 40 nr. 10. P i n k a. O. 50), 

bljana durchbrochenen Enge konvergieren nat-ur- eine zweite unweit westlich in GradisSe (Gurina- 

bedingt die Wege sowohl aus Nordosteuropa, aus 60 Typus, unpubl.). 

Pannonien und Illyricum — genau in Ljubljana Den prähistorischen Funden und deren topo- 
zusammenstoßend — als auch vom Westen, von graphischer Verteilung sind sowohl der Hafen- 
Rom und aus der Po-Ebene. Somit ist Ljubljana Charakter der Ansiedlung in Ljubljana als auch 

ein naturgegebener Schnittpunkt, vorwiegend, deren Rolle im Fernverkehr, sei es gegen Südost 

weil er, strategisch günstig, unmittelbar am — Funde im Hafenbereich Prule (mit Fähre) 

niedrigsten Übergang des gesamten Alpenbogens sprechen entschieden für die Handelsrichtung 

vor der sog. Illyro-italischen Pforte am Karst Siscia —- oder gegen Norden (Bemsteinweg) zu 

liegt (Strab. IV 6, 10 C 207 und VII 5, 2 C 314. entnehmen. Von einer größeren Anzahl römischer 
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Münzen (nach der Kartei-Evidenz von E. P e g a n 
sporadisch mit dem 3. Jhdt. v. Chr. beginnend) 
scheinen die meisten einerseits im Stadtteil Sent- 
jakob und Prnle, andererseits im späteren intra 
muros-Bereiche gefunden zu sein, woraus sowohl 
auf die frühe Besiedlung des Burgwall-Bereiches 
von Ljubljana (d. i. des späteren Emona-Areales) 
zu schließen, als auch mit dem Weiterbestehen 
der schon aus der Fundverteilung für die Vor¬ 
geschichte wahrscheinlich gemachten Hafenan- 
siedlung zu rechnen ist; der Schwerpunkt der 
augusteischen Münzfunde liegt intra muros und 
spräche für eine dichtere Besiedlung des später 
ummauerten Areales schon für die Jahre vor 
Agrippas Tod. Topographisch hervorzuheben ist 
die Tatsache, daß die Nord-Nekropole von E. in 
augusteischer Zeit fast 1 km weit reichte, wonach 
der Schluß auf eine unweit nördlich von E. (etwa 
im Bereiche der späteren keramischen Vorstadt) 
liegende frühe Ansiedlung recht nahe liegt. Das 
vorgeschichtliche E. ist als eine Etappenstation 
mit Hafen zu werten, in welcher — auf Besied¬ 
lungsgrundlage Eingeborener — vom 2. Jhdt. 
v. Chr. an gleichzeitig keltische und römische 
Elemente auftreten, mit dem Schwerpunkt auf 
letzteren. 

3. Lokalisierung. (Vgl. H i t z i n g e r 
Mitteilungen des Historischen Vereines für Krain 
XI [1856] 14ff.). Die Ubizierung E.s war nicht 
von vornherein gegeben. Die renaissancezeitliche, 
vielleicht bis in die Epoche der Scholastik zurück¬ 
reichende Diskussion — gerade im hochmittel¬ 
alterlichen Ljubljana überwiegen die Beziehungen 
zu Italien (vgl. G e s t r i n Le trafic commercial 
entre les contröes slovenes de l’intörieur et les 
villes du littoral de l’Adriatique du 13e au 16e 
siecle [1965] —konzentrierte sich auf'drei teils an¬ 
scheinend auf Klangähnlichkeit beruhende Loka¬ 
lisierungsvorschläge: 1. Novigrad in Istrien (Nea- 
polis Geogr. Rav. IV 30. 31. V 14; ital. Cittanova, 
mittelalterliches Bistum Emonia), 2. Glemona 
(Paul. Diac. hist. Lang. IV 38; ital. Gemona, slov. 
Humin), 3. Ljubljana (außerdem wurde die Stadt 
auf Grund alter Lesungen der verschriebenen Stelle 
bei Plin. n. h. III 146 auch in Kärnten gesucht). 
Obgleich schon Schön leben in seinem Werke 
Aemona vindicata sive Labaco metropoli Carnio- 
liae vetus Aemonae nomen jure assertum (Salis- 
burgi, MDCLXXIV; die Thesen hat er später in 
dem Werke Carniolia antiqua et nova, I, Labaci, 
MDCLXXXI, 45ff. resümiert) mit guter Begrün¬ 
dung die istrische und karnische Möglichkeit aus- 
sehied, bestand der Zweifel weiter. Noch Stan- 
c o v i c h bemühte sich im alten Sinne (Delle tre 
Emone, Venezia [1835]; dagegen sofort Mühl- 
eisen Illyrisches Blatt 1836, 85f. 89f. 93f. und 
Carniolia I [1838—1839] 91f. 94f. 97f.). Mikro¬ 
topographisch verwendete der gewissenhafte 
Archäologe M ü 11 n e r viel Mühe darauf, E. von 
Ljubljana nach dem 11 km südlich liegenden Dorf 
lg zu verlegen (Emona, archäologische Studien aus 
Krain [1879]) *), was damals keiner mehr ernst 


*) Eine überraschende Meinung, welche schon 
bei Abraham Ortelius im Theatrum orbis 
terrarum (ed. 1573) Bl. 40 — von Müllner 
übersehen — vorlag. Sie basiert wahrscheinlich 
auf der Tatsache, daß lg — eine starke Nieder- 
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nahm (z. B. Mommsen CIL III S. 484), wo¬ 
gegen Schmid (Laibacher Zeitung 1910 nr. 75 
—78 [5.—8. April]) begründet einschritt. 

Die Gründe für die Lokalisierung Emona = 
Ljubljana sind folgende. 1. Der Tab. Peut. und 
dem Itin. Ant. 1283. nach liegt E. an der Straße 
Aquileia-Longaticum-Atrans-Celeia, deren Verlauf 
sowohl archäologisch als besonders durch die Na¬ 
menkontinuität der erwähnten Orte feststeht. 2. 
10 E. entwickelte sich im 1. Jhdt. n. Chr. zum ver¬ 
waltungspolitischen Zentrum eines bestimmten 
Territoriums (vgl. S a r i a Ant. Inschr. aus Jugo- 
slav. I, Zagreb 1938 [= AIJ] 67f.), womit die 
geopolitisch-dominante Lage von Ljubljana in 
bestem Einklang ist. 3. Der Name steht auf eini¬ 
gen in Ljubljana ausgegrabenen Monumenten 
(CIL III 3836. AIJ 175), die Texte beziehen sich 
auf deren Raum. 4. Die kargen Beschreibungen 
der Lage E.s bei antiken Autoren (Plin. n. h. III 
20 128. Ptol. II 14, 5. Herodian. VIII 1. Zosim. V 29) 
entsprechen der Situation von Ljubljana. 5. Burg¬ 
stall (Gradisce) von Ljubljana ist der größte Kom¬ 
plex römischer Ruinen im Laibacher Becken, was 
die archäologische Erforschung bestätigt hat 
(Schmid Jahrbuch für Altertumskunde VII 
[1913] 61 ff.). 

4. Erforschung. Das Sammeln von Anti¬ 
quitäten — insbesondere epigraphischer Denk¬ 
mäler — ist sowohl für E. als auch für andere im 
30 Ostalpenraum liegende Ruinenstätten spätestens 
schon für das 15. Jhdt. dokumentiert (Sasel 
Enciklopedija Jugoslavije III [1961] 182), fällt 
somit mit den Anfängen der humanistischen Be¬ 
wegung in Italien und mit der Periode, in welcher 
die antiken Ruinenfelder systematisch für den 
vom Holz- zum Steinbau übergehenden Städtebau 
durchsucht und verwertet wurden, zusammen 
(Sasel Guide d’Emona [1955] 32). Von da 
ab — in enger Verbindung mit den Renaissance- 
40 impulsen aus Italien — blieb das Interesse ständig 
wach (vgl. z. B. Erwähnungen bei Leander, 
V olaterranus, Marius N iger, Orte¬ 
lius, Simlerus, Aventinus, Megi- 
serus, Bertius, Cluverius, Incho- 
fer,Fournier,AeneasSylvius,Pal- 
1 a d i u s usw., darüber Schönleben Aemona 
vindicata 633.; dann Valvasor, Thal¬ 
nitscher, Linhard, Vodnik, Hit¬ 
zing e r usw., s. Müllner Emona, S. 2ff.). 
50 Von Müllner und Mommsen wurde eine 
Bestandsaufnahme des bis dahin Ermittelten vor¬ 
gelegt, von Müllner topographisch (Emona, 
archäologische Studien aus Krain, 1879), von 
Mommsen epigraphisch-geschichtlich (CIL III 

S. 4883.). Das Krainische Landesmuseum (ge¬ 
gründet 1821, s. Reisp Argo III [1964] 333.) 
in Verbindung mit anderen Institutionen führte 
die systematische archäologische Durchforschung 
von E. in den Jahren 1909—1912 durch. Damals 
60 wurde sowohl ein Drittel der antiken Stadt aus¬ 
gegraben — der erste Teil der Ergebnisse wurde 
von W. Schmid im Jahrbuch für Altertums- 


lassung vielleicht venetisch-istrischer Autochtho- 
nen (Sasel Kronika VII [1959] 1173.) —bis 
zu den Ausgrabungen in Ljubljana der Zahl 
der epigraphischen Denkmäler nach bedeutender 
war. 
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künde VII [1913] 613. vorgelegt*), der zweite Teil, 
die Bearbeitung der Kleinfunde, ist noch in Vor¬ 
bereitung -— als auch ein größerer Ausschnitt der 
Nord-Nekropole erforscht, worüber aber nur sum¬ 
marische Überblicke vorliegen, z. B. Schmid 
Landesmuseum Rudolfinum, Jahresbericht 1906, 
93.; 1907, 3. Nowotny Mitteilungen des Mu¬ 
sealvereins für Krain XVIII (1908) 1883. und 
Jahrbuch für Altertumskunde II [1908] 151a 3. 
Funde wurden systematisch für die Dissertationes 
Pannonicae (Schriftleitung A. A1 f ö 1 d i) verwer¬ 
tet. Seitdem folgten hauptsächlich Rettungs¬ 
grabungen, über welche für die Zeit 1920—1940 
in den Jahrgängen des Glasnik Muzejskega dru- 
stva za Slovenijo (s. zur Nekropole z. B. L o i a r 
XI [1930] 223. und XIV [1933] 283.) be¬ 
richtet ist, für die Nachkriegszeit hauptsächlich 
im Arheoloski vestnik und Varstvo spomenikov, 
wobei die Nachkriegstätigkeit — der schnellen 
Stadterweiterung wegen — auch größere Kom¬ 
plexe aufdeckte und zu wichtigen topographischen 
Detailresultaten gelangte (die Arbeiten erledigte 
größtenteils Ljudmila Plesnißar mit Helfern, 
das Material und die Dokumentation befinden sich 
im Stadtmuseum [gegründet 1937], eine sukzes¬ 
sive Publikation [voraussichtlich im Arheoloski 
vestnik; s. einige Vorberichte im Varstvo spo¬ 
menikov und im Arheoloski pregled] ist in Aus¬ 
sicht genommen. Gegraben wurde im Bereiche der 
Nord-Nekropole, in den insulae XV [Freilicht¬ 
museum], XXI, XXIX, XXX, XXXI). 

5. Q u e 11 e n. (a) L i t e r ar i s c h e. (1) Plin. 
n. h. III 128 Umeris travectam Alpes (seil. Argo 
navem) diligentiores tradunt, subisse autem Hi- 
stro, dein Savo, dein Hauporto, eui nomen ex ea 
causa est inter Emonam [v. 1.: Aemonam codd. Pa¬ 
ris. Lat. 6795, Vatic. Lat. 3861, Riccard., alles Hss. 
der jüngeren Klasse und aus dem 11. Jhdt.; dazu 
Detlefsen Die geographischen Bücher (1904), 
Vorrede] Alpesque exorienti. Zur Stelle Sasel 
Corolla mem. E. Swoboda ded. (1966) 198. (2) Id. 
ib. III 147. Quae pars ad mare Hadriaticum spec- 
tat appellatur Delmatia et Illyricum supra dictum. 
Ad septentriones Pannonia vergit. Finitur inde 
Danuvio. ln ea coloniae Emona [v. 1.: Haemona 
codd. Leid. Voss. fol. n. IV aus dem 9. Jhdt. und 
Paris. Lat. 6795 in den Ergänzungen aus dem 
9. Jhdt.; dazu wie oben], Siscia, amnes clari et 
navigabiles usw. (3) Ptol. Geogr. II 14,5 (Cuntz), 
Endabsatz im Kapitel mit Angaben über Ober¬ 
pannonien. Metagv bk ItaXiag vno tö Nwotxov 
llarrovia; naXiv "Hfiwva Xi' fit’ y" [v. 1.: rjymva 
cod.Vat.Gr. 191 saec.13.; g/xeom cod. Vat.Pal.Gr. 
314 saec. 14. und Flor. Laur. XXVIII saec. 15.; da¬ 
zu C u n t z Die Geographie des Ptolemaeus (1923) 
13.] und VIII 7, 6 (Nobbe), oberpannonische 
Orientierungspunkte Poetovio, Scarbantia und 
Emona. 'H bi Vi ua>ra trjv fteytozgv rjuinav eyet 
cbgwv te’ E"y", xai Siiozzjxev ’AXtgavboetai nodg 
bvoeis ojoq a'U'it". (4) It. Ant. 129, 2 (Cuntz),Teil- 
strecke Aquileia-Sirmium. Longatico mansio Hen- 
noma civitas m. p. XVIII, Adrante mansio m. p. 


*) Nachfolgend nur Schmid und Seiten¬ 
zahl; auch topographische Bezeichnungen erfol¬ 
gen — obgleich dem heutigen Stande nicht mehr 
zur Gänze entsprechend — durchgehends nach 
Schmid. 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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XXV. (5) Ib. 259, 11 (Cuntz). Item ab Hemona [v. 
1.: edona cod. Escor. RII18 saec. 7.; hemonia cod. 
Vindob. 181 (hist. prof. 658) saec. 8.; zu den codd. 
Cuntz Itineraria Romana I (1929) S. IVS.] per 
Sisciam Sirmi m. p. CCGXI. (6) Itin. Hieros. 560, 
7 (Cuntz), Strecke Aquilem-Poetovio-Sirmium. Mu- 
tatio Ad Nonum, mil. V11II [dazu Cuntz a. O. 
Komm, zu 560], civitas Emona [v. 1.: s emona cod. 
Veron. 52 saec. 9.; dazu Cuntz IVS.], mil. XIIII, 
10 mutatio Ad Quartodecimo. (7) Tab. Peut. V 1 (Mil¬ 
ler), Teilstrecke Aquileia-Sirmium. Emona (mit 
Stadttorzeichen). (8) Herodian. VIII 1, 4 (Staven- 
hagen), Maximins Marsch von Sirmium nach Aqui- 
leia 238. <5? Se n&v to jiebtov SifjXdev 6 oxgatög 
,«fi’ evxoo/xtas te xai eiza^iag, eneartjoav nQuivg 
IzaXtag xtoXn fjv xaXovaiv Ilfiäv oi ijnymgiot 
[v. 1.: fipiav cod. Monac. Gr. 157 saec. 15., dazu 
Stavenhagen in seiner editio 1922], (9) 
Scr. hist. Aug. v. Maxim. 21,1 (Hohl). Acrior deni- 
20 que (seil. imp. Maximinus postquam Maximus 
Balbinus Oordianus imperatores appellati sunt) 
Italiam ingressus est. Ubi cum conperisset Maxi¬ 
mum contra se missum, vehementius s(a)eviens 
quadrato agmine Hemonam venit. (10) Ib. 21, 5 
(Hohl). Plerique sane dieunt ipsam Hemonam va- 
cuam et desertam inventam esse a Maximino, 
stulte laetante, quod quasi sibi civitas tota eessis- 
set. (11) Ib. 31, 3; mortis omina a. 238. Lupi 
urbem quingenti simul ingressi sunt [in eam ur- 
SObem], in qua(m)se Maximinus contulerat; pleri¬ 
que dieunt Hemonam, alii Archimeam, certe quae 
deserta a civibus venienti Maximino patuit. (12) 
Exc. Vales. I 15 (Moreau). Cum Senicio auetor in- 
sidiarum posceretur ad poenam (seil, ab imp. Con- 
stantino, a. 314), negante Lieinio fracta concordia 
est, additis etiam eausis, quod apud Emonam [v. 1.: 
Aemonam cod. Berol. Phillipps 1885 saec. 9.]Oon- 
stantini imagines slaluasque deiecerat, bellum 
deinde apertum convenit ambobus. (13) Cod. 
40 Theod. XII 13, 2 .Impp. Val(entini)anus et Valens 
AA. ad Mamertinum p(raefectum) p(raetori)o, zu¬ 
sätzliche Bestimmungen zu aurum coronarium. 
Dat. V Kal. Sept. Emonae divo Ioviano et 
Varrfoniano) v. c. conss. (28. Aug. 364; vgl. auch 
Seeck Regesten der Kaiser und Päpste [1919] 
216). (14) Amm. Marc. XXVIII 1, 45 (Rolfe). 
Huic (sc. Ursicino) suecessit (in vicaria potestate) 
Hemonensis Simplieius, Maximini consiliarius ex 
grammatico, per administrationem nee erectus nee 
50 tumidus sed obliquo aspectu terribilis, qui compo- 
sitis ad modestiam verbis acerba meditabatur in 
multos. Jahr 375, vgl. S e e c k o. Bd. III A S. 203. 
(15) Hieran, epist. XI (Hilberg, CSEL LIV S. 39). 
Ad virgines Haemonenses [v. 1.: Hermonenses cod. 
Caroliruh. Aug. 49 saec 9.; Emonenses cod. Colon. 
35 saec. 9.; Hemonenses hat die ed. 1496, zu ihr 
M i g n e PL XXII S. XIII 6]. (16) Id. epist. XII 
(Hilberg, CSEL LIV S. 40). Ad Antonium mo- 
nachum Haemonae [v. 1.: Hemoneae cod. Colon. 
60 35; Hermone cod. Berol. Lat. 18 saec. 12.]. Beide 
Briefe, denen andere vorangegangen sind, wie aus 
dem Inhalt ersichtlich, sind von L u k m a n 
Svetega Hijeronima izbrana pisma I (1941) 69 in 
die Jahre 376—377 datiert. (17) S. Ambrosii op. 
(PL XVT); zwischen den 8. und 9. Brief sind gesta 
concilii Aquileiensis contra Palladium et Seeundia- 
num haereticos v. J. 381 eingefügt feol. 9163.), wo 
im Absatz patruum singulorum in Palladio condem- 

18 
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natio auch col. 934,59 Maximus episeopus Emonen- (cato). (2) III 3569 = 10519 Waitzen (Aquincum) 

sis dixit: ,Palladium, qui blasphemias Arrii nee 2. Jhdt. 0. Val. C. Hl. Glaudi(a) Secundo Aemon(a) 

damnare voluit, sed magis ipso eonfessus est, iuste vet. leg. II Adi. (3) III 3836 (a) Emona, 2. Jhdt. , 

acmerito esse damnatum, et Deus novit, et Adelium In memoriam T. Velli Ones(imi) IIIIII vir(i) et ' 

eonseientia condemnaviV. Der Bischof wird er- Aug. Emon(ae). (4) III 3846 = AIJ 175 Emona, 

wähnt auch in col. 939, 76. (18) Pacati paneg. 2. Jhdt. Mitte. M. Titio M. f. Cl(audia) Ti. Barbio 

Theodosio dictus 37 (Galletier), Festrede im Titiano decurioniEmonae. (5) III3890 = 10780 = 

J. 389. Nee pia Haemona [y. 1.: Hacinona cod. AIJ 218 Lesce (Emona), 3. Jhdt. M. O(clatius) 

Bertinensis, dazu Galletier Panögyriques Avitusd(ecurio)c(oloniae?) E(monae). Das gentile 

latins I (1949) S. LVIII] eunctantius, ubi te adfore 10 nimmt begründet Saria AIJ 218 an, die Ab- i 

nuntiatum, impulsis effusa portis obviam provo- kürzungen d. c. e. ergänzt M o m m s e n CIL III 

lavit (im Sommer 388). (19) Zosim. V 29 (Bekker). S. 1172. (6) III 4196 (s. auch Saria Kronika 

SxeXtxcov de, äyyeiXavxog dvnp xtvog thg xäg ‘Eiul- slovenskih mest V [1938] 24 mit Phot, und 

eov; Älagizos xax aXtjicov, vxeoßd; re r a dulgyovra Kädar,Balla Savaria [1958] S. 14 mit Phot.) 

otevd rtjv äno Ilaiovlag ml Oiieverovg dtdßaatv, Sayaria, 2. Jhdt. L. Maximi Al. dom. Emon(a). (7) 

röj axprag dg 71/icova ndXtv emij^aro, pexalgv AIJ 237 = AE 1934, 75 Jezero (Praetorium Lato- | 

IJatodag xijg äicomrco xai UtoQixoü xetpüvgv. (Es bicomm), 3. Jhdt. O. Aurel. Firmino dee. Iul. 

folgt der Argonautenzug.) ix de rfjg ’Hgcovog Emonae. (8) AE 1934, 68 (s. auch Saria Glasnik 

ngoeXfhbv xai rov "AxvXtv neQaico&elg jioragov t<5 Muzejskega drustva za Slovenijo XII [193 ] 5 und i 

Nwqixü> noooeßaXev, rjdg xwv ‘Anevvhwv oqcöv ?|c o 20 Pannonia-Könivtär YIII [1935] 171f. und Kronika 

yevop,erog. (20) Sozom. hist. eccl. I 6 (Migne PG slovenskih mest V [1938] 23) Savaria, 1. Jhdt. 

LXVII col. 872). Ol yaQ Agyovavxat rov Airjtrjv Mitte. Aecornae Aug. sac. Emonienses qui consi- 

<pn’iyovxeg, oi rov avxdv n/.ovv iv xfj mavööqi ertoirj- stunt finibus Savar. (9) AE 1934, 268 Carnuntum, 

oavxo. negatco&evreg de xgv vnkg Sxvftag {tdXaooav, 2. Jhdt. erste Hälfte. [] Em[ona mil. (?) leg. XV] 

dtä xöjv xfjde noxap&v acplxovto eig IxaX&v oQia, Apol. (10) V 331 = In. It. X 2, 8 Parentium, 

xal yeigdoavree ivraidhi, jxöXtv exxioav, "Huova 3. Jhdt. Anfang. C. Praecellio C. Rli(o) Pap. Augu- ! 

xooGayooevo/iEvrjv. Tov de Hegovg isitxaxaXaßövxog, rino Vettio Festo Grispiniano Vibio Vero Cassiano 

oufinga^arxcor avxoig xwv miycootojv, apxpl xove c(larissimo) i(uveni) et c. patrono splendidissimae 

Tetoaxooiov; oxadlovg imo iiriyavijg eXxovxeg xgv col. Aquil(eiensium) et Parent(i)norum Opiter- 

‘Aoyoj dtd yfjg, ent .rov ’ÄxvXtv noxafiov xjyayov, og 30 ginor(um) Hemonens(ium). (11) V 7047 Torino, 

tw ’Hgtdavw ovfißäXXet [v. 1. "Hgova cod. Fuket. 3. Jhdt. L. Tettienus Vitalis natus Aquileie edo- 

(zu ihm vgl. Migne PG LXVII col. 15), zumeist catus lulia Emona. (12) VI 2504; 2. Jhdt. C. Poe- J 

ist eingebürgert, nach Valesius, noX.tr exxioav tilius G. f. Cla. Paullus Emona mil. coh. III pr. 

Olfiov], (21) Anon. Ravenn. IV 20 Pinder-Parthey (13) VI 2518; 2. Jhdt. M. Ulpius M. f. Iul. Verus 

in Valeria quae et media appellatur provincia, Emona me(n)sor coh. III pr. (14) VI2718; 2. Jhdt. j 

Strecke Siscia-Emona: Sieee, Fines, Romula, No- L. Optatius L. f. lulia Secundinus Emona mil. i 

miduni, Gruppi, Aeerbo, Atamine *). (22) Conc. coh. IX pr. (15) VI 32515 fr. a, col. II, v. 14; ann. ! 

Mant. 827, s. MGH LL* II 588. loh. chron. Venet., 120. [e]q. C. Veratius Severus Emona, Praet. (16) 

s. MGH SS VTI 7. Chron. Grad., s. MGH SS VTI ib. v. 31; ann. 120. As. c. T. Flavius Lucanus 
44. Chron. patr. Grad., s. MGH SRL 393. Dan- 40 Emona, Praet. (17) ib. fr. c, col. II, v. 10; ann. 120. 

dolo 6, 1,13, s. Rerum Ital. script.* XII1, 83. Pro- [■— ]lius Cupitus Emona, Praet. (18) ib. v, 21; i 

tokoll der Kirchenversammlung zu Grado von 571 ann. 120. [ — ] Quintilianus Emon(a), Praet. (19) | 

—577 (zur Zeitbestimmung s. F r i e d r i c h Die ib. fr. a, col. III, v. 30; ann. 120. eq. M. Tullius 

ecclesia Augustana in dem Schreiben der istri- Tertius Emo[na], Praet (20) VI 32520 fr. a, col. 1, 

sehen Bischöfe an Kaiser Mauritius vom J. 591 v. 30; ann. 144. [ — Jianus Emona, Praet. (21) ib. 

und die Synode von Gradus zwischen 572 und col. III, v. 39; ann. 144. L. Vibienus Ianuarius 

577, in S.-Ber. Akad. München 1906, 327ff.; auch Emona, Praet. (22) ib. v. 54; ann. 143, L. Atilius 

Lieb Lexicon topographicum der römischen Tertius Emona, Praet (23) ib. col. IV, v. 11; ann. I 

und frühmittelalterlichen Schweiz I [1967] 217t), 143. sp. C. Pontius Moderatus Emona, Praet. (24) 

unterschrieben auch vom Patricius episeopus s. 50 ib. v. 27; ann. 144. T. Aetrius Saturninus Em[ona], 
ecclesiae Emonensis. Das Dokument wurde im Praet. (25) ib. fr. b, col. II, v. 49; ann. 144. sp. f 

J. 731 falsifiziert, s. auch Endabschnitt unter k). T. Gaesernius Festinus Emona, Praet. (26) VI 

(b) Epigraphische Quellen**). (1) 32526 fr. a, col. I, v. 19; ann. 198. M. Vincius 

CIL II 6087 Tarraco, erste Hälfte 3. Jhdts. M. f. Iul. Ianuarius Emon(a), Urbanic. (27) ib col. 

M. Aurel. Victorino M. {. lulia Emona patria evo- III, v. 28; ann. 197. M. Ulpius M. f. Iul. Valerius 

- Emon(a), Urbanic. (28) VI 32638 col. a, v. 9; ann. 

*) Der Name E.s kommt auch in einer schlech- 172. sing. pr. pr. C. Romanius C. f. Iul. Italicus i 

ten und wertlosen passio des hl. Pelagius (28. Aug.) Emon(a), Praet. (29) ib. v. 24; ann. 174. eque(s) C. 

vom 9. Jhdt. vor (AASS VIII 6, 161 E—163 A, s. Aurelius C. f. Iul. Paternus Emon(a), Praet. (30) 

auch Notker, PL 131,1144D), wonach (161 F) 60 ib. v. 27; ann. 174. C. lulius C. t. Statutianus 
er unter Numerian in civitate Emmona qua est in -- 

provincia Carnia (nach noch jüngeren Fassungen fen; überdies müssen, als zu wenig bekundet, 

kommt er aus E. und stirbt in Constantia) gemar- folgende bisher oft angenommene Lesungen aus- 

tert wurde, s. Lieb Lexicon topographicum der gelassen werden: CIL III 3839 u. 10740; 3861 = ' 

römischen und frühmittelalterlichen Schweiz 10758; V 7599; VI 3846 (trotz Pa s s e r i n i Le 

( 10 67) 50 _ ... coorti pretorie [1939] S. 154); XIII 6708. Nicht 

) Auf eine vollständige Evidenz der—Namen einbezogen habe ich die aus dem Stadtnamen ab¬ 

dokumentierenden Quellen kann ich nicht hof- geleiteten Personennamen, z. B. CIL XI 409 usw. 
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Emon(a), Praet. (31) ib. v. 31; ann. 175. P. Aelius ostecke der Gartenescarpe am Schnittpunkt der 

P.f. Iul. Victorinus Emon(a), Praet. (32) ib. dazu- Straßen Mirje und Emonska. Die Ecktürme waren 

gehöriges Frg. Ann. öpigr. 1964, 120 a, v. 3; rund auf quadratischer, 6 X 6 m messender Basis, 

2. Jhdt, zweite Hälfte. b(eneRciarius) pr(ae- ob hohl wurde nicht festges teilt (s. auch Sch mid 

feeti) p(raetorio) C. Gen]—] Emon(a). (33) ib. Glasnik Muzejskega drustva za Slovenijo XXII 

v. 11; 2. Jhdt. zweite Hälfte. /— UJrsinus [1941] 44S.); die Zwischentürme in Abständen 

Emon(a), Praet. (34) VI 32640 col. I, v. 14; ann. von 60m, quadratisch (6,5 X 6,5m; Schmid 

209 (9). Aelius P. f. Iul. Annamatus Emon(a), 73ff.), in der unteren Partie voll, zu Vs aus der 

Praet. (35) VI 34408; 2. Jhdt. Q. Annio Q. I. Iun- Mauerfront herausragend (zu Tortürmen s. den 

ciano Emona, Vigil (?). (36) VIII 18085 fr. e, v. 7, 10 folgenden Abschnitt). Ausbesserungen und Zu- 

Lambaesis; 2. Jhdt. erste Hälfte. [— PJudens bauten sind seit dem 2. Jhdt. durchwegs aus den 

Em(ona), Soldat der leg. III Aug. (37) X 6302 bei Podpec am südlichen Moorufer gebrochenem 

Terracina, 2. Jhdt. T. Fl. Claudianus T. Al. Ae- Kalkstein ausgeführt *). Es scheint, daß das Mate- 

mona [t]r. [l]e[g]. V Mac. (38) XIII 8735 Ulpia rial des bis 2 m tiefen Fundamentgrabens zur in- 

Noviomagus, 2. Jhdt. erste Hälfte/». Iulio Glau. neren Mauerverstärkung als Anschüttung verwen- 

Pudenli [I]u[l.] E[m]ona vet. leg. X g. p. f. (39) det wurde (Sasel a. Ö. 295); daher — und für 

XIV 2952 Praeneste, 2. Jhdt. Mitte. T. Fl. Pater- eine leichtere Überbrückung des Mauerumganges 

nus mil. coh. X pr. 7 Sabini Iul. Emona. (40) XIV — die Gassenescarpen auf der Innenseite der Tore 

4500, v. 15 Ostia; Jahr 168. M. Tannius M. I. Iul. (Schmid T. III). Vor dem Mauerring verlief 

Peculiaris Aem(ona) i. Pad., Vigil. (41) III 3224 20 die 1,5 m breite Benne, dann ein 17 m breiter, 
Putinci (Sirmium), 1. Jhdt. in flumen perit He- 3 m tiefer gleichzeitig angelegter Stadtgraben 

mona. (S c h m i d 78. S a s e 1 a. O.). Die Mauerentwick- 

6. Schreibweise, Akzent. Die Schreib- lungsphasen sind im Detail nicht zu verfolgen; 

weise ist in der lateinischen Sprache sowohl in die erste Wiederherstellung ist ungefähr um die 

epigraphischen wie zumeist auch literarischen Mitte des 1. Jhdts. faßbar; im 2. oder 3. Jhdt. 

Zeugnissen fast einstimmig Emona, in der griechi- kommt zu Reparaturzwecken eine Reihe von Grab- 

schen 'E^wva (s. den vorhergehenden Abschnitt); und Votivinschriften in das Emplekton. Ebenfalls 

wie die ursprüngliche Namensform bei den Auto- unerklärt ist, wann dem ersten der zweite Graben 

chthonen gelautet haben mag, ist nicht zu ergrün- (Breite 13, Tiefe 5 m) vorgelegt wurde, vielleicht 

den, außer daß der Akzent aller Wahrscheinlich- 30 gleichzeitig mit der Vermauerung der Nebentore, 
keit nach auf die drittletzte Silbe fiel (nähere Be- mit der Errichtung der Zusatztürme und mit eini- 

gründung mit Erklärungsversuch der abweichen- "gen dem Zweck nach noch unerklärten Mauervor- 

den hsl. Schreibweisen legt Sasel Situla VIII und zubauten (Schmid 71 und 79ff.; einiges 

[1965] 10ff. vor), was vielleicht auch auf die noch unpubl.). Zu notieren ist noch, daß S c h m i d 

latein. Betonung einen Einfluß gehabt hat. S. 78 (s. auch Glasnik Muzejskega drustva za Slo- 

7. Mauerringund Stadtgräben. E. venijo XXII [1941], 45) dicht östlich beim Süd¬ 
war im augusteischen Zeitalter — ein strikter tor im Schnitt eine der Mauer vorgelagerte 10 m 

archäologischer Datierungsbeweis liegt nicht vor; breite Straße sah, auf welche erst die beiden Grä- 

indirekt kann man darauf aus den tiefgelegenen ben folgten, eine Tatsache, welche man im Schnitt 

Funden im 1. Stadtgraben schließen, s. Sa sei 40 weder bei der Südwestecke noch dicht westlich 
Arheoloski vestnik IV [1953] 299; man stützt beim B-Tore bestätigt finden konnte (unpubl.). Es 

sich auf die Tatsache, daß bis Augustus inclusive handelt sich also um eine spezielle, vielleicht mit 

Ummauerung als Stadtzeichen zu werten ist dem Hafen in Verbindung zu bringende An- 

[L i e b e n a m Städteverwaltung im römischen läge **). 

Kaiserreiche, 1900, 136ff. Lehmann-Hart- 8. Straßen und Tore, Kanalisa- 
leben o. Bd. III A S. 2052. G r e n i e r Manuel t i o n. In der geometrisch angelegten Stadt ver- 
d’archöologie VI 2, 670] und daß sich das Frag- liefen 5 cardines (nordsüdlich) und 7 decumani, 

ment der von Augustus und Tiberius gesetzten von Hauswand zu Hauswand je 14 m breit, mit 

Bauinschrift kaum auf etwas anderes als auf die - 

Ummauerung beziehen kann, s. C u n t z Jahrb. f. 50 *) Die maeanderartig durch das Moor fließende 

Altertumskunde VII [1913] 195ff. — von einer Ljubljanica wurde ■— allem Anscheine nach im 
rechtwinkligen, aus dem Schloßberg-Sandstein*) 2. Jhdt.— reguliert, um einerseits an den Podpeß- 

in opus incertum mit Verblendung erbauten Steinbrüchen vorbei geführt zu werden (die Ge- 

Mauer umgeben (nordsüdlich 523, 60 m, ostwest- steinstransporte sind bisher bis zur Adsalluta- 

lich 435, 50 m), die im Grundriß zwar zur Gänze Kapelle an der Save gegenüber Zagorje festge¬ 
erhalten, doch nur in der Südpartie seit 1908 aus- stellt, Schmid Ber. röm.-germ. Komm. XV 

gegraben und konserviert ist; die Fundament- [1923—-1924] 183f.), und andererseits um die 

dicke 4 m, die erhaltene Höhe durchschnittlich periodisch wiederkehrenden Überflutungen einzu- 

5 m (s. Schmid 67ff. Sasel a. O.). Ecken: dämmen. 

Nordost unter dem Rektoratsgebäude der Univer- 60 **) Spätantike Befestigungselemente sind 

sität, Nordwest unter dem südöstlichen Teile des — trotz einigen Versuchen, z. B. Schmid 67 
Wohnblockes Veselova 8, Südwest freigelegt und und einiges in österr. Jahresh. XIX—XX (1919) 

konserviert am Schnittpunkt der Straßen Mirje Bb. 155ff.; Saria in Glasnik Muzejskega 

und Sneiniska, Südost ist identisch mit der Süd- drustva za Slovenijo XX (1939) 144 und XXII 
- (1941) 56; s. auch Rein ecke Korrespondenz- 

*) Charakteristisch für das 1. Jhdt.; ab blatt der Deutschen Gesellschaft für Anthropolo- 

2. Jlidt. überwiegt als Baumaterial der Kalkstein gie, Ethnologie und Urgeschichte XLVIII (1917) 

Podpeö, s. auch folgende Anm. 98 — nicht sicher festgestellt. 
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0,5 m breiten Gehsteigen (S c h m i d 79 mit 
Detailangaben). Aus sporadisch erhaltenen Resten 
des Straßenpflasters auf sorgfältig formiertem, 
aus vielen Schichten bestehendem Straßenkörper 
(s. auch Lolar Glasnik Muzejskega drustva za 
Slovenijo XIII [1932] 15) ist ersichtlich, daß 
Pflastersteine aus unregelmäßig großen lokalen 
Kalksteinen zusammengefügt waren (z. B. 
S c h m i d 78). Jeder Stadtgasse entspricht in der 
Mauer ein einfacher, zusammen mit dem Stadt¬ 
ring konzipierter, von einem Turme flankierter, 
durchschnittlich 2,5 m breiter, in der Spätantike 
(vielleicht schon im 3. Jhdt. ?) vermauerter Aus¬ 
gang (Schmid 76ff.); nur cardo maximus und 
decumanus maximus hatten mit zwei Türmen ver¬ 
stärkte, 3,5 m breite Tore, von welchen bisher nur 
im Westturm des Nordtores der Turmeingang zur 
Brustwehr festgestellt werden konnte (P1 e s n i - 
car-Gec Kronika XII [1964] 67ff. mit Abb. 
und Detailen. Südtor: Schmid 75 und 77ff. 
Westtor: Schmid öst. Jahresh. XIX—XX 
[1919] Bh. 155ff. und Sasel Yarstvo spomenikov 
VIII [1960—1961] 280ff. Das Osttor wurde bisher 
nicht ausgegraben). In den decumani-Straßen- 
körper — alle zur Ljubljanica orientiert — ver¬ 
liefen 180 cm hohe, gewölbte, ebenso aus Schloß- 
bergsandstein -— also gleichzeitig mit dem Mauer¬ 
ring angelegte — gemauerte Kloaken (Schmid 
83ff.), welche von rechts und links die Hausaus¬ 
güsse und das lokale mit tegulae gepflasterte und 
mit Steinplatten (ab 3. Jhdt. oft mit Grabsteinen) 
bedeckte Kanalisationsnetz aufnahmen und mit 
Einsteigschachten versehen waren. Randhäuser 
der Stadtmauer entlang übten ab und zu direkten 
Ausguß in den Stadtgraben, was schon — merk¬ 
würdig — beim Stadtmauerbau berücksichtigt 
wurde; bisher beim Ostturm des Nordtores, bei B- 
Straße von der insula XXX und von der insula VII 
durch die Südmauer festgestellt (Schmid 117 
und T. VII. Plesnicar-Gec a. 0. 70). Wie 
die Straßen über den Stadtgraben geführt wurden, 
ist nicht festgestellt. Einfallstraßen s. u. im Ab¬ 
schnitt Nekropolen und bei Schmid 65ff. 

9. Brunnen, Wasserleitungen. 
Anfangs nur Brunnen (Schmid pass.), im Laufe 
des 2. und 3. Jhdts. Wasserleitungen (Schmid 
86ff.), von welchen bisher wenigstens 2 entdeckt 
sind. Die eine kam von Nordwest, Quellgebiet wird 
bei Kamna Gorica, ca. 4 km entfernt, gesucht; die 
andere vom Westen, Detailverlauf noch unergrün-. 
det (teils auch unpubl.). Selbständige Rohrleitun¬ 
gen außerhalb der ummauerten Stadt wurden im 
Bereiche des Bischofspalais, im Bereiche der Hra- 
decky-Straße (Costa Mitteil, des Hist. Vereins 
für Krain XVTI [1863] 55. S c h m i d 87) und in 
der Vorstadt Galjevica längs der Straße nach 
Siscia gefunden (Tonröhren im Mus.). Hauszulei¬ 
tungen und -Abzweigungen, zumeist Bleiröhren, 
wurden vielerorts festgestellt (S c h m i d 86); ein 
castellum aquae ist noch nicht gefunden (zu be -1 
achten M ü 11 n e r Emona [1879] 54 Anm. 2). 

10. Die Stadt. Mit rechtwinklig sich 
schneidendem Straßensystem — 5 cardines, 7 de- 
cumani — wurde das ummauerte Areal in 48 Bau¬ 
parzellen, insulae (durchschnittlich 50 X 50 m), 
zergliedert, von welchen wenigstens eine für das 
Kult-, Verwaltungs- und Handelszentrum, forum, 
reserviert war, das in E. noch nicht festgestellt 
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ist*); während die übrigen (außer einem 16 m brei¬ 
ten taktischen Spielraum im Inneren längs der 
Mauer, welcher teils, z. B. hinter insula VII [Lai¬ 
bacher Zeitung CXXXI 1912 Nr. 156. Schmid 
114], schon in augusteischer Zeit dem Hause ein¬ 
verleibt wurde [ s. auch Schmid 79]) mit kom¬ 
binierten, teils Perystilhäusern, teils Wohnungs¬ 
blocks, Geschäftsgebäuden und Lokalen verbaut 
waren. Die Häuser (Schmid 88ff.), mit ver- 
1 schiedenen Grundrissen — charakteristisch sind 
Porticushäuser, teilweise wahrscheinlich ein obe¬ 
res Stockwerk tragend — sind im Laufe der Jahr¬ 
hunderte oft umgebaut und repariert worden; in 
jedem ein Hof, seit dem 2. Jhdt. eine Zentral¬ 
heizung, Baderäume. Es scheint, daß sich in jeder 
insula mehrere Wohnungen und Lokale befanden; 
ob schon vom Anfang an oder sich erst im Laufe 
der Generationen herausbildend, ist nicht unter¬ 
sucht. Ebensowenig ist klar, wie die letzten Pha- 
1 sen E.s archäologisch aussehen, da der mittelalter¬ 
liche Garten- und Ackerbau die oberen Schichten 
verletzt hat. Analytisch ist das Ausgegrabene noch 
nicht erforscht; Kurent und D e t o n i The mo¬ 
dular reconstruction of Emona (Situla, ser. in 4° 
nr. 1, 1963) behandeln die Stadt vom architekto- 
nisch-gestaltenden Standpunkt, sie entwickeln 
ihre Betrachtung vom Dimensionieren einzelner 
Elemente bis zur Verwendung römischer Projekt¬ 
netze und bis zur Stadtkomposition (s. dazu 
Hartland Thomas The Modular Quarterly, 
Spring 1964, 18f. C e r a g i o 1 i Emona, ediz. 
Quaderni di Studio, Politecnico di Torino, Fac. di 
architettura, Ist. di elementi costruttivi, ot. 1965 
und id., Saggio critico sui sistemi di misura Ro¬ 
mani, ib. nov. 1965). Ein chronologischer Einblick 
in die Haus- und Wohnungsentwicklung ist nicht 
ausgearbeitet. 

11. Die Nekropolen. Gräberfelder sind 
an der West-, Nord- und Ostseite der Stadt fest¬ 
gestellt (die Südseite war ein periodisches, ins 
Moor übergehendes Überschwemmungsterain), 
längs der Einfallstraßen von Aquileia, Celeia und 
Neviodunum (zu ihrem Verlauf vgl. P r e m er¬ 
st e i n und R u t a r Römische Straßen und Be¬ 
festigungen in Krain, 1900). Ein Katalog der 
Gräberfelder E.s wird von S. P e t r u und Ples¬ 
nicar-Gec vorbereitet. 

Die Westnekropole längs der Straße 
nach Aquileia (identisch mit der heutigen Trzaska 
Cesta) beginnt nach dem bisherigen Befunde ca. 
100 m vor der Westmauer und reicht bis zur 
Idrijska Cesta, insgesamt ca. 1 km. Sporadisch 
durchsucht, summarisch publiziert (z. B. D e s c h - 
mann Mitteil, der Zentralkommiss. NF XIV 
]1888] 5. L o 1 a r Glasnik Muzejskega drustva za 
Slovenijo XI [1930] 32); die Gräber sind teils 
früh, zumeist anscheinend spätantik. Besonders zu 
erwähnen: eine Sarkophag-Gruppe im Bereiche 
der Tabakfabrik (Deschmann a. O.), Stele 
für den Sklaven Flavos (AIJ 187). Eine gesonderte 
Gruppe hart am Rande der Südwestecke des Stadt- 

*) S c h m i d , öst. Jahresh. XIX—XX (1919) 
Bb. 159 meinte es nördlich von der insula XII, 
sinistra decumanum citra kardinem feststellen zu 
können, wo es 1967 von einer dort ausgeführten 
Rettungsgrabung bestätigt wurde (Bericht von 
L. Plesnicar in Vorbereitung). 
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grabens -— ungewöhnlich placiert — bildet der Izvestja Muzejskega drustva za Kranjsko XI, 

Skelettfriedhof aus der zweiten Hälfte des 1901, 72]; systematisch durchsucht von No- 

2. Jhdts. (S. Petru Varstvo spomenikov VIII wo t n y und S ch m i d 1903—1907 [Mitteil, des 

[1960—1961] 284). Musealvereines für Krain XVIII, 1908, 188ff. 

Die Nordnekropole (Grabungen be- Jahrb. f. Altertumskunde II, 1908, 151 a ff. Be¬ 
kannt schon aus dem 17. Jhdt. [z. B. S t e s k a rieht des Landesmuseums Rudolfinum 1906, 9ff.]; 
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nachher nur Rettungsgrabungen, geleitet zwischen 53), der Katalog befindet sieh in fortgeschrittener 
beiden Weltkriegen von L o i a r [Glasnik Muzej- Vorbereitung. 

skega drustva za Slovenijo XI, 1930, 223.; XIV, 12. Topographisches aus Schrift- 
1933, 28ff.]; nach 1945 einiges von Sasel und quellen. 1. Arae und ex vota bezeugen sakrale 

Petru [z. B. Varstvo spomenikov VIII, 1960— Gebäude, Kapellen, loca religiosa für Aequrna 

1961, ab S. 275 pass. Arheoloski vestnik VII, 1956, (AIJ 148—150), Ceres {AU 151), Diana (CIL III 

451 ff.], die weitaus größte Partie von Plesnicar- 3836 + p. 1734), fulgur eonditum (AIJ 169), Her- 

Gec [Katalog in Vorbereitung]), beginnt hart jen- eules (CIL III 3837 + add. p. 2328, 26 und 2328, 

seits des Stadtgrabens, flankiert die Straße nach 188; AIJ 152), Iuppiter optimus maximus (3839; 

Celeia (im Gräberfeldsektor identisch mit dem Ver- 10 13399 + p. 2328, 26; AIJ 153—155), Iuppiter de- 
lauf der heutigen Titova Cesta) und reicht bis zur pulsor (AIJ 156, 157), Laburus (CIL III 3840 4- 

Linhartova Cesta 1,5 km weit. Da aber das Nord- p. 2328, 26), Lares (158, 159), Mater Magna (CIL 

gräberfeld eine außerordentliche Breite einnimmt III 10764; 14354, 8; AIJ 162), Mercurius (AIJ 

(von der Lattermann-Allee bis zum Sanatorium 160), Nemesis (AIJ 161), Neptunus (CIL III 3841 

Emona an der Komenskega, ca. 1,5 km), besonders + p. 2328, 188; 10765 + p. 2328, 188) und 

im Bereiche des Stadtteiles Ajdovscina, muß man Nymphae (CIL III 13400 + p. 2328, 26), Serapis 

sowohl mit einigen Abzweigungen von der Haupt- (CIL III 3842), Victoria (CIL III 10766; AIJ 163 

straße nach Ost und West rechnen als auch mit —165), Mithra (? AIJ 167) mit Silvanus (ILJug 

parallelen städtischen Ausfallstraßen — welche 302); 2. cippi terminales bezeichnen die Grabpar¬ 

in bisher noch nicht festgestellte Richtungen ab-20 Zellengröße (CIL III 3867; 3886 + p. 2328, 26; 
bogen — mit eigenen separaten Nekropolen rech- 3887; 13401; 14354, 16; AIJ 205—208). 3. Dä¬ 
nen. Von der Nord-Nekropole, welche in ihrer nerar-Angaben (It. Ant. 129, 2; 259, 11; It. Hier. 

Hauptsache und in dem Ostsektor dem 1. und 560, 7; Tab. Peut. V 2) bekunden eine Poststation 

2. Jhdt. zuzuschreiben ist — der Westteil und be- (natürlich mit komplettem Apparat). 4. Herodian. 

sonders das Gräberfeldzentrum um Ajdovscina VIII1, 3 (Jahr 238): Heiligtümer, Häuser, Fluren, 

herum gehören größerenteils der Spätantike an — 5. Exc. Vales. V 15 (Moreau), Jahr 314; Konstan- 

sind besonders zu erwähnen: Sepulkralstatue aus tin-Statuen und Bilder. 6. Pacat. paneg. 37 (Baeh- 

vergoldeter Bronze eines Bürgers von E. (S. Petru rens), Jahr 389: Stadttore, -mauer, Straßen, Häu- 

Arheoloski vestnik XIII—XIV [1962—1963] ser, altrömische Heiligtümer, E. als Verwaltungs- 

5133.), Icarus-Statue vom Grabe im Selenburgov 30 Zentrum (mit daraus sich ergebenden topographi- 
Prehod (Sasel Varstvo spomenikov VIII [1960 sehen Folgerungen). 7. Da E. als Bischofssitz bis 

-—1961] 288), Sarkophag-Gruppe im Bereiche von zum Ende des 6. Jhdts. dokumentiert ist (Paul. 

Ajdovscina (z. B. K 1 e m e n c in Zgodovina Diac. hist. Lang. III 26; dazu vor allem R u s 

Ljubljane, I [1955] 341), woher auch die frag- Glasnik Muzejskega drustva za Slovenijo XX 

mentierte altchristliche Grabinschrift CIL III [1939] 1523.), sind damit eo ipso Kirchen und 

6008 und das elegische Epigramm stammen (AIJ ein Bischofspalais bezeugt. 8. Hafen, durch CIL 

199); weiter Sarkophag einer, allem Anscheine III 10771 = AIJ 178 indirekt bezeugt *). 

nach, Bleigrubenbesitzerin (M ü 11 n e r Argo VII 13. Topographie der unmittel- 
[1899] 1923.) und endlich eine außerordentliche baren Umgebung (in Auswahl). Nord- 

Fülle von Erzeugnissen der materiellen Kultur, 40 b e r e i c h. Gebäudereste mit Mosaikböden in 
besonders Glaserzeugnissen (zumeist noch un- Verlängerung der Straße H 100 m vor der Mauer 

publ.). (vgl. Mal Glasnik Muzejskega drustva za Slo- 

Die Ostnekropole längs der Straße venijo X [1929] 5f.). Siedlungsreste in Verlänge- 

nach Neviodunum (heute Karlovska Cesta), war rung der Straße C, 300 m vor der Mauer. Westlich 

schon im Mittelalter sehr verbaut und ist deshalb von der Nordgräberstraße, 400 m ca. vor der 

schwach dokumentiert. Sie beginnt sofort jenseits Stadtmauer lagen keramische Werkstätten, es 

der Ljubljanica-Brücke (zu ihr Loiar Glasnik wurden einige Töpferöfen, Ton- und Sandlager, 

Muzejskega drustva za Slovenijo XVI [1935] Scherben, verbrannte Erzeugnisse, Lehmformen 

1273.) im Bereiche des St. Jakobs-Platzes und — auch für Öllampen mit Stempel C. Dessi und 

reicht ca. 500 m gegen Osten bis zum Privoz (z. B. 50 Favor —, Wasserleitungsröhren, tegulae und tu- 
M a 1 Glasnik Muzejskega drustva za Slovenijo buli ausgegraben (z. B. P a j k Laibacher Zeitung 

VII—VIII [1927] 28f.). Nach bisherigen spora- CXXX [1911] Nr. 67. M a n t u a n i Carniola NV 

dischen Befunden zu urteilen, gehört sie nicht den VIII [1917] 249. S c h m i d Glasnik Muzejskega 

ersten Generationen an. Es sind ihr vielleicht so- drustva za Slovenijo XXII [1941] 52, Anm. 18). 

wohl eine separate frührömische, am Westfuße Ostbereich. Schmelzhütten (für Bronze? 

des Golovec liegende, teils prähistorische Gruppe Glas?), vielleicht auch Lederwerkstätten zwischen 

(z. B. M ü 11 n e r Argo I [1892] 95f.) wie auch - 

ein sich vor dem Rathaus und dem Bischofspalais *) Zu vergleichen ist auch die Tatsache, daß 
in der Richtung nach Sostro hinziehender Fried- sich Barbii allem Anschein nach mit einem Wirt¬ 

hof (Costa Mitteil, des Hist. Vereines für Krain 60 schaftszweig (Bauuntemehmen) abgaben, der 
XVII [1863] 553.) zuzuordnen. Münzen als Grab- auch Flußtransporte benötigte (Sasel Eirene V 

beigaben in der Ost-Nekropole stammen zumeist [1966] 1173.; zum Stein-, Ton- und Bleitransport 

aus dem 2. Jhdt., im Sektor vor dem Rathaus und s. o.); daß der Kapitän einer Po-Flußtriere, M. 

dem Bischofspalais aus dem Ende des 3. und An- Tannius M. I. Peculiaris (CIL XIV 4500 v. 15) aus 

fang des 4. Jhdts. Es sei nochmals darauf ver- E. stammte; daß CIL III 14354, 9 einen miles 

wiesen, daß die Nekropolen nur aus Teilberichten classis Pannonicae erwähnt. In der Spätantike 

bekannt sind (einige Grabtypen behandelte Sre- übernahm das Transportwesen das auch in E. 

joviö Stannar NS Xlft—XIV [1962—1963] dokumentierte Collegium naviculariorum, AIJ 178. 
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dem decumanus maximus und der Straße L vor der 
Mauer im Uferbereich (K o r o s e c in Arheoloska 
porofila 1949, 25). Gebäudereste teils mit Mosaik¬ 
boden an mehreren Stellen (s. auch S c h m i d 88); 
noch östlicher wurden im Hafenbereich Prule ein 
Amphorendepot (R u t a r Letopis Matice slovenske 
1891S. 190) und Gebäudereste (dazu auch Schmid 
Mitteil. Zentralkommission 3F X [1911] 149) ge¬ 
funden. Am Schloßberg — Ausgrabungen fanden 
nicht statt — kann man, teils nach Zufallsfunden 
urteilend, Wachtposten mit Brunnen und ein sa¬ 
krales Gebäude der Lokalgottheit Ecurna vermu¬ 
ten (Sasel Kronika X [1962] 1123. Einige von 
Petru im Schloßhof durchgeführte Schnitte 
[Kronika XII, 1963, 1823.] ergaben keine antiken 
Siedlungsspuren). Westbereich. Gebäude¬ 
reste mit Mosaikböden vor dem Tor der Straße E 
(L o l a r Glasnik Muzejskega drustva za Slo¬ 
venijo XI [1930] 243.); gegenüber im sogenann¬ 
ten Korsika-Garten die Iuppiter-Ara AIJ 154. 

14. Zur materiellen Kultur. Ein 
Teil der kaiserzeitlichen Keramik — Gebrauchs¬ 
ware — wurde von B 6 n i s Die kaiserzeitl. Kera¬ 
mik von Pannonien, I, Materialien der frühen 
Kaiserzeit (Diss. Pann. II 20, 1942) bearbeitet, 
was neben Schörgendorfer Die römerzeitl. 
Keramik der Ostalpenländer, I, II (1942) die ein¬ 
zige monographische Bearbeitung des ostalpinen 
keramischen Produktionskomplexes darstellt. Das 
einheimische formgebende Element — in welchem I 
auch westliche keltisch-belgische Züge und beson¬ 
ders auch die des Keltentums Oberitaliens zu ver¬ 
spüren sind — tritt durch den Einfluß der römi¬ 
schen Technik in eine Übergangsphase. Parallel 
damit dringt die klassisch-italische Gefäßkunst 
ein; sogleich fängt die lokale Nachahmung an, 
welche für die südlichen Formen, Krüge, eine Vor¬ 
liebe hegt und sich besonders im 2. Jhdt. entfal¬ 
tet. Zum sogenannten latobischen, auch in E. vor¬ 
kommenden Hausurnentyp, welchen B 6 n i s un- ‘ 
genau als illyrisch auffaßt, vgl. P. Petru Slo- 
venski etnograf XVII (1961) 2773. und Arheo¬ 
loski vestnik XIII—XIV (1962—1963) 4973. 

Nach bisherigem Befund herrscht in den Mu¬ 
seendepots von Ljubljana aus ca. 3000 Gräbern 
fast ausschließlich padanische Sigillata vor, wäh¬ 
rend die reliefverzierte verhältnismäßig wenig 
vertreten ist (nach unveröficntlichter Studie 
P. P e t r u ’ s ; im Katalog emonensischer Gräber¬ 
felder wird sie eingehend von M i k 1 - C u r k t 
bearbeitet). 

a) Öllampen, die in E. weitgehend vor¬ 
herrschen, sind italische einfache Relief- und 
Firmalampen, nach I v ä n y i (Die pannonischen 
Lampen, Diss. Pann. II 2, 1935) Typen I, II, VI, 
VTI, XV (= Loeschke Lampen aus Vindo- 
nissa, 1919, Typen I, IV, V, VIII, IX), XVI, XVII, 
zumeist aus den ersten beiden Jahrhunderten, nur 
die letzterwähnte Gruppe reicht bis ins 4. Jhdt.; 
dokumentiert sind noch orientalische (I v ä n y i X, 6 
XII, XXIII,, zumeist aus dem 4. Jhdt.), einige 
griechische, während späte lokale Formen fast zur 
Gänze fehlen. 

b) Einen Teilüberblick über das pannonische, 
darunter auch emonensische Glas, legt nun 
Benkö im Uvegcorpus (Rfgfszeti füzetek, ser. 
II 11, 1962) vor, doch ist das Material — ab¬ 
gesehen von den begründeten Vermutungen F r e - 
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mersdorf’s Festschr. August 0x6 (1938) 
1163. (s. dazu noch Laureae Aquincenses I [1938] 
1683.), daß Gläser mit buntgefleckter Oberfläche, 
welche in E. stark hervortreten, im Ostalpenraum, 
vielleicht sogar zwischen E. und Aquileia herge¬ 
stellt wurden — genetisch völlig ununtersucht. 

c) Fibeln. In emonensischen Funden sind 
am Anfang der römischen Herrschaft pannonische 
Flügelfibeln (von entwickelter Form) teils zusam- 

)men mit norisch-pannonischen Frauenschmuck¬ 
garnituren stark vertreten. P a t e k Verbreitung 
und Herkunft der römischen Fibel typen von Pan¬ 
nonien (Diss. Pann. II 19, 1942) 86 möchte sie — 
eine interessante, doch schwach begründete Hypo¬ 
these — den Karnern zuschreiben; neuerlich und 
gründlich wurden sie im Rahmen der Unter¬ 
suchungen über die norisch-pannonische Frauen¬ 
tracht (1965) von Garbsch untersucht. Doch an 
erster Stelle stehen die frühen, teils republikani- 
) sehen, kräftig profilierten Fibeln mit einem Knopf, 
deren Produktionszentren in Norditalien und in 
den Ostalpen liegen; es folgen Aucissa-Typen 
(1. Jhdt., aus Italien); in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts. sind rheinische Einflüsse nachweisbar, 
Bogenfibeln ohne und mit Emaille auf recht¬ 
eckigem Körper (dazu auch S e 11 y e Les bronzes 
6maill6s de la Pannonie romaine, Diss. Pann. II8 
[1939] pass.). Ziemlich zahlreich sind auch mit 
einer Art Plattenfibeln verwandte, teils unter 
) orientalischen Einflüssen entstehende Tierabbil¬ 
dungen vom Ende des 2., Anfang des 3. Jhdts. 
Vom typologisch-chronologischen Standpunkt 
analysierte die pannonischen, auch emonensische 
Fibeln K o v r i g Die Haupttypen der kaiserzeit¬ 
lichen Fibeln in Pannonien (Diss. Pann. II 4, 
1937), auf Verbreitung und Herkunft untersuchte 
sie P a t e k (s. o.). 

d) Die meisten emonensischen Bronze¬ 
gegenstände fanden eine kritische Sichtung 

I bei R a d n 6 t i Die römischen Bronzegefäße von 
Pannonien (Diss. Pann. II 6, 1938); es sind zu¬ 
meist alle Typen und Formen mit Varianten vor¬ 
handen, so Schöpfer, Teller, simpula, Eimer, kes¬ 
selartige Gefäße, Schüsseln, Kannen und Ampho¬ 
ren, besonders interessant sind die spätrepubli¬ 
kanisch-frührömischen Kasserollen in vielen Aus¬ 
führungsvarianten, zumeist aus süditalischen Pro¬ 
duktionszentren, teils mit frühen Meisterstempeln 
versehen ( Norbani, Stagc[ ], Pompei [.. ,]ger[?]). 

e) Z i e g e 1 s t e m p e 1. In E. sind bisher 
4 Ziegelbrenner durch Stempel bekundet. (1) 
L. B. Sec. Fundort Ljubljana, s. S c h m i d E 162 
und 165 [der den Stempel ins 3.—4. Jhdt. datiert, 
Glasnik Muzejskega drustva za Slovenijo XXII 
(1941) 52 Anm., und die unplausible Ergänzung 
L. B(ononus) Sec(undus) vorschlägt]; Vif bei 
Ljubljana, s. Exemplar im Mestni muzej Ljub¬ 
ljana ; Nauportus, s. M a 1 Glasnik Muzejskega 
drustva za Slovenijo VII (1926) S. 24. Frühes 
2. Jhdt. (2) II Bononoru, Ljubljana. Nach 
SchmidE113 und Glasnik a. O. aus dem 3—4. 
Jhdt. überzeugend als II (fratres?) Bononoru(m), 
besser Bonon(i)oru(m), gedeutet. Nach Szilä- 
g y i Tnscriptiones tegularumPannonicarum(1933) 
88 (s. T. XXIII 16) — nach ihm Wagner Die 
Dislokation der römischen Auxiliarformationen 
(1938) 173 und, zweifelnd, Saria Laureae 
Aquincenses I (1938) 255, auch Glasnik Muzej- 
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skega drustva za Slovenijo XX (1939) 131 — Geldumlauf und Geldhandel im großen und gan- 

weleher die Endligatur als ri ansieht (doch s. zen in der Mitte der ersten Hälfte des 5. Jhdts. zu 

S a r i a Glasnik XIX [1938] 160), handelt es sich Ende gegangen. Für das 1. Jhdt. sind stadtrömi- 

um Militärstempel, zu deuten etwa (cohors) II sehe Prägungen bezeichnend, vereinzelt kommen 
Bono( ) Nori(corum). (3) L. P. Severi, Ljubljana, Stücke kleinasiatischer und gallischer Münzstätten 
s. auch CIL III 6486 u. 14360, 8 und Szilägyi zum Vorschein; im 2. und 3. Jhdt. sind mehrmals 

o. S. 110, 61 (T. XXXII 61). Von S c h m i d E 112 Münzen des griechischen Ostens und mösisches 

und 165 und Glasnik a. 0. ins 2. Jhdt. datiert. Provinzialkurant bezeugt. Für das 3. bis 5. Jhdt. 

(4) II Tros., Ljubljana. Nach S a r i a a. 0. Stern- ist in E. vorwiegend die Münzstätte Rom vertre- 
pel einer Auxiliarformation, nach S c h m i d Glas-10 ten, sehr stark auch Siscia und Aquileia, weiter 
nik a. 0., plausibler, zivile Brüder Trosii. Ticinum, Sirmium, Thessalonike, Konstantinopel; 

Von anderen emonensischen Fundeinheiten weniger die übrigen, 

wurden bisher bearbeitet beziehungsweise über- 16. Völkerwanderung und Mittel- 
sichtlich gesammelt: eine Spiegelgruppe von alter. Die völkerwanderungszeitliche Periode 

Nowotny Gläserne Konvexspiegel, öst. Jah- überstand E. als Stadt (was der bis zum Ende des 

resh. XIII [1910] Bb. 107ff.; die in E. oft auf- 6. Jhdts. bezeugte Bischofssitz nachweist, s. be- 

tretenden Kuchenformen von S c h m i d im Jahrb. sonders Bus Glasnik Muzejskega drustva za 

f. Altertumskde. VII [1913] 180ff. (dazu Al- Slovenijo XX [1939] 152ff.), wozu bisherige 

földi Tonmodel und Reliefmedaillons aus den Ausgrabungen einige—ziemlich unzureichende — 

Donauländern, Laureae Aquincenses, I [Diss. 20 Belege geliefert haben, so ein merowingisches 
Pann. II 10, 1938] 312ff.). Zur Wandmalerei oder alamannisches Skelettgrab mit Beigaben 

S c h m i d pass, und Ber. röm.-germ. Komm. VI (hart nördlich vom Gebäude des Narodni muzej); 

(1910—1911) 99. Hinweise zur Klassifizierung der s. die Notiz im Laibacher Wochenblatt vom 12. 9. 

Hufeisen, welche auch auf das im Nat. Mus. Ljub- 1885 Nr. 266 und den Bericht von Deschmann 

ljana aufbewahrte Material gut anwendbar sind, Mitteil. d. Zentralkomm. N.F. XIV [1888] 5 Anm. 

enthält der Aufsatz von V i k i & und Walter 2; dazu auch seinen Führer durch das Rudolfinum 

Starohrvatska prosvjeta, 3. ser. IV (1955) 23ff. in Laibach [1888] 116 nr. I. Die neuesten Funde 

Zu Pfluggeräten vgl. Gabrovec Slovenski legt V. S t a r e in Varstvo spomenikov IX [1962— 

etnograf VIII (1955) 9ff. Statuen und Reliefe aus 1964] 198 u. Taf. IX vor, eine frühmittelalter- 

E. legte Sasel Kronika VI (1958) lff. vor (mit 30 liehe Tonbeere von einer Halskette (FO Schloß- 
Nachtrag von Plesnißar-Gec ib. XIII [1965] berg; Deschmann Führer durch das Rudol- 

98ff.); die übrigen Steindenkmäler — vorwiegend finum in Laibach [1888] 103 S. 103 nr. 7), ein 

Inschriften — sind übersichtlich vorgelegt im näher nicht präzisiertes germanisches Grab im 

CIL, in AIJ und in den Inscr. Lat. Jugosl. (die Nordgräberfeld (Schmid Ber. röm. germ. 

auch den index zu AIJ enthalten). Komm. XV [1923—1924] 204, Anm. 85; zu er- 

15. M ü n z f u n d e.*) Für einen klaren Über- wähnen ist noch das gewölbte Grab an der West¬ 
blick über die Streu-, Grab- und Siedlungsfunde mauer, z. B. Hitzinger Mitteil. d. Histor. 

muß man vorerst die Bearbeitung und statistische Vereins für Krain XI [1856] 22f.). Schmid 215 

Auswertung der gesamten Bestände abwarten. Vor- rechnet dieser Periode — ohne Begründung — 

wiegend ist unedles Metall vertreten, Silber spär- 40 auch einige Mauerteile in den ausgegrabenen 
lieh, Gold vereinzelt, halbierte Münzen in Unedel- insulae zu. 

metall kommen anscheinend nur im 1. Jhdt. vor, Frühslawische Elemente fehlen bisher. Dem 
dasselbe gilt für Schlagmarken; Fälschungen, Übergang ins hohe Mittelalter — in dieser 

Nachahmungen und platierte Denare kommen in Periode geht auch die Namenkontinuität verlo- 

derganzen Kaiserzeit vor. Ein vorläufigerüberblick ren — sind beizuzählen: ca. 14 schlecht erhaltene 

über neue Ausgrabungen, teilweise auch über das Skelette aus dem 9. Jhdt. im Hofe des Palastes 

aus älteren Beständen bearbeitete Material zeigt, der Slowenischen Akademie der Wissenschaften 

daß späte keltische Münzen nur vereinzelt zu ver- (P. Koro sec Arheoloski vestnik II [1951] 

zeichnen und kaiserzeitliche Münzen bereits um 1563., Übergang der awaroslawischen in die 

die Mitte des 1. Jhdts. in größeren Mengen vor-50 Köttlacherkulturgruppe); Skelette mit Beigaben 
handen sind; häufig Münzmeisterserien, spärlicher der Belo-Brdo-Phase bei der St. Peterskirche in 

Münzen der tiberianischen Zeit, dagegen kommen der Vorstadt Moste (L o i a r Glasnik Muzej- 

massenhaft Asse aus der Zeit des Claudius zum skega drustva za Slovenijo XVIII [1937] 135ff. 

Vorschein. Für die folgende Zeit bis tief ins P. Korosec Arheoloski vestnik IV [1953] 

4. Jhdt. ist die Zahl der Sfünzen, wenn dabei auch 324ff.); in oberen Schichten der insula XV in E. 

die Kaufkraft der Nominale und die Länge der lag ein isoliertes Skelett mit Ohrring der Belo- 

Regierungszeit einzelner Kaiser berücksichtigt Brdo-Phase (Gabrovec Arheoloski vestnik VI 

wird, durchaus konstant. Etwas stärker sind [1955] 134f.). Im Hofe des Palastes der Sloweni- 

Münzen vom Anfang der zweiten Hälfte des sehen Akademie der Wissenschaften wurden 

2. Jhdts. vertreten; dasselbe gilt für den Anfang 60 5 Getreide-Silos mit keramischen Resten aus dem 
der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. Enormes Aus- 11. Jhdt. ausgegraben (dazu wie auch zu den 

maß nehmen die Siedlungs- und Streufunde am übrigen früh- und hochmittelalterlichen Funden 

Ende des 4. Jhdts. an. Aus dem 5. Jhdt. sind bis- aus Ljubljana J. Korosec in Zgodovina Ljub- 

her nur ganz spärlich Exemplare aus den Prägungs- ljane, I [1955] 4273., bes. 432). 

jahren um 410 bekannt geworden. Nach vorläu- 17. Ausklang. Zwei Tatsachen, die erste, 
figen Ergebnissen der Münzfundaufnahme sind daß von emonensischen Überresten am Ende des 
_ _ Mittelalters, als literarische Denkmäler einsetzen, 

) Diesen Abschnitt schrieb E. P e g a n. mit Ausnahme des Mauerringes kaum etwas zu 
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sehen war, und, die zweite, daß die mittelalter- fine Nord-Orientale dell’Italia romana (1954) 37f. 
liehe Architektur in Ljubljana ab 12. Jhdt. vom mit großer Wahrscheinlichkeit erschlossen hat, 
Holz- zum Steinbau überging, deuten an, daß die womit auch die bisher ohne Widerspruch ange- 

antiken Reste vom 12. bis ungefähr 15. Jhdt. nommene (sich auf Erfahrungskenntnis stützende) 

rasiert, abgetragen und neu verwendet wurden. Datierung der besonderen Inschriftengruppe D e - 

Da trotz intensiver archäologischer Tätigkeit g r a s s i ILLRP 33 und 34, CIL III 3780 (dazu 
frühmittelalterliche slawische Funde im Be- S a s e 1 Arheoloski vestnik XI—XII [1960—1961] 
reiche von Ljubljana bisher fehlen, ist in An- 187) und 10721 = AIJ 122 (dazu Pflaum 

betracht der Tatsache, daß die Urpfarre in die- ILJug. S 4 * Nr. 122) in die spätrepublikanische 

sem Territorium gerade St. Peter in der heutigen 10Periode*) in vollem Einklang ist. 

Vorstadt Moste war (s. Rus Kronika IV [1937] Spätestens seit der vicus-Gründung ist Nau- 

13.), nur der Schluß zulässig, daß sich das früh-, portus in der ersten Okkupationsphase ohne 

teils auch hochmittelalterliche Siedlungszentrum militärischen Schutz nicht denkbar. Für die 
ebendort befand, was sich auch vom Wirtschaft- augusteische Zeit lassen sich aus den Quellen da- 
lichen Standpunkt sehr wohl begründen läßt. Die für vier Argumente Vorbringen. Gegen die Tauris¬ 
hochmittelalterliche Stadt jedoch begann sich an ker, deren Siedlungen auch das anscheinend vor 

den Ufern unter dem feudalen Schloß — wo spä- Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. besetzte Nauportus 

ter der Hafensektor bezeugt ist — im Bereiche beigezählt wurde (Strab. VII 5, 2 C 314), fand 

des Alten und Neuen Marktes zu entwickeln; während des Japodenkrieges im J. 35 v. Chr. eine 

schloß sich also unmittelbar an die gut verwend- 20 mit stärkeren Kräften unternommene Aktion statt 

und verwertbaren antiken Ruinenfelder an, deren (App. Illyr. 16, 473.), um für die Verpflegung der 

Entstehung sie mit Sagen zu erklären versuchte 10 Legionen die einfachste, größtenteils Wasser- 

(E 1 z e Mitteil. d. Histor. Vereines für Krain Verbindung Italien-Nauportus-Siscia zu sichern 

VIII [1853] 79f.). Zur mittelalterlichen Stadt- (dazu Swoboda a. 0. 173. bes. 21). Für die 

topographie vgl. Kos Srednjeveska Ljubljana Zeit des pannonisch-illyrischen Krieges 12—9 

(1955) und zu ihrer spezifischen rechtlichen Ent- v. Chr., während dessen sich der Hof zumeist in 

Wicklung Zwitter in Hauptmannov zbomik Aquileia aufhielt (z. B. Ioseph ant. XVI 4, 1, zur 

(1966)2173. Jahrbestimmung s. Gardthausen Augustus 

18. Zur Geschichte des römischen und seine Zeit II 668 und 0 11 o o. Suppl. II 122 
Emona. 30 mit Anm.; Suet. Tib. 7), war ein Wacht- und 

a) Truppen; Lager; Kolonie- Etappendienst in Nauportus unumgänglich; für 

gründun g. Den an Nauportus und E. sich - die Zeit des bellum Batonianum ist er indirekt 

knüpfenden, viel erörterten antiken Berichten aus Veil. II 110, 3 herauszulesen; für das J. 14 

über die Donau-Bifurkation (Brandis o. Bd. n. Chr. durch Tac. ann. I 16 bezeugt. 

IV S. 21203. bes. S. 2126) und über einige lokale Dessenungeachtet wäre in der 03ensivphase 
Naturwunder (ebd.) liegt der frühantike Verkehr eine — bisher nicht bezeugte — Militärkontroll- 

durch Gebiete mit gewissen, zum Teil noch heute stelle auch in E. selbst zu befürworten; ob hier 

nicht restlos geklärten Karsterscheinungen zu aber ein augusteisches Legionslager angelegt war, 

Grunde; er wird durch Episoden der Argonauten- in welches später Kolonisten deduziert wurden, 

und Medea-Sage bestätigt und dadurch nicht nur 40- 

die Intensität des damaligen Handelsverkehrs ver- *) Für die Richtigkeit der angegebenen Da¬ 
anschaulich t, sondern sogar das Bestehen eines tierung sprechen: die altertümliche Benennungs¬ 
keltischen — wahrscheinlich auch noch älteren — weise; das teilweise Fehlen der cognomina; die im 

portorium über Okra bezeugt (Sasel Corolla Ostalpengebiet spätestens für das frühaugu- 

mem. E. Swoboda ded. [1966] 1983). Durch diesen steische Zeitalter charakteristischen Buehstahen- 

Verkehr einerseits und andererseits durch Ein- formen (s. z. B. Typen im Lapidarium am Magda- 

wirkungen, die sich von Siscia ab und zu bis Aqui- lensberg in Kärnten oder AIJ 176 aus E.); An- 

leia erstreckten, wird ein ständiges Interesse so- Wesenheit von Familien, die nach unserer bisheri- 

wohl in norditalischen Gewerbe- und Handels- gen Kenntnis teils für die spätrepublikanische 

Städten wie entsprechend auch im Stabe des pro- 50 Zeit bezeichnend, teils später in Illyricum über- 

consularen Heeres der Gallia citerior vollkommen haupt nicht mehr beurkundet sind (die beiden im 

verständlich gemacht, wofür die Vorstöße und CIL III 3776 = ILIRP 33 beurkundeten vico- 

Strafzüge tief in das Savetal (vgl. für das 2. Jhdt. magistri sind Freigelassene süditalischer Petronii 

v. Chr.: im J. 171 Liv. XLIII 1, 7; im J. 159 oder und Fabii, einer stammt aus dem Ostmittelmeer- 

156 Z i p p e 1 Die römische Herrschaft in Illyrien gebiet; ähnliches gilt für das zweite im CIL III 

[1877] 135; im J. 129 Inscr. Ital. XIII 3, 9Ö; im 3777 = ILLRP 34 erwähnte Paar; St. Appuleius 

J. 119. App. Illyr. 10, 30; im J. 115 Fest. 72, 7) vom CIL III 10721 = AIJ 122 [dazu Pflaum 

ein unzweideutiges Zeugnis ablegen. Damit und ILJug. S. 4 * Nr. 122] kommt wahrscheinlich aus 

mit Caesars Ostalpen- und Balkan-Dakien-Politik Norditalien, Cn. Carpin( ) aus dem Süden und 

(Zippel a. 0. 184f. und Swoboda Octavian 60 C. Atielus [beide ebd.] vielleicht aus Etrurien); 

und Illyricum [1932] 16) im Einklang ist die Er- auch die antiquierte Form coir(avere), welche in 

richtung eines starken vicus in Nauportus — an spätcäsarischer, frühaugusteischer Zeit anschei- 

Stelle des vorhergehenden Umschlagplatzes mit nend kaum noch verwendet wird (den letzten da- 

Karavanserei *) —, wie ihn Degrassi II con- tierten Wortgebrauch fand E g g e r für das J. 47 

- im CIL I* 779, s. Röm. Antike und frühes Chri- 

*) Eines 20 km entfernten verwaltungstech- stentum, II [1963] 232); und das altertümlich 

nischen Vorgängers von E., weshalb er hier be- wirkende ex voto auf dem Abacus des dorischen 

rücksichtigt werden muß. Miniaturkapitells, AIJ 122 (s. o.). 
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bleibt vorderhand zu bezweifeln. Es stimmt, daß 
aktive Soldaten der 1. XV Apollinaris besonders 
um Aquileia herum zahlreich erscheinen (Rit¬ 
terling o. Bd. XII S. 1748 und Calderini 
Aquileia romana, 1980, 201); ihr in diesem Be¬ 
reiche liegendes Lager ist durch Caesar b. G. 110, 
3 und VIII24,3 beurkundet; daß es nachher inE. 
bestanden habe -— wie oft angenommen, z. B. von 
Hirschfeld Arch.-epigr. Mitt. V (1881) 218 


der Stadtplanung vorgesehene gleichmäßig große 
Bauparzellen).*) 

Als c o 1 o n i a wird E. ausdrücklich zuerst 
bei Plin. n. h. III 147, vgl. auch o. epigr. Quellen 
Nr. 5, 10, und mit cognomen Julia in epigr. Nr. 1, 
7, 11, 38, 39 bezeugt, ein cognomen, das etliche 
Male als Pseudotribus zugesetzt wird (dazu 
F o r n i Studia Ghisleriana I. ser. II [1954] 89ff.), 
so epigr. Nr. 13, 14, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 34, 40. 


Anm. 11. v. Domaszewski Westd. Ztschr. XXI10 Tribus Claudia bezeugen epigr Nr 2 4 12 38 


[1902] 163. Polaschek Jahrb. für Landes- 
kde. von Niederösterreich NF XXI [1928] 40. 
Betz Röm. Lim. öst. XVIII [1937] 76; Rit¬ 
te r 1 i n g o. Bd. XII S. 1748 Anm. und vor allem 
von S a r i a Laureae Aquincenses I [1938] 2459., 
s. auch seine Beiträge zu einer Militärgesch. der 
Südostalpenländer in Glasnik Muzejskega drustva 
za Slovenijo XX [1939] 1199. und seine Antwort 
ebd. XXII [1941] 55 auf kritische Bemerkungen 


(die vollständige Dokumentation bei F o r n i 
Carnuntum-Jahrbuch 1956, 17). Auf Grund be¬ 
sonders des zuletzt Angeführten schließt man all¬ 
gemein auf augusteische oder tiberianische Ent¬ 
stehungszeit ; auch einige topographische Angaben 
(s. o.) und besonders die bisher eruierte Bauzeit 
der Stadtmauer scheinen sich diesem Termin ein¬ 
zuordnen (zu vergleichen ist vielleicht auch die 
Zusammengehörigkeit von Augustalen bezie- 


von S c h m i d ebd. S. 449.; seine Argumentation 20 hungsweise seviri von E., Parentium und Aauileia, 

1 „ „ „L f ^ 1 —_J _1_! J* _V . O ■ 1 i 1 __ , _ * . I 


ist nachfolgend einer kritischen Sichtung unter¬ 
worfen — ist weder dem Stadtareal, welches seiner 
Größe nach für 1 Legion mit Auxilien entspräche 
(ca. 90 iugera), noch dem kleinen Wa9enfund 
(mit pilum) in der insula II (S c h m i d 100) noch 
dem zweifelhaften, nur einer Zeitungsnotiz ent¬ 
nommenen, einmaligen und einzigartigen Ziegel¬ 
fund im Bereiche der Nordnekropole mit Stempel 
leg. XV (Hirschfelda. 0.;Binder ebd. VI 


s. CIL III 3836 + p. 1734, AIJ 176 [anscheinend 
aus dem frühen 1. Jhdt.], s. auch u. Anm. 
S. 567). Hierzu ist folgendes zu sagen. — Die 
Deduktion fand — nach unserer bisherigen 
Kenntnis der allgemeinen Lage — kaum während 
der Japoden-Kriege Octavians statt, wie Momm- 
sen (z. B. CIL III S. 483) vermutungsweise 
äußerte und Saria (s. o.) plausibel ablehnte; 
auch kaum durch Claudius, wie der tribus Claudia 


[1882] 94; s. auch S c h m i d 65, Anm. 5 und die 30 wegen v. Domaszewski Westd. Ztschr. XXI 

A .... CTT TTT 1 AnnD O _ • V t .. * T i v _ .. . 


Anm. zu CIL III 10773; S z i 1 ä g y i Inscr. tegul. 
Pannon. [1933] 79f. waren solcherart Stempel un¬ 
bekannt), noch den 4 zu dieser Legion gehörigen 
Soldaten (2 in E. begrabene Veteranen, CIL III 
3845 und 3847 = 10757 = AIJ 174, ein auf einer 
Grabinschrift erwähnter Soldat, 10769, und der 
frumentarius Vibius, 3835 = AIJ 151, alle an¬ 
scheinend aus der 1. Hälfte des 1. Jhdts., außer¬ 
dem sind aus derselben Epoche noch beurkundet 


(1902) 163 annahm. Sie in die Zeit nach der end¬ 
gültigen Okkupation Illyricums, als die hohe Be¬ 
deutung E.s klar hervortrat, zu setzen, wäre zwar 
plausibel, doch ist momentan S a r i a ’ s Argu¬ 
mentation für den Anfang der Regierung des Ti- 
berius — so merkwürdig dies in Anbetracht seiner 
politisch-zivilrechtlichen Kargheit (vgl. A1 - 
f ö 1 d y Latomus XXIV [1965] 8249.) auch klingt 
— schwerwiegender. Sein Hauptargument ist, daß 

rp ! L_:_.1__ 1_ j. _ ■ 1 /fl., i m ■ i 


1 'Veteran (1er VITT. Legion, 3845, und ein anderer, 40 Tiberius das cognomen Augustus mied (Suet. Tib. 


dessen Einheit dokumentarisch nicht erhalten ist, 
3848) mit Sicherheit zu entnehmen, wie auch 
S a ri a betont. Ausschlaggebend für ihn ist der 
Grabstein des T. Iunius Montanus, der in E. in 
augusteischer Zeit — so Saria Laureae Aquin¬ 
censes I (1938) 253f. (s. auch Kronika slovenskih 
mest IV [ 1937] 469. Ann. öpigr. 1938,173 und AIJ 
173), was sehr wahrscheinlich, doch nicht unum¬ 
gänglich nötig ist, die späteste Datierungsmöglich- 


26. Dio LVII 8; s. auch Gnom. XXIII [1951] 317), 
E. es nicht trägt, und der tribus Claudia angehörte 
(das ist zwar nirgends bezeugt und nach Ross 
Taylor The voting districts in the Roman repu- 
blica [1960] auch unwahrscheinlich; sie könnte je¬ 
doch zu Ehren des Tiberius gewählt worden sein; so 
L. Petersen brieflich). Durch die Neudatierung 
des augusteisch-tiberianischen Inschriftfragmentes 
(Sasel und Weiler Carnuntum-Jahrb. 1963— 


keit liegt etwas nach Mitte des 1. Jhdts.*); durch 50 1964 40f.). Spätherbst 14—Frühling 15 ist die 


die zu große Zeitspanne wird die Beweiskraft des 
Grabsteins empfindlich gemindert — als Prolegat 
beigesetzt wurde. Daß in E. im Spätherbst 14 — 
Frühling 15 kein Militär stand, ist mit Sicherheit 
der Inschrift ILJug. 303 zu entnehmen (Sasel 
und Weiler Carnuntum-Jahrb. 1963—1964, 
40f.). Zu beachten ist, daß E. weder im Konzept 
noch im Grundriß den Charakter eines Legions¬ 
lagers trägt (frühe Steinmauer, 20 Tore, regel¬ 
mäßige, schon bei der Stadtgründung [s. o.] an- 60 
gelegte Straßen mit Kloaken und ebenfalls von 

*) Ab Claudius muß ein eques in der Militär¬ 
karriere die Kohortenpräfektur absolvieren und 
die praefectura equitum vor dem Legionstribunat 
erledigen (Suet. Claud. 24), beides ist bei Monta¬ 
nus noch nicht der Fall; vgl. auch D o b s o n in 
Britain and Rome, 1965, 619. 


monumentale Konstruktion (für damalige Zeit in 
einer Winkelsiedlung unvorstellbar) überzeugend 
mit der Drusus-Mission Spätherbst 14 zu verbin¬ 
den (Tac. ann. I 24). Damit zusammenhängend 
könnte der Gründungsakt, wenn auch auf Grund 
eines Entschlusses beider Herrscher, tatsächlich 
von Tiberius allein durchgeführt werden. Ob da¬ 
mals oder nach der endgültigen Okkupation Illyri- 

) *) Außerdem mißt die Legionsfestung Car¬ 

nuntum, wohin die XV Apollinaris aus E. versetzt 
worden sein soll, ca. 70 iugera; die Größe ent¬ 
spräche also 1 Legion ohne Auxilien, welche sie in 
E. haben sollte. Die Reduktion — schon prinzi¬ 
piell bedenklich — erscheint für die Zeit unmittel¬ 
bar nach dem illyrischen Befreiungsversuch und 
dem vorher geplanten Germanenkrieg unwahr¬ 
scheinlich. 
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cums (s. o.), jedenfalls gibt Tacitus’ Notiz (ann. I bende Schicht in Celeia entstammte dem kelti- 

20) von manipuli Nauportum misst ob itinera et sehen Adel, in Poetovio dem ausgedienten Militär, 

pontes et alias usus in Verbindung mit den Grün- in E. lebten anfangs -— einheimische Elemente 

den der im Herbst 14 n. Chr. ausgebrochenen Mili- kommen fast nicht zum Ausdruck — nur prole- 

tärrebellion *) eine unzweideutige Nachricht, daß tarische Handwerker, Teilhaber und Untermieter 

diese Einheiten auch das Gebiet zu vermessen hat- reicherer aquileischer auch norditalischer Kauf¬ 
ten (im Terrain sind sichere Centuriationsspuren mannsfamilien, zusammen mit einigen Veteranen, 

nicht festgestellt), in welchem spätestens damals Von den ältesten, zum Teil ersten Familien, ca. 30 

die einzige Westbalkan-Kolonie gegründet wurde an der Zahl (s. o.), ziehen — die Dokumentation 

(die nächste Stadtgründung in diesem Bereiche 10 muß hier weggelassen werden — 13 ihren (fami- 
folgte erst ein halbes Jahrhundert später: Savaria). liengeschichtlich betrachtet meist schon sekun- 

Die frühesten bezeugten Einwohner der Kolo- dären) Ursprung aus Norditalien (Annea, Barbia, 

nie — ca. 30 inschriftliche Denkmale aus dem Caesernia, Cantia, Cassia, Clodia, Curtia, Deeia, 

ersten Drittel des 1. Jhdts. also mit den Namen Dindia, Fullia, Octavia, Polia, Tullia), 8 aus Mit- 

der ersten Kolonisten oder deren unmittelbarer telitalien (Aemilia, Appuleia, Asinia, Brinnia, 

Nachfolger (so CIL III 3831 = AIJ 148. 3834. Calvia, IJelvia, Marcia, Volusiaj, 2 aus der Gallia 

3836. 3838 = AIJ 152. 3857 = AIJ 183. 3858 = Narbonensis (Attia und Cornelia), 2 aus Südita- 

AIJ 184. 3859. 3863 = AIJ 189. 3864 = AIJ 190, lien Coponia und (Peticia) *). Diese Ansiedler und 

3869. 3870 = AIJ 194. 6475 = AIJ 199. 10769. ihre Nachkommen diktierten anfangs dem Stein- 

10770. 10772. 10775 = AIJ 187. 10776. 13400. 20 metz ihren simplen Geschmack. Ähnliches ergibt 
14354, 8. 14354, 11 = AIJ 193. 14354, 17 = AIJ eine summarische Durchsicht der Mosaiken Emo- 

198. AIJ 154. 158.159. 168. 176. ILJug. 305. 308; nas und der übrigen Zweige der lokalen Produk- 

die frühen Militärinschriften sind o. verzeich- tion. Trotzdem pulsierte das Leben in der Tochter¬ 
net) — machen keinesfalls den Eindruck, daß es stadt Aquileias dank der Nähe des Weltempo- 

sich um massierte Veteranendeduktion handele, riums an der Grenze der Apenninen- und Balkan¬ 
vielmehr um eine italische, zumeist padanische, Halbinsel, durch die heikle Lage an der Ostmagi- 

abgedrängte zivile Bevölkerungsschicht, welcher strale dem Weltschlag angeglichen, fest verwur- 

Veteranen **) als Verstärkung zugestellt wurden. zeit im Transitverkehr und lokalen Händlertum. 

Seltsamerweise liegen für die weitere Militär- In wirtschaftlicher Hinsicht kann man — so- 
gesehichte E.s keine Dokumente vor. Als die Trup- 30 weit ohne Spezialuntersuchung bisher ersichtlich 
pen des Maximinus Thrax die Stadt passierten, und dokumentiert — vorwiegend mit Handwer- 

war sie ohne Schutz (Herodian. VIII1). Es scheint, - kern, Händlern, mittleren Bauern, Frachtfuhr- 
daß Einheiten der XIII gemina zur Zeit des Gal- leuten, mit einigen Bediensteten der Verwaltung 

lienus (oder etwas früher, s. Saria Glasnik und mit Militärpersonen, in sozial-politischer 

Muzejskega drustva za Slovenijo XX [1939] 142 Hinsicht aber mit Stadtbürgem, ständig zuflie- 

Anm.) auch in E. saßen (CIL III 3844 = 13398 + ßenden liberti, mit dazugehöriger Dienerschaft, 

p. 1734 = AIJ 172 hier bestatteter Veteran; Sklaven und äußerst wenig Aristokratie rechnen. 

14354, 10; AIJ 157 signifer; ILJug. 306 von Kulturgeschichtlich beredt ist der Grabstein für 

einem optio für einen seiner Soldaten gesetzter L. Tettienus Vitalis aus Augusta Taurinorum 

Grabstein). 40 (CIL V 7047) natus Aquileiae edocalus (!) Julia 

Aus CIL III 14354, 9 (Erwähnung eines miles Emona. Anzunehmen sind Postverwalter mit Ge- 

classis Pannonicae) kann man auf eine Militär- sinde, eine Hafenorganisation, ein Palais für 

Station der pannonischen Binnenflotte in E. durchreisende hohe Gäste, welche die Stadt auf 

schließen. ILJug. 305 erwähnt in E. einen Sol- der einzigen Italien-Balkan-Straße unzählige 

daten, der II Prätorianerkohorte. Einheiten, in Male in Krieg und Frieden durchfuhren, 

welche Bürger von Emona rekrutiert wurden, s. o. Eine wichtige Wirtschaftsbasis bot Eisen¬ 
quellen). Zu spätantiken Befestigungsarbeiten Verhüttung, vorwiegend um lg, in Bohinj, Blei¬ 
in E. Saria a. O. 144 und oben unter Nr. 7. gewinnung bei Litija an der Save, viele Stein- 

b) Ansiedler; Stadt; Ereignisse. brüche (die größten bei PodpeS, bei Skof ja Loka, 

Bezeichnend für die Steindenkmäler E.s ist ihre 50 bei Moravce, auch im Schloßberg von Ljubljana) 
Einfachheit, welcher die dekorative Freude und und Tongewinnung bei Ljubljana und Vrhnika. 

der plastische Reichtum derjenigen von Celeia Eine solche Grundlage war für das Gedeihen 
oder die Militärmonumente von Poetovio, zweier der Geldaristokratie ungünstig, obgleich sich 

Nachbarstädte, gegenüberstehen. Die wohlha- einzelne Zweige — mit aquileischen verwandt- 

- schaftlich und kaufmännisch verknüpft — in 

*) Speziell auf E. zugespitzt (s. Sasel Kro- wirtschaftlicher und damit auch gesellschaft- 

nika VII [1959] 118 und W i 1 k e s Class. Quart. licher Nuancierung wahrscheinlich schon vom 

LVI [1963] 268f.) scheint der Vorwurf des Per- Anfang an abhoben, wie Caesernii (Sasel Ziva 

eennius, daß den Veteranen uligines paludum vel antika X [1960] 2019.) und Barbii (d e r s. Eirene 

inculta montium, Tac. ann. 117, 3, zur Entschädi- 60 V [1966] 1179.). 

gung gegeben würden. c) Stadtverwaltung, Zünfte. Co- 

**) Von welchen übrigens nur 4 dokumentiert lonia s. o. S. 564. Als Stadtgebilde allgemein, als 

sind (CIL III 3845. 3847 = 10757 = AIJ 174. nähe, civitas, res publica (CIL m 3851 = AIJ 

3848), woraus auf eine Veteranenkolonie zu schlie- 180.10761) ist E. außer in epigraphischen domus- 

ßen, verfrüht erscheint, keinesfalls aber auf Ver- Angaben (s. o., zumeist aus dem 2. Jhdt.) noch in 

Stärkung einer evtl, schon bestehenden Kolonie, —-- 

wofür ILJug. 113 und 114 für dieselbe Zeit als *) Zur Zeit unbestimmbar Attonia, Caestidta, 
Beispiel dienen. Clatumia, Odilia, Julia, ReHdia. 
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lit. Quellen (s. o.) Nr. 4, 6, 7, 8, 10, 11, 18, 19, 20 e) Von lokalen Kulten sind nur der in 
(alle vom 3. 5. Jhdt.) bezeugt. Von zivilen Ver- Moste bei Ljubljana mit der Schiffahrt zu verbin- 
waltungsämtern sind bisher bezeugt: II vir i.d. dende Laburus Augustus (CIL III 3810 + p. 2328, 

7- 7- CIL III 10(38 == AIJ 127; II vir i. d. ebd.; 188; mit diesem Namen bringen die Philologen 

II vir AU 1 (9; IIII vir CIL III 10770; aedilis i. d. vielfach den Ortsnamen Ljubljana in Verbindung, 

10738 = AIJ 127. quaestor p.p. ebd. decuriones s. Kelemina Razprave [Slovenska akademija 
CIL III 3843; 3846 = AIJ 175; 3889; 3890 = znanosti in umetnosti, cl. III 1, 1950, 953. und 

10780 == AIJ 218; 10767 = AIJ 166; AIJ 237. Bezlaj Slovenska vodna imena I [1956] 3493.) 

Tabularius CIL III 3851 = AIJ 180. Die Belege und die im Grunde wahrscheinlich etruskische 
stammen überwiegend aus dem 2. Jhdt. Im sakra-10 Gottheit Ecurna [AIJ 148 Ae,cur (na), 149 Aecorna, 
len Bereich -.Augustales CIL III 3851 = AIJ 180; 150 Aec(oma) in E., CIL III 3776 = ILLRP 33 Ae- 

10767 = AIJ 166; sevir et Augustalis CIL III quor(na) in Nauportus und Aecorna Ann. epigr. 

3836; seviri CIL III 3839; 3850 = AIJ 177; 1934, 65 in Savaria, zum Kult und Verbreitung 

10771 = AIJ 178; AIJ 160 und 176. Sacerdos AIJ Saria Pannonia-Könivtär VIII (1935) 171 f.], 

179; aug(ur?) CIL III 10770; minister Larum deren Heiligtum sich vielleicht auf dem Schloß- 

Augusti AIJ 158. Die Belege insgesamt zumeist borg von Ljubljana befand (Sasel Kronika X 

aus dem 2., ganz wenige aus dem 3. Jhdt. [1962] 1123.), beurkundet. Das Bestehen des II a - 

Von organisierten Zünften sind ruspizinats ist mit dem Blitzgrab bezeugt 
fabri (3893 = AIJ 209; 10770), dendrophori (AIJ 169, vgl. Pietrangeli Rendic. Pont. 
(10738 = AIJ 127), eentonarii (ebd.) und navicu- 20 Accad. XXV—XXVI, 1949—1950 und 1950— 
larii (10771 = AIJ 178) bekundet; jetzt auch Ver- 1951, 373.; es ist zu vermerken, daß einige Genti- 
walter kaiserlicher Domänen (unpubl., disp. licia in E. auf etruskische Wurzeln zurückzufüh- 
Mestni muzej in Ljubljana). ren sind). Aus der römischen Götterwelt sind be- 

Die Territoriums-Grenzen — so- zeugt Iuppiter (CIL III 3839. 13399 + p. 2328, 

weit nicht von Natur gegeben — sind mit Hilfe 26. 14354, 7. AIJ 153—155), Victoria (10766. AIJ 

einiger zumeist epigraphischer Fixpunkte rekon- 163—165), Lares (AIJ 158. 159); für die lokale 

struierbar; die Nordgrenze folgte bis zur Grenz- Wirtschaft aufschlußreich sind Ceres (AIJ 151), 

Station Atrans (It. Hieros. 560, 9f.) dem Kara- Diana (3836 + p. 1734), Hercules (3837 + p. 2328, 

vankenstamm (zugleich Südgrenze von Noricum); 26 und 2328, 188. AIJ 152), Mercurius (AIJ 160), 

zwei Fixpunkte im Osten, CIL m 4616 = 11322 30 Neptunus (3841 + p. 2328,188. 10765 + p. 2328, 
von Hudo und AIJ 237 von Jezero, bekunden noch 188; mit Nymphen 13400 + p. 2328, 26), auch 
nicht untersuchte lokale Grenzverschiebungen; im Nemesis (AIJ 161) und Silvanus (ILJug. 302); von 

Süden dürfte der Fluß Kolpa zu Libumien die orientalischen Gottheiten sind vertreten Iuppiter 

Grenze gebildet haben, welche, nordwestlich ein- depulsor (AIJ 156. 157), Mater Magna (10764 

biegend, das markante Ad Pirum summas Alpes 14354, 8), Oraea (AIJ 162), Seraph (3842), Mithra 

(vgl. auch S t i c o 11 i Inscr. Ital. X 4 Einleitung (ILJug. 302; AIJ 167 zweifelhaft), jetzt auch 

und pass.) und jenseits der Julischen Alpen die Hygia und Asclepius (vgl. Varstvo spomenikov IX 

obere Save erreicht (s. AIJ 218; zum Grenzver- [1962—1964] 194 Abb.). 
lauf genauer Saria AIJ S. 52. 68. 104 und 108; f) Christentum. Außer durch archäolo- 
Degrassill confine Nord-Orientale dell’ Italia 40 gische Kleinfunde, wie Öllampen, wird die An- 
Romana [1954] pass.). Wesenheit des Christentums auch durch ein laba- 

d) Das Territorium wurde von 3 viae rum mit Christogramm (D o s t a 1 Röm. Quartal- 

publicae durchquert, in der Richtung nach Aqui- sehr. XXVIII [1914] 18711.; s. auch Klemenc 

leia (Tab. Peut. It. Ant. 128f. It. Hieros. 559f.; in Nova pot XIV [1962] 249ff. mit vielen unbe- 

Stationen intra fines: Ad nonum, Nauportus, gründeten Schlüssen) und einen Grabstein (CIL 

Longaticum, Ad Pirum), nach Celeia (Stationen: III 14354, 18), vorwiegend aber durch literarische 

Savo fluvio, Ad quartodecimo, Ad publicanos ), Stellen bekundet. Der hl. Hieronymus korrespon- 

nach Siscia (Acervo). Nennenswerte Karrenwege diert mit einem befreundetem Mönch und mit 

muß man mit größerer oder kleinerer Wahr- Christinnen in E. (CSEL LIV S. 39ff., ep. XI und 

scheinlichkeit vielerorts annehmen, so in Rieh- 50 XII ed. Hilberg). Das Bistum wird durch die gesta 
ümg Oberkram (Carnium-Kranj, Anon. Rav. IV concilii Aquileiensis — das Konzil (3. Sept. 381) 

Abzweigung nach Virunum über den wurde mit Genehmigung des Kaisers Gratianus 

^ e r r Carinthia I 136—138 [1948] von dem Bischof Valerianus von Aquileia organi- 

oo« ^ a ® e ^ Koledar slovenske Koroske 1955, siert und vom hl. Ambrosius geleitet —, wo gegen 
82ff. mit Karte) oder durch das enge Savetal zum die arianischen Bischöfe Palladius aus Ratiaria 

Kanaltal, und einen nach Innerkrain, vielleicht und Secundianus aus Singidunum auch Maximus 

in Richtung Tarsatica und Parentium *). episcopus Emonensis mitdiskutierte (S. Ambrosii 

~TT- . , opera, M ig n e PL XVI col. 934, 59 und 939, 76). 

' verweise auf die noch unerklärten Be- Ob er identisch mit dem hl. Maximus ist, der am 

Ziehungen, welche zwischen Nordwest-Istrien, 60 29. Mai besonders im Gebiet des einstigen aqui- 

namentlich Parentium, Neapolis, und E. bestan- —- ‘ 

den haben: gemeinsame Augustales (CIL III 3836 meinsame norisch-pannonische Einbrüche nach 
v o P 'xt 17 o 4) ’ £ em ? insamer patronus (Inscr. Ital. Istrien, Cass. Dio LIV 20, 2), teils aber den spät- 
j , Aü gemeinsames Stadtcognomen (Inscr. antiken Übergang von der Agrar- zur Hirtenwirt- 
Ital. X 2 Nr. 16); zu beobachten sind Besonder- Schaft veranschaulichen können, was alles Viel¬ 
heiten der innerkrainischen, mit Nordistrien leicht in der frühmittelalterlichen Bischofssitz- 

stark verbundenen Weidewirtschaft, welche teils Übertragung von E. nach Neapolis Histriae (s. am 

in die Prähistorie hinein reichen (vgl. auch ge- Ende) gipfelt. 
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leischen Patriarchates verehrt wird — Zeiller 
Les origines chretiennes dans les provinces danu- 
biennes (1918) 329 zweifelt, Hitzinger,derin 
seiner Abhandlung über das Christentum in E., 
Mitteil. Histor. Vereins für Krain XII (1857) 
105ff. und 117ff., eine Reihe mehr oder weniger 
legendär bekundeter Bischofsnamen vorlegt ( Flo - 
rius, Castus, Oennadius, Joannes, Oermanus, 
Eustachius), bemüht sich, es zu beweisen —, ist zu 
prüfen. 1 

Über das weitere Schicksal des Christentums 
und des Bischofssitzes in E. gibt es bis zur zwei¬ 
ten Hälfte des 6. Jhdts. keine Urkunden (s. am 
Ende). 

g) Kaiserinschriften. Wie aus der 
verkehrswichtigen Lage E.s und aus dem Ge¬ 
schichtsverlauf erhellt, gibt es wohl wenige Kai¬ 
ser und Ereignisse, welche diese Stadt nicht be¬ 
rührt haben; doch sind an K a i s e r i n s c h r i f - 

t e n , außer ILJug. 303 (s. o.), nur ein Fragment 2 
aus dem 1. Jhdt. (ILJug. 304), eine Ehrenbasis für 
L. Verus (CIL III 3843 = 10756), ein Bruchstück 
einer Kaiserinsehrift des 3. Jhdts. (AIJ 171) und 
ein Fragment der dem Valerianus gesetzten 
Ehrenbasis (Sasel Kronika IX [1961] 55f.) er¬ 
halten. Literarisch dokumentiert mit ausdrück¬ 
licher Erwähnung E.s ist der Marsch des Heeres 
des Maximinus nach Aquileia im J. 238 (Herodian. 
VII 1, 4 und Script, hist. Aug. v. Maxim. 21, 1.5. 
31, 3) und die Grenzprovokationen von 314 (Exc. 3 
Vales. I 15). 

Auf Grund urkundlicher Erwähnungen scheint ~ 
einer der Höhepunkte des Lebens von E. das 
4. Jhdt., besonders seine zweite Hälfte, zu sein. Am 
28. August 364 erließ Valentinian I. in E. eine zu¬ 
sätzliche Bestimmung über auruni coronarium 
(Cod. Theod. XII 13, 2). Von hier stammt Simpli- 
cius, zwischen 372 und 375 vicarius urbis Homae 
(Amm. Marc. XXVIII 45). 376—377 korrespon¬ 
diert Hieronymus mit Bekannten Christen in E. 

(s. o.); für 381 ist das Bestehen des Bischofsamtes 
dokumentiert (s. o.). 388 wurde die Stadt von 
Magnus Maximus besetzt, Anfang August öffne¬ 
ten die Einwohner dem herannahenden Theodosius 
das Stadttor (Pacati paneg. XXXVII). 408 kam¬ 
piert bei E. Alarich’s Heer (Zosim. V 29). Dies 
sind nur die literarisch dokumentierten Gescheh¬ 
nisse mit ausdrücklicher Erwähnung der Stadt; 
faktisch aber gingen nur wenige Ereignisse an ihr 
vorüber. 

h) M ü n z d e p o t s. Einen Reflex ihrer fata¬ 
len Lage stellen die nachfolgend verzeichnetcn 
16 Münzdepots dar (Zusammenstellung von 
E. P e g a n ; wo nicht anders vermerkt, stammt 
der Fund aus dem Bereich intra muros). (1) Frag¬ 
mentarisch erhaltener Fund keltischer Münzen 
des späten 1. Jhdts. v. Chr., aus dem Flußbett 
der Gradascica (unpubl., disp. Narodni muzej in 
Ljubljana). (2) Sesterzenfund, Inhalt eines Geld¬ 
beutels; Zusammensetzung: Sesterzen der Münz¬ 
meisterserie — durchaus irreguläre Prägungen, 
wohl zeitgenössische Fälschungen; einige davon 
mit Schlagmarken versehen — nebst einem in 
Kleinasien geprägten Sesterz des Augustus; Ver¬ 
grabungszeit: Mitte des 1. Jhdts n. Chr. (Saria 
Glasnik Muzejskega drustva za Slovenijo XIII 
[1932] 17f.). (3) Mischfund, zusammengesetzt aus 
mehreren republikanischen Denaren, frühen kai¬ 


serzeitlichen Sesterzen und einem Aureus des 
Nero; Vergrabungszeit: zwischen56und63n.Chr. 
(Pegan und Plesnicar-Gec Situla VTII 
[1965] 113f.). (4) Aurei, die von den Flaviern bis 
Traianus reichen und nach 110 vergraben wurden 
(Jelocnik Situla VIII [1965] 125f.). Für die 
soeben angeführten Depots ist keine sichere Ver¬ 
grabungsursache zu nennen. (5) Aurei-Fund, aus 
der Zeit der Antonine; er wurde aus dem Fluß¬ 
bett der Ljubljanica gehoben und später völlig 
zerstreut (unpubl., 1 Aureus des Antoninus Pius 
im Narodni muzej, Ljubljana). Man kann auch 
den Fund aus dem 11 km entfernt liegendem Ig 
heranziehen, der Sesterze von Vespasian bis Marc 
Aurel enthalten bat (unveröff.). (6) Fund guthal¬ 
tiger Antoniniani — gefunden in der Vorstadt 
Glince —, der von Gordianus III. bis Valerianus 
reichte und bald nach 253 vergraben wurde (ver¬ 
schollen, s. M ü 11 n e r Emona [1879] 20 Nr. 11). 
Aus etwas späterer Zeit (271) ist ein großer De¬ 
potfund vom benachbarten Ig (unveröff., disp. 
Narodni muzej in Ljubljana). (7) Antoninianifund, 
in dem Aurelianus, Taeitus und Probus vertreten 
sind, vergraben nach 280; steht anscheinend im 
Zusammenhang mit den Kriegen zwischen dem 
Thronprätendenten Iulianus und Kaiser Carinus 
im Herbst 284 (S c h m i d Berliner Münzblätter 
XXXII [1911] 2f. und Jahrb. Altkde. VII [1913] 
180). Gleichzeitige Funde auch unweit von E. sind 
bekannt. (8) Großer Goldfund (unpubl., erwähnt 
bei B a s t i e n Le monnayage de Magnence [1964] 
126) *), enthält nur multipla von Constans, Ma- 
gnentius und Constantius Gallus (?). Er wurde im 
Sommer 852 vergraben. (9) Gleichzeitig ist der 
Fund reduzierter Folles, Maiorinen und Centenio- 
nalen; Constantinus I.—Constantius Gallus 
(M ü 11 n e r Argo VII [1899] 55), vom Areal des 
Klassischen Gymnasiums. (10) In dieselbe Zeit 
gehört der Fund gestempelter Silberbarren des 
Magnentius (S c h m i d Jahrb. Altkde. VII [1913] 
177ff.) **). (11) Fund von 50 solidi (Schmid 
MZK IX [1910] 145; Berl. Münzbl. XXXI 
[19101 537 und Jahrb. Altkde. VII [1913] 171f.), 
der auch 9 rohe Silberbarren enthielt, wurde 
nach Okt. 353 vergraben. (12) Ein Fund mit 
nicht ganz sicherer Zusammensetzung endet mit 
einem Centenionalis des Iovianus und kann da¬ 
nach in die Mitte der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
datiert werden (unpubl., disp. Mestni muzej in 
Ljubljana). (13, 14, 15) Drei Münzschätze aus 
dem letzten Jahrzehnt des 4. Jhdts. kamen an 
verschiedenen Stellen innerhalb der Mauer ans 
Tageslicht, alle aus Maiorinen, Centenionalen und 
Halbcentenionalen zusammengesetzt (unpubl., 
disp. Mestni muzej in Ljubljana). (16) Ein vier¬ 
ter Fund, aus dem Wallgraben stammend, ist 

*) Nun in ausführlicher Bearbeitung von J e - 
1 o c n i k (Les multiples d'or de Magnence de- 
couverts a Emona, Revue numismatique 1967— 
1968, im Druck) vorgelegt, wo auch die Schmid- 
sche Zeitbestimmung (Okt. 353) der unter Nr. 11 
erwähnten Depots korrigiert ist. 

**) Vom Spätherbst 351 stammt einMultiplum 
des Magnentius zu l'/a Solidus vom benachbarten 
Hügel Roznik (Numismat. Ztschr. XIV [1882] 3); 
möglicherweise gehört es einem zerstreuten Hort¬ 
funde an. 
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ebenso aus Maiorinen und Teilstücken zusam¬ 
mengesetzt und enthält auch Münzen des Euge- 
nius, womit er in die letzten Jahre des 4. Jhdts. 
datiert wird und wohl im Zusammenhang mit der 
Schlacht am Frigidus im Stadtgraben verloren- 
ging (unpubl., disp. Mestni muzej in Ljubljana). 

i) Administrative Zugehörig¬ 
keit. Das im Ühergangsgebiet vom Balkan zur 
Apenninenhalbinsel gelegene Gebiet von E. war in 
den letzten Jahrhunderten v. Chr. anscheinend auch 
ethnisch eine Art Durchgangsgebiet, obwohl man¬ 
gels eingehender Untersuchungen darüber noch 
nichts Definitives gesagt werden kann. Es liegt in 
einer anscheinend oft verschobenen venetisch-kar- 
nischen und illyrisch-pannonischen Einfluß¬ 
sphäre, wohin vom Süden histrische, vom Norden 
altalpine Stämme — beide Gruppen sind lin¬ 
guistisch kaum zu fassen (auf sie wird auf Grund 
der römerzeitlichen onomastischen Dokumenta¬ 
tion der Autochthonen mit Vorbehalt rückge¬ 
schlossen) — infiltrierten und nach keltischer 
Landnahme hier Taurisker (namentlich in Nau- 
portus, vgl. Egger Atti dell’Accad. di scienze, 
lettere cd arti di Udine 9 XIII [1954—1957] 383f. 
S a r t o r i Aquileia nostra XXXI [1960] 10. A1 - 
f ö 1 d y Historia XV [1966] 224f.) Stützpunkte 
errichteten, um den Handelsprofit abzufangen 
und sich politisch durchzusetzen. Durch die Tat¬ 
sache, daß (a) zwischen den hallstattzeitliehen, 
einerseits unterkrainischen, andererseits den übri¬ 
gen südostalpinen Fundgruppen eine heute noch 
vorsichtig formulierte Zäsur zu sehen ist (Ga- 
b r o v e c Centar za balkanoloska ispitivanja I 
[1964] 215ff. und Germania XLIV [1966] 10.); 
daß (b) die Ostgrenze der venetischen Schrift¬ 
denkmale das emonensische Territorium noch ein¬ 
bezieht (die Dokumente werden von Conway- 
Whatmough The Preitalic dialects [London 
1933] angeführt; nicht alles, besonders Ritz¬ 
inschriften auf der Keramik, ist aufgenommen;. 
Fragment einer Inschrift auf Stein stammt auch 
vom Vintarjevec bei Litija, unpubl., disp. Na- 
rodni muzej in Ljubljana, Inv.-Nr. P 8587); daß 

(c) in der römerzeitlichen Namengebung der 
Autochthonen das venetische Element stark her¬ 
vortritt (s. z. B. U n t e r m a n n Die venetischen 
Personennamen [1961] pass., bes. S. 177); daß 

(d) das Gebiet später eigentümlich mit Kamien 
verbunden war (s. bes. Hauptmann Erläute¬ 
rungen zum Histor. Atlas der österr. Alpenländer, i 
I. Abteilung, 4. Teil [1929] 309ff.: Krain), möchte 
man es auch für die römische Antike einer ver¬ 
dünnten venetischen Schicht (längs der Haupt¬ 
ader mit starken tauriskischen, in Oberkrain mit 
starken karnischen, in Innerkrain teils histrischen 
Infiltraten) zuschreiben, wohl beachtend, daß die¬ 
ses Substrat den Römern seit jeher gewogen war 
und daß die Zone von Verkehrsmagistralen durch¬ 
quert wird, welche — nebst spärlichen Boden¬ 
schätzen — für den Entwicklungslauf der ost- ( 
alpinen Organismen stets ausschlaggebend sind *). 

*) In Unterkrain überwog das illyrische, im 
Nordosten Sloveniens sickerte das pannonische 
Element ein. Für die nachfolgende Epoche war 
entscheidend, daß das venetische und keltische 
Substrat den Römern gewogen, das illyrische ge¬ 
hässig eingestellt war. Deshalb ist der historische 
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Diese Verkehrsrichtungen wurden vom etrus- 
kisch-venetischen, nordwestlich orientierten Fern¬ 
handel (Bernsteinsaumwegrichtung, vgl. auch 
Plin. n. h. XXXVII 11 und 43. Tac. Germ. 45), 
welcher durch die am Ostalpenrand entstandenen 
hallstattzeitlichen Gewerbe- und Viehzüchter¬ 
zentren führte, benützt, teils sogar für Wagen 
zugerichtet (z. B. Strab. V 1, 8 C 214) und unter¬ 
halten. Nach der Überhandnahme des bergmän- 
0 nisch-gewerbsmäßig und damit auch händlerisch 
interessierten keltischen Großgrund- und Mili¬ 
täradels und — römischerseits —• nach Errich¬ 
tung der Sperrfeste und Handelsstadt Aquileia 
181 v. Chr. wurden diese Wege in Krieg und Frie¬ 
den weiterentwickelt. 

Der vorgeschichtliche, wirtschaftlich-politisch 
bedingte Entwicklungsgang begünstigte von den 
stemartig um das Moor angelegten Siedlungen 
(s. Koro sec Zgodovina Ljubljane I [1955], 
0 Karten S. 256. 264. 272; unvollständig) vorwie¬ 
gend 3 Gruppen derselben, diejenigen nämlich, 
welche auf dem Wasserweg zu erreichen waren 
und zugleich an wichtigen Ausgängen aus dem 
Moorkessel lagen. Diese Brennpunkte sind im 
Westen Nauportus, Beginn des norditalischen, 
über Okra führenden Weges; lg im Süden, Auf¬ 
stieg über die innerkrainische Hochebene, über 
die Pfade nach Istrien und Tergeste führen; E. im 
Norden, das nicht nur den einzigen Mooraus- 
9 gang für Kähne in der Richtung Save-Donau bil¬ 
det, sondern am äußersten Ostalpenfuß auch ein 
caput viarum für die Richtungen Mitteleuropa, 
Pannonien, Zentralbalkan und ostalpine Täler 
darstellt (s. o. S. 541 f.), auf deren Niveau sie sich 
schon befindet. 

Da sich das Dorf Nauportus mit seinem Besitz 
und seinen Anlagen nach der römischen Okkupa¬ 
tion zur Zeit der Republik einerseits verwaltungs¬ 
technisch kaum im aquileischen Territorium be- 
3 funden haben kann -— obgleich es für die sicher¬ 
zustellende Entwicklung gerade des aquileischen 
Handels mit Illyricum ein unumgänglicher Stütz- 
und Etappenpunkt war —, andererseits als 
organisierter, strategisch wichtiger Grenzvieus 
(s. o.) rechtlich und militärisch irgendwo unter¬ 
zubringen war, konnte es entweder Illyricum mit 
Istrien (wegen schlechter und schwieriger Ver¬ 
bindungen unwahrscheinlich) oder der Gallia cite- 
rior (intensiver Verkehr) zufallen. Eine plausible 
) Lösung dieser Frage haben Detlefsen (Herrn. 
XXI [1886] 548ff.) und Egger (Atti dell’Accad. 
di scienze, lettere cd arti di Udine 9 XIII [1954— 
1957] 390f.) mit der Hypothese vorgeschlagen, es 
handle sich um eine ydtga grifooia, einen militäri¬ 
schen Verwaltungsbezirk — auch Degrassi 
(II confine Nord-Orientale dellTtalia romana 
[1954] 87) meint, es könne selbständig verwaltet 
gewesen sein —, worauf der Entwicklungsgang 
tatsächlich immer wieder zurückführte. Eine Art 
)- 

Konflikt nur gegen die Leztgenannten gerichtet 
und nach kampferfülltem 2. und 1. Jhdt. v. Chr. 
mit ihrem endgültigen Zusammenbruch in der 
illyrischen Revolte (6—9 nach Chr.) — welche 
dennoch dem großen Germanien die Freiheit ge¬ 
rettet und dem illyrischen Element ein einsichti¬ 
geres politisches Verhältnis eingebracht hat — 
abgeschlossen. 
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Sonderstellung *) (mit E. inclusive, wie geopoli- 
tisch einleuchtend) ist nämlich schon aus Veil. 
Pat. II 110, 4 herauszulesen — wonach illyrische 
Freiheitskämpfer im J. 6 n. Chr. die Adriapforte 
zu besetzen trachteten, pars petere Italiam deere- 
verat iunctam sibi Nauporti ae Tergestis con- 
finio — und dauert wenigstens bis Zosimos mit 
seiner im gleichen Sinne zu verstehenden Defini¬ 
tion ihrer Lage, nämlich (V 29) gsxa^v Ilaioviag 
xgg dvwxdxco xal Ncogixov. 

Rechtlich war der heikle Bereich um die 
Adriapforte anfangs dem Proconsul von Gallia 
citerior (die Vorstöße in der Richtung Siscia wur¬ 
den vom proconsul Galliae Cisalpinae geführt, s. 
für das 2. Jhdt. v. Chr.: im J. 171 Liv. XLIII 
1,7; 159 oder 156, Zippel Die röm. Herrschaft 
in Ulyrien [1877] 135. 129 Inscr. Ital. XII 3, 90. 
119 App. 111.10. 29; 115 Fest. 72, 7); während des 
Iapodenkrieges (wenigstens im Ostsektor des spä¬ 
teren Kolonialgehietes) dem Okkupationskom¬ 
mando unterstellt (Beweis: Aktion gegen Tauris¬ 
ker, App. III. 16, 47); nach dem Falle Siscias 
wahrscheinlich der Befehlsgewalt des neubesetz¬ 
ten Gebietes Westillyricums — der erste Kom¬ 
mandant Fufius Geminus scheint die Straße über 
den Karst nach Aquileia (Fest. brev. 7 sub lulio et 
Octaviano Caesaribus per Alpes Julias iter fac¬ 
tum est et Alpinis omnibus vietis; mit letzterer 
Angabe ist der Straßenbau zeitlich annähernd be¬ 
stimmt) ausgebaut zu haben, jedenfalls der ein-; 
zige, dessen cognomen für die Straßenbenennung 
via Gemina in Betracht kommt — und nach Er¬ 
richtung der Militärgrenze (Veil. Pat. II 110, 4) 
bis zur Koloniegründung (s. o.) vielleicht der in¬ 
ferior provincia Illyrici zugeteilt. Da ziviler Ver¬ 
waltungsdienst in Pannonien erst von Vespasian 
errichtet wurde (wie aus der Geschichte der 
Städteentstehungen ersichtlich), vorher alles un¬ 
ter Militärkommando stand, war E. als einzige, 
überraschend früh errichtete in einem mit dem < 
übrigen Provinzterritorium nur schwach verbun¬ 
denen Ostalpenzipfel gelegene autonome Kolonie 
bis dahin eo ipso der regio X angeglichen, an 
welche sie grenzte und mit der sie seit jeher aufs 
engste verbunden war (für M o m m s e n CIL III 
S. 483; Detlefsen Herrn. XXI [1886] 5540. 
und Kubitschek Imp. Rom. trib. discr. 111 
liegt E. in Italien). Die soziologisch-politische 
Grundlage dazu lieferte der erwähnte, schon vor¬ 
geschichtliche Anschluß an Norditalien; die f 
wahrscheinlich venetische Bevölkerungsgrund¬ 
lage; die zumindest bis Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. 
hinaufreichende teilweise Besetzung des späteren 
emonensischen Territoriums mit vicus-Formie- 
rung in Nauportus. 

In der regio X konnte E. — regulär oder in 
einer ihr ziemlich angeglichenen Sonderstel¬ 
lung — theoretisch bis Claudius, der Südnoricum 

*) bzw. richtiger ,administrative Zugehörig- ( 
keit zu Italien 1 , wie schon M o m m s e n CIL III 
S. 483 sah, wogegen Degrassi a. 0. S. 86f. 
nicht zutreffend argumentiert. Ich entscheide mich 
trotzdem für die Bezeichnung ,Sonderstellung“, 
weil dieselbe dem Geschichtsverlauf tatsächlich 
am nächsten kommt und weil die Plinius-Defini- 
tion n. h. III 147 — trotz einiger Schwächen 
(s. u.) — nicht beiseitegeschoben werden kann. 
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die ersten Munizipalrechte verlieh (Plin. n.h. III 
146), das heißt, im Ostalpenraum verwaltungs¬ 
technisch wirkte, oder bis Vespasian verbleiben, 
von dem in Pannonien die zivilen Selbstverwal¬ 
tungszweige erst eingerichtet wurden (s. o.). Für 
Plinius — der aber an keiner Stelle der panno- 
nisch-italischen Grenze gedenkt, obgleich er den 
Grenzverlauf Italiens genau anzugeben bestrebt 
ist — ist sie eine pannonische Stadt (Plin. n. h. 
0III 147; zu beachten jedoch die Unsicherheit, die 
auch in seinem Texte durchschimmert, z. B. bei 
Beschreibung der Völker an den Küsten Italiens, 
III 38). 

Von Ptolemaios wird für die Mitte des 
2. Jhdts. die Position von E. im Anhang an die 
Beschreibung Oberpannoniens mit gexa^v 81 Ir a- 
Uag vnd x6 Nwqixov Ilawovlag xaliv "Egcora lg' 
ge' y" (II 14, 5) angegeben. Polaschek o. 
Suppl.-Bd. X S. 762f., s. auch 714, hat gezeigt, daß 
DDetlefsen’s Emendation dieser Stelle (Herrn. 
XXI [1886] 550) unnötig ist; E. gehörte zu den 
eniaggm xoleig, sie lag an einem bedeutsamen 
Punkt, der aller Wahrscheinlichkeit nach in Iti- 
nerarien ein analoges Lemma wie Atrans, It. Hier. 
560, 10, trug. In den ältesten Ptolemaios-Hss. 
liegt E. noch in Italien (genauer Polaschek 
a. 0. 714 mit Begründung), später wurde sie 
von Ptol. selbst an den Westanfang der etwas 
nach Norden verschobenen pannonischen Grenze 
) verlegt, mit der die südnorische zusammenfiel. 
Die erläuternde Bemerkung zu Iulium Carnicum 
‘(II 13, 4) ist ihrer einfachen Position wegen auf 
der einen Seite dieser Grenzlinie klar, bei E. auf 
der anderen (so ist jidhv zu übersetzen) — wo 
sich die pannonische, italische, norische Grenze 
berühren — kompliziert, doch ist in beiden Fällen 
bezeichnend, daß die Confinium-Angabe mit Ita¬ 
lien, nicht mit dem Provinznamen beginnt. 

Somit wird der von Herodian. (VTII 1) für 
) 238 bezeugte Grenzstatus und der sich teils auf 
die Errichtung der praetentura Italiae et Alpium 
(zu ihr ausführlich Fitz Historia XV [1966] 
3390. und A. Birley Marcus Aurelius [1966] 
324) stützende Erklärungsversuch dieser Stelle 
bei Degrassi (II confine, 1160.; auf eine 
Grenzregulierung zur Zeit Antoninus’ Pius’ hat 
S a r i a Glasnik Muzej skega drustva za Slove- 
nijo XXII [1941] 38 vermutungsweise geschlos¬ 
sen) zurückverschoben. Des Ptolemaios Beanstan- 
) düng, daß Marinos Italien im Norden zwar an 
Pannonien grenzen ließ, nicht aber umgekehrt 
—I 16 naggkde de uva aiixöv xai xaiu xovg xiegio- 
Qiogovg, <!>; xal xgv gev JxaJ.iav d.V (ujy.ion' gg 
Paixia xal Ncogixw govov, ä/JA xal Ilavvovig, xgv 
dg Ilavvoi'iav äxö geaggßaiag Aakgaxig gtjvg xal 
ggxi.it xfj ’haJ.ta; dasselbe gilt für Plinius 
(s. o.) -—, sichert nicht nur die Formulierung des 
oben angegebenen Lemma für Ptolemaios selbst, 
sondern deutet darüber hinaus auch schon Mari- 
I nos’ diesbezügliche, also hadrianzeitliche, Un¬ 
schlüssigkeit an. 

Im Einklang damit sind chronologische Data 
der Praetorianerrekrutierung. Von praetoriani- 
schen Einheiten wurden provinzielle Soldaten vor 
Septimius Severus so gut wie ausgeschlossen, was 
die bei D 6 b 6 Inscriptiones extra fines Panno- 
niae Daciaeque repertae [1940] 26 angeführte, 
nach beurkundeten Domizilien geordnete pro- 
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zentuelle Tabelle auch veranschaulicht: 45 0 /o sind ßaatv (Hiigelwelle mit der Grenzstation Atrans; 

Italici, auf einzelne Provinzen kommen 0,5—3 °/o, zum eingeschlagenen Weg s. Iordanes Get. XXIX 

auf Noricum 6 % (dazu Cass. Dio LXXIV 2, 2—4), 147; übrigens spricht auch Zosimos II 45 von 

auf Thrazien 7 %, überraschend viel, nämlich Bergengen um Atrans, in welchen Magnentius auf 

15 °/o auf Pannonien, und zwar stammen die Sol- Constantius II. lauerte, also wieder im Grenz¬ 
daten: gebiet) ras oxrjvas eis ’S/uova sioi.iv esir/^aro, ue- 

1 aus Mursa (angeworben 183, D ö b 6 Nr. 17), ra~v Tlatovlas r fjs ävcordtco xal Ncoqixov xeifievrjv. 

2 aus Poetovio (angeworben 119 und 183, Der Anonymus von Ravenna IV 20 verzeichnet 

D 6 b 6 Nr. 519 und 52), die Städte zwischen Siscia und E. inclusive derer 

2 aus Sirmium (angeworben 141 und 183, 10 in Valeria; sofort hinter E. läßt er die Land- 
Döbö Nr. 31 und 32), Schaft Carneola beginnen, quae et Alpes Iuliana 

4 aus Savaria (3 angeworben im J. 120, einer antiquitus dicebatur (IV 21), woraus unzwei- 

143, D 6 b 6 Nr. 45 und 46), deutig zu schließen ist, daß der Bereich der Iuli- 

17 aus Emona, das ist 65 °/o aller pannonisehen, sehen Alpen einmal eine Verwaltungseinheit war. 

angeworben: 11 vor Marc Aurel, 6 (D o b 6 Mit einer solchen decken sich vollkommen die so- 

Nr. 58; Änn. epigr. 1961, 120) nach ihm und gleich hinter E. beginnenden clausurae Alpium 

vor Septimius Severus. luliarum (vgl. Sasel in Quintus congressus in- 

Angesichts der Tatsache, daß diese Rekruten- tern. limitis Romani studiosorum [1961] 155ff.), 

aushebung nach strengen Kriterien, besonders welche laut Not. dign. occ. XXIV dem eomes 

auch der Abstammung und Provenienz nach 20 Italiae unterstellt waren, zu deren Schutz die 
(Durry Les cohortes pretoriennes [1938] 239ff., legiones Iuliae Alpinae in Bereitschaft standen, 

bes. 246) verlief, ist die angeführte Tatsache, im Somit mußte E. nach dem Sturze der pannoni- 

Zusammenspiel mit den soeben vorgelegten Argu- sehen Limes-Sektion bei der folgenden admini- 

menten, leicht im Sinne der verwaltungstechni- strativen und Verteidigungsneugestaltung zu 

sehen Zugehörigkeit E.s zu Italien zumindest seit Valeria, quae et media appellatur provincia (Anon. 

hadrianischer Zeit zu interpretieren, bzw. steht Rav. IV 20), gelangen. 

wenigstens im Einklang mit ihnen *). Dafür ist Ob und wie lange E. dort verblieb, ist zwar 
auch der negative Ausweis für die annähernd nicht dokumentiert, doch lassen die spärlichen 

gleiche Zeit bezeichnend, daß weder in Nauportus Notizen über das Christentum in E. (s. u.) durch- 

(am Fuße des Alpenüberganges) noch im übrigen 30 schimmern, daß die Stadt bis zum Eindringen 
Kolonialgebiet -— außer im Osten desselben gegen der Slaven in die Ostalpen wieder mehr an Italien 

Noricum und Pannonien hin — ein Mautamt bis- als an den pannonisehen Raum gebunden war 

her dokumentiert ist. Es scheint tatsächlich, daß (innemorische und oberpannonische Bistümer 

das Gebiet diesbezüglich in der ersten Hälfte des sind im 6. Jhdt. kirchlich Aquileia unterstellt, 

2. Jhdts. (Errichtung der Mautstation Atrans ist s. L i e b Lexicon topographicum der römischen 

erst zur Zeit des Antoninus Pius oder unmittel- und frühmittelalterlichen Schweiz I [1967] 58 

bar vorher wahrscheinlich) nach bisherigen Do- oben mit Quellen-Ang.). Über ihr weiteres, noch 

kumenten privilegiert und Italien (vgl. Vit- zu klärendes Geschick (west- und ostgotische 

tinghoff o. Bd. XXII S. 350) angeglichen war. Herrschaft im 5. Jhdt. — von dem Frankenvor- 

ITerodian. VIII 1, 4, Ser. hist. A. v. Maxim. 40 stoß in die Ostalpen wird sie nicht betroffen -—, 
21, 1 und 5 (s. auch 31, 3) für das Jahr 238 und byzantinische Intermezzi, Langobardenherrschaft) 

It. Hier. 560, 10 für ungefähr dieselbe Periode (ob fehlen für 150 Jahre bisher sowohl archäologische 

auf ältere Quellen zurückgehend, kann für Einzel- wie schriftliche Quellen. 

fälle nicht entschieden werden) geben die Zuge- k) DerUntergang. Die letzte Notiz vom 
hörigkeit E.s zu Italien unzweideutig zu. Von Leben in E., die zugleich Roms Untergang und 

Diocletian zur italischen Diözese geschlagen, wer- den Vorstoß der Slaven in die Ostalpen Veran¬ 
den im J. 314 in ihrer Nähe — wohl an der schaulicht, findet sich in dem Protokoll der Kir- 

Grenze — von Licinius-Anhängern die Bild- chenversammlung zu Grado vom 571—577 (MGH 

Säulen Konstantins umgeworfen (Exc. Vales. I LL 3 II 588; s. auch Kos Gradivo za zgodovino 

15), und anläßlich der gedrängten Wiedergabe 50 Slovencev I [1902] Nr. 85, mit Anführung an¬ 
der Argonauten-Sage in Verbindung mit E. — derer Quellen, und Nr. 78); sie wurde neben 

nun ist sie zur Stadtlegende geworden, Argonau- Leonianus aus Teurnia, Johannes aus Celeia und 

ten sind ihre Erbauer — bezeichnet Sozomenos anderen auch von Patricius episcopus s. eeclesiae 

(h. e. I 6) ihren Weg als ei; Ixai.&r oqia, xai Einonensis unterschrieben. Obzwar das Dokument 

Xeipaoavxes evrav&a stoi.iv exnaav "Hgora sioooayo- im J. 731 wegen des damals aktuellen Grenz- 

nevouevqv. Constantius II. läßt 354 die illyrische Streites im Bereiche des aquileischen Patriarchates 

Hauptader von Atrans, das heißt von der itali- falsifiziert wurde (s. MGH EE III S. 704 und 

sehen Grenze an, reparieren (CIL III 3705 = ILS Kos I Nr. 209), wie schon De Ru b eis 

732). Durch Zosimos (V 29) ist bezeugt, daß im Monumenta eeclesiae Aquileiensis (1740) 245 

J. 408 Alarich Epirus verließ vsteqßa; re rä Öieio- 60 —256 sali, bezweifeln doch die Forscher die 
yovra orevä rqv dsro Tlatovia; esii Oiererov; 5ta- Existenz der Bischöfe und ihrer Diözesen nicht 

---- (vgl. Friedrich S.-Ber. Akad. München 

*) Vgl. die Notiz bei Aur. Vict. epit. de Caes. [1906] 341 ff.), da dieselben auch in zweifellos 

14, 11, wonach Aelius Hadrianus officia sane pu- authentischen Dokumenten zitiert werden, vor 

blica et palatina nee non militiae in eam formam allem in Pauli Diaconi hist. Lang. III 26 bei 

statuit, quae paucis per Constantinum immutatis der Erwähnung der Marano-Synode (589—590; 

hodie perseverant; was z.T. sicher auch für Ver- vgl. auch Kos I Nr. 100 und Zeiller Les 

waltungsgrenzen gilt. origines chritiennes dans les provinces danubien- 
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nes [1918] 403), woraus erhellt, daß Fürsprecher Verbindung herstellte, welche Rus durch neu- 

des Monophysitismus auch die Bischöfe Patricius liehe Analyse der Briefe des Papstes Gregor I. 

(aus Emona, dazu Rus Glasnik Muzejskega (MGH EE II, reg. IX 141. 148. 150. 152. 154. 

drustva za Slovenijo XX [1939] 156) und Jo- 155. 160) begründete und somit Mommsens Hypo¬ 
hannes (aus Celeia) waren (vgl. Kovacic these (CIL VS. 39) bestätigte. Die Briefe Gregors I. 

Strena Buliciana [1924] 394. Kos Casopis za beweisen nämlich nicht nur eine kausale Verbin- 

zgodovino in narodopisje XXVI [1931] 203 und düng zwischen dem ostalpinen Gebiet und dem 

Grafenauer Zgodovinski casopis IV [1950] histrischen Novigrad, sondern auch die gleieh- 

60). Also existierte damals noch die ostalpine zeitige Konstituierung der dortigen Diözese: in 

Diözese von E. Wollte man annehmen, es handle 10 castello quod Novas dieitur (die Lokalisation auf 
sich um einen flüchtigen Bischof, müßte man als Novigrad-Neapolis Anon. Ravenn. z. B. IV 30 

flüchtig auch Bischöfe aus Teurnia, Celeia, Agun- ist von Rus 159 gut begründet) episcopus qui- 

tum, aus der Secunda Retia (dazu Egger Rö- dam lohannes nomine de Pannoniis veniens fuerit 

mische Antike und frühes Christentum II [1963] eonstitutus (MGH EE II 155, reg. IX 155) — es 

69ff.) und der eeclesia Scaravaeiensis (Egger bleibt natürlich unklar, um welchen lohannes es 

a. O. 83) interpretieren, was andere Dokumente sich handelt —, der vom Erzbischof von Grado 

jedoch kaum zulassen. wegen Ablehnung des Bekenntnisses zu den tria 

Zeitlich und sachlich (s. u.) steht damit im eapitula vertrieben und ersetzt wurde (ebd.). Der 

Einklang das Aufkommen der Diözese mit dem Vertriebene, vielleicht tatsächlich der letzte Bi- 

Sitz im istrischen Städtchen Novigrad (ital. Citta- 20 schof von E., mit welchem die Gläubigen auch 
nova), welche bis zu ihrer Aufhebung 1831 die nachher Verbindungen unterhielten, nahm seine 

kirchliche Bezeichnung episcopatus Emon(i)ensis Zuflucht zu dem Papst, von dem er nach Sizilien 

trug (vgl. Babudri Archeografo Triestino V dirigiert wurde (s. Briefe IX 150 und 155). 

[1909—1910] 2993., teilweise unbrauchbar). Diese Eine Deputation der istrischen Gläubigen, be- 

Benennung ist urkundlich zuerst im J. 1037 be- sonders auch aus Novigrad (ital. Cittanova) und 

legt (Kos Gradivo za zgodovino Slovencev III Köper (ital. Capodistria), legte 599 dem Papst 

[1911] Nr. 98, vgl. auch Nr. 43 mit Angabe der ihre kirchlichen Verhältnisse dar (ebd.). Gregor I. 

älteren Lit.; beides von Babudri a. o. über- wandte sich deswegen an den Exarchen Callinicus 

sehen; s. jedoch C. De Franceschi in Atti (s. Brief X 141) und an den Erzbischof von Ra- 

e memorie della Societä istriana di archeologia 30 venna, Marinianus (Brief IX 148 und 155), dem 

e storia patria LI—Ln [1939—1940] 296); der er einstweilen den, man darf wohl sagen, episco- 

dortige Bischofssitz jedoch schon durch die Ur- patus Emonensis unterordnete, die Gläubigen aus 

künde vom 26. Juni 996 (Kos II Nr. 523) und, Novigrad und Köper aber reisten mit seiner Ge- 

vor allem durch die Briefe Gregors des Großen nehmigung zu ihrem Bischof nach Sizilien (Brief 

(s. u.) bezeugt. IX 150), der unterdessen zu sizilischen Schisma- 

Eine Schwebebrücke zwischen der ostalpinen tikern übergegangen war, um ihn im rechten 

Diözese E. und der gleichnamigen, in der spä- Sinne zu beeinflussen, was auch der defensor Siei- 

testen Antike aufgekommenen istrischen Diözese liae nach Kräften unterstützen sollte (ebd.). 

errichteten schon die Humanisten (s. z. B. C a n - Hier brechen die Nachrichten ab. Auf Grund 
d i 1 1 o und F. Leander; vgl. auch N. 40 analogerFluchtberichteRechtgläubigerausIstrien 
M a n z u o I i Nova descrittione della provincia im Juni und Juli 596 — vom Papst wurden sie 

dellTstria [1611] 34),übernahmen Schö nleben ebenso nach Sizilien dirigiert (MGH EE I, reg. 

Carniolia antiqua et nova [1681] 81. V a 1 v a s o r VI 36 und 45) — setzt R u s (a. O. 166) in dasselbe 

Die Ehre des Herzogthums Crain [1689] VIII Jahr auch die Ächtung des Bischofs von Novigrad, 

650. H i t z i n g e r Mittheil. Histor. Verein für den Untergang der ostalpinen Diözesen, auch E.s, 

Krain XII (1857) 121. Es handelt sich um eine aber in die J. 593—595 (etwas früher, 587—588, 

Übertragung des Bischofssitzes (für damalige Kos in Casopis za zgodovino in narodopisje 

Zeiten reichlich dokumentiert bei Rus a.0.162). XXVI [1931] 2023.), für die sowohl sehr starke 

Weil der Bischof zu keinem Kollegen flüchtete Einbrüche der Slaven tief in die Ostalpen beur- 

(so die Tendenz des hl. Stuhles, s. den Brief Papst 50 kündet sind (Pauli Diac.hist.Lang. IV 7, 10) als 

Gregors I. vom Mai 591 universis episcopis per auch — indirekt — eine Vernichtungswelle aus 

lllyricum, MGH EE I S. 69 reg. I 43), sondern zwei Briefen Gregors I. durchschimmert. Der eine, 

sich eine neue Örtlichkeit erkor, zieht Rus worin er neue Kriegsgreuel voraussieht, ist im 

(a. O. 163) den plausiblen Schluß, daß er mit Juni 591 an die Bischöfe Illyricums gerichtet 
einer größeren Gläubigenzahl übersiedelte, die (MGH EE I, reg. I 43), der andere vom Juni 595 

— nachdem sie die Aktion sowohl kirchlich als (MGH EE I, S. 322, reg. V 37) erweckt den Ein- 

auch wirtschaftlich vorbereitet hatten — Novi- druck, sie seien vorüber. Die Ostalpen sind zum 

grad errichteten, eine Stadt, die in der nach- Missionsgebiet geworden: ecce cuncta in Europae 

folgenden fränkischen Epoche Herzogssitz war partibus barbarorum iuri sunt tradita, destructae 

(s. K o s II Nr. 23). Es ist als wahrscheinlich an- 60 urbes, eversa castra, depopulatae provinciae, nul~ 

zunehmen, daß auch sein Vorgänger, der byzan- lus terram cultor inhabitat, saeviunl et domi- 

tinische magister militum (MGH EE II S. 160, nantur cotidie in neee Edelium cultor es idolorum. 

reg. IX 160) hier residierte und daß gerade er die [J. SaseL] 
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S. 133 zum Art. Epikuros: 01. 109, 3 (Anfang Feburar 341 v. Chr.), doch E. 

Inhaltsübersicht spricht in seinem Testament (Diog. Laert. X 18) 

I. E. s Leben. von der Gewohnheit seiner Schule, seinen Geburts- 

1. Jugend. 2. Hinweise auf die Wander- tag am 10. Gamelion zu feiern. Die Angabe bei 

jahre. 3. Die Schule in Lampsakos. 4. Der Apollodor soll nach S c h m i d Reallex. f. Antike 

Kepos als Zentrum der Lehr- und Missions- und Christent. V 686 von dem Versuch abhängig 

tätigkeit E.s. 5. Auseinandersetzungen mit sein, E.s Geburtsdatum (in Nachahmung der 

Zeitgenossen. 6. Der Kepos als Zuflucht. Platonlegende?) zum Gott Apollon in Beziehung 

II. E. s S ch r i f t s t e 11 e r e i. zu setzen, dem der 7. eines jeden Monats heilig 

1. Überlieferung. 2. Das Schriftenverzeich-10 war (D e u b n e r Att. Feste 179), doch die Be¬ 
rns. 3. Umfang des Gesamtwerks. 4. Spruch- tonung rfj jigozegq Sexdrfl setzt das Datum im 

Sammlungen. 5. Briefe. Testament in Beziehung zu rat? eixdai, für die die 

III. Besprechung der einzelnen Beziehung zum Geburtstag Apollons gegeben ist 

Schriften. (Deubner 202, Festugiüre E. and his 

1. a) De natura (nat.) I. b) nat. II. c) nat. gods 24f. n. 15). Man kann also in beiden Fällen 

III—X. d) nat. XI. e) nat. XII/XIII. f) nat. die genaue Angabe des Geburtstags für eine Kon- 

XIV. g) nat. XV. h) nat. XXVIII. i) nat. struktion halten. 

XXXV. k) Fragmente ohne Buchziffer. Auf Samos, wohin sein Vater Neokies 352 als 
a) Pap. Here. 1056. ß) Pap. Here. 1420. attischer Kolonist gekommen war (Philipp- 

y) Pap. Here. 1431. 8) Pap. Here. 362. 20 s o n o. Bd. XVI S. 2415), blieb E. bis zum 14. Le- 

1) Epitomen und Exzerpte, a) Meyabj exi- bensjahr. In diesem Alter will er begonnen haben, 

Tofirj. ß) Mixgd hnixo^i]. y) Brief an Hero- sich mit Philosophie zu beschäftigen (Diog. Laert. 

dot (ep. I). d) Brief an Pythokles (ep. II). X 2). Die Angabe Aristons, wohl des Peripatetikers 

2. Schriften zur Erkenntnistheorie und (Diog. Laert X 14. Suda s. ’Enixovgog), E. habe mit 

Logik, a) Kaväiv. b) liegt äiupißoUas. 12 Jahren zu philosophieren begonnen, ist mit 

3. Naturphilosophische Einzelschriften. der Anekdote zusammen zu sehen, daß er den 

a) Awbexa azoizeiojoetg. b) Pap. Here, 1413. Unterricht der Grammatiker verließ, als sein 

c) Über mathematische und physikalische Lehrer ihm die Herkunft des Chaos (Hesiod. 

Minima, d) Fragmente anderer naturphilo- Theog. 116) nicht erklären konnte (Sext. Emp. 

sophischer Schriften. 30 adv. math. X 119. Diog. Laert. X 2 nach dem 

4. Schriften zu den Grundlagen der Ethik. Epikureer Apollodor, wohl dem Kepotyrannos). 

a) liegt aloeaewv xai tpvy&v. b) liegt re- Danach könnte dann der Unterricht bei dem Pla¬ 
nem?. c) Brief an Menoikeus (ep. III). toniker Pamphilos begonnen haben, den E. später 

d) Die Grundzüge des ethischen Lehrvor- für völlig unbedeutend hielt (Ariston hei Diog. 

trags. Laert. X 13, vgl. Cic. nat. deor. I 26, 72f.). E. muß 

5. Naturphilosophisch-ethische Schriften. schon früh eine besondere Begabung gezeigt ha- 

a) Theologische Schriften, b) Pathologisch- ben und das Vorbild seiner Brüder gewesen sein, 

psychologische Schriften. besonders seines Bruders Neokies (s. o. Bd. XVI 

6. Schriften zu Problemen des mensch- S. 2416), doch ist daraus nicht zu schließen, daß 

liehen Zusammenlebens, a) liegt grjzogtxrjg. 40 er der Älteste war; auch nicht der Jüngste, ob- 

b) Aianogiai. c) E.s Rechts- und Sozial- wohl er seine Brüder überlebte (Testament a. O.). 

Philosophie, d) liegt ß'rnv. e) Sv/inoaiov. Nach Strab. XVI 638 hörte E. in Teos den 
f) Weitere Fragmente über Lebensgestal- Demokriteer Nausiphanes, der ein Schüler des 
tung, Politik und Kultur. Anaxarchos war und diesen mit Pyrrhon von Elis 

IV. Sprachlicher Ausdruck und auf den Alexanderzügen begleitet hatte (v. F r i t z 

literarischer Stil E.s. o. Bd. XVII S. 2022). Der Zeitpunkt, zu dem Nau- 

V. Heuristische Abhängigkeit siphanes seine Schule eröffnete, ist ungewiß, muß 

und systembildende Origina- aber auf spätestens 325 angesetzt werden, um die 

1 i t ä t E.s. Anwesenheit E.s in der Schule, die ja auch schon 

VI. Grundzüge der Ent wicklung 50 über die Grenzen des Ortes hinaus bekannt ge- 
der epikureischen Schule. wesen sein mußte, zeitlich nicht zu eng zu be- 

1. Beharrungs- und Neuerungstendenzen grenzen. 

der Schüler E.s. 2. Der Epikureismus von E. hat sich mit seiner Studienzeit bei Nausi- 
Polystratos bis zum Ende der römischen phanes erst ca. 35 Jahre später in der Polemik 

Republik. 3. Der Epikureismus in der gegen Timokrates (s. u. S. 589f. 601) auseinander- 

Kaiserzeit. gesetzt. Es bleibt die Frage offen, ob nicht da die 

VII. Epikureismus und Christen- Tendenz bestand, zum besseren Nachweis der 

tum. eigenen Originalität kleinere persönliche Zwi- 

VIII. Der Epikureismus im philo- schenfälle in grundsätzliche philosophische Mei- 

sophischen Denken der Neu -60 nungsverschiedenheiten umzudeuten. Nausipha- 
z e i t. nes selbst soll später das Interesse hervorgehoben 

I. Das Leben Epikurs. haben, mit dem sein Schüler ihn damals nach 

II. Jugend. dem Leben Pyrrhons ausgefragt habe (Diog. 

Als Geburtsdatum gibt Apollodor bei Diog. Laert. IX 64). Bei dem späteren Anstoß an E.s 

Laert. X 14 den 7. Gamelion int Etooiyevov; Anspruch, er habe keinen philosophischen Lehrer 
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gehabt (Cic. a. 0. Sext. Emp. adv. math. I 3. 
Diog. Laert. X 13), obwohl er sich anfangs als 
Demokriteer bezeichnete (Plut. mor. 1108 e unter 
Berufung auf Leonteus), ist zu berücksichtigen, 
daß für E. das Besuchen von Vorlesungen und 
die geistige Abhängigkeit eines Schülers nicht 
dasselbe waren (frg. 114 Us.). Sehr wahrschein¬ 
lich ist jedoch, daß E.s allenthalben bezeugte 
Abneigung gegen die Rhetorik (u. S. 629) auf 
die Zeit seiner Ausbildung bei Nausiphanes zu¬ 
rückgeht. 

Vom 18. bis zum 20. Lebensjahr (323/1) diente 
E. in Athen als Ephebe. Zum gleichen Jahrgang 
gehörte Menander (Strab. a. 0., vgl. P o h 1 e n z 
Herrn. LXXVII1 [1943] 274f.) und Schmid 
Rh. Mus. CH [1959] 170). Auf diese Zeit ist die 
Angabe zu beziehen, E. habe auch Xenokrates 
gehört (Demetr. Magnes b. Diog. Laert. X 13). 
Die Teilnahme an der Ephebie war damals wohl 
eher eine freiwillige Weiterbildung als Wehr¬ 
pflicht (Lit. bei Tarn Kultur d. heilenist. Welt 
111), also mit einem gewissen Sozialprestige ver¬ 
bunden. In diese Zeit fiel der Tod Alexanders des 
Großen und der Lamische Krieg, der Athen auch 
die Herrschaft über Samos kostete. Die attischen 
Kolonisten dort verloren ihren Grundbesitz an 
die zurückkehrenden samischen Verbannten. Es 
ist nicht bekannt, wie E.s Eltern unmittelbar 
nach der Vertreibung wirtschaftlich gestellt wa¬ 
ren. In der späteren Polemik mit dem Renegaten 
Timokrates (u. S. 590f.) wurde auch die Frage er¬ 
örtert, ob E. damals yvrja'uog äazöf, also wohl 
juristisch einwandfrei Bürger Athens war. Dabei 
könnte das Mindestvermögen von Bedeutung ge¬ 
wesen sein, das ein attischer Bürger nach den 
Friedensbedingungen von 322 besitzen mußte. 
Die Schrift des Epikureers Herodotos liegt Em- 
xoigov eqprjßetag (Diog. Laert. X 4) könnte eine 
Antwort an Timokrates gewesen sein, aber nicht 
alle Zweifel an der juristischen Sachlage beseitigt 
haben. Jedenfalls brachte E. seine volle Dienstzeit 
in Athen zu und kehrte 321 nach Kolophon zu¬ 
rück, wo seine Eltern Aufnahme gefunden hatten. 

12. Hinweise auf die Wander¬ 
jahre. 

Die Nachrichten über die nächsten anderthalb 
Jahrzehnte im Leben E.s sind auf den ersten Blick 
teils widersprüchlich, teils schwer auszudeuten. 
Diog. Laert. X 2 berichtet sehr summarisch, daß 
E. schon in Kolophon Schüler um sich sammelte, 
bis er schließlich wieder nach Athen kam. Eine 
philosophische Lehrtätigkeit schon in Kolophon 
— doch von frühen Schülern dort ist nichts über¬ 
liefert, der Epikureer Phyrson ist erst ab 290 als 
Briefadressat nachweisbar: frg. 167—9 Usener 
vgl. nr. 85—7 Arrighetti — würde die Selbstver¬ 
ständlichkeit erklären, mit der E. im Brief an 
die Mutter (s. u. S. 600) philosophische Be¬ 
griffe auf persönliche Probleme anwendet. 

Der Vorstellung von der Gleichförmigkeit die¬ 
ses Lebensabschnitts widersprechen die detaillier¬ 
ten Angaben Aristons und Apollodors bei Diog. 
Laert. X 14f., nach denen E. im Alter von 32 Jah¬ 
ren zuerst in Mytilene und Lampsakos eine Schule 
gründete und fünf Jahre später nach Athen über¬ 
siedelte. Das führt auf 310 für eine Schulgrün¬ 
dung in Mytilene. Andererseits beruht Diog. 
Laert. X 2 auf einer Interpretation guter Quellen 
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(mit Datierung der Übersiedelung nach dem Epi¬ 
kureer Apollodor), so daß für die Art der Dar¬ 
stellung dort ebenso eine Erklärung zu erwarten 
ist wie bei der Diskrepanz in den Angaben über 
das Lebensalter, in dem E. zu philosophieren be¬ 
gann. 

Die Formulierung bei Diog. Laert. X 15 ezgcö- 
zuv & Mvnhfjvrj xat Aa/xipaxa) ovoxr/oao'&cu axolrfv 
mi Irr} nevre, die das Zeitverhältnis beider Auf- 
9 enthalte völlig unbestimmt läßt, ist von M o - 
migliano Riv. di fllol. LXIII [1935] 302f. 
unter Hinweis auf Strab. XIII 589 dahingehend 
berichtigt worden, daß E.s Aufenthalt in Myti¬ 
lene für eine Schulgründung unverhältnismäßig 
kurz gewesen sein muß. Die Widerlegung der da¬ 
mit verbundenen Annahme eines spektakulären 
Hinauswurfs E.s durch den Gymnasiarchen von 
Mytilene bei B i g n o n e L’Aristot. perduto II 
120f. begann mit Pohlenz GGA 198 [1936] 
9 525. Es gab keine festgefügte platonisch-aristotel. 
Schule dort, die administrative Maßnahmen hätte 
veranlassen können (Brink Class. Quart. XL 
[1946] 23), und E. wird bei Philodem, de Epic. II 
frg. 6 II nach dem erkennbaren Zusammenhang 
eher selbst gegen den Vorwurf verteidigt, politi¬ 
sche Verfolgung (des Timokrates, u. S. 590) ver¬ 
anlaßt zu haben. Plut. mor. 1090 e muß sich auf 
eine spätere Reise E.s nach Lampsakos beziehen. 

Ferner kann Diog. Laert. X 2 /xeygi ixiv nvog 
9 xaz’ im/uitav zocs oXKou; (pikoooepelv weder nur 
auf E.s Lehrzeit bis zur Ephebie bezogen werden, 
"noch für eine Zeit gelten, da die Schulorganisation 
in Lampsakos schon fest bestand. All dies führt 
auf die Annahme einer gewissen Wanderzeit, die 
wohl mit einer Besserung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse im Elternhaus begann und in Lamp¬ 
sakos 310 ihren Abschluß fand. Dabei kann E. 
gelegentlich auch der Hörende gewesen sein, doch 
führt die Notiz über den Theophrastschüler Praxi- 
) phanes Diog. Laert. X 13 auf chronologische 
Schwierigkeiten und wird deshalb von Schmid 
Reall. Ant. Chr. V 682 als Interpolation abgetan. 
Auf dieser Wanderung war Mytilene vielleicht 
eine der letzten Durchgangsstationen, die ihre Er¬ 
wähnung der Tatsache verdankt, daß E.s erster 
namhafter Schüler Hermarchos (s. K r o h n Der 
Epikureer H., Diss. phil. Berlin 1921) aus Myti¬ 
lene stammte und daß es später dort einen bedeu¬ 
tenden Kreis von Epikureern gab. Bemerkenswert 
) ist die Angabe Diog. Laert. X 24, Hermarch habe 
zuerst Rhetorik studiert. Damit ist die ausführ¬ 
liche Polemik Metrodors von Lampsakos bei Phi¬ 
lodem. vol. rhet. I 54, 16. II 45—48 (darin Nausi¬ 
phanes B 1 Diels) zu vergleichen. Beides könnte 
darauf hindeuten, daß E. seine ersten Lehr¬ 
erfolge einer Betonung des Primats der Philoso¬ 
phie bei der Lebensführung verdankte und einer 
entschiedenen Abwehr einer Synthese von Philo¬ 
sophie und Rhetorik, wie sie Nausiphanes ver- 
) sucht hatte. 

Wovon lebte E in den J. zwischen 320 und 
310? Dem literarischen Topos vom Sohn eines 
Klippschullehrers und einer Kräuterhexe, der 
seinen Eltern zur Hand ging (Diog. Laert. X 4, 
vgl. Aristoph. Thesm. 387 u. a., Demosth. 18, 258, 
ähnlich E. über andere, s. Arrighetti E. 
opere p. 599), sind die Angaben über Einkünfte 
E.s entgegenzuhalten, so Pap. Here. 176 frg. 5 XII 
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8—10 und der Brief an die Mutter bei Diog. Oeno- 
and. frg. 63 Grilli (über die Zuweisung an E. s. u. 
S. 600). Bei Diog. Oen. 63 III werden regelmäßige 
Geldsendungen von Hause, besonders eine über 
neun Minen, erwähnt (zum Vergleich das Jahres¬ 
gehalt eines Stadtarztes, Tarn Kultur d. heile¬ 
nist. Welt 128); die ebenfalls als Geldgeber er¬ 
wähnten Freunde dürften Schüler gewesen sein. 
Deren Beiträge allein dürften jedoch in den ersten 
Jahren der Lehrtätigkeit allein nicht ausgereicht 
haben, und es ist damit zu rechnen, daß die frü¬ 
heren attischen Kolonisten auf Samos nach Rück¬ 
gabe der Insel an Athen i. J. 319 (Diod. XVIII 
55f.) in irgend einer Form entschädigt worden 
sind. E.s spontaner Erfolg in Lampsakos wäre 
zudem nicht denkbar, wenn er sich bei seinem 
ersten Auftreten dort zu deutlich von Schüler¬ 
geldern abhängig gezeigt hätte. 

13. Die Schule in Lampsakos. 

Ein Lehrerfolg, der in verhältnismäßig kurzer 
Zeit einen Philosophen zum maßgebenden Rat¬ 
geber politisch einflußreicher Männer macht, ist 
im Einzelfall irrational, jedoch für den Hellenis¬ 
mus eine statistisch häufige Erscheinung. Der 
Hinweis auf die soziale Rolle der Philosophie in 
der Verfallszeit der Verhaltensnormen der klassi¬ 
schen Polis ist Gemeingut der historischen Dar¬ 
stellungen der Zeit. Von biographischem Inter¬ 
esse ist hier das, was den Lehrvortrag E.s bei sei¬ 
nem ersten Auftreten charakterisierte. Neben der 
o. S. 582 erwähnten Frontstellung gegen die Rhe¬ 
torik zeigt sich hier die Verbindung von natur¬ 
philosophischer Erklärung psychischer Vorgänge 
mit einer enthusiastischen Schilderung der philo¬ 
sophischen Lebensweise, in der Ausdrücke Pla¬ 
tons überboten wurden (6/j.oiaiois fhrp xaxa x6 
dvvaxov Plat. Theait. 176 b, Sia&eou; hö&eog E. 
bei Diog. Oen. frg. 62 IV). 

Daß diese Botschaft die entsprechende Reso¬ 
nanz fand, beweist die Überlieferung vom Knie¬ 
fall des Kolotes (v. Arnim o. Bd. XI S. 1120 
—22) während eines Lehrvortrags E.s. In 
seiner Reaktion darauf bestätigte E. das Gleich¬ 
gewicht von Rationalismus und Mystik in sei¬ 
ner Lehre. Gegenüber den verschiedenen Ten¬ 
denzen der Deutung dieses Vorgangs (Aufzählung 
bei S c h m i d Reall. Ant. Chr. V 754f.) ist fest¬ 
zuhalten, daß E. zwar die Form der Huldigung 
als irrational (arpvaioXoyrixov) kritisierte, jedoch 
die Tendenz des Gefühls, das hinter dieser Gestik 
stand, mit seiner Gegenhuldigung anerkannte. 

Dieser Enthusiasmus kennzeichnet noch den 
späteren Briefwechsel E.s bis kurz nach 290 (dem 
Tode des jungen Pythokles, L i e b i c h Aufbau, 
Absicht und Form d. Pragmateiai Philodems, 
Diss. phil. Berlin [1956] 40f.) und gab Anlaß zu 
einer gehässigen Kritik (Diog. Laert. X 5), die 
hier ziemlich oberflächlich fälschte: ITaiav ava| 
(Mein Gott! 1 ) ist keine Anrede des jeweiligen 
Adressaten sondern impulsiver Ausruf, das Zitat < 
aus dem .Brief an Themista“ frg. 125 Usener ist 
an mehrere Personen gerichtet. Zeigt diese Reak¬ 
tion Späterer die Kurzlebigkeit der spontanen 
Begeisterung für die mystische Seite in E.s Lehre 
— man akzeptiert im allgemeinen nur als stre¬ 
bendes Bemühen, was E. als sicheren Besitz aus¬ 
gab —, so zeigt die vergebliche Opposition des 
jungen, skeptischen Eklektikers Timokrates Phi- 
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lodern, de Epic. II frg. 6 V 6—12) bei seinen Brü¬ 
dern die Faszination (Soy/Mxtxal acigrjvx; Diog. 
Laert. X 9, gehässig Plut. mor. 1128f.), die von 
E.s Vortrag ausging. Was zuerst nur als ein 
außergewöhnlicher Einfluß eines selbst noch jun¬ 
gen Lehrers auf jugendliche Gemüter erscheint, 
reichte später auch in seiner Abwesenheit aus, die 
Schule in Lampsakos erfolgreich gegen die Kon¬ 
kurrenz der Schule des Eudoxos im benachbarten 
10 Kyzikos zu behaupten (s. u. S. 590). 

Daß die bekannten Schüler E.s in Lampsakos 
den einflußreichsten Familien der Stadt angehör¬ 
ten, zeigt ihr späterer Lebensweg. Timokrates 
(P h i 1 i p p s o n o. Bd. VI A S. 1266—70) war 
später einflußreich genug, um nach seinem end- 
iiltigen Bruch mit E. der Schule ernsthafte 
chwierigkeiten zu machen (u. S. 590), sein Bru¬ 
der Metrodoros (K r o 11 o. Bd. XV S. 1477—80) 
scheint wesentlich zur Ausstattung der Schule in 
Athen heigetragen zu haben (Sbordone in: 
Miscellanea di studi alessandr. [1963] 32—4 zu 
Philodem, pragm. col. XVI. XXII). Der später 
einflußreichste Politiker der Stadt war Idomeneus 
(J a c o b y o. Bd. IX S. 910—12), auch er einer 
der frühesten begeisterten Anhänger E.s (frg. 131 
Usener). Hinzu kamen Schüler, deren finanzielle 
Beiträge ebenfalls bedeutend waren, vor allem 
Leonteus (Capelle o. Bd. XII S. 2038L). 

Daß die Schule dabei nicht zu einem gesell¬ 
schaftlichen Klub herabsank, zeigt der Beitritt 
des Mathematikers Polyainos (Ziegler o. Bd. 
XXI S. 1431), vermutlich ein Erfolg E.s über die 
philosophische Konkurrenz in Kyzikos. Anderer¬ 
seits gestalteten sich auch die persönlichen Be¬ 
ziehungen der Mitglieder sehr eng: Idomeneus 
heiratete Batis, eine Schwester Metrodors, und 
Leonteus Themista (S c h w a h n o. Bd. V A 
S. 1641), die später literarisch hervortrat. Die 
gleichberechtigte Stellung von Frauen, auch He¬ 
tären (wie schon in Lampsakos Hedeia von Kyzi¬ 
kos, s. p. 407. 416 Usener), kennzeichnet besonders 
den späteren Schulbetrieb in Athen. (Allgemein 
zur Stellung der Frau in der hellenistischen Zeit 
s. V o g t Abh. Akad. Mainz [1960] 247.) 

14. Der Kepos als Zentrum der 
Lehr- und Missionstätigkeit E. s. 

Die Übersiedlung nach Athen bezeichnete E.s 
neugewonnenes Selbstbewußtsein und ist im Zu¬ 
sammenhang zu sehen mit den Nachrichten über 
die Versuche anderer Philosophen, in Athen Fuß 
zu fassen (Schwartz Charakterköpfe 3 145). 
Ihr Zeitpunkt läßt sorgfältige Planung vermuten. 
Das Gesetz des Sophokles von Sunion über die 
Genehmigungspflicht für Philosophenschulen war 
im Frühsommer 306 aufgehoben worden (Fer¬ 
guson Hellenist. Athens 106f.). Unmittelbar 
darauf, noch unter dem Archon Anaxikrates 
(Diog. Laert. X 2), kam E. in Athen an. 

Als attischer Bürger konnte er Grundbesitz 
erwerben und kaufte für 80 Minen (Apollodor bei 
Diog. Laert. X 11) das Gartengrundstück (xijxo;), 
das später zugleich die Schule bezeichnete. Hinzu 
kam noch ein Haus in Melite, das nach dem Testa¬ 
ment (Diog. Laert. X 17) eine Art Gemeinschafts¬ 
wohnung gewesen sein muß. Die Organisation der 
Schule wird allgemein als die eines Kultvereins 
nach dem Vorblid der Akademie und des Peripatos 
beschrieben (v. Wilamowitz Antig. v. Ka- 
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ryst. 288. Boyancö Le culte des Muses 324. 
Brink o. Suppl.-Bd. VII S. 906), doch ergibt 
der Vergleich mit den Testamenten anderer Philo¬ 
sophen wichtige Unterschiede. Wilamowitz 
a. O. wies darauf hin, daß die Einrichtungen der 
Schule Privateigentum blieben. Es fehlt zudem 
der Hinweis auf religiöse Verrichtungen im Unter¬ 
schied zu den Gedenkfeiern für E. und die pro¬ 
minentesten Schulmitglieder (Diog. Laert. X 18). 
Praechters Behauptung (Überweg 13 I 443) 
im Anschluß an Wilamowitz, der ,Schulheilige 1 
sei eben E. selbst gewesen, ist reine Polemik; die 
Gedenkfeiern für E. unterschieden sich durch ihre 
Regelmäßigkeit nur graduell von den zahlreich 
bezeugten Einzelfeiem zum Gedenken an belie¬ 
bige Schulmitglieder (zu diesen hayiofiaxa zu¬ 
sammenfassend Lieb ich Diss. [1956] 66—68). 
Das Motiv für die eigenartige Organisationsform 
der Schule E.s scheint vielmehr sein Bestreben 
gewesen zu sein, sie von allen möglichen Kon¬ 
sequenzen des Vereinsrechts frei zu halten. Es 
fällt auf, daß in den Peripatetikertestamenten die 
Schule jeweils als Körperschaft genannt wird, 
während E. nur von ov/t<ptXooo<povrxes, diä&oxoi 
xrjg (piXoaorpia;, yyefiövig x&v av/xrpiXoaorpovvxcov 
spricht (Diog. Laert. X 17—20), denen der Ge¬ 
brauch von Einrichtungen gestattet werden soll, 
die juristisch Privateigentum bleiben. Dagegen 
glaubte Theophrast, Vorsorgen zu müssen, daß 
Schuleigentum nicht zu Privateigentum gemacht 
werde (Diog. Laert. V 52f.). Die Regelung E.s, der 
dogmatisch das Privateigentum gewahrt wissen 
wollte (frg. 543), es aber praktisch in den Dienst 
der Gemeinschaft stellte (zu den ovvxagen u. 
S. 587), zeigt ein hohes Vertrauen in die Solidari¬ 
tät der Schulmitglieder. (Über das Haus in Melite 
zu Ciceros Zeiten s. Att. V 19, 3 u. Münzer 
o. Bd. XV S. 615). 

Aus Spenden der Epikureer von Lampsakos 
und sonstigen, nicht näher definierten Einkünften 
(Pap. Here. 176 frg 5 XII 8—10) stammte das 
Vermögen E.s, das er wiederum für den Schul¬ 
betrieb verwendete. Aus der Zeit des Zerwürfnis¬ 
ses mit Timokrates ist die Angabe überliefert, er 
habe eine Mine täglich für die (zu verstehen: ge¬ 
meinsame) Tafel ausgegeben (Diog. Laert. X 7). 
Da ein bescheidener Lebensstil vorauszusetzen ist 
(Diog. Laert. X 11. frg. 183 Us. Sen. epist. 18, 9. 
Plut. Demetr. 34), dürfte das für 100 bis 200 Per¬ 
sonen ausgereicht haben. Die Anzahl der Epiku¬ 
reer in Athen läßt sich also nicht mit der Anzahl 
der Schüler Theophrasts vergleichen, die zeitwei¬ 
lig ca. 2000 betrug und für die das Grundstück 
des Peripatos nicht ausreichte (Diog. Laert. V 37. 
53). Die geringe Anzahl der Mitglieder verhin¬ 
derte nicht, daß die Schule E.s einen gewissen 
gesellschaftlichen Einfluß erreichte, so durch den 
Beitritt der Hetäre Lcontion (Geyer o. Bd. XII 
S. 2047 f.), deren weitgespannte Beziehungen, nach 
dem Schicksal ihrer Tochter (Danae 4) o. Bd. IV i 
S. 2087) zu urteilen, über das nur Persönliche 
beträchtlich hinausreichten, so daß auch Bekannt¬ 
schaft mit der früheren Hetäre und Geliebten des 
Demetrios Poliorketes, Lamia (s. Geyer o. Bd. 
XII S. 546f.), nicht ausgeschlossen scheint. Wenn 
Leontion damals schon der Schule beitrat, dann 
war damit E.s erster mittelbarer Kontakt mit den 
Machthabern seiner Zeit gegeben. Die Annahme 
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Momiglianos Riv. di filol. LXIII (1935) 
306, E. sei schon Antigonos Monophthalmos be¬ 
kannt gewesen, fällt mit Bignones Konstruktion 
zum Aufenthalt E.s in Mytüene (o. S. 582) und 
dürfte auch die überregionale Wirkung seines 
Auftretens in Lampsakos überschätzen. 

Die materielle Grundlage für den gesell¬ 
schaftlichen Einfluß E.s in Athen blieb jedoch 
die Schulorganisation in Lampsakos, dessen poli¬ 
tische Zugehörigkeit in den Jahren 302—294 noch 
nicht geklärt ist (vgl. L i e b i c h Diss. 14 gegen 
Geyer o. Bd. XIV S. 12). Immerhin läßt sich 
vermuten, daß die Stadt unter maßgeblicher Be¬ 
teiligung des Epikureers Idomeneus eine Politik 
verfolgte, die der Schule schließlich einen ge¬ 
wissen Einfluß am Hofe des Diadochen Lysima- 
chos sicherte. So wurde Mithres (s. Capelle 
o. Bd. XV S. 2156f., doch ergänzend Momi- 
gliano 312), der Finanzminister (öioixrjxr);) 
des Lysimachos, wohl durch Idomeneus für die 
Schule gewonnen. Unklar bleibt dabei, ob diese 
Beziehungen sich schon während der ersten An¬ 
näherung der Stadt Athen an Lysimachos (299— 
294, Geyer 13) auswirkten oder erst nach 287. 
Es wäre eine mögliche Konstruktion, für die die 
Zeugnisse allerdings nicht ausreichen, frg. 183 
Us. mit den Getreidelieferungen des Lysimachos 
an Athen im J. 299 zusammenzubringen und 
ebenso das bei Diog. Laert. VI 97 (vgl. II 102. 
140) erwähnte Symposion des Lysimachos aus 
Anlaß seiner Eheschließung mit Arsinoe, der 
Tochter des Ptolemaios Soter, stattfinden zu las¬ 
sen. Eine Frühdatierung dieses Symposions würde 
sich empfehlen, weil Hipparchia, die Frau des 
Kynikers Krates, vielleicht auch Krates selbst, 
daran teilnahm. Mithres, der den Kyrenaiker 
Theodoros Atheos zurechtwies, könnte damals 
schon Epikureer gewesen sein und die Versuche 
eingeleitet haben, E. in Ägypten Anhänger zu 
gewinnen (Plut. mor. 1128f.). Zu jener Zeit 
könnten ,der ganze Demokrit und E.s Kanon 1 
(Damoxen. frg. 2, 13—5 Kock) in Athen Tages¬ 
gespräch gewesen sein. 

Die Ablehnung politischer Tätigkeit (frg. 8 
Us., vgl. Philodem, pragmat. col. XXIII) bedeu¬ 
tete also nicht völlige Teilnahmslosigkeit; selbst 
der Gründer der Stoa, dessen Konkurrenz E. ab 
292 zur Kenntnis nahm (Pap. Here. 176 frg. 5 
XXIV 12—5), beobachtete trotz seiner Freund¬ 
schaft mit Antigonos Gonatas später eine ähn¬ 
lich vorsichtige Zurückhaltung (Diog. Laert. VII 
6. 15. 24). Jedoch ist für E.s Schule darüber hin¬ 
aus bemerkenswert, daß sich nie prominente An¬ 
hänger politisch feindlich gegenübergestanden 
haben. Die Aufgabe E.s, in den Jahren 294—87 
unter der Herrschaft des Demetrios Poliorketes 
die Verbindung mit Lampsakos aufrechtzuerhal¬ 
ten, das Lysimachos unterstand, hat offenbar dem 
Verhalten der Schule die Richtung gewiesen. 
Hinzu kam, daß das persönliche Elitebewußtsein 
eines Gründers (frg. 208 Us., vgl. Tarn Antig. 
Gonat. 310) in E.s Schule bei straffer Disziplin 
sich auf die Mitgliederschaft ausdehnte, wenn 
auch potenziell kein Mensch vom Kreis der Aus¬ 
erwählten ausgeschlossen blieb (SV 52). Die Hal¬ 
tung der Schule erinnert hier an die der Myste¬ 
rienreligionen (Festugiöre 57 n. 1), wie auch 
später die abfällige Kritik bei Diog. Laert. X 5 
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von Geheimlehren gesprochen hat. Richtig ist 
daran, daß Anfänger und Fortgeschrittene unter¬ 
schieden wurden (ep. I 35. 83), was jedoch nicht 
wie bei De Witt 102f. zu einer hierarchischen, 
logenähnlichen Gliederung der Schule ausgedeu¬ 
tet werden sollte. ,Esoterisch' waren einige Leh¬ 
ren E.s nur durch die geistigen Anforderungen 
ihrer naturphilosophischen Grundlegung und sy¬ 
stematischen Verknüpfung mit den ethischen Leit¬ 
sätzen, d. h. weniger die Lehre selbst als ihre 
Begründung. Das schloß zwar folgerichtig Mas¬ 
senversammlungen und -bekelirungen aus (frg. 
564), nicht jedoch den Aufruf an jeden einzelnen 
Menschen der Ökumene. Mit sent. vat. 52 nahm E. 
den kynischen Gedanken des Weltbürgertums 
(Diog. Laert. VI 63) auf, sicherte aber seinen 
weltweiten Freundschaftsbund auch gegen Außen¬ 
stehende ab (rat. sent. 40). Auch wenn die An¬ 
nahme zu weit geht, daß E. dogmatisch den 
Staat durch seinen Freundschaftsbund ersetzt 
wissen wollte, da er mit dem Funktionieren des 
staatlichen Lebens durchaus rechnete (S c h m i d 
Reall. Ant. Chr. V 708), so hatte die epikureische 
Freundschaft (s. u. S. 625) doch eben das zu bie¬ 
ten, was mit dem Verlust der traditionellen 
Bindung an die Einzelgemeinde und der Re¬ 
duktion der menschlichen Gesellschaft auf bloße 
Nützlichkeit an Gefühlswerten verloren gegangen 
war. 

In der sozialen Praxis bedeutete diese Freund¬ 
schaft eine weltweite, mäßige Besteuerung 
(avrxagig) der vermögenden Schulmitglieder zu¬ 
gunsten der bedürftigen (Philodem. Pragmat. col. 
VII 7—11. XXX. XXXIV), die hauptsächlich der 
größten Gemeinschaft in Athen zugute kam und 
in dieser Perfektion oft vom persönlichen Ein¬ 
greifen des Schulgründers abhing. Daneben zei¬ 
gen frg. 182f. Philodem. Pragmat. col. XII zahl¬ 
reiche Beispiele rein individueller Hilfsbereit¬ 
schaft, besonders der col. XIX erwähnte Kronios 
scheint sich als Wohltäter hervorgetan zu haben. 
Diese Hilfsbereitschaft entsprach dem Muster der 
später weit verbreiteten Leistungen Privater zum 
Wohl der Städte (Tarn Kultur d. hellenist. Welt 
125—9). Es kann jedoch nur im Ansatz von einem 
.sozialen Experiment' gesprochen werden, in dem 
Freeman Greecc and Rome VII [1937/38] 
160—3 den Anspruch E.s auf Originalität allein 
begründet sehen wollte. Richtig ist dagegen, daß 
die sichtbaren Beweise der Freundschaft unter 
den Schulmitgliedem in späteren Zeiten auch 
Gegner fasziniert haben. 

15. Auseinandersetzungen mit 
Zeitgenossen. 

Bei den engen persönlichen Bindungen der 
Schulmitglieder untereinander ist es bemerkens¬ 
wert, daß innerhalb der Schule Auseinanderset¬ 
zungen bezeugt sind, die z. T. fundamentale Lehr¬ 
gegenstände berührten. Diese Zeugnisse scheinen 
dem Eindruck der Geschlossenheit zu widerspre¬ 
chen, den E.s Lehre nach dem Brief an die Mutter 
schon früh geboten haben muß. Jedoch geht dort 
nur die Bewertung der Philosophie als quasi reli¬ 
giöser Lebenshaltung über das hinaus, was zu¬ 
nächst ohne große Änderungen von Demokrit 
übernommen sein konnte, als dessen Anhänger 
sich E. wohl noch in Lampsakos bezeichnet hat 
(o. S. 580). Die Auseinandersetzung mit der zeit- 
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genössisehen Philosophie in Athen hat E. dann 
gezwungen, eigene Wege zu gehen. Das Ausmaß 
dieser Neuerungen und ihre systematische Be¬ 
deutung ist gesondert (u. Abschn. IV) zu behan¬ 
deln. 

Je fundamentaler die Originalität E.s in der 
systematischen Entwicklung seiner Lehre war, 
desto fundamentalere Dinge mußten die Diskus¬ 
sionen betreffen, die wohl jeweils bei Gelegenheit 
der Neuerung unter den Schulmitgliedern ausge- 
brochen sind. Am Schluß von nat. XXVIII (ver¬ 
öffentlicht 296/5) finden sich Hinweise, daß E. 
frühere Äußerungen über logische Probleme be¬ 
richtigte und sich bemühte, widerstrebende Sehul¬ 
mitglieder auf die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen und der Metrodors fcstzulegen (u. 
S. 608). 

In Lampsakos, wo E. außer brieflich nur noch 
durch .zwei oder drei Besuche' (Diog. Laert. X 10) 
Einfluß nehmen konnte, kam es zu stärkeren 
Kontroversen. Philodem, de Epic. II frg. 6 III gibt 
an, daß es Idomeneus und Leonteus dabei um die 
.Aufhebung des Beweises' ging, wahrscheinlich 
um die Grundlagen der Erkenntnistheorie, da der 
Vergleich mit Xenophanes sich wohl nur auf seine 
erkenntnistheoretische Skepsis beziehen kann 
(L i e b i c h 46—51. Dianos Hinweis auf formal¬ 
logische Probleme sollte dabei wegen der Ver¬ 
flechtung von Erkenntnistheorie, Semantik und 
formaler Logik bei E., s. u. Absehn. III 2 b), nicht 
beiseite geschoben werden). Diese Streitigkeiten 
wurden durch E.s .glänzenden' Brief an Leonteus 
(D i a n o Stud. it. fil. dass. XXIII [1948] 60) 
beseitigt. Nach Philodem, libert. die. frg. 6 Oli- 
vieri war ein Schüler des Polyainos, der junge 
Pythokles, maßgeblich an dieser Auseinander¬ 
setzung beteiligt. Pythokles wurde ca. 293/1 im 
Alter von 15 Jahren von seinem Lehrer für ein 
Jahr nach Athen gebracht (Liebich 40) und 
von E. als überragende Frühbegabung anerkannt 
(Philodem. Pragmat. col. X u. a. gehässig Plut. 
mor. 1124c). Er ist mit 18 Jahren gestorben. 

Bald darauf starb auch sein Lehrer Polyainos 
(Pap. Here. 176 frg. 5 XXV 31 fl. ein Nachruf aus 
dem Jahre 286/5). Wahrscheinlich aus der glei¬ 
chen Zeit häufen sich die Angaben über Erkran¬ 
kungen und Todesfälle durch Dysurie, Dysenterie, 
Tuberkulose und Ödeme (Plut. mor. 1089e); die 
Hinweise auf E.s Erkrankung lange vor seinem 
Tode (frg. 190f. Us.) könnten damit Zusammen¬ 
hängen. Plutarch knüpft daran die Bemerkung, 

,vernünftige' Menschen würden von solchen 
Krankheiten nicht befallen, immerhin zurück¬ 
haltender als die Stoiker, auf die sich Cic. fam. 
VII 26, 1 beruft, Us. p. 400 s. v. Antiphanes (vgl. 
Nr. 20 o. Bd. I S. 2522) verweist auf die Her¬ 
leitung aller Krankheiten aus Diätschäden, der 
die späteren Epikureer Beifall zollten. Es ist mög¬ 
lich, daß schon die Ernährungsschwierigkeiten 
während der Belagerung Athens im J. 294 (vgl. 
Plut. Demetr. 34) im Kepos zu Infektionen führ¬ 
ten, die bei dem engen Gemeinschaftsleben der 
Schule sich endemisch entwickelten. Unwahr¬ 
scheinlich ist, daß E. schon früh ein Bild mitleid- 
erregender körperlicher Schwäche bot (so Ailian. 
frg. 39 Hercher, vgl. Diog. Laert. X 7). Der Er¬ 
folg seines ersten Auftretens in Lampsakos und 
die rasche Veröffentlichung der 37 BB. nat. (ca. 
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305—292) neben zahlreichen anderen Schriften 
sprechen dagegen. 

Die genannten Zwischenfälle lähmten jedoch 
die Anstrengungen zur Ausbreitung der Schule 
in einer Zeit, da die politischen Bedingungen 
dafür durch den Aufstieg des Lysimachos günsti¬ 
ger waren denn je. Zudem führte die Auseinander¬ 
setzung mit Timokrates, dem älteren Bruder 
Metrodors, nun zum endgültigen Bruch, der nicht 
ohne Folgen für das Ansehen der Schule blieb. 
Timokrates hatte E. schon von Anfang an kritisch 
gegenübergestanden (o. S. 583), doch gab es auch 
Zeiten, da das Verhältnis beider zueinander durch¬ 
aus herzlich schien (Philodem. Pragmat. col. XII). 
Die tieferen Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Timokrates und Metrodor schienen durch Leon- 
tcus zunächst beseitigt, den E. zum Schlichter 
bestellt hatte (Pap. Here. 176 frg. 5 X). Um den 
endgültigen Bruch zu datieren, ist zu beachten, 
daß Philodem, de Epic. II frg. 6 II (o. S. 582) mit¬ 
ten in einem Zusammenhang steht, der wohl ganz 
von Timokrates handelt. Das nicht bezifferte Buch 
de E.o, der Schluß der ganzen Schrift (Philipp- 
s o n o. Bd. XIX S. 2465), bietet ebenfalls frg. 5f. 
noch Darlegungen, die auf Timokrates bezogen 
werden müssen (vgl. Sbordone in: Miscel- 
lanea di studi alessandrini [1963] 37 mit Phi- 
lippson o. Bd. VI A S. 1268f.). Daraus ergibt 
sich, daß der endgültige Bruch später anzusetzen 
ist als die Auseinandersetzung über die Auf¬ 
hebung des Beweises', die vor dem Tod des jun¬ 
gen Pythokles (290/88) stattgefunden hatte. Denn 
die Darstellung der größeren Zusammenhänge in 
De Epicuro und den Pragmatien ist chronolo¬ 
gisch; die Zeitsprünge, die oft in unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Briefzitaten zu beobachten 
sind, dürften auf thematischen Exkursen be¬ 
ruhen. 

Philippsons Darstellung des Streites a. O. ist 
— abgesehen von der Beurteilung des Lustprin¬ 
zips —• noch an mehreren Stellen zu ergänzen. 
Timokrates kann kaum verkannt haben, daß das 
höchste Gut (rekog) für E. stets wesentlich in Lust 
bestand. Der Streit dürfte nach dem Metrodor- 
zitat bei Diog. Laert. X 136 sich an der Frage 
entzündet haben, in welcher Form sie das glück¬ 
liche Leben konstituiert. Möglicherweise korri¬ 
gierten die letzten Bücher nat. frühere Ausfüh¬ 
rungen zur Ethik in ähnlicher Weise wie nat. 
XXVIII auf dem Gebiet der Logik. Es wäre denk¬ 
bar, daß E. im Gefolge Demokrits (B 187—191) 
die seelische Lust, die für ihn ja immer die inten¬ 
sivste war, in einer Weise betont hat, die lange 
Zeit vermuten ließ, sie sei ihm allein höchstes 
Gut, Die Annahme einer solchen Frühform der 
Argumentation über die Lust, die erst später voll 
in die naturphilosophischen Untersuchungen inte¬ 
griert wurde, ließe E. zeitweilig in die Nähe der 
Lehren des Eudoxos und seiner Schule in Kyzikos 
rücken (Merlan Studies in E. and Aristot. 
[1961] 28f). Doch das Erhaltene sagt nichts dar¬ 
über, daß E. die philosophische Kontemplation 
als quasi göttliche Lust (Merlan 37) unter den 
Lebensformen hervorgehoben hätte. Sie gilt für 
ihn vielmehr als angemessene Form der Götter¬ 
verehrung. 

Auch die Kontroverse über die Frage, ob es 
Aufgabe eines Philosophen sei, ,die Hellenen zu 
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retten' (P h i 1 i p p s o n a. 0.), könnte ihren Ur¬ 
sprung in der systematischen Entwicklung der 
Lehre E.s gehabt haben. E. hat (s. u. Abschn. III 
1 i) in nat. XXXV ausgeführt, wie es sich für 
Götter und Menschen mit dem Lustprinzip ver¬ 
trägt, nicht nur sich selbst, sondern auch andere 
zu retten. Das wollte er strikt auf individuelle 
Beziehungen beschränkt wissen, während Timo¬ 
krates diesen Gedanken wohl auf das staatliche 
Zusammenleben übertragen und daraus einen Auf¬ 
trag zur politischen Tätigkeit abgeleitet hat. 

Belegt ist übrigens, daß bei den Auseinander¬ 
setzungen zwischen E. und einigen Schulmitglie¬ 
dern in Lampsakos die Schule des Eudoxos in 
Kyzikos eine Rolle spielte (über deren Entwick¬ 
lung s. Rohm o. Bd. XXI S. 1257. v. Fritz 
Bd. VI A S. 1273). Dabei nahm E. in der sachli¬ 
chen Auseinandersetzung die präziseren Argu¬ 
mente für sich in Anspruch (Philodem. Pragmat. 
col. XX, vgl. Liebich 53). Das dürfte jedoch 
nicht ausgeschlossen haben, daß er dabei auch 
Schüler verlor (B i g n o n e L’Aristot. perd. II 
76—80. D i a n o Lettere di E. e dei suoi [1946] 
30). E. reagierte bei diesen Auseinandersetzungen 
mit wachsender Schärfe. Insbesondere unterstellte 
er Timokrates rechthaberische und ehrgeizige 
Motive, wo zunächst wohl nur in der Kritik ein 
ähnliches Temperament am Werk war wie bei 
Metrodor in der Parteinahme für E. (vgl. Philo¬ 
dem. libert. die. col. XX p. 60 Olivieri). Der Bruch 
war vollzogen, als Timokrates eine Schrift mit 
- dem Titel Evtpgavzoi (,Die Vergnüglichen', s. 
Philippson o. Bd. VI A S. 1267) herausgab, 
in der er sich im Stil der Komödie und der poli¬ 
tischen Rhetorik mit Leben und Werk E.s aus¬ 
einandersetzte. 

Die Polemik und Gegenpolemik hat viel Ver¬ 
wirrung in die Rekonstruktion der Biographie 
E.s getragen und das Urteil über seinen Stil und 
seine gedankliche Konsequenz ungünstig beein¬ 
flußt. Aus diesem Grunde sind die Einzelheiten 
jeweils an der sachlich einschlägigen Stelle be¬ 
handelt (o. S. 580f. 583. 585) oder noch zu behan¬ 
deln (u. S. 636). Sosehr im übrigen die o. a. 
Philodemstellen bezeugen, daß E. dazu neigte, 
Kritik an seinen Lehren innerhalb der Schule sehr 
bald als moralisches Vergehen anzusehen, so 
scheint doch sein Brief an Idomeneus Pap. Here. 
176 frg. 5 XV (dazu Vogliano in: Prolego- 
mena I [1952] 50f.) zu beweisen, daß Timokrates, 
der wohl durch seinen Schwager Idomeneus bei 
Lysimachos eingeführt worden war, der Schule 
in Lampsakos Schwierigkeiten zu machen ver¬ 
suchte, bevor E. ,Leute nach Asien schickte, um 
Timokrates zu verleumden und vom Hofe des 
Königs zu vertreiben, weil er sich mit Metrodor 
gestritten hatte, der doch sein Bruder war', so 
Plut. mor. 1126c. Dabei braucht nicht angenom¬ 
men zu werden, daß Lysimachos seine Residenz 
zeitweilig in Asien hatte oder daß der König nicht 
Lysimachos sein konnte. Plut.s summarische For¬ 
mulierung, wohl aufgrund ungenauer Informa¬ 
tion, ist nur ein Reflex der Tatsache, daß die 
Beziehungen E.s zum Hof des Lysimachos über 
die politisch einflußreichen Schulmitglieder in 
Lampsakos liefen. Mit mehr als mit guten Rat¬ 
schlägen an sie konnte E. wohl nicht eingreifen. 

Nicht berücksichtigt wurde bisher, daß Timo- 
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krates in seiner Kritik an E. einen Bundesgenos- Peiraieus gefangengehalten wurde. Die Briefzitate 

sen in dem Kyrenaiker Theodoros Atheos gefun- bei Philodem. Pragmat. col. XXVIIIfl. zeigen E. 

den haben könnte, der auch am Hofe des Lysi- als Teilnehmer an wechselnden Verhandlungen, 

machos gemaßregelt worden war (o. S. 586). deren Schwierigkeit Plut. mor. 1097b. 1126 ef in 

Bei Diog. Laert. X 5 erscheint ein Theodoros der Kritik am Umfang des Briefwechsels unter¬ 
zwischen zwei Zitaten aus Timokrates, in § 136, schätzt. Mit der Konsolidierung Makedoniens 

dem Referat über die sachliche Auseinanderset- unter Antigonos Gonatas geriet jedoch mehr die 

zung mit den Kyrenaikern (die wohl erst nach Stoa in den Mittelpunkt des öffentlichen Inter- 

dem Vorbild E.s eine feste Schulorganisation bil- esses, und E. hat die Entsendung des Zenon- 

deten, s. o. Bd. V A S. 1827f. v. F r i t z ), wird 10 Schülers Persaios an den makedonischen Hof so- 
u. a. eine Schrift Metrodors gegen Timokrates gleich als bedrohliches Symptom registriert (frg. 

zitiert. Man braucht deshalb hinter dem Verfas- 119 Us.). 

ser von Ilgog Emxovgoy b' nicht einen der drei Zwei Einzelzüge kennzeichnen die Briefe E.s 
Theodoroi zu suchen, die Diog. Laert. II 104 als nach dem Abklingen der politischen Katastrophe. 

Stoiker genannt werden, wenn auch Timokrates Einmal werden die Beiträge der Schulmitglieder 

hauptsächlich den Stoikern als Quelle ihrer per- (s. o. S. 587) dringender verlangt (frg. 156. 167 

sönlichen Polemik gegen E. gedient haben dürfte. Us. vgl, nr. 111 Arr.), zum anderen häufen sich 

In der epikureischen Literatur scheinen die Brief- Schutzbehauptungen der Art, daß E. und Metro¬ 
zitate mit der Datierung int Xagivov (ca. 290/87, dor schon immer in Athen nahezu unbekannt ge- 

s. D i n s m o o r The Athen, archon list [1939] 20 lebt hätten (frg. 188 Us. 43 Körte: vgl. Demokrit 
20. 48. 50 trotz P r i t c h e 11 - M e r i 11 The B 116), obwohl es nach Ausweis der Neueren Ko- 

chronol. of hellenist. Athens [1940] XVII f.) als mödie (s. o. S. 586, in der nächsten Generation 

Indizien in der Gegenpolemik angeführt zu sein, noch Hegesippos und Baton) an öffentlicher Re- 
so frg. 99 und besonders frg. 158 Usener, das den sonanz nicht gefehlt hatte. Es ist daher verfehlt, 
bescheidenen Aufwand der gemeinsamen Schul- aus dem Ad&e ßmoag frg. 551 Us. systematisch 
mahlzeiten (vgl. o. S. 585) unterstreicht. die Maxime ,Lebe im Verborgenen“ abzuleiten, wie 

16. Der Kepos als Zuflucht. dies in allgemeinen Darstellungen der Philosophie 

Aus dem Jahre 285/4 (frg. 101 Us. p. 131, 21 E.s im Anschluß an Plut. mor. 1128ff. noch immer 

3, eit’ EvxHov Momigliano 311) ist eine geschieht. Das frg. ist nach Ausweis der Über- 

Äußerung E.s überliefert, in der er hofft, die ver- 30 lieferung (s. Us. praef. p. LXIII f.) ein Briefzitat, 
haßte Makedonenherrschaft später einmal ganz also in keinem Fall systematischer als ein Bonmot 
beseitigt zu sehen. Momigliano a. O. deutete das zu bewerten, wie es ja auch von konkurrierenden 
auf einen Erfolg des Lysimachos über Antigonos philosophischen Richtungen aufgenommen wor- 
Gonatas; die Datierung Dinsmoors S. 49 den ist (Us. a. O.). 

auf 284/3 läßt dagegen an den Tod des Demetrios Ebenfalls Brief stellen sind frg. 187. SV 29, die 

Poliorketes denken. Das frg. verrät ein politi- dreierlei verraten: die Absicht, sich mit der eige- 

sches Engagement, das Us. a. O. unglaublich nen Lehre an alle Menschen zu wenden, eine 

schien, inzwischen aber durch die Arbeiten am gewisse Enttäuschung über die geringe Anzahl 

Pap. Here. 176 und den Pragmatien deutlich ge- derer, die sich der Lehre angeschlossen haben, und 

worden ist : die grundsätzliche Ablehnung poli- 40 die gelegentliche Versuchung, verbreiteten Vor¬ 
tischer Tätigkeit bedeutet kein ,Entrinnen“, keine urteilen entgegenzukommen. Das mangelnde Ver- 
,Flucht“ (so verallgemeinernd Tarn Kultur d. ständnis bei den breiten Massen wird SV 29 auf 

hellenist. Welt 391/3), soweit das Verhalten pro- den eigenen ,naturphilosophischen Freimut“ zu¬ 

minen ter Schulmitglieder der verschiedensten rückgeführt; tatsächlich lag darin eine aufkläre- 
Epochen als Indiz gewertet werden kann. Dem- rische Anziehungskraft, die jedoch für eine 

gegenüber mischten sich in E.s Aufforderungen Gegenpolemik im Gewände größerer Staatstreue 

zur Zurückhaltung nach Ausweis des Briefwech- verwundbar war. Die entscheidende Einschrän- 

sels der Jahre nach 286 aktuelle Kritik der Vor- kung seiner Wirkungsmöglichkeit ergab sich für 

gänge am Hofe des Lysimachos mit dem An- E. allerdings daraus, daß er lediglich Ansätze zu 
Spruch individueller Würde und dem Gedanken 50 einer Sozialphilosophie entwickelte, die eine präg - 
einer freien Assoziation der ,Weisen“, der neben matische Politik erlaubten, aber nicht ermutigten 
dem Gedanken des Weltbürgertums eine weitere (Sen. de otio 3, 2), so daß Kontakte zu politischen 
Parallele zum Kynismus (s. o. S. 587) darstellte Machthabern lediglich das Verdienst einzelner 
(frg. 132—3.135a. Philodem. Pragmat. col. XXVff. Schulmitglieder blieben. Dagegen waren die nach 
pietat. p. 127 Go. = nr. 87 Arr.). ihrem sozialen Gehalt schwer zu beurteilenden 

Der Rückzug aus der Öffentlichkeit, in dem E. utopischen Tendenzen in Zenons ,Staat“ grund¬ 
sich in seinen letzten Lebensjahren tatsächlich sätzlich mit der Aufforderung an die Anhänger 
befand, war also weniger grundsätzlich, als durch der Philosophie verknüpft, die Staatsmacht zu 
politische Ereignisse bedingt. Mit dem Unter- usurpieren: xtoXlxag xai ... eXev&egovg xovg onov- 
gang des Lysimachos i. J. 281 entfiel die poli- 60 batovg umw Diog. Laert. VII 33. Der Begriff des 
tische Protektion durch die bisher in Griechen- axovbatog im Unterschied zum oorpog ließ dabei 
land maßgebliche Macht. Solange die politischen einen weiten Spielraum. 

Verhältnisse in Makedonien unklar blieben, hatte War es somit von Anfang an bei E. weniger 
die Schule noch einen gewissen gesellschaftlichen wahrscheinlich, daß er Politiker anzog, als bei 

Einfluß, wie sich bei der Rettung des Mithres Zenon, so dürfte seine bis dahin unerhörte Feind- 

o r (Tarn Journ. Hell. Stud. LIV schaft gegenüber der Rhetorik (u. S. 629f.) 

» *; VOn Bratens, d em Halbbruder des gerade in Athen Kontakte mit Politikern so gut 

Antigonos Gonatas, zuerst in Korinth, dann im wie ausgeschlossen haben, während die Stoa trotz 
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der persönlichen Bindung des Stifters Kontakte mos. ser. IV vol. XIX [1966] 191f.), ist in den 

zu verschiedenen Parteien unterhielt (s. Diog. kritischen Emendationen zu ergänzen durch die 

Laert. VII 17. 24 zu Chremonides und der ägypt. ital. Übersetzung von M. Gigante (Bari 1962) 

Partei), was zwar — wie Poh 1 enz Stoa II 15 und die rumän. von A. M. Frenkian (Bucu- 

zu Sphairos hervorhob — keinen ,politischen re§tl 1963). 

Stellungswechsel der Schule bedeutete“, ihn aber II 2. Das Schriftenverzeichnis, 
im Bedarfsfall ermöglicht hätte. Diog. Laert. X 27f. enthält einen Katalog von 

Als E. starb (271/0. Diog. Laert. X 15), durch- 41 Titeln mit einem Gesamtumfang; von 87 Bü- 

lief seine Schule gerade einen Tiefpunkt ihrer ehern als Auswahl der ,besten Schriften“ (<5v tu 

gesellschaftlichen Beachtung. Eine öffentliche 10 ßeXxtaxa) E.s, für die hier auf erhaltene frg. und 
Ehrung durch das Aufstellen von Statuen (Über- Angaben zum Inhalt hingewiesen sei. Über die 

sicht über die Nachweise zum Porträt E.s bei eingerückten Titel ist nichts erhalten. 

Schmid Reall. Ant. Chr. V 686. Beachtung 1 liegt epvoecog Xi' (s. u. Ahschn. III 1) 

verdient auch die Replik im Besitz der Mansell 2 liegt äxoucov xai xevov 

Collection, London), wie sie Diog. Laert. X 9 3 liegt egmxog (vgl. frg. 574. 583 Us. SV 18) 

behauptet, war zu jener Zeit wohl ausgeschlossen 4 Enixofitj xwv ngög xovg tpvotxovg 

(eine schwache Möglichkeit wäre der Gedanke an 5 Ilgog xovg Meyagtxovg 

eine Gelegenheit vor 281, kaum zu denken ist 6 Awuioglai (frg. 18—21 Us.) 

jedoch an eine Spende der Schule für die Stadt 7 Kvgtat boqat (s. u. Abschn. II 4) 

nach Art der späteren Zeugnisse für Private und 20 8 IItoi aigeoecov xai tpvywv (frg. 1. 2. Us.) 

Vereine, s. Tarn Kultur d. hellenist. Welt 127. 9 Ileoi xeXovg (frg. 66—71 Us.) 

Dagegen sind die Angaben über Ehrungen Zenons 10 liegt xgitTjglov fj Kavwv (frg. 35f. Us.) 

sehr konkret, s. Diog. Laert. VII 6. 10—12. 29 11 Xaigedijfwg 

u. Tarn Antig. Gonat. 309 n. 106). Die Be- 12 liegt ■&e(öv (nr. 16, 1—4 + nr. 10, 3 Arr. = 

hauptung über die Ehrungen E.s läßt sich nach frg. 31—34 + frg. 12 Us.) 

Ausweis der Überlieferng nur im Hinblick auf die 13 liegt ootötgxog (vgl. nr. 18 Arr. zu frg. 38— 

spätere Ausbreitung des Epikureismus verstehen. 40 Us.) 

II. Die Schriftstellerei Epikurs. 14 ’Hyijamvai (zum Namen vgl. frg. 120 Us.) 

III. Zustand der Überlieferung. 15 liegt ßtwv xiaaaga (frg. 6—11.13—15 Us. + 

Vollständig erhalten sind nur die drei Lehr- 30 Philodem. De morte frg. 113—16. Vgl. nr. 10, 

briefe (ep. I—III) und eine Sammlung von Sen- 1—2 Arr.) 

tenzen (RS) bei Diog. Laert. X, eine weitere - 16 (Diog. Laert. X 28) liegt bixatcmgaytag 

Spruchsammlung (SV) in einer Vatikan. Hs., s. 17 NeoxXijg xtgog de/eioxav ' 

dazu Epicuri epistulae tres et ratae sententiae a 18 Svfixootov (frg. 57—64 Us.) 

Laertio Diogene servatae, in us. schol. ed. P. v. d. 19 EvgvXoyog ngog Mrjxgobcogov 

Mühll, accedit gnomolog. Vatic., Lips. 1922. 20 liegt xovögäv 

Die Sammlung der Fragmente bei Usener, 21 Ileoi xijg ev xfj axt/utg ywvias 

Epicurea, Lips. 1887 ist zu ergänzen und zu be- 22 liegt aepijg 

richtigen durch die neueren Editionen der hercu- 23 liegt eijuag/eevtjg (vgl. nr. 13 Arr. zu frg. 23 
lanensischen Papyri, s. dazu Epicuro, Opere, 40 Us.) 

introduzione, testo critico e note di G. A r r i - 24 liegt Tta&cöv bogat jzgog Ttfxoxgdxrjv 

ghetti, Torino 1960. Die Fragmente zitiert 25 IlgoyvcoaxixSv (— ä>v cj. Us. p. 109, 12 

als frg-Us. odernr-Arr. vgl. ep. II 98. 115) 

Fortschritte in der Edition der Papyri be- 26 Ugoxgenxtxög (vgl. ep. III) 

ruhen auf der ständigen Verfeinerung des Ver- 27 liegt eibcbXcov 

gleichs ihrer Reste mit den fehlerhaften, aber 28 liegt tpavzaoiag 

vollständigeren Neapler und Oxforder Abschrif- 29 ’AgtoxoßovXog 

ten, s. Schmid Gesch. d. herkulan. Studien, 30 liegt fiovotxijg (vgl. Philodem, mus.) 

La Parola del Passato X (1955) 478. Dort 479f. 31 liegt btxaioavvrjg xai T&v aXXeov ägextöv 

Literatur über die Papyrusoffizin (dazu noch 50 32 liegt bcbgtov xai ydgtxog (frg. 22 Us.) 

Boccadamo L’ offic. napol. dei pap. erc., 33 noXv/xrjbgg 

Civiltä Cattolica 104 I [1953] 312—20; II [1953] 34 Tt/ttoxgavijg a' ß' y' (frg. 72f. Us.) 

275—87), S. 499f. Angaben über die Ausgabe der 35 Mrjtgobcogog a' ß' / 6' e r (frg. 37 Us.) 

Oxforder Faksimiles). Bericht über neue Frag- 36 ’ArxlScogog a' ß' (frg. 4 Us. vgl. Crönert 

mente bei Sbordone Parol. pass. XX (1965) Kolotes und Menedemos, Stud. zur Paläogr. 

307—13. und Papyruskd. 6 [1906] 13. 25. Plut. mor. 

Bei den biographisch wichtigen Brief fragmen- 1126 a) 

ten ist die Konkordanz mit Usener im lexikali- 37 liegt vöocov bötgai xtgog MtDgrjv (liegt vöooiv 

sehen Interesse beizubehalten, ihre Edition nach xai davaxov. De F a 1 c o L’Epicureo De- 

Adressaten jedoch, zumal bei strittiger Autor- 60 metrio Lacone p. 33) 

schaft, ohne kritischen Wert. Wünschenswert 38 KaXhoxoXjag 


wäre eine zusammenfassende Ausgabe von Philo¬ 
dem. De Epicuro, der Pragmatien und des Pap. 176 
über Vogliano und Diano hinaus. Beispielhaft für 
äußerste Ausschöpfung der frg. Sbordone in: Mis- 
eellanea di studi alessandrini [1963] 31—3. 

Die Ausgabe des Diogenes Laertius von H. S. 
L o n g , Oxford 1964 (dazu Bolkestein Mne- 


39 Hegt ßaatXetag (frg. 5 vgl. frg. 6. 8 Us.) 

40 ’Aragt/eevrjg (vgl. Philodem. Rhetorica, 
Index) 

41 EjuaxoXat (s. u. Abschn. II 5). 

Die Bücher, deren Titel Eigennamen sind und 
entweder Nachrufe auf Schulmitglieder enthalten 
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(vgl. Us. p. 93 und Pap. Here. 176) oder Ausein- B i g n o n e L’Aristot. perdut. passim) ist für die 

andersetzungen mit Gegnern der Schule, sind In- Betrachtung des Gesamtwerks unerheblich. So wie 

dizien für eine chronologische Anordnung des E. bei Philodem. adv. soph. frg. l s Sbordone zeigt, 

Verzeichnisses. E.s Bruder Aristobulos (vgl. o. daß er die Lehrschriften Aristoteles’ kaufen 

S. 592) dürfte die Brüder Chairedemos (Nr. 11) konnte, so dürfte auch keine seiner Schriften, 

und Neokies (Nr. 17) überlebt haben. deren Titel bekannt ist, ausschließlich für den 

Nr. 24 enthält eine Widmung an Timokrates, Schulgebrauch bestimmt gewesen sein. Es soll 

ein weiteres Indiz dafür, daß E.s Beziehungen zu hier also nicht nur das Schriftenverzeichnis durch 

diesem Bruder Metrodors noch in relativ später anderweitig belegte Titel ergänzt, sondern auch 

Zeit (s. o. S. 589) freundlich waren. Der Tifwxga- 10 aus den bekannten Details der Sachgruppen, in 
ttjc (Nr. 34) dürfte kurz vor Metrodors Tod ver- die sich E.s Gesamtwerk einteilen läßt, der Um¬ 
faßt worden sein, vielleicht als die Stoa begann, fang des völlig Verlorenen abgesehätzt werden, 

die Elxpgavzoi gegen E. auszubeuten. Nr. 14 Bei dieser Sacheinteilung sollen innerhalb 
dürfte ein Nachruf auf den frg. 120 Us. erwähnten der beiden Teile der Philosophie E.s, der Natur- 

Bruder des Phyrson (s. o. S. 581) gewesen sein, philosophie (mit der Erkenntnistheorie und Lo- 

dcr im datierbaren Briefwechsel nach 290 er- gik) und der Ethik (Sen. epist. 89, 11. Sext. Emp. 

wähnt wird. Die Häufung der Personennamen in math. VII 14f. Diog. Laert. X 30), die Grund- 

denTitelnabNr.il korrespondiert mit der Hau- lagen der Disziplin ,ihre Anwendung und ihre 

fung der Todesfälle in der Schule seit dem J. 286. Verteidigung durch Beispiel und Polemik als The- 

Die Titel 2—10 können dagegen Schriften 20 men unterschieden werden, auf die die erhaltenen 
sein, die die Herausgabe des Hauptwerks beglei- Titel verteilt und die Vermutungen über völlig 

tet haben. So setzt liegt <pvoea>; xg' (nat. XXVIII) untergegangene Titel bezogen werden. Hierbei 

Auseinandersetzungen mit der megarischen Eri- wird liegt cpvaecog (De natura) entsprechend Diog. 

stik und Schulschriften zur Erkenntnistheorie vor- Laert. X 30 vereinfachend ganz der ,Physik“ zu- 

aus (vgl. Nr. 5 und 10). Ebenso dürfte der tem- gerechnet, obwohl Philodems Angabe zu Buch 

peramentvolle Stil in liegt xelovg (Nr. 9) darauf XXXV (u. Abschn. III 1 i) diese Ansicht korri- 

zurückzuführen sein, daß diese Schrift die ethi- giert. 

sehen Teile des Hauptwerks einer größeren Öf- Zu dem Hauptwerk treten nun die beiden von 

fentlichkeit nahebringen sollte, wie dies der E. selbst so genannten Epitomai, vielleicht auch 

Kavcbv nach Ausweis der Komödie für die 30 noch cp. I als selbständig veröffentlichter Brief 
Grundlagen der Erkenntnistheorie E.s leistete im Buchumfang (s. u. Abschn. III 1 1), ferner die 

(s. o. S. 586). Die Spruchsammlung der Kvgtai ,Zwölf Grundrisse“ (u. Abschn. III 3 a), die nicht 

6ö£at (RS: Nr. 7) scheint hier eine ältere Fassung im Verzeichnis, aber in einem Scholion bei Diog. 

zu vertreten, wie auch die Auszüge aus Schriften Laert. erscheinen. Naturphilosophische Einzel- 

E.s über die älteren Naturphilosophen (Nr. 4, titel sind ferner Nr. 2 Pendant zu nat. I), 20. 21 

vgl. u. Abschn. III 1 f zu nat. XIV) im Verzeich- (Thema vermutlich infinitesimale Größen). 22. 27 

nis wohl den Platz des Werks eingenommen ha- (Pendant zu nat. II), 28 und auf dem Gebiet der 

ben, dessen Epitome sie waren. Es erscheint kein Erkenntnistheorie und Logik neben Nr. 10 noch 

Werk, von dem sich vermuten ließe, daß es vor liegt ä/itpißo/Jag (s. u. Abschn. IIII 2 b), zusam- 

306 verfaßt wäre. 40 men 13 Titel mit 49 Büchern. Dabei ist es un- 

II 3. Umfang des G e s a m t w e r k s. wahrscheinlich, daß E. über Gehör, Geruch und 

Mit 87 Büchern enthält das Verzeichnis nicht Geschmack nicht gesondert geschrieben haben 

ganz ein Drittel des Gesamtwerks E.s, das Diog. sollte, da im Symposion (Nr. 18), einer Schrift 

Laert. X 26 auf 300 Schriftrollen beziffert. Ein zur angewandten Ethik, das Thema widersprüch- 

großer Teil davon wird den diatribenhaften (vgl. lieber Wahrnehmungen und Empfindungen des 

Üs. p. 93 und P h i 1 i p p s o n o. Bd. XIX S. 2467 scheinbar gleichen Gegenstandes an einem Bei- 

zu Philodem.) Nachrufen auf Schulmitglieder ge- spiel behandelt wird (frg. 58—60 Us. vgl. auch 

widmet gewesen sein, unter denen wir einen Leon- das Vorangehende Plut. mor. 1109 c d). Ebenso 

teus, einen Pythokles (vielleicht von Metrodor: lassen sich neben den psychologischen Fragmenten 

Philodem. mort. col. XII 30. Diano E.i Ethica 50 des Hauptwerks (u. Absch. III 1 k) noch Einzel- 
p. 151, 9f.) und einen Polyainos vermissen, wäh- Schriften zur Psychologie vermuten, 

rend Us. p. 101, 14 vermutet hat, daß durch die Hinzu kommt noch die Auseinandersetzung 
Widmung zu Nr. 17 der Titel Themista im mit naturphilosophischen und logischen Schriften 

Schriftenverzeichnis ausgefallen ist. Diese persön- anderer Autoren, wobei Ilgo; zovg <Pvoixoi;g (vgl. 

lieh gefärbte Schriftstellerei, die letztlich ebenso Nr. 4) wohl mehrere Rollen umfaßt hat, wenn 

vom Beispiel der Sokratiker geprägt ist wie das man bedenkt, daß Polyainos nach Diog. Laert. 

Tt'jU .1 daiov oder der Ilgozge.zTiy.og, blieb außerhalb X 25 Emoxo/.txä .zegi Efixebox/.eov; in 22 Büchern 

der Schule nahezu wirkungslos (Cic. Tusc. II 3, 8) schrieb. Hoog Aguoxgtzov (Philodem, libert. die. 

und dürfte hauptsächlich zum Bild der Vielschrei- frg. 20, 8 Olivieri) kann daher nur ein Teil der 

berei E.s beigetragen haben (Cic. fin. II 21, 68; 60 Auseinandersetzung gewesen sein, wie auch nat. 
nat. deor. I 33, 93), in der ihn Diog. Laert. I 16 XIV (u. Abschn. III f) lehrt. Hinzu kommen min- 

gegen den Ausweis des später zitierten Schriften- bestens 2 Bücher Ilgo; Oeoqegaoxov (frg. 29f. Us.), 

Verzeichnisses Aristoteles übertreffen läßt, ohne ferner Ilgo; zov; Meyagixovg (Nr. 5). Auch dürfte 
Theophrast mit seinen rund 500 Büchern (V 42 E. sich in Einzelschriften mit der Physik des 

—50) auch nur in die Liste der philosophischen Aristoteles auseinandergesetzt haben (vgl. u. 

Vielschreiber aufzunehmen. Abschn. III 3 b). 

Der Unterschied zwischen .exoterischen“ und Keinerlei Hinweise sind darüber erhalten, ob 

.esoterischen“ Schriften E.s (Diog. Laert. X 4/5. sich E. in Einzelschriften mit der menschlichen 
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Kulturentwicklung (vgl. ep. I 75. frg. 333 Us. 
Lucr. V 925ff.) beschäftigt hat, zumal mit Aus¬ 
nahme einer Beschreibung der Entstehung des 
Denkens (u. S. 610) darüber auch nichts aus 
nat. erhalten ist. Das Schweigen der Überliefe¬ 
rung ist kein verwertbares Indiz. So wissen wir 
z. B. nur durch einen Brief des Mithres an E, bei 
Philodem. Pragmat. col. XXIX von einem öra- 
Xoyicf/tös E.s jr egt zcüv dv{igo'jezo)v Boot in)re zrjv 
avaJ.O’/iav zijr xazä za Cfaivourva ev rot ? äogdxoig 
ovoav rjdvvavro avvrbe'tv /itjre zijv avurfoevlav rfjv 
rat; aiodljoeoiv vjidgyovoav jtgä; zä äooaza xai 
jiäXtv ävrtpagzvgrjoiv. Diese Schrift behandelte 
also in Dialogform (z. Ausdr. s. frg. 138 Us. und 
Sext. Emp. math. XI 169) Schluß verfahren für 
Aussagen über nicht direkt zu Beobachtendes (s. u. 
S. 608). Das kann von den Grundlagen der Atom¬ 
theorie bis zur Astronomie und Meteorologie rei¬ 
chen, für die außer Nr. 25 kein Einzeltitel über¬ 
liefert ist. Ferner sollte damit gerechnet werden, 
daß E. in irgendeiner Einzelschritt seine Grund¬ 
lagenkritik an der Geometrie behandelt hat (s. u. 
S. 618). Mit Rücksicht auf solche Lücken in der 
Überlieferung ist nur noch die Frage offen, um 
wie viel der Anteil der naturphilosophischen 
Schriften am Gesamtwerk E.s den Umfang von 
100 Rollen überschritten haben dürfte. 

Auch auf dem Gebiet der Ethik sind mehrere 
Gruppen von Schriften zu unterscheiden. Im enge¬ 
ren Sinne zur Ethik gehören die Schriften, in 
denen E. seine Normen für die Lcbensgestaltung 
ableitete und ein allgemeines Ziel der Willens¬ 
handlungen (Telos, Eudaimonie) inhaltlich be¬ 
stimmte (s. S t e c k c 1 E.s Prinzip d. Einheit v. 
Schmerzlosigkeit und Lust, Diss. Göttingen 
[1960] 23—5 und Anm.). Hierzu gehören in erster 
Linie die Titel 8 und 9. Es ist fraglich, ob mit 
Epicuri de voluptate Uber (Cic. div. II 27, 59) 
etwas anderes als Nr. 9 gemeint ist. Diog. Laert. 
X 30. 136 kennt als Quellen für die Darstellung 
der Ethik E.s nur die beiden genannten Schriften 
und Nr. 15 mit den Briefen, die schon mehr die 
Anwendung (nicht Begründung) der ethischen 
Prinzipien bieten. Ein Titel Hegt pdorfjg, wenn es 
ihn gegeben hätte, hätte nicht spurlos untergehen 
dürfen. So ergibt sich das Bild, daß nur in Nr. 8 
das Telos systematisch hergeleitet wurde, da Nr. 9 
mehr populären Charakter hatte (s. u. Abschn, III 
4 b). 

Daß wir hier unzureichend unterrichtet sind, 
ganz abgesehen von der Frage nach dem Ursprung 
der später verbreiteten Formen des ethischen 
Lehrvortrags (u. Abschn. III 4 d), läßt die Anzahl 
der Einzelschriften mit .pathologischen“ Themen 
(Nr. 24. 37) vermuten, die nach dem Erhaltenen 
die Dauer der Lust dartun, d. h. zeigen sollten, 
daß das erklärte Telos auch die Eudaimonie sei. 
Da auch in der Schrift über den Determinismus 
der älteren Naturphilosophen (Nr. 23) ethisch 
argumentiert wurde, werden wir auch noch mit 
anderen Schriften über .Dinge, die zur Eudaimo¬ 
nie beitragen“ (vgl. ep. III 122) oder Hindernisse 
auf dem Wege zu ihr rechnen können. Der Umfang 
des Verlorenen läßt sich hier schlecht abschätzen, 
da das Ausmaß der Spezialisierung der Theorie 
bei E. gegenüber der weiteren Entwicklung der 
Schule in den Fragmenten nicht ausreichend do¬ 
kumentiert ist, die Schule aber auf diesem Gebiet 
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später erheblich fruchtbarer war als in der natur¬ 
philosophischen Grundlagenforschung. Es ist je¬ 
doch damit zu rechnen, daß das sog. .Vierfache 
Heilmittel“ (s. folg. Abschn. zu RS u. a.) schon bei 
E. und nicht nur beiläufig besprochen wurde. 

Diese Thematik leitet über zur Gruppe der 
Schriften, in denen die ethischen Prinzipien weni¬ 
ger aufgestellt als angewandt wurden. Es war 
durch die geistesgeschichtliche Stellung derSokra- 
10 tik für jeden hellenistischen Philosophen geboten, 
die platonischen Kardinaltugenden gesondert zu 
behandeln (Nr. 31) oder ein .Symposion“ oder 
einen ,Protreptikos“ zu schreiben (Nr. 18. 26) und 
auch, sich in irgend einer Weise über Staatsfüh¬ 
rung zu äußern (Nr. 39), aber gerade so wichtige 
Schriften wie die Avatpüivr/oei;, die nach Philo¬ 
dem. de ira col. XLV Wilke den Zorn behandelten, 
oder E.s Schrift über die Rhetorik (s. u. Abschn. 
III 6 a) sind im Verzeichnis nicht genannt. Dar- 
20 über hinaus hing es wohl von nicht mehr über¬ 
schaubaren Tagesereignissen ab, wie weit Ein¬ 
zelfragen in selbständigen Schriften behandelt 
wurden. Ob z. B. Cic. nat. deor. I 41, 115 neben 
Nr. 13 noch einen Titel liegt evoeßetag (so bei 
Philodem.) annehmen läßt (Cie. a. O. 44, 122 
scheint genauer), ist letztlich unentscheidbar. 
Schließlich geht die Gruppe der moralphilosophi¬ 
schen Schriften in die der Diatriben über, deren 
Umfang, Inhalt und Einkleidung (s. o. S. 595) 
30 vollends unübersehbar wird. Es besteht somit 
kein Grund, die Angabe über den Umfang des 
Gesamtwerks von 300 Rollen anzuzweifeln oder 
anzunehmen, es könnten nicht alles edierte Werke 
gewesen sein. 

II 4. S p r u c h s a m m 1 u n g e n. 

Mit den .Wichtigsten Lehrsätzen“ (RS: Nr. 7 d. 
Schriftenverz.: xvgiog nach Liddell-Scott s. v. 
II 1) ist einmal die Vatikanische Spruchsamm¬ 
lung (SV: s. ed. v. d. Mühll) zu vergleichen, so¬ 
dann die Sentenzen E.s bei Diog. Oenoand. frg. 
39—61 Grilli. Ein Teil der Sprüche verläuft auf 
der Inschrift von Oinoanda als eine Art Fries 
unter der ethischen Epitome, auch hier nicht aus¬ 
schließlich aus RS (frg. 44. 47), der Rest schließt, 
in größerer Schrift,, die mittlere Reihe der In¬ 
schrift ab (ed. Grilli p. 10—6). Gemeinsam ist 
den drei Spruchsammlungen der Beginn mit dem 
.Vierfachen Heilmittel“ (rer ga<paguaxog Philodem, 
libert. die. col. IV 9f. Sbordone, vgl. Pap. Here. 
1251 col. XT Schmid) der psychischen Hindernisse, 
glücklich zu leben. Die vier Maximen, daß von den 
Göttern kein Übel drohe, daß der Tod nicht zu 
fürchten sei, daß man die Grundlage des Glücks 
(äya&or seil, .-zoitjiixov, s. u. S. 623) leicht er¬ 
reichen, sich über das Übel (den Schmerz) leicht 
hinwegsetzen könne, verteilen sich jedoch nur in 
RS genau auf die ersten vier Sprüche, während 
bei Diog. ständig die beiden letzten Gedanken 
variiert und in den SV noch Sprüche über die Be¬ 
deutung von Gerechtigkeit und Freundschaft zwi¬ 
schengeschaltet werden. Darüber hinaus werden 
die SV völlig aphoristisch. Briefzitate treten hin¬ 
zu, so SV 1Ö = Metrodoros frg. 37 Körte, schon 
vorher bekannt aus Giern. Alex, ström. V 138. In 
der Verwendung von Briefzitaten aphoristischer 
Prägung (vgl. auch Us. praef. p. LVI zu Metro- 
doros frg. 34) leiten die SV schließlich über 
zu den Gnomologien und Florilegien gemischter 
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Provenienz (vgl. die Parallelzeugnisse zu SV 31. 
54). 

Von solchen Gnomologien unterscheiden sich 
die RS grundlegend einmal durch den Verzieht 
aut bloße Aphorismen, zum anderen durch Her¬ 
einnahme kosmologischer (RS 11—3), erkenntnis¬ 
theoretischer (RS 22—5) und rechtsphilosophi¬ 
scher (RS 31—9) Abschnitte. Außerdem sind 
allenthalben Hinweise zur Definition der Lust als 
des letztlich Erstrebten (ziXos zfj; <pvaccos RS 25 
Vgl. 7—9. 18—22 u. a.) eingestreut. Dieser Bezug 
auf den systematischen Zusammenhang der ge¬ 
samten Lehre unterscheidet die RS auch von ver¬ 
gleichbaren Sentenzen Demokrits (gegen Über¬ 
schätzung von v. d. Mühll Festgabe Kaegi 
[1919) 172—8). Die RS sind, was ihr Titel ver¬ 
spricht : die Quintessenz der gesamten Lehre, die 
allerdings das Verständnis schuleigener Termini 
voraussetzt. Dennoch ist der Beweis dafür, daß E. 
selbst eine solche Sentenzensammlung verfaßt hat 
(ein Selbstzitat Pap. Here. 1191 frg. 13,8 — P. 697, 
frg. 9 II 9, vgl. Us. praef. p. XXXVI), zugleich ein 
Beweis dafür, daß diese zwar vergleichbare, aber 
nicht immer dieselben Sentenzen enthielt wie die 
heutige Fassung. Die RS sind eine Schrift, die 
,unter den Augen des Meisters entstanden' D i e 1 s 
Dt. Lit. Ztg. XLI [1920] 661), aber ständig um¬ 
redigiert worden ist und von Demetr. Laco p. 34 
De Falco erstmals in der heute bekannten Form 
bezeugt wird. ; 

II 5. Briefe. 

Die Überlieferung der Briefe E.s ist maßgeb¬ 
lich bestimmt worden durch eine Ausgabe des Epi¬ 
kureers Philonides von Laodikeia im 2. Jhdt. 
v. Chr. Nach Pap. Here. 1044 (s. Philippson 
o. Bd. XX S. 63) frg, 14 (C r ö n e r t S.-Ber. 
Berlin [1900] 947) sollte diese Ausgabe zur Unter¬ 
weisung der Jugend dienen und enthielt im ersten 
Teil eine Auswahl persönlich gehaltener Briefe 
der Schulhäupter (xa&tjyz/zdres) E., Metrodoros, < 
Hermarchos und Polyainos, im zweiten Teil Lehr¬ 
briefe xaza yero;. Es ist nicht bekannt, wie die 
Lehrbriefe geordnet waren. Der persönliche Teil 
scheint nach Adressaten geordnet gewesen zu 
sein, vgl. Metrodor. frg. 34 = Sen. epist. mor. 
99, 25 MrfzoobdctQov esuoxoXööv a ngos zi]v dbfXfppv, 
Diese Ausgabe war auch außerhalb der Schule 
verbreitet und wurde die Quelle der verschiedenen 
Gnomologien (U s e n e r Rh. Mus. LVI [1901] 
148 vgl. praef. E.ea p. LIVff.). ' 

Der Ausgabe des Philonides, die a. O. als 
Auswahl (r.Tiro/«}) bezeichnet wird, scheint eine 
Sammlung vorangegangen zu sein, die den per¬ 
sönlichen Briefwechsel der Schulhäupter in chro¬ 
nologischer Folge bot, da Philodem in den weit¬ 
aus meisten Fällen erst den eponymen Archonten, 
dann den Adressaten nennt. Da auch Öfter Ant¬ 
wort-, vielleicht auch vorangegangene Schreiben 
weniger bekannter Mitglieder genannt sind und 
die Korrespondenz mit den einzelnen Schulhäup- ( 
tem sich überschnitt, muß hier die gesamte Schul¬ 
korrespondenz zu Lebzeiten E.s dokumentiert 
gewesen sein. Die lückenhafte Überlieferung 
Philodems erschwert in Einzelfällen die Zuwei¬ 
sung; so ist z. B. der Verfasser des .Briefes an 
ein Kind' (frg. 176 Us.) nicht E., sondern Poly¬ 
ainos (V o g 1 i a n o E.i et E.eorum scripta [1928] 
116f. Mölanges Bidez II [1934] 983). Die men- 
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schenfreundliche Haltung des Verfassers, die der 
Brief dokumentiert, wird im Zusammenhang bei 
Philodem gerade an Polyainos hervorgehoben. 

Für die Biographie E.s sehr wichtig ist die 
Frage nach der Zuweisung des Briefes an die 
Mutter bei Diog. Oenoand. frg. 62f. Grilli. Die 
Argumentation für und wider bei Grilli Studi 
di filos. greca ed. Alfieri-Untersteiner 
[1950] 356—8 und Raubitschek Epikurei- 
Ische Untersuchungen Diss. Wien [1935] 106—42 
ist methodisch zu überprüfen. Für E. spricht die 
Rechnung in Minen (vgl. o. S. 583), da in Oino- 
anda, von wo Diog. das Geld empfangen hätte, 
wenn der Brief von ihm stammte, mit Denaren 
gerechnet wurde. Es ist auch nicht wahrschein¬ 
lich, daß Diog., der einer der vornehmsten Fa¬ 
milien seines Heimatortes angchörte (ed. Grilli 
praef. p. 20), finanziell von Freunden unterstützt 
wurde, wie dies der Verfasser des Briefes von sich 
) sagt. Gegen E. spricht der Ausdruck ih’qzozzjs, der 
nicht bei ihm (oder Philodem), wohl aber bei 
Diog. Oen. frg. 34 III 3 belegt ist. Die Bemerkung 
zum Inhalt (Raubitschek 128), Diog. habe 
eine vorher ausgelassene Auseinandersetzung mit 
den Stoikern über Traumerscheinungen (tpaofiaza) 
mit Hilfe eines eigenen Briefes nachtragen wol¬ 
len, ist verfehlt, vgl. Diog. frg. 8 Grilli und zum 
weitergehenden Gebrauch von cpdo/za bei E. nat. 
XI (u. S. 604) und Pap. Here. 362 (u. S. 611). 

I Die Ausdrücke iXäzxcoois und kXazxovodai 63 I 
3. 5 Grilli sind nicht eindeutig. Die einfachste 
Annahme ist, daß die frg. 62 IV 4 begonnene 
Argumentation, die Sterblichkeit des Menschen 
beeinträchtige sein Glück nicht, an dieser Stelle 
abgeschlossen wurde. Demnach hat der Verfasser 
auf eine Anfrage seiner Mutter, die durch Traum¬ 
erscheinungen über das Wohlergehen ihres Sohnes 
beunruhigt war, zuerst die Natur von Traum¬ 
erscheinungen erklärt, sodann darauf hingewie- 
i sen, daß seine Beschäftigung mit der Philosophie 
ihn immer mehr zu einer gottgleichen Haltung 
führe, der auch der Tod nichts anhaben könnte 
(vgl. den Bezug auf Platon o. S. 583). Eine 
.entwickelte epikureische Theologie' (Raubi¬ 
tschek T20) wird nicht vorausgesetzt. Inner¬ 
halb der Inschrift stand dieser Brief, wenn der 
Schriftduktus als Indiz herangezogen wird (,Spa- 
ziatura normale': ed. Grilli praef. p. 10), am An¬ 
fang der obersten Reihe, gefolgt von dem sog. 
Testament (frg. 84 Grilli), das mit der Erwäh¬ 
nung der Krankheit den Stil in E.s Abschiedsbrief 
an Idomeneus (frg. 138 Us.) imitiert. Hier liegt 
also neben den Sprüchen (o. S. 598) ein weiteres 
ethisches Lehrstück vor, mit Motiven aus dem 
Anfang und Ende des Briefwechsels E.s, um zu 
zeigen, wie ein Philosoph lebt und stirbt. Der erste 
Brief scheint hierbei unverändert übernommen: 
die materielle Unterstützung durch Freunde paßt 
nicht zu Diog., und der Name Kleon ist trotz sei¬ 
ner allgemeinen Häufigkeit nur hier und ep. II 84 
in der gesamten epikureischen Literatur überlie¬ 
fert. Es ist anzunehmen, daß der Verfasser jener 
Epitome von nat, XI (s. u. Abschn. III 1 1 5) diesen 
Namen nicht frei erfunden, sondern dem Brief¬ 
werk E.s entnommen hat, daß also der Brief an 
die Mutter, der ihn allein sonst bietet, von E. 
verfaßt und somit das früheste Zeugnis seiner 
Lehre ist. 
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Die Lehrbriefe innerhalb der Gesamtausgabe 
haben z. T. wohl schon vorher als Einzelschriften 
zirkuliert. Dies gilt in erster Linie für die drei 
Briefe bei Diog. Laert., die in den Testimonien 
als Epitomen bezeichnet werden. Andere Briefe 
werden mit besonderen Namen zitiert, so vor al¬ 
lem Briefe ,An die Freunde in ...', die als Send¬ 
schreiben an epikureische Gemeinden zu charak¬ 
terisieren sind, so zoii h ‘Aatq zpiXoi; frg. 107 Us. 
(vgl. Philodem. adv. soph. frg. d 1 II Sbordone), 
ngos zovs h Aafzyjdxcp rpiXovs ( im J. 292/1 : 
nr, 88 Arr.), entsprechend ,An die Freunde in 
Mytilene' ztgö; zovs h MvziXpvrj tpiXovs (mit Diog. 
Laert. X 136 gegen q>iXooo<povs § 7). 

Dieser Brief ist nach dem Zusammenhang der 
Zitationen (Diog. Laert. X 8 h< zai; exiozoXats, 
doch sachlicher Zusammenhang mit § 7. Athen. 
VIII 354 hc siegt emzqdevpdzwv, d. h. ,Über ver¬ 
schiedene Arten von Beschäftigungen') eine Aus¬ 
einandersetzung mit den Eizpgavzoi des Timo- 
krates gewesen, in der E. seinen Lebenslauf mit 
dem anderer Philosophen verglich und die Ori¬ 
ginalität seiner Lehre hervorhob. Die sonst nicht 
in diesem Ausmaß belegte Schärfe der Polemik 
(die in der E. feindlichen Überlieferung durch 
Kürzungen tendenziös verstärkt wurde, s. Arr. 
p. 599), erklärt sich aus der Situation, in der E. 
persönlich angegriffen war und eine Spaltung sei¬ 
ner Schule drohte. 

Nicht zu verwechseln mit diesem Brief ist negt 
dnxoXcmv (,Über Hindernisse auf dem Wege zur 
Philosophie') D i a n o Lettere di E.e dei suoi 
[1946] 33—5), dessen Name a. 0. benutzt wurde, 
um dem Namen des Mithres, der den Mitgliedern 
der Schule als Adressat bekannt war, für Außen¬ 
stehende unkenntlich zu machen. Ein Brief an 
Leonteus aus Anlaß der Streitigkeiten über die 
.Aufhebung des Beweises' (s. o. S. 588) scheint 
ebenfalls als selbständige Schrift unter demNamen 
,Der Glänzende' in der Schule zirkuliert zu haben. 

III. Besprechung der einzelnen 
Schriften. 

Da die Chronologie der Schriften mit wenigen 
Ausnahmen ungesichert ist und der Zustand der 
Überlieferung es nicht erlaubt, eine philosophi¬ 
sche Entwicklung E.s im einzelnen nachzuzeich¬ 
nen, empfiehlt sich eine Besprechung nach Sach¬ 
gruppen, wobei der stetige Übergang von der 
.Physik' zur Ethik (Diog. Laert. X 30 gegen die 
übliche Dreiteilung der Philosophie) zu berück-, 
sichtigen ist. Außerhalb dieser Sachgruppen steht 
die Schrift Ihgi cpvozoi; (De natura), in der E. 
seine gesamte Philosophie vorgetragen hat. 

III 1 a. De natura (nat.) I. 

Vom ersten Buch sind nur Inhaltsangaben er¬ 
halten (frg. 74—7 Us.), die mehrere, logisch von¬ 
einander abhängige Argumente zu einem zusam¬ 
menfassen. Die bei Us. voneinander getrennten 
Formulierungen p zwv oXojv cpvots (zöstäv) odj/mza 
iozi xai xzvdv und t <5 v 5 v z w v zpvoi; oeäpaza ' 
hzi xai zo.-zos sind Ausgangs- und Endpunkt der 
Folgerung. Die Aussage, daß Körper schlechthin 
das Weltall ausmachen, ist einfache Wahrneh¬ 
mung; daß auch der Raum (xzvöv, yosoa, dva<pt)s 
<pvatg) dazugehört, wird apagogisch (vgl. ep. I 39. 
nat. XXVIII frg. 1111. Arr. p. 560) bewiesen aus 
der Wahrnehmung von Bewegung. Vorausgesetzt 
ist ein Begriff des Weltalls, der am Sichtbaren 
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orientiert ist; der Ausdruck za oXa scheint darauf 
Rücksicht zu nehmen, daß der Singular im tra¬ 
ditionellen philosophischen Sprachgebrauch das 
Leere ausschloß (Aet. II 1, 7). Vom Begriff des 
Weltalls her wurde dann der Begriff des Seienden 
entwickelt. 

Die Orientierung der Begriffsbildung an der 
Wahrnehmung ist der nzgiXrinzixos zgosios (nat. 
XXVIII frg. 1 IV 9f. = jieQtXrjuzw; ep. I 40, vgl. 
Arr. p. 561. Davon zu unterscheiden ist das be¬ 
grifflich Erfaß- oder Unterscheidbare: dtaXqsrzov, 
dessen Gegenteil äsiegivöpzov. Das Wort zgdstos 
wird bei E. noch nicht streng technisch gebraucht 
wie etwa in der pyrrhonischen Skepsis). Nach dem 
szzgdrjmixcts zoostos oder auf analoge Weise läßt 
sich nun außer Körpern und Raum nichts wahr¬ 
nehmen und nicht einmal denken, was für sich 
genommen existiert und nicht als deren Akziden¬ 
zien (ovpizzcöpaza. rj avpßeßijxöza), daher dann als 
Folgerung der Ausdruck zä>v ovzwv tpvoig. Die 
exakte Zusammenfassung gibt Cic. nat. deor. II 
32, 82: omnium, quae sint, naturam esse corpora 
et inane quaeque Us aecidant. 

Diesen Argumenten braucht nicht, wie in ep. I 
u. Lucr. I, der Grundsatz vorausgegangen zu 
sein, daß nichts aus nichts entsteht und nichts zu 
nichts wird, wenn der Begriff des Alls zunächst 
unreflektiert gebraucht wurde. Der Satz wird viel¬ 
mehr benötigt, um das All zu definieren (ep. I 39) 
und die Existenz der Atome zu postulieren (ep. I 
41. Lucr. I 167f., wo sie zugleich mit dem Begriff 
des Körperlichen eingeführt werden). Ep. I und 
Lucr. geben also nicht unbedingt die Folge der 
Argumente in nat. I wieder. 

Zum Inhalt dieses Buches gehörte auch noch 
die Theorie der Atombewegung, wie durch Rück¬ 
verweis aus einem späteren Buch deutlich wird 
(frg. 78 Us.). Dem entspricht, daß im II. Buch die 
Geschwindigkeit der Wahrnehmungsbilder (etdzo- 
Xa) im Zusammenhang mit der Geschwindigkeit 
freier Atome behandelt wird. Hier in Buch I ist 
allem Anschein nach die Bewegung der Atome 
zunächst ohne Hinblick auf eine ursprünglich vor¬ 
herrschende Richtung und ihre ursprüngliche 
Fähigkeit zur minimalen Abweichung (jtagzyxXi- 
aig, declinatio) behandelt worden. Ähnlich ver¬ 
fährt E. in ep. I 43f. mit besonderem Hinweis 
darauf, daß der Prozeß der Bewegung keinen An¬ 
fang habe. Hierin folgt er Demokrit, s. Leukipp. 
A 16. Die spektakulären Abweichungen, die von 
späteren Kritikern als Beweis der Willkür in der 
Hypothesenbildung E.s hervorgehoben worden 
sind, erklären sich aus der Reaktion auf die Kri¬ 
tik des Aristoteles an Demokrit und gleichzeitig 
aus dem Bemühen die spontane Bewegung als Ur¬ 
sache des freien Willens einzuführen (zur Origina¬ 
lität E.s u. Abschn. V S. 637—641). Ferner ist zu 
beachten, daß die ,zufällige' Eigenschaft (ovpszzw- 
/xa) der Bewegung der Atome für die Bildung von 
Welten zunächst wichtiger ist als die .festen' 
Eigenschaften (ovpßeßrjxdza) Größe und Schwere, 
die nur Ursache für die Eigenart der Einzelheiten 
i n den einzelnen Welten sind. Wohl aus diesem 
Grunde werden sie erst später behandelt: vgl. 
die Disposition von ep. I unten Abschn. III 11 y- 

III 1 b. nat. II. 

Die Bibliothek Philodems in der Villa der 
Pisonen zu Herculaneum (vgl. Comparetti e 
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De Petra La villa erc. dei Pis. [1883], Com- 
p a r e 11 i La bibl. de Philod. in: Melanges Chate- 
lain [1910] 119£f.) enthielt zwei Exemplare dieses 
Buches, deren Reste als Pap. Here. 1149/993 
(obere und untere Hälfte des gleichen Exemplars) 
und Nr. 1010 registriert sind. Nur die jeweils letz¬ 
ten Fragmente der Papyri ließen sich gegenseitig 
ergänzen, Gegenüberstellung der von Gomperz, 
Scott und Vogliano gefundenen Überschnei¬ 
dungen in Prolegomena II [1953] 71—3, neu ver¬ 
glichen mit weiteren Ergänzungen bei Arr., nach 
dessen Kolumneneinteilung hier zitiert wird. 

Der Inhalt des Buches wird am Schluß (col. 
50f. Arr.) rekapituliert: ä[nodc]6etxxai [o]vv 
V/ X [‘] v [&Jy $[o]xt[v eidco]Xa xal oxt xr]V yiveoxv 
avxäiv äfxa vorfuazi ov'/j.ßeßtjxxv äjioxsXeio&ai xal 

rn rnc tynndg rro'.Ten ß/.VTnvg xo7g xqyeoiv XXXXfjo&ru. 

Dem entspricht ep. I 46—8. Lucr. IV 24—268. 
Dazu wird in ep. I 47 die Geschwindigkeit der 
Wahrnehmungs- oder besser Sichtbilder im Zu¬ 
sammenhang mit der Geschwindigkeit freier 
Atome behandelt, was der Darstellung hier col. 
36f. Arr. folgt. Dies erklärt auch, warum hier die 
Existenz der Sichtbilder nicht aus einer Erklä¬ 
rung des Sehvorgangs postuliert, sondern gleich 
nach der Behandlung der Atome und ihrer Kom¬ 
plexe (ovyxgioetg oder orcgtfxvux) eingeführt wird: 
ihre Eigenschaften liegen zwischen denen der 
Atome und der festen Komplexe. Ihre Geschwin¬ 
digkeit und die Fähigkeit, andere Komplexe zu 
durchdringen (Wasser, Gewebe, Glas, Ygl. frg. 320 
Us., Abwehr gegnerischer Argumente hier col. 47f. 
Arr.), stellt sie in die Nähe der freien Atome; ihre 
Farbe (col. 33 Arr.) ist dagegen die Eigenschaft 
eines axegifiviov, von dem sie sich wiederum 
dadurch unterscheiden, daß sie jeweils nur aus 
der Oberfläche einer Seite des Objekts bestehen, 
von dem sie durch das ständige Pulsieren seiner 
Atome abströmen (S c h m i d Philol. XLVII 
[1938] 340io). Ihre Bewegung entspricht durch 
den ständigen Stoß (etwaig) der nachfolgenden 
Bilder der Bewegung fester Körper (B a r g a z z i 
Parol. passat. XIII [1958] 204f.), doch ergeben 
sich Unterschiede durch die lockere Struktur der 
Bilder und ihre Tendenz zum allmählichen Zu¬ 
sammenziehen (om'fiyojj) bei Verlust der Atome 
an den Rändern (die Stelle Pap. 993 frg. 3 IV + 
1149 frg. 18 II = 42,20 — 43,15 Arr. ist noch 
nicht befriedigend gedeutet, vgl. die Versuche bei 
Kleve Gnosis Theon, Symb. Osl. Supp], XIX 
[1963] 16af.). 

Zu bedauern ist der völlige Verlust des ersten 
Buchteils, in dem die Existenz der Sichtbilder 
bewiesen sein soll. Die Darstellung bei Lucr. IV 
42f. 51—3. 44. 54—64 zeigt nur Spuren des Ver¬ 
suchs, die Notwendigkeit eines ständigen Ab- 
strömens von Atomen an den Oberflächen der 
Aggregate zu beweisen, der im allgemeinen struk¬ 
turell geordnet sein soll (col. 11. 41. 48 Arr.). 
Das Argument, daß es anders keine befriedigende 
Hypothese für den Vorgang des Sehens gäbe, kann 
ja noch nicht Thema von nat. II gewesen sein. 

III 1 c. nat. III—X. 

Einziger Hinweis auf den Inhalt ist der 
Schluß von Buch II col. 51 Arr.: xa ö' aQfxöxxovxa. 
[ E ]£y? xovxotg ßtjßxjvat xv xoig fisxä xavxa 
Das kann nur bedeuten, daß nun vom Zustande¬ 
kommen der einzelnen Sinneswahrnehmungen ge- 
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redet wird. Über den Inhalt der einzelnen Bücher 
ist sonst nichts mit Sicherheit zu sagen. Die psy¬ 
chologischen Fragmente (s. u. Abschn. III 1 k) 
lassen sich teils hier, teils vor Buch XXVIII ein- 
ordnen. Fraglich bleibt außerdem, an welcher 
Stelle die Abhandlung über die Qualitäten der 
Atome und der zusammengesetzten Körper gestan¬ 
den haben könnte. Die Disposition von ep. I gibt 
hier keine Hinweise. Die fragmentarische Über¬ 
lieferung der Perzeptionslehre E.s mit den wuch¬ 
tigsten Deutungs versuchen ist zusammengestellt 
bei Kleve Gnosis Theon 13—8. Über den Be¬ 
griff dessen, was den wahrgenommenen Quali¬ 
täten .zugrunde liegt“ (faioxttfteror)-, s. S t e c k e 1 
Diss. 67—73. 

III1 d. nat. XI. 

Reste des Buches enthalten die Pap. Here. 1012 
(Kolumnenanfänge mit dem Schlußtitel) und 154 
(Kolumnenmitten), bei denen von Gomperz, 
Vogliano und Arrighetti mehrere Stellen gegen¬ 
seitiger Ergänzung gefunden wurden (Übersicht 
Arr. p. 536). In den erhaltenen zusammenhängen¬ 
den Teilen werden Gestalt und Lage der Erde in 
der sie umgebenden Welt behandelt. Die col. 1— 
20 Arr. bieten wenig mehr als die wiederholten 
Worte jisgag und anugov, vielleicht wurde hier die 
Definition der Welt als eines scharf umgrenzten 
Ausschnitts aus dem All (ep. II 88) behandelt. 
Col. 21—33 werden die Lehren der Vorsokratiker 
kritisiert, dabei wird col. 28 ein Schluß auf die 
Kugelgestalt der Erde aus der gleichbleibenden 
Rundung des Horizonts bei Ortswechsel erwähnt. 
Eine definitive Äußerung E.s über die Gestalt der 
Erde ist nirgendwo erhalten, nur in der Annahme, 
daß die Erde im Mittelpunkt der Welt ruhe 
(col. 32), ist E. dogmatisch. 

Die col. 34f. enthalten einen erkenntnistheo¬ 
retischen Exkurs über den Unterschied zwischen 
dem Anblick des Himmels von der Erde aus und 
dem vnoxEifievor, d. h. dem, was dem Sichtbild 
(i fda/xa, (pavxaala) des Himmels zugrunde liegt. 
Diese Ausführungen begründen E.s Skepsis in 
astronomischen Einzelheiten, nachdem vorher 
der Grundsatz eingeführt war, von Erscheinungen 
auf der Erde auf ähnliche Vorgänge am Himmel 
zu schließen (col. 30 Arr. vgl. ep. I 72. 80). Im 
folgenden werden Sonnen- und Mondbahn bespro¬ 
chen und die verschiedenen Theorien zu ihrer Er¬ 
klärung kritisiert, darunter auch mechanische 
Hilfsmittel, die die Planetenbahnen veranschau¬ 
lichen sollten (vgl. ep. II 93 u. Arr. p. 544. Über 
die Größe der Sonne ist hier nichts erhalten; s. 
dazu ep. II 91 u. Abschn. II11 6). Den Schluß 
des Buches bildet eine Diskussion der Gründe 
für das Verbleiben der Erde im Zentrum der 
"Welt, doch bleibt unklar, welche Argumente E. 
und welche seinen Gegnern zuzuordnen sind (s. 
S c h m i d E.s Kritik d. platon. Elementenlehre 
[1936] 63. Barigazzi Studi it. fil. dass. 
XXIV [1951] lff. Arr. p. 546. Über den systema¬ 
tischen Zusammenhang der Polemik E.s gegen 
die Annahme eines inner weltlichen Schwere¬ 
feldes s. Mau Herrn. LXXXII [1954] 23f., 
doch vgl. u. S. 638). 

III 1 e. nat. XII/XIII. 

Im XII. Buch hat E. nach Philodem pietat. 
p. 113 Gomperz (= frg. 84 Us.) die Vorstellungen 
(kmv[orj]fiaxa) behandelt, die den ersten Men- 
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sehen über unvergängliche Wesen (cpvasig) kamen. 
Dabei kam es zu Invektiven gegen angenommene 
oder wirkliche Atheisten wie Protagoras, Diago- 
ras von Melos, Kritias und andere (p. 112 Go = 
frg. 87 Us.). Mit Schärfe wandte sich E. jedoch 
auch gegen naive Vorstellungen, wie sie Gebeten 
zugrunde liegen, die mit der angenommenen Un¬ 
vergänglichkeit und vollständigen Glückseligkeit 
der Götter nicht vereinbar sind. Das XII. Buch 
wird p. 124 Go. unter mehreren Schriften (vgl. 
u. zu nat. XXXV) genannt, in denen E. darlegte, 
in welcher Hinsicht mit Recht von den Göttern 
gesagt werden kann, daß sie Menschen wohltun. 

Der Zusammenhang mit dem Vorangehenden 
bedarf näherer Klärung, denn am Schluß von 
Buch XI wurde die Fortsetzung des astronomi¬ 
schen Themas angekündigt: cv di xoig xjo[fiijvoig 
l[x]i negi xwv [fiejxewgaiv xovx(ovx[i xi] noooxxxa- 
l&Jagovfixv (Pap. Here. 1042 frg. 11 I = coi. 
45, 10—3 Arr.). Nach den Scholien zu ep. I 74. 
II 96 (frg. 82f. Us.) ist dieser Zusammenhang 
sehr eng: so sollen in Buch XII die verschiedenen 
Formen der einzelnen Welten und die Ursachen 
der Sonnen- und Mondfinsternisse besprochen 
worden sein. Zwar geben die Scholien generell 
nur Kenntnisse zweiter Hand aus eng begrenzten 
Quellen (Philipp so n GGA [1937] 468), es 
bleibt aber in jedem Falle die Frage, wie die 
Inhaltsangabe Philodems mit der Ankündigung 
E.s am Ende von nat. XI zu vereinbaren ist. 

Es läßt sich nur annehmen, daß Buch XII den 
Gedankengang von ep. I 76 b—81 vorzeichnete, 
wo eine Erörterung der Ursachen der Himmels¬ 
erscheinungen in enger Verbindung mit der Lehre 
von den Göttern gegeben wird. In § 81 kritisiert 
E. dabei den Widerspruch in der Annahme, daß 
die gleichen Wesen {xavxa mit v. d. Mühll gegen 
ravxa codd.) glückselig und unvergänglich seien 
und ihnen doch W T ünsche, Handlungen und Motive 
beizulegen seien, die mit ihrer Glückseligkeit und 
Ewigkeit nicht zu vereinbaren seien. In ähnlicher 
Weise dürfte die Götterlehre hier auf die Himmels¬ 
erscheinungen bezogen gewesen sein und, wie spä¬ 
ter auch in ep. I, E.s Polemik gegen die platoni¬ 
sche Astronomie und Astralreligion begründet 
haben (s. auch ep. II 93. 97 u. Arr. p. 476). Das 
ixxa-daioetv xovrwvi n am Schluß von Buch XI 
ist somit prägnanter zu verstehen als dies Arr. 
p. 248 mit der Übersetzung .risolvemo altre 
questioni“ ausdrückt. Ähnliches ist auch für xä- 
dagoig ep. II 86 anzunehmen, und die Parallele 
geht noch weiter: col. 43f. Arr. in Buch.XI geben 
E.s Feststellung, daß er für seine Behandlung 
der Himmelserscheinungen nicht die Exaktheit 
seiner grundlegenden Annahmen beanspruchte. 
Das dürfte wie später in ep. II mit der Mahnung 
verbunden gewesen sein, das Beharren auf je¬ 
weils einer einzigen Ursache für vergleichbare 
Himmelserscheinungen (/uora/j] aixla) führe zum 
Mythos, ein Argument, das verständlich wird, i 
wenn man bedenkt, daß uns modern anmutende 
astronomische Vorstellungen in der Stoa mit 
Astrologie untrennbar verbunden waren (vgl. die 
Literatur bei Tarn Kultur d. heilenist. Welt 
[1966] 414—17). 

III 1 f. nat. XIV. 

Im folgenden hat E. die fortlaufende Darstel¬ 
lung seiner Philosophie unterbrochen zugunsten 


einer Polemik gegen die naturphilosophischen 
Grundlagen anderer Systeme. Buch XIV ist erhal¬ 
ten im Pap. Here. 1148. Obwohl die erste Hälfte 
fast nur noch aus undeutbaren Fetzen besteht, ist 
der Aufbau des Buches geklärt: frg. 13 III 1—5 
enthält den Übergang von der Besprechung der¬ 
jenigen Philosophen, die das Weltall aus einem 
Grundstoff entstehen lassen, zu der Kritik an 
denen, die mehrere Elemente voraussetzen. Der 
i erhaltene Text ist grammatisch nicht zu konstru¬ 
ieren, macht aber den Gegensatz deutlich: 

Tia[ga . gzjvxvcootv / ij äg[atw]o[i]v xa xigay- 

fiaxa / yxv[v]äzai, äXXa stagä [o]xy - / /J-azßmv] 
diaqiogag xoig x[<*>] / Qo[ig . ..] n[agaX] Xay&v / -. 
Erhalten ist im vorangegangenen eine doxographi- 
sche Angabe über Anaximander (vgl. p. 551 Arr.). 
der in der Kondensation (jxvxvovfiivcov frg. 11 I 
= col. 16, 2f. Arr.) von Wolken zu Wasser ein 
Argument (oryuxiov) dafür sah, daß alles aus einem 
i Grundstoff entsteht. 

Unmittelbar vor der Übergangsstelle sind 
auch die Demokriteer (Nausiphanes?) erwähnt, 
denen E. widerwillig das Prädikat ,Philosophen“ 
zugesteht (frg. 13 I). Davor könnten die beiden 
nicht mehr lokalisierbaren col. 1. 2 Arr. gestanden 
haben, die Auseinandersetzungen über die For¬ 
men ( TixQtxpegtstai ) von Atomen enthalten, die sinn¬ 
vollerweise zur Bildung dieser oder jener Körper 
angenommen werden. Daß andererseits bei der 
Besprechung der Demokriteer auch von den /xexe- 
(oga die Rede ist (col. 18, 7 Arr.), deutet auf den 
Zusammenhang dieses Buches mit Aristot. De 
caelo, dessen Benutzung S c h m i d in E.s Kritik 
d. platon. Elementenlehre (1936) 18. 22f. nach¬ 
gewiesen hat. E. scheint dieser Schrift auch in 
der Disposition gefolgt zu sein (vgl. bes. frg. 13 
III mit cael. 305 b 31—3 und 14 IV 12ff. mit 
306 a 5—17). 

Im zweiten Teil des Buches, in der Kritik der 
pluralistischen naturphilosophischen Systeme, 
muß vor Platon zunächst Empedokles behandelt 
worden sein, der frg. 14 (J bei Schmid) col. I 
wahrscheinlich mit dem gelobten Gegenbeispiel 
zu Platons Elementenlehre gemeint ist und frg. 15 
III 17f. als mögliche Quelle für Eklektiker ge¬ 
nannt wird. Es folgt bis frg. 15 (K) III 10 E.s 
Kritik an Platons Lehre von den Elementarkör¬ 
pern, wie sie im Timaios dargelegt ist (s. dazu 
auch Schmid Rh. Mus. XCII [1943] 44—50). 
Zunächst wird den Elementen allgemein eine be¬ 
stimmte Form ( oxfjua ) bestritten, zumal Platon 
ja die Teilung ins Unendliche zulasse. Mit der 
beliebigen Teilbarkeit der Körper sei aber ihr 
Zerfall in alle denkbaren Formen gegeben und 
nicht nur in andere regelmäßige Polyeder oder 
in die Elementardreiecke (14 II 6—13, vgl. Plat. 
Tim. 56 d—57 a. Aristot. cael. 306 a 17—33). 

Danach werden Platons Aussagen über die je¬ 
weilige Form der Elemente und die Wirkungen 
der Elementarkörper aufeinander im einzelnen 
kritisiert. Beim Feuer ergebe sich die Pyramiden¬ 
form nur bei der Flamme, und auch dort nur bei 
einer bestimmten Beschaffenheit der Umgebung 
(frg. 14 III). Auch könnten nicht durch Einwir¬ 
kung der Luft (s. Tim. 56 e) zwei Feuerkörper zu 
einem Luftkörper vereinigt werden. Das ganze 
Problem habe nichts mit der relativen Größe der 
Elementarkörper zu tun, sondern allein mit einer 
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passenden Relation (ov/i/xexgla xt; col. IV 10) 
zwischen ihnen. In lin. 17 ist noch der Übergang 
zur Besprechung des Elements Erde zu erkennen. 

Schließlich (frg. 15 I) behandelt E. die Ele¬ 
mentardreiecke. Wenn Platon sie für unteilbar 
hielt, warum lieferte er dann keinen Beweis für 
die Existenz unteilbarer Körper? Wenn aber nicht 
— zu den äro/ioi yga/xfial s. S c h m i d E.s Kritik 
49 -—, warum soll dann alles aus etwas bestehen, 
das wiederum aus etwas anderem zusammen¬ 
gesetzt ist? Auf diese Einzelheiten will E. später 
noch (oW; nov) zurückkommen. Im ganzen hält 
er Platon für unfähig, von den Phänomenen auf 
Unsichtbares zu schließen, auch wenn (der Über¬ 
gang zu col. II ist nicht zu ergänzen) gelegentlich 
die Eigenschaften seiner Elementarkörper mit 
einigen Sinneseindrücken ( jiuä>/) übereinstimmen, 
die von den vier Elementen hervorgerufen wer- 
den. 

Am Ende des Buches setzt sich E. mit dem 
Vorwurf auseinander, er arbeite eklektisch, wenn 
er nach dem Vorbild anderer etwas benenne (oder: 
den Ausdruck ovola benutze?), ferner mit dem 
Vorwurf, er imitiere die (megarische?) Eristik, 
wenn er notwendige Begriffsunterscheidungen 
mache. Nicht die zeitliche Priorität eines Gedan¬ 
kens sei entscheidend, sondern allein seine Ver¬ 
einbarkeit (tö ov(t<pa>vov xal äxokov&ov) mit einem 
System. Der sehr pädagogisch gehaltene Text 
variiert die miteinander verbundenen Gedanken, 
daß mangelnde Systematik zwar das Kennzeichen 
des Eklektikers (ovfxxsqpoQij/xivos) sei, daß aber 
die Aufnahme des einen oder anderen Einzel¬ 
gedankens (SieaxaQ/iievov doy^ta) von anderen Phi¬ 
losophen nicht unbedingt einen Mangel an Syste¬ 
matik ( aoXoixiCctv iv dolgais) beweise. 

III 1 g) nat. XV. 

Die Subscriptio des Pap. Here. 1151 enthält 
neben der Buchausgabe und Stichometrie das Ab¬ 
fassungsjahr [i<p’ ’Ii]y£n&xov — 300/299 v. Chr. 
Die Reste verteilen sich auf 35 Kolumnen, die aber 
so schlecht erhalten sind, daß für den Inhalt von 
der Bestimmung der Qualitäten der Atome und 
ihrer Aggregate bis hin zur Psychologie alles ver¬ 
mutet werden kann. 

III 1 h) nat. XXVIII. 

Verfaßt im Nixiov xov uexa A[vu]cpair]v — 
296/5 v. Chr. Pap. Here. 1479/1417 (obere und 
untere Hälfte der gleichen Schriftrolle), ed. V o g - 
liano E.i et E.orum scripta (1928), neu bei, 
Arr. Inhalt und Terminologie berühren sich mit 
den Abschnitten über Wortbedeutung und Be¬ 
weisverfahren ep. I 37. 50. In frg. 5 IV/V wird 
eine sonst nicht bekannte Schrift Ilegl äftcptßo- 
/ Lag (s. u. Abschn. III 2 b) genannt. Ob auch auf 
den Kavtöv oder frühere erkenntnistheoretische 
Exkurse dieser Schrift verwiesen wird, ist um¬ 
stritten. 

In frg. 1 I—III werden bloße doyfiaxa einem 
Schlußverfahren gegenübergestellt, das sich auf i 
Wahrnehmungen stützt (qxavxaoxixos, s. Arr. 
p. 561) und auch zum apagogischen Beweis taug¬ 
lich ist. Demokrits (xaxä yc [rtjv] &o;[av x ]rjv 
[tovx]ov 1 III lf.) Annahme des leeren Raumes 
als Denknotwendigkeit für die Bewegung (vgl. 
o. S. 601) ist dabei ein Beispiel des legitimen Ver¬ 
fahrens. Das Thema umfaßt eine Untersuchung 
über die Gründe für die Änderung von Wort- 


III1. De natura 608 

bedeutungen (frg. 1 IV) bis hin zu einer Auf¬ 
zählung der Arten (xgonoi) der Begriffsbildung 
(frg. 5 VI). 

Dabei wird vorausgesetzt, daß die Sprache als 
eine Art bedingter Reflex durch äußere Reize 
spontan entstanden ist (vgl. ep. I 75f.), daß aber 
die Begriffsbildung für Dinge, die nicht unmittel¬ 
bar Sinneseindrücke wiedergeben, von individuel¬ 
len Akten der Aufmerksamkeit und einem Schluß- 
i verfahren abhängt, bei dem bloße Annahmen 
(<5dfa(, vnoXrytptts) bei beobachtbaren Vorgängen 
(jt QoöijXa) daraufhin untersucht werden, ob sie 
durch Wahrnehmungen bestätigt oder nicht be¬ 
stätigt werden (Fall der im/MgxvQrjai; oder ovx 
ETUjxaQTvgTjats). Bei Hypothesen über Vorgänge, 
die sich der direkten Beobachtung entziehen 
(äStj/M.), ist zu fragen, ob sie sich mit dem Gesamt¬ 
bild der Wahrnehmungen vereinbaren lassen oder 
ob eine einzelne Wahrnehmung ihnen wider- 
i spricht (Fall der ovx dvzi^agxvgrjais oder dvzt- 
IMQrvQrjoig). Dabei bedarf es einer besonderen 
Aufmerksamkeit (emßokrj), um den Gehalt der 
reinen Wahrnehmung vom Hinzugedachten zu 
trennen: frg. 3 II vgl. ep. I 50. 

Der enge Zusammenhang zwischen Begriffs¬ 
bildung, Wortbedeutung und Schlußverfahren, 
den E. postuliert, enthält zunächst eine Polemik 
gegen Aristoteles (S. Arr. p. 562). Die Syllogistik 
wird abgelehnt, weil sie keine Aussagen über 
Einzeldinge zuläßt (frg. 5 I 5—8, vgl. Luka- 
s i e w i c z Aristot.’s Syllogistic ... § 3). Dar¬ 
über hinus wird das ganze deduktive Schließen 
angegriffen. Den letzten Teil des Buches bildet 
die Auseinandersetzung mit dem megarischen 
Kunstgriff, aus Äquivokationen (frg. 5 II) die 
skeptische Folgerung zu deduzieren, dasselbe sei 
zugleich zu wissen und nicht zu wissen (frg. 5 
VHIf., wohl Folgerung aus dem Fangschluß Elek¬ 
tra, vgl. frg. 5 IV 14f. mit Diog. Laert. II 108, die 
Äquivokation von Kennen und Erkennen). 

Uber das Erhaltene hinaus sind wesentliche 
geistesgeschichtliche Zusammenhänge zu ver¬ 
muten. Megarische Paradoxe waren für E. einmal 
das Mittel, Aristot.' Kritik an Demokrit als nicht 
schlüssig zu erweisen (s. Mau Philol. IC [1955] 

109f.), zum andern aber konnte E. mit dem Hin¬ 
weis auf die Auswüchse der megarischen Eristik 
das deduktive Schließen überhaupt bekämpfen 
und mit seiner Kritik der philosophischen Be¬ 
griffsbildung die aristotel. Physik angreifen. 
Eben dies erforderte eine enge Verbindung von 
Begriffs- und Schlußlehre, wie sie in Philodems 
Titel Llegl orj/uiiüv xal arj/utcbaecov (Philodem. 
On Methods of Inference, ed. De Lacy [1941]) aus- 
gedrückt und für E. selbst zu erschließen ist 
(s. frg. 3 IV 8 und u. Abschn. III 2 b). 

Die oben genannten Auseinandersetzungen mit 
den Megarikern und dem Peripatos hatten offen¬ 
bar Rückwirkungen auf E.s Schule. Am Schluß 
des Buches (frg. 5 XII) fordert E. die Schulmit¬ 
glieder auf, sich den Ergebnissen der Erörterun¬ 
gen zwischen ihm und Metrodor anzuschließen. 
Die Ergänzung xd i/toi z[e] xal Mx]ZQ[o]5wga>t 
rä>i[5’ cbfxoXoyJtjfiiva und der folgende Ausdruck 
äxgoaov; legen die Vermutung nahe, daß das Buch 
die vorangegangene Vorlesung wiedergibt und 
nicht nur zur Auflockerung des trockenen Stoffs 
(so Arr. 568) dialogischen Charakter hat. 
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III 1 i) nat. XXXV. 

Nach Philodem, pietat. p. 124 Gomperz 
(= frg- 91 Us., ergänzt v. Philippson Herrn. 
LVI [1921] 383) bot das Buch ein Beispiel dafür, 
welche Art Schaden oder Rettung nach E. von 
den Göttern zu erwarten ist. Sie machen nämlich 
dadurch, daß sie mit Lust verbunden (dt’ i/dovfj; 
Schmid Rh. Mus. XCIV [1951] 104) einigen 
nützen, zugleich auch deutlich, daß sie mit ihrer 
Selbsterhaltung auch Retter anderer werden. 

Es ist kaum anzunehmen, daß nat. XXXV 
wieder wie Xllf. hauptsächlich von den Göttern 
handelte, und auch die Beziehungen zwischen 
Göttern und Menschen können nur ein Teil des 
Themas gewesen sein. Diog. Laert. X 119 = 
frg. 94 Us. weist den Büchern nat. noch die Äuße¬ 
rung zu, daß der Weise im Normalfall nicht 
heiraten und keine Kinder haben werde. Das kann 
kaum vor nat. XXIX gestanden haben. Bedenkt 
man ferner, daß die Glückseligkeit der Götter das : 
Vorbild für die des Weisen ist, so wird klar, daß 
hier die Götter im Zusammenhang mit dem Bild 
des epikureischen Weisen (s. u. S. 621f. 627) ein¬ 
geführt werden. Was Philodem. a. O. über die 
Götter ausführt, gilt demnach hier auch für den 
Weisen. Zusammen mit ep. III 135 schlägt diese 
Stelle die Brücke zur Vergöttlichung E.s bei Lucr. 
V 7—21 und zu Pap. Here. 346 col. IV 19 vjuvür 

xal rov oto[xri]Qa xov i’i/z[i]xegov. 

Die letzten Bücher nat. behandelten demnach i 
ethische Themen. Ethische Folgerungen werden 
auch im Fragment über die Willensfreiheit (folg. 
Abschn.) sichtbar. Das läßt annehmen, daß die 
Schrift Ilcgi tpvaecog die Bearbeitung eines Vor¬ 
lesungszyklus ist, in dem E. nacheinander alle 
Gebiete seiner Philosophie behandelte, wobei die 
systematische Darstellung oft durch ausführliche 
Polemiken unterbrochen wurde und der Übergang 
von einem Thema zum anderen manchmal wohl 
mehr durch Stichwortassoziation (s. zu nat. XII) 4 
als durch strenge Disposition gegeben war. 

III 1 k) Fragmente ohne Buch¬ 
ziffer. 

a) Pap. Here. 1056, ergänzt durch Pap. 697 
und 1191, zwei andere Exemplare des gleichen 
Buches. Subscriptio in Pap. 1056 und 697, doch 
Buchziffer verloren. Ed. D i a n o E.i Ethica 
(1946) nr, 22, neu nach den Pap. bei Arr. Ab¬ 
gesehen vom Widerspruch gegen Dianos Einord¬ 
nung einiger coli, des Pap. 697 und der Expunk- 5 
tion von xal (2) Pap. 1056 frg. 7 XIII 7 zeigt die 
neue Ausgabe deutlich den fortschreitenden Zer¬ 
fall der Pap., womit den Hoffnungen auf text¬ 
kritische Fortschritte eine Grenze gesetzt sind. 
Trotz der Überschneidungen der Pap. ergibt sich 
nur gegen Ende ein Stück von mehr als 30 Zeilen 
(Pap. 1056 frg. 7 XIII + 697 frg. 9 III + 1191 
frg. 15), in dem zwei Satzbruchstücke durch eine 
kurze Zwischenbemerkung verbunden sind. Diese 
Ausdehnung des Satzbaus beeinträchtigt die Deu- 6 1 
tung der Fragmente, obwohl sie relativ umfang¬ 
reich sind. 

Der erkennbare Zusammenhang handelt Pap. 
1056 frg. 3 II bis 5 I von der Schwierigkeit, das 
Allgemeine in bestimmten Eigenschaften der Kör¬ 
per, die ja immer bewegte Atomkomplexe sind, 
begrifflich darzustellen. Bemerkenswert frg. 4 II: 

,. . . nicht nur, insofern wir dies da .Aggregat* 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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(ä&Qoiofta) nennen, sondern auch ,Atome* und 
,bewegte Atome oder Aggregat* und man nicht 
nur von der Bewegung spricht. Denn eine viel¬ 
fältige ... von Eigenschaften .. .*. Hier zeigt sich, 
daß die Existenzweise der sog. Sekundärqualitäten 
(vgl. ep. I 68f. und zum Ausdruck u. S. 649) für 
E. ein Problem gewesen ist, dessen seine Nach¬ 
folger mit der unbefangenen Verwendung des 
Begriffs der Relation sich nicht mehr bewußt 
0 waren. 

Die folgenden 12 col. enthalten die Theorie 
der Bewegung der Seelenatome, insbesondere 
Probleme der Abhängigkeit oder Unabhängigkeit 
des Denkens und Handelns von den Idolkom¬ 
plexen, die durch die Poren des Körpers in die 
Brust, für E. das Zentrum des Fühlens und Den¬ 
kens, eindringen. Übersicht über verwandte Texte 
und ihre Deutung bei L u s c h n a t in Prolego- 
mena II [1953] 21—9. Schwierig herzustellen ist 
0 der Bezug der Ausdrücke dxtoyevvrj&iv und d.vo- 
yeyEvvrj/xsvov (frg. I 9ff.) zu der Lehre von der 
.freien* Bewegung (xageyxXiat;) der Atome, auf 
der nach E. die Willensfreiheit beruht (s. u. 
S. 637f.). In frg. 7 XI + Pap. 697 frg. 9 I + 1191 
frg. 12 argumentiert E., daß jeder Mensch in der 
Praxis die Willensfreiheit voraussetze. Eine ernst¬ 
hafte Theorie strenger Determination müsse bei 
ihren Vertretern zu psychologischen Schwierig¬ 
keiten führen. Kürze und Prägnanz der Sätze sind 
) in diesem Abschnitt beachtenswert. Auf die rein 
..naturphilosophische Begründung der Atombewe¬ 
gung ist wegen der Streuung der Zeugnisse im 
Zusammenhang der Frage nach E.s geistiger Ab¬ 
hängigkeit und Originalität gegenüber Demokrit 
noch einzugehen (u. Abschn. V). 

Im Schlußteil dieses Buches (frg. 7 XIII m. 
Ergänzungen) wird die stammesgeschichtliche 
Entwicklung der menschlichen Seele zusammen¬ 
fassend geschildert. Unwillkürlich (der Text setzt 
) hier lückenhaft ein) sind Worte entstanden, die 
Gedankendinge bezeichneten. Das führte zum 
Nachdenken (imloytofiö;) über Wahrheitskrite¬ 
rien, und weiter zur auswählenden Prüfung von 
Einzelheiten (imXoywig, vgl. Plut. mor. 1091 a, 
anders. Arr. p. 581 und Parol. Pass. VII [1952] 
119ff.). Schließlich wurden die einzelnen psycho¬ 
logischen Tatsachen gefunden, die das Thema 
dieser Schrift bildeten und die Ethik begründeten 
(V yvotg oder r/ v'v'CT nagüxjt: . .. tpco[val; Sta- 
1 VoJrjOSmv xa[l i]mv[o]rm[d]x(ov xal tpavxao/idrcov 
xal tj/j aicovla ? x[ara xpv]yjjv dyl-ßr/acjco; ij riidcu- 
fioviag fj fzrj aicovla; vijv a[h]tav rov Jhjocvecv xijv 
Cigy.ijv xal xavora xal xgixrjoiov xax[a] uixqov, 
frg. 7 XII 1—8). Der ganze Zusammenhang er¬ 
gänzt auch die Darstellung der menschlichen Kul¬ 
turentwicklung in ep. I 75f. Wird dort nur von 
,einigen* gesprochen, die sich ,unsichtbarer Dinge 
bewußt* (ovveidoxeg) waren, so betont E. Pap. 697 
frg. 9 III neben dem Zwang zur Entwicklung 
durch physische Not in stärkerem Maße die histo¬ 
rische Bedeutung einer spontanen geistigen Tätig¬ 
keit, die letzthin auf der unberechenbaren Eigen¬ 
bewegung der Seelenatome beruht. 

ß) Pap. Here. 1420, 12 col., von denen einige 
nur wenige Buchstaben bieten. Allgemein wegen 
der inhaltlichen Verwandtschaft mit Pap. Here. 
1056 zu Ilegl (pvoxoK gerechnet (Cantarella 
L’Antiqu. dass. V [1936] 286. Arr. p. 582). Der 

on 
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Ausdruck btavotjxixrj ovyxgioi; col. 1, 4. 10, 3f. 
zeigt, daß E. Gedanken als Atomkomplexe aul¬ 
faßte. Die Stelle xt] | vtjaewv xot<av[ ] \ x' iyxa- 

xaXemoßfidvojv | d’]imßXt^xcoi vX[tjt | ij^aedev col. 8, 
6—9 Arr. gehört wohl in den Zusammenhang 
einer atomistisehen Erklärung des Gedächtnisses. 
Col. 5 läßt vermuten, daß dort das Entstehen von 
Begierden auf Atombewegungen zurückgeführt 
wurde, und in col. 11 wird der Gedanke bekämpft, 
daß ,alles 1 von vorangegangenen Bewegungen ab¬ 
hängig sei. Damit ist der Abschnitt nsgl na&wv 
hei Diog. Oen. frg. 27 Grilli über die nachfolgen¬ 
den Ursachen 1 zu vergleichen, also über die Gegen¬ 
stände von Erwartungen, die das Handeln in der 
Gegenwart beeinflussen. 

Die einzige col., die einen Satzzusammenhang 
bietet (10), ist nicht in allen Einzelheiten einhellig 
gedeutet (es handelt sich wieder um den letzten 
Teil eines überlangen Satzes). Es besteht jedoch 
Einigkeit darüber, daß von Dingen die Rede ist, 
die einem ohne Wahmehmungsbilder in den Sinn 
kommen (Arr. p. 583f.). Das macht Kleves 
Annahme wahrscheinlich (Symb. Osl. XXXVII 
[1961] 54), daß E. hier das Entstehen leerer Be¬ 
griffe atomistisch erklärt, also die angeblich töd¬ 
lichen Fragen an seine Psychologie beantwortet 
hat (s. auch Luschnat Prolegom. II [1953] 
98). 

y) Pap. Here. 1431, spärliche Reste von 25 col., 
deren Subseriptio in den Apographen noch deut¬ 
lich lesbar, im Pap. nur noch in Spuren sichtbar 
ist (Arr. p. 585). Col. 15f. Arr. zeigen, daß gegen 
mythische Vorstellungen polemisiert wird, col. 20, 
3—6 xax’ inelaobov ex[x]ov neQ[t]ixov[xo]g han¬ 
delt von Vorstellungen, die durch äußere Einwir¬ 
kung entstehen, in col. 22 (frg. 8 III 3ff.) wendet 
sich E. gegen einen Gegner, der die Evidenz die¬ 
ser Erscheinungen bestreitet. Col. 23 enthält einen 
nicht näher zu klärenden Bezug auf die .Sym¬ 
metrie der Poren 1 (vgl. Theophr. sens. 15.50, 
Diels-Kranz Vors. «I 303, 28. II 114, 28), col. 24 
handelt allgemein von Atombewegungen, unter 
Hinweis auf nat. I (iv xfjt nQcbxrjt yoazpfji). Col. 25 
(frg. 9 II 5—8) 6 Xöyo; Tirol xcöv abrjXf <o]v dtrjOfiTj- 
vevxev oi’.iOT[oj hev bolgiv tiooc x6 xiXo; xö (pvoixov 
scheint auf Demokrit zu gehen. Daraus läßt sich 
vermuten, daß hier der Zusammenhang von Wahr¬ 
nehmung und Denken in Auseinandersetzung mit 
Vorgängern und zeitgenössischen Gegnern behan¬ 
delt wurde (vgl. o. zu nat. XIV). 

5) Pap. Here. 362. Lesbar nur frg. 11 Ilf., mit 
Subseriptio ohne Buchziffer. G o m p e r z S.-Ber. 
Wien (1876) 96 sah in dem Stück eine erkenntnis¬ 
theoretische Auseinandersetzung über die Mög¬ 
lichkeit, Nichtseiendes zu denken, Arr. p. 590f. 
wegen <fdofia frg. 11 II 6 eine Besprechung von 
Himmelserscheinungen. Jedoch bedeutet tpaojaa 
exivoTjuxov im Gegensatz zu / uövov] 6v6fia[xa] 
die sachhaltige Vorstellung eines Begriffs im 
Gegensatz zu leeren Worten. In der col. wendet i 
sich E. gegen die psychologischen Auswirkungen 
eines Philosophierens aus vorgefaßten Begriffen. 
Entsprechend deuten die Ergänzungen zu Beginn 
von frg. 11 I auf die Worte inifia^xvQrjoi; fj fir] 
dvxi[MxoxvQr}otq (zur Sache vgl. o. S. 608). Inhalt¬ 
lich steht dieses Buch also nat. XXVTII nahe, der 
polemische Akzent dürfte gegen die Akademie 
und den Peripatos gerichtet sein. 


III 1 1. Epitomen und Exzerpte. 

a) In der M ey a Xrj i n t x o fit/j (Schol. 
in ep. I 39f. 73) hat man oft die Quelle für Lucret. 
De rerum natura sehen wollen (Übersicht über die 
Lit. für und wider bei Kleve Symb. Osl. 
XXXVII [1961] 56 i. s ). Die Annahme eines Zu¬ 
sammenhangs wird dadurch bestärkt, daß Lucret. 
von den Modifikationen der Lehre E.s durch die 
jahrhundertelange Polemik mit den Stoikern im 
I Gegensatz zu Philodem nichts erkennen läßt (vgl. 
Arr. p. 479—81 zu den astronomischen Hypo¬ 
thesen E.s). In der Disposition wird diese Epi¬ 
tome ebensowenig wie ep. I eine Kopie des Haupt¬ 
werks gewesen sein. 

ß) Als M ix q a in ixo /xr) wird ep. II 85 
die an Herodot (ep. I) bezeichnet. Das spricht 
gegen die Echtheit von ep. II, denn zum Zitat 
aus der .Kleinen Epitome 1 bei Diog. Laert. X 135 
= frg. 27 Us. über die Mantik findet sieh in ep. I 
1 nicht einmal ein inhaltlicher Anklang. Im Hin¬ 
blick auf den Mixqo; ötäxoo/xog Demokrits B 4 c. 5 
Diels kann sogar vermutet werden, daß hier nur 
die menschliche Kulturentwieklung behandelt 
wurde. 

y) Der Brief an Herodot (ep. I) ist 
eine relativ späte Schrift, verfaßt für einen gesell¬ 
schaftlich einflußreichen Schüler, der in der Aus¬ 
einandersetzung mit Timokrates (o. S. 581) für E. 
literarisch tätig wurde und auch Adressat eines 
Briefes über die Unternehmungen zur Befreiung 
des Mithres im J. 280 ist (Philodem. Pragm. 
col. XXXIII, vgl. o. S. 591). Ep. I setzt das voll¬ 
ständige Werk De natura voraus, kann also nicht 
vor 292 verfaßt sein, und läßt die Frage offen, 
ob H. schon zu den fortgeschrittenen Mitgliedern 
der Schule zählte (§ 35 xoi; /xri dvvafiivot; .. . 
iqaxgißovv . . . xai xov; nQoßeßxjxox aq ... § 83 iav 
u ij nat TtQÖq anavxa ßabiorj xiq gegen B a i 1 e y 
Epicurus [1926] 173f. Auch Lucret, wandte sich 
an keinen .Fortgeschrittenen 1 ). Verfehlt ist die 
Ansicht Raubitseheks Epikureische Unter¬ 
such. Diss. Wien [1935] 56, die inixoiirj xij; oXrj; 
noay^axeia; § 35 sei nicht dieser Brief vgl. a. O. 
inixofxrjv ei; xd xaxao'/eir mit § 83 iav yivxytai 
hvvaxb; 6 Xoyo; ovxo; xaxaoyeiiei;. Die Schrift ist 
ihrer Absicht und Anlage nach die Kurzfassung der 
gesamten Naturphilosophie E.s, als die sie Diog. 
Laert. in seine Darstellung aufgenommen hat. 

§ 37 verweist auf die Grundbedeutung sach- 
haltiger Wörter (s. o. S. 611, 59) als Ausgangs¬ 
punkt jeder Untersuchung, die sich nicht im end¬ 
losen Beweisgang verlieren soll, sondern auf Wahr¬ 
nehmungen und evidenten Vorstellungen beruht 
(vgl. u. Abschn. III 2 ab). Der Inhalt von nat. I 
wird im Umriß § 39—45 referiert; § 45 gibt einen 
deutlichen Einschnitt mit der Zwischenbemer¬ 
kung, daß das Bisherige der Naturphilosophie 
eine ausreichende begriffliche Grundlage bietet. 
Darauf folgt nach einer Bemerkung über die un¬ 
endliche Anzahl der Welten mit § 46—48 die Dar¬ 
stellung der Sichtbilder nach nat. II, wobei be¬ 
sonders zur Deutung ihrer extrem hohen Ge¬ 
schwindigkeit verschiedene Zeiträume unter¬ 
schieden werden (dazu Mau Probl. d. Infinitesi¬ 
malen [1954, *1957] 45). 

Im Anschluß daran werden § 49—53 die Sin¬ 
neswahrnehmungen und das Denken behandelt. 
Darin ist § 51 eine Darstellung des induktiven 
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und apagogischen Beweisverfahrens eingeschlos¬ 
sen, die mit nat. XXVTII (o. S. 607) zu verglei¬ 
chen ist. Hier scheint E. in stärkerem Maße von 
der Disposition des Hauptwerks abzuweichen, 
doch findet sich dieses Thema auch in den psycho¬ 
logischen Fragmenten (z. B. o. S. 610f.), von denen 
einige den Büchern zwischen nat. II und XI an¬ 
gehören könnten. 

Darüber hinaus wird die Disposition des Brie¬ 
fes, die gegenüber ep. II (folg. Abschn.) gern als 
Muster der Klarheit gerühmt wird, stellenweise 
schwer verständlich. An die Theorie der Wahr¬ 
nehmung wäre nach § 53 logisch die Beschrei¬ 
bung der Seele anzuschließen gewesen (§ 63—68: 
über die Anzahl der Seelenteile und Klassen der 
Seelenatome im Vergleich mit Lucr. III u. frg. 
814f. Us. s. S t e c k e 1 Diss. Gött. 140a und 
Kleve Gnosis Theon 19—21), doch wird dieser 
Zusammenhang unterbrochen durch eine Abhand¬ 
lung über die Qualitäten der Atome und ihre Be¬ 
wegung (§54—62), die eher vor § 45 zu erwarten 
gewesen wäre (vgl. o. S. 602f. zu nat. I S. 607 
zu nat. XV. S. 609 zu Pap. Here. 1056). 

Diese und die folgenden schlecht disponierten 
Abschnitte sind als Nachträge anzusehen. Ihr 
Inhalt ist zudem § 37—53 entweder kurz Um¬ 
rissen oder in der Darstellung vorausgesetzt, s. 
zu den Atomqualitäten § 44, zur Psychologie die 
spontane Bewegung der dtavoia § 51. Im Einzel¬ 
fall findet sich Stichwortverknüpfung: § 59 han¬ 
delt vom Infinitesimalen (dazu u. Abschn. III 3 c), 
§ 60 beginnt mit den Worten xai firjv xai xov 
äneioov . . . 

Eine zweite Reihe erst kosmologischer, dann 
psychologischer Nachträge schließt sich an: § 68f. 
behandelt die Eigenschaften (av/xßeßrixoxa), die 
zum Begriff des Körperlichen gehören, § 70f. die 
Vorgänge ( av/xnxebfiaxa) an und mit Körpern, die 
auf irgendeiner Art von Bewegung beruhen (vgl. 
o. zu § 54—62), § 72 (s. u. Abschn. III 3b), he-, 
handelt die Zeit, § 73f. (vgl. § 45) verschiedene 
Formen der Welten. Auf das Kosmologische folgt 
§ 75f. die Theorie der menschlichen Kulturent¬ 
wicklung (s. d. Kommentare zu Lucr. V 925ff.). 
Ausführlich wird nur auf die Entwicklung der 
Sprache eingegangen. Eben diese Sprachtheorie 
(und die der Entwicklung der Denkfähigkeit, s. 
o. S. 610) ist grundlegend für die Theorie der Be¬ 
griffsbildung o. § 37f. (vgl. u. Abschn. III 2 b). 

Der Schluß des Briefes verbindet in der Aus -1 
einandersetzung mit der Astronomie und Astral¬ 
religion Kosmologisches mit Psychologischem und 
Ethischem. Der Abschnitt beginnt § 76 b mit dem 
Hinweis, die astronomischen Phänomene seien 
durch keinen Willensakt hervorgebracht, weder 
durch göttliche Einwirkung von außen noch durch 
eine göttliche Natur der Himmelskörper selbst, 
denn beides widerspreche der grundlegenden Vor¬ 
stellung von der Ewigkeit und dem wunschlosen 
Glück der Götter (s. u. S. 621 f. zu ep. III 123). ( 
Die ständig gleichförmigen Erscheinungen seien 
auf die ursprünglichen Bewegungen bei der Bil¬ 
dung der Welt zurückzuführen, die singulären 
oder irregulären durch Vergleich mit ähnlichen 
Vorgängen auf der Erde zu erklären, wobei man 
allerdings die Ungenauigkeit der Beobachtung 
so weit entfernter Objekte berücksichtigen müsse. 
Für die Einzelheiten der Saxonia der Phänomene 
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(§ 19) ?üt daher das Prinzip des nXeomyto; Xiyetv, 
der Vielfalt wahrscheinlicher Erklärungen. Das 
Ausmaß der Genauigkeit dieser Erklärungen wird 
allein von dem Bedürfnis bestimmt, die Grund¬ 
lagen abergläubischer Furcht auszuschalten. Wer 
auch nur die Grundlagen der Naturphilosophie 
klar erfasse, sei in der Ijebensbewältigung (ä&Qoxrj; 
§ 83) dem psychisch unausgeglichenen Daten¬ 
sammler weit überlegen, und eben in den Dienst 
1 der Überwindung alogischer Seelenverwirrung 
(§ 81) sei die Naturerkenntnis zu stellen. 

5) Der Brief an Pythokles (ep. II) 
gibt die SaxoQia der wichtigsten astronomischen 
und — im heutigen Sinne — meteorologischen 
Phänomene; der Begriff der [xexia>Qa oder fxexäg- 
ata umfaßt heides. Der Brief gilt als Werk eines 
späteren Kompilators (Vermutung schon bei 
Philodem. adv. soph. col. VIII), besonders we¬ 
gen des Ausdrucks öxt uioua (u't) axotxela § 86 
• (angesichts der Kritik an Platons Elementen- 
lehre, s. o. S. 606f.) und der Bezeichnung von ep. I 
als ,Kleiner Epitome an Herodot 1 (s. o. S. 612). 
Außerdem soll der Brief des jungen Pythokles, 
auf den der vorliegende angeblich antwortet, 
durch einen Mann namens Kleon überbraeht wor¬ 
den sein (§ 84). Dieser Name erscheint nicht in 
den zahlreichen Fragmenten, die auf Pythokles 
und die Spannungen des Kepos mit der Schule 
in Lampsakos und in ihr Bezug nehmen (vgl. 

1 L i e b i c h Diss. Berl. 38—40). Da der Verfasser 
.an den mit nat. XI vergleichbaren Stellen sich als 
geschickt raffender Stilist erweist, dürfte dieser 
Name wohl nicht frei erfunden, sondern be¬ 
quemerweise aus dem Anfang der Ausgaben des 
persönlicher Briefwechsels E.s, d. h. aus dem Brief 
an die Mutter (s. o. S. 600), übernommen worden 
sein. 

Dagegen sind die angeblichen Mängel der Dis¬ 
position (s. ed. De Boer p. Ulf.) kein Indiz für 
sukzessive Kompilation. Die Behandlung der Pla¬ 
neten nach den Wettererscheinungen läßt sich 
leichter rechtfertigen als manches in der Disposi¬ 
tion von ep. I, und der Mangel an Konjunktionen 
beim Übergang zu einem neuen Gegenstand (Us. 
praef. p. XXXVIII) spricht eher für die Gleich¬ 
förmigkeit des Themas (vgl. ep. III) als gegen 
die Abfassung in einem Zug. In einzelnen For¬ 
mulierungen, so § 93 ,ui) (poßov/xero; zä; aväga- 
noöo>5ei; äaxnoXdymv xeyvtxeia; (über Modelle des 
Planetensystems vgl. o. S. 604f.) erweist sich die 
Schrift dem Hauptwerk gegenüber als stilistisch 
überlegen. Die Eintönigkeit einer überholten 
astronomischen Darstellung für heutige Leser 
läßt leicht die Faszination übersehen, die damals 
ein Kompendium ausüben konnte, das dazu an¬ 
leitete, die ältesten und die modernsten astrono¬ 
mischen Ansichten gegeneinander auszuspielen. 

Der Vergleich mit den Resten von nat. XI 
zeigt, daß zwar vieles ausgelassen wurde (so die 
Diskussion der Argumente für und gegen die 
Kugelgestalt der Erde, s. o. a. O.), daß aber die 
berichteten Einzelheiten die Argumentation E.s 
verläßlich wiedergeben. Trotzdem ist der Abriß 
kein Ersatz für das Hauptwerk, wenn es um die 
Frage geht, mit welcher Genauigkeit sich E. den 
zeitgenössischen astronomischen Theorien gestellt 
hat. So ist z. B. die klassische Behauptung § 91, 
Sonne und Mond seien ,so groß wie sie erschei- 
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nen‘, nicht gleichzusetzen mit Heraklit B 3 Diels, der Seele (vgl. o. Abschn. III 1 k) nicht unter- 

wonach die Sonne .einen Fuß breit* sei (so Cie. schätzt werden. Das hat dazu geführt, in E.s 

Lucull. 26, 82; fin. I 6, 20), sondern eine generelle Erkenntnistheorie ein Apriori entdecken zu wol- 
Ablehnung sämtlicher Größenschätzungen. len, so Philippson im Kommentar zu 

Schol. cp. II 91 = frg. 81 Us. gibt in Verbin- Voglianos Ausgabe von nat. XXVIII frg. 5 und 

düng mit Lucr. V 579—81 (der hier das ursprüng- De Witt E. and his Phil. 142—6. Eine Ab- 

liche Argument gegenüber Philodem, repräsentiert, grenzung der Anteile des .konstitutionellen* Ele- 

vgl. o. S. 612, 12) den Hinweis, daß die Umrisse ments und der Einwirkung von außen bei der 

weitentfernter Gegenstände eher verschwimmen Bildung der Prolepsen unternahm Kleve 

als ihre Größe erkennbar abnimmt (Myopie E.s? 10 Gnosis Theon 30 f., jedoch bedarf es noch einiger 
vgl. o. S. 588). Die Lichtfülle der Sonne läßt sich glücklicher Kombinationen zu den Ausdrücken 

trotz ihrer Kleinheit erklären. Außerdem gebe es dxoyewg&ev und äxioyeyevyn^fxevov (s. o. S. 610). 
keinen Vergleich (der Größenabnahme bei Gegen- b) flegi ä/z<pißoXtas. Auf diese Schrift verweist 
ständen) bekannter Entfernungen ( aV.o yag rovxqt E. nat. XXVIII frg. 5 IV f. im Zusammenhang 

ovfifierooteQov, per co codd., av/j/xe xqov/uvov Lach- der Ausführungen über Begriffs- und Hypothesen¬ 
mann ad Lucr. V 589, dmatrj/M oi&ev Ion p. 30,18 bildung (o. S. 607), die sich mit dem Fragment 

v. d. Mülill). Da eine relativ realistische Einschät- aus dem Kavcov berühren. Nun ist nach ep. I 75f. 

zung der Entfernung der Sonne bestand (Lucr. IV die Sprache zwar spontan entstanden, doch ihre 

406—13), war diese Position E.s grundsätzlich Entwicklung und die Systematik der Wahrneh- 

nur haltbar, solange die Methode der Triangula- 20 mungen erforderte bewußte Einwirkungen, um 
tion nicht dazu benutzt wurde, Beziehungen zwi- Zweideutigkeiten ( dfexpißoXiai ) zu vermeiden, 

sehen Entfernung und linearem Durchmesser der Hieraus erklärt sich die Aufforderung ep. I 38, 

Himmelskörper herzustellen. Doch die geringe bei jeder Untersuchung auf die ursprünglichen 

Verbreitung dieser Kenntnisse enthob anscheinend Wortbedeutungen zu rekurrieren, dieses Verfah- 

die Schule der Notwendigkeit, sich mit diesem ren soll nach Diog. Laert. X 31 die Dialektik über- 

Fortschritt der angewandten Geometrie ausein- flüssig machen. Dazu gehört, daß E. grundsätz- 

anderzusetzen (vgl. u. S. 643). lieh die schulmäßige Definition per genus proxi- 

111 2. Schriften zur Erkenntnis- mum et differentiam specificam durch Beschrei- 
theorie und Logik. bungen (iinoyoacpal) ersetzte, deren gelegentliche 

a) Der bis auf Inhaltsangaben verlorene Kavcov, 30 Übereinstimmung mit schulmäßigen Definitionen 
auch liegt xgtxtjgiov (Nr. 10 d. Schriftenverz.) gilt in der späteren Polemik als Beweis für die Über¬ 
bei Diog. Laert. X 31f. als Hauptquelle für E.s legenheit der klassischen Definitionsweise gewer- 

Erkenntnistheorie. Wichtig ist das wörtliche Zi- tet wurde (Schol. Dionys. Thr., als frg. 92 bei Us., 

tat (frg. 36 Us.) wegen dos engen Begriffs des vgl. auch Chrysipp Stoic. vet. frg. II p. 75 v. 

Wahrgenommenen (Lmia{h]fia) für die Diskussion Arnim). 

der sog. optischen Täuschungen frg. 247. 252 Us.: Der Hinweis auf lieg! ä^icptßoliag steht jedoch 

gemeint ist streng das im einzelnen Akt des auch im Zusammenhang mit der Erörterung von 

Wahrnehmens Erfaßte, das einfach ,da* ist Schlußverfahren. Deshalb kann hier auch die 

(vtpeoxyxe). Demnach sind Wahnvorstellungen Quelle der Nachricht (frg. 376 Us.) vermutet wer- 

,wahr‘: ,sie bewegen nämlich, was aber nicht ist, 40 den, E. habe die Disjunktion (aut vivat cras 
bewegt nicht*. E. unterscheidet nicht zwischen Hermarchus aut non vivat: Cic. Acad. I 30, 97; 

,wahr* und ,seiend* (vgl. Sext. Emp. math. VIII 9), nat. deor. I 25, 70) und überhaupt die zweiwertige 

nicht zwischen Sätzen und Sachverhalten, weil Logik (omnem enuntiationem aut veram esse aut 

Sätze, atomistisch betrachtet, auch nur als Vor- falsam: fat. 10, 21) abgelehnt. Das kann nicht 

gang, als Sachverhalt existieren. Aus den streng bedeuten, daß er eine dreiwertige Logik vertreten 

a-logischen Wahrnehmungen entstehen unter Be- hätte (Us. p. 348, 27ff.) — es fehlt ja auch bei der 

teiligung einer Eigenbewegung des Denkens die Bezeugung oder Widerlegung durch Sinneswahr- 

Begriffe (kilvotat) xaxä jiegixxcooiv xai avaXoyiav nehmungen der Fall eines ,Weder . .. noch' —■, 

y.ai oftoioxrjxa xai avvdeatv. Die technische Bedeu- sondern lediglich, daß er eine axiomatische Logik 

tung dieser Ausdrücke bedarf noch eingehenderer 50 ähnlich wie eine axiomatische Geometrie (s. u. 
Klärung durch den Vergleich mit nat. XXVIII und Abschn. III 3 c) wegen der Paradoxien, die sich 

den psychologischen Fragmenten. aus ihr zu ergeben schienen, als Beschreibung der 

Von den gewöhnlichen Begriffen, die als,Hinzu- physikalischen* Wirklichkeit ablehnte. Daß er 

gedachtes* schon Prädikationen (über Wahrneh- auß'er der Induktion, der Apagogie und dem Ana- 

mungen) und durch die Systematik ihres Zu- logieschluß, die Philodem. sign. (ed. De Lacy, 

standekommens von bloßen Annahmen (äöfai, passim) gegen die Stoiker verteidigte, auch rein 

vao).r) xpeit;) zu trennen sind, unterscheiden sich formale Schluß verfahren anwandte, zeigt frg. 469 

grundlegend die Prolepsen, d. h. die Namen (ep, I mit der Umkehrung der Implikation (entspre- 

o>) für sachhaltige Allgemeine, z. B. ,Mensch*. chend ep. III 130: rö fjlev tpvotxbv xiäv evnögioxov 

Die Prolepsis ist eine ,Erinnerung an das, was sich 60 toxi, xo de dvojxogtoxov y.evov cj. Patzig). Ebenso 
schon öfter von außen zeigte.* Diese Erklärung verwendete er die Disjunktion (Lactant. ira dei 

für ihre Bedeutung als Richtschnur (,Kanon*) der 13, 19 = frg. 374 Us.). Wo er sie ablehnte, muß 

Erkenntnis ist einleuchtender als der gleichzeitige er nicht formale, sondern sachliche Gründe ge- 

Hinweis auf das Erlebnis ihrer Evidenz (evetgyeta, habt haben (vgl. Diano E.i eth. p. 147, 8ff. 

v@l. ^aiaXtjyjtg frg. 252 Us. und die stoische For- zum &ji)x>vv xaxrjyogr] ua frg. 18 Us.). Ein Urteil 

mulierung Diog. Laert. VII 46),. der jedem skep- darüber, wie sich der Gebrauch von Schlußfiguren 

tischen Emwand ausgeliefert ist. Jedoch darf in die Kanonik E.s einfügte, lassen die erhaltenen 

auch hier der Anteil der unabhängigen Bewegung frg. und Inhaltsangaben nicht zu. 
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III 3. Naturphilosophische Ein¬ 
zelschriften. 

a) Die 1 i & dexa atotxeimaeie werden 
Schol. ep. I 44 für den Lehrsatz zitiert, daß die 
Farbe eines Körpers sich mit der gegenseitigen 
Lage seiner Atome ändert (frg. 56 Us.), wahr¬ 
scheinlich auch noch für die grundlegendere An¬ 
nahme, daß die Atome bis auf Form, Größe und 
Schwere qualitätslos sind und daß die Anzahl der 
Größenunterschiede begrenzt ist. Sie erscheinen 
nicht ün Schriftenkatalog. Nach dessen allgemei¬ 
ner Einschätzung (o. S. 595) kann daher vermutet 
werden, daß diese Schrift nicht im Zusammen¬ 
hang mit De natura stand, sondern früher entstan¬ 
den ist, vielleicht zum Einprägen des Lchrvor- 
trags in Lampsakos. Die ,Zwölf grundlegenden 
Prinzipien’ bei. De Witt E. and his Phil. 156f. 
sind ohne Basis in der Überlieferung aus ep. I 
zusammengesucht und beruhen zudem noch auf 
einer Begriffsverwechslung: ,Prinzip* ist azoi- 
Xeiajfxa, während oxoi/eimotg — vergleichbar mit 
ejztxo,uxj — eine Darstellung im Grundriß bedeu¬ 
tet (cp. I 36f.). 

b) P a p. Here. 1413. 99 kurze frg. von 
64 col., davon 22 ed. C a (n t a r e 11 a ) II 
Pensiero II [1957] 11—46, nach dessen Seiten- 
und Zeilenzahl hier zitiert wird. Thema der Schrift 
ist der Begriff der Zeit (45). Als Autor wird all¬ 
gemein E. angenommen (39), da der Pap. auf 
Anf. 3. Jhdts. v. Chr. zu datieren ist (15). Der! 
allgemeinen Annahme, die Schrift sei ein Dialog, 
widerspricht Ca. mit dem Argument, außer dem 
Symposion sei kein Dialog E.s bezeugt und die 
Anrcdeformen entsprächen dem Stil der polemi¬ 
schen Biicber De natura (40f.). Abgesehen davon, 
daß Philodem, pragm. col. XXIX einen bmloyto- 
uo; E.s mit erkenntnistheoretisch-kosmologi- 
schem Inhalt bezeugt (o. S. 597), geht die For¬ 
mulierung p. 19, 3—5 xai /ia[).]a ev. eipt ], iioi 
do[x]el; ä.xarxa za noo[eigt] jiiera Steü.eyßai weit 
über das hinaus, was sonst (vgl. o. S. 608) an 

,dialogischer Auflockerung* geboten wird. Vor der 
erwähnten Stelle scheint hauptsächlich der Ver¬ 
gleich der Zeit mit anschaulich faßbaren (vgl. 
rö xgoeilr^advov 17, 5 mit ßlexro/tera; . . . jwo- 
Xr'jyei; ep. I 72) Qualitäten und das Problem der 
jeweiligen sprachlichen Bezeichnung abgehan¬ 
delt, p. 20 scheint der Unmöglichkeit, die Zeit für 
sich zu betrachten, die Unmöglichkeit gegenüber¬ 
gestellt. sich das All ohne Zeit zu denken. Darauf 
wird die Zeit definiert als fiijxos (22, 4/7) oder 
rpavmoia xa[xa]fxexgTjxiy.ij (23. 1-^) adog; 

xox'joioj;. Tage, Nächte usw. werden durch die 
Zeit gemessen, nicht umgekehrt (22); sie sind 
nicht selber Zeit, aber meßbar (25). Danach 
scheint wieder das Problem des angemessenen 
Ausdrucks diskutiert, p. 29. 11—3 werden Gegner 
angesprochen, die ein (Zeit-?) Maß in der Natur 
leugnen, während p. 30f. über die p. 22f. ge¬ 
nannte Definition der Zeit gestritten wird. Ein I 
polemischer Bezug läßt sich p. 32 identifizieren, 
wo auf genannte Bewegungen verwiesen wird, 
deren Zeitdauer nicht mit der Bewegung der 
Sonne verglichen wird. Das geht gegen die Be¬ 
zeichnung der Zeit als Kreisbewegung, vgl. 
Aristot phys. 223 b 22. 29. Also ist die Behaup¬ 
tung, die Zeit sei das Maß der Bewegung, nicht 
die Bewegung das der Zeit (p. 22, 7—11), gegen 
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Aristot. _ phys. 223 b 23. 30f. gerichtet. Die 
n[egl didjvmav Xdyoi p. 17, 2f. könnten mit der 
Frage Zusammenhängen, wie sich die Zeit zu 
seelischen Vorgängen verhält (Aristot. 223 a 16f.). 

Fraglich ist, ob p. 30, 9f. über die Eigenart der 
Gegenwart gesprochen wird (vgl. Aristot. 222 a 
10ff., über das Beispiel des troian. Krieges Z. 23 
vgl. Lucr. I 463—8). Weitere Bezüge könnten 
vielleicht mit einzelnen Worten in den von Ca, 
0 übergangenen frg. erschlossen werden. Schon die 
p. 22f. erkennbare Definition gibt eine klarere 
Aussage als die sonstige Überlieferung und dürfte, 
falls der Text sich noch zusätzlich sichern läßt, 
auch beweisen, daß die Definition Zenons (Stoie. 
vet. frg. I 26) durch die Kritik E .s an Aristoteles 
vermittelt ist. 

c) Über mathematische und phy¬ 
sikalische Minima. Die Argumentation 
über die Teilung ad infinitum ep. I 56b—59 ist 
0 gesondert zu betrachten, da Beziehungen anzu¬ 
nehmen sind zu dem Titel 11 toi tf/s er xfi axouig 
ycavtag (Nr. 21 d. Schriftenverz.). Der geistes- 
geschichtlichc Hintergrund ist die Auseinander¬ 
setzung des Aristot. mit Demokrit, vgl. Mau 
Zum Probl. d. Infinitesimalen, Berlin 2 [ 1957], wo 
die einschlägige Literatur nachgewiesen ist. 
Aristot. hatte gen. et corr. 316 a 15f. nach einem 
Vergleich der Elementenlehren Demokrits und 
Platons festgestellt, daß man ohne Widerspruch 
3 die Möglichkeit der Teilung his ins Lüiendliche 
annehmen könne, auch wenn sie aktuell nicht ein¬ 
trete (316 a 22f.). Dem widersprach E. möglicher¬ 
weise mit dem Postulat xvgtevcav des Megarikers 
Diodor, wonach alles Mögliche in der unendlichen 
Zeit auch wirklich einmal eingetreten ist (vgl. 
frg. 266 Us.). Das bedeutet in diesem Fall, daß 
alle Dinge längst einmal fortschreitend hätten 
vernichtet werden müssen (ep. I 57, vgl. Mau 28). 

Entsprechend ist es auch nicht möglich, sich 
) einen begrenzten Körper aus unendlich vielen 
Teilen zusammengesetzt zu denken. Denn wie 
klein diese Teile auch sind, eine bestimmte Größe 
müssen sie haben, und die würde bei unendlicher 
Anzahl immer zu unendlicher Größe führen. 
Andererseits ergibt jede Multiplikation der Größe 
Null wieder Null, so daß die unendlich vielen 
Teilchen auch nicht ausdehnungslos sein können: 
der mathematische Punkt ist keine physikalische 
Größe (ep. I 57. vgl. Mau 34f.). Der physikali- 
1 sehe Piaurn ist also für E. eine diskrete Mannig¬ 
faltigkeit, es gibt eine kleinste Länge, so die 
rtigaxa (vgl. cacumen Lucr. I 599), aus denen die 
Atome .bestehen, ohne aus ihnen (durch Bewe¬ 
gung) zusammengesetzt zu sein* (ep. I 59, vgl. die 
entsprechende Formulierung zur Definition der 
Qualitäten sichtbarer Körper). Die Argumenta¬ 
tion bezeugt die Selbständigkeit E.s gegenüber 
der philosophischen Tradition, mit der er sich 
auseinanderzusetzen hatte, und bot auch die 
Grundlage für die epikureische Kritik an der 
Geometrie Euklids, daß unausgesprochene Axiome 
im Beweisgang mit verwendet würden (so die An¬ 
nahme der beliebigen Teilbarkeit bei der Auf¬ 
gabe, eine beliebige Strecke zu halbieren, vgl. 

S c h m i d E.s Kritik d. platon. Elementenlehre, 
Leipzig [1936] 60—2). 

d) Fragmente anderer natur¬ 
philosophischer Schriften. Von der 
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Schrift TJqos Toiig cpvotxovg (Nr. 4 d. Schriften- 
verz.) ist nichts erhalten. Der Schluß der Schrift 
Iloog ArjtMXQaov, von der Us. p. 97, 1 erwog, ob 
sie ein Teil der Auseinandersetzung mit den älte¬ 
ren Naturphilosophen war, wird Philodem. lib. 
die. frg. 20, 5—9 Olivieri nur für den Gedanken 
der gegenseitigen Verzeihung herangezogen. Die 
,Silbenstecherei mit D.‘ bei Plut. mor. 1100a ist 
sicher keine Anspielung auf diese Schrift, sondern 
nur ein Ausdruck der Meinung Plut.s, daß E.s 
Originalität gegenüber Demokrit zu vernachlässi¬ 
gen sei. In der Schrift IIqös Gcocpgaozov ß' scheint 
E. Theophrasts Polemik gegen Demokrits atomi- 
stische Erklärung der Farbqualitäten berück¬ 
sichtigt zu haben. Die Farben werden nun nicht 
mehr einer bestimmten Atomstruktur schlechthin 
zugeordnet, sondern von Sichtbedingungeil ab¬ 
hängig gemacht (frg. 30 Us.). Nach dem Ausweis 
derart weitgespannter kritischer Auseinanderset¬ 
zungen sollten die Nachweise der Benutzung von 
Theophrasts Doxographie oder der Meteorologika 
(s. Regenbogen o. Suppl.-Bd. VII S. 1409f.) 
durcii IO. nicht einfach als Entlehnungen betrach¬ 
tet werden, auch wenn Th. E. in der Anwendung 
der mehrfach wahrscheinlichen Erklärung (xke- 
ovaycög zijg aizioXoyiag) vorangegangen ist. 

III 4. Schriften zu den Grund¬ 
lagen der Ethik. 

a) II e o i a i q s a £ co v x al <p v y üb v , SO 
der Titel Nr. 8 d. Schriftenverz., im nachlässigen 
Zitieren Diog. Laert. X 136 einmal n. aigiosojv 
(was als Doxographie mißverstanden werden 
könnte), einmal der Singular des vollen Titels. 
Doch der Plural ist aus sachlichen Gründen ge¬ 
boten: empirischer Ausgangspunkt der Unter¬ 
suchung sind die verschiedenen Arten menschli¬ 
chen Strebens, bei denen eine Hierarchie aufge¬ 
stellt und ein Streben als fundamental ermittelt 
werden soll (so seit Aristot. eth. 1094 a lff.). Das 
Ziel dieses Strebens, das sog. Telos (s. Abschn. b), 
ist dann die Grundlage alles planmäßigen Han¬ 
delns und Prinzip moralischer Maximen, die nicht 
kategorische, sondern hypothetische Imperative 
sind (s. Abschn. c). 

Frg. 1 erscheint bei Diog. Laert. X 136 als 
Beleg dafür, daß die Epikureer neben der Lust 
.in Bewegung* eine xazaozijuazixt) angenommen 
haben, d. h. eine .in Ruhe* oder vielmehr eine, 
die auf einem Zustand beruht (unentschieden 
Merlan Studios in E. and Aristot. Klass. philol. 
Stud. H. 22 [I960] 4, doch zu xazdozfimt der Ge¬ 
gensatz rzoägi; Diog. Oen. frg. 28 VI 4—0 Grilli. 
Das entspricht dem Gegensatzpaar .-roü-ig : öia- 
{leotg, vgl. E. bei Diog. Oen. frg. 56. lOf. u. 
S t e c k e 1 E.s Prinzip d. Einheit v. Schmerzlos, 
und Lust, Diss. Gott. [I960] 103f.). Diese ,kata- 
stematische* oder ,statische* und auch die kine¬ 
tische* Lust gliedern sich außerdem (z. Text s. 
Merlan 5) noch nach den Bereichen, in denen 
sie auftreten: sie sind körperlich oder seelisch. 
Frg. 2 nennt als körperlich-statische Lust die 
Schmerzfreiheit (äzzovia), als seelische die Un- 
erschütterlichkeit (äzewagia), während für die 
kinetische Lust zwei .seelische* Beispiele freu¬ 
diger Gefühle ( yaoä und zvcpooavvrj, vgl D i a n o 
E.i ethica [1946] p. 137, 27ff. Philodem. lib. die. 
frg. 43 Olivieri) genannt werden. Im Zusammen¬ 
hang wurden wohl Synonyme des gewöhnlichen 
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Sprachgebrauchs zu Schultermini in Beziehung 
gesetzt, nachdem festgestellt war, daß die Lust 
das Ziel eines Fundamentaltriebs ist und Triebe 
und Lustarten entsprechend differenziert worden 
waren (s. u. Abschn. d). Es ist anzunehmen, daß 
dabei noch mehr Ausdrücke für ,Lust* aufgezählt 
wurden als in frg. 2 erwähnt sind. 

b) IIeqI zsXovs (Nr. 9 d. Schriftenverz.) 
gilt als die ethische Hauptschrift, in der E. erläu¬ 
terte, was nach ihm das letzte Ziel alles mensch¬ 
lichen Strebens ist. In den erhaltenen frg. ist die 
Fragestellung jedoch die, was in erster Linie als 
ein ,Gut‘, als wertvoll zu bezeichnen ist, und E. 
kommt zu dem Schluß, daß nichts übrig bleibe, 
wenn man von den Gegenständen angenehmer 
Empfindungen der fünf Sinne absieht: etwas 
Wertvolles im menschlichen Geist sei ohne Be¬ 
zug auf Sinnesempfindungen (in Erinnerung oder 
Erwartung) nicht zu finden (frg. 67 Us., vgl. 
detraclis de homine sensibus reliqui nihil est: 
Cic. fin. I 9, 30). Aus diesem Grunde ist die Rede 
von den Tugenden als höchstem Gut leer, wenn 
sie und das .Gute* (xcdov) schlechthin nicht als 
etwas Wertvolles zum Erlangen der Lust (des 
Angenehmen) betrachtet werden (frg. 69f. vgl. 
frg. 512). Innerhalb dieser Argumentation war 
ausgeführt, daß schon allein das körperliche 
Gleichgewicht und die feste Hoffnung auf sein 
Fortbestehen Lust seien (frg. 68, vgl. frg. 423). 
Alle Verfeinerungen und Erfindungen (Metrodor. 
frg. 7 Körte) zielten letztlich nur darauf ab, ,den 
Bauch zu befriedigen* (frg. 409 Us., wohl aus 
dieser Schrift, da bei Athen. XII 546f. neben 
frg. 70, VII 280a neben frg. 67. Erst XII 547a 
zu frg. 512 heißt es b alloig, wohl ein Briefzitat). 
Die Bedeutung dieser Aussagen ist erst im Zu¬ 
sammenhang mit dem systematischen Lehrvortrag 
(u. Abschn. d) abzuschätzen. 

Die erhaltenen frg. zeigen einen einprägsamen 
40 und zugleich gegenüber Akademie und Peripatos 
provozierenden Stil, der Selbstgefühl und Rech¬ 
nung auf Breitenwirkung verrät. Bemerkenswert 
ist der intuitionistische, nicht teleologische Aus¬ 
gangspunkt (vgl. Nowell-Smith Ethins 2 
[1956] 13. 39. Gegen die nichtssagende Klassifi¬ 
zierung .eudaimonistisch* s. Steckei Diss. 
435—5), d. h. eine Argumentation, die zunächst 
einmal nicht von den Trieben, sondern von der 
Annahme einer unmittelbaren Werterkenntnis 
50 ausgeht. In dieser Art hatte Platon in seinen 
Dialogen ethische Probleme behandelt, wenn er 
auch mit der Formulierung, um des Guten willen 
solle alles andere getan werden, nicht es selbst 
für etwas anderes (Gorg. 499c), bereits einen for¬ 
malen Telosbegriff andeutete. Für E. mußte es 
darum gehen, jeden Begriff des .Guten* (xa/.or) 
oder eines moralischen Imperativs nur auf die 
Mittel, nicht auf den Endzweck des Handelns an¬ 
zuwenden (u. Abschn. d). Für eine populäre Wir- 
60 kung war es jedoch angemessen, nicht mit der 
formalen Telosdefinition zu beginnen, sondern 
mit der Intuition des Guten, die er dann der 
sinnlichen Wirklichkeit gegenüberstellte. 

Der Stil dieser Schrift ist ein Beispiel dafür, 
daß die Grundlegungen der Ethik in hellenisti¬ 
scher Zeit keineswegs alle wie Aristot. eth. 1094 a 
1—3. 18—22 mit der formalen Teloshestimmung 
beginnen mußten, obwohl diese mit Aristot. 
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grundlegend wurde. Der Titel E.s ist das erste 
Beispiel dafür, daß der Ausdruck Telos im ethi¬ 
schen Sinne im allgemeinen Sprachgebrauch nicht 
ungewöhnlich war. Das übersieht G i u s t a I 
dossogr. di etica, Torino [1964] 130f. 231f., der 
den Epikureern die seit Aristot. geläufige formale 
Definition abspricht. Dem referri oporteat Cic. 
fin. I 9, 29 entspricht jedoch enaväynv older ep. III 
128 u. et fif) . .. hzavoiosig RS 25. Bemerkenswert 
ist ferner, daß das ov/ugzXtjoovfttvov in der Telos¬ 
definition der jüngeren Peripatetiker (Stob. ecl. II 
p. 46, llf. Wachsmuth) bereits bei E. ep. III 128 
vorweggenommen ist. Es waren die Stoiker, 
die bereits bei Kameades einen formalen Telos¬ 
begriff durchsetzten, mit dem sie E. und all denen, 
die ,äußere* Güter zuließen, die Gemeinschaft der 
Sprache aufkündigten. Der Gedanke an etwas, 
das erstrebenswert ist, auch wenn man es nie er¬ 
reicht, war natürlich nur für ihre materiale Telos- 
bestimmung sinnvoll (S t e c k e 1 Diss. 40. 5 I 22 : 
zu Cic. fin. V 7, 19). Die verengende epikureische 
formale Definition bei Stob. ecl. II p. 46, 21f. W.: 
,das, was aus sich heraus sich gegenüber geneigt 
macht .. .* (S t e c k e 1 Diss. 36, die Konjektur 
erweiternd G i u s t a 232i), ist entweder spät 
aus dem Gegenbestreben entstanden, die eigene 
Position gegenüber stoisch gefärbten Formaldefi¬ 
nitionen zu verdeutlichen, oder einfach ein zwar 
sachlich richtiges, aber in der Doxographie ent¬ 
standenes Interpretament. i 

c) Der Brief an Menoikeus (ep. III) 
wird Diog. Laert. X 28/9 als die ethische Epi¬ 
tome, von B i g n 0 n e L’Aristot. perdut. [1936] 

I 121—4. 134f. als Gegenschrift zu Aristot.s Pro- 
treptikos (vgl. 0 . Nr. 26 d. Schriftenverz.) bezeich¬ 
net. Tatsächlich beginnt er mit der Forderung, 
Philosophie zu treiben, die nicht etwa logisch 
fehlerhaft (Hu me Treatise III 1, 1) aus be¬ 
schreibenden Sätzen abgeleitet wird, sondern ein 
bedingter (hypothetischer) Imperativ ist (so übri- 4 
gens trotz frg. 2 Ross auch im Protrept. Aristot.s 
frg. 4, vgl. S t e c k e 1 Diss. 40. 51 23). Bei E. setzt 
der Imperativ als vernünftige Vorschrift voraus, 
daß der Mensch die Eudaimonie will, d. h. die 
Dauer (Steckei Diss. 43s) des Telos, das er 
fundamental erstrebt. Die Ursachen der Dauer 
des Glücks (zä noiovvza zi]v bhaiiiorlav § 122) 
sind die Grundlagen eines guten Lebens (ozoiyba 
zov xaj.coi £fjv § 123). 

An erster Stelle wird dabei der richtige Gottes- E 
begriff genannt, der den Widerspruch Vermeidet, 
die Götter einmal für unvergänglich und ewig 
glücklich zu halten, um ihnen dann Eigenheiten 
beizulegen, die dieser Vorstellung widersprechen 
(s. 0 . nat, Xllf.). Im entscheidenden Satz ist die 
Überlieferung korrupt. Die konkurrierenden Hei¬ 
lungsversuche (S e h m i d Rh. Mus. XCIV [1951] 
113—9. 141f. B a r i g a z z i Herrn. LXXXI [1953] 
145—58) bezeugen die o. zu nat. XXXV ausge¬ 
führte Parallele in der Lebensführung von Göt- 6 
fern und Weisen (vgl. auch Kleve Gnosis 
Theon 38f.): entscheidend ist die Fähigkeit, alles 
von sich femzuhalten, was die Sicherheit der 
eigenen Lebensführung beeinträchtigt. Bezeich¬ 
nend ist, daß auch weiterhin in erster Linie 
Bewußtseinsinhalte als Ursachen menschlichen 
Glücks genannt werden, so § 124—6 die Beseiti¬ 
gung der Furcht vor dem Tode (dabei die Sinn¬ 


losigkeit des Gedankens an ein Jenseits wohl 
gegen Aristot. Eudemos frg. 6 Ross eingeschärft), 
§ 127f. das Bewußtsein des Spielraums für Wil¬ 
lensentscheidungen und die Einteilung (s. folg. 
Abschn.) der Begierden (besser Triebe: iarihftia 
meint einen Trieb mit Zielvorstellung ohne mora¬ 
lische Wertung, ogefij den Akt des Strebens ohne 
Reflexion auf ein Ziel: Steckei Diss. 49i7). 
Aus der Hierarchie der Triebe wird die scheinbar 
9 paradoxe Feststellung gewonnen, daß wir der 
Lust nur im Schmerz bedürfen. 

E. verzichtet § 129—132 auf eine terminolo¬ 
gische Unterscheidung von Lust und Lustobjekt 
(s. folg. Abschn.), die in der Wendung rar qövv 
yevvq ßiov § 132 nur anklingt. Der Zweck der 
Schrift ist protreptisch, wie sich in der Wertung 
der auswählenden Vernunft ( cpQorqoig) zeigt, die 
— wohl wenn man sie ohne Ausbildung haben 
könnte — selbst über die Philosophie gestellt 
) wird (§ 132). Die Aufzählung der Dinge, in denen 
die Anwendung dieses .größten Guts* {fir/tmor 
äya&ov seil, zzoirjzixov) besteht, ist eine Erweite¬ 
rung des .Vierfachen Heilmittels* ( 0 . Abschn. II 
4). Protreptisch ist auch die lange Peroratio zum 
Lob des Weisen, der in Abwehr des Determinis¬ 
mus und der Hoffnung auf blinde Glückszufälle 
wie ein Gott unter den Menschen lebt (im Gegen¬ 
satz zum deus mortalis bei Aristot. Protrept. 
frg. 10 c Ross, der nur im Denkakt selbst den 
) Göttern gleicht, vgl. auch 0 . S. 583). Fachtermini 
werden umschrieben, die antithetische Knappheit 
■ der Sätze vor der Peroratio ist beste Kunstprosa, 
der rhythmische Schluß § 135 verrät allerdings 
Einfluß des Asianismus (vgl. u. S. 635). Der 
Adressat des Briefes muß einer der frühen Athener 
Schüler E.s gewesen sein, da im J. 286/5 seine 
inzwischen herangewachsenen Söhne erwähnt 
werden (Philodem. adv. soph. frg. I 8 13—6 Sbor- 
done). Nach der allgemeinen Einschätzung des 
• Schriftenverzeichnisses kann ep. III also nicht mit 
dem dort Nr. 26 genannten Protreptikos identisch 
sein. Wichtiger als diese Feststellung ist jedoch 
die ungefähre Datierung des Briefes. Wenn die 
Ergänzung bei Philodem. a. O. Itz' laaiov [dl] zov]g 
Mevoixeco; vio[vg cioep]eQ£i rop!oavza[s , . . .] fia- 

Orjzag -nicht bezweifelt wird, dann besteht 

im Hinblick auf den unbefangenen Gebrauch von 
Ausdrücken wie olxciovatfcu (§ 124), cpvon olxeia 
(§ 129), xadr/xetv (§ 130), cvpszfojDcoztxög (§ 131) 
Anlaß zu der Frage, wie Zenon bei der Ausbildung 
der stoischen Lehre schon an der Auseinanderset¬ 
zung mit E. orientiert war (nur angedeutet bei 
P 0 b 1 e n z Stoa II 65, über den Gebrauch von 
xadpxuv schon bei Theophrast a. O. 73). 

d) Die Grundzüge des ethischen 
Lehrvortrags. 

Ep. III und die relativ umfangreichen frg. von 
Tleol zeXov; sind wesentlich populär, von den 
streng systematischen Darlegungen in den letzten 
Büchern De natura und in //col aioeoecov xai 
tpvycov ist im wesentlichen nichts erhalten. Spätere 
Fassungen der systematischen Darstellung ent¬ 
halten Cic. fin. I, Diog. Oen. frg. 23—37 Grilli, 
z. T. Maximus Tyr. or. 32 Hohein und — mit neu¬ 
planton. Gedankengut vermischt •— Porphyr, abst. 

I 48—56 p. 123—30 Nauck. Pap. Here. 1251 (ed. 
S c h m i d Ethica E.ea Stud. Hercul. fase. 1 
[1939]) ist dagegen ebenfalls — wie ep. III — 
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mehr auf die Ziele einer praktischen Moral als die 
Begründung der Ethik ausgerichtet (S t e c k e 1 
— im folg, einfach: Diss. — Gött. [1960] 97). Da 
für die jüngeren Darstellungen trotz der bekannt 
konservativen Haltung der epikureischen Schule 
nicht E. als Quelle jeder Einzelheit angesehen 
werden kann (s. d. doxograph. Schemata bei 
Giusta 261—71, über zu weitgehende Folge¬ 
rungen daraus o. S. 621), da auch Diog. Oen. von 
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math. VII 203. Diss. 63—6. 90is, vgl. auch knai- 
odrjua rov xaigovros Pap. Here. 1251 col. VI 13). 

Diese objektive Lust (gdovr/ als noiovv 
und qivois aya&ov frg. 423. Diss. 80f., als f/öov 
und Gegensatz zu gtCa xaxcov Diog. Oen. frg. 28 
VI 12. VIII 7f. Diss. 104—6, vgl. RS 3. 18. 
frg. 417 Us.) ist jede Bewegung der Seelenatome, 
spontan (da alle Atome sich ständig bewegen) 
oder von außen provoziert, die den Fortbestand 


der Geschichte der Schulpolemiken mit den Stoi-10 des Aggregats sichert. Beim Menschen gibt 

lrarn hnainfln Rf ic-f- oirwl _...1_ TT"_l i v y ■ v i i 


kern beeinflußt ist, sind die systematischen Ein¬ 
zelheiten jeweils durch überlieferte Äußerungen 
E.s zu sichern, wobei die Doxographie jeweils für 
ihren systematischen Stellenwert heranzuziehen 
ist, also gleichsam für die losen Bruchstücke den 
Bauplan liefert. 

Grundlage moralischer Vorschriften ist nach 
E. das, wonach die Menschen ,von Anfang an nach 
Maßgabe des Naturgemäßen gestrebt haben“ 


(RS 7). Die Frage nach 


mehrere Komplexe der Einzelwahrnehmung (h 
tois nenovdooi zörtots: die fünf Sinne, wobei der 
Tastsinn Organempfindungen mit umfaßt: Diss. 
82. 108). Getrennt von diesen lokalen Zentren be¬ 
findet sich in der Herzregion das eigentliche see¬ 
lische Zentrum (s. o. S. 610), das den Gesamt- 
zustand des Körpers wahrnimmt (Diss. 100. 
107f. 110—15. Zu dfföAoyoj zagaxr/ und x a 8 “ 
120—4, zu yo./.r l vr h evdia 126—9). Es ergibt sich 


Zustand eines jeden Menschen, der für die 
Menschheit typisch sein soll, ist nicht erst von der 
Stoa gestellt worden (Diss. 23—9, zum Ausdruck 
<*ezv 46uf.). Vielleicht rührt sie von Theophrast 
her, doch für E. lag es nahe, wie für Sprache und 
Denken (o. S. 610), so auch für die Empfindungen 
und Triebe (zu den Ausdrücken Diss. 41sf. 49w) 
nach einem Anfangszustand zu fragen. Lust und 
Schmerz sind demnach die ersten Empfindungen 


ursprünglichen 20 so das scheinbare Paradox (s. Diss. 81—4. 135—9 


zu D i a n o Studi it. fil. dass. XII [1935] 267f. 
Giorn. crit. filos. it. XXIII [1942] 123f.), daß der 
schmerzfreie Zustand des Körpers (änovta, äoxlrj- 
ola, vyieia) in der Seele als Lust empfunden wird. 
Diese Aussage ist jedoch vergleichbar mit moder¬ 
nen Ausdrücken. Das lustvolle Zustandsgefühl 
(die Ijbovr/ xazaozrjfiazixrj der änovta oder äoxhj- 
oia) des Körpers ist vergleichbar mit der psy¬ 
chosomatischen Gestimmtheit“ (Diss. 1512a zu 


des Menschen und darüber hinaus anderer Lebe- 30 L e r s c h), das der Seele (äzagatgta) mit der nicht 

wesen, die für sie zunächst die Welt ausmachen. unmittelbar körpergebundenen .Stimmung“ (a. O. 

Zugleich mit ihnen sind zwei ursprüngliche Ver- und 129—31 zu Bollnow). Den Einzelgefüh- 

haltensweisen gegeben, eine Art Festhalten an der len der ,Lust in Bewegung“ entsprechen innerhalb 

Lust und eine Abwehrgeste gegen den Schmerz der Gesamtempfindung die .gerichteten Gefühle“ 

\ „ s ' 37). Unter der Voraussetzung, (Diss. 130, zur Kritik an der phänomenologischen 

daß mit der Entwicklung der Objektwahrneh- Beschreibungsweise 147ia), mit denen die Emp- 

mung und der Entfaltung objektgerichteter Triebe findung des lustbetonten Gesamtzustandes ledig- 

und Willensäußerungen nichts grundsätzlich Neues lieh variiert wird (rj Ijbovij ... noixillexai RS 18 

beim Menschen hinzukommt^ (Diss. 33f. 39), cha- vgl. Schol. RS 29. Cie. fin. I 11, 38. Plut. mor. 


rakterisiert es die Lust, daß sie schlechthin ge-40 1088 c) 


wählt, und den Schmerz, daß er schlechthin ge¬ 
mieden wird. Die ursprünglichen Verhaltenswei¬ 
sen sind das Kriterium fiir die Richtigkeit der 
Willenshandlungen des entwickelten Menschen 
(Diss. 40), eines verfehlten oder erfüllten Lebens. 
E. kennt keinen kategorischen Imperativ, sondern 
einen hypothetischen (o. S. 621): sich Klarheit zu 
verschaffen über das, worauf jedes Wollen letzt¬ 
lich abzielt. 


Folglich gibt es zwischen Lust und Schmerz 
in der vorherrschenden Gesamtempfindung keinen 
neutralen Zustand, wohl aber den gemischten der 
Erregung (t agayri, yeigwv zfj; yzvyjig, xazaiyiogog, 
Diss. 601—9). Erregung gilt als objektiv seelischer 
Schmerz, variiert durch überwiegende Lust- und 
vereinzelte Schmerzempfindungen der einzelnen 
Sinne (yaoyaXtOfioi und vvygaza Athen. XII 546 e, 


lieh abzielt. Diss. 166/7). Diese Erregung ist ausgeschlossen, 

Grundlage aller Handlungen des voll entwik- 50 wenn E. die völlige Schmerzfreiheit als intensivste 
kelten Menschen sind die objektbezogenen Triebe Lust bezeichnet (Belege für die .reine Lust“ Diss. 

(.Begierden , s. o. S. 621f.), die aus körperlichen 160, für Intensitätsgrade der Lust 157f. vgl. auch 


(.Begierden, s. o. S. 621 f.), die aus körperlichen 
Bedürfnissen, angenehmen Empfindungen, aus 
(zufällig angenommenen?) Gewohnheiten oder aus 
der Erwartung von etwas Wertvollem entstehen 
können (Diss. 58). Selbst wenn nun der Sprach¬ 
gebrauch anerkannt wird, daß jede Erfüllung 
eines Triebes .eine Lust“ ist, ergibt sich jedoch 
das Paradox, daß die Objekte des Strebens nicht 


160, für Intensitätsgrade der Lust 157f. vgl. auch 
die Wendung gegen die ftogvßcoöeozdzr) e/.rri; fie- 
yiazri; gbovfj; Porphyr, abst. I 54). 

Daraus ergibt sich, daß das menschliche Stre¬ 
ben nach Maßgabe des ursprünglichen Verhaltens 
nur auf .reine“ Lust zielen soll. Mischgefühle tre¬ 
ten im Anfangszustand (ipsa natura incorrupte 
atque integre iudicante Cic. fin. I 9, 30, vgl. Diog. 


wie beim o. angenommenen ursprünglichen 60 Laert. X 137 u. xaxd rö rij; qvoew; oixelw RS 7) 


Verhalten — schlechthin Lust sind (s. Diss. 57 zu 
Scheler und Nowell-Smith). Um die¬ 
ses Paradox zu vermeiden, mußte E. in allen 
Lustobjekten (noitjTtxa. r/dorij ? RS 8 . 10 . E. bei 
Diog. Öen. frg. 53, vgl. zd noiovvxa zijv evbatgoviav 
ep. III 122) eine bestimmte, immer gleiche Eigen¬ 
schaft nachweisen, ,aus der und der gemäß die 
Empfindung der Lust besteht“ (Sext. Emp. adv. 


nicht auf. Die Kritik des Objektstrebens beim 
voll entwickelten Menschen führt zu einer Hier¬ 
archie der .Begierden“ und ihrer sinnvollen Ziele, 
unter denen an erster Stelle die notwendigen Vor¬ 
aussetzungen für eine freudige Grundstimmung 
genannt werden, an zweiter und dritter Stelle die 
für eine körperliche Unbeschwertheit und das 
Leben überhaupt und erst dann alle anderen 
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Dinge, soweit sie die ersten Ziele nicht gefährden, 
also natürlich und nicht sinnlos (xevaft sind (Diss. 
59—62). 

Die Glückseligkeit, die so erreicht wird, ist nach 
Intensitätsgraden abgestuft (Diss. 134—82), der 
unterste Grad ist dargestellt durch das Modell der 
.Genügsamkeit“ (avzdgxeia), der oberste durch das 
der .Fülle“ (nolvxsleia, vgl. ep. III 130f.). Theo¬ 
retisch schließt das Modell der ,Fülle“ die aktive 
Tätigkeit im öffentlichen Leben ein, doch hat E. 
sie nur für besonders ehrgeizige Naturen empfoh¬ 
len (frg. 555/7 Us.), allgemein jedoch abgeraten 
(RS 6 f. 14). SV 58. 67 (von Cie. fin. I 16, 52 für 
den svstemat. Lehrvortrag bezeugt) machen je¬ 
doch deutlich, daß damit keine Flucht vor dem 
lebendigen Austausch in zwischenmenschlichen 
Beziehungen empfohlen wurde, sondern eine 
selbstbewußte Haltung (kktvDega; ßtog), bei der 
unter bewußtem Verzicht auf pragmatische Re¬ 
formen auf den jeweiligen Bedarf gewirtschaftet 
und der Aufbau eines Freundeskreises von Gleich¬ 
gesinnten (RS 40. SV 61 avyyevrjosco.; 6/xovoovot]g 
Diano E.i eth. nr. 131) dem Wettbewerb um die 
Gunst der Masse oder der Herrschenden {{hjzeta 
ö'yAan’ rj bvvaoz&v) vorgezogen werden sollte. 

Die Freundschaft, deren praktische Bewäh¬ 
rung die Schulgeschichte bezeugt, ,ist zwar um 
ihrer selbst willen zu wählen (also ein autonomes 
Gut), hat aber ihren Ursprung im Nutzen“ (SV 23, 
gegen Cic. fin. II 26, 82). Der Widerspruch zwi¬ 
schen theoretischem Egoismus und praktischer 
Menschenliebe, den hier Überweg-Praech- 
t e r 12 459f. konstatiert, reduziert sich bei nähe¬ 
rer Betrachtung auf die Frage, ob es einen zweck¬ 
freien Gemeinschaftstrieb am Anfang der Mensch¬ 
heitsgeschichte gegeben hat. Für E. ist der Mensch 
— im Gegensatz zu den Göttern — primär ein 
bedürftiges Wesen (iv ngooberjoei twv nhqaiov 
ep. I 77). Lucr. V 1011—27 referiert eine Her¬ 
leitung der Gefühle der Freundschaft und mensch¬ 
lichen Solidarität aus veränderten Lebensbedin¬ 
gungen des urzeitlichen Menschen, der anfangs 
keine Vorstellung eines Gemeinwohls und keine 
Verkeil rsnormen besessen haben soll (958f.). Für 
die systematische Verknüpfung der Darstellung 
in V 962—5 mit 1013 und besonders für die Frage 
nach der Herkunft des Brutpflegeinstinkts (qvoi- 
xijv eirat xgy .t gö; za xexva aznayi'jv Demetr. Laco 
p. 47 De Falco. Cic. Att. VII 2. 4) fehlen Hinweise. 
Eine ursprüngliche menschliche Solidarität setzt: 


scheint, da die längere oder kürzere Dauer des 
lustvollen Lebens gegenüber seiner ununterbro¬ 
chenen reinen (o. S. 624) Intensität vernachlässigt 
werden kann (ep. III126 a; RS 20. Gegen Cic. fin. 

II 27, 88 vgl. RS 4. SV 33. frg. 447f. 602 Us. Diog. 
Oen. frg. 55 Grilli. Diss. 172f.). Die drei Explika¬ 
tionen der Freundschaft Cic. fin. I 20, 65—70 sind 
nicht originale Theorien divergierender epikure¬ 
ischer Richtungen, sondern lediglich Spezialisie¬ 
rungen der verschiedenen Aspekte, die in E.s 
Theorie selbst angelegt sind (s. auch Diss. 193i2f.). 

III 5. Naturphilosophisch-ethi- 
scheSchriften. 

a) Die theologischen Schriften 
E. s (Nr. 12f. d. Schriftenverz.) reichten thema¬ 
tisch von einer atomistisehen Erklärung der Na¬ 
tur der Götter (so nach dem Zitat Philodem, dis 

III frg. 6 , 4f. = nr. 18, 1 Arr. auch in liegt Saio- 
zr/zog) über Hinweise auf die Bedeutung des Göt¬ 
terglaubens für die Begründung der Ethik (o. 
S. 621) bis hin zu einer Untersuchung darüber, 
welche Beziehungen sinnvoll zwischen Göttern 
und Menschen angenommen werden können (so 
schon nat. Xllf. XXXV und liegt etfiaggevrjg, 
Nr. 23 d. Schriftenverz.). Unmittelbar auf E. be¬ 
ruft sich auch Schol. RS 1, das mit Cic. nat. deor. 
I 19, 49. 37, 105 zu vergleichen ist (darüber zu¬ 
sammenfassend Kleve Gnosis Theon [1963] 
44f. 66 f. 82—4. 91—6). Die Interpretation ist 
dadurch erschwert, daß Cie.s Vorlage für die Dar¬ 
stellung der epikureischen Lehre durch Velleius 
■wesentlich knapper war als die der Kritik durch 
den Akademiker Cotta. (Zur Quellenfrage Phi- 
1 i p p s o n o. Bd. VII A S. 1153f. Kleve 124 
—7. Als Vorlage für Velleius ist wegen der wört¬ 
lichen Übereinstimmungen mit Schol. RS 1 ein 
doxographisches Handbuch anzunehmen, das im 
Gegensatz zu der Quelle für fin. I keine Erläute¬ 
rung der technischen Termini bot. Für die Kritik 
Cottas hat Kleve Symb. Osl. XXXVII [1961] 
55—7 wegen Cic. nat. deor. I 38, 108 ~ fam. XV 
16. 2 ~ Lucr. IV 779f. 1061 die Vermutung ge¬ 
äußert, daß Cie.s Quelle bewußt nur die epiku¬ 
reischen Problemstellungen aufgriff, die Antwor¬ 
ten aber unterschlug). Da auch die Ergänzungen 
der vergleichbaren Stellen bei Philodem umstrit¬ 
ten sind, können hier nur die Grundzüge der Theo¬ 
logie E.s gegeben werden, für ausführliche Nach¬ 
weise sei auf die bei Kleve genannte Literatur 
verwiesen. 


E. aber voraus, wenn er empfiehlt, einem Feind 
eine Bitte nicht abzuschlagen, vor dem man sich 
wie vor einem bissigen Hund in acht nehmen 
müsse (frg. 215 Us.). Der sog. Egoismus der 
Moral E.s erklärt sich so als Wahrnehmung be¬ 
rechtigter Interessen des Individuums. Der bloße 
sympathische Affekt wird wie bei der Liebe (u. 
Abschn. 5 b) abgelehnt. Daher SV 28 die Wen¬ 
dung gegen das Anbiedern. aber auch gegen über¬ 
große Zurückhaltung, die ein Zeichen mangelnder 
innerer Freiheit ist (s. auch SV 57 über das Ver¬ 
trauen). Der Freundeskreis schützt das Indivi¬ 
duum vor der Perversion menschlicher Solidarität 
und steigert das individuelle Erleben in dem 
Maße, daß selbst das Opfer des eigenen Lebens 
für einen Freund (frg. 590 Us. für das Fortbe¬ 
stehen des Freundeskreises? vgl. RS 40) mit der 
Grundlegung der individuellen Moral vereinbar 


Die widerspruchsfreie Vorstellung von Göttern 
beruht nicht auf Sichtbildern, sondern auf sehr 
viel feineren Bildern, die durch die Poren des 
Körpers unmittelbar in das seelische Zentrum 
eindringen (Schol. RS 1. Aet. I 7. 34. Philodem, 
dis I p. 51 7 Diels. vgl. E. Pap. Here. 1056 frg. 7 
VII 7f.). Die Bilder geben nur eine Vorstellung 
von der Existenz und Menschenähnlichkeit, aber 
übermenschlichen Schönheit der Götter (Pap. 
Here. 168 19. Philippson Symb. Osl. XIX 
[1938] 38), für die Lucr. V 1169—71 schon ur- 
menschliche Erfahrungen in Anspruch nimmt 
(vgl. Diog. Oen. frg. 12 Grilli). Es ist deshalb an¬ 
zunehmen, daß E. bereits auf die Frage eingegan¬ 
gen ist, was die Göttervorstellung von Phantasie¬ 
oder Wahnvorstellungen unterscheidet, auch wenn 
nicht zu erhärten ist, daß ein ständiger Bilder¬ 
strom in die Seele gelangt, der zudem noch be- 
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sonderer Aufmerksamkeit bedarf (mens intenta mit der Forderung nach Widerspruchsfreiheit 

Cic. nat. deor. I 15, 49. 37, 105 = kmßoXrj rije einer allgemeinen Vorstellung (xoivrj vopatt ep. III 

duxvoias). 123) von den Göttern (o. S. 621), insbesondere 

Ob sich aus der Bildereinwirkung bereits eine mit der Forderung nach Freiheit der göttlichen 

evidente Vorstellung von der Glückseligkeit und Natur von Affekten (ep. I 77; RS 1. frg. 374. 388) 

Ewigkeit der Götter bildet oder ob nur durch und Wahrung ihrer Würde (oefivcopia ep. I 76. 

einen Vernunftschluß die Eigenschaften festge- Philodem. — so nach S c h m i d Miseellan. di 

stellt werden, die notwendig (Philodem, pietat. stud. alessandr. [1963] 40—4 — Pap. Oxy. 215 

nach Philippson Herrn. LVI [1921] 377. col. I 20f.). Trotzdem empfahl E. die Teilnahme 

387) den Göttern beizulegen sind, ist umstritten. 10 an religiösen Kulthandlungen (frg. 385f. Us. 
Die Ewigkeit der Götter hat E. nach Cic. nat. nr. 105 Arr.). Philodem, pietat. p. 105f. Go. Pap. 

deor. I 19, 50. 39, 109 aus einem allgemeinen Oxy. 215 col. II 2—6 wendet sich dabei gegen den 

Isonomiegesetz gefolgert, nach dem, da im un- Vorwurf der Heuchelei. Das sicher bezeugte ästhe- 

endlichen Weltall Aufbau und Auflösung der tische Interesse an dramatischen und musikali- 

Atomaggregate gleichmäßig verteilt sein müssen, sehen Darbietungen (frg. 67. 386 Us.) und die 

es auch Aggregate geben muß, die in sich das Offenheit des Kultus gegen jede Art philosophi- 

Gleichgewicht von Aufbau und Zerstörung dar- scher Interpretation bot die Möglichkeit, die epi¬ 
steilen. Nach Philodem ist jedoch dieses Gleich- kureische Teilnahme zu rechtfertigen, zumal der 

gewicht nicht grundlegende Konstitution, son- Epikureismus prinzipiell den Monotheismus ver- 

dern eigene Leistung (d^sTr/) der Götter (dazu 20 warf, ja in der Polemik mit den Stoikern sogar 
A m e r i o Filosofia IV [1953] 42—4. Frey- als Atheismus anfeindete (Philodem, pietat. p. 84 

muth Philol. IIC [1954] 113. Merlan Stud. Go.). 

in E. and Aristot. Klass. philol. Stud. H. 22 b) Pathologisch-psychologische 
[1960] 59). Schriften. 

Mit dieser Fähigkeit sind die Götter das Vor- Von ZZtepi eQwrog (Nr. 3 d. Schriften¬ 
bild des epikureischen Weisen in der Bewältigung verz.) sind zwar keine namentlich bezeugten Frag¬ 
seiner Umwelt, vgl. Diog. Laert. X 121 über den mente überliefert, doch die Tendenz und systema- 

höchsten Grad der Glückseligkeit. Da diese ohne- tische Bedeutung der Schrift gehen aus SV 18. 

hin wesentlich psychologisch bedingt ist, ist auch 51. 80. frg. 62 (über die Zuweisung s. Vogliano 

die richtige Vorstellung von den Göttern, das auf- 30 Stud. it. fll. dass. XIII [1936] 276). 574/ 583 Us. 
merksame Hinwenden zu den cinströmenden Göt- und Lucr. IV 1031—1152 deutlich hervor. Affekt- 

terbildern eine ihrer Ursachen (vgl. ep. III 123f.). betonte Liebe wird als psychische Desorganisation 

Man könnte so fast von einer Art Freundschaft (raoa^)), s. o. S. 624f.) ebenso abgelehnt wie ein 

zwischen Göttern und Weisen sprechen, doch wird Übermaß der Erregung im Geschlechtsverkehr 

dieser Gedanke bei Philodem, dis IIII p. 10 Diels oder in der Begierde. Schlüsselwort für die Er- 

als spitzfindig abgelehnt. Diese Einschränkung regung, die das seelische Gleichgewicht vemich- 

zeigt, daß die Abwehr religiöser Furcht (o. S. 598 tet, ist olmnoc. Daß die soziale Dimension auch 

zu RS 1, S. 614 zu ep. I 76f.) in der Ethik E.s zum Thema gehörte, zeigen SV G2 und Sen. epist. 

fester verankert war als der enthusiastische Ver- mor. 18, 14f. über den Zorn. Für dieses Thema ist 

gleich des Weisen mit den Göttern (o. S. 583). 40 hei Philodem, ira col. XLV 5 Wilke = frg. 3 Us. 

Nicht hinreichend belegt ist auch, ob E. die der Titel ’Avaipan'rjoeig belegt. In beiden Schriften 

.analoge“ Körperlichkeit der Götter Widerspruchs- behandelte E. also psychologische Hindernisse auf 

frei in sein System einfiigen konnte (quasi, tarn- dem Wege zur Ataraxie. Nichts bekannt ist vom 

quam Corpus Cic. nat, deor. I 18, 49. 25, 71, owtia Inhalt der Schriften liegt aadwv boigai (Nr. 24 d. 

y.m Üra/.oyiar Philodem, dis III p. 45 Diels, vgl. Schriftenverz.) und liegt voocov xai Vavdiov 

Merlan 58. Kleve Gnos. Th. 77), insbeson- (Nr. 37, vgl. Demetr. Laco p. 33 De Falco. wo nur 

dere ist keine Antwort auf die Frage erhalten, die Behauptung kommentiert wird, E. habe in der 

■was die Götter mit ihrem menschenähnlichen genannten Schrift synonyme Bezeichnungen für 

Körper ’.m Raum zwischen den Welten (Intermun- Würmer als verschiedenartig angeführt). Beiden 

dien, unaxdo/m, s. K 1 e v e Symb. Osl. XXXVI 50 Titeln korrespondieren jedoch thematisch ver- 

[1900] 120f.) anfangen sollen (zur Auseinander- wandte Fragmente, so Pap. 1056 (o. Abschn. III 

Setzung Philodems mit, diesem Fragenkomplex 1 k a) frg, 0 III; ,0/ btdvota] tuiuvtjTo xai [e]).d[pi- 

s, P h i 1 i p ps o n o.Bd. XIX S.24611. ). Dagegen ßave t]iji firfur/fi o nag]etjre rü>i (pvotxcoi [z]e).ei 

hat sich L. Zweifeln an der entwicklungsgeschicht- rd yagzov ?y rö ?.v[^rjg6v, cl>g czjävv zwoxaz[eyoa]- 

liehen Begründung des Volksglaubens gestellt tpov ev S6;at; fj ah). -. Mit den bogai dürften 

(Philodem, pietat. p. 113 Go. Philippson hier kaum die summarischen RS gemeint sein, 

Herrn. L\I [1921] 388. Pease M. Tüll. Cic. eher ein noch grundlegenderes Werk als Nr. 24, 

nat. deor. 1. I [1955] 354f.). Zur Auseinander- das die körperlichen und seelischen Aspekte des 

Setzung mit der sophistischen Theorie von der .Vierfachen Heilmittels“ zusammenfaßte. Mit 

Erfindung der Religion durch kluge Staatsmänner 60 Nr. 37 ist frg. 191 Us. zu vergleichen, in dem E. da- 

s. nat. XII f. und Kleve Gnos. Th. 96—108. E.s von spricht, er habe während seiner Krankheit mit 

stärkstes Argument scheint gewesen zu sein, daß seinen Freunden vor allem die Frage besprochen, 

sich kollektiver Atheismus nicht eindeutig nach- wie das seelische Zentrum, das an den Bewegun¬ 
weisen lasse,, während er individuellen Atheismus gen des Körpers doch teilnehme, trotzdem die 

mit abgelenkter Aufmerksamkeit und andere als lustvolle Grundstimmung bewahrt (S t e c k e 1 

anthropomorphe Göttervorstellungen durch Bil- Diss. 122—4). 

derkontamination erklärte (Kleve 68f. 113f.). Diese naturphilosophische Kasuistik verfolgt 
Im übrigen wurde die Volksreligion bekämpft den Zweck, die Grenzen des physischen Einflusses 
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auf das Gesamtgefühl festzulegen (Diss. 178). Es mit durchschnittlichen Lehrern der Rhetorik zu 

wundert darum nicht, daß E. sie frg. 191 zu den konkurrieren hatte (vgl. o. S. 582). In dem län- 

wichtigsten naturphilosophischen Themen rech- geren Fragment bei Philodem. vol. Rhet. II 

nete. Die Behandlung der Einzelgegenstände steht p. 256—60 Sudh. verwirft E. die schulmäßige Be¬ 
im Dienste einer praktisch ausgerichtoten Syste- redsamkeit als unnütz in Volksversammlungen 

matik (frg. 219), die Philosophie wird von E. mit und vor Gericht: der Ruf des rhetorischen Routi- 

der Medizin verglichen (frg. 221), Der Primat der niers bringe dort nur Aufregungen und üble Naeh- 

Ethik ist dabei gegenüber Sokrates nichts Neues, rede ein, und die kunstmäßige Behandlung des 

original ist jedoch ihre systematische Verknüp- Satzbaus sei für den Durchschnittsbürger eher ein 

fung mit der Naturphilosophie, bei der alle Frage- 10 Hindernis beim Verständnis des Gesagten, bei 

Stellungen ausgeklammert werden, die keinen dem es doch manchmal um Kopf und Kragen gehe, 

Bezug zur Entwicklung des Lebensziels haben. während man bei Festversammlungen völlig ge- 

Die Feindschaft E.s gegenüber der enzykl(opäd)i- fahrlos zuhören könne. Angegriffen werden p. 258 

sehen Bildung (SV 58. frg. 117. 163 Us.) ist nur Sudh. besonders Parallelismen, Antithesen, Ho- 

der Ausdruck einer rigorosen Trennung von Phi- moioteleuta (vgl. auch Anh. zu SV p. 69, 5f. v. d. 

losophie und Einzelwissenschaft. Die Einzelwis- Mühll). Die Häufung dieser Kunstmittel ist ein 

senschalten werden der praktischen Berufsaus- Kennzeichen der später ,asiamsch“ genannten Be- 

bildung überlassen, der keine grundlegende Be- redsamkeit, von deren Einfluß E. nach Theon 

deutung für die Lebensführung zuerkannt wird. progymn. 2 auch nicht frei war, als deren erster 

III 6. Schriften zu Problemen des 20 Kritiker er aber zu gelten hat. Der ironischen 
menschlichen Zusammenlebens. Ausdrucksweise in dem angegebenen Fragment 
Bei der Besprechung des grundlegenden ethi- steht übrigens ein stark verschachtelter Satzbau 

sehen Lehrvortrags hat sich schon gezeigt, daß gegenüber, der sich im ersten Teil über zwei col. 

E.s Philosophieren das Soziale nicht ausklam- hinzieht. 

merte: eine grundlegende menschliche Solidarität b) Die A i ano g tat folgen im Schriften- 
— wann und wie sie auch entstanden sei — wird verz. auf die Auseinandersetzung mit der mega- 

vorausgesetzt (o. S. 625, vgl. auch Plut. mor. rischen Eristik und enthielten moralische Normen- 

1126 a zu E. Nr. 36 d. Schriftenverz. und Kolotes). konflikte. Ihren Charakter bezeichnen das Referat 

Es bleibt nur Vermutung, daß der Kepos den be- bei Diog. Laert. X 119 = frg. 19 Us., daß der 

stehenden politisch-sozialen Einrichtungen etwas 30 Weise nur in besonderen Lebensumständen hei- 
radikal anderes entgegenstellen sollte (o. S. 587), raten und Kinder zeugen werde, und die Plut. 

sicher ist aber, daß E. seine Philosophie als Alter- " mor. 1127 d = frg. 18 Us. zitierte Frage, ob der 

native zur bestellenden Allgemeinbildung ansah. Weise gegen die Gesetze handeln werde, wenn er 

Dieser Anspruch ist einmal die logische Grund- vor Entdeckung sicher sei, in der E. positives 

läge für die kasuistische Darstellung dessen, was Recht, autonome praktische Grundsätze, den 

der epikureische Weise im einzelnen tut oder Grundsatz der kollektiven Nützlichkeit (s. folg, 

unterläßt (u. Abschn. f), zum andern Ausgangs- Abschn.) und den Respekt vor möglichen Sank- 

punkt einer Kritik an bestehenden gesellschaft- tionen einer wenn auch unweisen politischen Ge¬ 
liehen Einrichtungen. Ergänzt wird diese Kritik meinschaft gegeneinander abwägt (s. P h i 1 i p p - 

durch eine genetische Betrachtung d e r Ein- 40 s o n Arch. Gesch. d. Philos. XXIV [1910] 302). 

richtungen, die Ii. als nützliches Ergebnis prak- Die weiteren Hinweise bei Plut, mor. 1094 e. 

tischer Erfahrungen ansah und für die er darum 1095 c (frg. 20f. Us.) referieren nicht genug, um 

die Kriterien ihrer Nützlichkeit entwickelte. Diese hinter die Polemik zu schauen: Plut. deutet es 

Ausführungen bilden den Kern seiner Rechtsphilo- nur als Folgerung nicht näher bezeichneter Äuße- 

sophie. deren Fragmente nur zum Teil auf über- rungen an, E. habe dem Weisen im hohen Alter 

lieferte Titel bezogen werden können, ebenso wie zugeinutet, im Betasten einen Ersatz für den 

die frg. zum Verhalten des Weisen in allen Lebens- Geschlechtsverkehr zu suchen. Die Art, wie er 

lagen (bezeichnend xazd negtammv Diog. Laert. X außerdem eine Stelle aus TI tot ßaotlela; (vgl. u. 

119) gerade zur praktischen Verwendung aus den Abschn. fl gegen das Ja zur Teilnahme an kiinst- 

einzelncn Schriften ausgezogen worden sind. 50 lerisehen Darbietungen hier in dieser Schrift aus- 
a) Hunt n t] i o o i x ij , nicht im Schrif- spielt, widerspricht dem Zeugnis von SV 74 und 

tenverz.. aber Diog. Laert. X 13 = frg. 54 Us. Diog. Laert. X 120 a/121 b = frg. 593. 569 Us.. 

erwähnt mit der Angabe, E. habe dort (gedank- daß allein der Weise richtig über Musik und 

liebe) Klarheit zum einzigen Kriterium eines Dichtkunst sprechen könne, aber selbst keine Ge- 

guten Stils erhoben. Diese Angabe wirft ein Licht dichte machen werde. Plutarch ist ein weiterer 

auf Philodems umständlichen Nachweis, daß E. Zeuge für die vorherrschende Tendenz der Kritiker 

die .sophistische“ Beredsamkeit im Gegensatz zur E.s, nur die Problemstellungen zu referieren, die 

politischen und forensischen für eine methodisch Antworten jedoch zu unterschlagen (vgl. o. S. 626). 

lehrbare Technik gehalten hat (so programmatisch e)E.s Rechts- und Sozialphilo- 
Rhet. Suppl. p. 8, 5— 14. 38, 21 — 39, 4 Sudhaus). 60 s o p h i e. 

E.s Schrift scheint erst durch Philodem wieder Das Urteil E.s über die positiven Rechtsver- 
etwas bekannter geworden zu sein, und zwar hältnisse in seiner Umwelt ist eine Folgerung 

durch seinen Spott darüber, daß Schulmitglieder aus der Darstellung ihrer Entstehung in der Ge- 

in Athen und Rhodos E.s Meinung zur Rhetorik schichte der menschlichen Zivilisation (vgl. o. 

umständlich aus seinem Symposion oder aus den S. 625). Die Gerechtigkeit wird auf die Goldene 

Büchern liegt ßlwv zu erschließen suchten (p. 47 Regel reduziert, sich gegenseitig nicht zu scha- 

Sudh.). Das mochte damit Zusammenhängen, daß den (RS 31). Sie ist keine feste Eigenschaft xa&' 

sie eine Frühschrift aus der Zeit war, da E. noch eavx 6, sondern besteht nur in der Gegenseitigkeit 
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eines Vertragsverhältnisses, die Ungerechtigkeit mit der politischen Tätigkeit (frg. 8 Us.) zu¬ 
ruft möglicherweise Sanktionen hervor (RS 33f.). gleich die politische Rhetorik verworfen (Philo- 

Die Ablehnung des Vertrags oder der Versuch, die dem. Rhet. Suppl. p. 28 Sudh. = frg. 10 Us.), 

Partner zu hintergehen, sind absolut gesehen also Aristot.’ ßtog xiaXixixög. Die anderweitig be- 

moralisch indifferent, unterliegen aber der Kritik zeugte Reduktion der politischen Tätigkeit auf 

der zureichenden Mittel zur Erfüllung des ur- den Ehrgeiz (o. S. 625) könnte hier ihren Platz 

sprünglichen Strebens (o. S. 623ff.). Wer unfähig haben, vgl. Aristot. 1095 b 22f. Im II. Buch ver- 

ist, einen Vertrag einzugehen oder zu halten, ist warf E. das Gegenteil der politischen Tätigkeit: 

rechtlos (RS 32). Die Gerechtigkeit ist also not- das Bettelleben der Kyniker (frg. 14). In diesen 

wendig zum Erreichen des Lebenszieles (SV 7. 10 Zusammenhang gehört das Argument, daß der 
70. 79. frg. 519. 532 ; 537. Cic. fln. I 16, 50—4. Weise weder aus Prinzip genügsam noch in be- 

Diog. Oen. frg. 56 Grilli). drängten Lebensumständen verzweifelt sei (frg. 


Diog. Oen. frg. 56 Grilli). 

Es ist jedoch falsch, in dieser Darstellung 
die Bestätigung eines egoistischen Grundeharak- 
ters der epikureischen Ethik zu sehen (vgl. o. 
S. 625 zu Praechter). Es ist vielmehr die 
.Offenheit des Physiologen' (SV 29), mit der E. 
beanspruchte, die phylogenetische Entwicklung 
höherer Gefühle bloßzulegen, die in der zusam- 


15, vgl. o. S. 622 zu ep. III). In den folgenden 
beiden Büchern könnten das Genußleben (ßiog 
cuxoXavaxixos) und die epikureische philosophische 
Lebensweise (ßiog xpiXoooxpo; statt ■ffecogr/uxoe) 
einander gcgcnübergestellt gewesen sein, doch 
fehlen Hinweise. Welches — sokratische? — Vor¬ 
bild nach Philodem. mort. frg. I 13—6 hier im 


menhangenden Darstellung geschildert wurde, 20 III. Buch gemeint war, ist unklar. Über die Zuwei- 


aber in den Sentenzen ausflel, die hauptsächlich 
auf die Kritik des positiven Rechts und prak¬ 
tische Folgerungen daraus abzielten (RS 37—40). 
Eher läßt sich ein kollektiver Egoismus der 
Schule als ein individueller erschließen, da E. 
a. 0. zwar zugibt, daß gesetztes Recht durch Ver¬ 
änderung der Umweltbedingungen zwar Unrecht 
werden kann, er daraus aber keinen politischen 
Auftrag ableitel. Es wird etwas parasitär damit 


sung von frg. 12 Us. (a. ßicov oder n. fcwv’f) s. 
L i e b i c h Diss. Berl. [1956] 116i. 

e) Svunoaiov (Nr. 18 d. Schriftenverz.). 
Auch hier behandelte E. Fragen der Lebensfüh¬ 
rung des Weisen, deren Thematik äußerlich an die 
Szenerie des Gastmahls gebunden erscheint, aber 
dennoch von der atomistisch begründeten Lehre 
von der Wahrnehmung bis hin zur Politik reicht. 
Politik und politische Rhetorik wurden freilich 


gerechnet, daß das positive Recht im großen 30 nur in einer Episode dieses 3000 Zeilen umfas- 
Ganzen die Gemeinschaft der Weisen schützt senden Buches behandelt (Philodem. Rhet. Suppl 

(frg 530), dem einzelnen Mitglied der Schule p. 49, 9—17, gegen Sudhaus z. St.). Der Charak- 

wird aufgegeben, mit der Umwelt zurechtzukom- ter der erhaltenen Stücke scheint darauf hin¬ 
men, am besten im weitgespannten Freundes- zudeuten, daß die künstlerische Einkleidung der 

kreis, d. h. m der Schulorganisation. Politische Schrift als Dialog keinen großen Eigenwert be- 

Betätigung gilt als reine Frage des Tempera- sessen hat; sie ist im wesentlichen nur als Quelle 

ments (frg. 555. 557): der Weise soll andere weise für einige Lehren E.s benutzt worden. Als Gan- 

machen, nicht die Unweisen verwalten, vgl. den zes besprochen wird sie bei Athenaios, und das 

Anspruch E.s und seiner Schule o. Urteil über ihren künstlerischen Wert ist ver- 


S. 586 und die Kontroverse mit Timokrates über 40 nichtend: E. bezeichne weder Ort noch Zeit noch 


die .Rettung der Hellenen' o. S. 589f. Die Sehule 
wurde diesem Anspruch insofern gerecht, daß Be¬ 
ziehungen auch über die Grenzen rivalisierender 
Maehthlöcke hinweg bezeugt sind und sich die 
Solidarität der Schulmitglieder auch in politischen 
Katastrophen (o. S. 591, u. S. 644) bewährte. 

Die Autorschaft E.s wird in der o. S. 582 ge¬ 
nannten Diss. Kroh ns für RS 31—-10 zu¬ 
gunsten Hermarchs bestritten, da der Inhalt von 


Umstände des Gastmahls, man müsse schon raten, 
wie der Mensch dazu komme, plötzlich mit einem 
Becher in der Hand Probleme aufzuwerfen wie in 
einer Sehuldisputation (Athen. V 186 e p. 406, 
11—3 Kaibel). Außerdem habe er den Fehler ge¬ 
macht, nur Verkünder des Atomismus als Teil¬ 
nehmer zuzulassen fa. 0. 170 b p. 407, 8f. K.). 

Dagegen wird E. bei Plut. quaest. conviv. III 


gunsten Hermarchs bestritten, da der Inhalt von 6. 1 (653 b) gegen den Vorwurf verteidigt, die 

RS 32 bei Porphyr, abst I 12 für Hermarch he- 50 Frage nach der richtigen Zeit für den Geschlechts» 

zi-ugt ist. Den Schüler statt des Lehrers zitiert verkehr unmotiviert aufgeworfen zu haben. Die 

jedoch auch Plut. mor. 1087 d = Mctrodor. frg. 7 Situation sei die gewesen, daß er nach dem Essen 

Körte für den Gedanken, daß alle Erfindungen die jungen Leute in den Garten führte und mit 


aus dem Streben nach der Befriedigung primiti¬ 
ver Bedürfnisse entstanden sind, während frg. 
409 Us. (s. o. S. 620) bei Athenaios zu lesen ist. 

d) Tltni ßtcov (Nr, 15 d. Schriftenverz.). 
Die aristotelische Einteilung der Lebensformen 
eth. 1005 b 15ff. und Parallelen scheint den An- 


ihnen über Selbstbeherrschung sprach. Weiter 
spricht gegen die Angaben bei Athenaios eine 
Stelle, die Philodem. Rhet. Suppl. p, 49. 18ff. 
Sudh. interpretiert. Dort fertigt Idomeneus, der 
selbst noch als jung vorgestellt wird, einen jun¬ 
gen .Sophisten', der Anspruch erhebt, politische 


■stoß zu dieser Schrift gegeben zu haben (vgl. das 60 Beredsamkeit zu lehren, mit dem Argument ab 


Gesamturteil E.s über Aristot. bei Philodem. 
Rhet. vol. II 58f. Sudh.). Jedoch benutzte E. sie 
nicht mehr, um aus ihr eine Hierarchie des Stre¬ 
bens abzuleiten, sondern folgerte aus der Bestim¬ 
mung des Lebenszieles (frg. 7 Us.), wie sich der 
Weise zu den vorgegebenen Typen der Lebens¬ 
führung verhält, wobei die aristotel. Einteilung 
anscheinend erweitert wurde. Im I. Buch wurde 


die praktische Anwendung seiner Kunst erfordere 
sehr viel Lebenserfahrung, während die Philo¬ 
sophie nur voraussetze, daß man denken könne. 
Die Teilnehmer an dem Gespräch waren also 
nicht nur Schulmitglieder. (Ob Philodem. Rhet. 
vol. II 166, 12—9 Sudh. = frg. 64 Us. mit der 
Aufforderung, zuerst das Ziel alles menschlichen 
Handelns zu klären, in diesen Zusammenhang ge- 
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hört oder nur eine allgemeine Fassung der Philo- Plut. mor. 1127 a ygdtpovai xxqi noXnelas (wegen 
■sophie E.s ,in Dialogform' meint, ist nicht zu des folgenden wohl selbständige Schrift, nicht 
klären). .v. ßuov a'), Iva fix) noXixevw/xsda, xai xsqI qi}zoqi- 

Teile des Dialogs scheinen einer Auseinander- xrjg (s. o. Abschn. a), Iva firj q^xoqsvw^ev, xai negi 
Setzung mit Platons Symposion gewidmet ge- ßaaiXeiag (Nr. 89 d. Schriftenverz.), Iva (pEvyoyazv 
wesen zu sein. So könnte sich den Ausführungen xo ovußiovv ßaaiXevoi. Von dieser letzten Schrift 
über den Geschlechtsverkehr die Kritik des ero- heißt es a. 0. 1095 c = frg. 5 Us., E. habe selbst 
tischen Gefühls angeschlossen haben, die bei den musischen Königen geraten, in den Symposien 
Philodem, dis III frg. 76 zusammen mit der keine musikalischen oder literarischen Probleme 
Verurteilung des ausgelassenen Trinkens erscheint 10 zu erörtern, sondern lieber Kriegserlebnisse und 
(s. Di eis Abh. Akad. Berl. [1916] 80f. frg. 62 kräftige Witze erzählen zu lassen. Man vermute 
Us. B i g n o n e Arist. perd. II 549ff. 565ff. eher ein Porträt, etwa des Lysimachos, als eine 
V o g 1 i a n o Stud. it. fil. cl. XIII [1936] 276). Anweisung, denn die Frage Plut.s (1095 e), ob E. 
Die polemische Absicht wäre dann gewesen, ge- zwar ins Theater gehen, sich aber bei einem Ge¬ 
genüber dem mythenbildenden Schwung Platons sprach über Musik und Dichtung die Ohren zu- 
(der E. jedoch auch nicht fremd war, s. Schluß d. halten wolle, ist durch frg. 568f. beantwortet (vgl. 
folg. Abschn.) die Dinge beim Namen zu nennen. auch Nr. 30 d. Schriftenverz.). Daß der Weise 
Dieser Absicht diente wohl auch das Gespräch selbst keine Gedichte schreibe, brauchte nicht 
über Verdauungsstörungen und Fieber (frg. 57) gesagt zu werden, wenn seine Äußerungen ohne- 
und die atomistische Erklärung der erotischen 20 hin nur in Ablehnung bestünden. Dem ist zwar 
Erregung (Plut. quaest. conv. III 6, 2). Ausdrück- wieder das philosophische Symposion entgegen- 
lich als Vorbild für Gespräche beim Umtrunk zuhalten, jedoch was wissen wir z. B. über die 
wird dagegen die Disputation zwischen E. und ov/xfuxxa ov/ixoxixä des Aristoxenos, um zu 
Polyainos über die umstrittene Empfindung der sagen, gegen welche Polemik E. seinerseits pole- 
Erwärmung durch Wein eingeführt (frg. 58 Us., misieren wollte? (Über die Beschränkung philo- 
von Plut. adv. Col. c. 6 als Beleg dafür zitiert, sophischer Erörterungen in Symposien bei Plut. 
daß E.s Erkenntnistheorie eigentlich skeptisch s. Ziegler o. Bd. XXI S. 888). 
sein müßte). Zu vergleichen ist E.s Vorliebe für Zwar lehnt E. die Beschäftigung mit faeh- 
Gespräche über die naturphilosophische Begrün- wissenschaftlichen Problemen und die herkömm- 
dung der Ataraxie während seiner Krankheit 30 liehe Allgemeinbildung im ganzen ab {n. <5c6oau> 
(o. S. 628). Diese Haltung ist nicht einfach pro- xai ydoixog, Nr. 32 d. Schriftenverz., enthielt an- 
vinziell, wie Überweg - Praechter 12 460 will, "scheinend sogar die radikale Äußerung, es genüge 
sondern auch Ausdruck eines Universalitäts- für den Weisen, lesen und schreiben zu können), 
anspruehs und bewußte Provokation gegen die jedoch seine Haltung gegenüber den schonen 
tradierte Bildung. Man vgl. im folg. Abschn. die Künsten ist zwiespältig. Dieser Zwiespalt ist. 
ganz anders gearteten Vorschläge für königliche ähnlich dem des platon. Sokrates im Ion, bedingt 
Tisch- und Trinkgespräche. durch die Fähigkeit zum Enthusiasmus (vgl. o. 

f) Weitere Fragmente über Le- S. 583) und die Ablehnung jeglicher Spekula- 
bensgestaltung, Politik und IC u 1 - tion auf Erregung (xoirjxixi] tvQßrj frg. 228 Us.). 
tur. Die mit Angabe der Schrift zitierten Äuße- 40 Für die ausführliche Darstellung des Problems 
rungeil E.s über die Lebensführung des Weisen muß hier auf den Aufsatz von Ronconi in den 
umfassen nur ein Fünftel des Materials, das von Miscellanea di stud. alssandr., Torino [1963] 
Diogenes von r I arsos (o. Bd. V S. 776f. Nr. 46) 7—25 verwiesen werden. Es sei hier nur noch er- 

zusammcngestellt wurde und bei Diog. Laert. X wähnt, daß die Unsicherheit über E.s Haltung 
117—121 im Abriß erscheint. Das ständige Ein- zum Künstlerischen dazu führen konnte, enthu- 
schieben weiterer böyuaxa hat die ursprünglich siastischeö Ausdrücken (xfäo/upittv x& avtuftnma 
angedeuteten Begründungen überwuchert (s. Us. SV 29) und Allegoreseii (SV 10 = Metrodor 
praef. p. XXXIVf.), so daß das Material nur in frg. 37 Körte, vgl, Lucr. I 62—79. III 14—22. 
Verbindung mit Philodem. Cic. Sen. Plut. Athen. Dionys, b. Euseb. praep. ev. XIV 27, 8 = frg. 
für die Rekonstruktion von Gedankengängen von 50 364 Üs.) eine unangemessene systematische Be¬ 
wert ist und oft nicht mehr eindeutig auf eine deutung zu geben. Die Fähigkeit, gleichsam den 
bestimmte Schrift bezogen werden kann. Oft diirf- Bau des Weltalls zu schauen, wird in den genuinen 
ten auch beiläufige Äußerungen, selbst aus dem epikureischen Zeugnissen allen Mitgliedern der 
Briefwechsel, zur Ausbildung einer Pflichten- Schule versprochen, die Einzelheiten bei Dionys., 
kasuistik herangezogen worden sein, die E. ur- die auf eine besondere Darstellung einer Himmels- 
sprünglich fernlag, da es ihm in erster Linie um Wanderung E.s hinzudeuten scheinen, sind als 
Hinweise zur Anregung der praktischen Urteils- christliche Erfindung anzusehen, was auch 
kraft (cfobvjjoij, o. S. 622f.) ging, vgl. Diano Schrnid Reall. Ant. Chr. V 752 nicht ganz 
E.i eth. p. 147: Oinnia xaziy/onripaxa sunt, quae ausschließen will. Sbordone ed. Philodem, 
apud Diog. Laert. §§ 117—120 in sapientis of-60 adv. soph. p. 155 erinnert daran, daß die nahezu 
fieiis enumerantur; quae cum ex eius definitione göttliche Verehrung innerhalb der epikureischen 
trahantur, minus praecepti quam conclusionis Schule gegenseitig war, und Philodem, rühmt 
vim habent. col. XI 10—3 an seinem Lehrer Zenon, daß er den 

Jedoch fließen die praktischen Hinweise zur Auswüchsen dieser Haltung entgegengetreten ist. 
Lebensführung nicht nur aus der Definition der Das wäre kaum bei einer eindeutig belegten Lehr- 
tpQovrjot;, sondern auch aus der Auseinanderset- meinung E.s möglich gewesen, von der abzuwei- 
zung mit den vorgegebenen Einrichtungen des chen für Philodem nahezu Vatermord war (Rhet. 
menschlichen Zusammenlebens. Daher heißt es Suppl. p. 8, 9—-13 Sudh.). Die besondere Ver- 
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ehrung E.s (seit Hermarch: SV 36. Über den Kult men die Beispiele, die Theon zitiert, aus dem per- 

mit dem Bildnis E.s s. Cic. fin. V 1, 3. Plin. n. h. sönlichen Briefwechsel. Das Gegenbeispiel völlig 

XXXV 5) entsprach seiner Stellung als Entdecker anspruchsloser Natürlichkeit (frg. 176 Us.) ist 

(jiqwtos svserrjs) der Ataraxie. Bei der Einschät- nach dem Kontext im Pap. Here. 176 eindeutig 

zung dieser systematischen Leistung legte die Polyainos zuzuweisen (V o g 1 i a n o E.i et Epi- 

Schule immerhin einen strengeren Maßstab an cureorum scr. 116f. Mölanges Bidez II [1934] 983). 

als schon in klassischer Zeit die volkstümliche Gehässig zugespitzt erscheint der Vorwurf des 
Bewunderung eines .göttlichen Mannes 1 (s. d. Hin- Asianismus bei Kleomedes, der E. darüber hin- 

weise bei Plat. Men. 99 d. Aristot. eth. 1145 a 29). aus beschuldigt, unter dem schlechten Einfluß 

Es ist auch versucht worden, für E. neben 10 der hellenistischen Volkssprache zu stehen (zu den 
seiner Beschreibung der Entwicklung des mcnsch- Substantiven auf — /xa vgl. Norden 124, zu 

liehen Zusammenlebens und seiner Rechtsphilo- den scheinbaren Ionismen Radermacher 

sophie ein eigenes Staatsmodell in Anspruch zu Neutest. Gramm. 2 [1925] 5. 8), also letzten Endes 

neiimen. Aus dem Lob des einfachen Lebens (frg. überhaupt kein Schriftsteller zu sein. Cicero da- 

206f. Us.) und dem Hinweis auf die Abhängigkeit gegen, der in den griechischen Partien seines 

E.s von Platon bei der Einteilung der Begierden Briefwechsels Unabhängigkeit vom Attizismus 

(Alben. XII 511 e, vgl. frg. 456 Us.) glaubt Far- verrät, erklärt fin. I 5, 15 ausdrücklich, an der 

ring ton The Faith of E. [1967] 17f. 77f., Sprache E.s keinen Anstoß zu nehmen. Seine Be¬ 
ehre bewußte Anknüpfung E.s an den .einfachen 1 hauptung, E. habe das Ziel der Klarheit erreicht, 

oder .Schweinestaat' Platons (rep. 559 a, vgl. 20 hat jedoch keinen großen Wert, da seine Epi- 
Lucr. II 29—31) entnehmen zu können. Die epi- kuroszitate wahrscheinlich alle aus zweiter Hand 

kureischen Stellen gehen jedoch nicht über den stammen. Das größte Gewicht kommt dem Urteil 

bei Lucr. V 16—19 u. a. ausgesprochenen Gedan- des Grammatikers Aristophanes von Byzanz zu, 

ken hinaus, daß der rein zivilisatorische Fort- der E.s Ausdrucksweise sehr inkonzinn (ISixoxäxtj) 

schritt nur bedingt zum Erreichen des Lebens- fand. 

Ziels beiträgt. Es bleibt naturgemäß die psycho- Das geht sicher nicht nur auf die Wortwahl, 
logische Schwierigkeit, sich eine Organisation sondern auch die Auswüchse des Nominalstils bis 

mit universellem Anspruch ohne politisches Pro- hin zur Substantivierung ganzer Sätze und auf 

gramm vorzustellen. Eben dieses entwickelte sich die übermäßige Ausdehnung des Satzbaus, s. o. 

jedoch — wie später im größeren Maßstab beim 30 S. 609f. 630. Im ersten dieser Beispiele ist auf 
Christentum — nur dort, wo die Staatsgewalt an den Kontrast innerhalb der gleichen Schrift ver- 

einer Koalition interessiert war, also im Epikureis- wiesen worden. Das läßt den Schluß zu, daß E.s 

mus möglicherweise bei einigen syrischen Mit- Stil um so komplizierter wurde, je ungewohnter 

gliedern der Schule (s. u. S. 643). die ausgedrückten Gedanken waren, und ist zu- 

IV. Sprachlicher Ausdruck und sammen mit dem geringen Textanteil von Zitaten 
literarischer Stil E.s. (Diog. Laert. VII 101) ein Indiz für die relative 

Die allgemeine Stileharakteristik der .exoteri- Originalität E.s. Das begründet die Beschrän- 

schen' und .esoterischen' Schriften Aristot.s (vgl. kung von stilistischen Untersuchungen auf den 

L e s k y Gesch. Griech. Lit. 2 597f.) gilt im gro- Autor ohne Rekurs auf einen allgemeinen Sprach- 

ßen Ganzen auch für E. Auch hier bedeutet der 40 gebrauch' (s. dazu auch Radermacher 7). 
moderne Ausdruck .esoterisch' nur, daß in den Für die Rekonstruktion der Papyri wäre ein elek- 

einschlägigen Schriften technische Ausdrücke be- tronisches Programm zur Aufnahme des sicheren 

nutzt werden, die dem unreflektierten Sprach- Bestands zu entwerfen. Heuristisch für die gram¬ 
gebrauch fehlen, und daß auf rhetorischen matische Fragestellung ist W i d m a n n Beitr. 

Schmuck verzichtet wird. Die Bezeichnung .vpay/m- z. Syntax E.s, Stuttgart 1937, der die Papyri 

rsia für die Schriften, die begriffliche Anforde- jedoch kaum ausgewertet hat, während Brescia 

rungen stellen, ist auch E. geläufig (ep. I 35, s. Ricerche sulla lingua e sullo stilo di E., Napoli 

Arr. Index). Die Frage ist nur, ob die sog. exo- 2 1962 unter Vergleich neuerer Editionen haupt- 

terischen, also der Absicht nach populären Schrif- sächlich Useners hschr. Wortindex (Univ. Bonn, 

ten, bewußt stilisiert sind. Seine grundsätzliche 50 Kopien Akad. Berlin und Pap. Offizin Neapel) 
Ablehnung der Rhetorik (vgl. o. S. 629f.) hat dazu epitomiert hat. 

geführt, dem Urteil Theons (s. zum Folg, die Einiger Hinweise bedarf noch der Wider- 
Zusammenstellung d. Stilurteile bei Us. p. 8$—90) sprach zwischen dem Eindruck oft trockener Sach- 

über E.s .asianisch' rhythmisierende Prosa zu lichkeit, den das Erhaltene aus Tlcni yvoeoj; 

mißtrauen und für die zitierten Beispiele ledig- selbst in der Polemik macht (zum Vergleich s. die 

lieh ein angeborenes rhythmisches Gefühl der Zusammenstellung von ycXoiov, äxoxov u. dgl. bei 

Griechen verantwortlich zu machen (Norden Düring Aristot. Heidelberg [1966] 18, beson- 

Kunstpros. 124), das dann auch noch von der ders die scharfen Angriffe auf Platon in anal, 

späteren attizistischen Reaktion beseitigt worden post. 83 a 33; gen. corr. 316 a 5—10) und den 

wäre. Einer solchen .natürlichen' Fähigkeit ist 60 Angaben über die Maßlosigkeit E.s und seiner 
jedoch die außerordentliche Schwerverständlich- Schule in persönlichen Angriffen bei Cic. nat. 

keit und übermäßige Schachtelung des Satzbaus deor. I 33, 93 f. Plut. mor. 1086 ef. Diog. Laert. X 

in den terminologischen Schriften E.s entgegen- 8. Es ist anzunehmen, daß sich die persönliche 

zuhalten. Die Unterschiede im Satzbau ep. I und Polemik E.s auf den Brief an die Freunde in 

**04 s i n ^ so kraß, daß ep. III als Ergebnis be- Mytilene konzentriert hat (s. o. S. 601). Persön- 

stilistischer Bemühung zu werten ist liehe Schärfe ist in den systematischen Schriften 

( 0 . 8. 622), der sich E. nur um der persönlichen nur bei der Atheismusdiskussion in nat. XII mit 

Wirkung willen unterzog. Nicht zufällig stam- einiger Sicherheit anzunehmen. Das sachbezogene 
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Urteil E.süber (Leukipp? und) Demokrit [oi] 6’ 
alxioX[o]yrjoav reg rf &QXVS Ixavcös xal o[v]/j.A[vov 
x]wv 7iqo[x]xqxo[v] xtoXv dieviyxavxxs älld. xal 
rmr voxsqov noÜ,imX[a]oioK, ibx&ov iavxovg, 
xa{-&a)neQ & noXXols ... mit nachfolgender Kritik 
des Determinismus (Pap. Here. 1056 frg. 7 XI 2ff.) 
und über Aristoteles (bei Philodem. Rhet. vol. II 
p. 51—8 Sudh.) zeigt im übrigen, daß die per¬ 
sönliche Polemik eine Ausnahme war, selbst 
wenn frg. 93 Us. keine Fälschung ist. Gerade das 
Adjektiv .sklavisch' ist ja auch in ep. II 93 (s. o. 
S. 614) eine Zuspitzung, die sich nat. XI nicht 
findet, man vgl. auch den Stil der Polemik gegen 
Chrysippos bei Cie. nat. deor. I 15, 39 mit einem 
genuin epikureischen Zeugnis Diog. Laert. VII 
101. Es entsteht so der Eindruck, daß von den 
Gegnern der Schule die epikureische Polemik 
bewußt kontaminiert oder sogar durch Erfindun¬ 
gen angereichert wurde, um so einen Freibrief 
für den eigenen rüden Stil zu schaffen. 

V. Heuristische Abhängigkeit 
und systembildende Originalität 
E. s. 

Der intellektuelle Emst und die systematische 
Konsequenz E.s und der hellenistischen Philo¬ 
sophie allgemein (vgl. Christensen An 
Essay on the Unity of Stoic Phil. Copenhagen 
[1962] 79) wird im Tenor moderner Gesamtdar¬ 
stellungen der antiken Philosophie gegenüber der 
.schöpferischen' Periode bis einschließlich Aristot. 
immer noch abgewertet (s. Guthrie A Hist, 
of Greek Philos. I [1962] 17). Unbestreitbar ist 
zwar, daß jede philosophische Forschung im Hel¬ 
lenismus der Therapie des menschlichen Bewußt¬ 
seins untergeordnet wurde (am deutlichsten bei 
E. frg. 221 Us.), doch ein geringeres Interesse an 
erkenntnistheoretischen und naturphilosophi¬ 
schen Fragen als in der .schöpferischen' Periode 
kann E. und dem Gründer der Stoa nicht vorge¬ 
worfen werden. 

Für E. ist diese Behauptung vornehmlich dort 
nachzuprüfen, wo ihm in erster Linie die Über¬ 
fremdung naturphilosophischer Forschung mit 
moralischen Zielvorstellungen vorgeworfen wurde: 
in seiner Abweichung vom Determinismus Leu- 
kipps und Demokrits durch die Annahme einer 
irregulären Komponente der Atombewegung 
(xrxwcyxXtais, deelinatio, clinamen, frg. 280f. Us. 
Lucr. II 292. Diog. Oen. frg. 30 III 6f. Grilli). 
Wie schon o. S. 602 angedeutet, ging E. in der Ab-1 
lehnung der Frage nach einem Ursprung der Be¬ 
wegung (vgl. Aristot. phvs. 252 a 32—b 5) mit 
Demokrit konform. Eindruck machte ihm dagegen 
die Forderung nach gleichförmiger Bewegung, da 
die Atome trotz verschiedener Formen die gleiche 
.Natur' hätten (Aristot. cael. 275 b 29—276 a 4, 
vgl. C h e r n i s s Aristot.s Criticism of Preso- 
crat. Philos., Baltimore 1935, 33. 193). Die Benut¬ 
zung von De caelo durch E. ist erwiesen (o. 
S. 606), die der Physik sehr wahrscheinlich ( 
(o. S. 617f,j. 

Wir wissen nicht, wie E. bei der Annahme 
einer vorherrschenden Richtung für die gerad¬ 
linig-gleichförmige Bewegung der Atome (ep. I 
61) zu den Argumenten Aristot.s Stellung nahm. 
Daß jedoch eine solche Auseinandersetzung statt¬ 
gefunden hat, läßt sich noch aus den Darlegungen 
über .Oben' und .Unten' im unbegrenzten Raum 
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erschließen (vgl. ep. I 60 mit Aristot. cael. 276 a 
8—10, problematisch Mau Herrn. LXXXII [1954] 
13ff.). Ebenfalls in Einzelheiten nicht rekonstru¬ 
ierbar, aber im ganzen erwiesen ist der Zusammen¬ 
hang der Theorie von der willkürlichen .minima¬ 
len Abweichung' der Atome (Cie. fat. 10, 22, vgl. 
Lucr. a. O.) mit der Abhandlung von den Minima, 
(s. o. S. 618), den v. Arnim Alm. Wien. LVII 
1907, 389i2 herausgestellt hat. Eine Spur der 
) Argumentation bietet der Hinweis, daß, durch die 
mathematischen Zeitminima die Kontinuität der 
Bewegung unterbrochen ist (frg. 278 Us. vgl. 
Mau Probl. d. Infin. 46f.). Es muß merkwürdig 
berühren, daß E. zur Erfüllung eines rein mora¬ 
lischen Bedürfnisses einen derartigen naturphilo¬ 
sophischen Apparat herangezogen haben soll, statt 
einfach eine Synthese des Atomismus mit der 
akademisch-peripatetischen Psychologie zu ver¬ 
suchen, wie Kameades nach Cic. fat. 11, 23 später 
I empfohlen hat. Der tatsächliche Aufwand an 
Argumentation zeigt aber, daß es E. mit der For¬ 
derung nach Geschlossenheit und Widersprachs¬ 
freiheit eines philosophischen Systems (o. S. 607) 
ernst war. Ein Mangel an Übersicht in physicis, 
wie ihn Aristot. gen. corr. 316 a 5—14 an Platon 
gegenüber Demokrit rügte, kann E. nicht z. B. 
deswegen vorgeworfen werden, weil er innerhalb 
der Welten kein konzentrisches Schwerefeld an¬ 
nahm. Die Hinweise auf ßdoog in ep. I sind zu 
1 summarisch, und nat. XI ist zu fragmentarisch 
.erhalten, um das Verdikt des systematischen 
Widerspruchs bei Mau Herrn. LXXXII 24 zu 
rechtfertigen. 

Es ist o. S. 589 auf Indizien dafür hingewie¬ 
sen worden, daß E.s Ethik wohl erst während der 
Arbeit am naturphilosophischen Hauptwerk ihre 
endgültige Gestalt gewann. Das deutet darauf 
hin, daß sich .physische' und ethische Überlegun¬ 
gen wechselseitig bedingten. Schon darum ist es 
methodisch bedenklich, einen einseitigen Einfluß 
der Ethik auf die .Physik' anzunehmen, ganz ab¬ 
gesehen von der Frage, was denn den jugend¬ 
lichen E. erst zu Demokrit hingeführt hat, die mit 
allgemeinen psychologischen Annahmen oder mit 
Beschreibungen von Zeitumständen nicht zu be¬ 
antworten ist. Als unmittelbare Reaktion auf die 
sozialen Bedingungen einer unsicher gewordenen 
Umwelt läßt sich nur der Kynismus verstehen, 
und es ist bemerkenswert, wie eng der Einfluß des 
kynischen Gedankenguts, z. B. des Weltbürger¬ 
tums (o. S. 587) und der Autarkie (s. o. S. 632), 
innerhalb von E.s System umgrenzt ist. Gewiß 
kann für die psychologische Deutung eines pri¬ 
mären Strebens nach innerer Sicherheit bei E. die 
Vertreibung seiner Eltern (o. S. 581) ins Feld ge¬ 
führt werden. Demgegenüber fällt aber auf, daß 
E.s politisches Denken in der Rhetorik noch ganz 
in der Bindung an die Polis befangen ist (o. 
S. 629f.). Seine grundsätzliche Abrechnung mit der 
Rhetorik ging wohl seiner praktischen Erfahrung 
im Umgang mit Machthabern voraus, und aus 
dieser ist erst der Kosmopolitismus seiner Schule 
erwachsen (o. S. 586f.). 

Dem Eindruck, daß sich E. den philosophi¬ 
schen Diskussionen seiner Zeit auf breitester 
Front gestellt hat, ist von S c h m i d E.s Kritik 
(vgl. o. S. 606) S. 35. 54 entgegengehalten wor¬ 
den, seine Argumentation sei mit der Technik des 
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gegenseitigen Ausspielens gegnerischer Argu- fraglos Fernkräfte und grundsätzlich keine gleich¬ 
mente parasitär. In ähnlicher Weise sei auch die wertige mechanische Darstellung der Nerven- 

Argumentation gegen Euklid fortgesetzt worden tätigkeit gibt. Eben diese Fragestellung gibt der 

(a. 0. 61 f.). Gleichwohl ist anzumerken, daß E. Darstellung der historischen Nachwirkung Demo¬ 
einen ungewohnt strengen Begriff der axiomati- krits bei Guthrie 498f. 502 einen methodisch 

sehen Methode anwandte und — über Demokrit bedenklichen ideologischen Charakter, und es 

hinausgehend sich nicht auf den Nachweis ein- verdient hervorgehoben zu werden, daß die 

zelner Aporien beschränkte, sondern die Ausein- systematische Geschlossenheit der Theorie E.s 

andersetzung durch seine Theorie der Minima auf zu derartigen Aktualisierungen noch weit mehr 

ein Gebiet führte, auf dem er die Tauglichkeit der 10 Anlaß bietet (s. u. S. 650f.l. 


Mathematik (als rein formaler Konstruktion) für 
die Beschreibung der physikalischen Wirklichkeit 
grundsätzlich in Frage stellen konnte. Gegen den 
verbreiteten Eindruck, E. sei in den Elementen 
seiner Theorie völlig von Vorgängern abhängig 
und nur in ihrer Verknüpfung von einiger Ori¬ 
ginalität gewesen, erweist sich gerade seine 
Theorie des Infinitesimalen (s. o. S. 618f.) mit 
ihren Folgerungen für Raum, Zeit und Bewegung 


In der Ethik, die für Demokrit wohl fast aus¬ 
schließlich psychologische Therapie gewesen war 
(Guthrie 470), kommen als Vorläufer E.s nur 
die nicht mit Sicherheit mit den alten Atomisten 
identifizierten dnvoi ranegi tpvaiv (Plat.Phil.44b) 
in Betracht, die die Lust in der Wiederherstel¬ 
lung des körperlichen Gleichgewichtszustandes 
( xaräaraois ) bestehen ließen. Ihre Position, die 
Platon mit dem Hinweis auf spontane Lustgefühle 


in ihrer Geschlossenheit als originale Konzeption. 20 erschüttert hatte (Diano Stud. it. fil. dass. XII 

44 r -JA J__ i_.fi x. • m i tt i ui ^ . _ _ . 


Weit davon entfernt, in E. nur den Verballhorner 
Demokrits zu sehen (so nach Cic. fin. I 6, 21. Plut. 
mor. 1111 a—c neuerlich F. M. Cleve The 
Giants of Presophist. Greek Philos. [1965] II414. 
445f.), muß vielmehr gefragt werden, wieviel 
ohne E. nach der Kritik Aristot.s vom antiken 
Atomismus für die physikalische Diskussion um 
die Wende vom 17. zum 18. Jhdt. noch übrig¬ 
geblieben wäre, die ja gerade durch den Gedan- 


[1935] 272—4. Steckei Diss. 1960, 140i), 
konnte E. mit der Trennung von Einzel- und Ge¬ 
samtempfindungen (o. S. 624) neu begründen. 
Dagegen war der Hedonismus Aristipps zu un¬ 
systematisch, als daß E. wesentlich von ihm be¬ 
einflußt werden konnte; der Einfluß hat vielmehr 
die umgekehrte Richtung, vom Epikureismus 
zur kyrenaischcn Schule genommen (v. Fritz 
o. Bd. V A S. 1827f.). E. scheint Aristipp, ähnlich 


ken einer spontanen Bewegung als wesentlicher 30 wie den Kyniker Krates, im wesentlichen als 


Qualität der Atome besonders stimuliert worden 
ist (u. S. 649f.). Die zahlreichen Einzelheiten, 
in denen E. über Demokrit hinausging, bedürfen 
einer neuen zusammenfassenden Studie, nachdem 
Bail ey (The Greek Atomists and E., Oxford 
1928) in den Grundlagen durch Luria (in: 
Quellen u. Stud. z. Gesch. d. Math., Bd. II 2 
[1932], Vlastos (Philos. Rev. LIV [1945] 
578—92. LV [1946] 53—64), A 1 f i e r i (Atomos 


Quelle für die Geschichte der Sokratik und die 
Entwicklung der Philosophie Platons benutzt zu 
haben (Philodem. adv. soph. frg. I 3 Sbord.). Für 
die Darstellung der Lust im Wahrnehmungspro¬ 
zeß dürfte die kritische Auseinandersetzung mit 
Aristot. und Theophrast Wesentliches erbracht ha¬ 
ben (Merlan Stud. in E. and Ar. [I960] 8—10), 
wahrscheinlich auch Theophrast für die genetische 
Betrachtung des menschlichen Strebens (vgl. o. 


Idea, Firenze 1953) und Mau s. o. S. G18)40S. 623f. Die Untersuchung Dirlmeiers 


erschüttert worden ist. 

Daß E.s Ablehnung der Dialektik nicht auf 
Unkenntnis beruhte, beweisen die o. Abschn. 
III 2 b besprochenen Fragmente. Zu bedauern ist 
der Verlust der atomistischen Erklärung logi¬ 
scher Schlußoperationen, die im Fragment aus 
dem Kavdrv (o. S. 615) nur angedeutet ist. Ein 
Ansatz zu einer eigenen Kategorienlehre war die 
Unterscheidung der xai?’ iavra; ipvaei;, der ovfi- 


Die Oikeiosis-Lehre Th.s Philol. Suppl. XXX 
[1937] 1, wäre hierzu unter Berücksichtigung 
neuer Fragestellungen wiederaufzunehmen). Die 
Hypothese einer speziellen Originalität der stoi¬ 
schen Oikeiosislehre muß aufgegeben werden. Die 
Belege für eine o n t o genetische Betrachtung 
des menschlichen Strebens und entsprechende Her¬ 
leitung des Telos (o. S. 623) sind spärlich, aber 
eindeutig. Darüber hinaus sind die Zeugnisse für 
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pepqxora und der ovfinrw/rara. Die Kategorie der 50 die p h y 1 o genetische Betrachtung ethischer Nor- 

Substanz wurde streng auf die Atome und den men bei E. (vgl. o. S. 610. 625) noch nicht voll 

Raum reduziert, das avftßeßijxis bezeichnet im ausgewertet worden. Die stoische Beschränkung 

Gegensatz zu Aristot. eine feste, nicht zufällige aller Güter auf den Bereich der Logos-Natur des 

Qualität, das avunreoua ist das Prinzip der Ver- Menschen dürfte unmittelbar in der Auseinander¬ 
änderung _ (grundlegend die Deklination der Setzung mit E. konzipiert worden sein. Diese 

Atome). Die Reduktion aller Erscheinungen auf Fragestellung, die mögliche Abhängigkeit Zenons 

Gruppen von Elementen dieser drei Klassen von von der Auseinandersetzung mit E. (wie E. von 

Gegenständen ist das Kennzeichen der totalen der Auseinandersetzung mit Aristot. und Theo- 

Systematik der Philosophie E.s. _ phrast abhing), ist bisher nur gestreift worden 

Auf dieser Basis hat E. gegen Aristot.s Logik 60 (vgl. o. S. 622f.); sie wird geradezu unterdrückt 


(o. S. 608) und Theophrasts De sensu (o. S. 619) 
argumentiert und einen systematischen Zusam¬ 
menhang zwischen .Physik 1 und Ethik hergestellt, 
für den ihm Demokrit allenfalls Ansätze bieten 
konnte (Diskussion d. Frage bei Guthrie 
Hist. Gr. Philos. II [1965] 496f.). Die intellek¬ 
tuelle Leistung dieses .Materialismus“ wird jedoch 
dem weniger bedeutend scheinen, für den es 


durch die vorherrschende Gewohnheit, in Gesamt¬ 
darstellungen der griechischen Philosophie die 
Stoa vor E. zu behandeln, weil Zenon bereits seine 
philosophische Lehrzeit in Athen begonnen hatte, 
als E. erst in Lampsakos seine eigene Schule 
gründete. 

Eine spezielle Originalität E.s in der Affek- 
tenlehre läßt sich aus der Wirkungsgeschichte der 
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Schule (s. u. S. 646. 656) erschließen. Gerade in 
diesem Bereich wird E. jedoch im Anschluß an 
Cic. fin. II 3, 6f. 4, 10. 6, 18 (s. Guthrie 
Hist. I 19) vorgeworfen, daß ihm die Bestimmung 
der Lust als Telos nur dadurch möglich war, 
daß er das Wort r/öov?) in einer Weise terminolo¬ 
gisch faßte, die mit dem allgemeinen Sprach¬ 
gebrauch unvereinbar gewesen sei. Dieser Ein¬ 
wand verkennt völlig die Unterscheidung von 
Einzel- und Gesamtgefühlen (Stimmungen) und 
ihre atomistische Begründung (o. S. 623f.). E. 
kann geradezu als der Entdecker der psychosoma¬ 
tischen Gestimmtheit und der Stimmungen be¬ 
zeichnet werden, wenn auch zu fragen ist, wie weit 
sein Begriff der Ataraxie durch die a&afißit} und 
eveotd> bei Demokrit und die ä*ara.-’r,b;£i'abeiNau- 
siphanes bereits vorgezeichnet war. Die Aus¬ 
drücke allein geben jedoch bei den Zweifeln an 
der systematischen Geschlossenheit der ethischen 
Fragmente Demokrits darüber keine hinreichende 
Auskunft. 

VI. Grundzüge der Entwicklung 
der epikureischen Schule. 

VI 1. Beharrungs - und Neue¬ 
rungstendenzen bei den unmittel¬ 
baren Schülern E.s. 

Unter den Nachfolgern E.s schwindet der Ein¬ 
druck der gesellschaftlichen Isolierung der Schule, 
die für die Zeit von 280 bis zu E.s Tod zu er¬ 
schließen ist (o. S. 591 f.). Hermarchos und Poly¬ 
stratos, der wohl auch noch E. gehört hatte 
(S c h m i d Rh. Mus. C [1957] 307), konnten sich 
im Wettbewerb mit Kleanthes durchsetzen. Ab¬ 
träglich für den geistigen Einfluß der Stoa war 
die Heterodoxie des Zenonschülers Dionysios (über 
den zuletzt Traversa not. zu Philodem. Ind. 
Stoic. col. XXXf. gehandelt hat, doch ohne 
W e 11 m a n n o. Bd. V S. 974 zu entkräften), 
die ein aktuelles Argument gegen die Autarkie 
des moralischen Bewußtseins lieferte. Politische 
Protektion scheint in der Zeit der Konsolidierung 
Makedoniens keine Rolle mehr für den gesell¬ 
schaftlichen Einfluß der Schulen gespielt zu 
haben. Von Abwanderung zur epikureischen 
Schule wurde auch die Akademie betroffen. Arke- 
silaos reagierte darauf mit der Bemerkung, aus 
Männern könnten eben Eunuchen werden (Diog. 
Laert. IV 43). Man wüßte gern, ob das rein intel¬ 
lektuelle Verständnis dieser Bemerkung schon 
damals durch die Verbreitung von Skandallitera¬ 
tur über die epikureische Schule behindert war 
(über deren Abhängigkeit von Timokrates s. auch 
Philodem. adv. soph. col. V u. not, p. 138f. Sbord.). 

Die geistige Potenz der Schule zeigte sich 
unter Hermarchos in der Auseinandersetzung mit 
den Bildungsmächten, die mit der Philosophie 
konkurrierten. Der Rhetorik wird zwar weiterhin 
jeder sachliche Wert abgesprochen, jedoch — wor¬ 
über sieh E. wohl nicht explizit geäußert hatte — 
ihr als reiner Artistik eine fachbildende Methodik 
konzediert (Philodem. Rhet. vol. II 287f. Sudh., 
vgl. o. S. 629). Fraglich ist, ob Hermarchos auch 
die methodologische Kritik an den Elementa 
Euklids (vgl. o. S. 618) zuzuweisen ist (oder erst 
Philonides?). Jedenfalls liegt der Gedanke bei 
der akademischen Wertschätzung der Geometrie 
nahe, und H. konnte sich auf Vorarbeiten E.s und 
Polyains stützen. Weiter ausgebaut wurde auch E.s 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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Darstellung des Werdegangs der menschlichen 
Zivilisation (vgl. o. S. 630). Hermarchos ist einer 
der wenigen Schriftsteller der Schule gewesen, die 
bis zum Ausgang der Antike gelegentlich auch 
von Gegnern gelesen wurden (vgl. S c h m i d 
Reall. Ant. Chr. V 788 über die Benutzung durch 
Ambrosius in einem auf das Jahr 396 n. Chr. da¬ 
tierten Brief). Mit der Festigung einer geradezu 
kultischen Verehrung E.s (s. o. S. 634) wurden 
i jedoch auch gleichzeitig die Grenzen für die wei¬ 
tere Entwicklung des Systems gesetzt. Jede Neue¬ 
rung konnte nun nur noch eine detaillierte Inter¬ 
pretation des schon Vorhandenen sein. Der Anlaß 
dazu ergab sich jeweils erst dann, wenn durch 
fremde Veröffentlichungen das epikureische Sy¬ 
stem widerlegt schien, und zwar reagierte die 
Schule in der Regel erst nach einem empfindlichen 
Rückgang ihrer Popularität. 

Im Vertrauen auf die Unerschütterlichkeit der 
i Grundlagen des Systems scheint die Schule jedoch 
bald die Aufgabe vernachlässigt zu haben, ihre 
Kenntnis mit hinreichender Exaktheit zu verbrei¬ 
ten. Schon Polystratos betonte zwar die Bedeu¬ 
tung der .richtigen“ Naturphilosophie für die 
Grundlegung der praktischen Moral (s. Mette 
o. Bd. XXI S. 1833), aber zur Erklärung von 
Geschmacks- und Gefühlsunterschieden benutzte 
er die aristotelische Kategorie der Relation (liegt 
äkoyov xaratpQ ovr) atro; col. XVI b), und das er¬ 
schwerte natürlich das streng atomistische Ver¬ 
ständnis des Substanzbegriffs und damit auch die 
Unterscheidung von Einzelgefühlen und Stim¬ 
mungen (vgl. o. S. 619. 623f. 640f.). Es läßt sich 
hieraus schon vermuten, daß durch eigenes Ver¬ 
schulden der Schule die Behauptung aufkommen 
konnte, E. verstoße bei der Bestimmung der .höch¬ 
sten Lust“ als absoluter Schmerzfreiheit gegen den 
allgemeinen Sprachgebrauch (o. S. 640). Die 
Schule übersah, daß sie vom Gegner keine detail¬ 
liertere Kenntnis ihrer Systematik erwarten 
konnte, als sie selbst mit dem .Verzicht auf jede 
geistesaristokratische Programmatik“ (S c h m i d 
Reall. Ant. Chr. V 803) im Durchschnitt vermit¬ 
telte. 

VI2. Die epikureische Schule 
nach Polystratos bis zum Ende der 
römischen Republik. 

Nach einer Periode des kontinuierlichen 
Wachstums scheint die Schule zunächst nicht 
imstande gewesen zu sein, sich gegen die Polemik 
des Stoikers Chrysippos wirksam zu behaupten. 
Als Hauptvertreter der Gegenpolemik wird erst 
der ca. 100 J. spätere Apollodoros (o. Bd. I S. 2894, 
Nr. 65 6 xrjnorvgavro;) genannt, von dem Diog. 
Laert. VII 181 die Bemerkung überliefert, in 
Chrysipps Schriften bliebe das leere Papier übrig, 
wenn man die Zitate löschte. Über den Verlauf 
der Schulpolemiken mit der skeptischen Akademie 
fehlen jegliche Angaben. Die Argumente beider 
Seiten sind erst durch spätere Berichte vorwie¬ 
gend in der Götterlehre faßbar, und hier zeigt es 
sich, daß die Doxographie des Kameades nicht so 
sorgfältig war, wie Usener praef. p. LXVTI 
annahm (vgl. o. S. 626). 

Nur Namen sind für uns die Schulhäupter vor 
Apollodoros, so Dionysios (o. Bd. V S. 974 
Nr. 120), Basileides (o. Bd. III S. 46 Nr. 6) und 
Protarchos aus Bargylia (über die Probleme der 
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Datierung s. A 1 y o. Bd. XXII S. 924 Nr. 5). 
Eine epikureische Sehulgeschichte der Zeit (Pap. 
Here. 1780/1476, s. Philippson o. Bd. XIX 
S. 2464) ist zu bruchstückhaft erhalten. Mit der 
relativ unbedeutenden Athener Schule lag um die 
Wende des 3. Jhdts. die Schule in Rhodos (noch 
im 2. Jhdt. n. Chr. von Diog. Oen. frg. 16 II. 83 
III Grilli bezeugt) im scharfen Wettbewerb, ge¬ 
gen deren paradoxe Überspitzungen einzelner 
Lehrgegenstände noch Philodem polemisiert (s. 10 
Philippson o. Bd. XVII S. 281—3. VIA 
S. 1073f.). Die weitaus originellsten und für die 
weitere Entwicklung der Schule fruchtbarsten 
Epikureer stammten seit dem 2. Jhdt. aus Syrien 
(s. Crönert Öst. Jahresh. X [1907] 1453.). 
Unter ihnen ragte besonders Philonides hervor 
(s. Philippson o. Bd. XX S. 63—73), der 
wegen seiner mathematischen Kenntnisse von 
Apollonios von Perge anerkannt wurde. 

Von Philonides wäre eine Auseinander- 20 
Setzung mit Aristarchs Darlegung der Relation 
zwischen Entfernung und Größe von Sonne und 
Mond und eine Korrektur der Argumente E.s für 
eine geringe Größe der Himmelskörper (o. S. 615) 
zu erwarten gewesen, zumal der Meister in astro¬ 
nomischen Dingen keine apodiktische Gewißheit 
beansprucht hatte. Jedoch ist die mangelnde 
Fähigkeit, neue einzelwissenschaftliche Ergebnisse 
in ein vorgegebenes naturphilosophisches System 
zu integrieren nicht nur in der epikureischen 30 
Schule zu beobachten. So ist der Peripatos trotz 
der dioptrischen Bergmessungen Dikaiarchs nicht 
von Aristot.s Annahme überhoher Berrge abge¬ 
gangen, obwohl auch hier kein prinzipieller 
Zwang im System lag (C a p e 11 c o. Suppl.-Bd. 

VI S. 352f.). Nur eine relativ weite Verbreitung 
mathematischer Kenntnisse hätte die epikureische 
Schule dazu zwingen können, sich über die Kritik 
der Axiomatik (o. S. 618) hinaus mit der euklidi¬ 
schen Geometrie auseinanderzusetzen und ins- 40 
besondere die eigene Theorie der Sichtbilder 
(o. S. 603) auf die Beziehungen zwischen linearem 
und Winkeldurchmesser abzustimmen. 

Philonides’ Vorwort zu seiner Ausgabe der 
Briefe E.s (s. o. S. 599) läßt vermuten, daß die 
syrischen Epikureer einigen Einfluß auf das Bil¬ 
dungswesen im Seleukidenreich hatten, wenn 
nicht sogar politisch eine Rolle spielten. Die An¬ 
nahme wird bestärkt durch Athen. V 211 a—d. 

215 bc, wobei die Widersprüche in den Charak-50 
terzeichnungen die Tendenz enthüllen, ein un¬ 
bequemes historisches Faktum wegzuinterpretie¬ 
ren. Im Hinblick auf die Nachrichten bei Athe- 
naios ist die Fragestellung bei S c h m i d Reall. 
Ant. Chr. V 802f., ob die Bezeichnung ,apiqoros‘ 
im Rabbinat schon relativ nahe an die Zeit der 
syrischen Epikureer heranreiche, zu konkretisie¬ 
ren : der ursprüngliche Anlaß könnte gewesen sein, 
daß die Hellenisierungstendenzen unter An- 
tiochos IV. Epiphanes von Epikureern getragen 60 
waren. Die freilich spät überlieferte Bezeichnung 
der Sadduzäer als Epikureer (Philastr. haeres. 

5, 2), die jedoch innerjüdische Auseinanderset¬ 
zungen intendiert, könnte ebenfalls hier ihren 
historischen Ursprung haben. 

Bemerkenswert ist auch, daß im J. 175 v. Chr. 
auf Veranlassung des Konsuls L. Postumius die 
Verbreitung des Epikureismus in Rom verboten 
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wurde (Athen. XII 547 a). Im Gegensatz zu ande¬ 
ren, ephemeren Verfolgungen, die von allgemei¬ 
nen Philosophenvertreibungen nicht zu unter¬ 
scheiden sind (vgl. den letztgenannten Beschluß 
bei Athen, a. 0. mit 610 e), handelte es sich hier 
wohl um eine länger gültige Grundsatzentschei¬ 
dung, da von der athen. Philosophengesandtschaft 
nach Rom im J. 155 die Epikureer ausgeschlossen 
blieben. Gegen Ende des Jhdts. faßte der Epi¬ 
kureismus jedoch auch in Rom Fuß. Die Schule 
wurde nun bald zu einer so verbreiteten Erschei¬ 
nung, daß das politische Engagement eines nam¬ 
haften Epikureers für Mithradates VI. keine nach¬ 
teiligen Folgen für die Gesamtheit mehr hatte. 
Die Schule konnte einmal mehr ihre weitgespann¬ 
ten Verbindungen dazu benutzen, nach der Er¬ 
oberung Athens durch Sulla ihren kompromit¬ 
tierten Mitgliedern Fluchthilfe zu leisten (Philo¬ 
dem. adv. soph. col. X Sbord. vgl. not. p. 151 und 
zum histor. Vorbild o. S. 591). 

Der bedeutendste Vertreter der Schule nach 
Philonides war Zenon von Sidon. Im Ka¬ 
talog seiner Schriften bei Philodem. adv. soph. 
col. VII erscheinen zum letzten Mal in der Schule 
selbständige naturphilosophische Titel: [ liegt zijs 
zätv dzouojy ävjo/xowzrjzog y.ai IItoi nageyxf.ioewg 
Kai zijg zov cz&qoov jigoxaraQxyi (Z. 2—4). Da¬ 
neben setzte Zenon das exegetisch-apologetische 
Schrifttum seit Apollodor (und Diongenes von 
Tarsos, s. W e 11 m a n n o. Bd. V S. 776f. Nr. 46) 
fort. Kenntlich ist von seinen Schriften nur noch 
sein Einfluß auf Philödem aus der Häufigkeit des 
Untertitels ex zcöv Zgvwvog oyoXüv (dazu Phi¬ 
lippson o. Bd. XIX S. 2477f.). Umstritten ist 
die zeitliche Einordnung bei Demetrios Lakon, der 
bei Diog. Laert. X 26 nach Zenon genannt wird. 
Da er aber nach Strab. XIV 658 Schüler des 
Protarchos war, dürfte er spätestens mit Apollo- 
doros gleichzeitig gewesen sein (vgl. De F a 1 c o 
L’E.eo D. L. [1923] 6). Die Namen nach Basilei- 
des bei Diog. Laert. sind demnach nur als zufällige 
Lesefrüchte epikureischer Literatur anzusehen. 

Unter Zenons Nachfolger Phaidros (s. 
Philippson o. Bd. XIX S. 1557L) wahrte die 
Schule in Athen eine gewisse geistige Bedeutung, 
doch Patron (s. Philippson o. Bd. XVIII 
2291 f.) wurde von Cicero wohl im stillen Einver¬ 
ständnis mit seinem Freund Atticus (V 11, 6) als 
baro bezeichnet. Der letzte einflußreiche Vertreter 
des Epikureismus, dessen Schriften noch bis zum 
Ausgang der Antike bekannt waren (Diog. Laert. 
X 3. 24. Über Ambrosius zuletzt S c h m i d Reall. 
Ant. Chr. V 786f.), war Philodemos von 
G a d a r a , der .unermüdliche Verherrlicher Ze¬ 
nons“, wie er sich selbst adv. soph. col. XI 9 nennt 
Über seine Beziehungen zu den augusteischen 
Dichtem sind neben Philippson o. Bd. XIX 
S. 2444—9. 2482 noch T a i t Ph’s Infi, on the 
Latin Poets, Diss. Bryn Mawr [1941] und Ro¬ 
st agni Par. Pass. VII [1952] 352; Riv, di 
filol. LXXXVII [1959] 380—4 zu vergleichen. 
Keine Verbindung zu dem Kreis der Epikureer 
um Neapel hatte Lucretius (die neuere Lit. 
seit Mewaldt o. Bd. XIII S. 16593. bei 
S e h m i d a. 0. 762—4). Seine Bemerkung über 
die patrii sermonis egestas (III 260) dürfte von 
Erfahrungen mit lateinisch schreibenden Epiku¬ 
reern vom Schlage des C. Amafinius geprägt sein. 
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(Über ,mangelnde Griechischkenntnisse röm. Epi¬ 
kureer“ s. Büchner Eranos LXIII [1965] 
137—49). Solche Erfahrungen waren wohl der 
Grund, daß Lucrez auf die Auseinandersetzung 
mit der zeitgenössischen epikureischen Literatur 
überhaupt verzichtete und auf E. selbst — wahr¬ 
scheinlich die Meyäfo] imzo/ig (s. o. S. 612) — zu- 
rückgri3. 

Der Popularität des Epikureismus in der 
politischen Unsicherheit gegen Ende der römi¬ 
schen Republik scheint die Kritik Cieeros keinen 
Abbruch getan zu haben. Die geistig Anspruchs¬ 
vollen hatten Zugang zu den griechischen Origi¬ 
nalen und konnten Cic.s Schriften allenfalls als 
interessanten Beitrag zur Tagespolemik auffas¬ 
sen. Es fällt auf, daß Cicero, der nat. deor. I 21, 59 
Cotta sagen läßt, er habe Zenon gehört, um zu er¬ 
kennen, wie leicht der Epikureismus zu wider¬ 
legen sei, seine eigene intellektuelle Leistung 
fin. II 35, 119 im Vergleich mit Philodem und 
Siron zurückhaltender beurteilt. Neben dem iro¬ 
nischen rerba tantum adfero Att. XII 52, 3 spricht 
es für sich, daß er fin. I 2, 4f. für seine philo¬ 
sophische Schriftstellerei keinen höheren Eigen¬ 
wert beansprucht als er dem römischen Drama 
gegenüber den griechischen Vorbildern zubilligt. 
Die weniger Anspruchsvollen dürften Cicero igno¬ 
riert haben. Man vergleiche nur die Invektive 
Philodems adv. soph. col. XIV auf die Indolenz 
immerhin noch gebildeter Schulmitglieder. Die 
zahlreichen Politiker der Zeit, die als Anhänger 
der Schule bekannt sind (s. P h i 1 i p p s o n Am. 
Journ. Philol. LXIV [1943] 161f. Momigli- 
a n o Seeend. eontr. alla stör, degli stud. dass. 
[1960] 3793.), allen voran C. Cassius, dürften 
kaum tiefer von ihr geprägt gewesen sein. Als Bei¬ 
spiel der Selbstdisziplin und kritischen Haltung, 
die Philodem. adv. soph. col. VI für die Schul¬ 
mitglieder in Anspruch nimmt, kann nur sein 
Schüler und Gönner L. Calpurnius Piso, der 
Schwiegervater Caesars, angesehen werden. Im 
übrigen deutet die Polemik bei Philodem schon 
auf die weite Verbreitung eines Vulgär-Epikureis- 
mus ohne Verständnis für die moralischen Grund¬ 
sätze der Schule, der bei den Satirikern der Kai¬ 
serzeit deutlicher faßbar wird. 

VI 3. Der Epikureismus in der 
Kaiserzeit. 

Die Restauration der altrömischen Religion 
durch Augustus ist als Hauptursache für den 
Rückgang in der Verbreitung des genuinen Epi¬ 
kureismus in den ersten Jahrzehnten des Prinzi¬ 
pats anzusehen. Unter diesem Gesichtspunkt klärt 
sich auch die Frage nach der persönlichen Wand¬ 
lung der Dichter Vergil und Horaz. Bei Vergil 
konkurriert mit der Zugenörigkeit zur epikure¬ 
ischen Schule schon in catal. 6 die Faszinations¬ 
kraft der mythologischen Poesie, die durch Um¬ 
welteinflüsse schließlich überwiegen sollte. Bei 
Horaz läßt schon epod. 16 den Schluß auf seine 
Empfänglichkeit für die religiöse Sanktion einer 
rein pragmatischen Überwindung der Anarchie 
zu, wie sie Augustus schließlich bieten sollte (zur 
Charakteristik s. E. Mever Röm. Staat und 
Staatsgedanke 2 [ 1961 ] 361—9). Im rein politi¬ 
schen Bereich ließen sich Interessenkonflikte nur 
noch durch Machtanwendung, nicht mehr durch 
Argumente bereinigen (exemplarisch später Tac. 


VI. Die epikureische Schule 646 

hist. III 81, 1 über die intempestiva sapientia des 
Musonius), sie wurden jedoch hinausgeschoben 
durch die religiöse Sanktion des iulisch-claudi- 
schen Hauses, mit der sieh Anhänger der Stoa 
einfach leichter identifizieren konnten. Unter die¬ 
sen Auspizien war es für die Verbreitung epiku¬ 
reischen Gedankenguts auch nicht günstig, daß 
die antirestaurative Propaganda sexueller Frei¬ 
zügigkeit den Namen E.s aufgri3, ohne allerdings 
) von seiner Philosophie geprägt zu sein (s. van 
Straaten Mnemos. ser. IV vol. XX [1967] 
96f. zu Raith Petron. ein Epikureer). 

Erst bei S e n e c a , wohl aus dem Bedürfnis 
nach Trost unter dem Eindruck der Agonie der 
iulisch-claudischen Dynastie, zeigt sich ein starker 
Einfluß der populärsten Disziplin der epikure¬ 
ischen Philosophie, der Psychologie, bei der S. 
Anleihen macht, ,um in die stoische Ethik einen 
humaneren Ton hineinzubringen“ (Schmid 
) Reall. Ant. Chr. V 768). Dieser Haltung schloß 
sieh, trotz einiger Kritik, auch Musonius an 
(U s e n e r E.ea praef. p. LVII). Das nächste (und 
zugleich letzte) Beispiel einer o3enen Übernahme 
bietet erst wieder der Neuplatoniker P o r p h y - 
r i o s (s. Us. LXIII), doch hatten schon längst 
vor Seneca scharfe Kritiker E.s seine Psychologie 
stillschweigend anerkannt. So ist schon Cieeros 
Korrektur der stoischen Aflektenlehre (Tusc. IV 
5, 10) durch den Ausdruck perturbationes = zaga- 
) /«/ ohne Anleihe bei E. nicht denkbar, wie ja auch 
dtavoiag taxvga zagayg bei Soran. I 46 durch den 
"Atomismus des Asklepiades von Prusa vermittelt 
erscheint. Stillschweigende Übernahme auch bei 
Plutarch sieht Schmid 769 in consolat. ad 
uxor. 609 d—11 a. 

Die öffentliche Würdigung des Epikureismus 
im 2. Jhdt. n. Chr. schwankte zwischen der Wert¬ 
schätzung seiner Frontstellung gegen religiösen 
Aberglauben und seiner Anerkennung als gleich- 
) sam religiöser Heilslehre (Lucian. Alex. 61). Der 
Epikureer Celsus (KeXaog), an den die ge¬ 
nannte Schrift Lukians gerichtet ist, hat selbst 
eine Schrift gegen die Magier verfaßt. Gegen ihn 
richtete sich wohl die ’Extozoli] jtgog Kz7.gov E.v 
G a 1 e n s (s. Us. praef. p. LXXIV. v. Arnim 
o. Bd. III S. 1884, über die Verwechslung mit dem 
Mittelplatoniker s. auch Schmid 770). Offizielle 
Förderung erfuhr die epikureische Schule unter 
Hadrian durch Plotina, die Witwe Trajans (Dess. 
1 7784, vgl. Oliver Transact. Am. Philol. Ass. 
LXIX [1938] 441—9). Bemerkenswert ist auch der 
Bezug auf E. in M arc Aurels Selbstbetrach¬ 
tungen (frg. 191 Us. o. S. 628, vgl. Marrou 
Hist, de l’educ. dans l’antiqu. [1948] 403). Die 
Polemik gegen die Schule bringt, soweit sie nicht 
vom Standpunkt des Attizismus den Stil E.s kri¬ 
tisiert, (s. o. S. 635), gegenüber Cicero nichts 
Neues, zeigt aber seit Plutarch eine genauere 
Kenntnis des epikureischen Schrifttums aus erster 
1 Hand. Daß auch hier noch für Zeitgenossen er¬ 
kennbar Material unterschlagen wurde, das zu¬ 
mindest die persönliche Polemik entkräftete, läßt 
der Widerspruch aus der Schule des Grammatikers 
Herakleides vermuten, gegen den sich Plut. mor. 
1086 e wendet. 

Eine literarische Wirkung, die sich mit der 
Philodems vergleichen ließe, hat kein Vertreter 
der Schule mehr ausüben können. Die durch- 
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schnittliche Tradierung des Lehrguts dokumen- Clem. Alex, weiß ström. V 14 mit Metrodor frg. 37 

tiert die Inschrift von Oinoanda (vgl. Körte = SV 10 nichts anzufangen, und Dionysius 

o. S. 600). Zu bedenken ist dabei, daß die Schule sieht in der epikureischen ofmimaig i^sqi nur die 

künstlerisch-literarische Interessen nicht ermu- Aufforderung zu einem luxuriösen Leben, wie es 

tigte — sie behaupteten sich trotz der Lehre, s. o. E. bei seinen Göttern beispielhaft vorgestellt 

S. 634 — und daß die Art der Gegenpolemik habe (S c h m i d Reall. Ant. Chr. V 812). Geistige 

nicht zu neuem Überdenken der Grundlagen des Einflüsse des Epikureismus auf christlich-häreti- 

Systems herausforderte. Daß die geringe litera- sehe (Tertull. adv. Marc. I 25, 3) oder gnostische 

rische Produktivität der Schule nicht als Schwäche Sekten (L e i s e g a n g Gnosis 4 [ 1955] 116.235) 

ausgelegt wurde, zeigt N u m e n i o s bei Euseb. 10 treten nicht isoliert, sondern nur als Teil grie- 
praep. ev. XIV 5, 3, der die Schule mit einer chisch-philosophischen Bildungsguts auf. Im übri- 

harmonisch in sich ruhenden politischen Gemein- gen werden nur vereinzelt epikureische Formulie- 

schaft verglich. Über das 2. Jhdt. hinaus sind je- rungen mit Beifall notiert, so der Anfang von 

doch keine Namen von Epikureern mehr überlie- ep. III bei Clem. Alex, ström. IV 8, die Wendung 

fert; gleichwohl hat die Polemik der christlichen yafyttji drr SXavaig ohne Namensnennung bei loh. 

Schriftsteller im 8 . Jhdt. (s. Abschn. VII) noch Chrys. bapt. dir. 1 (s. Schmid 805f.) und 

den Charakter der aktuellen Auseinandersetzung, Lucr. I 304 bei Tertull. anim. 5. Schließlich ist 

Diog. Laert. X 9 läßt vermuten, daß der Epi- noch die Aufnahme von Sentenzen E.s in christ- 

kureismus sich noch allein neben dem Neuplato- liehe Florilegien zu erwähnen (s. Us. praef. LX 

nismus unter den nichtchristlichen Richtungen 20 —II. Schmid 804), die letztlich ebenfalls die 
behauptete (xaoä>v a/eäor IxXixovo&v twv Anerkennung der epikureischen angewandten Psy- 

äMcov), und der Umfang der Berücksichtigung chologie dokumentiert (s. o. S. 638). 

epikureischen Gedankenguts bei Porphyrios ist Die christliche Polemik wiederholt die von der 

ohne eine intakte epikureische Schulorganisation Stoa und der mittleren Akademie eingeführten 
kaum denkbar. Daß diese Organisation spätestens Vorwürfe der Amoralität, Unwissenschaftlichkeit, 

die Einführung des Christentums als Staatsreli- Asozialität und vor allem den Vorwurf des Atheis- 

gion nicht mehr überstanden hat (für Erlöschen mus (Schmid 792—9). Das geistige Niveau der 

vor dem 4. Jhdt. Us. praef. p. LXXVf., gegen An- Auseinandersetzung steigt bis zum 3. Jhdt. be¬ 
nahmen der Fortdauer bis ins 5. Jhdt. Schmid achtlich, um dann allmählich wieder abzusinken. 

776f.), läßt zugleich mit dem Fehlen jeglicher 30 Während Iustinus Martyr lediglich Gemeinplätze 
Namen aus dem 3. Jhdt. vermuten, daß die Schule tradiert (besonders ap. 15, 3 p. 89 Goodspeed), 

durch ständige Popularisierung schon längst gei- ist Clemens Alex, eine wertvolle doxographische 

stig zu ausgelaugt war, um noch die Kraft zur Quelle für alle hellenistischen Philosophenschulen. 

Bildung einer exklusiven Minderheit aufzubrin- Dionysios in seiner Schrift Ilegl qpvaswg (bei 

gen. Es bleibt jedoch auch die Frage, ob ein sol- Euseb. praep. ev. XIV 23—7) berücksichtigte über 

eher Versuch geduldet worden wäre. Ein Gefühl E. hinaus auch Demokrit. Bei den lateinischen 

innerer Verwandtschaft, wie es den intellektuellen Kirchenvätern außer Ambrosius (s. o. S. 642. 644) 

Protagonisten des Christentums eine relative ist zweifelhaft, was außer Cic. und Lucr. bekannt 

Schonung des Neuplatonismus empfahl, war war (s. S c h m i d 784—9 mit der Vermutung, 

gegenüber der Schule E.s nicht gegeben. 40 daß Laktanz vom Epikureismus zum Christentum 

VII. Epikureismus und Christen- konvertiert ist). Insgesamt sahen die christlichen 
tum. Schriftsteller bis zum Ausgang des Mittelalters 

Eine Frühbeeinflussung des Christentums die weit- und heilsgeschichtliche Bedeutung des 

durch den Epikureismus in Syrien hat De Witt Epikureismus darin, daß er beispielhaft die Denk- 

(zuletzt in E. and his Phil. [1954] 836f.) nachzu- weise des unerleuchteten Menschen und das Er¬ 
weisen versucht, besonders mit dem Hinweis auf bild aller Häresien dargestellt habe (Schmid 

den spezifischen Gebrauch des Wortes aaog bei E. 778 — 80. 799). Rational wurde dieses Denkschema 

und im N. T. speziell bei Paulus. Er hätte den damit begründet, daß E. den umfangreichsten 

Vorwurf des Judaismus gegen E. bei Kleomed. Versuch unternommen habe, die niederen In- 

II 1 (vgl. o. S. 636) noch hinzufügen können. 50 stinkte im Menschen philosophisch zu rechtfer- 
Solche Hinweise auf stilistische Parallelen brin- tigen und daß sein System deshalb eine überwäl- 

gen jedoch nichts bei, was nicht als Gemeingut der tigende Popularität erreichte (Lactant. inst. III 

hellenistischen Volkssprache oder der Sprache 17, vgl. Cic. fin. II 9, 28. 10, 30). 

des religiösen Enthusiasmus erklärt werden VIII, Der Epikureismus im philo- 

könnte. Ernster zu nehmen ist der Hinweis auf sophischen Denken der Neuzeit. 
Ähnlichkeiten in der Art der Ausbreitung der Der Übergang von der stereotypen Verdam- 

Lehre, den Farrington The Faith of E. mung des Epikureismus als deutlichster Ausprä- 

[1967] 144f. wieder aufgenommen hat. Es ist gung aller Häresien zu einer neuen Wüdigung sei- 

nicht ausgeschlossen, daß Paulus Einzelheiten ner geistesgeschichtlichen Leistung läßt sich zu- 

seiner Missionstechnik einer epikureischen Schul- 60 erst im 15. Jhdt. in Italien nachweisen (G a r i n 
gemeinde in Tarsos abgesehen hat. Es muß jedoch in: E.ea in memor. Heet. Bignone, Genova [1959] 

auch gefragt werden, wieviel E. und seine Schule 217ff., dort 233—7 eine anonyme Defensio E.i 

auf diesem Gebiet selbst von der Akademie und contra Stoicos, Academicos, et Peripateticos). L o - 

den hellenistischen Mysterienreligionen übernom- renzo Valla vertrat 1437 in seiner Schrift 

men haben, also inzwischen Gemeingut geworden De voluptate den Anspruch der vitalen mensch- 

war - . liehen Natur gegenüber der logischen, den er aller- 

Die Kirchenväter standen dem quasireligiösen dings erst im christlichen Jenseits erfüllt sah. 
Anspruch der Schule verständnislos gegenüber. Die epikureische Bestimmung der Glückseligkeit 
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wurde so gegen die anderen antiken Schulen ver- auch auf den Epikurcismus Gassendis zurückzu- 
teidigt, gleichzeitig jedoch allein das Christen- führen (G u e r 1 a c 17. 38s4—o). 
tum als tauglich zur Erfüllung der vitalen mensch- Ein Zwischenspiel war der vorherrschende 

liehen Bedürfnisse angesehen. Es war dies die gesellschaftliche Einfluß eines Salonepikureismus 

erste neuzeitliche und zugleich vorletzte Behänd- in England unter der Restauration der Stuarts, 

lung psychologischer und ethischer Probleme, in Vorausgegangen waren die Schrift E., his Morals, 
der E. im aktuellen, d. h. nicht nur historischen London 1656, von C harleton, im gleichen 

Interesse berücksichtigt wurde. Die Staatsutopien Jahr eine gekürzte und kommentierte Lukrezüber- 

des 16. Jhdts. trieben den Umfang der morali- Setzung von John Evelyn und The History of 

sehen Fragestellungen jedoch sofort weit über 10 Philosophy, London 1655—60, von Sir Thomas 
eine bloße Auseinandersetzung mit einzelnen an- S t a n 1 e y , in der die antiken Atomisten und E. 

tiken Systemen hinaus, und in den Auseinander- bevorzugt besprochen waren (M a y o E. in Eng- 

setzngen um die Begründung einer neuen Korpus- land [1934] 33). Der Verbreitung dieser Schriften 

kulartheorie blieb die Frage nach der Ethik E.s folgte der Versuch, in der Berufung auf E. eine 

trotz Gassendi im Hintergrund. Isoliert blieb Rechtfertigung für den Lebensstil der aristokrati- 

auch der als Interpretation ernst zu nehmende sehen Reaktion auf den Puritanismus der Crom- 

Versuch Wielands, ein Gemeinwesen zu wellzeit zu finden, die nichts mit genuin philo- 

schildern, dessen Grundgesetz die epikureischen sophischem Interesse zu tun hatte, vielmehr gegen 

Moralprinzipien wären (Der goldene Spiegel die Beschäftigung mit naturphilosophischen Fra- 

[1772] I c. 4). 20 gen offen Stellung bezog (Guerlac 18), hierin 

Auf den antiken Atomismus ging erstmals im vergleichbar dem Vulgär-Epikureismus der frü- 
J. 1545 Girolamo Fracastoro in seinem Buch hen römischen Kaiserzeit. 

De sympathia et antipathia ein, doch schienen ihm Diese Haltung der Salons unter Führung von 

Demokrit und E. noch durch Alexander von Charles de Saint-Evremond und Sir William 

Aphrodisias widerlegt. Giordano Bruno Temple führte zu einem Gesinnungswandel in der 

nannte im ersten Dialog der Schrift De l’infinito, Royal Society und verstärkte im wissenschaft- 

universo, e mondi (1584) die Epikureer als Quelle liehen Schrifttum der Zeit die Neigung zum phy- 

entscheidender Argumente für die Unendlichkeit siko-theologischen Argumentieren (Guerlac 

des Weltalls. In den verschiedenen Veröffent- 19—23). Bemerkenswert ist dabei der Versuch 

lichungen zur Korpuskulartheorie um die Wende 30 Ralph Oudworths, die antiken Nachrichten 
zum 17. Jhdt. erscheint der Name E.s nur her- über die Entdeckung des Atomismus durch einen 

ausgehoben bei N i c o 1 a u s Hill, Philosophia " Mochos von Sidon (s. Christ-Schmid- 
E.ea, Democritica, Theophrastica, Paris 1601. Den S t ä h 1 i n V 2, 2 S. 236i) auf Mose zu beziehen 

Versuch, mit dem gesamten System E.s eine und so den Atomismus auch ,historisch“ vom Vor¬ 
christliche Natur- und Moralphilosophie zu be- wurf des Atheismus zu reinigen (über die Ent- 

gründen, unternahm Pierre Gassendi, jedoch Wicklung dieses Motivs seit Daniel S e n n e r t 

mit zwei einschneidenden Korrekturen. Einmal Hypomnemata physica, Frankfurt 1636, s. Guer- 

wird Gott als prima causa der Materie und der 1 a c 3944). Die Verbindung der Forschungen 

Bewegung eingeführt, zum andern im Menschen Newtons mit diesen physiko-theologischen Ten¬ 

neben der sinnlichen Wahrnehmung, dem Prinzip 40 denzen durch Bentley im J. 1692 in der 
der vegetativen Vorgänge im Körper und der Mo- ersten Boyle Memorial Lccture (.Matter and 

tivation des Willens durch die Wahrnehmung Motion Cannot Think“) leitete den Niedergang des 

eine vernünftige Seele als substantia incorporea Salon-Epikureismus ein (Mayo 192—5). 

angenommen, die Gassendi als Prinzip des Selbst- Im Denken Newtons nahm die Vorstellung 

bewußtseins und der Freiheit postulierte (Über- eines leeren Raums nach Art der antiken Ato- 

weg III 12 - 14 177f. Für die neuere Lit. allgemein misten lange Zeit einen bedeutenden Platz ein 

zu vergleichen: Pierre Gassendi Centre (Guerlac 10—2.24—6). So konnte es gesche- 

International de Synthese, Paris 1955. Dokumen- hen, daß Bentley die Gravitation mit der Primär¬ 
tation der Entwicklung seiner Lehre bei R o c h o t qualität der Schwere bei E. verglich und daraus 

Les Travaux de Gass. sur E. et sur l’Atomisme 50 ein Argument für die Existenz des Vakuums ab- 
1619—1658, Paris 1944), leitete (Isaac Newton’s Papers and Letters, ed. 

Durch die Untersuchung von Guerlac Cohen [1958] 320f.). Auch Leibniz hat 

Newton et E., Paris 1963, ist der Anteil der Aus- noch im J. 1715 nicht gezögert, Newton mit De- 

einandersetzung mit E. in der allgemeinen Ent- mokrit und E. in einem Atemzug zu nennen 

wicklung des neuzeitlichen Atomismus deutlicher (Leibniz-Clarke Correspond., ed. Alexander 

einzugrenzen. Grundlegend für die aktuelle Aus- [1956] 16). Mit der Formulierung der Ätherhypo¬ 
einandersetzung mit E. bis auf Newton waren these im J. 1717 endete jedoch die naturwissen- 

die Schriften Walter Charletons : The Dark- schaftliche Aktualität jeder unmittelbaren Aus- 

ness of Atheism, Dispelled bv the Light of Nature, einandersetzung mit der antiken Atomistik, spe- 

London 1652, und Physiologica Epicuro-Gassendo 60 ziell der Naturphilosophie E.s, die nun im hegel- 
Charletoniana, London 1654. Charleton bemühte sehen Sinne in der Tradition .aufgehoben“ ist. 

sich über Gassendi hinaus um die Reduktion der Über dieses Aufgehoben sein seien noch einige Be¬ 
sinnlich wahrnehmbaren Qualitäten auf die Diffe- merkungen erlaubt, die auf eine Lücke zwischen 

renzen der Form, gegenseitigen Lage und Ver- modernen historischen, naturwissenschaftlichen 

teilung der Atome in ihren Aggregaten und zeich- und philosophischen Studien zielen. Die Tradition 

nete so das Programm der Forschungen Robert neigt dazu, bis in die Gegenwart einen funda- 

Boyles vor. Die Unterscheidung .primärer“ und mentalen Gegensatz philosophischer Denkweisen 

.sekundärer“ Qualitäten bei John Locke ist somit anzunehmen, als deren Urheber Demokrit und 




Eudemos 


651 Epikuros 


652 


Platon gelten (Guthrie Hist. Greek Philos. II beweisbar oder widerlegbar, also jedem ideologi- 
[1965] 498—502). Danach wäre E. lediglich sehen Streit enthoben. [Horst Steckei.] 

— mit mehr oder weniger, meistens weniger An- Equites extraordinarii. Die Bezeichnung 

erkennung selbständiger Verdienste — in die E. e. bezog sich in der Frühzeit des römischen 

Nachfolge Demokrits einzuordnen. Abgesehen da- Milizheeres auf jene Elitereiter der Bundesgenos- 

von, daß bei solchen Klassifizierungen wesentliche sen — es war das insgesamt ein Drittel der über- 

Einzelzüge wie die unentschiedene Haltung De- haupt von ihnen gestellten Kavallerie —, das zu- 

mokrits in der Erkenntnistheorie oder der reli- saramen mit einem Fünftel der bundesgenössi- 

giöse Enthusiasmus E.s überhaupt vernachlässigt sehen Infanterie das Korps der eztraodinarii bil- 

werden, wird so auch ein grundlegender Unter-10 dete (Polyb. VI 26, 6; o. Bd. VI S. 1662, 17. 

schied im Denken Demokrits und E.s verschleiert. E. Meyer Das römische Manipularheer, seine 

Bei Demokrit B 125 Diels bleibt der Eindruck, Entwicklung und seine Vorstufen, Abh. Akad. 

daß er den Versuch, die Gegenstände der Wahr- Berl. 1923, Hist. Klasse, Nr. 3. 4 Anm. 5). Mit 

nehmung nach den Prinzipien seines Atomismus dem Verzicht auf die Parität von Bundesgenossen 

zu beschreiben, letztlich aufgab, während E. da- und Römern wurde die Institution der extraordi- 

von überzeugt war, daß es ihm gelungen sei, die narii überflüssig und scheint Ende des 2. .Thdts. 

Welt der Wahrnehmung in die erschlossene Welt v. Chr, nicht mehr existiert zu haben (Krö¬ 
sus den Atomen und der ,unkörperlichen 1 (ep. I 67) m a y e r - V e i t h 300ff. 310). Die Bezeichnung 

Qualität des leeren Raumes zu integrieren. Ein E. e. in neuer Bedeutung findet sich erst in der 

Subjekt-Objekt-Gegensatz bleibt bei Demokrit 20 Biographie des Kaisers Caracalla der Hist. aug. 
angedeutet, wird bei E. jedoch geleugnet. wieder. In der Darstellung seiner Ermordung 

Die Tradition neigt dazu, in dieser Haltung heißt es XIII 6, 7: conscii caedis fuerunt Neme- 

E.s mangelnde Subtilität des Denkens zu sehen, sianus et frater eins Apollinaris Tricianusque, qui 

denn der unreflektierte Eindruck ist, daß onto- praefectus legionis seeundae Parthicae militabat 

logisch die Identität der Wahrnehmung (des et qui equitibus extraordinariis praerat non igno- 

Wahrgenommenen) a mit der Atombewegung b rantibus Marcio Agrippa, qui dassi praeerat et 

behauptet wird. Jedes Ding ist jedoch nur mit praeterea plerique olRcialium impulsu Martialis. 

sich selbst identisch, und abgesehen von dieser A. v. Domaszewski Rh. Mus. N. F. LVII 

Trivialität ist die Rede von Identität nur sinnvoll, (1902) 507ff. identifiziert diese E. e. mit der aus 

wenn mit verschiedenen Namen benannte Dinge 30 Skythen und Kelten (A. A 1 f ö 1 d i Germ. XIX 
als identisch, d. h. als ein und dasselbe Ding er- [1935] 324) gebildeten Leibwache des Kaisers 

kannt werden. In diesem Sinn kann nicht von Caracalla (Herodian. IV 7, 3) und weist darauf 

einer Identität von Wahrnehmung und Atom- hin (a. 0. 508), daß Martialis nur praepositus der 

bewegung gesprochen werden, und ein Materialis- E. e. gewesen sein kann. Diese Leibwache nannte 

mus der Form .Bewußtsein ist nichts anderes als Caracalla leövxas (Cass. Dio LXXVIII 5, 5f.). 

..verstößt gegen eine grundlegende Konven- A 1 f ö 1 d i, der sich a. 0. 324f. näher mit dieser 

tion der Sprache. TrupDe beschäftigt, betont, daß die kones nicht, 

Eine Aussage dieser Form hat E. und seine wie M. Bang Die Germanen im römischen 

Schule jedoch nicht gemacht (s. S t e c k e 1 Diss. Dienste bis zum Regierungsantritt Constantins I., 

[1960] 79f.). Vielmehr wird die Beziehung zwi- 40 Berlin 1906, 76 meint, vom Kaiser Macrinus auf- 
schen Wahrnehmung a und Atombewegung b gelöst wurden, sondern wie aus Cass. Dio LXXIX 

in der Form hergestellt, daß .Wenn a, dann b 4, 5 hervorgeht, im J. 219 in Bithynien lagen. In 

u n d wenn b, dann a‘. Eine solche Aussage ist der Not. dign. finden sich die leones unter den 

empirisch zu beweisen oder zu widerlegen. Wären auxilia palatina als seniores occ. V 26 = 171 = 

a und b nun Sätze statt Sachen, so folgte VII 65 in Gallien, als iuniores occ. V 27 = 172 = 

logisch aus der genannten Verknüpfung die gegen- VII 19 in Italien. Auf ihre Anwesenheit in Kon- 

seitige Implikation von a und b, und diese Be- stantinopel weisen die Inschriften Dessau ILS 

ziehung wird Äquivalenz genannt. Für E. 9216 (/. iuniores ) und Diehl ILCV 501. 515 

sind jedoch Gedanken, gesprochene und geschrie- (l. seniores) hin. Daß diese leones in vorkonstan- 

bene Sätze nur Vorgänge unter anderen. Damit 50 tinische Zeit zurückgehen, scheint ihr Wappentier, 
verschiebt sich das Problem zur Frage nach der der Löwe, zu beweisen, den sie nach der Not. dign. 

Identität des gedachten, gesprochenen und ge- nicht nur auf ihren Schilden führen, sondern der 

schriebenen Wortes, d. h. zur Frage, in welchem auch als springender Löwe auf dem Schild eines 

Sinne die Existenz einer identischen Form in ver- Leibwächters des Galerius auf dem Triumph- 

schiedenen Dingen oder die Identität der Form bogen von Saloniki (A 1 f ö 1 d i a. 0. 324) vor¬ 
verschiedener Dinge behauptet werden kann. Zu kommt. Es ist aber nicht außer acht zu lassen, 

dieser Frage, die in der Tradition verschieden daß die leones des Kaisers Caracalla beritten 

beantwortet wird, ist keine Stellungnahme E.s waren (Herodian. IV 13, 6), während sich die 

überliefert (s. Diss. 70. 93f.n). Entfällt aber ein Angaben der Not. dign. a. 0. ausschließlich auf 

ontologischer Unterschied zwischen Sätzen, Sach- 60 Fußtruppen beziehen. [Alfred R. Neumann.] 
verhalten und .Sachen 1 , d. h. Vorgängen jeglicher S. 895 zum Art. Eudemos 11): 

Art, dann gibt es anloge Verknüpfungen zwischen Eudemos von Rhodos. Leben. Peri- 

Sachverhalten (Dingen, die sind oder nicht sind) patetiker aus der ersten Schülergeneration des 

wie zwischen Sätzen (Dingen, die wahr oder falsch Aristoteles, welcher dessen Lehre nächst Theo¬ 
sind). Es läßt sich dann auch bei Bewußtseinsvor- phrast am getreuesten bewahrt und weiterentwik- 

gängen von ihrem physiologischen Äquivalent 1 kelt hat. Über seine Lebenszeit fehlen genaue An- 

(Diss. 183) sprechen. Die sachlichen Aussagen gaben; wenn er ungefähr gleich alt wie der auch 

eines solchen Materialismus sind dann empirisch persönlich eng mit ihm verbundene Theophrast 
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war, fällt seine Geburt beträchtliche Zeit vor die 
Mitte des 4. Jhdts., und vermutlich hat er Aristo¬ 
teles ziemlich lange überlebt. Nach den Umstän¬ 
den seiner Lehrtätigkeit zu schließen, muß er 
ziemlich lange vor 322, dem Todesjahre des 
Aristoteles, in dessen Schule eingetreten sein. 
Sein freundschaftliches Verhältnis zu diesem 
würde durch die Altarelegie (Aristoteles frg. 673 
Rose) bestätigt, wenn sich endgültig erweisen 
ließe, daß der von Aristoteles hier angesprochene 
Träger des Namens E. mit ihm identisch ist. Nun 
hat sich allerdings unlängst K. G a i s e r für den 
im J. 354 oder 353 vor Syrakus gefallenen E. den 
Kyprier als Adressaten eingesetzt (Mus. Helv. 
XXIII [1966] 84), da aber das Gedicht m. E. nach 
wie vor den Tod Platons zur Voraussetzung hat, 
ist chronologisch nur der Rhodier möglich. Im 
übrigen wirkt eine Erinnerung an das Vertrauen, 
welches E. bei Aristoteles genoß, in dem sonst 
allerdings wertlosen Bericht nach, jener habe ihn 
gefragt, ob das erste Buch seiner Metaphysik in 
der ursprünglichen Fassung der Herausgabe wür¬ 
dig sei (frg. 3). Anderseits soll Aristoteles nach 
einer anekdotischen Überlieferung (frg. 5) E. und 
Theophrast allen übrigen Schülern vorgezogen, 
für seine Nachfolge in der Schulleitung jedoch 
Theophrast als den umgänglicheren (r/öicov) ins 
Auge gefaßt haben. Die Erzählung von seiner vor¬ 
sichtig schonenden Anweisung ist aufgrund von 
Theophrasts tatsächlich erfolgter Wahl erfunden, 
entspricht dabei aber den allgemeinen Verhält¬ 
nissen und darf auch als Bestätigung der An¬ 
nahme gelten, daß E. beim Tode des Aristoteles 
noch in Athen als Angehöriger des Peripatos lebte 
und dort Vorlesungen hielt. Nicht sehr lange da¬ 
nach wird er aber nach Rhodos zurückgekehrt 
sein, denn ein von Simplicius zitierter Brief, in 
welchem er sich auf Befragen Theophrasts über 
eine Stelle der aristotelischen Physik äußerte 
(frg. 6), ist zweifellos dort geschrieben worden.. 
Wie seine freundschaftliche Beziehung mit Theo¬ 
phrast, welche durch das Zitat belegt wird, pflegte 
E. nach seiner Rückkehr in die Heimat auch die 
philosophischen Studien weiter. Daß er dort wie 
in Athen unterrichtete und dadurch eine aristote¬ 
lische Tradition begründete, darf vielleicht aus 
der rhodischen Herkunft einer Anzahl von jünge¬ 
ren Peripatetikern geschlossen werden, von Hiero- 
nymos, Praxiphanes (?) und Andronikos (frg. 2). 
Pasikles, der Sohn von E.s Bruder Boethos J 
(frg. 4), welcher als Hörer des Aristoteles und 
Verfasser der Bücher A und a von dessen Meta¬ 
physik galt (zu frg. 4), muß dagegen dem Peri¬ 
patos beigetreten sein, als E. noch in Athen lebte. 

Schriften. 

Während Theophrast die Forschung des Aristo¬ 
teles in ihrem weiten Umfang fortsetzte, be¬ 
schränkte sich E.s Weiterarbeit auf wenige Ge¬ 
biete derselben. Durch Einzelzeugnisse, von wel¬ 
chen einige den originalen Wortlaut wiedergeben, ( 
sind für ihn logische Schriften, eine Physik sowie 
Publikationen wissenschaftsgeschichtlichen In¬ 
halts belegt, und außerdem wird er für Tier¬ 
geschichten paradoxographischer Art zitiert. Seine 
Logik und Physik sind als Pragmatien, Vorle¬ 
sungsunterlagen, entstanden und lehnen sich in¬ 
haltlich wie methodisch eng an diejenigen des 
Aristoteles an (frg. 7 und 8 xaxa £rjXov (oder 
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ßi/Mjoiv) tov diöaoxdX&v). E. war dabei jedoch um 
eine systematische Straffung der Vorlagen be¬ 
müht, indem er die umfassenden Gesichtspunkte 
konsequenter für die einzelnen Probleme hervor¬ 
treten ließ als sein Lehrer und demgemäß dessen 
Beweisführung an manchen Stellen vervollstän¬ 
digte. Anderseits bewirkte sein Abbau einer diffe¬ 
renzierenden und aporetischen Behandlungsweise 
eine gewisse Schulmäßigkeit, und manchmal 
I nimmt die Darstellung bei ihm die Form einer 
eigentlichen Aristotelesinterpretation an; vor 
allem dieser Umstand führte in der römischen 
Kaiserzeit zur Benützung E.s durch die Kommen¬ 
tatoren des Aristoteles, denen wir die Mehrzahl 
der Fragmente verdanken. 

Als eigentliche Bearbeitungen der aristoteli¬ 
schen Pragmatien setzen die eudemischen voraus, 
daß jene als Schuleigentum für den Unterricht der 
Nachfolger zur Verfügung standen. Eine solche 
• Benützung gab vermutlich den Anlaß zum oben 
erwähnten Briefwechsel, den E. mit Theophrast 
über die aristotelische Physik führte. Und daß 
diese beiden Peripatetiker in der logischen Doxo- 
graphie meistens miteinander zitiert werden, liegt 
kaum nur an ihrer Zusammenarbeit als solcher, 
sondern vor allem an einer gemeinsam benützten 
Vorlage, vermutlich einer für das Organon nicht 
mehr berücksichtigten Fassung der aristoteli¬ 
schen Spätlehre (I. M. Bochenski, s. zu 
i frg. 7—29). Ob die Manuscripte des Schulgründers 
schon vor seinem Tode seinen Schülern zugänglich 
waren, bleibt eine offene Frage; jedenfalls müs¬ 
sen E.s Logik und Physik in ihrer ersten Fassung 
noch in Athen entstanden sein. Wenn mit einer 
weiteren Benützung der Vorlagen in Rhodos zu 
rechnen ist, standen E. dort Abschriften zur Ver¬ 
fügung; ein 7j[iaq>rr]pevov avrlyoarpm' wird denn 
auch in frg. 6 für die Physik ausdrücklich er¬ 
wähnt. Aus welcher Zeit E.s Texte stammen, 
welche durch unsere Fragmente vertreten sind, 
läßt sich nicht sagen. 

Im Gegensatz zur Mehrzahl der übrigen Peri¬ 
patetiker scheint E. sich als Autor ganz auf 
Schulschriften beschränkt zu haben. Vor allem 
Dialoge, welche keiner bestimmten philosophi¬ 
schen Richtung verpflichtet gewesen wären, und 
andere Publikationen eigentlich literarischen 
Charakters lassen sich für ihn nicht belegen. 

Als Verfasser von Kaxr/yogiai, Ilegl ig/uqvtias 
und Analytika wird E. zusammen mit Theophrast 
und Phainias (frg. 7), als solcher von Karpyog/at 
mit Theophrast allein (frg. 8) angeführt. Da durch 
Einzelzitate aber nur die Analytika gesichert sind, 
werden mit einigem Recht insbesondere die Kax- 
ijyooiai in Zweifel gezogen (zu frg. 7—8). 11 toi 
egurjveiai könnte mit der besser belegten Schrift 
Ilegl /iifcoij (frg. 25—29) identisch sein, da jene 
ihrerseits sich mit liegt eopgretag von Aristoteles 
berührt. Auf die mindestens zwei Bücher (frg. 9 
?v tüj d )toj xwv ... ’A.) umfassenden Analytika 
ist das Urteil des Boethius zu beziehen, E. habe 
im Gegensatz zur knappen Darstellungsweise 
Theophrasts latiorem doeendi viam verfolgt 
(frg. 21). Eine Neigung zu lehrhafter Ausführ¬ 
lichkeit zeigen manche seiner physischen Frag¬ 
mente, sie ist aber auch mit den noch erkennbaren 
Merkmalen der Analytika vereinbar. In der Lehre 
von den Syllogismen gelangt er hier zu einer um- 
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fassenderen und zugleich sehulmäßigeren Formu- führte E. für verschiedene Beweisgänge zusätz- 

lierung als Aristoteles, indem er unter Verzieht liehe Argumente ein (frg, 36 Widerlegung der 

auf dessen Differenzierung erklärt, daß jeder Eleaten; 64 Theorie des &neigov; frg. 76 xonog 

Syllogismus der schwächeren Prämisse folge -{^-Problem; frg. 99—100 Lehre vom Con- ' 

(frg. 11). Einer Vereinfachung unterzog er vor tinuum). Präzisierungen des aristotelischen Tex¬ 
allem die Aussagen der Möglichkeit (frg. 15—16), tes (frg. 73. 74. 79. 80. 120) wurden bei ihm ge- 

wobei er auch zu Präzisierungen der aristoteli- legentlich zu jenen Interpretationen, durch welche 

sehen Theorie gelangte (frg. 13—14), und als E. sich den kaiserzeitlichen Aristoteleskommen- 

Folge der Systematisierung ergab sich ihm über- tatoren empfahl. Wo die Vorlage ganz abstrakt 

dies eine Vermehrung der Schlußformen (fr. 17). 10 blieb oder erläuternde Beispiele nur streifte, fan- 
Die Bedeutung von Liegt ’/lgemg ist daran zu er- den sich bei ihm z. T. eingehende Exemplifizie- 

kennen, daß Galen der Schrift einen Kommentar rungen mit konkreten Seinsgebieten (frg. 80 über 

widmete (zu frg. 25—29). Während Aristoteles ovgavds als umfassendsten zoxos, frg. 45 Stellung- 

ihre Thematik rein syntaktisch und stilistisch nähme zur kosmischen Interpretation des Parme- 

verstand, stellte sie E. seiner systematischen Nei- nides) oder mit Einzelerscheinungen (frg. 93 zur 

gung entsprechend in einen allgemeinen erkennt- Veranschaulichung der Kategorie xgog u das Ver- 

nistheoretischen Zusammenhang. Die Fragmente hällnis zwischen ntixvaiw und dimjxv, frg. 104 als 

belegen eine klassifizierende Unterscheidung von Beispiel von äXXohooig das Erwärmen und Trock- 

Fragen {egwxr/oeig), welche nach logischem Sinn- nen, frg. 116 als solches von xtvov/xtvov xo avxo i 

gehalt erfolgt (frg. 25), eine solche des Verbums 20 xivovv der Himmel und überdies die Welt der 
eoxiv als Copula und Prädikat in Existenzialsätzen organischen Lebewesen; frg. 105 zum Problem der 

(frg. 26—27) sowie E.s Stellungnahme zu fxexaßo/.tj als eines kontinuierlichen Vorganges 

einem Problem der platonischen Erkenntnislehre die Sonnenfinsternis usw.). Gelegentlich illu- 

(frg. 28). _ strierte E. seine Ausführungen auch durch er- 

Aus der Schrift liegt ycarias hat sich eine zählerische Digressionen, welche an die unter- 

Definition des Winkels erhalten (frg. 30); sie ist haltenden Exempla der hellenistischen Diatribe 

der einzige Beleg für E.s eigene Forschung in der erinnern. Zu diesen gehört das Aition des atheni- 

Disziplin, deren Geschichte er geschrieben hat. sehen Apaturienfestes (frg. 84), eine Veranschau- 

tlber die Physiea sind wir dank zahlreicher lichung der Untrennbarkeit von Zeit und Bewe- 

Zitate bei Simplicius besonders gut unterrichtet, 30 gung, sowie eine Simonideschrie, welche ebenfalls 
Sie zeigen die gleiche Behandlungsweise der ari- der Erörterung des Zeitproblems zu dienen hatte 

stotelischen Vorlage, welche für die logischen (frg. 90). Ähnliches findet sich ganz vereinzelt 

Fragmente festzustellen ist. Da E. mit vier Bü- zwar auch in den Pragmatien des Aristoteles, bei 

ehern für die Bearbeitung der ersten sechs Bücher E. gehören solche Stilelemente jedoch zu den An- 

des Aristoteles auskam (frg. 101. 105) und nach Zeichen einer allgemeinen Umgestaltung der I 

dem Zeugnis des Simplicius dessen siebtes Buch hypomnematischen Darstellungsform mit ihren 

überging (frg. 109; vermutlich wurde dasselbe oft nur skizzierenden Andeutungen. E.s Stilform 

erst durch Andronikos in die Pragmatie einbezo- war nicht nur auf leichtere Verständlichkeit, son- 

gen), können seine Physiea höchstens fünf Bücher dern gleichzeitig auf didaktische Eindringlich¬ 

umfaßt haben. Eine solche Kürzung der Vorlage 40 keit, welche die Aufmerksamkeit der Hörer am 
erreicht E. nicht allein durch systematische Straf- Erlahmen hindern sollte, gerichtet. Es fehlten bei 

fungen, da diese durch den weitausholenden Stil ihm darum auch nient gelegentliche Scherze wie 

einzelner Abschnitte aufgewogen wurden. Er muß derjenige in der Kritik der pythagoreischen Lehre, 

darum überdies die aristotelische Behandlung nach welcher sich alle Dinge bis ins einzelne 

isolierter Einzelfragen übergangen haben, was der zyklisch wiederholen (frg. 88). Der gleichen Ab- 

Iehrbuchmäßigen Einheitlichkeit des Gesamtwer- sicht diente die Lebhaftigkeit des Ausdrucks in 

kes zugute kam. rhetorischen Fragen (frg. 85); E.s Vortrag kam 

E.s Bemühung, die Physik möglichst fest in der Diatribe also mit einer ganzen Anzahl von 

den Gesamtrahmen der aristotelischen Philosophie Stilmitteln nahe. 

zu spannen, zeigte sich schon in seiner einleiten- 50 Daß E. sich mit metaphysischen Problemen 
den Frage nach einer Wissenschaft von den letz- zusammenhängend beschäftigt habe, läßt sich 

ten Ursachen, der Theologie (frg. 34). Außerdem durch kein genügendes Zeugnis sichern. Als sol- 

geschah es nicht selten, daß er in den Physiea ches ist auch die Vermutung des Alexander von 

Gesichtspunkte geltend machte, welche er bei Aphrodisias nicht zu werten, die von ihm be- 

Aristöteles in anderen Pragmatien fand; so haben anstandete Anordnung eines Textabschnittes der 

z. B. die Fragmente 37, 52 und 53 ihre genaueste aristotelischen Metaphysik sei durch E. getroffen 

Entsprechung in dessen Metaphysik, frg. 111 in worden (frg. 124). Alexander rechnete anschei- 

De caelo. Die Geschlossenheit der Physiea selbst nend mit einer Redaktion dieser Pragmatie durch 

erreichte E., indem er bei Behandlung von Einzel- E., vielleicht aufgrund der gleichen Überlieferung, 

Phänomenen die allgemeinen methodischen Grund-60 zu welcher auch seine Beratung des Aristoteles 
Sätze auch dort geltend machte, wo Aristoteles gehörte (frg. 3). Was davon auf Wirklichkeit be- 

dies unterlassen oder nur andeutungsweise getan ruht, läßt sich nicht entscheiden; wenn der Nach¬ 
hatte (frg. 77. 88 u. a.). Systematische Vervoll- weit jedoch eine selbständige Bearbeitung der 

ständigungen jenem gegenüber fanden sich in aristotelischen Metaphysik durch E. bekannt ge- 

seinem Überblick über Archetheorien (frg. 33), in wesen wäre, hätten die kaiserzeitlichen Kommen¬ 
der allgemeinen Bewegungslehre (frg. 121), in der tatoren diese zweifellos ebenso benützt wie seine 

Behandlung von fieraßoX ») (frg. 92) und in der- Physik. 

jenigen örtlicher Relationen (frg. 96). Außerdem Daß die sog. Eudemische Ethik nach dem 
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Rhodier und nicht nach E. von Kypros heißt, steht 
aus chronologischen Gründen fest. Der Titel ist 
nicht als Widmung zu verstehen, da es sich um 
kein literarisches Werk, sondern um eine Schul¬ 
schrift handelt. Für seine Erklärung bleibt also 
nur irgend eine Beteiligung E.s an der Gestaltung 
der vorliegenden Textform. Wenn das Werk im 
gleichen Verhältnis zu einer aristotelischen Vor¬ 
lage stünde wie E.s Physiea, müßte es auch die¬ 
selben Merkmale der Systematisierung und schul¬ 
mäßigen Vereinfachung haben. Da diese fehlen, 
bleibt für E. höchstens eine redaktionelle Mit¬ 
wirkung, welche das geistige Eigentum des 
Aristoteles nicht berührte (über das Problem vgl. 
F. D i r I m e i e r Aristoteles’ Werke in deutscher 
Übersetzung herausgegeben von E. Grumach 
Bd. VII [1962] 109ff.). 

Unsicher ist das Urteil über die zoologischen 
Fragmente E.s (frg. 125—132), welche durch 
Ailian vermittelt werden. Es handelt sich um 
mehr oder weniger phantastische Geschichten von 
Klugheit, sittlichem Empfinden und anderen 
menschenähnlichen Eigenschaften von Tieren. 
Deren geistige Veranlagung und damit ihr rang¬ 
mäßiges Verhältnis zum Menschen war Gegen¬ 
stand von Zoologie und philosophischer Seelen¬ 
lehre. Daß hier auch volkstümlich- paradoxogra- 
phische Überlieferungen einzudringen vermoch¬ 
ten, zeigt das unechte 9. Buch der aristotelischen 
Tiergeschichten, und außerdem gingen aus dem 
Peripatos Monographien über einzelne Tiere und 
ihre Lebensweise hervor, deren Phantastik vor 
allem der Unterhaltung zu dienen hatte. Daß 
jedoch E. sich in seinen Schulschriften auf solche 
Mirabilien einließ, ist seiner Wissenschaftlichkeit 
nicht zuzutrauen, und populäre Schriften, deren 
Gattungsgesetze sie zugelassen hätten, sind für 
ihn durch keine Spur belegbar. So bleibt nur die 
Möglichkeit, daß aus nicht mehr nachprüfbaren 
Gründen unter seinem Namen eine Materialsamm¬ 
lung mirakulösen Inhalts umlief, da er auch als 
Herausgeber von anderen peripatetischen Schrif¬ 
ten galt, oder daß die Zitate sich auf eine von 
ihm stammende, aber später überarbeitete Schrift 
beziehen. 

Auf festeren Boden gelangt man wieder bei 
den wissenschaftsgeschichtlichen Werken E.s. 
seiner Leco^iexgtxij ioxogia, Agr&fitjuxx) ioxogia und 
AoxgoXoytxi/ ioxogia. Diese sind wie Theophrasts 
<Pvaixcov 6d;ai und Menons Geschichte der Medi¬ 
zin auf Anregung des Aristoteles entstanden, 
welcher durch solche Studien die problem¬ 
geschichtlichen Voraussetzungen der eigenen 
Forschung abklärte. Es empfahl sich dadurch 
eine Darstellungsform, welche die einzelnen Ge¬ 
lehrten nicht monographisch isolierte, sondern 


ib. 50 Aoroo/jyyixij Ioxogia und A giLugrtxai toxo- 
giai [liege avtjrjoeeos ]). Da Anlaß besteht, an ihrer 
Zuweisung zu zweifeln, ist angesichts der häufig 
ungewissen Autorschaft peripatetischer Werke 
mit der Möglichkeit zu rechnen, daß sie in Wahr¬ 
heit auf E. zurückgingen, wenn auch z. T. als 
Überarbeitung der Originale. E. seinerseits konnte 
sich für die recofiexgixfj ioxogia (frg. 133—141) 
auf Vorarbeit des Hippias von Elis stützen 
(frg. 133), Thaies galt ihm hier, vielleicht auf¬ 
grund einer diesem fälschlicherweise zugeschrie¬ 
benen Navnxf) äaxgoXoyia, als bahnbrechender 
Vermittler von Kenntnissen des Ostens, der jedoch 
selbst noch teilweise in bloßer Empirie befangen 
blieb. Die Begründung einer wissenschaftlichen 
Bildung (natäeia eXev&egos) schrieb er Pythagoras 
zu, und unter den jüngeren Namen ließ er die¬ 
jenigen Platons und seiner Schulangehörigen 
stark hervortreten. Die Probleme, über deren 
Lösungsversuche wir am eingehendsten unterrich¬ 
tet werden, sind die Quadratur des Kreises und 
die Verdoppelung des Würfels. Aus der AgiU/Lir/- 
nxi] ioxogia (frg. 142) hat sich ein Bericht über 
die pythagoreische Musiktheorie, insbesondere 
die Zurückführung von Tonintervallen auf Zahlen- 
verhältnisse, erhalten. Die AoxgoXoyixij ioxogia 
(frg. 143—149) deckte sich teilweise mit den 
’Pvmxwv Sogai Theophrasts. Die bedeutendsten 
Namen waren hier die gleichen wie in der Ge¬ 
schichte von Geometrie und Arithmetik; Platons 
wurde besonders wegen seiner Bemühung, die Ge¬ 
setze der Planetenbahnen zu bestimmen, gedacht. 

Für eine Geschichte der Theologie fehlt es an 
genügenden Belegen. Daß die im Theophrast- 
katalog verzeichnete liegt xo Setov ioxogia (Diog. 
Laert. V 48) E. gehört habe, ist bloße Vermutung, 
denn ein Abriß über theologische Archespekula¬ 
tionen bei Damaskios, in welchem E. ohne nähere 
Angaben als Gewährsmann zitiert wird,, kann aus 
systematischem Zusammenhang, d. h. aus den 
Physiea, stammen. 

Literatur: Martini o. Bd. VI (1909) 
S. 895 s. v. Eudemos 11 für ältere Forschung. 
F. W e h r 1 i Die Schule des Aristoteles, Heft 
VIII (1955). wonach die Fragmente zitiert -wer¬ 
den, für die Texte und Interpretationen sowie für 
die neuere Literatur. [F. Wehrli.] 

Euren. Auf Kupfermünzen des 4. .Jhdts. 
v. Chr.. die nach ihren Münztypen engstens mit 
denen von Eurymenai und Rhizus in der Land¬ 
schaft Magnesia zusammengehören, erscheint der 
Stadtname Evgeaixov , sonst unbekannt. Wahr¬ 
scheinlich ist aber das sonst ebenfalls unbekannte 
Mvgai, bei Skyl. 65 als nördlichster Ort der Ma¬ 
gnesia genannt, in Evgea(i) zu emendieren. Jen¬ 
nifer A. W. Warren Numismat. Chron. VII, 


ihre Namen unter Verzicht auf biographische 
Einzelheiten in die Entwicklung ihrer Disziplin 
einbezog. Für E. war dabei die Ansicht bestim¬ 
mend, daß die Völker des vorderen Orients, vor 60 


I (1961) lff. 


[Emst Meyer.] 


S. 1242 zum Art. Euripides 4): 

Seit Dieterichs Artikel von 1909 haben sich 


allem Babylonier und Ägypter, von altersher 
über gewisse Kenntnisse und Fertigkeiten ver¬ 
fügt hätten, welche aber erst von den Griechen 
theoretisch vertieft worden seien. 

Im Schriftenverzeichnis Theophrasts werden 
drei Titel aufgeführt, welche denjenigen von E.s 
problemgeschiehtliehen Abrissen gleich oder ähn¬ 
lich sind (Diog. Laert. V 48 loxogixä yecouexgtxa, 


die Grundlagen unserer Kenntnis nicht unbe¬ 
trächtlich vermehrt. Nur hinsichtlich dieser 
Grundlagen soll der genannte Artikel so ergänzt 
werden, daß er dem Stand von 1965 entspricht. 
Im Folgenden werden mit * versehen: anderwei¬ 
tige Texte, die Beziehungen auf und Zitate aus E. 
enthalten (z. B. Lexica, Anthologien, Schulübun¬ 
gen, Inschriften). Auf Sekundärliteratur und ihre 
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Ergebnisse kann dabei im allgemeinen nicht ein- IG XIV 1152, Rückseite der sitzenden Sta¬ 
gegangen 'werden; hierfür sei auf die bekannten tuette des E. aus Villa Albani, 37 Titel in alphabe¬ 
bibliographischen Hilfsmittel verwiesen. tischer Ordnung. 

Zu S. 1242ff. Über das Leben des E. haben wir P. Oxy. 2456 (vgl. P. Oxy. 2455): Liste von 
seit 1912 den Schluß des 6. Buches der Dien- ava- 18 Stücken in alphabetischer Ordnung. 
ygaqpy des Satyros, Leben des E.: P. Oxy. 1176; IG II/III ed. min. 2363, Z. 38ff.: in einem 
H. J. M. M i 1 n e Catalogue of the Literary Papyri Katalog von Büchern, die Epheben dem Gymna- 

in the Brit. Mus., London 1927, No. 122. sium im Peiraieus gespendet hatten, Aufzählung 

An Erwähnungen des E. wären 3 zu nennen einiger Tragödien des E. 

(Mit * wird im Folgenden überall Sekundäres be- 10 Zu S. 1248. Die Tabelle der Fasti Scaenici darf 
zeichnet): wohl auf Grund neuerer Funde und Forschungen 

* P. Vat. 11 (Favorinus De exilio). (vor allem: E. B. C ea d e 1 Class. Quart. XXXV 

* (K e n y o n Class. Texts 93—97); P. Lit. [1941] 7811. A. P i c k a r d - C a m b r i d g e The 

Lond. 11: Kolophon. Dramatic Festivals of Athens, Oxf. 1953. C. F. 

* M. Norsa Aegyptus II (1921) 20. Russo Euripide e i concorsi tragici Lenaici, 

Zu S. 1247. Wir kennen mehrere Listen von Mus. Helv. XVII [1960] 165ff.) ausführlicher ge- 

E.-Tragödien, alle unvollständig: staltet werden. 


Jahr 

Erhalten 

Fragmentarisch 

Quelle 

455 


Peliaden 

ykvog p. 4,2 Schw. 

ca. 450 


Likymnios 

Photios, axofixpov 

438 

Alkestis 

Kreterinnen, Alkmeon 
in Psophis, Telephos 

Hyp. Alk. 

s 


Aigeus 


431 

Medea 

Philoktet, Diktys, 

Theristai 

Hyp. Med. 

430 

Herakliden 



429? 

Andromache 



vor 428 


Hippolytos I 

Hyp. Hipp. 

Zw. 429—425? 


Kresphontes 

Aristoph. Georg. 

428 

Hippolytos 


Hyp. Hipp. 

vor 425 


Phoinix 

Arist. Ach. 421 

vor 425 


Bellerophontes 

Arist. Ach. 426, mit Schol. 

vor 425 


Ino 

Arist. Ach. 434 

425? 

Hekabe 



425? 


Melanippe Desmotis 


vor 423 


Stheneboia 

Schol. Arist. Vesp. 111,1047 

vor 423 


Polens 

Schol. Arist. Nub. 1154 

vor 423 


Aiolos 

Schol. Arist. Nub. 1371 

nach 424 

Hiketiden 

Erechtheus? 


vor 422 


Theseus 

Schol. Arist. Vesp. 313 

g 

Kyklop 


g 

Herakles 




Elektra 



vor 414 


Pleistlfenes 

Arist. Av. 1232 

415 

Troerinnen 

Alexandros, Palamedes, 

Ail. var. II 8 

vor 411 

g 

'412 

Iphig. Taur. 

Sisyphos 

Weise Melanippe 

Schol. Arist. Lys. 1125 

Helena 

Andromeda 

Schol. Arist. Thesm. 1012. 
1040; Ran. 53 


nach 412 


Hypsipyle 

Schol. Ar. Ran. 53 

nach 412 


Antiope 

Schol. Ar. Ran. 53 

g 

Ion 


ca. 411—408 

Phoinissen 

Oinomaos, Chrysippos 

Hyp. Phoin. 

Schol. Ar. Ran. 53 

408 

Orestes 


Schol. Or. 371 

nach 408 


Archelaos 

Vita 2, p. 2,9, Schw. 

406 oder später 

Iphigenie in Aulis, 
Bakchen 

Alkmeon in Korinth 

Schol. Ar. Ran. 67, Suda 


Zu S. 1249B. Die Frage der handschriftlichen Mnemosyne XII (1959) 135. P. G. M a s o n A note 
Textüberlieferung ist in den letzten Jahren sehr on Euripidean manuscripts. Mnemosyne XI (1958) 
in Fluß gekommen; hier sei ausnahmsweise auf 123—127. A. Turyn The Byzantine Manuscript 
me Forschungsarbeiten direkt verwiesen: W. J. Tradition of the Tragedies of Enripides, Illinois 
W. C o s t e r De Codicis Paris. Gr. 2712 aetate, Studies in Lang, and Lit. XLIII, Urbana, Univ. 
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of 111. 1957. (Vorhergehende Literatur aufge- blikationen [Korrekturzusatz: (inzwischen 2. Auf¬ 
arbeitet.) B. Hemmerdinger Sur deux läge, 1965, No. 378—454, die immer zur Kontrolle 

Manuscripts grecs, Rev. dt. gr. LXIX (1956) 433 heranzuziehen ist).]. Zu vergleichen jeweils dieRe- 

—435. J. A. Spranger A preliminary skeleton ferate von A. K o e r t e im Arch. f. Pap. Forsch, 

list of the manuscripts of Euripides, Class. Quart. Über nach Pack publizierte E.-Papyri berichtet R. 

1939, 98—107. A. Lesky Anz. Alt. Wiss. XIV Merkelbach im Arch. f. Pap. Forsch. XVI 

(1961) 21; XVI (1963) 150. K. M a 11 h i e s s e n (1958) 82ff. unter No. 1079—1080 (1081?). Papyri 

Excerpte aus sieben Tragödien des Euripides im zu erhaltenen Tragödien des E. enthält P. Oxy. 22, 

Cod. Vaticanus Barberini Graecus 4, Herrn. XCIII 1954 (No. 2335—2337). Dazu kommen an noch 

(1965) 148ff. 10 neueren Publikationen: The Antinoopolis Papyri 

Zu S. 1250: Unsere Kenntnis des Euripides- II, 1960, ed. J. W. B. B a rns -H. Zilliacus 

textes hat sich seit Dieterichs Artikel bedeutend (No. 73—74). P. Oxy. XXVII, 1962, ed. E. G. 

erweitert: a.) Die Sekundärüberlieferung hat Turner, J. Rea, L. Koenen, J. M. Fer- 

manche neuen Fragmente gewonnen, vor allem: nandez Po mar (No. 2456—2461); P. Oxy. 

1.) durch die Publikation des Anfangs des Lexi- XXIX, 1963, ed. D. L. P a g e (Fr. 26, e, 14 [25]). 

kons des Photios von R. Reitzenstein, Ein Verzeichnis aller seit der 2. Aufl. der TGF. 

Leipz. u. Berlin 1907 (man sehe den Index P. 161); von Nauck (1889) publizierten und identifizierten 

ferner 2.) durch E.-Zitate in Papyri anderer Auto- Fragmente des E. bietet H. Van Looy L’Anti- 

ren; 3.) durch Forschungsergebnisse an schon be- quite Classique XXXII (1963) 162ff.; dort auch 

kannten Texten. Diese gegenüber Nauck 2 neue 20 Bibliographie dazu S. 184ff. [Korrekturzusatz: 
Sekundärüberlieferung ist aufgearbeitet bei B. Jetzt überall heranzuziehen: T. B. L. W e b s t e r 

S n e 11 im Supplementum zur 2. Aufl. der TGF, The Tragedies of Euripides, London 1967.] 

Hildesheim 1964. Außerdem: die Fragmente zu Im folgenden sollen in durchgehender alpha- 
Peirithoos (?), Melanippe y oorpt] und Stheneboia betischer Reihenfolge (nach griechischem Alpha¬ 
in Joh. Logothetes' Kommentar zu Hermogenes bet!) der Titel ohne Unterscheidung erhaltener 

Z7f£t iialv&ov 5 siv6ttjtos ed. Rabe, Rhein. Mus. oder verlorener Stücke, schon bekannter oder 

LXIII (1908) 144ff. Diese bei v. Arnim Suppl. neuer Verse, hinzugewonnene Textzeugen und Er- 

Eurip., Bonn 1913, S. 25ff., 40ff., 43ff.; D. L. kenntnisse verzeichnet werden (einschließlich der 

P a g e Greek Literary Papyri No. 14—16 (zuletzt schon Dieterich bekannten; Scholien und Hypo- 

1962). 30 theseis alphabetisch eingereiht). Die Abkürzungen 

b.) Die Direktüberlieferung hat eine große sind im wesentlichen die bei Pack verwendeten 
Bereicherung durch zahlreiche Euripides-Papyri "oder sind sonst ohne weiteres verständlich. Pack 
erfahren, von denen Dieterich erst 18 kannte. E. muß auf jeden Fall herangezogen werden, 
ist derjenige griechische Dichter, dem nach Homer Es ergibt sich, daß von den fragmentarisch 

die meisten Papyri zugehören. Die Papyri be- erhaltenen 60 Stücken bloß 13 keinen Zuwachs 

treffen 1.) erhaltene Tragödien und haben dann erfahren haben, von den 19 erhaltenen Stücken 

vor allem Bedeutung für Textgeschichte und Text- bloß 5 nicht Vorkommen; daß es 2 Tragödien mit 

kritik und 2.) Verlorene Tragödien, und liefern Titel Phrixos gegeben hat, steht erst durch 

in diesem Falle neue Fragmente von unschätz- P. Oxy. 2455, Fr. 14, Col. XVI, fest. Wir wissen 

barem Wert. Übersicht über die Papyrusfunde 40 jetzt außer von den 19 erhaltenen Stücken (samt 

bis 1950: R. A. Pack The Greek and Latin dem Rhesos) von 60 echten Titeln (abzüglich der 

Literary Texts from Greco-Roman Egypt, Ann zu streichenden Kadmos und Mysoi), dazu ein 

Arbor, 1952 (No. 276—329), mit Angabe der wich- Titel, von dem wir nur den Anfangsbuchstaben 77 

tigsten die einzelnen Nummern betreffenden Pu- kennen (IG II/III, ed. min. 2363, 38ff.). 


Aigens 

* Phot. Berol. 138, 18 = Fr. 11a Sn. 

* Phot. Berol. 141,10 = Fr. 11b Sn. 

* Pap. Oxy. VIII. 1087 = Fr. 11c Sn. 

Fr. 11 N s * P. Berol. 12311 P. Viereck, Racc. 
Lumbroso, Milano 1925, 255—257. 

Aiolos 

Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2457, 18ff. 

Vs. 1 = Fr. 947 N 2 : * P. Oxv. XXVII (1962) 2457, 
19. 

Alexandros 

P. Straßb. 2342—2344: W. Croenert, Gott. 
Nachr. 1922, 1—17. B. Sn eil, Hermes Ein- 

?* P. Oxv. IX 1176; P. Lit. Lond. 122 = 
Fr. 960 N 2 . 

Alkestis 

Hypoth.: P. Oiy. XXVII (1962) 2457, 1 ff. 
1155—63, P. Hibeh I 25. 


Alktneon i. Korinth 

?? Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 18. 

* P. Öxv. XIII, 1611, Fr. 1, p. 134, 86ff. = Fr. 
73a Sn. 

Alkmeon i. Psophis 
?P. S. I. XIII 1302, p. 54ff. 

Alkmeon ine. 

P. S. I XIII 1302, p. 54ff. 

* Phot. Berol. 39, 8 = Fr. 78a Sn. 

* Phot. Berol. 146, 27 = Fr. 87a Sn. 

Andromar-he 

5—6, 8—28, 30—36, 39—48 P. Oxy. III 449. 

204 * P. Par. 2 . 

907—914 P. Harris 39. 

954—1022 P. Oxy. 22, 2335. 

957—959, 988—990, 1239—1242, 1273—1276 
P. Ross. Georg. I 8. 

1134 —H42, 1164—1172 G. Manteuffel, 
Joum. Jur. Papyrology n (1948) 84—87. 

1284—1288 Pap. Hibeh I 25. 





663 Euripides 

Andromeda 

* Aristoph. Thesm. 1059 — Fr. 114a Sn. 

Fr. 125a Sn. = *? Aristoph. Thesm. 1106. 

* Phot. Berol. 89, 16 = Fr. 155a Sn. 

* Fr. 124, 4 Sn. = Fr. adesp. 157 N 2 . 

Antigone 

Fr. 157 N 2 und Fr. 158 N 2 , * P. Vatic. Gr. 11, c 2, 
36ff. 

Antiope 

P. Petrie I Frg. 1. 1—2; P. Lit. Lond. 70. 

Fr. 184, 1 Sn. = Fr. adesp. 395 N ä . 

Fr. 198 N 2 * P Petrie I 3; P. Lit. Lond. 71. 

Archelaos 

P. Hamb. 118 ed. E. Siegmann (Griech. Pa¬ 
pyri d. Hamburger Staats- u. Univers. Bibi. hg. 
v. Sem. f. klass. Philol. d. Univ. Hamburg, 1954, 
lff.)P. Oxy. III 419. 

? * P. Oxy. IX, 1176; Fr. 39, Col. XVII, 26ff. 
P. Lit. Lond. 122 = Fr. 911 N 2 . 

Auge 

* P. Vatic. 11, (Favor. rtegi epvyfjg col. II 43) = 
Fr. 264a Sn. Fr. 265a Sn. = * Fr. Eur. inc. 920 
Fr. 275, 3 N 2 * P. Par. 2. 

Autolykos 

* Phot. Berol. 127, 2 = 282a Sn. 

Bakchen 

1 *P. Tobt. III 901. 

459—471, 496—508 P. Antin. I 24. 

642 * P. Lond. III 885; P. Lit. Lond. 183 
1070—1091, 1093—1136 P. Oxy. XIX 2223. 

1154—1159, 1183—1186 P. Antin II 73. 
1388—1392 P. Hibeh I 25. 

Buseiris 

??P. Oxy. XXVII, 2455, Fr. 19. 

Danae 

? * P. Oxy. IX 1176; Fr. 39, Col. VI, 4—5. P. Lit. 
Lond. 122. 

Fr. 324 N 2 * P. Ross. Georg. I, 9, p. 60ff. 

* Lex, Messan. f. 282v = Fr. 330a Sn. 

Diktys 

* Vol. Hercul. 2 XI 160, 9, Philod. ,-r. noxnu = 
Fr. 330b Sn. 

Fr. 344 N 2 * P. Par 2. 

Ilekabe 

20- 21, 503 504 + F. M. H e i c h e 1 h e i m Am. 

Journ. Philol. LXI (1940) 2091. 

254—256 * W i 1 a m o w i t z , S.-Ber. Akad. Berl 
1918. 742f. 

700—703, 737—740 P. Oxv. VI 876. 

1252—1280 P. Oxy. VI, 877. 

Helene 

630—651, 658—675 P. Oxv. XXII 2336. 

1261 * P. Par 2. 

1688—1692 P. Hibeh 125. 

Erechtheus 

* Phot. Berol. 128, 22 = Fr. 369a Sn. 

* Phot. Berol. 132, 24 = Fr. 369b Sn 

* p O^y- VI, 853, col. X 2 = Fr. 369c Sn. 

Fr. 360a Sn. = * Fr. Adesp. 411. 
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Elektra 

Hypoth. Vs. 341—584 P. Oxy. III 420. 

367—379 * P. Hibeh 17. 

388—389 ‘Wilamowitz, S.-Ber. Akad. Berl. 

1918, 742f. 

Herakles 

57—59, 1337—1339 * P. Vatic. 11. 

Theseus 

* Phot. Berol. 89, 17 = Fr. 386a Sn. 

Fr. Eur. inc. 997 = P. Oxy. XXVII 2461, 12. 

? P. Oxy. XXVII 2461. Das Stück gehört zu den 
.Kretern 1 : H. J. Mette Hermes XCI (1963) 

256. 

Thyestes 

* Phot. Berol. 89, 18 = Fr. 397a Sn. 

Ino 

Fr. 403, 1—2 N 2 * P. Petrie II 49d. 

* P. Oxy. IX 1176; Fr. 39, Kol. XVII, lff. ~ P. 

Lit. Lond. 122 = Fr. 403 N 2 . 

Fr. 420 N 2 Gueraud-Jouguet Publ. de la 
Soc. Roy. figypt. de Papyrol. Textes et docum. 

II (1938). 

Ixion 

Fr. 426a Sn. = Fr. adesp. 4 N 2 . 

Hippolytos 

243—367, 375—430, 492—515 B. K. T. 5, 2, 88 
—96. 

403—404, 406—407, 407a—410, 413—423 * B. 

K. T. 5, 2, 123—128. 

579—604 P. Oxy. XIX 2224. 

616—624 * B. K. T. 5, 2, 96—97. 

664—668 * B. K. T. 5, 2, 129—130. 

1165—1179, 1194—1204 P. Lit. Lond. 73. 

Iphigenia Aul. 

? * P. Oxy. XXIX 2506, Fr. 26(e), 25ff. 

28 * P. Par 2. 

790—791 *F. M. Heichelheim, Am. Journ. 

Philol. LXI (1940) 209f. 

Iphigenia Ta urica 

174—177, 179—191, 245—255, 272—286, 581— 

595, 600—627, 629, P. Hibeh I 24. 

Krcsplwntes 

P. Oxy. XXVII, 1962, 2458 (1. 40 = Fr. 450 N 2 ). 

Kretes 

P. Berol. 13217, B. K. T. 5, 2, 73—79. 

P. Oxv. XXVII, 1962, 2461 (H. J. M e 11 e , Herrn. 

XCI [1963] 256). 

Melanippe Desmotis 

Fr. 495 N 2 P. Berol. 5514, B. K. T. V 2, 84—87, 
ed. F. B 1 a ß , Aeg. Ztschr. 1880, 37ff. 

* P. Berol. 9772, B. K. T. V 2, 125ff. (Vs. 9!. = 

Fr. 492 \ 2 : Vs. 27—29 = Fr. 494 N 2 ). 

* P. Oxy. IX 1176, Fr. 39, Col. XI, p. 1531. 

(= Vs. 5—16 P. Berol.). 

* P. Argent. W.G 10 304-—307. W. Croenert 
Gott. Nac.hr. 1922. 17—26. S n e 11 Herrn. Ein- 
zelschr. 5. 1937, 69ff. 

? P. Grenf. II 12; P. Lit. Lond. 86. 

Melanippe y ooepy 

Hypothesis und Anfang d. Prologs: (= Fr. 480 u. 

481 N 2 ). 

i 
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* Iohannes Logothetes, Komment, zu Hermoge- 
nes, liegt geHöbov hnvozyxo;, ed- Rabe Rhein. 
Mus. LXIII (1908) 145f. 

Hypoth. P. Oxy. XXVII (1962) No. 2455, Fr. I 
Col. I 5ff. 

Vs. 1 = Fr. 480 u. Fr. 481 N 2 * P. Oxy. XXVII 
(1962) No. 2455, Fr. I Col. T 6. 

Melcagros 

? P. Ashmol. D. L. Page Class. Quart. XXXI 
(1937) 178—181. 

Mede a 

Hypoth. (?): P. Oxy. XXVII (1912) No. 2455 Fr. I 
col. I ? 

5—12 P. Didotpp. 16—18. 

20—26, 57—63 P. Oxy. XI 1370. 

507, 513—517, 545—560 B. K. T. 5, 2, 97—98. 

710—715 P. Oxy. III 450. 

719—723, 1046—1053, 1156—1160, 1165—1177, 
1191—1199, 1279—1299, 1301—1328 P. Har¬ 
ris 38. 

825—840, 865—878 P, Antin. I 23. 

844—865, 977—981, 1087—1115, 1251—1292, 
1389—1419 * Croenert Gott. Nachr. 1922, 
17—26 (P. Straßburg, WG 304—307). 

1057—1062, 1086—1092 H. J. M. M i 1 n e Class. 
Rev. XLIX (1935) 14. 

1149—1163, 1171 -1190 P. Oxy. 22, 2337. 

Oidipus 

Hvp P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 4, Col. IV. 
40f. 

Vs 1 * P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 4, Col. 
IV, 4L 

P. Oxy. XXVII (1962) 2459 (enthält Fr. 540 N 2 
und Fr. adesp. 541 N 2 ). 

O ine us 

?? B. P. G r e n f e 11 - A. S. H u n t New Classi- 
cal Fragments and other Greek and Latin Pa¬ 
pyri. II Oxf. 1897, 1. 

?? P. Hibeh I 4. Wahrscheinlich nicht Euripides, 
sondern eine nachklass. Tragödie: Pack 1348. 

Orestes 

Hvp. P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 3. Col. III. 

1 * P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 3 Col. III. 

53—61. 89—07 P. Oxv. XIII. 1616. 

205—224, 226—247 C. W. Keyes Class. Philol. 
XXXIII (1938) 411—413. 

268—269 * P. Oxv. 29 (1963) 2506, Fr. 26 (e) 
14ff. 

338—343 K. Wessel y Mitteilungen aus d. 
Sammlung d. Pap. Erz'h. Rainer V 65—73. 

445—1371 (viele Lücken) P. Oxv. XI, 1370. 

754—764 W. G. W a d d e 11 fit" Pap. I (1932) 15 
(No. 7). 

1062—1085, 1087—1090 J. N i e o 1 e Rev. Phil. 
XIX (1895) 105—108. 

1155—1156 * P. Ross. Georg. I 9. 

1313—1326, 1335—1350, 1356—1360 P. Oxv. IX 
1178. 

Peirithoos 

(Hvpothesis u. Dialog: * Iohannes Logothetes, 
Kommentar zu Hermogenes IJeen grdoSov Seivo- 
w/roy, Ed. Rabe Rhein. Mus. LXIII [1908] 

144f., dürfte dem Peirithoos des Kritias zuge¬ 
hören.) 

P. Oxy. XVII 2078. 
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Fr. 593 N 2 * P. Oxy. IX 1176; Fr. 37, Col. II, 
19—28; P. Lit. Lond. 122. 

Polyidos 

* Phot. Berol. 48, 18 = Fr. 645 a Sn. 

Prolesilaos 

* Phot. Berol. 95,15 = Fr. 646 a Sn. 

Fr. 657, 2—4 N 2 * P. Berol. 9772. B. K. T. 5, 2, 
123—128. 

Fr. 657, 2—4 N 2 * P. Berol. 9773, B. K. T. 5, 2, 
129—130. 

[Rliadamanthys] 

Hypothesis. P. S. I. XII 1286; C. Galla votti 
Riv. Fil. LXI (1933) 177—188. 

Rhesos 

Hypoth. Rhesos. C. Galla votti a. O. 177— 
188 

48—96 U. W i 1 c k e n S.-Ber. Akad. Berl. 1887, 
813—816;P. Achmlm 4. 

Stheneboia 

Hypoth. u. Prolog: * Iohannes Logothetes, Kom¬ 
mentar zu Hermogenes, liegt ge.x96bov detvoryros 
ed. Rabe Rhein. Mus. LXIII (1908) 147f. 

Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 5, 
Col. V. 50ff. 

Vs. 1 * P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 5, Col. V, 
51. Phot. Berol. 42, 20 (Paus. Attic. a 36 Erbse) 
= Fr. 665 a Sn. 

Sisyphos 

Hypoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 5, 
Col. V. 

Skiron 

Hvpoth. u. einige Verse P. Amh. II 17. 

Hypoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 6, Col. 
VI. 74ff. 

Vs. 1: * P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 6, Col. 
VI 75. 

Skyrioi 

Hypoth. P. S. I. XII 1286, Col. 2, 9ff.; C. G a 11 a - 
votti Riv. Fil. LXI (1933) 177—188. 

Vs. 1 *P. S. I. XII 1286 Col. 2, 10. 

Fr. 683 a Sn. = Fr. Adesp. 9 N 2 . 

? * P. Par. 2. 

Syleus 

?'Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 8, 
Col. VIII, 102ff." 

Scholien 

Phoin. 344—1108 P. Würzb. 1 VI. 

Tclephos 

? Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 12, 
Col. XI. 

Prolog. A. Calderini Aegvptus XV (1935) 
239—245. 

* P. Oxv. VI 856. 

P. Oxv. XXVII (1962) 2460. 

P. Berol. 9908, B. K. T. V, 2, 64. 

Fr. 705 a Sn. = Aristoph. Ach. 1188 schol. cod. 
Palat. 67. 

Temenidai 

? Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 10, 
Cöl. X, 127ff. 

Temenos 

Hypoth.: P. Oxy. XXVII 2455, Fr. 8, Col. VIII, 
108ff. 
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Vs. 1: * P. Oxy. XXVII 2455, Fr. 8, Col. VIII, 109. 

* P. Oxy. VIII 1087. 

Fr. 751 a Sn. * P. Oxy. VIII 1087, 28. 

Tenneg ?? 

Hypoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 14, 
Col. XIII, 172ff. 

Troades 

Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 13, 
Col. XII. 

876—879 * B. K. T. 5, 2, 98. 

886 * P. Oxy. IX 1176, Fr. 37, Col. III, 26—29, 
P. Lit. Lond. 122. 

Hypotheseis 

Medeia ?, Melanippe Sophe, Orestes, Oidipus, Si- 
syphos, Sthcnoboia, Skiron, Syleus, Temenos, 
Telephos?, Troades, Temenidai, Tennes, Hypsi- 
pyle, Phaethon, Phrixos I, Phoinix, Philoktetes, 
Phrixos II, Phoinissai, Chrysippos, [Arche¬ 
laos?], Alkmeon in Korinth = P. Oxy. XXVII 
2455. 

Rhesos, Rhadainanthys, Skyrioi; C. Galla- 
v o 11 i Riv. Fil. LXI (1933) 177—188 = P. S. I. 
XII (1951) No. 1286. 

El. 341—584 P. Oxy. III 420. 

Melanippe y ooepy * loh. Logothetes, Komment, 
zu Hermogenes, lleol yeltodov heivöryrog ed. 
Rabe Rhein. Mus. LXIII (1908) 145f. 

Stheneboia * loh. Logothetes ed. R a b e a. O. 147. 

(Peirithoos [?]; * loh. Logoth. ed. Rabe a. O. 
144f.; vielleicht Kritias’ Peirithoos zugehörig). 

Skiron P. Amh. II 17. 

Hypsipyle 

Hypoth.: P. Oxy. XXVII 2455, Fr. 14, Col. XIII, 
184ff. 

Vs. 1 = Fr. 752 N 2 : * P. Oxv. XXVII 2455, Fr. 14, 
Col. XIII, 185f. 

P. Oxy. VI 852. 

P. Petrie II 49 c; P. Lit. Lond. 74. 

? P. Petrie II 49 d: P. Lit. Lond. 81. 

Fr. 752 N 2 : * P. Bcrol. 9571, W. Schubart 

Arch. Pap. F. XIV (1941) 24—29. 

Phaethon 

Hypoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 14. 
Col. XV, 205ff" 

* P. Berol. 9771 B. K. T. 5, 2, 79—84, 

Philoktetes 

Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 17, 
Col. XVIII, 2463. 

Fr. 790 a Sn. = Fr. adesp. 389 N 2 . 

Phoinix 

Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 14, 
'Col. XVII. 241 ff. 

Vs 1 = Fr. 813 N 2 * P. Oxv. XXVII (1962) 2455, 
Fr. 14. Col. XVII, 242f. ' 

Fr. 812, 8—9 N 2 * P. Oxy. III 410. 

Fr. 813 a Sn. = Fr. adesp. 515 N 2 . 

Fr. 817, 3N 2 *P. Par. 2. 

Phoinissen 

Hvpoth.: P. Oxy. XXVII (1962) 2455, Fr. 17, 
Col. XX, 2893. 

31—35 P. Antinoop. II 74. 

40, 363, 367—370, 403, 406—407, 476, 531—535, 
536, 613 *P. Vatic. 11. 
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105—118, 128—140 H. R Hall Class. Rev. 

XVIII (1904) 2, P. Lit. Lond. 75. 

171—185, 220—226 P. Oxy. IX 1177. 

307—310, 337—341 P. Rain. III 21. 

Nachahmung von Phoin. 446—637 P. S. I. XIII 

1303. 

529—534 * Guöraud-Jouguet Un livre 
d’eeolier du III« siede avant J. C. Publ. de la 
Societe Royale Egyptienne de Papyr. Textes et 
Documents II, Le Caire 1938. 

606 * P. Rain. I 23. 

646—657, 1017—1043, 1064—1071 P. Oxy. II 
224, P. Rvl. III 547, P. Lit. Lond. 76. 
1027—1049 P. S. I. XI 1193, 1079—1095 G. 
Manteuffel Joum. Jur. Pap. II (1948) 
81—84. 

1097—1107, 1120—1137 W. Weinberg er 
Raineri Mitt. Samml. Pap. Erz. Rainer 5, 74 
—77. 

1500—1581, 1710—1736 * W. C ro en e r t Gott. 
Nachr. 1922, 17—26 (P. Straß bürg WG 304— 
307). 

Schol. 344—1108: P. Würzb. 1 VI. 

Phrixos 1 

Hypoth.: P. Oxy. XXVII 2455, Fr. 14, Col. XVI, 
221 ff. 

Vs. 1 = Fr. 821 N 2 : * P. Oxy. XXVII 2455, Fr. 14, 
Col. XVI, 222f. 

Phrixos 11 

Hypoth.: P. Oxv. XXVII 2455, Fr. 17. Col. XIX, 
267ff. 

Vs. 1 = Fr. 819 N 2 : * P. Oxy. XXVII (1962) 2455, 
Fr. 17, Col. XIX, 268. 

Phrixos (incertum) 

? G. Vitelli Rev. Eg. N. S. I (1919) 47—49. 
Chrysippos 

Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 17, 
Col. XXI, 306f. 

Vs. 1 (Fr. 1027 N 2 ??): * P. Oxy. XXVII 2455, 
Fr. 17, Col. XXI, 307. 

Incertae Fabulae 

Hvpoth.: P. Oxv. XXVII (1962) 2455, Fr. 20. 

* P. Oxy. IX 1176; P. Lit. Lond. 122. 

? P. Rain. III 18. 

? P. Rain. III 19. 

P. Hamb, 119 ed. E. S i e g m a n n a. O. zu Arche¬ 
laos. 

Incerta Fragments 

* P. Vatic. 11, 2, 43. 

?? G. C a 1 z a La necropoli del Porto di Roma 
nellTsola Sacra 1940, S. 244, Abb. 144f. H. 
Hommel Euripides in Ostia, Epigraphica 

XIX (1957) 109ff. 

ZuS. 1252: 

Für die Scliolia haben Papyri folgende Ergän¬ 
zungen gebracht: 

zu Medea 825—40, 865—78 P. Antin. 1. 23; 
zu Phoinissen 344—1108 P. Würzb. 1. 

Auf Grund der Neuauflage von Pack The 
Greek and Latin Literary Texts from Greco-Ro- 
man Egypt (1965), sind folgende Ergänzun¬ 
gen notwendig geworden: 

Zur Helene 

676 * P. Schubart 8 (1. 9). 
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Zum Herakles 


1092—1099 P, Heid. Siegmann 205. 

Zum Hippolytos 
Hypoth. P. Mil. Vogl. 2, 44. 

1—103 H. C a d e 11 Recherches Pap. 2 (1962) 
25—36 (P. Sorbonne 2252). 


Ion 

732 * Stud. Pal. 5 (1905), No. 125 (p. 68), Fr. 2, 
1. 7. 


Zum Meleagros 

* P. Schubart 28 = Fr. 525 N 2 . 

Zum Orestes 

6, 9—10 * P. Straßb. WG 305—307, B. S n e 11 
Herrn. Einzelschr. 5 (1937) 89—92. 

Zu den Skyrioi 

?? P. Schubart 21. L. A1 f o n s i Aeg. XXXIII 
(1953) 299—303. 

Zum Telephos 

P. Ryl. 3, 482. Handley-Rea Bull. Inst. 
Class. Stud. Lond. Suppl. V (1957) 20—22, 


Zu den Troades 

Komm, zu Tr, 93. S. Eitrem-L. Amund- 
s e n Studi Calderini-Paribeni 2, 147—150 
(P. Oslo 1662). 


Zum Phaethon 

P. Par., Bibi. Nat., MS Grec 107 B. 

Zu den Phoinissen 

3* G. Manteuffel JJP 3 (1949) 102f. 

543—544 H. M. H u h b e 1 Yale Class. Stud. 

XV (1957) 181—193. 

786—806 P. Merton 2, 54. 

Zu den Ineertae Fabulae 
* P. Oxy. XX 2260, Col. II10 = Fr. 1009 a Sn. 
? P. Schubart 17. 

Zu S. 1253: 

An Ausgaben seien die jetzt gängigen Gesamt¬ 
ausgaben genannt: G. Murray, 3 Bde., Oxf. 
Clarendon Press 1902, 1904, 1910. L. Meri- 
dier, L. Parmentier, H. Grögoire, 
F. Chapouthierin der Collection des Univer¬ 
sitas de France, zweisprachig, bisher erschienen 
Bd. 1—6 (1923—1961); es fehlen noch Iph. Aul. 
und Rhesos. A. T o v a r und R. P. B i n d a in 
der Coleccion Hispänica de autores Griegos y 
Latinos par las universidades Espanolas, zwei¬ 
sprachig, bisher erschienen: Bd. 1 (Alk., Andr.) 
1955, Bd. 2 (Bakch. Hek.) 1959. Im übrigen sei 
auch für Ausgaben auf die bekannten bibliogra¬ 
phischen Hilfsmittel verwiesen; sehr reiche Liste 
bei A. L e s k y Griech. Lit.-Gesch. 2 ,1963, S. 4441. 

[Franz Stoessl.] 


S. 1333 (vgl. Suppl.-Bd. IV S. 450) 
zum Art. Eurylochos: 

.») Aus Demetrias, führender antirömischer 
Politiker des magnetischen Koinon in den J. 192 
—191 v. Chr. Zum ersten Mal tritt er etwa im 
Februar/März 192 v. Chr. (F. W. Walbank 
Philip V of Macedon, Cambridge 1940, 344) an¬ 
läßlich des Besuchs einer römischen Gesandt¬ 
schaft unter Flamininus hervor. Damals war ge¬ 
rade bekanntgeworden, daß Rom angesichts der 
sich abzeichnenden Auseinandersetzung mit An- 
tiochos III. die Rückgabe der erst 196 v. Chr. im 
Zuge der römischen Freiheitspolitik in einem 
selbständigen Koinon konstituierten Magnesia an 
Philipp V. erwog, Liv. XXXV 31, 5. Dies erweckte 
den leidenschaftlichen Protest einer Gruppe von 
Politikern, an deren Spitze E. stand, der das Amt 
des Magnetarchen innehatte und Flamininus zur 
Rede stellte. Dieser versuchte einer klaren Ant¬ 
wort auszuweichen und erging sich in allgemei¬ 
nen Ausführungen über die Dankbarkeit, welche 
gerade das lange von makedonischen Truppen be¬ 
setzte Demetrias den Römern gegenüber für das 
Geschenk der Freiheit empfinden müßte. Begreif¬ 
licherweise rief er damit jedoch erst recht Erbit¬ 
terung gegen Rom hervor, und E., der feststellte, 
daß die Magneten sich mit allen Mitteln gegen 
eine Rückkehr zu Makedonien wehren müßten, 
sprach schließlich aus, daß Demetrias in Wirk¬ 
lichkeit schon jetzt gar nicht frei sei, sondern 
jedem kleinen Wink Roms zu gehorchen habe, 
Liv. a. O. 6—12. Flamininus zeigte sich darüber 
äußerst verärgert, rief die Götter zu Zeugen der 
.Undankbarkeit* der Magneten an und wußte 
durch sein Auftreten die Versammlung vollkom¬ 
men einzuschüchtern; erst durch den prorömischen 


Politiker Zenon, der sich für die Magneten ent¬ 
schuldigte und versicherte, daß ihnen nichts so 
teuer sei wie die Römer und man eher gegen 
eigene Bürger Vorgehen als eine Verletzung der 
Freundschaft mit Rom dulden werde, ließ er sich 
wieder beruhigen. E. aber verließ die Versamm¬ 
lung sofort, eilte unerkannt zum Stadttor und 
floh nach Aitolien, während man sich in Demetrias 
beeilte, ein offizielles Verbannungsdekret gegen 
ihn zu erlassen, Liv. XXXV 31, 13—16, vgl. 
34, 6—9. Walbank 195. E. Meyer, in: 
F. Stählin -E. Meyer -A. Heidner Pa- 
gasai und Demetrias, Berlin/Leipzig 1934, 196f. 
M. Holleaux Cambr. Anc. Hist. VIII (1930) 
205. F. S t ä h 1 i n o. Bd. XIV S. 465f. Wenige 
Monate darauf (Frühjahr/Sommer 192 v. Chr.: 
W a 1 b a n k 344) spielte E. dann eine wichtige 
Rolle bei dem aitolischen Handstreich gegen De¬ 
metrias. Zunächst betrieb er mit Erfolg die Auf¬ 
hebung seiner Verbannung, indem er Verwandte 
und politische Anhänger durch Briefe veranlaßte, 
seine Frau und seine Kinder um Erbarmen flehend 
einer Volksversammlung zu präsentieren, die 
denn auch teils aus Mitleid, teils aber auch wegen 
politischer Sympathien mit E. für die Aufhebung 
des Verbannungsbeschlusses stimmte, Liv. XXXV 
34, 6—8. Seine Rückführung übernahm der aito- 
lische Hipparch Diokles, der den geheimen Auf¬ 
trag hatte, Demetrias militärisch zu besetzen. 
Tatsächlich gelang es ihm, während er selbst sich 
an der Seite des E. über die Agora zu dessen Haus 
begab und E. von allen Seiten Glückwünsche ent¬ 
gegennahm, alle strategisch wichtigen Punkte be¬ 
setzen zu lassen, so daß Demetrias in die Hand 
der Aitoler geriet. Ein abstoßendes Blutbad unter 
den Führern der gegnerischen, prorömischen Rieh- 
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tung, die in ihren Häusern aufgespürt und um- (hist, persec. Afr. prov. I 38) als Zeuge eines Wun- 

gebracht wurden (und unter denen sich vielleicht ders am Hinrichtungsplatz des Märtyrers Marti- 

auch Zenon befand), sicherte den Sieg der Gruppe nianus (s. u. s. v.) und seiner Leidensgefährten 

des E., der erneut die Magnetarchie übernahm genannt (nach 455). S. Chr. Courtois a. 0. 

(Liv. a. 0. 9—12 [Magnetarchie: 39, 6. 43, 5]. passim. [H.-J. Diesner.] 

W a 1 b a n k 196. E. Meyer a. 0. 197. Hol- S. 2169, 51 (vgl. Suppl.-Bd. X S. 222, 4) 
leaux 207). zum Art. Felix: 

Als einige Zeit später Flamininus noch einmal 21 c) Bischof von Abbir (heute Hr. el-Khan- 
einen Versuch machte, Demetrias für Rom zu- dak) in der Proconsularis. F. gehörte als einer 
rückzugewinnen und den Gesandten P. Villius 10 der ältesten (er war damals seit 44 Jahren 
Tappulus dorthin schickte, erwartete E. diesen Bischof) zu dem Verbannungszug der fast 5000 
mit einer großen Menschenmenge am Eingang Katholiken des J. 483; auf Befehl Huneriehs 

des Hafens von Demetrias. Auf Villius’ Frage, ob (s. o. Bd. VIII S. 2582—2583) wurde er beson- 

ihn die Magneten lieber als Freund oder als Feind ders hart behandelt (Vict. Vit. hist, persec. Afr. 

haben wollten, antwortete E., er sei zu Freunden prov. II 26). Todestag: 12. Oktober (Martyr. 

gekommen, sofern er nicht in den Hafen einfahrc, Rom.). S. J. M e s n a g e L’Afrique chröt. (Paris 

sie in Eintracht und Freiheit leben lasse und 1912) 123. 174. Chr. Courtois Victor de Vita 

auch nicht die Menge aufzuwiegeln versuche. So ct son oeuvre (1954) 59 u. passim, 

kam es rasch zu gegenseitigen Vorwürfen und 21 d) Bischof von Hadrumetum (heute Sousse) 

Beschuldigungen, und Villius zog sich schließlich 20 in der Byzacena, gehörte zu den katholischen 
wieder zurück, Liv. XXXV 39, 3—7. Ende Oktober Geistlichen, die Geiserich vor 454 exilieren ließ 

192 v. Chr. (W a 1 b a n k 344) begrüßte E. dann (Vict. Vit. hist, persec. Afr. prov. I 23). Als Be- 

als Magnetarch zusammen mit anderen princi- gründung fügt Victor bei, daß F. einen über- 

pes Magnetuni den in Pteleon gelandeten An- seeischen Mönch namens Iohannes aufgenommen 

tiochos III., der sich von dort alsbald nach Derne- hatte (wodurch er beim König den Verdacht 

trias begab (Liv. XXXV 43, 5. Walbank 198. konspirativer Planungen wachgerufen haben 

E. M e y e r a. 0. 197). Über seine Aktivität in der dürfte). Todestag: 28. November (Martyr. Rom.), 

folgenden Zeit ist nichts bekannt; man hört viel- S. Chr. Courtois Victor de Vita et son oeuvre 

mehr erst wieder von ihm, als Demetrias einige (1954) 59. 78. [H.-J. Diesner.] 

Monate nach der vernichtenden Niederlage An-30 S. 2754, 16 zum Art. Florentia nr. 3): 
tiochos’ bei den Thermopylen, etwa im August/ Das in der Not. Dign. occ. XXXXIII 43. 44. 
September 191 v. Chr. (Walbank 207. 344) 53. 58 in der Provinz Valeria genannte spät- 

von den Truppen Philipps V. besetzt wurde und römische Lager F. muß mit dem Lager Lugio 

E., statt wie einige seiner Anhänger zu fliehen, (o. Suppl.-Bd. IX S. 391 ff.) gleichgesetzt werden, 

es angesichts des endgültigen Scheiterns seiner Lugio war ein wichtiger Lagerort auch im 4. Jhdt., 

politischen Bestrebungen vorzog, sich selbst das dürfte daher in der Not. Dign. nicht fehlen, wird 

Leben zu nehmen, Liv. XXXVI 33, 6. W a 1 b a n k aber dort nicht genannt: an ihrer Stelle (s. Not. 

207. E. M e y e r a. 0. 198. — Daß E. mit dem Dign. occ. XXXIII 43) steht F. Durch die Um- 

Eurylochos Nr. 8 o. Bd. VI S. 1333 identisch sei, nennung des Lagers in F. wollte man offenbar 

hat zuerst H o 11 e a u x 205, 1 vermutet; ebenso- 40 den unheilverkündenden Namen Lugio (Assozi- 
leicht ist freilich möglich, daß es sich bei den ation mit tugeo) eliminieren. [Andreas Möcsy.] 

beiden nur um nahe Verwandte handelt, E. Nr. 8 S. 2754, 37 zum Art. Florentianus: 

(der anscheinend schon unter Demetrios II. 2) Bischof von Midila in Numidien (not. prov. 
[239—229 v. Chr.] an Feldzügen teilnahm, Polyb. et civit. Afr. Num. 41. Der Ort ist nicht identi- 

V 63, 13) also z. B. ein Onkel des Romfeindes aus fizierbar, s. Chr. Courtois Victor de Vita et 

Demetrias war. [Jürgen Deininger.] son oeuvre [1954] 59). F. gehört zu den Bischö- 

S. 2095, 33 (vgl. Suppl.Bd. III S. 481, 46. X fen, die nach dem Scheitern des Religionsgesprä- 
S. 221, 49) zum Art. Faustus; dies von Karthago im Februar 484 den undurch- 

26) Bischof von Buruni (heute Hr. el-Dakhlat) sichtigen Bestechungsmanövern Huneriehs mann¬ 

in der Proconsularis (der Bischofssitz muß im 50 haft widerstanden (Vict. Vit. hist, persec. Afr. 
gleichnamigen Saltus Burunitanus gelegen haben, prov, III 18, der allerdings den Sitz Midila nicht 

der durch die Inschrift CIL VIII 10 570 bekannt erwähnt). Sein weiteres Schicksal ist ungewiß, 

geworden ist, s. H. D e s s a u o. Bd. II S. 1071— doch dürfte er um die Verbannung nicht heram- 

1072. Chr. Courtois Victor de Vita et son gekommen sein. Todestag: 28. November (Martyr. 
oeuvre [1954] 46). F. wird lediglich von Vict. Vit. Rom.). [H.-J. Diesner.] 


Zum siebenten Bande 


Geilarith (Geilaris s. M. S c h ö n f e 1 d Wör¬ 
terbuch d. altgerm. Personen- und Völkernamen 
105. got. gaila-reths), Sohn Gentos (s. o. Bd. VII 
S. 1204 s. Gentunis) und Vater Gelimers (o. 
Bd. VII S. 987—990. Procop. bell. Vand. I 9, 6). 
G. ist offenbar vor 530 gestorben, da Gelimer zu 
diesem Zeitpunkt der älteste Mann königlichen 


Geblütes war, s. Chr. Courtois Les Vandales et 
l’Afrique (1955) Append. III39. [H.-J. Diesner.] 
Gesationes, Gemeinde in Germania inferior. 
Der Name ist bezeugt durch eine in Iuliacum 
(Jülich) gefundene Inschrift, s. G. A 1 f ö 1 d y 
Epigr. Studien IV (1966) lff.: Matronis Gesa- 
tionum Iul(ia) Ver[i] f(ilia) Attia r(otum) s(olvit) 
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l(ibens) m(erito). Die Inschrift läßt sich in 
das 2. Jhdt. n. Öhr. datieren. In Inschriften aus 
der Umgebung von Jülich, ferner aus Deutz und 
Altenberg (hierher aus Köln verschleppt) kommt 
der Name der Göttinnen Gesahenae bzw. Matro¬ 
nae Gesahenae vor, den man mit dem Namen der 
Gesationes in Zusammenhang bringen kann. Zum 
Kult dieser Göttinnen s. CIL XIII 7889. 7890. 
7895. 8491. 8496; vgl. M. Ihm Bonn. Jahrb. 
LXXXIII (1887) 27. 71; ders. o. Bd. VII 
S. 1296. H. Lehn er Die antiken Steindenk¬ 
mäler des Provinzialmuseums in Bonn (Bonn 
1918) 149. F. Heichelheim o. Bd. XIV 
S. 2226. S. Gutenbrunner Die germanischen 
Götternamen der antiken Inschriften (Halle 1936) 
215f. G. A1 f ö 1 d y a. 0. (mit Korrekturen zur 
Lesung der Inschriften). Der Name Gesationes 
spricht dafür, daß man den Namen der Gesahenae 
durch einen Gemeindenamen deuten darf, vgl. den 
Fall der Matronae Austriatium und Matronae 
Austriahenae aus Morken-Harff, s. H.-G. Kolbe 
Bonn. Jahrb. CLX (1960) 50ff. L. Weisgerber 
ebd. CLXII (1962) 132. Matronennamen können 
auch in anderen Fällen durch Gemeindenamen er¬ 
klärt werden, s. K. Helm Altgermanische Reli¬ 
gionsgeschichte I (Heidelberg 1913) 392ff. S. Gu¬ 
tenbrunner a. O. 140ff. J. de Vries Alt- 
germanische Religionsgeschichte 3 (Berlin 1957) 
292. L. Weisgerber Rhein. Vierteljahresbl. 
XXIII (1958) 21f., usw. Die Gesahenae waren die 
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übernommen hat, und man darf annehmen, daß 
es auch sein Erfinder entsprechend zu nutzen ver¬ 
stand. So gibt es ein Bild von seiner vielseitigen 
operativen Tätigkeit, zu der die yamgogoarpta und 
die Schädeltrepanation gehörten. Bei Mammaab¬ 
szessen legte er den Schnitt sachgerecht am un¬ 
teren Pol der Eiterhöhle an. An Glykon wird 
deutlich, daß die chirurgischen Spezialisten der 
spätalexandrinischen Epoche jene Operationsver¬ 
fahren weiter ausübten, die im frühen Alexan- 
dreia von Erasistratos inauguriert worden waren 
(vgl. M. M i c h 1 e r, Die hellenistische Chirurgie 
I: Die alexandrinischen Chirurgen, Wiesbaden 
1967, S. 129). G. muß vor Scribon. Larg. ge¬ 
lebt haben, doch nähere Einzelheiten sind unbe¬ 
kannt, und die Frage, ob er mit dem Arzt gleichen 
Namens identisch ist, der 43 v. Chr. den Tod des 
C. Vibius Pansa durch Gift herbeigeführt haben 
soll (s. Glykon Nr. 2), läßt sieh nicht mehr klären. 

[Markwart Michler.] 

Gunthimer (got. gunthi-mers ,groß durch den 
Kampf' s. M. Schönfeld Wörterbuch d. alt¬ 
germ. Personen- und Völkernamen 119. Chr. 
Courtois Les Vandales et l’Afrique [1955] 
Append. III Nr. 45), Bruder Gelimers (o. Bd. VII 
S. 987—990), der Victor Tonnunensis zufolge 
(chron. a. 534/1) im J. 534 gefallen ist. S. auch 
Isidor, hist. Vand. 83. Chr. Courtois a. 0. 
Append. III Nr. 45. [H.-J. Diesner.] 


Beschützerinnen der Gemeinde der Gesationes. 
Diese waren vielleicht eine Dorfgemeinde, es ist 
aber viel wahrscheinlicher, hier an eine Sippe zu 
denken. Die Zerstreuung der Inschriften der Ge¬ 
sahenae in der Umgebung von Jülich spricht da¬ 
für, daß die Träger des Kultes miteinander nicht 


Habetdeus, Bischof von Thamalluma in der 
Byzacena (not. prov. et civit. Afr. Byz. 55), wurde 
im Anschluß an die Teilnahme am Religions¬ 
gespräch von Karthago im Februar 484 in eine an 
der tripolitanischen Grenze liegende Einöde ver¬ 
bannt und dort von dem arianischen Bischof An- 


durch den gemeinsamen Wohnort verbunden wa- tonius zwangsgetauft (Vict. Vit. hist, persec. Afr. 

ren. Am Fundort der Inschrift, in Iuliacum, hießen prov. III 46). H. verließ dann vorübergehend 

die Mitglieder der dortigen Dorfgemeinde vieani seinen Verbannungsort, um König Hunerich in 

Iuliaeenses, s. die Inschrift bei H. N e s s e 1 - 40 Karthago eine Beschwerdeschrift zu überreichen 
häuf -H. Lieb XL. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (Vict. Vit. III 53f. Der •— von Victor natürlich 

(1959) Nr. 196. Außerdem ist aus Köln ein Titus unterdrückte •— Verdacht liegt nahe, daß H. 

Gesatius tienarius (sie) bekannt (CIL XIII 8346), wegen der W’iedertaufe bei seinen Amtsbrüdern in 

wo Gesatius wohl die Abstammung aus der Sippe Mißkredit geraten war; er unternahm deshalb die- 

eines Gesatus bezeichnet, s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0. sen auffälligen Versuch, um sein Festhalten am 

mit Zeugnissen für eine ähnliche onomastische katholischen Dogma unter Beweis zu stellen, und 

Formel. Die G. waren wahrscheinlich die gleiche ging nach Abweisung des Protestes an seinen Ver- 

Sippe, zu der der Kölner Titus Gesatius gehörte. bannungsort zurück). Vgl. Chr. Courtois Vic- 

Ihr Name läßt sich sprachlich sowohl als keltisch tor de Vita et son oeuvre (1954) 60 und passim, 

wie als germanisch erklären, s. G. A 1 f ö 1 d y 50 [H.-J. Diesner.] 

a. 0. Es handelt sich wohl um eine Sippe des S. 2241 zum Art. Haliakmon; 

Mischvolkes, das aus Kelten und aus cisrhena- 2) Der gößte Fluß des südlichen Makedonien, 
nischen Germanen bestand und die Jülicher Ge- neuzeitlicher Name Vistritza, heute amtlich wie¬ 
gend auch in der Kaiserzeit bevölkert haben der Haliakmon. Er entspringt in den Gebirgs- 

dürfte, vgl. L. Weisgerber Ann. d. Hist. zügen, die den Prespasee im Süden begrenzen, 

\er. f. d. Niederrhein CLV—CLVI (1954) 35ff.; durchfließt in zunächst südöstlicher, dann nord- 

d e r s. VI. Internat. Kong. f. Namenforschung I östlicher Richtung die antiken Landschaften Ore- 

(München 1960) 97f. usw. Zur Frage dieser Be- stis und Elimeia, tritt südlich von Beroia (Ver- 

völkerung s. jetzt auch R. Hachmann-G. ria) in die makedonische Küstenebene ein und 

Kossack -H. Kuhn Völker zwischen Ger- 60 mündet heute nach neuerlicher Umbiegung nach 
manen und Kelten (Neumünster 1962). Die Dedi- Südosten an der Westküste des inneren Golfes 

kantin des Jülicher Altars, Iul(ia) Ver[i] f. Attia, von Thessaloniki; heutige Länge nach amtlicher 

war eine Einheimische mit einem Bürgerrecht Statistik 325 km. Über Ober- und Mittellauf s. 

augusteischer Herkunft, s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0. 0. A b e 1 Makedonien vor König Philipp 3ff. 

[G. Alföldy.] Geyer o. Bd. XIV S. 642, 60ff. Die Verhält- 

S. 1469, 21 zum Art. Glykon: nisse im Mündungsgebiet sind gegenüber dem 

2 a) Chirurg, von dem Scribon. Larg. (Conpos. Altertum durch die gewaltigen Anschwemmungen 

206) ein vielseitig verwendbares Wundpflaster der verschiedenen Flüsse und auch Laufverände- 
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rangen völlig verändert; die antike Küstenlinie 10 (17), 34. XX 13 (51), 131. XXXI 2 (9), 14. 

verlief sehr viel weiter im Inneren als heute. Dazu Claudian. bell. Pollent. 179. Ch. E d s o n Class. 

s. insbesondere Adolf Struck Makedonische Philol. L. (1955) 178ff. 181 emendiert den Sta- I 

Fahrten II, Die makedonischen Tieflande, Sara- tionsnamen Anamo(n) zwischen Dion und Aloros 

jevo 1908, 18f. 95ff. Geyer o. Bd. XIV S. 644, in den römischen Straßenverzeichnissen in Aliae- 

323.; d e r s. Makedonien bis zur Thronbesteigung mon, Tab. Peut. VIII 1. Anon. Bav. IV 9, 194, 25. 

Philipps II. 63. (mit Kartenskizze S. 148). Ober- V 12, 374, 5. Guido 109. [Ernst Meyer.] 
bummer o. Bd. XIX S. 3423. L. E u m o r - Heldica (Hildica oder Hildico zu germ. hildio 
phopulos Geographica Helvetica XVIII (1963) ,Streit 1 s. M. Schönfeld Wörterbuch d. alt- 

2693. (mit genauen naturwissenschaftlichen und 10 germ. Personen- und Völkemamen 136), unter ■ 

statistischen Angaben). Nach Herodot. VII 127, 1 Geiserich als praepositus regni einer der einfluß¬ 
hatten Haliakmon und Lydias, die später immer reichsten Männer des Vandalenreiches (Vict. Vit. II 

getrennt genannt werden, noch eine gemeinsame 15). H. gehörte trotz seines hohen Alters nebst 

Mündung. Die Angabe bei Strab. VII p. 329 frg. 12, seiner für uns anonymen Frau und seinem Bruder 

daß der Haliakmon das obere Makedonien gegen Gamuth (Vict. Vit. II 15f.) zu den Opfern der 

Thessalien und Epeiros abgrenze, ebenso Caes. politischen Verfolgung, die Hunerich bis etwa ( 

b. civ. III 36, 3, ist dahin zu berichtigen, daß 482 durchführte. H. wurde enthauptet, seine Frau 

nicht der Fluß, sondern die Gebirge südlich und sogar öSentlich verbrannt. Gamuth, der sich in 

westlich des Tales diese Grenze bildeten. Da vom das Asyl einer arianischen Kirche begeben hatte, I 

mittleren Haliakmontal über die kambunischen 20 wurde zu Leibesstrafe und schimpflicher Zwangs- 
Berge eine verhältnismäßig leichte Verbindung arbeit verurteilt (Vict. Vit. II 15f.). Wahrschein- 

nach Thessalien führt, spielte dieser Straßenzug lieh war der ,Keichskanzler‘ ein Gegner des un- 

in der Kriegsgeschichte mehrfach eine Bolle, so klugen politischen Kurses Huneriehs, der ent- 

als Anmarschweg des Xerxes, Herodot. VII 173, gegen Geiserichs Thronfolgeordnung (tanistry) 

4, sonst Liv. XLII 53, 5. Caes. b. civ. III 36, 3. seinen eigenen Sohn Hilderich als Nachfolger be- | 

Als Sohn der Tethys ist der H. schon bei Hesiod. stimmte. S. L. Schmidt Geschichte der Wan- ' 

Theog. 341 genannt, sonstige antike Erwähnungen dalen (1942 2 ) 175. Chr. Courtois Les Van- 

noch Skyl. 66. Strab. VII p. 329 frg. 5. 14. p. 330 dales et l’Afrique (1955) passim. H.-J. D i e s n e r 

frg. 20. 22. Ptolem. III 12, 12. 15. Plin. n. h. IV o. Suppl.-Bd. X S. 959. [H.-J. Diesner.] 


Zum achten Bande 

S. 472 zum Art. Herakleides (45) Speusippos’ Tod 339 dessen Nachfolger in der 

der Pontiker: Schulleitung zu wählen war, fehlten H. nur we- 

Leben. Philosoph aus Herakleia am Pontos nige Stimmen, um statt Xenokrates zu siegen, nun 
(frg. 2. 3), Sohn des Euthyphron (frg. 3. 14 a, vgl. aber zog er sich nach Herakleia zurück (frg. 9). 
18) oder Euphron (frg. 2), stammte aus einer rei- Daß H. außer Platon auch Pythagoreer als 

chen (frg. 3) und vornehmen Familie, welche 40 Lehrer gehabt habe, wird Sotion als Gewährs- 

ihren Stammbaum auf den Thebaner Damis, einen mann dieser Überlieferung aus seinen pythagorei- 

der Gründer Herakleias, zurückführte (frg. 2). sehen Neigungen geschlossen haben (frg. 3), ob- 

Seine Lebenszeit läßt sich nur annähernd bestim- wohl sich eine persönliche Begegnung mit den 

men. Als Schüler Platons, dem dieser im J. 360 letzten unteritalischen Vertretern der Sekte den- 

für die Dauer seiner Beise nach Syrakus die Lei- ken läßt. Ein ebenfalls von Sotion behauptetes 

tung der Akademie anvertraute (frg. 2), wird er Schülerverhältnis zu Aristoteles (frg. 3 vozegov, 

spätenstens 380 geboren sein, und daß er über d. h. nach dem Unterricht bei Platon, rjxovocv 

das J. 322 hinaus lebte, ergibt sich aus seiner Er- AgLozoze/.ovs) macht chronologische Schwierig- 

wähnung des Sarapeions von Kanobos (frg. 139), keiten, weil jener von Platons Tod bis zum Be¬ 

das nicht früher gegründet worden sein kann. 50 gierangsantritt Alexanders des Großen außer- 
Sein langjähriger Aufenthalt in Athen kann halb Athens lebte und mit einem zweiten atheni- 

durch die 364/3 in Herakleia errichtete Tyrannis sehen Aufenthalt des H. nicht zu rechnen ist. Da 

des Klearchos veranlaßt worden sein, deretwegen anderseits die Gemeinsamkeit von Interessen 

auch andere Vornehme die Stadt verließen (zu hauptsächlich einzelwissenschaftlichen Inhalts 

frg. 1—2); den Eintritt in die Akademie vermit- ohne persönlichen Kontakt zwischen den beiden 

telten möglicherweise Mitglieder eines in Hera- Denkern schwer verständlich wäre, bleibt nur die 

kleia schon bestehenden Kreises von Platonanhän- Annahme, daß sie sich schon in der Akademie 

gern (zu frg. 1—2). Für das Vertrauen, das Platon nahe kamen; die spätplatonische Philosophie 

ihm schenkte, spricht außer der erwähnten Stell- regte ja zu Studien verschiedenster Bichtung an, 

Vertretung der Auftrag, die von jenem bewun-60 welche über ihren eigenen Kähmen hinausführten, 
derten Dichtungen des Antimachos in Kolophon Über eine philosophische Lehrtätigkeit, wel- 
zu sammeln (frg. 6). Von den übrigen Schulange- che H. in seiner Heimat ausgeübt hätte, verlautet 

hörigen wird Speusippos als sein Freund hervor- nichts ausdrücklich, außer daß der spätere Stoiker 

gehoben (frg. 3 ’Afrfjvtjoi nageßaXe noibzov .... Dionysios 6 Mexadegevos, welcher ebenfalls aus 

Sxevoinng), was auf irgendwelche Lehrbeziehun- Herakleia stammte, sein Schüler gewesen sein 

gen zurückgehen kann), und so lange dieser nach soll (frg. 12). Auch auf diese Überlieferung ist 

Platons Tod das Scholarchat innehatte, blieb H. aber kein Verlaß, denn sie steht anscheinend mit 

als Mitglied der Akademie in Athen. Als nach rein anekdotischen, auch auf einen anderen Na- 
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men gestellten Berichten in Zusammenhang, nach 
welchen H. sich durch eine literarische Angabe 
des Dionysios irreführen ließ und dafür von ihm 
gehänselt wurde (frg. 13: es handelt sich um die 
Zuweisung des angeblich von Dionysios selbst ge¬ 
dichteten Parthenopaios an Sophokles). Eine 
Streitschrift Figos Aiovvoiov (frg. 38) mag zur 
Entstehung dieser Erzählung beigetragen haben, 
sofern sie sich nicht gegen einen anderen Träger 
des Namens Dionysios richtete. Wenn in Hera¬ 
kleia auch ein guter Teil von H.s Schriften ent¬ 
standen sein wird, führte er dort im übrigen an¬ 
scheinend das übliche Leben eines Vornehmen. 
Nach Fabeleien, in denen sich die Phantastik sei¬ 
ner Dialoge spiegelt, versuchte er durch frommen 
Betrug Bekränzung im Theater und heroische 
Ehren nach seinem Tode zu erlangen (frg. 14— 
17). Was sich daraus für die Biographie ablesen 
läßt, ist jedenfalls ein Hervortreten durch öffent¬ 
liche Betätigung. Eine gewisse Üppigkeit des 
Auftretens schon in Athen scheint ihn dort dem 
Komödienspott ausgesetzt zu haben, auf welchen 
u. a. die Verdrehung seines Beinamens zu Ilogni- 
xos zurückzuführen ist (frg. 3). 

Werke. Die historische Bedeutung des H. 
liegt in einer teils pythagoreischen, teils allge¬ 
mein volkstümlichen Auslegung der Philosophie 
Platons, wozu jener durch seine mythologisch- 
spekulative Symbolik sowie durch die Annähe¬ 
rung an sakralrechtliche Tradition in den Nomoi 
selber den Anstoß gegeben hatte. Indem H. je¬ 
doch für das ursprünglich als bloße Veranschau¬ 
lichung Gemeinte gegenständliche Gültigkeit 
beanspruchte und überdies in romantischer Par¬ 
teinahme den alten Wunderglauben gegen wis¬ 
senschaftliche Bationalität ausspielte, wurde er 
zum Wegbereiter einer kommenden philosophi¬ 
schen Superstition. So wird seiner denn auch mit 
einer gewissen Vorliebe in der Polemik epiku¬ 
reischer Aufklärer gedacht (frg. 19. 20. 111). Die ■ 
Thematik des religiösen Glaubens blieb allerdings 
im wesentlichen denjenigen Schriften des H. Vor¬ 
behalten, die sich an ein philosophisch wenig 
interessiertes Publikum wandten und andere Pu¬ 
blikationen mit einer strengeren philosophischen 
oder wissenschaftlichen Haltung nicht ausschlos¬ 
sen. Diese Zweiteilung des Schrifttums entspricht 
dem Unterschied zwischen Vorlesungsschriften 
und Dialogen des Aristoteles sowie anderer Peri- 
patetiker und geht wie jener letzten Endes auf j 
die — nicht notwendig inhaltliche — Diskrepanz 
zurück, welche schon das literarische Werk Pla¬ 
tons von dessen Unterricht getrennt haben muß. 

Für H.s Beschäftigung mit den dialektischen 
Problemen, welche die Ideenlehre Platons in ihrer 
Spätform aufwarf, zeugt die Schrift Ilegi zov 
äya&ov (frg. 7. 8. 42). Diese ging nämlich wie die 
gleichlautenden Veröffentlichungen anderer Piato- 
niker, darunter des Aristoteles, von der berühm¬ 
ten, dem allgemeinen Publikum unverständlichen I 
Vorlesung Platons aus, welche jener über das 
Gute als ontologisches Prinzip gehalten hatte. 
Zum gleichen Problemkreis gehörte auch die 
Schrift liegt elSwv, vermutlich eine umfassende 
Abhandlung über die Ideenlehre (frg. 29). Daß 
die Antike H. nicht als orthodoxen Schüler Pla¬ 
tons beurteilte, geht aus der Bemerkung Plutarchs 
hervor, er habe wie Aristoteles, Theophrast und 
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Dikaiareh an seinen wichtigsten naturphiloso¬ 
phischen Anschauungen Kritik geübt (frg. 68 
Hgos za xvguözaza xal geyioza xcüv cpvoixödv 
vsievavxiovgevoi ztp IlXäzcovi xal gaxogeroi). Da 
Plutarch sich dafür auf zwei Schriften religiös 
spekulativen Inhalts beruft, Zatgodoxgtis (frg. 68 
—70) und liegt zä>v ev jhöov (71—72), können 
es keine naturwissenschaftlichen Anschauungen 
gewesen sein, die H. zur Auseinandersetzung mit 
) Platon bewogen. Seine Zusammenstellung mit drei 
Peripatetikern beweist also auch nicht, daß er 
sich je zur Naturlehre der aristotelischen Pragma- 
tien bekannt habe. Wie unvereinbar seine Theo¬ 
logie in Wahrheit mit der Bationalität der peri¬ 
patetischen Naturwissenschaft, war, erwies die 
gegen Aristoteles gerichtete Polemik, zu welcher 
ihn die Deutung der Erdbebenkatastrophe von 
Helike führte (s. u.). Anderseits fand sein pytha¬ 
goreisch ausgerichteter Platonismus sogar in den 
t dialogischen Schriften einzelner Peripatctiker 
wie Aristoxenos und Klearchos Nachfolge, welche 
sich hier nicht an ihre wissenschaftliche Schul¬ 
doktrin hielten: die beiden großen athenischen 
Schulen standen in einem überaus vielschichtigen 
Verhältnis der Übereinstimmungen und Gegen¬ 
sätze zu einander. 

Über den Umfang von H.s literarischem Werk 
unterrichtet der bei Diogenes Laertios erhaltene 
Katalog (frg. 22), der dasselbe in ’H&ixa, 4>voixä, 

1 Fgaggazixct, Movatxd, ’Prjxogixa und lozogtxd auf¬ 
teilt. Seinen philosophischen Standpunkt be¬ 
stimmte H. durch einige teils polemische, teils 
interpretatorische Publikationen. Ilgös za Zt/vco- 
voe (frg. 34) war vermutlich eine Auseinander¬ 
setzung mit dem Eleatismus von platonischem 
Standpunkt aus und gehörte demgemäß zur The¬ 
matik von Ilegi elSäv (frg. 29, s. o.). In Ilgos 
Arj/iüxgizov und der damit vielleicht identischen 
Schrift Ilgos zov Aggoxgtzov. ‘Etggygoug (frg. 36. 
37) wird H. die Grenze zwischen der eigenen 
Atomtheorie und derjenigen Demokrits gezogen 
haben, während in den ’HgaxXeizov e^gygoeis 
(frg. 39) eine gewisse Übereinstimmung zwischen 
seiner Teleologie und Heraklits Logosspekulatio¬ 
nen zum Ausdruck gekommen sein dürfte. Ihgi 
zov ggzogeveLV r\ ügeozayogag (frg. 33) gibt sich 
als Titel einer Schritt zu erkennen, die sich im 
Sinne des platonischen Protagoras mit der sophi¬ 
stischen Khetorik auseinandersetzte, und Ilegi 
oroxaogov (frg. 31) wird zur Methodik rhetori¬ 
scher oder allgemein empirischer Erkenntnis¬ 
lehre kritisch Stellung genommen haben. In den 
gleichen Problemkreis gehörten schließlich die 
Avoeig eotoxixai (frg. 32), welche übrigens den 
gleichen Titel wie ein aristotelisches Werk (Diog. 
Laert. V 22) trugen. 

Eine nachhaltige künstlerische Wirkung ist 
für die Dialoge des H. bezeugt. Cicero 
beruft sich mehrmals auf ihr Vorbild (frg. 24. 27), 
und anscheinend hat sich noch Plutarch von ihnen 
anregen lassen. Als Herakleideia bedeuten sie für 
Cicero so viel wie eine literarische Gattung 
(frg. 27), obwohl einzelne ihrer Merkmale wie die 
Ablösung eines Proömiums (frg. 23) auch den 
Dialogen von Aristoteles und Theophrast eigen 
waren. Für reiche Szenerien mit entsprechend 
großer Zahl von Gesprächsteilnehmern sowie mit 
xoyif a TTQÖow.-za (frg. 24) hatte H. platonische Vor- 
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bilder, dabei griff er aber wie übrigens alle Peri- ßend folgte die Erzählung von seiner eigenen Ent- 

patetiker über den Kreis des Sokrates hinaus, rückung in die Welt höherer Wesen (frg. 83). Ein 

indem er auch Vertreter früherer Perioden (frg. Gegenstück hierzu bildeten Erzählungen von Py- I 

24 a antiquae personae), Philosophen, Feldherren thagoras, einem Manne, dem wie Empedokles 

und Staatsmänner an den Diskussionen teilneh- der Besitz geheimnisvoller Kräfte zugeschrieben 

men ließ (frg. 25). Als Hauptmerkmal seiner Dia- wurde. Erhalten ist die Wiedergabe eines Ge- 

loge galt ihre unterhaltende und fesselnde Wir- sprächs mit Leon, dem Fürsten von Phleius oder 

kung, welche er nach Ausweis der Fragmente Sikyon, in welchem Pythagoras sich zum Leben 

durch Erflndungsreichtum und eine ausgespro- der Kontemplation bekannte und dessen Vorzug ( 

chene Vorliebe für phantastische Motive erzielte 10 gegenüber tätigem Wirken und Genuß durch 
(frg. 25 yjvxayojyelv ixavcög dvvä/xevag, 26 iucunda einen Vergleich mit drei verschiedenen Typen 

memoratu et miranda). Für manche seiner Wun- olympischer Festteilnehmer veranschaulichte 

dergeschichten konnte er sich auf platonische (frg. 87—88). Mit dieser Unterscheidung zwischen 

Mythen berufen, nur daß in jenen das Mirakulöse drei möglichen Lebensformen projizierte H. in 

nicht Selbstzweck war wie bei ihm. den alten Pythagoreismus, was mindestens in sei- 

Am zahlreichsten sind die Zeugnisse, nach ner Formulierung Gegenstand akademisch-peri- 
welchen H. sieh über Wesen undjenseits- patetischer Diskussion der Lebenswahl, der 
Schicksal der menschlichen Seele atgeai; ßiwv, war. 

äußerte. Nach diesen war für ihn der orphisch- Eine weitere Schrift des H. hieß nach dem ■ 

pythagoreische Unsterblichkeitsglaube, der Pia- 20 hyperboreischen Wundermann Abaris 
ton vor allem dazu gedient hatte, die Priorität des (frg. 73—75), welcher nach der Überlieferung mit 

geistigen Prinzips vor der bloßen Kreatürlichkeit einem Pfeil in der Hand über die Erde gewandert 

zu veranschaulichen, zum gegenständlich ver- oder auf demselben durch die Luft gefahren sein 

pflichtenden Dogma geworden. Das Thema kam soll. Plutarch zählt diese Schrift zur Literatur, 

in mehreren Schriften zur Behandlung, doch läßt welche wie die äsopischen Fabeln ernsten Gehalt I 

sich von der Mehrzahl derselben keine Gesamtvor- in gefällige Erzählung kleide und dadurch auch 

Stellung gewinnen, weil die meisten Fragmente das Ohr der Jugend gewinne (frg. 73); wie in liegt 

ohne Herkunftsangabe überliefert sind. xfjg axvov lag auch hier ein volkstümlich-miraku- 

Einzig durch das Schriftenverzeichnis belegt lös interpretierter Platonismus vor. Ein Fragment 

sind die beiden Titel liegt ipvxq; und xax' idiav 30 handelt von einer Offenbarung, bei welcher an- 
llegl qwxfji (frg. 22). Die Echtheit von Liegt xmv scheinend Abaris selbst durch einen Däinon in 

ev "Äidov (frg. 71—72) wurde in der Antike ver- menschlicher Gestalt über die Existenz von Göt- 

dächtigt, anscheinend weil darin eine monistische tern und deren Aufsicht über die Menschen Ge- 

Seelentheorie vorgetragen wurde, welche den wißheit erhält (frg. 75). H. gab damit die Lehre 

eigenen Anschauungen des H. widersprach. Es Platons wieder, wonach auf diesem Glauben alle i 

darf jedoch angenommen werden, daß er diese sittliche Ordnung der Menschen beruht (Gesetze 

durch irgendwelchen Teilnehmer einer dialogi- 885 b. 900 d). In einem anderen Bruchstück des 

sehen Unterhaltung vertreten ließ, so wie in einer Dialogs ist von der Bedrohung eines offenbar 

anderen Schrift auch der Hedonismus einen Ver- bewußtlos daliegenden menschlichen Körpers 

teidiger fand, ohne daß H. sich selbst zu dem- 40 (oä/m) durch Schlangen die Rede, welche aus 
selben bekannte (frg. 55, s. u.). Was der Gegen- nahe gelegenen Schlupfwinkeln hervorkommen i 

stand kritischer Auseinandersetzung mit Platon (frg. 74). Die Szene könnte aus einer Erzählung 

war (s. o.), läßt sich weder für liegt xwv ev “Aibov von Jenseitserfahrungen, welche einer vorüber- 

noch für den Zmgoäaxgrjg (frg. 68—70) bestim- gehend ihrer sterblichen Hülle entledigten Seele 

men. auch wenn H. im Zcogodoxgq; die Überlegen- zuteil wurden, stammen. Die Einführung des Be- 

heit östlicher Weisheit der griechischen gegen- richtes als /.oyo; xwv ei; xov ’Aßaotv ävarpego/uvcov 

über behauptet haben mag. bedeutet, daß auch hier Abaris über eigene Erleb- 

Wenigstens teilweise läßt sich der Inhalt des nisse sprach. 

Dialoges liegt xijg anrov rj liegt voacov aus den Der Inhalt einer solchen Offenbarung wird 

Überresten erschließen (frg. 76—89). Die zweite 50 durch einige Fragmente unbestimmter Herkunft 
Hälfte des Doppeltitels bezieht sich mindestens festgehalten (frg. 90—96). Nach diesen erschie- 

zur Hauptsache auf das Phänomen des Schein- neu einem sonst unbekannten Syrakusaner auf der 

todes, für welchen eine schamanistische Erklärung Jagd während der Mittagsrast Pluton und Perse- 

gegen physiologische Betrachtungsweise ausge- phone in strahlendem Lichtglanz, wobei er zu¬ 
spielt wurde. H. ließ nämlich den Empedokles- gleich xäaav xqv xegl xpvxwv äXqdeiav erblickte . 

schüler Pausanias über die Unterhaltungen berich- (frg. 93). Zu dieser Vision gehörten u. a. drei 

ten, welche von seinem Meister am Lager einer seit Himmelstore, die Zugänge zu den Stätten ver- 

30 Tagen regungslos daliegenden Frau, einer schiedener Jenseitsschicksale (frg. 94), sowie die 

äxvovg, mit einer Gruppe von Ärzten geführt wor- Milchstraße, über welche die Seelen ,den himm- 

den sei (frg. 77). Dabei habe Empedokles die in 60 lischen Hades durchqueren* (frg. 96. 97); die da- 
medizinischem Monismus Befangenen belehrt, daß mit verbundene Vorstellung vom stemhaften We- 1 

jene nicht gestorben sei, sondern ihr Bewußtsein sen der Seele wird durch frg. 98 (qpcoxoetSxjg) be- 

wieder erlangen werde, sobald die Seele, welche legt. 

eine ekstatische Fahrt angetreten habe, wieder in Wenn solche mythologischen Kosmosvorstel- 
den Leib eingehe (frg. 79. 80). Ihre Wiedererwek- lungen eine göttliche Weltordnung der Gerechtig- 
kung und die Offenbarung ihrer Jenseitserlebnisse keit zu veranschaulichen hatten, so interpretierte 
(frg. 78. 85) vollendeten im Bericht des Jüngers H. im gleichen Sinne auch die Ethik der P o - 
den Triumph des Wundermannes, und abschlie- listradition und insbesondere des öffent- 
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liehen Kultglaubens. Diese war Gegenstand einer freude gehörte zu diesen die angebliche Beobach- 

Anzahl von Monographien mit den Titeln liegt tung, daß Fürsten oder ganze Völker sich bei 

agexfj; (frg. 54), liegt eboeßeiag (frg. 46—47), freier Auswahl zwischen den Lebensgütern, welche 

liegt oixaioavv-qg (frg. 48—51), liegt oaxpgoovvrjg die Macht erlaube, für das Wohlleben entscheiden, 

(frg. 52) und liegt drdgelag (frg. 53). Die hiemit ferner die Behauptung, für hohe Gesinnung und 

umfaßte Vierheit von Tugenden hatte Platon in Männlichkeit sei dasselbe besonders zuträglich 

die Philosophie eingeführt und als Erseheinungs- (frg. 55). Vom Gegner der Lust wurde dafür unter 

form einer höchsten und alles umfassenden Voll- Hinweis auf das Schicksal von Samos und Sybaris 

kommenheit spekulativ ausgedeutet. H. führte sie geltend gemacht, daß übertriebener Luxus (xgveprj) 

zur ursprünglichen Gegenständlichkeit zurück, 10 zu sozialen Spannungen und zum Untergang eines 
nämlich der Beobachtung eines Verhaltens, wel- Staatswesens führe (frg. 57). Die Verwendung 

ches der Bürger der Stadt und ihren Göttern nicht nur historischer, sondern auch anekdotischer 

schuldete. Eine gewisse Einheit blieb den vier Exempla, zu welchen der Klatsch über den Ur- 

I ngenden dabei in der Rücksicht auf eben diese sprang des vom Athener Kallias dürchgebrachten 

Mächte der Polisethik gewahrt, abgesehen davon, Vermögens gehörte (frg. 58), bestätigen den Ein- 

daß insbesondere Rnphrnsyne und Pikaiesyne in druck einer in ihren erzählerischen Mitteln nicht 

manchen Fällen nur verschiedene Aspekte des allzu wählerischen Protreptik. 

gleichen Verhaltens bedeuten. H. scheint denn Noch entschiedener unterhaltende Absichten 
auch wenig auf begriffliche Unterscheidungen ge- verfolgten die Erotika, eine Sammlung von 

achtet zu haben, jedenfalls behandelte er in der 20 Liebesgeschichten und Reflexionen über 
Schrift liegt Stxatoavvqg eine Gewalttat des politi- erotische Themen (frg. 64—66). Inhaltlich standen 

schon Lebens als sakralen Frevel, indem er er- diese in Beziehung zu den sophistisch-rhetorischen 

zählte, wie beim Sturz des Tyrannen Telys von Erotikoi, z. B. zur Phaidrosrede des platonischen 

Sybaris dessen Anhänger an den Altären nieder- Symposion: die Geschichte von Chariten und Me- 

gemaeht wurden, wobei sich das Kultbild Heras lanippos, einem Freundespaar, dessen Edelmut 

abgewandt habe und andere Wunder sich als Vor- selbst den Tyrannen Phalaris ergriff (frg. 65), 

Zeichen einer drohenden Heimsuchung der Frevler würde sich auch für eine deklamatorische Verherr- 

ereignet hätten (frg. 49). Ähnlicher Art war der lichung der zu großen Taten befeuernden Liebe 

Bericht über Parteikämpfe in Milet und dabei eignen. 

begangene Grausamkeiten, welche ebenfalls von 30 Als Sammlung von Ratschlägen der 
den Göttern bestraft wurden (frg. 50). Wahr- .. Lebensweisheit sind die ’Yno-dfjy.ai (frg. 
schemlich in Uegl evaeßeiag führte H. das zeit- 67) zu denken, eine Umsetzung alter Spruehdich- 

genössische Erdbeben, welchem die Stadt Helike tung in Prosa, aber wie die damit verwandten 

in Achaia zum Opfer fiel, auf einen an Poseidon Chrien und Sieben-Weisensprüche einer ihrerseits 

begangenen Kultfrevel zurück (frg. 46—47). Er bis in spätarchaische Zeit zurückreichenden Prosa¬ 
trat damit der naturwissenschaftlich kausalen tradition angehörig. Vorwissenschaftliche Refle- 

Erklärung des Ereignisses durch Aristoteles (Me- xion wirkt auch in liegt ßkov (frg. 45) nach. Durch 

teorologica 366 a 26) und andere Autoren ent- Herkunftsangabe gesicherte Fragmente dieser 

gegen, welche vom alten Glauben an göttliche Be- Schrift fehlen, doch vermitteln die der gleichen 

strafungen solcher Art nichts mehr wissen wolI- 40 Gattung angehörigen Werke anderer Autoren eine 
ten. Die Polemik bildete das Gegenstück zur Be- Vorstellung von ihr. Darnach war sie eine durch 
lehrung, welche H. in Liegt xqg anvov ungläu- biographische Beispiele erläuterte Darstellung 

bigen Ärzten durch Empedokles zuteil werden möglicher Lebensformen, welche H. in liegt xfjg 

äjxvov auf eine Dreiheit zurückgeführt hat ('s. o.). 

Für das Thema von U eg i eidatfiovia; Ein Ausschnitt dieser Thematik war Gegenstand 

(frg. 44) wird das auch von Platon anerkannte von H. s Monographie liegt xwv Tlvdayooeiwv 

Axiom maßgeblich gewesen sein, daß alles mensch- (frg. 40—41), in welcher er Leben und Schicksale 

liehe Verhalten von Glücksstreben bestimmt werde, der von ihm bewunderten Sekte anscheinend z. T. 

und als Platoniker konnte H. dessen Erfüllung nur auch apologetisch behandelt hat. Vorausgesetzt, 

von der Arete erwarten. Die aus der Schrift erhal- 50 daß frg. 40 auf sie zurückgeht, bestritt er darin 
tene \\ iedergabe einer pythagoreischen Definition nämlich (übrigens übereinstimmend mit anderen 

von Ludämonie spricht dafür, daß ersieh auch hier Gewährsmännern) ein striktes Verbot tierischer 

von seiner Vorliebe für das Pythagoreertum leiten Nahrung, offenbar um den Vorwurf archaischen 

ließ. Bei der Behandlung des in Akademie und Aberglaubens von der Schule abzuwenden. Außer- 

Peripatos viel diskutierten Lustproblems, des The- dem scheint er für die pythagoreische Scheu vor 

mas von liegt qöovqg (frg. 55—61), machte H. das Bohnengenuß eine verharmlosende Erklärung ge- 

Sophrosyne-Ideal der alten Erziehung zum Maß- sucht zu haben (frg. 41), obwohl er anderseits die 

stab. ^ on der differenzierenden Problematik in wiederholten Inkarnationen des Sc-hulgründers als 

Platons Philebos lassen die Fragmente nichts er- dessen eigene Aussage, also offenbar kritiklos, 

kennen; ihre auf den schlichten Entscheid zwi-60 wiedergab (frg. 89). 

sehen Luststrebeil und Selbstbeherrschung ange- Für die staatstheoretischen 

legte Thematik ist derjenigen des Gorgias ähn- Werke (Il/gl dg xfjg frg. 144—145, liegt votuov 

lieber, und als noch enger erweist sieh ihre Ver- frg. 146—150) waren die Hauptgesichtspunkte 

wandtschaft mit der Moral von Prodikos’ Horen. durch die platonische und aristotelische Lehre 

Die dialogische Form bot die Möglichkeit, auch festgelegt (Platon Nomoi, Aristoteles Ilegl dgxrjg 

die Argumente des vom Verfasser mißbilligten Diog. Laert. V 23, Nomoi ebd. V 26). Da jene in 

Hedonismus zur Geltung zu bringen. Außer zunehmendem Maße auf die geschichtliche Wirk- 

dichterischen Bekenntnissen zu Lust und Lebens- lichkeit Rücksicht nahm, dürfen den beiden sonst 
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verlorenen Schriften des H. einige Notizen histo- halts war auch die Monographie liegt zijg ’O^gov 

rischen Inhalts zugewiesen werden. Es sind solche xa't Haiödov rjltxlae (frg. 176 — 177), in welcher 

über arkadische Tyrannen und ihre Verwandschaft- H. für die zeitliche Priorität Homers gegenüber 

liehen Beziehungen zu Periander von Korinth Hesiod eintrat und darum zu einer kritischen Be- 

(frg. 144), über zwei verschiedene Träger des Na- handlung der novellistischen Überlieferung vom 

mens Periander (frg. 145), über ein solonisches Wettkampf der beiden Dichter gelangt sein wird. 

Gesetz, welches die Kinder einer Hetäre von der Der Vorwurf Chamaileons, er habe damit an sei- 

Pflicht, ihren Vater zu unterstützen, befreite ner eigenen Schrift über den gleichen Gegenstand 

(frg. 146), sowie schließlich verschiedene Angaben Plagiat begangen, bestätigt die enge Beziehung 

über die Beziehungen zwischen Solon und den 10 zwischen den literarhistorischen Studien des H. 
Peisistratiden (frg. 147—149). und der eigentlichen Peripatetiker. Der verglei- 

Den hauptsächlich im Peripatos zahlreichen ebenden Betrachtungsweise, der Synkrisis, welche 

Sammelschriften sind die Svv&ijxai altem und verbreitetem Herkommen entsprach, 

(frg. 151), liegt eigg/edzaev (frg. 152) und die unterwarf H. Homer nicht nur zusammen mit 

Ktlaetg legmv (l'rg. 153—155) zuzurechnen, auch Hesiod, sondern auch mit Archilochos (frg. 178 

wenn sie nicht bloß Material für wissenschaftliche liegt 'Agyit.ozov xal 'Ot-tfgov). 

Zwecke enthielten, sondern gewisse literarische Durch das Schriftenverzeichnis sind wir ferner 

Ansprüche machten. Inhaltlich steht die zuletzt über zwei Publikationen zur attischen 

genannte Publikation in der Tradition der seit Tragödie, liegt zäir zgtwv zgayqpdonotwv 

Hellanikos (FGrH 4 F 66ff. Kzlaetg efhäv r.ai 20 (frg. 179) und Hegt rwv nag' Evoiniörj xal Eo- 
nofawv) belegten G r ü n d u n g s g e s c h i c h - cpoxh'i (frg. 180), unterrichtet, von denen ein 

teil ; auf sie zurückgehende Notizen über die Vergleich mit solchen des Aristoxenos und Dikai- 

Mäuseopfer in Aktion (frg. 153), den Mäusekult archos eine allgemeine Vorstellung vermittelt: es 

des troisehen Smintheion und sein Aition (frg. scheint, daß die eine hauptsächlich biographisch 

151) sowie über die boiotischen l.vatot zehra! war und die andere den Inhalt der einzelnen Tra- 

(frg. 155) verraten eine romantisch-paradoxogra- güdien behandelte. 

phische Ausrichtung. Unter dem Titel liegt xgtga- Wie mit seinen literarischen Studien nahm H. 
ntov oder liegt xgrjorrjgicov (frg. 130- — 141) waren auch in der Beschäftigung mit m u s i k a 1 i - 

Überlieferungen mantischen In- sehen Fragen vorplatonische Tradition auf. 

halts zusammengestellt. Belegt sind davon 30 Für die mindestens drei Bücher umfassende 
solche über Zeit und Wirksamkeit der Sibyllen Schrift liegt ftovaixi/s (frg. 161. 163) sind musik- 

(frg. 130—131), über die Empyromantie der Iami- theoretische und -ethische Themen belegt. Wenn 

den von Olympia (frg. 135) und die Gründung des sich der Titel Svraywyg z&v ev povoixjj (sc. dta- 

Apollonheiligtums von Pagasai (frg. 137); ver- /.afetpdvzon) (frg. 157), wie anzunehmen ist, auf 

mutungsweise lassen sich der Schrift überdies den ersten Teil dieses Werkes bezieht, dann hatte 

Berichte über die Totenorakel der Nasamonen es sowohl historisch-biographischen wie systema- 

(frg. 134) sowie über prophetische Träume der tischen Inhalt. Für die Behandlung einzelner 

Mütter zweier Tyrannen, des Phalaris (frg. 132) Musiker wird H. Glaukos von Rhegion liegt zwv 

und des Dionysios I. von Syrakus (frg. 133) zu- dgxaimv notgzeev xat (lavatxtbv (Ps.-Plutarch Do 

weisen. 40 musica 1132 e) benützt haben; als Quelle einer 

Als Vermittler zwischen sophistischer und einzelnen Angabe zitiert er die sogenannte Sikyo- 

alexandrinischer Literaturwissenschaft wirkte H. nische Anagraphe (frg. 157), eine Siegerliste der 

wie Aristoteles und vermutlich unter gegenseitiger musischen Agone von Sikyon. Die Geschichte der 

Anregung mit diesem. Von seiner Schrift FI e gl griechischen Musik ließ er mit sagenhaften Na- 

.7 o t rj x t x ij i xat r <T> v n o t tj z w v (frg. 166) men wie Amphion, Linos. Pieros, Thamyris u. a. 

ist nur der Titel erhalten, dieser erlaubt jedoch, beginnen (frg. 157), und den Lasos von fiermione 

an eine systematische Behandlung des Themas. erwähnte er als Verfasser eines asigmatischen 

vielleicht sogar eine prinzipielle Stellungnahme Hvmnos (frg. 161). Wie bei der Behandlung der 

zur Dichtung überhaupt, zu welcher ihre Verwer- einzelnen Künstler erlaubte H. auch in der Ent- 

fung durch Platon Anlaß gab, zu denken; dessen 50 stehungsgeschichte der Tonarten seiner schrift- 
sittliche Bedenken hat H. jedenfalls nicht geteilt. stellerischen Phantasie freies Spiel. Als maß- 

Bevorzugter Gegenstand waren die homerischen gebend ließ er allein das Dorische, Aiolische und 

Dichtungen. Mit Einzelfragen ihrer Interpreta- Ionische gelten, Schöpfung und Wesensausdruck 

tion nach der schon von Rhapsoden und Sophisten je eines der drei großen griechischen Stämme, 

geübten Art beschäftigten sich die Avaet; ‘Ourjgt- während er dem Lydischen und Phrygischen, die 

xai (frg. 171 — 175), und auf die Lebensgeschichte Pelops aus seiner kleinasiatischen Heimat in Ilel- 

Homers ging im Anschluß an das Volksbuch über las eingeführt habe, die Bezeichnung Tonart, Har¬ 
den Dichter die Schrift Flegi 'OftT/gov (frg. 169— - monia. nicht zugestehen wollte (frg. 163). Bei 

170) ein. Aus dieser stammt eine Darstellung der dieser Klassifizierung wurde die damonisch-pla- 

Mißhelligkeiten, welchen Homer während eines 60 tonische Musikethologie auf den Gegensatz zwi- 
Aufenthaltes in Athen ausgesetzt gewesen sein sehen Griechen und Barbaren angewandt, was 

soll, zusammengestellt mit der schlechten Be- besonders bei der Beurteilung der ionischen Ton¬ 
handlung von Aischylos, Tyrtaios und vielleicht art zur Preisgabe der unerbittlichen moralischen 

anderen Dichtern und auch Philosophen durch Maßstäbe Platons führte. 

die Athener. Für die Verbreitung solcher athener- liegt vgocov (frg. 124—127) war eine Sammel¬ 
feindlichen Traditionen bildete die antidemokra- schrift geographisch-historischen Inhalts, deren 

tische Stimmung in Akademie und Peripatos paradoxographische Angaben erzählerische Ab- 

einen günstigen Nährboden. Biographischen In- siehten verraten, die also gattungsmäßig mit den 
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Svv&fjxat, mit liegt evgrj/utzcov, mit den Kzlaetg 
hriöiv sowie mit liegt xgrjoucov oder liegt X6V 0Z V~ 
glmv verwandt war. Ob die im Schriftenverzeich¬ 
nis (frg. 22) aufgeführten Alzlat negi röotov als 
eine im fachwissenschaftlichen Sinne medizini¬ 
sche Schrift zu denken sind, muß dahingestellt 
bleiben, jedenfalls behandelte H. die Ärztekunst 
in liegt zrjg änvov ij liegt voaeov verächtlich, in¬ 
dem er sie gegenüber einem schamanistischen Er¬ 
eignis versagen ließ (s. o.). 

Die allgemeine Naturlehre desH. 
war in liegt (pvoeai; und F>vatxä>s cutogov^teva 
(frg. 118—123) niedergelegt. Er nahm, anschei- 
nen im Anschluß an Empedokles und pythago¬ 
reische Denker, kleinste Körpereinheiten an, 
welche er nach doxographischer Berichterstattung 
ävag/tot dyxot (frg. 119) nannte. Der Titel einer 
weiteren Schrift, liegt elSwlcov (frg. 22), spricht 
dafür, daß er die Sinneswahmehmungen ähnlich 
wie Demokrit aus Emanationen von Atomen zu 
verstehen suchte. Zu einer polemischen Ausein¬ 
andersetzung mit jenem (s. o.) gab vor allem 
dessen Prinzip der ausschließlich materiellen 
Kausalität Anlaß, da H. sich auf Grund seines 
Platonismus zur teleologischen Welterklärung be¬ 
kennen mußte: was er nach der Andeutung Cice- 
ros (frg. 111) von der Göttlichkeit der Welt oder 
ihrer mens divina lehrte, setzte die Kosmos¬ 
andacht der späten Akademie voraus. 

Für die Darstellung seiner Lehre vom; 
Bau der Welt kommt von den Schriften, 
welche das Verzeichnis von frg, 22 aufführt, vor 
allem Ilegi zcöv ev ovgavd i in Betracht (frg. 104— 
117). Die von ihm gewählte dialogische Form 
(frg, 110) erlaubte es, für die behandelten astro¬ 
nomischen Erscheinungen, vor allem die täglichen 
Gestirnumläufe (frg. 104—108) sowie die Un¬ 
regelmäßigkeiten der Planetenbewegung (frg. 
109—110) verschiedene Erklärungsversuche ge¬ 
geneinander abzuwägen. Die Schrift wurde da- < 
durch zum Abbild der mündlichen Debatten, die 
damals in den Philosophenschulen über solche 
Probleme geführt wurden (über Diskussion der 
planetarischen Phänomene in der Akademie vgl. 
Eudemos (?) hei Simplicius zu Aristoteles De 
caelo p. 488, 19 Heiberg). Dieser Anschluß an 
Schulübungen zeigt sich auch in der Isolierung 
der einzelnen Zetemata. welche eine umfassende 
Lehre aller Himmelserseheinungen für H. unwahr¬ 
scheinlich macht. Sie spiegelt sich noch in der; 
doxographischen Berichterstattung über seinen 
Dialog und hat ihre genauen Entsprechungen bei 
Aristoteles. Ob das Phänomen des täglichen Ge¬ 
stirnumlaufes der Wirklichkeit entspreche oder 
durch Rotation der Erde erklärt werden müsse, 
hat jener De caelo II 13—14 so abstrakt wie H. 
erörtert. Und wenn er sieh dabei für die zweite 
Möglichkeit auf Platon (Timaios 40 b) und wei¬ 
tere, ungenannte Autoren berief, so könnte unter 
den letztgenannten außer pythagoreischen Astro- f 
nomen H. selbst gemeint sein. In frg. 104—108 
wird ihm nämlich die Hypothese zugeschrieben, 
daß die Erde sich jeden Tag im Mittelpunkt des 
Kosmos einmal um ihre eigene Achse drehe, was 
nach frg. 104 auch die Theorie des Pythagoreers 
Ekphantos gewesen sein soll. Diese Erklärung des 
scheinbaren täglichen Kreislaufes aller Gestirne 
läßt sich unschwer als Modifikation der altpytha- 
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goreischen, dem Philolaos zugeschriebenen Vor¬ 
stellung verstehen, nach welcher Erde und Gegen¬ 
erde als die innersten von zehn Planeten alltäg¬ 
lich einmal rotierend um das Zentralfeuer kreisen. 
Wenn dabei nämlich der Radius des Erdumlaufes 
klein genug vorgestellt wird, so ist er für die 
Parallaxe beinahe so bedeutungslos wie der Erd- 
radins; die gesuchte Erklärung fällt damit aber so 
befriedigend aus wie mit der Hypothese, daß die 
) Erde sich um eine ruhende Achse dreht. 

Wie H. auf Grund des modifizierten philo- 
laischen Systems auch die Bewegungen der Pla¬ 
neten, ihre Stillstände und Rückläufe im Verhält- 
hältnis zur Sonne zu deuten versucht hat, erlaubt 
die unvollständige Berichterstattung des Geminos 
(frg. 110) nicht mehr genau zu ermitteln. Was er 
nach dieser einen Gesprächsteilnehmer des Dia¬ 
logs sagen läßt, bezieht sich zunächst als eine der 
beiden erörterten Möglichkeiten, die Relativ- 
) bewegung zwischen zwei Körpern zu erklären, auf 
die Erdrotation. Damit hört die Berichterstattung 
aber auf, ohne daß eine Anwendung auf das pla¬ 
netarische Problem auch nur angedeutet wäre (ort 
xal xivoriievrje neos zrjs yfj; rov Se rjUov fievovzo; 
nwg övvazat 1] negi rov ijltov (fatvouevrj aveogaha 
o(p£eo$at). Auf jeden Pall ist es m. E. unstatthaft, 
aus dem überlieferten Wortlaut zu schließen, H. 
habe das heliozentrische System des Aristarch 
von Samos vorweggenommen. Einer solchen In- 
i terpretation widersetzen sich alle übrigen Zeug¬ 
nisse für das astronomische Weltbild des H., und 
dazu kommt, daß er sich nirgends als Denker er¬ 
weist, dem eine wissenschaftliche Konzeption von 
bahnbrechender Bedeutung zuzutrauen wäre. Daß 
er dagegen in den zu seiner Zeit schon längst 
überholten Kosmosvorstellungen der Pythagoreer 
befangen blieb, entspricht der anachronistischen 
Vorliebe, welche er für diese auch sonst an den 
Tag legte. 

Eine Einzelheit seiner pythagoreisch bestimm¬ 
ten Kosmologie war die Bewohnbarkeit des Mon¬ 
des sowie anscheinend der übrigen Planeten, wenn 
nicht aller Gestirne überhaupt, und in kausalem 
Zusammenhang damit stand die weitere Annahme, 
daß jeder Stern von einer Luftschicht umhüllt 
sei (frg. 113—114). Es ist wahrscheinlich, aber 
durch kein Zeugnis belegt, daß diese Vorstellun¬ 
gen aus dem religiösen Glauben an den astralen 
Aufenthalt menschlicher Seelen hervorgegangen 
ist. Die paradoxographische Neigung des II. 
kommt in der Fabelei von einem Menschen, der 
aus dem Monde auf die Erde gefallen sei, zum 
Durchbruch (frg. 115), diese war wohl als Beweis 
für die Bewohnbarkeit des Mondes gedacht. 

Isolierte Zetemata naturwissenschaftlichen 
Inhaltes, für die sich Lösungsversuche des H. er¬ 
halten haben, sind die Natur der Kometen 
(frg. 116) und die Ursache von Ebbe und Flut 
(frg. 117). Jene erklärte er ähnlich wie Xeno- 
phanes (Vorsokr. 21 A 44) als beleuchtete Wol¬ 
ken, die Gezeiten führte er wie angeblich Aristo¬ 
teles auf Winde zurück. 

F. W e h r 1 i Die Schule des Aristoteles, Texte 
und Kommentar H. VII (1953), Herakleides Pon- 
tikos (zu vergleichen für den Text der zitierten 
Fragmente samt Kommentar sowie für die neuere 
Literatur). Ältere Literatur bei Daebritz 
o. Bd. VIII (1913) S. 472ff. [F. Wehrli.] 
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S. 614, 46—57, zum Art. Hercuniates: 

Das von den H. bewohnte Gebiet läßt sich 
folgendermaßen ermitteln: die Wohnsitze der bei 
Ptol. II 15, 2 aufgezählten Völker von Pannonia 
Inferior sind mit Ausnahme der H. eindeutig be¬ 
stimmbar. Unbestimmt sind nur die römerzeit¬ 
lichen Bewohner des heutigen Komitats Tolna 
nördlich vom Mecsek-Gebirge. Da die H. nach 
Ptol. in der Mitte der Provinz, nördlich vom 
Stamm der Andizetes wohnten, die Andizetes aber 
am unteren Lauf der Drau, südlich vom Mecsek, 
bezeugt sind (Plin. n. h. III 148), dürfen die H. 
im heutigen Tolna gesucht werden. A. M 6 c s y 
Die Bevölkerung von Pannonien bis zu den Mar¬ 
komannenkriegen (Budapest 1959) 78. 

[Andreas Möcsy.] 

Hierokles, Verfasser einer Witzsammlung, 
aus welcher der sog. Philogelos (s. u. S. 1062) ex¬ 
zerpiert ist, unbekannter Zeit. 

[Andreas Thierfelder.] 

Homeros. 

Der Artikel soll ein Bild der Homerforsehung 
zur Zeit seiner Abfassung in allen ihren wesent¬ 
lichen Teilen bieten. Er setzt demnach die frü¬ 
heren Artikel Homeridai, Homeros, 
Hymnos, Ilias, Kyklos und 0 d y s - 
s e i a fort. Wo Sekundärliteratur nur mit dem 
Verfassernamen angeführt wird, findet sich das 
volle Zitat in den Literaturangaben am Ende der 
einzelnen Abschnitte. 

Inhaltsübersicht: 

I. Leben und Datierung. 

II. Oral poetry als Voraussetzung der ho¬ 
merischen Epen. 

III. Mündlichkeit und Schriftlichkeit. 

IV. Sprache und Stil. 

V. Religion. 

VI. Kultur. 

VII. Ilias. 

1. Der historische Hintergrund. 

2. Die Stoffgeschichte. 

3. Die Frage der Einheit. 

4. Zu einzelnen Gesängen. 

VIII. Odyssee. 

1. Der Stoff. 

2. Die Frage der Einheit. 

3. Zu einzelnen Teilen. 

4. Ilias und Odyssee. 

IX. Anderes unter dem Namen Homers. 

X. Überlieferung und Hilfsmittel. 

XI. Nachleben. 

I. Leben und Datierung. 

Die Quellen zu H.s Leben, die o. Bd. VIII 

S. 2188 verzeichnet sind, hat v. Wilamowitz 
(Lietzmanns Kl. Texte 137, Bonn 1916, Neudruck 
1929) ediert; sie finden sich auch bei Allen 
(Homer V, Oxford 1912, 184). Für dieses bio¬ 
graphische Schrifttum hat sich die Ansicht ver¬ 
festigt, daß es in seiner uns vorliegenden Form 
zwar aus der Kaiserzeit stammt, in seinem stoff- 


scheinlich erst im 2. Jhdt. n. Chr., in der Zeit 
des ionischen Archaisierens, erhalten, hängt aber 
von einer Vorlage ab, die nach J a c o b j (10, 2) 
einer der vielen Traktate Ilegi 'Ofirjoov des 
4. Jhdts. gewesen ist. Damit kommt Bergk, 
der (Gr. Lit. I 443) die Schrift in das Ende der 
klassischen Periode kurz vor 336 datierte, wieder 
zu Ehren. Gegen die von Wilamowitz (II. 
und H. 1916, 437) erwogene, aber verworfene 
Möglichkeit, der Traktat könnte ein ionisiertes 
Exzerpt aus Herakleides Pontikos sein, verhält 
sich J a c o b y (10, 2) skeptisch, während sie 
Schadewaldt (73, 7) in Betracht zieht. 

Bei einem zweiten wichtigen Teil dieser Tra¬ 
dition, dem Certamen Homeri et Hesiodi (lleei 
’Ofi^Qov xal HaiSöov xal tov yevovg xal aywvoi 
avxwv. Text auch bei A. C o 1 o n n a Hesiodi 
opera et dies, Milano 1959, 74) ergibt sieh für die 
Datierung der uns vorliegenden Fassung aus der 
einleitenden Kompilation ein sicherer terminus 
post: im cap. 3 wird ein Orakel erwähnt, das 
Hadrian von der Pythia über H.s Herkunft er¬ 
hielt. Sprachliche Kriterien empfehlen es, mit der 
Datierung nicht allzu weit unter die hadriani- 
sche Zeit zu gehen. Herkunft und Datierung des 
Stoffes stellen ein Problem anderer Art; hier kann 
eine alte Streitfrage als erledigt gelten. Nietz¬ 
sche hat in Forschungen, deren Ablauf E. Vo gt 
(Ant. u. Abendl., XI [1962] 103) eingehend dar¬ 
stellt, die Überzeugung gewonnen, die er Rh. 
Mus. XXV (1870) 536 aussprach: der Agon und 
die daran anschließend erzählten Ereignisse sind 
eine Erfindung des Rhetors Alkidamas, des Zeit¬ 
genossen und Gegners des Isokrates. Er stützte 
sich dabei auf zwei Beobachtungen: die erste Ant¬ 
wort H.s im Fragespiel mit Hesiod wird bei Sto- 
baios, Anth. IV 52, 22, aus dem Museion des Alki¬ 
damas zitiert, und diese Schrift findet sich im 
Agon cap. 14 im Zusammenhänge mit der Todes¬ 
art der Mörder Hesiods angeführt. Wilamo¬ 
witz hat (II. und H. 1916, 401) die Rückfüh¬ 
rung auf Alkidamas zu Unrecht als ,Hirngespin¬ 
ste' abgetan. Zunächst brachte bereits Ende des 
vorigen Jhdts. ein Papyrus aus dem 3. vorchr. 
Jhdt. (Flinders Petrie Pap., Dublin 1891, 
Nr. XXV) Teile des Agons, die in den Verspartien 
fast wörtlich mit unserer Fassung übereinstim¬ 
men, während die Prosa sprachliche, nicht aber 
sachliche Abweichungen zeigt. Die Vermutung, 
der Papyrustext stamme aus der Schrift des Alki¬ 
damas, ist erlaubt, das viel höhere Alter des 
Agons gesichert. Dann kam bei den Grabungen 
von Karanis ein Papyrus des 2. oder frühen 
3. Jhdts. n. Chr. an den Tag, den J. G. W i n t e r 
(Trans. Am. Phil. Ass. LVI [1925] 120) veröffent¬ 
lichte, und der den Schlußteil des Agons mit der 
sicher ergänzten subscriptio AXxt]dd/xavxo; sixqI 
Vftr/oov enthält. Sein Verhältnis zum nachhadria- 
nischen Agontext entspricht dem des Flinders 
Petrie Papyrus. Das .wJ 'O/zrJoow der subscriptio 
wird am ehesten als Sondertitel eines aus dem 


liehen Bestände aber in viel frühere Zeit zurück¬ 
geht. Das gilt im besonderen von den beiden 
wichtigsten Vertretern dieser Literatur. Der 
ionisch geschriebene Traktat mit dem Titelsatz 
’H-Qo&mof 'AXixasjraoiv; xegi XJ}iy)ooi: yeveaiog xal 
r/Xixlrjg xal ßioxrjg xaSe iaxögrjxer Cxjxrjaag ijte^cX- 
&elv eg 1 6 äxgexeoxaxov , hat seine Form wahr- 


Movaelov ausgeschriebenen Teiles zu verstehen 
sein. Zur Alkidamas-Frage außer Vogt pass, 
und Schadewaldt (72) auch F. S o 1 m s e n 
(Herrn. LXVII [1932] 133). Zum Michigan-Papy¬ 
rus: A. Körte Arch. f. Pap. 1927, 261. G. S. 
Kirk Class. Quart. XLIV (1950) 149. E. R. 
Dodds ebd. XLVI (1952) 187. 
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Der Agon ist jedoch nicht mit Nietzsche 
als Erfindung des Alkidamas anzusehen; durch 
Zitate oder motivische Berührungen, alles bei 
Vogt (220) belegt, bezeugen Heraklit, Theognis, 
Aristophanes und Thukydides ein wesentlich hö¬ 
heres Alter der Geschichte. 

Von dem übrigen biographischen Material hat 
A. S e v e r y n s die Homervita des Proklos zu¬ 
sammen mit dessen Auszügen aus dem Kyklos mit 
kritischem Apparat und Übersetzung herausge¬ 
geben: Recherehes sur la Chrestomathie de Pro¬ 
clos IV, Paris 1963. 

Die Meinung, daß die biographische Tradi¬ 
tionsmasse über H. letzten Endes auf ein altes 
,Volksbuch' zuriiekgehe, hat sich als haltlos er¬ 
wiesen, ebenso wie die Vorstellung von einer 
ursprünglich poetischen Ausformung, anderseits 
hat sich die von Bergk, Wilamowitz und 
Ed. Meyer (vgl. J ac o by 9, 1. 10, 2) vertre¬ 
tene Überzeugung, daß in dieser Überlieferung 
viel altes Gut enthalten ist, noch weiter ver¬ 
festigt, während H. Fränkel (Dichtung und 
Philosophie des frühen Griechentums 2 , München 
1962, 6) gegen die hier verfolgten Möglichkeiten 
historischer Aussagen über H. in voller Skepsis 
verharrt. 

Deutlich ist die Anknüpfung an die örtliche 
Überlieferung eines bestimmten Raumes, im be¬ 
sonderen führt Tradition, die mit Smyrna zusam¬ 
menhängt, in das 7. Jhdt. zurück, da diese Stadt 
bereits zu Beginn des 6. Jhdts. von den Lydern 
zerstört wurde und bis in die hellenistische Zeit 
ohne Bedeutung blieb. Als frühe Träger und Fort¬ 
bildner dieser Überlieferung darf man sich die 
Rhapsoden denken, bei denen der Wunsch, etwas 
über das Leben des Dichters zu wissen und ande¬ 
ren berichten zu können, von vomeherein ge¬ 
geben war. Da, wie im Falle des Agon, hinter 
unseren Texten weit zurückliegende Vorlagen 
kenntlich werden, ist anzunehmen, daß es schon 
früh zusammenfassende Erzählungen gab, die 
einen Ausgleich zwischen verschiedenen Ansprü¬ 
chen herstellten. Ebenso zeigt aber die Buntheit 
des Erhaltenen, daß Einzelüberlieferung daneben 
ein reiches Leben führte. 

Diese Wertung der biographischen Tradition 
traf mit der Reaktion gegen die analytische Auf¬ 
lösung der Gestalt H.s zusammen. Die Auffassung 
von E. Bickel (Homer, Bonn 1949; dazu 
A. H e u b e c k Gnom. XXII [1950] 368), H. sei 
eine in der Gilde jener Aoiden, die das Epos 
formten, übliche Benennung nach einem Aioler 
Homaros gewesen, der um 1000 v. Chr. den dak¬ 
tylischen Hexameter erfand, bleibt ein Einzelfall 
ohne Nachwirkung. S. J. Suys-Reitsma 
Het Homerisch Epos als orale Schepping van een 
Dichter-Hetairie (Amsterdam 1955) rechnet für 
seine Gruppen doch jeweils mit einer zentralen 
Dichterpersönlichkeit. Im übrigen hat auch die 
Analyse in steigendem Maße H. als historische 
Person gelten lassen, mochte sie ihn in dem ver¬ 
muteten Werdeprozeß des Epos ansetzen wo auch 
immer. So wurde die Frage dringend, ob sich aus 
dem Wust des Anekdotischen nicht doch einige 
Fakten heben ließen, die auf den historischen H. 
Bezug hätten. 

Allen Legendenbildungen und künstlichen 
Deutungen (o. Bd. VIII S. 2199) hat die richtige 
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Auffassung des Namens H. als eines einfachen 
Personennamens, wie sie schon Bergk (Gr. Lit. 
I 447) vertrat, mit der Bedeutung ,Bürge' oder 
,Geisel' ein Ende bereitet. Daß diese Bedeutung 
eine reiche Legendenbildung hervorrufen mußte, 
liegt auf der Hand. Die einheitlich ionisch über¬ 
lieferte Namensform erweist ihren Träger als 
Ioner, wozu der Befund der Dichtung und deT 
Raum stimmen, in den ihn die biographische 
i Überlieferung verweist. Diese konzentriert sich 
in einem Maße auf den nördlichen, äolisches Ge¬ 
biet übergreifenden Teil Ioniens, auf den Raum 
von Phokaia, Smyrna, Kolophon und Chios, daß 
wir mit Wilamowitz (II. und H. 1916, 
372) und J a c o b y (36) hier die Heimat H.s 
suchen dürfen. 

Mit ungelösten Problemen verbunden bleibt 
die reiche Überlieferung (Bd. VIII S. 2191), die 
als zweiten und zwar ursprünglichen Namen des 
1 Dichters Mxh)aiyhi]g angibt. Es hängt mit den 
Ansprüchen Smyrnas auf die Geburt H.s zu¬ 
sammen, daß man diesen zu einem Sohn des 
Flußgottes Meies machte, was der Name natür¬ 
lich nicht bedeuten kann. Die Beziehung auf den 
Fluß sucht E. M a a s s (N. Jahrb. XXVII [1911] 
546) dadurch zu retten, daß er den Namen auf 
den am Festtage des Flußgottes, an den Mele- 
sia Geborenen, bezog. Daß diese Deutung, die 
MekTjat(o)yhr]s voraussetzt, sprachlich nicht völ- 
1 lig einwandfrei ist, hat J a c o b y (22, 2) ge¬ 
zeigt. Ihr steht die von F. Marx (Programm 
■Rostock 1889/90, 1; Rh. Mus. LXXIV [1925] 
407) vertretene gegenüber, die den Namen als 
die Bezeichnung dessen versteht, der ,für die 
Sippe Sorge trägt', und die sich auf andere Ab¬ 
leitungen von fdXofiat wie Melesandros, Mele- 
sippos stützen kann. Dann wird man den Namen 
Melesigenes aber nicht mit J a c o b y (20) als 
Erfindung zur Seite schieben dürfen, die für die 
i Ansprüche Smvmas ausgenützt wurde, sondern 
eher mit Schadewaldt (62) einen echten 
Personennamen in Erwägung ziehen. Sollen wir 
mit ihm weiter annehmen, dieser ursprüngliche 
Name sei durch den Übernamen H. verdrängt 
worden, oder wurden zwei verschiedene Dichter 
zusammengeworfen, etwa H. mit dem Dichter 
des Margites (Bd. VIII S. 2191, 40)? Hier enden 
die Möglichkeiten einer Entscheidung. Vollends 
nichts weiß man mit dem Namen “AXxrjg anzu- 
i fangen, den H. nach Schol. Vict. II. X 51 und 
Agon 3 früher getragen haben soll. 

Die 20 verschiedenen Ansprüche auf H.s Ge¬ 
burtsstätte hat J a c o b y (47) in einer Tabelle 
übersichtlich vereinigt. Am besten begründet 
scheinen jene von Smvma, dessen Zerstörung im 
frühen 6. Jhdt, den Ursprung dieser Tradition 
in das 7. Jhdt. verweist, und von Chios, da der 
Iambograph Semonides (fr. 29 D.) bei der An¬ 
führung eines Verses aus der Ilias den ,Mann 
i von Chios' nennt. Aber es ist nieht zu verges¬ 
sen, wieviel an Unsicherheit bei dem allen bleibt, 
und besser, als daß man mit raschem Ausgleich 
H.s Geburt nach Smyrna, sein Leben aber nach 
Chios verlegt, wird man sich damit begnügen, 
den oben bezeichneten nordionischen Raum als 
seine Heimat zu betrachten. 

Unter den Stützen für die Ansprüche von 
Chios finden sich auch die Nachrichten über 
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Homeriden, die dort lebten und sich als Nach- stimmt sei, Worte, zu denen sich die Prophe- 

kommen H.s bezeiehneten (Bd. VIII S. 2145). zeiung der Göttin im Aphroditehymnos (196) in 

Die wichtigste Notiz, Harpokration s. 'OftrjgZScu Parallele stellt, können in der Tat nur als Hin- 

(FGrH 362 F 5), nennt Akusilaos und Hellanikos weis auf ein Geschlecht verstanden werden, das 

als Zeugen, fügt aber hinzu, daß Seleukos im 2. B. lange nach dem Falle der Stadt in der Troas 

liegt ßimv gegen Krates polemisiert habe, der herrschte und Aineias zu seinem Stammvater 

diese Meinung vertrat. Seleukos erklärte den gemacht hatte. Dann aber ist der Schluß erlaubt, 

Ausdruck 'OutjgiSai vielmehr aus der Stellung wenn nicht geboten, daß der so deutliche Hin- 

von Geiseln zwischen Weibern und Männern weis auf Glanz und Herrschaft der Aineiaden, 

anläßlich eines dionysisch inspirierten Kampfes 10 die in Skepsis an den Idahängen saßen, aus 
zwischen den Geschlechtern. (Steckt in der Er- einem persönlichen Verhältnis des Dichters zu 

findung die Erinnerung an alte kultische Schein- dem Geschlechte zu erklären ist. Wer so wie 

kämpfe?). Jacoby bat in seinem Kommentar E. Scliwartz Zur Entstehung der II. (1918, 

zu dem Fragment die Stelle richtig dem Krates 23, 1) die Aineiaden-Verheißung in die Nach- 

von Athen gegeben und die den Sinn entstellende blute des ionischen Epos in der Aiolis abschie- 

Konjektur (%ovs) h tat; iegonouatg Vfiijgidas ben wollte, müßte_erst die Partie des XX. Ge- 

beseitigt. Zu beziehen sind die Worte auf hgo- sanges als späte Eindichtung erweisen. In der 

Ttottat als Werktitel. Die Vermutung von W i 1 a - biographischen Auswertung der Rolle des Ai- 

m o w i t z (II. und H. 1916, 366), diese Home- neias ist auf dem von Jacoby eröffneten Wege 

riden seien Diener bei gewissen sakralen Hand- 20 K. Reinhardt kräftig weitergeschritten: II. 
lungen gewesen, kann außer Betracht bleiben. und Aphroditehymnus (zuerst in der Festschr. 

Neuerdings hat H. T. W a d e - G e r y die antike für Snell, München 1956, 1; jetzt in ,Die II. und 

Deutung mit ihrem ganzen Gewicht wieder auf- ihr Dichter*, Göttingen 1961, 507). Auf Rein- 

gonommen und den Schluß vertreten (19), that h a r d t s Auffassung baut, allerdings mit der 

Homer’s descendants were alive and known in Tendenz zur Analyse, E. Heitsch weiter: 

historic times. Dagegen opponiert Jacoby Aphroditehymnos, Aeneas und H. (Hypom- 

FGrH III b (Komm.) 2 (Noten) Add. zu 362 F 5. nemata 15, Göttingen 1965). 

Richtig verweist er auf die Neigung der Alten, Nicht eben so deutlich, aber doch vermutbar 
einen scheinbar genealogischen Terminus in sind Beziehungen H.s zu lykischen Fürsten, im 

solcher Weise auszuwerten, und auf das Fehlen 30 besonderen zu den Glaukiden, wofür die Behand- 
eines Stammbaumes der Homerdeszendenz. Auf lung des Glaukos im Epos spricht; vgl. L. Mal- 

der Nachricht der Suda s. "O/tr/no;, der Dichter ten (Herrn. LXXIX [1944] 1) und Schade¬ 
habe in Chios die Kymaeerin Aresiphone, Toch- w a 1 d t Von H.s Welt und Werk 3 (434). 

ter des Gnotor, geheiratet und von ihr zwei Daß H. auf los gestorben und dort begraben 
Söhne, Eriphon und Theolaos, sowie eine Tochter sei, ist weit verbreitete und unwidersprochen 

gehabt, die Stasinos der Kyprier (I) ehelichte, gebliebene Überlieferung (Bd. VIII S. 2205, 51), 

wird niemand weiterbauen wollen. Homeriden die auch in der neueren Forschung ihr Gewicht 

wird es in Chios gegeben haben, benannt aber behalten hat; vgl. Schadewaldt (s. u. 64). 

haben sie sich nach dem Dichter, dessen Verse Hat die Gestalt H.s derart wenngleich karge, 
sie rezitierten und in dessen Deszendenz sie sich 40 so doch historische Züge gewonnen, so stellt sich 
in ihrer Eigenschaft als Rhapsoden wohl fühlen die Frage, mit welcher der ihm zugeschriebenen 

durften. An der Steigerung dieses Anspruches Dichtungen wir sie verbinden. Wir müssen hier 

bis zur direkten Abstammung hat die Tradition, das Ergebnis von Überlegungen vorausnehmen, 

die H. mit Chios verband, sicher ihren Anteil die bei der Behandlung der Od. (Abschn. VIII 3) 

gehabt. anzustellen sind. Der Vergleich der beiden Epen 

Auf den Versuch, aus den anekdotenreichen hat den antiken Chorizonten recht gegeben und 

Berichten über Wanderungen des Dichters histo- zu weitgehender Übereinstimmung darüber ge- 

risches Detail zu gewinnen, wird man besser ver- führt, daß II. und Od. verschiedenen Dichtem 

zichten. Sie zeigen H. in Begegnungen mit aller- zuzuweisen sind. Dann aber ist der historische H. 

lei kleinen Leuten, was zu dem Bereich, in dem 50 mit der Ilias zu verbinden, wie denn auch der 
wir uns den Sänger der Ilias denken, in einem Homer der biographisch-novellistischen Überlie- 

seltsamen Gegensätze steht. Hier meinen wir, ferung in erster Linie der Iliasdichter ist. Un- 

um ein weniges besser unterrichtet zu sein als ausweichlich wird des weiteren das Bekenntnis, 

die antike Biographie. Schon älterer Analyse daß wir von der Persönlichkeit des Odysseedich- 

schien die Rolle des Aineias in der Ilias auf- ters nicht einmal einen Schatten fassen, es sei 

fällig; zu ihren historischen Voraussetzungen denn, daß die neue und neueste Odysseeanalyse 

L. Malten (Arch. f. Rel. XXIX [1931] 33), (s. u.) mit der Vermutung das Richtige träfe, 

während sie E. H o w a 1 d (Mus. Helv. IV [1947] die ursprüngliche, nach der Entfernung von Zu- 

69) vollkommen in den Bereich der Dichtung dichtungen herstellbare Od. wäre das Werk des 

verweisen möchte. Über die vom Dichter betonte 60 Iliasdichters, das Werk H.s. 

Stellung des Aineias, über die beiden aufein- Es ist im Sinne dieser Feststellungen zu ver- 
ander abgestimmten Entrückungsszenen im V. stehen, wenn wir im folgenden ,Homer 1 und 

und im XX. Gesänge der II. sowie über die be- .homerisch 1 im Sinne einer Gattungsbezeichnung 

sonderen Umstände der zweiten dieser Partien in Fällen gebrauchen, in denen von beiden Epen 

hat das Beste Jacoby (40) gesagt. Die Worte die Rede ist. 

des Poseidon (XX 303- 308), Aineias dürfe nicht Wer die II., von der Dolonie und kleineren 
lallen, weil sein Geschlecht nach dem Untergang Zusätzen abgesehen, für ein Werk H.s hält oder 
der 1 namiden zur Herrschaft in der Troas be- als Analytiker den Dichter als den letzten großen 
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Zusammenfüger gelten läßt, für den ist die 
Frage nach dessen zeitlichem Ansatz sinnvoll. Bei 
einer vollkommen analytischen Zerlösung des 
Werkes verliert sie ihren Sinn. Stellen wir die 
Frage von der ersten der bezeiehneten Positionen 
aus, so ist für die Gewinnung eines terminus 
ante quem das Verhältnis zu Hesiod entschei¬ 
dendwichtig. In dieser Frage hat sich Jacobys 
Wort (44, 3) durchaus bewährt: ,Das heroische 
Epos ist als Ganzes älter als Hesiod. 1 W. Schade¬ 
wal dt Von H.s Welt und Werk 3 (93, 1) hat die 
Priorität beider hom. Epen vor Hesiod vertreten 
und zu der Frage wichtige Literatur vermerkt. 
Eine eingehende interprotatorische Begründung 
hat dieser Auffassung F. K r a f f t Vergleichende 
Untersuchungen zu H. und Hesiod (Hypom- 
nemata VI. 1963) gegeben. Für den XXIV. Ge¬ 
sang der II. hat G. Beck Die Stellung des 
24. Buches der II. in der alten Epentradition 
(Diss., Tübingen 1964, 110) die Frage in breitem 
Umfange wieder aufgenommen und im Sinne der 
Priorität H.s beantwortet. 

Da wir nicht mit Notopoulos (s. u. III) 
eine Scheidewand zwischen H. und Hesiod er¬ 
richten, sondern bei dem böotischen Rhapsoden 
die Kenntnis der II. voraussetzen, ist damit für 
H. ein Ansatz vor 700 gegeben. Es ist anderseits 
nicht erlaubt, allzu weit über dieses Datum hin¬ 
aufzugehen, denn H. kennt den Tempel und die 
Kultstatue. Bei dem hier vertretenen Ansatz 
durfte er dies auch: E. Buschor (Athen. Mitt. 
LV [1930] 17). E. K u n z e (ebd. 141). V. M ü 1 - 
ler (Metrop. Mus. Stud. V [1936] 160). G. S. 
Kirk (Mus. Helv. XVII [1960] 194). Wer für 
die Konzipierung der hom. Gedichte ohne Schrift 
nicht auskommt, eine Frage, über die wir uns 
im Abschnitt III äußern, wird die Überlegung, 
daß mit ihrer geläufigen Verwendung vor der 
Mitte des 8. Jhdts. kaum zu rechnen ist, mit¬ 
sprechen lassen. Wir kommen so für H. zu einem 
Ansatz in der 2. Hälfte des 8. Jhdts., wobei auch 
dessen Mitte noch in Erwägung bleibt. Eine 
Reihe zusätzlicher, aber weniger sicherer Argu¬ 
mente, die man bei Schadewaldt Von H.s 
Welt und Werk 3 (94) überblickt, bleiben hier 
außer Betracht. 

Literatur: F. Jacoby Homerisches, 
Herrn. LXVIII (1933) 1 = Kl. Philol. Sehr. 1, 
Berl. 1961, 1. E. Schwartz Der Name H.s, 
Herrn. LXXV (1940), 1. H. T. Wade-Gery 
The Poet of the Iliad, Cambridge 1952. W. Scha¬ 
de w a 1 d t Legende von H. dem fahrenden Sän¬ 
ger, Zürich 1959. E. Vogt Die Schrift vom 
Wettkampf H.s und Hesiods, Rh. Mus. CII (1959) 
193. K. Hess Der Agon zwischen H. und He¬ 
siod, Winterthur 1960; dazu E. Vogt Gnom. 
XXXIII (1961) 677. A. D. Skia das H. im 
griechischen Epigramm, Athen 1965, 18. 

II. Oral poetry als Vorausset¬ 
zung der homerischen Epen. 

Niemand bezweifelt heute, daß den erhalte¬ 
nen hom. Gedichten mehrere Jahrhunderte epi¬ 
schen Heldensanges vorausgegangen sind. Eben¬ 
so hat sich die Überzeugung gefestigt, daß die 
beiden Epen in weitestem Ausmaße in Gehalt 
und Gestalt aus diesen Vorformen zu verstehen 
sind. Zu dem Stofflichen ist manches in den 
Abschnitten zu sagen, die 11. und Od. Vorbehal¬ 


ten sind. Hier fragen wir nach der Genesis der 
uns faßbaren epischen Form. 

Zwei Vorfragen betreffen Wesen und Zeit der 
frühesten erreichbaren Vorstufen. Verschiedene 
Forscher äußerten die Vermutung, am Anfänge 
der Entwicklung hätte sakrale Dichtung gestan¬ 
den. Diese Theorie vertrat vor allem Ch. A u - 
t r a n H. et les origines sacerdotales de l’epopöe 
Grecque, I—III (Paris 1938—1943), aber auch 
F. Robert Homöre (Paris 1950) geht in der 
Annahme sakraler Bezüge in der epischen Dich¬ 
tung sehr weit. Von außerordentlich interessan¬ 
tem Material nimmt K. M e u 1 i Scythica, Herrn. 
LXX (1935) 121, bei dem Versuche, an Schama- 
nisches anzuknüpfen, seinen Ausgang. Im Be¬ 
reiche der Magie sucht K. M a r ö t die Vorstu¬ 
fen der Epik, so soll etwa die Autolykos-Partie 
der Od. auf ein altes Besprechungslied zurück¬ 
gehen: Die Anfänge der griechischen Literatur 
(Budapest 1960; vgl. A. Lesky Gnom. XXXIII 
[1961 ]529). Allen diesen Versuchen gegenüber 
ist zu sagen, daß sie Möglichkeiten bezeichnen, 
die in frühester Zeit bei dem Werden von Dich¬ 
tung mitgewirkt haben können, daß aber weder 
das uns Erhaltene noch die neugewonnenen Ein¬ 
sichten in mündliche Heldendichtung einen An¬ 
halt für eine Annahme dieser Art bieten. 

Anders steht es bei der Frage, wie weit wir 
mit den Anfängen epischen Sanges in den Epo¬ 
chen griechischer Geschichte zurückzugehen 
haben. Da vereinigen sich Beobachtungen, die in 
den Abschnitten ,Sprache' (IV) und ,Kultur' (VI) 
zu erörtern sind, mit allgemeinen Erwägungen 
zu zwei wesentlichen Feststellungen. Zunächst 
hat es alle Wahrscheinlichkeit für sich, daß der 
epische Sänger bereits auf den mykenischen 
Burgen seinen festen Platz hatte. M. P. Nils- 
s o n und T. B. L. Webster (für beide vgl. 
die Lit. zu V) haben diese Ansicht auf breite 
Grundlage gestellt. Willkommene Bestätigung 
brachte das Sängerfresko von Pylos (Am. Journ. 
Arch. LX [1956] Taf. 41), mag der dargestellte 
Leierspieler ein Mensch oder, woran man eher 
denkt, ein Gott sein. Doch sind sogleich wichtige 
Einschränkungen zu machen. Es bleibt uns ver¬ 
sagt, von mvkenischer Heldendichtung eine greif¬ 
bare Vorstellung zu gewinnen. Das betrifft ihre 
Form ebenso wie ihren Gehalt, was später (zur 
II.) noch näher begründet werden soll. Hierin ist 
auch durch die Entzifferung von Linear B keiner¬ 
lei Wandel eingetreten. Die Aufschlüsse über die 
Administration mykenischer Herrschaftsbereiche 
ergeben nichts für Dichtung dieser Zeit. Wenn 
unsere (s. u. IV) vertretene Auffassung richtig 
ist, daß die Schrift zu jener Zeit die Sache un¬ 
freier Schreiber im Dienste der Wirtschaftsfüh¬ 
rung war, so ist die Annahme geschriebener 
mykenischer Dichtung von vorneherein unwahr¬ 
scheinlich. Zu vorderasiatischen Kulturzentren 
des 2. Jahrtausends konnte vor allem Webster 
manche Parallele von Mykene aus ziehen, kaum 
aber reicht das aus, nun auch für dieses schrift¬ 
liche Dichtung anzusetzen. Vielmehr wird man 
sich griechischen Heldensang dieser Zeit in den 
Formen jener oral poetry denken, die uns neuere 
Forschungen in ihrer Struktur verständlich ge¬ 
macht haben. 

Eine der wichtigsten Einsichten wurde durch 
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eine neue Beurteilung der sogenannten dunklen 
Jahrhunderte, der Zeit zwischen dem Niederbruch 
der mykenischen Kultur im 12. Jhdt. und dem 
neuen Aufbruch im 8. gewonnen. Hatte man lange 
Zeit hier nur die Kluft gesehen, so gelang es 
zunächst der Archäologie durch Keramikfunde, 
vor allem durch solche vom Kerameikos, eine 
Brücke zu schlagen. Dann folgte die Erkenntnis, 
daß man die Entwicklung der Sagenkreise und 
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durchforschte, wie sie sich im Bereiche der Süd¬ 
slaven, vor allem in Kroatien, Bosnien und Dal¬ 
matien, darbot. Ihm hatte sich bereits die Er¬ 
kenntnis eröffnet, daß Beobachtungen solcher Art 
eine Fülle neuer Aspekte für die Beurteilung der 
homerischen Dichtung erschließen. Seine For¬ 
schungen finden sich veröffentlicht in den S.-Ber. 
Akad. Wien 173/3, 1913. 176/2, 1915. 179/1, 
1915. Anz. Akad. Wien 1913, 58. Zusammenfas- 


Jene der epischen Formensprache nur unter ge-10 sungen in N. Jahrb. 1919, 273, und La po&ie 

___ .-tri-. 


bührender Berücksichtigung dieser Jahrhunderte 
verstehen könne. Gründlich ist mit dem Vorurteil 
aufzuräumen, daß Zeiten wirtschaftlichen Tief- 


populaire epique en Yougoslavie au döbut du XXe 
siede (Paris 1929). 

Die Vereinigung der beiden Linien, der 


Standes notwendig auf dem Felde der Dichtung sprachlichen und der folkloristischen Studien, 
unfruchtbar seien. Die Geschichte der Digenis- erfolgte in dem Wirken von Milman Parry. 
Akritas-Epik allein kann dies widerlegen. In die- Schon seine Pariser these L’epithöte traditionelle 


sem Zusammenhänge ist ein Nachweis erhellend, 
den J. A. Notopoulos (Journ. Am. School 
Class. Stud. Athens XXIX [1960] 177) gegeben 


Schon seine Pariser these L’epithöte traditionelle 
dans Homere (1928) nahm die von Witte ein- 
geleiteten Forschungen mit durchdringender Ener¬ 
gie wieder auf. Parry konnte zeigen, daß die 


hat: Griechen, die 1676 unter türkischem Druck 20 Verbindung von Substantiv und Epitheton i 

„„„ -Ir,- TT"-,—:i.„ n.r.l.x “ .1 , . , ■ • 


aus der Gegend von Sparta nach Korsika aus- 
wanderten, haben ebenso wie die 1922 aus Klein¬ 
asien vertriebenen Heldenlieder aus diesem Stoff¬ 
kreis in die neue Heimat mitgebracht. Für die 
richtige Wertung der ,dunklen* Jahrhunderte ist 
vor allem G. S. K i r k in dem Aufsatz Dark Age 
and Oral Poet (Cambr. Phil. Soc. CLXXXVII 
[1961] 34) und in seinem Homerbuche eingetre¬ 
ten. 


Reichtum und doch auch in einer gewissen Öko¬ 
nomie ihres Auftretens jeweils an bestimmten 
Versstellen haftet und daß bei genauerer Betrach¬ 
tung ein festes System offenbar wird, das aber 
zugleich auch eine gewisse Flexibilität aufweist. 
Bereits in dieser ersten Arbeit taucht der Ge¬ 
danke auf, daß diese Wesenszüge aus einer münd¬ 
lich konzipierten und mündlich tradierten Dich¬ 
tung zu verstehen seien. Es sollte geraume Zeit 


Ein Vorgang, der sich an Bedeutung für die 30 dauern, bis die von Parry inaugurierte Be- 


Homerforschung mit der Einleitung der Homer¬ 
analyse durch F. A. W o 1 f vergleichen läßt, ist 
der zwischen den beiden Weltkriegen erfolgte 
Durchbruch der Erkenntnis, daß das Wesen und 
zu einem bedeutenden Teile auch das Werden 
der hom. Dichtung aus bestimmten Merkmalen 
ihrer Sprache und auch ihrer Metrik zu verstehen 
ist. Forschungen, die längst eingeleitet waren, 
dann aber nur vereinzelte Förderung erfuhren, 


wegung zu einem dominierenden Faktor in der 
Forschung wurde, doch hat P. Chantraine 
scharfsinnig sogleich von einer Erneuerung der 
Homerphilologio gesprochen (Rev. phil. LV 
[1929] 299). Es war der nächste Schritt, münd¬ 
liche Heldenepik, soweit sie noch lebte, auf ihre 
Baugesetze zu untersuchen. In den Jahren 1934 
und 1935 sammelte Parry mit seinen Hel¬ 
fern in verschiedenen Gegenden Jugoslaviens 


bestimmen heute nach einem kraftvollen Neuein-40 mehr als 12 500 teils epische teils lyrische Ge 
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satz weithin unser Bild. Deutlich heben sich zwei 
Vorstufen ab. Die eine ist durch die Arbeiten 
von K. Witte (Glotta I—V, 1909—1914) und 
seinen H.-Artikel (o. Bd. VIII) bezeichnet. Er hat 
die These aufgestellt, daß die Sprache der hom. 
Gedichte ein Gebilde des epischen Verses sei, 
und mit ihrer Durchführung radikal Ernst ge¬ 
macht. Ebenso erkannte er die Formel in ihrer 
konstitutiven Bedeutung für die hom. Sprache 


sänge, die mit Aufnahmegeräten oder durch 
Diktat festgehalten wurden. Sie sind heute als 
Milman Parry Collection in der Harvard Univer- 
sity Library vereinigt. Publiziert wurde daraus 
ein erster Band Serbocroatian Heroic Songs, Novi 
Pazar, englisch (Cambr. Mass. 1954) und serbo¬ 
kroatisch (Beograd 1954). Parry konnte seine 
vertiefte Einsicht in das Wesen der oral poetry 
und seine sich immer stärker festigende Über¬ 


und verstand die Bindung einzelner Wortformen 50 Zeugung, daß die gesamte hom. Epik als solche 


und Junkturen an bestimmte Versstellen als 
Grundlage eines erschließbaren Systems. Mag 
seine Beurteilung der dialektischen Komponen¬ 
ten auch in manchem der Berichtigung bedürfen, 
so hat er doch deren Bedeutung für den Reich¬ 
tum an metrisch verschiedenartigen, dem Dichter 
zur Verfügung stehenden Formen grundsätzlich 
richtig erschlossen. Eine weitere Etappe auf die¬ 
sem V ege bedeutete das Buch von K. Meister 


aufzufassen sei, einigen Arbeiten über spezielle 
Probleme (s. u. Lit.) zugrunde legen und ging 
nach seiner Heimkehr von der Feldarbeit 1935 an 
die Ausarbeitung einer zusammenfassenden Dar¬ 
stellung. Aber ein früher Tod nahm ihm die Feder 
aus der Hand, es blieb bei einigen Blättern mit 
einführenden Überlegungen, die postum veröffent¬ 
licht wurden: Homer, Parry and Huso, Am. 
Journ. Arch. LII (1948) 34. Der Stein war aber 


Die hom. Kunstsprache (Leipzig 1921), das sein 60 bereits in kräftigem Rollen, sein Werk fand ener- 
Programm im Titel ausspricht. Den traditions- gische Fortsetzer. Sein Mitarbeiter A. B. Lord 

gebundenen Charakter der epischen Sprache hat führte in Unternehmungen der Jahre 1937, 1950 

weitschauend auch A. Meillet Les origines und 1951 die Arbeit in Jugoslavien fort und ver- 

inoo’ e “ ro P® enlles des metres grecques (Paris focht die neue Homerbetrachtung in eigenen Auf- 
. 1) festgestellt. Sätzen (s. u. Lit.), vor allem aber in seinem Buche 

. Pionierarbeit anderer Art hat der The Singer of Tales. Immer stärker trat der Ge- 

olavist M. M u rk o geleistet, als er die Daseins- danke in den Vordergrund, die hom. Epen seien 

formen und die Struktur noch lebender Volksepik in allen ihren Wesenszügen als oral poetrv zu be- 
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trachten und aus dieser zu erklären. Neben ande- Schiebung oder auch Überdeckung eines zu er- 

ren ist vor allem J. A. Notopoulos kräftig wartenden Einschnittes erklären läßt. Auf diese 

in dieser Richtung vorgestoßen. Eine kritische Weise kommt es zu deutlich dreigeteilten Hexa- 

Würdigung gibt unser Abschnitt III. metem, und da das Gewicht der Einschnitte sehr 

Es war im Verlaufe dieser Studien wichtig, verschieden und in der ersten Vershälfte häufig 

den Gesichtskreis über das südslavische Material recht gering ist, behauptet nicht ganz selten eine 

hinaus zu erweitern und ein Bild mündlichen sinnfällige Dreiteilung vor der Vierteilung den 

Heldensanges aus seiner weltweiten Verbreitung Vorrang. Auf der letzteren baut auch Porter 

zu gewinnen. Diese Arbeit hat C. M. B o w r a in seine Analyse des Hexameters auf, zu der ergän- 

dem Buche Heroic Poetry (London 1952) ge-10 zend die Untersuchung von Mette tritt. Ein 
leistet. Für Dichtung dieser Art haben sich dabei schöner Nebenertrag der Forschungen Frän- 

folgende Wesenszüge ergeben: Im Mittelpunkte kels ist die Erkenntnis, daß sieh die Hermann¬ 
steht der Held, der durch Kraft und Mut her- sehe Verbotsstelle für einen Einschnitt nach dem 

vorragt. Sein Tun ist von ritterlichen Ehrbegrif- 4. Trochäus zwangsläufig aus den Baugesetzen 

fen bestimmt. Er gehört einem Heldenzeitalter des Hexameters ergibt. Ferner konnte er für die 

an, auf das die Dichtung als vergangenes, große- einzelnen Teile des Verses typische Fälle ihres 

res zurückbiickt. Dieses Zeitalter wird mit unbe- Sinngehaltes aufweisen. So zeigt der erste öfter 

fangener Freude am realen Detail, an Waffen und einen lebhaften Einsatz, der zweite gibt sachlich 

Gewandung, an Wagen und Schiffen geschildert. Bedeutsames, der dritte enthält Wörter mit emo- 

Hingegen bleiben magische Elemente weitgehend 20 tionaler oder emphatischer Tönung, während sich 
ausgeschaltet. So muß es fraglich bleiben, ob am der vierte meist würdig und getragen gibt, wo- 

Grunde der heroischen Schicht etwa eine magi- mit ein wesentlicher Unterschied zu dem leichter 

sehe liegt. Ihren Lebensraum findet Dichtung und beweglicher gebauten hellenistischen Hexa- 

dieser Art zunächst meist in einer dem Kampf, meter erfaßt ist. Natürlich stehen neben der an¬ 
der Jagd und den Freuden der Tafel lebenden gedeuteten Typik mannigfache Spielarten, ent- 

Oberschicht, sie wird aber bald Gemeingut. Im- scheidend aber ist, daß auf diese Weise die enge 

mer tritt sie mit dem Wahrheitsanspruch auf. Relation hervortritt, in der die Formel zum Vers- 

Der Form nach ist sie Verserzählung in der drit- teil steht, da dieser ja in einer großen Zahl von 

ten Person mit eingelegten Reden. Ohne daß wir Fällen von einer solchen gebildet wird. Die Fülle 

glaubten, daß das Wesen der homerischen Epen 30 des Formelhaften richtig zu würdigen, zugleich 
damit bereits hinreichend gekennzeichnet sei, aber auch seine Grenzen richtig zu ziehen, ist die 

muß doeh die Anwendbarkeit dieser Charakteri- unerläßliche Voraussetzung für das Verständnis 

sierungselemente auf sie festgestellt werden. In der epischen Dichtung, von der auch die Beant- 

ganz besonderem Maße gilt dies von dem noch wortung der heute zentralen Frage abhängt, was 

nicht genannten Zuge der Formelhaftigkeit in H. mit oral poetry zu tun hat. 

Einzelwendung, Vers und typischer Szene. Auf Wenn wir von den typischen Szenen, wie sie 
sie hat sieh denn auch die Debatte um die home- W. A r e n d umsichtig behandelt hat, zu Gebil- 

rische Dichtung, besonders in den angelsächsi- den geringeren Umfanges weitergehen, so ist Zu¬ 
sehen Ländern, in steigendem Maße konzentriert. nächst der formelhafte Vers zu nennen, wie er 

Es zeigte sich dabei, daß der Umfang der For- 40 besonders gerne zur Einleitung von Reden ver¬ 
mein in klar erkennbarer Beziehung zu der Struk- wendet wird. Von den Versteilen, die durch For- 

tur des Hexameters steht, wobei die Frage, was mein gefüllt werden, sind die umfangreichsten 

hier Bedingendes und was Bedingtes ist, verzwei- jene vor und nach der männlichen (Pi und Pa) 

feit dem Zetema gleicht, was früher war, das und vor und nach der weiblichen (Ti und Ta) 

Hühnchen oder das Ei. Mittelzäsur. Hier werden Festigkeit und Flexi- 

Für den Bau des Hexameters verdanken wir bilität des Systems in gleicher Weise sichtbar, 

die entscheidenden Einsichten H. F r ä n k e 1. Er Wir vergleichen an Hand des von Severyns 

vertritt die These, daß jeder Hexameter vierglied- (54) zusammengestellten Materials folgende Halb- 

rig gesprochen wurde, wobei die Zäsuren Sinnes- verse aus der Ilias: XVI 3 öaxQva tiee/iä *rW: 

abschnitte bezeichnen, die jedoch nicht durch 50 VII 426 SaxQva xiovzEg ferner II 84 

Sprechpausen markiert zu sein brauchten, son- cbq aoa ipwvtjaaq: XVIII 65 rf>? a£>a tpcüv^aaaa, 

dern durch andere Mittel wie Tonhebung oder um zweierlei festzustellen. Zunächst einmal die 

Stimmverstärkung kenntlich gemacht werden Leichtigkeit, mit der Formeln verschiedenen 

konnten. Um die obligate (männliche oder weih- Umfanges ineinander übergehen, wobei es sich 

liehe) Mittelzäsur gruppieren sich vier mögliche hier um Pi > Ti handelt. Dann aber, daß For- 

Einschnitte in der ersten Hexameterhälfte (nach mein nach Numerus und Genus geändert, daß sie 

jeder Länge und jeder Kürze bis zur Trithemi- geradezu dekliniert werden können. Das kann 

meres), in der zweiten Hälfte Hephthemimeres wie in unserem Falle, so geschehen, daß sich 

und bukolische Diärese. Fränkel konnte zeigen, die Grenze der Formel verschiebt und diese sich 

daß Teilung des Verses nach einfachen Zahlen- 60 einem neuen Abschnitt des Verses einpaßt, es 
Verhältnissen mit niedrigen Ziffern bevorzugt kann aber auch die Absicht bestehen, die metri- 

werde, daß der Hexameter, je weiter er voran- sehe Valenz der Formel unverändert zu erhalten, 

schreitet, um so empfindlicher gegen Teilungen So ist das Nebeneinander von vija fiihuvav, vrjl 

wird, und daß sein letztes Drittel im Gegensatz fielalvrj und vtjvoi (fafjoi zu verstehen. Natürlich 

zum ersten in der Regel von Einschnitten frei können Formeln mit leichten Varianten zwischen 

bleibt. Als fruchtbar erwies sich die Einführung den verschiedensten Versteilen wechseln. So zeigt 

des Begriffes der schweren (mindestens 6-morigen) das Verhältnis von XII 11 xai ügtA/tou} ävaxzos 

Wörter, durch die sich die gelegentliche Ver- zu II 373 nihq ÜQiäfioio Uvaxroe Ti > T« oder 
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jenes von VI 44 ’Azßit&rj; Mevehios zu XVII 580 
a räp ’AxQstbrji MeveXao; Ti P 2 . Formeln können 
aber auch einen bedeutend geringeren Umfang 
aufweisen, so findet sich besonders der letzte 
Versteil nach der Hephthemimeres oder der bu¬ 
kolischen Diärese häufig durch eine kurze, aber 
prägnante und gewichtige Formel ausgefüllt: 
dohxoaxiov r/xos, es nargida yaiav oder Tvdeos 
v’tos, xvfta iraXäaorjs , aidona olvov. 

Die Bedeutung der Formel in der homerischen 
Dichtung steht außer Zweifel, sie wird später im 
Zusammenhänge mit linguistischen und kultur¬ 
historischen Fragen erneut sichtbar werden. Es 
ist jedoch für die Beurteilung aller mit der For¬ 
mel zusammenhängenden Fragen entscheidend 
wichtig, sich darüber Rechenschaft zu geben, was 
als solche auzusprechen ist. Es liegt in der Natur 
des sprachlichen Materials, daß sich haarscharfe 
Linien nicht ziehen lassen, wohl aber ist der Ein¬ 
spruch gegen Übertreibungen notwendig, die zu 
einem unrichtigen Bilde vom Wesen der homeri¬ 
schen Dichtung führen müssen. A. B. Lord 
analysiert in dem Buche The Singer of Tales 
(143) die ersten 15 Verse der Ilias mit Bezug auf 
ihre Formelhaftigkeit, J. A. Notopoulos 
unternimmt (Am. Joum. Phil. LXXXIII [1962] 
356) dasselbe für die ersten 18 Verse des Apollon- 
hymnos, beide folgen der von P a r r y entwickel¬ 
ten Methode. Dabei wird der Begriff der Formel 
in einem viel zu weiten Umfange verwendet. 
Parry gab in L’epithöte traditionelle (16) für 
die Formel folgende Definition: ,une expression 
qui est rögulierement employöe, dans les meines 
conditions metriques, pour exprimer une idöe 
essentielle.“ Er hat in Harv. Stud. Class. Phil. 
XLI (1930) 80 eine englische Fassung gegeben, 
die das Wort ,expression‘ in glücklicher Weise 
ersetzt: ,a group of words which is regularly em- 
ployed under the same metrical conditions to 
express a given essential idea.“ Aber Parry 
geht in seiner ebd. vorgelegten Analyse der je 
ersten 25 Verse der beiden Epen ebensosehr über 
die definitorisch bestimmten Grenzen hinaus, wie 
dies Lord und Notopoulos in den 0 . zi¬ 
tierten Fällen tun. Es war für diese an sich aus¬ 
sichtsreiche Richtung der Forschung wichtig, 
daß Hainsworth und Hoekstra der 
viel zu weiten Anwendung an sich richtiger Prin¬ 
zipien entgegentraten. Von vomeherein verbietet 
es sich, den Begriff der Formel auf ein einzelnes 
Wort zu erstrecken, weil es mehrfach an einer 
bestimmten metrischen Stelle erscheint. Solche 
Fixierungen hat O ’ N e i 11 in seiner wichtigen 
Arbeit im Zusammenhänge untersucht, und 
Hoekstra (14) bemerkt richtig, daß Vorzugs¬ 
stellungen solcher Art von H. bis Theokrit auf- 
treten und daher auch für hellenistische Hexa¬ 
meterdichtung auf ,formulaic poetry“ führen müß¬ 
ten. Es ist des weiteren nicht von einer Formel 
zu sprechen, wenn zwei Verben durch ov5e oder 1 
/uTjöe verbunden sind, was griechischer Vorliebe 
für polare Ausdrucksweise (/xrfoo/Mi ov&'e ui-Ooj- 
ftat) entspricht, und ebensowenig kann man Wort¬ 
gruppen, die sich ohne inhaltliche Berührung 
metrisch entsprechen, oder Erscheinungen wie 
den Beginn eines Nebensatzes mit ots nach der 
Mittelzäsur unter den Begriff der Formel stellen. 
Bei Elementen kleineren Umfanges bleiben Zwei- 
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fei offen. Man wird die Füllung des Hexameter¬ 
teiles nach der bukolischen Diairese mit eis äXa 
&iav ohne weiteres als formelhaft betrachten, aber 
sollen wir mit Severyns (58) eis Atdao wirk¬ 
lich als Verkürzung der Formel eis ’Aidao 66/tovs 
und ev de /j.et(üsio> als eine solche von ev de {leraysiqy 
sifj^e betrachten, oder handelt es sich um Wen¬ 
dungen einfachster Art, von denen der Begriff der 
Formel völlig fernzuhalten ist? Mag die Grenz- 
1 führung hier auch schwierig werden, in jedem 
Falle ist der Bestand an echten Formeln um ein 
gutes Stück geringer anzusetzen, als dies bei 
Parry und seinen Anhängern geschieht. Die 
Folgen für die Beurteilung der homerischen Dich¬ 
tung sind beträchtlich. 

Die soeben charakterisierte Betrachtungsweise 
hat zu der These geführt, daß die letzten der 
Formanalyse zugänglichen Elemente der homeri¬ 
schen Dichtung nicht Einzelwörter sondern so gut 
i wie ausschließlich Formeln seien. Damit schien 
aus den Epen jeder Zug einer individuellen Dich¬ 
terphysiognomie gelöscht Parry hat das 
(Harv. Stud. Class. Phil. XLI [1930] 138) mit 
aller Schärfe ausgesprochen: ,But in treating the 
oral nature of Homeric style we shall see that the 
question of a remnant individuality in Homeric 
style disappears altogether.“ Auch Lord The 
Singer of Tales (148) will von der homerischen 
Dichtung Begriffe wie unity, individuality, origi- 
nality völlig femgehalten wissen. Begriffe solcher 
Art aus dem Bereiche schriftlich entstandener 
Literatur zu übertragen, wäre ein Irrtum, wobei 
dieser Irrtum allerdings spätestens mit Aristote¬ 
les begänne. 

Aber die homerische Dichtung ist in Wahrheit 
längst nicht in dem Maße formelhaft, wie es die 
Parry-Schule will. Das Richtige steht in dem 
Satze, den ihr Hainsworth Structure and 
Content, entgegenhält: The evidently large Pro¬ 
portion of wholly isolated unique phrases in Ho¬ 
mer implies some degree of creativity inspired 
only by context. Ist der ohne Zweifel sehr bedeu¬ 
tende Anteil des Formelhaften im H. richtig ab¬ 
gegrenzt, dann ergibt sich erst die wichtige Auf¬ 
gabe, den nicht-formelhaften H. zu finden und 
zu charakterisieren. Eine Aufgabe, die kaum in 
Angriff genommen ist; am ehesten können die 
Beobachtungen von G. P. S h i p p Studies in the 
Language of H. (Cambridge 1953) über die 
sprachliche Sonderstellung der Gleichnisse einen 
Ansatz bieten. 

In diesem Zusammenhang stellt sich für die 
homerische Dichtung ein ebenso wichtiges wie 
schwieriges Interpretationsproblem. Sind die for¬ 
melhaften Elemente ausschließlich Mittel einer 
über Sängergenerationen vererbten traditionellen 
Technik oder verwendet sie der Dichter ge¬ 
legentlich mit besonderer Sinngebung, um eine 
besondere Wirkung zu erzielen? Es handelt sich 
um ein für H. im ganzen fundamentales Problem, 
das in C. M. Bowras Buch Tradition and De¬ 
sign in the Iliad (Oxford 1930) in seiner vollen 
Breite aufgerollt ist. Für die typische Szene kann 
kein Zweifel daran bestehen, daß H. sie gelegent¬ 
lich mit gutem Bedacht auf den Zusammenhang 
einsetzt und ausformt. So ist die Szene mit der 
Rüstung Agamemnons im Eingänge des XI. Ge¬ 
sanges der Ilias besonders breit ausgestaltet und 
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durch so prächtiges Detail wie den schlangen- Es ist der Homerforschung nicht zugute ge- 
geschmückten Panzer erhöht, weil sie die Aristie kommen, daß man sich auf dem Kontinent lange 

des Heerführers vorbereitet. Wesentlich schwie- allem verschloß, was von Parry und seiner 

riger ist die Frage, ob in einzelnen Fällen be- Schule zu lernen war. Daß den hom. Epen eine 

sondere Verwendung des stehenden Beiwortes breite Schicht solcher oral poetry vorausliegt, 

zu erkennen ist oder ob dieses auf den rein tech- geht einfach daraus mit aller Klarheit hervor, 

nischen Gebrauch beschränkt bleibt. Aber ist es daß in ihnen selbst die früher angeführten We- 

Zufall, daß Pulydamas im Kampfe (XIV 449) senszüge solcher Dichtung aufgehoben sind, wo- 

kyxeonalos, dort aber, wo er zum Richtigen rät bei die Formelhaftigkeit an erster Stelle steht. Es 

(XVIII 249) staivv/eevos heißt? Daß das Meer, 10 ist des weiteren klar, daß die Einsicht in diese 
wenn Iris aus der Höhe in die unergründliche Vorstufen bei unserer Beurteilung mancher Eigen- 

Tiefe taucht, den Beinamen fie'/.as erhält? Daß heiten der hom. Dichtung in Rechnung zu setzen 

Achilles dort, wo er unheildrohend dem Hektor ist, die bei der Analyse älteren Stils in der Nach¬ 
naht, jxeXwpios genannt wird (XXII 92) wie sonst folge von Wolf eine entscheidende Rolle spiel- 

zumeist Aias? W. Hinterlcchner Typische ten. Davon wird zur II. und Od. die Rede sein, 
und untypische Verwendung der homerischen Stehen derart Beziehungen zwischen münd- 
Epitheta (Diss. Wien masch. 1953) hat sich um licher Heldendichtung und den beiden erhaltenen 
die Feststellung derartiger Fälle bemüht, aber es Epen außer Zweifel, so erhebt sich die Frage 

ist leicht einzusehen, daß hier vieles subjektiv — die homerische Frage unserer Zeit —, wie 

bleibt. F. M. Combellack Milman Parry and 20diese Beziehungen zu denken sind. Sind die hom. 
Hom. Artistry (Compar. Lit. XI [1959] 193) endet Epen selbst oral poetry gewesen oder setzen sie 

bei der Erörterung des Problems in einer grund- solche nur voraus, während sie selbst bereits 

sätzlichen Skepsis, ohne die Möglichkeit sinn- schriftlich konzipiert wurden? Dieser Frage gilt 

hafter Verwendung formelhafter Elemente an der nächste Abschnitt. 

sich in Abrede zu stellen. Literatur: Zum Hexameter: H. F r ä n - 

Die von M u r k 0 angebahnten, von Parry k e 1 Der kallimacheische und der hom. Hexa- 

und seiner Schule energisch durchgeführten For- meter, GGN 1926, 197; in vertiefter Umarbei- 

schungen haben in jedem Falle Eikenntnisse von tung: Wege und Formen frühgriech. Denkens*, 

großer Tragweite gebracht. Daß H. am Ende München 1960, 100. D e r s. Dichtung und Philo- 

einer langen Entwicklung steht, wußte man 30 Sophie des frühen Griechentums*, München 1962, 

längst, wenn man aber von einer Jahrhunderte 32. H. N. P 0 r t e r The Early Greek Hexameter, 

währenden epischen Kunstübung sprach, verband Tale Class. Stud. XII (1951) 1. H. J. M ett e Die 

man damit kaum greifbare Vorstellungen; auch Struktur des ältesten daktylischen Hexameters, 

dann nicht, wenn man mit Liedern und Klein- Glotta XXXV (1956) 1. C. M. Bowra A Com- 

epen operierte, aus denen ein Kompilator das uns panion to H., London 1962, 19. L. Gil Intro- 

Erhaltene zurechtgeschnitten haben sollte. Nun- duccion a H., Madrid 1963, 185. L. E. Rossi 

mehr ist uns eine Vorstellung davon erlaubt, wie Estensione e valore del colon nell’esametro Ome- 

der Heldensang im Munde der Aoiden zwischen rico, Studi Urbinati XXXIX (1965) 239—273. 

Mykene •— und wohl schon in diesem — bis H. Zu Formelhaftigkeit und oral poetry: W. 
lebte. An dem Genius griechischer Dichtung wird 40 A re n d Die typischen Szenen bei H., Problem, 
kein Sakrileg vollzogen, wenn wir hier unsere VII, Berlin 1933. M. Parry L’öpithöte traditio- 

Vorstellungen aus dem Bereiche noch lebender nelle dans H., Paris 1928. The Homeric Gloss. 

oral poetry holen. Mündlich wurde Heldensang in Trans. Am. Phil. Ass. LIX (1928) 233. The 

der vorhomerischen Zeit geformt und mündlich Distinctive Character of Enjambement, ebd. LX 

wurde er tradiert. Wie die Sänger zur Gusla (1929) 200. Studies in the Epic Technique of 

brachten die Aoiden jener Zeit zwei Vorausset- Oral Verse-making, I. H. and Homeric Style, 

Zungen mit: die Kenntnis bestimmter Stoffkreise Harv. Stud. Class. Phil. XLI (1930) 73. II. The 

wie des troischen oder des thebanischen, des Ar- Homeric Language as the Language of an Oral 

gonautenzuges oder der kalydonischen Jagd und Poetry, ebd. XLIII (1932) 1. The Traditional 

einen Bestand von Formeln. Diese handzuhaben 50 Metaphor in H., Class. Phil. XXVIII (1933) 30. 
hatten sie bei einem Meister erlernt, vielfach wird Whole Formulaic Verses in Greek and South- 

es ihr Vater gewesen sein, und ihre Lehrzeit setzt« slavic Heroic Song, Trans. Am. Phil. Ass. LXIV 

in der Regel in den frühesten bildsamen Jahren (1933) 179. A. B. Lord H. and Huso I—III. 

ein. So ausgerüstet konnte der Sänger mit einem Trans. Am. Phil. Ass. LXVII (1936) 106. LXIX 

beliebigen Teil des Mythos einsetzen, wie der (1938) 439. LXXIX (1948) 113. H., Parry and 

Dichter der Odyssee (I 10 )die Muse auffordert, Huso. Am. Joum. Arch. LII (1948) 34 (mit Mit- 

von irgendwo an (äf/6&ev) zu berichten, oder wie teilungen aus dem Nachlasse Parry’s). Com- 

Odvsseus bei den Phaiaken von Demodokos eine position by Theme in H. and Southslavic Epos, 

bestimmte Episode aus dem troischen Sagenkreis Trans. Am. Phil. Ass. LXXXII (1951) 71. H.s 

hören will (VTII 492). Solcher Sang ist in jedem 60 Originality: Oral Dictated Texts, ebd. LXXXIV 
einzelnen Falle Improvisation gewesen, von vorne- (1953) 124. The Singer of Tales, Cambridge Mass. 

herein nicht zur Wiederholung in genau derselben 1960. A Companion to H., London 1962, 179. 

Form bestimmt. Die Studien der Parry-Schule, J. A. Notopoulos Parataxis in H., Trans, 

vor allem Lord’s Buch The Singer of Tales, Am. Phil. Ass. LXXX (1949) 1. The Generic and 

geben ein anschauliches Bild von der großen Oral Composition in H., ebd. LXXXI (1950) 28. 

Varianzbreite, die bei Wiederholungen solcher Continuity and Interconnexion in H. Oral Com- 

Gesänge erkennbar wird, wobei es sich stets um position, ebd. LXXXII (1951) 81. H. and Cretan 

ein improvisierendes Neuschaffen handelt. Heroic Poetry, Am. Joum. Phil. LXXIII (1952) 
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225. Homeric Similes in the Light of Oral Poetry, 
Class. Joum. LII (1957) 312. H., Hesiod and the 
Achaean Heritage of Oral Poetry, Hesperia 
XXIX (1960) 177. The Homeric Hymns as Oral 
Poetry, Am. Joum. Phil. LXXXIII (1962) 337. 
Studies in Early Greek Oral Poetry, Harv. Stud. 
Class. Phil. LXYIII (1964) 1. Eug. O’Neill 
The Localization of Metrical Word-Types in the 
Greek Hexameter, Yale Class. Stud. VIII (1942) 
105. A. Severyns Homere II 2 , Bruxelles 1946, 
49. C. M.Bowra The Comparative Study of H., 
Am. Joum. Arch. LIV (1950) 184. Heroic Poetry 
London 1952. D. L. Page History and the 
Hom. Iliad, Berkeley 1959, 222. G. S. Kirk 
H. and Modern Oral Poetry, Class. Quart. LIV 
(1960) 271. Dark Age and Oral Poet, Proc. 
Cambr. Phil. Soe. CLXXXYII (1961) 34. The 
Songs of H., Cambridge 1962, 55. W. W h a 11 o n 
The Hom. Epithets, Yale Class. Stud. XVII 
(1961) 97. J. B. Hains worth The Hom. 
Formula and the Problem of its Transmission, 
Bull. Inst. Class. Stud. Lond. IX (1962) 57. 
Structure and Content in Epic Formulae, Class. 
Quart. LVIII (1964) 155. A. Hoekstra Hom. 
Modifications of Formulaic Prototypes, Verh. 
Nederl. Akad. N. R. LXXI/1, 1965. 

III. Mündlichkeit und Schrift¬ 
lichkeit. 

Wir haben auf der einen Seite — wahrschein¬ 
lich bereits von der mykenischen Zeit an — mit 
einer reich entwickelten, mündlich entstandenen 
und mündlich tradierten Dichtung zu rechnen, in 
der die Heldensage ihr Leben hat. Anderseits 
besitzen wir in Papyri und mittelalterlichen 
Manuskripten einen schriftlich fixierten Text der 
Epen. Dazwischen stehen die Dichter von II. und 
Od. Wohin gehören sie? 

Pa r r y hatte in der frühesten seiner Arbei¬ 
ten, jener über das Epitheton (s. Lit. zu II), nur 
für dieses, nicht aber für die hom. Sprache im . 
ganzen die Formelhaftigkeit behauptet (64). Er 
hat diese Zurückhaltung in den .Studies in the 
Epic Technique of Oral Verse-making' aufgegeben 
und kam auf Gmnd seiner Überzeugung von der 
vollen Formelhaftigkeit der Epen zur Annahme 
ihrer ausschließlich mündlichen Entstehung. Nach 
H. als'Dichterindividualität zu fragen, war damit 
für ihn gegenstandslos geworden. Die von Parrv 
begründete Schule hat diese Überzeugung in vol¬ 
lem Maße aufrecht erhalten. Damit war aber die i 
Frage mitgegeben, wann und unter welchen Um¬ 
ständen es zur schriftlichen Fixierung der uns 
erhaltenen Epen kam. Für sie wurden verschie¬ 
dene Lösungsversuche vorgeschlagen. 

Am entschlossensten hat J.A. Notopoulos 
(s. Lit. zu II) die aus modernem Material gewon¬ 
nenen Vorstellungen von oral poetry auf die ge¬ 
samte vorklassische Hexameterdichtung übertra¬ 
gen, wobei er neben dem südslavischen auch das 
neugriechische Material verwertete. In seiner ( 
Arbeit über die hom. Hymnen bezeichnet er als 
Ziel der Forschung einen Atlas der oral poetry, 
der die Zeit von der mykenischen Kultur bis zum 
5. Jhdt. und den Raum vom Festland bis Zypern, 
vom Pontos bis Kyrene zu umfassen hätte, denn 
für ihn sind nicht allein die hom. Epen münd¬ 
liche Dichtung, in gleicher Weise betrachtet er 
Hesiod, die Hymnen und die kyklischen Epen als 
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solche. Dabei weist er die eben genannten Dich¬ 
tungen und die hom. Epik zwei durch die Aegaeis 
getrennten Bereichen zu. Sprachliche Überein¬ 
stimmungen seien ausschließlich durch eine ge¬ 
meinsame, in die mykenische Zeit zurückreichende 
Grundschicht mündlicher Dichtung zu erklären. 
Aus dieser seien zwei getrennte Ströme entsprun¬ 
gen : ein ionischer, der uns in der hom. Dichtung 
erkennbar sei, und ein festländischer, dem Hesiod 
Ound die übrige Hexameterdichtung angehörten. 
Diese Theorie beruht auf der irrigen, von 
Schadewaldt (Von H.s Welt und Werk 3 , 
Stuttgart 1959, 97) zu Recht bekämpften Ansicht 
von der Engräumigkeit der griechischen Welt, 
sie wird besonders im Falle Hesiods durch die 
Fülle der Beziehungen zu H., wie sie Fr. K r a f f t 
(vgl. Unters, zu H. und Hesiod. Hypomnemata 6, 
Göttingen 1963) auf gearbeitet hat, eindeutig 
widerlegt. 

0 Die rein mündliche Entstehung der beiden 
Epen verlegt Notopoulos in eine Großrezi¬ 
tation ihrer Dichter, die im Sinne des über oral 
poetry Ermittelten zugleich den Akt der Kom¬ 
position selbst darstellte. Das Gelage der Ade¬ 
ligen bot für eine derartige über mehrere Tage 
erstreckte Improvisation den zeitlichen Rahmen. 
Die Frage, wie es von hier zum festen Text ge¬ 
kommen sein soll, bezeichnet Notopoulos 
richtig als most troublesome problem in Homeric 
0 studies (Studies in Early Greek Oral Poetry 18) 
und verzichtet auf eine klar umschriebene Beant¬ 
wortung. Diese wurde in seinem Falle um so 
schwieriger, als er die festliche Rezitation der 
Epen durch einander ablösende Rhapsoden für 
die Zeit vor Peisistratos ebenso ausschließt wie 
eine wörtliche Wiedergabe ohne schriftliche 
Grundlage. In der Tat ist auf der Basis einer 
Theorie, die an der mündlichen Entstehung der 
Epen festhält, der Pessimismus voll berechtigt, 
3 den D. L. P a g e (The Hom. Od. Oxford 1955, 75) 
vertritt: It is very important to recognize that we 
are wholly ignorant of the manner in which the 
Homeric poems were recited before the sixth 
Century B. C. Dieselbe Aporie drückt Page 
(History and the Hom. Iliad, Berkeley 1959, 260) 
mit den Worten aus: What happened to the 
Iliad between Homer and the 6th Century? Die 
Ilias ist nach ihm mündlich entstanden, unser 
Text hingegen im Athen des 6. Jhdts. nieder- 
) geschrieben. Hier spielt die Vorstellung von der 
sog. Peisistratischen Redaktion herein. Nun wird 
aber im Abschnitt X bei der Behandlung der 
Überlieferung zu zeigen sein, daß die antiken 
Nachrichten keinerlei Anhalt dafür geben, die 
schriftliche Fixierung des Textes erst in so späte 
Zeit zu verlegen. Damit kommt aber die Frage, 
was mit der Ilias in den zwei Jahrhunderten zwi¬ 
schen ihrer Entstehung und ihrer textlichen 
Fixierung geschehen sein soll, in Wegfall. 

) Den eben sichtbar gewordenen Schwierigkei¬ 
ten, die sich bei der Theorie von der mündlichen 
Konzeption der hom. Epen ergeben, weicht Lord 
(s. Lit. zu II) dadurch aus, daß er die Fixierung 
des Textes durch Diktat zustande gekommen sein 
läßt. Doch will er nicht in dem Sinne mißver¬ 
standen werden, daß er damit den Sänger der 
oral poetry dem schriftlich konzipierenden Dich¬ 
ter annähere. Vielmehr bleibt der diktierende 
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Aoide, wie er sich ihn denkt, durchaus den Ge¬ 
setzen mündlicher Dichtung unterworfen. Von 
ihrem Themen- und Formelbestand ist er aus¬ 
schließlich bestimmt, seine Vortragsweise bleibt 
von dem weiterdrängenden Impuls der Improvi¬ 
sation bestimmt, mag der Vorgang des Diktierens 
auch eine Verzögerung bedeuten. Daß eine solche 
freilich dem Sänger die Möglichkeit biete, die 
Komposition überlegter und feiner zu gestalten, 
soviel räumt L o r d ein (The Singer of Tales 128). 

Wieder einen anderen Weg verfolgt Kirk 
(s. Lit. zu II). Er geht von einem Satze von Ster¬ 
ling Dow (Class. Weekly XLIX (1956) 116) aus, 
in dem eine der Grundüberzeugungen der Parry- 
Schule ausgesprochen ist: Verbatim oral trans- 
mission of a, poem composed orally and not 
written down is certainly unknown. Eben diesen 
Satz bestreitet Kirk, um so den Zeitraum zwi¬ 
schen der mündlichen Entstehung der Epen, an 
die auch er glaubt, und ihrer Niederschrift, die 
er nicht vor dem 6. Jhdt. ansetzt, überbrücken zu 
können. Nach ihm wäre wortgetreue, rein münd¬ 
liche Wiedergabe großer Epik denkbar. In dieser 
Form hätten sich II. und Od. bis zu ihrer Nieder¬ 
schrift erhalten. Nun ist aber von den Berichten 
der Feldforscher über gelegentliche Treue bei 
der Wiederholung mündlich tradierter Gesänge 
bis zur Annahme K i r k ’ s ein beträchtlich wei¬ 
ter Weg. Am ehesten könnte helfen, was von der 
dem Westen leider noch nicht genügend erschlos¬ 
senen Anu-Epik in Japan und den erstaunlichen 
Gedächtnisleistungen ihrer Sänger erzählt wird. 

Es ist bezeichnend, daß verschiedene Ver¬ 
treter der oral poetry-Theorie meinen, Schrift¬ 
lichkeit doch nicht ganz ausschließen zu sollen. 
So läßt Lord H. diktieren, so nimmt W. Ch. 
Greene (Harv. Stud. Class. Phil. LX [1951] 
23) für H. Hypomnemata als Kompositionshilfen 
an, und auch Kirk (The Songs of H.) gibt für 
.monumental poets 1 zögernd die Möglichkeit von 
.notes to help them build up their complicated 
narrative 1 zu (71); auch rechnet er .without en- 
thusiasm 1 mit ,written list of episodes or some- 
thing like it‘. Interessant ist in diesem Zusammen¬ 
hänge die Stellung von C. H. W h i t m a n. Er 
stellt sich entschlossen zu den Verfechtern der 
Ansicht, daß die hom. Epen oral poetry seien, 
geht aber anderseits mit wachem Verständnis 
ihren dichterischen Feinheiten nach. Wenn er 
aber auch die Überzeugung vertritt, daß Dich¬ 
tungen, die sich in structural unity and finesse 
mit den Literaturwerken sorgfältigster Dichter 
vergleichen lassen, rein mündlich entstehen kön¬ 
nen, läßt er Schriftlichkeit doch nicht ganz aus 
dem Spiele. Einmal (78) setzt er die erste Nieder¬ 
schrift des Epos in das späte 8. Jhdt. from the 
time, if not from the hand of Homer himself, 
dann wieder (82) überlegt er die Möglichkeit des 
Diktates mit den Vorteilen eines langsameren 
Tempos für eine sorgfältig überlegte Komposition. 

In der Tat stehen der Annahme einer rein 
mündlichen Entstehung der hom. Epen bedeu¬ 
tende Hindernisse im Wege, so daß sich auch 
heute eine große Zahl von Forschern zu Mad- 
v i g s Satz (Adversaria crit. III 1884, 4) bekennt: 
utrumque poetam ... scribendi arte atque auxilio 
usum esse persuasum habeo. Diese Ansicht wird 
sich allerdings nicht auf den großen Umfang der 
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beiden Epen stützen können, denn das mündlich 
komponierte Epos des Avdo Mededovic von der 
Hochzeit des Smailagic Meho umfaßte bei der 
Aufnahme durch Parry 13331 Verse. Die 
Gründe, die darauf führen, schriftliche Konzep¬ 
tion der hom. Epen anzunehmen, liegen in ihrer 
Natur als Werke hoher dichterischer Kunst. Es 
handelt sich dabei um Dinge, die im Il.-Kapitel 
dieses Artikels näher auszuführen sind. Da ist zu- 
i nächst der großartige Bauplan im ganzen, den 
Aristoteles (poet. 23, 1459a 30; 26, 1462 b 10) 
um vieles besser gewürdigt hat als manche 
Neuere. Die Meisterschaft allein, mit der eine 
Achilleis und eine Ilias zu einem Ganzen ver¬ 
einigt sind, verbietet, hier das Ergebnis münd¬ 
licher Improvisation erkennen zu wollen. Dazu 
kommt eine Fülle von Vurverweisungen, Aus¬ 
sparungen, Steigerungsreihen und Bezügen über 
weite Räume der Dichtung, kommen Feinheiten 
1 in der Detailgestaltung, von denen einiges später 
zu zeigen sein wird. 

Wer für die hom. Dichtung schriftliche Kon¬ 
zeption annimmt — mehrere Vertreter dieser An¬ 
sicht sind im Lit.-Verzeichnis angeführt —, muß 
sich zwei Problemen stellen. Das erste bereitet 
kaum ernstliche Schwierigkeiten. Niemand wird 
noch auf der Notiz Ioseph. c. Apion. 1, 12, H. 
habe nichts Schriftliches hinterlassen, weiter¬ 
bauen wollen. Einst freilich gehörte sie zu den 
i Fundamenten des von Wolf errichteten Baues. 
Wenn die heute weithin angenommene Datierung 
H.s in die 2. Hälfte des 8. Jhdts. oder seine Mitte 
richtig ist, dann ist damit gesagt, daß er die 
Schrift zur Verfügung hatte. Es ist dabei von 
geringerer Bedeutung, ob man die Übernahme 
und Umgestaltung der nordsemitischen Kon¬ 
sonantenschrift mit W. R e h m in das 9. oder gar 
10. Jhdt. (so G. Klaffenbach) oder aber 
mit H. J. Lorimer in die Zeit zwischen 780 
'und 750 setzt. In jedem Falle zeigt die versifi- 
zierte Inschrift der mit H. ungefähr gleichzeiti¬ 
gen Dipylonkanne, daß man zur Zeit des Dichters 
die Schrift nicht allein kannte, sondern sie auch 
geläufig zu verwenden wußte. Der Spätansatz der 
Schriftübernahme in das ausgehende 8. Jhdt. 
durch Rhys Carpenter kann ebenso außer 
Betracht bleiben wie die Vermutung H. T. 
W a d e - G e r y ’ s, die Griechen hätten ihr Al¬ 
phabet um der Notation der Verse willen so ge¬ 
staltet. Wenn unser Bild von dem Aufruhen der 
hom. Epen auf einer breiten und tiefen Schicht 
mündlicher Dichtung zurecht besteht, bleibt auch 
die Frage gegenstandslos, ob zwischen dem Auf¬ 
hören der Linear B-Schrift und der Einführung 
des Alphabets eine (im übrigen durchaus wahr¬ 
scheinliche) schriftlose Lücke anzusetzen ist. Aus¬ 
zuscheiden aus der Debatte hätte der Ischia- 
Becher, wenn sich seine Spätdatierung durch 
Rhys Carpenter (s. Lit.) bewährt. 

Ernste Schwierigkeiten bereitet hingegen die 
Frage, wie wir uns ein homerisches Manuskript 
vorstellen sollen, um des Beschreibstoffes willen. 
E. B e t h e wollte seinen Spätansatz der II. mit 
der Überlegung stützen, daß den Griechen Papy¬ 
rus früher nicht zur Verfügung gestanden hätte. 
Auch C o 11 a r t, der den ursprünglichen Homer¬ 
text mit der Peisistratischen Redaktion in Zu¬ 
sammenhang bringen möchte, überlegt, daß den 
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Griechen Papyrus in reichlicheren Mengen erst seus umfaßten, können •wir mit einiger Sicher- 

»„»l, „„„ ■KT-..1__TT_ , -j. _ . .1 n • v , , . 


nach der Entwicklung von Naukratis zur Han¬ 
delsstadt zur Verfügung stand. Aber Dorn- 
s e i f f hat sogleich den Aufstellungen B e t h e s 
widersprochen, und neuerdings besteht Hem¬ 
merdinger auf der Möglichkeit, frühen Pa- 


heit aus den Spuren ablesen, die sie in den bei¬ 
den erhaltenen Epen hinterlassen haben. Denn 
H. steht zur Gänze in dieser Tradition, im Stoff¬ 
lichen sowohl wie in der vom überlieferten und 
weitergebildeten Formelschatz bestimmten Ge- 


pyrusimport aus Byblos anzunehmen. In ihrer statt. Seine Epen sind jedoch Großepen, für 


zusammenfassenden Behandlung der Frage ver¬ 
zichtet Jefferey auf eine genauere Angabe 

« 1 ^,. a:* -r>_ _i vi ■ i 


deren Konzeption bereits die Schrift verwendet 
wurde, wobei jedoch die von der mündlichen 


über die Einfuhr von Papyrus nach Griechen-10 Tradition in dem reichen epischen Formelschatz 

IrtTT/I TTTT/-I ^ T. 4- ...A . TT_ TTTVC» ■ T T . I . « T , 1.. 


land, und dies ist auch richtig. Unser Wissen 
reicht nicht hin, für die hom. Zeit Kenntnis und 
Gebrauch des Papyrus auszuschließen. Wenn 
Jefferey allerdings daneben an Leder als Be- 


geschaffenen Ausdrucksmittel durchaus bestim¬ 
mend blieben. Ob H. das schriftlich konzipierte 
Großepos als neue Dichtungsform erst geschaffen 
hat, was wir gerne glauben möchten, oder ob er 


schreibstoff denkt, wird man sich ein Manuskript hierin bereits Vorgänger hatte, läßt sich nicht 

RnloViPTi TTmfcmrröo in lrm-im ,.^,.^4-^1 1 ^ —4-„„'U A~~ VW,.Ul _JitA—_ j _+VL_ 


solchen Umfanges in dieser Form kaum vorstellen 
können. Zusammenfassend ist zu sagen, daß uns 
zwar so gut wie alle Mittel fehlen, um ein Manu¬ 
skript H.s zu rekonstruieren, daß damit aber kein 


entscheiden. Wohl aber dürfen wir den Übergang 
von dem zur Leier singenden Aoiden zum Rhap¬ 
soden, der mit dem Stabe in der Hand rezitiert, 
mit dem Schritt vom mündlich improvisierten 


ernster Einwand gegen sein Vorhandensein ge-20 Heldengesang zum schriftlich fixierten Text in 


geben ist. 

In dieser so schwierigen Frage darf eine 
Möglichkeit nicht unerwähnt bleiben, die neuer¬ 
dings Hoekstra (18; s. Lit. zu II) zur De¬ 
batte stellt. Mit guten Gründen tritt er der 
Meinung entgegen, die hom. Epen könnten nach 
Art der südslavischen Heldenlieder aus münd¬ 
licher Improvisation hervorgegangen sein, wobei 
er sich vorwiegend auf die wohlberechnete Wie- 


Zusammenhang bringen. Die Form, in der die 
Epen in der archaischen Zeit tradiert wurden, ist 
weiterhin vorwiegend der mündliche Vortrag ge¬ 
wesen, nur handelte es sich nicht mehr um im¬ 
provisierende Neuschöpfung, sondern um die Re¬ 
zitation eines festen Textes. Diesen denken wir 
uns als den wertvollen Besitz einzelner Rhap¬ 
sodengilden wie etwa der Homeriden von Chios. 
Ailian. var. hist. IX 15 weiß zu erzählen, H. 


derholung ganzer Verspartien in weiten Abstän-30 habe seiner Tochter die Kyprien als Mitgift ge- 
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den stützt. Aber er bekämpft die von der Parry- 
Schule dogmatisch festgehaltene Anschauung, 
daß mündliche Komposition unbedingt auch Im¬ 


geben. Das ist an sich eine Erfindung, um ver¬ 
schiedene Personennamen für dieses Epos zu har¬ 
monisieren, kann aber den Wert eines geschrie- 


provisation bedeute. So könnte man die Wesens- benen Textes für diese Zeit gut illustrieren. Für 


züge der hom. Dichtung außer durch die An¬ 
nahme von Schriftlichkeit auch dadurch erklären, 
daß man an eine langsame und in Einzelheiten 
wie im ganzen wohlüberlegte mündliche Konzep¬ 
tion denke. Wir möchten die dabei vorausgesetzte 


die Überlieferung brachte diese rhapsodische 
Periode natürlich mancherlei Gefahren mit sich. 
Wir werden später die sogenannte Peisistratische 
Redaktion damit in Zusammenhang setzen. 
Literatur: Für Parry, Notopou- 


Gedächtnisleistung nicht von vorneherein als 40 los, Lord, Kirk und Hoekstra finden 


unmöglich erklären, doch müßte man dann mit 
einer bald erfolgten schriftlichen Fixierung rech¬ 
nen, so daß gegen die Annahme eines schreiben¬ 
den oder diktierenden H. kaum viel gewonnen 
ist. Wenn wir die Möglichkeit des Diktierens 
gelten lassen, denken wir dabei freilich nicht mit 
Lord an einen Dichter, der seine Improvisa¬ 
tionen niederschreiben läßt, sondern an einen 
überlegt konzipierenden, der statt der eigenen 
Hand eine fremde benützt. j 

Sollen wir nach der Diskussion der einander 
gegenüberstehenden Theorien resümieren, so er¬ 
gibt sich folgendes Bild: den hom. Epen geht 
eine über Jahrhunderte reichende und wahr¬ 
scheinlich schon in der mykenischen Zeit ein¬ 
setzende epische Dichtung voraus, die inhaltlich 
aus den großen Sagenkreisen schöpfte, der Form 
nach aber oral poetry mit allen ihren Wesens¬ 
zügen gewesen ist. In ihr hat sich auch der For- 


sich die Angaben in der Literatur zu II. Dazu: 
C. H. W h i t m a n H. and the Heroic Tradition, 
Cambridge Mass. 1958. 

Die Annahme schriftlicher Konzeption der 
hom. Epen vertreten u. a. M. B o w r a Heroic 
Poetry, London 1952, 240. H. and his Fore- 
runners, Edinbourgh 1955; A Companion to H., 
London 1962, 36 (in den beiden späteren Arbei¬ 
ten zieht B o w r a auch Diktat in Rechnung). 

50 J. A. D a v i s o n Die hom. Gedichte und die 
Literaturforschung des Abendlandes, Gvmnas. 
LXI (1954) 28. A. Lesky Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit im hom. Epos, Festschr. Kralik 
1954, 1. P. Krarup H. and the Art of Writ- 
ing, Eranos LIV (1956) 28. A. H e u b e c k Zur 
inneren Form der Ilias, Gymnas. LXV (1958) 37. 
W. Schadewaldt Von H.s Welt und Werk*, 
Stuttgart 1959, 93. G. Broccia Struttura e 
spirito del libro VI dell’ Iliade, Sapri 1962, 48. 


melreichtum der epischen Sprache, nicht als ein 60 Zur Einführung der Buchstabenschrift: Rhys 


starres System, sondern in ständiger Um- und 
Weiterbildung entwickelt. Diese Gesänge, die 
der Aoide (der Demodokos der Od. dient uns 
zum Modell) selbst auf der Leier begleitete, 
werden vermutlich sehr verschiedenen Umfang 
gehabt haben. Daß sich darunter größere Gebilde 
befanden, die etwa die Kämpfe und den Tod 
Achills, die Nosten oder die Heimkehr des Odys- 


Carpenter Am. Journ. Arch. XXXVII (1933) 
8. XLII (1938) 58. A. R e h m Handb. d. Arch. I 
(1939) 179. G. Klaffenbach Forsch, u. Fort- 
schr. (1948) 195. H. J. Lorimer H. and the 
Art of Writing, Am. Journ. Arch. LII (1948) 11. 
H. T. Wade-Gery The Poet of the Iliad, 
Cambridge 1949, 11. T. B. L. Webster Notes 
on the Writing of Eearly Greek Poetry, Glotta 
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XXXVIII (1960) 251. Lilian H. Jefferey The 
Local Scripts of Archaic Greece, Oxford 1961; 
dazu mit weiterer Lit. E. H e i t s c h Hypo- 
mnemata XV (1965) 55, 1. 

Zur Frage des Beschreibstoffes: E. B e t h e 
H. und das Papier, Forsch, u. Fortschr. XV 
(1939) 163; dagegen F. Dornseiff Herrn. 
LXXIV (1939) 209. P. CollartinP. Mazons 
Introduction a 1T1., Paris 1948, cap. 2. B.Hem- 
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Die Wertung der als äolisch bezeichneten 
Elemente ist neuerdings zum Problem geworden. 
Als M. V e n t r i s und J. Chadwick im 
Journ. hell. stud. LXXIII 1953 ihren Pionier¬ 
aufsatz über die Entzifferung des Linear B ver¬ 
öffentlichten, meinten sie, in dem mykenischen 
Griechisch, das sie lasen, die älteste Schicht der 
hom. Sprache gefunden zu haben. Im Grunde 
tauehthier ein Gedanke auf, den Witte (o. 


merdinger Wolf. H. ct le papyrus, Arch. 10Bd. V111 S. 2215, 51) einmal im Vorübergehen 


Pap. Forsch. XVII (1962) 186. Lilian H. J e f - 
ferey im Companion to H., London 1962, 545. 

Die Dipylonkanne: Ath. Mitt. VI (1881) Taf. 3. 
H. Hommel Rh. Mus. XCIV (1939) 198. Die 
Inschrift IG I 2 919. E. Heit sch Hypomnemata 
XV (1965) 53, 1. 54, 1, mit reicher Lit. 

Der Skyphos von Ischia:W. Schadewaldt 
a. 0. 413. Die Datierung der Inschrift auf 550 
bis 525 bei Rhys Carpenter Am. Journ. 


äußerte: die Äolismen bei H. könnten in Wahr¬ 
heit Archaismen des ionischen Dialektes sein. 
In anderer Weise wollte Kl. Strunk in der 
Kölner Dissertation ,Die sogenannten Äolismen 
der hom. Sprache* (1957) diese Elemente als nicht 
spezifisch äolisch, sondern als Archaismen erklä¬ 
ren, indem er sie einem alten peloponnesisch- 
mittelgriechischen Dialekt zuwies. 

Hier meldet eine weitere Frage ihr Recht an: 


PhV kXXXIV (1963) 83. E. Heit sch a. 0.20 ist in der hom. Sprache neben äolischen und 
T l,- mit Lit. ionischen Baugliedern noch eine dritte, ältere 

IV. Sprache und Stil. Schicht in Petrefakten feststellbar? Nun hat sieh 

Daß die hom. Sprache Elemente verschiedener E. Risch (Gnom. XXX [1958] 87) mit guten 


Dialekte enthält, wußte man bereits in der An- Gründen gegen allzu große Zuversicht bei der 


tike, wie der Reflex solcher Beobachtungen hei 
Dio Chrys. XI 13 zeigt, wo allerdings in dilet¬ 
tantischer Weise auch das Dorische mitgenannt 
ist. Neben den weithin dominierenden Zügen des 
Ionischen treten Wörter und Formen aus dem 


Ermittlung ältesten Sprachgutes gewendet, ander¬ 
seits führen Inschriften und Glossen doch darauf, 
Wörter wie aloa, Xevaoco, ämico u. a. einer solchen 
hochaltertümlichen Schicht zuzuweisen. Das Ma¬ 
terial hat V. P i s a n i (39) in einer nützlichen 


Äolischen auf, vgl. o. Bd. VIII S. 2214. Die Er-30 Liste zusammengestellt. Man hat diese älteste 


klärung dieser Mischung aus der historischen 
Abfolge der beiden Dialekte als Sprache des Epos, 
die in der Überlieferung eine Stütze zu haben 
schien, daß das ursprünglich äolische Gebiet von 
Smyrna ionisch überschichtet wurde, kann heute 
als aufgegeben gelten. Die Versuche einer Rück¬ 
übersetzung der beiden Epen ins Äolische, die 
August Fick im vorigen Jahrhundert unter¬ 
nahm, waren eben durch ihr Mißlingen aufschluß- 


Sprachschieht lange als die achäische bezeichnet 
und ihre Vertretung in den Resten des Arkadisch- 
Kypriscben gefunden. Schon A. Fick hat bei 
seinen Versuchen, die Od. und dann die II. in 
der ursprünglichen Sprachform wiederherzustel¬ 
len (Göttingen 1883, 324. 1886, 548), arkadisch- 
kyprischc Wörter in der hom. Sprache fest¬ 
gestellt; auf eine ursprünglich achäische Stufe 
der epischen Dichtung hat zuerst A. Meillet 


reich. Die Auffassung der hom. Sprache als einer 40 in seinem Apercu d’une histoire de la langue 


so nirgendwo im Leben verwendeten Kunst¬ 
sprache, eines Ergebnisses der jahrhunderte¬ 
langen epischen Tradition, kann seit dem Buche 
von K. M e i s t e r Die hom. Kunstsprache, Leip¬ 
zig 1921, als sicher fundiert gelten. Auch Wit¬ 
tes Überzeugung, der er die überspitzte For¬ 
mulierung gab, die hom. Sprache sei ein Gebilde 
des epischen Verses (Bd. VIII S. 2214, 3), hat zu 
einem guten Teile Recht bekommen, wie unser 


Grecque (Paris 1913; deutsch Heidelberg 1920, 
184) geschlossen. Ähnlich beurteilte auch M. P. 
N i 1 s s o n Homer and Mycenae (London 1933) 
die erwähnten Sprachelemente, und später hat 
C. J. R u i j g h L’Alement Achöen dans la langue 
Äpique (Assen 1957) die alte Dreiteilung der vor¬ 
dorischen Dialekte in Arkadisch-Kyprisch (Achä- 
isch), Äolisch und Ionisch aufrecht erhalten, wie 
er dies auch Mnemos. ser. IV, XIV (1961) 193, 


Abschnitt II erkennen läßt. Wie die Dialekt- 50 tat, und eine Reihe von Elementen (avxaQ, ide, 

mißMllino- Ifnric+enro/ilio '/no + nnrl/-. Irom T,. ß 74-;,,~ - n l. Ui : _ 


mischung dieser Kunstsprache zustande kam, ist 
uns im einzelnen zu verfolgen versagt, doch be¬ 
reitet es bei den hier entwickelten Anschauungen 
von dem Leben mündlichen Heldensanges in den 
Jahrhunderten vor H. keinerlei Schwierigkeiten, 
die weithin wandernden Aoiden als ihre Gestalter 
und Bewahrer zu denken. Auch ist der außer¬ 
ordentliche Vorteil nicht zu verkennen, den der 
zwei Dialekten entnommene Formenreichtum den 


ir. Infinitive auf -f/vai, gutturale Flexion von 
Verben auf -7m und einige militärische Aus¬ 
drücke) der ältesten achäischen Schicht zugewie¬ 
sen. Ohne daß er die Äolismen nun völlig in 
Archaismen auflöste, rechnet er doch damit, daß 
manches, was als ionisch oder äolisch galt, dem 
Arkadisch-Kyprischen zugehört, dem er eine 
Mittelstellung zwischen den beiden genannten 
Dialekten zuweisen möchte. Während aber noch 


Sängern für die Bewältigung des Metrums bot. 60 S c h w y z e r in seiner Grammatik (I 1939, 88) 
So wenig man auf die zu einfachen Vorstel- dem Arkadisch-Kyprischen die Stellung eines 


lungen zurückgreifen wird, eine äolische Sprach- 
schicht sei später ionisch überdeckt worden, so 
unverkennbar tragen doch einzelne äolische Ele¬ 
mente den Stempel höherer Altertümlichkeit. Das 
entspricht durchaus der Einsicht, daß die letzten 
Stadien der epischen Entwicklung in Ionien zu 
denken sind. 


eigenen Dialektes beläßt, wird ihm diese nun¬ 
mehr von namhaften Sprachforschern aberkannt, 
wie denn etwa V. P i s a n i (10) diese Gruppe 
ohne weiteres unter die dialetti eolici einreiht. 
Ja, darüber hinaus bahnt sich eine völlig neue 
Beurteilung der griechischen Dialekte an, wie sie 
vor allem E. Risch mit seiner Untersuchung 
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,Die Gliederung der griech. Dialekte in neuer 
Sicht' (s. Lit.) eingeleitet hat. An die Stelle der 
alten Stammbaumtheorie mit ihren sauber ab¬ 
gegrenzten Einzeldialekten rückt nun eine Fülle 
von Isoglossen in das Blickfeld, die in recht ver¬ 
schiedener Weise über die Dialektgrenzen rei¬ 
chen. Diese haben sich nach Risch erheblich 
später, als man bislang annahm, in ihrer histo¬ 
risch faßbaren Form verfestigt. Das Ionische 
und das Dorische sind derart erst als nachmyke- 1 
nische Dialekte anzusehen, die in den Wande¬ 
rungen und Umformungen dieser Zeit ihre Ge¬ 
stalt erhielten. Hier wird der Gegensatz beson¬ 
ders deutlich, in den Risch zu Kretschmer 
tritt, der die loner als die frühesten Einwanderer 
in Griechenland betrachtete, wobei er freilich 
nicht an den später voll ausgeprägten Stamm, 
wohl aber an dessen Vorformen dachte. Das neu 
gewonnene Bild rechnet für das 2. Jahrtausend 
mit zwei großen Dialektgruppen, innerhalb derer 2 
und zwischen denen Differenzierung und Verein¬ 
heitlichung als formende Kräfte wirksam waren. 
Risch scheidet eine südgriechische Gruppe, die 
durch das Arkadisch-Kyprische am reinsten 
repräsentiert wird, von einer nordgriechischen, 
die vor allem im Ostthessalischen zu fassen ist. 
Im einzelnen ist hier noch alles im Flusse, und 
die Linien zu den historischen Dialekten sind 
keineswegs bereits mit Sicherheit zu ziehen. Die 
Übersichtstabellen, die Risch (75) für Isoglos- 3 
sen gibt, zeigen, wie zahlreiche und wie verschie¬ 
dene Verbindungsmöglichkeiten sich ergeben. Er 
selbst leitet das Ionische aus dem Südgriechi¬ 
schen ab, während Palmer ( 88 ) erwägenswerte 
Gründe dagegen geltend macht, wobei er in der 
Nachfolge von Buck die Überzeugung vertritt, 
daß Übereinstimmungen zwischen dem Arka- 
disch-Kyprischen und dem Äolischen (die Prä¬ 
positionen anv und Sv, die Tendenz, aus sil¬ 
bischen Liquiden und Nasalen o statt a zu ent- 4 
wickeln, die athematische Flexion der Verba 
contracta) auf alte Verwandtschaft weisen. 

Der ganze Fragenkomplex ist durch die Ent¬ 
zifferung der Linear B-Schrift nur noch um ein 
Stück schwieriger geworden. Wenn erste Ent¬ 
deckerfreude hier die Sprache erkennen wollte, 
in der ein Demodokos seine Lieder sang, ist das 
Verhältnis dieses mykenischen Griechisch zu 
jenem H.s bald zu einem Problem eigener Art 
geworden. Zunächst ist schon die Stellung des 5 
mykenischen Griechisch der Täfelchen zu den 
bekannten Dialekten nicht einfach zu klären, 
wobei auch die unvollkommene Wiedergabe der 
Phoneme in diesem Schriftsystem seine Rolle 
spielt. Zwar sind nicht wenige Beziehungen zum 
Arkadisch-Kyprischen, teilweise auch zum Äoli¬ 
schen festzustellen, aber G e 0 r g i e v hat nach¬ 
drücklich auf Erscheinungen, vor allem auf das 
Nebeneinander von a und 0 bei der Vertretung 
sonantischer Liquiden und Nasale aufmerksam 6 
gemacht, die es verbieten, hier einfach von einem 
proto-arkadisch-kyprischen Dialekt zu sprechen. 
Er selbst geht von der problematisch gewordenen 
These Kretschmers aus, die ersten griechischen 
Einwanderer im 2 . Jahrtausend seien die loner 
gewesen, die dann von Aiolem überschichtet 
wurden. So sei eine äolisch-ionische Mischsprache, 
das ,Aehäische‘ entstanden, aus dem sich eine 
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kretisch-mykenische Koine herausbildete. Ihr 
letzter Ausläufer wäre das hom. Griechisch, das 
in den Jahrhunderten 9—7 starkem ionischen 
Einfluß ausgesetzt war. Diese Hypothese könnte 
den Mischcharakter der hom. Sprache mit einem 
Schlage erklären, doch steht ihr nicht allein die 
Fraglichkeit der auf Kretschmer weiterbauenden 
Voraussetzungen entgegen; wir meinen, daß 
dieses wie manches andere Bemühen, die Texte 
1 mit Linear B für die Geschichte der griechischen 
Sprache nutzbar zu machen, von einer unrich¬ 
tigen Einschätzung ihres Wesens ansgeht. Diese 
Tafeln sind weder wie literarische Texte noch 
wie Inschriften späterer Zeit zu beurteilen. Vor 
allem hat man sich die Frage zu stellen, wer da¬ 
mals schrieb. Gewiß waren das nicht die Herren, 
die den Inhalt ihres Lebens in Jagd, Kampf 
und Gelage fanden. Diese Listen, Anweisungen 
und Bestätigungen aus einer weiträumigen Ad- 
1 ministration, setzen einen, natürlich unfreien, 
Sc.hreiberstand voraus, der die griechische 
Sprache für Notierungszwecke auf das Pro¬ 
krustesbett der alten kretischen Silbenschrift 
legte und so das Linear B schuf. Die Tradition, 
die letzten Endes, wenn auch nicht ungebrochen, 
aus dem Kretischen kommt, wurde ohne Zweifel 
auch von Personen solcher Herkunft getragen. 
Wenn wir uns fremde Schreibsklaven im Dienste 
der mykenischen Herrschaft als Vermittler und 
Fortbildner des Schriftsystems denken, wird auch 
sogleich verständlich, wieso die Entzifferung so 
viele Wörter ungedeutet lassen mußten. In jedem 
Falle wird man gut daran tun, sich diese schrei¬ 
benden Sklaven als eine ethnisch bunt zu¬ 
sammengewürfelte Gruppe vorzustellen, womit 
aber der Auffassung des Linear B als einer ein¬ 
deutig und scharf zu bestimmenden Dialektform 
der Boden entzogen ist und Erscheinungen, die 
auf eine Dialektmischung deuten, eine natürliche 
Erklärung finden. Ähnlich beurteilt die Sprache 
der Tafeln Sp. M a r i n a t 0 s (Minos IV 
[19561 11). 

Die hier entwickelten Vorbehalte bedeuten 
jedoch nicht den Verzicht darauf, die Sprache 
der Tafeln auf bestimmte Züge des Griechischen 
in jener Zeit zu befragen, wie dies E. Risch 
(Mus. Helv, XVI [1959] 215) getan hat. Auch 
ist es uns nicht verwehrt, Erscheinungen aus- 
zusondem, die vom Mykenischen zur homerischen 
Sprache führen. Schon daß jenes in unverkenn¬ 
barer Nähe zum Arkadisch-Kyprischen steht, 
macht diese Fragestellung aussichtsreich. In der 
Tat läßt sich eine ganze Reihe von Parallelen 
aufweisen, die man am besten an Hand der Aus¬ 
führungen bei P. Chantraine (I 496) über¬ 
blickt: Vorhandensein des Digamma; Schwanken 
der Vokalqualität bei Sonanten-Ersatz; anlauten¬ 
des pt- für p idiese Parallele ist jedoch wenig 
sicher); Gen. Plur. von a-Stämmen auf -ao»'; 
Gen. Sing, männlicher a-Stämme auf -ao; Gen. 
Sing, der o-Stämme auf - 010 ; Dat. Plur. von a- 
und o-Stämmen auf -azoi, - 0101 ; Dat. Sing. kons. 
Stämme auf -£<(?); nominale Verbalformen wie 
a-ra-ru-ja oder te-tu-ko-wo-a (zEtvxdn) ; der In¬ 
finitiv e-ke-e und hom. Infinitive auf -htv; 
po-re-na ~ cpoQfjvai ; das Suffix - 10 ; für Patro- 
nymika, wozu Bartonek (4) noch den Wech¬ 
sel der Stoff Suffixe -ziog } -eog, -zog fügt; ferner 
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syntaktische Eigenheiten in der Partizipverwen- nischen und dem Äolischen zu belegen. Es wäre 

düng. Einen besonderen Fall stellt das im daher vorschnell, hom. azöXtg ohne weiteres aus 

Mykenischen und bei H. auftretende Suffix -<pi dem Mykenischen herzuleiten, ohne daß ander- 

dar. In beiden Bereichen ist sein Gebrauch vor- seits die Möglichkeit dieser Herkunft zu bestrei- 

wiegend instrumental und danach lokativ. Bei H. ten ist. Immerhin ist für formale Kategorien 

tritt es auch in der Funktion anderer Kasus eine gewisse Wahrscheinlichkeit für einen sol- 

auf (Palmer 107). Den hom. Gebrauch hat chen Weg zu gewinnen, während die entsprechen- 

G. P. Shipp (Studies), den mykenischen den Fragen für den Wortbestand viel schwieriger 

M. Lejeune (Bull. Soe. Lingu. LII [1956] zu beantworten sind. Sie vor allem hängen mit 

187) behandelt. Daß das Mykenische auf ur- 10 der weiter gespannten Frage nach den Beziehun- 
sprünglich nur pluralischen Gebrauch des -<fi gen H.s zu Mykene zusammen, für die unser 

führe, wollte J. B. Hains worth (Un. Lond. Abschnitt VI zu vergleichen ist. 

Inst. Class. Stud. Bull. IV [1957] 1) erweisen. Einen kräftigen Vorstoß hat voll Zuversicht 

Shipp (Essays 29) erkennt den vorwiegend J. Chadwick (Minoica, Festschr. Sundwall, 

pluralischen Gebrauch an, verweist aber u. a. auf Berlin 1958, 110) unternommen, indem er 37 

singularisches wipi in den Namen Wipinoo (’lgpi- hom. Wörter aus dein Mykenischen ableitete. 

voog) und Wipio (Izpiwv), Hier sind zunächst allgemeine Überlegungen von- 

Diese Erfassung einer nicht eben geringen nöten, wie sie Kirk (113) geltend macht: Wör- 

Zahl mykenisch-homerischer Bezüge ist für die ter des mykenischen Griechisch lebten unver- 

neuerdings in Bewegung geratene Frage der 20 ändert in späteren Dialekten, so im Ionischen 
Äolismen in doppelter Hinsicht wichtig. Zu- und Äolischen, fort und müssen, wenn H. sie 

nächst gestatten es die aus dem Linear B ge- verwendet, nicht mykenischer Herkunft sein. Im 

wonnenen Erkenntnisse, für manche nichtionische besonderen hat G. P. Shipp (Essays) die Liste 

Form im H. statt äolischer Herkunft eine solche Chadwicks vorgenommen und für 16 der dort 

aus mykenischem Bereich anzunehmen. Das ist verzeichneten Wörter gezeigt, daß sie auch im 

beispielsweise für Patronymika auf -tog zu über- Attisch-Ionischen oder Äolischen nachweisbar 

legen, wenngleich diese Deutung mykenischer sind, womit die Notwendigkeit (freilich nicht die 

Wörter auf -i-jo auch Zweifeln begegnete, vgl. Möglichkeit) einer Ableitung aus dem Myke- 

N. v a n Broch (Rev. Phil. XXXIV [1960] nischen entfällt. S h i p p geht aber in dem Ver- 

222). Andererseits haben die neuen Texte, statt 30 suche, Mykenisch und Homerisch möglichst radi- 
die Auflösung aller Äolismen in Archaismen zu kal zu trennen, ja dieses jenem gegenüber sogar 

begünstigen, vielmehr durch das Fehlen bestimm- als morphologisch älter abzusetzen, entschieden 

ter, nur im Äolischen auftretender Formen zu weit. Aiziag neben dem in Form und Bedeu- 

äolische Elemente in der hom. Sprache bestätigt. tung verschiedenen di-pa ist gewiß auffallend, 

In dieser Auffassung begegnen sich Palmer aber do-e-ro und do-e-ra sind von H. nicht so 

(102) und Chantraine in der conclusion der weit getrennt, wie Shipp will, der vor allem 

3. Auflage seiner Gramm. Hom. (508), wo er auf der Bedeutung ,Kebse' insistiert, in der 

den Stand dieser Frage resümiert: ,Les traits SovXrj zweimal (II. III 409. Od. IV 12) auftritt. 

eoliens de la langue homörique apparaissent donc Wenn hier überhaupt bei H. eine Sonderbedeu- 

moins importants qu’on ne l’avait cm du temps 40 tung vorliegt, so ist sie leicht zu erklären und 
de Fick, mais ils restent, quand meine, bien bovXiov fj^ag weist auf die zugrunde liegende 

etablis sur certains points.' Als solche Punkte allgemeine Verwendung. 

sind zu betrachten: die Vertretung eines Labio- Man wird bei aller gebotenen Vorsicht bei H. 
velars durch , einen Labial vor hellem Vokal mit einer Reihe von Wörtern rechnen, die aus 

(niovoeg, zztlwgiov, .te/.ouai); -sm-, -sn- ) -mm-, dem mykenischen Griechisch stammen, und wird 

-nn- (äpfzzg, v/t/teg, ägyevvog); Dat. Plur. auf -eooi; Wortmaterial, für das Palmer (102) mit (f'do- 

Infinitive auf -uzv und -/xevai; Part. Perf. auf yavov , xc/.evSog, äzzvco, ävwyco, V.og, xaoiyvr/iog 

-an’ (xot/.r/yorrtg); -ss- in Wörtern wie Soaog, Beispiele gibt, zu der von Pisani (39) aus 

noooti ■; daß Psilose und Akzentverschiebung dem Arkadisch-Kyprischen gewonnenen Liste 

gegen den Wortanfang (äxä%r)o-&ai) unsichere 50 teils bestätigend, teils ergänzend hinzufügen 
Punkte bleiben müssen, liegt in der Natur der dürfen. Daß bei allen erzielten Fortschritten für 

Überlieferung. Mit einem geringeren Grade von die nichtionischen Elemente im H. die Grenzen 

Sicherheit rechnet Chantraine zu den Äolismen zwischen Äolischem auf der einen und Arkadisch- 

die Apokope von Präpositionen; bia- ) fa-; xev; Kvprischem und Mykenischem auf der anderen 

nozi und xgeni; toi und tai. Seite fließend bleiben, dürfte klar geworden sein. 

Haben derart neuere Forschungen unser Bild Im Zusammenhänge mit den eben erörterten 
von den Äolismen im H. verfestigt und zugleich Problemen steht die Frage, ob mykenisches 

begrenzt, so haben sie auf der anderen Seite Sprachmaterial, das im H. festgestellt oder doch 

auch der alten Anschauung neue Stützen ge- mit Wahrscheinlichkeit vermutet werden kann, 

geben, daß wir in der hom. Sprache mit Archa-60auch auf mykenische Frühstufen der Epik führt, 
ismen rechnen dürfen, die bis in mykenische Zeit Das einzelne Wort reicht hier nicht aus. So ist 

zurückreichen können. Freilich ist sogleich der uns amf als Bezeichnung des Oberherrn im 

\ orbehalt nötig, daß kaum irgendwo der strin- Mykenischen gut bezeugt, und wenn wir bei H. 

gente Nachweis möglich ist, daß die betreffen- auch eine Erweiterung in der Verwendung für 

den Elemente auf direktem Wege aus dem My- hohen Rang von Göttern und Menschen finden, 

kenischen in die hom. Sprache kamen und nicht so ist der Zusammenhang mit der mykenischen 

in einer viel weiteren Streuung vorhanden waren. Herrscherbezeichnung nicht zu bezweifeln, ander- 

So ist anlautendes jiz- für n- aus dem Myke- seits ist j’edoch damit nichts für mykenische 
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Heldendichtung gewonnen. Anders lägen die festgestellt, daß 3354 Stellen, an denen der Ein- 

Dinge, wenn sich für Formeln mit daktylischem fluß des f in Hiatvermeidung und Positions- 

Fall mykenische Herkunft erweisen ließe. Einen bildung erkennbar ist, nur 617 Fälle seiner 

groß angelegten Versuch in dieser Richtung hat Vernachlässigung gegenüberstehen. Jedenfalls ist 

D. L. Page in seinem Iliasbuche (222) unter- es klar, daß kg ölipQov (P)dßvag (II. III 310) und 

nommen. Er sucht evidence that facts about the j)5’ oqv' kxkXsvsv (ebd. 119) verschiedenen Stu- 

Mycenaeans may be fossilized in the formulas fen in der Geschichte dieses Lautes zugehören, 

of the Iliad (245) und findet den Beweis in einer Sein Schwund hatte auch morphologische Ände- 

beträchtlichen Zahl von Formeln, die vor allem rungen zur Folge. So läßt sich in /isdixloio' 

mit Teilen der Bewaffnung, wie Schild, Speer, 10 kithaoi die künstliche Dativform des Substantivs 
Beinschienen, Zusammenhängen. Aber gerade die aus der Versnot erklären, die entstand, als aus 

oben ausgeschriebene Formulierung P a g e ’ s /usdtxioioi fijisoai durch Schwund des P das für 

mahnt uns, grundsätzlich die andere Möglichkeit den Hexameter unmögliche /ittXixloio' snecai ent- 

offen zu halten; mykenische Einrichtungen kön- standen war. Mit Sicherheit lassen sich ferner 

nen in der Erinnerung, mykenische Waffen in dem Abschnitte Post-migration zuweisen die 

einzelnen Stücken noch längere Zeit in den dunk- durch Synizesis oder Kontraktion einsilbigen 

len Jahrhunderten ihren Bestand gehabt haben Genitive -reo, -tu im Singular, -tcov im Plural, 

und können erst in dieser Epoche in den Formel- Bei der Stellung von -eco vor Vokal ist allerdings 

bestand der oral poetry gekommen sein. Immer- mit der Möglichkeit zu rechnen, älteres -ao sei 

hin gibt es unter den hom. Formeln eine, die 20 verdrängt worden. Dieses ist ebenso wie -awv 
hohe Anwartschaft auf die Anerkennung myke- mykenisch belegt und dürfte auch in Pre-migra- 

nischer Herkunft hat: (pdoyavov ä^yvQorjXov. Die tion erhalten geblieben sein. Bei dem Genitiv 

beiden Wörter (pdoyavov ( pa-ka-na ) und SgyvQog Sing, der o-Stämme sind jene Fälle auszuschei- 

sind im Linear B belegt und überdies sind den, in denen die Endung -ov durch keine der 

Schwerter mit dem Belag von Silbemägeln am Vorformen (-oio, -oo) ersetzt werden kann. Für 

Griff aus dem 15., dann aber erst aus dem 7. Jhdt. diese Fälle ist die Zugehörigkeit zu Post-migra- 

bekannt. Faktoren der Unsicherheit fehlen nicht tion evident. Anderseits müssen jene, in denen 

völlig (vgl. G. S. K i rk Mus. Helv. XVII [1960] der Ersatz des -ov durch -oo notwendig ist, früher 

191. 198), aber die Wahrscheinlichkeit, daß wir angesetzt werden. Aus dem eben Gesagten geht 

hier eine aus dem Mykenischen stammende For- 30 auch hervor, daß Vokalkontraktion dort, wo nicht 
mel vor uns haben, ist doch sehr groß, und da- die offene Form als metrisch gleichwertig sub- 

mit die Möglichkeit, daß auch sonst im erhal- stituiert werden kann, notwendig der letzten der 

tenen Formelbestand Mykenisches steckt. Frei- drei Stufen angehört. Hingegen geht aus dem 

lieh sind die Voraussetzungen für eine solche oben über -qu Gesagten hervor, daß es schwierig 

Annahme nirgends sonst so günstig wie in die- und problematisch ist, aus dem Auftreten dieses 

sein Falle, und nochmals muß daran erinnert Suffixes chronologische Schlüsse zu ziehen, 

werden, daß diese Fragen in dem größeren Zu- Läßt sich eine Reihe jüngerer Erscheinungen 
sammenhange der mykenisch-homerischen Be- mit Sicherheit ausgliedern, so ist es anderseits 

Ziehungen stehen. sehr schwierig, zwischen den beiden älteren 

Die Überzeugung, daß die hom. Epen in einer 40 Epochen zu scheiden. Bei den Parallelen, die wir 
Kunstsprache abgefaßt sind, die eine lange, mit oben im Anschlüsse an Chantraine zwischen 

Teilen wahrscheinlich bis in das Mykenische Mykenischem und H. anführten, läßt sich nicht 

zurückreichende Geschichte hinter sich hat, er- einmal eine Vermutung darüber anstellen, wie 

gibt zusammen mit bestimmten sprachhistori- lange sie in Pre-migration als lebendiges Sprach- 

schen Erkenntnissen die Grundlage, von der aus gut erhalten blieben. Immerhin könnte man 

man versucht hat, im reichen Formenbestand der Patronvmika vom Typus IlriXt]id6t]; diesem Ab- 

hom. Dichtung verschiedene Zeitstufen zu schei- schnitt zuweisen, wenn man für die mykenische 

den. Am raschesten orientieren die Hom. Gram- Zeit die Bildung solcher Namen mit - 10 g als 

inatik von Chantraine und die ebenfalls gesichert in Anspruch nehmen dürfte (s. o.). Auch 

unter Lit. genannte Arbeit von T. B. L. W e b - 50 kann die Genitiv-Endung -oo, die zwischen -oio 
Ster. und -ov steht, dorthin gehören. Sie ist im Text 

Mit letzterem lassen sich drei nicht scharf nicht überliefert, aber an Stellen wie II. II 518 

abgrenzbare Epochen scheiden: Myeenaean, Pre- iteeg Itpuov fitrya&vpov NavßoXiöao ist ihre Ein¬ 
migration und Post-migration. Der letzte der fügung beim ersten Eigennamen aus metrischen 

genannten Termini soll das erfassen, was der Gründen unerläßlich, beim Epitheton des zweiten 

Entwicklung in Kleinasien zugehört und nicht möglich; vgl. auch Kirk (143). Zu den myke- 

mehr als ein Jahrhundert älter ist als H. selbst, nischen Elementen rechnet Webster (38) Ver¬ 
so daß sich ungefähr 900 als obere Begrenzung bindungen wie ix ozrj&eogptv (II. XIV 150) auf 

ergibt. Dadurch ist auch die Periode Pre-migra- Grund der Verbindung des Dativ-Lokativs mit 

tion in ihrer Mittelstellung und in ihrem Zu- 60 ix und axo im Arkadisch-Kyprischen und im 
sammenfall mit dem größten Teile der .dunklen“ Linear B. 

Jahrhunderte definiert. Es liegt in der Natur der Die zwar beschränkten, aber doch greifbaren 
Dinge, daß gerade für sie verhältnismäßig am Ergebnisse dieser Bemühungen um die Datierung 

wenigsten sichere Einzelheiten zu gewinnen sind. einzelner Formen in bestimmte Epochen dürfen 

Das ist am ehesten für Post-migration möglich. nun aber keineswegs zu dem Glauben verführen, 

Hier steht voran die Vernachlässigung des p, Beobachtungen solcher Art könnten analytisch 

die dieser Periode zuzuweisen ist. Immerhin ist zur Ausscheidung junger Partien verwendet wer- 

dies die Minderheit der Fälle, denn man hat den. Hier kommt den Ausführungen von G. S. 
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Kirk (Mus. Helv. XVIII [1960] 202) grund- Hundertsatz junger Formen in einzelnen Gesän- 

sätzlichliche Bedeutung zu, in denen er sich gen der II. vorgelegt. Bleibt aueh bei Berech- 

gegen die irrige Folgerung verwahrt, morpho- nungen dieser Art manches unsicher (wie etwa 

logisch junge Formen innerhalb der hom. Dich- die Einbeziehung singularischer Formen mit -<pt), 

tung könnten nachhomerische Entstehung der kann es doch kein Zufall sein, daß Webster 

betreffenden Partien erweisen. Wir haben ge- die höchsten Anteilsziffern für je hundert Verse, 

sehen, daß solche Formen nachweisbar sind, doch nämlich 14,1 und 14 für die Bücher IX und 

sind sie fest in das voraussetzungsreiche Gefüge XXIV festgestellt hat, in Gesängen also, die dem 

der hom. Sprache eingebettet. Die Attizismen Analytiker als spät gelten, während jene, die 

freilich, über die später zu sprechen ist, stehen 10 an das Ende der Entwicklung einen bedeutenden 
auf einem anderen Blatt. Anderseits ist es auch Dichter setzen, gerade in diesen beiden entschei- 

nicht möglich, durch morphologische Betrachtun- denden Partien der Achilleus-Tragödie seine per- 

gen besonders alte Partien abzugrenzen, denn es sönliche Handschrift zu erkennen meinen. Hin¬ 
liegt im Wesen der epischen Formel, daß in ihr gegen läßt sich die besonders hohe Anteilszahl 

alte Bildungen beliebig lange perseverieren und für den letzten Gesang der Od. gut mit den 

auch bei späten Neubildungen von Formeln wie- Gründen zusammenbringen, die man gegen die 

der verwendet werden können. Überhaupt treten Echtheit des Schlusses dieses Gedichteis geltend 

die zeitlich differenzierbaren Elemente in der gemacht hat. Wenn ferner Webster für die 

epischen Sprache in dichtester Vermengung auf, hier zur Rede stehende Ziffer von II. zu Od. 

so daß Kirk richtig von einem Amalgam ge-20eine Steigerung von 11 auf 13 im Durchschnitt 
sprechen hat. Gleich ^im ersten Verse der Ilias verzeichnet und für Hesiods Erga 30 junge For- 

lesen wir IlrjXrjtddeo} 'AxiXrjog und stellen in der men auf 100 Verse zählt, so gibt das den Ergeb¬ 
ersten Namensform quantitative Metathese, also nissen einer Methode ein gewisses Maß von 

eine der jüngsten Erscheinungsformen fest, wäh- innerer Evidenz, die auf Athetesen verzichtet, 

rend sie im zweiten Genetiv fehlt; anderes bei wohl aber Aussagen über den Gesamtaspekt ein- 

Palmer (98). Das sprechendste Beispiel für zelner Partien wagt. 

den Mischcharakter der hom. Sprache bietet wohl Mit der über Jahrhunderte reichenden Vor- 
dje Dolonie, na.ch weithin gültiger Überzeugung geschichte der hom. Sprache hängen Erscheinun- 

ein naehhomerischer Einschub in die II. Aber gen zusammen, die M. Leumann in seinem 

gerade sie bietet (65) die alte äolische Form 30 Buche über hom. Wörter mit größtem Scharfsinn 
aßpoTaßou-tv. behandelt hat. Moderne Liedforschung kennt die 

Wie wir eben feststellten, sind präzise Alters- Erscheinung zur Genüge, daß ein Text bis zur 
bestimmungen von hom. Partien auf Grund ein- Unkenntlichkeit zersungen wird. Ist derartiges 
zelner Formen nicht möglich; vielmehr entspricht im Bereiche griechischen Heldensanges auch 
die innige Vennengung von dialektisch und zeit- undenkbar, so konnten Entstellungen und falsche 

lieh differenzierten Elementen aufs beste dem Verbindungen einzelner Wörter nicht ausbleiben. 

Bilde von der Entstehung der großen Epen, das Ein großer Teil der von L e u m a n n aufgedeck- 

wir in den Abschnitten II und III gezeichnet ten Mißverständnisse (natürlich ist lange nicht 

haben: eine durch Jahrhunderte mündlich be- alles zu sichern) beruht auf falsch gesetzten 

wahrte und weitergebildete Tradition war die 40 Wortfugen. So ist das Wort oxqvoei; aus falscher 
Trägerin eines reichen Wechselspiels zwischen Trennung an Stellen wie II. IX 64 (xoXepov) Im- 

zähem Festhalten an dem metrisch fixierten di)/j.ioo xQvdsvrog hervorgegangen, als der Text 

Formelschatz und immer neuen Bildungen und noch die alte Genitivform hatte, oder ein vrj&vpog 

Variationen, die auch jüngerem Sprachgut Raum durch angewachsenes >'-ephelkystikon entstanden, 

gaben. Dies war die Sprache, in der Homer sin- Die epische Traditionssprache kann aber auch in 

gen lernte und an der er selbst mitformte. anderer Weise in die Irre gehen: 6 dyycXiijg in 

Sollte es also, wenn wir schon auf die Alters- dem Sinne von ,Bote“ läßt sich aus einem Miß¬ 
bestimmung einzelner Verse auf Grund einzelner verstehen von Stellen wie II. III 205f. rj/.vds 

Formen aus guten Gründen verzichten müssen, ’OSvooevg / aev Ivex' äyyeUrjg erklären. Wenn frei- 

nicht möglich sein, innerhalb der Epen größere 50 lieh Leumann die Überzeugung vertritt, daß 
Partien festzustellen, in denen der Dichter der durch das Nebeneinander von richtigen und auf 

Tradition gegenüber besonders selbständig ge- einem Mißverständnis beruhenden Formen die 

staltet hat und dies durch eine größere Dichte Annahme verschiedener Verfasser für die Epen 

von jungen Formen verrät? Einen beachtens- auf sicheren Grund gestellt sei, müssen wir wider¬ 
werten V ersuch in dieser Richtung hat G. P. sprechen, wie auch Kirk widersprochen hat. Es 

S h i p p (Studies) unternommen. Er kommt (79) ist mit dem hier entwickelten Bilde der hom. 

zu der Feststellung: The similes of the Iliad Sprache als einer Traditionssprache durchaus 

are characterised by linguistic lateness. Web- vereinbar, daß sie in ihrem breiten und tiefen 

s t e r (39) hat einige Einschränkungen gemacht, Geschiebe Richtiges und Entstelltes nebenein- 

aber auch er erkennt — wenn auch in gerin- 60 ander mitführt. Die Sicherheit, mit der man 
gerem Maße -— den Anteil junger Formen an immer wieder den einen Vers unserer Epen aus 

den Gleichnissen an. Wenn man alles übrige einem anderen ganz bestimmten unmittelbar ab- 

hinzunimmt, was dafür spricht, in den Gleich- leitet, widerspricht der Notwendigkeit, für die 

nissen jene Partien zu erkennen, in denen der Sprache dieser Gedichte ihre lange und reiche 
Dichter am unmittelbarsten aus seiner eigenen Vorgeschichte in Rechnung zu stellen. Man darf 

Welt schöpft, wird man das von den Genannten vermuten, daß manches, das aus dieser Tradition 

Beobachtete nur natürlich finden. Webster kam, in der Zeit H.s konventionelles, aber nicht 

hat a. 0. auch interessante Ziffern über den mehr voll verstandenes Traditionsgut der Sänger 
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war. 'AzQvyeros, das als Beiwort des Meeres und ... sont superficiels et presque uniquement ortho- 
des Äthers auftritt, ist zum Spielball kühner graphiques. 

Etymologien geworden, sein eigentlicher Sinn Aus dem Bereiche der Orthographie hat auch 

ist uns unbekannt. Wußte ihn H.? die unter der Bezeichnung ,epische Zerdehnung' 

Die Möglichkeiten, innerhalb der hom. Sprache bekannte Erscheinung, für die man ehedem ver- 

ältere und jüngere Elemente zu scheiden, legen schiedene Deutungen gegeben hatte, ihre end- 

die Frage nahe, ob sich Einsichten dieser Art gültige Erklärung gefunden. Bei Schreibungen 

nicht für die Chronologie der Formeln nutzbar wie öqocd handelt es sich um den graphischen 

machen lassen. A. Hoekstra hat sie in seinem Ausdruck für kontrahierte Formen, die für den 

Buche mit großer Sachkenntnis und äußerster 10 Kontraktionsvokal eine Messung von drei Moren 
Vorsicht aufgegriffen. Quantitative Metathese, erforderten; vgl. K. L a 11 e DLZ 1950, 16. 

Digammaschwund und v-ephelkystikon sind die Für die seltsame Erscheinung der Doppel- 
Erscheinungen, mit deren Hilfe er in das Spät- namen bei H., von denen er den einen der Sprache 

Stadium der Formelsprache einzudringen sucht. der Götter, den anderen jener der Menschen zu- 

Wieder tritt hier der Amalgam-Charakter dieser weist, ist eine einheitliche Erklärung nicht zu 

Sprache, die Koexistenz von Altem und Jungem, finden. Die der zweiten Gruppe zugehörigen Be- 

eindrucksvoll hervor und beengt die Möglich- Zeichnungen sind zwar bisweilen, aber keineswegs 

keiten unserer Erkenntnis. Aber wenn wir neben immer vorgriechisch, vgl. L. Ph. R a n k in einer 

i)Sei olvm lesen r/deoi oirov, ist es evident, daß Arbeit, die auch viel Material zu etymologischen 

die genitivische Fassung dieser Formel erst mög- 20 und Klangspielen bei H. bietet: Etymologisee- 
lich war, als der Schwund des Digamma die ring en verwante verschijnselen bij H. (Diss. 

Wortfolge metrisch einwandfrei erscheinen ließ. Utrecht 1951). In den Doppelnamen vereinigt 

Wir befinden uns also damit in dem Bereiche, H. wohl einfach verschiedene Traditionselemente; 

den Webster Post-migration benennt. Auch ein vgl. auch P. Kretschmer (Anz. Öst. Akad. 

firjczat ioya erweist sieh einem fir/aato egya gegen- LXXXIV 1947, 13) und A. Heubeck (Würzb. 

über als sekundär, da erst die Vernachlässigung Jahrb. 1949/50, 197). 

des p die Kürzung des Diphthongs ermöglichte. Der hom. Sprachstil ist zu einem guten Teil 
So kann Hoekstra auch recht haben, wenn durch jene Formelhaftigkeit bestimmt, von der 

er (89) ein tdev 6<p-&al[ioXoiv aus ’iiov 6<p&. ent- die Abschnitte II und ITI handeln. Dort ist auch 

wickelt denkt, doch bleiben bei der Chronologie 30 die Überzeugung vertreten, daß eine der wichtig- 
und dialektischen Zuordnung des v-ephelkystikon sten Aufgaben der Homerforschung darin besteht, 

so viele Fragen offen, daß sich bei allen mit ihm auf Grund sorgfältiger Feststellung des formel¬ 
zusammenhängenden Schlüssen große Vorsicht haft Gebundenen nach dem individuell Gestalte- 

empfiehlt. Was die quantitative Metathese be- ten zu fragen. Hier ist noch das meiste zu tun; 

trifft, so ist etwa die Namensform in Od. XXII eine Reihe von Ansätzen findet sich für Anti- 

131. 247 toT,- 6’ ’AycXeco; [iczhuiev zweifellos nach these, Steigerung und den Nachweis bestimmter 

Eintritt der bezeichneten Erscheinung aus der Satzbauformen in dem sonst problematischen 

älteren Form in AaytaoTOQidys ’Aye).aos (Od. XX Buche von Margarete Riemschneider 

321, XXII 212, 241) umgebildet. Nun ist es ge- H. Entwicklung und Stil (Leipzig 1950). Der 

wiß bemerkenswert, daß gerade bei der Weiter- 40 Ausdruckswert einzelner Sprachelemente ist 
entwicklung von Formeln Auswirkungen dieser schwierig zu bestimmen, da die Gefahr subjek- 

Metathese kaum festzustellen sind, aber für den tiver Wertungen naheliegt. Das zeigt sich bei 

Schluß (38), daß zur Zeit des Eintretens der der Beurteilung des Enjambements. Diesem woll- 

quantitativen Metathese in Ostionien die Formel- ten innerhalb der hom. Dichtung S. E. Bassett 

bildung in der mündlichen Dichtung bereits zu (Trans. Am. Phil. Ass. LVII [1926] 116) und 
Ende ging, ist die Basis etwas schmal. Parry (ebd. LX [1929] 200) jede Bedeutung 

Mit Bedacht blieb aus der Betrachtung der für die Intensivierung des Ausdruckes abspre- 

dialektischen Elemente der hom. Sprache bislang eben. Aber diese Behauptung ist zu starr, mag 

das Attische ausgeschlossen. Die Debatte darüber im einzelnen die Entscheidung auch noch so 

kann heute als beendet gelten. Aristarch, der Atti- 50 schwierig sein; die affektbetonte Hervorhebung 
zismen zu finden glaubte, weil er H. für einen eines Eigennamens in Fällen wie II. IX 648, 

Athener hielt, hat in der Einschätzung attischer oder die Betonung eines für die Situation wich- 

Formen seinen bedeutendsten Nachfolger in tigen Partizipiums wie in II. III 25 sind nicht 

J. Wackernagel (Sprachl. Unters, zu H. zu verkennen. Ähnlich liegen die Dinge bei den 

1916) gefunden. Diesem widersprach sofort Nominalsätzen, die J. S. Lasso de la Vega 

v. Wilamowitz (II. u. H. 1916, 506) und La oraeiön nominal en H. (Madrid 1955) unter- 

bald darauf K. Meister (Die hom. Kunst- sucht. Auch hier wird man mit der Möglichkeit 

spräche 1921). B e t h e wollte im 2. Bande seines expressiver Kraft für einzelne Fälle rechnen. 

Homerwerkes ( 2 1929, 358) attische Färbung der Eine wesentliche Einsicht in den Bau der hom. 

Epen mit dem Entstehen von deren Endfassung 60 Sprache hat Phanis J. Kakridis 27 jragaraf?? 
im Athen des 6. Jhdts. zusammenbringen. Dem- tgjv ovataaxtxwv <növ T)fit]oo xal arov; "Oft. v/xvovi 

gegenüber hat sich die Überzeugung durchgesetzt, (Thessalonike 1960) vermittelt. Das von Otto 

daß die Attizismen keine originalen Bestandteile B e h a g h e 1 formulierte Gesetz der steigenden 

der hom. Sprache sind, sondern auf einen Über- Glieder (Ind. Forsch. XXV [1909] 110) erweist 

lieferungsabschnitt der Gedichte zurückgehen, in sich auch in der hom. Sprache als wirksam. Zwei 

dem Athen eine bedeutende Rolle spielte (s. Ab- in Parataxe stehende Wortgruppen zeigen häufig 

schnitt X). Man kann mit Chantraine Steigerung in Wortzahl und Wortumfang, wobei 

(Gramm. Hom. I s 513) resümieren: Les atticismes der inhaltlich wichtigere Beerriff an erster Stelle 
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steht. Es zeigt sich, daß dieses Auftreten wach- einen Zug hervorgehoben zu haben, der geeignet 
Sender Glieder im Einklang mit dem Spiel der ist, für jede künftige hom. Poetik als eine ihrer 

Einschnitte im Hexameter steht. Grundlagen zu dienen. Wir möchten, von seinen 

Der Begriff der Parataxe, zu dem .T. A. Noto- Überlegungen (Harv. Stud. Class. Phil. LXVIII 
poulos (Harv. Stud. Class. Phil. LXVIII [1964] [1964] 59) ausgehend, von der bilateralen Natur 

76, 28) Literatur gibt, ist nicht allein für den hom. Motive sprechen. Sie sind um ihrer selbst 

Satzbau, sondern für die gesamte Kompositions- willen da, werden in aller Breite und Anschau¬ 
form der hom. Dichtung entscheidend wichtig lichkeit ausgespielt und sind doch zugleich Bau- 

und führt in den Bereich einer hom. Poetik. Daß elemente in der Komposition des Ganzen. Die 

wir für eine solche über Ansätze noch nicht hin- 10 Narbe des Odysseus mit der damit verbundenen 
ausgekommen sind, hängt damit zusammen, daß Geschichte und ihre Bedeutung für seine Erken- 

allzu lange die analytische Zerteilung der hom. nung sind ein treffendes Beispiel dafür. In die- 

Epen die Hauptaufgabe der Forschung schien. sem Zusammenhänge erhalten die Nebenfiguren 

C. Rothe’s Bücher Die II. als Dichtung (Pader- des Epos, der II. im besonderen, ihr Gewicht, die 

i born 1910) und Die Od. als Dichtung (ebd. 1914) Gisela Strasburger Die kleinen Kämpfer 

blieben ohne Wirkung, E. Drerup fand mit der Ilias (Frankfurt 1954) in ihrem Eigenleben 

seiner Hom. Poetik (Würzburg 1921) im wesent- und in ihrer Bedeutung für die Komposition gut 

liehen nur Spott und Hohn, neue Voraussetzun- gewürdigt hat. Gerade im Zusammenhänge mit 

gen hat erst W. Schadewaldt mit seinen ihnen ist auch die Katalogtechnik als wichtiges 

Iliasstudien geschaffen (darüber im Abschn. VII). 20Element einer hom. Poetik zu nennen; dabei ist 
Bücher wie das von C. H. W h i t m a n H. and die Anknüpfung an Erkenntnisse aus oral poetry 

the Heroic Tradition (Cambridge Mass. 1958) besonders wichtig, da katalogartige Aufzählun- 

enthalten beachtenswerte Beiträge. Ein Programm gen in ihr seit eh und je beheimatet sind, 

besonderer Art enthält der 3. Abschnitt der Stu- Wenn wir soeben die Unmittelbarkeit und 
dies in Early Greek Oral Poetry von J. A. Noto- Anschaulichkeit hervorhoben, in denen hom. Mo- 

poulos (Harv. Stud. Class. Phil. LXVIII [1964]) tive ihr Eigenleben haben, so ist zu bedenken, 

mit dem Titel: Toward a Poetics of Early Greek daß dieser Zug, der nicht zum letzten den un- 

Oral Poetry. Hier wird wieder die im Abschnitt vergänglichen Zauber dieser Dichtung verbürgt, 

III behandelte Frage rezent. Da für N o t o p o u - aus dem Wesen einer Sprache hervorgeht, die 

1 o s die gesamte ältere Hexameterdichtung oral 30 den Reichtum der Welt in seiner ganzen sinnlich 
poetry ist, kann eine hom. Poetik nur eine solche erfaßbaren Fülle noch nicht durch abstrahierende 

der mündlichen Dichtung sein. Wir sind auf " Zusammenfassung einengt. Br. S n e 11 Die Ent- 

Grund der hier entwickelten Anschauung ge- deckung des Geistes 3 (Hamburg 1955, 17) ana- 

nötigt, die Forderung in dieser unbedingten Form lysiert die neun hom. Verba für die Tätigkeit 

abzulehnen, da aber nach unserer Überzeugung des Sehens in der Vielfalt ihrer Nuancen, A. Les- 

das hom. Epos auf dem breiten Fundament münd- ky (Herrn. LXXVIII [1943] 258; Thalatta, Wien 

liehen Heldensanges ganz unmittelbar aufruht, 1947, 8) zeigt, welch verschiedene Aspekte der 

wird auch für uns eine hom. Poetik zu großen See in den verschiedenen Benennungen fest- 

Teilen — aber eben nicht ausschließlich — eine gehalten sind. 

solche der oral poetry sein müssen. Eine weitere 40 Gut erfaßt ist bereits ein für die hom. Er- 
Möglichkeit der Annäherung ist damit gegeben, zählungstechnik außerordentlich wichtiger Zug: 

daß Notopoulos auch in deren Rahmen die Darstellung gleichzeitiger Ereignisse. Die 

dichterische Individualität in bedeutendem Maße Bahn hat Th. Z i e 1 i n s k i (Philol. Suppl. VIII 

gelten läßt. Er bezeichnet eine Reihe von Zügen, [1899/01]) frei gemacht, gute Bemerkungen fin- 

die für eine Poetik des hom. Epos wichtig sind, den sich bei U. Hölscher (Herrn. Einzelschr. 

wie immer man dieses zustande gekommen sein VI [1939]) und G. Krökowski (Travaux de 

läßt. Die Konvergenz der Betrachtungsweisen la soc. des Sciences et des lettres de Wroclaw, 

wird deutlich, wenn man überlegt, daß sich Ser. A XLVI [1951]), eingehend hat das Problem 

manches davon mit Beobachtungen W. Schade- für die Od. E. Delebecque behandelt: Tele- 

waldts a. 0. deckt, für den die schriftliche 50 maque et la structure de TOd. (Gap 1958). Das 
Abfassung der Epen selbstverständlich ist. Wir hom. Epos kann nicht zwei Handlungsstränge 

nennen die Technik der Vordeutung und Rück- gleichzeitig ablaufen lassen, auch ist ihm mit 

blendung, den Ausbau eines Netzes von Bezie- geringen Ausnahmen (wie Od. XVI 411) die Ver- 

hungen über das Epos hin, den Schleifengang der flechtung durch Rückblendung nicht geläufig, 

Erzählung, den Einbau rekapitulierender Zu- wie denn auch die archaische Syntax nur be- 

sammenfassungen, die Verwendung von key schränkte Mittel hat, um zeitliche Relationen 

words and key images, alles Dinge, für deren auszudrücken. So können verschiedene Hand- 

Betrachtung ausbaufähige Ansätze da sind, die lungsstränge nur nacheinander ablaufen, und so 

eine künftige hom. Poetik zu nützen haben wird. ergeben sich für einzelne Gestalten wie Tele- 

Ihre Aufgabe wird es auch sein, die Technik der 60 machos in Sparta oder Odysseus bei Eumaios 
hom. Reden darzustellen, wofür die Verwendung ,tote‘ Zeiten. Zur Od. wird zu zeigen sein, daß 

der Reden in lebender oral poetry nützlich sein manches Skandalon für die Analyse hier seinen 

kann. So wenig wir uns der Theorie einer rein Ursprung hat. 

mündlichen Entstehung der hom. Dichtung an- Wie in älterer griechischer Dichtung über¬ 
schließen, ebenso wenig leugnen wir auch auf haupt, spielt auch in der homerischen jene 

dem Felde der poetischen Technik ihre weit- Rundung einzelner Partien durch die abschlie- 

reichende Verpflichtung an oral poetry. Noto- ßende Rückkehr zum Eingang eine bedeutende 

poulos hat des weiteren das Verdienst, an H. Rolle, bei der man sich von Ringkomposition zu 



723 


Homeros 


sprechen gewöhnt hat. Dieses Kompositions¬ 
prinzip, dem besondere Bedeutung für den münd¬ 
lichen Vortrag zukommt, hat in seiner Verwen¬ 
dung im hom. Epos dargestellt W. A. A. van 
Otterlo (Nederl. Akad. LI/1 [1948]). In 
organischem Zusammenhänge damit stehen Beob¬ 
achtungen, die J. L. Myres (Joum. hell. stud. 
LXXII [1952] 1. LXXIV [1954] 122) für die 
Komposition der Epen, vor allem jener der 
Reden, gemacht hat: ein schwereres Mittelstück 
wird von leichteren Seitenteilen umschlossen; 
der gleiche triptychonartige Aufbau läßt sich für 
Gruppen von Reden zeigen. Myres hat die 
Tragweite dieser Beobachtungen einigermaßen 
überschätzt, aber die Bedeutung solch rahmender 
Technik ist in der Tat anzuerkennen. Sie ist in 
den genannten Arbeiten zur geometrischen Kunst 
in Beziehung gesetzt, wie denn die Paralleli¬ 
sierung der hom. Dichtung mit dem gleichzeiti¬ 
gen Vasenstil in neuerer Zeit immer wieder ihre 
Anhänger gefunden hat: E. Buschor Vom 
Sinne der griech. Standbilder (Berlin 1942, 10); 
J. L. Myres außer in den oben genannten 
Arbeiten auch Ann. Brit. Sch. Ath. XLV (1950) 
229, wo er Szenengruppen, die sich nach seiner 
Analyse um einen Zentralpunkt schließen, in 
Kontrast zur minoischen Friesstruktur stellt; 
T. B. L. W e b s t e r im 7. und 8. Kap. des 
Buches From Mycenae to H. (London 1958, 
deutsch München 1960); C. H. Whitman H.: 
and Heroic Tradition (Cambridge Mass. 1958) 
mit einem groß angelegten und im 11. Kap. aus¬ 
führlich erläuterten Schema des geometrischen 
Aufbaues der II.; W. S c h a d e w a 1 d t Von H.s 
Welt und Werk 3 (Stuttgart 1959, 130) zu den 
Gleichnissen; ebenso R.Hampe Die Gleichnisse 
H.s und die Bildkunst seiner Zeit (Tübingen 
1952). Aber die ftemßaot; eis äXXo yevo; hat 
auch immer ihr Bedenkliches. Vernünftige Ein¬ 
schränkungen machte W. den B o e r (L’Ant. < 
Class. XVII [1948] 25), und auch J.A.Noto- 
p o u 1 o s (Athena LXI [1957] 65) übersieht 
neben dem Verbindenden das Trennende nicht. 
Bedeutet doch H. die Vollendung einer reichen 
epischen Tradition, die geometrische Kunst hin¬ 
gegen einen neuen Beginn. Immerhin bieten 
Parataxe und Komposition um eine Mitte Ver¬ 
gleichsmöglichkeiten, auch mag es seine Berech¬ 
tigung haben, den Reichtum hom. Kampfszenen 
mit der Füllornamentik geometrischer Vasen-1 
bilder in Parallele zu setzen. 

Kein anderer Bereich der hom. Poesie hat 
eine so eingehende Behandlung erfahren wie die 
Gleichnisse. Über den mit Einschränkungen gül¬ 
tigen Nachweis jüngeren Sprachgutes, den 
S h i p p für die Gleichnisse geführt hat, s. o. 
Man wird sich mit Webster (Eranos LIV 
[1956] 42; Lit. 39, 2) die Gleichnisse aus alten 
Kurzvergleichen entwickelt denken und dabei 
mit einem hohen Anteil H.s rechnen dürfen. Im 6 
Abschnitt VT wird die Bedeutung der Gleichnisse 
für die Erkenntnis der Umwelt des Dichters zu 
würdigen sein. Werden doch in ihnen gleichsam 
Fenster geöffnet, durch die wir aus der Heroen¬ 
welt in die Zeit H.s blicken; gut dazu Fr. Mül¬ 
ler (N._ Jahrb. 1941, 175). Für die Beziehung 
der Gleichnisse zur geometrischen Kunst wurden 
die Arbeiten von Schadewaldt und Hampe 
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oben genannt. Für die Gleichnisse gilt in beson¬ 
derem Maße, was wir früher im Zusammenhänge 
mit den Ansätzen zu einer hom. Poetik bemerk¬ 
ten : sie üben im ganzen der Dichtung eine 
bestimmte Funktion aus und führen doch ihr 
eigenes Leben als in sich geschlossene Bilder 
der Wirklichkeit. Beide Seiten, die funktionelle 
vor allem, hat H. Fränkel Die hom. Gleich¬ 
nisse (Göttingen 1921) eingehend analysiert, 
0 wobei die Frage nach einem punktuellen tertium 
comparationis stark in den Hintergrund trat. 
Gerade dagegen hat sich mit besonderer Schärfe 
G. Jachmann (Maia N. S. VII [1955] 243, 
und in dem Buche Der hom. Schiffskatalog und 
die II., Köln 1958) gewendet. Beiden an sich be¬ 
rechtigten Gesichtspunkten wird ein glänzendes 
Bild von C. H. Whitman gerecht, der (H. 
and the Heroic Tradition, Cambridge Mass. 

1958, 103) das hom. Gleichnis mit einer auf die 
0 Spitze gestellten Pyramide vergleicht, die derart 

in einem bestimmten Punkte mit der Aktion 
Kontakt hält. Auch G. J. de V r i e s kommt 
(Forum der Letteren 1963, 41) zu einer zwischen 
den beiden Standpunkten vermittelnden Auf¬ 
fassung. Der Streuung der Gleichnisse sind T. B. 
L. Webster (Von Mykene bis H., München 
1960, 293) und J. C. Kamerbeek (Forum 
der Letteren 1962, 33) nachgegangen. Es fällt 
auf, daß Gleichnisse im I. Gesänge der II. feh- 
) len, im IX. und XXIV, rar sind. Mit Recht lehnt 
aber Kamerbeek eine Auffassung der Gleich¬ 
nisse als alter Elemente ab, die jüngeren Partien 
fremd wären. Auch die Kampfpartien zeigen 
rücksichts der Gleichnisse bedeutende Unter¬ 
schiede, für die man da wie dort kompositioneile 
Gründe geltend machen kann. Schließlich lassen 
sich die Gleichnisse auch als ein besonderes Stück 
griechischer Wirklichkeitserfassung verstehen, in 
dem sich Wissenschaft insofern vorbereitet, als 
)das Entferntere, schwer zu Beschreibende und 
zu Erklärende durch das Naheliegende, unmittel¬ 
bar Erfaßbare dem Verständnis erschlossen wird; 
dazu vor allem Br. S n e 11 Die Entdeckung des 
Geistes 3 (Hamburg 1955, 258) und W. Schade¬ 
waldt Von H.s Welt und Werk 3 (Stuttgart 

1959, 144). 

Literatur: Grammatiken und 
Abrisse: E. Schwyzer Griech. Gramm. I, 
München 1939; II (bearbeitet von A. Debrunner) 
i 1950; III (Register von D. J. Georgacas) 
1953. G. Devoto La lingua Om. s , Firenze 1948. 
C. Gallavotti-A. Ronconi La lingua 
Om. 3 , Bari 1955. P. Chantraine Gra mm . 
Hom. I 3 , Paris 1958. II 1953. D e r s. in Introd. 
ä 171., Paris 1948, 89—136. V. Pisani Enci- 
clopedia Classica II/V/I, Torino 1960. L. R. Pal¬ 
mer Companion to H., London 1962, 75. L. Gil 
Introduccion a H., Madrid 1963, 161. 

Zu den Dialekten :F. R. Adrados 
La dialectologia griega como fuente para el 
estudio de las migraciones indoeuropeas en Gre- 
cia, Acta Salmaticensia V/3, 1952. M. S. Rui- 
p ö r e z Sobre la prehistoria de los dialectos 
griegos,EmeritaXXI 1953 (1954),253. E. Risch 
Die Gliederung der griech. Dialekte in neuer 
Sicht, Mus. Helv. XII (1955) 61. A. Bartonök 
Zur Frage der Äolismen und Achäismen in der 
hom. Sprache, Minoica und H., Berlin 1961, 1. 
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V. Georgiev Hom. Sprache und kretisch- 
mykenische Texte, ehd. 10. Ders. Mycenaean 
among the other Gr. Dialects, Mycenaean Stu- 
dies, Madison 1964, 125. 

Untersuchungen: K. Meister Die 
hom. Kunstsprache, Leipzig. 1921. M. P. Nils- 
son H. and Mycenae, London 1933,160. M. Leu- 
mann Hom. Wörter, Basel 1950. G. P. Shipp 
Studies in the Language of H., Cambridge 1953. 
Ders. Essays in Mycenaean and Hom. Greek, 
Melbourne 1961. T. B. L. W e b s t e r Early and 
Late in Hom. Diction, Eranos LIV [1956] 34. 
A. Hoekstra Hom. Modifications of Formulaic 
Prototypes, Verh. Nederl. Akad. N. R. LXXI/1, 
1965. 

Die zum Abschnitt VI genannten Homer¬ 
bücher von Webster, Whitman, Page 
und K i r k enthalten auch größere Abschnitte 
über die hom. Sprache. Zu einzelnen Wörtern 
gibt die Literatur H. J. Mette Lustrum 1956/1 
mit den Nachträgen, dazu der Fachbericht von 
A. Heubeck Gymnas. LXXI (1964). Ferner zu 
tegos: P. Wülfing-v. M a r t i t z Glotta 
XXXVIII (1960) 272. XXXIX (1960) 24. P. Ra- 
mat Die Sprache VIII (1962) 4. C. Galla* 
votti L’Ant. Class. XXXII (1963) 409. J. P. 
Locher Untersuchungen zu i. hauptsächlich 
bei H., Bern 1963. Eingehend untersucht die Ver¬ 
wendung von ovv H. Reynen Glotta XXXVI 
(1957) 1. XXXVII (1958) 67. 182. Einiges ande¬ 
res bei A. L e s k y Anz. f. d. Altertumsw. XVII 
(1964) 139. 

V. Religion. 

Ebenso voraussetzungsreich wie die hom. 
Kunstsprache ist auch die hom. Religion. In 
ihrem komplexen Charakter ist es denn aueh 
begründet, daß sie bis in die neueste Zeit eine 
so verschiedene Beurteilung erfahren hat. Es be¬ 
zeichnet ein Extrem, wenn P. M a z o n in seinem 
Beitrag zur Introduction ä l’Uiade den seiner 
Ansicht nach unreligiösen Charakter dieser Epik 
mit radikaler Formulierung hervorgehoben hat. 
Als merkwürdige Spielart tritt daneben G. N e - 
bei’s Buch (Homer, Stuttgart 1959). Da soll 
H. wohl die Göttlichkeit der Welt in ihrer gan¬ 
zen Breite erhalten, die Götter selbst aber nicht 
allein preisgegeben, sondern geradezu verfolgt 
und vernichtet haben. Als Antipoden einer solchen 
Auffassung kann man H. Schrade mit seinem 
Buche Götter und Menschen H.s (Stuttgart 1952) 
bezeichnen. Hier werden die anthropomorphen 
Züge der Gottheiten allzu stark zurückgedrängt, 
um die Züge des Elementaren und Dämonischen 
— an sich nicht zu leugnende Züge — einseitig 
hervortreten zu lassen. Ihnen wird in tiefdringen¬ 
der Analyse am besten gerecht E. R. D o d d s 
The Greeks and the Irrational (Univ. of Calif. 
Press 1951), der sie besonders eindrucksvoll an 
Begriffen wie awy und fiivo; entwickelt. Richtig 
aber befragt Schrade den betenden, opfern¬ 
den, Heiligtümer errichtenden Menschen nach 
dem Sinn seines Tuns und findet diesen in der 
echten Verbundenheit des hom. Griechen mit der 
Welt des Göttlichen. Aus der Dichte dieser Ver¬ 
bindungen hat H. Stockinger Die Vorzei¬ 
chen im hom. Epos (St. Ottilien 1959) auch den 
im Epos so stark vertretenen Vorzeichenglauben 
erklärt. 
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Den durchaus antinomischen Charakter der 
hom. Religion sucht A. L e s k y (Gesch. d. Gr. 
Lit. 2 , Bern 1963, 86) mit Hilfe von drei Gegen¬ 
satzpaaren zu beschreiben. Nähe und Distanz 
ist das erste. So steht einer Athene, die den 
Diomedes, das Joch seines Gespannes anfassend, 
sorgsam berät (II. V 799), die mit Odysseus 
unter dem Ölbaum sitzend das Künftige plant 
(Od. XIII 372), ein Apollon gegenüber, der den 
1 gegen ihn andringenden Diomedes mit harten 
Worten in seine Sterblichkeit zurückstößt (II. V 
440). Ein zweites Gegensatzpaar steht dem ersten 
nahe: Huld und Grausamkeit. Dieselbe Athene, 
die den Pfeil des Pandaros von seiner gefährlichen 
Richtung ablenkt wie eine Mutter, die eine Fliege 
von ihrem Kindlein scheucht (IV 130), liefert 
Hektor mit grausam-hinterhältiger List seinem 
Todfeinde aus, der ihn vernichten wird (XXII 
214). Kaum anderswo aber wird so eindrucksvoll 
sichtbar, was hom. Götter vermögen, wie am 
Ende des III. Gesanges der II. Da sorgt Aphro¬ 
dite geschäftig dafür, daß ihr Liebling Paris 
nach dem mit Menelaos bestandenen Schrecken 
das Liebeslager wohl bereitet finde, Helena aber, 
die sich in Scham und Verzweiflung zur Wehr 
setzt, scheucht sie mit wilden Worten auf den 
Weg ihres Willens. Willkür und Recht bezeich¬ 
nen das dritte Gegensatzpaar, das mit einer 
Reihe wichtiger Fragen zusammenhängt. Wie 
diese Götter mit ganzen Städten umzugehen ver¬ 
mögen, das zeigt der Eingang des IV. Gesanges 
der II. in erschütternder Weise. Hera will Troia 
vernichtet sehen, um ihrem Hasse genug zu tun, 
aber sie ist ohne weiteres bereit, Zeus zum Aus¬ 
gleich ihre liebsten Städte Argos, Mykenai und 
Sparta preiszugeben. Doch wäre es falsch, hier 
das letzte Wort der epischen Dichtung über Fra¬ 
gen des Rechtes erkennen zu wollen. In einem 
Gleichnis findet sich eine Stelle (II. XVI 386), 
die sich weder athetieren noch weginterpretieren 
läßt. Zeus sendet arges Wetter, weil er den Män¬ 
nern zürnt, die auf dem Markte krumme Rechts¬ 
entscheide treffen und Slxrj vertreiben, weil sie 
das Auge der Götter nicht scheuen. M. P. N i 1 s - 
s o n (Gesch. d. Gr. Rel. I 2 , München 1955, 421) 
hat die Stelle einen Aufschrei aus der Tiefe ge¬ 
nannt, und in der Tat wird der starke Gegen¬ 
satz, in dem sie zu manch anderer Partie des 
Epos steht, soziologisch zu erklären sein. Die 
Willkür der Götter spiegelt eine Herrenmoral der 
Gewalt, während die Gedrückten zu einem Gotte 
aufschauen, der ein adeliger Willkür entzogenes 
Recht garantiert. Die Stelle trägt hesiodischen 
Charakter; aber statt Anstoß daran zu nehmen, 
stelle man die Litai-Allegorie des IX. und die 
Ate-Allegorie des XIX. Gesanges dazu, um ein¬ 
zusehen, daß die hom. Dichtung nicht durch eine 
unüberbrückbare Kluft von jener Hesiods ge¬ 
schieden ist. Auch ist es in der II. deutlich ge¬ 
nug, daß Eid und Gastrecht unter der Obhut des 
höchsten Gottes stehen. Zeus Xenios wird Troia 
vernichten, weil Paris den Gastfreund bestohlen 
hat (XIII 623), und nach dem Vertragsbruch des 
Pandaros wissen es beide Parteien, daß Troia 
nun sein Urteil gesprochen ist (VTI 351. 401). 
So ist in einigen abseits von der Homerphilo¬ 
logie stehenden Büchern wohl das Richtige ge¬ 
sehen, wenn Uber allem, was das ethische Denken 
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der Neueren befremdet, in der hom. Dichtung 
doch unverrückbar gültige Normen anerkannt 
werden: E. V o e g e 1 i n The World of H. (Notre 
Dame Indiana 1953); The World of the Polis. 
(Louisiana 1957; bei vielen Vorbehalten im ein¬ 
zelnen). R. Schaerer L’homme antique. (Paris 
1958; mit Übersteigerung der ethischen Kompo¬ 
nente). Sehr besonnen urteilt G. M. Calhoun 
Companion to H. (London 1962, 448) in dem 
Abschnitt ,Religion and Ethics' über die beiden 
Bereiche, die er weder vorschnell in eins setzt 
noch aber mit der bedenklichen Radikalität eines 
E. Schwartz (Ethik der Griechen, Stuttgart 
1951) völlig voneinander trennt. Beachtung ver¬ 
dient in diesem Zusammenhänge der von J. S. 
Lasso de 1 a V e g a in der Introduccion a H. 
angeführte Gedanke, daß bei H. das Handeln 
einzelner Götter von dem kollektiven Begriff des 
Göttlichen zu trennen ist. Wird jenes weitgehend 
vom Anthropomorphen bestimmt, so tritt bei dem 
zweiten das numinos Distanzierte stärker hervor. 

Fehlt im hom. Bereich auch göttliche Sank¬ 
tion für bestimmte Normen nicht, so weisen die 
beiden wichtigen Begriffe aiSc6? und vefisoig, die 
in einer Kampfparainese (II. XIII 122) vereint 
auftreten, stärker auf den innermenschlichen Be¬ 
reich. Aö5cö,’ hat alle jene Hemmungen zum In¬ 
halt, die den Einzelnen dazu bringen, sich in eine 
Ordnung einzufügen; nach K. E. v. Erffa 
(Al&wg und verwandte Begriffe, Leipzig 1937) ; 
hat A. Beil (Der altsprachliche Unterricht V/l, 
1961, 51) darüber gehandelt. Ne/teois bedeutet 
das Verargen, das den Verletzer der Ordnung von 
den anderen trifft. Nur wenn diese anderen die 
Götter sind, erhält der Ausdruck religiöse Be¬ 
deutung. 

Eine reich belegte Übersicht über die im hom. 
Epos benannten oder auch nur wirksamen Rechts¬ 
begriffe geben J. S. L a s s o d e 1 a V e g a in 
der Introduccion a H. (cap. 11) und L. G il (ebd. < 
cap. 14 f.). Beide mit guten Bibliographien. Im 
Vordergründe steht deftig, womit die einzelnen 
von den Königen verwalteten und ihnen von Zeus 
überantworteten Rechtssatzungen und die daraus 
erfließenden Rechtssprüche, womit aber auch eine 
allgemeine Ordnung bezeichnet werden kann, in 
der das Verhalten dem Gastfreund gegenüber 
oder das des Sohnes gegen seinen Vater ebenso 
s _teht wie der Verkehr von Mann und Frau (11. 
XIX 177). Die seltsamste Verwendung des Wor- { 
tes zeigt die II. wohl in II 73, wo Agamemnon 
von der Erprobung des Heeres sagt fj Üeuig iariv. 
Hingegen bezeichnet die Wendung ob difug alles, 
was außerhalb der von Menschen einzuhaltenden 
Ordnung steht. Alarmierend ist das Auftreten 
von o-u-ki te-mi im Linear B (KN V 280). wo 
mehrere Tage diesen Zusatz haben, was H. J. 
Rose Companion to H. (475) im Sinne von dies 
nefastus versteht. Aber das Epos kennt auch eine 
Göttin Themis, die im Olymp weilt und in den 6 
\ ersammlungen der Götter und der Menschen 
waltet (II. XV 87. XX 4. Od. II 68). Aus der 
reichen Literatur über Wortbildung und Begriff 
sind hervorzuheben R. H i r z e 1 Themis, Dike 
und Verwandtes (Leipzig 1907). V. Ehrenberg 
Die Rechtsidee im frühen Griechentum (Leipzig 
1921). K. Latte Der Rechtsgedanke im archai¬ 
schen Griechentum (Ant. u. Abendl. II 1946,63). 
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H. F r i s k Die Stammbildung von deftig (Eranos 
XLVIII [1950] 1). E. Wolf Griech. Rechtsden¬ 
ken T (Frankfurt 1950). H. V o s &e/u; (Diss. 
Utrecht 1956). M. P. Nilsson Die Griechen¬ 
götter und die Gerechtigkeit (Harv. Theol. Rev. L 
[1957] 193). M. S. Ruiperez Historia de 
deftig cn Homero (Emerita XXVIII [1960]99). 

Über die Herkunft des Begriffes wurden ver¬ 
schiedene Theorien aufgestellt, so will ihn Rui- 
3 p e r e z aus den froroi Xidot ableiten, auf denen 
die Geronten bei der Beratung saßen. Sie wären 
ursprünglich die diftiareg gewesen. Jedenfalls 
liegt die Wurzel zugrunde, die durch t Hhjpt ver¬ 
treten ist, und der Begriff des Genormten, der 
Satzung steckt wohl von allem Anfang an in dem 
Wort. Ebenso verbürgt das Vorhandensein der 
Göttin Themis, daß in dem durch die Satzung 
Verfügten eine göttliche Potenz wirksam gefun¬ 
den wurde. Zu dem Ineinander von göttlicher 
3 Gestalt und dem Bereich, in dem sie wirkend 
gedacht war, W. P ö t s c h e r Moira Themis und 
tifi-i] im hom. Denken, Wien. Stud. LXXIII 
(I960) 5. 

Mit Recht hat man immer wieder hervor¬ 
gehoben, daß die Bedeutung religiös-ethischer 
Ideen in der Od. größer ist als in der II. Die 
Überlegungen des Zeus im Eingänge der Od. 
über die Schuld als Ursache menschlichen Unheils 
werden uns sogleich im Zusammenhänge mit der 
(Schicksalsidee beschäftigen. Ein moralisches 
Exempel bestrafter Hybris ist die Heimkehr¬ 
geschichte als Ganzes, und die Worte des Laertes 
(XXIV 351) resümieren richtig, mögen sie echt 
sein oder nicht: noch leben die Götter im Olymp, 
wenn die Freier ihren Frevelmut in Wahrheit 
büßten. Es sind dies die Götter, die nach XVII 
485 Fremden gleichend die Welt durchwandern, 
um Frevel oder Rechtlichkeit der Menschen zu 
erkunden. Auch tritt das Motiv miteinander 
I streitender oder kämpfender Götter in der Od. 
weit in den Hintergrund. Die Art, wie Athene 
vor Poseidon zurücktritt und ihren Schützling 
dem Zorne des Gottes überläßt, ist ein eindrucks¬ 
volles Beispiel dafür. Anderseits ist die Darstel¬ 
lung der Götterwelt in den beiden Epen durch 
viele Züge verbunden, so konnte W. Burkert 
in seiner Behandlung des Demodokos-Liedes 
(Rh. Mus. CIII [I960] 130) zeigen, wie von 
diesem manche Linien zur II. laufen, wobei das 
Vergleichbare aber in diesem Epos doch anders 
steht als in der Od. 

Eingehend behandelt J. S. Lasso de la 
V e g a in seinem Beitrag Etica Homerica die 
hier bezeichneten Unterschiede zwischen den bei¬ 
den Epen. Sind sie aus deren verschiedenen moti¬ 
vischen Voraussetzungen zu erklären? Das Rich¬ 
tige hat wohl eher A. Heubeck (Der Od.- 
Dichter und die 11., Erlangen 1954) gesehen, 
der sie aus der verschiedenen Weitsicht zweier 
zu trennender Dichterpersönlichkeiten ableitet. 
Nun hat man versucht, die Intensivierung reli¬ 
giös-ethischen Denkens in der Od. auf eine Be¬ 
arbeitung dieses Epos zurückzuführen; so möchte 
D. Kaufmann-Bühler in einer Unter¬ 
suchung über ,IIesiod und die Tisis in der Od.‘ 
(Herrn. LXXXIV [1956] 267) eine Schicht ab¬ 
heben, in der eine solche Steigerung erfolgte, und 
Schadewaldts Od.-Analyse (s. Abschnitt 
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VIII) setzt einen Bearbeiter voraus, der auch in 
den Fragen der Ethik seiner Neigung zu skrupu¬ 
löser Motivation nachgab. Wir zweifeln jedoch, 
ob die Züge einer derart differenzierten ethischen 
Auffassung erst sekundär in die Od. gekommen 
sind, und möchten sie — wenn man meint, 
Schichten trennen zu müssen — bereits für ihre 
Grundschicht voraussetzen. 

Der außerordentliche Reichtum an Gestalten 
und Vorstellungen, den die hom. Religion auf¬ 
weist, ist aus ihrer Geschichte zu erklären. Zwar 
sind die Versuche, diese Religion aus einer brei¬ 
ten Schicht vorgriechischen Glaubens zu erklären, 
gescheitert, wie das etwa G. Patronis Studi 
di mitologia mediterranea ed Omerica (Mem. d. 
istituto Lombardo XXV/2, 1951) drastisch er¬ 
weisen, doch ist auf der anderen Seite ein Zwei¬ 
fel daran nicht erlaubt, daß einzelne Gottheiten 
wie Artemis nicht allein ungriechische Namen 
tragen, sondern auch mit einzelnen Zügen in 
diese Schicht zurückreichen. Die Erinnerungen 
an Kreta sind blaß, aber doch noch nicht er¬ 
loschen. Minos heißt Aibg fieyalov oaQiorj); (Od. 
XIX 179), worin die Vorstellung von dem in ge¬ 
heimnisvoller Weise den Göttern nahen König 
aufleuchtet, und noch in der Unterwelt trägt er 
das goldene Szepter (Od. XI 569). Nachweise im 
Einzelnen können nur mit jener Vorsicht ver¬ 
sucht werden, die M. P. Nilsson in seinem 
Buche The Minoan-Mycenaean Religion and its 
Survival in Greek Religion 2 (Lund 1950) be¬ 
währte. Gute Übersichten über dieses Stück Vor¬ 
geschichte der hom. Religion geben W. K. C. 
Guthrie in der Cambr. Anc. Hist. (rev. ed. II 
cap. 40, 1961); H. J. Rose in seinem Beitrag 
,Religion' zum Companion to H.; für den Mythos 
F. Schachermeyr Die minoische Kultur des 
alten Kreta (Stuttgart 1964, 296). 

Mit ungleich größerer Zuversicht können wir 
Aussagen über die im Mykenischen bereits vor¬ 
handenen Vorstellungen machen. Es ist vielleicht 
der bedeutendste Gewinn aus der Entzifferung der 
L'near-B-Schrift, daß wir die Namen von nicht 
wenigen Gottheiten für die Zeit vor dem Zusam¬ 
menbruch dieser Kultur belegen können. Zeus 
und Hera sind ebenso da wie Poseidon, Athene 
und Artemis, von der Eileithyia gesondert er¬ 
scheint. Ähnlich ist das Verhältnis zwischen 
Enyalios und Ares, wenn dieser wirklich im 
Eigennamen n-re-i-ja (PY An 656, 6) zu erkennen 
ist. Die größte Überraschung war die Bezeugung 
des Dionysos für diese Zeit, hingegen fehlt der 
Name Apollons. Paieon hingegen, der (II. V 401. 
899f.) bei H. selbständig auftritt, ist KN V 52 
bezeugt. Das Fehlen Apollons ist bei der nicht 
geringen Zahl von bezeugten Götternamen auf¬ 
fällig, doch wird man sich vor zu raschen Schlüs¬ 
sen ex silentio hüten müssen. Die Rolle des Got¬ 
tes in der hom. Dichtung ist bedeutend, wenn er 
sie aber vornehmlich als Schirmherr Troias spielt, 
so kann das auf seine kleinasiatische Herkunft 
weisen. Das später dominierende Heiligtum von 
Delphi wird nur andeutungsweise erwähnt, wobei 
es fraglich bleibt, was II. IX 404. Od. VIII 80 der 
}.aivo; ovSog Apollons in Pytho eigentlich be¬ 
deutet. 

Hinter dem, was H. von den Göttern erzählt, 
steht ein Wissen um alte Überlieferung, das sich 
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nur in gelegentlichen Andeutungen verrät. Kro¬ 
nos, Sohn des Uranos, mit den Titanen in die 
Erdtiefe gebannt (II. V 898. VIII 479. XIV 203. 
XV 225), die Teilung der Welt unter seine Söhne 
(II. XV 187), das zeigt zur Genüge, daß H. den 
Sukzessionsmythos kennt, den Hesiod ausführlich 
erzählt. Urtümliche Kosmogonie wird sichtbar, 
wenn Okeanos der Erzeuger von allen und auch 
Ursprung der Götter heißt (II. XIV 201. 246. 
302). Aber diese Mythen sind nicht konstitutive 
Elemente der hom. Welt, sie klingen in diese 
eher mit dem Tone alter Märchen hinein. Es 
hängt mit der besonderen Rolle zusammen, die 
wir für die Formung dieser Welt den .dunklen' 
Jahrhunderten zuerkennen, daß in ihr unmittel¬ 
bare orientalische Einflüsse kaum wahrzunehmen 
sind. Wenn solche gerade für die Vorstellung 
vom Ringstrom Okeanos und den Sukzessions¬ 
mythos wohl anzunehmen sind, so ist das für die 
Ursprünge solchen Glaubens, nicht aber für die 
Erwähnung bei H. von Belang. 

Der Götterstaat der beiden Epen ist kaum als 
Schöpfung ihrer Dichter anzusehen; er wird seine 
Ausbildung im Laufe des vor H. liegenden Hel¬ 
densanges erhalten haben. Als sein Modell ist vor 
allem andern wohl die Hofhaltung mykenischer 
Machtzentren anzusehen, wie wir sie dank Linear 
B nun um einiges besser kennen. Motive in vor¬ 
derasiatischer religiöser Dichtung lassen es aber 
nicht ausgeschlossen erscheinen, daß Einflüsse 
auch von dorther wirksam waren; vgl. A. L e s k y 
“(Eranos LII [1954] 8). F. Di rimeier Hom. 
Epos und Orient. (Rh. Mus. XCVIII [1955] 18). 
C. H. G o r d o n H. and Bible (Hebrew Union 
College Annual XXVI [1955] 43). A. Heubeck 
Mythologische Vorstellungen des Alten Orients 
im archaischen Griechentum (Gymn. LXII [1955] 
508). Mit großer Vorsicht äußert sich ders. 
über Beziehungen dieser Art in: Gilgames et sa 
lögende (Paris 1960, 185). Vgl. ferner T. B. L. 
Webster Von Mykene bis H. (München 1960, 
93. Übers, aus From Mycenae to II., London 
1958). M c. N e i 11 The Metre of the Hittite Epic 
(Anatolian Stud. XIII [1963] 237). Wertvolles 
Material stellen für Motivvergleichung bereit 
C. H. G o r d o n Ugaritie Literature. A Com- 
prehensiv Translation of the Poetic and Prose 
Texts (Rom 1949), und J. B. Pritchard An- 
cient Near Eastern Tests relating to the Old 
Testament 2 (1955). 

Auf einem anderen Blatt als die für Mykene 
bezeugten Götter stehen die Personennamen der 
Tafeln, die bei H. als Heldennamen wiederkehren. 
Davon wird im Zusammenhang mit dem histori¬ 
schen Hintergrund der II. (Abschnitt VII 1) zu 
sprechen sein, wenn wir unsere Bedenken gegen 
eine Theorie Vorbringen, die sich im Titel eines 
Buches von M. P. Nilsson ausspricht: The 
Mvcenaean Origin of Greek Mythology (Berkeley 
1932). 

Die hom. Religion ist das Ergebnis eines Aus¬ 
lese- und Ordnungsprozesses, der aus einer gar 
nicht reich genug zu denkenden Vielfalt zeitlich 
und lokal differenzierter Vorstellungen diesen 
Götterstaat geschaffen hat. Dabei ist ein Faktor 
sozial bedingter Auslese noch deutlich erkennbar. 
Zwei so bedeutende Gottheiten wie Demeter und 
Dionysos, für den das Argument später Einwan- 
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derung nun durch seine Nennung in den Texten der Welt der Sterblichen ist Magie Jedoch weit- 
von Pylos endgültig beseitigt ist, werden uns in gehend verbannt. Daß die Söhne des Autolykos 

der hom. Dichtung nur aus ganz gelegentlichen das Blut aus der Wunde des Odysseus außer 

Erwähnungen kenntlich; keine von ihnen ist als durch kunstgerechtes Abbinden auch durch eine 
Teilnehmer an der großen Götterschlacht denk- Epaoide stillen, gehört zu den Ausnahmen. Ma- 
bar, an der die Olympier ihren Spaß haben. Es ist chaon, der Asklepiade, wie sein Bruder Podalei- 
kein Zufall, daß uns beide später als große rios ein sterblicher Feldscher im Griechenheer, 
Bauerngottheiten begegnen, sie sind dies ohne verwendet zu solchem Zwecke heilende Kräuter 
Zweifel auch zu H.s Zeiten gewesen, hatten aber (II. IV 218). Diese Neigung, primitiv magische 
als solche in einer Epik, die vornehmlich zur 10 Vorstellungen aus dem menschlichen Bereiche zu 
Freude des Adels gesungen wurde, keinen rechten entfernen, wird besonders an der Meleagerge- 
Platz. schichte deutlich, wie dies J. Th. Kak ri dis 

Die hom. Religion zeigt Aspekte, die in große (; ’Agai , Athen 1929, 107; Hom. Researches, Lund 
historische Tiefe weisen, nicht minder stark ist 1949, 11) gezeigt hat. Althaia will ihren Sohn 
ihr Wesen jedoch von einem Zuge bestimmt, der zum Tode bringen, weil er ihr den Bmder er- 
eine neue Geistigkeit vorbereitet. Man hat in den schlagen hat. Daß die Ermordung des Oheims als 
Epen immer wieder nach Zugen alter magischer urisühnbäroÄ parricidium gilt, kann man als 
Riten gesucht. K. Maröt hat solche Suche in längst nicht mehr verstandenes survival aus einer 
einer Reihe von Arbeiten, die ihren Abschluß in Gesellschaft mutterrechtlicher Ordnung auffassen, 
dem Buche ,Die Anfänge der griech. Litt (Buda- 20 Bei H. verflucht Althaia ihren Sohn. Sie schlägt 
pest 1960) fanden, weit über das Ziel geführt den Boden mit ihren Händen und ruft die unter- 
(vgl. A. Lesky Gnom. XXXIII [1961] S29) und irdischen Götter zur Rache auf. Wenn es heißt, 
auch A. B. Lord ist bei dem Ursprünge der daß die Erinys sie hörte (II. IX 571), bedeutet 
Götterepitheta zu rasch mit magischen Inkanta- das, daß der Fluch der Mutter Meleager auch 
tionen zur Hand, aber einiges läßt sich aus- wirklich den Tod brachte, mag Phoinix im Rah¬ 
machen. So hat R. Strömberg (The Aeolus men seines Paradeigmas diesen Schluß der Ge- 
Episode and Greek Wind Magic. Acta Univ. Goto- schichte auch unterdrücken. In der anderen Ver- 
burgensis LVI [1950] 71) aus der Aiolos-Ge- sion (Phrynichos fr. 6 N. Aisehyl. Choeph. 602. 
schichte auf Windzauber geschlossen und Phanis Bakchyl. V 94. Ovid. met. VIII 267) besitzt Al- 
J. Kakridis (Achilleus’ Rüstung. Herrn. 30 thaia ein magisches Scheit. Sie hat es dereinst 
LXXXVI [1961] 288) hat es wahrscheinlich ge- aus dem Feuer geborgen, als sie im Wochenbette 
macht, daß die Berichte von Achills Waffen letz- die Moiren davon sprechen hörte, daß es mit 
ten Endes auf die Vorstellung von einer Zauber- dem Leben ihres Sohnes untrennbar verbunden 
haft schirmenden Wehr zurückgehen. Aber nicht sei. Nun holt sie es aus der Lade, verbrennt es 
diese wenigen Spuren sind für H. das Bezeich- und tötet so Meleager. Kakridis, der zur 
nende, sondern eben ihre außerordentliche Karg- zweiten Version interessante volkskundliche Par- 
heit und ebenso der Umstand, daß Züge aus sol- allelen bringt, hat es jedem Zweifel entrückt, daß 
eher Schicht bei H. gelegentlich als nicht mehr die später bezeugte Fassung der Sage mit ihrer 
verstandene Relikte auftreten. Wenn Ino Leuko- primitiven Partizipation zwischen einem Ding 
thea dem schiffbrüchigen Odysseus ihr Kopftuch 40 und dem Leben eines Menschen die morphologisch 
als Schwimmgürtel leiht, ermahnt sie ihn, es ältere ist. Bei H. ist der Zug aus dem Bereiche 
nach Gebrauch mit abgewendetem Antlitz wieder magischer Vorstellungen durch den der epischen 
ins Meer zu werfen (Od. V 350). Die Weisung ist Sphäre angemesseneren des mütterlichen Fluches 
aus zahlreichen Parallelen ohne weiteres verstand- ersetzt. Nun ist es Sache der Götter, die Rache zu 
lieh, bei denen ein Ritus mit weggewendetem vollziehen. Kakridis hat es (Hom. Res. 24) 
Haupte vollführt werden muß, weil die wirken- sehr wahrscheinlich gemacht, daß die Ersetzung 
den Dämonen nicht gesehen sein wollen; das ist des Scheites durch den Fluch bereits in einer 
jedoch hier völlig sinnlos, da sich die Göttin ohne epischen Fassung der Meleagergeschichte vor H. 
weiteres zu Odysseus auf die Trümmer seines vollzogen war. Das legt uns die Überlegung nahe, 
Flosses setzt. Bei der Rückgabe des hilfreichen 50 daß die hier besprochenen Züge nicht individuelle 
Gewebes (\ 459) wird auch nichts von der Wen- des einen Dichters sind, sondern der Sagenbe- 
dung des Blickes gesagt. Nicht minder bezeich- handlung durch das Epos überhaupt eignen, 

nend ist die seltsame Erzählung über Demeter Selbst im Bereiche der Götter sind Zeichen 
in Od. V 125. Auf dreimal gepflügtem Brachfelde und Wunder nicht allzu häufige Motive, wenn¬ 
hat sieh die Göttin mit Iasion in Liebe vereinigt; gleich derlei in ihrer Macht liegt. Im allgemeinen 
aber Zeus nahm es wahr und erschlug den Mann handelt es sich um wunderbare Heilungen, um 
mit seinem Blitze. Was dahinter steht, lehren Verjüngungen und um die Steigerung körper- 
folkloristische Parallelen, die uns den Beischlaf licher Vorzüge an begünstigten Sterblichen. Das 
auf frischgepflügtem Felde als Fruchtbarkeit^- Buch von W. Kulimann bietet eine erschöp- 
zauber verständlich machen. Demeter ist in die- 60 fende Übersicht über die Arten göttlichen Wir¬ 
ser Rolle wohl zu begreifen, aber in der Od. ist kens in der Ilias. Es ist ein Sonderfal], wenn sich 
daraus ein Frevel geworden, den Zeus an dem Hera, die Zeus zu einer Liebesstunde verlocken 
sterblichen Partner ahndet. will, nicht auf kosmetische Maßnahmen verläßt, 

Die Aufhebung der Naturgesetze im Zauber sondern von Aphrodite den «rorör tuäs erbittet, 
ist in dieser Welt den Göttern Vorbehalten, deren C. B o n n e r hat gezeigt (Am. Journ. Phil. LXX 
Wesen ebenso wie durch Unsterblichkeit auch [1949] 1), daß es sich dabei nicht um einen Gür- 
durch den numinosen Kraftbegriff gekennzeichnet tel, sondern einen kreuzförmig über die Brust 
ist; gut hat das E. E h n m a r k entwickelt. Aus gelegten Zauberriemen handelt, wie er von nack- 
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ten Fruchtbarkeitsgöttinnen von Kisch und Susa das Leben der Menschen auf Erden; er spricht 

im 3. Jahrt. bis zu dem pompeianischen Wand- den Totenseelen Recht und setzt so seine irdische 

bild mit Mars im Schoße der Venus nachweisbar Tätigkeit als König fort. Auch gibt es dort die 

ist- Büßer Tityos, Sisyphos und Tantalos, aber was 

Wenn wir nach her Herkunft dieser für das sie leiden, ist persönliche Rache der Götter für 

hom. Weltbild so wichtigen Zurückhaltung gegen eine ihnen angetane Beleidigung. Orphische Vör¬ 
den Bereich des Wunders fragen, kann die Be- Stellungen sind von dem allen noch völlig fernzu- 

rufung auf die Gesinnung einer adeligen Welt halten. Zu dieser Partie der Odyssee: M. van 

nicht ausreichen. Vielmehr ist es ionischer Geist d e r V a 1 k Beiträge zur Nekyia (Kämpen 1935). 

mit seinem Hang zum Rationalismus, der hier 10 Es bleibt das Verdienst von E. R o h d e , in 
wirksam wird, derselbe ionische Geist, aus dem seiner ,Psyche' gezeigt zu haben, wie die II. in 

später Wissenschaft und Kritik an der Tradition den Szenen mit der Bestattung des Patroklos 

hervorgehen sollten. Von solchen Überlegungen andere, altertümlichere Vorstellungen von Macht 
fällt auch Licht auf die so schwer zu enträtselnde und Wesen des Toten und den für ihn notwen- 
hom. Götterburleske. Mit ihr hat sich neuerdings digen Opfern zum Vorschein kommen läßt. Diese 
F. C o d i n o in seiner Arbeit über ,Presupposti Deutung darf sieh gegen G. G. E. M y 1 o n a s 

religiös! e teiiueiiza cumicu-realistica neila niiio- behaupten, der ihr (Companion to H 480) die 

logia Omerica (Belfagor XV [1960] 551) befaßt. Überzeugung entgegenstellt, es handle sich bei 

Er beleuchtet das Spielerische, üntragische sol- den reichen Brandbeigaben für Patroklos nicht 

eher Partien u. a. an der Götterschlacht, die sich 20 um Totenopfer, sondern darum, ihn durch diese 

in ihrer Grundlosigkeit in ein Gelächter auflöst. Dinge auf seiner Reise in den Hades zu trösten 

Zum stärksten Stück dieser Art, dem Demodokos- und zu erfreuen. Auch wird man M y 1 o u a s 

liede hat W. Burkert (Rh. Mus. CIII [1960] kaum folgen, wenn er den Sarkophag von Agia 

130) wertvolle Interpretationen gegeben. Diese Triadha als gültiges Zeugnis für Totenkult be- 

hom. Götterburleske ist nicht einfach Abbau des zweifelt und die Verehrung der Toten, von der 

alten Glaubens durch zersetzenden Spott, wie ihn das Rund mykenischer Schachtgräber zeugt, nur 

in der späten Antike Lukian getrieben hat; Co- als temporäre Erscheinung unter fremden Ein- 

d i n o (a. O. 564) geht ein gutes Stück zu weit, flüssen gelten läßt. 

wenn er sagt: ,La descrizione epico-realistica del Neben den persönlichen Göttern und ihrem 
mondo aveva annullato ogni contenuto religioso 30 Walten steht in der hom. Welt das unpersönliche 
della mitologia.' Aber anderseits handelt es sich Schicksal, steht die Überzeugung, daß es Ge- 

auch wieder nicht um den unbefangenen Spaß, schehnisse gibt, die so und nicht anders verfügt 

den die Alte Komödie mit ihren Göttern aus gro- sind (clfiaozai, stinomrai). Die beiden Vorstel- 

ßer innerer Nähe zu diesen treibt. Es ist mehr lungsreihen treten dort am deutlichsten hervor, 

von ironischer Distanziertheit in diesen Götter- wo Zeus zur Schicksalswaage greift, um im einen 

geschichten, die selbst noch nicht Götterkritik Falle die Lose der Achäer und Troer (VIII 69), 

sind, aber die Ansätze zu einer solchen enthalten. im anderen jene Achills und Hektors (XXII 209) 

Der komplexe Charakter des hom. Bildes von den gegeneinander zu wägen. Angemerkt sei bei die- 

göttlichen Mächten tritt gerade dort besonders ser Gelegenheit, daß die männliche Gestalt mit 

reizvoll hervor, wo das Erhabene unmittelbar 40 der Waage auf einer spätmykenischen Vase aus 

neben dem Lächerlichen steht. In der Szene mit Enkomi - Alaschia auf Zypern nicht als Zeus 

Thetis trägt Zeus in seiner Angst vor Hera wenig mit der Schicksalswaage zu deuten ist. J.Wies- 

von der Erhabenheit des Göttervaters an sich. Als ner hat (Arch. Jahrb. LXXIV [1959] 35) den 

er aber dann Gewährung nickt, erschüttert er den glänzenden Nachweis geführt, daß es sich bei 

gewaltigen Olymp; Pheidias soll bei seinem Zeus- dieser und den anderen Figuren um die Stern¬ 
bild an diese Szene gedacht haben. Und wenn im hilder handelt, die zur Hochzeit des Polypus in 

XIV. Gesänge Zeus seiner Gattin glücklich in die Beziehung stehen. 

Falle gegangen ist, steigert sich die Szene plötz- Man hat immer wieder versucht, zwischen 

lieh zu größter Erhabenheit: die aufsprießenden Zeus und Schicksal eine logisch faßbare Relation 

Blumen, die goldene Wolke, aus der Tautropfen 50 herzustellen, wie etwa W. Krause (Wien. Stud. 
niederfallen, stammen aus dem uralten Mythos LXIV [1949] 10; ders. Die Ausdrücke für das 

von der heiligen Hochzeit zwischen Himmel und Schicksal bei H. Glotta XXV [1936] 143) jene 

Erde. Stellen besonders betont, die auf einen Primat 

Es dürfte erlaubt sein, aus derselben Schicht des Zeus deuten. Solche fehlen nicht, ebensowenig 

ionischen Denkens, auf die wir die Ansätze zu aber andere, die in die entgegengesetzte Richtung 

rationaler Haltung dem Mythos gegenüber zu- weisen. Vom Schicksal des Sarpedon wird so- 

rückführten, auch den eschatologischen Pessimis- gleich zu sprechen sein. In Wahrheit handelt es 

rrius der hom. Dichtung abzuleiten. Vom Toten sich um zwei konkurrierende Vorstellungsreihen, 

bleibt nur ein Schattenbild, das im modrigen die nicht allein im Denken der Griechen eine be- 

Hades die Daseinsform des Lebendigen in einer 60 deutende Rolle spielen. Mit Recht sind P. C h a n - 
Art von kümmerlicher Imitation fortsetzt. Der t r a i n e in seinem wichtigen Beitrag ,Le divin 

locus classicus ist Achills Klage in der Nekyia et les dieux chez Homere' zu den Entretiens der 

(488). Es ist nach dem Tode auch keinerlei aus- Fondation Hardt (1 Vandoeuvres-Genöve 1954, 

gleichende Gerechtigkeit zu erhoffen. In dem 47) und J. S. Lasso de la Vega in der 

Jenseits der Odyssee, in dem sich Züge eines Introduccion a H. (268) wie auch Bianchi 

Totenlandes jenseits des Okeanos und solche einer (s. u.) zu dem Schlüsse gekommen, daß für die 

Unterwelt vermengen, gibt es zwar den Toten- Welt H.s eine systematisierende Vereinfachung 

richter Minos (568), doch urteilt dieser nicht über der beiden Ansprüche auf die Lenkung des Ge- 
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schehens nicht durchführbar ist. In der Tat hat 
erst Aischylos die Auflösung dieses Gegensatzes 
erreicht, als er die Orestie mit den Worten schloß 
Zstig {6} navomag ovrco jj,öiQa te ovyxarißa. 

Dem Menschen ist sein Teil (imhq<x), seine 
Schicksalsportion zugeteilt. Zu den Ausdrücken: 
W. C. Greene Moira (Cambridge Mass. 1944) 
und U. Bianchi Aiog alaa (Roma 1953), der 
eine Differenzierung der beiden einander sehr 
nahestehenden Ausdrücke ftolga und alaa heraus-! 
zuarbeiten sucht, wie denn auch die abgeleiteten 
Adjektive piotgibiog und aiaiog divergierende Be- 
deutungsrichtungen erkennen lassen. Zum ganzen 
Fragenkomplex .1. D u f f y Homeric Conception 
of Fate (Class. Journ. 1947, 477). B. C. Diet¬ 
rich Death, Fate and the Gods (London 1965). 

Das Wichtigste am hom. Schicksalsbegriff ist 
seine Flexibilität, die ihn grundsätzlich von der 
Starre Östlicher Auffassungen trennt. Besonders 
schön hat sein Wesen W. Schade waldt (Von ! 
H.s Welt u. Werk 3 . Stuttgart 1959, 310) ent¬ 
wickelt. Dem Menschen ist sein Teil als das ihm 
Zugefallene (nör/wg) auf seinen Weg mitgegeben, 
die damit gesetzten Maße können aber auch über¬ 
schritten werden, dann geschieht etwas for eq 
[wqov, in eq alaav. Es ist für den Ablauf der Er¬ 
eignisse, wie H. ihn sieht und erzählt, grund¬ 
sätzlich wichtig, daß immer wieder mit dieser 
Vorstellung gespielt wird. So muß Zeus allen 
Ernstes fürchten,. daß Achill in seinem wilden ! 
Zorne im eq fiogov die troische Mauer breche 
(II. XX 30). Die vom Schicksal gezogenen Gren¬ 
zen sind also nicht absolut fest. In einer beson¬ 
deren Wendung erscheint dieser Gedanke in jener 
Rechtfertigungsrede des Zeus im Eingänge der 
Od., die W. J a e g e r in einem bedeutenden Auf¬ 
sätze (S.-Ber. Berlin 1926, 73) zu Solons Eunomie 
in Beziehung gesetzt hat. Da nimmt Zeus das 
Schicksal des Aigisthos zum Anlaß, um über die 
Menschen zu klagen, die den Göttern alle Schuld - 
an ihrem Unglück zuschreiben und die sich doch 
in ihrem Unverstände Leid über den ihnen zu¬ 
gemessenen Anteil hinaus (vjieq ftögov) zuziehen. 
Daß der höchste Gott selbst die Möglichkeit über¬ 
legt. dem Rad des Schicksals in die Speichen zu 
greifen, das zeigt die Sarpedongeschichte. Zeus 
klagt darüber, daß die /«üoct seinen lieben Sohn 
bezwingen soll, und überlegt seine Entrückung 
(II. XVI 433). Aber Hera weist ihn zurecht, wobei 
sie sich keineswegs auf die Unabwendbarkeit des i 
Schicksals beruft, sondern allein darauf, daß Un¬ 
ordnung einbrechen und manch anderer Gott ver¬ 
langen würde, seinen Sohn zu retten, wenn Zeus 
einen längst dem Schicksal Verfallenen 
ne.-igcoficvov a'iorj) seinem Los entzöge. Und der 
Gott fügt sich. 

Hier schließt sich eine weitere, vielverhan¬ 
delte Frage an: von wo nimmt bei H. mensch¬ 
liches Handeln seinen Ausgang? Entspringt es 
aus Überlegung und Entschluß des Einzelnen l 
oder erfolgt die Motivation ausschließlich aus 
dem Bereiche des Göttlichen? Br. S n e 11 hat das 
Verdienst, diesen für die Homerinterpretation 
außerordentlich wichtigen Problemkomplex der 
wissenschaftlichen Debatte zugänglich gemacht 
zu haben. Er tat dies ein erstes Mal in seinem 
Buche .Aischylos und das Handeln im Drama 1 
(Philol. Suppl. XX/1, 1928) und hat später in 
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dem Werke ,Die Entdeckung des Geistes“ 3 (Ham¬ 
burg 1955, 50f. 106) seiner Auffassung eine prä¬ 
gnante Form gegeben: ,.. .menschliches Handeln 
hat keinen wirklichen und eigenständigen An¬ 
fang; was geplant und getan wird, ist Plan und 
Tat der Götter, 1 Ferner: ,... bei Homer fühlt sich 
der Mensch noch nicht als Urheber seiner eigenen 
Entscheidung: das gibt es erst in der Tragödie. 1 
Und: ,Um etwas zugespitzt zu formulieren: Es 
gibt wohl persönliche Schicksale, aber nicht per¬ 
sönliche Leistungen. 1 

Es handelt sich hier um Fragen, die für das 
hom. Menschenbild entscheidend wichtig sind; es 
ist für ihre Beantwortung eine unerläßliche Vor¬ 
aussetzung, die Begriffe hom. Psychologie zu klä¬ 
ren. Einige von ihnen hat Wilamowitz Die 
Heimkehr des Odysseus (Berlin 1927, 189) be¬ 
handelt. Die Grundlage aller weiteren Unter¬ 
suchungen hat Br. S n e 11 in dem Abschnitt ,Die 
Auffassung des Menschen bei H. 1 in dem Buche 
,Die Entdeckung des Geistes 1 (s. o.) geschaffen. Er 
geht von der Feststellung aus, daß der hom. 
Sprache eine Bezeichnung für den menschlichen 
Körper als Ganzes fehle, da aät/za, wie schon Ari- 
starch gesehen, bei H. stets den Leichnam be¬ 
zeichne. (Allerdings hat H. H e r t e r Charites, 
Bonn 1957, 200, für II. III 23 eine Ausnahme 
geltend gemacht; dazu H. Koller Glotta 
XXXVII [1958] 276). Wie nun der Körper nur 
in seinen einzelnen Teilen gesehen und bezeichnet 
wird, so werde auch das Innenleben des Menschen 
nur in Teilaspekten erfaßt. Die Seele als geschlos¬ 
sener Bereich, in dem sich Denken und Fühlen 
abspielen, der auch die Dimension der Tiefe be¬ 
sitzt, ist dem hom. Menschen noch unbekannt, 
er sieht nur einzelne Seelenorgane. Diese Teil¬ 
aspekte hat S n e 11 ausgezeichnet erschlossen. 
Der üvuo; trägt vor allem die Affekte, <pgrjv, 
das Zwerchfell ist Sitz der verstandesmäßigen 
Tätigkeit, voog, vonv bezeichnen den Bereich des 
Gedanklichen. Das einschlägige Wortmaterial 
hat auch R. Br. O n i a n s The Origins of Euro¬ 
pean Thought (Cambridge 1951) behandelt, zum 
Teil allerdings in problematischer Weise. Eine 
wertvolle Ergänzung zu S n e 1 1 bietet E. L. 
Harrison Notes on Homeric Psychology 
(Phoenix XIV [1960] 63), indem er vor allem 
die große Grenzflüssigkeit dieser Begriffe heraus¬ 
arbeitet, die keineswegs im Zusammenhänge 
eines Systems stehen und nicht selten zwischen 
emotionellen und intellektuellen Gehalten wech¬ 
seln. Bezeichnend ist das Nebeneinander der 
Ausdrücke rpgijv, &v{iog, xgaShj und ijxog in der 
Eingangsszene des XX. Gesanges der Öd. Am 
ehesten könnte die häufige Junetur xaxa tpgeva 
y.a't xaza frvuov als komplementäre Totalbezeich¬ 
nung für das Innere des Menschen gefaßt werden, 
aber wie sonderbar nimmt sich daneben die Aus¬ 
sage Od. V 458 aus: ig rpgh’a ihipiög äyigihj. Für 
voog zeigt sich ein gewisses Beharrungsvermögen 
in dem Bereich des Intellektuellen, aber Od. VIII 
78 lesen wir doch x a ‘Q e V °V- Für das letzt¬ 
genannte Wort gibt eine wichtige Untersuchung 
K. v. Fritz Noog and voelv in the Hom. Poems 
(Class.Phil. XXXVIII [1943] 79). DazuG.Plam- 
b ö c k Erfassen — Gegenwärtigen — Innesein 
(Diss. Kiel 1959), der die Auffassung seines Vor¬ 
gängers, die Grundbedeutung von voeiv liege in 
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der Vergegenwärtigung einer Situation durch den 
Hinweis auf psychische Vorgänge in dem Be¬ 
troffenen ergänzen, nicht aber wesentlich modi¬ 
fizieren kann. Für ein Teilgebiet G. B o n a 11 
'vorig’ e i 'vooC nell’Od. (Torino 1959). 

Ein Problem besonderer Art stellt das Wort 
y>v%ri, denn es bezeichnet nicht einfach ein 
,Seelenorgan 1 neben anderen. Klar ist die Rolle 
der yjvxtf nach dem Tode des Menschen. Da ent¬ 
weicht sie aus dem Leibe und flattert trübselig 
in den Hades, wie sie die Vasenbilder als 
püppchenartiges geflügeltes Ebenbild des Ge¬ 
storbenen zeigen. Viel schwieriger ist ihre Rolle 
im lebenden Körper zu fassen. Abschließend hat 
darüber O. Regenbogen gehandelt: Aai- 
t*6viov y/vxijs <fü>g (Synopsis, Festgabe für Alfred 
Weber, Heidelberg 1948, 361 = Kl. Sein. 1). Er 
setzt sich dort mit den sehr künstlichen Theorien 
von W. F. O 11 o , E. B i c k e 1 und J. B ö h m e 
auseinander und kommt, sich R o h d e wieder 
nähernd, auf Grund von Stellen wie 11. XXI 569 
zu der richtigen Auffassung, daß die im 

lebendigen Körper die Grundlage seiner Lebens¬ 
äußerungen ist, die bei ihrem Schwinden beendet 
sind. ,Die psyche ist gleichsam die condicio sine 
qua für thymos, menos usw. usw. 1 (13). Damit 
ist natürlich nicht gesagt — das ist mit S n e 11 
festzuhalten —, daß durch diese Überlegungen 
etwas dem modernen Seelenbegriff Entsprechen¬ 
des erfaßt sei. \ 

Eine weitere Frage ist die, ob mit der Teil- 
haftigkeit der psychischen Aspekte und der 
Besonderheit der hom. yyz?) auch die Einschrän¬ 
kung mitgegeben ist, daß den Menschen des 
Epos die Geschlossenheit des personalen Seins 
mangelt. Hier eröffnet sich die weitere Frage, 
ob das Fehlen einer Bezeichnung im Epos auch 
das Fehlen der entsprechenden Sache erweist 
oder, um es mit H. Gundert (Gnom. XXVII 
[1955] 467) zu sagen: ,ob das Vokabular Homers ‘ 
wirklich genügt, um das Wesen seiner Menschen 
zu bestimmen 1 . Wir möchten in diesem Zu¬ 
sammenhänge weniger Gewicht auf verschiedene 
Ansätze zur sprachlichen Erfassung der Person 
legen, die immerhin nicht fehlen, wie etwa deT 
Ausdruck iegij ’ig Trjlcfiaxoio oder die von 
H. Frankel (Dichtung und Philosophie des 
frühen Griechentums 2 , München 1962, 85, 3) 
festgehaltene Besonderheit: das homerische Wort 
für die Person ist ,Haupt 1 . Wichtiger noch er- { 
scheint uns, daß in allen jenen Fällen, in denen 
einer zu seinem dvuo; oder seiner xoabh] spricht 
(orientalische Parallelen, S.-Ber. Heidelb. 1961/4, 
9), der Redende als ein Ganzes genommen wird, 
dem das betreffende .Seelenorgan 1 zugehört. 
Ebenso darf man fragen, wer in der Situation 
des Verses Od. XX 24 der avxög sein soll, der 
sich unruhig auf seinem Lager wälzt, nachdem 
er das aufbegehrende Herz zur Ruhe gewiesen 
hat, wenn nicht die Person Odysseus (vgl. 6 
A. Lesky Gnom. XXII [1950] 100). Und schließ¬ 
lich hat W. B u r k e r t (Zum altgriech. Mitleids¬ 
begriff, Diss. Erlangen 1955, 123) treffend be¬ 
merkt, daß der einfachste, aller Abstraktion 
vorausgehende Ausdruck für die durch alle Pha¬ 
sen der Handlung festgehaltene Identität einer 
Person der Eigenname ist. Als succus all dieser 
Überlegungen und gleichzeitig als gültige Um- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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Schreibung hom. Personalität können die Sätze 
von H. Frankel (a. O. 85) gelten, der eine 
ausgezeichnete Charakteristik des hom. Menschen 
gibt: ,Der homerische Mensch ist nicht eine 
Summe von Leib und Seele, sondern ein Ganzes. 
Aber von diesem Ganzen können jeweils be¬ 
stimmte Teile, oder besser: Organe, besonders 
hervortreten. Alle Einzelorgane ressortieren un¬ 
mittelbar von der Person her. 1 
) Auf dieser Grundlage ist es erlaubt zu fragen, 
ob wir von den Charakteren hom. Gestalten 
sprechen dürfen, was natürlich unmöglich wäre, 
wenn hom. Menschenschilderungen nur in der 
Parataxe von Teilaspekten bestünden. Zu dieser 
Frage ist neben W. M a r g Der Charakter in 
der Sprache der frühgriech. Dichtung (Kieler 
Arbeiten 1, Würzburg 1938) besonders zu nennen 
H. Gundert Charakter und Schicksal hom. 
Helden (N. Jb. 1940, 225), der die Prägung ein- 
) zelner Gestalten gut herausarbeitet. Zuletzt hat 
sich mit der Frage F. Codino beschäftigt: 
Epica e carattere (Belfagor XVII [1962] 171). 
Er vermeidet eine extreme Antwort und hebt gut 
hervor, daß sieh differenzierte Seelenschilderung 
im Bereiche des Weiblichen findet. Aber H. wird 
Wesentliches genommen, wenn er meint (178), 
der Zorn des Achill habe mit dessen Wesen nichts 
zu tun und der Held der II. könnte ebensogut 
Diomedes gewesen sein. Wie ist doch der in der 
lEpipolesis Agamemnons ungerechte Schmähung 
ruhig hinnehmende Diomedes mit feiner künstle¬ 
rischer Absicht zu Achills jähem Zornausbruch 
in Kontrast gestellt! Daß für Achill eine auch 
in Einzelheiten einheitliche Zeichnung zu er¬ 
kennen ist, sucht A. Lesky zu erweisen: Zur 
Eingangsszene der Patroklie (Serta Philol. Aeni- 
pontana, Innsbruck 1961, 19). Für eine andere 
Gestalt sollte das Buch von Renate v. Scheliha 
Patroklos (Basel 1943) nicht vergessen werden. 
'Von neuen Arbeiten sind besonders zu nernen: 
Luciana Quaglia La figura di Ettore e l’etica 
dellTliade (Atti Accad. Torino XCIV [1959/60]). 
Dies. La figura di Achille e l’etica dellTliade 
(ebd. XCV [1960/61]). H. Fränkel (a. O. 41) 
hebt es als wichtigen Zug hom. Dichtung hervor, 
daß sie nicht über ihre Gestalten urteilt, son¬ 
dern uns diese durch ihre Handlungen und Reden 
kennen lehrt. Unbefangen und richtig setzt er 
hinzu: ,Trotzdem ist die Dichtung voll von diffe¬ 
renzierten Charakteren . . Es versteht sich, daß 
dabei nicht an Individualität im modernen Sinne 
gedacht ist, die ja auch der Tragödie noch weit¬ 
gehend fern bleibt. 

Eignet diesen Menschen die Fähigkeit zu 
eigenem Planen und eigenen Entschlüssen oder 
kommt ihnen alles von den Göttern zu? Die 
Akten der von S n e 11 ausgelösten Debatte bis 
1940 finden sich in der eben genannten Arbeit 
von H. Gundert. Die spätere Literatur ist 
angegeben bei A. L e s k y Göttliche und mensch¬ 
liche Motivation im hom. Epos (S.-Ber. Heidelb. 
1961/4, 5, 4). Besonders hervorzuheben sind 
K. L a n i g Der handelnde Mensch in der II. 
(Diss. Erlangen 1953) und H. Schwabl Zur 
Selbständigkeit des Menschen bei H. (Wien. Stud. 
LXVII [1954] 46). Nachzutragen ist K. O ehler 
Die Lehre vom noetischen und dianoetischen 
Denken bei Platon und Aristoteles (Zetemata XIX 

24 
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[1962] 3, mit Lit.). Snell hat seine Auffassung 
neuerdings vertreten in Argumentationen*. Fest- 
schr. für Josef König (Göttingen 1965, 249). 

Unleugbar gibt es im Epos zahlreiche Szenen, 
in denen ein Mensch unter göttlicher Einwirkung 
handelt, mit ungewöhnlichem Kampfesmut an¬ 
greift oder sich von Furcht geschlagen zur Flucht 
wendet. Dem stehen Fälle klarer Überlegung und 
selbständiger Entscheidung gegenüber. Ein sol¬ 
cher liegt 11. XI 404 vor, wo Odysseus Flucht ] 
oder Standhalten überlegt und sich zum zweiten 
entscheidet. Das kann nicht mit der Berufung 
auf die adelige Norm aus der Welt geschafft wer¬ 
den, die Odysseus eine Wahl überhaupt nicht 
lasse, denn im XVII. Gesänge (90) finden wir 
Menelaos in durchaus vergleichbarer Situation 
überlegend, doch ist der Ausgang hier gerade 
entgegengesetzt. So hat E. R. Dodds The 
Greeks and the Irrational (Univ. of Calif. Press 
1951, 20, 31) die Haltung des Menelaos richtig! 
charakterisiert: a reasoned decision taken after 
consideration of possible alternatives. Erinnert 
sei auch an den Formelvers: wös öh (cog doa) oi 
(foovtovTi dodooaro xeodtov elvai. So findet sich 
denn die Möglichkeit selbständiger Überlegung 
und Entscheidung außer in den oben genannten 
Arbeiten von Gundert, Lanig und Sch wab 1 
auch bei R. S c h a e r e r L’homme antique (Paris 
1958); G. Plamböck Erfassen — Gegen¬ 
wärtigen — Innesein (Diss. Kiel 1959, 7);‘ 
L. Pearson Populär Ethics in Ancient Greece 
(Stanford 1962, 208, 3); J. G. L a s s o d e 1 a 
Vega im 10. cap. der Introduccion anerkannt. 

Nun hat Snell in seiner letzten Arbeit zu 
dem Thema (s. o.) darauf hingewiesen, daß in 
der Presbeia, wo sich Achill (wir setzen hinzu: 
auf Grund des Unmaßes in seinem Wesen) dem 
Versöhnungsangebot verschließt, Aias davon 
spricht (636), daß die Götter den •9-vuog in Achills 
Brust verstockt und böse werden ließen, und das < 
nur um eines Mädchens willen. Aber wir möch¬ 
ten zweifeln, ob damit die ganze folgenschwere 
Haltung Achills auch schon ausschließlich auf 
göttliche Motivation zurückgeführt ist. Wenn 
er selbst zugibt, daß Aias ihm so gut wie alles 
Harn dvuov (wobei wir hier ganz im mensch¬ 
lichen Bereiche bleiben) vorbrachte, daß ihm 
aber das Herz von Galle schwillt, wenn er an 
Agamemnon denkt, redet er ohne Bezug auf die 
Gottheit im eigenen Namen. Wird nicht hier! 
bereits sichtbar, daß es zwei Motivationsbereiche 
gibt, zwischen denen der Wechsel leicht ist, weil 
sie im Grunde eine Einheit bilden? Da gibt es 
Stellen, an denen das Ineinander dieser beiden 
Bereiche mit einer jeden Zweifel ausschließenden 
Deutlichkeit ausgesprochen ist. So warnt Phoinix 
(II. IX 600) Achill vor dem Beispiel und dem 
Lose des Meleagros: äVA oii uq toi xavra voei 
(pQtoi, uq&£ oe daifiwv / cvrav&a Tqeifas und nicht 
minder deutlich spricht Diomedes (IX 702) von ( 
dem Wiedereintritt Achills in den Kampf : öxtiote 
kev uiv / {hfid; ivi airj&EOaiv Avüyyjj xal t?fö; 

öeoi). Diese beiden Seiten menschlichen Handelns 
können abwechselnd vorgezeigt werden, und das 
tut Agamemnon, wenn er sich in tiefer Depres¬ 
sion (IX 119) selbst anklagt: AXX’ exel äaod/xtjv 
rpQsoi Xevyaltfloi nc&T\aas, während er in der Ver- 
söhnungsszene, als die Not sich wendet, anders 
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spricht (XIX 137): aXX' knzl Aood/rrjv xai fiev 
cpQevag e^eXeto Zeig, 

In der homerischen, durch und durch von 
göttlichen Potenzen erfüllten Welt entspringt 
menschliches Handeln ebenso in diesem Bereiche, 
wie es auch dem einzelnen Menschen zugehört, 
der es in jedem Falle voll zu verantworten hat. 
Alle Varianten der Motivation gehen letzten 
Endes aus diesem logisch nicht auflösbaren In¬ 
einander hervor, doch steht es dem Dichter frei, 
die Bipolarität voll zu bezeichnen oder bald diese, 
bald jene Seite allein hervortreten zu lassen. 
Bemerkenswert ist die Formulierung eines 
Lösungsversuches bei Ch. M u g 1 e r Les origines 
de la Science Gr. chez H. (Paris 1963, 198): Nous 
sommes en prfeenee, chez Homere, d’une demi- 
spontaneitö analogue, d’une reneontre ä mi-chemin 
entre l’intervention divine dans l’äme humaine 
et l’effort de l’intellect et de la volontö de 
Thomme .. .* 

Anzumerken ist, daß das hier verhandelte 
Problem bereits die Antike beschäftigte. Der 
Niederschlag einer lebhaften Debatte findet sich 
bei Plutarch in der vita des Coriolanus cap. 32. 
Hier wird H. gegen den Vorwurf verteidigt, er 
habe seine Gestalten durch das göttliche Ein¬ 
greifen um die freie Entscheidung gebracht. 
Nicht ungeschickt stellt er den Versen, in denen 
ein solches Eingreifen erzählt wird, andere gegen¬ 
über, in denen es fehlt. Die Lösung, daß die 
Götter bei bedeutenden und unerwarteten Vor¬ 
gängen auslösend wirken, bei andersgearteten 
nicht, bleibt an der Oberfläche, doch ist es inter¬ 
essant zu sehen, wie sich Plutarch oder seine 
Quelle stoischer Begriffe bedient, um Angriffe 
abzuwehren, die offenbar von epikureischer Seite 
her erfolgten. 

Literatur: Die Arbeiten zur Rechtsidee, zum 
Schicksalsbegriff und zur Frage der persönlichen 
Entscheidung sind im Text genannt. Zur hom. 
Religion: E. Ehnmark The Idea of God in 
H., £)iss. Uppsala 1935. M. P. Nilsson The 
Minoan-mycenaean Religion and its Survival in 
Greek Religion 2 , Lund 1950: ders. Gesch. d. 
Griech. Rel. I 2 , München 1955. J. Irmscher 
Götterzom bei H., Leipzig 1950. H. Schrade 
Götter und Menschen H.s, Stuttgart 1952. 
P. ChantraineLe divin et les dieux chez 
H., Entretiens Fondation Hardt I, Vandoeuvres- 
Geneve 1954, 47. W. F. Otto Die Götter Grie¬ 
chenlands 4 , Frankfurt 1956. W. Kuli mann 
Das Wirken der Götter in der Ilias, Berlin 1956. 

G. Francois Le polythöisme et l’emploi au 
singulier des mots öcdg, daipeov, Paris 1957. 

H. J. Rose Companion to H., London 1962, 
463. G. G. E. M y 1 o n a s Burial Customs, ebd. 
478. J. S. Lasso delaVega Introduccion 
a Homero, Madrid 1963: Psicilogia hom. 237. 
Religiön hom. 253. Etica hom. 289. A. L e s k y 
Gesch. d. Gr. Lit. 2 , Bern 1963, 84. 

VI. Kultur. 

H. hat mit der Heldendichtung anderer Völ¬ 
ker den Zug gemeinsam, daß er eine größere 
Vergangenheit, ein Zeitalter gewaltiger Männer 
und Taten schildert. Im XII. Gesänge der II. hebt 
Hektor einen mächtigen Stein, um ihn auf das 
Tor des Griechenlagers zu schleudern. In der Zeit 
des Dichters würden ihn nicht einmal zwei aus- 
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erlesene Männer sonder Mühe auf einen Wagen 
heben können, oloi vvv fipozoi etoiv (449). Es läßt 
eine gewisse Gesetzmäßigkeit in der Verklärung 
und Erhöhung der Vergangenheit erkennen, wenn 
aus der Perspektive der in der II. geschilderten 
Heroenzeit heraus nun wiederum Nestor, der 
schon in der dritten Generation lebt, von den 
stärkeren Männern spricht, denen er einmal be¬ 
gegnete, die ihresgleichen in seiner Zeit aber 
nicht haben (11. I 260. 262). 

Notwendig ergibt sieh zwischen der Zeit, in 
der sich das Geschehen des Epos abspielt, und 
jener, in der H. selbst lebt, eine Spannung. Sie 
wird in verschiedenen Einzelzügen fruchtbar. 
Schon die antiken Grammatiker (Schol. 11. XV 
079. XVIII 219. XXI 362) haben festgestellt, 
daß Reitkunst, Trompetensignal und das Sie¬ 
den des Fleisches in der II. nur in Gleichnissen 
Vorkommen. Man kann hinzufügen, daß in der 
Dolonie (513. 541) Odysseus und Diomedes rei¬ 
ten, aber das ist, da es sich wohl um eine später 
eingeschobene Partie handelt, erst recht eine 
Bestätigung der antiken Angaben. Ein weiteres 
Beispiel betrifft die Nahrung. Hom. Helden ent¬ 
schließen sich nur in äußerster Not dazu, Fische 
zu fangen und zu essen. So die Leute des Mene¬ 
laos auf der Pharosinsel (Od. IV 368), so jene 
des Odysseus auf Thrinakie (XII 331). Bitterer 
Hunger zwingt die Bratenesser zu solchem Er¬ 
satz; vgl. A. Lesky Thalatta (Wien 1947, 17),: 
nicht richtig urteilt F. H. Stubbings (Com¬ 
panion to R., London 1962, 525). Im Gegensatz 
dazu steht die Welt der Gleichnisse, also jene 
des Dichters, in der mit Angel, Netz und Spieß 
gefischt wird. Deutlich kommt die erwähnte 
Spannung bei der Verwendung der Metalle zum 
Ausdruck; dazu D. H. F. Gray Mctal Working 
(Journ. hell. stud. LXXIV [1954] 1). Im allge¬ 
meinen setzt das Epos als Material der Waffen 
Bronze voraus. Wenn Achill bei den Leichen-< 
spielen (II. XXIII 261. 826. 850) eine Scheibe 
aus Eisen und ebensolche Äxte als Preise aus¬ 
setzt, so spricht das deutlich von dem hohen 
Werte dieses Metalls. Anderseits wird es in der 
Form von Pfeilspitzen verschossen (II. IV 123), 
und vollends erweist der Gebrauch in sprichwört¬ 
lichen Wendungen, daß Eisen für die Zeit des 
Dichters eine Sache des allgemeinen Gebrauches 
geworden ist: ein Herz von Eisen (II. XXIV 205. 
521); selbst zieht das Eisen den Mann an (Od. £ 
XIX 13). 

Allerdings ist bei der Zuweisung einzelner 
Elemente zu bestimmten Kulturschichten große 
Vorsicht vonnöten. Exemplarische Bedeutung hat 
die Untersuchung von R. Pfeiffer Die gol¬ 
dene Lampe der Athene (Stud. It. XXVII/XXVIII 
[1956] 426 .= Ausgew. Schriften, München 1960, 
1). Seit der Zeit der Alexandriner hat man an 
der Lampe Anstoß genommen, mit der Athene 
(Od. XIX 34) Odysseus und Telemachos bei der 6 
Waffenbergung leuchtet. Die Archäologie konnte 
den der mykenischen Zeit vertrauten Gegenstand 
erst wieder um die Mitte des 7. Jhdts. nach- 
weisen; doch vgl. jetzt T. B. L. We b s t e r 
(S. 146 der deutschen Ausgabe). Die Stelle schien 
interpoliert, wenn man nicht mit der Endfassung 
des Epos so weit heruntergehen wollte. Alle diese 
Überlegungen fielen weg, seit Pfeiffer zeigte, 
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daß es sich bei der goldenen Lampe der Athene 
um einen Sonderfall handelt, um einen mit der 
Göttin durch feste Tradition verbundenen Kult¬ 
gegenstand. Daß dieser bis in die mykenische 
Zeit zurückreicht, ist als Möglichkeit zu erwägen. 
So werden wir zu der Frage geführt, wie weit 
das Epos in seiner retrospektiven Haltung myke¬ 
nische Elemente auf bewahrt hat, und auf wel¬ 
chem Wege diese in die Dichtung gekommen sind. 
0 Wenn Rodenwaldt (Tiryns II, 1912, 204) 
einmal sagte, daß H. ,antiquarisch wenig, histo¬ 
risch aber sehr viel mit der mykenischen Kultur 
zu tun hat*, so kann dieser Satz in seinem ersten 
Teile heute als bestätigt gelten, während sein 
zweiter Widerspruch erfahren hat. Darüber wird 
mehr zu sagen sein, wenn wir im Abschnitt VIT 1 
die historischen Voraussetzungen der II. bespre¬ 
chen. Bereits Nilsson hat sich in seinem 
Buche ,H. and Mycenae* bei der Annahme von 
) Beziehungen zwischen diesen beiden Bereichen 
sehr vorsichtig verhalten, nun wird man sagen 
können, daß die Einblicke, die uns die Entziffe¬ 
rung von Linear B gestattet, diese Welt von der 
homerischen eher trennen als mit ihr verbinden. 
Das ergibt eine gewisse Parallele der kulturellen 
Verhältnisse zu den sprachlichen, für die G. P. 
S h i p p Essays in Mycenaean and Hom. Greek 
(Melbourne 1961) besonders scharfe Trennungs¬ 
linien ziehen wollte. 

) Wie bedenklich die Annahme eines ungebro- 
. chenen kulturellen Kontinuums von Mykene bis 
H. wäre, zeigt schon die Überlegung, daß wir 
zwischen dem Niederbruch Mykenes, wo man 
Silbenschrift schrieb, und der Übernahme des 
semitischen Buchstabenalphabets durch die Grie¬ 
chen sehr wahrscheinlich ein schriftloses Vacuum 
anzunehmen haben. Die Welt H.s kennt die 
Schrift nicht, die oq/naza Xvyoa, die Proitos dem 
Bellerophontes als Uriasbrief mitgibt (II. VI168), 

> können eine vage Erinnerung an mykenische 
Zeichen sein. Tiefreichende Unterschiede sind 
auch zwischen der Wirtschaftsform und der Ge¬ 
sellschaftsordnung der mykenischen Zeit und der 
Welt H.s an den Tag getreten. Die Tafeln mit 
Linear B lassen Großwirtschaften mit einem aus¬ 
gedehnten Verwaltungsapparat erkennen. T. B. 
L. Webster hat auf Grund der neuen Zeug¬ 
nisse den Vergleich mit hethitischen Texten und 
solchen aus Ugarit und Alalach durchgeführt 
1 und auf Grund der anweisbaren Parallelen die 
großen mykenischen Stätten morphologisch in 
die Nähe der Machtzentren im Vorderen Orient 
des 2. Jahrtausends gestellt. Hier mag im ein¬ 
zelnen manches problematisch bleiben, die großen 
Dimensionen mykenischer Herrschaft und Wirt¬ 
schaft sind aber durch die neuen Texte bei aller 
Lückenhaftigkeit der Ergänzungen hinreichend 
gesichert. Viel bescheidener ist die Struktur der 
hom. Welt. H. Strasburger hat in einer 
wichtigen Untersuchung ,Der soziologische Aspekt 
der hom. Epen* (Gymn. LX [1953] 97) gezeigt, 
wie in der Charakterisierung der hom. Zeit als 
griechischen Mittelalters die Bedeutung der adelig- 
ritterlichen Komponente überschätzt ist. Darüber 
darf die starke Bindung an die Gutswirtschaft 
nicht übersehen werden. Die hom. Heroen stehen 
mitten in dieser: auf dem Schild, den Hephaistos 
fertigt, ist auch eine Mahd dargestellt. Mitten 
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unter den Schnittern steht der ßaadevg, schwei¬ 
gend, aber voll Freude im Herzen (XVIII 556). 
Odysseus hinwiederum rühmt sich, er könnte den 
Eurymachos wohl zu einem Wettkampf im Mähen 
und Pflügen herausfordem; er tut dies in Bettler¬ 
gestalt, seine Aufforderung ist aber an einen 
Mann des Adels gerichtet. Natürlich bleibt der 
adelig-ritterliche Zug in der Welt H.s unbestrit¬ 
ten wichtig, aber der Versuch, ihn einfach aus 
der Zeit mykenischer Größe herzuleiten, würde . 
auf schwere Bedenken stoßen. W. Schade- 
w a 1 d t hat in dem Abschnitt ,H. und sein Jahr¬ 
hundert* des Buches von H.s Welt und Werk 3 
(Stuttgart 1959, 87) das 8. Jhdt. gerade in jenen 
Zügen eindrucksvoll geschildert, die zeigen, wie 
viel H. in seiner eigenen Zeit an ritterlicher Hal¬ 
tung und großgearteten Unternehmungen sehen 
konnte. 

Die mykenischen Tafeln haben uns auch eine 
H. gegenüber differenziertere Gesellschaftsstruk-; 
tur kennen gelehrt. An der Spitze steht der 
wanax. Man mag die Frage offen halten, ob er 
wirklich göttliche Ehren genoß, wofür u. a. 
Webster (S. 25 der deutschen Ausgabe) leb¬ 
haft eintritt, in jedem Falle überragte seine Stel¬ 
lung die eines hom. Königs. Zur Seite hatte er 
den bei II. vollkommen vergessenen Heerführer, 
den lawagetas (auch er wie der wanax im Besitz 
eines temenos), dann erst kamen die basilees, 
unter dem wanax stehende Kleinkönige. Eine: 
rasche Übersicht über die Ränge und Klassen 
dieser Gesellschaft vermittelt Webster im 
Companion to H. (455). Ihr gegenüber ist in der 
hom. Welt, aus der auch der zentrale Palast des 
Herrschers verschwunden ist, alles viel einfacher. 
Schwierig ist die Frage zu beantworten, oh die 
Stellung Agamemnons noch etwas von der Macht 
mykenischer Herren widerspiegelt. Die Beant¬ 
wortung hängt von dem Maße ab, in dem man 
in der 11. Geschichte zu finden glaubt, eine Frage, 
die bei der Behandlung des Stoffes dieses Epos 
im Abschnitt VII zur Sprache kommen soll. 
V. Bartoletti (Stud. Ital. XII [1935] 185) 
billigt Teilen der II., die Agamemnons Macht¬ 
bereich umschreiben, ein gewisses Maß von histo¬ 
rischer Treue zu, E. K a 1 i n k a (S.-Ber. Wien 
221/1, 1943) wollte aus dem Epos geradezu die 
Züge einer historischen Persönlichkeit wieder¬ 
gewinnen, auch D. L. P a g e rechnet, seiner Ein¬ 
schätzung des historischen Gehaltes der II. ent¬ 
sprechend, init geschichtlichen Zügen. Die ent¬ 
gegengesetzte Anschauung vertritt G. Jach- 
mann Das hom. Königtum (Maia N. S. VT 
[1953] 241). Danach handelte es sich um ,ein 
Königtum von Dichters Gnaden, verliehen als ein 
kurzfristiges-zeitweiliges, mit ebenso hohlen wie 
hochtrabenden Worten für vorübergehende Mo¬ 
mente . . .* Nun ist unter dem, was von Agamem¬ 
non erzählt wird, nichts so auffällig wie die 
Souveränität, mit der er IX 291 dem Achill sieben 
Städte in der westlichen Peloponnes als Sühne¬ 
gabe anbietet, von deren Männern es heißt: Xma- 
oag zs/xovat {Hfiwnas. Diese singuläre Verwen¬ 
dung von öifug scheint eine Linear B-Parallele in 
der Bezeichnung von Abgaben auf einer Tafel 
von Knossos (As 821; vgl. Webster im Com¬ 
panion to H., 456) zu haben. In jedem Falle weist 
der erwähnte Zug auf eine Machtfülle Agamem¬ 


nons, die eine Erinnerung an mykenische Ver¬ 
hältnisse darstellen kann. Ohne Agamemnon ein¬ 
fach einem wanax dieser Zeit gleichzustellen, 
wird man in der Schilderung seiner Stellung mit 
einzelnen, von der Dichtung frei verwendeten 
Reminiszenzen aus der mykenischen Zeit rechnen 
dürfen. Diese Auffassung entspricht der Einsicht, 
die sich uns bei der Frage nach den historischen 
Elementen des Epos später ergeben wird. 

Alle Vorbehalte gegen eine zu rasche Annahme 
mykenischer Elemente in der hom. Dichtung be¬ 
deuten jedoch nicht, daß solche überhaupt feh¬ 
len. Nach N i 1 s s o n (Homer and Mycenae) hat 
die schwierigen Einzelfragen mit besonderer Um¬ 
sicht behandelt G. S. K i r k Objective Dating 
Criteria in H. (Mus. Helv. XVTT [1960] 189). Wir 
folgen zunächst den einzelnen Punkten seiner 
Übersicht über die mykenischen Elemente im 
Epos. 

Kaum einer ist jeglichem Zweifel entzogen. So 
gleich der große, den ganzen Körper deckende 
Schild, den besonders Aias trägt, der aber auch 
bei Hektor vorauszusetzen ist, wenn ihm bei eili¬ 
gem Gange nach Troia das Seg/aa xehuvov auf 
Knöchel und Nacken schlägt (VI 117). Daß hier 
ein Stück mykeniseher Bewaffnung vorliege, hat 
G. L i p pp o 1 d (Münch. Arch. Stud. 1909) be¬ 
stritten und auf die sog. Dipylonschilde verwie¬ 
sen, manndeckende Schilde mit stark eingezoge- 
nen seitlichen Rundungen, wie sie mehrfach auf 
geometrischen Vasen (z. B. bei Schadewaldt 
Abb. 2. 4—6; Abb. 1 zeigt auf einer böotisch- 
geometrischen Kanne einen solchen Schild neben 
einem Rundschild) zu sehen sind. F. Matz 
(Gnom. IX [1933] 458) hat widersprochen, R. 
Nierhaus (Arch. Jahrb. LIII [1938] 90) 
neuerdings im Sinne von L i p p o 1 d argumen¬ 
tiert. Schadewaldt (94. 358) schließt sich 
ihm an. Nun bietet sich aber noch eine andere 
1 Schildform an, wie sie die mykenische Dolch¬ 
klinge mit der Löwenjagd (Schadewaldt 
Abb. 14) neben der Vorform des Dipylonschildes 
zeigt: ein ebenfalls manndeckender, viereckiger 
und gewülbt zu denkender Schild, für den man 
von einem Ofensehirmtypus sprechen könnte. 
Wenn es nun von Aias heißt, daß er seinen Schild 
(stets oäxog) trägt wie einen Turm (II. VII 219. 
XI 485. XVII 128), wird man wohl eher an diese 
mykenische Schildform denken; sie ist auch bes- 
i ser geeignet als der Dipylonschild, einem zweiten 
Mann Deckung zu gewähren, wie dies II. VIII 267 
geschieht. Ein Schild dieser Art wird an einem 
Tragriemen (ze/M/xwv) über der Schulter getragen. 
Vermutlich hat Aias sein Patronymikon Telamo- 
nios mit Bezug darauf erhalten. H. T r ü m p y 
Kriegerische Fachausdrücke im griech. Epos 
(Basel 1950) hat den Versuch gemacht, einzelne 
Waffenbezeichnungen verschiedenen Epochen zu¬ 
zuweisen. Es ist bestechend, in oaxog, einem alten 
> Wort poetischer Sprache, die Bezeichnung für 
den Turmschild zu finden, während aanlg (das 
aber auch für andere Schildformen gebraucht 
wird) den Rundschild meinte. Dieser tritt bereits 
früh auf und ist durch die mykenische Krieger¬ 
vase (gut bei P a g e vor dem Titelblatt) einwand¬ 
frei für den Ausgang dieser Zeit bezeugt. 

Daß das (päayavov agyvQOTjXov gute Anwart¬ 
schaft hat, als mvkenisch zu gelten, zeigten wir 
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im Abschnitt IV. Archäologische Bezeugung und 
Linear B wirken hier einmal zusammen. 

Ein gutes Stück dieser Art ist des weiteren 
der Eberzahnhelm, da hier nur mykenische Fund¬ 
objekte zum Vergleich bereitliegen. Eine später 
noch zu erörternde Problematik wird hier so¬ 
gleich bei der Feststellung sichtbar, daß dieser 
altertümliche Gegenstand just in der jungen 
Dolonie (261) auf taucht. 

Umstrittener ist Nestors Taubenbecher (II. XI 
632). A. Furumark suchte den Vergleich mit 
dem Goldgefäß aus dem 4. mykenischen Schacht¬ 
grab zu entwerten; dazu F. Matz (Handb. d. 
Arch. II/l, 267) und W. d e n B o e r (L’Ant. 
Class. XVTI [1948] 25), der die Detailverglei¬ 
chung nicht überfordern will und die geäußerte 
Skepsis für unberechtigt hält. Diese hält aller¬ 
dings F. H. Stubbings (Companion to H. 536) 
aufrecht, doch möchten wir mit K i r k (a. 0.) den 
Nestorbecher mit Zuversicht den mykenischen 
Reminiszenzen zurechnen (weitere Lit. hei Lesky 
Gesch. d. Griech. Lit. 2 75, 1). Daß er ein berühm¬ 
ter Gegenstand war, zeigt seine um der Ergän¬ 
zung von zwei Buchstaben willen noch etwas 
rätselhafte Erwähnung auf dem spätgeometri¬ 
schen Skyphos von Ischia; G. Büchner -C. F. 
R u s s o Acad. dei Lincei 1955, 215. R. H a m p e 
Die hom. Welt im Lichte der neuesten Ausgra¬ 
bungen, Heidelberg 1950, 36. A. H e u b e c k 
Gnom. XXIX [1957] 43. Schadewaldt 413.: 
Eine radikale Spätdatierung der Inschrift auf 
die Zeit 550—525 erfolgte durch Rhys Car- 
penter Am. Journ. Phil. LXXXIV (1963) 83; 
ob dies das letzte Wort bleibt, ist abzuwarten. 

Wie die o. zur Schildfrage erwähnte myke¬ 
nische Dolchklinge mit der Löwenjagd zeigt, 
stand damals die Technik eingelegter Metall¬ 
arbeit auf einer hohen Stufe. Sie begegnet uns in 
der II. bei dem von Hephaistos gefertigten 
Schilde. Sehr bezeichnend ist es jedoch, daß die * 
Gesamtanlage der Schilddekoration auf die mit 
H. gleichzeitige spätgeometrische frühorientali¬ 
sche Kunst führt. 

Daß Bronze als Material für Waffen und 
Werkzeug vorherrscht, Eisen in der Regel rar 
und kostbar ist, kam im Eingänge dieses Ab¬ 
schnittes zur Sprache. Aber K i r k (a. O.) mahnt 
richtig, daß dieser Zustand auch nach dem Nie- 
derbruchc der mykenischen Kultur noch eine 
Zeitlang anzunehmen sei, so daß seine Bezeu- ' 
gung nicht unmittelbar auf Mykenisches führen 
muß. 

Die Erwähnung des hunderttorigen, schütze- 
reichen Theben in Ägypten (II. IX 381; vgl. Od. 
IV 126) erklärt sich am besten aus der Zeit 
mykenischen Handels, in der man Ägypten besser 
kannte. Später ging solche Kenntnis verloren; 
anders könnte nicht Nestor (Od. III 321) von 
Menelaos, dem Heimkehrer aus Ägypten, sagen, 
er sei über ein Meer gekommen, das nicht ein- f 
mal Vögel in einem Jahr überqueren könnten. 
Menelaos selbst erzählt von der Insel Pharos, 
sie sei einen Tag guter Fahrt von Ägypten ent¬ 
fernt (IV 356). Merkwürdig ist, daß in der II. 
Theben zusammen mit Orchomenos genannt ist. 
Der Gedanke liegt nahe, daß es sich hier 
ursprünglich um die böotische Stadt handelte. 

K i r k a. 0. fügt noch mvkenisehe Geogra- 
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phie im Schiffskatalog und den historischen 
Hintergrund des Krieges gegen Troia an. Über 
beides ist im nächsten Abschnitt zu sprechen. 

Wir fügen, N i 1 s s o n folgend, die beiden 
Iliasstellen (VI 320. VIII 495) an, die vom Speere 
Hektors berichten, daß um seine Spitze ein gol¬ 
dener Ring läuft. In mykenischen und kretischen 
Gräbern fand man Speerspitzen, die als Hülse 
über einen Schaft geschoben und durch einen 
) Ring gesichert wurden. 

Mehrfach versuchte man, die zum Stoß ver¬ 
wendete Lanze als einer älteren Epoche angehörig 
von den leichteren Wurfspeeren, die zwei an Zahl 
getragen wurden, als jüngeren Waffen zu schei¬ 
den. So möchte T r ii m p y in der oben zu den 
Schilden genannten Untersuchung zWo; als das 
ältere Wort für die ältere Waffe, öogv ais Be¬ 
zeichnung für den leichteren Speer verstehen. 
Aber die Scheidung dieser Waffen ist kaum so 
) scharf durchzuführen, trägt doch der Anführer 
der laufenden Soldaten auf dem knossischen 
Fresko des ,Captain of the Blacks* (F. S c h a - 
chermeyr Die minoische Kultur des alten 
Kreta, Stuttgart 1964, Abb. 141) zwei leichte 
Speere, und ebenso der Krieger auf dem myke¬ 
nischen Fresko (Companion to H. Abb. 52). 

Der Streitwagen dient in der II. meist zur 
Beförderung der Helden, die zum Kampfe ab- 
steigen, nur gelegentlich schimmert die Vorstel- 
i lung eines richtigen Wagenkampfes durch, so 
etwa XI 503. 743. XVI 833. Im mykenischen 
Kriegswesen spielte der Streitwagen eine bedeu¬ 
tende Rolle, wie dies auch die Tafeln erweisen: 
seine Verwendung als Transportmittel für die 
Kämpfer ist im Vergleiche dazu eine Spätform. 
Die Zeit des Überganges läßt sich jedoch schwer 
bestimmen. Für alle die Verwendung des Pferdes 
bei H. betreffenden Fragen vgl. F. Schacher- 
raoyr Poseidon und die Entstehung des griech. 
'Götterglaubens (Bern 1950). E. Delebecque 
Le cheval dans Tlliade. Paris 1951. 

Schwierig sind alle das Wohnhaus betreffen¬ 
den Fragen, da wir für die Zeit H.s hier kaum 
über dürftigste Kenntnisse verfügen. Anderseits 
sind wir über Mykene recht gut unterrichtet. 
A. J. B. W a c e Notes on the Hom. House (Journ. 
hell. stud. LXXI [1951] 203); Houses and Pa- 
laces im Companion to H. (489), konnte aus 
mykenischen Grabungen, besonders aus dem Be¬ 
fund am ,House of Columns* eine Reihe von 
Einzelheiten der hom. Schilderungen gut illu¬ 
strieren. Natürlich bleibt die Frage offen, wie¬ 
viel von diesen Einrichtungen auch in späterer 
Zeit in Geltung blieb. Die wichtigste Einsicht 
ist, daß wir für das hom. Haus Mehrstöckigkeit 
(Keller, Erdgeschoß, Oberstock) anzunehmen 
haben. Die hom. Ausdrücke für ein Hinauf- oder 
Hinabgehen sind ganz wörtlich zu nehmen, x!.i- 
/ua; ist nicht als Leiter, sondern als Treppe zu 
verstehen. Aavgrj erklärt W a c e als Seitengang, 
der zur Stiege ins Obergeschoß führt, oqoo&vqz) 
als Seitentüre im Megaron mit erhöhter Schwelle, 
durch die man zur Stiege im Obergeschoß, aber 
auch in den Gang kam und mit deren Hilfe man 
den Haupteingang in den Saal umgehen konnte. 
Das Wort &äXa/iog hat, wie W a c e zeigte, eine 
wechselnde Bedeutung, einigermaßen dem eng¬ 
lischen ,room* vergleichbar. Rätselhaft bleiben 
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die j5c3 ycs fieyapoLO Od. XXII 143, durch die 
Melanthios zu Räumen des Obergeschosses kommt. 
Zu diesen Fragen vgl. auch D. H. F. Gray 
Houses in the Odyssey (Class. Quart. N. S. V 
[1955] 1) und bei J. M. M y r e s H. and his Cri- 
ties (London 1958, 258). 

Mykenische Gegenstände sind in der hom. 
Dichtung nicht häufig, aber einige Kenntnis von 
solchen ist vorhanden. Wie kam sie in das Epos 
des 8. Jhdts.? Wieder stoßen wir auf die im 
Abschnitt IV besprochene Frage, ob sich nicht 
unter den Formeln solche finden, die mykenische 
Elemente mit sich führen. Sie müssen nicht in 
mykenischer Zeit gebildet sein, da auch einige 
Generationen nach dem Zusammenbruch Erinne¬ 
rung noch lebendig geblieben sein kann. An den 
Vorstoß Page’s (222) ist hier zu erinnern. 
Daneben ist aber die andere, von Kirk (191) 
stark betonte Möglichkeit nicht außer acht zu 
lassen, daß sich in den .dunklen* Jahrhunderten 
einzelne Objekte aus mykenischer Zeit als wert¬ 
voller Familienbesitz erhalten haben und derart 
in die Dichtung gelangten. Wenn A. H o e k - 
s t r a in der zum Abschnitt IV genannten Unter¬ 
suchung mit seiner Zurückhaltung gegen einen 
allzu hohen Ansatz der hom. Formeln recht hat, 
gewinnt die zweite der genannten Möglichkeiten 
an Gewicht. 

Da die mykenische Kultur aufs stärkste von 
der kretischen beeinflußt war, ist die Frage er¬ 
laubt, ob sich nicht Züge aus diesem Bereich in 
den Epen erhalten haben. Die Antwort ist dürftig 
und unsicher. Ein letzten Endes kretisches Ele¬ 
ment ist der Fries aus Kyanos, den Odysseus im 
Palaste des Alkinoos sieht (VII 87). Blauer Glas¬ 
fluß findet sich in Omamentfriesen in Tiryns 
verwendet, die unter kretischem Einfluß stehen. 
Ob in der Schilderung der Phäakenwelt verblaßte 
Kunde von dem reichen Kreta nachwirkt, ist un¬ 
sicher, am ehesten könnte die bevorzugte Stel¬ 
lung der Königin Arete in diese Richtung weisen. 
Sicherer fühlen wir uns bei der Annahme eines 
kretischen Relikts, wenn die 11. (XVIII 591) den 
Reigenplatz erwähnt, den Daidalos in Knossos 
für Ariadne geschaffen hat; vgl. J. van Orthe¬ 
ge m La danse minoenne dans l’Iliade (Et. 
Class. XVIII [1950] 323). 

Bei der Behandlung der hom. Sprache wurde 
nach einem Pre-migration benannten Zeitabschnitt 
gefragt, der zwischen dem Ende der mykenischen 
Kultur und der ionischen Wanderung liegt. Noch 
viel schwieriger als dort ist es bei den kultu¬ 
rellen Elementen, solche dem bezeichneten Ab¬ 
schnitt zuzuweisen. In zwei Fällen scheint dies 
möglich. Für die bedeutende Rolle, welche die 
Phoiniker im Epos, besonders in der Od., als 
Händler und Raubgesellen spielen, schließen wir 
uns der allgemeinen Auffassung an, daß sich 
darin Verhältnisse einer Zeit spiegeln, in der es 
mit Mykenes Seefahrt und Handel zu Ende war, 
während sieh die Griechen noch nicht an seine 
Stelle gesetzt hatten. Wir teilen die Ansicht von 
F. H. Stubbings (Companion to H. 542) 
nicht, daß die für Mykene unbezweifelbaren Be¬ 
ziehungen zum Osten auch die Phoiniker H.s in 
diese Zeit verweisen. 

Ein deutlicher Unterschied zwischen der Welt 
Mykenes und jener H.s wird bei der Behandlung 
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der Leichen erkennbar. Während in der myke¬ 
nischen Kultur die Bestattung der durchaus 
dominierende Vorgang ist, verbrennen die Hel¬ 
den H.s ihre Toten. Da in der Zeit H.s beide 
Formen nebeneinander bestanden, die Dichtung 
also nicht die gleichzeitigen Verhältnisse wider¬ 
spiegelt, wird die Dominanz der Verbrennung im 
Epos auf die genannte Zwischenzeit zurückgehen. 
Sowohl der Sinn wie die Herkunft der Leichen¬ 
verbrennung bleiben noch problematisch. Belege 
aus der mykenischen Zeit sind vollkommen spo¬ 
radisch. Im Companion to H. (486) sind das von 
Biegen freigelegte Grab 41 von Prosymna 
und der Friedhof von Porto Rafti in Attika 
genannt; vgl. H. L. L o r i m e r H. and the 
Monuments (London 1950, 104, einige Nachträge 
Journ. hell. stud. LXXVI [1956] Suppl. VII IG, 
32). In keinem Falle reicht das Material aber 
aus, um die hom. Leichenverbrennung zu erklä¬ 
ren. Vornehmlich zwei Theorien stehen einander 
gegenüber, von denen sich keine auf unbedingt 
durchschlagende Argumente stützen kann. H. L. 
L o r i m e r hat im 3. Kapitel des obengenannten 
Buches die im protogeometrischen Friedhof des 
Kerameikos allein herrschende Verbrennung zum 
Ausgang genommen. Die dort festgestellte Sitte 
erklärt sie aus dem Flüchtlingsstrom, der sich 
zur Zeit der dorischen Invasion über Attika er¬ 
goß. Da dieses die Ausgangsbasis für die ionische 
Wanderung bildete, -wäre damit auch der Weg 
gefunden, auf dem die Sitte nach Ionien und in 
die hom. Dichtung kam. Diese Theorie fügt sich 
gut in das Bild jener Forscher, die wie Whit- 
m a n und Webster Athen in der Geschichte 
des Epos einen bedeutenden Platz einräumen. So 
äußert sich denn der Zweitgenannte auch im 
Sinne von Miss Lorimer (219). Das Wesen 
der Brandbestattung sieht er in dem Wunsche, 
die Hadesfahrt des Toten zu beschleunigen. Hin¬ 
gegen leitet G. E. M y 1 o n a s (Hom. and My- 
cenaean Burial Customs. Am. Journ. Arch. LII 
[1948] 56. Burial Customs. Companion to H. 
478) die Verbrennung von Troia her, da Biegens 
Grabungen für die 6. Schicht diese Sitte in Übung 
zeigten. Allerdings ist er genötigt, die attisch- 
protogeometrisc-he Leichenverbrennung als uner¬ 
heblich, allenfalls durch Seuchen verursacht, zur 
Seite zu schieben. 

Von einer Reihe von Elementen, die in die 
Zeit der Dichtung weisen, war im Eingänge 
dieses Abschnittes die Rede; auch davon, daß die 
Gleichnisse vor allem, die ja wie Fenster einen 
Blick auf die Umwelt H.s freigeben, besonders 
reich an solchen Zügen sind. Auch war im Ab¬ 
schnitt I bei der Datierungsfrage festzustellen, 
daß die Kenntnis von Tempel und Kultbild mit 
dem Ansätze H.s in die 2. Hälfte des 8. Jhdts. 
vereinbar ist, aber natürlich gehören diese Dinge 
zu den jüngsten Elementen des hom. Kultur¬ 
bildes. Gut hat J. S. Kirk (Mus. Helv. XVII 
[1960] 194) gezeigt, daß die Stellen, an denen 
H. Hoplitentaktik voraussetzt (11. XII 105. XIII 
130. XVI 211), dem eben bezeichneten Ansatz H.s 
nicht widerstreiten, sicher aber gehören sie erst 
in die Zeit der Dichtung. Den Rat Nestors (II. II 
362), die Mannen xara ifvi.a, xaxa tpQrjtQas zu 
ordnen, bezieht A. Andrews (Herrn. LXXXIX 
[1961] 129) auf eine Phylen- und Phratrienord- 
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nung, die zur Zeit des Dichters bestand, während logisch getrennte Elemente vereinigt, zur Seite 
er das Gefolgschaftssystem der II. am ehesten der geschoben. M. J. F i n 1 e y The World of Odys- 
Zeit zwischen dem Ende Mykenes und H. zu- scus, New York 1954; rev. ed. London 1956. 
weisen möchte. G. Micknat Stud. z. Kriegsgefangenschaft u. 

Ist auch im einzelnen vieles problematisch, z. Sklaverei in der griech. Geschichte, I:Homer, 
so hat sich für etliche Elemente der hom. Kultur Akad. Mainz 1954, 11. F. Matz Kreta Mykene 
doch die Möglichkeit ergeben, sie bestimmten Troia. Die minoische und die hom. Welt, Stutt- 
Scluchten zuzuweisen. Dabei handelt es sich um gart 1956. T. B. L. Webster From Mycenae 
Kulturschichten, in keinem Falle dürfen Zuwei- to H., London 1958;’deutsch, München 1960 (nach 
sungen solcher Art dazu verführen, nun analytisch 10 dieser Ausgabe wird hier zitiert). D. L. Page 
Schichten der Dichtung voneinander zu trennen. History and the Hom. Iliad, Berkeley 1959. G. S. 
Als C. Robert m seinen Studien zur Ilias (1901) Kirk Objective Dating Criteria in H., Mus. 
die bahnbrechende Arbeit von W. Reichel Helv. XVII (1960) 189; d e r s. The Songs of H., 
über hom. Waffen (2. Aufl. Wien 1901) dazu be- Cambridge 1962 (bes. 179). G Starr Origins 
nutzte, um nun Ilias-Analyse zu betreiben, war of Gr. Civilization, New York 1961; ital., Rom 
der Mißerfolg evident. Schon, daß der Eberzahn- 1964. Im Companion to H.. London 1962: G. M. 
beim in der Dolome erscheint, ein rechtes Gegen- C a 1 h o n n Polity and Society, 431; T. B. L. 
stück zu der im Sprachabschnitt hervorgehobenen Webster Historical Commentary, 452; G. E. 
Form äßaordso/iev (65), müßte zur Warnung ge- My 1 o nas Burial Customs, 478; J. B.Wace- 
nügen. In der Tat stoßen wir hier auf eine ge- 20 F. H. S t u b b i n g s Material Culture, 489. In 
naue Parallele zu dem in der homerischen Sprache der Introduccion a H.,Madrid 1963: F. R. Adra- 
Beobachteten: die verschiedenen Epochen ange- dos Organizacion politiea, social y militar, 319; 
hörigen Elemente treten in einer innigen, mecha- L. G i 1 El individuo y su marco social, 357. 
msch nicht aufzulösenden Verbindung auf. Der A. Lesky Gesch. d. Griech. LitJ, Bern 1963,71. 
Schild Achills, bei dessen Schilderung sich Deko- VII. Ilias. 

rationsformen aus der Zeit des Dichters mit der 1. Der historische Hintergrund 
mykenischen Einlagetechnik bunter Metalle ver- In dem Buche H. and his Critics, das D. Gray 
binden, kann in dieser Hinsicht als paradigma- (London 1958) aus dem Nachlasse von J.L.Iy- 
tisch gelten. Gleichwie die Sprache der hom. r e s herausgegeben hat, wird daran erinnert, daß 
Dichtung als lebendiger Dialekt nie gesprochen 30 G 1 a d s t o n e mit seinen Studies on H. and the 
wurde, hat für die hom. Kultur das Wort von Hom. Age (1858) einen entschlossenen Kampf für 
M y r e s seine Geltung, daß sie ebendeshalb "die Geschichtlichkeit der hom. Welt geführt hat. 
unsterblich wurde, weil sie nirgends außerhalb Seit Sch 1 iemann 1870 mit der Freilegung 
der Phantasie des Dichters existierte. der Mauern von Troia begonnen hatte, war die 

Wie ist dieses Gemenge verschiedener kul- Frage nach den historischen Voraussetzungen der 
tureller Elemente zustandegekommen? Hat H. II. auf eine neue Grundlage gestellt. W. D ö r p - 
den bewußten Willen zu archaisieren nicht kon- f e 1 d und später C. W. B 1 e g e n haben die 
sequent durchhalten können, so daß spätere und troische Archäologie wissenschaftlich fundiert 
späteste Elemente eindrangen? Wir gestehen, und weiter gefördert. Der an zweiter Stelle Ge- 
gegen die Annahme eines programmatischen 40 nannte gibt im Companion to H. (362) einen aus- 
Archaisierens mißtrauisch zu sein, und möchten gezeichneten Überblick über den Gang der For- 
nicht mehr als die allgemeine Vorstellung einer schung und ihre Ergebnisse, eingehend infor- 
vergangenen, größeren Heroenzeit zugeben. Für miert auch D. L. P a g e History and the Hom. 
die Vermengung kultureller Elemente scheint uns Iliad (Berkeley 1959, 41). Die wichtigste Be- 
die lange Vorgeschichte des Epos wichtiger: die reicherung unseres Bildes brachte Biegen durch 
Jahrhunderte mündlicher Tradition gaben Altes die Erkenntnis, daß Troia VI um 1300 nicht 

weiter, anderes verloren oder veränderten sie, durch feindliche Einwirkung, sondern durch ein 

Neues drang ein. Wie in der Sprache und, wie Erdbeben zugrunde gegangen ist. Hingegen wurde 
wir später noch sehen werden, im Motivischen Troia VII a um 1200 zerstört, hat also allen 
schöpften die Dichter der beiden Epen auch hier 50 Anspruch darauf, als die Stadt der hom. Dichtung 
aus einer im besten Wortsinn bunten Fülle. zu gelten. Unter den verschiedenen in der Antike 

Literatur: Nachweise bei T. B. L. W e b - für den Fall der Stadt angegebenen Daten kommt 

?n_ cr ~[ ree k Archeology and Literature (1951— 1184 diesem Ansatz besonders nahe. Die Funde 

1955). Lustrum 1956/L P. Vidal-Naquet weisen auf einen ethnischen Umbruch zwischen 

Annales XVIII (1962) 703. der V. und VI. Schicht, während die Fortsetzung 

Monographien: M. P. Nilsson H. and zu Vlla keinen Anhalt für die Annahme eines 

Mycenae. London 1933. A. Severyns Homere I 2 , solchen bietet. 

Brüssel 1944, 7. II 1946, 13. R. Hampe Die Die Frage, ob mit den Ruinen von Troia auch 
hom. eit im Lichte der neuesten Ausgrabungen. die Geschichtlichkeit des von H. erzählten Krie- 
Vermächtnis der alten Kunst, Heidelberg 1950, 60 ges gegeben ist, wird noch immer in völlig ver- 
11; Gymnas. LXIII (1956) 1. H. L. Lorimer schiedener Weise beantwortet. Radikalen Zweifel 
H. and the Monuments, London 1950. J. L. M y - hat Rhys Carpenter Folk Tale, Fiction and 
res Homeric Art, Ann. Br. School Athens XLV Saga in the Hom. Epics* (Berkeley 1956) ge- 
(1950) 229. E. M i reau x La vie quotidienne äußert. Hinter der Geschichte von einem gemem- 
au temps d’H., Paris 1954; deutsch, Stuttgart samen Unternehmen der Griechen gegen Troia 
1956; englisch, London 1959; hier wird im sei wirkliches Geschehen überhaupt nicht zu 
Gegensätze zu obiger Darstellung der ganze suchen. Kämpfe, die mit dem Ende der myke- 
Fragenkomplex eines Kulturbildes, das chrono- nischen Welt zusammenhingen, seien in der Sage 
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mit Troia in Verbindung gebracht worden. Hier 
schließt sich F. Hampl an: Die Ilias ist kein 
Geschichtsbuch (Serta philol. Aenipontana, Inns¬ 
bruck 1962, 37). Doch leugnet er nicht einen letzt¬ 
lich vorhandenen historischen Kern, rechnet aber 
für seine Ausgestaltung im Epos mit voller Frei¬ 
heit der Dichtung. Wenn es sich auch nicht emp¬ 
fiehlt, zum Erweise des fabulosen Charakters der 
Troiasage auf U s e n e r s mythische Deutung 
zurückzugreifen, so ist H a m p 1 s Arbeit ander¬ 
seits als Warnung gegen die primitive Zuversicht, 
mit der das Epos gelegentlich für Geschichte ge¬ 
nommen wird, sehr beherzigenswert. Versuche in 
dieser Richtung haben nicht gefehlt, wenn sie 
auch selten so weit gehen wie die ,Pagine di lin- 
guistica e di critica letteraria 1 von P. E. S a n t - 
angelo (Milano 1950), der ,Omero senza velr 
sieht (213), die Unmittelbarkeit der Kampfschil¬ 
derungen einfach dadurch erklärt, daß die Aoiden 
Augenzeugen der Schlacht waren, und einen 
Achill entlarvt, der den öffentlich mißhandelten 
Leichnam Hektors heimlich pflegt, um hinter dem 
Rücken der Griechen ein großes Lösegeld zu er¬ 
zielen ! 

Eigene Wege geht E, M i r e a u x Les poömes 
hom. et l’histoire grecque. I (Paris 1948). II 
(1949), ohne überzeugen zu können. Einen myke- 
nischen Hintergrund des Epos im Sinne von 
N i 1 s s o n s Büchern (bes. H. and Mycenae. Lon¬ 
don 1933) leugnet er und führt den Stoff beider 
Epen auf Kollektivriten zurück. Das historische 
Element verlegt er in die Zeit der Dichter. Sein 
H. von Chios, der Ende des 8. Jhdts. die Er¬ 
fassungen der beiden Epen schuf, wäre in enger 
Verbindung zu jener Adelsgesellschaft von Chal- 
kis, Eretria, Korinth und Aigina gestanden, deren 
Macht auf der Technik der Metallbearbeitung be¬ 
ruhte. Daher das Interesse an den Dardanellen 
und an Korkyra, den Sicherungspunkten für die 
Zinnwege aus Kolchis und der Toskana. Zwei bis 
drei Generationen später hätte ein Erweiterer, 
auch er mit dem Zeitgeschehen verbunden, unsere 
Epen geschaffen. 

Solchen ungesicherten Kombinationen steht 
die Front jener Forscher gegenüber, die der II. 
insofern Geschichtlichkeit zubilligen, als sie ihren 
Inhalt in dieser oder jener Form mit Troia in 
Beziehung setzen. Die Theorien zeigen im einzel¬ 
nen reiche Variationen. A. Severyns (s. Lit. 
zu VI) denkt sich geschichtliche Vorgänge, die 
mit der Besiedelung Kleinasiens Zusammenhän¬ 
gen, auf die Kämpfe um Troia konzentriert, die 
an sich kaum so große Bedeutung hatten. — 
F. F o c k e II. und Od. im Rahmen Alteuropas 
(Saeculum II [1951] 575) warf den Gedanken in 
die Debatte, daß bei der Entstehung des Groß¬ 
epos Troia VIII als erste griechische Siedlung an 
dieser traditionsreichen Stelle mitgespielt haben 
könnte. Der Ansatz 700 — 350, den Biegen 
(Companion to H. 383) für diese Schicht gibt, 
ist dafür allerdings reichlich spät, und so zieht 
H. T. W a d e - G e r y (The Poet of the Iliad, 
Cambridge 1952, 34) mit mehr Wahrscheinlich¬ 
keit Troia VII b in Frage. Aber auch er meint, 
daß die späte, mit H. gleichzeitige Siedlung auf 
die Bildung der Sage Einfluß hatte, die sich im 
übrigen aus Reminiszenzen an Troias Vergangen¬ 
heit und die mykenische Macht speiste. Man wird 
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festhalten dürfen, daß auch in der Zeit späterer, 
ärmlicher Siedlungen bedeutende Reste der ein¬ 
stigen mächtigen Befestigungen sichtbar gewesen 
sein müssen, und daß diese steinernen Zeugen 
einer größeren Vergangenheit bei der Ausbildung 
der Sage ihre Bedeutung hatten. Mit einem grie¬ 
chischen Unternehmen gegen Troia rechnet D. L. 
Page a. 0., aber er tut es in besonderer Weise, 
indem er unser Wissen über die hethitische Ge- 
0 sehichte in seine Theorie einbaut. Er fragt zu¬ 
nächst nach der vieldiskutierten Lokalisierung 
des in hethitischen Urkunden genannten Achi- 
jawa, das er mit Achaia gleichsetzt. Die Grund¬ 
lage dafür bietet ihm der Brief eines hethitischen 
Königs aus dem Ende des 14. oder dem Anfang 
des 13. Jhdts., in dem sich dieser beim König 
von Achijawa im Zusammenhänge mit einer 
Unternehmung gegen Millawanda (Page tritt 
für die Gleichsetzung mit Milet ein) über den 
0 Verrat eines Tawagalawas (gegen die Gleich¬ 
setzung mit Ets foxM frjs verhält sich Page 
23, 2, bei der Diskussion verschiedener Gleichun¬ 
gen skeptisch) und das Verhalten des Adressaten 
beschwert. Page kommt zu dem Schlüsse, daß 
Achijawa zwar über See, jedoch nicht weit von 
der kleinasiatischen Küste gelegen war und Rho¬ 
dos gewesen sei. Bei der Suche nach dem histo¬ 
rischen Hintergrund der II. stützt er sich auf ein 
zweites hethitisches Dokument, das von einer 
O Liga berichtet, die sich gegen Tuthalijas IV., den 
vorletzten hethitischen Herrscher, im westlichen 
Kleinasien erhoben hat. Hauptmacht der Liga 
war das Königreich Assuwa, das wohl Asia im 
alten, engeren Sinne der Landschaft um Kayster- 
tal und Sardes gewesen ist. Die nördlichen Glie¬ 
der der Liga waren Wilusija und Truisa, das 
Page mit Troia gleichsetzen möchte, während er 
zweifelt, ob sich im ersten Namen Ilion finden 
lasse. Als historischer Hintergrund der 11. er- 
0 gibt sich aus diesen Überlegungen ein Kampf 
zwischen den Achäern und der Liga von Assuwa 
zur Zeit des Rückganges der hethitischen Macht. 
Daß in der Sage der Kampf nicht gegen Asia, 
sondern gegen Troia ging, daß in ihr nicht die 
für Rhodos angenommenen Achäer, sondern die 
Griechen des Festlandes den Zug unternahmen, 
könnte man gewiß mit der Freiheit der Sagen¬ 
bildung oder im Sinne Page’s damit erklären, 
daß die hethitischen Dokumente nur einen Teil 
0 eines in Wirklichkeit weiter reichenden Unter¬ 
nehmens erkennen lassen. Wenn man aber solche 
Faktoren einschaltet (und wir halten ihre Ein¬ 
schaltung für unvermeidbar), wird die ganze 
Deduktion unsicher. Page nimmt, wie schon 
im Abschnitt IV zu vermerken war, frühe myke¬ 
nische Heldendichtung als gesichert an und setzt 
als ihren Gegenstand bereits den Kampf um 
Troia voraus, eine Dichtung also, die mit den 
dargestellten Ereignissen fast gleichzeitig ge¬ 
il wesen wäre. Von der großen Bedeutung, die 
Page dem Schiffskatalog der II. als wichtigem 
historischen Zeugnis für eine große griechische 
Unternehmung beimißt, wird bei der Bespre¬ 
chung dieses Teiles der II. die Rede sein. Auch 
den führenden Gestalten spricht er volle Ge¬ 
schichtlichkeit zu, einem Achill wie einem Aga¬ 
memnon, worin er sich mit E. Kalinka (S.- 
Ber. Wien 203/1, 1943) begegnet. Immerhin hält 
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Page (258) die II. in ihrer erhaltenen Form im 
wesentlichen für ein Werk von Dichtem, die in 
den ,dunklen 1 Jahrhunderten lebten. Damit nähert 
er sich ein Stück der hier vertretenen Auffassung, 
die zwar nicht mit einer Mehrheit von Dichtern 
der II. rechnet, wohl aber die Vorformen der 
Epen und mit ihnen die Ausbildung der Sage in 
diese Zwischenzeit setzt. Damit ist freilich zu¬ 
gleich die Skepsis gegen die von Page gezeigte 
Zuversicht bei der Ermittlung konkreter histo¬ 
rischer Grundlagen der Dichtung gegeben. 

In dem Abschnitt ,E1 marco historico de la 
epopeya“ der Introduccion a H. (201) nimmt 
M. Fernandez-Galiano den Krieg gegen 
Troia als geschichtlich und versteht ihn als eine 
der letzten Unternehmungen der mykenischen 
Expansion. Dieser Überzeugung hat einen beson¬ 
ders bestimmten Ausdruck C. W. Biegen 
(Troy and the Trojans 20) verliehen: ,1t can no 
longer be doubted, when onc surveys the state 
of our knowledge to day, that there really was 
an actual historical Trojan War in which a 
eoalition of Achaeans, or Mycenaeans, under a 
king, whose overlordship was recognised, fought 
against the people of Troy and their allies. 1 Eben 
diese zuversichtliche Formulierung hat aber 
Gegnerschaft auf den Plan gerufen und in jüng¬ 
ster Zeit eine neue Diskussion der Frage veran¬ 
laßt. Die Auseinandersetzung, in der ein For¬ 
scher angreift und drei andere verteidigen, ist 
in übersichtlicher Form im Journ. hell. stud. 
LXXXIV (1964) unter dem Titel ,The Trojan 
War 1 festgehalten. Angreifer ist M. I. Finley. 
Er rollt das Problem vom Grundsätzlichen her 
auf, wenn er nach der Möglichkeit fragt, im H. 
Dichtung und Geschichte zu scheiden. Die Inter¬ 
ferenz der beiden Gebiete hat schon A. W. 
G o m m e The Greek Attitüde to Poetry and 
History (Berkeley 1954) förderlich behandelt. 
Finley vertritt einen weitgehenden Agnosti¬ 
zismus und rechtfertigt ihn durch die Befragung 
anderer Epik auf ihren historischen Gehalt. Hin¬ 
ter dem Rolandslied steht der Überfall christ¬ 
licher Basken auf die Nachhut des Heeres Karls 
d. Gr., als dieser von dem Unternehmen des 
J. 778 gegen Spanien heimkehrte. Die weitver¬ 
breitete Sage machte daraus den heroischen 
Kampf der Paladine Karls gegen eine immense 
sarazenische Übermacht. Im Nibelungenlied er¬ 
scheint Günther, König der Burgunden am Rhein, 
der 437 bei einem Einfall hunnischer Söldner, 
die in römischen Diensten standen, fiel. Zu dieser 
Zeit war Attila — Etzel noch nicht Herrscher 
der Hunnen. Die beiden Gestalten traten histo¬ 
risch nie in Verbindung, überdies ist aus dem 
hunnischen Einfall ein Zug der Burgunden zu 
Etzel geworden. Sehr aufschlußreich über die 
Weise, in der die deutsche Sage mit der Ge¬ 
schichte umgeht, ist der Vortrag von D. v. K r a - 
1 i k Die geschichtlichen Züge der deutschen Hel¬ 
dendichtung (Alman. Akad. Wien LXXXIX[1939] 
299). In den südslavischen Gesängen über die 
Schlacht von Kossovo 1389 kam Marko Kraljevic 
ohne erkennbare Motive zu den Ehren einer zen¬ 
tralen Heldenfigur, während er in Wahrheit gar 
nicht mitkämpfte, sondern die türkische Herr¬ 
schaft ohne ernstlichen Widerstand ertrug. 

Finley geht nicht so weit, jeden historischen 
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Kern des Epos zu leugnen, will diesen jedoch 
nicht in einem mykenischen Zug gegen Troia 
finden. Sein Hauptargument ist das Fehlen eines 
erkennbaren Motivs, wogegen man freilich die 
Dürftigkeit unseres Wissens um das Kräftespiel 
in jener Zeit geltend machen kann. Er tritt für 
eine Möglichkeit ein, die bereits vor ihm erörtert 
wurde (Lit. bei ihm). Er möchte den Fall von 
Troia VII a näher an 1190 als an 1250 heran- 
10 rücken, welch letzteres Datum Biegen (Com¬ 
panion to H. 386) vertritt. Damit kommen wir 
aber in die Zeit der vom Norden erfolgten Ein¬ 
brüche in die Mittelmeerwelt, zu denen als Teil¬ 
akt auch die phrygische Wanderung gehörte. Mit 
Unternehmungen der Nordvölker bringt F i n - 
1 e y auch den Fall von Troia VII a zusammen, 
wobei ei die Achäer insuferne noch im Bilde be¬ 
läßt, als er die Möglichkeit einräumt, Gruppen 
von ihnen hätten sich den Beutezügen der ein- 
20 brechenden Barbaren angeschlossen. 

Von den Verteidigern der These Blegen’s 
tritt als erster der Archäologe J. L. C a s k e y 
auf den Plan (9). Man dankt ihm eine klare Dar¬ 
legung der archäologischen Voraussetzungen für 
Blegen’s Theorie. Dabei werden auch deren 
Bedenklichkeiten sichtbar. Es ist nicht einmal 
vollkommen sicher, wenn auch wahrscheinlich, 
daß Troia VII a durch feindliche Einwirkung 
zugrunde ging, eine Feuersbrunst ist nach Cas- 
30 k e y nicht völlig auszuschließen. Ferner wird 
klar, daß die Datierung dieser Katastrophe sowie 
-jene des Falles von Mykene und Pylos Unsicher¬ 
heitsfaktoren enthält, die eine zweifelsfreie Aus¬ 
sage über die Relation dieser Ereignisse zuein¬ 
ander schwierig machen. Ging der Fall der fest¬ 
ländischen Burgen jenem Troias voraus, so wäre 
die Annahme eines mykenischen Heereszuges 
gegen die Stadt ein für allemal erledigt. Aber 
C a s k e y hält die umgekehrte Abfolge für wahr- 
40 scheinlich und das in der II. dargestellte Groß¬ 
unternehmen vom historischen Gesichtspunkte 
für durchaus denkbar, wobei er als das (doch 
recht unwahrscheinliche) Motiv den Wunsch an¬ 
nimmt, die griechische Abwehr am Hellespont 
zu verstärken, Finley trägt er insofern Rech¬ 
nung. als er eine Beteiligung der Nordvölker an 
dem Unternehmen für möglich hält. 

Am energischsten führt die Verteidigung 
G. S. K i rk (12). Er baut auf seiner, wie wir im 
50 Abschnitt III sahen, von der Parry-Schule stark 
abweichenden Überzeugung auf, daß wörtlich 
treue Weitergabe einmal geformter Epik auf 
Grund der Gedächtnisleistung durch große Zeit¬ 
räume möglich sei. Solche Tradition verbürge 
bessere Bewahrung des Geschichtlichen als die 
von Finley angeführte, da dort bereits schrift¬ 
liche Überlieferung Entstellung verursacht habe. 
Auch sei die Troiasage von einer konservativen 
Hörerschaft kontrolliert worden und habe die 
60 Erinnerung an ein Ereignis größeren Ausmaßes 
festgehalten als die von Finley herangezoge¬ 
nen Dichtungen. Hier wiegt wohl keines der ins 
Treffen geführten Momente schwer genug, um die 
entstandenen Zweifel zum Schweigen zu bringen. 
So schließt denn D. L. Page, selbst ein Ver¬ 
fechter der Historizität der Dichtung (s. o.), das 
Gespräch umsichtig mit dem Satze (17): ,The 
evidence of Homer that Greeks from the main- 
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land sackcd Troy ... cannot be proved to the 
exclusion of other possibilities.“ 

Wenn wir zusammenfassen, so werden wir, 
nicht zum letzten belehrt durch vergleichende 
Literaturforschung, das freie Verhältnis der 
Dichtung zur Historie ausgiebig in Rechnung 
setzen. Anderseits zeigen aber gerade die von 
F i n 1 e y angezogenen Beispiele, wie trotz aller 
Freiheit der Umbildung hinter den einzelnen 
Dichtungen in jedem Falle ein Stück historischen 
Geschehens steht. So hat schon H. L. Lorimei 
in einer Besprechung des oben genannten Buches 
von Carpenter (Class. Rev. LXII [1948] 14) 
gegen eine zu weit getriebene Resignation bei 
der Beurteilung des geschichtlichen Gehaltes 
solcher Dichtung Einspruch erhoben. Historische 
Einzelheiten der 11. abgewinnen zu wollen, heißt 
das hier besprochene Verhältnis von Dichtung 
und Geschichte gründlich verkennen. Ebenso¬ 
wenig braucht man aber die Frage aufzugeben, 
welche Ereignisse sich in einer der Dichtung 
eigenen Weise im Epos spiegeln. Mykene und 
Troia sind als historische Größen hohen Ranges 
da; daß eine Auseinandersetzung zwischen ihnen 
den geschichtlichen Hintergrund der II. bildet, 
bleibt eine der Möglichkeiten, freilich, wenn sich 
uns nicht neue Quellen erschließen, nicht mehr 
als eine solche. 

Verständliches Aufsehen erregte es, als bei der 
Entzifferung des Linear B eine Reihe von Namen I 
an den Tag kam. die aus dem Mythos wohl- 
bekannt waren. So Aias, Achilleus, Pandaros, 
übrigens auch Theseus; andere Namen wie Hek¬ 
tar und Antenor gehören in der Sage troischen 
Helden; vgl. M. G. F. Ventris-J. Chad¬ 
wick Documents in Mycenaean Greek (Cam¬ 
bridge 1956, 92). D. H. F. Gray (Joum. Hell. 
Stud. LXXVIII [1958] 43). Der erste Eindruck 
war, daß diese Fülle bekannter Namen die These 
sichere, die M. P. N i 1 s s o n schon im Titel sei-' 
nes Buches The Mycenaean Origin of Greek My- 
thology (Berkeley 1932) vertreten hatte. Doch 
stellte sich bald heraus, daß die Namen auf den 
Täfelchen keineswegs mythische Gestalten son¬ 
dern Menschen des Alltags bezeichnen. Da nun 
aber nicht daran zu denken ist, die Sagenbildung 
liege so weit zurück, daß die mykenischen Na¬ 
men bereits ins Alltagsleben gesunkene Heroen¬ 
namen seien, wurden sie zu einem Argument im 
Gegensinne: vgl. A. Heubeck (Gnom. XXIX t 
[1957] 43. XXXIII [1961] 118). Erst als diese 
Namen im Alltag außer Übung gekommen waren 
und so etwas wie eine Patina erhalten hatten, 
konnten sie die großen Heldengestalten der Ver¬ 
gangenheit bezeichnen. Geschehen ist das in den 
.dunklen' Jahrhunderten, auf die wir wieder als 
einen für Sage und Dichtung wichtigen Zeit¬ 
abschnitt kommen. N i 1 s s o n s Argument, daß 
sich die Sage auf die großen Stätten der mykeni¬ 
schen Kultur konzentriert, behält seine Bedeu- ( 
tung in dem Sinne, daß sich die Sage aus der Er¬ 
innerung an diese Stätten nährte, die überdies 
durch die gewaltigen Reste der alten Burgen in 
anschaulicher Weise lebendig erhalten blieb. Rich¬ 
tig hat Finley (Joum. Hell. Stud. LXXXIV 
[1964] 8) die Ausbildung der Sage vom Kriege 
gegen Troia in die post-destruction, post-Myce- 
naean generation verlegt und daran erinnert, 
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daß sich ähnliche Beobachtungen an der Helden¬ 
dichtung fast überall machen lassen, wo es solche 
gibt. In der Gesch. d. Griech. Lit.* (1963,27) hat das 
L e s k y so formuliert: Sage setzt Ruinen voraus. 

Historische Erkenntnisse, die für die Ge¬ 
schichte des Epos und besonders eine seiner Ge¬ 
stalten von Bedeutung sind, haben sich ergeben, 
seit Pylos als Großzentrum mykenischer Kultur 
durch die Grabungen in das Blickfeld gerückt ist 
) und man sich zu fragen begann, welche Bewe¬ 
gungen sich zur Zeit der dorischen Wanderung 
für Griechenland erschließen lassen: R. H a m p e 
Die hom. Welt im Lichte der neuen Ausgrabun¬ 
gen: Nestor. In: Vermächtnis der alten Kunst 
(Heidelberg 1950, 11; Gymn. LXIII [1956] 1). 
T. B. L. Webster Die Nachfahren Nestors 
(München 1961). Für das hom. Pylos hat sich die 
Identifizierung mit dem großen mykenischen Pa¬ 
laste von Ano Englianos, in dem 1939 das Ton- 
) tafeldcpot mit Linear B ans Licht kam, weit¬ 
gehend durchgesetzt, wenngleich A. S. C o o 1 e y 
(Class. Journ. XLI [1945/46] 310) und E. Meyer 
(Mus. Helv. VIII [1951] 119) für das triphylische 
Pylos/Kakowatos eintreten. Daß die große Rolle 
Nestors in der II. und die Erzählungen von pyli- 
schen Grenzfehden historisch fundiert sind, ist 
durchaus möglich. In jedem Falle ist darin die 
Erinnerung an die einstige Größe von Pylos 
bewahrt. Nun war Athen in der Zeit des Wan- 
i derungssturmes, in dem die mykenischen Burgen 
ihr Ende fanden, die Rolle eines Auffangplatzes 
für die Flüchtlinge aus den bedrängten Gebieten 
zugekommen. Die Sagen von den Schicksalen der 
NeleJden scheinen den historischen Kern zu ent¬ 
halten, daß diese nach der Aufgabe von Pylos 
nach Athen zogen und von dort aus an der Aus¬ 
wanderung nach Ionien führend mitwirkten. So 
wurde von Neileus, einem Sohne des Kodros, er¬ 
zählt, er sei zur Gründung Milets ausgezogen. Be- 
1 gleitet habe ihn Philistos, ein Sohn des Pasikles, 
der einen Tempel der eleusinischen Demeter an 
der Küste von Mykale erbaute (Herodot. IX 97; 
anderes bei W e b s t e r a. 0. 39). 

Aufs neue stellt sich in solchem Zusammen¬ 
hänge die Frage, welchen Anteil Athen an der 
epischen Gestaltung der Heldensage zukommt. 
Besonders hoch hat ihn C. H. W h i t m a n H. 
and the Heroic Tradition (Cambridge Mass. 1958) 
veranschlagt. Wenn er auch nicht in Aristarchs 
Nachfolge H. geradezu einen Athener sein läßt, 
geht er doch so weit zu sagen: ,There should be 
little remaining doubt that Athens, and not lonia, 
was the cradle of the Greek epic, after the fall 
of the Achaean States' (58). Nun behalten die 
.dunklen 4 Jahrhunderte trotz manchen archäolo¬ 
gischen Brücken ihren Charakter so weit, daß 
für diese Rolle Athens nur allgemeine Vermutun¬ 
gen vorgebracht werden können. Die Blüte des 
Epos in Ionien hat sicher ihre Vorgänger auf 
dem Festlande gehabt, dabei mag auch Athen 
seine Rolle gespielt haben. Welche, ist uns zu be¬ 
stimmen versagt, auch ist die Spätdaticrung der 
Einwanderung und Entwicklung der kleinasiati¬ 
schen Ioner durch G. M. A. H a n f m a n n (Am. 
Journ. Arch. LII [1948] 135. Harv. Stud. Class. 
Phil. LXI [1953] 1), die für eine in Athen anzu¬ 
setzende Entwicklung breiten Raum ließe, nicht 
zu halten. 
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Rhodos wurde bereits von mykenischen Grie¬ 
chen besiedelt. Für die Bewohner der Insel konn¬ 
ten Auseinandersetzungen mit den Lykiern auf 
dem Festlande nicht ausbleiben. Die II. hat die 
Erinnerung daran lebendig erhalten. In ihr wur¬ 
den die Lykier trotz der großen Entfernung zu 
Bundesgenossen der Troer. Der Rhodier Tlepole- 
mos fällt von der Hand des Lykiers Sarpedon, 
den er schwer verwundet hat (V 657). Fraglich 
muß cs freilich bleiben, ob hier Kämpfe der my¬ 
kenischen Zeit oder solche der späteren dorischen 
Kolonisten gespiegelt sind. 

2. Stoffgeschichte. 

Mag man die historischen Elemente in der II. 
einschätzen wie immer, auf jeden Fall bleibt 
es dem Zweifel entzogen, daß die Motivierung 
des Krieges durch den Raub der Helena mit die¬ 
sen nichts zu schaffen hat. Helena ist einstmals 
eine Göttin gewesen, die mit dem Wachstum zu 
tun hatte. Zu Thcrapne empfing sie im Mene- 
laeion Kult und auf Rhodos wurde sie als ScvSqi- 
tt; verehrt. Merkwürdig ist, daß neben der troi¬ 
schen Entführungsgeschichte eine andere steht, 
in der Theseus Helena fast noch als Kind nach 
Aphidnai entführt. M. P. N i 1 s s o n H. and 
Mycenae (London 1933, 252) hat die Parallele zu 
Ariadne gezogen, die ebenfalls Göttin und He¬ 
roine ist und von deren Entführung die Sage 
wußte. Es ist eine bestechende Hypothese, daß 
hinter dem allen ein alter minoiseher Mythos 
vom Raube der Vegetationsgöttin steht. 

Die Frage, ob wir die Möglichkeit haben, die 
stoffliche Abhängigkeit unserer II. von anderen, 
ihr vorausgegangenen Dichtungen festzustellen, 
setzte zuerst bei der Meleagergeschichte an, die 
Phoinix im IX. Gesänge als Paradeigma erzählt. 
Auch hier findet sich das Motiv vom Zorne eines 
Helden, in diesem Falle durch den Fluch seiner 
Mutter ausgelöst, der eine Gemeinschaft, hier 
die Stadt Kalydon, in die schwerste Gefahr 
bringt, auch hier gehen Gesandte zu dem Erbit¬ 
terten. der erst in der Stunde der äußersten Ge¬ 
fahr den Kampf für die Seinen aufnimmt. Früh 
tauchte der Gedanke auf, der Zorn Meleagers 
könnte das Vorbild für die Menis Achills ge¬ 
wesen sein, die bei H. die gliedernde Mitte seiner 
II. bildet. G. F i n s 1 e r Homer I 3 (Leipzig 1924, 
39) hat ihn vertreten und manche Nachfolger ge¬ 
funden, unter denen sieh E. H o w a 1 d Der Dich¬ 
ter der II. (Zürich 1916, 118) besonders entschie¬ 
den zu dieser Auffassung bekennt. Weitere Lite¬ 
ratur findet sich in den Hom. Researches von 
K a k r i d i s (s. u.; 19. 18), der auch eine Über¬ 
sicht über die Gegner dieser Annahme gibt. Un¬ 
ter ihnen steht W. Schadewaldt Iliasstudien 
(Leipzig 1938, 139) voran. Nach ihm war es erst 
H., der die Meleagergeschichte durch die Ein¬ 
führung des Zornmotivs in eine Form brachte, 
die sie zum Paradeigma tauglich machte. Die ein¬ 
gehendste Behandlung hat der ganze Problem¬ 
komplex durch J. Th. K a k r i d i s erfahren: 
’Aoai (Athen 1929); Mshaynna (Philol. XC 
[1935] 1); Hom. Researches (Lund 1949; eine 
griech. Ausgabe war 1944 vorausgegangen). 
Schon in der erstgenannten Arbeit hat Kakridis 
den Nachweis geführt, daß in der Meleager¬ 
geschichte eine ältere Fassung, in der Althaia 
ihren Sohn durch das magische Scheit zum Tode 
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brachte, von einer jüngeren zu scheiden ist, in der 
Althaia ihren Sohn verflucht (s. o. Abschnitt V). 
Es ist ferner klar, daß die Änderung der Todes¬ 
ursache im Bereiche des Epos vollzogen wurde, 
und nur in dieser Fassung der Zorn Meleagers 
über den Fluch seiner Mutter, sein Fernbleiben 
vom Kampfe, die Bittgesandtschaften und das 
endliche Nachgeben ihren Platz finden konnten. 
Die Frage ist nun die, ob das alles, wie Schade¬ 
waldt wollte, erst H. so geformt hat, um ein 
Paradeigma einfügen zu können, oder ob H. be¬ 
reits von einer epischen Fassung des Stoffes ab¬ 
hängt, in der diese Motive vorgestaltet waren. 
Diese Ansicht vertritt Kakridis mit guten 
Gründen. Die Bittflehenden kommen in dieser 
Abfolge zu Meleager: die Priester mit großen 
Sühneaiigeböten, der Vater, die Schwestern mit 
der Mutter (Althaia!), die ixalooi, ot oi xedvöraroi 
xai cpihaxoi fjoav änävxcov, die Gattin. Es ist nun 
deutlich, daß die Gefährten in dieser Reihe des¬ 
halb an den vorletzten Platz vor der entscheiden¬ 
den Intervention gestellt wurden, weil sie die 
Entsprechung zu den Freunden Achills bilden 
sollen, die in der II. sein Herz zu bewegen suchen. 
Kakridis, der zur Meleagris eine Reihe 
interessanter Parallelen aus Volkssage und Volks¬ 
dichtung beibringt, konnte zeigen, wie hier die 
Typik solcher Reihen umgestaltet wurde, um die 
Geschichte in die II. einzupassen. Weniger glück¬ 
lich hat über die Abfolge der Gesandtschaften 
und die ganze Partie M. N o c Phoinix, II. u. H. 
(Leipzig 1940) geurteilt. 

Daß H. hier eine bereits vorliegende epi¬ 
sche Fassung verwendete, scheint uns auch aus 
einer anderen Überlegung hervorzugehen. Die 
Meleagergeschichte erweist sich nämlich in einer 
bestimmten Hinsicht für den Zweck eines Achill 
vorgezeigten Paradeigmas als höchst ungeeignet. 
In der Erzählung des Phoinix wird das Motiv des 
Fluches, den Althaia über ihren Sohn spricht, mit 
aller Kraft angeschlagen: Niederknien, Schlagen 
der Erde, Ruf zu den Unterirdischen. Wenn es 
heißt, daß die Erinys vom Erebos her sie hört 
(571), so heißt das, daß Meleager dem Tode ver¬ 
fallen ist. Sehr wahrscheinlich ist er in der vollen 
Fassung der Geschichte im Kampfe, zu dem er 
sich endlich von seinem Weibe bewegen ließ, ge¬ 
fallen. Die II. aber erzählt nichts von seinem 
Ende, und im Munde des ratenden Phoinix wäre 
ein solches Paradeigma als omen pessimum auch 
ganz unmöglich. Seine Erzählung endet stumpf: 
Meleager ist um die Sühnegaben gekommen, in 
dieser Not mußte er auch ohne sic kämpfen. Dar¬ 
um, Achill, wäre es besser ... Und der Fluch der 
Mutter? Meleagers Ende? Davon kein Wort. Das 
deutet doch auf die in einem Punkte nicht ge¬ 
glückte Einfügung einer bereits vorhandenen Fas¬ 
sung und wiegt schwerer als das von Schade¬ 
waldt lebhaft vertretene Argument, H. habe 
den Namen der Gattin Meleagers Kleopatre nach 
Patroklos neu gebildet. Die an sich bestechende 
Überlegung verliert an Gewicht, wenn man die 
Häufigkeit dieses Frauennamens (Material bei 
Kakridis Hom. Res. 30, 40) und der in ihm 
enthaltenen Elemente überlegt. Umgekehrt wollte 
H o w a 1 d in seinem Iliasbuche (s. o.) den Na¬ 
men des Patroklos aus Kleopatre ableiten. 

Kakridis wollte eine ganze Reihe weite- 
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rer motivischer Nachwirkungen der so erschlos¬ 
senen Meleagerdichtung in der II. finden, so vor 
allem im VI. Gesänge, doch scheint hier die von 
ihm glänzend gehandhabte Methode überfordert. 
In der Frage freilich, ob H. sein tragendes Motiv 
des Achilleus-Zornes ans einer Meleagris über¬ 
nommen hat, übt er Zurückhaltung (Hom. Res. 60, 
22). Die Möglichkeit ist nicht zu leugnen, aber 
die Frage kompliziert sich durch die ebenfalls 
nötige Überlegung, daß H. zwar das Zommotiv 
zur großartigen Komposition der II. verwendet, 
dieses Motiv an sich aber bereits in Verbindung 
mit Achill vorgefunden haben kann. Wir kom¬ 
men darauf bei der Besprechung der fatalen 
Duale im IX. Gesänge zurück (vgl. VII 3). Auch 
W. Kraus Meleagros in der II. (Wien. Stud. 
LXIII [1948] 8) lehnt es ab, die Meleagris ein¬ 
fach als Vorbild der II. zu verstehen, wenngleich 
er in dem hier vertretenen Sinne mit einer der II. 
vorausliegenden Meleagerdichtung rechnet; zur 
Frage auch W. W o 1 f r i n g II. und Meleagris 
(Wien. Stud. XLVI [1953] 24). 

Vasenbilder, vielleicht auch eine Tragödie 
des Aischylos (Pollux IV 130) machen es sehr 
wahrscheinlich, daß das kyklische Epos Aithiopis 
eine Szene enthalten hat. in der Zeus von Hermes 
die Todeslose Achills und Memnons in Anwesen¬ 
heit ihrer Mütter Thetis und Eos wägen ließ; 
vgl. E. Bethe Homer II 2 (Leipzig 1929, 247). 
Die II. erzählt die Wägung der Keren des Achill 
und Ilektor durch Zeus (XXII 209). Nun hat 
schon E. Löwy (N. Jalirb. XXXIII [1914] 85) 
die Möglichkeit erwogen, Szenen der Aithiopis 
könnten älter sein als die parallelen bei H. Über¬ 
legungen dieser Art bestimmten H. Pestalozzi 
bei seinem Versuche, eine ganze Reihe tragender 
Motive aus dem kyklischen Epos abzuleiten: Die 
Achilleis als Quelle der II. (Erlenbach/Zürich 
1945). Diese Gedanken hat W. Schadewaldt 
entschlossen aufgenommen und weitergeführt: 
Einblick in die Erfindung der II. II. und Mem- 
nonis (Festgabe für Reinhardt, Münster 1952, 13; 
dann: Von H.s Welt und Werk 3 . Stuttgart 1959, 
155: dort 448f. auch Lit. zu Vorgängern). 

Folgende Parallelen bieten sich an: 

1. II. VIII 80: Am Wagen Nestors wird ein 
Beipferd von dem Pfeile des Paris getroffen, zu 
Boden stürzend verwirrt cs das ganze Gespann. 
Während Nestor die Stränge durchhauen will, 
naht Hektor. Da wäre der Alte verloren gewesen, 
wenn nicht Diomedes eiogegriffen hätte. Auch 
die Aithiopis wies eine Nestor-Szene auf, doch 
war es dort Antilochos, der Sohn des Greises, der 
mit dem Opfer seines eigenen Lebens die Rettung 
vollzog. 

2. Die Wägung der Todeslose, von der soeben 
die Rede war. 

3. II. XVI 607: Zeus heißt Apollon, die Leiche 
des gefallenen Sarpedon zu waschen, zu salben 
und zu bekleiden, dann solle der Tote den Zwil- 
lingsbrüdem Schlaf und Tod übergeben werden, 
die ihn nach Lykien zu bringen haben. (Beziehung 
H.s zu lykischen Fürstengeschlechtern war im 
Abschnitt I zu erwägen). Wieder nur aus Vasen, 
zu denen G. E. L u n g Memnon, Archäol. Studien 
zur Aithiopis (Diss. Bonn 1912) zu vergleichen 
ist, hat man eine Szenenfolge der Aithiopis er¬ 
schlossen, in der Eos die Leiche ihres Sohnes 


VII. Ilias, 2. Stoffgeschichte 760 

vom Kampffelde trägt und unter Bäumen nieder¬ 
legt. Dann entrücken ihn Schlaf und Tod. Der 
Annahme, dieses Motiv sei in der Aithiopis ent¬ 
halten gewesen, hat Bettle a. O. widersprochen 
und auch U. H ö 1 s c her (Gnom. XXVII [1955] 
393) zweifelt, wobei er die Vermutung von Wila- 
mowitz zur Erwägung stellt, erst die Vasen¬ 
maler könnten das Schlaf und Tod betreffende 
Motiv mit Memnon verbunden haben. 

10 4. II. XVIII: Thetis in der Meerestiefe hört 

den Jammer Achills um Patroklos, und sie klagt, 
von den Nereiden als Chor umgeben, über das 
Los ihres Sohnes, über seinen frühen Tod sowohl 
wie über das Leid, das er als Lebender zu erdul¬ 
den hat. In der Aithiopis kam Thetis mit den 
Nereiden zur Bestattung des Sohnes und be¬ 
weinte mit den Schwestern den Toten. Der Aus¬ 
zug des Proklos zeigt, daß in der Od. XXIV 47 
dasselbe Motiv vorliegt wie im kyklischen Epos. 
20 5. II. XVIII 96: Thetis sagt ihrem Sohne vor¬ 

aus, daß ihm avrixa nach Hektor das Todeslos 
bestimmt sei. Bei Proklos heißt es xal Oeng r<3 
mudi rä xarä rov Mipvova nQoXeyet, was man auf 
die Vorhersage seines Todes nach der Tötung 
Memnons beziehen darf. Schadewaldt legt 
besonderes Gewicht auf das Wort avrixa, das in 
der II. nicht stimme, da Achill nach Hektors Tod 
noch eine beträchtliche Zeit lebe und große Taten 
vollbringe. F. F o c k e hat (Nouv. Clio III [1951] 
30 338) eingewendet, daß avrixa ja nur in der II. 
überliefert, nicht aber für die Aithiopis zu sichern 
sei. Schwerer wiegt Hölschers Einwand 
(a. O. 394), daß man kaum in dieser Weise zeit¬ 
lichen Angaben nachrechnen dürfe. 

6. Od. XXIV 40 heißt es vom toten Achill 
xslao friyag fteyaXcoorl. Derselbe Ausdruck findet 
sich II. XVI 776 von Kebriones, dem Wagen¬ 
lenker Hektors gesagt, als um dessen Leichnam 
gekämpft wird, und er kehrt II. XVIII 26 wieder, 
40 hier auf Achill bezogen, der sich in seinem 
Schmerze zu Boden geworfen hat. Alle drei Stel¬ 
len sollen auf einen Vers der Aithiopis zurück¬ 
gehen, in dem die Aussage der Situation und der 
Größe des Gefallenen gemäß war. Hier hat je¬ 
doch Hölscher (a. 0. 395) den Odysseevers 
richtig mit der Bemerkung ausgeschaltet, daß auf 
die ausgeschriebenen Worte in derOd. folgt 7.e).ao- 
fiero; hrroavvdcov. Das ist von dem schnellfüßigen 
Achill nicht gerade sinnvoll gesagt und versteht 
50 sich daraus, daß der Verfasser dieser Stelle den 
, auf Kebriones bezogenen Vers im Sinne hatte, wo 
die Aussage für den Wagenlenker trefflich paßt. 
Damit scheidet aber der Odysseevers als Zeugnis 
für die Aithiopis aus. 

Einige andere Bezüge von geringerer Bedeu¬ 
tung, denen keine Beweiskraft zukommt, bleiben 
hier außer Betracht. Ein 7. Motiv, das Schade¬ 
waldt den von Pestalozzi bezeichneten 
hinzufügte und das uns besonders wichtig er- 
60 scheint, kommt u. zur Sprache. 

Pestalozzis Theorie hat alsbald Nach¬ 
folge in Arbeiten von E. H o w a 1 d Der Dichter 
der II. (Zürich 1946) und Per Krarup Einige 
Bemerkungen zum gegenwärtigen Stand der Ilias¬ 
forschung (Eranos XLVI [1948] 22) gefunden. 
Widerspruch ist jedoch nicht ausgeblieben; Lit. 
bei Schadewaldt Von H.s Welt und Werk* 
(zu 158, 1). F. Focke Homerisches (Nouv. Clio 
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III [1951] 335); Zum 1 der II. (Herrn. LXXXII 
[1954] 257) will die Erklärung des Verhältnisses 
der herangezogenen Parallelen zueinander nicht 
als die einzig mögliche gelten lassen und wirft 
den Gedanken in die Debatte, manche der Über¬ 
einstimmungen könnten aus einer gemeinsamen 
Quelle zu erklären sein. Eingehend und mit Ein¬ 
zelbemerkungen, von denen manches o. angeführt 
ist, hat sich U. Hölscher (Gnom. XXVII 
[1955] 391) gegen die Auffassung der Aithiopis 
als Quelle der II. gewendet. 

Gegen die bei der Vergleichung angewendete 
Methode ist in der Tat ein grundsätzlicher Ein¬ 
wand möglich: muß das motivisch Wirkungs¬ 
vollere, besser in die Komposition Eingefügte 
wirklich das Ursprüngliche sein, ist es nicht 
ebenso möglich, daß ein zunächst mehr am Rande 
verwendetes Motiv von einem späteren Dichter 
durch einen glücklichen Griff mit größerem Ge¬ 
wicht ausgestattet wurde? Diese Frage wird 
gleich beim ersten der hier angeführten Ver¬ 
gleiche dringend: Nestor von Diomedes, Nestor 
vom eigenen Sohne mit Aufopferung seines Lebens 
aus der Not gerettet, die durch den Sturz eines 
Rosses entstanden ist. Wie verläuft da die ver¬ 
bindende Linie? Ist eine blässere Wiederholung 
oder eine dramatisierende Steigerung anzuneh¬ 
men? Es gibt doch zu denken, daß ein Kritiker 
vom Range Schadewaldts zunächst (Ilias- 
stud. 97, 2) gegen die im Sinne der Analyse ge¬ 
äußerte Annahme von Bethe und Wilamo- 
w i t z , die Nestor-Episode der II. setze bereits 
die Aithiopis voraus, die Möglichkeit geltend 
machte, es könne doch der Dichter der Aithiopis, 
der den Tod des Antilochos zu erzählen hatte, die 
vorübergehende Gefährdung Nestors in der II. 
aufgegriffen und pathetisch gesteigert haben. Es 
ist doch wohl so, daß eine derartige Amphibolie 
der Möglichkeiten für die meisten der o. ver¬ 
glichenen Fälle besteht, wofern nicht Faktoren 
der Unsicherheit die Berechtigung der Vergleiche 
überhaupt in Frage stellen. So müßten wir hier 
skeptisch bleiben, hätte nicht Schadewaldt 
den sechs besprochenen einen siebenten Vergleich 
hinzugefügt, dem nun allerdings großes und, wie 
wir glauben, entscheidendes Gewicht zukommt. 
Das Verhalten Achills nach der Tötung Hektors 
ist verwunderlich genug. Stürmisch fordert er 
die Führer der Argiver auf, sogleich einen Sturm 
auf Troia zu unternehmen und zu erproben, wie 
sich seine Verteidiger nach dem Tode des besten 
Mannes verhalten (XXII 378). Aber dann hemmt 
er sich und ruft sich zur Ordnung (385): wie 
kann ihm solches in den Sinn kommen! Liegt 
doch bei den Schiffen Patroklos unbestattet, an 
ihn vor allem gilt es zu denken! Als ob ein 
brennendes Troia nicht die größte aller Ehrun¬ 
gen für den toten Freund gewesen wäre! Und 
nun die Aithiopis: Achill hat Memnon getötet, 
die Troer treibt er zur Flucht und setzt sogleich 
zum Sturm auf die Stadt an. Mit den Flüchten¬ 
den dringt er durch das (Skäische) Tor ein und 
wird dort von dem Schüsse des Paris-Apollon 
getroffen. Was uns an der entsprechenden Szene 
der II. sonderbar erschien, erhält ohne weiteres 
seine Erklärung, wenn wir in der jäh abgebro¬ 
chenen Aufforderung Achills zum Sturme eine 
Nachwirkung des Ablaufes der Geschehnisse er- 
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blicken, wie wir ihn unseren Nachrichten über 
die Aithiopis entnehmen (anders Hölscher 
a. 0. 395). Ist nun ein solcher Fall anerkannt — 
und wir glauben, daß man ihn anerkennen 
muß —, dann wächst die Wahrscheinlichkeit, 
daß auch in anderen Fällen Motive, die mit Mem¬ 
non, Antilochos und Eos Zusammenhängen, auf 
Hektor, Patroklos und Thetis übertragen wur¬ 
den, daß H. bei der Komposition seiner II. Bau¬ 
glieder verwendete, die in der Aithiopis ihre 
Entspreshung hatten. 

Sind Beziehungen dieser Art zuzugeben, so 
erhebt sich die Frage nach ihrer Erklärung. 
Schadewaldt beantwortet sie im Sinne 
direkter Abhängigkeit. Er schält aus der Aithio¬ 
pis als ihren Kern eine Memnonis heraus, ein 
episches Gedicht straffen Baues von ungefähr 
2000 Versen, das etwa eine Generation vor H.s 
II. entstanden sein soll. In dieser Richtung ist 
W. Kulimann Die Quellen der 11. (Herrn. 
Einzelschr. XIV [I960]) ein gutes Stück weiter 
gegangen. Er rollt die Frage, wie weit sich hom. 
Motive und Gestalten auf ältere Dichtungen 
zurückführen lassen, in weitestem Umfange auf. 
Unter diesem Gesichtspunkte mustert er den 
Schiffs- und den Troerkatalog, wobei der Ge¬ 
danke durchgeführt und auch überfordert wird, 
daß jene Kämpfer, die in der II. fallen, Erfin¬ 
dungen H.s seien, der sie auf diese Weise wieder 
aus der Sage entfernt. Im Hauptteil des Buches 
untersucht K u 11 m a n n die Beziehungen zwi¬ 
schen der 11. und den kyklischen Epen, wobei er 
alles in Betracht Kommende aufgearbeitet hat, 
in manchen Fällen allerdings auch mit subjek¬ 
tiven Vermutungen darüber hinausgegangen ist. 
Eine Einzelheit erfordert Erwähnung. Durch 
scharfsinnige Kombinationen sucht er nachzu¬ 
weisen, daß die II. Kenntnis von dem ersten miß¬ 
glückten Zug der Griechen mit der Fehllandung 
in Teuthranien und der neuen Sammlung des 
Heeres hatte. Sicherheit ist nicht zu erlangen, 
aber es ist zu erwägen, daß sich die fatalen 
20 Jahre, die Helena (II. XXIV 765) schon von 
daheim weg sein will, gut erklären ließen, wenn 
K u 11 m a n n recht hätte. 

Hatte Schadewaldt seine Memnonis vor 
die II. datieren wollen, so nimmt K u 11 m a n n 
an, daß Kyprien, Aithiopis und Iliupersis einmal 
eine Einheit gebildet hätten, die der II. voraus¬ 
ging und aus der dem hom. Epos eine Fülle 
motivischer Anregungen zugekommen wäre. In 
diesem Rahmen steht auch eine Vermutung, die 
K u 11 m a n n bereits in früheren Arbeiten ver¬ 
treten hatte (Ein vorhomerisches Motiv im Ilias- 
proömium, Philol. IC [1955] 167; Zur Aidg ßovhq 
des Iliasproömiums, ebd. C [1956] 132). Er be¬ 
zieht den Ratschluß des Zeus (I 5) auf den Plan, 
den der Gott im Eingang der Kyprien ent¬ 
wickelt: die unter der Menschenlast stöhnende 
Erde durch einen großen Krieg zu entlasten. Mit 
Schadewaldt (Iliasstud. 146) und anderen 
ist es jedoch vorzuziehen, hier an jenen Plan zu 
denken, der das Geschehen der 11. in bezug auf 
Achills Zorn bewegt und den Zeus im Verlaufe 
des Epos stufenweise enthüllt. 

Was nun die im Vorstehenden berührten 
Datierungsprobleme betrifft, so fällt es schwer, 
für eines der kyklischen Epen die Priorität vor 
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H. anzunehmen. Sollen wirklich nur die Exzerpte 
des Proklos so zugeschnitten sein, daß wir den 
Eindruck erhalten, die Epen seien inhaltlich auf 
die II. abgestimmt? Und irrte Aristarch, der 
alle diese Dichtungen noch kannte, wenn er die 
Gedichte des Kyklos nach II. datierte? Vgl. 
A. Severyns Le cycle öpique dans l’öcole 
d’Aristarque (Liege-Paris 1928). Überhaupt be¬ 
steht für den, der die motivischen Zusammen¬ 
hänge zwischen H. und dem Kyklos anerkennt, 
durchaus noch nicht die Notwendigkeit, sie aus 
direkter Abhängigkeit H.s von diesen Epen zu 
erklären. Nur zu leicht bleibt Philologie in der 
Vorstellung befangen, es hätte nur das Erhaltene 
gegeben, das in diesem Falle auf der einen Seite 
dos Vergleichbaren besonders dürftig ist. Seit 
geraumer Zeit hat sich die Überzeugung weit¬ 
gehend durchgesetzt, daß der II. sowohl wie der 
Öd. zahlreiche Behandlungen dieser Stoffe vor¬ 
ausgehen, die zu einem großen Teil in den er¬ 
haltenen Epen aufgehoben sind oder doch auf 
diese eingewirkt haben. Ebensowenig ist ferner 
daran zu denken, daß die Dichter der kyklischen 
Epen diese durchwegs aus eigener Erfindung 
komponiert hätten. Was Aristoteles (Poet. XXIII 
1459 b 1) sagt, legt vielmehr die Vermutung 
nahe, daß diese Dichtungen in besonderem Maße 
bereits vorhandene Versionen benutzten. Dann 
steht aber nichts der Annahme im Wege, daß H. 
einzelne Motive aus Vorläufern der kyklischen 
Epen schöpfte, aus jenem ,Faktenkanon‘ (Kuli- 
m a n n), den wir uns lange vor ihm in der epi¬ 
schen Tradition ausgebildet zu denken haben. 
So hat schon J. Th. K a k r i d i s (Hom. Res. 
891.) die Möglichkeit offen gehalten, daß Vor¬ 
formen des Kyklos auf H. einwirkten, und ähn¬ 
lich beurteilt K. Reinhardt (Die II. und ihr 
Dichter, Göttingen 1961, 349) die Zusammen¬ 
hänge. Er steht wie wir auf Aristarchs Seite und 
setzt die 11. vor die kyklischen Epen, ohne die 
von anderen beobachteten motivischen Zusam¬ 
menhänge zur Seite zu schieben. Er erkennt 
solche Bezüge für den ersten und den dritten 
,Akt‘ der Aithiopis, für den Tod des Antilochos 
und für Achills Rache an Memnon, seinen Tod 
und seine Bestattung an, zieht aber zu ihrer 
Erklärung nicht die Aithiopis heran, sondern 
Dichtungen, die dieser vorauslagen. Das deckt 
sich mit der hier entwickelten Auffassung. 

Die von Pestalozzi inaugurierte Methode . 
hat E. H o w a 1 d Sarpedon (Mus. Helv. VIII 
[1951] 111) auf die Rolle dieser Gestalt in der 
11. angewendet. Dabei spielt die Entrückung 
durch Schlaf und Tod eine wesentliche Rolle, die 
in der Aithiopis im Zusammenhänge mit der 
Leiche Memnons möglicherweise, aber nicht 
sicher (s. o.), erzählt war. 

Weit über die gebotenen Grenzen hat die hier 
überprüfte Methode G. Schoeck geführt: II. 
und Aithiopis, Kyklische Motive in hom. Bre -1 
chung (Zürich 1961). Hier sind die bedenklichen 
Begriffe der Assoziationsgruppe und des Assozia¬ 
tionsfeldes eingeführt. Danach hätte H. mit einem 
einzelnen Motiv der Aithiopis auch eine Reihe an¬ 
derer, diesem assoziierter Vorstellungen übernom¬ 
men, die aber bei ihm in der mannigfachsten Ver¬ 
wandlung auftreten. Notwendig verliert solche 
Art des Vergleichens den Boden unter den Füßen. 
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Zu den hier verhandelten Fragen steht das 
Problem in einer gewissen Verwandtschaft, das 
eine attisch-geometrische Oinochoe aus der 
Sammlung Lambros (Louvre CA 2509) stellt: 
Friis Johansen Aias und Ilektor. Ein vor- 
homerisehes Heldenlied (Hist. Filos. Medd. Dan. 
Vid. Selsk. XXXIX 4, 1961). Das Bild stellt eine 
Szene dar, die wir aus dem VII. Gesänge der II. 
kennen: der Zweikampf zwischen Aias und Hek- 
1 tor ist beendet und nun tauschen die beiden Ge¬ 
schenke aus. Ähnlich wie bei dem Nestorbecher, 
den die Inschrift auf dem Skyphos von Ischia 
erwähnt, stellt sich hier die Frage nach dem 
Verhältnis der Darstellung zur II. Während 
Schweitzer und K a h a n e das Gefäß in 
den Anfang des 8. Jhdts. datieren, ist Johan¬ 
sen bereit, bis zu dessen Mitte herunterzugehen. 
Die Datierung unserer II. ist zu wenig fest, als 
daß man bei diesem Ansatz direkte Abhängig- 
i keit des Vasenbildes von ihr ausschließen könnte. 
Daneben besteht aber im Sinne der oben an- 
gestellten Überlegungen durchaus die Möglich¬ 
keit, daß der Maler von einer älteren Dichtung 
abhängt, die Zweikampf und Geschenketausch 
bereits kannte. 

3. Die Frage der Einheit. 

Da in dieser Frage, der alten .Homerischen 
Frage 1 , II. und Od. mehrfach eine abweichende 
Behandlung erfahren haben, empfiehlt es sieh, 
die beiden Epen getrennt zu besprechen, doch 
wird das Grundsätzliche vor allem in diesem 
Abschnitt zur Sprache kommen. Kein Bezug wird 
auf D. Mül der s Artikel (o. Bd. IX S. 1000) 
genommen. Sein Versuch, der II. als Dichtung 
gerecht zu werden, war in der Absicht gut, aber 
mit so unhaltbaren Anschauungen verbunden (vor 
der Ilias keine Sage von Troial), daß er ohne 
Wirkung blieb. 

F. Jacoby hat 1933 (Herrn. LXVIII 1, 2) 
ein optimistisches Bild von der Annäherung der 
alten Gegensätze gegeben, das zu dieser Zeit 
wohl zu vertreten war. Er zitiert E. B e t h e s 
Äußerung (Homer II 2 1929, III), er sei in der 
Behauptung der künstlerischen Einheitlichkeit 
der 11. und Od. mit den Unitariem ganz einver¬ 
standen, und stellt einen Consensus der Urteils¬ 
fähigen darüber fest, daß die II. einen Dichter 
erfordere, ,d. h. einen bewußt arbeitenden Men¬ 
schen, der sich eine bestimmte Aufgabe welcher 
Art auch immer gestellt und sie in bestimmter 
Weise wie auch immer gelöst hat 1 . In der Tat 
schien sich eine Verständigung insofern vor¬ 
zubereiten, als die Analytiker mehrfach meinten, 
für die Entstehung unserer Großepen ohne eine 
bedeutende schöpferische Persönlichkeit nicht 
auskommen zu können, während die Unitarier 
mit wachsender Bestimmtheit die Vielfalt der 
Vorformen betonten, die das Schaffen ihres 
Homer voraussetzt. Diese Annäherung hat in der 
zweiten Nachkriegszeit keine Fortsetzung gefun¬ 
den. Die Fronten stehen sich mit der gleichen 
Schärfe gegenüber wie ehemals. So ist die Resi¬ 
gnation nur zu gut verständlich, zu der ein Ge¬ 
lehrter wie H. Frankel gelangte, als er schrieb 
(Dichtung und Philosophie des frühen Griechen¬ 
tums 2 , München 1962, 7), es müsse die Frage für 
alle Zeit offen bleiben, ,ob Homer, als er die 
letzte Hand an die Epen legte, viel oder wenig 
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an ihnen geändert hat; ob er ein schöpferischer 
Geist, ein geschickter Bearbeiter, ein trefflicher 
Rezitator, ein fleißiger Schreiber — oder viel¬ 
leicht nur der letzte Redaktor war, dem kein 
Nachfolger mehr den Ehrentitel abnahm 1 . 

Man versteht, daß die Aufgabe, der gegen¬ 
wärtigen Situation der Forschung gerecht zu 
werden, nicht leicht ist. Der Verfasser dieses 
Artikels sucht sie so zu lösen, daß er die Stel¬ 
lung der beiden gegnerischen Fronten möglichst 
klar zu bezeichnen und der Gefahr zu entgehen 
trachtet, das Bild aus seiner eigenen Auffassung 
heraus, die er keineswegs zu verhehlen gedenkt, 
einseitig zu gestalten. 

Aus der Zeit des ersten Weltkrieges stammen 
drei Hauptwerke analytischer Haltung, die me¬ 
thodisch die alte Erweiterungshypothese mit der 
Kompilationstheorie kombinieren: E. B e t h e 
Homer I (Leipzig 1914). U. v. Wilamowitz 
Die II. und H. (Berlin 1916). E. Schwartz 
Zur Entstehung der II. (Sehr. d. Straßb. wiss. 
Ges. XXXIV 1918). Eine gewisse Sonderstellung 
nimmt unter den genannten Forschern B e t h e 
mit seiner hohen Schätzung der erreichten dich¬ 
terischen Form der II. ein (s. o.). Er hat auch 
unbefangen von dem ,Ekel vor der unüberseh¬ 
baren Verwirrung* gesprochen, in den die Analyse 
geraten war. Das Ende der Zwischenkriegszeit 
brachte denn auch mit Schadewaldts Ilias¬ 
studien (1938), über die wir dort sprechen, wo 
es sich um die Auffassung der II. als einer von 
H. geschaffenen Einheit handelt, die große 
Wende. Das erste energische Wiederaufleben 
einer Analyse, die sich bei aller Differenzierung 
der Methode im einzelnen bewußt in die Nach¬ 
folge von Friedrich August Wolf stellt, geht 
auf W. T h e i 1 e r zurück. Schon der Titel der 
ersten dieser Arbeiten bedeutete ein Programm: 
Die Dichter der II. (Festschr. Tiüche, Bern 1947, 
125). Nachträge folgten: Noch einmal die Dich¬ 
ter der II. (Thesaurismata, Festschr. I. Kapp, 
München 1954, 118). Dazwischen liegt eine ana¬ 
lytische Arbeit zur Od. (Mus. Helv. VII [1950] 
102), über die im nächsten Abschnitt zu sprechen 
ist. Eine zusammenfassende Auswertung bietet 
der Aufsatz: II. und Od. in der Verflechtung 
ihres Entstehens (Mus. Helv. XIX [1962] 1). 
T h e i 1 e r lehnt in der erstgenannten Unter¬ 
suchung die Annahme von Einzelliedem als Vor¬ 
stufen der 11. ab und kommt auf dem Wege 
seiner Analyse zu einer reich gegliederten 
Schichtentheorie. Über einer Urilias, die bereits 
ein Werk bedeutender epischer Kunst war, liegt 
als 2. Schicht das Mauerkampfgedicht, als 3. das 
Berückungsgedicht und als 4. das Zeusdekrets¬ 
gedicht. Späte Zusätze sind die Dolonie, die 
Wettkämpfe im XXIII. Gesänge und die Lytra, 
während in dem ursprünglichen Schlüsse des 
Epos der Leichnam Hektors den Hunden vor¬ 
geworfen wurde. Die Presbeia, die in den mei¬ 
sten Analysen eine Rolle spielt, denkt sich T h e i- 
ler als einen Teil der Urilias, aber noch ohne 
Phoinix, über dessen Rolle zum IX. Gesänge zu 
sprechen sein wird. In einem Zwischenstadium 
sei die Gesandtschaft wieder weggeblieben, bis 
der Zeusdekretsdichter sie in erneuerter Form 
einfügte. 

Hier bereits wird deutlich, daß die Analyse 
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in dieser ihrer Renaissance weit weniger, als das 
einstens üblich war, mit Widersprüchen inner¬ 
halb des Epos arbeitet. In noch geringerem Maße 
zieht sie Unterschiede sprachlicher und kultu¬ 
reller Art heran; hier haben sich die in den 
früheren Abschnitten dieses Artikels entwickelten 
Einsichten in das Wesen der hom. Sprache und 
Kultur Geltung verschafft. Bei T h e i 1 e r tritt 
besonders hervor, was aber auch bei anderen 
Autoren festzustellen ist, daß ästhetisch-kritische 
Momente stark im Vordergründe stehen, und daß 
dabei der Vergleich übereinstimmender oder ähn¬ 
licher Verse eine bedeutende Rolle spielt. Ein 
Beispiel möge das Grundsätzliche klar werden 
lassen. II. XXIV 292f. soll nach IX 5*21f. ge¬ 
formt sein. Der Anklang beschränkt sich bei 
sonst völlig verschiedener Umgebung auf die 
Kola os re ol ai t<J5 / (p0.TO.TOi olan-wv ~ ol re 
ool avrw ! (pOraxoi ’ÄQydwv. Ebenso soll XXIV 
297 aus IX 517 hervorgegangen sein. Hier be¬ 
schränkt sich der Anklang auf Beginn und Ende 
des Hexameters ovx &v syco ye . . . xeXoifirjv. 
T h e i 1 e r verwendet die beiden Parallelen bei 
dem Erweise, daß die Phoinixepisode der Pres¬ 
beia älter sei als die Lytra. An solchen Fällen 
scheiden sich zwei Gruppen von H.-Interpreten, 
von denen es wohl keiner gelingen wird, jemals 
die andere zu überzeugen. Die einen werden sich 
den Glauben nicht nehmen lassen, daß in solchen 
Fällen der eine Vers nicht ohne den anderen 
entstanden sein konnte, und man derart, hat man 
nur einmal herausgefunden, wo das Bessere und 
dann natürlich Ältere sitzt, auch die Abfolge von 
Schichten zu bestimmen imstande sei. Die ande¬ 
ren werden zunächst verlangen, daß man sich 
rigoros davon Rechenschaft gebe, ob in solchen 
Fällen zwischen den verglichenen Versen über¬ 
haupt eine Relation besteht oder ob cs sich um 
Anklänge handelt, die in jedem Wortkunstwerk 
Vorkommen, weil sie einfach in der Natur des 
sprachlichen Materials liegen. Sie werden, wenn 
eine Menge von Unbrauchbarem weggeräumt ist 
und echte Parallelen oder auch ganz wiederholte 
Wendungen und Verse übrig bleiben, erst recht 
fragen, wie man sich das Zustandekommen die¬ 
ser Erscheinungen erklären solle. Es sei doch 
nicht an lesende Dichterlinge zu denken, die in 
bereits vorhandenen Epen suchten und, wie ihnen 
der Philologe am Schreibtisch nachrechnen 
möchte, da und dort ein Fäserchen auszupften, 
um es für ihr Gewebe zu verwenden! Oder könnte 
man sieh, wenn man solch mosaizistisches Bauen 
für möglich hält, auf den mündlichen Charakter 
der Dichtung und das Gedächtnis ihrer Sänger 
berufen (was allerdings, so weit ich sehe, inner¬ 
halb der deutschsprachigen neueren Analyse 
nicht geschehen ist, da sie die Anschauungen 
der Parry-Sehule im besten Falle ablehnend zur 
Kenntnis nimmt)? Eine solche Berufung müßte 
aber die lange Tradition mündlicher Dichtung, 
die H. vorausging, berücksichtigen und dem Um¬ 
stand, daß er selbst mit dem sprachlichen Mate¬ 
rial und weitgehend im Stile dieser mündlichen 
Tradition dichtete, Rechnung tragen. Damit 
käme man aber erst recht in einen Bereich, in 
dem Anklänge, Variationen und Wiederholungen 
innerhalb desselben Werkes schon im Wesen 
eines Dichtens begründet sind, das auf dem 
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reichen Gedächtnissehatz eines in langer Tra¬ 
dition überlieferten Sprachgutes beruht. Mit 
dieser Überlegung ist aber eine andere mitgege- 
ben: es ist bei zwei vergleichbaren Stellen nicht 
allein die Abhängigkeit der einen von der ande¬ 
ren zu überlegen, es ist ebenso gut möglich, daß 
sie von einer dritten abhängen, die irgendwo im 
reichen Strome der Tradition ihren Platz hatte. 
Kein Fehler ist verhängnisvoller für die H.-Kri- 
tik gewesen als der uneingestandene, aber sehr 
feste Glaube, die Dichtung jener Zeit sei das, 
was wir von ihr haben. 

Die hier entwickelte Ansicht (daß es die 
unsere ist, wird deutlich geworden sein) setzt 
die Formelhaftigkeit der hom. Dichtung, ohne 
sie zu überschätzen, und die Fülle epischer Tra¬ 
dition, aus der H. gestaltete, gebührend in Rech¬ 
nung. Die anders geartete Überzeugung T h e i - 
1 e r s, die von einer ungleich größeren Zuver¬ 
sicht in die rationale Erschließbarkeit direkter 
Verbindungslinien von Stelle zu Stelle getragen 
ist, findet sich in der zweiten der oben angeführ¬ 
ten Arbeiten ausgesprochen (117): ,Wenn die 
griechische Dichtung von Anfang an auf Fixie¬ 
rung, wie sie dann die Schriftlichkeit gewähr¬ 
leistete, drängte, wenn eine geglückte Partie er¬ 
halten blieb, und zu anpassenden, inhaltlich und 
strukturell bereichernden, aber im Charakter 
manchmal unterschiedlichen Erfindungen an¬ 
regte, muß das Epos über mehrere, im ganzen ; 
unversehrte und gut kenntliche Stufen fort¬ 
geschritten sein 1 . 

Eine große Zusammenfassung seiner Analyse 
gibt T h e i 1 e r in der letzten der oben genann¬ 
ten Untersuchungen. Er sucht nachzuweisen, daß 
es in der Od. Stellen gebe, die weder zu der von 
ihm angenommenen Urodysse noch zur Tele- 
machie gehörten und die doch älter sind als 
spätere Teile der II. Das soll vor allem für die 
Phaiakis nachweisbar sein, die vor jenem Teile < 
der II. anzusetzen wäre, der von VII 313 bis in 
den Anfang von IX reicht und nach Theiler dem 
Zeusdekretsdichter gehört. Arbeitsinstrument ist 
wieder vorwiegend der Nachweis von Vers- 
abhängigkeiten, die das höhere Alter einer der 
beiden verglichenen Stellen zeigen sollen. So er¬ 
weise die sprachliche Nähe von Od. VIII 84 zu 
II. VIII 221 die Stelle in der Od. als die ältere. 
Im Sinne der vorstehenden Überlegungen melden 
wir den Zweifel an, ob hier überhaupt angesichts J 
der völlig beziehungslosen Situationen von einer 
direkten Abhängigkeit die Rede sein kann. 

Dies ist die genetische Abfolge, auf die Thei¬ 
ler für die in Schichten zerlegten beiden Epen 
kommt: Urilias mit Menis — 11. Mauerkampf¬ 
dichter — Erster Odysseusnostos — 11. Be- 
rückungsdichter — Telemachie — 11. Waffen¬ 
tausch — Od. Phaiakis und Nekyia — 11. Zeus¬ 
dekretsdichter, Dolonie und Göttersehlacht — 
II. XXIV — Endszenen der Od. —- Einbau der 6 
Telemachie. 

Wenn man neben diese Theorie von der engen 
Verflechtung der beiden Epen während der Etap¬ 
pen ihrer Entstehung die von D. L. P a g e ver¬ 
tretene und später zu besprechende Überzeugung 
stellt, daß die Od. ohne jede Berücksichtigung, 
ja Kenntnis der II. entstanden sei, wird man sich 
mit Erschütterung der zentrifugalen Tendenzen 
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inne, die heute wie eh und je, ja vielleicht heute 
noch mehr in der Homer-Philologie wirksam sind. 

Auch innerhalb der wiedererstandenen Ana¬ 
lyse zeigen deren Ergebnisse die größte Diver¬ 
genz. Das wird gerade an dem Buche von P. V o n 
der Mühl! Kritisches Hypomnema zur II. 
(Schweiz. Beitr. z. Altertumswiss. 4, 1952) des¬ 
halb so deutlich, weil es in der Methode manche 
Berührungen mit den Arbeiten T h e i 1 e r s auf- 
3weist. Allerdings zeigt uns Von der Mühll 
in unserer II. im wesentlichen nur zwei Schich¬ 
ten. Von dem H. des 8. Jhdts. stamme die Menis- 
dichtung ebenso wie die Urodyssee (s. u.), für 
welch letztere Schadewaldt zu einer ähn¬ 
lichen Auffassung gekommen ist. Dieser Menis- 
dichtung wird höchster dichterischer Wert, nicht 
aber eine geschlossene Komposition zugebilligt. 
Sie vereinigte nach einem Plan in großen Zügen 
einzelne Stücke zu einem Zyklus, wobei die Ver- 
1 bindung zwischen diesen eher lose zu denken ist. 
Über diesen Meniszyklus kam ein Bearbeiter aus 
dem attischen Kulturkreise, auch Iliasdichter 
genannt, der um 600 durch Umarbeitung, Zu¬ 
dichtung und Aufnahme älteren epischen Gutes 
unsere II. machte. Von der Mühll gibt in 
seinem umfangreichen Werke eine genaue Be¬ 
standaufnahme der beiden Schichten. Die Tren¬ 
nung erfolgt nach ästhetischen Prinzipien. Wo 
wir auf Widerspräche stoßen, wo ein Vers nach 
) einem anderen ungeschickt geformt sein soll, wo 
einzelne Partien nicht der Qualität entsprechen, 
die sich am alten Menisgedicht verspüren (wir 
vermeiden das Wort ,feststellen‘) läßt, überall 
ist es der kompositioneil zwar geschickte, als 
Dichter aber ärmliche und beschränkte Bearbei¬ 
ter, der dafür verantwortlich ist. Die Anforde¬ 
rungen, die an ihn gestellt werden, sind aller¬ 
dings sehr hoch. Wenn Patroklos (IX 658) Ge¬ 
fährten und Dienerinnen dem Phoinix sein Lager 
I zu bereiten befiehlt, wozu er die Weisung früher 
von Achill empfangen hat, wenn Nestor (XIV 5) 
den (verwundeten und blutbesudelten) Maehaon 
auffordert, trotz dem Sehlachtenlärme sitzen zu 
bleiben und zu trinken, bis ihm das Bad bereitet 
sei, wenn Achill (XXIV 572) in tiefster Erregung 
wie ein Löwe aus der Blockhütte hinausspringt, 
liegen für diese Analyse Ungereimtheiten vor, 
die den Bearbeiter verraten. Auch hier zeigt es 
sich, wie der Versuch, einen Vers aus dem ande¬ 
ren hervorgehen zu lassen, vielfach im Subjek¬ 
tiven endet. Soll es wirklich den Bearbeiter ge¬ 
braucht haben, um den Vers XXIV 086 wegen des 
Allerweltsausdruckes t gl; xoaa auf Grund von 
XXI 80 und XXII 349 zu ,erfinden'? Zahlreiche 
andere, der Kritik ausgesetzte Beispiele hat J. Th. 
K a k r i d i s in einer eingehenden und metho¬ 
disch wichtigen Besprechung (Gnom. XXVIII 
[1956 ]401) gesammelt. VonderMühll geht 
von Grundanschauungen aus, die in der Homer¬ 
analyse eine lange Geschichte haben. Am Anfang 
steht das dichterisch Vollendete, was später hin¬ 
zukam, ist minderen Wertes. Man braucht also 
nur die jeweils entsprechenden Maßstäbe anzu¬ 
legen, und das Gedicht zerfällt förmlich vor 
unseren Augen in die Teile, aus denen es zusam¬ 
mengestückt wurde. Vor bestimmten, mit dem 
Bilde eines Idealhomer verbundenen Vorstellun¬ 
gen und Forderungen erweist sich alles, was 
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ihnen nicht entspricht, als sekundäre Zutat. Ab¬ 
gesehen davon, daß diese Methode der Gefahr 
des Subjektivismus gar nicht entgehen kann, ist 
schon ihre erste Voraussetzung, daß Teile ver¬ 
schiedener Qualität nicht im Werke ein und des¬ 
selben Dichters ihren Platz finden können, pro¬ 
blematisch. Sie ist es aber in besonderem Maße 
unter den für die hom. Dichtung bestehenden 
und in den vorangegangenen Abschnitten (bes. 

II und III) entwickelten Voraussetzungen. Wenn 
wir uns H. als den Vollender zu denken haben, 
der auf einer Jahrhunderte reichenden Tradition 
aufbaut, der in Erfindung, Gestaltung und Spra¬ 
che von seinen Vorgängern in einem Maße be¬ 
stimmt ist, das wir nicht genau anzugeben ver¬ 
mögen, das aber schon durch die Formelhaftig¬ 
keit keineswegs als gering erwiesen wird, dann 
kann nicht das Auftreten qualitativer Unter¬ 
schiede den Anlaß für unsere Verwunderung 
bieten, es würde ein solcher vielmehr bei ihrem 
Fehlen gegeben sein. 

Wenn wir derart prinzipiell geschiedene Wege 
gehen, so mindert das die Feststellung nicht, die 
von diesem Werke Von der Müh 11s ebenso 
gilt wie von einer Reihe anderer analytischer 
Arbeiten vordem und jetzt: unabhängig von den 
gezogenen Schlüssen liegen ihre Bedeutung und 
ihr Wert in einer Fülle feiner Beobachtungen 
und tiefdringender Interpretationen. 

Vorsichtig geht in der Trennung von Werk¬ 
schichten II. J. Mette Der Pfeilschuß des Pan¬ 
daros (Halle 1951) und Lustrum 1956/1 (1957), 
71 vor. Für ihn ist es die nahezu einzige Tat¬ 
sache, die für die II. bewiesen ist, daß der Block 

III 2 — VII 322 (mit 345—432) die Siegesver¬ 
heißung des Zeus an Thetis nicht kennt und des¬ 
halb vor den Partien I, VIII, IX usw. konzipiert 
ist. Mette kann darauf verweisen, daß schon 
1824 W. M ü 11 e r-D e s s au , ein Schüler 
Wolfs, die ursprüngliche Selbständigkeit der ■ 
Gesänge III—VII behauptet hat; auch P. Ma- 
z o n wollte, allerdings weiter ausgreifend, II—X 
wegen des in ihnen unwirksamen Zeusplanes aus- 
scheiden. Mette trennt zwei Konzeptionen: 
eine ältere, die wohl bereits den Zorn Achills, 
nicht aber die Zeusverheißung kannte, und eine 
jüngere, in der dieses Motiv als tragendes ver¬ 
wendet wurde. Methodisch wichtig ist in diesem 
Zusammenhänge seine besonnene Aussage (Lu¬ 
strum 72) über die zweite Konzeption: ,ob von: 
demselben Dichter oder einem anderen Dichter 
derselben Schule, läßt sich bisher nicht aus¬ 
machen (das erstere liegt durchaus im Bereich 
der Möglichkeit)'. Wenn man allerdings die 
Retardationstechnik, die Schadewaldt so 
nachdrücklich herausgestellt hat, als einen bei 
der Komposition wirksamen Faktor anerkennt, 
wird man fragen müssen, ob sich die Unwirk¬ 
samkeit des Zeusversprechens in dem von Mette 
und anderen herausgehobenen Block nicht auf I 
diese Weise aus dem Bauplan des Dichters er¬ 
klären läßt. Wobei diese Annahme mit der ande¬ 
ren, daß H. hier eine früher von ihm oder von 
einem andern Dichter geformte Partie verwen¬ 
dete, durchaus vereinbar ist. 

Während die bisher besprochenen Analysen 
auf der Linie der Erweiterungs- und Kompila¬ 
tionstheorie liegen, hat die alte Liedertheone in 
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G. Jachmann einen energischen Erneuerer ge¬ 
funden: Homerische Einzellieder (Symbola Colo- 
niensia Jos. Kroll oblata, Köln 1949, 1). Thei- 
1 e r lehnt die Annahme ursprünglich selbstän¬ 
diger Einzellieder ab, Jachmanns Analyse 
hingegen rechnet mit solchen, ohne allerdings 
Kleinepen als Bauelemente auszuschließen, wie 
denn ein solches in II. III—V stecken soll. Die 
Auslösung eines alten Einzelliedes glaubt Jach- 
) mann vor allem im Falle der Homilie mit Sicher¬ 
heit durchführen zu können. Er erkennt der Par¬ 
tie mit vollem Rechte hohe Schönheit zu, nur 
habe sie der Kompilator, der unsere II. zusam¬ 
mensetzte, am Unrechten Orte eingefügt. Der 
ergreifende Abschied der Gatten, nach dem 
Andromache mit den Mägden Hektor wie einen 
Toten beweint, ist ja in Wahrheit gar nicht die 
letzte Begegnung der beiden; wer nachrechnet, 
kann herausfinden, daß Hektor noch einmal vom 
1 Kampffelde nachhause gekommen sein muß. Hier 
stellt sich die Frage, was für die Interpretation 
der II. als Dichtung maßgebend ist: der eben 
erwähnte Umstand, den die nachrechnende Ana¬ 
lyse erschließt, über den der Dichter jedoch 
schweigt, und den er derart seinen Hörern (wie 
auch heute seinen Lesern) nicht in das Bewußt¬ 
sein treten läßt, oder das, w T as er eben durch 
diese Stellung der Homilie gewinnt: eine unver¬ 
gleichlich wirksame Exposition der Gestalt Hek- 
I tors, der H. seine besondere Liebe zugewendet 
hat. Er gibt ihr in dieser Szene nicht allein ihre 
-unvergeßliche Prägung, sondern stellt sie für 
alles folgende in den Schatten des nahenden 
Todes. So sieht auch W. Schadewaldt die 
Homilie: Hektor in der II. (Wien. Stud. LXIX 
[1956] 5). Hier bereits wird der später noch 
schärfer zu bestimmende Gegensatz sichtbar: 
während Schadewaldt und andere eine 
durch das Epos hindurchgehende Ilektor-Linie 
t erkennen, in der sich eine große Kunst der Kom¬ 
position bekundet, lautet die Grundthese Jach- 
m a n n s: ,von der Tektonik spürt man in der 
Ilias eigentlich nur den Mangel'. Ganz von dieser 
Wertung des Verfassers unserer II. ist deren 
radikalste Analyse bestimmt, die Jachmann 
in seinem Buche Der hom. Schiffskatalog und 
die II. (Köln 1958) gegeben hat. Von der Aus¬ 
scheidung des großen Kataloges als der späten 
Interpolation eines kläglichen Stümpers soll im 
1 folgenden Unterabschnitt die Rede sein. In dem 
genannten Buche ist weit darüber hinaus eine 
Gesamtanalyse der II. enthalten, die auf der 
Überzeugung beruht, ein Kompilator höchst 
mäßigen Könnens, voll von Ungeschick und Ober¬ 
flächlichkeit, dem jede Spur einer Fähigkeit zu 
kompositionellem Fügen mangelte, habe als rech¬ 
ter Flickpoet die Einzelgedichte und Kleinepen 
ohne innere Aneignung notdürftig zusammen¬ 
gestückt und dabei scharfe Widersprüche, schrille 
Dissonanzen, klaffende Risse bestehen oder ent¬ 
stehen lassen (82). An auszulösenden Einzel¬ 
liedern erkennt Jachmann die Nestoris, die 
erst sekundär zur Anknüpfung der Patroklie 
verwendet wurde, die Presbeia und die Dolonie. 
Ganz scheidet er das letzte Buch der II. aus und 
fügt den Argpimenten seiner Vorgänger ein wei¬ 
teres hinzu: Hekabes Preis des toten Hektor, er 
habe weder Furcht noch Flucht gekannt (216), 
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sei mit den Vorgängen vor seinem Tode, mit 
seinem Fluchtlauf um die Mauern der Stadt un¬ 
vereinbar. Diese Einzelfrage enthält wieder eine 
grundsätzliche. Mit Recht hat J. Th. K a k r i - 
d i s in einer für die gesamte Homerforschung 
wichtigen Besprechung (Gnom. XXXII [I960] 
408) die Frage gestellt, ob Hekabe etwa die 
rühmenden Worte hätte mit einer einschränken¬ 
den Bemerkung versehen sollen. Nun kann gewiß 
niemand dem Analytiker die Gegenfrage ver¬ 
wehren, ob es denn für einen alles überlegenden 
Dichter nicht besser gewesen wäre, Hekabe an 
dieser Stelle von Hektors Heldentum schweigen 
zu lassen, um jede peinliche Erinnerung zu ver¬ 
meiden. Wir meinen jedoch, daß kein Dichter 
mit einem solchen wägenden Vergleichen von 
Szenen zu rechnen brauchte, am allerwenigsten 
H., der, mochte er sich auch selbst der Schrift 
bedienen, doch für ein hörendes und nicht für 
ein lesendes und in einer Buchausgabe zurück¬ 
blätterndes Publikum dichtete. Zu entscheiden 
aber ist das Problem durch die Frage, ob H. 
durch das Verhalten Hektors vor der Stadt das 
Heldenbild auslöschen wollte, das er von dem 
kühnen und opferbereiten Verteidiger Troias in 
den vorangehenden Teilen des Epos gezeichnet 
hatte. Mit der als selbstverständlich gegebenen 
Antwort ist auch die Frage erledigt, ob Hekabe 
von ihrem Sohne als einem Kämpfer ohne Furcht 
und Tadel sprechen durfte. 

Von anderen Äthetesen Jachmanns seien 
jene der Diapeira, der Mauerschau, der Epipole- 
sis, der Glaukos-Diomedes-Szene, des Zweikamp¬ 
fes zwischen Äneas und Achill im XX. Gesänge 
hervorgehoben; nicht wenig kommt hinzu, was 
einzelne Partien betrifft; von der Homilie war 
früher die Rede. Wieder um des Grundsätzlichen 
willen heben wir die Verdammung der Mauer¬ 
schau hervor, deren inhaltliche Unangemessen¬ 
heit ... für ihren jetzigen Platz“ nach Jaehmann 
(72, 95) schon längst erkannt ist. Auch hier 
scheiden sich zwei Betrachtungsweisen, und sie 
scheiden sich wohl so, daß an eine Verständi¬ 
gung zwischen ihnen nicht zu denken ist. Der 
Analytiker stützt sich auf die Feststellung, daß 
die Frage des Priamos nach den Helden und ihre 
Vorstellung nach so viel Kriegsjahren höchst 
merkwürdig ist. Diese Feststellung ist unangreif¬ 
bar, problematisch ist nur ihre Auswertung. 
Während die Analyse rasch mit dem Messer zur, 
Hand ist, fragen jene, die unsere II. bei allem 
Reichtum der in ihr aufgehobenen Tradition für 
das Werk eines Dichters halten, der ein großer 
Baumeister war, nach dem, was er mit dem Ein¬ 
bau der Mauerschau gewonnen hat. Sie gehen 
dabei von der Überzeugung aus, daß H. gerade 
darin seine Meisterschaft bewährte, daß er die 
Geschichte vom Zorne Achills mit einem großen 
Bilde des Kampfes um Troia zu einem Ganzen 
vereinigte. So glauben sie den Dichter zu ver -1 
stehen, der seinem Epos Szenen einfügte, die an 
sich an den Anfang des Krieges gehören, der 
über Diapeira und Epipolesis den Krieg förmlich 
neu beginnen ließ und die troischen Geronten 
auf der Mauer versammelte, damit Helena die 
feindlichen Vorkämpfer benenne. Daß damit zu¬ 
gleich ein wertvolles Stück Eiposition für die 
kommenden Kämpfe gewonnen war, ist nicht zu 


übersehen. Aber wieder treten die Fronten weit 
auseinander. Begriffe wie Eiposition, Steigerung, 
Retardierung (wir blicken hier auf Schade¬ 
wa 1 d t s Iliasstudien voraus) sind nach Jach- 
mann von der Betrachtung unserer stümper¬ 
haft zusammengeflickten II. vollkommen fem zu 
halten. Von Tektonik sei ja nur der Mangel zu 
verspüren. 

Wir stellen in dem Bemühen, an der gegen- 
I wärtigen Situation der H.-Forschung das Grund¬ 
sätzliche hervortreten zu lassen, noch zwei Inter¬ 
pretationen einer anderen Partie einander gegen¬ 
über. Jachmann nimmt eine Urpatroklie 
an, die noch nichts von einer Entsendung des 
Patroklos zu Nestor wußte. Diese war nach 
ihm ein wenig geschicktes Mittel, um das Einzel¬ 
lied Nestoris in die Handlung einzufügen. Für 
Jach mann (63) reißt die II. am Anfänge des 
XVI. Gesanges geradezu auseinander, denn hier 
i seien Presbeia und Menis ignoriert. Müsse Achill 
doch dem Patroklos erst den Grund seines Zornes 
erläutern (v. 52), was deutlich erkennen lasse, 
daß das Alpha der II. hier noch nicht voraus¬ 
gesetzt sei. Da ist ein altes Motiv der Analyse 
weitergeführt: XVI 69 sagt Achill zu Patroklos, 
die Troer zögen mutig heran, weil sie seinen 
Helm nicht leuchten sähen, aber ihre Leichen 
würden die Gräben füllen, wenn ihm Agamemnon 
ifTua eiSeitj. Und 83 unterweist er Patroklos, wie 
■ er sich zu verhalten habe, auf daß ihm die Grie¬ 
chen das Mädchen zurückgäben und Geschenke 
hinzufügten. Seit K. L. Kaysers Hom. Ab¬ 
handlungen (1881, 45) hat man immer wieder 
geschlossen, daß der Verfasser dieser Verse nichts 
von der Presbeia wußte. Das hat Schade- 
waldt in den Iliasstudien (128) erfolgreich 
widerlegt, wobei er mit Recht den deutlichen 
Rückverweis hervorhob, mit dem sich Achill XVI 
61 auf die Worte bezieht, mit denen er IX 650 
die Verhandlung mit den Gesandten beendigte. 
Auch den damit zusammenhängenden analytischen 
Einwand, Achill könne XI 609 nicht sagen, die 
Achäer würden in ihrer Not nun bald flehend 
seine Knie umschlingen, wenn die Presbeia vor¬ 
ausgegangen wäre, hat Schadewaldt (a. 0. 
81) entkräftet. 

Nun begründet Jachmann das von ihm 
behauptete Auseinanderbrechen der 11. im Ein¬ 
gänge von XVI unter anderem auch mit den Fra¬ 
gen, die Achill hier (7) an Patroklos richtet. Er 
geht dabei von der Charakterisierung des Vor¬ 
ganges durch G. Hermann (De interpolationi- 
bus Homeri 1832, 10 = Opusc. V 61) aus (Achil¬ 
les) oblitus mandati, oblitus vulnerati illius, 
oblitus adeo missum ab se esse Patroclum, pla- 
cide quaerit, quid lacrimetur. Er selbst findet 
gleich die erste Frage, ob Patroklos eine schlimme 
Botschaft zu überbringen habe, in ihrer Rich- 
tungslosigkeit verblüffend. Nun ist die Frage 
Achills, ob etwa eine Todesnachricht aus der 
Heimat gekommen sei, mitten im tobenden 
Schlachtlärm in der Tat höchst sonderbar, und 
nicht minder merkwürdig scheint es, daß Achill 
den tatsächlichen und naheliegenden Grund für 
die Tränen seines Freundes, die Not der Grie¬ 
chen, erst an letzter Stelle nennt. Jachmann 
hat daraus den Schluß gezogen, daß hier eine 
ganz andere Situation der ursprünglichen Patro- 
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klie vorausgesetzt und ungeschickt genug in 
unsere II. übernommen sei. Dort verfolgten nach 
ihm Achill und Patroklos von verschiedenen Stel¬ 
len aus den Verlauf der Kämpfe und trafen sich 
dann. Dabei hat das Unterliegen der Achäer dem 
Patroklos tiefer ans Herz gegriffen als dem zür¬ 
nenden Achill. Es kann dahingestellt bleiben, ob 
mit diesem Rekonstruktionsversuch auch das 
Seltsame an Achills Fragen erklärt ist, wichtiger 
ist es zu prüfen, ob für diese nicht eine völlig 
anders geartete Interpretation denkbar ist. Eine 
solche hat A. L e s k y (Zur Eingangsszene der 
Patroklie, Serta Philol. Aenipontana, Innsbruck 
1962, 19) versucht. Der seltsame Inhalt der Fra¬ 
gen und ihre Abfolge werden aus dem Wesen des 
Achill erklärt. Er will cs nicht wahr haben, daß 
sein Freund in Tränen aufgelöst ist um der Män¬ 
ner willen, die ihn so bitter gekränkt haben. 
Darum fragt er zunächst nach dem Unwahr¬ 
scheinlichsten, um erst am Schlüsse auf den 
wahren Grund zu kommen. Das fje av ys in v. 17 
bietet den Schlüssel zum Verständnis der Partie: 
oder weinst du am Ende um dieser Achäer wil¬ 
len, die nun bei den Schiffen ihren Frevel mit 
dem Tode büßen? Die Worte enthalten ein Stück 
glänzender Ethopoiie und fügen sich gut in die 
Charakteristik Achills, des jäh Aufflammenden, 
leicht zum Zornausbruch Bereiten. So warnt er 
(IX 611) Phoinix, ihm nicht seinen üvfiös durch 
die Klage um die Not seiner Feinde zu erregen, 
daß er ihm nicht Liebe in Haß verkehre, so 
spricht Patroklos (XI 654) von ihm als einem 
öeivo; avriQ, der leicht einen Schuldlosen beschul¬ 
dige, so ist (XXIV 560) seine Milde im Augen¬ 
blicke bereit, in gefährlichsten Zorn umzuschla¬ 
gen. Die fiktive Art des Fragens am Beginne von 
XVI hat aber eine vollgültige Parallele in der 
Frage Achills an Athene I 202: warum bist du 
gekommen? Etwa um die Hybris des Atriden zu 
schauen? Achill weiß recht gut, warum Athene, 
gekommen ist, aber ehe er nachgibt — und das 
muß er ja schließlich —, stellt er der Göttin die 
trotzige Frage entgegen. Im Zuge dieser Über¬ 
legungen erledigt sich auch ein Einwand Jach- 
man ns gegen die Presbeia. Wenn Achill (401) 
sagt, ihm sei sein Leben lieber als der Ruhm, 
den er vor Troia erwerben könne, so sei dies 
Heldenbild zerstört. ,So dürfte allenfalls Thersites 
sprechen, ein Edelmann, und wäre er der letzte 
von allen, darf es nicht, ohne mit solcher Absage ; 
an die höchsten Heldenideale gänzlich aus der 
iliadischen Heroenwelt auszuscheiden“ (99). Wie 
aber, wenn andere, denen die Presbeia große 
Dichtung bedeutet, hier wiederum ein Stück 
Charakteristik jenes Achill erkennen, der sieh im 
Trotze gegen sich selbst zu kehren vermag? Die 
Worte stehen in der Antwort Achills auf die erste 
der drei Reden, jene des Odysseus, die in echt 
homerischer Technik statt zu einer Annäherung 
zu führen, die Kluft nur weiter aufreißt. Schon ( 
dem Phoinix und dann erst recht Aias, der sei¬ 
nem Wesen am nächsten steht, antwortet Achill 
anders, schließlich (650) bestimmt er die Situa¬ 
tion, in der er eingreifen wird. 

Daß diese in der II. so deutlich gestaltete und 
festgehaltene Charakteristik Achills einen we¬ 
sentlichen Beitrag zur Lösung der Frage dar¬ 
stellt, wie weit wir von Charakterzeichnung hom. 
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Gestalten sprechen dürfen, wurde bereits im Ab¬ 
schnitt V angemerkt. 

Im analytischen Lager steht auch D. L. P a g e 
mit seinem Buche History and the Iliad (Berkeley 
1959). In einem Anhang .Multiple Autorship in 
the Iliad“ behandelt er zwei Partien in diesem 
Sinne. Bei seiner Analyse der Presbeia spielen 
die Duale bei der Beschreibung des Weges der 
Gesandtschaft eine bedeutende Rolle; darüber im 
•nächsten Unterabschnitt. Page nimmt zunächst 
eine 11. ohne Presbeia an, dann eine solche, in 
der die Gesandtschaft ohne Phoinix auftrat, spä¬ 
ter folgte die Einführung dieser Gestalt und der 
Einbau der Versöhnung in das Epos. Wir wer¬ 
den bei der Behandlung der problematischen 
Duale zu bekennen haben, daß wir eine ältere 
Dichtung ohne Phoinix für durchaus möglich 
halten, und ebenso kann man an eine ältere Ge¬ 
staltung des Stoffes denken, in der die Gesandt- 
i schaft überhaupt fehlte, nur sehen wir in solchen 
Möglichkeiten kein Argument gegen die An¬ 
nahme eines Dichters, der aus den verschiedenen 
Vorformen und stofflichen Elementen eben unsere 
II. formte und sie bei allem, was von älteren Fas¬ 
sungen erkennbar geblieben sein mochte (auch in 
der Tragödie gibt es survivals), doch in groß¬ 
artiger Weise formte. Nach Page kam der 
Text unserer II., wie wir ihn lesen, erst im 
6. Jhdt. in Athen zustande, die Partie des VII. Ge¬ 
sanges mit dem Mauerbau läßt er jedoch noch 
ein Stück jünger sein. Thukydides habe sie noch 
nicht gelesen, wie 111 erweise. Die Schwierigkeit, 
die dann II. IX 349f. bereitet, hat Page nicht 
übersehen. Für Thukydides können bei seinem 
Ansatz des Mauerbaues um das Griechenlager 
die Kyprien die Quelle gewesen sein. Gegen 
P a g e ’ s These J. A. D a v i s o n Thucydides, 
Homer and the .Achaean Wall“ (Greek Roman 
and Byzantine Studies VI [1965] 5). 

Eine besondere Spielart der Analyse vertritt 
B. M a r z u 11 o II Problema Omerico (Firenze 
1952; gegen seine Kritiker verteidigt er sich 
Atene e Roma N. S. I [1956] 141). Er greift auf 
d’Aubignac zurück und läßt in dessen Sinne 
nur eine größere Zahl von Einzeldichtern, allen¬ 
falls noch einen Schlußredaktor gelten. Alles 
Fragen nach einem Bauplan im Sinne B e t h e s 
oder gar S c h a d e w a 1 d t s ist für ihn sinnlos. 
Anderseits übt er eine wohlbegründete Zurück¬ 
haltung gegen alle Versuche, bestimmte Schich¬ 
ten innerhalb des Epos genau abzugrenzen. An¬ 
ders als manche Analytiker der letzten Zeit igno¬ 
riert er die Ergebnisse der Parry-Schule nicht, 
sondern geht gerade von der Formelhaftigkeit 
aus, um an zahlreichen Stellen jüngere Abfassung 
zu erweisen. Es ist seine petitio principii, daß 
die Formel in der guten Zeit epischer Dichtung 
nicht nur im Wortbestand fest, sondern auch an 
eine bestimmte Versstelle gebunden war. Abwei¬ 
chungen seien Degenerationserscheinungen und 
verrieten eine jüngere Hand. Wir verweisen dem¬ 
gegenüber auf das, was wir im Abschnitt II über 
den Variationsreichtum der Formeln und im Ab¬ 
schnitt IV über die Buntheit der hom. Sprache 
mit ihren Elementen aus verschiedenen Zeit¬ 
stufen sagten, um unsere Skepsis gegen diese 
Methode zu begründen. Gerade A. Hoekstras 
so sorgfältige Untersuchungen über Homeric 
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Modifications of Formulaic Prototypes (Amster- zeichnete Barriere durch Observation durchbre- 
dam 1965) lassen die Grenzen des Erkennbaren chen zu können. Wo sich der Zusammenfall mor- 
siehtbar werden. phologisch später oder sekundärer Formen und 

Eine Arbeit, die abseits von allen analyti- abgeleiteter Verse mit schwacher kompositori¬ 
schen Folgerungen durch die interpretatorische scher Verfügung von Szenen zeige, die in der 

Leistung hohen Rang beansprucht, verdankt man Gesamthandlung nur lose sitzen, sei die späte 

Wolf-H. Friedrich Verwundung und Tod in Entstehung evident. Seine Untersuchung richtet 

der 11. (Abh. Akad. Gott. Phil.-hist. Kl. III. Folge sich in der umschriebenen Weise auf die ,Aeneis‘ 

38 [19561). Zwischen den sachlich-knappen Todes- im XX. Gesänge 156—288/9 und deren Einleitung 

Schilderungen in den ersten Kämpfen des IV. Ge- 10 75—155. Hier soll es evident werden, daß es sich 
sanges und einem so phantastischen Vorgang, um die Einarbeitung eines ursprünglich selbstäp- 

wie ihn XIII 616 schildert, wo dem Getroffenen digen Gedichtes in die im übrigen bereits weit- 

die Augäpfel zu Boden fallen, klafft in der Tat gehend fertige II. handelt (vgl. auch R.^M ep¬ 
ein weiter Abstand. Friedrich spricht von kelbach Philol. XCVII [1948] 303). Nun ist 

einem strengen Stil auf der einen, von Phantas- die Kluft, die uns von Heit sch trennt, keines- 

mata auf der anderen Seite und scheidet zwi- wegs so breit, wie es scheinen könnten In diesem 

sehen diesen Extremen auf Grund des Ausmaßes, Artikel wird ja nicht ein utopischer Uintansmus 

in dem realistische Elemente auftreten, drei vertreten, der hinter jeder Szene und jedem V ers 

weitere Gruppen. Eröffnet sich uns damit die der II. das Originalgenie Homer erkennt. Da wir 

Einsicht in verschiedene, von einander trennbare 20 mit Vorformen im größten nur denkbaren Aus- 
Schichten des Epos oder in die Spannweite ein maße rechnen, steht auch uns die Möglichkeit 

und desselben Dichters? Aus den voraufgehen- offen, in dieser ,Aeneis‘ die Einfügung eines ur- 

den Abschnitten ergibt sich unsere Antwort von sprünglich selbständig erzählten Kampfes zu er¬ 
sehest im Sinne eines Weder-Noch: weder ist es kennen. Es hat ferner alle Wahrscheinlichkeit für 

der eine Dichter H., der so verschiedenes erfindet, sich (vgl. Abschnitt I), daß eine solche Einfügung 

noch sind hier Teile verschiedener Herkunft von aus Rücksicht auf die Dynastie der Aineiaden 

einem Redaktor zusammengesetzt. Die große erfolgte, denen zu Gefallen auch im Aphrodite- 

Spannweite der Varianten findet ihre Erklärung Hymnus (s. u.) manches gesagt ist. Daß es sich 

darin, daß H. aus einer Fülle von Tradition dich- dabei um ein und denselben Dichter handeln 

tete, die ihm auch auf diesem Felde eine Menge 30 müsse, bleibt eine petitio. Ein wesentlicher Un- 
von Spielarten bereitstellte, die er verwendete terschied der Anschauungen ist allerdings damit 

und gewiß auch selbst in verschiedener Weise gegeben, daß wir die Zuversicht nicht teilen 

weiterbildete. Im Grunde liegen die Dinge hier können, mit der H e i t s c h seine ,Aeneis‘ und 

nicht anders als auf dem sprachlichen und dem ihre Vorbereitung nach unserer II. und nach He- 

kulturellen Gebiete. Friedrich selbst bietet siod ansetzt und sie damit als unhomerisch zu er- 

eine Reihe von Anhaltspunkten für die von ihm weisen sucht. Wieder wird hier mit jenem Ab¬ 
vertretene Zuversicht, daß ein Gespräch zwi- wägen von Parallelversen subtil gearbeitet, das 

sehen aufgeklärtem Unitarismus und aufgeklär- W. Schadewaldt (Von H.s Welt und Werk 3 , 

ter Analyse wohl möglich sei. Leipzig 1959, 43) zu früh erledigt wähnte. Hier 

Zu dem Versuche M. Leumanns, hom. 40 ist eine Annäherung der Auffassungen allerdings 
Wörter, die Mißverständnissen des überlieferten noch nicht zu erwarten. Wer von der Erkenntnis 
Sprachgutes ihr Dasein verdanken, für die Ana- ausgeht, daß unserer II. eine außerordentlich 

lyse auszuwerten, haben wir in dem Abschnitt IV breite und in die Tiefe von Jahrhunderten Zu¬ 
stellung bezogen. rückreiehende mündliche Epik vorausgeht, aus 

An Leu mann knüpft zum Teil E. Heit sch der H. schöpfte und an der er weiterformte, der 

mit seinem methodisch sorgfältig fundierten wird einer Methode nicht folgen können, die ein 

Versuche an, ein Stück Analyse zu sichern: chronologisches Gerüst auf behaupteten Abhän- 

Aphroditehymnos, Aeneas und H. (Hypomnemata gigkeiten einzelner Verse errichtet, wie etwa, um 

XV, Göttingen 1965). Er entwickelt zunächst eine ein Beispiel zu nennen, II. XX 224 mit Inny ; 

Anschauung, die sich mit der hier vertretenen 50 xvm’oxairr) aus der Abhängigkeit von Hesiod 
vollkommen deckt, wenn man den Terminus Theog, 278 verstanden werden soll. Hier liegen 

.Rhapsode' aus dem Spiele läßt (50): .Wenn da- die Anschauungen von den Voraussetzungen und 

her solche morphologischen Reihen nicht nur die dem Wesen der epischen Sprache, wie auch von 

allmähliche Ausbildung der epischen Kunst- der Möglichkeit, derartige Verbindungslinien mit 

spräche spiegeln, sondern auch eine chronologi- Sicherheit zu ziehen, noch ein Stück auseinander, 

sehe Abfolge darstellen, so gilt doch andererseits, Die analytische Front wurde mit möglichster 

wie man einwenden könnte, daß am Ende die Sorgfalt eben deshalb charakterisiert, weil die- 

friihen und die späten Glieder dieser Entwick- ser Artikel von einem anderen Standpunkte aus 

lung für einen späten Rhapsoden in gleichem Um- geschrieben ist. Aber es wäre ein unbeabsichtig- 

fang zur Verfügung stehen; in den Kreis deröOtes und verkehrtes Ergebnis, wenn dadurch der 
relativ späten Rhapsoden gehört nun, wie sich Eindruck erweckt würde, die Analyse behaupte 

zeigt, auch der Dichter der Ilias, der aus der Tra- heute noch das Feld der Homerforschung. Längst 

dition die neuen so gut wie die alten Wörter hat sich ihr eine andere . Betrachtung der hom. 

übernimmt, und der gerade in unserem Fall Dichtung gegenübergestellt, deren Grundlagen 

(dra/a und Verwandtes) sich ihres entwicklungs- in einer Reihe bedeutender Werke geschaffen 
bedingten Zusammenhanges schwerlich noch be- und verstärkt wurden. Goethe, dessen weeh- 
wußt ist.“ Nun will sich H e i t s c h dabei jedoch selnde, im wesentlichen aber ablehnende Stellung 

nicht beruhigen, er meint die von ihm selbst be- zu Wolf ein fesselndes Kapitel deutscher Gei- 


777 Homeros 

stesgeschiehte bildet, hat mit Bezug auf die Wer¬ 
tung der hom. Dichtung 1821 in den Annalen ge¬ 
schrieben: ,Es war eine Umwälzung der ganzen 
Weltgesinnung nötig, um der alten Vorstellung 
wieder einigermaßen Luft zu machen.' Das war 
damals mehr Prophetie als Wirklichkeit, fand 
aber seine Bestätigung darin, daß gerade die Zeit 
nach dem ersten Weltkriege einen Wandel der 
Auffassung heraufführte. Einen guten Überblick 
über die Bewegung bietet F. M. Combellack 
Contemporary Unitarians and Homeric Origina- 
lity (Am. Journ. Phil. LXX1 [1950] 337; ders. 
Contemporary Hom. Scholarship, Class. Weeklv 
XLIX [1955] 29). 

Einen energischen Vorstoß in der Richtung 
auf ein neues, den unablässig variierten Zer¬ 
legungsexperimenten entzogenes Homerbild be¬ 
deutete das Buch von C. M. B o w r a Tradition 
and Design in the Iliad (Oxford 1930). 

B o w r a hat radikal mit einer Einstellung 
gebrochen, die weithin die Analyse beherrscht 
und die einen besonders bemerkenswerten Aus¬ 
druck gefunden hat, wenn Jachmann (a. 0. 
241) dem so schwer getadelten Schiffskatalog die 
Heeres- und Flottenkataloge Vergils, .eines wirk¬ 
lichen Dichters', gegenübergestellt und hinzufügt, 
der Verfasser der Boiotia wäre dem Tadel ent¬ 
gangen, ,käme er auch nur einem Silius Italicus 
mit seinen Übersichten über die hannibalischen 
und die römischen Streitkräfte wenigstens an¬ 
nähernd gleich'. Hier ist verglichen, was frucht¬ 
bar nur verglichen werden kann, wenn man die 
völlig verschiedenen Entstehungsbereiche und 
-bedingungen der beiden Dichtungsformen ge¬ 
bührend in Rechnung stellt. Die Analyse aber hat 
in vielen, ja wohl in den meisten Fällen die hom. 
Dichtung ebenso behandelt wie die Buchpoesie 
späterer Zeiten und entrüstet nach dem Messer 
gerufen, wenn die vom Buche genommenen Maß¬ 
stäbe Dinge erkennen ließen, die sich ihnen nicht 
fügen wollten. Bowra hingegen hat das im 
Titel seines Buches ausgesprochene Programm 
konsequent durchgeführt und ein Verständnis 
der II. anarebahnt, das von der Einsicht in Reich¬ 
tum und Wesen des epischen Dichtens vor H. aus¬ 
ging. Noch sollte es geraume Zeit dauern, bis sich 
die Parry-Schule zur Geltung brachte, Bowra 
aber, dem wir auch das Buch Heroic Poetry 
(London 1952) verdanken, wußte bereits um die 
breite Schicht mündlich tradierter Heldendich¬ 
tung, auf der II. und Od. aufruhen. So konnte er 
an Gehalt und Gestalt der II. eine Fülle von Ele¬ 
menten zeigen, die ihre Erklärung aus dem Reich¬ 
tum der Tradition finden, in die H. fest eingebet¬ 
tet ist. Gerade durch eine solche Betrachtung 
wird aber deutlich, daß mit ihr erst recht die 
andere Frage gegeben ist, wo wir den Dichter 
erkennen, der aus dem allen unsere II. geschaffen 
hat, für B o w r a kein stümperhafter Kompilator, 
der sich durch seine klägliche Handschrift ver¬ 
rät. Wir schreiben die entscheidenden Sätze aus 
seinem Schlußkapitel aus, mit denen sich die An¬ 
schauung des Verfassers dieses Artikels zur Gänze 
deckt: ,The credit for the Iliad rests primarly 
with Homer who gave the poem its shape, its 
unity of charaeter and style, its dramatic impe- 
tus and high, imaginative life. Such gifts come 
onlv from genius. and genius does not belong to 
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Compilers or guilds. But Homer owed a vast debt 
to his predeeessors.' In B o w r a s Buch sind die 
Ansätze zu einer Betrachtung enthalten, die auf 
breiter Basis in der Parry-Schule entwickelt wur¬ 
den, in einer Weise allerdings, die in ihren ex¬ 
tremen Ausprägungen wiederum von dem genius 
not belonging to guilds wegführt, wie wir im 
Abschnitt III zu zeigen suchten. 

Unabhängig von Bowra setzte J. Th. K a - 
k r i d i s mit Studien ein, die sich weitgehend 
mit dem Programm des englischen Forschers be¬ 
gegnen. Ein wesentlicher Teil von ihnen ist in 
dem Buche Homeric Researches zusammengefaßt 
(Lund 1949; eine in Teilen verschiedene griechi¬ 
sche Ausgabe war 1944 vorausgegangen). Ka¬ 
lt ri dis hat Begriff und Programm einer Neo¬ 
analyse geschaffen, die unsere Epen im wesent¬ 
lichen als einheitliche Werke der Dichtung nimmt, 
andererseits aber mit reichen Vorstufen rechnet. 
Dabei handelt es sich nicht allein um ältere Ge¬ 
staltungen desselben Stoffes, es ist vielmehr mit 
der Einwirkung von Motiven ans anderen Stoff¬ 
bereichen zu rechnen. Das ist methodisch richtig 
und fruchtbar; daß dabei auch die Grenzen unse¬ 
rer Erkenntnismöglichkeit vorsichtig bedacht 
sein wollen, wird aus der Stoffgeschichte der II. 
klar geworden sein, wie wir sie im 2. Unterab¬ 
schnitt dieses Kapitels darstellten. Einen beson¬ 
deren Reiz der Arbeiten von K a k r i d i s bildet 
seine profunde Kenntnis der neugriechischen 
Volksdichtung, aus der er Motive des großen 
Epos in glücklicher Weise zu illustrieren ver¬ 
steht. 

Bowra sowohl wie K a k r i d i s könnten 
durch ihre Studien Ansätze zur Verständigung 
mit einer Analyse bieten, die bereit ist, mit der 
Vorgeschichte der Epen als einer historischen 
Gegebenheit zu rechnen. Dasselbe gilt von den 
Forschungen von G. S. K i r k , der vor allem im 
4. Teil seines Buches The Songs of Homer (Cam¬ 
bridge 1962) unter dem Titel .Plurality and 
Unity in Homer' eine Synthese der Forschung 
gibt, in der sich der von Bowra begonnene Weg 
vollendet. Auch hier ein Zitat, das ebenso als 
suectis dieses Artikels gelten kann (253): ,The 
various kinds of anomaly and discord in the Ho¬ 
meric epics have now been described, and they 
sliow clearly enough that the poems were not the 
free invention of one or two distinct men but 
are complex entities containing clements of 
different date, of different style and different 
eulture. Tliis result. is irrefutable and must 
never be forgotten. Yet against this pattern of 
diversity may be set the impression feit by every 
hearer and every reader, whether in ancient and 
modern times, that each poem is somehow a 
unity — an amalgam of different elements, per- 
haps, but one so close as to form a new, self- 
contained, purposive and non-random organism.“ 

Diesen non-random organism hat keiner so 
energisch und so erfolgreich in den Griff bekom¬ 
men wie W. Schadewaldt in seinen Ilias¬ 
studien (Abh. Sachs. Akad. XLIII/6 [1938]). Hier 
steht die Frage nach dem Kunstwerk, wie wir es 
in Händen halten, und nicht nach seinen Vor¬ 
gängern in der Mitte. Schadewaldt ging 
vom XI. Gesänge aus, dessen besondere Art er aus 
der Rolle erklärte, die ihm im Ganzen einer weit- 



779 Homeros VII. Ilias, 3. Frage der Einheit 780 

gespannten Komposition zugewiesen ist; hat er Ilias aber verdichten sich diese Hinweise (vgl. 

doch den langen Sehlachttag zu eröffnen, dessen Schadewaldt 156, 4) in einem Maße, daß 

Schilderung das ganze mittlere Drittel der II. wir sicher sind, Hektors Ende ziehe auch jenes 

füllt. Von hier aus entrollt sich der Bauplan des der Stadt nach sich. Auf demselben Blatte_ steht 

Epos, der sich nur aus dem Schaffen eines weite eine Reihe von Fembezügen, so XVII 24 die Er- 

Räume überschauenden und mit Bedacht dis- wähnung der Tötung Hyperenors, die XIV 516 

ponierenden Dichters erklären läßt. Wenn wir erzählt wurde, durch Menelaos oder II 860 ein 

hierin Schadewaldt zur Gänze folgen, so Vorverweis auf Achills Wüten im Skamander, 

wird doch aus den vorhergehenden Abschnitten von dem wir im XXI. Gesänge vernehmen. Und 

klar geworden sein, daß sich unser Bild der hom. 10 mit wieviel Bedacht hebt der Dichter im Schiffs- 
Dichtung ganz aus der Antinomie zwischen die- katalog (827) bei der Nennung des Pandaros d_es- 

sem bewußten Kunstwillen und der Fülle eines sen Bogen, eine Gabe Apollons, hervor! Wird 

restlos nicht einschmelzbaren Traditionsgutes er- doch mit ihm im IV. Gesänge der verhängnisvolle 

gibt. Schuß abgegeben, der den beschworenen Waffen- 

Schadewaldt konnte zahlreiche Anstöße der Stillstand bricht. Anderes hei A. Lesky Gesch. 
Analyse als nicht relevant erweisen, als bestäti- d. Griech. Lit. 2 55. 

gende Gegenprobe haben sich ihm Kategorien Die kompositorischen Linien der II. sind 
der Homerinterpretation ergeben, die nun erst — wir wiederholen es — nicht selten durch die 
fruchtbar wurden, so im besonderen jene der Re- Einarbeitung disparaten Traditionsgutes über- 

tardation, der Aufsparung und der Vorverwei- 20 deckt oder unterbrochen, trotzdem aber im Gan- 
sung. In dieser Sicht sind die Partien der II., in zen klar erkennbar. Wir müssen hier nochmals 

denen die Auswirkungen des Zeus-Planes noch den tiefen Gegensatz hervorheben, der heute das 

nicht zu verspüren sind, keineswegs ein Fremd- Bild der Homerforschung bestimmt. Wenn 

körper, sondern eine jener Retardationen, durch Schadewaldt und andere nach ihm zahl- 
die sich der Gang der Handlung zunächst von reiche Charakteristika echten Bauens und Fü- 

seinem Ziele eher entfernt, als daß er auf dieses gens an der II. aufwiesen, so ist das alles für 

gerichtet wäre. Damit steht es in vollem Ein- Jachmann nur ein Bündel wahnschaffener 

klänge, daß dieser Zeusplan anfangs weitgehend Einbildungen. Immerhin darf, wer die Kunst H.s 

im Dunkel bleibt, so daß man seine früheste Er- in der Komposition der II. anerkennt, sich auf 

wähnung (I 5) auf die Absicht beziehen wollte, 30 das Urteil des Aristoteles in seiner Poetik (XXIII 
die Erde durch den Tod vieler Kämpfer zu er- 1459 a 30) berufen. Kaum ein Argument spricht 

leichtern. Wenn Zeus der Thetis Gewährung stärker für die Anerkennung dieser Kunst als die 

nickt, wissen wir noch nichts von dem Wege, auf sorgsamen Aussparungen, die baumeisterliches 

dem er sein Versprechen einlösen wird. Erst im Planen, nicht aber stümperhaftes Stückeln be- 

VIII. Gesänge (470) werden die Umrisse erkenn- zeugen. In der Mauerschau nennt Helena als die 

bar: Hektor wird wüten, Achill aber sich erheben, bedeutendsten der Helden Agamemnon, Odysseus, 

wenn um den gefallenen Patroklos gekämpft Aias und Idomeneus, nicht aber Diomedes, denn 

wird. Alles ungenau, nach Schadewaldt seine Charakteristik ist dem IV. Gesänge vor¬ 
bewußt ungenau. Was Zeus mit Hektor vor hat, behalten. In den Klagen Andromaches um den 

tritt deutlicher in den Weisungen hervor, die er 40 toten Hektor (XXII 484. XXIV 725) stehen Astya- 
durch Iris XI 186 an ihn ergehen läßt, und voll- nax und das Schicksal der Stadt im Vordergründe, 

ends enthüllt sich der Plan des Gottes in der ihr eigenes wird nur in einem Halbverse (XXIV 

dritten Kundgabe, die in der Rede an Hera XV 49 732) gestreift. Das ist aus der Homilie zu ver- 

enthalten ist. Daß eine solche über weite Strek- stehen, wo Andromaches kommendes Los den In- 

ken des Epos verteilte Steigerungsreihe nicht halt von Hektors Klage über das Künftige bildet 

ein Ergebnis des Zufalls ist, zeigt die Anwen- (VI 450). In der reichen Schilderung mensch- 

dung dieser Technik in anderem Zusammen- liehen Lebens, das die Schildbeschreibung bietet, 

hange. Eindrucksvollstes Beispiel ist die Weise, derart die Bilder des Friedens in das von Kampf¬ 
in der Achills baldiger Tod in das Bewußtsein lärm erfüllte Epos einfügend, fehlt gerade der 

des Hörers tritt. Dies geschieht durch eine Reihe 50 sportliche Wettkampf, für den Griechen doch 
von Vorverweisen: I 416. XVIII 95. XIX 408. eine der höchsten Erfüllungen menschlichen Da- 

416. XXI 110. XXII 358. In genialer Weise hat seins. Wieder ist diese Aussparung leicht ver- 

der Dichter die Hellsichtigkeit des sterbenden stündlich, wenn wir an die Leichenspiele für Pa- 

Hektor dazu verwendet, um die letzte Vorhersage troklos denken, in denen der Dichter das Ago- 

die genaueste sein zu lassen: Skäisches Tor, Paris nale in weitestem Umfange gestaltet, 

und Apollon. Sogleich wird auch klar, daß unsere Dieser Anordnung des Stoffes in großen Zü- 
II. keineswegs ein Torso ohne rechten Abschluß gen steht an nicht wenigen Stellen die wohl be- 

ist, weil sie eigentlich mit dem Tode des Haupt- rechnete Gestaltung des Details gegenüber. Wie 

helden schließen müßte, sondern daß dieses Ge- bedeutungsvoll ist die Parallele der beiden Chry- 

schehen vielmehr mit großer Kunst in die Dich- 60 sesgebete (I 37. 451), wie wohl berechnet sind der 
tung hineingenommen ist. Nicht anders steht es Andromache Bericht über die pietätvolle Bestat- 

mit dem Falle von Troia, den ordnungsliebende tung ihres Vaters Eetion durch Achill (VI 417) 

Kritiker ebenfalls für den Abschluß einer Dich- und Hektors Forderung vor dem Zweikampf, daß 

tung verlangten, die besser komponiert wäre als bei seinem Unterliegen sein Leichnam ausgelie- 

unsere II. Schon im IV. Gesänge (164) spricht fert werde (VII 77), im Kontrast zu dem Wüten 

Agamemnon von dem sicheren Untergange der Achills gegen den toten Feind gestaltet! Oder 

Stadt. Dazu treten Worte Hektors (VI 448) und man vergleiche die Abfolge Achill, Aias, Odys- 

solche des Diomedes (Vn 401). Im 2. Teile der seus dort, wo Agamemnon (I 138) von den Hel- 
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den spricht, an denen er sich für das ihm ent¬ 
zogene Ehrengeschenk schadlos zu halten ge¬ 
denkt, mit der Reihung Aias, Idomeneus, Odys¬ 
seus, Achill, wo es sich um die ehrenvolle Auf¬ 
gabe handelt, Apollon zu versöhnen. Wir erinnern 
an das im Abschnitt III Gesagte: es sind diese 
hier an Beispielen gezeigten Züge der Dichtung, 
die für uns den Gedanken an eine rein mündliche 
Entstehung ausschließen und zur Annahme nöti¬ 
gen, H. habe die Schrift zur Verfügung gehabt. 

Hier schließt sich eine weitere Überlegung an, 
die einen entscheidenden Wesenszug der II. be¬ 
trifft. Es ist nötig, sich klar zu machen, wie wenig 
die II. im Grunde der landläufigen Vorstellung 
vom epischen Stile als einem gleichmäßig-ruhi¬ 
gen Flusse entspricht. Die früher hervorgehobene 
Antinomie zwischen traditionsgebundenen Tei¬ 
len, die ein gewisses Eigenleben führen, und 
einer das Ganze umfassenden Komposition findet 
auch darin ihren Ausdruck, daß zahlreiche Par¬ 
tien mit echter epischer Breite in ein Gefüge ein¬ 
gebettet sind, das ein überreiches Geschehen 
kunstvoll in den Rahmen ganz weniger Tage 
spannt; zugleich wird dieser aber durch Vor- 
und Rückblicke so erweitert, daß die Menis zur 
Ilias wird. Das Epos Ilias tendiert bereits über 
die Grenzen des eigenen Genos zum Drama hin, 
und es hat tiefen Sinn, wenn auf dem Relief des 
Archelaos von Priene mit der Huldigung für H. 
auch die personifizierte Tragodia huldigend vor; 
dem Dichter steht. 

So hat es denn auch seine Berechtigung, wenn 
man an die Interpretation der II. mehrfach die 
Kategorie des Tragischen herangebracht hat: 
R. Lattimore sagt in seiner bemerkenswerten 
Einleitung zu der Übertragung The II. of Homer 
(Univ. of Chicago Press 1951), daß dieses Epos 
als ,tragedy with beginning, middle and end‘ den 
primitiv-epischen Stil überwunden habe, K. L a - 
n i g hat in der Erlanger Dissertation ,Der han-< 
delnde Mensch in der Il.‘ (1953) die Ansätze zum 
Tragischen gezeigt, die mit der &v/Mk-voo;- 
Antinomie gegeben sind, C. H. W h i t m a n 
nimmt in dem Buche ,Homer and the Heroic Tra¬ 
dition 1 (Cambridge Mass. 1958) die Einheit der 
großen epischen Gestalten als starkes unitarisches 
Argument und zeigt das Tragische im Ablauf 
ihres Schicksals; vgl. auch A. Lesky Gesch. d. 
Griech. Lit. 2 48. Unter dem signum des Tragi¬ 
schen steht vor allem das Geschehen um Achill.; 
Erst in dieser Sicht erhält die Presbeia ihre 
volle Bedeutung. Der Zorn Achills ist verständ¬ 
lich, die Kränkung durch Agamemnon war schwer 
genug. Aber nun erscheinen die Ersten aus dem 
Achäerlager und bieten Sühnegaben, denen der 
Dichter mit guter Überlegung Riesenmaße ge¬ 
geben hat Hier könnte Achill umkehren, ohne 
seiner Ehre etwas zu vergeben. Er weiß das, und 
er weiß, daß er es im Grunde tun sollte. Das 
kommt deutlich in den Worten heraus, mit denen ( 
er in dem wunderbar gesteigerten Triptychon 
der Redepaare Aias erwidert: ndvra t/ /Mi xaxa 
frvpiov hioao nv&rjoaodai (645). Aber er kann 
seines Grolles nicht Herr werden, das Herz 
schwillt ihm vor Galle, wenn er an das erlittene 
Unrecht denkt. So läßt er die Gesandten gehen, 
aus dem Unmaß seines Zornes aber erwächst alles 
folgende Geschehen: die Not der Achäer, die 
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Entsendung des Patroklos, die für Achill zum 
Verluste des liebsten Menschen und über die 
Rache an Hektor zu seinem eigenen Ende führt. 
Und wenn es zum Wesen des Tragischen gehört, 
daß der davon Getroffene auch darum weiß, so 
hören wir es Achill selbst aussprechen (XVIII 
98): sogleich möchte er des Todes sein, da er 
weder dem Freund, noch den anderen von Hek¬ 
tor erschlagenen Gefährten Rettung bringen 
0 konnte, sondern bei den Schiffen sitzt, eine 
müßige Last der Erde! 

Das tragische Urmotiv der überschrittenen 
Grenze wird aber auch an Hektor deutlich er¬ 
kennbar: der Dichter hat ihm in Gestalt des 
Pulydamas den Warner beigegehen, der dreimal 
seine Stimme erhebt: XII 211. XITT 726. XVTTT 
254. Und wieder das tragische Erkennen des 
seinem Schicksal entgegen Gehenden, hier die 
bitteren Worte Hektors (XXII 99), der vor der 
0 Stadtmauer den furchtbaren Gegner erwartet. 
Auch der vergeblichen Warnungen des Puly¬ 
damas gedenkt er in ihnen. In unvergeßlicher 
Weise ist die mit der Gestalt Hektors verbun¬ 
dene Tragik in jener Szene des XVII. Gesanges 
gestaltet, in der Zeus niederhlickt auf den Hel¬ 
den, der nach seinem größten Triumphe die Waf¬ 
fen Achills anlegt, nachdem er sie dem toten 
Patroklos abgenommen hat. Da faßt den Gott 
tiefes Mitleid mit dem Manne, der da frohlockt 
3 und doch schon im Schatten des nahenden Todes 
.. steht. 

Ein seine Grenze Überschreitender und zuvor 
Gewarnter ist aber auch Patroklos. Achill hat 
ihm sein Ziel gesteckt, er aber geht darüber hin¬ 
aus und fällt. Der Dichter selbst betont diesen 
Zusammenhang an einer Stelle (XVI 686), die 
mit vielen anderen die enge Verbindung gött¬ 
licher Lenkung mit menschlichem Handeln sicht¬ 
bar macht. 

) Die Linie der von Schadewaldt ein¬ 
geleiteten und durchgeführten Interpretationen 
hat Fortsetzung in dem Buche gefunden, das 
K. Reinhardt im unfertigen Zustand einer 
Fülle von Entwürfen hinterlassen und das 
U. Hölscher in mühevoller Arbeit für die 
Forschung gesichert hat: Die II. und ihr Dichter 
(Göttingen 1961). Auf dieser Linie liegt die Ab¬ 
lehnung des Versuches, ,Philologendichtungen‘ zu 
errechnen, liegt das interpretatorisehe Bemühen 
) um das uns Erhaltene, das zu einer Fülle feiner 
Beobachtungen führt. In anderer Hinsicht steht 
aber Reinhardt, was Ziel und Methode seiner 
Studien anlangt, der Analyse wesentlich näher 
als Schadewaldt. Er ist darauf aus, im 
Werk verschiedene Stufen nachzuweisen, und so 
spielt in dem Buche die Frage nach der Priorität 
der einen Stelle vor der anderen, die in Motiv 
oder Wortlaut Ähnlichkeiten auf weist, eine be¬ 
sondere Rolle. Aber der Gedanke, daß man auf 
) diese Weise zu einer Mehrzahl von Dichtem 
kommen könnte, wird nur spielerisch angetönt 
(15. 210), in Wahrheit ging es Reinhardt 
um Stufen im Schaffen seines einen Dichters, wie 
er solche Stufen in seinem meisterlichen Sopho¬ 
kleshuche an dem Tragiker aufgewiesen hat. An 
der hom. Dichtung hingegen scheint uns solches 
Beginnen zu scheitern, weil es von unhaltbaren 
Voraussetzungen ausgeht. Es ist nämlich Rein- 
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h a r d t s These, daß die Wiederholungen so gut 
wie immer Umarbeitungen bedeuten, und daß sich 
aus ihrer Interpretation ein dichtes Netz von 
Bezügen über das ganze Epos hin ermitteln läßt, 
durch das sich auch wichtige Einsichten in seine 
Entstehung eröffnen. Um jedoch den Weg für 
solches Vergleichen frei zu machen, das in großer 
Nähe zu der Auswertung von Parallelstellen 
durch die Analyse steht, muß sich Reinhardt 
mit einer völlig anders gearteten Auffassung 
auseinandersetzen. Diese erblickt in den Wieder¬ 
holungen das Kennzeichen einer Technik, die von 
der mündlich geformten Epik herkommt und auf 
der H.s Dichtung in breitestem Ausmaße auf¬ 
ruht. Reinhardt sucht (15) diese Anschau¬ 
ung zu widerlegen, ohne daß dies gelänge. Ein¬ 
mal mehr wird die II. als reines Literaturwerk 
wie jedes andere genommen. Wir wollen jedoch 
nicht mißverstanden werden: wie es für Beiwort, 
Formel und typische Szene die rein technische 
Verwendung, daneben aber (was die Parry-Schule 
nicht selten übersieht) auch die besonders akzen¬ 
tuierte, sinngebundene gibt, so ist auch für 
Parallelstellen die Frage nach einem gewollten 
Bezüge oder doch nach gegenseitiger Abhängig¬ 
keit grundsätzlich nicht auszuschließen. Rein¬ 
hardt aber, der die in oral tradition gelegenen 
Möglichkeiten vollkommen ausschaltet, geht in 
der Annahme gewollter und genetischer Bezie¬ 
hungen viel zu weit. Bei aller Anerkennung der 
großen und für alle weitere Arbeit unentbehr¬ 
lichen interpretatorischen Leistung Rein¬ 
hardts läßt sich die Feststellung nicht unter¬ 
drücken, daß seine Behandlung der Wiederholun¬ 
gen gegenüber den grundsätzlichen Bemerkungen 
Schadewaldts (Von H.s Welt und Werk 8 , 
Stuttgart 1959, 40) die Gefahr eines Rückschrit¬ 
tes erkennen läßt. Ausführlich hat sich mit 
Reinhardts Werk W. Kuli mann (GGA 
CCXVII [1965] 9) auseinandergesetzt. 

Für die gegen die Analyse gerichtete Front 
seien noch einige Namen und Titel genannt. 
Scharf hat sich F. J a c o b y noch vor dem neuen 
Durchbruch einer einheitlichen Homerwertung 
geäußert (Herrn. LXVIII [1933] 48). Er geht von 
der Notwendigkeit aus, einmal den Vergleich 
zwischen der Behandlung des Äneas mit jener 
Hektars durch das ganze Epos durchzuführen, 
und sagt: ,Icli kann also nur kurz meine Über¬ 
zeugung aussprechen, daß die Analyse mir auch 
hier an Einzelheiten zu haften scheint, ohne den 
Gesamtaufbau und die große Linienführung des 
Dichters, die Art wie er seine Personen einführt 
und weiterhin behandelt, wie er vorbereitet und 
steigert und wie er den verschiedenen Anforde¬ 
rungen sowohl der Einzelszene wie des Gesamt¬ 
vorwurfes gerecht wird, genügend oder überhaupt 
zu beachten. Darum sind ihre Anstöße trotz aller 
großen Worte so überraschend nichtig.' Hier ist 
das Programm späterer, der Dichtung ihr Recht 
lassender Forschung bereits deutlich Umrissen. 
Zahlreich sind die Stimmen, die in der angelsäch¬ 
sischen Literatur für eine einheitliche Auffassung 
der 11. laut wurden. Die Analyse konnte in die¬ 
sem Bereiche, wenngleich sie auch in ihm nam¬ 
hafte Vertreter gefunden hat, nie vollkommen 
Fuß fassen. E. T. 0 w e n greift in seinem Buche 
The Story of the Uiad (New York 1947) nicht 
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unmittelbar in das Gespräch mit den Analytikern 
ein, aber seine der Dichtung folgende Erklärung, 
die sich vor allem um ihre ästhetischen und 
humanen Werte bemüht, zeugt von sich aus für 
den Zusammenschluß ihrer Elemente zu einer 
übergeordneten Einheit. Owen verteidigt nicht 
nur die beiden letzten Gesänge als integrierende 
Teile der Dichtung, er würdigt auch ganz in dem 
oben vertretenen Sinne die Presbeia in ihrer Be¬ 
deutung für den Weg Achills. Zu dieser Frage 
gibt G. E. Duckworth (Am. Journ. Phil. 
LXXI [1950] 440) Literatur. Gleichzeitig mit 
Owens Buch erschien der Aufsatz von J. In¬ 
ga 11 s Structural Unity of the Iliad (Class. 
Journ. XLII [1917] 399). L. A. P o s t From 
Homer to Menander (Univ. of Calif. Press 1951) 
verbindet die Einsicht, daß H. von mündlicher 
Epik bestimmt ist, mit der Überzeugung von der 
Einheit der Epen, die er beide demselben Dichter 
gibt. Hierin ihm zu folgen dürfte allerdings 
schwer fallen. A. W. G o m m e The Greek Atti¬ 
tüde to Poetry and Historv (Univ. of Calif. Press 
1954) verleugnet nicht, daß er von der Geschichte 
herkommt. Es steht mit den hier entwickelten 
Anschauungen in Übereinstimmung, wenn er vor 
H. eine bedeutende Tradition annimmt, die dem 
Dichter eine Menge quasigeschichtlichen Mate¬ 
rials geboten hat, für G o m m e wie für uns ist 
damit die Anerkennung der kompositioneilen 
Einheit der Dichtung durchaus vereinbar. Als 
besonders scharfer Gegner der von Wolf aus¬ 
gehenden Analyse hat sich J. L. M y r e s in sei¬ 
nem aus dem Nachlasse von D. Gray heraus¬ 
gegebenen Buche ,H. and his Critics' (London 
1958) bekannt. Zwei gründlich orientierende 
Übersichten über das ganze Problem stammen 
von Olga Komnenos-Kakridis in dem 
Artikel To X)pu]Qixov ^rjTTjfia in der griechischen 
Enzyklopädie (1961), der Verfasserin eines die 
Einheit der Dichtung erfolgreich verteidigenden 
H.-Buches B/tSio xal xcyyixrj rijg ’lXiä&a ; (Athen 
1947) und von F. R. Adrados ,La cuestion 
Homerica' in der Introduccion a Homero (Madrid 
1963, 19). 

4. Zu einzelnen Gesängen (wofern 
die Probleme nicht bereits im voraufgehenden 
Teil zur Sprache kamen). 

II. Gesang: Die Diapeira. 

Die Versuchung des Heeres durch Agamemnon 
gehört zu den seltsamsten Partien des Epos, und 
man versteht es, daß die Analyse immer wieder 
an ihr Anstoß genommen hat. v. Wilamo- 
w i t z (Die 11. u. H. 2 514) wollte in ihr ein 
Einzellied erkennen, meinte aber, daß H. selbst 
sie durch das Verbindungsstück II 1—86 in das 
Gedicht eingefügt habe. P. Von der Mühll 
Die Diapeira im B der II. (Mus. Helv. III [1946] 
197; vgl. Krit. Hypomnema zur II., Basel 1952, 
32) wendet auch hier seine Zwei-Schichten-Theo- 
i rie an. Auch in der ursprünglichen Dichtung 
hätte Zeus dem Agamemnon einen Traum ge¬ 
sandt, worauf dieser das Heer zum Kampfe auf¬ 
forderte. Aber die Wirkung soll der Erwartung 
entgegengesetzt gewesen sein. Alle außer Odys¬ 
seus, Mannen und Fürsten, stürzten zu den Schif¬ 
fen, ließen sich aber schließlich wieder zur Rai¬ 
son bringen. Der Bearbeiter B hätte das als zu 
entwürdigend für Agamemnon befunden und aus 
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der Kampfparänese eine Versuchung gemacht, 
die dann die Flucht des Heeres verständlicher 
erscheinen ließ. Etwas anders dachte sich 
F. L ä m m 1 i in dem Aufsatz ,Meuterei oder 
Versuchung 1 (Mus. Helv. V [1948] 83) die ur¬ 
sprüngliche Meuterei des Heeres durch die Rede 
des Thersites ausgelöst. W. Kullmann Die 
Versuchung des Achäerheeres in der II. (Mus. 
Helv. XII [1955] 253; vgl. Herrn. Einzelschr. 
XIV [1960] 279) wollte die Probleme der Dia¬ 
peira mit der Methode der Neoanalyse lösen. Aus 
einer Szene der Kyprien, in der die Achäer wegen 
einer Hungersnot heimfahren wollten, sucht er 
die Voraussetzungen für die Partie der II. zu ge¬ 
winnen, wobei die Rolle des Thersites aus jener 
Szene der Aithiopis stammen soll, in der dieser 
Achill beschimpfte. Alle diese Versuche hat P. G. 
Katzung in seiner Frankfurter Dissertation 
,Die Diapeira in der Iliashandlung 1 (1959; Mann¬ 
heim 1960) einer eingehenden und besonnenen 
Kritik unterzogen. In der Tat kann keine der er¬ 
wähnten Theorien Wahrscheinlichkeit für sich 
beanspruchen. Wenn man es als die Absicht H.s 
versteht, nach der ersten Erwähnung des Zeus¬ 
planes im I. Gesänge eine lange Retardation bis 
zu dessen Wirksamwerden eintreten zu lassen, 
wenn man des weiteren bedenkt, wie schwierig 
es für den Dichter war, nach neun Kriegsjahren 
ein neues Anheben der Kämpfe aus der Ruhe¬ 
stellung heraus wirksam darzustellen, wird man 
diese Szene im Zusammenhänge der II. verstehen 
und ihr mit Katzung die Funktion zubilligen, 
den II. Gesang mit der Iliashandlung an den 
I. Gesang mit der Menishandlung anzuschließen. 
Auch ist nicht zu übersehen, wie gut die Dia¬ 
peira jener Technik H.s entspricht, die Handlung 
sich einen Schritt zurückbewegen zu lassen, ehe 
sie sich auf ihr Ziel richtet. Daß in dieser P'artie 
andere, ältere Dichtung nachwirken kann, ist 
keineswegs auszuschließcn. Wir stoßen hier an 
die Grenzen unseres Wissens, deren sich auch die 
Analyse bewußt bleiben sollte. 

Die merkwürdigste Stelle in der Diapeira ist 
v. 73: rj &efug toti. Das klingt wie der hybride 
Versuch Agamemnons, seinen ungewöhnlichen 
Vorschlag als etwas der Norm Entsprechendes 
hinzustellen. Singulär bleibt auch Nestors Rat 
(362), die Mannen xara <pfda, xarä cpgr/Tgag zu 
ordnen. In keinem Falle aber ist das große dich¬ 
terische Können zu übersehen, das sich in der 
Diapeira bekundet. Wie fein ist die barsche 
Zurechtweisung des gemeinen Mannes von dem 
diplomatischen Zuspruch an die Herren abge¬ 
setzt, und des Odysseus Beschwichtigungsrede 
ist ein Meisterstück der Ethopoiie. 

II. Gesang: Der Schiffskatalog. 

Kaum eine andere Partie der II. hat eine so 
widerspruchsvolle Beurteilung erfahren. Wie bei 
manchen anderen und nicht nur hom. Problemen 
empfiehlt es sich auch hier, zunächst die Extreme 
einander gegenüber zu stellen, um so die Varianz- 
breite der Interpretationen abzugrenzen. V. Burr 
Newv xar aXoyog (Klio Beiheft XLIX [1944]) 
wollte den Schiffskatalog als historisches Doku¬ 
ment erweisen, als die Versifizierung eines in 
Aulis angelegten Verzeichnisses der Teilnehmer 
am Zuge gegen Troia. Zum Vergleiche hat er ein 
Täfelchen aus Usrarit mit einem Flottenverzeich- 
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nis (Syria XVIII [1937] 167) herangezogen. Hin¬ 
gegen vertritt G. Jachmann die völlig ent¬ 
gegengesetzte Auffassung, der Katalog sei _ das 
späte Machwerk einer zu öder Katalogistik 
degenerierten Epik, eine völlig fiktive Klitterung, 
die bereits das Vorhandensein der II. voraus¬ 
setzte und als letzte Zutat in diese eingefügt 
wurde. Jachmann hat diese Auffassung in 
einer Reihe von Aufsätzen vorbereitet: Eine 
10 Studie zum hom. Schiffskatalog (Studi in onore 
Funaioli, Rom 1955, 141); Die Anlage des Troer- 
kataloges der II. (Festschr. Arnold, Köln 1955, 
49); Hellespontos als geographischer Terminus 
(Athenaeum XXXIII [1955] 93); Die Dardaner 
in der II. (Stud. It. XXVII/XXVIII [1956] 142). 
Zusammenfassend und eingehend hat er sie ent¬ 
wickelt in dem Buche Der hom. Schiffskatalog 
und die 11. (Köln 1958). Keine dieser extremen 
Wertungen wird dem Kataloge gerecht. Zweifel¬ 
los hat Jachmann die übertrieben historisie¬ 
rende Auffassung B u r r s schlüssig widerlegt. 
Sie scheitert nicht zum letzten an den zahlreichen 
Hilfshypothesen, die notwendig sind, um der auf¬ 
tauchenden Schwierigkeiten Herr zu werden. 
A. Heubeck hat mit seiner Kritik der Hypo¬ 
these Burrs Recht behalten (Gnom. XXI [1949] 
197. XXIX [1957] 40. XXXIII [1961] 116). Auch 
das Anordnungsprinzip hat Jachmann richtig 
beurteilt. Weder läßt sich Burrs Theorie hal¬ 
ten, die Kontingente seien nach der Zeit ihres 
Eintreffens in Aulis und Halos aufgezählt, noch 
erweist sich F. F o c k e s Prinzip (Katalogdieh- 
tung im B der II. Gymn. LVII [1950] 263) als 
exakt durchführbar, demzufolge hier und im 
Troerkatalog die Teilnehmer zunächst nach einem 
Kemgebiet und dann nach den vier Himmels¬ 
richtungen aufgeführt seien. Im wesentlichen 
wird nur das Prinzip örtlichen Kontaktes erkenn¬ 
bar. Problematisch hingegen ist Jachmanns 
grundsätzliche Auffassung der Kataloge als spä¬ 
ter Degenerationsprodukte epischer Dichtung. 
Ihr steht entgegen, was vergleichende Literatur¬ 
betrachtung über den ursprünglichen Charakter 
derartiger Aufzählungen lehrt. Richtig hat C. M. 
B o w r a in .Tradition and Design in the Iliad 1 
(Oxford 1930, 69) gerade die Kataloge als mor¬ 
phologisch sehr alte Elemente bezeichnet; vgl. 
auch J. Th. K a k r i d i s Gnom. XXXII [1960] 
401. So hat denn die von vielen, so auch von dem 
mit solchen Annahmen sonst eher zurückhalten¬ 
den F. J a c o b y (Die Einschaltung des Schiffs- 
kataloges in der II, S.-Ber. Berl. 1932, 57) als 
Interpolation verdächtigte Partie heute wieder 
einen wesentlich festeren Platz im Gefüge der II. 
A. Heubeck Homerica (Gymn. LVI [1949] 
242) hat auf die kompositorische Bedeutung der 
den Schiffskatalog vorbereitenden Nestorrede 
aufmerksam gemacht und die wechselseitigen Be¬ 
ziehungen zum Myrmidonenkatalog im XVI. Ge¬ 
sänge gezeigt. So entbehren die Versuche, in der 
Boiotia historische Elemente nachzuweisen nicht 
einer methodischen Grundlage. Besonders weit 
ist in dieser Richtung D. L. P a g e History and 
the Homeric Iliad (Berkeley 1959, 118) für die 
Kataloge der II. gegangen. In ihrer Art sind sie 
auch für ihn historische Elemente, letzten Endes 
zurückgehend auf Listen jenes Krieges, den er 
in seinem Buche als historisches Faktum sichern 
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will. Früh seien sie versifiziert und unabhängig auffällt, daß die Ebene von Argos dem Diomedes 
von der Traditionslinie, in der die II. steht, gehört. Die neun messenischen Städte, die Aga- 
weitergegeben worden. Verhältnismäßig spät memnon Achill anträgt (IX 149), erscheinen im 
wurden sie in die II. aufgenommen. Page stützt Kataloge nicht. Wenn auch die meisten der im 
sich vor allem auf den Nachweis, daß die Geo- Schifiskataloge genannten Führer in der II. auch 
graphie des Schifiskataloges mykenische Eie- an anderer Stelle auftreten, geht die Rechnung 
mente enthalte; nicht allein, daß archäologisch doch nicht ohne Rest auf. Das Verhältnis zwi- 
gesicherte mykenische Zentren eine große Rolle sehen den beiden bezeichneten Bereichen hat ein¬ 
spielten, bezeugten auch Epitheta wie UvQaoog gehend W. K u 11 m a n n Die Quellen der II. 
av&tfious (695) oder *A(>vr) noXvox&epvXog (507) 10 (Herrn. Einzelschr. XIV [1960] 63) dargestellt, 
Verhältnisse, die nach der mykenischen Zeit auch ist für die Nebenfiguren des Epos Gisela 
nicht mehr bestanden (121f.). Mykenische Eie- Strasburger Die kleinen Kämpfer der II. 
mente nimmt in der hom. Katalogpoesie auch (Diss. Frankfurt 1954) mit Gewinn heranzu- 
H. T. W a d e - G e r y The Poet of the II. (Cam- ziehen. 

bridge 1952, 53) an, sucht deren Ursprung aber Aus den hier zusammengestellten Fakten er- 
nicht wie B u r r in einer dokumentarischen Liste, gibt sich, daß der Schifiskatalog keineswegs eine 
sondern in der Dichtung. An eine mykenische für seine gegenwärtige Stelle verfaßte Dichtung 
Aufgebotsliste, die mancherlei Ein- und Um- H.s ist. Vielmehr handelt es sich um die Ein¬ 
arbeitung erfuhr, denkt T. B. L. W eb s t e r Von arbeitung einer Liste, die ursprünglich die in 
Mykene bis H. (München 1960, 237). Zu den 20 Aulis zur Ausfahrt versammelten Streitkräfte ver- 
Fragen des Schifiskataloges ferner K. J. Me- zeichnete. Sie hat bereits innerhalb der H. vor- 
r e n t i t i s $ doX. eldrjoug I« Tvßiyyrj; (Athen ausliegenden epischen Tradition Umarbeitungen 
1950, 7) und A. G. Tsopanakis 'Eraigria erfahren und Zusätze erhalten. Daß in ihr Ele- 
Maxcd, Enovd. Emen. Iloayfi. Etwa 4 hX. 4 (Thes- mente hohen Alters, die zum Teil der myke- 
salonike 1950). nischen Zeit angehören, eingeschlossen sind, darf 

Um in dieser außerordentlich verwickelten als sicher gelten. Ob für solche mykenischer Ur- 
Frage den richtigen Standort zu gewinnen, ist sprung oder die Erinnerung der dunklen Jahr¬ 
es nötig, vier Feststellungen gerecht zu werden. hunderte verantwortlich ist, wird sich kaum ent- 
Erstens: der Schiffskatalog enthält eine Reihe scheiden lassen. H. aber hat dem Schiffskatalog, 
alter, z. T. in mykenische Zeit zurückführender 30 den er aus der Tradition übernahm, im Gefüge 
Elemente, wie besonders Page (s. o.) gezeigt der II. einen sinnvollen Platz gegeben, ihn als 
hat. Doch ist sogleich im Sinne der besonnenen späte Interpolation auszuscheiden ist nicht mög- 
Behandlung dieser Fragen durch G. S. K i r k lieh. 

The Songs of H, (Cambridge 1962, 117. 154. 223, V. Gesang. Für diesen hat H. Erbse 
mit weiterer Literatur 396, Anm. zu 117, 2) zu Betrachtungen über das 5. Buch der 11. (Rhein, 
sagen, daß damit ein mykenischer Ursprung des Mus. CIV [1961] 156) wertvolle Einsichten ge- 
Kataloges noch nicht erwiesen ist, da sich die wonnen. Es darf gegen diesen Gesang nicht mäir 
Erinnerung an mykenische Siedlungen und ihre geltend gemacht werden, daß in ihm Diomedes 
Eigenheiten in den dunklen Jahrhunderten noch Götter angreift, während die Glaukos-Episode 
geraume Zeit erhalten haben könnte. Zweitens: 40 des VI. Gesanges seine fromme Scheu vor einem 
der Schiffskatalog enthält unbezweifelbar junge solchen Kampfe zeigt. Der Widerspruch löst sich 
Elemente. So siedeln die Böoter bereits in ihren sogleich, wenn man die Rolle der Athene be- 
historischen Wohnsitzen, in die sie erst im Zuge denkt, in deren Auftrag Diomedes in V handelt, 

der großen, die mykenische Zeit beendenden In dieser Sicht wird eine Reihe feiner Züge in 

Wanderung kamen, und von den Arkadem wird der Gestaltung der Diomedes-Aphrodite-Episode 
gesagt, daß sie als eine vom Meere abgeschlossene erkennbar. Im Zusammenhänge mit dem immer 
Völkerschaft ihre Schiffe von Agamemnon bekom- wieder erhobenen analytischen Einwand, das 
men mußten. Das hat besonders Jachmann Ruhen des Zeusplanes im 1. Drittel der II. 
(a. 0. 24) herausgestellt. Drittens: die große spreche gegen dessen Echtheit, ist der Gedanke 
Liste der Kontingente ist nicht für die Stelle 50 E r b s e s höchst beachtenswert, daß sich zu¬ 
gedichtet, an der wir sie als Verzeichnis der nächst — und zrvar gerade in V — erweise, daß 

griechischen Streitkräfte nach neun Kriegsjahren Zeus seinen Plan nicht durchführen könne, so- 
lesen. H. hat hier ein Verzeichnis adaptiert, das lange die Götter mitkämpfen, 
ursprünglich für die Versammlung in Aulis be- VI. Gesang: In einer gegen die Analyse 

stimmt war. Das geht schon daraus hervor, daß gerichteten Weise (s. o. J a c h m a n n s Behand- 

Protesilaos (698) und Philoktet (718) als Führer lung der Homilie) interpretiert diesen Gesang 
ihrer Aufgebote genannt, dann aber wieder — G. Broccia Struttura e spirito del libro VI 
der eine durch die Erwähnung seines Todes, der dellTliade (Sapri 1962), dazu: La chiusa di Z 
andere durch die seiner Aussetzung •— aus- secondo la ,critiea‘ e secondo l’esegesi (Riv. filol. 
geschaltet werden. Viertens: zwischen dem60XCII [1964] 385). Es ist Broccia für die be- 
Schiffskatalog und den übrigen Teilen der II. be- sonders von Jachmann (s. den voraufgehen- 
stehen in Einzelheiten Diskrepanzen. Die Böoter, den Unterabschnitt) so schwer verdächtigte Par¬ 
tie den Katalog mit dem größten Aufgebot ein- tie vom Beginne dieses Gesanges bis zur Homilie 
leiten, spielen im übrigen keine nennenswerte gelungen, ihre Konsistenz zu erweisen. Daß es 
Rolle; die großen Helden des Epos treten auf- für H. nicht selbstverständlich war, Hektor in 
fallend zurück, die Herrschaftsbereiche von Odys- dieser Situation vom Kampffelde zu entfernen, 
seus, Achill und Agamemnon sind reduziert, was ist richtig, doch gewinnt in diesem Zusammen- 
besonders bei dem zuletzt Genannten dadurch hange der Vers 117 Bedeutung, der Hektors Eile 
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malen soll, auch liegen die Unruhe und die Sorge, auf einem anderen Wege kommen läßt als Odys- 

die Hektor während des Aufenthaltes in Troia seus und Aias. Ähnlich wollte E. V a 1 g i g 1 i o 

äußert, auf derselben Linie. Broccia folgt Prin- in seinem Kommentar zu IX (Rom 1955) Phoinix 

zipien der Interpretation, die er in seiner Schrift erst später hinzukommen lassen. Andere ,pragma- 

Critica stilistica e filologia (Sapri 1961) ent- tische 1 Erklärungen bei D. Motzkus in der 

wickelt hat. Voll stimmen wir grundsätzlichen Hamburger Diss. Untersuchungen zum 9. B. d. II. 

Vorbehalten gegen die Parry-Sehule zu, wo diese unter besonderer Berücksichtigung der Phoinix- 

dazu neigt, den originalen Dichter über dem mit gestalt (1964, 92). Er bietet eine nützliche Doxo- 

Formeln arbeitenden Aoiden zu vergessen. Die graphie dieses Teilproblems, endet aber selbst 

Feinheiten der Struktur führen auch B r o c c i a 10 bei einer Variation von Schadewaldts Er- 
dazu, schriftliche Abfassung der II. anzunehmen. klärung (Iliasstud. 1938, 138), der Dichter habe 

In der an zweiter Stelle genannten Arbeit be- von Phoinix in der Partie mit den Dualen ab- 

schäftigt er sich mit dem Verhältnis der Stellen sehen wollen. Das geht alles nicht, die Duale 

448—455:476—481 :526—529. Darin, daß die sind nun einmal da, nicht umsonst hat sie 

Verschiedenheit der Aussagen keinen analy- Schadewaldt (a„ 0. 137) als die wohl 

tischen Anhalt bietet, stimmen wir voll zu, daß schwersten Anstöße in der ganzen II. bezeichnet, 

aber der Dichter Hektor, dessen seelischer Lage Anderes kommt hinzu. V. 168 heißt es voing n'sv 

entsprechend, sehr Verschiedenes über das kom- nodmata ... rjyriaaa-fXai, während wir v. 192 lesen: 

mende Schicksal sagen läßt, bleibt wohl zu be- rjyüro de dlog ’Odvooevg. Merkwürdig ist auch der 

merken. 20 Vers 223: man hat gegessen, und nun muß es 

IX. Gesang. Daß wir diesem Gesänge in wohl zum Reden kommen. Da gibt Aias dem 

dem Ganzen unserer II. eine zentrale Bedeutung Phoinix einen Wink, aber Odysseus merkt das 

zuweisen, weil er die von Achill verschmähte und beginnt. All diesen Anstößen stehen aber 

Gelegenheit zur Umkehr enthält, wurde bereits die Geschlossenheit der Presbeia und der sinn¬ 
gesagt. Hier ist noch über das mit der Phoinix- volle Aufbau des unvergleichlichen Triptyehons 

Gestalt gegebene Teilproblem zu sprechen. Die der Reden gegenüber, Dinge, die Schade- 

Analyse wollte Phoinix als Zutat eines Nach- waldt a. 0. ins rechte Licht gerückt hat und 

dichters auslösen, der dabei mitunter höchst die auch in der sorgsamen Interpretation durch 

unfreundliche Kritik zu hören bekam. So M. Noe Motzkus gut hervortreten. Die Lösung kann 

Phoinix II. u. H. (Leipzig 1940) und D. L. 30 nur sein —- wieder begegnen wir uns mit G. S. 
Page (a. 0. 298); zu T h e i 1 e r s Theorie vgl. K i rk The Songs of H. (Cambridge 1962, 218) —, 

den voraufgehenden Unterabschnitt, weitere ' daß in den fatalen Dualen das Überbleibsel einer 
reiche Angaben bei D. Motzkus (s. u. 97). Fassung vorliegt, in der die Gesandtschaft nur 

Der schwerste Anstoß, einer der schwersten in aus zweien, aus Aias und Odysseus, bestand. Nur 

der 11. überhaupt, ist der Umstand, daß bei der folgt daraus nicht, daß ein stümperhafter Nach- 

Schilderung des Weges der Gesandtschaft und dichter die Phoinixgestalt eingeflickt hat; wenn 

ihrer Ankunft bei Achill von dieser vorwiegend H. hier geschlafen hat, so mindert das die dich- 

im Dual gesprochen wird (182f. 185. 192. 196f. terische Größe der Presbeia, die, so wie wir sie 

198). Man hat in verschiedener Weise versucht, lesen, sein Werk ist, ganz und gar nicht. Die 

mit diesen Dualen auszukommen, ohne Phoinix 40 Folgen dieser Annahme sind freilich zu beden- 
auszuscheiden. Mit Berufung auf J. Wacker- ken. Lag die Zwei-Figuren-Fassung H. bereits 

nagel (Vorl. ü. Syntax I [1920] 78) wollte vor, dann ist die Menis nicht seine Erfindung, 

man den Dual im Sinne eines Plurals gebraucht sondern ein älteres Motiv, eine Annahme, die nur 

sein lassen (Lit. bei M o t z k u s s. u. 87). Nun den erschrecken kann, der an antike Dichtung mit 

hat neuerdings A. Hoekstra (Verh. Nederl. der modernen Überbewertung originaler Erfin- 

Akad. N. R. LXXI/1 [1965] 91) mit Berufung düng herantritt. Keinesfalls darf freilich eine 

auf P. Chantraine (Gramm. Hom. II 22) andere Möglichkeit außer Acht gelassen werden, 

das Problem aufgerollt, ob der Dual in H.s Zei- die schon Schadewaldt (a. 0. 137, vgl. 

ten ein Element lebendiger Rede war. und auf 165. 1) in den Blick gefaßt hat: daß wir mit Stu- 

Gegeninstanzen aufmerksam gemacht. Die merk- 50 fen in H.s Arbeit zu rechnen haben und die Duale 
würdigste ist wohl II. XVII 387, wo von einer derart aus einer älteren Fassung von der Hand 

Mehrzahl kämpfender Krieger [laomfdvouv ge- des Dichters selbst stammen können. Das läge 

sagt wird und van Leeuwens Erklärung auf der Linie von Reinhardts Behandlung 

,duo agmina‘ nicht ausreicht. Dennoch ist kaum der 11. in seinem nachgelassenen Werke ,Die II. 

anzunehmen, daß der Dual in unserer Partie so und ihr Dichter 1 (Göttingen 1961). 

ausgiebig in einer seinem Sinne nicht gemäßen Es ist schwer verständlich, daß Rein- 

Weise gebraucht wurde. Andere Erklärungen be- har dt (235) in diesem an feinen Interpretatio- 

friedigen noch viel weniger. Weder kann man die nen so reichen Buche in der Aias-Rede nicht 

Duale mit Renate v. Scheliha Patroklos mehr ,als ein Schlußwort, mit dem das Scheitern 
(Basel 1943, 226) als herkömmlich für die Schil-60 besiegelt wird 1 , erblickt. Hier ist der Aufbau der 
derung einer Gesandtschaft hinnehmen, noch mit drei Redepaare verkannt, in dem sich die Form 

F. Dornseiff Doloneia (Möl. Grögoire 1950, eines Triptychons, dessen umfangreichen Mittel- 

239 = Kl. Sehr. I, Leipzig 1956, 146) eine beab- teil die Phoinixrede bildet, mit einer wunderbar 

sichtigte Reminiszenz an II. I 327 annehmen. Es durchgeführten Steigerung vereinigt. Odysseus 

befriedigt auch nicht, wenn F. F o c k e Zum I ist der dem Wesen Achills Fremdeste. Seine 

der II. (Herrn. LXXXü [1954] 257) mit einer Worte heilen nicht, sie reißen die Kluft nur tiefer 

Reibe sachlich vielleicht möglicher, dem Hörer auf. Achill droht mit Heimfahrt Mit Bedacht 

und Leser aber entzogener Überlegungen Phoinix läßt ihn H. gerade in der Erwiderung auf diese 
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Rede sagen (312), verhaßt sei ihm wie die Pfor- Schlüsse: ,sie ist gedichtet, um an dieser Stelle 

ten des Hades, wer anders spreche, als er denkt. der II. eingefügt zu werden.* 

Wir sollen den Gegensatz zwischen den beiden XVIII. Gesang : Das Wesen der Schild- 
Gestalten verspüren, die verschiedene Bereiche beschreibung hat K. Reinhardt in einer sei- 

menschlichen Seins repräsentieren. Phoinix aber ner schönsten Studien erschlossen: Der Schild des 

bestürmt das Herz seines Zöglings mit Kindheits- Achilleus (Freundschaftsgabe für E. R. Curtius, 

erinnerungen und Beispielrede nicht ohne Erfolg. 1956, 67 = Die II. und ihr Dichter 401). Er 

Die Drohung mit der Heimfahrt ist bereits fallen schränkt L e s s i n g s .Inbegriff von allem, was 

gelassen, wenn Achill sagt (619), man werde am in der Welt vorgeht*, ein. Ohne symbolische Ele- 

nächsten Tage das Weitere überlegen. Der kurze 10 mente zeigt der Schild festlich erhöhtes Leben 
soldatische Appell des Aias aber trifft am tiefsten. und gönnt uns heiteres Verweilen vor all dem 

Achill gibt ihm Recht. Wie ein Aufschrei klingt Furchtbaren, das in der II. folgt. Auch auf die 

es, wenn er sagt, daß er seines Grolles nicht Herr für die Frage der Gesamtkomposition so wichtige 

werden könne, aber er bestimmt doch den Zeit- Aussparung des Agonalen hat Reinhardt 

punkt. seines Eingreifens. Kein Wort mehr von aufmerksam gemacht. Auch W. M a r g H. über 

der Heimfahrt. die Dichtung (Münster 1957) würdigt den Reich- 

X. G e s a n g. Die Doionie hat bereits die tum dieses Stückes hoin. Dichtung und steiit den 

antike Kritik verdächtigt. Nach Schol. T zu X 1 Künstler Hephaistos in den Rahmen einer Inter- 

wäre sie eine gesonderte Rhapsodie H.s gewesen, pretation aller Stellen des Epos, an denen von 

die Peisistratos an ihren gegenwärtigen Platz 20 Dichtern und Sängern die Rede ist. So ward Be¬ 
stellte. Die Neueren folgen in der Athetese, ohne phaistos zu einer Symbolgestalt für H. selbst, 

im allgemeinen den übrigen Angaben des Scho- ohne daß w r ir jedoch darin eine Absicht des Dich- 

lion Wert beizulegen. Schadewaldt, der die ters zu erkennen brauchten. 

Einheit der II. mit den stärksten aus der Inter- XX. und XXI. Gesang : Für diese beiden 
pretation gewonnenen Gründen verteidigt, hat die- Gesänge hat im Sinne der Iliasstudien seines 

sen Gesang nicht anders als die Analytiker als Lehrers Schadewaldt die Bauform und die 

späteren Zusatz behandelt. Sein Schüler H. H e u - Verbindung mit den einzelnen Gesängen unter- 

Singer hat in der Leipziger Dissertation ,Stili- sucht G. Scheibner Aufbau des 20. und 

stisclie Untersuchungen zur ,Doionie* (1939) die 21. Buches der II. (Diss. Leipzig 1939). 

Sonderstellung dieses Gesanges eingehend he- 30 XXIV. Gesang: K. Reinhardt hat in 
gründet. F. K 1 i n g n er suchte (Über die Dolo- seinem Iliasbuche (s. o., 242) von der Analyse ge¬ 
rne, Herrn. LXXV [1940] 337) an Hand von Par- sagt: ,Die Opfer, die sie fordert, sind grausamer, 

allelstellen nachzuweisen, daß die Doionie jünger als ihr bewußt ist ... Was alles unter ihrem Be- 

sei als die Od. Dieses Vorgehen hat dann S. La- fehl an Schrecklichem geschieht, dringt nicht bis 

ser Studien zur Doionie (Diss. Kiel 1950) und zu ihr hin.* Wenn irgendwo, so gilt das für die 

Über das Verhältnis der Doionie zur Od. (Herrn. Behandlung, die den Lytra zuteil wurde, die nach 

LXXXVI [1958] 385) fortgesetzt und differen- einem Worte desselben Autors (462) für die Be¬ 
zieh, wobei er auf einen Ansatz dieses Gesanges wunderung zu büßen hatten, die ihnen der Klas- 

zwischen Hesiod und Solon kam. Die Proble- sizismus gezollt hat. Späte Umdichtung sollte 

matik der aus Vers Vergleichungen gezogenen 40 die Grausamkeit des ursprünglichen Schlusses 
Schlüsse hat scharf — im Falle der Doionie aber umgebogen haben, in dem Hektors Leichnam den 

doch zu scharf — F. Dornseiff betont: Dolo- Hunden vorgeworfen wurde! Jene Humanisierung 

neia (s. o.). Vom Gehalt her hat die Sonderstel- des Stoffes, die beispielsweise in die Zeichnung 

lung dieser Partie W. Jens untersucht: Die Do- Helenas ganz neue Züge brachte (J. Th. K a k r i - 

lonie und ihre Dichter (Stud. Gener. VIII [1955] dis Helena und Odysseus, Serta Philol. Aeni- 

616), wobei er eine von der Antithese 5o'fa und pontana. Innsbruck 1961, 27), die den höchsten 

äAr/&aa bestimmte Linienführung nachzuweisen Gott mit Hektor Mitleid empfinden läßt, die eine 

sucht. Kaum wird man aber bereits an Einfluß außerordentliche Feinheit in der Darstellung 

der Philosophie zu denken haben. Wird es nach zwischenmenschlicher Bezüge entwickelt, sollte 

allem nicht möglich sein, die Doionie als echten 50 der Gestaltung des Schlusses der II. bestritten 
Teil der II. zu sichern (J, Th. K a k r i d i s Gnom. werden, der über aller ungelösten und ungemin- 

XXXII [1960] 409), so bleibt anderseits die derten Tragik das Licht der Menschlichkeit auf- 

Frage offen, was sie ursprünglich gewesen ist. gehen läßt! Reinhardt hat denn auch um- 

G. Jach mann hat sieh (Der liorn. Schiffs- fangreiche Erörterungen der Rettung dieses 

katalog und die II., Köln 1958, 79) mit Be- Kleinods gewidmet und gezeigt, daß die verschie- 

stimmtheit für ein Einzellied ausgesprochen denen, aus Stellenkonkordanzen gewonnenen Ar- 

und kann sich dabei auch auf das o. angeführte gumente gegen die Lytra nicht tragfähig sind. 

Scholion T berufen. Aber B. F e n i k II. X and Eine ausgezeichnete Analyse der Verse 329—697 

the Rhesus (Coli. Latomus LXXIII [1964]) hat gibt H. Kummer in dem der H. Lektüre ge- 

es, von den Scholien zu X 435 ausgehend, in einer 60 widmeten Heft V/l, 1961, der Reihe .Der alt¬ 
sorgfältigen motivgeschichtlichen Analyse wahr- sprachliche Unterricht*, das durch zahlreiche für 
scheinlich gemacht, daß die Doionie von vorne- die H.-Interpretation fruchtbare Beiträge aus- 
herein in der Absicht gedichtet wurde, sie in die gezeichnet ist. Dazu tritt nun die Tübinger Dis- 

II. einzufügen. Manche ihrer Eigenheiten lassen sertation von G. B e c k Die Stellung des 24. Bu- 

sich aus einer solchen Tendenz erklären. Auch ches der II. in der alten Epentradition (1964), 

K. Reinhardt Die II, und ihr Dichter (Göt- die schon durch die Darstellung der Geschichte 

tingen 1961, 248) kommt im Zuge wichtiger Be- des Problems wertvoll ist. Der sorgfältige Auf¬ 
merkungen, die er der Doionie widmet, zu dem weis zahlreicher die Lytra mit dem übrigen Epos 
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verbindender Züge, die kritische Überprüfung der Unters, zur ,Hom.‘ II. Mit einer Übersetzung von 

gegen die Echtheit vorgebrachten Gründe machen II. 3—7, Halle 1951. P. Von der Mühll Kri- 

diese Arbeit zu einem festen Glied in der Front tisches Hypomnema zur II., Schweiz. Beitr. zur 

der Verteidiger. Altertumswiss. IV, Basel 1952. B. Marzullo 

Daß die II. das Parisurteil kannte, hat vor II problema Omerico, Firenze 1952. Gisela 

allem auf Grund der Verse XXIV 28—30 K. Strasburger Die kleinen Kämpfer der II., Diss. 

Reinhardt naehgewiesen: Das Parisurteil Frankfurt 1954. W.-H. Friedrich Verwun- 

(Frankfurt 1938 = Von Werken und Formen, düng und Tod in der II., Abh. Akad. Göttingen 

Godesberg 1948, 11. 491 = Tradition und Geist, Phil.-hist.Kl.3.FolgeXXXVIII(1956). R. Spie- 

Göttingen I960, 16). Nicht mit Recht hat F. 10 k e r Die Nachrufe in der II., Diss. Münster 1958. 
Focke Zum 1 der II. (Herrn. LXXXII [1954] T. B. L. Webster From Mycenae to H., Lon- 

257) widersprochen. Zu beachten ist der Gedanke, don 1958; deutsch München 1960. D c r s. Die 

den M. v a n der V a 1 k in der Untersuchung Nachfahren Nestors. Mykene und die Anfänge 

,H.s Nationalistic Attitüde* (Ant. Class. XXII der griech. Kultur, Janus-Bücher 19, München 

[1953] 5) geäußert hat, das Parisurteil trete des- 1961. C. II. Whitman H. and the Heroic Tra- 

halb so stark iri den Hintergrund, weil eine Ent- dition, Cambridge Mass. 1958. D. L. Page 

lastung für den Käuber Helenas vermieden wer- History and the Hom. 11. Bather Class. Lect. 

den sollte. Reinhardt schließt sich auch XXXI, Berkeley 1959. W. Kullmann Die 

R. II a m p e mit einigen wichtigen Feststellun- Quellen der II. (Troischer Sagenkreis), Herrn, 

gen an: Das Parisurteil auf dem Elfenbeinkamm 20 Einzelschr. XIV (I960). K. Reinhardt Die 
aus Sparta (Festschr. Schweitzer, Stuttgart 1954, II. und ihr Dichter, hrsg. von U. Hölscher, 

77)): die Zeichnung von Dawkins (Sanctuary Göttingen 1961. G. S. Kirk The Songs of H., 

of Artemis Orthia Taf. 127) gibt dem Paris zu Cambridge 1962. W. Theiler II. und Od. in 

Unrecht einen Apfel in die Hand. Bildlich findet der Verflechtung ihrer Entstehung, Mus. Helv. 

sich das Motiv erst auf etruskischen Spiegeln des XIX (1962) 1 (Die vorausgehenden Arbeiten fin- 

4. Jhdts. Den bärtigen Paris sichert Hampe, den sich im Text von VII 3). J. A. Davison 

so daß die Deutung der Figur auf Zeus, die The Hom. Question. In: A Companion to H., 
W i 1 a m o w i t z gegeben hat, wegfällt. London 1962, 234. F. R. A d r a d o s La Cuestion 

Das Niobe-Paradeigma (602) zeigt verschie- Hom. In: Introduccion a H., Madrid 1963, 17. 
dene befremdliche Züge: die Kinder Niobes lie- 30 A. L e s k y Gesch. d. Griech. Lit. 2 , Bern 1963, 49. 
gen neun Tage unbestattet, Zeus hat das Volk in VIII. Odyssee. 

Stein verwandelt, die Götter selbst haben die " 1. Der Stoff. 

Toten begraben, Niobe hat vor ihrer Versteine- Die Analyse des Stoffes ist, wie dies F. 

rung Speise zu sich genommen. J. Th. Kakri- Wehrli richtig betont (Penelope und Tele- 

d i s vertritt (Hom. Researches, Lund 1949, 96) machos, Mus. Helv. XVI [1959] 228), von der 

die Meinung, II. habe die Geschichte so zurecht literarhistorischen Frage nach der Einheit der 

gebogen, daß sie zum Paradeigma taugte. A. Dichtung zu trennen. Während mit dieser eine 

L e s k y erwägt in dem Artikel ,Niobe* (o. Bd. Reihe schwieriger Probleme verbunden ist, lassen 

XVII [1936] 646) die Möglichkeit, daß eine ältere sich für den Stoff zwei verschiedene Schichten 

Fassung der Geschichte hereinspielt. Die Ent-40 ihrem Herkunftsbereich nach mit Sicherheit be- 
scheidung ist schwierig, da der Niobe-Mythos für stimmen. 

uns erst sehr spät in seinen Einzelzügen belegt Die Gestalt des Odysseus ist mit Seefahrer¬ 
ist. märchen verbunden, die weit in mittelmeerische 

Literatur: E. Bethe Homer I, Leip- Überlieferung zurückreichen. Unter dem Material, 

zig 1914; II 2 1929; III 1927. U. v. Wilamo- das L. Radermacher Die Erzählungen der 

witz Die II. und H., Berlin 1916. E. Schwartz Od. (S.-Ber. Wien 178/1, 1915) vorlegte, hat ein 

Die Entstehung der 11., Sehr. d. Straßb. wiss. altägyptisches Märchen, dessen Aufzeichnung auf 

Ges. XXXIV, 1918. C. M. B o w r a Tradition and etwa 2000 v. Chr. datiert wird, geradezu para- 

Design in the Iliad, Oxford 1930. M. P. Nils- digmatische Bedeutung. Da rettet sich ein See- 

son H. and Mycenae, London 1933. W. Schade-50 fahrer nach einem Schiffbruch auf einem Stück 
wählt Iliasstudien, Abh. Sächs. Akad. Phi].- Holz auf eine Insel, wo er einer riesigen Schlange 

hist. Kl. XLIII/6, 1938. Ders. Von H.s Welt begegnet, von ihr aber in seine Heimat entlassen 

und Werk 3 , Stuttgart 1959. H. Dieterich Zur wird. Mag auch der Beginn der kolonisatorischen 

Heldendarstellung in der II., Diss. Leipzig 1941. Tätigkeit bei den ionischen Griechen die Freude 

P. Mazon Introduetion ä l’Iliade, Paris 1942 an Scefahrermärchen erhöht haben, die Vorläufer 

(1948). H. Pestalozzi Die Achilleis als der Apologoi sind jedenfalls im Bereiche vor- 

Quelle der 11.. Erlenbach-Zürich 1945. E. Ho- griechischer Mittelmeervölker zu suchen. Es steht 

w a 1 d Der Dichter der II., Erlenbach-Zürich damit im Einklang, daß der Name Odysseus nicht 

1946. Olga Komnenos-Kakridis S/cdio griechisch ist. Darauf weist der Umstand, daß 

y.al zcyvtxrj rfj; l/.iäöa;, Athen 1947. J. Th. K a - 60 seine Form außerhalb des Epos Olysseus lautet, 
k r i d i s Homerie Researches. Acta Reg. Soc. Auch das fragwürdige etymologische Experiment 

Human. Litt. Lundensis XLV, Lund 1949. G. (XIX 406), mit Hilfe dessen der Name an öbvooo- 

Jachmann Hom. Einzellieder, Symbola Colo- tun angeschlossen werden soll, weist in dieselbe 

niensia Jos. Kroll oblata, Köln 1949, 1. Ders. Richtung. 

Der Hom. Schiffskatalog und die II., Wiss. Abh. Um die Herkunft der Abenteuergeschichten 

d. Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Lan- hat sich G. G e rm ai n bemüht: Genese de l’Odys- 

des Nordrhein-Westfalen V, Köln 1958. H. J. see (Paris 1954). Für die Fülle von Parallel- 

Mette Der Pfeilschuß des Pandaros, Neue material ist man zu Danke verpflichtet, doch sind 
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die Prinzipien, unter denen G e r m a i n die 
Prähistorie von Odysseus-Themen behandelt, 
Zweifeln ausgesetzt. So schaltet er die Möglich¬ 
keit von Spontanparallelen fast gänzlich aus und 
nimmt als entschlossener Anhänger der geogra¬ 
phischen Methode für jede Geschichte nur einen 
einzigen Ausgangspunkt an. Fraglich ist auch die 
Berechtigung der heute mehrfach befolgten Me¬ 
thode, den Mythos grundsätzlich aus dem Ritus 
herzuleiten, mögen auch Zusammenhänge zwi¬ 
schen den beiden Bereichen nicht zu bezweifeln 
sein. G e r m a i n gibt viele Beiträge zur Ver¬ 
breitung der Kyklopengeschichte, wobei er hier 
wie auch sonst reiches nordafrikanisches Material 
heranzieht. Solche Vergleiche sind an sich dan¬ 
kenswert, können aber die Hypothese nicht stüt¬ 
zen, daß Geschichten dieser Art letzten Endes 
auf Initiationsriten zurückgehen. Unfruchtbar 
blieb auch die Behandlung des Stoffes durch Rhys 
Carpenter Folk Tale Fiction and Saga in 
the Hom. Epics* (Berkeley 1956). Der märchen¬ 
hafte Charakter großer Teile der Od. steht außer 
Zweifel, aber die Heranziehung der Märchen 
vom Bärensohn kann in keiner Weise fördern. 
Zweifel bleiben auch, wenn F. F o c k e II. und 
Od. im Rahmen Alteuropas (Saeculum II [1951] 
575) den Zorn des Poseidon und die dadurch ver¬ 
ursachten Schicksale des Odysseus mit dem mit 
der ,Magischen Flucht' zusammenhängenden Mo¬ 
tiv der Kettenverfolgung zusammenbringen will. 
Weit eher ist mit F o c k e zu überlegen, ob nicht 
in der Od. über die Nekyia hinaus Motive einer 
Jenseitsfahrt kenntlich werden. In diesem Zusam¬ 
menhänge wird bedeutungsvoll, was K. M e u 1 i 
Scythica (Herrn. LXX [1935] 121) über die Be¬ 
ziehung primitiver Erzählungen fabuloser Art 
zum Schamanismus ausgeführt hat. 

Die wichtigste Einsicht in die Stoffgeschichte 
der Od. war wohl mit der Erkenntnis gewonnen, 
daß bestimmte Abschnitte des Epos Abenteuer 
der Argonautensage verwerten. Nach Strabon I 
21; 45 C, hatte bereits die griechische Wissen¬ 
schaft das Grundsätzliche richtig gesehen. Wenn 
man die Gestalt der Zauberin Kirke von jener 
der Medeia und den Namen ihrer Insel von Aia 
ableitete, war die erwähnte Abhängigkeit für 
eine wichtige Partie festgestellt. In dieser Rich¬ 
tung sind A. Kirchhoff Die hom. Od. 1 (Ber¬ 
lin 1879) und P. Friedländer (Rhein. Mus. 
LXIX [1914] 301) weitergegangen, zu einem 
festen Element der Odysseekritik hat Überlegun¬ 
gen dieser Art K. M e*u 1 i Od. und Argonautika 
(Berlin 1921) gemacht. Mit dieser Frage ist die 
andere nach den Richtungen, in denen die Fahr¬ 
ten des Odysseus verlaufen, eng verknüpft. Lite¬ 
ratur hierzu und ein Versuch der Klärung bei 
A. L e s k y Aia (Wien. Stud. LXIII [1948] 22 
= Ges. Sehr. Bern 1966, 26). Die Od. beginnt in 
einem Bereiche, der in demselben Ausmaße Histo¬ 
rie sein will, wie das die II. für den Krieg gegen 
Troia in Anspruch nimmt. Dazu gehört die Lan¬ 
dung bei dem Ismaros der Kikonen, das Odys¬ 
seus zerstört, und der Kampf mit den herbei¬ 
eilenden Landesbewohnern, der den nächsten Tag 
füllt. Weiter führt dann der Formelvers erßev Se 
nooxigoi nXio/xev äxaztfftsvot fjzoQ, der so häufig 
die einzelnen Episoden verbindet. Auf diese, nicht 
auf eigentliche Fahrtschilderungen kommt es 
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dem Dichter an. Wie ein Vorspiel zu der Kata¬ 
strophe der späteren Fahrt mutet der Sturm an, 
der bald nach der Abfahrt vom Lande der Kiko¬ 
nen einsetzt (IX 67) und eine Rast von zwei 
Tagen und zwei Nächten erzwingt. Aber noch 
immer befinden wir uns in einem geographisch 
konkreten Raum, denn wir hören, daß die Flotte 
am dritten Tage zur Umschiffung von Kap Malea 
ansetzt. Diese mißlingt jedoch, da Woge, Strö¬ 
mung und Boreas die Schiffe von Kythera ab¬ 
treiben. Die Benennung des Windes bietet jedoch 
keinen Anhalt für den Verlauf der weiteren, über 
neun Tage sieh erstreckenden Fahrt. Der Dichter 
sagt lediglich (IX 82), daß Odysseus so lange 
öXoolo' ävkuomi über das Meer hin getrieben 
wurde. Auf diese in 42 Versen knapp erzählten 
Geschehnisse folgen nun die einzelnen ausführ¬ 
lich erzählten Abenteuer. Zunächst das lockende 
Land der Lotophagen, dann geht es mit dem be¬ 
kannten Formelvers (IX105) zu der Insel, die dem 
Lande der Kyklopen gegenüberliegt. Hier legt 
Odysseus ein verhängnisvolles Zeugnis für echt 
griechische, im besonderen ionische larooir) ab, 
indem er dieses Land ohne Not besucht und in 
der Höhle des Unholds das Abenteuer zu bestehen 
hat, aus dem er am dritten Tage durch seine 
List entkommt. Wieder führt uns der Formelvers, 
der keinerlei Richtungsangabe bietet (IX 565), 
weiter, und wir gelangen zur Insel des Aiolos. 
Diese Episode gibt den ersten bestimmten Anhalt 
für die Richtung der Märchenfahrt. Der gute 
Windgott läßt allein den Zephyros wehen (X 25), 
unter dessen Geleit die Schiffe nun neun Tage 
lang das Meer durchfahren, bis am zehnten 
Itliaka in Sicht kommt. Mißtrauen und Fürwitz 
der Gefährten verhindern dann die glückliche 
Heimkehr. Es verlohnt sich, hier an die Feststel¬ 
lung von A. R e h m in seiner Untersuchung über 
Griechische Windrosen (S.-Ber. München 1916/3, 
40 9) zu erinnern, daß im ganzen Homer die vier 
Kardinalwinde auf die vier Himmelsrichtungen 
verteilt sind. So ist es also reiner Westwind, den 
Aiolos wehen läßt, und die Fahrt des Odysseus 
zur Insel des Windgottes ist eine Westfahrt ge¬ 
wesen. Nun stellen wir mit Übergehung dazwi¬ 
schenliegender Partien fest, daß der Westen in 
dem letzten Teile der Irrfahrten wieder deutlich 
seinen Anspruch anmeldet. Man ist bis Thrinakie, 
der Heliosinsel, gekommen, aber nun ist die Fahrt 
50 gehemmt, denn ständig weht der Süd, kein an¬ 
derer Wind erhebt sich als Ost und Süd (XII 
325f.). Wir befinden uns also auf dieser Insel im 
Nordwesten der Welt. Die Schlachtung der He¬ 
liosrinder bringt die Katastrophe, durch die 
Odysseus zunächst zurück zur Charybdis, dann 
aber neun Tage durch unermeßliche Meeresweiten 
nach Ogygia zu Kalypso getrieben wird. Mit sei¬ 
ner Rückfahrt von dort ist eine der raren Rich¬ 
tungsangaben der Od. verbunden: getreu der Wei- 
60 sung Kalypsos lenkt Odysseus seine Fahrt so, 
daß er die Sternbilder des Nordens ständig zur 
Linken hat (V 272). Er kommt also aus dem fer¬ 
nen Westen. So ergibt sich aus dem Anfang und 
dem Ende der Irrfahrten ein einheitliches Bild, 
dazwischen aber steht anderes. 

Wir gehen zur Aiolos-Episode zurück: nach¬ 
dem die Gefährten des Odysseus die Winde aus 
dem Sack gelassen haben, werden sie zur Insel des 
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Gottes zurückgetrieben. Dieser weist die Hilfe¬ 
suchenden diesmal aber ab, und mit dem bekann¬ 
ten Formelvers (X 77) wird die Weiterfahrt ein¬ 
geleitet. Nach sechstägigem mühevollen Rudern 
kommt man am siebenten Tage zum Hafen der 
Laistrygonen. Jegliche Richtungsangabe fehlt. 
Im Laistrygonenabenteuer sind verschiedene Ele¬ 
mente vermengt. Das Land der menschenfressen¬ 
den Riesen weist deutlich märchenhafte Züge auf; 
vgl. Radermacher (S.-Ber. Wien 178/1, 17). 
In der merkwürdigen Angabe über die kurzen 
Nächte steckt wohl eine verschwommene Kunde 
von den langen Tagen des Nordens; vgl. F. Gi¬ 
sin g e r (o. Suppl.-Bd. IV [1924] S. 534). Das 
Seltsamste aber ist die Quelle Artakie (X 108), 
da eine Quelle dieses Namens in der geographi¬ 
schen Überlieferung bei Kyzikos angesetzt wird. 
Der Quellenname ergibt jedoch keineswegs für 
die Laistrygonen-Partie ein identifizierbares Lo¬ 
kal, wir bleiben durchaus im Fabellande. So ur¬ 
teilten auch E. Schwartz (Die Od., München 
1924, 264), K. M e u 1 i (o. Suppl.-Bd. V S. 538), 
P. Von der Mühll (o. Suppl.-Bd. VII 
[1940] S. 722), F. Fock e (Die Od., Stuttgart 
1943, 188). Das Rätsel der Quelle Artakie hat 
K. Meuli Od. und Argonautika (Berlin 1921, 
58. 90) befriedigend gelöst. Hier bereits hat die 
Od. Motive aus jenem alten Argonautenepos über¬ 
nommen, das der Dichter sehr sinngemäß gerade 
Kirke XII 70 mit den Worten ’Agy <b xäai fiiXcvoa 
zitieren läßt. Für dieses Epos trug das Hinter¬ 
land der Propontis noeh fabulosen Charakter, 
dort gab es eine Quelle Artakie, und als Reflex 
der Argonautengeschichte ist sie in das Laistry¬ 
gonenabenteuer der Od. gekommen. 

Wieder führt der Formelvers (X 133) weiter 
zu dem Punkt, der nicht allein um des dort be¬ 
standenen Abenteuers willen der interessanteste 
der ganzen Fahrt ist, zu der Insel der Kirke. Zu¬ 
nächst ist der überaus häufige Irrtum zu beseiti- • 
gen, der Name der Kirke-Insel sei Aiairj gewesen. 
Ob das Wort in der Verbindung mit Eioxr) oder 
vfjao; auftritt, immer ist es ein Adjektiv und be¬ 
zeichnet etwas, was zu Ala gehört. Der richtigen 
Auffassung, die ganz einfach Steph. Byz. zu fol¬ 
gen hat, der zu Ala das Ethnikon Alaiog verzeich¬ 
net, stand lange ein Protest E. Schwyzers 
(Ind. Forsch. XXXVIII [1917/20] 158) im Wege. 
Was sollte das heißen: eine ,Land-Insel' oder ,die 
zum Land in Beziehung stehende Insel'? Es istl 
jedoch nicht von aia sondern von Ala, dem Namen 
jenes Märchenlandes auszugehen, das ursprüng¬ 
lich das Ziel der Argonautenfahrt gewesen ist, 
ehe es im Zuge der Kolonisation des Pontos in 
Kolchis gefunden wurde. Der Herrscher über Aia 
aber ist Aietes, der Bruder Kirkes. So ist es klar, 
daß wir uns mit der ,zu Aia gehörigen' Insel 
oder Insel ,von Aia', wie Wilamowitz (Hom. 
Unters. Berlin 1884, 165) sie als einer von weni¬ 
gen richtig benannt hat, im Bereiche der Argo-1 
nautensage befinden. Der Name der Kirke-Insel 
war der Gegenstand verschiedener etymologischer 
Versuche; darüber und zum folgenden A. L e s k y 
a. O. In Wahrheit ist von aia als einem Lallwort 
für die als mütterlich empfundene Erde auszu¬ 
gehen, das im Falle des Landes der Argonauten¬ 
sage als Eigenname gebraucht wurde, nicht an¬ 
ders als das Lallwort ftala im Falle der Mutter 
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des Hermes als Personenname auftritt. Daß aber 
der Dichter nicht einfach das Land Aia in seine 
Od. übernommen hat, sondern Kirke auf einer zu 
Aia gehörigen Insel ansiedelt, hängt aufs engste 
mit dem Zuge dieses Epos und solcher Seefahrer¬ 
geschichten überhaupt zusammen, die einzelnen 
Abenteuer auf entlegenen Inseln spielen zu las¬ 
sen. Von Aia, dem Lande des Argonautenzuges, 
erfahren wir Wesentliches in einem Fragment 
0 aus der Nanno des Mimnermos (11 D): es liegt 
am Rande des Okeanos, dort befindet sich die 
Stadt des Aietes, dort hat Helios seinen Palast, 
wo ihm seine Geschosse im goldenen Thalamos 
bereitliegen. Aia ist also das Land des Sonnen¬ 
aufganges im Osten. Alle Bemühungen, ein west¬ 
liches Aia zu konstruieren und so die ganzen 
Abenteuer der Od. in eine Himmelsrichtung zu 
verlegen, waren verfehlt (vgl. L e s k y a. O. 51). 
Für den Ansatz der Insel von Aia im Osten der 
0 Welt hätten die Eingangsverse des XII. Gesanges 
wahrhaftig genügen können, in denen wir erfah¬ 
ren, daß dort Wohnung und Tanzplatz der Eos 
waren und Helios sich von dort erhob. Überdies 
hat der Dichter seine Hörer selbst darauf ge¬ 
stoßen, daß man sich auf der Kirke-Insel in 
einem anderen Teil der Welt befindet als bisher, 
denn er läßt Odysseus X 190 zu seinen Gefährten 
sagen, daß in ihrer gegenwärtigen Lage niemand 
über die Himmelsrichtungen, über Auf- und Un- 
3 tergang der Sonne Bescheid wisse. Das verträgt 
sich im Epos ohne weiteres mit den üblichen An- 
- gaben über Eos und Helios (X 144. 183). 

Daß derart in eine Reihe von Abenteuern, die 
im Westen spielen, ein umfangreiches Stück Ost- 
Mythologie eingeschaltet ist, erklärt sich daraus, 
daß hier in bedeutendem Ausmaße Elemente der 
Argonautensage in die Od. aufgenommen sind. 
Bräuchte die hier vertretene Analyse noch einer 
Bestätigung, so wäre sie in der hastigen Art ge- 
) geben, in der die Dichtung Odysseus und die 
Seinen wieder nach dem Westen bringt. Nach 
der Fahrt in das Totenland jenseits des Okeanos, 
die eine Episode für sich ist, kehrt Odysseus zu 
Kirke zurück und tritt dann die Heimfahrt an, 
die ihn neuen Abenteuern zuführt. Von diesen 
ist unheimlich viel in einen Fahrttag gepreßt, 
dessen Stichwort avzixa heißt. Es fällt gleich bei 
der Abfahrt (XII 151), dann kommt man rasch 
(166) zu den Sirenen auf ihrer Insel, mit avzlx’ 
) Inura nähert man sich dem Bereiche von Plank- 
ten, Skylla und Charybdis und wiederum gelangt 
man in demselben Tempo (261) zur Insel des 
Sonnengottes, deren Westlage wir früher fest¬ 
stellten. Die Verschiebung aus dem östlichen 
Kirke-Bereich in den westlichen von Thrinakie 
geschieht in großer Hast, keineswegs aber stellt 
sie für das Weltbild dieser Dichtung eine geo¬ 
graphische Unmöglichkeit dar. Unrichtig war es 
auch, wenn E. Schwartz (Die Od., München 
) 1924, 262) meinte, Odysseus hätte bei einer Ver¬ 
schiebung von West nach Ost eigentlich die grie¬ 
chische Halbinsel umschiffen müssen, und ebenso 
ist alle Verwirrung fcrnzuhalten, die W. Kranz 
(Die Irrfahrten des Od. Herrn. L [1915] 93) da¬ 
durch gestiftet hat, daß er in unserer Od. ein 
Mittelmeergedicht von einem Pontosgedicht tren¬ 
nen wollte. Im Weltbild unserer Od. gibt es kei¬ 
nen Pontos und schon gar nicht einen im Norden 
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durch Land begrenzten. Auf dieser Erdscheibe ist 
es möglich, im Norden der Landmasse zu Schiff 
von Westen nach Osten und umgekehrt zu gelan¬ 
gen. Odysseus mußte weder an Griechenland vor¬ 
bei noch durch die Dardanellen, um so die Troas 
wiederzusehen 1 

Aus der hier gegebenen Analyse geht bereits 
hervor, daß wir alle Versuche, die Stationen der 
Odysseusfahrt zu lokalisieren, für völlig nichtig 
haiten. Solche Versuche sind sehr alt; nicht allein 1 
daß eine Stelle in Hesiods Theogonie (1011) dar¬ 
auf deutet, wo Agrios und Latinos Söhne der 
Kirke von Odysseus sind und über die Tyrrhener 
herrschen, bezeugt uns Strabon (I 23 C) die Notiz 
des Eratosthenes, daßHesiod (fr. 65) die Fahrten 
des Odysseus in den Raum von Italien und Sizi¬ 
lien verlegte. Wenn Eratosthenes sogleich binzu- 
fügte, daß solche Ansätze mit der hom. Dichtung 
nichts zu tun haben, so ist das derselbe besonnene 
Gelehrte, Geograph und Grammatiker zugleich, 1 
der das prächtige Wort gesprochen hat, man 
werde die Gegend der Irrfahrten erst bestimmen, 
wenn man den Lederarbeiter fände, der den Wind¬ 
schlauch des Aiolos genäht habe. Diese Kritik 
traf ohne Zweifel bereits sehr entwickelte Lokali¬ 
sierungshypothesen. Während die einen im Mit¬ 
telmeer suchten, zog eine andere Sekte, als deren 
Vertreter wir Krates von Mallos kennen, im 
Exokeanismos auf kühne Entdeckungsfahrten in 
die Weite des Weltmeeres hinaus. Das alles hat 
in der neuzeitlichen Homerliteratur getreue Nach¬ 
folge gefunden. Während V. B 4 r a r d (Introd. 
ä l’Od., 3 Bde., Paris 1924/25. L’Od. d’H. Etüde 
et analvse, Paris 1931) mit Hilfe moderner nauti¬ 
scher Instruktionen Präzisionsangaben für das 
Mittelmeer gewann, ging R. H e n n i g (Die Geo¬ 
graphie des hom. Epos, Leipzig 1934) in die 
Außenmeere. Hinweise auf die heillose Verwir¬ 
rung auf diesem Gebiet, wo jeder seine Entdek- 
kungen als unumstößliche Wahrheiten verkündet, 
bei A. Lesky Wien. Stud. LXIII [1948] 53). 
Dieses Treiben geht ungehemmt weiter. Die Lai- 
strygonen, die man gelegentlich an einem nordi¬ 
schen Fjord ansetzte, sind bei A. K1 o t z (Gymn. 
LIX [1952] 289) in das westliche Marokko ge¬ 
wandert, L. G. P o c o c k preist Butlers 
Gleichsetzung von Trapani mit Scheria als die 
bedeutendste Entdeckung seit dem Bekannt¬ 
werden der Od. und läßt das Gedicht dort um 
650 entstanden sein. Dann baut er dicht um Sizi¬ 
lien seine Odysseegeographie auf, in der Trapani 
gelegentlich auch Ithaka (als Stadt) ist. Ithaka 
als Insel hingegen ist bei ihm Marettimo, das 
bei G. B a g 1 i o aber mit der Aiolos-Insel gleich¬ 
gesetzt wird. Dann verlegt man wieder alles nach 
dem Norden, so daß bei 0. Z e 11 er die Sirenen 
auf den friesischen Inseln singen. Dilettanten und 
Forscher, die Besseres leisten könnten, wetteifern 
in Spielen, deren Unsinnigkeit nur in den Atlantis- 
Phantasien (vgl. H. H e r t e r Rhein. Mus. XCII 
[1944] 236) eine Parallele hat. Genaue Routen- 
Karten und Photographien von Plätzen wie dem, 
wo Odysseus auf Nausikaa traf, sind die Krönung 
solchen Tuns. Lit.-Angaben bei A. Lesky (Anz. 
f. d. Altertumsw. XIII [1960] 20. XVIII [1965] 
27). 

Auf einem anderen Blatte steht die von W. 
Dörpfeld (Alt-Ithaka 1927) entwickelte Theo- 
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rie, daß das hom. Ithaka mit dem modernen Lef- 
kas (Leukas) zu identifizieren wäre. F. H. S t u b - 
b in g s hat im Companion to H. (London 1962, 
398) die ganze Frage eingehend auf Grund aller 
verfügbaren Quellen, insbesondere der Grabungs¬ 
befunde, überprüft und ist zu dem klaren Er¬ 
gebnis gekommen, daß Ithaka (heute Thiaki) 
eben immer Ithaka war. Weitere Spiele wie 
K. V ö 1 k 1 s Versuch (Serta Philol. Aenipontana, 

10 Innsbruck 1962, 65), Kephallenia als Alt-Ithaka 
zur Debatte zu stellen, erübrigen sich damit. 

Der in bescheidenen Grenzen und immerhin 
mit rationalen Argumenten unternommene Ver¬ 
such Dörpfelds, antike Orte zu transferie¬ 
ren, hat ein erschreckendes Zerrbild bei A. Ro u s- 
seau-Liessens gefunden (vgl. Anz. f. d. 
Altertumsw. XVIII [1965] 27f.). Im 3. Bd. der 
Geographie de l’Od. (Brüssel-Paris 1963) werden 
Argos, Mykene, Lakedaimon und die Ebene von 
20 Sparta von den traditionellen Plätzen entfernt 
und auf die Halbinsel von Pamon am lakoni¬ 
schen Golf verlegt. 

Den hier nur in karger Auswahl referierten 
Versuchen, die Irrfahrten des Odysseus in aller 
Welt zu lokalisieren, ist die Feststellung ent¬ 
gegenzuhalten, daß der Dichter mit aller nur 
wünschenswerten Klarheit den Bereich seiner 
realen Erfahrung von jener Märchenwelt geschie¬ 
den hat, in der Unholde und Zauberinnen hausen 
30 und fabulose Abenteuer zu bestehen sind. Schon 
H. D r a h e i m (Die Od. als Kunstwerk, 1910, 49) 
hat ebenso richtig wie vergeblich bemerkt, daß 
Odysseus nach Kap Malea ,aus den Grenzen des 
damals sicher bekannten Erdkreises 1 entschwinde, 
und W. Leaf (II. and History, London 1916, 
157) hat die Grenzen zwischen wirklicher und 
Phantasiewelt in der Od. scharf gezogen. Aber 
eine verhängnisvolle Fehldeutung verhinderte die 
Festigung dieser Einsicht. 

40 Die erste der für das Verständnis der Od. ent¬ 
scheidenden Zeitangaben findet sich IX 82, wo 
von der Sturmfahrt die Rede ist, die des Odys¬ 
seus Flotte von Kap Malea forttreibt: cr&ev &' irvrj- 
uan (peQOfiTjv olooio’ avEixoioil^iovrov eji i%{h)OEVT(t. 

Zu' dieser auch VII 253 in verwandtem Zusam¬ 
menhänge auftretenden Zahl bemerkt der Kom¬ 
mentar vonAmeis-Hentze-Cauer: ,Evvfjuao formel¬ 
haft als kleine runde Zahl 1 . Ein anderer Irrtum 
hat durch die Autorität E. Nordens weiter- 
50 gewirkt. In dem Buche ,Die germanische Ur¬ 
geschichte in Tacitus Germania 1 (Berlin 1920, 13) 
meint er im Zusammenhänge mit seiner Über¬ 
schätzung der Bedeutung, die ionische Entdek- 
kungsfahrten für H. hatten, daß in Stellen dieser 
Art Angaben nach Art eines Schifierhandbuches 
in leichter poetischer Übermalung steckten. Nun 
rechne man einmal nach, welche Strecke ein unter 
heftigem Winde 9 mal 24 Stunden dahinfahren¬ 
des Schiff durchmessen würde! Nicht um eine 
60 kleine Zahl handelt es sich, sondern um die 
Fahrt in unermeßliche Weiten, die in der Od. 
die Fahrt aus der bekannten Welt in den zauber¬ 
haften Bereich unerhörter Wesen und Abenteuer 
bedeutet. Der Dichter operiert mit dieser Zahl, 
die als verdreifachte Dreiheit ein großes Zeitmaß 
bedeutet (zum Grundsätzlichen F. G ö b e 1 For¬ 
men und Formeln der ep. Dreiheit, Tüb. Beitr. 
XXVI [1935], der aber S. 17 über unsere Frage 
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unrichtig urteilt), durch die ganzen Apologoi. 
Als die Flotte des Odysseus das erstemal die 
Insel des Windgottes in glückverheißender Fahrt 
verläßt, kommt sie bis in die Sicht von Ithaka: 
9 Tage ist man gefahren, am 10. zeigt sich die 
heimatliche Insel (X 28); die Rückfahrt aus dem 
Märchenlande hat also genau so lange gedauert 
wie die Fahrt in diesen Bereich. In ihn wird 
Odysseus durch die Torheit seiner Gefährten 
zurückgetrieben, ohne daß sieh für diese Fahrt 
zur Aiolos-Insel eine Zeitangabe fände. Hier wird 
alles unbestimmt, denn die Insel des Windgottes 
schwimmt ja im Meere (X 3), was den früher 
analysierten Übergang aus dem West- in den 
Ostbereich, aus der Welt der Od. in jene der 
Argonauten erleichtert. Die 6 Tage Fahrt zu den 
Laistrygonen (X 80) enthalten diesen Übergang. 
Jedenfalls sind wir hier und bei Kirke im Mär¬ 
chenland, und wenn Odysseus nach der Kata¬ 
strophe bei Thrinakie wieder 9 Tage in den 
Wogen treibt und erst am 10. zu Kalypso kommt 
(VII 253. XII 447), hat sich die Distanz vom 
Lande der Menschen verdoppelt. Dem entspricht 
es nun in einer Weise, die Überlegung hinter all 
dem zeigt, daß sich bei der Heimkehr des Odys¬ 
seus auch die formelhafte Frist verdoppelt: am 
18. Tage erst erblickt er die Berge der Phäaken 
(V 279). Die nächtliche Fahrt von Scheria nach 
Ithaka in einem Schiffe, das zwar von Rudern 
getrieben wird, aber doch mit märchenhafter 
Geschwindigkeit fährt, läßt die zurückgelegte 
Strecke in einem Zwielicht, das der Dichter in 
dieser Partie hei der unbestimmten Lage der 
Phäakeninsel so auch beabsichtigt hat. Es wäre 
an der Zeit, auf Grund der hier angestellten 
Überlegungen die Irrfahrten des Odysseus wie¬ 
der in jenen Bereich zu setzen, in den sie ge¬ 
hören : in das Land der Märchen und der wunder¬ 
baren Abenteuer. 

Für einzelne dieser Abenteuer hat die Hypo¬ 
these von H. Güntert Kalypso (Halle 1921) 
Anklang gefunden, die von dem Namen aus¬ 
gehend diese Gestalt und einige andere der Od. 
als Todesgottheiten erklärte. Mögen in dem 
einen oder anderen Falle solche Vorstellungen 
einmal vorhanden gewesen sein, so sind sie doch 
für die Dichtung ohne Bedeutung. 

Eine attische geometrische Kanne des mitt¬ 
leren 8. Jhdts. (R. H a m p e die Gleichnisse H.s 
und die Bildkunst seiner Zeit, Tübingen 1952,, 
T. 7—11) zeigt einen Schiffbruck. Auf dem Kiel 
des gekenterten Fahrzeugs sitzt ein Mann, andere 
kommen im Meere um. Die Deutung auf Odys¬ 
seus liegt nahe genug, wenn auch die Einwände 
überlegt sein wollen, die H. F r ä n k e 1 (Gnom. 
XXVTII [1956] 570) erhoben hat. Vor allem ist 
die Stellung eines Mannes unklar, der scheinbar 
auf dem Kiele liegt. Nun wäre die Kenntnis des 
Stoffes zu dieser Zeit auf dem Festlande be¬ 
merkenswert, aber nicht verwunderlich. Folge -1 
rungen für die Datierung unserer Od. würden 
sich nicht ergeben. 

Mit den zu einem Zyklus zusammengeschlos¬ 
senen Seefahrermärchen ist in der Od. eine Heim¬ 
kehrer-Novelle verbunden, eine umfahrende Ge¬ 
schichte, die weltweite Vertretung hat; vgl. 
W. Spletstösser Der heimkehrende Gatte 
und sein Weib in der Weltliteratur (Berlin 1899). 
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Wir möchten in der Geschichte eine richtige 
Novelle erkennen und uns zu den verschiedenen 
Versuchen, ihr mythische Motive zu unterlegen, 
skeptisch verhalten. So neigt noch H. Fränkel 
(Dichtung und Philosophie des frühen Griechen¬ 
tums 2 , München 1962, 53) dazu, in ihr Elemente 
aus dem Sonnenmythos anzunehmen. Nicht zu 
übersehen ist freilich die Beziehung des Freier¬ 
mordes zu einem Apollonfest (XX 156. 278. XXI 
1 258). Das kann für Vorformen der Od., die uns 
nicht mehr greifbar sind, seine Bedeutung haben. 

Die einfache Geschichte von dem Manne, der 
totgeglaubt ist und just am Tage der geplanten 
Wiedervermählung seines Weibes naehhause 
kommt, ist in der Od. durch die Anreicherung 
des Stoffes in mannigfacher Weise kompliziert. 
Im besonderen ist dies durch die Telemachos 
zugewiesene Rolle geschehen, wie F. W e h r 1 i 
Penelope und Telemachos (Mus. Helv. XVI [1959] 

1 228) gezeigt hat. Der Sohn muß an die Wahrung 
des Besitzes denken, ist an einer neuen Heirat 
seiner Mutter interessiert (XIX 159. 533) und 
wird so teilweise zu ihrem Gegenspieler. Die List 
mit dem immer wieder aufgetrennten Gewebe 
gehört wahrscheinlich in die ursprüngliche Fas¬ 
sung der Geschichte, und sie tut dies sicher, 
wenn die von P. Kretschmer Penelope (Anz. 
Akad. Wien LXXXn [1945] 80) vertretene Deu¬ 
tung des Namens von Odysseus’ Gattin richtig 
ist. Danach enthält er mjv»? ,Einschlagsgam‘ und 
die Wurzel elop, die im Verbum oXonxco ,aus¬ 
zupfen, ausreißen 1 vorliegt. Freilich muß man 
dann, anders als dies die Antike tat, den Namen 
der Wildente (mjvsknp) aus dem der Heroine ab¬ 
leiten und als Hervorhebung ihrer monogamen 
Treue verstehen. Kretschmer suchte diese 
Auffassung in einer weiteren Untersuchung ,Alt¬ 
indische Zeugnisse für die Gattenliebe der Wild¬ 
ente Penelope 1 (Anz. Akad. Wien LXXXIV [1947] 
33) zu stützen. Dieses in jedem Falle alte Webe- 
Motiv hat in unserer Od. keine entscheidende 
Funktion mehr. Antinoos berichtet (II 93) die 
List der Penelope als etwas Vergangenes, ihre 
Aufdeckung ist nicht als die eigentliche Wendung 
in die Geschichte eingebaut. Die Erwähnung der 
List dient nur mehr dazu, der Forderung des 
Antinoos, Telemachos solle die Mutter zur Heirat 
veranlassen, größeres Gewicht zu geben. Eine 
ältere Fassung, die Penelopes List enger mit der 
Heimkehr des Odysseus verband, wird in der 
zweiten Nekyia in dem Bericht des Amphimedon 
(XXIV 147) kenntlich. 

Wenn hier die Seefahrermärchen und die 
Heimkehremovelle getrennt behandelt wurden, 
soll dies nicht auf eine Theorie führen, die erst 
den Dichter der Od. die beiden Motivgruppen ver¬ 
einigen läßt. Es liegt im Wesen der Heimkehrer¬ 
novelle, die lange Abwesenheit des Gatten durch 
Abenteuer besonderer Art zu begründen; eine 
Verbindung solcher Art darf man sich für den 
Stoff der Od. als sehr alt denken. 

Stoffgeschichtlich war ein Drittes entschei¬ 
dend. Der Seefahrer Odysseus und der Heim¬ 
kehrer zur rechten Stunde waren als Motive älter 
als das entwickelte Epos, wurden aber ohne Zwei¬ 
fel noch in der Zeitstufe reiner oral poetry in 
den epischen Bereich und damit in die heroische 
Welt der Dichtung von Troias Untergang ge- 
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zogen. Die Od. enthält dafür ein unvergeßliches 
Symbol. Als Odysseus mit seinem Schiffe der 
Skylla naht, vergißt er die Weisung der Kirke, 
sinnlosen Widerstand zu unterlassen; er legt 
seine Rüstung an, als ginge es zur Feldschlacht, 
nimmt zwei Speere in die Hand und steigt auf das 
Verdeck des Vorschiffes: sinnlos und doch heroisch. 

2. Die Frage der Einheit. 

Auch für die Od. beginnen wir mit einem 
Überblick über das analytische Feldlager. Den 1 
Grund für alles, was in dieser Richtung erfolgte, 
hat A. Kirchhoff gelegt: Die hom. Od. (Ber¬ 
lin 1859. 1879*). Energisch haben die Analyse 
weitergeführt v. Wilamowitz (Hom. Unter¬ 
suchungen, Berlin 1884; Die Heimkehr des Odys¬ 
seus, Berlin 1927, mit gänzlicher Veränderung 
der in der ersten Untersuchung bezogenen Posi¬ 
tion) und E. Schwartz Die Od. (München 
1924). Für die beiden letztgenannten Bücher 
bleibt die Besprechung durch R. Pfeiffer! 
(DLZ IL [1928] 2355 = Ausgew. Sehr., München 
1960, 8) wichtig. Am weitesten ist in ihrer Nach¬ 
folge unter den Neueren W. T h e i 1 e r gegan¬ 
gen: Vermutungen zur Od. (Mus. Helv. VII 
[1950] 102). Er unterscheidet folgende Stufen: 
Urodyssee — Kirkedichtung — Nekyia mit Be¬ 
nützung einer ursprünglich selbständigen The- 
sprotis — Endszenendichter, der vielleicht die 
zweite Nekyia in der Absicht dichtete, die erste 
auszuscheiden und zu ersetzen — Vater-Sohn- 
Dichter, der eine ursprüngliche Telemachie ein¬ 
baute. Methodisch wichtig ist es, daß T h e i 1 e r 
Beziehungen, Steigerungen, Kontraste für die Od. 
anerkennt, Dinge also, die J a c h m a n n für die 
II. entschieden leugnet. Allerdings läßt er sie 
durch die von ihm angenommene Erweiterung in 
das Werk gekommen sein, wobei freilich die 
Frage nach dem Wie zu stellen ist. Der bereits 
zur Il.-Analyse genannte Aufsatz von T h e i 1 e r 
II. und Od. in der Verflechtung ihres Entstehens ■ 
(Mus. Helv. XIX [1962] 1) hat natürlich auch 
für die Analyse der Od. Bedeutung. 

Zwei Odysseebücher schließen sich an, deren 
Verfasser im Bau unserer Odyssee mehrere Werk¬ 
meister zu erkennen meinen. Über B e t h e s 
Analyse später, sie soll zur unitarischen Betrach¬ 
tung überleiten. R. Merkelbach Untersuchun¬ 
gen zur Od. (Zetemata II, München 1951) geht 
zunächst von der Zweischichtentheorie Von der 
M ü h 11’ s aus, findet jedoch mit dieser nicht 
sein Auslangen. Sein erstes Spaltmotiv, Modell 
der übrigen von ihm verwendeten, ist das Neben¬ 
einander der Erkennungsszene bei der Fuß¬ 
waschung und jener im XXin. Gesänge. Sein 
Bearbeiter B arbeitet zwei Epen zusammen, 
deren jüngeres (A) die Irrfahrten, die Ankunft 
auf Ithaka, den Aufenthalt bei Eumaios mit der 
Ankunft des Telemachos, die Erkennung, auch 
durch Penelope, bei der Fußwasehung und den 
gemeinsam mit ihr vorbereiteten Freiermord ent¬ 
hielt. Davon scheidet Merkelbach ein älteres 
Rachegedicht (R), dessen Verfasser H. gewesen 
sein könnte. Hier war Odysseus von Beginn der 
Dichtung an in Ithaka, er selbst mahnte wohl als 
unerkannter Fremder Telemachos, sich der Freier 
zu erwehren. Deren Mordplan und die Volksver¬ 
sammlung folgten. Kenntlich sind aus dieser 
alten Dichtung noch der Boxkampf mit Iros, der 
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Schemelwurf des Eurymachos und die Wieder¬ 
erkennung in XXIII. B arbeitete auch ein ur¬ 
sprüngliches Kleinepos über Telemachos’ Erkun¬ 
dungsfahrt ein; auch in der Phaiakis, der Nekyia 
und in der Szene des Wiedersehens mit Laertes 
meint Merkelbach ältere Gedichte verwertet 
zu finden, in der zweiten Nekyia die Telegonie. 

D. L. P a g e The Hom. Od. (Oxford 1955) 
geht von einem alten Großepos aus, das er im 
) 9. oder 8. Jhdt. entstanden sein läßt. Von Zu¬ 
sätzen, die seine Analyse ausscheidet, sind die 
wichtigsten: Teile der Telemachie, die zweite 
Götterversammlung, die ganze Nekyia, einzelne 
Partien in der Erzählung des Freiermordes, der 
Schluß nach XXIII 296. Das bedeutet jedoch 
nicht eine Zweischiehtentheorie, denn Page 
meint mehrere Hände am Werk zu finden; so 
scheidet er in der Nekyia, die er als späteren 
Einschub betrachtet, Erweiterungen von zwei 
) oder drei Autoren aus. Wertvoll ist dieses Buch 
durch die klare Herausarbeitung aller jener An¬ 
stöße, mit denen jede Betrachtung der Od. fertig 
zu werden hat. Wir geben eine Zusammenstel¬ 
lung des Wichtigsten an späterer Stelle. B. Mar¬ 
zul 1 o, dessen Buch II problema Omerico (Fi¬ 
renze 1952) zur Il.-Analyse genannt war und auch 
hier anzuführen ist, hat sich in Bestätigung und 
Widerspruch mit Page auseinandergesetzt: II 
fantasma di Omero (Atene e Roma N. S. II [1957] 

) 129). 

Die Übersicht über die verschiedenen neueren 
Od.-Analysen ist hier nicht nach chronologischen 
Gesichtspunkten geordnet, sondern darauf be¬ 
rechnet, im folgenden eine Richtung hervortreten 
zu lassen, die mit einer Zweischichtentheorie 
arbeitet. Als ihr Begründer darf P. Von der 
M ü h 11 mit seinem Od.-Artikel (o. Suppl.-Bd. 
VII [1940] S. 696) gelten. Hier ist eine ein¬ 
gehende Analyse der Od. geboten, die unabhängig 
3 von den analytischen Theorien eine Fülle wert¬ 
voller Interpretationen enthält. Grundsätzlich 
wichtig ist angesichts eines so absprechenden 
Urteils, wie es Schwartz über unsere Od. 
geäußert hat, die Feststellung (698, 67): ,Daß die 
Od. als Ganzes einem wohlüberlegten Plane 
folgt, eine Einheit ist, liegt offen auf der Hand 
und braucht nicht bewiesen zu werden. Ihr Dich¬ 
ter ist der Dichter der Od., wie wir sie haben.' 
Damit ist für Von d e r M ü h 11 jedoch nicht 
0 bewiesen, daß alle Teile der Od. von demselben 
Verfasser stammen. Er scheidet einen älteren 
Dichter A, einen Großen, den er mit H. gleich¬ 
setzen möchte, von einem Bearbeiter B, einem 
Athener, den er eher in den Beginn des 6. Jhdts. 
als vor dieses setzen möchte. Dieser überarbeitete 
das ursprüngliche Gedicht an vielen Stellen und 
vereinigte damit eine ehedem selbständige Tele¬ 
machie. Dieser B erhält einigermaßen bürger¬ 
liche Züge, er fühlt mehr häuslich als heroisch, 
0 verfügte aber über Qualität im Disponieren, 
Exponieren und Gruppieren. Wenn aber einer 
gewissen Peinlichkeit im Motivieren auf der 
anderen Seite Fälle von Gedankenlosigkeit und 
Inkonsequenz gegenübertreten, so wird schon hier 
die Problematik dieser Bearbeiter-Theorie erkenn¬ 
bar: es sind Partien sehr verschiedener Qualität, 
die dem einen Manne auf seine Rechnung ge¬ 
schrieben werden. 
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Nicht sehr weit im Grundsätzlichen, viel wei¬ 
ter in zahlreichen Einzelheiten entfernt sich von 
dieser Analyse F. F o c k e Die Od. (Tüb. Beitr. 
XXXVII [1943]). Hier folgt auf den Dichter 
einer ionischen Abenteuerdichtung mit stark 
märchenhaften Zügen (A), der in die 2. Hälfte 
des 8. Jhdts. gehören soll, am Ende dieses Zeit¬ 
abschnittes ein Dichter (O), der in vielfacher 
Beziehung zur II. den Bau schuf, der im wesent¬ 
lichen in den Gesängen V—XXIII 343 vorliegt. 
Einer letzten Hand seien die Telemachie als Ein¬ 
leitung und der Schluß des Epos sowie zahlreiche 
Interpolationen zuzuschreiben. Also eine doppelte 
Bearbeitung. Bearbeitung eines älteren Gedichtes 
durch einen theologisierenden Dichter, der den 
Götterzorn zu einem Hauptmotiv zu machen 
trachtete, nimmt J. Irmscher an: Götterzorn 
bei H. (Leipzig 1950). Die Gestalt der Penelope 
in der Od. macht B. Stockem in einer so be¬ 
titelten Dissertation (Köln 1955) zum Instrument 
einer sehr zuversichtlichen Schichtenanalyse. 
Neuerdings hat G. Hunger in seiner Kieler 
Dissertation Die Odysseusgestalt in Od. und II. 
(1962 masch.) die Züge unerschrockenen Wage¬ 
mutes und jene standhaften Duldens auf zwei 
verschiedene Dichter aufgeteilt und deren Fas¬ 
sungen von einem Redaktor mit der Telemachie 
Zusammenarbeiten lassen. Doch ist die Einheit 
der Dichtung von hier aus nicht in Frage zu 
stellen. Die Gestalt des Odysseus hat eine lange 
Geschichte und ist, wie wir zeigten, mit sehr ver¬ 
schiedenen Motiven verbunden. So kann ihre Viel- 
flächigkeit sehr wohl in der Geschichte des Stof¬ 
fes begründet sein. 

W. Schadewaldt, der die Einheit der 
II. mit so viel Erfolg verteidigt hat, ist für die 
Od. zu der Überzeugung gekommen, daß ihre 
uns überlieferte Form aus der Überarbeitung 
eines älteren Gedichtes hervorgegangen sei, das 
er, hierin sich mit Von der Mühll begeg-■ 
nend, als Werk H.s selbst gelten lassen möchte. 
Sein Bearbeiter B, kein zu verachtender Dichter, 
wenn auch an H.s Genialität gemessen zweiten 
Ranges, sorgsam auf Motivation bedacht, reli¬ 
giösem Denken stark verpflichtet, hätte etwa um 
700 gewirkt. Schadewaldt gründet seine 
Analyse vornehmlich auf die Beobachtung der 
Struktur. Das Gefüge dessen, was übrig bleibt, 
wenn sich die Ränder nach einer Athetese schlie¬ 
ßen, ist für ihn entscheidend. Er hat seine Ana -! 
lyse ein erstesmal im groben zugänglich gemacht, 
als er in ,Suhrkamps Taschenbuch für junge 
Menschen' (1946) jene Partien des Epos zum 
Gegenstand einer sprachlich meisterlichen Para¬ 
phrase machte, die er A zuweist. Dann gab er in 
einem Anhänge zu seiner Übersetzung der Od. 
(Hamburg 1958) ein Verzeichnis der Stellen, die 
nach seiner Ansicht der Bearbeitung zugehören, 
auch hat E. Siess (Gymn. LXV [1958] 513) 
eine Darstellung von Schadewaldts Theo- ( 
rie gegeben. Dieser hat sie dann im einzelnen an 
vier Beispielen entwickelt, deren jedes grund¬ 
sätzliche Bedeutung für die Od.-Interpretation 
besitzt. 

1. Der Prolog der Od. (Haorv. Stud. Class. 
Phil. LXni [1958] 15). Schadewaldt gibt 
die Telemachie als Ganzes mit allem, was in 
späteren Gesängen mit ihr zusammenhängt, dem 
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Bearbeiter. Er findet, wie am Beginn und am 
Ende der II., so auch am Beginne der Od. das 
dichte Ineinander von menschlichem Handeln 
und göttlichem Wollen: dem Entschluß der Göt¬ 
ter, Odysseus heimzusenden, gesellt sich dessen 
persönliche Entscheidung bei Kalypso. Diese 
Korrelation sieht Schadewaldt durch die 
Zudichtung der Telemachie gesprengt. Nun ist 
mit der doppelten Motivation zweifellos etwas 
) für die hom. Dichtung entscheidend Wichtiges 
erfaßt, dessen Bedeutung wir im Abschnitt über 
die Religion (V) eingehend würdigten. Doch darf 
man fragen, ob die Struktur dieses Ineinander 
in unserer Od. wirklich zerstört ist. In ihr folgt 
auf den Götterrat in V die Kalypso-Szene sehr 
dicht, während der Götterrat in I allerdings 
ebenfalls die Heimkehr des Odysseus intendiert, 
in Wirklichkeit aber zu menschlichem Tun ande¬ 
rer Art, zum Erwachen des Knaben Telemachos 
) zu eigenem Handeln führt. Ob dieser Ursprung 
zweier Handlungsstränge aus einer auf zwei Dar¬ 
stellungen verteilten Szene nicht epischer Tech¬ 
nik entspricht, wird bei der Behandlung der 
Telemachie im 3. Unterabschnitt zu fragen sein. 

2. Kleiderdinge (Herrn. LXXXVII [1959] 
13). Hier gibt Schadewaldt VII ca. 148— 
232 dem Bearbeiter, was mit veränderter Vorder¬ 
grenze Kirchhoffs Athetese von 185—232 
entspricht. Was überbleibt, ist trefflich, da auf 
) die Bitte des schutzflehenden Odysseus nun so¬ 
gleich die erstaunte Frage Aretes folgt. Es ent¬ 
spräche auch ihrer Rolle bei den Phaiaken, daß 
sie zuerst das Wort nimmt. Gehört die bezeieh- 
nete Partie dem Bearbeiter, so hat er nicht eben 
schlecht gearbeitet, denn Aretes Frage steht auch 
dort gut, wo wir sie jetzt lesen: die Edlen sind 
weggegangen, die Mägde räumen ab; in dieser 
intimeren Situation stellt Arete erst die heikle 
Frage, wieso ein Mann über das Meer gekommen 
I sein will, der in den Kleidern erscheint, die ihre 
Tochter an den Strand getragen hat. Die über¬ 
lieferte Fassung der Szene, hat U. Hölscher 
Das Schweigen der Arete (Herrn. LXXXVIII 
[1960] 257) verteidigt. Schadewaldt erklärt 
die von ihm angenommene Einlage aus dem 
Wunsche des Bearbeiters, die Versammlung am 
nächsten Tage vorzubereiten, und streicht diesen 
zweiten Tag. Der Sang des Demodokos, die Er¬ 
kennung des Odysseus und seine Erzählung 
i hätten bei A den ersten Abend gefüllt. Hier spielt 
das fatale avgiov ec seine Rolle, mit dem Alki¬ 
noos (VII 318) das Geleit für den nächsten Tag 
verspricht, während es in Wahrheit der über¬ 
nächste wird. K. Reinhardt, der entschlos¬ 
senste Verteidiger der Einheit unserer Od., hat 
gefragt, ob Alkinoos sagen sollte: deine Heim¬ 
fahrt setze ich für übermorgen fest. Aber A. Mer¬ 
ke 1 b a c h hat (a. O. 167, 1) gut repliziert, daß 
Alkinoos ja überhaupt keine Zeitangabe zu 
> machen brauchte. Dann hat W. Mattes die 
Phaiakis streng unitarisch behandelt: Odysseus 
bei den Phaiaken (Würzburg 1958). Für die auf¬ 
fällige Geschehensfülle des zweiten und die Leere 
des dritten Tages bleibt seine Erklärung zu er¬ 
wägen, daß der zweite Tag Odysseus tief in das 
Leben der Phaiaken hineinführt und so den Viel¬ 
geprüften wieder zu den Menschen und zu sich 
selbst finden läßt, während am dritten Tage seine 
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Oedanken auf die Heimfahrt gerichtet sind. 
Wahrscheinlicher ist es aber doch, daß ein älterer 
Entwurf der Phaiakis angereichert wurde, wobei 
man nur nicht vergessen soll, daß es sich um 
einen Entwurf desselben Dichters handeln kann. 

3. Der Helioszorn im 12. B. der Od. (Fest- 
schr. Castiglioni II, Firenze 1960, 861). Schade- 
waldt folgt jenen Kritikern nicht, die den Zorn 
Poseidons und jenen des Helios auf verschiedene 
Schichten der Öd. verteilen, sondern nimmt für; 
beide Motive die Zugehörigkeit zur ursprüng¬ 
lichen Od. (A) an. Hingegen findet er in XII 
296—304 seinen Bearbeiter, der Odysseus den 
Gefährten vor der Landung auf Thrinakie einen 
Eid abnehmen läßt, um sie zur Schonung der 
Heliosrinder zu verpflichten. Hier wie in ande¬ 
ren B zugewiesenen Teilen (bes. in der Telemachie 
und bestimmten Teilen der Erzählung des Freier¬ 
mordes) erkennt Schadewaldt jenen nach¬ 
bessernden Dichter, der vor allem die ethische! 
Seite des Geschehens hervortreten lassen wollte. 
Nun ist in der Tat nicht zu bestreiten, daß des 
Odysseus Aufforderung zum Schwur (298) und 
seine erheblich milder klingende Mahnung nach 
der Landung (320) Doubletten sind, deren große 
Nähe sie noch auffälliger macht. Anderseits fällt 
es schwer zu denken, daß das Gespräch zwischen 
dem von einer Landung abratenden Odysseus und 
dem aufbegehrenden Eurylochos ohne starken 
Endpunkt geblieben und im v. 295 ohne Reaktion 
des Verantwortlichen stumpf ausgelaufen sein 
sollte. Würde man, wenn die Doublette als uner¬ 
träglich zu gelten hat, nicht eher die Verse 319 
—323 opfern? Dann bliebe Eurylochos als 
Gegenspieler ganz im Vordergründe: er wider¬ 
redet Odysseus; dieser spricht ihn an, als er nach¬ 
gibt, sein Nachgeben aber (wie verständlich!) 
durch einen Eid absichern will, und wieder ist 
Eurylochos bei der unheilvollen Schlachtung der 
Wortführer. Wir hoffen, daß an der Diskussion 
dieser Stelle die immer wieder zutage tretende 
Amphibolie so vieler analytischer Argumente 
sichtbar geworden ist. 

4. Neue Kriterien zur Od.-Analyse. Die Wie¬ 
dererkennung des Odysseus und der Penelope 
(S.-Ber. Heidelberg 1959/2). Schadewaldt 
spricht für die Verse XXIII 117—-172 von der 
.ersten grundlegendsten Fundamentalstelle einer 
Analyse der Od.‘. Ist diese Partie mit den An¬ 
ordnungen für die Tarnung des Freiermordes, 
dem Umkleiden, dem Tanz der Hausleute und 
dem Bad des Odysseus ausgeschieden, so bleibt 
das straff geführte, von Schadewaldt ein¬ 
drucksvoll interpretierte Gespräch dreier Per¬ 
sonen, das vom Zweifel zur Erkennung führt. 
Aber die ausgeschiedene Partie ist doch nicht nur 
Retardation, sie enthält ein im Zusammenhänge 
wichtiges Element: das Bad des Odysseus. Wenn 
er knapp vor dem vermuteten Einschuh zu Tele- 
machos (115) sagt: die Mutter achtet mich gering 
und will mich nicht erkennen: vvv d' oru nvjiow, 
xaza Se ygol el/xara el/tai, so scheint das auf eine 
Szene vorzuweisen, in der er Penelope nicht in 
Schmutz und Lumpen umarmen wird. Ist dieses 
Bad nicht mit jenem im VI. Gesänge zu verglei¬ 
chen, nach dem ein in männlicher Schönheit 
strahlender Odysseus vor Nausikaa tritt, oder 
mit der Verwandlungsszene im XVI. Gesänge vor 
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der Wiedererkennung durch Telemachos? Und 
wieder zeigt sich jene Amphibolie analytischer 
Argumente, von der wir eben sprachen. Allem, 
was für die Ursprünglichkeit der Stelle spricht, 
kann man folgende Überlegung entgegenstellen. 
Schadewaldt hat recht, wenn er mit vielen 
anderen den Schluß der Od. für sekundär hält. 
Auch spricht manches dafür, mit ihm den Schluß¬ 
punkt nach XXIII 343 zu setzen, so das .resume 1 
) zu retten und einen wirkungsvollen Abschluß zu 
erreichen. Nun scheinen die Verse XXIII 117ff. 
aber eben auf jene Auseinandersetzungen mit den 
Sippen der Freier hinzuweisen, von denen der 
XXIV. Gesang erzählt. Im besonderen weisen die 
Verse 137ff. unmißverständlich auf den Gang zu 
Laertes, von dem der letzte Gesang erzählt. So 
ist das Urteil zumindest über Teile der von 
Schadewaldt ausgeschiedenen Partie enge 
mit dem über den Schluß der Od. verbunden. 
) Stark betont den Vorbereitungscharakter der 
Verse auch D. L. Page (The Hom. Od., Oxford 
1955, 115), dem wir aber nicht zugeben können, 
daß es sich um the most inartistic of all inter- 
polations in the Od. handle. Weitere Lit. zu der 
Frage bei Brigitte H e 11 w i g Raum und Zeit im 
hom. Epos (Diss. Tübingen 1962, 18. 28). 

Eine Stellung zwischen den Fronten hat 
E. B e t h e mit seiner Behandlung der Od. (Ho¬ 
mer II 2 1. Teil, Leipzig 1929) bezogen. Sie bleibt 
) um des Grundsätzlichen willen bemerkenswert, 
so wenig sie sich auch im einzelnen durchsetzen 
konnte. B e t h e betont mit Entschiedenheit die 
künstlerische Einheitlichkeit des Epos und geht 
den Zusammenhängen eines deutlich erkennbaren 
Bauplanes nach. Anderseits findet er aber in unse¬ 
rer Od. zahlreiche darin verarbeitete Einzelge¬ 
dichte, so gleich vier Erkennungs- und Raohe- 
gedichte, und auch die Telemachie ist ihm ein sol¬ 
ches. Am Schlüsse der Entwicklung steht der 
3 Mann, der unsere Od. ,nach einheitlichem, wohl- 
durchdachtem Plane ... zusammengeschweißt' 
hat. Die Annäherung an eine bei dem gegenwär¬ 
tigen Stande der Forschung vertretbare unitari¬ 
sche Auffassung ist leicht zu erkennen. Auch der 
entschlossenste Unitarier wird nicht mehr auf 
den Gedanken kommen, der Dichter der Od. wäre 
der Erfinder und somit der erste Gestalter des 
Stoffes. Mit einer Fülle von Vorformen ist zu 
rechnen, wobei man sich diese freilich nicht mehr 
3 als Bücher, die zerschnitten und zu Zusammen¬ 
setzspielen verwendet werden konnten, sondern 
als Erzeugnisse der oral poetry denken wird. Es 
kann des weiteren kein besonnener Betrachter der 
Dichtung verkennen, daß an manchen Stellen 
solche Vorformen in einer Weise fortwirken, die 
zu Seltsamkeiten, wenn nicht Anstößen geführt 
hat. Ein allzu bemühtes harmonisierendes Weg¬ 
erklären ist da fehl am Platze. Die Differenz, die 
auf solche Weise zwischen einer Analyse im Sinne 
0 B e t h e s und einem Unitarismus bleibt, der an 
den Gegebenheiten nicht vorbeisieht, beschränkt 
sieh auf die Wertung des Verfassers unserer Od., 
beschränkt sich darauf, ob man in ihm den gut 
disponierenden Rhapsoden oder den großen Dich¬ 
ter sehen will, dessen Werk neben H.s Ilias treten 
durfte. Es ist jedoch nicht zu verkennen, daß die 
Möglichkeiten solcher Annäherung heute wieder 
weitgehend verschüttet scheinen, einerseits durch 
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eine so radikale Zergliederung, wie sie Theiler 
vertritt, anderseits durch die scharf profilierte 
Zweischiohtentheorie, die mit zwei deutlich faß¬ 
baren Dichterpersönlichkeiten rechnet. 

Wenden wir uns den wichtigsten Vertretern 
der unitarischen Front zu, so ist auch hier zu¬ 
nächst der gut orientierende Aufsatz von F. M. 
Combellack zu nennen: Contemporary Uni- 
tarians and Homeric Originality (Am. Joum. 
Phil. LXXI [1950] 337). Er enthält die metho¬ 
disch wichtige Feststellung, daß wir wohl den 
vorhomerischen Ursprung einzelner Gestalten, 
nicht aber das Gegenteil erweisen können. So 
wendet er sich auch mit Recht gegen den Versuch 
von Woodhouse (The Composition of H.s Od., 
Oxford 1930, 44), die Kalypso-Geschichte als Er¬ 
findung H.s zu erweisen. Eine entschiedene und 
interpretatorisch auf höchstem Niveau erfolgte 
Verteidigung der Einheit hat K. Reinhardt 
unternommen: H. und die Telemachie (Von Wer-! 
ken und Formen. Godesberg 1948, 37 = Tradi¬ 
tion und Geist, Göttingen 1960, 37); Die Aben¬ 
teuer der Od. (a. O. 52 = a. O. 47). Vor allem 
hat Reinhardt die auch von Lesky (Wien. 
Stud. LXIII [1948] 68) betonte Steigerung in der 
Abenteuerkette glänzend herausgearbeitet, die 
von dem Beginne der Heimfahrt mit einer Flotte 
über den Verlust aller Schiffe bis auf eines bei 
den Laistrygonen zu der Katastrophe bei Thrina¬ 
kie führt, aus der sich Odysseus auf Trümmern! 
des letzten Schiffes durch die Unermeßlichkeit 
des Meeres treibend nach Ogygia rettet. Wir stel¬ 
len dem eine andere deutlich erkennbare Steige¬ 
gerungsreihe an die Seite. Odysseus zieht von 
bekanntem Land aus und kommt im Bereiche der 
Seefahrermärchen bei den Lotophagen wieder an 
Land; das Kyklopen-Abenteuer bringt dann zu¬ 
nächst die Landung auf einem Eiland, von dem 
aus Odysseus zum Lande der Riesen übersetzt, 
mit Aiolos aber beginnt jene Reihe von Inseln, i 
die _ über Kirke, Sireneninsel und Thrinakie 
schließlich auf das in der Meeresweite verlorene 
Eiland Ogygia führt. Auch die Plankten und 
Skylla und Charybdis bleiben unbestimmt insel¬ 
haft, keinesfalls mit der Vorstellung von Land¬ 
massen verbunden (vgl. L e s k y a. O. 66). Allein 
das Land der Laistrygonen, bei dem die Quelle 
Artakie auf die Argonautensage weist, unterbricht 
diese Reihe. 

Ein wertvolles Dokument unitariseher Inter- f 
pretation ist auch das Buch von Luigia Achillea 
S t e 11 a 11 poema di Ulisse (Firenze 1955). Man 
kann in diesem Zusammenhänge von der Über¬ 
schätzung mykenischer Elemente und der un¬ 
glaubwürdigen Datierung in das Ende des 2. Jahr¬ 
tausends absehen. Zu Dank verpflichtet eine Be¬ 
handlung der Od., die zeigt, wie alte Stoffe in 
einen ganz bestimmten, in dieser Dichtung neu 
erschlossenen Bereich des Seelischen eingegangen 
sind. Von Arbeiten auf unitarischer Grundlage 6 
seien außer der früher angeführten von Mattes 
noch genannt: U. Hölscher Untersuchungen 
zur Od. (Berlin 1939). R. Schröter Die Ari- 
stie als Grundform hom. Dichtung und der 
Freiermord in der Od. (Diss. Marburg 1950). 

3. Zu einzelnen Teilen. 

Die Telemachie. 

Dafür, daß die ersten vier Gesänge der Od. 


ursprünglich ein selbständiges Epos waren, das 
von einem Redaktor eingearbeitet wurde, oder 
daß sie dem Bearbeiter einer Urodyssee zuzu¬ 
schreiben sind, wurde immer wieder die Doppe¬ 
lung der Götterversammlung (Anfang I und An¬ 
fang V) geltend gemacht; vgl. o. zu Schade¬ 
waldt. Doch erlaubt es die richtige Würdigung 
hom. Erzählungstechnik, dieses Argument aus¬ 
zuschalten. Die Behandlung gleichzeitiger Ereig- 
3 nisse im Epos hat gute Darstellungen gefunden, 
so Th. Z i e 1 i n s k i (Philol. Suppl. VIII [1899/ 
01] 405), U. n ö 1 s e h e r a. O. und neuerdings 
Brigitte H e 11 w i g Raum und Zeit im hom. 
Epos (Diss. Tübingen 1962). Besonders wichtig 
für die Od.-Kxitik ist die Untersuchung von 
E. D e 1 e b e c q u e Tdlemaque et la structure de 
l’Od. (Ann. de la Fac. des Lettres d’Aix-en-Pro- 
vence N. S. XXI, Gap 1958), der von dem zen¬ 
tralen Begriff ,loi de succession' ausgeht. Für die 
(Interpretation wird die Feststellung konsequent 
ausgewertet, daß der epische Dichter nieht zwei 
Handlungsstränge gleichzeitig ablaufen lassen 
kann und sie auch nur höchst selten (so XVI 411) 
durch Rückblendung miteinander verflicht. Ak¬ 
tion auf dem einen Schauplatz bedingt Ruhe auf 
dem anderen. Der Gedanke, daß hier noch die 
Technik der oral composition vorliege, ist er¬ 
wägenswert. Jedenfalls bedingt es diese Weise 
des Erzählens, daß einzelne Personen und Grup- 
I pen in ,temps morts* aktionslos bleiben; so Tele¬ 
machos in Sparta, Odysseus bei Eumaios, die 
Freier nach der Abfahrt des Telemachos, Zeus 
nach der ersten Götterversammlung. Gerade für 
diese und ihre Doublette in V wird Delebec- 
q u e ' s Betrachtung fruchtbar. Zwei verschie¬ 
dene Aktionsreihen sind in Gang zu bringen, 
deren eine sich auf Telemachos, deren andere sich 
auf Odysseus richtet. Das kann nach ,loi de suc¬ 
cession 1 nicht gleichzeitig geschehen und so müs- 
1 sen sich die Götter zweimal versammeln, damit 
das eine Mal Athene nach Ithaka, das andere Mal 
Hermes nach Ogygia eilen kann. 

In keinem Falle ist die Telemachie, wie wir sie 
lesen, ursprünglich ein selbständiges Gedicht ge¬ 
wesen, das mit ein paar Klammem in das Epos 
eingeheftet wurde. Dazu sitzt sie viel zu gut im 
Bau des Ganzen. Ein Redaktor oder Bearbeiter, 
der sie erst nachträglich an diese Stelle gebracht 
hätte, müßte ein so geniales Verständnis für die 
Komposition gehabt haben, daß man lieber gleich 
den Dichter an seine Stelle setzt. Welch wunder¬ 
bares Vorspiel ist doch diese Telemachie, in der 
sich alles um den abwesenden Odysseus dreht, 
j'edermann von ihm spricht, sein Nostos in den 
großen Kreis der Heimkehrerschicksale einge¬ 
schlossen wird! Wird nicht erst durch die Tele¬ 
machie ein Auseinanderfallen der Od. verhindert, 
die ohne sie aus den beiden Teilen Abenteuer und 
Heimkehr zusammengestückt wäre, ein Diptychon 
mit losen Scharnieren? So exponiert die Tele¬ 
machie den Schauplatz Ithaka, jenen Schauplatz, 
auf dem der zweite Teil des Epos spielen wird. 
Die Apologoi sind nun in einen festen Rahmen 
geschlossen, der Odysseus, den wir im V. Ge¬ 
sänge auf Ogygia finden, ist uns wohlvertraut, 
mag er die Bühne auch noch gar nicht betreten 
haben. Die kompositioneilen und dichterischen 
Werte der Telemachie wurden in zwei erlesenen 
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Interpretationen gehoben: F. Klingner Über XI 568—627 durchzukommen. Schon Aristarch 

die vier ersten Bücher der Od. (Verh. Sachs. Akad. hat diese Partie verdächtigt, in der Odysseus im 

XCVT/1, 1944 = Studien, Zürich 1964, 39) mit Hades die berühmtesten und die berüchtigsten 
einer tief in das Grundsätzliche der Homerphilo- Gestalten besichtigt, ohne daß seines Platzes an 
logie reichenden Auseinandersetzung mit der vor- der Blutgrube noch gedacht würde. Deutlich hebt 
aufgegangenen Forschung. K. Reinhardt H. sich auch der Frauenkatalog (225—330) mit sei- 
und die Telemachie (s. o.). ner merkwürdigen Nähe zu böotiseher Katalog- 

Alle hohe Schätzung der Telemachie in ihrer poesie ab. Seine Athetese zieht notwendig das 

Bedeutung für das Ganze darf aber den Blick ,Intermezzo* (330—384) mit sich, das Gespräch 

für Anstöße nicht trüben, die sie in ihrem Inne-10 zwischen Odysseus und Alkinoos, in dem dieser 
ren bietet. Der schwerste liegt in der Rede Athe- die Fortsetzung des Berichtes erbittet. Merk- 

nes, mit der sie Telemachos im I. Gesänge (253 würdig kursorisch wird auch die Prophezeiung 

—305) berät. Kirchhoff hatte bereits von des aus dem thebanischen Kreis entlehnten Sehers 

hier aus seinen Angriff gegen den I. Gesang ge- Teiresias abgetan, um derentwillen Kirke doch 

richtet, der nach ihm als sekundäres, stümper- den Odysseus in die Totenwelt schickt. Aber sie 

haftes Erzeugnis dem II. vorgesetzt wurde. D. L. selbst sagt ihm die Schicksale bei seiner Heim- 

Page (The Horn. Od. Oxford 1955, 53) hat diese fahrt im XII. Gesänge genauer voraus. Dafür 

Rede einer scharfen, aber keineswegs ungerechten eröffnet Teiresias dem Befrager einen Ausblick 

Kritik unterzogen, auch G. S. K i r k (The Songs auf sein Los nach der Heimkehr, die ihm bevor- 

of H., Cambridge 1962, 239) ist zu vergleichen. 20 stehende Wanderung in das Binnenland, die Ver- 
Athene rät Telemachos, am nächsten Tage eine söhnung Poseidons und seinen sanften Tod. Dabei 

Versammlung einzuberufen und die Freier aus haben wir nicht den Eindruck einer organischen 

seinem Hause zu weisen. Seine Mutter aber möge Ausweitung des Stoffes, vielmehr scheinen Dinge 

sich wieder vermählen, wenn sie es wolle, und hereingenommen, die anderen Dichtungen zu- 

mit diesem Ziele in das Haus ihres Vaters zu- gehören. 

rückkehren. Telemachos aber solle ein Schiff aus- Bietet die Nekyia derart auch genug des Ver- 
rüsten und bei Nestor und Menelaos Kunde über wunderlichen, so möchten wir doch nicht glauben, 

seinen Vater einholen. Höre er, daß sein Vater daß das Urabenteuer der Jenseitsfahrt den Apo- 

noch lebe, dann solle er ein weiteres Jahr aushar- logoi erst nachträglich eingefügt wurde. Freilich 

ren. Höre er abeT von dessen Tode, dann solle er 30 hat der Dichter der Od. dabei auf einen längst 
ihm ein Grabmal errichten und die Mutter aus- vorhandenen und auch dichterisch geformten 

heiraten. Dann solle er die Freier in seinem Stoff gegriffen, was manche Unstimmigkeit er- 

Hause töten, mit List oder offenkundig. Man klären mag. Darüber hinaus hat aber die Nekyia 

braucht diese Vorschläge nur in ihrer Reihen- ohne Zweifel umfangreiche Interpolationen erfah- 

folge zu lesen, um ein Durcheinander sich aus- ren. So läßt sich ihre vollkommen unitarische 

schließender Gedanken zu erkennen, vor dem Behandlung durch M. v a n d e r V a 1 k (Beiträge 

sich jeder Versuch einer harmonisierenden Inter- zur Nekyia. Kämpen 1935) nicht vertreten. Nütz- 

pretation verbietet. Hier ist auch mit der Be- lieh ist dort der Überblick über die vorausgegan- 

arbeiter-Theorie nicht durchzukommen, denn ein genen Untersuchungen der Partie. Analytisch be- 

B, der die Verantwortung für diese Athenarede40handeln sie R. Merkelbach (Untersuchun- 
übemehmen müßte, wäre nicht mehr der sorg- gen zur Od. Zetemata II, München 1951, 177) und 

same Mann, dem manches so übel nicht gelang, Page (a. O. 21 mit reicher Lit. 47). Mit Zusät- 

sondern ein trauriger Geselle. Nun hat man in zen rechnet auch K i r k (a. 0. 236). 

der ganzen Homerkritik (gewiß mit Ausnahmen Theoklymenos. 

wie Page oder K i r k) viel zu wenig Gewicht Diese Gestalt taucht im XV. Gesänge förmlich 

auf jenen Abschnitt der Überlieferung gelegt, in aus dem Dunkel auf, als Telemachos vor der Ab- 

dem diese in den Händen der Rhapsoden lag. fahrt von Pylos opfert. Der Seher, ein Nach- 

Darüber ist im Abschnitt X zu sprechen. In der komme des Melampus, ist wie viele Männer in 

Verwirrung, die Athenes Rede zeigt, möchten wir der Heroenzeit wegen eines Mordes auf Wander- 

am ehesten das Ergebnis rhapsodischer Interpola- 50 schaft. Nun tritt er unter den Schutz des Tele- 
tionen erkennen. machos, der ihn auf Ithaka zunächst an Eury- 

Daß bei der Tagerechnung für Telemachos machos weist (XV 518), gleich darauf jedoch 

und Odysseus bis zu ihrem Zusammentreffen (540) in die Obhut seines Freundes Peiraios gibt. 

Schwierigkeiten bleiben, hat scharf W. T h e i - Dieser Theoklymenos hat wenig zu tun, wobei 

ler (DLZ LXXVII [1956] Heft 5) herausgestellt. auch dieses Wenige nicht klar durchgeführt ist. 

Die Nekyia. Gleich nach der Landung deutet er ein Vorzei- 

In dieser Partie, vielleicht der schwierigsten chen in dem Sinne, daß des Telemachos Ge- 

der Od., sind Anstöße, die aus der motivischen schlecht auf Ithaka stets die Macht besitzen 

Unschärfe der Jenseitsvorstellungen hervorgehen, werde, im Gespräch mit Penelope aber (XVII 160) 

von solchen zu scheiden, die eine einheitliche Ab- 60 will er aus dem Zeichen dem Telemachos verkün- 
fassung unwahrscheinlich machen. Der ersten det haben, daß Odysseus schon im Lande sei. 

Gruppe ist es zuzurechnen, wenn wir die Über- Noch einmal erscheint er im XX. Gesänge (363), 

fahrt über den Okeanos an dessen jenseitiges Ufer, wo er zum Interpreten des Dichters wird, um 

an dem das Totenland liegt, vermengt finden mit visionär Verwirrung und Schauer zu beschreiben, 

Zügen, die eher einer Katabasis und der traditio- wie Athene sie über die Freier gebracht hat. Das 

nellen Hadesvorstellung zuzugehören scheinen. ist wahrhaftig nicht viel, und niemand wird sich 

Kaum aber reicht die Annahme einer bloßen davon überzeugen können, der Dichter habe um 

Kontamination von Vorstellungen aus, um mit dieser Dinge willen die Gestalt des Theoklyme- 
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nos umschichtig ins Spiel gebracht. Nicht minder schung zur Erkennung der Gatten führte. Dann 

befremdlich wäre ein Bearbeiter, der diese Ge- haben sie gemeinsam alles Kommende beraten 

stalt herangeholt hätte, um mit ihr erst recht und geplant. Aus dieser Fassung stammt auch die 

nichts anzufangen. Die einzige, auch mehrfach Szene des XVin. Gesanges, in der Penelope zur 

vertretene Lösung ist die, daß die Gestalt des Freude ihres Gatten die Freier bezaubert und aus 

Theoklymenos Überbleibsel einer Fassung ist, in ihren Geschenken Ersatz für all den Schaden 

der er einmal sehr viel mehr zu bedeuten hatte. gewinnen will. Auch der Bogenwettkampf, der 

Daß dies freilich eine Variante gewesen wäre, in Odysseus die furchtbare Waffe in die Hände 

der Odysseus zunächst unerkannt in der Maske spielt, war hier gemeinsam geplant. Als bedürfte 

des Sehers auftrat, wie Page (a. 0. 88) erwägt, 10 es noch einer Bestätigung, erzählt Amphimedon 
muß eine kühne Vermutung bleiben. In jedem in der zweiten Nekyia (167), daß Odysseus seine 

Falle ist aber die Gestalt des Theoklymenos ein Gattin dazu beredet habe, den Bogenwettkampf 

wertvolles Zeugnis dafür, wie wir bei der Beur- einzuleiten. Der Bericht des Amphimedon weist 

teilung der Od. mit zahlreichen, aus Vorformen auch insofeme auf eine ältere Fassung, als hier 

weiterwirkenden Zügen zu rechnen haben. Das die Heimkehr des Odysseus unmittelbar auf die 

wird besonders deutlich im nächsten Falle. mißlungene Webelist folgt, während diese nach 

Die Erkennungsszenen. II 93ff. und XIX 138 offenbar ein Stück weiter 

Mit der Fußwaschungsszene, die zur Erken- zurückliegt 

nung durch Eurykleia und fast zu jener durch Für die hier besprochenen Fragen ist natür- 
Penelope führt, hängt eine Reihe von Anstößen 20 lieh mit der Annahme von Interpolationen nichts 


zusammen, längst von der Analyse bemerkt, die 
Merkelbach in seinem Od.-Buche verständ¬ 
licherweise zum Ausgang für seine Schlüsse ge¬ 
nommen hat; im gleichen Sinne urteilt auch 
Page (a. 0. 122). Da ist zunächst einmal im 
XVIII. Gesänge die Szenengruppe, die noch je¬ 
dem befremdlich geworden ist, der an Penelope 
die unbedingte Treue bewundern wollte. Ur¬ 
plötzlich hat sie den Wunsch, sich den Freiem zu 
zeigen (158). Gewiß, Athene hat ihr den Wunsch 
ins Herz gelegt, aber wir wissen, daß damit ihr 
eigener Anteil an ihrem Tun keineswegs aufgeho¬ 
ben ist. Wenn sie aber von ihrer Absicht spricht, 
Telemachos vor den Freiem zu warnen, so klingt 
das erst recht wie eine Ausflucht. Im Megaron 
spricht sie von der zwar verhaßten, aber doch 
bevorstehenden Hochzeit (272) und fordert die 
Freier auf, Geschenke zu bringen. Odysseus ist 
bei dem allen als Bettler anwesend. Er reagiert 
auf Penelopes Tun mit Freude darüber, wie sie 
den Freiem Gaben entlockt und schmeichelnde 
Worte zu ihnen spricht, während ihr Streben auf 
anderes gerichtet ist. Woher weiß das Odysseus, 
der Penelope noch gar nicht gesprochen hat? 
Wäre es nicht bedenklich, hier den Gedanken in 
die Interpretation zu tragen, daß er von Pene¬ 
lopes Treue so fest überzeugt ist, daß er ihr Tun 
gar nicht anders deuten kann? Und dann die 
Fußwaschung 1 Odysseus verlangt ausdrücklich 
und umständlich eine Alte zur Bedienung (XIX 
346), als aber Eurykleia ihre Arbeit beginnt, 
kommt er in große Verlegenheit, rückt ins Dun¬ 
kel, ahnt, daß seine Narbe ihn verraten werde, 
und muß schließlich mit der Kraft seiner Hände 
ihren Jubelruf hemmen. Penelope sitzt dicht da¬ 
bei, wie sollte sie nicht aufmerksam werden, fra¬ 
gen und erfahren? Hier muß wahrhaftig eine 
Gottheit eingreifen. Athene tut das und wendet 
Penelope den Sinn ab. Nicht weniger merkwürdig 
ist es, daß sie nach all dem Tröstlichen und auf 
eine baldige Heimkehr des Gatten Weisenden, 
das dieser Gesang doch gebracht hat, an seinem 
Ende den Bogenwettkampf für den nächsten Tag 
verkündet, der über ihre Hand entscheiden und 
sie aus dem Hause führen soll. Alle Schwierig¬ 
keiten lösen sich bei der hier gar nicht zu ver¬ 
meidenden Annahme, daß eine Fassung zugrunde 
liegt, in der bereits die Szene mit der Fußwa- 


anzufangen, ebenso wenig aber mit einem Bear¬ 
beiter. Es ist einfach so, daß der Dichter unserer 
Od. die Fußwaschungsszene,, die eine ältere Fas¬ 
sung bot, nicht missen, anderseits aber auch nicht 
bis zur Erkennung der Gatten führen wollte. Wir 
sind hier zunächst einer Betrachtungsweise ge¬ 
folgt, die ständig nach den Anstößen fragt und 
nach Ritzen und Fugen späht. Das hat auch 
seinen Sinn, doch vergesse man darüber nicht, 
i was der Dichter durch den raschen Sprung über 
diese und jene Schwierigkeit gewonnen hat. Un¬ 
sere Od. wäre nicht, was sie ist, ohne just diese 
Abfolge der Erkennungsszenen, deren eine ein 
Fast, ein sich Nähern und wieder Entfernen, 
deren andere die unter schmerzlichen Zweifeln er¬ 
rungene Gewißheit bringt. So hat denn Schade- 
w a 1 d t mit feinem Empfinden beide Szenen sei¬ 
nem Dichter A gelassen. In der sprachschönen 
Nacherzählung, die er von den A zugewiesenen 
Teilen in dem ,Taschenbuch für junge Menschen* 
(Berlin 1946) gegeben hat, kommt die dichte¬ 
rische Schönheit dessen wirkungsvoll heraus, was 
der Kritiker die Kontamination zweier Fassun¬ 
gen nennen mag. 

Die Waffenbergung. 

Sie wird anders geplant und anders durch¬ 
geführt. Bei Eumaios (XVI 281) sagt Odysseus zu 
seinem Sohne, er werde ihm durch Nicken bedeu¬ 
ten, wann er alle Waffen aus dem Megaron ent¬ 
fernen solle. Auch lehrt er ihn die Worte, mit 
denen er die Freier über den Sinn der Waffen¬ 
bergung täuschen solle, und fügt hinzu, zwei Rü¬ 
stungen möge er für sie beide im Saale lassen. 
Aber im Eingang des XIX. Gesanges kommt es 
anders. Die Freier sind fortgegangen und Odys¬ 
seus schafft in nächtlicher Stille die Waffen mit 
seinem Sohne fort. Eine Verbindung zu der Pla¬ 
nung in XVI ist dadurch gegeben, daß Odysseus 
dieselbe Rede zur Beruhigung der Freier vorsieht. 
Von den beiden Rüstungen, die im Saale bleiben 
sollen, ist hier nicht die Rede. Ihr Fehlen schafft 
später im Kampfe eine schwierige Situation; viel¬ 
leicht wollte der Dichter gerade diese durchspie¬ 
len. K i r k (a. 0. 244) meint, hier mit der An¬ 
nahme durchzukommen, der Dichter (für ihn ein 
oral poet) habe seinen Plan im Verlaufe seines 
Schaffens verändert, während antike und mo¬ 
derne Kritiker eine der bezeichneten Partien til- 
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gen wollten. Denkbar wäre es, daß der Dichter an 
der ersten Stelle einer älteren Fassung folgte 
und diese beließ, als ihm in der weiteren Ent¬ 
wicklung der Handlung eine Modifizierung der 
Situation erwünscht schien. In der Tat ist die 
Bergungsszene des XIX. Gesanges mit Athenes 
Eingreifen von hoher dichterischer Schönheit. 
Daß die goldene Lampe, mit der Athene leuchtet, 
kein analytisches Motiv ergibt, wurde im Ab¬ 
schnitt VI an Hand von Pfeiffers Unter- 
suchung nachgewiesen. 

Die Verwandlungen des Odys¬ 
seus. 

Sie wurden öfter verwendet, um verschiedene 
Schichten in der Dichtung nachzuweisen, so auch 
von Page (a. 0. 88; anders U. Hölscher 
Untersuchungen zur Form der Od., Berlin 1939, 
79). XIII 429 verwandelt Athene ihren Helden in 
einen alten Mann, und dann geht es zunächst sehr 
korrekt weiter: XVI 172 verwandelt sie ihn bei! 
Eumaios zurück, damit er sich dem Sohne zu 
erkennen gebe, XVI 454 macht sie ihn wieder 
zum Alten, als der er sich unter den Freiem be¬ 
wegen soll. Aber spürt man nicht, daß der Dich¬ 
ter damit die Wirkung dieses Motivs aueh er¬ 
schöpft hat, daß ein weiteres Hin- und Herver¬ 
wandeln einfach unerträglich wäre? Ist es da 
nicht ein überaus feiner Zug, der von dem Kön¬ 
nen eines großen Dichters zeugt, daß vor der 
letzten und größten Erkennungsszene, der im; 
XXIII. Gesänge, der Dichter zwar nicht von Ver¬ 
wandlung spricht, wohl aber erzählt, daß Athene 
ihm Schönheit über das Haupt herabgießt, ihn 
stattlicher erscheinen und sein Haar wie Hyazin¬ 
thenblüten herabwallen läßt? Nun stehen diese 
Verse in einer von vielen und zuletzt von 
S c h a d e w a 1 d t (s. o.) in ihrer Ursprünglich¬ 
keit bestrittenen Partie. Entweder sind Bad und 
Verschönung zu bewahren, oder diese Verse ha¬ 
ben eine Fassung verdrängt, in der Athene Ähn¬ 
liches tat. Meisterhaft hat der Dichter in ihnen 
ebenso eine mechanische Wiederholung des Ver¬ 
wandlungsmotivs wie die für das Epos unerträg¬ 
liche Situation vermieden, daß Penelope dem 
schmutzigen Bettler in die Arme sinkt und mit 
ihm zu Bette geht. 

Die Würfe nach Odysseus. 

XVII 462: Antinoos wirft mit einem Schemel 
nach Odysseus und trifft ihn an der rechten Schul¬ 
ter. XVIII 394: Eurymachos wirft eine Fußstütze 
(a<pska; nicht &gijw;) gegen Odysseus, verfehlt 
ihn aber und schlägt dom Schenken die Schöpf¬ 
kanne aus der Hand. XX 299: Ktesippos schleu¬ 
dert nach höhnenden Worten einen Kuhfuß auf 
Odysseus, doch dieser weicht aus, und das Ge¬ 
schoß fährt wirkungslos gegen die Wand. Für 
die beiden ersten dieser Szenen hat man sich in 
der Überzeugung, die eine müsse von der anderen 
abhängen, um die Klärung der Priorität bemüht. 
So wollte H.Reynen Schmährede und Schemel¬ 
wurf im o und o der Od. (Herrn. LXXXV [1957] 
129) gegen die umgekehrte Annahme von Wila- 
m o w i t z und Merkelbach erweisen, daß 
die Szene des XVIII. Gesanges nach der des 
XVII. gemacht sei. Das Beispiel ist lehrreich, 
denn wie öfter müssen wir auch hier feststellen, 
daß das, was die Analyse zerlegt, in Wahrheit 
ausgezeichnet zusammenpaßt. Man kann doch nur 


die Reihe der drei Würfe im Zusammenhang 
betrachten und erkennt dann eine wohlberech¬ 
nete Antiklimax ihrer Wirkung: Odysseus wird 
schmerzhaft getroffen — das Geschoß erreicht 
den Falschen — der Kulifuß tut überhaupt kei¬ 
nen Schaden. Daß der Dichter, der das fügte, 
dabei ein älteres Motiv aufnahm, ist natürlich 
durchaus denkbar. 

Der Schluß der Od. 

Dieses Problem muß von zwei Seiten her in 
Angriff genommen werden. Zunächst sind da die 
Aussagen über XXIII 296 in den Scholien zovzo 
r sXo? riji ’Obvoosiag qpr/aiv ’Agiozagxoi xal ’Agiozo- 
(pavtji (Schot. HMQ) und Agtozoqydvzjg 8s xal 
Aglazagx 0 ? nsgag xfjs ‘Oövaasiai zovzo noiomnai 
(Schol. MV Vind. 133). 

Als erster hat vor langer Zeit F. A. S p o h n 
Commentatio de extrema Odysseae parte etc. 
(Leipzig 1816) die radikale Konsequenz für den 
ganzen auf den bezeichneten Vers folgenden Teil 
der Od. gezogen und begründet. Doch ist die 
Auswertung der Scholiennotiz nicht von jeglicher 
Problematik frei. Es bleibt seltsam, daß nichts 
darauf weist, daß die Alexandriner, wenn sie hier 
das wahre Ende der Od. fanden, nun auch wirk¬ 
lich den Restteil athetierten. Eustathios meinte 
zur Stelle, die Alexandriner hätten lediglich sa¬ 
gen wollen, daß die Handlung der Od. hier ihre 
Erfüllung finde. Also ein ästhetisches Urteil, das 
dem Rest die Funktion eines Anhanges zuwiese. 
Manche Neuere haben das aufgenommen. Immer¬ 
hin wird man Page (a. 0. 101) und vielen an¬ 
deren zugeben müssen, daß eine unbefangene 
Interpretation die Worte auf das Ende des echten 
Textes beziehen wird. Eine sprachliche Schwie¬ 
rigkeit darf nicht zu leicht genommen werden. 
Sollte die Od. mit einem Satze geendet haben, 
der mit oi uh' szeetza begann? P. Friedlän¬ 
der (Herrn. LXIV [1929] 376) hat v a n L e e u - 
i w e n folgend diese Schwierigkeit kräftig hervor¬ 
gehoben. A. Kirchhoff und Page (a. 0. 
131, 10) wollten sie durch die Änderung oi 
8’ äg’ bisixa beheben, aber Friedländer 
weist darauf hin, daß äg' Intna stets den zweiten 
und dritten Hexameterfuß besetzt, bei dem for¬ 
melhaften Charakter der hom. Sprache kein leich¬ 
ter Einwand. Bei einem avrag Insixa aber würde 
der unbezeichnete Subjektswechsel Schwierig¬ 
keiten machen. 

i Nun muß die Frage nach der Echtheit der 
Endpartien aber auch von der Seite ihrer inhalt¬ 
lichen und sprachlichen Qualität in Angriff ge¬ 
nommen werden. Die ausführlichste Analyse hat 
Page (a. 0. 101) vorgenommen und daraus ist 
eine Anklageschrift mit vielen Punkten geworden. 
Die Erzählung, wie Odysseus auf das Landgut 
geht, wo er seinen Vater findet, ihn aber zunächst 
xegzoptiov; hnksaoiv (240), auf die Probe stellt, ohne 
daß der Sinn einer solchen Erprobung verständ- 
I lieh würde, wie sieh die Angehörigen der Freier 
zusammenseharen, aber von Odysseus und den 
Seinen geschlagen werden, bis dann Athene im 
wahren Sinne des Wortes eine Blitzverständigung 
herbeiführt, das alles ist in einer merkwürdig 
sprunghaften Weise erzählt und überdies am Be¬ 
ginn von XXIV durch die sog. zweite Nekyia 
unterbrochen, deren Dichter singulär für das 
Epos Hermes als Seelengeleiter einführt, selt- 
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same Jenseitsgeographie bietet und den Sprung- die wir die rhapsodische nennen dürfen, der 
haften Erzählungsstil besonders stark ausprägt. Natur ihres Stoffes entsprechend Interpolationen 

Dazu kommen gerade für die breiter gestaltete in einem besonderen Maße ausgesetzt. Durch eine 

Erkennungsszene zwischen Laertes und Odysseus solche meinten wir den gegenwärtigen Zustand 

sprachliche Besonderheiten in einer Dichte, die der Rede Athenes in I erklären zu sollen. Nicht 

im übrigen Epos ohne Beispiel ist. So ist der fehlgehen wird man, wenn man im Kreise dieser 

XXIV. Gesang ebensowenig wie seine Vorberei- Rhapsoden den Verfasser der Schlußpartie sucht, 

tung am Ende des XXIII. für den Dichter unserer Mit dieser Stellungnahme ist zweierlei aus- 

Od. zu retten, man müßte denn im Sprachlichen gesprochen: wir glauben nicht, daß eine Analyse 

wie im Technischen für ihn eine völlig unwahr-10 der Od. zum Ziele führt, die sie auf verschiedene, 
scheinliehe Varianzbreite annehmen. Noch aber genau abgegrenzte Dichter aufteilt. Wir glauben 

steht das sogenannte resume zur Debatte, jene aber auch nicht, daß ihre gegenwärtige Gestalt 

Partie (XXIII 300—343), in der Odysseus auf aus der Zweiheit eines ursprünglichen Dichters 

den Bericht seiner Gattin einen knappen Über- und eines Bearbeiters zur Gänze zu erklären ist. 

blick über die bestandenen Abenteuer folgen läßt, Dazu sind die Teile, die einem solchen zugewie- 

bis ihm der Schlaf die Glieder löst. Selbst Pago sen werden müßten, zu verschiedener Art. Vor 

(a. 0. 116) muß bei dem strengen Gericht, das allem bereitet der letzte Gesang Schwierigkeiten, 

er über die Schlußpartie hält, einräumen, daß aber auch von Teilen der Nekyia gilt solches. Wir 

gegen diese Verse kein durchschlagender Ein- bekennen uns ferner zu einem unitarischen Stand¬ 
wand erhoben werden kann. F. Focke sowohl20punkt insofern (aber auch nur insofern), als nach 
(Tüb. Beitr. XXXVII [1943] 372) wie S c h a d e - allen notwendigen Ausscheidungen und aller 

waldt (S.-Ber. Heidelberg 1959/2, 25) lassen Feststellung weithin nachwirkender Vorformen 

die Od. mit v. 343 enden und haben damit ohne immer noch der eine große, für uns unbenannte 

Zweifel einen wirkungsvollen, schon klanglich Dichter übrig bleibt, der dieses gleich der II. 

bestechenden Schlußpunkt gesetzt. Es darf frei- über die Zeiten leuchtende Gedicht geschaffen 

lieh nicht übersehen werden, daß die lästige hat. 

Schwierigkeit mit dem oi fisv htsiza in v. 295 4. Ilias und Odyssee, 

mit der Verlagerung des Endes keineswegs be- Die alte Frage nach Einheit oder Verschieden¬ 
hoben ist. Denn diese Worte tendieren ja auf heit der Verfasser ist auch heute noch nicht völ- 

den Gegensatz in v. 297 hin: avzäg TrjUfiaxog 30 lig im Sinne der antiken Chorizonten entschieden. 
xal ßovxolog . . . Gerade die Verse 297—299 Man kann sie auf die einfache Formel bringen: 

müssen aber weichen, wenn sie als Vorbereitung ' können die beiden Epen als Werke der reifen 
der in XXIV erfolgenden Auseinandersetzung Höhe und des Alters in dem Schaffen ein und 

mit den Angehörigen der Freier verstanden wer- desselben Dichters ihren Platz finden, wie dies 

den. Ist dies etwa nicht notwendig, können sie der Autor negl mpovg (IX 13) angenommen und 

selbständig von einer Sicherungsmaßnahme ver- in das prächtige Bild von der untergehenden 

standen werden, die nicht im weiteren Verlaufe Sonne gefaßt hat, die bei geringerer Strahlkraft 

zum Tragen kommt? Eine solche Auffassung doch ihre Größe wahrt? Es fehlt auch heute 

könnte dann auch auf die Partie XXIII 117—172 nicht an H.-Forschern, die diese Frage bejahen 

zurückwirken. Oder darf man sich über Fried- 40 möchten, wie dies neuerdings C. M. B o w r a 
länders Bedenken hinwegsetzen und in v. 295 (Companion to H., London 1962, 65) nach einer 

doch mit Kirchhoff oi 8 ’ an’ hzaza schreiben, die ausführlichen Behandlung des Divergierenden 

Verse 297—299 aber tilgen? Hier bleiben Fragen schließlich doch tut, wobei er freilich nicht mehr 

offen. als eine Möglichkeit anerkannt wissen will. Eine 

Wir kehren nach dieser Besprechung von solche läßt, allerdings nur am Rande, auch T. B. 

Einzelheiten zum Grundsätzlichen zurück. Die L. Webster (From Mycenae to H.; s. Lit. zu 

Od. zeigt Anstöße — und sie tut dies in höherem VII) gelten. Die ganze Frage hat eine neue Wen- 

Maße als die II. —, die sich einer harmonisie- düng genommen, als P. V o n der M ü h 11 in 

renden Interpretation widersetzen. Ebensowenig seinem Krit. Hypomnema zur II. (Basel 1952) die 

läßt sich eine einheitliche Erklärung für ihre 50 Ansicht vertrat, der Dichter seiner, nach Abtra- 
Entstehung vertreten. Vielmehr liegen die Ur- gung einer Bearbeiterschicht freigeiegten Urilias 

Sachen ebenso in der Geschichte des Stoffes wie könnte auch die nach gleichen Methoden gewon- 

in der Überlieferung der Dichtung. Das heißt, nene Urodyssee verfaßt haben. Dieselbe Auffas- 

daß wir auch für die Od. mit einer bedeutenden sung vertritt W. S c h a d e w a 1 d t, der in sei- 

Zahl von Behandlungen des Stoffes zu rechnen ner Od.-Analyse (s. o.) ebenfalls die Zusätze eines 

haben, die in der langen Periode der oral poetry Bearbeiters abzutragen versucht. Notwendig muß, 

vorausgingen und eine variantenreiche Tradition wenn man alles entfernt, was kompositionell 

bildeten. Aus ihr hat der Dichter unserer Od. oder stilistisch nicht den Vorstellungen von einer 

geschaffen, wobei cs nicht ausbleiben konnte, daß in sich geschlossenen und einheitlichen Dichtung 

konkurrierende Motive oder doch survivals von 60 entspricht, wenigstens dem Anscheine nach ein 
solchen in seinem Epos ihren Platz fanden. Da- Gebilde übrig bleiben, das den Anspruch auf 

bei ist jedoch auch mit der Möglichkeit zu rech- Vollkommenheit erfüllt. Wie von selbst ergibt 

nen, daß der Dichter auf ältere Motive bewußt sich dann die Affinität einer so groß gearteten 

nicht verzichtete, sie aber nur mit Opfern seinem Dichtung zu der nicht minder großen, die man 

Gedicht einfügen konnte. Die beiden konkurrie- aus der II. herausgelöst hat. Bleibt hier an sich 

renden Erkennungsszenen scheinen uns ein Para- nicht mehr als eine Vermutung erlaubt, so hängt 

deigma für einen solchen Vorgang. Anderseits die Möglichkeit einer solchen erst recht von der 

war die Od. in jener Phase der Überlieferung, Anerkennung eines Verfahrens ab, das die uns 
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erhaltene Od. aus einer Zweischichtentheorie er¬ 
klärt. 

Allen diesen Überlegungen gegenüber dürften 
Jene Recht behalten, die an den beiden Epen 
Wesensunterschiede so tiefreichender Art zu er¬ 
kennen meinen, daß die Annahme verschiedener 
Dichterpersönlichkeiten nicht zu vermeiden ist. 
Tiefes Mißtrauen bekennen wir freilich den Ver¬ 
suchen gegenüber, die Frage auf Grund sprach¬ 
licher Beobachtungen zu beantworten. Da steht 
auf der einen Seite W. T h e i 1 e r mit der Unter¬ 
suchung ,11. und Od. in der Verflechtung ihres 
Entstehens* (Mus. Helv. XIX [1962] 1), in dem 
auf Grund einer Observation, die großartig bleibt, 
auch wenn man sich den daraus gezogenen Fol¬ 
gerungen verschließt, eine Chronologie von 
Stücken der II. und solchen der Od. aufgebaut 
wird. Ein wesentliches Instrument ist dabei der 
Versuch, diesen Vers des einen von jenem des 
anderen Epos direkt abhängen zu lassen. Da¬ 
neben halte man das Od.-Buch von D. L. P a g e 
(Oxford 1955), das für die Sprache der beiden 
Epen umfängliches Material vorlegt. Page geht 
auf dieser Basis weit über die Trennung der Ver¬ 
fasser der beiden Epen hinaus. Er läßt diese 
beziehungslos zueinander in verschiedenen Ge¬ 
bieten entstanden sein und sagt von der Od. 
(152): entirely isolated from the Uiad. Auch 
hier können wir nicht folgen, da die beiden Epen 
sprachlich doch auf demselben Grund und Boden 
stehen und die zweifellos vorhandenen Differen¬ 
zen aus dem Reichtum des in Jahrhunderten 
ausgebildeten Sprachbestandes und der Indivi¬ 
dualität der Dichter wohl zu erklären sind. Aber 
die Gegenüberstellung der beiden Positionen 
möge einmal mehr sichtbar machen, wie wenig 
die hom. Kunstsprache in ihrem Reichtum der 
Elemente und dann wieder in ihrer Bindung an 
eine lange Tradition sichere Schlüsse auf Chrono¬ 
logie und Genesis der Epen gestattet. 

So sieht man sich letzten Endes auf das ge¬ 
wiesen, was F. J a c o b y im Titel eines bedeu¬ 
tenden Aufsatzes ,Die geistige Physiognomie* der 
0. genannt hat (Die Antike IX [1933] 159). Dort 
spricht er von einer schöpferischen Imitation 
der Il.‘, womit das Problem nur dann als erfaßt 
gelten kann, wenn man den Akzent auf das Wort 
,schöpferisch* legt. In diesem Sinne bemühte sich 
um die Physiognomie der Od. besonders A. Heu¬ 
beck Der Od.-Dichter und die II. (Erlangen 
1954). Es zeigt sich dabei, daß die Behandlung 
von Kompositionsfragen und Darstellungsprinzi¬ 
pien für eine interpretierende Synkrisis sehr 
nützlich sein kann, ohne in der Chorizonten- 
Frage eine Entscheidung zu ermöglichen. Am 
ehesten ist eine solche aus der in den beiden 
Epen sich spiegelnden Weitsicht und den in 
ihnen entwickelten Bildern menschlichen Seins 
zu gewinnen. Da ist zunächst die Beobachtung 
bereits wiederholt gemacht worden, daß ethische 
Motive in der II. zwar keineswegs fehlen, in der 
Od. aber in einer anderen, viel vordergründigeren 
Weise vorhanden sind, ja, daß in einem nicht 
geringen Maße die ganze Od.-Dichtung Para- 
deigma-Charakter trägt. Zu dieser Frage auch 
H. Hommel Aigisthos und die Freier (Stud. 
Gener. VIII [1955] 237). Es hängt dies damit 
zusammen, daß sich in der Zeichnung des Men- 
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sehen eine bedeutsame Wandlung vollzogen hat. 
Der handelnde Mensch beginnt, sich aus dem ihn 
mitbestimmenden Kraftfeld des Göttlichen stär¬ 
ker zu lösen, nicht als ob nicht auch in der Od. die 
Götter dicht und kräftig auf das Geschehen ein¬ 
wirkten, aber die Aspekte sind nun deutlicher 
differenziert und der Mensch beginnt, die Last 
eigener Verantwortung stärker und unmittelbarer 
zu spüren und zu tragen. Auf demselben Blatte 
steht die Weise, in der H. F r ä n k e 1 in den 
H.-Kapiteln seines Buches ,Dichtung und Philo¬ 
sophie des frühen Griechentums* 2 (München 1961) 
den Menschen der II. von jenem der Od. abzu¬ 
setzen suchte. Der Mensch in dem älteren Epos 
erweist sich in dieser Sicht als ein offenes Kraft¬ 
feld, sein Inneres ist nicht eine von dem Außen 
abgeschlossene Welt eigener Gesetzlichkeit; wie 
er sich von dem Ganzen der Welt tragen und 
durchdringen läßt, so wirkt hinwiederum er mit 
all seinem Tun und Leiden in das Außen. Von 
den Menschen der Od. sagt Frankel mit einer 
vielleicht zu starken Akzentsetzung, daß sie sich 
gegen die Außenwelt abkapseln. Aber es ist rich¬ 
tig, daß die Götter diesen Menschen und sie ihnen 
anders gegenüberstehen, daß das Ich und das 
Nieht-Ich sich voneinander absetzen und das von 
außen Einwirkende auch von Menschen als sol¬ 
ches empfunden wird, deren Wesen sich stärker 
um eine Mitte geschlossen hat. In diesem Zu¬ 
sammenhänge sollen die ,Od.-Interpretationen* 
von Walter Nestle (Herrn. LXXVII [1942] 46. 
113) vor dem Vergessen bewahrt bleiben. Den neu 
erschlossenen Bereich des Seelischen, in den die 
alten Stoffe hineingenommen sind, hat auch Lui- 
gia Achillea Stella in den schönen der Phäno¬ 
menologie des Epos gewidmeten Kapiteln ihres 
Buches ,11 poema di Ulisse* (Firenze 1955) Um¬ 
rissen. Wenn M. Treu den Weg ,Von H. zur 
Lyrik* (Zetemata XII, München 1955) nachzu¬ 
zeichnen suchte, erwies sich ihm die Od. als eine 
Dichtung, in der größere Verinnerlichung, Er¬ 
weiterung des Sinnlich-Erfaßten und Distanzie¬ 
rung vom Heroischen von der II. weg auf die 
Lyrik vorverweisen. Dazu tritt eine Reihe sprach¬ 
licher Beobachtungen, doch wird man sich als 
Chorizont davor hüten müssen, den Abstand der 
beiden Epen auf Kosten der vielen Gemeinsam¬ 
keiten über Gebühr zu vergrößern. Fruchtbar ist 
für unsere Frage auch die Erlanger Dissertation 
(1955) von W. Burkert Zum altgriechischen 
Mitleidsbegriff, da an einzelnen Interpretationen 
für das jüngere Epos intensiveres Detailerleben 
und eine zur Reflexion neigende Distanzierung 
erkennbar wird. Eine Reihe von Lit.-Zitaten zur 
Frage bei H. J. Mette Lustrum 1956/1 (1957), 
59. 

Literatur: U. v. Wilamowitz Hom. Unter¬ 
suchungen, Berlin 1884. Ders. Die Heimkehr 
des Odysseus, Berlin 1927. K. Meuli Od. und 
Argonautika, Berlin 1921. E. Schwartz Die 
Od., München 1924. V. B e r a r d Introduction 
ä l’Od., 3 Bde., Paris 1924/25. Ders. L’Od. d’H., 
Etüde et analyse, Paris 1931. E. Be the Homer 
II 2 1. Teil, Leipzig 1929. U. Hölscher Unter¬ 
suchungen zur Form der Od. (Szenenwechsel und 
gleichzeitige Handlungen), Berlin 1939. P. Vo n 
der M ü h 11 Od., o. Suppl.-Bd. VII [1940] 
S. 696. F. F o c k e Die Od., Tüb. Beitr. 37, Stutt- 
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Od., Von Werken und Formen, Godesberg 1948, 
52 = Tradition und Geist, Göttingen 1960, 47. 
A. Lesky Aia, Wien. Stud. LXIII 1948 (1949) 
22 = Ges. Sehr., Bern 1966, 26. Ders. Gesch. d. 
Griech. Lit. 2 , Bern 1963, 66. W. Theiler Ver¬ 
mutungen zur Od., Mus. Helv. VII [1950] 102. 
R. Merkelbach Untersuchungen zur Od., 
Zetemata II, München 1951. B. Marzullo II 
problema Omerico, Firenze 1952. A. Heubeck 
Der Od.-Dichter und die II., Erlangen 1954. D. L. 
Page The Homeric Od„ Oxford 1955. L. A. 
Stella II poema di Ulisse, Firenze 1955. E.De- 
1 e b e c q u e Telemaque et la structure de l’Od., 
Ann. de la Fac. des Lettres d’Aix-en-Provence, 
N. S. Gap 1958. W. Schadewal dt Von H.s 
Welt und Werk 2 , Stuttgart 1959, 375. G. S. Kirk 
The Songs of H., Cambridge 1962, 355. F. Eich¬ 
horn H.s Od., Ein Führer durch die Dichtung, 
Göttingen 1965. 

IX. Anderes unter dem Namen 
Homers. 

Die kyklischen Epen. 

Eine verläßliche Grundlage bleibt der um¬ 
fangreiche Artikel ,Kyklos* von R. R z a c h o. 
Bd. XI [1922] S. 2347. Dort ist das literarhisto¬ 
rische und mythographische Material für den 
thebanischen und den troischen Epenkyklos mit 
großer Sorgfalt aufgearbeitet. 

Daß der Gebrauch des Wortes ,Kyklos* nicht 
terminologisch fest war, lehrt das Gegenüber von 
Proklos bei Photios (p. 319 A 17), wo der Kyklos 
alles umfaßt, was zwischen der Hochzeit von 
Himmel und Erde und dem Tode des Odysseus 
liegt, und dem Scholion zu Clem. Alex. Protr. II 
30, das den Ausdruck auf die Ante- und Post- 
homerika beschränkt. Diese Epen hat man zeit¬ 
weise summarisch H. zugeschrieben, doch sind 
die Nachrichten, die das bezeugen (vgl. E. Bethe 
Homer II 2 , Leipzig 1929, 150) spät und wenig 
zuverlässig. Gewichtiger ist die Zuweisung der 
Thebais an H., da sie sich bei Paus. IX 9, 5 für 
den Elegiker Kallinos bezeugt findet; vgl. o. 
Bd. XI S. 2362, 68. Von Neueren hat sie G. Fins- 
ler Homer I 2 , 1918, 66 vertreten und in E. Ka¬ 
li n k a (Almanach d. Akad. Wien 1934, S. 22 
des Sonderdruckes) einen Nachfolger gefunden. 
Wenn sich dieser freilich vor allem auf die for¬ 
male Übereinstimmung der Eingangsverse der II. 
und Thebais beruft, so ist die Annahme einer 
Nachahmung des Einganges der 11., die als solche 
verstanden sein will, wohl das Näherliegende. 

Neben der Zuweisung an H. und so unver¬ 
bindlichen Angaben wie 6 ra Kvxoia ovyyßäy/as 
(z. B. Schol. Pind. Nem. X 114) finden sich für 
die einzelnen Epen Verfassernamen, die Rzach 
verzeichnet und W. K u 11 m a n n (Herrn. Einzel- 
schr. XIV [1960] 215, 2) einer kritischen Betrach¬ 
tung unterzogen hat. Sicherheit ist für keinen 
von ihnen zu gewinnen. 

Für den thebanischen Kyklos ist 
man über die Behandlung durch E. Bethe 
(Thebanische Heldenlieder, Leipzig 1891) und 
die sie vielfach korrigierende von C. Robert 
(Oidipus, Berlin 1915) nicht viel hinausgekom¬ 
men, was ohne neue Funde auch kaum möglich 
sein wird. Den wichtigsten Beitrag hat L. Deub- 
n e r gegeben: Oedipusprobleme (Abh. Preuß. 
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Akad. 1942, Phil.-hist. Kl. 4). Er behandelt das 
für die ödipussage besonders wichtige ,Pisander- 
scholion* zu Eur. Phoin. 1760, wobei er in dem 
viel umstrittenen Gewährsmann Peisandros mit 
anderen einen Mythographen erkennt. Mit Recht 
verwirft D e u b n e r die Ansicht B e t h e s, daß 
das von einigen Zutaten gereinigte Scholion den 
Inhalt der Oidipodeia wiedergebe. Er nimmt als 
Hauptquellen des Scholions den Chrysippos und 
den Oidipus des Euripides an. Anderseits greift 
D e u b n e r nach der Ausschaltung des Pisander- 
scholions doch einzelne Elemente der Rekonstruk¬ 
tion B e t h e s auf, um zu einem volleren Bilde 
der Oidipodie zu gelangen. Das Epos wäre dar¬ 
nach in Böotien entstanden und hätte einen Ödi¬ 
pus gezeigt, der sich stark von dem selbstgeblen¬ 
deten Unglücksmanne, einer Schöpfung der The¬ 
bais, unterschieden hätte. Robuster als dieser 
hätte er die Entdeckung von Vatermord und 
Blutschande, wie auch den Fluch seiner Mutter 
überstanden, noch zweimal geheiratet und Kinder 
gezeugt, bis er schließlich in Kämpfen mit den 
Nachbarn fiel und ehrenvoll in Theben bestattet 
wurde. Der Boden für all das bleibt jedoch nach 
wie vor unsicher, vor allem erweckt der Versuch, 
die Epikaste betreffende Partie der Nekyia in 
der Od. einzubeziehen, wegen des fatalen ä<paQ 
in Vers 274 Zweifel. 

Für den troischen Kyklos bleiben 
wir zu einem guten Teil auf die Exzerpte aus 
der Chrestomathie des Proklos angewiesen, die 
in der .Bibliothek* des Patriarchen Photios und 
in einigen Il.-Handschriften, vor allem im Ven. 
A, erhalten sind. Rzach (o. Bd. XI S. 2351, 44) 
hat die communis opinio vertreten, daß Proklos 
der Neuplatoniker gewesen ist; andere dachten 
an einen Grammatiker des 2. Jhdts. n. Chr. Jeden¬ 
falls ist der Hinweis von M. S i c h e r 1 (Gnom. 
XXVIII [1956] 210, 1) wichtig, daß die Gleich¬ 
setzung mit dem Neuplatoniker sehr schwach 
fundiert ist. Im Ottob. gr. 58 wird dafür ein 
byzantinischer Gelehrter genannt, für den man 
an Tzetzes denken könnte. 

Die Fragmente des Kyklos im weiteren Sinne 
finden sich im V. Bde. der H.-Ausgabe von Th. 
W. A 11 e n (Oxford 1912, mit Korrekturen 1946), 
die Reste des troischen Epenkreises hat E. Bethe 
Homer II 2 , Leipzig 1929, gesammelt und aus¬ 
führlich behandelt, wobei er auch die Denkmäler 
50 heranzog. Seinen eingehenden Rekonstruktions¬ 
versuchen stellt er unter dem etwas zuversicht¬ 
lichen Titel ,Hypothesis bereinigt und ergänzt* 
eine Zusammenstellung von Quellenabschnitten 
voran, aus der sich seine Auffassung vom Inhalt 
der Epen ergibt. Für dessen Beurteilung bleibt 
die Frage entscheidend, welches Maß von Glaub¬ 
würdigkeit den Exzerpten des Proklos zukommt. 
Hier ist der Weg von B e t h e s frühen Äuße¬ 
rungen (Herrn. XXVI [1891] 598) zu seiner Be- 
60handlung der Frage im Homerwerk für den 
Wandel der Auffassung bezeichnend. Weit¬ 
gehende Skepsis ist der Überzeugung gewichen, 
daß wir bei Proklos einigermaßen treue Inhalts¬ 
angaben vor uns haben. Sie sind natürlich nicht 
aus den Epen selbst geschöpft, gehen aber auf 
mythographische Literatur zurück, in die der 
Stoff der kyklischen Epen eingegangen war. 
Dafür daß wir den Exzerpten nicht in allen 
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Einzelheiten trauen dürfen, gibt uns Herodot 
(II 117) einen deutlichen Hinweis. Er tritt der 
Zuweisung der Kyprien an H. mit guter Methode 
entgegen. In der II. kommt Alexandros bei der 
Fahrt mit Helena nach Troia bis zu den Phoi- 
nikern von Sidon, in den Kyprien aber ist er 
nach glatter Fahrt am dritten Tage daheim. Das 
Proklos-Exzerpt aus den Kyprien enthält aber 
bedauerlicherweise gerade den Zug, den die II. 
bietet, den aber Herodot den Kyprien bestreitet. 

Eine sehr wichtige Frage, die wir jedoch mit 
unseren Mitteln nicht sicher entscheiden können, 
geht darum, ob der glatte Anschluß der Exzerpte 
an Beginn und Ende der II. dem Inhalt der Epen 
entspricht oder daraus zu erklären ist, daß die 
Angaben, die Proklos weitergibt, entsprechend 
zurechtgemacht waren. Immerhin ist in diesem 
Zusammenhänge die Nachricht von Bedeutung 
(Schol. T II. XXIV 804), daß lediglich mit einer 
Änderung der letzten beiden Versfüße der II. in 
&' ’A/mCwv die Aithiopis angeschlossen 
werden konnte. 

Die H.-Vita und die Kyklosexzerpte des Pro¬ 
klos hat A. S e v e r y n s im IV. Bde. seiner 
,Recherches sur la Chrestomathie de Proclos 1 mit 
reichem kritischen Apparat und Übersetzung her¬ 
ausgegeben: La vita Homeri et les sommaires 
du Cycle (Paris 1963). Vorausgeschickt ist eine 
Geschichte der Textausgaben, wie sie Severyns 
vorher entwickelt hatte: Texte et Apparat, 
Histoire critique d’une tradition imprinte (Acad. 
Belg. Classe de Lettres. Mem. in 8°, 2. ser. 56/2, 
1962). Ein weiterer Band der Recherches soll 
einen Kommentar bringen. Eine bislang unver¬ 
öffentlichte Version der Inhaltsangabe der 
Kyprien hat Severyns aus einem Ottobonia- 
nus ediert: Un sommaire inödit des Chants 
Cypriens (Melanges H. Grögoire II [1950] 571). 
Abgedruckt sind die Auszüge des Proklos auch 
bei W. K u 11 m a n n (a. 0. 52) nach Allen. 

Aristoteles hat die kyklischen Epen mit ihrem 
reihenden Aufbau in einem großen Abstand von 
der kunstvollen Komposition des hom. Epos ge¬ 
sehen: Poet. 23, 1459 a 30; vgl. 26, 1462 b 10. 
Kritik dieser Art hat Aristarch kräftig weiter¬ 
geführt, wie dies vor allem A. Severyns 
zeigte: Le Cycle öpique dans l’ecole d’Aristarque 
(Bibi, de la fac. de philos. et lettre. Liege XL, 
Paris 1928). Aristarch hat auch sämtliche 
kyklischen Epen mit Entschiedenheit nach. 
Homer datiert, und dieser Ansatz ist lange in 
fast unbestrittener Geltung geblieben. Im Ab¬ 
schnitt VII 2 wurde jene Richtung innerhalb 
der Homerphilologie bezeichnet, die einen Wan¬ 
del dieser Auffassung herbeiführen will. Hatte 
es sich zunächst um eine Memnonis als ein altes 
Teilstück der Aithiopis gehandelt, ist Kuli- 
mann ein gutes Stück weitergegangen; er 
nimmt Kyprien, Aithiopis und Iliupersis als 
eine enge zusammengehörige Gruppe von Dich- ( 
tungen, die vor unserer II. anzusetzen wäre und 
dieser zahlreiche motivische Anregungen gegeben 
hätte. Demgegenüber haben wir in dem genann¬ 
ten Abschnitt die Überzeugung vertreten, daß 
motivische Beziehungen der II. zu kyklischen 
Epen durchaus nicht immer aus direkter Ab¬ 
hängigkeit erklärt werden müssen. Vielmehr 
kann der Dichter der II. manches Motiv aus jenen 
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älteren Gestaltungen der Stoffe übernommen 
haben, die vor den kyklischen Epen ebenso an¬ 
zusetzen sind wie vor den beiden H. zugeschrie¬ 
benen. Es scheint bedenklich, ein Urteil um¬ 
stoßen zu wollen, das Aristarch aus voller Kennt¬ 
nis der zur Rede stehenden Dichtungen gefällt 
hat. Auch scheint (s. o.) der enge Anschluß der 
kyklischen Epen an Beginn und Ende der II. 
doch nicht allein auf die derart zurecht gemach- 
)ten Exzerpte zurückzuführen zu sein. 

Die Hymnen. 

Eine ausführliche Charakteristik der in der 
Antike keineswegs einheitlich (vgl. Schol. Nikand. 
Alexipharm. 130, die 5. H.-Vita und das Schwei¬ 
gen der Alexandriner) H. zugeschriebenen Hym¬ 
nen hat Wünsch o. Bd. IX [1914] S. 147 ge¬ 
geben. So handelt es sich hier nur um einzelne 
Nachträge. 

Eine neue Grundlage der Forschung war mit 
) der kommentierten Ausgabe von T.W.Allen- 
W. R. H o 11 i d a y - E. E. S i k e s (2. Aufl., Ox¬ 
ford 1936, repr. 1963) gegeben. Dazu kommen 
die beiden doppelsprachigen Ausgaben von 
J. Humbert 4 (Coli, des Univ. de Fr. 1959) 
und A. Weiher (München 1951, erneuert 
1961). Bei der Behandlung der Sprache dieser 
Hymnen steht die Frage nach dem Verhältnis zu 
H. im Vordergründe. Der weitgehenden Ver¬ 
pflichtung an Wort- und Formelschatz der gro- 
I ßen Epen stehen zahlreiche Abweichungen gegen¬ 
über, die zumeist einer jüngeren Entwicklung 
zuzuschreiben sind. Darüber O. Zumbach 
Neuerungen in der Sprache der hom. Hymnen 
(Winterthur 1955); ältere Literatur verzeichnet 
E. Heit sch (Hypomnemata 15 [1965] 14, 3). 
Ein wertvolles Hilfsmittel ist aueh hier die Con¬ 
cordance to the Odyssey von H. D u n b a r in 
der Bearbeitung von B. Marzullo (2. Aufl., 
Hildesheim 1962), da die Hymnen mitverarbeitet 
i sind. 

J. Notopoulos The Hom. Hymnes as 
Oral Poetry (Am. Journ. Phil. LXXXIII [1962] 
337) will die Hymnen als mündliche Dichtung 
entstanden sein lassen und ihre Formelsprache 
auf einen von H. zu trennenden Uberlieferungs¬ 
zweig der oral poetry zurückführen, der selb¬ 
ständig von Mykene ausgegangen wäre. Die 
Eigenständigkeit der Hymnensprache reicht je¬ 
doch zu einer so radikalen Trennung nicht hin, 
auch bleibt die rein mündliche Entstehung dieser 
Gedichte unwahrscheinlich, wenn man der oben 
entwickelten Anschauung folgt, daß die beiden 
Großepen bereits die Schriftlichkeit voraus¬ 
setzen. Der blinde Sänger von Chios, der sich 
im delischen Apollonhymnos vorstellt, kann dik¬ 
tiert oder mit Hilfe seines Gedächtnisses kon¬ 
zipiert haben, was anderes bedeutet als der in 
jedem Fall improvisierte Vortrag eines Sängers 
der oral poetry. 

Für den Bau der Hymnen sind B. A. van 
Groningen Hinweise auf die archaische 
Weise des Reihens, Rahmens und blockartigen 
Gliederns zu danken: La composition litteraire 
archaique Grecque (Nederl. Akad. Afd. Letter¬ 
kunde N. R. 65/2 [1958] 103). Im besonderen 
teilen die Hymnen mit anderer archaischer Dich¬ 
tung die Eigenart, daß das Prooimion und der 
Einsatz der Erzählung reich ausgestattet sind, 
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während der Abschluß einem raschen Abbrechen Auf sprachlichem Gebiete hat vergleichbare 
gleichkommt. Linien V. Pisani (Enciclopedia Class. II/V/1, 

Der Demeterhymnos wurde erst 1780 Torino 1960, 48) gezogen, wenn er die Sprache 
bekannt, als ihn Christian Friedrich Matthaei des Hymnos in einigen Um- und Neubildungen 
aus einem Moskauer Codex abgeschrieben hatte. gegen jene des Epos absetzt. 

Die recht verwickelte Geschichte der Entdeckung Die Datierung in das späte 7. Jhdt. dürfte 
und der ersten Veröffentlichungen hat C. F. von das Richtige treffen, v. W i 1 a m o w i t z (a. O.) 

Gebhardt (Centralbl. f. Bibliotheksw. XV möchte über das 6. Jhdt. nicht zurüekgehen. 

345) geklärt. Die Erstausgabe von David Ruhn- Kl. Stiewe will den Hymnos in seiner Göt- 

k e n hatte zwei arge Lücken, die auf einfache 10 tinger Dissertation ,Der Erzählungsstil des hom. 
Abschreibeversehen Matthaeis zurückgingen. Demeterhymnos 1 (1954 masch.) auf Grund stili- 

Ruhnken wurde darauf von .Toh. H. Voss stischer Beobachtungen in die 1. Hälfte des 

aufmerksam gemacht und hat die Irrtümer in 6. Jhdts. setzen. 

einer Neuausgabe 1782 richtiggestellt. Für den Apollonhymnos bleibt die 

Die enge Beziehung des Hymnos auf den Kult Erkenntnis in Geltung, die Ruhnken 1781 
von Eleusis ist evident, man kann ihn in ge- in der 2. Auflage seiner Epistola critica I aus- 

wissem Sinne als den legog loyog dieser Myste- gesprochen hat: in unserer Überlieferung sind 

rien ansprechen. In zahlreichen Einzelzügen wie zwei ursprünglich selbständige Hymnen, ein 

dem Fasten Demeters, dem Mischtrank, den sie delischer und ein pythischer, vereinigt. Wir- 

zu sich nimmt, den Scherzen der Magd Iambe 20 kungslos geblieben ist der von F. Dornseiff 
bekundet sich der aitiologische Charakter der mehrfach unternommene Versuch, den Hymnos 

Dichtung. Man hat von dieser Erkenntnis aus in seiner überlieferten Form als ursprüngliche 

versucht, den Hymnos analytisch zu behandeln, Einheit zu erweisen: Forsch, u. Fortschr. 1933, 

wie denn 0. Kern (o. Bd. XVI [1935] S. 1212) 247; Die archaische Mythenerzählung, Folgerun- 

die Eleusis und seine Mysterien betreffenden gen aus dem hom. Apollonhymnos, Berlin 1933; 

Teile auslösen und derart eine lokal nicht be- Rh. Mus. LXXXVII [1938] 80. Zur Debatte steht 

stimmte Fassung herstellen wollte. Vorsichtiger heute noch die Frage, ob die von Ruhnken 

ist v. Wilamowitz (Glaube der Hellenen II, angenommene Trennstelle nach v. 178 die Fuge 

Berlin 1932, 47) in seiner Behandlung des Hym- richtig festlegt, und des weiteren, ob einfach 

nos gewesen. Seine Feststellung ,Er ist einheit- 30 zwei Teile zusammengefügt wurden oder aber 
lieh; zur Ausscheidung größerer Abschnitte sind ein jeder von ihnen wieder in Teilstücke zerfällt, 

wir nicht berechtigt 1 , deckt sich mit dem rieh- v. Wilamowitz hat in seinem Buche ,Die II. 

tigen Einsprüche Deichgräbers in seiner und H. 1 dem delischen Hymnos ein Kapitel ge- 

Untersuchung ,Eleusinische Frömmigkeit und widmet, in dem er den Dichter des pythischen 

hom. Vorstellungswelt im Hom. Demeterhymnus 1 Hymnos den delischen, der ihm bereite vorlag, 

(Akad. Mainz 1950, 523) gegen analytische Expe- fortsetzen läßt. Diese Auffassung hat F. Jacoby 

rimente. Wenn er vom Dichter sagt, ,daß der Der hom. Apollonhymnos (S.-Ber. Akad. Berlin 

Maßstab seiner rhapsodischen Technik nicht die 1933) übernommen und modifiziert. Nach ihm 

ratio war, sondern die Form, wie sie einem Nach- hätte der Dichter des pythischen Hymnos, als er 
homeriker und Nachhesiodeer zur Verfügung 40 diesen an den delischen anschloß, dessen Schluß¬ 
stand 1 , so hat das grundsätzliche Gültigkeit. partie mit der Schilderung des Festes auf der In- 

Wohl aber behält der Versuch von Wilamo- sei weggelassen und auch sonst einige Änderun¬ 
witz seine Bedeutung, in unserem Gedicht zwei gen vorgenommen. Die Untersuchung gleichen 

Motivschichten ihrer Herkunft nach zu sondern. Titels von E. Drerup (Mnemos. III/5 [1937] 

Er geht von der Parischen Chronik aus, die 81) ist vor allem als reich dokumentierte Über- 

Ep. 14 ein Gedicht des Orpheus verzeichnet, das sicht über den Verlauf der Forschung von Wert; 

den Raub der Kore, das Suchen Demeters und sein Versuch, den Schnitt zwischen den beiden 

die Verteilung des Saatgutes behandelte, das Teilen des Hymnos hinter v. 206 zu setzen, 

aber offenbar nichts von Eleusis enthielt. Ander- konnte sich nicht behaupten. Dasselbe gilt übri- 
seits ist in Ep. 15 davon die Rede, daß Eumol-50gens von dem weiter zurückliegenden Versuch 
pos die Gedichte seines Vaters Musaios veröffent- A. Kirchhoffs (S.-Ber. Akad. Berlin 1893, 

lichte und die Mysterien stiftete. Wenn es auch 912), dem sich E. Kalinka (Phil. Wochen¬ 
fraglich bleibt, ob wir hier selbständige Gedichte sehr. 1932, 388) näherte, zwischen den Versen 

fassen, so hat v. Wilamowitz doch wohl 181 und 182 zu trennen. An die Auffassung 

richtig einen eleusinischen und einen nichteleu- J a c o b y s schloß sich in einem wesentlichen 

sinischen Motivbereich bezeichnet, aus denen Punkte L. Deubner an: Der hom. Apollon- 

beiden der Dichter unseres Hymnos schöpfte. hymnus (S.-Ber. Akad. Berlin 1938, 248). Auch 

Reizvoll ist es, an diesem wie an den anderen er erklärt den gegenwärtigen Zustand der Über- 

Hymnen über ein bloßes Verzeichnen der hom. lieferung daraus, daß sie Verse enthält, die auf 

Entsprechungen hinaus die Eigenständigkeit zu 60 eine Streichung des delischen Festes berechnet 
beobachten, in der sich diese Dichtung der hom. waren. Es sollte v. 179 als Apostrophe an v. 138 

Tradition gegenüber behauptet, mag sie noch so anschließen und zu der folgenden Erzählung 

sehr von ihr bestimmt sein. Hier sind die Inter- überleiten. Für Deubner gliedert sich eine die 

pretationen D e i c h g r ä b e r s (a. 0.) besonders Verse 179—206 umfassende Variante aus, die 

wertvoll, der zeigt, wie sich in der von epischer bestimmt war, bei Vorträgen außerhalb von De- 

Tradition und kultischer Feierlichkeit bestimm- los die auf das Inselfest bezüglichen Verse zu 

ten Dichtung neue Züge einer feiner differen- ersetzen. In dieser Auffassung der Funktion der 

zierten Menschlichkeit finden. Variante weicht er von J a c o b y ab, der an eine 
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einfache Fortsetzung mit der Oberleitung zu dem 6. Jhdt. zugehörig, darf auf Grund seiner 

einem neuen Thema gedacht hatte; wohl aber Sprache der auf Hermes angesehen werden, 

läßt er (S. 270) die Möglichkeit offen, daß der Er hat eine grundlegend wichtige Behandlung in 

Dichter der ,Variante* mit jenem der pythischen der kommentierten Ausgabe von L. Kader- 

Erzählung identisch sei. m a c h e r Der hom. Hermeshymnus (S.-Ber. 

Wenn man fragt, was durch diese reichlich Akad. Wien 213/1, 1931) erfahren. Rad er - 
komplizierten Überlegungen an festem Boden ge- macher trennt wie andere vor ihm zwei ver- 

wonnen wurde, wird man sagen dürfen, daß zu- schiedene Motive: den Rinderraub und die Leier- 

nächst einmal die von Ruhnken begründete erfindung. Er ist auch geneigt, für beide ur- 

Auffassung, daß es sich bei unserem Hymnos um 10 sprünglich selbständige Dichtungen anzunehmen, 
die Vereinigung zweier verschiedener Teile handle, so wenig sich solche auch nachweisen lassen, 

in ihrem Rechte bleibt. Neuerdings hat A. F r 6 - Unser Hymnos ist aber für ihn — mit einer 

1 i k o v ä Some Remarks on the Problem of the gleich zu bezeichnenden Ausnahme — das Werk 

Division of the Hom. Hymn. to Apollo (Studies eines Dichters, der ,ein in Stil und poetischen 

Thomson, Prag 1963, 99) dieser Auffassung durch Absichten einheitliches Werk zustande brachte*, 

den Hinweis auf Verschiedenheiten im Gebrauch Damit ist die Abkehr von C. Roberts Versuch 

von Epitheta und Formeln sowie im Versbau (Herrn. XLI [1906] 389) gegeben, eine Reihe von 

eine neue Stütze gegeben. Gut begründet ist des umfangreichen Einlagen auszulösen und so einen 

weiteren die Anschauung, daß der dichterisch Urhymnos zu rekonstruieren. Allerdings trennt 

geringere pythische Teil den delischen voraus-20Rad er m a ch e r von demHauptteil die Schluß - 
setzt und von diesem beeinflußt ist. Darauf läuft partie 513—578 ab, eine Athetese, die schon 
die eingehende Behandlung des Gedichtes durch E. Groddeck 1786 vollzogen hat Der Zu- 

B. A. van Groningen hinaus (a. 0. 304). sammenhang ist in der Tat sehr lose und die 

Nach ihm war es auch der Verfasser des pythi- Begabung des Hermes mit einem kleinen Orakel 

sehen Teiles, der diesen mit dem delischen ver- wirkt als Annex. Sprachliche Beobachtungen 

vereinigte. Die Weise, in der diese Vereinigung (Radermacher 229) treten hinzu, die aller- 

vor sich gegangen ist die Spuren, die sie hinter- dings nicht entscheidend sind. Wenn man aber 

lassen hat, das alles bleibt problematisch. Das bedenkt, daß es sich bei der Orakelgeschichte 

von Deubner herausgehobene Zwischenstück zweifellos um das Aition eines lokalen Heilig¬ 
dürfte, mag seine Funktion gewesen sein, welche 30 tumes handelt — G. Hermann hat die an- 

auch immer, in der Tat so etwas wie eine Brücke tiken Nachrichten über das Thrien-Orakel am 

zwischen den beiden Teilen darstellen. Parnaß herangezogen —, wird man die Möglich- 

Mit der hier bezogenen Stellung ist auch die keit offen halten müssen, daß der Dichter des 

Ablehnung einer radikal analytischen Behänd- Hymnos selbst diese Geschichte in so salopper 

lung des Hymnos gegeben, wie sie E. Bet he Weise angeschlossen hat. Die Einheit des Hym- 

Der hom. Apollonhymnus und das Prooimion nos verteidigt G. Graefe Der hom. Hymnus 

(S.-Ber. Sachs. Akad. LXXXIII [1931] 2) durch- auf Hermes (Gymn. LXX 1963, 515); er leitet sie 

geführt hat. Er endete bei der Annahme eines aus der Absicht des Dichters ab, die Versöhnung 

Trümmerhaufens: fünf Teile mit dazwischen ein- der beiden göttlichen Brüder zu zeigen, 

gelegten Füllstücken. Sehr weit geht in der Kri- 40 Der Hermeshymnos setzt sich in reizvoller 
tik auch 0. Regenbogen in einer Skizze Weise von den übrigen großen Hymnen ab,Auch 

seiner .Gedanken zum hom. Apollon-Hymnus* er ist dem hom. Epos weitgehend verpflichtet, die 

(Eranos LIV [1956] 49). Danach hätten wir nicht Ausgabe von Radermacher gibt die Fülle 

ein einheitliches Gedicht, sondern die Redaktion des Materials. Daneben aber läßt er in der Häu- 

eines Grammatikers in den Händen. Der Schluß fung asyndetischer Satzfolgen, parenthetischer 

mit den Kretern wäre ein späterer Anhang, die Einschübe, in der gelegentlich vulgären Färbung 

Geschichte von Typhaon ein nicht völlig bewäl- der Sprache seine eigene Handschrift erkennen, 

tigtes Einsprengsel. Anders hat über sie van Der letzte der genannten Züge fügt sich zu der 

Groningen (a. 0. 317) geurteilt. In keinem Freude an derbkomischen Motiven, die sich ab- 
Falle wird man die Eigenart rhapsodischer Dich- 50 seits vom Stil des hohen Epos ihren Ausdruck 

tung und die Bedingungen ihrer Überlieferung schafft. Mit Recht denkt man sich bäuerliche 

außer Acht lassen dürfen. Kreise als Zuhörer dieser Dichtung. Einzel- 

Eine in ihrer Art eindrucksvolle Szene des heiten in ihr weisen auf den böotischen Raum, 

Hymnos ist die im Eingang geschilderte ehr- und dort wird man auch ihren Verfasser suchen 

furchtsvolle Begrüßung des nahenden Apollon dürfen. 

durch die olympischen Götter. Ist das etwa ein Die saftige Frische dieser Dichtung ist im 

Nachklang davon, daß Apollon in diesem Kreise Satyrspiel des Sophokles erhalten geblieben, zu¬ 
wirklich ein neuer Ankömmling war? Sein Name gleich aber handelt es sich um die Transposition 

ist in den Tafeln mit Linear B noch nicht auf- in eine andere Gattung. Den Beziehungen ist 

getaucht. Zu der bezeichneten Szene hat J. K r o 11 60 L. Koettgen nachgegangen: Quae ratio inter- 
eine Reihe von vorderasiatischen Vorstellungen cedat inter Indagatores fabulam Sophocleam et 

in Beziehung setzen können: Apollon zu Beginn hymnum in Mercurium qui fertur Homericus 

des hom. Hymnus (Stud. It. XXVII/XXVIII (Diss. Bonn 1914). 

[1956] 181). Die Beziehungen des pythischen Dem A p h r o d i t e h y m n o s hat K. Rei n- 
Teiles zum Kult hat D. Kolk untersucht: Der hardt neues Interesse in einer Arbeit ,Zum 

pythische Apollonhymnus als aitiologische Dich- hom. Aphroditehymnus* gewonnen, die zuerst in 

tung (Beitr. z. klass. Phil. VI, Meisenheim 1963). der Festschr. für Snell (Hamburg 1956, 1) er- 

Als der jüngste der vier großen Hymnen, schien und dann unter dem Titel ,Ilias und 
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Aphroditehymnus* in das postum veröffentlichte einen wichtigen Beitrag F. Solmsen gegeben: 
Buch ,Die Ilias und ihr Dichter* (Göttingen 1961, Zur Theologie im großen Aphrodite-Hymnus 
507) aufgenommen wurde. Die Weglassung eini- (Herrn. LXXXVIII [1960] 1). 
ger einschränkender Schlußsätze an der zweiten Vom Margites eine greifbare Vorstellung 
der genannten Stellen scheint darauf zu deuten, zu gewinnen, erweist sich nach wie vor als äußerst 

daß sich für Reinhardt seine Auffassung des schwierig. In den Ox. Pap. XXTT (1954) nr. 2309 

Gedichtes in seiner letzten Lebenszeit verfestigt hat E. L o b e 1 ein Papyrusfragment veröffent- 

hat. Er geht von der Feststellung aus, daß deT licht, das 17 teils hexametrische, teils Limbische 

Aphroditehymnos im Gegensatz zu den übrigen Verschlüsse in unregelmäßiger Folge (2 ? h, 4 i, 

Hymnen nicht in den Preis einer Gottheit son-10 6 h, 1 ?, 2 i, 1 h, 1 ? i) zeigt. Dieser Befund und 
dem in die Huldigung für ein Herrschergeschlecht der Umstand, daß eine Schlafzimmerszene kennt- 
ausgeht. Er verbindet diesen Preis der Aineiaden lieh wird, ließen L o b e 1 sogleich an den Mar- 

des weiteren mit der Aristie des Aineias in 11. XX gites denken. Die Verse sind allerdings so stark 

und dem Stammbaum des Helden, der ihre Mitte verbrochen, daß ihre Deutung unsicher bleibt und 

bildet. Auch hier dieselbe Abstellung auf ein Ge- K. L a 11 e (Gnom. LV [1955] 492) die Bezie- 

schlecht, das seine Herkunft auf Aineias zurück- hung auf die ridiküle Brautnacht des Margites 

führt und sich durch dessen Einfügung in die II. leugnen konnte. Die Zugehörigkeit des Fragmen¬ 
geehrt fühlen sollte. Die Untersuchung schließt tes zu unserem Gedicht wurde neuerdings von 

im zweiten Abdruck mit dem Satze: ,Die Folge- M. Förderer Zum Hom. Margites (Amster- 

rungen, die sich aus dem Verhältnis zwischen 20 dam 1960,5) in Zweifel gezogen. Er sammelt die 
dem Hymnus und der Ilias ergeben, deuten auf antiken Stellen, die vom Verswechsel im Mar- 

Spuren einer der Dichtung immanenten Biogra- gites sprechen und scheidet solche, in denen das 

phie Homers.* W. Kullmann hat in seiner zahlenmäßige Verhältnis der beiden Versgattun- 

eingehenden Besprechung von Reinhardts gen unbestimmt bleibt, von anderen (Hephai- 

Buch (GGA CCXVTI [1965] 31) mit Recht be- stion 56 Consbr. mit Scholien 168 Consbr. Marius 

merkt, daß die Gestalt des Aineias an sich in Victorinus VI 133 K.), die durch die Ausdrücke 

alter Sage ihren festen Platz hatte. Das bedeutet to iaußixov. iafißog und iste versus auf je einen 

eine gewisse Einschränkung, aber auch er leugnet zwischen die Hexameter eingestreuten Trimeter 

die Möglichkeit einer derartigen Huldigung nicht. zu weisen scheinen. Das würde die Zugehörigkeit 

In der Tat ist diese Absicht in der Schlußrede 30 der Verse zum Margites wegen der viel unregel- 
der Aphrodite im Hymnos ebenso deutlich wie mäßigeren Abfolge der Verse ausschließen, doch 

in der Prophezeiung Poseidons in der II. XX 307f. ist ein sicheres Argument damit wohl noch nicht 

(vgl. Abschnitt I). Reinhardt ist zu dem gewonnen. Weder ist die Angabe der Metriker 

Schlüsse gelangt, H. sei der Dichter unseres Hym- vollkommen eindeutig, noch ist es auszuschlie- 

nos gewesen. Nun lassen sich Beziehungen zwi- ßen, daß sie auf ungenauer Weitergabe älterer 

sehen diesem und der II. zeigen, aber sie gehen Notizen beruht. Anderseits ist freilich zu be- 

nicht so weit über das hinaus, was wir in Dich- denken, daß Verswechsel solcher Art häufiger ge- 

tung dieser Art erwarten dürfen, daß wir zur wesen sein dürfte, als wir dies wissen. Der Becher 

Annahme desselben Verfassers für beide Dich- von Ischia zeigt einen Trimeter mit zwei Hexa- 

tungen gezwungen würden. Die Behauptung aber, 40 metem verbunden. 

es könnten nicht zwei verschiedene Dichter den Einen herausfordernden Rekonstruktionsver- 
Aineiaden in ähnlicher Weise gehuldigt haben, such hat H. Langerbeck Margites (Harv. 

bleibt eine petitio. So wird für die These Rein- Stud. Class. Phil. LXIII [1958] 33) untemom- 

h a r d t s nieht mehr als ihre Möglichkeit zuzu- men. Er beginnt damit, der Nennung des Mar- 

geben sein. E. H e i t s c h hat in seiner Unter- gites bei Hypereides Pro Lycophr. Col. VI 5ff. so 

suehung .Aphroditehymnos, Aeneas und H.‘ viel Gewicht beizumessen, daß sie ihn für den 

(Hypomnemata XV, Göttingen 1965) auf ihr Margites auf eine dem argumentum der Rede 

weitergebaut. Auch ihm steht die Identität der analoge Situation führt, und endet damit, die 

Verfasser vom Hymnos und .Aeneis* im XX. Ge- Brautnacht-Geschichte im Sinne einer Komödie 

sänge der II. fest, doch setzt er diesen Dichter 50 zu rekonstruieren, in der die Frau des Margites 
später an als 11. und Hesiod. Daß wir seiner Aus- bereits schwanger war, und dieser von der 

Wertung von Versen, für die er Abhängigkeits- Schwiegermutter in einem wohlberechneten Täu- 

verhältnisse statuiert, nicht folgen können, wurde schungsmanöver vom Beischlaf abgeschreckt 

im Abschnitt VII 3 ausgeführt. Dessen ungeach- wurde. Hier betreten wir bei keinem Schritt festen 

tet bleibt seine Arbeit für die Sprache des Hym- Boden, dieser Rekonstruktionsversuch ist nur 

nos durch den Reichtum der Beobachtungen wich- geeignet, uns unserer Unsicherkeit inne werden 

tig; ältere Literatur gibt er S. 14, 3. 15, 2. zu lassen. Eine besonnene Bestandsaufnahme 

Speziell am Aphroditehymnos hat A. H o e k - danken wir M. Förderer (s. o.). Er legt alle 

s t r a Hom. Modißcations of Formulaic Proto- in Betracht kommenden Fragmente und Zeug- 
types (Verh. Nederl. Akad. N. R. LXXI/1 [1965] flOnisse mit eingehender Interpretation vor. Der 
75) die Dekomposition des Formelbestandes und Einfall, der Margites sei als Anhang zur II. und 

im besonderen das Vordringen des v-ephelkysti- Od. — diese als ein großes Doppelepos verstan- 

kon studiert. Die Basis ist für Beobachtungen den — gedichtet und variiere in der zentralen 

dieser Art reichlich schmal, doch genügt sie, um Gestalt Züge der Kindlichkeit, die an den Haupt¬ 
eine Entwicklung erkennen zu lassen, die von den helden der beiden Epen festzustellen wären, 

großen Epen zum Hymnos führt, dessen Ansatz bleibt ein Einfall, den Förderer mit Recht nur 

im 7. Jhdt. alle Wahrscheinlichkeit für sich hat. als solchen vorträgt. Wir werden nach allem 

Für seine religionsgeschichtliche Wertung hat wohl auch weiterhin und gegen Langerbecks 
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Protest in Margites die volkstümliche Schwank- Panathenäen der Tyrannenzeit bereits mit ge- 
flgnr des Tölpels zu sehen haben, der alles und schlossenen Vorträgen der ganzen Epen zu rech- 

jedes verkehrt anpaekt. Sein Versagen der eige- nen haben. Mit Sicherheit wird sich die Frage 

nen Frau gegenüber kann weder weg- noch um- nicht beantworten lassen, die Notiz in dem eben 

interpretiert werden und charakterisiert die Figur genannten Pindar-Scholion über die Homeriden 

zur Genüge. Wir bleiben für sie bei der Auf- oi xai rpv noirjaiv avxov ix biabo/rjg ffiov kann 

fassung, die L. Radermacher entwickelt ein Irrwisch sein und ist auch in ihrer Bedeutung 

und durch Beispiele belegt hat: Rhein. Mus. umstritten; allerdings glaube ich nicht, daß ,suc- 

LXIII (1908) 445 und o. Bd. XIV (1930) S. 1705; cessors in the family 1 die richtige Deutung für 

vgl. auch R z a c h o. Bd. VIII (1912) S. 2152. 10 die Homeriden ist. 

X. Überlieferung und Hilfs- Die geschilderte Epoche der Überlieferung 
mittel. muß zu großer Unsicherheit und ebensolchem 

In einem früheren Abschnitt (III) wurde die Variantenreichtum geführt haben. In diesen Zu- 

Ansicht begründet, daß die hom. Gedichte unter sammenhang stellen wir die Notizen über die viel- 

Verwendung der Schrift entstanden seien, das berufene Peisistratische Redaktion. Sie fingen zu 

heißt jedoch durchaus nicht, daß ihr Fortleben Beginn des 18. Jhdts. an, das Interesse der For- 

von da ab ganz oder auch nur vorwiegend von schung auf sich zu ziehen, wie das an B e n 11 e y 

der schriftlichen Weitergabe abhing. Die Form, erkennbar wird, und wurden lange Zeit zur 

in der noch Jahrhunderte lang diese Dichtungen Grundlage einer Theorie genommen, die mit einer 
vor die Öffentlichkeit traten, war der mündliche 20 Konsolidierung der hom. Epen in der Zeit des 
Vortrag.ErwarAufgabederRhapsoden,diegilden- Peisistratos rechnete. Als erster hat dann G. 
mäßig zusammengeschlossen waren, was häufig Grote in seiner History of Greece (I. London 
mit einem familiären Verbände gleichbedeutend 1846, cap. 21) auf die Brüchigkeit der Grund¬ 
sein mochte. Die in diesem Zusammenhänge be- lagen für eine solche Auffassung hingewiesen, 

sonders erhellenden Nachrichten über die Home- Seitdem blieben die Meinungen geteilt. Für die 

riden von Chios hat H. T. Wade-Gery The Annahme einer Peisistratischen Redaktion, der 

Poet of the Iliad (Cambridge 1952, 19) behandelt. die Epen ihre Gestalt verdanken, haben sieh u. a. 

Kostbarer Besitz dieser Gilden waren geschrie- ausgesprochen P. Von der Mühll Kritisches 

bene Exemplare, die man sich in der Frühzeit der Hypomnema zur II. (Basel 1952, 9), R. M e r k e 1 - 

Überlieferung nicht allzu dicht verbreitet den- 30 b a c h Die pisistr. Redaktion (Rhein. Mus. XCV 
ken wird. Die Nachricht bei Ailian. var. hist. IX [1952] 23), D. L. P a g e The Hom. Odyssey (Ox- 

15, H. habe seiner Tochter die Kyprien als Mit- ford 1955, 143). Demgegenüber hat besonders 

gift mitgegeben, ist natürlich hybride Erfindung, J. A. D a v i s o n durch eine gründliche Prüfung 

mag aber die Bedeutung geschriebener Exemplare der Zeugnisse die Unhaltbarkeit einer Auffassung 

für die Rhapsoden gut erhellen. Bei Tradition nachgewiesen, die das Zustandekommen der Epen 

dieser Art wird es gewiß vorgekommen sein, daß in die Zeit des Peisistratos verlegt: Peisistratus 

bereits vorhandene Exemplare abgeschrieben wur- and H. (Trans. Am. Phil. Ass. LXXXVI [1955] 

den, ebenso oft kann aber auch aus der münd- 1); Dieuchidas of Megara (Class. Quart. LIII 

liehen Weitergabe heraus eine neue Niederschrift [1959] 216); Companion to H. (London 1962, 

erfolgt sein. In jedem Falle hat die Forschung 40 220. 238). Treffend hatte sich im gleichen Sinne 
der letzten Jahre gut daran getan, sich darauf zu zu der Frage schon F. Jacoby (Herrn, 

besinnen, daß in diesem rhapsodischen Überliefe- LXVIII [1933] 3) geäußert, auch auf das Ur- 

rungsabschnitt der Text in besonderem Maße An- teil von J. L. M y r e s H. and his Critics (London 

derungen ausgesetzt war; dies gilt von der Be- 1958, 87, vgl. 290) ist zu verweisen. Neuerdings 

handlung der Überlieferungsgeschichte durch hat F. K r a f f t Vergleichende Untersuchungen 

J. A. D a v i s o n im Companion to H. (London zu H. und Hesiod (Hypomnemata VI, Göttingen 

1962, 215) ebenso wie von jener durch M. F. G a - 1963, 11) die ganze Frage gründlich überprüft. 

1 i a n o in der spanischen Introduccion (Madrid Man möchte hoffen, daß damit der Meinung, die 

1963, 93); auch G. S. Kirk The Songs of H. hom. Gedichte seien durch eine Redaktion dieser 

(Cambridge 1962, 302) hat sich neben anderen 50 Art erst entstanden, ein für allemal der Boden 
in diesem Sinne geäußert. Allzu lange wurde entzogen ist. 

diese Fehlerquelle gerade von den Analytikern zu Die in Betracht kommenden Nachrichten zer- 
wenig in Rechnung gestellt. Dabei wissen wir fallen in drei Gruppen. Die eine von ihnen über- 

doch, daß es in der Tragödie bei wesentlich bes- liefert den Vorwurf der Megarer, II. II 558 mit 

seren Überlieferungsverhältnissen und reicheren der Postierung des Aias bei den Athenern sei 

schriftlichen Hilfen Schauspielerinterpolationen eine solonische oder eine peisistratische Inter- 

gibt; wie sollte es den Epen auf der rhapsodischen polation, um den Anspruch Athens auf Salamis 

Stufe anders ergangen sein? Das Sehol. Pind. zu begründen: Plut. Solon 10, wo im Zusammen- 

Nem. II 1 hebt besonders die Rhapsoden um hange mit dem Streit um Salamis ein Hereas von 

Kynaithos von Chios hervor und schreibt ihnen 60 Megara (FGrH 486 F 4) genannt ist, der vielleicht 
zahlreiche Einarbeitungen in den hom. Gedichten Urheber oder doch Vertreter der Verdächtigung 

zu. J. A. N o t o p o u 1 o s hat in seinen Studies in des Iliasverses war. Diog. Laert. I 48. Schol. B 

Early Greek Oral Poetry (Harv. Stud. Class. Phil. 11. II 557. Strab. IX 1, 10. Quintil. inst. V 11, 40. 

LXVIII [1964] 15) gut das festliche Mahl der Es sollte klar sein, daß diese Nachrichten über 

Adelsgesellschaft, die über ungemessene Zeit ver- eine Interpolation ein fertiges Epos voraussetzen 

fügte, als den soziologischen Ort für die Vor- und daher zu der Annahme seiner Entstehung 

träge der Rhapsoden bestimmt. Er hat auch die durch eine Peisistratische Redaktion in Wider- 

Frage aufgeworfen und verneint, ob wir vor den spruch stehen. Dasselbe gilt von einer zweiten 
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Gruppe. Sie betrifft das Panathenäengesetz, das den Gegenzeugen bald keimen lernen —, begrün- 

für dieses Fest den vollständigen Vortrag der det aber wurde eine attische Tradition, die in der 

Epen vorschrieb, was mehrere sich ablösende Überlieferung manche Spuren, wohl auch einige 

Rhapsoden erforderte. Der älteste Zeuge wäre Interpolationen, hinterlassen hat und die für die 

Dieuchidas von Megara (FGrH 485 F 6) bei Diog. Behandlung der Texte in späterer Zeit von be- 

Laert. I 57, wenn sein Ansatz in das 4. Jhdt. sonderer Bedeutung war. 

durch W i 1 a m o w i t z (Hom. Unters. 1884, 239) Entscheidend für jene Überlieferung der hom. 
zu sichern wäre, doch hat J. A. D a v i s o n (a. O.) Gedichte, die uns erreichte, ist die Tätigkeit der 

gezeigt, auf wie unsicherem Boden wir uns da Alexandriner gewesen. Wie weit sie in die Ge¬ 

bewegen. Ferner: Isokr. Paneg. 159. [Plat.] 10 schichte der Texte eingriff, ob sie auf sorgfäl- 
Hipparch 228 B. Lykurg Leokr. 102. Hingegen tiger Verwertung der erreichbaren Handschriften 

kann die Notiz Plut. Perikl. 13, 6, die sich wohl oder aber auf konjekturaler Kritik beruhte, das 

auf eine Einrichtung bezieht, die Perikies im Zu- ist ein vielumstrittenes Problem. Für die Beant- 

sammenhange mit der Erbauung des Odeion ge- wortung dieser Fragen ist es wesentlich, sich ein 

troffen hat, hier aus dem Spiele bleiben. Über Bild von dem Zustande zu machen, den die ale- 

den Urheber des Panathenäengesetzes waren spä- xandrinischen Kritiker bei ihrer Tätigkeit un¬ 
ter genaue Angaben wohl nieht mehr erreichbar: trafen. Wie bereits gesagt, ging aus der Rege- 

bei Diog. Laert. ist Solon, bei Ps. Plut. ist lung für das Panathenäenfest keineswegs ein all- 

Hipparch genannt. In jedem Falle setzt aber eine gemein gültiger und gesicherter Text hervor. Es 

Vorschrift, die vollständigen Vortrag der Epen 20 gab Städte, die für den Unterricht oder für fest¬ 
ig inoßolfjg anordnet, olov onnv 6 ngcoxog ilrfgev, liehen Vortrag eigene Ausgaben (noXiuxa!) be- 

ixü&ev cwxco&ai r 6v ixö/zxvov, die Existenz dieses saßen, wie solche auch nach einem bestimmten 

Gedichtes bereits voraus und bildet so einen ge- Manne benannt waren, der sie besorgt hatte 

wichtigen Gegengrund gegen die Annahme einer (xaz äv&oa ). Wenn unter diesen Antimachos von 

diese Existenz erst konstituierenden Peisistrati- Kolophon erscheint, dürfen wir wohl annehmen, 

sehen Redaktion. Von einer solchen sprechen die daß er eigene Arbeit an den Text gewandt hat, 

Autoren der dritten Quellengruppe, deren ältester wie denn auch von Aristoteles bezeugt wird (Plut. 

Cicero de or. III 13, 137 ist. Da heißt es von Alex. 8), daß er für Alexander eine Il.-Ausgabe 

Peisistratos: qui primus Homeri l ihr ns confusos machte. Lange vor den Alexandrinern hatte auch 

antea sie disposuisse dicitur, ut nunc habemus. 30 schon Schrifttum verschiedener Art über H. ein- 
Dazu: Anth. Pal. XI 442. Ailian var. hist. 13, 14. gesetzt. Noch im 6. Jhdt. begann Theagenes von 

Paus. VII 26, 13. Schol. T. II. X 1. Suda s. Ho- Rhegion mit der allegorischen H.-Erklärung, in 

meros. Tzetzes (bei Kaibel Com. Gr. Fr. I 20). der ihm im 5. Jhdt. Stesimbrotos von Thasos 

Eine Reihe anderer später Stellen, die in diesen folgte; von Demokrit wissen wir, daß er TJcgl 
Zusammenhang gehören, gibt Merkelbach 'Ofxrjgov rj ög&oeneb]; xai yXcoaae<ov schrieb 

(a. O. 43f.); Krafft (a. 0. 19) fügt Jul. Afr. (Di eis VS 68 B 20 a), und die Beschäftigung 

Kestoi (Pap. Ox. nr. 412, 48ff.) hinzu. der Sophisten mit H. dürfen wir uns bereits recht 

M e r k e 1 b a c h (a. 0. 45) hat richtig fest- differenziert denken, 
gestellt, daß hier nieht mehr echte Tradition, Im Zusammenhang mit den eben bezeichnten 
sondern eine Hypothese vorliegt. Die Vermutung 40 Fragen werden die H.-Papyri wichtig. Bis nahe 
von D a v i s o n (Trans. Am. Phil. Ass. LXXXVI an das Erscheinungsdatum heran gibt eine hand- 

[1955] 21), sie verdanke der Eifersucht perga- liehe Übersicht, die frühere Unternehmungen 

menischer Grammatiker auf die von Alexandreia (Oldfather, Reggers, Giabbani) 

ihren Ursprung, soll als solche vermerkt werden. außer Kurs setzte, R. A. Pack The Greek and 

Wer immer ihr Urheber war, er dürfte sie aus der Latin Literary Texts from Greco-Roman Egypt* 

zweiten hier angeführten Quellengruppe heraus- (Un. of Michigan Press 1965). Die Zahl der be- 

gesponnen haben. kannt gewordenen H.-Papyri ist in den letzten 

So ist es klar geworden, daß über eine den beiden Dezennien außerordentlich angewachsen. 

Bestand der beiden Epen begründende Peisistra- A. L u d w i c h verzeiehnete in seiner Ausgabe 

tische Redaktion keine auch nur irgendwie ver- 50 der II. von 1902 deren 33, T. W. Allen in der 
läßliche Tradition aus der Antike vorliegt und ed. maior schon 122, in dem Verzeichnis, das 

daß eine Reihe von Notizen diese Epen vielmehr P. C o 11 a r t in der Introduction ä l’Iliade (Paris 

bereits voraussetzt. Gibt sich derart die dritte 1942, repr. 1948, 39) gab, war die Zahl für die 

Quellengruppe als Hypothese zu erkennen, so ist II. bereits auf 372 angewachsen. Dazu hat H. J. 

es nach dem in diesem Artikel Gesagten auch Mette (Rev. phil. XXIX [1955] 193) eine um¬ 
klar, daß wir sie im Gegensatz zu Merkel- fangreiche Ergänzung gegeben mit den an C o 1 - 

b a c h zur Gänze ablehnen. Anderseits führt vor 1 a r t s Reihe angeschlossenen Ziffern 373—453 

allem die zweite Gruppe von Nachrichten auf (II.) und 105—136 (Od., womit er eine Liste fort- 

Vorgänge, die für die H.-Überlieferung von gro- setzt, die Collart Rev. phil. XIII [1939] 289 

ßer Bedeutung waren. Wenn man in der Zeit der 60 veröffentlicht hat). Neuerlich hat Mette Er- 
Peisistratiden dem Panathenäenfest einen voll- gänzungen in der 2. Aufl. seines H.-Berichtes 

ständigen Vortrag der Epen als dessen schönsten Lustrum 1956/1 (1963 2 ) in den Bibliographischen 

Schmuck einfügte, wenn H. derart gleichsam Nachträgen 1956—1962 gegeben. Für die II. sind 

staatlich wurde, dann konnte es nicht ausbleiben, die Nummern 454—486, für die Od. 137—149 zu- 

daß man den Text rhapsodischer Verwilderung gewachsen, 5 Fragmente aus Erklärungsliteratur 

zu entziehen und in eine gesicherte Form zu kommen für die II. hinzu. Aus den Publikationen 

bringen trachtete. Nicht als ob man damit Festig- einzelner Papyri sind hervorzuheben : V. B a r t o - 

keit für alle Folgezeit erreicht hätte — wir wer- letti Pap. Soc. It. XII/2 (1951) nr. 1276. 

Pauly-Kroll-Zi^gler Suppl. XT 27 



835 Homeros 

V. Martin Pap. Bodmer I. II. Chants 5 et 6 
(Cologny-Genöve 1954). 0. Montevecchi 
Papyri Bononienses I (Milano 1953, u. a. mit 
Resten eines Würfelorakels mit Homerversen in 
Parallele zu Pap. London 121). H. Hunger 
Papyrus-Nachlese zu H. (Wien. Stud. LXXVI 
[1963] 159). Auffallend sind Reste eines H.-Lexi- 
kons des 7. Jhdts., die M. M a n f r e d i (Stud. It. 
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Hamburger Pap. in den Griech. Pap. der Hamb. 
Staats- und Uniy.-Bibl. Hamburg 1954 nr. 153, 
etwa 200 n. Chr., bearbeitet von R. Merkel¬ 
bach), da sich die beiden Texte überschneiden. 
Die Abweichung in Plus- und Minusversen auf so 
kleinem Raum ist auffallend. Ein anderer von 
Merkelbach a. 0. herausgegebener Pap. 
(nr. 154) aus dem 2. Jhdt. n. Chr. mit Versen 


XXVII/XXVIII [1956] 50) bekanntmachte. Über aus Od. XVT läßt an den Versenden statt v. 177 
den Papyrus Lefort s. u. zur Frage der Buch-10drei andere erkennen. Noch vor Jachmanns 


teilung. Den reichen Bestand der H.-Papyri hat 
J. A. D a v i s o n The Study of H. in Graeco- 
Roman Egypt (Mitt. aus d. Pap. Samml. d. öst. 
Nationalbibl. N. S. V 1956, 51) unter verschiede¬ 
nen Gesichtspunkten wie Datierung, Inhalt, Buch¬ 
form und Beschreibstoff in einer zusammenfas¬ 
senden Darstellung behandelt, einen aufschluß¬ 
reichen Überblick bietet A. Traversal papiri 
epici neir ultima trentennio (Proc. of the 


Untersuchung wurde das Problem des schwan¬ 
kenden Versbestandes in den voralexandrinischen 
Papyri in der Introduction ä 1’Iliade (Paris 1942, 
repr. 1948) diskutiert P. C o 11 a r t faßt in sei¬ 
nem Beitrag die Plusverse als relativ späte Text¬ 
verderbnisse, die an der Oberfläche liegen. Seiner 
Ansicht hat sich W. Lameere (ScriptoriumV 
[1951] 177) angeschlossen. Hingegen hat in der 
Introduction P. Chantraine die Ansicht ver- 


I?- Co , r !g r ' of Papyrology, Norwegian Univ. Press 20 treten, daß der schwankende Versbestand bereits 


1961, 49). 

Die weitaus größte Zahl dieser Papyri ist 
später, meist sehr viel später als die Bemühungen 
der Alexandriner um den H.-Text. Hier ist kein 
Aufschluß für die Art ihrer Arbeit und für das 
Ausmaß von deren Wirkung zu erwarten. Solange 
man vornehmlich auf den Vergleich zwischen den 
mittelalterlichen Handschriften und den Angaben 

a — o.u.i:_ jsi_t _ i v . D 


1 Ql 1 • «, | _ . -~ o- D o ö v ***** T '-'4. vx.'-u. rxicAairuuu 

üer pcnolien über Lesungen der Alexandriner an- einen einheitlich normalisierten Text gegeben;' 
gewiesen war, schien der Ertrag ihrer Arbeit für 30 er erkennt, ist vielmehr .wogende Flüssigkeit*. 

rllza Tavtivnetnl+nn/. _ A _1_ _J . , . , ’ ° . . ° . . 


in die Frühzeit zurückreiche und mit der münd¬ 
lichen Tradition Zusammenhänge. Auch wir möch¬ 
ten diesen Befund aus dem Wesen der stark auf 
Rhapsoden-Vortrag gestellten älteren H.-Tradi- 
tion und der im Vorstehenden besprochenen Di¬ 
vergenz der Überlieferung erklären. Jach- 
mann ist mit gutem Recht der Ansicht ent- 
gegengctreten, es hätte vor den Alexandrinern 
einen einheitlich normalisierten Text gegeben; was 

P.r PrlrPTlTlt ic+. VlAlmotvr Ttrnfrfmrln. Pliieoinelz-ni+ < 


die Textgestaltung recht gering. Angaben und 
Ziffern finden sich in den noch immer nützlichen 
.Grundfragen der Homerkritik* von P. Cauer 
(3. Aufl. Leipzig 1921/23). So zeigte sich, daß 
von 874 Lesungen, die Aristarchs Namen tragen, 
nur 80 in allen unseren Handschriften zu finden 
sind, 160 in der Mehrzahl, 76 in der ungefähren 
Hälfte, 181 in einer Minderheit, 245 selten und 
132 gar nicht. Diese gelehrte Arbeit schien unse- 


Aus solchen Überlegungen wird erst die Be¬ 
deutung der Arbeit erkennbar, die Zenodot, Ari- 
stophanes und Aristarch leisteten. Ihr Werk war 
vor allem die Sicherung des Versbestandes, die 
sie für alle Folgezeiten vollzogen. Noch können 
wir erkennen, daß sie dabei einigermaßen behut¬ 
sam vorgegangen sind. Nur wo ihnen die Un¬ 
echtheit feststand, tilgten sie Verse, in Fällen 
des Zweifels setzten sie den Obelos als Zeichen 


ren Text nicht eben entscheidend beeinflußt zu 40 der Verdächtigung, ließen aber die Verse im 

hohnn TArw-, UiU * J . .1. J_V - rr-, , TT, , D ’ _ . _ 


haben. Das Bild änderte sich jedoch durch eine 
kleine Anzahl von Papyri, die der alexandrini- 
schen Grammatikerarbeit vorausliegen oder, 
gleichzeitig mit ihr, noch keinen Einfluß von 
dieser Seite zeigen. Diese Texte überblickt man 
nun am besten bei Dario del Corno I papiri 
dell’ Iliade anteriori al 150 a. C. (Ist. Lombardo. 
Rendiconti, Classe di lettere XCIV [1960] 73) 
und I papiri dell’ Odissea anteriori al 150 a. C. 


Text. Klar wird aus dem Gesagten, daß unser 
H. der alexandrinische ist und daß uns nur 
einige Papyrusfetzen einen Blick hinter diese 
Schranke verstatten. Damit ist auch gesagt, daß 
wir den vielfach verdienstvollen Arbeiten von 
G. M. Bölling, denen wir besonders eine 
sorgfältige Aufarbeitung der antiken Nachrich¬ 
ten über die Textgestaltung verdanken, in einer 
Grundthese nicht folgen können, mit der er die 


(ebd. XCV [1961] 3). So wichtig uns diese Texte 60alexandrinische Barriere zu durchbrechen suchte: 


auch geworden sind, ist ihre Zahl doch zu klein, 
um an einzelnen Lesarten den Alexandrinern eine 
von ihnen unabhängige Vulgata gegenüberstellen 
zu können. Es bleibt ein völlig vereinzelter Fall, 
wenn der Pap. Tebt. III/l, 697 für II. V 48 und 
232 Lesarten bietet, die in den Scholien den 
xoirai oder ctxauneoai zugeschrieben werden. 
Anders liegen die Dinge jedoch beim Versbestand. 
Grundlegend wichtig ist die Untersuchung von 


The External Evidence for Interpolation in 
Homer (Oxford 1925); The Athetized Lines of 
the Uiad (Baltimore 1944); Ilias Atheniensium, 
The Athenian Iliad of the Sixth Century B.C. 
Lancaster und Oxford 1950). Bölling will 
den Versbestand einer athenischen Niederschrift 
des 6. Jhdts. dadurch zuriiekgewinnen, daß er 
überall dort, wo er Fassungen verschiedener 
Länge feststellt, das Überschießende als spätere 


J acnmann Vom fruhalexandnnischen 60Interpolation entfernt. Ist das Prinzip an sich 
Homertext (Nachr. Akad. Gött. 1949, 167). Was anfechtbar, so widerlegt es sich durch Tilgungen 
X. R e 1 n h a r d t Die II. und ihr Dichter (Göt- wie II. I 4f. oder 46f. 

tingen 1961, 522) dazu geäußert hat, betrifft die Neben den Papyri will auch die indirekte 
vergleichende Wertung verschiedener Überliefe- voralexandrinische Überlieferung von H.-Versen 

rung, nicht aber das Grundsätzliche. Besonders bedacht sein, für die vor allem Platon in 

ertragreich dafür sind zwei Papyri mit Teilen 152 Zitaten Belege liefert. Mit ihnen hat sich 

aes All. Gesanges der II. (ein Londoner Pap. eingehend J. Labarbe L’Homöre de Platon 

MUne nr. 251 aus dem 2. Jhdt. v. Chr. und em (Liege 1949) befaßt. Die Beurteilung dieser Zitate 
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ist schwierig, da sich für die Abweichungen von rung des Versbestandes war, während von der 

unserer Vulgata die Fehlerquellen in drei Be- Verdächtigung einzelner Verse durch die Setzung 

reichen suchen lassen: in der Überlieferung des des Obelos ein spürbarer Einfluß auf die Vulgata 
Platontextes, in der Zitierweise des Philosophen, nicht ausging. Natürlich sind damit Konjekturen 
in seinem Homertext. Labarbe zieht die der Alexandriner nicht ausgeschlossen; Chan- 
neuen Einsichten in den Formelbestand der t r a i n e gibt ihre Möglichkeit ebenso zu, wie 
hom. Sprache heran und glaubt, die Mehrzahl dies Jachmann (a. 0.) tut. Auch G. S. Kir k 
der Varianten für den H.-Text, wie Platon ihn hat sich in dem Kapitel 'The crucial places of 
kannte, ausnützen zu dürfen. Schwankungen des transmission’ seines Buches The Songs of H. 
Versbestandes zeigen sich in geringerem Maße 10 (Cambridge 1962, 305) zu der hier skizzierten 
als bei den Papyri, immerhin steht 5 Minus- Auffassung bekannt. Für sie ist als weiterer 
versen ein allerdings nicht völlig sicherer Plus- Zeuge auch J. A. D a v i s o n zu nennen, der sich 
vers gegenüber. Viel größer ist aber im Verhält- zu diesen Fragen knapp in seinem Vortrage beim 
nis zu den frühen Papyri die Zahl einzelner VIII. Int. Kongreß für Papyrologie (Mitt. aus 
Textvarianten. Daß wir uns aus den eben an- d. Pap.Samml. d. öst. Nat.Bibl. N. S. V [1956] 
geführten Gründen hier auf schwankendem 55) und ausführlicher im Companion to H. (Lon- 
Boden befinden, hat G. L o h s e Untersuchungen don 1962, 223) geäußert hat. In stärkstem Gegen¬ 
über Homerzitate bei Platon (Diss. Hamburg satze zu van der Valk leugnet er, daß man 
1961, masch.) kräftig betont. Er knüpft an vor den Alexandrinern von einer Vulgata spre- 
A. L u d w i c h an, wenn er vor allem die Zitier- 20chen könnte, vielmehr sei der Text, der sich im 
weise Platons für die Abweichungen im Texte späteren 2. Jhdt. v. Chr. durchsetzte, der von 
verantwortlich macht und in einer Reihe von Aristarch konstituierte. Es ist ein bestechender 
Fällen die Tendenz der Änderungen interpreta- Gedanke, daß die wichtigste handschriftliche 
torisch zu erklären sucht. So ist die H. Über- Grundlage für diesen Vorgang der athenische 
lieferung bei Platon für die Textgeschichte nur Text gewesen sein könnte, der auf der Einrich- 
von zweifelhaftem Werte, doch ist Labarbe tung für das Panathenäenfest beruhte. Attizis- 
kaum so weitgehend widerlegt, daß wir nicht men in unserer Vulgata sowie die Auffassung 
eine Reihe von Varianten auf Rechnung rhap- Aristarchs von dem Athener H. kommen als 
sodiseher Überlieferung setzen dürften, mag auch Stützen in Betracht. Aristarch verhielt sich der 
die Bestimmung im einzelnen unsicher bleiben. 30 Überlieferung gegenüber konservativ, eigene 
Können wir uns von der Arbeit der Alexan- Änderungen verteidigte er in besonderen Schrif- 
drincr einigermaßen eine Vorstellung machen, fen. Bemerkenswert ist die Konvergenz mit einer 
so ergibt sich nun erst recht die Frage nach Untersuchung von H. Erbse Über Aristarchs 
ihrer Fundierung. Werteten sie den erreichbaren Iliasausgaben (Herrn. LXXXVII [1959] 275), der 
Handschriftenbestand aus oder beruhten ihre ebenfalls zu dem Schlüsse kommt, daß Aristarch 
Entscheidungen auf Konjektur? Eine extreme für die Vulgata die Arbeit der recensio geleistet, 
Stellung nimmt M, van der Valk ein: Textual seine eigenen Vorschläge aber in gesonderten 
Criticism of the Odyssey (Leiden 1949). Daß Schriften einem gelehrten Publikum zugänglich 
wir ihm nicht folgen können, wenn er den labi- gemacht hat. In diesem Zusammenhänge stellt 
len Zustand des voralexandrinischen H.-Textes 40 E r b s e eine These auf, die an die Grundlagen 
leugnet, geht aus dem oben Gesagten hervor. Von der bisherigen, von K. L e h r s (De Aristarchi 
seiner Voraussetzung aus kommt van der Valk studiis Homericis 3 1882) scheinbar fest begrün- 
zu der Überzeugung, daß die Alexandriner ihren deten Auffassung von den beiden Iliasausgaben 
H.-Text nicht auf Grund handschriftlichen Mate- Aristarchs rührt. Nach Erbse hat Aristarch 
rials, sondern rein konjektural bearbeiteten. Er solche Ausgaben im Sinne unserer Texteditionen 
versammelt alles Licht auf eine Vulgata, die nach überhaupt nicht gemacht, sondern Änderungen in 
seiner Ansicht ihren Weg mit verhältnismäßig gesonderten Schriften diskutiert, aus denen sie 
geringen Änderungen von der frühesten Nieder- in die Tradition der H.-Erklärung gerieten. Daß 
schrift der Epen in die Handschriften des Mittel- Didymos, um sich über aristarchische Lesarten 
alters gefunden hat. Diese, unbeirrt von Ari- 50 zu unterrichten, mit den Hypomnemata des Mei- 
starch und Verwandten, in ihrer Reinheit wieder sters arbeitete, spricht für diese Auffassung, Des 
herzustellen, wäre die Aufgabe der Forschung. weiteren stützt sic eine eingehende Untersuchung 
Die mit großer Gelehrtheit und einer Fülle wert- der Wörter vnöfivrjfxa, biÖQÜcoov; und Zxdooiz, 
voller Interpretationen entwickelte These kann von denen für das letztgenannte auch die Be- 
Wahrscheinlichkeit nicht für sich beanspruchen. deutung .Darlegung, Erläuterung* in Anspruch 
Ihr steht nicht allein der von Jachmann dar- genommen wird. Nicht günstig ist dieser Theorie 
gelegte Befund gegenüber, sondern ebenso die das Scholion II. II 355, das sich eine, allerdings 
Überlegung, wie unwahrscheinlich es von vorn- leiohte, Abänderung gefallen lassen muß. Das 
herein ist, daß die Alexandriner die Schätze ihrer letzte Wort ist hier noch nicht gesprochen, eine 
Bibliothek, die Ergebnisse weitreichender Sam- 60 ernste Frage jedoch gestellt. Im übrigen rechnet 
meltätigkeit, just in ihrer H.-Forschung nicht auch Erbse mit der Wahrscheinlichkeit, daß 
ausgewertet hätten. So hat die von P. Chan- der von Aristarch der Vulgata zugrunde gelegte 
j 11 ' n e in der Introduction ä l’Iliade (Paris Text der athenische gewesen ist. Das ergäbe eine 
*942, repr. 1948) vertretene Auffassung alle reizvolle Parallele zu dem lykurgischen Staats¬ 
innere Evidenz für sich, daß Aristarch und wohl exemplar der Tragödien, das ein Ptolemäer (nach 
auch sein Vorgänger auf Grund von Manuskrip- Galen CMG V 10, 2, 1 p. 79 Euergetes) auf nicht 
ten in der alexandrinischen Bibliothek arbeite- ganz korrekte Weise in alexandrinischen Besitz 
ten und daß das Ergebnis dieser Arbeit die Siche- brachte. 
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Für die Einteilung der beiden 
Epen in je 24 Gesänge begnügte man 
sich lange damit, sie einfach den Alexandrinern 
zuzuschreiben, wofür man [Plut.] Vita Hom. II 4 
anführen konnte. Radikal suchte diese Überzeu¬ 
gung P. M a z o n Introduction ä l’Iliade (Paris 
1042, repr. 1948, 139) umzustoßen, als er die 
überlieferte Einteilung, einzelne Eingriffe der 
Alexandriner abgerechnet, nicht nur weit zurüek- 
datierte, sondern geradezu zur Grundlage seiner 
Analyse machte. Ist er damit auch zweifellos zu 
weit gegangen, so hat sich in letzter Zeit doch 
die Überzeugung verfestigt, daß die Alexandriner 
bei der von ihnen vertretenen Teilung in Gesänge 
von Vortragseinheiten ausgingen, die sich seit 
langem abgegrenzt hatten. Besonnen urteilt dar¬ 
über V. Martin in der oben zu den Papyri 
genannten Ausgabe des Pap. Bodmer, der damit 
rechnet, daß die Alexandriner unter verschiedenen 
traditionellen Abgrenzungen auswählten. Gewiß 
ist auch die Möglichkeit offen zu halten, daß sie 
da und dort selbst neue Teilungen Vornahmen. 
Entschieden hat die Buehteilung der Epen auf 
die Übung der Rezitationen zurückgeführt J. A. 
Notopoulos (Harv. Stud. Class. Phil. LXVIII 
[1964] 9). In diesem Zusammenhänge erfordert 
der noch unedierte Papyrus Lefort aus Privat¬ 
besitz Beachtung, den W. Lameere in einem 
Buche behandelt hat, das sich mit den H.-Papyri 
in Gent, Brüssel und Löwen beschäftigt: Apercus 
de paleographie Homfirique (Publ. de Scripto- 
rium, Paris-Brüssel 1960). Der neue Papyrus aus 
dem 3. Jhdt. v. Ghr. enthält Od. XXI 1—21 und 
XXI 432—XXII 1. Der Übergang zwischen den 
beiden Gesängen ist durch keinen Zeilenabstand 
bezeichnet, der Rand fehlt. Lameere hat ver¬ 
gleichbare Fälle gesammelt (ein Zusatz von d e 1 
Corno Gnom. XXXIII [1961] 538, 1) und dazu 
aus dem Anecdotum Romanum (Lex. Vindob. 271) 
und Venetum (274) die Notiz gestellt, daß die 40 
hom. Rhapsodien naQa naXatmv ohne Abstand 
geschrieben und nur durch eine am Rande zu 
denkende Koronis abgegrenzt waren. Aus der 
Kombination dieser Bemerkung mit dem Befund 
der voralexandrinischen Papyri scheint sich in 
der Tat, wie d e 1 Corno (a. 0. 539) will, eine 
Stütze für die Auffassung zu ergeben, daß die 
alexandrinische Buchteilung (vorwiegend, setzen 
wir hinzu) bereits vorhandene Einschnitte nor¬ 
malisierte. 50 

Was wir von der antiken Arbeit am H.-Text 
wissen, ist uns im wesentlichen durch den mehr¬ 
fach zerteilten, verdünnten und getrübten Strom 
der Scholien vermittelt. Mit ihnen ist eine be¬ 
deutende Anzahl der schwierigsten Probleme ge¬ 
geben, an denen in den letzten Jahren mit 
äußerster Energie gearbeitet wurde: H. Erbse 
Zur handschriftlichen Überlieferung der Ilias¬ 
scholien (Mnem. S. IV, VI [1953] 1); Ders. Bei¬ 
träge zur Überlieferung der Iliasscholien (Zete- 60 
mata XXIV, München 1960); dazu W. B ü h 1 e r 
(Byz. Zeitschr. LIV [1961] 117; dort 117, 2 eine 
Reihe weiterer Aufsätze E r b s e s). M. v a n d e r 
V a 1 k Researches on the Text and Scholia of 
the Iliad (Leiden 1963); dazu H. Erbse (Gno¬ 
mon XXXVI [1964] 549). 

Erbse baut sein Bild von den Überliefe- 
rungs- und Abhängigkeitsverhältnissen ab- 
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weichend von den von E. H o w a 1 d (Rhein. Mus. 
LXXII [1929] 171) entwickelten Anschauungen 
auf. Im Vordergrund steht die Frage, wann aus 
dem Viermännerkommentar mit den Erklärungen 
des Aristonikos, Didymos, Herodian und Nikanor 
jenes Randscholienwerk entstand, aus dem Er¬ 
klärungen in die Hauptscholien des Ven.A. 
kamen. R. Langumier hat in seinem den 
Scholien gewidmeten Abschnitt der Introduction 
ä l’Iliade (Paris 1942, repr. 1948, 74) diesen Vor¬ 
gang bereits in das 3. Jhdt. n. Chr. gesetzt, 
ohne diese Ansicht sichern zu können. Anders 
nimmt Erbse an, daß ein Unzialcodex, der die 
Kommentare der Viermänner noch getrennt ent¬ 
hielt, die dunklen Jahrhunderte überdauerte. Erst 
ein byzantinischer Gelehrter hätte die vier Kom¬ 
mentare zu einem Randscholienwerk vereinigt und 
derart die uns greifbare Form des Viermänner- 
kommentars geschaffen. Die Textscholien des 
Ven.A aber, die nach Erbse von derselben 
Hand wie die Hauptscholien geschrieben sind, 
wiesen auf einen anderen Byzantiner zurück, der 
denselben Unzialcodex auswertete. Erbse hat 
dieses Bild neuerdings (Zetern. 137) mit einer 
gewissen Annäherung an H o w a 1 d so modifi¬ 
ziert, daß er den Kommentar des Apion und 
Herodor, hinter welcher Bezeichnung sich ein 
byzantinischer Gelehrter berge, als die unmittel¬ 
bare Vorlage vor den Ven.A stellt. Dieser Kom¬ 
mentar erscheint unter den beiden genannten 
Namen nur bei Eustathios. Nach Erbse war 
er eine Kompilation, die Fragmente des Vier¬ 
männerkommentars, exegetische Scholien, D-Scho- 
lien und genosfremde Zusätze enthielt. Er wurde 
auch von Eustathios und dem Etym.Gen. ver¬ 
wertet, von letzterem so gewissenhaft, daß mit 
seiner Hilfe an nicht wenigen Stellen die Vor¬ 
stufe des Ven.A zu erreichen ist (Zetem. 169). 
Die Wiederherstellung des Textes dieser Kom¬ 
pilation bezeichnet Erbse als eine der Auf¬ 
gaben, die er sich im Zusammenhänge mit der 
von ihm vorbereiteten Ausgabe der Homerscho¬ 
lien gestellt hat. Die andere betrifft die Herstel¬ 
lung jener exegetischen Homererklärung byzan¬ 
tinischer Zeit, die in den Scholien bT ihren 
Niederschlag gefunden hat. Mit b bezeichnet 
Erbse den Archetypus der exegetischen Scho¬ 
lien in einer Handschriftengruppe, die er Zetem. 3 
behandelt und der als bisheriger Stimmführer 
der Ven. graec. 821 (B) zugehört. Da nie mehr 
als drei exegetische Scholien zu einem Vers an¬ 
geführt werden, schließt Erbse, daß dieser 
byzantinische Kompilator drei antike Kommen¬ 
tare verwendet hat; auch aus dem Viermänner¬ 
kommentar erhielt diese Kompilation über Zwi¬ 
schenglieder Zustrom. Eine besondere Stellung 
kommt den Genfer ^-Scholien zu, da sie zeigen, 
daß außer den drei in den bT-Scholien greif¬ 
baren Homerkommentaren noch andere ins Mittel- 
alter kamen. In einer gesonderten Behandlung 
der h-Scholien (Zetem. 184), die nach dem von 
Allen so bezeichneten Archetypus einer Hand¬ 
schriftengruppe benannt sind, scheidet Erbse 
aus der byzantinischen Masse älteres Gut aus. 
Den D-Scholien hat van der Valk (a. 0. 202) 
eine eingehende Behandlung gewidmet. Teile 
dieser Scholien führt er auf Apollonios Soph. 
zurück, während Erbse, der sich (Gnom. XXXVI 


841 


Homeros 


X. Überlieferung' und Hilfsmittel 842 


[1964] 553) das Corpus dieser Scholien erst nach Für ältere Ausgaben bleibt die Zusammen- 
den dunklen Jahrhunderten entstanden denkt, Stellung bei W. S c h m i d Gesch. d. Gr. Lit. I 
nur mäßigen Einfluß von dieser Seite her an- München 1929, 193 nützlich. Für beide Epen 
nimmt. Fraglich geworden ist die Aufwertung behält außer der eben genannten Ausgabe von 
dieser Scholien durch H. Gattiker Das Ver- A. L u d w i c h auch jene von J. van Leeuwen- 
liältnis des Homerlexikons des Apollonios Sophi- J. F. und M. B. Mendes da Costa 2 ( Lugd. 
stes zu den Homerscholien (Diss. Zürich 1945) Bat. 1895. 1897) schon wegen der Verzeichnung 
und damit auch die Hypothese, die D-Seholien der Parallelverse ihren Wert. Die führende Ge- 
wären eine Hauptquelle des Apollonios gewesen. samtausgabe mit einem kritischen Apparat in 
Wohl aber konnte van der Valk den mytho-10knapper Auswahl ist jene von D. B. Monro 
graphischen Notizen der D-Scholien eine gewisse und Th. W. Allen (II* 2 Bde. Oxford 1920) 
Eigenständigkeit sichern. P. Lünstedt be- und dem Zweitgenannten (Od. 2 1917/19); ein 
handelt sie in seiner Hamburger Dissertation 5. Band (1912, mit Korrekturen 1946) bietet 
.Untersuchungen zu den mythologischen Ab- Hymnen, Kyklosfragmente, Batrachomyomachie 
schnitten der D-Scholien“ (1961). Die codd. Urb. und Viten. Beide Epen mit dem Text von 
157 und Selestari. 105 zieht für die D-Scholien E. Schwartz und der Übersetzung von J. H. 
heran V. De Marco Scholia minora in H. II. Voss, die für die II. H. R u p 4, für die Od. 
(Rom 1946). Für ,die wichtigeren Ausdrücke der E. R. W e i s s bearbeitete, hat B. S n e 11 (Ber- 
grammatischen, rhetorischen und ästhetischen lin-Darmstadt 1956) herausgegeben. Als Gesamt- 
Textkritik“ bietet sieh seinem Untertitel ent- 20 kommentar zu beiden Epen behauptet noch immer 
sprechend an der ,Index zu den Il.-Scholien“ von seinen Platz der von K. Fr. A m e i s und 
J. Baar (Baden-Baden 1961), vgl. auch Marie C. Hentze, für den P. Cauer seit 1910 
Luise von Franz Die ästhetischen Anschauun- Neuausgaben (Teubner) besorgte; auch die in 
gen der Il.-Scholien TB (Diss. Zürich 1943). vielem natürlich veralteten kritischen Anhänge 

Für die mittelalterlichen Handschriften (die können nicht übergangen werden. 

Papyri sind oben behandelt) muß man es be- Für die II. wurde die ed. maior von Allen 

dauern, daß eine systematische Aufarbeitung, wie bereits zu den Handschriften genannt. Eine gute 
wir sie für die drei Tragiker in neuerer Zeit Textausgabe, vornehmlich für Zwecke der Schule, 
vor allem der bewundernswerten Energie von aber mit einem wertvollen bibliographischen An- 
A. Turyn verdanken, noch ein offener Wunsch 30hang, ist die von H. Färber (München 1954). 
ist. So bleibt noch immer wichtig, was A. L u d - Eine doppelsprachige Ausgabe bieten die Collec- 
w i c h in seiner Il.-Ausgabe (1902. 1907) an tion des Univ. de France von P. M a z o n (Paris 
recensio gegeben hat. Die wertvollste Erweite- 1947/55) und die Tusculum-Bücherei mit dem 
rung brachte die ed. maior der II. von Th. W. Text von V. Stegemann, der Übertragung 
Allen (Oxford 1931), die Kollationen verwertet von H. Rupe und guten Anhängen von L. Vo i t 
und 188 Handschriften und 122 Papyri anführt. u. a. (2 Bde. München 1948, erneuert 1961). 
Aber es spricht davon, wie weit wir von dem Seinen Wert behält der Kommentar von W. L e a f 
eben bezeichneten Ziele entfernt sind, daß hier (2 Bde. 2 London 1900/02; Nachdruck 1960). 
ältere Versuche, Handschriftenklassen zu schei- Kommentare zu einzelnen Büchern: I: E. Mioni 
den, aufgegeben sind. Sorgfältige Arbeit wurde 40 (Torino o. J.). IX: E. Valgiglio (Rom 1935). 
für die Königin der Il.-Handschriften, den XXIV: F. M a rt i n a z z oli (Rom 1948). 

Ven. 454 (A) geleistet. A. Severyns hat von Für die Od. gibt einen guten Überblick 

ihr eine gründliche Beschreibung gegeben: Are- A. Heubeck Neuere Od.-Ausgaben (Gymn. 
thas et le Venetus d’Hom^re (Bull. Acad. Belg. LXIII [1956] 87). Besonders wertvoll ist durch 
1951, 279), dazu Recherches sur la Chrestomathie einen klug ausgewählten Apparat die Od.-Aus- 
de Proclos III/l (Paris 1953, 251). Sein Schreiber gäbe von P. Von der Mühll (Basel 1946). 
hätte nach Severyns für Arethas von Caesarea Ihm folgt weitgehend H. Färber in seiner 
gearbeitet. Doch glaubte B. Hemmerdinger Ausgabe (München 1952). Die doppelsprachige 
Sur deux manuserits Grecs (Rev. Et. Gr. LXIX Ausgabe der Coli, des Univ. de France besorgte 
[1956] 433), Ephrem als Schreiber des Codex 50 V. Börard ( 5 Paris 1956), eine solche in der 
bestimmen zu können. Auf Grund datierter Hand- Tusculum-Bücherei A. Weiher (1955, erneuert 
Schriften dieses Schreibers kommt Hemmer- 1901). Eine kommentierte Ausgabe von W. B. 
d i n g e r zu dem Schlüsse, der Ven.A sei nicht Stanford (London 1948/50, 2 1958) bietet auch 
für Arethas, sondern für einen Schüler des Erz- eine nützliche Bibliographie mit Angaben über 
bischofs geschrieben. Severyns meinte, Are- ältere Ausgaben. Den XI. Gesang hat M. U n t e r- 
thas habe die Vorlage des Venetus, wenn nicht steiner kommentiert (Firenze 1948). 
diesen selbst, durch Zusätze, vor allem durch die Für die Scholien ist ma n noch immer auf 

Textscholien bereichert, was H. Erbse (Zetem. die unzulängliche Ausgabe von W. D i n d o r f 
124) mit sorgfältiger Begründung bestreitet, vgl. angewiesen: II. 4 Bde. (Oxford 1875—77), dazu 
auch D. Mervyn Jones (Gnom. XXXIII [1961] 60Bd. 5 und 6 von E. Maass (ebd. 1888). Od. 
18). (Oxford 1855, Nachdruck 1961). Die von 

Für die Od. bleibt erst recht die Ausgabe H. Erbse in Aussicht gestellte Ausgabe wird 
von A. Ludwich (1889. 1891) die Grundlage einem seit langem schmerzlich empfundenen 
für unsere Kenntnis der Handschriften, da hier Mangel abhelfen. 

eine ed. maior von Allen nicht vorliegt. Doch Zu dem alten Lexikon von H. Ebeling 

hat dieser in Papers of the Brit. School at Rome (Leipzig 1880/1885) und dem Index von A. Geh- 
V (1910) 1, 70 Handschriften verzeichnet und in ring (Leipzig 1891) tritt nun in seinen An¬ 
der kleineren Ausgabe deren 79 herangezogen. fängen das von Br. S n e 11 inaugurierte Lexikon 
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des frühgriechischen Epos, von dem zur Zeit die höheren Mächten erblickt. Mit glücklichem Griff 
4. Lieferung erschienen ist (Göttingen 1965), die zeigt A. D. Skia das den Dichter im Spiegel 
bis zum Beginne von ov reicht. In dem breit an- einer bestimmten Literaturgattung, wobei die 
gelegten Unternehmen sind auch jene Erforder- verschiedensten Bezüge sichtbar werden: H. im 
nisse berücksichtigt, die sich aus den neuen Ein- Griech. Epigramm (Athen 1965). In enger Be¬ 
sichten in das Wesen der hom. Sprache ergaben. Ziehung zu Homerischem stehen zwei Bücher von 

Von zwei wichtigen Hilfsmitteln hat B. M a r - H. R a h n e r, die in reizvoller Weise die Wie- 

z u 11 o Nachdrucke mit Verbesserungen und Zu- dergeburt griechischer Mythen in der christlichen 

Sätzen besorgt: G. L. Prendergast A Com- Symbolik darstellen: Griech. Mythen in christ- 

plete Concordance To the 11. of H. (Hildesheim 10 licher Deutung (Zürich 1957); Symbole der Kirche 
1962) und H. DunbarA Complete Concordance (Salzburg 1964). 

to the Od. of H. (ebd. 1962). Für die Tätigkeit der Byzantiner am H. ist 

Für die kaum zu überschauende H.-Literatur wichtige Literatur o. bei der Besprechung der 
gibt H. J. Mette wertvolle Hilfe im Lustrum I Scholien-Probleme angegeben. Für Tzetzes sind 
1956/1 (1957) für die J. 1930—1956, mit einer die Arbeiten von H. Hunger von Bedeutung: 
Reihe von Nachträgen ebd. 319; II 1957, 294; IV Allegorische Mythendeutung in der Antike und 

1959, 309; V 1961, 649 und in einer 2. Auflage bei Joh. Tzetzes (Jahrb. öst. Byz. Ges. III [1954] 

des 1. Berichtes 1963. Gute Information bieten 35); Joh. Tzetzes, Allegorien aus der Verschronik, 

die H.-Abschnitte von E. R. D o d d s , L. R. P a 1 - Kommentierte Textausgabe (ebd. IV [1955] 13); 

mer und Dorothea Gray in Fifty Years of20Joh. Tzetzes, Allegorien zur Od. Buch 13—24, 
Classical Scholarship (Oxford 1954). Ausgezeich- Kommentierte Textausgabe (Byz. Ztschr. XLVIII 
net sind die Fachberichte von A. Heubeck, [1955] 4); Dasselbe Buch 1—12 (ebd. XLIX 
deren erster (Gymn. LVIII [1951] 362) den An- [1956] 249). 

Schluß an ältere Zusammenfassungen (G. F i n s - Zu einzelnen Epochen und Gestalten: das 
ler-E. Ti ec he Homer I/l 3 [1924] 80. W. Schicksal der hom. Gedichte im 18. Jhdt. be- 

S c h m i d Geseh. d. Gr. Lit. I/l [1929] 133. handelt H. W. Eppelsheimerin dem ersten 

L. V o i t in der Tusculum-Il. II 1948, erneuert der Abschnitte, die das Buch ,H. ein Original- 

1961, 377) beabsichtigt; weitere Berichte folgten genie* (Fulda 1948) vereinigt. Die eigenwillige, 

Gymn. LXII [1955] 112. LXIII [1956] 87. LXVI aber sehr dynamische Auseinandersetzung mit 

[1959] 380. LXXI [1964] 43. Der Zusammenfas-30II. im Sturm und Drang stellt K. J. Meren- 
sung ,Die H.-Forschung in der Gegenwart 1 t i t i s dar: “O/irjoa; ev ry reg/iavixfj yoafA.uazdq 

(Wien 1952) ließ A. L e s k v weitere Berichte im tcöv xQÖvcov rijs xai ößfiijs’ (Platon XIX/ 

Anz. f. d. Altertumswiss. folgen, von denen der XX [1958] 146). Hier ist ein Abschnitt Hölderlin 

letzte mit Angabe der vorher veröffentlichten gewidmet, dessen Begegnung mit H. W. Schade- 

a. O. XVIII [1965] 1 erschienen ist. Von Ein- waldt gedeutet hat: Hölderlin und H. I (Höl- 

führungswerken sind zwei jüngst erschienene derlin-Jahrb. 1950, 2 = Hellas und Hesperien, 

hervorzuheben: A. J. B. Wace-F. H. Stub- Zürich 1960, 681); II (a. 0.1953,1 = a. 0. 705). 

b i n g s mit zahlreichen Mitarbeitern: A Com- Für zwei andere Große danken wir Schade- 

panion to H. (London 1962) und R. Adrados- waldt die Interpretation dieser Begegnung: 

M. Femandez G a 1 i a n o - L. G i 1 - J. S. L a s s o 40 Winckelmann und H. (Leipzig 1941 = Hellas 

delaVega Introduccion a H. (Madrid 1963). und Hesperien, 600); Goethe und H. (Trivium VII 

XI. Nach leben. [1949] 200 = Goethestudien, Zürich 1963, 127). 

Der Natur des Stoffes entsprechend müssen Wie S c h a d e w a 1 d t s Goethestudien als ganze, 

wir uns in diesem Abschnitt auf die Anführung ist für unseren Gegenstand um der Fülle des Ma- 

wichtiger Literatur beschränken. Grundlegend terials willen wichtig: E. Grumach Goethe 

bleibt G. F i n s 1 e r H. in der Neuzeit von Dante und die Antike. Eine Sammlung I (Berlin 1949, 

bis Goethe (Leipzig 1912). Einen Überblick in bes. 117). Vgl. ferner A. Lesky Goethe der 

großen Zügen bietet M. Fernandez G a 1 i a n o in Hellene (Jahrb. d. Goethe-Vereines LXVII [1963] 

der eben genannten Introduccion a H. (127), eine 39 = Ges. Sehr., Bern 1966, 629). 
knappe Übersicht W. K r a u s e in seiner Schul- 50 Für die Behandlung H.s in der neuzeitlichen 
ausgabe der Od. mit dem Text von P. C a u e r Wissenschaft enthält das Buch von J. L. My r e s, 

(VIII). Für die Geschichte der allegorischen H.- das Dorothea Gray aus dem Nachlasse heraus- 

Deutung, wie sie F. W e h r 1 i Allegorische Deu- gegeben hat, gute Hinweise und herzhafte Ur- 

tung H.s (Diss. Basel 1928) geschrieben hat, sind teile: H. and his Critics (London 1958). In man- 

zwei neuere Arbeiten zu nennen: F. Buffiere chem war D. M. Foerster vorausgegangen: 

Les mythes d’H. et la pensöe Grecque (Paris H. in English Critieism (Oxford 1947). 

1956), der mit reichem Material die sich vielfach Keine der hom. Gestalten fand eine so ein- 
überkreuzenden Fäden einer physikalischen H.- gehende Darstellung ihres Nachlebens wie Odys- 

Deutung, die mit den Naturphilosophen beginnt, seus. Voran steht die eingehende Monographie 

einer moralisierenden, die vielleicht mit Thea- 60 von W. B. Stanford The Ulysses Theme (Ox- 
genes von Rhegion einsetzt, und einer mystisch- ford 1954). Das Buch trägt den Untertitel ,A 

theologischen, die von der Od. ihren Ausgang Study in the Adaptability of a Traditional Hero‘ 

nimmt, zu entwirren sucht. P. Leveque A urea und geht den durch sprachliche und zeitliche 

catena Homeri (Paris 1959) scheidet für n. VIII Faktoren bedingten Varianten nach, in denen 

18 eine stoische Ausdeutung, die in der goldenen die mythische Gestalt neues Leben empfing. Dazu: 

Kette das Band sieht, das den Kosmos zusam- R. M a t z i g Odysseus, Studien zu antiken Stof- 

menhält, von einer neuplatonischen, die in ihr das fen in der modernen Literatur, bes. im Drama 

geistige Band zwischen dem Menschen und den (St. Gallen 1950). Ein für die Flut späterer 
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Odyssee-Lokalisationen verhängnisvolles Kapitel 
behandelt E. D. Philipps Odysseus in Italy 
(Joum. Hell. Stud. LXXIII [1953] 53). Das Nach- 
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leben odysseischer Motive in der Antike studiert 
E. Kaiser Odyssee-Szenen als Topoi (Mus. 
Helv. XXI [1964] 109 und 197). [Albin Lesky.] 


Zum neunten Bande 

Hypospathismos s. Periskythismos. Peutingeriana IV 5 in der Fassung in imurio oder 
S. 698, 9 zum. Art. Ianuarius: 10 immurio überliefert und hängt wohl vom vor- 

2) Afrikanischer Bischof (aus der Byzacena?) römischen Flußnamen der Mur ab. Anders F.Na- 

und Exilsgefährte des Fulgentius von Ruspe (s.o. robe (Mitteilungen d. Gesellsch. f. Salzb. Lan- 

Bd. VII S. 214 -15), beteiligte sich nach 502 an deskde. C 25), der I. von immoror ableiten will, 

emer von Fulgentius begründeten klosterähn- und E. Kranzmayer (Blätter f. oberdtsche. 

ähnlichen Gemeinschaft in Carales (Cagliari) Namensforschung, 1967, im Druck). I. wurde 

i i7i i • Fu ‘K 19. Ohr. Courtois Les Vandales früher meist im Raum von Mauterndorf oder bei 

et 1 Afnque [1955] 303). I. ist schwerlich mit dem Bruckdorf bzw. Mariapfarr lokalisiert, dagegen 

bei Victor Vitensis hist, persec. Afr. prov. II 101 erstmals von K. Miller (Itineraria 437ff. 

genannten Ianuarius Zattarensis (= I. Iattarensis Abb. 128) bei Moosham. Millers richtige Straßen¬ 

not. prov. et civit. Afr. Num. 50 z. Jahre 484) 20 führung der Route Iuvavum-Virunum über In 
identisch; der Name I. taucht in afrikanischen Alpe (Tauempaßhöhe)-Mauterndorf-I.-Thoma- 

Konzilsakten dieser Zeit sehr häufig auf. tal-Ramingstein-Graviacae (Stadl/Mur), wobei 

[H.-J. .Diesner.] die jüngere Straße nach Teurnia im Raum von I. 

S. 752, 1 zum Art. Ias(s)ii: . von der alten abzweigt, blieb unbeachtet oder 

Als Iassii nur bei Ptol. II 14, 2, sonst immer wurde abgelehnt (Literatur bei R. Fleischer 

Iasi mit dem Singular Iasus (CIL XVI 31). Frag- öst. Jahreshefte XLVII BB. 112f.). Man ließ die 
lieh, ob unter lärcu bzw. las, '///vntas tiipos bei Römerstraße, der modernen Bundesstraße 96 und 
Steph. Byz. (p. 322 ed. Meineke) die I. zu ver- der Eisenbahn folgend, über Mauterndorf-Tams- 
stehen sind. Die I. wohnten nach Plin. n. h. III weg-Ramingstein ziehen und kam damit in 
148 beiderseits der Drau, nach Ptol. a. O. an der 30 Widerspruch zu den Meilenangaben der Tabula, 
Ostgrenze der Provinz Pannonia Superior, nörd- die auf Millers Streckenführung genau zutreffen, 
lieh der Oseriates. Damit stimmen die epigraphi- Die Verteilung mittelalterlicher Burgen spricht 
sehen Daten überein: nördlich der Drau kam das dafür, daß die Römerstraße noch damals began- 
Diplom des Fronto Sceni f(ilius) lasus zum Vor- gen wurde und erst mit dem Beginn der Neuzeit 
schein, s. CIL XVI 31, südlich der Drau in Daru- in Vergessenheit geriet (E. K 1 eb e 1 Der Lun- 
var ist das Municipium Iasorum bezeugt, dessen gau 5ff. 78f. 94ff. 99f.; Fleischer a. 0. LV 
Territorium mindestens bis zur Drau reichte, s. u. 115f.). 

Art. Municipium Iasorum. Das Territorium der I. wurde gleichzeitig mit der Anlage der 
civitas Iasorum war daher sehr groß, und wahr- Straße Iuvavum-Virunum wohl unter Claudius 
scheinlich ebenso groß war das Territorium des 40 gegründet, Spuren aus früherer Zeit fehlen. Mit 
aus der civitas gebildeten Municipium. Aquae dem übrigen Lungau gehört die Siedlung zum 
Iasae (Varatdinske Toplice) lagen aber außer- Stadtterritorium von Teurnia. Aus der 1. Hälfte 
halb des Territoriums, vgl. G. Alföldy Ar- des 1. Jhdts. n. Chr. stammt die mutmaßliche 
chaeol. ErtesitA XCI (1964) 218ff. Die Zugehörig- Mansio mit Haus A und B. Wohl im späten 
keit der I. zum sog. illyrischen Sprachbereich 1. Jhdt. entstanden die Wohnhäuser E und G, 
steht außer Zweifel, über ihre Kultur ist aber im 2. Jhdt. Haus C mit seinen Metallwerkstätten 
wenig bekannt geworden. A. Mayer Die und das Bad D. Bau F ist zur Zeit (1968) noch 
vSprache der alten Illyrier I, Wien 1957, 162. nicht zu datieren. Der Markomannensturm der 
A. Möcsy Die Bevölkerung von Pannonien bis Jahre vor 180 erreichte den Lungau nicht, dies- 
zu den Markomannenkriegen, Budapest 1959, 26ff. 50 bezügliche Spuren fehlen. Wohl dem frühen 

G. A1 f ö 1 d y a. 0. [Andreas Möcsy.] 3. Jhdt. entstammt das Mithräum. Damals nahm 

S-1085, 65 zum Art. Illustris: die Siedlung durch die 201 unter dem Statthalter 

2) Afrikanischer Bischof (aus der Byzacena?) M. Iuventius Surus neu angelegte Straße I.-Teur- 

und Exilsgefährte des Fulgentius von Ruspe (s. o. nia, die I. zum Kreuzungspunkt machte, einen 
Bd. VII S. 214—215), beteiligte sich nach 502 an deutlichen materiellen Aufschwung. Mit der dio- 
einer von Fulgentius begründeten klosterähn- kletianischen Verwaltungsreform wurde I. mit 
liehen Gemeinschaft in Carales (Cagliari). S. vita dem übrigen Lungau ein Teil von Noricum medi- 
Fulg. 19; vgl. Chr. Courtois Les Vandales et terraneum. Die bisher spätesten datierbaren Funde 
1 Afrique [1955] 303. [H.-J. Diesner.] stammen aus dem 4. Jhdt., Spuren einer abschlie- 

Immurium. Vicus in der Provinz Noricum, 60 ßenden Zerstörung fehlen fast völlig (Ausnah¬ 
gelegen südwestlich des Schlosses Moosham am men: Mansio. Mithräum). Die Siedlung geriet 
Nordabhang des Murtales beiderseits des Schin- vollkommen in Vergessenheit. Im ganzen Lungau 
dergrabens in rund 1100 m Seehöhe. Der Großteil hat kein romanischer Ortsnamen die Einwande¬ 
rer Siedlung gehört heute zur Katastralgemeinde rung der Awaren und Slawen (um 600) und später 
Voidersdorf, Gde. Untemberg, das Gräberfeld zur der Baiern überdauert (F. Hörburger Mitt. 
Gde. St. Margarethen, beide polit. Bezirk Tams- Ges. Salzb. Landesk. CVII 23), wenn man von 
weg, Lungau, Salzburg. Der antike Name, Nom. vorrömischen Flußnamen (Mur) absieht, 
wohl Immurium, ist ausschließlich in der Tabula Einzel- und Streufundc aus dem Raum unserer 
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Siedlung (I. v. Kürsinger Lungau 488. E. 
Richter Mitt. Ges. Salzb. Landesk. XXI 94 s. v. 

,Moosheim 1 ) lenkten die Aufmerksamkeit au! diese. 
Planmäßige Grabungen begannen 1925—30, als 
F. N a r o b e westlich des Schindergrabens ein 
stark zerstörtes römisches Haus mit Hypokaust- 
heizung, das er als Mansio deutete, ein Brand¬ 
gräberfeld und einen Werkplatz mit abgeschlage¬ 
nen Stücken des am Radstädter Tauern gebroche¬ 
nen Schaidbergmarmors freilegte (F, Narobel 
Fundber. aus österr. I 134 s. v. ,Staig im Lungau 1 ; 
Mitt. Ges. Salzb. Landesk. C 16, 25f.). In einem 
Brandgrab lagen zwei Räder mit Eisenreifen und 
die Beschläge eines Wagens. Die Funde gingen in 
der Folge im Salzburger Museum Carolino-Augu- 
steum durch Kriegseinwirkungen zugrunde. 1950 
wurde beim Bau eines Wasserreservoirs ein Mi- 
thrasheiligtum aufgedeckt und 1951 untersucht 
(M. Hell Pro Austria Romana I 12f., II 6f. 
M. J. Vermaseren Corpus II 153f. Nr. 1402II. 1 
M. Hell Mitt. Ges. Salzb. Landesk. CV 91ff.). 
In dem rechteckigen Bau fanden sich ein zwei¬ 
teiliger Steinbalken mit Reliefdarstellungen und 
zwei fast gleichlautenden, z. T. eradierten In¬ 
schriften mit dem Namen des Gottes sowie Reste 
des Kultreliefs und weiterer Inschriftsteine. Hell 
datierte den Tempel vor allem nach der mitgefun¬ 
denen Keramik in das späte 1. Jhdt. n. Chr., 
doch sind die Scherben wohl von den oberhalb 
gelegenen Bauten A und B, die tatsächlich aus; 
dem 1. Jhdt. stammen, herabgerutscht (Flei¬ 
scher a. 0. 119). R. Egger Wien. Stud. 
LXXIX 613ff. wollte auf den Inschriften des 
Steinbalkens den eradierten Namen des Statt¬ 
halters Pollienus Sebennus erkennen und kam so 
zu einer Datierung des Balkens in die Jahre 
205/6, das Heiligtum selbst hielt er wie Hell 
für älter. Die Reliefdarstellung auf dem Balken 
wurde von Egger rein profan als Tierfang¬ 
szene gedeutet. Neuere Untersuchungen von E. 
Weber öst. Jahresh. XLVII BB. 187ff. haben 
erwiesen, daß Pollienus Sebennus keinesfalls auf 
dem Balken genannt war. Die Reliefs könnten 
sich vielleicht in das Schema ,Mithras auf der 
Jagd“ einfügen (Fleischer ebd. 197ff.). Trotz¬ 
dem ist wahrscheinlich, daß das Mithräum im 
frühen 3. Jhdt. wohl gleichzeitig oder im An¬ 
schluß an den Bau der Straße I.-Teurnia errich¬ 
tet wurde. 

1964 begannen die Grabungen des österr. 
Archäologischen Institutes, die seither jährlich 
durehgeführt werden. Folgende Objekte wurden 
freigelegt: 

Haus A und B bilden zusammen einen Kom¬ 
plex von 35,3 X 32,4 m. Das kleinere Gebäude A 
war vierräumig und wies talseitig eine doppelte 
Abschlußmauer auf, welche wohl eine Veranda 
trug. Eine rechteckige, in den Boden eines Rau¬ 
mes versenkte Wasserwanne wurde durch einen 
Kanal entwässert. Bergseitig ist dem Bau eine 
Wasserrinne vorgelagert. Daneben liegt das grö¬ 
ßere Haus B. Sein Hauptteil gehört dem häufigen 
Bautyp mit Mittelkorridor und quergelegter Vor¬ 
halle an, davor lag wohl ein gedeckter Hof. In der 
Vorhalle fand sich eine gut erhaltene, ursprüng¬ 
lich 7,90 m lange Holzrinne aus zwei ineinander- 
gesteckten halben Lärchenstämmen. Neben dem 
Haus führte eine Wasserrinne in ein kreisrundes 
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Becken, in und neben dem man in der Spätzeit 
zwei Männer bestattete. Grab A erhielt einen 
Krug und einen Becher als Beigaben, der Tote 
von B wurde dagegen ohne Sorgfalt zu Füßen des 
ersten zu Boden geworfen und blieb beigabenlos. 
Vieles spricht dafür, daß die Toten erst knapp 
nach einer Zerstörung der Häuser in der Spät¬ 
antike bestattet wurden. Auf einem kleinen Hü¬ 
gel neben Haus B lagen zwei Brandgräber der 
früheren Kaiserzeit. Bei einem fanden sich die 
Reste der unverbrannten, beim Totenmahl ver¬ 
wendeten Gefäße vor der quadratischen Einfas¬ 
sung. Die Häuser A und B waren mit Mosaik¬ 
böden, mehrfarbiger Wandmalerei, Glasfenstern 
und ursprünglich auch Hypokaustheizung ausge¬ 
stattet. Zwei Mauern umfrieden den vorgelager¬ 
ten offenen Hof, der von der unweit vorbeiführen¬ 
den Hauptstraße her zugänglich war. Die Häuser 
sind wohl gleichzeitig mit dieser entstanden, alle 
i übrigen bisher in I. untersuchten Gebäude sind 
jünger. Reiche Funde, Hinweise auf Landwirt¬ 
schaft oder Gewerbe fehlen. Es wird sich um die 
Mansio von I. handeln. 

Haus C (24,5 X 20,5 m) weist fünf Räume 
und zwei umfriedete Höfe auf. In der Mitte liegt 
ein Raum mit Terrazzoboden und rotem Wand¬ 
putz, der nur zum Teil von einem ,Kemhypo- 
kaustum“ beheizt wurde, lediglich zwei Wände 
waren tubuliert. Das Präfumium liegt in einem 
I anschließenden Werkstattraum und erhielt die 
nötige Frischluft durch eine waagrechte Hohl¬ 
ziegelleitung, die aber erst einem späteren Um¬ 
bau entstammt. In diesem und den anderen Werk¬ 
statträumen fanden sich reiche Hinweise auf 
Eisen- und Bronzeverarbeitung, darunter eine 
verworfene unfertige Fibel norisch-pannonischen 
Typs u. a. Das Haus stammt wohl aus der 2. Hälfte 
des 2. Jhdts. und wurde bis in die Spätantike be¬ 
wohnt. 

) Bau D (12,4 X 11,6 m) ist ein kleines Bad 
mit Caldarium, Tepidarium, Frigidarium, Prä- 
furnium und Apodyterium. In der Suspensur fan¬ 
den sowohl Bruchsteine als auch Ziegel Verwen¬ 
dung. Ursprünglich war auch das Frigidarium 
beheizt, doch wurde dessen Hypokaustsystem 
später beseitigt. In diesem Raum ist eine Kalt- 
wasserwanne gesichert, der im Caldarium eine 
für Heißwasser entsprochen haben wird. Talwärts 
war dem Bad eine vielleicht offene Halle vorge- 
1 lagert, in der sich ein starkes Fundament wohl 
für eine Stiege fand. Terrassenmauem verbinden 
das Bad mit den Bauten C und G. Es wird etwa 
gleichzeitig mit Haus C entstanden sein. 

Das einräumige, annähernd quadratische (Sei¬ 
tenlange 7,4 m) Wohnhaus E setzt den einheimi¬ 
schen prähistorischen Holzhaustyp mit in den 
Innenraum hineinragendem Windfang und dop¬ 
pelter Türe in den römischen Steinbau um. Das 
Haus stammt noch aus dem l.Jhdt. n. Chr. 

I Bau F wurde 1967 erst angegraben und ist 
noch zu wenig untersucht, um irgendwelche 
Schlüsse zu ermöglichen. 

Haus G (8,0 X 7,5 m) entspricht dem besser 
erhaltenen Haus E in Maßen, Bautypus und 
Orientierung fast völlig und ist wohl zeitgleich 
mit diesem entstanden. 

I. stellt eine Streusiedlung in Hanglage dar, 
wie sie neben den geschlossenen Siedlungen in 
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den Tälern auch heute noch für den Lungau ty¬ 
pisch ist. Ihre Bedeutung dankt sie der günstigen 
Lage an einem Verkehrsknotenpunkt zwischen 
zwei schwierigen Paßübergängen (Radstädter 
Tauern und Laußnitzhöhe) sowie den Boden¬ 
schätzen der Umgebung, die hier verarbeitet wur¬ 
den. Die derzeit laufende Ausgrabung hat sich 
die Freilegung der gesamten Siedlung zum Ziel 
gesetzt. Alle Funde befinden sich im Museum 
Tamsweg, die nicht ausgestellten Funde sind in 
einem Depot zugänglich. 

Literatur. 

Grabungsbericht 1964—65 in Öst. Jahresh. 
XLVII BB. 105ff., Grabungsbericht 1966—67 in 
Jahresh. XLVIII BB. (in Vorbereitung). Kurz¬ 
berichte in Pro Austria Romana XIV 24f. XV 
27ff. XVI 18ff. XVII 34ff. Österr. Arch. Inst., 
Grabungen 1966,41ff. Grabungen 1967 (im Druck). 
Fundpublikation: H. Latin Kleinfunde aus 
Immurium (in Vorbereitung). 

[Robert Fleischer.] 

Incerum. Straßenknotenpunkt mit Mansio 
in Pannonien, an der Strecke Siscia—Mursa (Itin. 
Ant. 265, 8) bzw. Siscia—Cibalae (ebd. 260, 5—6). 
Itin. Ant. 265, 8 gibt die Formen Nicero, lncaero 
oder Inicero, die aber nach 260, 5: Incero, leicht 
emendiert werden dürfen. Zu 260, 5 wird be¬ 
merkt: sed mansio Augusti in praetorio est. Die 
beiden Straßen (Siscia—Mursa und Siscia—Ciba¬ 
lae) gingen bei Varianis (Itin. Ant 260, 3. 
265, 6), 23 Meilen von Siscia auseinander, eine 
führte über Manneianis, die andere über Aquis 
Balissis nach I. Die Entfernung Varianis—I. be¬ 
trug über Manneianis 54, über Aquis Balissis 
55 oder 56 Meilen, Manneianis ist 28, Aquis 
Balissis 25 Meilen von I. entfernt. Diese zunächst 
sinnlos erscheinende Gabelung zwischen Varianis 
und I. läßt sich vielleicht damit erklären, daß 
Aquae Balissae (= Daruvar), ein Municipium und 
daher bedeutende Ortschaft (s. u. Art. Municipium 
Iasorum), nicht an der kürzesten Strecke zwischen 
Varianis und I. lag und so auch ein Umweg nötig 
war. Setzt man nämlich I. südlich vom Papuk- 
Gebirge, dann liegt Daruvar ziemlich abseits von 
der einzig in Frage kommenden Linie Siscia—Li- 
pik—Pakrac—Pasikovci—Slavonska Pozega. In 
diesem Fall ist I. etwa zwischen Pasikovci und 
Brestovac zu suchen. Eine andere Möglichkeit der 
Lagebestimmung von I. wäre es, die beiden Strek- 
ken zwischen Varianis und I. für eine und dieselbe 
Strecke zu halten, wobei Manneianis mit Aquae 
Balissae gleichgesetzt werden könnte (s. u. Art. 
Municipium Iasorum). In diesem Fall muß I. nörd¬ 
lich vom Papuk, etwa östlich von Suho Polje ge¬ 
sucht werden. Die Entferungsangaben im Itin. 
Ant. machen eher diese zweite Annahme wahr¬ 
scheinlich. Auch der Umstand, daß das Territo¬ 
rium von Aquae Balissae-Municipium Iasorum 
mindestens bis zur Drau reichte, postuliert eine 
direkte Verbindung zwischen Daruvar und dem 
Drautal, während das Gebiet südlich vom Papuk - 
Gebirge, um Pozega, sicherlich nicht zum Terri¬ 
torium von Aquae Balissae gehörte. Eine Straße 
von Siscia über Daruvar ins Drautal muß ja un¬ 
bedingt angenommen werden. Diese Straße ver¬ 
lief im Tal zwischen den Gebirgen Bilo und 
Papuk. -— Von I. ging eine Straße nach Mursa 
(Itin. Ant. 265, 8—10), eine andere nach Cibalae 


(ebd. 260, 5—261,1). Die Literatur s. bei A. G r a f 
Übersicht der antiken Geographie von Pannonien 
(Di ss. Pann, I 5, Budapest 1936) 50ff.; die Gleich¬ 
setzung Aquae Balissae = Lipik kann freilich 
nicht mehr aufrechterhalten werden, s. Art. Mu¬ 
nicipium Iasorum. [Andreas Möcsy.] 

Iosista. Vicus im Territorium der Colo- 
nia Sinnium in Pannonia Inferior, in der Um¬ 
gebung von BeoSin (Syrmien), am Nordabhang 
des Fruska-Gora-Gebirges. Zur Bildung vgl. die 
pannonischen Ortsnamen Iovista, Lepavista, Ra- 
mista, Sonista. Der Name I. ist nur einmal, 
auf dem Terminationsstein aus Beocin bezeugt: 
Age(r) / viei Iosi/sta adslig(natus) Ti. CI. Pr/üco 
pr(a)ef. / alae I. e. R. Ann. Epigr. 1911, 237 
= Röm.-Germ. Korr.-Blatt IV (1911) 75. Auf 
der Rückseite des Steines ist noch CAE zu lesen. 
Über die Deutungsversuche s. P. Oliva Panno¬ 
nia and the Onset of Crisis in the Roman Empire 
(Prag, 1962) 173f. Als ager adsignatus gehörte I. 
zum Territorium von Sirmium, dessen Boden 
unter Vespasians Veteranen aufgeteilt wurde, vgl. 
A. Möcsy Die Bevölkerung von Pannonien bis 
zu den Markomannenkriegen (Budapest 1959) 77. 
90f. Weniger klar ist die Auflösung der Buch¬ 
staben CAE, die meistens e(aput) a(gri) e(xcepti) 
gelesen werden, wie auch age(r) in der 1. Zeile 
gelegentlich ag(er) e(xceptus). 

[Andreas Möcsy.] 

S. 2256ff. zum Art. Isthmos 1): 

Am Ostende des Isthmos ist südlich des Posei¬ 
donheiligtums auf eine Länge von noch etwa 
2 km eine bereits mykenische Sperrmauer der 
2. Hälfte des 13. Jhdts. v. Chr. (SH III B) mit 
Front nach Norden gefunden. Sie ist 4,00— 
4,60 m stark und weist zahlreiche turmartige Vor¬ 
sprünge auf. Hesperia XXIV (1955) 124. XXVIII 
(1959) 300. XXXII (1963) 248. Archaeologv XI 
(1958) 59. Antiquity XXXII (1958) 80ff. Bull, 
hell. LXXXII (1958) 694f. y Ao X . Adria» XVI 1960 
(1962), Xqov. 89. Klio XXXIX (1961) 254. Atti del 
VIIo Congresso intern, di archeologia classica 
1961, I, 243fr. 

Weiter südlich ist 1957 eine etwa 11 km lange 
hellenistische Sperrmauer, wohl gegen die Gal¬ 
lier 279 v. Chr. errichtet, entdeckt und 1960/61 
näher untersucht worden, die von Kenchreai zum 
heutigen Neu-Korinth läuft. Vielleicht ist ein 
kurzes Stück der von Herodot erwähnten Mauer 
' von 480 v. Chr. darin verbaut. Archaeology XIV 
(1961) 57. Adn'o» a. O. 89. Am. joum. arch. LXV 
(1961) 193. Klio XXXIX (1961) 254. Hesperia 

XXXI (1962) 18. James R. W i s e m a n A Trans- 
isthmian fortification wall, Heperia XXXII (1963) 
248ff. 

Über den Diolkos s. den Art. Diolkos o. S. 534. 

Die iustinianische Festung und Sperrmauer 
östlich des Heiligtums ist näher untersucht und 
beschrieben von R. J. H. J e n k i n s und H. M e - 
i g a w Researches at Isthmia, Ann. Brit. Sch. 

XXXII (1931/2) 68ff. O. Broneer Antiquitv 
XXXII (1958) 83ff. Hesperia XXIV (1955) 124. 
XXVII (1958) 20ff. XXVIII (1959) 320f. Für die 
nachantike Geschichte des Isthmos s. ferner: 
Broneer Antiquity XXXII 88. Edward W. 
B o d n a r The Isthmian fortification in oracular 
prophecy,Am. joum. arch. LXIV (1960) 165ff. 
’Ap Z . Adriw XVII B, 1961/2 (1963), 78ff. 
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Neuere Pläne des Isthmos mit den oben er¬ 
wähnten Anlagen: Antiquity XXXII (1958) 81 
Abb. 1 Hesperia XXVIII (1959) 299 Abb. 1. 

Das Poseidonheiligtum, von dem nur die Lage 
des Theaters und des jüngeren (s. u.) Stadions 
bekannt waren, ist erst 1952 wirklich gefunden 
und seit 1954 in mehrjährigen Grabungen frei¬ 
gelegt. Es liegt am Nordostrand des heutigen 
Dorfes Kyras Vrysi, 1350 m westlich der Küste 
des saronischen Golfs, etwa 150 m westlich der 
iustinianischen Festung und etwa 1 km südlich 
des heutigen Kanals. 

Der älteste Tempel, von dem Felsbettungen, 
viele Quader und Dachziegel und zugehörige 
Weihgeschenke aller Art gefunden sind, stammt 
aus dem frühen 7. Jhdt. v. Chr. Er war nur in 
den Fundamenten und unteren Lagen aus Stein, 
im Oberbau aus Lehmziegeln und Holz. Säulen¬ 
reste sind nicht gefunden, sie waren also vermut¬ 
lich aus Holz, ebenso fehlen Reste von Simen 
und Antefixen, die wohl ebenfalls nicht vorhan¬ 
den waren. Der Tempel war anscheinend etwa 
33 m lang und gegen 11 m breit und etwas anders 
orientiert als sein klassischer Nachfolger. 

Dieser erste Tempel ist im Anfang des 5. Jhdts. 
v. Chr. einem Brand zum Opfer gefallen und um 
460 v. Chr. auf der gleichen Stelle durch einen 
größeren Neubau ersetzt worden, einen dorischen 
Peripteros von 55,70 : 25,04 m Größe mit 6 : 13 
Säulen. Er bestand aus mit Stuck verkleideten : 
Porosquadern mit Marmordach und marmornen 
Giebelskulpturen. 9 m vor der Ostfront des Tem¬ 
pels lag der 40 m lange, aber nur 1,88 m breite 
Altar. Von einer Temenosmauer des klassischen 
Tempels sind keine sicheren Reste festgestellt. 
Dieser Tempel des 5. Jhdts. wurde durch den bei 
Xen. hell. IV 5, 4 erwähnten Brand des J. 390 
v. Chr. schwer beschädigt, wurde aber wieder 
aufgebaut, da die unteren Teile des Baus noch 
verwendungsfähig waren. Dieser Tempel ist mit ‘ 
einzelnen, nicht genauer datierbaren Reparaturen 
bis zu seiner Zerstörung im 6. Jhdt. n. Chr. stehen 
geblieben. In der dem Befund nicht entsprechen¬ 
den und sprachlich anstößigen Stelle bei Paus. II 

I, 7, rw vaoj de orrt itiyrdo; ov uel^ort vermutet 
Pearson Herrn. LXXXVIII (1960) 4981T. vor 
ov oder fiei^ovi eine Textlücke. Nur 18 m südlich 
der Südostecke des Tempels begann das nach Süd¬ 
osten gerichtete Stadion mit einer eigenartigen 
Starteinrichtung. Zu dieser s. O. Broneer Ani 
archaeological enigma, Archaeology IX (1956) 

134ff.; The enigma explained, a. O. 268ff.; Anti¬ 
quity XXXII (1958) 87; Hesperia XXVII (1958) 
lOff. Wohl wegen der zu großen Nähe zum Tem¬ 
pel wurde dieses Stadion anscheinend nach dem 
Brand von 390 v. Chr. aufgegeben und durch ein 
neues Stadion in einer Geländemulde etwa 200 m 
südöstlich des Heiligtums ersetzt. Pausanias' An¬ 
gabe (II 1, 7), daß es aus Marmor gewesen sei, ist 
unrichtig. In diesem Stadion ließ Flamininus im f 

J. 196 v. Chr. seine berühmte Freiheitserklärung 
verkünden und hätte nach Suet. Nero 24, 2 
Nero im J. 67 n. Chr. seine gleiche Rede an die 
Griechen gehalten. Bei Plut. Flam. 12, 13 wird 
aber das Bema auf der Agora von Korinth als 
Ort der Rede Neros genannt, was zu der erhalte¬ 
nen Inschrift stimmt, IG VII 2713 = Svll II* 
814 = Dess. 8794, Z. 6. 


Etwa 80 m nordöstlich des Tempels lag das 
im Laufe der Zeit mehrfach umgebaute Theater, 
wohl aus dem 4. Jhdt. v. Chr., von dem nur spär¬ 
liche Reste erhalten sind. Ziegel mit dem Stempel 
IIooei&on'tK und Poseidonemblemen belegen, daß 
es zum Heiligtum gehörte. 

Bei der Zerstörung von Korinth 146 v. Chr. 
blieb zwar der Tempel erhalten, die Nebenanlagen 
wie der Altar und das Stadion jedoch verfielen 
3 oder wurden abgebrochen. Straßen zogen sich 
über den Platz hin. Die Neugründung von Ko¬ 
rinth unter Caesar brachte eine Wiederbelebung 
des Heiligtums und neue Bautätigkeit. Der Tem¬ 
pel wurde mit einer Temenosmauer umgeben, die 
im Norden und Süden in nur 9 m Abstand vom 
Tempel verlief, im Westen nicht gefunden ist und 
im Osten einen 45 m breiten Raum vor dem Tem¬ 
pel einschloß, in dem dicht an der Temenosost- 
mauer ein neuer kleinerer Altar von ca. 8,20 :10 m 
) lag. Gesamtausmaße dieses Temenos waren etwa 
100 m in ostwestlicher und 45 m in nordsüd¬ 
licher Richtung. Vermutlich im 2. Jhdt. n. Chr. 
trat an die Stelle dieser Temenosmauer eine viel 
großartigere Anlage. Die neue Mauer, die eben¬ 
falls ein Rechteck bildete, umschloß einen Raum 
von 125 m in ostwestlicher und 83 m in nordsüd¬ 
lichter Richtung. An der Innenseite waren 7 m 
tiefe Säulenhallen angebaut, die im Westen, Sü¬ 
den und Osten in Resten erhalten sind, während 
) die Nordballe offenbar nie gebaut wurde. Außen 
an der Südostecke dieses neuen Temenos erhob 
sich ein Torbau, durch den anscheinend auch Pau¬ 
sanias das Heiligtum betrat. Südlich an diese 
Temenosmauer war an ihrem Ostteil unmittelbar 
das besonders ummauerte Palaimonion angebaut 
mit mehreren großen und tiefen Opfergruben und 
einem kleinen korinthischen Rundtempel etwa 
antoninischer Zeit auf einem Rechtecksockel von 
7,70 : 8,30 m. Außer den genannten deckten die 
• Ausgrabungen noch eine Reihe weiterer Bauten 
auf wie römische Thermen, unterirdische Kult¬ 
grotten, Brunnen und Wasserleitungen, während 
die vielen in der Bauinschrift des P. Licinius 
Priscus Iuventianus etwa 170 n. Chr. genannten 
Bauten, IG IV 203, auch jetzt noch großenteils 
nicht identifiziert sind. Eine weitere Inschrift 
spricht von der Errichtung eines Gebäudes mit 
50 Räumen für Wettkämpfer durch denselben 
Priscus, wohl eines der in der großen Inschrift 
ebenfalls genannten Bauten, Hesperia VIII (1939) 
181 ff. = Corinth VIII, III, 119ff. nr. 300. Der 
Tempel und die übrigen Anlagen des Heiligtums 
wurden bei dem Bau der iustinianischen Festung 
abgebrochen und hier zum Teil verbaut. 

Westlich des Heiligtums ist durch Inschriften 
und andere Funde die in der großen Bauinschrift 
genannte legä vcbtq mit ihren Tempeln genauer 
lokalisiert, Hesperia XXXI (1962) 14ff. Klio 
XXXIX (1961) 264. Auf dem Hügelzug Rachi 
südöstlich des Heiligtums lag eine Handwerker¬ 
siedlung, Hesperia XXIV (1955) 124f. XXVII 
(1958) 17ff. Archaeology VIII (1955) 62. Chry- 
soula Kardara Dying and weaving works at 
Isthmia, Am. joum. arch. LXV (1961) 261B. 

Grabungsberichte: O. Broneer 
Hesperia XXII (1953) 182ff. XXIV (1955) HOB. 
XXVII (1958) 1B. XXVIII (1959) 298B. XXXI 
(1962) 1B. XXXII (1963) 248B. Archaeologv VIII 
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(1955) 56B. XIII (1960) 105fi. ’Agx- Aehtov XVI XXXIX (1961) 255. Agx- Aehiov XVI (1960) 
1960 (62), Xfjov. 85B. Weitere zusammenfassende Xx>ov. 87 Plan 2. [Emst Meyer.] 

Darstellungen von Broneer : The Corinthian S. 2398, 22 zum Art. Iucundus; 

Isthmus and the Isthmian sanctuary, Antiquity 3 a) Wahrscheinlich Vandale, Hofgeistlichei 
XXXII (1958) 80B.; Isthmiaca, Klio XXXIX bei Geiserichs Sohn Theoderich (Nr. 3. S. o. 
(1961) 249B.; The Apostle Paul and the Isthmian Bd. VAS. 1744f. Vict. Vit. I 44), später Patriarch 

games, The Biblical archaeologist XXV (1962) der arianischen Kirche des Vandalenreiches. Hu- 

2fi. Kürzere Berichte: Bull. hell. LXXIX (1955) nerich ließ denI. verbrennen (Vict. Vit. II13.16), 
228B. LXXXI (1957) 530B. LXXXII (1958) 695B. weil er bei dem ins Exil getriebenen Theoderich 
Einzelnes: Esther A. Smith Prehistoric pottery 10 in hohem Ansehen stand (Vict. Vit. II 13). Wahr- 
from the Isthmia, Hesperia XXIV (1955) 142B. scheinlich steht der wohl in das J. 481 fallende 
John L. C a s k e y Objects from a well at Isth- Prozeß im Zusammenhang mit der Zerschlagung 

mia, Hesperia XXIX (1960) 168ff. Pläne des Hei- der politischen Opposition unter den Vandalen, 

ligtums: Hesperia XXVII (1958) 6 Abb. 1. XXVIII Vgl. H.-J. D i e s n e r Suppl.-Bd. X S. 959. 

(1959) 302 Abb. 2. XXXI (1962) 3 Abb. 1. Klio [H.-J. Diesner.] 


Zum zehnten Bande 


S. 1550f. zum Art. Kalaureia: 

Neue Behandlung der Topographie von Stadt 
und Heiligtum bei Gabriel Weiter Troizen 
und Kalaureia, Berlin 1941, 43B. Kirsten- 
Kraiker Griechenlandkunde 5 1967, 307f. 

[Emst Meyer.] 

S. 1737 zum Art. Kallistratos: 

37 a) Tragiker, gewann an den Lenäen 418 
den 2. Preis mit den Tragödien Amphilochos und 
Ixion, sein Protagonist war Kallippides. IG II 2 
2319, Col. II. Vgl. W. S c h m i d Gesch. Gr. Lit. 
I 3, 485, Anm. 5. [F. Stoessl.] 

Kävdavov. Ortschaft der Iazyges Metanastae 
zwischen Donau und Theiss, Ptol. III 7, 2 (auch 
Kavdaxov). Nach der Lagebestimmung 44°— 
47° 20' bei Ptol. ist sie in der nördlichen Hälfte 
der Donau-Theiss-Ebene zu suchen, die Identifi¬ 
kationen mit heutigen Orten sind freilich unbe¬ 
gründet. Der Name dürfte aus dem Keltischen 
abzuleiten sein, vgl. A. Holder Alt-Celtischer 
Sprachschatz l 732 und zur Endung die ebenfalls 
iazygischen Ortsnamen Bormanum (auch keltisch, 
vgl. Holder a. O. I 49 lf.) und Vseenum Ptol. 
a. O. [Andreas Möcsy.] 

S. 1953 zum Art. Karkinos 5): 

Zu den 10 Fragmenten bei N 2 . p. 797B. ist 
jetzt als elftes hinzuzurechnen das Zitat in der 
Comoedia Florentina Menanders, V. 74B., eine 
pessimistische Sentenz über Menschenschicksal. 
Vgl. noch W. S c h m i d Gesch. Gr. Lit. I 3, 843, 
Anm. 9 und T. B. L. W e b s t e r Fourth Century 
Tragedy and the Poetics, Herrn. LXXXII (1954) 
300f. [F. Stoessl.] 

S. 1964, 50B. zum Art. Karneades 1): 

S. 1966, 5:Das Bild des K. Die wichtig¬ 
sten Bildnisse des K., ein Kopf der Sammlung 
Farnese, der zwar verloren ist, von dem aber Re¬ 
pliken vorhanden sind, ein Medaillon in Holk- 
ham Hall und eine Herme in Ravenna, gehen auf 
einen gemeinsamen Archetyp zurück, der wahr¬ 
scheinlich mit der Statue des K. identisch ist, 
die Attalos II. von Pergamon und Ariarathes V. 
von Kappadokien, beide Schüler des K., in Athen 
errichtet haben (F. Poulsen Greek and Roman 
Portraits in English Country Houses, Oxford 
1923, 46—47. P. E. A r i a s Le erme di Ravenna, 
Arch. Jahrb. LXVTII [1953] 102—123). Die Basis 
dieser authentischen Statue ist 1880 mit ihrer 


Inschrift (IG. II—III 2 - 3781 = Dittenber- 
g e r Syll. s 666) bei der Ausgrabung der Halle des 
Attalos gefunden worden. Vgl. Gisela M. A. 
Richter The Portraits of the Greeks, London 
1965, II 248—251 und Fig. 1680—1696. 

S. 1970, 54: Bei Cicero (Ac. II 33 sive ... pro- 
babilem visionem sive probabilem et quae non 
impediatur, ut Carneades volebal, und II 36 sin 
ex circumspectione aliqua et ancurata conside- 
ratione, quod visurn sit, id se dieent sequi ...) ist 
die gleiche Stufenfolge in der Probabilität an¬ 
gedeutet, die bei Sextus adv. math. VII 159— 
189 ausführlich dargelegt ist (J. S. R e i d zu die¬ 
sen Stellen in seinem Kommentar zu den Acade- 
rnica, London 1885). Diese Übereinstimmung 
kann als Begründung für die These angeführt 
werden, diese Bestimmung der Stufenfolge sei auf 
die Darstellung der skeptischen Lehre durch An- 
tiochos zurückzuführen (H. Mutschmann Die 
Stufen der Wahrscheinlichkeit bei Karneades, 
Rhein. Mus. LXVI [1911] 190—198. R. E. Witt 
Albinus and the history of Middle Platonism, 
Cambridge 1937, 31. G. Luck Der Akademiker 
Antiochos, Noetes Romanae VII, Bern 1953, 52— 
54). Eine mögliche Folgerung aus diesem Sach¬ 
verhalt wäre dann, die Definitionen der Wahr¬ 
scheinlichkeitsstufen bei Sextus Pyrrh. hyp. I 
227—229 als auf Kleitomachos direkt zurück¬ 
gehend für die echte Lehre des K. im Unterschied 
zu ihrer Umbildung durch Antiochos zu halten 
(so Mutschmann a. O.). Demgegenüber ist 
darauf hinzuweisen, daß es Mutschmann nicht ge¬ 
lungen ist, dem Terminus änegtonaoro; als Be¬ 
stimmung der dritten Stufe einer epavxaoia judavq 
eine sinnvolle Bedeutung im Rahmen der skepti¬ 
schen Erkenntnislehre zu geben. Daher ist von 
Arnims Bevorzugung der Terminologie von 
adv. math. VII heute weithin akzeptiert (L. R o - 
b i n Pyrrhon et le scepticisme Grec, Paris 
1944, 95—98. O. Gigon Zur Geschichte der 
sogenannten Neuen Akademie, Mus. Helv. I 
[1944] 60. E. L. M i n a r The positive beliefs of 
the skeptic Carneades, Class. Weekly XXXXIII 
[1949] 68). Die Annahme Lucks (a. O.), daß 
die Darstellung der Wahrscheinlichkeitslehre von 
adv. math. VII ,in verkürzter Form Pyrrh. hyp. 
I 226—231 wieder auftaucht*, ist nicht überzeu¬ 
gend, da sie die Widersprüchlichkeit der beiden 
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Darstellungen verharmlost. Daß K. mit der Ab¬ 
stufung des ncßavüv das alte skeptizistische Prin¬ 
zip des ov fiä/.lw aufgegeben hat, hat Sextus 
(Pyrrh. hyp. I, 226) richtig erkannt (Ph. D e 
Lacy Ov /täXXov and the antecedents of 
ancient scepticism, Phronesis III [1958] 68). 

S. 1976, 42: Es gibt keine Belege dafür, daß 
K. auch außerhalb des Bereichs willentlicher Be¬ 
tätigungen von Lebewesen einen Zufall im objek¬ 
tiven und absoluten Sinne annimmt. Die Art der 
Polemik gegen die epikureische Lehre von der 
Abweichung der Atome läßt eher vermuten, daß 
K. im Bereich der toten Materie mit einer stren¬ 
gen Kausalverknüpfung rechnet. Die Freiheit des 
Willens, die er verteidigt, scheint auf einer Vor¬ 
stellung von der Seele als einer selbständigen 
Quelle von Bewegung, die vielleicht auf Platon 
(Phaidr, 245 c, nom. X 896 a) zurückgeht, zu be¬ 
ruhen (A. W e i s c h e Cicero und die Neue Aka¬ 
demie, Münster 1961, 49). Natürlich wird hin¬ 
sichtlich der Trennung der logischen Geltung beim 
xvoievwv Xoyo; von der ontologischen Annahme 
eines universalen Kausalzusammenhangs ganz all¬ 
gemein für alle Arten von Ereignissen von K. ar¬ 
gumentiert. Diese scharfe Unterscheidung von 
logischer und physischer Determiniertheit ist eine 
bedeutende Leistung des K. (W e i s c h e a. 0. 
30—34, vgl. M. K n e a 1 e Logical and metaphy- 
sical necessity, Proceedings of the Aristotelian 
Society XXXVIII [1937/8] 268 ,the hjyoy xvqievoiv 
is not only faulty in detail, but it is based on the 
fundamentally mistaken notion that it is possible 
to deduce empirical or existential propositions 
from logical and metaphysieal truths 1 ). Eine Re¬ 
konstruktion der Argumente des K. aus der spä¬ 
teren Tradition der Verteidigung der Willensfrei¬ 
heit versucht D. A m a n d (Fatalisme et libertö 
dans l’antiquitü grecque, Recherches sur la survi- 
vance de l’argumentation antifataliste de Car- 
nöade chez les philosophes grecs et les theologiens 
chrötiens, Löwen 1945). Das Buch Amands bietet 
für K. mehr, als der Titel vermuten läßt. 

S. 1981, 68: Schwierig ist das Problem, wie 


Klepsydra 85G 

weit in den beiden Reden über die Gerechtigkeit 
im dritten Buch von Cicero De re publica Ge¬ 
dankengut des K. erhalten ist (vgl. V. P ö s e h 1 
Römischer Staat und griechisches Staatsdenken 
bei Cicero, Berlin 1936, 128, 39), das Cicero wohl 
vor allem durch die Vermittlung der Stoiker, die 
zu den Argumenten des K. Stellung genommen 
haben, überliefert worden sein dürfte (vgl. 
W. Capelle Griechische Ethik und römischer 
Imperialismus, Klio XXV, 1932, 86—113). Un¬ 
wahrscheinlich ist es, daß in der zweiten Rede des 
K. ,der geistige Widerstand gegen Rom 1 Ausdruck 
gefunden habe (so H. Fuchs Der geistige 
Widerstand gegen Rom in der antiken Welt, Ber¬ 
lin 1964“, 2- 5 u. 28, 10 mit Kritik an von Ar- 
n i m o. Bd. X S. 1978, 26). Gegen diese Annahme 
sprechen sowohl die Rolle des K. als eines atheni¬ 
schen Gesandten wegen der Angelegenheit von 
Oropos als auch die von K. intendierte Allgemein¬ 
gültigkeit seiner ethisch-politologischen Erörte¬ 
rung. 

S. 1985, 40: H. Mutschmann Die Stufen 
der Wahrscheinlichkeit bei Karneades, Rhein. 
Mus. LXVI (1911) 190—198. W. C a p e 11 e Grie¬ 
chische Ethik und römischer Imperialismus, Klio 
XXV (1932) 86—113. J. Croissant La morale 
de Carneade, Rev. intemat. de philos. I (1939) 
545—570. P. C o u i s s i n Les sorites de Car¬ 
neade contre le polythöisme, Rev. et. gr. LIV 
(1941) 43—57. L. Robin Pyrrhon et le scepti- 
cisme Grec, Paris 1944. O. Gigon Zur Ge¬ 
schichte der sogenannten Neuen Akademie, Mus. 
Helv. I (1944) 47—64. D. A man d Fatalisme et 
libertö dans l’antiquite grecque, Recherches sur 
la survivance de l’argumentation antifataliste de 
Carnöade chez les philosophes grecs et les thöo- 
logiens chretiens, Löwen 1945. E. L. Minar 
The positive beliefs of the skeptic Carneades, 
Class. Weekly XXXXIII (1949) 67—71. A.Ravi 
Carneade, filosofo del diritto, Annali Seminario 
giuridico dell’ Univ. di Catania 1950/51. A. A. 
L o n g Carneades and the Stoic telos, Phrone¬ 
sis XII (1967) 59—90. [Alfons Weisehe.] 


Zum elften Bande 

Kauaroi. Vgl. Art. Cavares Bd. III S. 1800 50 S. 807 zum Art. Klepsydra: 

(Ihm), Kauaros Suppl.-Bd. IV S. 881 1 a) Noch heute recht ergiebige Quelle am 

(Schoch) und zur nur gelegentlich angefochte- Nordwestabhang der Akropolis von Athen. Sie 

nen Etymologie ,Riese 1 , ,Held‘ jetzt D. E 11 i s soll ursprünglich Eputebw geheißen und ihren 

Evans Gaulish Personal Names (1967), 318f. neuen Namen davon erhalten haben, daß die 

331f. f F M Heichelheim 1 Wasserführung zu Beginn der Etesien, also im 

1 '■* Hochsommer, gering würde. Tatsächlich ist der 

S. 807 zum Art. Kleotimos: Wasserzufluß während des ganzen Jahres ziem- 

2) Kleotimos von Amphipolis, nur bekannt lieh gleichmäßig, wenn auch natürlich im Win- 
aus Aristot. Pol. V6, 1306 a 2, wo ihn Aristoteles ter stärker als im Sommer, wo aber auch heute 
als Urheber der chalkidensischen Besiedlung von 60 noch eine Wassermenge von mindestens 100 Li- 
Amphipolis und der bereits zuvor (c. 3, 1303 b 2f.) tem stündlich gemessen werden konnte. Empedo 

genannten Revolution erwähnt, die von diesen ist vermutlich der ursprüngliche Name der Quelle 

Kolonisten aus der chalkidischen Konföderation und der hier verehrten Nymphe, Klepsydra der 

in Amphipolis durchgeführt wurde (vgl. New- des ausgebauten Brunnenhauses, P a r s o n s 

man zu dieser Stelle). Quelle für Aristoteles ist (s. u.) 201ff. Nach der Legende habe sie einen 

vermutlich Zoilos von Amphipolis, in dessen bis unterirdischen Abfluß gehabt und sei im Gebiet 

jetzt bekannten Fragmenten (J a c o b y FGrH 71) von Phaleron wieder zum Vorschein gekommen, 

Kleotimos nicht begegnet. [Rudolf Stark.] was ebenso auch von der Quelle im Asklepieion 
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am Südabhang der Burg erzählt wurde, eine Ver- höhle durch Felsrisse nach Norden von selbst aus- 

sion, die wohl daraus entstand, daß Größe und trat und hier weiter gesammelt werden konnte. 

Tiefe der Quellhöhle im Burgfelsen unbekannt Die Nordmauer des Brunnenhauses bildete zu¬ 
blieben, Paus. I 28, 4. Schol. Aristoph. Lys. 911. gleich die Südmauer eines anschließenden ge- 

913; Vesp. 857; Aves 1694 mit Zitat von Istros pflasterten Hofes, der von hier aus nicht zugäng- 

Attika Buch 12 = FGrH III B nr. 334 frg. 6 lieh war und dessen Bestimmung unbekannt ist; 

Hesych. Suda. Phot. s. v. und Hesych. s. Ilebm und P a r s o n s ’ Deutung als Teil des von ihm hier 

y.Xsyiiggvrov vöcog (= Kallim. frg. 771 Pfeiffer). angenommenen Pythions ist unhaltbar, s. o. 

Bei Aristophanes Lys. 913 wird dem Wasser be- Bd. XXIV S. 554ff. (Pythion 2). Von der Akropo- 

sondere magische Reinigungskraft zugeschrieben, 10 lis aus war die Klepsydra weder in der prähisto- 
Antonius nahm 38 v. Chr. aufgrund eines Orakels rischen, noch in der ganzen klassischen und helle¬ 
einen Krug Wasser aus der Klepsydra in den nistischen Zeit zugänglich, ebensowenig in Mit- 

Partherfeldzug mit, Plut. Ant. 34, 1. telalter und Neuzeit außer anscheinend vorüber- 

Die Quelle entspringt unterhalb der Kultgrot- gehend im 14. Jhdt. bis zu ihrer Einbeziehung 

len am Nordwestabhang der Akropolis, wurde in die ,Odysseusbastion 1 im J. 1822. 

1822 von Pittakis wieder entdeckt und in Anscheinend um die Mitte des 1. Jhdts, v, Chr. 
die ,Odysseusbastion 1 einuezugen und zuerst 1874 stürzte em Teil der Decke der Ilölile ein und 

von Emile Burnouf eingehender untersucht machte Reparaturen am Brunnenhaus notwendig, 

und beschrieben. Ältere Literatur z. T. mit Plä- An die Stelle des anscheinend schon vorher ver- 

nen: C. Pittakis Ancienne Athenes, 1835, 20 scliwundenen Holzgeländers über dem Westrand 
153K.; ders. 'Erp. ägx- 1853, 1066. Carl B o e t - des Brunnenbassins trat eine Brüstung aus wie- 

t ich er Philol. XXII (1865) 71ff.; ders. Be- derverwandten Marmorbasen. Die Benutzung des 

rieht über die Untersuchungen auf der Akropo- Brunnenbassins war aber an seiner Nordwestecke 

lis zu Athen, 1863, 221 f. Emile Burnouf La weiter möglich und geschah nun durch eine ein- 

ville et l’acropole d’Athenes, 1877, 39ff. 165ff. gebaute Marmorplatte mit zentraler Öffnung 

Curtius-Kaupert Atlas von Athen, Text (die in der älteren Literatur beschriebene ,Schein- 

22. J. G. F r a z e r Pausanias II 359f. (mit wei- tür 1 mit der Inschrift 4’qvvixov ist Irrtum, Par- 

terer älterer Literatur). Ernest A. Gardner sons 240 A. 130). Eine gleiche Katastrophe, 

Ancient Athens, 1902, 23ff. 92. Picard L’Acro- aber größeren Ausmaßes, ereignete sich etwa 

pole I 13f. pl. 9. 11. 12. W. Jude ich Topo-30 100 Jahre später um die Mitte des 1. Jhdts. 

graphie von Athen 2 111. 191ff. 214. O. W alter n. Chr. und zerstörte und überdeckte das Brun- 

Athen Akropolis, 1929, 12. Baedeker Grece, nenhaus großenteils, wenn es auch weiterhin zu- 

1908, 40. Guide bleu Grece, 1953, 99 und sonst. gänglich blieb. Über der Brunnenöffnung in der 

Im Zusammenhang mit der Agoraausgrabung Nordwestecke des Bassins wurde dann gegen 

wurde auch die Klepsydra neu untersucht. Aus- Ende des 2. Jhdts. n. Chr. zum Teil auf den 

führlicher Bericht mit vielen Abbildungen, Plä- Trümmern der eingestürzten Höhlendecke ein 

nen und Schnitten und der ausführlichen Erfor- neues kleines Brunnenhaus gebaut und mit der 

schungsgeschichte und voller Literatur Arthur Akropolis durch eine Felstreppe verbunden. Die- 

W. P a r s o n s Klepsydra and the paved court ses späte kleine Brunnenhaus wurde teils aus dem 

of the Pythion, Hesperia XII (1943) 191ff., da-40 Felsen herausgeschlagen, teils aus Stein und Zie- 
naeli Ida T h a 11 o n Hill The ancient city of geln in Form eines Gewölbes gebaut und war 

Athens, 1953, 94ff. u. ö. Danach war das Wasser durch einen engen überwölbten Gang und über 

der Quelle natürlich schon für die hier liegende mehrere Stufen von der genannten Treppe aus 

Siedlung neolithischer Zeit von Wichtigkeit und zugänglich. Durch einen senkrecht hinabgetrie- 

reichlich genutzt. Anscheinend zwischen 475 und benen Schacht, über dem eine runde marmorne 

460 v. Chr. wurde die natürliche Höhle soweit Brunnenfassung stand, konnte das Wasser her¬ 
nötig zu einem Brunnenhaus ausgebaut. Der Zu- aufgeholt werden. Dieses späte Brunnenhaus war 

gang zu diesem Brunnenhaus (ca. 6,70 : 8.50 m) nur noch von der Akropolis her zugänglich. Im 

erfolgte von Westen her von der Panathenaeen- Mittelalter wurde dieses spätantike Brunnenhaus 

straße. In der Nordwestecke des gegen Westen 50 zu einer Kapelle der Apostel, Hg. Apostoli ota 
und Norden offenen Gebäudes stieg man über fmguaga, J. N. Travlos 'H xoXeobofMxr) c&hs<; 

8 Stufen zu einer etwa 2 m tiefer gelegenen Platt- rCov ‘Adrjv&v 138. [Emst Meyer.] 

form von 1,75 m Breite hinab, die das Brunnen- S. 897 zum Art. Klytos: 

bassin an zwei Seiten im Westen und Norden um- 9) Stratege des akamanischen Koinon 191 
gab und von der aus das Wasser geschöpft wer- v. Chr., der von Mnasilochos für Antiochos III. 

den konnte. Das Brunnenbassin selber bildete ein gewonnen worden war, Liv. XXXVI 11, 8. Da man 

Rechteck von etwa 2.35 m in ostwestlicher und in Leukas infolge der Nähe der römischen Flotte 

4.50 m in nordsüdlicher Richtung und war etwa einem Übertritt auf die Seite des Seleukiden 

4 m tief. Ein einfaches hölzernes Geländer schützte durchaus abgeneigt war, beantragte er im Koinon 

ursprünglich vor dem Hineinfallen. Das Wasser 60 zum Schein die Entsendung aller Wehrfähigen 
trat durch drei (ursprünglich vier) Einlaßöff- in das Landesinnere nach Medion und Thyrreion, 

nungen am Grunde der Ostwand in das Bassin angeblich zum Schutz gegen. Antiochos und die 

ein, die mit Marmorziegeln versehen waren, Aitoler. Das Koinon bewilligte daraufhin ein 

Decke und Ostwand des Brunnenhauses bestan- Aufgebot von 500 Mann, von denen K. 300 nach 

den großenteils aus dem natürlichen Fels. Ein Medion und 200 nach Thyrreion legte, um sie 

besonderer Wasserüberlauf aus dem Brunnen- Antiochos als Geiseln in die Hände spielen zu 

bassin war nicht vorhanden und nicht nötig, da können; so Liv. a. O. 11, 9—11 (nach Polyb.). 

überschüssiges Wasser aus der natürlichen Quell- Etwa gleichzeitig (März 191 v. Chr.: M. Hol - 
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leaux Cambr. Anc. Hist. VIII [1930] 213) er¬ 
schienen Gesandte Antiochos’ in Medion, wo sich 
angesichts der herrschenden Ratlosigkeit K. mit 
dem Antrag durchsetzte, man solle Antiochos um 
Bedenkzeit bitten, um die Frage inzwischen dem 
akarnanischen Bund vorlegen zu können. Tat¬ 
sächlich war dies nur ein Vorwand, um Zeit zu 
gewinnen für den Anmarsch der seleukidischen 
Truppen unter Antiochos, die plötzlich vor der 
Stadt auftauchten und in der entstehenden Panik 
von K. und Mnasilochos nach Medion hinein- 
geführt wurden, Liv. a. 0. 12, 1—5. St. I. 0 o s t 
Rom. Policy in Epirus and Acarnania in the Age 
of the Rom. Conquest of Greece, Dallas 1954, 60f. 
E. Oberhummer Akamanien, Ambrakia, Am¬ 
philochien, Leukas i. Altert., München 1887, 178f. 

[Jürgen Deininger.] 

S. 1126 zum Art. Komama: 

Inhaltsübersicht: 

1. Die Stadt vor der Koloniegründung, Datum 
der Gründung. 

2. Zweck und Charakter der Kolonie. 

3. Größe der Stadt und ihres Territoriums. 
Ihre Bevölkerung und deren Tätigkeit. 

4. Zivile und sakrale Institutionen. 

5. Geschichte der Kolonie unter dem Prinzi¬ 
pat. Ihr Schicksal in der byzantinischen 
Zeit. 

6. Bibliographie. 

1. Die Stadt vor der Kolonie¬ 
gründung. Datum der Gründung. 
Die Existenz der vor-kolonialen Münzen — 
Ztschr. f. Numismatik XVI 7 unter Iconium (?). 

E. Babeion Inventaire sommaire de la Collec¬ 
tion Waddington nr. 5879 unter Cotiaeum. 

F. Imhoof-Blumer Kleinasiatische Münzen 
II 378f. nr. 1 ff. L. Forrer The Weber Collec¬ 
tion of Greek Coins nr. 7384. Sylloge Nummorum 
Graecorum (Deutschland, Sammlung von Aulock) ■ 
nr. 5064 — beweist, daß schon vor der Gründung 
der Kolonie ein städtisches Gemeinwesen in Ko¬ 
mama bestand. Der Name Komama und andere 
Namen gleichen Stammes sind wahrscheinlich in 
Kleinasien einheimisch, vgl. Konana, Komana, 
Homanadenses und J. S u n d w a 11 Die einheimi¬ 
schen Namen der Lykier 122f. und die Bemer¬ 
kungen von A. H. M. Jones Cities of the 
Eastem Roman Provinces 411, 4. Über Verschrei¬ 
bungen des Namens Komama — zuweilen infolge l 
Verwechslung mit Namen ähnlicher Form — s. o. 
Bd. XI S. 1126, 1. Sie begegnen sogar in Werken, 
die nach diesem Artikel erschienen sind. So ist 
z. B. die Schreibung Comana bei A. v. Doma- 

s z e w s k i S.-Ber. Akad. Heidelb., phil.-hist. Kl. 
1918, Abh. 13, 142, von W.R e u s c h Der histor. 
Wert der Caracallavita in den Scr. hist. Aug. 42, 
übernommen und erst von E. G r e n Kleinasien 
und der Ostbalkan in der wirtschaftl. Entwick¬ 
lung der röm. Kaiserzeit 125, verbessert worden. ( 
Noch neuerlich scheint A. Laumonier Les 
Cultes indigenes en Carie, denselben Fehler ge¬ 
macht zu haben. Die Variante Kog/zaxov bei 
Ptol. V, 7 könnte als Verderbnis aus Koga/za 
xolcovta aufgefaßt werden. Über die verschiede¬ 
nen Formen des Namens in kirchlichen Texten 
s, E. Honigmann Eveques et övechös mono- 
physites d’Asie antörieure au VT« siöcle 135f. 


K. ist nicht eine der von Artemidoros in sei¬ 
nem — Ende des 2. Jhdts. v. Chr. verfaßten, bei 
Strab. XII 7, 2 p. 570 vorliegenden — Bericht über 
Pisidien genannten Städte. Wahrscheinlich waren 
die Comamenses — so Ramsay’s Emen- 
dation für die Oomenses bei Plin. n. h. V 147 
und die Inschriften und Münzen durchweg, s. 
B. L e v i c k Roman Colonies in Southern Asia 
Minor 147 — eine der Gemeinden Pisidiens, die 
) im 1. Jhdt. v. Chr. von stammesmäßigem zu städ¬ 
tischem Zusammenschluß übergingen (S. J o n e s 
Cities 133). Aber Artemidor mag K. und seine 
Nachbarn als viel mehr zur Milyas (Grenzgebiet 
zwischen Lykien und Pisidien) als zu Pisidien ge¬ 
hörig angesehen haben. Der Boden der Stadt war 
schon vor dieser Zeit besiedelt. Nach A. M. W o o d - 
ward und H. A. Ormerod Ann. Brit. School 
XVI (1909/10) 85 und 92 ist der tepe von K. 
künstliche Aufschüttung und datiert aus prä- 
) historischer Zeit: prähistorische Scherben sind 
am Fuß des Hügels gefunden worden. Jones 
Cities 143 vermutet, daß K. der Vorort des von 
Cicero Verr. I 38, 96 erwähnten commune Milya- 
dum war. Er weist darauf hin, daß keine der an¬ 
deren Städte, die nach seiner Auffassung Glieder 
dieses Bundes waren, Andeda, Pogla, Verbe und 
vielleicht Sibidunda, in der Zeit der röm. Repu¬ 
blik eigene Münzen geprägt hat. Es scheint jedoch, 
daß Pogla jedenfalls im 1. Jhdt. v. Chr. die nor- 
) malen Einrichtungen einer Stadt besessen hat 
(s. Anatol. stud. X (1960) 56ff. nr. 103ff.), und es 
wäre vorschnell, dem vor-kolonialen K. eine Vor¬ 
rangstellung zuzuweisen, für die wir in der Kai¬ 
serzeit keinen Beweis haben und die sicherlich 
nicht bis in die byzantinische Zeit fortbestanden 
hat. (s. u. Abschn. 5). Wenn wir fragen, warum 
Augustus K. als Platz für eine seiner Kolonien 
aussuchte, können wir nicht die Antwort geben, es 
sei geschehen, weil die Stadt schon bedeutend 
t war (vgl. auch Pariais), noch können wir anderer¬ 
seits die Erklärung Ramsay’s (Social Basis 
of Roman Power in Asia Minor 184) annehmen, 
daß es Tempelland war, das für die Kolonisten 
zur Verfügung stand. 

Das genaue Datum der Gründung ist nicht be¬ 
zeugt. Die meisten Sachkenner haben angenommen, 
daß sie später als 12 v. Chr. erfolgte, wegen der 
Art, wie die C o m a m e n s e s bei Plin. a. 0. an¬ 
geführt werden, nicht als Kolonie noch überhaupt 
i als Stadt, sondern einfach als Volk. Andererseits 
wissen wir, daß eine Abzweigung der Via Sebaste, 
die nach K. führte, im J. 6 v. Chr. gebaut worden 
ist (CIL III 6974); da es unwahrscheinlich ist, daß 
die Straße vor der Gründung der Kolonie, zu der 
sie führte, gebaut worden ist, so können wir das 
J. 6 v. Chr. als den terminus ante quem annehmen. 
Daher geben einige Gelehrte (z. B. W. M. R a m - 
s a y Hist. Geogr. 398. J. G. C. Anderson 
Cambr. Anc. Hist. X 272. Jones Cities 135) 

1 das J. + 6 v. Chr, als das wahrscheinliche Gritn- 
dungsjahr für die kleineren ,pisidischen‘ Kolo¬ 
nien. F. Vittinghoff Römische Kolonisation 
und Bürgerrechtspolitik 133 ist skeptisch: ,Für 
die Aporie des Gründungsdatums vermag ich 
keine Erklärung zu geben, die mehr wäre als bloße 
Vermutung.“ Die wechselnde Benennung der Ko¬ 
lonien und insbesondere das Vorhandensein oder 
Fehlen der Bezeichnungen als Iulia und Augusta 
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— Antiocheia ist colonia Caesarea, K. colonia 
Iulia Augusta (s. u. Abschn. 5), Kremna colonia 
Iulia Augusta Felix, Lystra colonia Iulia Qemina 
Felix, Olbasa colonia Iulia Augusta, Germe und 
Ninica (wenn wir sie in diese Gruppe einschlie¬ 
ßen) beide colonia Iulia Augusta Felix — hat zu 
Spekulationen über ihre Gründungsdaten geführt 
(s. z. B. M. G r a n t From Imperium to Auetori- 
tas 238ff. über Lystra, F. Vittinghoff a. 0. 
über die Kolonien im allgemeinen). Ich denke 
aber, daß es unklug wäre, zuviel auf die Namen 
dieser Kolonien zu bauen, die nach der Vermu¬ 
tung, der ich folge, kurze Zeit nach dem Beginn 
des Prinzipats des Augustus gegründet worden 
sind, bevor die Namengebung für die auguste¬ 
ischen Gründungen Zeit gehabt hatte, feste For¬ 
men anzunehmen. In meinem Buch Roman Colo¬ 
nies in Southern Asia Minor 34ff. habe ich ver¬ 
mutet, daß, trotz Plinius’ Zeugnis, alle ,pisidi- 
schen“ Kolonien zusammen im J. 25 v. Chr. ge¬ 
gründet worden sind, und ein Gründungsdatum 
von etwa 25 v. Chr. ist von G. E. B e a n Anatol. 
stud. X (1960) 51, 12 angenommen worden. Diese 
Ansicht kann durch folgende Argumente gestützt 
werden: Die Provinz Galatia wurde 25 v. Chr. 
gegründet, nachdem König Amyntas im Kampf mit 
einem pisidischen Stamm, den Homanadenses, ge¬ 
fallen war. Die Provinz hatte keine ständige Gar¬ 
nison (s. o. S. 49ff, Art. Antiocheia), und es be¬ 
stand die dringende Notwendigkeit, Mittel zur '• 
Kontrolle des gebirgigen und unzivilisierten Süd¬ 
teiles der Provinz zu finden, der nicht ohne Ge¬ 
fahr unbeaufsichtigt bleiben konnte. Ferner lie¬ 
fern die Münzen den Beweis, daß Antiocheia und 
Kremna im J. 25 v. Chr. gegründet wurden und 
Lystra zumindest um 20. Sicherlich gibt es keinen 
solchen Beweis für K. selbst, aber die Vermutung 
ist nicht unbegründet, daß die ganze Gruppe von 
Kolonien zur gleichen Zeit gegründet wurde. 

2. Zweck und Charakter der Ko-' 
1 o n i e. Der Zweck der ,pisidischen“ Kolonien 
insgesamt war die Kontrolle der Stämme der süd¬ 
westlichen Tauruskette durch Anlegung einer Art 
Kordon rund um sie (s. A. H. M. J o n e s Cities 
124ff. D. Magie Roman Rule in Asia Minor I 
453ff. F. Vittinghoff Röm. Kolonisation 
32. 134. B. Levick Roman Colonies 32f.). Im 
Gegensatz zu Antiocheia, Kremna und Olbasa aber 
war die Lage von K. nicht fest und leicht zu ver¬ 
teidigen. Die Stadt lag 10 km südwestlich des l 
Kestel Gölü in der Ebene, die sich südlich gegen 
Isinda, die heutige Stadt Korkuteli (Istanos), 
hin erstreckt. Karten und Diagramme: Harta 
Genei Müdürlügü, 1 : 200 000, Blätter Isparta- 
Burdur und Elmali. G. E. B e a n Anatol. Stud. IX 
(1959) 69 Fig. 1; X 45 Fig. 1. B. Levick 
Roman Colonies Map II mit Foto Taf. V b. Über 
die wechselnde Gestalt des Kestel Gölü s. X. de 
P1 a n h o 1 De la plaine pamphylienne aus lacs 
pisidiens, Fig. 9. Die Ruinen liegen auf einem fi 
kleinen Hügel zwischen den Dörfern Garipce (s. 
die türkische Karte und B e a n Anatol. Stud. IX 
69. Garip?e: Anatol. Stud. X 45. B. L e v i c k Roman 
Colonies. V. B ö r a r d Bull. hell. XVI [1892] 419 
schrieb Karibtche, und nach Angabe der Dorf¬ 
bewohner ist die Aussprache Karibce) und Ürkütlü. 
W. M. Ram say Amer. Joum. Arch. IV (1888) 
263 gab als Namen der Ortslage Shehir Euyuk 
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(d. h. §ehir Hüyük, ,Stadthügel‘), und so steht 
der Name gedruckt bei J. G. C. Anderson 
Classical Map of Asia Minor, 1912. Aber nach 

A. M. Woodward und H. A. Ormerod 
Ann. Brit. School XVI 91f. 128 lautet der Name 
Sherifeuyuk. Die türkische Karte druckt $eref- 
dede Hüyük, und B e a n Anatol. Stud. X 53 sagt, 
der Hügel liege bei der $erefönü-Quelle. Die älte¬ 
ren Reisenden mögen §eref (,Ehre‘) als $ehir ge- 

9 hört haben, womit sie die Ortslage in Verbindung 
brachten. 

Die Stadt scheint unbefestigt gewesen zu sein, 
und die Bestimmung der Kolonie kann nicht ein¬ 
zig oder auch nur vorwiegend defensiv gewesen 
sein. Vor allem war sie dazu bestimmt, die wich¬ 
tigen Straßen zu sichern, die durch sie oder in 
ihrer Nähe verliefen (s. Jones Cities 416, der 
von K.s Abgelegenheit spricht), und an ihnen ent¬ 
lang römische Kultur zu unterentwickelten Nach- 
) barn zu verbreiten (s. G. E. B e a n a. 0. und 

B. Levick Roman Colonies 51). K. war leicht 
zugänglich von Attaleia her über Termessos und 
— weniger leicht — von Makron Pedion (Tal des 
Lysis) über einen Paß des Gebirges im Westen der 
Stadt (B e a n Anatol. Stud. X 115). Diese Straße 
führte zu K.s Schwesteikolonie Olbasa, dem As- 
kania-See und Apameia-Kelainai oder Apollonia. 
Vermutlich über Apollonia und den Askania-See 
führte die Via Sebaste, 122 mp von Antiocheia 

) entfernt (Ra m s a y Hist. Geogr. 57 läßt die 
Straße am Westufer des Sees verlaufen, B e a n 
Anatol. Stud. IX 81 hingegen erwägt, die Meilen¬ 
steine von Ilyas her an der Westseite des Sees, 
die sehr niedrige Zahlen zeigen, auf eine Lokal¬ 
straße zu beziehen; für die Via Sebaste bevorzugt 
er eine Route östlich des Sees über die heutige 
Stadt Burdur). Der Zugang zur Westseite des 
Kestel Gölü, zur Straße Attaleia-Sagalassos und 
so auch zu Kremna war sehr leicht. Eine moderne 
I Chaussee führt von Korkuteli (Istanos) und Bo- 
zova (Zivint) durch Garipce, wendet nach Osten 
und erreicht die Hauptstraße Burdur-Antalya bei 
Kahve, während eine andere Straße, bei Zivint 
abzweigend, am Westufer des Kestel Gölü entlang 
führt und die Hauptstraße Burdur-Antalva erst 
erreicht, wo diese nach ^eltikip kommt (s. X. de 
P 1 a n h o 1 De la plaine pamphylienne, Frontis¬ 
piz). 

3. Größe derStadtund ihres Ter¬ 
ritoriums. Ihre Bevölkerung und 
deren Tätigkeit. Der Stadthügel von K. 
ist nicht groß (Foto bei Levick Rom. Col. 
Plate Va): nach einem flüchtigen Überblick 
schätzte ich ihn auf etwa 14 ha (Rom. Col. 51), 
aber diese Schätzung ist vielleicht zu hoch. Die 
Stadt dürfte sich über den tepe hinaus erstreckt 
haben, und die einzigen Ruinen in situ, die Reste 
einer Temenosmauer von 27, 4 X 27,4 m und der 
Altar aus römischer Zeit von 9 X 4,9 m, den sie 
einschließt (A. M. W o o d w a r d und H. A. Or¬ 
merod Ann. Brit. School XVI 85 mit Foto 
Fig. 6) liegen etwas südöstlich. Nur aus einer In¬ 
schrift (Anatol. Stud. X 55 nr. 102) wissen wir, 
daß die Stadt ozoat und einen vaö; besaß (viel¬ 
leicht identisch mit dem Zweisäulentempel der 
verschleierten Göttin auf Münzen, s. u. S. 866), 
und die einzigen erhaltenen Architekturfragmente 
sind der Architrav, gewidmet der Maria Octavia 
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Gallipiane (Bull. hell. XVI 420 nr. 46), und das schenkte ein Duovir von K. seiner Stadt 30 000 de- 

Gebälkstück mit zweisprachiger Inschrift, die narii dg aicoriav v£(ir)o[iv], d. h., die Zinsen dieser 

besagt, daß das Gebäude, von dem es stammt, von Summe sollten unter seine Mitbürger verteilt wer¬ 
den Kolonisten zu Ehren des L. Iulius Cornelia- den (B e a n a. O. 51 nr. 100. Die Datierung wird 

nue errichtet worden ist (CIL III 6886). gegeben durch die Buchstabenformen und durch 

Wieviele Kolonisten in K. angesiedelt wor- die Tatsache, daß der Stifter das Amt des Eiren- 

den sind, ist nicht sicher feststellbar. In Rom. archen innehatte). Die Berechnung erfordert ge- 

Col. 94 habe ich eine Zahl Yon 1000 vermutet. Viel wisse Ausnahmen: Erstens, daß jeder erwachsene 

hängt von der Größe der schon vorhandenen Be- männliche Bürger der Kolonie (s. R. D u n c a n - 

völkerung und von der Ausdehnung des Territo- 10 J o n e s Journ. rom. stud. LIII [1963] 86, 16 
riums der Stadt ab. Dieses dürfte beschränkt ge- einen denarius per annum bekam (das ist der von 

wesen sein durch die Existenz benachbarter B e a n a. 0. angenommene Betrag), zweitens, daß 

Städte. Südwestlich lagen Pogla nahe bei Comak- ein Zinssatz zwischen 6 und 9 %> in Anrechnung 

lidede Köy (Figla) und Andeda in oder bei Yavuz kam, und drittens, daß das Verhältnis der erwach- 

(Andya); ein Grenzstein, vielleicht noch in situ, senen Männer zu der gesamten Bürgerbevölkerung 

bezeichnet den Punkt, wo ihre Territorien zusarri- 1 : 3Vä betug (Duncan-Jones a. 0. 87). In 

iuenstießen {und das einer anderen Stadt oder Ge- diesem Falle hätte die gesamte Bürgerbevölkerung 

meinde [vielleicht in Bozborun], deren Name mit von K. zur Zeit der Schenkung zwischen 6 300 und 

dem Buchstaben P ... begann), eher weniger als 9 450 Seelen betragen. Es ist nicht wahrscheinlich, 

1 km nördlich von Belen inmitten der Ebene, die 20 daß der Schenker auf den höheren Zinsfuß ge- 
sieb südlich der Kolonie erstreckt. Südöstlich lag rechnet hat, aber auch die Differenz zwischen der 

Sibidunda (nahe Zivint) und eine nicht identifi- niedrigeren Zahl von 6300 und der auf Brough- 

zierte Stadtlage nahe Yelten, die Verbe oder Ver- tons Schätzung fußenden Zahl ,unter 5 000‘ zeigt, 

bis sein mag; nordwestlich, in den Bergen west- wie vorsichtig man gegenüber solchen Berechnun- 

lich von Kestel, eine Stadtlage in Kaynar Kalesi, gen von Bevölkerungszahlen sein muß. Nichts- 

noch nicht mit Sicherheit identifiziert, die aber destoweniger vergleicht Bean a. 0. mit dem 

Kolbasa oder Kodrula sein könnte. (Über alle diese Blick auf das Größenverhältnis der Gebiete von 

Stadtlagen s. B e a n Anatol. Stud. X 47ff. 55ff.) K. und Termessus Maior mit der Schenkung des 

Kretopolis lag wahrscheinlich nördl. des Kestel Eirenarchen von K. eine Schenkung von 160 000 

Gölü bei tncirlihan (B e a n a. 0. 52f.), und Incirli, 30 denarii, die im frühen 3. Jhdt. in Termessus zu 

zwei Stunden südlich von Bucak, ist Hyia, s. einem ähnlichen Zweck gemacht wurde (Tit. As. 

Be an a. 0. 80. Keine Begründung gibt es für die Min. III 108f.). R. Heberdey Termessische 

Annahme von A. v. Domaszewski S.-Ber. Studien, Denkschr. Akad. Wien, Phil.-hist. Kl. 

Akad. Heidelb., phil.-hist. Kl. 1918, 13. Abh., 142, LXIX (3. Abh.) 11 berechnete das Territorium von 

daß die auf dem Friedhof zu Kujbaba, nordwest- Termessus auf ,rund 600 qkm, 550, wenn wir die 

lieh des Kestel Gölü, gefundenen Weihungen an Ostgrenze beim Tepe-Alty-Kafe beginnen lassen*. 

Caracalla (IGRom III 397 und Ann. öpigr. 1929, So stimmt das Verhältnis zwischen den zur An- 

34) von der Kolonie K. stammen. Andererseits lag läge gegebenen Summen (5 1 /2 mal soviel in Ter- 

Yüregil, 5 km nordwestlich der Kolonie, ziemlich messus wie in K.) leidlich gut zu dem berechneten 

sicher in ihrem Territorium (s. B e a n a. 0. 51 40 Verhältnis der Größen ihrer Territorien (das von 
nr. 100), und — worauf Bean hinweist -—- keine Termessus ist etwa viermal so groß wie das von 

antike Stadtlage ist zwischen Kestel und Ürkütlü K.), obwohl wir bedenken müssen, das das Gebiet 

bekannt. Es ist wohl möglich, daß das Territorium von Termessus in erheblichem Umfang gebirgig 

der Kolonie nördlich durch den Kestel Gölü, öst- und also vielleicht nicht dicht bevölkert war. 

lieh und westlich durch Bergketten und südlich Die Fruchtbarkeit der geschützten ova (über 
durch einen Arm des Taurusflusses (heute Akkirca ova im allgemeinen s. G. Stratil-Sauer 

Cay) begrenzt war. Wenn da s richtig ist, hat es Economic Geography IX [1933] 325f.), auf denen 

einen Flächeninhalt von etwa 145 qkm gehabt, der K. stand, und die guten Verbindungen, deren es 

nur eine Zuweisung von durchschnittlich 14,5 ha sich erfreute, berechtigen uns zu der Annahme, 

an 1000 Kolonisten gestattete. Da jedoch 66 2 /ä 50 daß die Kolonie eine blühende Handelsstadt war, 

iugera, d. h. 16,6 ha, unter dem Prinzipat das das Zentrum für die Siedler, die die ihnen zuge- 

Normalmaß für Landzuteilungen an Kolonisten wiesenen Grundstücke bewirtschafteten und, wie 

gewesen zu sein scheint (s. Grom. vet. cd. Lach- die dortigen Bauern auch heute, hauptsächlich 

mann I 201. II 367. I. A. Richmond und Getreide erzeugten (vgl. das Ehrendekret aus 

C. E. S t e v e n s Journ. rom. stud. XXXII [1942] Pogla IGR III 409 für einen Bürger nenyavza 

72), dürfte die Zahl der Kolonisten eher kleiner ävvmrav et; rö 'Aie^avdgcojr e&vog). Über die ge- 

gewesen sein als 1000. genwärtige Landwirtschaft in der Gegend südlich 

Die Gesamtbevölkerung einer solchen Fläche des Kestel Gölü s. X. d e P 1 a n h 0 1 De la plaine 

in Pisidien dürfte im Altertum weniger als 5000 pamphylienne 412ff. und über die Olivenkultur 

betragen haben, wenn wir die Zahlen annehmen, 60 westlich und nördlich des Sees ebd. Fig. 7. Es 
die T. R. S. B r 0 u g h t 0 n in Economic Survey überrascht nicht, einen olxovo/xog (vilicus) in- 

of Ancient Rome IV 812ff. für die Bevölkerungs- schriftlich für K. bezeugt zu finden (Bean a. 0. 

dichte gibt, weit mehr als in der Neuzeit (s. 55): er wird das Gut eines Großgrundbesitzers 

W. Brice Geograph. Journ. CCXX [1954] 349 bewirtschaftet haben. 

Fig. 2). Ein Zeugnis anderer Art erlaubt uns eine 4. Zivile und sakrale Institutio- 
ungefähre Schätzung der Bevölkerung von K. n e n. Die Bürger von K. waren anscheinend in 

und seinem Gebiet, oder wenigstens der Zahl sei- die tribus Fabia eingetragen (s. CIL III 6885) wie 

ner Bürger. Nicht früher als im 2. Jhdt, n. Chr. diejenigen der Kolonie in Berytos (Kubit- 
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schek De Romanarum tribuum origine et pro- mus Maximus (CIL III 6838). Vielleicht wurde 
pagatione 130). Die Colonia Caesarea Antiocheia der Kult in allen Kolonien bei ihrer Gründung er- 
j gehörte zur Sergia. Die tribus der anderen ,pisi- richtet; eine Büste des Zeus figuriert allerdings 

dischen* Kolonien sind leider nicht bekannt. Die schon besonders oft auf den vorkolonialen Münzen 

Verwaltungsbehörde der Kolonie war der ordo von K. (Belege für diese Münzen 0 . S. 859). Fer- 

decurionum, der in den griechischen Inschriften ner erscheint eine weibliche Figur, die Nemesis 

als ßovi.rj erscheint (IGR III 402, in verbesserter sein kann (Rev. numism. Ser. III Vol. IV [1886] 

Fassung bei Bean Anatol. Stud. X 5 nr. 102, 447) und auch aus Kremna belegt ist (Catal. Gr. 

wo ein äyaAfia xrjg [ßoJvXfjg erwähnt wird); eine coins, Lycia usw. 218, nr. 13), und sicher ein Bac- 

äud&re Inschrift (CIL III 6886) nennt ein ßovlfjg 10 chus (Rev. suisse de numism. XIX [1913] 89 

xai dr/fiov doy/ta). Die obersten Beamten waren nr. 252) wie auch in allen anderen Kolonien außer 

hier wie in den anderen ,pisidischen‘ Kolonien die Lystra (s. L e v i c k Rom. Col. 97, 8). 

duoviri (Bean a. 0. 51 nr. 100) und eponyme Eine bemerkenswertere Gottheit ist die Göt- 
duoviri quinquennales (ebd.). Dieselbe Inschrift tin, die zuerst auf den frühesten von der Kolonie 

erwähnt andere Xmovgyicu (i. e. munera), denen während der Regierung des Antoninus Pius ge- 
l sich führende Bürger zu unterziehen hatten, sagt schagenen Münzen erscheint (Cat. Gr. coins, Lycia 

aber nicht genauer, welcher Art sie waren. Eine usw. 212 nr. 1. Rev. numism. a. 0.). Der Kult war 

Besonderheit von K. war es, daß es ein Amt beliebt, denn der Typ hält sich bis unter die Re- 

namens ngdtzg dvavSgia zu bieten hatte (ebd.). Im gierung Gordians III. (Kleinasiat. Münzen II 380 

2. oder 3. Jhdt. war dies natürlich nicht das erste 20 nr. 12). Die Göttin trägt einen Kalathos und einen 

Duovirat, das in der Kolonie amtete, sondern, wie Schleier, den sie gewöhnlich mit beiden Händen 

Bean darlegt, dasjenige Duovirat, das als zur Seite hält. Die rechte Hand hält stets den 

erstes rangierte; es ist zu vergleichen mit der Schleier verführerisch von ihrer Hüfte ab, die 

jtQwrrj azQazrjyia in den benachbarten griechischen Linke ist zuweilen ausgestreckt und hält eine 

Städten (Le Bas III 656 aus Philadelpheia und Schale (Collection Waddington nr. 3673. Klein- 

Ann. Brit. School Rome XVII [1910/11] 209f. asiat. Münzen II 380 nr. 12. Nomisma ebd. nr. 54). 

nr. 6 aus leiten [Verbe?]). Über die Entwicklung Auf Münzen Caracallas erscheint die Kultstatue in 

solcher Differenzierungen in römischen und pro- einem Zweisäulentempel (Rev. numism. ebd. 448. 

vinzialen Behörden s. Levick Rom. Col. 80f. Kleinasiat. Münzen ebd. nr. 11. Nomisma ebd. 

Das Auftreten des .ersten Duovirats* in einer rö- 30 nr. 52), und unter Septimius Severus fiinden wir 

mischen Kolonie ist wohl als ein Zeichen des Über- den Typ, zweier sitzenden verhüllten Frauen in 

greifens griechischen Einflusses zu bewerten, und einem Tempel (Rev. numism. a. 0.). 

dasselbe ist wohl zu sagen von der Übernahme des Welchen Namen wir der Hauptgöttin (und 

Amtes des Eirenarchen (ebd.), die nicht früher ihrer Gefährtin) geben sollen, bleibt ungewiß. Sie 

als unter der Regierung Traians stattfand (0. ist mit Iuno Pronuba identifiziert worden (E.Ba- 

Hirschfeld Kl. Sehr. 602), vielleicht in b e 1 0 n Rev. num. a. 0.) und mit Aphrodite, 

Nachahmung des benachbarten Pogla (Athen. denn — so F. Imhoof-Blumer Nomisma 

Mitt. X 336). K. versuchte, das Beste aus beiden VIII (1913) 18f. — ,hier (nr. 51) scheint die Göt- 

Welten, der griechischen und der römischen, sich tin mit der L. den wallenden Schleier zurück- 

anzueignen (vgl. über Antiocheia Rom. Col. 89). 40 zu sch lagen und einen so leichten Chiton zu tra¬ 

gen, daß darunter die Formen des Körpers sicht- 
Die Kulte der Stadt waren diejeni- bar werden*. G. F. Hill Cat. Gr. coins, Lycia 

gen, die man erwarten kann in einer römischen usw. a. 0. und Anatol. Stud. present, to Sir W. 

Kolonie, die in eine schon existierende Polis Klein- M. Ramsay 218 war zweifelhaft. Eine ähnliche, 

asiens eingepflanzt wurde. Die Tyche oder For- aber nicht mit der von K. identische Gottheit er- 

tuna erscheint, wie in allen ,pisidischcn* Kolonien scheint in Olbasa (Cat. Gr. coins, Lycia usw. 230 

außer Lystra, auf Münzen-Rüekseiten (Iulia nr. 4. Coli. Waddington nr. 3766. Nomisma VIII 

Domna bis Maximinus: Collection Waddington nr. 19 nr. 55f.). Sie ist von den Editoren mit Recht 

3674.^Kleinasiatische Münzen II 380 nr. 13. Sy 1 - Aphrodite genannt worden, aber wir können nicht 

löge Nummorum Graecorum [Deutschland, Samm- 50 sicher sein, ob sie und die Göttin von K. ein und 

lung von Aulock] nr. 5066). Ihre Attribute sind dieselbe sind, denn es gibt noch andere ver- 

Steuerruder, Füllhorn und Scheffel. Es bestand schieierte Göttinnen in den Münzprägungen Klein- 

j ein Kult der domus Augusta {[r]&i oixan zwv Sr- asiens, die teils mit Aphrodite, teils mit Artemis, 

ßaozjwv] Anatol. Stud. X 51 nr. 100), der von teils mit Hekate zu identifizieren sind, während 

einem ägxuaevg versehen wurde. Auch Iuppiter andere, besonders die Gottheit von Kidrama, die 

wurde verehrt (Kleinasiat. Münzen II 379 nr. 10. von J. und L. Robert La Carie II 368 be- 

Revue suisse de numismatique XIV [1908] 76 sprechen worden ist, nicht mit einiger Sicherheit 

i nr. 1) wie auch in Olbasa (eine bärtige Büste des benannt werden kann. Die allgemeine Warnung 

Gottes erscheint auf der Rückseite einer Münze L. Robert’s Hellenica XI/XII (1960) 180 ver- 
J von Olbasa im British Museum). Eine Prieste- 60 dient Beachtung, und in K. wie anderwärts müs- 

; rin des Kapitolinischen Zeus und der Hera in sen wir auf epigraphische Belege warten, die uns 

Olbasa begegnet Amer. Journ. Arch. IV (1888) den Namen (den einheimischen, griechischen oder 
18 = IGR III 415. Das Beiwort ,kapitolinisch* römischen) verraten, den die verschleierte Göttin 

und die Spiele, die ebenfalls in Olbasa zu Ehren dort getragen hat. 

der kapitolinischen Gottheit gehalten wurden Eine Inschrift, die auf einem Feld nordöstlich 

(IGR III 4110.) legen die Vermutung nahe, daß der Kolonie lag und sich jetzt im Museum zu 
der Gott besser Iuppiter als Zeus zu benennen ist. Burdur befindet (G. E. Bean Anatol. Stud. IX 
In Antiocheia bestand ein Kult des Tuppiter Opti- 71 nr. 5. Plate XV a) lautet : Mevvtag FnXX.og [ydX- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 28 
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Xog Suppl. epigr. Gr. XIX 738) iavxov. Über der 
Schrift zeigt ein Relief den. unteren Teil einer 
stehenden Figur in langem Gewand. ,Der römi¬ 
sche Name für einen Priester der Kybele 1 schreibt 
Bean ,ist natürlich in der römischen Kolonie K.‘. 
Im Hinblick auf die Bezeichnung als gallus (wenn 
so, nicht als Name zu verstehen) und das Priester¬ 
gewand, in das die Figur gekleidet zu sein scheint, 
dürfen wir vermuten, daß der Kult der Kybele in 
K. gepflegt wurde, und diese Annahme wird ge¬ 
stützt durch vorkoloniale Münztypen, von denen 
die meisten einen Löwen zeigen, das mit Kybele 
engverbundene Tier (Belege für diese Münzen o. 
S. 859). In diesem Zusammenhang ist es auch 
bemerkenswert, daß eins der wenigen Skulptur¬ 
fragmente, die ich 1955 in K. sah, der (sehr sti¬ 
lisierte) Kopf und die Vorderteile eines Löwen 
waren (etwa 36 cm hoch), die einst zum Schmuck 
eines größeren oder kleineren Gebäudes gehört 
haben müssen. Bean hat auch auf den Einfluß 
hingewiesen, den Phrygien auf das westliche Pi- 
sidien ausgeübt zu haben scheint (Anatol. Stud. X 
81L). Andererseits ist Menneas ein gut griechi¬ 
scher Name (s. L. R o b e r t Noms indigenes dans 
l’Asie-mineure greco-romaine I 226), und wenn 
wir riXXog als Eigennamen nehmen, konnte er in 
einer römischen Kolonie sehr wohl Vorkommen, 
ohne eine Beziehung zum ■ Kult der Kybele zu 
haben, wie dies im pisidischen Antiocheia der 
Fall ist (Joum. rom. stud. LIV [1964] 98ff.). 

5. Geschichte der Kolonie unter 
dem Prinzipat. Ihr Schicksal in 
der byzantinischen Zeit. K. lag in 
der Milyas, kann aber auch als pisidisch gerech¬ 
net werden. (So ist, insoweit diese Stadt betroffen 
wird, Augustus' Angabe, Kolonien in Pisidien 
gegründet zu haben, Mon.. Anc. 28, vollkommen 
richtig). Wie alle anderen Städte, die zum Reich 
des Amyntas gehört hatten, wurde sie im J. 25 
v. Chr. zur Provinz Galatia geschlagen. Aber in 
den J. 144—146 finden wir sie in der Provinz 
Lycia-Pamphylia nach Ausweis der Inschrift CIL 
III 6886, die auf dem Boden von K. zu Ehren 
des Antoninus Pius gesetzt worden ist permissu 
Q. Voconi Saxae Fidi, der 144—-146 Statthalter 
von Lycia-Pamphylia war, vgl. D. M a g i e Roman 
Rule in Asia Minor II 1599. Es ist möglich, daß 
die Stadt schon lange vorher zu Lycia-Pamphylia 
geschlagen worden war, vielleicht sogar schon, als 
Vespasian die Provinz neu organisierte (so W. M. 
Ramsay Hist. Geogr. 252; Journ, rom. stud. 
VI [1916] 132), aber wir haben keinen Beweis 
für dieses frühe Datum. K. blieb in der Provinz 
Pamphylia bis in die byzantinische Zeit. 

Wie wir sahen, war die Stadt nicht sehr groß, 
und die Zahl der in ihr und ihrem Territorium er¬ 
haltenen Inschriften •— 13 oder 14 sind publi¬ 
ziert: zu den o. Bd. XI S. 1126 genannten kom¬ 
men Anatol. Stud. IX 71 nr. 5; X 51 ff., vgl. Suppl. 
epigr. Gr. XIX 830ff. — wie auch die Menge ihrer 
Münzprägungen, die sehr dürftig ist, verglichen 
mit derjenigen mancher anderen Städte Klein¬ 
asiens (vgl. vor allem die Produktion von Antio¬ 
cheia und Kremna: Levick Rom. Col. 146L), 
gibt nicht Anlaß zu der Annahme, daß sie beson¬ 
ders wohlhabend war. Es ist jedoch daran zu er¬ 
innern, daß K. eine offene Stadt war, leicht der 
Plünderung ausgesetzt, so daß viel epigraphi- 
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sches Material weggeschleppt oder vernichtet wor¬ 
den sein mag. 

Im Hinblick auf die relative Unbedeutendheit 
von K. überrascht es nicht, daß die Kolonie nicht 
der Heimatort von Senatoren gewesen zu sein 
scheint. Doch scheint sie wenigstens eine ritter¬ 
liche Familie hervorgebracht zu haben, die der 
Paccii. Die Herkunft der Familie wirft dasselbe 
Problem auf wie die einiger Familien von Antio¬ 
cheia (s. o. S. 56f.). Man kann vermuten, daß sie 
auf einen Veteranen italischen Ursprungs zurück¬ 
ging, der von Augustus in der Kolonie angesie¬ 
delt worden war. Aber, auch wenn Veteran, 
brauchte er nicht italischer Herkunft gewesen zu 
sein, und es besteht auch die Möglichkeit, daß die 
Pacii als negotiatotes, nicht als ehemalige Solda¬ 
ten — sei es vor, sei es nach ihrer Gründung — in 
die Kolonie kamen. Der Name findet sich in Atta- 
leia (Sex. Paccius Valerianus Flaccus: Beliefen 
XXII [1958] 32 nr. 19f. = Suppl. epigr. Gr. XVII 
577f.) und anderwärts als derjenige in den Pro¬ 
vinzen wohnhafter Geschäftsleute (s. J. Hatz¬ 
feld Les trafiquants italiens dans l'Orient hel- 
lönique 98. S. A. Jameson Lycia and Pam¬ 
phylia from Augustus to Diocletian [unpubli- 
zierte Oxford D. Phil, thesis, 1965] 141). Jedoch 
auch im Heer treffen wir ein Mitglied der Kolo¬ 
nialfamilie: Paecium M. [f.] / [F]ab. Monta¬ 
nulm / tr]ib. leg. III (CIL III 12151). Wenn die¬ 
ser Mann identisch ist mit dem Stifter der zu 
Ehren des Pius gesetzten Inschrift (s. o.), dann 
war sein Vorname Lucius, und wir haben seine 
Lebenszeit. 

Einige Zeit später wurde eine Reihe von Sta¬ 
tuen auf Basen gesetzt zu Ehren eines andern Mit¬ 
gliedes der Familie: L. Paccia Valeria (vgl. die 
Valeriani von Attaleia) Saturnina. Jede Basis war 
lateinisch beschriftet, aber mit einem der Namen 
der zu Ehrenden in griechischen Buchstaben auf 
dem Kranzgesims. Die Kolonie erwies ihr die 
Ehre, aber die Verwandten zahlten secundum 
verba testamenti. In diesen beiden Fällen, wo die 
Inschrift erhalten ist, wurden die Statuen von 
ihren Töchtern L. Paceia Valeria Saturnina und 
Aurelia Valeria Scriboniana Frontina bezahlt 
(CIL III 6887 bzw. 12149). Die Verwendung des 
Namens ihrer Mutter bei der ersten dieser Frauen 
zeigt (außer wenn die Mutter einen andern Pac¬ 
cius geheiratet hätte), wie angesehen die Familie 
in der Kolonie war. Meiner Meinung nach ist diese 
Reihe von Weihungen nicht vor 217 und wahr¬ 
scheinlich nicht nach 238 gesetzt worden. Die 
Geehrte wird also eher die Enkelin als die Tochter 
des L. Paccius Montanus gewesen sein, wenn sie 
in gerader Linie von ihm abstammt. 

Auf diesen Steinen wird die Kolonie als COL. 
IVL. AVGVSTA I FIDA COMAMA bzw. COL. 
IVL. AVG. PRIMA FIDA COMAMA bezeichnet. 
Es wird allgemein, eiplicite oder implicite, an¬ 
genommen (z. B. von V. B 6 r a r d Bull. hell. XVI 
[1892] 419. J. Assmann De coloniis oppidis- 
que Romanis, quibus imperatoria nomina vel 
cognomina imposita sunt 58. B. H e a d HN 1 707. 
D. Magie Roman Rule in Asia Minor II 1462), 
daß die Namen Prima und Fida der Kolonie zur 
Zeit ihrer Gründung gegeben worden seien. Sie 
sind aber in der Titulatur der ,pisidischen“ Kolo¬ 
nien wider die Regel, und es gibt keinen Beleg 
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für sie, bis sie auf Münzen der Iulia Domna und 
Caracallas erscheinen (Rev. numism. S6r. III 
Vol. IV [1886] 447 [nur F]. Kleinasiat. Münzen II 
379f. nr. lOf. Nomisma VIII18 nr. 52). Sie finden 
sich nicht auf allen Emissionen selbst dieser Herr¬ 
scher (s. Rev. numism. a. 0. 448 [zweimal]. Coli. 
Waddington nr. 3675. Kleinasiat. Münzen a. 0. 
nr. 9. Rev. suisse de numism. XVIII [1913] 89 
nr. 252). In Rom. Col. 145, 2 (vollständige Belege 
in Numism. Chronicle Ser. VII Vol. VII [1967] 
29ff.) habe ich vermutet, daß diese Namen der Stadt 
von Caracalla bei Gelegenheit seines Besuches im 
J. 215 verliehen worden sind, und daß sie in der 
Titulatur der Kolonie schon bald wieder fallen 
gelassen worden sind, wie sich aus ihren Münzen 
ergibt. Ihr Erscheinen auf Inschriften liefert so 
für sie einen bestimmten terminus post quem 
(215) und einen allerdings viel weniger sicheren 
terminus ante quem (238: sie erscheinen nicht auf 
Münzen des Maximinus, z. B. Rev. suisse de: 
numism. XIV [1908] 76 nr. 1. Syll. Numm. Graec. 
[Deutschland, Sammlung von Aulock]) nr. 5068. 

K. ist eine der Städte, die auf der Rückseite 
ihrer Münzen den Typ des Legionsadlers zwischen 
zwei Standarten tragen. C. Bosch Arch. Anz. 
XLVI (1931) 426f. hat gezeigt, daß dieser Typ 
von Städten übernommen wurde, die an der 
Straße lagen, welehe die Armeen auf ihrem 
Marsch zur Ostfront passierten. Er erscheint unter 
Antoninus Pius (Syll. Numm. Graec. a. 0. 
nr. 5065), Septimius Severus (Cat. of Gr. coins, 
Lycia usw. 212 nr. 2), Domna (Kleinasiat. Mün¬ 
zen II 379 nr. 9) und Maximinus (Syll. Numm. 
Gr. a. 0. nr. 5068). Die Ansicht, daß Caracalla 
die Stadt im J. 215 passierte, wird vertreten von 
A. von Domaszewski S.-Ber. Akad. Hei¬ 
delb. Phil.-hist. Kl. 1918 (13. Abh.) 141f„ W. 
R e u s c h Der hist. Wert der Caracallavita 39ff. 
und E. G r e n Kleinasien und der Ostbalkan 125; 
verworfen von D. van Berchem Mcmoires 
de la Societe nationale des antiquaires de France, 
S6r. VII Vol. X (1937) 174 und D. Magie Ro¬ 
man Rule in Asia Minor II 1553. Auch sind die 
Bemerkungen von L. Robert Compt. rend. 
1952, 593, 2 zu beachten. 

Antoninus Pius hat wohl der Kolonie gewisse 
Vergünstigungen gewährt. Darauf scheinen sich 
die Worte meritis quae patria (sic) eius praestitit 
in der ihm gesetzten Ehreninschrift (s. o.) zu be¬ 
ziehen. Unter seiner Regierung begann die Ko¬ 
lonie Münzen zu prägen. Das notwendige Kapital 
mag ein Geschenk des Kaisers gewesen sein, doch 
war K. nicht die einzige anatolische Stadt, die um 
die Mitte des 2. Jhdts. mit der Münzprägung be¬ 
gann oder wiederbegann. Unter den Severi wurde 
die Münzprägung K.s verhältnismäßig reichlich, 
und das könnte einem Akt der Freigebigkeit sei¬ 
tens der Paccii zu danken sein. 

Das allmähliche Schwächerwerden des römi¬ 
schen Elementes in K. ist zu gewahren. Die Zahl 
der ursprünglichen Kolonisten war sicherlich 
nicht höher als 1000 (s. o. S. 863), und die Lage 
der Kolonie an wichtigen Straßen setzte sie dem 
Einfluß ihrer graeoo-phrygischen und pisidischen 
Nachbarn aus, wie sie ihnen andererseits dazu 
verhalf, ihre eigene Gegenwart in dem Distrikt 
zur Geltung zu bringen. Der auffällige Wandel, 
der in der Zeit zwischen der Errichtung der 


Ehreninschrift für Pius und der Reihe der In¬ 
schriften für Paccia Valeria Saturnina Platz griff, 
ist Joum. rom. stud. XLVIII (1958) 77f. und Rom. 
Col. 146 von mir besprochen. Das Latein der letzt¬ 
genannten Inschriften ist grammatisch wie ortho¬ 
graphisch fehlerhaft. Fehler in der Münzbeschrif¬ 
tung beginnen unter Commodus und Iulia Domna 
(Coli. Waddington nr. 3673 und Kleinasiat. Mün¬ 
zen II 379 nr. 9). Der Ersatz von D durch A be- 
0 gegnet ebenso auf den Inschriften. 

Es gibt noch andere Zeichen der Hellenisie- 
rung in der Kolonie. Außer der Einführung des 
Amtes des Eirenarchen und der Unterscheidung 
von zweierlei duoviri (s. o.) war es die Annahme 
des Titels Prima. K., wie einige ihrer griechischen 
Nachbarn, erhob offenbar den Anspruch auf eine 
Vorrangstellung in einem gewissen Distrikt (der 
Milyas?); s. Numism. Chron. Ser. VII Vol. VII 34f. 
Schließlich hat die Kolonie vielleicht auch grie- 
0 chische Spiele eingeführt wie Antiocheia, das be¬ 
nachbarte Olbasa und Pariais. Eine Inschrift in 
Bozborum Mezarlik, Garipce, nennt einen Kna¬ 
ben als ve[t ]/ xrjoale] / ivdolgcos nal/deov mikrjv 
(A. M. Woodward Ann. Brit. Sch. XVII 
[1910/11] 209 nr. 5 — Suppl. epigr. Gr. VI 612). 
Aber der Stein kann auch von Yeiten (Verbe?) zu 
dem Friedhof gebracht worden sein. 

Vom frühen 3. bis zur Mitte des 5. Jhdts. 
hören wir nichts von K. Es wäre interessant zu 
;0 wissen, wie es der Stadt erging beim Wiederauf¬ 
leben des Räuberwesens im 3. Jhdt., als ihre 
~ Nachbarin Kremna von einem isaurischen Räuber, 
Lydius, genommen wurde, von dem es heißt, er 
habe ganz Lydien und Pamphylien überrannt 
(Zosim. I 69f. Hist. Aug. Prob. 16ff.). Einen Be¬ 
richt über die Unternehmungen der Räuber vom 
3. bis 6. Jhdt. gibt S. A. Jameson Lycia and 
Pamphylia I 388ff. — K. erscheint in den Kon¬ 
zillisten und wird erwähnt bei Hierokles zum 
J. 530 und in der Epistel an Leo von 458, die von 
Ephesius Comamenus unterzeichnet worden ist 
(J. M a n s i Sacrorum Conciliorum nova et 
amplissima Collectio VII 576 = Ed. Schwartz 
Acta Conciliorum Oecumenicorum II v, 60, 10). 
Ob wir ’l(odvvr)s . .. inlaxonog xrjg Ygaxwv noXexog 
xijg Ila/i<pvXa>v x<i)Qag im J. 518 (Mansi Coli. 
VIII 1049L = Schwartz a. 0. III Coli. Sabb. 
66, 13f.) als einen Bischof von K. zu betrachten 
haben, hängt davon ab, wie wir das korrupte 
r Yfiaxwv verbessern: s. E. Honigmann Eve- 
ques et övöchös monophysites 135f. Schwartz’ 
eigene Verbesserung (in 2ewaa>v) ist nicht über¬ 
zeugend, aber seine stillschweigende Annahme, 
daß 'Ypaztov hoffnungslos ist (beachte das Ovaga- 
vevbeaixwv der folgenden Zeile, das es vielleicht 
verursacht hat), ist wahrscheinlich richtig. Die 
lateinische Übersetzung hat Imacorum, Comma- 
dorum oder Commacorum, was an des Ptol. Kog- 
gaxov erinnert und vielleicht das Ergebnis einer 
ähnlichen Verderbnis ist (s. o. S. 859). Ich bin 
geneigt, der Ansicht zu folgen, daß wir es mit 
einer Beziehung auf K. zu tun haben. 

Nach dem 6. Jhdt. hört man nichts mehr von 
der Stadt; Konzillisten und Notitiae schweigen. 
Um 600 mag es keine eigenen Bischöfe mehr ge¬ 
habt haben. Daß aber die Stätte nicht verödet 
war, läßt die Tatsache vermuten, daß eine Münze 
Michaels IV. (1034—1041) dort gefunden worden 
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ist. Die frühere Kolonie lag nahe einer wichtigen 
Straße auch noch in der Seldschukenzeit, wie die 
Reihe der hans von Antalya nach Burdur zeigt: 
zwei von ihnen, Incirlihan, erbaut 1238/39, und 
Susuz han, ebenfalls 13. Jhdt., lagen sehr nahe 
(s. die Karten bei R. M. R i e f s t a h 1 Turkish 
Architecture in Southwestern Anatolia 62ff. mit 
Plate 127. X. de P1 a n h o 1 De la plaine Pam- 
phylienne Fig. 10). Es ist eine Gegend, in der 
klassische Namen sich bis in die Gegenwart er¬ 
halten haben (s. Planhol a. 0. Fig. 11 und 
beachte Figla ~ Pogla, Zivint ~ Sibidunda und 
Andya ~ Andeda). Dieser Umstand legt die Ver¬ 
mutung nahe, daß die Stätten seit dem Altertum 
ohne ernstliche Unterbrechung bewohnt gewesen 
sind, und die Tatsache daß der Name K. nicht 
unter diesen überlebenden ist, führt zu der An¬ 
nahme, daß seine Bevölkerung von einem oder 
dem anderen seiner stärkeren Nachbarn aufgeso¬ 
gen worden ist, vielleicht Pogla, das noch in der 
Notitia X erscheint und, wie B e a n sagt (Ana- 
tol. Stud. X 61), ,a cut above the other towns sur- 
rounding this plain‘ war. 

6. Bibliographie. Die Literatur über K. 
ist nicht umfänglich, obschon die Stadt oft ge¬ 
legentlich in Arbeiten über die ,pisidischen‘ Kolo¬ 
nien im allgemeinen und in Werken über Koloni¬ 
sation erwähnt wird. Belege für Münzen und In¬ 
schriften s. o. Bd. XI S. 1126 und innerhalb dieses 
Art. Etwas eingehendere Behandlung bei E. B a - 
belon Rev. numisin. Ser. III Vol. IV 439ff. 

F. Imhoof-Blumer Nomisma VIII lff. 

G. F. Hill Anatol. Studies presented to Sir 
W. M. Ramsay 207ff. G. E. B e a n Anatol. Stud. 
X 43ff. B. Lev ick Journ. rom. stud. XLVIII 
74ff. S. A. Jameson Lycia and Pomphylia 
from Augustus to Diodetian, unpublizierte Oxford 
D. Phil, thesis, 1965 (mit Lit.). B. L e v i c k Ro¬ 
man Colonies in Southern Asia Minor (mit Lit.). 
Über die geographischen Verhältnisse und ihre 
Bedeutung für das soziale und wirtschaftliche 
Lehen: X. de Planhol Dela plaine Pam- 
phylienne aux lacs pisidiens (mit Lit.). 

[Barbara Levick.] 

Korsiai. s. Chorsiai o. Bd. III S. 2443. 

S. 1886 zum Art. Krios: 

9) Der Widder oder Sturmbock, xouig, aries, 
ist in technischen Vorstufen bereits in Ägypten 
und Assyrien (Horwitz 3ff. 31ff.) greifbar. 
So läßt sich der Kanzelbrecher, d. h. eine lange 
schwere Lanze, die von mehreren Mann von einer 
Breschliütte aus gegen Festungsvorkragungen 
angewendet wurde, in Ägypten seit der Zeit um 
2000 v. Chr. feststellen. Eine Weiterentwicklung 
stellt der assyrische Kanzelbrecher dar (Relief 
aus Kujundschik um 700 v. Chr.), dessen Bresch- 
hütte fahrbar war. Die Verwendung eines schwe¬ 
ren, mit Ketten oder Seilen aufgehängten Stoß¬ 
balkens mit armiertem Kopf an Stelle der langen 
dünnen Lanze führte zum Sturmwidder (Hor¬ 
witz 31). Abweichend davon ist der auf dem 
Bronzetor des Palastes von Balawat (Horwitz, 
Abb. 13) dargestellte Widder vom J. 858 v. Chr. 
Kennzeichnend ist, daß der Wagen mit einem an 
ihm festverbundenen Sporn versehen war und 
einen kuppelförmigen Aufbau hatte. Die Räder 
dienten nicht nur zum Vorbringen an die Mauer, 
sondern auch zum Vorstoßen und Zuriicknehmen 
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des Widders. Ob das Aufkommen des x. bei den 
Griechen durch diese Entwicklung beeinflußt 
wurde, läßt sich nicht feststellen. Bei einem so 
einfachem Belagerungsgerät muß auch mit un¬ 
abhängiger Erfindung in verschiedenen Bereichen 
gerechnet werden. Von dieser Erwägung aus ist 
im Gegensatz zu Horwitz 4, 42 die Erzäh¬ 
lung bei Athenaios nicht unmöglich, der in der 
Übersetzung von R. Schneider Griech. Po- 
liorketiker, III. Abh. der kgl. Ges. Wiss. zu Göt¬ 
tingen, Phil. hist. Klasse, N. F. Bd. XII 5 (1912) 
15, p. 9, 4—10 folgendes schreibt: ,Auf die Er¬ 
findung des Sturmbockes, sind, wie erzählt wird, 
zuerst die Karthager, als sie Gades belagerten, ge¬ 
kommen. Als sie nämlich vor der eigentlichen 
Belagerung ein Kastell eingenommen hatten und 
dessen Mauern dem Erdboden gleichmachen woll¬ 
ten, so hatten einige Jünglinge, weil sie sonst 
kein passendes Gerät zum Einreißen bei der Hand 
hatten, einen Balken ergriffen, ihn mit bloßen 
Händen gegen die Mauer geschwungen und damit 
diese auf eine große Strecke hin leicht hingewor¬ 
fen. Dieser Vorfall machte einen tyrischen Schiffs- 
zimmermann namens Pephrasmenos nachdenk¬ 
lich; und bei der Belagerung, die sie dann gegen 
die Stadt Gades selber unternahmen, stellte er 
einen Mastbaum auf, hängte daran einen zweiten 
Balken quer wie einen Waagebalken in der 
Schwebe auf, und mit diesem Querbalken stieß 
er gegen die Mauer, indem er ihn mit einer 
Zugleine nach hinten anzog. Und da die Belager¬ 
ten gegen diese bisher unbekannte Maschine noch 
keine Mittel kannten, so stürzten die Stadtmauern 
natürlich rasch zusammen. Später baute dann 
Geras aus Karthago dazu ein Untergestell auf 
Rädern, und darüber brachte er den Stoßbalken 
als einen freischwebenden an, der aber nun nicht 
mehr mit einer bloßen Zugleine nach hinten ge¬ 
zogen, sondern auch von einer großen Anzahl von 
Leuten vorwärts gestoßen wurde. Geras hat auch 
das nach beiden Seiten schräg abfallende Dach 
zuerst beim Widder eingeführt, und er hat auch 
diese „Schildkröte“ getauft, weil sie sich nur 
langsam fortbewegt. Später haben dann manche 
den Stoßbalken über Walzen rollen und auf diese 
Weise vorschnellen lassen 1 (vgl. auch Schramm 
in Kromayer-Veith, 224f.). 

Der x. ist bei den Griechen sicher erst in der 
Zeit des Peloponnesischen Krieges (Thuk. II 76, 4) 
und von da ab bezeugt (s. o. Bd. VI S. 2224ff.). 
Fraglich bleibt der Vermerk von Ephoros fr. 117 
(Diod. 11 28. Plut. Per. 27, Ain. takt. 32. Nep. 
Milt. 3,2 Steph. Byz. s. Tläoo ,-), daß bereits Miltia- 
des vor Paros und Perikies bei der Belagerung 
von Samos Sturmböcke in Anwendung gebracht 
hätten. 

Die Konstruktion des x., die im einzelnen ver¬ 
schieden war, ist im allgemeinen aus den Kriegs¬ 
schriftstellern (s. o. Bd. XXI S. 1381 ff.) ersichtlich. 
Das Gehänge, xoioboyr}, des Hängewidders bilde¬ 
ten 2 bis 4 eng nebeneinander befindliche Ketten, 
während sich der Rollenwidder in einer Pfeife, 
ovqi yf, mit vielen Rollen befand (Schramm 
in Kromayer-V eith, Taf. 14, Abb. 56/57). 
Der hölzerne Stoßbalken, zusammengesetzt oder 
aus einem Stück und gewöhnlich vierkantig wie 
stets beim Rollenwidder, hatte einen Kopf 
{eußolov) aus Schmiedeeisen in Form eines ge- 
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raden oder gebogenen Spornes, einer Schneide 
oder eines runden Kopfes (Sackur, 115). An 
dem ihm entgegengesetzten Ende des Balkens 
war, wenn erforderlich, als Balance ein Gewicht 
angebracht. Die Bedienung erfolgte mit der 
Hand oder mit Zugtauen. Je nach der Länge 
und Ausstattung waren dazu mehr oder weniger 
Leute erforderlich. Die fahrbare, dachförmige und 
starke Konstruktion, yr/.ojr/j KQioxpooog, — wurde 
doch der Längsverband durch den Stoß des Bal¬ 
kens ziemlich beansprucht — war gewöhnlich mit 
Häuten (Athen. XIV 1) belegt und schützte so 
Widder und Mannschaft (o. Bd. III S. 2229ff.). 
Um die Wucht des Widderstoßes abzuschwächen, 
wurden die gefährdeten Mauerstellcn mit Woll- 
ballen, mit Spreu gefüllten Ochsenhäuten und 
Säcken und ähnlichem belegt. Den Widder selbst 
suchte man durch Steinwürfe, durch Emporziehen 
des Kopfes mit Zangen und Schlingen, durch 
einen Gegenwidder, drr ixgiag, oder durch Brand 
unschädlich zu machen. Wie die anderen Belage¬ 
rungsgeräte befanden sich auch die x. in den 
Zeughäusern wie z. B. in Athen (Thuk. V 7, 3. 5. 
Diod. XIII 11, 2) und wurden von dort für die 
Belagerung mitgeführt, oder sie mußten erst am 
Belagerungsplatz hergestellt werden. Der von den 
Karthagern bewirkte Aufschwung im Festungs¬ 
krieg Ende des 5. Jhdts. v. Chr. (o. Bd. VI 
S. 2226ff.) führte auch zur Zunahme der Größe 
und Wirkung der Geschütze und Widder, anderer-: 
seits wurden Vorwerke, HQoxEixia/mr a (Philon V), 
notwendig, um die immer leistungsfähigeren Ge¬ 
schütze und Breschwerkmittel von der Mauer 
fernzuhalten. Als längster Sturmbock von 53 m 
Länge, mit Schildkröte, den 100 Mann bedient 
haben sollen, ist der von Hegetor von Byzanz 
gebaute und von Demetrios Poliorketes bei der 
Belagerung von Rhodos (305/304 v. Chr. Diod. 
XX 82— 100. Plut. Demetr. 21 f. Paus. I 6, 6) ein¬ 
gesetzte bekannt (Athen. XXIff. Schneider' 
25f.). Doch scheinen nach Schramm in Kro¬ 
mayer-Veith 235 auf Grund der Berichte 
von Athenaios, Vitruv und dem Anonymus in der 
Beschreibung Maßverwechslungen, vor allem von 
Fuß und Elle, vorzuliegen. Schramm schreibt 
a. O.: ,Ein Widderbalken von 120 Ellen (53 m) 
Länge ist nicht gebrauchsfähig. Er würde sich bei 
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einer von hinten nach vorn von 37 auf 22 cm ab¬ 
nehmenden Stärke derartig durchbiegen, daß er 
mit Ende und Spitze auf den Boden zu liegen 
käme, bei jeder Bewegung federn würde und ab¬ 
solut nicht zu regieren wäre; 120 Fuß (35,5 m) 
Länge ist trotz der ungeheueren Dimensionen 
wenigstens möglich. 1 Demgegenüber bringt 
Sackur 75ff. eine technisch mögliche Rekon¬ 
struktion. H. Th. Horwitz Über altägyptische 
) und assyrische Belagerungsgeräte, Zeitschr. f. 
hist. Kostüm- und Waffenkunde XIII (1932— 
1934) 8ff. 3lff. 42. H. D r o y s e n Festungskrieg 
o. Bd. VI S. 2224ff. W. Sackur Vitruv und die 
Poliorketiker, Berlin 1925. E. Schramm in 
Kromayer-G. Veith Heerwesen und Krieg¬ 
führung der Griechen und Römer, München 1928 
= Handb, d. Altertumswiss. IV 3, 2, 213ff. 224ff. 
234ff. F. Lammert Poliorketiker, o. Bd. XXI 
S. 1381 ff. und die 1390 angeführte Literatur. 
IA. Bruhn Hof fmeyer Antikens Artillerie, 
Kobenhavn 1958, 36ff. Über die Anwendung des 
aries bei den Römern s. Liebenam Festungs¬ 
krieg o. Bd. VI S. 2245f. Kromayer-Veith, 
245. 375. 443ff. 564ff. 600f. F.Lammert Ma- 
chinae o. Bd. XIV S. 155ff. Testudo Bd. V A 
S. 1062f. A. Bruhn Hoffmeyer a. 0. 

[Alfred R. Neumann.] 

S. 1974 zum Art. Kromna: 

2) K(>wfiva oder Kqw/xvoi, Dorf im Gebiet von 
I Korinth etwa halbwegs zwischen Korinth und 
.Kenchreai, Schol. Lykophr. und Tzetzes Lykophr. 
522. Schol. Aristoph. Equ. 561. Kallim. frg. 384, 
12 Pfeiffer. Inschrift eines KQafivhrjg aus dem 
späten 4. oder frühen 3. Jhdt. v. Chr. Hesperia 
XXXII (1963) 257. 258 Abb. 4, dazu 27lff. Nach 
dem Kallimachosfragment gehörte das östliche 
Ende des Isthmos zum Gebiet von Kromna, nach 
Lykophron a. 0. scheint das isthmische Heiligtum 
des Poseidon im Gebiet von K. gelegen zu haben. 

[Ernst Meyer.] 

S. 2457ff. zum Art. Kyllene 3): 

Ansetzung bei Glarentza, wo reichlich antike 
Reste vorhanden sind, ausführlich begründet 
durch J. Servais Recherches sur le port de 
Cyllene, Bull. hell. LXXXV (1961) 123ff. Auch 
P h i 1 i p p s o n Die griech. Landschaften III 
330 A. 1. [Emst Meyer.] 


Zum zwölften Bande 


Kvtvoi. Völkerschaft in Pannonia Superior angesiedelt. Der Rest kam unter Marcus Aurelius 

bei Ptol. II 14, 2. Nach Ptol. in der nordöstlichen in die Provinz, s. CIL VI 32542. 32544. Die Wohn- 

Ecke der Provinz, gewiß irrtümlich, weil dort der sitze der K. des Ptol. lassen sich vorderhand nicht 

Stamm der Azali (s. oben S. 344) einwandfrei ermitteln, vgl. A. M ö c s y Die Bevölkerung von 

bezeugt ist. Die K werden mit dem Cotini im Pannonien bis zu den Markomannenkriegen (Bu- 

freien Germanien, im Gebiet der heutigen Slo- 60 dapest 1959) 79f. r . , , 

wakei (Tac. Germ. 43 und auch anderswo öfters, [Andreas Mocsy.] 

s. o. Bd. IV S. 1676 und Suppl.-Bd. IX S. 558) S. 2012 (vgl. Suppl.-Bd. VI S. 222) 

gleichgesetzt (bereits K. Müller in seiner zum Art. Leon: 

Ptol.-Ausgabe p. 290, ferner A. G r a f Übersicht 24 a) Athenischer Politiker zu Beginn des 
der antiken Geographie von Pannonien [Diss. 2. Jhdts. v. Chr., Sohn des Kichesias, aus dem 

Pann. I 5, Budapest 1936] 30, A. Alföldi Demos Aixone. Zum ersten Mal trat er gegen 

Szäzadok LXX [1936] 27 usw.). Ein Teil des Ende des J. 192 v. Chr. hervor, als er in An- 

Stammes wurde laut Ptol. a. O. in Pannonien Wesenheit des Flamininus einen gewissen Apollo- 
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doros anklagte, der durch Agitation bei den un- beruhigt hätten, von allen Griechen die rom- 

teren Schichten und große Versprechungen an die freundlichsten seien (Polyb. XXI31, 6—15. Per- 

ärmeren Kreise der Bevölkerung Athen auf die guson 286f.; zur Authentizität zuletzt F. W. 

Seite Antiochos’ III. hinüberzuziehen versuchte. W a 1 b a n k Speeches in Greek Historians [Ox- 

Apollodoros mußte in die Verbannung gehen, und ford 1965], 14). Die Vermittlungsversuche zwi- 

die antirömische Bewegung in Athen war damit sehen Aitolien und Rom hatten in der athenischen 

auch schon unterdrückt; doch wurde sicherheits- Politik schon vor Beginn und noch mehr während 

halber ein achaiisches Aufgebot von 500 Mann in des Antiochoskrieges eine wesentliche Rolle ge- 

den Peiraieus gelegt (Liv. XXXV 50, 3—4. W. S. spielt; jetzt gab (nach Polyb. a. 0. 16) die Rede 

Ferguson Hellenist. Athens [London 1911], 10 L.s den Ausschlag für den Friedensschluß zwi- 
283f.; vgl. J. D a y An Econ. Hist, of Athens und. sehen Rom und Aitolien, der den Aitolern freilich 

Rom. Domination [New York 1942], 29f.). auch so noch schwere Lasten auferlegte. 

Drei Jahre später, Ende 189 v. Chr., plädierte Die Familie des L. gehörte zu den führenden 
L. im Namen einer athenischen Gesandtschaft vor Familien des hellenistischen Athen und läßt sich 

dem Senat in Rom für einen Friedensschluß zwi- vom Anfang des 3. bis zum Ende des 2. Jhdts. v. 

sehen Rom und Aitolien, wobei er in seiner Rede Chr. belegen. Chr. Habicht Athen. Mitt. 

die große Masse der Aitoler anschaulich mit dem LXXV1 (1961) 130f. W. B. D i n s m o o r Hespe- 

Meer verglich. Wie dieses von Natur aus ruhig riaXXIII (1954) 291,6; dazu noch J. K i r c h n e r 

und ungefährlich sei und nur, wenn cs von Stür- Prosop. Att. 9108; vgl. 8445. — Auf ihn und 

men gepeitscht werde, eine furchtbare Zerstö- 20 seine Gattin Themistodike bezieht sich schließlich 
rungskraft entfalte, so seien auch die nolloi in ein Weihgedicht des Phaidimos an Artemis an- 

Aitolien friedlich gewesen, und erst als gleichsam läßlich der Geburt eines Sohnes (wohl des Kiche- 

von Kleinasien her Thoas und Dikaiarchos, von sias: Habicht 131), Anth. Pal. VI 271. Zu 

Europa Menestas und Damokritos die öxXoi auf- seinen Söhnen Kichesias und Kallippos Habicht 

gewühlt hätten, hätten diese den Römern übel- 130. [Jürgen Deininger.] 

gewollt, in Wirklichkeit damit freilich nur sich S. 2148 zum Art. Letrinoi: 

selbst ins Unglück gestürzt. Die Römer sollten Inschriftlich jetzt Asögivoi, wie auch bei Xen. 
daher die Rädelsführer streng bestrafen, den Mas- hell. IV 2, 16 in den Handschriften steht, Bull, 

sen aber verzeihen, da sie, wenn sie sich wieder hell. XC (1966) 817f. [Ernst Meyer.] 


Zum dreizehnten Bande 

Liberatus Caecilides diente wahrscheinlich lungenen Attentatsversuch gegen den Kaiser bei 
unter Hilderich (s. o. Bd. VTII S. 1605—1606), Aquincum besiegt, Amm. Marc. XIX 11. Nach 
dessen Verhältnisse er jedenfalls genau kennt dieser von Ammian lebhaft beschriebenen Episode 
(Corippus Iohann. III 47ff. IV 541 und passim). verschwinden sie in den Quellen. — S. C. 
L. kämpfte dann als byzantinischer Offizier (tri- 40 P a t s c h Beiträge zur Völkerkunde von Südost- 
bunus) unter Iohannes Sisinniolu gegen die Mau- europa II. Banater Sarmaten, Anz. Akad. Wien, 
ren des Dorsale-Gebietes (Corippus Iohann. III Phil.-Hist. 1925, 181ff.; III. Die Völkerbewegung 
47ff. IV 541. VII 375. 422. 440. 455. 475. 498). an der unteren Donau S.-Ber. Akad. Wien 208, 
Vgl. Chr. C o u r t o i s Les Vandales et l'Afrique 1928, 36f., A. Alföldi Budapest Törtenete 
[1955] 255. 351. [H.-J. Diesner.] (= Gesch. v. Bp.) I (Budapest 1942) 678ff., E. 

Limigantes. So hießen die servi Sarmatae, C h i r i 1 a Studii si cercetari de istorie veche II 
die sich um 334 gegen ihre Herren, die Argara- (1951) 183ff. und Suppl.-Bd. IX S. 573f. 
gantes erhoben (Hieron. chron. 233f. [Helm]. [Andreas Möcsy.] 

Chron. min. I p. 234. Anon. Vales. 32. Amm. Marc. Limitanei. 

XVII 12, 18. XIX 11,1. Euseb. vita Const. IV 6), 50 1. Name, 

und sich bis 358 im heutigen Banat unabhängig, 2. Entstehung, 

vielleicht aber unter römischer Aufsicht behaup- 3. Wesen und Charakter, 
ten konnten. Die römische Aufsicht darf aus den 4. Zusammensetzung. 

Namen ihrer Gruppen geschlossen werden; die bei 5. Literatur. 

Amm. Marc. XVTI 13, 19 überlieferten Namen 1. Name: Die Bezeichnung l., hgtxavawi, 

Amicenses und Picenses sind aus Namen römi- für die Angehörigen des Grenzheeres der spät¬ 
scher Lagerorte an der Donau, Acumincum und römischen Kaiserzeit ist zuerst für das J. 363 
Pincum, gebildet (ita ex regionibus appellati (Cod. Theod. XII 1, 56) nachweisbar und im 
conterminis Anm. Marc. a. O.). Ein Teil der von den 5. und 6. Jhdt. allgemein üblich (Grosse 66, 4). 
L. verjagten Argaragantes wurde ins Reich aufge-60 Wenn der Ausdruck bereits in den Script, hist, 
nommen (Anon. Vales. 32), ein anderer Teil flüch- Aug. XVIII 58, 4: sola, quae de hostibus capta 
tete sich zu den Victofalen und brach 356 in Pan- sunt limitaneis dueibus et mflitibus donavit, ita 
nonien ein Amm. Marc. XVII 12. 358 fielen dann ut eornm essent [militarent] vorkommt, so scheint 
die L. auch in Moesien ein, wurden aber von das für die Zeit des Kaisers Severus Alexander 
Constantius II. geschlagen und weiter vom Limes im Hinblick auf dueibus anachronistisch zu sein, 
entfernt im Barbaricum angesiedelt, A mm . Marc. Die ältere und ursprüngliche Bezeichnung dürfte 
XVII 13. 359 traten sie dennoch am Limes von ripenscs (Cod. Theod. VII 20, 4, 22, 8) — zuerst 
Valeria auf und wurden erst nach ihrem miß- bezeugt für das J. 325 (Cod. Theod. VII 20, 4) —- 
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oder riparienses (Cod. Theod. VII 4, 14, 1, 18. 
Cod. Iust. XII 35, 14. Not. dign. or. XXXIX 28, 
XL 29. Script, hist. Aug. XXVI 38, 4) oder in ripa 
constituti (Cod. Theod. VII 13, 7 § 3) gewesen 
sein. Aus der Tatsache, daß die Not. dign. nur für 
den Grenzabschnitt an der Donau legiones ripa¬ 
rienses (or. XXXIX 12—18. XL 11—17. XLI 12 
—19. XLII 13—21. occ. XXXII 22—27. XXXIV 
14—15. XXXIII 24—28) erwähnt und die in Cod. 
Theod. VII 13, 7 § 3 (qui in ripa per cuneos auxi- 
liaque fuerint constituti) v. J. 375 genannten cu- 
nei auch bloß an der Donau liegen, schließt 
K1 i n d e r t 38, daß die Bezeichnung ripenses, 
riparienses oder in ripa constituti von den Trup¬ 
pen an der Donau auf die anderen an Grenzflüs¬ 
sen stehenden überging und schließlich zur Ge¬ 
samtbezeichnung des Grenzheeres überhaupt 
wurde. K 1 i n d e r t 39 zufolge ist das Abkom¬ 
men der erwähnten Bezeichnungen seit 400 (Cod. 
Theod. VII 1, 18: riparienses castriciani) damit zu 
erklären, ,daß der Großteil der Truppen nach dem 
Verlust der Rhein- und Donaugrenze nicht mehr 
an den ripae stand“. 

Soweit die l. in castra oder castella unter¬ 
gebracht waren, wurden sie castriciani (Cod. 
Theod. VII 1, 18. Cod. Iust. XII 35, 14: riparien¬ 
ses castriciani), castellani (Cod. Theod. VII 15, 2. 
Cod. Iust. XI 60, 2: castellanus miles. CIL III 
p. 2001 n. XC. o. Bd. III S. 1733f.), eastriani 
(Script, hist. Aug. XXVI 38, 4: ripariensium et 
castrianorum) und eastresiani (Edict. Anast. § 5. 
Grosse 130) genannt. Die Unterstellung der l. 
unter duces führte zur Bezeichnung duciani (Nov. 
Theod. IV). Zu den l. zählten auch die burgarii, 
Sklaven oder Personen ähnlicher Rechtsstellung, 
die zur Besatzung der burgi (Veg. de re mil. IV 
10, o. Bd. III S. 1006. Grosse 67, 5) gehörten, 
und wenn nötig, auch zu ihrer Verteidigung 
herangezogen wurden. 

Berchem 21 setzt die Bezeichnung l. auf 
Grund von Malalas, Chronogr. XII 308: ’Exnoe 

de nal eis tä llfura xdoroa 6 avrog A wxi.rjnavvg 
ojtb trjg Aiyvnrov eo>s rmv JJegoix&v ogeov, tä^ag 
h avroig organonag hfuraveovg schon in die Zeit 
des Kaisers Diokletian, und es muß die Frage 
aufgeworfen werden, ob die Ausdrücke l., ripen¬ 
ses, riparienses, in ripa constituti oder ähnliche 
nicht schon früher aufkamen, seitdem es über¬ 
haupt limites und ripae im Sinne von römischen 
Reichsgrenzen gab (o. Bd. XIII S. 574). Denn der. 
Gegensatz zu einem Heer, das nicht an den Gren¬ 
zen lag, muß nicht für solche Bezeichnungen, wie 
noch K 1 i n d e r t 38 glaubt, die unbedingte Vor¬ 
aussetzung sein. Es wäre durchaus denkbar und 
verständlich,, wenn die Prätorianer und die Be¬ 
völkerung Italiens schon im 2. Jhdt. Legionen 
und Hilfstruppen ,Grenzer“ genannt hätten. Und 
deshalb ist es fraglich, ob limitaneis in Script, 
hist. Aug. XVIII 58, 4 tatsächlich einen Anachro¬ 
nismus darstellt. l 

2. Entstehung: Die Entwicklung zum 
Wehrbauerntum des Dominats wurde mit der Dis¬ 
lozierung des durch Augustus organisierten ste¬ 
henden Heeres der Kaiserzeit an den Grenzen 
(Kromayer-Veith 473f. 553ff.) eingeleitet. 
Der so beginnende Erstarrungsprozeß kam be¬ 
reits in den ersten beiden Jahrhunderten der 
Kaiserzeit mit der Herausbildung von Stamm- 


1. Name. 2. Entstehung 878 

garnisonen und der Anwendung örtlicher Rekru¬ 
tierung (Kromayer-Veith 480. K. Kraft 
Zur Rekrutierung der Alen und Kohorten an 
Rhein und Donau, Bern 1951, 43ff. 62f. H. N es¬ 
se 1 h a u f Das Bürgerrecht der Soldatenkinder, 
Historia VIII [1959] 441) zum Ausdruck. Damit 
eng verbunden war, daß für einen Kriegszug die 
einzelnen Truppenteile bloß ■vexillationes (o. 
Bd. VIII A S. 2442S.) zusammenstellten und die 
1 Qualität der in den Stammgarnisonen verbleiben¬ 
den Truppen abnahmen, d. h. die Zahl der ledig¬ 
lich garnisonverwendungsfähigen Soldaten stei¬ 
gen mußte. Die Erlaubnis des Kaisers Septimius 
Severus, noch während der Dienstzeit eine rechts¬ 
gültige Ehe zu schließen (Herodian. HI 8, 5) bil¬ 
dete einen weiteren Schritt. Die Interpretation 
der Inschrift CIL III 14356 (ILS 9103): l(ovi) 
O(ptimo) M(acimo) / sacr(um) / pro sal(ute) 
Aug(ustorum) / C(aius) Iul(ius) Catul / linus 
'mil(es) / leg(ionis) XIIII O(eminae) M(artiae) 
V(ictricis) / cond(uctor) prat(i) / Fur(iani) lustr(o) I 
Nert(ii) Cele / rini p(rimi) p(ili) I v(otum) s(olvit) 
l(ibens) l(aetus) m(erito) / Kal(endis) Oct(obri- 
bus) / Imp(eratore) Änton(ino) Aug(usto) II et 
Ceta I [C]aes(are ) co(n)s(ulibus) vom 1. Oktober 
205 n. Chr. durch E. Bormann Rom. Lim. 
öst. II [1901] 142ff.) ließ die Meinung aufkom- 
men, daß die Legionäre zur gleichen Zeit auch 
Ackerpächter wurden. Diese Auffassung konnte 
1 A. Alföldi (Arch. Ert. 3, Ser. I [1940] 231fl.) 
widerlegen (Egger Bemerkungen zum Terri¬ 
torium pannonischer Festungen 223. 229. M 6 s c y 
313f.). Die conductio hatte nichts mit Boden¬ 
pacht zu tun. Gab es doch z. B. neben condue- 
tores prati, faenarii (M 6 s c y 324, 50) auch con- 
ductores armamentarii (CIL III 1121). ,Conduc- 
tores“, schreibt M 6 s c i 324f. ,waren die Sol¬ 
daten, die — offenbar gegen eine bestimmte 
Quote — allerlei technische Aufgaben der Ver¬ 
pflegung übernahmen und dazu eine Zeitlang auch 
die vacatio genossen. Als mit der Einführung des 
Lustrums die Beschaffung und Eintreibung der 
Annona direkt und organisatorisch den Truppen 
(jedenfalls den Legionen) zufiel, hat man auch die 
diesbezüglichen Aufgaben der Conductio verteilt, 
und zwar im Rahmen des Lustrums durch eine 
Art in quinqennium conductio (z. B. Plin. epist. 
VIII 37, 2. Cod. Iust. IV 65, 7. VII 37, 7), und 
deshalb werden uns die Conductores erst nach 
Septimius Severus epigraphisch greifbar (CIL 
III 1121 und Nr. 1). Es ist daher leicht möglich, 
daß der conductor prati Fur(. ,. .) überhaupt nichts 
mit dem Territorium Legionis zu tun hatte, son¬ 
dern für die Eintreibung der Mahd (und nicht 
für das Abmähen) irgendeiner privaten Wiese 
verantwortlich war. Wäre aber dieses Pratum 
doch eine Wiese auf dem Territorium Legionis, 
auch dann wäre seine derartige Verpachtung kein 
Beweis für eine noch so anfängliche Entwicklung 
des Bauernmilitärs. Dies um so weniger, als die 
merkwürdige Einrichtung der Administratio Pri- 
mipilaria oder Lustrum Primi Pili allem Anschein 
nach nicht auf Selbstversorgung durch eigene 
Produktion, sondern auf die größtmögliche Si¬ 
cherung der Heeresversorgung auf Kosten der 
Zivilbevölkerung hinzielte, weil dies den Kaisern 
aus wirtschaftlichen und politischen Erwägungen 
ratsam erschien.“ Andererseits kann der Vermerk 
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in Script, hist. Aug. XVIII 58, 4: sola, quae de 
hostibus eapta sunt, limitaneis ducibus et militi- 
bus donavit, ita ut corum essent si heredes eorum 
militarent, nee umquam ad privatos pertinerent, 
dieens attentius eos militaturos, si etiam sua rura 
defenderent, auch wenn er von den Verhältnissen 
des 4. Jhdts. beeinflußt ist, nicht völlig aus der 
Luft gegriffen sein. Wenn K1 i n d e r t 45 auf 
Dig. XLIX 16, 13: Milites agrurn comparare pro- 
hibentur in ea provineia in qua bellica Opera 
peragunt, scilicet ne studio eulturae militia sua 
avocentur hinweist, so ist das, wie auch Ber- 
chem 21, 1 zeigt, bedeutungslos, weil es sich 
um Expeditionstruppen handelt. Ebenso ist mit 
Veg. II 19 nichts anzufangen, da die Stelle auf 
Paternus zurückgeht (D. Schenk Flavius Vege- 
tius Eenatus, Die Quellen der Epitoma rei miii- 
taris, Leipzig 1930, 25, Klio, 22. Beiheft). Der 
entscheidende Schritt zum Wehrbauerntum dürfte 
also noch im 3. Jhdt. erfolgt sein (Grosse 65). 
Auch die aufgezeigte Entwicklung bis Septimius 
Severus befürwortet dies, ein Erstarrungsprozeß, 
dem auch die nationalen numeri unterlagen, zu¬ 
mal die Aufgaben, die sie zu erfüllen hatten, diese 
Entwicklung besonders förderten (H. C a 11 i e s 
Die fremden Truppen im römischen Heer des Prin¬ 
zipats und die sogenannten Numeri, 45. Bericht der 
Röm. Germ. Kommission d. Deutschen Arcv. Inst. 
1964,2100. 227f.).Und schließlich zeigen die Ver¬ 
ordnungen Cod. Theod. VII 15, 1 (409) und Nov. 
Theod. XXIV 4 (443). God. Iust. XI 60 (59) 3 aus 
der 1. Hälfte des 5. Jhdts., daß die l. eine ältere 
Einrichtung gewesen sein müssen. Wenn Ber- 
c h e m 21 ff. die l. als erst vom Kaiser Diokletian 
ins Lehen gerufenes seßhaftes Bauernmilitär be¬ 
trachtet und sie von den damaligen ripenses, ri- 
parienses oder in ripa constituti als den mobilen 
Heereseinheiten streng unterscheidet, so muß dem 
entgegengehalten werden, daß es römisches Bau¬ 
ernmilitär schon seit der Zeit des Kaisers Augu- 
stus gab. Die Bestimmung, daß die Veteranen 
zwar entlassen, doch ihrer Dienstpflicht nicht ent¬ 
bunden wurden und 4 bzw. 5 Jahre als Reserve 
bereit stehen mußten, eine Einrichtung, die nicht 
nur hei den Legionen, sondern auch bei den Hilfs¬ 
truppen und der Marine offenbar noch im 3. Jhdt. 
bestand (s. o. Suppl.-Bd. IX S. 1599), mußte zur 
Ansiedlung dieser Veteranen in nächster Nähe 
ihres einstigen Gamisonsortes führen. Denn nur 
so war es möglich, sie für Übungen und im Kriegs¬ 
fall sofort zur Verfügung zu haben. Eine derartige 
Veteranensiedlung wurde in den J. 1919 bis 1953 
in Wien-Inzersdorf gefunden und teilweise aus¬ 
gegraben (A. N e u m a n n Die römische Siedlung 
in Wien-Inzersdorf am Wienerberg, Wissensch. 
Arb. aus dem Burgenland, Heft 35, Festschr. 
Alphons Barb, Eisenstadt 1966, 1155.). Schließ¬ 
lich ist es unter Berücksichtigung von Script, 
hist. Aug. XVIII 58, 4 und der Tatsache, daß An¬ 
fang des 4. Jhdts. ein neues Feldheer zur Aufstel¬ 
lung kam, unmöglich, die ripenses, riparienses 
oder in ripa constituti in der Zeit des Kaisers 
Diokletian noch als durchwegs mobile Heeresein¬ 
heiten aufzufassen. Die Anfänge der comitatenses 
sind bereits unter Diokletian nachweisbar (K1 i n - 
dert 255. 28f. 29ff.). Aus dem Grenzheer wur¬ 
den zwar auch damals noch mobile Einheiten auf¬ 
gestellt, und zweifellos tat dies auch Kaiser Kon- 
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stantin, als er die Organisation des Feldheeres, 
der comitatenses, durchführte. Doch der größte 
Teil der ripenses war sicher nicht mehr kriegs¬ 
verwendungsfähig und die Entwicklung zum seß¬ 
haften Bauernmilitär ziemlich weit fortgeschrit¬ 
ten (K lindert 46). 

Endlich darf nicht außer acht gelassen wer¬ 
den, daß der Übergang zum Bauemheer des Do- 
minates nicht überall gleich verlief. So weist 
10 M. Rostovtzeff II 137f. (siehe auch die zu¬ 
gehörigen Anmerkungen) mit Recht auf Sitifis in 
Afrika hin: ,Als unter Septimius Severus (202 
n. Chr.) dieses Gebiet seine römische Garnison 
verlor, wahrscheinlich unter dem Druck zwingen¬ 
der militärischer Verhältnisse, begann die Land¬ 
bevölkerung sich in befestigten Kastellen zu kon¬ 
zentrieren, eine Entwicklung, die sicherlich von 
den Kaisern angeregt worden war und von ihnen 
gefördert wurde. Durch diese Konzentration 
20 wurde die Lebensweise der Bauernschaft in hohem 
Grade urbanisiert, und zugleich war damit ein 
gewisses, wahrscheinlich nicht geringes Maß von 
Selbstverwaltung in Gestalt einer halbmunizipa¬ 
len Organisation mit stark militärischer Färbung 
verbunden; war doch der Zweck der Konzentra¬ 
tion ein rein militärischer. 1 Eine ähnliche Politik 
der Urbanisierung und Militarisierung der Bau¬ 
ernschaft scheint auch in Thrakien, Ägypten und 
Syrien befolgt worden zu sein (Rostovtzeff 
3011 1385.). In diesem Zusammenhang ist auch auf 
H. Vetters Zum Bautypus Mogorjelo, Festschr. 
d. Österr. Arch. Inst. f. Fritz Eichler (1967), 1385. 
hinzuweisen, der den spätantiken Festungstyp 
des Centenarium behandelt. 

3, Wesen und Charakter: Kenn¬ 
zeichnend für die l., von denen ein Teil überhaupt 
nicht an den Grenzen lag (Grosse 66), waren 
die fundi limitotrophi (Cod. Iust. XI 60), die die 
Gegenleistung für die Verteidigung des Limes 
40 darstellten (Cod. Theod. VII 15, 1. Nov. Theod. 
XXIV 4. Cod. Iust. XI 60, 3). Diese Ländereien 
waren zuletzt steuerfreies Eigentum (Nov. Theod. 
XXIV 4) und fielen an die Militärgemeinde zu¬ 
rück, wenn sie nicht unter der Bedingung der 
Grenzverteidigung zediert wurden (Script, hist. 
Aug. XVIII 58, 4. Cod. Theod. VIII 15, 2. Cod. 
Iust. XI 60, 2. Nov. Theod. XXIV). Die l. waren 
Rechtssuhjekte außerhalb der städtischen Ge¬ 
meinde (M o m m s e n 200. Grosse 64f.) und 
50 wurden, was mit ihrer Entstehung zusainmen- 
hängt, als zweitrangige Soldaten betrachtet. Bei 
der Organisation des Feldheeres durch Kaiser 
Konstantin wurden aus den alten Truppenkör¬ 
pern offenbar noch die letzten kriegsverwendungs¬ 
fähigen Mannschaften herausgezogen, so daß der 
Rest militärisch gesehen bloß einen gering ein- 
zuschätzenden Faktor darstellte. Gemäß Cod. 
Theod. VII 22, 8 vom J. 372 wurden für die l, 
ausdrücklich bloß körperlich weniger leistungs- 
60 fähige Leute gesucht. Der Gegensatz wird z. B. 
Script, hist. Aug. XXVIII 14, 7. Cod. Iust. I 27, 2 
§ 13. XII 35 (36) 17 und Nov. CIII 3 § 1 betont. 
Welche Bewandtnis es mit der Mitteilung des 
Prokop. Hist. Are. XXIV 12—14 hat, daß Kaiser 
Iustinian den l. jeglichen militärischen Charakter 
genommen hätte, ist nicht klar (Grosse 69). 

Für die Geschichte des Bauemheeres des Do- 
minates ist die Tafel von Brigetio vom J. 311 und 
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das Gesetz Cod. Theod. VII 20, 4 vom J. 325 
von Bedeutung. Erstere enthält eine Verordnung 
der Kaiser Konstantin und Licinius (Egger Aus 
dem Leben der donauländischen Wehrbauern, 6f.), 
die die Grenztruppen von Illyricum betrifft und 
von Steuerprivilegien und ihrer Sicherung han¬ 
delt. Berchem 81 zieht diese territoriale Be¬ 
schränkung mit den Worten in Zweifel: ,A notre 
connaissance tous les commentateurs de la Table 
de Brigetio ont vu dans l’öpithete inlyriciani, une 
limitation des effets de la loi aux legions et aux 
vexillations stationnees au sud du Danube. Mais 
commcnt Interpreter dans un document officiel, le 
nom d’Illyricum? L’Illyricum n’existe, en droit 
public, qu’ä dater de la creation d’une prefeeture 
du pretoire d’Illyrie, soit ä partir de 356. 1 Dem¬ 
gegenüber ist E g g e r a. O. 13f. zu wiederholen: 
.Ebenso muß mit Paulovics lllyriciani auf beide 
Truppengattungen bezogen werden. Über den 
Umfang von Illyricum braucht es keinerlei Er¬ 
örterungen, da nur die Grenzlandschaften in Be¬ 
tracht kommen, cs deckt sich etwa mit dem illy¬ 
rischen Zollgebiet des Prinzipates, oder allgemein 
bedeutet es den Reichsteil des Licinius, wie er 
nach dem Übereinkommen mit Maximinus Daza 
bestand, mit anderen Worten den Bereich der 
illyrischen Präfektur. Letztere Auffassung ver¬ 
dient den Vorzug.* Dazu kommt, daß die Tafel, 
die in allen Lagern im Fahnenheiligtum aufge¬ 
stellt wurde (5. Ut et / eiusdem indulgentiae no- 
strae (b)eneficio perpetuo idem milites perpetuo 
perfruantur I ac sempiterna(m) dispositionis no- 
strae provisio oblineat ßrmitatem, volumus teno 
(SO) rem huius indulgentiae nostrae descriptum 
per singula qu(a)eque eastra aput signa in Ta / 
bula aerea consecrari) sich bisher nur in Brigetio 
fand und daß die Art der Festhaltung und Kund¬ 
machung der Verordnung selbst gegen die Auf¬ 
fassung von Berchem 81, sie hätte sich auf 
alle Legionen und Vexillationen der Kavallerie 
bezogen, spricht. Notwendig ist ferner festzustel- 
len, daß der Inhalt lediglich Grenztruppen be¬ 
trifft, da der Ausdruck equites in vexillationibus 
constituti auch anders ausgelegt werden könnte. 
In dieser Beziehung wies bereits E g g e r a. O. 14 
auf die Aufstellung der Tafel in Brigetio, auf den 
dux als obersten Kommandanten, auf die zwan¬ 
zigjährige Dienstzeit als Ausnahme und auf die 
Verfügung Cod. Iust. X 55, 3 der Kaiser Dio¬ 
kletian und Maximian hin. Was nun die Steuer¬ 
privilegien selbst betrifft, so erhielten Aktive 
und Veteranen, letztere nach Ableistung der vollen 
Dienstzeit von 24 Jahren und erstere. sofern sie 
Legionäre oder in den Vexillationen dienende Rei¬ 
ter waren, je 5 capita Nachlaß. Veteranen, die 
schon nach 20 Jahren entlassen worden waren 
und Kriegsinvaliden mit weniger als 20 Dienst¬ 
jahren je 2 (Itaque derotioni tuae signißcandum 
esse credidimus, ut idem milites nostri militiae 
quidem / suae tempore quinque(m) capita iuxta 
statutum nostrum ex censu adqiie a pr(a)estalio- 
nibus sollemuibus / annonariae pensilationis ex- 
cusent, eodemque immunia habeant, (adque) cum 
eompletis stipendiis legitimis / honestam missio- 
nem idem fuerint consecuti, sed et hi(i), qui licet 
post viginti stipendia ad(a)eque honestam mis- 
sionem I 15 / adepti fuerint, ab annonario titulo 
duo capita exeusent, id est tarn suum quam etiam 
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uxoris suae; si quis forte ex pr(o)eli / vulnere 
causarius fuerit effectus, etiam si intra viginti 
stipendia ex ea causa rerum suarum vacationem / 
fuerit eonsecutus, ad beneßeium eiusdem indul¬ 
gentiae nostrae pertine(e)at. Dazu schreibt Eg¬ 
ger a. O. 16f.: ,Was die Grenzsoldaten, Legio¬ 
näre und Vexillationsreiter an Privilegien genie¬ 
ßen, ist beachtlich und muß einen Anreiz zum 
Dienste am Limes abgegeben haben. Wieviel bes- 
1 ser stand ein solcher Grenzer wirtschaftlich da 
als der Bauer des Hinterlandes. Die fünf abge¬ 
schriebenen capita sind in den durchschnittlichen 
Wirtschaften doch der Großteil der lebendigen 
Arbeitskraft. Wir haben heute durch die inschrift¬ 
lich erhaltenen Kataster einen genauen Einblick 
in den minutiös funktionierenden Aufsaugeappa- 
rat, den Diokletian erdacht hat. Wenn ein Besitz 
steuertechnisch berechnet ist auf inga 1 + Vs + 
V6oo und auf capita Ve + Veo, so gemahnt das 
ganz an die Steuerberichte moderner Zeit und an 
die Statistiken, welche ernsthaft mit Bruchteilen 
von Menschen rechnen. Bei solchen Berechnungen 
bedeuten fünf ganze Teile einen nicht zu ver¬ 
achtenden Vorteil. Ein Ziel der Staatsführung 
war, die Familien der Soldaten nach Kräften zu 
fördern, und dieses Ziel war auf dem Wege der 
Steuerermäßigung sehr wohl zu erreichen. Zu¬ 
nächst bedeutete es für den Soldaten einen Vor¬ 
teil, wenn Eltern und Geschwister in seiner Wirt¬ 
schaft blieben. Die eigenen Familienmitglieder 
sind ja die besten und billigsten Arbeitskräfte; 
Besitz und Lebensführung wurden verbessert, der 
Besitz konnte, da freier Boden vorhanden war, 
auch leicht vergrößert werden. Und besonders 
günstig war es, wenn Söhne einen an die Parzel¬ 
len des Vaters angrenzenden Besitz erwarben, 
und so zwar die Bewirtschaftung gemeinschaftlich 
erfolgen konnte, dem Census gegenüber aber zwei 
privilegierte Besitze bestanden. Paulovics 
wirft a. O. 55 die Frage auf, was ein Junggeselle 
durch die Privilegien gewann, vor allem der 
alleinstehende ohne Bodenbesitz. Nun, ohne Bo¬ 
denbesitz war der Mann nicht dem Census unter¬ 
worfen, blieb er ohne Frau — sicher eine Selten¬ 
heit wie der ledige Bauer unserer Tage — so wirt¬ 
schaftete er als Bauer mit fremden Kräften teue¬ 
rer. Alles in allem bezeugen die Privilegien trag¬ 
bare Verhältnisse, da die Regierung durch Ver¬ 
zichte auf Quoten der Bodenbesteuerung noch 
etwas erreichen kann. Später, als die Lage an 
den Grenzen immer schlimmer wurde, blieb nichts 
übrig, als die Bodensteuer fallen zu lassen und 
selbst das nützte schließlich nicht.* Ausgeschlos¬ 
sen von den Privilegien blieben die strafweise 
Entlassenen (Pervidet (25) sane dicatio tua eos, 
qui d(e)licti sui gratia dimittuntur, ad beneßeium 
legis eiusdem pertinere / non posse). Von Bedeu¬ 
tung war ferner die Sicherung, die dadurch er¬ 
reicht wurde, daß vom Zeitpunkt des Erlasses 
von amtswegen kostenlos Abschriften der epistula 
missoria ausgestellt wurden, was früher bloß auf 
Verlangen des einzelnen Veteranen geschah und 
mit Kosten verbunden war. Sie beinhalteten nicht 
nur die Entlassung und das Datum derselben 
(o. Suppl.-Bd. IX S. 1001), sondern auch die 
Steuerprivilegien. Nicht berücksichtigt in dem 
Erlaß, der ein Entgegenkommen für die Grenzer, 
d. h. die Legionen und Vexillationsreiter an der 
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Donaufront in Illyricum bedeutete, welchen im tuor annos, excusatori oportet. Zur Tafel von 

Feldzug der Kaiser Konstantin und Licinius ge- Brigetio und dem Gesetz vom J. 025 siehe auch 

gen Italien eine besondere Rolle zufiel (Egger Varady Contributions to the late roman mili- 

а. 0. 24f.), waren die auxilia. Es sind zweit- tary economy and agrarian taxation, 409ff. 

rangige Einheiten, wie es auch in dem bereits er- 4. Zusammensetzung: Nach der Not. 
wähnten Gesetz Cod. Theod. VII 20, 4 vom J. 825 dign, zählten die l. an Infanterie mehr als 41 Le- 

(Egger a. 0. 22f.) zum Ausdruck kommt. Sie gionen, 44 Auxilien und 105 Kohorten, an Kaval- 

nach B er eh ein 19. 23. 37. 85f. als die l. zu lerie 47 cunei, 121 equites und 65 alae. Dazu 

bezeichnen, ist, wie gezeigt, nicht möglich, und kamen noch die See- und Flußflotten und die 

zwar ebenso nicht, wie der von ihm 19. 82. 101 10 Kontingente der Klientelfürsten. Jede Legion war 
gemachte Unterschied zwischen fundi limitotro- eine Einheit von durchschnittlich 1000 Mann mit 

phi und terrae limitaneae, der lediglich eine Kon- einem tribunus als Kommandanten, während ein 

struktion auf Grund von Cod. Iust. I 27, 9, § 8: auxilium wahrscheinlich 500 Mann zählte und 

qui possint et eastra ct civitates limitis defen- von einem tribunus oder praepositus befehligt 

dere et terras colere ut alii provinciales videntes wurde. Kennzeichnend war ferner, daß die auxi- 

eos per partes ad illa loca se conferanl zu sein lia leichte Infanterieeinheiten von fast ausschließ - 

scheint (Berciiem 20, 1). lieh barbarischer Herkunft in nationaler Tracht 

Wenn der Erlaß vom J. 311 offenbar nur be- und Bewaffnung darstellten, während bei den Le- 

grenzte territoriale Geltung hatte — lediglich die gionen der römische Bürger überwog. Die Ko- 

Möglichkeit, von der epistula missiora von amts- 20 horten, die vermutlich zu je 500 Mann unter 
wegen kostenlose Abschriften ausstellen zu lassen, einem tribunus oder praepositus zusammengefaßt 

könnte früher oder später auch allgemein ein- waren, dürften in ihrer Zusammensetzung ge- 

geführt worden sein —, so dürfte das Gesetz vom mischt gewesen sein. Wie die cohortes bildeten 

J. 325 über den Reichsteil Oriens hinaus, für den die alae noch eine Reminiscenz an die vordio- 

es zunächst bestimmt war, Geltung gewonnen ha- kletianische Militärordnung und scheinen einen 

ben (Egger a. O. 23). Es bezieht sich auf die weniger barbarischen Charakter als die cunei, die 

Soldaten des Feld- und Grenzheeeres — von letz- hervorragendsten Kavallerieeinheiten, gehabt zu 

terem sind nur die ripenses milites und die ala- haben. Cunei und alae dürften zu je 500 Mann 

res und cohortales genannt — und zeigt gegen- zusammengefaßt gewesen sein, letztere gemäß 

über dem Erlaß vom J. 311 bedeutend geringere 30 der Not. dign. unter einem praefectus, erstere 
Immunitäten. D. h. 1. Comitatenses et ripenses wahrscheinlich ebenfalls unter einem praefectus 

milites atque protectores suum caput, patris ae oder praepositus. Charakteristisch für die cunei 

matris et uxoris, si tarnen eos superslites habeant, war ferner ihr irregulärer und barbarischer Cha- 

omnes excusent, si eensibus inditi habeantur. Quod rakter. Die Mehrzahl der Kavallerie stellten je- 

si aliquam ex Ins personis non habuerint, tantum doch die equites. Sie standen im Range stets hin- 

pro suo debent peeulio excusare, quantum pro ter den cunei, dürften also entweder weniger bar- 

iisdem, si non deessent, excusare potuissent, ita barischen Einschlag gehabt haben oder in römi- 

tamen, ut non paetione cum alteris facta simulato scher Art formiert gewesen sein. Nach der Not. 

dominio rem alienam excusent, sed vere proprias dign. wurden sie von einem praefectus oder prae- 

faeultates. 2. Veteranos autem post emeritae mis- 40 positus kommandiert und bildeten vermutlich 
sionis epistulas tarn suum quam uxoris caput ex- Einheiten zu je 500 Mann. Für die militärische 

cusare sancimus aut, si honestam missionem me- Einschätzung der angeführten verschiedenen 

ruerint, suum caput tantummodo excusare. 3. Ce- Truppengattungen und Truppenarten war die 

teros omnes veteranos de quoeumque exercitu Rangfolge cunei, equites, auxilia, legiones, alae, 

una cum uxore sua unius capitis frui excusatione cohortes bezeichnend. 

praecipimus. 4. Ripensis autem reteranus, qui ex Es wäre naheliegend, dieser kurzen Übersicht 
priore lege post viginti quattuor stipendia ho- das Verzeichnis der einzelnen Einheiten nach der 

nesta missione impetrata unius excusatione capi- Not. dign. folgen zu lassen. Bedenkt man aber, 

tis fruehatur, etiam si viginti stipendiis completis daß diese nichts Einheitliches darstellt, unvoll- 

honestam missionem meruerit ad exemplum comi- 50 ständig und verstümmelt ist und viele Truppen- 
tatensium militum, unum caput excuset, intra körper zur Zeit der letzten Redaktion überhaupt 

viginti etiam stipendia dimissus, quoniam inbe- nicht mehr existierten, dann wird ein derartiges 

cilli et debiles eensibus non dedicantur, eodem Vorhaben sinnlos. Abgesehen davon ließe sich zu 

beneücio ulatur. 5. Alares autem et cohortales den meisten Einheiten nicht mehr sagen, als die 

dum militant, propria capita excusent, veteranis Not. dign. selbst vermerkt. Wer aber für Listen 

quoque eadem excusationis solacia habituris. etwas übrig hat, dem sei die Zusammenstellung 

б. Qui quoeumque tempore in quibuscumque par- von Mommsen 201ff. empfohlen. Dasselbe 

tibus meruerint missionem, si ex comitatensi gilt auch für die Kontingente der Klientelfürsten 

militia senectutis vel debilitatis causa dimissi (siehe darüber auch Grosse 803.). 

fuerint, indiscrelo stipendiorum numero duo ca- 60 Besser steht es mit den Flotten, für die außer 
pita excusaturis, id est suum atque uxoris et ri- der Behandlung bei Grosse 70ff. auch die neue 

pensibus indiscreto idem privilegium habituris, Arbeit von K i e n a s t zur Verfügung steht. Er 

si se ob belli vulnera dimissos probaverint. 7. . .. bietet 1243. auch eine Darstellung der römischen 

ita, ut si quis eorum post quindecim stipendia in- Flotten im 4. Jhdt. Sie setzt sich mit der Ansicht 

tra viginti et quattuor annos ex militia decesserit, von Chr. C o u r t o i s Les politiques navales 

sui tantum capitis excusatione fruatur; uxorum de l'empire romain, Rev. hist. 186 (1939) 2253., 

enim ripensis, si militia decesserit, sui tantum dem G. G i g 1 i La flotta e la difesa del Basso 

capitis excusatione fruatur post viginti et quat- Impero, Mem. Accad. dei Lincei 8, Ser. 1, 1948, 
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13. und C. G. S t a r r The Roman Imperial Navy a s t 1313.) handelt es sich um die frühere syri- 

31 B. C. - A. D. 324, Cambridge I960 2 , 198 bei- sehe Flotte, die in Seleukeia am Orontes statio- 

pflichten, auseinander, daß es im Mittelmeer im niert und offenbar von Vespasian errichtet worden 

4. Jhdt. wohl Transport- und Handelsflotten, war (K i e n a s t 903.). Die classis Alexandrina 

doch keine Kriegs- und Provinzialflotten gegeben (Cod. Theod. XIII 5, 32. Cod. Iust. XI 2, 4 und 

habe. Er weist auf die lückenhafte Überlieferung, 6, 6 vom J. 409. Cod. Theod. XIV 26, 1. Cod. Iust. 

vor allem auf den Mangel an Inschriften seit der XI 28, 1 vom J. 412), die in augusteische Zeit 

Mitte des 3. Jhdts. hin und zeigt an Hand der zurückreicht, ist auch durch Papyri (K i e n a s t 

' Quellen, daß die Existenz von Kriegs- und Pro- 87) für das 4. und 5. Jhdt. bezeugt. Im Gegensatz 

vinzialflotten im 4. Jhdt. nicht zu bezweifeln ist. 10 zu Grosse 72 zeigt Kienast 118f. 1293., 
Die Militärreform Diokletians führte als Folge daß die auf Nero zurückgehende classis Pontica 

seiner Provinzeinteilung zur Steigerung der Zahl (K i e n a s t 1123.) in Trapezunt auch im 4. Jhdt. 

der Flußflottillen und der italischen wie mittel- bestand (Zosim. III 22, 23). 

meerischen Provinzialflotten. Die Flottenpolitik An Landseeflotten sind durch die Not. dign. occ. 

Kaiser Konstantins, die besonders im. -T. 312 in XLII 15 die classis barcariorum in Eborodunum 

seinem Unternehmen gegen Maximian im Ausbau (Yverdon am Neuenburgersee), occ. XLII 9 die 

von Thessalonike zu einer Flottenbasis und später classis Comensis in Comum (Como am Comer- 

im Feldzug gegen Licinius zum Ausdruck kam see), und occ. XXXV 32 der numerus barcariorum, 

und durch enges Zusammenwirken von Heer und die Bodenseeflottille in Confluentes oder Brecan- 

Flotte in der strategischen Planung charakteri- 20 tia (Rheinmündung in den Bodensee oder Ko- 
siert war, gipfelte in der Wahl von Byzanz zur blenz oder Bregenz) bezeugt (Grosse 77). 

neuen Hauptstadt und im Bau des eleutherischen Von den Flußflotten bestand die offenbar 

Hafens. Die Nachfolger des Kaisers betrieben ebenfalls von Augustus errichtete Donauflotte aus 

seine Flottenpolitik weiter. Constantius ließ in der classis Pannonica für die mittlere Donau und 

Seleukeia und Iulian in Konstantinopel einen der classis Moesiea für die untere. Im 5. Jhdt. 

neuen Hafen hauen, während Theodosius für die waren beide noch weiter unterteilt, und zwar die 

Wiederherstellung des eleutherischen Hafens der mösische in die classis Stradensis et Oermanensis 

zuletzt genannten Stadt sorgte. Auch die kriege- (Not. dign. or. XLI 39) in Margum (Semendria), 

rischen Unternehmungen dieser Kaiser zeugen die classis Histrica (Not. dign. or. XII 38. XLII 

für die Bedeutung der Flotten im 4. Jhdt. Erst 30 42) in Viminacium (Kostolacz) und in Egeta 
der Zusammenbruch der weströmischen Herr- (Brzu Palanka), die classis Ratiarensis (Not. dign. 

schaft nach 408 führte das Ende seiner Flotte occ. XLII 43) in Ratiaria (Artscher), die naves 

herbei, während sie in Ostrom einen Aufschwung amnicae vermutlich in Transmarisca (Totorkan) 

nahm, der schließlich Iustinian die Herrschaft und die musculi Scythici et classis in Platey- 

über Italien, Afrika und Spanien gewinnen ließ. pegiae im Mündungsgebiet der Donau von un- 

Damit ist nicht viel Neues gesagt, denn im bekannter Lage (Not. dign. or. XXXIV 35). Alle 

wesentlichen liegen diese Ergebnisse, wenn auch diese Standorte zählten zur Provinz Moesia supe- 

nicht so untermauert, bereits bei Grosse 703. rior. Die pannonische Flotte gliederte sich in die 

vor. Dieser gibt nicht nur eine Zusammenstellung classis Lauriacensis (Not. dign. occ. XXXIV 43) 

der Flotten nach der Not. dign., sondern doku- 40 in Lauriacum (Lorch bei Enns), die classis Arla- 
mentiert ihre Existenz im 4., 5. und 6. Jhdt. teil- pensis et Maginensis (Not. dign. occ. XXXIV 42) 

weise auch durch andere Quellen. Was die See- in Arlapa (Gross-Pöchlarn) und in Comagena 

flotten betriflt, so trat die, vermutlich auf Kaiser (Tulln) und in die classis Histrica in Carnuntum 

Claudius zurückgehende, britannische in Bou- (bei Petronell und Bad-Deutsch-Altenburg), Vin- 

logne sur mer (Gessoriacum, Bononia) in den domana (Vindobona), Florentia (Mohacz) und 

Kämpfen des 3. und 4. Jhdts. besonders hervor Mursa (Esseg). Vindomana wurde erst Ende des 

(G r o s s e 71. K i en a s t 52. 1343.). Die classis 4. Jhdts. nach der Zerstörung von Carnuntum 

Sambriea in loco Quartensi sive Hornensi (Not. Flottenstation (Not. dign. occ. XXXIV 28). Der 

dign. occ. XXXVIII 8) in Port d’Etaples und auf Hafen befand sich bei der Kirche Maria am Ge- 

Kap Hornez war eine gallische Küstenschutzflotte 50 stade in Wien, und es scheinen Am Hof 9 An- 
(Grosse 71f.). Die classis Venetum in Acqui- Zeichen für die damals gebaute SchiBslände ge- 

leia (Not. dign. occ. XLII 4) gehörte ursprünglich funden worden zu sein (A. Ncumann For- 

zur classis Ravennatium und bestand noch in der schungen in Vindobona 1948 bis 1967, I. Teil, 

2. Hälfte des 4. Jhdts. (Grosse 71. Kienast Lager und Lagerterritorium, Wien 1967, Der Rö- 

1263. 128, 10). Die von Kaiser Augustus errich- mische Limes in Österreich XXIII 13). Carnun- 

tete classis Ravennatium (Not. dign. occ. XLII 7. tum wie Vindomana gehörten zurPannonia prima. 

Kienast 483. 71 3. 733.) führte den Bei- Dagegen zählte Florentia (Not. dign. occ. XXXIII 

namen praetoria bis zum J. 312 (K i e n a s t 79). 58) zur Provinz Valeria und Mursa (Not. dign. 

Auch die gleichfalls von Kaiser Augustus ins Le- (occ. XXXII 52) zur Pannonia inferior. Die Donau- 

ben gerufene classis Misennatium (Not. dign. occ. 60 flotte umfaßte ferner die classis Aegetensium sive 
XLII 11) erhielt den Beinamen praetoria (K i e n a s t secunda Pannonica ... (Not. dign. occ. XXXII 

71B. 733.), den sie im J. 312 verlor (K i e n a s t 56), die anfangs in Egeta, später in Siscia an der 

79). Die classis Carpathia lag in Karpathos bei Save lag, die classis prima Pannonica (Not. dign. 

Rhodos (Grosse 72) und ist für das J. 409 occ. XXXII 55) in Servitium (Gradisca an der 

nachweisbar (Cod. Theod. XIII 4, 32. Cod. Iust. Save), die classis secunda Flavia (Not. dign. 

XI 2, 4 und 6, 6, Synes. epist. XLI 180). Bei der occ. XXXII 51) in Graicum (Racsa an der Save) 

classis Seleucena (Zosim. II 22, 2. Cod. Theod. X und die classis prima Flavia Augusta (Not. dign. 

23, 1. Cod. Iust. XI 13, 1 vom J. 369/370. K i en - occ. XXXII 50) in Sirmium (Mitrovicz an der 
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Save). Auch in Singidunum (Belgrad) gab es rund 
580 Schiffe (Menander Protector, Hist. Graec. 
Min. II 121 f.), -was das Itin. Ant. 131, 6 durch 
die Erwähnung des gegenüberliegenden Tauru- 
num (Semlin) als Flottenstation unterstützt. Die 
Donauflotte wird öfters erwähnt, so bei Zosim. 
III 10, 3. IV 35, 1 und IV 39 und Cod. Theod. 
VII 17. Letztere Stelle bezieht sich auf eine Ver¬ 
ordnung des J. 412, nach der die classis Moesica 
100 und die classis Scythica 125 lusoriae gehabt 
haben sollte. 

Auch die Rheinflotte (classis Germa¬ 
nica, Grosse 72f.), eine Schöpfung des älteren 
Drusus, existierte noch im 4. Jhdt. (Paneg. Con- 
stantino VI 13, 1. Incerti Paneg. Constantino XII 

3, 2. 22, 6. Als Flottenstation ist Speyer um 370 
belegt (Symm. iaud. in Vaientinianum II § 28). 
Die lusoriae dieser Flotte werden 280 (Script, 
hist. Aug. XXIX 15, 1), 357 (Amm. Mare. XVII 
2, 3) und 359 (Amm. Marc. XVIII 2, 12) erwähnt. 
Doch findet sich keine Notiz über sie in der Not. 
dign. Auf den Rhein als Grenze hatte Rom bereits 
verzichtet. 

Ferner gab es in Gallien (Grosse 76) Fluß¬ 
flotten, und zwar die classis fluminis Ilhodani 
(Not. dign. occ. XLII 14) in Vienna (Vienne) oder 
Arelate (Arles), die classis Ararica (Not. dign. 
occ. XLII 21), die Saöneflotte, in Caballodunum 
(Cabillonum, Chälons-sur-Saöne) — erwähnt wird 
sie auch 310 (Paneg. Constantino VI 18, 3ff.) — 
und die classis Anderetianorum (Not. dign. occ. 
XLII 23) offenbar in Andrecy an der Seine und 
Oise mit dem Hauptquartier in Paris. Endlich 
sind milites muscularii in Massilia (Marseille) 
zu nennen. — Eine Euphratflotte erwähnt die 
Not. dign. zwar nicht, doch or. XI 23 eine fabrica 
scutaria et armamentaria in Edessa (Grosse 
75). Ob diese Flotte unter den Cod. Theod. X 
23, 1 aliasque universas bezciehneten mit ein¬ 
bezogen ist, läßt sich nicht beurteilen. Daß im 

4. und 5. Jhdt. noch mehr Flotten vorhanden 
waren, als in Quellen namentlich erwähnt werden, 
zeigt die Liste der Provinzialflotten des Ostens 
in der Schilderung des Bürgerkrieges vom J. 324 
bei Zosim. II 22 (K i e n a s t 129ff.). 

Die gesamten Grenztruppen unterstanden du- 
ces oder, wo der Limes in kleinere Abschnitte zer¬ 
fiel, praepositi oder praefecti. Über die Zahl und 
den Zuständigkeitsbereich der duces siehe Not. 
dign. occ. I 37—49; or. I 38—56. 

5. Literatur: Th. M o m m s e n Das rö¬ 
mische Militärwesen seit Diokletian, Herrn. XXIV 
(1889) 195ff. = Ges. Sehr. VI 20011. R. G ro s se 
Römische Militärgeschichte von Gallienus bis zur 
byzantinischen Themen Verfassung, Berlin 1920, 
63ff. J. Kromayer-G. Veith Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer, Mün¬ 
chen 1928, 481. 578ff. M. Rostovtzeff Ge¬ 
sellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiser¬ 
reich II 136«. 138«. 140f. 217«. W. Kl in der t 
Die diokletianisch-konstantinische Heeresreform, 
Wien 1949 (Diss.), 37S.D. vanBerchem L’ar- 
mee de Diocletien et la reforme constantinienne. 
Paris 1952, 19ff. J. Moreau Zur spätrömischen 
Heeresreform, Wiss. Ztschr. d. Karl-Marx-Uni- 
versität Leipzig III (1953/54) 28911. J. K i e n a s t 
Untersuchungen zu den Kriegsflotten der römi¬ 
schen Kaiserzeit, Bonn 1966, Antiquitas I 13. 
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R. Egger Aus dem Leben der donauländischen 
Wehrbauem, Wien 1949, Anzeiger d. phil.-hist. 
Klasse d. Öst. Akad. d. Wiss., Jg. 1949, Nr. 1; 
D e r s. Bemerkungen zum Territorium pannoni- 
scher Festungen, Wien 1951, Jg. 1951, Nr. 18, 1. 
V a r a d y New evidences on some problems of 
the Late Roman Military Organisation, Acta An¬ 
tiqua IX (1961) 333«.; Ders. Contribution to 
the Late Roman Military and Agrarian Taxation, 
10 Acta Archaeologica (Budapest) XIV (1962) 403H. 
M. Müllen Ramsay Soldier and civilian in 
the later Roman empire, Cambridge 1963, Har¬ 
vard hist, monographs 52. A. M 6 c s y Das Lus¬ 
trum Primipili und die Annona Militaris, Germa¬ 
nia XLIV (1966) 312«. 

[Alfred Richard Neumann.] 

3. 946 zum Art. Lochagos: 

2) Aitolischer Politiker der ersten Hälfte des 
2. Jhdts. v. Chr., gehörte zu den fünf Aitolern, die 
20 im J. 171 v. Chr. vor allem auf Betreiben des pro¬ 
römischen Strategen Lykiskos wohl unter Be¬ 
rufung auf die maiestas-Klausel des römisch-aito- 
lischen Foedus von 189 v. Chr. (so E. B a d i a n 
Foreign Clientelae [264—70 B. C.], Oxford 1958, 
96, 2) nach Italien deportiert wurden, Polyb. 
XXVII 15, 14. P. M e 1 o n i Perseo e la fine della 
monarchia macedone, Rom 1953, 254f. G. Klaf¬ 
fenbach IG IX* 1, 1, p. XLIV, Z. 87«. Er ist 
offenbar identisch mit dem aitolischen Strategen 
30 von 180/79 v. Chr., L., Sohn des Hagetas, aus 
Kallipolis (Collitz-Bechtel Slg. d. gr. 
Dial.-Inschr. 1917; vgl. H. Gillischewski 
De Aetolorum praetoribus intra annos 221 et 
168 a. Chr. n. munere functis, Diss. Bin. 1896, 
20f.; z. Dat. Meloni a. O. 255, 2), der 178 
auch als Hieromnemon (für die Ainianen) in der 
delphischen Amphiktyonie erscheint (Syll. 3 636, 
Z. 12) sowie 173 als ßeßauozyo auf der Freilas¬ 
sungsurkunde Collitz-Bechtel 1856 und 
40 anscheinend kurz vor seiner Deportierung auf der 
Urkunde von Drymaia IG IX 1 1, 226, Z. 12f. Im J. 
150/49 v. Chr. tritt er schließlich selbst als Frei¬ 
lasser in Delphi auf (Collitz-Bechtel 
2279), scheint also wieder nach Griechenland zu¬ 
rückgekehrt zu sein, Klaffenbach a. O. 
Z. 105f. (gegen Gillischewski 20, der in die¬ 
sem Lochagos einen Enkel des Strategen von 180/ 
79 v. Chr. erblicken wollte). 

[Jürgen Deininger.] 

50 S. 2316«. Zum Art. Lykophron 8): 

Lykophron als Dichter der Ale¬ 
xandra. 

Inhaltsübersicht : 

Zu §§ 6—7 (S. 2325«.) Komposition, Gedan¬ 
kengang und Tendenz der Alexandra. 

Zu § 8 (S. 2336«.) Vorbilder und Quellen. 

Zu § 11 (S. 2350«.) Textgeschichte. 

A. Nachleben L.s. 

B. Ausgaben und Handschriften. 

60 Zu§12(S. 2354«.) Entstehungszeit der Ale¬ 

xandra. 

Literatur (nach 1927, alphabetisch ge¬ 
ordnet) : 

Barber Cambr. Anc. Hist. VII 238. 
J. B a y e t Les Origines d’Hercule Romain, 
Paris 1932. I. Cazzaniga La Laodice Pria- 
mide di Trifiodoro e la tradizione di Licofrone, 
Parola del Passato XIV (1954), 321«.; ders. I 
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codici Licofroniani e Nicandrei della Biblioteca 
Ambrosiana, Acme IX (1956) 2. 19ff. Ch. Cha- 
ritonides Evfzfzeixra. xQizixä, Ejiszygig izai- 
gdas Bv£avuv wv ortov&mv VII (1931) 235«. 
M. G i g a n t e Un nuovo frammento di Licofrone, 
Parola del Passato VII (1952) 5ff. E. Griset 
Licofrone e Tolomeo, Pinerolo 1927 (Rez. v. 
Chantraine Rev. phil. 1929, 211 und M o - 
nrigliano Boll. filol. dass. XXV (1928). St. 
Josifovic Lykophronstudien, zuerst in aus¬ 
führlicher Fassung, 1939, dann gekürzt, aber in¬ 
haltlich vermehrt im Jahrb. d. Philos. Fakult. in 
Novi Sad II (1957) 199«. und separat; ders. 
Zur Quellenkunde von Lykophrons Alexandra. 
Das Dichtwerk als Resultat und Quelle, ebd. V 
(1960) 283«. und separat; ders. Herakles, der 
Sohn Alexanders des Großen, ebd. IX (1966) lff.; 
ders. Thrakien und Aitolicn in Lykophrons 
Alexandra, ebd. IX (1966) 4ff. und separat. A. 
L e s k y Geschichte der griech. Literatur 2 796.: 
P. Lövcque Lycophronica, Rev. öt. anc. LVII 
(1955) 3611. Lochner-Hüttenbach Die 
Pelasger, 1961. Mancuso Enciclopedia Ita- 
liana s. Licofrone, XXI (1934) 94ff. E. M a n n i 
Le Locridi nella ietteratura del III sec. a. C. in 
Miscellanea Rostagni, 1964,166«. J. N. M a s c i a - 
1 i n o Licofrön poeta obscuro, Revista de Estu- 
dios Cläsicos I (1944) 111«.; ders. Licofrön, 
Alejandra, texto rev. y traa. por L. M. Madr. 1956 
(Text auch in Bibi. Teubn. Leipz. 1964). J. M e h -1 
ler Lykophrons Alexandra, Hermeneus XXXIII 
(1962) 97 ff. A. Momigliano Note sull’ 
Alessandra, Boll. fil. dass. XXXIV 250«.; ders. 

,Terra marique‘, Journ. Rom. Stud. 1942, 53«. 
ders. Locrian Maidens Class. Quart. 1945, 49ff. 
E. P. P h i 1 i p p s Odysseus in Italy, Journ. Hell. 
Stud. LXXIII (1953) 53«. Ch. Picard Un 
cenacle litteraire sur deux vases d’argent, Mon. 
Piot XLIV (1955), 53«. W. R o 11 o Quo tempore 
Lycophro Alexandram composuerit, Mnem. LVI ‘ 
(1928) 53«. Th. S i n k o De Lycophronis tragici 
earmine Sibyllino, Eos XLIII (1948—49) 3«.; 
wesentlich verkürzt in den Sprawozdania der Poln. 
Akad. Wiss. Fil. KI. XLIX 7. (1948) 330«. W i - 
k e n Kunde der Hellenen von der Apenninhalb¬ 
insel, Lund, 1933. K. Z i e g 1 e r Zu Lykophron, 
Philol. Woch. XLVIII (1928) 94«. 

Zu §§ 6—7. Komposition, Gedan¬ 
kengang und Tendenz der Alexan¬ 
dra. ; 

Den eigentlichen Sinn. Aufbau und Zweck 
des vielumstrittenen Gedichtes durch eine ein¬ 
gehende Analyse des mythographischen und hi¬ 
storischen Hintergrundes der Alexandra gründ¬ 
lich aufzuhellen, ist schon von K. Ziegler im 
Hauptartikel der RE über Lyk. (.profondo arti- 
colo‘ D’Agostino Riv. filol. class. XI [1963] 
327; ,these ... magistralement developpee“ L e - 
veque Rev. et. anc. LVII 37), o. Bd. XII S. 2348 
gefordert worden; sie wird hier als Endergebnis ( 
meiner langjährigen Untersuchungen in gedräng¬ 
ter Form dargelegt. 

Die sprichwörtlich gewordene Dunkelheit L.s, 
der von Meursius in der praefatio seiner 
Ausgabe (Ludg. Bat. 1597) ,poeta omnium, quot- 
quot sunt, obscurissimus 1 genannt wird, mag es 
wohl hauptsächlich mitverschuldet haben, daß 
das Bild dieses Dichters fast allgemein ungerech- 


Gedankengang u. Tendenz 890 

terweise verzeichnet wurde. In jüngster Zeit ist 
jedoch das Interesse für L. wieder erwacht. Da 
die antiken Mythen äußerlich gesehen den Haupt¬ 
inhalt des Gedichtes bilden, so gilt es, ihren Sinn 
und ihre Gebrauchsweise zu deuten. Etwas Ähn¬ 
liches finden wir nun in Rom, wie wir später zei¬ 
gen werden. Es ist Vergils großes Epos. Hein- 
z e s Charakteristik der Aeneide gilt in vollem 
Maße auch für die Alexandra: ,Hinter der Hülle 
I des Mythos birgt sich, dem verständigen Leser 
kenntlich, die wahre und echte Historie. 1 Z i e g - 
1 e r hat mit Recht die Alexandra ein politisches 
Gedicht genannt (a. O. S. 2336), wie auch C a u e r 
(Rh. Mus. XLI 389) und Wilamöwitz (Hel¬ 
lenist. Dicht. II 145) dem Gedicht einen histo¬ 
rischen Teil zuerkannten. Die Erforschung dieses 
historisch-politischen Horizontes der Alexandra 
gehört zu den vornehmsten Aufgaben unserer 
Untersuchung. 

i Dieser politisch-historische Hintergrund bil¬ 
det einen Hauptbestandteil des Gedichtes, indem 
L. damit die Zeitideen in Gestalt von Mythen und 
Anspielungen in die Vergangenheit versetzt. 
Außer persönlichen Motiven zieht die hellenisti¬ 
sche Dichtung auch den Zeitgehalt in ihren Be¬ 
reich. So tat es Kallimaehos, und so verfuhr auch 
ein anderer poeta doctus, wohl der doctissimus von 
allen, L. in seiner von den Strömungen der Zeit 
getragenen Alexandra. Sie ist eine Schöpfung des 
hellenistischen, kosmopolitischen Zeitalters, ent¬ 
standen unter dem Einfluß der allbeherrschenden 
Persönlichkeit Alexanders des Großen, welche 
nicht bloß für die griechische Geschichte und Zi¬ 
vilisation, sondern auch für die Literatur einen 
epochemachenden Wendepunkt bedeutete. Diese 
Zeit trägt bei allem Neuen und Vorzüglichen doch 
auch den Keim des Epigonentums in sich. Über¬ 
triebene Ehrfurcht vor den Klassikern drängt zur 
Suche nach absonderlichen und verschollenen 
Stoffen aus uralten Zeiten, deren Größe man sich 
nicht mehr gewachsen fühlt, wie diese Auffassung 
auch auf staatlichem und politischem Gebiet 
überhandnimmt. Die erweiterte und vergrößerte 
hellenistische Welt rief mit ihren neuen und wei¬ 
teren Aspekten eine lebhafte Begierde nach ver¬ 
mehrtem Wissen über fremde Völker und Länder 
hervor. In L.s Alexandra ist, wie wir sehen wer¬ 
den, dieser hellenistische Kosmopolitismus voll¬ 
kommen und allseitig verkörpert. L. betrachtet 
die ganze damalige Ökumene als eine zusammen¬ 
hängende Einheit, deren einzelne Länder und 
Völker untereinander in enger und mannigfaltiger 
Verbindung, sogar Verwandtschaft, stellen und 
gleichmäßige Berücksichtigung verdienen (vgl. 
den ähnlichen Gedanken bei Polvb. XV 36, 8). 
Allen diesen Völkern sucht L. im Laufe seines Ge¬ 
dichtes gerecht zu werden und ihren Anteil und 
Beitrag zu den Errungenschaften des Altertums 
hervorzuheben, direkt oder, noch öfter, in An¬ 
spielungen. Da jedoch damals der Westen in den 
Mittelpunkt des historisch-politischen Interesses 
gerückt war, was L. auf eine bewunderungs¬ 
würdige Weise erfaßt und ausgedrückt hat, so 
räumte er den Italikern, besonders den Römern, 
eine bedeutende Rolle ein, die ja für die Griechen 
der dfjpog zyg oixovuirrjg waren. Ein großer Teil 
der historisch-politischen Motive L.s muß und 
wird hier daher sub specie historiap Romanae be- 
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trachtet werden. Durch das ganze Gedicht weht 
überhaupt eher ein römischer als ein griechischer 
Geist; es wird Kassandra, also einer Urahnin des 
römischen Volkes, in den Mund gelegt, wodurch 
gleichzeitig der Eindruck erweckt wird, als 
spräche eine Römerin, was noch durch manche 
geradezu griechenfeindliche Stellen verstärkt 
wird. Darüber später. 

Alle diese Einzelheiten, die bisher nicht immer 
genügend beachtet wurden, bezeugen die hohe Be- 1 
deutung der Alexandra und machen eine Erörte¬ 
rung der hier genannten Probleme zu einer er¬ 
sprießlichen Aufgabe. Da bei L., wie man nicht 
nachdrücklich genug hervorheben kann, Jedes 
Wort beziehungsträchtig ist 1 (Ziegler S. 2348) 
und da seine Absicht, den Leser irre zu führen 
(G e f f c k e n GGA 1896,108) sowie sieh sehr oft 
nur mit bloßen Anspielungen zu begnügen (H o 1 - 
zinger Lykophrons Alexandra 198), feststeht, 
so wird diese Tatsache mich, so hoffe ich, vor dem ‘ 
Vorwurf bewahren, etwas in die Alexandra hin- 
eingeheimnißt zu haben. 

Den größten Teil der Alexandra bilden My¬ 
then, die hauptsächlich den epischen und tragi¬ 
schen Mythenkreisen entnommen sind. Wenn wir 
den Inhalt des Gedichtes einer genauen Erfor¬ 
schung im Rahmen der alten Geschichte (die my¬ 
thische Geschichte inbegriffen, die ja im Alter¬ 
tum für wahre und echte Historie galt) unter¬ 
ziehen, so gelangen wir zu dem bisher nicht be-! 
merkten Ergebnis, daß sich der größte Teil der 
Alexandra auf griechisch-römische Verbindungs¬ 
punkte und Zusammenhänge bezieht. Abzulehnen 
sind deshalb die bisherigen Deutungen des Zwecks 
der Alexandra, es wolle mit ihr der Dichter 
eine tragische Szene verfassen (G. Hermann 
Opusc. V 230. Spiro Herrn. XXII [1888] 194); 
ihr Ziel ist nicht bloß, den Leser zu verwirren, wie 
Geffcken Herrn. XXVI (1891) 568 meinte. 
Die Alexandra ist weder ,ein Schaustück der philo- • 
logischen Bildung“ (Bernhardy Gesch. d. 
gr. Litt. II 716), noch wollte L. zuerst eine 
Rhapsodie vom Untergang Troias dichten und 
hätte nach späterer Überlegung eine Mythen¬ 
sammlung verfaßt (so H o 1 z i n g e r a. 0. 24; 
vgl. auch Ziegler S. 2334). In diesem Falle 
müßte die Alexandra viel vollständiger sein, denn 
manche wichtigen Mythen, wie z. B. Oidipus, 
Meleagros und Niobe, werden in ihr gar nicht 
berührt, und sie dürfte dann auch nicht so un¬ 
verständlich sein. Die Behauptung S c h e e r s 
Rh. Mus. XXXIV 272, die Alexandra sei ,ein 
Schulgedicht ... recht eigentlich für die Genos¬ 
sen der Zunft bestimmt“, ist ebenfalls unannehm¬ 
bar und schließt einen Widerspruch mit sich 
selbst ein, da man sich die Genossen L.s nicht 
wohl als Leser eines Schulstücks denken kann. 
Sie ist jedoch auch kein ausschließliches Enko- 
mion, wie Gasse De Lycophrone mythographo 
20 und M a n c u s o Encicl. Ital. XXI 94 mei¬ 
nen; warum, werden wir später zeigen. Das Haupt¬ 
gepräge der Alexandra findet Holzinger 24 
in ihrer Dunkelheit und Schwierigkeit (so auch 
Wilamowitz Eur. Her. I 178). Nun muß 
doch auch jede Unklarheit ihre Erklärung haben, 
und diese bildet eben den nächsten Gegenstand 
unserer Untersuchung. Sie geht von der Voraus¬ 
setzung aus, daß die antiken Dichter ihre Er- 
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kenntnisse und Anschauungen durch Fabeln und 
Mythen ausdrückten, in deren wahren Sinn man 
nicht immer richtig einzudringen vermochte. 
Auch die alte Geschichtsschreibung schied, wie 
bekannt, nicht immer Geschichte vom Mythos, 
sondern suchte den Mythos durch Rationalisie¬ 
rung in Geschichte zu verwandeln. Worin bestan¬ 
den nun aber L.s Absichten, welches waren seine 
Erkenntnisse und Anschauungen? Das wird uns 
eine Analyse seines Gedichtes lehren, zu der wir 
jetzt übergehen und deren Endergebnis, das Ziel 
des Gedichtes betreffend, wir, einer größeren 
Klarheit und Übersichtlichkeit der Darstellung 
zuliebe, gleich jetzt vorgreifend bezeichnen wol¬ 
len. 

Im Gegensatz zu den angeführten bisherigen 
Ansichten erblicke ich in der Alexandra als ihr 
Hauptziel nicht bloß das Hervorheben italischer 
und trojanischer Personen, Lokalitäten und Kulte, 
sondern auch vor allem die Zusammenfassung 
und Veranschaulichung der griechisch-italischen 
gegenseitigen Beziehungen und Zusammenhänge, 
sowie, folglich, der griechisch-römischen (bzw. 
griechisch-trojanischen) Verwandtschaft. Die Ein¬ 
heit der Völker des Altertums und die Gemein¬ 
schaft der griechischen und römischen Sage und 
Geschichte sowie des ganzen Mittelmeerraumes 
kommt hier zum vollen Ausdruck. Ein solches 
Werk konnte mit Fug und Recht auf eine günstige 
I Aufnahme rechnen, bei den Römern (deren Ur¬ 
ahnen die Trojaner, also auch Kassandra, waren), 
wie bei den Griechen, die von jeher anderen Völ¬ 
kern gegenüber freundschaftlich gesinnt waren 
und sich verständnisvoll in ihr Leben und ihre 
Gebräuche zu versenken wußten (vgl. Kaerst 
Gesch. d. Hellenismus II 276). In erster Linie war 
von ihnen daher natürlich ein lebhaftes Interesse 
für die neue Macht im Westen zu erwarten, die so 
früh schon in das Leben und die Geschichte der 
1 Griechen eingegriffen hatte. Dies alles spiegelt 
sich auch in der Alexandra wider. 

Die genannten Grundideen L.s, in dem Zeit¬ 
gehalt fußend, treten vor allem — was bisher un¬ 
bemerkt blieb — schon im Titel des Gedichtes 
zutage. Wertlos ist die diesbezügliche Deutung 
des Tzetzes, Prolegg. p. 7 Sch., 'AXegdv&ga de [sc. 
Xcyezat] fj 7uu>d tö d/.vzru ... zfjv zebv ctvÖQcbv 
avvovaiav rj naga rö ä/.e^etv tot; ävdodot . .. dtä 
tatv xorjoftcbv, haltlos auch die Ansicht von Wila- 
Imowitz Hellenist. Dichtung II 150, der Titel 
beruhe auf der Gewohnheit L.s, die xvQtat tl;et; zu 
vermeiden, da doch auch ’A).e$avbQa ein Personen¬ 
name ist und keine Periphrase. Kassandra erzählt 
hier wie Odysseus, Aeneas und Theseus (in der He- 
kale des Kallimachos) selbsterlebte Ereignisse, in 
ihr findet die gesamte Handlung ihren Reflex. Sie 
durchlebt das ganze Schicksal ihres Volkes retro¬ 
spektiv und proleptisch. Alles, was sie in ihrem 
Leben erlebt und durchlitten hat, ein Opfer frem- 
) der Willkür und Härte, findet hier seinen Ausdruck, 
von gegenwärtigen, vergangenen und zukünftigen 
Ereignissen umwoben, allgemeinmenschlichen 
Charakters, wie ja auch ihr Schicksal selbst. Ifii 
Hinblick darauf mußten hier auch ihr Name be¬ 
deutungsvoll und ,beziehungsträchtig“ gewählt 
werden. Kassandra ist als Troerin nicht nur Ur¬ 
ahnin der Römer und des ungenannten Siegers 
(Al. 1446 avdatitMv ifj.6;), sondern sie ist gleich- 
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zeitig auch selbst Nachkommin des höchsten zident (eins der Hauptmotive der Alexandra) be- 

Gnechengottes (Zeus — Dardanos — Teukros — endigt und Asien sowohl als Europa — wie später 

Erichthonios — Tros Ilos -—- Laomedon — Pri- die Römer — in einer Weltmonarchie vereinigt, 

amos; vgl. Al. 364, wo Alexandra Zeus ihren deren Idee sich später auf den Westen vererbte. 

najtnot; nennt; II. XX 215ff.; Verg. Aen. 6, 123 et So setzt die Hellenisierung Roms das Lebenswerk 

mi genus ab love summo) und somit auch die Ver- Alexanders voraus (vgl. B e 1 o c h Griech. Gesch. 

wandte unzähliger Griechen. Hier sei bemerkt, III 1, 278. 580. 651. Wilcken Alexander der 

daß auch Pausanias II 16, 6 und Schol. Od. XI Große 292), und, was von besonderer Bedeutung 

420 sogar Kinder Agamemnons und der Kassan- ist, die Römer waren dasjenige Volk, welches das 

dra, Pelops und Teledamos benannt, erwähnen. 10 gewaltige Unternehmen Alexanders, die Schaffung 
Deshalb trägt sie hier den mehr griechisch an- eines Weltreiches, auch verwirklicht hatte, 
mutenden Namen AXetjavdga, wie sie auch in v. 30 Der Hauptteil der Alexandra beginnt mit der 
genannt wird; vgl. auch Schol. Eur. Hec. 827. ersten Eroberung und Zerstörung Troias durch 

Soph. Phil. 1261; Ai. 569. 1228. Die Ursprüng- Hera kl es (31ff., vgl. auch 1347ff. II. V 640. XIV 

lichkeit dieser Benennung läßt auch die Hesych- 251). Nun hatte Herakles bei dieser Gelegenheit 
glosse KaaoMga ■ kv Aaxedaiuovt ver- Hesione, die Tochter des troianischen Herrschers 

muten. Diese Kassandra wurde demnach auch in Laomedon, befreit (II. V 640. XX 144. Apollod. II 

Lakedaimon, zu Amyklai, verehrt (Paus. III 26, 5. 5, 9) und sie nach der Zerstörung Troias für sich 

II 16, 6), wo 1878 eine Stele aufgefunden wurde, behalten. So begann auch Herodot, der mit L. das 

ein Mädchen die Lyra in der Hand haltend dar- 20 Grundmotiv des Kampfes zwischen dem Osten und 
stellend (veröffentlicht von Löschcke Athen. Westen gemein hat (Holzinger 12. Tarn 

Mitt. III [1878] 164f). Hier ist Kassandra zwei- La civilisation hellenistique 252), sein Werk mit 

fellos als Sehirmerin von Amyklai dargestellt, dem Raub der Io. Auch dem Gedanken, die Alex¬ 
während die Lyra meines Erachtens auf ihr Ver- andra mit Herakles zu beginnen, muß eine be- 

hältnis zu Apollon hindeutet. Nach Apollons Epi- stimmte und bewußte Absicht zugrunde liegen, 

theton KXägtos nennt sich Kassandra selbst v. 1464 die bisher noch nicht ermittelt wurde. Herakles 

KXdgov Miualuov. Apollon steht jedoch außer- ist hier weder ein zur Ermutigung aufmunterndes 

dem in Beziehung zu Troia als derjenige Griechen- Exempel (vgl. O e h 1 e r Mythol. Exempla in der 

gott, der mit Poseidon zusammen die Mauern alt. gr. Dichtung 10), noch sind hier für ihn bloß 

Troias erbaut hat (II. VII 452), als die beiden 30 seine zur Buße unternommenen Irrfahrten charak- 
Götter Laomedon dienten (II. XXI 441 ff. Apd. II teristisch (so Klausen Aeneas und die Penaten 

5, 9. Alex. 393). Demnach halte ich W i 1 a m o - 468); der Grund ist anderswo zu suchen. 

w i t z ens Deutung der Stele (Homer. Unters. 156, In erster Linie fand Alexander d. Gr. in Hera- 
Anm. 18), nach der hier Kassandra auf der Lyra kies die mythische Verkörperung seines Eroberer¬ 
spielend dargestellt wäre, für irrig. Nun bestand ideals. Alexanders Werke und Taten selbst, in 

jedoch in Amyklai auch der wichtige und alter- ihrem fast übermenschlichen Ausmaße, riefen von 

tümliche Kult Apollons, der danach ’AfivxXaloe selbst einen Vergleich mit Herakles hervor, den 

zubenannt wurde (Aristoph. Lys. 1301. Thuk. V wir auch tatsächlich z. B. bei Lucian. Dial. mort. 

24. Theop. bei Athen. VT 232 a. Polyb. V 24. Paus. 14, 6. Plut. De fort. Alei. 1. 8. 10 und bei Menand. 

III 18, 7. Preller-Robert I 248ff.). Als 40 Rhet. Gr. III 388 Sp. finden und der seinen An¬ 
charakteristisch für den oben aufgestellten Grund- halt in dem Streben Alexanders hatte, Herakles 

gedanken L.s füge ich noch hinzu, daß sich auch nachzuahmen (Kallisth. fr. 16 G. Diod. XVII 4. 

in Latium eine Stadt Amyclae befand, deren Grün- Philostr. II 43. 94. Arr. An. I 4, 5. II 15, 7. 

düng den Lakonern zugeschrieben wurde (Strab. Eustath. zu Dion. Per. 221. Iust. XI 3, 2. Curt. IV 

V 233. Verg. Aen. X 564 und dazu Servius. Plin. 2, 2). Es beruhte dies zweifellos auf politischen 

n. h. ITT 5, 59). Löschckes Angleichung der Gründen (vgl. Lehrs Populäre Aufsätze 245), 

amykläischen Alexandra an die "Hga ’AXe£av8goi wie ja auch andere hellenistische Monarchen (be- 

(Schol. Pind. Nem. 9, 30) ist also nach allem, was sonders makedonische, K a m p e r s Alexander d. 

hier vorgebracht wurde, abzulehnen, da Kassan- Gr. 26) ihre Herkunft von Herakles ableiteten, 

dra mit Hera nichts zu tun hat. Kassandra oder 50 Unter diesen befanden sich auch die Ptolemäer 
Alexandra, wie der Titel des Gedicktes lautet, (Monum. Adulitan. 4, 9, lOff. Theokr. 17, 23), die 

verkörpert also schon durch ihre Persönlichkeit zur Zeit L.s Ägypten beherrschten. 

und ihren Namen die griechisch-römische Ver- Zweitens mußte die Alexandra, den Grund- 
wandtschaft und Einheit. ideen ihres Dichters getreu, mit Herakles begin- 

Durch die zeitpolitische Einstellung L.s in der nen, weil dessen Leben und Taten in enger Be- 

Alexandra bedingt, erhält dieser Titel anstatt Ziehung zu Italien standen (darüber s. Preller- 

der gebräuchlicheren Namensform ,Kassandra“ Jordan II 278ff. Gruppe o. Suppl.-Bd. III 

noch eine andere, besondere Bedeutung. Da es sich S. 993ff.). Als bezeichnend muß hervorgehoben 

um L. handelt, der in Anspielungen und Wort- werden, daß der Mythus vom Zuge des Herakles 

spielen jeder Art förmlich schwelgt, bei dem jedes 60 nach Italien seine endgültige Fassung im 6. Jhdt. 
Wort bedeutungs- und beziehungsvoll ist, können erhielt, also nicht lange, nachdem die griechische 

wir mit gutem Grund annehmen, daß in diesem Kolonisation nach dem Westen und Sizilien vor- 

Titel gleichzeitig auch eine Anspielung auf Ale- drang (Syrakus, Selinus, Himera usw.) bis zu 

xander den Großen verborgen liegt, von dessen den Elymem, die als Nachkommen der Troianer 

Taten die Verse 1439ff. handeln. Alexander der galten, weshalb die Griechen auch Anspruch auf 

Große, der seine Abstammung ebenfalls von Zeus Eryx erhoben, weil Herakles seinen Eponymos 

herleitete (Arr. An. III 3, 2. IV 1, 7), hatte die besiegt hatte (vgl. Wilamowitz Eur. Her. I 

weltgeschichtliche Fehde zwischen Orient und Ok- 32). Nach Hellanikos frg. 111 Jac. wäre auch Ita- 
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lien nach Herakles’ Kalb benannt, das verirrt von 
Rhegion ans sizilisehe Ufer geschwommen wäre, 
wo cs Eryx in seine Herde aufgenommen hätte 
(vgl. Al. 958). In einem Gedichte, wie es die Alex¬ 
andra ist, dessen größten Teil Motive aus dem 
troianisehen Kyklos einnehmen, mußte sein Dich¬ 
ter, wie es mir scheint, mit Herakles anfangen, 
der als erster einen Zug nach Ilion unternommen 
hatte. Als besonders charakteristisch hebe ich her¬ 
vor, daß auch Ovid. Fast. V 389 Herakles und 
Achilles als duo fata Troiae erwähnt. (Über Hera¬ 
kles in Italien vgl. übrigens auch Bayet Les 
origines d’Hercule Romain, pass.). Als Kolonisator 
hatte sich Herakles in Italien viele Verdienste er¬ 
worben (vgl. Gruppe a. 0.). Mit seiner itali¬ 
schen Tätigkeit beschäftigt sich L. eingehend; er 
erzählt, wie Herakles in Italien die Skylla getötet 
habe (Al. 44f.), zum campanischen Grenzfluß Is 
gekommen sei (724), am Siris einen italischen 
Seher, der ihn auslachte, getötet (980ff.), in Sizi¬ 
lien mit Eryx gekämpft (861), die Laistrvgonen 
vernichtet (6620.) und ihre Felder verheert habe 
(957; vgl. Diod. V 2). Latinus wurde als Sohn des 
Herakles und der Tochter oder Frau des Faunus 
gedacht, Tzetz. Lyc. 1254; auch galt Herakles als 
Vater des Telephos und Großvater von Tyrrhenos 
und Tarchon (Al. 1248ff.). Tyrrhenos und Tarchon 
sind Brüder auch nach Serv. zu Verg. Aen. X 179. 
Da der Herakleskult sehr früh in Italien Wurzel 
faßte, so ist es auch erklärlich, daß Herakles bei 
den pseudogenealogischen Bestrebungen der Rö¬ 
mer als Ahn und Vorbild galt (vgl. Wissowa 
Religion 2 268. A 11 h e i m Griech. Götter im 
alten Rom 17ff.). So ist es erklärlich, daß Herakles 
auch als Herr des Westens aufgefaßt wurde, so 
Fs. Arist. Mir. ausc. 97. Auch Serv. zu Verg. Aon. 
VIII 275 bezeugt, daß Herakles den Alten eine 
den Griechen wie den Römern gemeinsame Gott¬ 
heit bedeutete: communem vocate deum] aut quia 
Argivus est Hercules, ut supra (130) dixit Aeneas , 
tarn Graecos quam Troiauos de uno sanguinis 
tonte descendere. Auf Grund alles dessen läßt sich 
die Rolle des Herakles in der Alexandra mit 
Sicherheit erklären: er reiht sich den anderen Per¬ 
sönlichkeiten des Gedichtes als Zeuge griechisch- 
römischer Verwandtschaft an und soll dazu auch 
bei den Römern den Haß gegen Herakles wegen 
seiner Zerstörung Troias abwenden helfen, da er 
ja in gleichem Maße den Griechen wie den Rö¬ 
mern angehört (J o s i f o v i c Studien über Lyko¬ 
phron, 1939, 13ff.). 

Die Mitte der Alexandra wird von der sog. 
Odyssee eingenommen (in der kurz die haupt¬ 
sächlichen Erlebnisse Odysseus’ erzählt werden), 
die von zwei gleichlangen Teilen des Gedichtes 
umrahmt ist (647 : 171 : 6 : 655; vgl. Ziegler 
S. 2328). Die Einreihung der Odyssee an dieser 
Stelle fordert ebenfalls ihre Erklärung, da es sich 
hier um eine Eigenheit der Kompositionsweise 
handelt, die zweifellos absichtlich durchgeführt i 
wurde, da ihre planmäßige Technik unverkennbar 
ist. Nach Gasse De Lvcophrone mythographo 
20 läge der Grund darin, daß ,tamquam fastigium 
in medio carminis Ulixis error positus est, quo 
horribilior, errorum plenior. diuturnior non re- 
peritur’. Diese Erklärung genügt jedoch meines 
Erachtens nicht, nachdem die Alexandra, wie wir 
zeigen, neben der künstlerischen auch eine poli- 
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tische Tendenz besitzt. Die richtige Erklärung 
für die zentrale Rolle der ,Odyssee’ erblicke ich 
darin, daß die Erlebnisse des Odysseus (dem wie¬ 
der Herakles als Ideal vorschwebte) sowohl von 
griechischen wie von römischen Lokalitäten, Kul¬ 
ten und Mythen durchflochten sind (in der Litera¬ 
tur zuerst bei Hesiod, theog. 10120., vgl. Strab. 
I 23. Schol. Ap. Rh. III 311. Alex. 649. 8050.). 
L. hebt nun, wie wir zeigen werden, in seiner 
I Alexandra die italische Seite des Odysseusmythos 
besonders hervor. Um den Zorn Hekabes zu be¬ 
sänftigen, errichtet Odysseus auf Sizilien ihr 
ein Kenotaph und bringt ihr Totenopfer dar 
(Eur. Troad. 277. Ion.. 1048. Alex. 1031. 1181 
—8), während er in Tarent (Strab. V 172; nach 
Solinus 2, 9 in Bruttium) der Minerva einen Tem¬ 
pel erbaute. Schon Helianikos frg. 84 Jac. und 
Damastes frg. 8 Jac. bringen Odysseus mit Äneas 
in Verbindung, den er aus dem Molosserlande 
t nach Italien führt (Dion. Hai. I 72. Alex. 1242 
in. Schol.). V. 1244f. erzählt L., wie sich Nanos und 
die Telephossöhne mit Aeneas verbünden und so 
die alten Feindseligkeiten vergessen werden. Für 
irrig halte ich die Identifizierung des Odysseus¬ 
epitheten Nanos mit dem Namen des von Hellani- 
kos frg. 4 Jac. erwähnten Pelasgerfürsten Nanas, 
vertreten z. B. von Robert Griech. Mythol. II 
1449, Schur Klio XVII 135 und Wüst o. Bd. 
XVI S. 174. Eine solche Identifizierung konnte 
i verursacht werden durch Angaben, daß sowohl 
Nanas wie Odysseus vom Osten her nach Etrurien 
kamen, das der Sage nach (Hellan. frg. 4 Jac.) 
von den Pelasgern besiedelt wurde. Diese Einzel¬ 
heit jedoch sowie der Aufenthalt beider in Cor- 
tona, worauf Wüst so großen Wert legt, ist 
eigentlich nur eine zufällige Übereinstimmung 
zweier verschiedener Sachen, da nach Helianikos 
die Pelasger unter ihrem Herrscher Nanas Kroton 
eroberten und in demselben Orte sich auch Odys¬ 
seus ansiedelte und starb. Diese Identifikation 
konnte außerdem, wie es mir scheint, auch da¬ 
durch veranlaßt werden, daß sowohl Odysseus 
wie die Pelasger als große Weltumsegler galten 
(vgl. Od. I 2. Fulgent. Myth. II 17. Strab. VIII 
339. Alex. 1244). Die Deutung des Aristoteles 
Hist. an. VI 24 des Wortes nanos als eines Adjek¬ 
tivs mit der Bedeutung ,klein’ findet ihre Begrün¬ 
dung in der Tatsache, daß Odvsseus wirklich von 
kleinem Wüchse war (11. III 193; Od. VI 230). 

Die Sage von Odysseus erscheint in Italien 
sehr früh, schon vom 6. Jhdt. an. Viele Mythen 
werden mit Sizilien in Verbindung gebracht 
(Apollod. Epit. 7, 1. Schol. Lyc. 1242). Dort ge¬ 
langt er zum König Aiolos, der ihm die in Bälge 
eingeschlossenen Winde gibt (Od. X 178. Alex. 
7380.), hier gehen ihm alle Schi0e. das seinige 
ausgenommen, verloren; seine Gefährten werden 
von den Laistrygonen wie Fische auf Seile auf¬ 
gereiht und von ihnen aufgegessen (Od. X 800. 
Alex. 662—65. W a 11 e r De Lvcophrone Homeri 
imitatore llf.). Bei Caieta wird er von Makareus 
verlassen und dieser von Aeneas wieder aufgefun¬ 
den (Ov. Met. XIV 159f.). Von der Kirke zurück¬ 
kehrend, kommt er wieder zur Westküste Italiens 
(Apollod. Epit. 7, 1) und fährt an den Sirenen 
vorbei (Alex. 672. 712. Strab. V 252), bis er nach 
Ischia gelangt (Tzetz. Lyc. 688). Bei Baiae begräbt 
er seinen Steuermann Baios (Alex. 694. Strab. V 
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252. Athen. II43. Serv. Aen. IX 710. Geffcken dichtes beschränkt; durch das ganze Gedicht er- 
Timaios 29). Sein anderer Steuermann war Mise- streckt sich, teils mehr, teils minder, dieses An¬ 
nos (Strab. a. O.), der bei Lykophron 737 als Be- deuten und Hervorheben der italischen Lokalitä- 

schützer Neapels auftritt; es ist bedeutsam, daß ten, Personen und Kulte sowie der griechisch- 

auch der Steuermann des Aeneas so heißt, der (bzw. balkanisch-) italischen gegenseitigen Be- 

nach Vergil zuerst der Begleiter Hektors (Aen. Ziehungen. Im ersten Drittel des Gedichtes, wel- 
VI 186. Stat. Silv. II 2, 77) und dann der des ches Motive aus dem Kyklos, bes. den Troiani- 
Aeneas war (Aen. VI 162) und in Cumae auch sehen Krieg behandelt, sind diese Ideen nicht 

starb. Dann gelangt Odysseus zu den Kimmeriern direkt, sondern indirekt angedeutet, als ein Hin- 

beim Avemersee (Alex. 695. Plin. n. h. III 61) und 10 blick auf die gegenseitigen brudermörderischen 
zum Gebirge Ossa in der Nähe Neapels, Alex. Kriege zwischen den Griechen und den mythi- 

697. Metrod. ap. Schol. Lyc. 697). Schließlich sehen Vorfahren der Römer. Auf troianischem 

kommt Odysseus zum Avernersee (704) und Koky- Grund und Boden geht dem Troianisehen Kriege 

tos (705); im Hadesheiligtum beim Avernersee die Zerstörung Troias durch Herakles (Alex. 310.) 

läßt er seinen Helm als Weihgabe (Alex. 7100.). voraus; für die späteren Beziehungen der Helle- 

Zwischen Italien und Sizilien fährt er zwischen nen und Römer bzw. ihrer Vorfahren ist es das 

Skylla und Charybdis hindurch (Od. XII235. Alex. primum scelus wie Atreus’ Mahl für das Schicksal 

6880.). Walter hat in seiner Dissertation diese der Pelopiden. Deshalb wiederholt Kassandra bis 

Anlehnung an Homer übersehen. Indem L. diesem zum Uberdrusse ihre Verwünschungen gegen He- 

See absichtlich den griechischen Namen gibt, der 20 lene als die &QXV xaxäv (512. 820. 850, vgl. auch 
an die Aogros Ufivg in der Chalkidike erinnert Verg. Aen. II 601 und VI 511), als die Ursache des- 

(vgl. Bekker Anecdota Graeca s. v. 414), will jenigen Krieges, der noch zu vielen späteren Zu- 

er zweifellos auf diese Ähnlichkeit und Verwandt- sammenstößen Anlaß bot. 

Schaft hindeuten. Schon bei Hesiod (Theog. Der Troianische Krieg mußte außerdem für L. 

10100.) werden Agrios und Latinos als die Söhne noch von Bedeutung sein als jenes geschichtliche 

Odysseus’ und der Kirke erwähnt. Diese Erzäh- Ereignis, welches für die Erweiterung des geisti- 

lung hat zur Voraussetzung die Lokalisierung gen Horizontes der Hellenen von größter Bedeu- 

Kirkes in einer der 30 von Aeneas gegründeten tung war. Die entstandenen Unruhen nötigten 

Städte (vgl. Alex. 1273f. Klausen Aeneas und einzelne zur Gründung neuer Ansiedlungen. Dies 

die Penaten 58. A11 h e i m RR II 84). Noch viele 30 alles mußte auf L. eine besondere Anziehungs¬ 
andere Zeugnisse für die Lokalisierung des Odys- kraft ausüben, der als echter hellenistischer Dich- 

seus in Italien bieten sich uns dar. So wurde Ro- .. ter so große Aufmerksamkeit den verschiedenen 

manos, der Sohn Odysseus’ und der Kirke für den Koloniegründungen widmete, denen ja auch Kalli- 

Gründer Roms gehalten (Plut. Rom. 2), wie auch machos ein besonderes Werk gewidmet hatte. 

Latinus, der die Stadt nach seiner Schwester Rome Schon Thukydides hatte 112 bemerkt, daß nach 

benannt hätte (Serv. Aen. I 273). Sein Sohn Tele- dem Troianisehen Kriege viele Koloniegründun- 

gonos, von dem L. Alex. 795 erzählt, daß er Odys- gen stattgefunden haben. Dieser Krieg wirkte 

seus getötet habe, galt als der Gründer Tusculums auch auf die synkretistischen Bestrebungen spä- 

(Hor. c. III 29, 8. Epod. 1, 29) und Praenestes terer Zeiten bestimmend ein, weshalb auch die 

(Ps.-Plut. par. 41. Stcph. Byz. s. v.). Nach anderen 40 Sagen aus diesem Mythenkreise in den kosmo- 
wieder hieße der Sohn beider bzw. der Kalypso politischen Strömungen des hellenistischen Zeit- 

Auson (Scymn. 229. Tzetz. Lyc. 44. 696. Serv. alters so populär waren (vgl. Strab. XIV 679). 

Aen. III 171). Nach diesem wäre auch die Gegend Darin erblicke ich auch die Ursache dafür, daß 

der Aurunker oder Ausoner und danach auch ganz fast das ganze erste Drittel der Alexandra Motive 

Italien benannt, und wirklich gebraucht auch L. aus dem troischen Sagenkreise behandelt, und 

diese Bezeichnung in dieser Bedeutung: v. 44. 592. nicht darin, ,quia maximum detrimentum bellum 
615. 702. 1047. 1355. Troianum pepererat’, wie Gasse a. O. 20 meint. 

Endlich siedelt sich Odysseus nach L. 805 und L. erwähnt in seinem Gedichte des öfteren das 
Ps.-Arist. Pepl. 12 in der etruskischen Stadt Gor- sagenhafte Volk der Pelasger: in v. 177 nennt er 

tynaia (Cortona) an, wo ihn der Tod erreicht. 50 Achill den pelasgischen Typhon, weil er zu Phar- 
Dort wurde er auch verbrannt (Alex. 805). Dies salos in Thessalien geboren wurde, das nach alter 

alles bekräftigt unsere über den Zweck der ,Odys- Tradition von Pelasgern bewohnt wurde; in v. 245 

sec’ ausgesprochenen Ansichten, wozu ich noch die erwähnt er den ,Pelasgersprung‘ des .grimmen 

bisher unbeachtete Tatsache hervorhebe, daß näm- Wolfes’ (Achilleus) (H o 1 z i n g e r). Kassandra 

lieh alle Erlebnisse, welche L. den Abenteuern des redet 1356f. vom Erscheinen der Tyrrhener und 

homerischen Odysseus hinzufügt (Pithekusa, Lyder in Etrurien sowie von ihrem Kampfe mit 

Kyme, Sirenen, Tod des Odysseus) italischen Cha- den autochthonen Pelasgern. Es ist klar, daß also 

rakter an sich tragen. Auf diese Weise findet auch bei L. die Pelasger einerseits als die Ureinwohner 

die Rolle der .Odyssee’ als Omphalos der Alexan- Thessaliens, bzw. als Thessaler überhaupt, ande- 

dra ihre Erklärung, während MomiglianosöO rerseits aber auch als derjenige griechische Volks- 
Verwunderung über das vom homerischen abwei- stamm erscheinen, welcher einzelne Gegenden Ma¬ 
chende Bild des lykophronischen Odysseus (Boll. liens besiedelt hatte. Auch die Rolle der Pelasger 
Filol. dass. XXXIV [1928] 252), verursacht durch in der Alexandra dient also der indirekten Her- 
die fehlende Einsicht in L.s Behandlung grie- vorhebung der griechisch-römischen Gemeinschaft 
chisch-römischer gegenseitiger Beziehungen, je- und ihrer gegenseitigen Beziehungen, 
des Anhaltspunktes entbehrt. Heute ist es ausgemacht, daß die Pelasger kein 

Die erwähnten Grundideen der Alexandra sind historisches Volk waren, doch müssen wir auch 

jedoch nicht nur auf Anfang und Mitte des Ge- ihnen Rechnung tragen, da wir die Alexandra im 

Pauly-Kroll-Zieglcr Supp!. XI 29 
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Lichte der alten Geschichte betrachten, die die 
Pelasger als ein Volk betrachtete, das wirklich 
existiert habe (über den gegenwärtigen Stand der 
Forschung vgl. Ed. Meyer Forschungen I 60. 
Wilamowitz Aristoteles und Athen II 73. 
B e 1 o c h Griech. Gesch. I 2, 55ff. Bengtson 
Griech. Gesch. pass.; einige zeitgenössische For¬ 
scher halten die Pelasger trotzdem noch immer 
für ein historisches Volk, wie z. B. Kretsch¬ 
mer Glotta I 16. Glotz Histoire grecque I 69. 
Brandenstein o. Suppl.-Bd. VI S. 202. 
Schachermeyr hält den Namen der Pelas¬ 
ger für eine Bezeichnung der vorgriechischen Be¬ 
völkerung Griechenlands). Im 5. Jhdt. war die 
Tradition von den Pelasgern als den Ureinwoh¬ 
nern Griechenlands bereits festgewurzelt (Ed. 
Meyer a. 0. 53), was der Ableitung der Römer 
von den Pelasgern besonderen Glanz verlieh. 
Herodot nennt verschiedene griechische Stämme 
Pelasger, wie z. B. die Athener, Ioner, Aioler, 
Arkader, Dodonaier und Argiver (Belege für diese 
wie andere Angaben, die hier nur angedeutet wer¬ 
den, s. in meiner Lykophron-Arbeit von 1939). 

In diesem Sinne finden wir die Pelasger auch 
in der Al. vertreten, oft zwar nur in bedeutungs¬ 
schweren Hindeutungen. Alle diese Stellen je¬ 
doch weisen auf die Berührungen zwischen den 
beiden Halbinseln. Der mythische Stammvater 
der Pelasger, Pelasgos, hätte nach Schol. II. III 
75 die Stadt Larissa in der Troas, der Urheimat 
der Römer, gegründet. Eine Stadt Larissa bestand 
jedoch auch in Kampanien (Dion. Hai. I 21), und 
bekanntlich gibt auch Vergil dem Achilleus den 
Beinamen Larissaeus (Aen. II 197). Als bezeich¬ 
nende Einzelheit füge ich hinzu, daß in der Patro- 
klie die Pelasger an der Seite der Troer kämpfen 
(II. X 429. XVII 288), sowie daß nach einer bei 
Macrobius Sat. I 7, 28 erhaltenen Version die Pe¬ 
lasger auf Grund einer Weissagung des Zeus aus 
Dodona (Steph. Byz. s. v. führt zwei Städte na¬ 
mens Dodona an, eine in der Molossis und die an¬ 
dere in Italien) ausgewandert wären. Aus Thessa¬ 
lien wären die Pelasger vertrieben worden (Hekat. 
frg. 127 Jac.Hellan. frg.4 Jac.; Strab. IX443), wor¬ 
auf sie nach der Sage nach Italien herüberfuhren. 
So kamen sie nach Umbrien (vgl. Alex. 1360. Plin. 
n. h. III 112 Umbrorum gerts antiquissima Italiae 
existimabatur). Von den Aboriginern (vgl. Alex. 
1253) aufgenommen, streiten sie mit ihnen zu¬ 
sammen gegen die Umbrer (Dion. Hai. 117), wobei 
sie nach Hellanikos frg. 4 J. Cortona eroberten und 
Etrurien besiedelten (vgl. Alex. 859—65. 1002 
—07. 1071). Die Anwesenheit der Pelasger in Ita¬ 
lien bezeugen noch Paus. VIII 11, 12. Varro rust. 
III 1, 6. Colum. I 3, 6. Plin. n. h. III 56. 57: in 
Latium lilleras attulerunt Pelasgi ). Hier, in Ita¬ 
lien, wären nach antiker Tradition von den 
Pelasgern auch die Etrusker entstammt (so Scymn. 
216ff. Dion. Per. 3470. Plin. n. h. III 8. VII 57; 
vgl. auch Steph. Byz. p. 254,12 M. Serv. Aen. VIII 
600: Hyginus dicit, Pelasgos esse, qui Tyrrheni 
sunt; hoc etiam Varro eommemorat). Ans Alex. 
1356ff. ersehen wir, daß diese Tradition auch L. 
bekannt war und von ihm damit übereinstimmend 
behandelt wurde; auch die bisher ungenügend 
erklärten V. 1083f. erhalten so ihre Erklärung. Für 
unsere oben gegebene Erklärung der Grundideen 
L.s spricht auch die Tatsache, daß viele etrus- 


Gedankengang u. Tendenz 900 

kische Städte für Gründungen der Pelasger gal¬ 
ten : Cortona (L. Alex. 8590. 1002ff. 1071 u. Herod. 
I 57), Agylla (1241, 1355), Pisa (1359. Dion. I 20. 
Iust. XX 1. Serv. Aen. X 189), Satumia, Tarquinii 
sowie Fescennium. Überhaupt war ganz Italien, 
nach antikem Glauben, von den Pelasgern be¬ 
völkert (Plin. n. h. III 71. Serv. Aen VII 738, 
VIII 600: Pelasgi primi Italiam tenuisse perhiben- 
tur, so auch Macr. Sat. I 51. Gell. I 10, 1. Isid. 
Orig. IX 2, 74 Linds.), worauf auch ihr Aufent¬ 
halt in der Troas, der Urheimat der Römer, von 
Einfluß gewesen zu sein scheint (vgl. Eustath. 
zu Dion. Per. 347). Dion. Hai. wendet sich zwar 
gegen die Identifizierung der Etrusker und Pe¬ 
lasger (I 29), doch beweist dies gerade, daß eine 
solche Ansicht im Altertum wirklich bestanden 
hat. 

Neben Großgriechenland war Etrurien die¬ 
jenige Landschaft Italiens, die im stärksten Ver¬ 
kehr mit Griechenland gestanden hat (vgl. K. O. 
Müller a.0.1 114,2. 279ff. Körte o. Bd. VI 
S. 743ff. Kahrstedt Klio XII [1912] 461. 
Glotz Histoire grecque I, pass. A11 h e i m 
Röm. Gesch. pass.). Die Tyrrhener waren nach 
der Tradition auch die Lehrmeister der Griechen, 
die sie in ihren Erfindungen, dem Landbau und 
Mauerbau, unterwiesen (Schol. Lyc. 717), als ge¬ 
schickte Seeleute (Tzetz. Lyc. 1209) und Erfinder 
verschiedener Waffen (Tzetz. Lyc. 429. Eustath. 
Od. 311, 48). Die Tyrrhener hätten der Sage nach 
in Attika gewohnt, von wo sie nach Philochor. 
frg. 5 vertrieben wurden. Pisa wäre von Pelops 
oder den Pyliern Nestors erbaut worden. Durch 
Etrurien soll nach Diodor IV 21 auch Herakles, 
von dem schon die Rede war, gewandert sein; ihn 
verehrten die Etrusker als ihren Nationalheros 
(Preller-Jordan II 279); er wurde in Ar- 
retium verehrt, während in Agylla ein fons Her- 
culis gezeigt wurde (Liv. XXII 1, 10). Auch 
Odysseus war den Etruskern unter dem Namen 
Uluxe bekannt (Plut. Marc. 20. K. O. Müller 
a. O. II 290). Weiter erzählt L. 1351 ff. wie die 
Söhne des Lyderfürsten Tyrsenos und Lydos Fal¬ 
ken gleich aus Lydien nach Italien bis Ausonien 
kamen und nach Kämpfen mit den Ureinwohnern 
die sich bis zu den Alpen und Umbrien erstrek- 
kende Gegend eroberten (vgl. Günther De 
ea quae inter Timaeum et Lycophronem intercedit 
ratione 70. Holzinger 361, Ciaceri 
L’ Alessandra di Licofrone 338). Diese Tradition 
vertritt auch Herodot I 94. Weiter redet Alexandra 
noch von der Ankunft des Odysseus (649) und 
Aeneas (1248f.) in Etrurien sowie von der Be¬ 
stattung Odysseus’ in Cortona; andere etrurische 
Lokalitäten werden 715. 1240f. und 13550. er¬ 
wähnt. So bedeutet Etrurien für Lykophron einen 
wichtigen Teil Italiens auch in ethnischer Hin¬ 
sicht, dem er deshalb diese große und auch ver¬ 
diente Beachtung schenkt, da Etrurien den be¬ 
kannten starken Einfluß auf Rom ausübte, das sel¬ 
ber (nach Dion. Hai. I 29 xo'Ug TvQQqvig) Etruseo 
ritu (Varro 1. 1. V 143) gegründet wurde. Die 
Macht Etruriens ist in der Alexandra in der Sage 
von Tarchon und Tyrrhenos angedeutet, die von 
den italischen Pelasgern Etrurien erobert hätten 
(13510.). In einem Werke, das zum großen Teile 
italische Sagen sowie italisch-balkanisch-klein- 
asiatische Motive und Beziehungen behandelt, 
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mußten die Etrusker, welche durch ihre Baukunst, 
Kultur und Religion die Römer so stark beein¬ 
flußten, dessen letzte sagenhafte Könige etrus¬ 
kischer Herkunft waren und ultima linea aus 
Korinth herstammten, notwendigerweise eine 
wichtige Stelle einnehmen. 

Eine ähnliche Rolle hat in L. Gedicht auch 
Aeneas inne. Von ihm ist die Rede in V. 1226-— 
80. Er kommt nach Italien nach einem Ausspruch 
des dodonäischen Zeus (Varro ap. Serv. Aen. III 
256), also nach dem höheren Willen einer Gott¬ 
heit, die die Hellenen als die ihrige verehrten. 
Zweifellos ist Aeneas auch für unseren Dichter 
von Wichtigkeit als eine Person, die gleicher¬ 
maßen den Hellenen wie den Römern angehört. 
Aeneas ist Sohn des Anchises und der Aphrodite, 
die nach ihm auch Aivyiäg heißt. Schon in den 
ältesten Gesängen der Ilias erscheint Aeneas, der 
Urahn der Römer; er wird hier als eine heilige 
Person dargestellt (II. XI 58) und deshalb von 
Zeus geliebt, der ihm das Leben rettet (XX 92), 
wie auch den anderen Göttern lieb und angenehm 
(XX 347). Er ist der Führer der Dardaner (II. II 
819), die sich vom Zeussohne Dardanos her¬ 
leiteten. Beiläufig hebe ich als bezeichnende Ein¬ 
zelheit hervor, daß Aeneas sowohl in der grie¬ 
chischen wie in der römischen Kunst, also wie 
nach einem bestimmten Grundsätze, wie das 
C. Robert im Herrn. XXII 454 und XXXV 
664 überzeugend nachgewiesen hatte, nie in phry- 
gischer, sondern immer in griechischer Tracht 
abgebildet wurde. In Griechenland ist er nach 
Pallene gekommen, das bei L. öfters erwähnt wird 
(115. 127. 1407f.). Er wurde in Korinth verehrt, 
auf Kythera zusammen mit Aphrodite. Nach den 
Kyprien frg. 19 Kink, wäre er sogar mit der 
Griechin Eurydike verheiratet gewesen. Außer¬ 
dem wurde er in Arkadien, Makedonien, auf 
Samothrake, Delos und Kythera verehrt (B a e g e 
De Macedonum sacris 2030.); ihm wurde die 
Gründung von vielen Städten in Thrakien, Epi- 
rus, Kreta und Zakynthos zugeschrieben (F u s t e 1 
de Coulanges La citö antique 165. W o e r - 
ner bei Roscher s. v. und o. Bd. I s. v.). Seit 
alters war die Aeneassage auf der Chalkidike 
eingebürgert; dort wurden in der Stadt Aineia 
(die Aeneas gegründet haben soll, Dion. I 47. 
Liv. XL 49) Münzen aus dem 6. Jhdt. mit seinem 
Bilde und Namen gefunden. Chalkidike gehörte 
zu Makedonien, wohin nach L. Aeneas zuerst ge¬ 
kommen sei (1236f.: ,In Rhaikelos begründet 
er vorerst den Sitz 1 ). In Makedonien lag auch die 
Stadt Aineia, in der Aeneas auch gestorben sein 
soll (vgl. Malten Arch. Rel. XXIX [1931] 56). 

Nach seiner Ankunft in Italien werde Aeneas 
auch das Land der Aboriginer bevölkern, weissagt 
Kassandra (1253f.). L. benennt sie als erster mit 
dem Namen Bogelyovoi, indem er damit die Ety¬ 
mologie von Bogeiyeveig aufstellt (so auch Macr. 
Sat. I 7, 28, Z i e 1 i n s k i Xenien d. 41. Phil. 
Vers. darg. 410. und M. M a y e r Klio XXI [1927] 
297). Nach L. erstreckt sich ihre Herrschaft vxeg 
Aaxivovg. Hier ist unter der Gegend der Latiner 
zweifellos Latium zu verstehen. Ciaceri a. O. 
320 lehnt diese Deutung ab, und zwar, wie ich 
glaube, irrig, indem er Aaglvov anstatt Aazlvov 
liest. Dies ist m. E. unangebracht, da auch die 
Alten den Namen dieser Gegend von Latinus, 
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König der Aboriginer, ableiteten (s. Varro 1. 1. V 
22. Dion. Hai. I 60), Da jedoch Latinus als Sohn 
des Odysseus galt, so spiegelt sich auch in den 
Aboriginern das Bild der griechisch-römischen 
Verwandtschaft ab. 

Außer ihrer schon oben geschilderten Bedeu¬ 
tung in der Alex, besitzt die Person des Aeneas 
noch die andere: daß er bzw. seine Söhne die 
Gründer Roms waren. Wie bekannt, herrschten 
im bezug auf die Gründung Roms die verschie¬ 
densten Sagen. In der Alex, begegnen wir einer 
kombinierten Version, nach welcher Romulus und 
Remus von Aeneas abstammen (1232—33; so auch 
bei Dion. Hai. I 79 und Plut. Rom. 2); nach Schol. 
Lyc. 1332 und Strab. XIII 608 hätte Aeneas selbst 
Rom gegründet. Nach Al. 12320. kommt Aeneas 
von Troia zuerst nach Makedonien, dann nach 
Etrurien, wo er sich mit Nanos (s. o.) und den 
Telephossöhnen vereinigt. Er gründet Lavinium 
und wird, so prophezeit Kassandra, im Aboriginer- 
lande über Latiner und Samniter herrschen und 
in Lavinium einen Tempel der Artemis errichten. 
L. hat demnach in die Gründungssage dieser An¬ 
siedlung griechisch-italische, troische und etrus¬ 
kische Elemente eingewebt, ganz im Einklang mit 
seiner kosmopolitischen Auffassung der Dinge. So 
wird Rom in der Alex, zum Symbol und zur Syn¬ 
these der griechisch-römischen Einheit, die er, 
obwohl indirekt, in seinem Gedicht propagiert. 
Auch Dion. Hai. I 89 und Strabo bezeichnen Rom 
geradezu als griechische Stadt (xAXig 'EXXyvig). 
Auch der Name der Hauptstadt wurde aus dem 
Griechischen abgeleitet, vom Worte geogy. Daß 
diese Ansicht L. bekannt war, ersieht man daraus, 
daß er auf diese Etymologie anspielt, und zwar 
in dem Wortspiel v. 1233, wo Kassandra prophe¬ 
zeit, Aeneas werde zwei oxvftvovg Xeovtag e^oyov 
Qwgrj yhog hinterlassen. (Dieselbe Etymologie 
vertreten auch Aristeides Encom. Rom. Op. I 
p. 119 C, vgl. Erinn. 50. Verr. Flacc. bei Paul, 
p. 267 M.: Romulus et Remus a virtute, hoc est 
robore, appellati sunt; vgl. dazu B i r t De 
Romae urbis nomine, Ind. lect. hib. Marb. 1888). 

Die festgestellten Grundideen der Alex, er¬ 
scheinen nicht bloß in dem bisher Dargelegten, 
sondern ziehen sich in den verschiedensten mythi¬ 
schen und historischen Exempeln wie ein roter 
Faden durch die ganze Dichtung. So wird v. 720. 
die Episode der Ankunft des Dardanos auf Samo¬ 
thrake erzählt. Dardanos ist einerseits Grieche, 
Sohn des Zeus und der Elektra, andererseits auch 
Kassandras Urahn und in Troia bestattet, wo sein 
Grab eins der Wahrzeichen Ilions ist. Vergil, 
Horaz und Ovid gebrauchen den Namen Dardani 
für Troer überhaupt, während Schol. Apoll. Rhod. 
I 961 Dardanos als den Gründer Troias bezeich¬ 
net. Dardaner befanden sich in Daunien bei Sala- 
pia vgl. Al. 11280. Dardanus war auch der Name 
einer Stadt in Italien, Schol. Lyc. 1128. Die 
Römer betrachteten die Dardaner als ihre Vor¬ 
fahren, ja sogar die illyrischen Dardaner wurden 
wegen ihrer Namensgleichheit für barbarisierte 
Nachkommen der troischen Auswanderer ge¬ 
halten. 

Myrtilos, Sohn des Hermes und Wagenlenker 
des Oinomaos, wird 1620. von L. als Kadmilos- 
sprosse bezeichnet. Nun war Kadmilos, wie hier 
der Name des Hermes lautet, Hermes-Epiklese in 
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Etrurien, wie der Schol. z. St. bezeugt. Kadmilos 
war ursprünglich einer der auf Samothrake so¬ 
wohl wie in Kleinasien, Italien und in Troia ver¬ 
ehrten Kabeiren. Ihre Heimat wurde jedoch in 
Italien gesucht (Dion. Hai. II 22. Mart. I 70, 9. 
Val. Max. II 4, 4. Serv. Aen. VII 796). Kreta 
ist ebenfalls wichtig als Verbindungspunkt mit 
Ilion und Etrurien. Bei L. kommt der Kreter¬ 
fürst Idomeneus, Urenkel des Zeus (431) eben¬ 
falls nach Troia (Al. 1218) und nach Iapygien, 
wo er Brundisium gründet; es ist jedoch be¬ 
kannt, daß die Tradition die Iapyger sowohl 
als die Sallentiner und Messapier als Kreter 
betrachtete (vgl. N i e b u li r Röm. Gesch. I 165. 
Klausen 433). Auf Kreta bestand der Ort 
Eteia bzw. Setaia. Setaia heißt aber bei L. 
1075 die Troerin, welche die griechische Flotte 
verbrannte und deshalb von Raubvögeln zerrissen 
wurde. — Dem Orte Treron auf Kreta entspricht 
wiederum Traron, ein Fels auf dem troischen 
Gestade, von welchem sich das Mädchen aus 
Lokris in die See stürzte, um ihren Verfolgern 
zu entgehen (Alex. 1159ff.). 

Auf Kreta lebten die Bryger, die es auch auf der 
Balkanhalbinsel gab (Scymn. 433. Herodot. VI 45. 
Strab. VII 290. App. bell. civ. II 39. Plin. n. h. 
V 145; Oberhummer o. Bd. III S. 930ff.). 
Nun ist jedoch allgemein bekannt, daß mit dem 
Namen der Phryger auch die Urahnen der Römer, 
die Troer, bezeichnet werden wie die Römer selbst, 
die Bewohner Italiens, welches auch von der 
Balkanhalbinsel aus bevölkert wurde. Weiter nah¬ 
men die Kreter auch an der Kolonisation Siziliens 
teil (Belege bei W i k 4 n Kunde der Hellenen 
von der Apeninnenhalbinsel 67). Schließlich stand 
nicht nur Kreta seit jeher in engen Beziehungen 
zu Griechenland, sondern diese uralte Insel war 
auch das Zentrum, durch das viele orientalische 
Elemente nach Westen geleitet wurden. Neuere 
Forschungen haben hier sichere und zahlreiche 
Übereinstimmungen zu Tage gefördert, welche für 
die L.-Interpretation ein bedeutendes, bisher un¬ 
benutztes Material bieten. So hat Kannen- 
g i e s s e r Ägäische, besonders kretische Namen 
bei den Etruskern, Klio XI 26ff. zahlreiche Über¬ 
einstimmungen vor- und nichtgriechischer Orts¬ 
namen aus Kreta mit etruskischen Ortsnamen 
festgestellt. Dem Namen der pelasgischen Haupt¬ 
stadt von Kreta, Gortyn, entspricht etr. curtum, 
lat. Cortona (vgl. Schulze Eigennamen 78). 
Bei L. ist öfters von Kroton die Rede; so spricht 
er 859—65 von Volksbräuchen der Krotoniatinnen 
und von den Kämpfen der Einwohner mit Klete 
(995ff.). Das kretische Gortyn wird Al. 1214 als 
Residenz des Idomeneus erwähnt, sowie vielleicht 
(so Holzinger 305) des Asterios (Al. 1300). 
Als besonders bezeichnend hebe ich hervor, daß 
L., der beide Städte kennt, das etruskische Cor¬ 
tona in welchem Odysseus bestattet werden soll, 
Gortynaia nennt (Al. 805f.) also gleichlautend mit 
dem kretischen Gortyn, zweifellos um auf die 
Beziehungen zwischen Ost und West hinzuwei¬ 
sen. Nach Steph. Byz. s. v. trug Gortyn auch den 
Namen Larisa. Eine Stadt diesen Namens bestand 
auch in Kampanien (Dion. Hai. I 21), etymolo¬ 
gisch wahrscheinlich mit dem etr. Herrscher¬ 
appellativ lar verwandt (Kannengiesser 
a. O. 29). In der Nähe des kretischen Gortyn lag 


Gedankengang u. Tendenz 904 

Myrina, und dieser Name (vgl. das lat. Murena) 
findet sich des öfteren auch auf etr. Inschriften 
(Schulze a. 0.195. Kannengiesser 31). 
Den gleichen Namen Myrina trägt bei L. 243 eine 
in Kämpfen mit den Phrygem gefallene und in 
der Troas bestattete Amazone. — Dem kretischen 
Ortsnamen Rhitymna entspricht etr. ritumenas. 
An diese Stadt dachte L., als er 76 den von Samo¬ 
thrake nach Troia schiffenden Dardanos mit einem 
10 Psi&v/xviazrjs xixcpog verglich. Kret. Tylisos (Plin. 
n. h. IV 59) kehrt im etr. tule (CIE 376) wieder; 
Tylessos (Steph. Byz. s. v.) heißt ein Vorgebirge 
in Bruttium, und Tylon ein lydischer König bei 
Nicol. Damasc. In der Alex, siedeln sich einige 
achaiische Kolonisten beim gleichnamigen ita¬ 
lischen Berge Tylesos an (993ff., vgl. G e f f c k e n 
Tim. 20, 2). 

Eine andere Persönlichkeit der antiken Sage, 
die gleicherweise den Griechen wie den Römern 
20 angehört, ist Diomedes (Al. 592ff.). Aus 
Aitolien vertrieben, gelangt er nach Italien (nach 
Hellan. bei St. Byz. s. Abdera nach Kleinasien). 
L. hält sich in Anlehnung an Timaios hauptsäch¬ 
lich an seine italischen Taten. Bei Metapont grün¬ 
det er den Tempel der Athene Achaia (Al. 852). 
Seine Gefährten werden hier, wie auch bei Vergil 
(Aen. XI 271) in Vögel verwandelt; bei Timaios 
geschieht dies erst nach Diomedes’ Tode. Daraus, 
wie auch aus anderen später beizubringenden 
30 Stellen, ersehen wir, daß sich L. bei den res 
Italicae nicht immer an Timaios gehalten hat, wie 
das G e f f c k e n a. 0. u. a. behaupten. Diomedes 
wurde sowohl in Ionien (Ibyc. PLG frg. 38 Bgk.) 
wie auch in Italien (Lyc. Al. 630) verehrt. 

Im V. 688f. wird T y p h o n erwähnt, auf 
den Zeus die Insel Pithekusa (Ischia) geworfen 
hat. Holzinger 273 und C i a c e r i 235 
setzen auch hier als mutmaßliche Quelle Timaios 
an, was schwer zu beweisen ist. Ich glaube, daß 
40 L. sich hier eher an Pherekydes angelehnt hat, 
der ihm, wie bekannt, auch an anderen Stel¬ 
len als Vorbild gedient hat (vgl. Schol. Apoll. 
Rhod. II 1212 = frg. 54 Jac.). Pherekydes be¬ 
zeichnet hier ausdrücklich Pithekusa als die 
Insel, die auf Typhon geworfen wurde (vgl. Schol. 
Lyc. 688). 

Auch der durch Odysseus verursachte Selbst¬ 
mord der Sirenen wird Al. 715 nach Italien an das 
Etruskische Meer verlegt. Eine der drei Sirenen, 
50 Parthenope, wird bei Neapel bestattet, und die 
Stadt trägt ihren Namen. Neapel nennt Lyk, hier 
nach seinem ältesten Teile i>a).^Qov rvgois, so 
genannt nach dem attischen Heros und Argo¬ 
nauten Phaleros. Acheloos, der Vater der Sirenen 
(Al. 671. 712), findet sich auf vielen campanischen 
Münzen abgebildet (Friedländer Oskische 
Münzen, Taf. 1, 4, 6). Nach C i a c e r i 239 hätte 
der Sieg der Griechen über Karthager und Etrus¬ 
ker bei Himera (480) und Kyme (475) zur Ver- 
60 breitung dieser Sage beigetragen. L. nennt sie 
als erster mit Namen. Die Sirene Leukosia, deren 
Name hier zum ersten Male von L. erwähnt wird, 
galt als Verwandte des Aeneas (Dion. Hai. I 53, 
so auch Solin. 2, 13 und Fest. p. 86 M.). 

Menelaos (Al. 852ff.) hat bei seinen 
Irrfahrten dieselben Länder berührt, die Herakles 
beim Beschaffen der Hesperidenäpfel durchfahren 
hatte, und ist dabei auch nach Italien gelangt, 
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bis nach Eryx und Drepane (866.869). Der Grieche 
Philoktetes (Al. 911 ff.) kommt nach Lu- 
canien und Kroton, gründet Petelia, Makalla (Al. 
943), Chone und Krimisa. Im Apollotempel von 
Krimisa weiht er dem Gotte seinen Bogen, den 
er von Herakles erhalten hatte (so auch Eupho- 
rion frg. 43 Sch.). Philoktetes fällt im Kampfe 
mit den Ansiedlern aus Pellene (922) und wird in 
Makalla beim Flusse Krathis bestattet, der nach 
dem gleichnamigen achaiischen Strome benannt 
ist (vgl. o. Bd. XI S. 1646). 

Von der Kolonisation der P h o k a i e r zeugt 
die Sage von Epeios und seiner Ankunft in 
Lagaria (Al. 930), während die Achaier sich an der 
kalabrischen Küste bei Leutarnia ansiedeln 
(Al. 978). Andere Phokaier werden nach Temesa 
verschlagen (1067) oder besiedeln das Land der 
Sikancr (951; vgl. auch den athen. Hügel Sikelia 
und die Glosse Sixella • xwqo. @Qqxrjg [Hesych.]). 
Hellenen besiedeln auch Siris, Leutarnia am 
Flusse Okinaros (978), Tereina (1008), Temesa 
in Bruttium (1067ff.j, Hipponion und andere 
Städte in Lukanien (1087ff.). Nireus und Thoas 
siedeln sich in Etrurien an (lOllff.), Kolcher auf 
Malta (1027); der Grieche Podaleirios wird in 
Apulien bestattet (1047), und auf seinem Grabe 
finden Kranke durch Inkubation Genesung. Der 
Sohn des Troerkönigs, Hektor, wird in Theben, 
dem Geburtsort des Zeus verehrt. Der Sohn des 
besiegten Volkes bringt also Segen für die Sieger. 
Auch in der Ilias XXIV 33 gedenkt Apollon rüh¬ 
mend der vielen ihm von Hektor dargebrachten 
Opfer (vgl. Holzinger 333). 

Im V. 1278ff. ist die Rede von dem italischen 
Orakel der Sibylle in Kyme (so auch Al. 1464). 
Diese Sibylle galt als Apollons Schwester oder 
gar für seine Frau (Paus. X 12, 2) bzw. Geliebte 
(Apollod. Epit. p. 214 Wagn.). Als ihr Vater galt 
nach Eustath. Iliad. p. 266 der griechische Heros 
Dardanos, von dem oben die Rede war, und die. 
kymäische Sibylle trägt den griechischen Namen 
Melankraira. — Auch die Argonauten, deren 
Mythus L. 1309ff. erzählt, sind auf ihrer Rück¬ 
fahrt über den Istros gekommen und bis zum Po 
und zum Etruskischen Meere gelangt. 

Nach allem Gesagten ist klar, daß sich aus 
diesen Sagen und Traditionen die Idee von der 
griechisch-römischen Verwandtschaft entwickeln 
mußte. Sie folgte als eine Art Reaktion auf die bis 
zum Anfang des 2. Jhdts. herrschende Überzeu- i 
gung, daß die Römer als Troianer bzw. deren 
Nachkommen den Griechen fremd und demnach 
ihre Feinde seien (D i e 1 s Sibyll. Bl. 43, 2. Nor¬ 
den Neue Jahrbb. VII 1901, 326). Nachdem 
schon Hesiod. Theog. 1015f. den vom Troiani- 
schen Kriege heimkehrenden Griechen und nicht 
den Troern selbst die Besiedlung Italiens zuge¬ 
schrieben hatte und Hellanikos Cofzezo; zoi; 
Ihevmv (frg. 25 Jac.) schrieb, ging die neue An¬ 
schauung in eine vollkommene Identifizierung i 
der beiden Nationen über, die wir z. B. bei Dion. 
Hal ; vertreten finden (I 89—90. I 60 TO TCOV 
Tom (uv l&vo; ’EXXrjnxov iv zolg /mXioza fjv. Vgl. 
auch Serv. Aen. 1 292 constat autem Oraecos 
fuisse Romanos VII 70. 14, 6. Enn. frg. 358 V. 
Cat. frg. 6. 19 Pet.). Dieser Gedanke ist auch in 
einem Sibyllinischen Orakel ausgedrückt, erhalten 
in Phleg. Mirab. 10, wo Aeneas als der Retter er- 
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wartet wird, der zugleich troischer und griechi¬ 
scher Abstammung ist: Tpcbg öfjz’ ixkvozt os xa- 
xS>v, aua S"Eila6og ix yfjg. Ebenso wie in der Ilias 
nirgends die Zerstörung Troias erzählt wird, wohl 
aber ,in jedem Verse geheimnisvoll knistert’ 
(Heine), so wird diese Idee auch in der Alexandra 
nirgends verbis expressis ausgedrückt, dafür aber 
immer durch -— dem Kundigen verständliche — 
mythologische und historische Exempla hervor- 
l gehoben. (Über diese Art der Exempla vgl. 0 e h - 
1 e r Mythologische Exempla in der ält. gr. Dich¬ 
tung, Diss. Basel 1925). Damit stand L. nicht 
allein, hatte vielmehr Vorgänger und Nachfolger, 
wie Hellanikos, Pherekydes, Herakleides Ponti- 
kos, Fabius Pictor, Dion. Hai., Vergil u. a. Auch 
sonst betonten die Römer ihre Verwandtschaft 
mit Athenern (Serv. Aen. VII 255), Peloponne- 
siern (Paus. VIII 43) und den Griechen überhaupt 
(Strab. V 3, 5. Serv. Aen. III 500). Im Altertum 
I wurde von vielen sogar die lateinische Sprache als 
ein Dialekt der griechischen Sprache, insbeson¬ 
dere der aiolischen Mundart, betrachtet. 

Ein großer Teil der Motive in der Alex, beruht 
jedoch nicht nur auf Mythen, sondern auf festen 
geschichtlichen Grundlagen. Von historischen 
Vorgängen berücksichtigt L. in erster Linie die 
Kolonisationen und Ktiseis, griechische sowie ita¬ 
lische. Auch das wird uns nicht wundernehmen, 
wenn wir bedenken, daß nach C u r t i u s (Deut- 
1 sehe Rundschau XXXV 347) ,fast Alles, was für 
die Geschichte der Menschheit im Altertum ge¬ 
leistet wurde, mit den Kolonien in engstem Zu¬ 
sammenhang stand, als Erzeugnis und Folge einer 
Zeit, da die unsteten griechischen Stämme in gä¬ 
render Unruhe nach festen Wohnsitzen fahndeten’. 
So findet bei L. ihren poetischen Niederschlag die 
aiolische Wanderung (durch Orest als ihren 
Hauptvertreter (1375ff.), die ionische Wanderung, 
welche Neleus verkörpert (1378ff.), sowie die dori¬ 
sche anoixia in Kleinasien. Die chronologisch 
nächste geschichtliche Episode in der Alex, ist 
Xerxes’ Heerzug nach Europa (v. 1412—34). Xer- 
xes ist hier gedacht als einer der Hauptvertreter 
des Kampfes zwischen Europa und Asien, Ost und 
West, gemäß der leitenden Idee, die L. von Hero¬ 
dot übernimmt. Xerxes wird hier 1414 .Gigant’ 
genannt, wegen seiner ähnlichen Schuld und 
Sühne, nicht nur .wegen der Größe seiner Macht 
und seiner Kriegsrüstung’ wie Holzinger 372 
meint, sondern wegen seiner Hybris, die L. als 
seine herrschende Eigenschaft hervorhebt, ein 
auch sonst in der Al. beliebtes Motiv (darüber 
weiter unten). Er hat den Hellespont überbrückt 
und denAthos durchbrochen (Herodot. VII22.36; 
Lyc. 1414) und damit sieh gegen das Walten der 
Natur vergangen, welche Asien von Europa ge¬ 
trennt hat. Da Xerxes zur Herrschaft über ganz 
Asien gelangt ist, so ist er gewissermaßen als ein 
Vorgänger Alexanders des Großen zu betrachten; 
außerdem ist hier darauf Gewicht zu legen, daß er 
auch nach Kleinasien, der römischen Urheimat, 
gekommen ist, am Pergamon des Priamos den 
Troerhelden sowie der Athene Ilias Opfer dar¬ 
gebracht und auf der Rückfahrt Rhoiteion (vgl. 
Al. 583) und Ophryneion (vgl. Al. 967. 1208) be¬ 
rührt hat (s. Herodot. VII 43 und Kiepert 
Klio IX 10). 

Die geschichtlichen Beziehungen zwischen Ita- 
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lien und Griechenland datieren schon seit ältesten, Für die Römer mußte Alexander schon als der- 

noch vorgeschichtlichen Zeiten; später nahmen sie jenige Herrscher von Interesse sein, welcher Troia 

immer mehr zu, je mehr die Hellenen, durch Nah- immer besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte 

rungsmangel getrieben, auf die sizilische Korn- (D i e 1 s Sibyll. Bl. 100), eine Expedition nach 

kammer angewiesen waren (vgl. Glotz Histoire Italien plante (Diod. XVHI 4. Arr. an. VII 1,3), 

grecque I 58). Die Römer sandten 398 nach Del- und dessen gigantisches Unternehmen, die Bil- 

phoi um Rat wegen der Überschwemmung des düng eines Weltreiches, die Römer dann zur Aus- 

Albanersees, schickten nach dem Falle Veiis 396 führung brachten (vgl. Bury The Hellenistic 

einen Dreifuß dorthin (Diod. XIV 93) und erhiel- Age 26). 

ten im Samniterkrieg die Weisung, den Herakles 10 Der Dichter, der von der weltpolitischen Be- 
Oraeco rilu zu verehren (Plin. n. h. XXXIV 12). deutung Alexanders d. Gr. überzeugt war, mußte 

An Alexander den Großen selbst wurden drei ita- auch den res Macedonicae seine besondere 

lische Gesandtschaften geschickt (Kleitarchos Aufmerksamkeit zuwenden (vgl. Wilaraowitz 

frg. 23; vgl. Kornemann Klio I, 1901, 51ff. Hell. Dicht. II145). Auch in dieser Hinsicht boten 

Gegen ihn hält Frankel Quellen der Alexan- sich Lykophron viele Verbindungspunkte zwischen 

derhistoriker 18 die Tradition für glaubwürdig). Makedonien und den Hellenen einerseits wie den 

Gegen Ende ues 4. Jhdls. bewarben sich die Rho- Römern, bzw. ihren angeblichen Urahnen, den 

dier um die Freundschaft Roms (Polyb. XXX 5, 6). Troianern, andererseits (vgl. W e s 11 a k e Joum. 

Andererseits standen die Römer auch in Beziehun- hell. stud. XLVIII [1938] 37. Kalleris Les 

gen zu Ägypten. 20 an ciens Macedoniens, Ath. 1954, pass. Denco- 

Während so die Römer voll zäher Ausdauer 1 a k i s The Hellenism of the ancient Mace- 

der Weltherrschaft zustrebten, verbluteten in donians, Sal. 1965). In vielen Gegenden Makedo¬ 
gegenseitigen Kämpfen die hellenischen Staaten, niens, besonders im Küstenland, hatten sich Grie- 

an vergangenen Traditionen und dem Glanz der chen angesiedelt, welche mit den Altsassen bald 

Vergangen ii eit zehrend. Die von der neuaufstre- verschmolzen (H o f f m a n n Die Makedonen 117). 

benden Macht im Westen drohende Gefahr wurde Es ist natürlich, daß sich daraus die Vorstellung 

bereits erkannt und von dem Akarnanier Lykiskos von einer makedonisch-griechischen Einheit ent- 

und Agelaos aus Naupaktos (Polyb. V 105. IX 37) wickeln mußte. So auch in der Alexandra, auf die 

auf sie hingewiesen, und es begann sich auch eine schon bekannte Art und Weise. Achilleus bewei- 

panhellenische Bewegung zu bilden, nur mit dem 30 nen die Musen, die gerne am makedonischen Fluß 

Unterschied, daß hier die Einigerrolle nach dem Bephyros weilen (V. 274 und dazu Tzetzes). Die 

erfolglosen Versuch Iasons von Pherai (um 380) Trauer um die gefallenen Achaier wird sich bis zur 

kein Hellene, sondern der Herrscher eines halb- griechisch-makedonischen Grenzscheide bei Leibe¬ 
barbarischen Volkes übernahm. Alexander selbst thron und Dotion erstrecken, 409ff. — Phoinix 

hatte jedoch eingesehen, daß die Griechen seine wird in der makedonischen Stadt Eion im Bisal- 

Herrschaft doch leichter ertragen würden, wenn tenland (417) nahe den Bistonen (418) bestattet 

sie ihn als Hellenen anerkennen könnten. Dazu werden. Aus dem benachbarten Krestone stammt 

diente seine Ableitung von Zeus und Achilleus; die Schlange, die bei Lyk. 499 den Munitos, Sohn 

auch L. nennt ihn einen Nachkommen des Darda- des Akamas und der in Troia erzogenen Laodike, 

nos und Aiakos (1440). In der Troas besuchte 40 tötet. Auch den Ares nennt Lyk. 937 KQrjozwvrig 

Alexander die Gräber des Achilleus und Aias, &eov. Aeneas gelangt bei seinen Irrfahrten nach 

des Patroklos und Protesilaos, befahl, im Tempel Lyk. zuerst in die makedonische Gegend Almo¬ 
der Athene Ilias ihr und dem Poseidon zu opfern, pien; hier siedelt er sich in der Nähe des Berges 

und wollte sogar Ilion neu erbauen (Diod. XVH Kissos an (1237; vgl. Hesych: Kiaoos ögot iv Ma- 

18. Arr. an. I 11. Schob Lyc. 530. Droysen xz&ovia xa't jro'7.y), nach welchem wahrscheinlich 

Gesch. d. Hellenismus 2 A. 1, 1, 186). Nun hatte auch Dionys den Beinamen Kissos erhalten hatte 

Alexander sich um die Griechen unsterbliche Ver- (Paus. I 31, 6). Seine Bakchantinnen in Thrakien 

dienste erworben, durch die Abwehr des Andrangs heißen Klodones und Mimallones; Mimallon je- 

vom Osten, zugleich aber auch durch seine Erobe- doch nennt Kassandra 1464 wegen ihrer seheri- 

rungen Asien den Hellenen angenähert und ge- 50 sehen Begeisterung sich selbst. — Der Sohn des 

öffnet. Dank dieser Erweiterung des geographi- Ares hieß Sithon, seine Töchter Pallene und 

sehen und politischen Horizonts wurde erst eine Rhoiteia; nach ihnen wurden die Städte Pallene 

gerechtere Schätzung und Beurteilung fremder in Makedonien und Rhoiteion in der Troas be- 

Völker und Bräuche ermöglicht (vgl. Werner nannt. Bei Lyk. fliehen die lokrischen Mädchen 

Neue Jahrbb. 1918, 306), womit die Grundlagen nach Rhoiteion, um dem sicheren Tode zu ent- 

des Hellenismus und der neuen europäischen Zivi- gehen (11 Gl ff.). Über Sithon in der Chalkidike 

lisation gelegt wurden. So war Alexander für die wird schließlich Midas herrschen (1406H.). Midas, 

zeitgenössischen Hellenen kein Barbar mehr und den Lyk. 1397ff. als den Phryger nennt, der nach 

wurde ihm nicht nur das Griechentum, sondern Europa kommt, um die Zerstörung Troias zu 

auch die göttliche Abkunft zuerkannt. Hierauf 60 rächen, ist der mythische Ahne der Phryger- 

spielt Kassandra an, wenn sie ihn 1439f. al&a »'... könige, welche mit ihrem Volk nach Herodot. VII 

an’ Aiay.ov re xdbrö Aao&dvov yeycb; nennt. Wie 73 nach Kleinasien gewandert sind, während nach 

Dardanos und Aeneas vereinigt auch er in sich die der späteren Version (Nie. fr. 74 Schn., Lyk.) 

doppelte, westliche und östliche Abstammung Midas aus Kleinasien nach dem makedonischen 

(vgl. Schob Lyc. 1441). Nachdem er die orienta- Emathien gegangen ist (Kretschmer Einl. 

lische Monarchie besiegt hat, werden ihm auch die 173. Ed. Meyer GdA II 1, 567. Kroll o. Bd. 

bezwungenen Perser Gehorsam leisten (Lyc. 1443 XV S. 1526), was alles die Verschmelzung des 

ävayndasi aijvai Fa/Adoa; zov axoazr^Äzrjv Xvxov). makedonischen Dämons Midas mit dem klein- 
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asiatischen Herrscher erklären kann. Nach allem 
hier Gesagten ist es, glaube ich, klar, daß Lyk. in 
sein Gedicht Midas nicht aus dem von Sudhaus 
angegebenen Grund eingeführt hat (a. O. 482: 

,Gewählt ist er offenbar weil er wie ein Gigant 
aus Perseus’ Samen, des Xerxes erscheinen 
könnte 1 ), sondern als Exempel eines Phrygers, der 
sich Thrakiens, eines Landes der Balkanhalbinsel, 
bemächtigt hat, also ein Exempel der kleinasia¬ 
tisch-griechischen Beziehungen, aber auch der 
brudermörderischen Kriege. Schließlich bemerke 
ich, daß auch die Benennung Alexanders des Gro¬ 
ßen ,Galadräischer Wolf' .beziehungsträchtig' ist, 
da Galadra ein Berg in Makedonien, aber auch 
eine Stadt in Elis heißt (Steph. Byz. s. v. Fick 
VO 149). 

Auch Religion und Kultus der Makedonen fin¬ 
den in der Alexandra ihren Niederschlag. In 
Makedonien wurde Zeus r O/zoXa>ios verehrt, wäh¬ 
ren Athene bei Lyk. 520 ebenfalls als 'OuoXojia 
bezeichnet wird. In v. 1152 nennt sie Lyk. Gygafa, 
was bisher nicht genügend erklärt ist. Ich glaube, 
daß ihr hier dieses Epitheton vom Dichter deshalb 
gegeben wurde, weil Gygafa auch die erste Herr¬ 
scherin aus dem Hause der Argeaden, die Tochter 
Amyntas’L, hieß. — Apollon batte in Ilion einen 
Tempel, wo auch Themis mit dem Beinamen 
lyvatrj verehrt wurde (Hesych. s. v.). Auch Lyk. 
nennt 129 die Themis lyvali], also so, wie sie in 
Makedonien genannt wurde. — Aphrodite wird ! 
in der Ab 449 und 958 ZrjQvv&ia genannt; dazu 
vgl. Hesych. Zewtfv r] ’Aipoodtzrj h May.ciovta. 

Andererseits stand Makedonien seit jeher in 
regen Beziehungen zu K1 e i n a s i e n, der Urhei¬ 
mat Roms. Die Traditionen von Strymon, Hebros, 
Haliakmon weisen auf Kleinasien, besonders nach 
Troia, das durch den Hellespont mehr mit dem 
Kontinent verbunden als von ihm getrennt wurde. 
Phrygien war eins der ersten Länder, die von den 
Makedonen erobert wurden. Strabon VII 295 be- < 
zeichnet sowohl die Phryger wie die Brfges als 
Thraker, die ja oft mit den Makedonen identi¬ 
fiziert worden sind. An der gleichen Stelle stellt 
Strabon diesen Stämmen auch die Bebryker an 
die Seite. Mit demselben Namen benennt Alexandra 
die Troianer (516. 1305. 1474). — Odysseus stirbt 
in Kroton in Italien, welches Lykophron jedoch 
805 Gortynaia nennt, so daß es sich nach seiner 
Weise auch auf das Gortynia am Axios in Make¬ 
donien beziehen kann. Auch die Illyrier bedeu-; 
teten für Lykophron ein Volk kleinasiatischer Ab¬ 
stammung, welches gleichermaßen zuerst größere 
Landstriche Griechenlands und dann Italiens 
besiedelt hatte. Um Kroton (Al. 859. 1002. 1071) 
wohnten lapyger, nach Skyl. 14 auch Griechen; in 
Iapygien wurde auch Aeneas lokalisiert. Dorthin 
ist auf der Suche nach Helena Menelaos gekom¬ 
men und hat der Athena Weihgeschenke in ihrem 
salentinischen Tempel dargebracht (Ab 852). 
Nach Timaios und Ab 101 lff. siedeln sich die aus ( 
der Ilias bekannten Nireus und Thoas in Illyrien 
an. Die Argonauten gelangen ebenfalls nach Illy¬ 
rien, wie die Amazonen auch (Al. 13273., vgl. 
Schob Verg. Aen. XI 841). — Auch die Eneter, 
die an der Pomündung ansässig waren, galten für 
Illyrier kleinasiatischer Herkunft. Sie werden 
bereits in der Ilias genannt und leiten sich von 
Diomedc-s her, der aus Aitolien nach Italien kam, 
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wo seine Gefährten in Vögel verwandelt wurden 
(Al. 604f.). Poseidon wird 522 Kgäftvzji draf 
genannt. Dieses Kromne liegt jedoch an der Küste 
von Paphlagonien, wo man illyrische Spuren nach¬ 
gewiesen hat (vgl. Leonhard Paphlagonien 
307). — Unter die Illyrier rechnet man auch die 
Messapier (so Fluss o. Suppl.-Bd. V S. 322), 
während auch Boiotien so genannt wurde und 
Skyl. 47 einen Msaoämog noza/xog in Westkreta 
0 erwähnt, woher nach einer Version auch die Illy¬ 
rier abstammen sollten (Herodot. VII 710. Strab. 
VI 279. Varro ap. Prob. Buc. 6, 31). 

So kann es als erwiesen gelten, daß die Be¬ 
tonung der griechisch-römischen Verwandtschaft 
sowie ihrer gegenseitigen Beziehungen einen gro¬ 
ßen Teil der Alexandra einnimmt. Damit drängt 
sich die Frage nach der Ursache und dem Endziel 
dieses Verfahrens auf. Es ist ganz unmöglich und 
unglaublich, daß Lykophron ein so unendlich 
3 mühsames Werk bloß zum Zeitvertreib oder zum 
Rätsellösen verfaßt hat oder aber die Schaffung 
einer Schullektüre im Sinne hatte. Gerade bei den 
hellenistischen Dichtem kommt in ihren Werken 
fast immer auch der Zeitgehalt zum Ausdruck. 
Auch Lykophron mußte deshalb den Lebenspuls 
seiner Zeit in die Alexandra hineintragen. Wie 
bekannt, bestehen zwei Meinungen über die Ab¬ 
fassungszeit dieser Dichtung: nach der einen ist 
es im 3. Jhdt., nach der andern im Anfang des 
) 2. Jhdts. entstanden. Ich schließe mich der zwei¬ 
ten, von Niebuhr, Beloch, Skutsch, Sudhaus, 
Bethe, Ziegler, Barber und Perret vertretenen Auf¬ 
fassung als der einzig richtigen an und verweise 
dafür auf die Ausführungen Zieglers o. Bd. 
XIII S. 235411. 

Ein literarisches Werk, in dem den makedo¬ 
nischen und römischen Dingen soviel Beachtung 
geschenkt wird, muß zu einer Zeit verfaßt worden 
sein, in der die beiden Nationen zugleich im 
) Mittelpunkte der aktuellen Geschehnisse und des 
allgemeinen Interesses standen. Das konnte nur 
nach der Schlacht bei Kynoskephalai der Fall sein. 
Sudhaus hat a. O. treffend nachgewiesen, daß 
die Darstellung Plutarchs (Flam. 10) von der 
maßlosen Freude, mit der die Griechen des 
Flamininus Erklärung der Freiheit Griechenlands 
vernahmen, mit der kurzen, aber begeisterten 
Schilderung des römischen Siegers am Ende der 
Alexandra übereinstimmt. Nun kam jedoch diese 
I Begeisterung aus den breiteren Volksschichten, 
die sich damals der wahren Ziele der Römer nicht 
bewußt waren; die Intelligenz mochte sie wohl 
eingesehen und darum den Römern gegenüber 
eine reservierte Haltung eingenommen haben. An 
diese Intelligenz wandte sich Lyk. und zu gleicher 
Zeit auch an die römischen Sieger, beiden Seiten 
gegenüber die gleiche Karte ausspielend: die 
griechisch-römische Verwandtschaft. Die Griechen 
sollte die Alexandra mit den Römern versöhnen 
l und befreunden, die Römer jedoch den besiegten 
Hellenen gegenüber gnädig stimmen. So besitzt 
Lyk.s Werk eine duplex libelli dos, wie auch das 
des Phaedrus und des Polybios. (J o s i f o v i c 
Lykophronstudien 1957.) 

Gedankengang. Nach Beloch, Sud¬ 
haus und Mancuso, der die Alexandra ,un pre- 
zioso testo' nennt, wäre das Gedicht ein Enkomiom 
auf die Römer. Das ist es auch, aber nicht ganz 
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und nicht ausschließlich. Wer nämlich vorurteils¬ 
frei an das Studium des Gedichtes geht, muß noch 
etwas einem Lobgesang ganz Entgegengesetztes 
bemerken. Es ist die Gesamtstimmung der Ale¬ 
xandra, die sich ganz in Schmerzen, Leiden, Jam¬ 
mern, Wehklagen und unheilverkündenden Weis¬ 
sagungen bewegt. Sie ist eine Xvygä aotöij (diesen 
Ausdruck gebraucht die Kassandra eines un¬ 
bekannten Papyrusautors, Wilamowitz Berl. 
Klass. Texte 5 II 135, col. II 31). Diese Eigen¬ 
schaft des Gedichtes hat oberflächliche Beurteiler 
dazu bewogen, die Alexandra als ein langweiliges 
und einförmiges Jammern über die Mühsale der 
Hellenen zu bezeichnen (so Bernhardy, 
Geffcken Herrn. XXVI [1891] 36. Wila¬ 
mowitz Hell. Dicht. II 150). Wie bekannt, 
zerfällt die Alexandra in zwei scharf abgegrenzte 
Teile: 1. Kämpfe um Troia (bis 364) und 2. Irr¬ 
fahrten und Leiden der Hellenen (bis 1282). Der 
Troianische Krieg ist ein Kampf der Griechen 
mit den Vorfahren der Römer. Wir haben die Be¬ 
deutung der griechisch-römischen Verwandtschaft 
als eines der Hauptmotive der Alexandra auf¬ 
gezeigt. Wenn also die Griechen mit den Römern 
verwandt sind, dann war der Troianische Krieg 
ein brudermörderischer Bürgerkrieg. Die Troer 
sind in diesem Kriege besiegt worden und deshalb 
bejammert Kassandra das Schicksal ihres Volkes. 
Indem die Hellenen die Troer mit Krieg über¬ 
zogen, begingen sie einen Frevel, der eine ganze 
Reihe Verbrechen und Untaten der Hellenen zur 
Folge hatte. Dieser threnetische Ton verursachte 
auch stellenweise jenen sozusagen antihellenischen 
Charakter des Gedichtes (z. B. 1266ff.), den 
C o r s s e n Rh. Mus. LXVIII (1913) 321 richtig 
bemerkt hat, ohne ihn jedoch zu erklären. Dieser 
Charakter des Gedichtes äußert sich auch darin, 
daß Kassandra auch aus der späteren griechischen 
Geschichte bloß die dunklen Momente auswählt. 
Daher die Partien, welche die Leiden, Irrfahrten 
und Mühsale der Hellenen behandeln (s. z. B. bes. 
V 592f. 633ff. 644ff. 6533. 9683. 1027. 10473.). 
Ihr Zweck ist — nachdem die Al., wie gesagt, 
auch für römische Leser bestimmt war —, bei 
diesen Lesern Mitleid zu erregen, nachdem die 
Hellenen durch das erlittene Unglück ihre Sünden 
und Untaten gesühnt haben. 

Diese Leiden der Griechen hat Lyk. als Folge 
ihrer Untaten und brudermörderischen Kämpfe 
dargestellt. Gegen die Verletzung der wichtigsten 
Grundlagen der hellenischen Ethik, der Aidos und 
des Maßhaltens, waren die Alten überaus empfind¬ 
lich, da sie die Hybris, welche durch die Nemesis 
oder Ate bestraft wurde, auch deshalb haßten, 
weil sie ihrem demokratischen Empfinden wider¬ 
sprach. (Bei den Tragikern, an die sich auch L. 
anlehnte, finden wir viele Belege dafür; vgl. 
F o r b e s Law and politics in the Oresteia, Class. 
Rev. LXVII [1953] 100. Robertson Dike and 
Ate, ebd. 79). Diese Vergehen werden durch Dike 
oder Ate mit gleichem Maße vergolten. Nicht 
zufällig spricht Kassandra ihre Prophezeiung 
gerade auf den ’Argg hUpot 29 aus. Auch Moira 
und Nemesis spielen in der Alexandra eine be¬ 
deutende Rolle (vgl. 161. 435. 505. 584. 769. 808. 
932. 1346. 1366). 

Einen noch größeren Raum nehmen im Ge¬ 
dichte die Frevel und die gegenseitigen Kämpfe 
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der Hellenen ein. Es sind: Tötung Iphigeneias 
durch die Griechen 219f., die verbrecherische Macht¬ 
ergreifung des Pelops 161; Myrrha übt den Bei¬ 
schlaf mit ihrem leiblichen Vater aus 829; Tötung 
des Kyknos und seiner Kinder durch Achilleus 
232; Achilleus tötet Hektor, fällt aber seihst bald 
darauf 2693.; Steinigung der Hekabe und ihre 
Verwandlung in einen Hund 1174f.; Aias not¬ 
züchtigt Kassandra im Athenetempel 3583.; 
Amyntor blendet seinen Sohn, weil ihm dieser 
seine Geliebte verführt hat 42lf.; gegenseitige 
Tötung der Brüder Eteokles und Polyneikes, 4373., 
sowie die des Amphilochos und Mopsos, 439; 
Neoptolemos tötet Polyxena 321 f. und Lykaon 
seinen Sohn Nyktimos 481; die Dioskuren ent¬ 
führen Aithra 5043. und kämpfen mit den Apha- 
retiden, auch hier ist also das Weib ägxv y.axwv 
wie Helene 512. 820. 850. Idas tötet Kastor 553, 
während Polydeukes den Lynkeus umbringt 556, 
Diomedes verwundet Aphrodite 610, Odysseus 
verursacht den Untergang der Sirenen 713, ihn 
selbst tötet sein leiblicher Sohn 797, Kirke wird 
807 von ihrem Sohne Telemachos, und dieser 
selbst von seiner Schwester Kassiphone ermordet, 
Achilleus tötet 317 Troilos, 997 die Penthesilea 
und Thersites; der Abantenführer Elephenor tötet 
zufällig seinen Großvater 1034; Klytaimestra 
wird ihren Gatten Agamemnon und Kassandra 
selbst ermorden 1122; Nauplios vernichtet das 
Haus des Idomeneus 12173. Alle diese Untaten 
dienen Kassandra dazu, den Griechen zu zei¬ 
gen, daß ihre Niederlage eine verdiente Strafe 
für ihre Missetaten und ihre Zwietracht war. 
Doch wurden durch ihre Niederlage diese Frevel 
gesühnt, und es muß jetzt bei den Siegern Mit¬ 
leid und Gnade walten für die Besiegten, die von 
gleicher Abstammung mit ihnen sind und einst 
eine Gemeinschaft gebildet haben. 

Alle Qualen und Irrfahrten der Griechen hat 
Lyk. deshalb in seinem Gedicht zusammengetra¬ 
gen, um zu zeigen daß sie bereits genugsam ihren 
Hauptfrevel, der in der Zerstörung Troias, der 
Urheimat der Römer bestand, gesühnt haben. Dem 
gleichen Zwecke dient auch die Episode von den 
lokrischen Mädchen (über diese Episode s. 
A. Momigliano Loerian maidens and Lyco- 
phron’s Alexandra, Class. Quart. XXXIX [1945] 
1), die als Blutzins nach Troia als Vergeltung für 
die Zerstörung Troias geschickt wurden. 

Die Schilderung erlittener Leiden wurde von 
der antiken Stiltheorie und Rhetorik als mitleid- 
erregendes Mittel anerkannt; auch dies eine Er¬ 
klärung des threnetischen Tones der Alexandra. 
Vgl. Arist. Poet. 14 p. 1453 b Anon. de subl. 34. 
Schol. Soph. Ai. 112. Cic. Or. 37, 130; De inv. I 55. 
II 31 ... si nos semper in malis fuisse ostendimus: 

.. quintus locus (misericordiae) per quem omnia 
ante oculos singillatim incommoda ponuntur ... 
Nach Seneca ist sacra res miser, wie auch Vergil 
als Ziel der Römer das parcere subiectis aufstellt. 
Nach Anaximenes 34 verdienen den Ikoj beson¬ 
ders diejenigen, die jemandem etwas Gutes getan 
haben. Diesem Zwecke dient in der Alexandra die 
häufige Erwähnung griechischer Kolonisations¬ 
tätigkeit in Italien; vgl. Cic. De rep. I 12 Neque 
est enim ulla res in qua propius ad deorum numen 
virlus accedat humana quam civitates aut condere 
novas aut consercare iam conditas; nach Vergil 
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genießen ewige Glückseligkeit im Elysium qui 
leges posuere atque incluta iura gentibus et pri- 
mas fundarunt moenibus urbes. Die von den 
Griechen bevölkerten Gegenden Italiens waren 
früher wüst und unwirtlich (vgl. Al. 9563.), und 
die Kolonisatoren setzten sich bedeutenden Ge¬ 
fahren aus. 

Man wird vielleicht die Frage stellen, ob denn 
bei den damaligen Römern eine Lyk.-Lektüre als 
möglich vorauszusetzen war? Dies war kein Ding 
der Unmöglichkeit, da ja die Römer schon früh 
nach Griechenland kamen und dort mit den hel¬ 
lenischen Literaturdenkmälern bekannt wurden. 
Die Verbreitung der griechischen Sprache in 
Italien hatte bereits in der Zeit Alexanders des 
Großen, steilen weise noch früher, begonnen. (Vgl. 
N i e b u h r a. O. III 364. C r a m e r De studiis 
quae veteres ad aliorum gentium contulerint lin- 
guas 23. Saalfeld Italograeca 13.1 m m i s c h 
Leipziger Studien VIII 269.) Bekannt ist Catos 
Studium der griechischen Sprache; Marcellus war 
des Griechischen mächtig (Plut. Marc. 1), wie auch 
Fabius Pictor, der in griechischer Sprache schrieb 
(Liv. XXII 57). Reden in griechischer Sprache 
hielten der Vater der Gracchen und Tiberius Grac¬ 
chus selbst (Polyb. XXXI 7. Cic. Brut. 79). Fla- 
mininus beherrschte das Griechische vollkommen. 
Aus Cicero ersehen wir, daß auch ein griechisches 
Gedicht dem römischen Ruhm gewidmet und so¬ 
wohl für das griechische wie für das römische 
Publikum bestimmt sein konnte, denn er sagt pro 
Arch. 23: Oraeca leguntur in Omnibus fere genti¬ 
bus, Latina suis finibus exiguis sane continentur. 
Aus dieser Stelle erhellt meines Erachtens gleich¬ 
zeitig die Unhaltbarkeit der von C e s s i Ly- 
cophronea, Stud. ital. fil. class. XIX (1912) 81 
ausgesprochene Behauptung: ,Non Romanus dux 
est ille palaistes, nam tota esset Graecis adempta 
gloria. 1 Als ob ein griechisches Gedicht darum 
bloß Griechen verherrlichen dürfte 1 

Lykophron war nicht der Einzige, hei dem die 
Sagengeschichte zum aktuellen Erleben wurde 
und mythologisches Material historisch-politi¬ 
schen Zwecken diente; viele vor und nach ihm 
haben es so benützt. So die Perser die alten Sagen 
von Pelops und Perseus, um ihre Verwandtschaft 
mit den Griechen und andere Ansprüche zu be¬ 
weisen, Herodot. VII 8. Auch Xerxes beruft sich 
den Argivem gegenüber auf ihre Verwandtschaft 
mit den Persern, auf mythische Zeugnisse ge¬ 
stützt, ebd. VII150. Die Römer standen 230 gegen 
die Aitoler an der Seite der Akarnanen, weil diese 
als die einzigen Griechen nicht gegen Troia ge¬ 
kämpft hatten (Dion. llal. I 52. Iust. XXVIII 1). 
Pyrrhos hielt sich für einen Abkömmling des 
Achilleus und glaubte deshalb an der Seite der 
Griechen gegen die Nachkommen der Troer kämp¬ 
fen zu müssen (Paus. I 12, 1). Die Einwohner von 
Lampsakos beriefen sich im J. 197, nach der Nie¬ 
derlage Philipps V., in einer Bittschrift an den 
römischen Senat auch auf ihre Verwandtschaft 
mit den Römern (Ath. Mitt. VI [1881] 95). Andere 
Beispiele bieten: Herodot. VII 61. 148. 159. 150. 
V 66.1 116. Diod. XII 75, 43. Plat. Symp. 1, 10. 
Plut. Thes. 32; Sol. 10. Nep. Epam. 6. Paus. I 
235, 2. Tac. ann. III 60. Hyg. fab. 164. Suet. 
Claud. 25. Auch nach der rhetorischen Theorie ist 
die Mitleidserregung und der Hinweis auf gegen- 
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seitige Verwandtschaft und Freundschaft beson¬ 
ders geeignet, Mitleid zu erregen, s. Anaxim. 
Rhet. 34. Apsin. I 398 Sp. (J o s i f o v i c Studien 
über Lykophron 1939, 1023.). 

Zu § 8: Quellen und Vorbilder. 

Die Feststellung von L.s Vorbildern und Quel¬ 
len ist für das Studium der Alexandra von größ¬ 
ter Wichtigkeit. Leider wurde hier des Guten zu 
viel getan, da man überhaupt zweifelte, ob L. die 
Fähigkeit besaß, etwas Selbständiges zu schaBen. 

Einige Forscher waren in dieser Beziehung so¬ 
gar geneigt, Lykophron jede Originalität abzu¬ 
sprechen und ihn zu einem bloßen Nachahmer 
und Epigonen zu stempeln. So konnte es Vorkom¬ 
men, daß z. B. Holzinger und C i a c e r i 
in ihren Ausgaben der Alexandra bei einer neuen 
und sonst nirgends belegten Version irgendeines 
Mythos diese Tatsache sogleich derart auslegten, 
daß sie in diesem Falle einen ,unbekannten' Autor 
als Vorbild annahmen, ohne daran zu denken, daß 
damit dem Dichter jede individuelle Gestaltungs¬ 
fähigkeit einfach abgesprochen wurde, was zwei¬ 
fellos ebenso unrichtig wie ungerecht wäre. 
Wahrscheinlich war eine solche Auffassung von 
dem voreingenommenen Urteil über den poeti¬ 
schen Wert der Al. beeinflußt, in welcher Bezie¬ 
hung jedoch im Wandel der Zeiten ebenfalls ein 
Wandel des Urteils stattgefunden hat. 

Wie für den antiken Dichter überhaupt, so 
war auch für Lyk. der äußere Stofl, Inhalt und 
Form für sein Werk gegeben und er selbst an 
diese überlieferte Tradition gebunden; das galt 
jedoch nur für die Motive und Züge selbst, die 
dem antiken Leser sowie seinem Dichter gut be¬ 
kannt waren und in denen, wie ja auch in der 
ganzen Sagenwelt, zugleich schon die Keime 
einer, wenngleich natürlich ziemlich naiven, Welt¬ 
anschauung ausgedrückt waren. Die epischen 
Dichter, dann Aischylos und Sophokles gestalte¬ 
ten die allgemein bekannten, traditionell über¬ 
lieferten Sagen, aber bereits bei Euripides be¬ 
gegnen wir einer ganz selbständigen Auffassung 
und Darstellung alter Sagen, die er sogar kraft 
seiner dichterischen Freiheit oft vollkommen ver¬ 
ändert. Euripides hat es also getan und tun dür¬ 
fen, und Lyk. soll es nicht gestattet oder unmög¬ 
lich gewesen sein, dasselbe zu tun? 

Die Originalität der dichterischen Leistung 
im Altertum bestand eben darin, daß, obwohl man 
sich beim poetischen Schaflen des allgemein be¬ 
kannten und von altersher überlieferten Gutes be¬ 
diente, dieses Material im Wandel der Zeiten zu 
verschiedenen Zwecken, in abweichendem Sinne 
und veränderter Auslegung verwendet wurde. In 
der Quellenfrage von Lyk.s Alex. •— in die, nach 
Holzinger77, jeder Lyk.-Forscher auch gegen 
Willen hineingerät — ist das Problem auch des¬ 
halb wichtig, weil es davon abhängt, oh man z. B. 
Kallimachos, Euphorion und Apollonios Rhodios 
als Vorbilder oder als Nachahmer Lyk.s anzusehen 
hat. Obwohl also, wie gesagt, ein großer Teil der 
Alex, ein mythologisches Gepräge aufweist, so 
muß doch daran festgehalten werden, daß es nur 
eine traditionelle Stafiage war, welche von den 
Dichtem in ihrem Sinne gewählt und zu ihrem 
Zweck aufs neue gestaltet wurde. Deshalb kon¬ 
taminiert auch Lyk. nicht bloß die übernomme¬ 
nen Sagen (naehgewiesen von Schur Klio XVII 
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[1921] 139), sondern auch einzelne Verspartien; 
darüber später. Es sind die gleichen Motive wie 
bei anderen und Älteren, aber anders erzählt und 
mit anderer, individueller, dem Zeitgehalt und 
Zeitgeschehen gemäßer Tendenz dargelegt, wie 
wir es in unseren Lyk.-Schriften zu deuten ver¬ 
suchten. 

Nun kündigt sich jedoch in jener Zeit der 
vollen Blüte der griechischen Literatur doch auch 
schon die Zersetzung der antiken Religion und des 
Mythos an, was auch in der Poesie seinen Nieder¬ 
schlag findet. So wie Euripides manches anders 
auffaßte und darstellte, so gestaltete es auch Lyk. 
auf eine besondere, ihm allein eigene Weise, weil er 
eben einer jüngeren Generation angehörte. Diese 
seine Weise, der AvxocpQ&veiog tgonog, steht jedoch 
in der antiken Literatur einzigartig dar, was schon 
für sich allein seine Wertschätzung erhöhen sollte. 
Das gilt besonders dann, wenn man, auf dem 
Standpunkt Benedetto Croces stehend, die Kunst¬ 
form als das Maßgebende und Entscheidende bei 
der Wertung eines Kunstwerks ansieht. All dies 
spricht ebenfalls für eine spätere Datierung der 
Alex., da ja auch die Dichtungsweise Lykophrons, 
welche aus seinem durchaus individuellen Verhal¬ 
ten seinen mythographi sehen Quellen gegenüber 
ihn eher als den Abschluß und Höhepunkt dieser 
barocken Gelehrtendichtung in der hellenistischen 
Poesie denn als ihren Ahnherrn erscheinen läßt 
(vgl. Z i e g 1 e r o. Bd. XIII S. 2377f.). : 

Die Anlehnung Lykophrons an seine Vorgän¬ 
ger und Vorbilder hatte sein Material bereichert 
und seinem Werke die gewünschte Stoffülle und 
abwechslungsreiche Vanatio (die ja auch durch 
die antike Stiltheorie bedingt war) ermöglicht. So 
bildet auch Lykopliron ein Glied in der Kette sei¬ 
ner Zeitgenossen, obwohl er das überlieferte Ma¬ 
terial nicht wie sie zum üblichen Erzählungszweck 
gebraucht, um bloß ra naXaia xaivcög btcXikiv, 
sondern als Exempla für sein historisch-politi- ‘ 
sches Gedicht. So hat er aus der ganzen reichen 
Fülle der Tradition, verbindend, ändernd, konta¬ 
minierend und auch Neues erfindend sein Werk 
verfaßt, indem er alles, was seinen Zielen ferner 
lag, wegließ und das Verbleibende zu einem ev xai 
olov verband. Lyk. vermeidet das Unnötige, Be¬ 
kannte und Unzeitgemäße oder deutet es an. Diese 
Auswahl und Kombination des traditionellen Ma¬ 
terials ist Lykophrons eigenstes Werk. Auch bei 
den Stellen, die am meisten aktuell wirken sollen, l 
bleibt der Autor sich selbst konsequent und un¬ 
aufdringlich; er verläßt nie den Boden der Über¬ 
lieferung, den er mit der Gegenwart fast aus¬ 
schließlich durch Anspielungen und Allegorien 
verbindet. Und das mit Fug und Recht. Denn je¬ 
des Abweichen von der Überlieferung wäre gleich¬ 
bedeutend mit der Zerstörung der poetischen Illu¬ 
sion und der sagenhaften Vision von Kassandras 
Prophetie. Jede offene Enthüllung und Offen¬ 
barung seiner Ziele hätte nicht bloß gegen die 6 
festgesetzten Regeln der poetischen Stilprinzipien 
verstoßen, sondern auch die politisch anders den¬ 
kenden Leser abgestoßen und verstimmt. 

In seinem Werk hat der Autor also auf diese 
Weise eine Zusammenziehung des überlieferten 
Materials durchgeführt, indem er gegebenenfalls 
die Sagen auch zu verändern sich nicht scheute. 
Aus allen diesen Gründen entstand eine gewisse 
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Unausgeglichenheit in der Komposition des Wer¬ 
kes, und zwar aus einer Furcht vor Überladung 
mit Stoffüberfülle, welche die Tendenz seines Wer¬ 
kes verdunkeln könnte. Irrig ist die Meinung 
Holzingers 37ff. und G a s s e s (De Lyco- 
phrone mythographo 24), Lyk. hätte für jede ein¬ 
zelne Partie seiner Alex, bloß eine Hauptquelle 
benutzt. Bei einem Autor, der über ein so unend¬ 
lich ausgebreitetes Wissen verfügte wie der 
I poeta doctus Lyk., sehen wir uns nicht ver¬ 
anlaßt, ein solches Verfahren vorauszusetzen. 
Auch bei jenen Stellen jedoch, wo der Dichter 
nachweislich verschiedene Versionen kontaminiert 
hat (G e f f c k e n Timaios’ Geographie des 
Westens 2. 19; Herrn. XXVI 571. Holzinger 
229. 357. Schur a. 0. Fiehn o. Bd. XIX 
S. 2507), darf nicht angenommen werden, Lyk. 
habe ratlos und unentschlossen bald diese, bald 
jene Quelle zu Rate gezogen, wie es ungeschickte 
) Kompilatoren zu tun gewohnt sind. Auf Grund 
der einzigartigen Gelehrsamkeit, über die der 
Dichter verfügte, dürfen wir annehmen, daß ihm 
das gesamte Material vor seinem geistigen Auge 
vorschwebte. Die stellenweise Kontaminierung 
einzelner Quellen mußte er jedoch vornehmen, da 
niemand vor ihm mit der gleichen Tendenz ge¬ 
schrieben hatte. Dies sind jedoch nicht die ein¬ 
zigen Richtlinien, nach denen L. bei seiner Arbeit 
verfuhr. Sein Verhalten seinen Vorbildern gegen- 
) über war noch durch viele andere Umstände be¬ 
dingt, als da sind zum Beispiel der enkomiastische 
Charakter des Werkes, mythologisch-ethnogra¬ 
phische Interessen des gelehrten Dichters, asso¬ 
ziative Digressionen, die prophetische Verzückung 
Kassandras, notwendig gewordene Reduktion des 
Materials, Vorliebe der hellenistischen Dichter 
für verschollene und unbekannte Motive (dar¬ 
über W i 1 a m o w i t z Euripides’ Herakles I 84 
Anm.), wie auch das Stilprinzip der variatio und 
i Asymmetrie. 

Als unbegründet und irrig ist nach alledem auch 
die Meinung einiger Gelehrter (B e t h e Quaestio- 
nes Diodoreae mythographae. Ed. Schwartz 
De Dionysio Scytobrachione. Gasse a. 0. 24ff. 
und C i a c e r i L’Alessandra di Licofrone 25) 
abzulehnen, daß L. als Quelle ein mythologisches 
Handbuch benutzt habe. Die Unrichtigkeit einer 
solchen Annahme habe schon R. Wagner 
Jahrb. Phil. 145, 232. 0. Gruppe Burs. Jah- 
resb. 1908, 187f., C. Robert Oedipus I 547, 
W i 1 a m o w i t z S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 51, 
W e n d e 1 o. Bd. XVI S. 1307 und speziell für L. 
Ziegler o. Bd. XIII S. 2331 bewiesen. Auf ein 
solches Handbuch, wie man es — besonders wo 
direkte Quellen fehlten — nach den erhaltenen 
späteren Dichtem und auf Grund persönlicher 
Wünsche und vorgefaßter Überzeugungen nach 
Belieben rekonstruierte und in dem alles mit den 
es angeblich benutzenden Dichtern überein¬ 
stimmte, können mit vollem Recht die treffenden 
Worte Maltens angewandt werden:,Fürwahr, 
dieses Handbuch ahnte den kommenden Dichter 
voraus 1 (Herrn. XLV 536). Abgesehen davon, daß 
das Bestehen eines mythologischen Handbuchs vor 
L. nicht bewiesen werden kann, sondern daß viel¬ 
mehr diese literarischen Produkte erst um das 
J. 100 v. Chr. entstanden sind (Schwartz 
o. Bd. I S. 2880. Kroll Neue Jahrbb. 1908, 26) 
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und auf uns erst die späte Überarbeitung des Apol- 
lodoros gekommen ist, muß diese Hypothese mei¬ 
nes Erachtens auch deshalb abgelehnt werden, 
weil die Alex, eine große Zahl verschollener, weit 
abliegender und seltener Sagenversionen enthält 
(um der Menge seltenster und gesuchtester Bei¬ 
namen und Metaphern nicht zu gedenken), die in 
keinem Falle alle in solcher Vollständigkeit in 
einem derartigen Handbuch hätten verzeichnet 
und aufgezählt werden können, das doch natur¬ 
gemäß nur eine kurze Übersicht der wichtigsten 
Angaben enthielt. Deshalb halte ich auch Man- 
cusos Behauptung (Encicl. Ital. 21, 95), die 
Alexandra stelle ein Repertorium der gesamten 
griechischen Mythologie dar, für unrichtig. Die 
Fülle neuen Stoffes, die Übereinstimmung mit 
Autoren, die ausschließlich allein bestimmte ein¬ 
zelne Wörter und Ausdrücke vor L. gebrauchten 
und die auch in dessen Wortschatz enthalten 
sind, diese ,linguistische Mikroskopie', wie sie 
Ed. W ö 1 f f 1 i n nannte, sowie anderes mehr, 
zeugen von einer direkten Benutzung der Quel¬ 
len sowie von der phänomenalen Gelehrsamkeit 
L.’s, der ein solch armseliges Hilfsmittel wahr¬ 
lich nicht benötigte. 

Den Gegenstand der hier folgenden Darlegun¬ 
gen bilden diejenigen Vorbilder L.s, auf die bisher 
entweder gar nicht oder nur ungenügend hin¬ 
gewiesen oder wo sein Verhältnis zu ihnen noch 
nicht festgestellt und behandelt wurde. Hier 
kommen fürs erste in Betracht: die Tragiker, 
Antimachos Und Timotheos. Auf einzelne Paralle¬ 
len bei den Tragikern haben Tzetzes zu V. 1345, 
W e 1 c k e r Die griech. Tragödie pass., Bach¬ 
mann zu 655, Holzinger zu 487. 508. 807. 
933. 1330, Gasse a. 0. pass, sowie Schramm 
in seinen Tragicorum Graecorum hellenisticae 
aetatis fragmenta aufmerksam gemacht. Es kön¬ 
nen jedoch noch viele andere Tragikerstellen an¬ 
geführt werden, die L. vor Augen hatte, sich an 
sie anlehnte und zu seinem Zweck verwandte. So 
nennen wir z. B. Aisch. Ag. 347 ~ Al. 211; Ag. 
401 ~ Al. 1137; Ag. 1142 ~ Al. 121; Ag. 525 
~ Al. 434; Ag. 403 ~ Al. 944; Ag. 525 ~ Al. 222 
und 971. Bei L. ist Al. 137 die Rede von Paris, 
als Xdga; zodnziav xdvaxvnzboag iXifiiv, wo m. E. 
zweifellos Aisch. Ag. 401 als Vorbild diente, wo 
ebenfalls von Paris gesagt wird eX&cjv i; So/xov 
xdtv Axgubäv ijoxvve tjcviav zgcLxfgav. An die 
aischyleischen Verse Ag. 710ff. oxivii xixXrjoxovaa 
flaQiv x6v alvohxxQov erinnert Al. 820 6 6’aird- 
Xexzgov äo.-xaydoav tvrsujs .... wo Kassandra von 
Menelaos spricht, der nach Helena auf der Suche 
ist. von der ihm bloß ihr Eidolon geblieben ist, 
während Aischylos, der als Einziger vor L. das 
Wort aivoX.exxgog gebraucht, diese Bezeichnung auf 
Paris anwendet, von dem hier gesagt wird, ganz 
Troia werde um ihn stöhnen. Ferner Aisch. Ag. 749 
oj/ur/oTrj; /'Jcov — Al. 455 yjxßojvo; w/zrjazov dooa 
(Schob rj xov wfirjoxov Xiovzog) ; Eum. 236 biyov 
di ngcvfirvCbg dXäznoga und fr. 92 N. 2 ngev/x,cvljg 
ä/Aazogog Al. 536 ägeoyog ngEVfZEvfjg 6 Agv/xvio; 
und 1055 daxoioi xai zioi/xvrjoi xgevfiev^ uoXlir. 
Sodann Al. 69ff. mevio, oxevo: ce Staad xai zginXä 
... xai .tl'o ivavydgovoav aiaxarzrjotov, axiva) 0 £, 
xdxoa xai xdtpovg ’AzXavzidog ..., vgl. die ähn¬ 
liche Wiederholung in Aisch. Sept. 901 axivovai 
x vnyoL, axkvti nihov cfiXarboov. Zu Al. 1447 av/xßa- 
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Xdrv dXxrjv Sogog vgl. Aisch. fr. 309. In der Al. wird 
zweimal erzählt, daß lebende Menschen von Toten 
oder Sterbenden getötet werden: V. 50f. tötet der 
tote Kentaur Nessos den Herakles; 1066: Tydeus, 
von Melanippos tödlich getroffen, tötet ihn und 
schlürft seine Hirnschale aus. Ähnliches ereignet 
sich in Aischylos’ Choephoroi: der totgeglaubte 
Orest rächt zurückgekehrt die Ermordung seines 
Vaters an Klytaimestra und Aigisthos, und der 
Diener ruft entsetzt (886): xov C&vza xalveiv xovg 
ZEdvrjxoxag XJyco. Al. 436 byrjXdzqi fiaouyt avvdoav- 
aag xdga ist Reminiszenz an Aisch. Choeph. 290 
XaXxrjXÄxm jtXdaxiyyi (wofür Blass und Wecklein 
fiaaxtyi lesen möchten). Al. 618 eg/Mxlzrjv nixgav 
ist nach Ag. 968 Sa>/iaxutv laxlav gebildet. 

Bei Soph. Ai. 1295 sagt Teukros zu Agamem¬ 
non avzog bi firjxgog igitpvg Ägrjoarjg und Al. 150 
nennt den Menelaos, den Bruder Agamemnons, 
rjfxixgfjxa ßdgßagov, Ai. 1226 Teukros über Aga¬ 
memnon: bfjXog Se fiovozi oxaidv ixXvocov ozofza, 
Al. 3f. der Wächter über Kassandra: ov ydg ijov- 
yog xogrj iXvoe xqi japtwv, wg :iolv, aidXov ozdfia. 
Die Verse Al. 464—66 sind kontaminiert aus 
Soph. Ai. 322. 662. 1032 (Lob eck). Außer¬ 
dem fügen wir noch hinzu Soph. OR 809 ~ Al. 
436; Ai. 242 ~ Al. 740. In Al. 47, wo Skylla 
zavooozpdyog Xiaiva genannt wird, stammt das 
Epitheton von Soph. Trach. 609 (rj/uigg) xavgo- 
o<pdyq>, während die Bezeichnung als Xiaiva Re¬ 
miniszenz an Eurip. Med. 1342f. ist, 861 Satov 
uayr)g stammt aus lehn. 239, wo Iason die 
Medea eine Xiatvav, ov ywaXxa, xrjg Tvgarjvt- 
Sog 2xvXX.r\g ixovoav äyouozioav tpvotv nennt. 
Daher hat Lyk. auch die Lokalisierung der Skylla 
in Etrurien genommen, (Al. 44f. xijv ■daXdaarjg 
AvacovtxtSog /xvyovg .. . SnazEvovoav) wie das 
Epitheton dygiav (xiiva). Die Löwin und das Lokal 
noch einmal 1358f.: ngdg zavxa xai Xiatvav, ei ßov- 
Xti, xäXei, xai SxvXXav, rj Tvgorjvov qzxrjoev niSov. 
Man beachte noch, daß die Skylla bei den älteren 
Autoren nur von Euripides in Etrurien lokali¬ 
siert wurde. (Unnötig ist hiernach die Erklärung 
Holzingers 173: ,Löwin mag sie wegen ihrer 
Kraft und Raubsucht heißen 1 .) — Zwei Vers- 
gruppen der Al., 219ff. “Qg prj oe KaSptog axpeX’ h 

jiEgiggvxqi “loorj qpvzEvoat Sva/uvcöv xobrjyizrjv ..., 
und 1291 f. ’OX.otvzo vavxai ngwxa Kagvixai xvveg, 
oi zijv ßozömv iavno.xdpiin'or xogrjv Aigvrjg dvrjoei- 
yjavzo, rpooxijyai Xvxot sind an die bekannten An- 
fangsverse der Medea angelehnt: £7#’ öxpeX' Ag- 
yovg iirj dia-xxaoiXat axdqpog KoX-yorv ig alav xvavia; 
SvfuiXtjyd&ag ... Schließlich hat Lykophron 
auch die Bezeichnung Ivig = vlo; in ’Povovg Ivig 
Al. 570 der Tragikerdiktion entnommen. Vgl. 
z. B. Aisch. Eum. 313. Suppl. 42, 248, Eur. Iph. 
Aul. 119; Here. 354. Josifovic Quellen¬ 
kunde 28811. 

Häufige Berührungspunkte zeigt die Alex, 
auch mit den Tragödienfragmenten des Moschion 
(vgl. Diehl o. Bd. XVI S. 345); so ist z. B. 
Themist. frg. 1 ~ Al. 755; frg. 6, 14 ~ Al. 1199 
und V. 31 ~ Al. 1200. An Moschion erinnern 
auch die Anfangsverse unserer Dichtung, lff. 
Ai£co xd jcdvxa VTjxgexwg, ä /i’iaxogeig, änyrjg 
an’ äxoag und v. 14 eyw 5’ . . . ävei/u Xo^wv elg 
Sietgddovg bimv. Dazu Mosch, frg. 6 Jigwxov S’avei/u 
xai btajzxv^co Xoyqr ägxv* ßgoxziov xai xazdaxaaiv 
ßiov. 
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Zum frg. trag, adesp. 96 N 2 hatte bereits 
Nauck Al. 1171 /.tai/xwv xogeoaat yetga dtipwoav 
<p6vov angeführt. 

Antimachos von Kolophon wurde bis¬ 
her meines Wissens fast gar nicht als Lykophrons 
Vorbild in Betracht gezogen, wenn man nicht 
die Anmerkungen Gasses 30, Bachmanns 
zu 137 und Holzingerszu 137, 245 und 632 
ausnehmen will, die ihn aber nur zitieren, ohne 
irgendwelche Folgerungen daraus zu ziehen. An¬ 
timachos gehörte wie Lyk. zu jenen Dichtern, die 
bewußt auf eine breite Popularität verzichteten. 
Er kann als der erste Repräsentant jener Stil¬ 
richtung gelten, die durch Lykophron bis ins 
Absurde getrieben wurde. Antimachos ist ein ech¬ 
ter poeta doctus, gelehrt, überladen und dunkel, 
jeder Volkstümlichkeit bar (vgl. Wentzel o. 
Bd. I S. 2435), ein passionierter Liebhaber ver¬ 
schollener Motive und Mythen sowie seltener 
Wörter und veralteter Ausdrücke, kurz und gut: 
er besitzt alle diejenigen Eigenschaften, die auch 
für den Dichter der Al. charakteristisch sind. 
Seine Lyde, die an die Klageelegie anknüpfte und 
das alte Heldenepos in gelehrter Form wieder auf¬ 
nahm (vgl. B e t h e Griech. Dichtung 261) 
— worin er ebenfalls mit Lykophron überein¬ 
stimmt —, ist eigentlich ein Paradeigma, gedich¬ 
tet zur Tröstung anläßlich des Verscheidens seiner 
gleichnamigen Geliebten. Obwohl von seinen Zeit¬ 
genossen wenig gelesen (J a c o b y Die griechische 
Moderne 4), war er in der Alexandrinerzeit in 
hohem Maße ngaxxofxevo;, sehr geachtet und nach¬ 
geahmt; vgl. z. B. Antim. frg. 5 K ~ Euphor. 69 
Sch. und Schol. Nie. Ther. 3: eaxt de 6 Nixavdgo; 
CrjXcoxr/g Avxtuäyov ; auch von Asklepiades und 
Poseidippos wurde er gelobt, im Epikerkanon 
nahm er auch nach Homer die erste Stelle ein. In 
späterer Zeit schwankt das Urteil Quintilians 
zwischen Lob und Tadel, X 1, 53. Wir heben hier 
besonders die Tatsache hervor, daß er der erste 
Repräsentant desjenigen literarischen yevo; war, 
dem auch die Alex, angehört. In ihr begegnen 
wir derselben ernsten und düsteren avarggörrj;, 
die Dionysios von Halikarnassos, De comp. verb. 
22 bei Antimachos bemerkte: xavxgg xij; avoxggä 
äg/xovlas no/.Xol fxijv eyevovxo £i]X.coxat xaxd re notg- 
otv xal ioxogiav xat Xöyov; noXtxixov;, Zu den 
Nachahmern dieser avoxrjoa äg/xovia können wir 
auch Lyk. zählen. In der Al. lOlOf. erwähnt er 
die Atxg; xäggo&o; TeX.tpovoia Aädwvo; äfxtpi gei- 
itga valovoa oxvlaS. Darunter ist Demeter zu ver¬ 
stehen, die den Beinamen Erinys hatte (vgl. K. 0. 
Müller zu Aisch. Eum. 168), was wir aus 
Paus. VIII 25, 4 erfahren. Die Demeter Erinys 
wird auch von Kallimachos frg. 652 Pf. erwähnt: 
xgv fxev oy’ eoneofxgvev ’Egtvvl TiXtpwaairj . Anti¬ 
machos bietet jedoch den ältesten Beleg. In¬ 
dem sich Kassandra 90 zu Paris wendet, stellt 
sie ihm eine baldige Schicksalsänderung in Aus¬ 
sicht: er wird nicht mehr Hirte sein, äXX.’ iaxgi- 
fiOiV uev ävxi raw/.xiM; ovov xal Aäv negr/aet; 
. . . Hier hat Lyk. zweifellos den Vers des Anti¬ 
machos frg. 49 W. im Sinn: ßöa; öaxgifxov 
eZrjX.aoot'v, erhalten im Lexikon des Photios 
p. 354 Porson s. v. oargt/xa • negißoXot xxgvwv xai 
olov inavXets. ’Avx. (-JgßaXdi. Vor Lyk. hatte unse¬ 
res Wissens nur Antimachos dieses Wort ge¬ 
braucht. Ebenso unbestreitbar stammt von Anti- 
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machos die Schilderung von Achilleus’ Ankunft 
am kleinasiatischen Gestade, wobei unter seinen 
Füßen eine Quelle hervorströmte (vgl. H o 1 z i n - 
ger 206; Gasse 51). Die Verse des Anti¬ 
machos (in dem Schol. Lyc. z. St. überliefert) lau¬ 
ten: gifxtpa San' rjnelgoto /xeXalvg; vxpoa' äeQ’&ei; 
UgXetdgs änögovoev eXatpgw; gvxe xtgxo; • xov 
d' efxnooa&e noöcöv xggvrj yevex' aeväovoa, die der 
Al. 245ff.: oxav IleXaoyöv aXfta Xatytggov nodös ek 
&iv’ egeloa; Xotoikav aWwv Xvxo; xggvaiov eg 
äfx/xoto goißdgar] yävos ntjya; avoiiga; ras niiXai 
xexgvufxivas. Die Reihenfolge der Geschehnisse 
ist an beiden Stellen die gleiche; beide Dichter 
heben die Schnelligkeit hervor (Xatyjggov nodö; —- 
glgepa), mit der sich Achilleus gegen den Boden 
stemmt und im Schwung hinüberspringt (et; 
&iv' igetoa; — in’ rjnelgoto äeg&el; . . . änögovae), 
wobei das Wasser emporquoll ( ntjyä; dvotßa; — 
xggvrj yivex’). Die einzelnen Ausdrücke reihen sich 
in gleicher Folge einer nach dem andern; ja die 
beiden Stellen haben sogar den gleichen Umfang. 
Das Motiv ist dasselbe wie in der Sage von der 
Entstehung uer Roßquelle Hippukrene (Hes. 
Theog. 6. Ovid. Met. V 264. Anton. Lib. 9; S i t - 
t i g o. Bd. VIII S. 1853) und der Pirene aus 
dem Hufschlag des Pegasus (Stat. Theb. 4, 60). 
Hervorzuheben ist noch, daß der xlgxos, mit dem 
Achilleus von Antimachos vergleichen wird, auch 
an drei Stellen der Al. erscheint, 169 für Paris, 
531 für Protesilaos, 1351 für Lydos und Tyrrhe- 
nos, von denen besonders V. 531 (aWwv) xigxos 
&gaov; nr/dgua Xatytrjgöv dtxwv merkwürdig ist, 
da er sich auf Protesilaos bezieht, der wie Achil¬ 
leus, doch freilich als erster, aufs kleinasiatische 
Ufer springt. •— Auch die ,Odyssee 1 L.s klingt an 
Antimachos an. So ist Lyde frg. 71, 1 W. rjixe 
xig xavrjl; brvnxrj ... aXuvoöv ig neXayos ~ Al. 740f. 
(hier ist die Rede von den Leiden des Odysseus 
im Charybdiswirbel): xegavvtrj fxaoxiyi ovfxtpXex- 
•drjoexat xavr 751 f. avxalg ueooduatg xal ovv 
Ixgiotg ßaXei ngö; xvga dvnxijv i/xnenXeyfxevov 
x&Xotg, 789f. Xotadov de xavrjl wäre xv/xärcov doo- 
fxev; w; xöyyog . . . ftavelxat. Antimachos’ Ver¬ 
gleich mit der Möwe hat L. offensichtlich sehr ge¬ 
fallen, da er ihn dreimal wiederholt, Al. 425. 741. 
789 (J o s i f o v i c Zur Quellenkunde v. L.s Al. 
291ff.). 

Schließlich zu Timotheos. Wilamo- 
w i t z behandelt in seiner Ausgabe der Persai 
auch die Dunkelheit ihres Autors und bemerkt 
S. 40 dazu: ,Von dieser Diktion führt ein Weg 
zu der Rätselrede des Lykophron.“ Diesen Ge¬ 
danken hat er jedoch nirgends ausführlicher be¬ 
gründet. Zwanzig Jahre später wiederholt er die¬ 
selbe Bemerkung (Hell. Dicht. II 151). Weder er 
noch sonst jemand hat es unternommen, die kon¬ 
kreten Übereinstimmungen zwischen den Persern 
und der Al. festzustellen. Dies sei hier nach¬ 
geholt, zumal auch P. M a a s o. Bd. VT A S. 1336, 
wo er vom Nachleben des Timotheos spricht, L. 
nicht erwähnt. Timotheos befaßte sich mit der 
Dichtung von Enkomien wie die Al., die M a n - 
cu so Encicl. Italiana 21, 94 das .erste Lo"b- 
gedicht auf Rom“ nennt. Zwei seiner verlore¬ 
nen Dithyramben hießen Elpenor und Nauplios 
(Schmid-Stählin I 253), behandelten also 
dieselben Motive wie Lyk. (Al. 1034ff. und 384 
bzw. 1093ff.). Seine Perser schildern eine Be- 
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gebenheit aus der nationalen Vergangenheit, die 
Schlacht bei Salamis, gedichtet nach dem groß¬ 
artigen Vorbild der gleichnamigen Tragödie des 
Aischylos, an den sich, wie wir gesehen haben, 
Lykophron so oft anlehnt. Gleich Lyk. malt auch 
Timotheos Szenen des Unglücks, Sieg und Nie¬ 
derlage und — wie merkwürdig! -— kein Per¬ 
sonennamen wird genannt. Auch hier dieselbe 
Vermeidung der xvgtat Xe^et;. 

Schon durch ihren Stil gemahnen die Perser 
des Timotheos deutlich an die Alex. Der oyxos der 
Perser entspricht dem ,otdovv und der Über¬ 
ladung der Alexandra“ (Ziegler o. Bd. XIII 
S. 2351). Das Nachwirken der .Perser“ ist auch 
sonst bezeugt. An den thymelischen Agonen wur¬ 
den sie am häufigsten aufgeführt (F r e i De cer- 
tamiuibus thymelicis 68), ihre Volkstümlichkeit 
beweist eine Inschrift aus dem 2. Jhdt. (Michel 
Recueil d’inscr. grecques 65f.); sie müssen also 
bis in die Zeit der Al. fortbestanden haben. Sie 
wurden bei den Nemeischen Spielen 207—06 auf¬ 
geführt, als Philopoimen seinen Sieg über die 
Lakedaimonier feierte (Powell-Barber 
New chapters in the History of Greek Literature 
I 60). Da Alex. Aetol. ihn kennt und noch Ma- 
crobius Sat. V 22 ihn zitiert, so ist es natürlich, 
daß auch Lyk. ihn gelesen hat. Davon zeugen die 
folgenden Übereinstimmungen: Den Schiffbruch 
schildert Timotheos ähnlich dem Lyk., V. 32 Wil.: 
egjagayöoyatxag de novro; äloxa vatoi; itpoivlaoexo 
axaXaypxoig, xgavyq. ßoa de ovjxjxtyg; xaxelxev ~ 
Al. 377 oowv axevayntbv exßeßgaofievwv vexgätv ... 
äxovoexe, oowv de (pXotoßwv gay tag dvexßaxov 
dlvatg naXiQooiotoiv eXxovxo; odXov. Timotheos 
spielt an Xerxes’ Überbrückung des Hellespontos 
an, 83ff. xal ndnos Xaßgöv avyjva eoxeg e/x nedt} 
xaxaCevx’d-etoa Xtvodexcg xeov, wie es auch Lyk. tut 
1413B.; einen ähnlichen Ausdruck finden wir auch 
in der Al. 1344 oxeggav xgax^Xw CevyXav äjxq>i&el; 
nedatg. Die ersten erhaltenen Verse der Perser 
spricht ein Myser, der sich der verhängnisvollen 
Umarmung von Meereswellen und Sturm zu ent¬ 
reißen strebt, die er mit dem gleichen Namen 
benennt wie Kassandra ihren Bruder Troilos 
(Tim. 90 oioxgo/xave; naXeo/xiorj/xa &yxaXta/.ta x.Xv- 
oidgo/xAbo; avga; und Al. 308: <b axvixve, xegnvöv 
äyxäXtofta ovyyövwv. Vor Lykophron hatte unse¬ 
res Wissens nur Timotheos sich dieses Wortes 
bedient. — Trauernd, weil er sterben muß, ohne 
von der Erde bedeckt zu werden, sagt der Myser 
118 ov yag ext nox’ ä/xöv ow/xa de^exat xövt;. So weis¬ 
sagt auch Kassandra den Hellenen den Schiff¬ 
bruch beim Vorgebirge Kaphereus: EXXa; oxeva^et 
näoa xov; xevov; xarpovs, ovx boxo9r\xayoiQabwv 
d’etprjftevov; ovd’ vaxdxrjv xevöovxa; ex nvgö; xetp- 
grjv xgwooolot xagxvdeioav fj de/xt; cpdtxwv (vgl. 
auch Al. 408). Nach dem Myser spricht auch der 
Phryger oepoaylba ilgavoxv oxo/xaxo; 46 so wie 
auch Kassandra nach dem Bericht des Boten, ihre 
Prophezeiung beginnend, IXvae ... aloXov oxofia 4 
(vgl. noch Aisch. Prom. 669 aioXöaxouot xgrjouoi). 
In der Sphragis am Ende seiner Perser bittet 
Timotheos Apollon, seiner Stadt Friede und 
Sicherheit zu verleihen (249f. <UP exaxaßbXe Tlv-frt, 
äyvav ehXoig xdvde nbXtv ovv öXß (0 ne/xnwv ämq/xovt 
Xatp xwd' elgrjvav üdXXovoav eiro/xltf), so wie auch 
der Wächter Kassandras in den Schlußversen der 
Al. um Rettung und Heil des troianischen Staa- 
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tes fleht: dai/xeor de tpqfxa; e; xd Xwov exdga/xelv 
revgeiev, waneg awv ngoxrjdexat dofxwv aoßgwv 
naXatav Beßgvxwv nayxXxjgtav. Anklänge fin¬ 
den sich sonst auch in Einzelheiten; vgl. z. B. 
Tim. 67 eo/xö; anewog ~ Al. 415 vr/gid/xo; to/xög ; 
Tim. 149 oixxgö; ögri&wv e&veotv w/xoßgwotv 
ftotvü und Al. 654, wo von den Sirenen die Rede 
ist, welche Odysseus’ Gefährten verschlingen wer¬ 
den xXw/xaxa; , . . w/xöatxa datxaXw/xevov ;; Tim. 
10 174 naXi/xnogog <pvyr), 186 naXtvnogevxo; tpayr/, 
196 Sma&onögevxov ~ Al. 180 naXtfxnogevxov xgt- 
ßov, 628 naXt/xnögevxov tlgovxai ßaotv sowie 143 
avthg naXtixnXmxoto yevaexat epvyrjs. Schließlich be¬ 
gegnen wir in den Persern derselben Neigung zu 
Metaphern, ja sogar zum ygicpcöbes, wie bei Lyko¬ 
phron, sowie dem Streben nach Neuem und Un¬ 
gewöhnlichem, frg. 21 Wil: ovx aeibw xa naXatd, 
xatva yag ä/xa xgelaaco, veo; 6 Zevg ßaotX^vet, xö 
näXat d’ ^v Kgovo; ägyeov, änlxw /xovaa naXata. 

20 Zu § 11 A: Nachleben L.s. Nun¬ 
mehr ist auf diejenigen Stellen der Alex, hinzu¬ 
weisen, welche V e r g i 1 s genaue Kenntnis des 
Gedichtes und somit L.s Einfluß auf das Schaf¬ 
fen Vergils bezeugen. Vor uns hat, neben ande¬ 
ren, bes. Ed. Norden, zu Verg. Aen. VI 88 bei 
Dorica castra in der Bedeutung = Griechenheer 
auf Al. 284 Awgtev; axgaxo; mit der gleichen Be¬ 
deutung hingewiesen, sowie noch folgende Über¬ 
einstimmungen festgestellt: Al. 3ff. ~ Aen. VT 
30 102; Al. 1126 ~ VI 381; Al. 686 ~ VI 493. Es 
bestehen jedoch m. E. außer diesen noch viele 
andere Übereinstimmungen, Ähnlichkeiten und 
Verbindungen zwischen L. und Vergib 

Die Alex, stellt, wie bekannt, ein vaticinium 
post eventum dar, in dem die Zukunft durch 
eine Troerin geweissagt wird; dasselbe geschieht 
hei Vergib wo das in der Unterwelt die Sibylle 
und der Ahnherr des römischen Volkes, Anchises, 
tun. Auch sonst spielt in der Aeneis die Mantik 
40 eine bedeutende Rolle, vgl. (außer Aen. VI) Aen. 
I 19ff., 233ff. 257ff. 390ff., III 183fF„ V 730ff. 
u. a. m. Weiter ist hervorzuheben, daß vor Ver- 
gil nur L. es unternommen hat, Ilias und Odyssee 
gleichsam in einem Gedichte zu vereinigen. Auch 
in Einzelheiten herrschen viele Übereinstimmun¬ 
gen. Anchises sagt Aen. III 182ff. zu Aeneas: Bäte, 
Iliacis exereite fatis sola mihi talis casus Cas- 
sandra conebat. Nunc repeto haec generi porten- 
dere debita nostra / Et saepe Hesperiatn, saepe 
50 llala regna vocare. Wo hatte jedoch Kassandra 
ausführlicher die Irrfahrten des Aeneas und die 
zukünftige Größe der Römer prophezeit, als in 
der Alexandra? Sie redet dort nicht eigentlich zu 
Anchises, doch ,den Poeten bindet keine Zeit“, und 
der dichterischen Freiheit muß man ihr Recht 
lassen. — Misenos, der Steuermann des Odysseus 
bei Strab. V 25, 3 spielt in Al. 737 die Rolle 
eines Beschirmers von Neapolis, während bei Ver- 
gil diesen Namen der Steuermann des Aeneas 
60 trägt, der nach ihm zuerst der Begleiter Hektors 
(Aen. V 166) und dann der des Aeneas war (VI 
162) und in Kyme auch gestorben ist (Aen. a. O. 
Sil. VHI 541. Aur. Vict. Or. g. rom. 9). — Wie 
Lyk. so vertritt auch Vergil die lydische Ab¬ 
stammung der Etrusker, denn in der Al. 13510. 
sind Tyrrhenos und Lydos Söhne des lydischen 
Herrschers, während Vergil Aen. IX 11 das etrus¬ 
kische Heer Lydorum manus nennt, II 781 den 
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Lydius Thybris erwähnt und ihn VII 242 Tuscus 
amnis nennt, womit auch Hör. c. I 20, 5 zu ver¬ 
gleichen ist. Endlich Aen. VIII 479 Urbis Agyl- 
linae sedes, ubi Lydia quondam gens bello prae- 
clara iugis insedit Etruscis. 

Nach der bisher allgemein eingebürgerten An¬ 
nahme wäre Timaios eine Hauptquelle L.s gewesen. 
Er hatte in seinem Geschichtswerk erzählt, die Ge¬ 
fährten des nach Italien gewanderten Diomedes 
seien in Vögel verwandelt worden. Nach Al. 594 
-—5 wären jedoch diese Verwandlungen schon zu 
Diomedes’ Lebzeiten vor sich gegangen (ruxgav 
ixatgcov IScbv ... goiQav) ; daraus ersehen wir, daß 
sich L. nicht immer bei den res Italicae aus¬ 
schließlich an Timaios gehalten hat, wie man ge¬ 
wöhnlich glaubt. Nun aber vertritt diese Version 
auch Vergil, was von besonderer Wichtigkeit ist, 
und Ovid. (met. XIV 4580.), der Lykophron 
Ib. 531 beim Namen nennt. Bei Verg. Aen. XI 
271ff. erzählt Diomedes, er habe es mit seinen 
eigenen Augen gesehen, wie seine Gefährten in 
Vögel verwandelt wurden: Nunc etiam horribili 
visu portenta sequntur et socii amissi petierunt 
aethera pinnis fluminibusque vagantur aves 
— heu dira meorutn supplieia ! — et scopulos 
lacrimosis voeibus implent. 

Bei Lyk. gelangt 852f. Menelaos auch nach 
Italien bis zum Vorgebirge Lakinion im Bruttier¬ 
lande (856). Diese Stätte hatte Thetis der Hera 
geschenkt, der hier noch vor dem Troianischen 
Kriege ein Tempel errichtet wurde; dieses Tem¬ 
pels und der Iuno Lacinia gedenkt auch Vergil 
Aen. III 552f.: attollit se diva Lacinia contra 
Gaulonisque arces et navifragum Seylaceum, dazu 
Serv. — In Al. 13240. behandelt der Dichter 
den Zug der Amazonen. Als dessen Ausgangs¬ 
punkt nennt er den Fluß Thermodon bei Themis- 
kyra in Kleinasien (vgl. Cambr. Anc. Hist. III 
662) am nördlichen Pontusgestade (1334 Xutov- 
oai .. . x £ öpui OegfiböSovzo; Axxawv t’ opos), und 
auch Vergil redet Aen. XI 659 von den Ama¬ 
zonen am Thermodon, denen er den Beinamen 
Threiciae gibt, nach dem Brauch der römischen 
Dichter, entfernte nördliche Gegenden mit dem 
thrakischen oder skythischen Namen zu bezeich¬ 
nen : Quales Threiciae cum tlumina Thermodontis 
pulsant et pictis bellantur Amaxones armis. — 
Der tote Achilleus wird in der Al. 274 beweint 
von den Musen vv/iqxxioiv, al cpiXavxo By<pvQov 
yavo;, Aeißrj&tnriv 6’ vnegde IhfinXeta; oxo:ipv, 
und auch Vergil nennt Ecl. 7, 21 die Leibethrides 
nymphae. Vgl. J o s i f o v i 6 Quellenkunde 2970. 

Die Amazone Klete Al. 995. 1004 ist die 
Gründerin der italischen Stadt Clete; sie ist die 
Mutter Kauions, des mythischen xxiaxrj; der ka- 
labrischen Ansiedlung Caulon, von der, wie wir 
oben gesehen haben, in Aen. III 553 die Rede 
war. Serv. bemerkt z. d. St.: Caulon mons est 
Calabriae ... in quo oppidum fuit a Locris con- 
ditum ... alii a Caulo, Clitae Amaxonis Mio con- 
ditum tradunt. — Nach Lyk. wäre Elymus von 
Aigestes nach Sizilien geleitet worden (Al. 9680.). 
Der Letztere heißt bei Vergil mit geringer Na¬ 
mensänderung Acestes, ist ein Gefährte des Troia- 
ners Helymus und Freund des Aeneas, den er 
auf Sizilien bewirtet, und Sohn des Flußgottes 
Krimisös, der sich dessen Mutter in Hundegestalt 


nahte (Al. 961). Vergil erzählt V 36 ... occurrit 
Acestes horridus in iaculis et pelle Libystidis 
ursae, Troia Grimiso coneeptum flumine mater 
quem genuit. Dazu bemerkt Servius: Crimisus 
eoncubuit cum ea conversus in canem, unde 
Acestes natus est und zu 5, 73 Elymus prineeps 
Troianorum qui dieitur tres in Sicilia condidisse 
civitates (vgl. Al. 964 xotaooiv ovroixioxyga xal 
xzioxijv toTzüiv) ... alii Anchisen nothum tilium 
tradunt habuisse Helymum regem in Sicilia 
genitum (vgl. Al. 965f. 5c 8i] jr oSyydr nxög&ov 
'Ayxioov ro&ov ä£ei xgibeigov vrjaoy ei; Xtjxxygiav). 
Auf dem Grabe des Podaleirios, der in Apulien 
begraben ist, werden, prophezeit Kassandra, 
Leute auf Lämmerfellen schlafend wahre Weis¬ 
sagungen erhalten, 1050: 8ogats &X ptjXmv xvfißov 
iyxoiuwyhov; yorjoei xait' önvov itaot rggtoxi] 
<pauv ... Das Gleiche berichtet Vergil vom Ora¬ 
kel des Faunus im geheiligten Haine bei der Ö0- 
20 nung der Albuneaquelle: Eine Italae gentes om- 
nisque Oenotria tellus in dubiis responsa petunt; 
huc dona sacerdos cum tulit et caesarum ovium 
sub nocte silenti pellibus incubuit stratis som- 
nosque petivit, multa modis simulacra videt voli- 
tantia miris et varias audit voces fruiturque deo- 
rum colloquio (Aen. VII 850.). — Schlagend ist 
ferner die Übereinstimmung zwischen L. und Ver¬ 
gil in der Fassung der Aussage, der Frevel eines 
Mannes, des Aias, habe die vielen Leiden und Irr- 
30 fahrten der zurückkehrenden Kämpfer nach dem 
Troianischen Krieg verursacht, Al. 365: ho; de 
Xu'jßr); dm', fivgtwv xixvwv 'E/J.a; oxevat-ei siäoa 
xov; xevoii; xdcpovg und Verg. Aen. I 390.: Pal- 
lasne exurere elassem Argivom atque ipsos potuit 
submergere ponto unius ob noxam et furias Aiacis 
Oilei. Unverständlich bleibt die Meinung H o 1 - 
zingers z. d. St., der diese Übereinstimmung 
zwischen L. und Vergil mit der Annahme einer 
gemeinsamen ,alten Reminiszenz 1 deutet. An- 
40 scheinend meinte Holzinger, es sei unter der 
Würde Vergils gewesen, etwas aus Lykophron 
zu entlehnen. 

Es ist ganz natürlich und durch den Charak¬ 
ter der beiden Dichtwerke bedingt, daß in ihnen 
die gleichermaßen hellenischen und italischen Ge¬ 
schehnisse, Lokalitäten, Persönlichkeiten und Kulte 
behandelt werden, auch Aeneas selbst, als eine 
Person, die ebensosehr der hellenischen wie der 
römischen Sage angehört, eine bedeutende Rolle 
50 innehat (vgl. darüber meine Lykophronstudien, 
1957, 130.). Sowohl L. Al. 12360. wie Vergil Aen. 
III 282 reden von seinem Aufenthalt in Griechen¬ 
land. In seinem Werk über Vergils epische Tech¬ 
nik hat Heinze 214 gezeigt, daß Vergil in 
jedem Fall die Etrusker als Bundesgenossen des 
Aeneas hinstellen wollte. Bei L. schließen die 
Heraklessprößlinge Tarchon und Tyrrhenos, 
Söhne des Telephos, in Etrurien Freundschaft mit 
Aeneas, Al. 1245, wie Tarcho und Tyrrhenus auch 
60 in der Aen. VIII 603. X 153. 198 genannt werden. 
Die Idee der griechisch-römischen Verwandtschaft 
kommt nicht nur in der Alexandra (Josifovic 
Quellenk. 299), sondern auch in der Weissagung 
Aen. III 502 zum Ausdruck. 

Vergil faßt, den antiken Anschauungen ent¬ 
sprechend, das Exil und die Irrfahrten außer¬ 
halb der Heimat als ein Unglück auf (Aen. III 
40.), gleich L. in einem großen Teil der Al.; die- 
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ser aber mit anderen Absichten, wie ich es in 
meiner letztgenannten Schrift dargetan habe. 

Zu § 11 B. Ausgaben und Hand¬ 
schriften. 

Außer dem photomechanischen Neudruck 
(1958), der grundlegenden Ausgabe Scheers (Text- 
und Scholienband) wurde in den letzten Dezen¬ 
nien nur die Ausgabe Ma s c i a 1 i n o s 1956 
verö0entlicht (Titel s. im Literaturverzeichnis), 
mit praefatio und knappem Kommentar. Im Ge¬ 
gensatz zu der erdrückenden Masse der Hss., 
welche Bachmann (praefatio p. VI 40.) und 
S c h e e r eingesehen und beschrieben haben, be¬ 
schränkt sich Mascialinos recensio auf Mar- 
cianus 476 und den Pariser Coisliniensis 345 für 
die erste sowie den Parisin. 2403 und 2729 und 
den Palatin. 218 für die zweite Familie. Sein 
Verdienst ist es, einige spanische L.-Hss. (nicht 
alle) herangezogen zu haben. Als Vorarbeit hatte 
Mascialino 1944 die Abhandlung Licofrön, 
poeta obscuro verö0entlicht, in welcher er die 
Dunkelheit der Alexandra aus ihrem propheti¬ 
schen Charakter herleitet, sowie aus einer ,her¬ 
metischen Auffassung“ der Dichtkunst. — Ch. 
Charitonides hat im Jahrbuch der Ge- 
sellsch. für Byz. Studien VII 2350. kritische An¬ 
merkungen zu den alten L.-Scholien beigesteuert. 
Cazzaniga beschäftigt sich Acme IX (1956) 
190. mit den ziemlich kontaminierten Hss. Am¬ 
bros. 457 und C 32 (beide s. XV). 

Zu § 12: Entstehungsze i t der 
Alexandra. 

Nach den überzeugenden Darlegungen Zieg¬ 
lers (o. Bd. XIII S. 23540.) wurde die Chrono¬ 
logie der Alexandra in einer ganzen Reihe von 
Schriften behandelt, was im Hinblick auf die 
große Wichtigkeit der Datierung des Gedichtes 
für sein Verständnis und seine Würdigung ganz 
verständlich ist. Manche Autoren jedoch, die in 
den letzten Dezennien sich mit L. beschäftigten, 
hängen zu sehr an der Tradition, die L. ins 
3. Jhdt. v. Chr. setzte und von der sie sich nicht 
entfernen zu dürfen glaubten, ohne diese Chrono¬ 
logie durch irgendwelche überzeugenden Gründe 
bekräftigen zu können. Die Beweisgründe der 
Vertreter der Datierung ins 2. Jhdt. sind sie 
nicht imstande zu widerlegen, und so werden ihre 
Behauptungen hinfällig. Dazu blieben von ihnen 
auch noch die Arbeiten anderer L.-Forscher un¬ 
bekannt und deshalb unberücksichtigt. Unbeach¬ 
tet blieben auch der Ton und die Gesamtstim¬ 
mung der Dichtung und der in ihr pulsierende 
Zeitgehalt selbst, den man nicht vernachlässigen 
darf. Denn seine Worte kann ein Dichter anord¬ 
nen wie er will, sein Empfinden und seine Ge¬ 
fühle jedoch kann er schwerlich unterdrücken. 
Der threnetische Ton der Aleiandra sowie die be¬ 
deutende Rolle, welche Makedonien und Rom in 
ihr spielen, bezeugen klar, daß sie nur zu einer 
Zeit entstanden sein kann, in der das Schicksal 
der Griechen und der Makedonen aufs engste, und 
zwar in verhängnisvoller Weise, mit den Römern 
verknüpft war. Das konnte nur nach der Schlacht 
bei Kynoskephalai der Fall sein (Josifovic 
Studien über Lyk., 1939, pass.; Lykophronstu- 
dien 1957, 228). Den Namen des Flamininus 
erwähnt L. nicht, seiner Gewohnheit getreu, keine 
Eigennamen zu nennen; wohl auch, weil ihm als 
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Chalkidier die Lage von Chalkis im 2. Make¬ 
donischen Kriege besondere Rücksicht auferlegte; 
doch waren seine Anspielungen allen Kundigen 
verständlich. 

Nach dem Artikel o. Bd. XIII S. 23160. be¬ 
kräftigte Ziegler seine Darlegungen über die 
Chronologie der Al. in Phil. Woch. XLVIII (1928) 
940. durch den Nachweis, daß die Bezeichnung 
von Boiotien als .Rinderland“ (Al. 91. 1437) Ent- 
lOlehnung aus Euphorion frg. 113 Scheidw. ist. 
Dasselbe leistete E. M a n n i für die Episode 
von den Lokrischen Jungfrauen, die als Blutzins 
nach Troia geschickt wurden und die gleicher¬ 
maßen von Euphorion (frg. 63 Sch.) wie von L. 
(Al. 11410.) behandelt worden sind (Le Locridi 
nella letteratura del III sec. a. C., Miscellanea 
Rostagni, 1964, 1660.). W. Rollo Quo tempore 
Lycophron Alexandram compusuerit (Mnemos. 
LVI [1928] 530.) hält an der alten Datierung fest, 
20 .etwas nach 275 v. Chr.“, und versucht ihn unter 
Hinweis auf Entlehnungen aus dem komischen 
Wortschatz mit dem Autor der Schrift liegt xw- 
fiwdias zu identifizieren, was bereits Holzin¬ 
ger mißlang, als er S. 32 dasselbe versuchte. 
Auch M a n c u s o , Encicl. Ital. XXI (1934) setzt 
L. in die erste Hälfte des 3. Jhdts. Er nimmt an, 
daß L. mit seiner Al. das Streben der Ptolemaier 
unterstützen wollte, das Gleichgewicht zwischen 
Makedonien und Rom aufrechtzuerhalten, und 
30 daß der Dichter möglicherweise selbst nach Ita¬ 
lien gereist sei, wo er mit dem Glanz des römi- 
- sehen Gestirns bekannt wurde. (Wäre der Dichter 
um diese Zeit nach Italien gekommen, so hätte 
er von diesem Gestirn wohl sehr wenig zu sehen 
bekommen). Sonst erkennt der Autor bereitwillig 
den Sinn L.s für die res Italicae, die der Dichter 
,con precisa ampiezza“ behandelt habe. — In der¬ 
selben Enciclopedia Italiana, s. Roma S. 907 setzt 
G. P a s q u a 1 i die Entstehungszeit der Al. in 
40 die Zeit nach dem Siege des Duilius (um 260; so 
auch G i a n e 11 i La republ. romana 268). Nach 
A. Momigliano Journ. rom. Stud. 1942, 61 
wäre es die Periode zwischen Pyrrhos und dem 
1. Punischen Kriege; in Class. Quart. 1945 hin¬ 
gegen setzt er die Al. um den Anfang des 3. Jhdts., 
weil Antigonos Gonatos damals den lokrischen 
Tribut wieder eingeführt hätte; eine Hypothese, 
die davon herrührt, daß man glaubte, der Dichter 
habe bloß aktuelle Geschehnisse behandelt, was 
50 durchaus falsch ist. J. P e r r e t Les origines de 
la lügende troyenne, Paris 1942, 348f. kommt zu 
dem Ergebnis: Die Al. wurde 196 zu Ehren des 
Flamininus verö0entlicht, ein Denkmal der kurz¬ 
lebigen Freundschaftsidylle zwischen Griechen 
und Römern. Obwohl der Wahrheit am nächsten, 
übersieht Perret den durchaus threnetischen Ton 
des Gedichtes, der nicht wohl in diesen Freuden¬ 
taumel gepaßt hätte. Wir glauben hiernach die 
Entstehungszeit der Al. sogar noch genauer be- 
60 stimmen zu können: die Zeit ihrer Verö0ent- 
lichung muß zwischen der Schlacht bei Kynos¬ 
kephalai und den Isthmischen Spielen liegen. 
Perret nimmt als mutmaßliche Quelle für L. 
Fabius Pictor an und begründet seine These aus¬ 
führlich; diese Annahme ist jedoch wegen der 
Dürftigkeit der Fabiusfragmente sehr fraglich, 
weshalb sie denn auch von Piganiol in seinem 
Referat in Rev. de phil. 1943, 216 abgelehnt 
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wird. Mascialino in seinen oben genannten 
Arbeiten hält an der alten Chronologie fest, 
ebenso Th. S i n k o in den Abh. Akad. Wiss. zu 
Krakau 1948 und in De Lycophrone poeta: De 
Lycophronis tragiei carmine Sibyllino, Eos XLIII 
(1948—49) 3ff. Er zieht hier die Parallele zwi¬ 
schen der Al. und den Sibyllinischen Orakeln (er 
betont besonders die Tatsache, daß sich Kassan¬ 
dra selbst Sibylla nennt, was jedoch für die Sache 
selbst nicht von Belang ist), die er für älter als 
die Al. hält. Mit dem ,Galadräisehen Löwen 1 will 
S i n k o (wie Holzinger) Pyrrhos gemeint 
wissen, während sich der Ausdruck //?■?>’ exvqv 
yewav auf Ptolemaios Philadelphos beziehe. Auch 
Griset Lieofrone e Tolomeo, 1927, versteht 
diesen Ptolemaios unter dem .Verwandten" der 
Kassandra (Al. 1446). S i n k o hält wie W i 1 a - 
mowitz (Hell. Dicht. II 150) und Körte 
(Hell. Dicht. 228) die meistumstrittene Stelle der 
Al. für eine wahre Prophezeiung, in welcher der 
Dichter schon im 3. Jhdt. im voraus erraten 
haben soll, was nach ihm geschehen ist. Diese 
Deutung muß jedoch abgelehnt werden, da die 
Neuzeit nicht von der gleichen Gläubigkeit den 
Prophezeiungen gegenüber durchdrungen ist, wie 
es das Altertum war. Auch fand die These Sin- 
kos wenig Beifall (vgl. Wa 1 b a n k CI. Phil. 
1951, 124ff.). Der Archäologe Ch. Picard ver¬ 
öffentlichte in den Monuments Piot, XLIV (1950) 
53ff. die Arbeit Un cAnacle litteraire hellenistique 
sur deux vases d’argent. Es handelt sich um Ge¬ 
fäße, auf denen sich Bildnisse von Aratos, Theo- 
krit, Menedemos wie auch die Maske der Kassan¬ 
dra neben dem Bildnis Lykophrons finden. Picard 
datierte die Vase ins 3. Jhdt. v. Chr. offenbar aus 
Voreingenommenheit, da er wußte, daß man auch 
die Al. gewöhnlich in diese Zeit ansetzte. Aber 
wie genau und zuverlässig solche Vasendatierun¬ 
gen sind, ersieht man am besten daraus, daß 
K. Schefold die Vasen in das Augusteische 
Zeitalter datierte. 

Viel verspricht sich von den Sibyllinen auch 
P. Leveque Lycophronica, Rev. ctud. anc. 
LVII (1955) 36ff. Er datiert das Gedicht in den 
Anfang des 3. Jhdts. v. Chr., weil die von L. er¬ 
wähnte Ermordung des Herakles (V. 801—04 zeit¬ 
lich nicht weitab von der Abfassungszeit der Al. 
liegen könne. Dies ist methodisch ganz falsch, da 
es bekannt ist, daß L. gerade die abstrusesten und 
zeitlich abgelegensten Motive wählte und es 
nicht erklärbar ist, daß er in einer nicht sehr 
bedeutenden Sache (was seine Ziele anbelangt) 
davon abgewichen sein sollte (vgl. J o s i f o v i 6 
Die Ermordung des Herakles, Jahrb. d. Phil. Fak. 
in Novi Sad, IX [1966] lff.). Die Einreihung des 
Herakles in die Al. geschah wegen seiner Abstam¬ 
mung von Alexander dem Großen, der von L. 
(V. 1439ff.) verherrlicht wird (St. Josifovic 
a. 0.). Die Behauptung des Scholions zu V. 1226 
sei ein schwacher Beweis für die Ansetzung der i 
Alexandra ins 2. Jhdt. v. Chr., meint L 6 v ö q u e. 
Wäre ein stärkerer Beweis dafür notwendig, so 
haben ihn die gesamten Darlegungen über L. im 
Hauptartikel der RE und in diesem Supplement 
geliefert. Nichts, sagt Löveque, spricht in der 
Alexandra gegen ihre Ansetzung ins 3. Jhdt. 
v. Chr. Wir können erwidern, daß in ihr rein gar 
nichts für diese Chronologie spricht, eher da- 
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gegen, wie das in den genannten Darlegungen ge¬ 
zeigt wurde. Ziegler hatte Phil. Woch. 1928, 
95 auf Grund eines ähnlichen Ausdrucks bei Plut- 
arch die bekannte Stelle exrr/v yeveäv als auf 
den siebenten Makedonenkönig nach Alexander 
den Großen, also als auf Philipp V. bezüglich 
erklärt. L ö v e q u e glaubt einen anderen 
Schlüssel zur Lösung dieses Problems gefunden 
zu haben, und zwar in der Stelle Plat. Phileb. 
) 66 C exrrj &' SV yevsq, <prjotv ’ÖQffEVS, xaranavoaze 
xoajxov doiötjs ... xal 6 tffiheQOS Xdyos iv exrfl 
xaxcuzejiav/iivos elvat XQioei ... und bei Nie. Da- 
masc. L 107 cxztjv yevsdvj rr/v reXevxalav äxoSu^iv. 
Daraus kann man jedoch nicht viel gewinnen. Die 
Al. wäre nach ihm, wie er etwas leichtfertig 
schließt, ein reiches geschichtliches Zeugnis für 
den Neoorphismiis und die ,orakulären und sibyl¬ 
linischen Fermentationen in den literarischen 
Kreisen Alexandrias". Wodurch? Durch die äußere 
I Form der Weissagung? Die formale Einkleidung 
beweist nichts. Eine Aufhellung des Problems 
erwartet L. von den Sibyllinischen Orakeln und 
den Orphikern (so auch Pennachietti Sülle 
fonti dell’Alessandra, Catania 1912), die ja doch 
beide ein Sammelsurium aus den verschiedensten 
Epochen darstellen und wohl sagen-, stoff- und 
sprachgeschichtlich interessant sein können, aber 
für den Sinn, die Erklärung, die Chronologie und 
die Tendenz des Gedichtes von keinem oder nur 
l sehr geringem Nutzen sind. Alles in allem ist der 
Artikel von L ö v ö q u e trotz der aufgewandten 
Gelehrsamkeit auf lauter Hypothesen gestützt 
(wie dies Leveque an einer Stelle, S. 53, selbst 
zugibt) und kann deshalb zu keinem positiven 
Ergebnis kommen. Ein konkreter Gewinn konnte 
hier deshalb auch nicht erzielt werden. Bar- 
ber tritt in dem Abschnitt über die Literatur 
des hellenistischen Zeitalters in der Cambr. Anc. 
Hist. VII 238 für die spätere Datierung des Ge- 
i dichtes, ins 2. Jhdt., ein. 

In meinen Lykophronstudien (1939 und 1957, 
Rez. v. H. Gerstinger Gnomon 1964, 302ff., 
s. Literaturverzeichnis) habe ich zu den bisheri¬ 
gen Beweisgründen für diese Datierung der Ale¬ 
xandra in das J. 197 v. Chr. folgende Argumente 
hinzugefügt: In V. 939 wird erzählt, wie Pano- 
peus seinen Bruder Krisos noch im Mutterleibe 
mit Fäusten schlug, bevor er noch das Tageslicht 
erblickte: ovnw to Tizov; Xa/jjiQov avyaCwv <päos). 
Hier gebraucht L. das sonst nur bei Kallimachos, 
frg. 21,3 Pf. vorkommende Wort wc6 (= Morgen¬ 
röte). In diesem Vers erblicke ich eine ziel¬ 
bewußte, obwohl verhüllte Huldigung an Titus 
Quinctius Flamininus, den der Dichter hier auf 
diese Weise als die auf glänzende Morgenröte des 
den Hellenen nun neu anbrechenden Tages be¬ 
grüßt. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, daß 
in Burckhardts Griechischer Kulturge¬ 
schichte (IV 535 Oeri) mehrere Beispiele für das 
wetteifernde Schmeicheln und Scharwenzeln, wo¬ 
mit man nach der Schlacht bei Kynoskephalai um 
die Gunst der Römer buhlte, angeführt sind. — 
Wenn weiter Kassandra Al. 272 sagt, daß man 
dereinst die Leiche des Achilleus abwägen und ge¬ 
gen ein gleichwertiges Gewicht Goldes (axe&gdv 
zdXavtov) austausehen wird, so ist darin wahr¬ 
scheinlich eine Anspielung auf die 50 Talente zu 
sehen, welche Flamininus während des 2. make- 
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donischen Krieges für die getöteten 50 römi- rung des Gedichtes gegenüber verschloß), seine 

sehen Soldaten verlangte, von denen Polybios Lösung gefunden. Die Alexandra ist ein welt- 

XVIII 26 und Livius XXXIII 29 erzählen. —• politisches Gelegenheitsgedicht (vgl. Goethes 

Wenn weiter Kassandra Al. 859 vom Brauch der Worte zu Eckermann: .Jede wahre Poesie ist 

Weiber aus Kroton redet, die, um Achilleus und Gelegenheitspoesie"), getragen von dem Bestre- 

Thetis trauernd, weder Gold noch andern ben, die Gunst des maßgebenden Mannes der ver- 

Schmuck tragen, so ist diese Anspielung sicher wandten siegreichen Nation zu gewinnen. Zwei 

durch die Tatsache verursacht, daß in der Fami- Welten sind in dem Gedicht vereinigt: die Welt der 

lie der Quinctier das Anlegen von Goldschmuck Hellenen, die sich nach langen Kämpfen mit Ost 

selbst den Frauen verboten war, wie wir das aus 10 und West ihrem Falle zuneigt, und das neue Reich 
Plin. n. h. XXXIII 21 wissen. Schließlich wäre im Westen, dessen Annäherung an die Griechen 

der Anstoß des vielumstrittenen Ausdruckes eis L. anstrebt. Es begegnen sieh hier die zivilisatori- 

tis xaXaiozr/s meiner Meinung nach durch die sehe Macht der Griechen und die expansive Ener- 

Lesung Xis 11 ; itaXaioxys behoben.^ Dieser Aus- gie der Römer, versinnbildlicht durch Flamini- 

druck wäre hei dem die xiguu Xtsug ängstlich nus, der mit seinem Siege zugleich den Kämpfen 

vermeidenden Dichter ganz natürlich. Er nennt ein Ende setzt (v. 1448 sie bmXXayds noXwv). So 

auch Alexander den Großen Xiwv (v. 1441), und klingt das Gedicht doch versöhnend aus, mit 

ein geringerer Beiname als dem einstigen Herr- einem Segenswunsche und den Worten des Frie- 

scher des jetzt besiegten Volkes (obwohl ihm Fla- dens, nach dem sich die ganze Welt sehnte. Die 

mininus nicht im mindesten ebenbürtig war) 20 Schilderung der Frevel und Leiden der heimkeh- 
konnte dem römisch gesinnten Dichter wohl renden Hellenen hat L. auf keinen Fall deswegen 

kaum anstehen. In allen diesen Fällen wird der unternommen ,ut Flaminini gloriam augeret" wie 

Name des römischen Siegers nicht genannt, teils, Gasse De Lycophrone 22 annimmt — was für 

um seiner Gewohnheit entsprechend die Eigen- ein Ruhm wäre das wohl gewesen? — sondern, 

namen zu vermeiden, teils weil ihm als gehöre- wie ich das in meinen Lykophronschriften gezeigt 

nem Chalkidier die Lage von Chalkis insbeson- habe, tat er es zu einem anderen, doppelten Zweck, 

dere im 2. makedonischen Kriege eine besondere Die Römer wollte er zum Mitleid für die besieg- 

Rücksicht auferlegte, doch waren die Anspielungen ten Hellenen bewegen, seine Volks- und Zeit¬ 
allen Kundigen verständlich. Chalkis gehorchte genossen, deren Ahnen einst das unwirtliche 
bis Kynoskephalai Philipp, der erst nach der 30Unteritalien als seine Wohltäter bevölkert und 
Schlacht seine Besatzung zurückzog. Flamininus zivilisiert haben; die Griechen jedoch wollte er 

verzieh den Abtrünnigen und wurde nach Plut. "darauf hinweisen, daß, wie die genannten Mühsale 

Flam. 16, 6 sogar noch nach 300 Jahren gefeiert, eine gerechte Strafe für die Frevel und Misse¬ 
was bezeugt, daß der Dichter den römischen taten ihrer Vorfahren waren, so auch das gegen- 

Sieger für sein vielgeprüftes Vaterland zu gewin- wärtige Unglück — die Niederlage bei Kynos- 

nen vermocht hatte. Wäre schließlich die Al. im kephalai — eine verdiente Vergeltung für die 

3. Jhdt. v. Chr. gedichtet worden, so wäre es un- Torheit jener Griechen sei, die sich in diesem 

erklärbar, daß der den griechisch-römischen Ver- welthistorischen Ringen auf die Seite Philipps V. 

bindungen so emsig nachgehende Dichter nicht gestellt und es gewagt hatten, ihre Arme und 

auch das damals, im Zeitalter des Pyrrhos, so ak- 40 Waffen gegen die gewaltige und unbezwingbare 
tuelle Eingreifen des Agathokles in die italischen Macht im Westen zu erheben. Dafür sprechen 

Verhältnisse als Beschützer seiner griechischen beredt auch der threnetische Ton des Gedichtes 

Stammesgenossen gegen die sie bedrängenden und die griechenfeindliche und römerfreundliche 

Lukaner und Bruttier zur Sprache gebracht hat Haltung Kassandras, was alles auf keine andere 

(St. Josifovic Lykophronstudien, 1957, Weise erklärlich ist. [St. Josifovic.] 

223ff.; d e r s. Zur Quellenkunde von L.s Alexan- Korrektur-Zusatz. Das tatsächliche 
dra 1960, 292; ders. Thrakien und Aitolien in Bestehen eines Kosmopolitismus im alten Grie- 
L.s Alexandra 4ff.). chenland hat neuestens H. C. Bai dry The 

Schluß. Auf diese Weise hätte das ,Rätsel Unity of Mankind in Greek thought, Cambr. 1966, 

der politischen Bedeutung der Alexandra", das 50 erhärtet. — Zur steigenden Wertschätzung L.s 
noch für Wilamowitz Die griech. Litera- vgl. v. Wilamowitz Griech. Lit. ä 134 und 
tur s 202 bestand (was wohl darauf zurückzufüh- Körte a. O. 224, der ihm .barocke Größe" zu- 
ren ist, daß er sich zeitlebens der richtigen Datie- erkennt. 


Zum vierzehnten Bande 

Lysos (Avaog), Bildhauer aus Makedonien. statuis a Pausania commemoratis, Diss. Berlin 

Nach Paus. VI 17, 1 schuf L. die Siegerstatuen 60 (Halle) 1903, 61 hatte mit der Einordnung zwi- 
des Kriannios von Elis (s. o. Bd. XI S. 1827), der sehen Alexander d. Gr. und Pausanias die einzig 

im Waffenlauf gesiegt hatte. Alle Versuche, den mögliche Entscheidung gefällt, da vor Alexander 

Sieg des Kriannios zeitlich festzulegen, sind ge- mit einem makedonischen Bildhauer nicht zu 

scheitert, vgl. außer den zu Kriannios gegebenen rechnen sei. G. Lippold Griech. Plastik (Handb. 

Nachweisen zuletzt L. Moretti Archaeologia d. Archäol. III 1, 1950) 317 versucht, L. in das 

Classica VII (1955) 187. Ders. Olympionikai, 3. Jhdt. v. Chr. zu datieren, doch bleibt das zu- 

Atti Acc. Lincei 356 (1959) Ser. VIII Memorie 8, gestandenermaßen reine Vermutung, während die 

177 nr. 969. Schon G. H y d e De Olympionicarum ebendort geäußerte Vermutung, L. sei Bronze- 

jpauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI gQ 
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bildhauer gewesen, dadurch gerechtfertigt ist, 
daß die weitaus größte Zahl der olympischen 
Siegerstatuen Bronzeplastiken waren. Thieme- 
Becker Allg. Lexikon d. bild. Künstler XXIII 
(1929) 500. G. A. Mansuelli Enciclopedia 
dell’Arte antica classica e orientale IV (1961) 
753. [W. H. Gross.] 

Magnum, Stadt in der römischen Provinz 
Dalmatien, heute Balijina glavica bei Umlanovic 
und Kljake neben Drnis. 

Name: Magno Tab. Peut., Praetorium 
Magnum Geogr. Rav. V 14 (p. 380, 15) und 
Guido 115 (p. 542, 17), dec. mun. Magn. CIL III 
6565 = 9798 = 14316 2 , ex municipio Magn[o] 
CIL XIII 6538, s. noch Magnioticum in den Ak¬ 
ten des salonitanischen Kirchenkonzils aus dem 
J. 533, s. A. M a y e r Die Sprache der alten Illy¬ 
rier I. Wien 1957, 217, wo der Ortname unbe¬ 
gründet für illyrisch gehalten wird. Zur Identi¬ 
fizierung M.s mit dem Ruinenfeld Balijina glavica 
bei Umljanovic und Kljake s. 0. Hirschfeld 
CIL III p. 1617. 2162. 2328*». 2328*". G. No¬ 
va k Topografija i etnografija rimske provincije 
Dalmacije, Zagreb 1918, 12f. Zur Stadt s.M.Pa- 
van Ricerche sulla provincia romana di Dalma- 
zia, Venezia 1958, 139f. G. Alföldy Bevölke¬ 
rung und Gesellschaft der römischen Provinz Dal¬ 
matien, Budapest 1965, 98. Die römische Sied¬ 
lung entstand an der Straße, die aus Salona über 
Andetrium nach Bumum führte, s. zu dieser 
Straße die Tab. Peut., ferner die Straßenbau¬ 
inschrift CIL III 3201 = 10159 + 3198b = 
10156b, s. ausführlich M. Abramic Vjesnik za 
arh. i hist. dalm. XLIX (1926—27) 145 usw. Die 
Umgebung bevölkerte der Stamm der Delmaten, 
s. G. A1 f ö 1 d y a. O. Pazifiziert wurde die Ge¬ 
gend erst im J. 34 v. Chr., als Octavian in der 
Nähe von M. die delmatischen Festungen Pro- 
mona und Setovia erobert hatte, vgl. jetzt G. Al¬ 
földy u. S. 1263. In der augusteischen Zeit ent¬ 
stand parallel mit den Dinarischen Alpen eine 
römische Festungsreihe, deren einzelne Stütz¬ 
punkte Bumum (Kistanje bei Knin), Promona 
(Tepljuh bei Dmis), Kadina glavica, M. und 
Andetrium (Mu6) bildeten, s. G. Alföldy Acta 
Arch. Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 284 und d e r s. 
Bevölkerung u. Ges. 171. Um die Mitte des 
1. Jhdts. n. Chr. ist in M. als Garnison die ala 
Claudia nova bezeugt, vgl. CIL III 9796, auch 
Vjesnik zu arh. i hist. dalm. LV (1953) 262 Nr. 13 
= cbd. LVI—LIX/2 (1954—57) 82ff. Nr. 1. S. 
G. Alföldy Acta Arch. Acad. Sc. Hung. a. 0. 
261f. mit weiterem Schrifttum. M. blieb auch 
später ein römischer militärischer Stützpunkt. In 
der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. und im 3. Jhdt. 
ist der Ort als Benefiziarierstation bekannt, s. CIL 
in 9790.14954ff.; vgl. A. B e t z Untersuchungen 
zur Militärgesch. der röm. Provinz Dalmatien, 
Wien 1938, 59. 62 usw. Wahrscheinlich wegen 
der militärischen Bedeutung des Ortes hieß die 
Stadt in der späten Kaiserzeit Praetorium Ma¬ 
gnum, s. o. Die städtische Autonomie ist durch 
drei Inschriften bezeugt: CIL III 6565 = 9798 
= 14316* erwähnt einen M. Aur. M. f. Lucfanus] 
dec. mun. Magn. llvir i. [d.], der einheimischer 
Herkunft war und sein Bürgerrecht wohl schon 
unter Kaiser Marcus erhalten hat, s. G. A1 f ö 1 d y 
Bevölkerung usw. 98. S. auch die Inschrift eines 


Auxiliarsoldaten aus Germanien, der aus M. aus¬ 
gehoben wurde, CIL XIII 6358 c(ivis) Dalmata 
ex municipio Magn[o]; vgl. C. Patsch Wiss. 
Mitt. XI (1909) 121 f. Die Lesung ist bestimmt 
nicht Magab(...). Die Inschrift stammt aus der 
Mitte oder aus der zweiten Hälfte des 2. Jhdts., 
zur Datierung s. K. Kraft Zur Rekrutierung 
der Alen und Kohorten an Rhein und Donau, 
Bern 1951, 168. G. Alföldy Acta Arch. Acad. 
Sc. Hung. XIV (1962) 260f. Zum Rang des Muni- 
cipiums s. noch CIL III 14957. Die Siedlung von 
M. erhielt die munizipale Autonomie wahrschein¬ 
lich unter Kaiser Marcus, s. G. Alföldy Be¬ 
völkerung 98. Die zivile Bevölkerung ist sonst 
kaum bekannt; vgl. noch CIL III 9798 a (vgl. 
p. 2328 157 ), CIL HI 9793 usw. Unter den Kulten 
ist vor allem der Juppiterkult bezeugt durch In¬ 
schriften der Benefiziarier, CIL III 9790. 14954S. 
(14957 erwähnt auch den Genius des Munici- 
piums); außerdem ist noch der Silvanuskult nach¬ 
weisbar, CIL III 9793. [G. Alföldy.] 

Marivadus, dem Namen nach Vandale (s. 
M. Schönfeld Wörterbuch d. altgerm. Per¬ 
sonen- und Völkemamen 163), ist nach 455 als 
arianischer Diakon nachweisbar. Von Hunerich in 
Ehren gehalten, betätigte er sich auch in Zeiten 
der religiösen Toleranz als Katholikenverfolger 
(Vigilius Thaps. Dialogus contra Arianos, Sa- 
bellianos et Photinianos II 45), so des Saturus 
(Vict. Vit. I 48; vgl. H.-J. Diesner Suppl.- 
Bd. X S. 875). S. auch Chr. C o u r t o i s Victor 
de Vita et son oeuvre (1954) 55. [H.-J. Diesner.] 
S. 2018,56 zum Art. Martinianus: 

20) Sklave (armifactor, wohl Kriegsgefangener 
[s. Ensslin o. Bd. XIV S. 2018 Nr. 9]) eines 
vandalischen millenarius (Vict. Vit. hist, persec. 
Afr. prov. I 30), entfloh (zwischen 455 und 477) 
mit der ihm auf Befehl seines Herrn vermählten 
Maxima (s. u. s. v.) und drei Brüdern in ein 
Thabracenser Kloster. M. wurde wegen dieser 
Flucht auf Befehl Geiserichs vielfach gefoltert 
und schließlich einem anderen Herrn (Sersao s. u. 
s. v.) schenkungsweise übertragen (Vict. Vit. 135). 
Später wurde er mit den Brüdern zu einem 
Maurenkönig namens Capsur relegiert (Vict. 
Vit. I 35) und schließlich auf Grund katholischer 
Agitation dem Märtyrertod überantwortet (Vict. 
Vit. I 37f.). S. Chr. Courtois Victor de Vita 
et son oeuvre (1954) passim. [H.-J. Diesner.] 

S. 2484 (vgl. Suppl.-Bd. V S. 680) 
zum Art. Maxima: 

134) Gehobene Sklavin eines vandalischen 
millenarius (Vict. Vit. hist, persec. Afr. prov. I 
30), entfloh (zwischen 455 und 477), um das Ge¬ 
lübde der Virginität nicht verletzen zu müssen, 
mit dem ihr auf Befehl ihres Herrn vermählten 
Martinianus (s. o. s. v.) und dessen drei Brü¬ 
dern, ihren Mitsklaven; sie fand in einem Thabra¬ 
censer Kloster Zuflucht (Vict. Vit. I 32f.). Wegen 
der Flucht auf Geiserichs Befehl gefoltert, wurde 
M. bald freigelassen und stieg später zur Oberin 
eines Klosters auf; Bischof Victor von Vita kannte 
sie persönlich (Vict. Vit. I 35). Die Episode von 
M.s Flucht hat literarische Vorbilder wie die Vita 
Malchi des Hieronymus. S. Chr. Courtois 
Victor de Vita et son oeuvre (1954) passim. 
H.-J. Diesner Kirche und Staat im spätrömi¬ 
schen Reich [1964*] Nr. 10. [H.-J. Diesner.] 
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Zum fünfzehnten Bande 

S. 707 zum Art. Menandros: 229f. und Narain 95f. betrachten den König 

7 a) Der berühmteste der indogriechischen Antimachos als einen Unterkönig des M., da die 

Könige. Strab. XI 516. Trog. prol. 41. Legendär zahlreichen Münzen des Antimachos die gleichen 

lebt er im Milindapanha fort, in dem in der Pali- Bilder und Monogramme im selben Stil tragen 

spräche verfaßten Dialog, in dem M. als der weise wie die des M., aber kein Porträt des Antimachos 

Herrscher Milinda sich mit dem buddhistischen zeigen. Auf Münzen der Sakakönige und der par- 

Mönch Nägasena über die letzten Fragen unter- thischen Herrscher in Indien werden in der Zeit 

hält. Der älteste Teil dieses Werkes geht wohl von 19 v, Chr. bis 45 n. Chr. zwei Strategen (in- 

auf ein griechisches Vorbild zurück. T a rn 414ff. disch stratega) genannt. Das hier vorliegende 

Infolge der mangelhaften Überlieferung, die ne-10 griechische Lehngut kann aus der Reichsverwal- 
ben wenigen literarischen Erwähnungen liaupt- tung M.s übernommen worden sein. Ebenso kön- 

sächlich die Münzprägung bietet, ist die Regie- nen die in zwei indischen Inschriften des 1. Jhdts. 

rungszoit des M. umstritten, Tarn setzt sie um v. Chr. bezeugten Meridarchen auf eine Einrich- 

166 bis 150, Altheim 160 bis 142/1, Na- tung des M. zurückgehen. Bengtson 308f. In 

rain 155 bis 110 an. M. wurde in dem Dorf Ka- den 500 Yonakas, die im Milindapanha M. be- 

lasi nahe bei Alasanda (Alexandreia am Kaukasus, gleiten, vermutet Tarn 418f. den Staatsrat 

h. Begräm nördlich von Kabul) geboren. Milin- des Königs, die unglaubhafte Zahl der Mitglieder 
dapanha 82 (Trenckner). Altheim II 67. erklärt er daraus, daß M. nicht Buddha nach- 

Narain 74. Aus welchem Stand er kam, ist stehen sollte, dem 500 Arhat folgten. Ob M. Bud- 

unbekannt; jedenfalls gehörte er nicht zu der Dy- 20 dhist war oder nicht, läßt sich nicht entscheiden, 
nastie des Euthydemos (o. Bd. VI S. 1503, 9). Jedenfalls stand er dem Buddhismus nahe. Als er 

Nach Ausweis der Münzporträts wurde er in jun- auf einem Feldzug starb, besorgten die Städte 

gen Jahren König. Berühmt wurde sein Zug in seines Reiches gemeinsam die Totenfeier, verteil- 

südöstl. Richtung über den Hypanis (Beas), den ten die Asche des Toten unter sich und errichteten 

selbst Alexander d. Gr. nicht überschreiten konnte. für ihre Aufbewahrung jede einen Stupa (,uvg~ 

M. drang bis zu dem Isamos (der Jumna oder der ftüov). Plut. mor. 821 DE. Tarn 266. Wieder 

Gandak), einem Zweig des Ganges, vor, was ist die parallele Stellung des M. zu Buddha auf- 

Strab. Xi 516 bezweifelt. Karten bei A11 h e i m fällig, dessen Asche von 8 Völkern in 8 Stupas 

I 331. T a r n 2. N a r a i n II. Der Umfang seines beigesetzt wurde. Tarn 266. Narain 98. 

Reiches in Nordwestindien ist nur an reichen 30 Wie Narain 75 aus dem Stil ihrer Münzen 
Münzfunden feststellbar. Seine Herrschaft um- vermutet, war M. mit Agathokleia (o. Bd. I 

faßte das Gebiet zwischen dem Kabultal und dem S. 748, 3) verheiratet. Die Witwe folgte ihm mit 

Nerbudafluß, Nordarachosien mit Kandahar, das ihrem Sohn in der Regierung, 
mittlere Gangesgebiet, vielleicht auch Teile Bak- F. A 11 h e i m Weltgeschichte Asiens im 
triens. Die Hauptstadt war Sagala im Punjab, die griechischen Zeitalter I (1947) 334. II (1948) 
Stadt Mathura an der Jumna der rechte Eckpfei- 66ff. W. W. Tarn The Greeks in Bactria and 

ler des Reiches. Narain 97. In neronischer India*, 1951. A. K. Narain The Indo-Greeks 

Zeit waren noch Münzen des M. im indischen 1957, 74ff. G. M. A. Richter The Portraits 
Hafen Barygaza (h. Broach) als Zahlungsmittel of the Greeks III (1965) Abb. 1993 (Mz.). 1994 
im Umlauf. Peripl. maris Erythr. 47. A. D i h 1 e 40 {Terrakottamedaillon). [Hans Volkmann.] 
Umstrittene Daten 1965, 25. Das Nebeneinander S. 900, 35 zum Art Menodoros 3): 

der griechischen und indischen Bevölkerung spie- Arzt, Erasistrateer, wie Athen. II 59 a glaub¬ 
gelt sich in der Beschriftung der Silber- und Kup- würdig berichtet. Daß er ein Sohn oder Bruder 

fermünzen, die des Königs Namen und Beinamen des Arztes Pasikrates war, wie auf Grund einer 

griechisch und im Prakrit (mit der Kharosthi- ankyranischen Inschrift (CIG 4064) seit F a b r i - 
Schrift) wiedergeben. Auf ihnen nennt sich M. c i u s (Elenchus medicorum veterum, Hamburg 

acorgg (tratara) und in seinen letzten Jahren 1726, 357) immer wieder angenommen wurde (E. 

iUaio; (dhramika), seine milde Behandlung der Li t tri Oeuvres complütes d’Hippocrate VIII 

Untertanen rühmt Plut. mor. 821 DE. Head p. XXXIII. W. H a b e r 1 i n g Biogr. Lex. d. her- 

HN* 842. Narain PI. II 7, 8. Ein zu Shinkot 50 vorrag. Ärzte aller Zeiten und Völker Bd. IV 
in Bajaur gefundenes Bruchstück eines Reliquien- S. 165L, Art. Menodoros. J. C h. H u b e r Biogr. 

kästchens nennt in einer Kharosthi-Inschrift ein Lex. Bd. IV S. 518, Art. Pasikrates), ist durch 

leider nicht erhaltenes Regierungsjahr des M., J. Kollesch endgültig widerlegt (s. Suppl.-Bd. 

Narain PI. VI 1. Narain 144 nimmt an, IX S. 800). Auch von dem Empiriker Menodotos 

daß die sonst belegte Yavana-Aera von M. im ist er zu unterscheiden (K. Deichgräber Die 

J. 155 eingeführt wurde. Eine zweite Inschrift griech. Empirikerschule, Berlin 1930, 212f. und 

des Reliquienkästchens vermerkt geschrieben 264f.). Indessen war er nach dem Zeugnis des 

durch den anamkaya Vispila 1 . In dem anamkaya Athen, (a. O.) ein Freund des Arztes Hikesios, der 

steckt der Titel ärayxaios, mit dem an hellenisti- gleichfalls Erasistrateer war (Athen. III 87 b) 

sehen Höfen die rpiloi des Herrschers geehrt wur- 60 und, wie Strab. XII 580, 20 berichtet, in Smyrna 
den. C. Bradford Welles Royal corresp. eine Ärzteschule gegründet hat. Da Hikesios nach 

1934, 250. H. Bengtson Die Strategie in Strab. zu Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. gelebt hat 

der hellenistischen Zeit II (1934) 309, 3. Wieweit (s. auch M. Wellmann Fleckeisens Jahrb. f. 

M. sein Reich nach hellenistischem Vorbild ver- klass. Philol. 1888, 370ff. und bei Susemihl 

waltete, läßt sich nicht sicher feststellen. Tarn Gesch. griech. Lit. Alex. II 418f.), wird man auch 
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für M. die nämliche Lebenszeit anzunehmen 
haben (vgl. J. Ilberg, Kommentar zu: Frag¬ 
ment d’un Traite de Chirurgie, Arch. f. Pap. IV 
[1908] 279). Dies wird durch die chronologische 
Aufzählung einer Reihe von Ärzten bei Heliodor 
bestätigt (vgl. M. M i c h 1 e r Die hellenistische 
Chirurgie I: Die alexandrinischen Chirurgen, 
Wiesbaden 1967, S. 27). Daß M. gemeinsam mit 
Hikesios in Smyrna gewirkt hat, läßt sich nur 
vermuten, ist jedoch nirgends ausdrücklich be-10 
stätigt. Doch deutet ein Fragment aus Heliodors 
Cheirurgumena an, daß er Schüler gehabt hat 
(Arch. f. Pap. IV 269 Col. II). Jedenfalls hat es 
den Anschein, als ob die Schule der Erasistrateer 
durch diese beiden Ärzte zwischen 100 und 50 v. 


b) Geliebte. 

c) Freunde und Feinde. 

d) Solon. 

e) Verschiedenes. 

5. Beruf und gesellschaftliche Stellung. 
III. Dichtung. 

1. Wörtliche Fragmente. 

a) Jugend und Alter (frg. 1—6). 

b) Mahnungen (frg. 7—9). 

c) Mythen (frg. 10—11). 

d) Geschichte (frg. 12—15). 

e) M.-Zitat bei Philodemos (frg. 16). 

f) Iambisches Fragment (frg. 17). 

2. Prosodie, Metrik, Sprache, Stil. 

3. Inhaltliche Zitate. 


Chr. noch einmal zu größerer Bedeutung gelangt 
ist (vgl. R. F u c h s Gesch. d. Heilk. bei den Grie¬ 
chen, in Puschmann-Neuburger-Pa- 
g e 1 Handb. d. Gesch. d. Mediein I 308). 

Über seine ärztlichen Leistungen unterrichten 
nur wenige Zeugnisse: Als Diätetiker tritt er uns 
bei Athen, a. O. mit einer Anweisung über die 
Zubereitung des indischen Kürbis (oixva) und des 
gewöhnlichen Kürbis (xoXoxvvvtf) entgegen. Das 
einzige Rezept unter seinem Namen, ein Husten¬ 
trank für Phthisiker, überliefert Gal. (XIII 64 
K.). Möglicherweise gehört ihm ein weiteres Re¬ 
zept über einen Infus bei Ohrengeschwüren, das 
bei Cels. unter dem Namen eines sonst völlig 
unbekannten Menophilos verzeichnet ist (VI 7, 
2 C). Diese Arznei Verordnung findet sich in einem 
Abschnitt, der offensichtlich erasistrateisches Re¬ 
zeptgut enthält, und stellt lediglich die Erwei¬ 
terung und Modifikation eines zuvor genannten 
Rezeptes von Erasistratos selbst dar (M. Mich- 
ler a. O. 124). Da auch einzelne Angaben des 
Rezeptes verfälscht sind, könnte auch der Name 
des Arztes verschrieben sein. Innerhalb der Chir¬ 
urgie ist für M. die Vornahme der indirekten 
Augenoperation bezeugt (Heliodor, Cheirurg. 
a. 0.), vor allem aber spiegelt sich bei ihm ein 
wichtiger Wandel in der Versorgung der Schädel¬ 
frakturen wider; denn während die Hippokratiker 
noch mithilfe konservativer Methoden warteten, 
bis sich das imprimierte Knochenstück von selbst 
abstieß (De capitis vuln. 17, III 248f. L.), ent¬ 
fernt M. das Fragment auf operativem Weg 
(Oribas., Collect. Med. XLVI 11, 31. S. M. 
M i c h 1 e r a. 0. Test. 24 B 1). Damit findet sich 
bei M. 150 Jahre nach Erasistratos der erste Be¬ 
leg, daß die operative Chirurgie, die im frühen 
Alexandreia durch den Meister inauguriert wor¬ 
den war, auch in seiner Schule weitergepflegt 
worden ist. [Markwart Michler.] 

S. 1244 zum Art. Messius: 

8a) M. Messius Messor, wahrschein¬ 
lich Prokurator des illyrischen Zolls, setzte dem 
Aesculapius die Inschrift Ann. öpigr. 1920, 64 
= Abramic österr. Jahresh. XVII (1914) 
Beibl. S. 139ff. in Poetovio. [Gerhard Winkler.] 

S. 1725 zum Art. Mimnermos 1): 

I. Bestand an Quellen und Fragmenten. 

II. Biographisches. 

1. Name. 

2. Zeit. 

3. Heimat. 

4. Persönliche Verbindungen, 

a) Vater. 


a) Geschichtliches (frg. 18—19). 

b) Mythologisches (frg. 20—23). 

c) Verschiedenes (frg. 24—26). 

IV. Nachleben. 

1. Archaische und klassische Zeit. 

2. Hellenistisches Zeitalter. 

a) Kallimachos und andere Dichter. 

b) Die antike M.-Ausgabe. 

c) Wissenschaftliche Beschäftigung mit 
M. 

3. Römische Schriftsteller. 

4. Spätantike und Mittelalter. 

I. Bestand an Quellen und Frag¬ 
menten. 

Außer einer Inschrift, die wohl in Smyrna 
zum Vorschein kam (CIG 3376), und einer in 
Druck veröffentlichten Humanisten-Äußerung 
(Petrus Alcyonius, Medices legatus I, ed. Mencken 
p. 69) standen bis 1910 nur in mittelalterlichen 
Handschriften erhaltene Quellen über M. zur 
Verfügung (Prop. Hör. Strab. Plut. Ps.-Plut. 
Paus. Athen. Porph. Ps.-Aero. schol. Hör. Diog. 
Laert. Ailian. Gramm. Lat. VI p. 107, 509—10, 
607—8. Solin. schol. Bob. Cic. Stob. Salust. in 
Soph. Ant. Orion. Isidor. Hispal. Phot. Etym. 
gen., Gud., m. Euphemiana sylloge epigr. Anth. 
Pal., Plan. Canones script. Gr. Suda. schol. Ly- 
cophr. Tzetz. schol. Hom. Eust. epimer. Hom. 
schol. Pind. Corp. paroem. Gr. II p. 256. 360. 678. 
suppl. [1961] V p. 15). Eine überaus lückenhafte 
Philodemos-Stelle in den Volumina Herculanensia 
(433 ID = 57 a ) wurde erst später durch die Er¬ 
gänzung R. Philippsons (Herrn. LV [1920] 
254) verwertbar. Den 71. Brief des Apollon. Tyan. 
hat die M.-Forschung außer acht gelassen. Ovid. 
Ib. 488 wurde zwar benutzt, ist aber ein ,testi- 
monium valde dubium“, wie auch zwei später in 
Betracht gezogene Stellen es sind (Cic. Att. 1, IG, 
5, vgl. R. Y. Hathorn Class. Journ. L [1954] 
33f.; elog. in Maec. 1, 37—8, vgl. L. Alfonsi 
Maia NS. XVII [1965] 377; zu Catull. 95, 9 vgl. 
M. P u e 1 m a Mus. Helv. XI [1954] 114). 

1910 beginnt dann die Veröffentlichung der 
Papyri mit neuen Nachrichten über M.: Pap. 
Oxy. 1011 (Kallim. frg. 203 Pf., 7); Pap. Oxy. 
2079 (1927), Pap. Lit. Lond. 181 (1927), Pap. S. I. 
1219 (1935) = Kallim. frg. 1, 11 cum schol. Lond. 
et Florent.; Pap. Univ. Milan. 17 (1936—37)-= 
comment. Antim. frg. 180 Wyss; Pap. Oxy. 
2167 (1941) zeigt, daß v. 14 in schol. Lond. Cal- 
lim. frg. 1 nicht zu Z. 11—12 des Bruchstücks ge¬ 
hört; Pap. Oxy. 2340 (1959) = comment. Alcman. 
frg. 5 P. 
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In Zusammenhang mit der Untersuchung der 
sich vermehrenden neuen Quellen (s. noch Gno- 
mologium Zavordense: ActAntHung X [1962] 
247) erfuhr die M.-Forschung seit dem Anfang 
der dreißiger Jahre, als der in diesen Zeilen zu 
ergänzende Artikel von Maas erschien (o. 
Bd. XV S. 1725—27), einen starken Aufschwung. 
Es wurden mehrere Probleme in neues Licht ge¬ 
stellt, womit freilich nicht alle Fragezeichen ver¬ 
wischt werden konnten. Diese Tatsache dürfen 
die nachfolgenden Spalten nicht dadurch ver¬ 
schleiern, daß sie die wahrscheinlichsten Hypo¬ 
thesen als Gewißheit hinstellen. 

Alle Testimonia sind bei S. Szädeczky- 
K a r d o s s Testimonia de Mimnermi vita et 
canninibus, 1959 (erg. ActAntHung X, 1962, 
247) abgedruckt. Die Fragmente werden in die¬ 
sem Artikel folgendermaßen angeführt (frg. 1— 
17: wörtliche Zitate; frg. 18—26: inhaltliche Zi¬ 
tate) : frg. 1—8 (= 1—8 Bergk 4 , Diehl 3 ) = Stob. 
IV 20, 16. 34, 12. 50, 32. 68. 69, Diog. Laert. 1, 
60, Anth. Pal. IX 50, Stob. III 11, 12; frg. 9 
(= 15—16 B., 9 D.) = Etym. m. ßäl-is; frg. 10 
(= 12 B., 10 D.) = Athen. XI 39 p. 470a; 
frg. 11 (= 11 B., D.) = Strab. I 2, 40; frg. 12 
(= 9 B., 12 D.) = Strab. XIV 1, 4; frg. 13 
(= 12 A D.) = comment. Antim. frg. 180 Wyss; 
frg. 14 (= 14 B., 13 D.) = Stob. III 7, 11; frg. 15 
(= 17 B., 14 D.) = schol. T Hom. II. XVI 267; 
frg. 16 (= p. 33 B.) = Philod. de piet. p. 29 ed. 
Gomperz; frg. 17 (= 15 D.) = Zenob. epit. 
paroem. 3, 17 (cod. Athen.); frg. 18 (= 10 B.) 
= Strab. XIV 1, 3; frg. 19 (= 13 B.) = Paus. 
IX 29, 4; frg. 20 (= 18 B.) = Athen. IV 74 
p. 174a; frg. 21 (= 19 B.) = Ailian. v. h. XII 
36; frg. 22 (= 21 B.) = Salust, argum. Soph. 
Ant.; frg. 23 (= 22 B.) = schol. Lycophr. Alex. 
610; frg. 24 = Athen. XIII 71 p. 597f; frg. 25 
= Athen. XV 56 p. 699 c; frg. 26 {= 20 B.) = 
Plut. mor. p. 931 e. 

II. Biographisches. 

1. Name. Die Namen mit der Komponente 
-f Qpo- kommen in den vom Fluß Hermos fern 
liegenden Gebieten nicht weniger häufig vor, als 
in Nordionien und der Aiolis, wohingegen die 
aus Flußnamen gebildeten Personennamen im all¬ 
gemeinen selten sind (E. S i 11 i g De Graecorum 
nominibus theophoris, 1911, 113—14. 129. 131 
—32). Der Name unseres Dichters enthält also 
wahrscheinlich den Gottesnamen Hermes und das 
homerische Zeitwort iiiiirco im Sinne ,erwarten“: 
M. = ,dor den bereichernden (ioiovvim) Hermes 
erwartet“ (anders F. B e c h t e f Die hist. Per¬ 
sonennamen d. Gr., 1917, 165 und Pape-Ben- 
s e 1 e r Wb. d. gr. Eigennamen, s. v.). Andere 
Deutungsversuche scheinen weniger wahrschein¬ 
lich zu sein. G. P a s q u a 1 i (Stud. ital. fil. cl. 
NS. III [1923] 293—94) geht von der vagen Ver¬ 
mutung aus, daß ein Vorfahr (vielleicht ein 
Großvater) des M. auf der Hermos-Ebene den i 
Lydern gegenüber einen heldenhaften Widerstand 
geleistet hätte (frg. 14), und ist der Meinung, daß 
der Name des Dichters das Andenken an diese 
Heldentat bewahrt haben dürfte (,quegli che re- 
sista sulT Ermo“). Nach V. De Marco Rendic. 
Ist. Lomb. LXXIII [1939—40] 313—14) käme 
im Namen des M. der Wunsch der ionischen Er¬ 
oberer zum Ausdruck, daß ihre Ansiedlung im 


II. Biographisches 

kolonisierten Gebiet dauerhaft werde (,colui che 
s’indugia, resta sull’Hermos“). Maas (o. Bd. XV 

S. 1725) verweist auf den Namen Mimnes bei Hip- 
ponax, K. Meister (Hom. Kunstsprache, 1921, 
215) auf die homerische Wendung inua noXijog. 
(M. ist der Dichter der Liebe; hängt sein Name 
irgendwie mit dem Epitheton der Liebesgöttin 
Mimnermia [Serv. in Verg. Aen. 1, 720] zusam¬ 
men?). Apollonios von Tyana (epist, 71) hält den 
1 Namen des Dichters für echt hellenisch. Deshalb 
ist die nicht hellenische Etymologie, wenn auch 
nicht ausgeschlossen, so doch sehr unwahrschein¬ 
lich. W. S c h m i d (Gesch. d. gr. Lit. I 1, 1929, 
361) will den Personennamen als Reduplikations¬ 
bildung (Mimermos) mit der Benennung der lydi- 
schen Dynastie (Mermnaden) in Zusammenhang 
bringen. I. Trencsönyi-Waldapfel 
(brieflich) lenkt die Aufmerksamkeit auf den Irdi¬ 
schen Stadtnamen Mi^rr/dos (Steph. Byz.). 

1 2. Z e i t. Stammt frg. 14 aus der Beschrei¬ 

bung des Krieges zwischen Smyrna und Gyges, 
was am allerwahrscheinlichsten ist, so entnahm 
der Dichter eine Episode dieses Kampfes der Er¬ 
zählung älterer Augenzeugen; er war demnach 
während des Krieges noch ein Kind oder wurde 
erst zu jener Zeit geboren (so J. M. C o o k Ann. 
Brit, Sch. Ath. LTII/LIV [1958—59] 28 und K. 
Sittl Gesch. d. gr. Lit. I [1884] 255; anders, 
aber kaum annehmbar P. E r c o 1 e Riv. fil. istr. 

1 cl. VII [1929] 482—83 und B. Lavagnini Da 
M. a Callim., 1948, 1—2). Die alexandrinischen 
Philologen, die die SfivQvrjis des M. (unten 
III 1 d) noch in intaktem Zustand gelesen hatten 
und auf diese Weise das Zeitalter des Dichters zu 
bestimmen vermochten, hielten ihn sicher für ein 
Mitglied der ältesten Lyrikergeneration: Kalli- 
nos, Archil. oder M. war ihrer Meinung nach der 
,Erfinder“ d. h. der erste gekannte Pfleger der ele¬ 
gischen Kunstgattung (Didym. ap. Orion. rAryos. 
Gramm. Lat. VI p. 107. 509—10. 607—8. Isidor. 
Hisp. orig. I 39, 14—15. Hermesian. ap. Athen. 
XIII 71 p. 597f; vgl. Hör. ars 77—78). Das Ver¬ 
knüpfen seiner Blütezeit genau mit Ol. 37 (Suda: 
vgl. E. R o h d e Kl. Sehr. I [1901] 158) mag frei¬ 
lich eine künstliche Konstruktion gewesen sein: 
man hat von der ax/uf/ Solons, eines der sieben 
Weisen, eine Generation (nach Eratosthenes und 
Apollodoros 40 Jahre) zurückgezählt und so den 
Zeitpunkt erhalten (II. D i e 1 s Herrn. XXXVII 
[1902] 483. F. Jacobv Apollodors Chronik, 
1902, 17311.). Dies ändert aber an der Tatsache 
nichts, daß die besten Chronographen, die die 
Gedichte der Solon-M.-Polemik (unten II 4 d) 
noch lückenlos gelesen hatten, nur M., keines¬ 
wegs aber Solon, als den Älteren betrachten konn¬ 
ten (vgl. F. Jacoby Kl. philol. Sehr. I [1961] 
320). Dieser feststehenden Tatsache gegenüber 
verdienen die willkürlichen Vermutungen (vgl. 
A. Dihle Herrn. XC [1962] 257—58), die aus 
den ärmlichen Trümmern der betreffenden Ge¬ 
dichte ein umgekehrtes Nacheinander der beiden 
Schriftsteller auszuklügeln versuchten (B e 1 o c h 
Griech. Gesch. I 2, 360—61. Meyer Gesch. d. 
Alt. III [1937 2 ] 570—71. Wilamowitz Sappho 
und Simonides, 1913, 280), kein Gehör. Im Sinne 
der Gesagten mochte M. (frg. 26) — mutmaßlich 
noch ganz jung — die totale Sonnenfinsternis von 
648 tF. K. G i n z e 1 Spez. Kanon d. Sonnen- und 
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II. Biographisches 

Mondfinsternisse, 1899, 50ff. 167ff. Karte II—V. stücke M.s wertvolle Quellen. In der Kaiserzeit 

Boll o. Bd. VI S. 2353—55) erwähnt haben. Es (1. Jhdt.) bewahrte ein Gymnasium, das Mim¬ 
scheint nicht ausgeschlossen zu sein, daß bei nermeion hieß, das Andenken des Dichters (G. 

Plutarch (mor. 931 E) die Aufzählung der Be- Hirschfeld und F. H. Marshall Col- 

singer der Finsternisse chronologisch erfolgt: die lect. of Anc. Gr. Inscr. Brit. Mus. IV [1893 

drei für die ältesten gehaltenen Dichter bilden —1916] Nr. 1030). 

eine annähernd gleichzeitige Gruppe, nach denen 4. Persönliche Verbindungen, 

mit der Wendung ngog de tovtoi ? der spätere Stesi- a) Vater. Solon war ein Meister der geist- 

choros und der noch jüngere Pindaros folgen. In reichen Wortbildungen (2aXa/uva<pez cöv; oeio&x- 

der Schule des Aristoteles galt jedenfalls Kallinos 10 &em, vgl. Plut. Sol. 15), und in Athen war es 
(Aristot. frg. 676 Rose) bzw. Archilochos (Cha- Mode, von dem Namen des Vaters ausgehend mit 

maileon frg. 7 Wehrli) für älter als M. (vgl. dem Sohn zu scherzen (z. B. Aristoph. pax 1291 

V. De Marco Rendic. Ist. Lomb. LXXIII —93). Dies erklärt wohl den Zusammenklang 

[1939—40] 321—24). zwischen dem Namen des Vaters von M., Atyvg- 

3. Heimat. M. wendet sich in frg. 12 in zvadyg (Suda) einerseits und dem Anredewort 

erster Person an den Leser (es ist kaum anzuneh- AiyvaaräSy andererseits, womit Solon den dichte¬ 
inen, daß er hier irgendeinem Anderen das Wort rischen Rang des M. in scherzhafter Form an¬ 
in den Mund gelegt hat [anders B. G e n t i 1 i erkannt zu haben scheint (D i e 1 s Herrn. XXXVII 

Maia XVII (1965) 3b2])und weist auf Kolophon [1902] 481—82). Aiyvgzvdöys als eine Verschrei- 

mit xe'p&ev hin. Da dieses Adverb immer etwas 20 bung von Aiyvaoxadys anzusehen, ist zwar eine ver- 
vom Sprechenden betont fernliegendes bezeich- breitete, doch durchaus unwahrscheinliche Hypo¬ 
net, kann M. nicht in Kolophon, sondern nur in these (vgl. V. D e Marco a. O. 312—13). Wie 

Smyrna gelebt haben. Bei den Hellenen kam es und warum hätte man die Benennung des Sohnes 

aber häufig vor, daß sich die Umsiedler lange (Aiyvaazadr/^) auf den Vater (in entstellter Form) 

Zeit hindurch auch in der neuen Heimat nach übertragen? 

ihrer alten Wohnstätte benannten (S. S z ä - b) Geliebte. Seit Antimachos und Her- 
deczky-Kardoss Egyetemes Philologiai mesianax (Lyde, Leontion) pflegte man die Ele- 

Közlöny LXV [1941] 302—10). So mag sich M., gienbücher, die einer geliebten Frau gewidmet 

der Nachfahr der Smyrnas sich bemächtigenden wurden, mit dem Namen derselben zu betiteln 

kolophonischen Emigranten, auch in Smyrna als 30 (vielleicht gehörte auch Philetas’ Bittis hierher; 
,Kolophonier‘ bezeichnet haben (Strab. XIV 1, 28. Leo GGA 160. 1. [1898] 725. F. J a c o b y Kl. 

schol. Flor. Callim. frg. 1 [Pf.], 11. Gramm. Lat. philol. Sehr. II [1961] 72. 75). So trug die alexan- 

VI p. 107. schol. Bob. Cic. Arch. 25. Isidor, orig. I drinische Ausgabe verschiedener (oder sämt- 

39, 14. Phot. bibl. cod. 239, 24—27. Suda). Uber- licher?) Elegien des M. den Titel Nawcb (Strab. 

lebte er Smyrnas Zerstörung durch die Lyder um XIV 1, 3—4. Athen. XI 39 p. 470 a. Stob. III 11, 

600 (J. M. Cook Ann. Brit. Sch. Ath. LIII/LIV 12. IV 38, 3. 50, 68—69). Auch Properz gab das 

[1958—59] 23—27), so fand er wohl Zuflucht in erste Buch seiner Liebeselegien unter dem Titel 

Kolophon (schol. Plat. Tht. 153 B. Corp. paroem. Cynthia heraus (W i 1 a m o w i t z Sappho und 

Gr. II p. 684. Suda rdv Kolotpäva im&eg ); an sei- Simonides [1913] 296. 302; anders Jacoby 

nem Lebensende hieß er also vielleicht in eng-40 Kl. philol. Sehr. II [1961] 93) und bekanntlich 
stem Sinne des Wortes ,Kolophonier‘. (Die Nach- wollte er als Mimnermus Romanus betrachtet 

rieht, daß Astypalaia die Heimat des Dichters ge- werden (Prop. I 20, 11. IV 1, 64. Hör. epist. II 

wesen sei [Suda], gründet sich vermutlich auf 2, 100—01; vgl. Prop. I 9, 11; vgl. L. A 1 f o n s i 

irgendein Mißverständnis; vgl. H. F 1 a c h Gesch. Maia XVII [1965] 377). All das beweist im Ein- 

d. gr. Lyrik, 1884, 173. G. V a n z o 1 i n i Mim- klang mit Poseidippos (Anth. Pal. XII 168). daß 

nermo, 1883, 17—18. V. De Marco Rendic. Nanno, die Flötenspielerin (Athen. XIII 70 

Ist. Lomb. LXXIII [1939—40] 316—17; Maia p. 597 a), die in Elegien gefeierte Geliebte des 

XVII [19651 367. Diehl adfrg. 12,1. Jacoby Dichters war. 

Kl. philol. Sehr. 1, 1961, 311.) In Hermesian. frg. 2 (D.) 35—38 können die 

Die Überreste der Dichtung des M., so spär- 50 Ausdrücke noXXov avaxlan und xvrj/ixo&eli (es ist 
lieh sie sind, berühren doch mehrere Momente der unnötig, den letzteren in xy/xco&ei; zu emendie- 

mythischen und geschichtlichen Tradition von ren) dem Textzusammenhang am besten entspre- 

der Heimat des Dichters: die in Smyrnas Um- chend so ausgelegt werden, daß die flammende 

gebung lokalisierten Mythen von Tantalos (frg. Liebe von M. zu Nanno nicht, oder nicht immer, 

5, 3; M. Treu Von Hom. z. Lyrik, 1955, 280) glücklich war. Sollte ein allzu großer Alters¬ 
und Niobe (frg. 21; vielleicht gehört auch die unterschied das Liebesglück gestört haben, wie es 

Amazonen-Sage [frg. 17] hierher); die Kolonisa- früher angenommen wurde (N. B a c h M. Coloph. 

tion Kolophons von Pylos aus und die Besitz- earm. quae supersunt, 1826, 20; vgl. Christ- 

nahme der aiolisehen Stadt Smyrna durch kolo- Schmid Gesch. d. gr. Lit, I, 1912®, 172)? 

phonische Emigranten (frg. 12. 18); die Abwehr 60 Als der Dichter frg. 1 schrieb, war für ihn das 
des von Gvges gegen Smyrna geführten Angriffs Alter, das die Freuden der ,goldenen Aphrodite' 

(frg. 19, vgl. unten III 1 d). Für die Geschichts- schon zu entbehren hat, noch keine persönliche 

Schreiber Altsmymas (C. J. Cadoux Ancient Erfahrung der Gegenwart, sondern nur eine Vi- 

Smyma, 1938, 59—84. M. B. Sakellariou sion der Zukunft (H. W. Smyth Greek Gram- 

La migration gr. en Ionie, 1958, 224. 293. 408. mar, 1959, 544). Und es ist nur möglich, keines- 

J. M. Cook Ann. Brit. Sch. Ath. LIII/LIV wegs aber sicher, daß er alle seine das unver- 

[1958—59] 13—19, 27—28. G. L. Huxley meidliche Altwerden beklagenden Verse während 

Early Ionians, 1966, 28. 52f. 77) sind die Bruch- seines Verliebtseins in Nanno gedichtet hat. Je- 
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denfalls konnten diese Gedichte ungefähr in sei- solle seinen Wunsch rasch ändern, bevor dessen 
nen Vierziger-Fünfzigerjahren geschrieben wor- Erfüllung ihm den Tod brächte (V. Steffen 
den sein, als die Vorahnung des mit Sechzig ein- Quaestiones lyricae I [1955] 42—47; vgl. S. S z ä - 

tretenden Alters (frg. 6) den Poeten schon quälen deezky- Kardoss Egyetemes Philologiai 

mochte. (Die Annahme, daß Nanno ein dichteri- Közlöny LXVT [1942] 80—81). 
scher Deckname oder gar ein Sammelbegriff für Es scheint nicht ausgeschlossen zu sein, daß 
die hübschen Flötenspielerinnen [H. F r ä n k e 1 Solon auch eine andere Äußerung des M., wonach 
Dichtung und Philos. d. frühen Griechentums, er unbeweint sterben wollte, berichtigt hat (Plut. 
1962 2 , 243] gewesen sei, hat wenig Wahrschein- Popl. 24 [comp. 1], 5. N. Bach M. Colophonii 
lichkeit für sich. Eine zu kühne Namendeutung 10 quae supersunt, 1826, 37. V. Steffen Quaest. 
gibt F. Deila Corte Atti d. R. Acc. Ligure lyr. 1,1955, 45—46. Fr. B 1 as s N. Jbb. f. Philol. 

3, 1948, 6.) und Päd. CXXXVII [1888] 742). Es stellt sich 

c) Freunde und Feinde. Wenn das die Frage, ob Ennius (epigr. 17 Vahlen) diesen 

Hermesianax-Zitat (frg. 2, 39—40) uns nicht irre- Wunsch des M. gekannt und nachgeahmt, oder 

führt, so griff M. in seinen Gedichten Hermobios erst Cicero (Tuse. 1, 34. 117. Cato 73) das Ennius- 

und Pherekles an. Diese mögen, wie es der Text- Zitat dem solonischen ,Antimimnermus‘ entgegen- 

zusammenhang zu zeigen scheint, das Verhältnis gestellt hat. 

zwischen dem Dichter und Nanno irgendwie ge- e) V e r s c h i e d e n e s. Die Chronologie der 
stört haben. Waren sie Liebesrivalen? Sollte M. beiden Dichter schließt die Möglichkeit aus, daß 

von Nanno deshalb Aufrichtigkeit verlangt haben 20 M. für Hipponax ein wirkliches oder fiktives 
(frg. 8)? Quälte sie ihn also mit Betrügerei und Grabgedicht geschrieben hat. Anth. Pal. VII 405 

Untreue, wie Cynthia Properz? Die Fragen kön- stammt also sicher von Philippos, und vielleicht 

nen nicht mit Sicherheit beantwortet werden. Oder ist ein vorangegangenes Epitymbion des M. 

waren Hermobios und Pherekles eher lästige (B e r g k PLG 4 III p. 449 denkt an frg. 6) in der 

Sittenrichter? In diesem Falle mag M. mit den Anthologie ausgefallen; dies ist wegen des Ur- 

Worten des 7. Bruchstückes Nanno angeeifert sprungs der Elegie aus der Totenklage und der 

haben: sie soll das Leben genießen und sich nicht angenommenen Verbindung des M. mit der ,Er¬ 
darum kümmern, ob die Bürger über sie Gutes findung' dieser Kunstgattung (Didym. frg. 4, 9, 1 

oder Böses sagen. In Pherekles könnten wir nur Schmidt, oben II 2) nicht unwahrscheinlich. — 

dann einen mit M. wetteifernden Dichter ver- 30 Man kann nicht wissen, welche Fäden den Helden 
muten, wenn wir zoV in of’ emendieren würden, des 14. Bruchstückes mit M. verknüpften. War er 

was jedoch überflüssig ist. ein Verwandter des Dichters (vgl. A. G a r z y a 

Examyes war der Gefährte des Dichters in Ann. Fac. Lett. Nap. I [1951] 24)? Oder verherr- 

seinen xtöfioi, wo M. auf einer grauen Flöte aus lichte M. als Berufspoet für Geld und Protektion 

Lotosholz spielte; s. Hermesian. frg. 2 (D.), 38. das Mitglied einer einflußreichen Familie (F. J a - 

(Wer hier das Attribut ,grau‘, noXios, mit dem coby Kl. philol. Sehr. I [1961] 333—34)? Eins 

fortgeschrittenen Alter des Dichters in Verbin- ist jedenfalls höchstwahrscheinlich: der von M. 

düng bringen möchte [Chr. Marx Commentatio besungene Krieger kämpfte zu Fuß, nicht aber 

de M., 1831, 23], würde Hermesianax eine schwer wie die kolophonische Aristokratie (mutmaßlich 

vorstellbare Enallage zuschreiben.) Examyes müs- 40 auch in Smyrna) zu Roß (Strab. XIV 1, 28; Hera- 
sen wir eher für einen Freund als für einen die clid. Pont. FHG II 218; Aristot, pol. 1289 b, 

Dienste des Berufsmusikanten in Anspruch neh- 1290 b; für das Weiterleben kolophonischer Ein¬ 
menden Gönner halten. Die Parallelstelle bei richtungen in Smyrna s. Bürchner o. Bd. 

Hermesianax (frg. 2,47—48) spricht nämlich über III A S. 762). Das Attribut y>ege/i/xeXirj; ruft näm- 

die des verliebten Alkaios, der gewiß kein lieh die Gestalt des homerischen Fußsoldaten 

bezahlter Lautenspieler war. {si/ifteXirjs) wach, der bei M. dem berittenen (Ln.xo- 

d) S o 1 o n. Der Vers yr/pdaza) 6’ alel jtoXXä ««/»,-) Feind gegenübergestellt zu werden scheint 

diSaoxd/xervoz gehörte nicht, wie es vielfach (z. B. (s. die Diskussion über diese Frage: Wilamo- 

Diehl Anth. lyr. Gr. 1, 1949*, p. 40) Willkür- witz Sappho und Sim. 276—78. Jacoby Kl. 

lieh angenommen wurde, zu Solons Gedicht llgös 50 philol. Sehr. I [1961] 328—332. A. D i h 1 e Herrn. 

Mlpvee/to*. Sonst hätte Plutarch keineswegs ver- XC [1962] 273—75; fxeXia ist Waffe des Infante- 

säumt, seine Leser über diesen Umstand zu in- risten auch in Tyrt. frg. 1 D., 52). 
formieren, wo er den Pentameter in der Solon- 5. Beruf "und gesellschaftliche 
Poplicola-Biographie (Sol. 2, 2. 31, 7) wiederholt Stellung. Der Gefährte von M., Examyes 

angeführt hat. Hat er doch in demselben Bio- (oben II 4 c), trug einen asiatischen Namen, wie 

graphienpaar das sorgfältig angezeigt, wo er an vielleicht auch seine Geliebte, Nanno; s. P. 

einer anderen Stelle (Popl. 24, 5) ein Distichon Kretschmer Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr., 

tatsächlich aus diesem berühmten Gedicht zitiert. 1896, 332—33. 342. (Hat Alkman [frg. 1 P., 70] 

Somit war Solons Polemik gegen den Wunsch den weiblichen Lallnamen aus Lydien nach Sparta 

des M. (frg. 6), mit sechzig Jahren zu sterben, 60 mitgebracht?) Mit ihren eingeborenen Namen ge¬ 
nickt die Warnung eines berühmten Alten an hörten diese beiden unserem Dichter nahestehen¬ 
einen unüberlegten Jüngling (Wilamowitz den Personen kaum zum ionischen Adel. Damit 

Sappho und Sim. 280. Meyer Gesch. d. Alt. II steht es im Einklang, daß Nanno und M. (Athen. 

618. Bel och Griech. Gesch. I 2, 360—61), XIII 70 p. 597 a. Strab. XIV 1, 28) Flötisten wa- 

sondero sie war aller Wahrscheinlichkeit nach ren (M. lieferte die Musik zur Zeremonie derStäu- 

eine halb scherzhafte, halb ernste (mündliche oder pung des Pharmakos am Thargelienfest, Ps.-Plut. 

briefliche) Aufforderung anläßlich des nahenden mor. 1133 F) und die Berufsmusikanten hatten 

sechzigsten Geburtstages des Dichterkollegen: er bei den Kolophoniem keine vornehme soziale 
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Stellung (sie wurden von den schwelgerischen 
Aristokraten auf Tagelohn gedungen, Athen. XII, 
31 p. 526 c), was freilich die Möglichkeit, wohl¬ 
habend zu werden, nicht ausschloß. (Als M. die 11 
-—12 Verse des 2. Bruchstückes schrieb, bedräng¬ 
ten ihn keine materiellen Sorgen.) Jedenfalls ist 
es kein Wunder, daß der Name M. bei Apollonios 
von Tyana (epist. 71) keineswegs mit den höhe¬ 
ren Kreisen der Gesellschaft assoziiert vorkommt 
(S. Szädeczky-Kardoss ActAntHung VII 
[1959] 298, mit Literaturangaben; über die Frage 
der gesellschaftlichen Stellung des M., vgl. noch 
B. Gen tili Maia XVII [1965] 382f.). 

III. Dichtung. 

1. Wörtliche Fragmente, a) Das 
Altwerden, das spätestens mit dem 60. Le¬ 
bensjahr eintritt (frg. 6), bringt nach Zeus' Wil¬ 
len (frg. 2, 16. 4, 1; vgl. 1, 10) immer etwas 
Schlechtes mit sich: körperlich-seelische Ab¬ 
stumpfung (frg. 5, 5; vgl. 1, 8), Familiensorgen 
(frg. 3, 2; vgl. 2, 13—14), materielle Schwierig¬ 
keiten (frg. 2,11—12) oder Krankheit (frg. 2,15), 
und vor allem macht es den Mann zum Genuß der 
höchsten Freude des Lebens, der Liebe von Frauen 
und Knaben, unfähig (frg. 5, 4. 1, 1—6, dazu Hör. 
epist. I 6, 65—66; frg. 1, 9, dazu Alex. Aetol. 
frg. 3 D., 4—5); darum ist es besser, sofort zu 
sterben (frg. 1, 2. 2, 10. 6, 2), als daß das yfjQae 
die kurzlebige ijßr] (oder &grj) ablöst •— verkün¬ 
den die charakteristischsten Fragmente (1—6) 
des M. (zu frg. 6 s. oben II 4 d). Wenn der Aphro¬ 
dite-Hymnus (219—239) nicht vor M. abgefaßt 
worden ist (und dies ist möglich; vgl. z. B. H. 
F r ä n k e 1 Dichtung und Philos. d. frühen Grie¬ 
chentums, 1962 2 , 283), so treffen wir das pak- 
kendste mythologische Symbol dieser Anschauung, 
die Vorstellung vom ewigen Greisentum des Ti- 
thonos, in der antiken Literatur zum erstenmal 
eben bei unserem Dichter an (frg. 4). Auch ein 
eigener Ktfg des fürchterlichen Alters erscheint 
bei M. (frg. 2, 5—6), während Homer nur einen, 
den Menschen bis zu seinem Tode begleitenden 
Kr/g kennt (E b e 1 i n g Lex. Hom. s. v.O.Cru- 
sius in Roscher Myth. Lex. s. v. C. M. 
B o w r a Early Greek Elegists, 1960, 21). 

Für die Geburtsaristokratie ist der Mensch in 
erster Linie Mitglied eines Geschlechts: die Ein¬ 
zelpersonen sind vergänglich wie die Blätter, aber 
der Stamm bleibt, treibt jährlich neues Laub, 
sagt Homer (II. VI 146ff.). M. symbolisiert da-. 
gegen mit demselben Gleichnis (frg. 2, 1—3) das 
Schicksal des isoliert betrachteten Individuums 
(B. Lavagnini Aglaia, 1944, 24). Dieser 
Gegensatz zwischen der genealogischen Sehweise 
der Epik (vgl. I. Trencsenyi - Waldapfel 
ActAntHung I [1952] 351ff.) und dem bei M. 
übertriebenen Individualismus der Frühlyrik wird 
kaum von jenem anderen Gegensatz unabhängig 
sein, der in den Handelsstädten im Zeitalter der 
Tyrannis zwischen dem Geburtsadel und den < 
antiaristokratischen Schichten (Kaufleuten, Hand¬ 
werkern) bestand, und auch Altsmyma war zur 
Zeit des M. eine wohlhabende Handelsstadt, wie 
es uns die Ausgrabungen zu Bayrakli zeigen 
(E. A k u r g a 1 Univ. d’Ankara, Rev. de la Fae. 
d. Langues VIII [1950] 52ff. J. M. Cook Ann. 
Brit. Sch. Ath. LIII/LIV [1958—59] lff.). 

Während Homer Jugend und Alter meistens 
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als fertige Zustände schildert, beide mit ihren 
Vor- und Nachteilen( W. Schadewaldt An¬ 
tike IX [1933] 285—90), tritt bei M. das Alt¬ 
werden als ein organischer Verfallsprozeß in den 
Vordergrund; in der Epik herrscht eine mehr 
statische, in der Lyrik des M. aber eine mehr 
dynamische Lebensempfindung. Damit hängt es 
zusammen, daß M. schaudernd in die das Alter 
immer näher bringende Zukunft starrt, eine psy¬ 
chologische Erscheinung, die bei Homers Men¬ 
schen fast gänzlich fehlt (vgl. Schadewaldt 
a. O. 290—292). 

b) Mahnungen. Die Worte der Frag¬ 
mente 8 und 7 (,seien wir aufrichtig zueinander*, 
vgl. B. G e n t i 1 i Maia XVII [1965] 381; krüm¬ 
mere dich nicht darum, was die Bürger sprechen, 
genieße das Leben*, vgl. Catull. 5, 2) sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach an Nanno gerichtet (viel¬ 
leicht bezog sich auch das Wort ßa$ig [frg. 9] 

lauf die üble Nachrede der Mitbürger). Bei späte¬ 
ren antiken Liebesdichtern, besonders bei den M. 
gut kennenden Römern (Catull, Properz usw.) 
sind ähnliche erotodidaskalische Mahnungen un¬ 
ter den intimeren, mehr an individuelle Erleb¬ 
nisse haftenden Äußerungen zu lesen. Hat nicht 
M. (vgl. oben II 4 c) auch etwas Persönlicheres 
über seine Liebe geschrieben? Waren es nicht die 
immer dem Gnomenhaften nachjagenden Antho- 
logisten, die gerade diese persönlicheren Offen- 
1 barungen bei der Zusammenstellung der Flori- 
legien übergangen haben? Einige Theognis-Stel- 
len (z.B. 1211—16, vgl. 261—66, 861—64) be¬ 
weisen, daß manchmal ganz subjektive Liebes- 
angelegenheiten in der frühgriechischen Elegie 
behandelt wurden. (Hätte ,Nanno* bloß die Rolle 
der Sphragis bei M. gespielt, so würde der Name 
in sämtlichen erhaltenen Zitaten kaum fehlen; 
gehört doch zum Wesen der Sphragis, daß sie 
ständig wiederholt zu werden pflegt; vgl. A. Gar- 
zya Ann. Fac. Lett. Napoli I [1951] 17.) 

c) Mythen. Die tagtägliche Mühe des He¬ 
lios beschreibt der Sorglosigkeit heischende Dich¬ 
ter (frg. 6; Porph. ad Hör. epist. 1, 6, 65) mit 
einem Mitgefühl, das der sympathetischen Natur¬ 
empfindung der Frühlyrik verwandt ist (M. Treu 
Von Hom. z. Lyrik, 1955, 282. vgl. 203ff.). Ge¬ 
hörte frg. 10 (die nächtliche Schiffahrt des schla¬ 
fenden Sonnengottes über den Okeanos nach 
Osten) zu einer mythologischen Erzählung, sei es 
über Iason (frg.ll), sei es über Herakles (vgl. 
Athen. XI 38—39 p. 469 d ff.), sei es über Eos 
und Tithonos (frg. 4), oder aber stammt das 
Bruchstück aus einem Gedicht subjektiveren In¬ 
halts (H. F r ä n k e 1 Dicht, und Philos. d. frühen 
Griechentums, 1962 2 ,245)? Diese Frage muß offen 
bleiben, wie auch einige Einzelheiten der mv- 
thisch-kosmologischen Vorstellung vom ewigen 
Kreislauf des Helios (frg. 10. 11) nicht mit voller 
Sicherheit klargestellt werden können (zur Pro¬ 
blematik s. A. L e s k y Wien. Stud. LXIII [1948] 
22ff. C. Ca re na Riv. Rosminiana LVI [1962] 
22—32. G. Jacopi BA XXX [1936] 32ff.). Es 
fragt sich auch, ob die seit Heyne (Ad Apol- 
lod. Ath. biblioth. notae I [1783] 395) übliche 
Emendation imontegov ] vnonrcoog in frg. 10, 7 
wirklich nötig ist; ist ja die Vorstellung von der 
,beflügelten* Sonne keineswegs beispiellos (Aeschyl. 
Suppl. 212—13. Eur. Io 122—23. Orph. frg. 62 
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Kern; vgl. Lucr. V 433). Die von unserem Poeten thos zum Logos* (W. Nestle), daß der Elegiker 

behandelte Iason-Sage (frg. 11) kehrt bei jenen seinen Stoff nicht aus der Mythologie, sondern 

Schriftstellern auffallend häufig wieder, die die aus der nahen Vergangenheit nahm (vgl. frg. 19, 

Dichtkunst des M. beeinflußt zu haben scheint unten III 3 a) und von Augenzeugen zuverläs- 

(Antim. frg. 56—65 Wyss. Poseidippos und Phile- sige Nachrichten über den Krieg einzog. Die von 

tas: schol. Apoll. Rhod. I 1289. IV 1141, Kallim. M. geschaffene Gattung der geschichtlichen Er- 

frg. 7 21 Pf.; s. noch Pind. Pyth. 4 und beson- Zahlung scheint Xenophanes weitergeführt zu 

ders Apoll. Rhod. III 2—3. IV 171. 184. 191—92. haben (W. Schmid Gesch. d. gr. Lit. I 1 

439 ~ M. frg. 11, 1—3). [1929] 309—10), wenn wir von Semonides’ um- 

d) Geschichte. Der Name des Anfüh- 10strittener aigyguo/.oyla x&v 2afitcov (P. Erco 1 e 
rers der aus Pylos nach Asien schiffenden Vor- Ri v . filol. ist. cl. VII [1929] 485) absehen. (Die 

fahren des Dichters (frg. 12, 1-4), Andraimon Annahme, daß die S/ivgvrß; bzw. das Gedicht des 

(frg. 18) ist in den Traditionen Aitoliens heimisch 14. Fragmentes zur Gattung des parainetischen, 

(M. B. Sakellariou La migration greeque nieht der erzählenden Elegie gehört habe, ist 

en Ionie, 1958, 170—71), dessen Bewohner (Pleu- mit den Worten des Pausanias [IX 29, 4] kaum 

ronier) laut Zeugnis der pylischen Tafeln (An 1. in Einklang zu bringen: wenn man von der Spät- 

656) zur Zeit der Katastrophe der Stadt die Waf- datierung der Zerstörung Smyrnas absieht, sind 

fengenossen der Pylier gewesen zu sein scheinen; V. S t e f f e n s [a. O. 12—13] diesbezügliche Ar- 

sie mochten also mit ihnen zusammen jenseits des gumente stichhaltig und können noch vermehrt 

Meeres eine neue Heimat suchen (S. S z ä - 20 werden; vgl. A. G a r z y a a. O. 20.) 
deczky-Kardoss ActAntHung 9, 1961, Die Ähnlichkeit zwischen M. frg. 15 und Cal- 
261 66). Es steckt die Angst vor dem übermäch- 1 in. frg. 4 (D.) kann die Annahme nicht zurei- 

tigen asiatischen Feind in jenen Worten des M., chend begründen, daß die von unserem Dichter 

die die gewaltsam landnehmenden Ahnen als Be- erwähnten Paionier an der Kimmerier-Invasion 

ginner von Vergeltung hervorrufendem Frevel teilgenommen hätten (G. P a s q u a 1 i Riv. filol. 

(frg. 12, 4 ägyaUgg vßgtog ifyefioveg) bezeichnen, istr. cl. NS. III [1923] 301). Noch unwahrschein¬ 
eine Auffassung von der Kolonisation der euro- licher ist es aber, daß sich dieses pferdezüchtende 

päischen Griechen in Asien, die später auch bei Volk aus seiner nordmakedonischen Heimat in die 

Aischylos und Herodotos auftaucht (so F. J a - Kämpfe der 2fivgvt]cg eingemischt hätte (P. E r - 
coby Kl. philol. Sehr. I [1961] 315—323; we-30cole ebd. NS. VII [1929] 487—88; A. G a r z y a 
nig;er überzeugend 0. Immisch Jbb. f. dass. a. 0. 15—16). 

Phil. Suppl. XVII [1890] 143. Wilamowitz e) M. - Zitat bei Philodemos. Philo- 
a. 0. 283—84. A. D i h 1 e Herrn. XC [1962] 263 dem. de piet. p. 29 ed. Gomperz gibt zweifelsohne 

—64; gegen C. M. Bowra Early Greek Eie- nicht nur den Sinn, sondern auch die Worte des 

gists, 1935, 32—33 mit Recht A. G a r z y a a. 0. Herakleitos (frg. 80 Diels-Kranz) wieder. Wir ha- 

18). Die listige Besitznahme der aiolischen Stadt ben daher allen Grund zu glauben, daß im selben 

Smyrna durch seine kolophonischen Vorväter Satz das M.-Zitat (frg. 16) ebenfalls wortgetreu 

(Herodot. I 150) trachtet aber M. (frg. 12, 6) zu ist. Die nur konjekturale, doch keineswegs unan¬ 
rechtfertigen, indem er sie eine dem Willen der nehmbare Ergänzung des arg verstümmelten Tex- 

Götter entsprechende Tat nennt. 40tes (R. Philippson Herrn. LV [1920] 254) 

Stand frg. 12 in der Einleitung der 2uvg- ist also unter die wörtlichen M.-Fragmente einzu- 

rrji; als ein kurzer historischer Rückblick? Dies reihen (zur Prosodie s. II. X 478. XII 208. Öd. VII 

ist möglich, aber unsicher. Auch die Annahme 119: S. S z ä d e c z k y - K a r d o s s ActAntHung. 

(A. C o I o n n a Athenaeum XXX [1952] 194), VII [1959] 299—300; anders B. G e n t i 1 i Maia 

daß M. ein längeres *r ( WGedicht geschrieben XVII [1965] 387). Philodem spricht hier über die 

habe, kann nicht genügend gestützt werden. Hin- Ansicht, daß Gegensatz und Krieg weltbewe- 

gegen ist es fast gewiß, daß die erzählende Elegie gende Kräfte seien. In diesem Zusammenhang 

über den Krieg zwischen Gyges und Smyrna führt er Aussagen von Herakleitos und M. eng 

(Paus. IX 29, 4; comment. in Antim. frg. 180 verknüpft an. Interessanterweise kann zwischen 

Wyss) den Titel 2/avgvrßg trug und dementspre- 50 den Gedanken der beiden Männer auch eine an- 
chend frg. 13 die vorrückenden Fußsoldaten des dere Verwandtschaft beobachtet werden: laut M. 

Gyges schildert. Aller Wahrscheinlichkeit nach geht die Jugend plötzlich ( avrlxa ) in das Alter 

gehörte auch frg. 14 zur 2uvgrrjii t wo die Flucht über (frg. 2, 10. 5, 3) und auch bei Herakleitos 

der lydischen Reiterei an der Hermos-Ebene er- kommt fjßrj und yf/oag unter den ineinander über¬ 
zählt wird (so u. a. V. Steffen Quaestiones schlagenden Gegensatzpaaren vor (frg. 88 Diels- 

lyricae I [1955] 9; anders Jacobv Kl. philol. Kranz). 

Sehr. I [1961] 326—35. A. Gar zya a. 0. 15 f) Iambisehes Fragment. Die iam- 
—16; s. oben II 4 e). Den Anlaß, die Erinnerun- bischen Zeilen, die man heute bei Stob. IV 38, 3. 

gen an den Sieg über Gyges wachzurafen. gab 57, 11—12 und Epimer. Hom. s. v. yvrai (J. A. 

mutmaßlich die Drohung des neuen lydischen 60 C r a m e r Anecd. Gr. Oxon. I [1835] 102) unter 
Angriffs gegen Smyrna (Herodot. 1, 16. Strab. dem Namen von M. liest, können infolge ihrer 

XIV 1, 37. J. M. C o o k Ann. Br. Sehr. Ath. LIII/ Sprache (Attizismen) bzw. ihrer Metrik (Auf- 

LFV [1958/59] 23—8. C. J. Cadoux Ancient lösungen) nicht als Schöpfungen eines frühioni- 

Smyrna, 1938, 83—85); mit der Erzählung der sehen Dichters angesehen werden (S. Szä- 

einstigen Heldentaten dachte vielleicht M. seinen deczky-Kardoss in Miscellanea critica 1, 

Mitbürgern Mut einzuflößen (vgl. G. L. Hux- Leipzig 1964, 268f. 276f.). Wenn man annimmt, 

ley Early Ionians, 1966, 77). Jedenfalls war es daß an den erwähnten Stellen je ein echtes M.- 

ein bedeutender Schritt auf dem Wege ,vom My- Zitat ausgefallen ist. so verraten diese Quellen 
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höchstens soviel, daß unser Dichter etwas Abfäl¬ 
liges über die Ärzte und die das Andenken der 
Toten verletzenden Menschen geschrieben und den 
Plur. Nom. ywai gebraucht hat (zur Annahme 
eines Tragikers mit dem Namen M. s. D i e h 1 
o. Bd. XV S. 1727). Es liegt aber kein triftiger 
Grund vor, die Authentizität jener Nachricht zu 
bezweifeln, daß das Proverbium agioxa 
olcpsl (frg. 17) in einer der Schriften des M. zu 
lesen war (S. Szädeczky-Kardoss Akte 
d. IV. intern. Kongr. f. gr. u. lat. Epigr. Wien 
1962 [1964] 379—82), und dieses Sprichwort läßt 
sich ohne jede Änderung in mehrere Versgattun- 
gen (trim. iamb. catal.; tetram. iamb.; tetram. 
iamb. catal.?) einftigen, die im Zeitalter des M. 
schon gebräuchlich waren (Miscellanea critica I 
[1964] 271. 279). Mit der iambographischen Tä¬ 
tigkeit des M. steht die Nachricht über seine Her- 
mobios und Pherekles angreifenden Gedichte 
(oben II 4 c) im besten Einklang. Es fragt sich, 
ob Kallimachos (frg. 203 Pf. Dieges. Callim. iamb. 
13) ihn wirklich als Beispiel dafür erwähnte, daß 
sich ein großer Dichter gleichzeitig in mehreren 
Gattungen (Elegie und Iambos) betätigen könne 
(M. Puelma Mus. Helv. XI [1954] 106). Der 
Gedankengang, in dem M. den der Amazonen¬ 
königin Antianeira zugeschriebenen erotischen 
Spruch angeführt hat, kann durch den Umstand, 
daß die mythische Tradition den Namen der 
Stadt Smyrna auf eine Amazone zurückführte 
(C. J. C a d o u x Ancient Smyrna, 1938, 28—30), 
nicht sicher beleuchtet werden (vgl. P. E rc o 1 e 
Riv. filol. istr. cl. NS. VII [1929] 487. L. Polacco 
AIV CV [1946—47] 28—29). 

2. Prosodie, Metrik, Sprache, 
Stil. Prosodie und Metrik sind in den Bruch¬ 
stücken unseres Dichters meist homerisch, so be¬ 
sonders der Aufbau des Hexameters (J. G. R e n - 
n e r Osterprogr. d. Freiberger Gymn. v. 1871 
und 1872; vgl. F. C. Hultgren Progr. d. 
Nicolaigymnasiums in Leipzig 1871 und 1872). 
Eine ganze Reihe von Wörtern und Ausdrücken 
(frg. 1 xQvaiy] ÄffgoSixr/, ävigdoiv; frg. 2 fdvvv&a, 
&V[xo<pdogog' frg. 10 rjftaza ndvxa, goöodäxxvlog 
’Hws; frg. 14 IJaXMg ’A&fjvt], qecij.ayyag, äyr/voga 
■frvfiov) bildet genau dieselben Versfüße des Hexa¬ 
meters bei M. wie bei Homer (H. E b e 1 i n g Lex. 
Hom. s. v.). Hierher gehören auch solche Erschei¬ 
nungen wie die Verlängerung der ersten Silbe von 
T5(uo in der Arsis (frg. 10, 7). Sogar die prosodi- 
sche Wirkung des verlorenen Digamma lebt bei 
M. weiter (frg. 2, 11 aXlcrtc olxo; ohne Elision). 
Auch der Wortschatz und die Grammatik zeigen 
in den wörtlichen Fragmenten eine weitgehende 
Übereinstimmung mit der alten epischen Sprache 
(G. Fatouros Index verborum z. frühgr. Ly¬ 
rik, 1966. D i e h 1 s Apparat. Early Greek Elegy 
by T. Hudson-Williams, 1926, 90—91. 
J. S i t z 1 e r N. Jbb. f. Philol. und Päd. CXXV 
[1882] 504—18. I. G. R e n n e r in Studien z. gr. 
und lat. Gramm, hg. v. G. Curtius I 1 [1868] 
133—235, I 2 [1868] 1—62). Manchmal erinnern 
uns selbst die in den Epen fehlenden Wörter bei 
M. an die homerischen Bildungen (z. B. xpcgt/x- 
fiF/.irj; ~ tvpneUrji). Nur ausnahmsweise tritt 
ein späteres ionisches Wort an die Stelle der tra¬ 
ditionellen epischen Form (frg. 13, 1 ivbixwfii, 
vgl. Fr. Bechtel Die gr. Dialekte III [1924] 


III. Dichtung 

180). Es ist möglich, daß sich im Sprachgebrauch 
des M. hie und da eine gewisse Schwankung ge¬ 
zeigt hat; vielleicht bietet die handschriftliche 
Überlieferung deshalb xoxe in frg. 11, dagegen 
xoxe in den frgg. 10. und 14. (Überall die For¬ 
men der ionischen Mundart herzustellen, ist ein 
unbegründetes, willkürliches Verfahren; so O. 
Hoffmann Die gr. Dialekte III [1898] 120 
—25.) 

Trotz der äußerlichen sprachlichen Überein¬ 
stimmungen weichen die stilistische Formgebung 
und die Gestaltung der dichterischen Bilder bei 
M. von den Stileigenheiten Homers beträchtlich 
ab; ist ja doch die Weltanschauung, das Lebens¬ 
gefühl, das gesellschaftliche Bewußtsein des M. 
teils unhomerisch, teils sogar antihomerisch (s. 
bes. III 1 a). In den Epen (II. III 54. 64) und den 
an sie enger anknüpfenden homerischen Hymnen 
(5, 102. 10, 1—2) ist z. B. die Liebe ein Geschenk 
der Göttin Aphrodite. Die Wörter ,goldene Aphro¬ 
dite 1 und >iü\iy_a bwga finden wir auch bei M. bei¬ 
sammen (frg. 1, 1—3). Doch tritt hier die reale 
und menschliche Sphäre an die Stelle der symbo¬ 
lischen und göttlichen: der Elegiker weist auf 
das Geschenk hin, das der Liebhaber seiner Ge¬ 
liebten gibt. Oder bezeichnet äv&og xjßrjg bei Ho¬ 
mer (II. XIII 484), Hesiod. (Theog. 988) und auch 
noch bei Tyrtaios (frg. 13 D., 28) eine dem Jüng¬ 
ling von selbst zuteil werdende Eigenschaft: die 
Kraft und die Schönheit, so bezeichnet M. (frg. 1, 
4. 2, 3) mit demselben Ausdruck (im Plural) die 
Wonnen, also die mit der Jugend verbundenen 
Möglichkeiten, deren Ausnutzung aber vom Wol¬ 
len und von der Aktivität der jungen Leute ab¬ 
hängt (vgl. frg. 7, 1 t tjv aavxov rpgeva xioxt !). 
Weiteres s. besonders bei B. G e n t i 1 i Maia 
XVII [1965] 379f. 383f. M. Treu Von Hom. z. 
Lyrik (1955) 189. 230. 279—82. 301; vgl. L. 
Massa Positano Par. d. Pass, I [1946] 
361—62. 

3. Inhaltliche Zitate, a) Ge¬ 
schichtliches. Frg. 18 erwähnt Andrai- 
mon, den Oikistes von Kolophon (vgl. oben III 
1 d). Die selbständige Invokation (frg. 19) und 
die Bildung der vermutlich alten (vorhellenisti¬ 
schen) Titel (vgl. Thebais, Phokais, Ilias usw.) 
weisen darauf hin, daß die 2/j.vgvrji; ein nicht 
ganz kurzes, erzählendes Gedicht war (oben III 
1 d). Durch die Gegenüberstellung der neuen und 
der alten Musen (frg. 19) symbolisierte vielleicht 
der Elegiker, daß er von der epischen Tradition 
in der Themenwahl (Geschichte statt Mythos) 
und im Versmaß (Distichon statt Hexameter) ab¬ 
gewichen ist; vgl. Timoth. Miles. frg. 20 (Page), 
das eine M.-Reminiszenz zu sein scheint. 

b) Mythologisches. Der troisehe Heros 
Daites (frg. 20) und Theoklymenos als Liebhaber 
von Ismene (frg. 22) sind nur bei M. vorkom¬ 
mende Gestalten (der Name des Letzteren kann 
kaum als eine Verschreibung von Periklymenos 
angesehen werden; s. Höfer in Roscher 
Myth. Lex. V 631; vgl. die Vaseninschrift bei 
B. Gr a e f Die ant. Vasen v. d. Akrop. zu Athen 
1 [1909] 68, Taf. 29). Homer (schol. Townl. II. V 
412) kennt weder den Ehebruch von Aigialeia, 
der Gattin des Diomedes, mit Kometes (frg. 23), 
noch die zwanzig Kinder der Niobe (frg. 21); bei 
ihm (II. XXIV 604) ist die Zahl zweimal sechs. 
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M. behandelte also augenscheinlich mit Vorliebe Anth. Pal. XII 168. Callim. frg. 1. 203 Pf. cum 
nicht allbekannte, seltenere Sagenvarianten (die schol. Lond. et Florent.) erwähnten seinen Namen 
homerischen Mythen galten damals in Ionien mit Hochschätzung. In der Themenwahl und 
sicher als Vulgata), ja er hat wahrscheinlich zur der Ausdrucksweise der hellenistischen Elegien, 
Ausbildung neuer Versionen beigetragen (neue Mythenerzählungen, Mimen und der oft eroti- 
Musen neben den alten: III 3 a; der Kr/g des Al- sehen Epigramme zeigt sich häufig eine Ver- 
ters und vielleicht das Greisentum des Tithonos: wandtschaft mt den Bruchstücken des M. (einige 
III 1 a). Die Neigung zu noch nicht abgegriffenen diesbezügliche Hinweise bei S. Szädeczkv- 
und meist erotisch gefärbten Mythen ist eine Kardoss in Miscellanea critica I, Leipzig 
gemeinsame Eigenschaft des M. und der poetae 10 1964, 278). 

docti in Alexandreia. Poseidippos und andere meinten, daß Anti- 

c) Verschiedenes. Als weitere mimner- machos der würdige Nachfolger des M. gewesen 
meische Verstimmen werden angeführt: Knaben- sei. Kallimachos betrachtete dagegen die Lyde 
liebe mit Trinken (frg. 25), Angriff gegen persön- als kunstlos, weil sie dem Stilideal der Oligosti- 
liche Feinde und Stimmungen der xw/xoi des von chic nicht entsprach; er sah in Philetas den wah- 
Liebe geplagten Dichters (frg. 24) und eine Son- ren Erben der Dichtkunst des M., eine Auffas- 
nenfinsternis (frg. 26). Der rouog Kgaöia;, den M. sung. an der auch die hellenistischen und römi- 
auf der Flöte vorgeblasen hat (oben II 5), bedcu- sehen Anhänger des Kallimachos (Catullus, Pro- 
tete aller Wahrscheinlichkeit nach nur Instru- pertius) festgehalten zu haben scheinen. (Diese 
mentalmusik ohne Begleittext (anders J. G. Ren - 20 Ansicht, die die yieyahr) yvvrj in Callim. frg. 1, 12 
ner Osterprogr. des Freiberger Gymn. 1871 und mit der Lyde identifiziert, wurde von M. Puelma 
1872, 12). [MH 11, 1954, 101—16; Philol. 101, 1957, 90— 

IV. Nachleben. 100] eingehend begründet; vgl. noch A. P. S m o - 

1. Archaische und klassische trytschin Miscellanea ... A. Rostagni [1963] 

Zeit. Der Widerhall der Dichtung des M. be- 249—56. A. B a r i g a z z i Herrn. LXXXIV [1956] 
ginnt mit Solons Polemik (oben II 4 d) und offen- 162—82. Dagegen verstehen R. Pfeiffer [ad 
hart sich auch späterhin manchmal in der Form loc.], W. W i m m el [Herrn. LXXXVI (1958) 346 
von bald milderen, bald schärferen gegen M. ge- —54], A. Colonna [Athenaeum NS. XXX 
richteten Äußerungen (solche stellt I. T r e n c s 6 - (1952) 191—95] und andere Forscher unter fie- 

nyi -Waldapfel [im Sammelband Woprosy 30 ydlrj yw-tj entweder die Nanno oder die Ä ,uvgvrjk 
antienoj literatury i klassiüeskoj filologii, Univ. des M., die Kallimachos als eine polystichische 
Moskau, 1966, 310—20] von Poseidippos, Calvus, "Dichtung den kurzen \xaxa hxxöv] Gedichten des 
Catull und Properz zusammen; s. noch z. B. Pho- M. gegenübergestellt habe; vgl. D. Del Corno 
cyl. frg. 5 D. ~ M. frg. 7; von M. frg. 4 abwei- Acme XV [1962] 57ff. Das ältere Schrifttum bei 
eilende Auffassung der Tithonos-Sage bei Kallim.: H. Herter in Bursians Jahresber. 255 [1937] 
11. D i 11 e r Herrn. XC [ 1962] 119f.). Aus der Zeit 99—113.) 

zwischen Hipponax (frg. 153 Masson) und Ari- b) Die antike M.-Ausgabe. Die Ein¬ 
stoteles (frg. 676 R.) ist uns eine namentliche Er- teilung der antiken, wohl in Alexandreia zustande- 
wähnung des M. nicht bekannt, wohl aber eine gekommenen M.-Ausgabe und die Anordnung der 
Reihe von Reminiszenzen, unter denen die auf- 40 auf uns gekommenen Bruchstücke darin kann in¬ 
fallendsten sind: frg. 1. 2. 7 ~ Semonid. frg. 1. folge der Dürftigkeit der verfügbaren Quellen 
29 D.; frg. 1. 5 ~ Simonid. frg. 79. 15 P.; Phere- nicht sicher rekonstruiert werden. Wahrsehein- 
cvd. frg. 18 Jac. ~ M. frg. 10; frg. 10. 11 ~ lieh war Sfmgvrjh ein Verstitel (oben III 3 a), 

Aeschyl. frg. 69. 74. 192 N.; frg. 1—6 ~ Soph. .Nanno“ ein Buchtitel (oben II 4 b). In der Suda 

Oed. Col. 1211—48; frg. 8, 2 ~ Vaseninschr. ist der Text mit der Bücherzahl jioXXa verdorben. 

5. Jhdt., J. D. Beazley Att. Redfig. Vase Es bleibt die Frage offen, ob die von Porphyrio 

Painters, 1963 2 , 872; frg. 1. 2. 5 ~ Eur. Here. (Hör. epist. I 6,65) erwähnten zwei Bücher sowohl 

637—70. Fünf Zeilen des Theognis (795—96, die Elegien als auch die Iamben umfaßten oder 
1020—22) stammen sicher von M., was bei weite- nur die Elegien enthielten, während die Iamben 
ren Versen ebenfalls vermutet werden kann (be-50ein weiteres Buch bildeten (in Alexandreia son- 
sonders 983—88, 1007—12, 1063—70, 1129—32). derte man gewöhnlich die verschiedenen Gattun- 
Bei Alkaios (frg. 119. 346. 367 L.-P.), Stesichoros gen voneinander ab; vgl. z. B. die Hvpotheseis 
(frg. 8 P.), Pindaros (Ol. 1, 57. 6, 58. 13, 17. Pyth. der Kallimachos-Ausgabe). In vorhellenistischer 
1, 65. 4 pass. 9, 109—10) und Platon (epigr. 2, 4) Zeit (bis Antimachos?, M. P u e 1 m a Mus. Helv. 
gibt es nur entferntere Zusammenklänge. XI [1954] 112) zitierte man vermutlich die Werke 

2. Hellenistisches Zeitalter. unseres Dichters a potiori als EXtysta Mifxvcgfiov 

a) Kallimachos. M.’ Lebensgefühl war in- (vgl. Wilamowitz Textgesch. d. gr. Lvr., 
dividualistisch, egozentrisch: er dichtete ja im 1900, 58), auch die Iamben miteinbegriffen. (Zur 
Zeitalter .des Erwachens der Persönlichkeit“ (B. Problematik siehe u. a. P. Ercole Riv. filol. 
Sn eil). Zufolge der monarchischen Autokra- 60 istr. cl. NS. VII [1929] 478—94. V. D e Marco 
tie machte sich auch in den hellenistischen Groß- Rendic. Ist. Lomb. LXXIII [1939—40] 326—37. 

Städten die Tendenz geltend, sich in den Mikro- Maia XVII [1965] 368—70. L. Polacco AIV 
kosmos des individuellen Lebens zurückzuziehen CV [1946—47] 27—29. A. Garzva Ann. Fac. 
und die öffentlichen Angelegenheiten dem Herr- Lett. Nap. I [1951] 9—16, Maia XVII [1965] 370 
scher zu überlassen (vgl. Christ-Schmid —72). Anth. Pal. IX 50 ist wahrscheinlich kein 

II 1, 21). So fand M.’ Dichtkunst einen lebhaften Torso; auch .Fragment“ 2 kann als ein lücken- 

Widerhall in Alexandreia. Manche Dichter (Her- loses Kurzgedicht betrachtet werden (zu b' im 
mesian, frg. 2 D. Alex. Aetol. frg. 3 D. Poseidipp. ersten Vers vgl. Theogn. 699. 799. 817). Somit 
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ist es nicht ausgeschlossen, daß ein Teil der M.- 
Ausgabe der Theognis-Sammlung ähnelte. Waren 
andere Teile wie die Aitia des Kallimachos oder 
die Cynthia des Properz? Die Frage kann nicht 
mit Sicherheit beantwortet werden. (Über diese 
Probleme s. noch A. Colonna, F. Deila 
Corte, L. Alfonsi Maia XVII [1965] 373 
—78.) 

c) Wissenschaftliche Beschäfti¬ 
gung mit M. Aristoteles (frg. 676 R.) und 
seine Schüler (Aristoxen. frg. 92. Chamaileon 
frg. 28 Wehrli. Heraclid. Pont, ap, Ps.-Plut. mor. 
1134 A) haben die wissenschaftliche Beschäfti¬ 
gung mit M. begonnen. Ihnen folgten die helleni¬ 
stischen Gelehrten, die teils der pergamenischen 
Schule nahestanden (Demetr. Sceps, frg. 14. 50 
Gaede. Strab. XIV 1, 3. 4. 28. Polemo frg. 45 
Preller), teils dem Kreis der Alexandriner an¬ 
gehörten (Aristarch und Ammonios: schob Pind. 
Nem. 3, 16. Didym. frg. 4, 9, 1 Schmidt; poetae 
docti: Kallim., Alex. Aitol., usw., s. IV 2 a). Meh¬ 
rere spätere Nachrichten stammen in letzter In¬ 
stanz ebenfalls aus alexandrinischen Quellen; so 
z. B. die äxfir\ des Dichters (oben II 2) und die 
Kenntnis seiner Verbindung mit Solon (II 4 d), 
die Vergleichung mimnermeischer Mythen mit 
anderen Sagen Varianten (III 3 b), die Erklärung 
nicht allgemeinverständlicher Wörter bei M. (frg. 

9. 13; ywatf s. oben III 1 f; gehören auch einige 
Glossen bei Hesych hierher wie änoQvvfievoi, fiei- 
hya, obwrfQov^). Die Epikureer scheinen sich für 
die Lebensauffassung des M. interessiert zu ha¬ 
ben (schol. Ps.-Acro, Porph. Hör. epist. I 6, 65; 
für Philodem vgl. oben III 1 e und Anth. Pal. 
V 12 [13]. XI 30). Der Antiepikureer Plutarch 
(mor. 445 F) bestritt leidenschaftlich die Moral 
des M. 

3. Römische Schriftsteller. Vor 
Catull (II 4 d) und nach Ovid (Sen. ep. 108, 28. 
Synes. de regno 20) finden wir nur wenige und 
unsichere Spuren des Einflusses von M. auf die 
Schriftsteller des Römerreiches. Die Verhältnisse 
des im Entstehen begriffenen Prinzipats in Rom 
ähnelten aber jenen des Frühhellenismus. Dies 
erklärt u. a. das rege Interesse, das sich für die 
kallimacheische Poesie und deren Vorbild M. bei 
den klassischen römischen Liebesdichtern gezeigt 
hat (s. z. B. Catull. 62, 47 ~ M. frg. 1, 9: Tib. I 
1, 70/71. 4, 27. 30 ~ M. frg. 1, 5/6. 2, 4—7. 3, 1; 
Ovid. am. II 9, 25/26 ~ M. frg. 1, 1—3; für 
Prop. s. oben II 4 b und IV 1 Anf.). 

4. Spätantike und Mittelalter. 
Von einigen Gelehrten des 1.—2. Jhdts. (wie 
Plutarch, s. K. Z i e g 1 e r o. Bd. XXI S. 916) ist 
noch anzunehmen, daß sie vielleicht irgendeine 
antike M.-Ausgabe unmittelbar benutzt haben. 
Die meisten kaiserzeitlichen und mittelalterlichen 
Testimonia sind jedoch nicht mehr Früchte eines 
Studiums des Dichters im Original, sondern bloß 
ärmliche Brosamen der hellenistischen Auslesen 
(vgl. Hense o. Bd. IX S. 2577. R. Weiss- 
h ä u p 1 Die Grabgedichte d. gr. Anth., 1889, 10) 
und philologischen Arbeiten, die die späten Kom- 
pilatoren meistens aus zweiter oder dritter Hand 
erhalten haben (vgl. S. Szädeczky-Kar- 
d o s s Testimonia de M. vita et carm., 1959, 14 
—41; ActAntHung 10, 1962, 247). 

[Samuel Szädeczky-Kardoss.] 
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30 1. Handschriftliche Überliefe¬ 

rung. Der Dialog ist nur durch einen glück¬ 
lichen Zufall, durch Verwechslung von Oetavius 
und ociavus , als angebliches 8. Buch von Amo- 
bius Adversus nationes in dem Codex Parisinus 
lat. 1661 aus dem 9. Jhdt. erhalten. Der cod. 
Bruxell. 10847 aus dem 11. Jhdt. ist ein Apogra- 
phon des Parisinus und hat keinen selbständigen 
Wert; Genaueres darüber zuletzt in der Ausgabe 
von Beaujeu (s. Lit.-Verz.), Introduction XCIXff. 
40 Auch die ersten Drucke gaben den ,Oetavius* 
noch als 8. Buch des Arnobius: Faustus Sa¬ 
ba eus, Rom 1543, und Sigismund Gele- 
n i u s , Basel 1546. Erst Francois Baudouin 
(B a 1 d u i n u s) bemerkte die erhebliche Ver¬ 
schiedenheit nach Inhalt und Form gegenüber den 
vorausgehenden Büchern des Arnobius und er¬ 
kannte in dem angeblichen 8. Buche den durch 
Lactantius (inst. I 11, 55. V 1, 21f.) und Hierony¬ 
mus (vir. ill. 58. ep. 60, 10. 70, 5) bezeugten Dia- 
50log .Oetavius* des Minucius Felix; zudem gibt 
Hieronymus an der zuletzt genannten Stelle die 
Zahl der Bücher des Amobiuswerkes mit sieben 
an. Baudouin war auch der erste, der den 
Dialog mit dem richtigen Verfassernamen geson¬ 
dert herausgab, Heidelberg 1560. Seitdem hat die 
kleine Schrift bis in die neueste Zeit hinein eine 
reiche Editions- und Kommentierungstätigkeit 
hervorgerufen. Nach dem Vorschlag von Joh. Gott¬ 
lieb L i n d n e r (1760) nahmen die Herausgeber 
60 seit K. H a 1 m (1867) in der Annahme einer Stö¬ 
rung des Sinnzusammenhanges in den Kapiteln 
21—24 Umstellungen vor. J.-P. Waltzing 
vereinfachte die Umstellung (23, 9—24, 13 vor 
22, 1) in dem Glauben, eine Versetzung von zwei 
Blättern der Handschrift beweisen zu können 

*) Ersatz für den Art. o. Bd. XV S. 1816ff. 
Vgl. die Nachträge am Ende des Bandes. 
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(Musee beige X [1906] 83—100). Martins 53 heißt es ausdrücklich: Tertullianus presbyter 

Ausgabe (1930, praef. 9) kehrte auf Grund des (Priester war er nicht: H. Koch Theol. Stud. 

Nachweises von A. J. Kronenberg (Philol. und Kritiken CIII [1931] 108ff.) nunc demurn pri- 

LXIX [1910] 126ff.) und E. Heikel (Lit.-V.), mus post Vietorem et Apollonium, (ebd. 34 und 

daß der Gedankengang in der überlieferten Text- 42) Latinorum ponitur. Die Wahl dieses Verbums 

folge durchaus sinnvoll sei, zu dieser zurück. Vgl. scheint allerdings eine gewisse Unsicherheit in 

A. Kurfess (1938, Lit.-V.). Eine Übersicht der Datierung zu verraten, so daß ein absolut 

über die ältere Literatur gibt G. K r ü g e r in zwingendes Zeugnis für die Priorität Tertullians 

Schanz-Hosius Gesch. röm. Literatur III 3 gegenüber M. F. hier wohl nicht vorliegt. In der 

1922 (Neudruck 1959), 262ff. Vgl. W. S. T e u f - 10 Liste des Hieronymus folgen auf Tertullian 4 grie- 
fel Gesch. röm. Literatur III 8 , 1913, lllff. chische Autoren, dann Kap. 58 M.F., erst Kap.67 

Neuere Forschungen bis 1920 berücksichtigt H. G. Cyprian (zum J. 258). S. Beaujeu Ausgabe 

Opitz o. Bd. XV S. 18163. unter Minicius (I) 12. XLVI ff. So müssen wir uns im Dialog selbst nach 

Literaturübersichten finden sieh auch in den Hand- chronologischen Indizien umsehen (s. u. S. 996). 

bücbern der altchristliehen Literatur und in den 3. Vorerst erhebt sich die Frage nach der 
theologischen Lexika. Die wichtigste neuere Lite- Geschichtlichkeit des Dialogs, 
ratur seit 1922 s. S. 999ff. und am Ende des.Bds. Der Versuch, diese Frage einer Lösung näherzu- 

2. Lebensverhältnisse und lite- bringen, erfordert, einen vorläufigen Blick auf 

rarisclie Tätigkeit des M. F. Darüber die Personen und den Ort desDia- 

weiß Lactantius (inst. V 1, 22) nur, daß er ein201ogs zu werfen. Daß es sich um wörtliche Wie¬ 
namhafter Jurist ( causidicus ) war, der sich als dergabe eines wirklich stattgehabten Rededuells 

Apologet leider nicht voll in den Dienst der handelt, ist natürlich ausgeschlossen. Die Wahr¬ 
christlichen Wahrheit gestellt habe. Aber er seheinlichkeit spricht gemäß der antiken Übung 

benutzt ihn weitgehend und zitiert inst. I 11, 55, und besonders auch in Anbetracht der verblüffen- 

freilich nicht wörtlich und mit einem Zusatz, eine den Belesenheit, die M. F. im ganzen Dialog aus- 

Äußerung des M. F. (23, 10, 12), die die Benen- breitet, für eine literarische Fiktion, die aller- 

nung des Saturnus als Sohn des Caelus begründen dings an eine tatsächliche Unterhaltung ähn- 

soll. Hieronymus (vir. ill. 58) bezeichnet die Schrift liehen Inhalts anknüpfen mag. C. Becker Der 

des M. F. genauer als dialogus christiani et ethnici Oetavius des M. F., 1967, 72, 23. Die Personen des 

disputantis und gibt als seinen Wohnsitz Rom an. 30 Dialogs sind, wie sich zeigen wird, historische 
Er kennt noch eine andere dem M. F. zugeschrie- Realitäten. Daß die Gesprächspartner zurZeit der 

bene Schrift De fato vel Contra mathematicos, "Abfassung des Dialogs bereits verstorben sein 

charakterisiert sie als Werk eines gewandten sollen (Cic. ad Att. XIII 19, 3ff.), trifft selbst bei 

Schriftstellers von derselben Belesenheit in der Cicero durchaus nicht immer zu, und hier nur für 

heidnischen Literatur, wie sie sich im dialogus Oetavius, nach dem der Dialog benannt ist. Ech- 

zeige, bezweifelt aber ihre Echtheit wegen des ab- tes Gespräch finden wir nur zu Anfang, in der 

weichenden Stiles (ebenso ep. 70, 5). Denkbar ist Mitte und am Schluß, viel weniger als etwa in 

immerhin, daß M. F. als vielseitiger Stilist in Tacitus’ Dialogus de oratoribus mit seinem leb- 

einem anderen literarischen Genos einen ande- haften und eher zwanglosen Hin und Her. Der 

ren Stil angewandt hat. Handelt es sich wirklich 40 .Oetavius* besteht, abgesehen von einer die Si- 
um ein y>evSeniyQa<pov, etwa auf Grund von Be- tuation darlegenden Einleitung, aus Rede und 

merkungen im Dialog 36, 2 (de fato disputaturi Gegenrede vor einem Schiedsrichter, dessen Rolle 

alias verius [uberius Meursius] et plenius) und M. F. selbst übernimmt. Durch dessen Zwischen- 

40, 1 (de quibus erastino ... requiremus) unter- bemerkungen sind die Anklagerede des Caecilius 

geschoben, so würde es wenigstens bezeugen, daß Natalis gegen die Christen und die ihr Punkt für 

M. F. kein unberühmter Autor war. Punkt folgende, dreimal so umfangreiche Ver- 

Die kurzen Notizen der beiden Kirchenväter teidigungsrede des Oetavius Ianuarius getrennt, 

machen deutlich, daß sie, ebenso wie wir, kaum Zum Schluß überhebt Caecilius durch sein Be¬ 
aus einer anderen Quelle für das Leben des M. F. kenntnis zum Christentum den Schiedsrichter der 

schöpfen konnten als aus dem Dialog selbst. 50 Notwendigkeit, eine Entscheidung zu fällen. 
Wenn B. Axelson (1941, Lit.-V.) 30 meint, Vorher geht ein persönlich gehaltenes Vor- 
Hieronymus’Kenntnis der eben erwähnten Schrift wort, in dem M. F. seinem geliebten, nunmehr 

De fato beruhe nur auf Oct. 36, 2 (s. o.), woher verstorbenen, Jugendfreund Oetavius ein liebe¬ 
hat dieser dann den Untertitel Contra mathema- volles Gedächtnis weiht. Die Innigkeit dieses 

ticos, abgesehen von dem zweimaligen stilisti- Gedenkens, im Verein mit dem Umstand, daß der 

sehen Urteil über diese Schrift? Über die Lebens- Dialog sehr wenig ausgesprochen christliches 

zeit unseres Autors unterrichtet uns weder Lac- Lehrgut enthält, veranlaßte H. Elter Prolego- 

tantius noch Hieronymus. Nicht einmal über sein mena zu M. F. Univ.-Progr. Bonn 1909, ihn als 

zeitliches Verhältnis zu andern lateinischen Apo- eine Trostschrift für Angehörige und Freunde des 

logeten geben sie klare Auskunft. Lact. inst. V 1, 60 verstorbenen Oetavius anzusehen und eine apolo- 
22 nennt zwar M. F. vor Tertullian und Cyprian getische Absicht des Verfassers zu bestreiten. Bei 

bei der Aufzählung seiner Vorgänger, es ist aber dieser Auffassung wären natürlich alle Äußerun- 

nicht auszuschließen, daß er nicht die chronolo- gen über Oetavius, besonders auch die Rahmen¬ 
gische Reihenfolge, sondern eine Rangordnung erzählung, als Ausdruck der Faktizität anzusehen, 

nach der apologetischen Bedeutung im Auge hat. Man kann jedoch den Charakter des Dialogs als 

Hieronymus erwähnt M. F. viermal in Listen la- Verteidigungs- und Werbeschrift, wenn auch in 

teinischer Apologeten, aber nie an erster Stelle. besonderer Blickrichtung, nicht übersehen; der 

Diese bleibt Tertullian Vorbehalten, und vir. ill. Schwerpunkt des Werkes ist nicht in der Rah- 
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menerzählung zu suchen. Den Gegenpol zu Elter suchte Rhetorenschule in Karthago, zurück, die 

vertrat R. Kühn Der Octavius des M. F. eine erwähnten Christenprozesse lassen sich eher in 

heidnisch-philosophische Auffassung vom Chri- Afrika als in Rom denken; dahin deutet auch die 

stentum, Leipzig 1872, 5ff., wenn er die Person genauere Kenntnis numidischer Gottheiten (22, 6. 

des Octavius für erfunden und die gesamte Ein- 24, 1. 25, 9. 30, 3), und die mit schneidendem 

leitung einschließlich der Motive von Freund- Hohn vorgebrachte Verurteilung der national- 

schaft und Tod und einschließlich der so an- römischen Geschichte (Kap. 25) steht gewiß eher 

mutig geschilderten Strandszene für eine litera- einem Provinzialen als einem geborenen Römer 

rische Fiktion zu halten geneigt ist, die nur den an. Aus homo Plautinae prosapiae (14, 1, s. u. 

Zweck habe, das Interesse der Leser zu wecken. 10 S. 9G2f.) für Octavius auf Herkunft aus dem um- 
Alle drei Teilnehmerdes Gesprächs brischen Sarsina zu schließen, ist ein eher geist¬ 
sind als Heiden geboren. Erst im reiferen Alter reicher als überzeugender Einfall H. U s e n e r s, 
sind Octavius und, ihm alsbald folgend, M. F. Kl. Sehr. II 327. 

Christen geworden, vorzugsweise auf Grund ihrer Die Unterredung findet in der Hafenstadt 
Erfahrungen in Christenprozessen, bei denen sie Ostia statt. Octavius ist aus Übersee (3, 4) 

mitwirkten (nos im ganzen Kap. 28 kann auf zu einem unerwarteten Besucli seines Herzens- 

beide bezogen werden), doch auch wohl aus der freundes M. F. nach Rom gekommen. Nach eini- 

in der Rede des Octavius immer wieder zur Spra- gen Tagen des Zusammenseins in der Hauptstadt 

che kommenden Überzeugung von der Verwandt- begleitet er ihn nach Ostia, wo er während der 

Schaft des Christentums mit der griechischen 20 Gerichtsferien zur Weinlese eine Seeluft- und 
Philosophie. Beide sind Rechtsanwälte, Caecilius Seewasserkur gegen seine Gicht (siccandis umori- 

scheint im Begriff zu sein, sich nach römischem bus 2, 3) machen will. Hier gehen sie in der 

Brauch durch engen Anschluß an den angesehe- Morgenfrühe von ihrem Gasthaus zum Meere, um 

nen M. F. zum Rechtsanwalt zu bilden (3, 1 homi- einen Strandspaziergang zu machen (inambulando 

nein domi forisque lateri tuo inhaerentem). Die litori [cod. litore], dat. fln.; auch der folgende 

Art, wie Caecilius 9, 6 den berühmten Fronto ut-Satz ist final). Auf dem ersten Wegabschnitt 

ohne Namensnennung als Cirtensis noster be- verehrt Caecilius eine Serapisstatue, worüber sich 

zeichnet — von Octavius 31, 2 auf tuus Fronto Octavius zu M. F. entrüstet äußert. Dann durch¬ 
eingeschränkt -—, legt es nahe, daß er wie Fronto schreiten sie medium spatium civitatis, offenbar 

aus dem nordafrikanisehen Cirta oder dessen 30 das alte castrum, auf dessen Boden das Forum 
Umgebung stammt. mit Tempeln und öffentlichen Gebäuden lag, und 

Dazu paßt, daß der Name Caecilius Natalis streben aus den Häuserzeilen hinaus zum liberum 

in dem berühmten Inschriftenfund in Cirta (1853 litus (3, 2). Hier machen sie den verordneten 

—1869) mehrfach vorkommt, CIL VIII 6996. Gang ( eundi spatium satis iustum) am Strande, 

7094—7098. Wir erfahren hier, daß M. Caecilius wobei sie ihre Füße von der Brandung benetzen 

Q(uinti) fil(iusj Qfuirina tribu) Natalis hohe Am- lassen, und gehen denselben Weg wieder zurück, 

ter in Cirta bekleidete; er war aedilis triumvir An der Stelle, wo die Boote zum Schutz gegen 

quaestor quinquennalis praefectus coloniarum. den Schmutz des Erdbodens auf Eichenstämmen 

Zum Dank für seine Wahl stiftete er in den Jah- ruhen, beobachten sie das Spiel der Knaben, das 

ren 210—217 u. a. eine Bronzestatue der Securi- 40 griechisch enooroaxusuo; heißt, bei uns in ver¬ 
las saeculi, eine Kapelle mit einer Bronzestatue schiedenen Gegenden verschieden benannt wird: 

der Indulgentia des Septimius Severus und einen Butterbrotwerfen (vgl. Fontanes Gedicht,Butter- 

Triumphbogen mit einer Bronzestatue der Virtus stullenwerfen“, in: Gedichte, Neue Ausgabe, Cotta 

des Caracalla. H. Dessau’s Versuch, diesen 1941,64), Wasserjungfemwerfen, Püttjern, Schir- 

hohen heidnischen Beamten mit dem jungen Cae- ken; frz. ricochet, engl, to play at ducks and 

cilius Natalis unseres Dialogs, der Christ wird, drakes. Dann kommt man auf den Vorwurf des 

zu identifizieren (Herrn. XV [1880] 471. XL Octavius zurück, und es entspinnt sich der Dis- 

[1905] 373. LIII [1918] 223), fand begreiflicher- put auf den weit ins Meer vorspringenden Stein- 

weise keinen Anklang. Auch die Gleichsetzung dämmen, die zum Schutz der Bäder errichtet sind 

unseres Caecilius mit dem Vater des quinquen- 50 ( balnearum 4, 5). 

nalis (Em. Baehrens in der Teubnerausgabe Die anschauliche und lebhafte Schilderung der 
1886) würde zu sonderbaren Schlußfolgerungen Situation macht den Eindruck der Autopsie. Doch 
führen. Jülicher Caecilius Nr. 100 o. Bd. III hat die Beschreibung des Ganges der Freunde 
S. 1228. An Verwandtschaft mit dem angesehe- zum Meer den Interpreten Schwierigkeiten ge¬ 
ilen cirtensischen Geschlecht wird man immerhin macht, B e a u j e u 71—73. Durch die der obigen 

denken können. Willkürlich ist die Identifizie- Nacherzählung zugrunde liegende Auffassung des 

rung mit dem aus Gellius bekannten Juristen Zusammenhangs ist diese Sache wohl geklärt. 

S. Caecilius Africanus, Johanna Schmidt Aber darüber hinaus nimmt W. S p e y e r (1964, 

(Lit.-V.) 44, 1. Lit.-V.) einen doppelten Anstoß: 1. die Stein- 

Da nun auch Octavii Ianuarii inschriftlich in 60 dämme seien bei den Ausgrabungen von Ostia 
Nordafrika bezeugt sind (CIL VIII 8962. 12393. nicht zum Vorschein gekommen, und wenn sie 

14428.15320)-—-Stein o. Bd. XVII S. 1830—, existiert hätten, würden sie bei dem anzuneh- 

ebenso Minucii Felices (VTII 1964. 12449 [Prie- menden lebhaften Badebetrieb den Disputierenden 

ster des Satumus in Karthago]. 19600. 25584), so nicht die nötige Ruhe geboten haben; 2. die Be¬ 
ist die Herkunft aller 3 Gesprächspartner aus Zeichnung von Ostia als amoenissima civitas 

Afrika hochwahrscheinlich. Die innige Jugend- (2, 3) sei fehl am Platze; dafür beruft er sich auf 

freundschaft von Octavius und M. F. geht jeden- Nissen It. Ldk. II 683 ,Der einförmige latini- 

falls auf Afrika, vielleicht auf die gemeinsam be- sehe Strand konnte kein urwüchsiges Seeleben 
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erzeugen. Ostia ist nie etwas anderes gewesen als 
der Hafen Roms.“ Daraus schließt er, daß die 
Beschreibung Ostias ein Phantasiegebilde des 
Autors sei; dieser könne folglich nie in Rom ge¬ 
wesen sein, sondern habe in Afrika gelebt und 
geschrieben; Ostia sei als Schauplatz des Dialogs 
gewählt worden, weil es in der Umgebung des 
geistigen und kulturellen Zentrums der Welt 
liege. 

So wäre denn nicht nur der Ferienaufenthalt 1 
der Freunde in Ostia, sondern überhaupt die An¬ 
sässigkeit des M. F. in Rom zweifelhaft geworden, 
und die Nachricht des Hieronymus (s. o.), daß 
M. F. ein berühmter Sachwalter in Rom war, 
wäre nur aus dem Dialog erschlossen. Sollen wir 
uns damit abfinden? Was Nissen betrifft, so 
kann man auf eine andere Stelle verweisen, II 
570: ,Die geringe Entfernung von 16 Millien 
machte Ausflüge von Rom nach dieser anmuten¬ 
den Stadt und ihren Seebädern leicht ausführbar', 2 
und auf derselben Seite heißt es, daß das dortige 
Gestade weithin mit Landhäusern bedeckt war. 
Über die Tragweite der Ausgrabungsergebnisse 
steht dem Ref. kein Urteil zu, auf jeden Fall 
sollte man auf diesem Gebiet mit Schlüssen ex 
silentio vorsichtig sein. Bei G. C a 1 z a o. Bd. 
XVIII S. 1654ff. und B. Andreae Lex. der 
Antike S. 2176 wird die Minuciusstelle nicht er¬ 
wähnt. Nach diesen Darstellungen ist doch zu 
bedenken, daß infolge der Anlage großer Häfen 3 
nördlich der Tibermündung seit Kaiser Claudius 
(Portus Augusti) das nunmehr 3—4 km entfernt 
gelegene alte Ostia südlich der Tibermündung zu 
einer stillen Landstadt herabgesunken war. Nis¬ 
sen a. O. 569: ,Diesem seinem Hafen gegen¬ 
über sah sich das alte Ostia in die Rolle eines 
Rentners gedrängt, dessen Händen die Geschäfte 
der Firma entgleiten, um dem Sohn und Theil- 
haber anheim zu fallen.“ So ist es wohl verständ¬ 
lich, wenn ein Bewohner der Weltstadt dem ge¬ 
pflegten alten Ostia den Charakter der amoenitas 
beilegte; der Superlativ entspricht übrigens einem 
altbekannten Sprachgebrauch. 

Mit den balneae können durchaus die von An- 
toninus Pius angelegten, von Septimius Severus 
erneuerten Thermen gemeint sein, die weit ins 
Meer vorsprangen und gewiß irgendwie durch 
Steindämme befestigt waren. So scheinen denn 
Speyers Thesen keine zwingende Beweiskraft 
zu besitzen, zumal wenn man berücksichtigt, daß 
antike Situationsschilderungen im Prooemium 
wie diese grundsätzlich einer bädekerartigen Voll¬ 
ständigkeit ermangeln. Doch könnte vielleicht 
eine literarische Parallele den Verdacht auf feh¬ 
lende Autopsie Ostias bestärken. In Ostia spielt 
nämlich auch das von Gellius N. A. XVIII lff. 
berichtete Streitgespräch zwischen einem Peri- 
patetiker und einem Stoiker über den Wert der 
Tugend, das der Sophist Favorinus aus Arelate 
als Schiedsrichter ahhalten ließ und dem Gellius 
in seiner Jugend beigewohnt haben will (s. u. 

S. 976, 38). Es wurde auf einem Spaziergang am 
Strande geführt vom späten Nachmittag bis zum 
Anbruch der Nacht. Nähere Angaben über Ostia 
finden sich aber bei Gellius nicht. In Ostia fand 
bekanntlich auch das letzte Gespräch des hl. Augu¬ 
stinus mit seiner Mutter Monnica statt, das Conf. 
IX lOf. so rührend geschildert wird. — Es kann 
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sein, daß M. F. durch Gellius zur Wahl Ostias als 
Gesprächsort angeregt worden ist, was jedoch 
seine eminente schriftstellerische Leistung nicht 
mindert. Man kann aber auch in der Annahme 
literarischer Abhängigkeiten zu weit gehen, wie 
wenn man die Schilderung des cnootgaxiofiös 
größtenteils aus Sueton geschöpft glaubt: R. 
Reitzenstein Herrn. LI (1916) 616f. A. P a - 
storino (1956, Lil-V.). Beaujeu 74. — 
0 Uber die Frage der Geschichtlichkeit des Dialogs 
als Ganzes äußert sich negativ A. Delatte 
(1930), positiv J. J. d e J o n g (1935) (Lit.-V.) 

4. Die Veranlassung des Streit¬ 
gesprächs ist von M. F. geschickt gewählt. 
Caecilius bezeigt einer Serapisstatue seine Ver¬ 
ehrung. Octavius ist darüber empört, läßt das 
aber nicht Caecilius selbst spüren, sondern weist 
M. F. zurecht, daß er seinen Freund in hac inperi- 
tiae vulgaris caecitate, in einer Art Fetischismus 

0 (inpingere in lapides, 3, 1) stecken lasse, was für 
ihn eine nicht geringere Schande sei als für 
jenen. Darüber ist Caecilius so verärgert, daß er 
die anmutig geschilderte Szene des enoatgaxtafios 
der Knaben am Strande kaum bemerkt. Schließ¬ 
lich fragt M. F. Caecilius nach dem Grunde sei¬ 
nes Schmollens. In diesem ist inzwischen der Plan 
gereift, die Verteidigung seines Grußes an Sera- 
pis und die Abwehr des ihn schwer treffenden 
Vorwurfs der inperitia vulgaris zu einem grund- 
Osätzlichen und vollständigen wissenschaftlichen 
Rededuell mit Octavius auszuweiten. Als ipsius 
"sectae homo, d. h. als Vertreter des ganzen Hei¬ 
dentums — eine Vorschaltung von non (nach 
einer Konjektur von M a e h 1 y und A x e 1 s o n) 
erübrigt sich, da secta nicht nur von den Christen 
(40, 2) -— falsch W. J a e g e r Die Theologie der 
frühen griech. Denker, Stuttgart 1953, 296, 9 —, 
sondern auch von den Heiden gebraucht wird, vgl. 
acta Cypriani 4, 1 — will er unter M. F. als 

40 Schiedsrichter mit Octavius die Klingen kreuzen. 

5. Die Rede des Caecilius (Kap. 
5, 2 — 14,1). Dieser bezieht in seiner actio (8, 3) 
zunächst den Standpunkt der Skepsis, nicht der 
radikalen eines Pyrrhon von Elis, den Octa¬ 
vius 38, 5, erwähnt, oder Sextus Empiricus (so 
G. Q u i s p e 1 Ausgabe [Lit.-V.] 11), sondern den 
der mittleren und neueren Akademie, des Arke- 
silaos und Kameades, die er gegen Schluß seiner 
Rede, neben Simonides und Sokrates, ausdrück- 

60 lieh als Vorbilder nennt. Er empfiehlt das yvü-fh 
oavrov des alten Weisen (5, 5), betont die Hybris 
(audaci eupiditate 5, 6), die darin liegt, über 
transzendente Dinge sichere Aussagen machen 
zu wollen, und verurteilt es, daß so ungebildete 
Leute wie die Christen unter Verzicht auf ein¬ 
gehende Forschungen willkürliche Meinungen 
darüber zum Dogma erheben. Dann greift er (5, 7) 
zunächst hypothetisch (coni. concess., a. c. i.), 
schließlich in eigenem Namen, Gedanken auf, mit 

60 denen die Epikureer die stoische Theodizee für die 
physische wie für die moralische Welt zu be¬ 
kämpfen pflegten, wie sie in der hsl. Lücke bei 
Cic. nat. deor. III 64 gestanden haben könnten 
(K. J. Neumann Rh. Mus. XXXVI [1881] 
153); R. Reitzenstein Herrn. LI (1916) 
609ff. glaubte, dafür einen besonderen skeptisch¬ 
epikureischen Traktat über die Vorsehung als 
Quelle nachweisen zu können, aus der auch Pnilon 
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de provid. geschöpft habe (u. S. 987,51). Als Fazit laufs dagegen mehr oder weniger belanglos. Wenn 

aus diesen Ausführungen stellt Caecilius die Un- Caecilius sich, anders als der kalte Rechner Cotta 

möglichkeit der Wahrheitserkenntnis oder (was bei Cicero, als warmherzigen und überzeugten 

er an dieseer Stelle für glaubwürdiger erklärt) die Verfechter der väterlichen Religion erweist (H. J. 

gesetzlose Herrschaft des Zufalls jenseits von Gut B a y 1 i s [s. Lit.-V.] 81), so hängt das wohl mit 

und Böse zur Wahl (11, 1 spricht er dagegen von der zu Anfang des 3. Jhdts. durch das Reich 

naturae divinis legibus constitutus aeternus ordo). gehenden Neubelebung des religiösen Reichs- 

6, 1 zieht er daraus die überraschende Schluß- Patriotismus zusammen. Gerade das Umsichgrei- 

folgerung eines religiösen Konformismus; gerade fen des Christentums mag die Anhänger des Alten 

die Philosophen ( antistites veritatis, nach B e a u -10 zur Besinnung gebracht haben. Neben der utilitas 
jeu 81 ironisch von den Christen gesagt; die und salubritas der Religion spielt für Caecilius, 

bei L i e b e r g [Lit.-V.] 65 zugrunde liegende der ein ausgesprochenes Bewußtsein des Verfalls 

Konjektur antistitem ist sinnwidrig) müßten an in seiner Zeit hatte (9, 1), der Gedanke der retu- 

der Religion der Vorfahren festhalten, die noch stas eine große Rolle (6, 3. 7, 1. 8, 1). Deshalb 

ein besonders nahes Verhältnis zu den Göttern übernimmt er auch das von den Akademikern be- 

gebabt hätten, deren Vielfalt — hier greift Cae- kämpfte epikureisch-stoische Argument vom con- 

cilius über die altrömische Religion liinaus — sensus gentium (8, 1. Vgl. Cic. nat. deor. I 44. 

ein Urbesitz der Menschheit gewesen sei. Die 62. 117) und tut die paar notorischen Atheisten 

Römer hätten ihre eigenen Götter auch im Un- als Pseudophilosophen ab (8, 2). Während er die 

glück verehrt und im Laufe der Zeit alle fremden 20 Mythologie scharf ablehnt (7, 5. 11, 8), legt er um 
Götter, auch die der besiegten Völker, aufgenom- so größeren Wert auf angeblich geschichtliche 

men und zu römischen gemacht ( universa Roma- Beweise für das Eingreifen der Götter in die rö- 

nos (6, 1) ; so ist denn auch Caecilius’ Verehrung mische Staatsführung. Allerdings ist er auch hier 

des Serapis gerechtfertigt. Dadurch und durch nicht frei von einer gewissen Skepsis (7, 1: ausim 

ihre virtus religiosa (6, 2) hätten sie die Welt- enim interim et ipse concedere et sie melius er- 

herrschaft verdient. Zu beachten ist, daß er nicht rare), und er leugnet auch nicht die verbreitete 
die eigenständigen altrömischen Götter verteidigt, religiöse Gleichgültigkeit und Zersetzung (7, 6: 
sondern die Verehrung aller Götter fordert, die quos[deos] impie per diemnegamus nolumus peie- 
Rom sich zu eigen gemacht hat. Kap. 7 handelt ramus). 

von der fortgesetzten Erkundung des göttlichen 30 Im Anschluß an die historischen a&eoi ■— der 
Willens, von den bösen Folgen gelegentlicher Miß- Vorwurf der ädeorgi gegen die Christen war ja 

achtung der Auspizien, von der Einrichtung von allgemein — beginnt 8, 3 die gehässige Schilde- 

Götterfesten, der Weihe von Tempeln, von den rung des Lebens und der Religion der Christen, 

zahlreichen Priesterschaften und dem segensrei- Hatte er sie schon 5, 4 als expertes artium etiam 

chen Wirken der Seher in Gefahren und Krank- sordidarum bezeichnet, so läßt er sie sich hier 

heiten, Not und Leid, auch von Göttererschei- aus der untersten Hefe des Volkes und leicht- 

nungen im Traume. gläubigen Weibern rekrutieren. Ungebildet, licht- 

Diese Wendung des Caecilius von der akade- scheu, verbrecherisch, bilden sie eine illieita fac- 

mischen Skepsis zu dem warmen Eintreten für tio, eine plebs impiae (impius = ä&eos) coniu- 

den römischen Staatskult gab natürlich dem Dia- 40 ralionis, die, über den ganzen Erdkreis verbreitet 
logpartner Octavius (16, 1) Anlaß zu dem Vor- (9, 1), revolutionäre Geheimbünde gründe und 

wurf schreiender Inkonsequenz. Aber auch fast sich an geheimen Zeichen erkenne. Er fordert ihre 

alle Inteqneten des ,Octavius' sahen darin einen völlige Ausrottung (eruenda prorsus et exsecranda 

logischen Bruch. Jedoch machte G. Lieb erg consensio 9, 1). Für unsere Tempel und Götter 

(Lit.-V.) a. 0. nachdrücklich darauf aufmerksam, haben sie nur Verachtung, für unsere Priester 

daß theoretisch-philosophische Skepsis mit prak- Mitleid, für Beamte und Würdenträger nur Spott, 

tischer Bejahung der althergebrachten Religion und dabei laufen sie selbst zerlumpt herum, 

im Vollzüge der menschlichen Existenz speziell Vom öffentlichen Leben halten sie sich fern, 

in römischer Haltung durchaus koexistieren könne. Schon hier kommt Caecilius auf zwei Punkte zu 

Schon in Cic. nat. deor. setzt sich der pontifex 50 sprechen, die er später ausführlicher behandelt, 
maximus Cotta, obwohl er die stoischen Beweis- ihre Verachtung der Folter und des Todes aus 

gründe für das Dasein der Götter bekämpft, für Angst vor einem zweiten Tod nach dem Tode und 

die traditionelle Religionsübung ein. K. K e r e - die Heimlichtuerei der sich Brüder und Schwe- 

n y i Antike Religion 1952, 1223. wies zur Erklä- stern Nennenden, die nur eine Religion der Woll- 

rung auf den Unterschied zwischen antikem und lust verdecke. Nun folgen die üblichen Vorwürfe, 

christlichem ,Glauben' hin. C. Kochs Auffas- für die Caecilius sich auf die öffentliche Meinung 

sung in der Festgabe für K. Ziegler Convivium beruft, denen Glauben zu schenken er aber eben 

1954, 1053., wurde von Lieb erg a. 0. 69, 18 wegen ihrer Heimlichkeiten nicht abgeneigt ist. 

berichtigt. Man denke auch an Plutarch, der als W. N e s 11 e (Lit.-V.) berührt diese Dinge nur 

delphischer Priester akademische Skepsis mit stoi- 60 kurz. Caecilius zählt auf: Verehrung eines Esels- 
schem Mantikglauben vereint. Priester war auch kopfes (die schon den Juden vorgeworfen war, 

der Skeptiker Pyrrhon, Diog. Laert. 9, 64. Cice- Tac. hist. V 4f. Nestle a. 0. 605, 28. A. J a - 

ros eigene Stellung kommt besonders de har. coby ARW 25, 1927, 2653.; vgl. das sog. Spott- 

resp. 18 zu treBendem Ausdruck. Für das prak- kruzifix vom Palatium, wo Alexamenos einen Ge- 

tische Leben hat eben die auctoritas maiorum den kreuzigten mit Eselskopf anbetet, allerdings mit 

entschiedenen Vorrang vor philosophischer Spe- heidnischem Adorationsgestus, s. Riemann 

kulation. Die Götter sind die tragende Stütze des o. Bd. XVIII S. 22113. Paedagogium Palatinum. 

römischen Reiches, für die Erklärung des Welt- H. LeclercqDietionnaire d’Archüol. chröt. et 
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de Liturgie III 2, 1948, 30503. v. Gei sau 
M. F., Kommentar 3 1967, 27f.), Anbetung der 
Genitalien ihres Priesters (J. B. Bauer Inter 
genua deposito capite, Herrn. LXXXVII [1959] 
382), Verehrung eines zum Tode verurteilten Ver¬ 
brechers und seines Kreuzes, Ritualmord eines 
Kindes, das dann verzehrt wird, bei Aufnahme 
eines Neulings (Anhaltspunkte dafür boten christ- 
lich-gnostische Sekten in Syrien und Ägypten, 
Nestle a.O. 604, 27. F. J. Dölger [1934] 
und W. Speyer [1963], s. Lit.-V. Vgl. Hist. 
Ztschr. CCI [1965] 189f. C. Schneider [Lit.- 
V.] I 271. Iustin. apol. I 26, 7), ferner ein anderes 
Mahl, das angeblich durch geschlechtliche Aus¬ 
schweifungen der Teilnehmer beendet wird. Für 
den letzten Vorwurf beruft sich Caecilius auf 
seinen vermutlichen Landsmann Fronto, den Er¬ 
zieher der späteren Kaiser M. Aurelius und L. 
Verus. Caecilius wiederholt dann (Kap. 10) sei¬ 
nen Vorwurf der Heimlichkeit ihres Kultes. Sie 
kennen weder Tempel (doch saeraria 9, 1) noch 
Altäre noch Bilder. Absurd ist ihre Vorstellung 
von einem einzigen, einsamen Gott, die sie nur 
mit den Juden gemein haben. Doch diese verehrten 
ihn immerhin öSentlich, bis er mit seinem Volke 
in römische Gefangenschaft geriet. Der Christen¬ 
gott ist unsichtbar, aber allgegenwärtig; scham¬ 
los neugierig spürt er den geheimsten Gedanken 
der Menschen nach; helfen kann er trotz seiner 
angeblichen Allmacht weder den einzelnen noch 
der Gesamtheit. Ausgeburten krankhafter Phan¬ 
tasie sind auch (Kap. 11) die christlichen Lehren 
vom Weltuntergang durch Feuer und von der 
Auferstehung des Fleisches, die einander wider¬ 
sprechen — die Abneigung der Christen gegen 
die Feuerbestattung erklärt er aus ihrer Sorge, 
die verbrannten Körper könnten später vielleicht 
nicht wiederhergestellt werden —, von dem ewi¬ 
gen Leben und der Einteilung der Menschen in 
Auserwählte und Verdammte, die er als eine 
grobe Form der Lehre vom Fatum vorwirft. 
Gegen die Auferstehung des Fleisches bringt er 
drei Gegenargumente: ein zerfallener Leib kann 
nicht wiederhergestellt werden; es fehlt jedes ge¬ 
schichtliche Beispiel; die Christen leben hienie- 
den in Elend und Not (Kap. 12). Ihr Gott muß 
höchst ungerecht oder völlig ohnmächtig sein, 
wenn er seine Anhänger in Elend verkommen, in 
freiwilliger Entsagung dahinsiechen, martern, 
kreuzigen und verbrennen läßt (Beziehung auf 
eine aktuelle Christenverfolgung? Lieberg a. 0. 
77). Töricht ist ihre Gleichgültigkeit gegen das 
gesellschaftliche Leben, ihre Verachtung jeder 
anständigen bürgerlichen Laufbahn, ihre Ab¬ 
schließung von Festzügen, Schauspielen, öBent- 
lichen Speisungen, von Opferfleisch und Opfer- 
wein; selbst auf Salben und Blumenschmuck ver¬ 
zichten sie. 

Zum Schluß (Kap. 13) betont er nochmals den 
Bildungsmangel der Christen, der sie unfähig 
mache, über göttliche Dinge zu diskutieren. Und 
doch schließt er die Möglichkeit nicht aus, daß 
einzelne Christen philosophieren können (quisque 
[ — quisquis] vestrum tantus est 13, 1). Diesen 
aber empfiehlt er erneut den Agnostizismus, die 
Zurückhaltung des Urteils, das Bewußtsein des 
Nichtwissens, wie es bei Sokrates, den das Orakel 
deshalb für den Weisesten erklärt habe, bei Aka- 
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demikern wie Arkesilaos und Kameades, bei dem 
Lyriker Simonides bezeugt sei. 

Fassen wir zusammen. Von grundsätzlichem 
Konservatismus (auctoritas maiorum), von Schmerz 
über den Sittenverfall, allerdings auch von sozia¬ 
len Vorurteilen ausgehend, prangert er die an¬ 
geblich skandalösen Riten und unsinnigen Dog¬ 
men der Christen sowie ihr unpatriotisches Ver¬ 
halten scharf an. Was er selbst zu bieten hat, ist 
10 eigentlich nur die hergebrachte Staatsreligion 
(religio civilis als objektive Institution), wobei er 
einerseits den für die Christen doch so wesent¬ 
lichen Kaiserkult übergeht, anderseits weder My¬ 
sterien noch Dämonen erwähnt. Die andern bei¬ 
den Varronischen genera, religio mythica (poe- 
tica) und naturalis (philosophica). schiebt er eben¬ 
so in den Hintergrund. Von einer Läuterung der 
Religion durch Philosophie, wie Varro und Cicero 
sie anstrebten, will er nichts wissen. Durch seine 
20 grundsätzlich zweifelnde Haltung will er oflenbar 
Brücken abbrechen, die von der Philosophie zum 
Christentum führen könnten. 

Mit triumphierendem Lächeln fordert er zu¬ 
letzt noch Octavius verächtlich als homo Plauti- 
nae prosapiae, ut pistorum praecipuus, ita po- 
stremus philosophorum heraus (Kap. 14). Unter 
Hinweis auf das Programm des Caecilius, conse- 
rere sapientiam (4, 4), was schwerer sei als in 
contubemalibus disputare, sieht Martin Ausg. 
30 S. 2f. hier den Gegensatz zwischen dem Philoso¬ 
phen und dem bloßen Rhetor, dem mit allen Chri¬ 
sten Fähigkeit und Berechtigung des Philosophie- 
rens abgesprochen werde. Er hätte sich auch auf 
Cic. de or. I 146 (II 144) beziehen können, wo 
im Sinne einiger Philosophen die nicht philoso¬ 
phisch gebildeten Redner von der Staatsleitung 
auszuschließen und in die Stampfmühle ( pistri- 
num) der Gerichtspraxis zu verweisen seien. Die 
pistores (Müller, Bäcker, auch Kneipwirt) stehen 
40 hier aber für das von Caecilius mehrfach ange¬ 
prangerte ungebildete Christenvolk. Vgl. Augu¬ 
stin. de ord. I 3, 1 Etiam sutores philosophati 
sunt et multo viliora lortunae genera. Merkwür¬ 
dig, daß bei Apul. met. IX 14 die Frau gerade 
eines Bäckers als Ausbund aller Laster begegnet, 
deren schlimmstes ihr Glaube an einen Gott 
ist. Mit poslremus philosophorum gab Caeci¬ 
lius ofienbar den Vorwurf der inperitia vulgaris 
(3, 1) in größter Schärfe zurück. Dagegen ist die 
50Bedeutung von homo Plautinae prosapiae trotz 
aller Bemühungen noch nicht geklärt. Prosa- 
pia ist ein archaisches Wort, es könnte in einer 
Zeit, daPlautus von den Archaisten hochgeschätzt 
wurde, eine Anspielung auf eine Stileigentüm¬ 
lichkeit des M. F. sein. Nun sind aber die ge¬ 
legentlichen Archaismen durchaus nicht beson¬ 
ders typisch für ihn (u. S. 981,60). Vielmehr muß 
der Komödiendichter hier wesentlich als Spötter, 
als Schmähsüchtiger verstanden werden (M a r - 
601 i n a. 0., der Stellen aus Hieronymus heran¬ 
zieht). Da plauti eine Hundeart sind (mit großen, 
schlappen Ohren) und da Plautus selbst im Pro¬ 
log der Casina seinen Namen als latrans nomen 
bezeichnet, so kann Plautinus durchaus als cani- 
nus gedeutet werden. Schon Em. Baehrens 
in seiner Ausgabe von 1886 erklärte: Octavius 
belle wie ein Hund und beißere mit den Zähnen. 
Wenn er aber den Ausdruck auf den kläflenden 
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Anwalt, den causidicus latrator, bezieht (vgl. Lact. Skepsis und dem Festhalten an der polytheisti- 

inst. VI 18, 26 nach Appius Caecus bei Sallust. sehen Tradition festgestellt hat, den er aber nicht 

und Hieron. ep. 47: canina iacundia), so wird auf Verschmitztheit (versuria, urbanitas), sondern 

man diese Beziehung bezweifeln: ein angehender auf Arglosigkeit ( simplieitas ) zurückführt, kommt 

Rechtsanwalt wird einem angesehenen Kollegen er auf die Behauptung des Caecilius zu sprechen, 

kaum so etwas sagen können. Es bleibt noch zu daß die Christen aller höheren Bildung bar und 

erwähnen, daß Elter a. 0. 41 zwar auch Plau- deshalb zu metaphysischer Forschung unbefugt 

tinus als eaninus auffaßt, dies aber als xvvtxos seien. Er stellt ihr den Satz gegenüber, daß alle 

deutet; danach würde Octavius von der derben, Menschen auf Grund von sinnlicher Wahmeh- 

bildungsfeindlichen kynischen als der am gering- lOmung und daraus schließender Vernunft zur Er¬ 
sten geachteten Philosophie zum Christentum kenntnis der Wahrheit befähigt seien, auch die 
gekommen sein und ironisch als ,Mann vom edlen Ungebildeten und Armen — Wohlstand und 
Hundestamm 1 bezeichnet werden. Dagegen spricht Wohlredenheit seien eher ein Hindernis dabei —, 
von vornherein die Tatsache, daß Octavius in sei- ohne Unterschied von Alter, Geschlecht und 
ner Rede wesentlich platonische und stoische Ar- Stand. Die Pflicht des Menschen zur Selbster- 
gumente verwendet. Schließlich wird noch Plau- kenntnis lehnt er nicht ab, aber ihr müsse die 
finde mit dem folgenden pistorum in Beziehung Klärung des Verhältnisses zwischen den Menschen 
gesetzt und darin eine Anspielung auf eine Nach- und der Universitas wie der divinitas voraus¬ 
richt aus der antiken Literaturgeschichte gesehen: gehen. Die aufrechte Haltung des Menschen er- 
Plautus soll sich einmal in der Not, um sich den 20 möglicht und erheischt den Aufblick zum Himmel 
Lebensunterhalt zu verschaffen, als Mühlknecht (Cic. nat. deor. II 140. 153). Sermo und ratio 
verdingt haben (Gell. III 3, 14, o. S. 956, 9). Da- (Aoyoc) befähigen und verpflichten ihn, Gott zu 
mit würde Octavius verspottet, der sich mit Leu- erkennen und nachzuahmen. Ordnung und Gesetz¬ 
ten von so niedriger sozialer Stellung abgibt. mäßigkeit der Welt zeigen, daß sie von dem her- 

6. Das Zwischenstück (Kap. 14 f.). vorragendsten Geist geschaffen sei und erhalten 

Als Schiedsrichter rügt M. F. Caecilius’ verfrüh- werde (Cic. a. 0. II 4). Bei der Einzelausführung 

tes Siegesbewußtsein. Seine rhetorischen Lei- (zwischen 17, 4 und 18, 4) wird die Zweckbezie- 
stungen erkennt er an, warnt aber vor einer glän- hung auf den Menschen betont (17, 6. 11). Die 
zenden. jedoch wahrheitswidrigen Beredsamkeit. oben angeschnittene Frage nach Wesen und Her- 
Er macht dann allgemeine, über das zur Rede30kunft des Menschen (17, 1) ist somit indirekt be¬ 
stehende Thema hinausführende Bemerkungen. antwortet. Zur Zweckmäßigkeit gesellt sieh die 
Die Zuhörer lassen sich leicht durch die Kunst Schönheit (17, 11. 18, 4) und die Verschiedenheit 

des Vortragenden beeinflussen; dann werden sie der Individuen innerhalb des Genos (18, 1). 

aber von Erfahreneren eines anderen belehrt. Je Es folgen (18, 5) geschichtliche Beispiele, die 
häufiger sie nun verschiedene Behauptungen hö- gegen die Mehrherrschaft sprechen. Dabei werden 
ren und solche Enttäuschungen erleben, desto die irdischen Reiche als Abbilder ( exempla) des 
skeptischer werden sie gegen die Beweiskraft von himmlischen Urbildes gekennzeichnet. Auch in 
Argumenten und gegen die eigene Urteilskraft; der Tierwelt mache sich die Monarchie geltend, 
sie glauben wegen der allgemeinen Ungewißheit die folglich ein Weltgesetz ist. Der Begriff des 
alles in der Schwebe lassen zu müssen (suspen- 40 einen unteilbaren Gottes wird dann (unlogisch) 
dere 14, 5, vgl. 5, 2). So werden sie Verächter von aus Absolutheit, Ewigkeit und Allmacht Gottes 
wissenschaftlichen Erörterungen, so wie wieder- abgeleitet. Weiterhin werden Gottes Unfaßbar¬ 
holt enttäuschte Vertrauensseligkeit gegenüber keit und Unbegreiflichkeit in ergreifenden Wor- 
Mitmenschen zur Menschenverachtung führen ten postuliert. Alle ,cognomina‘ Gottes wie 1Vater, 
kann. M. F. verwendet hier Ausführungen aus König, Herr 1 sind unzulänglich; vgl. unter den 
Platons Phaidon 88 c — 90 d über ptooloyoi und griechischen Apologeten z. B. Iustin Apol. I 10, 

fuoavd-Qwxot, wo Sokrates anläßlich der beun- 1. II 6, 1. Theophil. 1, 3. Für die Einzigkeit Got- 

ruhigenden Einwände von Simmias und Kebes tes beruft Octavius sich dann auf unwillkürliche 

die Anwesenden mahnt, bei auftauchenden Schwie- Äußerungen des unverbildeten Volkes wie ,st 
rigkeiten nicht zu verzagen, und sich dadurch den Eßdeus dederit' (18, 11). Auch der Glaube an Iup- 
Ubergang zum zweiten Teil seiner Beweisführung piter als obersten Gott enthalte im Grunde eine 

bahnt. Es scheint, daß M. F, hier eine psycho- Anerkennung göttlicher Monarchie. 

logische Erklärung für die von Caecilius emp- Kap. 19. Kein stärkeres Argument sind die 
fohlene cnoxv des Urteils geben will. Zum Schluß vielberufene Stelle aus der Odyssee XVIII 136f. 
warnt er nochmals davor, daß nicht Spitzfin- und Vergilverse, die die stoische Lehre von der 
digkeit durch ein Feuerwerk von Worten die Weltseele enthalten. Nunmehr (19, 4) sollen die 
Wahrheit verberge und die Glaubwürdigkeit ech- griechischen Philosophen die Wahrheit des Mono- 
ter Beweise gewinne. Caecilius erhebt Einspruch theismus bezeugen. Octavius fußt hierbei auf der 
dagegen (15), daß der Schiedsrichter durch seine doxographischen Übersicht bei Cic. 
mitten hineingeworfenen Ausführungen die Wir-60 nat. deor. I 25—43. Allerdings ist es dort der 
kung seiner Rede beeinträchtigt habe, was M. F. Epikureer Velleius, der mit dieser Aufzählung die 
bestreitet. S. S. 976, 53ff. und Nachträge. Widersprüche und Unzulänglichkeiten der ande- 

7. Die Rede des Octavius (Kap. 16 ren Systeme nachweisen will, damit Epikurs 
—38), I. Hauptteil (16—20, 1). Octavius Lehre als die allein richtige erscheine. Octavius 
bittet zuerst den Schiedsrichter um seine mora- ist daher genötigt, die polemischen Bemerkungen 
lische Unterstützung bei der Widerlegung der des Epikureers fortzulassen und auch sonst eine 
bitteren Vorwürfe des Caecilius. Nachdem er für ihn geeignete Auswahl zu treffen. Was Cicero 
dann den Widerspruch zwischen dem Prinzip der über Protasoras und Persaios sagt, verwendet 
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Octavius an anderen Stellen. Epikurs Lehre hat helfen, zumal bei ihren ausschweifenden Vestalin¬ 
er hinzugefügt, 5 andere Philosophen weggelassen nen und kupplerischen Priestern. Gott ist es, der 
und die Reihenfolge der übrigen z. T. nach sach- abwechselnd den Völkern Macht verleiht und ent¬ 
liehen Gesichtspunkten geändert, vor allem Pia- zieht. Historisch-kritische Wertung des Kap. 25 
ton, dem er besondere Verehrung bezeugt, an die G. L i e b e r g a. 0. 72. 

letzte Stelle gesetzt. Ungenauigkeiten und Miß- In K. 26 widerlegt Octavius, was Caecilius 
Verständnisse Ciceros sind übernommen; bei über den Erfolg der Auspizien und die Folgen 

Xenophon und Platon ist Octavius ausführlicher. ihrer Mißachtung gesagt hat, und geht auf die 

Dabei ist so manches umgebogen, daß die Zeug- Orakel ein, die Caecilius 7, 5 absichtlich übergan- 

nisse nunmehr die wesentliche Übereinstimmung 10 gen hatte. Das Delphische Orakel versagte, als die 
aer bedeutendsten Philosophen mit den Christen Menschen aufgeklärter und weniger leichtgläubig 

hinsichtlich der Einheit, Unendlichkeit und Un- wurden. Wenn die Auspizien und Orakel einmal 

begreiflichkeit Gottes bestätigen. So kann er mit das Rechte trafen, so war das Zufall oder •— das 

der Gleichsetzung schließen: aut nunc Christia- Werk der Dämonen. Nun folgt 26, 8 eine ausführ- 

nos philosophos esse aut pkilosophos fuisse iam liehe Dämonologie, die sich u, a. auf eine 

tune Christianos (20, 1). S. Nachträge. mißverstandene Stelle in Platons Symposion be¬ 

im II. H a u p 11 ei 1 (20, 2 — 27) will M. F. ruft. Hiermit schafft Octarius sich einen geschick- 
die Entstehung des Götterglaubens erklären und ten Übergang vom zweiten zum dritten Teil, in¬ 
seine Unvernünftigkeit und Unsittlichkeit brand- dem die Dämonen einerseits nachträglich für die 

marken (gegen 6, 1). Leichtgläubige Phantasie 20 vielen vorher geschilderten heidnischen Irrtiimer, 
und Dankbarkeit der frühen Menschheit haben zugleich aber für die im folgenden darzustellende 

bedeutenden Männern und Frauen Gedenkbilder Beeinflussung der öffentlichen Meinung gegen die 

errichtet, die später göttlich verehrt wurden. Christen, die Verleumdungen und Verfolgungen 

21. Er beruft sich dafür auf Euhemeros, Prodikos verantwortlich gemacht werden. Es sind unreine 

und Persaios sowie auf einen angeblichen Brief Geister, die, selbst gottentfremdet, die Menschen 

Alexanders d. Gr. an seine Mutter Olympias, ein zu falschen Religionen zu verleiten suchen. In 27 

Machwerk des Leon von Pella über die Entste- erfahren wir, daß diese Dämonen sich unter den 

hung der ägyptischen Religion (s. o. Bd. XII Statuen verstecken und durch ihren Anhauch den 

S. 2012 2014). 22. Auf Tod und Leiden der Götter Anschein einer anwesenden Gottheit hervorrufen, 

weisen auch viele Kulte und Mysterien hin. Die 30 bei den Auspizien und Orakeln mitwirken, die 
Mysterien der Isis, der Ceres, des Iuppiter und Menschen mannigfach beunruhigen und von ihnen 

der Kybele sind nur dramatische Gestaltungen Besitz nehmen, sie krank und durch anschließende 

tragischen Menschengeschicks. Auch die äußeren Freigabe wieder gesund machen, nachdem sie sich 

Darstellungen der Götter sind Menschenwerk, an den dargebrachten Opfern gesättigt haben, 

widerspruchsvoll und sonderbar. 23. Mit andern und so den Eindruck erwecken, als sei ihnen die 

Dichtem hat Homer, den Platon schon aus seinem Heilung zu verdanken. Sie erscheinen auch in den 

Staate verbannte, diese unwürdigen Götter, wenn auf den Straßen hemmrennenden Rasenden (Be- 

auch z. T. in parodistischer Absicht, gestaltet. sessenen). Im Grunde sind sie die heidnischen Göt- 

Elternhaus und Schule prägen sie mitsamt den ter, wie sie das beim Exorzismus in Gegenwart der 

diesen anhaftenden Lastern der Jugend ein, die 40 Heiden selbst zugeben. Aus Furcht meiden sie die 
ihnen bis ins reife Alter verfallen bleibt. Octavius Nähe der Christen, lassen sie aber durch die von 

kommt dann auf das Erdenleben Saturns und Iup- ihnen zu unvernünftigem Haß verstockten Heiden 

piters zurück, unter Berufung auf die Historiker von ferne in ihren Versammlungen verfolgen. 
Nepos, Cassius, Thallus und Diodor. 24. Auch Wir selbst, sagt Octavius zu Beginn des 
ihre Nachkoumen können nur Menschen sein. Zeu- III. Hauptteiles (K. 28—38), standen unter 

gung, Geburt und Tod der Götter beweisen ihr ihrem Einfluß, als wir noch blind und taub den 

menschliches Wesen. Ein Gott kann weder ge- durch jene verbreiteten Verleumdungen Glauben 

hören werden noch sterben, da er ewig sein muß. schenkten. Wir verteidigten vor Gericht große 

Die Bilder der Götter sind nichts als tote Materie, Verbrecher, die Christen aber hörten wir nicht 

von Menschen verfertigt, von Tieren verunehrt. 60 einmal an, wir folterten sie nicht wie sonst zur 
Die Kostbarkeit des Materials befeuert die Ein- Erreichung des Geständnisses, sondern des Wider¬ 
bildung der großen Masse zur Verehrung dieser mfs, um sie zu retten. Die Ungerechtigkeit des 

Bilder. Sic nata Romana superstitio weist schon Gerichtsverfahrens und die Verbreitung der Fa- 

auf den Anfang von Kap. hin: Al tarnen ista beln über die Christen sind das Werk der Dämo- 

tpsa superstitio Romana; über den Unterschied nen. Die von Caecilius angeführten Vorwürfe 

ven religio und superstitio bei beiden Rednern schleudert Octavius nun in rhetorisch wirksamer 

G. L i e b e r g a. 0.62f. Voraus geht noch ein Ab- Weise auf die Heiden zurück. Der Vorwurf der 

schnitt über die lächerlichen Riten der altrömi- Verehrung eines Eselskopfes gibt ihm Veranlas- 

schen Religion und die ansteckende Raserei orten- sung, die ägyptischen Tiergötter lächerlich zu 

talischer Kulte. Gegen 6, 2 richtet sich Kap. 25. 60 machen. Als Gegenbild zur angeblichen Ver- 
Rom ist nicht durch seine Religion Herrin der ehrung der Genitalien des Priesters zeichnet er 

Welt geworden, sondern durch Raub, Gewalt und ein furchtbares Gemälde der Verirrungen des heid- 

straflos gebliebene Religionsfrevel: Verehrung nischen Geschlechtslebens. 29. Die Verehrung 

der Götter aus eroberten und zerstörten Städten, eines Verbrechers und seines Kreuzes fertigt er 

deren Tempel mit zerstört wurden. Weder die kurz ab, um einen isolierten Brauch im ägypti- 

merkwürdigen altrömischen Gottheiten (Hypo- sehen Anubis (Ps.-Clem. hom. 6, 23. Porphyrius 

stasen körperlicher Gebrechen und moralischer de abstin. 4, 9) ins Feld zu führen. Hierbei kommt 

Schwächen) noch fremde Götter konnten ihnen er auch auf den von Caecilius nicht berührten 
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Kaiserkult zu sprechen. Was das Ärgernis des 
Kreuzes angeht, so weist er auf die von den Kö¬ 
rnern verehrten Feldzeichen und Siegeszeichen in 
Kreuzform hin, aber auch auf Segelschiffe, Joche, 
auf Betende, bei denen jene Form ganz natürlich 
sei. 30. Den Vorwurf der rituellen Kindestötung 
und -verzehrung gibt er zurück durch Hinweis 
auf Aussetzung von Kindern, auf Abtreibung, auf 
Menschenopfer im Dienst der Götter (Saturn in 
Africa, Merkur in Gallien, der Fall des Leben dig- 
Begrabens in Rom 216 v. Chr., Iuppiter Latiaris 
[in dessen Kult Menschenopfer 93 v. Chr. abge¬ 
schafft waren]). Er erwähnt auch das Verzehren 
wilder Tiere unmittelbar nach dem Kampf in 
der Arena. 31. Die Greuelgeschichte von den un¬ 
züchtigen Gastmählem muß eine ganze Rotte von 
Dämonen ausgeheckt haben. Die Aussage Frontos 
darüber ist nicht als verbürgtes Zeugnis, sondern 
nur als bei Rednern übliche Schmähung zu wer¬ 
ten. Dagegen ist Blutschande bei einigen Völkern 
legitim, ist beliebter Inhalt der heidnischen Ge¬ 
schichtsbücher und Tragödien, ist mögliche Folge 
wahllosen Geschlechtsverkehrs bei der häufigen 
Aussetzung der Kinder. J. Geffcken Zwei 
griech. Apologeten, 1907, 231ff. Die Christen da¬ 
gegen führen ein keusches und mäßiges Leben, 
halten die Ehe heilig und schätzen die Jungfräu¬ 
lichkeit. Octavius berichtigt dann kurz weitere 
Behauptungen seines Widerparts, die Herkunft 
aus der untersten Plebs, die Geheimbündelei, den 
Grund ihres zahlenmäßigen Anwachsens; nicht 
an körperlichen Merkmalen erkennen sie sich, 
sondern an der Unschuld und Bescheidenheit. 
Brüder nennen sie sich als Kinder eines Vater¬ 
gottes. 

K. 32. Das Fehlen von Tempeln und Altären 
erklärt sich aus der geistigen Verehrung Gottes, 
dem die schönste Wohnung ein reines Herz, das 
beste Opfer die Tugendübung ist. Wir sehen ihn 
zwar nicht, aber erblicken ihn in den Werken 
seiner Macht (Vergleich mit der Sonne). Er ist 
allgegenwärtig und uns überall ganz nahe, ja uns 
eingegossen ( infusus , stoischer Ausdruck). Wir 
leben unter, mit und in ihm (in sinu 33, 1; er 
braucht keine Diener und Boten). 33, 2. Was das 
Schicksal der Juden angeht, so sind sie nicht 
mitsamt ihrem Gott in Gefangenschaft geraten, 
sondern von ihrem Gott als Verräter an seinem 
Gesetz preisgegeben worden. Ihre frühere Ge¬ 
schichte bietet ein ganz anderes Bild, wie bei Fla- 
vius Iosephus oder bei Antonius Iulianus zu lesen 
ist. Sie haben ihr Schicksal selbst verdient und 
nichts erlitten, was ihnen nicht prophezeit war. 
34. Die Lehre vom Weltbrand findet sich auch bei 
Stoikern, Epikureern und Platon. Hier erscheint 
nun überraschend eine neue Beziehung zwischen 
den griechischen Philosophen und dem Christen¬ 
tum. Beide gehen auf die jüdischen Propheten 
zurück, aber die ersteren haben ihnen nur das 
verzerrte Schattenbild der Wahrheit entnommen. 
Noch mehr haben sich Pythagoras und Plato bei 
der Übernahme der Lehre von der Auferstehung 
geirrt, indem sie nur das Weiterleben der Seele, 
nicht des Körpers annahmen und die groteske 
Lehre von der Seelenwanderung durch Tierkörper 
aufstellten. Immerhin liegt eine gewisse Überein¬ 
stimmung mit unserem Glauben vor. Für Gott, 
der aus nichts schaffen konnte, ist die Wieder- 
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neuschaffung des Leibes keine Unmöglichkeit. Die 
Art der Bestattung spielt dabei keine Rolle. Wir 
folgen nur dem alten und edleren Brauche der Be¬ 
erdigung. Übrigens hat unsere Auferstehung in 
der gesamten Natur ein Spiegelbild. Das allge¬ 
meine Sträuben gegen den Glauben an die Auf¬ 
erstehung hat seinen Grund in der Furcht vor der 
ewigen Vergeltung begangener Frevel. 35. Für die 
ewige Feuerstrafe beruft Octavius sich auf Worte 
der Weisen und Dichter, die ihrerseits auf von 
den Dämonen ihnen übermittelten Sprüchen der 
Propheten beruhen: Plat. Hom. Verg. Wenn Iup¬ 
piter Aen. IX 104 bei den brennenden Ufern und 
dem schwarzen Abgrund schwört, so sieht er die 
ihm und seinen Anhängern bestimmte Strafe vor¬ 
aus. Das Höllenfeuer brennt ewig, ohne zu ver¬ 
zehren. Mangelnde Gotteserkenntnis ist, da sie 
sich mit Unfrömmigkeit und Ungerechtigkeit ver¬ 
bindet, ein genügender Grund zur Strafe, sowie 
das Wissen um Gott zum Heile hilft. Zudem zeigt 
ein Vergleich, daß die Christen im allgemeinen 
viel bessere Menschen sind als die Heiden. 36. Über 
das Fatum äußert sich Octavius wie Caecilius nur 
kurz; es soll ein andermal ausführlicher bespro¬ 
chen werden, s. o. S. 953, 30. Es ist weder Trost 
noch Entschuldigung, da des Menschen Geist frei 
ist. Gottes Vorherbestimmung beruht auf seinem 
Vorauswissen von jedes Menschen künftiger Ent¬ 
scheidung. 

Das Folgende ist, wie schon Kap. 32, mit 
Anklängen an Seneca durchsetzt. Es wird 
zuerst die Bedeutung der Armut für die Christen 
erörtert; sie erleichtert ihnen die Lebensreise und 
ist kein Anlaß zur Schande. Krankheit und Un¬ 
glück sind keine Strafe, sondern Schulung, Prü¬ 
fung und Läuterung. 37. Mit Spott und Hohn 
tritt der Christ als miles Dei dem Folterer und 
Henker entgegen, er beweist dadurch seine Frei¬ 
heit und erreicht sein ewiges Ziel. Selbst Frauen 
40 und Kinder bewähren sich mit Gottes Hilfe als 
Helden. — Reichtum, Ehre und Macht sind ver¬ 
gänglich, verführerisch und vielfach Vorboten des 
Sturzes. Von euren Vergnügungen, Aufzügen und 
Schauspielen halten wir uns zurück, weil wir 
ihren sakralen Ursprung und ihre sittlichen Ge¬ 
fahren kennen. 38. Die Überreste der Opfer und 
den Opferwein verschmähen wir, um uns von den 
Dämonen zu distanzieren. Wir setzen keine Kränze 
aufs Haupt und bekränzen unsere Toten nicht, 
50 sondern wir leben in der Erwartung des unver- 
welklichen Kranzes aus Gottes Hand in der Ewig¬ 
keit. Im Gegensatz zu den immer zweifelnden Phi¬ 
losophen haben wir die Wahrheit, die sie vergeb¬ 
lich suchten, gefunden. Während sie große Worte 
machen, aber nicht nach ihrer Lehre leben, tragen 
wir unsere Weisheit nicht zur Schau, aber unser 
Leben ist von ihr durchdrungen. Dankbar sollte 
man die in unserer Zeit ausgereifte Wahrheit an¬ 
nehmen. 

60 8. Der Schluß des Dialoges (39f.). 

Eine Zeitlang herrscht tiefes Schweigen. Der 
Schiedsrichter erwägt bei sich, daß Octavius 
seine schwierige Aufgabe mit Hilfe von Beweisen, 
Beispielen und Belegstellen aus der Literatur 
meisterhaft gelöst und die Übelwollenden mit 
ihren eigenen Waffen, den Pfeilen der Philo¬ 
sophie, geschlagen habe, wagt aber nicht, sein Ur¬ 
teil abzugeben. Da erspart Caecilius ihm die Ent- 
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Scheidung, er bekennt sich von Octavius besiegt, dings wird Gleichheit des Juden- und des Chri- 

während er selbst über seinen Irrtum gesiegt stengottes ausgesagt (33, 3), aber nur, insofern er 

habe. Er glaubt an Gott und die göttliche Vor- omnium deus est. Das Schicksal der Juden wird 

sehung und an die Unbescholtenheit der Christen, unter dem Gesichtspunkt der göttlichen Erzie- 

zu denen er sich nun rechnet. Nicht erwähnt er hung dargestellt, es ist die im voraus angedrobte 

die Auferstehung und das ewige Leben in Selig- Folge des Ungehorsams gegen die praecepta salu- 

keit oder Verdammung. Vielleicht gehören diese bria (Gottes), nicht etwa der Kreuzigung Christi. 

Punkte zu denen, die der Aussprache des folgen- Die divinae praedieationes der Propheten (34, 5) 

den Tages Vorbehalten bleiben (de quibus erastino werden erwähnt als Quelle der sie plagiierenden 

... requiremus). M. F. beschließt den Redestreit, 10und mißverstehenden griechischen Philosophen, 
indem er seine Überzeugung äußert, daß Octa- nicht aber in Hinsicht auf die Messiasvorstellun- 

vius’ Leistung nicht das Zeugnis eines einzelnen gen. Die Theorie, daß schon Platon den Moses 

Menschen, sondern von Gott inspiriert gewesen studiert habe, stammte von Aristobulos (um 180 

se i- v. Chr.) und hat über Philon Alex, die ganze 

9. Theologischer und p h i 1 o s o - Patristik erobert, 
p h i s c h e r Gehalt. Schon Lactant. inst. V 1, Schriftzitate aus A. T. und N. T. fehlen bei 
21 sah im .Octavius* keine vollwertige Apologie. M. F. Anspielung auf Gen. 1 (vgl. negl jji povs 9, 1) 

In der Tat ist sein Mangel an Aussagen über spe- mag sein 18, 7 verbo iubet und deutlicher, in An- 

zifisch christliches Lehrgut, über christlichen knüpfung an Thaies. 19, 4 sublimior aquae et spi- 

Gottesdienst höchst auffällig. A. Elter Prole- 20 ritus ratio, quam ut ab homine potuerit inveniri, 

gomena (o. S. 954,57) 9: ,Die Rede des Christen ist a deo traditum, dies zugleich ein Hinweis auf die 

in ihrem Inhalt genau so profan wie die des Hei- Taufe (vgl. Ev. Joh. 3, 5 und die Liturgie der 

den.* Das Christentum des Dialogs beschränkt Taufwasserweihe); 32, 1 templum quod ei er¬ 
sieh beinahe auf einen_ Vorsehungsmonotheismus, truam ~ III Könige 8,27. Im 3. Teil der Rede des 

der durch die natürliche Vernunft erschlossen Octavius finden sich mehrere Anspielungen auf 

wird, und ein tugendhaftes Leben. J. Lortz Paulusbriefe, in K. 34, 1 an 2 Petr. 3, 7. 10. S. 

Das Christentum als Monotheismus (Lit.-V.). Das J. B e a u j e u a. 0., Introduction XXXVII. Doch 

Wort Christiani kommt zwölfmal vor, dagegen der ist die Hauptquelle hier Seneca (s. u. S. 972, 41. 

Name Jesus Christus nicht ein einziges Mal. Cae- 984, 59). Daß 19, 2 im Anschluß an ein Vergil- 

cilius’ Vorwurf, die Christen verehrten einen Ver- 30 zitat versteckt auf das Geheimnis der göttlichen 

brecher und das Kreuz, an dem er starb, wird ein- Dreifaltigkeit hindeute (Quid aliud a nobis deus 

fach abgeleugnet oder ausweichend beantwortet quam mens et ratio et Spiritus praedicatur?), ist 

(29, 2ff. 6ff.): Gott könne weder Schuld auf sich bei der Vorliebe des M. F. für triadische Gestal- 

laden noch überhaupt ein Mensch sein; ein Kreuz tung (u. S. 980, 1) kaum anzunehmen, 
werde eher von den Heiden in Gestalt der Tro- Nicht vermeiden konnte M. F. eine Reihe von 
phäen verehrt; es erscheine aber auch als eine Wörtern mit spezifisch christlichem Gehalt: außer 

gängige Naturform (o. S. 967, 1). Kein Wort über Christianus etwa angelus (aber unter Berufung 

Menschwerdung, Mission, Leiden und Auferste- auf den persischen Magier Hostanes), caro, car- 

hung des Gottessohnes, den der Vater aus Liebe nalis (schon Seneca), eonütens (erg. deum, gläu- 

als Opfer hingegeben. Auch die übrigen von 0c-40big 18, 1, anders 28, 3), frater, fides und spes 
tavius vorgebrachten Anschuldigungen nimmt Oc- (31, 8. 38, 4), gratia, inspiratus , ieiunium, oratio 

tavius nicht zum Anlaß, die ihnen z. T. zugrunde (Gebet), proplieta, resurrectio, saeculum (aiwv), 

liegenden mißverstandenen christlichen Bräuche vivifieare. Indes spezifisch christliche Begriffe wie 

zu erklären. Anders die übrigen Apologeten. Ter- Sünde, Erbsünde, Erlösungsbedürfnis und Er- 

tullian z. B. gibt in seinem Apologeticum eine lösungswerk, erst recht Gnadenmittel, sucht man 

ausführliche Christologie (Kap. 21) und eine Dar- vergebens. Von göttlicher Heilsoffenbarung ist 

Stellung der,Agapen* (Kap. 39). Die völlige Über- nicht die Rede (außer 19, 4, s. o. Z. 19), nur von 

gehung Christi erscheint in einer christlichen der Offenbarung der Werke Gottes in der Natur 

Apologie ungeheuerlich und läßt sich nur aus dem und im Menschenherzen (17, 2. 32, 4). Nähme 

besonderen Zweck der Schrift erklären (u. S. 974, 50 man 16, 5 nostrates pauperes commentos esse 

40. 975, 33). Kein Wunder, wenn Kühn (o. prudentiam et tradidissc ceteris disciplinam wört- 

S. 959,2) 40 annehmen konnte, daß M. F. hier auf lieh, dann wäre das Christentum dem Menschen- 

Grund seiner heidnisch-philosophischen Vorbil- geiste entsprungen. 

düng eine besondere Form eines philosophischen, Der philosophische Nachweis der Einzigkeit 
an eine doketisch-gnostische Häresie erinnernden Gottes und der göttlichen Vorsehung bildet den 

Christentums erdacht habe, und J. G e f f c k en Hauptteil der Rede des Octavius 16, 5—20, 1. Ge- 

Das Christentum im Kampf und Ausgleich mit genüber dem Agnostizismus seines Vorredners er- 

der griechisch-römischen Welt 3 1920, 91 aus un- klärt er die Wahrheit für erreichbar. Er postuliert 

serm Dialog auf ein gewisses humanistisches die Erkenntnisfähigkeit aller Menschen auf Grund 

Christentum späterer Zeit schließen zu dürfen 60 von sensits und ratio, sinnlicher Wahrnehmung 
glaubte. Nach E. M. B a e h r e n s , im Vorwort und Denkvermögen, und betont diesen stoischen 

seiner Ausgabe von 1886, ist M. F. gar ein Vor- Satz (s. Sen. ep. 44. 90, lf.) so stark wie kein an- 

läufer von Strauß und Renan. J.—J. de Jong derer Apologet. Die insita sapientia (16, 5) erin- 

(Lit.-V.). Johanna Schmidt (Lit.-V.) 69, 2. nert an die stoischen xotvai lwotai-, sie wird 24, 4 

Dem Exkurs über das jüdische Volk (33, 2) in s 161 credere angedeutet. Das Selbstverständnis 

fehlt trotz Berufung auf seine alten scripta die des Menschen, das Caecilius mit Sokrates als die 
heilsgeschichtliche Ausrichtung. Kein Wort dar- primäre Aufgabe gefordert hatte, kann nicht un- 
über, daß das Heil von den Juden kam. Aller- abhängig von anderen Problemen gewonnen wer- 
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den. Voraussetzung ist, da der Mensch ein Teil ten der Christen aus ihrer Gotteserkenntnis her- 

der communis omnium mundi civitas (17, 2; aus darstellt, wird das Gottesbild, vor allem das 

stoisch xoa/töjiokts) ist. die Beobachtung des Hirn- Verhältnis zwischen Gott und Mensch, mit wei- 

mels, die Erkenntnis der Natur des ganzen Kos- teren Zügen bereichert. Obwohl diese z. T. mehr 

mos (so formuliert zuerst in einer Pythagorasvita im Bereich der Offenbarung wurzeln, bemüht 

des Agatharchides, 2. Jhdt. v. Chr., J. B e a u - M. F. sich, sie philosophisch zu deduzieren und 

jeu a. 0. 99) und die daraus gewonnene Got- Parallelen aus der griechischen Philosophie_her- 

tesidee. So wird die von Caecilius geforderte anzuziehen. Das Leben und Leiden der Christen 

grundsätzliche Trennung von Religion und Philo- stellt sich als Frucht der richtigen Erkenntnis 

sophie beseitigt. Die Beweise für das Dasein Got- 10 Gottes und seiner rein geistigen, innerlichen \ er- 
tes mit ihren kausalen und finalen Bezügen und ehrung dar. Das Fehlen von Tempeln und Altären, 

mit den Analogien aus der Geschichte, der Natur in der Stellung des Christentums als religio Mi- 

und dem consensus sind meist stoischer Herkunft. cita begründet, wird hier in stoischem Sinne als 

Das Material lag ihm in Cic. nat. deor. vor, er Ausfluß der Verehrung im Geiste gedeutet Der 

wertete es aber in selbständiger Anordnung und Mensch ist Gottes Ebenbild (32, 1); im christ- 

nicht ohne Ergänzungen aus. Der Kosmos bedarf liehen Leben verknüpft sich menschliche Freiheit 

zu seiner Erklärung eines Baumeisters von hoch- gegenüber irdischen Gütern und angesichts phy- 

ster Vernunft, überragender Geisteskraft und sischer Übel und Drangsale mit göttlicher Wirk¬ 
vollkommener Schönheit (17, 4. 6. 18, 4; 19, 2 samkeit. Bei Tertull. apolog. 21, 31 ist es die Er- 

wird Gott als mens und ratio selbst, dazu als spi- 20kenntnis von Christi Gottheit, die ein sittliches 
ritus prädiziert). Auch die menschliche Erkennt- Leben bewirkt. Im Dialog steht der eine Gott 
nis selbst ist ohne einen solchen nicht möglich im Mittelpunkt des Glaubens und Geschehens. 
(17, 6). Während 18, 4 Gott in der Welt wohnend Die Menschen sind seine Kinder, unter sich Brü- 

gedacht wird, finden wir 18, 5 Gott und Welt der, Genossen des Glaubens, Miterben der ' Hoff- 

dualistisch gesehen ( eaeleste regnum). nung auf Auferstehung (31, 8._ 38, 4. Vgl. Tit. 3, 

Jedoch zielen diese rationalen Ausführungen, 7; doch Rom. 8, 17 awxXgnovöpoi Xpiorov). Gott 
die sich im Rahmen der Popularphilosophie hal- ist freigebig (38, 4); Liebhaber der Seinen 

ten und denen spekulativer Geist fernliegt, auf (32, 9); Leiden und Verfolgung läßt er nicht bloß 

religiöse Werte. Octavius betont die negativen zu, sondern er prüft durch sie heilsam die Seinen, 

Aspekte der Gottesidee und fordert zur Ehrfurcht 30 beschenkt sie aber auch mit Geduld (37, 5). Gottes 
vor der unfaßbaren Größe Gottes auf (pectus an- Erkenntnis ist Pflicht aller, Nichterkenntnis ist 

gustum 18, 8). Nie kann Gott so groß gedacht als böswilliger Verstoß gegen Frömmigkeit und 

werden, wie er ist; keine menschliche Vorstei- Gerechtigkeit (35, 4) unentschuldbar und mit 

lung erreicht seine Wirklichkeit. Wer Gottes ewigen Strafen bedroht (35, 5). Die Kenntnis 

Größe zu kennen glaubt, verringert sie; das müs- Gottes äußert sich in Tugenden (vgl. Cic. nat. 

sen wir bei unserer Gotteserkenntnis in Kauf neh- deor. II 153), Schuldlosigkeit, Gerechtigkeit, Ehr- 

men. So kommt auch hier, anders als bei Caecilius, lichkeit, Nächstenliebe, Keuschheit, Bescheiden- 

das Nichtwissen als ein mehr mystisches Moment heit, im Hören auf die Stimme des Gewissens 

zur Geltung; vgl. Porphyrios: eorlv avtov yvcoai; ( 31 ,8. 32 , 3.35,6.37,11). In diesen,Kapiteln finden 

1 ? dyreoaia. Für die Herkunft dieser Gedanken sei 40 sich manche Anklänge an die Bibel (o. S. 970, 16), 
auf den Philosophenkatalog 19, 8. 14 unter Stra- noch mehr aber an Cicero und vor allem an Sene- 

ton, dem Peripatetiker, und Platon (die bekannte cas moralphilosophische Schriften, in denen be¬ 
stelle aus dem Timaios, die auch 26, 12 zitiert kanntlich auch Gedanken des Poseidomos ver¬ 
wirf) verwiesen. Dem Katalog hat M. F. das Ver- wertet sind (R. Beutler, Lit.-V.) 553. Erinnert 

zeichnis der ,delirantium somnia ‘ des Epikureers sei an die Wendungen deus speculator ommum 

Velleius in Cic. nat. deor. zugrunde gelegt, es — interest cogitationibus nostris ^quasi alteris 

aber gündlich umgestaltet. Trotz der Mühe, tenebris — nobis infusus 32, 9. • - Die Ambi- 

die er auf eine passende Auswahl, auf eine vaienz zwischen Immanenz und Transzendenz 

z. T. neue Anordnung, auf gewisse Ergänzungen Gottes kennt auch die Stoa. Der ausgesprochene 

aus sonstiger Lektüre oder eigenem Wissen ver- 50 Tugendstolz der Stoa w r ird vermieden, 
wandte, bleibt der Katalog ebenso an der Ober- Den Anschuldigungen des Caecilius folgend, 
fläche wie die Schlußfolgerung ( philosophi = kommt Octavius in diesem Abschnitt auch auf 

Christiani, Christiani = philosophi ), die erst einige Lehren zu sprechen, die zweifellos unter 

verständlich wird, wenn man den Gedanken K. den Aspekt der Offenbarung fallen. Gott ist nicht 

38, 6 hinzunimmt,' daß das Christentum die nur Schöpfer und Regent der Welt, sondern auch 

Wahrheit gefunden habe, die die Philosophen der Weltenrichter, der nach dem Weltuntergang 

gesucht hätten, also die Ablösung der Philoso- und der Auferstehung ewigen Lohn und ewige 

phie sei. In K. 19 glaubte M. F. mit dem erdrük- Strafe verteilt (34f.). Auch hier beruft sich Octa- 

kenden Massenaufgebot von Philosophen den er- vius natürlich nicht auf die Offenbarung, nach 

sten Hauptteil der Rede des Octavius wirkungs- 60 der z. B. unsere Auferstehung in der Auferste¬ 
voll abzuschließen. hung Christi gründet, der auch Weltenrichter ist, 

Aus dem II. Hauptteil (s. u. S. 973, 10), in wie er als Logos die Welt geschaffen hat; nur 

dem Octavius die Vielgötterei kritisiert, sei hier mittelbar zieht er das AT heran, indem er sich 

vorerst nur die Bemerkung herausgegriffen, die die These zu eigen macht, daß die Philosophen 

Gott als Herrn der Geschichte zeigt, indem er ver- und Dichter, die vom Weltbrand, von der Un- 

schiedenen Völkern nacheinander, zuletzt den Rö- Sterblichkeit der Seele, von den Höllenstrafen ge- 

mern die Weltherrschaft verleiht (25, 12). schrieben haben, die Wahrheit der jüdischen Pro- 

Im TTI. Hauptteil, der das Leben und Verhal- pheten in schattenhaft verzerrter Form übernom- 
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men hätten (o. S. 967, 55); dadurch bringt er frei¬ 
lich seine ganze vorhergehende Argumentation 
um ihre Wirkung. Die ewige Seligkeit wid nicht 
weiter ausgemalt — nur 38, 4 das Bild von der 
corona aetemis tloribus vivida —; für die Höllen¬ 
strafen werfen die Schilderungen Homers und 
Vergils ausgewertet (o. S. 968, 8). Dabei wird auf 
die Dämonologie zurückverwiesen, die den Über¬ 
gang vom II. zum III. Hauptteil bildete. 

Im II. Hauptteil stützt sich Octavius wie die 
andern Apologeten auf eine längst herrschende 
philosophische Polemik innerhalb des Heiden¬ 
tums. Reihen altbekannter Beispiele (Zeus tötet 
Asklepios durch einen Blitz, Amasis macht aus 
einer Fußbadewanne ein Götterbild, M. F. 22, 7. 
24, 7) kehren bei ihm wie bei andern Apologeten 
wieder. Längst überholte Schauergeschichten, 
wie die Kinderopfer an Moloch, werden kolpor¬ 
tiert (30, 3). Götterfabeln der Schullektüre wer¬ 
den angeblich noch von den Erwachsenen zum 
Anlaß genommen, die eigenen Lasten durch das 
Vorbild der Götter zu rechtfertigen (23, 7). An¬ 
thropomorphismus und naiver Bilderkult werden 
durchgehechelt, unter Nichtbeachtung stoischer 
Vergeistigungsbemühungen. Mit Spott und Hohn 
werden besonders die orientalischen Religionen 
übergossen, die ja nach Caecilius 6, 1 auch in 
das römische Pantheon eingegangen waren. Eine 
beherrschende Rolle bei der Kritik des Polytheis¬ 
mus spielt der entmythologisierende Euhemeris- 
mus. 

Im Anschluß an Octavius’ Ausführungen zu 
den Auspizien und Orakeln folgt 26, 7 der Exkurs 
über die Dämonen, beeinflußt von zeitgenös¬ 
sischen heidnischen Lehren über die Mittelwesen, 
wie sie in Plutarehs De genio Socratis, in Apu- 
leius’ De deo Socratis, in Maximos von Tyros’ 
diss. 15 vorliegen. Carl Schneider (Lit.-V.) 
I 263. Mit Apuleius’ Schrift finden sich z. T. wört¬ 
liche Übereinstimmungen, trotz Abweichung in 
der Gesamttendenz. R. Berge (Lit.-V.). Ob¬ 
wohl die Praxis des Exorzismus bei den Christen 
verbreitet war — bei Octavius im Namen des 
wahren und einen Gottes, bei andern Apologeten 
im Namen Christi, nach Matth. 7, 22. Mark. 16, 
17 —, beruft sich die Dämonologie des M. F. nur 
auf heidnische Philosophen, besonders Platon, 
und auf den persischen Magier Hostanes. Wenn 
die Dämonen unreine Geister sind, die durch ir¬ 
dische Begierden vom Himmel herabsanken und 
ihre ursprüngliche reine Geistigkeit verloren, so 
müssen sie einst als reine Geister in der himm¬ 
lischen Region gewohnt und von Gott geschaffen 
worden sein. Dem entspräche die christliche Lehre 
vom Sturz der Engel und vom Dienst der treu ge¬ 
bliebenen Engel als Diener und Boten Gottes; hei 
lustin und Tatian wirken sie sogar mit heim 
Weltregiment. Doch das wäre ein Widerspruch 
zu 33, 1: Gott braucht keine ministri, keine indi- 
cia (wie Sen. ep. 95, 47). Engel werfen nur 26, 
llf. erwähnt, wo die Unterscheidung zwischen 
Engeln und bösen Dämonen auf Hostanes und 
— irrtümlich — auf Platon zurückgeführt vird. 
So dominieren hier platonische und stoische Auf¬ 
fassungen. Die Dämonen sind aus der wesenhaf¬ 
ten Ideenwelt in die Materie (27, 2) abgesunken. 
Aus der Aussage Diotimas, Plat. Symp. 202 E 
rräv To Satfiöriov fieraüv eon lii'QV ze xai ih'7]iGV 
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wurde hier: Der Dämon ist ein Mittel wesen zwi¬ 
schen Körper und Geist, das an irdischer Schwere 
und himmlischer Leichtigkeit Anteil hat. Diese 
beiden Eigenschaften aber bleiben im Bereich der 
Stofflichkeit, was auf stoischen Monismus hin¬ 
deutet. Sie wirken eifrig mit beim Kult der Göt¬ 
ter, bei Auspizien und Orakeln (vgl. Plut. def. 
or.); einzelne erfüllte Orakel beweisen die Ge¬ 
schicklichkeit der Dämonen; doch sind alle Orakel 
in Lügen gehüllt. Sie machen die Menschen beses¬ 
sen, die aber durch inbrünstige Gebete, verbun¬ 
den mit dem Glauben des Betroffenen und der 
Gnadengahe Gottes (27, 7), geheilt werden kön¬ 
nen. Ihr besonderes Anliegen ist die Verfolgung 
der Christen. Zu den Dämonen wird das Daimo¬ 
nion des Sokrates gerechnet (26, 9), der platoni¬ 
sche Eros, die unsichtbaren Helfer der Magier, 
selbst manche heidnischen Götter -— genannt 
werden Satumus, Serapis, Iuppiter (Tert. apol. 
23, 6 nennt Virgo Caelestis und Asclepius) •—, die 
bei der Austreibung bekennen, wer sie sind. Die¬ 
ser letzte Punkt ist ein krasser Widerspruch zu 
dem Euhemerismus, nach dem die Götter als Men¬ 
schen lebten und starben. Jetzt geistern sie un¬ 
heilstiftend herum und wissen, daß ihrer das 
ewige höllische Feuer harrt (35, lf.). 

Diese ganze Dämonologie, in sich unklar und 
verworren, erscheint als ein Überrest des alten 
Polytheismus, als eine Beeinträchtigung des rei¬ 
nen Monotheismus. Diesen durch rationale Argu¬ 
mente und Zeugnisse der alten Philosophen zu 
begründen, war Octavius’ Hauptanliegen. Darin 
braucht keine Verkennung des Offenbarungs¬ 
charakters des Christentums und keine Rationa¬ 
lisierung des Glaubens zu liegen. Die Christolo¬ 
gie liegt eben auf einer anderen Ebene als diese 
,praeambula Mei‘. 40, 2 wird ausdrücklich fest¬ 
gestellt, daß der Dialog keine perfecta institutio 
bietet und daß noch manche Fragen offen stehen. 
40 Der ,Octavius’ bietet eine Art natürlicher Vor¬ 
stufe und Basis der christlichen Offenbarung, 
ist ein philosophischer Unterbau, wie ihn jede 
Religion braucht, die nicht vom bloßen Enthu¬ 
siasmus leben will. — Das Denken des M. F. 
scheint sich in verschiedenen Erkenntnisschich¬ 
ten zu vollziehen, deren Zusammenhang logisch 
nicht aufgeht. Die oberste Schicht wirf dann 
die Christologie sein, die hier bewußt ausge¬ 
schaltet ist. Neben der Dämonenlehre steht un- 
50 vermutet die andere Sicht, daß die philosophi¬ 
sche Eschatologie eine Verdrehung der a. t. Of¬ 
fenbarung sei. Wieder eine neue Auffassung 
taucht am Schluß (38, 5) auf, wo die Philoso¬ 
phen wegen Nichtbefolgung der von ihnen seihst 
gepredigten Moral hart gescholten und in bos¬ 
hafter Verallgemeinerung als ,Verführer, Ehe¬ 
brecher und Tyrannen’ an den Pranger gestellt 
werfen, u. S. 992, 52. Dadurch wird natürlich die 
Autorität der Philosophen als Kronzeugen für 
60 das Christentum erheblich abgeschwächt, und 
die wirkliche Schätzung der Philosophie durch 
den Verfasser rückt in ein etwas zweifelhaftes 
Licht, besonders wenn noch die mehrfachen Ober¬ 
flächlichkeiten, Mißverständnisse, willkürlichen 
Deutungen in Anschlag gebracht werden. Es ist 
eben Popularphilosophie, und selbst die veritas 
soll facilis sein (39). Besonders schlecht kommt 
Sokrates, der scurra Atticus (38, 5) weg, den ja 
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Caeeilius als Kronzeugen und Ahnherrn des natura deorum, in dem die epikureische und die 

Skeptizismus angeführt hatte. Auch gegenüber stoische Götterlehre durch Velleius bzw. Baibus 

Platon, den M. F. sonst hochschätzt, während zusammenhängend vorgetragen werden, so daß 

Tertullian ihn als Ahnherrn der Häresien an- zu jeder These die Gegenthese zu finden ist, und 

sieht, macht er erhebliche Vorbehalte (19, 14). an jeden der beiden Vorträge sich die Kritik 

Zu erwähnen ist noch, daß M. F. die ihm von der durch den Oberpriester Cotta, den Vertreter der 

Stoa dargebotene, vor allem bei den griechischen skeptisch eingestellten neueren Akademie, an- 

Vätern vertretene Theorie vom aneQiM.Tiy.dq Xoyoq schließt. M. F. legt nun dem Heiden Caeeilius in 

als Brücke zwischen der alten Philosophie und den philosophischen Abschnitten seiner Rede 

dem Christentum verschmähte;; sonst hätte er 10 außer einigen epikureischen und stoischen haupt- 
ja auch von dem hypostasierten Aöyoq, dem Got- sächlich akademische Argumente in den Mund, 

tessohn, sprechen müssen. Wie sehr aber M. F. während Octavius meist stoische Gedanken 

trotz allem der heidnischen Philosophie verbun- äußert, in weitem Ausmaße aber auch dem Euhe- 

den war, beleuchtet die gegensätzliche Einstei- merismus seine Gegengründe entnimmt und den 

lung Tertullians, vgl. Tert. apol. 46, 18 Quid bei Cic. von den Epikureern vorgetragenen Philo- 

simile philosophus et Christianus, Qraeciae dis- sophenkatalog in zweckentsprechender TJmge- 

cipulus et eaeli, . . . verilatis inlerpolator et inte- staltung verwertet. Es sind also 2 große Mono- 

grator et expressor, et furator eins et eustos! Be- löge (actio 8, 3, 15, 1 oder propositio 16, 2 und 

kannt ist, wie Tert. praescr. haer. 7, 14 ein stoi- responsio 16, 2; sie entsprechen der probatio und 

sches, platonisches, dialektisches Christentum 20 refutatio im Betrieb der Rhetorenschule), von 
verurteilt; seit Christus und dem Evangelium sei knappen Dialogen umgeben und in einen erzäh- 
euriositas und inquisitio nicht mehr vonnöten. lenden Rahmen hineingestellt. 

Da ist M. F.’ Gedanke, daß das Wertvolle der Als Neuerung des M. F. erscheint, daß die- 
lieidnischen Geistesarbeit mit dem Christentum ser selbst in dem Dialog in der Rolle des Schieds- 

harmoniere, ansprechender. Bestehen bleibt, daß richters auftritt. Die Idee des Schiedsrichters 

die wesentlich rationalistische Durchführung die- konnte er schon in Taeitus’ Dialogus de oratori- 

ses Gedankens die Religion gefährden konnte. bus finden, wo lulius Secundus von Curiatius 

Ein überragender Begriff ist aber bei Octavius Maternus als solcher vorgeschlagen wird, diese 

wie bei Caeeilius der der Bildung. Wie das Rolle aber ablehnt (4, 2—5, 2), weil er für die 

Streitgespräch aus dem Vorwurf der Unwissen-30 These des Maternus voreingenommen sei, indes 
heit gegen Caeeilius erwuchs (3, 1), so sind beide doch ab Kap. 10 als Gesprächsleiter fungiert, 
darauf aus, die Religion der Gegenpartei als Zuerst kommen Schiedsrichter in Gesprächen bei 

töricht und bildungsfeindlich hinzustellen. Als Plutarch vor (quaest. conviv. I 2, 2, 615 E, IX 

Zweck des ,Octavius 1 ergibt sich zweifellos, daß 15, 1, 747 B u. a., Beaujeu Ausg. XX), zu 

M. F. gebildeten heidnischen Lesern, die für die dem jedoch M. F. keine Beziehung hat, während 

christliche Dogmatik und die Sprache der heili- eine Berührung mit Tac. dial. von K. Büchner 

gen Schrift kein Verständnis besaßen, die Über- (Lit.-V.) nachgewiesen ist. Dann hat Plutarchs 

legenheit des Christentums als Religion des Schüler, der der Skepsis zugeneigte Sophist Fa- 

Monotheismus, der Unsterblichkeit und der sitt- vorinus aus Arelate (ca. 85—143 bzw. 176; o. 

liehen Vervollkommnung über den Götterglauben 40 Suppl.-Bd. VII S. 479) Dialoge verfaßt, in denen 
im römischen Reich auf rein philosophischem er selbst als arbiter auftrat, so in einem Streit- 

Wege aufzeigen wollte. Die stilistischen Vorzüge gespräch zwischen einem Peripatiker und einem 

des Dialogs waren ein weiteres Mittel, das Chri- Stoiker über den Wert der Tugend, das auch am 

stentum den Gebildeten zu empfehlen. Strande von Ostia spielt (o. S. 957, 55) und in 

10. Die Formgebung des ,0c ta- dem eine Bemerkung des Schiedsrichters an den 

vius 1 . a) Die Dialogform. Während ,Octavius 1 erinnert, Gell. XVIII 1 (s. u.). Durch 

die meisten Apologien des 2. Jhdts. sich als Galen I 40f. wissen wir von einem andern Dialog 

Mahnreden (Protreptikoi), Bittschriften oder des Favorinus, in dem dieser gleichfalls zwischen 

Gerichtsreden geben, wählte M. F. die literari- zwei gegnerischen Philosophen, dem Stoiker 

sehe Form des Dialogs, der den Vorteil bot, dieöOEpiktet und einem (skeptisch eingestellten?) 
feindlichen Parteien zu konfrontieren. Hierin Sklaven Plutarchs, als arbiter zugunsten des 

hatte er in der griechischen altchristlichen Lite- letzteren entscheidet. 

ratur, wenn man von dem verlorenen Dialog zwi- Es ist natürlich unwahrscheinlich, wenn ge¬ 
sehen dem Judenchristen Iason und dem Juden mand, der doch ganz auf seiten des Octavius 

Papiskos, den Ariston von Pella um 140 verfaßte, steht, als quasi norus aliqui et quasi ignarus 

absieht, einen Vorgänger in Iustins Dialog mit partis utriusque (5,2) den unparteilichen Schieds- 

Trvphon, der über eine zweitägige Unterredung richter spielen soll. Wie entledigt M. F. sich sei- 

mit einem gelehrten Juden berichtet, in der ner Aufgabe? In einer Zwischenbemerkung er- 

Iustin selbst die führende Rolle hat, mit fort- kennt er die rednerische und stilistische Lei¬ 
laufenden Fragen und Antworten, ohne eine Be- 60 stung des Caeeilius an, weist aber u. a. allgemein 

kehrung am Schluß. 0. Z ö c k 1 e r Der Dialog auf bedenkliche Wirkungen der Beredsamkeit 
im Dienste der Apologetik, Gütersloh 1893/94. hin; den aufgewandten Scharfsinn dürfe man 
S. Colombo Osservazioni sulla composizione zwar loben, aber es komme auf die Wahrheit 

letteraria e sulle fonti dell’ Octavius, Didaska- und Richtigkeit des Gesagten an. Diesem Hin- 

leion III (1914) 79. 82ff. G. Charlier Le Dia- weis auf die verführerische Macht der argutiae 
logue dans l’Octavius, Mus. beige 1906, 75—82. (14, 7) entspricht in dem erstgenannten Dialog 

Manfred Hoffmann (Lit.-V.) 28—39. des Favorinus beim Wechsel der Redner eine 

M. F.’ Gesprächsmuster ist offenbar Cic. De Warnung vor einer von dem ersten Redner vor- 
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gebrachten argutiola. Am Schluß erspart M. F. besonders K. 21. 25. 28) und nach dem Vorhilde, 

sich den Schiedsspruch, indem er Caeeilius er- doch nicht mit der Meisterschaft Tertullians 

aren laßt, er bekenne sich jetzt auch zum Chri- Ironie und Sarkasmus wirken läßt, schon um zu 

s en um. Wenn er dann sagt, die Rede des Octa- verhindern, daß der Eindruck eines Schein- 

vius sei von Gott inspiriert, so verbindet sich gefechts entsteht. Er beherrscht auch die ruhige 

arm mit dem Lob des Octavius ein Selbstlob philosophische Gedankenentwicklung, lieht aller- 

es Verfassers, eine Unzuträglichkeit, die sich dings, sie mit aufgesetzten Lichtern und funkeln- 

? us el i bcmedsnchterrolle des Autors ergab, der den Details zu würzen. Edle Wärme spürt man 

in Wirklichkeit natürlich nicht unparteiisch sein bei seiner Darstellung des GottesbegriHs (18. 

-onnte. Anhänger der Geschichtlichkeit des Dia- 1032), begeisterten Schwung bei der Schilderung 
ogs sehen darin eine Bestätigung ihrer Auffas- der Todesfreudigkeit der Märtyrer (37), poetisch 

sun |i- TT 0l _ , wird seine Sprache bei der Auferstehung und 

Eine Unmasse von Stoff ist m dem Dialog am Schluß (34. 38). 

. u f e .. p . lne gestraffte Disposition klar und über- M. F. selbst beweist seine urbanitas, wenn 
Sichtlich untergebracht. Jede Rede zerfällt in er sich bei Einnahme des Ehrenplatzes aus- 

o Hauptabschnitte, im Innern wieder deutlich drüeklich gegen die Unterstellung einer selbst¬ 
gegliedert in Unterteile, die ihrerseits ein ab- gefälligen Absicht verwahrt und betont, daß man 

gerundetes Ganzes bilden. In den Unterteilen ihn nicht wegen höheren Ranges — den er 

entsprechen sich, doch ohne allzu strengen Par- wahrscheinlich besaß — Be au jeu Ausg. 

allelismus, die einzelnen Punkte, die durch zahl- 20 XXIV — bevorzugt habe, denn Freundschaft 
reiche Rekapitulationen und gewandte Übergänge setze Gleichheit voraus (4, 6). Sympathisch be- 

m engem Zusammenhang stehen. _ rührt seine Reserve hei Ausübung des Sehieds- 

Die Rahmenerzählung, in die der Dialog ein- richteramts und vor allem seine innige Freund¬ 
gekleidet ist, erinnert an Cic. de leg.; vgl. II 3 schaft mit Octavius. 

amoemtatem et salubritatem hanc sequor. Die Als Porträt ist wohl am besten Caeeilius ge- 
anmutige bchilderung der Brandung am Strande lungen, ein junger Mann, heiter, lebhaft (4, 2), 

von Ustia (o. o. 956, 14), wo auf einer Mole das vielleicht ein wenig exzentrisch, für den das 
Gespräch statthndet, wird durch die Szene der zweimalige erupit (16, 5. 40, 1) charakteristisch 
spielenden Knaben reizvoll erweitert. Ihr Spiel ist. Sein Schmollen endet mit einer plötzlichen 

um den vieg deutet zugleich auf das folgende 30 Herausforderung (4, 1. 4). Leidenschaftliches 
Streitgespräch hin. Vgl. Cic. de or. II 22 eon - Pathos flammt in den sich überstürzenden Wor- 

eliaseos et umbihcos (Seeschnecken) ad Caietam ten, den sich wiederholenden Gedanken, in der ra- 

et aa Laurentum (dies liegt unweit Ostia!) le- sehen Folge rhetorischer Fragen (5), asvndeti- 

gere consnesse. Ac post. frg. 13 = Non. S. 91 scher und anaphorischer Sätze (6). Den kühlen 

Lintlsay: et ut nos nunc sedemus ad Luerinum Ritualimus der römischen Religion macht er 

pisciculosque exultantes videmus. Von einem Spa- durch patriotische Wärme erträglich. Die Be- 

ziergang am Strande (bei Ephesos) erzählt auch kehrung, die er am Schluß nach längerem Schwei- 

lustm im Dialog mit dem Juden Tryphon 3, lff.: gen plötzlich ankündigt, entspringt nicht einem 

Er ging einsam dort auf und^ ab, um nachzu- Enthusiasmus, sie wird betont sachlich ausge- 

denken, denn solche Gegend sei ja ganz wie ge- 40 sprachen ( faleor — eedo — consentio 40. 2). 
schaffen für Freunde des Philosophierens, und In seinem religiösen Emst (6, 1. 8, lf.) 
kam mit einem alten Mann ins Gespräch, der gleicht Caeeilius von vornherein mehr dem Bal- 

nach überseeischem Besuch Ausschau hielt und bus Ciceros als dem Cotta; dies ist mit Vor- 

sich nach längerer philosophischer Unterhaltung aussetzung dafür, daß Octavius ihn bekehren 

als Christ bekannte. Nach der Bekehrung des kann. Meist sieht man in seinem Charakter eine 

Caeeilius, die in der Einleitung schon bekannt- starke Unausgeglichenheit. Daß aber z. B. sein 

gegeben war, also keine Lösung einer inneren scheinbar so plötzlicher Übergang von philoso- 

opannung, sondern ein notwendiges Ergebnis phischer Skepsis zur traditionellen Götterver- 

darstellt, folgt, wie in literarischen Dialogen ehrung weder als Brach in seinem Denken noch 

TTTnr elI i g, urzer . Schluß, wie in Cic. nat. deor. 50 in seinem Wesen zu werten ist, wurde o. S. 959, 
111 9o und Tac. dial. 42 mit dem sinkenden Tag 38 ausgeführt. W. Speyer (1963, Lit.-V.) 50. 

begründet. Die Angabe, daß noch Fragen offen- 129, 1 nimmt vor allem daran Anstoß, daß Cae- 

stehen und das Gespräch deshalb am folgenden cilius die Christen, denen doch sein hochgebil- 

lag fortgesetzt werden soll, ist hier vielleicht deter Freund -—besser: der Freund seines Freun- 

ein mehr als konventionelles Motiv. des M. F. — Octavius angehört, allgemein als die 

b) Urb a n i t a s. In dem betont höflichen größten Toren und zugleich als die größten Ver- 

Gesprächston^ der am Dialog beteiligten Per- brecher hinstellt, und schließt gerade aus dieser 

? on ® n JU™, c ^ n Nachhall ciceronischer urbanitas Antastung der Ehre des Octavius, daß die Figur 

aut; M. F. verwendet dies Wort allerdings in des Caeeilius eine bloße Fiktion sei. Es ist aber 

malam partem (16, 2. 28, 10). Octavius richtet 60 doch zu bedenken, daß er für die stärksten 
seinen Vorwurf wegen der Kußhand für Serapis Scheußlichkeiten sich auf die sagax fama und 

nicht unmittelbar an Caeeilius. Zu Anfang seiner auf Fronto beruft und daß er betreffs der Um- 

Rede bemüht er sich trotz des herausfordernden bildung der Christen Ausnahmen zuläßt (quis- 

Hohnes im Schlußsatz des Gegners, seine bean- que vestrum tantus est 13, 1). Wenn sein jugend- 

standete Bemerkung durch die Anrede frater und liches Überlegenheitsgefühl ihn am Schluß sei- 

die Anerkennung von dessen ehrlicher Uber- ner Rede zu einer persönlichen Verhöhnung des 

Zeugung wiedergutzumachen, wenn er auch in der Octavius verführt (ut pistorum praecipuus, ita 

Rede selbst scharf und rücksichtslos vorgeht (s. postremus philosophorum 14, 1; o. S. 962, 27), 
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so ist das zwar ein starker Verstoß gegen die syndeta: 11, 2 post mortem et eineres et favillas. 

urbanitas (humanitas), der in einem rein philo- 19,2 (o. S. 970,33). 22, 1. 25, 12. 38, 5. Oft stehen 

sophischen Gespräch verpönt war (maledicta, die Kola parallel nebeneinander, mit Gleichklang 

contumeliae ... Cic. fin. I 27), aber in der anti- am Schluß: 5, 5 ut neque, quae supra nos caelo 

ken literarischen Gattung der Invektive — denn suspensa sunt, neque, quae infra terrarn profunda 

eine solche war es eigentlich, die Caecilius demersa sunt, aut scire sit datum aut scrutari 

hielt — nicht als unerlaubt gelten durfte. Hier permissum aut stuprari religiosum. Oft sind sie 

tritt ein eminentes rtddog zu dem in einer wissen- durch Chiasmus modifiziert: 17, 5 Vide et annum, 

schaftlichen Auseinandersetzung vorauszusetzen- ut solis ambitus faeiat, et mensem vide, ut luna 

den pdog: ein wohl zu schätzender Beitrag zur 10 auctu senio labore eircumagat. 7, 6. 22, 5. Eine 
Ökonomie des ganzen Werkes. In der Sache zeigt commutatio (ävviperaßoXrj) findet sich 11, 5 cum 

sich die Bede des Octavius, wenn auch ahgeklär- nec singulis inservire possit per universa distric- 

ter und persönlich verbindlich, nicht weniger tus nec universis sufücere in singulis occupalus. 

schonungslos. 20, 1 ut quivis arbitretur aut nunc Christianos 

c) Der Stil des ,Octavius' besitzt philosophos esse aut philosophos fuisse iam tune 

eine außerordentliche Variationsbreite, bleibt Christianos. 22, 1 vel perdere, quod inveniunt, 

aber dem jeweiligen Inhalt, der jeweiligen Stirn- fei invenire, quod perdunt. Auf die vielen Asso- 

inung angemessen: Wechsel von Fülle und Ge- nanzen und Homoioteleuta braucht nicht eigens 

drängtheit (5, 10—13), von wortreichem und hingewiesen zu werden. Typisch für M. F. ist die 

knappem Ausdruck; dieser findet sich z. B. 11, 20häufige Verwendung der Anapher: 5, 7 licet vier- 
5f., hauptsächlich im III. Abschnitt der Rede mal. 5, 12 numquam dreimal. 5, 13 ecce zweimal, 

des Octavius, wo er sich die aphoristisch wir- 24, 8 dreimal. 7, 3 testis fünfmal. 6, 2 sic drei- 

kende, affcktvolle Parataxe, die pointierte Anti- mal, dum siebenmal. 22, 6 cum viermal usw. 

thetik Senecas zum Muster nimmt. Lieber pflegt Die Zahl der Metaphern ist nicht übermäßig; 
er einen schwungvollen, blühenden Stil, den ge- erwähnt seien 34, 12 corporis ver. 37, 7 ut inge- 

wählten, manchmal gezierten Ausdruck. Stellen nium ... licentiae (Suhj.) potestatis libere nun- 

aus Cic. nat. deor., die M. F. umschreibend dinentur. 38, 4 aeternis floribus vividam (coro- 

übernimmt, erscheinen bei ihm wortreicher, z. B. nam). Vereinzelt finden sich poetische Ausdrücke, 

Cic. I 63 Diagoras Atheos qui dictus est ~ M. F. z. B. 17,10 (s. u. S. 982,14), meist im Anschluß an 

8, 2 Diagoras Melius, cui Atheon cognomen appo- 30 Vergib Häufig sind Wortspiele: 6, 2 citra solum 
suit antiquitas. Cic. I 60 quanto diutius consi- Capitolium eapti. 8, 4 miserenlur miseri. 8, 5 

dero ~ M. F. 13, 4 quanto inquisitio tardior per- mori post mortem. 26, 12 negotium ... sine ne- 

geret. Cic. II130 Aegyptum Nilus irrigat ~ M. F. gotio. 30, 4 humanas vel inhumanas victimas. 

19, 3 Äegypti siccitatem temperare Nilus amnis 36, 2 genitura ... ingenii natura. 37, 7 impietas 

solet. Manchmal sucht er sein Vorbild durch Häu- expietur u. a. Ein Oxymoron: 20, 3 felix vulnus. 

fung von Synonyma oder Erweiterung der Aus- Zwar gibt Octavius der Rhetorik mehrfach 
sage zu überbieten: Cic. II 4 Quid enim potest die Schuld an der Trübung des Urteils der 

esse tarn apertum tamque perspieuum, cum cae- Öffentlichkeit, aber sie beherrscht den Dialog. 

lum suspeximus caelestiaque contemplati sumus, Trotz allen Ernstes und aller Philosophie fech- 

quam esse aliquod numen praestantissimae men- 40ten Caecilius wie Octavius wesentlich mit den 
tis, quo haec regantur? ~ M. F. 17, 4 Quid Rapieren der Rhetorik. Statt ermüdender logi- 

enim potest esse tarn apertum, tarn confessum scher Beweise dominieren rhetorische Syllogis- 

tamque perspieuum, cum oculos in caelum sustu- men, ironische Abfertigungen mit nisi forte: 

leris et, quae sunt infra circaque, lustraveris, 24, 1 nisi forte post mortem deos fingilis ... 

quam esse aliquod numen praestantissimae men- 24, 3. 24, 8. 25, 10 nisi forte apud istos maior 

tis, quo omnis natura inspiretur, moveatur, ala- castitas virginum. 37, 7; höhnische Berichtigun- 

tur, gubernetur? Oder Cic. II 115 Quae non modo gen mit nisi quod 28, 7. Völlige Sachlichkeit 

ut fierent, ratione eguerunt, sed intellegi, qualia wurde ja vom Redner nicht verlangt. Spottfreu- 

sint, sine summa ratione non possunt ~ M. F. digkeit spricht z. B. aus den Ausführungen über 

17, 6 Quae singula non modo ut crearentur, fie- 50 die verschiedenartigen Darstellungen der Göt- 
rent, disponerentur, summi opificis et perfectae ter (22, 5ff,). Auch Pseudofinalsätze, die eine 

rationis eguerunt, verum etiam sentiri perspici nicht gewollte Folgeerscheinung als beabsichtigt 

intellegi sine summa sollertia et ratione non darstellen, gehören in das Gebiet der Ironie 

possunt. Schon hieraus ersieht man die große (7, 4. 22, 7). Gern macht der Verteidiger den 

Rolle, die bei M. F. das mehrgliedrige Asyndeton Ankläger zum Angeklagten. So werden die gegen 

spielt. In fast manierierter Weise erscheint das den christlichen Kultus vorgebrachten Verleum- 

drei- und vier-, auch fünfgliedrige Asyndeton düngen auf den heidnischen Kultus, mit Vor- 

mehrerer Worte oder Kola. Beispiele: 4, i tacens liebe auch auf das Privatleben der Heiden, zu- 

anxius segregatus. 5, 7 —9. 7, 6. 14, 7 u. a. 11, 7 rückgeschleudert. In dieser Kunst der retorsio 

indoctis inperitis rudibus agrestibus, 25, 2 per- 60 konnte M. F. von Tertullian viel lernen. Ge- 
diti facinerosi incesti sicarii proditores u. a. Bei legentlich kommt es dabei zu grotesken Über¬ 
den dreigliedrigen sind die Glieder manchmal treibungen. Auf den Vorwurf der Eselsverehrung 

von zunehmender Länge: 5, 4 studiorum rüdes, repliziert Octavius 28, 7 ros et totos asinos in 

literarum profanos, expertes artium etiam sordi- stabulis cum Vectra vel Epona consecratis — die 

darum. Auch das asyndeton bimembre ist beliebt: keltische Göttin Epona wurde mit den von ihr 

3, 6 räderet enataret ... emiearet emergeret. beschützten Eseln und sonstigen Zugtieren zu- 

4, 4 de toto integro. 11, 3 mortuis exstinetis. sammen dargestellt, Tert. ad nat. I 21, 6, apol. 

20, 5 improvidi creduli. Doch gibt es auch Poly- 16. 5 — et eosdem asinos cum Iside religiöse 
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devoratis — eselförmige Kuchen, als Ersatz für zu fortunä nanctos) 16, 5. viri nascimur (.ver¬ 
wirkliche Esel, wurden der Isis dargebracht und xa/iev) 35, 6. — Merkmale des Spät- 

von den Gläubigen verzehrt —. Statt den echten 1 a t e i n s zeigen sich im Gebrauch der Pro- 

Grund der Ablehnung des Kranztragens anzu- nomina ( ipse — idem 1, 4. 9, 3. 11, 7 u. ö. 

geben (die Heiden bekränzten Götterstatuen, Al- inter se = inler nos 18, 1. quanti =- quot 10, 5. 

täre, Priester und Opfertiere), begnügt Octavius solaeium nostri 34, 11 u. ö. toto = toti 11, 1), 

sich mit dem witzig sein sollenden Sophismus im Gebrauch von de statt Gen. 7, 2. 24, 7; in der 

38, 2 auram bonam floris naribus ducere, non Bedeutungsverschiebung von Konjunktionen und 

occipitio capillisve solemus haurire, wieder nach Adverbien (sic dum dadurch daß 6, 2. 18, 8. dum 

Tertull. apol. 42, 6). Frostig ist auch der Witz 10 = cum causale 24, 5. 31, 4. quam bei Verben 
im Zusammenhang von 28, 10 homines malac 34, 11. quatenus = quoniam 5, 6. adeo steigernd 

linguae etiam si taeerenl. Die Ablehnung der und folgernd 5, 9. 36, 8; 5, 13. 7, 6. 37, 7. Wei- 

Totenbekränzung wird mit fragwürdigen Dilem- tere Besonderheiten: litterarum profanos (wegen 

mas begründet 38, 3 miror, quemadmodum tri- der Symmetrie) 5, 4. recta montium, collium 

buatis exanimi aut sentienti facem aut non sen- flexa, porrecta eamporum 17, 10 (ähnliches bei 

tienli coronam, cum et beatus non egeat et miser Dichtern, Tac. Apul. Tert.). pavorem fallax 8, 5. 

non gaudeat tloribus. Um so störender, da un- Mit infinitiv. Obj. concinere 1, 3 (Cic. leg. agr. 

mittelbar die w r underschöne Stelle folgt, die die 1, 15 consentire) und variare 16, 1. Cupere mit 

ruhige und christliche Zuversicht auf ein ewiges Gen. oder Dat. 11, 6 (v. Gei sau Syntaktische 

Leben zum Ausdruck bringt. Im allgemeinen aber 20 Gräzismen bei Apul., Idg. Forsch. XXV [1916] 
wahrt M. F. den guten Geschmack, und die ge- 252). Auffallende Stellung von et 11, 6. 22, 1. 

dankliche Klarheit wird nicht, wie bei Tert. so 28, 6. Auffallendes Hyperbaton 30, 4 Romani 

oft, durch das rhetorische Gepräge beeinträchtigt. ... sacrificii. Einschub eines abl. abs. zwischen 

Trotz aller Vorliebe für .Figuren' und ,Oma- ad und dem zugehörigen Akk. 21, 3 ad sparsis 

mente', die uns übertrieben vorkommt, gewährt membris inanem ... tumulum. 

die Lektüre des Dialogs mit seinem ,verwöhnte- Es sei noch auf einige Wörtergruppen hin- 
sten Ansprüchen genügenden, hocheleganten gewiesen. Simplicia pro compositis, z. B. 

Modestil', der an gorgianisch-sophistische Stil- (pro)fundere, (in)vocare, (ad)orare, (de)fluere, 

manier erinnert (E. Norden Antike Kunst- (re)surgere, (con)serere, premere statt im-, de- 

prosa 605f. De M. F. aetate et genere dicendi, 30 primere. Atz ai Xeyopeva z. B. inrotare 
Greifswald 1897) dem Liebhaber der lateinischen 3, 6, intererrare 10, 5. intergressu 15, 2. con- 

Kunstprosa noch heute großes Vergnügen. catenare 17, 2. adstrangulare 30, 2. litabilis 32, 

d) Zur Sprache des M. F. Erledigt 2. pudescit, taedescit 28, 10. lucifugax (Konj. 

ist der Begriff der Africitas, einer angeblich lucifuga) 8, 4. In nachklassischer Bedeutung z. B.: 

afrikanischen Latinität, mit dem früher beson- solaeia rediviva 8, 5. gentilitas 10, 4. gentes Leute 

ders bei Apuleius operiert wurde: E. Baeh- 31, 2. manere wohnen 32, 1. hibemum = hiems 

rens Ausg. 1886, praef. E. Woelfflin, 34, 11. erogare = eonsumere 35, 3. prohibere = 

M. F., ein Beitrag zur Kenntnis des afrikani- vetare 35, 6. sustinere = exspectare 38, 4. fal¬ 
schen Lateins, Arch. f. Lex. VII (1892) 467ff. rabilis = gratus 39. Christliche Wörter o. S.970, 

W. T h i e 1 i n g Der Hellenismus in Klein- 40 35. Die juristische Praxis des Verfassers 
afrika, 1911, 177, 5. Fr. S kutsch in Kultur klingt an in Ausdrücken wie convenire alqm 

der Gegenwart I 8 3 , 1912, 461 f. J. V o g t in: 30, 1. compcrendinare 38, 5. obtinere 40, 3. ad- 

Rom und Karthago, 1943, 346f, Die Richtig- serf io 38, 1. reefi regula 16, 6. Ein Lexicon Minu¬ 
steilung erfolgte durch E. Norden Antike cianum verfaßte J.-P. Wa 11zing Lüttich 1909. 

Kunstprosa 588 und W. K r o 11 Rh. Mus. 1897, e) Rhythmische Klauseln. Wahl 
569. Zur Africitas wurde u. a. eine pleonastisch- und Stellung der Worte erfolgte bei M. F. wie bei 

abstrakte Redeweise mit einem Gen. explicativus andern Schriftstellern manchmal einer ge- 

gezählt, die aber bei M. F. viel seltener begegnet wünschten Klausel zuliebe. Eine Übersicht über 

als bei andern afrikanischen Autoren: 3, 4 oram die metrischen Klauseln bei M. F. gibt Beau- 

. .. litoris. 3, 1 inperitiae vulgaris caecilate. 7, 3 50 j e u LXXIVff., gestützt auf A. Äußerer De 
hiatum profundae roraginis. 12, 7 inritae polli- clausulis Minucianis et Ciceronianis, quae qui- 

citationis cassa vota. 28, 6 exsecralionis liorro- dem inveniantur in libello de senectute (Com- 

rem. 37, 7 ingenium perditae mentis. 38, 7 nostri mentat. Oenopontanae I), Innsbr. 1906, 3—62. 

temporis aetate. Pleonastisch auch 6, 2 sic eorum 88—94. H. Bornecque Les clausules metri- 

potestas et auctoritas ... imperium suum ... ques latines, Lille 1907, 348ff. F. di Capua 

propagavit. Ferner 20, 3 mira (conj. mera) mira- L’evoluzione della prosa metrica latina nei primi 

cula (vgl. Naev. acrcm acrimoniam. Verg. Aen. tre secoli D. C. e la data dell’ Ottavio di M. F., 

II 53 cavae cavernae. Apul. met. I 20 gratas Didaskaleion II [1913] 1—41. 

gratias). 5, 4 tot omnes (epexegetisch zu erklären, Die 5 häufigsten Klauseln, geordnet nach 

vgl. 27, 5 plerique pars restrum). Beispiele 60 ihrer Häufigkeit, sind folgende: der Dichoreus 
von Archaismen: 2, 3 id temporis, autum- —^ = mit vorhergehendem Jambus, Spon- 

nitas. 12, 5. 24, 11 absque = sine. 5, 11 in- deus, Daktylus oder Anapäst, der Molossus 

praesentiarum. 6, 2 quisque = quisquis. 14, 1-h mit vorhergehendem Trochäus oder 

prosapia. 23, 3 ludos faeere, L. Damasso Tribrachys, der ionicus a maiore — — ww mit 

L’arcaismo nell’ Octavius di M. F., Riv. di filol. vorausgehendem Trochäus oder Tribrachys, der 

XXXVII (1909) 7ff. J. F. Westermann Choriambus— w —mit vorausgehendem Iam- 

(Lit.-V.) 140ff. — Gräzismen: dominari mit bus, Spondeus oder Daktylus, der ionicus a mi- 

Gen. 12, 5. insitos esse sapientiam (symmetrisch nore ~ u — a mit vorausgehendem Trochäus 
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oder Tribrachys. Am Schluß stehen meist drei- M. P. kürzt oder erweitert, stellt um, schmückt 

oder viersilbige Wörter, nämlich 80%; 66% aus, wandelt leicht ab, bildet auch völlig frei um. 

allein entfallen auf Klauseln wie desperatiöne Wenn er sich so bemüht, dem fremden Gedan- 

senserünt (19, 13) und emeritäe pötestätu (24, 1). ken eine eigene Fügung zu geben, verfolgt er 

Das sind erheblich mehr als bei Cic. und den dabei nicht den Zweck, die Herkunft der Wen- 

Autoren des 1. und 2. Jhdts. nach Chr. Dürfte düng zu verschleiern, dem Leser die Erkennung 

man die Entwicklung der Klauseltechnik mecha- der Vorlage zu erschweren. Auch wenn er seine 

nisch chronologisch auswerten, so käme M. P. Hauptquellen Cicero und Seneca nicht nennt, 

zeitlich zwischen Tertullian und Cyprian zu ste- rechnete er damit, daß gebildete Leser diese 

hen. Doch sind solche Schlüsse nur beschränkt 10 Abhängigkeit erkannten. So sagt Seneca rhetor 
gültig, da sie die persönliche Freiheit des Schrift- suas. III 7 von Ovid: non subripiendi causa, sed 

stellers notwendig unberücksichtigt lassen müs- palam mutuandi hoc animo, ut vcllet agnosci. 

sen. B. A x e 1 s o n Das Prioritätsproblem 114, 30. Vgl. Sen. ep. 84, besonders § 5. Man sollte also 

11. Quellenbenutzung. Minucius Felix M. P. nicht als Plagiator (A xe 1 s o n a. 0. 118), 

ist kein selbständiger Denker. Ihm eigen ist sondern mit B ü ch n e r als .Künstler der Über- 

aber die Grundkonzeption des ,Octavius‘ in nähme* bezeichnen. Auch aus dem stoffverwand- 

der literarischen Form des philosophischen Dia- ten Dialog Ciceros de divinatione entlehnte M. F. 

logs zwischen einem Heiden und einem Chri- eine Reihe von Stellen: 7, 4. 12, 7. 13, 5. 23, 4. 

sten mit dem Ziel der Heranführung des letzte- 24, 6. 26, 4. 6. 7. 36, 2. Die letzte Stelle: Ac de 

ren bis zur Sehwelle der Bekehrung, ihm eigen 20 fato satis, vel si paaca pro tempore, disputaturi 
auch die mosaikartige Zusammensetzung des alias et verius et uberius, verglichen mit de div. 

Dialogs aus einer Fülle von Lesefrüchten (lee- II 19: Sed tarnen apud Stoicos de isto fato 

tionum auctoritates 39), immerhin in eigener mulla dicunlur, de quo alias; nunc quod necesse 

Formung. Seine ungeheure Belesenheit rühmt est, zeigt vielleicht Ciceros Einfluß sogar auf 

schon Hieronymus ep. 70, 5 Quid gentilium scrip- die Stoffauswahl. Cicero hat bekanntlich eine 

turarum dimisit intactum? Nun gehörte die eigene Schrift über das fatum verfaßt, M. F. 

Kunst der imitatio in der Antike zum literari- stellt gleichfalls eine solche in Aussicht (o. 

sehen Handwerk, das Schockierende bei M. F. S. 953, 30). Es mußte ihm willkommen sein, mit 

ist nur die außerordentliche Menge des Ent- Cicero diese schwierige Frage, für deren christ¬ 

lehnten. Zu unterscheiden ist zwischen solchen 30 liehe Lösung ihm die stoische Philosophie auch 
Quellen, aus denen er den Hauptstoff seines Wer- nur wenige Anknüpfungspunkte bieten konnte, 

kes schöpfte, und solchen, die ihm einzelne Bei- mehr oder weniger ausklammern zu können. Eine 

spiele oder Wendungen lieferten. Zu den erste- andere Stelle des ,Octavius‘, die gleichfalls die 
ren gehörten Cicero und Seneca. ausführlichere Behandlung eines Problems ab- 

a) Cicero. Seine Hauptfundgrube war, wie lehnt, hat jedoch kein Gegenstück bei Cicero: 

schon erwähnt, Ciceros Dialog De nat. deor. Wie 17, 6 Relinquenda vero astrologis prolixior de 

er die Darlegungen der 3 hier auftretenden Red- sideribus oratio. Mit Rücksicht auf die ükono- 

ner auf seine beiden Gesprächspartner verteilte, mie und den Zweck seines Werkes ließ M. F. 

ist sein Werk (o. S. 975, 68). Auf Cic. nat. deor. mit Recht den von Baibus bei Cicero ausführlich 

geht der Inhalt von Kap. 5 und 17—19 fast ganz 40behandelten Abschnitt über die Sternbilder mit 
zurück, ebenso eine Menge von Einzelstellen, die Anführung zahlreicher Verse aus Ciceros Aratea 

hier nicht aufgezählt werden können. Welches fort. Den Schlußsatz dieses Abschnittes aber 

beinahe akrobatisch zu nennende Kunststück er übernahm er wieder: 17, 0 ~ nat. deor. II 115 

mit der doxographischen Übersicht nat. deor. I (o. S. 979, 49). 

25ff. vornahm, ist o. S. 964, 59 und 971, 44 ange- Außer aus diesen beiden Schriften Ciceros, 
deutet worden. Wörtlich übernommen ist kein die thematisch dem .Octavius* verwandt sind, 

einziger Satz, Ciceros Text wurde teils verkürzt finden sich über den ganzen Dialog verstreut 

und gestrafft, teils auch erweitert. Falsch ist es, auch aus den verschiedensten andern Werken des 

wenn Opitz o. Bd. XV S. 1818 sagt: ,M. F. großen Redners und Schriftstellers Erinnerungen 

scheut sich nicht, Stellen aus Ciceros Schrift 50 und Anklänge, bald in engerem Anschluß, bald 
de nat. deor., weil diese für sein Vorhaben sich in freierer Anlehnung und bewußter Abweichung, 

eignete, im Wortlaut zu übernehmen.“ Einige Stel- und zwar aus Acad., fin., leg., rep., Tusc., Lach, 

len des .Octavius* wurden o. S. 979, 29 dem eicero- Brut, de orat., invent. selbst aus Reden und 

nischen Original gegenübergestellt; weitere Ent- Briefen; 10. 3 ist wahrscheinlich Ciceros Pro¬ 
lehnungen hat R. Helm (Lit.-V.) verglichen: treptikos zur Philosophie .Hortensius* (frg. 30) 

17, 11 ~ II 140, 18, 1 — I 47, 18, 4 ~ II 15. entnommen, dem vermutlich auch der Titel ,0c- 

Aus allem ergibt sich, daß M. F. nicht sklavisch tavius* nachgebildet ist. B e a u j e u Ausg. 

nachahmt, sondern das Übernommene seinen Ab- XXXIII. 89. 

sichten dienlich macht. F. Behr Der Octavius b) Seneca. Dem Philosophen Seneca ver- 
des M. F. in seinem Verhältnis zu Ciceros Büchern 60 dankt M. F. Ausdrücke, Bilder und Gedanken, 
De nat. deor. Diss. Jena 1870, 38. F. Kotek besonders solche, die der stoischen und der christ- 

Anklänge an Ciceros de nat. deor. bei M. F. und liehen Moral gemeinsam sind (oder scheinen), 

Tert., Prgr. Wien 1901. nicht nur in den bereits besprochenen Kap. 32. 

Anlehnung an die Ausdrucksweise literari- 35—37 (o. S. 968, 30 und 972, 41), sondern auch 

scher Vorbilder wurde ja in der Antike nicht 6, 2. 10, 5. 11, 1. 4. 14, 1, 3. 16, 5. 24, 5, 13. 25, 8f. 

etwa als Plagiat, sondern eher als Ehrung, ja Die Vorlagen finden sich in zahlreichen Schriften 

als Huldigung aufgefaßt (Th. Z i e 1 i n s k i Ci- Senecas: de providentia, de beneficiis, de remediis 

cero im Wandel der Jahrhunderte 2 1908, 117). fortuitorurn, in den epist. mor. und consolationes 
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sowie in den nur bruchstückhaft (bei Lact, und mittelt. Uber die Rolle der .Handbücher“ s. 0. 

Augustin) erhaltenen Schriften de superstitione, Gigon (Lit.-V.) 41. Dasselbe mag für 23, 2 

libri morales und exhortationes. F. Burger Über (Verweisung Homers aus Platons Staat) gelten: 

das Verhältnis des M. F. zu den Philosophen Se- Plat. rep. III 398 a. Cic, rep. IV 5. Die Frage ist, 

neca, Diss. München 1904. V C a r 1 i er Der Stoi- ob M. F. platonische Schriften im Original (so 

zismus des Seneca bei M. F., Mus. beige 1907. R. J.-P. Waltzing Min. und Platon. Melanges 

Beutler 1936 und M. Spanneut 1957 (Lit.- Boissier, Paris 1903, 455ff. und Mus. beige VIII 

V.). P. C o u r c e 11 e Virgile, 1964 (Lit.-V.) ver- [1904] 424) oder in Übersetzung in extenso ge¬ 
mutet, wohl zu Unrecht, daß M. F. Seneca nicht lesen hat oder nur ausgewählte Stücke in Chresto- 

dirtekt gelesen, sondern daß er und Lactanz 10 mathien (so B e a u j e u Ausg. XXXVI). Das letz- 
einer gemeinsamen christlichen Quelle, die Se- tere gilt wohl auch für die Benutzung von Xeno- 
neca exzerpierte, gefolgt sei. phons Memorabilien IV 3, 13 (17, 8? 19, 13. 32, 

c) Andere Quellen. An lat. und griech. 4—6). S. Nachträge. 

Historikern nennt M. F. mit Namen Nepos, Cas- Anklänge an Bibelstellen sind, beson- 
sius, Thallus und Diodor, ferner Flavius Iosephus ders im letzten Abschnitt der Octaviusrede, nicht 

und Antonius Iulianus; auf sie verweist er seine ganz selten, o. S. 970, 16. Berührungen mit den 

Leser, um seine Angaben über das Erdenleben grioch. Apologeten des 2. Jhdts. in 

Satums bzw. über das Schicksal der Juden zu Gedanken und Motiven sind natürlich unver- 

belegen (23, 9. 33, 4; o. S. 965, 44, u. S. 991, 51). meidlich, wo es sich handelt um Erweis des 

Nicht namentlich genannt sind natürlich die Vor- 20 Monotheismus und der Auferstehung, Ungereimt¬ 
bilder für einzelne Wendungen, zumal es sich heit und Unsittlichkeit der Mythen, Ungerech- 

neben bewußten Übernahmen auch um unbewußte tigkeit gerichtlicher Verfolgung der Christen, 

Erinnerungen handelt. Lateinische Prosaiker, aus die griechische Philosophie als unvollkommene 

denen er schöpft, sind Sallust, Trogus- Vorläuferin des Christentums u. a. Als Par- 

lustinus, Val. Max., Florus, Taci- allelen heben sich besonders heraus: 17f. ~ Theo¬ 
tu s (38, 7 ~ dial. 41, 5, K. Büchner [Lit.- phil. ad Autolycum 1, 2—6; 18, 10 ~ lustin. 

V.], dazu H. Diller 238f. C. Becker [Nachtr.] 1. Apol. 10, 1. 61, 11; 2. Apol. 6, 1; 24, 3. 8 ~ 

61, 88). S u e t o n , G e 11 i u s , vor allem A p u - Theoph. a. 0. 2, 2; 29, 8 ~ lustin. 1. Apol. 55, 3f.; 

lei us (aus de deo Socr. Oct. 10, 5. 26, llf. 32, 2 ~ lustin. 1. Apol. 9. 13; 34, 10 ~ Tatian 

27, 1, auch aus Apol., Florida, Metam., vgl. C. 30 Rede an die Griechen 6, 3. Aber eigentliche Ent- 
M o r e 11 i Apuleiana, Studi ital. di filol. dass. lehnungen sind nicht zwingend beweisbar. Kom- 

XX [1913] 145). Auch Varros Divinarum "positorisch und stilistisch bleiben die griechi- 

rerum libri XVI dürfte er eingesehen haben, wie sehen Apologeten, bis auf Clemens Alex., hinter 

Tert. es von sich bezeugt (u. S. 988, 41). W. J a e - dem gestraffteren Aufbau, der ungleich größe- 

ger Die Theologie der frühen griechischen Den- ren Sprachkunst und Ausdruckskraft des M. F. 

ker, 1953, 220, 18. — Römische Dichter, zurück. J. P. Waltzing Mus. beige X 278. 

zu denen sich Parallelstellen im .Octavius* fin- J, Geffcken Zwei griech. Apologeten, 1907. 

den, sind: Lucrez, Horaz, Tibull, Ehe wir auf das Verhältnis zwischen M. F. 
Ovid, Lucan, Iuvenal, Martial (2, 61 und Tertullian eingehen, ist noch über die Frage 

~ Oet. 28, 11), vor allem Vergil, dem er 40 zu berichten, wieweit Frontos Senats- oder 
mehrere Zitate (19, 2 Mantuanus Maro. 35, 2) Gerichtsrede gegen die Christen (o. S. 961, 17. 

und viele poetischen Ausdrücke zum Schmuck 967, 17) als Vorlage für die Rede des Caecilius 

seiner Prosa entleiht. Allgemein von memoriae, zu betrachten ist. Zwar wird er von Caecilius nur 

tragocdiac, mimi spricht er 31, 3. 37, 12. für einen einzigen Vorwurf gegen die Christen 

Von griechischen Klassikern als Gewährsmann angeführt und in der Erwide- 

sind ihm besonders Homer (19, 1. 23, 3f.) und rung des Octavius auch nur für diese Einzelheit 

Platon bekannt. Aus dem Phaidon stammen zitiert: die Agapen, angeblich unzüchtige Gelage 

Gedanken der Zwischenrede 14. 4—6 (o. S. 963). der Christen. Doch sah man seit M. Schanz 

19, 14 krönt er den Philosophenkatalog mit Pia- Die Abfassungszeit des Octavius des M. F., Rh. 

ton, den er ganz anders wertet als Velleius bei 50 Mus. L (1895) 114. 132 darin manchmal eine 
Cicero, er nennt seine Ausführungen über Gott Verschleierung der Tatsache, daß der direkt 

(allerdings mit Einschränkung) himmlisch und gegen die Christen gerichtete Teil der Rede des 

zitiert das bekannte Wort aus dem Anfang des Caecilius eine durchgehende oder wenigstens teil- 

Timaios (28 c), das fast alle Apologeten anführen. weise Rekapitulation der Rede Frontos sei, und 

26, 12 bringt er, außer einer Reminiszenz an schloß daraus, daß die Rede des Octavius eigent- 

diese Stelle, an sie anknüpfend — Plato, qui lieh als Antwort auf die Angriffe Frontos gedacht 

im'enire deum negotium credidit, nonne et angelos sei, woraus sich dann eine recht frühe Datierung 

sine negotio [Wortspiel!] narrat et daemonas — des Dialogs ergab. A. Gudeman Geschichte der 

das Symposion mit herein, speziell 202 c. S. o. altchristlichen lateinischen Literatur vom 2. bis 


S. 973, 63. 34,4 beruft er sich, über Cicero hinaus-60 6. Jhdt., 1925 (Samml. Göschen) 11 berief sich 
gehend, auf eine nur relative Ewigkeit der Welt, auf die antike Zitiermethode, wenn er es für 


wie sie aus Tim. 22 c. 32 c. 41 a. b. 37 d heraus- wahrscheinlich hielt, daß manches Anklage¬ 


gelesen werden konnte; vielleicht hat er hier material des Caecilius der Rede Fron tos ent- 


Ciceros Timaiosübersetzung benützt. Die Er- nommen wurde. Ähnlich G. K r ü g e r a. 0. 267. 

wähnung der Seelenwanderungslehre Platons Man mochte annehmen, daß ein Mann, dem so 

34, 6 kann auf Tim. 42 bc, Phaid. 81 e—82 b, viele literarische Entlehnungen nachzuweisen 

Rep. X 620 zurückgehen, wurde M. F. aber wahr- sind, auch in den Anklagen des Caecilius sich 

scheinlich durch eine spätere Kompilation ver- auf schriftliche Vorlagen stützt, und da bot sich 
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am ehesten Fronto an. P. Frassinetti 
(Lit.-V.) führt folgende Stücke auf Fronto zurück: 

6, 1. 7, lf. 5. 8, 4f. 9. 10, lf. 11, 1—4. 12, 1. 6. 
(Mit zweifelhaftem Recht sieht er in 13, 1 und 
18, 6 Anspielungen auf andere Schriften Frontos). 
Er verglich die voneinander scharf getrennten 
Darstellungen des Initiationsritus 9, 5 und des 
Gelages 9, 6, mit den Parallelstellen bei Tert. 
ad nat. I 23f. apol. 7, 1.8, 7, wo beide Vorgänge 
in unmittelbaren Zusammenhang gebracht wer¬ 
den. Zudem macht Tert. seine Schilderung an¬ 
schaulich durch fingierte Reden des Vorstehers 
und anschließende psychologische Erörterung, 
M. F. weist statt dessen größere Ausführlichkeit 
in den Einzelheiten auf. P. Frassinetti 
meint nun, daß die engen Berührungen einer¬ 
und die deutlichen Unterschiede anderseits zwi¬ 
schen M. F. und Tertullian sich am besten durch 
gemeinsame Benutzung von Fronto erklären, der 
in seiner Rede gegen die Christen auf eine Dar¬ 
stellung des Bacchanalienprozesses von 186 v. 
Chr. zurückgegriffen habe (Liv. XXXIX 15f.) 
Beaujeu Ausg.LII.88f. Lieb erg 71. 

Man wird in dieser Frage, zumal wir von 
Frontos christenfeindlicher Rede nur durch M. F. 
wissen, kaum über Möglichkeiten oder Wahr¬ 
scheinlichkeiten hinauskommen. So hat man 
auch die alte von Keim Celsus’ wahres Wort, 
Zürich 1873, 156 und von Dombart Ausg. 
1881 vertretene Vermutung, die Rede des Caeci- 
lius fuße auf dem Akrj&r/i koyo; des K e 1 s o s , 
längst fallen gelassen. Es gibt gedankliche Be¬ 
rührungen in manchen Punkten (Leichtgläubig¬ 
keit und Unsittlichkeit der Christen, ihre Zu¬ 
rückhaltung vom Staatskult und vom öffentlichen 
Leben, die Narrheit der Märtyrer; 0. Gigon 
[Lit.-V.] 104—118), aber direkte Entlehnungen 
sind nicht nachzuweisen. Noch weniger begründet 
ist die These von W. Baehrens Literatur- 
gesch. Beitr. Herrn. L, 1915, 456ff., daß irn Octa-. 
vius der Gegenschlag einer christlichen Stoa ge¬ 
gen den Versuch des Favorinus, eines Be¬ 
wunderers und Freundes Frontos, Gell. II 26, 20 
(o. S. 976, 46), den Sieg des Skeptizismus über die 
Stoa darzustellen, vorliege. So ist es leider un¬ 
möglich, einen konkreten Anlaß für die Abfas¬ 
sung des ,Octavius* festzustellen. 

Auf unsicherem Boden steht inan auch mit 
der Annahme verlorener Schriften, aus denen 
M. F. zugleich mit anderen Autoren geschöpft 
hätte. So hat man aus Berührungen zwischen 
Äußerungen des Caecilius 5, 7—13 mit P h i 1 o n 
von Alexandreia geschlossen, daß dieser 
und M. F. gemeinsam eine skeptisch-epikureische 
Schrift benutzt hätten, die eine mechanistische 
Naturauffassung gegen den stoischen Vorsehungs¬ 
glauben ausspielte (o. S. 959, 1). Da auch 17, 8f. 
an Philonstellen erinnert, könnte hier dieselbe 
Schrift zugrunde liegen, B e a u j e u XXXVI. 
lOlff. An einen besonderen poseidonisch gefärb¬ 
ten stoischen Traktat denkt R. Beutler (Lit.- 
V.) 21ff. 27S. 35. Derselbe (Lit.-V.) 73 postuliert 
für den Philosophenkatalog (zu 19, 6. 13) eine 
Quelle, die M. F. und Clemens Alex, ge¬ 
meinsam sei. — Über eine jüdische Quelle für 
28, 8f. 29, 4 s. G. Qu i spei (1949, Lit.-V.). 

Zusammenfassend muß man sagen: M. F. hat, 
apis instar Matinae, Szenen, Gedanken und Ein¬ 
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zelheiten von überallher zu einem Mosaikgemälde 
verarbeitet. Häufig hat er Wendungen verschie¬ 
dener Herkunft in einen andern Zusammenhang 
eingeschoben, heterogene Stücke und Brocken 
zu einer neuen Einheit zusammengefügt. Beau¬ 
jeu XXXIX zeigt, wie in 36, 5 vier Zeilen aus 
fünf verschiedenen Stellen kontaminiert sind; 
allerdings handelt es sich hier um eine Nach¬ 
ahmung des aphoristischen Stils Senecas. Trotz- 
10 dem steht fest: M. F. hat es verstanden, den dia- 
logus nach Gehalt und Stil wie ein Werk aus 
einem Guß erscheinen zu lassen; es bedarf scharf¬ 
sinnigster Analysen, um Bruch- und Nahtstellen 
des Gedankengangs aufzuweisen. 

d) Eine besondere Erörterung fordert das 
Verhältnis von M. F. und Tertullian. 
Die zahlreichen, z. T. bis in den Wortlaut gehen¬ 
den Übereinstimmungen zwischen M. F. und den 
beiden apologetischen Schriften Tertullians, dem 
20 Apologeticum und, in geringerem Maße, der 
Schrift Ad nationes, deren Datum feststeht (197 
n. Chr.), haben seit Jahrhunderten zu dem Ver¬ 
suche gereizt, zu ermitteln, welcher der beiden 
Autoren das Vorbild, welcher der Nachahmer ist, 
hauptsächlich um die aus den Zeugnissen des 
Lactanz und des Hieronymus (o. S. 953) nicht 
eindeutig zu lösende Frage der Priorität und da¬ 
mit der Datierung des .Octavius* zu entscheiden. 
Ad nationes war eine leidenschaftliche Invektive 
30 gegen die Heidenvölker, die Tertullian wenige 
Wochen später zu einer fingierten Gerichtsrede 
an die Provinzialstatthalter umarbeitete, in der 
er nicht nur polemisiert, sondern auch zu über¬ 
zeugen versucht. Beide Schriften verbinden die 
Verteidigung der Christen gegen die Strafver¬ 
fahren der römischen Behörden und gegen die 
heidnischen Vorwürfe mit scharfen Angriffen auf 
das Heidentum. Tertullians Quellen waren grie¬ 
chische Apologeten wie lustin, Tatian und Theo¬ 
philos bzw. deren nicht erhaltene Vorlagen; in 
ad nationes wurden auch Varros rer. divin. libri. 
wie Tert, selbst angibt, ausgiebig benutzt. Daß 
M. F. andere Schriften Tertullians kaum verwer¬ 
tete bzw. der letztere andere Schriften M. F.’ 
nicht zu Rate zog (B. A x el s o n [1941, Lit.-V.] 
G4), versteht sich durch die apologetische Zweck¬ 
setzung der betreffenden Werke. 

Der erste, der die Priorität des M. F. ver¬ 
focht, war D. B 1 o n d d Eclaircissemcnts fami- 
liers, Quevilly 1641, 119, dann Jo. Dan. van 
Hove n in einem Brief an Gerhard Meermann, 
Campensia 1706, abgedruckt in der 2. Ausgabe 
des .Octavius' von Lindner 1773. Aber erst 
A. E b e r t Tert.’ Verhältnis zu M.F., Abh. sächs. 
Ges. Wiss., phil.-hist, Kl. 5, 1870, 319ff., brachte 
diese Auffassung zum Siege. Nun galt der ,Octa¬ 
vius“ als das älteste lateinische christliche Litera¬ 
turdenkmal. Einen Umschwung zugunsten von 
Tertullians Priorität bewirkte durch seine schar- 
Hen Analysen R. Heinze Tert.’Apologeticum, 
Ber. über die Verhandl. der sächs. Ges. Wiss., 
phil.-hist. Kl. 62, 1910, 281—490 bei vielen For¬ 
schern. Andere blieben M. F. treu, wieder andere 
erklärten das Problem für unlösbar. Jedenfalls 
trug der lebhafte Streit durch immer erneute 
Analysen viel zum volleren Verständnis des Dia¬ 
logs bei. Von Vorkämpfern für M. F. seien ge¬ 
nannt J.-P. W a 11 z i n g in verschiedenen Aus- 
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gaben, später Johanna Schmidt (1932) und R. 
Beutler (1936) (Lit.-V.). Dann führte B. 
Axelson 1941 harte kritische Keulenschläge 
gegen die ,Minucianer‘, denen er .Vorurteile, 
Mißverständnisse, Eigensinn oder Köhlerglau¬ 
ben* vorwarf; nur wenige verdiente Gelehrte die¬ 
ser Gruppe, wie Waltzing, wurden aus Takt (oder 
Taktik) sanfter angefaßt. Die oft auch nicht 
stichhaltigen Argumente der ,Tertullianer* ließ er 
ungeschoren. So wurde ein verkehrter Eindruck 
erweckt. Trotz seiner Ankündigung, ,daß von 
nun an ein Prioritätsproblem Tert.-M. F. eigent¬ 
lich nicht mehr vorhanden* (68) sei, ist die Frage 
immer noch nicht entschieden. Ich verweise auf 
die Rezension von J. W. Ph. B o r 1 e f f s (1943), 
auf R. H e 1 m (1953) und auf Carl Schneider 
(Lit.-V.) II (1954) 22,2 ,Daß Tert. den M. F. fort- 
gebildet hat, ist endgültig nachgewiesen von 

R. Beutler*. 23: ,Tert. hat M. F. vergröbert, 
schroffer gemacht und manch billigen Effekt 
nicht verschmäht. Doch schreibt er wohl auch 
für viel weitere Kreise als sein Vorbild M. F.‘ 

Die naheliegende Annahme einer gemein¬ 
samen Quellenschrift für Tert. und M. F. — wo¬ 
bei die Prioritätsfrage unerledigt bliebe -— ist 
mehrfach geäußert worden: W. H a r t e 1 Zsch. f. 
österr. Gymn. XX (1869) 348ff. F. Wilhelm 
De M. F. Octavio et Tert. Apologetico, Diss. Bres¬ 
lau 1887. R. A gah d M. Terent, Varronis anti- 
quitatum rer. div. libri I XIV—XVI, Lpz. 1898. 
Zuletzt postulierte A. G u d e m a n a. O. (o. 

S. 986, 58) 11. 13 eine gemeinsame griechische 
Quelle für beide Apologeten. Jedoch machen die 
Ähnlichkeiten im Ausdruck eine lateinische Quelle 
notwendig, und es müßte eine christliche Quellen¬ 
schrift sein, da die Gemeinsamkeiten gerade in 
apologetischen Ausführungen auftauchen. Nun 
nennt Hieronymus (o. S. 953, 68) vor Tertullian 
zwei christliche lateinische Autoren, Papst Victor 
und den .Senator* Apollonius, die aber beide 
nicht in Betracht kommen können, B e a u j e u 
LV. Damit ist freilich die Benutzung gemein¬ 
samer Vorlagen, die uns nicht erhalten sind, 
grundsätzlich nicht ausgeschlossen. 

Bei einem Vergleich zwischen Tert. und M. F. 
ist zunächst zu beachten, daß Form und Ziel der 
Schriften beider ganz verschieden sind. Tert. 
schreibt im Apologeticum eine advokatorisch ge¬ 
baute Verteidigungsrede mit konsequentem Ge¬ 
dankengang, M. F. reiht in seinem Dialog die 
einzelnen Punkte zwar systematisch, aber in 
einer lockereren, dem Gespräch näher kommen¬ 
den Weise aneinander. Tert. stellt das Politische 
und Juristische in den Vordergrund, er verteidigt 
die Christen gegen den Vorwurf der maiestas 
laesa, der factio illicita, er widerlegt den Vor¬ 
wurf, sie seien hostes publici (apol. 35, 5 nos na¬ 
hmt Romanos haberi, sed nt hostes principum 
Romanorum, doch 38, 3 nee ulla [nobis] magis 
res aliena quam publica) und schuld an der all¬ 
gemeinen Notlage, an dem drohenden Zusam¬ 
menbruch des Reiches, er pariert den Vorwurf 
des verweigerten Kaiserkults durch Hinweis auf 
das wirksamere Gebet der Christen für den Kai¬ 
ser und den Bestand des Reiches, er spielt auf 
zeitgenössische politische Ereignisse an. Schließ¬ 
lich zeigt sich Tert. als fanatischen Glaubens¬ 
bekenner und Philosophenhasser (o. S. 975, 12). 
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Demgegenüber ist für M. F. das Christentum 
die Vollendung der heidnischen Philosophie, das 
philosophisch-literarische Gespräch meidet ak¬ 
tuelle Beziehungen, die Verweigerung des Kaiser¬ 
kults gehört nicht zu den Vorwürfen des Caeci¬ 
lius und wird von Octavius nur nebenbei in einem 
anderen Zusammenhang erwähnt (29, 5). Der 
Vorwurf der factio illicita wird ganz kurz ab¬ 
gemacht. Allerdings ist die unpatriotische Hal- 
'tung des M. F. nicht zu übersehen: das Werden 
und Wachsen Roms wird als Ergebnis von Reli¬ 
gionsfreveln, Ungerechtigkeiten und Verbrechen 
noch ausführlicher als in Tertullians beiden 
Schriften boshaft-ironisch behandelt (K. 25. G. 
Li eh erg a. 0.). Wenn M. F. Gedanken und 
Wendungen aus Tertullian entnommen hat, dann 
jedenfalls mit Bedacht und seinen eigenen Zwek- 
ken entsprechend. Diese grundsätzliche Verschie¬ 
denheit der Zwecke berücksichtigt Axelson 
a. 0. zu wenig, wenn er in ,apriorischen Erwä¬ 
gungen* (61 ff. 117) postuliert, daß das kraft¬ 
volle Originalgenie eines Tertullian gegenüber 
dem ,fast ideenlosen* ,Meister der musivischen 
Kleinkunst* unbedingt der gebende Teil sein muß. 
Es verrät doch wohl ein bedenkliches Vorurteil, 
wenn er M. F. einen philosophischen Schöngeist, 
einen moralphilosophischen Belletristen und 
flüchtigen Eklektiker nennt und ihm grundsätz¬ 
lich ,Stehlen und Stoppeln* zutraut (64. 117. 122). 
Gewiß besaß M. F. nicht das sprachschöpferische 
Genie Tertullians, der freilich in seinem Ringen 
um Kürze und Prägnanz die Sprache oft gewalt¬ 
tätig behandelte, so daß er manchmal barockhaft 
dunkel wirkt, nicht dessen verletzende aggressive 
Schärfe, die zum Zelotismus neigte. Er hegt eine 
humane Gesinnung, seine Sprache ist diszipli¬ 
niert, alle Entlehnungen verhindern nicht die 
inhaltliche Geschlossenheit seines Werkes und 
ein persönliches Stilgepräge. 

Folgende Prinzipien stellt Axelson (70) 
für seine Synkrisis auf. Entlehnungen sind anzu¬ 
nehmen, 1. wenn Gedankenelemente auf tauchen, 
die durch logische Mängel den organischen Zu¬ 
sammenhang mit der Umgebung stören, 2. wenn 
gezwungene oder übertreibende Ausdrucksweise 
eine ungeschickt variierende Übertragung aus 
einer Vorlage verrät, 3. wenn der Ausdruck sich 
an eine besonders auffallende, aber gerade für 
die stilistische Eigenart des andern Autors nach¬ 
weislich charakteristische Erscheinung anlehnt, 
4. wenn sieh bei 2 ähnlichen Textstellen die eine 
psychologisch leichter aus der andern herleiten 
läßt als umgekehrt. Dabei will Axelson einige 
einschränkende Gesichtspunkte beachten, die er 
freilich gern aus den Augen verliert. Es gab viel 
geläufiges Gemeingut in der Apologetik, das nicht 
auf bestimmte Quellen zurückzuzwingen ist; 
manches Zusammentreffen im Gedanken und 
Ausdruck beruht auf der Gleichheit der gestell¬ 
ten apologetischen oder polemischen Aufgabe; 
nur auffälligere Übereinstimmungen sind daher 
in Betracht zu ziehen (33f. 52f.). Es genügt nicht, 
bei dem einen Autor einen logischen Anstoß, bei 
dem andern eine gute Ordnung zu konstatieren, 
um daraus auf die Priorität des letzteren zu 
schließen (38. 69). Anderseits, wenn etwa Ter- 
tull. ein Motiv nur andeutend behandelt, M. F. 
aber ausführlich und deutlich, so darf das nicht 
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für Priorität des letzteren sprechen (421.): so 2 römische Geschichtsschreiber, Tert. an der 
M. F. 9, 5ff. ~ apol. 7, 1. 8, 2ff. ( infaniieidium ), Parallelstelle ad nat. II 12, 26 außerdem noch 
b. o. S. 987, 6; 7, 3 ~ apol. 22, 12 (phantasmata auf Tacitus. Nun ist aber der von Tert. genannte 
Castorum); 28, 10 ( fellatio , im Anschluß an den Cassius Severus, der berühmte Redner aus der 
Vorwurf de adoratis saeerdotis virilibus) ~ apol. Zeit des Augustus und Tiberius, nicht als Ge- 
9, 12 und ad nat. I 15, 6 (in anderm Zusammen- schichtsschreiber bekannt. Doch .,warum“, so 
hang). fragt Axelson 35f., ,soll er nicht über Sa- 

Am Ende seiner umfassenden Synkrisis stellt tum geschrieben haben? Daß er über Malerei 
Axelson, nicht ohne Übertreibung, fest schrieb, würden wir ohne Plin. nat. XXXV nicht 
(117ff.): M. F. hat übernommene Ausdrücke hau- 10 wissen. 1 Indes liegt vermutlich eine Verwechse- 
fig verwässert und verkünstelt, manchmal auch lung mit dem ältesten Annalisten L. Cassius 
gewollt ins Groteske übertrieben; gewichtiger ist Hemina (2. Jhdt. v. Chr.) vor. Betrachten wir 
die reiche Skala logischer oder kompositorischer nun Tert. als Vorlage, so bestehen zwei Mög- 
Störungen, sei es, daß ein notwendiges Glied lichkeiten, einmal, daß M. F. den Schnitzer Ter- 
ausgelassen, sei es, daß ein Gesichtspunkt in tullians stillschweigend verbessert, zum andern, 
eine ungemäße Umgebung hineingezwängt wurde. daß er ihn gar nicht bemerkt, sondern nur der 
Zweifellos überspannt Axelson oft seine An- Konzinnität zuliebe das Cognomen weggelassen 
forderungen an die Logik des M. F., dem er hat, wie er auch sonst Namen in möglichst kur- 
sicher manches ankreidet, w r as er bei Tertullian zcr Form gibt. Hat Tert. den M. F. benutzt, so 
gelobt hätte. Stets ist nach ihm bei M. F. der 20 hat er die Cognomina hinzugefügt und dabei irr- 
Zusammenhang mit dem Vorhergehenden oder tümlich unter Cassius den ihm bekannten Cassius 
Folgenden weniger folgerichtig, die Wortwahl Severus verstanden. Wer kannte auch den ver- 
weniger begründet. Vor allem ist es fraglich, schollenen Cassius Hemina, den später wohl nur 
ob M. F., wie Axelson behauptet, deswegen Varro und der ältere Plinius (n. h. XIII 84) ein- 
so eifrig variiert und kontaminiert, um den gesehen haben. Doch nennt auch Gell. XVII 21, 3 
Anschein der Selbständigkeit zu erwecken (o. ihn und Cornelius Nepos nebeneinander. So ist 
S. 984, 3). ein klarer Beweis, wer wen benutzt hat, nicht zu 

Für die Art von Axelsons Synkrisis kön- erbringen. Auch scheint die Annahme einer ge- 
nen hier nur wenige Beispiele gegeben werden. meinsamen Vorlage gerade hier nicht ausge- 
Zunächst führe ich solche an, in denen ein 30 schlossen. Lactanz nennt inst. I 13, 8 dieselben 
Autorname genannt wird. Das Apophthegma Autoren wie M. F., auch ohne Cognomina, fügt 
,Quod supra nos, nihil ad nos‘, von M. F. 13, 1 aber Varro hinzu, den ja Tert. ad nat. nach eige- 
dem Sokrates (so auch Lactanz und Hieronv- ner Angabe benutzt hat (o. S. 988, 40). 
mus), von Tert. ad nat. II 4 dem Epikur zuge- M. F.31, 3 ius est apud Persas misceri cum 
schrieben, wird in der antiken Tradition wohl matribus ~ apol. 9, 16, doch mit Angabe der 

eine Doppelzuschreibung gehabt haben. Weniger (natürlich mittelbaren) Quelle, Ktesias (um 400 
wahrscheinlich ist, daß die tertull. Zuteilung v. Chr.). Vgl. die SmXi^eig, Nestle Vorsokra- 
richtig ist und M. F. sie im Interesse seiner tiker 228. Hier scheint Tert. als Vorlage klar, 
Sache ,berichtigt 1 hat, in Reminiszenz an Cic. und es ist zugleich für M. F. bezeichnend, daß er 
Acad. post. I 15 (Axelson lOlf.); doch er-40 eine uralte Notiz bedenkenlos für seine Polemik 
innert, was bei M. F., fälschlich durch ergo an- auswertet, ohne übrigens die Religion des römi- 
geknüpft, folgt, an Cic. a. 0. 16. — Die Anek- sehen Reiches damit zu treffen. Ähnlich liegt der 
dote M. F. 13, 4 (vgl. 38, 5) vonSimonides, folgende Fall: M. F. 34, 7 Non philosophi sane 
der die Antwort auf die Frage des Tyrannen studio, sed mimi convicio digna ista sententia est 
Hieron nach den Göttern immer wieder hin- (von der Einkörperung in Tierleiber) ist eine 
ausschob, wird bei Tert. ad. nat, II 2, 11. apol. Anspielung auf den von Tert. aufgestöberten 
46, 8 von Thaies und Kroisos erzählt. Vers kominem fieri ex viulo, colubram cx midiere 
Hier scheint es, daß M. F. den Tert, nach Cic. des Mimographen D. Labenus (apol. 48, 1). M. F. 
nat. deor. I 60 berichtigt hat. ,Wenn Tert. M. F. kam es nur auf die geschickte antithetische Zu¬ 
benutzt hätte, hätte er sich einer Doppelfälschung 50 spitzung an. Aber die Benutzung Tertullians ist 
schuldig gemacht' Axelson 39f. — M. F. deutlich (A x e 1 so n 95). 

23, 9 Saturnum enim, principcm huius generis et Weitere Beispiele: M. F. 38, 5 Philosophorum 
examinis, omnes scriptorcs vetustatis Oraeci Ro- supereilia contemnimus, quos corruptores et adul- 
manique hominem tradiderunt. Seit hoc Nepos teros et tyrannos novimus et semper adversus 
et Cassius in historia, et Thallus ac Diodorus sua vitia faeundos. Hier liegt offenbar ein direkter 
hoc loquuntur ~ apol. 10, 7 Saturnum itaque, si Zusammenhang mit dem aus trüber Quelle er- 
quantum litterae (= si respicimus, quantum flossenen umfangreichen Katalog lasterhafter 
litterae doceant), neque Diodorus Oraecus aut Philosophen apol. 46, 10. 13 vor: Der eorruptor 
Thallus neque Cassius Sererus aut Cornelius adulescentium ist Sokrates (gemäß der Anklage- 
Nepos neque ullus commentator eiusmodi anti- 60 Schrift), bei einem Ehebruch kam Speusippos um 
quitatum aliud quam hominem promulgaverunt; (im Widerspruch zu Diog. Laert. IV 4. wo ihm 
si quantum argumenta rerum ... Nun folgt die allerdings wie bei Athen. XII 546 ^dybovta vor- 
Darstellung von Satums Leben und Wirken in geworfen wird), Pythagoras und Zenon streb- 
Italien, entsprechend M. F. 23, 10—12. Bei die- ten nach der Tyrannis in Thurioi (Kroton, Ar- 
sem fehlen einige von Tert. angeführte Einzel- nob. I 40) bzw. Priene. M. F. sucht aus den 
heiten, statt dessen gibt er andere, besonders nach mannigfachen Anwürfen Tertullians gegen ver- 
Vergil. Dafür, daß Saturn ein Mensch gewesen schiedene Philosophen nur einige wenige aus, 
sei, berufen sich beide auf 2 griechische und schreibt diese aber der Gesamtheit der Philo- 
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sophen zu und erweckt zudem den Anschein, als 
wenn gerade die kurz vorher erwähnten Aka¬ 
demiker mit diesen Lastern behaftet gewesen 
wären. Axelson 99 erklärt diesen ,haarsträu¬ 
benden 1 und M. F.’ bisheriger Haltung völlig 
widersprechenden Ausfall mit dem Bedürfnis, zu 
begründen, weshalb die heidnischen Philosophen 
die so eifrig gesuchte Wahrheit nicht finden konn¬ 
ten, die die Christen gefunden haben (38, 6). So 
stellte er seine ganze vorhergehende Argumen¬ 
tation auf den Kopf, indem er die Notizen des 
Philosophenhassers Tert. über die sittliche Ver¬ 
worfenheit der Philosophen hier zu einem ,sinn¬ 
verderbenden Konzentrat 1 verwertete. S o. 
S. 974, 52. 

Weniger schwerwiegend ist das von Axelson 
gerügte ,Konzentrat 1 27, 6f. (daemones) vieti 
dolore, qtiod sunt, eloquuntur nee utique in tur- 
pitudinem sui ... mentiuntur. Ipsis testibus ... 
de se verum conHtentibus credite ~ apol. 23, 
16f. Credite Ulis, cum verum de se locuntur, qui 
menlientibus creditis. Nemo ad suum dedecus 
mentitur, quin potius ad honorem. — Zu weit 
geht Axelson 110, wenn er die Antithese 
M. F. 22, 7 Castores alternis moriuntur, ul vi¬ 
vant auf das ,packende Paradoxon 1 ad nat. I 
19, 2 über die Auferstehung zurückführt und 
diese Übertragung in die ,triviale Mythologie 1 
,fast blasphemisch 1 nennt. Wäre die umgekehrte 
Entlehnung nicht auch denkbar? Das Beispiel 
der Dioskuren steht inmitten einer Reihe gleich¬ 
gebauter, gleicherweise ironischer Sätze, bei de¬ 
nen dem M. F. keine Entlehnung nachzuweisen 
ist; soll er nicht auch einmal von sich aus die 
obige Wendung gefunden haben? — Dagegen 
scheint M. F. 18, 11 deus rerus est unter den 
Zeugnissen für den unbewußten Monotheismus 
des vulgus — bei Tert. als Zeugnis der mensch¬ 
lichen Seele gewertet — wirklich auf Flüchtig¬ 
keit zu beruhen: apol. 17, 5 hoc solo nomine, 
quia proprie verus hie deus. Deus magnus, deus 
bonus . . . 

Dem Hinweis des Caecilius 6, 3 (vgl. 12, 5) 
auf die Weltherrschaft der Römer als göttlichen 
Lohn für ihre Frömmigkeit begegnet Octavius 
25, 12 Et tarnen ante eos deo dispensante diu 
regna tenuerunt Assyrii Medi Persae, Oraeci 
etiam et Aegyptii, cum (concess.) pontifices et 
Areales et Salios et Vestales et augures non 
haberent nee pullos cavca reclusos, quorum cibo 
vel tastidio res publica summa regerctur. Die 
Reihenfolge der herrschenden Völker stimmt mit 
ad nat, II 17, 18 überein (übrigens auch mit 
orac. Sib. III 158ff. s. u.), während apol. 26, lf. 
Babylonier, Meder, Ägypter, Assyrier und Ama¬ 
zonen (1) genannt werden. Zur Sache vgl. J. W T . 
Swain Class. Philol. XXXV (1940) lff. Kl. 
Koch Spätrömisches Geschichtsdenken am Bei¬ 
spiel des Buches Daniel, Histor. Ztschr. CXCIII 
(1961) lff. Der Gedanke von der wechselnden Zu¬ 
teilung der irdischen Reiche durch Gott (deo 
dispensante M. F. 25, 12) findet sich ebenso 
bei Tertull. apol. 26, 1, wird hier aber viel 
ausführlicher behandelt. Bei der Nennung der 
römischen Priestertümer begegnen in beiden 
Texten die pontifices, Salii und Vestales, M. F. 
nennt außerdem die Arvales und augures, Tert. 
die XVviri und Luperci. M. F. setzt die einzelnen 
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Priestertümer nicht in zeitliche Beziehung zu den 
einzelnen Reichen, Tert. verteilt sie rhetorisch 
wirksam auf die einzelnen von ihm genannten 
Völker und führt als besonderes Apercu die 
Amazonen als Gegenstück zu den Vestalinnen 
ein. M. F. schließt mit dem höhnischen Hinweis 
auf die Freßlust oder -Unlust der heiligen Hüh¬ 
ner als Motiv für die römische Staats- und Krieg¬ 
führung und bahnt sich so den Übergang zu der 
10 26, 2 folgenden Entgegnung auf Caecilius 7, 4, 
der die Niederlage des P. Claudius (Clodius) 
Pülcher im 1. Punischen Kriege auf die Ver¬ 
höhnung der Auspizien zurückgeführt hatte (vgl. 
Cic. nat. deor. II 7). Beide Fassungen sind in 
sich wirksam und machen den Eindruck selb¬ 
ständiger Bearbeitung, gleichgültig, welche von 
beiden die Vorlage für die andere war oder ob 
beide aus einer gemeinsamen Quelle schöpfen, was 
man auf den ersten Blick annehmen mochte. Soll 
20 wirklich die Beobachtung, daß das vage et tarnen, 
das bei M. F. am Anfang steht, für den Zusam¬ 
menhang mit dem Vorhergehenden logisch un¬ 
zulänglich ist, den Ausschlag dafür geben, M. F. 
als den Nachahmenden zu betrachten? Axel¬ 
son 54. Beaujeu 131. So kann man bei 
weitem nicht allen Ergebnissen der Axelsonsclien 
Analyse beipflichten. Aber wenn auch nur ein¬ 
zelne direkte Entlehnungen des M. F. aus Ter¬ 
tullian nachgewiesen sind, so ist damit dessen 
30 Priorität gesichert und für die Datierung des 
,Octavius 1 ein terminus post quem (197) gewon¬ 
nen. Voraussetzung dabei bleibt immerhin, daß 
die Möglichkeit einer gemeinsamen Quelle, für 
die an sich vieles spräche, nach unserer bisheri¬ 
gen Kenntnis auszuschalten ist. 

Es sei jedoch nochmals betont, daß das fast 
fanatisch einseitige Buch von Axelson für ein 
Urteil über den literarischen Wert des Dialogs 
keine geeignete Grundlage abgeben kann. Die 
40 Tatsache allein, daß M. F. aus Quellenschriften 
und Handbüchern schöpft, ist kein Grund zur 
Minderbewertung seiner Leistung. Das tat natür¬ 
lich Tertullian auch, aber vielleicht verstand er 
es besser, dem Übernommenen bei der Einpassung 
in seine Denk- und Sprachform den Stempel sei¬ 
nes eigenen Geistes aufzuprägen. Zudem im¬ 
ponierte bei ihm die lange Reihe seiner Werke, 
während uns von M. F. nur ein ,libellus‘, mochte 
man ihn auch ,aureus 1 oder ,aureolus‘ nennen, 
50 vorliegt. 

e) M. F. und Cyprians Q u o d i d o 1 a 
d i i non s i n t. Die zuletzt genannte M. F.- 
Stelle gehört zu denen, die J. M a r t i n in seiner 
Ausgabe (1930) 4ff. benutzt, um die Abhängig¬ 
keit des M. F. von der bisher wenig beachteten, 
weil für unecht geltenden, dem Thascius Caecilius 
Cyprianus zugeschriebenen kleinen Schrift ,Quod 
idola dii non sint‘ (G. K r ü g e r § 720, S. 354f.) 
zu erweisen. Gestützt auf Hugo Kochs Ver- 
60 such, die Schrift als echt darzutun, Cyprianische 
Untersuchungen, Bonn 1926, Arbeiten zur Kir- 
chengesch. hrsg. von Holl und Lietzmann 4 
— nach dem Vorgang von A. Melardi S. 
Cipriano di Cartagine, Potenza 1901 ■—, glaubte 
Martin erhärten zu können, daß die Idola- 
Schrift unmittelbar auf Tert. fuße und daß M. F. 
sie und Tert. nebeneinander benutzt habe; häufig 
verwende M. F. eine Stelle der ,Idola 1 , die deren 
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Verfasser dem Tert. entnommen, aber etwas ver¬ 
ändert habe, in der cyprianischen Fassung; daß 
nicht umgekehrt die ,Idola‘ von M. F. abhängig 
seien, ergebe sich daraus, daß der 2. Teil der 
,Idola‘, K. 10—15, die Christologie, zwar, ebenso 
wie der erste, Tert. stark benutzt, jedoch mit 
M. F. keine Berührung mehr aufweist. M. F. 
folge den ,Idola‘ Schritt für Schritt: K. 20—22 
= Idola 1—3, K. 25f. = Id. 4L, K. 26f. - Id. 6f., 
K. 18—32 = Id. 8f., unter Hinzufügung eigener 
Erinnerungen aus Cic. und aus dem großen eige¬ 
nen Gedächtnis; wenn er mehrfach dem Aufriß 
der ,Idola' nicht folge, so liege das an der ihn 
bindenden Disposition der Rede des Caecilius. 
Vgl. M. Schuster (Lit.-V.). 

Die Stelle von den Weltreichen lautet Idola 5: 
Regna autcm non merito aecidunt, sed Sorte va- 
riantur. Geterum imperium ante tenuerunt Syri 
et Persae; et Graecos et Aegyptios regnasse co- 
gnovimus. Ha viribus potestatum Romanis quo- 
que, ut et eeteris, imperandi tempus obvenit. 
Mit M. F. stimmt die Wendung regna bzw. im¬ 
perium tenuerunt und einigermaßen die Reihen¬ 
folge der Völker, wobei Syrer und Assyrier ver¬ 
wechselt sind; mit Tert. der Ausdruck viribus 
potestatum ~ vices dominationum. Von römi¬ 
schen Priesterschaften ist so wenig die Rede wie 
von dem Gedanken der Zuteilung der Herrschaft 
durch Gott. Ist nicht die einfachste Lösung des 
Abhängigkeitsverhältnisses der drei Autoren, 
wenn man annimmt, daß dem Verfasser der 
Idola sowohl M. F. wie Tert. Vorgelegen haben 
und er aus beiden einen kurzen Auszug gemacht 
hat? Ähnlich steht es mit den übrigen von 
Martin verglichenen Stellen. Der Verfasser 
der Idola ist wirklich ein Kompilator, ein Aus¬ 
schreiber, während M. F. diese Bezeichnung nicht 
verdient. Es werden denn auch die Thesen, daß 
die ,Idola' ein echtes Werk Cyprians seien oder 
daß M. F. sie benutzt habe oder gar, daß sie des¬ 
sen eigene aus Tert. geschöpfte Materialsamm¬ 
lung für den .Octavius' gewesen seien — J. R e - 
v ay Eranos Suec. XX (1921/22), 122ff. -— kaum 
mehr vertreten. H. Koch DLZ 1930, 24583. 
o. Bd. V A S. 828. B. Altaner Patrologie 
3 1951, 122. Der Nachweis, daß in den ,Idola' 
Lactanz benutzt wird, macht ihre Datierung auf 
das 4. Jhdt. notwendig. H. D i 11 e r (Lit.-V.). 
A x e 1 s o n Eranos (Lit.-V.). Ders. Das Priori¬ 
tätsproblem 55. 

Wären die ,Idola' echt cyprianisch, so hätte 
Lact. Inst. 5, 1, 26 kaum von Cyprian schreiben 
können: llic tarnen placere ultra"verba sacramen- 
tum ignorantibus non potest, quoniam mystica 
sunt, quae loc-utus est, et ad id praeparata, ut a 
solis Melibus audiantur und 5, 4, 4 Non enim 
scripturae testimoniis ..., sed argumentis et 
ratione fuerat refellendus (Demetrianus). Aber 
auch der echte Cyprian (t 258) hat hie und 
da aus M. F. geschöpft. B e a u j e u LXVIIff. 
weist 8 sichere, 13 wahrscheinliche Entlehnungen 
nach, darunter 9 in der 246—248 verfaßten 
Schrift ad Donatum. S. Colombo Osservazioni 
sui rapporti fra l’Octavius di M. F. e alcuni opus- 
culi di Cipriano, Didaskaleion IV (1915) 215 
—244. Anschließend sei bemerkt, daß Beau- 
j e u CXII noch 27 Entlehnungen des Lactanz 
aus M. F. nachweist. Damit ist dessen literari¬ 
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sches Fortleben im wesentlichen erschöpft. G. 
Krüger a. 0. § 657, S. 271. 

12. Datierung. Wert des Dialoges. 
Aus den bisherigen Ausführungen ergibt sich die 
Datierung unseres Dialogs auf die erste 
Hälfte des 3. Jhdts., zwischen Apologeticum 197 
und Cyprians ad Donatum 248. Es bedarf nun 
noch des Nachweises, daß die früher viel verwer¬ 
teten, dem Dialog entnommenen Anspielungen, 
i die auf die 2. Hälfte des 2. Jhdts. zu deuten 
schienen, nicht stichfest sind. Sehen wir zu¬ 
nächst von der zweimaligen Erwähnung Frontos 
ab, so wurde die Datierung auf die Zeit vor 169 
gern durch 18, 5f. gestützt, wo es bei Erörterung 
der Frage, ob das himmlische Reich einen 
oder viele Herrscher habe, heißt: Quando um- 
quam regni sodetas aut cum Me coepit aut sine 
cruore discessit? Denn 169 ging die Samtherr¬ 
schaft des M. Aurel und des L. Verus tatsächlich 
isine cruore zu Ende. Wollte man folgerecht sein, 
so müßte man sogar vor 161 datieren, denn wer 
wollte leugnen, daß diese Samtherrschaft cum 
Me begonnen hat? So S. R o s s i (Lit.-V.). Nun 
hat Waltzing Ausg. 1909 eingewendet, bei 
der großen Ergebenheit des L. Verus gegenüber 
seinem Adoptivbruder könne von einer Gleich¬ 
berechtigung der beiden Herrscher keine Rede 
sein, aber dem widerspricht Eutrop. VIII 9, 2 
tuncque primum Romana res publica duobus 
i aequo iure imperium administrantibus paruit. 
Immerhin waren sie keine Rivalen wie die im fol¬ 
genden Genannten. Auch der Kondominat des 
M. Aurel und des Commodus (177—180) hat 
cum Me begonnen und sine cruore, durch den 
Tod M. Aurels, geendet. Anders steht es mit den 
Samtherrschaften von Caracalla und Geta (211 
—212) oder Elagabal und Severus Alexander 
(221—222). Sollte eine von diesen gemeint sein, 
so wäre die von manchen vertretene Frühabfas¬ 
sung des ,Octavius' erledigt. A x e 1 s o n Das 
Prioritätsproblem 26. Doch ist in Wirklichkeit 
solche Beziehung zur Zeitgeschichte bei dem 
rhetorisch-philosophischen Charakter des Dia¬ 
logs unwahrscheinlich. .Herrschaft ist im Prin¬ 
zip unteilbar' war seit Homers Ovx ceyaOdv ,-r oXv- 
xocgat'ir], elg xolgavo; larco (II. II 204) eine be¬ 
liebte These, die zum Sprichwort wurde, Otto 
Die Sprichwörter und sprichwörtlichen Redens¬ 
arten der Römer 296 (Colum. IX 9, 1, der die 
These auch auf das Tierreich anwendet, wie M. F. 
18, 7). Diesen Satz macht sich M. F., wie schon 
Aristot. metaph. XII 10, 1076 c, hier zu eigen, 
um die Einzigkeit Gottes gegen die Vielzahl der 
Götter zu beweisen: utrum unius imperio an 
arbitrio plurimorum caeleste regnum gubernetur. 
Daß die meisten von ihm angeführten Beispiele, 
in denen es sich nur um zwei Nebenbuhler 
handelt (Eteokles und Polyneikes, Romulus und 
Remus, Caesar und Pompeius), genau genommen 
zu seinem Thema nicht passen, ist M. F. ent¬ 
gangen; nur bei den Persae de equorum hinnitu 
augurantes ist eine größere Zahl von Rivalen 
vorhanden; aber hier besteht keine societas regni 
und es kommt zu keinem Blutvergießen. M. F. 
nimmt mit seiner These von der Unbeständig¬ 
keit gemeinsamer Herrschaft Bezug auf einen 
von Cic. zweimal erwähnten Enniusvers (ed. 
Vahlen 1 404): Nulla regni sancta societas aut 
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Mes est (rep. I 49) oder Nulla sancta societas nee länglich sind, wie wir es ähnlich bei griechi- 

fides regni est (off. I 26), auf den auch Lucan I sehen Apologeten finden, o. S. 964, 46, schon negi 

92 anspielt: Nulla Mes regni soeiis omnisque tcoagov 7: tls Se &v noXvcbwpös imir. Mit dieser 

potestas / Impatiens consortis erit. Cie. off. I 26 theoretischen Feststellung verträgt sich aber 

nennt Caesar als Beispiel, Lucan deutet auf Ro- durchaus die praktische Verwendung dieser Be- 

mulus und Remus als Vorbild für Caesar und Zeichnungen, speziell von dominus (— xvgios) 

Pompeius, von denen er I 111 sagt: Populique für Gott oder Christus, im lateinischen Sprach- 

potentis non cepit tortuna duos, wie M. F.: tarn kreis zuerst in der passio martyrum Scilitanorum 

magni imperii duos forluna non cepit (ähnlich (180) belegt, aber natürlich lange vorher lebendig 

Sen. Thyest. 444. Flor, epit II 13, 14). Man sieht 10 (1. Kor. 8, 6). Daraus ergab sich denn die Wei- 
also, daß These und Beispiele des M. F. ,Gemein- gerung der Christen, dem Kaiser den Titel domi- 

plätze' sind, wie Popularphilosophie und Rhe- nus zu geben (acta s. Polycarpi [a, 156] 8). Übri- 

torenschule sie liebten, die nicht an der zeit- gens lehnt Tert. a. O. den Dominustitel für den 

genössischen Geschichte gemessen werden dürfen. Kaiser nicht ohne weiteres ab, sondern nur, wenn 

Ist doch auch der Analogieschluß von den irdi- er gleichbedeutend mit Gott gebraucht werden 

sehen Verhältnissen auf die himmlischen (18, 5 soll. H. v. Gei sau (Lit.-V.). 

imperia terrena, quibus excmpla utique de caelo) Das Fehlen zeitgeschichtlicher Anspielungen 
nicht neu, sondern findet sich, wenn auch um- im ,Octavius' stimmt zu unserer früheren Fest¬ 
gekehrt, bei Cic. rep. I 56 ita consensissc genles Stellung, daß M. F. im Gegensatz zu Tert. die 

... nihil esse rege melius, quoniam deos omnis 20 politische Arena meidet. Aus den Angaben über 


censent unius regt numine. Bei Cic. wird der 
Glaube an den einen Hauptgott zugunsten der 
irdischen Monarchie verwertet, M. F. schließt von 
der irdischen Monarchie als der vollkommensten 
Herrschaftsform auf die Einzigkeit Gottes. 

Ähnlich ist auch die Beziehung von 7, 4 ut 
Parthos signa repetamus auf zeitgenössische Be¬ 
gebenheiten abzulehnen, um daraus die Abfas¬ 
sungszeit des ,Octavius' zu bestimmen. R. H e 1 m 
(Lit.-V.). Bei den Freiheiten nicht nur eines M. F. 
in der consecutio temp., hier wohl durch die 
Klausel bedingt, braucht das Praesens repetamus 
nicht zu besagen, daß zur Zeit der Abfassung des 
Gesprächs •— besser zu der Zeit, in die der ,Oc¬ 
tavius' vom Autor verlegt wird — noch eine 
Niederlage an den Parthem zu rächen ist. Wäre 
dies der Fall, so könnte man an die Niederlage 
des Legaten von Kappadokien, Sedatius Seve- 
rianus, 161 n. Chr., denken, die einige Jahre 
später vom Kaiser L. Veras oder vielmehr von 
seinem Legaten Avidius Cassius wiedergutge¬ 
macht wurde, ebenso gut aber auch an die Par- 
therfeklzüge des Septimius Severus 197/98, des 
Caracalla 216/17, des Severus Alexander 232. 
In Wahrheit bezieht sich M. F. aber auf die er¬ 
folgreichen diplomatischen Bemühungen des Kai¬ 
sers Augustus im J. 20 v. Chr., die bei Carrhae 
53 v. Chr. verlorenen römischen Feldzeichen wie¬ 
derzugewinnen, zumal der Ausdruck an Verg. 
Aen. VII 606 erinnert Parthosque rcposccrc 
signa. 

Ein weiteres Indiz für die Unabhängigkeit 
des M. F. von Tert. glaubte A. Gudeman 
11924, Lit.-V.) 90, durch Vergleich von M. F. 
18, 10 mit Tert. apol. 34, 1 gefunden zu haben. 
Er konstruierte folgende religionsgeschichtliche 
Entwicklung: Als M. F. schrieb, war dominus im 
Sinn von deus noch nicht gebräuchlich (nec no- 
men deo quaeras? deus nomen est ... quem si 
dominum [dizeris], intelleges utique mortalem ); 
für Tert. war dominus bereits das cognomen dei 
schlechthin ( Augustus, imperii tormator, ne do¬ 
minum quidem dici se volebat. Et hoc enim dei 
est cognomen ). Jedoch liegen die Äußerungen 
beider Schriftsteller auf verschiedenen Ebenen. 
M. F. kommt es darauf an, nachzuweisen, daß alle 
.cognomina' Gottes, wie ,Vater, König, Herr' das 
Wesen Gottes nicht erschöpfen und daher unzu- 


das Verhältnis der Christen zum Staat läßt sich 
nur soviel schließen, daß keine allgemeine Ver¬ 
folgung der Christen besteht, aber daß sie von 
Prozessen, Gefängnis- und Todesstrafen schwer 
bedroht sind. Leben und Sterben der Christen 
wird idealisierend geschildert, doch wird durch 
Ausdrücke wie disciplina minor (35, 5) oder 
suae religionis profugus (35, 6) der Realität Rech¬ 
nung getragen. So bleiben an verwertbaren zeit- 
i genössischen Anspielungen nur die beiden Er¬ 
wähnungen Frontos, vielleicht auch die starke 
Betonung der ägyptischen Kulte. 9, 6 zitiert 
Caecilius Fronto als Cirtensis noster ohne An¬ 
gabe des Namens. Octavius und mit ihm die 
Leser wissen also ohne weiteres, wer gemeint 
ist, der Name fällt erst 31, 2 tuus Fronto. Nor¬ 
mal wäre das Umgekehrte gewesen. Der Dialog 
muß also zu einer Zeit spielen, wo Fronto noch 
im Gedächtnis der politisch-literarischen Welt 
'lebte. ,Lag es nahe, den Redner so zu bezeichnen, 
wenn er schon längere Zeit aus dem Gesichts¬ 
kreis und Gedächtnis der Leser verschwunden 
war und konnte M. F. dann auf ihr Verständnis 
rechnen?' So fragt R. Helm (Lit.-V.), der dies 
Argument für durchschlagend hält, um die Rede 
Frontos als ein zeitgenössisches oder noch nicht 
lange verflossenes Ereignis zu betrachten, und den 
Dialog deshalb noch in die Zeit des Antoninus Pius 
(t 161) setzt. Es ist nun leider nicht möglich, die 
Rede Frontos gegen die Christen auf ein bestimm¬ 
tes Jahr festzulegen. Konsul war er 143, zum J. 
164 schreibt Hieronymus: Fronto orator insignis 
habetur, seinen Tod setzt M o m m s e n nach 175 
an, Herrn. VIII (1874) 216 = Ges. Sehr. IV 486, 
Krüger im Handb. der Altertumswiss. VIII 3, 
549, S. 89f. vor 169. Nun muß ein berühmter 
Autor nicht unbedingt noch am Leben sein, wenn 
eine Gegenschrift gegen ihn erscheint. So ist die 
Widerlegung des Kelsos durch Origenes erst 
gegen 70 Jahre nach dem ’AXy&ijs i.riyog publiziert 
worden. Weitere Beispiele M. Pellegrino 
Ausg. 1947, 17. Beaujeu Ausg. LXXXVIII. 
Doch ist der ,Octavius' ja keine ausgesprochene 
Gegenschrift gegen Frontos Rede, o. S. 986, 38. 

Man muß aber die Zeit, in die der Verfasser 
den Dialog setzt, von der Abfassungszeit unter¬ 
scheiden. Im Dialog steht Octavius in den besten 
Jahren, er hat kleine Kinder, die eben anfangen zu 
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sprechen. Verfaßt ist der Dialog nach dem Tode 1964. P. H. Dam st 6, Amsterdam 1936. B. 

des Octavius. Nun verlautet nichts von dessen Kytzler, mit Übersetzung, München 1965. 

besonders frühzeitigem Tode; wäre er jung ge- J. Martin (Floril. patrist. VIII 1), Bonn 1930. 

storben, so könnte man wohl in dem persönlichen M. Pellegrino, Ed. adnotata, Turin 1947. 

Vorwort des Dialogs eine Erwähnung dieses Um- D e r s., Ed. critica (Corp. script. lat. parav.), 

Standes erwarten. So darf man für Octavius’Tod Turin 1950. G. Qui spei, mit Kommentar, 

einen Zeitpunkt annehmen, der etwa eine Gene- Leiden 1949. A. D. Simpson, New York 1938. 

ration nach dem Gespräch in Ostia bzw. nach der J. v. W a g e n i n g e n, mit ausführlichem Korn- 

Rede Frontos liegt. Auch nach diesem Kalkül aber mentar, Utrecht 1923. J.-P. W a 11 z i n g , Text, 

käme man für die Abfassung des ,Octavius 1 in lOTeubner, Leipzig 1912, 2 1926. 
eine Zeit nach der Veröffentlichung des Apolo- Schulausgaben : 
geticums (197), in der Frontos Ruhm bestimmt H. v. Gei sau, Text 4 1966, Kommentar 

noch nicht erloschen war. Zu beachten ist noch »1967, Münster. J. Köhm, Bielefeld und Leip- 

die starke Herausstellung der ägyptischen Götter zig 1927. J. Lindauer, München 1964. C. 
im .Octavius', vgl. 22, 1 Haec tarnen Äegyptia Schneider, Text und Erläut., Paderborn 

quondam nunc et sacra Romana sunt. Dieser Um- 1954. 

stand veranlagte die Datierung in die Zeit des Textkritische und erklärende 
Commodus, der die Isisprozessionen in Rom be- Schriften: 

günstigte und dabei selbst als Anubis auftrat, B. A x e 1 s o n Das Prioritätsproblem Tert./ 
Jos. Stiglmayr Zeitschr. f. kath. Theol. 20 M. F.: Skrifter utgivna av Vetenskaps-So- 

XXXVII (1913) ‘221ff. Axelson 23, oder in cieteten i Lund 27, Lund 1941; Quod idola 

die Zeit des Caracalla, der die ägyptischen Götter- und Lactanz, Eranos XXXIX (1941) 64 

dienste in den römischen Staatskult aufnahm —81; Textkritisches zu Florus, M. F. und 

und dem Serapis einen prachtvollen Tempel auf Amobius, Lund 1944. 

dem Quirinal erbaute. G. Lieb erg 62, 1. H. J. Baylis M. F. and his Place among the 

72, 25. Noch spätere Datierungen wie die von Early Fathers of the Latin Church, Leiden 

Martin (nach 260, s. o.) und von V. S c h u 11 z e 1928. 

Jahrb. f. prot, Theol. VII (1881) 485 oder C. Becker Tert. Apologeticum, Werden und 
Opitz o.Bd. XV S. 1819 (um 300) kommen Leistung, München 1954, 309—332. 

nicht mehr in Betracht. 30R. Berge Exeget. Bemerkungen zur Dämonen- 

Verdient der .Octavius' nach all den Bean- auffassung des M. F. Diss. Freiburg 1929. 

Stundungen, den .Entlarvungen', über die refe- R. Beutler Philosophie und Apologie bei 
riert wurde, noch den Titel eines .aureus libellus', M. F. Diss. Königsberg 1936. 

einer .Perle der apologetischen Literatur', wie W. den Boer Clöment d’Alex. et M. F. Mne- 

E. Renan, der M. F. selbst einen ,pieux so- mos. XI (1943) 161—190. 

phiste' nannte, sie bezeichnete (Marc Aurele et la J. G. Ph. B o r 1 e f f s De Tert. et M. F., Gronin- 

fin du monde antique = Histoire des origines gen 1925; Museum (Moondblad voor Philo- 

du christianisme, 2 Paris 1882, 393f. 403)? Zwei- logie en Geschiedenis) L [1943] 216—222 

fellos bleibt der Dialog .eines der edelsten Er- (Rezension von Axelson [1941]). 

Zeugnisse der altchristlichen Schriftstellerei', G. 40 K. Büchner Drei Beobachtungen zu M. F., 
Krüger a. O. 270. Zwar hat er den Ruhm, Herrn. LXXXII (1954) 231—245. 

die älteste erhaltene lateinische Apologie zu sein, Q. C a t a u d e 11 a M. F. e Clemente Aless., 

eingebüßt, und man hat seinem Verfasser nach- Studi ital. di filol. dass. XVII (1940) 271— 

gewiesen, daß er sich sein Gedankengut aus den 281. 

verschiedensten Quellen angeeignet hat — steht G. W. Clarke Zu M. F. 4, 6. Class. Philol. 
es etwa bei Ciceros philosophischen, bei Ter- LXI (1966) 252f. 

tullians apologetischen Schriften anders? —, P, C o u r c e 11 e Vingt annees d’hist. de la litt, 

aber er hat es selbständig geordnet und ein- lat. ehret.: Memorial des Etudes lat. offert 

drucksvoll geformt. Von ihm kann man wie von . .. ä .T. Marouzeau, Paris 1943, 241—255; 

Alex. Pope sagen: Er schuf nicht, er gestaltete 50 Virgile et l’immanence divine chez M. F.: 

und bildete. So entstand ein Meisterwerk, das in Mulius, Festschr. f. Th. Klauser, 1964, 34 

der Traditionskette von der Antike zum Chri- —42 = Jb. f. Ant. u. Christent. Erg.-Bd. I. 

stentum in seiner Eigenart einen unübersehbaren A. D e 1 a 11 e La realite du dialogue de l’.Octa- 

Platz einnimmt. .Durch M. F. legte das Chri- vius' de M. F.; Serta Leodensia, Lüttich 

stentum seine Hand auf Cicero. Er sollte sein XLIV (1930) 103—108. 

Bannerträger sein im Kampf um das Erbe der A. D e 11 a C a s a Le due date delT Octavius, 

Alten', Th. Zielinski Cicero im Wandel der Maia (Florenz) XIV (1962). 26—39. 

Jahrhunderte, 2 1908, 118. Durch Cicero brach H. V. M. Dennis The Date of the Octavius. 
M. F. dem Christentum die Bahn zur gleich- Amer. Joum. of Philol. L (1929) 185—193. 

berechtigten Auseinandersetzung mit der über- 60 H. D i 11 e r In Sachen Tert. und M. F., Philol. 

lieferten Weltweisheit, indem er es vor dem Fo- XC (1935) 98—114. 216—239. 

rum einer skeptischen Generation, die für bien- F.-J. D ö 1 g e r Saeramentum infanticidii, An- 

dende Wortkunst empfänglich war, wirksam ver- tike und Christentum IV (1934) 188—228. 

teidigte. P. Ferrarino II Problema artistico e crono- 

13. Literaturverzeichnis seit logico dell’Octavius, Memorie dell’Istituto 

19 2 2. di Bologna 1947, 131—185. 

Ausgaben: P. Frassinetti L’orazione di Frontone 

J. B e a u j e u , Texte etabli et traduit, Paris contro i cristiani, Giom. ital. di Filol. class. 
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III (1949) 238—254; M. F. e le redazioni tia apud M. F., Latinitas VII (1959) 264 

dell’Apologeticum Tertullianeo: In memo- —270. 

riam A. Beltrami, Miscell. Philol., Genua A. Pastorino L’.epostracismo' in M. F., 
1954, 83—96. ’Arrt&wQov H. E. Paoli, Genua 1956, 250 

M. Gal di Quid M. F. in Octavio scribendo a .—261. 

Trogo seu Iustino derivaverit , Riv. Indo- E. Peterson Der Monotheismus als polit. 
Greea-Italica XVII (1932) 136—139. Problem, Leipzig 1935. 

H. v. G e i s a u Zu M. F. Philol. Woch. XLV I.-G. Preaux A propos d’un dilemme de M. F., 
(1925) 668—671. Latomus XIV (1955) 262—270. 

O. G i g o n Die ant. Kultur und das Christen-10 K. P r i n z Wien. Strid. LVII (1939) 138—147. 

tum, Gütersloh 1966. G. Quispel A Jewish source of M. F. 

A. Gudeman M. F. und Tert. Philol. Woch. Vig. Christ. III (1949) 113—122; Eranos 

XLIV (1924) 90 und XLVI (1926) 1067ff. XVIII (1954) 173-—182; Anima naturaliter 

J. H. van Haeringen Cirtensis noster. christiana, Latomus X (1951) 163—169; 

Mnemos. III (1935/30) 29—32. De wissgerige en rhetorische Achtergrond 

H. Hagendahl Methods of Citations in van den Octavius van M. F„ Handelingen 

Post-Class. Prose, Eranos XLV (1947) 114 van het 21ste Nederlands Philologen Con- 

—128; Latin Fathers and the Classics, gres, Groningen 1950, 27ff. 

Göteborg 1958. S. Rossi L’Octavius fu scritto prima del 161, 

E. Heikel Adversaria in M. F. Eranos XXI 20 Giorn. ital. di Filol. XII (1959) 289—301. 

(1923) 17—37. 56—72. 130—150. •— ,Feriae vindemiales' e .feriae iudiciariae' a 

R. Helm Zwei Probleme der Kritik, Wiss. Roma, ebd. XV (1962) 193—224. 

Ztschr. der Un. Rostock, Gesellschafts-und F. Scheidweiler Zu M.F., Herrn. LXXXII 
Sprachwiss. II 2 (1952/53) 88—91. (1954) 489—494. 

G. Hinnisdaels L’Oetavius de M. F. et C. Schneider Geistesgeschichte des ant. 

l’Apologetique de Tert., Brüssel 1924; M. F. Christentums, 2 Bde., München 1954. 

est-il antörieur ä Tert.? Mus. beige XXVIII Johanna Schmidt M. F. oder Tert.? Philol.- 
(1924) 29—34. hist. Untersuchung der Prioritätsfrage un- 

Manfred Hoffmann Der Dialog bei den ter physiognomischer Universalperspektive, 

christl. Schriftstellern der ersten vier Jahr- 30 Diss. München, Leipzig 1932. 
hunderte (Texte und Untersuch, zur Gesch. M. Schuster M. F. und die christl. Popular- 
der altchristl. Lit. Bd. 96), Berlin 1966. Philosophen, Wien. Stud. LII (1934) 163 

J. J. de J o n g Apologetiek en Christendom in —167. 

den ,Octavius' van M. F., Diss. Leiden 1935. M. Spanneut Le stoicisme des Peres de 

A. Klotz Zu M. F. und Tert., Würzb. Jahrb. l’Eglise, These, Paris 1957. 

IV (1949) 379—381. W. Speyer Zu den Vorwürfen der Heiden 

W. Krause Die Stellung der frühchristl. Auto- gegen die Christen, Jahrb. f. Antike und 

ren zur heidn. Lit., Wien 1958. Christentum VI (1963) 129—135. 

A. K u r f e s s Zu M. F., Theol. und Glaube, 1938, ■— Octavius, der Dialog des M. F., Fiktion oder 

540—552; Textkritisches zu M. F., Wien. 40 historische Wirklichkeit? ebd. VII (1964) 

Stud. LVI (1954) 121—124; Neues zur 45ff. 

Prioritätsfrage Tert. M. F.: Orpheus (Ca- M. F. Squarciapino I culti oricntali ad 
^tania) I (1954) 125—132. Ostia, Leiden 1962. 

D. Kuvper Minuciana, Vig. Christ. VI (1952) C. Tibiletti Una presunta dipendenza di 

202—207. Tert. da M. F., Atti dell’Accad. delle 

G. Lieb erg Die römische Religion bei M. F., scienze di Torino XCI (1956/57) 60—72. 

Rh. Mus. CVI (1963) 02—79. I. Tomaselli Nicolosi Pagine lucre- 

J. L o r t i Das Christentum als Monotheismus ziane nell’Oct, di M. F., Miscell. di Studi di 

in der Apologetik des 2. Jhdts.: Festgabe Lett. crist. ant. I (1947) 67—78. 

A. Ehrhard, Bonn und Leipzig 1922, 301 50J. van Wageningen M. F. et Tert. Le 
—327; Tertull. als Apologet, 2 Bde, Miin- Crime rituel reproche aux Chretiens du Ilme 

sterische Beiträge zur Theologie 9/10, siede, Mus. beige XXIX (1925) 209—238. 

Münster 1927/28. ' F. Walter Philol. Woch. XLV (1925) 352. 

Chr. Mohrmann Les Elements vulgaires du H. Wagenvoort Museum (s. o. Borleffs) 
Latin des Chretiens, Vig. Christ. II (1948) XXXlII (1926) 60f. 

88—101. 162—184. 216—239. J. H. Was zink Minuciana. Vig. Christ. VIII 

M. Nestle Die Haupteinwände des antiken (1954) 129—132. 

Denkens gegen das Christentum: Griech. J. J. Westermann Archäische en archaisti- 
Stud., Stuttgart 1948. 597—660 (= Arch. sehe Woordkunst, Diss. Amsterdam 1939, 

f. Reg. XXXVII [1941] 51ff.). 60 140ff. 

E. Paratore La questione Tert.-Minucio, F. W o t k e Der Octavius des M. F. als christ- 

Ricerche religiöse XMII (1947) 132—159. licher/dyo,-.-rgoroe.-rrixet;, Commentat. Vin- 

O. Pasqualetti De Ciceroniana eloquen- dob. I (1935) 11 Off. [Hans v. Geisau.] 
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Zum sechzehnten Bande 

S. 639 zum Art. Municipium: Latobicorum, au! Inschriften der späteren Zeit 

4) Municipium Iasorum. Stadt in Pannonia und in den Itinerarien Aquae Balissae bzw 

Superior, zwischen Drau und Save, auf dem Boden Neviodunum genannt. Es ist nicht ausgeschlossen, 

des heutigen Badeortes Daruyar. Der andere Name daß der Ortsname Menneianis, ( Manneanis, Man¬ 
ier Stadt war Aquae Balissae (o. Bd. II S. 296f.). netanis) im Itin. Ant. 260,4 aus dem Namen M. I. 

In Daruvar sind mehrere Ehreninschriften zum verdorben ist, weil Aquae Balissae (Itin. Ant. 

Vorschein gekommen, die von der res publica Iaso- 265,7) vielleicht auf derselben Strecke lag (s. o. 

rum im 3. Jhdt. errichtet worden sind: CIL III Art. Incerum). Der Gründer des M. I. war wahr- 

4000 (vgl. auch 10850) und V. Hoffiller-B. scheinlich Hadrianus: der einzig uns bekannte 

S a r i a Antike Inschriften aus Jugoslawien 110 Decurio hat das Bürgerrecht von ihm erhalten 


(Zagreb 1938) nr. 586. 587. Neulich ist dann ein 
Grabaltar aus Daruvar bekannt geworden, der 
einem P. Aclius P. Hl. Aelianus scriba decurio 
Uli rir m(unicipii) Iasorum von seinem Sohn ge¬ 
setzt wurde, s. G. Alföldy Archaeol. ErtesitS 
XCI (1964) 218ff. Somit steht fest, daß einerseits 
Daruvar das Zentrum der autonomen Gemeinde 
der lasi war und andererseits diese Gemeinde das 
Recht eines Municipiums besaß. Der ursprüng¬ 
liche Name des zum Municipium erhobenen Ortes 
läßt sich folgendermaßen ermitteln: auf einem 
stadtrömischen Grabstein (CIL VI 3297) aus dem 

3. Jhdt. lautet die Heimat eines Soldaten: ex 
Pann(onia) Sup(eriore) natus ad Aquas Balixas 
pago lovista vieo Coc[eo]netibus. Glücklicher¬ 
weise sind alle drei hier genannten Ortschaften 
auch in den Itinerarien bezeugt. Cocconae lag an 
der Straße Poetovio—Mursa am Südufer der Drau 
(o. Bd. IV S. 155), unweit von lovista (o. Bd. IX 
S. 2005, nr. 2). Aquae Balissae war daher das 
Zentrum eines Territoriums, das in Pagi auf¬ 
geteilt war, welche aus Vici bestanden. Da diese 
Einteilung typisch für municipale Territorien ist 
(s. Suppl.-Bd. IX S. 600f.), haben Aquae Balissae 
municipales Recht gehabt. Das Territorium 
reichte mindestens bis zur Drau, und deshalb ist 
sein Zentrum eher nördlich als südlich vom 
Papuk-Gebirge zu suchen. Wegen des Ortsnamens 
Aquae kommt nur ein Badeort in Betracht. Die 
Entfemungsangaben in den Itinerarien führen 
uns zu Daruvar (Itin. Ant. 265, 5—7). Aquae 
Balissae wurde früher mit Lipik gleichgesetzt, s. 
A. Graf Übersicht der antiken Geographie von 
Pannonien (Diss. Pann, I 5, Budapest 1936) 50, 
es ist aber äußerst unwahrscheinlich, daß das 
Territorium einer weit südlich vom Papuk gele¬ 
genen Stadt wie Lipik bis zur Drau reichen 
konnte. Auf die Möglichkeit einer Gleichsetzung 
mit Daruvar hat A. Mayer hingewiesen, s. 
Vjesnik hrvatskog arheoloskog druätva XVI 
(1935) 80. Ist also ein großes municipales Terri¬ 
torium in der Umgebung von Daruvar bezeugt, 
dann muß es mit dem Territorium des Munici¬ 
pium I. gleichgesetzt werden, dessen einstiges 
Zentrum in Daruvar feststeht. Der ursprüngliche 
Name von M. I. war daher Aquae Balissae. Eine 
ähnliche Doppelnamigkeit ist in Pannonia Supe¬ 
rior noch einmal bezeugt: das Municipium Lato¬ 
bicorum hieß eigentlich Neviodunum, und dieser 
ursprüngliche Name hat später die offiziell-rö¬ 
mische Benennung sogar verdrängt (A. M 6 c s y 
Die Bevölkerung von Pannonien bis zu den Marko- 
oannenkriegen [Budapest, 1959] 21ff. und Suppl.- 
Bd. IX S. 597). Auf den Inschriften der früheren 
Zeit werden diese Städte M. I. bzw. Municipium 


(Aelius). Hadrian hat eine lange Reihe von 
Municipien in Pannonien gegründet, s. Suppl.- 
Bd. IX S. 598f. Der Name M. I. weist darauf hin, 
daß die peregrine Gemeinde ( civitas ) der lasi das 
Municipalrecht erhielt, vgl. über den ähnlichen 
Fall des Municipium Latobicorum in Pannonien 
A. M 6 c s y a. O. Über Leben und Geschichte der 
Stadt und des gewiß sehr großen Territoriums 
(vgl. G. Alföldy a. O.) wissen wir mangels 
Untersuchungen wenig, vgl. A. M 6 c s y a. O. 
21 ff. In Daruvar wird von Spuren der Stadt¬ 
mauern berichtet, s. Hoffiller-Sariaa. 0. 
S. 269. S. noch o. Art. lasi und Incerum. 

[Andreas Möcsy.] 

5) Municipium Malvesatium, Stadt in der 
römischen Provinz Dalmatien. 

Inhaltsübersicht: 

1. Literatur und Name. 

2. Die Urbevölkerung bis zur Gründung des 
Municipiums. 

3. Das römische Municipium. 

4. Bevölkerung, Gesellschaft und Wirtschaft. 

5. Religion. 

1. Literatur und Name. 

M. M. lag im Gebiet des heutigen Ortes Visi- 
baba bei Pozega, im Tal der westlichen Morawa, 
s. bes. Dj. Boskovic Starinar I (1950) 93ff., 
F. Papazoglu Ziva Antika VII (1957) 115f. 
Zu den Denkmälern und zur Geschichte der Stadt 
und ihrer Umgebung s. CIL III p. 266 und 
p. 1023f. (hier wird die Stadt noch fälschlich 
unter Moesia superior behandelt), ferner CIL III 
p. 1484ff. 2123f. 2328 U6 . F. K a n i t z Röm. Stu¬ 
dien in Serbien (Wien 1892) 138ff., C. Patsch 
üsterr. Jahresh. V (1902) Beibl. 41f. N. Vulic 
Srpska Kralj. Akad., Spomenik (im folgenden 
Spomenik) LXXXXVIII (1941—48) 151ff. 239EE. 
Dj. Boskovic Starinar I (1950) 91ff. M. G a - 
rasanin-D. Garasanin Arheoloska nala- 
zista u Srbiji (Beograd 1951) 113. 188f. 

M. G r b i c Arheoloski spomenici i nalazista u 
Srbiji I (Beograd 1953) 15f. F. Papazoglu 
Ziva Antika VII (1957) 1140. M. Pavan Ri- 
cerche sulla provincia romana di Dalmazia (Vene¬ 
zia 1958) 1400. G. Alföldy Acta Ant. Acad. 
Sc. Hung. XII (1964) 1070.; ders. Beitr. z. 
Namenforschung XV (1964) 96ff.; ders. Be¬ 
völkerung und Gesellschaft der römischen Pro¬ 
vinz Dalmatien (Budapest 1965) 153f. usw. 

Den Namen der Stadt erwähnen die antiken 
Autoren nicht, weil sie von den Hauptstraßen 
der Provinz Dalmatien abseits lag. Inschriftlich 
war lange Zeit nur der abgekürzte Name mun- 
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(ieipium) Mal(...) belegt, s. CIL III 1672 (vgl. 
p. 1023) = 8342 m. Ma. 8340 m. Mal. 8343 
m. M[a]l. 8345 mun. M[al.]. Wiss. Mitt. XI 
(1909) 149 (vgl. zur Lesung G. Alföldy Be¬ 
völkerung und Gesellschaft 161, 22) m[un.] M., 
ebd. 155 m. M. Man wollte den abgekürzten Na¬ 
men früher als Malavicum auflösen, s. A. v. 
Domaszewski österr. Jahresh. III (1900) 
Beibl. 167, vgl. auch A. Mayer Die Sprache 
der alten Illyrier I (Wien 1957) 218. Anlaß da¬ 
zu gab eine Inschrift aus Arba (Libumien) mit 
dem Text L. Baebio Opiavi f. Ser. Oplo Malavico 
(CIL III 10121), hier ist aber Malavieus ein 
zweites Cognomen und ursprünglich ein ein¬ 
heimisches gentilicium, s. G. Alföldy Beitr. 
z. Namenforschung XV (1964) 74, 45 und ders. 
Bevölkerung und Gesellschaft 62, 50; der libur- 
nische Personenname hat mit dem nordostdalma¬ 
tinischen Ortsnahmen nichts zu tun. Durch einen 
glücklichen Neufund aus Komino bei Plevlje 
erfahren wir, daß die Bewohner der Stadt Mal¬ 
vesales hießen: ein römischer Ritter, M. Ulpius 
Gellianus, war cur(ator) Arbensi(um) Metlen- 
si(um) Splonista(rum) Malvesati(um), Glasnik 
Zem. Muz. u Bosni i Hereegovini LII (1940) 20ff. 
Nr. 4 = Spomenik LXXXXVIII (1941—48) 130 
Nr. 287, S. noch die Inschr. Spomenik LXXVII 
(1934) 16 Nr. 20 = Ziva Antika VII (1957) 
117f.: Malve[satium ?]. So hieß die Stadt also 
Municipium Malvesatium, s. F. Papazoglu: 
Ziva Antika a. O. Der eigentliche Name der Stadt 
war wahrscheinlich M a 1 v a wie derjenige einer 
Stadt in Dacien, s. F. Papazoglu Ziva Antika 
a. O. 122. D. Sergejevski Glasnik Zem. 
Muz. u Bosni i Hereegovini LII (1940) 22 denkt 
an Malvesa oder Malvesum. Der Name soll nach 
A. M a y e r a. O. illyrisch sein. 

2. Die Urbevölkerung bis zur 
Gründung des Municipiums. 

Die Gegend von Pozega war bereits in der < 
vorgeschichtlichen Zeit stark besiedelt, vgl. die 
Funde bei Dj. B oskovic Starinar I (1950) 
91 ff. In der frühen Eisenzeit bevölkerten die 
Gegend wahrscheinlich pannonische Stämme. Seit 
dem 3. Jhdt. v. Chr. haben aber in diesem Ge¬ 
biet die führende Rolle die Kelten, und zwar die 
Skordisker, übernommen, s. ausführlich G.A1- 
föjdy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. XII (1964) 
107ff.; ders. Beitr. z. Namenforschung XV 
(1964) 96ff.; ders. Bevölkerung und Gesellschaft i 
54ff. Die Skordisker ließen sich nach den kel¬ 
tischen Volksbewegungen im 3. Jhdt. in der Um¬ 
gebung der Savemündung nieder, das Siedlungs¬ 
gebiet des Stammes dehnte sich aber vor der 
römischen Eroberung auch auf Westserbien aus. 
Im 2. Jhdt. bevölkerten die Skordisker nach 
Strabon (VII 5, 12) ein großes Gebiet im nörd¬ 
lichen Balkan. Sie bildeten zwei Gruppen, die¬ 
jenige der ,großen' und der ,kleinen' Skordisker. 
Die .großen' Skordisker wohnten nach Strabon ( 
zwischen den Flüssen Noares und Margos. Der 
Margos ist mit der Morawa identisch, der Noaros 
aller Wahrscheinlichkeit nach mit der Drina, s. 
G. Alföldy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. a. O. 
110f., über die Geschichte des Stammes handelt 
ders. ausführlich ebd. 107ff. Die Skordisker 
wurden aus dem Gebiet zwischen den Flüssen 
Drina und Morawa, also in erster Linie dem west- 
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liehen Morawatal, auch später nicht vertrieben. 
Der Krieg des J. 15 v. Chr., als der Stamm von 
den Römern unterworfen wurde, spielte sich vor 
allem südlich der Save, in Westserbien ab. Für 
das Fortleben der keltischen Bevölkerung im 
westlichen Morawatal und um die mittlere Drina 
sprechen auch kaiserzeitliche Funde. Unter den 
einheimischen Personennamen finden sich vor¬ 
keltische Namen, die entweder für die südöst- 
) liehen Illyrier oder für die Pannonier charakte¬ 
ristisch sind, nur selten, so Genthena, Tatta, 
Tattaia bzw. Dasius, Thana, s. G. Alföldy 
Beitr. z. Namenforschung XV (1964) 96; ders. 
Bevölkerung und Gesellschaft 54. Die meisten 
einheimischen Personennamen sind in diesem 
Gebiet keltisch, so Aioia, Andetia, Baeta, Bidna, 
Catta, Dussona, Enena, Iaca, Madusa, Matisa, 
Nindia, Sarnus, Seius, Totia, s. G. Alföldy 
Beitr. z. Namenforschung a. 0. 97; ders. Acta 
• Ant. Acad. Sc. Hung. XII (1964) 124f. ; ders. 
Bevölkerung und Gesellschaft 54. Auf keltische 
religiöse Vorstellungen gehen zurück die Toten¬ 
mahlszenen und astralen Symbole, die im west¬ 
lichen Morawatal auf den römischen Grabsteinen 
oft dargestellt wurden, s. ausführlich I. Cre¬ 
in o s n i k Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu XII 
(1957) 232ff. ; dies, österr. Jahresh. XLIV 
(1959) 207ff. Nachweisbar ist auch das Fortleben 
der keltischen Tracht, s. I, Cremosnik Glas- 
1 nik XI (1956) 111 ff. So läßt sich für die Um¬ 
gebung von Poiäega durch die literarischen, epi- 
graphischen und archäologischen Quellen eine 
starke keltische Besiedlung ermitteln, die nur 
mit den Skordiskem in Zusammenhang gebracht 
werden kann. Die Skordiskersiedlung KaniSovvov 
(Strab. VII 5, 12) dürfen wir aber nicht auf 
Grund der Inschrift CIL III 8354 ( Lfibero) 
p(atri) cap(...) in dieser Gegend suchen, wie dies 
C. P a t s c h österr. Jahresh. V (1902) Beibl. 41f. 
und andere getan haben, s. F. Papazoglu 
Ziva Antika VII (1957) 120. 

Das Gebiet gelangte durch den erfolgreichen 
Feldzug gegen die Skordisker im J. 15 v. Chr. 
unter römische Herrschaft, s. A. Premer¬ 
stein österr. Jahresh. I (1898) Beibl. 158f. 
A. Möcsy Archeol. Ertesitß LXXXVIII (1961) 
178f. G. Alföldy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. 
XII (1964) 118f. Nach der Unterwerfung der 
Skordisker und der Errichtung der Provinzen 
Dalmatia, Pannonia und Moesia wurde der 
Stamm der Skordisker in drei Civitates geglie¬ 
dert. Den ursprünglichen Stammesnamen haben 
nur die Skordisker Südostpannoniens behalten; 
die moesischen Skordisker hießen nachher Cele- 
geri und diejenige in Nordwestdalmatien Din- 
dari, s. G. Alföldy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. 
a. 0. 126f. Die Dindari, die bei Plinius (n. h. III 
143) in Ostdalmatien erwähnt werden und auch 
in der Liste der Civitates bei Ptolemaios Vor¬ 
kommen (II 16, 5), sind durch die Inschrift eines 
prifnaeps e.iv(itatis)] Dinda[rior(um)] (Wiss. 
Mitt. XI [1909] 156 aus Skelani an der Drina) 
in Nordostdalmatien bezeugt und sollen auch 
das westliche Morawatal besiedelt haben, s. 
G. Alföldy Klio XLI (1963) 194f.; ders. 
Beitr. z. Namenforschung a. 0. 96; ders. Acta 
Ant. Acad. Sc. Hung. a. 0. 126; ders. Bevöl¬ 
kerung und Gesellschaft 55f. 
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3. Das römische Municipium. 

Der Rang von M. M. als Municipium ist durch 
mehrere Inschriften bezeugt: CIL III 1671 = 
8344. 1672 (vgl. p. 1023) = 8342. 8339. 8340. 

8341. 8343. 8345 (vgl. p. 2328**°). Wiss. Mitt.XI 
(1909) 149 und ebd. 155. Spomenik XXXIX 
(1903) 88 Nr. 10. Bekannt sind decuriones; 
s. CIL III 1671 = 8344. 1672 (vgl. p. 1023) = 

8342. 8339. 8340. 8341. 8343. 8345 (vgl. 
p. 2328»*«). Spomenik XXXIX (1903) 88 Nr. 10. 
Ilviri: CIL III 1672 (vgl. p. 1023) = 8342. 
8339. 8340. 8345 (vgl. p. 2328”«). 8354. 14 613. 
Wiss. Mitt. XI (1909) 149 und ebd. 155; ein 
cur(ator) : Glasnik Zem. Muz. u Bosni i 
Hereego vini LII (1940) 20ff. Nr. 4 = Spomenik 
LXXXXVIII (1941—48) 130 Nr. 287; ein sac- 
(erdotalis): Spomenik LXXXXVIII (1941— 
1948) 248 Nr. 486. Die Inschrift Spomenik 
LXXVII (1933) 16 Nr. 19 aus Rudo (in Ost¬ 
bosnien) mit dem Text dec. m.(?) muni. Fl. be¬ 
zieht sich nicht auf die Stadt bei Potega, son¬ 
dern aller Wahrscheinlichkeit nach auf das Muni¬ 
cipium bei Rogatica, s. G. A 1 f ö 1 d y Bevölke¬ 
rung und Gesellschaft 161, 29, anders F. Pap a- 
zoglu Ziva Antika VII (1957) 118f., die das 
Territorium des M. M. auch westlich von der 
Drina ausdehnt. In der Gegend der mittleren 
Drina lag aber schon das Gebiet zweier anderer 
Städte, dasjenige der Munizipien in Skelani und 
Rogatica, vgl. G. A 1 f ö 1 d y Bevölkerung und 
Gesellschaft 154. Das Territorium des M. M. 
dürfte nur die Umgebung des westlichen Morawa- 
tales umfaßt haben. 

In der Umgebung der Stadt waren auch 
römische Truppenkörper stationiert. Inschriften 
der cohors 1 milliaria Delmatarum sind aus Uzice 
und aus Cacak bekannt: CIL III 8353 und wohl 
auch 6320 = 8335; in Cacak ist auch die cohors 

II milliaria Delmatarum nachweisbar, s. Spo¬ 
menik LXXXXVIII (1941—48) 251 Nr. 494 und 
dazu G. A 1 f ö 1 d y Acta Arch. Acad. Sc. Hung. 
XIV (1962) 294, ferner auch die cohors VIII 
vohintariorum, CIL III 6321 = 8336. 

Die Gründung des Municipiums erfolgte erst 
um die Mitte des 2. Jhdts. Die Romanisierung 
begann schon unter den Flaviern, vor Hadrian 
spielte aber die Bürgerrechtsverleihung noch 
keine größere Rolle. Die Zahl der F 1 a v i i (CIL 

III 1670 = 8349. 8350. Spomenik LXXI [1931] 
84 Nr. 197) und der U 1 p i i (CIL III 6316 = 
8352. 8345) ist gering. Die meisten Bewohner 
der Stadt und ihrer Umgebung führen den Na¬ 
men Aelius und Aurelius. Die A e 1 i i erhielten 
ihr Bürgerrecht teils unter Hadrian, teils unter 
Antoninus Pius, s. CIL III 1672 (vgl. p. 1023) 
= 8342. 8340 (P. Aelii). CIL III 8339. 14 611 
(T. Aelii). CIL III 1669 = 8346. 8341. 8343. 
8345 (vgl. p. 2328”«) (?) 14 611. Spomenik 
LXXXXVIII (1941—48) 242 Nr. 477 (?) (Aelii). 
Die A u r e 1 i i führten meistens das Praenomen 
T(itus); das Praenomen M(arcus) kommt nur ein¬ 
mal vor, s. CIL III 1671 = 8344. 6317 = 8338. 
6319 = 8357. 8347. 8354. 14 608/9. Spomenik 
XXXIX (1903) 88 Nr. 10; LXXXXVIII (1941— 
1948) 248 Nr. 486 (T. Aurelii). CIL III 14 607* 
(M. Aur.). CIL III 6316 = 8352 (P. Aur.). CIL 
LIL 1669 = 8346. 1671 = 8344. 8339. 8340. 
8341. 8343. 8347. 8351. 12 718 (vsri. p. 2328**9. 
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14 611. Spomenik LXXI (1931) 84 Nr. 197; 
LXXXXVIII (1941—48) 240 Nr. 475. 242 Nr. 477 
(Aurelii). Einige Personen, die das Nomen Aure¬ 
lius führten, erhielten das Bürgerrecht bereits 
vor der Constitutio Antoniniana, s. CIL III 1669 
= 8346 und dazu G. Alföldy Bevölkerung 
und Gesellschaft 161, 15. Das Municipium wurde 
wie auch die Stadt bei Plevlje in Nordmontene¬ 
gro (s. u. S. 1009,16ff.) wahrscheinlich unter Mar¬ 
cus gegründet, und die massenhafte Bürgerrechts¬ 
verleihung, durch die die meisten Bürger der 
Stadt das Nomen Aurelius erhielten, hing wohl 
mit der Gründung des Municipiums zusammen; 
dafür scheint auch das Praenomen Titus zu spre¬ 
chen, s. G. A 1 f ö 1 dy a. O. und u. S. 1013, 46. 

4. Bevölkerung, Gesellschaft 
und Wirtschaft. 

Die bekannten Bewohner des M. M. und Um¬ 
gebung waren fast ohne Ausnahme Eingeborene. 
Die einheimische Bevölkerung dominierte in der 
Stadt bis zur späten Kaiserzeit; unter den Mit¬ 
gliedern des städtischen Ordo kennen wir aus¬ 
schließlich Eingeborene, s. G. Alföldy Be¬ 
völkerung und Gesellschaft 154 und 161, 16. 
Einige Mitglieder der bereits früher romanisier- 
ten einheimischen Oberschicht erhielten im 
3. Jhdt. auch den senatorischen Rang, s. CIL III 
8350 Fl. Prisca c(larissima) f(emina). Aus der 
einheimischen Bevölkerung wurden auch Sol¬ 
daten rekrutiert, s. Spomenik LXXXXVIII (1941 
—1948) 157 Nr. 327. Fremde Ansiedler sind 
kaum bekannt; der cur(ator) der Stadt, M. Ul¬ 
pius Gellianus, stammte aus dem Osten, s. o. 
Abschn. 1 und G. Alföldy Bevölkerung 153. 
Auf dem Territorium der Stadt spielte die Land¬ 
wirtschaft zweifellos eine wichtige Rolle. Nach¬ 
weisbar sind hier auch Sklaven, so ein vil(icus) 
der senatorischen Familie der Flavii (CIL III 
8350) und ein s[ervus] (CIL III 8351). Für aus¬ 
gedehnte Handelskontakte sprechen die Inschrif¬ 
ten, die in der Provinzhauptstadt Salona ver¬ 
storbene Bürger der Stadt erwähnen, CIL III 
1671 = 8344. 8339. 8341. Das Municipium unter¬ 
hielt auch mit den benachbarten Bergwerken 
(Domavia, Rudnik) rege Kontakte, vgl. die In¬ 
schrift eines are(arius) f(isci) D(almatiae). G. Al¬ 
földy Bevölkerung 161, 20. 

5. Religion. 

Die einheimischen Götterkulte lebten in der 
Römerzeit zum Teil in römischem Gewand fort. 
Der stark verbreitete Kult des Liber pater (CIL 
III 6317 = 8338. 12 717, vgl. p. 2328**«. 12 718. 
Spomenik LXXXXVIII [1941—48] 240 Nr. 475) 
ging zweifellos auf einheimische Grundlagen 
zurück, wie dies auch der fragliche lokale Bei¬ 
name Cap(...) der Gottheit beweist, s. CIL III 
8354 und Spomenik a. O. 248 Nr. 486 {Lib. p. c.); 
zum Beinamen vgl. o. Abschn. 2. Lokale Tradi¬ 
tionen spielten auch im Iuppiterkult eine Rolle. 
Neben einer Inschrift des Iuppiter c(ohortalis ?) 
(CIL III 14 608/9) kennen wir Inschriften des 
I. O. M. Parthinus (CIL III 8353, s. auch 14613); 
der Stamm der Parthini wohnte allerdings im 
Gegensatz zu der früheren Auffassung nicht im 
westlichen Morawatal, sondern in Südostdalma¬ 
tien, s. G. Alföldy Bevölkerung 64, 71 mit 
weiterem Schrifttum. Iuppiter Optimus Maximus 
wird in den Inschriften der Umeebunsr von 
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Pozega auch ohne lokale Beinamen erwähnt, s. gesucht werden muß und Splonum wahrschein- 

CIL III 6319 = 8367, Spomenik LXXXXVIII lieh mit der Stadt bei Sipovo in Mitteldalmatien 

(1941—48) 241 Nr. 476, einmal mit den Genius zu identifizieren ist (s. G. A 1 f ö 1 d y u. S. 1250 

loci zusammen, s. CIL ni 6321 = 8336. Spär- und Acta Ant. Acad. Sc. Hung. X [1962] 3ff.), 

liehe Angaben sprechen auch für die Kulte des anders jetzt J. J. Wilkes Acta Ant. Acad. Sc. 

Silvanus (CIL III 8358) und der Diana (CIL III Hung. XIII (1965) lllff., wo Splonum mit 

6320 = 8335), die in Dalmatien tief im reli- der römischen Stadt bei Plevlje identifiziert wird, 

giösen Leben der einheimischen Bevölkerung Da man in der Umgebung von Plevlje in der 

wurzelten. Orientalische Kulte verbreiteten sich frühen Kaiserzeit unter den peregrinen Civitates 

hier durch die Soldaten und fremde Ansiedler, 10 Dalmatiens aller Wahrscheinlichkeit nach die 
so der Kult des Serapis und der Isis, s. Spo- Civitas der Siculotae suchen kann (s. Ab- 

menik LXXXXVIII (1941—48) 253 Nr. 494, vgl. sehn. 2), können wir an ein Municipium S(iculo- 

auch Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini tarum) denken, so daß man die Inschrift CIL III 

LII (1940) 20ff. Nr. 4 = Spomenik a. O. 130 8308 zu praef. [munic.] S[icu]lo(tarum) ergänzen 

Nr. 287. [G. Alföldy.] könnte, s. G. Alföldy Beitrag zur Namen- 

6) Municipium Sficulotarum?), Stadt in der forschung XV (1964) 98; d e r s. Bevölkerung und 
römischen Provinz Dalmatien. Gesellschaft 57f., 152. Im Hinblick auf die räum- 

Inhaltsübersicht: liehen Voraussetzungen dürfte in der Inschrift 

1. Literatur und Name. ursprünglich SIC*LO gestanden haben (ebd. 67, 

2. Die Urbevölkerung vor der Gründung des 20 134 ist das V bedauerlicherweise ausgefallen). 

Municipiums. 2. Die Urbevölkerung vor der 

3. Das römische Municipium. Gründung des Municipiums. 

4. Bevölkerung, Gesellschaft und Wirtschaft. Die Flußtäler in der Gegend von Plevlje 

5. Religion. waren schon in der vorgeschichtlichen Zeit be- 

1. Literatur und Name. wohnt, vgl. die hallstattzeitlichen Funde bei 

M. S. lag im Tal des Flusses Ceotina beim M. Mandic Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Her¬ 
heutigen Ort Komino, 3 km west-südwestlich von cegovini XXXIII—XXXIV (1921—22) 28. Der 

Plevlje (im ehemaligen Sandschak, heute in Crna einheimische Stamm, der die Gegend wahrschein- 

Gora = Montenegro), s. C. P at s ch Wiss. Mitt. lieh von der frühen Eisenzeit an bevölkerte, war 

XII (1912) 102. Zu den Denkmälern und zur Ge- 30 derjenige der P i r u s t a e. Die Pirusten bildeten 
schichte der Stadt und ihrer Umgebung s. bes. in der Zeit der späten Republik einen mächtigen 

CIL III p. 284. 1026ff. 1479ff. 2123. 2255. 2320. Stamm, dessen Siedlungsgebiet sich von südlich 

2328* 15 . M. H o e r n e s Arch.-Epigr. Mitt. IV der Albanischen Alpen bis zur Südgrenze der 

(1880) 186f. C. Patsch Wiss. Mitt. IV (1896) späteren Provinz Dalmatien ausdehnte; nördlich 

274ff.; ders. ebd. VI (1899) 247f. VIII (1902) der Albanischen Alpen hielten die Pirusten das 

115ff. XII (1912) 102ff. W. Kubitschek gesamte ostdalmatinische Bergland bis zur 

Vjesnik Hrvatskog Arh. Drustva XV (1928) 35ff. Gegend von Plevlje besetzt. S. G. Alföldy 

N. Vulic Srpska Kralj. Akad., Spomenik (im Klio XLI (1963) 194; ders. Beitr. z. Namens¬ 
folgenden: Spomenik) LXXI (1931) 118ff. 136ff. forschung XV (1964) 98; ders. Bevölkerung 

LXXXXVIII (1941—48) 129ff. 161ff. D. Ser-40 und Gesellschaft 56L, vgl. R. Katiöic Ziva 
gejevski Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Her- Antika XII (1962) llOff. Mit den Pirusten süd- 

cegovini LII (1940) 20ff. LIII (1941) 5ff. M. P a - lieh der Albanischen Alpen hatte Rom bereits 

van Ricerche sulla provincia romana di Dal- in der Zeit der späten Republik zu tun; im J. 167 

mazia (Venezia 1958) 202ff., A. et J. Sasel v. Chr. wurden sie unterworfen (Liv. XLV 26). 

Inscriptiones Latinae quae in Iugoslavia inter aber wohl nur vorübergehend (vgl. Caes. b. Gail, 

annos MCMXL et MCMLX repertae et editae V 1, 5ff.). Erst in dem illyrischen Feldzuge 

sunt (Situla 5, Ljubljana 1963) 45f. G. Al- Octavians wurden sie endgültig pazifiziert (App. 

földy Bevölkerung und Gesellschaft der röm. 111. 16, 46). Das Pirustenland nördlich der Alba- 

Provinz Dalmatien (Budapest 1965) 152L; ders. nischen Alpen haben die Römer erst nach dem 

Beitr. z. Namenforschung XV (1964) 98ff. 50 großen pannonisch-delmatischen Aufstand 6—9 

Der Name der Stadt ist problematisch. In der n. Chr. unterworfen. Nach Strabo gehörten die 

antiken Literatur wird er nicht bezeugt, weil die Pirusten zur Zeit des Aufstandes zu den mäch- 

Stadt von den Hauptstraßen Dalmatiens, deren tigsten pannonischen Stämmen (VII 5, 3); die 

Siedlungen die antiken Schriftsteller besser kann- norddalmatinischen Stämme östlich von den 

ten, abseits lag. Inschriftlich kommt der Name Iapoden zählte man bis zur Gründung der selb- 

zweimal abgekürzt vor, CIL III 1708 = 6343 ständigen Provinzen Pannonien und Dalmatien 

=8309 dec(urio) m(unicipii) S(...) und CIL III zu den Pannoniern (G. Alföldy Bevölkerung 

8308 (s. auch weiter unten) praeffectus [muni- 50f. mit weiterer Lit.). Nach Velleius nahmen 

c(ipii)] Aureli S[.]lo(...). Man wollte die Stadt die Pirusten im pannonisch-delmatischen Auf- 

früher mit Sapua, Splonum oder Saloniana identi- 60 stand aktiv teil und wurden mit den Daesitiaten 
fizieren, s. CIL III p. 1481 mit weiterem Schrift- zusammen erst am Ende des Krieges nieder- 

tum, ferner N. Vulic o. Bd. IA S. 2006 (Sa- geworfen, und zwar in einem sehr schwer zu- 

loniana); ders. Spomenik LXXXXVIII (1941— gänglichen Gebiet (II 115, 4). Es handelt sich 

1948) 130 (Splonum). Sapua, das in Norddalma- hier um das Land nördlich der Dinarischen 

tien iag, kommt wegen der Inschrift CIL III 8308 Alpen, d. h. um das Bergland in NordmontenegTO 

(s. o.) gar nicht in Betracht, aber auch die bei- und auch die Gegend von Plevlje. Die Zahl der 

den anderen Gleichsetzungen fallen weg, da Pirusten hat durch die Verwüstungen zur Zeit des 

Saloniana (Ptol. IT 16, 7) in Mitteldalmatien Aufstandes wesentlich abeenommen (vgl. Veil. 
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a. 0.). Das Gebiet des Stammes wurde nach dem 
Aufstand in drei Civitates gegliedert. Bei Pli- 
nius, der die dalmatinischen peregrinen civitates 
ausführlich behandelt, kommt der Name der 
Pirusten überhaupt nicht vor. Diese Tatsache ist 
dadurch zu erklären, daß man im Siedlungs¬ 
gebiet des Stammes neue civitates eingerichtet 
hat. Südlich der Dinarischen Alpen ist die civi- 
tas der Scirtari oder Seirtones zu lokalisieren, 
südlich von Plevlje die Ceraunii, und in der Um¬ 
gebung von Plevlje bestand aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach die civitas der Sieulotae, s. G. Alföldy 
Klio XLI (1963) 194; ders. Beitr. z. Namenfor¬ 
schung XV (1964) 98; ders. Bevölkerung und 
Gesellschaft 57ff. Die civitas der Siculoten, die 
Plinius zu den Gemeinden des Conventus Naro- 
nitanus zählt (n. h. 111 143) und die auch bei 
Ptolemaios neben ostdalmatinischen civitates 
erwähnt wird (II 16, 5), kann innerhalb Ost¬ 
dalmatiens in keinem anderen Gebiet gesucht 
werden. In der Gegend von Plevlje sprechen für 
sie der wahrscheinliche Name des Municipium, 
S[icu]lo(tarum) und die Personennamen der Ur¬ 
bevölkerung, unter denen viele delmatische Per¬ 
sonennamen Vorkommen, die man mit der Nieder¬ 
lassung delmatischer Volksgruppen aus der Um¬ 
gebung von Salona und der benachbarten Sied¬ 
lung von Siculi erklären kann (s. u.). Der Name 
der Pirusten ist aber in Ostdalmatien durch die 
Gründung der neuen civitates nicht völlig ver¬ 
schwunden. Ptolemaios führt sie an (II 16, 5) 
und die Origo-Bezeichnung Pirusta kommt in 
Daeien auch im 2. Jhdt. n. Chr. vor (CIL III 
p. 936, vgl. C. Daicoviciu Dacia II [1958] 
263. I. I. Kussu Rev. de Linguist. IV [1959] 
166). Es handelte sich wahrscheinlich um einen 
Sammelnamen für die im ehemaligen Pirusten- 
land geschaffenen civitates; in der Inschrift 
CIL III 8308 könnte man [praef.] civitatium 
[Pirustaru]m ergänzen, s. G. Alföldy Bevöl-. 
kerung 66, 134 und 58. 

Für die Geschichte der Urbevölkerung in der 
Umgebung von Plevlje bieten die kaiserzeitlichen 
Inschriften mit einheimischen Personennamen 
ein wichtiges Quellenmaterial. Mehr oder weniger 
ist es möglich, die einzelnen onomastischen Schich¬ 
ten voneinander zu trennen. Die Namen Bessus 
(CIL III 8312, ferner 12 783 = 18 853) und 
Peres (CIL IIII 12 783 = 13 853) sind thrakisch, 
s. G. Alföldy Beitr. z. Namenforschung XV (1964) > 
98. Diese Namen dürften von einer vorillyrisehen 
Bevölkerungsschicht zeugen. Für Thraker in 
diesem Gebiet spricht auch die Angabe Appians, 
nach der Octavian 35—33 v. Chr. auch die Bca- 
noi unterwarf (App. 111. 16, 47); der sonst be¬ 
kannte Stamm der Bessi in Thrakien kommt hier 
nicht in Betracht. S. G. Alföldy a. 0. 98f. 
und Bevölkerung 56. Der Name Plares war für 
die südöstlichen Illyrier typisch (CIL III 14 605), 
vgl. G. Alföldy Beitr. z. Namenforschung XV ( 
(1964) 99. Die keltische Namenschicht ( Arvus, 
Belxeitis, Cambrius, laritus. Lautus, Madussa) ist 
durch keltische Volksbewegungen zu erklären, 
die auch dieses Gebiet berührt haben müssen, s. 
G. Alföldy a. 0. mit den Belegen für die Na¬ 
men. Am überraschendsten sind aber die ausge¬ 
sprochen delmatischen Züge in der Namengebung 
der Urbevölkerung in Plevlje und Umgebung. Die 


Municipium S(iculotarum ?) 1012 

hier bezeugten Namen Carvanius, Germanus, 
Lavianus, Panto, Pladomenus, Pinsus, Stataria, 
Testo, Titto, Tritano, Turo-Turus, Vendo und 
Verxaiio (s. die Belege bei G. Alföldy Beitr. 
z. Namenforschung XV [1964] 99f.) sind außer in 
diesem Gebiet meistens oder zum Teil ausschließ¬ 
lich für den Stamm der Delmaten in Mittel¬ 
dalmatien, in der Umgebung von Salona, charak¬ 
teristisch. Auf delmatische Kontakte weist auch 
) die einheimische onomastische Formel Personen- 
name+Gentilname-t- Vatersname in Genitiv hin, 
die in Plevlje durch die Inschrift CIL III 6356 
= 8323 (vgl. p. 2255) Cato Stataria Tu(r)i 
f(ilia) nachweisbar ist und wofür auch das zweite 
Cognomen einiger römischer Bürger spricht, das 
ursprünglich ein einheimischer Gentilname ge¬ 
wesen sein muß (s. G. A1 f ö 1 d y Beitr. z. 
Namenforschung XV [1964] 100 mit Belegen). 
Die gleichen Formeln der Namengebung wa- 
Iren sonst in Dalmatien nur für die Liburner, 
Delmaten und Iapoden charakteristisch (s. ebd. 
73f. 85 bzw. 64f.). Die starke Verwandtschaft 
der Namengebung der Delmaten und der Ur¬ 
bevölkerung um Plevlje lassen den Schluß zu, 
daß die Bewohner von Nordmontenegro ebenfalls 
Delmaten waren, die sich von ihren Stammes¬ 
genossen in Mitteldalmatien erst spät trennten. 
Man kann annehmen, daß es sich in der Gegend 
von Plevlje um Delmaten handelt, die die Römer 
I in der augusteischen Zeit aus Mitteldalmatien 
umgesiedelt haben. Am Anfang der Kaiserzeit 
wird man delmatische Volksgruppen aus der 
Umgebung von Salona, der Kolonie von Aequum 
und des Legionslagers Tilurium (Gardun bei 
Trilj) tatsächlich ausgesiedelt haben, s. G. Al¬ 
földy Bevölkerung 59ff. Sie kamen aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in die Gegend von Plevlje, 
wo die Zahl der Pirusten durch die Verwüstun¬ 
gen während des Aufstandes 6—9 n. Chr. stark 
abgenommen hatte (s. o.). Der Name der Sicu- 
lotae hängt ebenfalls mit den Delmaten zusam¬ 
men; zum Namen haben wir als einzige Analogie 
den Ortsnamen Siculi zwischen Salona und Tra- 
gurium auf dem Territorium der salonitanischen 
Kolonie, von wo die delmatische Urbevölkerung 
am Anfang der Kaiserzeit vollständig ausgesie¬ 
delt wurde (s. G. Alföldy a. 0. 59 und 109). 

3. Das römische Municipium, 

Der Rang als municipium ist bezeugt durch 
die Inschriften CIL III 1708 = 6343 = 8309 und 
Wiss. Mitt. XII (1912) 127, s. auch CIL III 8388. 
Bekannt sind decuriones: CIL III 1708 — 6343 
= 8309. 6345 = 8311. 8307 (vgl. p. 2255). Wiss. 
Mitt. XII (1912) 127 (fraglich); ein praef(ectus): 
CIL III 8308; II viri: CIL III 6342 = 8304; 
Starinar I (1950) 183 (gefunden bei Prijepolje, 
bezieht sich zweifellos auf das Municipium bei 
Plevlje); Uviri quinquennales: CIL III 6341 
= 8301 (vgl. p. 2255) und wohl auch CIL III 
6344 = 8310 (vgl. 14 217»); saeerdotales : CIL 
III 6344 = 8310 (vgl. 14 217»), Die nicht in 
den Ordo aufgenommenen Bürger der Stadt 
nannte man populus , CIL III 6340 = 8303. 

Die Verleihung des römischen Bürgerrechtes 
an die Bevölkerung von Plevlje und Umgebung 
begann erst im 2. Jahrhundert. Die Eingeborenen 
führten entweder das Nomen Aelius oder das 
Nomen Aurelius; vor Hadrian läßt sich keine 
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Bürgerrechtsverleihung nachweisen. Die Aelii er- tung der Stadt eine Rolle; ein Teil der bekann- 

hielten ihr Bürgerrecht teils unter Hadrian, teils ten Vorsteher und Dekurionen des Municipiums 

unter Antoninus Pius, s. CIL III 6344 = 8310. war einheimischer Herkunft (CIL III 1708 = 

8308. Spomenik LXXI (1931) 105 Nr. 251 6343 = 8309. 8308. Starinar I [1950] 183). Im 

(P. Aelii). CIL III 6346 = 8313. Spomenik a. 0. 3. Jhdt. wurden einige Mitglieder der Ober- 

120 Nr. 289 (T.Aelii); s. noch CIL III 8323 Schicht der einheimischen Bevölkerung sogar in 

= 13 846. Spomenik a. 0. 119 Nr. 286 = Spo- den Ritterstand aufgenommen, so T. Aur. Sex- 

menik IIC (1941—48) 131 Nr. 290 (Q. Aelii). tianus eq. R. (CIL III 1708 = 6343 = 8309) 

CIL III 8308. 8312. Vj'esnik Hrvatskog Arh. und T. Aur. Satuminus eq. R. (CIL III 8208). 

Drustva XV (1928) 38 (Aelii). Wesentlich größer 10 Neben den Einheimischen kennen wir aus 
ist die Zahl der Aurelii, die das Praenomen Plevlje, hauptsächlich aus dem 3. Jhdt. n. Chr., 

T(itus) und Sex(tus), nie aber das Praenomen auch fremde Ansiedler. Eine wichtige Rolle kam 

M(arcus) führten: CIL III 1708 = 6343 = 8309. der Familie der Aemilii zu (CIL III 6341 

8298. 14 605. Wiss. Mitt. XII (1912) 123. Spo- = 8301, vgl. p. 2255. 6342 = 8304. 8299. 8306, 

menik LXXI (1931) 118 Nr. 283 und 284, vgl. p. 2255. Spomenik LXXI (1931) 119 Nr. 288); 

LXXVII (1934) 17 Nr. 21 (T. Aurelii). CIL III unter ihren Mitgliedern kennen wir auch Ilviri 

14 604 (Sex. Aurelius); s. noch CIL 111 6344 (CIL III 6341 = 8301, vgl. p. 2255 und 6342 

= 8310. 6347 = 8314. 6348 = 8315. 6349 = 8304). Die Familie stammte wahrscheinlich 

= 8317 (vgl. p. 2255). 6350 = 8319. 6351 aus der Provinzhauptstadt Salona, wo der Name 

= 8320. 6352 = 8321. 6354 = 8326. 8316. 20 in der späten Kaiserzeit sehr häufig vorkommt 
8318. 13 848 = Spomenik LXXI (1931) 139 und wo auch ein Mitglied der Familie aus Plevlje 

Nr. 337. CIL III 13 849. 13 851. 14 605. Glas- bestattet wurde, s. Spomenik LXXI (1931) 119 

nik Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini LIII (1941) Nr. 288 Aemilio Calvioni def(uncto) Salo[nis], 

8 Nr. 2. Spomenik LXXI (1931) 118 Nr. 283. Aus süddalmatinischen Städten stammten auch 

119 Nr. 284. 285. 137 Nr. 331. LXXVII (1934) andere Familien, so die Caesii (Wiss. Mitt. XII 

17 Nr. 21. LXXXXVIII (1941—48) 138 Nr. 303 [1912] 127), Egnatii (ebd.), Paconii (ebd. 123 

(Aurelii). Zumindest ein Teil der Aurelii muß und 125), Pl(aetorii) (ebd. ohne Auflösung des 

das Bürgerrecht bereits vor der Constitutio abgekürzten Nomens), Statii (CIL III 6354 = 

Antoniniana erhalten haben: die Inschrift CIL 8326. 8302, vgl. p. 2255) usw. Die aufgezählten 

III 8308, in der eine Aurelia Panto genannt 30 fünf Familiennamen kommen ohne Ausnahme 

wird, stammt noch aus der Mitte des 2. Jhdts., auch in der südostdalmatinischen Kolonie Risi- 

s. G. A 1 f ö 1 d y Bevölkerung 160, 3. So können hium vor (s. G. Alföldy Bevölkerung 142, 

wir bereits unter Marcus oder Commodus mit s. auch u. S. 1216), so daß man diese Familien 

einer Bürgerrechtsverleihung rechnen. Das Prae- vor allem aus Risinium stammen lassen könnte, 

nomen T(itus) der Aurelii in Plevlje und Um- Bekannt sind in Plevlje auch Orientalen, so 

gebung spricht eher für Marcus; es handelt sich M. Ulp(ius) Gellianus eqfues) R(omanus), der 

liier wahrscheinlich um das Praenomen seines Serapis und Isis einen Altar setzte und cur(ator) 

Adoptivvaters. Die römische Stadt erhielt ihre Arbensi(um) Metlensi(um) Splonista(rum) Malve- 

rnunizipalo Autonomie allerdings bereits unter sati(um) war, Glasnik Zem. Muz. u Bosni i 

Marcus. Das früheste Zeugnis für die städtische 40 Hercegovini LII (1940) 20ff. Nr. 4 = Spomenik 

Autonomie ist die Inschrift CIL III 8308 von LXXXXVIII (1941—48) 130 Nr. 287, vgl. G. A 1 - 

der Mitte des 2. Jhdts. mit der Erwähnung eines f ö 1 d y Bevölkerung 153 (aus der Inschrift darf 

praef(crlus) [munir(ipii)] Aureli, wobei der Bei- man nicht schließen, daß das Municipium S. mit 

name Aurelium des Municipiums für eine Grün- Splonum identisch wäre, vgl. Abschn. 1). Mit 

düng unter Kaiser Marcus spricht. S. G. Al- orientalischen Einflüssen ist auch die Verbreitung 

f ö 1 d y Bevölkerung 152f. Die massenhafte Ver- des Mithraskultes zu erklären (s. CIL III 12 715, 

leihung des Bürgerrechtes, wovon die Inschriften vgl. p. 2255. 13 849, vgl. p. 2320). Zu den Frem¬ 
der vielen Aurelii zeugen, wird im Zusammen- den gehörten auch die Soldaten, die als Bene- 

hang mit der Gründung des Municipiums unter fiziarier in Plevlje stationiert waren (s. CIL III 

Marcus erfolgt sein. Der Kaiser Marcus gründete 50 13 847 aus dein J. 194; vgl. Vjesnik Hrvatskog 

in (1er Provinz Dalmatien auch andere Städte, Arh. Drustva XV [1928] 38 mit der Erwähnung 

s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0. 201. eines Soldaten der legio XIII gemina, der aber 

4. Bevölkerung, Gesellschaft auch aus dem Municipium stammen dürfte), 
und Wirtschaft. Im fruchtbaren Ceotina-Becken um Plevlje 

Nach dem Zeugnis der Inschriften setzte sich wurde wohl eine entwickelte Landwirtschaft be- 

die Bevölkerung des Municipiums in erster Linie trieben. Auf den Gütern der städtischen Ober¬ 
aus Einheimischen zusammen. Ihre Romanisie- Schicht gab es auch vilici, s. Spomenik LXXXXVIII 

rung begann erst in späterer Zeit, wohl mit dem (1941—48) 162 Nr. 335. Der Handel mit den 

2. Jhdt. n. Chr. Dafür spricht nicht nur das süddalmatinischen Städten wird rege gewesen 

Fehlen der Bürgerrechtsverleihung vor Hadrian, 60 sein; neben den Beziehungen der Bevölkerung zu 

sondern auch das völlige Fehlen von Inschriften Salona, Risinium und anderen Städten Dalma- 

vor der Mitte des 2. Jhdts. Die einheimischen tiens (s. o.) sprechen dafür auch Importwaren 

Personennamen, Tracht und, soweit man auf südlicher Herkunft (vgl. C. P a t s c h Wiss. Mitt. 

Grund der vielen Personennamen annehmen darf, VI [1899] 247f.). Die meisten Fremden kamen 

auch Sprache lebten noch im 3. Jhdt. fort; zu nach Plevlje wohl als Kaufleute. Von wirtschaft- 

den Personennamen s. o. Abschn. 2, zur Tracht licher Bedeutung für die Gegend war ferner der 

vgl. C. Patsch Wiss. Mitt. XII (1912) 120. Bergbau. Die Pirusten waren gute Bergleute und 

Die Eingeborenen spielten auch in der Verwal- wurden unter Traian deshalb auch in den daci- 
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sehen Bergbaugebieten angesiedelt und ein¬ 
gesetzt, vgl. CIL III p. 936 usw. Für den Berg¬ 
bau in der Gegend von Plevlje spricht die In¬ 
schrift eines argenti actor aus Prij’epolje, Vjesnik 
Hrvatskog Arh. Drustva XV (1928) 37f. 

5. Religion. 

Die einheimischen Kulte lassen sich in Plevlje 
und Umgebung nur in ihrer romanisierten Form 
naehweisen. Der Kult des Silvanus Augustus, der 
in Dalmatien in der Religion der Urbevölkerung 
wurzelte, war auch hier verbreitet, s. CIL III 
8305. 8306. Vjesnik Hrvatskog Arh. Drustva XV 
(1928) 37 f. Einheimische Traditionen spielten 
auch im Dianakult eine Rolle; in einer Diana- 
inschrift aus Kolovrat bei Plevlje (CIL III 8298) 
ist die Göttin als dca virago Delia in erster 
Linie als Artemis vorgcstcllt. Ein Lokalkult lebte 
auch im Kult des Iuppiter Cohortalis fort. s. CIL 
III 8299. 13 848 = Spomenik LXXI (1931) 139 
Nr. 337. 105 Nr. 251. LXXXXVIII (1941—48) 
162 Nr. 334. Unter den römischen Staatskulten 
spielte derjenige des Iuppiter Optimus Maxi¬ 
mus eine wichtige Rolle, s. CIL III 6339 = 8300 
(vgl. p. 2255). 6341 = 8301 (vgl. p. 2255). 8302. 
13 847, ferner CIL III 6340 = 8303 mit der 
Weihung I. O. M. advento und CIL III 6342 
= 8304 I.O.M. Ffulguratori?). Einige Zeugnisse 
haben wir auch für den Herkuleskult, Spomenik 
LXXXXVIII (1941—48) 161 Nr. 333 und Stari- 
nar I (1950) 183. Vom Kaiserkult zeugen! 
eine Weihung an Diadumenianus (CIL III 8307, 
vgl. p. 2255) und eine Inschrift pro salute et 

v(i)e(to)rias impp. [ - ] Augg. aus dem 3. Jhdt., 

vgl. auch die Inschrift des L. Aurelius Commodus 
aus den J. 154—161, jetzt mit richtiger Ergän¬ 
zung bei A. et J. 5 a s e 1 a. O. (s. Abschn. 1) 
Nr. 71. Orientalische Kulte sind durch Weihun¬ 
gen an S e r a p i s und Isis (Glasnik Zern. 
Muz. u Bosni i Hercegovini LII [1940] 20ff. Nr. 4 
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= Spomenik LXXXXVIII [1941—48] 130 Nr. 287) 
und an Sol Invictus (CIL III 12 715, vgl. 
p. 2255) bzw. Invictus Augustus (CIL 
III 13 849, vgl. p. 2320) bezeugt. [G. Alföldy.] 

7) Municipium Volg ... Eine sonst nicht be¬ 
zeugte Stadt, genannt auf einer Grabinschrift aus 
dem 3. Jhdt. in Intercisa (Pannonia Inferior): 
Ma[r(cus)] Mar(ius) Marinus dec(urio) mun(icipii) 
Volg(...), s. L. Barköczi-G. Erdelyi-F. 
10 F ü 1 e p u. a. Intercisa I (Archaeol. Hungarica 
XXXIII, Budapest 1954) nr. 124. Da auf den 
Grabsteinen _ von Intercisa viele Verstorbene 
außerpannonischer Herkunft genannt werden, 
steht nicht einmal fest, ob M. V. in Pannonien zu 
suchen ist. [Andreas Möcsy.] 

ad Mures. Straßenstation an der Donau in 
Pannonien, zwischen Arrabona (Raab, Györ) und 
Brigetio (Szony), Itin. Ant. 246, 5: ad Mures et 
ad Statuas in medio. Zu ad Statuas s, Suppl.-Bd. 
20 IX S. 1380ff. Da ad M. zuerst genannt ist und die 
Aufzählung der Stationen von Osten nach Westen 
geht, ist es wahrscheinlich, daß ad M. die erste 
Station westlich von Brigetio war. Trotz der 
fehlenden Entfernungsangabe (in medio) darf es 
mit dem Auxiliarlager im Gebiet der heutigen 
Gemeinde Äcs gleichgesetzt werden (sog. ,Lager 
beim Bumbum-Kut‘), s. L. Barköczi Magyar 
Muzeum II (1946) 64, 27; Brigetio (Diss. Pann. 
II 22, Budapest 1951) 5ff., wo die älteren Loka- 
30 lisationen (A. Graf Übersicht der antiken Geo¬ 
graphie von Pannonien [Diss. Pann. I 5, Buda¬ 
pest 1936] 89f.) richtiggestellt sind. Bisher nur 
kleine Grabungen im Lager (Barköczi a. O.) 
und Umgebung (A. K i s s Archaeol. ErtesitA 
LXXXV [1958] 84). [Andreas Möcsy.] 

S. 1089 zum Art. Myrai: 

Der Name ist wahrscheinlich in Eurea zu 
emendieren, Numismat. Chron. VII, I, 1961, lff., 
s. o. S. 658 Art. Eurea. [Ernst Meyer.] 


Zum siebzehnten Bande 

Novae, Stadt in der römischen Provinz Dal- Vjesnik za arh. i hist. dalm. XLYII—XLVIIT 
matien, heute Runovic bei Imotski. (1924—25) 95f. usw.; zur Stadt s. M. Pavan 

Der Name ist in der Form ad noras auf der Ricerche sulla provincia romana di Dalmazia, Ve- 

Tab. Peut., ferner als Noras zweimal bjfim Geogr. nezia 1958, ISOff.. G. Alföldy Bevölkerung 

Rav. I\ 16 (p. 210, 10 und 211, 21) bezeugt. Das und Gesellschaft der römischen Provinz Dalma- 

Ethnikon ist Norenses. s. Norcnsium CIL III 50 tien, Budapest 1965, 121. Der Rang als muniei- 
1892. 13887, N(orensium) CIL III 1908—1910, pium ist bezeugt durch die Inschriften CIL III 

Noremibus CIL III 1908. 3202, s. auch Norense 1892. 1908. 1910. 13887. 14634. Erwähnt werden 

in den Akten des Kirchenkonzils von Salona aus ZZn'ri q(uin)q<uennales): CIL III1910, decuriones: 

dem J. 533 n. Chr., A.Maycr Die Sprache der CIL III 1892.’ 1910. 1913 = 8505 (vgl. p. 2328 121 ), 

alten Illyrier I. Wien 1957, 244. Er erwähnt a. O. cives: CIL III 1908. 

N. unter derf lllyrischen Ortsnamen; in Wirklich- N. lag im Grenzgebiet zweier einheimischer 

keit ist der Name rein römisch. Er ist vielleicht dalmatinischer Stämme: Westlich und nördlich 
dadurch entstanden, daß der militärische Stütz- von N. wohnten die Delmaten. östlich die Ardiäer 
punkt von N. erst nachher gegründet wurde, als = Vardäer, s. jetzt G. Alföldy a. O. 44. 46. 
das römische Kastell von Bigeste (Hurnac bei 60 Unter den Personennamen in N. und Umgebung 
Narona) als wichtigster Stützpunkt der Gegend ist Annaeus (CIL III 1910), ferner Epkadus (CIL 

bereits bestand (s. u.). Zur Identifizierung von N. III 14640) für die südostdalmatinischen Illyrier 

s. rti. Mommsen CIL III p. 302; vgl. charakteristisch, zu denen auch die Ardiäer ge- 

O. Hi r schfeld ebd. p. 1030. 1504. 2132. hörten, s. G. Alföldy a. 0. 46 und ders. 

-323. 2328 121 . G, Novak Topografija i etnogra- Beitr. z. Namenforschung XV (1964) 88; dagegen 

hja nmske provineije Dalmacije, Zagreb 1918, 20 ist Messor (CIL III 8509) für die Delmaten be- 

us\w Die Inschriften s. CIL a. 0., zu Kleinfunden zeichnend, s. G. A 1 f ö 1 d y Bevölkerung 44 und 

F. Bulic Bull. Dalm. XXVI (1903) 17; ders. Beitr. z. Namenforschung 82. Nach Strabo (VII 
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5, 6) wurden die Vardäer aus der Umgebung von 
Narona in unfruchtbare Gebiete getrieben; da sie 
nach Cicero (fam. V 9, 2) zwischen Narona und 
den Delmaten wohnten, kommt das Bergland süd¬ 
lich und westlich vom Trebizattal in Betracht. An 
Zahl ging der einst mächtige Stamm sehr zurück 
(s. Plin. n. h. III 143). Mit den Delmaten kämpf¬ 
ten die Römer in der Gegend von N. schon 155 
v. Chr., als Delminium von P. Cornelius Scipio 
Nasica erobert wurde, s. C. P a t s c h o. Bd. IV 1 
S. 2449. In der Zeit der späten Republik und zur 
Bürgerkriegszeit unter Caesar herrschten aber in 
der Gegend von N. noch die Delmaten, vgl. Cic. 
fam. a. 0. usw., ferner App. 111. 13, 38 über eine 
Niederlage der Römer (wohl westlich von Narona) 
im J. 44 v. Chr. Zu dieser Zeit war der wichtig¬ 
ste römische militärische Stützpunkt wohl schon 
Bigeste (Humac) im Trebizattal, s. G. A 1 f ö 1 d y 
Acta Arch. Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 284. Zu 
den Ereignissen um 44 in der Gegend vgl. bes. C. 2 
Patsch Die Herzegowina einst und jetzt, Wien 
1922, 54f. usw. Zu einer Ausdehnung der römi¬ 
schen Macht in die Gegend von N. kam es viel¬ 
leicht anläßlich des Feldzuges des Asinius Pollio 
gegen die Delmaten im J. 39 (vgl. Hör. carm. II 
1, 16), die endgültige Eroberung der Gegend er¬ 
folgte aber erst durch den römischen Feldzug im 
südlichen Delmatenland und in Südostdalmatien 
in den J. 34—33 v. Chr. Zu Kämpfen kam es je¬ 
doch wohl auch noch zur Zeit des großen panno- 3 
nisch-delmatischen Aufstandes 6—9 n. Chr.; da¬ 
mit kann die Inschrift des M. Aemilius Lepidus, 
eines Unterführers des Tiberius, in Verbindung 
gebracht werden, s. CIL1II13885 (vgl. p.2328 122 ) 
und dazu C. P a t s c h a. 0. 62, ferner ders. 
Wiss. Mitt. VIII (1902) 70f. Spätestens zu dieser 
Zeit bestand in N. bereits ein römischer militäri¬ 
scher Stützpunkt, der ein Kettenglied des gegen 
die Delmaten ausgebauten Limes zwischen Bur- 
num (Kistanje bei Knin) und Bigeste (Humac) 4 
bildete. Vgl. G. Alföldy Acta Arch. Acad. Sc. 
Hung. a. 0. 284f.; ders. Bevölkerung 171. 

N. lag an der römischen Straße, die von Salona 
über Tilurium (Gardun bei Trilj) und Narona 
nach Scodra führte. S. zu dieser Straße Tab. Peut., 
Itin. Ant. 337, 5ff., vgl. Geogr. Rav. IV 16 
(p. 210ff.); C. P a t s c h Zur Geschichte und Topo¬ 
graphie von Narona, Wien 1907, 27ff.; ders. 
Jb. f. Altertumskunde II (1908) 101. A. Ahra¬ 
in i c Vjesnik zu arh. i hist. dalm. XLIX 1926— 5 
27) 142ff. A. Mayer ebd. LI (1930—34) 132ff. 
E. P a s a 1 i i Arch. Iugosl. III (1959) 60ff.; 
ders. Anticka naselja i kommunikaeije u Bosni 
i Hercegovini, Sarajevo 1960, 5ff. Nach der Tab. 
Peut. war N. von Tilurium 21, von Narona 35 mp. 
weit entfernt. Von N. aus gab es auch eine Ab¬ 
zweigung, die nach Norddalmatien führte, vgl. 
Geogr. Rav. IV 16 (p. 211, 15ff.). E. P a s a 1 i c 
a. 0. 

Die fragmentarisch erhaltenen Kaiserinschrif- 6 
ten aus N. und Umgebung aus dem 1. Jhdt. stam¬ 
men wahrscheinlich von den Garnisonen, s. CIL 
III 8512. 13880. 13886; vgl. noch CIL III 12803ff. 
Bei den Inschriftfragmenten des Antoninus Pius 
(CIL III 1912, vgl. p. 2328 121 ) und des Commodus 
(CIL III 13881) ist diese Möglichkeit ebenfalls 
nicht ausgeschlossen; eine Marcusinschrift stammt 
aber schon von den Dekurionen der Stadt (CIL 


III 1913 = 8505, vgl. p. 2328 121 aus dem J. 170). 
Für eine militärische Besetzung sprechen die In¬ 
schriften des M. Aemilius Lepidus (s. o.) und 
eines praef[ectus], der wohl der Befehlshaber 
einer Auxiliartruppe war (CIL III 13882), außer¬ 
dem die Inschrift eines Soldaten der cohors I 
Belgarum (CIL III12810, wohl aus dem 3. Jhdt.), 
die die Garnison von Bigeste bildete, s. G. Al¬ 
földy Acta Arch. Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 

1267f. In der späteren Kaiserzeit war N. eine Bene- 
fiziarierstation, s. CIL III 1906 (leg. I Ital.). 1907 
(leg. I ad.). 1909 (leg. I ad. p. aus dem J. 194). 
1910 (leg. I ad.). 1911 (leg. XIIII gern, aus dem 
J. 239). 12802 (bf. cos. pro. P. super, aus dem 
J. 195). 14636 (bf. cos.). 14637 (leg. X gern.). 
14638 (leg. XI CI. p. f.), wohl auch 14634. Zu den 
Benefiziariern aus N. vgl. A. B e t z Untersuchun¬ 
gen zur Militärgeschiehte der römischen Provinz 
Dalmatien, Wien 1938, 60. 62 usw. 

Über die zivile Bevölkerung wissen wir wenig. 
In der ersten Hälfte und um die Mitte des 1. Jhdts. 
scheinen in N. Veteranen angesiedelt worden zu 
sein, s. CIL III 1914 = 8506 (vgl. p. 2328 121 ) aus 
der Zeit vor 42 n. Chr. und CIL III 1915 = 8507 
(vgl. p. 2328 121 ) aus den J. 42—69 n. Chr., in 
beiden Fällen handelt es sich um entlassene Sol¬ 
daten der Legion von Burnum. Die bekannten 
Zivilpersonen aus der Stadt und Umgebung waren 
vorwiegend Eingeborene, s. CIL III 8509 (Bürger¬ 
recht von Antoninus Pius), CIL III 8508 und 
8511 (Bürgerrecht von Septimius Severus) CIL 
III 1908. 1910, vgl. auch 1892 ( Aurelii ). Für die 
städtische Autonomie der Siedlung haben wir das 
früheste Zeugnis aus dem J. 170 n. Chr., CIL III 
1913 = 8505 (vgl. p. 2328 121 ), mit Erwähnung 
von Dekurionen. Die munizipale Autonomie von 
N. stammt vielleicht von Kaiser Marcus, s. G. A1 - 
földy Bevölkerung und Gesellschaft 121; die 
Personen mit dem Namen Aurelius könnten ihr 
Bürgerrecht auch von ihm erhalten haben. 

Vom religiösen Leben der Bevölkerung zeugen 
einige Votivinschriften. Die Benefiziarier wid¬ 
meten ihre Inschriften dem I.O.M. und dem Ge¬ 
nius der Stadt (CIL III 1908—1910. 10034) oder 
allein .Iuppiter (CIL III 1907), ferner Fortuna 
redux (CIL III 1900) und Silvanus (CIL III 1911). 
Der Juppiterkult ist auch bei den Einheimischen 
bezeugt (CIL III 14633). Bei den letzteren sind 
auch die Kulte der Göttinnen Ceres (CIL III 
8508), Diana (CIL III 8509) und der Triviae (CIL 
III 8511) nachweisbar. Eine Mithrasinschrift (?) 
stammt von einem Sodaten (CIL III 12810), 

[G. A 1 f ö 1 d y.] 

Numerianus = M. Aurelius (Numerius) N. 
(vgl. dazu M. Aurelius Carinus und M. Aurelius 
Carus o. Bd. II S. 2455ff.), römischer Kaiser 282 
—284. Über Geburtsjahr und Jugend dieses jün¬ 
geren Sohnes des Carus ist -— mit Ausnahme 
seiner zeitig hervortretenden rhetorischen Bega¬ 
bung (Hist. aug. vita Numer. 11; vgl. auch 
Eutrop. IX 18) —nichts Näheres bekannt. Gleich 
seinem Bruder Carinus wurde N. im September 
282 zum Caesar erhoben; während Carinus als 
Regent des Westens zurückblieb, hatte N. den 
Vater auf einem Perserfeldzug zu begleiten (vita 
Numer. 12. Eutrop. IX 18. Aur. Vict. Caes. 38. 
Epit. 38. Oros. VII 24, 4. Zonar. XII 30). Beide 
Brüder galten damals bereits als Mitregenten, da 
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Carus unter Rückgriff auf die Regelungen Mark 
Aurels und Valerians eine Art von Samtherr¬ 
schaft ins Auge gefaßt haben muß (zutreffend 
spicht Oros. VII 24, 4 von Carinus und N. als 
eonsort es regni). Schon B. Kornemann hat 
hervorgehoben, daß diese Neuordnung etwa in 
der Mitte zwischen der Regelung Valerians und 
der Ordnung Diocletians stünde. ,Die Samtherr¬ 
schaft führte wieder zur Reichsgliederung und 
wiederholte Valerians Betonung der Vorzugs¬ 
stellung des Ostreiches, als Vorläuferin von Dio¬ 
cletians Oberkaisertum vom Orient aus“ (Röm. 
Geschichte II 3 [1954]). In der Titulatur drückte 
sich die hervorragende Stellung der Prinzen 
deutlich aus; bereits als Caesar kam auch dem 
jüngeren N. auf den Münzen die Bezeichnung 
Imp. C. M. Aur. Numerianus nob. C. zu (H.Mat- 
tingly-B. A. Sydenhain The Roman Im¬ 
perial Coinage V 2, 186 [1938]: Antiochia und 
Tripolis; vgl. J. Vogt Die alexandrinischen 
Münzen [1924] I 220). Während Carinus noch zu 
Lebzeiten des Vaters zum Augustus erhoben 
wurde, blieb dem jüngeren N. diese Ehrung ver¬ 
sagt; noch kurz nach dem Tode seines Vaters 
wird er als Caesar bezeugt (September 283; vgl. 
H. M a 11 i n g 1 y - E. A. Sydenham a. 0. 
122. J. V o g t a. 0. 221). 

Nachdem Carus erfolgreich gegen die Perser 
operiert hatte und in Ktesiphon unter unklaren 
Umständen gestorben war (H. D. Meyer Lex. 
der Alten Welt 551), war Carinus, der in Rom ein 
anstößiges Luxusleben geführt hatte (Hist. aug. 
vita Carini 16—18, 1; s. o. Bd. II S. 2456), für 
kurze Zeit alleiniger Augustus. Doch konnte er 
N., mit dem zusammen er auch das Consulat im 
J. 284 bekleidete (A. Degrassi I fasti con- 
solari dell’Impero Romano [1952] S. 75), den 
Augustusrang nicht verweigern. Münzen mit 
Imp. ü. M. Aur. Numerianus P. F. Aug. (und 
ähnlicher Legende) liegen in großer Zahl vor 
(II. M a 11 i n g 1 y - E. A. Sydenham a. 0. 
186; vgl. 192ff. J. Vogt a. Ö. 221). N. führte 
das erfolgreiche Ostheer in Richtung Chalkedon 
(Skutari) zurück, wurde aber unterwegs, als er 
sich wegen eines Augenleidens für längere Zeit in 
seiner leetica verborgen hielt, unter rätselhaften 
Umständen getütet. Die Angabe des Biographen 
und anderer Quellen, daß er durch die factio sei¬ 
nes Schwiegervaters und Praetorianerpraefecten 
Arrius Aper beseitigt worden sei (vita Numer. 12; j 
vgl. Eutrop IX 18. Aur. Vict. Caes. 38, 6. Epit. 38. 
Oros. VII 24, 4. Zonar. XII 30), muß wohl dahin 
gehend korrigiert werden, daß auch der Befehls¬ 
haber der protectores domestici (s. u. S. 1114ff.), 
C. Valerius Diocles, der am 17. November 284 
von den Truppen bei Nikomedia zum Augustus 
ausgerufen wurde, in diese Mordaffäre mit verwik- 
kelt war. Jedenfalls hatte Diocletian Grund, den 
Arrius Aper, den er auch als Nebenbuhler fürch¬ 
ten mußte, als vorgeblichen Mörder bzw. Urheber I 
des Mordes, eigenhändig niederzustoßen (vita 
Numer. 13. Oros. VII 25, 1; vgl. E. S tein Gesch. 
d. spätröm. Reiches I 94 und M. A. L e v i Storia 
di Roma II [1963] 522). 

Obwohl die Persönlichkeit des N. als recht 
unprofiliert erscheint, was schon durch die Kürze 
der Regierungszeit mitbedingt wird, ist seine 
Herrschaft doch im Zusammenhang mit den dy- 
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nastischen Bestrebungen des Carus zu sehen, der 
die letzte Etappe auf dem Wege zum Dominat 
beschritt. Die seinerzeit von 0. Th. Schulz 
(Vom Prinzipat zum Dominat [1919]) auf gestellte 
These, daß das Ende des Prinzipats bereits auf 
den Herbst 282 falle, weil Carus auf die noch 
übliche Bestätigung seines Kaisertums durch den 
Senat verzichtet habe (so etwa auch F. A11 h e i m 
Die Krise der Alten Welt III [1943] 119. 194), 
) behält im Zusammenhang mit der deutlichen 
Hervorhebung der Caesaren Carinus und N. ihre 
Berechtigung. Dem Hinweis der Vita Carini (16, 
2), daß jedenfalls der in Rom verbleibende Caesar 
bereits die Gewalt eines Augustus gehabt habe, 
stimmen die anderen literarischen Quellen (wenn 
auch mit unterschiedlicher Formulierung) zu 
(Aur. Vict. Caes. 37, 5. Oros. VII 24, 4. Zonar. 
XII 30). Die autokratische Tendenz der drei Herr¬ 
scher scheint auch dadurch bestätigt zu werden, 

I daß sie — vor allem Carus — die kriegerische 
Politik der eigentlichen Soldatenkaiser Wieder¬ 
aufnahmen und dazu das Deus- et Dominus-Prä- 
dikat beanspruchen wollten (Carus: Cohen 
27. 28. 32. 86. H. M a 11 i n g 1 y - E. A. S y d e n - 
ham a.O. 125. 130. 133. 145. 146 [alle Siscia]). 
Kennzeichnenderweise ließen die drei Kaiser 
auch auf ihrer Münzprägung das alte Libertas- 
Programm aus. 

Sonstige Lit.: F. A 11 h e i m Die Soldaten- 
i kaiser [1939], P. M e 1 o n i II regno di Caro, Nu- 
meriano e Carino [1948], [H.-J. Diesner.] 

S. 1627 (vgl. Suppl.-Bd. X S. 430 zum Art. 

Nymphodoros: 

6 b) Arzt. Die chronologische Aufzählung einer 
Reihe von Ärzten bei Cels. (VIII 20, 4) und Gal. 
(Comment. IV zu De art. 40; XVIII A 736 K.) 
gestatten es, seine Blütezeit zwischen 250 und 
200 v. Chr. anzusetzen (M. M i c h 1 e r Die helle¬ 
nistische Chirurgie I: Die alexandrinischen Chir¬ 
urgen, Wiesbaden 1967, 25f. und 29). Unter Be¬ 
rufung auf 0. Schneider (Nicandrea, Leipz. 
1856, 184, 1) wies bereits M. W e 11 m a n n dar¬ 
auf hin, daß Nymphodoros und Nymphodotos 
identisch sind (Herrn. XXVI [1891] 321 ff. und 
bei S u s e m i h 1 Gesch. griech. Lit. Alex. I 827, 
311). Fälle wie der des Menodoros und Menodotos 
zeigen jedoch, daß sich eine solche Identität 
durch linguistische Erwägungen allein nicht 
sicher beweisen läßt (vgl. Art. Menodoros Nr. 3 
o. Bd. XV S. 900). Jedenfalls lauten sämtliche 
Zeugnisse aus der mechanischen Knochenchirur¬ 
gie auf,Nymphodoros“ und fast alle Medikamente 
auf ,Nymphodotos“, und Gal. schreibt sinngemäß 
in seinem Comment. zu Hipp. De art. ,Nym¬ 
phodoros“ und in seiner Pharmakologie ,Nym¬ 
phodotos“ (XVIII A 735f. und XIII 926 K.). Erst 
die Tatsache, daß auch Plin. in seinem Inhalts¬ 
verzeichnis und in dem von ihm überlieferten 
Rezept ,Nymphodorus“ schreibt (n. h. I, Indices 
zu III, V, VII, XXXIII, XXXIV, XXXV und 
XXXIV 22, 104), erlaubt es, die Identität des 
mechanischen Chirurgen und des Pharmakologen 
als gesichert zu betrachten (vgl. auch R. Fuchs 
Handb. d. Gesch. d. Med. I S. 353) und bei Gal. 
bereits feste literarische Traditionen anzunehmen, 
die er nur übernommen hat. 

Die überlieferten Rezepte bieten zudem über¬ 
wiegend Mittel zur lokalen Wundbehandlung: 
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Plin. a. O.nennt eine Lösung von Cadmea (Zink¬ 
silikat und -carbonat) zum Geschmeidigmachen 
von Narben und zur Behandlung von Wund- und 
Hautkrankheiten. Gal. a. 0. gibt ein Pflaster 
jigos yoipäbas, gegen skrophulöse Verhärtungen 
und Geschwüre der Halsdrüsen. Paul. Aeg. VII 
12, 40 und Aet. Amid. IX 45 und 49 bieten einen 
Pastillus bei fressenden und blutenden Geschwü¬ 
ren. Seine pharmakologischen Schriften sind von 
Herakleides von Tarent benutzt worden (vgl. 
Wellmann bei Susemihl I 827, 309 und 
K. Deichgräber Die griechische Empiriker¬ 
schule, Berlin 1930, 354 Register s. v.). 

Kaum weniger bedeutend scheint N. auf dem 
Gebiet der mechanischen Chirurgie gewesen zu 
sein. Bei Gal. (Comment. zu De art. 40; XVIII 
A 735f.) wird er unter jenen genannt, welche die 
Einrenkungsarten der Hüftluxation beschrieben 
haben, und als Zeuge gegen diejenigen angeführt, 
die behaupteten, nach der Reposition müsse es 
wieder zu einer Reluxation des Femur kommen. 
Oreibasios (Collect. Med. XLIX 21, 22) nennt ihn 
als Erfinder des Glossokomion, eines 
Extensionsapparates für den Oberschenkel, das 
hier und bei Gal. (De usu part. VII 14. III 573ff. 
K. und De meth. med. VI 5. X 442f. K.) ausführ¬ 
lich beschrieben ist. Es wurde später von Aristion 
senior — und nicht, wie Wellmann meinte, 
von Aristion iunior (s. Art. Aristion o. Bd. II 
S. 901) — verbessert und konnte auch bei der: 
Luxation des Humerus zu Hilfe genommen wer¬ 
den. Rekonstruktionsbilder finden sich in Da¬ 
rembergs Oreibasios-Ausgabe (IV 692 und 
694). Ihre Richtigkeit wird nicht nur durch die 
Beschreibungen in der Literatur bestätigt, son¬ 
dern auch durch eine Bemerkung Galens in De 
usu part. (VII 14. III 575 K.), die den anato¬ 
mischen Verlauf des Nervus laryngeus recurrens 
und des Nervus laryngeus superior samt dem zu¬ 
gehörigen Teil des Vagus mit den Extensions- < 
zügeln und der Anlage dieses Apparates ver¬ 
gleicht. Eine entsprechende Vergleichsabbildung 
findet sich bei C h. Singer A short history of 
anatomy and physiology from the Greeks to 
Harvey, New York 1957, 59 Fig. 29. Auch Cels. 
bestätigt, daß er der Erfinder eines Oberschenkel¬ 
streckapparates war (VIII 20, 4), doch gibt es 
keinen guten Grund, ihn mit R. Fuchs auf 
Grund dieser Nachricht zum Konstrukteur eines 
zweiten machinamentum zu machen (a. 0. 353), ' 
denn auch der römische Enzyklopädist dürfte das 
Glossokomion gemeint haben. 

E. Gurlt (Gesch. d. Chir. I 305f.) und J. 

C h. Huber (Biogr. Lex. d. hervorrag. Ärzte 
aller Zeiten u. Völker Bd. IV 397) bezeichnen N. 
als Chirurgen. Das dürfte jedoch seinen Verdien¬ 
sten um die Pharmakologie nicht gerecht werden, 
deren Beurteilung nicht allein von den über¬ 
kommenen Rezepten auszugehen hat, sondern 
auch den Index des Plin. (a. 0.) berücksichtigen 6 
muß. Doch auch in bezug auf seine chirurgischen 
Leistungen bleibt diese Bezeichnung ungenau; 
denn keines seiner Zeugnisse weist auf eine ope¬ 
rative oder gar geburtshilfliche Tätigkeit hin, 
sie beschränken sich sämtlich auf jenen ärztlichen 
Bereich, der aus der alten hippokratischen Kno¬ 
chenchirurgie im frühen Alexandreia die spezielle, 
mit Machinamenten betriebene mechanische Chir- 
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urgie entwickelte. Nirgends hören wir, daß er 
ein chirurgisches Lehrbuch geschrieben habe, 
doch bezeichnenderweise berichtet Vitruv (De 
architect. VII praef. 14), er habe eine Schrift ,De 
machinationibus“ verfaßt. Auch seiner Lebenszeit 
nach dürfte N. daher viel eher zu jener Gruppe 
von Ärzten zu zählen sein, deren Schulzugehörig¬ 
keit unbekannt ist und deren Tätigkeit sich zwar 
noch auf alle Gebiete der Medizin erstreckte, die 
0 aber mit ihren hervorstechendsten Leistungen als 
Vorgänger jener ogyarixot bezeichnet werden 
müssen, die etwa fünfzig Jahre später die mecha¬ 
nische Knochenchirurgie als Spezialfach betrie¬ 
ben. Diese ÖQyamxoi aber standen als eigene Spe¬ 
zialisten neben den eigentlichen Chirurgen; denn 
die alte Streitfrage, ob der ogyavixös überhaupt 
ein Spezialarzt oder ein Nicht-Arzt, ein bloßer 
Mechaniker, gewesen sei, dürfte sich durch Galens 
Bemerkung in De usu part. (VII 14. III 572 K.) 
} eindeutig zugunsten des Facharztes entscheiden 
lassen (vgl. M. M i c h 1 e r a. 0. 146ff.). 

[Markwart Michler.] 

Oaxus lacus, der See, aus welchem nach 
Plin. der Oxos herausfließt (n. h. VI 48: Oxus 
amnis, ortus in lacu Oaxo, vgl. Solin. 49, 1). Ob¬ 
gleich o. Bd. XVIII S. 2006ff. ein ausführlicher 
Artikel von A. Herrmann über den Oxos 
(= Amu-darja) vorliegt, bedarf sowohl die Er¬ 
klärung des Namens als auch die Lokalisierung 
) des Quellsees einer eingehenderen Behandlung. 

Der Name des 0. 1. muß in engster 
Verbindung mit dem Namen des Oxos untersucht 
werden, denn es ist höchst wahrscheinlich, daß 
die antike Benennung des Quellsees vom Fluß¬ 
namen (= FN) abgeleitet wurde, wie ja auch die 
Bezeichnung des Aralsees, Oxia palus bei Amm. 
XXIII 6, 59, aus dem griech. Namen des Amu¬ 
darja hervorging; Ammianus Marcellinus, oder 
vielmehr sein Gewährsmann, dachte wohl an das 
»mächtige, 10 000 qkm große Delta des Oxos. 

Eine andere lat. Bezeichnung des Aralsees, 
nämlich Oxianus lacus bzw. Oxiana palus, ist je¬ 
doch in neuzeitlichen Bearbeitungen der Alten 
Geographie sowie in den gebräuchlichsten Atlan¬ 
ten der Alten Welt üblich. Sie entstand offensicht¬ 
lich durch Latinisierung von ’Q$eiavr/ /.ipvrj des 
Ptol. geogr. VI 12, 3, bei welchem sich auch ein 
Volksname (= VN) ’QstiavoL und ein Ortsname 
(= ON) ’flfnW finden, a.O. VI 12, 4—5. Ob- 
i wohl nach Ptol. die ’P^etarol ausdrücklich am 
Oxos wohnten und ’ü$etava unter den Ortschaften 
nagä rov T ß£ov aufgezählt wird, liegt meines Er¬ 
achtens kein zwingender Grund vor, diese Eigen¬ 
namen (= EN) mit dem FN in engeren Zusam¬ 
menhang zu bringen oder gar etymologisch mit 
ihm zu verknüpfen. Einige Bedenken erregen die 
Ausführungen Herrmanns über die Herkunft 
des ON VSelava (a. 0. S. 2004, 33). Er billigt 
die Ansicht J. Markwarts Wehrot und Arang. 
Leiden 1938, 8-5f., nach welchem der Siedlungs¬ 
name aus lat. Vorlage entstanden sein solle (ge¬ 
nauigkeitshalber sei bemerkt, daß Mark¬ 
warts Erörterung lediglich der ’ü^euxvrj [Ufivrj] 
gilt). Zuerst muß festgestellt werden, daß Oxiana 
nirgends im bekannten Schrifttum der lat. Antike 
auftritt, und zweitens, wenn Oxiana auch irgend¬ 
wo gestanden hätte, grenzt es fast ans Unglaub¬ 
liche, daß ein konservativer alexandrinischer Ge- 
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lehrter wie Ptol. sein Wissen aus lat. Quellen ge- arm. vard (Bartholomae Woch. Kl. Phil. XII 

schöpft haben sollte (s. Christ-Schmid [1895] 598), aram. vardä’ und griech. Qobov, ygl. 

Gesch. d. griech. Litt. II 2 8 , München 1924, 897; fi. B o i s a e q Dict. ötym. de la langue grecque, 

man vergleiche zur Beurteilung der von römi- 3. ed. Heidelberg-Paris 1938, 843. J. B. Hof- 

schen Soldaten und Kaufleuten übermittelten Be- mann Etym. Wb. d. Griech., München 1966, 299. 

richte über den Norden und Osten S. 901; W. (Es handelt sich um ein Wanderwort; eine idg. 

Bart hold Die geographische und historische Urverwandtschaft leugnen Walde-Hofmann 

Erforschung des Orients, Leipzig 1913, 9, ist ge- Lat. etym. Wb. II 3 , Heidelberg 1954, 443 und 

neigt, jeglichen Einfluß der Römer auf die griech. A. Ernout-A. Meillet Dict. ötym. de la 

Geographen zu leugnen). Was die Wortbildung 10 langue latine 4 , Paris 1959, 577.) Die Umschrei- 
anlangt, sei darauf hingewiesen, daß in der Zeit bung des iran. a durch griech o (*Foisu ~ VQfoj / 

des Ptol. ein lat. Oxiana nicht ganz einwandfrei ”0~os) ist meines Erachtens wohl auf Rechnung 

ist, denn das Suffix -änus wurde erst im späteren eines die Entlehnung ins Griech. vermittelnden 

Vulgärlatein produktiv, s. M. Niedermann Zwischengliedes zu setzen. Lassen wir es aber da- 

Neue Jahrb. XXIX (1912) 328; vgl. E. Löf- hingestellt, ob einzig und allein die Thraker die 

stedt Phiiolog. Kommentar zur Peregrinatio Vermittlerrolle spielten, wie Hommel 213 be- 

Aetheriae, Uppsala 1911, 673. und M, Leu- hauptet (s. die grundsätzlichen Bemerkungen 

mann Lat. Laut- und Formenlehre, München P. Kretschmers über den thrak.-phryg. Vo- 

1963, 223f. Die obenerwähnten geographischen kalismus, Einleitung in d. Gesch. d. Griech. 

Bezeichnungen des Ptol. haben auch mit dem 20 Sprache, Göttingen 1896, 220—229, besonders 
kleinasiatischen Suffix -tjvo- (attizisiert -ävc-) 222t. Anm. 2) und die von K. Ziegler zusam- 

nichts zu tun, vgl. E. Schwyzer Griech. mengestellten Abänderungen des Namens Touv- 

Grammatik I 2, München 1939, 490 4 . Da sie in &is/T(h)amyris (o. Bd. VI A S. 1702, 3—14), so 

dem von Iraniern bewohnten Gebiete Vorkommen ist es jedenfalls kaum abzuweisen, daß die Ent- 

(über die ältesten Wohnsitze und die Ausbreitung lehnung auf mündlichem Wege erfolgte, denn die 

der iran. Stämme unterrichten gut F. H o m m e 1 sonst schwankende Wiedergabe der Vokale durch 

Ethnologie und Geographie des Alten Orients, die Griechen ist bei Buchentlehnungen zuverläs- 

München 1926, 29f., 194—214; A. Christen- siger, vgl. z. B. den Namen der pers. Königin 

sen Die Iranier, in: Kulturgeschichte des Alten VaStl (Esth. 1, 9—2, 4), die in der Septuaginta 

Orients 3, 1. München 1933, 207—212), darf man 30 als Aonv (neben Ovaauv) und in der Vulgata als 
vermuten, daß ’QSfetaya, ’Qtfeiavrj Xifivrj und ‘Qfeia- Vasthi erscheint. Die in unseren Ausgaben all- 

vot Gräzisierungen iran. Namen sind. Diese Ver- mählich vorherrschend gewordene Schreibung 

mutung sollte nicht allzu kühn erscheinen, wenn 'Q%og mit langem o spiegelt die hellenistische 

man bedenkt, daß sogar die griech. Benennung Orthographie wider, z. B. Töfivgie bei Herodot. I 

des Schwarzen Meeres iran. Ursprung verrät, s. 205 — 214 und Twfivgig bei Lukian. Charon 13 

darüber neuestens Hj. Frisk Griech. etym. (cod. Vat. 87, cod. Urb. 121); ähnlich urteilt 

Wb. I, Heidelberg 1960, 590 und E. Risch über die Namensformen Xogäaftioi/Xoygäofuoi 

Mus. Helv. XXTI (1965) 195f. W. Toraaschek o. Bd. III S. 2407, 433. 

Die sprachliche Grundlage des altiran. FN (über den Ursprung des Landesnamens Chorasmia 
*Vaxsu bildete der iran. Verbalstamm vaxs-, vgl. 40 s. Hommel 208, 2 und A. Meillet Gram- 
Chr. Bartholomae Altiran. Wb., Straßburg maire du vieux-perse, deuxiöme öd. ... par 

1904,1337 f.; doch muß man den Iranisten die Ent- E. Benveniste, Paris 1931, 80). Wie die 


Scheidung überlassen, ob es sich um den Stamm 
haxi- ,wachsen; wachsen lassen 1 (M a r k w a r t 
32 und nach ihm H e r r m a n n a. O. S. 2006, 
66) oder um -caxs- ,sprühen 1 (vom Wasser und 
Feuer) handelt, s. Mark wart 85f. Wenn auch 
der Name Oxos in der antiken Überlieferung erst 
seit der Zeit Alexanders d. Gr. auftaucht, so 
spricht doch die Lautgestalt der griech. Namens¬ 
form für ziemlich frühe Gräzisierung des iran. 
*Vaxsu, denn 'Ügo; / "Ofo,- weist dieselben Laut¬ 
transpositionen auf, wie sie bei der Übernahme von 
altpers. Personennamen (= PN) aus dem Zeit¬ 
alter der Achaemeniden bezeugt sind, z. B. Va(h)u- 
misa ~ 'Quiarji (Plut. Art. 4, 5. Ael. var. hist. I 
33) und Vahlajuka ~ T Q%o; (vgl. J. Sturm 0 . 
Bd. XVII S. 1768,293. Nr. 1), s. F. M a c h a 1 s k i 
Onomastiea XII (1967) H. 1/2, 278, 281; vgl. 
F. J u s t i Iran. Namenbuch, Marburg 1895, 341. 


eigentlich richtige Namensform ’Ofos nach und 
nach aus neueren Ausgaben verdrängt worden ist, 
veranschaulicht am deutlichsten die Vergleichung 
der verschiedenen, von A. F 0 r b i g e r (A. P a u 1 y 
RE V [Stuttgart 1848] S. 1035) und A. Herr¬ 
mann ( 0 . Bd. XVIII S. 2006, 43—50) zusam- 
mengestellten Schreibungen; beachtenswert ist 
die Äußerung Forbigers : ,Bei Arrian. 3, 30 
und 7, 16 scheint statt "O£og aus dem Suidas 
’ßfoj emendiert werden zu müssen' (Hb. d. alten 
Geographie II, Leipzig 1844, 78 Anm. 72). Die 
einzige Stelle, an welcher die Schreibung V^og 
bis heute beibehalten wurde, ist Polyb. X 48. 

Gehen wir nun zur Erörterung der oft auf¬ 
geworfenen Frage über, ob der FN Oxos eine 
Nebenform Oaxos bzw. Oaxes gehabt habe, wovon 
einige Gelehrte, wie z. B. A. K 1 0 t z Wiener Stud. 
XXXIV (1912) 212, K. L ö s c h h 0 r n Berl. Phil. 


Der anlautende tr-Laut eines fremden Wortes 
wird oft bei der Übernahme ins Griech. einfach 
vernachlässigt, s. E. Schwyzer Griech. Gram¬ 
matik 11,263*; was die Vokalisierung von r £2gos / 
’öfo ; betriBt, wolle man beachten, daß schon in 


Woch. XXXIX (1919) 24, A. Herrmann 0 . 
Bd. XVIII S. 2007, 9—11, fest überzeugt waren. 
Die Nebenform Oaxos soll angeblich von Mart. 
Cap. VI 692 (= p. 222f. editionis Grotianae) ge¬ 
währleistet sein. Herrmann a. O. vertraute 


sehr frühen Entlehnungen dem altiran. a ein ofienbar blindlings den Feststellungen F o r b i - 

griech. o entspricht, z. B. iran. *vrda- > aw. g e r s (P a u 1 y RE V S. 1035: ,bei Mart. Cap. VI, 

varo&a- (Bartholomae Altiran. Wb. 1369), p. 223 vulgo Oaxus') und Pape-Benselers 
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(Wb. d. griech. Eigennamen 3 1705; vgl. V. De stellt uns sofort mitten in das verworrene Pro- 

Vit Totius latinitatis onomasticon IV, Prato blem der Nebenform des FN hinein. Daß die ver- 

1887, 854), ohne die Lesarten der angeführ- meintlichen Belege für den FN Oaxus hinfällig 

ten Stelle des Mart. Cap. zu überprüfen. Wir sind (s. 0 .), liegt heute klar auf der Hand. Wie 

lesen zwar in dem von F. Vitalis Bodianus verführerisch auch die von M a r k w a r t 33 ge- 

besorgten Erstdruck (Vicenza 1499), in der Base- deutete und von A. H e r r m a n n 0 . Bd. XVIII 

ler Ausg. von 1532 und in der von B. V u 1 c a - S. 2007, 53. als Beweis für Oaxus herangezogene 

nius veranstalteten Vulgatausg. (Basel 1577) Legende einer Kuschan-MünzeBaktriens, auf wel- 

an der obenerwähnten Stelle Oaxus, aber diese La. eher allem Anschein nach ein Flußgott dargestellt 

entbehrt fast jeder hsl. Grundlage. Verhängnis- 10 ist (OAXj>0 = Oaxso), sein mag, muß man sie 

voll wirkte auf die Textgestaltung die Ausg. des doch meines Erachtens wenigstens vorläufig aus 

Hugo G r 0 t i u s (Leiden 1599; vgl. die Beur- hier nicht zu erörternden Gründen von unseren 

teilung P. Wessners 0 . Bd. XIV S. 2016, Erwägungen ausschließen. Dasselbe könnte auch 

2—6), in welcher der kaum 16jährige Herausgeber von der Feststellung des Serv. zu ecl. 1, 65 gel- 

als beweiskräftigen Beleg für die La. Oaxus den ten: nam Oaxes fluvius Mesopotamiae ... vel 

oftmals unbarmherzig mißhandelten Vers Verg. Oaxes fluvius Scytliiae: in Greta insula non est; 

ecl. 1, 65 beibrachte (über die Aporie der Vergib seine ScholiastenWeisheit sollte nicht zu hoch 

Stelle s. R. Coleman Greece and Rome S. II, eingeschätzt werden, vgl. K. Büchner 0 . 

XIII [1966] 88 , 1 und H. Fuchs Mus. Helv. Bd. VIII A S. 1471, 683. Daher dürfen derartige 

XXIII [1966] 220L, 5). Das Ansehen eines Grotius 20 Belege nur mit allem Vorbehalt als Hilfsmaterial 

verursachte wohl, daß in der Ausg. U. F. K 0 p p s verwertet werden. 

(hrsg. von K. F. Hermann, Frankfurt a. M. An dieser Stelle kommen wir um die Frage 
1836) noch die La. Oaxis spukt, welche meines nicht herum, ob das altiran. *Vaxsu, welches nach 

Erachtens aus dem Wulst mittelalterlicher Ver- Markwart 86 sowohl ein stehendes als auch 

besserungsversuche hervorgegangen ist. Das hsl. ein fließendes Gewässer bezeichnete, bei den Grie¬ 
bezeugte Oxus führten in den Text des Mart. Cap. chen als *”Octfo,- bzw. erschiene (über die 

erst die auf einer breiteren hsl. Grundlage fußen- Doppelform des FN Araxos/Araxes s. A. Herr- 
den Ausg. von F. Eyssenhardt und A. Dick mann Alte Geographie des unteren Oxusge- 
ein (Leipzig 1866 und 1925). biets, Berlin 1914, 8 ). Diese Frage in vollem Um- 

Bei dieser Sachlage ist es leicht verständlich, 30 fange bejahen zu wollen, wäre beim jetzigen Stand 
daß Ermolao B a r b a r 0 die Tilgung des a in der Handschriftenkunde und der Quellenfor- 

den La. Oaxus und Oaxo bei Plin. n. h. VI 48 for- schung ein vermessenes Unternehmen. Man wird 

derte (s. Castigationes Plinianae, Rom 1492, uns hoffentlich nicht verargen, wenn wir im 

Fol. p3 r : Et infra: Oaxus amnis ortus in lacu griech. Schrifttum Spuren anderer als die 0 . 

Oaxo. Lege Oxus amnis ortus in lacu Oxia, ut Pto- S. 1023 besprochene und zu ’Ofoj/'ßfo? führende 

lnmaeus, siue Oxo ut Solinus, auctores et Strabo Gräzisierungen des iran. FN zu entdecken suchen, 

et Plinius aliubi et Quintus Curtius et Capelia Die Nebenformen *C)a^os/*0a^r]g setzen als griech. 

Marcianus. Nam Oaxis ille Virgilianus in Creta Ausgangsform ein * fagogl* voraus, aus 

est insula, non ut quidam putauere in Mesopota- welchem nach Ersetzung des Digammas durch O 

mia) und einige Herausgeber seinen Vorschlag 40 im Ionischen *Oa^o;/*Oa^y; entstehen konnte, 
billigten, vgl. z. B. die Ausg. Venezia 1497, Köln s. W. Schulze Kuhns Ztschr. XXXIII (1895) 

1524, Basel 1525 u. a. J. S i 11 i g s Ausg. (Ham- 3953. (= Kl. Sehr. 395f.). Diese lautgetreue Wie- 

burg-Gotha 1851) war wohl die letzte, welche dergabe des fremden FN, die gewöhnlich durch 

einen derart gestalteten Text darbot. Nach kriti- schriftliche Vermittlung erfolgte (s. 0 . S. 1024 

scher Sichtung zahlreicher Hss. jedoch konnte die Bemerkungen zur Übernahme des Namens 

L. v. Jan die hsl. überlieferte Namensform des Fast!), konnte im Griech. auch *A^og/*A^y; ge- 

Quellsees lacus Oaxus (codd. ADFRE) in den Text ben, denn von einer in der Aussprache vollzogenen 

seiner Ausg. wiederaufnehmen (Leipzig 1854 und Vokalisierung des Digammas kann man im 

1870 2 ), vgl. den übereinstimmenden Wortlaut des Griech. nicht sprechen, und das alles ist nur Sache 

Textes in den relativ besten Ausg. D. D e 11 e f - 50 der Schreibung. Wenn dem so ist, stehen die drei 
sens (Berlin 1866; grundlegend: Die geogra- Formen des FN ~ *A^o;/-ys ~ *Oagosl 

phischen Bücher [II 242—VI Schluß] der Nat. -r/g gleichberechtigt nebeneinander. Obwohl dieser 

Hist, des C. Plinius Secundus, Berlin 1904) und Entwicklungsgang im Bereich des Griech. an und 

K. Mayhoffs (Leipzig 1906). für sich nicht unmöglich ist, glaubhaft macht ihn 

Nun erhebt sich die schwierige Frage, ob die erst die Auffindung wenigstens einer der drei For- 

griech. und lat. Gewährsmänner des Plin. sichere men in griech. Quellen. Nicht ohne Bedenken 

Kunde von dem Quellgebiet des Oxos hatten und wagen wir die Vermutung, daß im FN Axy; 

den richtigen Namen des Quellsees Oaxus kann- bei Herodot. III 117 das ursprünglichere *24 gr/g 

ten, oder, ob sie ihn von dem FN ableiteten. Die stecke. 

erste Möglichkeit scheidet meines Erachtens aus, 60 Eng verbunden mit dem Oxos ist die Kultur- 
da die Kenntnis Pamirs, wo man den Quellsee oase von Chiwa, Chorasmia der Alten, s. H. H a s - 

suchen mochte, bei den Geographen der griech.- singer Geographische Grundlagen der Ge¬ 
rinn. Antike sogar nach den Zügen Alexanders d. schichte, Freiburg i. Br. 1931, 102. Die älteste 

Gr. äußerst oberflächlich war, was uns nicht ver- Schilderung einer choresmischen Landschaft fin- 

wundem sollte, denn auch den Arabern war das det man bei Hekat. (FGrH I 1 F 292 a), welcher 

eigentliche Quellgebiet des Oxos nur vom Hören- den Fluß aber nicht erwähnt; diese Lücke ergänzt 

sagen bekannt, s. M a r k w a r t 96. Die zweite vortrefflich Herodot., der a. O. den Axyg nennt. 

Möglichkeit bleibt natürlich bestehen, aber sie Ob bei der Bearbeitung des Kap. 117 die genannte 

Pauly-KroU-Ziegler Suppl. XI 33 
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mündliche Quelle die einzige war (d><r 6’ iy<x> olSa von dem Herodot. dvaAehxfifdvog cievzayov sagt, 

äxovoas), oder ob Herodot. sein Wissen auch aus könnte meines Wissens auch mit dem Pändsch 

schriftlichen Quellen schöpfte, läßt sich nicht ent- (= pers. ,Fünfstrom 1 ), welchen Namen der Ober¬ 
scheiden, doch s. F. J a c o b y o. Suppl.-Bd. II lauf des Oxos heute trägt, identisch sein. Aus 

S. 394, 20ff. 430, 235. Die La. unserer Hss. kann den obigen Betrachtungen scheint sich mit eini- 

auf einem Flüchtigkeitsfehler beruhen, welcher ger Wahrscheinlichkeit die Folgerung zu ergeben, 

durch Verlesen entstand, als man nach der amt- daß die Griechen zur Bezeichnung des Oxos die 

liehen Einführung der ionischen Schrift (in Athen Nebenform gebrauchen konnten, was 

im J. 403 v. Chr., vgl. W. L a r f e 1 d Griech. Epi- in der Frühzeit beträchtlich zur Vermengung des 

graphik 3 , München 1914, 241—268. A. T h u m b - 10 Oxos mit dem Araxos/Araxes beitragen mochte, 

E. Kieckers Hb. d. griech. Dialekte I 2 , Hei- vgl. Herrmann o. Bd. XVIII S. 2007, 42ff. 

delberg 1932, 385.) den in einem westgriech. Al- Bezeichnenderweise erscheint bei Serv. zu ecl 
phabet geschriebenen herodotischen Text um- 1, 65 der skythische Oaxes in L (= cod. Laur. 

schrieb. In der westgriech. Schrift hatte X den plut. 45 cod. 14) als axis; bei Plin. n. h. VI 48 

Lautwert ks (*AXI12 = *A£qs), der Umschrei- findet sich die La. in lacu Axo in & (= cod. 

her aber las das Wort ,ostgriechisch 1 und verun- Chiffletianus, wenn dem kritischen Apparat bei 

staltete den FN, also *AXE2 = Axt)?, denn im S i 11 i g zu trauen ist I); der Quellsee heißt auch 

ostgriech. Alphabet bezeichnete der Buchstabe X bei Solin. 49, 1 axus in h (= cod. Heidelbergensis, 

den Laut kh. Soviel ich sehe, ist die Annahme früher Vat. Pal. 1568), Bern. (= cod. Bernensis 

eines /j.fnaxaeaxxqgso^6g nicht von vornherein zu 20 170) und S 2 (= cod. Sangallensis 187). Sollten es 
leugnen, s. Schwyz er I 1, 148 2 . Namhafte bloße Verschreibungen sein, oder sind es dumpfe 

Gelehrte, wie z. B. W. Tomaschek o. Bd. I Nachklänge der Namensform *'Aiogl*' , Agqg’l 

S. 1162, A. Herrmann Alte Geographie 31 f.. Zu den Nebenformen des FN und 

F. J acoby FGrH I im Kommentar S. 365, A. *X)agoql*Xjäßqq liefert eine überraschende Par- 

Christensen 282, J.Markwart 7f., iden- allele die Gräzisierung des pers. PN Arsaka (vgl. 

tifizieren den Akes mit dem Herirud, der in den ai. u/ia- ,Mann‘, Ju s ti 31, 231), den Artaxer- 

späteren griech. Quellen Areios heißt, s. o. Bd. II xes II. vor der Thronbesteigung trug, Plut. 

S. 623f. Diese Identifizierung wird durch schwer- Art. 1, 4. Nach Ktes. (FGrH III C 688 F 15, 15 a) 

wiegende onomastische Gründe entkräftet, auf hieß er Apotxaq bzw. im Auszuge des Phot. Agoa- 

deren Erörterung ich hier nicht näher eingehen 30 xqs/Agaaxag ; bei Deinon dagegen (FGrH III C 
kann; vorläufig möge der Hinweis genügen, daß 690 F 14) lautete der ursprüngliche Name ’OaQoqs. 

die griech. Bezeichnung des Herirud, nämlich Vgl. auch Herodot. VII 71, wo der Vater des Mas- 

Apeios, mit welcher der %xqg augenscheinlich sages 'Odoigoq (= mpers. Vahrlc) heißt; doch 

nichts zu tun hat, sich ziemlich leicht aus dem liest man ’AglCov in C (= cod. Laur. conv. suppr. 

altpers. FN Haraiva deuten läßt. Es ist klar, daß 207), s. Schwyzer II, 224 2 . Dieses Analogon 

Herodot. von einem der Hauptströme Asiens erlaubt die Vermutung, daß der Oxos auch unter 

schreibt (ghi stoxa/w ; fEyas); auch die karge No- dem Namen *X)ag(K/*'Odßqq bekannt war. Dann 

tiz bei Hesych. s. v. 'Axk scheint dafür zu spre- brauchte nicht der skythische Oaxes bei Serv. eine 

chen, daß es sich um einen bedeutenderen Fluß Erdichtung zu sein, sondern ist von den Scho- 

handelt. Daher können keine grundsätzlichen Ein-40 liasten irgendwo in der einschlägigen Literatur 
wände gegen die Annahme erhoben werden, daß wirklich aufgestöbert worden. 

der Akes mit dem baktrischen Ochos ( = Sanga- Durch die bisherigen Überlegungen wird sehr 
lak) identisch ist (über ihn vgl. Herrmann nahegelegt, daß Plin. den Namen des Quellsees 

Alte Geographie 32—35; J. Sturm o. Bd. XVII seiner griech. oder lat. Vorlage entnommen hat; 

S. 1 7 68ff. Nr. 2 nicht überzeugend; über zahl- wir wissen aber nicht, ob Oaxus tatsächlich auf 

reiche Namensübertragungen im weiten iran. Ge- die Bezeichnung eines Sees zurückgeht oder erst 

biet s. H o m m e 1 208f. Anm. 4; Ed. Meyer sekundär vom FN abgeleitet worden ist. 

Geschichte des Altertums III, Stuttgart1901, 111 Für die Lokalisierung des O.l. hat 
hat schon das Richtige geahnt); man wolle nicht große Bedeutung die zuverlässige Identifizierung 

vergessen, daß im Altertum der Ochos von man- 50 des Quellflusses, was in befriedigender Weise den 
chen für einen Nebenfluß des Oxos gehalten Geographen gegen Ende des 19. Jhdts. gelun- 

wurde, s. Strab. XI 7 p. 509: tnot de xov ’fl/ov gen ist, s. A. Schultz Landeskundliche For- 

ft X T(,v &sov ifxßdlkeiv ipaoiv. Die Berichte der schungen im Pamir, Hamburg 1916, 9. 15. 96f. 

griech. Geographen, welche keinen der rechten Wenn auch die Feldzüge Alexanders d. Gr. in 

Nebenflüsse des Oxos dem Namen nach kannten Ostiran und Nordwestindien nebenbei manches 

(s. Herr mann Alte Geographie 30), scheinen Wesentliche zur wissenschaftlichen Erschließung 

die Annahme nicht auszuschließen, daß im 6. und des Landes beitrugen, vgl. H. Bengtson 

5. Jhdt. bei mangelhafter Kenntnis des Quell- Griech. Geschichte 2 , München 1960, 3425., so 

gebietes einer der linken Nebenflüsse des Oxos blieben doch die wahren hydrographischen Ver- 

von den Alten für den eigentlichen Hauptstrom 60 hältnisse des Oxosgebiets weiterhin in der an¬ 
angesehen wurde und daher auch Oxos hieß, tiken Geographie unaufgeklärt. Die Behauptung 

denndie Namensform 'Qyog konnte aus auf Herrmanns Alte Geographie 30, daß die 

ähnliche Weise entstehen, wie ’Axqg aus *A£qs. Griechen keinen rechten Nebenfluß des Oxos mit 

Nur vollständigkeitshalber sei erwähnt, daß keine Namen nennen, wird wohl auf die Zeit vor Ale- 

zwingenden Gründe vorliegen, den fabelhaften xander d. Gr. beschränkt werden müssen; auch 

Ochos einzig und allein dem Sangalak gleichzu- wird man kaum seiner Ansicht beipflichten, daß 

setzen, über andere Identifizierungsversuche s. den größten rechten Nebenfluß, der heute noch 

Markwart 3f. und besonders 29f. Der Akes, Wachsch (= Wachsch-äb der Geographen des 
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Mittelalters, auch pers. Surch-äb, türk. Kysyl-su) einen der Hochseen im südlichen Pamir paßt 1 , 
heißt, erst Ptol. mit dem Pändsch, dem eigent- weil die Angaben der antiken Geographen, soweit 
liehen Oberlauf des Oxos, zusammengeworfen sie die Quellen des Oxos erwähnen, jedenfalls auf 
habe, s. o. Bd^XVTH S. 2013, 24ff.; vgl. Mark- den seenreichen Hindukusch weisen, 
wart 28, 178ff., nach welchem für die heillos Je fester man überzeugt ist, daß die griech. 
verworrene Hydrographie des Quellgebietes Era- Geographen keine klare Vorstellung von den Quel- 
tosth. und Marinos von Tyros verantwortlich blei- len des Oxos hatten, desto dringlicher wird die 

ben. Im Frühjahr 327 gelangte Alexander d. Gr. Frage, woher Plin. und sein Gewährsmann den 

in die Gegend von Hissar, rückte dann über Faisa- Namen des Quellsees kannten. Es ist nicht von 
bad vor und erreichte den Wachsch (M. Graf 10der Hand zu weisen, daß wir hier mit der spär- 
Yorck v. Wartenburg Kurze Übersicht liehen Nachlese des iran. Mythos im griech.-lat. 

der Feldzüge Alexanders des Großen, Berlin 1897, Schrifttum zu tun haben. Nach der Welt- und 

49), welchen die griech. Geographen mit besonde- Menschenentstehungssage der Iranier stand die 

rem Namen vielleicht deshalb nicht bezeichnen, Wiege der Menschheit im Hochgebirge des Quell¬ 
weil sie ihn eben für den Oxos und nicht für einen gebietes des Oxos, und vom Hara berzaiti fließen 

Nebenfluß hielten. alle Gewässer des Ostens ab: vgl. die gute Über- 

Daher erlauben die Unzulänglichkeiten der sichtderiran.KosmogonienvonJ.Duchesne- 

geographischen Quellen nicht, den 0.1. genau zu Guillemin o. Suppl.-Bd. IX S. 15825. Der 

lokalisieren. Unhaltbar ist die Feststellung For- Bezeichnung lacus Oaxus scheint eine dunkle Vor- 

b i g e r s II 78, 74, daß unter dem 0.1. Plin. die 20 Stellung von aw. apäm napät (= der Gewässer 
Oxiana palus (— den Aralsee) des Ptol. verstehe. Nabel) zugrunde zu liegen; ursprünglich war 

W enn die Gründe, welche den Oxianus lacus dem *vaxsu wohl ein Appellativum mit der Bedeutung 

Aralsee gleichzusetzen widerraten (s. A. Berthe- ,See, Fluß 1 , und erst mit der Zeit wurde es ein 

1 o t L’Asie ancienne centrale et sud-orientale Eigenname, der später den See xax’ i^oyqv be- 

d apres Ptolemee, Paris 1930, 192L), noch so trif- zeichnete, vgl. Mark wart 86, 89. Der einzige 

tig wären, ist es doch meines Erachtens verfehlt, Grieche, welcher sich mit Zoroastrischen Reli- 

die ’Q&tavq /.iuvq des Ptol. (= lacus Oaxus des gionsbüchem eingehend befaßte, war der Kalli- 

Plin.) mit Herrmann Alte Geographie 40f. macheer Hermippos, s. St. H e i b g e s o. Bd. VIII 

in das südliche Pamir zu verlegen und im Sor-kul, S. 8455. Nr. 6. Nach Plin. n. h. XXX 4 soll er 

der von seinem Entdecker .lohn Wood Victoria- 30 Kataloge der Schriften Zoroasters angefertigt 
See genannt wurde, den Quellsee des Oxos zu und den Inhalt von zwei Millionen Versen an- 

sehen, denn mit gleicher Wahrscheinlichkeit gegeben haben (über die ungeheure Zeilenzahl 

kommt auch der Tschakmaktin-kul im Kleinen s. Hommel 206, 3). Schwerlich wird man an- 

Pamir als der eigentliche Quellsee in Betracht, nehmen können, daß Plin. den Hermippos unmit- 

vgl. Schultz 80, 97. M a r k w a r t 78, 84f. telbar ausgeschrieben hat, obwohl er im Quellen¬ 
meint, daß der Iskander-kul, welcher im Hissar- nachweis des B. XXX ihn namentlich aufführt, 

gebirge, dem westlichsten Ausläufer des Tien- s. R. H a n s 1 i k o. Bd. XXI S. 384, 365. Meiner 

schan, liegt und im Mittelalter als Quellsee des Ansicht nach können zwei hochgelehrte Römer, 

Serafschan galt, mit dem lacus Oaxus des Plin. nämlich Varro und Nigidius Figulus, als Vcrmitt- 

identisch sei. Mit der Schlußfolgerung Mark-40 ler betrachtet werden; beide nennt Plin. in den 

warts 89: ,Mit dem Oxusstrom hat somit der Quellenangaben sowohl des B. VI als auch des 

lacus Oaxus d. i. der Iskandar-kul nichts zu tun; B. XXX (über Varro als Quelle der geographi- 
erst sekundär wird sein Name dazu verleitet ha- sehen Bücher des Plin. s. W. K r o 11 o. Bd. XXI 
ben, ihn mit dem bekannteren Strome in ursäch- S. 304, 405.). 

liehen Zusammenhang zu bringen 1 scheinen seine Dieses Bündel wahrscheinlicher Vermutungen 
tiefschürfenden Untersuchungen des schwierigen mag genügen, denn bei den Lücken und unüber- 
Oxosproblems leider auf Abwege geraten zu sein. sehbaren Kreuzungen der Überlieferung wird als 
Annehmbar ist nur die abgeänderte Ansicht einzig mögliche Antwort auf die Frage, welchem 

a . n n s ’ ^ er sich Bd. XVIII S. 2013, antiken Schriftsteller Plin. die Nachricht vom 

.185. mit einer allgemeinen Feststellung begnügt, 50 Quellsee Oaxus verdanke, ein trübseliges Ignorabi- 
daß nämlich der Quellsee Oaxus ,ain besten auf mus bleiben müssen. [Herbert Mysliwiec.] 


Zum achtzehnten Bande, 2. Hälfte 

tu Ortschaft der Iazyges Metanastae bei IJcwßaota wegen des Frevels des Lykaon gegen 

Ptol. III 7, 2, in der ungarischen Tiefebene (Lage- Zeus (Steph. Byz. s. v. Eustath. 302, 16 zu Hom. 

bestimmung: 43° 30' — 47° 40'), kann freilich II. II 608, wohl auch in Schob Dion. Per. 415 = 

nicht mit heutigen Orten identifiziert werden. In 60 GGM II 447 für xtagoqaia zu emendieren) ist cben- 
einer Hs. steht noch q xal Ihgima (häufige Ver- so etymologische Spielerei wie die Verbindung 

lesung von x und io). . [Andreas M6csy.] der Insel Paros mit den Parrhasiem (Steph. Byz. 

Parrhasia, Parrhasioi: Gewöhnliche Na- s. Ildgog — Kallimachos frg. 710 Pfeifier) und 

mensform naggdatog, IlaggdaKu, naggaoia(-q), des Stammes der Parsier am Kaspischen Meer, 

Ilaggaols bei einem nicht genannten, wohl helle- Strab. XI 7, 1 p. 508. 

nistischen Dichter, Steph. Byz. s. v. Als Ktetikon Die Parrhasier sind neben den Azanen der 

bildet Thuk. V 33, 1 Ilaggaaixq. Die von Nikanor größte Stamm des westlichen Arkadien; im 
m seinen Mexaivoimoiai gegebene Ableitung von Schi5skatalog. Hom. 11. II 608 vertreten sie allein 



1031 


Parrhasia 


Parrhasia 


1032 


das westliche Arkadien; ähnlich Steph. Byz. s. 543.) in VIII 38, 3 in Parrhasien gelegen sein 

’A(avia, wonach Arkadien aus den drei Teilen läßt. Und wenn die Angabe bei Strab. VIII 3, 1 

Azanen, Parrhasier und Trapezuntier (dazu o. p. 336, daß Elis an die Pholoe, die Azanen und 

Bd. VI A S. 2214, 203.) bestehen soll, und Diod. Parrhasier grenze, stimmt, müssen er oder seine 

XV 72, 4 (wohl Ephoros), der als in Megalopolis Quelle (Apollodor) auch Alipheira zu Parrhasien 

eingemeindet nur 20 Dörfer der Parrhasier und gerechnet haben. Wenn allerdings die Pholoe bei 

Mainalier angibt. Bei Strab. VIII 8, 1 p. 388 wer- einem ungenannten Dichter als parrhasisch be- 

den von Arkadern ebenfalls nur Azanen und Par- zeichnet wird (Steph. Byz. s. v. = Kallimachos 

rhasier genannt. In der ausführlichen Liste der frg. 802 Pfeiffer), dann liegt darin nur die spä- 

zu Megalopolis gezogenen Orte bei Paus. VIII 10 tere dichterische Verwendung des Namens für 
27, 4 erscheint als parrhasisch nur der Westteil ,arkadisch“ vor (s. u.). Im ganzen ergibt sich aber 

der Hochebene von Megalopolis mit dem westlich offenbar, daß die Landschaft in der ursprüng- 

angrenzenden Bergland. Von den genannten Orten liehen Bedeutung das gesamte westliche und süd¬ 

sind der Lage nach sicher Lykosura (o. Bd. XIII westliche Arkadien umfaßte. 

S. 24173.), danach auch die zwischen Mcgalo- Zu Parrhasien gehörte insbesondere das Zen- 
polis und Lykosura gelegenen Orte Makareai tralheiligtum der Arkader, das Lykaion mit dem 

(o. Bd. XIV S. 616f.), Daseai (o. Bd. IV S. 2218) Kult des Zeus auf seinem Gipfel, Pind. 01. IX143; 

und Akakesion (o. Bd. I S. 1139f.), alle drei nach o. Bd. XIII S. 2235ff. Im Lykaion im weiteren 

Paus. VIII 36, 9f.; ferner Trapezus im östlichen Sinne südlich des Hauptgipfels lag ein Heiligtum 

Vorland des Lykaion westlich des Alpheios (o. 20 des Apollon Parrhasios, Paus. VIII 38, 2. 8, und 
Bd. VIA S. 2212ff.) und Thoknia, das nördlich in der Nähe der Ort Kretea, an dem Zeus auf- 

von Megalopolis bereits östlich des Alpheios gezogen worden sein soll, Paus. VIII 38, 2 und 

liegt (o. Bd. VI A S. 307). Die dazu noch ge- dazu Kallim. h. I 10 und Paus. VIII 36, 3. Nonn. 

nannten Akontion und Proseis sind unbekannt. XIII 36, 8. Nonn. XIII 291f. Immerwahr 

Da es in Megalopolis eine riaroa t&v / loonvu- Kulte Arkadiens 2133. Beide Orte sind wohl von 

valwr gab, IG V 2, 495, ist vielleicht mit Bur- Kuruniotes nördlich des heutigen Dorfs 

sian Geogr. Griechenl. II 241 A. 1 77 Qoo(vp- Krambovo gefunden, o. Bd. XIII S. 2243, 26ff. 

«')«(? zu emendieren und damit zu verbinden, Die Zugehörigkeit der Hochebene von Megalopolis 

o. Bd. XXIII S. 905, 34ff. Aus Paus. VIII 29, 5 drückt sich in Wendungen aus wie üaQQaoiov 

ergeben sich als weitere Orte des östlichen Vor- 30 banebov bei Eurip. Or. 1645, Ilaggaoias nsSov 
landes des Lykaion Bathos und Basilis, dazu Ni- Nonn. XIII 286. 291. 

kias ’Aq xabixa FGrH III B nr. 318 frg. 1 bei Aus der Geschichte der Landschaft ist nicht 
Athen. XIII 609 ef.; Bather-Yorke Joum. viel bekannt. 468 v. Chr. siegte ein .. . .]tjpo; 

hell. stud. XIII (1892/3) 227ff. Von mehreren Ilaggäoio; in Olympia im Knabenringkampf, P. 

jt ohi? der Parrhasier spricht auch Thuk. V 33, 2, Oxyrh. II 222 = FGrH III B nr. 415 col. I 41. 

von denen er nur das von den Mantineern eroberte M o r e 11 i Olympionikai, Memorie Lincei VIII, 

und 421 zerstörte (s. u.) Kastell Kypsela unbe- VIII 2 (1957) 93 nr. 243. Die Statue des Faust- 

kannter Lage an der Grenze gegen die Skiritis kämpfers Damarehos, an den sich die Legende 

mit Namen nennt. von der Verwandlung in einen Wolf knüpft, sah 

Ursprünglich reichte der Begriff aber weiter. 40 Pausanias in Olympia, VI 8, 2 = Anthol. Pal. 
Mit Sicherheit gehörte der Südfeil des Beckens app. epigr. 374 = Preger Inscr. Gr. metr. 61. 

von Megalopolis zu Parrhasien, da es bei Thuk. Moretti a. 0. 112 nr. 359. Gegen Ende des 

V 33, 1 an die Skiritis grenzte, ebenso Steph. Byz. 5. Jhdts. v. Chr. waren die Parrhasier von Man- 

s. Ixigoz. dazu Bölte o. Bd. XIV S. 1321, 363. tineia abhängig geworden, wurden aber durch 

III A S. 1308, 25ff. Auf das gleiche führt der Be- einen Feldzug der Spartaner im .T. 421 v. Chr. 

rieht Xenophons über den Feldzug des Archida- befreit, Thuk. V 33, lf.. dazu Bölte o. Bd. XIV 

mos im J. 368 v. Chr., Xen. hell. VII 1, 28ff. Bei S. 1321, 1 Off. Unter den Zehntausend des jünge- 

Eurip. Or. 1643ff.; El. 1273ff. wird offenbar auch ren Kyros befanden sich mehrere Parrhasier als 

Oresteion südlich des späteren Megalopolis, das Offiziere, Kallimachos. Xen. an. IV 1, 27. 7. 8. 
sonst stets als mainalisch gilt, zu Parrhasien ge- 50 u. ö. Xenias I 1, 2. 2. 3. 2, 10. 4, 7 und der Seher 

rechnet, s. o. Bd. XVIII S. 1014ff., mit zu weiter Arexion VI 5, 2. 4, 13. Ein Feldzug des spartani- 

Ausdehnung nach Süden. Wenn die Konjektur sehen Königs Archidamos ins Gebiet der Parrha- 

B. A. Müllers Herrn. LIII (1918) 353ff. richtig sier im J. 368 v. Chr.. der zu dem ,tränenlosen 

ist, der hei Steph. Byz. s. Bilßira, ,- t 6m; IJfoaiy.ri Sieg“ der Spartaner führte, wurde angeblich der 

letzteres in flccggaoiyri emendiert und den Arti- letzte Anstoß zur Gründung von Megalopolis, 

kel auf Belbina im obersten Eurotastal bezieht, Xen. hell. VII 1, 283. Diod. XV 72, 3. Aus dem 

das zwdschen Sparta und Arkadien-Megalopolis 5. Jhdt. v. Chr. stammen Münzen mit der Um¬ 
umstritten war (o. Bd. III S. 198, 323. III A schrift 77 AP oder 77. H e a d HN 2 451. 

S. 1309, 313.), würde auch dieses zur Landschaft Mit der Einverleibung des Gebiets derParrha- 
Parrhasien gehört haben. Für die östlich an-60 sier in Megalopolis endet die selbständige Ge- 
schließende, bei Paus. VIII 27. 4 gesondert ge- schichte der Landschaft, Paus. VIII 27, 4. Diod. 
nannte Landschaft Aigytis im Tal des Karnion- XV 72, 4. In der Kommission zur Gründung der 

Xerillos vermutet es B ö 11 e o. Bd. III A S. 1310, Stadt befanden sich auch zwei Parrhasier, Paus. 

673. 1311, 273. VIII 27, 2. In der Dainiorgenliste des arkadischen 

In der anderen Richtung, nach Nordwesten, Bundes IG V 2 nr. 2 erschienen noch Parrhasier, 

sagt das Pausanias indirekt selber, indem er das in der Phylarchosinschrift IG V 2 nr. 1 = Sylt. I 3 

VIII 27, 4 zur Landschaft Kynuria nördlich des 183 nicht mehr. In der Kaiserzeit gibt es in Me- 

Lvkaion gerechnete Thisoa (o. Bd. VI A S. 292, galopolis eine Phvle Ilaooaotcov, IG V 2, 452. 
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Spätere Schriftsteller kennen eine Landschaft 
oder einen Stamm der Parrhasier nicht mehr, 
Parrhasia wird zu einer ,Stadt“, so schon Plin. 
n. h. IV 6 (10), 20. Steph. Byz. s. v. Charax von 
Pergamon bei Steph. Byz. s. v. = FGrH II nr. 103 
frg. 15. Hesych. s. Ilaogaoit). Schol. Apoll. Rhod. 
II 520. Atj/ios ’AQxa&iis Schob Pind. Ob IX 143. 
Bei anderen Scholiasten wird es ein Berg Arka¬ 
diens, nach Kallim. h. III 99 mit den Scholien zu 

I 10 und III 99. Hesych s. UaQQaoiov, Parrhasia 
und parrhasisch wird daher von den Dichtern als 
gleichbedeutend mit Arkadien und arkadisch ge¬ 
braucht, schon bei Apoll. Rhod. II 520 und in 
dem bei Steph. Byz. s. 77c woaoia zitierten Dichter¬ 
fragment, das die Pholoe parrhasisch nennt (s. o.) 
= Kallim frg. 802 PfeiBer. Weitere Belege bei 
Pape-Ben seiei> Sonst s. Steph. Byz. s. 
IlaQoama. Eustath. zu Dion. Per. 414. Serv. Aen. 
VIII 344. 

Zusammenstellung aller Quellenbelege IG V 2 
S. VIII 833. Curtius Peloponnesos I 164. 
279. 339f. u. ö. B u r s i a n Geogr. Griechen¬ 
lands II 225. 2353. 241. Chr. C a 11 m e r Studien 
zur Geschichte Arkadiens, Lund 1943,17f. 493. 91. 

[Ernst Meyer.] 

S. 18873. zum Art. Parthenion 1): 

An antiken Erwähnungen des Gebirges wären 
noch nachzutragen Eustath. 362, 13 zu Hom. II. 

II 854. Stat. Theb. IV 285. Claudian. carmen XXI 
183; an moderner Literatur A. Phiiippson 
Die griechischen Landschaften III 2423. 

Zu S. 1888, 83. Die .Skala tu Bey“ heißt bei 
Pouqueville Voyage dans la Grece IV 170 
,Strata Cbalil Bey“. Der gleiche Name (Strata 
Kalil Bey) auf einer in der Zentralbibliothek Zü¬ 
rich vorhandenen Karte .Plan der Ebene von Tri- 
politza in Morea, gezeichnet vorzüglich nach den 
Angaben und Berichten des Dr. Pouqueville 
von J. D. Barbie du Bocage, Weimar Geo¬ 
graphisches Institut 1805“. Auf dieser Karte ist 
auch der S. 1889, 303. genannte Artemistempel 
eingetragen, ,Ruinen eines Tempels“. Das Dorf 
Verzova heißt heute amtlich Parthenion. 

[Emst Meyer.] 

partitio legata. (Vgl. die Art. Fideicommis- 
sum. Legatum. Lex Voeonia. Stipulatio IV 7). 

Inhaltsübersicht: 

I. Terminologie. 

II. Gebräuchliche Formelschemata. 

III, Umfang der Quote. 

IV. Alter des Instituts. 

V. Die p. zur Zeit der Republik. 

VI. Die p. im klassischen Recht, 

VII. Entwicklung bis Iustinian. 

VITT. Iustinianisches Recht, 

IX. Literatur. 

I. Terminologie. 

1. Als juristischer Terminus teehnieus bezeich¬ 
net das Deverbativum partitio (vgl. bes. Kaser 
Zur jurist. Terminologie d. Römer. Studi Biondi 
I [1965] 125, 196) einen bestimmten Typ letzt¬ 
williger Einzelzuwendungen: das sog. Bruchteils¬ 
vermächtnis (Quotenlegat). Diesem ist wesentlich, 
daß es, anders als alle sonstigen Vermächtnisfor¬ 
men, einen in bezug auf das Ganze bestimmten Teil 
des Nachlasses umfaßt. Gleichwohl vermittelt es 
keine Gesamtnachfolge, sondern nur den Einzel¬ 
erwerb der Nachlaßgegenstände im Ausmaß der 


partitio legata 

Quote (Näheres u. VI 1—4). Auch erfolgt dieser 
nicht unmittelbar kraft der letztwilligen Verfügung 
(wie etwa beim Vindikationslegat), sondern bedarf 
der Mitwirkung der Erben. Seinen Anspruch gegen 
diesen muß der Partitionslegatar allenfalls mit der 
actio incerti ex testamento durchsetzen (Jörs- 
Kunkel 348). Demgemäß gilt die p. den Klas¬ 
sikern als Unterfall des Damnationslegates. In 
diesem Sinne ist auch Gai. II 254 \s p ee ies 
0 legati; vgl. Ep. Ulp. XXIV 25) zu verstehen. We¬ 
nig Vertrauen verdient die historische Notiz bei 
Theoph. Par. Inst. II 23, 5 (Ferrini I 241, 
213.) To yaQ nalaibv rjv n £ fl it T o v y e v o ; g - 
y ä. t o v y.ai eXeyero partiticun (vgl. Ormanni 
615. Metro 325f.). 

2. Unter der Bezeichnung p. begegnet das 
Quolenvermächtnis schuu bei Ciceiu (de leg. II 
50. 53; pro Caec. 5, 13. 15), ferner inschriftlich 
in der Laudatio Murdiae Z. 4 (CIL VI 10280 = 

9 D e s s a u 8394 = Bruns 7 Nr. 127 = Aran- 
g i o - R u i z Negotia [Font. iur. Rom. Antejust. 
III] Nr. 70). In den juristischen Quellen (außer 
den schon genannten) ist der Ausdruck in diesem 
Sinn nur noch durch Inst. II 23, 5 und Ulp. Dig. 
L 16, 164, 1 (= bei Lenel Pal. frg. 2539) be¬ 
legt, obwohl das Institut der Sache nach in den 
Digestenfragmenten mehrmals behandelt wird 
(s. u. 3). Pint. Cato min. 11, 4 gibt den Terminus 
griechisch wieder (vcfirjmg; vgl. u. VI 4 b). Die 
9 in der neuzeitlichen Lehre gebräuchlichen Termini 
p. legata, legatum partitionis, legatum partiarium 
-sind nicht belegt (Mitteilung d. Thes. 1. L.). 

Die p. zielt, wie der Name sagt, auf eine Tei¬ 
lung der Erbschaft. Diese, die partilio im gewöhn¬ 
lichen Wortsinn (in dieser Bedeutung bei Cic. pro 
Caec. a. O.?), wird zwischen Erben und Legatar 
vollzogen. Nach römischer Auffassung heißt die¬ 
ser deswegen legatarius partiarius, wie aus 
der Definition ,id est cum quo partitus est heres‘ 
9 (Ep. Ulp. XXV 15) erhellt. Vgl. Gai. eit. eqs. und 
dazu Metro 312, 58. Trotzdem leitet das 
Rechtsinstitut als solches seine Benennung vermut¬ 
lich n i c Ti t vom Akt seiner Durchführung (par- 
titio = Teilung) her, sondern eher vom Wortlaut 
der testamentarischen Verfügung (D e g 1 o s 6. 
Metro 310, 52); s. II 1. 

3. Die Mehrzahl der Digestenstelien um¬ 
schreibt den Gegenstand der p. durch Wendungen 
wie: partem (portionem) liererlitatis legare (z. B. 

9Dig. XXVIII 6. 39 pr. XXX 104, 7. XXXI 8, 5. 
XXXVI 1, 23 [22], 5) oder partem bonorum legare 
(Dig. XXX 15 pr. 23. 26, 2. XXXI 9. XXXIV 2, 
18 pr. Vgl. Gai. II 254. Ep. Ulp. XXIV 25, ferner 
Cic. pro Caec. 4, 12). Ein Unterschied des juristi¬ 
schen Gelialtes liegt diesen Varianten nicht zu¬ 
grunde, wie Gai. a. O., Ep. Ulp. a. 0. beweisen 
(irrig daher noch P a m p a 1 o n i Bulb Ist. di 
dir. rom. XIX [1907] 126f.), obwohl die ältere ge¬ 
meinrechtliche Dogmatik mit der Annahme eines 
9 Bedeutungsunterschiedes die (bloß scheinbare?) 
Antinomie zwischen Dig. XXXI 8, 5 und 9 eod. zu 
beseitigen glaubte (s. Lit. bei Schimmel- 
p f e n g Hommel Redivivus II 141 zu d. St.; vgl. 
Deglos 103. Roßhirt 142; s. auch u. 

4 c). 

Jene Umschreibungen sind grundsätzlich für 
gut klassisch zu halten. Merkwürdig ist jedoch, 
daß der Ausdruck p. in den Digesten nur zweimal 
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vorkommt (s. Voc. Iurispr. Rom. IV k. h. v.), wo- streichen ist, da sich die Stelle ursprünglich 

von eine Stelle (Hermog. Dig. XL 12, 40) hier überhaupt auf das Legat bezogen haben könnte, 

nicht interessiert. Ulp. Dig. L 16, 164, 1 (in der zumal auch in Dig. XXXII 29, 1 Q. Mucius zitiert 

Palingenesie: Ulp. frg. 2539) handelte im ur- wird). Nicht zu billigen ist der Vorschlag, in Dig. 

sprünglichen Kontext vom Teilungslegat. Die XXXII 29, 1 zu lesen: eapiat oder eapito (so aber 
Kompilatoren haben das Fragment aus dem Zu- Bremer Iurisprud. Antehadr. I 83. 119. 186. 

sammenhang der Vermächtnislehre gerissen und II/l 167f.; zustimmend Maschi Studi sull’in- 

im Titel ,De verborum signiücationc 1 neutrali- terpretazione dei legati [1938] 33) statt des 
siert; denn Iustinian betrachtet die p. als abge- — sicher unechten — habeat. Damit käme man 

storbene Einrichtung (u. VIII). Darf man daher 10 zu einem dinglich wirkenden Teilungslegat, einem 
annehmen, daß an manchen Stellen der originale Unding (u. V 1). 

Terminus p. durch unverfänglichere Formulie- Daß die Damnationsformel, wie Coli 93, 2 
rungen ersetzt wurde? Nachweisen läßt sich meint, bereits dem ältesten Stadium der p. an- 
dies nicht. Außerdem bieten sich noch andere Er- gehörte, ist nicht unmöglich, doch legt anderer- 

klärungen für die Seltenheit des Ausdruckes an. seits der anscheinend früh technisch gewordene 

So ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Name des Instituts, unter der oben (I 2) an- 

Begriff in erster Linie von der Scliuljurisprudeuz genommenen Voraussetzung, daß er aus der 

(vgl. Kaser Studi Biondi I 125, 196; doch partilo(r)-Fome\ abgeleitet wurde, einen vorsich- 

s. auch die nichtjuristischen Quellen, o. 2) ver- tigen Schluß auf die Priorität dieser Formel 
wendet wurde. Dann hätte man ihn in den Kom-20nahe. Jedenfalls ist schon gegen Ende der Re- 
mentarwerken der Klassiker nur ausnahmsweise publik mit einer Mehrzahl von zulässigen For- 

zu erwarten. Auch ein Vordringen der Dam- mulartypen zu rechnen. Daß die Ser. Sulpicius 

nationsformel (s. II 2), die sich im Wortlaut mit Rufus und A. Ofllius zugeschriebene Entschei- 

obigen Wendungen eng berührt, könnte für deren dungsbegründung ,quia cum heres dare dam - 

Überwiegen verantwortlich gewesen sein. Aber es n a t u s esset, in potestate eius esset, quam par- 

sind wohl auch bloß stilistische Gründe nicht aus- tem daret‘ (Lab.-Iav. Dig. XXXII 29, 1) nur auf 

zuschließen. die konkret gebrauchte Formel zu beziehen ist (in 

II. Gebräuchliche Formelsche- Beselers Textherstellung sollte es daher wohl 

mata. _ heißen: ... damnatus esto), ergibt sich schon 

1. Ep. Ulp. XXIV 25 bezeugt die Formel heres 30 daraus, daß zu dieser Zeit die klassischen vier 

meus cum Titio hereditatem meam p a r t i t o , genera legatorum vermutlich noch nicht unter- 

dividito. Trotz des nachklassischen Ursprungs schieden wurden (Ormanni 586ff., 18). Des- 

der Epitome obwalten gegen das hohe Alter dieses halb kann darin keine Anspielung auf die dog- 

Formulars wohl keine Bedenken. Vgl. Metro matische Kategorie des legatum per damnatio- 

309f. Theoph. II 23, 5 (Ferrini I 241, 23ff.) nem erblickt werden (anderer Meinung offenbar 

referiert (fast) dieselbe Formel, hat aber kaum Wlassak 200f., 3). — Zu damnatus vgl. z. B. 

selbständigen Beweiswert. den Text der lex Falcidia Dig. XXXV 2, 1 pr.; 

2. Daneben standen dem Testierenden offenbar sowie Gai. III 175. — Gegen die vielleicht Über¬ 
auch abweichend konzipierte Dispositionsformeln triebenen Bedenken Wlassaks wider das hohe 

zu Gebote. Das Schema hereditatem (bona) par- 40 Alter der Legatendamnation (199, 4) vgl. Kaser 
tiri iubeo läßt sich aus Cic. pro Cluent. 7, 21 Das altröm. ius 155, 38. 

(... eumque partiri cum Dinaea matre iussit) III. Umfang der Quote, 

und Ulp. Dig. L 16, 164, 1 ( potest enim iuberi Dieser bestimmte sich grundsätzlich nach dem 

aliquis et maximam partiri) erschließen, vgl. in der letztwilligen Verfügung zum Ausdruck 
Wlassak 200, 3. Endlich ist wegen Lab.-Iav. kommenden Erblasserwillen (Einzelprobleme be- 
Dig. XXXII 29, 1 (... cum heres dare da m na- handeln Paul. Dig. XXX 15 pr. Lab.-Iav. Dig. 

tus esset) und Ulp. Dig. XXXI51 pr. (quam maxi- XXXII 29, 1). Im Zweifel — si non fuerit portio 

mam partem dare possum, damnas esto heres adiecta — galt die Hälfte als vermacht (Ulp. Dig. 

meus ei dare) auch die Anwendbarkeit der gewöhn- L 16, 164, 1. Ep. Ulp. XXIV 25; vgl. Theoph. 

liehen Damnationsformel gesichert (anderer Mei- 50 Par. Inst. II 23, 5 partitoque . .. parle dimidia). 
nung Wlassak 199, 4. 200, 3. 220: gegen ihn Ähnlich zum Legat des ususfructus partis bono- 

mit Recht Coli 93, 2; vgl. Metro 324 [anders rum: Ulp. Dig. VII 1, 43. Parallelen zum Recht 

fälschlich auf S. 309]), und zwar wohl nicht so des Talmud zieht Yaron Gifts in Contem- 

sehr in der Form damnas esto partire (so Voigt), plation of Death in Jewish and Roman Law 

sondern in der üblichen Gestalt (dimidiam oder [I960] 230f. — Teilung zur Hälfte scheint über- 

tertiam ...) partem hereditatis damnas esto haupt den Regelfall gebildet zu haben, vgl. Dig. 

dare. Sinngemäß wohl zutreffend ist die Rekon- L 10, 164, 1: Partitionis nomen non semper 

struktion des verderbten Anfangs von Lab.-Iav. dimidiam significat, reit. Aus derselben Stelle 

Dig. XXXII 29, 1 bei Beseler Ztschr. Sav.- geht hervor, daß der Erblasser bei Festsetzung 

Stift. L (1930) 50: Cum (pluribus heredibus ex 60 der Quote nach freiem Belieben verfahren konnte; 
diversis partibus institutis ) ita legatum esset diese mochte weniger oder mehr als die Hälfte 

[ut — heres] (: ,quisquis mihi heres erit, Titiae betragen (vgl. Metro 311 ff., bes. 316f.; ande- 

uxori meae tantam hereditatis partem, quantam rer Meinung zu Unrecht Karlowa. Perozzi 

unus heres liabebit, dare damnas esto“). Zum 704 f., 5; übertriebene Textkritik bei Beseler 

Sachproblem der Stelle vgl. Pomp, ad Q. Muc. (!) Ztschr. Sav.-Stift. LVI [1936] 87f.). Eine Ein¬ 
zig. XXXI 43, 1 (wo vielleicht nicht mit B e s e - schränkung dieses Satzes ist jedoch in doppelter 

1 e r Beiträge z. Krit. d. röm. Rechtsquellen IV Hinsicht geboten: a) Es liegt im Wesen der p., 

[1920] 148 der Schluß quae venit in legato zu daß sie Teilung ist. Sie kann also nicht das Erb- 
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schaftsganze umfassen (vgl. Metro 312); über- Zeit des Ti. Coruncanius verlegen wollte (da- 

haupt hat es ein ,Damnationslegat der ganzen gegen zuletzt ausführlich F r a n c i o s i Usuca- 

Erbschaft ... wahrscheinlich zu keiner Zeit ge- pio pro herede [1965] 136ff., mit weit. Lit. 138, 

geben 1 (Maier 220 gegen Siber 362; bei 16 [vgl. dazu noch Steinwenter o. Bd. XII 

diesem ein Mißverständnis von Ep. Ulp. XXIV S. 2358. Coli 86f. Metro 302]; dafür 

25: vgl. Jörs-Kunkel 359, 7). — b) Die ge- aber die Lit. a. O. 137f., 14), würde daraus noch 

setzlichen Legatsbeschränkungen sind vom Erb- nicht folgen, daß die p. bereits in vorvoconischer 

lasser zu beachten. So kann z. B. unter der lex Zeit bestand (und daher seit der Voconia ande- 

Voconia mittels der p. nicht mehr als die Hälfte ren als den anfänglichen Zwecken dienstbar ge- 

des Nachlasses vermacht werden (vgl. ausführlich 10 macht werden konnte). Die Veranlassung für ihre 
Metro 311ff.). Schaffung könnte ja nur (wie M o m m s e n rich- 

IV. Alter des Instituts. tig sieht) im Bestreben gesucht werden, die Haf- 

Die Existenz der p. etwa seit Ausgang des tung des Legatars für die sacra dadurch abzu- 

zweiten vorchristlichen Jahrhunderts ist durch wenden, daß ihm etwas weniger als tantundem 

Cic. de leg. II 20, 50 ( dant hoc Seaevolae [s. vermacht wird. Aus der Darstellung Ciceros geht 

Münzer Art. Mucius Nr. 17, Nr. 22, o. Bd. XVI aber deutlich hervor, daß erst die Seaevolae das 

S. 425ff. u. 437fi. K ü b i e r ebd. 444, 36if.], quom Mittel dazu, nämlich partitionis caput scriptum 

est partitio, rell.; vgl. II 21, 53) gesichert. caute, ut centum nummi dedueerentur (II 21, 53), 

Vgl. Wlassak 20Öf. 219f. Metro 303. entwickelt haben. Träfe also Mommsens An- 

Die Formulierung Ciceros legt den Schluß nahe, 20 nähme hinsichtlich des Entstehungsgrundes der 
P. Mucius Scaevola habe die p. nicht selbst er- p. zu, wäre diese jedenfalls nicht vor P. Mucius 

funden, sondern bereits vorgefunden und sich Scaevola bekannt gewesen. Das widerlegt aber 

ihrer nur bedient. Wenn das stimmt, gewinnen wohl die Art, in der Cicero berichtet (bes. II 20, 

wir aus de leg. II 20, 50. 21, 53 einen wichtigen 50). Die macht es vielmehr wahrscheinlich, daß 

Terminus ante quem. Eine weitere Einengung des Scaevola die p. ,als schon bestehend“ voraussetzte 

fraglichen Zeitraumes ist allerdings nicht mit (B a c h o f e n 53. 51; vgl. o.). Trifft dies zu, wie 

Sicherheit möglich. Je nach der Ursache, die man wir glauben, erledigt sich Mommsens Ver- 

für das Aufkommen des Rechtsinstituts voraus- mutung von selbst. — Nicht zu halten ist aber 

setzt, ist die Datierungsfrage verschieden zu be- auch die Hypothese, die in der älteren Pontifikal- 

antworten. Den weitesten Spielraum läßt die 30 ordnung (Cic. de leg. II 20, 49) den Impuls für 
Theorie, die von einem bestimmten äußeren An- die Ausbildung der p. sieht (so K n i e p I 193. 

laß absieht und eine innere Entwicklung des II 339: dagegen Perozzi 704f., 5; vgl. 

Testiergebrauches für wahrscheinlich hält. Eine Metro 299ff.). 

genauere Zeitbestimmung kommt hingegen dann 2. Die von Bachofen begründete Lehre 
in Betracht, wenn man den Anstoß für die Aus- (s. schon o. 1) hat in der Folgezeit viel Anhang 

bildung der p. in Umständen sucht, die außerhalb gehabt. Vgl. z.B. Karlowa. v. Woeß Das 

der Testiersitte liegen, also etwa in der lex Vo- röm. Erbrecht u. d. Erbanwärter (1911) 62f., 87. 

conia oder der normschöpferischen Tätigkeit der D e r s. Ztschr. Sav.-Stift. LIII (1933) 402, 3. 

pontifices. Costa Storia del dir. rom. priv. 2 (1925) 556. 

1. Aus der Tatsache, daß Cicero die p. in Ver- 40Steinwenter o. Bd. XII S. 2421, 36ff. (vgl. 
bindung mit den von ihm gerügten, auf Vermei- Wlassak Rechtshistor. Abh., hrsg. v. E. 

düng der sacra abzielenden Kunstgriffen der Ju- Schönbauer [1965] 195, *25). Cuq 787. 

risten-Pontifices, der Seaevolae, vorführt (de leg. Perozzi 704f., 5. Girard-Senn 987f. 

II 20, 50. 21, 53), hat Mommsen (Ges. Sehr. Rabel Grundzüge d. röm. Privatrechts 2 (1955) 

III 517) gefolgert, die älteste Anwendung 237. Buckland-Stein 353. Voci II 2 

der p. sei,gewiss“ die gewesen, ,dass man alle Per- 343. — Auch wurde sie in dieser Zeit noch auf 

sonen, welche man zu Erben ernennen wollte, eine breitere Quellengrundlage gestellt und durch 

ohne sie mit den sacris zu belasten, zu Quoten- einige neue Gründe gestützt, in erster Linie durch 

legataren machte“. Vgl. auch Kaser I 622. — die Beobachtung, daß .fast alle Stellen über 

Bachofen hatte in seiner Schrift über die lex 50 die partitio legata, welche den Legatar n e n - 
Voconia (bei deren Besprechung Mommsen nen, ... als solchen eine Frau bezeichnen)“ 

a. O. seine Auffassung entwickelte) dasselbe (Karlowa). Auf einem Mißverständnis der hier 

Zeugnis benützt, um seine Hypothese über den gesperrt abgedruckten Worte beruhen wohl die 

Zusammenhang zwischen diesem Gesetz und dem Einwendungen B i o n d i s (443) und M e t r o s 

Aufkommen der p. zu untermauern. Mommsen (304f.). Von den Belegen, die K a r 1 o w a (942, 2) 

hat nicht ganz folgerichtig widersprochen, weil angibt, nennen den Legatar nur Cic. pro 

er selbst einräumt, daß ,s e i t der Voconia “ die p. Cluent. 7 ( Dinaea mater); pro Caec. 4 (mater = 

geeignet war, ,bei Frauen die Intestatportion zu Caesennia); Ep. Ulp. XXIV 25 ( Titius ); Lab.- 

vertreten“ (a. O.). aber ebenfalls davon überzeugt Iav. Dig. XXXII 29,1 (Titia uxor = ,Frau“ i. e. S.; 
ist (vgl. a. 0. 516), daß die Norm des ius ponft-60nur diese Stelle anerkennt Biondi 443, 1); 
ficium, wonach an zweiter Stelle für die sacra Plut. Cato min. 11, 4 ({h ydrotoe zov Kauiiwvog). 

haftet, qui morte testamentove ... tantundem Übersehen hat Karlowa z. B. Iav.-Lab. Dig. 

eapiat quanlum omnes heredes (zu deren Um- XXVIII 6, 39 pr. (zum Fall Biondi 443; 

gehung seiner Meinung nach die p. ursprünglich Metro 304f.). Gleichfalls entgangen sind ihm 

dienen sollte), erst durch die Legatsbeschränkung jedoch drei weitere Stellen, die zu seinen Gunsten 

der lex Voconia (169 v. Chr.) hervorgerufen, also sprechen: die Laudatio Murdiae ( ßlia; s. o. I 2); 

jünger sei als diese. Doch auch wenn man die die sog. Laudatio Turiae (Ausg.: Mommsen 

tantundem-Regel wegen de leg. II 21, 52 in die Ges. Sehr. I 395ff. = CIL VI 1527, vgl. 31670 = 
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Dessau 8393 = Bruns 7 Nr. 126 = Aran- 
g i o - R u i z Nr. 70) pag. 1, Z. 20 ( soror ); Scaev. 
Dig. XXXIV 2, 18 pr. ( uxor ). Es ist demnach fest¬ 
zuhalten, daß die überwältigende Mehrzahl der 
Quellen, die über die Persönlichkeit des Legatars 
eine Auskunft geben, als solchen tatsächlich eine 
Frau nennt. Die Belege, die nur allgemein von 
einem legatarius sprechen (das kann im Einzel¬ 
fall ein Mann oder eine Frau sein), sind von 
K a r 1 o w a s Formulierung nicht erfaßt; ja so¬ 
gar Ep. Ulp. XXIV 25, von K a r 1 o w a als Aus¬ 
nahme gerechnet, ist nicht eigentlich eine solche, 
da Titius als bloßer Blankettname fungiert. — 
Das Ergebnis wird aber noch eindrucksvoller, 
wenn man auch die zeitliche Streuung der Quel- 
lenäußerungen zur p. berücksichtigt. Es zeigt 
sich, daß die allgemein redenden Stellen (fast voll¬ 
ständig bei Metro 305) überwiegend aus der 
Kaiserzeit stammen; der Republik gehört nur Cic. 
de leg. a. 0. an. Mit dieser einen Ausnahme (die 
aber nicht viel zählt, weil die Stelle keinen Schluß 
auf die den Responsen der Scaevolae zugrunde 
liegenden Sachverhalte gestattet, vgl. auch 
Bruck Über röm. Recht im Rahmen d. Kultur- 
gesch. [1954] 31), sowie mit Ausnahme von Iav.- 
Lab. Dig. XXVIII 6, 39 pr. sprechen umgekehrt 
alle Quellen der republikanischen Zeit von Per¬ 
sonen weiblichen Geschlechtes als den mit Quo¬ 
tenlegaten Honorierten (s. V o c i II 2 343, 3). — 
All dies erweckt den starken Eindruck, daß es 
sich bei der p. — zumindest zur Zeit der Repu¬ 
blik — vornehmlich um ein Frauenlegat gehan¬ 
delt hat (so auch, aber überspitzt, v. W o e ß Das 
röm. Erbrecht cit. 62f., 87). Dazu stimmt (worauf 
gleichfalls Voc.i hinweist; vgl. auch Lenel 
Paling. 11256,2. II 1054,4), daß noch dieSabinus- 
kommentare des Paulus (3. Buch) und Ulpian 
(15. Buch) offenbar im Zusammenhang mit der p. 
des legatum filiabus gedachten (vgl. auch u. VII1). 
Schließlich spricht auch noch das, was B i o n d i 
443, 1 zu Dig. XXXII (verdr. XXX) 29 pr. — § 2 
anführt, eher wohl für die Auffassung der p. als 
Frauenlegat (denn daß nur sie ein solches war, 
wird ebensowenig behauptet, wie umgekehrt, daß 
sie nur Frauenlegat war). — Bewiesen ist damit 
freilich noch nicht, daß die p. wirklich entste¬ 
hungsgeschichtlich am voconischen Erbeinset¬ 
zungsverbot anknüpft (vgl. M o m m s e n Ges. 
Sehr. I 409, 2. Rudorff 315f.). Der Gedanke 
ist zwar plausibel, weil die p. im praktischen Er¬ 
gebnis einer Erbeinsetzung in etwa gleichkommt 
(vgl. Rudorff 308. Jörs-Kunkel 348) 
und es daher möglich machte, Frauen .trotz der 
Lex Voconia mit Nachlaßteilen zu bedenken“ (Ra - 
bei a. O.; vgl. Jörs-Kunkel 348, 13. Ka¬ 
ser I 622. Grosso 20, 1; nach G a n d o 1 f i 
241 ist es sogar .typische Funktion“ der p., Nor¬ 
men zu umgehen, die den Erblasserwillen be¬ 
schränken), aber eben nur plausibel, zumal sich 
für die bevorzugte Verwendung der p. als Frauen¬ 
legat auch eine andere Erklärung anbietet. R u - 
dorff 313. 316 vermutet, daß der .tiefere und 
allgemeinere Grund der Partition ... in der 
secundären Stellung (liegt), welche das „andere 
Geschlecht“ nicht allein im Staate, sondern auch 
in der römischen Familie einnimmt“. Dafür 
scheint die durch v. Woeß Das röm. Erbrecht 
cit. 65ff. 87ff. u. pass, aufgedeckte Benachteili- 
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gung der Töchter durch die Erbsitte zu sprechen. 
Der Gattin (wie dem Gatten) war zwar die Erb¬ 
sitte relativ günstiger als das zivile Erbrecht; 
doch überwog auch ihr gegenüber die Zuteilung 
von Legaten im Verhältnis zur Erbeinsetzung 
(v. Woeß a. O. 62. 81, 71; er denkt freilich an 
eine Nachwirkung der lex Voconia!). Die Gleich¬ 
stellung der Tochter mit den Söhnen in der Lau¬ 
datio Murdiae war nach v. W o e ß a. 0. 95 
10ungewöhnlich; sie war nicht einmal vollkom¬ 
men. —- Hinzu kommt noch, daß nicht in allen 
Fällen, in denen Frauen mit Bruchteilsvermächt¬ 
nissen bedacht waren, dem Erblasser verwehrt 
gewesen wäre, sie zu Erbinnen einzusetzen (z. B. 
war die sog. Turia Testamentserbin, ihre Schwe¬ 
ster Legatarin, Laud.Turiae 1 20; s.Mommsen 
Ges. Sehr. I 4Ö8f. [der wohl zutreffend annimmt, 
der Vater sei nicht zensiert gewesen; anderer 
Meinung Huschke 177ff., dem Rudorff 
20 309ff. widerspricht]; vgl. auch W i e a c k e r 
Hausgen. und Erbeinsetzung, Sonderausg. a. d. 
Festschr. H. Siber. Leipz. rechtswiss. Stud. 124 
[1940] 29; — vgl. ferner zur Laudatio Murdiae 
Rudorff 312f.; — zu Cic. pro Caec. 4, 12 
V o c i I 386, 39 [andere Erklärungsversuche bei 
Metro 315f. Kniep II 373]). — Nimmt 
man demnach an, daß die p. in der Erbsitte wur¬ 
zelt (diese fand ja auch in der Voconia nur ihren 
Niederschlag!), die den Frauen diese Legatsform 
30 als .äußerstes Ehrenrecht“ (Rudorff) zubilligte, 
müßte man auf eine nähere Zeitbestimmung ihres 
erstmaligen Auftretens verzichten; sowohl vor- 
wie nachvoconischer Ursprung käme in Frage. 

Allerdings sprechen noch weitere Indizien 
für die Annahme einer historischen Abhängig¬ 
keit der p. von der lex Voconia, namentlich die 
sehr augenfällige Entsprechung zwischen der re¬ 
lativen Legatsgrenze der Voconia und der quoten¬ 
mäßigen, also gleichfalls relativen Bestimmtheit 
der p. — V o c i II 2 343 vermutet, die p. gehe auf 
den Wunsch der Testatoren zurück, Frauen das 
Höchstmaß des gesetzlich Erlaubten zu verma¬ 
chen (vgl. v. Woeß Ztschr. Sav.-Stift. LIII 
[1933] 402, 3). K a r 1 o w a wiederum motiviert 
die Einführung der p. mit dem Bestreben, lang¬ 
wierige Berechnungen zu vermeiden und die un¬ 
mittelbare Feststellbarkeit des Verhältnisses zwi¬ 
schen dem Anteil des Legatars und dem der Er¬ 
ben zu gewährleisten (in dem Sinne auch, aber zu 
einseitig, das Referat bei Metro 292f.). Einen 
zwingenden Beweis vermögen auch diese Gründe 
nicht zu schaffen. Noch weniger beweisend, wenn 
auch nicht ganz wertlos, ist schließlich Bach- 
ofens Hinweis auf Cie. de leg. II 20, 50. 21, 
53. Hier tritt die p. in Beziehung zur relativen 
Haftungsgrenze der tantundem- Regel; wenn diese 
von der lex Voconia hergeleitet werden darf (s. o. 
1), ist eine analoge Annahme für die p. nicht un¬ 
bedingt abzuweisen. — Wenn also die p. tatsäch¬ 
lich als Folge des Plebiszites von 169 v. Chr. ent¬ 
standen ist, wird man dies nicht einseitig auf das 
Verbot, Frauen zu Erben einzusetzen, zurück¬ 
führen dürfen, noch auch einseitig auf die neu¬ 
artige Vermächtnisgrenze. Denn diese galt auch 
für Männer; daher mochten früh auch solche als 
Partitionslegatare in Erscheinung getreten sein, 
wenngleich die p. bei Frauen wegen des Erbein¬ 
setzungsverbotes einem dringenderen Bedürfnis 
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entgegenkam. Wenn die p. aber schon vor 169 auch als Erlaßgeschäft wohl ,auf Geld- und Gat- 
v. Chr. bestand, hat ihr die lex Voconia sicherlich tungsschulden eines certum aus Damnationslegat 
ein bedeutendes Anwendungsfeld eröffnet. Auf eine und auf die Judikatsschuld beschränkt“ war (K a - 
Entscheidung für oder wider eine dieser Möglich- s e r I 536), müßte man annehmen, daß zur Zeit 
keiten muß wohl verzichtet werden. der Scaevolae aus der p. eine certa pecunia ge- 

3. Sofern man die Entstehung der p. als Er- schuldet wurde (so ausdrücklich Coli 92; vgl. 

gebnis einer .natürlichen Entfaltung“ des ge- aber Burckhard 315f., auch 299, 2. 303). — 

bräuchlichen Formelschatzes letztwilliger Ver- Nach der herrschenden Lehre verhält es sich frei- 

fügungen zu begreifen sucht (Metro 309; vgl. lieh umgekehrt so, daß die Sabinianer erst einer 

B i o n d i 442f. Coli 93, 1; ähnlich G r o s s o 10 fortschrittlicheren Anschauung gegenüber der 
20, 1 [der immerhin mit einem Einfluß äußerer konservativen proculianisehen Doktrin zum Durch- 

Umstände, z. B. der Voconia, rechnet]), muß je- brach verhelfen wollten; um das mühselige Ge- 

der Versuch einer Datierung unterbleiben. Wenn schüft der Übertragung des Quoteneigentums an 

etwa Metro 305ff. nichtsdestoweniger wegen allen einzelnen Erbschaftsgegenständen zu erspa- 

der Eigenart der voconischen Legatsbeschränkung ren, sei ihre freiere Auslegung bereit gewesen, die 

den Ursprung der p. in die Zeit vor diesem Ge- bloße aestimatio als geschuldet anzuerkennen 

setz verlegen möchte (so auch z. B. Holder (vgl. z, B. Biondi 441. Voci II 2 344. Me- 

Beitr. z. Gesell, d. Röm. Erbrechtes [1881] 114. tro 321f.; etwas abweichend Grosso 274). 

B a s t i d e 60f. 65. Coli a. O.), wird ihm nicht Doch bedarf es wohl erst des Beweises, daß die 

zu folgen sein. Der Übergang von der starren 20 sabinianische Theorie wirklich eine Erleichterung 
Höchstgrenze der lex Furia zur flexiblen Grenze nach sich zog. Man denkt, wie es scheint, vor 

des jüngeren Gesetzes ist auch anders erklärlich, allem an eine Begünstigung des Erben (s. z. B. 

als mit dem Bestreben, die — mit Hilfe der Voci a. 0.): doch wie sollte dieser eine Summe 

p. mögliche — Umgehung des Erbeinsetzungsver- aufbringen, die beispielsweise dem halben Wert 

botes zu unterbinden (vgl. Wesel Ztschr. Sav.- der Erbschaft entsprach? Kam es deswegen zur 

Stift. LXXXI [1964] 314). Eine starre Legats- Nachlaßversteigerung, so war das vielleicht kaum 

beschränkung hätte diesen Zweck ebenso gut er- weniger umständlich, zumal durch eine gütliche 

reicht, wenn die Ausnahme zugunsten der perso- Einigung wohl seit jeher die quotenmäßige Über¬ 
wae exceptae beseitigt ward. Außerdem verhin- tragung des Miteigentums an a 11 e n Erbschafts- 

derte die voconische Vermächtnisgrenze, so wie 30 sacben auf die von Paul. Dig. XXX 27 angezoigte 
sie konzipiert war, gar nicht, daß Frauen ,auf Weise vermieden werden konnte (s. VI 2). Viel¬ 
andere Weise erlangen konnten, was ihnen als leicht nicht ganz zu Unrecht sieht v. Woeß 

Erben versagt wurde“; vielmehr beließ sie ihnen Ztschr. Sav.-Stift. LIII (1933) 392 in der Geld- 

das Recht, maximal die Hälfte des Nachlasses, leistung ,die drückendste aller Leistungen“. — 

eine beträchtliche Quote also, an sich zu ziehen. Wie dem auch sei, weder die eine noch die andere 

Es ist daher nicht bewiesen, daß bei Schöp- Ansicht befriedigt völlig. Keine vermag einen 

fung der voconischen Legatennonn die von Me- glaubhaften juristischen Ansatzpunkt für die mut- 

tro vermutete Absicht im Vordergrund stand. maßlieh jüngere Schulmeinung darzutun. Weder 

Damit soll die Möglichkeit nicht geleugnet wer- genügte die bloße Tatsache, daß das Verpflich- 

den, daß die p. bereits wesentlich älter ist als 40 tungsvermächtnis erst später (nach Coli 94 erst 

dieses Gesetz (vgl. auch Grosso a. 0.). in der Kaiserzeit, vgl. aber K a s e r I 621) geeig- 

V. Die p. zur Zeit der Republik. net wurde, auch körperliche Sachen aufzunehmen, 

1. Das Vermächtnis einer Erbschaftsquote war um die Lehre der Proculianer zu rechtfertigen, 

nach richtiger Ansicht seit je nur mit verpflich- noch reichten bloße Zweckmäßigkeitserwägungen 

tender Wirkung möglich (s. Bi 0 n d i 441; an- hinsichtlich der Ausführung der erblasserischen 

derer Meinung Ormanni 614, [63], wogegen Anordnungen hin, um das sabinianische Dogma zu 

Metro 324,89. Stiegler 360f.). motivieren, die aestimatio sei ges c h u 1 d e t. Der 

2. Zweifelhaft ist hingegen, ob es ursprüng- Streit muß sich um die Auslegung der testamen- 

lich als Legat des entsprechenden Schätzwertes tarischen Willenserklärung gedreht haben, also 

verstanden wurde. In diesem Fall gäbe die in 50 um die Auslegung der Formeln, mit welchen ein 
Pomp. Dig. XXX 26, 2 (s. VI 1) referierte sabi- Quotenlegat errichtet werden konnte (s. II). 

nianische Lehre die ältere Auffassung wieder, Darf man mit Ehrhardt 32 IT, annehmen, daß 

wäre die proculianische Theorie eine Neuerung in Dig. XXX 26, 2 eine vom Erblasser vorgenom- 

(so Coli 92ff. Deglos 37f.). Demgemäß mene Nachlaßschätzung vorausgesetzt wird? Dann 

postuliert Coli für das älteste Stadium der p. wird man aber nicht an eine ausnahmsweise 

eine Damnationsformel, die dem Erben die Ver- Schätzung denken dürfen (der Schulgegensatz 

pflichtung zur Bezahlung einer Geldsumme auf- galt wohl grundsätzlich für alle Fälle, in denen 

erlegte, welche jedoch nicht ziffernmäßig be- bonorum pars legata war), sondern unterstellen 

stimmt war, sondern in der Relation zu einer ge- müssen, daß eine solche regelmäßig erfolgte; die 

wissen Erbschaftsquote zum Ausdruck kam 60 0 . II angegebenen Formelschemata wären dann in 
(quanti ... tantum aes). In der Tat scheint es, diesem Sinne zu ergänzen. Doch ist es wohl auch 

als ob Cic. die p. als Geldlegat kennen würde, möglich, daß sich in Dig. XXX 26, 2 lediglich 

vgl. Cic. pro Caec. 4, 15 ... cum ei praesertim noch ein gewisses Schwanken in der Auffassung 

pecunia ex partitione deberetur; in 4, 13 ist der hereditas kundtut. Nach Pernice Marc, 

von einer auctio heredilaria die Rede (doch vgl. Antist. Labeo I (1873) 333f. betonten dieProculia- 

Karl o w a 942 [wozu Stiegler 358,11]). Cic. ner ,die Einheitlichkeit der Erbschaft als solcher 

de leg. II 20, 51. 21, 53 lehrt die Anwendbarkeit ..., während die Sabinianer sich diese durch den 

der solutio per aes et libram auf die p. Da jene zwischengeschobenen Wertbegriff zu vermitteln 
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suchten 1 . Trifft dies zu, könnten beide Auffas- Hadrian aber wohl den der Teilung unterworfe- 
sungen schon auf dem Boden des vorklassischen nen Nachlaß. Das Reskript bewirkt, daß die pre- 
Rechts nebeneinander bestanden haben. Das gilt tia manumissorum den Anteil des Partitions- 
aueh für Ehrhardts Hypothese. legatars nur mehr dann herabsetzen, wenn das 

3. Die stipulationes partis et pro parte (dazu Vermächtnis die falcidische Quart verletzen würde 

Weiss o. Bd. III A S. 2547; s. u. VI 3) ge- (vgl. Dig. XXXV 2, 39. Inst. II 22, 3). Vgl. u. 

hörten vielleicht nicht ursprünglich zu den Voll- 4 b—c. 

zugsmaßnahmen der p. Arangio-Ruiz Ist. 2. Doch legt Paul. Dig. XXX 27 ersichtlich die 

di dir. rom. 14 (1960) 572, 1 vermutet, daß anfangs proculianische Ansicht zugrunde (Metro 322f. 
nur die körperlichen Erbschaftsgegenstände von lOStiegler 358, [9]). Nach dieser Stelle war der 
der Legatsverbindlichkeit umfaßt waren. Trotz- Erbe grundsätzlich dazu verpflichtet, dem Legatar 

dem wird man die Ausgleichsstipulationen mit das Miteigentum an den Erbschaftssachen einzu- 

v. W o e ß Ztschr. Sav.-Stift. LIII (1933) 402, 3 räumen ( rerum partes im Sinne von Dig. XXX 

unbedenklich für alt halten können (als ihre Vor- 26, 2; vgl. Rudorff 308. Audibert 677. 

läufer denkt sich v. Woeß a. O. vades), ihm Biondi 441. Voci II 2 343). Diesem Zweck 

auch zugeben, daß sie .aus der Vertragssitte ent- diente vermutlich am besten die von Paul. a. 0. 

standen 1 sein mögen (388, 5). Dabei hat man aller- bezeugte in iure cessio mit vindicatio pro parte 

dings mit der beratenden Hilfe der Kautelar- (= vindicare portionem, vgl. Stiegler 362). 

jurisprudenz zu rechnen. Ab wann Erbschafts- Um das unter Umständen außerordentlich ver- 

forderungen und -schulden bei der Teilung mit-20 wickelte Verfahren der quotenmäßigen Beteili- 
berücksichtigt wurden, läßt sich nicht mehr fest- gung des Legatars an allen Erbschaftsgegen¬ 
stellen. Aber es ist nicht auszuschließen, daß die ständen zu vermeiden, war gewiß schon früh der 

Formulierung und Auslegung der tantundeili- von Paul. a. 0. geschilderte Ausweg beschritten 

Regel (o. IV 1) die Schöpfung der Stipulationen worden: Potest autem heres vel (in Mo.) (?) 

beeinflußt hat. Wenn schon der Abzug einer ge- paucioribus vel in una re relictam partem lega- 

ringfügigen Summe duch den Testator (Cic. de tario dare, in quam [vel] legatarius consenserit 

leg. II 20, 50. 21, 53) den Legatar befreite, so [vel iudex aestimaverit], ne necesse haberet lega- 

zeigt das, wie peinlich buchstabengetreu die Haf- tarius in omnibus rebus vindicare portionem. Z. d. 

tungsnorm von den Scaevolae interpretiert wurde St. s. Index Interp., dazu Stiegler m. weit, 

(vgl. auch Kühler o. Bd. XVI S. 444, 10ff., 30Lit. 

bes. 36ff.). Ihnen konnten die wegen der alleini- 3. Der Legatar war bloßer Singularsukzessor 
gen Berechtigung und Verpflichtung des Erben (s. 11), Gesamtnachfolger der Erbe. Dieser haftete 

gegenüber Nachlaßschuldnern und -gläubigem darum ausschließlich für die Schulden, die zur 

möglichen Abweichungen des effektiven Habens Erbschaft gehörten, er allein war in der Lage, 

von dem durch die p. festgelegten Verhältnis die Forderungsrechte geltend zu machen. Um auch 

nicht verborgen bleiben. — Eine abweichende in dieser Beziehung einen anteilsmäßigen Aus- 

Hypothese s. b. K n i e p II 339f. gleich zwischen Erben und Legatar zu erzielen, 

VI. Die p. im klassischen Recht. pflegten, so sagt Gaius (Gai. II 254. 257; vgl. 

1. Wie erwähnt (V 2), waren die beiden früh- Ep. Ulp. XXV 15), die sog. stipulationes partis 

klassischen Rechtsschulen in der Frage uneinig, 40 et pro parte abgeschlossen zu werden (s. V 3), ,in 
ob der Erbe die Übertragung des Miteigentums denen der Erbe dem Legatar seinen Anteil an den 

an den zur Erbschaft gehörigen Sachen schulde eingegangenen Forderungen, der Legatar aber 

oder die Zahlung des Schätzwertes. Vgl. Pomp. dem Erben quotenmäßige Deckung für das zur 

Dig. XXX 26, 2: Cum bonorum parte legata du- Schulderfüllung Geleistete verspricht 1 (Kaser 

bium sit, utrum rerum partes an aestimatio de- I 622: vgl. Jörs-Kunkel 348f. Biondi 

beatur. Sabinus quidem et Cassius aesti- 442. Voci II 2 343f. Metro 319). Ihr Formu- 

mationem, Proeulus et Nerva rerum partes lar ist nicht überliefert (s. aber Biondi 479). 

esse legatas existimaverunt. [sed oportet keredi Dem Beispiel, das Theoph. Par. Inst. II 23, 5 

sueeurri, ul ipse eligat, sive rerum partes sive F e r r i n i I 242, 2—8) angibt, kommt offen- 

aestimationem dare maluerit. in bis tarnen rebus 50bar keine Glaubwürdigkeit zu (anderer Meinung 
partem dare heres conceditur, quae sine damno Maier 220. Voci a. 0. Impallomeni 

dividi possunt; sin autem vel naturaliter indivi- 301. 91. Rekonstruktionsversuche bei Rudorff 

sae sint vel sine damno divisio earum fieri non Ed. perp. (1869) 159. Deglos 56f. Kniep II 

potest, aestimatio ab herede omnimodo praestanda 403f. Wenn Maier a. 0. recht hat (ebenso 

est.] ( —) Der Schluß stammt wohl von den Kom- Buckland-Stein 355, 5), daß die JProzeß- 

pilatoren (Lit. im Index Interp., dazu Ehr- legitimation ... in einer Hand, und dann natür- 

hardt 32. 39. Biondi 441, 2. Grosso lieh in der des Erben, bleiben (mußte); der Le- 

274, 1. Metro 320f.), die den Schulenstreit gatar ... weder ein anteiliges Prozeßführungs- 

durch ein Kompromiß beilegen wollten. recht, noch eine anteilige Defensionspflicht über- 

Nach Grosso 274 müßte die Auffassung 60 nehmen (konnte) 1 , wäre die von Kniep ver- 
der Sabinianer sich durchgesetzt haben. Auf ihr mutete Formel vorzuziehen (vgl. aber Pauli sent. 

scheint das von Paul. Dig. XXXI 8, 5 berichtete IV 3, 1. Interpr. a. h. 1.). 

Reskript des Kaisers Hadrian zu beruhen. Dieses 4. Die vor Ausführung der Teilung vom Erben 
verbietet unter anderem, die pretia manumisso- beglichenen Schulden und die in dieser Zeit ein- 

rum von der Teilungsmasse abzuziehen; zwischen gezogenen Forderungen sind wohl von den stipu- 

testamentarischer und fideicommissarischer Frei- lationes partis et pro parte (zufolge deren wahr- 

lassung wird nicht unterschieden: zumindest die scheinlichem Wortlaut) nicht erfaßt worden; sie 

testamento Manumittierten verminderten vor minderten daher oder erhöhten die Masse unmit- 
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telbar im Wert. Darüber hinaus konnten in Ein¬ 
zelfällen Erbschaftsschulden (und wohl auch -for- 
derungen), ohne daß man sich der Stipulationen 
bedienen mußte, sogleich bei Vollzug der Teilung 
anteilsmäßig ausgeglichen werden, indem man sie 
aus der Gesamtmasse ausschied (oder zu ihr dazu¬ 
rechnete). Überliefert sind folgende Fälle (weiter¬ 
gehende Vermutungen bei Deglos 425.): 
a) Iul. Dig. XXX 104, 7 berichtet ein responsum 
des Sabinus, demzufolge die dem Erben vom Erb¬ 
lasser geschuldete dos oder Darlehenssumme vom 
Nachlaß abzuziehen war. b) Die Bestattungskosten 
scheinen in der vorhadrianischen Zeit ebenfalls 
gemeinschaftlich von Erben und Legatar getragen 
worden zu sein, indem man sie der Masse als Ab¬ 
zugsposten anrechnete. Plut. Cato min. 11,4 hebt 
besonders hervor, daß Cato Utieensis (s. Milt- 
n e r o. Bd. XXII S. 1685., bes. 171) den bei der 
Bestattung seines Halbbruders Caepio gemachten 
verschwenderischen Aufwand Caepios Töehterchen 
(irrig Miltner 171, 50) zuliebe nicht bei der 
Teilung in Anschlag brachte (um eine p. han¬ 
delte es sich wohl, obgleich Plut. unscharf sagt: 
r fjg S'e TÜriQoeogiai eis avröv re xai {Jvyäroiov xov 
Kaoitmvos rjxovaris, x. r. Das in Paul. Dig. 
XXXI 8, 5 genannte Reskript Hadrians hat die 
I uneris impensa dem Erben allein auf gebürdet. 
Seither war sie nur mehr bei Berechnung der fal- 
cidischen Quart zu berücksichtigen (vgl. Dig. XI 
7, 45. Inst. II 22, 3); vgl. o. 1. c) Nicht leicht ver¬ 
ständlich ist Mod. Dig. XXXI 9: Cum autem pars 
bonorum ita legatur:,bonorum meorum, quae sunt 
cum moriaP, dos et manumissorum pretia e medio 
deduccnda sunt. Die gemeinrechtliche Literatur 
hat sich mit Grund an dem Gegensatz zu frg. 8, 5 
eod. (o. 1) gestoßen; freilich ist eine überzeugende 
Harmonisierung beider Stellen nicht gelungen 
(o. I 3). Aber auch aus inneren Gründen mutet 
frg. 9 bedenklich an: der Zusatz ,quae sunt cum 
moriar‘ scheint eine Entscheidung zu fordern, die 
der überlieferten genau entgegenläuft (anderer 
Meinung wohl Biondi 442). 

5. Nach Biondi 440 konnte mittels p. auch 
der usus Iructus an der Erbschaft begründet wer¬ 
den (vgl. Ehrhardt 33). Das entspricht aber, 
obwohl der usus tructus als pars rei bzw. pars 
dominii angesehen wurde (vgl. Wesener o. 
Bd. IX A S. 11415.; Ztschr. Sav.-Stift. LXXXI 
[1964] 875.), vermutlich nicht der römischen 
Auffassung. Die wichtigste Bestellungsformel der , 
p. (Ep. Ulp. XXIV 25) war jedenfalls zu diesem 
Zweck nicht verwendbar. Doch triflt es zu, daß 
manche Probleme für das Nießbrauehlegat an der 
Erbschaft gleichsinnig entschieden wurden wie für 
die p. Vgl. z. B. Dig. VII 1, 43 mit Dig. L 16, 
164, 1 (s. Yaron a. 0. [o. III] 237); Dig. XXX 
26, 2 i. f. mit Dig. XXXIII 2, 32, 8 i. f. (analoge 
Interpolation, s. Ind. Interp.). Häufig wird als 
Gegenstand des usus tructus bonorum die aesti¬ 
matio erwähnt (z. B. Dig. VII 1, 42, 1. XIX 5. 10. i 
XXXIII 2, 32, 8); vgl. für die p. Dig. XXX 26, 2 
(o. V 2. VI 1). 

VII. Entwicklung bis Iustinian. 

1. In die Digesten sind nur wenige Stellen 
eingegangen, die sich (sachlich) auf die p. be¬ 
ziehen. Das wird nur zum Teil an den Kompila- 
toren gelegen sein, zu einem Teil vielleicht auch 
an den nachklassischen Überlieferungsverhältnis- 
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sen, im wesentlichen aber wohl darauf beruht 
haben, daß das Institut selbst schon in der Klas¬ 
sik durch das fortschrittlichere Universalfidei- 
kommiß in seiner praktischen Bedeutung zurück¬ 
gedrängt wurde. Voci II 2 344 nimmt zwar an, 
daß die p. von den klassischen Juristen ausführ¬ 
lich erörtert worden sein mußte; aber das ist nicht 
sehr wahrscheinlich (vgl. Grosso 273). Wenn 
nach L e n e 1 Paling. II 1054, 4 Ulpian das Par- 
) titionslegat zum Anlaß genommen hat, um auf 
die Legate einzugehen, quae postumis üliabus 
inter ceteros exheredatis relinquuntur, so beweist 
das noch nicht, daß Ulpian die p. selbst ausführ¬ 
licher besprach, da er den Zusammenhang ver¬ 
mutlich schon im Werk des Sabinus vorfand (vgl. 
auch Lenel Paling. I 1256, 2; o. IV 2). Doch 
war sicherlich in der Spätklassik noch ein gewis¬ 
ses, vor allem wohl theoretisches Interesse für 
die p. lebendig (nicht eindeutig Cod. VI 37, 5 
l [a. 213]; dazu B a s t i d e 30f. Deglos 31,1). 
Ziemlich häufig ist in den Digesten Paulus ver¬ 
treten (bes. ad Sab.: Dig. XXX 15 pr. 23; ad 
Plant.: Dig. XXX 27. XXXI 8, 5); sonst von den 
Spätklassikern noch Ulpian (bes. ad Sab., Dig. L 
16, 164, 1; disp., Dig. XXXVI1, 23, 5 und Mode¬ 
stin (reg., Dig. XXXI 9). Nicht ohne Bedeutung 
für das Fortwirken der p. war es sicherlich, daß 
das SC Pegasianum (unter Vespasian) den Uni- 
versalfideikommissar in gewissen Fällen nach 
idem Paradigma des legatarius partiarius behan¬ 
delte; Gai. II 254. 257 erwähnt die p. nur in die¬ 
sem Zusammenhang. 

2. Noch der Epitomator der sog. Tituli ex 
corpore Ulpiani nahm die p. in sein Werk auf 
(Ep. Ulp. XXIV 25 [s. o. II 1]). Hingegen geden¬ 
ken bereits die sog. Paulussentenzen (IV 3, 1: 
vgl. damit Gai. II 254. 257. Ep. Ulp. XXV 15) 
nur mehr der partis et pro parte stipulatio (siel), 
ohne den Hinweis auf die p. aus der Vorlage zu 
' übernehmen. Zu Ep. Gai II 7 pr. vgl. A r c h i 
L’Epitome Gai (1937) 358f., zu den nachklassi¬ 
schen Entwicklungen überhaupt Kaser II 
3865. 3955. (bes. 396, 2. 3 a. E.). Daß die p. im 
nachklassischen Vulgarrecht des Westens als selb¬ 
ständige Figur unterging, ist kaum zu bezweifeln. 
Auch die (wohl nur zufälligen) Anklänge bei Hil. 
op. hist. frg. 12, 3 (= Mignc PL X 716 = 
CSEL LXV 158 [Collect. Antiar. Paris. Ser. B 
IV 2]: Nicheni traetatus adversus Arrium Sabel- 
liumque, cuius Fotinus partiaria here- 
d i t a t e dam na t u r, decreta servamus) kön¬ 
nen daran nicht irre machen. 

VIII. Iustinianisches Recht. 

Wahrscheinlich verhielt es sich im Osten auch 
nicht anders. Denn Iustinian betrachtet die p. als 
abgestorbenes Institut. Aus der Verwendung des 
Präteritum in Inst. II 23, 5. 6 (vgl. Theoph. Par. 
Inst. a. h. 1.) gegenüber Gai. II 254. 257 wird nicht 
so sehr zu entnehmen sein, daß Iustinian die p. 
beseitigte, als vielmehr, daß er sie nicht wieder¬ 
hergestellt hat. In dem einzigen Digestenfrag- 
ment, das den (ursprünglichen) Terminus techni- 
cus nennt (o. I 3), ist dessen Bedeutung verall¬ 
gemeinert. Man versteht ihn jetzt als .Teilung 1 
schlechthin, ja vielleicht sogar als gleichbedeu¬ 
tend mit portio (vgl. Gebauer-Spangen¬ 
berg Dig. a. h. 1.), wie Bas. II 2, 158 (S c h e 1 - 
t e m a Ser. A, I 39) vermuten läßt: X) Xiyrov pe- 
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p o g xal pg nQoan&di nolor to rj/xiov SrjXot. Das Versehen aufgenommen, an Wahrscheinlichkeit, 
legt den Schluß nahe, daß die Kompilatoren die in Mag dies sein wie immer, am ehesten wird man 
die Digesten aufgenommenen, ehemals der p. gel- sich der vorsichtigen Stellungnahme von Grosso 
tenden Klassikerfragmente (Beispiele o. I 3. VII1) a. 0. anschließen dürfen, der zurecht vor streng 
nicht auf dieses Rechtsinstitut bezogen haben. logischen Schlußfolgerungen warnt, da die iusti- 
Es ist darum nicht unbedenklich, im Hinblick auf manischen Quellen keine organische und wider- 
das iustinianische Recht vom Fortleben des lega- spruchsfreie Einheit bilden. 
tum partitionis zu sprechen (so noch B i o n d i IX. Literatur. 

484f. Metro 3261'f.; vgl. aber Kaser II Grundlegend jetzt Metro II ,legatum par- 

396, 3). — Auf einem anderen Blatt steht die lOtitionis 1 . Labeo IX (1963) 291—330 in. weit. Lit. 
Frage, w i e lustinian diese Fragmente in dem Nur mehr zum Teil brauchbar sind: B a s t i d e 

durch die Kompilation gegebenen Zusammen- Le Legs Partiaire (These Dijon 1889) 5—69. 

hang verstanden wissen, namentlich, ob er die D e g 1 o s Du Legs Partiaire (These Paris 1888) 

Vereinheitlichung der Legate und Fideikommisse 1—143. Jarjavay Du Legs Partiaire (These 

auch auf das Legat einer pars bonorum und das Paris 1882) III—LI. Le Brun Du Legs Par- 

Universalfideikommiß erstrecken wollte. Dieses tiaire (These Paris 1886) 5—56. 
seit langem sehr umstrittene Problem (ältere Lit. Ausführlich zu Einzelfragen: Bachofen 

bei Windscheid-Kipp. v. Vangerow) Die Lex Voconia (1843) 50ff. Dazu die Bespre- 
wird sich kaum je einwandfrei entscheiden lassen. chung von M o m m s e n Neue krit. Jahrb. f. 

da einige Stellen, die vom Legat einer pars bono- 20 Rechtswiss. IV/7 (1845) 12ff. = Ges. Sehr. III 

rum (hereditatis) reden, Schwierigkeiten machen, (= Jur. Sehr. III) (1907) 516ff. Burckhard 

wenn man sie mit dem Recht der Universalfidei- Zu Cicero de legibus II, 19—21. Ztschr. Sav.-Stift. 

kommisse in Einklang bringen will (vgl. G ro s s o IX (1888) 286ff., bes. 299—316. Coli Lo svi- 

142), während andererseits Cod. VI 43, 2 [a. 531] luppo delle varie forme di legato nel dir. rom. 

eine Beschränkung der Reform auf die Singular- (1920) 92ff. A. Ehrhardt Litis aestimatio 

fideikommisse durchaus nicht erkennen läßt. (1934) 32—39. 90f. Ferd. Kniep Gai Instit. 

Die Interpolationen in Dig. XXX 23 und Comment. Secundus I (1912) 193f. II (1913) 338ff. 

XXXVI 1, 23 (22), 5, auf die sich Metro 329f. 403ff. [ = Kniep I. II]. Ders. (K. Fr. Ferd.) 

beruft, lassen eine Entscheidung nicht zu. Bei Die Mora des Schuldners nach Röm. u. heutigem 
der erstgenannten Stelle ist es (trotz Metro 30Recht II (1872) 278—282. E. v. Lölir Bruch- 
329, 103) überhaupt unsicher, ob die Interpolation stücke a. <1. Lehre v. d. Legaten u. Fideicomm., 4. 
fut hodie fit] nicht etwa auf eine abweichende Magaz. f. Rechtswiss. u. Gesetzgebung, hrsg. v. 
Regelung gegenüber dem klassischen Recht hin- v.Grolinan u. v. L ö h r , IV = Neues Magaz. 

weisen will. Wegen Gai. II 280 wäre das nicht usw. II (1844) 92—95. Ormanni Penus legata. 

undenkbar. Man hat daher auch oft die in Dig. Studi in onore E. Betti IV (1962) 609f., 54. 613ff. 

XXX 23 überlieferte Entscheidung getilgt (s. Ind. R u d o r f f Die Grabinschr. d. Murdia. Ztschr. f. 

Interp.). Allerdings nimmt Kaser Ztschr. Rechtsgesch. IX (1870) 306—316. Stieg ler 

Sav.-Stift. LXVII (1950) 346f., 45 und RPR I Vindicare portionem (D. 30, 27). Ztschr. Sav.- 

620f., 11 jetzt an, daß beim Damnationslegat eines Stift. LXXXIV (1967) 357—363. 

incertum wegen der quidquid-Formel allgemein 40 Hand- und Lehrbücher: Biondi 
Verzugszinsen und -fruchte zu berücksichtigen Success. testam. e donazioni 2 (1955) 269. 440ff. 

waren. Da auch die p. mit der actio incerti ex 474. 479. 484f. Ferrini Teoria generale dei 

testamento geltend gemacht wurde, wäre zu fol- legati e dei fedecomm. secondo il dir. rom. (1889) 

gern, daß eine sachliche Überarbeitung der Stelle 45ff. G ro s s o I legati nel dir. rom. 2 (1962) 20, 1. 

nicht vorliegt. Aber selbst dann (anderer Meinung 32, 2—4. 36. 65. 8Öf. 124. 141 f. 272ff. 340, 1. u. ö. 

noch Kaser Restituere als Prozeßgegenstand M. S. Mayer Die Lehre v. d. Legaten u. Fidei- 

[1932] 50, 5 mit weit. Hinw.) ist aus der Inter- eommissen I (1854) 34ff. Roßhirt Die Lehre 

polation [ut hodie fit] nicht zu entnehmen, daß v, d. Vermächtnissen nach Rom. Rechte I (1835) 

lustinian eine Ausnahme von der grundsätzlichen 125f., 1. 127. 132ff. 138ff. u. ö. Voci Diritto 

Verschmelzung der Legate und Fideikommisse 50ered. rom. I (1960) 116ff. 138. II 2 (1963) 343t. 
kenntlich machen wollte, zumal die Stelle sac.h- 347. 354. 392 u. ö. 

lieh dem Recht des Universalfideikommisses (vgl. Buckland-Stein A Text-Book of Rom. 
Dig.XXXVI1,19 [18] pr.) völlig entspricht. Glei- Law 3 (1963) 353. 355. Cuq Manuel des Inst, 

ches gilt für die interpolierte Parenthese in Dig. Jurid. des Romains 2 (1928) 787f. u. ö. G i r a r d - 

XXXVI 1, 23, 5. Die Worte (legari eniin posse Senn Manuel Element, de Droit Rom. 8 (1929) 

etiam portionem hereditatis placet nobis) sind 971.9871. Jörs-Kunkel Röm. Privatrecht 3 

jedenfalls nicht zu pressen, da die iustinianische (1949) 348f. 357. 359. Karlowa Röm. Rechts- 
Vereinheitlichung des Vermächtnisrechts nicht gesch. 11/1 (1901) 941 ff. Kaser Das röm. Pri- 

die rerba. sondern ipsae res im Sinn hat (Cod. vatrecht I (1955) 620. 622. 633f. II (1959) 396, 

VI 43,2,3). — Bedeutungsvoller ist der Umstand, 60 2—3. [= Kaser (RPR) I. II], Perozzi Istit. 
daß z. B. Dig. XXX 26, 2 interpoliert ist, in einer di dir. rom. II 2 (1928) 659. 672. 704f. 709f. 712. 

Weise noch dazu, die gerade die Subsumierbar- Puchta-Krüger Cursus d. Inst. II 9 (1881) 

keit unter das Universalfideikommiß in Frage 440, t. 480f. Siber Röm. Recht II (1928) 362f. 

stellt (vgl. Grosso a. 0.). Damit verliert die v. Vangerow Lehrb. d. Pand. II 7 (1867) 546f. 

Erwägung bei Windscheid-Kipp (vgl. Vo i g t Röm. Rechtsgesch. I (1892) 522. II (1899) 

auch v. Vangerow 547), die Kompilato- 834. Weiss Instit. d. röm. Privatrechts 2 (1949) 

ren hätten diese und ähnliche Stellen, die ,mit 580. 582. Windscheid-Kipp Lehrb. d. Pan- 

dem Fideikommißrecht nicht vereinbar 1 sind, aus dektenreehts III 9 (1906) 701, 1. 707, 1 in. ält. Lit. 
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partitio legata 

Vgl. auch noch etwa: Audibert Nouv. 
Rev. Hist. Droit Franc, et Etr. XXVIII (1904) 
676ff. Costa Cicerone Giureconsulto I 2 (1927) 
225f. 242f. 245f., 1. Gans Das Erbrecht in 
weltgesch. Entwicklg. II (1825) 209ff. G a n d o 1 f i 
Sulla evoluz. della ,hereditas‘ alla lucc dei regime 
dei ,saera‘. Stud. Doc. Hist. Iur. XXI (1955) 240ff. 
Huschke Zu d. Grabrede auf d. Turia. Ztschr. 
f.Rechtsgesch.V (1866) 179ff. Impallomeni 
Prospett. in tema di fedecomm. Confer. Rom. 
Trieste II (1967) 301. 303f. 311, 117. 327L K o - 
rosec Die Erbenhaftung nach röm. Recht I 
(1927) 105. Lepointe Q. Muc. Scaevola I 
(1926) 105ff. G. H. Maier Z. Gesell. d. Zession. 
Festschr. E. Rabel II (1954) 220. Mommsen 
Zwei Sepulcralreden a. d. Zeit Augusts u. Ha¬ 
drians Abh. Akad. Berlin 1863, 469 = Ges. 
Sehr. I (= Jur. Sehr. I) (1905) 409. R o b b e La 
successio e la distinzione fra successio in ius e 
successio in locum I (1965) 25f. 224ff. W1 a s s a k 
Vindikation u. Vindikationslegat. Ztschr. Sav.- 
Stift. XXXI (1910) 199, 4. 200f. 219f. 

[Herwig Stiegler.] 


Patrokleides (IlaTQoxlel&qs). 1) Letzter 
Herrscher aus dem Bakchiadengeschlecht in Ko¬ 
rinth, der von Kypselos 657 oder 620 getötet 
wurde. Nicol. Damasc. FGrH 90, 57, 6, der aber 
57, 1 den Toten Hippokleides nennt. Zur stritti¬ 
gen Datierung J. Ducat Bull. hell. LXXXV 
(1961) 418ff. H. Berve Die Tyrannis bei den 
Griechen I (1967) 13. 16. 

2) Athenischer Politiker, beantragte 428 v. Chr. 
den inhaltlich nicht erhaltenen Teil des Volks- 
beschlusses für die thrakische Stadt Aphytis, IG 
I 2 58. P. war 405/04 Antragsteller des berühmten 
Psephisma über die Verleihung der Epitimie an 
die Atimoi und Staatsschuldner, Andoc. 1, 73. 
77—80 (Wortlaut des Psephisma, kommentiert 
in der Ausgabe von Douglas Macdowall 1962, 
11 3ff .). Xen. hell. II 2, 11. Seine Karikatur durch 
Aristoph. Av. 790f. (m. Schol.) brachte ihm den 
Beinamen ,der Scheißer 1 (^coäc) ein. Poll. 5, 91. 
Suda s. itiidioev. %et;r)Tiwv. 

3) Aus Tegea von der Phyle Apolloniatis, Sohn 
des Xenophanes, 3. Jhdt. v. Chr., IG V, 2, 36, 98. 

4) Aus Epidauros. Suppl. epigr. Gr. XI (1954) 
28. 36? (225 v. Chr.). [Hans Volkmann.] 


Zum neunzehnten Bande 

Peiales ( üsiedes ), Teilstamm des epeiroti- 30 oder Bilisaseo vor, s. D. S i m o n y i Antik Tanul- 
schen Stammes der Molosser, aus dem anscheinend mänyok — Studia Antiqua IX (1962) 28f. In der 

das Königshaus der Aaiakiden stammt, da der Conversio Bagoariorum et Carantanorum 87 

Heros Eponymos Pielos an hervorragender .Stelle (9. Jhdt.) hat die Lesung lacus Pelissa inferior 

als Bruder des Neoptolemos in den Stammbaum den Schluß nahegelegt, daß beide großen Seen 

des Königshauses eingefügt ist. Der zumindest in Pannonien P. 1. genannt waren (s. Suppl.-Bd. IX 

ursprüngliche Wohnsitz der Peiales ist gegeben S. 526). In der Conversio ist aber inferior auf das 

durch den davon abgeleiteten Ortsnamen Pialeia darauffolgende Pannonia zu beziehen (Hinweis 

im nordwestlichsten Thessalien an der Ostseite von I. Bö na). — Die Gegend des Balaton war in 

des Grenzgebirges Kerketion gegen Epeiros, s. der Römerzeit dicht besiedelt, Fundkarten und 

dazu RE Suppl.-Bd. X S. 541 f. s. Pialeia mit Lite- 40 Aufzählungen von Fundorten in den folgenden 
ratur. [Ernst Meyer.] Werken: K. Sägi Veszprem Megve Regeszeti 

Pelso lacus ( Pelso Plin., Aur. Victor. Pel- Topogräfiäja [Archäol. Topogr. des Komitats 

sois Geogr. Rav., Iord. Pelsodis Iord. Pelissa. Veszprem] Bd. I, Budapest 1966. B. Kuzsin- 

Bilisaseo u. ä. im 9. Jhdt.). Der See Balaton s z k y A Balaton körnvekönek archaeologiäja 

(deutsch Plattensee, in den slawischen Sprachen [Archäologie der Plattenseegegend] Budapest 

meistens Blatno jezero) im heutigen Westungarn. 1920. E. Kocztur Somogvmegye regeszeti lelet- 

Nach älteren Ansichten hieß auch der Neusiedler katasztere [Archäol. Fundkataster des Komitats 

See (ungarisch Fertö) an der heutigen ungarisch- Somogv] Budapest 1964. B. Draveczky-K. 

österreichischen Grenze P. L, vgl. Suppl.-Bd. IX S ä g i - Gy. Török A Somogy megyei rnuzeu- 

S. 525f. Bei Plin. n. h. III 147 dürfte mit Noricis 50mok regöszeti adattära [Aus den archäol. Archi- 
iungunlur lacus Pelso deserta Boioruni usw. auch ven der Museen des Komitats Somogy] Kaposvär, 
der Neusiedler See gemeint sein, aber bei Aur. 1964. E. B. Thomas Römische Villen in Pan- 
Victor Caes. 40. 9 ist unzweideutig vom Balaton nonien. Budapest 1964, 13—127. Eine wichtige, 

die Rede, weil die Benennung der neuen Provinz in den Itinerarien jedoch nicht aufgezähltc Straße 

Valeria (s. Suppl.-Bd. IX S. 588) mit dem P. 1. in verlief in Richtung Südwesten—Nordosten von 

Zusammenhang gebracht wurde: emisso in Dann- Poetovio bis Aquincum (s. Suppl.-Bd. IX S. 664). 

bium lacu Pelsone ... euius gratia provinciam Sie spielte besonders am Ende des l.Jhdts. eine 

uzorus nomine Valeriam appellarit. Bei Iordanes Rolle, solange der Wasserweg der Donau die Bin- 

Get. 268 (LII) = MGH AA V/l, 127 und 274 nenwege nicht in den Hintergrund gedrängt 

(LIII) = MGH AA V/l, 129 ist mit Pelsois bzw. 60hatte. Zwei weitere Straßen, deren Stationen im 

Pelsodis wiederum der Balaton gemeint: nach Itin. Ant. aufgezählt sind (s. Suppl.-Bd. IX S. 665 
dem Zerfall des Hunnenreiches ließen sich die —666 und 659—660, Abb. 6). haben den P. 1. 

Ostgoten des Thiudimer iuzta lacum Pelsois nie- ebenfalls berührt. Die Gegend des P. 1. hatte so- 

der und später wurde Hunimund ad lacum Pelso- mit gute Verbindungen mit einigen der frühesten 

dis von Thiudimer geschlagen. Erwähnt wird der Städte von Pannonien: Poetovio, Savaria und 

See noch bei dem Geogr. Rav. IV 19 in qua Pan- Mursa. Römische Bürger, die spätestens in der 

nonia est lacus maximus qui dicitur Pelsois. Im zweiten Hälfte des 1. Jhdts. beim P. 1. nachweis- 

9. Jhdt. kommt der Name in der Form Pelissa bar sind (die Inschriften aufgezählt bei A. M 6 c s y 
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Die Bevölkerung von Pannonien, Budapest 1959, 
217f. Nr. 72—83 und Folia Arch. IX [1957] 83ff.; 
XVI [1964] 43ff.) haben verwandtschaftliche Be¬ 
ziehungen zu italischen Familien in Savaria, Poe- 
tovio und Mursa gehabt. Auch Veteranen ließen 
sich in der Gegend nieder. Spätestens zu Anfang 
des 2. Jhdts. sind Villen erbaut worden, darunter 
die Villa von Baläca (K. Hornig -D. Laczkö- 
Gy. Ehe Baläcza Veszprem 1912. Thomas 
a. 0. 73—107) mit Wandmalereien, die sich vom 
spätpompeianischen Stil ableiten lassen. Im 
1. Jhdt. und zu Anfang des 2, Jhdts. hatte die 
Gegend enge Handelsbeziehungen zu Italien, aus 
der Blütezeit der Romanisierung Pannoniens (2.— 
3. Jhdt.) sind jedoch — wohl infolge der Ent¬ 
stehung von Großgrundbesitzen —keine nennens¬ 
werten Funde zutage getreten. Erst gegen Ende 
der Römerherrschaft kam den Siedlungen beim 
P. 1. eine wichtige Rolle zu. Besonders die beiden 
befestigten Siedlungen von Valcum-Fenekpuszta 
und Tricciana-Sägvär haben sich einer Prosperi¬ 
tät erfreut (s. Suppl.-Bd.IX S. 700—701. K. Sägi 
Acta Antiqua Acad. Sc. Hung. IX [1961] 397— 
451. A. S z. Burger Acta Archaeol. Acad. Sc. 
Hung. XVIII [1966] 99—234). Die romanisierten 
Bewohner der Festung von Fenökpuszta hielten 
sich eine Zeitlang auch in der Völkerwanderungs¬ 
zeit, und die Festung selbst hat bis ins 9. Jhdt. 
hinein ihre Rolle bewahrt. — In den sehr seichten 
(durchschnittlich 3 m) See mündet nur der Fluß 
Sala (heute Zala) ein, s. Suppl.-Bd. IX S. 525, 34 
—37. Den natürlichen Abfluß in die Donau sichert 
der Kanal Siö, dessen größtenteils versumpfter 
Lauf ständig reguliert werden muß. Galerius ließ 
wohl durch eine solche Regulierung die sumpfigen 
Buchten des P. 1. austrocknen. Diese Buchten bei 
der Mündung der Sala und am Südufer (Kis-Ba- 
laton = ,Klein-Plattensee 1 , Nagy-Berek usw.) 
sind heute zumeist große Torfgebiete, waren aber 
bis ins 19. Jhdt. hinein Teile des P. 1. Ob der 
Wasserspiegel in der Römerzeit tiefer lag als 
heute, ist noch nicht ermittelt. Die am nassen 
Seeufer oder sogar im See gemachten römischen 
Funde (Suppl.-Bd. IX S. 525) beweisen diesbe¬ 
züglich nichts (K. S ä g i Acta Antiqua Acad. Sc. 
Hung. IX [1961] 408 und a. 0. 88). Spuren einer 
alten, aus Quadersteinen gebauten Schleuse bei 
Siöfok werden gelegentlich mit den Meliorationen 
des Galerius in Zusammenhang gebracht (Suppl.- 
Bd. IX S. 525—526). [Andreas Möcsy.] 

Pelva, Stadt in der römischen Provinz Dal¬ 
matien, unweit der heutigen Stadt Livno (Bos¬ 
nien). 

Der Name ist durch Itin. Ant. 269, 5 in der 
Form Pelva bezeugt; außerdem ist in der In¬ 
schrift Wiss. Mitt. XI (1909) 1193. (aus Grkovci) 
nicht dec. mun. [Sa]lv., sondern dec. mun. [Pe]lv. 
zu ergänzen, s. G. A 1 f ö 1 d y Situla VIII (1965) 
95. Ob der Gau i) FDJßa bei Konst. Porph. de 
admin. imp. 30 mit P. zusammenhängt, wie dies 
A. Mayer Die Sprache der alten Illyrier I 
(Wien 1957) 263 meint, ist fraglich. In der In¬ 
schrift CIL III 13 982 steht nicht der Name P. 
(so A. Mayer a. 0., anders G. A 1 f ö 1 d y 
Acta ant. Acad. Sc. Hung. X [1960] 9 usw.). 
A. Mayer bringt den Namen mit dem Fluß¬ 
namen Pliva zusammen und lokalisiert Pelva 
hypothetisch in der Umgebung von Jajce, vgl. 
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schon C. Patsch Wiss. Mitt. IV (1896) 264, 
dagegen aber d e r s. Wiss. Mitt. XI (1909) 121. 
Das Municipium im Plivatal bei Sipovo ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit Splonum identisch, 
s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0. 3ff. und u. S. l'250ff. Das 
Itin. Ant. erwähnt P. unter den Stationen der 
Straße Salona—Servitium, gleich nach dem Über¬ 
gang über die Dinarischen Alpen. Wie E. P a s a - 
1 i c gezeigt hat, ist P. mit der römischen Stadt 
i auf dem Livanjsko polje, unweit Livno, gleich¬ 
zusetzen. Arch. Iugosl. III (1959) 64; ders. 
Anticka naselja i komunikacij'e u Bosni i Herce- 
govini (Sarajevo 1960) 29f. C. Patsch suchte 
auf dem Livanjsko polje Salvium (bei Grkovci), 
Wiss. Mitt. XI (1909) 1183., diese Stadt lag aber 
auf dem Glamocko polje, s. E. P a s a 1 i c a. 0. 
und G. A 1 f ö 1 d y u. S. 12173.; zur Inschrift aus 
Grkovci s. o. Zur Geschichte und zu den Denk¬ 
mälern des Livanjsko polje bzw. der Stadt P., 
is. CIL III p. 364f. 1035. 1622f. 2165. 2270. 
C. P a t s c h Wiss. Mitt. IV (1896) 2543.; Wiss. 
Mitt. XI (1909) 1183. D. Sergej'evski Glas- 
nik Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini XL (1928) 
903. XLI (1929) 95f. XLII (1930) 1593. XLIII 
(1931) 193.; ders. Srpska Kralj. Akad., Spo¬ 
menik (im folgenden: Spomenik) LXXVII (1934) 
203.; ders. Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu VI 
(1951) 300f. M. P a v a n Richerche sulla provin- 
cia romana di Dalmazia (Venezia 1958) 2713. 
i E. P a s a 1 i c AntiJka naselja 29f. G. A 1 f ö 1 d y 
Bevölkerung und Gesellschaft der röm. Provinz 
Dalmatien (Budapest 1965) 157; ders. Situla 
VIII (1965) 95. 

Das Livanjsko polje besiedelten seit den 
Volksbewegungen im 4. und im 3. Jhdt. v. Chr. 
die Delmaten, die nach Strabo (VII 5, 5) Mittel¬ 
dalmatien an beiden Seiten der Dinarischen Alpen 
bevölkerten, s. D. Rendic-Mioöevic Glas¬ 
nik Zem. Muz. u Sarajevu VI (1951) 33. G. Al¬ 
földy Bevölkerung 44 mit weiterer Lit. Die 
prähistorischen Wallburgen auf dem Livanjsko 
polje, von denen einige zweifellos auch in der 
Römerzeit bewohnt waren, können mit den Del¬ 
maten in Zusammenhang gebracht werden, vgl. 
C. Patsch Wiss. Mitt. XI (1909) 122. 137. 
M. M a n d i c Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Herce¬ 
govini XLVII (1935) 73. Das Gebiet haben die 
Römer wohl bereits in den pannonisch-delmati- 
schen Kriegen in den J. 16—8 v. Chr. unterwor¬ 
fen; der Münzfund aus Tribic im Prologpaß, 
dessen letzte Prägungen aus dem J. 15 v. Chr. 
stammen, wurde im Laufe dieser Kriege versteckt, 
s. D. Sergejevski Glasnik XLII (1930) 1193. 
Endgültig wurde aber das Gebiet erst nach dem 
großen pannonisch-delmatischen Aufstand 6—9 
n. Chr. pazifiziert. Nach der Niederwerfung des 
Aufstandes wurden auf dem Livanj'sko polje Stra¬ 
ßen ausgebaut, vor allem die Straße Salona- 
Servitium, die in den J. 16/17 n. Chr. fertig ge¬ 
worden ist, s. CIL IIII10 156/a (3198/a) + 10 158 
(3200), dazu ausführlich E. P a s a 1 i c Arch. 
Iugosl. III (1959) 63f.; ders. Anticka naselja 
183. Die delmatische Urbevölkerung läßt sich 
auch nach der Eroberung des Gebietes gut nach- 
weisen. Die Personennamen der Einheimischen, 
die bis in das 3. Jhdt. in Gebrauch waren, sind 
für die Delmaten charakteristisch, so Beusas, lato, 
Lavo, Paio usw., s. R. K a t i c i c Ziva Antika XII 
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(1963) 2553., G. Alföldy Beitr. z. Namen- der vorrömischen Zeit eine Rolle gespielt haben; 
forschung XV (1964) 763. mit Belegen. Nachweis- der Münzfund aus Tribic (s. o.) bestand aus 

bar sind auch vereinzelte keltische Personen- 112 Stücken, die vom Ende des 3. Jhdts. bis zum 

namen, die mit den keltischen Volksbewegungen J. 15 v . Chr. geprägt worden sind. Der Schatz 
der vorrömischen Zeit erklärbar sind, s. G. Al- muß einem Delmaten gehört haben, obwohl die 
f ö 1 d y a. O. 80f., vgl. C. P a t s c h Wiss. Mitt. Delmaten nach Strabon (VII 5, 5) kein Geld ge- 

XI (1909) 137f. braucht haben sollen; ein Geldverkehr in vor- 

Die Gründung des Municipiums auf dem Li- römischer Zeit läßt sich allerdings auch auf dem 
vanjsko polje erfolgte nach C. Pat sch a. O. benachbarten Glamocko polje nachweisen, s. 
122 unter den Flaviern, die dafür zitierte In-10 G. A 1 f ö 1 d y u. S. 1221. Eine große Bedeutung 
schrift CIL XIII 6538 mit der Erwähnung des kam natürlich der Landwirtschaft zu; die 

Municipium von Salvium bezieht sich aber auf römische Villa von Strupnic (Wiss. Mitt. XI 

die Stadt auf dem Glamocko polje und stammt [1909] 127f.) gehörte wohl einem munizipalen 
aus einer viel späteren Zeit, s. jetzt G. A 1 f ö 1 d y Besitzer. 

u. S. 1218. Unter den Flaviern wurde auf dem Unter den Kulten sind die des Iuppiter 
Livanjsko polje das Bürgerrecht noch kaum ver- Optimus Maximus (CIL III 9849. Wiss. Mitt. XI 

liehen (die einzige Person mit dem Namen Fla- [1909] 128), des Apollo (ebd. 126) und des Her- 

vius: CIL III 9857, vgl. p. 2165). Die Bevölke- cules (Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu VI [1951] 

rung erhielt das Bürgerrecht hauptsächlich unter 301f. Nr. 1) bekannt, ferner einige romanisierte 

Hadrian, s. CIL III 9848 = Wiss. Mitt. XI 20 Kulte der Urbevölkerung: neben einer Inschrift 
(1909) 124. 1203. (P. Aelii). CIL III 9850 (vgl. des Silvanus silvestris (Glasnik a. O. 302 Nr. 2) 

p. 2270). Wiss. Mitt. XI 127. 134. Glasnik Zem. kennen wir aus Suhafa ein Relief mit der Dar- 

Muz. u Bosni i Hercegovini XLII (1930) 160. Stellung von Diana, Silvanus und den drei Nym- 

Spomenik LXXVII (1934) 21 Nr. 30 (Aelii). phen (Glasnik Zem. Muz u Bosni i Hercegovini 

Einige Bürger der Stadt führen das Nomen XLI (1929) 953. Nr. 1), das sowohl religions- 

Aurelius, CIL III 2763. 9851. 9854. Wiss. Mitt. geschichtlich als auch kunsthistorisch für das 

XI 125. 129. 135. Einige Inschriften, die bereits Fortleben einheimischer Traditionen spricht, vgl. 

von der Autonomie der Stadt auf dem Livanjsko D. Rendic-Mioievic Glasnik Zem. Muz. 

polje zeugen, stammen noch aus dem 2. Jhdt., u Sarajevu X (1955) 53. , n ....... , 

CIL III 9848. Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Herce- 30 (U. A 1 f o I d y.J 

govini XL (1928) 91. Wiss. Mitt. XI 120f.; zu S. 745 (vgl. Suppl.-Bd. VIII S. 468) zum Art. 
letzterer Inschr. s. Situla VIII (1965) 95. Die - Perigenes: 

Gründung des Municipiums ist mit der massen- 7) Arzt, wird bei Erot. als ,ögyavtx6z‘ bezeich- 
haften Bürgerrechtsverleihung zusammen in die net (52 A 103) und gehört damit zu jenen ärzt- 

hadrianische Zeit zu datieren, s. G. Alföldy liehen Spezialisten, die sich in der zweiten Hälfte 

Bevölkerung 157. Der Rang als Municipium ist der alexandrinischen Epoche ausschließlich mit 

bezeugt durch die Inschriften CIL III 9847 (vgl. einer durch mechanische Apparate verfeinerten 

p. 2165). 9848 = Wiss. Mitt. XI 124. 1193. Knochenchirurgie befaßten (vgl. M. Michler 

= Situla a. O., Spomenik LXXVIII (1934) 20L, Die hellenistische Chirurgie I: Die alexandrini- 

Nr. 28—29. Bekannt sind Dekurionen, s. die für 40 sehen Chirurgen, Wiesbaden 1967, 1473.). Sinn- 
die städtische Autonomie zitierten Inschriften; gemäß berichtet Erot. a. O., er habe ein Werk 

der dec. mun. [Pe]lv. mit dem Namen [P.? A]el. Mgxavixd von mehreren Büchern geschrieben. Im 

Ursus war auch omnibus ho[nori]bus functus, Sinn jener Zeit wird man P. daher nicht schlecht- 

Wiss. Mitt. XI 1193. = Situla a. O. hin zu den xeiQovgyoi rechnen dürfen, denn diese 

Die Bevölkerung der Stadt P. und des Liva- Bezeichnung wurde damals nur denjenigen ärzt- 

njsko polje setzte sich hauptsächlich aus Ein- liehen Spezialisten zuteil, die operativ tätig wa- 

geborenen zusammen. Neben den einheimischen ren. Ebenso verfehlt ist andererseits Darem- 

Personennamen (s. o.) ist auch das Fortleben bergs Ansicht, P. sei Nicht-Arzt und bloßer 

der einheimischen Tracht (s. I. Cremosnik Mechaniker gewesen (Histoire des Sciences mödi- 

Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu XVIII [1963] 50 cales 168), der sich J. C h. H u b e r (Biogr. Lex. 
109), ferner des Bestattungsritus (Aschenkisten: d. hervorrag. Ärzte aller Völker u. Zeiten Bd. IV 

C. Patsch Wiss. Mitt. XI 1323.), der Kulte 559) und Gurlt (Gesch. d. Chir. I 312) ange- 

und der Kunst (s, u.) der Urbevölkerung nach- schlossen haben. Daremberg (a. O. 162) und 

weisbar. Unter den Dekurionen ist neben den Ein- andere Autoren setzten seine Blütezeit in die 

geborenen auch ein Fremder bekannt: CIL III Jahrzehnte zwischen 60 und 30 v. Chr., doch er- 

9847 (vgl, p. 2165), vgl. Wiss. Mitt. XI 123 gibt sich für eine so genaue Fixation kein sicherer 

M. Nasi[d]i[u]s Se[c]undus dec. mun. vet. bf. Anhalt. Da Erot, ihn erwähnt, muß er vor der 


e[os.] leg. X g. [p.J f.; ob der Genannte als Bene- Mitte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts 

fiziar in Livno stationiert war, muß dahingestellt gelebt haben. In der ps.-galenischen Schrift De 

bleiben. Vereinzelt sind auch andere Fremde 60 fasciis ist ein Verband beschrieben (s. u.), dessen 
nachweisbar, die aus den südlichen Teilen Dal- Erfindung, wie es hier heißt, einige ihm zuer- 
matiens, hauptsächlich wohl aus Salona, stamm- kannten, andere aber bis auf Molpis zurückführ¬ 
ten, s. G. A 1 f ö 1 d y Bevölkerung 163, 78. Außer ten. So muß er nach diesem, also nach 200 v. Chr. 
mit Salona hatte P. auch mit der Kolonie Aequum gewirkt haben, und damit stimmt auch seine 
Kontakte, s. das Inschriftfragment Glasnik Zem. Berufsbezeichnung überein, denn der ögyanxos 
Muz. u Bosni i Hercegovini XL (1928) 91 Nr. 15. wird um 200 v. Chr. zum ersten Mal literarisch 
Die Fremden kamen nach Livno und Umgebung faßbar. Genauer läßt sich seine Lebenszeit nicht 

wohl als Kaufleute. Der Handel wird bereits in bestimmen. Wie bei allen übrigen ögyavtxol, so 
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ist auch bei P. nichts über seine Schulzugehörig¬ 
keit bekannt. 

Dem Bild eines mechanischen Knochenchirur¬ 
gen entsprechen auch die übrigen Zeugnisse: Denn 
neben Erotians Hinweis auf seine Mrjxavixa sind 
bei Ps.-Gal. De fasciis drei Verbände unter seinem 
Namen erhalten. 16 beschreibt einen frais genann¬ 
ten Kopfverband, der auch Molpis zugesprochen 
wurde; 35 nennt ihn als Erfinder eines helmarti¬ 
gen Kopfverbandes und 80 gibt einen „Storchen- 10 
sehnabel“ genannten Schulterverband, den einige 
bis auf Hippokrates zurückführten, dessen Erfin¬ 
dung andere aber P. zuerkannten. Die Tatsache, 
daß P. im dritten Buch seiner M?)xavixa Erklä¬ 
rungen zur Ambe des Hippokrates gab, deutet 
noch an, daß sich diese mechanische Chirurgie 
der Alexandrinerzeit aus der hippokratischen 
Knochenchirurgie entwickelt habe. Banale Er¬ 
krankungen der Atemwege betreffen die drei Re- 
zepte, die von ihm bei Gal. überliefert sind (De 20 
compos. medic. sec. loc. VII 2 und 3. XIII 33f., 
69f„ und 73 K.) und mit denen ein Knochenchir¬ 
urg damals kaum anders als heute bei seinen lang¬ 
liegenden Patienten die häufigen Komplikationen 
an den Respirationsorganen bekämpfte. 

[Markwart Michler] 

Periskythismos (motoy.vfrtourk) und Hy- 
pospathismos (vnoanafrwfios, vgl. J. 11 b c r g 
Arch. f. Pap. IV 271ff, und A. Olivieri Civ. 
gr. n. It. merid., Napoli 1931, 178ff.) stellen zwei 30 
indirekte Operationsverfahren bei Augen- und 
Hirnerkrankungen dar. Die beiden termini tech- 
nici tauchen erst relativ spät, in der zweiten 
Hälfte der hellenistischen Epoche auf (s. u.), doch 
der ursprüngliche Eingriff ist sehr viel älter und 
war schon in der Frühzeit der Antike weit über 
die griechische Medizin hinaus auch bei primi¬ 
tiven Völkerschaften in Übung. Der Augenarzt 
Severus nennt ihn daher noch in den Anfängen 
der Kaiserzeit „einen barbarischen Brauch“ (Aet. 40 
Amid. VII 91), und Cels. erwähnt ähnliche Ope¬ 
rationsmethoden, ohne ihren Namen zu nennen, 
als Heilverfahren gegen den Augenfluß. Er be¬ 
schreibt das Vorgehen mit den Worten: „Es fin¬ 
den sich (Arzte) in Griechenland, die auf neun 
Linien die Haut des Schädels einschneiden, auf 
zwei geraden am Hinterhaupt, einer queren dar¬ 
über, dann auf zwei Linien im Bereich der Ohren 
und gleichfalls einer queren dazwischen, sowie 
auf drei geraden Linien zwischen Scheitel- und 50 
Stirnbereich. Manche führen diese Linien vom 
Kopf direkt zu den Schläfen herab und, nachdem 
aus der Bewegung die Anfänge der Maxillarmus- 
keln erkannt sind, inzidieren sie über diesen leicht 
die Haut und legen nach Spreizung durch Haken 
Sharpie in die Wundöffnung ein, damit sich die 
alten Grenzen der Haut keinesfalls wieder mit¬ 
einander vereinigen und in der Mitte Fleisch 
wächst, das die Venen zusammenpreßt, aus denen 
der Humor in die Augen Übertritt. Einige führen 60 
auch mit Tinte zwei Linien von der Mitte des 
einen zur Mitte des anderen Ohres, danach von 
der Nase zum Scheitel. Dann schneiden sie am 
Schnittpunkt der Linien mit dem Skalpell ein und 
brennen nach Ausfluß des Blutes an dieser Stelle 
den Knochen. Nichtsdestoweniger aber applizie¬ 
ren sie sowohl an den Schläfen als auch zwischen 
Stirn und Himschädel an hervortretenden Venen 
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ebenfalls das Brenneisen. Eine häufige Behand¬ 
lung ist es, die Venen an den Schläfen zu bren¬ 
nen, die gewöhnlich zwar bei einem solchen Lei¬ 
den anschwellen, aber dennoch muß man, damit 
sie sich stärker füllen und deutlich zeigen, den 
Hals zuvor mäßig wickeln und die Venen mit fei¬ 
nen und stumpfen Eisen brennen, bis der Schleim¬ 
fluß in den Augen zur Ruhe kommt. Das nämlich 
ist das Zeichen, daß die Zuführungswege, durch 
die der Humor herangebracht wurde, gleichsam 
verstopft sind. Sobald die Venen fein und ver¬ 
borgen liegen und deshalb nicht aufgesucht wer¬ 
den können, ist es jedoch eine wirksamere Be¬ 
handlung, mit Tinte diejenigen zu markieren, die 
gegen die Schläfen ziehen und zwischen Scheitel 
und Stirn liegen, nachdem man den Hals auf die 
nämliche Weise gewickelt hatte und vom Kranken 
selbst der Atem zurückgehalten wurde. Darauf 
löst man die Halsbandage, schneidet die markier¬ 
ten Venen ein und läßt Blut ausfließen. Sobald 
genügend geflossen ist, soll man mit feinen Eisen 
brennen, in Richtung auf die Schläfen allerdings 
mit äußerster Vorsicht, damit es nicht die dar¬ 
untergelegenen Maxillarmuskeln verspüren, zwi¬ 
schen Stirn und Scheitel hingegen kräftig, damit 
eine Schuppe vom Knochen abblättert. Erheblich 
wirksamer ist jedoch außerdem die Behandlung 
der Afrikaner, die den Scheitel bis zum Knochen 
so stark brennen, daß er eine Schuppe abstößt. 
Aber nichts Besseres gibt es, als was in Gallien 
in Übung ist: dort suchen sie die Venen an den 
Schläfen und am oberen Teil des Kopfes auf“ 
(VII 7, 15 E—I). Nach der humoralen Theorie der 
griechischen Medizin produziert das Gehirn bei 
der Schleimkrankheit ein Übermaß dieses Körper¬ 
saftes, der sich durch die Blutgefäße einen Ab¬ 
fluß in andere Körperregionen sucht. Besonders 
häufig wird der Schleim im Sinn dieser Lehre 
über die Gefäße der Kopfschwarte zu den Augen 
transportiert und verursacht hier deren Eiter- und 
Sehleimfluß. Die Eingriffe verfolgten daher den 
Zweck, durch eine bleibende Kontinuitätsunter¬ 
brechung der Gefäße den weiteren Fluß vom Him 
zu den Augen unmöglich zu machen. Die exakte 
differentialdiagnostische Auswahl der Krankheits¬ 
fälle, die strenge Indikationsstellung und die re¬ 
lativ pessimistische Prognose bei Cels. (VII 7, 
15 A und B) lassen vermuten, daß die Erfolge 
dieser spekulativ begründeten Operation kaum 
überzeugend waren. 

Auch Cels. weist darauf hin, daß Eingriffe die¬ 
ser Art Dicht auf die griechische Medizin beschränkt 
waren (VII 7, 15 D), und schon K. Sudhoff 
(Ztschr. f. ärztl. Fortbildg. VI [1909] 199) brachte 
sie in einen entwicklungsgeschichtlichen Zusam¬ 
menhang mit jenen Schädeln aus der Jungsteinzeit, 
die ihr Entdecker L. Manouvrier „T-sinci- 
pital“ nannte, weil sich an ihnen eine T-förmige 
knöcherne Narbenrinne findet mit dem Längs¬ 
balken von der Stirn bis zur Pfeilnaht und dem 
Querbalken quer über den Scheitel im Bereich des 
Hinterhauptes (Le T-Sincipital — curieuse muti- 
lation eränienne neolithique, Bull. Soc. Anthrop. 
4. Reihe, VI, Paris 1895, 357). Auch H. E. S i g e - 
r i s t hat hier Zusammenhänge vermutet (An¬ 
fänge der Medizin, Zürich 1963, 102f. mit aus¬ 
führlichen Literaturangaben), und der Übergang 
von der primitiven in die archaische Medizin wird 
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nicht nur in der Tierheilkunde Ägyptens faßbar 
(Sigerist a. 0. 277f.), auch Severus berichtet 
von einer ähnlichen Operation bei den Äthiopiern, 
bei denen ein zirkulärer Schnitt um die Stirn 
prophylaktisch am Neugeborenen vorgenommen 
wurde, um die Kinder von vornherein vor dem 
Augenfluß zu bewahren (Aet. Amid. VII 93). Um 
die Jahrhundertwende berichtete J. Hirsch¬ 
berg, daß die Sudanneger noch immer aus dem 
nämlichen Grund in der Schläfengegend drei senk¬ 
rechte Schnitte machten (Gesch. d. Augenheilk. I, 
Leipzig 1899, 285), und die Herkunft dieses Ein¬ 
griffs aus den Primitivkulturen weist darauf hin, 
daß seine ursprüngliche Konzeption zugleich auf 
magisch-rituellen Vorstellungen beruht haben 
muß. 

Die rationale Medizin der Griechen hat diese 
Operationen dennoch nicht ausgeschieden; da sie 
sich in ihre humoralen Vorstellungen einfügten, 
hat sie von ihnen im Lauf der weiteren Entwick¬ 
lung sogar eine Reihe eigener chirurgischer Ver¬ 
fahren abgeleitet. Schon das zweite Buch von De 
morbis (c. 15), das wahrscheinlich auf die knidi- 
sche Schule zurückgeht, rät bei einer Fcuchtig- 
keitsansammlung im Gehirn mit Schleimerbre¬ 
chen und Kopfschmerz in der Scheitel-Schläfen- 
Gegend, mit Doppelsehen und Schwindel, zu Ein¬ 
schnitten der Kopfhaut im Parietalbereich und 
zur Durchbohrung der Schädelkalotte bis auf das 
Hirn. Bei diesem cerebralen Leiden sollte dem 
Schleim also ein direkter Abfluß nach außen ge¬ 
schaffen werden. Waren aber die äußeren Schädel¬ 
weichteile bereits befallen und die Augen durch 
Verschwärungen in Mitleidenschaft gezogen, dann 
sollte der Arzt nach De locis in homine (c. 13) 
ähnlich wie bei Cels. mehrere Einschnitte an der 
Kopfhaut bis auf den Knochen vornehmen, damit 
die Schleimansammlung durch die eröffneten Blut¬ 
gefäße nach außen abfließen kann und der Weg 
zu den Augen unterbrochen ist. Ähnliches emp¬ 
fiehlt die späte Schrift De visu (cap. 1.4. 8), und 
auch Diokles von Karystos muß solche Operatio¬ 
nen ausgeführt haben, denn die ps.-galenische 
Schrift De fasciis überliefert von ihm einen Ver¬ 
band, der für die Versorgung dieser Eingriffe ge¬ 
dacht war und speziell den Periskythismos nennt 
(c. 19; vgl. Heliodor bei Oreibasios, Collect. Med. 
XLVIII 25; zur Zugehörigkeit dieses Verbandes 
vgl. K. Schubring Die ps.-galenische Schrift 
„Über die Verbände“, Kiel 1963 [Habil.-Schrift, 
Masch.-Ms. H. 1, S. 71]). 

Auch die alexandrinische Medizin hat diese 
Verfallren weiter gepflegt, und ein Fragment aus 
Heliodors Cheirurgumena (Arch. f. Pap. IV 269), 
das aus dem Kapitel über den Hypospathismos und 
Periskythismos den xegtoxvfriouos y.ara ovoodo- 
y.oiatv erhalten hat (s. u.~), zeigt noch, welchen Aus¬ 
bau die Operationstechnik der indirekten Augen- 
und Hirnoperationen in dieser Epoche erfahren 
haben muß. Philoxenos, Sostratos, Heron und Me- 
nodoros, die namhaftesten Ärzte und Chirurgen 
des Zeitalters, haben sie ausgeübt, und die Scha- 
bung der Schädelkalotte wird nun durch Appli¬ 
kation von Medikamenten unterstützt, die eine 
Abblätterung des Schädelknochens hervorrufen 
sollen. Der Empiriker Herakleides von Tarent ver¬ 
sucht der kosmetischen Verunstaltung durch eine 
schmale Narbenbildung zu steuern, und Philo- 

P.-Iilr-Krnll-Ziog'pr Pupp!. XT 
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xenos erfindet sichelförmige Einschnitte über den 
Schläfen, um auch den Fluß aus den Temporal¬ 
gefäßen mit dem Messer unterbrechen zu können. 
In der verfeinerten und gezielten Schnittführung 
machen sich außerdem die besseren anatomischen 
Kenntnisse Alexandreias bemerkbar. Wie das 
Cels.-Zitat zeigt (s. o.), haben jedoch die alexan- 
drinischen Ärzte für diese Eingriffe anscheinend 
noch immer keine speziellen Kunstaus drücke ver¬ 
wendet, und auch Aretaios bei der Cephalaea 
(VII, II 12) und Archigenes bei Kopfverletzungen 
und bei der Kephalalgie (Gal. XII 577f. K.) er¬ 
wähnen zwar die Operation, nennen aber keinen 
Namen. Erst die pneumatisch bestimmte ps.-gale¬ 
nische introduct. s. med. (c. 19, XIV 784f. K.) und 
das genannte Heliodor-Fragment kennen die ter¬ 
mini vaoasiafria/xo; und nsßioxv&iofidti Heliodor 
unterscheidet beim Periskythismos zwei Arten, 
den xara fri^iv und den xara avaadgxwcnv: Der 
erste wurde bei leichteren Krankheitsfällen vor¬ 
genommen, bei ihm wurden die Wundränder wie¬ 
der aneinandergelegt und mit Klammern adap¬ 
tiert. Der zweite kam in schweren Krankheits¬ 
fällen zur Anwendung, bei ihm wurden die Wund¬ 
ränder gespreizt und offengehalten, um einen 
länger dauernden Schleimabfluß nach außen zu 
garantieren, und später sollte eine derbe Granu¬ 
lationsschwiele eine bleibende und sichere Unter¬ 
brechung der Blutgefäße bewirken. Das tech¬ 
nische Vorgehen gleicht dem von Archigenes bei 
Kopfverletzungen, wie es durch Gal. überliefert 
ist (s. o.), doch bedarf die Frage, weshalb hier 
Operationsmethoden von einem Leiden auf das 
andere übertragen wurden, noch einer näheren 
Klärung. Die Introduct. macht außerdem mit einer 
dritten Modifikation, der äyyEtoloyia bekannt, zu¬ 
gleich deutet sie an, daß die Operationstechnik 
auch jetzt noch weiter ausgebaut worden ist; 
denn die sichelförmigen Einschnitte über den 
Schläfenadern bei Philoxenos sind hier zu delta¬ 
förmigen Hautexcisionen erweitert und werden 
im Bedarfsfall mit dem Periskythismos kombi¬ 
niert. Antyllos schließlich übermittelt bei Orei¬ 
basios als vierte Methode die dorygioTo/ila (Col¬ 
lect. Med. VII 14). von der Gal. betont, daß sie 
ausschließlich am Kopf vorgenommen wurde (XI 
312ff. K = Oreibasios, Collect. Med. VII 13). In 
De meth. med. beschreibt er ausführlich ihre An¬ 
zeigestellung bei den Augenflüssen (X 939ff. K.) 
und in De loc. affect, bei den Kopfleiden (VIII 
201 ff. K.). Dabei hat sich seit den Tagen von Kni¬ 
dos am Indikationshereich nichts Wesentliches 
geändert, doch hat sich die Differentialdiagnostik 
verfeinert, und aus den alten chirurgischen Prak¬ 
tiken sind am Ende der hellenistischen Epoche 
vier feste Operationsmethoden hervorgegangen. 
Wie schon Oreibasios zeigt, haben sie in die by¬ 
zantinischen Sammelwerke Eingang gefunden und 
sind bei Aet. Amid. (VII 91—94; bei ihm geht 
freilich das meiste auf Severus und die Beschrei¬ 
bung des Periskythismos [c. 93] auf den pneu¬ 
matischen Chirurgen Leonidas zurück) und Paul. 
Aeg. (VI 4—7) systematisch abgehandelt, wenn¬ 
gleich bei diesen beiden anstelle von sregioxvfrw- 
ud; die Bezeichnung stsgioxvqpiofiös steht (s. u.). 

Trotz mancher unbedeutender Modifikationen 
in den einzelnen Texten lassen sich die vier Ein¬ 
griffe nach Indikation und Art des 

31 
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technischen Vorgehens kurz folgender¬ 
maßen charakterisieren: 

1. Periskythismos 

Indikation: Schwere Fälle von heftigem und 
heißem, chronischem Augenfluß mit Schwellung 
der Stimgefäße, langwierige Lidgeschwüre mit 
entzündlich-sezernierenden Augenwinkeln. 

Vorgehen: Durchgehender Schnitt quer über 
die gesamte Stirn von einer Schläfe zur anderen 
bis auf den Knochen unter Schonung der Musku¬ 
latur und der Kranznaht. Gewaltsames Spreizen 
der Wundränder mit Haken, Durchtrennung des 
Periosts und Schaben des Knochens (wahrschein¬ 
lich, um auch die Periostgefäße auszuschalten). 
Bei Beteiligung der Temporalgefäße erfolgt eine 
halbmond- oder deltaförmige Erweiterung des 
Schnittes beidseits im Schläfenbereich nach ab¬ 
wärts. Offenhalten der Wunde durch Einlegen 
von Verbandskeilen und Heilung mit einer breiten 
Brücke von Granulationen. Diesem Verfahren 
xaxa ovooagxcooiv trat in weniger schweren Fäl¬ 
len das Verfahren xazä XH^iv an die Seite (s. o.), 
doch wird bei späteren Schriftstellern fast nur 
noch das erste beschrieben. 

2. Hypospathismos 

Indikation: Leichte Fälle der nämlichen 
Krankheitsbilder. 

Vorgehen: Im Abstand von drei Querfingem 
legt man über der Stirn drei in einer Linie ver¬ 
laufende Schnitte von je zwei Querfinger Länge 
bis auf den Knochen. Unterminierung der Stim- 
haut mit einer flachen, zweischneidig angeschlif¬ 
fenen Spatelsonde, Durchtrennung sämtlicher 
vom Kopf abwärts zu den Augen ziehenden Ge¬ 
fäße. Ausblutenlassen, Kompressionsverband. 

3. Angeiologia 

Indikation: Hemikranie, chronischer Augen¬ 
fluß auf entzündlicher Grundlage, insbesondere 
bei einseitigem Befall nur eines Auges. 

Vorgehen: Durch Wickeln des Halses läßt 
man die am Übergang von der Stirn zur Schläfe 
hinziehenden Gefäße stärker hervortreten, um sie 
besser auffinden und auswählen zu können, und 
markiert sie mit Tinte. Nachdem man die Hals¬ 
bandage gelöst hat, legt man sie in der ganzen 
Länge ihres Verlaufes frei und führt an beiden 
Enden mit einer Art Dechamps-Nadel unter ihnen 
Leinenfäden hindurch. Es folgt die Gefäßeröff¬ 
nung und ausgiebige Blutentleerung, danach die 
Ligatur der beiden Fäden an den Gefäßenden 
und Resektion des Mittelstückes mit anschließen¬ 
der Kauterisation über dem Resektionsbereich. 
Entsprechend seiner Indikation wurde der Ein¬ 
griff meist einseitig durchgeführt. 

4. Arteriotomia 

Indikation: Chronischer Augenfluß, Dreh¬ 
schwindel. 

Vorgehen: Hautsehnitt entweder direkt oder 
drei Querfinger hinter den Ohren, Durchtrennung 
der dortigen Arterie mit dem Skalpell, Ausbluten¬ 
lassen (in schweren Fällen bis zur Bewußtlosig¬ 
keit), Durchtrennung des Schädelperiosts, Offen¬ 
halten der Wunde. Nach drei Tagen wird der 
Knochen geschabt, bis Blut kommt. Heilung mit 
breiter Narbenbildung. 

Die Art des operativen Vorgehens macht erst 
die sprachliche Herkunft der t e r - 
mini technici verständlich, mit denen die 
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einzelnen Eingriffe bezeichnet werden: Der negt- 
axv&iofios war bei zahlreichen barbarischen Völ¬ 
kern in Übung (s. o.), und wenn auch von den 
Skythen keine entsprechende Nachricht über¬ 
liefert ist, so erzählt doch Herodot, daß sie an 
den Köpfen ihrer Feinde einen Kreisschnitt in 
Höhe der Ohren machten und die abgezogenen 
und gegerbten Skalps an den Zäumen ihrer Pferde 
befestigten (IV 64). IleQtaxviH^eiv bedeutet daher 
i zunächst .skalpieren 1 , ist seit hellenistischer Zeit 
in diesem Sinn auch mehrfach belegt (vgl. J.I1- 
b e r g a. 0. 274 mit sämtlichen Literaturbelegen) 
und samt seinem Substantiv sinngemäß in die 
chirurgische Fachsprache übernommen worden. 
Hier wurden beide vorwiegend für den zur Rede 
stehenden Eingriff, daneben aber auch für die 
zirkuläre Exzision des Praeputium penis ge¬ 
braucht (Introduet. s. med. 19, XIV 781 K.).ln 
Anlehnung an oxvzog schreiben die Lexikogra¬ 
phen freilich negtoxvziCeiv usw. (Suda II, II 228, 
13 Bernh.; s. auch in der medizinischen Lexiko¬ 
graphie: Erot. p. 117, 6 Kl. und Gal. XIX 139 
K.). Die Überlieferung in der Form aegioxvepio/zös 
bei den byzantinischen Ärzten braucht deshalb 
dennoch nicht korrekturbedürftig zu sein, denn 
Paul. Aeg. wenigstens spricht wiederholt von dem 
vnooxvzpiov vygov, der Flüssigkeit unter der Hirn¬ 
schale ( oxvzpiov ) und von den l?f<u zov oxvgpiov 
gev/zaza (III 22). Hier scheint ,ein etymologisches 
Mißverständnis die Umbildung hervorgerufen zu 
haben, sozusagen eine Volksetymologie in der 
Zeit, die von den skythischen Skalpjägem nichts 
mehr wußte (J. 11 b e r g a. 0.). Doch wird man 
negioxv&iagog für die ursprüngliche Form des 
chirurgischen terminus zu halten haben. Der 
vnoona-frio/zög leitet seinen Namen von der Spatel¬ 
sonde her (onadlov, ona&o/zgXr ]), und als vnoona- 
&iazrjQ wird bei Paul. Aeg. (VI6) jenes Instrument 
bezeichnet, mit dem die Unterminierung der 
stehengebliebenen Hautbrücken vorgenommen 
wurde (vgl. auch J. Ilberg a. 0. 273). ’Ayyei- 
oXoyia und äyyetoXoyeoo leiten ihre ursprüngliche 
Wortbedeutung von äyyeiov l&yuv = ,ein Gefäß 
auswählen, aufsuchen“ her, worauf bereits Ste¬ 
phanus aufmerksam gemacht hat (Thes. Graec. 
Ling. I 230 s. v. dyyuoijyyioi). Substantiv Und 
Verbum sind also in dem nämlichen Sinn ge¬ 
braucht, in dem Cels. (s. o.) bei diesem Verfahren 
von: ubi tenues conditaeque venae sunt, ideoque 
legi non possunt (VII 7, 15 H) und von: gut ibi 
renas in temporibus et in superiore capitis parte 
legunt (VII 7, 15 I) spricht. Damit wird an dem 
Eingriff der erste Akt, die Auswahl der Schläfen¬ 
vene nach der Wicklung des Halses, besonders 
hervorgehoben. Die ägzzigwzogia aber bedarf 
keiner näheren Erklärung, denn im Gegensatz zu 
ihrem ersten Wortbestandteil äoxygia, der ver¬ 
schiedene Bedeutungen besitzt (Luftröhre, Aorta 
usw.), kommt sie samt dem Verbum ägzgoiozofiiw 
nur für den Arterienschnitt vor. 

Noch E. G u r 11 glaubte, es lohne nicht der 
Mühe, auf diese .längst vergessenen Verfahren“ 
näher einzugehen( Geschichte d. Chirurgie I, Ber¬ 
lin 1898, 563; ähnlich J. Hirschberg a. 0. 
142). Dennoch haben die indirekten Augen- und 
Hirnoperationen in der chirurgischen Praxis der 
Antike eine wichtige Rolle gespielt, und ähnliche 
Praktiken sind beim gev/m iv xzqia/.fj sogar von 


1061 Periskythismos Philogelos 1062 

der Tiermedizin vorgenommen worden (Hippokr. Deutung des Demeterhymnus galten folgende 
Berol. CIII 3 .. . derjott avzov al/za ärpeXeiv omo Arbeiten: C. Gallavotti a. 0. 37—60. 
zov xQaxrjX&v xai zov xgavtov ...; 4 Xve rijv xmo A. K o e r t e Der Demeter-Hymnus des Phili- 
zbv 6<p&ai.[idv q>Xißa, ...; 10 X6V zoivvv an6 zov kos, Herrn. LXVI (1931) 442—454. D. L. Page 
zoiovzov xwv xQmacpmv alfia atpaigüv, ...; Corp. Select Papyri III, Literary Papyri, London, Loeb, 
Hippiatrie. Graec., ed. Oder-Hoppe I 352ff.; Mulo- 1952, No. 90, S. 402ff. K. Latte Der Demeter- 
medicina Chironis II, VI 70. 71. VII 77: Aderlaß hymnos des Philikos, Mus. Helv. XI (1954) 1—19. 
an den Temporalgefäßen mit anschließender [Franz Stoessl.] 

Kauterisation). Keine dieser Operationen hat da- Philogelos, Sammlung von 265 Witzge- 
mals einen grundsätzlichen Gegner gefunden, 10 schichten in griechischer Sprache, in mehreren 
denn Cael. Aurel., hinter dem man Soran ver- Fassungen überliefert, die sich nur teilweise dek- 
muten darf, spricht sich zwar in der Therapie des ken, handelnd nicht von namentlich genannten 
anfallsweisen Schattensehens gegen die Arterio- Personen (im Gegensatz zu Anekdote und Apo- 
tomia mit anschließender Kausis aus, doch be- phthegma), sondern von typischen Vertretern be¬ 
deutet dies nicht, daß er die Sinnlosigkeit des stimmter charakterlicher, regionaler oder auch 
Eingriffes eingesehen hätte. Begründet er doch körperlicher Eigenheiten und' nach diesen Typen 
seine ablehnende Haltung mit den Worten: .Weil geordnet. 

wir (einen solchen Eingriff) im Anfall für schäd- I, Verfasser. Die Überlieferung kenn- 
lich und tödlich halten wegen der Heftigkeit der zeichnet unseren Ph. als Exzerpt aus größeren 
Bewegung“ (morb. chron. I 1, 45). Auch Severus 20 Sammlungen, durch die Überschrift in der reich- 
rät lediglich zu einem vorsichtigen Vorgehen, haltigsten Hs. A: dhloyelmg ix zwv legoxXiovg 
von einer grundsätzlichen Ablehnung kann auch xal <?iXaygiov yga/z/zazixov, und in der kürzeren 
bei ihm keine Rede sein, andererseits aber gibt Rezension ß: ix zov ’hgoxXiovg. Die Persönlich¬ 
seine Beschreibung noch ein Bild von den dele- keiten der Verfasser können nicht bestimmt wer- 
tären Operationsfolgen (Aet. Amid. VIT 91). Die den. Die Überschrift der Editio princeps ’Ieqo- 
vorliegende Übersicht zeigt die historische Bedeu- xXiovg zpihoaozpov äozsia —— gemeint ist vermutlich 
tung dieser Operationen für die Beurteilung der der Neuplatoniker (s. o. Bd. VIII S. 1479) — ent- 
hellenistischen Chirurgie: Die allgemein verbrei- behrt der Überlieferungsgrundlage. Ein griech. 
tete Ansicht, die Chirurgie des Altertums habe Grammatiker Philagrios ist sonst nicht bekannt, 
sich im Gegensatz zu den übrigen Teilen der Me- 30 doch hat der lat. Vergil-Erklärer, der bei T o 1 - 
dizin weitgehend von theoretischen Spekulationen k i e h n o. Bd. X S. 1077, wie in den Ausgaben, 
freihalten können, widerlegt sich anhand dieser ’ Iuni(li)us Philargyrius genannt ist, nach dem 
Tatsachen von selbst. In diesem Sinn bilden Nachweis von W. H e r a e u s Rh. Mus. LXXIX 
Periskythismos, Hypospathismos, Angeiologia (1930) 391 wahrscheinlicher Filagrius geheißen 
und Arteriotomia keineswegs .Verirrungen der (überlieferte Namensform Flagrius oder Filagi- 
ärztliehen Kunst“ (J. Hirschberg), abseits rius) und käme in Betracht; nach Tolkiehn 
der übrigen Heilkunde; denn sie stehen mit- ist er nicht vor 400 n. Chr. anzusetzen. In weit 
nichten einzigartig und als Ausnahmen da, son- frühere Zeit weist eine Nachricht der Suda s. 
dern sind nur Musterbeispiele für jene s p e k u - $>iXioxtcov, womit der berühmte Mimograph augu- 
lativen Operationen, die ein charakte-40 steischer Zeit gemeint ist: obzog ioziv 6 ygdyjag 
ristisches Merkmal der hellenistischen Chirurgie zov *PtX6yeX(üv zjyovv xo ßißXtov xd zpegopsvov zig 
darstellen. Ihr hohes Alter gestattet es, hier ein- zov xovgia. Ich kann das grundsätzliche Miß¬ 
mal die Entwicklung in allen Einzelheiten zu trauen nicht teilen, das E. Wüst o. Bd. XIX 
verfolgen, doch der Kreis solcher spekulativen S. 2402 im Anschluß an A. Körte N. Jahrb. 
Eingriffe reicht sehr viel weiter. Cels. und Severus XI (1903) 547 dieser Nachricht entgegenbringt, 
und die ständige technische Verfeinerung und mag deren Schlußsatz auch unverständlich blei- 
Differenzierung der Verfahren zeigen zugleich un- ben, sondern erblicke mit H. Reich Der Mi- 
abweisbar, daß sie nicht etwa nur literarisch mus I (Berlin 1903) 456 eine Bestätigung in der 
weitergegeben, sondern auch täglich geübt wor- Tatsache, daß der Ausspruch Ph. § 206 in den 
den sind. Das Bild von der hellenistischen Chir- 50 Apophthegmata Vindobonensia (bei C.Wachs- 
urgie wäre daher unvollständig, wollte man sie m u t h Festsehr. 36. Philologenvers., Freiburg¬ 
unterschlagen. Auf ihre lange Nachgeschichte, die Tübingen 1882) § 131 dem Philistion zugeschrie- 
bis ins 19. Jhdt. reicht, kann hier nicht näher ben wird; wenn außerdem noch andere Namen 

eingegangen werden. [Markwart Michler.] genannt werden, so mag der halb sagenhafte Ana- 

Philagrios, yganpaxtxos, Verfasser einer charsis (Diog. Laert. I 104) auf sich beruhen, Stra- 
Witzsammlung, aus welcher der sog. Philogelos tonikos (s. o. Bd. IV A S. 326) aber der wahre Ur- 
(s. u. S. 1062ff.) exzerpiert ist, unbekannter Zeit. heber sein, dessen Witz Philistion in seine Samm- 
[Andreas Thierfelder.] lung aufgenommen hat (so R e i c h). Gut würde 
Philikos s. Philiskos 4) o. Bd. XIX S. 2379. in die frühe Kaiserzeit die Erwähnung eines präch- 
S. 2379 zum Art. Philiskos 4): 60tigen Grabmals zf/g Sxgrjßtvvtag in § 73 passen, 

Die von M. N o r s a Studi Ital. Fil. Class. V falls damit die erste Gattin des Octavian Scribo- 
(1927) 87ff. veröffentlichten Reste des Demeter- nia gemeint ist (s. Art. Scribonius 32 o. Bd. II A 
hymnus in katalektischen choriambischen Hexa- S. 891). Was in der Suda, also um 1000 n. Chr., 
metern (32 Verse) sind durch neue Bruchstücke der Ausdruck zov <F>iX6yeXcov bezeichnen soll, bleibt 
desselben Papyrus vervollständigt worden: C. naturgemäß ungewiß; immerhin begegnet der 
Gallavotti Studi Ital. Fil. Class. IX (1931) Titel für unsere Ph.-Sammlung schon im 11. Jhdt 
37ff.; Pap. Soc. Ital. XII 2 nr. 1282 (1951), so (Hs. A). Doch kann diese im ganzen nicht so alt 
daß jetzt Reste von 62 Versen vorliegen. — Der sein (s. u.), so daß Hierokles und Philagrios einen 
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ursprünglichen Bestand, der wohl auf Philistion Blätter eines Cod. Vaticanus Gr. 112 (C) s. XIV. 

zurückging, erweitert haben werden. Daher kön- Eine kürzere Rezension (ß) mit nur (59 Geschich- 

nen auch die folgenden Fragen nicht einheitlich ten beruht auf Cod. Vindobonensis Gr. 192 (V) 

für unsere ganze Ph.-Sammlung, sondern mit s. XV und Cod. Estensis a.P.7.16 (E, auch Muti- 

einiger Sicherheit nur jeweils für einzelne Stücke nensis genannt) s. XV, aus letzterem vielleicht 

oder Gruppen von solchen beantwortet werden. exzerpiert ist Cod. Palatinus Gr. 146 (P) s. XV 

II. A b f a s s u n g s z e i t. Sprachliche (s. u.) mit nicht mehr als 30 Facetien. Eine neue Aus- 

wie sachliche Anzeichen verweisen eine Reihe von gäbe des Textes läßt sich auf G A V E aufbauen, 

Geschichten in spätantike Zeit: C. W e s s e 1 y wird aber vorsichtshalber auch die Lesarten von 

Ein Altersindizium im Ph., S.-Ber. Akad. Wien 10 C und P berücksichtigen. Vgl. B. E. P e r r y On 
149. 5 (1904); Ritter (s. u.). Als sicherstes the Manuscripts of the Ph., in Classical Studies 

Datum erwähnt § 62 die Jahrtausendfeier der in honor of W. A. Oldfather, Urbana 1945/46, 

Stadt Rom (ab 21. April 248), in §§ 80 und 97 wer- 157—166. Der geringe Umfang der Hss. der 

den Geldbeträge nach der Myriadenreclmung (4./ Klasse ß erklärt sich daraus, daß nicht nur ein- 

5. Jhdt. n. Chr., s. o. Bd. XVl” S. 1090) angegeben. zelne Geschichten, sondern ganze Typen fehlen, 

Doch schließen andere Rechnungsweisen (z.B. nach s. u. In dieser Klasse wird nur eine Quelle, 

.attischen' Drachmen § 81) einen zu späten Ansatz Hierokles, genannt, so daß, was fehlt, mindestens 

aus und weisen zahlreiche andere Angaben jeden- teilweise aus Philagrios stammen dürfte. Anderer¬ 
falls in die Zeit vor der allgemeinen Christiani- seits ist der große Bestand in Codex A auch da- 

sierung: Schwur bei ,den Göttern* (§§ 5. 18. 121); 20 durch verursacht, daß mindestens 21 Geschichten 
Hera, Aphrodite, Zeus (§§ 232. 242); Sarapeion zweimal an verschiedenen Stellen der Hs. erzählt 

(vielleicht das berühmte von Alexandreia, zerstört werden, wobei der Wortlaut in der Regel etwas 

391 n. Chr.; § 76); Seher (§§ 201. 203. 205); Op- verschieden ist, z. T. sogar die Erzählung an der 

fer (§ 180); Leichenverbrennung (§ 123); Mumien zweiten Stelle einem anderen Typus zugeordnet 

(§ 171); Gladiatoren (§ 87); Aufführung klassi- wird. Übersicht bei Ritter 99—102, der 23 

scher Komödien (§ 226) und Tragödien (§ 239). oder 24 solcher ,Doubletten* zählt (man kann den 

Demgegenüber sind christliche Anklänge selten, Begriff enger oder weiter fassen, da manchmal 

am deutlichsten wohl § 223. Einem alten Typus zwei Nummern nur in der Pointe übereinstim- 

entsprechen die ,Schildbürger‘-Geschichten (s. u.), men, aber die Umstände verschieden erzählt wer- 

von denen gewiß ein Teil in vorrömische Zeit30den). Eberhard p. 61 hat die Tatsache dieser 
zurückgeht, so wie selbstverständlich die ur- Wiederholungen, die in ß keine Analogie haben, 

sprünglich anekdotischen Geschichten (s. u.). Rea- mit den beiden Quellen des Textes von A in Zu¬ 
lien, die mit Sicherheit erst der byzantinischen sammenhang gebracht, so daß von den doppelten 

Epoche angehören, werden nirgends vorausge- Fassungen jeweils eine von Hierokles, die andere 

setzt. von Philagrios stammen würde. Doch bleiben Be¬ 
lli. Die Sprache ist gründlich unter- denken, wenn man diesen Gedanken am Material 

sucht von G. Ritter Studien zur Sprache des durchzuführen versucht, denn es spielt die Frage 

Ph., Diss. Basel 1955. Neben Wörtern und syn- der Reihenfolge hinein, in der die Witze, insbe- 

taktischen Erscheinungen, die allgemein helle- sondere des ersten Kapitels (oyoXacnxol, s. u.), 

nistisch sind, finden sich Besonderheiten der rö-40gegeben werden: sie ist in A und ß (und G) ver¬ 
mischen, der spätantiken und sogar der byzantini- schieden, doch schimmert vielfach eine Gemein- 

schen Zeit; augenfällig sind die zahlreichen latei- samkeit durch, die wir der Quelle bzw. den Quel- 

nischen Lehnwörter, auf die bereits Eberhard len zuschreiben dürfen. Es hält schwer, für die 

p. 62 hingewiesen hat, wie fiihrn, örjvapior, oxdXa, verwickelte Quellen- und Anordnungsfrage eine 

xtvxovgiüiv u. v. a. Doch liegt ähnlich wie z. B. bei Lösung zu finden, die allen Gesichtspunkten ge- 

den Äsopischen Fabeln die Sprachform wenig recht wird. Übrigens bietet ß 11 Geschichten, die 

fest, wie man beim Vergleich der verschiedenen nicht in A stehen, auch G eine, die nicht ebenso 

Rezensionen und der Doppelfassungen (s.u.) wahr- in A oder ß steht. Der Wortlaut weicht, wie schon 

nimmt: so besteht die Möglichkeit, daß sehr späte bemerkt, vielfach ab (zwischen A und ß, oder den 

Wörter oder Formen erst von einem der letzten 50 beiden Fassungen derselben Geschichte innerhalb 
Abschreiber in den Text gebracht sind. Daher der A-Überlieferung): oft sind Synonyma mitein- 

kann die Sprachform nicht das Zeugnis des In- ander ausgewechselt, öfters auch Worte hinzu- 

halts entkräften, daß die Sammlung in ihrem gesetzt oder weggelassen, die den Witz kommen¬ 
wesentlichen Bestände jedenfalls antik ist. tieren oder die Pointe unterstreichen. Diese Zu- 

IV. Überlieferung. In den Hss. ist Ph. Sätze, die bald in A, bald in ß erscheinen, wirken 

öfters mit Äsop und mittelgriechischen Bearbei- pedantisch, und man möchte sie der ursprüng- 

tungen der Tierfabeln des Pancatantra vereinigt. liehen Fassung der Witzgeschichte absprechen — 

Ältester Zeuge war ein Cod. Cryptoferratensis sofern man sich nur überhaupt des näheren einen 

A 33 (G) s. X/XI, jetzt in New York als Nr. 397 Begriff bilden könnte, was hier .ursprünglich* 

der Pierpont Morgan Library, der in seinem 60heißt! Im Durchschnitt kürzer ist die Fassung 
heutigen Zustand nur noch auf der letzten Seite, von ß , es kommt aber auch das Gegenteil vor. 

ohne Überschrift, 7 Witzgeschichten bietet und Codex G tritt in den vier Geschichten, die er mit 

in der Mitte der letzten abbricht (abgedruckt bei beiden anderen Rezensionen gemeinsam hat, mei- 

P e r ry s. u.). Cod. Parisinus Suppl. Gr. 690 (A) stens näher zu ß. Sehr selten wird durch die ge- 

s. XI als reichste Textquelle liefert 260 Nummern, nannten Abweichungen im Wortlaut der Sinn 

wenn man die doppelten (s. u.) mitzählt; daraus einer Witzgeschichte alteriert; doch finden wir in 

exzerpiert scheint Cod. Monacensis Gr. 551 (M) zwei Fällen Entsprechungen von je einer Ge- 

s. XV, vielleicht auch die wenigen hergehörigen schichte mit je zwei anderen, so daß man, je 
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nachdem wie man sich den Hergang denkt, von 
Kontamination oder von Spaltung sprechen kann: 
§ 30 ß = § 30 A + § 25 (A), und § 136 (A) = 
§ 92 (A) + G 1 (d. h. erste Geschichte in G, spä¬ 
terhin als § 265 zu zählen). 

V. Anordnung. Die Witzsammlung ist 
nach Typen angeordnet, unter denen die Dumm¬ 
köpfe mit rund zwei Dritteln an Zahl weit über¬ 
wiegen. Unter diesen begegnen drei regionale 
(Schildbürger-)Typen, die auf nachbarschaftliche 
Neckereien alter Zeit, zurückgehen (vgl. M. G ö - 
b e 1 Ethniea de Graeearum civitatum proprieta- 
tibus proverbio notatis, Diss. Breslau 1915, sowie 
K. D i e t z Kleine Beiträge zu den griech. xonixa 
axwfinaxa, Diss, Gießen 1923): Abderiten, Kymäer 
(s. o. Bd. XI S. 2475) und dazwischen Sidonier; von 
der Narrheit der letzteren verlautet sonst nichts, 
doch hat J. Horovitz Spuren griech. Mimen im 
Orient, Berlin 1905, 53, auf die arabischen Erzäh¬ 
lungen von den Schildbürgereien der Bewohner 
von Hirns = Emesa in Syrien verwiesen, vgl. o. 
Bd. IV A S. 1712. Diese drei regionalen Typen 
begegnen nur in der A-Überlieferung und sind da¬ 
her vermutlich der Sammlung des Philagrios ent¬ 
nommen. In zwei Witzen (§§ 109. 241, beide auch 
nur in A) heißt die Titelfigur einfach n<x>Qog-, die 
häufigste Bezeichnung des Dummkopfes im Ph. 
aber ist erstaunlicherweise oyoXacrixos, wobei nur 
eine Minderheit der vielen einschlägigen Ge¬ 
schichten noch den Typus des gelehrten 
Narren erkennen läßt, indem etwa von seinen 
Studien, seinen Büchern usw. die Rede ist oder 
er in einem höheren Beruf (Arzt, Jurist, Schul¬ 
meister) vorgestellt wird. Meistens erscheint er 
als Dümmling schlechthin. Wenn diese Einschät¬ 
zung sich schon bei Aman. Epict. I 11, 39 (oyo- 
Xaoxtxov oe öei yyrfotJat, tovxo xd £wov, ov Tiavxtg 
xuxayeXiöoiv) und Galen, meth. med. II 5 (X 111 
Kühn) findet, so zeigt sich das relative Alter einer 
banausisch-populären Einschätzung gelehrter Stu- - 
dien; wahrscheinlich darf man annehmen, daß 
Scholastiker*-Witze schon in damaligen Vorfor¬ 
men unseres Ph., also wohl bei Philistion, Vor¬ 
lagen. § 78 zitiert, auch anonym als axoXaoxixd;, 
den L. Mummius mit seiner bekannten angeb¬ 
lichen Äußerung (Veil. I 13, 4; s. o. Bd. XVI 
S. 1200) bei der Verschiffung der Kunstschätze 
von Korinth (das genannt wird). Vgl. E. M a n u - 
w a 1 d Äjo/r/ und oyoXctouxdi vom Altertum bis 
zur Gegenwart, eine wortbiographische Unter- ( 
suchung, Diss. Freiburg i. Br. 1923 (maschinen- 
schr.; referiert von G. Lehnert Burs. Jahresb. 
285, 1944/55, 44f.). 

Die oyoXaouxol bilden das erste und längste 
Kapitel der Sammlung; die Abschnitte über regio¬ 
nale Dummköpfe sind in A unter die folgenden 
ohne System eingestreut. Die Kapitel über wei¬ 
tere Typen erscheinen in A und ß in verschiedener 
Reihenfolge, doch mit wesentlich gleicher Abfolge 
der einzelnen Geschichten innerhalb eines Kapi- ( 
tels; einige Typen fehlen in ß ganz. In A zeigt 
sich ein Bestreben, die Kapitel mit unsauberen 
Geschichten (über Gestank und Sexuelles) an den 
Schluß zu stellen. In ß bilden den Schluß die 
Aussprüche von ,Witzigen* evxqojieXoi (in A wei¬ 
ter vorn zwischen Sidonier und Kymäer gestellt). 
Von solchen Aussprüchen (die sich z. T. auch in 
andere Kapitel verirrt haben, s. u.) sind nicht 


Philogelos 1066 

wenige aus Apophthegmen bestimmter Personen 
durch Weglassen des Namens in die Sammlung 
eingepaßt: § 140 Diogenes (epist. 35 Ilercher), 
§ 148 König Archelaos von Makedonien (Plut. 
mor. 177 a), § 149 Demades (Gnomolog. Vatic. 
241), § 150 Theokritos (gewiß von Chios; Plut. 
mor. 534 b), § 193 Scipio Nasica (Cie. De or. 
II 276), § 206 Stratonikos (s. o.), § 264 (frü¬ 
her 262) Machaitas (Plut. mor. 178f.); dazu 
Ivon einem namenlosen Lakonier § 263 (früher 
261; Plut. mor. 235 e). Die übrigen Typen sind 
meist die aus Komödie und Charakterologie be¬ 
kannten wie (piXaQyvQOi , aXa^dves, SvoxoXot, 6ei- 
/m, /uooyvvaioi, auch die Vielesser und Trinker; 
bei diesen und einigen anderen wie den acpvtls, 
die ihr Handwerk schlecht verstehen, den oxvripoi, 
<p&ovepoi, ö£ooxofwt bestehen außerdem enge Be¬ 
ziehungen zu der skoptischen Epigrammatik, die 
sich z. T. bis in Einzelheiten erstrecken, vgl. 
)F. J. Brecht Motiv- und Typengeschichte des 
griechischen Spottepigramms (Philoi. Suppl. 
XXII 2) Leipzig 1930, im Register s. v. ,Ph.‘. 
Einige Geschichten verspotten die Begehrlichkeit 
der Weiber. Mehr am Rande, in der Regel nicht 
als eigentliche Witzobjekte, erscheinen Bruch¬ 
leidende und Eunuchen. Reste eines ehemaligen 
Kapitels mit Erzählungen von äxvxc'n dürften 
§§ 230 und 252 sein, erstere jetzt den fd&vooi zu¬ 
geteilt, wie auch sonst Umtitulierungen vorkom- 
• men, zwischen A — ß und zwischen den Doublet- 
ten in A (§§ 55. 227. 239 u. a.), oder einzelne Ge¬ 
schichten unpassend eingeordnet sind, wie § 193 
(Nasica) unter SvoxoXot, § 206 (Stratonikos) unter 
SetXoi, Witzworte wie § 63. 121 f. 167. 251 bei den 
Dummköpfen. In den gedruckten Ausgaben seit 
Boissonade (s. u.) erscheint zunächst der ganze Be¬ 
stand von A in der Reihenfolge dieser Hs., dann 
als § 253ff. die Plus-Geschichten von ß in der dor¬ 
tigen Reihenfolge. Dieses Verfahren ist unbefrie¬ 
digend, weil einige Typen nun scheinbar zum 
zweiten Male auftreten, (und hat z.B.Schmid- 
S t ä h 1 i n Gesch. d. griech. Lit. II 2, 1050 und 
Perry 164 irregeführt), doch fehlen sichere 
Anhaltspunkte, um eine Anordnung der Facetien 
in der vermutlichen Abfolge der Quelle(n) herzu¬ 
stellen. 

VI. Wesen, Herkunft der Gat¬ 
tung; Wert. Die Dummheitswitze beruhen 
vorwiegend auf dem Prinzip der falschen Analo¬ 
gie (z. B. § 19: der axoXaouxog will Spatzen vom 
Baum schütteln wie Birnen), Mißverständnis oder 
Verkennung. Andere Typen teilen mit den Spott¬ 
epigrammen deren hyperbolischen Zug (äußerster 
Geiz, grenzenlose Faulheit usw.). Von Anekdote 
und Apophthegma setzt sich die Gattung, bei 
starker stofflicher Anlehnung (s. o.), durch das 
konsequente Weglassen der Namen bewußt ab. 
Sehr ähnlich ist unter den sog. Äsopischen Fa¬ 
beln, mit denen Ph., wie schon bemerkt, sich 
öfters in Sammelhss. vereinigt findet, ein selte¬ 
nerer, nicht von Tieren handelnder Typ (z. B. 
fab. 5. 180. 310 Hausr.), wobei es sogar zu völ¬ 
liger sachlicher Übereinstimmung, d. h. Entleh¬ 
nung (wessen?) kommen kann: fab. 57 Hausr. ~ 
Ph. § 142. Das Erzählen einzelner Witze, die als 
solche ausdrücklich angekündigt werden, spielt 
in der Literatur eine Rolle seit Archilochos 
(frg. 107 D.: danach wohl Catull. 56, auch 53), 
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dann in der Komödie: Aristoph. vesp. 12581. 28 Witzgeschichten, höchstwahrscheinlich nach 

1401—1449. Engen Bezug der ganzen Ph.-Samm- Cod. P. Der ungenannte Herausgeber war nach 

lung zum Mimus hat Reich 467f. behauptet, Äußerungen von Zeitgenossen entweder Mar- 

doch überzeugen seine Beispiele nicht (Körte quard Pr eh er oder Melchior Goldast; 

547), auch wenn man an Philistion als Urheber Pr. Schnorr von Carolsfeld Arch. f. 

eines Ur-Ph. (s. o.) lesthält. Von den Witzbüchem Litteraturgesch. VIII (1879) 27 Anm. vermutet 

der Parasiten (Plaut. Stich. 400. 454; Persa 892; eine Beteiligung beider Gelehrten an der Heraus- 

Capt. 482) vermögen wir uns kein Bild zu ma- gäbe. Diese 28 Nummern (späterhin manchmal 

chen, doch mag hier ein Zusammenhang bestehen. um eine vermehrt, die indirekt der V-Überliefe- 

Das Fragment eines ,hellenistischen Spaßmacher- lOrung entstammte), wurden bis 1812 des öfteren 
buches 1 (so R. K a s s e 1 Rh. Mus. IC [1956] 242) wieder gedruckt, auch in Ausgaben der Werke des 

im Pap. Heidelb. 190 (E. S i e g m a n n Literar. Neuplatonikers Hierokles (Curter 1654. 1673; 

griech. Texte der Heidelberger Papyrussammlung, Needham 1709). J. de Rho er Observationes 

Heidelberg 1956, 27ff.) behandelt freilich gerade Philologicae, Groningen 1768, gab 68 Geschich- 

eine Art der Witzelei (eixä&iv), die im Ph. keine ten, die entweder aus der Ed. princeps oder über 

Rolle spielt. Wenn die XqsIcu des Machon (s. o. z. T. schlechte Kopien aus V stammten, mit dem 

Bd. XIV S. 159) von ihrem neuesten Herausgeber Versuch einer lat. Kommentierung heraus. Aus 

A. S. F. G o w (Cambridge 1965) als ,Vademecum‘ Cod. M hatte J. Pontanus Progymnasmatum 

für Witzerzähler (jesters, p. 24) angesprochen Latinitatis s. Dialogorum vol. I zuerst in Mün- 

werden, so sei die Brauchbarkeit nicht geleugnet, 20 chen 15 1620 (nicht in den früheren Auflagen) 
doch tut man besser, diese Apophthegmen be- 105 Nummern in lat. Übersetzung veröffentlicht, 

stimmter, namentlich genannter Personen von Dann brachte J. Fr. Boissonade zusammen 

dem Ph. gattungsmäßig abzutrennen. Über den mit den Deklamationen des Georgios Pachymeres 

Wert der Ph.-Witze endlich ist oft ungünstig ge- 263 Witze heraus, d. h. im wesentlichen die 

urteilt worden: Körte 546: .meist unsäglich ganze Sammlung, die hier zum ersten Male den 

öde 1 ; W. C h r i s t Gesch. der griech. Lit. ( 3 1898) Titel Ph. trug (bisher ‘IsQoxUovg äoxela u. ä.); 

§ 640: .allerlei schlechte Witze, manche gute, Grundlage seiner Ausgabe (G. Pachymeris de- 

meistens aber wirklich schlechte •— facetias vel clamationes ... Hieroclis et Philagrii grammati- 

potius ineptias hat sie ein geistreicher Heraus- corum $iX6ytXwg longe maximam partem ineditus, 

geber genannt 1 : damit ist E b e r h a r d p. 58 ge-30 eurante Joanne Fr. B., Parisiis 1848 — Neu¬ 
meint — dachte er an den Titel Libelli ineptiarum druck Amsterdam 1966) waren, außer der ed. 

GL, den C. Melissus seiner Sammlung von Witzen princeps, Kopien verschiedenen Grades und Wer- 

(nach allgemeiner Annahme Apophthegmen, s. o. tes von A M V. 264 Facetien endlich zählte 

Bd. XV S. 532f., was aber nicht bewiesen ist) A. Eberhard in seiner vortrefflichen Aus¬ 
gegeben haben soll? In der Tat finden sich Ver- gäbe (Philogelos. Hieroclis et Philagrii facetiae 

sager, wobei freilich zu bedenken ist, daß manche ed. Alfred E. Accedit commentatio. Berolini 1869), 

Geschichte in Anlage und Pointe gut, aber un- für die er die ed. princeps, Boissonade sowie V 

geschickt erzählt sein mag, wie sich öfters bei den und M direkt benutzt hat und die bis heute maß- 

Varianten zwischen A —ß oder zwischen Doublet- gebend geblieben ist. Im Druck ist eine Ausgabe 

ten (s. o.) zeigt. Auf die Gefahr hin, für geistig 40 von A. Thierfelder, die 1968 in München 
anspruchslos zu gelten, wage ich das Urteil, daß erscheinen und neben dem krit. Text (auf Grund 

ein großer Teil der Witze gar nicht übel ist. Tat- der ganzen bekannten Überlieferung) mit deut- 

sache ist, daß nicht wenige davon auch heute scher Übersetzung verschiedene Einleitungen, 

noch manchmal als neu erzählt werden. Kommentar und Wörterverzeichnis enthalten soll. 

VIII. Ausgaben. Die Editio princeps, 

gedruckt Lubduni (Ladenburg) 1605, brachte [Andreas Thierfelder.] 


Zum zwanzigsten Bande 

S. 990 (vgl. Suppl.-Bd. VIII S. 471) Behörden: a) Epidamnos, b) Kyzikos, c) Bithy- 

zum Art. Phylarchos: nien, d) Xenophon Kyrup. I 2,5. 14. 3. Ph. alsBe- 

5) Phylarchos als Amtsbezeich- zirksvorsteher: Thrakien. 4. Ph. als militärische 

nung. Befehlshaber: Athen. 5. Die Ph. der ägyptischen 

Übersicht: Gaumetropolen. 

I. Einleitung: 1. Sprachliches. 2. Literatur. I. E i n 1 e i t u n g. 

II. Nichtgriechische Ph.: 1. Zur Bedeutung des 1. Sprachliches. Neben dem geläufigen 

Wortes xpvXrj, 2. Rom. 3. Perser. 4. Israel. 5. Ägyp- rfvXaoyog steht im jüdisch-christlichen und im 

tische Priester. 6. Araber: a) bis auf die Zeit des 60 spätantiken Sprachgebrauch ägyitpiXog (s. u. II 
Augustus, b) Kaiserzeit und Spätantike. 7. Blem- 4. 6 b). Allgemeinere Verbreitung hat die Neben- 

myer. 8. Kyrenaika. 9. Ph. der Völkerwanderung. form <pvXa$xys, so technisch in Methymna (IG 

III. Ph. als Vorsteher oder Vertreter griechi- XII 2, 505, Z. 4) und Ilion (Sokolowski 

scher Phylen: 1. Belege ohne ausgeprägte Eigen- Lois sacrees de l’Asie mineure 9, Z. 19) sowie 

art: Rhodos, Kos, Milet, Tomis, Ephesos, Lam- mehrfach, neben xpvXaQxog, in Ägypten (P. Lips. 

psakos, Methymna, Ilion, Pergamon, Magnesia am Inv. 362 b. W i 1 c k e n Chrest. 43. Sammelb. 

Sipylos, Sardeis, Aizanoi, Laodikeia Katakekau- 7990); an literarischen Belegen kenne ich 2 Makk. 

mene, Ankyra. 2. Ph.-Kollegien als regierende 8, 32, Philon Alex. De fuga et inv. 73 und Arrian 
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FGrH 156 F 171. Dieses Schwanken findet sich 
bei den Komposita auf -ax>xo? und -clqxvg auch 
sonst recht häufig (vgl. Buck-Petersen 
Rev. Index, S. 2. lOf. 686f. P. Chantraine 
La formation des noms en grec ancien, 1933, 30); 
sachliche Bedeutung kommt ihm nicht zu. So¬ 
wenig wir aber berechtigt sind, der Sache nach 
zwischen ,Phylarchos 1 und ,Phylarches‘ zu unter¬ 
scheiden, sowenig dürfen wir auf der anderen 
Seite glauben, der Ausdruck <pvXa@x °? ( f f v ^QZV'Z) 
decke eine Institution, oder er bezeichne doch 
überall genetisch oder dem Typus nach ver¬ 
wandte Institutionen, deren gemeinsamer Ur¬ 
sprung oder Charakter sich feststellen ließe. Die 
große Zahl gleichgebildeter und im ganzen auch 
funktionsgleicher Bildungen auf -agyog und -dg- 
XV? (Buck-Petersen a. O.) zeigt zur Ge¬ 
nüge, wie lebendig diese Bildungsweise bis in 
späte Zeit geblieben ist; d. h. ein Ausdruck wie 
xpvXaoxog blieb jederzeit durchsichtig, er wurde 
nie zu einem seinem ursprünglichen Sinn nach 
nicht mehr verstandenen, ausschließlich techni¬ 
schen Terminus, anwendbar nur auf altererbte 
oder doch diesen altererbten in der Hauptsache 
gleichartige oder wenigstens bewußt nach ihrem 
Vorbild benannte Institutionen; vielmehr konnte 
er jederzeit auf die verschiedensten Institutionen 
angewendet werden, vorausgesetzt nur, daß der 
verständlich gebliebene etymologische Wortsinn 
darauf einigermaßen paßte. Dieser etymologische : 
Wortsinn aber war im Fall von <pvXagx°s recht 
dehnbar, einmal, weil der Ausdruck rpvX.r/ (an 
dessen Stelle man übrigens allenfalls auch <pvXov 
hineinhören konnte) Gebilde sehr verschiedener 
Art bezeichnete, zum andern, weil das agyxiv des 
Hintergliedes leitende oder repräsentative Funk¬ 
tionen ganz verschiedenen Charakters und in 
ganz verschiedenem Zusammenhang bezeichnen 
konnte. Daraus erklärt sich die Vielfalt der hin¬ 
ter dem Namen Ph. sich verbergenden Institutio- < 
nen. Wir werden ihr vielleicht am besten gerecht, 
wenn wir — um vom Rande her gegen das Zen¬ 
trum vorzudringen — mit den Fällen beginnen, 
wo wir das Vorderglied cpvXr) nicht in seinem ge¬ 
läufigen Worisinn (,Abteilung der Bürgerschaft 
oder des Territoriums eines griechischen Staates, 
Phyle 1 ) verstehen können (u. II). Aber auch wenn 
wir aus diesen exotischen Bereichen in die grie¬ 
chische Welt zurückkehren (III), wird sich uns 
kein einheitliches Bild des Ph. als .Phvlenvor-£ 
stehers 1 ergeben, ,die Ph.ie 1 wird uns vielmehr 
endgültig in eine Mehrzahl ganz verschieden¬ 
artiger Institutionen zerfallen, die miteinander 
nur den Namen gemeinsam haben. 

2. Literatur. Eine monographische Be¬ 
handlung kenne ich nicht, und auch die Hand¬ 
bücher und Nachschlagewerke gehen auf diese 
teils wirklich, teils vermeintlich unbedeutenden 
Institutionen kaum ein; Busolt-Swoboda 
etwa verzeichnet, wenigstens dem Index nach, nur 6 
die Ph, von Athen und Epidamnos. So mußten als 
Suchhilfe zunächst die Lexika und Indiees die¬ 
nen; daneben sind mir vor allem die Zusammen¬ 
stellungen bei W. Liebenam Städteverwal¬ 
tung im römischen Kaiserreiche (1900), 220ff., 
bes. 224» und K. Latte o. Bd. XX S. 1009f. 
von Nutzen gewesen; unschätzbare Hilfe hat 
— wie immer — Has Bulletin Epigraph ique ge- 
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leistet, an dessen systematische Durchsicht frei¬ 
lich nicht zu denken war. Die weit verstreuten 
Belege vollständig erfaßt zu haben, darf ich nicht 
hoffen; und schmerzlich ist es mir im Laufe der 
Arbeit immer wieder bewußt geworden, daß man 
nicht zugleich auf den verschiedensten vonein¬ 
ander weit abliegenden Gebieten zuhause sein 
kann und doch in einem Fall wie diesem sich 
nicht auf seine Spezialgebiete beschränken darf. 
0 II. Nichtgriechische Ph. 

1. Zur Bedeutung von xpvXp. Die 
Frage nach der älteren Bedeutung des Wortes 
braucht uns hier nicht zu beschäftigen. Im histo¬ 
rischen Griechisch ist die uns geläufige, tech¬ 
nische Bedeutung die bei weitem vorherrschende. 
Daneben finden sich in der klassischen Zeit ver¬ 
einzelt Spuren eines weniger eng begrenzten, un¬ 
technischen Gebrauches, worauf schon Latte 
o. Bd. XX S. 994 hingewiesen hat: Herodot ge- 
0 braucht zweimal (III 26, 1. IV 149, 1) rpvXr/ etwa 
im Sinn von .Geschlecht 1 , und die bei Xen. Oikon. 
9, 6ff. vorliegende übertragene Bedeutung (.Kate¬ 
gorien 1 von Gerätschaften) versteht sich wohl 
leichter von hier aus (vgl. ysvog) als aus der tech¬ 
nischen Bedeutung; übrigens hat ja das nahe 
verwandte xpvlov diesen weiten Spielraum zu 
allen Zeiten behauptet (dafür aber auf technische 
Anwendung verzichtet). Sowohl die geläufige 
technische, wie die nur vereinzelt, aber u. a. bei 
Idem vielgelesenen Herodot begegnende untech- 
-nische Anwendungsweise des Wortes boten nun 
Ansatzpunkte für dessen Übertragung auf nicht¬ 
griechische Verhältnisse, wobei es nicht ausblei- 
ben konnte, daß es dann auch zur Bezeichnung 
von Gebilden herhalten mußte, die mit den grie¬ 
chischen Phylen wenig gemein hatten. Zwar von 
den römischen Tribus, die im Griechischen be¬ 
kanntlich regelmäßig als xpvXai bezeichnet wer¬ 
den, wird man dies nicht sagen können; vielmehr 
) entsprechen sie den griechischen Phylen auch 
der Sache nach so weitgehend, daß man den grie¬ 
chischen Einfluß auf die Entwicklung dieser In¬ 
stitution nicht verkennen kann. Und wenn Xeno¬ 
phon (Kyrup. I 2, 5) die Perser in 12 Abteilungen 
zerfallen läßt, die er Phylen nennt, dann denkt 
er in Wahrheit eben an die griechischen Phylen; 
der Zusammenhang kommt ja der Schilderung 
eines Idealstaates sehr nahe. Man versteht auch 
leicht, daß die griechisch schreibenden Juden seit 
»der frühen hellenistischen Zeit die 12 Stämme 
Israels, die ja der Idee nach ein untrennbares 
Ganzes ausmachen sollten, als rpvXai bezeichneten 
(z. B. Hekataios v. Abdera FGrH 264 F 6, 3 bei 
Diod. XL 3, 3, natürlich nach jüdischer Quelle. 
LXX Ex. 28, 21. 31, 2. Jos. 3, 12. Richter 18, 1. 
4 Kge. 17, 18 und passim. Eupolemos FGrH 
723 F 2, c. 34, lf. Evang. Matth. 19, 28. Ioseph. 
Ant. XI 133). Aber hier war doch ein wichtiger 
Schritt getan, der zu einem von dem griechischen 
weit entfernten Begriff der <pvXr\ führte. Denn 
einmal waren die israelitischen Stämme zeitweise 
durchaus selbständige kleine Völkerschaften; und 
zum andern wurde damit (bei der bekannten Ar¬ 
beitsweise der Septuaginta-Übersetzer) <pvXp zur 
gängigen Entsprechung mehrerer hebräischer 
Termini (vgl. die Übersicht bei Hatch-Red- 
p a t h A Concord. to the Sept., s. v. <pvXp), 
deren Anwendungsbereich über die Bezeichnung 
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der 12 Teilstämme weit hinausging. (Zur Un- aber ihre Verbindung mit den Tribus eingebüßt, 
schärfe der hebr. Stammestermini vgl. C. U. ehe die griechischen Entsprechungen zu den rö- 

W o 1 f JBL LXV [1946] 45ff.) In der Tat finden mischen Termini sich einbürgerten, und heißen 

wir <pvXr) in der Septuaginta und den von deren daher ihrer tatsächlichen Stellung gemäß teils 

Sprachgebrauch abhängigen Texten auch als Be- x l ^ a 6X°h teils Die römischen Anti¬ 
zeichnung einerseits kleinerer Gemeinschaften quare freilich erschlossen aus der Etymologie 

(Unterabteilungen der Stämme, Geschlechter: jene ursprüngliche Stellung der Tribunen, und 

z. B. 1 Kge. 9, 21. 10, 19ff., vgl. auch W. S e - das konnte dann im Griechischen ausnahmsweise 

s t o n Comptes rendus de l’Acad. des Inscr. durch die Übersetzung <pv%a4>x°s verdeutlicht 

1967, 220f.), andererseits ganzer Völker (Gen. 10, 10 werden (Dionys. Hai. Ant. II 7, 3. IV 14, 2. Plut. 
18. 20), das letztere gern dann, wenn von der Rom. 20, 2). Appian bezeichnet einmal (b. c. III 

Gesamtheit aller Völker der Erde die Rede ist 23, 88) als cpvXaQxoi die curatores tribuum: sie 

(z. B. Gen. 10, 5. 12, 3. Amos 3, 1. Zach. 14, 17. sind eben die ,Phylenvorsteher“ der historischen 

Ezech. 20, 32. Dan. 3, 7. 96. — Apok. Joh. 5, 9 Zeit. 

usw.). - - Die Juden waren nicht das einzige Volk 3. Xenophon läßt in der Kyrupädie (I 2, 5. 
des Orients, das den griechischen Phylenbegriff 14) die vier Alterklassen der Perser von je 

in dieser Weise den heimischen Verhältnissen an- 12 Ph., je einem aus jeder der Phylen (dazu 

paßte. Nach dem Kanopos-Dekret der ägyptischen o. unter 1), geleitet sein. Die Angabe ist wert- 

Priesterschaft vom J. 238 v. Chr. (OGIS 56, 23ff.) los für die persischen, aber nicht ohne Interesse 

zerfällt die Priesterschaft jedes Heiligtums in 20 für die griechischen Institutionen (vgl. u. III 2 d). 
vier Phylen, die man, da sich die Zugehörigkeit 4. Gleichfalls nur literarisch sind die Ph. I s - 
vererbte, als Priestergeschlechter aufgefaßt haben r a e 1 s. Darunter sind an einigen Stellen erwar- 
mag. Damit sind wir von den griechischen Phylen tungsgemäß die Vorsteher oder Vertreter der 

ziemlich weit entfernt; aber wir kommen ihnen 12 Stämme zu verstehen (LXX Deut. 31, 28. 

doch wieder sehr nahe, wenn wir beobachten, daß Eupolemos FGrH 723 F 2, c. 30, 8. Philon Alex., 

eben dieses Kanopos-Dekret den vier alten Phylen v. Mos. I 221. II [III] 178 = los. Ant. IV 63 = 

zu Ehren des regierenden Königspaares eine nach Clemens-Br. 43, 2); anderswo — da ja in der 

diesem benannte fünfte Phyle hinzufügt, und patriarchalischen Ordnung der Älteste und Vor¬ 
wenn wir weiter hören, daß bisher die vier, von steher zugleich der Ahnherr seiner Gruppe ist, 

nun an die fünf Phylen im Rat der Priesterschaft 30 die beiden Begriffe also zusammenfließen (vgl. 
gleich stark vertreten sind (Z. 29ff.). -— Auch die dieselbe Doppelbedeutung bei jiatQidgxrjs) — die 

nomadischen oder halbnomadischen Stämme der Eponymen und Stammväter dieser Stämme, die 

Araber im Umkreis und in den Randgebieten Sy- 12 Söhne Jakobs (LXX 1 Esr. 7, 8. Aristeas-Br. 

riens und Palästinas sind seit der hellenistischen 97. Phil. Alex., De fuga et inv. 73. los. Ant. III 

Zeit als cpvXai bezeichnet worden. Zwar kenne ich 169. Sozom. Kirchengesch. 11,3) oder auch die 

direkte Belege nicht vor der Kaiserzeit (Arrian. Stammväter des ganzen Volkes Israel (Phil. Alex., 

FGrH 156 F 171. Malchos FHG IV 113, fr. 1. De Iosepho 1); schließlich sind 1 Esr. 8, 54. 58. 

Prok. bella I 17, 47. Theoph. A. M. 5990, S. 141, 92 die spiXagym rwv fcgecov die .Oberen der Prie- 

4ff. de Boor; zahlreiche inschriftliche Belege ha- ster‘, die säre ha-kkohanim des hebräischen Ori- 

ben C. B. W e 11 e s Yale Class. Stud. V [1935] 40ginals (Esr. 8, 24. 29. 10, 5), in ansehnlicher Zahl: 
134 50 und R. Devreesse Vivre et Penser II, Esra wählt zwölf davon in Babylonien zum Heim- 

1942, 263f. zusammengestellt, dazu Suppl. epigr. transport der Tempelschätze aus, um diese dann 

Gr. VII 1069. 1102. 1169. P. Dura 47); aber <pv- in Jerusalem wieder den (dortigen) .Oberen der 

Xoqxoi der Araber begegnen, wie wir sehen wer- Priester“ zu übergeben. — Übrigens begegnet im 

den, seit der späthellenistischen Zeit, und das jüdischen und christlichen Schrifttum nicht sel- 

setzt doch offenbar die später direkt nachweis- ten, ohne Bedeutungsunterschied, die Nebenform 

bare Anwendung des Ausdrucks <pvXr/ auf diese aQxttpvXo; (Belege bei Hatch-Redpath 

Stämme schon für diese Zeit voraus. Übrigens A Concord. to the Sept. und Lampe A Patri- 

läßt sich an den arabischen <pvXai wieder sehr stic Greek Lex., s. v.). 

gut feststellen, daß der Übergang von arabischen 50 5. In den ägyptischen Heilig- 

,Stämmen' zu griechischen .Phylen“ fließend ist: tümern steht an der Spitze jeder Priester- 

die ursprünglich selbständigen Stämme erschei- phyle (s. o. unter 1) nach dem Kanopos-Dekret 

nen später als Phylen der nach griechischem Vor- (OGIS 56, 32f.) ein Ph. (dazu W. Otto Prie- 

bild geordneten Städte (s. Well es a. O. 134f., ster und Tempel im hellenistischen Ägypten I, 

insbesondere die von ihm 135 55 angeführten In- 1905, 25). 

Schriften Le Bas-W ad d. 2308—2310 aus Soada 6. a) Von Ph., d. h. hier .Stammesfürsten, 

nördlich von Bostra, und M. Rostovtzeff Be- Häuptlingen“, der Araber, vor allem der in 

rytus II, 1935, 146; zu Palmyra J. G. Fevrier das Gebiet des .Fruchtbaren Halbmonds“ einge- 

Essai sur l’histoire politique et economique de drungenen Stämme, hören wir seit der späten 

Palmyre, 1931, 8ff. 17 und E. Merkel bei 60hellenistischen Zeit. Zwar ob schon ,der Ph. 

F. Altheim-R. Stiehl Die Araber in der derer um Timitheos“, der nach einer Angabe des 

Alten Welt I, 1964, 34711.). zweiten Makkabäerbuches (8, 32) im J. 164 in den 

Überall dort nun, wo man (in welchem Sinne Kämpfen gegen die Juden ums Leben kam, hier¬ 
auch immer) von .Phylen“ sprach, konnte man, her gehört, d. h. als der Führer eines arabischen 

gelegentlich oder regelmäßig, auch deren Vor- Kontingents im seleukidischen Heer anzusehen 

steher oder Vertreter als Ph. bezeichnen. ist (so etwa B i k e r m a n Inst, des SM. 170*. 

2. Vorsteher der römischen Tribus wa- F. M. Abel Les livres des Maccabees, 1949, 

ren in der ältesten Zeit die Tribunen: sie hatten z. St.), ist ungewiß. Aber für das 1. Jhdt. v. Chr., 
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für die letzte Zeit des Seleukidenreichea und die zeugt dies, daß der Ausdruck damals wenigstens 

ersten Jahrzehnte der römischen bzw. parthischen in diesen Landesteilen noch technisch war; ähn- 

Herrsehaft, haben wir verschiedene Nachrichten, liehen Wert hat vielleicht das Zeugnis des Ly- 

die einerseits von der Art des Eindringens der dos (De mens. IV 104, S. 143, 14ff. Wünsch) über 

arabischen Stämme und von der Besch atlenheit einen Brief, den .Aretas, der Ph. der Zelt-Araber“ 

ihrer Staatsbildungen einige Vorstellung vermit- an Kaiser Claudius gerichtet habe (dazu F. Cu- 

teln (darüber etwa U. Kahrstedt Syrische mont Rev. phil. L [1926] 1311.). Aber davon 

Territorien in hellenistischer Zeit, Abh. d. Ges. abgesehen kenne ich aus der nachaugusteischen 

d. Wiss. zu Göttingen, Philol.-hist. Kl. N. F. Zeit des Prinzipats keinen Beleg für den Aus- 

19, 2, 1926, 86ff. und zuletzt ausführlich E. M e r - 10 druck Ph. in dieser Bedeutung; er war also jeden- 
kel bei Altheim-Stiehl Die Araber I falls damals sehr selten. Das wird kein Zufall 

139ff. 268ff.), andererseits — und darauf müssen sein. Je stabiler die allgemeinen Verhältnisse 

wir uns in diesem Zusammenhang beschränken wurden, je weiter die Gewöhnung der arabischen 

— die Anwendung der Bezeichnung Ph. schon Eindringlinge an das seßhafte Leben und ihre 

durch die Zeitgenossen verbürgen. So bezeichnet kulturelle Angleichung an die alteingesessene Be- 

losephus (Ant. XIII 384) den Dynasten Azizos, völkerung fortschritten, um so mehr verloren sich 

der im J. 88 v. Chr. — zusammen mit einem par- auch die Besonderheiten ihrer politischen Struk- 

thischen Befehlshaber — den Seleukidenkönig tur; die Stellung des .Häuptlings“ (Ph.) selbst ver- 

Demetrios III. gefangennahm, als ,Ph. der Ara- lor ihre charakteristischen Züge und damit ihren 

her“. Dem Lucullus unterwerfen sich im J. 69 20 besonderen Namen, Bezeichnungen wie ,König“, 
oder 68 ,die Ph. der Sarazenen in der Osrhoene“, .Tetrarch“, ,Ethnarch“, .Stratege“, inoffiziell auch 

wie sich eine freilich sehr späte Quelle ausdrückt Svvaorrjs, fj.6vaQx.os, rigavvos wurden geläufig. 

(Festus, Brev. rer. gest. pop. Rom. 14, 1). Den Damit fielen übrigens auch die Voraussetzungen 

Araberfürsten Agbaros, der bei der Katastrophe weg, die diese Machthaber bisher weitgehend un- 

des Crassus im J. 53 eine unheilvolle Rolle spielte, abhängig und zugleich — wollte man die No¬ 
nennt Plut. Crass. 21, 1 Ph. Zwei Jahre später maden einigermaßen zur Ordnung zwingen — 

begegnet uns das m. W. erste unmittelbare Zeug- unentbehrlich gemacht hatten; und so erlagen 

nis für den Sprachgebrauch der Zeitgenossen: wohl die meisten früher oder später der zuneh- 

Cicero erhält in Kilikien einen Brief von Iambli- menden Zentralisierung und Urbanisierung des 

chos, einem ,Ph. der Araber“, der dem Vernehmen 30 römischen und — in geringerem Maße — des 
nach der Sache Roms wohlgesinnt ist (ad fam. XV parthisch-persischen Reiches, wie wir dies an 

1, 2); es ist vielleicht derselbe Iamblichos, den ' den bedeutenderen arabischen Herrschergeschlech- 

wir aus Strabon (XVI 2, 10 p. 753) als Ph. der tern des römischen Gebietes von den Nabatäern 

Emisener mit dem Sitz in Arethusa am Orontes bis nach Osrhoene im einzelnen beobachten kön- 


kennen (Merkel a. O. 163). Überhaupt ist nen. Die schweren Krisen beider Reiche seit dem 

Strabon, der bekanntlich in der augusteischen 3. Jhdt., die zunehmende Unsicherheit in den 

Zeit schrieb, aber vielfach aus älteren Quellen Randgebieten haben dann aber neuerdings zu 

schöpft, die Bezeichnung Ph. für die arabischen einer gewissen Verselbständigung halbnomadi- 

Häuptlinge Syriens und des Zweistromlandes scher Stämme, vor allem aber — Beispiele wer- 

ganz geläufig: er kennt sie beiderseits des mitt-40 den wir alsbald anzuführen haben — zum Ein¬ 
ieren Euphrats (XVI 1, 27f. p. 748. 2, 11 p. 753) dringen neuer Haufen aus dem freien Arabien 

und in der Nachbarschaft des syrischen Apameia geführt, und so sprechen die spätantiken Quel- 

(XVI 2, lOf. p. 753; zusammenfassend II 5, 32 len wieder nicht selten von den Ph. unter persi- 

p. 130) und führt uns vor Augen, wie die ihnen schem Schutz (etwa Amm. Marc. XXIV T 2, 4 [da¬ 
unterstellten Stämme je nach der geographischen zu Altheim-Stiehl Die Araber ... II, 

Lage mehr dem Nomadismus oder der Seßhaftig- 1965, 326], Kvrillos von Skythop., v. Euthym. 

keit zuneigen (XVI 1, 27f. p. 748. 2, 11 p. 753), c. 10, S. 18, 20ff. Schw. Theoph. A. M. 5990, 

wie ihre Herrschaften mit der Annäherung an S. 141, 4ff. de Boor. Auctar. Marcell. z. J. 536, 11, 

die Seßhaftigkeit an Geschlossenheit gewinnen MG AA XI 105. Menand. Prot. FHG IV 223 II. 

(XVI 2, 11 p. 753), wie sie ihren Mittelpunkt in 50 dtQxiyvXo; Georg. Pis., Exp. Pers. II 217ff., dazu 
festen Plätzen (XVI 2, 10 p. 753), ihre haupt- Theoph. A. M. 6113, S. 304, 13ff. de Boor), ge- 

sächlichen Einnahmequellen in Zollstätten finden legentlich von denen des inneren Arabien (Non- 

(ebd. 1, 27 p. 748), schließlich wie sie teils den nosos FHG IV 179. Prok. bella I 20, 9f.), sehr 

Parthem, teils den Römern sich angeschlossen häufig aber von den Ph. der römischen Grenz¬ 
haben, ja z. T. einfach zu Untertanen des römi- gebiete, deren Stellung wir etwas näher ausfüh- 

schen Reiches geworden sind mit jener be- ren müssen. Vgl. dazu Th. N ö 1 d e k e Die ghas- 

schränkten Selbständigkeit, wie sie auch den sänischen Fürsten aus dem Hause Gafna’s, Abh. 

sog. freien Städten sowie Dynasten und Priester- Berl. Akad. 1887, Phil.-hist. Kl. Abh. 2. E. Stein 

fürsten zukommt (XVII 3, 24 p. 839). Studien zur Geschichte des byzantinischen Rei- 

b) Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, 60 ches, 1919, 40ff. 61 f. 92ff. R. Devreesse Vivre 
die weiteren Schicksale dieser arabischen Fürsten- et Penser II, 1942, 263ff. P. Goubert Byzance 

tümer unter römischer und parthischer Ober- avant l’Islam I, 1951, “249ff. B. Rubin Das 

herrschaft zu verfolgen. Wenn Arrian in Zu- Zeitalter Iustinians I, 1960, 268ff. und Jones 

sammenhang mit dem Vorstoß Traians in das Later Rom. Emp. II 611 mit III 182f. Anm. 8. 

bisher parthische Herrschaftsgebiet im oberen Für das 4. Jhdt. haben wir drei Parahe ■ 

Zweistromland von den ,Dynasten“ spricht, ,die berichte (Rufin. Kirchengesch. XI 6 = Euseb. 

man in jenen Gebieten Ph. nennt“ (FGrH 156 F Kirchengesch. ed. Schwartz-Mommsenll, S. 10100. 

171. vgl. auch Cass. Dio LXVIII 21, lf.), so be- Sokr. Kirchengesch. IV 36, S. 556f. Migne. So- 
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zom., Kirchengesch. VI 38, lff.; dazu Alt- tolios nicht identisch sein, es muß sieh, wenn der 

heim-Stiehl Die Araber II 3'28ff.) über Name richtig überliefert ist, um einen gleich¬ 
einen Aufstand föderierter (imnanovSoi Sokr. a. 0. namigen Vorgänger im Amt handeln), später 

S. 556, vgl. auch Sozom. a. 0. 38, 1) Sarazenen regelmäßig durch den Kaiser (Malchos PHG IV 

unter einer Königin oder Fürstin namens Mavia 113, fr. 1. Prok. bella I 19, 10. Nonnosos FHG 

in der Regierungszeit des Valens; erst nach grö- IV 179 II); auch wo die Ph.ie praktisch erblich 

ßeren Anstrengungen konnte das alte Vertrags- geworden ist (wie etwa in der Familie des schon 

Verhältnis wiederhergestellt, zugleich durch Ent- genannten Aspebetos-Petros, Kyrillos von Sky- 

sendung eines Missionsbischofs die Christiani- thop. a. 0. S. 18, 12ff. 19, 4ff. und c. 34, S. 52, 

sierung des Volkes in Angriff genommen wer-1019ff. Schw., und bei den Ghassaniden), liegt die 
den; im J. o78 leisteten dann Hilfstruppen, die Entscheidung über die Nachfolge beim Kaiser 

eben diese Mavia entsandt hatte, dem von den (Theoph. A. M. 6056, S. 240, 13ff. de Boor). Auf- 

Goten bedrängten Konstantinopel wertvolle gäbe der Ph. ist — abgesehen von der Aufsicht 

Hilfe (Amm. Marc. XXXI 16, 5ff. Sozom. VII über die ihnen unterstellten arabischen Stämme — 

1, 1). Der Ausdruck Ph. begegnet in diesem Zu- zunächst der Schutz ihrer Provinzen gegen An- 

sammenhang nicht, und es hleiht zweifelhaft, ob griffe von außen, d.h. vor allem gegen die Ein- 

diese Sarazenen dem syrisch-palästinensischen fälle anderer Araber (Kyrillos von Skythop., 

Grenzgebiet oder benachbarten Teilen des eigent- v . loh. Hesych., c. 13, S. 211, 15ff. Schw. Prok. 

liehen Arabien angehören. Von der Christianisie- bella I 17, 46); aber auch etwa bei der Nieder¬ 

rung eines Ph. namens Zokomos und seines gan- 20 werfung eines Aufstandes (Malalas V 62 CD, 
zen Stammes, gleichfalls noch im 4. Jhdt., be- S. 446 Dind.), bei der Verteidigung benachbarter 

richtet Sozomenos (Kirchengesch. VI 38, 14ff„ Provinzen (Malalas V 57 CD, S. 435 Dind.), so- 

vgl. N ö 1 d e k e Die ghassän. Fürsten, 8f.). Im wie vor allem auf den Feldzügen gegen die Perser 

5. und 6 . Jhdt. häufen sich dann die Belege für (Theoph. A. M. 5997, S. 146, 9ff. de Boor. Malalas 

Ph. als Regenten der mit Rom föderierten (fcro- V 60 C, S. 441 und V 69 B, S. 461 Dind. Prok. 

oxovdoi, Malchos FHG IV 113 I. Kyrillos von bella I 18, 7. II 16, 5. Theophyl. Simok. II 2, 5) 

Skythop., y. Euthym. c. 10, S. 19, 8 lind c. 51, sehen wir sie mit den römischen Befehlshabern, 

S. /5, 8 Schw.; evcnovboiy Prok. bella I 17, 46; insbesondere mit den duces ihrer Provinzen, zu- 

avfA.fiaxo (, Theophyl. Simok. II 2, 5) arabischen sainmenarbeiten. Alle diese Araber sind ja als 

oder, wie man jetzt sagt, sarazenischen Stämme 30 foederali (s. o.) zum Kriegsdienst verpflichtet, da- 
des römischen Gebietes; zum Titel vgl. nament- für erhalten sie — abgesehen von dem Recht, 

lieh auch zwei Gesetze Iustinians (Nov. 102, 1. auf Reichsgebiet zu zelten — regelmäßige Zu- 

Ed. 4, 2. 2) und die Inschriften (Inscr. Gr. et Lat. Wendungen aus der Staatskasse (Amm. Marc. 

Syrie 1550.2553 B. L e B a s-W a d d. 2464.2562 C XXV 6, 10. loh. von Eph., Kirchengesch. TI. III 

= CIG 4517. Brünnow-v. Domaszewski B. III c. 42, übers, von Brooks [Corpus script. 
III, S. 206 Nr. 27. — OGIS 617 stammt wohl aus Orient., Script. Syri s. III t. III versio], S. 132. 

einer früheren Zeit, die Lesung ist übrigens sehr Mich. Syr. Chron. X 8, übers, von C h a b o t II 

unsicher). Vielleicht, gehört in diesen Zusam- S. 308.‘Theoph. A. M. 6123, S. 335, 23ff. de 

menhang auch der Ph. eines leider sehr fragmen- Boor). 

tarischen Papyrus des 6. oder 7. Jhdts. aus Nes- 40 Grundsätzlich also waren diese Ph. und ihre 
sana südwestlich Beerseba (P. Nessana 160, 2). Untergebenen Beamte und Diener des Reiches; 

In der Regel unterstehen einem Ph. alle faktisch blieben sie natürlich weitgehend Fremde, 

Stämme einer Provinz (Kyrillos von Skythop., geduldete und manchmal recht nützliche, ja un- 

v.^Euthym. c. 10, S. 19. 8f. Schw. Malchos FHG entbehrliche, aber doch immer unruhige, zeitweise 

I\ 113, fr. 1. Malalas V57 C, S. 435 und V 62 CD, nicht ungefährliche Eindringlinge. Nicht wenige 

S. 446 Dind. Prok. bella I 1 (, 47. Nonnosos FHG Ph. waren gerade erst auf Reichsgebiet über- 

IV 179 II. lustinian Nov. 102, 1; Ed. 4, 2, 2); getreten, als sie ihr Amt übernahmen, mit mehr 

doch hat Kaiser lustinian um das J. 530 den Ph. oder weniger starkem Gefolge natürlich. So kam 

der Provinz Arabia, den Gafniden Arethas aus Aspebetos-Petros um 420 als Flüchtling aus dem 

dem Stamme Ghassan, mit den Titeln eines Pa-50 persischen Herrschaftsgebiet mit seiner ganzen 
tncius und Königs (jedenfalls rex, nicht ßaadivg) avyyhtw. und aller seiner Habe: zugleich mit der 

ausgezeichnet, ihn also an Rang hoch über die Aufnahme ins Reichsgebiet erhielt er von dem 

Ph. der anderen Provinzen erhoben und ihm diese, damaligen Magister militum des Orients Ana- 

oder wenigstens die meisten von ihnen, auch un- tolios die Ernennung zum Ph. von Arabien (Kyril- 

terstellt (Prok. bella I 17, 47. Nöldeke Die los von Skythop., v. Euthym. c. 10, S. 19, 4ff. 

ghassän. Fürsten 12ff. Stein Stud. 40ff. Hi- Schw.; über die Quelle dieser Angabe [Familien - 

stoire du Bas-Empire II 296f.); seither nahmen tradition] s. Kvrillos selbst, c. 10, S 18 12ff 

die Fürsten dieses Hauses eine überragende Stel- und c. 23, S. 36,' 10f., sowie Ed. S c h w a r t z in 

lung ein (vgl. Nöldeke, Goubert und seiner Ausgabe S. 373). Gleichfalls aus dem per¬ 

lt u b l n a 0.), die Wechselfälle ihrer Geschichte 60 sischen Herrschaftsgebiet kam um die Zeit Kai- 
lm einzelnen können wir hier nicht verfolgen. Die ser Leos I. ein gewisser Amorkesos; nach Raub- 

Lrnennung des Ph. erfolgt in dem ältesten über- zügen gegen die Sarazenen des römischen Grenz- 

üelerten r ah, der Ernennung des Aspebetos- gebietes und nach der gewaltsamen Festsetzung 

retros um 4-0, durch den Magister militum per auf der zum Reich gehörigen Insel Iotabe im 

Unentem Anatolios (Kyrillos von Skythop., v. Roten Meer ,bekam er Lust, Föderat der Römer 

utnym.c. 10, b. 19, off. Schw.; dieser Anatolios zu werden und Ph. der unter römischer Herr- 

ann mit dem bekannten, erst seit 438 als Ma- schaft stehenden Sarazenen in der Petraea*; der 

gister militum per Orientem nachweisbaren Ana- Kaiser ging auf seinen Vorschlag ein. ließ ihn 
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nach Konstantinopel kommen, behandelte ihn und schwierig blieben: untereinander lagen sie 

dort mit äußerster Zuvorkommenheit, ernannte nicht selten im Streit (Kyrillos von Skythop., 

ihn, wie gewünscht, zum Ph., ließ ihn auch im v. Euthym. c. 34, S. 52, 19ff. und c. 51, S. 75, 7ff. 

Besitz jener Insel und gab ihm noch mehrere Schw.), die römischen Statthalter hatten es nicht 

Dörfer dazu (Malchos FHG IV 113, fr. 1). In leicht, sie in der gebührenden Unterordnung zu 

einem Fall wie diesem bedeutet offenbar die Ph.ie halten oder auch nur ihnen gegenüber im eigenen 

nicht viel mehr als die Anerkennung von Erobe- Wirkungsbereich die nötige Unabhängigkeit zu 

rungen, die auf Kosten des Reiches schon voll- wahren (Malchos FHG IV 113, fr. 1. Malalas V 57 

zogen waren, unter Wahrung des Scheines und B, S. 434 Dind. lustinian. Nov. 102, 1; Ed. 4, 2, 

zugleich in der Hoffnung, der bisherige Gegner 10 2), ja den Kaisern selbst vermochten sie, wie die 
werde sich nun als nützlicher Freund erweisen. Geschichte der Ghassaniden zeigt, jahrelang in 

Kaiser lustinian erhielt von einem gewissen Abo- passiver Resistenz oder in offenem Aufstand zu 

charabos eine Palmenoase außerhalb des Reichs- trotzen. Es kam auch vor, daß ein Ph., der an 

gebietes im nordwestlichen Arabien zum Ge- der Niederschlagung eines Aufstandes der seß- 

schenk; dafür übertrug er ihm die Ph.ie der Pro- haften Bevölkerung mitgewirkt hatte, erbeutete 

vinz Palaestina (Tertia), d. h. er ließ sich von Knaben und Mädchen, Untertanen des Reiches, 

einem unabhängigen Dynasten die Herrschaft zu Tausenden nach Persien und Arabien als Skla- 

über die Sarazenen des benachbarten römischen ven verkaufte (Malalas V 62 E, S. 447 Dind.). Aus 

I Gebietes abkaufen (Prok. bella I 19, 10). Derselbe all dem wird wohl deutlich, daß das Verhältnis 

Vorgang hat sich in der Regierungszeit Iustinians 20 des Reiches zu seinen arabischen Föderaten 
später noch einmal abgespielt: ein gewisser Kai- grundsätzlich von demjenigen zu den föderier- 

sos, Herrscher über zwei Stämme des freien Ara- ten Germanen nicht sehr verschieden war. Doch 

bien, erhielt nach einem Besuch in Konstantino- waren die Araber als Nomaden an die Steppen- 

pel die Ph.ie der Palaestina Tertia; seine bis- gebiete gebunden; die Kulturlandschaften Meso- 

herige Herrschaft überließ er zwei Brüdern, potamiens, Syriens und Palästinas, vor allem die 

! viele seiner Untertanen aber nahm er einfach mit Städte blieben im großen und ganzen fest in rö- 

in sein neues Gebiet (Nonnosos FHG IV 179 II; mischer Hand. 

vgl. zu diesen Vorgängen Stein Bas-Empire Eine viel bescheidenere Stellung als die in 
II 29711.). Auch die Gafniden und ihr Stamm diesem Abschnitt eingehend behandelten Föde- 
Ghassän entstammten dem inneren Arabien; viel-30 ratenherrseher müssen die zu einem hgäxazov 
leicht waren sie erst ganz kurz im Lande, als xmvdv rwv anxtcpvlwv zusammcngesehlossenen 

' Kaiser lustinian ihren Ph. Arethas, wie oben er- Stammes- oder eher Geschlechtshäupter cinge- 

wähnt, zum Patricius und König erhob (N ö 1 - nommen haben, deren regelmäßige Zahlungen 

d e k e Die ghassän. Fürsten 5ff., bes. 10). Alle eine leider sehr fragmentarisch erhaltene Ab- 

i diese Ankömmlinge assimilierten sich nur zö- gaben- oder Gebührenordnung spätrömischer 

gernd und beschränkt: das Christentum nahmen Zeit aus Beerseba verzeichnet (A. Alt Die griech. 

sie freilich an, aber ihrer angestammten Wirt- Inschriften der Palaestina Tertia westlich der 

schaftsform und Lebensweise blieben sie treu, 'Araba, 1921, Nr. 4, Z. 2f.). 

nach wie vor hausten sie in Zelten und ließen 7. Auch jenseits der Südgrenze des römischen 
ihre Herden bald hier, bald dort weiden; diese 40 Ägypten ist der Ausdruck P’h. in der Spätantike 
i Verhältnisse führt uns sehr schön etwa der Be- technisch geworden. Der Historiker Olympiodo- 

richt des Kyrillos von Skvthopolis über jenen Ph. ros (FHG IV 66, c. 37) erzählt da^n, wie ihn die 

Aspebetos vor Augen, der als Christ den Namen Ph. und die Propheten der B 1 e m m y e r zu 

Petros annahm und sich in seinem Alter, während sich nach Talmis (dem heutigen Kaläbsa wenig 

sein Sohn die Ph.ie übernahm, zum .Bischof der nördlich des Wendekreises) einiuden (um 420). 

Zeltlager* weihen ließ und nicht nur Kirchen und Eine griechische Inschrift etwa des 5. Jhdts. aus 

Klöster tatkräftig förderte, sondern auch an der eben diesem Talmis (U. W i 1 c k e n Arch. f. Pap. 

großen Kirchenpolitik lebhaften Anteil nahm I [1901] 412ff. = Sammelb. 8697) datiert nach 

(v. Euthym. c. 10, S. 18ff., c. 15, S. 24f. und c. 34, je einem Ph, und Propheten; über ihnen steht der 

S. 52f. Schw.; dazu Schwartz in seiner Aus- 50 König ( ßaadrv ?), von dem die in der Inschrift 
gäbe S. 360 und 276 s. v. Ilhoos [2]; über an- festgehaltenen Ernennungen ausgehen. In einer 

dere Nomadenbischöfe Devreesse Vivre et Lederurkunde des 5. oder 6. Jhdts. aus Gebelen, 

Penser II 117f.). Gewiß, die vollständige Assimi- dem alten Pathyris in der Thebais, verleiht 

i lierung tonnte nicht im Interesse des Reiches Charachen, der König (ßaadxiox o;) der Blem- 

! liegen: diese Sarazenen mußten ja ihre Beweg- myer, die xovQaxwQia der Insel Tanare (P. kl. 

! liehkeit und kriegerische Tüchtigkeit bewahren, Form. [= Wessely Stud. III] 132 = Sam- 

auch ihre mannigfaltigen Beziehungen zu den melb. 6257; vgl. auch Sammelb. 6258): ,wenn 

Stammesgenossen im persischen und im freien aber die Römer sich herausnehmen sollten, die 

Arabien weiter pflegen (vgl. auch Malalas V 68 E, avvry&eia nicht zu zahlen, dann werden der Ph. 

S. 460 Dind.: ein ägxi<pv^og Zaoaxrjv&v namens 60 und der vnorvoavvos nicht gehindert werden, 
Taizanes [dazu Nöldeke Gesch. d. Perser und sie zu bedrängen, bis sie die ovvr/dcia meiner 

Araber z. Z. d. Sasaniden, aus d. arab. Chronik Insel erfüllen.* Von derselben Hand stammen 

des Tabari übers., 1879, 35 1 ] verbürgt sich für drei Darlehensurkunden (P. kl. Form. 129—131 

den Lachmiden Alamundaros anläßlich der Samm- = BGU 795—797), in denen ein Ph. namens 

lung von Lösegeld für dessen antiochenische Öse wiederholt als Darlehensgeber genannt ist. — 

Kriegsgefangene), wenn sie ihren Aufgaben ge- Man wird diese Ph. als Untergebene des Königs, 

nügen sollten. Aber es lag doch in der Natur der als seine Statthalter oder Offiziere aufzufassen 

Sache, daß diese unsteten Barbaren unbequem haben; vielleicht waren sie eigentlich oder ur- 
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sprünglich die Vorsteher eines Teilstammes oder 
eines als (pvXrj bezeichneten Bezirkes. 

8. Synesios von Kvrene erzählt in einem 
seiner Briefe (Nr. 104, vom I. 895? vgl. Chr. 
Lacombrade Synesios de Cyrene, 1951, 77), 
wie die Feinde durch das Land streiften und ,der 
Ph. die Balagriten in Schlachtordnung ausrük- 
ken ließ 1 (= Hercher Epistologr. Gr. S. 702, 
244 b). Die Balagriten, eine Truppe von beritte¬ 
nen Bogenschützen, erwähnt er auch in Brief 132 
(S. 719 H., 268 a, vom J. 405). Balagrai oder 
Phalakrai kennen wir als eine Ortschaft (ohne 
Stadtrecht) westlich von Kyrene (K. Sethe o. 
Bd. II S. 2814f. H. K e e s o. Bd. XIX S. 1614f.): es 
handelt sich also wohl um eine aus der barbari¬ 
schen Bevölkerung dieses grenznahen Gebietes 
rekruti erte Truppe, zu uer ein Ph. als Befehls¬ 
haber nicht schlecht paßt. Schwerlich entspricht 
der Ausdruck dem lat. tribunua (so Hercher 
in seiner Übersetzung); <f>v?xu>%os für tribunua 
begegnet sonst ja nur selten und nur in gänzlich 
anderem Zusammenhang (s. o. Nr. 2). 

9. Vereinzelt bezeichnen byzantinische Histo¬ 
riker, ohne Zweifel unter dem Einfluß des an 
der Ostgrenze eingebürgerten Sprachgebrauchs, 
auch Fürsten des Westens und Nor¬ 
dens als Ph.: so der schon genannte Olympio- 
doros (1. H. 5. Jhdts.) die Könige föderierter 
germanischer Völkerschaften (FGH IV 58 c. 3. 
61 c. 17. 64 c. 31. 65 c. 35), Theophylaktos Simo-; 
kattes (frühes 7. Jhdt.) einen slavischen Häupt¬ 
ling (VII 4, 13). 

III. P h. als Vorsteher oder Ver¬ 
treter griechischer Phylen. 

1. Belege ohne ausgeprägte 
Eigenart. Wir werden in den folgenden Ab¬ 
schnitten eine Reihe von Sonderformen der Pli.ie, 
oder vielmehr eine Reihe von lokalen Institutio¬ 
nen dieses Namens, die sich durch eigenartige 
Züge herausheben, kennenlemen; in diesem ‘ 
ersten Abschnitt sind dagegen einige Fälle der 
Ph.ie anzuführen, die — sei es wegen der Be¬ 
deutungslosigkeit des Amtes, sei es auch nur 
wegen der Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse --- 
kaum auszeichnende Züge aufzuweisen haben. 
Wir rechnen hierher — Vollständigkeit wird sieh 
übrigens in diesem Abschnitt noch weniger als 
sonst in diesem Artikel erreichen lassen auch 
alle die Fälle, wo unsere Belege die Ph. nur im 
kultisch-zeremoniellen Bereich tätig zeigen. ; 

So sind etwa die Ph. von Rhodos zwar 
häufig, aber .stets nur im Zusammenhang mit den 
Spielen genannt: der Ph. bzw. diejenigen, die ihn 
ehren, vermerken etwa irn Verzeichnis seiner 
Ämter und Leistungen mit Stolz, daß er seine 
Phyle bei diesem Anlaß zum Sieg gebracht hat 
(F. H i 11 e r v. G a e r t r i n g e n o. Suppl.- 
Bd. V S. 766. Blinkenberg Lindos, zu 
Nr. 222. G. Pugliese Carratelli Studi 
classici e orientali II [1953] 75ff„ mit Zusam- f 
menstellung aller Belege). Diese Einrichtung der 
hellenistischen Zeit hat dann die Tempelchronik 
von Lindos in die Urzeit zurückprojiziert (Lindos 
2 B 88ff.) und ein privater Verein nachgebildet 
(IG XII 1, 127 = [besser] SGDI 4108). Beson¬ 
dere Beachtung verdient die in der Weihinschrift 
einer siegreichen Phyle gewählte Formulierung 
<pvXoQxr)[o\ai ävbnmv x[a]i vtx[d]oa; (Pu¬ 
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gliese Carratelli Annuario d. Sc. arch. di 
Atene XXX—XXXII [1955] 262 Nr. 6): ein Ph. 
stand also nicht oder wenigstens nicht durchwegs 
an der Spitze der Phyle schlechthin, vielmehr 
(in diesem Falle wenigstens) nur an der Spitze ? 
einer einzelnen von dieser aufgestellten Mann¬ 
schaft, — Den Ph. einer Phyle von Kos lehrt 
uns Paton-Hicks 108, Z. 16 kennen. — 

Nach einer milesischen Inschrift der Kai- 
) serzeit (Inschr. v. Didyma 325) hat eine Frau 

u. a. die Ph.ie bekleidet; daß die vielen Inschrif¬ 
ten des milesischen Gebiets, die wir haben, von 
diesem Amt sonst nichts wissen (s. R e h m 
Inschr. v. Didyma, S. 212 II), ist für seine Be¬ 
deutungslosigkeit bezeichnend. Von der milesi¬ 
schen Kolonie Tomi s am Schwarzen Meer 
wissen wir aus Inschriften der hellenistischen 
und der Kaiserzeit (I. S t o i a n Tomitana, 1962, 

S. 57 11 [=E. Desjardins Annali dellTn- , 

Istituto di corrisp.archeol.XL [1868] 96f.Nr. 104]. 

S. 62f. III 1 [= V. Pärvan Dacia I [1924] 

273, dazu L.Robert Rev. arch. 1933 II 14 4L], 

S. 66f. V 1 [= G. O. Tocilescu Arch.-epigr. 

Mitt. Ost. VI (1882) 23 Nr. 48], S. 377f.) auch 
gerade nur, daß sie Ph. gehabt hat, über ihre 
Stellung und Funktionen erfahren wir nichts. 

(Über Kyzikos und Kios s. u. 2 b und c.) Eine 
ephesische Stiftungsurktindc des J. 104 
n. Chr. (Forsch, in Eph. II Nr. 27, Z. 246ff.) weist 
) die Ph. an, aus ihren Phylen je 250 Mann als 
Empfänger bestimmter Zuwendungen auszulosen. 

In L a in p s a k o s ehrt eine Phyle ihren Ph. < 

durch Aufstellung eines Standbilds (IGRom IV j 

181). — Eine Phyle von Methymna zeichnet j 

ihren Ph. aus, weil er ,für die Phyle gesorgt und 
es auch an Freigebigkeit und Großzügigkeit in 
nichts hat fehlen lassen 1 (IG XII 2, 505). In 
Ilion haben die Ph. bei Festzügen und Opfern 
mitzuwirken (S o k o 1 o w s k i Lois sacr. As. 
i min. 9 = M i c li e 1 731, Z. 17ff. 22ff. OGIS 212, 

Z. 16f. nach der Lesung von L. Robert Et. ! 

anat, 179; dazu ders, Monnaies antiques en ' 

Troade. 1966, 11). 

Unter den hellenisierten Städten Kleinasiens 
ist vor allem Pergamon zu erwähnen: nach 
einem Volksbeschluß zu Ehren Attalos’ III. ha¬ 
ben die Ph. an dem Tag, da der König die Stadt 
betritt, auf Kosten der Phylen die Opfertiere 
bereitzustellen (OGIS 332, Z. 39f. nach der Le- 
'.sung von Ad. Wilhelm Journ. rom. stud. 

XXVII [1937] 146). Einen Ph. von Magnesia 
am S i p y 1 o s nennt uns CTG 3409 = Keil- 

v. P r e m e r s t e i n II Nr. 2, ohne daß wir 
über seine Stellung etwas erführen; mit der 
Ausführung von Ehrungen betraut finden wir Ph. 
in Sardeis (Sardis VII 56, Z. lOf.) und 
A i z a n o i (L e B a s - W a d d. 880 = CIG 3841 i). 

Einen Ph. von Laodikeia Katakekau- 
m e n e in Lykaonien erwähnt die Ehreninschrift 
Mon. As. min. ant. I 22 a; auch unter den n^o- 
ar[dr]a( tpv/.wv dieser Stadt, die ebd. 22 gemein¬ 
sam ihren Patron und Wohltäter ehren, sind wohl 
eben die Ph. zu verstehen. Reicher, aber auch 
recht einseitig ist das Material aus A n k v r a. 

Wir haben einmal die Ehrung eines Ph. (?) durch 
seine Phyle (W. M. Rimssy Bull. hell. VII 
[1883] 19 Nr. 6; ganz ähnlich der sehr fragmen¬ 
tarische Text A. Kirchhoff Annali dellTnst. 
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di corr. arch. XXXIII [1861] 184 Nr. 20), wie- (Michel 596 = Maier Mauerbauinschr. 59, 

derholt die Nennung der Ph.ie unter den vom 4. oder eher 3. Jhdt. v. Chr.) dürfte diese Deu- 

Geehrten bekleideten Ämtern (CIG 4019. 4026. tung aussehließen. Hier vergeben die beiden 

4069), häufig die Nennung des Ph. am Ende der Kollegien der Strategen und der Ph. (deren Vor- 

Ehreninschrif t einer Phyle (CIG 4028. OGIS 544. sitzender jeweils namentlich angeführt ist) und der 

IG Rom III 176. 191f. H. Miltner Öst. Jahresh. xnxonoiog den Bau eines Turmes an einen Unter- 

XXX [1937] Beibl. S. 16 Nr. 9); IGRom III nehmer: es ist wohl deutlich genug, daß die 

208 = Suppl. epigr. Gr. VI 57 ist eine gemein- beiden Kollegien einander annähernd gleichgeord- 

same Weihung aller 12 Phylen mit den Namen net, jedenfalls die Ph., nicht einfach (was sie 

der 12 Ph. Gelegentlich wird der Ph. zugleich 10 als militärische Befehlshaber wohl sein müßten) 
ausdrücklich als derjenige bezeichnet, der für Untergebene der Strategen sind; auch darf man 

die Aufstellung des Denkmals Sorge getragen hat schwerlich daran denken, daß eine Aufgabe wie 

(J. Mordtmann Marmora Ancyrana, Diss. diese allein oder in erster Linie als eine militäri- 

Berl. 1874, S. 5 Nr. IV); OGIS 547* nennt zwei sehe aufgefaßt, also (wenn man vom xsixohokk 

Personen in dieser doppelten Funktion; IGRom absieht) den Strategen in ihrer Eigenschaft als 

III 203f. wird der Ph. von den ixti/ieX.ov/xevoi Befehlshabern und darum zugleich ihren Ge- 

unterschieden. Man ahnt wohl, angesichts dieses hilien auf diesem Gebiet, den Ph., anvertraul 

Materials, eine gewisse Bedeutung des Amtes worden wäre; vielmehr wird man, wie es M a i e r 

und vermag sie doch nicht zu fassen. formuliert (z. St. S. 211), in den Strategen und 

2. Ph. - Kollegien als regierende 20 Ph. in diesem Zusammenhang ,die zwei führenden 
Behörden. ordentlichen Beamtenkollegien der Stadt* zu sehen 

a) Aristoteles nennt in der Politik (1301b haben (vgl. auch F. W. Hasluck Cyzicus, 

21ff.) Epidamnos unter den Städten, in 1910, 251). Wenn man sich vor Augen hält, daß 

denen es zwar nicht zu einem Umsturz, wohl aber es zwischen einem wenigköpfigen Rat oder Rats- 

zu erheblichen Modifikationen der Verfassung ausschuß und einem Magistratskollegium hei 

(im demokratischen Sinn) gekommen sei: avxi yaQ den Griechen nirgends eine scharfe Grenze, viel¬ 
tes v (pvXänxcov ßovXrjv exoirjoav. Also hatte in mehr überall nur fließende Übergänge gibt, wird 

Epidamnos, wie man längst gesehen hat (G i 1 - man die Vermutung nicht abwegig finden, daß 

bert Staatsalt. II 236. W. L. Newman The das Ph.-Kollegium von Kyzikos, in dem, wie die 

Politics of Aristotle IV, 1902, 287f. B u s o 11 - 30 Sechszahl lehrt, jede Phyle durch einen Ph. ver- 
Swoboda 792 1 ), nach der älteren Verfassung treten war, seinem Typus und Ursprung nach 

ein Kollegium von Ph. etwa dieselbe Stellung, dem Kollegium der attischen tfvXoßamXüi und 

die später (und sonst in der griechischen Welt) wohl auch dem Ph.-Kollegium von Epidamnos 

dem Rate zukam. Wir kennen die Zahl der Phy- nahe verwandt war; zum positiven Beweis reicht 

len nicht, und können auch nicht mit Sicherheit das Material nicht aus. Denn die Inschriften von 

behaupten, daß jede Phvle nur einen Vertreter in Kyzikos erwähnen zwar Ph. noch mehrfach, aber 

diesem alten Kollegium hatte; kleiner als der ohne uns über deren Stellung und Funktion hin¬ 
spätere Rat war es gewiß — nicht zuletzt des- länglich aufzuklären. So datiert eine leider nur 

halb wird es dem Aristoteles als oligarchisch ge- fragmentarisch erhaltene Liste von Neubürgem 

gölten haben —, und daß auch ein sehr kleines 40 aus der älteren Kaiserzeit (Hasluck Journ. 
Kollegium ernstlich in Frage kommt, zeigt das hell. stud. XXIII [1903] 83 Nr. 30), außer nach 

Beispiel Athens, wo sich bekanntlich ein fünf- dem Eponymen der Stadt, dem Hipparchen, nach 

küpfiges Kollegium desselben Typs (die 4 tpvXo- einem Ph.; man mag in ihm den Vorsitzenden 

ßaaiXel; und der &qx<ov ßamXevs als Vorsitzen- des Pli.-Kollegiums sehen - - den wir schon ein- 

der) nachweisen läßt, das zwar in historischer mal erwähnt fanden — oder aber den Ph. der 

Zeit auf rudimentäre, sachlich belanglose Funk- Phyle, die nach Z. 5 als erste (oder allein?) auf 

tionen beschränkt war, aber früher einmal dpr der Inschrift angeführt war. Die Prvtanenlisten 

Rat oder wenigstens der engere Rat gewesen sein der mittleren Kaiserzeit -- in Kyzikos führen, 

muß (vgl. K. La 11 e o. Bd. XX S. 1027f.). [Vgl. wie in Athen, die Vertreter der einzelnen Phylen 

[<pv\XaQxvna\;] (?) in einer sehr fragmentarischen 50 im Rat als Prytanen im Turnus die Geschäfte — 
Inschrift aus Dimale, Bull, epigr. 1967, 346. — fügen dem Namen der einzelnen Prytanen viel- 

Korr.-Zus.] fach Zusätze bei, die auf andere (gleichzeitig 

b) Was in Athen nur als versteinertes Relikt, oder früher?) von diesen Personen bekleidete 

in Epidamnos von unserer einzigen Quelle nur Funktionen hinweisen: darunter findet sich nicht 

als eine inzwischen schon abgeschaffte Emrich- selten (CIG 3663 B Z. 2. 5. 3664 Z. 62f. J. H. 

tung bezeugt ist. scheint sich in Kyzikos viel Mordtmann Ath. Mitt. VI [1881] 42ff. 

länger erhalten zu haben. In der frühen lielleni- Nr. 1 b, I Z. 12. Nr. 2, II b Z. 6) der Titel Ph., 

stisehen Zeit (so C. Smith und R, de Ru- z. T. mehrfach in einer Phyle; wie schon ange- 

stafjaell Journ. hell. stud. XXII [1902] deutet, muß das nicht notwendig in dem Sinn 

199; die Schrift dürfte den Ansatz bestätigen) 60 verstanden werden, daß eine Phyle damals, an- 
haben die 5 Strategen und die 6 Ph. der Stadt ders als in der älteren Zeit, gleichzeitig mehrere 

dem Herakles gemeinsam eine Weihgabe dar- Ph. gehabt hätte. 

gebracht (M i c h e 1 1224). Hier könnte man sich c) Ph. derselben Art finden wir, vielleicht 

freilich mit Latte (o. Bd. XX S. 1009) die eben nach kyzikenischem Vorbild, in Bithy- 

Ph., wie in Athen (u. 4). als militärische Befehls- nien. Von Prusias am Hypios haben 

haber, als Gehilfen und Untergebene der Stra- wir eine Reihe von Inschriften der mittleren und 

tegen, denken; aber die zweite von Latte in späten Kaiserzeit, in denen die Ph., 2 von jeder 

diesem Zusammenhang angeführte Inschrift der 12 Phylen, den höchsten Beamten der Stadt, 
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den npidros oqzcov, ehren (der zugleich Priester wichtig, weil sie zeigt, daß ein Ph. nicht not- 
und ayiovodhys des olympischen Zeus ist). Sie wendig (wie der Name .PhylenVorsteher' viel¬ 
bezeichnen sich bei diesem Anlaß als ol rjatjuevoi leicht vermuten ließe) die ganze Phyle unter sich 
tfjg Sfwvoiag eie zyv aQxyv avzov qriiloQxot o. ä. hat oder vertritt: es genügt, daß er an der 
(IGRom III 60. 65. 67f. J. und L. Robert Spitze derjenigen Mitglieder seiner Phyle steht, 
Rev. 6t. gr. LXXI [1958] 325 Nr. 3) oder auch die dem Kreise angehören, in welchem er als Ph. 
einfacher, ohne den Zusatz zye ofiovolas, als oi fungiert. 

rmilivoi eie zyv aQxn v avrov <pvXaQxo‘ o. ä. (IG 3. P h. als B e z i r k s v o r s t e h e r finden 
Rom III 64. 1422. 1423 [besser b. G. Mendel wir im kaiserzeitlichen Thrakien. 

Bull. hell. XXV [1901] S. 61ff. Nr. 207], F. K. 10 Wir beginnen am besten mit drei Ehren- 
Dörner Bericht über eine Reise in Bithynien inschriften aus dem Gebiet von P h i 1 i p p o - 
[Denkschr. Wien. Ak., Phil.-hist. Kl. LXXV 1, p o 1 i s (IGBulg. 1445. 1473f.). Die Ehrung gilt 
1952], S. lOf. Nr. 4; vgl. weiter die fragmentari- jedesmal einem Ph. nach Ablauf seiner Amtszeit; 
sehen Texte bei M e n d e 1 a. O. 76ff. Nr. 209. die Verfasser stellen ihm das Zeugnis aus, daß er 
211. 213. 213 bis). Aus all dem, ergibt sich zn- gerecht ,bei uns' (so heißt es in Nr. 1445 und 
nächst, daß die Ph.ie von Prusias ein durch Wahl 1473) regiert hat. Diese Verfasser sind in 
besetztes Jahramt war, vor allem aber, daß die Nr. 1115 und 1474 die xcojxfjtoi einiger Dörfer, 
24 Ph. während ihrer Amtszeit mit dem hoch- wobei die Inschrift Nr. 1474 mit den Worten 
sten Beamten der Stadt, eben jenem xq<oz oe äo- Aya$iji zvxyi xoj iia^ylaye Elzgt^yvye, Nr. 1445 
X<ov, aufs engste zusammenzuarbeiten hatten; 20aber mit den Worten [Myct#?)( zvxyi <pv\Xrje ’A^ze- 
vermutlich bildeten sie, unter seinem Vorsitz, fest [aid6oe\ eingeleitet ist. Etwas anders ist 
das höchste regierende oder allenfalls — die Nr. 1473 formuliert: auf die Worte [Ayati]yi 
Grenzen sind in der Kaiserzeit nicht so scharf — rvyyi folgt zunächst eine Kaiserakklamation, 
das höchste repräsentative Kollegium der Stadt dann (Z. 4ff.) der eigentliche Text: [x] (0{iaQxia 
(Dörner o. Bd. XXIII S. 1139). Nicht immer ZeQxXy jr] y xal xwfUiQxla Ze.ßaozyvy evxagiozov- 
ließen sich, unter den bekannten schwierigen uev diä xwuyzojv Bqevzojzoqojv xal Mojovxyv&v 
Verhältnissen der Kaiserzeit, alle Plätze tatsäch- {evxaotozovfzev} AvQylioj KapösvDy Beniwixo [ö] 
lieh besetzen: die Inschriften IGRom III 60 und yevofievco i‘/Av/<o <pvXrje EßQyidoe xzX., d. h. der 
Dörner Bericht ... Nr. 4 lassen in der Reihe Sache nach geht die Ehrung wohl auch hier von 
der Namen mehrere Plätze unbeschrieben (vgl. 30 den beiden Dörfern aus, aber sie erfolgt im Na- 
D ö r n er S. 12 zu Z., 29ff.). Der Zusatz zye 6 t uo- men zweier Komarchien. Offenbar steht hinter 
volae ist nicht sicher gedeutet; ich muß mich da- allen drei Inschriften dieselbe Gewohnheit: von 
mit begnügen, auf die Behandlung der Frage einer Komarchie stattet jeweils ein Dorf den 
durch Dörner o. Bd. XXIII S. 1138 und die Dank ab. 

dort verzeichnete Literatur zu verweisen. ■— Die Aus diesen Texten folgt zunächst, daß die Ph. 
Ph. von Nikomedeia sind uns zunächst aus eine Mehrzahl von Dörfern, die zu Komarchien 
kaiserzeitlichen Grabinschriften bekannt (CIG zusammengefaßt sind, unter sich haben; sie sind 
3774 3776. Dörner Inschriften und Denk- aber zugleich, wie nicht nur aus dem Namen ihres 

mäler aus Bithynien, 1941, S. 97 Nr. 103), Amtes, sondern auch aus dem unmittelbaren 

außerdem aber aus einer gleichfalls kaiserzeit-40 Zeugnis von Nr. 1445, Z. 2 und 1473, Z. 13 her- 
lichen Ehreninschrift (CIG 3773 = IGRom III vorgeht, einzelnen Phylen zugeordnet. Schwieri- 
0> die trotz ihres fragmentarischen Zustandes ger ist das Verhältnis der Komarchien zu den 
die Beobachtung gestattet, daß die Ph., die die Phylen zu beurteilen. Daß sie sich nicht decken, 
Inschrift setzen (/. 7ff.), auch hier ein (anschei- zeigt schon die Tatsache, daß in Nr. 1473 der 
nend sechsköpfiges) Kollegium bilden, dessen einen Phyle zwei Komarchien entsprechen, deren 
Mitglieder zugleich eine bestimmte Funktion im Namen übrigens nicht nur anders lauten, son- 
Rahmen dieses Kollegiums zu erfüllen haben dem auch nach einem anderen Prinzip gebildet 
(,Sekretär, Schatzmeister usw. der Ph.‘; dazu sind. Die Komarchien sind Bezirke des Land- 
Dörner o. Bd. XXIII S. 1139). —Aus Kios gebietes, Gruppen von Dörfern; die Phylen sind 
haben wir zwei Grabinschriften von Ph. der so die städtischen von Philippopolis, die wir auch 
Phyle Herakleotis aus dem 3. Jhdt. n. Chr. aus anderen Texten kennen. Insbesondere kehrt die 
1Pnnni ■ -f 1 a ,V ^ a G e ^ hell. XII Phyle Artemisias auf Inschriften aus der Stadt 

[1888] 202 Nr. 12. G. Mendel Bull. hell. selbst wieder (IGBulg. 902f.); weitere Zeugnisse 
XXIV [1900] 376f. Nr. 23). — Auf einer Ehren- für die Phylen liefern IGBulg. 886—888. 894. 

Inschrift hadrianischer Zeit aus N i k a i a , 914. 1023. 1036, alle aus der Stadt, sowie Nr. 1401 

Dessau 8867, ist in Z. 8, im munizipalen Teil aus Jagodovo wenige Kilometer südöstlich davon, 
des Cursus honorum, vielleicht [ryv/.aoxov qpvXye] Diese Beschränkung der auf die Phylen selbst, 
Atorvotadoe zu ergänzen (Lieben am Städte- und nicht auf ihre Ph., bezüglichen‘Inschriften 
Verwaltung 224 8 ); der Geehrte hat zu anderer auf die Stadt und ihre nähere Umgebung ist viel- 
Zeit (Z. 5) auch das Amt des xpojto; äox,cov be- 60 leicht nicht zufällig. Man wird sich das Verhält- 
kleidet, (Die Zweifel W. Ruges o. Bd. XVII nis der Phylen zu den Bezirken des Landgebietes 
S. 234, ob diese Inschrift wirklich nach Nikaia in der Tat am einfachsten wohl so denken, daß die 
gehöre, sind schwerlich begründet.) Mitgliedschaft in den Phylen (und das städtische 

d) Regierende Ph.-Kollegien dieser Art dürfte Bürgerrecht) auf die Bewohner der Stadt und 

Xe nio p h o n im Auge haben, wenn er (Kyrup. ihres unmittelbaren Umlandes beschränkt war, 

I 2, 5. 14, s. o. II 3) die vier Altersklassen seines daß aber diesen Phylen als Korporationen •— d. h. 

persischen Idealstaates von je 12 Ph., je einem vor allem ihren Vorstehern, den Ph. — zugleich 
aus jeder Phyle, geleitet sein läßt. Die Stelle ist die Aufsicht über bestimmte, in einer oder meh- 
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rere Komarchien zusammengefaßte Teile des sen Ausdehnung nach Nordosten Mihailov 

(vgl. Mihailov in IGBulg. III 1, S. 5 und IGBulg. III 1, S. 5. IV, S. 5), doch bezeichnet 

die Karte am Ende des Bandes) außerordentlich sich einer der Ph., die sich hier inschriftlich 

weitgedehnten Landgebietes übertragen war; auf verewigt haben, ausdrücklich als Pautalioten 

diese Weise war dafür gesorgt, daß die einzelnen (Nr. 544). Von den anderen ist einer zugleich 

Abteilungen der Bürgerschaft an den Vorteilen zstQcovoXöyog (Nr. 517; die richtige Lesung haben 

und Lasten der Verwaltung des untertänigen J. und L. R o b e r t gefunden, Rev. et. gr. LXXIII 

Landgebietes gleichmäßig Anteil hatten. Da- [1960] 171 Nr. 230), also verantwortlich für die 

neben müssen wir mit einer anderen Möglichkeit Aushebung von Rekruten. Eine sehr fragmenta- 

rechnen: daß die Phylen selbst identisch mit den 10 rische Inschrift von Marcianopolis (IGBulg. 799) 
großen Bezirken waren, in die das Territorium führt einen Ph. in einem Katalog (?) neben an- 

von Philippopolis zerfiel; auch dann hätten na- deren Personen an. Alles in allem ist es also 

türlich innerhalb dieser großen Bezirke die mit nicht viel, was wir über die Ph. außerhalb von 

dem städtischen Bürgerrecht ausgestatteten Be- Philippopolis wissen; aber dieses wenige ver- 

wohner der Stadt und ihrer nächsten Umgebung trägt sich offenbar ohne weiteres mit der — an 

eine besondere Stellung eingenommen. In diese sich schon naheliegenden — Annahme, daß die 

Richtung scheinen auf den ersten Blick die Na- Stellung dieser rh. derjenigen ihrer philippo- 

men zweier Phylen zu weisen: die Hebreis (IG politanischen Kollegen gleichartig war, d. h. daß 

Bulg. 1473, 13) und die Rhodopei's (1401, 8) sind auch die Territorien der anderen (binnenländi- 

ja offenbar nach dem bekannten Fluß bzw. Ge- 20 sehen) Städte Thrakiens in Bezirke aufgeteilt 
birge des Gebietes benannt. Aber die anderen uns waren, die von den Vorstehern der städtischen 

bekannten Phylen haben ihre Namen von Göt- Phylen verwaltet wurden. Auch die spärlichen 

tern und Heroen (Artemisias 902, 7. 903, 3. Nachrichten, die wir über die Phylen von Augu- 

1445, 2, Asklepias 914, Eumolpe'is 1023, 3, Hera- sta Traiana (IGBulg. 1603), Nikopolis a. d. 

kleis 894, 11. 1036, Kendriseis 886): also sind Donau (ebd. 685. 690. 692) und Pautalia (ebd. 

die Namen Hebros und Rhodope offenbar in ihrer 2077) haben, widersprechen dem nicht; schon die 

| Eigenschaft als Namen des Fluß- bzw. Berg- gleiche Benennungsweise (nachGötternamen) legt 

gottes zur Grundlage jener Phylennamen ge- die Annahme der Gleichartigkeit mit den philippo- 
s worden, an eine Benennung jener Phylen nach politanischen Phylen nahe. 

ihrer Lage darf nicht mehr gedacht werden. Auch 30 4. Ph. als militärische Befehls- 

der Grenzstein IGBulg. 1036 mit der Aufschrift haber kennen wir meines Wissens nur aus 

"Oqoi cpvXye ‘HoaxXettkie (aus der Stadt selbst) Athen. Auch Aristoteles führt uns schwer¬ 
wird nicht in dem Sinne zu verstehen sein, daß lieh weiter, wenn er Pol. 1322 b lff. als Beispiele 

( hier die Phylen als Bezirke aneinanderstießen für Magistrate mit militärischen Spezialkom- 

s — man würde dann wohl erwarten, daß auch die petenzen Nauarchen, Hipparchen, Taxiarchen, 

| andere Phyle auf dem Stein genannt wäre —; Lochagen und Ph. anführt: alle diese Termini 

| vielmehr wird man an den privaten Grundbesitz begegnen uns auch in Athen, der Verfasser hat 

| der Phyle denken, und nur in diesem Sinne kann also, auch wenn er in diesem Zusammenhang 

ein anderer Grenzstein verstanden werden (ebd. nicht ausdrücklich auf Athen Bezug nimmt, seine 
] 1401, aus Jagodovo wenig südöstlich der Stadt, 40 Bespiele doch wohl in erster Linie von hier 

i Z. 7f.): oqoi yoQzoxoniwv tpvXye ’PoSemytöos ,die geholt. 

I Grenzen der Mähwiesen der Phyle Rhodopei's' Die attischen Ph., je einer aus der Phyle, 

i (L. Robert Et. epigr. 223ff.). Es fehlt also, waren die Befehlshaber der Kontingente ihrer 

wenn ich recht sehe, an brauchbaren Anhalts- Phylen in der Reiterei (Aristot. Ath. Pol. 61, 5). 

punkten für eine Auffassung der Phylen als loka- Im 5. und 4. Jhdt. waren es also 10, in der helle- 

ler Bezirke. Gleichwohl kommt natürlich — na- nistischen Zeit schwankte dann ihre Zahl mit der 

mentlich für die Stadt selbst und für das engere, der Phylen: so haben wir in einem Ehrendekret 

von den Bürgern bewohnte und bebaute Land- der 1. H. des 3. Jhdts. die Namen von 12 Ph. 

I gebiet — eine solche Auffassung sehr wohl in (J. Threpsiades-E. Vanderpool Arch. 

i Frage; auch ist daran nicht zu rütteln, daß diesen 50 Delt. XVIII [1963] A 109f. Nr. 2 = Suppl. epigr. 

Phylen bzw. ihren Ph. bestimmte Teile des (wei- Gr. XXI 357, Z. 15ff.). In einem Beschluß der 

teren) Landgebietes (wenn nicht von Hause aus hmeis zu Ehren der Hipparchen und Ph. im Ar- 

zugehörten, so doch) zur Verwaltung zugewiesen chontatsjahr des Nikias (wohl 282/1), gleich¬ 
waren. Vgl. zu diesen Fragen V. Pärvan Da- falls aus der Zeit der 12 Ph., sind es nur 11 

cia I (1924) 275. Rostovtzeff Soc. econ. (ebd. S. 103ff. = Suppl. epigr. Gr. XXI 525, 

hist. Rom. emp. I 2 251 (und dazu II 2 647, Anm. 92), Z. 28ff.). Die Herausgeber (a. 0. S. 108) erklären 

Latte o. Bd. XX S. 1004f. Jones Cities 21. das, wohl mit Recht, aus einem Versehen des 

B. G e r o v La propriete fonciere en Mesie et Schreibers; denn eben unser Dekret selbst rech¬ 
en Thrace ä l’epoque romaine (Annuaire de l’Uni- net es den Geehrten als besonderes Verdienst an, 

versite de Sofia, Fac. des Lettres 50, 2, 1955), 60 daß sie dafür Sorge getragen hätten (Z. 1 lff.) 
48ff. 73. oxaie av zpvXjdQxoi [<h]oiv xäoai; zal; epvljaie xal 

Auch anderswo in Thrakien sind Ph. bezeugt. Xv&ei 6 vouoe [ö x]wXvcov ex narr cov zä>v iemeeov 

Wir haben Weihinschriften einzelner Ph. aus dem <pv)jzQXEtv [ro]v ßovX6/zetov. Wir wissen nicht, 

Territorium von Adrianopel (IGBulg, 1803. 1830) welcher Art die hier erwähnten gesetzlichen Be- 

und aus dem Asklepieion beim heutigen Glava Schränkungen der freien Ph.-Wahl waren. Am 

Panega rechts vom mittleren lsker (ebd. 512. nächsten läge vielleicht die Deutung, daß damals 

516f. 544. 564 [?]). Dieses Asklepieion gehörte die bisherige Bindung an die Phylenzugehörigkeit 

wohl zum Territorium von Serdica (vgl. über des- der Kandidaten aufgehoben wurde; ein Gesetz 
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dieses Inhalts wäre wohl geeignet gewesen, die 
Besetzung aller Stellen zu erleichtern. Aber diese 
Deutung dürfte an der Tatsache scheitern, daß 
nicht nur unser Dekret selbst (Z. 28ff.) 11 Ph. 
aus 11 verschiedenen Phylen (in deren offizieller 
Reihenfolge) nennt — ihre Wahl könnte erfolgt 
sein, ehe jene gesetzliche Beschränkung fiel —, 
sondern auch in der Folgezeit, wenn ich das Ma¬ 
terial recht übersehe, nie zwei Ph. aus derselben 
Phyle gleichzeitig nachweisbar sind; auch die 
oben schon angeführte annähernd gleichzeitige, 
aber leider nicht genauer datierbare Inschrift 
Suppl. epigr. Gr. XXI 357 hat aus jeder Phyle 
einen Ph. Daß man übrigens auch später wieder 
mit Besetzungsschwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
dürfte die Tatsache zeigen, daß im Archontat des 
rhaidrias (um 150, nach B. D. Mo ritt Hespc- 
ria XXXIII [1964] 2061.: 149/8) die Reiterphylen 
nicht, wie sonst, unter der Führung ihrer Ph., 
sondern unter der von Hipparchen und Taran¬ 
tinarchen an den Theseia teilnahmen (IG II 2 958, 
I 53ff. II 85ff.); an eine Abschaffung des Ph.- 
Amtes (so A. Martin Les cavaliers atheniens, 
1887, 420f.) ist schwerlich zu denken, da wir es 
bald darauf wieder finden (wohl schon IG II 2 961, 
Z. 23, wenn diese Inschrift wirklich um 140 an¬ 
zusetzen ist, sicher bei der Pythais des J. 128, 
s. u.). 

Die Ph. wurden, wie alle militärischen Magi¬ 
strate, vom Volk gewählt, nicht erlöst (Aristoph. 
Vögel 799. Demosth. 4, 26. Aristot. Ath. Pol. 
61, 5. IG II 2 1299, 55; vgl. auch Aristot. Ath. Pol. 
30, 2. 31, 3). Selbstverständliche Voraussetzung 
war die Zugehörigkeit zur Reitertruppe (Suppl. 
epigr. Gr. XXI 525, Z. 13, s. o.), d. h. zugleich 
die Zugehörigkeit zur begüterten Schicht; dar¬ 
über hinaus erforderte das Amt selbst beträcht¬ 
liche Opfer an Zeit und mehr und mehr wohl 
auch unmittelbare Leistungen aus dem Ver¬ 
mögen, so daß es den Liturgien gleichgeachtet 
wurde (so die anachronistische Notiz über den 
Tyrannen Hippias [Aristot.] Oik. II 1347 a 11 ff., 
s/u. am Ende dieses Abschnitts). Es blieb also 
im ganzen den Angehörigen der angesehenen 
Familien und war nicht selten die erste ehr¬ 
geizig erstrebte Stufe einer Laufbahn, die — ohne 
strenge Regeln natürlich — im allgemeinen 
wohl über die Hipparchie zur Strategie empor¬ 
führte (Aristoph. Vögel 799. Xen. Ilipparch. 1, 
23. Isaios 5, 42. Syll. 3 1074 mit Anm. 1. IGII 2 
2854 mit den chronologischen Bemerkungen von 
J. P o u i 11 o u x La forteresse de Rhamnonte, 
1954, 122. IG II 2 1299. 53ff. 1043, 65). Wenn 
irgendwo, so lag hierin die Bedeutung des Amtes. 

Denn die Funktionen waren bescheiden. Der 
Ph. befehligte, wie gesagt, jeweils eine von den 
Phylenabteilungen der Reiterei, d. h. in der 2. H. 
des 5. und im 4. Jhdt.. als es 10 Phylen und im 
ganzen 1000 Reiter gab. 100 Mann: gegen 280, 
als die Reiterei noch 200 Mann zählte (Suppl. 
epigr. Gr. XXI 525, 1 ff.), kamen auf jeden der 
12 Ph. (wenn es gelungen war, alle Stellen zu 
besetzen) noch keine 17 Mann, und als man eben 
in diesen Jahren das Reiterkorps durch ange¬ 
strengte Bemühungen wieder auf 300 Mann 
brachte (ebd. Z. 10), waren es ganze 25. Die 
Führung der Reiterei im ganzen oblag nicht den 
Ph., sondern den zwei Hipparchen; mit diesen so- 
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wie mit dem Rat und den 10 vom Volk gewählten 
xaraXoysK teilten sich die Ph. auch in die admini¬ 
strative Betreuung der Reiterei, insbesondere in 
die Aufstellung, Führung und Überprüfung der 
Mannschaftslisten (Lys. 15, 5. 11. 16, 6. 13 
[dazu Martin Caval. athen. 396], Aristot. Ath. 
Pol. 49, 2. Suppl. epigr. Gr. XXI 525, lff. 14ff.), 
in die Fürsorge für Bewaffnung und Ausrüstung 
(Xen. Hipparch. 1, 8. 22. 25), in die Auszahlung 
des Futtergeldes (Suppl. epigr. Gr. XXI 525, 
18ff.); die Zuweisung und der Entzug des .Ein¬ 
stellungsgeldes 1 , der xardoraon, über das wir lei¬ 
der sehr schlecht unterrichtet sind, war viel¬ 
leicht im besonderen ihre Aufgabe (Lys. 16, 6f. 
Harpokr. s. v. xardcnaoi; und dazu Martin 
a. O. 335ff. Schulthess o. Bd. X S. 2486f.). 
Gemeinsam mit den Hipparchen trugen si“ dann 
wieder die Sorge für die militärische Ausbildung 
der Reiter durch häufige Übungen (Xen. Hipparch. 
1, 21. 25. 2, 7. 3, 6. 13. Mnesimachos b. Athen. 
IX 402 F [= II 437 fr. 4 Kock, II 362 fr. 4 Edm.]). 
Eine große Rolle spielten die Ritter, und an ihrer 
Spitze die Ph., in der klassischen und mehr noch 
in der hellenistischen Zeit bei den Festzügen und 
Spielen (Demosth. 4, 26. Syll. 3 1074 [zur ät'&m- 
naaia vgl. schon Xen. Hipparch. 1, 20. 3, 11 f. 
5, 4]. Meritt Hesp. XV [1946] 176f. Nr. 24. 
Syll. 3 365. W. K. Pritchett Hesp. IX 
[1940] 111, Nr. 21. IG II 2 2316, 28ff. 2317, llff.; 
besonders aufschlußreich sind die Texte über die 
Theseia um die Mitte des 2. Jhdts. (zusammen¬ 
fassend behandelt von Martin a. O. 194f. 
280f. und M. L a u n e y Recherches sur les armees 
hellenistiques II [1950*] 883f.) und die Pythaiden 
der J. 128 und 106 in Delphi (Übersieht bei 
Launey a. O. 880). Wir müssen uns hier mit 
diesen knappen Hinweisen begnügen. — Schließ¬ 
lich hatten die P., zusammen mit Strategen, 
Hipparchen und Taxiarchen, nicht selten Staats- 
ivertrage zu beschwören (Bengtson Staats- 
vertr. 238 A. Z. 13 [?]. 290, Z. 40f. 311, Z. 3 Syll. 3 
434/5, Z. 86). Um die Mitte des 4. Jhdts. werden 
sie einmal angewiesen, neben anderen Magistraten 
bei der Inventarisierung von Tempelschätzen an¬ 
wesend zu sein (IG II 2 120. 5). 

Zuletzt noch einige Worte über den Ursprung 
des athenischen Ph.-Amtes und seiner Benennung. 
Die Bezeichnung dieser Reiteroffiziere als Ph. 
darf natürlich nicht in dem Sinn mißdeutet wer- 
i den, als hätten sie irgendwann einmal ihren Phy¬ 
len im ganzen vorgestanden. ythiQ/oi hießen sie, 
insofern sie die Phylen, d. h. Phylenkontingente 
der Reiterei, befehligten (für diesen Sprach¬ 
gebrauch s. etwa Lys. 15, 5. Xen. Hipparch. 2, 2. 
3, 2 und passim [von hier überträgt Xenophon 
die Bezeichnung auf die Reiterabteilungen des 
Perserheeres: Kvrup. I 4, 17 und vielleicht VIII 
3, 25], Suppl. epigr. Gr. III 115, 2f. XXI 525, 12). 
Warum freilich diese Bezeichnung gerade ihnen 
> und nicht den ungleich wichtigeren Komman¬ 
danten der Phylenabteilungen des Fußvolkes, 
den Taxiarchen, zukam. ist nicht leicht zu sagen, 
denn auch diese Abteilungen werden häufig als 
<pvwi bezeichnet (etwa Herodot. VI 111, 1. Thuk. 
VI 98, 4. VIII 92, 4 [und von nicht athenischen 
Truppen III 90, 2 und VI 100, 1]. Lys. 13, 79. 
16, 15). Man könnte zunächst daran denken, daß 
die Ph. ihren Namen erhielten, als die entspre- 
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chende Stellung im Fußvolk noch die Strategen wir annehmen, daß der <pvXaQx°s neben dem 

einnahmen; das Amt der Taxiarchen wäre dann (pvXoßaxuXevg stand wie im Gesamtstaat der 

jünger und eben deshalb nicht mit dem eigent- äQ X (ov neben dem ßaaii.iiq'i Möglich wäre dies 

lieh passenden Ausdruck tpvXaQxot bezeichnet, wohl, aber ich würde nicht wagen, diese An¬ 
weil dieser von den Führern der Reiterabteilun- nähme allein auf die Stelle der Oikonomika (und 

gen schon okkupiert war (U.v.Wilamowitz- allenfalls auf die vorhin erwähnte Herodotstelle) 

Moellendorff Aus Kydathen, 1880, 57). zu stützen. 

Dagegen spricht aber, daß die athenische Reiterei, 5. Ph. begegnen schließlich im 3. und 4. Jhdt. 
wie wir sie kennen, auf jeden Fall erst nach den n. Chr. in den ägyptischen Gaumetro- 

Perserkriegen, und zwar wahrscheinlich geraume 10 p o 1 e n (s. F. Oertel Die Liturgie, 1917, 

Zeit danach gebildet worden ist (Andok. 3, 5. 7 175f. E. Kiessling o.Bd. XX S. 990); ich 

[daraus Aischin. 2, 173f.]. Philoch. FGrH 328 kenne Belege aus der Großen Oase (P. Lips. 

F 39. —Martin Caval. athen. 121ff. W. Hel- Inv. 362 bei Wilcken Chrest. 43) und vor 

big Les Unslg athöniens^ Mem. Acad. Inscr. allem aus Oxyrynchos. Der Ph. wird, das erste- 

XXXVII [1902] 157ff. B. Keil Anonymus Ar- mal wenigstens, von den Bewohnern der in der 

gentinensis, 1902, 140ff. J, K. A n d e r s o n An- betreffenden Phyle zusammengefaßten Stadtteile 

cient Greek Horsemanship, 1961, 128ff.), während (ä W o5a) aus dem Kreise derer nominiert, die 

man besondere Kommandanten der Phylenregi- über die nötigen Mittel zur Erfüllung dieser 

menter zu Fuß kaum noch entbehren konnte, ,Liturgie 1 verfügen (P. Oxy. 1187; darauf, daß 

nachdem einmal die Strategen den Oberbefehl 20 dies die erste Wahl ist, weist die Tatsache, daß 
übernommen und sich von den einzelnen Phylen wir in einem anderen Papyrus aus demselben 

gelöst hatten, was bekanntlich zwischen 490 und Jahr 254, P. Oxy. 1119 = W i 1 c k e n Chrest. 397, 

480, wohl 487/86 geschehen ist; dazu kommt, den Ph. Funktionen ausüben sehen, die nach Aus- 

daß die neugebildete Reiterei zuerst nur 300 weis desselben Textes vor kurzem noch vom &p<p- 

Mann unter 3 (nicht wie später 2) Hipparchen odoyga/r/tarrvs versehen wurden). Die Amtszeit 

umfaßte (Andok. und Philoch. a. O. Raubi- des Ph. ist ein Jahr (P. Lips. Inv. 362 [s.o.], 

tschek Dedications Nr. 135 [= Syll. 3 51 = 3f. P. Oxy. 119, 2. Sammelb. 7990, 4), über seine 

IG I 2 400, I a] mit Komm.), neben denen für Funktionen wissen wir wenig: er nimmt einen 

10 Ph. schwerlich Platz war. Also ist das Amt Antrag auf Einschreibung zweier Knaben unter 

der Taxiarchen aller Wahrscheinlichkeit nach 30 die dco&exd&Qax/wt entgegen (Sammelb. 7990) 
nicht jünger, sondern älter als das der Ph., und und nominiert Kandidaten seiner Phyle für ver- 

die Erklärung dafür, daß gerade die Befehlshaber schiedene Liturgien (P. Lips. Inv. 362, 4ff. P. 

der Reiterabteilungen Ph. hießen, ist darum eher Oxy. 1119, llff.), der Bereich, auf den sich seine 

wohl in dem Umstand zu suchen, daß die Abtei- Aufsicht und Verantwortung bezieht, scheint also 

lungskommandanten des Fußvolks die eigentlich den Zensus und die daraus sich ergebenden Lei¬ 
passende Bezeichnung ra.% 10 .Qx 01 (eben ,Abtei- stungspflichten seiner Phylengenossen zu um- 

lungskommandanten 1 ) schon vorweggenommen fassen oder einzuschließen. [Fritz Gschnitzer.] 

hatten, so daß die Reiterführer sich mit der we- S. 1167 zum Art. Physkos; 

niger deutlichen Bezeichnung Ph. begnügen muß- 3) Bedeutender Ort und Demos der rhodischen 
ten. — Fh. als Reiterführer hat es also wahr- 40 Peraia (o.Bd. XIX S. 566ff.), zum Gebietsanteil 
scheinlich erst seit der Erhöhung der Zahl der von Lindos gehörend, Ethnikon <Pvoxiog. Physkos 

Reiter auf 1000 Mann etwa in den späten vier- lag im innersten Winkel der tiefen und einen her¬ 
ziger oder in den dreißiger Jahren des 5. Jhdts. vorragenden Naturhafen bildenden Bucht von 

gegeben; belegt sind sie, wenn ich recht sehe, Marmaris, nach dem heutigen türkischen Namen 

erst seit Aristoph. Vögel 799 (vom J. 414); dann der Stadt, an der Südküste Kleinasiens und bil- 

folgen Lysistr. 561 (vom J. 411) und die Ein- dete das östlichste Gebiet der zusammenhängen- 

tragung auf einer Gefallenenliste etwa des den rhodischen Peraia, als solches genannt bei 

J. 412/1 (IG I 2 950, Z. 180). Wenn Herodot V Strab. XIV 5, 22 (am Ende) p. 677. Sonstige an- 

69, 2 davon spricht, daß Kleisthenes an die Stelle tike literarische Erwähnungen Strab. XIV 2, 4 

der 4 bisherigen <pvXaQ X °‘ deren 10 setzte, dann 50 p. 652, der den Hafen und ein aXoog Arjtüov er- 
verwendet er den Ausdruck untechnisch im Sinn wähnt, und 2, 29 p. 663. Stadiasm. m. m. 272 

von tpvXoßaoiXrt; und ornarr]yoi (J. L. Mvres (GGM I 496). Ptol. V 2, 8 ( <Pvoxa ). Geogr. Rav. 

Melanges G. Glotz II [1932] 664f.). Das pseudoari- II 18, 105, 1. V 8, 360, 16 ( Piccus, Pietas, Piccos, 

stotelische zweite Buch der Oikonomika spricht Precos). Steph. Byz. s. v. Diod. XIV 83, 5. 

(1347 a llff.) für die Zeit des Tyrannen Hippias Physkier erscheinen in rhodischen Inschriften 
von Trierarchie, Ph.ie, Choregie und ,anderen nicht selten, s. die Indices zu IG XII 1. Am. 

Liturgien 1 ; alte Gelehrtentradition, die über M a i u r i Nuova silloge epigrafica di Rodi e Cos 

B ö c k h Staatshaush. I 3 585 d und v. W i 1 a - (zu nr. 207 jedoch, P. M. F r a s e r - T. Rönne 

mowitz Aus Kydathen 223 (zu S. 57) in die Boeotian and West Greek tombstones 1957, 97 

Handbücher und Kommentare eingegangen ist, 60 Anm. 39). Annuario XXX/XXXII (1952/54) 299 
sieht in der rpvXagxia dieser Stelle einen alten nr. 78. G. Jacopi Clara Rhodos II 169f. nr. 1 

Ausdruck für die spätere ioriaon, die liturgische = M. S e g r e Riv. fil. LX (1932) 452ff. Clara 

Bewirtung der Phylengenossen: diese Erklärung Rhodos II 178 nr. 6 Z. 38f. Fraser-Bean 

verkennt den anachronistischen Charakter der nr. 13. 16. 

Notiz und würde überdies den Ausdruck (pvXaQx°z Innerhalb der zum unmittelbaren rhodischen 
als Terminus technicus der vorkleisthenisehen Staatsgebiet gehörenden Peraia bildete Ph. einen 

Ordnung Athens voraussetzen, in der er neben eigenen Verwaltungsbezirk neben Apeiros und 

qovXoßaodevs schwerlich Platz hat. Oder sollen Chersonasos unter einen dye/rdv, der dem Stra- 

Pa.uI^-KxoII-Zic^lti Suppl. XI 35 
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tegen der gesamten Peraia unterstellt war, SGDI Pisaurum, ethn. Pisaurenses (Mela II 64. 
4267 (Emst Meyer Grenzen 57). Fraser- Plin. n. h. III 118. Vib. Seq. 1, 120 p. 60 Parrom 
Bean 2f. nr. 1 = Suppl. epigr. Gr. XIV 676. 3 [eivitas Pisauria ]. Ptol. III 1, 22 Ihaavgov. Vase, 

nr. 2 = Suppl. epigr. Gr. 677. 23f. nr. 13 = Vicarell. 3281—84. Itin. Ant. p. 100. 126. Hier. 

Suppl. epigr. Gr. 686. Zur Einteilung und Ver- p. 615 Geogr. Rav. IV 31 p. 258. V 1 p. 326 Pind.- 
waltungsorganisation der Peraia jetzt ausführ- Parth. [Pensaurum, Pensarum] \ Tab. Peut.). Stadt 
liehe Fraser-Bean 510. 790. 1230. Umbriens an der Adria, heute Pesaro, eine Kolo- 

Von der Bedeutung des Hafens zeugen außer nie eivium Romanorum, die nach Liv. XXXIX 44, 

den genannten Strabostellen die xatmxsvvres xai 10 und Veil. I 15, 2 im J. 570 = 184 von den 

y£(o(yytvvreg xai vavxXaQsvvzeg xal jia^smdafjreuv- lOTriumvim Q. Fabius Labeo und Q. Fulvius Nobi- 
rsf kv <Pvaxq> der Inschrift Fraser-Bean lior auf dem ager Gallieus gegründet worden ist. 

nr. 1 = Suppl. epigr. Gr. XIV 676. Als wichtiger Der zeitlichen Reihenfolge nach war sie die 

Hafen wird Physkos auch noch in den frühneu- 21. römische Kolonie (K o r n e m a n n o. Bd. IV 

zeitlichen Portolanen und Portolankarten aufge- S. 521) und wurde in eine der ältesten Land¬ 
führt (Fisco, Fiseho), einige Belege bei L. R o - trihus, die Camilia, eingegliedert (s. o. Bd- HI 

hert Etudes anatolienncs 1937, 51 lf.; dazu Ar- S. 1430). Sie wurde benannt nach deni Fluß 

mand Delatte Les Portulans Grecs, Lüttich- Pisav.ru* (vgl, Marintti o. Suppl.-Bd. X 

Paris 1947, 180. 251 (hier schon der griechische S. 542), an dessen Mündung sie angelegt wurde, 

moderne Name 6 Maggagäs). Marmaris, heute Daß es vor der Anlage dieser Kolonie bereits eine 

eine Stadt mit 4000 Einwohnern (B ä d e k e r 20 Ansiedlung von Römern gegeben habe, die zwi- 
Türkei 2 1967/8, 194), wird von der türkischen sehen 522 = 232 und 570 = 184 entstanden wäre, 

Schi0ahrtslinie regelmäßig angelaufen. wie Nissen Ital. Landeskunde II 380. C o n - 

Die Zugehörigkeit zu Lindos wird vor allem way Ital. Dial. 433-—434 und G. Susini Stu¬ 
belegt durch das Kultgesetz von Lindos für Ph. dia Picena XXXIII/IV (1966) 88, annehmen, wo- 

SGDI 4156 = Ziehen Leges sacrae II 150 = bei sie sich stützen auf Cic. Brut. 14, 57 (... 

Suppl. epigr. Gr. XVIII 435. Sokolowsky C. Flaminius is, qui tribunus plebis legem de 

Transactions and Proceedings of the Amer. Phi- agro Oallieo et Pieeno viritim dividundo tulerit), 

lol. Association LXXXIX (1958) 1380. und die auf die Inschriften des Lucus Pisaurensis (CIL I 2 

lange Liste der Donatoren aus Ph. in einer lindi- 368—381) und auf CIL I 2 367, ist eine statthafte 

sehen Inschrift hei Chr. Blinkenberg Lin- 30Hypothese, die man jedoch angesichts der Tat¬ 
dos II 51c II 17—64 (z. T. SGDI 4157. Bull. sache, daß andere Quellen keine Auskunft darüber 

hell. XXXVI [1912] 235. IG XII 1, 764), dazu gehen, nicht mit absoluter Sicherheit übernehmen 

Blinkenberg Lindos II22. Fraser-Bean kann, wenn man den gegnerischen Charakter des 

79. Hinweises bei Cicero und die bekanntlich lang- 

Rhodisch war Ph. mindestens seit dem späte- dauernde Verwendung archaischer Schrifttypen 

ren 4. Jhdt. v. Chr. (Blinkenberg Lindos II auf den Inschriften, die in den Provinzen aufge- 

nr. 51. Fraser-Bean 97) und ist es noch in funden worden sind, in Rechnung stellt. Nicht zu 

der Kaiserzeit, IG XII 1, 4. Fraser-Bean berücksichtigen braucht man dagegen den Bericht 

30. nr. 3 und 5. 98. bei Serv. Aen. VI 825, für den die Existenz von 

Die Lage des antiken Orts wird bezeichnet 40 P. auf die Zeit zurückgeht, in der die Gallier Rom 
durch die klassischen und hellenistischen Mauer- in Brand steckten, d. h. auf den Beginn des 

reste der Akropolis auf dem Hügel Asar Tepe 4. Jhdts.; im übrigen ist der Satz quod cum illie 

eine halbe Stunde nördlich von Marmaris; in pensatum est wahrscheinlich interpoliert.(I. Z i - 

Marmaris ist viel antikes Material verbaut. W. M. c ä r i Pisaurum-Pensaurum, Studia Oliveriana 

L e a k e Journal of a tour in Asia Minor, Lon- XII [1964] 550.). Während wir aus dem o. zitier- 

don 1824, 222. Ch. T e x i e r Asie Mineure, Paris ten Passus des Livius erfahren, daß jedem Kolo- 

1862, 33. 654f. mit Taf. 61. C. T. Newton nisten 6 Joch zugesprochen wurden, geben uns 

Travels and discoveries, London 1865, II 39f. Frontin. De contr. agr. 157 L, der Lib. colon. II 

L. Duchesne-M. Collignon Bull. hell. I 257 L und Sic. Flacc. De cond. agr. 157 L einige 

(1877) 362. Fraser-Bean 57. Guide bleu 50 Aufschlüsse über die Aufteilung des Bodens. 
Turquie, 1958, 348. In der Schule von Marmaris Nach dem, was Livius XLI 27, 11 berichtet, ließ 

Sammlung von Inschriften und weiteren Antiken: der Zensor Fulvius Flaccus die via Flaminia, die 

Fraser-Bean 20. G. E. Bean-J. M. Cook die Stadt von Süden nach Norden durchzog, 

Ann. Brit. Sch. LII (1957) 58. pflastern und einen Iuppitertempel erbauen. Wäh- 

Inschriften: Fraser-Bean 20. nr. 1—16 rend von diesem keine Spur mehr übrig geblieben 

= Suppl. epigr. Gr. XIV 676—691. XVII 360 d. ist, erinnert an die Existenz der Straße in der un- 

G. E. Bean-J. M. Cook Ann. Brit. Sch. LII mittelbaren Umgebung im Norden der Ortsname 

(1957) 75 nr. 1. ,Siligata‘, während im Süden ihre Existenz von 

Literatur: Hi 11 er von Gärtringen einem Stück des alten Pflasterbelags bezeugt wird, 

Athen. Mitt. XXI (1896) 630.; XLI (1917) 1710. 60der auf der nah gelegenen, heute Monte Ardizio 
176, Die Demen der rhodischen Städte; o. Suppl.- genannten Anhöhe erhalten ist, auf die die Straße, 

Bd. V S. 751,590. Emst M e y e r Die Grenzen der nahezu senkrecht über dem Meer, hinaufführte 

hellenistischen Staaten in Kleinasien 50. 57. 148; (vgl. Agath. II 2). 

o. Bd. XIX S. 572, 140. P. M. Fraser-G. E. Auf P. müßte man auch beziehen, wenn der 
Bean The Rhodian Peraea and islands, Oxford verderbte Text nicht einige Bedenken hinterließe, 
1954, 10. Zum Letokult, A. Laumonier Les was gleich darauf bei Livius a. O. steht: in his 
cultes indigünes en Carie, Paris 1958, 668. (Pisauri et Sinuessae) clo(aeam) et (mur)um cir- 

[Emst Meyer.] eumducend (um) et forum portieibus tabemisque 
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elaudendum et ianos tres faeiendos (euravit); und Süden den cardo abgrenzenden Tore wurden 

jedenfalls legen die Überreste der ursprünglichen im Mittelalter Fanestra und Ravegnana genannt, 

Mauer in opus quadratum aus dem Tufl jener und diejenigen, die den decumanus im Osten und 

Gegend, die aus großen, parallelepipedonförmigen Westen abschlossen, hießen del Gattolo und Col- 

Blöcken zusammengefügt war, die Vermutung lina (oder Curina); von der porta Collina sind 

nahe, daß die Errichtung der Mauer auf den An- noch die Überreste der beiden Widerlager erhal- 

fang des 2. Jhdts. zurückgeht. Sie wurde später ten; man hat sie 1953 in 1,40 m Tiefe gefunden, 

aufgestoekt durch ein Gemäuer aus gebranntem Die via Flaminia führte im Norden aus der porta 

Ton und Zement, das eine Höhe von mehr als 6 m Ravegnana heraus, stieß dann auf den Pisaurus 

erreichte (wie ein aus dem Boden herausragendes 10 und lief weiter über eine Brücke (den heutigen 

Mauerstück, das im J. 1967 ans Tageslicht gekom- Ponte Vecchio), die im 1./2. Jhdt. n. Chr. erbaut 

men ist, erkennen läßt); es geht vielleicht auf die worden ist, wie sich an Hand der noch im 

Zeit des Aurelianus zurück (vgl. Anm. zu CIL XI 18. Jhdt. sichtbaren alten steinernen Pfeiler fest- 

6308.6309), ist aber dann im Verlauf der Jahr- stellen ließ; nachdem sie im gotisch-byzantini- 

hunderte mehrfach erneuert worden. Der bis über sehen Krieg durch Wittiges zerstört worden war, 

die Mitte des 15. Jhdts. hinaus unverändert ge- wurde sie vielleicht von Belisarios wieder auf- 

bliebene King der Mauern zeigt uns einen recht- gebaut. Jedenfalls ist das dabei verwendete Zie- 

winkligen Grundriß mit den kürzeren Seiten par- gelmaterial demjenigen vollkommen gleich, das 

allel zur Küste und einer Fläche von kaum 212 Ru- bei der Wiederherstellung der von den Goten nie¬ 
ten im Quadrat. Der cardo (die jetzigen Straßen 20 dergerissenen Mauern gebraucht wurde (vgl. 

S. Francesco und Corso XI Settembre), von dessen A. Abbati-Olivieri Memorie del porto di 

Pflasterbelag man 1953 in 2,35 m Tiefe Teile ent- Pesaro, Pesaro 1774, 270.). 
deckt hat, ist ein Abschnitt der via Flaminia. Er Im J. 622 = 132 regulierten die Triumvim 
schneidet den decumanus (die heutigen Straßen a. d. a. i., C. Gracchus, P. Licinius Crassus Mucia- 

Rossini und Branca), von Südost nach Nordwest nus und Ap. Claudius die Grenzen zwischen dem 

verlaufend, nach etwa 2 /b (der Gesamtlänge der ager privatus und dem ager publicus. Diese Tat- 

Straße) in einem rechten Winkel. Am Kreuzungs- sache wird durch einen Grenzstein (terminus) be- 

punkt der beiden Straßen ging es, links vom zeugt (CIL I 2 719), der auf Senatsbeschluß von 

cardo, auf das forum (die heutige Piazza del M. Terentius Varro Lucullus zurückgegeben wor- 

Popolo). Die vier Hauptstraßen führten durch 30 den ist (darüber vgl. Münzer o. Bd. XIII 

vier Tore aus den Mauern hinaus. Die im Norden S. 416). Als Zeitpunkt der Rückgabe muß nach 
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Mommsen Anm. zu der zitierten Inschrift und 
Röm. St.-R. I 528L, 4, das J. 672/673 = 82/81 
angesetzt werden (dabei wäre das J. 81 als das¬ 
jenige, in dem Sulla endlich den Senat seinem 
Willen gefügig gemacht hatte, vorzuziehen); die 
gleiche Meinung hat im übrigen auch schon 
A. Abbati-Oli vieri Marmora Pisaurensia, 
Pesaro 1737, 27ff. vertreten, der als erster die 
Inschrift erläutert hat, während B. Borghesi 
Oeuvres XII 4393., D e g r a s s i Inscr. lib. reip. 
I 474, S. Prete b. G. Berardi Fano Romana, 
Fano 1967, 32, 16 das J. 679/680 vorschlagen. 
Daß später dann, wie 0 1 i v i e r i a. 0. anneh¬ 
men möchte, anläßlich der Überprüfung und Wie¬ 
derherstellung der von Gracchus gezogenen Gren¬ 
zen auch eine Kolonie von Sullanern gegründet 
worden sei, läßt sich, da die Quellen keinen Hin¬ 
weis geben, nicht mit Sicherheit behaupten. Es 
gibt jedoch genug Gründe, die eine solche An¬ 
nahme als hinreichend begründet erscheinen las¬ 
sen. Zunächst hatten aus strategischen wie aus 
politischen Gründen sowohl Sulla als auch der 
Senat jedes Interesse, sich des Besitzes einer auch 
militärisch wichtigen Stadt zu versichern, indem 
sie dort die unruhigen und mit Forderungen auf¬ 
tretenden Veteranen ansiedelten, wie App. b. c. 
I 448 schreibt. Weiter ist es nicht ohne Bedeu¬ 
tung, daß Sic. Flacc. De cond. agr. p. 165 L. die 
von Gracchus festgelegten Grenzen zusammen mit 
den von Sulla gezogenen aufführt, denn das läßt 
vermuten, daß diese auch anderwärts zur Revi¬ 
sion der gracchanischen Grenzen gezogen worden 
sind. Außerdem hat P. mit anderen von Sulla ge¬ 
gründeten oder angeordneten Kolonien, wie z. B. 
Nola, Capua, Suessa usw., den Beinamen Felix ge¬ 
meinsam (Kornemann o. Bd. IV S. 564, 50). 
Schließlich erfahren wir aus der Geschichte der 
Empörung des Catilina, daß der ager Gallicus zu 
denjenigen Gegenden Italiens gehörte, in denen 
die Anhänger des Catilina zahlreicher waren und 
mehr Unruhe stifteten als anderswo (Cic. Cat. II 
6. 26; Süll. 53), wobei man wissen muß, daß viele 
aus seiner Gefolgschaft, ebenso wie er selbst, zur 
Partei des Sulla gehört hatten, ja, durch ihn zu 
Kolonisten geworden waren (Cic. Cat. II 20. Sali. 
Cat. 29, 4). Es scheint nach Cic. Sest. 4, 9: C. Me- 
vulanum ... hominem deperditum et non obseure 
Pisauri et in aliis agri Qallici partibus in illa 
coniuratione /Catilinae) versatum geradezu, als 
habe P. in dieser Gegend an der Spitze der cati- 
linafreundlichen Orte gestanden. Wenn es aber, 
wie es den Anschein hat, zur Zeit Sullas oder 
kurz darauf zu einer Ansiedlung von Sullanern 
auf dem Boden von Pesaro gekommen ist, wird 
man den Verfall der Stadt, auf den Catull. 81, 3f. 
iste tuus moribunda ab sede Pisauri/hospes in- 
aurata pallidior statua anzuspielen scheint, der 
wirtschaftlichen Unordnung zuschreiben müssen, 
die die ehemaligen Krieger, unfähig und nicht 
willens, zu friedlichen Bauern und Händlern zu 
werden (Cic. Cat. II 20), in die alte Kolonie hin¬ 
eintrugen, und ihn nicht auf die ungesunde Luft 
zurückführen dürfen, wie, entsprechend einer 
schon von Leandro A 1 b e r t i Descrittione di 
tutta Italia, Bologna 1550, 261 vertretenen Mei¬ 
nung, Nissen a. O. und Th. 1. L. VIII 1489, 80 
glauben (vgl. M. Zicäri St. Oliv. III [1955] 
573. C. J. Fordyce Catullus, Oxford 1901, 


371). Nachdem die Stadt von Iulius Caesar zu Be¬ 
ginn des Bürgerkrieges, im J. 705 = 49, besetzt 
worden war (Caes. civ. I 11, 4. Cic. fam. XIV 
12, 2), nahm sie, wie aus Plut. Ant. 60, 2 folgt, 
später eine Ansiedlung von Veteranen des Anto¬ 
nius auf. Die Gründung der Kolonie, die in einem 
Abkommen vom November 711 = 43 zwischen 
den Triumvim vereinbart worden war, erfolgte 
jedoch erst nach der Schlacht bei Philippi, viel¬ 
leicht in den ersten Monaten des J. 713 = 41, als 
Octavianus endlich den Bitten der Fulvia, der 
Frau des Triumvim, und seines Bruders L. An¬ 
tonius, der in jenem Jahr Konsul war, entsprach 
und die Gründung von Kolonien für die Vete¬ 
ranen des Antonius in Angri3 nahm, obgleich 
M. Antonius selbst nicht mehr in Rom war (Cass. 
Dio XLVIII 6. App. b. c. V 543.). Die Kolonie 
wurde dann wahrscheinlich von Augustus zwi¬ 
schen 723 = 31 und 727 = 27 neuerrichtet 
(E. Gabba Par. d. Pass. VIII [1953] 1013.) 
und erhielt dann den Beinamen lulia; seitdem 
lautete ihr vollständiger Name, wie durch CIL 
XI 6335. 6377 bezeugt wird, Colonia lulia Felix 
Pisaurum. Das von Plut. a. 0. berichtete Wunder: 
Iletoavga fiiv, ’Avzcovimi noXis xXggov/ia. dgxiopzvr] 
naga xov ’Adgiav, yaopaxcov vnoggayevxwv xaxs- 
nö&ri, gehört in eine Reihe mit den anderen Wun¬ 
derzeichen in P., von denen hei Obseq. ad a. 591, 
657 erzählt wird. Wenn aber doch irgend etwas 
an dem von Plutarch aufgegriSenen Gerücht wahr 
ist, hat es sich, da Plin. a. 0. und Vitr. II 9, 16 
gar keinen Hinweis darauf geben, nur um ein 
leichtes, nicht ein verderbenbringendes Erdbeben 
gehandelt. 

Im gotisch-byzantinischen Krieg setzte Witti- 
ges P. in Flammen, sprengte die Tore und riß 
seine Mauern bis etwa zur Hälfte ein. Belisarios 
baute sie dann im J. 544 in aller Eile wieder auf 
(Proc. Goth. III 11, 32—34). Bei dem Wiederauf¬ 
bau verwendete er außer Ziegeln auch Marmor 
und Natursteine (Säulenstümpfe, Sockel von Sta¬ 
tuen, Stelen usw.), die er in der halb zerstörten 
und fast unbewohnten Stadt aufgesammelt hatte. 
Daher haben auch die Ausgrabungen in der Nähe 
der Mauern und der alten Tore immer viele In¬ 
schriften zutage gefördert (CIL XI p. 937—973 
passim; A. Passerini Athenaeum XVIII 
[1940] 1453. I. Zicäri St, Oliv. VI [1958] 
833.). 

Die Kolonie war wie ein municipium organi¬ 
siert, wennn sie sich auch nie so nannte (die ein¬ 
zige, im übrigen nur in einer Kopie bekannte In¬ 
schrift, die ein municipium Pisaurensium er¬ 
wähnt [CIL XI 822], ist gefälscht): so hatte sie, 
wie aus den lokalen Inschriften hervorgeht, duo- 
riri, duoviri quinquennales, aediles, quaestores, 
quaestores alimentorum, decuriones, plebs (und 
auch populus), magistri ricorum und, in späterer 
Zeit, die praepositimuris, einen curatorr. p. Pisau- 
• rensis et Fanestris, einen curator col. Pisauren¬ 
sium. Nach einigen großen Inschriften zu urteilen, 
blühte die Stadt vom 1. bis ins 4. Jhdt. n. Chr. 
und hatte ein recht intensives wirtschaftliches 
und soziales Leben. Unter den collegia sind be¬ 
zeugt die fabrum, centonariorum, navieulariorum, 
dendrophorum, iuvenum forensium, studiorum 
Apollinaris et Ountharis (?); von Priestern wer¬ 
den erwähnt ponlifex, uugur, flaminica, VIviri 
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Augustales, cultores lovis Lalii. Die Kolonie hatte Idolino di Pesaro (vgl. L. Alscher Gr. Plastik, 

Thermen (Cic. Phil. XIII 26. CIL XI 6360), ein Berlin 1956, III 163.) und ein nun unter dem 

Theater und ein Amphitheater (CIL 6357. 6377). Fußboden der Kathedrale (in via Rossini) be¬ 
im 1. Jhdt. n. Chr. blühte hier die Herstellung grabenes großes Mosaik, das aus dem 5-/6 Jhdt. 

von Ziegeln (vgl. CIL XI 1023—1067, passim. stammt (vgl. G. Annibaldi a. 0. G. Car- 

G. Annibaldi Enc. Arte Ant. VI 89). Unter d u c c i Sul grande mosaico recentemente sco- 

den innerhalb des alten Mauerrings gefundenen perto in Pesaro, Pesaro 1867). [Italo Zicäri.] 

Kunstwerken sind die wichtigsten der sogenannte 


Zum einundzwanzigsten Bande 

Pneumatische Ärzte. Die nvEvpaxtxol (oder tung ,Athenaios ... ging ... nach Rom und 

ol an’ ’A&pvaiov xov ’AxxaXewg) sind die vorletzte wurde hier das Haupt einer eigenen Schule“, 

große griechische Ärzteschule; ihr Einßuß auf die Pneum. Sch. S. 9, entbehrt jeder Begründung), 

kaiserzeitliche und auch die spätere Medizin Von den pneumatischen Ärzten des 1. nach¬ 
scheint im ganzen weit stärker bzw. andauernder christlichen Jhdts. werden wir dagegen annehmen 

gewesen zu sein als derjenige der Methodiker. dürfen, daß sie mindestens überwiegend Kontakt 

M. Wellmann (Philol. Unters. 14, Berlin 20 zu Rom hatten. Folgende Namen sind zu nennen: 
1895) hat die Geschichte dieser Schule bis zu Magnus (s. Wellmann Pn. Sch. 14), von 

Archigenes hin monographisch dargestellt. Eine dem ein — wenigstens einen terminus post quem 

erneute gründliche Behandlung der Pneumatiker bietender — Buchtitel ncgl xwv i<ptvgqpha>v iura 

scheint derzeit kaum möglich, da die von L. xovg Oeptacovog ygovovg überliefert ist, war zwar 

Edelstein seit langem angekündigte (und sicher kein persönlicher Schüler des Athenaios 

nach seinem Tode auf Veranlassung von H. C h e r - (so W e 11 m a n n a. 0.), gehörte aber, da er bei 

n i s s unter Benutzung seines Nachlasses weiter Cael. Aurel. Acut. Morb. II 58 (dort oBenbar 

vorbereitete) Fragmentsammlung zu Poseidonios irrtümlich als Methodiker rangierend) für wenig 

noch nicht vorliegt. Immerhin können Wellmanus älter als Agathinos gilt, anscheinend zu den älte- 

wesentlichste Irrtümer korrigiert und einige neue 30 ren Pneumatikem des 1. Jhdts. n. Chr. Mit Si- 
Gesichtspunkte beigesteuert werden. Ich benutze .cherheit ist sodann Aretaios, der einzige 
für die folgende Skizze an eigenen VeröSentlichun- vollständig erhaltene Pneumatiker, in die Mitte 
gen: Kudlien 1 (Poseidonios u. d. Ärzteschule dieses Jhdts. zu setzen (s. Kudlien 2 223.). 
der Pneumatiker, Herrn. XC [1962] 419—29); In eben dieser Zeit spaltet sich aus einem 
Kudlien 2 (Untersuchungen zu Aretaios von ,reinen“ Pneumatismus eine bestimmte Richtung 

Kappadokien, Abh. Akad. Mainz, Jg. 1963 Nr. 11); ab, welche dem (ohnehin dem Pneumatismus als 

Kudlien 3 (Diodors Zwitterexkurs als Testi- solchem inhärenten) Elektizismus in einer eige- 

monium hellenistischer Medizin, Clio Medica I nen Weise Raum gibt. Der Arzt Agathinos 

[1965/66] 319—24). aus Sparta (s. Wellmann Pn. Sch. 93.), 

1. Äußere Entwicklung der40 der natürlich nicht ein persönlicher Schüler des 
Schule. Der Arzt Athenaios aus Atta- Athenaios war (falsch Wellmann a. 0. 8; Galen 

1 e i a in Pamphylien (s. K u d 1 i e n 2 33 Anm. 2) VIII 787 K. sagt nur, daß er einer der an' A-dp- 

war ein persönlicher Schüler des mittelstoischen ralov xov ’AxxaXecog ■ — also einfach ein Pneuma- 

Philosophen Poseidonios und gründete unter des- tiker — war), hatte in seiner Jugend in Rom im 

sen Einfluß um die Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. Hause des Stoikers Cornutus verkehrt (Well- 

die pneumatische Schule (s. Galen De causis con- mann a. 0. 9), war also ein (wohl etwas jün- 

tinentibus, p. 8,1—4 Kalbfleisch: Athineum igitur gerer) Zeitgenosse des Aretaios und des Magnus. 

Attaleum, qui spiritualem nominatam heresim Er gründete eine Schule, die von ihm selber 

in medicatiza primo cepit, coniunctam vocare imavvdsxixrj, von anderen exXxxxixr/ oder exztxrj 

causam egritudinum decens est ceu a Stoicorum 50 genannt wurde (Ps. Galen XIX 353 K.). Da man 
heresi deduetum — conversatus enim fuit cum die letztere Bezeichnung kaum anders als im 

Posulonio; s. zu dieser Stelle Kudlien' 419 Sinne von iqpexxixrj (also ,der inoyj] zuneigend“) 

—21). Der enge Zusammenhang dieser Ärzte- wird verstehen können (s. Kudlien, Rh. Mus. 

schule mit der Stoa, der in der Tat für die Pneu- CVI [1963] 253, 3), handelte es sich dabei oflen- 

matiker signifikant ist (s. u. Abschn. 3 und 4), bar um einen mehr oder weniger empirisch-skep- 

war ihnen also in einer besonderen Weise in die tisch gefärbten Eklektizismus. Agathinos hatte 

Wiege gelegt. Dies ist die erste wesentliche Er- mehrere namentlich also solche bezeugte Schüler: 

gänzung zu W 7 ellmann. Aus ihr ergibt sich die Herodotos (s. Wellmann Pn. Sch. 143.), 

Berichtigung der Chronologie: Athenaios’ unmit- der in Rom praktizierte (Galen VIII 751 K.), war 

telbare Schüler, von denen wir namentlich einen 60 vermutlich der Lehrer des Sextus Empiricus (s. 
Theodoros kennen, gehören also noch ins 1. Jhdt. Kudlien, Rhein. Mus. a. 0. 252f.). Die damit 

v. Chr. (s. dazu Kudlien* 421, 1). Nun wird besonders offenkundige skeptisch-empirische Ten- 

zwar die Pneumatikersehule bei Celsus De medi- denz dieses Agathinosschülers zeigt sich auch 

cina nicht erwähnt. Das spricht jedoch keines- darin, daß er ein mehr oder weniger ausgeprägter 

wegs (wie Wellmann meinte) gegen ihre Grün- ävauzioXoyijxo; war (s. Ps. Gal. XIX 343 K.). 

düng im 1. Jhdt. v. Chr., wohl aber vielleicht Andererseits erweist er sich, durch unverkennbare 

dafür, daß die ersten Pneumatiker noch nichts Anklänge an die Methodiker (s. Wellmann 

mit Rom zu tun hatten (W sll man n s Behaup- a. 0. 16), als ein — vielleicht nur Empirisches 
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und Methodisches neben Pneumatischem verwen¬ 
dender? — Blektiker (übrigens könnte die oben 
erwähnte Tatsache, daß Magnus bei Cael. Aurel, 
unter die Methodiker gerechnet ist, eventuell 
auch dafür sprechen, daß dieser kein reiner Pneu- 
matiker, sondern ein Eklektiker der von Agathi- 
nos inaugurierten Sonderrichtung war — aber 
Magnus bleibt für uns letztlich sowieso unsicher). 
Die Datierung des Leonidas aus A1 e - 
xandreia, der ausdrücklich als emavv&eztxog 
bezeichnet wird (Ps. Gal. XIV 684 K.), ist nicht 
ganz so sicher wie die des Herodot, aber Well¬ 
mann wird doch wohl mit seiner Vermutung 
recht haben, daß Leonidas ebenfalls ein Schüler 
des Agathinos war (ff cllmaun a. 0. 16f.); er 
scheint im übrigen ausschließlich die pneuma¬ 
tisch-episynthetische Chirurgie repräsentiert zu 
haben. 

Die Tatsache, daß bei Ps. Galen XIV 684 
K. Leonidas ausdrücklich als Episynthetiker, 
Archigenes jedoch ebenso ausdrücklich als Eklek¬ 
tiker bezeichnet ist, mag als Zeichen dafür gelten 
können, daß die durch Agathinos inaugurierte Ab¬ 
spaltung vom ,reinen“ Pneumatismus in sich 
noch einmal eine Spaltung zum ,totalen' Eklekti¬ 
zismus hin erfuhr (was für die ohnehin unstabile 
Medizin dieser Zeit nicht ungewöhnlich wäre). 
Archigenes aus Apameia in Syrien 
(also ein engerer Landsmann des Schulinitiators 
Poseidonios!) war ebenfalls ein bezeugter per¬ 
sönlicher Schüler des Agathinos (s. Well- 
mann Pn. Sch. 1911.). Er war in der Tat ein so 
ausgesprochener Eklektiker, daß er von überall 
her nahm und sich beispielsweise auch nicht 
scheute, den Aretaios nahezu wörtlich auszu¬ 
schreiben (s. K u d 1 i e n 2 24ff., zur Berichtigung 
von Wellmann Pn. Sch. 19ff.). Eben dieser 
effektvolle (und effekthascherische!) Eklektizis¬ 
mus hat den Archigenes zwar nicht zum ,bedeu¬ 
tendsten Anhänger der pneumatischen Schule 1 
(Wellmann a. 0. 19), aber zu einem jeden¬ 
falls sehr berühmten Vertreter der pneumati¬ 
schen Eklektiker im trajanischen Rom gemacht 
(s. Wcllmann a. 0. 20ff.). Er hatte Schüler, 
die häufiger als oi tieqi x6v 'Aoyiyhri xal ’&O.tzinov 
bezeichnet sind (s. z. B. Galen XIII 14 K.; weitere 
Stellen bei Wellmann 19, 2). Danach wer¬ 
den wir vielleicht schließen dürfen, daß der Arzt 
P h i 1 i p p o s ein besonders enger Freund und 
Anhänger des Archigenes, und also auch ein Pneu- 
matiker war. Ob er identisch mit dem von Galen 
tieqi /uaoaouov benutzten gleichnamigen Verfas¬ 
ser einer gleichbetitelten Schrift war, bleibt frei¬ 
lich unsicher (W e 11 m a n n s Angaben a. 0. 19, 
2 und 165 sind weder ganz zuverlässig noch ganz 
konsequent). 

Heliodoros, der sich wie Leonidas aus¬ 
schließlich der Chirurgie gewidmet zu haben 
scheint, ist nicht als Schüler des Archigenes be¬ 
zeugt, war aber offenbar dessen Zeitgenosse und 
besaß ebenfalls einigen Ruhm in Rom (s. W e 11 - 
mann Pn. Sch. 18). Ob er mehr der Richtung 
des Agathinos anhing, läßt sich nicht mehr sa¬ 
gen — aber ein Pneumatiker im weiteren Sinne 
scheint er jedenfalls gewesen zu sein. Wohl ganz 
ins 2. Jhdt. n. Chr. gehört Apollonios von Perga¬ 
mon, der also ein Zeitgenosse und Landsmann 
Galcns war und dessen Zugehörigkeit zur pneu- 
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matischen Schule weiteren Umfangs zwar auch 
nicht ausdrücklich bezeugt, aber als ziemlich 
sicher anzunehmen ist (s. W e 11 m a n n a. 0.17). 
Als letzter mutmaßlicher Pneumatiker des 
2. Jhdts. n. Chr. sei Antyllos genannt, der 
ein unmittelbarer Zeitgenosse des Apollonios ge¬ 
wesen sein dürfte (s, ff ellmann a. 0. 109ff.). 

Ich möchte hier nicht der üblichen medizin¬ 
historischen Gepflogenheit folgen, Pneumatiker 
und faktische Eklektiker zusammen zu behan¬ 
deln, so, daß etwa auch Rufus von Ephesos in 
einem Atemzug mit Archigenes genannt wird. 
Daher habe ich, mich Wellmann darin anschlie¬ 
ßend, in dieser Skizze nur Personen aufgenom¬ 
men, welche entweder 1. ausdrücklich als Pneu¬ 
matiker (oder dementsprechend) bezeichnet sind 
oder 2. ausdrücklich, d. h.. im Sinne einer Schul¬ 
bezeichnung, ,Eklektiker“ heißen und obendrein 
als Schüler oder Enkelschüler des Agathinos figu¬ 
rieren, oder bei denen 3. pneumatische Grund¬ 
anschauungen, soweit man sieht, vorherrschen 
(bei Kudlien 2 33 ist die Unterscheidung 
zwischen ,reinem“ und eklektischem“ Pneumatis¬ 
mus, die ich hier genauer durchgeführt habe, als 
Hauptargument gegen 0. T e m k i n s [Kyklos 
IV, 1932, 6] Leugnung eines echten Schulcharak¬ 
ters der Pneumatiker ins Feld geführt). 

Wir sind also mit unserer Skizze bis in Galens 
Zeit gekommen. Damals war aber die Pneumati- 
kerschule keineswegs ans Ende gelangt oder gar 
bereits historisch geworden (über Nachwirkungen 
s. im folgenden Abschn.). Ohne hier auf den so¬ 
wohl zeitlich wie persönlich sehr unsicheren 
’AXi£avÖQoe AzpQodiaiEvg lax q 6g 
einzugehen, den W e 11 m a n n Pn. Sch. 86 und 
H. Gummerus Der Ärztestand im Rom. 
Reiche nach den Inschr., Helsingfors 1932, 47 
(zu Nr. 161) allzu selbstverständlich als unmittel¬ 
baren Vertreter der pneumatischen Schule auf¬ 
fassen, kann ich aus der Zeit um 400 n. Chr. we¬ 
nigstens einen inschriftlich bekannten A ligav- 
Sgog nennen, welcher ausdrücklich als pneumati¬ 
scher Arzt figuriert (CIG 9792, Gummerus 
a. 0. 47 Nr. 161). Ein Galater namens AßXaßrjg, 
der aus einer Inschrift wohl der gleichen Zeit be¬ 
kannt ist (CIG 9578, Gummerus 46 Nr. 159) 
und ebenfalls TzvEVfuxxixog genannt wird, ist da¬ 
gegen nicht als Arzt bezeichnet. Gummerus’ Ver¬ 
mutung, daß auch er ein Pneumatiker in unserem 
Sinne war, hat einiges für sich, bleibt aber un¬ 
sicher. Damit ist die Existenz der Schule zumin¬ 
dest noch in frühbyzantinischer Zeit nachweis¬ 
bar. 

2. Pneumatisches und pneuma¬ 
tisch beeinflußtes Schrifttum. Von 
den o. g. Pneumatikem ist Aretaios mit seinem 
Lehrbuch über Symptome, Ätiologie und Thera¬ 
pie akuter und chronischer Krankheiten (ed. Corp. 
med. Gr. II 2 ) der einzige nahezu vollständig er¬ 
haltene. Von den anderen existieren entweder 
— zumeist durch Oribasios aufbewahrte — wört¬ 
liche Fragmente (Athenaios von Attaleia, dessen 
Frg.-Sammlung ein Schüler H. Herters vorberei¬ 
tet; Agathinos; Herodotos; Leonidas; Archigenes; 
Heliodoros; Antyllos) oder nur Nachrichten. Ein 
Standardtitel pneumatischen Schrifttums scheint 
ix eqi ßoTj&tj/idxcov gewesen zu sein (überliefert für 
Athenaios, Herodotos, Antyllos). Darin war nicht 
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etwa, wie man aus der Formulierung als solcher 
schließen könnte, bloß die Therapie, sondern un¬ 
ter Umständen tatsächlich die ganze Medizin, 
einschließlich z. B. der Physiologie und Entwick¬ 
lungsgeschichte, abgehandelt (s. Wellmann 
Pn. Sch. 11 zu Athenaios, dessen so betiteltes 
Werk mindestens 30 Bücher umfaßt hat). Das 
chirurgische Schrifttum der Pneumatiker wird, 
soweit es gesondert erschien, im allgemeinen den 
Titel Xetgovgyovfixva getragen haben (bezeugt für 
Leonidas und Heliodoros). Den reichsten Schrif¬ 
tentitel-Katalog haben wir, bezeichnenderweise, 
von dem ,totalen“ Eklektiker-Pneumatiker Archi¬ 
genes (s. W e 11 m a n n Pn. Sch. 20—22). 

Eine zweite Kategorie pneumatischer — oder 
besser: pneumatisch beeinflußter — Schriften 
besteht aus einigen Ps. Hippocratica und Ps. 
Galenica, die irgendwie in die jeweiligen Cor¬ 
pora hineingeraten sind. Was das Corpus 
Hippocraticum betrifft, so ist es bei dem aus¬ 
geprägten, bis zur Nachahmung des ionischen 
Sprachgebrauchs gehenden Hippokratismus eini¬ 
ger Pneumatiker (vor allem des Aretaios; zum 
pneum. Hippokratismus s. auch den nächsten 
Abschn.) besonders gut verständlich, daß sich 
darin Fälschungen pneumatischer Provenienz fin¬ 
den. Daß und warum tieqi xgotpfjg eine solche ist, 
hat H. D i 11 e r (Sudh. Ärch. Gesch. Med. XXIX 
[1936] 178—95) in exemplarischer Weise gezeigt. 
Für tceqi xanölr/g habe ich den gleichen Nachweis 
versucht (Kudlien 1 424—27; s. ebd. 421f. 
zur Verteidigung von Dillers n. xQoxprjg -These). 
Daß der Verfasser von ,Demokrit“ tieqI /zavlijg 
(d. h. der längeren Fassung von Nr. 19 der ps.- 
hippokratischen ,Briefe“) ein Pneumatiker war, 
ist eine ausführlicher begründete Vermutung von 
D i e 1 s (Herrn. LIII [1918] 74f.), die mir durch¬ 
aus diskutabel zu sein scheint (z. B. würde der 
mit wörtlichen oder umgeformten Zitaten arbei¬ 
tende Hippokratismus des Verfassers in gewissem 
Grade an die Technik des Aretaios erinnern). 
Schließlich: Falls nzgl ir/zoov als ein Zeugnis des 
archaisierenden Hippokratismus des 1. Jhdts. n. 
Chr. genommen werden darf (ich habe diese Mög¬ 
lichkeit Herrn. XCIV [1966] 54—59 zur Diskus¬ 
sion gestellt), dann ließen sich auch für diese 
Schrift Zusammenhänge mit den Pneumatikem 
denken. 

Aus dem Corpus Galenicum darf man als zu¬ 
mindest stark pneumatisch beeinflußt die 6 qol 
laxQixoi (XIX 346ff. K.) nennen. Daß in ihnen die 
pneumatische Schule als solche gar nicht, sondern 
nur die episynthetische Richtung des Agathinos 
genannt ist (a. 0. S. 353), fällt allerdings auf, ist 
aber vielleicht einfach mit dem kompilatorischen 
und im Laufe der Überlieferung zweifellos vielen 
Änderungen preisgegebenen Charakter dieser 
Schrift zu erklären. Immerhin ist in ihr gleich 
am Anfang (a. 0. 347) Athenaios von Attaleia als 
ein Verfasser von oooi zitiert (s. auch Kudlien 1 
424), und die Vorliebe für Definitionen ist in je¬ 
dem Falle stoisch. Genaueres über diese Ps. Galen- 
Schrift s. bei W e 11 m a n n Pn, Sch. 65ff. Daß sie 
von einem eklektischen Pneumatiker herrührt, ist 
vielleicht zuviel gesagt, ebenso, daß sie aus dem 
3. Jhdt. n. Chr. stammt (so Wellmann) — aber 
sie enthält, wie gesagt, jedenfalls viel Pneuma¬ 
tisches. 
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Ebenso steht es offenbar mit der ps.-galeni- 
schen Schrift Eiaayaiytj r} largog (XIV 674ff. K.). 
Daß sie mit der für den Pneumatiker Herodotos 
bezeugten Schrift lazoo; identisch ist, halte ich 
jetzt für unmöglich (s. Herrn. XCIV [1966] 59). 
Immerhin ist diese Eloaymyrj schon zu Galens 
Lebzeiten (nach dessen eigenem Zeugnis Scr. Min. 
vol. II p. 91, 7ff. Müller) unter dessen eigene 
Schriften geraten, gehört also ins 1. oder in die 
) erste Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr. Sie ist vor allem 
als doxographische Quelle für die Pneumatiker 
wichtig (s. K u d 1 i e n 2 33, 2 und Wellmann 
Herrn. XXXVIII [1903] 546). 

Auch im Umkreis des Rufus von Ephesos 
scheint es nicht ausgeschlossen, Pneumatisches zu 
finden (Rufus, der Zeitgenosse des Archigenes, 
war ja ein — stark hippokratisierender — fakti¬ 
scher Eklektiker): Daß der anonyme, dem Rufus 
zugeschriebene Traktat ragt ävaxo/nijs zwv zov 
) cLvbgcbitov fzoglcov (p. 168ff. Daremberg-Ruelle) 
und der ebenfalls anonyme Traktat über den Puls 
(a. 0. p. 219ff.) pneumatisch beeinflußt sind, hat 
jedenfalls u. a. J. 11 b e r g Abh. Sächs. Akad. 
Wiss. XLI 1 (1930) 4, 2 (vgl. S. 10) vermutet. Ich 
würde hier allerdings lieber zurückhaltender sein 
als in den vorgenannten Fällen. 

Schließlich ist, für rein medizinische Litera¬ 
tur, noch auf ein doxographisches Bruchstück 
des Vindicianus hinzuweisen; der dort häufig zi- 
) tierte sog. ,ait-Anonymus“ steht zweifellos spezi- 
- fisch pneumatischen Anschauungen sehr nahe 
(s. Kudlien 1 426 mit weiterer Lit.). 

Nicht nur im medizinischen, sondern auch 
im philosophisch-naturwissenschaftlichen Bereich 
lassen sich enge Berührungen mit Pneumatischem 
aufspüren, oder es sind zumindest solche ver¬ 
mutet worden. Die unter Aristoteles’ Namen ste¬ 
hende Schrift tieqi nvEvfiazog, insbesondere deren 
9. Kapitel, hat E. Neustadt (Herrn. XLIV 
) [1909] 60—69) mit Athenaios von Attaleia, also 
mit den Anfängen der .reinen“ pneumatischen 
Richtung, in engsten Zusammenhang bringen 
wollen. Widerspruch gegen Neustadt erhob W. 
J a e g e r in seiner Untersuchung über das 
Pneuma im Lykeion (s. Herrn. XLVIII [1913] 72). 
Da Athenaios seinerseits sich ohnehin in nicht 
wenigem eng an Aristoteles angeschlossen hat 
(s. Wellmann Pn. Sch. 10. 101. 148f.), wird 
man Neustadts These als zwar begreiflich, ande- 
) rerseits aber als weder notwendig noch überzeu¬ 
gend bezeichnen müssen — zumal ja pneumatische 
Vorstellungen als solche (was nicht selten über¬ 
sehen wird) keineswegs auf die pneumatischen 
Ärzte beschränkt oder von diesen inauguriert 
sind; es gibt durchaus einen .vorpneumatischen 
Pneumatismus“ (vgl. generell das grundlegende 
Buch .L’övolution de la doctrine du pneuma“ von 
G. Verbeke, Paris/Louvain 1945; für den älte¬ 
ren Schriftenbestand des Corpus Hippocraticum 
) vgl. ncgl <pvoä>v, vor allem Kap. 3—5 über die 
zentrale Wichtigkeit von Tzvsv/za bzw. ärjß und 
<pvoa, mit der bekannten kuriosen Nachricht im 
Anon. Lond. V 35ff., bes. VI 13ff., über pneuma¬ 
tische Grundanschauungen des Hippokrates; für 
Pneumatisches bei Diokles und Praxagoras vgl. 
F. So Imsen Mus. Helv. XVm [1961] 178ff.; 
für den Peripatos s. J a e g e r s o. g. Aufsatz). 

Dagegen finden sich echt pneumatische (mit 
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Poseidonios zusammenhängende) Nachwirkungen 
in christlicher Literatur (darüber s. unseren letz¬ 
ten Abschn.). Außerdem sei hier nur beispiels¬ 
halber auf zwei mehr oder weniger naturwissen¬ 
schaftliche Schriften der Spätantike und des 
Mittelalters hingewiesen: In Adamantios n eqI avi- 
ftair steckt sowohl Pneumatisches wie Poseidonia- 
nisches (s. V. R o s e Anecdota Graeca et Graeco- 
Latina I S. 21 und Reinhardt Poseidonios 
S. 119 Anm. 2; über die äve/j.oi bei den Pneumati-1 
kern s. außerdem unten Abschn. 4). Und in den 
Exzerpten aus Alfredus Anglicus ,De motu cordis 1 
(ed. C. S. B a r a c h Innsbruck 1878) deutet zu¬ 
mindest der Herz-Sonne-Yergleich (s. Barach 
a. 0.49 und 89, wo die ,irradiatio‘ zu beachten ist) 
auf Nachwirkungen von Pcseidonianisch-Pneu- 
matisch-Christliehem (s. u. Abschn. 4 u. 5). 

3. Pneumatisches bei den Pneu¬ 
matiken. Wir haben schon im vorigen Ab¬ 
schnitt erwähnt, daß es einen vorpneumatischen! 
Pneumatismus auch in der Medizin gibt. Wenn 
man einerseits dies und andererseits den sehr aus¬ 
geprägten Hang zum Eklektizismus sowohl bei 
den Pneumatikern wie bei ihren geistigen Vätern, 
den Stoikern, berücksichtigt, so drängt sich die 
Frage auf: Was bleibt an wirklich spezifischen 
Grundanschauungen und Charakteristika für die 
pneumatische Ärzteschule eigentlich übrig? 

Konstitutiv ist zunächst einmal die enge und 
ausdrückliche Verbindung zur Stoa als solcher, I 
die sich in dieser Form bei anderen Ärzten oder 
Ärzteschulen nicht findet. Daß die Pneumatiker 
das jcvevfia als wichtigsten Faktor für Gesundheit 
und Krankheit ansahen, ist an sich nicht so ty¬ 
pisch, wie es schon die antike Doxographie hin¬ 
stellte (vgl. Ps. Galen XIV 699 K.) — das hat, wie 
gesagt, schon Hippocr. n. tpvoäiv 3—5 vertreten. 
Wichtig ist dagegen die begriffliche Unterteilung 
des Pneumas (nvev ,ua f&mxoV, n. ov/upvxov, jr. 
ipv/ixov usw.), die von der Stoa überkommen ist, - 
ferner die Anschauung von den Veränderungen 
des Pneumas, die Lokalisierung des Pneumas 
ins Herz (vor allem in den linken Ventrikel) 
und die daran anknüpfenden physiologischen 
Vorstellungen (s. im einzelnen Wellmann 
Pn. Sch. 137ff., außerdem K u d 1 i e n 2 34), 
bei denen die Anschauung von der Paralleli¬ 
tät zwischen Makro- und Mikrokosmos in stoi¬ 
scher -— und besonders poseidonianischer — Ma¬ 
nier zu solchen Bildern wie dem Herz-Sonne-Ver- 
gleich führt (s. im folgenden Abschn.). Typisch ist 
ferner die Lehre von den aXua, und zwar wiederum 
nicht als solche, sondern in ihrer vielfältigen be¬ 
grifflichen Aufspaltung, in der sie oSenbar von 
der Stoa übernommen ist (s. W e 11 m a n n Pn. 
Sch. 154ff.). Dabei darf auch nicht vergessen wer¬ 
den, daß Galen in der zu Anfang unseres Art. zi¬ 
tierten Schrift De causis continentibus (also xegi 
ahlwv ovvexuxwv) in diesem Zusammenhang für 
die Pneumatiker nicht nur auf die Stoa schlecht¬ 
hin, sondern speziell auf Poseidonios verweist. 
Mit der Freude an begrifflicher Aufspaltung 
hängt im übrigen auch der für die Pneumatiker 
signifikante, stornierende Hang zu definitorischen 
,Exzessen' zusammen (s. dazu H. D i 11 e r Sudh. 
Arch. XXIX [1937] 193). Weiterhin typisch ist 
die besonders geschlossen und allseitig sich ge¬ 
bende Makro-Mikrokosmos-Vorstellung, wie sie 
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etwa der pneumatische Autor von Ps. Hipp. n. 
TQoyijs fast manieriert zum Ausdruck bringt (s. 
D i 11 e r a. 0. 182). Kleinere Einzelheiten kämen 
hinzu, etwa die zentrale Rolle des Mva^w-Begriffs 
hei den pneumatischen Ärzten (s. D i 11 e r a. 0. 
189). Ich weise hierfür ganz besonders auf die 
stoisierende Vorstellung vom Svva/us-, Samen' hin, 
wie sie sich bei Aretaios Corp. med. Gr. II 90, 15 
findet (vgl. in diesem Zusammenhang auch Athe- 
naios von Attaleia bei Oribas. Corp. med. Gr. VI 
2, 2 p. 140, 18f., wo auch die stoischen aTitoixaxi- 
xoi Xoyoi auftauchen). Wenn bei Aretaios a. 0. 
gleichzeitig von der ,wachsbildnerischen‘ Schöp¬ 
fertätigkeit der Natur die Rede ist, so bringt uns 
das auch auf die Teleologie, die in ihrer stoi¬ 
schen Variante ebenfalls charakteristisch für die 
Pneumatiker sein dürfte (s. Kudlien 1 426L). 

Vielleicht kann man den ,reinen 1 Pneumati¬ 
kern des 1. Jhdts. n. Chr. auch einen besonderen 
i Hippokratismus als charakteristisches Signum 
konzedieren. Rein äußerlich gesehen würde sich 
dieser im ,Archaisieren' ausdrücken, d. h. in der 
Tatsache, daß etwa Aretaios ein deutlich hippo¬ 
kratisch stilisiertes Ionisch schrieb (s. dazu Kud¬ 
lien 2 30f.). Als weitere Zeugnisse dieses archai¬ 
sierenden Hippokratismus ließen sich dann ge¬ 
gebenenfalls auch die als pneumatisch verdäch¬ 
tigen Ps. Hippocratica einreihen (s. vor. Abschn.). 

Anderes von den Anschauungen, die Well- 
Imann in seiner Monographie aufzählt (wie etwa 
die Qualitätenlehre), scheint mir nicht so sehr 
typisch pneumatisch wie einfach traditionell¬ 
eklektisch zu sein. Da wir uns aber, wenn wir das 
spezifisch Pneumatische erfassen wollen, nicht 
an den (unbezweifelbaren) eklektischen Trend 
dieser Schule halten dürfen, müssen wir uns auf 
das wenige oben Genannte beschränken. Und da 
ist es, wie ich meine, entscheidend, daß all dies 
— nach unserer gegenwärtigen Kenntnis ■— mehr 
) oder weniger sicher in Verbindung zu Poseidonios 
gebracht werden kann. So wage ich (durchaus.im 
Bewußtsein der Problematik der Poseidonios- 
frage) die These, daß das faßbarste, sicherste, 
eigentlichste Charakteristikum der pneumati¬ 
schen Ärzteschule in der jeweiligen (tatsäch¬ 
lichen oder wenigstens mutmaßlichen) Verbin¬ 
dung zu poseidonianischen Vorstellungen und 
Lehren liegt. 

4. Poseidonianisches bei den 
IPneumatikern. Auszugehen ist hierfür von 
der Weissagefähigkeit Sterbender. Dieses Thema 
wird bei Cicero De div. I 63 kasuistisch diskutiert, 
unter ausdrücklichem Verweis auf Poseidonios 
(s. dazu Reinhardt Poseidonios 460f. und 
Kosmos und Sympathie 218 und 322f.). Die 
gleiche Diskussion findet sich (was schon früh 
auf fiel; s. Kudlien 1 419, 1) bei den Pneuma¬ 
tikern (s. Aretaios Corp. med. Gr. II 22, 27ff. 
und 24, 3ff.), mit einer medizinischen Erklärung, 
3 die aber als solche ebenfalls von dem medizinisch 
interessierten und gebildeten Poseidonios (s. 
Kudlien 1 427—29) mit angeregt sein kann. 
Hier haben wir also geradezu eine bezeugte Über¬ 
nahme poseidonianischen Gutes durch die ärzt¬ 
lichen Schüler dieses mittelstoischen Philosophen. 
An der Behandlung des Themas der Weissage¬ 
fähigkeit Sterbender durch Aretaios scheint mir 
noch wichtiger als die rein medizinische Seite 
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(Festlegung auf eine bestimmte Krankheit; s. 
Reinhardt Poseidonios 461) der Körper- 
Seele-Dualismus zu sein, der hierbei für die pneu¬ 
matischen Ärzte in eigentümlicher Weise zum 
Problem wird. Darüber bzw. über die christlichen 
Aspekte dieser Angelegenheit s. d. letzten Ab¬ 
schnitt. 

Daß der ddvcyz«-Begriff bei den Pneumatikern 
eine große Rolle spielt, war im vorigen Abschnitt 
schon gesagt. Insbesondere die ,Lebenskraft' (rd 
fa nixov, ^(ouxrj Siiva/us), die als Begriff von 
Reinhardt ausdrücklich auf Poseidonios zu¬ 
rückgeführt worden ist (s. Poseidonios 243f.; Kos¬ 
mos und Sympathie 320 und 329), findet sich bei 
den Pneumatikern, und zwar wieder bei Aretaios 
(Corp. med. Gr. II 22, 4 und 24, 14 und als 
,Kraftsamen' — dazu Reinhardt Poseidonios 
244 — p. 90, 15ff.), aber auch in anderen pneuma¬ 
tischen oder pneumatisch beeinflußten Schriften 
(s. Kudlien 2 37f.). 

Die Lebenskraft (oder/und die Seele) sitzt für 
Poseidonios (vgl. Reinhardt, z. B. Kosmos 
und Sympathie 291) wie für die Pneumatiker 
(vgl. Aretaios Corp. med. Gr. II p. 21, 30ff.), was 
den Mikrokosmos betrifft, im Herzen; für den 
Makrokosmos ist die Sonne ihr Quell (vgl. Rein¬ 
hardt Kosmos und Sympathie 329). Es liegt ja 
auf der Hand, daß gerade für einen makro-mikro- 
kosmischen .Sympathetiker' wie Poseidonios 
Sonne und Herz in ihrer Bedeutung wie in ihren 
Funktionen miteinander gleichzusetzen waren 
(s. Reinhardt Kosmos und Sympathie 331 ff. 
und o. Bd. XXII S. 692ff.). Das haben die Pneuma¬ 
tiker übernommen, am deutlichsten in Ps. Hipp. 
nffn xagSlt}; 11, wo von der r Qotpr/ qswroeidrjg (of¬ 
fenbar poseidonianisches Wort; s. Lidell- 
Scott s. v.) und den ,Sonnenstrahlen', die das 
Herz aussendet, die Rede ist (s. dazu Kudlien 1 
425f.). Die Pneumatiker haben daher auch, Posei¬ 
donios folgend, das Herz als Hegemonikon oder 
Zentralorgan geradezu wieder rehabilitiert (s. 
Kudlien 2 34 und 37, wo in diesem Zusammen¬ 
hang von der — für Poseidonios so wichtigen — 
Sympathieanschauung hei den Pneumatikern die 
Rede ist) . Daß diese Rehabilitierung übrigens, 
naturwissenschaftlich-physiologisch gesehen, ein 
Rückschritt ist, läßt sich nicht bestreiten und 
wird besonders an der pneumatischen Erklärung 
des Respirationsmeehanismus deutlich (s. Kud¬ 
lien 2 34; zur Übernahme dieser Erklärung 
durch die Christen s. im folgenden Abschnitt). 
Hier hat der Einfluß des Poseidonios, dem zu¬ 
mindest die ,reinen' Pneumatiker sich offenbar 
nicht entziehen wollten und konnten, diese als 
naturwissenschaftlich fundierte Ärzte nicht 
gefördert. 

Eine ausgesprochene Förderung dagegen, ja 
geradezu eine Initialzündung haben die Pneuma¬ 
tiker anscheinend durch Poseidonios ausgerech¬ 
net auf einem bestimmten Gebiet der operativen 
Chirurgie, nämlich der Behandlung von Genital¬ 
mißbildungen erfahren (s. Kudlien 5 passim). 
Wir haben bei Diodor XXXII 10—12 einen Ex¬ 
kurs über Hermaphroditismus, der aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach aus Poseidonios stammt (s. 
Reinhardt o. Bd. XXII S. 822L), An diesem 
Stück scheint mir besonders wichtig die ,Ent- 
mvthisierung' der Genitalmißbildungen, d. h. 


ihre natürliche Erklärung. Das war für die Zeit 
um 100 v. Chr. augenscheinlich neu und mußte 
den Ärzten einen kräftigen Anreiz zur korrigie¬ 
renden chirurgischen Behandlung solcher Miß¬ 
bildungen vermitteln. Tatsächlich kehrt das, was 
Diodor/Poseidonios über Art und Behandlung von 
Genitalmißbildungen sagt, bei pneumatischen 
Chirurgen wieder: Die Eichelinzision und die 
Einlegung eines Röhrchens in den atresierten 
Penis bei Hypospadie beschreiben Antyllos, 
Heliodoros und die ps-galenische Eioaycoyri (s. 
Kudlien Sudh. Arch. XLVII [1963] 77—79), 
und eine Beschreibung der Arten des Hermaphro¬ 
ditismus gibt Leonidas (s. Kudlien 5 323). 

Wenn wir hier ein besonders reizvolles Bei¬ 
spiel poseidonianischen Einflusses sogar in einem 
so .ungeistigen' Gebiet wie der Chirurgie zu fas¬ 
sen meinen, so ließen sich wohl auch noch andere 
Spuren solchen Einflusses auf bestimmte medi¬ 
zinische Gebiete aufsuchen. Ein Beispiel dafür 
scheint mir die Balneologie zu sein. Gewiß sind 
Bäder (z. B. auch Meerbäder) in der griechischen 
Medizin vor den Pneumatikern keineswegs un¬ 
bekannt gewesen. Aber die Pneumatiker scheinen 
sich mit der sog. physikalischen Therapie und vor 
allem auch mit den Bädern besonders intensiv 
beschäftigt zu haben (s. etwa J. Steudel Ges- 
nerus XIX [1962] 75—82, der übrigens ebd. 76 
und 77, 6 sehr richtig auf die .minuziöse Be¬ 
schreibung' und die .subtile Differenzierung' in 
den entsprechenden pneumatischen Texten hin¬ 
weist — dies hängt zweifellos mit der stoisch be¬ 
einflußten Definierfreudigkeit der Pneumatiker 
zusammen; s. o. Abschn. 3). Nun spielen, im Rah¬ 
men seines Weltbildes, bei Poseidonios vor allem 
die natürlichen Quellen eine Rolle als .Beispiel 
der Beziehung zwischen Element und Organis¬ 
mus' (s. Reinhardt Poseidonios 116). Soweit 
sich aus Vitruv. VIII 3 auf Poseidonios zurück- 
1 schließen läßt (s. dazu Reinhardt a. 0.116— 
19), interessierte diesen natürlich auch die Wir¬ 
kung von Quellen auf den (erkrankten) Körper. 
Das, was einige Pneumatiker im Rahmen ihrer 
Standardwerke ueqi ßorjdijfiazaiv über die avro- 
<pvä Xovrgä geschrieben haben (für Antyllos, 
Ärchigenes und Herodotos s. W e 11 m a n n Pn. 
Seh. 110—12 und Steudel a. 0. 80f.), mag 
unter diesen Umständen durchaus mit Poseido¬ 
nios Zusammenhängen. Auch auf das besondere 
> Augenmerk der Pneumatiker auf Luft und Winde 
(s. W e 11 m a n n Pn. Sch. 204—10 zu Athenaios 
von Attaleia, und Steudel a. 0. 77) wäre bei 
dieser Gelegenheit hinzuweisen (zu Adamantios 
.-rsoi äriuojv und Poseidonios s. o. Abschn. 2). 

Weitere, kleinere Einzelheiten eines möglichen 
poseidonianischen Einflusses auf die Pneumatiker 
sind bei Kudlien 2 38—40 diskutiert (so z. B. 
die Anschauung von der rückläufigen Bewegung 
bei Aretaios und Poseidonios). Das Aufgezählte ge- 
I nügt vielleicht und scheint auch konkret genug 
zu sein, um als Nachweis für den (durch die Um¬ 
stände der Schulgründung ohnehin nahegelegten) 
Einfluß des Poseidonios auf die Pneumatiker und 
damit als faßbarstes Charakteristikum dieser 
Schule gelten zu könnnen. 

5. Pneumatisches im Christen¬ 
tum. Wir gehen hierfür ganz allgemein von der 
bekannten Tatsache eines stoischen Einflusses auf 
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das frühe Christentum und speziell von der Die Definition des Verhältnisses Körper-Seele 
ebenso bekannten Nachwirkung des Poseidonios spielt bei der im frühen Christentum stattfin- 

bei Kirchenvätern wie Nemesios von Emesa (vgl. denden .Rehabilitation 1 der Medizin eine ent- 

W. Jaegers Buch) aus. Was die Medizin be- scheidende Rolle (s. ausführlicher Clio Medica 

trifft, so ist an eine dritte bekannte Tatsache zu a. 0.): Der Körper ist dabei das .Seelenkleid 1 (und 

erinnern, nämlich die Geringschätzung des Kör- insofern also des Bewahrens und der Pflege wert), 

pers und der .Körpermedizin 1 bei einem großen Auch hierfür sei, beiläufig, eine pneumatische 

Teil der frühen Christen. Unter diesen Umstän- Parallele aus Aretaios zitiert (Corp. med. Gr. II 

den sollte vorweg die Vermutung erlaubt sein, 24, 12): Wenn der kranke Körper sich auflöst, 

daß wenigstens eine so intensiv stoisch ausgerich-10 dann ist die Seele zwar frei (und des Weissagens 
tete medizinische Richtung wie die Pneumatiker fähig), aber sie ist auch .nackt 1 — und der be- 
gewisse positive Beziehungen zum Christentum treffende Mensch muß sterben, 
gehabt haben könnte. Diese Vermutung mag zu- Schließlich noch ein kurzes Wort über die 
nächst eine urkundliche Bestätigung darin finden, Rolle der Pneumatiker in der Entwicklung des 

daß der in Abschn. 1 erwähnte späte Pneumatiker ärztlichen Mitleids. Moderne Medizinhistoriker 

namens Alexandros in der betreffenden Inschrift (wie etwa H. Schadewaldt) sind geneigt, 

als iaxgös Xgianayd; xai nvevfiaxixos figuriert das ärztliche Mitleid als eine spezifisch christ- 

beiläufig: War vielleicht der christliche Arzt liehe Errungenschaft zu betrachten. Dem wäre 

Kaisarios, ein Bruder des Gregor von Nazianz [o. immerhin Hipp. n. <pvowv 1 mit dem berühmten 

Bd. III S. 1298f.], seinerseits ein Pneumatiker?). 20 (und von frühen Christen viel zitierten) Wort von 
Zumal den körperverachtenden Dualisten un- dem Arzt, der ,aus fremden Leiden eigene Sorgen 

ter den frühen Christen ist es vielleicht sym- schöpft 1 , entgegenzuhalten. Aretaios, der pneuma- 

pathisch gewesen, daß die Pneumatiker einen tische Hippokratiker par eicellence, spielt einmal 

unkörperlichen, der Seele sich annähernden Be- deutlich auf dieses Wort an, aber er bringt dabei 

griff wie das xvev/M statt der rein körperlichen zusätzlich erst den Begriff des echten Mit- 

Elemente derart in den Vordergrund stellten (zum leidens ins Spiel (s. Corp. med. Gr. II 7, 22f.). Ist 

Problem des Dualismus in der antiken Medizin nun der Pneumatiker auch hierbei stoisch be- 

s. meinen Aufsatz ,Der Arzt des Körpers und der einflußt? Die Stoiker der frühen Kaiserzeit schei- 

Arzt der Seele 1 , Clio Medica III 1968). Ein bei nen gerade dies abgelehnt zu haben, die äXXöxgia 

Poseidonios und den Pneumatikern so ausgespro- 30 ohne Distanz zu idta zu machen und gegebenen- 
chen ,antisomatiseh‘ diskutiertes Thema wie die falls innerlich mitzuleiden (vgl. Epiktet Diatr. III 

Weissagefähigkeit Sterbender (s. vor. Abschn.) 24 [p. 322, 8ff. ed. min. Schenkl] und Encheiridion 

wird demzufolge von Tertullian De anima 53, 5 16 sowie L. Edelstein The Meaning of Stei¬ 
gern aufgegriffen und in recht ähnlicher Weise cism, Cambridge/Mass. 1966, 2f.). So dürfte der 

wiedergegeben. Oder das Herz als Sitz der Seele pneumatische Arzt in diesem Falle sogar den Chri- 

bzw. des Pneumas und als Zentralorgan: Wir sten noch näher als den Stoikern stehen und da¬ 
sagten schon, daß diese stoisch-pneumatische mit vielleicht einen besonders interessanten Fin- 

Lehre, physiologisch gesehen, einen gewissen gerzeig für diejenigen Verbindungen geben, die 

.Rückschritt 1 bedeutete. Es gibt nun durchaus wir in diesem Abschn. mit dem Blick auf die be- 

christliche Schriftsteller, welche nicht das Herz, 40 sondere geschichtliche Rolle der Pneumatiker 
sondern das Gehirn als Zentralorgan ansahen (s. wenigstens andeutend diskutieren wollten. 

G. Müller Sudh. Arch. LI [1967] 200, wo mir [Fridolf Kudlien] 

allerdings die Kategorien ,überholt 1 und ,fort- Poliarchos. 

schriftlich 1 etwas unangemessen gebraucht zu 1. Eine Weihinschrift wohl des 3. Jhdts.v. Chr. 
sein scheinen). Wenn man jedoch nach den Quel- (wir kommen auf den Zeitansatz gleich zurück) 

len der ,Herzpartei 1 unter den Kirchenvätern aus der perrhaibischen Stadt Phalanna (s. o. 

fragt, so können etwa Gregor von Nyssa’s Aus- Bd. XIX S. 16178.) (IG IX 2, 1233 = Schwy- 
führungen (in De opificio hominis 30f.) über die zer 613) hat folgenden Wortlaut: ’A&äva IIo- 
Rolle des Respirationsmechanismus, wie Rein- Xtaßi oi xxoXtagxoi övt&eixav do xixxoXio/j'/eviox; 
hardt o. Bd. XXII S. 712f. gezeigt hat, nicht 50 ’AaxXcutioSoigoi Aiax‘vaioi■ üoXvyvovxog Sififd- 
aus Cicero De nat. deor. II 136 stammen, da sie atos, ‘AaxXcüuödovgos EevoXäoi, Evßloxos Emyovoi, 

das Thema klarer und ausführlicher als Cicero Enivixog üavoaviaiog. Damals gab es also in Pha- 

behandeln. Hat Gregor direkt aus Poseidonios lanna ein fünfköpfiges Kollegium von tt oXiagx°‘ 

geschöpft, wie Reinhardt meint? Ich glaube, man = xxoXiagxoi, das dem Namen nach zu den vor¬ 
sollte die Möglichkeit nicht ausschließen, daß er nehmsten Kollegien der Stadt gehört haben muß; 

für eine ihn interessierende, derart medizinisch- eines der Mitglieder war als ägz^oXiagxo; über 

physiologische Frage auf näherliegende, und d. h. seine Kollegen hinausgehoben. Die Frage, wie die- 

auf medizinische Fachliteratur zurückgriff. Und ses Kollegium zu dem aus anderen Inschriften von 

da boten sich eben unmittelbar die Pneumatiker Phalanna bekannten, bei den Perrhaibern wie bei 

an (vgl. Aretaios Cop. med. Gr. II p. 15, 10S. 60 den Thessalern geläufigen Kollegium der xayol 
und Kudlien 1 426f.). Wie Gregor, so mag steht, ist von G. K i p (Thessalische Studien, Diss. 

auch Tertullian für die Weissagefähigkeit Ster- Halle 1910,123f.) und A. M. W o o d w a r d (Joum. 

bender nicht Cicero, sondern einen Pneumatiker hell. stud. XXXIII [1913] 336) dahin beantwortet 

wie Aretaios unmittelbar oder mittelbar benutzt worden, daß die P. und die Tagoi verschiedenen 

haben. Wie gesagt: Wenn die frühen Christen Zeiträumen angehört hätten: die P. seien wohl in 

schon medizinische Probleme behandelten, dann die Zeit der makedonischen Herrschaft zu setzen, 

konnten ihnen als Vermittler die Pneumatiker In diese Richtung schien einerseits ihr Name zu 

am sympathischsten sein. weisen, der an den der makedonischen Politar- 
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chen erinnerte: auf diesen Punkt werden wir spä- thessalischen (pelasgiotischen) Stadt Krannon 

ter (u. Ziff. 4) noch zurückkommen müssen; an- etwa aus dem späten 3. Jhdt. v. Chr. veröffent- 

dererseits die Tatsache, daß unter den inschrift- licht. Hier sind, wie so oft in ähnlichen Dekreten, 

liehen Belegen für die Tagoi von Phalanna keiner im Postskript (Z. 9ff.) die Inhaber der wichtigsten 

nachweislich älter und einige jedenfalls jünger Ämter namentlich auf geführt: es sind fünf Tagoi 

sind als jene Weihinschrift, aus der allein wir die und fünf xoXXiagxoi. Der Neufund ermöglichte 

P. kennen. Diese Weihinschrift wird man nach N. M. Verdelis (bei Mastrokostas a.0. 

den Schriftformen noch ins 3. Jhdt. setzen müs- 314) die sichere Ergänzung eines längst bekannten 

sen. Sicher jünger sind die Texte, die nur fünf fragmentarischen Proxenie- und _ Bürger rech ts- 

Tagoi kennen: IG IX 2, 1231 und die wegen des lOdekrets von Krannon, dessen Schrift noch deut¬ 
gemeinsamen Tagos Eubiotos Sohn des Eumelos licher ins 3. Jhdt. weist, IG IX 2, 459: es erwies 

annähernd gleichzeitige Inschrift Woodward sich, daß hier nicht nur dieselben Ämter (statt 

a. 0. 332ff. Nr. 16 = A. S. Arvanitopoulos xolhag ]xivxovv Z. 9f. hatte man bisher yv/xvaat- 

Arch. Ephem. 1916, 22f. Nr. 274, sowie ein ande- agjxevxovv ergänzt), sondern auch dieselben Per- 

rer Text, der die Zahl der Tagoi nicht nennt, IG sonen genannt sind, d. h., daß die beiden In- 

IX 2, 1229 = Schwyzer 614. Aber daneben Schriften aus einem und demselben Jahr stammen, 

stehen zwei Texte mit sieben Tagoi. Von ihnen Dann erkannten J. und L. R o b e r t (Bull, epigr. 

gehört der eine (Arch. Ephem. a. 0.19 Nr. 272) 1965, Nr. 216 = Rev. 6t. gr. LXXVIII [1965] 

annähernd in dieselbe Zeit wie unsere Weih- 117f.), daß diese t oXXiagx°‘ nichts anderes sind 

inschrift IG IX 2, 1233, denn der hier genannte 20 als die (bisher nur aus Phalanna bekannten) P. 
Archiptoliarch Asklapiodoros Sohn des Aischinas Auch in Krannon also (so dürfen wir es jetzt 

kehrt dort unter den Tagoi wieder. Auch der an- wohl formulieren) gab es im 3. Jhdt. neben dem 

dere, IG IX 2, 1228 = Schwyzer 612, ist der Kollegium der Tagoi ein fünfköpfiges Kollegium 

Schrift nach etwa gleichzeitig; und auch hier von P., das nach seinem Namen und nach seiner 

kommt uns vielleicht ein prosopographischer Zu- Stellung in den beiden eben angeführten Inschrif- 

sammenhang zu Hilfe. Unter den Neubürgem von ten zu den leitenden der Stadt gezählt werden 

Nr. 1228 findet sich nämlich (Z. 21f.) ein Diodo- muß: Arvanitopoulos’ Annahme von 

ros Sohn des Apollodoros, dessen Sohn der Arch. dem Nebeneinander beider Kollegien ist bestätigt, 

Ephem. 1912, 62f. Nr. 90 geehrte AxoXXödcogos seine Deutung der P. als Offiziere unhaltbar ge- 

[Aioöwgov?] von Phalanna bzw. der ebd. 1914, 30 worden. Auch ist jetzt klar, daß die P. nicht die 
180 Nr. 240 genannte perrhaibische Stratege Apol- lokale Besonderheit einer perrhaibischen Stadt 

lodoros von Phalanna sein könnte; die beiden 'darstellen: sie werden nun wohl als eine bei den 
letztgenannten Inschriften stammen aus der Zeit Thessalern (wenigstens in der Pelasgiotis) und 

der perrhaibischen Unabhängigkeit, d. h. aus den bei den benachbarten Perrhaibern weiter verbrei- 

Jahren zwischen 197 und spätestens 138 v. Chr., tete Einrichtung gelten müssen, 

s. A. M. B a b a k o s Ilgäi-eis xoivfjs Siadioxco; 3. Um so dringender wird die Aufgabe, die 
xai äXXa avyycvij <patv6fieva xata xd dixaiov xfjs Stellung dieser P. in den Städteverfassungen die- 

d^a/a? QeaaaXtag, 1961, 30ff.; Chr. Habicht, ses Bereiches und namentlich ihr Verhältnis zu 

dem ich diese Hinweise verdanke, setzt sie etwa den städtischen Tagoi wenigstens im groben zu 

in die Zeit von 180 bis 170, auch von hier aus 40 bestimmen. Hierzu wird uns, solange nicht neue 
wäre also IG IX 2, 1228 wohl noch ins 3. Jhdt. zu Zeugnisse auftauchen, am ehesten der Name des 

setzen. Mag auch in diesem Fall dem prosopogra- Amtes verhelfen. Zwar die evidente Etymologie 

phischen Argument wegen der Häufigkeit des Na- sagt uns nur eines: daß wir für die P., ursprüng- 

mens Apollodoros nicht allzu viel Gewicht zukom- lieh wenigstens, nicht irgendwelche spezielle 

men, die Schriftformen von IG IX 2, 1228 müssen Kompetenzen, sondern eine umfassende allgemeine 

es allein schon recht zweifelhaft erscheinen lassen, Zuständigkeit annehmen müssen; denn schwerlich 

daß die Tagie in Phalanna erst nach dem Sturz wird man (mit Arvanitopoulos) an die im 

der makedonischen Herrschaft (197) eingeführt Griechischen so gut wie verschollene Bedeutung 

wurde; auch scheint eine unbefangene Würdigung ,Burg‘ von ji 6Xts denken dürfen. Aber mit dieser 

des Materials eher die Annahme nahezulegen, daß 50allgemeinen Feststellung ist es nicht getan: die 
die Kollegien der P. und der sieben Tagoi gleich- Hauptfrage, wie die P. zu den Tagoi stehen, läßt 
zeitig nebeneinander bestanden. So hat denn sich von hier aus nicht klären. Hier hilft uns nun 

schon Arvanitopoulos (Arch. Ephem. eine lautliche Besonderheit weiter, über die man 

1916, 19. 26) gegen die Annahme, die P. seien als zunächst einmal achtlos hinwegzugehen versucht 

Inhaber des städtischen Oberamts Vorgänger der ist: der Name der P. hat, wie wir sahen, nicht nur 

Tagoi gewesen, Einspruch erhoben: sie seien viel- in Phalanna, sondern auch in Krannon das an¬ 
mehr als ein rein militärisches Kollegium etwa lautende nx- (> tt-), das offenbar auch im Thes- 

von Offizieren einer Festungsgamison anzusehen, salischen dem Worte niXig einst zukam. xoXk 

während das Oberamt auch schon im 3. Jhdt. bei selbst hat in den Dialektinschriften dieses Gebie- 

den Tagoi gelegen habe. Mag nun auch dieser 60 tes durchwegs einfaches jz-; für den Anlaut nx- 

Versuch, die Stellung der P. positiv zu definieren, (> tt-) konnten der Index zu IG IX 2 und 

wenig befriedigen (wir kommen darauf zurück, Thumb-Scherer II 60, § 245, 13 nur die 

u. Ziff. 2): in der Hauptsache, nämlich in der An- Form xxoXiagx 01 TOn IG IX 2, 1233 anführen; 

nähme des Nebeneinanders von P. und Tagoi, hat dazu tritt jetzt (außer den xoXXiagx°‘ V0! ) Kran¬ 
ein Neufund aus einer anderen Stadt des thessa- non) der Ortsname TxvXlyva — IlxoXixva in einer 

lischen Bereiches Arvanitopoulos recht gegeben, unpublizierten Inschrift etwa des späten 3. Jhdts. 

2. Im J. 1964 hat E. Mastrokostas (Rev. aus dem thessalischen Metropolis, deren Kennt¬ 
öt, anc. LXVI [1964] 313) ein Isopolitiedekret der nis ich P. Kuß maul verdanke (eine Abbil- 
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düng findet sich Arch. Delt. XIX [19C4] II sich der Ausdruck xayös als Bezeichnung der In- 
Taf. 307 y; ebd. S. 265 ein kurzer Bericht von haber des jüngeren städtischen Oberamts aus der 
D. R. Theochares). Wie man sieht, ist der Bezeichnung des wohlbekannten,Stammesherzogs 1 
ursprüngliche Anlaut der lebendigen Sprache früh wohl herleiten. Aber zuviel wird man auf Über¬ 
verloren gegangen; gehalten hat er sich nur in legungen wie diese nicht geben dürfen: man 
erstarrten Formen, für uns, nach dem derzeitigen könnte umgekehrt etwa argumentieren, daß der 
Stand des Wissens, in einem Eigennamen und in uralte Titel zayog den Inhabern des älteren, die 
einer Amtsbezeichnung, der wir nunmehr hohes durchsichtige Bezeichnung nx oM-oqxos denen des 
Alter nicht mehr absprechen können. Wir werden jüngeren Amtes wohl anstehe. Hier wird man 
also aus sprachlichen Gründen die Bildung jixoXt- 10 also vorsichtig sein müssen und als Tatsache, bis 
clqxos noch der archaischen Zeit oder spätestens uns neues Material weiterhilft, eben nur das eine 
dem 5. Jhdt. zuschreiben müssen. Auch die städ- festhalten dürfen, daß sich bei den Thessalem 
tischen Tagoi sind alt: die beiden ältesten der von und Perrhaibem die beiden Kollegien der Tagoi 
M. S o r d i La lega tessala fino ad Alessandro und der P. seit alter Zeit in die Regierung der 
Magno (1958), 316 1 zusammengestellten Belege, Städte teilten. 

IG IX 2, 257 = Syll, 3 ^55 = Schwyzer 557 4. Außerhalb Thessaliens (im weiteren Sinn) 

aus Thetu iiion und N. I. Giannopoulos sind Funktionäre des Namens n{x)ohi<wx°^ meines 
Arch. Ephem. 1934—35, 140ff. aus Atrax (?), ent- Wissens nicht belegt. Als untechnisches Appella- 
stammen dem 5. Jhdt. Aber es fällt doch schwer, tivum findet sich das Wort gelegentlich in der 
das Nebeneinander zweier kollegialer Oberämter 20 Dichtung, etwa bei Pindar (Nem. VII 85) und Ps.- 
für ursprünglich zu halten; vielmehr legt uns die Euripides (Rhesos 381), bei Kallimachos (Zeus¬ 
allgemeine historische Erfahrung nahe, von den hymn. 73) und in metrischen Inschriften (P e e k 
beiden konkurrierenden Kollegien das eine für Griech. Versinschriften I 365. CIG 3769 = K a i - 
den (vergleichsweise) ursprünglichen Inhaber der bei Epigr. Gr. 1036), mit Bezug auf den .Herr¬ 
höchsten Gewalt, das andere für eine jüngere, an- scher 1 oder einen der leitenden städtischen Magi¬ 
fangs enger spezialisierte Magistratur zu halten, strate. In Olbia ist IloXiäQxrjs Beiname des Zeus 
die nach und nach eine wachsende Fülle von Ge- (Inscr. Pont. Eui. I 2 183). Schließlich gebrauchen 
schäften und Befugnissen an sich zog: in diesem Cassius Dio und Johannes der Lyder TioUayiyoc 
Sinn ist ja nicht nur das Nebeneinander von Ar- (mit den Ableitungen n o/Ua^yjfa) und nohaQxia) 
chonten und Strategen in Athen, sondern weithin 30 zur Bezeichnung des römischen praefectus urbi, 
in Griechenland das Nebeneinander des älteren der aber im offiziellen Übersetzungsgriechisch all- 
(einst regierenden, später mehr und mehr auf for- gemein Isra^yos Ta’iggs heißt (D. M a g i e De Ro- 
male Funktionen beschränkten) und des jüngeren manorum iuris publici sacrique vocabulis sollem- 
(anfangs oft spezifisch militärischen) Oberamtes nibus in Graecum sermonem conversis, 1905, 80. 
zu erklären. Wenn wir weiter fragen, wie sich 100). Das alles zeigt nur, daß n(x)ollaiy/oi als 
diese Rollen wohl in Thessalien zwischen den P. durchsichtiges Kompositum in der Dichtersprache 
und den Tagoi verteilen, sind wir freilich auf früh aufkam und nie ganz in Vergessenheit geriet, 
recht unsichere Anhaltspunkte angewiesen. Die ja gelegentlich als Fachausdruck auch in die Prosa 
Tatsache, daß die Tagoi namentlich auch in den eingeführt werden konnte. — Von n{x )o/.<-a£yoj 
jüngeren Texten stark hervortreten, die P. aber 40 ist die in Makedonien, aber auch anderwärts be- 
nur vereinzelt und bisher nur in vergleichsweise legte Amtsbezeichnung noXtx-ÖLQxgs (s. d.) in Bil- 
frühen Texten aufgetaucht sind, scheint die Tagoi düng und Gebrauch deutlich verschieden. Gegen 
an die Seite der attischen Strategen, die P. zu den die willkürliche Gleichsetzung beider Ausdrücke 
attischen Archonten zu stellen; auch der Name der und Institutionen (s. o. unter 1; dazu M. Hol- 
P. könnte in diese Richtung weisen, insofern er 1 e a u x Etudes d’öpigraphie et d’histoire grecque 
vermuten läßt, daß zu der Zeit, als das Amt die- I 266 1 ) hat schon C. S e h u 1 e r Class. Philol. LV 
sen Namen erhielt, bei ihm in der Hauptsache die (1966) 92 mit Recht Einspruch erhoben. 
Regierungsgewalt vereinigt war; schließlich ließe [Fritz Gschnitzer.] 


Zum zweiundzwanzigsten Bande 

Populi. Mutatio an der Straße Poetovio— S. 1972, 4 zum Art. Primasius: 

Mursa am Südufer der Drau in Pannonien, nur 

Itin. Hieros. 561, 9 erwähnt (auch Popolis über- 2) (Nach der Tradition 29.) Bischof von Cara- 
liefert). 28 Meilen von Poetovio entfernt, ist sie les (Cagliari), wirkte unter der Herrschaft Thra- 

östlich vom heutigen Varatdin zu suchen, vgl. samunds (s. o. Bd. VI A S. 553—559). P. nahm 

A. Graf Übersicht der antiken Geographie von 60 sich besonders des Fulgentius von Ruspe (s. o. 
Pannonien (Diss. Pann. I 5, Budapest 1936) 63. Bd. VII S. 214—215) und der mit ihm seit 502 

[Andreas Möcsy.] nach Sardinien verbannten afrikanischen Bischöfe 

Posthumianus, angesehener katholischer an, die sich auf der Insel frei bewegen konnten 
Grundbesitzer in Ruspe (Byzacena), schenkte auf und auch klosterähnliche Gemeinschaften begriin- 
Verlangen des Fulgentius von Ruspe (s. o. Bd. VII deten (s. vita Fulgentii 24; vgl. Chr. C o u r t o i s 

S. 214—215) 502 oder 503 der Kirche dieser Les Vandales et l’Afrique [1955] 189). 

Stadt ein für einen Klosterbau geeignetes Stück 
Land (vita Fulg. 16). [H.-J. Diesner.] 


[H.-J. Diesner.] 
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primores. *) Seit der frühen Kaiserzeit Be- kommen wir zu einer Gliederung, bei der man den 

Zeichnung jener Angehörigen des Ritterstandes, Kampf — eventuell schon nach einem vorherigen 

die ihre Ämterlaufbahn in den staatlichen oder Ausschwärmen leichter Plänkler— mit dem Hagel 

kaiserlichen Verwaltungsdienst führte. So wird der pila eröffnete und diese den kräftigsten Män- 

von equites p. (Tac. hist. I 4. Suet. Aug. 100, 4), nern gab, während dann, wenn sie sich verschos- 

ngwxoi hateis (Cass. Dio XLI 7, 1. LV 42, 4. sen hatten, die geschlossene Attacke der Phalanx, 

LVII 11), oqksxoi ijinüg (App. b. c. I 59, 267. 100, der „Lanzenträger“ folgte, die aus den noch nicht 

468), fdyioxot htjteis (Dion. Hai. VI 13) und oi kampferfahrenen jüngeren Jahrgängen gebildet 

haieis oi eXXöyi/uoi (Cass. Dio-Xiph. LXXIV 4, 6) war —- die Führung der Stoßlanze in der Phalanx 

gesprochen. Auch Livius (II 2, 10. XXIII 12, 2) 10 erfordert ja weit weniger Übung und Selbständig¬ 
kennt im Zusammenhang mit dem Ritterstand keit als das Schleudern der pila. Dann aber hat 

diesen Ausdruck. Bei Liv. I 43, 8 sind jedoch mit man diese Attacke lediglich der letzten Reserve, 

p. die equites der Reiterzenturien gemeint (vgl. den Triariem, zugewiesen, auch den hastati die 

Dion. Hai. IV 18). S. auch A. Stein Der römi- pila gegeben und sie ins erste Treffen, vor die 

sehe Ritterstand, München 1927, Neudruck 1963, principes, gestellt. Den Anlaß dazu wird die 

Heft 10 der Münchner Beiträge zur Papyrus- steigende Bedeutung gegeben haben, die der 

forschung, 33f. 99f. [Alfred R. Neumann.] Schwertkampf gewann, dem die Lanzenphalanx 

principes. Die römische Legion bestand zur nicht gewachsen war, wie das Polybios anschau- 

Zeit der Manipulartaktik und vermutlich schon zu lieh schildert. 1 Die Homogenisiernug der Legion 

Ende der Frühzeit des Milizheeres aus 1200 ha- 20 führte schließlich dazu, daß in der Zeit der Ko- 
stati, 1200 p., 600 triarii und 1200 velites (Polyb. hortentaktik die Bezeichnung p. neben hastati 

VI 21, 9, Kromayer-Veith 269), die ersten und triarii jede praktische Bedeutung verlor 

3 Gruppen zu je 10 Manipel gegliedert. Die Be- (Kromayer-V eith 308. 385) und bloß 

Zeichnungen hastati und p. waren bereits in römi- noch in der Rangordnung der Centurionen (A. 

scher Zeit nicht mehr verständlich, was besonders v. Domaszewskio. Bd. III S. 1962ff.; Bonn. 

Varro 1.1. V 95 -.hastati dicti qui primi hastis Jahrb. CXVII [1908] 9, 80ff. E. B i r 1 ey Promo- 

pugnabant-, pilani qui pilis, principes qui prin- tions and Transfers in the Roman Army II: The 

cipio gladiis zum Ausdruck bringt. Daß p. einmal Centurionate, Carnuntum Jahrb. 1963/64, 21ff.) 

die Bürger im ersten Gliede bedeutet haben muß, weiterlebte. In der diokletianisch-konstantini- 

darauf führt die Wortbedeutung (L i e b e n a m 30 sehen Militärordnung bezeichnete p. den Bureau- 
o. Bd. VI S. 1593). E. Meyer Das römische Vorstand in allen militärischen officia der Not. 

Manipularheer, seine Entwicklung und seine Vor- ' dign. (S e e c k 336). Außerdem wird ein p. eines 

stufen, Akad. Berl. 1923, Phil. hist. Klasse Nr. 3, magister militum (Cod. Theod. VIII 1, 15, Cod. 

29f. schreibt dazu folgendes: ,Die alten Namen Iust. XII 54, 4) und ein p. ducis (Nov. Theod. 

sind beibehalten, aber ebenso bedeutungslos ge- XXIV = Cod. Iust. I 46, 4 vom J. 443) erwähnt, 

worden wie in der Neuzeit die der Musketiere, Die Einsetzung des p. im Ostreich war zunächst 

Füsiliere usw.: aber es muß eine Zeit gegeben Angelegenheit des magister officiorum, der den p. 

haben, in der sie wirklich dem Sachverhalt ent- entweder aus dem betreffenden officium, aus den 

sprachen, in der also die hastati ein mit Lanzen agentes in rebus oder sonstwo herholte, im West¬ 

bewaffnetes Corps, mithin eine Phalanx waren, 40 reich das Recht des magisterium praesentale. 
während die principes das erste Treffen bildeten Durch ein Gesetz des Anastasius vom J. 492 wur- 

und andere Waffen trugen — denn sonst hätte den die magistri mit. praes. an der Ernennung der 

man nicht jene im Gegensatz zu ihnen nach der p. mitbeteiligt (Cod. Iust. XII 35, 18). Auch 

hasta benennen können. Diese Waffe kann kaum nnmerarii bekleideten das Amt der p. (Cod. Iust. 

etwas anderes gewesen sein als das pilum. Somit XII 54, 4) in der Zeit von 425 bis 450, doch wurde 
- dies 433 den numerarii des praefectus praetorio 

*)Ergänzung zu dem Art. in Suppl.-Bd. X (Cod. Theod. VIII 1, 17) untersagt. 

S. 666f. [Alfred R. Neumann.] 


Zum dreiundzwanzigsten Bande 

S. 82, 54 (vgl. S. 1234, 20ff.) zum Art. Proculus: Geschichte einen nicht unerheblichen Struktur- 

42) Unter Geiserich (nach 455) executor oder wandel erlebt — kein Wunder angesichts ihrer 

Kommissar, der in der proconsularischen Provinz Abhängigkeit von, aber auch ihrer Bedeutung für 

antikatholische Maßnahmen (Einziehung von hl. die Kaiser selbst. A. H. M. Jones leitet die 

Schriften und Geräten) durchzuführen hatte (Vict. systematische Betrachtung der p. d. (The Later 

Vit. hist, persec. Afr. prov. I 39); der katholische Roman Empire II 636ff.) mit folgenden Worten 

Bischof sah im baldigen Tod des Vollstreckungs- 60 ein: ,A man promoted from the ranks first be¬ 
beamten eine Strafe für dessen gewaltsames Vor- came a protector. The Organisation of the pro¬ 
gehen. S. Chr. C o u r t o i s Victor de Vita et son teetores is an obscure and tangled problem. Even 

oeuvre (1954) 54. 73. [H.-J. Diesner.] before Diocletian’s reign there was a corps of 

protectores (domestici). Die Durchsicht protectores in attendance on the emperor. Later, 

der Quellen und der Literatur zeigt, daß es probably under Constantine and certainly by the 

sich um ein recht verwickeltes Problem handelt, middle of the fourth Century, these protectores 

weil die erst im 3. nachchristlichen Jhdt. auf- came to be distinguished as domestici, and their 

kommende Institution der p. d. im Verlauf ihrer commander to be called the comes domesticorum. 
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There still continued to be plain protectores, 
who naturallv ranked lower than the domestici. 
They were apparently under the command of the 
magistri militum, but though operationally scat- 
tered formed lor establishment purposes a single 
eorps, in which promotion went by seniority. 
Among the domestici some actually served in the 
comitatus (praesentales ), others were seconded 
(deputati) to the magistri militum and other 
Commanders. In the fourth Century the domestici, 
like the protectores, formed for establishment 
purposes a single corps, but operationally they 
seem to have been divided into four scholae, a 
junior and a senior of infantry and of cavalry. 
From the early fifth Century infantry and cavalry 
became separate corps, commanded by a comes 
domesticorum peditum and equitum respectively.“ 
Diese klare und doch differenzierte Darlegung 
kann jedenfalls als Auftakt für unsere Betrach¬ 
tung gelten, zumal sich der bisherige Mangel 
einer monographischen Behandlung des Themas 
deutlich bemerkbar macht. 

I. Entstehung und Entwicklung der p. d. 

a) bis auf Diocletian, 

b) bis Mitte/Ende dos 4. Jhdts., 

c) Höhepunkt und Verfall der Institution. 

II. Bedeutung der p. d. Die Liste der comites 

domesticorum. 

I. a) Über die Entstehung des Protektorates 
ist mangels aussagefähiger Quellen Sicheres kaum 
zu sagen. Der Titel p. kam wahrscheinlich unter 
Gallienus, jedenfalls in der Mitte des 3. Jhdts., 
auf (E. Stein Geschichte des spätrömischen 
Reiches I 82) und galt als eine generelle Aus¬ 
zeichnung, die an hohe Offiziere verliehen wurde. 
Wahrscheinlich meinten die Herrscher, die allzu 
leicht den Argumenten von Usurpatoren zugäng¬ 
lichen Legionspraefecten und -tribunen sowie die 
Praetorianeroffiziere durch Zuerkennung dieses 
Titels künftig stärker an sich zu binden, wobei 
Elemente des germanischen Gefolgschaftswesens 
mitgewirkt haben mögen, da das Heer der Bar- 
barisierung im zunehmenden Maße verfiel 
(R. Grosse Römische Militärgeschichte von 
Gallienus bis zum Beginn der byzantinischen 
Themenverfassung 1311. F. A 11 h e i m Nieder¬ 
gang der Alten Welt II bes. 112—166). Seit Gal¬ 
lienus erscheinen p. auf Inschriften (R. Grosse 
14. Vgl. auch E. B a b u t Recherches sur la gardc 
impöriale et sur le corps d’officiers de l’armöe ro- 
maine aux IV« et Ve siöcles = Rev. hist. CXIV 
[1913] 225—260 und CXVI [1914] 225—293, 
der das Material sorgfältig auswertet, zuweilen 
aber abwegig urteilt). Zu der mit dem Protektorat 
beginnenden Karriere des gallienischen Generals 
Marcianus vgl. jetzt die 1963 in Plovdiv gefun¬ 
dene Inschrift: ’Ayafriji rvyrp. / Tdv öiaog/xorarov / 
Maoxiavor, Ttgoxrjxzo- / ga rov üveixr/rov öeonö- / 
rov g/ußv I'a/./.trjrov / jiQaixojgmvcov / xai öovxa xal 
orgaTgtargv / p Xagnoormg Qgaxwv / firjTQonohi 
/ ).is rov tavxfjg evsgyexgv / xal ooizrjga 
äveaxgaev. / Evxvyw;. / IIq orxagyovvrog IIvoqov 
0 . 71 Ö / [äjQx&Güiovvrj; xal loyiorov. Dazu die wich¬ 
tigen Bemerkungen von B. G e r o v in seiner 
Arbeit La carriera militare di Marciano, generale 
di Gallieno, Athenaeum N. S. XLIII [1965] 333 
-—354). Die Einrichtung des Protektorates paßt 
gut in die Konzeption des Gallienus und seiner 
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Nachfolger hinein, die die Senatoren aus der Ar¬ 
mee entfernten und sich ein ritterliches Offiziers¬ 
korps als Ersatz schaffen mußten. Hauptgrund¬ 
lage hierfür wurden immer mehr die Centurionen 
der Legionen (dann auch der Cohorten und Nu¬ 
meri), die wohl frühzeitig ein Collegium (Corps) 
mit einem princeps proteetorum an der Spitze 
gebildet haben dürften (einen actuarius protec- 
torum Valerius Vincentius nennt die Inschrift 
D e s s. 2779. Vgl. R. G r o s s e 14). 

b) Spätestens um 290 wurde der Protektorat 
umgebildet. Die höheren Offiziere verschwanden 
aus den Reihen der p., und im steigenden Maße 
wurden neben Centurionen auch andere Unter¬ 
offiziere, ja gewöhnliche Soldaten (vor allem 
Söhne von Veteranen) in diese Institution auf¬ 
genommen, die damit, vor allem soziologisch, eine 
breitere Basis erhielt. Um einer Senkung des Ni¬ 
veaus und der Verwendbarkeit entgegenzuwirken, 
hat man die Ausbildung der p. ständig verbessert 
und sie innerhalb der mittleren und höheren Spar¬ 
ten der militärischen Karriere sehr vielseitig ver¬ 
wendet (s. dazu unten). Der Protektorat wurde 
jetzt immer mehr zu einer Vorstufe für das Offi¬ 
zierskorps und zu einer ,Kriegsakademie“ für die 
Vorbereitung von Stabsoffizieren; aus ihm gingen 
im allgemeinen die Kommandeure und Generale 
hervor. Auch einzelne Kaiser sind dem Protek¬ 
torat entsprossen, für andere Herrscher behaupten 
es die Quellen fälschlicherweise, was im Hinblick 
auf die Einschätzung des Protektorates zumin¬ 
dest kennzeichnend ist (Iovianus gelang die Kai¬ 
serwahl von der Position eines primicerius do¬ 
mesticorum aus: Ammian. Marc. XXV 5, 4 = do¬ 
mesticorum ordinis primus. Auch für Gratians 
Karriere war der Protektorat wenigstens eine 
Durchgangsstufe: Ammian. Marc. XXX 7, 2f. 
Von Constantius I. behaupten die Exc. Vale- 
siana, daß er protector primum, exin tribunus, 
40 postea praeses [I 1] gewesen sei). 

In derselben Zeit ist die etwa gleichartige 
Truppe der p. d. geschaffen worden, als deren 
Chef ( comes domesticorum) beispielsweise Dio¬ 
cletian vor der Erlangung der Kaiserwürde fun¬ 
gierte (Aur. Victor Caes. 39, 1. Hist. Aug. Vita 
Numer. 13, 1. Zonar. XII 31). Die Bezeichnung 
comes d. ist freilich für diese Periode noch nicht 
verbürgt: Jones I 53. Erst zum J. 354 bezeugt 
Ammian. Marc. (XIV 10, 2) und zum J. 346 der 
50Cod. Theod. (XII 1, 38) den Titel domesticus 
selbst. Beide Gruppierungen bestanden, vielleicht 
nicht anfangs, aber doch im 5. Jhdt., zu gleichen 
Teilen aus Reitern und Fußsoldaten (E. Stein 
I 366), wobei erstere natürlich höheres Ansehen 
genossen und höhere Besoldung erhielten. Ins¬ 
gesamt standen aber auch die p. d. über den ge¬ 
wöhnlichen p. Ein Teil der p. und d. befand sich 
jeweils in der Ausbildung (ähnlich E. Stein 
I 82), während ein anderer zum Truppendienst 
60 abkommandiert war und dadurch entsprechende 
Aufstiegsmöglichkeiten erhielt. Der Protektoren¬ 
titel verdrängte offenbar auch die Bezeichnung 
centurio, mit der andererseits der Ausdruck cen- 
tenarius (Veget. de re militari II 8: erant etiam 
centuriones, qui singulas centurias curabant: qui 
nunc centenarii nominantur) konkurrierte. Ein 
Teil der p. und d. leistete insbesondere im Haupt¬ 
quartier der Praetorianerpraefecten Dienst (sie 
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und die bei anderen Truppenteilen befindlichen dienten Soldaten mit der Aufnahme unter die p. 

galten als deputati, s. Cod. Theod. VI 24, 5. Not. oder d. eine besondere Chance zu geben (oft erst 

dign. or. XV 8; occ. XIII 8. E. Babut möchte nach 23 oder 28 Dienstjahren s. Dess. 2783. 

die deputati CXVI (1914) 235 sogar auf die ,hors 2788. Flavius Ahbinaeus wurde erst mit33Dienst- 

cadre“ verwendeten p. eingrenzen, die als Kuriere jahren unter die p. d. aufgenommen: Papyr. 

usw. verwendet wurden [dazu auch unten]), wäh- Abinn. 1). Andererseits wurden Söhne oder Ver- 

rend der Rest als praesentales (Cod. Theod. VI wandte von p. oder d. oft bereits als Kinder in die 

24, 1) den bzw. die Kaiser selbst umgab. Aus den Matrikel der vornehmen Corps eingeschrieben 

Bestimmungen des Cod. Theod. und aus manchen und erhielten die entsprechenden Rationen (Cod. 

Inschriften ist ersichtlich, daß auf letztere immer 10 Theod. VI 24, 2 von 364, dazu J o n e s II 637ff.). 
mehr die Bezeichnung p. d. oder d. überging (die Die Söhne von Offizieren oder von vornehmen 

zuweilen durch die untechnische Ausdrucksweise Barbaren haben wohl kaum je als Rekruten in 

der Konstitution entstehende Wirrnis hat E. B a - gewöhnlichen Formationen gedient (Hariulfus, 

but, freilich, überkritisch, hervorgehoben [dazu eine Sprößling der burgundischen Königsfamilie, 

auch E. Stein I 82ff.]; Cod. Theod. VI 24, 4 war bereits mit 20 Jahren p.d.: Dess. 2813. 

und 7 stellen vor allem domestici und protectores Iovianus war als Sohn eines Offiziers bereits mit 

nebeneinander, während VI 24, 1. 2. 5. 6. 8. 9 32 Jahren primicerius domesticorum: Ammian. 

von d. bzw. p. in unterschiedlicher Bedeutung Marc. XXV 5, 4 [domesticorum ordinis primus], 

sprechen. VT 24, 9 trennt die Kategorien und Masaucio, der Sohn des comes Africae Cretio, 

verbindet sie gleichzeitig wieder). 20 oder Herculanus, der Sohn des magister equitum 

c) Im 4. Jhdt. scheinen vor allem die scholae Hermogenes, wurden bereits in jungen Jahren 

der d. stark angewachsen zu sein. Iulian begrenzte als p. d. für wichtige Aufgaben herangezogen: 

daher jede schola auf 50 Mitglieder; die wohl Ammian. Marc. XXVI 5, 14. XIV 10, 2). Von 

vier vorhandenen praesentalischen scholae durf- hier aus gesehen haben die scholae der p. und d. 

ten mithin nicht mehr als 200 d. enthalten. Die schon bald die Entwicklung auf eine Nobelgarde 

überzähligen d. praesentales wurden jetzt nicht hin eingeschlagen, die sie dann vor und unter 

als deputati weitergeführt, sondern veranlaßt, Iustinian überwiegend gewesen sind, 

auf ihre Güter zurückzukehren (Cod. Theod. VI Schriftsteller wie Ammianus Marcellinus be- 
24, 1 vom 18. August 362. Vgl. Jones I 129f. weisen neben den einschlägigen Stellen des Codex 
II 636). Aus dieser und den folgenden Konstitu-30 Theodosianus und manchen Inschriften, daß das 
tionen können wir geradezu ablesen, warum der 4. Jhdt. in vieler Hinsicht einen Höhepunkt der 

Dienst in den Leibwachenabteilungen so begehrt Entwicklung der hier verfolgten Institution dar¬ 
war: Die p. und d. galten nicht nur als Inhaber stellt. Die p. und d. wurden mit einer Fülle unter- 

einer militia, sondern einer dignitas und erhiel- schiedlicher und meist sehr verantwortungsvoller 

ten entsprechend hohe annonae. Neben den nor- Aufgaben betraut. Dabei scheint sich der Einfluß 

malen Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb der mili- der Höfe bzw. der Hauptquartiere der magistri 

tärischen Karriere erhielten sie schließlich auch militum wechselweise deutlich bemerkbar ge- 

die Möglichkeit, in den Senat aufgenommen zu macht zu haben. Die meisten Aufgaben lagen 

werden. Zwei Gesetze aus den J. 414 und 416 außerhalb eines geregelten Dienstplanes und 

(Cod. Theod. VI 24, 7 und 8) sahen in beiden 40 konnten oft als sehr vertrauliche Missionen an- 
Reichsteilen die Zuerkennung des Clarissimates gesehen werden (s. Stroheker Germanentum 

für die primicerii und die ihnen rangmäßig fol- und Spätantike [1965] lOff.). 

genden decemprimi vor — übrigens bei Immuni- So wurden die p. und d. mit der Einziehung 
tät von den senatoriis functionibus. Infolge die- von Rekruten beauftragt, die sie zu den Haupt- 

ser allmählichen Aufwertung der p. und d. ist es quartieren zu geleiten hatten (Cod. Theod. VII 

verständlich, daß es oft einen hartnäckigen 22, 2. 18, 10. Pap. Abinn. 1); sie übten auch Ver- 

Kampf um die freiwerdenden Plätze gab. Erhiel- kehrs- und Zollkontrollen aus, die für die Sicher¬ 
ten einerseits verdiente Soldaten und Unteroffi- heit des Reiches erforderlich schienen (Cod. Theod. 

ziere, im 4. Jhdt. aber auch die cornicularii und VII 16, 3: Überwachung des Exportes in die Bar- 

numerarii ziviler Würdenträger (J o n e s II 592f.), 50 barenländer im Hinblick auf Konterbande). Häu- 
die Möglichkeit, den kaiserlichen Purpur zu be- fig wurden sie für die Gewährleistung der äußeren 

rühren (die Redewendung saeram purpuram ado- und vor allem der inneren Sekurität des Impo- 

rare pervenire [s. Not. dign. or. 39, 37. 40, 38. riums eingesetzt. So wurde eine Gruppe von Tri- 

41, 41. 42, 45] bedeutet unter Hinweis auf ein bunen und p. im J. 359 damit beauftragt, Not¬ 
maßgebliches Ehrenvorrecht die Aufnahme in die befestigungen auf dem rechten Euphratufer vor- 

Gruppe der p. und d.), so kam es andererseits zubereiten (Ammian. Marc. XVIII 7, 6. Vgl. 

meist auf Herkunft und Fürsprache von potentes Jones II 637). Oft hatten die p. oder d. Verhaf- 

an. Wer durch bloße Fürsprache in eines der vor- tungen durchzuführen (Cod. Theod. IX 27, 3. Am¬ 
nehmen Corps gelangte, hatte allerdings höhere mian. Marc. XIV 7, 12. XV 3, 10). Natürlich 

Sporteln an die seniores des Corps zu zahlen als 60 haben manche Unteroffiziere auch erst nach er- 
der von der Pike auf Dienende (Cod. Theod. VI folgreicher Durchführung solcher Aufgaben den 

24, 3). Für die unterschiedliche Herkunft der p. Status eines p. oder d. erreicht. Anschaulich zeigt 

und d. mögen verschiedenartige Erwägungen aus- dies der Papyrus Abinn. (1) an der Laufbahn des 

schlaggebend gewesen sein; vielleicht hielten es Flavius Abinnaeus, der bereits 33 Jahre lang 

die Kaiser zeitweilig für möglich, daß die Bil- Dienst in einer in Diospolis (Thebals) stationier- 

dung dieser Elite durch den Wettbewerb der un- ten Vexillation der Sagittarii Parthi getan hatte, 

terschiedlichen Kategorien erleichtert würde. Es als er von seinem comes zur Überwachung eines 

war in vielen Fällen ratsam, bewährten langge- Transportes gefangener Blemmyer nach Konstan- 
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tinopel gesandt wurde. Constantius II. bestimmte 
den erfolgreichen ducenarius zum p. d. Für Abin- 
naeus war der Protektorat aber nur ein Durch¬ 
gangsstadium: Einige Jahre später wurde er 
Praefect einer ala in Dionysia (vgl. E. Babut 
Rev. hist. CXVI [1914] 229). So ist Abinnaeus 
einerseits ein typisches Beispiel dafür, daß ein 
Soldat oft erst nach langen Dienstjahren und 
besonderer Bewährung (Cod. Theod. VI 24, 3: 
post emensum laborem) in den Protektorat über¬ 
nommen wurde — andererseits ein Beweis dafür, 
wie diese Institution auch in der Mitte des 

4. Jhdts. noch Vorbereitungsstufe für den Trup¬ 
penoffizier ist. Andere p. und d., vor allem na¬ 
türlich diejenigen, die schon in jungen Jahren 
avancierten, haben eine viel glänzendere Karriere 
aufzuweisen. Vor allem ist das für die d. deutlich. 
Ein p. d, rückte (normalerweise nach dem Dienst¬ 
alter) unter die decemprimi seiner schola auf, die 
er als primicerius leitete, falls er es nicht bis 
zum comes domesticorum brachte, der u. U. meh¬ 
rere scholae (normalenveise wohl zwei) komman¬ 
dierte (Cod. Theod. VI 24. 25. Not. dign. or. XV. 
occ. XIII. Jones II 636ff. Die wechselnde Zahl 
der scholae ist ein Problem für sich. S. Jones 
III 196). Besonders das comes d.-Amt war nun 
aber Sprungbrett für die höchsten Kommandeurs¬ 
stellen. Eine Reihe von Trägern dieses Amtes hat 
es bis zum magister militum oder gar zum Magi¬ 
ster ulriusque militiae (Arbogast, Barbatio, Boni¬ 
fatius, Castinus, Dagalaif, Stilicho usw. Vgl. 
unten die Liste der comites domesticorum) ge¬ 
bracht. Einzelne höhere Offiziere scheinen das 
comes d.-Amt aber niemals ausgeübt, sondern 
den Titel nur ehrenhalber erhalten zu haben (so 
Bonifatius, der erst comes Africae, dann comes d. 
wurde, jedoch die afrikanische Befehlshaberstelle 
behielt, bis er das magisterium militum erreichte. 

5. D i e s n e r Kirche und Staat im spätrömischen 
Reich 19642, lOOff.). 

Normalerweise sind auch im 4. Jhdt. die mit 
der Institution der p. und d. verbundenen Kar¬ 
rieren ziemlich langsam verlaufen. Aelianus, der 
um 350 p. gewesen war, begegnet 359 als comes; 
Vitalian, den Iovian 363 unter die d. aufgenom¬ 
men hatte, ist 383 (spätestens) comes rei milita- 
ris in Illyrien (Jones II 639). Besonders 
schnelle Karrieren dürften meist mit einem ent¬ 
sprechenden politischen Engagement des betref¬ 
fenden p. oder d. verbunden gewesen sein. So hat 
sich Dagalaif(us), den Iulian 361 zum comes d. 
machte (Ammian. Marc. XXI 8, 1), militärisch 
häufig ausgezeichnet, ist aber auch bei verschiede¬ 
nen Kaiserwahlen ausschlaggebend gewesen (Am¬ 
mian. Marc. XXV 5, 2). Valentinian I. dankte ihm 
für seine Unterstützung, indem er ihn mit dem 
ord. Konsulat für 366 auszeichnete und ihn zum 
magister equitum ernannte (Ammian. Marc. XXVI 
9, 1. Chron. min. III 523. Cod. Theod. VII 20, 9. 
S. S e e c k o. Bd. III S. 1983—84. S t r o h e k e r 
Germanentum und Spätantike [1965] 11). Allo¬ 
bich, der unter Honorius comes d. war, stiftete im 
J.409 gemeinsam mit dem Praetorianerpraefecten 
Iovius eine Militärrevolte zum Sturze des mächti¬ 
gen magister officiorum Olympius an (Zos. V 45 
—48. Seeck Regesten 125). Naeh dem Gelin¬ 
gen des Planes wurde er zum magister equitum 
praesentalis erhoben (Zos. V 48, 1) und konnte 
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vorübergehend den Einfluß der Germanen am 
ravennatischen Hof vermehren. — Jeder Fall lag 
natürlich anders; der schon erwähnte Bonifatius 
beispielsweise kämpfte als comes Atricae für die 
legitime theodosianisch-valentinianische Dynastie 
gegen den Usurpator Iohannes. Galla Plaeidia 
erkannte ihm dafür den comes domeslicorum- 
Titel zu, eine nach Lage der Dinge vielleicht zu 
geringfügige Belohnung, so daß Bonifatius sich 
427—428, durch Intrigen des Heermeisters Felix 
gedrängt, gegen die Zentralregierung stellte. 
Nach einer akuten Bürgerkriegsphase, die das 
spätrömische Afrika für die Vandaleninvasion ge¬ 
wissermaßen sturmreif machte, söhnte sich Boni¬ 
fatius wieder mit Ravenna aus und brachte es 
dann (432) selbst noch zum magister militum 
praesentalis (D i e s n e r Kirche und Staat lOOff.). 

Die Rolle der p. und d. und vor allem der 
comites d. erscheint von hier aus als recht beacht¬ 
lich. Trotzdem bleibt (trotz der sorgfältigen Er¬ 
örterungen B a b u t s) vieles im Hinblick beson¬ 
ders auf das Institutionelle und Organisatorische 
im Dunkeln. Nach den dürftigen Hinweisen der 
Not. dign. (or. XV. occ. XIII) und der anderen 
Quellen zu urteilen, dürften die comites trotz der 
vielen ihnen zufallenden Funktionen kein eigent¬ 
liches officium gehabt haben; da sie die Stamm¬ 
rolle der d. (nach Babut auch der p.) zu führen 
hatten und daher starken Einfluß auf Einschrei- 
1 bungen, Avancements und Absetzungen ausübten, 
muß ihnen immerhin irgendein Büro zur Ver¬ 
fügung gestanden haben (s. E. B a b u t Rev. hist. 
CXVI [1914] 252). Es paßt in das oben gezeich¬ 
nete Bild von der militärischen und politischen 
Wirksamkeit der comites hinein, daß sie über 
viele heikle Fragen, vor allem in der Personal¬ 
politik der ihnen unterstehenden scholae, selbst 
zu entscheiden hatten (Babut meint a. 0., an 
Hand von Cod. Theod. XVI 5, 42, daß jeder ,offi- 
i cier subalterne“ im Büro über ein ,dossier indivi- 
duel“ verfügte, in dem seine Karriere bis in die 
persönliche Sphäre hinein charakterisiert war; 
natürlich wurde auch seine religiöse Einstellung 
verzeichnet). 

Gegen Ende des 4. Jhdts. muß eine rückläufige 
Entwicklung der p. und d. eingetreten sein, die 
mit der Schwächung des gesamten römischen 
Militärwesens im Gefolge der Niederlage von 
Adrianopel Zusammenhängen dürfte. So wird in 
I einer an den comes d. Addaeus gerichteten Kon¬ 
stitution (Cod. Theod. VI 24, 5 von 392 oder 393) 
festgestellt, daß viele in den Matrikeln stehende 
d. niemals Dienst geleistet haben. Da sie offenbar 
nur auf ein automatisches Avancement warteten, 
sollten sie aus den Matrikeln gestrichen werden. 
Bemühten sie sich innerhalb von 2 Jahren um die 
Wiederaufnahme, so wurden die bisherigen 
Dienstjahre jedoch angerechnet. Eine ähnliche 
Bestimmung erließen Theodosius’ Söhne 395 im 
) Hinblick auf die p. (Cod. Theod. VI 24, 6). Trotz¬ 
dem ließ sich die mangelnde Dienstfreudigkeit 
der p. und d. offenbar nicht wirksam bekämpfen. 
Daß man ihnen mit den schon zitierten Gesetzen 
von 414 und 416 (Cod. Thod. VI 24, 7. 8; vgl. 9. 
10. VI 25, 1) nach Erreichung des Decemprimats 
trotzdem die senatorische Würde (ohne entspre¬ 
chende Belastung) garantierte, mag daran liegen, 
daß die Kaiser in diesen Jahrzehnten des Ver- 
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falles und der verschärften Bedrohungen durch zumindest nicht immer klar von den domestici 

die Völkerwanderung immer verzweifelter nach ziviler Beamter oder gar hochgestellter Privat¬ 
neuen Stützen ihrer Herrschaft suchten. Die bloße leute abheben kann (dazu Seeck o. Bd. V 

Verleihung der senatorischen Würde und des S. 1296—1299. E. Babut CXVI [1914] 225 

Clarissimates kostete den Staat außerdem nichts, .—293, bes. 270ff.); der Begriff schillert in man- 

crscheint jedoch als ungerechtfertigte Bevor- c hen Fällen, und der Terminus domesticus war 

zugung; typischerweise ging das stärker ange- daher beispielsweise auch geeignet, um gewisse 

schlagene Westreich mit dieser Privilegierung führende ministeriales der Völkerwanderungs- 

dem Ostreich voran. Staaten zu kennzeichnen (D i e s n e r Comes, do- 

Zu Beginn des 5. Jhdts., spätestens wohl naeh 10 mesticus, ministerpalis] im Vandalenreich,Forsch. 
Stilichos Sturz (408), wurden die bisher den ma- u. Fortschr. 1966). Die Bedeutung der p. und p. d. 

gistri militum unterstellten p. mit den palatini- wird man, besonders für das 4. und die Anfänge 

sehen Scholen (dazu S e e c k o. Bd. IIA S. 621 — des 5. Jhdts., nicht zu gering ansetzen dürfen. 

624) verschmolzen und dem magister officiorum Sogar die Kaiser waren damals in vielfacher Hin¬ 
unterstellt. Die d. oder p. d. (wie sie meist hei- sicht auf die Zuverlässigkeit und die Fähigkeiten 

ßen) hingegen blieben, in berittene und unberit- der p. d. angewiesen und haben sich auch deshalb 

tene scholae unterteilt, unter dem Kommando im besonderen Maße um das Wohlergehen dieser 

der comites d. (Das Amt des comes d, equitum bevorzugten Kategorien gekümmert; allerdings 

taucht damals beispielsweise auf: Attalus über- erreichte die Privilegierung offenkundig erst ihren 

trug es Ende 409 dem Goten Athaull, Sozom. 20 Höhepunkt, nachdem die Institution ihre Akme 
IX 8. Im übrigen s. Stein I 366. Jones III überschritten hatte. Anders gesagt, die sich im- 

196, 64). In den letzten Jahren Theodosius' II. mer stärker bemerkbar machende Privilegierung 

wurden nochmals Strafbestimmungen für lang- hat die meisten p. d. korrumpiert, so daß sie im 

jährigen Absentismus der p. und d. eingeschärft späten 5. oder gar im 6. Jhdt. ihren Aufgaben 

(Cod. Iust. XII 17, 3), woraus wir ersehen, daß nicht mehr gewachsen waren. Der Charakter des 

es mit den Leibwachen-Formationen weiter ab- Protektorates mag aber auch deshalb zweifelhafte 

wärts gegangen sein muß. Für die Zeit Zenons Züge angenommen haben, weil der Titel eines 

hören wir, daß die schola palatina, in der die p. p. d. häufig sogar an verabschiedete Beamte, so an 

Dienst taten, zeitweilig dem magister officiorum Öm cornieularii der Praetorianerpraefecten, ver- 

entzogen und einem illustris comes p. unterstellt 30 liehen wurde (Cod. Theod. VIII 7, 8 von 365. 9 
worden ist (wohl bis auf Anastasios I. S. Stein von 366. S. E n s s 1 i n o. Bd. XXII A S. 2487 mit 

II 196. Er nimmt auch an, ebd. Exc. Q, daß Beli- -Hinweis au! Cod. Theod. 115, 11). 
sar diese für kurze Zeit von Iustinian wiederher- Genauere Erhebungen zu den behandelten 
gestellte comitiva p. innegehabt hat). Institutionen werden gewiß möglich sein, wenn 

Im übrigen dürften unter Iustinian noch man- die prosopographischen Materialien des 4. bis 
che p. d. als Truppenoffiziere gedient haben. Daß 6. Jhdts. einmal lückenloser aufgearbeitet sind, 
dies der bessere Teil des Gardekorps war, können Die folgende Liste der comites domesticorum 

wir der von Prokop, (aneed. 24, 24—26) berich- kann deshalb auch nicht vollständig sein, 

teten Episode entnehmen, daß der Kaiser Schwie¬ 
rigkeiten hatte, die übrigen p. und d., offenbar 40 D = Das Amt ist nur Durchgangsstufe, 
eine stattliche Anzahl, zu garnisonieren. Er drohte G = Sondcrfälle aus der Völkerwanderungszeit 
daher, sie in den Perserkrieg zu senden, woraufhin (dazu auch J. Sundwall Abhandlungen 

der größere Teil dieser Krieger sich bereit erklärte, zur Geschichte des ausgehenden Römertums, 

lieber für eine bestimmte Zeit auf seine Bezüge 1919). 

zu verzichten. Diese p. und p. d., die sich ihre 1. Addaeus (Cod. Theod. VT 24, 5): spätestens 

Stellen zumeist gekauft hatten, besaßen also mili- 392/93. D 

tärisch nicht mehr den geringsten Wert. 2. Allobich (Zosim. V 47—48): spätestens 

Im weströmischen Reich — bzw. im ostgoti- 408. D 

sehen Nachfolgestaat — haben sich die hier be- 3. Arbogast (vgl. W. Ensslin Klio XXIV 
trachteten Institutionen noch schneller überlebt. 50 [1931] 133): nach 378. D 

Aus Cassiod. (var. I 10) und Prokop, (aneed. 26, 4. Athaulf (Sozom. IX 8): 409. D 

27—28) läßt sich entnehmen, daß die scholares, 5, Barbatio (Ammian. Marc. XIV 11, 19): 

die p. und die d. von Theoderich I. mit Ruhe- nach 351. D 

gehältern ausgestattet und mithin aus dem akti- 6. Bonifatius (Augustin, ep. 220, 4): 425 (?). 
ven Dienst entfernt worden sind (s. J o n e s D 

II 640). Diese Formationen haben im neugestal- 7. Carpilio (Greg. Tur. II 8): vor 423. 

teten Militärwesen des ostgotischen Italiens keine 8. Castinus (Greg. Tur. II 9): vor 422. D 

Existenzberechtigung mehr gehabt, so daß bei- 9. Dagalaif (Ammian. Marc. XXI 8, 1; vgl. 

spielsweise auch der comes d.-Titel für ander- K. F. Stroheker Gemanentum und 

weitige Verwendung frei wurde (var. VIII12,8 zur 60 Spätantike 11): 361. D 
Auszeichnung eines beamteten Rechtsbeistandes). 10. Diocletian (Vita Numer. 13, 1. Zonar. XII 
II. Die vielfältige, in den Einzelheiten nicht 31): vor 284. D 

immer klar erkennbare Geschichte der p. d. macht 11. Latinus (Ammian. Marc. XIV10,8): 351 (?). 

eine abschließende Einschätzung schwer. Sogar 12. Lucilianus (Ammian. Marc. XIV 11 , 14: 

die Unterscheidung von p. und p. d. ist oft nicht quasi domesticorum comes). 

möglich, und innerhalb der als d. bezeichneten 13. Mallobaudes (Ammian. Marc. XXXI 10,6): 
Kategorie gibt es Schwankungen und Unter- 377 (Ensslin Klio XXIV [1931]). 

schiede. Das liegt auch daran, daß man die d. 14. Maurianus (Cod. Theod. XV 11 , 1 ): 414. 
rauly-Kroll-Zit-glcr Suppl. XI 36 
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15. Philoxenus (D e s s. 1308). Psellos. 

16. Pierius (Exc. Vales. II 53): vor 490. G Inhaltsübersicht: 

IV. Richomer (Ammian. Marc. XXXI 7, 4. Cod. I. Biographisches. 

Theod. VII 1, 13): 377 (Ensslin Klio II. Der Gelehrte. 

XXIV [1931]). D in. Ps. als Philosoph. 

18. Severus (Ammian. Marc. XXVII 8, 2). IV. Ps. als Historiograph. 

19. Sporacius (Cod. Iust. XII 17, 3): unter V. Die übrige schriftstellerische Tätigkeit 

Theodosius II. des Ps. 

20. Stilicho (D e s s. 1277/1278): vor 393. D VI. Ps. als Mensch. 

21. \ alentinianus (CIL VI 32003. J. Su n d -10 VII. Ausstrahlung und Einfluß des Ps. in der 

wall Weströmische Studien 166. 191. byzantinischen Zeit und später. 

219): vor 519 (eigentlich comes consistorii I Biographisches*) 

oo Theoderichs d. Gr.) G Michael Psellos ist im J. 1018 in der Nähe 

22. Zeno (V. Dan. o5, 6o). des Klosters Ta Nagoov in einem freundlichen 

» n- Vorort von Konstantinopel geboren, wie wir aus 

A- AJ i o 1 d i A confüct of ideas in the Late einem seiner Briefe erfahren (S a t h a s Mea. 

rtoman Jiimpire, 1952. D e r s. The conversion of Biß).. V 378f.; s. auch P.Joamiou Byz. Ztschr. 

Constantine and pagan Rome, 1948. F. Alt- XLIV [1951] 283—290). 

heim Die Soldatenkaiser, 1939. D e r s. Nie- Es handelt sich um das gleiche Kloster, in 
dsrg^ng der Alten Welt, 2 Bde., 1952 (bes. II 20das er später eingetreten ist (s. P. Joannou 
“643.). H. Dannenbauer Die Entstehung a. O.). Sein Taufname war Konstantinos. Als 

Europas, 2 Bde., 1959 1962. A. Degrassi Mönch erhielt er den Namen Michael, und mit 

I Fasti consolari dell’ Impero Romano, 1952. diesem ist er in die Geschichte eingegangen. Sein 

vvtt 5 s non n Fraefectus praetorio, o. Bd. Vater gehörte einer vornehmen Familie an, Ps. 
incno ' ”391—2502. D e r s. Theoderich d. Gr., hat jedoch als Kind den Wohlstand in seinem 

1959 2 passim. A. M o m i g 1 i a n o The conflict Familienmilieu nicht kennengelernt. Fr. H a 1 - 

between paganism and christianity in the fourth kin (Anal. Bolland. LV [1957] 404—107) ver- 

century, 1964. II.-G. Pflaum Les procurateurs tritt, gestützt auf eine Rede über die Wunder 

equestres sous le Haut-Empire romain, 1950. des Erzengels Michael (Ser. min. I 120—141), die 

E. Sander Art. Militärrecht, o. Suppl.-Bd. X 30 Ansicht, daß Ps. aus Nikomedeia stamme. Dieser 
S. 394—110. V. A. Sirago Galla Placidia e Ansicht schließt sich auch P. Maas an (Byz. 

la trasformazione politica delTOccidente, 1961. Ztschr. XXXVII [1937] 131), wenn er schreibt, 

J. Sund wall Weströmische Studien, 1915. ,die bithynischen Orts-und Flußnamen sprechen 

D e r s. Abhandlungen zur Geschichte des aus- zugunsten der Identifikationn des Ps. mit dem bei 

gehenden Römertums, 1919. [H.-J. Diesner.] Michael Attaleiates 296, 20 b genannten Mi X ax]X 

S. 1033 zum Art. Proxenos: ex N txofXTjöeictg*. 

10 a) Aitolischer Politiker der ersten Hälfte Es besteht nicht einmal ein Widerspruch zwi- 
des 2. Jhdts. v. Chr., Haupt einer faetio, deren sehen dem Zeugnis des Briefes des Ps., den wir 

Anhänger aus Hypata verbannt waren, denen aber oben erwähnt haben, und dem, was Attaleiates 

174 v. Chr. durch Eupolemos, princeps civitatis 40 schreibt (s. V. Grumel Titulature de metro¬ 
in Hypata, die Rückkehr zugesichert wurde. Kaum polites byzant., Memorial L. Petit, Bukarest 1948, 

hatten die Heimgekehrten, 80 angesehene Männer, 156f. und P. Gautier Rev. 6t. byzant. XXIV 

jedoch die Stadt betreten, als sie heimtückisch [1966] 161). Ps. hatte das Glück, daß sich seine 

überfallen und erschlagen wurden, Liv. XLI 25, 3 Mutter, die er selbst als tugendhaft und gebildet 

4. Als P. und Eupolemos ihre Auseinanderset- bezeichnet, besonders um seine Erziehung und 

zungdann einer römischen GesandtschaftinDelphi Ausbildung bekümmerte. Sehr früh begann er 

zur Schlichtung vortrugen, schien P. zu obsiegen; sich eine gründliche Bildung zu erwerben. Er 

doch wurde er wenige Tage später von seiner zeichnet sich sowohl in der Elementarschule als 

eigenen Gemahlin Orihobule vergiftet, die dafür auch in der höheren Schule und später als Student 

in die Verbannung gehen mußte, Liv. a. O. 6. 50 aus. Er war Schüler von Niketas Byzantios und 
P. M e I o n i Perseo e la fine della monarchia ma- Iohannes Mauropus (Sathas Mea. BißX. V 

cedone. Rom 1953, 142f. B. N i e s e Gesch. d. gr. S. XXXV). Die Ilias hat er sehr früh ,auswendig 

u. maked. Staaten seit d. Schl. b. Chaeronea III, gelernt 1 , ov xi;v eitonouav ästXwg eidcog, a/Uä xai 

Gotha 1903, 105f. P. ist oflenbar identisch mit ox^fxa y.ai xqotiov xai Xegiv xai fiexaxpogav evxai- 

dem gleichnamigen aitolischen Strategen des qov xai douoviar ovvdrjxrjg, wie er selbst berich- 

J. 183/2 v. Chr. aus Trichonion (C o 11 i t z - tet (S a t h a s Mea. Biß).. V 14). Bezeichnend für 

B e c h t e 1 Slg. d. gr. Dial.-Inschr. 2133), der auch seine Neigung zur Bildung sind einige Verse von 

m einem aitolischen Ehrenbeschluß für Eume- ihm in einem Gedicht f xtgog tos ßaaiXea 1 (Ser min. 

nes II. von 182 v. Chr. genannt wird (IG IX* 1, 1, ed. K u r t z - D r e x 1 I 49): Kuol. xoaxaie <pcoo- 

? J“: 2'-’ 29] = Syll.® 629, Z. 25). M e - 60 epoge oze<pr)q>6ge, / tuj.Tjua xai onovdao { ua xai ßiog 

1 o n i 142. G. Klaffenbach IG a. O. p. XLIV, Xoyoi. / // wv </ avxjvai xai jigoxoipetv e)jiiaag / aav- 
Z. 493. H. Gillischewski De Aetolorum xwv xaxexpgovrjaa xai eiXöuxjv / xewg xaxeivov 
praetoribus intra annos 221 et 168 a. Chr. n. xai xexgvuuevov ßiov, / xtovoig ouiXwv xai oowwv 
munere functis, Diss. Bin. 1896, 58. Von den bei- -—- 

den sich in Aitolien bekämpfenden Richtungen *) Vgl. auch Georg Misch Geschichte der 
hat P. zu der Rom näherstehenden gehört, Me- Autobiographie III 2 (1962) 760—830: ,Die 
1 o n l 143. Niese 105, 3. Gillischewski Bruchstücke einer Autobiographie des byzantini- 
a ' [Jürgen Deininger.] sehen Hofphilosophen Michael Psellos.* 
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I. Biographisches 

ßtßXoig fiövov. Selbstgefällig sind auch seine Worte nen Worten (ebd. I 138), vvv ovxe ’Aöijrcu, ome 

in seiner Grabrede auf den ,Magister* der Schule N ixo/xqdeia, ovxe ß ngog Aiyv.xuo AXidürdyria. 

des Heiligen Petrus (Sathas a. O. 87). Sein ovte d’oivtxrj, ovxe ußv exaxega ’Bwurj fj re xiqwxxj 
Lehrer habe ihm größeren Agcoza xiaidevoewg 1 ein- xat fjrrcov xai rj tax' ixelvxjv xai xgetxxcov, ovz 1 

geflößt und ihn zum ,grjxogixrjg xä ngwxa titjX.wxxjv 1 SXXx] xtg noXewv int xivi xwv Xdywv oefivvvexai 

gemacht. An anderer Stelle, wo er sich mit einem xavvv, d).)d xai ai xovoixideg epXeßeg xai ai 

Freund vergleicht, dem er eine Lobrede hält, be- yzi' exelvag xai ägyvgixideg, xai ei xiveg aXXai xfjg 

richtet er uns (ebd. 89), beide seien sie yagievxei äxi/xoxegag xovxcov v).xjg, epxieepgayuevai tZvpjzaaai 

gewesen und hätten erfreut mit ihren xdXXiaxa xaat xe&eavxat. Ps. bewundert die Weisheit der 

rj&T] xai naibevftaxa. Ihre anderen Mitschüler hät- 10 zeitgenössischen Gelehrten nicht, während er die 
ten sich bemüht, ,ihr Haar möglichst lang wach- Araber besonders schätzt, die auf dem Gebiet der 

sen zu lassen*, während sie beide mit ,der Sprache* Wissenschaften einen wahren Gipfel der Weisheit 

Staat gemacht und das Übermaß ,bei den Studien* erreicht haben. Zu seiner Zeit werden die Lehrer 

gezeigt hätten, ohne aber ihre äußere Erscheinung in Byzanz nicht vom Staat unterstützt, sie unter- 
zu vernachlässigen. Aus finanziellen Gründen ist richten privat und leben in schwierigen Verhält- 

Ps. gezwungen, Sich dem öffentlichen Dienst zu zu- nissen. Ps. ist gezwungen zu arbeiten, um sich 

wenden und einen Verwaltungsposten fern von die erforderlichen Mittel zur Fortführung seines 

Konstantinopel anzunehmen. Er wird im Alter Studiums zu beschaffen. Mitschüler des Ps., lern- 

von 16 Jahren Angestellter eines Steuerpächters begierig und ehrgeizig, interessiert und orientiert 

(Sathas a. O. V, XXXIII). Als sich jedoch 20 auf Gebieten, auf denen er noch nicht unterricb- 
nach einiger Zeit seine familiären Verpflichtun- tet war, übernehmen es, ihn in ihre Wissenschaf¬ 


gen mit dem lode seiner Schwester verringern, 
gelingt es ihm, nach Konstantinopel zurückzu¬ 
kehren, um sich aufs neue seiner Bildung zu 
widmen. 

Über den Zustand des Bildungswesens zur Zeit 
Basileios’ II. (976—1025) und seiner Nachfolger 
gibt Ps. selbst uns bemerkenswerte Auskünfte in 
seiner Xgm’oygatpia (Chron. Renauld I 33): Bga- 
Xei; ydg 6 xrjvtxavxa xgdvog Xoyiov; nagexgeipe xai 
xovxovg pexQt xätv ’AgtoxoxeXixwr eaxtjxoxag xgodv- 
qwv xal xd nXaxcovixd fiövov dnoorouaxtgovxag 
ai’fißoXa, fxrjSkv de xwv xexgvpijievwv eidoxag, 
oaa oi dvbneg negi xrjv SiaXexuxtjv xj xßv dbro- 
Setxuxijv eaxovSäxaaiv . . . Kai rjv ögäv xd ßaai- 
Xeiov a X ijpa uev xptXoooxpov mgixetufvor. r/v de 
ngooameiov xd xiäv xai ngoosioirjaig, aXX J ovx dXt)- 
Oetag ßaaavog xai egexaatg. ,Jene Epoche hatte 
keine bedeutenden Gelehrten aufzuweisen, und 
diejenigen, die es gab, gelangten nicht weiter als 
zu den Anfängen der Theorien des Aristoteles. 
Sie konnten lediglich die Symbole Platons aus¬ 
wendig, ohne irgend etwas Tieferes zu wissen, ja 
nicht einmal so viel wie jene, die auf dem Gebiet 
der Dialektik oder der Apodeiktik Studien unter¬ 
nommen hatten. Da sie also nicht imstande waren, 
mit Sicherheit zu urteilen, gingen sie bei der 
Interpretation der erwähnten Philosophen fehl. 
So wurden Fragen aus dem Gebiet unserer Reli¬ 
gion zur Lösung vorgelegt, aber die meisten Pro¬ 
bleme, die Aporien verursachten, blieben ungelöst. 
In gewisser Weise untersuchten sie gleichzeitig 
ein Thema der Enthaltsamkeit und der Empfäng¬ 
nis, der Jungfräulichkeit und der Geburt und 
gelangten so zur Erforschung der übernatürlichen 
Fragen. Und man sah, wie der Staat ein philoso¬ 
phisches Aussehen annahm, aber wie alles Maske 
und Heuchelei war und nicht Suchen und Prüfen.* 
An anderer Stelle (Chron. I 135) verzeichnet er, 
er habe das Wissen, die Philosophie gefunden, 
wie sie bei den Berufsphilosophen im Sterben 
lag, und er habe sie später, nach seiner eigenen 
Ausbildung, wieder zum Leben erweckt, und 
zwar, wie er uns sagt, ohne würdige Lehrer ge¬ 
funden und ohne in oder außerhalb von Griechen¬ 
land irgendwelche Elemente von Weisheit ange¬ 
troffen zu haben, wenngleich er sehr gesucht habe. 
Zu der Zeit, da Ps. ins reife Alter tritt, nach sei¬ 


ten einzuführen, wohingegen er es bereitwillig 
übernimmt, ihnen seine Kenntnisse und sein Wis¬ 
sen auf solchen Gebieten weiterzugeben, auf denen 
er sich qualifiziert fühlt. Diese Mitschüler erwie¬ 
sen sich später als hervorragende Vertreter der 
Wissenschaft oder anderer Berufe. Der Erwäh¬ 
nung bedürfen der spätere Kaiser Konstantinos 
Dukas (1059—1067), Iohannes Mauropus, ein be¬ 
deutender Lehrer der Rhetorik und später Metro¬ 
polit von Euchaita, Niketas Byzantios, späterer 
■Universitätslehrer, der nachmalige Kanzler, Se¬ 
natspräsident und ökumenische Patriarch Kon¬ 
stantinos Leichudes (1059—1063) sowie der Rechts¬ 
gelehrte Iohannes Xiphilinos, der später (1064— 
1075) ebenfalls ökumenischer Patriarch wurde. 
Aber sehr rasch ließ Ps. mit seinem vielfältigen 
Wissen und seiner unbegrenzten schriftstelleri¬ 
schen Tätigkeit sie alle hinter sich. Im einzelnen 
hatte seine Laufbahn folgende Stationen: Eine 
Zeitlang war er als Advokat tätig, er war ferner 
Richter in Philadelpheia, wo er jedoch nicht lange 
blieb. Später gelang es seinem alten Mitschüler, 
dem damaligen Minister Konstantinos Leichudes, 
ihm die Stelle des kaiserlichen Untersekretärs zu 
verschaffen. Daneben ist Ps. Advokat und verhei¬ 
ratet sich. Binnen kurzem wird er eine bedeutende 
Persönlichkeit des politischen und gesellschaft¬ 
lichen Lebens. Während der Regierungszeit Kon¬ 
stantinos' IX. Monomachos (1042—1055), als auf 
Ps. eigenes Betreiben sowohl wie mit Unterstüt¬ 
zung seines Freundes und Lehrers Iohannes Mau¬ 
ropus das Hochschulwesen in Konstantinopel re¬ 
organisiert wird, übernimmt er die Leitung des 
Bvfxräoior, wir würden sagen: der philosophischen 
Fakultät, mit dem Titel des vxegxi/xog xai vxaxog 
xwv ipiXoobqpwv. Auf diesem Posten bleibt er neun 
Jahre, ohne aber seine Stelle am Hof aufzugeben. 
Sein alter Mitschüler Iohannes Xiphilinos verwal¬ 
tet das /UdaaxaXeiov xwv roucov, d. h. die juristi¬ 
sche Fakultät, die Konstantinos IX. Monomachos 
gegründet hatte in dem Bestreben, die Beamten¬ 
schaft der Verwaltung durch besser vorgebildetes 
Personal zu verstärken. Während seiner Amtszeit 
an dieser führenden Stelle im Bildungswesen ent¬ 
faltet Ps. eine glänzende Tätigkeit. Er entwickelt 
sich zu einem hervorragenden Lehrer der Epoche. 
Für ihn haben die Weisheit und die Literatur des 
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alten Griechenlands keine Geheimnisse. Er ist ein 
feinfühliger Lehrer, der die Kunst der Rede be¬ 
herrscht; als Anhänger der neuplatonischen Leh¬ 
ren vertritt er im Bereich des philosophischen 
Denkens mit besonderem Nachdruck die Philo¬ 
sophie Platons und trägt so zu einem gewissen Zu¬ 
rücktreten der aristotelischen Philosophie bei, die 
doch so eng mit den Anschauungen der byzantini¬ 
schen Kirche verbunden war. Es ist daher nicht 
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’&eQfiotaro;, rovro ovv fzoi jiqwtov äepoQ/uij (piXiag 
jzgog exelvov iyeyovei xal olxuorrjzog. Diese Gaben 
verschafften Ps. politische Ämter und Ansehen. 
Es ist bekannt, daß der vjiatog rwv ipt/Moorpmv an 
der Gesandtschaft teilnahm, die Konstantinos Mo¬ 
nomachos zum Patriarchen Michael Kerullarios 
schickte, um ihn nach der Verhängung des Kir¬ 
chenbannes durch Kardinal Humbert und dem 
darauffolgenden Volksaufstand zu besänftigen. 


erstaunlich, daß viele Fremde aus dem Orient wie 10 Ps. war inzwischen sowohl nowroaorixpfjng, 

. . .i _rvi__T7*_ j.. i* ^ . 


aus dem Okzident nach Konstantinopel kommen, 
um seine Vorlesungen zu besuchen. 

Ps. pflegte sowohl die Rhetorik als auch die 
Philosophie. Er sagt uns darüber (Chron. I 135): 
IIcqi övo yäg ravra ecmovdaxcbg, grjzogixoZg f<ev 
/■dyoig riß' yXwrzav jtlaoao&ai cigög eimomeiav xal 
tpdoaoipii} xaßäpat w vovv . . , cptXoooqn'ag et’xö- 
H'iß', xal rov ovXXoyißeo&at ixavcög eyrnv, rj dvenihv 
xal ä/xeacog ij ex rwv /aerexeira xal navzobomöjg, 


ßtozäo/rjg als auch xagaövvaorevcav rät ßaaiXel ge¬ 
worden. Aber auch seine politische Macht w T ar 
nicht unbedeutend. Es bot sich ihm die Gelegen¬ 
heit, einen Kaiser auf den Thron zu erheben (dies 
ist der Fall bei Konstantinos X. Dukas, 1059), 
aber auch einen anderen abzusetzen (wie dies mit 
Romanos IV. Diogenes geschah, 1071). Doch kam 
auch der Augenblick, wo er all seine Macht ver¬ 
lor. Zur Regierungszeit Konstantinos’ IX. wird 


zwr re (pvatxcöv Xöywv f/xjjdprjv xal xgdg ri/r xow- 20 während des Kampfes, der seitens des Militärs 


njv <piXooo<piav Sia rfjg ßeazjg Arenregovutjv yvw- 
aecog. ,Denn zwei Dinge habe ich mir angelegen 
sein lassen, meine Sprache durch das Studium der 
Rhetorik gehörig zu bilden und meinen Geist zu 
klären durch die Philosophie. Innerhalb kurzer 
Zeit bin ich mit den Problemen der Rhetorik ins 
Reine gekommen, so daß ich bei meinen Syllogis¬ 
men in der Lage bin, die grundlegendsten von 
ihnen zu erkennen und die Haupt- wie die Ne- 

1--l.X. -1_ T» • 1 ^ 


gegen die Minister des Kaisers geführt wird, in 
erster Linie Ps. angegriffen, der zum Gegenan¬ 
griff übergeht. Die Verhältnisse führen zum Rück¬ 
tritt von Konstantinos Leichudes. Gemeinsam mit 
anderen tritt auch Ps. zurück. Er gibt seinen 
Ministerposten wie auch sein Lehramt auf. Nach 
wiederholten Aufforderungen seines Freundes 
Iohannes Xiphilinos, der ebenfalls entfernt wor¬ 
den war und der im Olympos-Kloster in Bithy- 


benpunkte zu ihnen in Beziehung zu setzen, und 30 nien Zuflucht gefunden hatte, zieht sich auch 


in keinem Falle vor der Wissenschaft zurück¬ 
schrecke wie ein kleiner Schulbub, sondern auch 
selbst etwas zu den Einzelthemen beitragen 
kann. Auf diese Weise habe ich, indem ich 
der Philosophie anhing und die Fähigkeit be¬ 
saß, zu Schlußfolgerungen zu gelangen, entweder 
durch ein Absteigen vom Höheren zu den un¬ 
mittelbaren Folgen oder durch ein Aufsteigen 
von den Folgen zu den Ursachen auf unter- 


Ps. vorübergehend in das gleiche Kloster zurück 
(1054). Kurze Zeit später wird er jedoch auf Be¬ 
treiben der Kaiserin Theodora zurückberufen, und 
von da an wächst sein politischer Einfluß in höch¬ 
stem Maße. Zur Zeit Michaels VI. (1056—1057) 
ist er in der Lage, außerordentlich wichtige Ver¬ 
handlungen mit dem aufständischen Isaakios 
Komnenos zu übernehmen und dessen Unterwer¬ 
fung zu erreichen. Und als dieser Kaiser wird 


schiedlichen Wegen, die Naturwissenschaft stu-40 (1057), besitzt Ps. nach wie vor großes Ansehen. 


diert, und mit der Hilfe der Mittlerwissenschaft, 
d. h. der Mathematik, bin ich zur primären Philo¬ 
sophie, d. h. den philosophischen Prinzipien em- 
porgestiegend Ps. war jedoch auch auf jedem an¬ 
deren Gebiet des Wissens und der Bildung außer¬ 
ordentlich beschlagen. Er war bewundersw r ert 
unterrichtet über alle wissenschaftlichen Leistun¬ 
gen seiner Zeit: Theologie, Recht, Geschichte, 
Geographie, Philosophie, Ethik, Rhetorik, Archäo- 


Damals unternimmt er es auch, die Absetzung des 
Patriarchen Michael Kerullarios (1058) zu recht- 
fertigen, der gegen den Kaiser opponiert hatte. 
Ps. wird sogar der Anlaß dafür, daß Romanos IV. 
Diogenes (1068—1071) den Thron verliert und 
des Ps. Schützling Michael VII. Dukas sein Nach¬ 
folger wird (1071—1078). Denn unzufrieden mit 
Romanos organisiert Ps. eine Verschwörung ge¬ 
gen diesen und zugunsten Michaels, seines alten 


logie, Physik, Chemie, Mathematik, Geometrie, 50 Schülers. Doch behält er seine Autorität am Hofe 


Medizin, Meteorologie, Naturkunde und Land¬ 
wirtschaft. Besonders erstaunlich war bei ihm die 
Tatsache, daß seine Kenntnisse, die aus diesen so 
verschiedenen Gebieten stammten, in so vollkom¬ 
mener Form in Erscheinung traten, da er mit 
einem einzigartigen Talent der Redekunst und 
Ausdrucksfähigkeit begabt war. Er selbst rühmt 
sich dieser Begabung (ebd. I 139). Diese seine 
rednerische Gewandtheit, seine Beredsamkeit ist 


nicht mehr lange. Denn Michael VH. entfernt 
ihn schließlich und bevorzugt den Nikephoritses 
als Kanzler. In der Folgezeit ist Ps. gezwungen, 
in Verborgenheit und Zurückgezogenheit zu leben. 

Hinsichtlich des Todesjahres des Ps. sind die 
Ansichten der Forscher geteilt. In älterer Zeit war 
das Jahr 1078 als Todesjahr angesehen worden 
iG. Schlumberger L’epopee bvzant. III 
830 Anm. = griech. Übersetzung iil 945. 2, 


es auch, die beim Umgang mit den Mächtigen des 60 P. Bezobrazov Psellos 122, Rhodius 


Tages eine entscheidende Hilfe für ihn darstellt 
und die ihn zu immer neuen Erfolgen führt. Sie 
hat ihm auch im Zeitpunkt seiner Bekanntschaft 
mit Konstantinos IX. Monomachos geholfen. Er 
selber schreibt in bezug auf diese Ereignisse fol¬ 
gendes (ebd. II 141): "Hvdovv pev rrjvixavra exi 
rovg Xoyovg iyo\ xai fie i) yXdtzza fjtäXXov rj ro yevog 
exTjgvrre, Xerycov de eoaarfjg exeivog einen ztg äXXog 


Beiträge. H. S e g e r Byz. Ztschr. II [1893] 151). 
Die gleiche Ansicht vertrat auch Krumbacher 
(Geseh. d. bvzant. Litt. 2 434). Und dies, obgleich 
inzwischen A. Sonny (Das Todesjahr, Byz. 
Ztschr. III [1894] 6025.) die These aufgestellt 
hatte. Ps. sei zu Ende des J. 1096 oder zu Beginn 
des J. 1097 gestorben. Er stützte diese Ansicht 
auf die Tatsache, daß der Prolog der ,Dioptra‘ 
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des Philippos Monotropos von Ps. stammt und und daß er alle griechischen wie auch die ,barbari- 

daß die Abfassung dieses Werkes in die Zeit sehen 1 Bücher studiert hat. Er war den christ- 

zwischen Weihnachten 1096 und Ostern 1097 an- liehen Dogmen gegenüber nicht gleichgültig, 

gesetzt wird. Krumbacher (a. O. 434) be- wo immer sie ihm begegneten. So sagt er (ebd. 

merkt hierzu: ,Vielleicht aber läßt sich das Rät- V 58), Jhjoavgoi otxptag AvexXemrm xal ß<iihj 

sei durch die Annahme lösen, daß Philippos den doy/uärwv xal vorjfiärcov xaXXrj. Überhaupt nicht 

Plan zu seinem Werke viel früher entworfen und gleichgültig aber ist ihm die frvQadev aoepla. 

den Psellos, der ja, wie wir aus seinen Briefen Er meint damit die antike Literatur, Geschichte 

wissen, für alle möglichen Nöte dienstbereit war, und Poesie. Er hat mit Eifer Demosthenes, Iso- 

um einen Einführungsbrief ersucht, einen solchen lOkrates, Aristeides, Thukydides, Platon, Plutarch, 
auch erhalten, dann aber das Werk aus unbekann- Lysias usw. gelesen. Weil er Lehrer ist, hat er Ge- 

ten Gründen erst später völlig ausgearbeitet und legenheit, auch über Menandros, Archilochos, Or- 

veröffentlicht habe. Ähnliche Aufschiebungen wer- pheus und Musaios wie auch über Sappho und 

den ja noch in unserer literarisch viel schneller Theano, die Schülerin des Pythagoras, und über 

lebenden^ Zeit beobachtet. Die Identität des Psel- andere mehr, vor allem aber über Homer zu spre- 

ios mit dem erwähnten Michael von Nikomedeia eben. Ihn interessiert auch die Sprache und die 

ist so einleuchtend, daß man wohl entweder zu Terminologie der antiken Texte, wie auch die 

dieser oder einer ähnlichen Erklärung greifen pragmatischen Themen, womit diese Werke in 

oder die Autorschaft des Psellos für den Prolog Berührung kommen. Er vertieft sich auch in die 

zur Dioptra überhaupt in Abrede stellen muß.* 20 Rechtswissenschaft und die diesbezügliche Ter- 
Von den I orschem, die an der von Sonny ver- minologie, wie auch in die Geographie. Er erklärt 

tretenen Chronologie festhalten, ohne stets Argu- mit der allegorischen Methode auch die antike 

mente beizubringen oder die Frage zu erörtern, Mythologie. Aus der unendlichen Weisheit des Ps. 

seien erwähnt: A. M e n t z Beiträge 23, G. R e d 1 ging, nach einer Bemerkung von E. Renauld 

Byzantion IV [1927] 198 und Byz. Ztschr. XXIX (Chron. I Intr. XXIII) das reichste Werk hervor, 

Praechter ebd. XXXI das vielseitigste und zugleich originellste von all 

[1931] 8, Fr. D r e x 1 ebd. XLII [1943] 293, den vielen, die die byzantinische Welt seit der 

B. Ta tak is Philos. 161 und Oeuaza 167, Zeit des Photios zierten. Bewunderungswürdig 

G. Moravcsik Byzantinoturcica 2 I 437 und ist tatsächlich der Reichtum der schriftstelleri- 

H. -G. Beck, in H. Hunger, O. Stegmül -30 sehen Produktion des Ps. Unzählig sind seine 

1 e r u. a. Gesch. d. Textüberlieferung der antiken rein wissenschaftlichen Werke, die in Prosa oder 

u. mittelalt. Lit. I 600. (Die beiden letzten hatten in Versen geschrieben sind. In ihnen bearbeitet 

kurz zuvor, Byzantinoturcica 1 I 266 bzw. Beck Ps. viele wissenschaftliche und philosophische 

Kirche und theol. Literatur 539, 1078 als Todes- Themen. Aber er schrieb auch Epigramme und 

jahr angenommen.) Einige andere Forscher ver- Satiren, Enkomien und Kommentare, Lexika und 

treten trotz der vorgebrachten Widersprüche etymologische Studien, wie auch physikalische, 

nach wie vor als Todesjahr das J. 1078. (Von metaphysische,musikwissenschaftliche,geometri- 

ihnen erwähne ich: Chr. Z e r v o s Un philosophe sehe, mathematische, astronomische, politische, 

74, E. R e n a u 1 d Chron. I Intr. XVI, R. C a n - topographische, grammatische rhetorische, theo- 

tarella Poeti bizantini II [1948] 190 sowie 40logiscle,moralische,medizinische,dämonologische, 
L. Breh ier Le Monde bvzant. III 328. Hinzu- juristische usw. Untersuchungen. 

zufügen ist, daß neuerdings D. I. P o 1 e m i s Im umfangreichen Gesamtwerk des P. nehmen 
Byz. Ztschr. LVIIf [ 1965] 73—75 die Meinung sieben Leichenreden eine besondere Stelle ein, die 

vertreten hat, man könne mit großer Wahrschein- er bedeutenden Personen seiner Zeit widmete: 

lichkeit annehmen, daß Ps. kurz nach dem Ok- Konstantinos Leichudes, Iohannes Xiphilinos und 

tober 1081 gestorben sei, während P. Gautier Michael Kerullarios, der Mutter Theodote, der 

(Rev. et. byzant. XXIV [1966] 153—170) bei Tochter Styliane, dem Metropoliten von Ephesos 

nochmaliger Untersuchung der Frage die Ansicht Nikephoros und Niketas Byzantios. Erwähnens- 

vertritt, daß Ps. 1078, und zwar im April oder wert sind auch die Lobreden auf lebende Per- 

Mai gestorben sei. 50 Konen, wie auf Konstantinos Monomachos und 

II. Der Gelehrte. i Iohannes Mauropus, wie auch die Anklageschrift 

a)DervielseitigeSchriftsteller. gegen Kerullarios (1059). Besonders geschätzt 
Die Interessen des Ps. als Gelehrter sind un- wird in diesen seinen Werken der hohe und be¬ 
begrenzt. Nicht in Ruhe läßt ihn r/ rijg a<pa!gag redte Stil. Hier findet die immense philosophische 

Astronomie. Aber auch die Bildung des Ps. oft ihren Ausdruck, wie auch seine 

Musik zieht ihn an. Er forscht nicht nur nach den psychologischen Fähigkeiten. Auch begegnen wir 

Ursprüngen der Wissenschaften, sondern auch in der Lobrede, die er für seine Mutter schrieb, 

nach dem, was aus jeder Wissenschaft geworden großartigem Pathos, das mit der hingebenden 

ist. Er vergißt auch rr/v yjiegxetfuvrjv aotfiav nicht, Liebe des Sohnes einhergeht, 

die er Dialektik oder einfach Weisheit nennt. Es 60 Eine bedeutende Stelle im Werk des Ps. neh- 
lnteressiert ihn auch die Logik und ebenfalls i) men auch die ca. fünfhundert Briefe ein, die er 

Txöj' xgvef twzeoüiv xaraXrjtftg und vieles andere. Er uns hinterließ. Sie behandeln Fragen des öffent- 

schreibt, daß die philosophischen Themen seine liehen und privaten Lebens oder beziehen sich auf 

ganze Seele eingenommen haben (Scr. min. I 12). irgendeinen äußeren Anlaß. Man hält sie in ihrer 

Auch hat er Interesse an der Astrologie, aber Art für originell, weil sie keine rethorischen 

nicht um ihre Lehren anzunehmen. Er bekennt Übungen zu bestimmten Themen darstellen, son- 

auch,^ daß er Jzegl näoav yvwoiv rijg 'ßvyr/g Axa-ße- dem sich durch Spontaneität auszeichnen. Sie 

xroveocora empfindet fS a t h a s Men. BißX. V 57). bilden u. a. kostbare Quellen zur damaligen Kul- 
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tur und Zivilisation, aber sie sprechen auch vom Ansicht möglich, daß dem Byzantiner aus der 
Leben ihres Verfassers. In vielen seiner Briefe antiken Weisheit eine Hilfe erwüchse, was aber 

finden wir seine Ansichten über die antike Litera- nicht nur für die griechische Welt zu treffe, 

tur, die er vorzüglich kannte und ebensosehr Es wurde behauptet (H e s s e 1 i n g a. 0. 
schätzte. 270ff.), daß Ps. mit seinem Versuch, die antike 

Ps. hat viele Reden abgefaßt, die nach Stil, Gedankenwelt mit der christlichen Lehre zu ver- 

Inhalt und historischer Bedeutung sehr vielfältig söhnen, keinen Erfolg gehabt habe; denn in sei- 

sind. Weil er in vielen Reden über die Personen ner Zeit hätten die Menschen jedes Verständnis 

spricht, die er in seinem historischen Werk an- für höchste Kunst und unabhängige Wissenschaft 

führt, haben wir auch darin konkrete und genaue 10 verloren. Indes muß diese Meinung als ziemlich 
Angaben, die uns in die Lage versetzen, den An- übertrieben angesehen werden. Immerhin half 

teil der Übertreibung, den die Lobreden in sich ihm die Verbindung von Hellenismus und Chri- 

bergen, klar zu erkennen. Ps. schrieb auch atXsv- stentum, die er tatsächlich schuf, aus seinen Ge- 

xiovg Xoyovg oder wg än6 ngooconov verschiedenen danken jede mystizistische Theorie fernzuhalten. 

Kaisern gegenüber. Die Urheberschaft dieser Re- Nach N e u m a n n (Weltstellung 87) war er 

den nahm Ps. für sieh in Anspruch; deshalb auch sehr weit entfernt von der Dynamik der Seele 

fügt er sie in sein Gesamtwerk ein. Ps. schrieb eines Augustinus, den ein harter Kampf der Seele 

auch hagiographische Texte. Manchmal schreibt und eine mystisch-verzückte Konzentration zu 

er auch zugunsten von dritten. So ist es z. B. bei Liebe und Dienst führten. Es ist zu charakteri- 

einem kleinen Gedicht, das in Versen den Antrag 20 stisch, daß er z. B. den Neoplatoniker Proklos 
einer Person darstellt, die auf die Stelle eines nur als Mittel benutzt, um zu Platon geführt zu 

voxdgwg berufen zu werden wünscht. werden. Er fühlt sogar auch eine gewisse Ab- 

b) Der Humanist — der Christ. neigung gegenüber den Grübeleien der Metaphy- 

Ps. besaß eine vollständige Kenntnis der an- sik des Aristoteles. Diese .griechische Ebene 1 , wie 

tiken Philosophie und der antiken Literatur im er es nennt, benutzt er, um zum christlichen 

allgemeinen wie auch der Heiligen Schrift. Er ,Gipfel“ zu gelangen. Andererseits freilich ist es 

hatte mit Leidenschaft die antike Philosophie tatsächlich so, daß die antiken Dichter ihm die 
studiert. Es gab freilich kontinuierliche Bezie- Wahrheit in schönen Bildern und Verhüllungen 

hungen zwischen dem byzantinischen Geist und offenbart haben (ebd. 82). 

der antiken Weisheit. Aber die Methode, der Ps. 30 Es muß hinzugefügt werden, daß er bei be¬ 
im Umgang mit ihr folgt, ist ziemlich anders- stimmten physikalischen Streitfragen aus Ari- 

artig. Erzog es vor, Platon direkt zu untersuchen; stoteles schöpft; für andere Themen benützt er 

trotzdem faßte er ihn nach den Theorien der Neu- Olympiodoros oder Philoponos. Werke, die auf 

platoniker auf und deutete ihn in deren Sinne. Plutarch zurückgehen, vermitteln ihm Kenntnisse 

So war er einer der Größten des byzantinischen in der Physiologie, Medizin und Landwirtschaft, 

Geistes, ein wirklicher Humanist, ein wahrer während ihm im übrigen Platon die philosophi- 

Vorläufer der Renaissance-Gelehrten; denn er sehe Basis für die Mathematik gibt (T a t a k i s 

sieht die Alten mit dem Geist und der Mentalität Philos. 193). 

der Gelehrten der Renaissance und versteht Platon Der Wert des Beitrags des Humanisten Ps. zur 
ganz anders als seine Vorgänger. Immerhin halten 40 mittelgriechischen Literatur ist mit der Frage 
ihn bestimmte Forscher (z. B. D. C. H e s s e 1 i n g nach dem Wert des byzantinischen Humanismus 

Bvidvuov 295) nur für einen Vorläufer und be- und seinen Ergebnissen verknüpft. Die positive 

sonders wichtigen Vertreter der philologischen Seite des byzantinischen Humanismus, wie er sich 

Renaissance der Zeit der Komnenen, als man uns darstellt, war offensichtlich, daß er das zu 

hauptsächlich nach der Wiedereinführung der erhalten half, was in Byzanz an Überlieferung alt¬ 
äußeren Formen des Dekors der antiken Rede griechischer Philosophie, Literatur und altgrie- 

strebte. Interessant ist seine Bemerkung (L. B r e - chischen Geistes lebendig war. Wegen der forma- 

h i e r L'enseignement dass, et l’enseignement listisclien Begegnung des byzantinischen Huma- 

relig. ä Byzance, Rev. d’hist. et de philos. relig. nismus mit dem Gegenstand der antiken Weis- 

de la Fae. de thcol. protest., Strassburg, 1941, 50), 50 heit — ein allgemeineres Phänomen im östlichen 
daß es Aufgabe des Lehrers sei, sowohl die ge- und westlichen Mittelalter — hemmte der byzan- 

schriebene als auch die gesprochene Sprache, so- tinische Humanismus sicherlich gewisse vorsich- 

wohl die Rhetorik als auch die Philosophie zu tige erste Schritte der byzantinischen geistigen 

studieren. Ohne sich natürlich von der Christ- Pioniere zur Verwendung einer einfacheren 

liehen Lehre zu entfernen, hält Ps. die antiken Sprache in der Literatur, was ohne weiteres gün- 

Philosophen für ,Propheten der christlichen Re- stige Resultate für die Allgemeinbildung des 

ligion“. Er selbst (Scr. min. I 456) macht uns byzantinischen Menschen gehabt hätte. Michael 

seine Stellung gegenüber der Antike und den Ps. war in seiner Zeit der Anführer dieser zu- 

Dogmen der christlichen Religion klar. Er trach- gleich fortschrittlichen und reaktionären Be¬ 
tete danach, seine Schüler zu einem umfassen-60 wegung; fortschrittlich, weil er das alte Griechen- 
den Wissen zu führen, indem er ihnen antike land nach Byzanz brachte, reaktionär, weil er die 

Weisheit einpaukte, obschon er der Überzeugung Kluft zwischen Gelehrten und breiterem Publi- 

war, daß die christlichen Dogmen im Gegensatz kum vertiefte. Allerdings bemerkte K. D i e t e - 

zu_ einigen antiken Auffassungen stünden. Sein rieh (Byzantinische Charakterköpfe 75), ,man 

Wille war allerdings, insofern Erfolg zu haben, bedauert dieses Kokettieren mit der klassischen 

als seine Schüler über die antike Weisheitslehre Literatur bei Psellos um so mehr, als er genug 

unterrichtet seien, ohne sich von der christlichen Phantasie zur Prägung eigener anschaulicher Bil- 

Lehre zu entfernen. Es wäre sogar nach seiner der besaß“. 
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Speziell zum sprachlichen Archaismus des Ps. 
macht E. Renauld, der in seinem bedeutenden 
Werk (Etüde de la langue et du style de Michel 
Ps.) die Sprache und den Stil des Ps. besonders 
genau untersucht hat, folgende grundsätzliche 
Bemerkungen: Er benutze mit Erfolg den alten 
attischen Dialekt, wenn er auch manchmal be¬ 
stimmte neuere grammatische Umformungen an¬ 
nehme. Bewunderungswürdig sei vor allem sein 
Versuch, den attischen Dialekt so gut wie mög¬ 
lich in der byzantinischen Schriftsprache rein zu 
erhalten. Renauld glaubt, daß sich die Kraft 
der Sprache des Ps. darin zeige, daß sie, auch 
wenn sie .byzantinisiere“ (Chron. I Intr. XXVI), 
im allgemeinen der byzantinischen Schriftsprache 
folge, ohne jemals die Volkssprache zu gebrau¬ 
chen. Renauld lobt ohne Vorbehalt besonders die 
Gesamthaltung des Ps. gegenüber der antiken 
Literatur und ihrer Sprache, ohne sich über den 
Schaden im klaren zu sein, den der reine Archais-1 
mus des Ps. und seiner Nachfolger in Byzanz und 
Neugriechenland angerichtet hat, ohne sich aber 
auch zu überlegen, daß eine gemäßigtere Haltung 
des Ps. in der Frage und der Lösung des sprach¬ 
lichen Problems seiner Zeit günstige Resultate 
sowohl für Byzanz als auch für das neugriechische 
Geistesleben gehabt hätte. Ich meine, daß alle, 
die nur Bewunderung angesichts der wahrhaft 
großen sprachlichen Fähigkeiten des Ps. zeigen, 
sich nicht in die psychische Lage des Forschers I 
versetzen, der sich mit geistigen Phänomenen 
konfrontiert, indem er ihre unmittelbar nachfol¬ 
genden Konsequenzen sieht. Trotzdem ist Ps. sei¬ 
ner ganzen humanistischen Tätigkeit wegen un¬ 
serer Bewunderung sicher; da er aber von einem 
zügellosen sprachlichen Archaismus gelenkt wurde, 
trug diese Tätigkeit zwar dazu bei, daß die nach¬ 
folgenden Schriftsteller in den späteren Jahren 
mit der Antike bekannt wurden, andererseits aber 
verhinderte sie auch, daß die Kluft, die von alters- 4 
her zwischen dem byzantinischen Gelehrten und 
der Volksmasse bestand (die hätte gehoben wer¬ 
den müssen), überbrückt wurde. Immerhin wur¬ 
den dank Ps. Fragmente von Werken gerettet, die 
der byzantinische Platonismus uns nicht erhielt 
(Sicherl Platonismus, Jahrb. österr. Byzant, 
Gesellsch. XV [1966] 206). 

Zum speziell theologischen Bereich schrieb Ps. 
(außer seinen Untersuchungen über den rhetori¬ 
schen Charakter der Werke des Gregorios von Na- 5 
zianz und des Iohannes Chrysostomos und der 
AibaaxaUa navtoöanri, was uns später beschäfti¬ 
gen wird) auch elf xetpäXata wie auch ein Gedicht 
in artigen Versen, worin er theologische Fragen 
behandelt. Er beschäftigte sich auch mit Themen 
der Interpretation, wie auch mit der Abfassung 
von Kommentaren zu Gregorios von Nazianz, von 
Enkomien und Reden auf verschiedene Heilige, 
sowie mit dem Leben des heiligen Auxentios (vgl. 
H.-G. Beck Kirche und theolog. Lit. 538—542). 6 
Aber am bedeutendsten ist sein Dialog gegen die 
Häresie der Euchiten, der den Titel trägt Tipo- 
Ocog rj neoi heoyeiag öai/xovcov (Boissonade 
De oper. daem. 1—36). Hier kämpft Ps. gegen die 
Euchiten und stellt ihre Anschauungen über das 
Göttliche und ihre religiösen Zeremonien dar. 

P. Joannou (Lescroyancesd4monolog.245und 
260) behauptete im Gegensatz zu K. Svoboda 


(La dömonologie dePs.) und G. B i d e z (Michel Ps.- 
Epitre), daß die Auffassungen über die Dämonen, 
die wir in diesem Werk des Ps. antreffen, ihren 
Ursprung nicht in östlichen Philosophien hätten, 
wie jene meinten, sondern in den volkstümlichen 
Auffassungen seiner Zeit. Über das Werk Ti/j.6 - 
df-og fj negl evegyeiag äaiftovwv des Ps. bemerkt 
Wellnhofer (Byz. Ztschr. XXX [1929—30] 
483—484) folgendes: ,Ps. hat jedenfalls seine 
.0 Nachrichten ... vom Standpunkt des streng or¬ 
thodoxen Christen betrachtet“ ... ,Die kleine 
Streitschrift bleibt jedenfalls wichtig als wert¬ 
volles kulturhistorisches Dokument.“ Vielleicht 
muß die Meinung von P. Stephano u ohne 
Vorbehalt angenommen werden, der von Ps. be¬ 
hauptete ( EXXrjVixd IX, üngdgr. II [1956] 268— 
273), daß er, ,obgleich er den Reiz des zweifel¬ 
haften Gewächses, wie er die antike Weisheit 
nennt (Chron. II 307), lebhaft kostete, doch 
0 hauptsächlich von den christlichen Wahrheiten 
inspiriert wurde, um die Synthese, die er an¬ 
strebte, zu schaffen.“ 

c) Seine Haltung gegenüber der 
klassischen und christlichen Über¬ 
lieferung. 

An verschiedenen Beispielen erörtert Ps. den 
Stil und charakterisiert Schriftsteller der älteren 
griechischen Literatur (liegt Gvv^jxrjg twv tov Xd- 
ymi uegöbv, Walz Rhet. Gr. V 598—601; Svvcnpig 
0 rwv örjTooLxihv ibetbv, ebd. 601—605; 77«4 x a 0 a ' 
xxriQwv avyyga.fi/udxa>v ttvwv De oper. daem. .Bois¬ 
sonade 48—52: liegt orjToorxijg Walz Rhet. 
Gr. III 687—703; Adyog .. . negi tov &eoXoyixov 
xagaxxrjgog Byz. Ztschr. XX [1911] 48—60: hier 
spricht er besonders über den rhetorischen Cha¬ 
rakter des Gregorios von Nazianz usw.). Er glaubt 
(De oper. daem. 49), daß jeder in mannigfaltiger 
Weise das Werkzeug der Sprache gebrauchen 
kann. In bestimmten Fällen ist es notwendig, 
0 daß der Schriftsteller Milde zeigt, in anderen 
Strenge. Manchmal scheint es ihm gut zu sein, 
wenn er ernst und mit Würde spricht, manchmal 
wiederum scheint es ihm besser zu sein, in un¬ 
gezwungener Weise zu reden. Wenn man sich ein¬ 
mal ernsthaft gibt und mit Anhäufungen arbeitet, 
so daß sich der Sinn verdichtet, dann zeigt man 
sich ein anderes Mal lockerer und läßt den Sinn 
offener. Im Falle von Briefen z. B, kann der Leser 
mit .blumigen“ Worten zufriedengestellt werden, 

) nicht aber bei ernstzunehmenden Schriften. Dort 
muß die Rede vielgestaltig sein, und der Schrift¬ 
steller muß seine ganze schöpferische Kraft zei¬ 
gen. Denn die Komposition der Rede ist keine 
einfache Sache nach Ps. (S a t h a s Meo. BißX. V 
538), auch ist der schöne Stil nicht nur von einer 
einzigen Art. Ihn bezeichnet manchmal die Musi¬ 
kalität und die Geschmeidigkeit, manchmal die 
Schroffheit, auch wenn sie keine schöne Aus¬ 
drucksweise ist. Die wirkliche Harmonie geht aus 
) der Verbindung der beiden Extreme hervor. Ps. 
schätzt es besonders, wenn Vielseitigkeit charak¬ 
teristisch ist, wenn Überfluß sowohl in bezug auf 
den Stil als auch in bezug auf die Sprache des 
Schriftstellers herrscht (vgl. auch Walz a. 0. 
V 599). Und er selbst übernimmt manchmal, als 
guter Schüler der Lehrer der .zweiten Sophistik“, 
dieses Prinzip in seinen eigenen Schriften. Des¬ 
halb auch konnte er im wesentlichen keinen Nut- 
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zen aus der Annäherung an die Alten ziehen, da Denn es gelinge ihm, mit den Zügeln seines Gei¬ 
er einen Stil pflegte, der sehr schwerfällig, über- stes seine rhetorische Sprache zu lenken, während 

laden und manieriert war und manchmal durch sich seine Rede mit jeglicher Kenntnis und mit 
asiatische Züge charakterisiert ist. jeder Idee der Logik schmücke (ebd. 55). So sei 

Ps. kennt natürlich die Schriften, die sich auf sie im Ausdruck rein, unvermischt und im Wort 
die Rhetorik der Alten beziehen, wie Hermogenes, klar. Im allgemeinen meint Ps. von Gregorios 

Philostratos, Synesios u. a., denen er manches (ebd. 48), daß er, während er aus der Fülle der 

entnimmt (vgl. A. Mayer Byz. Ztschr. XX Rede der Alten schöpfe und von ihnen profitiere, 

[1911] 60), und er verwendet als Vorbilder Dio- ihre Lehren so sehr assimiliere, daß er, um nicht 
nysios von Halikarnassos und Photios (ebd. 61), lOden Eindruck zu erwecken, von Vorbildern ab- 

wenn er z. B. die Werke des Gregorios von Na- hängig zu sein, selbst doch originell sei (l£ 

zianz charakterisieren will. Vielleicht versteht er savzov ysvso&ai ägyezynov Xoyixf/g yagizog äyaXfia). 
manches sogar besser als Dionysios von Halikar- Basileios den Großen rühmt er wegen seiner un¬ 
nass. Jedenfalls, so schreibt Mayer, ,sucht gezierten Schreibweise. Er betrachtet den Geist 

sich Ps. umsonst durch Vergleiche mit den klas- seiner Rede als .demosthenisch“ und zugleich un- 

sischen Autoren zu helfen, um den Gregor als vergleichlich. Basileios erinnere auch an Aristei- 

Krönung der ganzen Entwicklung zu erweisen; des, bei dem die Donnerschläge seiner Reden auf 

umsonst verführt ihn sein Eifer zu ungeheuer- den Hörer Eindruck machten (Boissonade 

liehen Urteilen über Thukydides und Platon: die De oper. daem. 129). Die Sprache des Gregorios 

verglichenen Größen sind ebenso inkommen-20 von Nyssa könne man mit einer Flöte vergleichen, 
surabel wie das Thema außer Beziehung steht zu wenn man die Rede des Basileios mit einer Trom- 

der kritischen Methode, mit der ihm Ps. beizu- pete vergleiche. Man müsse ihn aber Trompete 

kommen sucht.“ In seiner kurzen Schrift Xaga- nennen, wenn man ihn mit Demosthenes und Ari- 

xxfjgeg FQrjyoQlov zov OsoXöyov, zov MsyäXov Baoi- steides vergleiche. In der Gattung der Festrede 

Xstov, zov Xgvooozö/iov xal rgrjyogtov zov Nvoor/g stehe er dem Basileios nach, während er an In- 

(De oper. daem. 124—131) formulierte er eben- telligenz zweifellos neben ihm stehe und ihn in 

falls seine Meinungen über Gregorios von Na- vielen Fällen sogar überrage. ,Kunststatue“ nennt 

zianz und die anderen großen Kirchenväter des er Iohannes Chrysostomos. Er sei reich an Ideen, 

4. Jhdts. Gregorios von Nazianz nennt er oäX- ein Verehrer der Predigt, er verwende jede Art 

myya zrjg dsoXoylag, Iohannes Chrysostomos X6 V ~ 30 von Rhetorik meisterhaft. Er ahme Lysias nicht 
arjv Xvgav rov nvsvuazog (ebd. 125 und 131). Aber nach, denn wenn dieser einfach sei, dann sei jener 
er hält sie, wie auch Gregorios von Nyssa und (Chrysostomos) stark und großartig. Seine Aus- 

Basileios den Großen, für würdig, mit den Alten drucksweise sei würdevoll und die Syntax seiner 

verglichen zu werden. Was für die Alten Demo- Rede melodisch; er vermeide Allegorien und Um- 
sthenes war, ist für die Christen Gregorios von Schreibungen (ebd. 130). 

Nazianz. Er schreibt über ihn (ebd. 126), daß Großartig formuliert ist die Schlußfolgerung 
ngög jiäaav ... azztxrjv fiovaav zov oixüov Xöyov des Ps. inbezug auf die vier Väter (ebd. 130— 

< bzel-eoer . Er ist von vielen Rhetoren beeinflußt 131): "Eyory’ om> ßovXoifir/v xal äyambrjv äv navrj- 

worden (ebd. 127), dennoch hat er Originalität. yvgi^siv /ikv ä>g 6 üsoXöyog I'grjyogio;, Xa/mgoqxa- 

Er betrachtet seine Rede nicht als ovvatge/ia 40 vstv wg 6 Meyag BaolXsiog, k^rjysiad-ai bk rXstovg 
äXXozg’aov, d. h. als eine Ansammlung beziehungs- xQrjoiwvg c5j o Nvaoasvg rgrjyogiog, iozatr&ai Sk 

loser Dinge, sondern als /tovosibrj zrjv qpvoiv, d. h. ngö; zo av/ißovXsvzixöv slbog xal ä<prjbvvstv rov 

als einzig in ihrer Substanz, wie die Rose, die in Xöyov zalg anXalg xal äbitjyrjzoig yäginir, zog t) 

ihrer natürlichen Farbe aus dem Schoß der Erde xgvofj Xvoa zov Ylvev/mzog. 
hervorbricht, und noXvetbij, d. h. zusammengesetzt Nach Meinung des Ps. (S a t h a s Mea. BißX. 
ist, wenn man diese Farbe in ihren verschiedenen V 538) stört Aischylos unter den Trauerspieldich- 

Nuancen analysieren wollte (ebd. 128). In seiner tern ,unser Gehör* da er nicht weiche, sondern 

speziellen Studie, die er über Gregorios von Na- harte Wörter verwendet und so seiner Dichtung 

zianz schrieb (Byz. Ztschr. XX [1911] 48—60), Voluminösität gibt“. Sophokles unterscheide sich 

ist er viel ausführlicher in seinen Urteilen über 50 in dieser Hinsicht nur wenig von Aischylos, wäh- 
ihn. Gregorios zeichne sich durch seine Emphase rend die Rede des Euripides glatter und regel¬ 
aus, seine natürliche Große und seine ungekün- mäßiger sei. Aristophanes wiederum sei meistens 

stelte Schönheit, die nicht prunkend und theatra- .Banause“ in seiner Ausdrucksweise und beleidige 

lisch sei, sondern musikalisch (ebd. 49). Sein in dieser Art die komische Bühne. Menandros 

Wortschatz konstituiere sich aus Wörtern, die zeichne sich durch seine Würde aus und seine 

manchmal von musikalisch-weichen und manchmal geschmeidigen Wörter. An Pindar u. a. bezeugt 

von harten Rhythmen bestimmt seien (ebd. 56). Ps. das Vorhandensein eines poetischen und ge- 

Sein Wort mache einen angenehmen Eindruck hobenen Wortschatzes. Demosthenes und Isokra- 

mit seiner Musikalität, seiner Lebhaftigkeit und tes räumt er eine auserwählte Stelle in seiner 

Süße (ebd. 51). So sehr bemühe er sich um die 60 Hochschätzung ein, ebenso dem Aelius Aristeides 
Harmonie der Wörter, daß sie ihm, auch wenn und Thukydides (Boissonade De oper. daem. 

er einfache Verben gebrauche, so gut gelinge, daß 50f). Er nimmt in seinen Katalog auch die Dia- 

das Ergebnis sehr originell sei (ebd. 53). Die phi- löge Platons auf und die Schriften Plutarchs, fer- 

losophischen Begriffe wiederum benutze er in an- ner die Werke des Lysias. Bei dem ersten von 

gemessener Weise und die gesellschaftlich-sozia- diesen, bei Demosthenes, bemerkt er, daß er bei 

len Ideen in philosophischer Weise. So mache er jedem Gegenstand die Vernunft und Kraft seines 

den Eindruck, nicht rhetorisch zu sein, auch wenn Geistes beweise (rö izp' exdozai noaynaxi iwovv 

die auserwälilteste Rhetorik seine Rede erfüllt. xal nvvromv). und er bewundert ihn wegen der 
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ausgezeichneten Anordnung der Teile der Rede. Veilchen haben, und mit der, die die Narzisse 

In seiner Studie über Gregorios von Nazianz, die umgibt. Diese Schönheit erfreue das Gehör wie 

ich schon erwähnte (Byz. Ztschr. XX [1911] 48), jene die Augen, aber sie dringe nicht tiefer in 

findet er bei Demosthenes Strenge und Geistig- die Seele. Die harmonische Rundung seiner Rede 

keit, starke Stimme und Kurzatmigkeit und sei irgendwie oberflächlich und leichtfertig. Pla¬ 
gleichzeitig (ebd. 53), etwas Abschweifendes und ton aber war für ihn das unnachahmliche Vor- 

Unzusammenhängendes. Bei Isokrates (Bois- bild; denn, während der antike Philosoph nach 

s o n a d e De oper. daem. 50f.) schätzt er den seiner Meinung (Boissonade De oper. daem. 

natürlichen Ausdruck und die Anmut, die zu der 51) wegen seiner Klarheit den Eindruck mache, 

Besonnenheit passe, wie auch den ungesuchten 10 daß man sich ihm leicht nähern könne, sei er 
Ausdruck. Anderswo wiederum (Byz. Ztschr. XX doch etwas sehr Hohes und Steiles. Er glaubt so- 

[1911] 48) bestätigt Ps. demlsokrates einen über- gar, daß Platon wenig von denen verstanden 

triebenen Herzenserguß und den Mangel an Tiefe; worden ist, die ihn nachzuahmen versuchten, in- 

er hält ihn aber für Festreden geeignet. Aelius dem sie ihn mit Lysias und Thukydides verglei- 

Aristeides rührt ihn (Boissonade 50) wegen chen. Wenn nicht Gregorios von Nazianz mit sei- 

seiner Wohlgefälligkeit, die er unter seiner all- nem Sinngehalt und seiner Sprache als Gegen¬ 
gemeinen Tüchtigkeit verberge, wie auch wegen beispiel dienen könnte, würde Ps. glauben, daß 

der Klarheit seiner Argumente und der deut- Platon mit keinem anderen Rhetor oder Philo- 

lichen Ordnung der Tatsachen und Ansichten. sophen verglichen werden könne. Und Ps. be- 

Eindruck macht ihm die originelle Sprache des 20 kennt (ebd. 52) von sich selbst, daß er jedem der 
Thukydides und die Tiefe seines Gedankens. Er obengenannten Schriftsteller an Tugend und 

stellt bei ihm eine Formlosigkeit fest, die jedoch Kraft nachstehe, aber er behauptet, daß er von 

voller Bedeutung sei. Die Syntax seiner Rede jedem von ihnen etwas angenommen habe. Und 

weise keine Neuerungen auf und ihr Sinn sei viel- es sei ihm gelungen, alles dieses in sich zur Über- 

sehichtig. In einer anderen Schrift (W alz Rhet. einstimmung zu bringen (die einzelnen Teile zu 

Gr. V 598, 18—20) meint er, daß Thukydides einer einzigen Idee zu vermischen). Ps. unter- 

durch seinen schönen Wortschatz auffalle, aller- schätzt Schriftsteller wie Philostratos und Lu- 

dings glaubt er nicht, daß er für das Gehör an- kianos, die, seiner Meinung nach, uninteressant 

genehm sei. Anderswo wiederum (Byz. Ztschr. XX seien außer in bezug auf den blühenden Stil ihrer 

[1911] 48) spricht er im allgemeinen von der Er-30 Rede, die selbst an einem ernsten Inhalt kein 
habenheit und dem hohen Schwung des Thuky- Interesse zeige (ebd. 48); und dieses sagt er, ob- 

dides. Die Syntax der Rede Xenophons sei an- " gleich er, wie bemerkt wurde (vgl. z. B. S i c h e r 1 

genehm, aber nicht schön, während Herodot Byz. Ztschr. LIII [1960] 19), dem Lukianos in 

(W a 1 z Rhet. Gr. 598—599) beide Eigenschaf- hohem Maß seine Bildung verdankt, seinen Stil 

ten miteinander verbinde. Und er erklärt uns, nachahmt und nicht selten Stellen aus seinen 

daß er, wenn er über Schönheit spreche, unter Werken zitiert. 

diesem Begriff Würde und Erhabenheit, Fülle, d) Ps.’ Interesse für die Volks- 
Hoheit, Größe und Ähnliches verstehe (ebd. 599). künde. 

Sonst aber (Chron. I 129) findet er kein lobendes Michael Ps. findet an verschiedenen Stellen 
Wort über die Methode, der sich Herodot in sei-40 seiner Werke nicht nur Gelegenheit, sich alte 
ner Geschichte bedient. Deshalb auch will er ihn Sprichwörter ins Gedächtnis zu rufen (vgl. E. 

nicht nachahmen: cl /uv ngcrde/isvog zov sxsivov Renauld Etüde 449f.), sondern er bearbeitet 

(des Konstantinos IX.) ßiov eyxw/uaCstv, eha zag auch zeitgenössische volkskundliche Themen. Wie 

rcöv xgeizzovoov aqpslg äqoog/tag, zag zoiv ystgovojv wir schon gesehen haben, schrieb er Ihot ireg- 

vnodsasig e<patvö/st]v ovvsiXoy/og, xaxorjfleoxazog ystag Sai/xövwv und Ttva nsgl bat/tövwv bogagovotv 

av shiv, waneo Sij 6 zov Avgrnj (= Herodot) zä "EXXr/vcg, Arbeiten, die auch volkskundlich von 

yelgioza xatv Fj/J.rjvwv ir zalg tazooiaig nagaXau- Interesse sind, aber auch c Eg/tz]vsiav sig xvgtoXsgtag 

ßavcov. Bei Plutarch findet er u. a. (De oper. daem. (S a t h a s Mca. BißX.V 525f.), worin folgende 

50) alle Anmut der Wörter, wie auch verdichte- Studien von ihm enthalten sind: Ilsgl zov wei¬ 

ten Sinn in den verschiedenen Abschnitten. Er be-50 ,«aro? zov xegazä, IJegl zijg sv BvCavzicg yvvai- 
zaubert ihn, wenn er natürlich erzählt und wenn xclag navrjyvnswg zfjg ’AyMh)S, Big xtjv qxovqv zijv 

er dann meisterhaft seine Gedanken formuliert. Er /Jyovoav • Erj/iegov za äyta xovzovga, "Exegat sgrg 

habe es verstanden, so sagt er über sich selbst, yr/ostg xal zwv nag’ rj/üv äoxeccov Xöycov xal br)u<x>- 

die Technik des Lysias für jede Schreibart aus- Swv xal fiezaipgaoig zovzuiv ex zov äozelov sig zö 

zuwerten. Wenn er es für notwendig hielt, einen ßeXziov xal ixfrjXozsgov (S a t h a s a. O. V 541 

dunkleren Stil zu verwenden und seinem Werk —543), 'Eg/irjrsiai sig SguoiSstg Seioibai/ioviag 

gewichtigen Inhalt zu geben, dann zeigten ihm (ebd. 571—578), Tlsgl w/tonXwzooxonia; xal olwvo- 

die Reden des Thukydides den Weg. Als Vorbild oxonlag (Philol. VIII [1853] 166—168, hg. von 

für die Anordnung der Rede und ihren kunst- R. Hercher und Tlag&evwv II [1872] 1095 

vollen Aufbau nehme er Demosthenes. Das Bei-60—1097, hg. von N. G. P o 1 i t i s) usw. Sein 
spiel des Isokrates genüge ihm, mit Natürlich- volkskundliches Interesse also veranlaßte Ps., 

keit seine Gedanken zu formulieren und nicht in antike, aber auch mittelalterliche Sprichwörter, 

Paradoxen zu sprechen, und neuere Gedanken ebenso Rätsel, zu sammeln, wie auch verschic- 

auszudriieken. An anderer Stelle (Byz. Ztschr. XX denes andere, was sich aus den Meinungen und 

[1911] 48) spricht Ps. über die musikalische Aus- dem Glauben des Volkes bildet, wobei er es 

drucksweise Aischines’ des Sokratikers, während nicht unter seiner Würde hielt, dessen Äußerun- 

er (ebd. 53) die Schönheit der Reden des Lysias gen zu studieren, wie es später auch Maximos 

mit der der Lilien vergleicht und mit der, die die Planudes und Michael Apostoles tun. Deshalb ist 
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es auch nicht zu verwundern, daß ältere und 
neuere Forscher Ps. als Volkskundler gewürdigt 
haben: K. Krumbacher (S.-Ber. der philos.- 
philol. CI. d. Akad. d. Wiss. München 1893, II, 
Heft 1 und 2, S. 264-—266 und Gesch. d. byzant. 
Litt. 2 903—909); N. G. P o 1 i t i s (Ilagoifxlat I 
6f.); St. K y r i a k i d i s (EXXxjv. AaoyQatpla. A\ 
Mvr)/j.eia xov Xoyov 2 1965, S. 11); Ph. Kukules 
(in vielen seiner Untersuchungen, die in den Bän¬ 
den Bvtjavx. ßiog xal noXtrio/xog gesammelt sind); 
G. M e g a s (ö MtyarjX !VeXXog <hg Xaoygdtpog, 
’Entx. Erato. Bvg. ErtovS. XXIII [1953] 99—109); 
D. Karathanasis (Sprichwörter ... des Al¬ 
tertums, in den ... des Michael Ps.). Mit Recht 
wurde Ps. als der erste systematische Volkskund¬ 
ler in Byzanz charakterisiert. Bezeichnend für die 
Mentalität des Ps. ist vor allem, daß er seinem 
volkskundlichen Interesse zuwider oft Wider¬ 
sprüche und Zweifel an bestimmten Vorurteilen 
und am Aberglauben des Volkes aufkommen läßt 
(vgl. u. a. Ph. Kukules a. 0. I b 146. 161. 194. 
251. 256 und G. Me gas fEnex. 'Exatg. Bv£. 
SnovS. XXIII [1953] 102—103). Interessant er¬ 
scheint seine Haltung gegenüber dem reichen 
volkskundlichen Schatz seiner Zeit. Indem er ver¬ 
schiedene Sprichwörter seiner Zeit deuten will, 
erkennt er, daß diese eine gewisse tiefere Bedeu¬ 
tung verbergen, nicht freilich, sagt er, weil das 
Volk tpdoaotpel, sondern weil derjenige, der diese 
Sprichwörter als erster verwendete, etwas We-; 
sentlicheres im Sinne hatte. Im übrigen behaup¬ 
tet Ps. wiederholt (S a t h a s Mea. BtßX. V 536): 
fj ye tptXoootpta xal äxdvßxjg göSa netgäxat rgv- 
yäv xal <mb nixgag dgvetv vSaxa, und ebenso ist er 
selbst davon überzeugt (ebd. V 532), daß ovx äjib 
xcöv vyjxjXoxegwv uovov tpcovätv, dXXdt xal xcöv ovvfj- 
&cov xal xajteivoxegwv rurpäarig saxtv oxe xcöv riet cor 
bryofiEXa. Oft deutet Ps. mit Erfolg, was er zu 
deuten unternimmt. So ist es z. B. mit der Bedeu¬ 
tung des Wortes xegaxäg in der Bedeutung des < 
betrogenen Ehemannes (S a t h a s Mea. BtßX. V 
525—527. Vgl. auch Ph. K u k u 1 e s Bvljavxivcöv 
ßiog xal xoXntau.6; III 307 und V Suppl. 66). 
K. Krumbacher (a. O. 264—266) bemerkt, 
daß die Texte, die uns Ps. bietet, obgleich sie 
nicht absolut dem Inhalt anderer byzantinischer 
Sprichwortsammlungen, über die wir verfügen, 
entsprechen, doch für uns besonderes Interesse 
haben, da sie uns die Ansicht offenbaren, auf der 
die theologische Deutung der Sache basiert. Auch { 
fügt Krumbacher hinzu, daß nach seiner Meinung 
(a. 0. 264f.) dem Ps. und nicht etwa Manuel Phi¬ 
les ein kleines didaktisches Gedicht in iambischen 
Trimetern zugeschrieben werden muß, das eine 
allegorische Deutung einer Stelle des Matthäus- 
Evangeliums (13,33 = Luc. 13, 21) gibt. Nach 
einer Bemerkung des Georgios M e g a s u. a. 
{’Enex. HxaiQ. Bvi. SnovS. XXIII [1953] 99—109, 
bes. 109) beschränkte sich Ps. nicht darauf, Kom¬ 
mentare über das Leben des Volkes zu geben, son- 6 
dern er suchte die Dinge auch zu verstehen und 
zu deuten. D. C. Hesseling aber ( Bvijdvxtov 
■ ■ ; 291—293), streng urteilend, erkennt in Ps. 
kein reines Interesse an der Volkskunde. Er 
trennt ihn in diesem Punkte nicht von den ande¬ 
ren Byzantinern, die sich überhaupt nicht für 
das Volkstum, die volkskundlichen Denkmäler 
und ihre wahre Deutung interessiert hätten. Dazu 
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ist zu sagen, daß Ps. nicht immer klar ist in sei¬ 
nen Deutungen volkskundlicher Fragen. Deshalb 
stimmen auch manchmal die Volkskundeforscher 
nicht überein, wenn sie den Sinn seiner Worte 
erörtern (vgl. auch E. Kriaras Ilagaxrjgtjaeig 
ig/xtjvevxtxkg xal yXcoaatxkg oh ßviavxtvig nagotuieg 
(Eruox. Em itjfjl; <PtXoo. Syoj l. Ilavjfiiov &ea/vi- 
xrjg IX [1965] 86—88, bes. 86, 5). 

III. Psellos als Philosoph. 

0 Nach Auffassung des Ps. sollte das Studium 
der Philosophie mit Aristoteles beginnen und mit 
Platon vervollkommnet werden. Er selbst war 
von Aristoteles und Platon ausgegangen. Dann 
bereicherte er sein Wissen durch das Studium von 
Plotinos, Porphyrios und Iamblichos, um bis zu 
Proklos zu gelangen. Später studierte er auch 
Mathematik und befaßte sich mit Arithmetik, 
Geometrie, Musik und Astronomie (H u s s e y 
Church 74). Für Ps. sind die Naturwissenschaf- 
3 ten, obschon er auch sie studierte, nur der An¬ 
fang des Wissens. Doch hat er andererseits auch 
den kirchlichen Texten niemals einen entscheiden¬ 
den Vorrang eingeräumt. Jedenfalls bewunderte 
er von den Kirchenvätern besonders Gregor von 
Nazianz wegen seiner Sprachgewalt. Die Abhand¬ 
lungen des Ps., die sich eigens mit philosophi¬ 
schen Fragen befassen, sind im Vergleich mit 
seiner gesamten schriftstellerischen Tätigkeit nur 
von beschränkter Anzahl. Wie auch Hussey 
) (a. 0. 76) bemerkt, fand alles, was Ps. studiert 
hatte, seine Integration in der platonischen Lehre. 
Andererseits war Ps. völlig auf dem Laufenden 
über die Theorie und Ausübung der chaldäischen 
Mysterien. Seine tiefste Überzeugung ist, daß 
jedes Wesen durch die Gesetze seiner eigenen 
Natur gelenkt wird und daß wir ein jedes Ge¬ 
schehnis durch die Erforschung seiner natür¬ 
lichen Ursache erklären können. Wie T a t a k i s 
(dcfxaxa 172) schreibt, glaubt Ps., daß die Natur 
»zwischen dem Schöpfer und seinen Schöpfungen 
steht: Sie ist die Hand des ersten Prinzips, das 
durch sie die Dinge der Welt regiert, während 
das erste Prinzip unbeweglich ist. 

Seine metaphysischen Ansichten gehen nach 
Tatakis (Philos. 167) letzten Endes auf die 
Theologie, die ,erste Philosophie 1 , zurück, und 
darum mußten seine Schüler mit Hilfe der Meta¬ 
physik und der Theologie die theologischen 
Texte interpretieren. Ps. stellt in den Augen der 
'Byzantiner die Tradition der griechischen Philo¬ 
sophie wieder her; er stellt sie mit ihren Vor¬ 
zügen und Mängeln dar und hält sie für die Vor¬ 
bereitung zum Christentum. Er glaubt zugleich, 
daß vor allem Platon der Philosoph war, der dem 
christlichen Glauben am nächsten kam, weil auch 
er den Glauben als die höchste Tugend ansehe, 
eine Auffassung, die später fast unverändert auch 
Bessarion teilt. Wir dürfen aber andererseits 
nicht vergessen, daß Ps. in seiner Rede gegen 
Michael Kerullarios (Ausg. L. B r 6 h i e r Rev. 
6 t. gr. XVI [1903] 375-416 und XVII [1904] 
35—76, sowie Scr. min. I 232—328; s. bes. S. 249 
-—250) behauptet, daß zwischen dem ewigen Stoff 
des Aristoteles, den Ideen Platons und den christ¬ 
lichen Dogmen keinerlei Gemeinsamkeit bestehe, 
während er wieder an anderer Stelle (De oper. 
daem. 146) sagt, ,die Schmerzen des Aristoteles 
und des Platon brächten ihn zu seinen eigenen gei- 
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stigen Erzeugnissen 1 . Und er setzt noch hinzu, 
,deren Schmerzen gäben ihm Leben, sie würden 
ihn bilden“. Auf jeden Fall müssen wir annehmen, 
daß der Rationalismus des Ps. bewußt und positiv 
ist und sich mit seinem Glauben an die Tradition 
der orthodoxen Kirche verbindet. So hat er auch 
die Möglichkeit, auf wissenschaftliche Weise die 
Naturerscheinungen zu erklären und den Aber¬ 
glauben des Volkes abzulehnen. Denn es ist sicher, 
daß die verschiedenen griechischen Richtungen 
und überhaupt das vorchristliche Denken seine 
Persönlichkeit geformt und ihm die Möglichkeit 
gewährt haben, eine beachtliche Synthese vorzu¬ 
nehmen. Am tiefsten jedoch hat ihn Plotins Neu¬ 
platonismus beeinflußt. Besonders eng ist auch 
seine Bindung an Proklos. Dies gibt Ps. selber zu. 
Sein Verhältnis zum Neuplatonismus erhellt 
auch aus einem Brief, den er wahrscheinlich an 
Konstantinos IX. Monomachos gerichtet hat und 
der von der Musik handelt. Das beweisen ferner 
die Untersuchungen und Quellenforschungen zu 
den Werken des Ps., die sich mit Dämonismus 
und Alchimie befassen (Arbeiten von Bidez), 
denn gerade die Werke, in denen sich Natur- und 
Geheimwissenschaften verquicken, sind es, in 
denen uns Ps. am greifbarsten in seine philoso¬ 
phischen Auffassungen Einblick gewährt. Daß 
Ps. in hohem Maße von der neuplatonischen Un¬ 
tersuchungsmethode beeinflußt ist, wird auch aus 
seiner Schrift liegt xcöv ibrCov ag 6 ÜXdxcov Xeyet 
(hg. von C. G. L i n d e r Philol. XVI [1860] 523 
—526 und Scr. min. I 433—436) ersichtlich. Sein 
Werk Ilegi dgt&fxcöv (hg. von P. Tannery Rev. 
et. gr. V [1892] 343—-347) geht auf Iamblichos 
De theologia arithmetica zurück (s. auch Hussey 
a. O. 80). Ich möchte dazu anmerken, daß nach 
Mitteilung von Bidez die Quelle für die An¬ 
schauungen des Ps. über Blitz, Donner usw. Werke 
des Aristoteles in der Interpretation von Olym- 
piodoros sind. 

Umstritten ist, inwieweit die Kommentare des 
Proklos zu den Aoyia XaXSalxd die einzige Quelle 
des Ps. für die gesamte antike Literatur sind. 
Jedenfalls hat das Problem der Quellen des Ps. 
noch keine Lösung gefunden. Auch nach Ansicht 
von Tatakis (Philos. 162), für den Ps. ein 
Erneuerer des Neuplatonismus ist, dringt dieser 
über Proklos in die Philosophie Plotins ein und 
von da aus weiter in die Philosophie Platons (ebd. 
172). Die bekannten Verfasser der IIgoyv/j.vd- 
uftaxa , Hermogenes, Aphthonios und Nikolaos, 
sind Ps. sicher bekannt gewesen. Wir wissen auch 
(s. O. Schis sei Byz. Ztschr. XXVII [1927] 
273 und Fr. Fuchs Die höheren Schulen 33), 
daß er Hermogenes nicht leiden konnte und des¬ 
sen Ansichten und die seiner Schüler ablehnte. 

Was übernimmt nun Ps. von der antiken 
Weisheit? Er selbst schreibt (Scr. min. I 449), 
daß er das, was die Alten über die Natur gelehrt 
hätten, übernehme, nicht aber ihre Lehre von der 
Materie, die er als dykwgxov ablehne. Er stimmte 
mit den Lehren der Alten auch in der Lehre von 
der Unsterblichkeit der Seele überein, er teilte 
aber nicht die Auffassung, daß die Seelen vor 
den Körpern existierten. Ebensowenig vertrat er 
die antiken Lehren über Orakel und Weissagun¬ 
gen. Ps. sagt klar (De oper. daem. 151), daß i? 

rXXrtvtxij aotpta xtegl xxjv Solgav xov kketov btoitaora- 
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vovoa xal xd ikeoXoytxdv nroog ovx ävafidgxrjxov 
eyovaa xxjv tpvoiv ovxcog dyveogtoev (bg avxog o 
ÜXdaxxjg enoixjae. Xgxj odv xjjiäg t'Krldt v ur.v eyetv 
xxjv xegl xavxa Drwgiar. axo Sk xijg ijuerigag ootptag 
xov xvtz ov yivthoxr.tr xal xxjv aXtjhrtav • xal xd titv 
ygtxutta iouthnavltv wortro rXi rgov, xd Sk xrxni'iiur- 
vov nrrvua thoneg jragycwirtag drayjorrvrtr • xai 
jtfj xd Mcooicog tog xlXxj xfjg dXrykketag oirotkat. 

Auch an anderer Stelle gibt er zu (W e s t e - 
r i n k De omnif. doctrina 98—99), daß er, über 
die Seele sprechend, das Material aus zwei Quel¬ 
len geschöpft habe: das eine aus .unseren gehei¬ 
ligten Krateren“ also aus der Religion, und das 
andere aus den .salzigen Gewässern“ des Alter¬ 
tums, Natürlich, fährt er fort, habe er nach Mög¬ 
lichkeit versucht, die Lehren der Alten den christ¬ 
lichen Anschauungen anzupassen. Freilich, ge¬ 
steht er, habe er ihnen ihre charakteristischen 
Merkmale nicht völlig nehmen können. Deshalb 
müsse jeder, der sich mit dem Altertum forschend 
befasse, im Auge behalten, daß die antiken Lehren 
in ihrer ,Blüte“ verborgen auch etwas Giftiges 
trügen. 

Nach Tatakis (&ijuxxa 179) bejaht Ps. den 
Menschen so, wie er ist, und betont die große Be¬ 
deutung der staatsbürgerlichen Tugenden. Er hält 
ein durchgeistigtes Leben nach der Art von Pla¬ 
ton, nicht aber nach Art der Mystiker für mög¬ 
lich. Er glaubt andererseits, daß es einige Dinge 
gibt, die für Vemunftschlüsse und Beweise unzu¬ 
gänglich sind. Über dem Verstände steht, be¬ 
hauptet er, der Sinn, dessen Aufgabe es sei, die 
Dinge in einer höheren Weise als durch den Be¬ 
weis ebenso direkt, wie es das Gefühl tue, zu er¬ 
fassen (ebd. 174). In der Polemik mit Iohannes 
Xiphilinos schreibt er, an dessen Adresse gerich¬ 
tet (S a t h a s Mea. BtßX. V 447): Tb ... ovXXo- 
ylCca&at, äSeXcpe, ovxe bbyjjta eoxl xijg exxXxjalag 
äXXoxgiov, ovxe ft/rüg xtg xätv xaxd cpiXoootpiav 
nagaSogog, aXX' fj jiövov ogyavov dXxj&eiag xal 
l/xjxov jievov xtgttyjxaxog evgeotg. Es ist für die Ten¬ 
denzen des Ps. bezeichnend, daß er der Meinung 
ist, Aristoteles habe die theologischen Fragen von 
einem sehr menschlichen Standpunkt aus betrach¬ 
tet, während Platon für ihn ein theologisch den¬ 
kender Philosoph ist. Ps. glaubt nicht, daß seine 
Orthodoxie durch seinen Platonismus beeinträch¬ 
tigt werde. In seinem Briefwechsel spricht er 
häufig von seiner Orthodoxie und drückt dabei 
die Überzeugung aus, daß diese ihn in keiner 
Weise zwinge, die alten Weisen und das Wissen 
um die Wahrheit zu verleugnen. Ps. erklärt aus¬ 
drücklich (De oper. daem. 151; vgl. auch Fuchs 
Die höheren Schulen 51), daß es für ihn eine 
Lieblingsbeschäftigung sei, sowohl die Lehren 
Moses (an anderer Stelle dagegen—De oper. daem. 
151 — rät er davon ab, das, was Moses sagt, als 
Abbild der Wahrheit zu betrachten) wie auch die 
Auffassungen der Alten mit der christlichen Ver¬ 
kündung in Wechselbeziehung zu bringen. Solche 
Auffassungen vertritt er auch im Nachruf auf den 
Patriarchen Michael Kerullarios. Bezeichnend be¬ 
merkt Hussey (Church. 87) dazu, daß Ps. es 
versteht, den Vorwurf, den ihm Xiphilinos macht, 
in einer Weise abzuschütteln, die vielleicht .mehr 
einen Ehrentribut für die Wendigkeit seines Gei¬ 
stes als für die Festigkeit seiner Überzeugungen“ 
darstellt. Wie die gleiche Forscherin feststellt 
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(a. 0. 87), gibt die Beschreibung des Ps. von dem Von den Werken des Porphyrios kannte Ps. 
Wunder des Mantels der Jungfrau Maria in der die ’A^oq/mii jcqo; t a vorjxä (Sententia ad intelli- 

Kirche zu Blachernai, die er im Juli 1075 ver- gibilia ducentes), welche die Einführung in die 

faßte (D. I. Po lern is Byz. Ztschr. LVIII [1965 Philosophie Plotins sind, sowie auch ,De absti- 

73—75] bes. 73) und die von X. A. S i d e r i d i s nentia* und sogar ,De antro nympharum 1 . Er ver- 

(Mtxar/X 'PMov Aoyo; im rep iv Blaycoyai; . .. wendete dagegen nicht das andere Werk des Por- 

■d-avfiazi) veröffentlicht wurde, eine Erklärung da- phyrios Thol xfj; in Xoyicor <piXoaoq>iw; (De philo- 

für, wie er es fertig brachte, jeder Verurteilung sophia ex orae. haurienda libr. reliquiae (Sicherl 

als Ketzer zu entgehen. Nach Ps., der, wie wir Platonismus, Jahrb. d. Oest. Bvz. Gesellsch. XV 

sagten, keineswegs den Gebrauch der Vernunft 10 [1966] 207). Wie andererseits W e s te r i nk (Byz. 
ablehnte, war es nicht angängig, die Offenbarung Ztschr. LII [1959] 9f.) nachwies, kannte er den 

einer übernatürlichen Kraft einzig und allein Originaltext Plotins (s. auch S i c h e r 1 a. 0. 206). 

deswegen zu leugnen, weil es nicht möglich sei, Auch Iamblichos hat ihn beeinflußt, dessen Ant- 
eine wissenschaftliche Erklärung des Phänomens wort auf den Brief des Porphyrios an den Prie- 
zu geben. ster Anebo (ebd. 208) er benutzte. Er dürfte dar- 

Wie nicht anders zu erwarten, interessierte über hinaus nicht nur ,De mysteriis 1 (Sicherl 

sich Ps. für die Geheimwissenschaften seiner Zeit, Byz. Ztschr. LIII [1960] 15)/sondern auch Teile 

die sich auf die chaldäischen Lehren stützten. der Evvaywyij xzv&ayoQsiwv boy/xärcov des Iambli- 

Viele seiner Zeitgenossen hatten sich derartige chos gelesen haben, welch letztere Schrift uns 

Anschauungen zu eigen gemacht, und dies geht 20 verloren gegangen ist und die später auch Theo- 
aus seiner Schrift IlsQi ivxQyba; öaiftövcov und doros Metochites (Sicherl Platonismus 209) 

aus seiner Anklage gegen Kerullarios hervor, die verwendet hat. Am stärksten jedoch von allen Neu- 

im übrigen ein wertvolles kulturgeschichtliches platonikem hat Proklos auf Ps. Einfluß ausgeübt, 

Dokument sowohl für Ps. selbst wie für seine und er gibt dies selber zu (Chron. I 135f.). Ps. hält 

ganze Zeit ist. Er selbst verwarf die Weisheit der ihn für ,einen Menschen von göttlicher Natur, der 

Chaldäer nur in den Punkten, wo sie sich der Ma- die Philosophie bis zu den letzten Feinheiten 

gie ergab, obwohl sein Rationalismus ihn hin- durchdacht hat 1 (Sicherl a. 0. 209). Von 

derte, die Geheimwissenschaften anzuerkennen. Proklos muß er wohl ein Kompendium von des- 

Wie Hussey (a. 0. 83) bemerkt, hatte der sen Kommentaren zu den Aoyia XoJAainä (2. Jhdt. 

fromme Christ die Verpflichtung, alle Ketzereien 30 n. Chr.), sowie viele andere Werke desselben be- 
und insbesondere die Philosophie der Chaldäer nutzt haben (ebd. 209—211). Manchmal schreibt 

mit ihren Erfindungen und Märchen, ihrer Magie er sogar wörtlich von Proklos ab (ebd. 212). Er 

und ihrer Differenzierung der Ansichten zu ver- kannte auch die Schrift des Prokopios von Gaza 

meiden. gegen Proklos (Sicherl Byz. Ztschr. LIII 

Was nun die von Ps. verwendeten Quellen bei [I960] 19). 
der Abfassung von IItot ivegyeia; Saiuovcav (eine In der AiSaanaXta xtavxobanr), von welchem 
besonders bedeutsame Abhandlung über die Wis- Werke uns vier untereinander verschiedene Be- 

senschaftlichkeit und Objektivität derselben) arbeitungen erhalten sind und das Ps. für seinen 

und von T'iva jrrgi baifxovwv öoSdgovoiv "EiJ.rjvs; Schüler Michael VII. Dukas geschrieben hat, wer- 

(De operat. daem. 36—13) angeht, glaubt K. S v o - 40 den theologische, psychologische, moralische, na- 
b o d a (La demonologie de Michel Psellos), daß turwissenschaftliche, physiologische, astronorni- 

Ps. aus Porphyrios schöpft. Andererseits bemerkt sehe, meteorologische und kosmographische The- 

Jean Bidez (Michel Psellus, Epitre 224): ,Jedes- men behandelt. Hier nimmt Ps. in hohem Maße 

mal wenn wir in der Lage sind, die antiken Texte, auch von Maximos Confessor und von Iohannes 

die der Vielschreiber Ps. verwendet hat, anzu- von Damaskos Anleihen auf dogmatischem und 

geben, müssen wir feststellen, daß er sich die Ar- moralischem Gebiet auf (J u g i e a. 0. 1152). 

beit nicht mit der Kompilierung vieler Autoren L. G. W e s t e r i n k veröffentlichte die umfas- 

erschwerte, sondern sich gewöhnlich darauf be- sendste Version (1948) und bearbeitete auch sorg- 

schränkte, eine Reihe von Auszügen aus ein und faltig die Frage der Quellen für das Werk; er 

demselben Werk abzuschreiben. 1 Bidez stellt 50 kommt dabei zu dem Schluß, daß Ps. für diese 
für das von ihm behandelte Thema fest, daß ,Ps. Schrift verschiedene neuplatonische philosophi- 

ausschlicßlich von den Kommentaren des Prok- sehe Schriften benutzt hat. Man hat aber festge- 

los über die „Chaldäischen Sprüche“ inspiriert stellt, daß Ps. nur in ganz wenigen Fällen die Na- 

wird, d. h. einer umfangreichen Arbeit, die er men der von ihm verwendeten Schriftsteller angibt, 

auszugsweise in bestimmten Werken anbringt, Nach Westerink schöpft Ps. vor allem aus 

zitiert oder weitgehend abschreibt. 1 Auch Emile Prokopios von Gaza, den er .Gewährsmann' nennt 

Brehier (Rev. d’hist. de la philos. III [1929] in seiner Anklage gegen Kerullarios. Sicherl 

2'27f.) gibt an, daß die Ansichten des Ps. über (Platonismus, Jahrb. d. Oest. Byz. Gesellschaft 

die Dämonen zu einem großen Teil vom Neupla- XV [1966] 209—210) wiederum bemerkt, daß in 

tonismus und besonders von der ‘Emroui; Platons 60 der AiöaonaXia xavxodam'j sowie in Ei; xi,y yjvyo- 
ausgehen. Andererseits bemerkt J u g i e (Dict. yovtav rov IDAxcoro; des Ps. wörtliche Auszüge 

de theol. cath. XIII 1152), daß Ps. in dem Dialog aus den Kommentaren des Proklos zu Platons Ti- 

Ileoi cvcQyeia; öatftövuv die magischen Tenden- maios festzustellen sind. Doch daß viele Werke 

zen der Manichäer und besonders der Messalianer des Proklos auf uns gekommen sind, muß gerade 

oder Euehiten verwirft und uns bei dieser Ge- der Vorliebe zugeschrieben werden, die Ps. für 

legenheit einen Einblick in seine Anschauungen Proklos hegte, wie der gleiche Forscher sagt (a. 0. 

in der äyyeXoXoyta (d. h. in der Lehre von den 209f.). Denn Ps. muß noch viele andere Werke 

Engeln) gewährt. des Proklos uelesen und verwendet haben. 
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Chr. Zervos hatte seinerzeit behauptet, sehen Systeme strebt (Tatakis Philos. 169), 
die Theorien des Ps. über die Seele seien auch in ist es natürlich, daß er sich auch für die Geheim¬ 
seiner Schrift Ad~ai :itoi y>v%fjg (M i g n e Patr. Wissenschaften interessiert. So wurde Ps. zu einer 

gr. CXXII 1030—1076) entwickelt, B e z o b r a - Vereinheitlichung und Systematisierung aller Er- 

zov jedoch versichert, daß dieses Werk irrtüm- kenntnisse auf Grundlage der neuplatonischen 

lieh Ps. zugeschrieben wurde (s. H u s s e y Church Lehren, deren Erneuerung er fordert, geführt 

77 und 79, 5). Was die AibaanaXia navxodaxiri an- (ebd. 190—191). St. Kyriakides (Byz. Ztschr. 

geht, nimmt H u s s e y (a. 0. 77) eine Bedeutung XXVIII [1928] 110—115) sagt bei seiner oben 

des Werkes an und stellt gleichzeitig starken neu- angeführten Auseinandersetzung mit S v o b o d a, 

platonischen Einfluß, besonders Plotins in den 10 nach dem Ps. direkt bei Porphyrios Anleihen auf- 
Ansichten über die biaioiaxi;, fest, während das nimmt, daß Ps. nicht alles über die Dämonen aus 

Werk in den Fragen der Herkunft der Seele den Porphyrios schöpfe. Er hält Ps. auch nicht für einen 

Meinungen von Iamblichos folgt. Nach Auffas- systematischen Neuplatoniker, ja nicht einmal für 

sung von Hussey (a. 0. 80), gebe in der Tat einen systematischen Philosophen, sondern weit 

Ps. nicht nur die Vision Plotins vom Universum eher für einen .Sammelkasten von Kenntnissen 1 , 

wieder, sondern behandele auch die Probleme des Speziell zu der Schrift des Ps. Ilegi ivsQyiiag 8ou- 

Bösen und des freien Willens in charakteristisch uovoiv meint er (a. 0. 111), Ps. schreibe ,aus dem 

neuplatonischer Weise. Besonders deutlich sei, Gedächtnis 1 und aus der Gesamtheit seines reli- 

meint die Forscherin, die Verbindung der Aida- giösphilosophischen Wissens schöpfend (entgegen- 

oxaXia mit den ’Eweabs; Plotins. 20 gesetzter Meinung ist Bidez) und zugleich zeit- 

Jugie (Dict. de thöol. cath. XIII 1151) ne- genössische Anschauungen und Gebräuche ein¬ 
giert ausdrücklich die Originalität des Ps., in- schiebend. Darum ist auch Kyriakides (a. 0. 

dem er sagt, seine Originalität beschränke sich 113) mit der Auffassung Svobodas einver- 

auf die Form und den Stil. Seine gesamte wissen- standen, daß Ps. in bestimmten Fällen .kritiklos 

schaftliehe Lehre ließe sieh als entliehen nach- klassische, christliche und zeitgenössische An¬ 
weisen. Ebenso erklärt S y k u t r i s ’Ener. 'Exouq. schauungen vermische*. 

Bvi. 2novS. XII [1936] 514, Ps. paßt sich den Hesseling (Bv(ävxxoy 290—291) findet, 

Titel Philosoph an und war nichts anderes als daß Ps. auf dem Gebiete der Philosophie eine 

ein Redner, wie alle Byzantiner. wirkliche Ausbildung offenbare, auf den anderen 

Von der Xtom'oyQacpia des Ps. ausgehend, 30 Gebieten jedoch nur eine kritiklose Wißbegier. In 
meint V. Valdcnherg (Philosoph. Ansichten; den Naturwissenschaften habe er weder über sci- 
vgl. Byz. Ztschr. XLIII [1950] 58) zu dessen Phi- “nen Zeitgenossen, noch über den älteren Gelehr- 

losophie, Ps. anerkenne nicht nur eine Philo- ten gestanden. Ja, er bezichtigt Ps. geradezu der 

sophic, die sich geometrisch genau beweisen lasse, Gefühllosigkeit den Naturschönheiten gegenüber, 

sondern auch ein von solcher Beschränkung freies ein Merkmal freilich, das in Byzanz ganz all- 

philosophisches Denken. Jedoch die erste der bei- gemein festzustellen sei. (Man darf schließlich 

den Auffassungen habe in Byzanz keine nen- auch nicht übersehen, daß Ps. [Scr. min. I 256] 

nenswerte Nachfolge gefunden, wenn man von sehr gelungene Beschreibungen des Meeres ge- 

einigen Ansichten des Iohannes Italos oder auch geben hat.) Hinzufügen möchte ich noch, daß sich 

des Nikephoros Blemmydes absehe. P. J o a n n o u 40 von der obigen Beurteilung des Ps. als Philoso- 
(Christl. Metaphysik 22; vgl. auch 0. Schis- phen die Ansicht von I. Sykutris (Exift. 

sei Phil. Woch. XLVIII [1928] 585), nennt, wie Exai 0 . X.xovS. XII [1936] 519) nicht spür- 
schon andere vor ihm, Ps. einen .umfassenden bar unterscheidet, wenn dort zu den philosophi- 

Epitomator, keinesfalls aber einen selbständigen sehen und theologischen Schriften des Ps. erklärt 

Philosophen 1 . Diesem Urteil schließt sich auch wird, er zeichne sich mehr durch Gewandtheit, 

E. von I v ä n k a (Byz. Ztschr. LI [1958] 381) Sprache und Wißbegier als durch Gedankentiefe 

in seiner Rezension der Publikation Joannous an. aus. Ebenso hält ihn D. B a 1 a n o s (Bv£avr. ix- 

,Er war weniger* bemerkt auch K. Dieterich nbjo. avyygaxfü; 84) nicht für einen wirklichen 

(Byzantin. Charakterköpfe 73) ,ein selbständiger Erneuerer. Seine Verquickung von christlichem 

Denker als ein Aufspürer und Nachempfinder 50 Glauben mit philosophischem Denken werde si- 
großer Geister und ihrer Werke, weniger eine cherlich mit Wendigkeit vollzogen, aber auch mit 

Philosophen- als eine Philologennatur; freilich einer gewissen Verschlagenheit. Auf diese Weise 

eine geist- und temperamentvolle, keine trockene verstoße er zumindest an der Oberfläche nie ge- 

.. . Er ist kein schöpferischer Geist, aber ein gen die Lehren der christlichen Religion. Bezeich- 

Meister künstlerischer, lebendiger Darstellung.* nend für diese Haltung sei sein langer Brief an 

Eine andere Stellung nimmt L. Benakis (Stu- den Patriarchen Iohannes Xiphilinos, der ihn an¬ 
dien .... Arch. f. Gesch. d. Philosophie XLIII geklagt hatte, daß er mit seinem Pktonismus 

[1961] 215—238) zur Originalität des Denkens antichristliche Lehren einführe (s. den Text Sa- 

des Ps. ein und, von unveröffentlichten Kommen- thas Aha. Biß).. V 444—45; vgl. auch Chr. 

taren des Ps. zu Aristoteles ausgehend, meint er, 60Zervos Un philosophe neoplatonicien 192— 
etwas übertreibend (vgl. auch F. Dölger Byz. 221). Ich glaube, richtig ist die Auffassung von 

Ztschr. LV [1962] 134—135), Ps. dürfe nicht aus- R. Cantarella (Poeti hizantini II 191), der 

schließlich Neuplatoniker oder Aristoteliker ge- mit Recht nicht wagt, Ps. den Vertreter einer 

nannt werden, sondern wir müßten anerkennen, geistigen Laienbewegung zu nennen, wohl aber 

daß Ps. innerhalb der Möglichkeiten, die ihm im glaubt, daß wir auf jeden Fall ,zum ersten Mal 

Rahmen der christlichen Orthodoxie gegeben wa- in der Geschichte der mittelalterlichen Erziehung, 

ren, ein selbständiger Denker gewesen sei. des Ostens wie des Westens, in Ps. einen Men- 

Da Ps. nach einer Synthese aller philosophi- sehen vor uns haben, der zweifellos über seine 
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Zeit hinausragt und der mittels eines ungewöhn¬ 
lich freien und weiten geistigen Horizontes neue 
Erziehungsformen verwirklicht und ankündigt 1 . 

Im Codex Monacensis 548 (aus dem 15. Jhdt.) 
findet sich eine Schrift mit dem Titel Eis zr/v 
’AgwzozeXovs Aoyixrjv Evvoyjis, die sich als Werk 
des Michael Ps. ausgibt. Sie wurde zum ersten Mal 
1597 in Augsburg von Elias Ehinger veröffent¬ 
licht. Karl P r a n 11 (Gesch. d. Logik im Abend¬ 
lande II [1864] 18) vertrat die Ansicht, daß dieses 
Werk des Ps. von Petrus Hispanus, dem späteren 
Papst Iohannes XXI. (1210/1220—1277), über¬ 
setzt worden sei und den Titel ,Summulae logi- 
cales 1 erhalten habe (letzte Ausgabe von J. M. 
Bochenski 1947). Prantl nimmt, in der 
nach ihm unbestreitbaren Annahme, daß es sich 
um eine Übersetzung aus dem Griechischen han¬ 
dele, einen Einfluß des byzantinischen Denkens 
auf das Abendland schon seit dem IS. Jhdt. an. 
Diese Auffassung Prantls wiesen sofort Ch. Thu- 
rot (1864) und wesentlich später und systema¬ 
tischer R. Stapper (1896) zurück, während 
andere mit ihm einig gingen. Doch einige Hand¬ 
schriften schreiben das Werk dem Scholarios zu 
und nennen es eine Übersetzung des obigen Wer¬ 
kes von Petrus Hispanus, der in älterer Zeit viel 
gelesen und übersetzt worden sei. Durch paläo- 
graphisch zweifelhafte Stellen mißtrauisch ge¬ 
worden, neigte Stapper zu der Annahme, 
daß das lateinische Werk nicht von Scholarios 
(= Gennadios Scholarios) übersetzt worden sei, 
wie einige Handschriften angeben, sondern von 
Maximos Planudes oder Demetrios Kydones. Doch 

K. K(rumbacher) kommt in seiner Rezen¬ 
sion der Stapperschen Publikation (Byz. Ztschr. 
VI [1897] 443—444) zu dem Urteil, daß ,die 
Summulae im 15. Jhdt. von Georgios Scholarios 
ins Griechische übersetzt worden sind und daß 
der Name Psellos in der Münchner Hs. auf der 
bekannten Anziehungskraft beruht, welche dieser 
berühmte Autorname auf die Kopisten ausgeübt 
hat'. Die Frage wurde endgültig zugunsten von 
Gennadios Scholarios als Übersetzer des Werkes 
bei der Gesamtausgabe seiner Werke entschieden: 
Oeuvres complötes de Gennade Scholarios, hg. von 

L. Petit, X. A. Siderides, M. Jugie, 
Bd. VIII, p. VI—VIII und 283f. Vgl. M. J u g i e 
Dict. de thöol. cath. XIII 1154, und Kl. 0 e h 1 e r 
Greek Roman and Byzantine Studies V, Spring 
1964, Nr. 1, S. 138. Danach ist das obige Werk, 
das (von Martinus Crusius) dem Ps. zugeschrie¬ 
ben wurde, eine von Gennadios Scholarios be¬ 
sorgte Übersetzung eines lateinischen Originals 
und somit kein gesicherter Beleg für den Einfluß 
des Ps. auf die zeitgenössische oder spätere Er¬ 
neuerung der abendländischen Philosophie (vgl. 
auch Fr. D ö 1 g e r Ilagaoxogd 98—99). 

IV. Psellos als Historiograph. 

Die Xgovoygacpia des Ps. (hg. von E. R e - 
nauld Chronographie Bd. I—II, 1926—1928) i 
schildert die geschichtlichen Ereignisse von der 
Thronbesteigung Basileios’ II. (976) bis zum Be¬ 
ginn der Herrschaft des Nikephoros Botaneiates 
(1078). Er entschließt sich dazu, sein Ge¬ 
schichtswerk zu schreiben, angeregt durch Kaiser 
Konstantinos Monomachos. Ps. hatte nämlich an 
den Kaiser anläßlich seiner Thronbesteigung eine 
Festrede gerichtet, worin er kurz die geschicht- 
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liehen Ereignisse, die sich in der Zeit von der 
Thronbesteigung Basileios’ II. bis zum Beginn 
der Regierung des Monomachos (1042) abgespielt 
hatten, darstellte. Die Xgovoygacpia besteht aus 
zwei Teilen. Der erste ist zwischen 1059 und 
1063 abgefaßt worden. Nach Iohannes Syku- 
tris (Byz. Ztschr. XXX [1929—1930] 63) wohl 
eher im J. 1062—1063. Ps. selbst berichtet 
(Chron. I 127): IloXXoi pie noXXdxig .zgdg zr/v8e 
I rijv ^vyygacpijv xazrfvdyxaoav ov zcöv er zeXei fid- 
vov xai t.gjv ngcbzcov rf/s yegovoias, äXXä xai 
zcöv äXXcov eis rä zov Aöyov reXovvrcov fivozzjgca 
xal zcöv öooi d-eidzegoi xai vnegzelüs zr/v yivxyv. 
Einer von ihnen scheint auch Konstantinos Lei- 
chudes zu sein. Dieser erste Teil des Geschichts¬ 
werkes des Ps., welcher auch der bedeutendste ist, 
ist ziemlich glaubwürdig, und wie der Heraus¬ 
geber des Werkes E. Renauld (Chron. I Intr. 
XLIX—L) bemerkt, ist es mit Meinungsunab- 
I hängigkeit geschrieben worden. In diesem Teil 
berichtet Ps. kurz über die Ereignisse in der Zeit 
der Kaiser Basileios II., Konstantinos VIII., Ro¬ 
manos III., Michael IV. (976—1041). Vom folgen¬ 
den Kaiser Michael V. Kalaphates (1041—1042) 
an ist er imstande, uns die Ereignisse in Einzel¬ 
heiten darzustellen, denn er hat sie selbst irgend¬ 
wie miterlebt, bis in die Regierungszeit des 
Isaakios Komnenos hinein (1057). Der erste Teil 
muß vor dem Tode von Leichudes (August 1063), 
i wahrscheinlich zwischen Dezember 1059 und 
August 1063, veröffentlicht worden sein. Der 
zweite Teil des Geschichtswerkes, welcher später 
abgefaßt und nach Ps.’ Tod (s. H u s s e y Psellus 
83; vgl. auch D. I. P o 1 e m i s Byz. Ztschr. LVIII 
[1965] 73—75) dem ersten hinzugefügt worden 
ist, besitzt nicht die Meriten des ersten Teiles, 
weil sich Ps. bemüßigt fühlte, sieh den Mächti¬ 
gen des Tages angenehm zu zeigen; er beabsich¬ 
tigte ja die Ereignisse, die sie betrafen, nieder¬ 
zuschreiben. Aus diesem Grunde schreibt er nicht 
mit der gebührenden Unparteilichkeit. Besonders 
ungerecht richtet er manchmal seine Angriffe ge¬ 
gen Romanos IV. Diogenes, einen Gegner der 
Kaiser Konstantinos X. Dukas und Michael VII. 
Parapinakes. Der eine von ihnen war sein Jugend¬ 
freund, der andere sein Schüler gewesen. Auch 
berichtet er die sie betreffenden Ereignisse nicht 
ausführlich, sondern so kurz, wie es ging. Es ist 
sogar bezeichnend, daß Ps. in seinem Werk (an 
zwei Stellen, wo er über Ereignisse während der 
Regierung von Isaakios Komnenos [Chron. II 
123] und Konstantinos X. [ebd. II 138] berichtet) 
das Versprechen gibt, die Ereignisse ausführ¬ 
licher und mit größter Genauigkeit darzustellen. 

Die Bedeutung des Geschichtswerkes des Ps. 
liegt, wie schon erwähnt, darin, daß es die ein¬ 
zige vorhandene Schilderung der Ereignisse nach 
der Regierung des Iohannes Tsimiskes (976) ist, 
mit der Leon Diakonos sein Geschichtswerk be¬ 
endet. Außerdem wurde das Geschichtswerk des 
Ps. von späteren Geschichtsschreibern benutzt, so 
von Nikephoros Bryennios, der ihm sogar etliche 
Abschnitte entnimmt, ferner von Anna Komnene, 
Iohannes Skvlitzes und Iohannes Zonaras. R e - 
nauld bemerkt (a. O. I Intr. LI), Zonaras habe 
seinen Vorgänger so raffiniert benutzt, daß man 
aus der Xgovoygacpia, welche zum ersten Mal im 
J. 1874 von K. Sathas veröffentlicht worden 
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ist, nichts Neues und Wichtiges über byzantini¬ 
sche Geschichte erfahren habe. Dies besagt frei¬ 
lich nicht, daß jüngere byzantinische Geschichts¬ 
schreiber daraus nicht beachtenswerte Angaben 
über die betreffende Periode geschöpft haben. 
Tatsächlich hält I. B. Bury (Roman emperors 
43f.) Ps., was die politischen Begebenheiten an¬ 
belangt, für absolut informiert und weiß des¬ 
wegen sein Geschichtswerk besonders zu schät¬ 
zen. Er erkennt an, daß trotz des gekünstelten 
Stils die Darstellung der Kaiser und Kaiserin¬ 
nen, zu denen Ps. in einem näheren persönlichen 
Verhältnis gestanden hatte, sowie anderer weni¬ 
ger bekannter Personen seiner Zeit wirklich¬ 
keitsnah und lebendig gestaltet worden ist. Die 
schon von Iohannes Ökylitzes gemachte Bemer¬ 
kung, Ps. liefere eigentlich weiter nichts als eine 
Namenliste von Kaisern, wobei er bloß die Fest¬ 
stellung mache, wer von ihnen der erfolgreichste 
gewesen sei, hält Bury für falsch, wenn er 
auch anerkennt, daß Ps. es manchmal tatsächlich 
versäumt, bedeutungsvolle Ereignisse zu erwäh¬ 
nen. Ps. selbst gibt es zu (Chron. I 152): Td fikv 

ovv icpegfjg ndvza 8ie£ievai, exaozöv ze c'gaxgt- 
ßovo&ai äcp’ clcov drr/(7>v zig ola zeit] xazrjvzrfOE, ovv- 
zä$e/s zz xaxaUyeiv xai azgazoxsSeias, äxgoßoh- 
rijxovs ze xai o.\p ifiayicag xai zäXJ.a onooa Ei&iozat 
Xeystv zois äxgißecu zcöv ovyygacpecov, cog ftaxgov 
xaigov xai Xoyov Seöfieva eIs xd ztagdv ävaßdXXo- 
fiai ■ ov ydg fie zrjv ovyygaprjv, cpiXxaxz navzwv ; 
av8gcöv, cptXoztfiozegav, aXXa xecpaXatwSeozegav 
änrjxzjaas • 8ia zovzo ooi xäyiö noXXa zcöv cigicov 
eigijodui Jtagijxa xfj ioxogia, fir/zE ngog oXv/izzidSag 
izwv zavzrfv dvauEzorjoas, uzj&’ wg 6 ovyygacpevs 
nzTzoirfxev eig xds zov exovs ägag avzrjv öieXö/Mvog, 
äXX.' dzrkcög ovzcool za ziuxatgoxaza zavzrjs v.iayo- 
gevaag xai onooa fzoi lozogovvzi xazd fcvzjfirjv ovvrj- 
&goiazai • all’, oneg eigrjxa , xd fiev näaav ngägtv 
XeTZToXayeiv aepirfut vvv, fieozfv 8k 68dv ßa8lCeiv 
ngofjQrjftai zcöv ze doyaioXoyrfodvxcov zag xrjg ngeoßv- ‘ 
zegag Pcbtzrfg rfyefioviag ze xal nga£eig xai zcöv 
ticodozcov iv zois xaff rffzäg ygovoeg ygovoygaepiag 
ovvziüeoüai, ovze xd negtggeov ixeivcov b> zois 
X.oyoig f TjXdioag ovze xd ovvzezfirjfievov zcöv Xot.zcöv 
fiifcrjoa/isvog, cva fitjzE xogov eyoi zo ovyygajiua 
fiTfze nagalinoi za xaigia. ,Soll ich nun alles der 
Reihe nach erzählen und mich befleißigen her¬ 
auszubekommen, wo der Anfang und das Ende 
aller Begebenheiten war, und die Truppen wie die 
Lager aneinanderreihen, und über die Planke -1 
leien und die Kleingefechte schreiben, auch über 
alles andere berichten, was die Genauigkeitskrä¬ 
mer zu tun pflegen? Da dies viel Zeit in Anspruch 
nimmt und einer langen Schilderung bedarf, muß 
ich es im Augenblick aufschieben. Das ist auch 
der Grund, weswegen ich vieles erzählenswerte 
weggelassen habe; ich habe doch mein Geschichts¬ 
werk nicht nach Olympiaden verfaßt, teilte es 
auch nicht in Jahreszeiten ein, dem Historiker 
(= Thukydides) gleich, sondern habe einfach die € 
aktuellsten Ereignisse aufgezeichnet und was ich 
in der Erinnerung hatte. Ich werde also, wie ich 
eben gesagt habe, nicht von dem Ehrgeiz getrie¬ 
ben, bis auf die letzte Einzelheit einzugehen, 
sondern ich habe lieber einen Mittelweg einge¬ 
schlagen: Zwischen denjenigen, die die Führer 
des Alten Rom und deren Taten geschildert ha¬ 
ben, und den anderen, die in unserer Zeit Chroni- 
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ken zu verfassen pflegen. Dabei habe ich mir 
weder die Weitschweifigkeit der ersteren zum 
Vorbild genommen noch den gedrängten Stil der 
letzteren nachgeahmt, so daß mein Geschichts¬ 
werk nicht überladen ist, aber auch nicht das 
Wesentlichste ausgelassen ist.“ 

Ps. überliefert uns tatsächlich die seiner Auf¬ 
fassung nach bedeutendsten Ereignisse und die, 
welche auf ihn den größten Eindruck gemacht 
9 haben. Jede Forderung, auf Einzelheiten einzu¬ 
gehen, hat er beiseite gelassen und zieht es vor, 
einen Mittelweg einzuschlagen zwischen jenen, 
die sieh früher mit Geschichtsschreibung beschäf¬ 
tigt hatten und denen, die heute Chroniken ver¬ 
fassen. So hat er, wie er selber sagt, weder die 
vielen Worte in den Werken der ersteren noch 
die gedrängte Kürze der letzteren zum Vorbild ge¬ 
nommen. Sein Geschichtswerk ist also weder zu 
weitschweifig noch zu kurz gefaßt. Richtig be- 
3 merkte aber A m a n t o s (7or. ßvCavz. xgdzovg 
II 222), Ps. zeige kein besonderes Interesse für 
die großen Staatsfragen. Er schreibt: ,Ps. ver¬ 
filmt, was ihm zu Gesicht kommt; er philoso¬ 
phiert nicht über Ereignisse. Obgleich er jahr¬ 
zehntelang die Politik des Landes verfolgt hat, 
gibt er keine Ausblicke für die Zukunft. Aber 
sein Scharfblick, mit dem er die Ereignisse durch¬ 
schaut, verleiht seinen Beschreibungen und Cha¬ 
rakteristiken Anschaulichkeit und Lebendigkeit. 1 
) Ps. glaubt an die Willensfreiheit. Seiner Auffas¬ 
sung nach spielt sich alles große Geschehen nach 
dem Willen der göttlichen Vorsehung ab, doch 
glaubt er zugleich an die Selbstbestimmung des 
Menschen. 

Den literarischen Wert der Xgovoygacpia hat 
ihr Herausgeber Renauld eingehend studiert. 
Literarisch unterscheidet er (Chron. I Intr. LIVf.) 
drei Charakteristika: Erzählung der Ereignisse, 
Porträts der Personen und Szenenbilder. 

I Eine Bewegung oder eine Haltung einer Per¬ 
son geben Ps. Anlaß zu einer psychologischen 
Studie, um sie alsdann präzis, mit Blick für das 
Wichtige und treffend zu beschreiben. Ps.’ Er¬ 
zählkunst ist einmalig, wenn er über Ereignisse 
während der Herrschaft Romanos’ III., Mi¬ 
chaels IV., Konstantinos’ IX. und Isaakios' Kom¬ 
nenos berichtet. Er zeichnet sich auch durch Ge¬ 
nauigkeit aus, und zeigt sich genügend infor¬ 
miert, obwohl er nicht immer unparteiisch ist, so- 
' weit es sieh um Personen und Dinge handelt, wie 
wir im folgenden sehen werden. Eigen ist ihm 
noch die malerische Kraft, mit der er die Per¬ 
sonen in seinem Geschichtswerk in Aktion treten 
läßt. Besonders ist die zurückhaltende Strenge, 
mit der Ps. die Ereignisse während seiner Dele¬ 
gation bei Isaakios Komnenos beschreibt, zu un¬ 
terstreichen. Die Liebesgeschichte von Zoe und 
Michael IV. berge das Interesse eines realisti¬ 
schen Sittenromans in sich, schreibt Renauld 
(ebd. Intr. LIV). Auch von Bury wird die er¬ 
zählerische Kunst bei der Darstellung der Revo¬ 
lution, durch welche Michael V. gestürzt wurde, 
besonders hervorgehoben (1042). Der Schrift¬ 
steller stelle uns die Revolution dar, schreibt 
Bury, als handle es sich um eine große historische 
Szene, während die Sprache, die er dazu benutze, 
eine solche sei, wie man sie bei einem Ereignis, 
wie der französischen Revolution erwarten dürfe. 
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Die Kraft, mit der Ps. die in seinem Geschichts¬ 
werk auftretenden Gestalten beschreibt und psy¬ 
chologisch ergründet, ist wirklich einmalig. Der 
Bericht, den er uns über die Ereignisse liefert, 
ist von bewundernswerter Klarheit, während die 
Gestalten der Geschichte mit ihren wesentlich¬ 
sten Merkmalen auftreten. Diese Klarheit in der 
Beschreibung begegnet auch in anderen seiner 
Werke, so wenn er in seinen Briefen über die 
Krankheit seiner Tochter berichtet. 

Besonders lebendig wirken die Darstellungen 
über Zoe und Theodora. Mit berechtigter Begei¬ 
sterung bemerkt Hussey (Psellus 86), jede 
Seite des Textes sei ein Spiegel der Lebendigkeit 
und Begeisterung des Verfassers. Sein Werk 
bleibt, nach der gleichen Forscherin, was die von 
seinem Autor vertretene Meinung über die Auf¬ 
gabe des Historikers wie auch den psychologi¬ 
schen Scharfblick angeht, äußerst modern. 

Ps. schildert nicht nur Ereignisse, die ihm 
selber zum Erlebnis werden, sondern auch solche, 
über die er von anderen Personen als Augen¬ 
zeugen Berichte erhalten hat. Dies hat freilich, 
nach Hussey (a. 0. 85), nur für den Mittelteil 
der XQoroyQatpia Gültigkeit; der Anfang des Ge¬ 
schichtswerkes ruht nicht auf persönlichen Er¬ 
fahrungen. Es müsse jedenfalls Ps. zugestanden 
werden, daß er sicher aus diesem Grunde bei Be¬ 
richten über Ereignisse, die er nicht selbst erlebt 
hat, in der Schilderung so knapp sei. 

Besonders wird bei Ps. die Tatsache geschätzt, 
daß er ab und zu die Darstellung der Ereignisse 
abbricht, um sich an seine Leser zu wenden. Seine 
Geschichtsschreibung verwandelt sich dann in ein 
Zwischending von Memoiren und Beichte, wobei 
sie ihre volle Farbe beibehält. Kennzeichnend ist 
für Ps. auch, daß er manchmal die Frage benutzt, 
um Zustimmung oder Ablehnung lebendiger aus¬ 
zudrücken. Nuancierungen von Ideen und Gefüh¬ 
len sind es, die er in seinen Erzählungen anstrebt, 
was ihm auch sehr oft gelingt. 

Sehr richtig bemerkt Hussey (a. 0. 85), 
die XnovoyQarpia verdanke ihre Lebendigkeit und 
Farbe einem Autor, der weder seine Persönlich¬ 
keit zu unterdrücken noch seine Befangenheit zu 
verdrängen vermöge, und dessen Interesse viel 
mehr dem Menschen als den Staatsangelegen¬ 
heiten gelte. Wie die gleiche Autorin bemerkt 
(a. 0. 87), vermischen sich Leben und Meinungen 
des Ps. so häufig, daß es zu einer Art Autobio¬ 
graphie kommt, der das anheimelnde i'/w ycvv 
selten fehlt. Sein Geschichtswerk ist so (ebd. 82) 
etwas mehr als eine bloße Autobiographie, und 
stellt zugleich durch die Art seiner Abfassung 
und seines Inhaltes etwas mehr als eine Chronik 
dar. 

Hinsichtlich des Aufbaus des Werkes ist man 
zu der Feststellung gelangt, daß der Schluß des 
ersten Teiles nicht im Einklang mit dem Anfang 
des zweiten Teiles steht. Eine weitere gerechtfer¬ 
tigte Bemerkung ist, daß dem Werk das Vorwort 
fehlt. S v k u t r i s meint sogar, man müsse an¬ 
nehmen, daß Ps. ein Vorwort oder eine Einleitung 
zu seinem Werk zu schreiben beabsichtigt habe, 
wozu er aber nicht gekommen sei. 

Unser Historiker interessiert sich auch für 
die Ursachen der Ereignisse. Diese Ursachen ha¬ 
ben, seiner Ansicht nach, ihre Wurzeln in den 
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Charakteren der Menschen. Deswegen ergründet 
und zeichnet Ps. auch die Charaktere. Dies ge¬ 
lingt ihm in dem Maße, daß Kenauld zwei¬ 
fellos mit Recht Ps. mit Tacitus oder Saint-Si- 
mon als Maler von Porträts und Szenenbildern 
vergleicht. Es ist interessant, daß Ps., wenn es 
sich um Personen handelt, die in der Geschichte 
eine bedeutende Rolle gespielt haben und deren 
Charakter sich entsprechend den Ereignissen und 

10 den Epochen geändert hat, immer wieder zurück¬ 
greift, um das Bild, das er malt, durch neue Ele¬ 
mente zu ergänzen. Mit dieser Technik eines Por- 
trätisten verfährt er, wo es sich um Konstanti- 
nos IX. Monomachos, die Kaiserin Zoe und den 
Kaiser Basileios II. handelt. Dasselbe gilt auch 
tür Personen von größerer oder geringerer Bedeu¬ 
tung. Ps. ist wahrhaftig ein wirklicher Maler, 
wenn er uns bei der Schilderung einer Person 
zugleich ihre seelischen Eigenschaften zu ver- 

20 stehen erlaubt. 

Ps. interessiert es nicht, wie wir schon ge¬ 
sehen haben, die äußeren Ereignisse der Ge¬ 
schichte zu beschreiben. Er verfolgt das Ziel, in 
die Seele der Protagonisten der Geschichte einzu¬ 
dringen und sie uns lebendig vor Augen zu führen. 
Deswegen haben seine Szenenbilder eine zwar 
malerische, aber auch eine sittliche Bedeutung. 
Er besitzt die Fähigkeit, das zentrale Ereignis zu 
finden, um das er dann mit seiner Erzählung alle 

30 anderen Ereignisse kreisen läßt, und zwar in 
einer Weise, daß alle diese Nebenereignisse zur 
Hervorhebung und Unterstreichung des zentralen 
führen. Zwar erklärt Ps., er möchte unparteiisch 
sein (s. Hussey Psellus 85, 4), doch (so a. 0. 
84) ,empfand er vielleicht die Schwäche seiner 
Wesensart, denn er begeht gerade die Fehler, auf 
die er weist*. Genauso empfindet er anscheinend 
auch eine andere Schwäche; seine Neigung zur 
Geschwätzigkeit. 

40 Tatsächlich reicht die in seinem Geschichts¬ 
werk anzutreffende relative Unabhängigkeit bis 
zu der Zeit, in der die Dynastie der Dukas zur 
Herrschaft kam. Rambaud (Etudes 165) be¬ 
zeichnet den letzten Abschnitt des Geschichts¬ 
werkes von Ps. sogar als eine Reihe unterwürfiger 
Schmeicheleien. Er ist tatsächlich sehr vorsichtig 
mit dem, was er zu verschweigen hat, und mit 
dem, was er zu preisen sich verpflichtet fühlt 
(s. auch M o r a v c s i k Byzantinoturcica 2 I 437). 

50Neumann bemerkte in diesem Zusammen¬ 
hang (Weltstellung 91), Ps. habe die Festrede so 
niedergeschrieben, als verfasse er eine Art be¬ 
stellte Geschichte, wobei er eine auf Überliefe¬ 
rung existierende literarische Gattung, nämlich 
die der Biographie, fortgesetzt habe. Unter dem 
gleichen Blickwinkel betrachtet die Parteilichkeit 
des Ps. und auch seine Methode als Geschichts¬ 
schreiber K. Svoboda (Quelques observations 
sur la methode historique), der sie ihrem Wesen 

60 nach als biographisch bezeichnet. Zwar streng, 
doch mit Recht, bezeichnet R. G u i 11 a n d (By- 
zantinosl. II [1960] 216) Ps. als einen Schmeich¬ 
ler des Hofes von Natur aus, der bei jedem An¬ 
laß die Tugenden von Theodora beweihräuchere 
und preise, wobei er seine früher über sie ge¬ 
äußerte Kritik ganz vergesse. Andererseits, fährt 
Guilland fort, habe Ps. nicht das geringste Lob 
für seinen alten Protektor Monomaehos; es sei 
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eben nicht notwendig gewesen, einem verstorbe¬ 
nen Kaiser zu schmeicheln, zumal solche Schmei¬ 
cheleien von hochstehenden Personen nicht gern 
gehört worden wären. Sogar auch seine den Ge¬ 
bildeten gegenüber geäußerte Sympathie läßt eine 
gewisse Voreingenommenheit erkennen (Hussey 
Psellus 87). Dadurch wird das historiographische 
Werk von Ps. an vielen Stellen zu .Memoiren* 
bzw. zu einer ,Autobiographie*. Tatsächlich läßt 
Ps. in seinem Geschichtswerk sehr häufig sieh 
selbst im Vordergrund erscheinen, wobei er seine 
Erfolge bei den Mächtigen des Tages besonders 
unterstreicht. Man muß andererseits zugeben, 
daß gerade dieses Charakteristikum dem Ge¬ 
schichtswerk einen besonderen Wert verleiht, da 
Ps. ein geborener Künstler des Wortes war. 

Bruno R h o d i u s ist der Ansicht (Bei¬ 
träge 149), der Grund dafür, daß Ps. die Ge¬ 
schichtsschreibung aufgab, liege darin, daß er 
von der politischen Bühne entfernt worden sei 
und der Eunuch Nikephoritzes die Regierung 
übernommen habe. Dieser Entschluß des Ps., 
meint Rhodius, hänge mit dem Brief zusammen, 
den er auf Bestellung von Michael abgefaßt und 
an den Thronprätendenten Nikephoros Botaneia- 
tes geschickt habe. S y k u t r i s bemerkt sogar 
(Byz. Ztschr. XXX [1929—1930] 67), von der 
Tatsache ausgehend, daß das Geschichtswerk des 
Ps. unvollendet geblieben ist, man müsse ihn als 
Geschichtsschreiber lediglich nach dem ersten 
Teil seiner XQOvoyQapia beurteilen, denn nur die¬ 
sem Teil habe er endgültige Form gegeben. Dem 
zweiten Teil fehle nicht nur die endgültige Form, 
sondern es mangele ihm auch an Vollständigkeit. 
,Wohl hat er*, schreibt Sykutris 65, ,die Ab¬ 
schnitte bis Michael VII. stilistisch durchgefeilt, 
weil er sie dem Kaiser vorlegen bzw. vorlesen 
mußte, und die Vorrede der ersten Auflage ver¬ 
nichtet — wahrscheinlich, weil er einem anderen 
das Werk widmen wollte —, aber sonst hat er 
weder die direkten Spuren der ersten Auflage 
noch die Dubletten beseitigt, die dabei sich not¬ 
wendig ergeben mußten.* 

D i e h 1 schreibt (Chron. I Pref. IV), das von 
Ps. Erzählte lasse uns den stärksten Lebens- und 
Realitätseindruck empfinden, indem er Gestalten 
und Ereignisse der Geschichte wieder ins Leben 
rufe. Ihm gebühre ein Platz unter den größten 
Historikern. Seine XQovoyQayia sei eines der be¬ 
deutendsten Werke der griechischen mittelalter¬ 
lichen Literatur (ebd. V) und komme einem Mei¬ 
sterwerk nahe. Dem Abschnitt seiner Geschichte, 
wo er über zeitgenössische Personen (Periode 
1059—1077) sprechen mußte, habe er mit Willen 
keinen großen Umfang gegeben, denn er habe 
sich nicht davon entbunden gefühlt, zu sprechen, 
wie er eigentlich habe sprechen wollen (ebd. VI). 
Aber auch in diesem zweiten Teil wie im ersten 
(ebd. VII) würden seine Sympathien bzw. sein 
Vorhaben, sich den Mächtigen angenehm zu ma¬ 
chen, von dem Wunsch überwältigt, die malerische 
Wirklichkeit zu schildern. An einer anderen Stelle 
unterstreicht D i e h 1 (Grandeur et decadence, 
1917, 257—258) die Beobachtungsgabe Ps.’, die 
Genauigkeit seiner Bilder, seine feine Psychologie 
und seinen temperamentvollen und spitzen Stil 
(vgl. auch Diehl Fig. Byz. I 291—316 und 
Diehl-Marijais Le Monde oriental de 395 
Pauly-Kioll-Ziegler Suppl. XI 
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ä 1081 [Hist, du Moyen Age III], 1936, 514). Auch 
nach E. Renauld (Etüde 424 note 2) ist die 
X^ovoygaipla, und zwar von dem Punkt ab, wo 
Ps. sich auf Romanos III. bezieht, ein Werk mit 
persönlicher Dokumentation und feiner Psycho¬ 
logie. Durch die Synthese und den Stil, durch die 
Fülle und Genauigkeit der Einzelheiten, durch 
Farbe und Eindringlichkeit sei sie eines der voll¬ 
kommensten, vorbildlichen Werke der byzantini- 
10 sehen Historiographie. Lobesworte über das Werk 
kennen auch B u r y (Roman Emperors 43f.) und 
S a t h a s Mm. Biß).. IV. HooL CXIIf. und U S oX. 
Vllf. seiner Ausgabe der Xoovo-yoacpia (The Hi- 
story of Psellus London 1899). Ferner schätzen 
auch L. Br <5 hi er (Monde Byz. III) und H. Gre- 
go i re (Byzantion IV [1927—1928] 72) den Ge¬ 
schichtsschreiber Psellos hoch. 

V. Die übrige schriftstellerische 
Tätigkeit des Psellos. 

20 1. Seine Sprache in ihrer ar¬ 

chaistischen und ihrer einfache¬ 
ren Form. 

Die Sprache des Ps. ist vorzugsweise archai¬ 
stisch und Renauld (Chron. 1 Intr. XXV) be¬ 
merkt richtig, daß Ps. die bewundernswerte Be¬ 
mühung auf sich genommen habe, in der Schrift¬ 
sprache die Reinheit und die Genauigkeit zu er¬ 
halten, die sie ursprünglich besessen habe, mit 
logischer Anwendung der Regeln, welche die 
30 besten Autoren vererbt hätten. Richtig ist auch 
seine Bemerkung (a. 0. XXVI), daß, wenn sich 
.Ps. auch in wenigen Fällen von den klassischen 
Regeln entferne, die von ihm verwendeten Kon¬ 
struktionen doch nicht in einem ausgesprochenen 
Gegensatz zu den Gesetzen der Sprache stünden 
und meistens ihre Berechtigung in den gedank¬ 
lichen und stilistischen Notwendigkeiten fänden. 
Ich glaube jedoch nicht, daß der französische For¬ 
scher den Archaismus Ps.’ mit dem rechten Maß- 
40 stab würdigt. Zweifellos haben die geistige Tä¬ 
tigkeit und die schriftstellerische und sprachliche 
Gewandtheit des Ps. dazu beigetragen, daß das 
fernere geistige Leben von Byzanz wieder in ent¬ 
scheidender Weise an die altgriechische Tradition 
anknüpfte, und den Weg dafür geebnet, daß spä¬ 
ter, in der Zeit der Renaissance, eine Wiederauf¬ 
richtung des Hellenismus erstrebt werden konnte. 
Doch der sprachliche Archaismus von Ps. hat nicht 
nur diese für das geistige Byzanz günstige Seite. 
50 Im Gange der natürlichen Entwicklung einer 
Schriftsprache, die zwar keineswegs reine Volks¬ 
sprache, wohl aber nicht zu weit von der einfache¬ 
ren Alltagssprache war, bildete der Archaismus 
des Ps. einen Stillstand, um nicht gar zu sagen, 
einen Rückschritt, wenn wir an die überlegteren, 
älteren sprachlichen Bemühungen denken, wie 
wir sie im 10. Jhdt. bei Konstantinos Porphyro- 
gennetos und seiner Schule antreffen. Das Manie¬ 
rierte, in dem sich die Schreibweise des Ps. be- 
60 wegt, bringt häufig Gebilde hervor, die wirklich 
übertrieben zu nennen sind. Wie Adamantios 
Diamantopoulos (En«. "Eraio.Bv£.Snovb. 
XVTI [1941] 304—305) bemerkt, wirft Ps. selbst 
seinem Schüler, dem Rechtsgelehrten Kyritzes, 
aufs heftigste vor, daß er trotz seiner Fähigkeit 

cnl xrjv ayvQTixijv Tun' Xs^ibiwv "Moyrjv bebQafirjxs, 
ra xoiva «ai ovvq&rj twv övofiätcov ita^atTtjadfierOi, 
bi’ u>v 6 noXiTixog vmxpalverat Xoyog. Und dabei 

37 
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fischt Ps. seihst, führt der gleiche Forscher an, 
im Ozean der klassischen Wortkunst segelnd, 
nach seltenen Wörtchen (besondere Vorliebe hat 
er nach A m a n t o s laz. ßvljavz. xgdxovg II 247, 
für zusammengesetzte und von zusammengesetz¬ 
ten Wörtern abgeleitete Wörter) mit dem Wun¬ 
sche, auf den Leser Eindruck zu machen. Er seihst 
gibt seine sprachliche Neigung zu (S a t h a s Mea. 
BißX. V 451), wenn er schreibt: Xeairco 6s >tat zovg 
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1 i g_ bemerkte auch allgemeiner, daß in der by¬ 
zantinischen Rede manchmal die Tendenz zu spü¬ 
ren sei, volkstümlichere Wörter, Sätze oder Satz¬ 
bildungen aus dem Gefühl des .rhetorischen* Be¬ 
dürfnisses heraus abwechselnd zu verwenden. 
Dazu muß aber andererseits gesagt werden, daß 
diese Erklärung nicht völlig überzeugend sein 
dürfte. Der Gebrauch volkstümlicher Wendungen 
war auch für den in seiner Sprache archaistisch- 


xijs yXwzzrjg oy&ovg xaXXiQQtj/Movvatg real eins- 10 sten byzantinischen Autor unvermeidlich, folglich 


zetaig xioi avrfrrjxatg ts xai agpiovtaig xai tcüg 
Xsyojievaig xegioöoig rj negiobixoig oyr/fiam. xai 
nentixa sfiavzov ur) toi ngög agerrjv jze<pvxevai 
tayra efezoöia. ,Ich gleiche die Härten der Sprache 
mit der Schönheit des Ausdrucks und mit der 
Leichtigkeit der Rede und mit dem Satzbau und 
mit der Musikalität und mit dem, was wir Perio¬ 
den nennen, und mit den Periodenformen aus und 
habe mich selbst davon überzeugt, daß diese 


selbst für Ps. Trotz seiner gegenteiligen Grund¬ 
haltung sah auch er sich gezwungen — wenn 
auch selten — vor allem Wendungen aus dem 
Sprachschatz des Alltags oder auch der einfache¬ 
ren Redeweise zu benutzen, wie übrigens auch 
D. Tabachowitz (Byz. Ztschr. LI 11958] 
392—393) erklärt, der ebenfalls nicht mit G. 
B ö h 1 i g einiggeht, wenn sie sagt: ,Der stili¬ 
stische Gesichtspunkt verlangt, daß man beim 


einen nicht daran hindern, trefflich zu sein.* Hier 20 Wählen des rechten Wortes eine ästhetische Ab 


sei auch erwähnt, was Ps. von den älteren Heili¬ 
genleben hält; in seinem Enkomion auf Symeon 
Metaphrastes, der diese Vitae in eine archaische 
Sprache zu übertragen unternahm, vertritt er 
die Auffassung, daß diese Vitae nicht der .Er¬ 
habenheit* jener Männer gerecht würden, deren 
Leben beschrieben werde. Er stellt in dem Wort¬ 
schatz dieser Viten Mangel an Eleganz und Würde 
fest Der Satzbau erscheint ihm häßlich und das 


wägung vomimmt, und letztere setzt naturgemäß 
ein lebendiges Gefühl für sprachliche Nuancen 
voraus.* 

Bemerkenswert ist, daß Ps. selbst beim Schrei¬ 
ben eines aiXevziov (Ser. min. I 351) seine Zuhörer 
dazu ermuntert, seine Redeweise ( Xoyog) anzuer¬ 
kennen, die nicht grjzogixwg ovyxexQozijfeevog, dXXä 
euiXoixwg avvze&eifdvog sei und auch nicht fieya- 
Xemgencvg ovve^vepaapikvog, aXX' äipeXwg exnerpoovrj- 


Wort ivzeXr/g so herabsetzend, daß die Leser eher 30 [idvog, auch mit den emzv/mna drdfiaza, mit 
T inn^' en a S ®y m P athie empfänden (Scr. min. den üblichen Worten. Es gibt auch ziemlich 
1 , viele Briefe von Ps,, in denen der Leser eine 

Das Beispiel des Ps., eines so klugen Gelehr- weit größere Verwendung der einfachen Sprache 
ten und Schriftstellers, dem überdies eine außer- als derjenigen antrifft, die wir in seinen ande- 

ordenthehe künstlerische Gabe zur Seite stand, ren Schriften finden. Denn in der Tat schreibt 

dieses Beispiel eines kompromißlosen Archaismus, er nicht immer fhjQwfievog ovo/eazeov xaivozrjxag 
vermochte also nur ungünstigen Einfluß auszu- (S a t h a s Msa. BißX. V 240). Charakteristisch 

üben und jeden künftigen Versuch zu vereiteln, ist auch jene Stelle, wo er an irgend jemand 

der es unternehmen würde, einer breiteren Leser- schreibt (ebd. 241): jiezsayrjfxaziozai Se ooi xai ry 


Schicht Zugang zum byzantinischen Denken zu 40 yXcözza, ojojisq tdig äXXoig jzgög tö dnXcog Xey. 
verschaffen. Es konnte jedes erfolgversprechende ovzor 8r/ ooi ngog tö dzzixiijetv. 

Bemülmn um Schaffung einer echteren literari- Es handelt sich also bei Ps. um eine bewul 

sehen Produktion in Byzanz unmöglich machen. Verwendung der einfachen Redeweise in 


Denn wenn Ps. trotz seines Hanges zum Archais¬ 
mus in der Lage war, aufgrund seiner großen Ge¬ 
lehrsamkeit und seines hervorragenden Talentes 
Werke zu schaffen, denen der unbestreitbare 
Stempel wahren literarischen Schöpfertums auf¬ 
gedrückt ist, so war das keineswegs leicht für 


Es handelt sich also bei Ps. um eine bewußte 
Verwendung der einfachen Redeweise in be¬ 
stimmten Fällen. Eine relativ einfachere Sprache 
haben wir in einem Brief (S a t h a s a. 0. 262), 
den Ps. einem einfachen Mönch auf dem bithyni- 
schen Olymp schickt. In diesem Briefe sind Spra¬ 
che und Herzlichkeit gleich einfach. Dies ist auch 
an einem anderen seiner Briefe zu bemerken (Scr. 


ocnnftsteller, die weniger als er mit literarischem 50 min. I 381), der in seiner Gattung sowohl Kürze 
lalent begabt und viel weniger als er in die alt- wie auch etwas Unvorbereitetes in der Aus drucks- 

griechische Bildung eingedrungen waren. weise verlangt. Auf jeden Fall aber befleißigt 

m ® s ls ^ jedenfalls sicher, daß auch der un- sich Ps. auch im Brief absichtlich einer ,gezierten* 

verfälschte Archaist Ps. mit der Sprache, die er Redeweise. Er schreibt selbst dazu (Sathas 

den Umstanden nach verwendet, uns festzustellen Meo. Btßk V 242—243): V fuv ydg <Lt Xovg Xoyog 

Bö h 1 i g Untersuchungen 248— xaxa TÖ emxvyöv ajiayyeXXexai xai ov (xd)ji oafpr}- 

250 bemerkt), daß, wenn auch keine bedeutenden, vi£et xöv jjyovxa * 6 <5’ kmoxoXifxoXog nyv ivöia&exov 

so eben doch gewisse Unterschiede bestehen zwi- nogtprjv axoxvnovxai xov yga<povxog * xov 6k ev xalg 

sehen der Sprache der literarischen Reden des Ps., d.7iXalg 6/xiXiaig xaXXog rj ovv&rjxr) qpgaoecog rj do^io- 


die an den Kaiser gerichtet sind, und derjenigen QOviag i/a[j,eXovg efxtpaoig; oi de xrjg exioxoXfjj 
der Schriften oder Enkomien, welche sprachlich rag xoiavxag avafidooovxai ydgcxag xai päXXov eiobv- 

emiacher sind. Ps. selbst gibt zu, daß er nicht vovoi xd yga t ufiaxa xalg ipvyalg rj el xtg aöxa xd 

immer und bei allen Gelegenheiten die gleiche ngaynaxa rpegcov ivjjojUoCev. 

Sprache verwendet.:^ 6e ; ei xai owpög ioo>g Ps. befaßt sich “ auch mit den sprachlichen 
xvyyavco yevofievog^ aXX ov navxoxe ovöe ?zgog xav- Wendungen, die ev rfj owr/fieiq. xov ßtov gebraucht 

11 159; ygl ‘ werden * Dieses Interesse bringt ihn dazu, bei- 

e . n 10 . lbl. 173; ^ebenso G. Megas Bnex. spielsweise zu untersuchen tö t ov xegaxa övoua 

EtaiQ. Bvi. Znov6. XXIII [1953] 100). G. B ö h - (Sathas Msa. BißX. V 525) und zu der Defini- 
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tion zu kommen: sxsivoig XQOotQißttai oooig rj Wort besonderen Charakter verleiht. Ohne es zu 

ovmixog xoq' kxsQoig evayxaXICszai. Und er inter- wollen, sagt er (Chron. I 139), ipvaixai xivsg ... 

pretierte sogar mit Erfolg, wie das Wort zu die- tjSizt)xsg äxoaxäCorxai aus seinem Mund. Diese 

ser Bedeutung gekommen ist. Fähigkeit rj ngodgofiog yaQtg zfjg yXdaarjg war das 

Ps. macht sich nicht einfach die Meinung beste Mittel, die kaiserliche Gunst zu erwerben, 

derer zu eigen, die so gern einen Ausdruck be- Selbst dann noch, wenn er,trockene* wissenschaft¬ 
lächeln und sich lustig über ihn machen, weil er liehe und philosophische Fragen behandelt, be- 

ihrer Meinung nach ,volkstümlich* ist. KaxaysXä>at müht er sich, diese zu ,verschönern* mit den xsyyi- 

yaQ svioi x&v mol Xöyovg d>g t&uoxixijg zfjg ovv i?i- xai ydinisg und xaza/xsiyviei Xoyoig xaXXioai die 

aswg xai 6ir]/mQxi]/xsvrjg ., . Eyib 6k jioXXaxig xfjv 10 doy/Mza, die ihn beschäftigen und ßrjxogixcozsgov 
xov Qfj/Mxog xaxavowv bvva/Mv &avfiägco xwv xaxa- ixipcovsi za {Xsomtjöjieva, damit die Seele des Le- 

ysXäv fjQYjjisvoov zov siQrjxozog, bemerkt Ps. (S a - sers nicht durch plumpe Worte unwillig werde 
t h a s Mea. BißX. V 537). Dies ist z. B. der Fall, und das Tiefere, den philosophischen Gehalt, ab- 

wie uns Ps. sagt, bei o, zi ecp&aoev in der Bedeu- lehne (ebd. 137). Er gibt uns sogar eine Defini- 

tung ,was er (sagen oder schreiben) konnte*, was tion für das Musikalische des Stiles, indem er 

auch heute noch im gleichen Sinne gebraucht wird schreibt, daß er, wenn er von .Musik* spreche, 

und was nach seiner Ansicht von dem archaischen darunter nicht jene Musik verstehe, die man mit 

Ausdruck e<y&aoe zig elnwr herkommt. Ps. glaubt, Schalmeien und im Takte mache, und auch nicht 

daß der Grund für die 6 iaßoXr/ des Ausdrucks die jene, die sich im Wohlklang der Worte ausdrücke, 

Tatsache ist, daß rj zä>v noXXwv yXcörra viel zur 20 sondern etwas viel Unfaßbareres, nämlich jene 
Verwendung durch diejenigen beiträgt, welche Macht, welche dem Wort rj nsQißoXrj zfjg yXwzzrjg 

das, was sie sagen, nicht klar auszudrüeken wün- gibt, wir könnten sagen; die Sprachatmosphäre, 

sehen. Denn in Wirklichkeit geschehe, wie uns die entsteht, wenn man sie pflegt, wie es sein 

Ps. erklärt (Sathas Msa. BtßX. V 541) Folgen- muß (Scr. min. I 361). Er möchte, wie ich bereits 

des: In älterer Zeit bemühten sich die Leute sagte, die Philosophie mit der .Rhetorik* verbin- 

nicht nur, die attische Sprache zu studieren, son- den. Er befindet sich in der Nähe von Philoso¬ 
dern achteten auch auf ihre Sprache und auf phen wie Sokrates und Pythagoras und ebenso 

ihre mündliche Ausdrucksweise. Im Laufe der von Demosthenes. Als wäre er mitten im offenen 

Zeit aber wurde manches von dem, was gespro- Meere, segelt er von den Philosophen zum Redner, 

chen wurde, beibehalten und manches nicht bei- 30 und er beherrschte sie beide, die Philosophie und 
behalten. So brachte die Menge das, was erhalten die Rhetorik, die eine mehr als die andere. Denn, 

blieb, mit den vodoyevfj, dem Verfälschten durch- wie er selber sagt (ebd. I 369—370), .vermengt* 

einander und mengte das ein, was ohne Wert ist. er die örjfioaftsvtxd mit den awxnazixd mitein- 

Nach Ps. aber darf der Einsichtsvolle nur das, ander, und in seinem Inneren macht er wie in 

was bemerkenswert ist, herausnehmen, um es zu einem Mischkrug eine innige Mischung von Philo¬ 
verwenden und in seine archaische Redeweise Sophie und Rhetorik (vgl. ebd. I 367). Wie sehr 

einzuführen. in der Tat Ps. die Vermischung von Rhetorik und 

Für die in Byzanz gebräuchliche Volkssprache Philosophie schätzt, wird aus dem sichtbar, was 

verwendet Ps. verschiedene Ausdrücke, von denen er in seiner Monodia an Iohannes Mauropus (ebd. 

ich die folgenden anführen möchte: 6 rjucö8rjg Xoyog 401 146) sagt, wenn er von diesem erklärt, er habe 
(Sathas Mea. BißX. V 532 und 536) oder auch ein glänzendes Anpassungsvermögen sowohl für 

einfach ).6yog (ebd. V 536 und 542) oder zo 8r)jiä>- die Philosophie wie für die Rhetorik besessen und 

heg (ebd. V 541) (ein Wort, das besonders auch keine der beiden zum Nachteil der anderen ge- 

das Sprichwort bezeichnet), aozelot Xoyoi (ebd. V pflegt, sondern in der Freude an der Philosophie 

541), ovvrj&eig qxovai, rj avvrikhjg zcöv xoXXeöv hü habe er auch der Rhetorik Emst und Würde ver- 

zaig gpwvaig XQfjoig (ebd. V 534), ai ovvrj&eig xai liehen. Noch bei einer anderen Gelegenheit er- 

zaxeivozsgai ijupaasig (ebd. V 532), rj t&täiztg epwvrj wähnt er die Koordinierung von Rhetorik und 

(ebd. V 532), rj idiootixf] ovvdeaig (ebd. V 537), fj Philosophie, die er verwirklicht habe (ebd. I 

zöiv noXXiSy yXcbzza (ebd. V 541), fj z^ayela yXcbxta 212—213); er sagt hier, daß er absichtlich ritzt- 

(ebd. V538), Xe£tg rj äxgoXoyrjtog xai xoivrj (Wal z 50 xi5s zag (piXoooqpovg ewolag mit wohllautenden 
Rhet. gr. V 601). Xi^ig tj zezQijijihrj xai r/ &<p' und kunstvollen Wörtern, um damit die Tiefe der 

kavzfjg axXrjQa (ebd. 602), XJ$ig X/ rnay/ia (ebd. Philosophie zu unterstreichen. Oft betont er, daß 

V 603 und Sathas Mea. BißX. V 538), Xegtg »j man die Rhetorik in bezug auf die Philosophie 

äipeXrig (ebd. 604). nicht als zweitrangig behandeln und die Seele 

Charakteristisch ist, was uns Ps. hinsichtlich nicht mit philosophischen Gedanken verzieren 

des verschiedenartigen Stiles sagt, den er in je- und die Sprache nicht mit evzeyvoi jiegtßoX.ai aus- 

dem einzelnen Falle verwendet: Wenn er künst- schmücken dürfe, d. h. mit Schönrederei, damit 

lerische Themen behandelt, wird er auch selbst wir nicht unmusikalischen Sängern zur Gitarre 

zum Wortkünstler; wenn er eine Festrede schreibt, glichen, indem wir die Seele wie Saiten stimmten 

gleicht diese im Stil denen, die das Fest feiern; 60und dann keinen richtigen Ton beim Singen her- 
wenn er sich mit juristischen Themen abgibt, ausbrächten. 

wird seine Sprache verhalten, ist sein Stil be- Es ist jedenfalls sicher, daß Ps., wie Hesse- 

herrschter, wir könnten sagen, amtlicher; wenn ling (BvZävxiov 293—94) bemerkt, in der Lage 

er einen Rat erteilt, wird auch seine Sprache ist, die Weitschweifigkeit mit Eleganz zu ver- 
zum bedächtigen Stimrunzeln und sein Stil ahmt binden. Diese Tatsache ist aber auch ein Nachteil 

seine innere Anteilnahme nach (Scr. min. I 370). seiner Redeweise, denn die Massierung einer 

Die Gewolltheit des Stiles ist jedenfalls die Überfülle von Gelehrsamkeit erlaubt ihm nicht, 

gleiche, die vor allem auch seinem gesprochenen seine Phantasie so zu kontrollieren, wie es nötig 
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wäre, und macht seine Originalität eigenartig. aber behielt er nach der Feststellung von R e - 

Sicher existiert unter der Eleganz des Stiles hau- n a u 1 d (Etüde 358) etwas von der Fülle und 

fig eine echte innere Anteilnahme, der aber nicht Geschmeidigkeit der attischen Redner bei. 
immer Gelegenheit gegeben wird, deutlich sicht- Ps. nimmt die Schriften der griechischen Red¬ 
bar zu werden. Doch alle diese Feststellungen ner zum Vorbild seines Stiles, und zwar beson- 

können uns nicht daran zweifeln lassen, daß ders Dion Chrysostomos (Z e r v o s 113f.). Selbst¬ 
viele Stellen des Nachrufes zum Tode seiner Toch- verständlich muß der Stil auch bei Ps. einmal 

ter, wie H e s s e 1 i n g sagt (a. 0.), ein ehrliches zart und ein andermal rauh, je nach den Um- 

Gefühl von väterlicher Zuneigung bekunden. Des- ständen, einmal feierlich und würdevoll, ein 

halb ist auch gesagt worden (H e s s e 1 i n g a. 0. 10 andermal salopp sein (De operat. daem. 49). 
294), daß Ps., sprachlich gesehen, gerade von Jorga (Byzantion II [1925] 270) findet die 

dem antiken Schriftsteller, dessen Nachahmer er Sprache des Ps. in langen Perioden sich bewe- 

werden wollte, nämlieh von Platon, am weitesten gend und edel, voll von Leidenschaft und feinem 

entfernt ist. Je nach den Umständen jedoch ver- Empfinden, beladen mit seltenen Wörtern, um 

teidigte Ps. auch verschiedene Standpunkte. In einen überzeugenden Eindruck zu machen. Das 

einem seiner Briefe (M i g n e P. G. CXXII 1108) Seltsame dabei ist, daß er bei einer solchen Hand¬ 
gesteht er, daß er zwar die Kunst der Ehe- habung der Sprache den Eindruck erwecke, in 

torik beherrsche, aber lieber Philosophie als So- natürlicherer Weise zu schreiben. Zugleich strebte 

phisterei betreibe und kein Sophist sein wolle. er danach, seiner Sprache Harmonie zwischen 

Und sicherlich etwas übertreibend fährt er fort, 20 Gehalt und Gestalt zu verleihen. Doch dieses 
er hasse die Rednerkunst und ruhe sich nicht im Streben hindere ihn nicht, besonders in seinen 

Schatten des ,Buchstabens“ aus, sondern im Licht metrischen Schriften Partikeln einzuschieben wie 

der Wahrheit. etwa die Konjunktionen yäo, de, die lediglich 

Es gibt aber, wie H e s s e 1 i n g annimmt, Füllwörter zur Einhaltung des Metrums darstell- 

auch Stellen und Fälle ( SeXhnov nagä . ., Mty- ten (R e n au 1 d Etüde 224). 

Aovxa, Scr. min. I 351 f.), wo Ps. seine Worte Nicht richtig ist in ihrer ausschließenden 
(Xöyov) nicht Qr/zogixtbs, sondern axXoixcb;, ätpeXcö; Entschiedenheit die Bemerkung R e n a u 1 d s 

exnecpojvrjubov xai zoi; entzvxovoiv övo/iaot setzt. (Chron. I Intr. XXI), daß Ps. in einer gleichen, 

In Werken des Ps. mit lehrhaftem Charakter tref- traditionell archaisierenden Sprache Prosa und 

fen wir bisweilen eine etwas einfachere Sprache 30 Verse verfasse. In bestimmten metrischen Werken 
an. Beispiel dafür ist die kleine Prosaschrift liegt nämlich — und zwar solchen mit religiösem oder 

yecogytxäiv (Boissonade Anecd. gr. I 242 lehrhaftem Inhalt — wie in dem Gedicht Ei; zä; 

—247). Auf Anordnung des Kaisers Konstanti- emygarpa; zmv WaX/xwv (Scr. min. I 389—400), in 

nos I. Dukas verfaßt Ps. zur Verwendung für dem von P. Joannou (Byz. Ztschr. LI [1958] 

dessen Sohn, den späteren Kaiser Michael VII., 3—9) herausgegebenen Lehrgedicht zum Meß¬ 
ein paar didaktische Schriften. Darunter befindet opfer, in dem Gedicht Ilegi yQappaztxfj; (Bois- 

sich auch ein Gedicht in fünfzehnsilbigen Versen s o n a d e Anecd. gr. III [1831] 200—228) und 

und in Volkssprache über ein theologisches auch noch in den Trostgedichten wie Ei; zov Ko- 

Thema (257 Verse), das von Joannou heraus- uvzjvov Xeyövzoov ztvwv tu; kv zqj Avyovozw pzjvi 

gegeben wurde (Byz. Ztschr. LI [1958] 3—9).40rrlfor$ (Scr. min. I 45—48, {Uqo; zov ßaotXea > 
Nach Kr umbach er (Gesch. d. Byz. Litt. 2 ebd. I 49) und Ei; zi/v reXevrijv zfj; ExXrjgairr); 

436) ist die Abhandlung des Ps. über die Anato- (ebd. I 190—205) vermeidet Ps. geradezu peinlich 

mie ,merkwürdig durch die Übersetzung der alten jedes zu archaistische, nicht sofort verständliche 

Termini in die vulgärgriechische Sprache“. Man Wort. Ps. selbst (ebd. I 400 V. 297) sagt zu dem 

könnte auch sagen, daß die Epitaphien und die Gedicht Ei; za; extygatpä; zcov WaX/xtöv, er ver- 

Enkomien in einer Sprache und einem Stil ge- fasse seine Auslegung ovnötug xai ctatpei Xdygi. 

schrieben sind, die sie zwischen die Xgovoygatpia Die gleiche Sprache verwendet Ps. auch, wenn er 
und die metrischen Werke des Ps. stellen. Re- ihm unsympathische Personen kritisch oder sa- 

n a u 1 d (Chron. I Intr. XX, vgl. auch dens. tiriseh behandelt, wie in dem Gedicht Kaza zov 

Etüde 424, 2) bemerkt, daß der Stil des Ps. inüOXaßßaira (ebd. I 220—231). Wiederum völlig in 
den Enkomien und in der Anklage gegen Kerulla- der Tradition dieser Literaturart befindet sich Ps., 

rios erhoben, reich, aufrichtig und überzeugend wenn er für die AxoXov&ia ei; Xv/xeä>v Xoyo&ezrjv 

sei, daß wir aber in seinen literarischen Schriften xöv ftezatpgaoztjv (ebd. I 108—119) ebenfalls eine 

einen Stil anträfen, der aus der Seele käme und einfachere und natürlichere Sprache verwendet, 

sich durch seine Unmittelbarkeit und seinen Die einfachere Sprache und den schlichteren Stil 

sprachlichen Charme auszeichne. des Trostgedichtes Ei; zgv zeXevzijv zfj; SxXtjgai- 

Wenn wir nun die Sprache des Ps. von der vtj; (s. weiter oben) beispielsweise kann man fest- 

Formenlehre her betrachten, so muß gesagt wer- stellen, wenn man seine Verse (z. B. 61—72) mit 

den, daß sie in den Hauptlinien der klassischen einer Stelle der Xgovoygatpia (Chron. I 142) ver- 

Tradition folgt. Jedoch gestattet seine Sprache 60 gleicht, wo ebenfalls die Haltung Konstanti- 
auch die Feststellung einer teilweisen Auflocke- nos’ IX. Monomachos zu Skleraina, die ihm auch 

rung in Deklination und Konjugation. Er ver- in die Verbannung gefolgt war, behandelt wird, 

mengt attische und spätere Formen. Er verwen- Grundmerkmal aller der obigen Gedichte ist, daß 

det beim Plusquamperfekt kein Augment. Kon- Ps. darin syntaktisch die Nebenordnung verwen- 

servativer ist er vielleicht in der Syntax. Er ist det, was den Willen zum Volkstümlichen in der 

nicht immer imstande, ab und zu Unklarheiten Satzbildung und Gliederung bekundet. Das Ge- 

zu vermeiden. Wie wir bereits sahen, verwendet dicht Kaza zov SaßßaUa z. B. ist ein wortreiches 
er auch volkstümliche Elemente. Auf jeden Fall Geschimpfe, voll von Vokativwendungen und Fra- 
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gen. Hierher gehört auch I16vti/xa iazgixov (Bois- Meo. BißX. V 308) zeigt auch den witzigen Ps. Er 

s o n a d e Anecd. gr. I [1829] 175 — 232 und J. L. schreibt an seinen Freund: ov de oxerpato jzü>; äv 

Ideler Physici graeci minores I [1841] 203 — tö omö zoväe Svoiv dgxeoet; 'l’eXXois; (ebd. 307); 

243); der Wortschatz ist hier besonders fach- VeXXd; ydg oot yeyevtjzat ezeooz, e/xoi ztü ngwzo- 

gebunden, und der Dichter wünscht zugleich. De- rvmp ävddpiXlo;. Das sagen tatsächlich die 

finitionen zu geben und Ratschläge zu erteilen; Frauen zu ihm, die seine im Wochenbett liegende 

die Sätze sind hier nicht in langatmigen Perioden Tochter pflegen. Es ist möglich, daß sie es nicht 

abgefaßt und folglich leichter verständlich. Diese ganz genau so meinen, aber sie sagen zu ihm, 

Schrift liegt, dem Wortschatz und der Ausdrucks- das, was sein Inneres wünscht, 
weise nach, auf einer Ebene mit dem kleineren 10 Nach Ostrogorsky (Gesch. d. byz. Rei- 
Werk des Ps. liegt xatvwv dvo/xazaiv zwv kv voorj- ches 3 270f.) hatte Ps. als Schriftsteller und ,Rhe- 

fiaotv (Boissonade a. O. 233—241). tor“ mit einer unbegrenzten Fähigkeit, seinen Le- 

Anmerken möchte ich schließlich noch, daß ser oder Hörer zu überzeugen, seinesgleichen 

die nützliche "Veröffentlichung von E. Renauld nicht wieder in der byzantinischen Welt. Von die- 

Lexique choisi de Michel Psellos (1920) ein Bei- sen Fähigkeiten machte er immer den besten Ge- 

trag zum Studium des Wortschatzes von Ps. war, brauch, fm allgemeinen war er gern gesprächig 

in dem jene Wörter des Ps. zusammengestellt mit einer hoch entwickelten Gabe zur Unterhal- 

und erklärt werden, die von besonderem Interesse tung, zur ,causerie‘ (N e u m a n n Weltstellung 

sind, und gleichzeitig neugebildete Wörter an- 89). Trotz seines unverfälschten Archaismus und 

geführt werden, die in den Wörterbüchern von 20 inmitten all derer, die mit leeren Phrasen in By- 
Du Cange und Sophokles nicht enthalten sind. zanz große Worte machten, zeichnet er sich durch 
V2. Die Vorzüge des Prosaisten. die unbestreitbare Natürlichkeit seiner Sprache 

Die Vorzüge des Ps. als Prosaschriftsteller aus. Dabei halfen ihm sein Scharfsinn und sein 

haben wir bereits bei der Würdigung seines ge- Bemühen um die Darstellung des Konkreten. Psel- 

schichtsschreiberisehen Wirkens erwähnt. Aber los war ein wirklicher Spraehkünstler, den nicht 

auch in seinen Leichenreden stellt er, wie richtig nur der Inhalt des Gesagten interessierte, son- 

bemerkt worden ist, die von ihm behandelten dern auch die Art, wie er das formulierte, was er 

Personen höchst lebendig dar. Manchmal schreibt sagen wollte. Daß ihn diese Fähigkeiten bei über- 

er sogar mit einer ganz besonderen inneren An- mäßigem Gebrauch natürlich häufig zur Manie¬ 

teilnahme. wie etwa in den Nachrufen auf seine 30 riertheit führten, wird niemand wundern. Selten 
Mutter und auf seine Tochter. In ähnlicher Weise vergaß Ps. den Philologen, der unverkennbar in 

dienen auch seine Briefe nicht nur dem reinen ihm steckte, und diese Tatsache hinderte ihn, da 

Korrespondenzzweck. Sie sind vielmehr geschrie- er .Epigone“ war, einfacher zu schreiben (N e u - 

ben, um literarische Zeugnisse zu bleiben. Daher mann a. O. 81). Mit einer übrigens romanti- 

finden wir sie, wie übrigens auch die Briefe ande- sehen künstlerischen Begabung kommt er im all- 

rer byzantinischer Schriftsteller, in Sammlungen gemeinen dem Altertum nahe. Er ist in der Lage, 

seiner Werke ganz verschiedenen Inhaltes. Bei wie man gesagt hat, von der alten Welt das her- 

der Behandlung der Leichenreden des Ps. sagt auszulesen, was seine Phantasie suchte. Darum 

Renauld (Etüde 424, 2), wie wir sahen, zum gibt er, bei der Wahl zwischen Aristophanes und 

Stile derselben, daß er erhaben, reich, klar und 40 Menander, dem zweiten den Vorzug (ebd. 83). 
überzeugend sei. Besonders die Nachrufe auf seine Bisweilen bringt Ps., wie z. B. in seiner Rede 
Mutter und auf Xiphilinos hält er für wert, an Et; röv avzov exyovov ert vr/xtov orra (Scr. min. I 

die Seite der rhetorischen Schriften der Kirchen- 77—81) seine Anliegen mit solcher Lebhaftigkeit, 

väter, an die Seite der schönsten Beispiele des mit solcher Freude vor, daß, wie Sykutris 
ostentativen Genres gestellt zu werden. Gre- (Exez. Erato. Hof. Xjiovö, XII [1936] 519) sagt, 

g o r o v i u s (Gesch. d. Stadt Athen, 167) erkennt .selbst die archaistische Sprache des Textes etwas 

übrigens an, daß kein Humanist der abendländi- von der Kälte und Starrheit des Marmors verliert, 

sehen Welt Skizzen mit solch psychologischer die sie gewöhnlich hat“. ,Man spürt“, fährt er fort, 

Kleinmalerei oder mit solch tiefem philosophi- ,zwischen den Zeilen, daß hier ein warmblütiges 

sehen Verständnis hätte schreiben können wie 50 Herz pulst, ein Herz, das sich nicht schämt, den 
Ps. im Nachruf auf seine Mutter und anderen Strom seiner Zärtlichkeit und seines Familien- 

laudationes. Als außerordentlicher Vorzug des Ps. glucks fließen zu lassen“. 

sei seine häufige humorvolle Note anzuerkennen. Ps. hat in dem Nachruf auf seine Mutter die 

Bezeichnend ist diese Neigung in seiner Rede Möglichkeit, breit über sich selbst und seine gei- 
I]g6; zov oixeiov ygauuauxov (Scr. min. I 60—64). stigen und ideologischen Neigungen zu sprechen. 

Geglückt sind auch die satirischen Skizzen des Ps. Die Literatur habe es ihm, wie er sagt, angetan 

wie flgo; zov eavzov xaxär (ebd. I 65 — 68). Ps. (Sathas Meo. BißX. V 54), und abgesehen von 

war ein Mensch mit Anlage zur Satire. Als ein der anziehenden Thematik bewegte ihn besonders 

Mönch namens Jakohus in seinen Versen — viel- die Schönheit, die darin sprieße, und wie die Bie¬ 

leicht zu Recht — der Meinung Ausdruck gab, 60nen fliege er auf diese Wiesen des Geistes und 
Ps. könne im Kloster auf dem Bithynischen sammle die Schönheiten ein und sauge die Er- 

Olymp noch nicht einmal für kurze Zeit bleiben, quickung, die in den Wörtern sich berge, 

weil dort nicht die .Göttinnen des Olymp“ wohnen Von seiner gleichzeitigen Liebe zur Rhetorik 
würden, die er brauche wie ein anderer -— sagen wie zur Philosophie zeugen seine Worte im Aäyo; 

wir — Zeus, antwortete Ps. mit einem satirischen tzqö; zov Movoudyov (Scr. min. I 12), wo er von 

Gedicht im 4. plagalen Kirchenton mit Akrosti- sich selber sagt tptXoootpit j xexvxaofxevo; zov vovv 

chon Mifhioov läxtoßov ivovtluto; qSoi (s. Sa- xai ozjzogtxfj zijv yXävzzav korouvofxkvoz. Denn Ps. 

t h a s Meo. BißX. V 177L). Ein Brief (Sathas ist tatsächlich der Auffassung (Chron. I 135), daß 



1163 Psellos 


V. Sprache 1164 


die Rhetorik der Sprache Ansehen gebe, während sches Schaffen, sagt er (Scr. min. I 370), passe er 

die Philosophie den Sinn reinige. nicht ngog ptlav ibiav an, sondern ,wenn er eine 

Ps. liebt und verehrt die Philosophie; die Festrede halte, werde er eins mit denen, die das 

Rhetorik lobt er nur. Und er loht sie in der Fest feiern, wenn er sich aber in Rechtsfragen 

Weise, wie auch der Schiffsbauer, wie er sagt, versetze, werde er diesen auch seine Sprache an- 

vrjv (£v fuxQav eizaivei vavy, hti 81 xfj fisyalrj nähern. Wenn er andererseits einen Rat erteilen 

za rpoQxia xi&rjai. Und Ps. würde es vorziehen, wolle, ziehe er die Augenbrauen zusammen, und 

sich eher mit der Philosophie herumzubalgen, seine Redeweise werde zum Abbild seines guten 

als sich in den oxrjvcb/Mza zfjg ßtjzoQtxrjg hei- Willens. Er selbst sagt uns, daß er seinen Stil 

misch zu fühlen. Doch weiß er nicht, wie er das 10 pflege, selbst wenn er nur einfache Dinge be¬ 
erreicht, und während er xoa/zel zijv qnlooocpiav handle und ohne dabei irgendwie manieriert zu 

schmückt ihn selbst die Rhetorik. Während es ihn sein — so wenigstens glaubt er selber (Chron. I 

sozusagen zum Ölbaum, zum Feigenbaum, zum 139) —, und so seien auch in solchen Fällen seine 

Weinstock zieht, verwickelt er sich im Gestrüpp Worte voll süßer Anmut. Er hätte das natürlich 

von wilden Feigen und Brombeeren. Das sind die nicht gewußt, wenn es ihm nicht viele gesagt 

äxeoiygaazoi yagtzeg seiner Worte. Er selbst gibt hätten, als sie es merkten, und wenn diejenigen, 

zu (Scr. min. I 14), daß er sich in die Rhetorik die ihn hörten, nicht ihre Freude darüber zum 

flüchte, um auch von der großen Masse verstan- Ausdruck gebracht hätten. Sein Ruf dürfte ja 

den zu werden: ’Exel de xfj zcöv jzollwv dxofj zrjg auch die beste Empfehlung für seine Einführung 

ezegag aoxrjoexog udhoza ösl, ngdg xr/v zotavrqv 20 bei Hofe und die Übernahme von Ämtern und 
iöeav xwv iyxcoutojv fiszayacgcb, fisrä ys cptlooocpiav Würden gewesen sein. 

xfj grjzogtxfj xq<- o/uevos. (,Da die breite Masse die Wie sehr Ps. sowohl das Manierierte der 
andere Fähigkeit braucht, stelle ich mich selbst Schreibweise, wie auch das Wortspiel gefiel, dürfte 

um und verwende für eine solche Art von Lob- meines Erachtens einer seiner Briefe an einen 

rede die Rhetorik nach der Philosophie. 1 ) ihm befreundeten Würdenträger bezeugen (S a - 

Einige seiner Leser bevorzugen das Oberfläch- th a s Msa. Btßl. V 259—260). Ps. schreibt ihm: 

liehe, das Seichte, und interessieren sich nicht für Tldltv oylijoig, ndhv dßoiatg, xal jzdltv kyw ooi 

die philosophische Tiefe. Darum handhabt er das epogzixög zig xal ziXzj/i/zshjg • all’ olba xivi ein¬ 
geschriebene Wort in zweierlei Weise: einerseits (pogxigoytat, zivi emxx&vs ytvouat, <j> urßev iaxi 


mit Kunstfertigkeit und einschmeichelndem Fluß, 
andererseits aber in philosophischer und trocke¬ 
ner Form, um den Leser zumindest auf eine der 
beiden Weisen zu bannen. So machte es auch 
Herakles, der die Menschen sowohl mit der Ge¬ 
wandtheit der Zunge, wie mit der Löwenhaut 
bezwang. Für Ps. wird die Philosophie zur Lö¬ 
wenhaut, während die sprachliche Hülle gerade 
die rhetorische Manier, das rhetorisch Fach¬ 
gerechte ist. Es ist nicht nur eine spielerische An¬ 
wandlung, sondern seine tiefste Überzeugung, 
wenn er der Meinung ist, daß die Pflege der Phi¬ 
losophie mit der Bemühung um die Rhetorik ge¬ 
koppelt sein muß. Durch die Verbindung der 
Rhetorik mit der Philosophie will er, wie er an 
einer anderen Stelle schreibt (S a t h a s Mco. 
Btßl. V 480), vermeiden, daß entweder der vovg 
aylcoxzog werde, wenn man nämlich die Philo¬ 
sophie betreibe, ohne auf die sprachliche Form zu 
achten, oder ylwooa ävovg, wenn man nur an die 
sprachliche Form denke und die Vertiefung des 
Inhalts außer acht lasse. So also spannt Ps. die 
Saiten seiner Lyra, um zu einer möglichst schönen 
Melodie zu singen, und er wechselt häufig die Art 
des Zusammenklangs, denn auf diese Weise ist 
bei seinen Rhythmen und Ausdrucksweisen ein 
jedes Ohr, wie er sagt, dlcöat/zov. Mehr will 
Ps. nicht sagen, um sich nicht damit zu brüsten, 
wie er vorgibt; in Wirklichkeit jedoch hat er sich 
bereits genug gebrüstet. Deshalb fügt Ps., was 
ihm, wie er sagt, einige seiner Zeitgenossen vor- 
würfen, bei der Bearbeitung eines rhetorischen 
Sujets irgendwo auch irgendeinen wissenschaft¬ 
lichen Beweis kunstfertig ein. Wenn er aber eine 
philosophische These beweisen will, verbrämt er 
dies mit künstlerischen Mitteln (Chron. I 137). 

Sein künstlerisches Empfinden ist es, das ihn 
anhält, jedesmal den Stil seiner Arbeit dem be¬ 
sonderen Gegenstand anzupassen. Sein literari- 


I ßagog nagd ycuiCov smxv&ejxsvov cpihx&v, il> firjblv 
ayßoq nagd yldnn]i emoxoißaljd/zevov ivvoovarji, 
ola bfj za e/ad sigog xfjv orjv ’Azlavzixrjv xal yiyavzi- 
alav tpvyrjv xal gäaza xä ßdgrj x&v cp'ilcov cty&o- 
tpogovoav. rvfivaaov ovv ftoi zrjv otjv öclidv aodg 
VTioyoacpYjV xal yvfxvcoaov xal fiot zovg olxetovg 
/zagyaglzag, za oä (prjfjl ygäuuaja. avzog xal nld- 
aov xal atpatgcoaov, Iva fifüv ögfzaDög xavxa xal 
jicglaufxa xdÜ.ioxov • xo b’avzd xal zolg vno as ixxs- 
Isvov notelv, Xv’ bietbr) atpatgtxij; jiQoorjyogXaq i- 
l fivfjo&rifisv, av ptiv ovgavog el, dxgtßrjg ocpalga xal 
Xarj, exclvot bl aoxegtoxoi xä> atö xegtaydfitvoi vev- 
fiazt. (.Wieder eine Störung, wieder eine Forde¬ 
rung, wieder werde ich Dir lästig und unange¬ 
nehm. Doch ich weiß, wem ich zur Last falle, zu 
wem ich zudringlich werde: einem, dem nichts 
Beschwer ist, wenn es Freundeshände bringen, 
einem, für den nichts eine Last ist, wenn ihm eine 
wohlgesinnte Zunge diese Last auflädt, wie es 
doch meine Belastungen sind, meine Beschwer¬ 
nisse auf Deine gigantische, einem Atlas gleiche 
Seele, die leicht die Beschwernisse der Freunde 
zu tragen vermag. Wie wär’s, wenn Du also Deine 
Hand bewegtest und mir schriebest, wenn Du 
Dich bewögest, mir auch von Deinen Perlen abzu¬ 
geben, ich meine Deine Briefe. Forme sie selbst, 
so groß wie eine Weltkugel, damit ich sie als ein 
sehr schönes Amulett habe. Und sage auch den 
Deinen, sie möchten Gleiches tun, so daß, da ich 
von einer Weltkugel sprach, Du der Himmel bist, 
das wirkliche und wahrhaftige All, in dem jene 
als Sterne nach Deinem Wink und Deinem Wan¬ 
del kreisen.') Wir wissen auch, daß Ps. bei einer 
anderen Gelegenheit Symeon Metaphrastes ver¬ 
herrlichte, der den für uns eigenartigen, für seine 
Zeit aber verständlichen Einfall hatte, Viten, die 
ursprünglich in einfacherer Sprache geschrieben 
waren, in eine archaistische Sprache zu übertra¬ 
gen. Nach Ps. hatte Symeon die Fähigkeit (Scr. 
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I 105) ,diese Erzählungen mit Wörtern zu ein einfacher, aber aufrichtiger Mensch. Und Ps., 
verbrämen die das Schöne aufblühen läßt, und der Reinsprachler, der Attizist, der Verehrer 

sie mit Wendungen zu veredeln, die Rosen frei- der klassischen Rede, beichtet uns, wie sehr er 

ben, und Geschehnisse aus alter Zeit zu zeigen, von dem einfältigen, aber ergreifenden Inhalt des 

als sehe man sie vor sich . Symeon habe mit Recht Briefes gerührt worden ist. Dem Mönche dankend 

diese Übertragung vorgenommen, da, wie Ps. an- schreibt Ps., daß er die .einfältigen Greise' lieber 
nimmt (ebd. I 100), die Viten Schreiber diese in habe als die bsivol xal zcegivevorj/xevot ävbgss. Er 

einer solchen Form verfaßt hätten, daß sie die liebt diese ,einfältigen Greise', weil ihre Sprache 

einen nicht einmal lesen wollten und die andern aus dem Herzen kommt und ihr Schreiben zwar 

über sie wegen ihrer ungelenken Formgebung, 10 volkstümlich und nicht gelehrt, dafür aber er- 
lhrer logischen Inkonsequenz und ihres ärmlichen greifend ist. Hier seine Beichte im Briefe selbst 

Wortschatzes lachen würden _ (S a t h a s Meo. Btßl. V 262), die uns in Erstau- 

Es ist uns ein Brief des Ps. erhalten, in dem nen setzt, da sie vom archaistischen und den 

er, etwas anderes für ihn Bezeichnendes, die Flun- Schwulst liebenden Ps. stammt: IBoxevoov ydg 

kerei, an den l ag legend, zugleich ein Bild seiner pot, zt/zmzaze ndxtg, schreibt er, 8 zi r wlloig /ilv 

Auffassungen über die von ihm verwendete Spra- Idyoig ooepöig tb/ztlrjoa, xal nolld ßißlla ävele^d- 

che gibt. 1 s. hatte anscheinend seinem Brief- itejv, ovx ezegtp&rjv bl zooovzov ht ovbevl zovzcov, 

Partner bereits vorher _ einmal geschrieben, und ooov enl loycg Ibicoxixcg filv xal dcpelel, xvevjxa- 

dieser hatte Grund, die Fähigkeit des Ps. zur ztxqj bl xal xa&OLoqj. ,Denn‘, fährt Ps. fort, ,er sei 

Handhabung der Sprache zu bewundern. In sei- 20 wirklich erfreut' — und er besteht darauf, daß 
nem zweiten Brief nun tut Ps. so, als wundere er w i r ihm glauben — ,der Stil, der nicht gekünstelt 

sich über die von dem Freund empfundene Be- se i ) q er Stil, der original sei, befriedige ihn.' 

wunderung. Aber Ps. tut eben nur so, denn er will Ps. ist ein Sprachkünstler. Das Musikalische 
nicht sagen, daß er sich nicht für die richtige i s t für ihn geradezu ein Charakteristikum der 

und schone Verwendung der Sprache interessiere, Rede, worauf er selbst besonders achtet. Diese 

wenn er seinem Freunde schreibe, doch er gesteht, Musikalität ist es, welche, wie er sagt, Wohl¬ 
daß er dies genau so beachte, wenn er vielen ande- klang in die Rede bringt. Und darum preist er 

Tf n schriebe, der Unterschied sei nur, daß jene m it vielen Worten die boy/zaza, die ihn besehäf- 

lhm dafür nicht solches Interesse zollten, wie es tigen und ßtjxogixwzeQov Ixcpwvel xd xhornloucva 

sein Freund tue. Dieser sei innerlich berührt, sagt 30 (Scr. min. I 367). Darum erklärt er uns an ande- 
uns Ps., sowohl vom Gebrauch der Wörter wie re r Stelle (ebd. I 369—370) begeistert von der 

von dem rhetorisch arbeitenden Geist wie auch Verbindung, die er zwischen Philosophie und 

von der richtigen Stellung der einzelnen Wörter Rhetorik eingegangen ist: ’Eyco ydo zov filz ixd- 

-ii Z ’ von was e ' I l e £ e k<mnte vatv (d. h. Sokrates und Pythagoras) ovx dnole- 

Schreibweise ausmache. Ps. leugnet nicht, daß er )j tuuai rov, ngog 81 zljv /I quooih vinqv ylcözzav 

das alles vollendet beherrscht. Wenn er so etwas Sloig laxiotg acprjxa, ovxe xavztjv xfjv yrjv dnolmwv, 

verleugnen würde, käme sein aoqpiaxtxog Hgovog <j<p’ rjg wg/ir/aa, ovx' exelvzjg djiyjmgri/iievog, eep’ ijv 

(s. S a t h a s Mco. Btßl. V 481) ins Wanken (oder xcoilcvo/zat, cooTiEQ Öe iv fieoco neXayei af.iq? 0 TE^ag 

W1 , r “ e ^ er Lehrstuhl an der Universi- i/mvicp ovveyaiv xal xfjg hegas jzapä xr\v hegav 
*J. er aller seiner Schriften 40 xgaxtiv xalXtov. Nach Ps. ist die Musik nicht nur 
tij er *i v , n . -^ ie pi 116 ! 1 aller derer, die das Sache der Lieder, sondern auch die der Epen und 
Musikalische seiner Sprache horten, seien ent- d er Prosa. Einer wird gefangengenommen von 

zuckt, feem hreund aber scheine sich bei jedem den avxrjfio.xa , ein anderer vom Rhythmus und 

seiner Worte zu begeistern, Beifall zu klatschen wieder ein anderer von der Harmonie der Worte, 
und hochzuspringen. Sem Geständnis dürfe, sagt Charles D i e h 1 (Fig. Byz. I 249—250) hält 

rs., nicht als ^ßoig, als Uberhebung angesehen Recht Ps. für einen bedeutenden Schriftstel- 

werden. Selbst David habe sich großgetan, als er j er> der fähig ist, uns von den Personen Porträts 
die Bundeslade gerettet habe._ _ zu zeichnen, historische Gestalten lebendig zu 

Der Stil des Ps. ist ein Spiegel seiner Phanta- machen und uns auch interessante Anekdoten zu 

sie und seiner hohen Empfindsamkeit. Er spiegelt 50 erzählen. Nach Rambaud (Etudes 115) gleicht 

aber auch die Gelehrsamkeit wieder, die ilim die p s , Voltaire mit seiner Schärfe und seinem klu- 

klassische Erziehung vermittelt hat, eme Erzie- g en un( ] wißbegierigen Geist. Er betont auch die 

hung, auf der in hohem Maße das_ heidnische Eie- Kühnheit seines Denkens und die Originalität 

ment i n se 1 ncr Pers°n wie auch in seinem Werk seiner Ideen. Seine Liehe zum klassischen Alter- 

oeruht. Seme Neigung zu Prahlerei und Flunkerei tum und zur platonischen Philosophie läßt ihn 

ragen dazu bei, daß sein stets gepflegter Stil sehr se jt dem ll.Jhdt. zu einem Vorläufer der Re- 

oft an der Grenze des Unnatürlichen und Manie- naissance werden. Nach Rambaud (a. 0.119) 
nerten gelangt. Letzteres verfolgt er sogar mit mu ß p s . der gesprächigste der ,Rhetoren' und der 
allen Mitteln und ohne zu wissen, welch unan- fruchtbarste der Vielschreiber genannt werden, 
genehmen Eindruck die Übertreibung auf den 60 Paul Maas (Byz. Ztschr. XXXVII [1937] 130) 
Heser machen kann. Hierin ist das übertriebene charakterisiert ihn als .überragenden Staatsmann, 
rvnetorentum des Ps. begründet. j n dem die Wissenschaft und das künstlerische 

Ein anderes, sympathischeres Bild von Ps. Schrifttum des Il.Jhdts. gipfelt'. Den Sprach- 

vermittelt uns ein Brief, den er an einen betagten gewaltigen und Künstler würdigt besonders auch 

Mönch des Klosters auf dem bithynischen Olymp M. Jugie (Dict. de thöol. cath. XHU 1150), 

richtet. Dieser Mönch hat ihm Obst geschickt, während V. Laurent (Rev. «. byz. XIV [1956] 

und die Sendung iBt sicher von einem Brief be- 298) meiner Ansicht nach mit übertriebener 

gleitet gewesen. Der ihm schreibende Mönch ist Strenge Ps. als ,das einzige sprachkünstlerische 
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Genie, das das mittelalterliche Griechenland her- auch ein zärtlicher und empfindsamer Vater, 

vorgebraeht hat“ bezeichnet. H. J. H u s s e y Seine Empfindsamkeit und seine Empfindungs- 

(The Byzant. Empire 81 f.) glaubt in einer Aus- fähigkeit sind unbegrenzt. Gleichzeitig hat er 

einandersetzung mit den Auffassungen älterer Sinn für Scherz. Wenn Ps. den Tod seiner Schwe- 

Forscher nicht, daß Ps. in der Menge der lang- ster beschreibt, kommt er auch auf die große 

weiligen und trockenen Geister von Byzanz auf Trauer seines Vaters zu sprechen und fügt hinzu 

dem literarischen Gebiete eine Einzelerscheinung (S a t h a s Mea. BißL V 32): ,Denn er hatte auch 

sei. Ps. sei sicher ein labiler Mensch und ein ehr- in anderer Hinsicht einen Hang zu solchen Lei¬ 
geiziger Intellektueller gewesen, mit Leidenschaft den; und ich erkenne diese Wesensart in charak- 

der Philosophie ergeben und besonders dem Stu- 10 teristischen Zügen meiner eigenen Seele wieder.“ 
dium Platons mit Interessen für die Mystik; er Derselbe Ps. zeigt uns etwas von seiner Empfind¬ 
habe zugleich eine an erster Stelle zu nennende samkeit und Empfindungsfähigkeit, wenn er in 

Geschichte seiner Zeit verfaßt und sei trotz seiner einem seiner Briefe seine Freude und seine Rüh- 

Unvollkommenheiten ein überzeugter Christ ge- rung darüber ausdrückt, daß seine Tochter ihm 

wesen. Die Verfasserin glaubt dagegen nicht, daß ein Enkelkind geschenkt habe. "Eiet ne yag, sagt 

seine Zeitgenossen mit den Fehlern seines Cha- er uns (ebd. V 307), tpdoootpiav enayyeUdfievov 

rakters belastet werden könnten, und sie lehnt es avxö xovxo eiSevai, xi vrjSvg, xl xoxog, xl natSiov 

ab, ihn im Gegensatz zu anderen Meinungen für vtoydov. Seine Freude ist groß, als jemand her¬ 
eine repräsentative Persönlichkeit seiner Zeit an- beieilt und ihm mitteilt, daß seine Tochter kurz 

zusehen. Sie erinnert hier an Namen wie Iohannes 20 vor der Stunde der Geburt stehe. Denn Ps. nach 
Xiphilinos, Kekaumenos, Theophylaktos von seinen eigenen Worten ngög ... rag fiafrrjoetg 

Ochrida. Symeon den Theologen hält sie jedoch äggevwnöxegov ’iowg Sidxeixai, ngög xrjv xpiiatv aber 

(a. 0. 84) nicht weniger als Ps. für einen Byzan- ist er ,feminin“, er hat eine weibliche Seele. Er 

tincr seiner Zeit mit von diesem verschiedenen läuft zum Wochenbett seiner Tochter und Rängt 

sprachlichen Tendenzen, ebenso den Lehrer und an ihren Schreien“, wie er sich ausdrückt. Kaum 

Freund des Ps. Iohannes Mauropus. aber erblickt das Enkelkind das Licht der Welt, 

In allgemeinerem Licht betrachtet, glaube ich da vergißt er alles. Ov yag Exvdxjg eifii xijv tpvyfjv, 

nicht, daß Ps. — wie R a m b a u d (Etudes sagt er, oiiS' and Sgvög rj nhgag yeyevrjjuai. Ps. ist 

165—166 und 171) meint — der letzte klassische epvoewg xfjg anaXfjg ßXdax-tj/ia und er hat eine 

Grieche oder der erste Neugrieche war. Denn im 30 Neigung zu menschlichen Rührungen. Ps. war so 
ll.Jhdt. wird man vergeblich nach einem Er- glücklich über das frohe Ereignis, daß er den Säug¬ 
wachen des neugriechischen Nationalgefühles su- ling umarmte und so heftig küßte, daß er seine 

chen müssen. Dieses Gefühl sollte ganz zaghaft Lippen fast ganz mit Blut bedeckte. Den Men- 

erst nach der fränkischen Besitzergreifung auf- sehen Ps. und seine Familienleben charakterisiert 

keimen. auch alles, was er zum Lob der frühzeitig ver- 

Wenn wir irgendeine westeuropäische dem Ps. storbenen Styliane schreibt. Er charakterisiert 

zeitgenössische Persönlichkeit nennen wollen, die seine Tochter, aber indem er ein Bild ihres Be¬ 
in etwa mit ihm verglichen werden könnte, so tragens dem Vater gegenüber entwirft, vermittelt 

würden wir Bernard de Chartres namhaft machen, er uns zugleich Eindrücke von der Beziehung des 

den Jean de Salisbury perfectissimum inter Pia- 40 Vaters zur Tochter, was für beide charakteristisch 
tonicos saeculi nostri nennt. Schüler Bemards war ist. Seine Tochter war sehr liebevoll, und er 

Thierry de Chartres, der, seinem Lehrer folgend, freute sich an ihren Zärtlichkeiten (S a t h a s 

den Geist von Chartres verkörpert und mit sei- Mea. BißX. V 66—67). Sie war schön und das 

nem ,Eptateuchon“ zu einer Ökumene der Er- äveipXeyev ent nXeov xijv eyxagdtov cpdoxexviav 

Ziehung neigt (G. Pare, A. Brunet, P. (ebd. V 68). Seine menschliche Freude darüber, 

TremblayLa renaissance de Xlle s. Les öcoles Großvater geworden zu sein, bezeugt er auch in 

et Tenseignement, Paris-Ottawa 1933, 30 und einem anderen Brief. Auch wenn das Neugebo- 

162). rene ein Mädchen gewesen wäre, hätte er sich an 

VI. Psellos als Mensch. seinem ersten Schrei gefreut. Aber rd aggev dg 

a) In der Familie. 50 ijbovrjv /läXXov exivtjaev (ebd. V 409). 

Das unbegrenzte Wissen des Ps., der geistige Ps. will über alles philosophieren, will sozu- 
Element« vieler Epochen und Kulturen sich assi- sagen alles von hoher Warte sehen, aber sein 

miliert hatte, machte ihn zum Typ des Intellek- Charakter läßt ihn die Philosophie vergessen, 

tuellen schlechthin. Ps. aber verband den Ver- wenn es um natürliche Ereignisse geht. Aber viel- 

standes- mit dem Gefühlsmenschen, was er selbst leicht könnte man sagen, daß auch das Philo- 

aussprach, als er schrieb (Scr. Min. II 187): äv- sophie sei? Die entgegengesetzte Haltung, die 

dgwnog eifit, 'pvyi] owäeSe/ievrj xw awfiaxt • öiä Gleichgültigkeit, wäre barbarisch, axtgzw yovv 

xovxo xoig notfjuaai yainto xai xaig aiaäfjoeoiv. nwg äv einr/g ent xoig veoyeveai ßgezpeot, xa( fiähaxa 

Als Schüler war er lernbegierig. Im Enkomion ei zpdxaxa eirj xai (pdxaxwv xoxewv, gesteht er uns, 

auf seine Mutter ist die Rede von seinen geistigen 60 und will man über die endo/iaxa sprechen, die 
und weltanschaulichen Neigungen, die ihm erlaub- Wiegenlieder der Amme, so müsse man sagen, 

ten, sich von der Literatur bezaubern und beson- daß sie ihn mehr anzogen als die orphischen Melo- 

ders sich von der Schönheit der Form hinreißen dien. Als er sah, wie man das Baby in Windeln 

zu lassen. Ihn interessierten auch die Wissen- wickelte und es ganz und gar einhüllte, wie er 

schäften und die Logik, die Dialektik und die sagt, wie man seine Hände und den ganzen Kör- 

xwv xgvqpiatxegwv xaxähftpig wie auch die Philo- per bedeckte, da meinte er, daß man ihn selbst 

Sophie. Ihn bewegten auch die {higa&ev aozpia wie binde und puxgov Seiv riß ßgiipet ovrinao/e. Seine 

auch die Sprache und ihre Terminologie. Er war Natur sei eine einfache wohlgeformte Kerze und 
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möchte es den grausamen Menschen nicht nach- von anderer Art -— tritt das bewunderungswür- 

tun. Diese mögen Götter sein, aber sie hätten dige Interesse des Lehrers an der Leitung der 

keine Beziehung zur Philosophie. Sie seien U&w- Schule hervor. Einmal sogar (De oper. daem. 145) 

&eig re xai änoxgoxoi, grausam und unbarmherzig schildert er uns kurz seine didaktischen Bemü- 

(Sathas Mea. BtßX. V 411). hungen und Ideale, worauf er seinem Charakter 

Das Mitgefühl des Ps., das ihn zu einem zärt- gemäß stolz ist. Sein Unterricht ist so, daß er 

liehen Freund machte, wird durch folgendes einerseits die Seele zum Himmel erhebt und an- 

Fragment bezeugt (ebd. V 254): ei yag xai xö xfjg dererseits die Sprache zur Rhetorik feilt. Das 

ctycuitjg ygfj/ia oiiSenoxe exntnxet, xaxä xöv i Xeiov äußert er selbst: ngög äfMfxo beigtäv eyet xijv pera- 

ÄndazoXov, ovbe xönov biaaxaatg Xv/taivexat xovxo, 10 yeigiatv. Andererseits unterstreicht er (ebd. 148 
äXX’ ev olg eggt(a>xai i’XäXXet aei xai avgexat, xai —149) seine Gewissenhaftigkeit als Lehrer: 

äeit^coov kaxi xd xotovxov rpvxov, äXXct Senat navxwg biaygvnvwv fieygi nöggw vvxxwv, nagavazeddatji 

xai xfjg Stä xwv ygafifiaxwv ägSdag xe xai mdv- fffiegag, evßiig negi xä ßtßXta ndXiv, woneg fioi ethg 

aewg xai xfjg yXvxeia; eniggorjg xwv va/idzwv ■ o eaxi, xaxayivo/iat, ovy iv’ avxog xt exei&ev nogiaw- 

bij noie'tv xai aixog /itj eXXimtg o fiav/idatog Seond- (tat, &XV Snwg äv vuiv xöv ixei&ev ovvegaviowfiat 

xrjg fiov. rovv. Denn seine Bemühung geht dahin, wie er 

b) SeinWerkalsLehrerundseine sagt (ebd. 151), seine Schüler von den ,üblichen 

Stellung in der Gesellschaft im Sitten“ fernzuhalten und sie mit den Wissenschaf¬ 
allgemeinen. ten zu nähren, indem er sie zur Philosophie 

Ps. war, wie Fuchs (Die höheren Schulen 20 drängt und sie veranlaßt, ihre Sprache auf ein 
31) bemerkt, die Seele der Universität der Haupt- höheres Niveau zu bringen: ävaxa&aigetv xfjv 

stadt von Byzanz. Er lehrte Grammatik, führte yXwooav, und sich um ihren Stil zu bemühen, 

bei allegorischer Interpretation zu klassischen negi xtjv negtßoXrjv xov Xoyov noveiv. Ebenso ist 

Texten hin, unterrichtete Stilkritik und gab prak- bemerkenswert, daß sich unter seinen Schülern 

tische Übungen in den Realien, in Rhetorik, Dia- auch der Jüngling Michael VII. befindet. Neu- 

lektik, Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Mu- mann (Weitstellung 89) vergleicht Ps. mit 

sik, Physik, Metaphysik und Theologie. Beson- einem Jener weitläufigen und witzigen Abbes der 

ders interessierte er sich für die platonische französischen Gesellschaft des vorigen (= 18.) 

Philosophie. Er lehrte auch die Rechte. Seine Jahrhunderts, die Dauphins und Prinzen erzo- 

Methode wird u. a. dadurch charakterisiert, daß 30 gen“. Tatsächlich war Ps. ein guter Lehrer und 
er seinen Schülern Gelegenheit gab, Fragen an besaß eine sehr große Liebe zu seinen Schülern, 
ihn zu richten. Es wurde schon darauf hingewie- " Das ist eine helle Seite seines Charakters, wie 
sen (T a t a k i s Philos. 163), daß in den Schrif- S y k u t r i s bemerkt (’Enex. ’Exaig. Bv£. Enovb. 

ten des Ps. hauptsächlich der Lehrer erscheint, XII [1936] 516). Denn das Bild, das er als Lehrer 

der die Fragen seiner Schüler zu beantworten abgab, ist viel sympathischer als das, welches er, 

wünscht. In Wirklichkeit aber sucht er in seinen wie wir sehen werden, als Gelehrter im allgemei- 

Schriften keine persönlichen Aporien zu lösen. nen seinen Fachkollegen gegenüber darstellte. 

Seine Bemühung zielt vielmehr auf die Konzen- (Vgl. auch Dieterich Byzantinische Charak- 

tration und Synthese seines Stoffes. Auch charak- terköpfe 68.) In seinen Beziehungen zu diesen 

terisiert seine Methode, daß er den Vers im Un- 40 äußern sich Streitsucht, Egoismus und beißende 
terricht als Gedächtnisstütze benutzte. Es ist Schärfe. Die Liebe zu seinen Schülern aber be- 

auch bekannt, daß er Themen der Metrik, Rheto- zeugen seine eigenen Worte bei der Beurteilung 

rik, Dialektik und des Rechts in gebundener Rede seines Schülers Iohannes Italos (Scr. min. I 52f.). 

ausgearbeitet hatte (Fuchs a. O. 32). Durch Er ist stolz auf seine didaktische Fähigkeit und 

seinen Fleiß in der Vorbereitung seiner Vorlesun- den Erfolg, den er damit hat. Denn Ps. war im 

gen stellte er sich seinen Schülern als Vorbild dar, Grunde eine egozentrische Persönlichkeit; eine 

und er empfiehlt ihnen, weder aus Gründen des Natur von außerordentlicher Begabung, aber 

schlechten Wetters oder wegen anderer Beschäf- auch ichbezogen und voll von Prahlsucht. Aber 

tigungen dem Unterricht femzubleiben noch ver- als Italos verfolgt wurde, betrachtete es Ps. als 

spätet oder müde anzukommen, um dumme Fra- 50 seine Pflicht, in den Kampf einzugreifen und sei- 
gen an den Lehrer zu stellen. Folgende kleine nen Schüler zu verteidigen. Als Verteidiger des 

Studien des Ps., die in enger Verbindung zu sei- Italos allerdings verteidigte er auch sich selbst, 

nem Werk als Lehrer stehen, sind vorhanden: Er bekennt (ebd. I 52—54), daß Italos sich nicht 

IJgög xovg fxafhjxäg negi xwv vvouäxmv xwv St xwv durch die Kunst der Rede auszeichnet, daß sein 

(De oper. daem. 95—110). Vielleicht auch jenes Wortschatz nicht immer zutreffend gewählt und 

Buch, das den Titel führt: Uegi xaivwv Soyuäxwv sein Satzbau nicht immer elegant sei. Ps. be- 

xai ogwv xwv vofuxwv gwuaioxi Xeryofievwv Xegeotv trachtet Italos als seinen geliebten Schüler, dem 

(ebd. 110—116). Auch noch folgende: Eig Svo er schnell seine Schwächen vergibt. Er schreibt 

xnag töjv fia&rjzwv aiixov i.oyoyoaiffioavxag ngög folgendes über ihn (ebd. I 44): ,Ich möchte, daß 

ä/j.f/Xovg (ebd. 131—135); X)xav eßge-e xai ovx ßo ihr ihn als mein Kind anseht. Als Vorgänger 
ävfjXdov oi nadrjxai avxov eig xrjv ayoXxjv (ebd. kenne ich keine Abneigung meinem Nachfolger 

135—139); ’Efißga&vvdxwv xwv /uvihiubv xfj xfjg gegenüber, welche Mängel er auch immer haben 

oyoXrjg gvve.Xevaet (ebd. 140—144); Ilgog xovg möge, ob sein Kopf zusammengepreßt ist, ob sein 

uaihjxäg ßgaSvvovxag (ebd. 144—147); XJveiSißei Ellenbogen eine Ankylose hat oder ob ihm das 

xovg /Mifhjxäg äjueiovvxag (ebd. 147—153); Eig xov Kniegelenk ausgerenkt ist.“ Als Lehrer empfindet 

Aoyyißagdov Iwdwvjv xaxavayxd£ovxa avxöv eig xö Ps. eine besondere seelische Verwandtschaft zwi- 

egfirjvevoai xäyiov xä /eafhjfiaxa (ebd. 164—169). sehen sich und seinen Schülern. Als er sich an die 
In allen diesen kleinen Untersuchungen — jede Neffen des Michael Kerullarios wendet, die seine 
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Schüler waren, sagt er ihnen u. a. folgendes (S a - 
thas Mea. BtßX. V 514): ’EXoyiadfirjv .,. ftrj 
trore avyyevrj; ei/it ralg v/terigats ipvyais, xal bid 
ravta roXg ovyyevtxoig yevvtjfiaatv inaydXXeoiXe, xai 
xö e/ioy d/ißXco&glbtov rijs nag’ evlotg yiyavrotpvtas 
pt&XXov dand(eo&e. Und später fügt er hinzu: ovre 
ovattiv iregdtrjai rag v/ierigas eyä> btaoyi£ai rpvyäg, 

.. . fttav bi ndaatg rrjv rpvatv vnoßaXoftevog, rois 
ibubfiaot öiaujüj. eli}' oaas fiiv xotvcoveXv rtiv avrtiv 
eyvcov, vneiXrjtpa avyyeveis, oaat bi ngbg dXXrjXag 
iregoyvtofiovovat, raiitas dXXorgiag re dnetprjvdfirjv 
xal yiveatv txiomg dnixgtva. Die Selbstgefällig¬ 
keit des Ps. äußert sich auch darin, daß er uns 
mitteilt, seine Unterrichtsmethode und die Fülle 
der Fragen an ihn seien, wie er meint, der Anlaß 
zu großer Förderung der Wissenschaften gewesen. 
Mit Selbstgefälligkeit spricht er auch über die 
Zeit, da er noch ein Jüngling war und unbekannt, 
daß ihm aber bereits eine glänzende Zukunft vor¬ 
schwebte. Die Blütezeit ließ seine Zukunft ahnen, 
schon vor der Zeit der Ernte. Kal 6 fiiv ßaatXevs, 
sagt er (Chron. I 138), ovnco eyvwxet, rj bi Tirol 
exeXvov bogvqrogla gvftnaod fie fjbet, xal äXXog äXXo 
rt rtiv ifitiv btrjgi&fiet rti ßaatXei, ngoart&ivreg ort 
Hoi xal ydgts btanginet zoX; yelhoiv. Diese Qualitä¬ 
ten schreibt er seinen guten Erbanlagen zu. Eine 
unsympathische Großsprecherei bezeugen auch 
seine Worte Kerullarios gegenüber, wenn er ihm 
sagt, daß auch Ausländer nach Konstantinopel 
kommen, um seinem Unterricht beizuwohnen. Kal 
ö fiiv NeXXog, sagt er (S a t h a s Mea. BtßX. V508), 
rtjv yfjv endgbet rois Aiyvntiois, rj bi ifii] yXtirra 
rrjv exehiov (= der fremden unter seinen Schü¬ 
lern) xpvyrjv ■ xav nvfioto rtiv negativ, xav rtiv 
Ai&tdnojv, sagt er dem Kerullarios, igovatv d>? 
laaai fix redav/edxam xal re&rjgavtai. Kai iw 
bi zig ix rtiv BaßvXtivog ögicov <3? re meXv rtiv 
ifttiv vaftdrcov dayirotg raXg ngo&v/zlaig eXrjXv&e ■ 
xal to fiiv rtiv eüvtiv Xvyvov ootpiag xaXeX, rd bi 
(patarfjQa. ngonovofidijei. ,Der Nil bewässert das 
Land der Ägypter, aber auch meine Sprache die 
Seelen jener (nämlich meiner ausländischen 
Schüler). Und wenn du die Perser und Äthiopier 
fragtest 1 , fügt er für Kerullarios hinzu, ,würden 
sie dir sagen, daß auch sie mich begehren und 
bewundern. Und jetzt, ,fährt er fort, ,kam sogar 
jemand aus Bagdad, um unaufhaltsam an meinen 
Quellen zu trinken. Und teils nennen mich die 
Völker Lampe der Weisheit, teils geben sie mir 
den Beinamen Leuchter. 1 Im allgemeinen sind i 
seine Beziehungen zu Kerullarios, die verschiede¬ 
nen Wandlungen unterworfen waren, durch die 
Schwächen seines Charakters überzeugend cha¬ 
rakterisiert, wie Cantarella bemerkt (Poeti 
bizantini 191). 

Das Konventionelle seines Charakters trat 
hervor, als Ps. von Iohannes Xiphilinos wegen 
seiner platonischen Ideen angeklagt wurde. Die 
Anklage lautete, daß Ps. in etwa das Christen¬ 
tum verraten habe, als er seine neuartigen Lehren l 
einführte. Auch die Sympathie des Ps. für eine 
stärkere Pflege der Wissenschaften fand nicht die 
Billigung der Konservativen. Ps. antwortete sei¬ 
nen Gegnern mit Recht, wie wir auch bei der 
Untersuchung des Philosophen Ps. gesehen haben 
(S a t h ü s Mea. BtßX. V 447), daß man, wenn 
man bei seinen Überlegungen seine Vernunft ge¬ 
braucht, mit keinem Dogma der Kirche in Wider- 
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sprach gerate. Gleichzeitig fand er auch die rich¬ 
tige Art, seine Ankläger nicht herauszufordern. 
Er betonte in seiner Antwort an Iohannes Xiphi¬ 
linos (ebd. V 444), daß er die antike Rhetorik, 
die antike Philosophie und auch die Auffassungen 
der Chaldäer und Ägypter studiert habe, dXXd 
ndvra ravra, fügt er hinzu, nodg rrjv öedXrjnrov 
fjfitiv avyxgivas Bgaqrgv, rrjv xa&agdv re xal arlX- 
ßovaav xal rti ovxi bäxiptov, vnoyaXxa xal xtßbrj- 
) Xelas evgov fieard. Und an anderer Stelle derselben 
Antwort (ebd. V 447) hält er fest, daß er be¬ 
stimmten Dogmen, die er bei Platon fand, keine 
Bedeutung beimaß, sie aber trotzdem mit christ¬ 
lichen Lehren in Verbindung brachte, indem er 
dem Beispiel des Gregorios von Nazianz und Basi- 
leios des Großen folgte. Um sich zu rechtferti¬ 
gen, zeigt er auch an anderer Stelle (Eis rö ovala 
ngäypta avdvnagxrov, Scr. min. I 456), wie er sich 
selbst den Alten und ihrer Lehre in analoger 
) Haltung gegenüberstelle: eyco yao ovy wäre rov- 
rcov exeXva ävraXXaijao'&ai ionovbaaa ngog v/iäg 
(fiaivolurjv yag äv), dXX’ iva rovrotg fiiv fjte ngoo- 
xeifievot, exeivcov bi ptdvov rrjv elbrjotv eyrjre, ei de 
rrrj xal avvegyoXev vfiXv ngbg rav dXrjiifj Xdyov bta- 
xtvbvvevovra xaraygrjoaa&at. 

Seine Fähigkeit, die Dinge und besonders 
seine persönlichen Angelegenheiten in dieser 
Weise zu regeln, indem er die Übertreibung mei¬ 
det und eine mittlere Linie einhält, zeigt er uns 
) auch, wenn er in seiner Xgovoygatpla (Chron. I 
130) davon spricht, wie er seine eigenen Lobreden 
im Gegensatz zu anderen Verfassern von Lobreden 
auf setze. Gerade weil die Taten jedes Kaisers eine 
Mischung von guter und schlechter Regierungs¬ 
führung sind, wissen diese nicht, wann sie an- 
klagen und wann sie hemmungslos loben sollen, 
während er, wenn er Enkomien verfaßt, nicht von 
allem Gebrauch zu machen pflegt, was ihm zu Ge¬ 
bote steht, dtpelg fiiv to yetgova, sagt er, ätpatgov- 
I fievog bi rd xgelrrova, ljvvagfib£ci) ravra xard rrjv 
oixeiav rdlgiv xal IjvyxoXXti xai btd fitäs rijs dglarrjg 
notdrrjrog igvcpairco rrjv evqrrjftiav. 

Im übrigen ist Ps. nicht einseitig. Als Philo¬ 
soph 1 liebt er das Spiel mit der Sprache, und er 
verachtet das Frauengemach nicht. Alles, was 
andere liehen, dem spricht er auch zu. Seine Seele 
ist, nach seinen Worten, geschaffen, ngos näoav 
ibiav xal ptovativ xai yaoirtav. 

Auch seinen reinen Archaismus vergißt er, 
wie wir sahen, wenn es darum geht, sich in einem 
Brief an einen einfachen Mönch des Olympos zu 
wenden (Sathas Mea. BtßX. V 262). Ps. versteht 
sich auch darauf, die Politik mit der Tat zu ver¬ 
binden. Er maß sogar besondere Bedeutung der 
Politik als Wissenschaft bei, weil er glaubte, 
daß selbst Philosophie und Rhetorik gemeinsam 
nicht den ganzen Menschen bilden können, wenn 
ihnen die Kunst der Politik fehlt (S a t h a s Mea. 
BtßX. V 148). Es gab bei Ps. auch Momente, in 
denen er Dichter von Satiren sein konnte. Denn 
als Mensch zeichnet er sich auch durch seinen 
spöttischen Witz aus (H e s s e 1 i n g Bv£dvnov 
287). Eine große Schwäche aber war sein Hang 
zur Schmeichelei, besonders den Mächtigen des 
Tages gegenüber. Überhaupt ist die Unbeständig¬ 
keit seiner Seele unhezweifelbar, was er selbst 
weiß und bekennt (S a t h a s Mea. BtßX. V 506). 
Diese Mängel machten ihn zum Diener der be- 
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stehenden politischen Ordnung seiner Zeit, denn uns auch das Bild seiner Mutter und seiner Toch- 
er verstand es, sich immer dann mit Personen und ter in bewegten und pathetischen Farben. 
Ereignissen auszusöhnen, wenn sein persönlicher Die Unbeständigkeit seiner Seele gibt Ps. in 
Vorteil ihm eine solche Taktik gebot. Ohnedies seinem Brief an den Patriarchen Michael Kerulla- 

fehlten ihm der moralische Mut und eine höhere rios zu (Sa thas Mea. BtßX. V 506). ’Eyco yäg 

Sicht in Dingen seiner politischen Tätigkeit. Bei av&gamos eivat öpioXoyti, gtiov dXXoitoröv xal rge- 

inneren Wirren ,als Michael Kalaphates die Zoe Jtrov, tpvyy Xoytxrj ygwftevrj amptari, xgäpta xaivov 

zu entthronen wünscht 1 , wie R a m b a u d be- ei; dvag/ioarayv rtiv avveXDovrtov • xal vvv fiiv beirj 

merkt (Etudes 133), ,entfaltet Ps. sein ganzes bvvalurjv ixeXatpQtCw rfjxgetrrovi rpvaet, rö ovpupvis 

Talent in Intrigen, indem er feststellt, in welcher 10 tpogriov avrjj dqsatgovfievos rijs esiayßeias öaov 
Richtung der Wind weht, und indem er sich eixdg, vvv bi, dXX' ovbiv egti bvorprjfiov. 

selbst an eine günstige Stelle der Politik begibt 1 . Ps. ist sowohl ein Denker als auch ein Mensch, 
In seiner Xgovoygatpia (Chron. I 119) stellt er in der die Tat liebt. Ata ravra, sagt er uns (ebd. V 

dem Streit zwischen Zoe und Theodora fest, daß 175—176), ovre iv olxiaxeg xa&eLg^as eptavtbv 

weder die eine noch die andere die unerläßliche tptXooocpeXv ptovov exlXevov, obre xagmod/ievos ra 

Kraft zum Regieren hatte. R. G u i 11 a n d (By- ßtßXia ravra br/ rd iv bixaarrjgtots fiora aoteXv, 

zantinosl. XX [1959] 205f.) bemerkt, gestützt auf ygarpeo&ai re xai btcbxea&ai xai t-vvrjyogeXv rois 

Prozeßakten (213), daß Ps. .als unverbesserlicher exdrega bgtiatv rj ndayovatv, dXXd xal iv yegoXv 

Hofmann 1 die hohe Weisheit und die bewunde- eycov oaa Sr/ es ftvrjfirjv rijs iavrtiv xgoatgiaews 

rungswürdige Urteilskraft der Kaiserin Theodora 20 avbges tptXoootpot £vyyeyoärp.aoiv ovx rj/iiXovv rtiv 
preist, Ps., der in dieser Weise zuviel verschwieg, iv raX; noXtreiaig ytvoptivrov, xal jroXtrevwv bi evag- 

konnte sich nur zu einem schlechten Politiker ent- ytis eoigtbfirjv tptXooorptiv • o&ev xai rois fiiv ptoveog 

wickeln. Dort, wo S a t h a s (Mea. BtßX. V 19) die noXtrevovat xaXXlwv etpatvdfiijv ra noXtrixd, roXg bi 

Sprache des Ps. euphemistisch als .Paradox der rptXoaorpovatv ... ,Ich habe mich nicht in einem 

Elastizität 1 charakterisiert, muß er ihn als hem- kleinen Haus eingesperrt 1 , sagt er, ,um zu philo- 

mungslosen Politiker bezeichnen, einen Politiker, sophieren, aber, während ich die Bücher im Stich 

mit dem sich nach N e u m a n n (Weltstellung ließ (die Rechtsbücher und andere, die die Philo- 
92) ,der Geschäftsjoumalist verbindet, der weiß, sophen schrieben), habe ich doch nicht das, was 

daß seine Feder eine Waffe ist, und der sie ver- sich im Staat ereignete, vernachlässigt. Und wenn 

kauft 1 . Jedenfalls ist Ps. ein charakteristisches 30 ich mich auch mit der Politik beschäftige, ist es 
Kind seiner Zeit, in der sich kaum jemand das klar, daß ich philosophiere. So scheine ich denen, 

Gewissen zur Richtschnur des Handelns machte, “die sich ausschließlich der Politik widmen, der 
Nach Hesseling (Bv£dvuov 282—284) war beste Politiker, und denen wiederum, die nur 
Ps. weder Philosoph noch Politiker. Er erinnert philosophieren, der beste Philosoph zu sein.“ 
uns tatsächlich in vieler Hinsicht an bedeutende Es ist sicher, daß Ps. nicht für die Politik 
Männer der italienischen Renaissance, deren geschaffen war. Seine Grundeigenschaften führ¬ 
niedrigste Eigenschaften er jedoch nur hatte. ten ihn anderswohin. Er war bestimmt, als Ge- 

Dieterich (Byzant. Charakterköpfe 79) fin- lehrter zu wirken und erfolgreich zu sein. So ist 

det bei Ps. charakteristische Merkmale für eine cs eine Tatsache, wie Dieterich (Byzant. 

starke geistige Verwandtschaft mit dem Italiener 40 Charakterköpfe 70) feststellt, daß .Psellos’ Rolle 
Pietro Aretino (1492—1556). Hesseling je- als Staatsmann sicher eins der dunkelsten Blätter 

doch glaubt nicht, daß unmännliche Schmeichelei seines Lebens bildet, und sie auch auf seine Be- 

und fortwährende Intrigen den Grundzug seines urteilung als Mensch nachteilig eingewirkt hat 1 . 

Charakters ausinachen. Sein Hang zur Schmeiche- Trotzdem meint er (a. O. 71), daß es nicht richtig 

lei macht es ihm unmöglich, sich erfolgreich den sei, bei den Voraussetzungen, unter denen er zu 

Maßnahmen entgegenzustellen, die ihm das Kai- leben hatte, seinen Charakter allzu sehr herabzu- 

serreich offensichtlich zu zerstören schienen (vgl. setzen. Tatsächlich diente er innerhalb von 36 Jah- 

auch Rambaud Etudes 170 und 165—166). ren sieben Fürsten. Er mußte ,oft zwischen zwei 

Ps. ist seinem Wesen nach ein typischer Feuer geraten und doppeltes Spiel treiben 1 (D i e - 

Mensch der Gesellschaft. Er spricht zu jedem, als 601 e r i c h a. O. 71). 

Höherstehender und als Gleichgestellter sowohl Wie er den Mächtigen schmeichelt, zeigt uns 
zu Gleichgestellten wie auch zu Tieferstehenden. ein Brief an den Kaiser Diogenes (S a t h a s 

Manchmal lacht er, manchmal ist er verdrießlich, Mea. BtßX. V 222). Indem er den Monomachos 

manchmal philosophiert er, weint mit seinen preist, ist er beunruhigt (Scr. min. I 32), ob seine 

Freunden und freut sich mit ihnen. Es macht ihm Enkomien dem, an den sie gerichtet sind, viel- 

auch Spaß, mit den Kindern zu spielen, sie in leicht nicht angemessen erscheinen mögen. Denn 

den Arm zu nehmen, hochzuheben und Spielzeug er sieht ,die Prüfer und Kritiker 1 seiner Reden, 

für sie zu finden. Ps. jtavrobasiöv eyet rd ptiXos. die sagen wollen, daß ,er nicht an den heran- 

Manchmal ist er weich und freundlich, manchmal reiche, um den er sich bemühe 1 . Deshalb fügt er 

streng und energisch. Er hat eine Seele, die sich 60 hinzu, daß nur Monomachos allein mehr Macht 
leicht begeistern läßt. Gelegentlich zeigt er sich besitze als er als Gelehrter in der Gelehrsamkeit, 

aufgeschlossen für die Natur und ihre Schönheit. Charakteristisch ist, wie anmaßend er die, 
Er ist ein Mensch, der nach jeglicher Kenntnis die ihm feindlich gesinnt waren, schlecht machte, 

und jeglicher Weisheit dürstet. Er kann die Men- als er Vorsteher des .Gymnasiums“ wurde, das 

sehen psychologisch durchschauen, seien es Kai- Konstantinos IX., der Monomachos (1045), grün- 

ser oder gewöhnliche Sterbliche. So zeichnet er dete. Er fordert seine Gegner auf, vernünftig zu 

auch in seiner Geschichte beachtenswerte Porträts denken (S a t h a s Mea. BtßX. V 169): foav ngd 

bedeutender Persönlichkeiten seiner Zeit. Er malt rtiv ävrcböaeaiv xal nävot xai xd/iarot, ra fiiv iv 
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Xöyotg, TO Sk ev gigdy/iaoi • xal tva avyxaXvytag egä>, 
'df t Sga/ieiv, vuwr jtleov Öföfjtat'tjxa • fl vyptxj figtjv- 
xeixo, xal nvxxixwxegog xwv dXXcov eyw 4 Stoxov 
ßoXrj, xal äveggnpa vuutv vtprjXöxegov • ■rjxovxtaa 
xal exotgevoa öjtöoov oväeig xä>v xtdvxwv vuwv. ,Vor 
dem Erfolg (= seinem Erfolg) gal) es auch von 
anderer Seite Mühen und Bemühungen sowohl 
um die Abfassung eines Werkes als auch um Tä¬ 
tigkeit im allgemeinen. Aber — um mich kurz zu 
fassen — ich mußte laufen und lief mehr als ihr. 
Ich mußte boxen und schnitt als bester Faust¬ 
kämpfer vor allen andern ab. Ich mußte den Dis¬ 
kus werfen und warf ihn höher als alle anderen. 
Ich warf den W'urfpfeil und den Bogen so wie 
kein anderer von euch.“ Charles D i e h 1 (Fig. 
byz. I 248) charakterisiert Ps. als Mensch folgen¬ 
dermaßen : Er ist ,in alle Intrigen des Hofes ver¬ 
wickelt, verfolgt neugierig alle Schauspiele, ist 
gierig auf jeden Klatsch erpicht, ist indiskret 
und geschwätzig nach Belieben“. Diehl spricht 
auch (a. 0. 249—250) über die Haltlosigkeit sei¬ 
ner Seele, seine Bereitschaft zu jeder Intrige, 
seine knechtischen Schmeicheleien, seine uner¬ 
warteten und skandalösen Widersprüchlichkeiten, 
die Niedrigkeit seiner Widerrufe, seine kindische 
und ungesunde Eitelkeit. Er hält ihn ganz und 
gar für einen typischen Vertreter seiner verdor¬ 
benen Zeit. 

Mit kaum verhehlter Selbstgefälligkeit spricht 
Ps., wenn er schreibt (Satlias Mea. BißX. V 
240): *Hoäv jxox’ xjoav aXxtfioi MiXrjaioi, rjvixa xoii 
ifiol; Xdyoig wg •Deioig wpdXeig xgrjopiaig xal xijv 
yXwxxav ekkav/na^es oyedid;ovodv xe xal vxprjXo- 
Xoyovoav duov, vvv de aoi xal äyvoovfteda xa jtoXXd, 
xal 3tegl tjucbv exegwv Ttvv&dvrj, xal xoi; eyxwfiiä- 
Covatv dfttaxetg 4 xal ndXai pev cdafieg di] Xöyiov 
xijv tfirjv äxteygätpov tpwvijv, vvv Sk eucfgdxxet; xijv 
dxoijv ei ri nav (fD eygouai, SeSotxmg äga xwv eptwv 
Xdywv xd $eXyrjxgov /erjjtws dt) ce xaxayiayevoaq 
dxteX&w. .Einst, als die Milesier noch stark waren, 
war eine Zeit, wo du meine Worte für göttliche 
Orakelsprüche hieltest und meine Sprache bewun¬ 
dertest, die dir hohe Bedeutungen gleichzeitig 
skizzierte und formulierte, und jetzt willst du 
mich fast nicht mehr kennen und fragst andere 
nach mir und hast kein Vertrauen denen gegen¬ 
über, die mich loben. Einst bezeichnetest du als 
weise, was ich sagte, und jetzt verstopfst du dir 
die Ohren, damit ich nichts sage, weil du natür¬ 
lich den Reiz meiner Worte fürchtest, damit nicht 
geschehe, daß ich weggehe, nachdem ich dich be¬ 
zauberte.“ 

In der kritischen Einstellung gegenüber der 
Persönlichkeit des Ps. in moralischer Hinsicht 
sind sich ziemlich alle Forscher einig. So auch 
Krumbacher (Gesch. d. byz. Litt. 2 435) und 
Diehl (Byzance. Grandeur et decadence 153). 

K. S a t h a s (Meo. BißX. IV, IlßoXeydpieva 
CVIIf.) hält Ps. fast für den hervorragendsten 
von allen Byzantinern; er lasse sich nur mit zwei 
westlichen Gelehrten vergleichen, mit Roger und 
mit Francis Bacon. Er ist sogar geneigt, die Cha¬ 
rakterisierung Rogers durch Voltaire auch auf 
Ps. anzuwenden, nämlich daß ,er Gold war, wor¬ 
auf sich der ganze Schmutz des Jahrhunderts 
niedergelassen hatte“. Vgl. noch C. Z e r v o s (Un 
philosophe neoplatonieien 59), R. Guilland 
(Byzantinosl. XX [1959] 214), E. Renauld 


VI. als Mensch. VII. Ausstrahlung 1176 

(Chron. I Intr. XXI), Schlumberger (Epo¬ 
pöe byzant. III 420, griech. Übers.). Jedenfalls 
hindern uns doch die vielen Feststellungen, die 
verschiedene Forscher gemacht haben, nicht daran, 
neben der außerordentlichen geistigen Bedeutung 
des Ps. auch bestimmte sympathische Seiten sei¬ 
nes Charakters anzuerkennen. Denn wir müssen 
zugeben, daß er den Niedrigen und Unglück¬ 
lichen, den Kindern und Schülern gegenüber im- 
10 mer Teilnahme bewiesen hat. Als Sohn, als Vater, 
als Bruder hat er zärtliche Liebe bestätigt. Er war 
auch ,ein Mensch von Welt“, angenehm, geistvoll 
und leutselig. Trotz aller seiner menschlichen 
Schwächen stellt er als Gelehrter und Mensch 
eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der mit¬ 
telgriechischen Literatur dar, was immer wieder 
das Interesse der Forscher wachrufen wird. 

Ein Bildnis von Ps. veröffentlichte Sp. L a m - 
p ro s ( Neos E’tlrjvofivfjpiwv XII [1915] 241). Ps. 
20 hatte eine große und wohlgeformte Gestalt, gut¬ 
gebildete Augenbrauen, einen klaren Blick, eine 
große Adlernase — eine Erscheinung, die Ehren¬ 
haftigkeit und Güte ausstrahlte (R a m b a u d 
Etudes 119). Er muß schön gewesen sein wie 
seine Schwester, und in der Statur dem Vater 
ähnlich. Diesen schildert er so (S a t h a s Meo. 
BißX. V 19—20): xijv teev yäg rjXixiav, evueye- 
■d-ei xvnagtxxw ewxei , et; ladv xe dvaxQeywv xal 
dfzxj Sei xoig uegeot fteye&vrofievdg xe xal nXaxvvd- 
30 fievo; • xove de 6rp&aX/iovg, tXagal xovxotg al ßoXal. 
xal dtg dv exego; etfttj ydgtv dtpgoSiowv äjiofive- 
ovxe; 4 efießeßXrjxo Sk xovxotg dcpgv; ovx hrrjgfievyj 
xal äXa£wv, dXX’ evygapiftog xal dgxh'j. xggoxdv 
xjDog huorjfiaivovoa 4 rjv yäg cd; dXrjiiw; xal äfiö 
ynXij; oipeoj; xaxr/yogog xfj; oixetaq xpvyfjs. 

VII. Ausstrahlung und Einfluß 
des Ps. in der byzantinischen Zeit 
und später. 

Durch seine geistige Bedeutung und Leistung 
ist es Ps. gelungen, in seinem Jahrhundert die 
Stellung einzunehmen, die Photios im 9. und 
Porphyrogennetos im 10. Jhdt. innehatten. Seinen 
Zeitgenossen galt Ps. als ein Gelehrter, dessen 
Wissen das Menschenmögliche übertraf. Man 
sprach ihm die Fähigkeit des Weissagens zu (S a - 
thas Mea. BißX. IV 204). Daher vergleicht 
N e u m a n n (Weltstellung 86) mit Recht die 
Ps. von den Zeitgenossen erwiesene Verehrung 
mit der Haltung der Menschen des abendländi¬ 
schen Mittelalters zu Vergib Erwähnungswert ist 
z. B., daß Michael Kerullarios Ps. die Bildung 
seiner Neffen anvertraut hat. Theophylaktos 
von Ochrida (M i g n e P. G. CXXVI 384) 
schreibt: rep xgiaftaxagiwxdxcg vxegxifiw xw PeXXw 
xal fwjtau'dt./xg xijv yXwxxav ötpeiXw piiv d>; 
etxäq ovx evajtoSdxovg ydenxog. IloXXa yäg olöa 
rij; fiovarj; xov dvSgog djiova/xevoe. Ovx eywv Sk 
Sncog oXw xovxw yagtoai/irjv xw titlet avxov, <l>s 
e^eaxi Siä xrj; orjg xtegl rtttä; dyäxxjg xagigOfxai. 
Anna Komnene bemerkt über Ps., er sei bis zum 
Gipfel des Wissens gelangt (hg. von Leib V 8, 3), 
während sein Schüler Italos tiegudv Sei xal piavi- 
xdv Jtgog xov ’PeXXov eßXene, xav exeivog w; dexdg 
xwv xov lxo.lov eoeojelwfv vetegiftraxo (ebd. V 8, 
4). Michael Choniates (Miyak/X Axouivdxov, Tä 
owtdfteva, hg. von Lampros II 44) stellt den 
Namen des Ps. neben die Namen von Cato und 
Cicero, Arrianos und Themistios, während Skylit- 
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zes und Zonaras den ,Politiker“ Ps. einer strengen 
Kritik unterziehen (S a t h a s Mea. BißX. IV 
IIqoI. CVIII). Nikephoros Bryennios nimmt mehr¬ 
fach Abschnitte aus Ps.’ Geschichtswerk unver¬ 
ändert in das seine auf. Nach S a t h a s eignet 
sich Zonaras Ps. ganz an mit nur geringfügigen 
Abänderungen. O. Lampsides hat die Frage 
systematischer erforscht (Extex. ’Exaig. Bv£, 
SjxovS. XIX [1949] 170f.) und hat festgestellt, 
daß Zonaras Ps. nicht sklavisch abschreibt, son¬ 
dern dessen Text kürzt und vereinfacht, indem er 
teils anderen Autoren entnommene Informationen 
hinzufügt, teils vieles vom Ps.-Text wegläßt. 
Iohannes Skylitzes schreibt vielfach Ps. aus. Ge¬ 
nauso verfährt auch Anna Komnene in ihrer 
’AXei-iag. Die AiSaoxaXia TtavxoSaxxrj und die Em- 
Ivaeig tpvoixwv Cijxyjfiäxwv (M i g n e P. Gr. 
CXX1I 783—810) hat teilweise auch Josef Bryen¬ 
nios (1340/50—1431) (s. N. B. Tomadakes 
SvXXaßog ßv£avx. fteXexwv xal xeqievwv 1961, 
594—595) analysiert. 

Im ,Timarion“, einem Werk des 12. Jhdts. 
über den Abstieg zum Hades, wird eine Anspie¬ 
lung auf Michael Ps. gemacht, ohne daß jedoch 
sein Name ausdrücklich erwähnt wird (A. E 1 i s - 
s e n Analekten der mittel- und neugriech. Litt. 
IV 41). Er wird einfach als aocpioxtjg oder BvCäv- 
xtog oocptaxi)g aufgeführt und seine xtegl xd ayeSid- 
ieiv dgexfj xal taxvxrj; gelobt. An anderer Stelle 
des Werkes (Abschn. 45) heißt es, daß der Bvgdv- 
xiog oocpioxrjg ficuttdtv ... eni xov; aocpiaxä; Sia- 
epegovxw; extjidxo xal xidvxe; avxw egariaxavxo 4 
xal rj ueoo; kxdkhjxo gtäiTWV, oxtoxe avxo; dtp' eavxov 
cdxXader xj 3tavxcov vjiegexdkhjxo, exeivwv ßgaßev- 
advxwv xd ebouotm, davfia£6vxwv avxov zfjg dttay- 
yeXiag xd ydgiev, xd yXvxv, xd aaepig xrj; Xegewg, 
xd xotvov, xd nyebiov xov löyov xal ngdyeigov, xd 
ftgog 3täv elöog Xöyov eizixr/deior xal oixeiov xal .w 
ßaoiXev yjXte' avyvdxt; avxw ekeyov. D r ä s e k e 
(Byz. Ztschr. VI 1897) sieht auch an einer drit¬ 
ten Stelle des ,Timarion“ eine Anspielung auf Ps. 
(Abschn. 20 und 22). 

Die bis zu einem gewissen Grade gewagten 
philosophischen Anschauungen des Iohannes Ita¬ 
los. eines Schülers von Ps., setzen die Lehre seines 
Lehrers voraus, wenn Italos in der alten Litera¬ 
tur und besonders in der alten Philosophie mehr 
als eine syllogistische Methode sieht. Bis zu 
einem gewissen Grade Fortsetzer der Anschauun¬ 
gen des Ps. ist auch Michael Italikos, der in der 
Zeit des Iohannes II. Komnenos (1118—1143) in 
der patriarchalischen Schule gelehrt hat. Auch 
Italikos hatte, wie Ps., ökumenische Tendenzen 
und zeigte Vorliebe und Bewunderung für die 
Rhetorik. Ich möchte hinzufügen, daß die Ten¬ 
denz zur Allwissenheit in Verbindung mit dem 
Neoplatonismus in der letzten byzantinischen 
Periode fortlebt, um schließlich über Nikephoros 
Blemmydes, Josef den Philosophen und Theodor 
Metochites zur Lehre Plethons zu führen. Der 
Einfluß des Ps. auf den letzteren war erheblich, 
obwohl sie die christliche Lehre und die Platons 
verschieden deuten. 

Die Häufigkeit, mit der der Name Ps. in Wer¬ 
ken wie IJegi xwv xeaodgwv fiegwv xov xeleiov 
Xöyov eines Anonymus (Chr. Walz Rhet. gr. III 
S72 2 * und 573 8 und M ) erscheint, beweist, wie sehr 
die Sprache des Ps. von den Späteren geschätzt 
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wurde. Wissen um die folkloristische Arbeit des 
Ps. (Ileol wfxo3tXaxoaxo3tiag xal oiwvooxomag) be¬ 
zeugt (nach der Feststellung von Georgios M e - 
gas Aaoygatpta IX [1926] 5) das vielleicht vor 
1200 geschriebene und von G. Megas heraus¬ 
gegebene Btßllov ftagaSo&iv ex xe Tovgxwv xal 
ßagßdgwv, ftgoSrjXwxixdv xwv kaofievwv (ex xojv) 
ev xfj wfMXJtXdzfl tpaivofievwv xexfxxjgiwv. 

Das Werk des Nikephoros Blemmydes ’Exega 
0 iaxogia xtegl xrjg yfjg ev ovvotpei Jtgog xiva ßaaiXea 
do&öSo^ov (Geogr. gr. min. II) ist eine fast wört¬ 
liche Kompilation von Ps.’ ExuXvaeig ovvxofioi 
rpvoixwv f rjxrjfidxwv (M i g n e P. G. CXXII 
783—819), die als Lehrbuch in den Donaufürsten¬ 
tümern verwendet wurden (s. u.). 

Bezeichnend für den Nachruhm des Ps. ist 
auch, daß in der Renaissancezeit M a r s i 1 i o 
Ficino (1433—1499) eine Übersetzung von 
Texten des Ps. ins Lateinische machte. S i c h e r 1 
0 (Platonismus, Jahrb. Österr. Byzant. Gesellsch. 
XV [1966] 223—224) bemerkt, daß der Platonis¬ 
mus des Ficino Analogien mit dem des Ps. und 
des Plethon aufweist, denn er sei eine Zusam¬ 
mensetzung aller philosophischen und religiösen 
Systeme. Pierre Moreau veröffentlichte 1573 
eine französische Übersetzung von Uegl evegyeiag 
Sat/xovwv (Traitö par dialogue de l’energie ou 
Operation des diables). Er schuf (nach Renauld 
Une traduction fran?. 57) auch eine Übersetzung 
Dins Lateinische; sie erschien erstmals 1577; zu¬ 
sammen mit dem griechischen Text und mit Glos- 
“sen versehen wurde sie 1615 in Paris gedruckt. 
Nach Renauld (a. O. 77) machte Moreau die 
Übersetzung des Werkes, um seinen Glaubens¬ 
genossen Argumente gegen die Protestanten zu 
liefern, die man damals derselben Verfehlungen 
bezichtigte, wie man sie den Euchiten vorwarf, 
gegen die Ps. sein Ileol evegyeiag Satjiovwv ge¬ 
schrieben hatte. Vielleicht aber auch, um auch 
länderen das Werk zugänglich zu machen, das er 
besonders schätzte. Im 17. Jhdt. übersetzte Com- 
b 6 f i s die Xgovoygacpia, bedeutende Reden des 
Ps. und einige seiner Briefe ins Lateinische. 1532 
hat A r s e n i u s in Venedig das Opus in quat- 
tuormathematicas disciplinas arithmeticam, musi- 
cam, geometriam et astronomiam gedruckt. Es 
wurde 1545 in Paris nachgedruckt und mit latei¬ 
nischer Übersetzung von G. Xylander in Basel 
1556, dann in Leiden 1647. 

) Bemerkenswert ist, daß die EftiXvoei; ovvxopot 
und die AiSaoxaXia xavtoScutr) des Ps. auch aus¬ 
zugsweise ins Serbische übersetzt worden sind. 
Die Epilvseis waren in Serbien während des 
15. Jhdts. sehr verbreitet (s. C. Giannelli 
Scripta minora, 9). Im 17. Jhdt, fühlte Markos 
Porphyropoulos aus Zypern die Notwen¬ 
digkeit, die Epilyseis ins Neugriechische zu über¬ 
tragen. Diese Übertragung hat er, wie es scheint, 
später selbst vorgenommen (wie auch die der 
) Äcpogiajioi des Hippokrates und der ’AvexSoxa des 
Prokopios). 

Die Existenz von vier späteren Handschriften 
der Epilyseis des Ps. in der Bibliothek des 
Hagios-Sabbas-Kollegs in Bukarest ist mit dem 
Aufenthalt und der Lehrtätigkeit des Markos Por¬ 
phyropoulos in Rumänien in Zusammenhang, zu 
bringen. In der Tat finden wir in einem Briefe 
dieses Gelehrten an den Patriarchen von Jerusa- 
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lern Chrysanthos Notaras (1715, s. N. Jorga 
Hurmuzaki XIV 1, 1915, 704) die Bemer¬ 
kung, daß tpiXoocxpixm(MX'ßrj/iajzaQaöldetai xpvoxxrj. 
Diese Tatsache überzeugt uns davon, daß dieses 
Werk des Ps. noch in der Zeit des Porphyropou- 
los weiter als Lehrbuch verwendet wurde, wie das 
Sebastos Kyminetes, sein Vorgänger, in der 
Av&evuxij SxoXrj getan hatte (s. C. G i a n n e 11 i 
a. 0. 25). 
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60 [E. Kriaras.] 

Psiax, attischer Maler von sf. und rf. Vasen 
aus dem letzten Viertel des 6. Jhdts. v. Ch r. — 
J. D. Beazley Joum. Hell. Stud. XXX1I1 
(1913) 143 hatte als erster vermutet, daß der 
Name des anonymen Menon-Malers Psiax lauten 
müsse auf Grund der stilistischen Ähnlichkeit 
zweier dem Menon-Maler zugeschriebenen Bauch¬ 
amphoren Madrid 11008 (Beazley Attie Black- 
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fig. Vase-Painters 294, 24 = Ders. Attic Red- publicani. 

fig. Vase-Painters 2 7, 2) und Philadelphia 5399 Inhaltsübersicht : 

(ARV. 2 7, 3) mit zwei Alahastra in Karlsruhe 242 I. Bibliographie. 

und Odessa (ARV. 2 7, 4 und 5). Die Identität der IT. Wort und Begriff. 

beiden Maler hat später G. M. A. R i c h t e r Am. III. Die geschäftliche Tätigkeit der p. 

Journ. Arch. 1934, 547ff. ausführlich und über- IV. Geschichte der p. 

zeugend begründet. Obwohl W. H. Gross Me- V. Societates publicanorum. 

nonmaler und Psiax, in: Würzburger Stud. zur I. Bibliographie :E. Belot Histoire 

Altertumswiss. 13. Heft, 1938, 4711. die beiden des Chevaliers Romains, I—II, Paris 1866, 1873. 

Maler wieder voneinander trennen wollte, hat 10 R. C a g n a t Etüde historique sur les impots in¬ 
sieh dennoch die Meinung allgemein durchgesetzt, directs chez les Romains, Paris 1882. A. De- 

daß es sich bei dem Menon-Maler und Psiax um 1 o u m e Les manieurs d’argent ä Rome 2 , Paris 

ein und dieselbe Persönlichkeit handelt, vgl. 1892. C. G. D i e t r i c h Beiträge zur Kenntnis 

B e a z 1 e y ABV. 292ff. 692 und ARV. 2 6ff. des römischen Staatspächtersystems, Diss. Leipzig 

1617f. 1877. An Economic Survey of Ancient Rome (ab- 

P. malte nachweislich für drei verschiedene gekürzt ESAR) ed. T. Frank, I—V, New Jer- 

Töpfer, und zwar für Andokides die signierte sf. sey 1959. B. Eliachevitch La personnalite 

Halsamphora in Castle Ashby, Northampton juridique en droit privö romain, Paris 1942. 

(ABV. 293, 7) und die bilingue Bauchamphora A. F r ü c h 11 Die Geldgeschäfte bei Cicero. Diss. 

Madrid 11008 (s. o.), für Menon die signierte rf. 20 Erlangen 1912. H. Hill The Roman Middle 
Bauchamphora Philadelphia 5399 (s. o.) und für Class in the Republican Period, Oxford 1952. 

Hilinos die beiden signierten rf. Alahastra in 0. Hirschfeld Die Kaiserlichen Verwal- 

Karlsruhe und Odessa (s. o.), Er gilt in erster tungsbeamten bis auf Diocletian 2 , Berlin 1905. 

Linie als ein sf. Vasenmaler, aber auch seine rf. V. I v a n o v De societatibus vectigalium publi- 

Gefäße sind nicht gering an Zahl und von hoher corum populi Romani (Zapiski klasitscheskavo 

Qualität. Unter den sf. Vasen befinden sich Mei- otgjelijinä imperatorskavo ruskavo areheolo- 

sterwerke wie die Bauchamphora in Brescia gitscheskavo obstschesteva Tom. VI, S. Peters- 

(ABV. 292, 1. P. Arias und M. Hirmer bürg 1910). B. J e n n y Der römische Ritterstand 

Tausend Jahre griech. Vasenkunst [1960] Taf. 66 während der Republik, Diss. Zürich 1936. E. J. 

-—68. Farbtaf. XIX. XX) und die Hydrien Berlin 30Jonkers Social and economic commentary on 
1897 (ABV. 293, 8) und Hartford/Connecticut Cicero’s De imperio Cn. Pompei, Leiden 1959. 

Acc. Nr. 1961. 8 (ABV. 293, 9. C. Vermeule F. Kniep Societas publicanorum I., Jena 1896. 

Wadsworth Atheneum Bull. Hartford/Summer S. J. De L a e t Portorium, Brügge 1949. 

1961, lff.) sowie mehrere Teller, die Gross J. Marquardt- H. Dessau- A. v. Doma- 

a. O. 57 als die vollendetsten Werke des Malers s z e v s k i Römische Staatsverwaltung 2 II., Leip- 

betrachtet. Daneben steht gleichwertig die er- zig 1884. F. Messina-Vitrano Sulla re- 

lesene Schönheit mancher rf. Bilder, unter denen sponsabilitä dei ,publicani 1 , Palermo 1909. M i - 

die erwähnten Alahastra in Karlsruhe und Odessa c h e 1 Art. telones im Theolog. Wörterbuch zum 

einen bevorzugten Platz einnehmen. Neuen Testament, Bd. VIII S. 88—106, Stuttgart j 

Bezeichnend für die Handschrift und den Stil 40 1965. Th. M o m m s e n Römisches Staatsrecht, 
des P. sind die feinnervigen und elastischen, eher I s —II 3 —III, Leipzig 1887—1888. C. Nicolet 

zarten als kräftigen, im einzelnen vielfach gezier- L’ordre equestre ä l’epoque republicaine, I. Paris 

ten Figuren mit ihren lebhaft bewegten Umris- 1966. M. Rostowzew Geschichte der Staats- 

sen, denen die fühlsamen Ritz- und Relieflinien pacht in der römischen Kaiserzeit bis Diokletian, 

für die Innenzeichnung entsprechen. Faltenstil Leipzig 1902. A. Stein Der römische Ritter¬ 
und Ornamentik des P. sind von großem dekora- stand, München 1927. E. Szlechter Le con- 

tiven Reiz, B e a z 1 e y erkennt in ihm einen trat de socieW en Babylonie, en Grece et ä Rome, 

Bruder des Antimenes-Malers und einen Schüler Paris 1947. Ulrich Wilcken Griechische 

des Amasis-Malers. Seine frühen Gefäße müssen Ostraka I, Leipzig-Berlin 1899. - ! 

um 520 entstanden sein, zur gleichen Zeit wie die 50 II. W o r t u n d B e g r i f f. 

Vasen aus der mittleren Schaffenszeit des Ando- Das Wort p. (griech. xel&vai, Srjpootwvat, s. 
kides-Malers, von dem P. beeinflußt ist, was nicht Schwahno. Bd. V A S. 418ff.) wird vom Adjek- I 

Wunder nimmt, da beide Valenmaler in dem glei- tivum publicus (publicum ) abgeleitet und be- [ 

chen Töpferatelier tätig waren. Seine spätesten zeichnet diejenige Person, die mit dem publicum 1 

Gefäße dürften kurz vor 500 anzusetzen sein. in irgendwelcher geschäftlichen Verbindung steht. j 

Der Name P. ohne ein Verbum begegnet auf Publicum bedeutet in diesem Sinne etwas Staat- j 

zwei bilinguen Augenschalen in München 2603 liches, im engeren Sinne — im Zeitalter des römi- , 

und New York 14.146.2. Sie sind gleichzeitig mit sehen Freistaates — der Gemeinde Rom Zugehö¬ 
den Alahastra in Karlsruhe und Odessa gearbei- riges (lex agraria 15. 19. 20 s. Bruns Fontes 7 

tet, sind ihnen auch stilistisch verwandt, stam- 60 76. 77, lex Antonia de Termessibus II 36. B r u n s 
men aber nicht von der Hand des Vasenmalers P., Fontes 7 95. Dietrich 18. Deloume 8. 

vgl. ARV. 2 9. K n i e p 1). P. waren daher diejenigen Unterneh- 

B e a z 1 e y The Development of Attic Black- mer, die mit dem publicum auf Grund der Rechts- 

figure (1951) 78ff. G. M. A. Richter Attic geschäfte emptio-venditio (Paul. Dig. XIX 2, 1, 

Red-fig. Vases. A Survey 2 (1958) 46ff. C. Ver- vgl. XVIII 1, 1, 2, Festus 376 M. s. venditiones, 

meule a. O. lff. E. Paribeni Enciclop. vgl. Leonhard o. Bd. V S. 2536ff.; erst später 

dell’Arte Antica VI (1965) 533f. s. Psiax. wurde der Begriff locatio-conductio angewendet: 

[R. Lullies.] Kailowa Römische Rechtsgeschichte II, Leip- 


1185 publicani 

zig 1901, 636. Kniep a. 0. 233. Leonhard- 
Weiss o. Bd. XIII S. 938ff. Schwab o. Bd. 
VII A S. 65) zwecks Durchführung eines nutzbrin¬ 
genden Geschäftes in Verbindung traten. (Solche 
Unternehmer werden auch — hauptsächlich in der 
Kaiserzeit •— vorwiegend als conductores bezeich¬ 
net, s, Art. conductores ). Ulpianus (Dig. XXXIX 
4, 1,1) gibt von den p. folgende Definition: publi¬ 
cani autem sunt, qui publico fruuntur (nam inde 
nomen habent), sive fisco vectigal pendant vel 
tributum consequantur: et omnes, qui quod a fisco 
conducunt, recte appellantur publicani. Wenn wir 
N i c o 1 e t s Vorschlag (a. 0. 326) Folge leisten 
und an Stelle von fiseus: aerarium setzen, bekom¬ 
men wir die Definition für die Epoche der Re¬ 
publik. Für Ulpianus ist das Wesentliche in der 
Definition das Wort publicum, auf das sich das 
Geschäft bezieht: das Eigentum, das dem römi¬ 
schen Volk Zugehörige; er sagt auch bona civita¬ 
tis abusive ,publica' dicta sunt: sola enim ea 
publica sunt, quae populi Romani sunt (Dig. L 15. 
Vgl. Gaius ad. ed. prov. fr. Dig. L 16. Vgl. 
M o m m s e n StR III 4. K n i e p a. 0. 9). 
L i e b e n a m weist dagegen darauf hin, daß 
,auch die städtische Sache als publicum bezeichnet 
wird 1 , womit er nicht die Stadt Rom meint 
(Städteverwaltung im römischen Kaiserreiche, 
Leipzig 1900, 297). Liebenam gibt allerdings zu, 
daß der Sprachgebrauch sich nach Ort und Zeit 
verschiebt. Seine Auslegungen beziehen sich übri¬ 
gens auf die Kaiserzeit. Ergänzend sei noch darauf 
hingewiesen, daß alle Unternehmer, die mit dem 
römischen Staat (mit der Gemeinde Rom) ver¬ 
tragliche Geschäfte abgeschlossen haben, als p. 
bezeichnet werden können und nicht bloß die 
Steuerpächter allein. Allerdings sagt Ulpian 
Dig. XXXIX 4, 12, 3: publicani autem dicuntur, 
qui publica vectigalia habent conducta. Das Zitat 
bezieht sich auf das 3. Jhdt. n. Chr. Vgl. jedoch 
Dietrich a. 0. 21, 33. Mommsen StR 
II 3 439, 3. 442, 2. Marquardt a. 0. 299. 
Karlowa 1121. Madvig Die Verfassung 
und Verwaltung des römischen Staates, Leipzig 
1882. II 400. Rostowzew Staatspacht 376. 
Anders — nicht überzeugend — Kniep 11. 
Rostowzew weist noch darauf hin, daß ,in 
den Digesten publicanus ein juristischer terminus 
technicus ist, im Cod. Iust. und in den Novellen 
kommt das Wort nicht vor 1 (a. 0. 376, 88). Ab¬ 
schließend dazu sei noch Mommsens Be¬ 
merkung zitiert: ,Das technische Lateingriechisch 
setzt für publicanus das eigentlich ungriechische 
örjixooiwvri; (Diodor, Strabon, philox. Glossen); 
das wirklich griechische xeld/vge wird dafür auch 
gebraucht, entspricht aber genauer dem lateini¬ 
schen portitor, dem subalternen Zöllner 1 (StR II 3 
442, 2. Vgl. Michel a. 0. 93). 

Das Gewerbe, die Betätigung der p. hat sieh 
im Zeitalter der römischen Republik entwickelt 
und erreichte damals seine Hochblüte (Deloume 
a. 0. 96). Die römische Republik enthielt sich je¬ 
der Unternehmertätigkeit und lehnte die Abwick¬ 
lung von Geschäften ab. Dieser Umstand war wohl 
die Ursache zur Entstehung und zur Blüte des 
Publikanentums. (Rostowzew Staatspacht 
368. M i c h el a. 0. 93 nehmen an, daß der 
Hauptgrund für die Entstehung der Publikanen- 
wirtschaft der jährliche Wechsel der römischen 
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Magistrate war, so daß keine Beamtenschaft zur 
Verwaltung des staatlichen Besitzes entstehen 
konnte; Schwahn o. Bd. VII A S. 65 be¬ 
hauptet, die Staatspacht sei in Rom dadurch ent¬ 
standen, daß der wohlhabende Bürgerstand neben 
der Nobilität an der Ausbeutung der Provinzen 
teilnehmen wollte. Beide Auffassungen sind mei¬ 
nes Erachtens wohl nur zum Teil richtig und stich¬ 
haltig, geben keine Antwort auf die Lieferungs¬ 
geschäfte.) Es sei noch darauf hingewiesen, daß 
die Tätigkeit der p. nicht als ein Beruf aufgefaßt 
werden kann (Belot a. 0. II149). 

III. Die geschäftliche Tätigkeit 
der p. 

Die geschäftliche Tätigkeit der p. mit dem 
publicum erstreckte sich auf folgende Betäti¬ 
gungsgebiete : 

1. öffentliche Lieferung, 

2. Pacht staatlichen Besitzes, 

3. Pacht staatlicher Einkünfte. 

1 a) Erfüllung kleinerer, regelmäßig wieder¬ 
kehrender oder gelegentlicher Aufgaben des Staa¬ 
tes (der Gemeinde Rom), wie Lieferung der equi 
curules, d. i. der vom Staate zu den feierlichen 
Aufzügen bei den circensischen Spielen für die 
prunkvollen Kultwagen ( tensae) zu stellenden 
Pferde (Liv. XXIV 18). Übernahme der Verpflich¬ 
tung, hei Volksversammlungen das classicum ge¬ 
nannte Signal zu geben (Varro 1.1. VI 92), Fütte¬ 
rung der Gänse auf dem Capitolium (Cic. p. Rose. 
Am. 20, 56. Plin. n. h. X 26), Ausführung des 
funus publicum (Dion. Hai. VI 96, Val. Max. V 1; 
s. H u g o. Suppl.-Bd. III S. 531). 

1 b) Heeresgutlieferung, wie Verproviantierung 
und Feldausrüstung des römischen Heeres (Liv. 
XXIII 48. XXVII 10. XXXIV 6. XLIV 16. Val. 
Max. V 6, 8). 

1 c) Instandhaltung öffentlicher Gebäude, 
welche Aufgabe mit dem Fachausdruck sarta 
tecta bezeichnet wurde (Cic. Verr. I 50, 130; ad 
fam. XIII 11, 1. Liv. XXIX 37, 2. XLII 3, 7. 
Festus p. 322 M. s. sarte. S. Klingmüller 
o. Bd. IIA S. 52), z. B. Reparatur der Stadtmauern 
(Liv. VI 32, 1), des Straßenpflasters (Liv. XXIX 
37, 2. XLI 27, 5), der Wasserleitungen (Jordan 
Topographie der Stadt Rom im Altertum Bd. I, 1, 
Berlin 1878, 462ff.), der Cloaken (Dion. Hai. III 
67. Liv. XXXIX 44, 5), der Tempel (Cic. Verr. 
I 49, 128. Liv. XXIV 18. XL 51, 3 ep. IIC), der 
fora (Liv. XL 51, 5), der porticus (Cie. ad. Att. 
IV 2. 5. Liv. XLI 27, 8), der basilicae (Liv. XLIV 
16, 10. XL 51, 5), der Theater (Liv. XL 51, 3), der 
Einrichtungen für die ludi circenses (Liv. XLI 

27, 6). 

1 d) Verdingung der Errichtung von Neubau¬ 
ten; um einige Beispiele zu nennen: der villa 
publica (Liv. IV 22, 7), der Tempel, z. B. der Ma¬ 
ter Matuta am Forum Boarium (Liv. V 23, 7), der 
Iuno Regina auf dem Mons Aventinus (Liv. V 23, 
t 7), der Iuno Moneta auf dem Capitolium (Liv. VH 

28, 4), der Salus auf dem Quirinalis (Liv. IX 43, 
25. X 1, 9), der Venus (Murcia) beim Circus Maxi¬ 
mus (Liv. X 31, 9), der Victoria auf dem Palatium 
(Liv. X 33, 9), der Concordia auf dem Capitolium 
(Liv. XXII 33, 7. XXIII 21, 7), der Venus am 
Forum Boarium (Liv. XXIX 37), der Mater 
Magna auf dem Palatium (Liv. XXXV 41, 8) usw. 
Es sei jedoch bemerkt, daß die von den Feldherren 
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aus der Kriegsbeute, oder von den Aedilen aus den 
ihnen zufallenden Strafgeldern, oder vom Senat 
selbst auf besonderen Beschluß zur Ausführung 
gebrachten Tempelbauten nicht die Censoren in 
Verding gegeben haben, wie es sonst — wir kom¬ 
men darauf noch zurück — Brauch war (vgl. 
Marquardt a. 0. II 88). Weiter wurde in 
Verding gegeben der Bau — um einiges zu nen¬ 
nen — von Mauern (Liv. VI 32, 1, Lei Puteolana), 
Straßen (Liv. IX 29, 6. X 47, 4. per. XX. XXIX 37, 
2. XXXVIII 28, 3. XLI 27, 7. Appian. b. c. I 23), 
des Circus Flaminius (Liv. per. XX), des atrium 
Libertatis (Livius XXXIV 44, 5), Aquaeducte 
(Liv. IX 29), Errichtung von Statuen auf Grund 
eines Senats- oder Volksbeschlusses (Cic. Cat. 3, 
8, 20. Phil. 9, 7,16.14, 34, 38. Plin. n. h. XXXIV 
6, 30), die Münzprägung (Marquardt a. 0. II 2 
280) usw. — Die Verdingung der sarta teeta und 
der opera publica oblag im Zeitalter der Früh¬ 
republik den Consuln, ging nach Einsetzung der 
Censur (gegen Ende des 5. Jhdts. v. Chr., s. 
E. M e y e r Römischer Staat und Staatsgedanke 2 , 
Zürich-Stuttgart 1961, 55) — wie bereits oben er¬ 
wähnt — auf die Censoren über (Polyb. VI13. Cic. 
leg. agr. 3, 7. Vgl. Dietrich a. 0. 57. K u - 
bitschek o. Bd. III S. 1904). Die notwendigen 
Geldsummen bewilligte allerdings der Senat, des¬ 
sen ausführende Organe in dieser Hinsicht die 
Censoren waren (Polyb. a. 0. Liv. XXXIX 44. XLI 
27). Unter der sullanischen Dictatur, als die Cen¬ 
sur faktisch beseitigt wurde, erhielten diese Auf¬ 
gabe wieder die Consuln (Mommsen StR II» 
427), bzw. die Praetoren (Cic. Verr. III 50, 130). 
Die Verdingung der sarta teeta und opera publica 
(loeatio operum, Gai. Inst. III 147. S. Korne- 
m a n n o. Bd. XIII S. 934) wurde auf dem Forum 
durch Versteigerung (sub kasta) vorgenommen 
und die Arbeit dem am vorteilhaftesten Bietenden 
p. mittels einer lex censoria (darüber Weiteres 
unten) erteilt (Liv. XXXIX 44. Mommsen StR 
II* 457. Marquardt a. 0. II* 300. Dietrich 
a. 0. 57, 62, s. Kubi tschek o. Bd. III S. 1904). 
Diese erwähnten Arbeiten, Lieferungen, gaben die 
p. häufig vertraglich an Unterlieferanten, After- 
untemehmerweiter, aber dem Staate gegenüber wa¬ 
ren die p. die haftenden Unternehmer (s. Stein- 
wenter o. Bd. XIV S. 988). Die Übernahme der 
ausgeführten und vereinbarten Arbeiten war auch 
die Pflicht der Censoren. Da aber ihr Amt jeweils 
nur U/s Jahre dauerte (lex Aemilia de censura 
minuenda, R o t o n d i Leges publicae populi 
Romani, Milano 1912, 211), wurde diese Aufgabe 
auch von den Consuln, Praetoren und zuständigen 
Aedilen erfüllt. Wenn die opera publica im be¬ 
treffenden Lustrum nicht voll ausgeführt wurden, 
mußten die Arbeiten neu vergeben werden, wobei 
nicht nur die Person des Unternehmers, sondern 
auch die Verträge selbst geändert werden konnten 
(Mommsen StR II» 451). Die Streitigkeiten 
des Staates mit den Unternehmern (d. h. den 
p.) unterstanden der Judication der Censoren 
(Mommsen StR II 5 461. Kalopothakes 
in Ruggiero Diz. Epigr. Vol. II 166. Ku- 
bitschek o. Bd. III S. 1904.) Die öffentlichen 
Arbeiten, deren Kosten aus öffentlichen Quellen 
gedeckt wurden, nannte man ultro tributa (Über 
diesen Begriff vgl. Mommsen StR II» 482ff. 
S i b e r Römisches Verfassungsrecht, Lahr 
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1952, 224. Hill a. 0. 52. Mayer-Maly 
o. Bd. IX A S. 579ff.). In der Kaiserzeit übernah¬ 
men diese Aufgaben (Aufsicht, Übernahme der 
ausgeführten Arbeit) der republikanischen Magi¬ 
strate allmählich die zuständigen Curatoren 
(Suet. Vit. 5. Mommsen StR II» 443. 468. 
Hirschfeld Kais. Verwaltungsbeamte 265ff. 
Kornemann o. Bd. IV S. 1774B.). Es sei hier 
noch erwähnt, daß die Unternehmer öffentlicher 
Arbeiten mit dem speziellen Wort redemptor be¬ 
zeichnet werden (Leonhard o. Bd. I A S. 447). 

2. Pacht staatlichen Besitzes. 

Wie bereits unter II. erwähnt wurde, enthielt 
sich der römische Staat jeglicher Unternehmer¬ 
tätigkeit und überließ diese privaten Unterneh¬ 
mern, den p. Die p. übernahmen daher die Nut¬ 
zung der dem Staate (der Gemeinde Rom) ge¬ 
hörenden Besitzungen, die von den Censoren auf 
die schon erwähnte Art und Weise versteigert 
wurde, mit dem Unterschied, daß in diesen Fäl¬ 
len das betr. Geschäft an den Meistbietenden 
vergeben wurde. Die Nutzung verpachteten mei¬ 
stens die p. weiter an den eigentlichen Produzen¬ 
ten, an den Urproduzenten (s. S t e i n we n t e r 
o. Bd. XIV S. 988). Die Liste der Versteigerungs¬ 
objekte durch die Censoren begann 

a) mit der Fischerei im Lacus Lucrinus. (We¬ 
gen des guten Omens — ominis boni grati — lei¬ 
tete man den Namen von lucrum ab, Fest. p. 121 
M. s. Lacus Lucrinus, vgl. B e 1 o c h Campanien, 
Berlin 1879, 173). Auch die Fischerei in anderen 
Seen und Flüssen wurde verpachtet (Polyb. VI 17. 
Dig. XLIII14,1, 7). 

b) Verpachtet wurden ferner solche loca pu¬ 
blica der Gemeinde Rom, die zur Nutzung an Pri¬ 
vate (d. h. an p.) auf bestimmte Zeit und in der 
Regel gegen eine bestimmte Geldsumme überlas¬ 
sen wurden (Mommsen StR II» 439. Mar¬ 
quardt a. 0. II 2 150ff.), so Bauplätze auf öf¬ 
fentlichem Grund und Boden, unter Vorbehalt des 
Eigentums (Mommsen StR II» 440; der Grund¬ 
zins hieß Solarium, Dig. XXX 1, 39, 5. XLIII 
8, 2, 17), weiter öffentliche Baulichkeiten, wie 
Läden, Marktbuden, Bäder (Liv. XXVII 11. XL 
51, 5. Val. Max. III 4, 4. Dig. XVIII1, 32), sodann 
Aquaeducte (Frontin. de aqu. 94. 95), Cloaken 
(Dig. VII 1, 27, 3. XXX 39, 5), Brücken (Sen. de 
const. sap. 14, 2. Dig. XIX 2, 60, 8), Wege (Dig. 
XXIV 1, 21 pr.). 

c) Einen bedeutenden Teil der staatlichen Ein¬ 
künfte bildete die Verpachtung des ager publicus 
(Hyg. cond. agr. 116. Dig. VI 3, 1. Vgl. Mar¬ 
quardt StV II» 99, 151ff. Humbert Art. 
ager publicus in Daremberg-Saglio Vol. 
I. 133ff. Kubitschek o. Bd. I S. 791ff.), in¬ 
sofern das Ackerland auch weiterhin im staaat- 
lichen Besitz blieb und zur Nutznießung den p. 
meist auf fünf Jahre (ein lustrum) gegen die Zah¬ 
lung eines vectigal (s. C a g n a t Art. vectigal in 
Daremberg-Saglio VI 665) überlassen 
wurde. Gleichfalls verpachtet wurden (und die Er¬ 
hebung auch dieser Gefälle besorgten im ganzen 
Reich die p., Cic. Verr. III 27. B e 1 o t a. 0. II 
169): das öffentliche Weideland (pascua, Diet¬ 
rich a. 0. 38. Kühler o. Bd. XVIII 2. H. 
S. 2052ff.), scriptura (Varro r. r. II 1,16. Diet¬ 
rich a. 0. 39. Rostowzew Stud. zur Gesch. 
des römischen Kolonats, Leipzig-Berlin 1910, 317. 
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Jenny a. 0. 13. K ü b 1 e r o. Bd. II A S. 904), 
die Forsten (Marquardt a. 0. II 2 158), die 
Pechhütten, picariae (CIL XI 6393. Cic. Brut. 22, 
85. Strab. VI 1, 9. Dion. Hai. ant. XX 15. Dig. L 
16, 17. Stöckle o. Bd. XX S. 1185), cretifodi- 
nae, lapieidinae (Marquardt a.O. II 2 253. 
Fiehn o. Bd. III A S. 2278H.). Wirtschaftlich 
war nicht minder wichtig die Verpachtung der im 
staatlichen Besitz befindlichen Bergwerke, eine er¬ 
giebige Einnahmequelle des Staatsschatzes (Dig. 
III 4, 1 pr.). Die Pacht der metalla (Polyb. VI 17. 
Liv. XXXIV 21, 7. XLV 18. Dig. L 16, 17. Vgl. 
Hirschfeld Kais. Verw.-B. 150, 3). Die Pacht 
wurde von den Censoren wie gewöhnlich auf ein 
lustrum vergeben (locare), eben deshalb bemühten 
sich die Pächter (die p.), in dieser für den Bergbau 
zu kurzen Zeitspanne den größtmöglichen Gewinn 
herauszuholen, obwohl die Anzahl der Belegschaft 
(Arbeitssklaven) — wahrscheinlich um den Raub¬ 
bau zu verhindern — von den Censoren limitiert 
wurde (Plin. n. h. XXXIII 78). Einen Einblick in 
die Verhältnisse des Bergbaues und dessen Pacht 
im 1. Jhdt. n. Chr. bietet uns die lex metalli Vi- 
pascensis (Bruns Fontes 7 289ff., vgl. Orth 

o. Suppl.-Bd. IV S. 153). Die Eigentümer der im 
privaten Besitz befindlichen Bergwerke zahlten 
ein vectigal an das aerarium; auch diese Abgabe 
wurde von p. —auf Grund eines Pachtvertrages— 
erhoben (Dietrich a. 0. 30f. Marquardt 
a.O. II 2 254. 0 r t h o. Suppl.-Bd. IV S. 152). Daß 
der Bergbau sich nicht nur auf Edelmetalle be¬ 
schränkte, liegt auf der Hand; so ist z. B. an die 

p. verpachtete Förderung von Blei (Plin. n. h. 
XXXIV 165. Mommsen Inser. Confed. Helv. 
Lat. Vol. X No. 343. Vgl. K n i e p a. 0. 18. 
Szlechter a. 0. 324), Eisen (CIL III 1128. 
XII 5377. Dessau 8641), Schwefel (CIL X 8044. 
1. 24) usw. bekannt. Das an die p. verpachtete 
Miniumbergwerk bei Sisapo in Baetica (CIL X 
3964. Vitr. VII 9, 4. Plin. n. h. XXXIII 118.. 
S. H ü b n e r o. Bd. III A S. 361) ist allem An¬ 
schein nach ein Monopol gewesen (C a g n a t a. 0. 
244). Das Minium ließen die p. in Rom verarbei¬ 
ten (Vitr. a. 0.). (Über die Ausbeutung der Berg¬ 
werke durch die p. s. D i e t r i c h a. 0. 23 bes. 
46. Jenny a.O. 13ff. Frank ESAR I 155. 
Orth Suppl.-Bd. IV S. 152ff.). Eine besondere 
Stellung nahmen die Salinen ein: sie scheinen seit 
jeher ein Monopol des römischen Staates gewesen 
zu sein (Liv. I 33, Aur. Vict. vir. ill. 5. Dion. Hai. J 
ant. II 55. Plin. n. h. XXXI 89. Plut. Rom. 25). 
Von ausschlaggebender Wichtigkeit für die römi¬ 
sche Staats- und Wirtschaftspolitik waren die Sa¬ 
linen von Ostia. Die Salzförderung von Ostia be¬ 
friedigte nicht nur den Bedarf der Einwohner¬ 
schaft Roms und seiner Umgebung, das ost- 
iensische Salz wurde auch exportiert. Das Salz 
begehrten alle Völkerschaften Mittelitaliens, de¬ 
nen es an Salzvorkommen gebrach, so z. B. die des 
Sabinerlandes. (Darauf weist der Name der ur- ( 
alten Handelsstraße, der Via Salaria hin, Plin. 
n. h. XXXI 89, s. S e e c k o. Bd. I A S. 1845.) Die 
römische Republik verstand wohl, ihren Besitz an 
diesem lebenswichtige Rohstoff auch politisch aus¬ 
zunutzen. Deshalb hatte man die Salinen von Ostia 
schon in der frühesten Zeit der römischen Repu¬ 
blik in staatlichen Besitz gebracht, die Ausbeu¬ 
tung aber überließ der Staat privaten Unterneh- 
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mern, den p. (CIL X 7856). Wie bei anderen 
Pachten waren die Censoren auch für die Verpach¬ 
tung der Salzvorkommen an die p. die ausübenden 
Organe der Republik (Hill a. 0. 53). Allerdings 
hat man die Bestimmung des jeweiligen Handels¬ 
preises ; — sicherlich aus politischen Erwägun¬ 
gen — den p. vorenthalten und den Censoren über¬ 
lassen (Liv. II 9, 6. XXIX 37. Marquardt 
a. 0. II 2 160. 253, 8. Cagnat a. 0. 237ff. 
iRostowzew Staatspacht 4121L K n i e p a. 0. 
74ff. Frank ESAR I 79. 140. 151. Besnier 
in Daremberg-Saglio VIII 1009ff. 
B1 ü m n e r o. Bd. I A S. 2097. Heichel¬ 
heim o. Bd. XVI S. 193). 

3. Die Pacht staatlicher Ein¬ 
künfte. 

Die soeben geschilderten Geschäfte der p. be¬ 
ziehen sich auf das werbende Staatsgut, wobei 
immerhin bemerkt sei, daß die Grenzen dieser 
l Publikanentätigkeit uns etwas verschwommen er¬ 
scheinen. Die für die Nutzung der Domänen, Berg¬ 
werke usw. gezahlten Abgaben nannte man ebenso 
vectigalia wie die indirekten Steuern ( vectigal ist 
ein Sammelwort für die verschiedenen staatlichen 
Gefälle, Isid. Etym. XVI 18, 8. Vgl. Hill a. 0. 
53. K a r 1 o w a a. 0. II 24), das porlorium hin¬ 
gegen wird als eine Abgabe betrachtet, die für 
das Betreten, bzw. für das Landen am öffentlichen 
Grund und Boden entrichtet werden mußte und 
i somit rechtlich mit Steuern ähnlichen Charakters 
verglichen werden kann (vgl. Mommsen StR 
II» 440. Marquardt a. 0. II 2 151). Der rö¬ 
mische Staat zog auch seine Einnahmen wie Ge¬ 
bühren, Zölle, Steuern ( portoria, vectigalia, tri¬ 
buta etc.) nicht unmittelbar ein, er bediente sich 
des Systems der indirekten Steuer- oder Finanz¬ 
verwaltung (Dietrich a. 0. 5. K a r 1 o w a 
a. 0. II 19), und dieses begehrteste Geschäft der 
p. erreichte seine Hochblüte im letzten Jhdt. der 
Republik. Die p. erhielten die Pacht der Steuer¬ 
erhebung durch Submission ( sub hasta, am Forum 
Romanum), und sie wurde dem Höchstbietenden 
(maximis pretiis) mittels einer lex censoria er¬ 
teilt. Wie schon bemerkt, erteilten die Behörden 
sämtliche Lieferungs- und Pachtaufträge mittels 
einer lex censoria den Unternehmern, d. h. den p., 
Cic. nat. deor. III 49. Varro 1.1. V 40. VI 74. Für 
die lex censoria gab es vermutlich ein oder meh¬ 
rere feststehende Formulare, Cic. Verr. I 55, 143. 
III 7, 18. Die Dokumente über die Verpachtungen, 
die tabulae censoriae, wurden von den Censoren 
aufbewahrt und im Archiv deponiert, Cic. leg. 
agr. I 2, 4. Dion. Hai. ant. I 74, 5. Die lex cen¬ 
soria räumte den p. weitgehende Rechte, z. B. das 
des Pfändens, ein, Gai. inst. IV 28. s. Momm¬ 
sen StrR II 2 432, 1. Hatten die p. bei der 
Versteigerung zu hoch geboten, hatte der Senat 
das Recht, einen Nachlaß von der festgesetzten 
Pachtsumme zu gewähren oder die ganze Location 
aufzuheben und die Censoren zu beauftragen, sie 
von neuem vorzunehmen, Cic. ad Att. I 17, 9. 
Liv. XXXIX 44. XLIII 16. Genaue Vorschriften 
für eine auszuführende Arbeit gibt die lex Puteo¬ 
lana parieti faciendo, Bruns 7 374. Nähere An¬ 
gaben über die lex censoria s. bei Dietrich 
a. 0. 62ff.). Die p. pachteten die Erhebung der 
staatlichen Einkünfte jeweils für ein lustrum 
(5 Jahre), sie mußten dafür dem aerarium eine 



1191 publicani 

Pauschalsumme entrichten und einen Vorschuß 
zahlen, ferner Bürgen und Bürgschaften, Pfänder 
(praedes praediaque) stellen. Trotz eines gewissen 
Risikos bot die Aussicht auf einen großen Ge¬ 
winn stets einen verlockenden Anreiz. Die p. 
suchten von den Steuerzahlern — mit jedem zu¬ 
gelassenen und nicht zugelassenem Mittel — so¬ 
viel wie nur möglich herauszupressen, so daß 
nicht nur der Pauschalbetrag, die Verwaltungs¬ 
kosten und ein angemessener Verdienst, sondern 
auch ein bedeutender Gewinn erzielt werden 
konnte. Da sich das Herrschaftsgebiet des römi¬ 
schen Reiches — besonders im Zeitalter der Re¬ 
publik -— immer mehr und mehr vergrößerte, 
wurden die neu angegliederten Provinzen, wo es 
nur möglich war, der Ausbeutung römischer 
Unternehmer überlassen. 

Dieses System der Verpachtung staatlicher 
Einkünfte hatte sowohl seine Vor-, wie auch seine 
Nachteile. Die Vorteile waren: a) Das aerarium 
konnte mit festgesetzten Einkünften rechnen, 
welche durch Bürgen und Bürgschaften (Pfänder) 
gesichert waren, b) Der römische Staat ersparte 
sich die Kosten der direkten Steuerverwaltung, 
c) Die Vergebung der Aufgabe der Einziehung 
staatlicher Einkünfte wurde im Wege der Verstei¬ 
gerung vollzogen; diesen Umstand suchte der 
Staat zu seinen Gunsten auszunützen, indem seine 
Organe, die Censoren, das Geschäft den meist¬ 
bietenden Bewerbern zuteilten, d) Die römische 
Republik, gleich den meisten Staaten des Alter¬ 
tums, besaß keine beruflich qualifizierte, fachlich 
ausgebildete Beamtenschaft (s. Andreades 
Geschichte der griechischen Staatswirtschaft, I, 
München 1931, 170). Ohne einen solchen Beamten¬ 
apparat war ihr die Lösung dieser Aufgabe un¬ 
möglich. Die p. besaßen die entsprechenden Ar¬ 
beitskräfte und stellten diese mittelbar dem 
Staate zur Verfügung. 

Die Nachteile können im Folgenden zusam¬ 
mengefaßt werden: a) Der Staatspächter suchte 
den größtmöglichen Nutzen zu erzielen. Dem¬ 
zufolge beutete er die Einwohner der Provinzen 
schonungslos aus. Deshalb bedeutete sein Ge¬ 
schäftsgebaren für die Provinzen eine größere Be¬ 
lastung, als wenn der Staat diese Aufgabe in 
eigener Regie durchgeführt hätte, b) Das Treiben 
der p. erweckte Unwillen unter den Provinzialen, 
und auch dieser Umstand trug dazu bei, die Ro- 
manisierung des Reiches zu verzögern, c) Da es 5 
sich um die Pachtung der Abgaben in ganzen Pro¬ 
vinzen handelte, konnte ein einzelner Unterneh¬ 
mer weder über eine genügende Anzahl Steuer¬ 
eintreiber und sonstige Angestellte verfügen, 
noch die geforderten Bürgschaften leisten. So 
schlossen sich mehrere p. zu einem Konsortium 
zusammen, um die Aufgabe zu bewältigen. Daher 
wurde die Versteigerung allmählich gänzlich for¬ 
mell: es gab keine Konkurrenz mehr, d) Die p. 
erlangten infolge ihrer wirtschaftlichen Macht 6 
einen so bedeutenden Einfluß auf die römische 
Politik, daß er mittelbar zur Korrumpierung des 
öffentlichen Lebens führte. (Vgl. W. L o t z Stu¬ 
dien über Steuerverpachtung, S.-Ber. Bayer. Akad. 
Phil.-Hist. Abt. 1935, Heft 4). Über Wesen, Art 
und Erhebung der einzelnen Abgaben, Gefälle, 
Steuern s. die einschlägigen Artikel der RE, wo 
diese eingehend behandelt und deshalb hier nicht 
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zu besprechen sind: Vittinghoff portorium 

o. Bd. XXII S. 384ff, S c h w a h n tributum o. 
Bd. VII A S. 64ff. W e s e n e r vicesima heredita- 
tium o. Bd. VIII A S. 2476f. W e s e n e r vice¬ 
sima manumissionum o. Bd. VIII A S. 2477ff.; 
vectigal in Suppl.Bd. XI. C a g n a t Stipendium 
in Daremberg-Saglio Vol. VIII. 1515. 
Abschließend möchte ich noch darauf hinweisen, 
daß die meisten p. sich nicht nur den schon an- 

0 geführten Geschäften widmeten, sondern vor 
allem Bankierstätigkeit betrieben (Cic. fam. V 20, 
9. Att. XI 2, 3. 3, 3. Pro Font. V 11), aber auch 
Handelsgeschäfte, wie der überaus rührige Kauf¬ 
mann und p. C. Rabirius Postumus. Die p. ver¬ 
achteten jedenfalls kein Geschäft, welches einen 
entsprechenden Nutzen versprach. 

IV. Geschichte der p. 

Die Verpachtung der öffentlichen Lieferungen 
und die Erhebung der staatlichen Einkünfte be- 

0 rubte allem Anschein nach auf einer alten Übung. 
Obwohl unsere Nachrichten über die Finanzver¬ 
waltung der frühen Epoche der römischen Repu¬ 
blik dürftig sind (N i c o 1 e t a. 0. 320f.), ist eine 
Ähnlichkeit der Staatspacht in Rom mit der der 
griechischen Polis, bes. Athen, nicht von der Hand 
zu weisen (Dietrich a. 0. 8f. Rostowzew 
Staatspacht 368f.). Rostowzew hebt hervor, daß 
,das Institut der Pacht mit den Grundinstitutio¬ 
nen des antiken Staates eng verwachsen ist 1 (a. 0. 

0 369. Ähnlich war es auch in Gallien vor der 
römischen Herrschaft, Caes. B. G. I 18). Jedoch 
nieht nur das Fehlen eines geeigneten Beamten¬ 
apparates, der sich mit der Erhebung staatlicher 
Gefälle beschäftigen konnte (B ö c k h Die Staats¬ 
haushaltung der Athener I s , Berlin 1886, 188. 
B e 1 o c h Griech. Geschichte II 1897, 348ff. A n - 
dreades a. 0. 170. Rostowzew a. 0. 368), 
erklärt die Einrichtung der Staatspacht, auch die 
Abneigung, die Zurückhaltung des antiken Staa¬ 
tes von geschäftlicher Tätigkeit mag dazu bei¬ 
getragen haben. Die Vorbedingungen scheinen 
sowohl in Athen wie auch in Rom die gleichen ge¬ 
wesen sein, und die Folgen auch dieselben. So 
dürfen wir annehmen, daß die Einrichtung der 
Staatspacht in Rom auch ohne griechisches 
Muster, ja ohne unmittelbaren Einfluß entstehen 
konnte. Es sei jedoch noch darauf hingewiesen, 
daß in ihren Hauptmerkmalen die Geschichte der 

p. — wenigstens solange sich die Staatspacht auf 
Italien beschränkte — mit der Geschichte der 
griechischen xslöivai analog verlief (Rostow¬ 
zew Staatspacht 369, De La et a. 0. 111. 
Schwahn o. Bd. VAS. 418ff.). 

Die Staatspacbt entstand in Rom wahrschein¬ 
lich schon früh (anders D e 1 o u m e a. 0. 96f.). 
Nach den Berichten antiker Autoren (Liv. II 9, 6. 
Plut. Popl. 11. Dion. Hai. V 22) scheinen die 
Römer Zölle und Steuern — und wir können wohl 
hinzufügen, auch die p. — schon früh gekannt 
zu haben (Mommsen RG I 14 265f. D e - 
1 o u m e a. Ö. 194). Die Einrichtung der Staats¬ 
pacht kam dem damals noch recht primitiven 
Staatshaushalt besonders zugute, da man mit 
vorher festgesetzten und gesicherten Einnahmen 
(und — Ausgaben) rechnen konnte. 

Die p. treten uns in der römischen Historio¬ 
graphie zuerst während der punischen Kriege ent¬ 
gegen. Vor diesen Kriegen wurde der zweite Stand 
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der römischen sozialen Struktur, die equites Ro- Senat Anzeige (allerdings nur gegen M. Postu- 

mani, weder zum Oberbefehl im Felde noch in mius; Pomponius war in Kriegsgefangenschaft 

I Friedenszeiten zu höheren Magistraturen — einige geraten). Bezeichnend für die wirtschaftliche Lage 

Einzelfälle nicht gerechnet — zugelassen. So ent- und die wachsende Macht der p. ist, daß der Se- 

schädigten sich die Ritter mit nutzbringenden nat ein Vorgehen gegen den Betrüger unterließ: 

Geschäften und waren bestrebt, die einträglich- quia patres ordinem publicanorum in tali tempore 

sten zu ergattern. Deshalb wandten sie sich vor oftensum nolebant (Liv. XXV 3, 12). Das Volk 

allem der Staatspacht zu, schlossen sich den früher drang auf die Verurteilung des Postumius, die p. 

schon tätigen, kleineren p. an und bildeten ge- hielten aber geschlossen zusammen und traten für 

meinsam eine wirtschaftlich recht einflußreiche 10 ihn in die Bresche. Schließlich mußte Postumius 
Macht. (Vgl. Bloch-Carcopino Histoire doch in die Verbannung gehen, und sein Vermö- 

Romaine II, Paris 1929, 74). Im J. 220 (218?) gen wurde eingezogen (Liv. XXV 3, 8—5, 1. 

wurde die lex Claudia promulgiert, die so aus- Über T. Pomponius Veientanus s. Gundel 

gelegt werden konnte, daß den Senatoren — da sie o. Bd. XXI S. 2333f., über M. Pomponius Pyrgen- 

die Staatsfinanzen beaufsichtigten — Spekula- sis Münzer o. Bd. XXII S. 899f.), Das Volk 

tionsgeschäfte, also auch die Staatspacht als sab das Treiben der Kriegsgewinnler ungern, und 

,unschicklich 1 galten (Mommsen StR III 898. bald waren die Zeiten vorüber, wo privata pecunia 

Stein a. 0. 8.), und so war die Bahn für die res publica adminislrata est (Liv. XXIII 49). Die 

Ritter und für Bürger, die nicht dem Ritterstand Heereslieferungen blieben immerhin auch später 

angehörten, frei (Q. Cicero Comm. pet. 3. habes ... 20 ein bevorzugtes Geschäft der p. So wurde von 
omnes publicanos, lotum fere cquestrem ordinem; ihnen im J. 169 das in Makedonien stehende 

ebd. 50: studia publicanorum et equestris ordinis. Heer mit 6000 Togen, 30 000 Tuniken und 

{ Daß die p. nicht notwendigerweise dem Ritter- Pferden beliefert (Liv. XLIV 16, 4). Wo sich die 

'■ stand anzugehören brauchten, beweist J. Hel- Armee durch Requisitionen selbst half, war die 

I legouarc’hLe vocabulaire latin des relations Lieferung nicht nötig gewesen (anders Frank 

et des partis politiques sous la Rcpublique, Paris ESAR I 149). Die p. haben wohl verstanden, alle 

1963. 470). Den Freigelassenen war der Abschluß sich ihnen bietenden Gelegenheiten auszunüt- 

j solcher Verträge durch Herkommen untersagt zen, und wenn sie auch zu Opfern bereit waren, 

[ (Mommsen StR III 509), was aber nicht aus- nach dem Abschluß der Krieges waren sie mäch- 

schließt, daß sie sich mittelbar in die Geschäfte 30 tiger als je zuvor. Sie scheinen — laut Livius — 
eingeschaltet haben. Nun, nach der Niederlage schon damals einen ordo publicanorum gebildet 

1 bei Cannae (216 v. Chr.) — berichtet Livius — zu haben, eine zwanglose Interessengruppe der p., 

geriet die Republik auch finanziell in Not, und die später zu noch größerer Bedeutung gelangte, 

der Praetor Fulvius forderte diejenigen Unter- Der Sieg über Karthago und die weiteren Ex- 
1 nehmer, die durch öffentliche Lieferungen früher pansionen im Mittelmeerraum verhalfen den p. 

j reich geworden waren auf, die Heereslieferungen zu Unternehmungen großen Formats, und die 

! für die in Hispania kämpfende Armee auf Kredit societates publicanorum wurden immer größer 

} zu übernehmen, und versprach diese Schuld aus und kapitalkräftiger. Im 2. Jhdt. v. Chr. ist nach 

i den ersten Einnahmen des aerarium zu beglei- Polybios’ Zeugnis fast jeder Bürger bei den 

chen. Drei societates, deren Mitglieder 21 p. 40 Pacht- und Dingverträgen beteiligt (VI 17). 
waren, erklärten sich zu diesem Geschäft bereit Unsere Quellen berichten hauptsächlich von den 

, und waren geneigt, die Zahlung dem aerarium Übergriffen der p. (über Plautus’ Meinung vgl. 

bis zum Kriegsende zu stunden, jedoch stellten Men. 119; Trinum. 794; Truc. 146; 151). So ist 

j sie Bedingungen: der Staat befreit die p. der drei bekannt: 167 v. Chr. wurde die an die p. verdun- 

soeietates vom Kriegsdienst (was sonst nur Se- gene Ausbeutung der makedonischen Bergwerke 

natoren und Priestern zustand; analog den reX.äivai vom Senat — aus politischen Gründen — ein- 

. die auch vom Kriegsdienst befreit waren, s. gestellt, und der Staat verzichtete lieber auf eine 

, Schwahn o. Bd. VAS. 420); der Staat kommt bedeutende Einnahmequelle. Diese Bergwerke hät- 

5 für die Schäden der havarierten Schiffsladungen ten nur p. bewirtschaften können, doch sagt Li- 

j auf (Liv. XXIII 48—49). Die Staatskasse ent-50vius: ubi publicanus esset, ibi aut ius publicum 

| behrte auch der nötigen Mittel um die Instand- vanutn aut libertatem sociis nullam esse (XLV 18), 

1 haltung öffentlicher Bauten, Heiligtümer, Liefe- aber er fügt noch zu, selbst einheimische p. hätten 

j rungen zu bezahlen. Da drangen die Unternehmer sich dazu nicht geeignet. Aufruhr und Streitig- 

| darauf, diese auch so in Verding zu geben: sie keiten wären nicht zu vermeiden gewesen. (Daß 

würden mit der Bezahlung bis zum Kriegsende auch später die einheimischen p. nicht besser 

* warten (Liv. XXIV 18, 10. Val. Max. V 6, 8). waren als ihre römischen Kollegen, ist bekannt, 

Natürlich gab es unter den p. auch weniger Cic. ad. Quint, fr. I 1, 33.) Das aerarium konnte 

mustergültige Patrioten, wie z. B. T. Pomponius jedoch auf diese Einnahmequelle nieht lange ver- 

Veientanus, publicanus omnibus malis artibus et zichten: nach neun Jahren wurden die makedoni- 

rei publicae et societatibus inüdus damnosusque 60 sehen Bergwerke wieder verpachtet (Cassiodor. 
(Liv. XXV 1, 4). Dieser und ein anderer p., M. Pos- Chron. 158). Im J. 142 v. Chr. wurden die Pächter 

tumius Pyrgensis, täuschten Schiffbrüche vor und der Pechhütten ( picariae ) Bruttiums wegen der 

gaben für -— auf baufällige Schiffe verladene — Übeltaten ihrer Sklaven zur Verantwortung ge- 

Waren höhere Werte an, als sie tatsächlich ver- zogen. Die p. legten sich mit großem Eifer ins 

loren hatten, um die vom Staat garantierte Ent- Zeug, um diese Angelegenheit zu einem glimpf- 

schädigung zu bekommen. Als diese jahrelang be- liehen Abschluß zu bringen (Cic. Brut. 22, 85f. 

triebenen Betrügereien bekannt wurden, erstattete Wir sehen, wenn die Interessen einiger p. gefähr- 

213 v. Chr. der Praetor M. Aemilius Lepidus beim det waren, traten die p. vereint auf). Solche und 
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ähnliche Fälle, wie auch die immer anmaßendere 
Haltung der p., forderte die Eifersucht, die Miß¬ 
gunst ihrer Mitbürger, vor allem der Senatoren, 
heraus. Es ist nicht zu verwundern, daß ein Staats¬ 
mann vom Schlage eines M. Porcius Cato ihnen 
auf die Finger sah und als Censor (184 v. Chr.) 
die Pachtverträge überprüfte. Mit seinem Kol¬ 
legen, L. Valerius Flaccus, zusammen verdang er 
die vectigalia zu außerordentlich hohen, die 
öffentlichen Arbeiten, Lieferungen zu entspre¬ 
chend niedrigen Preisen (vectigalia summis pre- 
tiis, nitro tributa infifis locaverunt, Liv. XXXIX 
44. Plut. Cato 19. S. Geizer o. Bd. XXII 
S. 128). Daß die p. die Gefährdung ihrer Inter¬ 
essen nicht schweigend hinnahmen, beweist der 
Fall der Censoren des J. 169 v. Chr.: C. Claudius 
Pülcher und Ti. Sempronius Gracchus verboten 
denjenigen p., die 174 v. Chr. gepachtet hatten, 
die Teilnahme an der neuen Versteigerung. Die p. 
versuchten sich an dem Censor C. Claudius Pül¬ 
cher zu rächen, der nur mit Mühe einer Verurtei¬ 
lung entgehen konnte (Liv. XLIII 16, 3—16. 
Münzer o. Bd. IIA S. 1407). Es kam jeden¬ 
falls doch so weit, daß die p. allmählich sämt¬ 
liche Gefälle des römischen Reiches pachteten und 
in jeder Provinz tätig waren (vgl. Hill 
a. 0. 55ff.). 

Für die wirtschaftlich bereits erstarkten und 
mächtig gewordenen p. gab das Auftreten des 
C. Sempronius Gracchus (trib. pl. 123—122 
v. Chr.) einen neuen, weiteren Aufschwung. 
C. Gracchus suchte eine Stütze für seine politischen 
Reformen — gegen die konservativen Senatoren 
(darüber ausführlich Münzer o. Bd. II A 
S. 1388H.) — bei den Rittern zu finden. Er schuf 
zwei Gesetze von großer Tragweite, die den 
equites, bzw. den p. besonders günstig waren (die 
equites Romani können mit den p. — in dieser 
Zeitspanne bereits — als fast identisch aufgefaßt 
werden). Die lex Sempronia iudiciaria verwies die 
Repetundenklagen in die Kompetenz der Ritter¬ 
gerichte, und so konnten die Ritter über Provin¬ 
zialbeamte, die durchwegs dem ordo senatorius 
angehörten, Urteile fällen (R o t o n d i Leges 
publ. pop. Rom. 313. vgl. Stein a. 0. 14ff.). 
Es ist gut verständlich, daß die meisten Statt¬ 
halter, eben die Behörden, die die Tätigkeit der p. 
in der Provinz zu kontrollieren und als Richter 
in Streitfällen zwischen p. und Provinzialen zu 
urteilen hatten, zu dem Treiben der p. ein Auge 
zudrückten. So waren die Pächtergesellschaften 
faktisch unkontrolliert, im Gegensatz zu dem 
hellenistischen Osten (M. Weber Gesammelte 
Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
Tübingen 1924, 236). 

Das zweite Gesetz des C. Gracchus, die lex 
Sempronia de provincia Asia betraf die aus dem 
einstigen Königreich Pergamon (133 v. Chr.) ge¬ 
schaffene römische Provinz Asia. Um sich die 
Mittel für sein soziales Programm zu verschaffen, l 
nahm C. Gracchus die Einkünfte aus dem ein¬ 
stigen attalischen Königreich für die römische 
Republik in Anspruch und ließ die Verpachtung 
nach dem römischen Steuerpachtsystem den Cen¬ 
soren übertragen. Daß diese Pacht den römischen 
Rittern zufiel, ist selbstverständlich. Wie rück¬ 
sichtslos die p. dieses blühende, reiche, einst sou¬ 
veräne Land, nunmehr römische Provinz aus- 
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sogen, ist mehrfach und überzeugend belegt (s. 
B r a n d i s o. Bd. II S. 1546. Münzer o. 
Bd. II A S. 1389. Broughton Roman Asia 
(ESAR IV) 511ff. mit Literatur. Hill a. 0. 
66ff.). Dieses Auftreten der p. ist nicht weiter 
verwunderlich: es entsprach der damaligen Auf¬ 
fassung vom Recht der Herrscher über die Be¬ 
herrschten, der Sieger über die Besiegten. Die 
grausame Rache, die die Einwohner der ausgebeu- 
teten Provinzen dafür im J. 88 v. Chr. auf An¬ 
stiften des Königs von Pontos, Mithridates VI. 
Eupator, nahmen, ist ein schlagender Beweis für 
den Haß gegen die römischen und italischen p. 
und Kaufleute (App. Mithr. 22, 85—23, 91. Iustin. 
XXXVIII 7, 8). 

Die schon erwähnten Fälle haben erwiesen, 
daß die p. ihre Interessen stets wahrzunehmen 
wußten und geschlossen hintereinander standen. 
Infolge der gracehischen Gesetze konnten nun die 
p. mit wachsendem Einfluß und Nachdruck auf- 
treten. Obwohl sie notwendigerweise nicht immer 
römische Ritter waren, gehörten ihre einfluß¬ 
reichsten, bedeutendsten Vertreter, wie z. B. die 
mancipes der Publikanengesellschaften (darüber 
Näheres unter V.), sicherlich dem ordo equester 
an. Cicero identifiziert daher logischerweise die 
Ritter mit den p.: publicani, hoc est ... equites 
Romani (Verr. III 72, 168), und erwähnt auch 
den ordo publicanorum, der sie vereinigt: Flos 
enim equitum Romanorum, ornamentum civitatis, 
firmamentum rei publicae, publicanorum ordine 
continentur (Cic. Plane. 9, 23), ferner: ... publi¬ 
cani homines honestissimi atque ornatissimi, ... 
firmamentum ceterorum ordinum (p. lege Ma- 
nilia 7, 17) und wir finden bei Cicero noch ähn¬ 
liches (z. B. ad fam. XIII 9, 2. Vgl. Plin. n. h. 
XXXIII 34. N i c o 1 e t a. 0. 318f.). Dieser ordo 
publicanorum war befähigt, mit dem Staat um¬ 
fangreiche Geschäfte abzuschließen, die dadurch 
erzielten großen Gewinne akkumulierten sich, 
vermehrten das Kapital und erheischten neue Be¬ 
tätigungsfelder. Die p. betrieben in der Provinz 
nebenbei Kauf- und Wuchergeschäfte (der p. war 
häufig negotiator), und römisches Geld wurde in 
den Provinzen verliehen (Cic. p. Font. 5, 11; ad 
fam. V 20, 9; ad Att. XI 1, 2. 2, 3. 3, 3. 
Früchtl a. 0. passim, auch Rostowzew 
Staatspacht 371. Im ordo publicanorum kann ich 
— entgegen Rostowzew a. 0. — keine 
,Pächterklasse 1 , im Sinne einer Gesellschaftsklasse 
sehen, viel eher eine Gruppe Unternehmer glei¬ 
chen Berufes — eine Art lose Berufsvereinigung 
[aber kein collegium] —, die das identische 
Interesse miteinander verband und, wenn die 
Sache es mit sich brachte, in der Öffentlichkeit 
gemeinschaftlich auf trat). Die p. wußten ihre ge¬ 
meinsamen Interessen zu wahren und bewiesen 
dies auch vor den Gerichten (nefas esse publica- 
num iudieare contra publicanum, Cic. p. Flacc. 4, 
11). Sie waren jedoch voreingenommen, betrachte¬ 
ten nur das Interesse ihres ordo, daher erweckten 
die ritterlichen Richter mit ihren willkürlichen 
Fehlurteilen den Widerwillen vieler Bürger (vgl. 
den bekannten Fall des Rutilius Rufus, der auf den 
Wunsch der p. ,trotz des Mangels einer Schuld 
verurteilt wurde 1 , Münzer o. Bd. I A S. 1274). 

Das Gebaren der p. trat mehr und mehr auf 
der Bühne der Geschehnisse in den Vordergrund, 
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und ihre Geschichte ist von nun an eng verflochten 
mit den Ereignissen, die sich auf dem Forum, in 
den Comitien und vor den Gerichten abspielten 
(Deloume a. 0. 227). Die anmaßenden p. 
bekamen einen entschiedenen Gegenspieler in 
der Person des Dictators L. Cornelius 
Sulla. Seine Abneigng, ja sein Haß gegen die 
Ritter war bekannt (pro illo odio quod habuit in 
equestrem ordinem, Cic. p. Cluent. 55, 151). Im 
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machen oder gar aktiv in die Politik einzugreifen. 
Die p. nahmen an den immer heftigeren poli¬ 
tischen Kämpfen Anteil, sie schlugen sich mei¬ 
stens auf die Seite der populäres. Ihre Partei¬ 
nahme gegen die Catilinarier an der Seite der 
Optimaten ist verständlich, das galt auch für 
Cicero (Cic. De harusp. resp. 1, 1). Cicero fühlte 
sich stets dem Ritterstand zugehörig (Q. Cic. 
comm. de pet. 33) und versäumte nicht die Ritter 
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Jahre 88 v. Chr. gestattete er eine Ermäßigung j 0 (und die p.) zu unterstützen und zu verteidigen, 
der Schulden (ein Schlag für die Geld Verleiher: Bald war wieder eine solche Gelegenheit da. Der 
x Cornelia unciana, s. Fest. p. 375 M. s. unciaria V on L. Sulla geschlagene pontische König Mithri- 

a ’ 1 a * 0* 344). In der Provinz dates Eupator unternahm wieder einen Feldzug 

ia sc eint Sulla aber das Steuerpachtsystem gegen die römischen Provinzen Kleinasiens. Der 

aufrechterhalten zu haben um die nötigen Mittel römische Feldherr L. Licinius Lucullus bekriegte 

zur Knegsfuhrung auftreiben zu können (über ihn mit Erfolg, mußte aber in den Provinzen 

se umstrittene Frage vgl. B ru n t Sulla and Asia und Bithynia über die schamlose Ausbeu¬ 
te, kN'ölicans, Latomus XV [1956] 17—25, tung der Einwohnerschaft durch die p. wahre 

und AI i c o I e t a. 0. 352f.). Den sullanischen Greuelgeschichten erfahren. Die p. pachteten die 
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lroscnptionen fielen etwa 1600 Ritter zum Opfer 20 tributa, exaetiones capilum et ostiorum (Cic. ad 

s ° 1 ? 1 ^ f c n ,?® . 339). 82 v. Chr. entfernte f a m. III 8 , 5), die vectigalia ex portu, ex decuma 

der Dictator die Ritter aus den Gerichten (lex ex scriptura (Cic. p. lege Man. 15), außerdem hat- 

ornelia ludiciana, s. Kot o n d i a. 0. 351). ten die römischen Kaufleute (wohl auch die p.) in 

tv + + n d J n “arten Schlagen, die sie unter der den Provinzen bedeutende Summen angelegt oder 

ic atur Sullas traf, erholten sich die p. nach gegen Wucherzinsen ausgeliehen (in ea provincia 

seinem Tode rasch. Das System der Steuerpacht pecunias magnas colloeatas habent a. 0. 18). Die 

mußte durchaus aufrechterhalten werden, man römischen Geschäftsleute, mit Ciceros Worten ex 

onnte es nicht entbehren, der Staatshaushalt der ceteris ordinibus homines gnavi atque industrii 

iK beruhte auf ihm (Liv. XLV 18, 3. Strab. partim ipsi in Asia negotiantur (18), hatten nichts 
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lii b). Die reiche Provinz Asia blieb auch weiter- 30 aus dem schrecklichen Blutbad, das 88 v. Chr. der 
hin cm bevorzugtes Ausbeutungsobjekt der p., se lbc Mithridates angezettelt hatte, gelernt. 

H? a n? ese j' Z ^ C n ^[ ae t° rs .L- Aurelius Cotta half Lucullus blickte weiter als die p. (die er als echtes 

1 . v .‘ ,, r * Rittern wieder m die Gerichte Mitglied seines Standes verachtete) und regelte 

jTLifv ÄU ^ ia T l ¥ d \ C ! ar l\r'™ ^ ie Schuld - und Zinslast zur Zufriedenheit’der 

a. 0.369). Im selben Jahr klagte M.Tulhus Cicero Provinzialen (Plut. Luc. 20), womit jedoch die 

den zuruckgetretenen Propraetor Siciliens, C. Ver- römischen Geschäftsleute höchst unzufrieden 

res an. Ciceros Vernnen smd eine wahre Fund- waren. Teilweise auf ihr Betreiben (Geizer 

grabe für unsere Kenntnisse über die Geschäfts- Kleine Schriften II, Wiesbaden 1963, 176), wurde 

ge arung der p. in einer Provinz, über ihre Ge- Lucullus seines Oberkommandos enthoben und 


s ttung, über ihr und des Statthalters Haltung 40 der beinahe beendigte Krieg Cn. Pompeius 
gegenüber den Provinzialen. Der bekannte Pro- Magnus an vertraut. Auch Cicero betrat die Red- 

zeß stellt nicht nur den angeklagten Propraetor nerbühne, um Pompeius Oberbefehl zu befürwor- 

tr°+k e / * a i U i C ^ Umtriebe der p . (Der ten. In seiner Rede pro lege Manilia de imperio 

Tatbestand der Anklage, der Prozeß und die Ver- Cn. Pompei, i. J. 66 v. Chr., identifizierte er die 

haltmsse sind ausführlich geschildert von H a - Interessen der p. und der Kaufleute geradezu mit 

b ermehl o. Bd. VIII A S. 1563ff. und Gel - den Interessen des römischen Volkes. Cicero läßt 

z ? j °; , [ • VH A S. 842 ff., so daß es hier nicht in seiner Rede durchblicken, daß ein ansehnlicher 

wiederholt werden muß) In den Vernnen stehen Teil der stadtrömischen Kaufmannschaft, ja auch 

wir nur den unter C. Verres Statthalterschaft viele Private, an den Geschäften der p. und der 


verübten Mißbrauchen und Übergriffen gegenüber, 50 Geldleute interessiert waren ( 6 ), indem si 

rfnnh bin Tvornn h/vn-f-» _Tz_ tat l .... . ' ' ’ _ _ 


doch sie waren bestimmt kein vereinzelter Fall. 
Obwohl Cicero nur Verres angriff, konnte er es 
doch nicht vermeiden, auch die p. bloßzustellen. 
So mußte Cicero auch einige Übergriffe der p. 
entlarven: z. B. sie forderten außer den fest¬ 
gelegten Abgaben von den Steuerzahlern noch un¬ 
erlaubte Gebühren, wie pro spectatione et collybo, 
cerario (für Besichtigung der Ware, Geldwechsel¬ 
provision und Bürospesen, Cic. Verr. III 78, 181). 


mutlich •— Anteilscheine der Publikanengesell¬ 
schaften (partes societatum publicanorum, s. 
unter V.) besaßen. Cicero gab vor, mit seiner Rede 
dem Staatswohl zu dienen (70—71), aber es konnte 
kein Geheimnis sein, daß er nicht nur Pompeius’ 
Oberbefehl, sondern nebenbei auch die Interessen 
der p. und negotiatores in den Provinzen Asia und 
Bithynia befürwortete (Q. Cic. Comm. pet. 5, 51). 
Lucullus wurde abberufen und Pompeius an die 


In den letzten Jahrzehnten der Republik er- 60 Spitze der Armee gestellt. Die p. durften also mit 


reichten die p. ihre Blütezeit, sie hatten den Gip¬ 
fel ihrer wirtschaftlichen — gewissermaßen poli¬ 
tischen — Macht erklommen, von wo es kein Auf¬ 
wärts mehr gab. Wenn Vitruvius für die p. den 
Bau commodiora et speciosiora et ab insidiis tuta 
Wohnhäusern empfiehlt (VI 5, 2), so galt das 
für ihre Glanzperiode. Im politischen Leben ergab 
sich immer eine Gelegenheit, von sich reden zu 


den ihnen ausgelieferten Provinzialen auch weiter¬ 
hin frei schalten und walten (s. B r a n d i s o. Bd. 
II S. 1560. Geizer o. Bd. XIII S. 395 und 
Bd. VII A S. 855. Vgl., Van Ooteghem Lu¬ 
cius Licinius Lucullus, Bruxelles 1959, 151ff. 
Jonkers a. 0. passim). Cicero weist in seiner 
Rede mit Nachdruck auf das Kredit- und Geldwesen 
des römischen Forums hin, das eng verbunden mit 
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den Geschäften in den Provinzen steht oder fällt 171), L. Carpinatius II 70, 170), C. Fannius, Bau- 
(19). Pompems reorganisierte die Provinzen Klein- Unternehmer (I 49, 128), C. Mustius, eques Roma- 
asiens, erschloß neue Einnahmequellen für das nus (I 51, 137), P. Servilius, magister einer societas 
aerarium, dem er große Einkünfte sicherte, und in Sicilien (III 71, 167), L. Tullius, gleichen Zei- 

so ermöglichte er mittelbar für die Steuerpächter chens (III 71, 167), P. Vettius Chilo, ebenso (III 

neue Geschäfte (Cic. ad fam. XV 1, 5. Plut. Pomp. 71, 166), L. Vibius gleichfalls magister (II 74, 

45; vgl. Hill a. 0. 70). Die waren den p. sicher 182), Cn. Sergius (III 43, 102), M. Caesius (III 

willkommen, da auf Antrag des Praetors Q. Cae- 39, 88 und 43, 101). Dann einheimische p., wie 
cilius Metellus Nepos die portoria in Italia ab- Aeschrio (III 33, 77), Docimus (III 34, 78), Theo¬ 
geschafft wurden (60 v. Chr.) So wurden Kapita-10 mnastus (III 43, 101), P. Naevius Turpio (viel- 
lien frei und suchten neue Verwendungsmöglich- leicht ein Freigelassener (III 39, 90. 40, 91), 
keiten. Q. Apronius, ein Werkzeug des C. Verres (III 21, 

Als Proconsul Kilikiens (51/50 v. Chr.) hatte 54—24, 59. 27, 67. 32, 76. 42, 100. 45, 106—107), 

Cicero Gelegenheit, die Tätigkeit der p. an Ort Diognetus (III 38, 86), Bariobal (III 39, 89), Sym- 

und Stelle kennenzulernen. Er hatte sicherlich machus (III 40, 92), diese drei letzteren waren 

keine Illusionen, er kannte seine Leute gut (ad Tempelsklaven der Venus Erycina. Also in der 

Quint, fr. I 1, 33). Es bedurfte seiner Geschick- Provinz konnte als Angestellter eines p. oder 

lichkeit, mit den p. zu lavieren (ad Att. II 16, 4. einer societas ebenso ein freigeborener Römer wie 

VI 1, 16. 3, 3; ad fam. II 13, 4), was er im J. 60 ein Einheimischer, ein Freigelassener, oder gar 

v. Chr. auch seinem Bruder ans Herz gelegt hatte 20 ein Sklave tätig sein. Die aus den Evangelien be- 
(ad Quint, fr. I 1 passim), was ihm auch in Asia kannten p. (Steuereinnehmer) waren Einwohner 

gelang (ad Att. VI 1, 16). Cicero nahm sich der p. der Provinz: Matthaeus, sedens in telonio (Mt. 

an, er war aber auch ihr Kunde, und sie unter- 9, 9), Levi Alphaei, sedens ad telonium (Mk. 2,14), 

stützten sich gegenseitig (vgl, Cic. in Pison. 41, publicanus nomine Levi, sedens ad telonium (Lk. 

98; prov. consul 10; off. III 88). Daß aber den p. 5, 27) und Z achaeus, der princeps publicanorum 

ihr Geschäftsinteresse mehr galt als das Wohl ipse dives (Lk. 19, 1), war wahrscheinlich nicht 

der Republik, mußte auch Cicero erfahren ( publi- Generalpächter, sondern bloß Chef eines größeren 

eanos, qui numquam firmi, ad Att. VII 7, 5). Zollbezirkes. Es ist nicht notwendig hervorzu- 

Ciceros Freund T. Pomponius Atticus, obwohl heben, daß das Ansehen, das ein p. genoß, nicht 

kein Verächter einträglicher Geschäfte, machte 30 nur von seinem Vermögen, sondern auch von sei- 
doch keine Geschäfte mit dem Staat, was Corne- ner sozialen Stellung, die er einnahm, abhing 

lius Nepos, sein Biograph, als etwas Rühmliches (z. B. eques Romanus). 

hervorhebt (Nep. Att. 6, 2). Aus Ciceros Schriften Die p. der Provinz Asia, kaum daß sie nach 
und auch aus anderen Autoren kennen wir eine dem Siege des Pompeius festen Fuß faßten, be- 

Reihe von p. So betätigte sich der spätere Feld- schäftigten wieder die ohnehin erhitzten Gemüter 

herr und Consul C. Marius in seiner Jugend als der Römer. Die Pächter der asianischen Gefälle 

Staatspächter (Diod. XXXIV/XXXV 38, 1). Aus versuchten nämlich beim Senat den Erlaß eines 

Varros rer. rust. (I 2) lernen wir einen p. namens Drittels der ausbedungenen Pachtsumme zu er- 

P. Agrasius kennen. L. Aelius Lamia, ein princeps reichen (Cic. ad. Att. I 18, 7; de off. III 88. 

equestris ordinis, war an der Staatspacht in Africa 40 Die Forderung fand selbst Cicero unangebracht, 
interessiert; er setzte sich so energisch für den ad Att. II 1, 8). Der Senat widersetzte sich dieser 

von Clodius angegriffenen Cicero ein, daß er aus Forderung, die p. suchten und fanden eine Stütze 

Rom verbannt wurde (Cic. ad Quint, fr. II 11/13/; in der Person des C. Iulius Caesar. Nicht nur er, 

ad fam. XI 16. XII 29). C. Curtius, auch ein prin- der Consul (59 v. Chr.), auch Pompeius nahm sich 

ceps ordinis equestris, fortissimus et maximus des Wunsches der p. an (Cic. ad Att. II 16, 2). Der 

publicanus (p. Rab. Post. 3); seinen Adoptivsohn, Widerstand der Senatoren brach zusammen, ein 

C. Rabirius Postums, ebenfalls römischen Ritter Plebiscit ließ das Begehren der p. zu, aber Caesar 

und publicanus, verteidigte Cicero (p. Rab. Post.). ermahnte die p., in der Zukunft reellere Gebote zu 

P. Cuspius war ein angesehener p. (ad fam. XIII machen. (Inwieweit das Begehren der p. berechtigt 
6 a, b). Cn. Plancius, römischer Ritter, princeps 50 war, kann nicht entschieden werden, die ganze 
publicanorum, maximarum soeietatum auctor, Affaire unterstützt jedenfalls die über die Skrupel- 

plurimarum magister (p. Plane. 9,. 23), sein Sohn losigkeit und Unverfrorenheit der p. vorgetragene 

wurde mit der Ünterstützung der p. zum Aedilen Ansicht.) Caesar gewann dadurch die Sympathie 

gewählt und dank Ciceros Reden in seinem Amt der p. (Cic. ad Att. VII 7, 5) und damit auch des 

bestätigt, P. Terentius Hispo war magister einer Ritterstandes (Cic. p. Plane. 35. Suet. Div. Iul. 20. 

societas in Bithynia (ad Att. XI 10; ad fam. XIII Cass. Dio XXXVIII 7. App. b. c. II13). Mit seiner 

65). P. Rupilius war angeblich nur ein Angestell- lex agraria (59 v. Chr.) ließ Caesar den ager Cam- 

ter der sicilianischen p., wurde aber trotzdem panus und den ager Stellatis aufteilen. Damit ver- 

später zum Consul gewählt (Val, Max. VT 9, 8). loren die p. ihr Geschäft des Erhebens der Pascua- 

T. Aufidius, Teilhaber einer societas in der Pro- 60 und Scripturagebühren (Liv. ep. 103. Suet. Div. 
vinz Asia, war 66 v. Chr. ebenda Propraetor Iul. 20. Veil. Pat. II 44, 4. Cass. Dio XXXVIII 

(Val. Max. VT 9, 7). P. Ventidius Bassus war 1—7. App. b. c. II 10. Plut. Cato min. 32—33. 

Wagen- und Gespannlieferant der Armee Caesars, Vgl. Cic. ad fam. XIII 4, 2; ad Att. II16, 1.18, 2). 

triumphierte 38 v. Chr. (Gell. XV 4, 3). Aus Cice- Caesar kannte aber auch die Nachteile der 
ros Reden gegen C. Verres kennen wir manche p. Publikanenwirtschaft. Schon als Statthalter Gal- 
So z. B. den Bauunternehmer L. Habonius (Verr. liens dämmte er ihre Tätigkeit in der neu er- 
I 50, 132), C. Antistius, magister einer societas oberten Provinz ein, indem er die jährlichen tri- 
(Verr. III 71, 107—168), L. Canuleius (Verr. II 70, buta von 40 Millionen Sesterzen ohne Mitwirkung 
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der p. einheben ließ (Suet. Div. Iul. 25. Eutrop. 
VI 14. Veil. Pat. II 39, 1. M o m m s e n RG III» 
296). Später schmälerte Caesar die Geschäfte 
der p. in der Provinz Asia (Cass. Dio XLII 6. App. 
b. c. V 4. Vgl. Hirschfeld Kais. Verw.-B. 68. 
De La e t a. O. 73). Caesar führte allerdings die 
60 v. Chr. abgeschafften portoria in Italien wieder 
ein; so konnten sich die p. etwas schadlos halten 
(Suet. Div. Iul. 43). Caesar verfolgte damit natür¬ 
lich andere Ziele. Auch die Kalenderreform Cae-1 
sars — ein integrierender Teil seiner Stabilisa¬ 
tionspolitik — dämmte die oft fragwürdigen 
Machenschaften der p. ein (Macrob. Sat. I 14. Vgl. 
Hill a. 0.194). Caesar drang auf Ordnung, auch 
im Staatshaushalt, und ,die stärksten Feinde einer 
geordneten Finanzgebarung waren die großen 
Staatspächtergesellschaften 1 (Geizer Kl. Sehr. 

II 269). 

Die Bürgerkriege brachten wohl den p. emp¬ 
findliche Verluste, obwohl sie es immer verstanden ! 
haben, sich an der einheimischen Bevölkerung 
schadlos zu halten. Es wurde nämlich zur Übung, 
daß die in Kriegsereignisse verwickelten Statt¬ 
halter und Feldherren bei den p. Vorschüsse auf 
die ins aerarium einzuliefernden Pachtsummen 
aufnahmen. So taten es z. B. Q. Metellus Scipio 
(Caes. b. c. III 31, 32), Cn. Pompeius (Caes. b. e. 

III 103), C. Caesar (Cass. Dio XLII 6), C. Cassius 
(App. b. c. IV 74) und auch andere. (Caesar ver¬ 
suchte allerdings die Provinzialen gegen die Über-1 
griffe der Statthalter und hauptsächlich gegen die 
p. zu schützen. Vgl. G r i m a 1 La civilisation 
romaine, Paris 1960, 64). Die p. trachteten da¬ 
nach, es nicht mit den Machthabern zu verderben, 
und wollten ihre geschäftliche Tätigkeit fortset¬ 
zen. Sie lieferten auf Verlangen Geld, ihre Sklaven 
(Caes. b. c. III 103) aus; in einer Zeit, wo das 
Menschenleben gar wohlfeil war, sahen die p. ein, 
daß man die eigenen Interessen der großen Politik 
opfern muß. (Cass. Dio XLII 6. App. b. c. II 92). 

Die Proscriptionen des Triumvirates forderten 
das Leben vieler Ritter, besonders der reichsten 
unter ihnen. Die Enteignung ihrer Vermögen war 
ein Neben-, wenn nicht geradezu ein Hauptzweck 
dieser Greuelmaßnahmen (App. IV 5. Cass. Dio 
XLVII14. Nach Appian. wurden etwa 2000 Ritter 
proscribiert (a. O.). Cassius Dio ist diesbezüglich 
vorsichtiger; er gibt die Zahl der Geächteten 
nicht an (XLVII 13). Derart schieden die kapital¬ 
kräftigsten und einflußreichsten Unternehmer, 
mit ihnen die angesehensten p. aus dem Leben 
(vgl. S y m e The Roman Revolution, Oxford 1960, 
355). Mit diesen Massenmorden schließt die 
Epoche der zügellosen Publikanenwirtschaft: poli¬ 
tisch kann ihr Gebaren als fragwürdig gewertet 
werden, es trug nicht dazu bei, den Widerwillen 
der Provinzialen gegen Rom zu schwächen, ihr 
Treiben stand jedoch — wie bereits ausgeführt — 
nicht im Widerspruch mit den Prinzipien der Er¬ 
oberer. Wirtschaftlich kann die Tätigkeit der p. 
positiver beurteilt werden; sie lieferte dem römi¬ 
schen Staatshaushalt eine solide Grundlage, 
brachte das Geld der Provinzen in Umlauf, machte 
Rom zum größten Kapitalmarkt der antiken Welt, 
förderte Handel und Verkehr und half letztenEn- 
des, die römische Zivilisation in den unterent¬ 
wickelten Provinzen zu verbreiten. 

Im augusteischen Principat spielten die p. 
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eine allmählich abnehmende Rolle. Ihr Geschäfts¬ 
bereich verminderte sich wesentlich. Nicht nur, 
daß die Steuer Galliens und die Gefälle Asiens 
(seit Caesars Neuordnung) nicht mehr verpachtet 
wurden, auch in den sog. kaiserlichen Provinzen 
wurde die Verpachtung durch direkte Verwal¬ 
tung abgelöst und von kaiserlichen Beamten, An¬ 
gestellten des fiscus Caesaris, versehen (vgl. 
Ü rö g d i o. Suppl.-Bd. X S. 222 und 667). Die 
Provinzen waren im Principat nicht mehr unter¬ 
geordnete Teile des Reiches, sondern bekamen all¬ 
mählich die gleichen Rechte, und erst dadurch 
wurde das römische Reich zum Weltstaat (R o - 
stowzew Staatspacht 407). Das Principat 
strebte einer ausgeglichenen Reichspolitik zu und 
mußte daher der früher üblichen Publikanenwirt¬ 
schaft Einhalt gebieten. Der Consul des J. 19 
v. Chr., C. Sentius Satuminus, führte strenge Auf¬ 
sicht über die Staatspächter, deren Hinterziehun¬ 
gen und Erpressungen er aufdeckte und bestrafte, 
und gewann dadurch Staatsgelder für das Aerar 
zurück' (Groag o. Bd. IIA S. 1513. Vgl. Veil. 
Pat. II 92). Obwohl die p. noch im 2. Jhdt. n. Chr. 
in der Staatspacht tätig waren, büßten sie in die¬ 
ser Epoche doch sowohl ihre wirtschaftliche wie 
ihre politische Macht ein. Ein Teil der Ritter ging 
in die kaiserliche Finanzadministration über, wo¬ 
für sie die Routine besaßen, und wurden gutbe¬ 
zahlte Verwaltungsbeamte (Stein a. O. 52. 444). 
i Die großen Pächtergesellschaften gingen selbst- 
vefttändlich ein, an ihrer Stelle entstanden keine 
so großen Organisationen; sie verringerten sich, 
obschon das Principat auf'ihre Tätigkeit nicht ver¬ 
zichten konnte. Es fehlte nämlich in den Anfangs¬ 
zeiten dem Staat eine Beamtenorganisation gro¬ 
ßen Formats, um die direkte Finanzverwaltung 
im ganzen Reich einzuführen; aber man baute sie 
allmählich aus. Die direkten Steuern erhoben die 
Selbstverwaltungskörperschaften und lieferten sie 
I den kaiserlichen Beamten ab, die Pacht der in¬ 
direkten Abgaben blieb den Publikanengesell- 
schaften, jedoch ihre Tätigkeit wurde kontrolliert. 
Die Staatspacht wurde für die Kapitalisten weni¬ 
ger einträglich und verheißungsvoll, deshalb 
suchten die reichen Unternehmer und Ritter ihre 
Kapitalien in anderen Wirtschaftszweigen anzu¬ 
legen. Noch zu Zeiten des Tiberius scheinen die 
societates publicanorm geblüht zu haben (Tac. 
ann. IV 6). Caligula gönnte ihnen jedoch keine 
) neuen Gewinne (Suet. Cal. 40, 1). Unter Claudius 
war der Hafen des Roten Meeres verpachtet (Plin. 
n. h. VI 84). Nero erwog 58 n. Chr. — um die 
Übergriffe einzelner p. zu ahnden — sämliche 
vectigalia abzuschaffen (dubitavit Nero, an cuncta 
vectigalia omitti iuberet idque pulcherrimum do- 
num generi mortalium daret Tac. ann. XIII 50). 
Die Senatoren mahnten den jungen Kaiser, dies 
nicht zu verordnen, denn auf die Abschaffung der 
Zölle {portoria), müßte logischerwei.se die Auf- 
) hebung der tributa folgen und dadurch würde man 
die finanzielle Basis des Staates zerstören. Also 
verordnete der princeps, a) daß die bisher geheim 
gehaltenen leges publicae einer jeden Vectigalien- 
pacht bekannt zu machen seien; b) die p. dürften 
gegen säumige Steuerzahler nur im Verlauf eines 
einzigen Jahres Klage einreichen; c) in Rom sei 
der praetor, in den Provinzen der Statthalter er¬ 
mächtigt, in den Klagen gegen die p. extra ordi- 
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nem Recht zu sprechen; d) den Soldaten sei die allmähliche Anwachsen der geschäftlichen Betäti- 

Steuerfreiheit zu wahren, ausgenommen ihre Han- gung, die sich den p. bot, bewirkte steigenden 

delstätigkeit; e) noch andere Beschränkungen, die Kapitalbedarf nud große Verantwortlichkeit, wes- 

für kurze Zeit innegehalten, später vernachlässigt halb die umfangreichen Unternehmungen stets in 

wurden. Die von den p. illegal erhobenen Sätze Gesellschaftsformen durchgeführt wurden. Auch 

schaffte Nero ein für alle Mal ab (Tac. ann. XIII die societas publicanorum charakterisiert (wie mu- 

51. Vgl. Cagnat a. 0. 10. Mommsen StR tatis mutandis die modernen Gesellschaftsunter- 

II S 1020. DeLaet a. 0. 121. Vittinghoff nehmungen) in manchen Fällen die Trennung von 

o. Bd. XXII S. 387. Michel a. 0. 94.) Daß es Kapitalbesitz und Untemehmungsleitung. Eine 
auch ehrliche p. gab, die die Achtung der Provin-10 Anzahl der Gesellschafter war nur mit Kapital be- 
zialen verdienten, beweist Suetons Nachricht über teiligt, die Leitung lag meist in den Händen we- 

den p. Flavius Sabinus, den Vater des Kaisers niger Personen (in den Provinzen mitunter nur 

Vespasianus (Suet. Vesp. 1). Das Steuerpacht- einiger Angestellten, die nicht notwendigerweise 

System bestand einstweilen, z. B. in Ägypten, bei mit Kapital im Unternehmen beteiligt zu sein 

Gebühren, Verkehrssteuern, Grund- und Gebäude- brauchten oder nur eine geringe Beteiligung hat¬ 
steuern, Einkommensteuer (W i 1 c k c n a. 0. ten, B e 1 o t a. 0. II 165f. Vgl. R. Liefmann 

584. 590), natürlich in einer den dortigen Ver- Die Unternehmungsformen, Stuttgart 1921. 46 
hältnissen entsprechenden Form. —47. 68 ). So kam die Zusammenballung römi- 

Der Anfang des 2. Jhdts. n. Chr. brachte neue sehen und italischen Kapitals zustande, die volks- 

Schläge für die societates publicanorum und für 20 wirtschaftlich nicht ohne bedenkliche Folgen war 

die p. überhaupt. Das Gewerbe der p. konnte nicht (Kaser Römische Rechtsgeschichte, Göttingen 

ganz verschwinden, aber es mußte der zeitgemä- 1950, 71). 

ßeren Praxis, die die Kaiser einführten, weichen. Die Publikanengesellschaften wurden zwecks 
Unter Kaiser Traianus wurden die vectigalia von Ausführung bestimmter größerer wirtschaftlicher 

kaiserlichen Beamten erhoben, die portoria an Aufgaben, z. B. Exploitation eines Bergwerks, ge- 

conductores vergeben (DeLaet a. 0. 383), aber bildet, jedoch die eigentlichen, die großen socie- 

einzelne Steuergattungen (wir wissen es von der tates publicanorum verdankten ihre Entstehung 

vicesima hereditatium, Plin. ep. VII14; paneg. 37, der Pacht sämtlicher staatlichen Einkünfte einer 

7. 39, 5), waren weiterhin verpachtet. Hadrianus, ganzen Provinz (Cic. ad fam. XIII 9, 2: societas 

mit dem Finanzwesen gründlich vertraut (Scr. 30 Bithynica). Im letzten Jhdt. der Republik gab es 

hist. Aug. v. Hadr. 20, 11), hatte in seinem Tte- beinahe keine Provinz mehr im Reich, in der 

formwerk den alten Pächtergesellschaften keinen nicht eine societas tätig gewesen wäre (Cic. Verr. 

Platz eingeräumt, ,die Regie ersetzte die Pacht 1 IIII 11 , 27: Cum omnibus in aliis vectigalibus, 

(B e 1 o t a. 0. II 384. Vgl. Weber Rom, Herr- Asiae Maeedoniae Hispaniae Qalliae Africae Sar- 

schertum und Reich, 1937, 157). Wenn man auch diniae, ipsius Italiae quae vectigalia sunt, cum in 

von Verpachtung einiger indirekten Steuergattun- his inquam rebus omnibus publicanus petitor ac 

gen liest (z. B. vectigal foricularii et ansarii pro- pignerator ...). Es ist anzunehmen, daß die Publi- 

mercalium, vgl. 0 e h 1 e r o. Bd. I S. 2335), so kanengesellschaften sich frei bildeten, und ihre 

waren diese von keinem großen Umfang, und wur- Entstehung rein wirtschaftlichen Erwägungen 
den wohl von den conductores erhoben. Der straffer 40 verdankten. (Unklar ist Tacitus’ Ansicht: pleras- 
organisierte Staatshaushalt der Kaiserzeit konnte que vectigalium societates a consulibus et tribunis 
mit dem einstigen Pachtsystem nicht viel anfan- plebis constitutas acri etiam tum populi Romani 
gen, es war nicht elastisch genug (Szlechter libertate, ann. XIII 50, 3. S. K a r 1 o w a a. 0. II 

a.0. 326). Neben dem Generalconductorat haben 657, Mommsen StR II 3 108, 2. Anscheinend 

die p. eine ganz untergeordnete Stellung (R o - weist Tacitus auf die Verfügungen des C. Grac- 
stowzew Staatspacht 501); die societates pu- chus hin.) 

blicanorum betätigen sich immerhin noch in der Die Benennung der societates publicanorum 
Grenzzollpacht (Rostowzew ebd. 507). Noch ist in unseren Quellen nicht einheitlich. Um auf 
im 3. Jhdt. n. Chr. werden die p. in bezug auf die einiges hinzuweisen: Cicero erwähnt sie je nach- 

Erhebung von tributa erwähnt bei Ulpianus Dig. 50 dem als societas vectigalium (p. Sest. 14, 32), 
XXXIX 4, 1 (auch die Erhebung von vectigalia societas publicanorum (p. domo 28, 74; ad fam. 

oblag ihnen: Ulp. Dig. XXXIX 4, 12, 3, fraglich XIII 10, 2), oder einfach societas (in Vat. 3, 8 ; 

jedoch in welchem Umfange); aber die Betätigung p. domo 56, 142; p. Plane. 13, 32; in Verr. II 76, 

der p. fristete im Vergleich zu den letzten Jahr- 186); Tacitus: societas equitum Romanorum (ann. 

zehnten der Republik nur ein kümmerliches Da- IV 6 , 3), vectigalium societas (ann. XIII 50, 3. 

se * n - . Vgl. K n i e p a. 0.12f.); in den juristischen Quel- 

V. Societates puhlicanorum. len: societas vectigalium publicorum (Gaius Dig. 

Der Umfang und das Ausmaß der bedeutende- III 4, 1 pr.), societas vectigalium (Pompon Dig. 

ren Unternehmungen, die die p. vom römischen XVII 2, 65, 15. Ulp. Dig. XVII 2, 63, 8 ), ja es ist 

Staat übernahmen, brachte es mit sich, daß eine 60 sogar anzunehmen, daß, wo nur einfach publicani 

einzelne Person weder zur Leitung des Untemeh- geschrieben steht (wie Ulp. Dig. XXXIX 4, 1 pr. 

mens genügte noch das notwendige Betriehskapi- Paul Dig. XXXI 4, 4,1. Modest. Dig. XXXIX 4, 6 ) 

tal noch das Angestelltenpersonal noch den dem die societas publicanorum zu verstehen ist. (Vgl. 

aeranum zu entrichtenden Vorschuß und das S z 1 e c h t e r a. 0. 332). 

Pfand usw allein aufzubringen vermochte. Ein Die erste Erwähnung einer societas (publica- 
einzelner Unternehmer erhält zwar den ganzen norum) in den historischen Quellen bezieht sieh 

Gewinn, trägt aber auch das ganze Risiko. Bei auf die J. 215—214 v. Chr. (uftt ea dies venit, ad 

mehreren Unternehmern wird beides geteilt. Das conducendum tres societates aderant hominum 
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undeviginti, Liv. XXIII 49), es darf aber ange- steiler, Kapitalgeber usw. an der Unternehmung 

nommen werden, daß zur Ausführung großer öf- interessiert (M i 11 e i s a. 0. 407). Dem Staat 

fentlichen Bauten und Lieferungen sich schon war es keinesfalls gleichgültig, wer als socius oder 
früher mehrere Unternehmer, d. h. p., zusammen- affinis der societas beitrat, er kontrollierte die 
geschlossen haben werden (D i e t r i c h a. 0. 12). Teilnehmerlisten und konnte auch den Beitritt 
Die in diesem Zusammenhänge oft zitierte Stelle verbieten (Liv. XLIII16. Cic. Verr. I 55,143. Vgl. 

des Polybios (VI 17) läßt auf eine frühe Ent- Mitteis a. 0. 406 und Anm. 62. Eliache- 

wicklung der Publikanengesellschaften schließen. v i t c h a. 0. 321. S z 1 e c h t e r a. 0. 341). 

Schon zu seiner Zeit scheinen viele Römer an den Die Geschäftsführung und die Leitung des 
Geschäften der societates beteiligt gewesen zu 10 Rechnungswesens der societas lag in Rom in den 

sein, und nachdem sie Unternehmungen immer Händen der jährlich wechselnden magistri (Cic. 

größeren Umfanges gründeten, benötigten die Verr. II 74, 182: qui quid per eos magistri illius 

Teilhaber der Gesellschaften ( socii publicorum societatis fuissent, apud quos tabulae fuissent ... 
vectigalium, Dig. III 4, 1 pr. XXXIX 4, 3, 1) im- L. Vibium ... magistrum fuisse eo ipso anno. Vgl. 

mer mehr und mehr flüssiges Kapital und brach- Verr. II 71,173. 72. 176; p. Plane. 13, 32; ad fam. 

ten deshalb Anteilscheine ihrer societas in den XIII 9, 2). In den Provinzen wurden die magistri 

geschäftlichen Verkehr. Diese Papiere waren, durch pro magistri vertreten (Cic. Verr. 1170,169; 

allem Anschein nach, verkehrsfähig, und sie wur- ad. Att. XI 10,1; ad fam. XIII 65, 1). Vermutlich 

den ,in dem auf dem römischen Forum stattfinden- hielten die socii ab und zu Besprechungen bzw. 

den Börsenleben 1 (Rostowzew Staatspacht 20 Versammlungen ab und wurden dazu vom ma- 

372) gehandelt und hatten einen wechselnden gister zusammengerufen (Cic. Verr. II 71, 173: 

Kurswert. Durch diese partes ( particulae, partes Oarpinatus, ... qui tum magister erat eius socie- 

earissimae, eripere partes, laut den Ausdrücken tatis,... multitudine sociorum remota decumanos 

des römischen ,Börsenjargons 1 [Rostowzew convocat, rem defert.) Die decumani waren: prin- 

Staatspacht 372]; Cic. p. Rab. Post 2, 4; in Vat. cipes et quasi senatores publicanorum, also eine 

12, 29. Val Max. VI 9, 7) konnten sich auch Klein- Art Verwaltungs- und Aufsichtsräte (Cic. Verr. II 

kapitalsten in diese großen Geschäfte einschalten, 71, 174. 175. 72, 176. S. Carcopino Decu- 

so daß an einem Unternehmen viele römische Bür- mani, M41.. d’archöol. et d’hist. XXV, 1905, 428. 

ger interessiert waren ( aguntur bona multorum 442). Es wurden decreta societatis beschlossen 

eivium, Cic. p. lege Man. 2, 6). Diese Geldgeber, 30 (Cic. p. domo 28, 74; p. Sest. 14, 32; in Vat. 3, 8; 

die nur mit ihren geringen Einlagen an dem Un- in Pis. 18, 41. S. N i c o 1 e t a. 0. 331ff.). 

temehmen teilnahmen, nannte man affines, oder " Die Geschäftsbücher der Gesellschaften (und 
participes (Liv. XLIII 16, 1). Sie konnten weder auch der p.) dienten als prozessuale Beweismittel 

die Rolle des Geldgebers überschreiten noch an (Cic. p. Scaur. in Asc. 19; Verr. I 23, 60. II 49, 

der Leitung der societas teilnehmen. 128. 76, 186. 187. III 16, 16. Dig. II 13, 4 pr. 13, 

Der Leiter der societas publicanorum war der 6, 8). Ebenso waren Beweismittel vor dem Gericht 

manceps ( maximarum societatum auctor, plurima- die Geschäftsbücher der argentarii s. 0 e h 1 e r 

rum magister, Cic. p. Plane. 13, 52, mancipes sunt o. Bd. II S. 709). Die Führung dieser Codices galt 

publicanorum principes. Ps. Ascon. div. § 33. als Pflicht — auch für den Privatmann (Cic. Verr. 

S. N i c o 1 e t a. 0. 332. Eingehend erörtert von 40 I 23, 60). Voigt Über die Bankiers und die 

Steinwenter o. Bd. XIV S. 987ff.). Der Buchführung der Römer, Abh. Sächs. Ak. d. Wiss. 

manceps machte bei der Versteigerung vor dem phil. hist. CI. X/1885. Nr. VII. 27/539. Kroll 

Magistrat, in der Regel vor dem Censor, das An- Die Kultur der Ciceronischen Zeit, 1,1933,119. 

gebot, machte mit ihm den Kontrakt, ,und zwar Die societas brauchte zur Ausübung ihrer Tä- 

anscheinend immer im eigenen Namen 1 (M i 11 e i s tigkeit ein großes Personal (familia publicano- 

Römisches Privatrecht I, 1908, 406), er leistete rum CIL I 2193. 2215. Dig. XXXIX 4, 12, 2); 

praedes praediaque (Polyb. VI 17. Fest. p. 151 diese Suhalternbeamten waren Freigelassene, 

M. s. manceps: manceps dicitur, qui quid a populo Sklaven oder auch Einheimische (Cic. prov. 

emit conducitve, quia manu sublata signiheat se cons. 5, 10. Verr. II 77, 188). Die Zolleinneh- 

auctorem emptionis esse: qui idem praes dicitur, 50 mer (portitores s. Vittinghoff o. Bd. 

quia tarn debet praestarc populo, quod promisit, XXII S. 346. De L a e t 106), auch publi- 

quam is, qui pro eo praes lactus est. Der manceps eani genannt, mit diesen häufig verwechselt und 

konnte bei der Versteigerung die Angebote auch identifiziert, hatten wegen ihrer Tätigkeit, da sie 

durch einen nuntius machen, Dig. XVII 2, 33). — nicht wie die magistri, oder pro magistri — 

Der manceps vertrat vor dem Magistrat die Ge- mit der Einwohnerschaft in unmittelbare Berüh- 

sellschaft, der Staat stand als Kontrahent dem rung kamen, nicht eben den besten Ruf (Plaut. 

manceps und nicht der societas gegenüber, so daß Men. 117; Trin. 794). Der Zöllner wird auch im 

der Tod eines manceps das Ende einer societas be- Neuen Testament, entsprechend der allgemein 

wirkte, hingegen das Ableben eines socius auf das dort in der Provinz herrschenden Ansicht, wohl 

Fortbestehen der Gesellschaft keinen Einfluß 60 nicht ohne Grund, mit den Sündern in einem Zuge 

hatte (Dig. XVII 2, 59 pr., s. Manigk o. Bd. erwähnt (Mt. 9, 10. 11. 11, 19. 18, 17. 21, 31. 32. 

III A S. 772f.). Mitteis weist darauf hin, daß Mk. 2,15.16. Lk. 5, 30. 7, 34.15,1. Vgl. Strack- 

der manceps die Bezeichnung p. nie führt: ,Über- Billerbeck Kommentar zum Neuen Testa¬ 
haupt wird sie nicht gebraucht, um das Verhältnis ment I. Das Evangelium nach Matthäus, München 

des Pächters zum Staat auszudrücken; p. bezeich- 1922, 377ff.). Dies stand natürlich mit dem Zwang 

net vielmehr die Berufsstellung als solche 1 (a. 0.). der Besteuerung (Zeichen der Unterwerfung los. 

Die übrigen Teilhaber, die socii (s. S t e i n w e n - ant. XVIII 4.) und mit den verursachten Schika- 

t e r o. Bd. XIV S. 988), waren als Bürgen, Pfand- nen in Zusammenhang. Der Diensteinteilung ge- 
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maß trugen die Bediensteten der societas die Be- wesen sind, wurde in der einschlägigen neueren 
Zeichnungen: actor, arcarius, coaetor, contraserip- rechts wissenschaftlichen Literatur — wenn auch 

tor, dispensator, serutator (vgl. K n i e p a. 0. nicht vorbehaltlos — überwiegend bejaht (z. B. 

373. D o b 6 Publicum portorium Illyrici, Diss. K n i e p a. 0. 2583. M i 11 e i s a. 0. 4043. 

Pann. Ser. II. Fase. 16, Budapest 1940, 15Sf.). Die Szlechter 321ff., um nur einige anzuführen). 

tabellarii waren die Briefboten der societas, die Für die Blütezeit des Publikanentums (1. Jhdt. 

den Nachrichtendienst sowohl innerhalb der Pro- v. Chr.) ist unser Quellenmaterial zu dürftig, um 

vinz wie auch der provinzialen Dienststellen mit die Frage eindeutig beurteilen zu können. Cicero 
der Geschäftsführung in Rom besorgten und ge- berichtet zwar ausgiebig über die p. und die Publi- 
legentlich auch den Provinzstatthaltern zur Ver- 10 kanengesellschaften, juristische Belege über die 
fügung gestellt wurden (Cic. p. lege Man. 2, 4; ad Rechtslage finden wir jedoch bei ihm nicht ge- 

Att. V 15, 3. 16, 1. 21, 4; ad fam. YIII 7, vgl. nügend. Es ist ohne weiteres anzunehmen, daß die 

D e 1 o u m e a. 0. 130, Jonkers a. 0. 6). soeietates als Corpora auftraten, Vermögen, Skla- 

Die oben erwähnte Beurteilung der p. kann ven, Inventar besaßen. Rostowzew meint: 

nicht verallgemeinert werden. Die maßlose Aus- ,1m Interesse des Staates und der Publicanen war 

Deutung der Provinzbewohner, die auch von Li- es, die societas als solche anzuerkennen, ihr die 

vius bezeugt wird (wie die bekannte Stelle dies Qualität der juristischen Person zu geben* (Staats- 

aussagt: ubi publicanus esset, ibi aut ius publicum pacht 374). Vermutlich besaßen die soeietates 

vanum aut libertatem sociis nullam esse, XLV 18), publicanorum in dieser Epoche faktisch bereits 
deutet auf die Habgier der p. Die häufig zitierten 20 den Charakter der juristischen Persönlichkeit, 
Stellen Cieeros stellen die soeietates publicano- in der Rechtssphäre wurde ihnen dieser jedoch 

rum in ein recht günstiges Licht: honestissimae erst im 1. Jhdt. des Prinzipats, und zwar nicht 

et maximae soeietates (ad Quint, fr. I 1, 12. 36, durch eine lex, sondern mittels praetorischer 
vgl. p. domo 28), seine Auffassung ist die eines Rechtsübung zuerkannt (Eliachevitch a. 0. 
Vertreters des ordo publicanorum, des Kapitali- 325). Unsere wichtigsten juristischen Quellen, die 
stenstandes. Ob Cieeros Urteil die allgemeine Digesten, behandeln die Publikanengesellsehaften 
Auffassung der Römer (und nicht der Provinz- in einem Zeitalter (seil, in der Kaiserzeit), in dem 
Untertanen) spiegelt, kann höchst fraglich ge- die Pachtgesellschaft sich hauptsächlich und über¬ 
wertet werden, deckte jedenfalls nicht die der wiegend mit der Erhebung der Grenzzölle beschäf- 
konservativeren Senatoren. 30 tigten (ebenso im Cod. Iust. tit. de vectigalibus 

Die Frage, ob die soeietates publicanorum im IV 61. 62. Vgl. Rostowzew Staatspaeht 507). 
heutigen Sinne eine juristische Persönlichkeit ge- [Georg Ürögdi.] 
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S. 475, 34 zum Art. Reginus; 40 5. Bevölkerung und Gesellschaft. 

3) Dux oder comes unbekannter Herkunft, 6. Kulte, 

der uns lediglich durch einen Brief des Fulgen- 1. Name. 

tius von Ruspe (s. o. Bd. VII S. 214—215) und Der Ortsname Rider ist bezeugt beim Geogr. 
ein Schreiben des Ferrandus von Karthago (s. o. Rav. V 14, p. 380, 18 (davon Ridder bei Guido 

Bd. VI S. 2219—2221) bekannt ist (Fulg. ep. 18, 115 = p. 542, 20), ferner durch die Inschrift CIL 

wohl von 526; Ferrand. ep. 7 ist etwas später, III 12815/a dec. municipi Rideri. In der altchrist- 

nach dem Tode des Fulgentius, anzusetzen). Man- liehen Inschrift CIL V 6183/a = ILCV 1043 

ches spricht dafür, daß R., der den Illustrissimat kommt der Name Riditio (in der Genitivform 

besessen zu haben scheint (Ferrandus ep. 7, 2), Riditionis) vor; zur Identifizierung Riditios mit 

im vandalischen Dienst gestanden hat, was für 50 R. s. A. .7 a d r i j e v i c Nova Revija XV (1936) 
die Zeit Hilderichs (s. o. Bd. VIII S. 1605—1606. 1943. A. M a y e r Die Sprache der alten Illyrier 1. 

Suppl,-Bd. X S. 967—969) gut denkbar ist. Mög- Wien 1957, 285. D. Rendic-Mioöevid Arh. 

licherweise hat R„ für den Ferrandus (an Stelle Radovi i Rasprave II (1962) 317f., anders H.De- 

des verstorbenen Fulgentius) eine an Augustins 1 a h a y e Acad. Royale de Belgique, Bull, de la 

Brief 189 gemahnende Lebensregel für einen Classe des Lettres et des Sciences mor. et polit. 

militärischen Befehlshaber verfaßte, jedoch im Sör. 5 Tom. XV (1929) 3133. Das in den Akten 

byzantinischen Heer gedient. Vgl. auch H.-J. des Kirchenkonzils des J. 533 von Salona erwähnte 

D ie s n er Comes, domesticus, minister(ialis) im territorium Rediticum (s. z. B. Historia Saloni- 

Vandalenreich (Forsch, u. Fortschr., 40. Jg., tana, Zagreb 1894, 16f. usw.) ist eine kirchliche 

1966 H. 6). [H.-J. Diesner.] 60Dioecese, deren Zentrum die Stadt Riditio = R. 

Rider, Stadt in der römischen Provinz Dal- war, s. D. Rendic-Miocevic a. 0. 318. 

matien, heute Danilo bei Sibenik. A. M ayer a. 0. 284f., anders F. B u 1 i c Povo- 

Inhaltsübersicht : dom pedesetgodisnjice jubileja Vjesnika za arh. 

1- Name. i hist, dalm., Split 1931, 553. usw. Vgl. noch Re- 

2. Topographie und Stand der Forschung. dicia in den Acta Sanctorum (s. H. Delahaye 

3. Geschichte der Gegend bis zur römischen a. 0. und F. Bulic a. 0.). Die Bewohner der 

Eroberung. Stadt hießen Riditae, s. bes. D. Rendic-Mio- 

4. Rechtsstellung in der Kaiserzcit. cevic a. 0. 318. Bezeugt ist der Gen. pl. durch die 


Rider 


1209 Rider 


1210 


Inschriften mit der Erwähnung des municipium XXVIII (1905) 493.; ders. ebd. XXXI (1908) 

Riditarum, s. CIL III 2026 (vgl. p. 1030). 2774, 85. D. Rendic-Mioöevid Vjesnik za arh. i 

Arh. Radovi i Rasprave a. 0. 319, vgl. auch Bull. hist. dalm. LIII (1950—51) 2133.; ders. Glas- 

Dalm. XXXVIII (1915) 45, ferner der Abi. pl. nik Zern. Muz. u Sarajevu VI (1951) 493.; ders. 

Riditis, s. CIL III 3202 (vgl. p. 1651). Den Namen Vjesnik za arh. i hist. dalm. LX (1953) 245f.; 

hält man für illyrisch, s. H. Krähe Die alten ders. Germania XXXIV (1956) 2373.; ders. 

balkanillyrischen geographischen Namen, Hei- Arh. Radovi i Rasprave II (1962) 3153. F. D uj- 

delbcrg 1925, 33. A. Mayer a. 0. 284f. Die m o v i 6 Antidoron M. Abramic = Vjesnik za 

Frage der sprachlichen Zuweisung des Namens arh. i hist. dalm. LVI—LIX/2 (1951—57) 1243. 

kann aber noch nicht als abgeschlossen betrachtet 10 A. Ratkovic Diadora II (1960—61) 2253. 
werden. Zur Endung des Ortsnamens bietet der A. Sasel -J. Sasel Inscriptiones Latinae quae 
Orts- und Flußname lader in Liburnien bzw. bei in Iugoslavia inter annos MCMXL et MCMLX 

Salona eine Parallele (s. A. M a y e r a. 0. 159f.); repertae et editae sunt, Situla V. Ljubljana 1963, 

in Liburnien, dessen Urbevölkerung zweifellos zu Nr, 1713. Über Personennamen, Bevölkerung und 

den Venetern gehörte, könnte man eher an einen Gesellschaft s. bes. D. R e n d i c - Mi ocevic 

venetischen Namen denken. Zur Bildung des Eth- Ilirska onomastika na latinskim natpisima Dal- 

nikons gibt cs Parallelen sowohl im eigentlichen maeije, Split 1948; ders. Arch. Iugosl. II (1956) 

illyrischen Gebiet in Südostdalmatien, wie Agra- 393.; ders. Actes du Deuxieme Congrös Inter- 

vonitae, Rhixonitae und Olciniatae usw., wie auch national d’Epigr. Grecque et Latine, Paris 1963, 

in Liburnien, so Alutae, Alveritae, Neditae usw. 20 1583. R. Katicic Ziva Antika XII (1963) 
(s. A. Mayer Die Sprache der alten Illyrier II. 2553. M. P a v a n Ricerche sulla provincia ro- 

Wien 1959, 242). In Liburnien sind die meisten mana di Dalmazia, Venezia 1958, 1963. G.A1- 

Personennamen nicht illyrisch, sondern venetisch, földv Bevölkerung und Gesellschaft 97f.; 

s. jetzt G. A1 f ö 1 d y Beitr. z. Namenforschung ders. Beitr. z. Namenforschung XV (1964) 763. 

XV (1964) 663.; d e r s. Bevölkerung und Gesell- Über die Rechtslage s. noch ders. Latomus 

schaft der römischen Provinz Dalmatien, Buda- XXV (1966) 54f. 

pest 1965, 413.; wahrscheinlich gilt dasselbe auch 3. Geschichte der Gegend bis zur 
für die Ortsnamen, die man nochmals unter- römischen Eroberung, 
suchen sollte. Für die Möglichkeit der venetischen Die Gegend von R. war schon in der vorge- 
Herkunft des Namens R. spricht auch die Mög- 30 schichtlichen Zeit stark besiedelt, und die Funde 
lichkeit, daß der älteste bekannte Stamm der Ge- der neolithischen Siedlung sind die Vertreter 

gend, derjenige der Hyller oder Hylläer (s. u. -einer eigenartigen Kulturgruppe der jüngeren 

Abschn. 3), wohl ein venetischer Stamm war. Steinzeit in Dalmatien, die in der Forschung als 

2. Topographie und Stand der Danilo-Kultur bezeichnet wird, s. J. Korosec 

Forschung. Danilo in danilska kultura usw. Über die Bevölke- 

Die Siedlung R. lag an der römischen Straße rung der Umgebung berichten die griechischen 

Salona—Scardona, vgl. zu dieser Straße M. Schriftsteller bereits seit dem 6. Jhdt. v. Chr. 

Abramic Vjesnik za arh. i hist. dalm. XLIX Nach Ps.-Skyl. 22 und nach anderen Schriftstel- 

(1926—27) 154. Erwähnt wird diese Straße in lern wohnten hier die "Ylloi oder ’YXXaioi, vgl. 

Itin. Ant. (272, 33.), auf der Tab. Peut. und beim 40 jetzt A.Mayer a. 0. 158 usw.; daß die Angabe 
Geogr. Rav. (V 14, p. 380, 113.), der Name R. über den Stamm im Periplus des Pseudo-Skylax 

erscheint unter den Stationen der Straße nur in auf das ursprüngliche Werk des Skylax von Ka¬ 
der letztgenannten Quelle. Die vorrömische Sied- rvanda zurückgeht, hat M. S u i c bewiesen, Rad 

lung lag auf einer Anhöhe, die römerzeitliche an Jugosl. Akad. Znanosti i Umjetnosti CCCVI 

deren Abhang. Zur Identifizierung von R. mit der (1955) 1363. Das Gebiet zwischen der Mündung 

Siedlung von Danilo s. bes. Th. M o m m s e n des Flusses Krka und dem Salonitanischen Meer- 

CIL III p. 363. G. N o v a k Topografija i etno- busen nannte man Hyllische Halbinsel, s. Ps.- 

grafija rimske provineije Dalmacije, Zagreb 1918, Skyl. a. 0., Ps.-Skymn. 405f. Plin. n. h. III 141 

14, D. Rendic-Miocevic Arh. Radovi i usw. Die Hyller gehörten nicht zu den Illyriern; 

Rasprave a. 0. 3153. 50 auf ihr Gebiet, wie auch auf die übrigen Teile des 

Große und systematische Ausgrabungen wur- dalmatinischen Küstenlandes zwischen der Neret- 

den in Rider erst in den letzten Zeiten (seit 1953) vamündung und Liburnien, wurde der Name II- 

durchgeführt. Das Fundmaterial der neolithischen lyrier bzw. Illyris erst nach der Entfaltung der 

Siedlung wurde bereits herausgegeben, s. bes. griechischen Kolonisation Dalmatiens seit dem 

J. Korosec Danilo in danilska kultura, Ljubl- Beginn des 4. Jhdts. v. Chr. ausgedehnt. Die Hyl- 

jana 1964, das weitere Schrifttum s. ebd. 5, 13.; 1er gehörten, wie auch ihre Nachbarn, die Libur- 

s. noch F. Du jmovic Vjesnik za arh. i hist. ner, wahrscheinlich zu den Venetern, 

dalm. LIV (1952) 633. I. Marovic ebd. 763. Die späteren Quellen erwähnen als Bewohner 
J. Korosec ebd. 913. usw. Die Ergebnisse der paeninsula Hyllis die Delmaten, s. G. Al- 

der Grabungen in der römerzeitlichen Siedlung, 60 f ö 1 d y Bevölkerung und Gesellschaft 44. Zuerst 
die von D. Rendic-Miocevic geführt wur- werden die Delmaten an der Adriaküste um Sa- 

den, sind noch unverö3entlicht. Über ältere Funde lona bei Polybios für die erste Hälfte des 2. Jhdts. 

aus der Römerzeit berichten S. Zlatovic v. Chr. bezeugt (XXXII 18, 4), und sie hatten 

Viestnik Nar. Zem. Muz. u Zagrebu 1870, 1543.; ihre Wohnsitze an der Adria erst im Zusammen- 

d e r s. Vjesnik Hrvatskog Arh. Drustva VI (1884) hang mit den keltischen Volksbewegungen im 

663. F. Du jmovic Vjesnik za arh. i hist. 3. Jhdt. v. Chr. erobert. Die verschiedenen frühe- 

dalm. LV (1953) 2413. usw. Die Inschriften s. CIL ren V'ülker an der Küste des Salonitanischen 

III p. 3633. usw. ferner bei F. B u 1 i c Bull. Dalm. Meerbusens ( Mdvio; xo'Uros) wie die Hyller, Ma- 
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nier und Nester, sind infolge dieser Volksbewe- Urbevölkerung der Gegend zu kontrollieren, s. 
gungen untergegangen. Eine Folge derselben Er- CIL III 2772 und dazu G. A 1 f ö 1 d y Historia 
eignisse kann aber auch die Tatsache gewesen XIII (1964) 172. 

sein, daß die Liburner ihre Macht auch östlich In einer späteren Zeit erhielt R. den Rang 
vom Flusse Erka ausdehnen konnten. Bis zur Zeit eines Municipiums. Die Rechtsstellung des muni- 
Caesars gehörte Promona (Tepljuh bei Dmis), cipium ist durch mehrere Inschriften bezeugt, 
nördlich von R., zu den Libumem; die Delmaten s. CIL III 2026 (vgl. p. 1030). 2774. 12815/a. 
haben diese Gegend, d. h. den westlichen Teil Bull. Dalm. XXXVIII (1915) 45. Arh. Radovi i 
ihrer kaiserzeitlichen Wohnsitze, erst zwischen Rasprave a. 0. 319 S. noch CIL III 6371 aus der 
59 und 51 v. Chr. erobert, s. App. 111. 12, 34.10 Poljica-Hochebene östlich von Salona mit der Er- 
Vielleicht stand bis zur gleichen Zeit auch R. und wähnung eines dec. m. llvir; da in der Umgebung 
seine Umgebung unter liburnischer Herrschaft; keine Municipien bekannt sind und zwei andere 
ein starker liburnischer Einfluß ist jedenfalls Inschriften der Gegend Würdenträger von R. er- 
nachweisbar. Im einheimischen onomastischen wähnen (CIL III 12815/a und Bull. Dalm. a. 0.), 
Material von R. kommen in der Kaiserzeit viele handelt es sich wohl auch hier um das Munici- 
charakteristisch libumische Personennamen vor, pium von R. Bekannt sind llviri: Bull. Dalm. a. 0. 
und auch die eigenartige onomastische Formel und wohl auch CIL III 6371, llviri q(uin)q(uen- 
der Urbevölkerung mit einem einheimischen nales): CIL III 2774, ein disp(unctor): CIL III 
Familiennamen geht auf liburnische Muster zu- 2026 (vgl. p. 1030), decuriones: CIL III 2770. 
rück, s. G. Alf öldy Beitr. z. Namenforschung 20 2773. 2775. 6371 (vgl. o.). 6411 = Germania 
a. 0. 763.; ders. Bevölkerung und Gesellschaft XXXIV (1956) 237. CIL III 12815/a. Bull. Dalm. 
44. Spätestens seit der Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. a. 0., Arh. Radovi i Rasprave a. 0.; ferner prin- 
war R. auf jeden Fall eine Siedlung der Del- cipes municipii: CIL III 2774 und Arh. Radovi i 
maten; die Erka bildete am Anfang der Kaiserzeit Rasprave a. 0. Die letztgenannte Würde zeugt 
schon die Grenze zwischen Libumien und den von einem Weiterleben der Institution der prin- 
Delmaten (vgl. Plin. n. h. III 139. 141 usw.). cipes civitatis im Rahmen der Munizipalorgani- 
4. Rechtsstellung in der Kaiser- sation, s. D. Rendic-Miocevic Arh. Ra- 
z e i t. dovi i Rasprave a. 0. 3153. Ob das coll(egium) 

Während die meisten größeren Siedlungen fabr(orum), das in der Inschrift CIL III 2026 er- 
Libumiens und der gesamten dalmatinischen 30 wähnt wird, das salonitanische Collegium oder 
Küste bereits unter den ersten Kaisern die städ- eine Handwerkerorganisation von R. ist, kann 
tische Autonomie erhielten (G. A1 f ö 1 d y Be- man nicht eindeutig entscheiden, 

völkerung und Gesellschaft 1993.), blieb R. unter Die frühesten Inschriften, die für die städti- 
den iulisch-claudischen Kaisern eine Siedlung sehe Autonomie von R. sprechen, stammen aus 
ohne städtisches Recht. Wohl deshalb wird der den ersten Jahrzehnten des 2. Jhdts. n. Chr., so 
Ort in der Naturalis Historia des Plinius nicht CIL III 2026 und 2774, ferner wohl auch CIL III 
erwähnt; allerdings wird er auch bei Ptolemaios 2770, wo die Widmung Veneri victrici Part(h)i- 
nicht genannt. In einer Inschrift aus Katun bei cae Äug. vielleicht auf den Partherkrieg Traians 
Danilo (CIL III 6410 = 9865) wird eine einhei- bezogen werden kann. Die Gründung des Muni- 
mische Person wahrscheinlicher als magister be- 40 cipiums erfolgte alle Wahrscheinlichkeit nach 
zeichnet; so kann man an eine ricws-Organisation unter den flavischen Kaisern, s. G. Alf öldy 

denken, an deren Spitze magistri gestanden haben Historia a. 0. 171 und ders. Bevölkerung und 

können (vgl. G. Alföldy Bevölkerung und Ge- Gesellschaft 97. 

Seilschaft 97). Die Siedlung war aber das wich- Im 2. Jhdt. n. Chr. verfügte die Stadt nicht 
tigste Zentrum und oBensichtlich auch der offi- über das römische, sondern bloß über das latini- 

zielle Vorort der Civitas der Delmaten. Etwa aus sehe Recht. S. Th. M o m m s e n CIL III p. 363, 

der claudisch-neronischen Zeit kennen wir die vgl. D. Rendic-Mioäevic Glasnik Zem. 

fragmentarische Inschrift eines princeps Delma- Muz. u Sarajevu VI (1951) 43f.; ders. Arh. Ra- 

tarum, der wahrscheinlich über ein Bürgerrecht dovi i Rasprave a. 0. 322; s. jetzt bes. G. A 1 - 

claudischer Herkunft verfügte, wie auch die in 50 f ö 1 d y Latomus XXV (1966) 54f. und der s. 

der gleichen Inschrift genannte Claudia Tib. dl. Bevölkerung und Gesellschaft 97f. Die große 

[•_••] (CILi III 2776). Die einheimischen principes Mehrheit der Bevölkerung bestand im 2. Jhdt. 
bildeten einen Rat um den Vorsteher der civitas aus Eingeborenen, die nicht die regelmäßigen 
peregrina, vgl. R. S y m e Serta Hoffileriana römischen Tria Nomina führten (s. Absehn. 5). 
(Zagreb 1940) 231. D. Rendiö-Miocevic Die römischen Tria Nomina sind in R. vor 

Arh. Radovi i Rasprave II (1962) 3153. G. A 1 - der Constitutio Antoniniana, abgerechnet die 

földy a. 0. 177. Römisches Bürgerrecht wurde beiden Familien mit claudischem Bürgerrecht 
sonst in der frühen Kaiserzeit den Riditae kaum (s. o.), nur bei den Fremden und bei den Magi¬ 
verliehen. Zeugnisse für die Bürgerrechtspolitik straten der Stadt nachweisbar (die Magistrate: 
unter den Iuliem haben wir keine; Claudii kom- 60 CIL III 2026, vgl. p. 1030 T. Flavius T. dl. Tro. 
men neben der Inschrift des princeps noch in der Agricola usw. disp. municipi Riditar. CIL III 

Inschrift einer anderen einheimischen Familie 2774 Q. Rutilius Q. f. Titianus llvir qq., Q. Ruti- 

vor, Diadora II (1960—61) 233 Nr. 9. Das Bür- lius Q. f. Proculus llvir qq. dlius eins princeps 

gerrecht wurde zweifellos nur den führenden Fa- municipi Riditarum). Sonst führte die Bevölke- 

milien verliehen. In der frühen Kaiserzeit können rung die einheimischen onomastischen Formeln, 
wir in R. mit der Vexillation der legio VII Clau- so auch die Personen, die bloß Dekurionen waren: 
dia rechnen; sie stand hier, um die Straße zwi- CIL III 2773 Apludus Staticus dec. CIL III 2775 

sehen Salona und Scardona und wohl auch die [Sce]nobarus Tixius dec. CIL III 6411 = Ger- 


1213 


Rider 


mania XXXIV (1956) 237 Tritus Germu[l]l(tus) 
Germani dlius de[e.J; vgl. auch Glasnik Zem. 
Muz. u Sarajevu VI (1951) 57 Nr. 10 = J. S a s e 1 
a. 0. Nr. 185 M. Anius dec. Set(oviae) (ebenfalls 
aus R.). Der Unterschied in der Namengebung 
weist darauf hin, daß zwischen den Magistraten 
und der Bevölkerung auch ein rechtlicher Unter¬ 
schied bestand. Das unvollständige Bürgerrecht, 
das sich in der Namengebung der Dekurionen und 
des Gemeinvolkes widerspiegelt, weist auf deren 
Latinität und genauer wohl auf ein Latium minus 
hin, s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. 

Zu einer Änderung in der Rechtsstellung R.s 
kam es erst durch die Constitutio Antoniniana. 
Aus dem 3. Jhdt. n. Chr. sind aus R. mehrere 
Aurelii bekannt (CIL III 12815/a dec. und llvir. 
CIL III 6371, vgl. o., dec., ferner CIL III 2780 
und 9866). Zu dieser Zeit hörte die Namengebung 
mit den einheimischen onomastischen Formeln 
bereits auf. Die regelmäßige Namengebung der 
Bevölkerung im 3. Jhdt. spricht für das römische 
Bürgerrecht, das die Bewohner der Stadt mit 
dem Nomen Aurelius oBensichtlich durch die Con¬ 
stitutio Antoniniana erhalten haben. 

5. BevölkerungundGesellschaft. 

In den Inschriften von R., deren Zahl etwa 
80 Stücke beträgt, werden meistens Eingeborene 
mit lokalen onomastischen Formeln und ein¬ 
heimischen Personennamen genannt (zu den De¬ 
kurionen s. Abschn. 4). Zu den einzelnen Typen 
der onomastischen Formeln s. bes. D. R e n d i <5 - 
Mioöevic Arch. Iugosl. II (1956) 393. Der 
größere Teil der Einheimischen führte einen Per¬ 
sonennamen, einen Familiennamen patronymi- 
scher Art und den Namen des Vaters in Genitiv, 
z. B. CIL III 13244 Aplo Curbania Kabaleti f. In 
anderen Fällen kommt bloß ein Personenname 
und die Bezeichnung des Vatersnamens vor, z. B. 
CIL III 2768 lettus Dasantis, Diadora II (1960 
—61) 228 Pinso Epicadi f. Die onomastische For¬ 
mel mit dem Familiennamen ist liburnischer Her¬ 
kunft, und die Delmaten haben sie von den Libur- 
nern übernommen, s. G. Alföldy Beitr. z. 
Namenforschung XV (1964) 84f. Die einheimi¬ 
schen Personennamen sind z. T. charakteristisch 
für die Delmaten (z. B. Aplis, Panes usw.), andere 
können eher auf libumische Einflüsse zurück¬ 
geführt werden (so die Familiennamen mit der 
Endung -icus, -ica), es finden sich aber auch 
Kontakte mit der Namengebung anderer Gebiete,, 
s. ausführlich G. A1 f ö 1 d y a. 0. 773. Die Ro- 
manisation der Urbevölkerung war in den ersten 
beiden Jahrhunderten der Kaiserzeit noch kaum 
fortgeschritten. Lateinische Namen haben die 
Eingeborenen selten aufgenommen; vgl. G. Al¬ 
földy Bevölkerung und Gesellschaft 97. Die 
Schrift weist oft Fehler auf, z. B. steht einmal 
fecet statt fecit (J. Sasel a. 0. Nr. 175). Die 
Gesellschaftsordnung der Delmaten entsprach am 
Anfang der Kaiserzeit den Verhältnissen einer i 
Sippengesellschaft, vgl. D. Rendic-Mioce¬ 
vic Glasnik Zem. Muz. u. Sarajevu VI (1951) 
333., G. Alföldy Annales Univ. Sc. Budapest, 
Sectio Historica IV (1962) 173.; ihre Auflösung 
fand auch in R. erst allmählich statt. Die Sklave¬ 
rei, die im Kreis der Urbevölkerung im 1. und im 
2. Jhdt. n. Chr. nachweisbar ist, spielte keine be¬ 
deutende Rolle und war wohl patriarchalischen 
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Charakters, vgl. G. Alföldy Acta Ant. Acad. 
Sc. Hung. IX (1961) 142 mit den Angaben. 

Fremde Ansiedler ließen sich in R. nur in 
kleiner Zahl nieder. Der größere Teil der Per¬ 
sonennamen der Fremden weist auf italische Fa¬ 
milien aus Salona hin, G. Alföldy Bevölke¬ 
rung und Gesellschaft 97. Bekannt ist u. a. auch 
ein Dekurio von Salona, der in R. eine Inschrift 
aufgestellt hat, CIL III 2770. Einige Familien 
0 kamen aus anderen Nachbarstädten; so sind die 
Arrii (CIL III 2767) auch in Scardona (CIL III 
2804), die Rutilii (CIL III 2774) auch in Tragu- 
rium (CIL III 9711) nachweisbar. Die Fremden 
gelangten nach R. wenigstens z. T. wohl als 
Kaufleute. Im 3. Jhdt. n. Chr. erschienen in R., 
wie in den meisten Städten der dalmatinischen 
Küstenzone, auch einige Orientalen (s. z. B. CIL 
III 2777); durch sie verbreitete sich hier der Kult 
des Sonnengottes (s. Abschn. 6). 

D 6. K u 11 e. 

Der Kult des Gottes Silvanus war in Dalma¬ 
tien mit verschiedenen einheimischen Traditionen 
stark verknüpft. Die Denkmäler des Kultes sind 
auch in R. in großer Zahl vertreten. Die In¬ 
schriften erwähnen öfter Silvanus silvestris, so 
CIL III 9867, Vjesnik za arh. i hist. dalm. LIII 
(1950—51) 216 Nr. 12 und 13. Glasnik Zem. Muz. 
u Sarajevu VI (1951) 49 Nr. 5. Diadora II (1960 
—61) 232 Nr. 8; einmal kommt auch die Namen- 
) form S(ilvanus) s(ilvestris) m[es(sor)] vor, s. 
Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu a. 0. 51 Nr. 1 = 
- J. S a s e 1 a. 0. Nr. 175. Sonst wird der Gott ein¬ 
fach Silvanus genannt, CIL III 9868, Glasnik 
Zem. Muz. u Sarajevu a. 0. 50, Antidoron M. Abra- 
mi<5 = Vjesnik za arh. i hist. dalm. LVI—LIX 
(1954—57) 124 Nr. 4. Am Kult nahmen die Ein¬ 
geborenen aktiv teil. Die Kulte der Triviae (CIL 
III 9869), der Nymphae (CIL III 2769) und der 
Göttin Diana (CIL III 2801 aus Sibenik) gehen in 
) Dalmatien ebenfalls auf einheimische Grund¬ 
lagen zurück. Unter den römischen Staatskulten 
spielte der I u p p i t e r kult die größte Rolle, 
s. CIL III 2767. 2768. 6410 = 9865, Glasnik Zem. 
Muz. u Sarajevu VI (1951) 49 Nr. 4. Die orien¬ 
talischen Kulte sind durch je eine Inschrift der 
Venus victrix Part(h)ica Aug. (CIL III 2770) und 
des D(eus) Invict(us) (Vjesnik za arh. i hist. dalm. 
LIII [1950—51] 216 Nr. 1) vertreten. 

Das Christentum verbreitete sich in R. stärker 
Ikaum vor dem 4. Jhdt. n. Chr. Eine christliche 
Grabinschrift aus R. erwähnt eine Person mit 
dem Namen Super, der aus Salvium (Podgradina 
bei Glamoü, s. jetzt G. A 1 f ö 1 d y u. S. 1217) 
stammte und ex tabulario von Salona war, s. 
F. Bulic Bull. Dalm. XXVIII (1905) 493. R. 
war in der christlichen Zeit auch Bischofssitz, 
s. CIL V 6183/a = ILCV 1043 Aurelius civitatis 
Riditionis episcopus aus dem J. 475; das Terri¬ 
torium des Bischofssitzes hieß Rediticum, s. o. 
) Abschn. 1. [G. Alföldy.] 

S. 9373. zum Art. 'Pi^cav : 

Bei den Griechen hieß die Stadt Rhizon, s. die 
Belege bei E. Oberhummer a. 0. In den 
lateinischen Quellen und bei Ptolemaios, der aus 
ihnen schöpfte, sind der Name Risinium und 
dessen Varianten bezeugt, a. 0. S. 938f., dazu 
noch die Inschriften: CIL VIII 2581 Risinni 
(Gen.), CIL III 2766 b = 8369 = 12748 Ris(ini) 
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(Gen.), CIL III 12695 Risin[i]o (Abi, fälschlich 
dazu A.Mayer Die Sprache der alten Illyrier I 
[Wien 1957] 286, der den Namen für einen Per¬ 
sonennamen hält), CILXIII6852 Risifnio] (Abi). 
Die Bewohner der Stadt hießen Rhixonitae oder 
Risinitani, s. a. 0. S. 939; zu den Prägungen mit 
dem Text 'Pi]ovixäv s. auch J. Brunsmid 
Die Inschriften und Münzen der griechischen 
Städte Dalmatiens (Wien 1898) 75. Auf CIL XYI 
14 (aus dem J. 71 n. Chr.) steht nicht TI RISI- 
NITAN(us) (so a. 0. S. 939 und A. Mayer 
a. 0.), sondern P. Luri Moderati Risinüan(i). Der 
heutige Ortsname Risan (italienisch Risano), der 
den antiken Ortsnamen bis heute aufbewahrt hat, 
geht nach A. Mayer a. 0. auf die Namens¬ 
form Risinum zurück. Der Name Tl^cov soll nach 
H. Krähe Die alten balkanillyrischen geogra¬ 
phischen Namen (Heidelberg 1925) 2 griechisch 
sein, während er den Namen Risinium für eine 
illyrische Bildung hält. Nach A. M a y e r a. 0. 
ist der Name illyrisch. 

Die Siedlung von Risinium kann eine ein¬ 
heimische illyrische Gründung gewesen sein. 
Unter den illyrischen Stämmen, die Südostdalma¬ 
tien bevölkerten, können in der Umgebung der 
Stadt Pleräer und Taulantier lokalisiert werden. 
Die Pleräer bevölkerten das Küstenland von der 
Peljesae-Halbinsel bis zum Rhizonischen Meer¬ 
busen, die Taulantier die Küste zwischen dem ge¬ 
nannten Meerbusen und der Mündung des Flusses 
Drilo, s. G. A1 f o 1 d y Bevölkerung und Gesell¬ 
schaft der römischen Provinz Dalmatien (Buda¬ 
pest 1965) 47. 50. Um 230 v. Chr., zu welcher Zeit 
R. zum ersten Mal in den Quellen genannt wird, 
gehörte das gesamte südostdalmatinische Küsten¬ 
land zum Ardiäerreich; R. selbst soll ein Hafen 
und Stützpunkt der Ardiäer gewesen sein. Die 
Königin Teuta flüchtete im J. 229 hierher; Poly¬ 
bios nennt R. im Zusammenhang mit diesem Er¬ 
eignis als ein nohagaxiov, II 11, 15. Bereits in 
einer früheren Epoche unterhielten aber auch 
schon die Griechen enge Handelsbeziehungen mit 
der Siedlung. Die Gegend war bereits Skylax von 
Karyanda bekannt, s. Ps.-Skyl. 24f., vgl. M. S u i c 
Rad Jugosl. Akad. Znanosti i Umjetnosti CCCVI 
(1955) 121ff. Die Münzprägung der Stadt ent¬ 
faltete sich unter griechischen Einflüssen, vgl. 
J. Brunsmid a. 0. Das griechische Element 
läßt sich in der Geschichte der Siedlung in der 
republikanischen Zeit nachweisen. Abgesehen von , 
einer griechischen Grabinschrift, die von grie¬ 
chischen Siedlern zeugt (Arch.-Epigr, Mitt. IX 
[1885] 81f.), kennen wir eine Inschrift, die den 
illyrischen Gott Medauros und äg^ovxeg erwähnt, 
s. W. Kubitschek MZK 1903, 1703. Man 
kann hier mit einer griechischen Kolonie rechnen, 
deren Bewohner wohl teils Griechen, teils Ein¬ 
heimische waren, wie das auch in den meisten 
übrigen dalmatinischen Kolonien der Griechen 
der Fall war. i 

Die Römer eroberten die Umgebung von R. im 
J. 167 v. Chr. Zu dieser Zeit war die Siedlung 
schon zweifellos ein wichtiges städtisches Zen¬ 
trum, Livius nennt sie in bezug auf diese Zeit 
urbs (XLV 26). Die Rhixonitae erhielten damals, 
da sie im illyrischen Krieg von König Gentius 
abgcfallen waren, Steuerfreiheit, aber sie mußten 
eine römische Garnison aufnehmen (Liv. a. 0.). 
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Die römische Herrschaft hat die städtische Ent¬ 
wicklung gefördert. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
ließen sich hier in der Epoche der späten Repu¬ 
blik römische Kaufleute nieder, und man kann 
annehmen, daß hier bereits vor der augusteischen 
Zeit ein conventus civium Romanorum entstand. 
Strabo erwähnt R. als eine Stadt (VII 5, 7), und 
in der augusteischen Zeit, als die römische Re¬ 
gierung den Bewohnern der Siedlung auch eine 
städtische Autonomie verliehen hatte, lebten hier 
bereits viele römische Bürger. Plinius führt R. in 
einer Liste von oppida civium Romanorum an 
(n. h. III142). Mit diesem Begriff bezeichnet er in 
Südostdalmatien römische Kolonien, die durch 
frühere Conventus-Organisationen von römischen 
Bürgern entstanden, darüber ausführlich G. A1 - 
földy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. X (1962) 
363ff.; d e r s. Bevölkerung und Gesellschaft 
141 f.; ders. 2iva Antika XII (1963) 328f. R. 
war zweifellos kein Municipium, sondern eine 
Kolonie, s. CIL III 2766 b = 8369 = 12748 T[i.J 
CI. Maxsimo (sic) dec(urioni) col(oniae) Ris(ini) 
aus Rogatica (Innerdalmatien). Nach C. P a t s c h 
Wiss. Mitt. XI (1909) 180f. soll es sich hier nicht 
um R., sondern um eine unbekannte innerdalma- 
tinisehe Stadt mit dem Namen Ris (...) handeln; 
dagegen ist aber zu bemerken, daß man in Inner¬ 
dalmatien (abgesehen von der Stadt Domavia, die 
früher Municipium, später Kolonie war), keine 
Kolonien gegründet hat; statt eine unbekannte 
Kolonie anzunehmen, muß man die Inschrift bes¬ 
ser auf R. beziehen. 

Unter den oppida civium Romanorum, in deren 
Liste Plinius R. anführt, ist der Kolonierang 
auch im Fall von Scodra und Acruvium nachweis¬ 
bar, s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0. Die Tribus der Stadt 
war die Sergia, s. CIL III 1717. 1730 (vgl. 8392). 
1732 (vgl. 8393). 1738 (vgl. 8403). 6359. CIL 
XIII 6852, vgl. noch ILS 2638 (s. dazu weiter 
unten). Diese Tribus weist in Dalmatien auf 
augusteische Städte hin, s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. 
Der Beiname von R. war der kaiserliche Name 
lulium, s. CILIII 12695 (vgl. p. 2253) = P. Sti- 
c o 11 i Die römische Stadt Doclea in Montenegro 
(Wien 1913) 170: M. Flavio T. f. Quir. Frontoni 
sacerd. in colonis Naron. et Epidauro llvir. i. d. 
lulio Risin[i]o usw. Der Beiname läßt darauf 
schließen, daß die Stadt noch am Anfang der Re¬ 
gierungszeit des Augustus, vor dem J. 27 v. Chr., 
gegründet wurde, s. G. A 1 f ö 1 d y a. 0., vgl. 
Bevölk, u. Ges. 104. Unter den städtischen Äm¬ 
tern kennen wir das Dekurionat (CIL III 1717. 
1738 [vgl. 8403], CIL III 2766 b = 8369 = 
12748) und das Duumvirat (CIL III 12695 [vgl. 
p. 2253]; bezeugt sind noch Seviri (CIL III 1737), 
das solum publicum und der fiscus der Stadt (CIL 
III 1717). 

Die kaiserzeitliche Bevölkerung der Stadt be¬ 
stand hauptsächlich aus italischen Ansiedlern, die 
vorwiegend aus Mittel- und Süditalien stammten, 
s. G. A 1 f ö 1 d y Bevölk. u. Ges. 142. Am häufig¬ 
sten werden im Inschriftenmaterial die Statii 
erwähnt (CIL III 1733. 6359. 6360 usw.). Neben 
Italikern lassen sich in kleinerer Zahl auch ro- 
manisierte Eingeborene nachweisen. Die vorneh¬ 
men Bürger der Stadt durchliefen oft eine Kar¬ 
riere im römischen Heer und wurden auch in den 
Ritterstand, sogar in den Senatorenstand auf- 
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genommen. Ein Bürger der Stadt war in der zwei¬ 
ten Hälfte des 2. Jhdts. wohl Centurio in der legio 
II adiutrix im Mogontiacum (CIL XIII 6852, statt 
[mit.] leg. ist eher [II] leg. zu ergänzen). Ein Mit¬ 
glied der Familie der Statii diente unter Traian 
als Centurio in der legio VII gemina (ILS 6359; 
da er den Namen Statius mit der Sergia tribus 
führte, stammte er wohl aus R.). Einen römi¬ 
schen Ritter aus der Stadt kennen wir im 1. Jhdt. 
(CIL III 1717). Von hier stammte auch der Sena¬ 
tor M. Lucceius Torquatus, der unter Commodus 
ermordet wurde, s. CIL VIII 2581 und dazu 
W. Kubitschek MZK 1903, 170ff., L. Le¬ 
se h i Libyca III (1954) 175ff., vgl. noch R. M a - 
ric Arch. Iugosl. III (1959) 753. Im Wirt¬ 
schaftsleben der Stadt spielte wahrscheinlich der 
Handel die wichtigste Rolle. Personen, die aus 
der Stadt als Kaufleute nach Innerdalmatien ge¬ 
langten, können im epigraphischen Material 
nachgewiesen werden, s. G. A1 f ö 1 d y Bevölk. 
u. Ges. 142. Dabei gab es auch rege Handels¬ 
beziehungen zu Italien, s. ebd. In der späteren 
Kaiserzeit ließen sich in der Stadt auch Orien¬ 
talen nieder (s. ebd. 149f., 89). Über die religiösen 
Verhältnisse wissen wir sehr wenig; neben einem 
Denkmal des Kaiserkultes (CIL III 8394) kennen 
wir nur die Zeugnisse für den Kult des Medaurus, 
eines illyrischen Heilgottes, s. die griechische 
Inschrift bei W. K u b i t s c h e k a. 0. und CIL 
VIII 2581. [G. Alföldy.] 

S. 1185,11 zum Art. Ruflnianus: 

5) Wahrscheinlich mit dem not. prov. et civit. 
Afr. Byz. 88 genannten Ruflnianus Victorianensis 
identisch. R. lebte bereits vor dem für alle afrika¬ 
nischen Bischöfe geltenden Verbannungsdekret 
Thrasamunds (s. o. Bd. VIA S. 553—559) von 502 
auf einer kleinen Insel in der Nähe Siziliens im 
Exil (wohin er sich vor einer nicht näher datier¬ 
baren persecutio zurückgezogen hatte). Dort be¬ 
suchte ihn Fulgentius von Ruspe (s. o. Bd. VII. 
S. 214—215) im Frühjahr 500. S. vita Fulg. 9. 
Chr. Courtois Les Vandales et l’Afrique 
[1955] 302. [H.-J. Diesner.] 

S. 2021 zum Art. Salvidienus: 

4a)L. Salvidienus Salvianus Ru- 
f u s, ohne Zweifel ein Nachkomme des Q. Salvi¬ 
dienus Rufus Salvius nr. 4. Von seiner Karriere 
ist nur das im Dezember 52 n. Chr. bekleidete 
SuSektkonsulat bekannt (CIL XVI 1). Ein Mili¬ 
tärdiplom unbekannten Fundortes (CIL XVI 4) , 
führt am 2. Juli 60 sieben Kohorten an, die in 
lllyric(o) sub L. Salvidieno Salviano Rufo standen. 
Da die erwähnten Einheiten später ausnahmslos 
zum exercitus Pannonicus gehörten, scheint er 
Statthalter von Illyricum inferius = Pannonien 
gewesen zu sein; vgl. Reidinger Pannonien 
42 und M ö c s y o. Suppl.-Bd. IX S. 589. 

[Gerhard Winkler.] 

Salvium*), Stadt in der römischen Provinz 
Dalmatien, heute Podgradina unweit Kamen bei I 
Glamoc (Bosnien). 

Der Name der Stadt ist durch die Inschriften 
in der Form Salvium bezeugt, s. CIL III 14249 2 
(vgl. p. 2328 127 ) dec. municip. Salvio. CIL XIII 
6538 und dazu C. P a t s c h Wiss. Mitt. XI (1909) 

*) Ersatz für den Art. Silviaein Bd.IIIA 
S. 127f. 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 


Salvium 1218 

121 ex muni[c]ipio Salvio. Bei Ptol. II 16, 6 
kommt Salovia, im Itin. Ant. 269, 4 Salviae vor, 
s. noch Salviaticum (= das Territorium) in den 
Akten des Konzils von Salona im J. 533 n. Chr., 
s. A. Mayer Die Sprache der alten Illyrier I 
(Wien 1957) 293. Die Bewohner der Stadt hießen 
Salviatae, s. Bull. Dalm. XXVIII (1905) 49 [ci]vis 
Salviata, ferner CIL III 9860 Salvia[t]as (zu 
dieser Inschrift (s. unten) und M. Abramic 
10 Führer durch das k. k. Staatsmuseum in S. Donato 
in Zara (Wien 1912) 50f. [Sal]viatium. Der Name 
ist nach H. Krähe Die alten balkanillyrischen 
geographischen Namen (Heidelberg 1925) 34 und 
A. M a y e r a. 0. illyrisch. Zur Geschichte und 
den Denkmälern der Stadt und ihrer Umgebung 
s. CIL III p. 363. 1623f. 2165. 2271. D. Ser¬ 
ge j e v s k i Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Her- 
cegovini XXXIX (1927) 255ff. XL (1928) 793. 
XLI (1929) 98f. XLV (1933) 73. LIV (1942) 
201133. (mit ausführlicher Behandlung der Topo¬ 
graphie). D. Rendic-Miocevic Glasnik 
Zem. Muz. u Sarajevu X (1955) 53. M. Pa van 
Ricerche sulla provincia romana di Dalmazia 
(Venezia 1958) 1153., E. Pasalic Anticka 
naselja i komunikaeije u Bosni i Hereegovini 
(Sarajevo 1960) 19. G. Alföldy Bevölkerung 
und Gesellschaft der röm. Provinz Dalmatien 
(Budapest 1965) 158. 

Die Lokalisation der Stadt bereitete der For- 
30 schung gewisse Schwierigkeiten. F. B u 1 i d 
suchte das Municipium auf dem Glamocko polje, 
Bull. Dalm. XXII (1899) 142f. und XXVIII 
(1905) 50. Dagegen identifizierte C. Patsch 
Salvium mit dem römischen Municipium auf dem 
Livanjsko polje, Wiss. Mitt. XI (1909) 118ff., 
und ergänzte die ebd. S. 119ff. herausgegebene 
Inschrift aus Grkovci (Livanjsko polje) in der 
Form dec. mun. [Sa]lv., während er die römische 
Stadt auf dem Glamocko polje mit Pelva gleich¬ 
setzte. Nach D. Sergejevski Glasnik Zem. 
Muz. u Bosni i Hereegovini XXXIX (1927) 255 
ist der Name der Stadt fraglich. Wie aber neuer¬ 
dings E. Pasalic bewiesen hat, lag Pelva auf 
dem Livanjsko polje und muß die Stadt auf dem 
Glamocko polje mit Salvium identifiziert werden, 
s. Arch. Iugosl. III (1959) 64 und Anticka naselja 
19. 29. Die oben erwähnte Inschrift aus Grkovci 
kann natürlich auch in der Form dec. mun. 
[Pe]lv. ergänzt werden, s. G. Alföldy Situla 
VIII (1965) 95 und o. S. 10513. 

Das Glamocko polje, eine für Mitteldalmatien 
charakteristische Hochebene, war schon in der 
vorgeschichtlichen Zeit dicht besiedelt. Man kennt 
hier u. a. etwa zwanzig prähistorische Ringwälle, 
die wenigstens zum Teil in den letzten Jahrhun¬ 
derten v. Chr. entstanden und den Delmaten ge¬ 
hörten, s. M. M a n d i c Glasnik Zem. Muz. u 
Bosni i Hercegvini XLII (1930) lOlff., vgl. 
D. Sergejevski ebd. LIV (1942) 125. Die 
Delmaten haben ihre Wohnsitze an den beiden 
Seiten der Dinarischen Alpen im Zusammenhang 
mit den keltischen Volksbewegungen im 4. und 
3. Jhdt. v. Chr. erobert. Nach Strabon (VII 5, 5) 
war das Delmatenland durch das Adriongebirge, 
d. h. durch die Kette der Dinarischen Alpen, in 
zwei Teile gegliedert; das Hochland des Duvno, 
Livanjsko und Glamocko polje bildete den nörd¬ 
lichen Teil des Siedlungsgebietes der Delmaten, 
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s. bes. D. Rendic-Miocevic Glasnik Zem. 
Muz. u Sarajevu VI (1951) 33 und G. Alföldy 
Bevölkerung 44 mit weiterem Schrifttum. Die 
delmatische Urbevölkerung läßt sich auf dem 
GlamocSko polje durch die für die Delmaten cha¬ 
rakteristischen Personennamen nachweisen, s. 
ausführlich R. K a t i c i c Ziva Antika XII (1963) 
255ff. und G. Alföldy Beitr. zur Namen¬ 
forschung XV (1964) 76ff. Das Land nördlich der 
Dinarischen Alpen haben die Römer endgültig 
erst nach der Niederwerfung des großen pan- 
nonisch-delmatisehen Aufstandes 6—9 n. Chr. 
erobert. Um die Urbevölkerung des Gebietes 
besser zu kontrollieren, wurde nach dem Auf¬ 
stand zwischen Salona und Servitium (in Süd¬ 
pannonien) eine Straße gebaut, die in den J. 16/ 
17 n. Chr. fertig wurde und durch das Livanjsko 
und aueh durch das Glamocko polje führten, s. 
CIL III 10 156/a (3198/a) + 10 158 (3200), dazu 
ausführlich E. Pasalic Arch. Iugosl. III (1959) 
63f. und Antiika naselja 18ff.; zu den Straßen 
auf dem Glamoiko polje s. auch D. Serge- 
j e v s k i Glasik Zem, Muz. u Bosni i Hercego- 
vini LIV (1942) 1163. 

Das römische Munieipium S. entstand an der 
Straße Salona—Servitium, es lag im Gebiet von 
Podgradina unweit von Kamen, s. bes. D. S e r - 
gejevski a. 0. 1473. E. Pa sali i Arch. 
lug. 64 und Ant. nas. 19. In GlamoS selbst gab 
es keine römische, Siedlung; die hier gefundenen 
Römersteine wurden teils aus Podgradina, teils 
aus der anderen größeren römischen Siedlung der 
Umgebung von Halapic und aus anderen Orten 
verschleppt, s. D. Sergejevski a. 0. 1553. Der 
Rang als Munieipium ist durch mehrere Inschrif¬ 
ten bezeugt, s. CIL III 14 249* (p. 2328»«). XIII 
6538. Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini 
XXXIX (1927) 260f. Nr. 9. XL (1928) 87 Nr. 9. 
Bekannt sind mehrere Dekurionen, s. CIL III 
14 249^ (p. 2328»«). Glasnik XLV (1933) 7 Nr. 1. • 
XL (1928) 87 Nr. 9. Die letzterwähnte Inschrift 

ist folgendermaßen zu lesen: P. Ael. [. . ] / 

Proeulfi f. dec.] / municip. [Sah. ex] kast(ello) 
P[....]. Bezeugt ist auch ein Princeps der Stadt 
(zu diesem Amts, jetzt G. A 1 f ö 1 dy o. S. 1212), 
der auch in den Ritterstand aufgenommen wurde 
und eine prokuratorische Laufbahn durchlief, s. 
Glasnik XXXIX (1927) 260f. Nr. 9. Die Ent¬ 
stehung des Municipiums S. datierte man früher 
in die frühflavische Zeit, s. C. Patsch Wiss. t 
Mitt. XI (1909) 122, vgl. E. Pasalic AntiSka 
naselja 19. Den Grund für diese Annahme gab 
die Inschrift CIL XIII 6538 Ba[t]oni Beusantis 
optioni eoh. s.s. (= I Asturum) ex muni[c]ipio 
Salvio, die C. Patsch noch in die flavische 
Zeit setzte. In Wirklichkeit stammt die Inschrift 
aus der Mitte oder der 2. Hälfte des 2. Jhdts. 
n. Chr., s. K. K r a f t Zur Rekrutierung der Alen 
und Kohorten an Rhein und Donau (Bern 1951) 
168. G. A 1 f ö 1 d y Acta Arch. Hung. Acad. Sc. ( 
Hung. XIV (1962) 260f.; ders. Bevölkerung 98, 
vgl. auch 158 mit Anm. 82. Im 1. Jhdt. läßt sich 
auf dem Glamocko polje noch keine stärkere 
Romanisierung naehweisen. Die Bürger der Stadt 
erhielten ihr Bürgerrecht meistens unter Hadrian, 
s. CIL III 13 236. Glasnik XXXIX (1927) 263 
Nr. 12 (P. Aelii). CIL HI 2760/a = 9861. 14 249* 
(p. 2328*«). Glasnik 261 Nr. 10. XL (1928) 79f. 
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Nr. 1. 873. Nr. 10 (Aelii). Vor Hadrian ist keine 
Bürgerreehtsverleihung nachweisbar; für spätere 
Bürgerrechtsverleihung spricht die Inschrift 
eines Aurelius, Glasnik 257f. Nr. 5. Das Muni- 
cipium dürfte unter Hadrian gegründet worden 
sein, der den Bewohnern auch das Bürgerrecht 
verliehen hat, s. D. Sergejevski Glasnik LIV 
(1942) 159. G. Alföldy Bevölkerung 158. Wie 
die Inschrift CIL XIII 6538 zeigt, bestand das 
1 Munieipium um die Mitte bzw. in der 2. Hälfte 
des 2. Jbdts. bereits. 

Das Territorium von S. wird das Glamocko 
polje umfaßt haben. Westlich von den Salviatae, 
in der Umgebung von Bos. Grahovo, lebte wahr¬ 
scheinlich die nicht als Munieipium organisierte 
Gemeinde der Stridonenses: eine Grenzinschrift 
aus den Jahren 282/284, gefunden angeblich 
zwischen Glamoc und Grahovo, erwähnt [f]i[ne]s 
i[nt]e[r] Salvia[t]as e[t] S[tr]ido[n]e[n]ses, 
I CIL III 9860, vgl. p. 2328 158 . Nach mehreren 
Forschem ist die Inschrift jedoch eine Fälschung, 
s. W. Kubitschek Vjesnik Hrvatskog Arh. 
Drustva XV (1928) 403. A. Mayer a.0. 323; 
anders F. B u 1 i <5 Bull. Dalm. XXII (1899) 144. 
C. Patsch Wiss. Mitt. XI (1909) 1213. Die 
Lokalisierung von Stridon, des Geburtsortes des 
heiligen Hieronymus, ist allerdings fraglich, s. 
jetzt A. M a y e r a. 0. mit weiterem Schrifttum. 
Auf dem Territorium des Municipiums von S. 

' lagen viele kleinere Siedlungen, die wohl als vici 
organisiert waren. Ein solcher i Heus muß Starue 
gewesen sein, s. CIL III 14 249* (p. 2328»«) 
Ael. Oapito dec. munkip. Salvio natus Starue; 
vgl. F. B u 1 i c a. O. 143. Das kast(ellum) 
P[....], das in einer Inschrift von S. erwähnt 
wird (Glasnik XL [1928] 87 Nr. 9, die richtige 
Lesung s. oben im Text), war eine befestigte 
Siedlung der Delmaten, wohl auf einer Anhöhe; 
zu den einheimischen castella in Dalmatien s. 
jetzt G. Alföldy Bevölkerung 197, vgl. C.Dai- 
c o v i c i u Dacia n (1958) 2593. Im Gebiet des 
städtischen Territoriums waren, um die Straße 
Salona—Servitium zu bewachen, auch kleinere 
militärische Abteilungen stationiert. Aus Halapic 
kennen wir die Inschrift eines Benefiziars aus 
dem J. 261, Glasnik XXXIX (1927) 2613. Nr. 11; 
richtige Lesung: [I.O.M.] / et Oen(io) lo(ci) / 
Ael. Anteros / W. cos. l(eg.) XIIII / g(em.) v.l.s. 
imp. d. n. [Qa]l/[l]ieno [Uli] et / Volusiano / 
cos. Kal. Aprilib. Bezeugt ist in Halapic auch die 
cohors VIII voluntariorum, Glasnik XL (1928) 
823. Nr. 3; richtige Lesung: [l.O.M. et genio] I 
[l]oci T. Conilnius Ursus / (centurio?) coh. Vlll 
vo[l] / gralias agens / [c]um suis v.s.l. Zu den 
Benefiziariern s. auch CIL ni 9862 (vgl. p. 2270, 
ferner Nr. 13 231). 

Die Bevölkerung von S. bestand hauptsäch¬ 
lich aus einheimischen Delmaten, s. D. Serge¬ 
jevski Glasnik LIV (1932) 158f., G. Alföldy 
Bevölkerung 158. Fremde Ansiedler sind aus der 
Stadt überhaupt nicht bekannt, abgesehen von 
den Soldaten, die hier Dienst leisteten. Die Ein¬ 
geborenen bildeten auch die Mitgliederschaft des 
städtischen Ordo. Bürger der Stadt konnten auch 
in den Ritterstand Aufnahme finden, s. Glasnik 
XXXIX (1927) 260f. Nr. 9. Die Bevölkerung 
wurde aueh in verschiedene Truppenkörper rekru¬ 
tiert, s. CIL XIII 6538, ferner CIL III 2760/a 
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= 9861, vgl. auch Glasnik a.O. Die einhei- Ein reges Leben gab es in S. auch in der Spät¬ 
mischen Traditionen lebten in der Namengebung antike. Die Straße Salona—Servitium wurde in 

(s. o.), ferner im Gebiet der Religion, Tracht und ihrem Abschnitt bei S. noch unter Kaiser Julian 

Kunst bis in die Spätantike fort (zur Tracht vgl. verbessert, s. die Meilensteine Glasnik Bosni i 

D. Sergejevski Glasnik LIV [1942] 129f., Hercegovini XL (1928) 84f. Nr. 5. Spomenik 

zur Religion und Kunst s. u.). Im Wirtschafts- LXXVII (1934) 27 Nr. 44. Im 5. und 6 . Jhdt 

leben spielten Landwirtschaft und Handel eine n. Chr. waren die Zentren des Lebens die spät- 

wichtige Rolle. Der Geldverkehr ist bereits in antiken Fliehburgen bei Podgradina und Haia¬ 
der spätrepublikanischen Zeit nachweisbar, ob- pic, s. D. Sergejevski Glasnik Bosni i Her¬ 

wohl die Delmaten nach Strabon kein Geld ge-10 cegovini LIV (1942) 1263. Das Christentum ver¬ 
brauchten (VII 5, 5). Mit der Provinzhauptstadt breitete sich auf dem Glamocko polje stärker erst 
Salona und anderen Städten stand S. durch die im 4. Jhdt. Zeugnisse dafür sind die Inschrift 
:| Straße Salona—Servitium in Verbindung, vgl. eines Bürgers von S. aus Rider, s. Bull. Dalm. 

die Erwähnung eines Dekurionen von S. in Sa- XXVIII (1905) 49, die altchristliche Basilika von 

lona,^ CIL III 14 249* (vgl. p. 2328*«), eines Halapic s. D. Sergejevski a. O. 114 und 

[cijvis Sahiata in Rider, Bull. Dalm. XXVIII die Erwähnung des Territorium Salviatieum in 

(1905) 49, ferner eines Mannes [in eivitate Sal]- den Akten des Konzils von Salona im J. 533, 

viatium omnibus honoribus functus in Asseria, s. oben. [G. Alföldy.] 

M. Abramic Führer durch das K. K. Staats- S. 23573. zum Art. Sappho (W. A1 y): 

museum in S. Donato in Zara (Wien 1912) 50f. 20 Inhalt : 1. Literatur. 2. Die neueren Pa¬ 
lm religiösen Leben der Stadt pyrusfunde. 3. Der antike Bios. 4. Zeitansatz, 

und ihrer Umgebung sind hauptsächlich Lokal- Biographisches. 5. Textgeschichte. 6 . Die antike 

kulte nachweisbar. Mehrere Inschriften wurden Buchausgabe. 7. Unechte Gedichte. 8 . Sapphos 

dem Silvanus silvestris gesetzt, s. CIL III 13 985. StoBe. 9. Ihre poetische Anschauung. 10. Der 

Glasnik XXXIX (1927) 257 Nr. 4 und Nr. 5, Thiasos. 11. Sprachliche Form. 12. Musik und 

s. auch ebd. 256f. Nr. 3, wo Silvanus silvestris Metrik. 13. Antike Darstellungen. 14. S. in der 

mit den Nymphen zusammen erscheint. Einmal Neuzeit 

führt der Gott den Beinamen cor(.. Glasnik Diese, von A 1 y gewählte Gliederung (nur 
XL (1928) 79f. Nr. 1, vgl. D. Rendid-Mio- um den letzten Punkt vermehrt) muß auch für 

d e v i 6 Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu X (1955) 30 vorliegenden Nachtrag bestimmend sein. Da jetzt 

93. Derselbe Beiname kommt einmal auch nach jedoch z. B. eine ausführliche Grammatik zu S. 

dem Namen des Iuppiter Optimus Maximus vor, und Alkaios vorliegt, auch vollständige Wörter- 

Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini XLV indices zur äolischen Lyrik verfügbar sind, er- 

(1933) 8 Nr. 4; hier wäre die Auflösung cofhojr- übrigt sich eine Vorlage des vollständigen sprach- 

(tali) möglich (vgl. die ähnlichen Inschriften aus liehen Materials einschließlich der Belegstellen 

Ostdalmatien, s. o. S. 1008), es handelt sich aller- für Personennamen. Literaturhinweise können 

dings um einen lokalen Beinamen. Der Iuppiter- hier bisweilen die Materialsammlung ersetzen, 

kult ist in seiner äußerlich rein römischen Form §1. Literatur, a) Aus dem Alter- 
ebenfalls nachweisbar, CIL III 2760/a = 9861, tum. Für Aristoxenos, Klearchos, Chamaileon 

9862. Spomenik LXXVII (1934) 18 Nr. 23, s. 40 vgl. die Ausgabe (mit Kommentar) von F. 

auch die oben ergänzten Inschriften. Im ein- Wehrli Die Schule des Aristoteles I—X, 1944 

heimischen Kultleben verdienen die Reliefs eine —1959, darin H. IX frg. 26—27 Chamaileon liegt 

besondere Beachtung, die die Gottheiten Silvanus Saxtpovs. Neue Namen antiker S.-Erklärer sind 

(als Pan), Diana und die Nymphen darstellen, s. nicht aufgetaucht, wohl aber Fragmente aus 

Glasnik XXXIX (1927) 256 Nr. lf. XL (1928) antiken S.-Kommentaren, deren Verfasser fest- 

803. Nr. 2. XLI (1929) 98f. Nr 2f., dazu ausführ- zustellen einstweilen nicht möglich ist. (Ent¬ 
lieh D. Rendic-Miocevic Glasnik Zem. sprechendes gilt für Alkaios.) Ein kleiner Fetzen 

Muz. u Sarajevu X (1955) 53. Diese Darstellun- eines solchen S.-Komemntares liegt in Pap. Oxy. 

gen zeugen von einer eigenartigen lokalen Kunst, 2294 vor (2. Jhdt. n. Chr., ebenso wie die gleich 

die auf einheimische Traditionen zurückgeht, s. 50 zu nennenden). Reste eines ebensolchen, 3 leider 

D. Sergejevski Glasnik Bosni i Hercegovini stark zerstörte Kolumnen, brachte Pap. Oxy. 2293 

LIV (1952) 162f. D. R an di 6 -Mioö e v i c a. 0. (wohl zu Buch IV zuzuordnen) und einen inter- 

I. Cremosnik Glasnik Sarajevu XVIII (1963) essanten catalogus carminum mit bibliographi- 

110, auch M. Ahramic Vjesnik za arh. i hist. sehen Angaben zum Buch der Epithalamien Pap. 

dalm. L (1928—1929) 503. Sowohl religions- Oxy. 2292, sie alle von E. Lobei im J. 1952 

geschichtlich wie kunsthistorisch bedeutend sind in Pap. Oxy. vol. XXII publiziert (jetzt = frg. 213. 

auch die Reliefs, die eine männliche Gestalt dar- 90. 103 bei Lobel-Page Poetarum Lesbio¬ 
stellen, die in ihrer linken Hand eine Patera hält rum Fragmenta, 1955). Es folgte im J. 1963 Pap. 

und die rechte Hand emporhebt; es handelt sich Oxy. XXIX 2506 ed. D. Page : ein Traktat über 

hier um eine Gottheit der einheimischen Be- 60 die alten Lyriker, dessen gelehrter Autor im 

yölkerung, s. D. Sergejevski Glasnik Bosni wesentlichen von peripatetischer Schultradition 

i Hercegovini LIV (1942) 1633. Von römischen abhängig ist und letztlich vielleicht von Didy- 

Kulten sind die des Genius loci (s. o.) und des mos. Wir entnehmen der Schrift dieses Anonymus 

Hercules Augustus (Glasnik Bosni i Hercegovini vor allem wertvolle neue Informationen zur Bio- 

XXXIX [1927] 263 Nr. 12) bezeugt. Der Kult des graphie des Alkaios, manches Neue auch über 

Mithras (Glasnik Bosni i Hercegovini XLV Alkman und Stcesichoros. Für S. sind die Frag- 

[1933] 11. Nr. 1 und 2) verbreitete sich nach mente dieses Traktates weniger ergiebig (s. u. 

S. wohl aus Salona und durch die Soldaten. § 3 und § 4). 
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b) Moderne Arbeiten. Ausgaben ten [I960] 26ff.) und B. Sn eil Die Entdeckung 

nach Bergk PLG III 4 , 1882: H. Weir der Persönlichkeit in der frühgriechischen Lyrik 

Smyth Greek Melie Poets, 1900. J. M. Ed- (Antike XVII [1941] 5ff. = Entdeckung des Gei¬ 
monds Lyra Graeca, 1922 (mit Testimonia, stes [1946. 2 1948. 3 1955]). Mag auch in beiden 

Übersetzung, doch sehr kühnen Ergänzungen). genannten Arbeiten die menschliche Hilflosigkeit 

E. Diehl Anthologia lyrica Graeca I, 1925. (äuriyarla) vielleicht zu stark in den Vordergrund 

*1936 (zitiert: D.). E. Lobei Sancpovs fukrj gerückt sein, so ist doch die aus geistesgeschicht- 

(zit. Lobei 2/z., mit wertvoller Einleitung über lieber Betrachtung der Dichtersprache gewonnene 

die Textüberlieferung und Sprache der äolischen Erkenntnis, daß die Lyrik neue, bei Homer noch 

Lyrik). Th. Reinach-A. Puech Alcee. 10 unentdeckte Bereiche des Seelischen entdeckt, seit 
Sappho (mit Übers.), 1937. C. Gallavotti Snell nahezu Gemeingut geworden. 

Saffo e Alceo. Testimonianze e frammenti I, II (mit Handbücher: Schmid-Stählinl, 
Übers.), 1947, 2 1956/57. M. Treu (mit Übers., 1929, 417ff, A. Lesky Gesch. griech. Litera- 

Lit., Erläuterungen) 1954, 2 1958, 3 1963. Zurück- tur, 1957/58, 1321T., 2 1963, 161ff. Zur politischen 

zutreten haben jedoch alle anderen Ausgaben Geschichte s. H. B e r v e Die Tyrannis bei den 

hinter Lobel-Page Poetarum Lcsbiorum Griechen I, II, 1967. 

Fragmenta, 1955 (zit. LP.), einer vorbildlichen § 2. Die neueren Papyrusfunde, 
kritischen Ausgabe (mit Wörterindex), für die Vgl. R. P a c k The Greek and Roman Literary 

sämtliche Papyruslesungen nochmals überprüft Texts from Greco-Roman Egypt, 2 1963 (Gesamt¬ 

wurden. Nachzutragen ist da Pap. Oxy. XXIII 20 katalog mit Lit. zu den einzelnen Pap.). W. H. 
(1956) nr. 2357: fünf kleine Bruchstücke. Für den Willis Greek Literary Papyri from Egypt and 

erwähnten Lyrikertraktat des Pap. Oxy. 2506 the Classical Canon (Harvard Library Bulletin 

muß auf die Erstausgabe von Page verwiesen XII [1958] 5ff.) gibt, wie ich dem Bulletin Papyri¬ 
werden. Sie ist maßgeblich bis auf einige wenige logique XXVIII von M. H o m b e r t (in Rev. 4t. 

Stellen, in denen seither mit seiner Hilfe und gr. LXXIX [1966] 224) entnehme, die Frequenz- 

nach erneuter Überprüfung des Originales die zahlen für die einzelnen Autoren, allerdings nach 

Konstituierung des Textes noch etwas gefördert dem alten Katalog von Oldfather, und sieht 

werden konnte (Treu Quaderni Urbinati 2 den bestimmenden Faktor für das Überleben der 

[1966] 9ff.). Hss. in ,the taste and natural selection exercised 

Kommentare: D. Page Sappho and 30 by the general reading public in the second and 
Alcaeus, 1955 (kommentiert ausgewähltc Stücke; early third centuries“. 

grundlegend besonders für Alkaios); s. auch die Im manuscriptorum catalogus bei LP. (1955) 
knappen Erläuterungen bei Treu Sappho und sind 18 S.-Hss. aufgeführt, davon 1 Ostrakon 
(ohne griechischen Text und ohne Erörterung (3. Jhdt. v. Chr.), 15 Papyri (meist 2. Jhdt. n. 

sprachlicher Einzelheiten, die für den nie er- Chr.), 2 Pergamenthss. (6./7. Jhdt. n. Chr.). 3 der 

schienenen zweiten Band aufgespart waren) Papyri enthalten Kommentare: an Hss. von S.- 

W. Schadewaldt Sappho, 1950. Textausgaben bleiben einschließlich der perga- 

Wörterindices : gesondert für S., mentenen, natürlich ohne das Ostrakon, dem- 

Alkaios und die frg. inc. auet. bei Lobei- nach 14. Die Stücke aus Pap. Oxy. I (1898), III 

P ag e , ein gemeinsamer Index bei E.-M. Hamm 40 (1903), X (1914), die seit 1902 bekannten Ber- 
Grammatik zu Sappho und Alkaios (u. § 11), liner Pergamente und Pap. Soc. It. II 123 ( = 

Index adjektivischer Wortverbindungen bei S. nr. 3. 4. 5. 7. 8. 9. 14 bei LP.) hatte schon Aly 

und Alkaios: Treu Von Homer zur Lyrik (u. erwähnt., Der erste wirklich größere Fund“ waren 

§ 11), allg. G. Fatouros Index verborum zur dabei die 1914 publizierten Papyri. Noch im glei- 

frühgriechischen Lyrik, 1966. chen Jahr hat U. v. Wilamowitz sie be- 

Lyrikeranthologien hier aufzufüh- handelt in einem Aufsatz, der eine wichtige Er- 

ren muß ich mir versagen, obwohl es darunter, gänzung zu seinem 19i3 erschienenen Buch 

namentlich in Italien, von Sachkennern kommen- Sappho und Simonides darstellt (Neue Jahrb. 

tierte Werke von wissenschaftlichem Rang gibt. XXXIII [1914] 225ff. = Kl. Sehr. I 384ff.). Im 

Das Gleiche gilt für die umfangreiche Überset- 50 größten dieser Stücke, dem Lied von der Hochzeit 
Zungsliteratur. Hektors und Andromaches, das in der antiken 

Aus der wissenschaftlichen S e - S.-Ausgabe am Schluß des II. Liederbuches stand, 

k u n d ä rl i t e ra t u r seit 1920 (s. das ausführ- sah Wilamowitz ,ein sehr merkwürdiges 

liehe Literaturverzeichnis bei Treu Sappho 3 lesbisches Lied, aber keines der Sappho“ (s. u. 

128—36. 242—6) seien hier schon herausgehoben § 7). W T as seither bis 1955 an S.-Papyri veröffent- 

die Bücher: C. M. Bowra Greek Lyric Poetry licht worden ist, läßt sich aus dem manuscripto- 

from Alcman to Simonides, 1936, 2 1961 (einzige rum catalogus bei LP. unschwer ersehen. Da ist, 

Gesamtdarstellung frühgriecbischer Lyrik, von noch von Green feil und Hunt ediert 

hypothetischen Konstruktionen nicht frei). W. (seither durch Lobei um einige Fetzchen be- 

Schadewaldt Sappho. Welt und Dichtung. 60 reichert) Pap. Oxy. XV (1922) 1787: zahlreiche, 
Dasein in der Liebe, 1950 (s. o.). H. F r ä n k e 1 doch jämmerlich zerstörte kleine Fetzen wohl aus 

Dichtung und Philosophie des frühen Griechen- Buch IV, in nr. 1800 eine recht gut erhaltene S.- 

tums, 1951, 2 1962. An Aufsätzen nenne ich hier vita (u. § 3); dann im J. 1927 Pap. Oxy. XVII 

zwei, die sich in der Behandlung eines weit ge- 2076 ed. Hunt (und zuvor schon L o b e 1 2fi. 

spannten Themas als besonders fruchtbar er- add.), nochmals ein Stück aus dem Hektor-Andro- 

wiesen haben: R. P f e i f f e r Gottheit und Indi- mache-Lied, eine willkommene kleine Ergänzung 

viduum in der frühgriechischen Lyrik (Philol. zu dem 1914 bekannt gewordenen Text. Aufsehen- 

LXXXIV [1929] 137ff. = Ausgewählte Schrif- erregende, auch dichterisch kostbare Neufunde 
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:] brachten für S. erst die Jahre 1937 und 1939: gehenden Versen (u. § 4). Auch die bürgerliche 

i! 1937 das von Medea Norsa entdeckte, für Ehrenrettung S.s in diesem comment on lyric 

ij Florenz erworbene und edierte Sappho-Ostrakon poetry verdient Beachtung (u. § 3). 2 Sappho- 

i mit etwas mehr als 4 Strophen eines kletischen zitate bei einem byzantinischen Redner fand 

Hy mnos: fehlerhaft, vielleicht von einem Schüler, P. Wirth (Herrn. XCI [1963] 115ff.). Gering¬ 
geschrieben, nicht leicht lesbar, an einigen Stel- fügig, doch sensationell ist der jüngste Text- 

len durch kurze, vorher schon bekannte Zitate ge- Zuwachs. Endlich hat uns ein Prosatext undefi- 

i sichert, in manchem (wie in der Erwähnung Kre- nierbaren Charakters (nur vielleicht ein S.-Kom- 

tas oder der Kreter) bis heute rätselhaft trotz mentar) in einem Zitat aus S. den Strophenschluß 

aller auf die Entzifferung und Interpretation auf-10 des berühmten, auch von Catull LI nach- und 
gewendeten Mühen. Gefördert hat das Textver- umgedichteten S.-Liedes rpalvexai fioi xijvo; ge- 

ständnis vor allem R. Pfeiffer (Philol. XCII bracht, den der Anonymus ürgi vy.-ovg zu zitie- 

[1937] 117ff.). Medea Norsa selbst legte, ren unterlassen hat, obwohl er noch einige Worte 

kenntnisreich und bescheiden, im J. 1949 noch der folgenden Strophe mitteilt. Schlicht und ein- 

einmal und nun die endgültige Publikation des fach lautet der Strophenschluß (frg. 2, 16 D. 

j Florentiner Ostrakons vor: Pap. Soc. It. XIII 1 = 31, 16 LP.) tpaivo/T ru' avta. Damit verschwin- 

| nr. 1300. Einen Literaturbericht zu diesem Ge- det auf immerdar die von Wilamowitz hier 

» dicht auf der Scherbe hat K. Matthiessen hineinkonjizierte Agallis (s. Aly S. 2362, 19), 

I zu geben versucht (Gymnasium LXIV [1957] ,the worst of many bad guesses“ (Page). Sie 

554ff.), vgl. danach noch G. L a n a t a (Studi 20 macht Platz einer ganz schlichten, dem Anfangs- 
ital. filol. dass. XXXII [1960] 64ff.). Nur wenige vers respondierenden Wendung, wie sie nur 

Jahre nach dem Florentiner Ostrakon folgte die Milne (Symbolae Osloenses XIII [1934] 19ff.) 

nächste Überraschung. A. Vogliano ver- einst erahnt hatte, als er rpaivo/j.’ eycoye vorschlug, 

öfientlichte (Philol. XCIII [1938] 277ff. [ausge- Publiziert hat diesen kleinen, doch so wichtigen 

| liefert 1939] einen Mailänder Papyrus mit Stro- Papyrus M. Manfredi Süll’ ode 31 LP. di 

phen eines Liedes an die Tochter Kleis. Schon Saffo (Dai Papiri della Soeietä Italiana. Omaggio 

1941 konnte Vogliano einen von der glei- all’ XI. Ccngresso Intemazionale di Papirologia, 

chen Hand geschriebenen Kopenhagener Pap. mit 1965). Erwähnt finden wir S. (und Mytilene) 

den vorhergehenden Strophen des gleichen Lie- jetzt auch in Pap. Oxy. XXXII 2637 frg. 27. 35. 

des ansehließen, auf den Lobei hingewiesen 30 38, ed. Lobei (1967): in frg. 35 scheint ein 
j hatte. Auch Vogliano hat diese Stücke noch Lied auf Gongyla erwähnt und der Überschrift 

' einmal abschließend ediert (Prolegomena I [1952] x(eg)t yrjg[u>s untergeordnet, 

j 27ff.). Die letzte Ausgabe (mit Photographien bei- Zwei schon im J. 1952 publizierte Papyri 

der Stücke) ist die von C (a r 1 o) G (a 11 a v o 11 i) möchte ich eher S. als Alkaios zuweisen, obwohl 

I in Pap. Mil. Vogliano (1961) nr. 40 (mit LP. sich für letzteren entschieden haben, Pap. 

Taf. II). Hatte Al y noch schreiben können: ,Es Oxy. 2299 (= Ale. frg. 252—282 LP.) und Pap. 

gibt immer noch kein Zeichen, daß die großeD Fuad 239 (= Ale. frg. 304 LP.). Zwar bringt 

Dinge, die das Leben des Alkaios aufrührend 2299 (in einem Scholion) eine Erwähnung des 

bestimmten, S. auch nur berührt haben“ (S. 2364, Myrsilos und einen so drastisch klingenden Satz 

12), so widerlegt dieses Lied der verarmten 40 wie ,raubte mir die Knochen“, andererseits aber 
' Sappho (= 98 a, b D. = 98 LP), in welchem es an in ’A]r{H6riav xrxpalav eine Erwähnung der At- 

politischen Anspielungen nicht mangelt, alle jene, this, eine Anrede an eine Abanthis mit der Auf- 

die gemeint hatten, die äußere Welt sei für S. forderung zu tanzen, eine Aussage über das Los 

gleichgültig und gleichsam versunken gewesen der Frauen usw. Was den Pap. Fuad. betrifft, so 

(s. u. § 4). Die Publikation weiterer Neufunde bringt er eine sehr ungewöhnliche Gebetsbitte, 

(alle noch aus den Grabungen von Hunt stam- zuvor aber eine mythische Szene: eine Bitte der 
, mend, in Oxford gelagert), wird vor allem Artemis an üiren Vater Zeus, darin das anonym 

E. Lobei verdankt, den die seltene Gabe, die zitierte äljidgüevo; caaofiac (= S. frg. 102 D.): 

Identität von Schriftzügen fast untrüglich fest- Vorbild vielleicht für Kallim. hym. III 4 (s. 

stellen zu können, wie kaum einen anderen zum 50 P f e i f f e r II S. 125), vgl. Treu Sappho 
Papyrologen und Editor prädestiniert: Pap. 3 161ff. Wer mit der Zuweisung recht hat, wird 
Oxj. XXI (1952) 2289—94, im einzelnen winzige die Zukunft zeigen. Wesentlicher ist, daß S. 
Fetzen aus Buch I (= frg. 6 —12 LP.), stark zer- nicht in allem so unverwechselbar erscheint, daß 
störte Reste eines aggressiv-anzüglichen Liedes jeder Zweifel ausgeschlossen bliebe, ob sie oder 
in three-line stanzas (frg. 99 LP.) und die schon Alkaios so gesprochen haben, 
erwähnten S.-Kommentare (frg. 90. 103. 213 LP.). § 3. Der antike Bios. Die im J. 1922 

Soweit reicht der manuscriptorum catalogus bei publizierte S.-vita des Pap. Oxy. 1800 (2./3. Jhdt. 
LP. n. Chr., Überschrift Tirol 2ajz<pJovg), die sich 

Nicht viel, nur 1 S.-Hs. und Testimonia und einmal auf Chamaileon beruft, war ausführlicher 

Zitate, ist seither für S. hinzugekommen: Pap. 60 als Suda, an faktischen Informationen jedoch 
Oxy. XXIII (1956) 2357 ed. Lobei : fünf kleine keineswegs reicher. Als Namen des Vaters nennt 

Fetzen, Erwähnung einer Archeanassa und der sie lediglich den Skamandros bzw. xard znag 

Kgarviadeg, wohl Quellnymphen, sonst für uns Skamandronymos, der in der Suda nach einer 

vorerst bedeutungslos. Pap. Oxy. XXIX (1963) Reihe anderer Namen als letzter erscheint und 

2506 ed. Page : der erwähnte Lyrikertraktat, übrigens schon bei Herodot. II 135 genannt ist 

aus dem sich für S. immerhin die Aussage .Reich- (weitere Stellen bei Aly S. 2360). Zwischen 

tum geben die Götter wem sie wollen“ wieder- Aroßla rg ’Eqsooov (Suda) und tö uiv yevog] fjv 

gewinnen läßt, dazu einiges von den vorher- Arfoßla, xöleoyg Se Mn]vXz)vz)g im Pap. Oxy. i800 
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ist ein kleiner Unterschied. Die Namen der drei ner Herrn. XCV [1967] lff.; verwertet von 

Brüder sind die gleichen. Charaxos ist hier der Berve Die Tyrannis bei den Griechen [1967] 

älteste Bruder. Seine kostspielige ASäre mit II 575 K. v. F r i t z Die griechische Geschichts- 

,einer gewissen Doricha“ bleibt hier nicht un- Schreibung [1967] I 2, 185, wo der Publikations¬ 
erwähnt: 6’ff jiXevaae e[k Myvnxov] Aa>Qtxq xivl 0 rt meines Aufsatzes zu berichtigen ist), ver- 

7iQooe[vEx-d’s]lg xaxebanavrjoev dg xavxrjv nXeloza, mittelt eine Vorstellung von rationalistischer 

und vom jungen Larichos wird bemerkt, daß S. Textauslegung. Hinsichtlich S. findet sich da 

ihn gäXXov gyangaev. Wo in der Suda der reiche eine Ehrenrettung besonderer Art: nicht die 

Kerkylas aus Andros als ihr Gatte und Vater der simple Nymphodors (FGrH 572 F 6 = Athe- 

Tochter Kleis genannt ist, steht hier nur, daß S. 10 naios XIII 596 e), der eine zweite Sappho erfand 

eine Tochter Kleis hatte, gleichen Namens mit (vgl. auch Ailian. var. hist. XII 18 und Suda), 

S.s Mutter (was gegenüber der Suda nicht neu nicht die platonisierende wie bei Maximos von 

ist). Wo in der Suda erst die Namen ihrer cpiXai Tyros (XVIII 9), sondern eine gutbürgerliche, 

und haigai, dann der Vorwurf der aloygd <piXta, fast xenophontisch anmutende, vielleicht von Di- 

dann die Namen ihrer gadrjxgtai (und deren dymos abhängige Verteidigung (s. schon Page, 

Heimatorte) erscheinen, wird hier, ohne Nennung mehr Argumente bei Treu). Der gut infor- 

von Mädchennamen, nur jener moralische Vor- mierte, sich gelegentlich auf Aristoteles, Dikai- 

wurf erwähnt: x[a]xx\yoQgxai 6’ im' kr[i]cov c bg archos, Chamaileon, Aristarchos berufende Autor 

äxaxxog ov[o]a xov zQonor xal ywaixe[(>&o]xQia. dieser Schrift sieht in der Dichterin S. zugleich 

Es folgen hier Aussagen über ihr unansehnliches 20 eine fleißige Hausfrau, (piXegyog xal oixovQog. 
Aussehen, dunkles Gesicht, kleine Gestalt. Der- Die betreffenden Zitate aus den Liedern Sapphos, 

gleichen steht in der Suda nicht, ist jedoch für mit denen er das belegt, sind bis auf das Wort 

uns nicht neu. Bei Ovid. epistula Sapphus 31ff. für ,Kleider“ im Pap. leider zersört. Auch zwi- 

heißt es ,mihi ... formam natura negavit .. . sehen dichterischer xeyvr\ und oXßog Sapphos hat 

sum brevis ... candida si non sum‘ usw., gixQa der anonyme Autor dieses Traktates eine Ver- 

xal uihuva heißt S. bei Maximos von Tyros bindung gefunden, und zwar scheint er das auf 

XVIII 7 (= Testimonium 17 Gallavotti) die Weise getan zu haben, daß er, gestützt auf 

und Sehol. Lucian. Imag. 18 (= Testimonium 18 einige Verse, in denen S. ihren nXovzog erwähnt 

Gallavotti). Der weitere Text im Pap. (Ko- (u. § 4), an Kostgeld zahlende oder Beiträge zum 

lumnenschluß und Anfang der nächsten Kolumne) 30 Opfer mitbringende Mädchen gedacht hat (fast 
ist so zerstört, daß er unverständlich wird, so- wie W i 1 a m o w i t z an ein Mädchenpensionat) 

fern noch etwas erhalten ist: Name eines Mannes, und sein weiteres Urteil auf die Gleichung grün- 

der ebenfalls klein von Wuchs war: Berufung auf det: zunehmender Olbos = Fortschritt der fiov- 

Chamaileon: unerklärtes exXavp{X[rj . ] oixg. Eine solche materialistische Fortschritts- 

än’ avxov Xeyei[, Der Textzerstörung zum Opfer lehre lehnt Seneca übrigens, in geschliffener For- 

fiel auch die Buchzahl, die angegeben war. Unter- mulierung, in eben jenem 88. Brief ab, in dem er 

schieden waren mindestens 2 Gruppen von Dich- des Didymos Fragestellung num Sappho publica 

tungen: Xvgixä, iXeydco[v xe xal (?). Alles in allem fuerit erwähnt (Sen. epist. mor. 88, 31 und 

bringt dieser antike, in der Kaiserzeit abgeschrie- 88, 37). Von Kostgeld hat S. sicher nie gesungen, 

bene Bios faktisch nichts Neues, so willkommen 40 doch der Versuch, sich ihr Alltagsleben möglichst 
die Vennehrung der Testimonia ist, die ihm ver- real vorzustellen, hat schon die antiken Biogra- 

dankt wird. Ganz im Stich läßt er uns, wo neue phen an der Frage nach den materiellen Grund- 

Zeugnisse besonders willkommen wären: hinsicht- lagen eines erweiterten Hausstandes nicht vor- 

lich des Gatten (Kerkylas und Andros sind als übergehen lassen (s. u. § 10). 

sprechende Namen verdächtig und möglicher- § 4. Zeitansatz. Biographisches, 
weise Komödienerfindung, vgl. Wilamowitz Im neu publizierten Lyrikertraktat Pap. Oxy. 

Sappho und Simonides [1913] 24) und hinsicht- 2506 frg. 98 steht zu lesen, daß Alkaios den ver¬ 
lieh der Phaon-Legende, deren Entstehung immer bannten Mytilenäem, zu denen er selbst und sein 

noch im Dunklen bleibt. Nicht ersichtlich ist Bruder Antimenidas ja gehörten, ein drittes Mal 

einstweilen auch, wie die Biographie, Jahrhun- 50 die Rückkehr in Aussicht gestellt hat, weil sich 
derte nach S. und ohne anderes Material zu besit- ein Krieg zwischen Alyattes und Astyages abzu- 

zen als ihre Dichtungen und die persiflierenden zeichnen schien (vgl. ebd. frg. 102: Antimenidas 

Komödien, zur Behauptung gekommen ist, S. sei beim Lyderkönig). Anfechtbar ist dieses Zeugnis 

unansehnlich ( Svoeideardxrj ), klein von Wuchs keinesfalls, auch wenn die diesbezüglichen Dich- 

und von dunkler Hautfarbe ( cpaidibg; zijv öiptv) terverse nicht erhalten sind. Damit sind die übri- 

gewesen. Das Borstenhaar, das die Markellinos- gen Zeugnisse, die den Alkaios und seine (viel- 

vita dem Thukydides andichtete, ist als Ent- leicht etwas ältere?) Zeitgenossin und Lands- 

sprechung zu seinem widerborstigen Stil erfun- männin in die Regierungszeit des Alyattes setzen 

den. Ganz so einfach können es sich die späten (ca. 610—560 v. Chr.; s. Treu Alkaios* [1963] 

S.-Biographien nicht gemacht haben. Ihren Lie- 60 116), um ein weiteres vermehrt. Der Spätansatz 
dern irgendwie .entnommen“ dürften diese Nach- B e 1 o c h s, der nicht wenige Anhänger gefun- 

richten sein: .vielleicht durch zu rationalistische den hatte (s. die Lit. bei Gallavotti Storia 

Auslegung mancher Dichterworte“ (Treu Sappho e poesia di Lesbo [1949] 20 Anm. 1, vor allem 

*234). S. Mazzarino Athenaeum XXI [1943] 38ff.), 

Der Lyrikertraktat Pap. Oxy. 2506 (2. Jhdt. kann damit als widerlegt angesehen werden: zü¬ 
rn Chr.), von Page im J. 1963 publiziert und mal die Herodotstelle über Sigeion (V 94), von 

seither noch wenig behandelt und verwertet der B e 1 o c h ausging, auch anders interpretiert 

(Treu Quaderni Urbinati 2 [1966] 9ff. W. B a r - werden kann (s. Page Sappho and Alcaeus 
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149ff. Berve Die Tyrannis bei den Griechen 
[1967] II 553. 573. K. v. F r i t z Die griechische 
Geschichtsschreibung I [1967] 357f. I 2, 207L, 
77). Athenaios XIII 599 c verdient volle Zustim¬ 
mung: S. nicht unter Alyattes anzusetzen, sondern 
später, ist ein Irrtum. 

Zur Namensform und Schreibung teils mit 'V, 
teils mit 2 (in eigenen Gedichten nur ersteres, 
ohne daß eine metrische Notwendigkeit bestünde, 
letzteres, metrisch gesichert, schon bei Ale. frg. 
63 D. = 384 LP.), vgl. G. Z u n t z (Mus. Helv. 
VIII (1951) l‘2ff.). Ob in diesem Zusammenhang 
die Äquivalenz von griech. 2 und karisch 
erwähnenswert ist, bleibe dahingestellt. Abzu¬ 
lesen ist sie aus einer bilinguen Inschrift im 
Kerameikos-Museum in Athen (s. Treu Glotta 
XXXXIV [1955] 67ff.). 

Ein Verszitat aus S. in Pap. Oxy. 2506 frg. 48 
bringt, was in der princeps editio nicht bemerkt 
war, eine gnomisch endende Selbstaussage in drei 
Sätzen: — — — dooQpo'&a — — — ndpvxa 
•jiXo[vx]o[v] {teol hiboioiv [xojlair [&]e[Xojvmv 
(dies in attischer Schreibung für -oioiv]). Der 
erste Satz, von dem noch etwas mehr erhalten ist, 
darunter ge und ]Xeitp[, scheint zu besagen: .Doch 
du siehst mich ölgesalbt“, im zweiten Satz mit 
,ich bin von Natur“ ist in einem solchen Zusam¬ 
menhang am ehesten ein Hinweis auf vornehme 
Geburt zu erwarten: der letzte, sicher ergänzte 
Satz: ,Reichtum geben die Götter, wem sie wol¬ 
len“, ist aufschlußreich als implizite Aussage 
auch über den eigenen Reichtum. Die Folgerung, 
die wir daraus ziehen dürfen, lautet: S. ist reich 
gewesen und hat sich gegen den Vorwurf luxuriö¬ 
ser Lebensführung zu verteidigen gehabt. Da sich 
ihre Rivalinnen unter den reichen und dyeocoyoi 
in den Adelssippen der Areheanaktiden, Polyan- 
aktiden, Penthiliden finden, so verdient der sozio¬ 
logische Hintergrund einiges Interesse, vor dem 
sich derlei Auseinandersetzungen zwischen reich 
und reich abheben. Rivalität zwischen dem haupt¬ 
städtischen Geburtsadel und dem Provinzadel 
wäre eine mögliche Erklärung. An S.s Herkunft 
aus Eressos, die die Suda bezeugt, ist nicht zu 
zweifeln, ebensowenig an ihrem Leben in Mytilene. 

Daß sie durch Heirat reich wurde, sagt die 
Dichterin in diesen Versen nicht. Sie war reich 
und hat sich manchen Luxus leisten können. Sie 
ist dann verarmt, denn zu ihrer Tochter Kleis 
spricht sie (frg. 98 a, b D. = 98 LP.) als Mutter, 
die ihrem Kinde die lvdische Mitra nicht schen¬ 
ken kann, die sich das junge Mädchen wünscht. 
,Ich habe keine. Woher nehmen?“ ist die knappe, 
doch vielsagende Begründung. Hinwegzutrösten 
sucht S. ihre Tochter damit, daß sie selbst von 
ihrer Mutter gelernt hat, Purpurbänder für 
schwarzhaarige, bunte Blumenkränze für blonde 
Mädchen seien der schönste Schmuck. So mag S. 
in ihrem Elternhaus manchesmal zur Bescheiden¬ 
heit angehalten worden sein. Schuld an der jet¬ 
zigen prekären Vermögenslage ist ,der Mytili- 
näer“: wer damit gemeint ist, läßt sich heute 
nicht eindeutig feststellen: auf Pittakos bezog 
diesen Seitenhieb Vogliano, dem Schade- 
w a 1 d t u. a. zugestimmt haben, während Page 
diese Erklärung als ,the wildest of guesses“ ab¬ 
lehnt. Schwerer noch ist die im gleichen Zusam¬ 
menhang genannte KXeavaxxlbav tpvya zu er- 
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klären, von der ,die Polis noch Denkzeichen 
genug“ hat (gva/iax’ äXig ex el )- Die Folgerung, 
S. habe mit den Kleanaktiden sympathisiert, 
wäre vorschnell. Im einzelnen weichen die mo¬ 
dernen Interpretationen dieses .politischen“ Lie¬ 
des stark voneinander ab (vgl. S. Mazzarino, 
dazu Treu Würzb. Jahrb. f. Alt.Wiss. III 
[1948] 430f. St. Srebrny Eos XLIII [1948 
—49] 138ff. Page Sappho and Alcaeus 97ff. 
0 mit Lit. 98 n 3. Schadewaldt Hellas und 
Hesperien [I960] 77fl. Berve 93. 574). Nicht 
einmal darüber besteht Einigkeit, ob dieses Lied 
im Exil gedichtet ist oder (so Schadewaldt) 
die verarmte S. in Mytilene blieb. Fest steht je¬ 
denfalls, daß die politischen Ereignisse auch an 
ihr nicht spurlos vorübergegangen sind. Übrigens 
scheinen mir die Reste von Pap. Oxy. 2299 frg. 8 
= Ale. 259 LP., die ich für sapphisch halte, auf 
eine analoge Situation zu führen: auf früheren 
0 Reichtum einer weiblichen Person (daß sie Pferde 
besaß, wie der Text zu besagen seheint, über¬ 
rascht) und auf den Anspruch xoouqj xväog exv v - 
Das Scholion in diesem Papyrusfetzen nennt den 
Myrsilos, nicht Pittakos. Ein Argument gegen 
eine Zuweisung an S. kann das kaum sein. Die 
<pvyr/, auf der S. nach Sizilien gelangt ist, zu 
bezweifeln, hieße eine vorzügliche Quelle, das 
Marmor Parium (ep. 36, für die Jahre 603—595 
v. Chr.) hyperkritisch behandeln. Wenn auch S. 
0 verbannt wurde, so kann die politische Betäti- 
_ gung ihrer Brüder dazu Anlaß gegeben haben; 
wenn sie flüchten mußte, mögen auch andere 
Gründe mitgesprochen haben. 

Vom mittleren Bruder Erigyios berichten die 
S.-viten nichts weiter. Er scheint erwähnt ge¬ 
wesen zu sein in Pap. Oxy. 2506 frg. 48 III 40f. 
(yviogf). Über den jungen Larichos haben wir bis¬ 
her ebenfalls keine authentische Aussage, nur das 
Zeugnis (203 LP. = Athenaios X 425 a), daß S. 
ihn noXXaxov . .. inauvel wg ohoxooirvxa h xm 
ngvxavetu) xolg MvxtXrjvatoig. Zu den schon früher 
bekannt gewordenen Liedern über Charaxos (und 
Doricha), frg. 25—26 D. = 5 und 15 LP., sind 
7 LP. und Pap. Oxy. 2506 frg. 42—45 hinzuge¬ 
kommen : alle leider zu stark zerstört, als daß man 
den Hergang in seinen einzelnen Phasen rekon¬ 
struieren könnte. Das Urteil von P a g e , S. habe 
es sich selber zuzuschreiben, daß des Bruders 
Schande publik wurde, geht von unserer Gesell¬ 
schaftsmoral aus, ohne die so viel größere Publi¬ 
zität des Familienlebens in südlichen Ländern zu 
bedenken, von der Fragwürdigkeit der Geheim¬ 
haltung ganz zu schweigen. 

Ihr Haus in Mytilene hat S. selbst einmal ein 
Haus der goiotxidXoi, der Musendienerinnen, ge¬ 
nannt und ihrer Tochter das Wehklagen in die¬ 
sem Hause verwehrt, da solches sich für sie alle 
nicht schicke: ein unschätzbares Selbstzeugnis 
(frg. 109 D. = 150 LP.), an dem die Diskussion 
über den Charakter ihres Thiasos (u. § 10) nicht 
vorbeikommt und über das sie auch kaum hin¬ 
ausgelangt. 

§ 5. Textgeschichte. Nicht unwider¬ 
sprochen und unwiderlegt ist die Ansicht von 
Wilamowitz geblieben, mit den 9 (später 10) 
Lyrikern sei von den Alexandrinern alles damals 
Vorhandene ediert, und den sogenannten alexan- 
drinisohen Kanon habe es gar nicht gegeben. Ne- 
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ben den universalen Pinakes ist jedoch das Vor- len wahrscheinlich. Vgl. über S. und die Byzan- 

handensein einer selektiven Liste der eyxgidcineg, tiner auch Q. Cataudella (Rev. 6 t, gr. 

vielleicht seit Aristophanes, nicht zu leugnen: LXXVIII [1965] 66 ff.), der mehrfach auch den 

s. R. Pfeiffer History of Classical Scholarship Nachklängen an S. bei Gregorios von Nazianz 

(I [1967] 205ff. mit Lit 205 Anm, 4). Von dieser nachgegangen ist. 

grundsätzlichen Frage abgesehen ist jedoch W i - In diesem christlichen Dichter haben fanati- 
lamowitz (vor allem seine Textgeschichte der sierte griechische Geistliche einen empfehlens- 

griechischen Lyriker [1900]) kaum überholt und werten Ersatz gesehen für S. und andere Lyriker, 

nur in wenigen Einzelheiten seither ergänzt. Kon- deren Werke sie, ebenso wie der Komödien¬ 

zentriert haben sich die diesbezüglichen, nicht 10 dichter, wegen ihres unernsten, erotischen Inhal- 
zuietzt durch papyrologische Neufunde angereg- tes verbrennen ließen: so hat es wenigstens der 

ten Studien einmal auf Ovid und Sappho, anderer- nach Italien emigrierte Demetrios Chalkondyles 

seits auf das Fortleben dieser Diehterin in by- (geb. 1424) dem jungen Petrus Alcyonius berich- 

zantiniseher Zeit. Dem Verfasser der inhalts- tet (s. E d m o n d s Lyra Graeca III 679; s. jetzt 

reichen epistula Sapphus hatte W i 1 a m o w i t z auch E. Mora Sappho. Histoire d’un poöte 

wohl gute Kenntnis der S.-Biographie, jedoch [1966] 148; den originalen Wortlaut samt den 

nicht Kenntnis ihrer Lieder zugetraut (vgl. sein Zitatstellen bringt die Widerlegung von H. T r i - 

Buch Sappho und Simonides [1913] 18: ,Vieles stram The Buming of Sappho (The Dublin Re- 

davon geht nachweislich auf Gedichte Sapphos view 187 [1935] 137ff.). Ganz ohne Gewähr, um 

selbst zurück, anderes kann das tun: so könnte 20 nicht zu sagen widersinnig (s. Tri stram), 

man meinen, Ovid hätte die Gedichte selbst be- bleibt die Behauptung von J. J. Scaliger, 
nutzt, aber dazu ist glücklicherweise keine Ver- auch in Rom, und zwar im J. 1073, seien auf 

anlassung: es würde sonst stark gegen seine Weisung von Papst Gregor VII. ,Sappho et lyrici 

Autorschaft sprechen“). Gegen eine solche Vor- reliqui eombusti . Man mag sich sogar fragen, ob 
eingenommenheit einem Dichter gegenüber, der bei Scaliger nicht eine Verwechslung des so viel 
seinen Leserinnen S.-Lektüre empfohlen hat (ars älteren Nazianzeners mit dem homonymen Papst 
amatoria III 331 nota sil et Sappho), wandte sich vorliegt und aus dem empfohlenen christlichen 
H u b ea u x (Musöe Beige XXX [1926] 1973., Schriftsteller mit eins der Initiator eines angeb- 

leider auf E d m o n d s S.-Ausgabe gestützt). liehen Autodafe heidnischer Lyrik wurde. Der 

Auch Bo wra (1936) kam zu anderen Ergeh- 30 Kreuzzug von 1204 scheint in Wirklichkeit auch 
nissen, doch schloß sich W. Kraus (o. Bd. hier das Ende zu bedeuten. 

XVIII S. 1928) ohne Vorbehalt der Meinung von Die Sammlung sämtlicher Testimonia über 
Wilamowitz an. Neues Vergleichsmaterial S. und die übrigen Lyriker bleibt eine Zukunfts¬ 
hat der Mailänder-Kopenhagener Papyrus ge- aufgabe. Wilamowitz hatte sie in Angriff genom¬ 
bracht, das Lied der verarmten S. an ihre Tochter men. Erhalten blieb nichts. Von neuem begonnen 

Kleis (frg. 98 a, b D. = 98 LP.). Beweisend ist hat diese Aufgabe jetzt B. G e n t i 1 i mit seinen 

nicht das Thema .Verarmung“: es ist zwar nicht, Mitarbeitern am Centro di studi sulla lirica greca 

wie man früher meinen konnte, von Ovid erfun- antica in Urbino. 

den, kann aber doch in einem antiken Bios er- § 6 . Die antike Buchausgabe. Was 
wähnt gewesen sein. Eine Einzelheit jedoch, wie 40 heute als einigermaßen gesichert gelten kann 
das Entbehren von Haarschmuck (Goid bei Ovid (s. Page Sappho and Alcaeus 112ff.: The num- 

v. 75f., lydische Mitra für die Tochter bei S.), her and contents os the books of Sappho), ist 

kann in keinem Bios gestanden haben. Dieses folgendes: eine zur Vulgata gewordene S.-Aus- 

Detail ist ein Hauptargument für unmittelbare gäbe in 9 Büchern, im Anfangsteil nach metri- 

Kenntnis und freie Verwertung von S.-Gedichten sehen Gesichtspunkten eingeteilt: Buch I in 

in der epistula Sapphus (Treu La Parola del sapphischen Strophen, II in daktylischen Penta- 
Passato fase. XXXII [1953] 356ff.). metern, III in großen Asklepiadeen, ,the evidence 

In der Spätantike, um 500 n. Chr., hat Sopa- for Book IV is not quite so satisfactory“, doch 

tros das 8 . Buch Sapphos exzerpiert, Chorikios pflegt man Pap. Oxv. 1787, dessen Stücke me- 

im 6 . Jhdt. hat ihre Epithalamien gekannt. So 50 irisch homogen scheinen, diesem Buch zuzuwei- 
späte S.-Hss. wie die im J. 1902 publizierten Ber- sen; mindestens (ah?) Buch V nicht metrisch 

liner Pergamentblätter aus dem 677. Jhdt. be- homogen; von Buch VI nichts bekannt, betreffs 

deuteten gleichwohl eine Überraschung. Sie bleibt Buch VII nur ein metrisches Testimonium, über 

bemerkenswert. Auch G. Moravcsik, der den Buch VIII nur die Nachricht (Phot. bibl. 161 = 

Spuren ihres Fortlebens in Byzanz nachgegangen Testimonium 85 Gallavotti), daß Sopatros 

ist (Acta Antiqua XII [1964] *4733.), kann für das (der am Thema: Arete der Frau interessiert ge- 

7-—9. Jhdt. sonst keine Spuren der Kenntnis wesen zu sein scheint) daraus eine exl.oyy her- 

ihrer Werke naehweisen. Hier klaBt eine Lücke. gestellt hatte; aus Buch IX kein Zitat unter die- 

Im 11. Jhdt. hat Psellos Vorträge über S. gehal- sem Titel; dazu ein Buch Epithalamien: ins- 

ten, zahlreiche Zitate bringt Eustathios, dem 60 gesamt also Überschneidung des formalen mit 
Johannes Tzetzes, Gregorios von Korinth, Nike- dem inhaltlichen Anordnungsprinzip. Lobei 

tas Choniates und der Anna Komnena ist S. nicht war Überlegungen nachgegangen (S/i. introd. 

unbekannt, und aus einer bisher noch ungedruck- XIV), die das Nebeneinander einer S.-Ausgabe in 

ten Rede eines Byzantiners dieser Epoche hat 8 und einer in 9 Büchern plausibel machen soll- 

P. Wirth unlängst 2 Zitate aus Sappho, wohl ten. Er hat darin jedoch keine Zustimmung ge- 

aus ihren Epithalamien, gewonnen (Herrn. XCI funden, obwohl, in Analogie zu den Buchaus- 

[1963] 1153.). Daß diese Kenntnis aus zweiter gaben des Alkaios (o. S. 10), eine aristopha- 

Hand übernommen wurde, ist nicht in allen Fäl- nische und eine aristarchische Ausgabe auch für 
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S. anzunehmen fast selbstverständlich ist. Heute § 7. Unechte Gedichte. Die enrmina 
gut wieder, was 1900 galt, nur daß^ man eher dubia und angeblich falsa fanden einen energi- 

Buch IX als Buch VIII mit den em&aXäfua gleich- sehen, in der griechischen Dichtersprache wohl* 

zusetzen geneigt ist (gegen Wilamowitz 73: bewanderten Verteidiger inB. Marzullo (Studi 

,.. .vielleicht im achten Buch zu suchen“). die poesia eolica [1958]): so vor allem das Hektor- 

Praescnpt und Subscriptio in Pap. Oxy. 2294 Andromache-Lied aus Buch II (55 D. = 44 LP.), 

= frg. 103 LP. (carminum catalogus) haben je- das Wilamowitz für nicht sapphisch hielt 

doch neue Hypothesen hervorgerufen und die (o. § 2), ebenso Schadewaldt, während 

Lücken unseres Wissens deutlich hervortreten Marzullo hier an Page, H. Fränkel 

lassen. Im Praescript heißt es da am Schluß: 10 u. a. anknüpfen kann. Der Streit um das schöne, 
JOden) aber 10 und von jeder der erste (Vers)“. anonym zitierte Mittemachtsliedchen (94 D.) geht 

Tatsächlich folgen dann 10 Verse, ohne inhalt- weiter: nicht wie einst aus inhaltlichen Gründen 

liehen Zusammenhang, Verse von typisch pro- (Alv S. 2370), sondern mit weniger arbiträren, 

ömienhafter Art: 10 Liedanfänge also. Die Sub- metrischen und sprachlichen Argumenten. Die 

scnptio bringt: ein Zahlzeichen, und zwar ent- Diskussion wird auch nach A. W. Gomme 

weder H = 8 oder I = 10, dann an X oi q).[.] (Journ. hell. stud. LXXVII [1957] 265) und nach 

(= um 130), dann, in den nächsten Zeilen, Reste Marzullo und Page noch weitergehen, 

von Sätzen: ,nach der ersten (sc. Ode)“, ,sind im Daß dieses Liedchen aus der Neuausgabe Lesbi- 

Umlauf unter der Überschrift“: dann, in eigener scher Lyrik durch LP. ganz verbannt war, er- 

Zeile und auch graphisch noeh besonders hervor- 20 scheint zu hart, auch wenn es nur zurückgestellt 
gehoben, imDJa/.duia, danach, in der nächsten wurde für die Ausgabe von Page Poetae Melici 
Zeile, vor neuerlichem Absatz in der übernäch- Graeei, wo es als adespoton 976 erscheint. M a r - 
sten, noch die Worte ]ßvßM<m xal ßiXreiov[ (e del. z u 11 o s Verdienst bleibt, hingewiesen zu haben 
Pap.). Die geringe Lied- und Verszahl, die ekla- auf die von Arsenios (1465—1535) stammende 
tante Unmöglichkeit, altbekannte, notorische Randnotiz zu Apostol. V 98 a: Sanepovs (s Treu 
Epithalamienverse metrisch einem dieser 10 Lie- Gnomon XXXII [1960] 745 und GGA 216 [1964] 
der einzufügen, sprechen gegen ,a register of first 119). Nicht Henricus Stephanus war der erste, 
lines in a book of Sappho ... and a note of the der diese Verse 1550 S. zuwies (über die empri- 
length of the book“ (Lobei, der Schwierig- meurs vgl. E, Mora Sappho [1966] 1533. u. 
keiten wohl bewußt, in Pap. Oxy. XXI p. 23). 30 § 14). 

Page (1163.) schließt aus dem graphisch be- . § 8 . Sapphos StoBe. Es genügt, in diesem 

sonders hervorgehobenen exe&aX.äpua, dies Wort Nachtrag hinzuweisen auf Page Sappho and 
sei ,a new heading“, die vorher aufgeführten Alcaeus 110—146: The contents and the charac- 
10 Liedansänge müßten demzufolge aus dem ter of Sappho’s poetry, worunter 1303. political 
Buch stammen, das den Epithalamien vorauf- and domestical allusions besonders hervorzu- 
ging, dem VIII. Page ist bereit zuzugeben, heben sind. Zum neuen Pap. Oxy. 2506 vgl. o. 
daß dann Buch VIII erstaunlich kurz erscheinen § 3 und 4. 

muß, mit seinen ca. 130 Versen nur ein Zehntel § 9. Sapphos poetische Anschau- 
von Buch I mit seinen 1320 Versen: aber sollte u n g. Was ich hierunter verstehe und aus der 
Sosipatros sich gemüßigt gefühlt haben, aus-40 Dichtersprache ablesen zu können meine, ist an- 
gereebnet aus diesem so kurzen Buch eine Aus- dernorts ausgeführt (Treu Von Homer zur 
wähl anzulegen, wo doch schon das ganze Buch Lyrik. Wandlungen des Weltbildes im Spiegel 
bequem auf 4 Buchseiten abgeschrieben werden der Sprache. Zetemata XII [1955]). Ein Charak- 
konnte? Zudem passen die Liedanfänge sehr gut teristikum ließ sich al s ,haptische Sehensweise“ 
zu Epithalamien, Auch diese Erklärung vermag umschreiben. Es ist gewiß nicht das einzige, 
also, trotz des paläographisehen Argumentes, S n e 11, dessen geistesgeschichtliche Sprach- 
nicht zu überzeugen. Näher liegt doch wohl der betrachtung da weitergeführt wurde, hatte von 
Gedanke an eine Auswahl (der ,schönsten Lie- der Entdeckung der Persönlichkeit in der früh- 
der“) aus dem Buch der Epithalamien (Liedan- griechischen Lyrik gesprochen (o. § 1), Sehade- 
fange 2—10, d. h. alle ,nach dem ersten“), denen 50 w a 1 d t von Sapphos Dasein in der Liebe. Daß 

ein Liedanfang aus einem anderen Buch voran- sich in Sapphosfragmenten wohl Bedingungs¬ 
gestellt war. Die Verszahl gälte dann nur für den sätze finden, ,aber nichts, ... was hypothetische 

Gesamtumfang der 10 mit ihren Liedanfängen Annahme und Fiktion wäre“ (Treu 235), deckt 
zitierten Lieder, nicht für ein komplettes S.-Buch sich mit dem, was Schadewaldt (Sappho 

(Treu Sappho 3 1673.). Wäre diese Kolumne 175) so ausdrückte: ,Irrealität mit ihrem Hätte, 

ganz erhalten, so brauchten wir über den Grund Würde belästigt nicht. Das trübe Reich der ge- 
für die Anlage einer solchen Liste nicht zu rät- staltenmischenden Möglichkeit liegt fern.“ Al- 
seln. Vergleichbare Listen von Liedanfängen kaios ist hierin jedenfalls ganz anders (s. den 
etwa in einem Alkaiospapyrus wären nicht un- neuen Kölner Pap.). Wie stark in S. die Bild¬ 
willkommen. Über stichometrische Angaben und 60 kraft der Vorstellung aus sich selbst heraus wei- 
Subskriptionen einzelner Bücher in Alkaios- und terwirkt, ist dem Gleichnis im Arignota-Lied 
S.-Hss. vgl. L o b e 1 Pap. Oxy. XXIII add. p. 106 (98 D. = 96 LP.) zu entnehmen: in ganz unhome- 

(s. Treu Alkaios 3 [1963] 130). Ein wichtiges rischer Weise geht da ein Naturgleichnis in wirk- 
Kapitel behandelt J. G ießler Proeodische liehe Naturschilderung über: fließender Über- 
Zeichen in antiken Handschriften griechischer gang ist bei S. dort, wo uns die Grenze zwischen 
Lyriker (Diss. Gießen 1923). Eine Bestandsauf- Vorstellung und Wirklichkeit vorgezeichnet 
nähme und Erklärung der kritischen Zeichen in scheint. Daß dieser Dichterin ,jede Spur stören- 
antiken Lvrikerhss. ist ein dringendes Desiderat. der Reflexion fremd“ sei (A 1 y S. 2375, 20), war 
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eine arge Verkeimung der Dichterin. Selbst wenn 
man Erinnerung und Erinnern, diesen nie ver¬ 
siegenden Quell ihres Trösten», von Reflexion 
unterscheidet, bleibt Hellsichtigkeit und der 
Drang zum Ergründen bei S. unverkennbar, z. B. 
,ioh liebe den Glanz ... dies ist mein Los, das die 
Liebe zur Sonne mir zuteil werden ließ 1 (frg. 65 a 
D. = 58 LP.). Solches Zurückführen einer Kon¬ 
statierung auf eine noch allgemeinere, auf einen 
Urgrund, gemahnt fast an die definitorische ] 
Akribie Solons (frg. 16 D., s. Treu Gymnasium 
LXXII [1965] 447). Das im 4. Jhdt. v. Chr., viel¬ 
leicht von Silanion, geschaffene Idealporträt, von 
dem die Marmorbüste in Malibu, Kalifornien, 
eine Kopie ist, hat gerade diesem ,bewußten 
Hinausblicken in die Welt, ... Beobachten, ... 
Teilhaben, ... Analysieren' sichtbare Züge ver¬ 
liehen (H. v. Heintze 34, s. u. § 13). 

Aus vielen Einzelheiten, die in ihrer Fülle 
hier nicht vorgelegt werden können, hat die S.-! 
Forschung einiges zugelernt. Wir sind dessen ge¬ 
wärtig, daß künftige Generationen unsere Irr- 
tümer berichtigen werden: so, wie wir nicht mehr 
von Agallis reden können, nicht mehr zu fragen 
brauchen, ob mit dem Wasserrauschen durch 
Apfelzweige nicht am Ende der Regen in einer 
Laube gemeint sei und so wie wir nun nicht mehr 
den Satz ,immer werde ich Jungfrau sein 1 (102 D., 
s. o. § 2) als Selbstaussage einer Braut oder gar 
Sapphos selbst deuten dürfen. 

§ 10. Der T h i a s o s. Auch in den letzten 
Jahrzehnten ist dieses Thema, Ausgangspunkt 
für jedes moralische Urteil über S., zu wieder¬ 
holten Malen und z. T. sehr eingehend behandelt 
worden: unter Berufung auf ethnologische Par¬ 
allelen wie Mädchenbund und (?) Mädchenschaft 
von R. Merkelbach Sappho und ihr Kreis 
(Philol. CI [1957] lff.). Doch schon die aller¬ 
nächste Parallele, Alkman und die Mädchenschar 
seiner Mädchenchöre, stimmt nicht. Neuerdings 
steht fest, daß Alkman zuzeiten für die Mädchen 
eines gentilizischen Verbandes, für Angehörige 
der Phyle der Dymanen, seine Tanzlieder gedich¬ 
tet hat (s. o. S. 26), wogegen zu S. die Mäd¬ 
chen teils von weither gekommen sind (Kolophon, 
Milet, Salamis, vielleicht das kvprische, sind in 
der Suda genannt): zudem scheinen die jungen 
Mädchen, so erstaunlich das klingt, volle Frei¬ 
zügigkeit besessen zu haben: sonst hätte es keine 
Überläuferinnen geben können und der Vorwurf 
tptXozax’ r/Xro Iley&driav (70 D. = 71 LP.) wäre 
an eine falsche Adresse gerichtet. Gentiliziseh 
homogen, wie Mädchenbünde in frühen Kulturen 
zu sein pflegen, ist der Kreis um S. also doch 
wohl nicht gewesen. Kein Thiasos, auch nicht 
,una confradia, ni una academia, ni una escuela 
poetica 1 sei hier anzunehmen, meint M.F.Ga- 
1 i a n o in seinem, auf reicher Dokumentation ba¬ 
sierenden Buch Safo ([1958] 56): vielmehr seien 
die Mädchen bei S. zusammengekommen, um Ge¬ 
dichte zu hören, vielleicht zu singen oder Hoch¬ 
zeitsgesänge einzuüben: wer mehr behaupten 
wolle, laufe Gefahr, etwas Falsches zu sagen. 
Diesem besonnenen, gut fundierten Urteil (vgl. 
auch Page Sappho and Alcaeus 145) ist kaum 
etwas hinzuzufügen. Nicht verpflichtet sind wir, 
dem Anonymus des neuen Pap. Oxy. 2506 Glau¬ 
ben zu schenken, wenn er an Beitrag zahlende 
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Mädchen, also doch an eine Art Pensionat, ge¬ 
dacht hat (o. § 3). S. seihst nennt ihr Haus ein 
Haus der fiotaonoioi (frg. 109 D. = 150 LP.) und 
tadelt ein Benehmen, in diesem Fall das laute 
Wehklagen ihrer Tochter, das unschicklich wäre 
,für uns 1 . Nichts, was an Bedeutung dieserauthen- 
tisehen Aussage gleiehkäme, haben die neuen 
Papyri gebracht, wohl einige Namen (Agallis ist 
zu streichen) und z. B. einen durchaus willkom¬ 
menen kleinen Textzuwachs (im J. 1951) zu frg. 
38 D. = 27 LP.; frühere Interpretationen dieses 
Stückes (wie die von Schadewaldt 58) 
sind jetzt in mehr als einem Punkt berichtigt 
und die Verse dieses Liedes sind nun überaus 
illustrativ geworden: S., zu einer Hochzeit ge¬ 
laden, erbittet von einer Frau, die in jungen 
Jahren selbst schön zu singen verstand, die 
schleunige Entlassung der Mädchen: sc., um mit 
vollbesetztem Chor bei der Hochzeitsfeier auf- 
treten zu können. Nicht erhalten geblieben sind 
die Verse, auf die sieh die gutbürgerliche Ehren¬ 
rettung S.s als oixovQog und tplXsQyog in Pap. Oxy. 
2506 stützt. Daß sich hinter den Auseinander¬ 
setzungen mit ihren Rivalinnen, die ähnlich wie 
S. junge Mädchen um sich scharten, nun ein 
soziologischer Hintergrund auftut (Hoehadel ge¬ 
gen Provinzadel und vice versa), ist gewiß nicht 
ohne Bedeutung. Noch bezeichnender in diesem 
Zusammenhang ist jedoch, daß S. aus dem Vor- 
I wurf, sie zeige sich ölgesalbt, nur den Vorwurf 
standesmäßig unangebrachter Aufwendigkeit ent¬ 
nimmt, nicht den der Koketterie mit erotischen 
Hintergedanken. Es bestätigt sieh aufs neue 
(s. Page 144): S. ist völlig arglos. Ja, sie ver¬ 
langt in ihrem Hause das, was sich schickt (jr gi- 
n f<), und indem sie das aya&ov slvai zur Voraus¬ 
setzung des xaXov slvai erhebt und im Reichtum 
ohne Arete einen ,nicht unschädlichen Haus¬ 
genossen 1 sieht (92 D. = 148 LP.), steht sie an 
) ethischer Entschiedenheit hinter Solon kaum zu¬ 
rück, ja,, sie hat hier ,merkwürdig dem Platon 
vorgefühlt 1 (Schadewaldt 145, vgl. 182). 

Trotzdem, meint G a 1 i a n o , irgend etwas 
habe nicht gestimmt mit S. und ihrem Kreis. Zu 
fragen sei aber in erster Linie: welche soziologi¬ 
schen und historischen Umstände es erklären, 
daß das damalige Publikum keinen Anstoß nahm 
am Vortrag von Texten, die mit gleichgeschlecht¬ 
licher Sinnlichkeit geladen waren. Auch G.La- 
) n a t a sieht, nach Überprüfung des linguaggio 
amoroso di Saffo (Quademi Urbinati 2 [1966] 
03ff.), gleichgeschlechtliche Praktiken im Hause 
Sapphos für erwiesen an. Mit Merkelbach 
und G a 1 i a n o , um nur einige Gelehrte zu 
nennen, repräsentiert L a n a t a die ,andere 
Seite 1 , gegen Welcker, Wilamowitz, 
Page u. a. ,The question then is not one which 
can be discussed at all on the basis of reliable 
evidence 1 (Page). 

) §11. SprachlicheForm (und Stil). 

Die sprachlichen introductions von L o b e 1 in 
Ifi. (1925) und in seiner Alkaiosausgabe (1927), 
bei LP. nicht wiederabgedruckt, sind einem radi¬ 
kalen, mit höchster Präzision durchgeführten 
Eingriff vergleichbar: in vielem überaus heilsam, 
wenn nicht die allzu strenge Scheidung von nor¬ 
mal und abnormal poems bei S. (erstere auf rei¬ 
nes vemacular beschränkt, Homerismen in Me- 


1237 Sappho Sappho 1238 

trik, Prosodie, Sprache nur in letzteren statthaft) ,... selbst wenn Aristoxenos die Erfindung des 

zu so gewagten Korrekturen geführt hätten wie fif.iqoXvAwxl durch S. aus guter Kenntnis und 

ovxi ötXoioa für ovx t&eXoiaa (1, 24 D. = 1, 24 nicht bloß aus gutem Glauben überliefert 1 ). 

LP.) oder, noch neuerdings bei LP., xal jiavonXoie Zählebige, darum jedoch noch keineswegs von 

für xäv oxloiai (mit correptio Attica vor nX\ Irrtümem freie Schultradition wird es sein, die 

frg. 27 a 19 D. = 16, 19 LP.). Widerlegt haben einen Byzantiner um 1143 n. Chr. von S. als der 

die Papyri die Behauptung antiker Grammatiker, xotrjxQtg sprechen läßt, ftaXaxols xiai qv&/mU xal 

im Aiolischen sei der Dual ungebräuchlich. Nicht jiiXmiv exXeXvfiivois rag mSae dtaxXexovoa (s. 

frei von einer petitio principii scheint der Ver- P. W irth Herrn. XCI [1963] 115). S. selbst hat, 

such, in der Behandlung des v-ephelcysticum für 10 wie es scheint, von musikalischer Harmonie ohne 

S. eine andere Norm zu statuieren als für Alkaios nähere Präzisierung gesprochen (s. die Indices). 

und allein daraufhin den Pap. Fuad. 239 (= Ale. Ihr Instrument nennt sie jiäxxig oder auch, meta- 

304 LP.) dem Alkaios zuzuweisen (s. o. § 2; phorisch, ycXvs, xcXiiwa. Auch apostrophiert hat 

Treu Alkaios 2 162. 170). Ja, man kann sieh sie ihre ,göttliche jäte" und sie zum Tönen auf¬ 
fragen und hat gefragt (A. W. G o m m e Journ. gefordert. Von einer weiteren Prädiktion, die 

hell. stud. LXXVII [1957] 261ff.), ob denn nicht nach solcher Anrede zu erwarten wäre (vgl. Ale. 

gerade die Umgangssprache, the vemacular dia- frg. 103 D. = 359 LP.), ist uns in frg. 103 D. 

lect. as contrasted with a literary, über vielfältige =118 LP. jedoch nichts erhalten. Gewiß, süß 

Möglichkeiten und Varianten im Wortgebrauch ist das fxeXos und die Sangesgabe, auch gelegent¬ 
verfüge. Die größere formale Strenge Sapphos 20 lieh in der Bezeichnung acxpla mit einbegriffen, 

zugegeben: eine konsequente Scheidung ihrer wird an einzelnen Mädchen besonders gerühmt, 

dichterischen Praxis von der ihres Landsmannes von der Nachtigall und Zikade ganz zu schwei- 

und Zeitgenossen (bei dem z. B. Homerismen auch gen. Nirgends aber, soweit die Bruchstücke rei- 

im Adoneus nachweisbar sind), scheint ohne Ge- chen, rühmt sie sich ihrer eigenen Kunst im Sin- 

waltsamkeit nicht durchführbar. Ein wichtiges gen (anders Anakreon), so gewiß sie ist, daß man 

Hilfsmittel stellt jetzt das umfassende Werk von sich ihrer erinnern wird und daß die Musen sie 

E.-M. Hamm dar, Grammatik zu Sappho und mit ihren Gaben xtßiav knotjoav. Ein eigenes, 

Alkaios (Abh. Akad. Berlin Jahrgang 1951 nr. 2 stilles Bild, das von den pierischen Rosen, hat sie 

[1957]: Lautlehre, Stammbildung, Flexion, In- für die Musenkunst gewählt, und von sich selbst 

dex). Die Funde von 1951 und 1952 konnten in 30 sagen zu können, daß sie eine f'da iyvga gewesen 

diesem Werk, das kleinere Untersuchungen wie sei, bedeutet ihr viel, vielleicht ebensoviel, 

die von A. Braun u. a. in den Schatten stellt, Den Anteil des Volksliedhaften näher zu be- 
noch berücksichtigt werden. Spezieller ist das stimmen ist außerordentlich schwer, so gewiß 

Thema von J. Kazik-Zawadzka De Sap- man z. B. den Refrain dazu rechnen kann, auch 

phicae Alcaeique elocutionis colore epico (Polni- die mimetischen Lieder. Aber die in S.s Liedern 

sehe Akad., Wroclaw [1958]). Reiches Material mehrfach begegnende Aufforderung an ein Mäd- 

zur Phraseologie bringt auch Marzullo (o. 8 7), chen: ,Nimm die Leier und sing ein Lied 1 soll gar 

dem 1958 das Werk von Hamm bereits vorlag. nicht auf der Stelle befolgt werden. Spiegelung 

Zum Besten, was in Richtung auf eine histo- eines äußeren Vorgangs ist das Lied dann nicht 

rische Stilistik geschrieben worden ist, gehört 40 mehr, im Unterschied zu manchen Epithalamien 

H. Fränkel Eine Stileigenheit frühgriechi- und vor allem zu Alkmans Tanzliedern, 

scher Literatur (GGN 1924 = Wege und Formen Zur Metrik vgl. außer den diesbezüglichen 
frühgriechischen Denkens [1955]). Schon o. § 9 Handbüchern Page Sappho and Alcaeus 318ff.: 

war zu nennen Treu Von Homer zur Lyrik Appendix on metres, zur Musikgeschichte W. W e - 

(Zetemata XII [1955]). Der Untertitel besagt, lesz Aneient and Oriental Music (1957) 3783. 

was hier aus der Dichtersprache abgelesen wird: § 13. Antike Darstellungen. Eine 

Wandlungen des Weltbildes im Spiegel der Spra- inschriftlich mit 2AII$QN oder 2A<P$QN be- 

che. Die Studien gehen weiter, vgl. z. B. über zeichnete Büste ist im J. 1958 aus dem Pariser 

den Gebrauch der Epitheta bei S. und Alkaios jetzt Kunsthandel in den Besitz des J. Paul Getty 

auch A. Rome (Studi classici e orientali XIV 50 Museum of Art in Malibu, Kalifornien, gelangt: 

[1965] 2103.). Größere Neufunde könnten wohl die erste Inschriftbüste von S., die bekannt ge- 

noch manche Eigenart in der Erzählweise der worden ist, in diesem Fall dank II. v. II e i n t z e 

äolischen Lyriker klarer erkennen lassen. Für eine Das Bildnis der Sappho (1966). Das Original die- 

Syntax der äolischen Lyrik (vgl. K a z i k - Z a - ser Marmorkopie und anderer Repliken (Marmor- 

w a d z k a 53—55) wird freilich noch auf lange köpf in Eleusis, Bronzebüsten aus Herkulaneum 

hinaus das Material unzureichend bleiben. und Perinth) möchte H. v. Heintze in der im 

§ 12. Musik und Metrik. Von der J. 1958 gefundenen Bronzefigur aus dem Piräus 

Musik der angeblichen Erfinderin mixolydischer sehen und diese mit der Statue des Silanion iden- 

Tonart (Aristoxenos frg. 81 Wehrli) wissen wir so tifizieren, die in Syrakus, im Prytaneion, in Er- 

gut wie nichts, da die alexandrinisehen Editoren, 60 innerung an Sapphos Flucht nach Sizilien auf- 

mit Ausnahme vielleicht des Eidographen Apol- gestellt war (s. A 1 y S. 2384 h)). In jedem Fall 

lonios im Falle Pindars (o. Bd. II S. 140 Nr. 82, Kopie eines bekannten Werkes des 4. Jhdts. 

Pfeiffer History of Classical Scholarship v. Chr., überrascht der S.-Kopf in Malibu mit 

184), kein Interesse dafür hatten. Auch das Ari- seinem säarf beobachtenden, keineswegs verson- 

stoxenoszeugnis ist kein Indiz dafür, daß sich nenen Ausdruck. So also und nicht in weiblicher 

echte Melodien damals noch erhalten hatten, wie Lieblichkeit hat der Meister dieses Idealporträts 

A1 y vermutet (gegen Wilamowitz Text- S. .gesehen 1 . 

geschichte der griechischen Lyriker [1900] 53: Zu den durch Namensbeischrift gesicherten 
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S.-Darstellungen auf Vasen (s. A 1 y S. 2384 a—f) (1. Jhdt. v. Chr.) besondere Erwähnung (s. o. zur 

vgl. H. v. H e i n t z e (28). Die früheste Darstel- Büste von Malibu). 

lung, bei A 1 y nicht erwähnt, ist eine Hydria in § 14. Sappho in der Neuzeit. Zu 

Goluchow vom Ende des 6 . Jhdts. (J. D. Beaz- diesem weiten Thema kann hier nur Literatur 

1 e y Greek Vasos in Poland 8 ff. D. M. R o b i n - angegeben werden: D. M. Robinson Sappho 

son Sappho and her Influence Taf. 13). Es fol- and her Influence (1924); H. Rüdiger Sap- 

gen der Kalathos in München (um 480) und die pho. Ihr Ruf und Ruhm bei der Nachwelt (1933); 

Hydria in Athen (um 440 v. Chr.). ,Nur auf diesen nicht Weniges auch bei Galiano (1958); 

drei Vasen ist Sappho gemeint, durch Beischrift neuerdings Edith Mora Sappho. Histoire 

des Namens gesichert (v, H e i n t z e). Vgl. je- 10 d un poete et traduction integrale de l’oeuvre 
doch über neue Bildnisse Sapphos auch K. S c h c - (1966). Unter den Appendices dieses neuen Buches 

f o 1 d (Antike Kunst III [1960] 43—45). ist eine gekürzte bibliographie chronologique, be- 

Zu S.-Porträts auf Münzen s. F. Kiechle ginnend mit den ersten Drucken 1550 und 1560, 

Literaturbericht der griechischen Numismatik: und eine orientation iconographique für die An- 

Mysia-Troas-Aiolis-Lesbos (Jahrb. für Numisma- tike und die Neuzeit, beginnend mit dem 15 Jhdt, 

tik und Geldgeschichte X [1959—60] 920.). We- für das 19. und 20. Jhdt. auf französisäe Künst- 

gen der seltenen Namensform verdient 1er, darunter auch Buchillustratoren, beschränkt, 

die dort unter nr. 26 genannte Münze aus Eressos [M ax Treu.] 
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Saturianus, Sklave eines vandalischen mille- hatte. Wie lange noch Mundo an der Spitze der 
nanus (Vict. Vit. hist, persec. Afr. prov. I 30), Scamarer stand, bevor er nach Italien ging und 

Bruder und Leidensgefährte des Martinianus (s. o. sich dort an Theoderich anschloß, ist unsicher, 

s. v.). S. Chr. Courtois Victor de Vita et son Auch das muß dahingestellt bleiben, ob er, nach 

oeuvre (1954) 12. 56. 85. [H.-J. Diesner.] Theoderichs Tod (526) zur Donau zurückgekehrt, 

Scamarae. Es geschah um das J. 471 in No- wieder mit seinen früheren Leuten zusammen- 
ricum Ripense zwei Meilen von der Stadt Favia-30getroffen ist (Malalas p. 451 Bonn; vgl. Theo- 
nis entfernt, daß der Pförtner der Klosterkirche, phan. a. m. 6032). 

Maurus, mit einem Gefährten beim Obstpflücken Nachdem der künftige Kaiser Tiberius im 
von Barbaren gefangen genommen und über die J. 570/71 (oder 573/4? vgl. Euagr. hist. eccl. V 

Donau geschleppt wurde. Der heilige Severinus 11 , Theophan. a. m. 6066) eine Niederlage von 

Histri fluenta praetermeans latrones properanter den Awaren erlitten hatte, kam eine Gesandt- 

insequitur, quos vulgus seamaras appellabat. schaft des Khagans Baian nach Byzanz und schloß 

Cuius renerandam praesentiam non ferentes sup- dort Frieden (vgl. E. Stein Studien z. Gesch. 

plices quos ceperant reddidere caplivos (Eugippius, d. byz. Reiches vornehmlich unter den Kaisern 

vita S. Seyerini 10; die Vorstellungen F. Kap- Iustinus II. und Tiberius Constantinus [1919] 

hahns in Zusammenhang mit diesem Passus 40 13). Sie wurde während der Heimkehr von Sca- 
[Zwischen Antike und Mittelalter. Das Donau- marern (Sxagc'tgsig) überfallen, die ihr Pferde, 

Alpenland im Zeitalter St. Severins, 1947, 119ff.] Geld und Gepäck entrissen. Auf eine awarische 

wurden mit Recht abgelehnt von R. Noll Eugip- Schadenersatzforderung ließ Tiberius die Räuber 

pius Das Leben d. heiligen Severin, lat. und aufstöbern und entschädigte einigermaßen die 

deutsch [1963] 36, 128). Gesandten (Menander fr. 34—35: Excerpta de 

Mundo von hunnisch-gepidiseher Abstammung legationibus, ed. C. De Boor p. 460). 

(W. Enßlin o. Bd. XVI S. 559f.) Gepidarum Im J. 764 (oder etwas später? vgl. W. N. 
gentern lugiens ultra Danubium in incultis loeis Slatarski Gesch. d. Bulgaren I [1918] 21) 

sine ullis terrae cultoribus divagatus et plerisque benutzte der Kaiser Konstantin V. die Ohnmacht 

abaetoribus seamarisque et latronibus undecum- 50 des von Parteikämpfen und Niederlagen ge- 
que colleetis turrern quae Herta dicitur super Da- schwächten Bulgariens, um an den bulgarischen 

nubii ripam positam occupans ibique agresti Grenzgebieten alle Ruhestörer zu vernichten 

ritu praedasque innectens vicinis regem se suis (A. Lombard Constantin V., empereur des 

grassatoribus fecerat, Iord. Get. 301. Gegen diese Romains [1902] 51). Nebst Sklavunos, dem Stam- 

Plünderer des Reichsgebietes zog mit bulgari- meshäuptling der slawischen Sevcriner, hatten 

sehen Hilfstruppen der magister militum per Illv- die heimlich ausgeschickten kaiserlichen Truppen 

ricum Sabinianus (A. Nag 1 o. Bd. I A S. 1586 auch Christianos, den Führer der Scamarer (rzgeo- 

—87); er erlitt aber im J. 505 eine vernichtende roj rwv 2y.aud.gwv, primus Scamarorum ) gefan- 

Niederlage bei Horreum Margi von Mundo und gen genommen.'Er wurde dann in Byzanz unbarm- 

seinem ostgotischen Verbündeten, Pitzia, der 504 60 herzig verstümmelt, von Ärzten, die das Innere 
die Stadt Sirmium im Auftrag Theoderichs des des menschlichen Leibes studieren wollten, einer 

Großen den Gepiden entrissen hatte (E. Stein Vivisektion unterworfen und zuletzt verbrannt 

Hist, du Bas-Empire II [1949] 145—46). Auf (Theophan. a. m. 6256 cum transl. lat. Anastasii 

die Zahl des Scamarer-Heeres von Mundo kann Bibliothecarii). 

man daraus schließen, daß Sabinianus (Marcel- D. 11 o v a i s k i (Forschungen über die An¬ 
linus chron. a. 505) mit zehntausend, Pitzia (Iord. fänge Rußlands [1872] 373, russisch) brachte den 
Get. 300) mit zweitausendfünfhundert Mann an hunnischen Volkssplitter der Sacromontisi (Iord., 
der Schlacht bei Horreum Margi teilgenommen Get. 266) mit den Scamarern in Zusammenhang. 
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P. J. Schafarik (Slawische Alterthümer I. 
[1843] 51, 320f.) sah in den Scamarern einen 
Slawenstamm und schlug in Prise, fr. 1 (Ex¬ 
cerpta de legat. ed. C. De Boor p. 121; vgl. Iord. 
Get. 126) die Emendation Ingdgoig] Sxapdgoig 
vor. Das Wort Scamarae hat aber wohl nicht 
ethnische, sondern eher sozial-juristische Bedeu¬ 
tung: es bezeichnet in den Donauprovinzen (No¬ 
ricum, Pannonia, Moesia, Thracia) die inneren 
bzw. die sich über die Grenzen hineinschleichen¬ 
den Feinde der Ordnung des Reiches (sinnver¬ 
wandte Benennungen sind Bagaudae in den west¬ 
europäischen Provinzen, Circumcelliones in Nord¬ 
afrika, usw.). Dementsprechend wurden von A. D. 
Dmitrev (Vizantijskij Vremennik V [1952] 
1—14) auch andere Ordnungsstürer der Spät¬ 
antike und des frühen Mittelalters mit den S.- 
Bewegungen in Verbindung gebracht; so z. B. die 
Rebellen von Vindelicia und Noricum im Winter 
401/02 (Claudian. bell. Goth. 363ff.), die von 
Actius im J. 431 niedergeworfenen norischen 
Empörer (Sidon. carm. VII 233—34. Hydat. 
chron. 93, 95), die von Eugippius (vita S. Seve- 
rini 4. 5. 20. 22. 24. 27. 30. 31. 37) mehrmals er¬ 
wähnten Banden und die von den Statthaltern 
des Iustinianus zu verfolgenden latrocinantes 
(Edict. Iust. VIII praef., 3. Nov. Iust. XXIV 4. 
XXV 2, 5 [vgl. XXVI 1,2], XXVIII 6 . XXIX 5. 
XXX 7). 

Wir finden das Wort scamara (escamara, sca- 
mera; weitere Varianten: seamarus, scamura 
scara [letztere sicher verderbt]) als rechtlichen 
Terminus für Plünderer, Spion, Streifer, Diver¬ 
sant in dem langobardischen Gesetzbuch des 
,7. 643 (Edictus Rothari), in dessen späteren Be¬ 
arbeitungen (Liber Papiensis; Lombarda) und in 
den hierher gehörigen mittelalterlichen Erklä¬ 
rungsschriften (Mon. Germ. Hist, legum tom. 
IV p. 3. 13. 226. 293. 607. 623. 651. 655). Auch 
in den diplomatischen Urkunden Italiens wurde 
der Fachausdruck mehrfach gebraucht; in den 
Briefen der Päpste Stephan II. und Paul I. (Mon. 
Germ. Hist, epist. tom. III p. 492. 512) bedeu¬ 
tet scamara nicht .Plünderer“, sondern Plünde¬ 
rung“ (so auch in einigen Glossarien des Edictus 
Rothari); im Pactum Sicardi principis Beneven- 
tini cum Neapolitanis aus dem J. 836 (Edictus 
ceteraeque Langobardorum leges . . . correctiores 
recudi curavit Fr. Blüh me [1869] 185. 189) 
kommt einmal auch die Form Scamaratores vor; 
vgl. noch den Pakt Lothars I. und Karls III. mit 
Venedig (Mon. Germ. Hist, legum seetio II [Ca- 
pitularia regum Francorum] tom. II p. 131. 
139). 

Die Herkunft des Wortes ist unsicher. Einige 
Forscher (wie P. J. S c h a f a r i k a. O.) schlu¬ 
gen eine slawische Etymologie vor (slaw. skom- 
rach, russ. skomoroch ,sannio, nebulo“). Andere 
glaubten, die Benennung sei germanischen Ur¬ 
sprungs (vgl. z. B. E. Förstemann Altdeut¬ 
sches Namenbuch I [1900] 1304. W. Bruck¬ 
ner Die Sprache der Langobarden [1895] 42. 
179. 211), weil sie im Langobardengesetz vor¬ 
kommt (vgl. J. Grimm Deutsche Rechtsalter¬ 
tümer [1881] 635). Doch wird neuerdings die 
Annehmbarkeit dieser Meinung angezweifelt (G. 
Baesecke Beitr. z. Gesch. d. deutschen Spr. 
und Lit. LIX [1935] 88 ) oder geradezu verwor- 
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fen (I. Schröbler Die Gesetze der Lango¬ 
barden übertr. und bearb. von F. B e y e r 1 e 
[1947] 505f.). [Samuel Szädeczky Kardoss.] 

S. 1316ff. zum Art. Sellasia: 

Neue Behandlung der Topographie durch 
W. Kendrick Pritchett Studies in ancient 
Greek topography, part I, Univ. of California 
Publications, Class. stud. I (1965) 59ff. Danach 
ist der Ort Sellasia nicht auf dem 831 m hohen 
10 Hg. Konstantinos anzusetzen, wo nur ein antikes 
Kastell lag, sondern auf dem breiten, 638 m 
hohen Palaeogulas weiter nördlich. Damit ergibt 
sieh auch eine bessere Einordnung der Ereignisse 
der Schlacht von Sellasia im Gelände etwas 
nördlicher als bisher meistens angenommen. 

[Ernst Meyer.] 

S. 1573 zum Art. Septimius: 

48) Septimius Odaenathus (’Odava&og Zos. 139. 
Vdovdd'gg Procop. bell. Pers. II 5. ’Qdsva&o; Zon. 
20 XII 23. Synk. 761. ’Odiva&os Agath. IV 24. Petr. 
Patr. "Evatiog Malal. 297, 7. 'Oäouvaito-; Lib. IGR 
III 1034. Odenatus Hieronym., Hist. Aug. Oros. 
Odenathus Ruf. Festus. Eutrop. IX 13, 2. arab. 
Udainatu). 

1) vornehmer Araber, dessen Vorfahren be¬ 
reits von den römischen Kaisern ausgezeichnet 
wurden, Zos. I 39, Sohn des Hairanes, Enkel des 
Vaballathus (o. Bd. VII A S. 2013, 1), Urenkel 
des Nassores, besaß das römische Bürgerrecht 
30 und führte 230 n. Chr. seinem senatorisehen Rang 
entsprechend den Titel o Xapszgözazog ovyxXtjzixo; 
-(vir elarissimus). CIS II 4202. Dittenberger 
OGIS 642,2. IGR III 1034. J. B. C h a b o t Choix 
d’inscr. de Palmyre 1922, 54f. J. Cantineau 
Invent. des inser. de Palmyre III 1933, nr. 55. 
Als solchen ehrte ihn die Stadt Tyros vor 238. 
M. C h ö h a b Melanges offerts au Pere Rene 
Mouterde pour son 80« anniversaire, Beyrouth 
1962, 19ff. Sein weiteres Schicksal ist ungewiß. 
Nach dem Bericht des Petr. Patr. frg. 166 (Cas- 
sius Dio ed. Boiss. III 744) wurde O. des Hoch¬ 
verrats verdächtigt und von einem Römer Rufinus 
getötet. Der gleichnamige Sohn des O. verklagte 
Rufinus bei Gallienus, wurde aber abgewiesen, da 
er das gleiche Schicksal verdiene. Diese Erzäh¬ 
lung ist noch nicht befriedigend erklärt worden. 
Die in ihr behauptete Verbindung der beiden O. 
als Vater und Sohn ist umstritten. Der Vater des 
jüngeren O. wird sonst nirgends genannt. Dit¬ 
tenberger a. O. hat wie schon M o m m s e n 
Röm. Gesch. V 427, 2 aus den bekannten Ange¬ 
hörigen dieser palmyrenischen Familie unter Be¬ 
rücksichtigung jeweils ihrer Würde einen Stamm¬ 
baum aufgestellt, nach dem Septimius Hairanes 
(o. Bd. II Ä S. 1571, 34) der Sohn des älteren O. 
und Vater des jüngeren O. war. Diese Genera¬ 
tionsfolge O.-Septimius Hairanes-O. ist vielfach 
angenommen worden, z. B. von F. A 1 1 h e i m 
Die Krise der Alten Welt III, 1943. 102 und 
W. Enßlin Zu den Kriegen des Sassaniden 
Schapur I., S.-Ber. Akad. Münch. 1947, 5 (1949) 
74, doch erklären F. A 11 h e i m Der Niedergang 
der Alten Welt II 1952, 281; Abriß der Gesch. 
antiker Randkulturen, 1961, 177 und H. S e y r i g 
Les annales archeol. de Syrie XIII (1963) 167 
(Stammbaum) wieder den jüngeren 0. zum jün¬ 
geren Bruder des Septimius Hairanes und damit 
zum Sohn des älteren 0. Neben der genealogi- 
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sehen Unklarheit verringern weitere Bedenken die 
Glaubwürdigkeit der Geschichte. Eine Exekution 
des älteren 0. läßt sich in der Regierungszeit des 
Gallienus nicht unterbringen. Mommsen Rom. 
Gesch. V 436, 2 setzt daher für den älteren 0. 
den jüngeren 0., den Gemahl der Zenobia, ein 
und für den im Text genannten Sohn des 0. den 
Vaballathus, der wegen der Beseitigung seines 
Vaters, eben des jüngeren 0., klage. Den Vorfall, 
der mit der Änderung der Personen verständ¬ 
licher würde, da der jüngere 0. nachweislich er¬ 
mordet wurde, glaubt A. A 1 f ö 1 d i Berytus V 
(1938) 80, 6 = Studien zur Geschichte der Welt¬ 
krise des 3. Jahrhunderts nach Christus 1967, 
354f. chronologisch zu sichern. Er identifiziert 
den nicht näher bestimmten Rufinus mit dem 
Statthalter der Provinz Arabia Cocceius Rufinus, 
der 267 eines Streites wegen den jüngeren 0. 
habe ermorden lassen. Alföldis Versuch scheitert 
daran, daß Cocceius Rufinus nach H. G. P f 1 a u m 
Syria XXIX (1952) 312. 323f.; XXXIV (1957) 141 
nr. 26 sein Amt bereits 261/62 bekleidete, als der 
jüngere 0. von Gallienus zum dux Romanorum er¬ 
nannt wurde. Ohne den Versuch, Rufinus näher 
zu bestimmen, hält A. Solari Philol. XCII 
(1937) 240 mit PIR III 338 an der Ermordung 
des älteren 0. fest. Den diesem vorgeworfenen 
Hochverrat bezieht Solari auf ein Bündnisangebot 
eines 0. an Sapor I., das dieser jedoch zurück¬ 
gewiesen habe. Das bei Petr. Patr. frg. 10 (Exc.: 
de leg. ed. de Boor p. 3 nr. 2) ohne Zeitangabe 
überlieferte Angebot ist jedoch besser in die Zeit 
der großen Erfolge Sapors, besonders nach der 
Gefangennahme Valerians, zu setzen und zeigt 
die zunächst noch zwischen Rom und Persien 
schwankende Politik des jüngeren 0. 

2) Sohn des Septimius Hairanes (o. Bd. II A 
S. 1571, 34) und Enkel des Septimius Odaena¬ 
thus (1) oder jüngerer Sohn des Septimius Odae¬ 
nathus (1) und Bruder des Septimius Hairanes. t 
H. S e y r i g Les annales archcol. de Syrie XIII 
(1963) 161. Zon. XII 23. Synk. 716 und Agath. IV 
24 nennen die Herkunft des 0. unbedeutend, zu¬ 
treffender hebt dagegen Zos. I 39 die Zugehörig¬ 
keit des 0. zu einer vornehmen palmyrenischen 
Familie hervor. Ruf. Festus 23, 2 und Hieronvmus 
a. 2282 S. 221, lOff. Helm bezeichnen 0. als de- 
eurio Palmyrenus. 258 n. Chr. besaß er den Rang 
des /Munoozazog vnaztxog (vir consularis). CIS II 
3945. IGR III 1031. J. Cantineau Invent. des f 
inser. de Palmyre III (1933) 23 nr. 17. In dem 
aramaeischen Text der Inschrift wird 0. maran 
genannt, was im griechischen Text mit heaxoxyg 
wiedergegeben ist. Vielleicht war diese Bezeich¬ 
nung ein Amtstitel. Ob 0. vor der Auszeichnung 
als vir consularis durch Rom Sapor I. ein Bünd¬ 
nis anbot, das aber unter Beleidigungen zurück¬ 
gewiesen wurde, oder ob er diesen Schritt erst 
nach der Gefangennahme Valerians, also nach 259, 
unternahm, bleibt offen. Petr. Patr. frg. 10 (Exc. 6 
de leg. ed. de Boor p. 3 nr. 2). Malalas 297, 17f. 
A. Alföldi Berytus V (1938) 75 = Studien 
zur Geschichte der Weltkrise des 3. Jahrhunderts 
nach Christus 1967, 189. W. Enßlin Zu den 
Kriegen des Sassaniden Schapur I., S.-Ber. Akad. 
Münch. 1947, 5 (1949) 75. Die Feldzüge des 0. 
gegen Persien haben die lateinischen Kompendien 
der Spätzeit und die aus gemeinsamer Quelle mit 
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ihnen fließenden griechischen Werke zu einer ein¬ 
zigen Aktion zusammengerafft. Eutrop. IX 10, 1. 
Aur. Vict. Caes. 33, 3. Oros. VII 22, 12. Festus 
Brev. 23, 2. Zon. XII 24. Agath. IV 24. Hist. Aug. 
Tyr. trig. 15, 2ff.; vita Gail. 10, 2f. 12, 1. Nur 
Zos. I 39, 1 und Synk. 716 weisen auf zwei große 
Kriege des 0. hin' Alföldi 76 = Stud. 191. 
Enßlin 77f. J. Schwartz L’histoire Auguste 
et Palmyre in Bonner Historia-Augusta-Collo- 
0 quium 1964/65 (1966) 185ff. Der Einzelverlauf ist 
daher nicht leicht festzustellen, wie die chrono¬ 
logisch abweichenden Darstellungen im Hand¬ 
buch der Orientalistik II 4, 2, 1966 von G. Wi¬ 
de n g r e n 24 und Heichelheim 227 zei¬ 
gen. Zunächst griff 0. 260 das Perserheer des 
Sapor I. auf dessen Rückzug über Karrhai nach 
Ktesiphon am Euphrat an, diesmal noch mit 
einem Privatheer aus eigenen einheimischen Kräf¬ 
ten. Hieronymus collecta agrestium manu. Oros. 
OVII 22, 12 collecta agresti manu. Hist. Aug. vita 
Val. 4, 2 collecto exercitu. Zos. I 39 olxäa övvagig. 
Aur. Vict. 33, 3. Zon. XII 23. Synk. 716. Zu dem 
Aufgebot gehörten die berühmten palmyrenischen 
Bogenschützen und Panzerreiter, die 0. aus sei¬ 
nen Landsleuten nach persischem Muster for¬ 
mierte. Vgl. Zos. I 50, 3f. 53, lf. Er erbeutete die 
Schätze des Sapor und dessen Harem. Vita Valer. 
4, 2ff. Dagegen nahm nach Synk. 716 der Garde- 
praefekt Ballista (Kallistos) die Haremsfrauen 
3 gefangen. Alföldi Berytus IV (1937) 65, 95 
= Stud. 152, 95. Als sieh der Gardepräfekt M. 
Fulvius Macrianus gegen Gallienus erhob und 
seine Söhne, T. Fulvius Iunius Macrianus (o. 
Bd. VII S. 253, 73) und T. Fulvius Iunius Quie- 
tus (o. Bd. VII S. 253, 74), zu Gegenkaisem aus- 
gerafen wurden, hielt 0. zu Gallienus. Alföldi 
Berytus V (1938) 68 = Stud. 181. 

Er eroberte 261 Emesa, dessen Bewohner 0. als 
Barbaren betrachteten (Petr. Patr. frg. 167 = Cass. 

) Dio ed. Boiss. III744), und beseitigte Quietus und 
Ballista. Hist. Aug. vit. Gail. 3; Tyr. trig. 15, 4. 
18, 1. Nach diesem Erfolg wurden 0. römische 
Truppen unterstellt, zugleich wurde er, der nach 
Tyr. trig. 15, 2 wohl vor 260 den Königstitel an¬ 
genommen hatte, von Gallienus 262 zum dux Ro¬ 
manorum ernannt. Zon. XII 23 orQaTyybg zyg 
fftia?; 24 ozQazyyog Tidayg ärazof.rjg. Synk. ozQazy- 
yög zfjg tgiag. Zos. 139. Die byzantinischen Schrift¬ 
steller verstehen den Titel irrig als dux Orientis. 

> Die lateinische Form des Titels ergibt sich dar¬ 
aus, daß sich später sein Sohn Vaballathus (o. 
Bd. VII A S. 2013, 2) auf Münzen ebenso nennt. 
Die Bezeichnung bedeutet verengert nur .Befehls¬ 
haber der römischen Soldaten 1 . Zur Bedeutung 
'Pwualog = Soldat F. A 11 h e i m Die Krise der 
Alten Welt III (1943) 243 zu S. 107. Alföldi 
Berytus V (1938) 78, 1 = Stud. 193, 97. Nun be¬ 
gann 0. 262 mit den Resten des römischen Ost¬ 
heeres die Offensive gegen die Perser, vertrieb sie 
aus dem größten Teil Mesopotamiens, eroberte 
Nisibis und Karrhai und drang bis in die Nähe 
von Ktesiphon vor. Ob er für diese Erfolge die 
Titel Imperator, wie Hist. Aug. vit. Gail. 10, 1. 
Tyr. trig. 15, 6 behaupten, und corrector totius 
Orientis erhielt und zu Lebzeiten den alten irani¬ 
schen Titel .König der Könige 1 führte, wird 
neuerdings bezweifelt. Gleichzeitige Münzen und 
Inschriften mit diesen Auszeichnungen fehlen. 
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Wenn sein Sohn Vaballathus auf Meilensteinen Dio ed. Boiss. III 744). Nach loh. Ant. frg. 152, 2 

(D e s s. 8924) und Münzen vir clarissimus rex (FHG IV 599) ließ Gallienus 0. aus dem Wege 

imperator dux Romanorum genannt wird, besagt räumen. Daß der älteste Sohn des 0. aus erster 

dies noch nicht, daß Vaballathus diese Titel Ehe, Septimius Herodes, mit dem Vater getötet 

sämtlich .nach dem Vorbild seines Vaters weiter- wurde, weist auf politische Gründe für den Mord 

geführt hat 1 , wie Enßlin 81 meint. Im ara- hin. Tyr. trig. 16, 1. Vielleicht ist es kein Zufall, 

maeischen Text der Inschrift CIS II 3946 = daß Septimius Vorodes (o. Bd. II A S. 1574, 61), 

C h a b o t 56f. steckt in phonetischer Schreibung der stärkste Helfer des 0., seit dieser Zeit nicht 

das griechische irtavoQ&a)zrjg, das dem lateini- mehr erwähnt wird. Sogar Zenobia, die zweite 

sehen corrector entspricht. Die Inschrift ist aber 10 Gemahlin des 0., wurde der Beteiligung an dem 
erst 271, 5 Jahre nach dem Tode des 0., zu seinen Mord beschuldigt. Hist. Aug. Tyr. trig. 16, 3. 

Ehren errichtet worden. Ebenso ist die Bezeich- 17, 2. Die verwickelten Familienverhältnisse des 

nung .König der Könige 1 für 0. bisher nur auf 0. sucht H. S e y r i g Les fxls du roi Odainat, Les 

Inschriften nach seinem Tode nachweisbar. H. G. annales archcol. de Syrie XIII (1963) 167ff. (mit 

Pflaum Syria XXIX (1952) 323f. sowie F. A 11 - Stammbaum) zu klären. Aus der ersten Ehe des 

heim und R. Stiehl Die Araber in der Alten 0. stammten der bereits erwähnte Herodes, der 

Welt II (1965) 253 vermuten daher, daß erst zu mit dem IGR III 1032 genannten Herodianus 

dem Zeitpunkt, in dem Palmyra sich unter Zeno- gleichzusetzen ist, und ein Septimius Hairanes, 

bia und Vaballathus gegen Rom auflehnte, auch der erst durch zwei von Seyrig veröffentlichte In- 

die Erinnerung an 0. durch diese Ehren verklärt 20 Schriften bekannt wurde. Auf ihnen wird er von 
wurde. Hist. Aug. vit. Gail. 12, 1 behauptet so- dem Symposion der Gerber und der äaxovavzo- 

gar, Gallienus habe 0. mit dem Titel Augustus noiol als Patron und ferner von Septimius Voro- 

zum Mitregenten erhoben und Münzen mit dem des geehrt. D. Schlumberger L’inscription 

Bild des 0. und den ihm gefesselt folgenden Per- d’Herodien, Bull, d’ötudes Orient. IX (1942/43) 

sem schlagen lassen. Gallienus selbst nahm, durch 35ff. Von Zenobia hatte 0. drei Söhne, Septimius 

den Sieg des 0. veranlaßt, den Titel Persicus Vaballathus, Herennianus (o. Bd. VIII S. 648, 1) 

Maximus an, der zuerst 263 nachzuweisen ist. und Timolaus (o. Bd. VI A S. 1275, 5). Tyr. trig. 

D e s s. 8923. Als rex Palmyrenorum (vit. Gail. 27. 28. 30, 2. Einen Paneygyricus auf 0. (Xoyog 

10, 1. ßaaiXevg 2agaxrjvwv ßagßcigtov Malal. 297) ’O&alva&og) verfaßte der neuplatonische Philosoph 

beherrschte 0. das Gebiet vom Taurusgebirge bis 30 und Rhetor Cassius Longinus (o. Bd. XIII S. 1401). 
zum Persischen Golf, also Kilikien, Syrien, Meso- Lib. ep. 1078 (Foerster). 

potamien, Phoenikien, Palaestina und Arabien. - 3) Als Nachkommen des 0. (2) erwähnt Lib. 

Zusammen mit seinem Sohn und Mitherrscher ep. 1006 (Foerster) 391 n. Chr. einen 0. und des- 
Septimius Herodes (o. Bd. VIII S. 920, 9) unter- sen Sohn Eusebios. [Hans Volkmann.] 

nahm er 266 einen zweiten Vorstoß bis nach Sersao, Vandale (der Name ist wahrschein- 
Ktesiphon. Zos. I 39, 1. Als er die Stadt durch lieh ungermanischer Herkunft s. M. Schön - 
Belagerung zur Übergabe gezwungen hatte, er- f e 1 d Wörterbuch der altgerm. Personen- und 

fuhr er von dem Einfall der Goten in Kappado- Völkernamen 203), Verwandter Geiserichs (s. o. 

kien und marschierte auf Herakleia Pontike, Hist. Bd. VTI S. 935—945. cognatus regis Vict. Vit. I 
Aug. vit. Gail. 10, 6f. 12, 6. Synk. 716. Hieronym. 40 35). Von S. spricht lediglich der Kirchenschrift- 
Auf diesem Zuge wurde 0. 267, wohl im Früh- steiler Victor Vitensis, und zwar nur als Emp- 

ling, ermordet. Synk. 717. Alföldi 82, 1 = fänger einer aus Sklaven bestehenden Schenkung 

Stud. 198, 117. Die gegensätzliche Lokalisierung (Vict. Vit. I 35; die Stelle geht auf einen Zeit- 

des Mordes in Emesa bei Zos. I 39, 2 erklärt punkt zwischen 455 und 477). Vgl. auch Chr. 

Enßlin 84f. dahin, daß 0. mit seinem Sohn C o u rt o i s Victor de Vita et son oeuvre (1954) 

beim Beginn des Unternehmens in Emesa getötet 52; Ders. Les Vandales et l’Afrique (1955) 

wurde. Uber die Person des Mörders und die nähe- Append. III Nr. 50. [H.-J. Diesner.] 

ren Umstände der Mordtat liegt verschiedene Sibaris. Das Flüßchen Perint in Westungarn, 
Überlieferung vor. Nach Synk. 717 war der Mör- genannt in der Passio S. Quirini (Acta SS. Iun. 

der ein gewisser gleichnamiger 0., nach Tyr. trig. 50 1 380ff). Quirinus, Bischof von Siscia wurde am 
15, 5. 17, 1 ein consobrinus Maeonius. Nach Zon. 8. Juni 303 im Theater von Savaria verhört und 

XII 24 gönnte ein Neffe des 0. diesem auf der verurteilt und dann von einer Brücke in den S. 

Jagd nicht den Vorrang, 0., ein leidenschaftlicher geworfen. Von den beiden durch die Stadt Savaria 

Jäger, ließ ihn einsperren. Später freigclassen, (Szombathely, Steinamanger) fließenden Bächen 

tötete er 0. bei einem Gelage. Enßlin 84, 4. Gyöngyös und Perint kommt der Perint in Be- 

Dieser Vorstellung eines unpolitischen Verwand- tracht, der zwischen dem Theater und der Stadt 
tenmordes gegenüber betont Alföldi 80f. = floß, vgl. T. Nagy A pannoniai keresztenysög 

Stud. 196 den politischen Hintergrund der Tat. törtönete a römai vedSrendszer összeomläsäig 

0. hatte gelegentlich Streitigkeiten mit römi- (= Geschichte des pannonischen Christentums bis 
sehen Beamten. Ein sonst nicht bekannter Quiri- 60 zum Zusammenbruch des römischen Limes) Diss. 
nus habe es nicht hinnehmen wollen, daß 0. allein Pann. II 12, Budapest 1939, 66. 106. Über die 

den Krieg der Römer gegen Sapor führe, und ihn Reste des Theaters Archaeol. Ertesito LXXXIV 

darum töten lassen. Petr. Patr. frg. 168 (Cass. (1957) 86. [Andreas Möcsv.] 
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S. 127, vgl. Suppl.-Bd. V S. 976, 49, 
zum Art. Silvester: 

2) Frommer Katholik, in der Vita Fulgentii 
(10) als primariua (Deutung unsicher) der Pro¬ 
vinz Byzacena bezeichnet; schenkte um 500 dem 
Fulgentius von Ruspe (s. o. Bd. VII S. 214—215), 
der damals noch Abt war, ein für einen Kloster¬ 
bau geeignetes Grundstück. [H.-J. Diesner.] 

societas publicanorum s. publicani. 

S. 10408. zum Art. Sophokles 1): 10 

Seit A. v. Blumenthals Artikel haben 
einige Neufunde (vor allem Papyri) unsere Kennt¬ 
nis in einigen Punkten vermehrt. Im folgenden 
sollen diese Grundlagen der Forschung auf den 
Stand von 1966 gebracht werden, für Sekundär¬ 
literatur sei auf die bekannten bibliographischen 
Hilfsmittel verwiesen, 

Übersicht über die Papyrus¬ 
publikationen bis 1950: R. A. Pack 
The Greek and Latin Literary Texts from Greco- 20 
Roman Egypt, Ann Arbor 1952 (No. 1140—1158). 
[Korrekturzusatz : Seit Abfassung des 
Artikels erschien die 2. Aufl., 1965, worin die 
Nummern 1461—1480 zu Sophokles gehören.] 

Zu vergleichen jeweils die Referate im Arch. f. 
Pap.-Forsch. (zuletzt von R. Merkelbach 
[XVI1958]); seither kam hinzu: The Antinoopolis 
Pap. II (1960, J. W. B. Barns-H. Zillia- 
cus) Nr. 72. The Oxy. Pap. XXVII (1962, E. G. 
Turner, J. R e a , L. K o e n e n , J. M. F e r - 30 
nandez Po mar) Nr, 2452, 2453. 

Die Aufzählung ordnet nach folgenden Rubri¬ 
ken: A. Testimonia. B. Erhaltene Dramen. C. Frag¬ 
mente. D. Scholien. 

* bedeutet indirekte Überlieferung. 

? bedeutet, daß die Zuweisung Zweifeln unter¬ 
worfen bleibt. 

A. Testimonia. 

* P. graec. Vindob. 29780 [V], r. 4, Mitt. 
Sammlg. Nat. Bibi. Wien. 1. F. p. 167 (Rest 40 
irgendwelcher Scholien?). Nur Name 2o- 
qx>xX ( ) kenntlich. 

* P. Graec. Vindob. 29293 [V] ebd. p. 168. 
(Gramm, od. Rhet.-techn. Traktat). Nur 
Name ]2otpoxXiov[. 

* P. Oxv. 3, 410 [II] Rhetor. Traktat (do¬ 
risch!) Z. 68 stand Zitat aus 2<xpoxXr][. 
Zitat selbst fehlt. 

* P. Oxy. 20, 2256, frg. 3 [II/III] (Didaskalie ! 

zu Aisch. Danaiden). 50 


B. Erhaltene Dramen. 

A i a i, 

51—66. 266—76. 291—307: P. Oxv. XVII 
nr. 2093 [II/III]. 

694—705.753—764 :P. Oxy. XIII nr. 1615 [IV], 

Scholien: M. Smith New Fragments of 
Scholia to Sophoeles’ Aias, Greek, Roman 
and Byzantine Studies IV (1960) 40—42 
(mir nicht zugänglich). R. Allbreton 
Scholies et glosses inedites sur Sophocle 60 
(Ajax, Electre, Oedipe roi) d’apres le Nea- 
politanus II F. 9. These Paris 1950 (nicht 
zugänglich). 

’A v x i y 6 v rj. 

242—246 P. Oxy. 6 , 875 [II], 


689—690 * Heichelheim Am. Journ. 
Phil. LXI (1940) 209f. [I/II], 

712—715 Parodiert bei Eupolis Prospaltioi? 
*Pap. Soc. Ital. XI nr. 1213 [I]. 

7/ X i x r q a. 

16—24 P. Antinoop. II 72 [VI/VII]. 

363—364 * P. Vat. 11 [ca. 215 p. C.] (Favori- 
nus De exilio, Kol. 17, 30). 

993—1007 P. Oxy. IV nr. 693 [III]. 

I Scholien: R. Aubreton Scholies et gloses 

inedites sur Sophocle (Ajax, Electre, Oedipe 
roi) d’apres le Neapolitanus II F. 9, These 
Paris 1950 (mir nicht zugänglich). 

O 16 Inov s 6 in i KoXcov <Z i. 

136—45 P. Mich. III 140 [II/III], 

* 562-64 1 * P- Vatic. 11 [ca. 215 n. Chr ] 
707 qq ( (ravonnus De Exilio) Kol. 11, 
ui j i8_2i. Kol. 15, 6fl. 

* 892 Parodiert in einem Komödienfragment 
i Pap. Soc. Hai. X nr. 1175, Vs. 2f. [I], 
OiSlnove rvQavvos. 

102—974 (Reste v. 12 Kolumnen, daher große 
Lücken!) P. Oxy. XVIII nr. 2180 [II], 

179—200 Pap. Soc. Ital. XI nr. 1192 mit 
Scholien [II], 

375—385. 429—441 P. Oxy. I nr. 22 [IV/V], 

688—97. 708—10. 731—40. 751—53. 775— 
84. 819—27. 1304—10. 1351—58: P. Oxy. 
XI nr. 1369 [V/VI], 

Scholien: Zu 179—200 Pap. Soc. Ital. XI 
nr. 1192 [II], R. Aubreton These Paris 
1950 (s. oben). 

T q a x ‘ v t a i. 

Verstreute Reste aus den Versen 12—1276 

P. Oxy. XV nr. 1805 [II] 1922. 

C. Fragmente. 

’A&d/nas A. 

H. Fuhrmann Athamas. Nachklang einer 
verlorenen Tragödie des Sophokles auf dem 
Bruchstück eines .homerischen' Bechers, 
Arch. Jahrb. Inst. LXV/VI (1950/51) 103 
—134. 

Ata; .1 o x i> 6 c. 

? P. Petri 1. 3. P. Lit. Lond. 79 [III/II. v.] 
(Anfänge von 15 Versen). 

Vgl. Iffiyivtta. 

A x « ' ö> >' o v XX oy o 

Neu: ?P. Ryl. III nr. 82 [II], 

E x d ß rj. 

? Vgl. unter Fragmenta ährjXwv öna/A-arcor. 


6 V/oxy. XXVII (1962) nr. 2452 [II], Zuwei¬ 
sung fast zweifelsfrei. 

"1 v a x o 

P.'Tebt. III nr. 692 [II v.]. P. Oxy. XXIII 
(1956) nr. 2369 [I v./I], 

T q. i y i r e i a. 

? P. Petri 1. 3. P. Lit. Lond. 79 [III/II v.] 
(Anfänge von 15 Versen); vgl. auch Aloe 
Aoxoo;. 

N t 6 ß rj. 

? P. Hibeh I, 11 [III v.]. Sehr fraglich, ob zu 
den Resten P. Grenf. 116 gehörig. 
üoitiivec 

* P. Berol. 9780 = Berl. Kl. T. [II] Kol. 14, 
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10 I p. 67 = Didym. Komm, zu Dem. 1904. 
Über oßyäCsiv, frg. 510 Pearson. 

* P. Oxy. XIX 2221 [I] Kol. I 23f. Schol. zu 
Nikand. Ther. 377—395: Neue Zeile + frg. 
507 P. 

IJ o X v t 6 o s rj M dr T e i e- 

P. Oxy. XXVII nr. 2453 [II]. 

IIoXv^EVrj. 

? Vgl. unter Fragmenta dbrjXcov Soafidrwv. 

S aX p (ü v ev s- 

* ? P. Oxy. XV nr. 1801 [I] Z. 10 (Glossar). 

~ V. Oxy.' XVII nr. 2077 [II/III], In der Editio 
Princeps noch dem Nauplios zugeschrieben, 
Identifikation erst durch Pfeiffer Pin¬ 
iol. LXXXVIII (1933), 1. Von .Blumenthal 
weder zu Nauplios noch zu Skyrioi herange¬ 
zogen. ?W. Schubart Griech. Literar. 
Papyri, Berlin 1950, Nr. 21 [V]. 

Tr] q ev e. 

* Vat. 11 [ca. 215 n. Chr.] (Favorinus De ex). 
Kol. 7, 44ff. ? (Tereus?); Kol. 9, 25ff. (in 
Verbindung mit frg. 532 N 2 : 591 P) zitiert, 
Kol. 11,3— 8 . 

<t> iv e vg a. 

* P. Oxy. VIII nr. 1087 [I v.] (Kommentar 
zu Hom. II. 7) Kol. II 35 frg. 706 P. 

* e ?? Vi t e 11 i Rev. Eg. N. S. I (1919) 47—49. 

[II/III] Zuweisung sehr fraglich. 
Fragmenta ddq Xiov Sganätaiv, 

* P. Oxy. II nr. 221 [II] (Schol. Hom., II. XXI 
1—363) Kol. 11, 13. ?? E. Lobei Greek 
Poetry and Life, Essays pres. to G. Murray, 
Oxf. 1936, 295—298. Soph. Polyxena? He- 
kabe? Eine Reihe anderer Zuweisungen an 
andere Dichter vorgeschlagen. 

* ? P. Lit. Lond. 193 [II] Sophist. Traktat. 
Z. 87ff. vielleicht Zitat aus Sophokles. 

* ? BGU VII nr. 1688. Schulübung. Z. 2 viel¬ 
leicht Soph. = frg. 749 N 2 . 

P. Oxy. XXVII (1962) nr. 2453 [II]. 

?? P. Graec. Vindob. 29774 [II/III] Mitt. aus 
d. Pap. Sammlg. der Nat. Bibi, in Wien III 
(1939) p. 26 (O e 11 a c h e r): Chorlied. 

D. Scholien. 

Zu Oid. Tyr. 179—200 Pap. Soc. Ital. XI 
nr. 1192‘[II], 

Zum Aias: M. Smith New Fragments of 
Scholia to Sophokles’ Aias, Greek, Roman 
and Byzantine Studies IV (1960) 40—12 
(nicht zugänglich). 

? Zu Ixiioior. P. Schubart Nr. 21 [V]. 

R. Aubreton These Paris 1950 (s. oben), 

Literatur. 

Seit v. Blumenthals Art. hat die Forschung 
zur Textüberlieferung und zu den Handschriften 
reichen und wichtigen Zuwachs erfahren, auf den 
unbedingt verwiesen werden muß (Zusammen¬ 
fassung der Ergebnisse bei A. L e s k y Die tra¬ 
gische Dichtung der Hellenen, Göttingen 1964®, 
105ff.): J. Vürtheim Der Leidener Sopho- 
klespalimpsest, Leiden 1926. H. J. Scheltema 
De codice Sophocleo Lugdunensi, Mnemos. ser. 4, 
II (1949) 132. J. Irigoin Le palimpseste de 
Sophocle. Rev. fit. gr. LXIV (1951) 443. S. P e p - 
pink De Sophoclis cod. Vat. 1332, Mnemos. 1 
(1934) 155. A. Colonna De codice quodam 

Fauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 
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Sophoclis antiquissimo (Vatic. Graec. 2291), 
Athenaeum 1940, 2708. A. Turyn The Manu- 
seripts of Sophoeles, Traditio II, New York 1944, 
1; D e r s. The Sophoeles Recension of Manuel 
Moschopoulos, Trans. Proc. Am. Phil. Ass. LXXX 
(1949) 94. J. C. Kamerbeek De Sophoclis 
memoria, Mnemos. Ser. 4, XI (1958) 25. P. E. 
Easterling The Manuscript A of Sophoeles 
and its Relation to the Moschopulean Recension, 

) Class. Quart. N. S. X (1960) 51. R. A u b r e t o n 
Demetrius Triclinius et les recensions medievales 
de Sophocle. Paris 1949. A. Turyn Studies in 
the Manuscript Tradition of the Tragedies of So- 
phocles, Illinois Studies XXXVI 1—2, Urbana 
1952. V. de Marco Gli scolii alTEdipo a 
Colona di Sofocle e la loro tradizione manoscritta, 
Rendic. aecad. Napoli XXVI (1951/1952) 1; D e r s. 
Intomo al testo di Edipo a Colono in un ma- 
noscritto Romano, ebd. 260; D e r s. Scholia in 
) Sophoclis Oedipum Coloneum. Rom. 1952. 

Der Abschnitt über Ausgaben ist 
folgendermaßen zu ergänzen: Gesamtaus¬ 
gabe des Erhaltenen: A. Dain- 
P. M a z o n 3 Bände, Coli, des Univ. de France, 
1955—1960. Für die Fragmente: C. E. 
F r i t s c h Neue Fragmente des Aischylos und 
Sophokles, Diss. Hamburg 1936. D. L. Page 
Greek Literary Papyri 1, London, Loeb, 1942. 

[Franz Stoessl.] 

) S. 1841 zum Art. Splonum: 

Stadt in der römischen Priovinz Dalmatien, 
-wahrscheinlich identisch mit der Siedlung von 
Sipovo bei Jajce in Bosnien. 

Der Name ist Splonum, s. CIL III 1322 (vgl. 
p. 1400) aus Ampelum in Dazien; bei Cass. Dio 
LVI 11, 1 wird SnXavvov erwähnt. Das Ethnikon 
ist Splonistae, s. CIL III 2026 (vgl. p. 1030) aus 
Salona, CIL III 8783 (p. 2136. 2326) aus Sucurac 
bei Salona, ferner Glasnik Zem. Muz. u Bosni i 
) Hereegovini LII (1940) 208. = Spomenik XCVIII 
(1941—48) 130 Nr. 287 aus der Umgebung von 
Plevlje in Nordmontenegro. Der Name ist illy¬ 
risch nach H. Krähe Die alten balkanillyri- 
schen goegraphischen Namen, Heidelberg 1925, 
37 und nach A. Mayer Die Sprache der alten 
Illyrier I. Wien 1957, 320f. S. war ursprünglich 
eine Siedlung der dalmatinischen Urbevölkerung, 
die die Römer anläßlich des großen pannonisch- 
delmatisehen Aufstandes mit Gewalt eroberten, 
) s. Cass. Dio LVI 11, lf. Im Laufe der Kaiserzeit 
erhielt S. den Rang eines Municipiums, s. CIL 
III 8783 und wahrscheinlich auch CIL III 1322 
mit p. 1400. Bezeugt sind ein q(aestor) des Muni¬ 
cipiums (CIL III 8783), ein curator rei pub(licae) 
(CIL III 2026), ein eur(ator), oSensichtlich eben¬ 
falls rei publicae (d. h. des Gemeindevermögens) 
(Glasnik a. O. = Spomenik a. O.) und ein prin- 
c(eps) adsignatus (CIL III 1322). 

In bezug auf die Lokalisation von S. gehen 
) die Meinungen auseinander. Früher suchte man 
es entweder in Stari Majdan in Nordwestbosnien 
oder in der Nähe von Arupium in Iapudien, s. die 
Literatur bei M. F1 u ß o. Bd. III A S. 1841. 
Nach H. C o n s lag S. südlich der Dinarischen 
Alpen, La province Romaine de Dalmatie, Paris 
1881,160. Neuerdings nimmt man meist die Iden¬ 
tifizierung S. = Stari Majdan an, s. bes. E. K ö - 
stermann Herrn. LXXXI (1953) 371. E. P a - 

40 
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s a 1 i 6 Antifika naselja i komunikacije u Bosni i 
Hercegovini, Sarajevo 1960, 12!., s. auch ders. 
Arch. Iugosl. III (1959) Kartenbeilage; für die 
Lokalisation in Iapudien s. A. M a y e r a. 0. 
M. P a v a n Ricerche sulla provincia romana di 
Dalmazia, Venezia 1958, 58, 3. Nach der Ansicht 
von N. V u 1 i c soll S. in Plevlje gesucht werden, 
wo die Inschrift eines Curators der Splonistae 
ans Tageslicht gekommen ist, Spomenik XCVIII 
(1941—48) 130. Mit einiger Wahrscheinlichkeit 
kann man annehmen, daß das römische S. mit 
der antiken Stadt von Sipovo bei Jajce identisch 
ist, s. ausführlich G. Alföldy Acta Ant. Acad. 
Sc. Hung. X (1962) 3ff. Auf jeden Fall lag S. an 
einer Route im westlichen Teil Bosniens, auf der 
die römischen Truppen im J. 9 n. Chr. aus Siscia 
in die Umgebung Salonas marschierten, vgl. Cass. 
Dio a. 0. G. A1 f ö 1 d y a. 0. 6f. Das Siedlungs¬ 
gebiet der Mäzäer um Stari Majdan kommt aber 
nicht in Betracht, weil dieses Gebiet von den Rö¬ 
mern bereits im J. 7 n. Chr. erobert worden war, 
s. ebd. 7f., außerdem ist für Stari Majdan eine 
munizipale Autonomie in der Römerzeit nicht be¬ 
zeugt. Das einzige römische Municipium in West¬ 
bosnien, das bei der Identifizierung in Betracht 
kommt, ist die Stadt bei Sipovo, an der Route 
Servitium—Castra—Delminium; vgl. über diese 
Straße Ph. Ballif-K. Patsch Römische 
Straßen in Bosnien und der Hercegovina, Wien 
1893, 24f., E. Pasalic Antiika naselja 183., 
vgl. ders. Arch. Iugosl. III (1959) 63. Zur Stadt 
bei Sipovo s. bes. C. Patsch Wiss. Mitt. XII 
(1912) 1373. D. Sergejevski Glasnik Zem. 
Muz. u Sarajevu VII (1952) 413. E. Pasaliö 
Anticka naselja 21f. Der Name des Ortes ist nicht 
bezeugt. Mit P e 1 v a kann die Siedlung nicht 
identifiziert werden (vgl. etwa M. P a v a n a. 0. 
133f.), da Pelva im Livanjsko polje lag, s. jetzt 
G. A1 f ö 1 d y o. S. 1051f. Der Rang als munici¬ 
pium ist für die Siedlung von Sipovo durch die 
Dekurioneninschrift CIL III 13982 bezeugt. Für 
die Identifizierung S. = Sipovo spricht auch der 
Umstand, daß die Umgebung von Sipovo ein 
Bergbaugebiet war, s. bes. E. P a s a 1 i 6 Glasnik 
Zem. Muz u Sarajevu IX (1954) 55f.; ders. An¬ 
ticka naselja a. 0.; daß S. eine Bergbaustadt ge¬ 
wesen ist, beweist das Erscheinen seiner Bürger 
in den Bergbauzentren Plevlje und Ampelum, fer¬ 
ner auch in der dalmatinischen Provinzhauptstadt 
Salona, vgl. schon W. Tomaschek Mitt. d. 
Geogr. Ges. Wien 1880, 508. 

Die Stadt von Sipovo lag im Gebiet der Civi- 
tas der Sardeaten, s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. und 
ders. Bevölkerung und Gesellschaft der römi¬ 
schen Provinz Dalmatien, Budapest 1965, 178. 
Die Splonistae dürften innerhalb der Organisa¬ 
tion der Civitas eine kleinere Gemeinde gebildet 
haben, wie etwa auch die Sapuates und Lamatini 
(s. CIL III 9864/a). Im 1. Jhdt. n. Chr. vollzog 
sich die Romanisierung in diesem Gebiet erst i 
allmählich; die Hauptstraße der Gegend, die 
Straße Salona—Servitium, führte westlich von 
Sipovo, s. E. Pasalic Anticka naselja a. 0. Die 
städtische Autonomie von Splonum ist zuerst in 
den ersten Jahrzehnten des 2. Jhdts. bezeugt, s. 
CIL III 2026 (vgl. p. 1030). Der Gründer des 
Municipinms war aller Wahrscheinlichkeit nach 
Kaiser Hadrian, der auch mehreren Siedlungen 
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in der Nähe von Sipovo städtisches Recht verlie¬ 
hen hat, s. G. Alföldy Acta Ant. Acad. Sc. 
Hung. a. 0. llf.; ders. Bevölkerung und Gesell¬ 
schaft 157f. Das Bürgerrecht der uns bekannten 
eingeborenen Personen der Gegend von Sipovo 
stammt von Hadrian, s. CIL III 13238, ferner 
CIL III 13984 = D. Sergejevski Glasnik 
Zem. Muz. u Sarajevu VI (1951) 310 mit korri¬ 
gierter Lesung; bekannt sind allerdings auch 
i Eingeborene mit dem Nomen Aurelius, s. Glasnik 
Zem. Muz. u Sarajevu a. 0. 305f. Nr. 10, ferner 
CIL III 1322 (vgl. p. 1400). Der in der letzt¬ 
erwähnten Inschrift genannte T. Aur. Aper Dal- 
mata princ(eps) adsignatus ex m(un.) Splon(o) 
war ursprünglich der Princeps einer einheimi¬ 
schen civitas peregrina, vgl. D. Rondic-Mio- 
ceviü Arh. Radovi i Rasprave II (1962) 3153. 
In der Zeit Hadrians wurde in Sipovo eine Ehren¬ 
inschrift für C. Minicius Fundanus errichtet, der 
'zweifellos ein Statthalter Dalmatiens war; s. die 
Inschrift hei D. Sergejevski Glasnik Zem. 
Muz. u Bosni i Hercegovini XXXVIII (1926) 
155f., zu ihrer Datierung und Interpretation 
R. Sy me Gnom. XXXI (1959) 515f. G. Al¬ 
földy Acta Ant. Acad. Sc. Hung. a. 0. 11. Die 
Inschrift ist vielleicht bereits von der autonomen 
städtischen Gemeinde errichtet worden. 

Die Bewohner der Stadt von Sipovo und der 
Umgebung waren meistens Eingeborene, s. die 
oben zitierten Inschriften, ferner noch C. P a t s c h 
Wiss. Mitt. a. 0. 142. D. Sergejevski Glas¬ 
nik. Zem. Muz. u Bosni i Hercegovini LII (1940) 
19f. und dazu G. Kazarow Bull. Arch. Bulg. 
XVII (1952) 234. Im Laufe des 2. und 3. Jhdts. 
ließen sich hier auch Ausländer nieder, die vor 
allem wahrscheinlich wegen der Bedeutung der 
Gegend für den Bergbau kamen, vgl. Wiss. 
Mitt. a. 0. 141. Glasnik Zem. Muz. u. Bosni i 
Hercegovini XXXVIII (1926) 157f., ferner CIL 
III 13981 aus Jajce. Der in der letztgenannten 
Inschrift erwähnte Aenea[s] Proelianus , war ein 
Sklave orientalischer Herkunft, s. C. Patsch 
die Herzegowina einst und jetzt, Wien 1922. 147. 

Mit den Orientalen verbreitete sich in der 
Gegend auch der Kult des Mithras, s. bes. D. Ser¬ 
gejevski Glasnik Zem. Muz. u Bosni i Herce¬ 
govini XLIX (1937) 113., B. Gabriöevic 
Arch. Iugosl. I (1954) 44. Bezeugt sind in Sipovo 
und Umgebung ferner die Kulte des Iuppiter Op- 
timus Maiimus, s. CIL III 13983, Wiss. Mitt. 
a. 0. 141, des I. 0. M. Depulsor, s. CIL III 13981, 
und der Minerva, Glasnik Zem. Muz. u Bosni i 
Hercegovini XXXVIII (1926) 157f.; vgl. auch das 
Relief mit der Darstellung von Minerva, Iuppiter 
und einem Genius, Glasnik Zem. Muz. u Bosni i 
Hercegovini XXVI (1914) 192 Abb. 79. Zu ande¬ 
ren Kunstdenkmälem s. D. Sergejevski 
Glasnik Zem. Muz. u Sarajevu VII (1952) 413. 

Die Siedlung blühte noch im 4. Jhdt.; aus 
dieser Zeit stammt das große Grabdenkmal einer 
Familie (CIL III 13237), deren Name Flavius 
von der zweiten flavischen Dynastie hergeleitet 
werden kann. Vgl. D. Se r g e j e v s k i a. 0. Im 
Laufe des 5. und des 6. Jhdts. wurde die Siedlung 
verlassen, ihre Bewohner ließen sich in einem 
Kastell in der Nähe nieder, s. D. Sergejevski 
a. 0. 57. 

Nachtrag: J. J. W i 1 ke s plädiert neuerlich 
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für die Gleichsetzung Splonum = Plevlje, Acta 
Acad. Sc. Hung. XIII (1965) 1113. Bonn. Jahrb. 
CLXVI (1966) 650.] [G . Alföldy.] 

S. 24583. zum Art. Stesichoros (Maas): 

§ 1. Zeit. Die neuen Fragmente aus den 
von L o b e 1 und Page edierten Papyri (u. § 6) 
ergeben nur hier und da einen relativen terminus 
post quem, jedoch keinen, der dem Spätansatz im 
Marmor Parium zuzustimmen nahelegt. Über S. 
und die bildende Kunst u. § 9. 

§ 2. Heimat. Für Efimera, ohne Matauros 
auszuschließen, jetzt auch G. V a 11 e t Rhögion 
et Zancle (1958) 2603., der (135f.) trotz Steph. 
Byz. daran festhält, daß dieses Matauros (= Me- 
taurus, gegründet von Zankle, also nicht von Rhe- 
gion: Solin. II 11) nicht in Sizilien, sondern in 
Italien (Suda) lag, im Territorium von Rhegion, 
am Fluß Metaurus = jetzt Marro (vgl. 0 1 d - 
father o. Bd. XIV S. 2181f. Oehler o. 
Bd. XV S. 1370). Das Urteil eines Archäologen, 
der wie V a 11 e t die Bodenfunde vollständig 
überblickt, wird der Philologie stets willkommen 
sein. 

§ 5. Musik und Rhythmik. Frg. 222 
Page (Poetae Melici Graeci) scheint, mit Stro¬ 
phen von 7 Zeilen, rein daktylisch (S n e 11 Herrn. 
LXXXV [1957] 2493.): auch steigende lyrische 
Daktylen sind darunter, nach alter Terminolo¬ 
gie also Anapäste und Daktylen. Frg. 209 P. zeigt 
Trochäen neben Daktylen (vgl. W. P e e k Philol. 
CII [1958] 170), das neue Pap. Oxy. 2617, ,our 
most extensive specimen of his lyrical narrative 
and evidence about his scale 1 (L o b e 1) weist, um 
bei der alten Terminologie für lyrische Daktylen 
zu bleiben, Anapäste und Daktylen auf. Für wel¬ 
chen der in Pap. Oxy. 2506 frg. 126 (b) behan¬ 
delten alten Lyriker die Verwendng von .dakty¬ 
lischen Metren) und ... und tr(ochäischen) und 
eine besondere „Harmonie“ ‘ bezeugt war, ist we¬ 
gen des schlechten Erhaltungszustandes dieses 
fragmentarischen Textes leider nicht ersichtlich. 
Daß Dion. Hai. de comp. verb. 24 p. 121, 16 Us. 
den S. zu den Vertretern der flieg ag/iovla zählt, 
sei für alle Fälle in Erinnerung gebracht. 

§ 6. Überlieferung. Erstmals 1956 
und nun auch 1967 konnte L o b e 1 Papyrusfrag¬ 
mente aus einer hellenistischen S.-Ausgabe ver- 
öBentlichen. Eines dieser Fragmente (aus. der 
rrjQvovtji;) weist am Rande die stichometrische 
Angabe N (= v. 1300) auf. Scholienerklärungen 
sind spärlich und, soweit man nach dem Wenigen 
urteilen kann, nicht sonderlich gelehrt. Die 1956 
veröBentlichten, auch von Page PMG aufge¬ 
nommenen Papyri sind wie folgt aus inha ltlichen 
Gründen zuzuweisen; Pap. Oxy. 2359 = frg. 222 
Page den 2vo&rjgat, Pap. Oxy. 2360 = frg. 209 
P. den Nöoroi, Von den neuen, soeben erst ver¬ 
öBentlichten und noch kaum ausgewerteten Pa¬ 
pyri bringt Pap. Oxy. 2617 Bruchstücke aus der 
r-riQvovgtg, Pap. Oxy. 2618 aus der 'Egupvfof, Pap. 
Oxy. 2619 aus der IXlov nigoi; (darin frg. 14 
Erwähnung der Helena, frg. 16 Hermione). 

Aus einem oommentarius in poetam quempiam 
hatte Pap. Oxy. 2260 = frg. 233 P. ein Zitat aus 
S. (ein weiteres aus Ibykos) über die Geburt der 
Athena gebracht, die in glänzender WaBen- 
rüstung aus dem Haupte des Zeus auf die Erde 
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springt. Damit ist schob Ap. Rhod. IV 1310, 
p. 1313 W. bestätigt. Vgl, aber u. § 9. 

Der anonyme, mehr aus peripatetischer als aus 
Grammatikertradition stammende Traktat über 
die alten Lyriker auf einem Papyrus des 2. Jhdts. 
n. Chr., den Page teils schon 1962 im Vorab¬ 
druck in Poetae Melici Graeci und dann als Pap. 
Oxy. 2506 publizierte, überraschte durch die Mit¬ 
teilung (frg. 193 P.): zwei Palinodien habe S. 
0 verfaßt, eine, in der er Homer, die andere, in der 
er Hesiod tadelte. Zitiert werden, aus Chamaileon, 
auch beide Liedanfänge (zu den bisher bekannten 
Zitaten aus Chamaileons Schrift IJcgl 2zgaixo- 
qov, frg. 28—29 W eh rl i, Schule des Aristot. 
IX S. 55f. jetzt nachzutragen). Musenanrufungen 
sind es in beiden Fällen. Daß die ,Helena* des S. 
mehr als einen Teil oder einen Logos umfaßte, 
ergab sieh aus dem Zitat ix rov xgcbzov ... ’Etevye 
schol. arg. Theocr. XVIII. Von literarischer Pole- 
0 mik in dieser lyrischen Dichtung wußten wir bis¬ 
her nichts. Vgl. zur .Helena* u. § 7. Andere Zitate 
in diesem Papyrus ergeben Neues für die Orestie 
des S., auch für die Iphigeneia-Sage sowie für die 
Sage vom Theseus-Sohn Demophon iv zä voozcp 
fieta xä>v Oe. (.. .]5<ov. 

§ 7. Charakter der Fragmente. 
Frg. 209 P., der Abschied des Telemachos von 
Helena und Menelaos in Sparta, ist mit Hom. Od. 
XV 68. 1133. 168 unmittelbar vergleichbar. Für 
0 die relative Datierung der homerischen Tele- 
machie ist S. damit zum wichtigsten Zeugen ge- 
- worden. Wohl sind Szenenfolge und die Bedeu¬ 
tung des Vorzeichens verschieden, was, wie P e e k 
175 nicht verschwiegen hat, Zweifel wachrufen 
kann an der direkten Abhängigkeit des S. von 
der Telemachie unserer Odyssee. Stimmt man aber 
den Ergebnissen der Homerforschung darin zu, 
daß es nie eine selbständige Telemachie gegeben 
hat, zumal es für die Reise des Telemachos nach 
0 Sparta und Pylos keinerlei mythologische Moti¬ 
vierung gibt, sondern die Motivierung ausschließ¬ 
lich in der Paideia des jungen Königssohnes ent¬ 
halten ist, so steht fest: diese Reise ist eine epi¬ 
sche Erfindung und S. von ihr abhängig, trotz 
mancher Freiheiten, die sich die Lyrik stets Vor¬ 
behalten hat (s. das Kirke-Fragment Alkmans, 
frg. 80 P.). 

Glaubhaft und bezeugt ist die Abhängigkeit 
des S. von den hesiodischen Katalogen: bezeugt 
0 in frg. 214 P. = Philodem, de piet. p. 24 Gom- 
perz, dazu Hes. frg. 100 Rz. und jetzt, im Wort¬ 
laut, Hes. Pap. Oxy. 2075. 2481—2 = jetzt Hes. 
frg. 23 (a) Merkelbach-West (die entrückte Iphi- 
mede = Iphigeneia als Artemis rirodig = He¬ 
kate), vgl. frg. 237 P. und Hes. frg. 37 Rz. und 
nicht zuletzt frg. 269 P., das Urteil des S. über 
Hes. Scutum. Wenn S. in der gegen Homer ge¬ 
richteten Palinodie (frg. 193 P. fiifi<pszai rov 
Xt/iggov) das Eidolon der Helena nach Troia kom- 
0 men ließ, so konnte auch das wie Abhängigkeit 
von Hes frg. 266 Rz., dem angeblichen Erfinder 
dieses Motivs, aussehen (s. Maas 2461). Die 
zweite Palinodie, in der unser Lyriker z6v r Haio- 
öov plfifpexai, ist dann jedoch unbegreiflich. An 
sukzessive Entstehung bzw. Erweiterung der he¬ 
siodischen Frauenkataloge zu denken (Treu 
GGA 216 [1964] 129) und die Erfindung dieses 
Motivs diesmal dem S. zu überlassen (F. S i s t i 
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Studi Urbinati XXXIX [1965] 307f., vorsichtiger beides angeblich von S. zuerst ,erwähnt 1 oder ,er- 

G. Vallet 276f.) wäre ein Ausweg. Polemisie- funden 1 (frg. 229 P., frg. 233 P., dazu schol. 

ren konnte S. dann gegen Hes. frg. 93 Rz. (und Apoll. Rhod. IV 1310 p. 313 W.), stellt sich die 

dessen dk i’EUvrj fjoxvve. £av&ov MeveXaov). gleiche — oder umgekehrte — Frage ebenfalls. 
Hier bleibt vieles offen, obwohl uns auch die An- Aktuell wurde sie nach den Ausgrabungen beim 

fangsworte beider Palinodien (jeweils Musen- Hera-Heiligtum an der Mündung des Silaris = Sele 

anrufungen, s. C. M. B o w r a Claas. Rev. (P. ZancaniMantuoro und U. Z a n o 11 i - 

N. S. XIII [1963] 235ff.) wiedergeschenkt sind. Bianco Heraion alle foce del Sele, 1954; vgl. 

Einen neuen Interpretationsversueh hat J. A. Page 95f. Vallet 279ff.), scheinen sich doch 

D a v i s o n zugleich mit einer willkommenen 10 die bildlichen, um 570—560 v. Chr. anzusetzen- 
Zusammenstellung der testimonia und fragmenta den Darstellungen auf den Metopen des sog. 

zur Helena des S. (Quaderni ürbinati II [1966] Schatzhauses (heute im Museum von Paestum), 

80ff.) vorgelegt. Seine Annahme, die zweite Pali- vor allem die Darstellungen des Pholos und die 

nodie sei verfaßt ,ea ratione ut cum priore tarn- aus der Orestie, mit S. zu berühren. Daß der ge- 

quam unum carmen continuum recitari posset“, nannte Bildtypus der Athena in der bildenden 

würde zwar dein Vergleich mit homerischen Hym- Kunst schon im letzten Viertel des 7. Jhdts. auf 

nen, den D a v i s o n zog, in etwa standhalten, archaischen Schildbändem begegnet, haben Funde 

nicht jedoch den Feststellungen, die einst A. aus Olympia gezeigt (Kunze Olympische For- 
Häusler für die Lyrik ermitteln konnte, wo- schungen II [1950] 77f. Vallet 279). Auch der 

nach das Lied ,nicht anlehnungsbedürftig 1 ist 20 Bildtypus: Herakles mit Löwenfell, vielleicht aus 

(Lied und Epos [1905]). Entschiedene Bedenken dem Orient stammend, begegnet uns schon vor S. 

muß der Versuch wachrufen, die Anfangs Worte in der Vasenmalerei. Hierin wenigstens herrscht 

der zweiten Palinodie, nämlich xQvoonxeQe nag- jetzt Klarheit. Neuerer kann S. hier allenfalls 

{Hvs, auf (die vergottete) Helena zu beziehen und nur im literarischen Bereich gewesen sein. Be- 

damit einen Musenanruf zu beseitigen, und me- treffs der Metopen vom Silaris begnüge ich mich 

trisohe (damit zugleich auch musikalische) Iden- mit dem ausweichenden Urteil von Page: ,qui 

tität der beiden Palinodien ist nicht nachweisbar. Stesiehorum interpretari conatur, metopas lepi- 

Genügen mag uns, daß der radikalen, schon von dissimas perpetuo ante oculos habeat; qui textum 

Vallet (273ff.) bekämpften Skepsis von G r 6 - edit, caveat tanquam testimonia mythopoeiae 

g o i r e über die Existenz einer Palinodie (Eur. 30 Stesiehoreae adhibere. 1 

Hel. p. 31 ff.) der Boden entzogen bleibt: so- Neuere Literatur. Neuausgabe der 

fern man nicht den Chamaileon, der manches ge- bis zu dem Zeitpunkt bekannten Texte (frg. 178 

fälscht hat (s. o. Bd. III S. 2103f„ auch W e h r 1 i —280) von Page Poetae Melici Graeci (1963). 

80), auch hier der Fälschung bezichtigt und dazu Vgl. ferner C. M. B o w r a Early Greek Lyric 

noch dem anonymen Verfasser des Lyrikertrak- Poetry from Alcman to Simonides 2 (1961). A. 

tates grenzenlose Leichtgläubigkeit zum Vorwurf Lesky Gesch. griech. Literatur 2 (1963) 144 

macht. —146. 

§8. Die Urteile der Alten überS. Neue Probleme. Hält man gegen die 

Hatte 1958 G. Vallet neben dem engen An- ,Mythenferne 1 eines Archilochos und gegen die 

Schluß an das Epos den ,esprit innovateur 1 des S. 40 Erhöhung des gegenwärtigen Augenblicks bei 

hervorgehoben, so findet diese Ansicht nun (neben Alkman den auffällig engen Anschluß des S. an 

Ps.-Plut. de mus. 12) in diesem Lyrikertraktat, das Epos, so drängt sich die Frage auf, ob darin 

Pap. Oxy. 2506, eine Bestätigung. Als einfluß- nur naiver Konservatismus zu vermuten ist, wie 

reicher, hierin nur von Homer und Hesiod über- er in kulturellen Randgebieten nicht verwunder- 

troffener Neuerer wird da S. behandelt. Belegt lieh wäre, oder ob dabei eine Opposition gegen 

wird dieses Urteil durch mehrere Tragikerzitate. den Zeitgeist mitspielt: Fragen, die sich nie wer- 

§ 9. Nachleben. Während Maas (2462) den beantworten lassen, dennoch aber gestellt 

nur inhaltliche Übereinstimmungen mit Simoni- werden sollten. Die Rolle Westgriechenlands in 

des, Euripides in der Helena, Theokritos im Epi- der Mythendichtung des S. hat Vallet gründ- 

thal. Helen, anführen konnte, ist jetzt, nach 50 lieh behandelt, auch einen Anschluß an Volkstüm- 

Ibykos, auch Aischylos zu nennen, der in der liches in Betracht gezogen (s. 0 . über Bildtypen). 

Orestie den Anagnorismos <5 tä ßoaxQvxov von S. Für die Frage ,S, und Athen 1 mag in der von S. 

übernommen hat, Euripides im Orestes 268 (s. erwähnten und vielleicht erfundenen Genealogie 

schol. ad 1.) und in der aulischen Iphigenie, hier des Theseus-Sohnes Demophon (der nach Ägypten 

mit dem Motiv der l<piyevxia ya/^ov/xsvrj. Am letzt- gelangt sein soll) ein erster, noch unzureichender 

genannten Beispiel wird deutlich, wie sehr S. im Anhaltspunkt erblickt werden. Die Stellen, in 

Mythos feststehende Situationen seinerseits zu denen in den Liedern des S., trotz des mythischen 

verschärfen verstanden hat (Treu 130). Inhaltes, ein ,Ich‘ spricht, verdienten besondere 

Daß S. mit der Geschichte von Daphnis Beachtung. Der hypothetischen Annahme, durch 

(frg. 279 P.) Vorläufer für die Schaffung einer 60 S. seien mythische Themen auch den äolischen 

eigenen Mythologie in der späteren Bukolik ge- Lyrikern nahegebracht worden, steht kaum etwas 

worden ist, sei trotz des Schweigens der Theokrit- entgegen, es sei denn die Tatsache, daß Alkaios 

Scholien nicht vergessen. _ in einem Fall nachweislich an Homer, in einem 

Sein Einfluß auf die bildende Kunst bildet ein anderen höchst wahrscheinlich an die Iliupersis 

besonderes Kapitel, wie sich schon an der so- des Arktinos anknüpft, Erst recht reicht das Vor¬ 
genannten tabula Iliaca (vgl. frg. 205 P.) gezeigt gleichsmaterial nicht aus, um in Mythenerzäh- 

hatte. Bei den Bildtypen: Herakles mit Löwen- lungen des Bakchylides eine Nachwirkung der 

feil; Athenas Geburt in voller Waffenrüstung, Erzählweise des S. zu erschließen. [Max Treu.] 
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Zum Band IVA 

S. 262 zum Art. Stratios: States [Oxford 1968] 222). Er gab zwar zu, daß 

5 a) (SxQaxios in den Polyb.-Ausg. v. Büttner- er mit Carbo zusammengetroffen sei, bestritt 

Wobst und Dindorf, Sxq&xlos bei Hultsch und jedoch entschieden, daß er den Inhalt der Be- 

Schweighäuser; beide Formen bei Bekker) aus ratungen, deren Geheimhaltung beschworen wor- 

Tritaia (Polyb. XXVIII 6, 2. XXXVIII 13, 4), den sei, dem Römer preisgegeben habe. Was 

achaiischer Politiker des 2. Jhdts. v. Chr., war daran richtig ist, läßt sich nicht mehr feststellen; 

führendes Mitglied der Gruppe um Lykortas und verständlicherweise stieß er nur bei ganz we- 

setzte sich bei einer Beratung dieses Kreises kurz nigen Versammlungsteilnehmern auf Glauben 

vor den Beamtenwahlen im Herbst 170 v. Chr. (Polyb. XXXVIII 13, 5 spricht von öiaßoXai und 

zusammen mit Apollonidas von Sikyon dafür ein, 10 nimmt S. naturgemäß in Schutz). Es geschah 
daß man zwar, wie auch Lykortas selbst gefordert ihm jedoch weiter nichts; vielmehr versuchte 

hatte, keinen Widerstand gegen Rom leisten, er wenig später, kurz vor der Schlacht am Isthmos 

aber doch den Anhängern der bedingungslos pro- (Sommer 146 v. Chr.), die antirömische Politik 

römischen Richtung des Kallikrates aktiv ent- des Diaios noch aufzuhalten, als er diesen be- 

gegentreten sollte, den imeQxvßtax&vxBS, die, nach schwor, auf VermittlungsVorschläge des Metellus 
Ansicht des S., ohne Rücksicht auf die bestehen- einzugehen; doch hatte er damit keinen Erfolg, 

den Gesetze und das Staatsinteresse nur für sich Polyb. XXXVIII 17, 4. Aus der Zeit nach der 

die Gunst der Römer zu erringen versuchten Katastrophe des Koinon besitzt man keine Nach- 
(Polyb. XXVIII 6, 2. 6). Er und Apollonidas dran- richten mehr von ihm. [Jürgen Deininger.] 
gen damals gegen Archon und die Mehrzahl der 20 S. 354 zum Art. Strepsa: 

Teilnehmer an der Beratung nicht durch, die Das Hellanikosfragment steht jetzt FGrH I 
angesichts der allgemeinen politischen Situation nr. 4 frg. 61. Der Ort erscheint bis 432 v. Chr. 
ein derartiges Vorgehen bereits für zu gewagt in den attischen Tributlisten mit einem Tribut 

hielten, Polyb. a. 0. 8f. Als einer der Gegner der von einem Talent, fiel dann aber ab, B. D. Me- 

radikal prorömischen Richtung wurde er denn ritt The Athenian tribute lists I 412f. Bei 

auch 167 v. Chr. mit mehr als tausend Leidens- Thuk. I 61, 4 ist mtaxQiyjavxeg in ml 2xg£y>av zu 

genossen aus Achaia, unter denen sich bekanntlich emendieren; vergeblicher Rückeroberungsversuch 

auch Polybios befand, in Italien interniert. Wohl des Kallias im J. 432 v. Chr. Zu den Operationen 

im J. 159 v. Chr. bemühte sich eine achaiische “ dieses Jahres, dieser Emendation und der Lage 

Gesandtschaft unter Xenon von Aigion und Tele- 30 von Strepsa nordwestlich von Thessaloniki s. an 
kies in Rom vor allem um seine und Polybios’ neuerer Literatur M e r i 11 Tribute lists I 550f. 

Freilassung, hatte damit jedoch keinen Erfolg, III 220 mit Anm. 122. 315f. 318 mit Anm. 76. 

Polyb. XXXII 3, 14—17; zur Datierung vgl. 322f. Charles Edson Strepsa, Class. Philol. L 

G. deSanctis Storia dei Romani IV 3, Florenz (1955) 169ff. Abweichend Fr. Geyer Makedonien 

1964, 127. G. Niccolini La confederazione bis zur Thronbesteigung Philipps II. 57f. A. W. 

achea, Pavia 1914, 181. Gomme A historical commentary on Thucy- 

Mit den rund 300 noch lebenden Achaiern ist dides I 214ff. J. A. Alexander Thucydides 

S. dann offenbar 150 v. Chr. nach Achaia zurück- and the expedition of Callias against Potidaea 

gekehrt, wo er trotz seines hohen Alters (Polyb. 432 B. C., Am. joum. phil. LXXXIII (1962) 

XXXVIII 17, 4) im Gegensatz zu Polybios im40 265ff.; ders. Potidaea, its history and remains 
achaiischen Koinon noch einmal politisch aktiv 68. [Ernst Meyer.] 

wurde und jetzt als scharfer Gegner der anti- Suneate. Ortschaft in Pannonien oder Moe- 
römischen Politik des Kritolaos und Diaios er- sien, genannt nur einmal, in einem Reskript des 

scheint. In der Versammlung des achaiischen Diocletianus vom 2. Nov. 285: fr. Vat. 297; vgl. 

Bundes in Korinth im Frühjahr 146 v. Chr. wurde Th. Mommsen Ges. Sehr. II 267 und 0 . Suppl.- 

er zusammen mit Euagoras aus Aigion von Krito- Bd. IX S. 570, 30—34. [Andreas Möcsy.] 

laos beschuldigt, er habe Geheimbesprechungen in Tägotov. Ortschaft in Pannonia Inferior, ge- 
den owoQxio .1 an die Gesandtschaft des Cn. Papi- nannt bei Ptol. II 15, 4 mit der Lagebestimmung 

rius Carbo verraten, Polyb. XXXVIII 13, 4; S. 44° 30' (var. 44° 35') und 44° 35' (var. 44° 30'), 

gehörte also damals wohl dem Damiurgenkolle- 50 ist daher irgendwo an der Save zu suchen, vgl. A. 
giuman(vgl. De Sanctis 144. Niccolini Graf Übersicht der antiken Geographie von 

194; zu ovraQxJai als Ausdruck für die Damiurgen Pannonien (Diss. Pann. I 5, Budapest 1936) 52: 

samt dem Strategen A. Aymard Les assemblöes an der Mündung der Drina, besser K. Müller 

de la confed. achaienne, Bordeaux 1938, 322, 9; Ptol.-Ausg. p. 302: bei Bassiana (Petrovci). 

etwas anders J. A. O. L a r s e n Greek Federal [Andreas Möcsy.] 


Zum Band V A 

S. 107ff. zum Art. Tegea: S. 1120,1 zum Art. Teucharius: 

Neue Behandlung der Topographie der Stadt Dem Namen nach zu urteilen (s. M. Schön- 
bei Christian C a 11 m e r Studien zur Geschichte f e 1 d Wörterbuch d. altgerm. Personen- und Völ- 
Arkadiens, Lund 1943, 109ff. Das Heiligtum der kernamen 223), war T. wahrscheinlich Vandale. 
Athena Alea in Piali lag außerhalb der antiken Vgl. auch Chr. C 0 u r t o i s Victor de Vita et 
Stadt. [Ernst Meyer.] son oeuvre (1954) 57. [H.-J. Diesner.] 
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Tharseas, Arzt. Gal. überliefert von ihm das matische Schule a. 0.) verfehlt sein (vgl. M. 

,Indische Pflaster 1 gegen nässende Geschwür- Michler a. 0. 127f.); denn Gal. gibt an die- 

wunden und bezeichnet ihn ausdrücklich als Chir- ser Stelle Rezepte aus Asklepiades d. J. Pharma- 

urgen (XIII 741 f. K.). Dieses Pflaster stimmt in kion wieder, und so muß Tharseas mit Sicherheit 

seiner Zusammensetzung völlig mit dem ,schwär- vor diesem datiert werden. Da sich Asklepiades 

zen Pflaster 1 überein, das Scribon. Larg. einem hier aber offensichtlich auf chirurgisch-pharma- 

Chirurgen Thraseas zuschreibt, worauf bereits kologisches Gut des Philoxenos stützt, muß man 

H e 1 m r e i c h hingewiesen hat (Scribon. Larg. damit rechnen, daß dieser das Pflasterrezept in 

Conpos. 208, ed. Helmreieh p. 85, 1). Beide dürf- seinen Arzneischatz übernommen hatte und daß 

ten also miteinander identisch sein, und das 10 Tharseas sogar älter war als er, das heißt vor 
,grüne Pflaster 1 des Chirurgen Thraseas bei Scri- 100 v. Chr. gelebt hat (zur Lebenszeit des Philo- 

bon. Larg. dürfte ihm daher gleichfalls gehören xenos vgl. o. Bd. XX S. 200f.). 

(Conpos. 204). Außerdem berichtet Cels. die Be- [Markwart Michler.] 

handlungsvorschriften über Lethargie und Was- S. 1903, 29 zum Art. Theodoros 84): 

sersucht eines Arztes namens Tharrias (III 20, 2 Nach Procop. (bell. Vand. 15, 11) dritter (oder 

und 21, 14), und auch ihn hielt schon Well- auch vierter) Sohn Geisorichs (s. o. Bd. VII S. 935 

mann mit Tharseas für identisch (Die pneuma- —945), der kinderlos in den ersten Jahren der 

tische Schule, Philol. Unters. XIV, Berlin 1895, Okkupation Afrikas verstarb. Th. wurde oft mit 

58 [Anm. 2 von S. 55]). Linguistische Bedenken Theoderich verwechselt (W. B n ß 1 i n o. Bd. V A 

lassen sich dagegen nicht geltend machen, und 20 S. 1744—1745 Theoderich 3), der erst unter Hune- 
der medizinische Inhalt beider Zeugnisse macht richs Regierung starb. S. Chr. C o u r t o i s Les 

Wellmanns Vermutung äußerst wahrscheinlich; Vandales et l’Afrique (1955) Append. III Nr. 47. 

denn die hier beschriebene Therapie der Bauch- [H.-J. Diesner.] 

Wassersucht setzt genaue Kenntnisse in der fort- S. 2451 zum Art. Theron: 

schrittlichen Chirurgie des Erasistratos voraus, 4) Theron von Selinus, Sohn des Miltiades. 
mit dem er hier auch gemeinsam erwähnt ist. Von ihm erzählt Polyain. I 58, 2 folgende ,Kriegs- 

Auch seine streng ätiologische Krankheitsauffas- list‘. Nach einer Niederlage durch die Karthager 

sung verbunden mit einem kausalen therapeuti- müssen die Selinusier zahlreiche Gefallene un- 

schen Vorgehen beim ly&agyoi stellt ihn in die beerdigt liegen lassen. Theron erbietet sich, wenn 

geistige Nachbarschaft der erasistrateischen 30 man ihm 300 Sklaven mit dem nötigen Werkzeug 
Schule (vgl. M. Michler Die hellenistische stelle, das erforderliche Holz schlagen zu lassen 

Chirurgie I: Die alexandrinischen Chirurgen, und die Toten in einem Polyandrion zu bestatten; 

Wiesbaden 1967, 1253.). Tharseas-Thraseas-Thar- das werde die Stadt im Falle des Mißlingens nur 

rias wird man daher für ein und dieselbe Per- einen Bürger und den Wert von 300 Sklaven 

son zu halten haben, und vertraut man in der kosten. Man willigt ein, und Theron sucht sich 

Schreibweise dem Verzeichnis der griechischen 300 kräftige Sklaven aus, bewaffnet sie mit Si- 

Ärzte im lateinischen Laurentianus, dann hat Gal. cheln, Beilen und Äxten und zieht aus, kehrt aber 

in Tharseas die richtige Namensform erhalten am späten Abend zurück und tötet, eingelassen, 

(Cod. Laurent. 73, 1 [s. XI] fol. 143r; vgl. M. die Wächter und die meisten Bürger und macht 

Wellmann Herrn. XXXV [1900] 370), und bei40sich zum Tyrannen von Selinus. Falls die Ge- 
Scribon. und Cels. wäre eine entsprechende Kor- schichte nicht ganz erfunden ist, sondern einen 
rektur erforderlich. Die Lebenszeit dieses Chirur- historischen Kern hat, dann muß sie ins 6. Jhdt. 
gen läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, fallen, s. o. Bd. IIA S. 1270, 4ff. 

doch dürfte W e 11 m a n n s Zeitansatz (Die pneu- [Konrat Ziegler.] 

Zum Band VIA 

S. 3383. zum Art. Thorikos : 4. Das Legionslager und die militärische Be- 

Die Festungsanlagen: H. F. Mussche Bull. 50 Setzung bis 45 n. Chr. 

hell. LXXXV (1961) 176ff. Ausgrabungen: H. I 1 . 5. Militärische Besetzung nach 45 n. Chr. 

Mussche u. a., L’antiquitö classique XXXIV 6. Zivilbevölkerung. 

(1965) 5ff., Thorikos 1963 (Mykenische bis klas- 7. Kulte. 

sische Nekropolen, Teile der Siedlung, das Thea- 1.Frage derldentifizierung und 
ter); H. F. M u s s c h e , J. B i n g e n u. a., Tho- Name. 

rikos 1964, Rapport pröliminaire sur la deuxiöme Das Legionslager von Gardun bei Trilj wurde 
Campagne de fouilles, Brüssel 1967 (Topographie, von vielen früheren Forschern mit Delminiitm 

Siedlung, Bauten, Nekropole); Thorikos 1965, identifiziert, s. Th. Mo m m s e n CIL III p. 358. 

Rapport preliminaire sur la troisieme Campagne O. Hirschfeld CIL III p. 1034. p. 1610, vgl. 

de fouilles, Brüssel 1967. [Ernst Meyer.] 60 C. P a t s c h o. Bd. IV S. 24573. mit dem älteren 
Tilurium, Legionslager und Siedlung in der Schrifttum, dazu etwa noch M. Rostovtzeff 

römischen Provinz Dalmatien, heute Gardun bei Gesellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiser- 

Trilj. reich I. Leipzig 1930, 193 usw. Diese Identifizie- 

Inhaltsübersicht : rung wurde allerdings schon früh bezweifelt, s. 

1. Frage der Identifizierung und Name. O. Hirschfeld CIL III p. 2161. p. 2269. 

2. Topographie. F. B u 1 i c Bull. Dalm. XXVI (1903) 129; d e r s. 

3. Geschichte der Gegend bis zur römischen Bull. Dalm. XXXI (1908) 78, C. Patsch a. O. 

Eroberung. mit weiterem Schrifttum. Wie von C. Patsch 
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Wiss. Mitt. IX (1904) 1713. endgültig bewiesen 
wurde, lag Delminium nördlich der Dinarischen 
Alpen, bei Zupanjac auf dem Duvno polje, s. jetzt 
auch G. Alföldy u. S. 1262. Einige Forscher 
dachten an die Möglichkeit der Identifizierung 
Gardun = Arduba, so F. B u 1 i 6 Bull. Dalm. 
XXVI (1903) 129. A. Grgin Vjesnik za arh. i 
hist. dalm. L (1928—29) 26. Die Lokalisation 
dieses allein bei Cass. Dio LVI 15, 1 erwähnten 
Ortes ist aber fraglich, s. jetzt A. Mayer Die 
Sprache der alten Illyrier I, Wien 1957, 57f. Nach 
vielen Forschem soll der Name von Gardun un¬ 
bekannt sein, vgl. O. Hirschfeld CIL III 
p. 2328 164 . C. P a t s c h Jb. f. Altertumskunde II 
(1908) 103. F. Bulid Bull. Dalm. XXXVHI 
(1915) 157. A. B e t z Untersuchungen zur Militär¬ 
geschichte der römischen Provinz Dasmatien, 
Wien 1938, 9. M. P a v a n Ricerche sulla provin- 
cia romana di Dalmazia, Venezia 1958, 1083. u. a. 
Die in den Quellen erwähnten Namen Tilurion, 
Tilurium, Pons Tiluri wollte man allerdings schon 
früh mit dem heutigen Trilj in Zusammenhang 
bringen, s. bes. F. Bulid Bull. Dalm. XXXI 
(1908) 78. K. Miller Itineraria Romana 467. 
G. N o v a k Topografija i etnografija rimske pro- 
vincije Dalmacije, Zagreb 1918, 15. M. Abra- 
mic Vjesnik za arh. i hist. dalm. XLIX (1926 
— 27) 143. A. Mayer Vjesnik za arh. i hist, 
dalm. LI (1930—34) 126 u. a. Den Namen hielt 
man aber in der Form Tilurius auch für einen 
Flußnamen, s. etwa C. Pa t s c h Jb. f. Altertums¬ 
kunde a. O. K. M i 11 e r a. O. H. K r a h e Die 
alten balkanillyrischen geographischen Namen, 
Heidelberg 1925, 39. M. Abramid a. O., fer¬ 
ner bes. M. F 1 u s s o. Bd. VIA S. 10483. Der 
Name des Flusses Cetina, für den man auch den 
Namen Tilurius in Betracht gezogen hat, war aber 
in der Römerzeit nur Hippus. Ein Flußname Ti¬ 
lurius existierte nicht, und die in den Quellen 
bezeugten Formen des Namens Tilurion, Pons Ti¬ 
luri usw. (s. u.) beziehen sich ohne Ausnahme auf 
einen Ort, der mit dem Lager und der Siedlung von 
Gardun bei Trilj identifiziert werden kann (wobei 
der heutige Name Trilj einwandfrei aus dem 
Ortsnamen hergeleitet werden kann). S. ausführ¬ 
lich S. Gunjada Topografska pitanja na teri- 
toriju stare cetinske iupanije, Split 1937, 393.; 
ders. Vjesnik za arh. i hist. dalm. LII (1935 
—49) 503. D. Rendid-Miodevid Vjesnik 
za arh. i hist. dalm. LIV (1952) 45; ders. Arh. 
Radovi i Rasprave II (1962) 320. Vgl. A. M a y e r 
Die Sprache der alten Illyrier I. S. 337f. G. A1 - 
f Öldy Historia XIII (1964) 168, 12. 

Der Name wird in den antiken Quellen öfter 
bezeugt: Tilurio auf der Tab. Peut. Ponte Tiluri 
Itin. Ant. 337, 5. Tilurion Geogr. Rav. IV 16 
(210, 12). Ponteluri ebd. (210, 12) = Ponte [Te]- 
luri nach A. Mayer Die Sprache der alten Illy¬ 
rier I. S. 338, a Til[urio] auf einem Meilenstein 
bei C. P a t s c h Jb. f. Altertumskunde II (1908) 
101. a Tilur(io) auf einem anderen Meilenstein 
bei M. Abramid Vjesnik za arh. i hist. dalm. 
XLIX (1926—27) 1423. Tribulium bei Plin. n. h. 
m 142: in hoc tractu (in Mitteldalmatien) sunt 
Bumum, Andetrium, Tribulium, nobilitata proe- 
liis castella. Burnum war das Lager der legio XI 
Claudia (s. C. Patsch o. Bd. III S. 10683. 
usw.), Andetrium ursprünglich ein Stützpunkt der 


Delmaten und später ein römisches Auxiliar- 
kastell (s. jetzt G. Alföldy Acta Arch. Acad. 
Sc. Hung. XIV [1962] 2823.); Tribulium kann 
nur das letzte Kettenglied der Festungsreihe 
Burnum-Tilurium, also das Legionslager von 
Gardun gewesen sein, vgl. schon K. Miller 
a. O., auch A. Mayer a. O. Tribulium dürfte 
eine Verschreibung statt Tilurium sein, was im 
Text des Plinius sehr möglich ist, vgl. etwa Rate- 
oneum statt Nerate und Oneum an der gleichen 
Stelle (n. h. m 142). Der Name ist nach H. 
Krähe a. O. und A. M a y e r a. O. illyrischer 
Herkunft. Das Ethnikon ist wahrscheinlich Tilu- 
rinus, s. CIL III 4503 und dazu A. M a y e r a. O. 

2, Topographie. 

Legionslager und Siedlung T. lagen am Flusse 
Hippus-Cetina, an einem Übergang über den¬ 
selben. Der Name Pons Tiluri (s. o. Abschn. 1) 
bezeichnet die Brücke über die Cetina bei Tilu¬ 
rium, s. M. F1 u s s a. O. Die Brücke selbst wird 
in einer Inschrift aus dem J. 184 erwähnt, nach 
deren Zeugnis Commodus pontem Hippi ßuminis 
vetustate corruptum restituit sumptum et operas 
subministrantibus Novensibus Delminensibus Ri- 
ditis, CIL m 3202, vgl. C. P a t s c h o. Bd. IV 
S. 2457. S. Gunjaca Topogr. pitanja a.O. 
und ders. Vjesnik za arh.. i hist. dalm. LII 
(1935—49) 52. Aus der Provinzhauptstadt Sa¬ 
lona führte nach T. eine XVI mp. lange Straße, 
s. Tab. Peut. und Itin. Ant. 337, 5. T. selbst war 
ein wichtiger Knotenpunkt im Straßennetz Dal¬ 
matiens. Es führte von hier eine Abzweigung nach 
Innerdalmatien, die über Delminium (auf dem 
Duvno polje) zum Bosnatal bzw. in die Umgebung 
von Sarajevo führte, vgl. CIL III 3201 = 10159 
+ 3198b = 10156b, s. E. Pasalid Antidka 
naselja i komunikacije u Bosni i Hercegovini, 
1960, 353.; ders. Arch. Iugosl. III (1959) 65f.. 
G. Alföldy Acta Arch. Acad. Sc. Hung. XVI 
(1964) 2473. mit Korrekturen der zitierten Stra¬ 
ßenbauinschrift. Eine andere Abzweigung führte 
über Novae (Runovid bei Imotski) nach Südost¬ 
dalmatien, s. dazu die Meilensteine Jb. f. Alter¬ 
tumskunde II (1908) 101 a Til[urio] Sco[dram] 
LX[VIII] aus Prud-Orepak bei Narona bzw. Vjes¬ 
nik za arh. i hist. dalm. XLIX (1926—27) 1423. 
a Tilur. mp. [XXXIV] aus Novae; vgl. zu dieser 
Straße C. Patsch Zur Geschichte und Topo¬ 
graphie von Narona, Wien 1907, 273.; ders. 
Jb. f. Altertumskunde a. O. M. Abramid Vjes¬ 
nik za arh. i hist, dalm a. O. A. M a y e r Vjesnik 
za arh, i hist. dalm. LI (1930—34) 1323. B.Pa- 
§ a 1 i d Antidka naselja 553.; d e r s. Arch. Iugusl. 
a. O. 663. Die erstgenannte Abzweigung wird nur 
auf der Tab. Peut. angegeben, die zweite bezeugen 
sowohl die Tab. Peut. wie auch Itin. Ant. 337, 33. 
Zweifellos gab es eine direkte Verbindung auch 
zwischen T. und dem benachbarten Aequum (Citluk 
bei Sinj), wohin aber aus Salona über Andetrium 
eine andere Straße führte. Strategisch spielte das 
Legionslager von T. eine äußerst wichtige Rolle. 
Die Aufgabe des Lagers war, Salona zu verteidi¬ 
gen und die Delmaten zu kontrollieren; es bildete 
das letzte Kettenglied der Festungsreihe Bur¬ 
num—T. bzw. das wichtigste Kettenglied des ge¬ 
samten römischen Verteidigungssystems südlich 
der Linie der Dinarischen Alpen, die sich von 
Bumum ab über T. auch bis Bigeste (Humac bei 
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Narona) zog, vgl. G. Alföldy Acta Arch. Acad. 
Sc. Hung. XIV (1962) 284. 

3. Geschichte der Gegendbis zur 
römischen Eroberung. 

Die Mündung des Flusses Cetina kannte be¬ 
reits Skylax von Karyanda im 6. Jhdt. v. Chr., 
bei dem der Name des Flusses N e s t o s war, 
s. Ps.-Skyl. 23f. und dazu M. S u i c Rad Jugosl. 
Akad. Znanosti i Umjetnosti CCCVI (1955) 126ff., 
1703. Das Küstenland in der Umgebung von Sa- 
lona und der Cetinamündung bevölkerten damals 
die Nester und Manier, s. Ps.-Skyl. a. 0. und 
M. S u i c a. 0.; ob diese Stämme bzw. einer von 
ihnen auch das mittlere Cetinatal in der Um¬ 
gebung von Gardun bevölkerten, ist nicht zu ent¬ 
scheiden. Nach den keltischen Volksbewegungen 
im 4. und 3. Jhdt. v. Chr. wurde das Gebiet zwi¬ 
schen den Dinarischen Alpen und dem Adriati¬ 
schen Meer vom Stamm der Delmaten erobert, 
s. G. A 1 f ö 1 d y o. S. 1210f. Römische Truppen 
dürften die Umgebung von Gardun schon früh, in 
Zusammenhang mit den Kriegen gegen die Del¬ 
maten, berührt haben; P. Cornelius Scipio Nasica 
plünderte bereits im J. 155 v. Chr. ein ausgedehn¬ 
tes Gebiet der Delmaten in der Umgebung von 
Delminium (s. C. P a t s c h o. Bd. IV S. 2449; 
vgl. jetzt G. Alföldy o. S. 1017), und seine 
Truppen gelangten damals vielleicht auch bis zum 
mittleren Cetinatal. Zur Unterwerfung der Ge¬ 
gend durch die Römer kam es allerdings erst in 
einer späteren Zeit. In den Jahren des caesari- 
schen Bürgerkrieges setzten sich die Delmaten im 
Binnenland hinter Salona fest und das Land zwi¬ 
schen der Karstlinie der salonitanischen Adria¬ 
küste und den Dinarischen Alpen wurde durch die 
Römer erst anläßlich des Feldzuges Octavians 
35—33 v. Chr., genauer im J. 34, erobert (vgl. 
G. A 1 f ö 1 dy a. 0. S. 931). Nach diesem Krieg 
hat man gegen die z. T. noch immer nicht pazi- 
fizierten Delmaten eine Festungslinie ausgebaut, 
die von Bumum (bei Kistanje neben Knin) über 
die kleineren Kastelle von Promona (Tepljuh bei 
Dmis), Kadina glavica, Magnum (Balijina gla- 
vica) und Andetrium (Muc) bis T. reichte; zur 
gleichen Festungslinie gehörten noch Novae (Ru- 
novic bei Imotski) und Bigeste (Humac) südöst¬ 
lich von T., s. C. Patsch Die Herzegowina 
einst und jetzt, Wien 1922, 56f. G. Alföldy 
Acta Arch. Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 284; 
d e r s. Bevölkerung und Gesellschaft der römi¬ 
schen Provinz Dalmatien, Budapest 1965, 171. 
Wann das Legionslager von T. gegründet wurde, 
wissen wir genauer nicht; am ehesten kann man 
an die nächste Zeit nach der Unterwerfung des 
Gebietes durch Octavian denken. Die seit dem 
pannonisch-delmatischen Aufstand in T. nach¬ 
weisbare legio VII ist erst zur Zeit des Aufstandes 
nach Dalmatien kommandiert worden (s. u. Ab- 
schn. 4); vielleicht war hier früher die legio IX 
stationiert, vgl. CIL III 13977 und dazu E. R i t - 
terling o. Bd. XII S. 1665. A. Betz a. 0. 
52, s. aber u. Abschn. 4. Zur Zeit des Aufstandes 
spielte das Lager gewiß bereits eine wichtige 
Rolle. Daß Tribulium-Tilurium bei Plin. n. h. III 
142 neben Bumum und Andetrium unter den 
nobilitata proeliis castella angeführt wird, spricht 
für Kämpfe beim großen Aufstand, als Andetrium 
von den Römern belagert werden mußte (s. Dio 


LVI 12, 3ff.) und Bumum zweifellos ein bedeu¬ 
tender militärischer Stützpunkt der Römer war 
(s. G. A1 f ö 1 d y Historia XIII [1964] 172). Die 
Auszeichnungen eines Soldaten von T. (wahr¬ 
scheinlich aus der legio VII), die er von Tiberius 
als Caesar erhalten hat (CIL III 2718), stammen 
wohl aus der Zeit des Aufstandes. 

4. Das Legionslager und die mi¬ 
litärische Besetzung bis 45 n. Chr. 

Das Lager von T. wurde archäologisch noch 
nicht erforscht, doch läßt sich die Geschichte der 
militärischen Besetzung durch die epigraphischen 
Quellen ermitteln. In der frühen Kaiserzeit war 
in Gardun die legio VII stationiert, s. bes. 
E. Ritterling o. Bd. XII S. 16163., A. Be tz 
a. 0. 6ff. Die Truppe kam aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach erst zur Zeit des pannonisch-delmati¬ 
schen Aufstandes nach Dalmatien, s. E. R i 11 e r - 
ling a.O. 1616f. G. Alföldy Historia XIII 
(1964) 173f.; anders 0. Cuntz öst. Jahresh. 
XXV (1929) 703. A. B e t z a. 0. 8. In den Kämp¬ 
fen des Aufstandes dürfte die Legion schon teil¬ 
genommen haben, vgl. CIL III 2718 und dazu 
o. Abschn. 3. Im J. 42 versuchte der Statthalter 
L. Arruntius Camillus Scribonianus vergeblich, 
sich gegen Claudius zu empören; die legio VII 
und die Garnison von Brunum, die legio XI, er¬ 
hielten damals vom Kaiser die Beinamen Claudia 
pia üdelis, s. zuletzt A. .Jagenteufel Die 
Statthalter der römischen Provinz Dalmatia von 
Augustus bis Diokletian, Wien 1958, 19ff. Ein 
Münzfund aus Gardun, der mit Prägungen des 
Claudius schließt, steht vielleicht mit dem Usur¬ 
pationsversuch des Camillus in Zusammenhang, 
s. A. Grgin Vjesnik za arh. i hist. dalm. L 
(1928—29) 26ff. Im J. 45 wurde die legio VII 
Claudia aus T. nach Moesien verlegt, s. die aus¬ 
führliche Behandlung von H. Nesselhauf 
Laureae Aquincenses II (1941) 41 f. Zur Geschichte 
der Truppe während ihres Aufenthaltes in Dal¬ 
matien s. E. R i 11 e r 1 i n g a. 0. und A. Betz 
a. 0. 

Aus T. und nächster Umgebung kennen wir 
aus der Zeit zwischen dem pannonisch-delmati¬ 
schen Aufstand und dem J. 45 viele Soldaten der 
Truppe. Aus der Zeit vor 42 stammen die In¬ 
schriften CIL III 2709. 2714 = 9736. 2717 = 
9738. 9733. 9734. 9737. 9738 + Bull. Dalm. XXVI 
(1903) 134 = A. Betz a.O. Nr. 35. CIL III 
9741. 14931. 14932. Bull. Dalm. XXXI (1908) 
783. (milites). CIL III 2716 ( signiier ). CIL III 
2710 (veteranus). Aller Wahrscheinlichkeit nach 
von Soldaten der gleichen Truppe und aus der¬ 
selben Zeit stammen auch die Inschriften CIL III 
2713. 2718. 13976. 14933. Vgl. noch Bull. Dalm. 
XXVT (1903) 130f. (wahrscheinlich ein Soldat 
mit seinem Sohn) und auch CIL III 2722 = 9729 
(vielleicht Sohn eines Soldaten). Aus den J. 42 
—45 haben wir allein die Inschrift eines Sol¬ 
daten, CIL III 2715. Bei den Heimatsbezeichnun¬ 
gen der Soldaten, wie im Falle der legio VTI 
überhaupt, fallen die verhältnismäßig häufigen 
orientalischen Domusbezeichnungen auf. Dieser 
Umstand ist dadurch erklärbar, daß die legio VTI 
vor ihrem Aufenthalt in Dalmatien in Makedo¬ 
nien stationiert war, s. zuletzt G. Alföldy 
Historia a. 0. 173ff. mit dem weiteren Schrifttum. 
Auffallend ist auch das fast vollständige Fehlen 
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der Inschriften von Legionsveteranen, das dafür 
spricht, daß sich die entlassenen Soldaten der 
Legion anderswo niederließen. Am Anfang der 
Regierungszeit des Tiberius kam es zu einer De¬ 
duktion der Veteranen der Legion in der Um¬ 
gebung von Narona und Bigeste, s. zuletzt G. Al¬ 
földy a. 0. und d e r s. Bevölkerung und Ge¬ 
sellschaft 135f. Später ließen sich viele Soldaten 
in Aequum (Citluk bei Sinj) nieder, wo die Vete¬ 
ranen der Legion auch eine Organisation hatten, 
s. CIL III 2733 und u. Abschn. 6. Die Kolonie von 
Aequum entstand im J. 45 n. Chr. durch eine 
planmäßige Ansiedlung der Veteranen der Legion, 
s. G. Alföldy Historia a. 0. 179 und d e r s. 
Bevölkerung und Gesellschaft 119f. 

In der Zeit vor 45 n. Chr. lassen sich in T. 
auch einige Soldaten anderer Truppenkörper 
nachweisen. In der Inschrift CIL III 13977 ist 
wahrscheinlich Sex. Cornelius Sex. f. Camilla no- 
nan(orum) veter. zu lesen, s. A. Betz a.O. 52 
mit weiterem Schrifttum; Nonan. könnte aber 
auch eine bisher unbekannte Domusbezeichnung 
sein, welche bei den Soldaten der legio VII öfter 
Vorkommen, s. G. A1 f ö 1 d y Bevölkerung und Ge¬ 
sellschaft 132, 201. Die legio XI, die die Gar¬ 
nison von Bumum bildete, ist in T. durch die 
Inschriften eines Tribunus (CIL III 2711) und 
eines Signifers (CIL III 2708 = 9725), ferner 
durch eine Bleitessera und einen Ziegelstempel (s. 
A. B e t z a. 0. 22) vertreten. Die ersten drei In¬ 
schriften stammen aus der Zeit vor 42, die vierte 
aus späterer Zeit, s. A. B e t z a. 0. 

Eine Prätorianerinschrift aus Gardun stammt 
wahrscheinlich aus der Zeit des pannonisch-del¬ 
matischen Aufstandes, s. F. B u 1 i c Bull. Dalm. 
XXVI (1903) 135 Mebdius Corvi[nus] mit. eo[h. 
X] pr[ae. domo] Augus[ta] usw. Unter den Auxi- 
liartruppen wird für T. aus der Zeit vor 45 nur 
die cohors II Cyrrhestarum bezeugt, s. CIL III 
14934 M. Pytha Segni f. mil. chor. II Cyrr(h)es. 
dom. Ber(o)ea; der Stützpunkt der Truppe war 
vielleicht Burnum, s. G. Alföldy Acta Arch. 
Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 268. 

5. Militärische Besetzung nach 
4 5 n. Chr. 

Der Ziegelstempel der legio XI Claudia aus 
Gardun wird aus der Zeit nach 45 stammen, aller¬ 
dings noch aus der Zeit vor der Verlegung der 
Truppe aus Dalmatien (69), vgl. A. B e t z a. 0.22. 
Aus der Mitte und zweiten Hälfte des 1. Jhdts. 
n. Chr. sind ans T. mehrere Auxilien bezeugt. Aus 
der claudischen Zeit haben wir die Inschrift 
CIL III 2712 = 9727 (vgl. p. 2328'«. p. 2350) 
Melvadius Macri I. eq. alae Claudiae norae. dom. 
Cugernus, zur Lesung s. G. A 1 f ö 1 d y Acta Arch. 
Acad. Sc. Hung. XIV (1962) 290 und ders. Si- 
tula VIII (1965) 95f. Die Formation lag sonst 
wahrscheinlich in Magnum (Balijina glavica), 
s. G. A 1 f ö 1 d y Acta Arch. Acad. Sc. Hung. a. 0. 
26 lf. Aus der Zeit um 70—80 stammt eine In¬ 
schrift der ala Frontoniana, CIL III 9735 
/.Jagenio Eucisi f. eq. ala Frontoni(ana) usw. Zur 
Lesung s. G. Al f ö 1 d y Situla a. 0., zur Truppe 
und zur Datierung der Inschrift s. ders. Acta 
Arch. Acad. Sc. Hung. a. 0. 262. In der Flavier¬ 
zeit lag in Gardun auch die cohors Aquitanorum 
oder eine Abteilung von ihr, s. CIL III 9760. 
G. Alföldy Acta Arch. Acad. Sc. Hung. a. 0. 


265f. Um 100 haben wir Zeugnisse für Soldaten der 
cohors I Belgarum, die um die Jahrhundertwende 
nach Dalmatien verlegt wurde, s. CIL III 9739 
und Bull. Dalm. XXVI (1903) 134. Der Lager¬ 
platz der Truppe war im 2. Jhdt. n. Chr. Bigeste 
(Humac), s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. 266. 

Aus dem 2. Jhdt. haben wir ein Zeugnis der 
cohors III. Alpinorum aus Gardun, CIL III 14935. 
Zu dieser Zeit lag die Truppe sonst wahrschein¬ 
lich in Andetrium (Muc), s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. 
264. Die eigentliche Garnison von T. bildete im 
Laufe des 2. Jhdts. die cohors VIII voluntariorum 
civium Romanorum, s. G. Alföldy a.O. 271. 
Die Truppe lag hier vom Ende des 1. Jhdts. an, s. 
CIL III 18975 (miles). Aus dem 2. Jhdt. stammen 
die Inschriften Bull. Dalm. XXVI (1903) 129 mit 
der Erwähnung eines actarius coh. VIII vol. ex 
adiutore comiculariorum cos., ferner Vjesnik za 
arh. i hist. dalm. LI (1930—34) 225ff., mit folgen¬ 
dem Text: Imp. Caesari T. Ael. Hadrian. Antonino 
Aug. Pio p. p. cos. 1111 coh. VIII vol. turrem ad 
aquam tollendam fecit Sex. Aemilio Equestre leg. 
Aug. pr. pr. M. Caec[i]lio Africano praefecto. Die 
Inschrift stammt aus der Zeit zwischen 147 und 
161, s. A. Jagen teuf fei a. 0. 39; vgl. 
M. Abramic Vjesnik za arh, i hist. dalm. 
a. 0. Die Kohorte blieb auch im 3. Jhdt. die Gar¬ 
nison von Gardun, s. G. A1 f ö 1 d y a. 0. Aus die¬ 
ser Zeit kennen wir die Inschriften eines Cen- 
turio aus dem J. 245 (CIL III 2706 = 9724), 
eines mil. coh. bf. praef. (CIL III 14930) und von 
zwei Soldaten (CIL III 9732 aus den J. 211—222. 
CIL III 13187, wahrscheinlich aus derselben Zeit). 
Ein Ziegelstempel der Kohorte (CIL III 10182 = 
14336') stammt aus dem 2. oder aus dem 3. Jhdt. 
Die Inschrift Bull. Dalm. XXVI (1903) 133 mit 
der Erwähnung eines mil. coh. aus dem 2. oder 
3. Jhdt. bezieht sich wohl ebenfalls auf die gleiche 
Formation. 

Im 3. Jhdt. war T. auch eine Benefiziarier- 
station. Bekannt sind ein bf. co[s.] aus dem 
J. 211, Vjesnik za arh. i hist. dalm. LIII (1950 
—51) 230 Nr. 41, ferner ein bf. cos. leg. I. adi., 
Vjesnik za arh. i hist. dalm. LII (1935—49) 50ff. 
Zu den Benefiziaren der legio I adiutrix in Dal¬ 
matien s. A. B e t z a. 0. 41 f. 

6 . Zivilbevölkerung. 

Aus der Zeit des Aufenthaltes der legio VII 
in T. und überhaupt aus der frühen Kaiserzeit 
haben wir aus Gardun nur wenige Zeugnisse für 
eine Zivilbevölkerung, vgl. CIL IIII 2723. 13972, 
s. noch Bull. Dalm. XXVI (1903) 130f. (doch wohl 
ein Soldat mit seinem Sohn), CIL III 2722 = 
9729 (Sohn eines Soldaten?), vgl. noch den Vete¬ 
ran CIL III 2710, der aber wahrscheinlich gleich 
nach seiner Entlassung aus dem Heer gestorben 
ist, s. G. Alföldy Historia XIII (1964) 168, 
13. Zur Bevölkerung vgl. M. P a v a n a. 0. 1083. 
G. Alföldy Bevölkerung und Gesellschaft 
118f. Die meisten Soldaten der legio VTI wurden 
in T. nicht von Familienmitgliedern, sondern von 
ihren Kommilitonen begraben. Wahrscheinlich 
nur wenig war im Kreis der Soldaten auch die 
Sklaverei entwickelt, vgl. Bull. Dalm. XXXI (1908) 
783. ( libertus eines Legionssoldaten), vgl. noch 
CIL Hl 14934 (Freigelassene eines Auxiliarsolda- 
ten). Zur Sklaverei bei der Zivilbevölkerung vgl. 
CiL III 2723. Bedeutende canabae entstanden 
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neben dem Legionslager wahrscheinlich nicht. 
Die entlassenen Soldaten der legio VTI ließen 
sich z. T. im benachbarten Aequum nieder. Hier 
entstand schon vor der Gründung des claudischen 
Municipiums ein conventus eivium Romanorum, 
an dessen Spitze als summus curator wohl ein 
Veteran der legio VII stand, s. CIL III 2733 und 
dazu zuletzt G. Alföldy Bevölkerung und Ge¬ 
sellschaft 119, vgl. ders. Historia a. 0. 179. 
Nach der Gründung der Veteranenkolonie von 
Aequum im J. 45 (s. G. A1 f ö 1 d y a. 0.) konnte 
sich im benachbarten T. wahrscheinlich ebenfalls 
keine bedeutende Zivilsiedlung entwickeln. Die 
Urbevölkerung wurde aus der Nähe des Lagers 
z. T. ausgesiedelt, s. G. Alföldy Bevölkerung 
und Gesellschaft 172f. Ein Teil der Personen mit 
kaiserlichen Gentilnamen darf vielleicht mit Ein¬ 
geborenen in Zusammenhang gebracht werden, 
s. CIL III 9739 (Iulia Ves ...). 14941 ( ülaudii ). 
13980 (Flavia). 2725 = 9730. 9732. 13979. Bull. 
Dalm. XXVI (1903) 128 (Aurelii). Diese Personen 
waren aber wenigstens z. T. Angehörige von 
Auxiliarsoldaten, die auch aus anderen Gebieten 
stammen konnten (vgl. CIL III 9739 aus dem 
Stamm der Daesitiaten). Ein einwandfreies Zeug¬ 
nis für die lokale Urbevölkerung bietet nur die 
Inschrift Vjesnik za arh. i hist. dalm. LII (1950 
—51) 230 Nr. 42 aus Brnaze bei Trilj mit der 
Erwähnung einer Dasanti[ll]a Caminaria. 

Aus der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. und dem 
3. Jhdt. kennen wir einige Familien, die wahr¬ 
scheinlich aus Aequum stammten, vgl. G. Al¬ 
földy Bevölkerung und Gesellschaft 119. Die 
norische Familie der Sacronii (CIL III 14943’) 
kam nach T. wohl im Zusammenhang mit dem 
Aufenthalt norischer Soldaten in der Garnison 
(vgl. CIL III 13975. 14935). Nachweisbar sind in 
der Spätzeit auch einige Orientalen (CIL III 2724 
C. Statius Syriacus, CIL III 9745 Iulius Menan¬ 
der). 

Für eine städtische Autonomie der Siedlung 
von T. gibt es keine Zeugnisse. Das Inschrift¬ 
fragment Bull. Dalm. XXVI (1903) 131 [prae- 
feejto eo[lle]gium [ae]niat[orum posuit?] zeugt 
wahrscheinlich von einer Körperschaft der be¬ 
nachbarten Kolonie von Aequum. Die eanabae des 
anderen dalmatinischen Legionslagers, Burnum, 
erhielten zwar nach dem Abzug der Legion die 
munizipale Autonomie (G. A1 f ö 1 d y a. 0. 88), 
hier gab es aber eine wichtige zivile Siedlung. Be¬ 
merkenswert ist die Bauinschrift CIL III 3202 
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aus Trilj, nach deren Zeugnis die Brücke über den 
Fluß Hippus im J. 184 n. Chr. von den Bewoh¬ 
nern von Novae (Runovic), Delminium (Zupanjac) 
und Rider (Danilo) wiederhergestellt wurde, vgl. 
o. Abschn. 2. Daß die Bewohner von T. in der 
Inschrift nicht genannt werden, spricht wohl für 
das Fehlen einer selbständigen munizipalen Ge¬ 
meinde. Auch die Wasserleitung von T. wurde 
nicht von einer Gemeinde, sondern durch die Sol¬ 
daten der Garnison gebaut, s. die Inschrift o. 
Abschn. 5. 

7. Kulte. 

Die einheimischen Kulte sind in T. durch In¬ 
schriften der Nymphae und des Silvanus (CIL III 
13187), der Nymphae (CIL III 9731) und des Sil¬ 
vanus Augustus (Bull. Dalm. XXVI [1903] 133) 
vertreten. Die Widmungen stammen von Soldaten, 
die z. T. einheimischer Herkunft waren. Die rö¬ 
mischen Staatsgötter werden meistens in In¬ 
schriften von Soldaten fremder Herkunft erwähnt, 
so I. 0. M. et Genius (CIL III 2706 = 9724 aus 
dem J. 245), I. 0. M., luno regina, Fortuna re- 
dux, ferner der Genius der italischen Stadt Lucus 
Angitiae (Vjesnik za arh. i hist. dalm. LIII [1950 
—51] 230 Nr. 41), I. 0. M. und der Genius des 
Flusses Hippus (Vjesnik za arh. i hist. dalm. LII 
[1935—49] 50ff.), auch ein Altar der Göttin For¬ 
tuna (CIL III 13186). Die orientalischen Kulte 
sind nur durch eine Mater-Magna-Inschrift be¬ 
zeugt (CIL III 13972). [G. Alföldy.] 

[Nachtrag: Zur Identifizierung Tilurium = 
Gardun s, jetzt ausführlich G. Alföldy Bonn. 
Jahrb. CLXV (1965) 1055. [G. Alföldy.] 

Toleses. Ethnikon, genannt auf einem Altar 
aus Brigetio in Pannonien, CIL III 10982 (= L. 
B a r k 6 c z i Brigetio [Diss. Pann. II 22, Buda¬ 
pest 1951] 57, nr. 130 und Taf. XXX 5): I(ovi) 
O(ptimo) M(aximo) / pro salute limpp. dd. nn. / 
Augg. / Aur. Vitalis / vet. pro se et / Tolesibus / 
omnibus / v. s. I. m. Da im 3. Jhdt. in Brigetio 
eine große Anzahl von Soldaten und Zivilpersonen 
aus den Ostprovinzen bezeugt ist (s. Suppl.- Bd. 
IX S. 709f.), darf man T. mit Tohrjoüg in Zu¬ 
sammenhang bringen, vgl. W. R u g e o. Bd. VI 
A S. 1672f. [Andreas Möcsy.] 

S. 2271 zum Art. Trebius: 

1 a) M. Trebius Alfius, M(arei) fil(ius) Pa¬ 
latina), praef(eetus) Hure) d(ieundo) Aquil(eiae), 
c(onductor) ter(rariarum) N(oriearum) CIL III 
4788 = Dessau 1466 aus Virunum (Tiffen). 

[Gerhard Winkler.] 
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S. 1863. zum Art. Triphylia: 

Neuere Behandlung der antiken Topographie 
mit neuen Ergebnissen und Lokalisierungen: Ernst 
Meyer Neue peloponnesische Wanderungen, 
Bern 1957, 22ff. Prähistorische Fundstätten: 
J. Sperling Explorations in Elis, Am. journ. 
arch. XLVI (1942) 773. William A. MacDo- 
na 1 d und Richard Hope Simpson Am. 
journ. arch. LXV (1961) 2215.; LXVIII (1964) 
2295. Ferner: Fr. K i e c h 1 e Das Verhältnis von 
Elis, Triphylien und der Pisatis im Spiegel der 
Dialektunterschiede, Rh. Mus. CIII (1960) 3365. 

[Ernst Meyer.] 


S. 6185. zum Art. Troizen 2): 

Nachträge: Tgo^ävios ferner in der Thearo¬ 
dokenliste aus Epidauros ’Eqrr//*. clqx,. 1933, nagä. 
105. Z. 37 = Suppl. epigr. Gr. XI 414 (ca. 225 
v. Chr.). Fouilles de Delphes III, III nr. 124 = 
Syll.* 702 = SGDI 2724 (2. Jhdt. v. Chr.). Bull, 
hell. LXIII (1939) 144. 

TgoZyv, TgoCyrmg IG VII 336, 7 jetzt = 
Suppl. epigr. Gr. XITI 341. XVI 297. IG II* 46 
= Suppl. epigr. Gr. XIII 38. XVII 17. XVIII 10. 
Zu IG II* 2796 P e e k Athen. Mitt. LXVII (1942) 
41 nr. 49. 
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TgoiCdvioi in der großen Inschrift über die Ge¬ 
treidespenden von Kyrene an griechische Städte 
um 330 v. Chr. Suppl. epigr. Gr. IX 2 Z. 43. 

S. 619, 59: SGDI 5515 = Syll.* 169. 

S. 652, 365.: Syll.» 702 = Fouilles de Delphes 
III, III nr. 124. Die troizenischen Lokalhistoriker 
jetzt FGrH III B 739f. nr. 605—607, dazu Kom¬ 
mentar III b, 6835. III b notes 3945. Inschriften: 
Bull. hell. LXX (1946) 35 nr. 6. LXXIII (1949) 
537. Suppl. epigr. Gr. III 316. XI 386—391. 
XIII 250. XIV 325. XIX 320. 321. 

Die ,Themistoklesinschrift‘ aus Troizen M. H. 
Jameson Hesperia XXIX (1960) 1985., dazu 
neuere Literatur Suppl. epigr. Gr. XVIII 153. 
XIX 319. XXII 274. 

Neue ausführliche, wichtige Behandlung von 
Topographie und Geschichte von Troizen: Gabriel 
Weiter Troizen und Kalaureia, Berlin 1941, 
mit Plan Taf. 2 und vielen Abbildungen. K i r - 
sten-Kraiker Griechenlandkunde 5 1967, I 
3085. 

S. 654 zum Art. Troizen 3): 

Sophianos hat dieses messenische Troi¬ 
zen auf seiner Karte Griechenlands am linken 
Ufer des Pamisos, s. Hiller von Gärtrin- 
gen Thera, Tafelband Taf. 10. Auf dem Basler 
Neudruck der Sophianoskarte ist es auf das rechte 
Ufer geraten, Thera Taf. 11. Ebenso auf den spä¬ 
teren Nachdrucken der Sophianoskarte, z. B. Ge- 
orgius H o r n i u s Geographia vetus, Amster¬ 
dam 1654, Hellas seu Graecia Sophiani. Graecia 
Sophiani Abrahamo Ortelio descriptore in Joa. 
Laurenbergs Graecia antiqua in Jac. Gro- 
n o v i u s Thesaurus, Leiden 1699, Bd. IV. Die 
Eintragung auf der Karte des Sophianos 
dürfte nur aus Ptolemaios stammen. In seinem 
Namensverzeichnis zu der Karte führt Sophia- 
n o s den Ort nicht auf. [Emst Meyer.] 

S. 661 f. zum Art. Tropaea Augusti 
(Tropaeum Alpium): 

Da in dem Artikel jeder Hinweis auf neuere 
Literatur fehlt, sei hier das Nötigste nachgetra¬ 
gen. Hauptwerk ist Jules Förmige Le trophöe 
des Alpes (La Turbie), Gallia Suppl. II, Paris 
1949. Kurzer Führer, auch mit zahlreichen (30) 
Abbildungen: Nino L a m b o g 1 i a II trofeo di 
Augusto allaTurbia, Bordighera 1938; Le trophöe 
d'Auguste ä la Turbie, Itineraires storico-touristi- 
ques de la Riviere de Ponent nr. 4, Bordighera 
1938. 

Weitere neuere Literatur: Jean-Camille For- 
m i g 4 Comptes rendus de l'acad. d. inscr. 1910, 
766. Paul Couissin in Adrien Blanchet 
Carte archeologique de la Gaule Romaine, Text 
I (1939) 45. J. F o r m i g 4 Bull, de la Soc. Nat. 
des antiquaires 1929, 1365. 1943/45, 3606.; Con- 
gres archeologique de France 95, 1932 (1933), 
3095. G.-Ch. Picard Rev. arch. XXXIV 
(1949) 1515. Nino Lamboglia Liguria Ro- 
mana I (1939) 755. 

Die Inschrift (mit weiterer Literatur dazu) 
auch bei Ernst H o w a 1 d - Emst Meyer Die 
römische Schweiz, Zürich 1940, 805. mit Tafel I. 
Neue Behandlung J. F o r m i g 4 Gallia XIII 
(1955) 1015. Neuer Fund zur Inschrift: Bull, de 
la Soc. Nat. des antiquaires 1948/49, 119. Gallia 
XII (1954) 533. [Emst Meyer.] 


Tunes, Stadt in der Africa Proconsularis. Der 
Name lautet Tvvyg (— rptog) bei Polyb. I 67, 13. 
XIV 10, 5. Diod. XIV 77, 3. XX 17, 1. 2. 3. 5 und 
Liv. XXX 9, 11. 16, 1 ( Tynes ), Tovvig bei Strab. 
XVII 3, 16 p. 834, Thuni die Tab. Peut., Thunus 
der Anon. Rav. III 5, Thunos V 5. Heute Tunis. 

Die Angaben über die Entfernung T.—Kar¬ 
thago schwanken bei den Autoren: 120 Stadien 
(= 18,5 km) sind es nach Polyb. XIV 10, 5, der 
lOoSenbar von Wall zu Wall rechnet; 15 mp. 
(=21 km) nach Liv. XXX 9, 11: von Akropolis 
zu Akropolis; 10 mp. die Tab. Peut., die die Vor¬ 
städte der römischen Städte zum Ausgangspunkt 
der Berechnung nimmt. 

Polyb. und Liv. betonen die feste natürliche 
Lage der Stadt auf einem Hügel südwestlich des 
Isthmus, der die Halbinsel von Karthago mit dem 
Festland verbindet, gegen Nordost einen großen, 
mit dem Meer kommunizierenden See (lac de Tu- 
20 nis), gegen Südost eine Sebkha (Sebkhat es Sed- 
joumi) beherrschend. Daher die strategische Rolle, 
die T. in der militärischen Geschichte Karthagos 
gespielt hat. Um die punische Hauptstadt zu 
blockieren oder zu bedrohen, wurde T. 395 v. Chr. 
von den Libyern besetzt (Diod. XIV 77, 3), dann 
310 von Agathokles (Diod. XX 17, 1. 2. 18, 2. 
33, 8. 60, 1. 61, 1), 256 von Regulus (Polyb. I 30, 
15), von den aufständischen Söldnern 240 (Polyb. 
I 67, 13. 69, 1. 73, 3. 76, 10. 77, 4. 79,14. 84, 12. 
30 86, 2. App. Sic. 2, 3), von Scipio Africanus im 
Juni 203 (Polyb. XIV 10, 4. XV 1, 6. Liv. XXX 
9, 10. 16, 1. 36, 6—9), endlich 147 von Scipio 
Aemilianus, der die Stadt anscheinend entfesti¬ 
gen ließ (Strab. XVTI 3, 16). Jedenfalls war sie 
mit Mauern befestigt (Diod. XX 17, 2. 18, 1. 
33, 8. Polyb. I 86, 4). Die Fundamente und einige 
Steinlagen der Mauer längs der Sebkhat es Sed- 
joumi gehören vielleicht dieser ursprünglichen 
Befestigung an (T i s s o t G4ogr. comp. prov. 
rom. Afr. III 111). Aus der punischen Zeit stam¬ 
men Amphorenhenkel mit Stempeln, die im Bel¬ 
vedere-Garten gefunden worden sind, und eine in 
einem Brunnen in der unmittelbaren Umgebung 
von Tunis, beim Fort Rabta, entdeckte rhodische 
Lampe (Bull. Comite 1911, CCX). 

Von der römischen Stadt kennt man wenig: 
Drei römische Arkaden im Dar el-Bey nahe der 
Casbah stammen wahrscheinlich von einem Thea¬ 
ter; Fragmente korinthischer Friese um das Tor 
der großen Moschee; zahlreiche Kapitelle und Säu¬ 
len, die in der modernen Stadt verbaut worden 
sind, aber vielleicht zum Teil aus Karthago stam¬ 
men (Babeion, Cagnat, Reinach Atl. 
Arch. Tunisie, 22, Tunis, nr. 16); ein Sarkophag 
in Rue des Tarnis (Bull. Comit4 1911, CCX). Von 
den für T. notierten Inschriften sind einige viel¬ 
leicht von Karthago gebracht worden: CIL VIII 
1126—1139. 14270. 14271. 25362—25364. Bull. 
Comit4 1887, 56; 1889, 433; 1897, 436 + 1911, 
309 = CIL VIII 21987; 1911, 307. 310. Eine 
1951 in der Medina von T. gefundenen Inschrift 
meldet die Vollendung von Bauarbeiten unter 
dem Proconsulat des Q. Clodius Hermogenianus 
Olybrius im J. 361/2 n. Chr. 

Aus der christlichen Zeit sind die Namen 
zweier Bischöfe bekannt: Lucianus episc. plebis 
Tuneiensis, Teilnehmer am Konzil zu Karthago 
411 (Cogn. I 128) und Sextilianus episc. eccl. 
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Tuniensis, Teilnehmer am Konzil zu Konstanti¬ 
nopel 553 (Hard Coli. Conc. III 201. Migne 
PL LXIX 70). In der Stadt und ihrer unmittel¬ 
baren Umgebung wurden christliche Inschriften 
gefunden, ein Sarkophag (Bull. Comite 1907 
CCLXXIV; 1934/35, 377) und ein Grabstein mit 
Mosaikschmuck (Gauckler Iny. Mos. nr. 513). 
In die Vandalenzeit gehören Thermen, die von 
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dem Vandalenfürsten Gebamund errichtet wor¬ 
den sind: CIL VIII 25362. Bull. Comite 1912, 
CCLVIII. C. Courtois Les Vandales et l’Afri- 
que 382 nr. 126. Zu erwähnen noch ein am Ufer 
des lac de Tunis gefundener Schatz von 53 byzan¬ 
tinischen Goldmünzen (Bull. Comite 1913, 
CLXXI). 

[M. Leglay.] 
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Vanduara s. Vindogora. tum, seine Gesch. und Denkmäler («Köln-Graz 

Vecturiones s. Verturiones o. Bd. 1964) 15. [Andreas Möcsy.] 

VIIIA S. 2433. Vincentia. Spätrömisches Standlager in der 

Venantodunum. Dieser Ortsname wurde von Provinz Valeria, Sitz eines Tribunus Cohortis 

John Leland im 16. Jhdt. geprägt und ist eine Not., Dign. occ. XXXIII 59. Da in den Itinerarien 

Übersetzung des englischen Ortsnamens Hunting- nicht erwähnt, ist seine Lage ebensowenig be- 

don, vgl. Camden Britannia, 1586, 280: 20 kannt wie die der ebd. (XXXIII 60—62) aufge- 
,Huntersdune, i. Mons venatorum ... et novum zählten Örtlichkeiten Quadriburgium, Iovia und 

vocabulum Venantodunum Lelandus noster nobis burgus centenarius. Der Name V. kommt auch auf 

excudit. 1 Huntingdon war keine römische Stadt, spätrömischen gestempelten Ziegeln vor, s. J. 

sondern Godmanchester, das ihm gegenüber am S z i 1 ä g y i Inscriptiones tegularum Pannonica- 

Südufer der Ouse liegt und wahrscheinlich mit rum (Diss. Pann. II 1, Budapest 1933) 97, und da 

dem Durovigutum des Rav. Anon. Cosm. v. 31, das in der Not. Dign. a. O. 60 nach V. aufgezählte 

p. 429, 16, zu identifizieren ist, s. I. A. Rieh- Quadriburgium ebenfalls auf gestempelten Zie- 

mond und 0. G. S. Crawford Archaeolo- geln bezeugt ist (Szilägyi a. 0. 104), dürfen 

gia XCIII (1949) 33. r» t p t>- ± i vielleicht beide Stempelinschriften auf die in der 

L 30 Not. Dign. genannten Lager V. und Quadribur- 

Villa Gfti. Ortsehaft in Pannonia Superior, gium bezogen werden, vgl. A. Möcsy Folia 

zwischen Vindobona (Wien) und Carnuntum Archaeol. X (1958) 100, 37 und Suppl.-Bd. IX 

(Deutsch-Altenburg und Petronell), in der Tab. S. 631 f. mit Literatur. Die Verbreitung dieser 

Peut. ( villagai ) 4 Meilen von Aequinoctium Ziegel ist ziemlich groß, s. S. Soproni Ar- 

(Fischamend) und 10 Meilen von Vindobona ent- chaeol. flrtesitei LXXXV (1958) 52ff., am meisten 

femt, daher mit dem im Jahre 1576 von der sind sie jedoch beim Donauknie im Nordosten der 

Donau zerstörten Ort Poigen (Poigen-Au) gleich- Provinz Valeria vertreten. V. ist daher irgendwo 

zusetzen, s. M. Groller Der Röm. Limes in im Norden der Provinz zu suchen, vgl. auch A. 

Österreich V (1904) 7f. A. Graf Übersicht der Graf Übersicht der antiken Geographie von 

antiken Geographie von Pannonien (Diss. Pann. I 40 Pannonien (Diss. Pann. 15, Budapest 1936) 100,3. 
5, Budapest 1936) 82. E. Swoboda Carnun- [Andreas Möcsy.] 
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S. 53 zum Art. Vindobona: des erwähnten britannischen Reiterregiments 


amen V. ist auch W. Branden¬ 
stein Die Namen Vindobona und Wien, Wiener 
Geschichtsblätter XII—XVI (1958—1961) 165ff. 
heranzuziehen, der darauf hinweist, daß vindos 
nicht nur weiß, sondern im übertragenen Simi 
auch glücklich bedeuten kann, was eher einem 
Personennamen entspricht, und bona , in dem die 
Kürze des o ziemlich sicher ist, als Stammsitz, 
Hauptsitz verstanden werden müßte. 

Was die Hilfstruppenlager betrifft, 
so scheinen auf die Lage des beim späteren Le¬ 
gionslager befindlichen nicht nur die beim Bau 
der Stallburg 1559 und in der Habsburgergasse 9 
1901 gefundenen 3 Grabsteine der Ala 1 milliaria 
Britanniea auf die Umgebung der Stallburg hin¬ 
zuweisen, sondern auch der Umstand, daß die 
Limesstraße vor der Erbauung des Legionslagers 
von der Schottentorkreuzung ab durch die Schot¬ 
tengasse, Herrengasse, Augustinerstraße und den 
Rennweg bestimmt war. Denn an dieser Straße, 
d. h. am Renn weg, lag offenbar auch das 1. Lager 


(.Neumann Zur Frühzeit der römischen Be¬ 
setzung des Wiener Raumes 55 ff.). Nicht bewei¬ 
send für ein Hilfstruppenlager sind die Reste von 
Holzkonstruktionen, welche beim Abbruch der 
Häuser 5, 7 in der Stemgasse 1962 gefunden wur¬ 
den und die H. Ladenbauer-Orel Archäo¬ 
logische Stadtkemforschung in Wien 13ff. 39ff. 
auf ein solches bezieht. Weder ist die römische 
Provenienz dieser Konstruktionsreste erwiesen, 
noch haben sich in der näheren und weiteren Um¬ 
gebung davon weitere Spuren gefunden. Was aber 
in diesem Bereich des Lagers nahe dem Abbruch 
der Stadtterrasse zur Donau gestanden haben 
könnte, wäre, wenn es sich bei den Holzkonstruk¬ 
tionsresten um römische handeln würde, ein 
Wachtturm, auf den bereits E. Polaschek 
Die Kunst der Römerzeit in Wien in K. D o n i n 
Geschichte der Bildenden Kunst in Wien, Wien 
1944, 103 hin wies. Hinsichtlich des Legions- 
1 a g e r s ist auf S. 67 die Zahl der innerhalb des¬ 
selben aufgedeckten Brunnen mit 2 anstatt 3 an- 


Vindobona 


1273 

gegeben. Von den Fragmenten, von denen ange¬ 
nommen wurde, daß sie zur Bauinschrift gehören, 
wurden 2 bei der Neurestaurierung der Gumpen- 
dorferkirehe 1962 gefunden. Der Vergleich 
der Buchstabengrößen zeigte eindeutig, daß 
sie mit dieser Inschrift nichts zu tun haben 
(N e u m a n n Inschriften aus Vindobona,XIX/XX 
7f.) und allein das Wien I. Rotgasse 4, 1896 ge¬ 
fundene Bruchstück dazu gehört (N e u m a n n 
Inschriften aus Vindobona, XVII/XVIII 9. Nr. 5). 

Auf Baureste des Legionslagerterri¬ 
toriums weisen auch Funde hin, die bei der 
Grundaushebung für das Haus Wien I. Schotten¬ 
gasse 44, 1950/51 gemacht wurden und erst 1960 
der Ur- und Frühgeschichtlichen Abteilung des 
Historischen Museums der Stadt Wien bekannt 
wurden (Neumann Forschungen in Vindo¬ 
bona 171). Daß die Schottengasse und ihre nähere 
Umgebung das Gebiet der canabae legionis dar¬ 
stellt, ist sehr wahrscheinlich, da die Häuserreste 
auf dem Kohlmarkt und in der Habsburgergasse 
sich teilweise mit dem Lagergraben decken, also 
erst entstanden sein können, als dieser seine Funk¬ 
tion eingebüßt hatte, sonst aber im Lagerterrito¬ 
rium bloß Einzelhäuser festgestellt wurden. Da der 
Münzbefund des sich im Bereiche der Votivkirche 
und darüber hinaus bis über die Boltzmanngasse 
erstreckenden römischen Friedhofes — ein Brand¬ 
grab mit einem As des Kaisers Claudius I. aus 
dem J. 41 kam zuletzt 1956 im Garten des Hauses 
Wien IX. Währinger Str. 25 zum Vorschein 
(N e u m a n n Forschungen in Vindobona I 7 lf.) — 
für das Bestehen der zugehörigen Siedlung seit 
der Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. spricht, die cana¬ 
bae legionis aber erst um 100 n. Chr., entstanden 
sein können, dürften diese zunächst gesondert 
neben dem vicus bestanden haben, um schließlich 
in ihm aufzugehen. Die Grenzen des Lagerterri¬ 
toriums sind somit im Westen mit der Nußdorfer 
Straße, im Norden mit der Donau, im Osten mit < 
der Wien und im Süden mit der Lastenstraße un¬ 
gefähr Umrissen. 

Zu den bisher nachgewiesenen Töpfer- 
ö f e n dieses Territoriums zählt auch einer am 
Neuen Markt 11 und einer in der Stallburg¬ 
gasse 1 (Neumann Lampen und andere Be¬ 
leuchtungsgeräte aus Vindobona, 8). Was die 
möglicherweise vorhandene Naumachie betrifft, 
so wurden 1962 bei einem Erdaushub vor dem 
Museum für Kunst und Industrie am Stubenring ! 
(N e u m a n n Forschungen in Vindobona I 75) 
Teile eines Estrichs aus Kalk und Ziegelsplitt 
gefunden, die vielleicht zu jenem schon 1899 auf¬ 
gedeckten und hinter dem Museum verlaufenden 
römischen Estrich gleicher Art gehören könn¬ 
ten. D. h., es wäre möglich, daß sich dieser auch 
unterhalb des Museums weitererstreckte und beim 
Bau desselben zerstört wurde. Die Inschrift des 
unweit davon gefundenen Altars (N e u m a n n 
Inschriften aus Vindobona XVII/XVIII 15, f 
Nr. 25, XIX/XX 10) wurde nach der erstmaligen 
Restaurierung 1958 neu gelesen und in Zeile 13 
einwandfrei das Wort MVRVM festgestellt, 
womit für das J. 233 n. Chr. die bisher bloß ver¬ 
mutete Wienflußtalregulierung sichersteht. Ein 
neuer Hinweis auf das Gräberfeld beiderseits der 
sich teilweise mit der Wollzeile deckenden rö¬ 
mischen Militärstraße ist der Marmortorso einer 
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weiblichen Sitzstatue mit einem Kind im linken 
Arm, der bei der Niederreißung des Palais Paar, 
Wien I. Wollzeile 30, 1938 in einer Fundament¬ 
mauer als Werkstück gefunden wurde (Neu¬ 
mann Die Skulpturen des Stadtgebietes von 
Vindobona, 14, Nr. 4). 

Zu den Zeugnissen für die Besatzung 
des Legionslagers ist das bei der Gra¬ 
bung Wien I. Hoher Markt 3, 1948/49 gefundene 
) Ziegelfragment mit der Inschrift C. Mus(ius oder 
onius) Gattus oder Gattutus, Soldat der 10. Le¬ 
gion, und das ebenfalls damals gefundene Bronze¬ 
blättchen mit der Nennung der Zenturie des Ro- 
mulus oder Romulus Gattus oder der Zenturie 
des Romulus und der Zenturie des Attus oder 
Attius oder möglicherweise nur der Zenturie des 
Romulus und des Soldaten G. Attus oder G. 
Attius nachzutragen (N e u m a n n Forschungen 
in Vindobona I 34f.). Zu den Töpferwerkstätten 
I der Zivilstadt zählt auch eine in der Ungar¬ 
gasse 69 (Museumsfundprotokoll 1940/18). Ledig¬ 
lich Vermutung ist die Töpferei im Gebiete der 
Mechelgasse (Bauer 39). Die Töpferwerkstätte 
Rennweg 81 wird lediglich in „Die Gemeinde-Ver¬ 
waltung der Stadt Wien“ vom J. 1912, 415 er¬ 
wähnt. Insgesamt sind somit für die Zivilstadt 
7 Töpferöfen sicher bezeugt. In Neumann 
Lampen und andere Beleuchtungsgeräte aus Vin¬ 
dobona, 8 ist die Erwähnung des Töpferofens 
i Rennweg 81 und der Hinweis, daß es sich bei 
Rennweg 96 um 2 Töpferöfen handelt, versehent¬ 
lich unterblieben, so daß die Gesamtzahl aller 
im Wiener Stadtgebiet sicher nachgewiesenen 
römischen Töpferöfen 11 beträgt. Was die Zie¬ 
gelfabrikanten betrifft, so heißt der be¬ 
kannteste nicht C. Antonius Tiberianus sondern 
M. Antonius Tiberianus. Die vollen Namen von 
Maximus und Martialis sind mit T. CI. Maximus 
und M. Ant. Martialis gegeben. Ferner ist als in 
Vindobona ansässiger Ziegelfabrikant noch Ael. 
Vindicius zu erwähnen. Als Ziegellieferanten aus 
Carnuntum sind G. Val. Constans und Atilia 
Firma zu nennen, für die Spätzeit Bonus-, Maxen- 
tius- und U rsie/nusziegel bezeugt. 

Die Grenzen des Landbezirkes von 
Vindobona liegen teilweise vermutungsweise ein¬ 
getragen, aber durchaus wahrscheinlich, nun in 
dem von der Österreich. Akademie der Wissen¬ 
schaften herausgegebenen Österreich-Atlas, 2. Lie¬ 
ferung 1963 (R. Egger und H. Vetters) 
vor. Hinsichtlich der Besiedlung des Landbezir- 
kes konnte 1964 durch Funde in der Tivoligasse 
die zu den warmen Quellen Ober-Meidling ge¬ 
hörige Siedlung der Lage nach ermittelt werden 
(N e u m a n n Forschungen in Vindobona II.). 
Die römische Besiedlung von Gumpendorf wurde 
durch die erwähnte Wiederauffindung von 2 Frag¬ 
menten einer Bauinschrift bei der Neurestaurie¬ 
rung der Ägidikirche 1962 weiter gestützt, d. h., 
sie dürften aus der nächsten Umgebung stam¬ 
men, da sich ihre Zugehörigkeit zur Bauinschrift 
des Legionslagers als hinfällig erwies (Neu- 
mann Inschriften aus Vindobona, XIX/XX 7f.). 
In Heiligenstadt konnte 1966 der Friedhof der 
Siedlung im Bereiche der Eroicagasse durch die 
Aufdeckung von 2 Gräbern und die Lage der 
Siedlung nahe der St. Michaelskirche festgestellt 
werden (N e u m a n n Forschungen in Vindo- 
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bona II.). Hinsichtlich der militärischen Enklaven Vorschein, der von den possessores des V. v. — 
muß zu diesen wahrscheinlich die Siedlung von darunter von einem Ritter — gesetzt wurde. 
Inzersdorf gerechnet werden, die ein Veteranen- [Andreas Möcsy.] 

dorf gewesen zu sein scheint und offenbar zum Vitarit (Etymologie strittig s. M. Schön - 
Limes gerechnet wurde (N e u m a n n Die rö- f e 1 d Wörterbuch d. altgerm. Personen- und 

mische Siedlung in Wien-Inzersdorf am Wiener- Völkemamen 269), vandalischer notarius (,Kabi- 

herg 115ff.). Neue Hinweise zu den Legions- nettssekretär 1 ), der an der zunächst schwankenden 

Ziegeleien in Hernals erbrachten Ausgrabungen in Religionspolitik Hunerichs beteiligt war (Vict. 

dem Bereiche Bartholomäusplatz 4 und Kinder- Vit. II 3: Einsetzung des Metropoliten Eugenius 

mannsgasse 1958 (Neumann Neues von den 10 [s. o. Bd. VI S. 986, 64ff.], wohl 480 oder 481), 
römischen Legionsziegeleien in Hernals, 157ff.). vor allem aber die antikatholischen Maßnahmen 
Bezüglich der frühmittelalter- Hunerichs mit durchführte (Vict. Vit. II 41: seit 

liehen Siedlung versucht Ladenbauer- 482/483). S. L. Schmidt Geschichte der Wan- 

Orel Archäologische Stadtkernforschung in dalen (1942 2 ), 175. Chr. Courtois Les Van- 

Wien, 21ff. 39ff. einen exakten Beweis für die dales et l’Afrique (1955) passim. 

Kontinuität der Besiedlung des Lagers in nach- [H.-J. Diesner.] 

römischer Zeit zu geben. Um ihn zu führen, ge- S. 391 zum Art. Vitellius: 

nügt aber nicht der Nachweis an der einen oder 9) A. Vitellius Felix Honoratus, 
anderen im Verhältnis zur Größe des Lagerareals eqfues) R(omanus) aus Thugga, Africa proconsula- 

verschwindend kleinen Stelle, sondern es müssen 20 ris, CIL VIII 26582 = Dessau 9018 mit seinem 
soviele Punkte sein, daß sich ihre Deutung als cursus honorum: f(isci) afdvocatus) at (= ad) vehi- 

Reste einer kontinuierlichen Folge von Siedlun- cula per Flaminiam, [f(isci)] a(dvocatus)(ad veili¬ 
gen von selbst ergibt. Solche in ausreichender cula) (per) Transpadum (Dessau: trans Padum) 

Zahl zu finden, bestand noch bis Ende der Fünf- et partem Norici, f(isci) a(dvocatus) at(= ad) fusa 

zigerjahre des gegenwärtigen Jahrhunderts Hoff- per Numidiam, ffisci) afdvocatus) at (= ad) pa- 

nung, als bei den verschiedenen Bauarbeiten vor- trimonium Karthag(inis), p(rae)pfositus) agens 

wiegend Krampen und Schaufel zur Anwendung per Gampaniam Oalabriam Lucaniam Picenum 

kamen. Seit dem zunehmenden Einsatz von Bag- annonam curans militibus Augfusti) n(ostri); zum 

gern sind so gut wie keine Aussichten vorhanden. einzelnens. Pf laum Carriöres dquestres S. 936ff-, 

Nicht nur gehen die Kleinfunde verloren, sondern 30 nr. 353. [Gerhard .Winkler.] . 

auch Profile sind vom Zufall besti mm t und selten Vixillum castellum. Ortschaft in Pannonia 
in ausreichender Zahl zu gewinnen. Inferior, Heimat eines Prätorianers im 3. Jhdt., 

An neuer Literatur sind zu nennen: CIL VI 2544 = Dess. 2066. Lage unbekannt, 
A. Neumann Neues von den römischen Le- der Name darf vielleicht aus dem Keltischen ab- 

gionsziegeleien in Hernals, Unsere Heimat XXXI geleitet werden, vgl. die keltischen Ortsnamen 

(I960) 1573.; Der Raum von Wien in ur- und Uxell-. [Andreas Möcsy.] 

frühgeschichtlicehr Zeit, Wien 1961; Die Ausgra- S. 571 zum Art. Ulpius: 

bungen in der Jakobskirche in Wien-Heiligenstadt 5 a) M. Ulpius Arabianus. Durch die 
1952/53, Bonn. Jahrb. CLXII (1962) 480ff.; Das Inschrift IGR III 85 aus seiner Heimatstadt 
Römische Museum der Stadt Wien, Wien 1963; 40 Amastris, Pontus, als Statthalter von Syria Palae- 
Vindobona und Die dunklen Jahrhunderte in Un- stina bezeugt. Die genannte Inschrift datiert ins 
vergängliches Wien, Wien 1963, 35ff. 51ff.; Zu J. 260 der lokalen Ära, was dem J. 196 n. Chr. 

dem frühgeschichtlichen Gräberfeld in Wien entspricht. Etwas später muß er Konsul gewesen 

XIII, UnterSt. Veit, Österreich. Ztschr. für Kunst- sein; vgl. Degrassi Fasti consolari 55. Eine 
und Denkmalpflege XVII (1963) 145ff.; Zur Früh- griechische Inschrift aus Sicca (CIL VIII 15876 

zeit der römischen Besetzung des Wiener Raumes, = IGRT 933) nennt ihn als dv&vxaxos AipQixfjg, 

Bericht über den 7. österreichischen Historikertag was er gegen Ende der Regierung des Septimius 
in Eisenstadt 1962, Veröffentlichungen des Ver- Severus oder am Anfang der Herrschaft Caracal- 
bandes Österreich. Geschichtsvereine XV (1964) las gewesen sein muß; vgl. B. E. T h o m a s s o n 
553.; Inschriften aus Vindobona, Jahrb. des Ver- 50 Statthalter der röm. Provinzen Nordafrikas II108. 
eines f. Gesch. der Stadt Wien XVII/XVIII (1961/ 5 b) M. U1 p i u s H e r m i a s , Aug. Ubfer- 

62) 7ff. XIX/XX (1963/64) 7ff.; Die römische Sied- tus), proc(urator) aurariorum von Dakien CIL III 

lung in Wien-Inzersdorf am Wienerberg, Wissen- 1312 aus Ampelum. Freigelassener Traians oder 

schaftl. Arbeiten aus dem Burgenland XXXV eines Mitglieds der kaiserlichen Familie; sein 

(1966) 115ff.; Lampen und andere Beleuchtungs- Leichnam wurde mit Genehmigung oder auf Ver- 

geräte aus Vindobona, Wien 1967; Der römische anlassung des Kaisers nach Rom überführt; vgl. 

Limes in Österreich XXII; Die Skulpturen des A. Stein Reichsbeamte von Dazien 88. 

Stadtgebietes von Vindobona, Wien 1967. Corpus 13a) M. Ulpius Primianus, praefec- 
der Skulpturen der römischen Welt, Österreich I. tus Aegypti zwischen dem 11. April 195 (Abrochie- 

Forschungen in Vindobona 1948 bis 1967,1. Teil: 60 Anzeige in einem unpubl. Papyrus Wessely — 

Lager und Lagerterritorium, n. Teil: Zivilstadt Prag, inv. Gr. I 35) und dem 25. Febr. 196 (CIL 

und Landbezirk, erscheinen 1968 in Der römische III 51 = D e s s a u 8759f.), als er den Tönen der 

Limes in Österreich XXIII und XXIV. Memnonssäule lauschte. Er wird weiters genannt 

[Alfred R. Neumann.] auf der Inschrift CIG III 4863 col. IV b = IGR I 
Vindonianus vicus. Dorf im Territorium 1290 E ß, die die Wasserhöhe am Nilpegel in Bie¬ 
der pannonischen Stadt Aquincum, im Gebiet des phantine em Ovhtlov Ilgigiavov xov lagjiQoxdxov 

heutigen Dorfes Bökäsmegyer nördlich von Buda- gye/xovos im 3. J. der Regierung des Septimius 

pest. Dort kam der Altar CIL III 10570 zum Severus (194/5) angibt. Undatiert sind die Abro- 
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chie-Anzeige BGU III 973 und die lateinische Thomasson Statthalter der röm. Provinzen 

Geburtsanzeige Pap. Oxy. VI 894 = W i 1 c k e n Nordafrikas II, Lund 1960, 308f. Unter Philip- 

Chrest. 213 [apud M. Ulpiutn Prijmianum praef. pus Arabs war er dann proc(urator) prov(inciae) 

Aeg.; vgl. A. Stein Präfekten von Ägypten Sard(iniae), bezeugt durch CIL X 7946 = 

107 und Reinmuth o. Bd. XXII S. 2374. — Dessau 5526 und die vier Meilensteine CIL X 

Vielleicht bezieht sich die Nachricht Dig. XLVIII 7996 = Dessau 5870. 7999. 8009. 8027; vgl. 

10, 1, 4 divus Severus lege Cornelia de falsis P. Meloni L’amministratione della Sardegna, 

damnavit praefectum Aegypti, quod instrumentis Roma 1958, 214f. nr. 33. — Zum Ganzen vgl. 

suis, cum, praeerat provineiae, falsum fecit auf Pflaum Carrieres öquestres 842f. nr. 326. 

ihn; s. A. Stein a. O. 115. 10 [Gerhard Winkler.] 

15a) M. Ulpius Maximus, legfatus) Yomitorium ist in Theatern römischen Typs 
Augfusti) pr(o) pr(aetore) c(larissimus) vfir) von mit freistehendem Sitzraum und in Amphithea- 

Numidien, CIL VIII 2753 aus Lambaesis wäh- tem der Name der gewölbten Mündungen der Zu¬ 
rend der Regierung des Alexander Severus; vgl. gänge, durch welche die Zuschauer von außen 

E. Birley Journ. rom. stud. XL (1950) 63. her zu den Sitzen in den oberen Rängen gelangten. 

B. E. Thomasson Statthalter der röm. Pro- Die heute allgemein üblich gewordene Bezeich- 

vinzen Nordafrikas II 210. nung erscheint zuerst um 400 n. Chr. bei Macrob. 

18) Ulpius Victor, proc(urator) sat. VI 4, 3, während das Verbum vomere schon 

Aug(usti) von Noricum vor 158, CIL III 5161 bei Verg. Georg. II 462 domus ... mane salutan- 

und 5169, beide aus Celeia. Sein Benefiziarier 20 tum totis vomit aedibus undam in ähnlichem 


Adnamius Flavinus ist 158 bereits unter Usienus 
Seeundus tätig, CIL III 5166; vgl. Polaschek 
o. Suppl.-Bd. VII S. 584 und H a n s 1 i k o. Suppl.- 
Bd. IX S. 1869. — Vor der norischen Statthalter¬ 
schaft war er Präsidialprokurator von Rätien, 
wie die wohl richtige Ergänzung des Diploms 
CIL XVI 101 aus Castra Regina aus dem Jahre 
153 [et sunt in Raetia s]ub Ulpio Victore zeigt; 
vgl. E. Stein-Ritterling Fasti des röm. 


Sinne verwendet ist. — Vgl. Daremb-Sagl. 
V 968L [Fensterbusch.] 

S. 947 zum Art. Uranios 4): 

Verfasser eines nur in wenigen Bruchstücken 
und fast nur bei Steph. Byz. erhaltenen, wenig¬ 
stens 5 Bücher umfassenden Werks ‘Agaßixa, s. 
C. M ü 11 e r FHG IV 523—526. W. A1 y Stra- 
bon von Amaseia, Untersuchungen über Text, Auf- 


Deutschland 113. Hüttl Antoninus Pius II 30 bau und Quellen der Geographika, Strabonis Geo- 

1 Kl t _ J U f 1 __ n _nnrrf im x . V , , -r, __ _ . 


151 f. und Pflaum Carrieres 385ff. nr. 159. 

19) Ulpius Victor. Vielleicht der Enkel 
von nr. 18. Seinen cursus honorum aus der Zeit der 
Severer gibt in aufsteigender Folge die Inschrift 
CIL III 1464, dazu p. 1407 = D e s s a u 1370 aus 
Sarmizegethusa. Er war demnach praef(ectus) 
coh(ortis) VII Breucor(um) in Lugio, Pannonia 
inferior und als solcher knapp nach 200 praepfo- 
situs) vexill(ationis) auxiliarfiorum) Pann(oniae) 


graphica, Bd. 4, Bonn 1957, 179—190. J.Pi- 
r e n n e Le Royaume Sud-Arabe de Qatabän et sa 
Datation. Bibi, du Musöon XLVIII, Louvain 1961, 
128—138. 141—166. Im Artikel Zdßtäa, u. 
S. 1314f., wird gezeigt, daß das III. Buch des Ur. 
größtenteils über Südarabien gehandelt haben 
muß (so auch W. A 1 y 190); 7 von 9 Abschnitten 
bei Steph. Byz. beziehen sich dort auf Südara¬ 
bien, sonst nur einer im I., einer im IV. Buch. 


inferfioris) in einem uns unbekannten Feld-40 Es stellt sich heraus, daß von diesen 7 Abschnit- 


zug; vgl. W. Saxer Untersuchungen zu den 
Vexillationen des röm. Kaiserheeres, Bonn 1967, 
48 nr. 85. Auf ein Tribunat bei der legio II Par- 
thica (vgl. Ritterling o. Bd. XII S. 1482) 
folgten nach 205 zwei sexagenare Posten: proefu- 
rator) ad bona Plautiani und proe(urator) statfio- 
nis) privatfae) per Tusciam et Picenum. An¬ 
schließend übernahm er als praep(ositus) das 
Kommando der legfio) VII gem(inae) Antonfi¬ 


ten des III. Buches 6 zu einer Route zusammen¬ 
gefaßt werden können. Diese Route führt von 
Zaßida (Zabld) zum Fuß der Berge der Keßgav'i- 
xai (Gublän), weiter über Ayoaa (Ahküm), Möa- 
va . .. rio/is h‘ peaoydgi xg; eibcdfiovog Agaßlai 
(UJdayn) zu den 'Aßaogvol (Hobays) und nach 
Tagipaga (Zafär), der Hauptstadt der Himyar, 
der Homeriten. Diese Route ist der nächste Weg, 
den man von Ägypten oder dem Golf von cAqaba 


nianae) in Spanien (vgl. Ritterling o. 50 (Aila) aus nach Zafar nehmen konnte, ohne ein 
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Bd.XII S. 1639) und bekleidete schließlich das 
centenare Amt eines subpraef(ectus) annon(ae) 
sacrae urbis. Unter Caracalla war er hinterein¬ 
ander proc(urator) provfinciae) Daeiae Porolfis- 
sensis), vgl. die von A. Stein Reichsbeamte von 
Dazien 63ff. mitgeteilte Inschrift aus Porolissum 
Anuarul com. mon. V 1942, 9f., und proc(urator) 
provfinciae) Dacfiae) Apulfensis); als solcher 
hatte er afgens) vfices) pfraesidis) den von Cara- 


anderes Territorium als das der Himyar zu be¬ 
rühren, indem man durch das Rote Meer fuhr 
und an der Mündung des Wadi Zabld landete. 
Zafär, heute ein großes Ruinenareal, Regt rund 
2850 m über dem Meeresspiegel. Man vergleiche 
die Karte zum Art. Zaßida, S. 1315/16. 

Der Abschnitt Kagvava, ndhs MivaUov, ge¬ 
hört nicht zu den aus Ur. entnommenen Infor¬ 
mationen des Steph. Byz. Im Text steht dort 


calla liquidierten consularis III Daciarum zu ver- 60 Zovvios, nicht Ovgdvios. Ovgdvioe ist dort eine 


treten. — Zur ganzen Laufbahn s. P f 1 a u m Car- 
rteres equestres 691ff. nr. 257. 

20) M. Ulpius Victor, Nachkomme von 
nr. 18 und nr. 19, Procfurator) pro legato von Mau- 
retania Tingitana unter Gordian III., Ann. epigr. 
1922,57 = Cagnat-Merlin-Chatelain 
ILA 614 = Chatelain ILM 74 und Ann. 


Emendation von Holstenius (M e i n e k e 360, 
Anm. zu 13), was W. Aly übersah (424f.). Die 
Nachricht über Kagvava geht auf Eratosthenes 
zurück; das Wiederholen älterer Nachrichten, 
die in seine Zeit nicht mehr passen, ist nicht des 
Ur. Art- 

Der vorliegende Artikel stellt sich die Frage, 


epigr. 1957, 201, beide aus Volubilis; vgl. B. E. wann Ür. lebte, und ob seine Arabica, wie V r . Aly 
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dies zu erweisen glaubt, von Strabon in seinen Wenn W. Aly 179ff. erweisen zu können 
Geographika und von Plinius in seiner nat. hist. glaubt, daß Strabon die Arabica des Ur. gekannt 
benutzt wurden. und benutzt habe, so kann ich seinen Ausführun- 

Ein Terminus ante quem ergibt sich aus den gen nicht zustimmen: er stützt sich in erster 
Nachrichten des Ur. über das Nabatäerreich; er Linie auf eine Gegenüberstellung der Traditionen 

ist durch die römische Eroberung und Eingliede- über den Namen Eqv&qci Ödland bei Strab. (XVI 

rung der Westhälfte des Landes der Nabatäer § 20) und Ur. (Steph. Byz. S. 279f.). Strabons 

im J. 106 n. Chr. gegeben. Augenscheinlich hat letzte beiden Deutungen des Namens gehen, wie 

Ur. in diesem Reich oder in dessen Nähe gelebt, er selbst sagt, auf die ausführlichen Darlegungen 
denn er kannte es gut und war offensichtlich von 10 bei Agatharchides zurück (vgl. D. W o e 1 k Aga- 
der Zeit der Größe dieses Reichs beeindruckt. tharchides von Knidos, Diss. Freiburg 1966° 1 
Dies zeigt sich vor allem unter den folgenden —4, Kommentar S. 90—99; C. Müller GGM 

Stichworten bei Steph. Byz.: Mcoöco (466), wo I 112). Diese Deutungen werden bei Steph. Byz. 

Obodas I. 87 v. Chr. das seleukidische Heer be- durch die vier Worte abgetan: and Eqvöqov rov 

siegt, VpoSa (482), heute cAbdeh, der Begräbnis- rjocoos; man erkennt nicht, ob dies wie das Fol- 
platz des Obodas L, wo ihm göttliche Verehrung gende bei Ur. stand, doch ist dies wahrscheinlich, 

dargebracht wurde, und Avaoa (144; im vorher- Die mittlere Deutung, eine Quelle mit rotem, 

gehenden Abschnitt, Avaüa xai Ava^a, wird ge- mennigfarbenem Wasser ergieße sich ins Meer, 

sagt, daß er von Ur. stammt); unter dem Stich- führt Strabon auf Ktesias von Knidos zurück, 

wort Avaga wird die Sage über die Gründung 20 Dieser Deutung entsprechen bei Ur. etwa die 
der Stadt Avaga berichtet. Hawwära bedeutet Worte: ,aber auch durch den Regen, der ins Meer 

,die Weiße 1 (A. Musil Northern Hegäz, Amer. fließt, wenn die Berge abgespült werden, nimmt 

Geogr. Soc. Oriental Explor. and Studies I, New das Meer die Farbe an*; der Gedanke erhält bei 

York 1926, 59, Anm. 20), ebenso al-Homayma, Ur. eine relativ etwas glaubwürdigere Abwand- 

der heutige Name der Ruine, die halbwegs an der lung. Aber auch in den von A1 y einander ge- 

Straße von Petra nach Aila lag (Ptol. V 17. Tab. genübergestellten ersten Deutungen von Strabon 

Peut.). Eine Prophezeiung veranlaßte den König und Ur. scheint mir nichts darauf hinzudeuten, 

Obodas, den Prinzen Aretas auszusenden, einen daß Strabon Ur. kannte. Die Stelle lautet bei 

weißen Platz zu finden, an dem die Stadt ge- Strabon: ,Manche nennen das Meer das Rote 

gründet werden sollte. Dem Prinzen erschien ein 30 {igvögäv) von der Farbe, welche sich infolge der 
weißer Mann auf weißem Kamel und verschwand Brechung (Spiegelung) des Lichts zeigt, sei es 

wieder. Aretas merkte sich die Stelle an einem von der Sonne, die im Zenit steht, sei es von den 

verwitterten Baumstumpf. Die Stadt wurde an Bergen, die infolge der Verbrennung rot gefärbt 

dieser Stelle gebaut. Da der dortige weiße Kalk- sind. 1 Demgegenüber berichtet Steph. Byz. als 

stein, aus dem die Gebäude errichtet wurden, Deutung des Ur., das Meer habe den Namen von 

sehr weich ist, ist alles der Verwitterung Aus- den Bergen an ihm, die sehr rot und purpurn (aus 

gesetzte heute in weißen Staub zerfallen; doch Porphyr?) sind, und die, wenn die Sonne ihren 

würden sich nach Musil Ausgrabungen lohne]). Schein auf sie wirft, einen roten Schatten (ein 

(Über die späteren Geschicke von Hawwara vgl. rotes Spiegelbild) ins Meer werfen. Aus diesem 

C. Ritter Erdkunde, Asien, Arabien I, 1846, 40 Vergleich läßt sich, scheint mir, eher die Mög- 
127.) Eine gute Zusammenfassung der Geschichte lichkeit herauslesen, daß Ur. die Beschreibung 

des Nabatäerreichs findet sich bei A. G r o h - Strabons kannte, daß er sie durchdachte und ab- 

mann Naßazaioi, o. Bd. XV S. 1453—68. Er gewandelt zur Auswahl stellte. Hier muß die 

und W. A1 y zeigen, daß alle drei besprochenen entsprechende Stelle aus Agatharchides (bei 

Abschnitte über Obodas I. (bis 87 v. Chr.) und Phot.) herangezogen werden (D. W o e 1 k 1 § 2 

dessen Nachfolger Aretas III., als dieser noch und 90—99; C. Müller 111). ,Wie er (Aga- 

Prinz war, berichten. Die sagenhafte Ausschmük- tharchides) berichtet, habe das Erythraeische 

kung des Berichts über die Gründung von Haw- Meer (der Indische Ozean) seinen Namen nicht 

wära deutet darauf hin, daß sie einige Zeit münd- davon erhalten, daß die im Westen des Arabischen 

lieh überliefert wurde, ehe sie von Ur. aufge- 50 Meerbusens (des heutigen Roten Meeres) gelege- 
zeiebnet wurde. Wie dies auch W. A 1 y vermutet nen Berge wie glühende Kohlen aussehen, wenn 

(182), kann Ur. bereits aus diesem Grund nicht der stechende und feurige Strahl der Sonne auf 

schon zur Zeit des Aretas III. (87—62 v. Chr.) sie fällt. 1 Daß Strab. für seine ersten Versionen 

geschrieben haben, wie dies A. v. Doma- Agatharchides noch nicht nennt, hat wohl sei- 

s z e w s k i (Arch. Rel. Wiss. XI [1908] 239) und nen Grund darin, daß Agatharchides die entspre- 

Christ-Schmid (Gesch. griech. Lit. II 1, chende Version, nachdem er sie gebracht hat, ab- 

1959, 401, 6) und H. Pap en ho f f (o. Bd. IX A lehnt, zugunsten der Tradition über den persi- 

S. 945) annahmen. Zu dem von W. Aly angeführ- sehen Erythras, der, von der persischen Küste 

ten Grund für eine spätere Datierung des Ur.: daß verschlagen, auf einer Insel eine Stadt gründete 

nämlich die früheste Nennung der Homeriten, 60 und die Inseln ringsum besiedelte. (Auch Plin. 
der Himyar, diejenige des Aelius Gallus für VI 153 erwähnt diese Version; er sagt, der 

25/24 v. Chr. sei (Plin. VI 161; J. Tkac Saba, König Erythras liege auf Ogyris [Masira vor 

o. Bd. II A S. 1920, 1257—1515), kommt die der Ostküste von «Oman] begraben.) Gegenüber 

wichtigere Datierung der Gründung der Stadt Strabon fehlt bei Agatharchides nur die Anschau- 

Zafär mit der Burg Raydan, der Hauptstadt ung, daß sich die roten Berge im Meer spiegeln; 

und zentralen Burg der Himyar hinzu — Zafär allerdings mag diese Anschauung in dem dunkel 

ist ja bei Ur. genannt — eine Frage, auf die wir gefaßten Passus enthalten sein: ,wenn auch der 

zuruckkommen werden. von beiden Festländern ins Meer fallende Sonnen- 
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strahl kundtue, daß das Meer dem Lande ziem¬ 
lich ähnlich sei 1 . Jedenfalls muß diese Stelle bei 
Agatharchides Anregung zu Strabons erster Ver¬ 
sion gegeben haben. (Zu den sonstigen Deutun¬ 
gen des Namens des Roten Meeres vergleiche man 
außer W o e 1 k auch C. Ritter Arabien II, 
252ff.) 

Der zweite Grund, warum W. A1 y annimmt, 
daß Strabon aus den Arabica des Ur. Anregungen 
empfangen habe, ist nur dann beweiskräftig, 
wenn seine Gründe stichhaltig sind, daß Iuba 
die Arabica des Ur. benutzte, und daß durch 
Vermittlung von Iuba — der oft zitiert wird — 
Auszüge aus dem Werk des Ur. in Plin. nat. hist, 
gelangt seien. W. Aly stellt Plin. VI 161f. und 
Strab. XVI 782f. einander gegenüber und ver¬ 
mutet, daß beiden Stellen eine Darstellung des 
Ur. zugrunde liege. Da die Ausführungen bei 
Plin. als Aussagen des Aelius Gallus über Er¬ 
fahrungen auf seiner Arabien-Expedition ge¬ 
bracht werden, müßte Ur. so wie Strabon Zeit¬ 
genosse des Aelius Gallus gewesen sein. (Die 
Gegenüberstellung der beiden Abschnitte bei 
Strab. und Plin. findet sich zudem übersichtlich 
bei J. Pirenne a. O. 125ff., zusammen mit 
einer Dastellung der Ansichten Alys, denen 
Pirenne folgt.) 

Die meisten von Plin. übernommenen Nach¬ 
richten des Aelius Gallus beziehen sich auf die 
Völkerschaften Südarabiens, deren Eigenart er 
kennzeichnet. Er stellt die Nomaden und ihr 
Leben voran. Dann folgen die Sätze: ,numero- 
sissimos esse Homeritas, Minoas [Minaeis] ferti- 
les agros palmetis arbustos, in peeore divitias, 
Caeubanos (Ceubanos, Cembanos) et Harreos 
(Arreus, Areos, Rareos, Trareos) armis prae- 
stare, maxime Catramothitas (und andere Ver¬ 
sionen). Carreis (Charreis) latissimos et ferti- 
lissimos agros, Sabaeos ditissimos silvarum ferti- 
litate odorifera, auri metallis, agrorum riguis, 
mellis ceraeque proventu.“ Wir wissen heute, daß 
es zur Zeit des Zuges des Aelius Gallus vier 
selbständige Reiche in Südarabien gab, Saba’, 
Himyar, Qatabän (QTBN) und Hadramaut. Diesen 
entsprechen die Sabäer, Homeriten, Caeubaner 
und Catramothiten. Das Minäerreich war seit 
etwa einem Vierteljahrhundert von den Sabäern 
erobert worden und dadurch der Uberland-Weih¬ 
rauchhandel von Hadramaut und dem Minäer- 
land zum Nabatäerland und auch nach Gerrha 
lahmgelegt worden. Aber bei der Ankunft der 
römisch-nabatäischen Truppen des Aelius Gallus 
scheint sich AAqovijx (Strab. XVI 782, ’Aölovlxu 
Cass. Dio LIII 29, 8), die zuvor so starke und 
freie minäische Handelstadt Yatul, die sich einst 
dem Minäerstaat angegliedert hatte (viele In¬ 
schriften), befreit zu haben, und öffnete den Rö¬ 
mern die Tore, so daß diese die Stadt als ihr 
Hauptquartier benutzen konnten. So waren die 
Tage des Aelius-Gallus-Zuges gewiß die letzten 
Tage der Unabhängigkeit für die Minäer. Für 
,Harreos' ist wohl Hagreos zu emendieren, die 
Einwohner von Hagr (HGR, HGRN), eines Gaues 
im südlichen Hadramaut, der gemeinsam mit 
Mayfacat, dem Maicpa. firjrQÖnoXii des Ptolemaios, 
dem Zentrum der Küstenabdachung von Hadra¬ 
maut, gegen Himyar, die Homeriten, gekämpft 
hatte (RES 2687), und der wohl den hadramiti- 
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sehen Weihrauch- und Indienhafen Qana’ (Kdvrf) 
von diesen zurückerobert hatte (ähnlich schon 
A. Sprenger Die alte Geographie Arabiens, 
Bern 1875, 307—309). Aus paläographischen 
Gründen hatte ich vermutet, daß diese Kämpfe 
erst nach 25/24 v. Chr. stattfanden, doch sind 
paläographische Zeitbestimmungen nur für län¬ 
gere Perioden beweiskräftig (Wißmann Hi¬ 
myar, Ancient History, Le Musöon LXXVlI 
0 [1964] 442, An m. 34, 443f.). Die Nachricht des 
Aelius Gallus spricht dafür, daß die Hadramiten 
zusammen mit den Bewohnern von Hagr und 
Mavfaeat, und mit den Qatabänen als Verbünde¬ 
ten, die Himyar (Homeriten) aus Qana’ vertrie¬ 
ben hatten, als Aelius Gallus vor Märib stand. 
So wird es verständlich, daß die Qatabänen, die 
Hagr-Bewohner und die Hadramiten besonders 
waffentüchtig genannt werden. Mit den Carreem 
schließlich scheinen die Gerrhäer gemeint zu 
0 sein, so wie mit Carra oppidum Plin. XII 80 die 
Stadt Gerrha (vgl. Wißmann Ostarabien im 
Altertum, Le Musüon LXXX [1967] 496—504 
und Anm. 28 a). Diese Stadt zählte ja noch zu 
Arabia Eudaimon; sie stand mit den Nabatäern 
in enger Handelsverbindung und muß an einem 
Wiederaufleben des Handels der Minäer großes 
Interesse gehabt haben; sie mag mit einer Ge¬ 
sandtschaft vertreten gewesen sein, als Aelius 
Gallus mit Römern und Nabatäern in Saba’ ein- 
D brach. Die Charakterisierung der Reichtümer der 
- Minäer und Sabäer ist gut getroffen (vgl. 
E. Glaser Skizze d. Gesch. und Geogr. Ara¬ 
biens II, Berlin 1890, 860.). Wenn es übrigens im 
Bericht des Strabon heißt, Aelius Gallus sei nur 
zwei Tage vom Land der Aromata entfernt ge¬ 
wesen, so ist zu bedenken, daß es von Märib 
nur 40 km bis zur qatabänischen Grenze sind. 
Der äußerste Ort, zu dem Aelius Gallus nach 
Plin. VI 160 gelangte, war ßaripeta' (vgl. Aly 
9 185). Es ist möglich, daß hiermit nicht, wie ich 
bisher annahm, das Wädi Harlb zwischen Märib 
und Samä’ sondern HRBT in Qatabän gemeint 
ist, die heutige Ruine Hanü az-Zirayr westlich 
der Ruine der ehemaligen qatabänischen Haupt¬ 
stadt Tamna». Man vergleiche Wißmann Zur 
Archäologie und antiken Geographie von Südara¬ 
bien, Istanbul, Nederl. Hist.-Archaeol. Inst, in 
het Nabije Oosten, Leiden 1968, 21, Taf. I und 
Karte III. Es mag in Haribat ein Zusammentref- 
3 fen zwischen Gesandten des Aelius Gallus und der 
qatabänischen Regierung stattgefunden haben. 
Haribat liegt etwa 70 km, zwei Tagereisen, süd¬ 
lich von Märib, das von Aelius Gallus belagert 
wurde. Wir wiederholen: Aelius Gallus nennt in 
Plin. VI 161 außer den Nomaden die vier da¬ 
maligen südarabischen Staaten, die Sabäer, die 
Himyar (Homeriten), die Qatabäner (Caeubaner) 
und die Hadramiten (Catramothiten). Entspre¬ 
chend einer (wohl alten) Gepflogenheit teilt er 
3 von Hadramaut dessen Küstenabdachung ab, das 
eine eigene Hauptstadt besaß, und benennt sie 
nach deren wichtigstem Binnengau Hagr (Ha¬ 
greer). Auch die Minäer, die während des Feld¬ 
zuges noch einmal kurz Hoffnung auf Freiheit 
vom sabäischen Joch haben konnten, werden ge¬ 
nannt. Zudem führt er als den außer diesen wich¬ 
tigsten Staat in Arabia Felix die Gerrhäer am 
Persischen Golf als Carreer an. Es ergeben sich 
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sieben Staaten, von denen sechs in Südarabien land.‘ Der Abschnitt erweckt den Eindruck, als 
l a g en - seien Nachrichten des Aelius-Gallus-Zuges über 

Wie sich Plin. VI 161 an die kurze, aber geo- die Staaten Südarabiens mißverstanden in eine 

graphisch sehr wichtige Beschreibung des Feld- utopische Staatslehre geraten und aus dieser von 

zuges des Aelius Gallus anschließt, so auch Strab. Strab. übernommen worden. Dieser Gedanke ist 

XVI 4, § 25 (782f.). W. Aly 188 betont mit jedoch abzulehnen, da Strab. den Aelius Gallus 

Recht die Ähnlichkeit der beiden Stellen. Stra- persönlich kannte. Vielleicht stammt die Stelle 

bon § 25 beginnt mit der Nennung der vier süd- aus einem Bericht, der vor dem Arabienfeldzug 

arabischen peQibeg. Mit ihnen sind offensichtlich vorgelegt und dann umstilisiert veröffentlicht 

die vier Staaten Südarabiens zur Zeit des Erato-10 worden war. Eine Gleichsetzung der fünf ,König- 
sthenes gemeint, die er vorher, XVI 4, § 2 (768), reiche 1 bei Strab. mit den Staats Völkern bei Plin. 

aufgezählt hatte, die Minaioi, Sabaioi, Kattaba- VI161 ist in dem Sinne, wie es W. A1 y tut, und 

neis und Chatramotitai mit den Hauptstädten wie es J. P i r e n n e (128) in einem Diagramm 

Karna oder Karnana (Qarnawu), Mariaba (MRYB, bringt, nicht möglich. Den Caeubanern, Hagre- 

Marib), Tamna (Tamnac) und Chabatanon (Sab- ern und Catramothiten bei Plinius wird dort der 

wat). Dieser Einteilung Südarabiens in vier Teile ,Kriegerstaat‘ des Strabon, den Carreern der 

wird eine Fünfteilung, eine Teilung in fünf ßaoi- ,Bauemstaat“, den Sabäern der ,Handwerker- 

Xslai, gegenüb'ergestellt. Aber die Namen dieser staat‘, den Minäem das Myrrhenland und den 

Königreiche werden merkwürdigerweise ver- Homeriten das Weihrauchland gleiehgesetzt. Bc- 

schwiegen. Das vierte unter diesen Ländern ist 20 sonders die zuletzt genannte Gleichsetzung wi- 

das der Myrrhe; unter den Ländern Südarabiens derspricht der Wirklichkeit. Auf jeden Fall 

waren zu Strabons Zeit die Himyar, die Homeri- scheint es mir unmöglich, Plin. VI 160 und Strab. 

ten, (als Erben Qatabäns) sehr gut mit Myrrhen- XVI 4, § 25 von einem und demselben Bericht 

hainen.bedacht (vgl. Art. Zamareni u. S. 1329). abzuleiten; und ich sehe keine Stelle in den Be- 

Wie wir sahen, konnten zur Zeit des Zuges des richten, die an bekannte Bruchstücke der Arabica 

Aelius Gallus die Hadramiten als die Kriegs- des Ur. anklingt. Von den sieben bei Plinius ge- 

tüchtigsten bezeichnet werden. Wenn meine Deu- nannten Völkern erscheinen in den Ur.-Bruch- 

tung richtig ist, hatten sie mit ihren Hagreem stücken nur die Sabäer, Hadramiten und Home- 

und im Bündnis mit den ,Caeubanern* (Qatabän) riten, die die drei Staaten repräsentieren, die in 

die Himyar (Homeriten) aus ihrem Hafen Qana’ 30 der Zeit nach dem Zug des Aelius Gallus die star¬ 
vertrieben. Stellen wir die Fünfteilung in Stra- ken Reiche Südarabiens wurden, und die dann 

bons eigene Zeit, so muß man wohl mit dem nach der Vernichtung von Qatabän die einzigen 

ersten dieser Länder, dem Land der Krieger, Reiche dieses Gebiets waren. Sie erseheinen ge- 

Hadramaut identifizieren, das später zur Zeit des meinsam bei Steph. Byz. 689, 12: Kauploxogai 

Ptolemaios der mächtigste Staat in Südarabien Xargafiäizat Zaßalai xat Xfuggtzat. Sie waren 

war. Mit dem fünften Land, dem Land des Weih- damals die einzigen drei zur Küste reichenden 

rauchs, könnte Hagr mit der Hauptstadt Mayfaca Staaten Südarabiens; hätte Qatabän größere Be- 

und dem Weihrauch- und Indienhafen Qana’ ge- deutung gehabt, so wäre es gewiß auch unter den 

meint sein; im zentralen Gau Hagr selbst wurde Kamelzüchtern genannt worden, schon weil sein 

Weihrauch geerntet (CIH 948); ich habe ihn 40 Zentralgebiet an der inneren Wüste lag. (Oder ist 

dort auf meiner Reise 1931 kennen gelernt hier einfach folgende Aufzählung gemeint: ,Die 

(0. Schwartz Flora des trop. Arabien, Mitt. Kamelnomaden, die Hadramiten, die Sabäer und 

Inst. Allg. Botan. Hamburg 10, 1939, 127). Als die Himyar“? Die Stelle ist bei Steph. Byz. ganz 

die Länder der Landwirte und der Handwerker aus dem Zusammenhang herausgerissen.) 

bei Strab. XVI 4, § 25 bleiben an damals unab- Für die Beweisführung, daß Ur. über den Be- 
hängigen Staaten die Sabäer und die Qatabänen, rieht des Iuba von Plinius benutzt worden sei, 

die Caeubaner des Plin. VI 161. Der von Saba zieht W. Aly auch folgendes Argument heran: 

eroberte Staat der Minäer wäre bei dieser Deu- Er schließt daraus, daß Ur. die einheimische 

tung, die mir die gegebene zu sein scheint, nicht Wortbedeutung der Namen Avaga (s. oben) und 

mitgezählt. 50 Mzo-dco (Ort des Todes) kennt, daß in der Liste 

Auf den ersten Blick erscheint die Liste bei bei Steph. Byz. auch die Wörter Baißxjoanya, 

Strab. wie die von ,Provinzen eines Einheita- Bayt Sams, Haus der Helios, Zapgia, Sams, 

staats, denen verschiedene Pflichten obliegen“ Helios, Zola na, Friede, Naßdrqg (gedeutet als 

(W. Aly 188). Aber einen solchen Einheitsstaat ,der im Ehebruch geborene“) und Aa-/(u)rjvoi (nicht 

gab es in Südarabien seit dem 5. Jhdt. v. Chr. Aagaxyvot) dem Ur. zuzuschreiben seien, und daß 

nicht mehr; und eine so säuberliche Aufteilung einige Namen, deren Wortbedeutung bei Plinius 

der Pflichten nach Einzelgebieten hat es selbst gegeben wird, ebenfalls von Ur. stammen, näm- 

im altsabäischen Mukarribreich des 7. bis 5. Jhdts. lieh (1) VI 158: Ions Aenuscabales, quod signifieat 

nicht gegeben, geschweige denn in den feuda- camelorum (cAyn al-Gabal = cAyn al-Gamal, 

listisch durchsetzten Staaten zur Zeit des Aelius- 60 Quelle des Kamels; vgl. W i ß m a n n Zamareni, 

Gallus-Zuges. Die Stelle Strab. XVI 4, § 25 lau- u. S. 1334); (2) VI 158: Baeaschami Riphearina 

tet: ,Nach einer anderen Einteilung zerlegt man (Riphearma) oppido, quo vocabulo hordeum signi- 

das ganze Glückliche Arabien in fünf König- ücatur (Eine große dickköpfige Gerstensorte, die 

reiche, von denen eines die Waffenfähigen und bei Sancä’ im Oktober in der Säbicl-Saat ausgesät 

Verteidiger der Übrigen enthält, ein anderes die wird, heißt dort und im Gauf [der Minäeroase] 

Ackerbauern, von denen das Getreide zu den Bakür, bei Damär Bikär; E. Glaser Ostjemen 

Übrigen geführt wird, eines die Handwerker, und Nordhadramaut, Manuskr., 16f.; A. Groh- 

eines das Myrrhenland und eines das Weihrauch- mann Südarabien als Wirtschaftsgebiet II, 
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Brünn 1933, 18; vgl. Wißmann Zamareni Gublän bei Zabld, so nennt, wird bei Plin. ein- 

u. S. 1332). (3) XII 52: regio turifera Sariba (Sa- deutig gesagt, daß die Qatabäner damit gemeint 

ribu, Saba) appellata; hoc signiüeare Oraeei my- seien; die seit Detlefsen zumeist vorgenom- 

sterium dieunt. Die Entfernung von Sabota (Sab- mene Emendation zu Oebbanitae (evtl. (Jebbani- 

wat) sei 8 Mansionen. Diese Entfernung deutet tae) hat somit wohl recht, denn die Qatabaner 

auf die Gegend von as-Sihr. Dort hat es A. werden an vielen anderen Stellen Gebbaniten ge- 

Grohmann (ebd. I, Wien 1922, 152f.) ge- nannt (vgl. Wi ß m an n Zäßtöa, u. S. 1320). Die 

sucht. Mir scheint jedoch die hauptsächliche Liste des Plin. VI153—155 trägt den Stempel der 

Weihrauchregion im Sachalitenland (S’KL) ge- Uneinheitlichkeit. Was anfangs über die Cata- 

meint zu sein, die allerdings 3X8 Tagereisen, 10 pani-Gebbanitae und die Pracht ihrer großen 
750 km, von Sabwat entfernt war. Dort mag das Städte Nagia (Wißmann Zur Archäologie, 

Orakel (/uavzcTov) der Artemis des Ptol. (VI 7, 11) 98—113) und Thomna (Hauptstadt) gesagt 

mit Sariba identisch sein. §rb bedeutet,abschnei- wird, und promuntunum, a quo ad ccm (in fin¬ 
den“, Sarab in südarabischen Dialekten .Ernte“ tem Troglodytarum L (was in diesem Zusam- 

(W. W. Müller). (In Nagrän wird in der In- menhang wohl bedeutet, daß Qatabän bis zum 

Schrift Ja 557, 13 eine Stadt SRBN genannt; Bäb al-Mandab reichte), gehört in die Blüte- 

A. J a m m e Sabaean Inscriptions, Publ. of the zeit des Qatabänischen Reichs vor 50 v. Chr. und 

Amer. Found. for the Study of Man III, Balti- könnte von Artemidor stammen. Es folgen wohl 

more, Johns Hopkins 1962.) Sollte in jenem Ort Namen von Stämmen aus Hadramaut (so: Thoani 

des Sachalitenlandes ein Tempel der vielgestal- 20 = Dairan, Cattamotitae, Agrei = Hagr, Cerbani 
tigen Sonnengöttin als einer Dät-Sarbän (etwa = al-Karab). Dann aber schließt sich ein Passus 

,die der Ernte, die Schnitterin“) gestanden haben? an, der nur für das Ende der Blütezeit des großen 

Im Gebirge von Pufär im Sachalitenlande, etwa Sabäerreichs im späten 5. und zu Anfang des 

in der geographischen Lage des Orakels der Arte- 4. Jhdts. v. Chr. paßt: Sabaei Arabum propter 

mis bei Ptol., fand Th. B e n t über einen natür- tura clarissimi, ad utraque maria porrectis genti- 

lichen Felsschacht gebaut eine große Tempel- bus oppida in Rubro litore Merme, Marma (Mac¬ 
ruine mit Pfeilern oder Säulen unterhalb einer mal das Goldland des heutigen vAsir) Corolia 

Höhle in wilder felsiger Gegend (W. al-Hiz?). Er (Hafen des Goldlandes Nord-gaulän), Sabrat(h)a 

hielt sie für die Ruine dieses Orakels der Artemis ( Sabatra, Ptol. Zdßg, Niebuhr Sablya bei Bayt 

(Th. B ent Southern Arabia, London 1900, 266). 30al-Faqlh, wohl dessen Hafen); intus oppida Nas- 
Die Beschreibung von Sariba paßt zu dieser eus, Cardava, Camus (Nasq, Kaminähü, Qarnawu, 

Örtlichkeit: spectat ortus solis aestivi, undique Minäerstädte, Nasq sabäische Zwingburg) et, quo 

rupibus invia et a dextera mari scopulis inaccesso. merees odorurn deferunt, Thomala (Tumal in 

Die Gegend um as-Sihr aber ist weitgehend Flach- Bisa weit im Norden an der Weihrauchstraße), 

land; (4) VI 159: Caunaravi (— riui, Channara), Es wird dann das Land der Atramiten (Hadra- 

quod signifieat ditissimos armento. Die mir von miten) mit der Hauptstadt Sabwat (Sabota, Sa- 

W. W. Müller gegebene Deutung ist kaumä botra) und das Land der Minäer (vorher schon 

ra«äyä, was .sehr reich an Herden“ bedeutet, somit dessen Städte) zum Sabäerreieh gerechnet und 

genau das, was Plinius als Übersetzung gibt (vgl. als Reichshauptstadt des ganzen Landes ( regia 

Graf C. Landberg Glossaire Dattnois, Leiden 40 tarnen est omnium) Marelibata (Arelabata u. ä.) 
1920—42, 2595/96). (5) VI 159: Chalingi (u. ä.), genannt. Der Name bedeutet vielleicht Mar[eb] 

quorum Mariua oppidum signifieat dominos om- el-abyad, Märib, das Weiße (aus Balaq-Gestein 

niurn (und Varianten). Mariua könnte als MR'H, erbaute). Wenn der Abschnitt aus Plin. VI 153, 

etwa Marlhu, ,ihr Herr, her master“ (oder als 2. Hälfte, wie gesagt, aus der Blütezeit von Qata- 

MR’HMW, etwa Marlhumü, ,ihr Herr, their bän, der Passus in Plin. VI 154/55 ( Sabaei bis 

master“) gehört worden sein. Der Name der Stadt iunguntur Minaei) etwa aus der Zeit vor oder 

in al-Harg (Xähyyoi) ist nicht bekannt. Er wird nach 400 v. Chr. stammt — mir erscheinen diese 

wohl ähnlich gelautet haben. Diese Stellen 6ind Einordnungen notwendig — so ist es selbstver- 

einer der Gründe dafür, daß W. Aly vermutet, stündlich nicht möglich, sie dem Ur. zuzuschrei- 

daß ein großer Teil der Ortslisten aus Arabien 50 ben (vgl. auch Wißmann Zabida, u. S. 1320f.). 
bei Plinius über Iuba von Ur. stamme. Warum Der weitere Passus, dessen Inhalt aus des Ur. 

aber sollten Iuba und Stephanus Byzantinus nicht Arabica stammen soll, Plin. VI 157 (Mitte) bis 

auch andere Berichte verwandt haben, die von 159 (oppida Domata bis Ckoani), scheint bis auf 

mehr oder weniger guten Kennern einer semiti- eine kurze Einschiebung ein einheitlicher Bericht 

sehen Sprache geschrieben worden waren (vgl. zu sein; es wird eine Durchquerung Arabiens von 

Wißmann Zamareni, u. S. 1334)? Nord nach Süd und zurück beschrieben. Die Zu- 

Den Ausführungen von W. A 1 y folgend ver- sammenhänge sind mir erst dieser Tage vollstän- 
mutete J. Pirenne, daß die Namen der dig klar geworden. Der ganze Passus wird von 

Stämme und Ortschaften bei Plin. VI 153—155 mir hier im Artikel Zamareni (u. S. 1322ff.) be- 

(Mitte) und 157 (Mitte)—159 aus den Büchern 60 handelt. Die Route beginnt in der Mitte der 
des Ur. stammen, und daß sie von Iuba in seinen Nordgrenze der Arabia Felix in der großen Oase 

Arabienbericht eingebaut und von Plinius als Dümat al-Gandal (Domata) nördlich der Wüste 

dürre Listen zusammengefaßt worden seien. Der an-Nafüd. Sie erreicht bei al-ILgr die vom Mit¬ 
einzige Name, der zugleich bei Ur. erscheint, ist telmeer und Petra ausgehende Weihrauchstraße 

der der Cebbranitae (Plin. VI 153; fast alle Co- und folgt dieser und dann der Hochlandstraße, 

dices) oder Cebranitae (Cod. Vindoboniensis 234), von der sie zur Flußoase der Minäerstädte ab- 

denen bei Ur. die KzßQavlrai gegenüberstehen. zweigt und dann zu der Sabäerhauptstadt Märib 

Während aber Ur. wahrscheinlich die GBLN, die führt. Unten S. 1327f. wird gezeigt, daß der Name 
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der Minäer im ursprünglichen Text nicht enthal¬ 
ten gewesen sein kann, und daß es dort nur ge¬ 
heißen haben muß: Oaminaei, quorurn Oharmei. 
Dies bedeutet: die Bewohner der Stadt Kaminä 
und die Bewohner der zu Kaminä gehörigen 
Stadt Haram. Die beiden Städte liegen unweit 
voneinander in der Minäeroase, Haram nahe den 
Ruinen der (damals zerstörten) Minäerhaupt- 
stadt Qarnäwu. Die Sabäerhauptstadt Märib wird 
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chäologie 10). Andererseits wurde oben (S. 1281f.) 
gezeigt, daß die Nachrichten des Aelius Gallus 
bei Plin. VI 161 f. über die Verhältnisse, die er 
unter den südarabischen Stämmen antraf, die 
Deutung nahelegt, daß Hadramaut und Hagr im 
Bündnis mit Qatabän die Homeriten, die Himyar, 
die den yemenitischen Hafen Qana’ erobert hatten 
(RES 2687), zur Zeit des Zuges des Aelius Gallus 
wieder zurückgeschlagen hatten. Daß der Reisende 


wegen ihrer Größe und anscheinend auch als Sitz lobei Plin. VI 157f. Qatabän umging, Radrnän und 
des Sabäerkönigs hervorgehoben (oppidum XVIII das Himyarenland mit seinem Hafen Mesala aber 

~ I. _ •_ 1 ... .1 ir i r n « ' . , * , . . , ... , „ .. . 


p. Mar[r]ibba [Marippa] Palmalac[h]uin [Para- 
malacum]). Der Beiname von Märib könnte als 
Pa[ta]lmalacum emendiert werden und bedeutet 
wohl Bayt al-Malik, ,Schloß des Königs“. Es wird 
im Art. Zamareni gezeigt, daß das auf Märib 
folgende Canon (Carnon) wohl der Berggau Qa- 
ran an der Grenze zwischen dem Sabäerreich und 
Radrnän und dicht bei der Grenze des Gaues 


aufsuchte, deutet darauf hin, daß zur Zeit dieser 
Reise das Sabäerreich mit Radrnän und Himyar 
gegen ein schwaches Qatabän stand. Infolge¬ 
dessen ist die Reise wahrscheinlich in die Zeit 
von RES 2687 und vor den Aelius-Gallus-Zug zu 
legen, als die Himyar den hadramitischen Weih¬ 
rauchhafen Qana’ erobert hatten und Hadramaut 
mit Hagr in schwerem Abwehrkampf stand. Somit 


Qataban ist. Es folgt der Gau Radinan (Rham- 20 ist der Inhalt des Passus Plin. VI 157ff.' wahr 


mai), der in der Blütezeit des Qatabanischen 
Reichs zu den im ,Reichsrat“ vertretenen Gauen 
gehört hatte. Dann gelangte der Reisende zu den 
[HJomeriten, und zwar in das Kemland der Ho¬ 
meriten, der Himyar, in das heutige Yäfac, das 
exxos OfivQvotpoQog des Ptol., das untertänige 
Land Dahasm in der Zeit der Blüte von Qatabän; 
er gelangte zum damaligen Haupthafen der Him¬ 
yar, nach Mesala, m-cAssala, an der Deltaküste 


scheinlich in die Zeit zwischen ca. 50 v. Chr. und 
25/24 v. Chr. zu stellen. 

Bevor eine Einordnung der Arabica des Ur. 
vorgenommen werden kann, sind die neueren Er¬ 
gebnisse geschichtlicher Einordnung der süd- 
arabischen Inschriften für die in Frage kommende 
Periode heranzuziehen. W. A 1 y konnte, wie ge¬ 
sagt, 1957 nur den umsichtigen Artikel Saba 


von Abyan östlich «Aden. Es wird gezeigt, daß 30 ziehen. Vor allem läßt sich die Ansicht v 


von J. T k a c (o. Bd. IIA S. 1257—1515) zu Rate 

fit. u j* * • t-u. 


die Amphryaei die Bewohner des Gaues Macäfir, 
die Ilisa[r]üae al-Ascar, die ’Ehoagoi des Ptol., 
sind. Ihre Nennung zeigt, daß der Reisende bis 
in die Nähe des Bäb al-Mandab kam. Die Rück¬ 
reise führte über das sabäische Hochland. Dort 
werden sieben Gaue genannt, zum Teil mit Städ¬ 
ten, so daß im ganzen dort zwölf Stammes- und 
Ortsnamen aufgezählt werden. Die Rückreise 
führt dann nach Qaryat al-Macärid, dessen Ruinen 


W. A1 y, die Homeriten seien bei Strabon des¬ 
halb nicht genannt, weil das Sabäerreich .immer“ 
das der Homeriten und Sabaier hieß und ,Sabaier“ 
für dieses Reich eine erlaubte Abkürzung gewesen 
sei, nicht mehr vertreten. W. A 1 y konnte die 
neuen Arbeiten von J. Ryckmans und A. G. 
Lundin nicht kennen (J. R y c k m a n s La 
Chronologie des rois de Saba et dü-Raydän, Instan- 
bul, Nederl. Hist.-Archaeol. Inst, in het Nabije 


heute noch am Fuße der Schichtstufe des Gabal 40 Oosten 16, Leiden 1964; A. Lundin et J. 

.r«, A Ti,11 a_ TJ4--, 1 „1 «T T» 1 \T 11 1 , 1 1 


Tuwayq, der Md^i-da X)Qt] des Ptol., das al-cÄrid- 
Bergzuges des Hamdäni, stehen. Von dort folgt 
sie der alten Straße von Südarabien nach Gerrha 
und Mesopotamien. Sie führt über das heutige al- 
Afläg mit der Hauta der Ä1 Taur, der herrschen¬ 
den Dynastie des Kinda-Reiches, und weiter über 
al-ljarg ( Chalingi) in das Gebiet der großen Oase 
des heutigen Hufüf mit der großen Karstquelle 
Muhallim (Marannimal) und der alten Stadt Ha- 


Ryckmans Nouvelles donnees sur la Chrono¬ 
logie des rois de Saba et dü-Raydän, Le Museon 
LXXVII [1964] 407—427; H. v. Wißmann 
Besprechung von J. Ryckmans La Chronolo¬ 
gie, Bibi. Orient. XXII [1965] 82—87; A. G. 
Lundin Dopolneniya k spisku Sabeiskikh 
eponimow, Akad. NAUK SSSR, Westnik Drewnei 
Istorii, Moskau 1966, insbes. die chronologische 
Tafel S. 88), sowie meine Zusammenfassung mit 

«:- A..ff_... • Air : o _ . ii:_ 


gar ( Agraei ). Sie führt dann westlich des Hafens 60eigener Auffassung in: Wißmann Himyar, 


von Gerrha (bei al-Qatlf) vorbei, wo die Coranita 
wohl die von R. Stiehl vor kurzem entdeckte 
Ruine beim Gabal Qurayn ist. Weiter führt die 
Route in der Richtung auf die .Tigris,-Mündung. 
Merkwürdigerweise werden bei Plin. VI 157H. 
weder Ausgangspunkt noch Endpunkt der Route 
genannt. Wenn man die Liste als zusammen¬ 
hängende Route betrachtet — für mich besteht 
kein Zweifel, daß dies die richtige Deutung ist —, 

«« j,._u :i_-ri-i__ a_1. . _ 


Ancient History (Le Musfon LXXVII [1964] 
insbes. Tafel S. 498) und meine vorläufige Ergän¬ 
zung in: Zur Geschichte 1968 (S. 12 und Tafel 
S. 13). A. L u n d i n entdeckte, daß eine größere 
Zahl von Sabäischen Inschriften insbesondere 
der nachchristlichen Zeit nach Jahren von Epo- 
nymaten datiert sind, und er konnte die Epony- 
mate, die, wie er herausfand, je 7 Jahre dauerten, 
auf etwa 250 Jahre hin aneinanderreihen und die 


so ist sie durch ihre südarabischen Angaben an- 60 so gefundene relative Chronologie mit ziemlicher 


nähernd zeitlich einzuordnen. Wie u. S. 1336f. ge¬ 
zeigt wird, ist der wichtigste Anhaltspunkt für 
diese Einordnung derjenige, daß an Stelle der 
Minäer ursprünglich nur die Städte Kaminä und 
Haram genannt werden. Es ist daher augen¬ 
scheinlich, daß der Berichter seine Reise nach 
der Unterwerfung von Macin, dem Minäerland, 
durch Saba’ unternahm (W i ß m a n n Zur Ar- 


Genauigkeit in die himyarische und nachchrist¬ 
liche Chronologie einordnen. Das früheste Jahr 
einer durch ein Eponymat datierten Inschrift, 
in welcher zugleich der Herrscher genannt wird, 
Karib’Il Watar Yuhancim, König von Saba’ und 
Dü-Raydän, fällt auf etwa 68 n. Chr. nach Lun¬ 
din, auf etwa 62 n. Chr. nach Wißmann. 
Der Unterschied ergibt sich daraus, daß ich 
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tkmtn für die Bezeichnung des siebenten Jahres 
eines Eponymats halte und das Jahr ohne Be¬ 
zeichnung für das erste, während Lundin 
umgekehrt tkmtn für die Bezeichnung des ersten 
Jahres hält, das Jahr ohne Bezeichnung für das 
siebente. Es ist die Inschrift CIH 609 aus Sucüb 
bei Sancä’. (Vgl. auch u. S. 1346.) 

Von Wichtigkeit ist für das Verständnis der 
damaligen Verhältnisse die Bedeutung des Ti¬ 
tels eines Königs von Saba’ und Dü-Raydän. 
Raydän hieß die Burg der Himyar in ihrer 
Hauptstadt Zafär. Saba’ und Dü-Raydän bedeu¬ 
tet Saba’ und Himyar, Sabäer und Homeriten. 
Diese Bezeichnung taucht jedoch als Titel, den 
der Herrscher führte, zugleich im Sabäerreich 
(mit der Hauptstadt Märib mit dem Schloß Sal- 
hln) und im Himyarenreich (mit der Hauptstadt 
Zafär mit der Burg Raydän) auf, in einer Zeit, in 
der diese beiden Reiche erbittert gegeneinander 
Krieg führten. Daß die beiden Staaten trotz des 
identischen Titels, den sich ihre Herrscher bei¬ 
legten, scharf voneinander zu unterscheiden sind, 
hat als erster J. Ryckmans in seiner schö¬ 
nen Arbeit: Petits royaumes Sud-Arabes, Le Mu¬ 
sfon LXX (1957) 81ff. erkannt. Beide Reiche 
beanspruchten für sich selbst den Besitz des 
anderen Reichs, das sie nicht anerkannten. Diese 
Kämpfe dauerten durch Jahrhunderte; auch Ak- 
süm (Habasat, Abessinien) wurde in sie ver¬ 
wickelt. Erst gegen 280 n. Chr. wurde das Sa¬ 
bäerreich endgültig vom Himyarenreich erobert. 
Seitdem führte der Herrscher des Gesamtreichs 
(mit den Hauptstädten Zafär und Märib) den 
Titel eines Königs von Saba’ und Dü-Raydän. 
[Noch später pflegte sich der abessinische Herr¬ 
scher von Aksüm cEzänä den langen Titel beizu¬ 
legen: ßaoihvs ’A^copuräiv xal X)ptt]QiTä>v xal tov 
Vaeiöäv xal At&toncov xal 2aßaenwv xal tov 
SiXerj (Salhln) xal ... (es folgen abessinische 
Gebiete). Er hatte aus der Zeit vorübergehender 
Okkupationen in Saba’ und Himyar, die etwa in 
die Zeit zwischen 180 und 210 n. Chr. fallen, in 
seinem Titel den Anspruch auf Südarabien von 
seinen Vorgängern übernommen (E. L i 11 m a n n 
Deutsche Aksüm-Expedition IV, Berlin 1913; 
ders., in Miscellanea Acad. Berolinensia 1950, 
97—127).] Karib'il Watar Yuhancim, König von 
Saba’ und Dü-Raydän, herrschte im Sabäerreich 
(um 60 oder 70 n. Chr.). Etwa gleichzeitig 
herrschte im Himyarenreich Yäsirm Yuhasdiq, 
der sich ebenfalls den Titel ,König von Saba’ 
und Dü-Raydän“ zulegte. Die Inschrift CIH 41, 
die ihn als Herrscher nennt, stammt aus Daff 
nordöstlich der großen Burg Alhän, die damals 
Grenzburg der Himyar im Norden gewesen sein 
muß (vgl. CIH 40, übers, v. M. H ö f n e r in: 
Wißmann Zur Geschichte 365f.). Daraus ist 
zu erkennen, daß zu dieser Zeit das Sabäerreich 
nicht mehr im Besitz seines Südgebiets bis zum 
Bäb al-Mandab war, sondern von Himyar bis 
etwa zum Wädl Sahäm zurückgedrängt worden 
war. Der Vater und Vorgänger von Karib’il 
Watar Yuhancim, Damarcall Bayin bin Yadaf’il 
Watar, nannte sich noch nicht König von Saba’ 
und Dü-Raydän sondern wie seine Vorgänger nur 
König von Saba’. Dies deutet darauf hin, daß 
sich zwischen etwa 40 und 60 n. Chr. dieser Titel 
in der sabäischen sowohl als der himvarisehen 
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Dynastie eingenistet hatte, gewiß durch schwere 
Kriege, über welche vielleicht in CIH 140 be¬ 
richtet wird (Z. 4f. heißt es etwa nach A. J a m m e 
Sab. Inscr. 311: a[gai]nst [the exped. force of] 
Himyarm and Ra[d]mä[n] [and] from Hadramaut 
in the country of ... in the Land of IJaiilän. JJau- 
län reicht nahe an Märib heran; es ist möglich, 
daß der Anspruch der Himyaren auf Saba’ mit 
einer Besetzung von Märib begann). Seit welcher 
Zeit die Kämpfe, die zu dem beiderseitigen An¬ 
spruch im Titel führten, ausgefochten wurden, 
ist nicht erkennbar. Die früheste zeitlich etwa 
festlegbare Nennung der Stadt Zafär steht bei 
Plin. VI 104. Sie stammt aus des Plinius eigener 
Zeit, somit aus derselben Zeit, in der Raydän, 
die Burg in Zafär, im Titel der beiden Reiche 
auftaucht. Die Stadt wird von Plin. VI 104 als 
Saphar mit dem Hafen Muza und mit Save 
(Sawwä in Macäfir) genannt. Für die Gründung 
von Zafär mit der Burg Raydän ist dies ein ter- 
minus ante quem. Solange Saba’ im Besitz der 
arabischen Küste südwärts bis zum Bäb al-Man- 
dab war (Plin. VI 151: Seenitae Sabaei, insulae 
multae, emporium eorum Aeila, ex quo in Indiam 
navigatur; Acila lag am Bäb al-Mandab), solange 
muß das Gebiet um das spätere Zafär etwa an der 
Grenze des Sabäerreichs gegen die Himyar und 
gegen Macäfir gelegen haben. Erst als die Himyar 
die Sabäer aus dem bis zum Bäb al-Mandab rei¬ 
chenden Süden ihres Landes vertrieben hatten, 
war das Hochland, wo Zafär gegründet wurde, 
für das Himyarenreich ein zentrales Gebiet ge¬ 
worden, das in seiner Fruchtbarkeit und seiner 
strategischen Lage auf der Höhe des Erkers des 
Hochplateaus zur Gründung einer Hauptstadt 
und zentralen Burg einlud. In Himyar, Ancient 
History (Le Museon LXXVII [1964] Karte S. 445) 
hatte ich angenommen, daß Saba’ schon zur Zeit 
des Zuges des Aelius Gallus (25/24 v. Chr.) von 
Himyar aus seinem Südgebiet vertrieben wurde. 
Dies ist jedoch nicht wahrscheinlich, wenn der 
Schluß richtig ist, der oben S. 1281 f. aus dem Be¬ 
richt des Aelius Gallus bei Plin. VI 161 gezogen 
wurde. Dort wurde gezeigt, daß die Kämpfe, die 
in RES 2687 berichtet werden, wohl vor der Zeit 
des Zuges des Aelius Gallus stattfanden, die 
Kämpfe, in denen Hadramaut mit Hagr in schwe¬ 
rer Abwehr gegen Himyar stand, das den wich¬ 
tigen hadramitischen Indien- und Weihrauch¬ 
hafen Qana’ (Kävrj) besetzt hatte. Es wurde dort 
gezeigt, daß zur Zeit des Römerfeldzugs Hadra¬ 
maut und Hagr im Bündnis mit Qatabän die 
Himyar wohl aus dem Gebiet von Qana’ vertrie¬ 
ben hatten. Als Aelius Gallus einbrach, scheint 
Südarabien, wie gesagt, in zwei feindliche Grup¬ 
pen gespalten gewesen zu sein, und zwar auf der 
einen Seite Hadramaut (einschließlich Hagr) mit 
Qatabän, auf der anderen Seite Himyar und 
Saba’; gegen Saba’ war ja der römische Feldzug 
gemünzt. Die Feindschaft zwischen Himyar und 
Saba’ kann daher erst später ausgebrochen sein; 
sie mag irgendwann in den ersten drei Dezennien 
n. Chr. entstanden sein, sicher eine geraume Zeit 
vor ca. 60 v. Chr. (s. o.). Denn in dieser Zeit vor 
60 n. Chr. besetzte Himyar erstens den 
Süden des Sabäerreichs, zweitens erbaute es 
Zafär mit der Burg Raydän, drittens hatte 
es schwere Kriege gegen Saba’ durchzumachen, 


1291 


Uranios 


Urin 


1292 


wohl mit gegenseitigen Besetzungen, bis sich wieder verloren hatten (vgl. S. 12811.). Den Sieg 

viertens beiderseits der Anspruch auf den der Himyar über Saba’ hat Strabon vielleicht 

Besitz des anderen Reichs zu dem jeweils vom nicht mehr erlebt. 

Gegner nicht anerkannten Titel .König von Saba’ CIH = Corpus Inscriptionum Semiticarum IV, 

und Dü-Raydän* versteifte. Himiariticas continens, Pars I—III, 

Die Geschichte Südarabiens läßt sich heute Paris 1889—1929. 

für die Zeit vor 60 n. Chr. nur annäherungsweise RES = Repertoire d’epigraphie Semitique, Acad. 
und in wenigen Zügen skizzieren; wir sind wohl Inscr. et Beiles Lettres, Paris, Nr. 2624 

im Sabäerreich über die Herrscherreihe dieser —5106 altsüdarabische Inschriften, in 

Zeit seit dem Zuge des Aelius Gallus durch In-10 den Bänden V bis VII, 1929—1950. 

Schriften informiert; aus dem Himyarenreich aber E. Glasers Inschriften, z. B. Nr. 412—14, 
kennen wir aus diesem Zeitabschnitt keine In- 27, 44f., 77. 500, 87, 45, 92. 601, 10, 14, 16, 43, 

Schriften; in Zafär wurde nie gegraben; wir wis- 69. 762, 96 in K. Greben z Kleine Fragmente, 

sen über seine Ruinen nur durch eine einmalige Wiener Ztschr. f. d. Kunde d. Morgenlandes XLII, 
Duchwanderung von E. G1 a s e r (leider unver- 1935,67—92. [Hermann von Wißmann.] 
öffentlichtes Tagebuch VII). Die aus dem Sabäer- Urin, 
reich bekannten Inschriften dieser Zeit schildern I. Wortkundliches. 

keine Kriegshandlungen (Wißmann Zur Ge- II. Urin als Seelensitz oder Träger der Le- 

schichte llf.), es sei denn CIH 140 (s. oben), benskraft. 

wenn im Sinne von J. Ryckmans der Heer- 20 III. Urin als Zaubermittel. 

führer ’llsarah Yahdib, Kablr der Aqyänm, nicht IV. Urin als Heilmittel. 

identisch ist mit dem Herrscher in Saba’ Ilsarah V. Urin als Reinigungsmittel. 

Yahdib I., König von Saba’ und Dü-Raydän, und VT. Mythologisches. 

wenn der Heerführer früher lebte als der Herr- I. Wortkundliches. a) Gr. ovqw ist 
scher. Das hier Zusammengestellte erlaubt uns postverbal rückgebildet aus migeco. Durch Aug- 
nicht, die Zeit der Gründung von Zafär ge- mentierung des Impf. ioigow und des Aor. lov- 
nauer festzulegen. Jedenfalls wurde das dritte Qgaa ist p — erwiesen: *foQoeca, eine iterativ-in- 
Buch der Arabica des Ur. nach der Gründung tensive Bildung mit der wahrscheinlichen Grund- 
dieser Stadt verfaßt, das heißt, nicht vor den bedeutung .regnen lassen*, als euphemistischer 
ersten Dezennien n. Chr. Die Arabica des Ur. 30 Ausdruck für dfulxo) — öpixeco (dieses besonders 
müssen daher zwischen diesen Dezennien und ep.) ,harnen*, welches durch ovqsw verdrängt 
dem Ende des Nabatäerreichs (106 n. Chr.) ge- wurde. ovqs(o ist etymol. entfernt verwandt mit 
schrieben worden sein. Außerdem deutet nichts lat. ürlnari ■— ürinare. S. F r i s k Gr. etym. 
darauf hin, daß Strabon und Plinius, dieser über Wb. II 447. Walde-Pokorny Vgl. Wb. d. 
Iuba, die Arabica des Ur. kannten. Die neue idg. Spr. I 268f. P o k o r n y Idg. etym. Wb. I 
Ummauerung von Märib, der Hauptstadt Saba’s, 80f.; vgl. Walde-Hofmann Et. W. 3 II 840 
durch Yadac'il Watar, König von Saba’, in der und M. Scheller Mus. Helv. XVIII (1961) 
Periode um ca. 15 n. Chr., die von monumentalen 140—148. — Von 6/xslxco — ist abgeleitet 

Mauerinschriften gefeiert wurde (z. B. G 1 a s e r - 6/ixlxfMta = ovQrjuara (Aischyl. frg. 435 = 487 
Inschriften, s. u.), fällt wohl in die Frühzeit der 40 Mette; codd. — 1 —). Die durchgehend itazistische 
sabäisch-himyarischen Kriege. Schreibweise ist durch den volkstümlichen Cha¬ 

plin. Vl 157 (Mitte) bis 159 ist älter als die rakter des Wortes bedingt. Es ist etymol. ver- 
Arabica des Ur. Es ist, wie gesagt, zwischen die wandt mit lat. meio — mingo. S. F r i s k a. O. II 
Eroberung des Minäerreichs durch Saba’ (vgl. 385. Walde-Pokorny a. O. II 245f. P 0 - 
S. 1281) und die Gründung von Zafär einzuord- korny a. 0.1 713; vgl. Walde-Hofmann 
nen, das heißt, zwischen ca. 50 v. Chr. und ca. a. 0. II 60f. und Ernout-Meillet Dict. 
30 n. Chr. Ziemlich sicher gehört sein Inhalt in tftym. de la langue lat. 4 404. 
die Zeit vor dem Zug des Aelius Gallus (25/24 b) Lat. ürlna, wahrscheinlich *ur + Suffix -Ina, 
v. Chr.), da Radmän allem Anschein nach auf der vielleicht mit kollekt. Sinn. Grundbedeutung ist 

Seite von Saba’ und Himyar stand, und dies ein 50 wahrscheinlich .Wasser*, wohl .Tümpel, Pfütze, 
Zeichen der Schwäche von Qatabän ist (vgl. Lache*. Die Bedeutungsmodifikation zu ,Urin* ist 
Wißmann Zamareni, u. S. 1336). schon vor Beginn der literar. Überlieferung, wahr- 

Es ist sehr wohl möglich, daß Aelius Gallus scheinlich im 2. Jhdt. v. Chr., anzunehmen. Der 
den bei Plin. VI 157—159 stehenden Bericht älteste Beleg findet sich bei Varro Men. 575, doch 
kannte. Dieser Passus mag mit der von Iuba bezeugt vielleicht Isid. orig. III 71, 10 eine auf 
übernommenen Beschreibung der arabischen Tradition beruhende Kenntnis der alten Bedeu- 
Küste des Roten Meeres bei Plin. VT 149 (Ende) tung. (Eher ist allerdings anzunehmen, daß diese 
bis 151 (vgl. Wißmann Zaaßoäu, u. S. 1304) Bedeutung hier aus einer etymol. Kombination 
etwa gleichzeitig sein, ebenso mit Plin. XII 69f., mit ürlnari .tauchen* herausgesponnen ist.) Der 
soweit es sich um die sambracenische Myrrhe 60 Bedeutungswandel ist am besten durch Ein- 
und die Myrrhe von Mesalum handelt. Daß bei mischung des etymologisch entfernt verwandten 
Strabon der Name der Himyar, der Homeriten, griechischen Verbums ovgeiv zu erklären, die in 
nicht vorkommt, zeugt vielleicht von der Vor- der Ärztesprache erfolgt sein dürfte, welche grie- 
sicht dieses Autors. Die Himyaren waren zur chische und lateinische Elemente vermischte: 
Zeit des Zuges des Aelius Gallus ein Volk, dessen ovqcIv wurde seit etwa 200 v. Chr. als Urin ge- 
Küste nur am Indischen Ozena lag und wohl nur sprochen. Das Wort war nun in seiner Urbedeu- 
kurz war, da sie die großen Gebiete, die sie zu- tung nicht mehr verwendbar, weshalb diese ver- 
vor im Krieg gegen Hadiamaut erobert hatten, schwand. Das denominative Verbum ürlnari — 
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ürinare .tauchen* ist aus der Grundbedeutung gut 
erklärbar. S. Walde-Hofmann a. 0. II 
840. Ernout-Meillet a. 0. 755. Walde- 
Pokorny a. 0. I 268. P 0 k 0 r n y a. 0. I 80. 
M. Scheller a. 0. -— Außerdem lateinisch 
lötium zu lötus = lautus von lavo. Ältester Be¬ 
leg bei Cato de agri cult. 156. Der Wortgebrauch 
stammt vermutlich aus der Sprache der Walker, 
weil der Urin als Waschmittel verwendet wurde; 
vgl. Isid. orig. XI 1, 138: urina ... vulgo lotium 
dieitur, quod eo Iota, id est munda vestimenta 
efüciantur. — Pissen: meio, sekundär mingo 
(etymol. verwandt mit öfuxew), aber nicht ün- 
nari — ürinare, .tauchen* (s. 0 .). Zu meio — mingo 
s. Walde-Hofmann a.0.II60f. Ernout- 
Meillet a. 0. 394 bzw. 404. Wa 1 d e - P 0 - 
korny a. 0. II 245. Pokorny a. 0.1713. 
.Pissen* überdies lateinisch sio (siat), sissio (sis- 
siat), s. Walde-Hofmann a. 0. II 531. E r - 
nout-Meillet a. 0. 622. Walde-Po-: 
korny a. 0. II 466. Pokorny a. 0. I 893. 

II. Urin als Seelensitz oder Trä¬ 
ger der Lebenskraft. Nach weit ver¬ 
breiteter Auffassung gilt der U. als ein Träger 
der Lebenskraft. Nach der Überzeugung der Men¬ 
schen vieler Kulturen befindet sich der Sitz der 
Seele und des Lebens irgendwo im Innern des 
Körpers, so daß alle aus dem Körper austreten¬ 
den Stoffe als Lebensstoffe betrachtet werden. 
Neben Speichel und Kot ist der Harn die alltäg-1 
lichste und auffallendste Ausscheidung. Darum 
gilt gerade auch er als Lebensstoff. Seine Fähig¬ 
keit, Wundheilungen günstig zu beeinflussen, so¬ 
wie sein Vermögen, das Wachstum der Weiden zu 
fördern und Fruchtbarkeit hervorzurufen, mögen 
(dies gilt besonders für Hirtenvölker) mitgewirkt 
haben, daß sich solche Auffassungen ausbreiteten 
und hielten. Der U. als Lebensstoff wird in den 
Dienst des Schutz- und Schadenszaubers gestellt 
und ist als Heilmittel beliebt. Solche Ansichten 
bedingen auch die Rolle des U. im Mythos. Sie 
sind für die verschiedensten Kulturformen be¬ 
zeugt. Besonders deutlich treten sie bei den Na¬ 
turvölkern in Erscheinung, doch finden sich auch 
bei Hochkulturvölkem, so bei den Griechen und 
Römern, Belege für derartige Anschauungen. Ge¬ 
naueres darüber bei E. B a r g h e e r Harn, Hand- 
wb. z. deutschen Volkskunde, Abt. I: Aberglaube 
(Handwb. d. deutschen Aberglaubens) III, Leipzig 
und Berlin 1930/31, 1472ff., und bei R. Muth 
Träger der Lebenskraft. Ausscheidungen des Or¬ 
ganismus im Volksglauben der Antike, Wien 
1954, besonders lf. und 18ff.; beachte auch 28f. 
(zu Plin. n. h. XXVIII 38). Zu diesem Buch sind 
zahlreiche Rezensionen und Anzeigen einzusehen, 
bes. wichtige weiterführende Besprechungen stam¬ 
men von W. D e 0 n n a Latomus XIV (1955) 332ff. 
und S. L a s e r Gnomon XXVIII (1956) 612ff. Im 
Buch von Muth findet sich weitere Literatur zur 
Frage. Die folgenden Darlegungen beziehen sich 
(abgesehen von V.) auf Phänomene, die auf der¬ 
artige Auffassungen gründen. — Schicklich¬ 
keitsvorschriften im Zusammenhang mit dem 
Urinieren gibt schon Hesiod, op. et d. 727—732. 
Das Wesentliche davon erklärt U. v. Wilamo- 
w i t z Hesiods Erga, Berlin 1928, 124ff. V. 727 
(fiTjS’ drr’ qeXiov TeTQcqifievoi ög&df ö/uxelv) wird 
in ähnlicher Formulierung bei Diog. Laert. VIII 


17 als pythagoreisches Symbolon überliefert 
(noog fjhov Tezfiagutvov öfuxelv). Leider ist 
der Sinn dieser Vorschrift nicht deutbar. Irgend¬ 
wie muß er mit den unter III. behandelten Auf¬ 
fassungen Zusammenhängen. 

III. Harn als Zaubermittel, a) Seine 
Sehutzzauberkraft. Plin. n. h. XXVIII 69: Ostha- 
nes (ein Magier) contra mala medicamenta omnia 
auxüiari promisit matutinis suam (sc. urinam) 
euique instillatam in pedem. Demnach gewähre 
der Ham, wenn man mit ihm morgens den Fuß 
netze, auf allen Wegen des Tages und überhaupt 
bei jeder Arbeit Schutz vor üblen Zauberwirkun¬ 
gen. Vgl. Aldhelmus von Malmesbury (7. Jhdt.) 
PL 89, 259 C: Lotia tune lietor crudelis spargere 
iussit, I Sacros humeetans artus foetore pulenti / 
Qui liquor, ut dicunt, atrum phantasma fugabat 
... Der Urin soll also die Phantasmen der Magier 
zunichte machen. Palladius äußert in seiner 
Schrift über die Landwirtschaft die Ansicht, daß 
man Schädlinge der Pflanzen, besonders der 
Bäume, wie Raupen und Würmer durch Urin ab- 
wehren könne: 1 35, 13. III 25, 15. IV 10, 4. 20. 
29. Ähnlich heißt es in den Geop. II 18, 16, daß 
man mit einer Lösung aus altem Harn und Kot 
von Hunden Baumkulturen und besonders Wein¬ 
reben vor Schaden bewahren könne. Wie das Aus- 
und Anspucken, so entwickelte sich auch das Har¬ 
nen von der ursprünglichen Schutzzauberfunktion 
zu einem Ausdruck des Abscheus und der Verach¬ 
tung (s. Muth a. 0. 48L). Vgl. Hör. ars 471. 
Pers. sat. I 113. luven, sat. I 131. Suet. Nero 56 
u. a. m. 

b) Seine Heilzauberkraft. Dafür konnten keine 
überzeugenden Belege gefunden werden (während 
der Gebrauch des Speichels im Heilzauber der 
Antike häufig bezeugt ist). Einige dürftige Hin¬ 
weise seien gegeben: In den Interpolationen des 
Codex St. Galli 751 (s. IX) zur Medicina Plinii ist 
1 3, 68 (R. Heim Incantamenta magica Graeca 
Latina, Jb. f. Klass. Phil., XIX. Suppl.-Bd. [1893] 
463ff.) eine praecantatio ad canis morsum be¬ 
schrieben: priusquam tangas, dicis: ,canis mordet 
et stupet, non dolet“; ter dicito et ter exspuito et 
terram mingito. Hier soll der Heilzauber nicht nur 
wie sonst oft durch Ausspucken, sondern auch 
durch Harnen gefördert werden; dies ist der ein¬ 
zige in Frage kommende Beleg. In den Kyranides 
II j), 4 (das Zitat ist aus E. Stemplinger 
I Antike und moderne Volksmedizin, Leipzig 1925, 
69 übernommen) heißt es: ,Doeh wenn einer heim¬ 
lich den Ham eines Maultieres nimmt und mit 
Wachs, öl und Bleiglätte zusammengenommen 
dem Podagristen auflegt, wird der Maulesel das 
Podagra bekommen.* Hier liegt neben der volks¬ 
medizinischen Auffassung von der Heilkraft des 
Harns (s. IV.) auch die bekannte Überzeugung von 
der Möglichkeit der Transplantation der Krank¬ 
heit auf ein anderes Lebewesen zugrunde. 

) c) Seine Schadenzauberkraft. Auch hierfür 
sind die Belege dürftig. Plin. n. h. XXVIII 69 
berichtet, daß die Magier verbieten, den eigenen 
Schatten mit Urin zu benetzen. Der Schatten 
eines Menschen steht nach den Grundsätzen des 
Sympathieglaubens mit dem Schattenspender in 
enger Beziehung. Eine Beleidigung oder Verzau¬ 
berung des Schattens, überhaupt jeder Schaden, 
der ihm zugefügt wird, trifft den Schattenspender 
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selbst. Die bei Plin. überlieferte Vorschrift kann 
nur so gedeutet werden, daß der Harn nicht nur 
als Schutzmittel, sondern gelegentlich auch als 
schädlich betrachtet wurde. In diesem Sinn ist 
auch ein pythagoreisches Symbolon (s. jedoch 
M u t h a. 0. 67, 3) zu verstehen, das uns Diog. 
Laert. VIII 17 überliefert, wonach man auf ab¬ 
geschnittene Haare oder Nägel weder harnen 
noch treten dürfe. Diese galten nämlich wegen 
ihrer sympathetischen Bindung als zauberkräftig 
(s. M u t h a. 0. 28 und 48). Dem Schadenzauber, 
den man mit abgeschnittenen Haaren oder Nägeln 
hätte ausüben können, suchte man zu begegnen, 
indem man sie bespuckte (s. Muth a. 0. 28). 
Die durch Diog. Laert. überlieferte Vorschrift ist 
nur dann sinnvoll, wenn man im Beharnen (oder 
Betreten) solcher Dinge eine Gefahr für den Men¬ 
schen sah, von dem sie stammten, wenn also durch 
den Ham (und durch das Betreten) Schadenzau¬ 
ber gewirkt werden konnte (s. dazu noch Muth. 
a. 0. 68 , 2). Daß man daran glaubte, zeigt Porph. 
abst. III 3: Hier wird von einem Knaben berichtet, 
der die außergewöhnliche Fähigkeit besessen 
habe, Vogelstimmen zu verstehen und dadurch 
die Zukunft zu deuten, was auch im griechischen 
Mythos eine gewisse Rolle spielt (s. Muth a. 0. 
151ff.). Diese Gabe sei ihm aber genommen wor¬ 
den, als ihm seine Mutter aus Sorge, er könne dem 
König geschenkt werden, während er schlief, in 
die Ohren uriniert habe. J 

d) Seine Verwendung beim Defmonszauber. 
Je nach dem Gesichtspunkt der Betrachtung ist 
der Defmonszauber ein Schutz- oder Schaden¬ 
zauber. Bezeugt ist der Harn als Mittel des De- 
fixionszaubers vor allem bei Petron. 62. Niceros, 
einer der Tisehgenosssen des Trimalchio, erzählt, 
er habe erlebt, wie ein Soldat in einen Werwolf 
verwandelt worden sei. Der Soldat habe sich aus¬ 
gezogen — ein stehendes Motiv solcher Verwand¬ 
lungssagen —- und seine Kleider niedergelegt. 
Damit sie nicht entwendet würden und er nach 
seiner Rückverwandlung nicht nackt bleiben müsse 
— ebenso ein solchen Erzählungen eigentümlicher 
Zug —, habe er die Kleider umharnt und sie 
seien dadurch zu Stein geworden, so daß man sie 
nicht hätte wegtragen können. Hier wirken zwei 
magische Momente zusammen: die Zauberwir¬ 
kung des Kreises und jene des Harns. S. dazu 
E. Stemplinger Abergläubisches bei Petro- 
nius, Neue Jb. f. Wiss. und Jugendbildung IV 
(1928) 3183. M. Schuster Der Werwolf und 
die Hexen, Wien. Stud. XVIII (1930) 1493. 
H. Crom The Werewolf again, Class. Weekly 
XXXVI (1932/33) 97f. R. Muth a. 0. 65f. und 
die bekannten Petronkommentare. Aus Petron ist 
noch eine weitere Stelle von Wichtigkeit: 57, 3. 
Einer der Mitfreigelassenen des Trimalchio droht 
dem Ascyltos im Zorn: si circumminxero illum, 
nesciet, qua fugiat. Ähnlich sollen ihn also der 
magische Kreis und das Umharnen an der Flucht | 
hindern. S. dazu die oben angegebenen Untersu¬ 
chungen vonE. Stemplinger undR. Muth, 
sowie die Petronkommentare. E. V. Marmo- 
r a 1 e (Ausgabe der Cena Trimalchionis mit Kom¬ 
mentar 2 , Florenz 1961) leugnet hier zu Unrecht 
die Zauberfunktion des Umhamens. Zu dieser 
Stelle führt L. Friedländer in seinem Kom¬ 
mentar zur Cena Trimalchionis 2 , Leipzig 1906 
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(Neudruck Amsterdam 1960), eine ähnliche Auf¬ 
fassung vom Gebrauch des Harns aus viel spä¬ 
terer Zeit an: ,In der Legenda aurea sive historia 
Lombardica des Erzbischofs von Genua Jacobus 
a Voragine (1230—1298) c. 4 de Sancta Lucia 
p. 31: putans vero Paschasius secundum, quorun- 
dam ügmenta, quod lotio fugarentur maleücia, 
iussit Luciam lotio perfundi. Ioseph. bell. lud. 
VII 6 , 3 berichtet von einer Pflanze namens Baa- 
0 ras, deren Wurzel nach dem Volksglauben die 
Kraft eigne, Epilepsie, Blindheit, Fieber und an¬ 
dere Krankheiten und Schäden zu heilen. Es sei 
jedoch sehr gefährlich, sie auszureißen, weil 
jeden, der sie berühre, der Tod tre3e, offenbar 
durch den in der Pflanze wohnend gedachten Dä¬ 
mon. Daher müsse man sic durch einen Hund 
ausreißen lassen, der allerdings getötet werde; 
die Pflanze aber könne man dann gefahrlos als 
Heilmittel verwenden. Man habe aber noch eine 
0 Tücke zu überwinden: immer wenn man das 
Kraut angreifen wolle, entziehe es sich; man 
könne es aber zwingen, dem Grifl standzuhalten, 
indem man Ham (oder Menstruationsblut) dar¬ 
auf gieße. Auch hier dient also der Ham dem 
Defmonszauber. 

e) Seine Funktion im Liebes- und Fruchtbar¬ 
keitszauber. Nach Plin. n. h. XXVIII 65 hat der 
Ham Verschnittener Bedeutung im Fruchtbar¬ 
keitszauber. Ähnlich berichtet er XXIV 72: aiunt 
9 si bovis castrati urinae misceatur (sc. einis arboris 
eui ,brya‘ nomen est) vel in potu vel in eibo, vene- 
rem fxniri ... Magi id et spadonis urina fieri 
tradiderunt. Oflenkundig liegen diesen abergläu¬ 
bischen Vorstellungen Anschauungen des Sym¬ 
pathieglaubens zugrunde. Vgl. dazu auch Placi- 
tus, med. XVII 18. XV 3. Ebenso wenn Plin. 
n. h. XXVIII 262 nach einer Mitteilung des Da¬ 
lion überliefert, das Trinken von Ham, den ein 
Stier nach dem Bespringen gelassen habe, reize 
) zum Beischlaf. Nach n. h. XVIII 256 gibt Ostha- 
nes an, man fühle nach einem Trunk, dem Bocks¬ 
harn beigemischt sei, keine Liebe mehr. Nach 
n. h. XXX 141 vergeht das Verlangen nach Bei¬ 
schlaf, wenn man eine Eidechse in seinem Ham 
tötet; denn dieses Tier gilt bei den Magiern als 
Liebesmittel. In diesen Fällen wurde in einer pri¬ 
mitiven Vorstellungsschicht der Harn dem Ge¬ 
schlechtssekret gleichgestellt oder mit ihm ver¬ 
wechselt (darüber s. auch VI.), so daß einer Be- 
l zauberung des Harns die erwähnte Wirkung zu¬ 
geschrieben werden konnte. Auf ähnlicher An¬ 
schauung fußt die Empfehlung des Marcellus, 
med. XXXIII 65: ,Si quem ad usum venerium in- 
lirmum volueris esse, ubicumque minxerit, supra 
lotium eius obicem, id est axedonem, ex usu üges.‘ 
(Vgl. Placitus, med. IX a 22: Ne super canis lo¬ 
tium mingat. Super urinam canis qui minxerit, 
quidam aiunt eum in corpore converti nee posse 
eum, cum renerit femina, comburi. Eine Deutung 
dieser Vorschrift kann ich nicht geben.) 

IV. Urin als Heilmittel. Für die 
Volksmedizin ist der Urin ein gern gebrauchtes 
Heilmittel. Der verschiedene Umfang einschlägi¬ 
ger Anweisungen bei den einzelnen Schriftstellern 
erlaubt Schlüsse auf deren Einstellung zu solchen 
Vorstellungen. Es ist interessant, grundsätzliche 
Äußerungen der Autoren über die Bedeutung der 
Harnheilmittel aufzusuchen; allerdings liegen 
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solche Feststellungen nur in geringer Zahl vor. Ausdruck. — Ein spezieller Aspekt des Keusch- 

Plinius, der an erster Stelle zu nennen ist, weist heitszaubers tritt in folgendem Bericht zutage: 

am Beginn des wichtigsten Abschnittes, in dem Zur Heilung einer Augenkrankheit des Königs 

er in zusammenhängender Folge Harnheilmittel Pheron von Ägypten wird der Ham einer treuen 

vorführt (n. h. XXVIII 653.), auf die große Rolle Ehefrau verschrieben. Davon lesen wir bei Hero- 

hin, die der U. bei den Autoren, aus denen er dot. II 111 und Diodor. I 59, 3: Pheron sei erblin- 

schöpfe, spiele, nicht nur in vernunftgemäßem det, als er im Übermut seinen Speer in die Was- 

Gebrauch (,urinae ratio“), sondern auch in Form ser des hochgehenden Nils warf, der die Felder 

von Aberglauben, also eines Glaubens an gerade- überschwemmte. Nach zehnjähriger Blindheit 

zu übernatürliche Wirkung (, religio 1 ). Dafür gibt 10 habe er das Orakel erhalten, er könne durch Wa¬ 
es folgenden Hinweis: ,spadonum quoque ad schung der Augen mit dem Urin einer treuen 

fecunditatis venefieia 1 (vgl. n. h. XXIV 72). An- Ehefrau das Augenlicht wieder erhalten. Endlich 

schließend bringt er Heilungsbeispiele in großer sei eine solche gefunden und der König auf die 

Zahl, denen tatsächlich gewisse Wahrscheinlich- angegebene Weise geheilt worden. Aus dieser Er- 

keit zukomme, so daß man sie ohne Bedenken Zahlung kann mit gutem Recht auf entsprechende 

mitteilen dürfe. Dabei zeigt sich, daß die heutige Anschauungen des Volksglaubens geschlossen 

Volksmedizin den Harn vielfach für fast die- werden. Umgekehrt wird der Harn einer yvvg eg- 

selben Krankheiten verordnet, für die ihn auch pqvog gelegentlich für unwirksam gehalten. Der 

Plinius empfiehlt. Auch ein so verständiger Arzt Grund dürfte im Glauben an die Zauberkraft der 

wie Galen verzeichnet derartige Mittel, ohne aller- 20 weiblichen Scham zu finden sein. — Sehr häufig 
dings seinen Ekel zu verhehlen. In einem Ver- ist die Vorschrift, den eigenen Harn als Heil- 

zeichnis der Krankheiten, gegen welche andere mittel zu benützen, wofür sich allenthalben bei 

Ärzte jene Heilmittel zu verwenden pflegen, emp- anderen Völkern Entsprechungen finden. Sie ist 

fiehlt er diese selbst unter gewissen Umständen, durchsichtig und geht von jenem Grundsatz des 

besonders falls gerade kein Arzt zur Hand sei, Sympathieglaubens aus, der häufig durch die For- 

der ein besseres Mittel verschreiben könne (XII mel ,ö rQmoag idaeiai gekennzeichnet wird (s. R. 

2843. Kühn). Wahrscheinlich nahm Galen diese Muth 119 mit Anm. 2 und 3). Wenn der U. mit 

,anerkannten 1 volksmedizinischen Heilmittel be- Vorliebe zur Heilung von Krankheiten der Ham- 

wußt in seinen Arzneischatz auf, um ihre Sug- organe empfohlen wird, liegt natürlich ebenso 

gestivwirkung zu nützen; doch glaubte er dar- 30 Sympathieglaube zugrunde: gerade für jene Or- 
über hinaus in einzelnen Fällen auch an ihre gane, die der Ausscheidung des Harns dienen, 
somatische Wirksamkeit. Galen stimmt in diesen- wie Niere, Blase usw., muß der Ham besonders 
Notizen häufig mit Plinius überein, was darauf heilkräftig sein. Die Belege können bei R. Muth 

zurückgehen mag, daß diese Stellen beider Auto- 120 eingesehen werden. 1203. sind weitere Krank¬ 
ren auf Xenokrates von Aphrodisias fußen (s. R. heiten vermerkt, zu deren Heilung der Harn von 

Muth a. 0. 743. 78). Daß Galen tatsächlich aus mehreren Schriftstellern übereinstimmend emp- 

Xenokrates schöpfte, ergibt sich aus einer Bemer- fohlen wird. Besonders zahlreiche Belege finden 

kung XII 249 Kühn: Er lehnt hier die von Xeno- sich für verschiedene Hautkrankheiten. Häufig 

krates stammenden Ham- und Kotheilmittel, die wird der U. auch bei Bissen und Stichen giftiger 

er übernimmt, entschieden ab. Daraus ist zu 40 Tiere, seltener bei Gicht, Genickschmerzen, Atem¬ 
schließen, daß auch die an anderen Stellen mit- Beschwerden und Wassersucht verschrieben. Auf 

geteilten derartigen Heilmittel wenigstens teil- das Zitat der bei R. Muth in möglichster Voll¬ 
weise auf denselben Gewährsmann zurückge- ständigkeit verzeichneten Belege darf hier ver- 

hen. — Besonders häufig wird in der antiken zichtet werden. Darüber hinaus findet sich in der 

Volksmedizin der Ham eines noch nicht mann- volksmedizinischen, medizinischen und nicht zu¬ 
baren Kindes (naidog aqr&oQov, impubis pueri) letzt in der veterinärmedizinischen Literatur der 

empfohlen. Zeugnisse finden sich bei fast allen Antike eine Fülle von Vorschriften vom Gebrauch 

Autoren in großer Zahl. Vgl. besonders Plin. n. h. des U. Weil diese Bemerkungen vereinzelt da- 

XXVIII 65. Bezeichnenderweise trefien wir eine stehen und nur wenige oder gar keine gegenseiti- 

derartige Nachricht noch in den späten Geopo- 50 gen Beziehungen der Notizen der verschiedenen 
nika X 64, 2, wo sich die Anweisung findet, die Autoren vorliegen, braucht auf sie nicht einge- 

Samen der Nüsse fünf Tage vor dem Einpflanzen gangen zu werden. Jedoch sei im folgenden auf 

in den Urin eines .reinen Kindes* zu legen, damit Bemerkenswertes hingewiesen: An zwei Stellen 

die Nüsse gut gedeihen. Solche Empfehlungen seines Werkes De agricultura spricht Cato vom 

gehen wohl auf urtümliche Anschauungen des Harn als wirksamem Mittel gegen verschiedene 

Keuschheitszaubers zurück (s. R. Muth 118, 3) Krankheiten, nämlich 156, 1 und besonders 157, 

und kommen letztlich von der Ansicht des Sym- 10f.. worauf Plin. n. h. XX 83 hinweist. ■— 

pathieglaubens her, daß Unverdorbenes, d. h, Ur- Weiters sei noch eine Pliniusstelle erwähnt, 

sprüngliches, gleichsam noch in Zusammenhang wo von der sogenannten Chrysocolla gehandelt 

mit der ,Umatur* stehe und ihm deshalb beson- 60 wird. Diese ist ein unter komplizierten Zeremo- 
dere Wirksamkeit eigne. In späterer Zeit war man nien u. a. aus dem Harn eines .unschuldigen Kna- 

sich dieser Vorstellungen vielfach nicht mehr be- ben* hergestellter Kitt. Nach n. h. XXXIII 93 

wußt, daher suchte man eine neue Deutung und (ygl. dazu auch XXXIV 116) dient er zum Löten 

mochte sie darin finden, daß man den Harn jun- des Goldes. Auch Dioskorides, mat. med. II 81, 2 

ger, unverbrauchter Menschen für besonders ge- und (in starker Übereinstimmung mit Plinius) 

sund und kräftig ansah, vielleicht auch für ,ap- mat. med. V 79, 6 f. weiß davon zu berichten, 

petitlicher* als den älterer Leute. Dies kommt Ebenso erzählt Galen XII 286f. Kühn ausführlich 

auch in der antiken Literatur gelegentlich zum davon, erwähnt, dieser Kitt diene der Heilung 
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hartnäckiger Krankheiten, und beschreibt seine 
Zubereitung. Vgl. auch Paul. Aeg. VII 3 ovqov 
und Plac. med. XVII 5. — Bemerkenswert ist ein 
Bericht des Soranos II 12 (81) 1 darüber, daß 
manche Völker die neugeborenen Kinder mit dem 
Ham eines nalg äqr&ogos waschen; selbst lehnt 
er jedoch solche Sitten ab und begründet seine 
Einstellung. — Hier soll noch auf ein leicht zu 
übersehendes Dokument hingewiesen werden. In 
einem Pergamentkodex aus dem ll.Jhdt., der 
sich im Kloster Maria Laach befindet und den uns 
R. H e i m a. 0. 5503. auszugsweise zugänglich 
gemacht hat, wird fol. 84 T - der Urin zur Heilung 
der Gelbsucht empfohlen. — Wie schon erwähnt, 
findet sich auch in der veterinärmedizinischen 
Literatur eine große Zahl einschlägiger Belege. 
Nur eine Vorschrift sei angeführt, die schon Varro 
bringt: r. r. III 16, 22 empfiehlt er, die Bienen, 
die wegen der unbekömmlichen Frühlingsweide 
,unterleibskrank 1 geworden seien, durch inner¬ 
lichen Gebrauch von Harn zu heilen. Columella 
IX 13, 6 sieht ebenso Harn als passende Kost 
für im Frühling erkrankte Bienen an. Er beruft 
sich dabei auf den Polyhistor C. Iulius Hyginus, 
der diese Ansicht offenbar in seinem Werk ,De 
apibus 1 geäußert hatte. 

Sehr verbreitet war in der Antike die soge¬ 
nannte Harnschau, die Uroskopie. 
Diese will aus der Beschaffenheit des Harns auf 
Gesundheit oder Krankheit des Menschen schlie¬ 
ßen und den vermutlichen Verlauf einer Erkran¬ 
kung und vielfach auch die Lebensdauer eines 
Menschen voraussehen. Diese Methode ist in ent¬ 
sprechender Verfeinerung und innerhalb der ihr 
zukommenden Grenzen auch in der Gegenwarts¬ 
medizin anwendbar. In der Laien- und Volks¬ 
medizin hat sie allerdings ihre Grenzen über¬ 
schritten. Die Durchsicht der antiken Belege lehrt, 
daß diese Methode der ärztlichen Diagnostik und 
Prognostik primär nicht aus der Volksmedizin . 
stammt und daher nicht auf die urtümliche Auf¬ 
fassung vom Ham als Träger der Lebenskraft zu¬ 
rückgeht, sondern von der zünftigen Medizin 
selbst geschaffen worden ist und sich hauptsäch¬ 
lich in ihrem Bereich gehalten hat. Ein Auftreten 
ähnlicher Methoden in der Volksmedizin der An¬ 
tike wie auch späterer Zeiten dürfte durch Über¬ 
nahme der Harnschau aus der Schulmedizin er¬ 
klärbar sein. Allerdings mag der volkstümliche 
Glaube an die Lebenskraft des Harns diesen Vor- j 
gang begünstigt haben. Die Harnschau findet sich 
schon im eorpus Ilippocraticum (zum folgenden 
s. R. Muth 1273.), Hippokrates nimmt mehr¬ 
mals grundsätzlich zur Frage der Hamschau Stel¬ 
lung und gewinnt seine Diagnose in vielen Krank¬ 
heitsfällen aus der Beschaffenheit des U. Er weist 
der Uroskopie jedoch keine übertriebene Bedeu¬ 
tung zu und betrachtet natürlich auch andere 
Krankheitssymptome. Er bezieht also einen streng 
wissenschaftlichen Standpunkt fern von wuchern- ( 
dem Volksglauben. Auch spätere Ärzte betrieben 
die Uroskopie in solcher Bescheidung, daß sie 
durchaus ernst genommen zu werden verdient. 
Hier sind besonders die in der Ausgabe von Kühn 
unter die Schriften des Galen aufgenommenen 
Bücher ,De urinis compendium 1 (XIX 602ff.) und 
,De urinis 1 (XIX 574ff.), sowie die Schrift ,De 
urinis ex Hippocrate, Galeno et aliis quibusdam 1 


(XIX 609ff.) zu erwähnen. Natürlich eignete sich 
auch die antike Volksmedizin die Uroskopie an. 
Schon bei Plin. n. h. XXVIII 68f. finden wir eine 
ausführliche Darlegung von Art und Umfang der 
Urinbeschau. Auguria valetudinis ex ea traduntur, 
si matte candida, dein rufa sit; illo modo conco- 
quere, hoc concoxisse signilicatur. mala signa ru- 
brae, pessima nigrae, mala bullantis. crassa, in 
qua quod subsidit album est, signiücat circa 
) articulos aut viseera dolorem imminere; eadem 
viridis morbum viscerum, pallida bilis, rubens 
sanguinis. Mala et in qua veluti furfures atque 
nubecidae apparent. diluta quoque alba vitiosa 
est, mortifera vero crassa gravi odore et in pueris 
tcnuis et diluta. Rote Farbe des Harns also wird 
als schlechtes Zeichen gewertet, während die 
schwarze geradezu hoffnungslose Krankheitssta¬ 
dien aufzeigt. Blasiger, eingedickter, oder Urin 
mit Bodensatz wird ebenso für ungünstig erach- 
) tet. Im besonderen deutet grüner Ham auf kranke 
Eingeweide, blasser auf Gallenerkrankung, wäh¬ 
rend roter Harn krankes Blut erkennen lassen 
soll. Bezeichnend für Plinius ist, daß er die Ham¬ 
schau geradezu unter die Augurien rechnet. Ob¬ 
wohl diese volkstümliche Uroskopie als zweit¬ 
rangig hinter jener der schulmäßigen Heilkunde 
— weil aus ihr hervorgegangen -— zurücktreten 
sollte, war sie doch stark genug, die spätere 
Schulmedizin maßgeblich zu beeinflussen. So kam 
> es, daß sich die Urinbeschau schließlich ins Ufer¬ 
lose verlor. Insbesondere galt der byzantinische 
Arzt Theophilos, der im 7. Jhdt. lebte und dem 
als medizinischem Schriftsteller wenig Bedeutung 
zukommt, mit seiner Schrift liegt ovqcvv der 
Nachwelt als Autorität auf diesem Gebiet. Soweit 
sein Werk brauchbare Feststellungen enthält, be¬ 
ruht es durchaus auf den wertvollen Schriften der 
Antike, besonders des Galen. 

V. Urin als Reinigungsmittel. 

: Zweimal in unseren bisherigen Darstellungen 
mußten wir darauf Bezug nehmen: Unter Ib zi¬ 
tierten wir eine Stelle aus Isid. Orig. XI 1, 138, 
wo bezeugt wird, daß der Ham von den Walkern 
als Mittel zur Kleiderreinigung verwendet wurde. 
Unter IV -wurde ein Bericht des Soranos II 12 
(18) erwähnt, daß manche Völker die Neugebore¬ 
nen mit dem Harn eines xals aepdogo; reinigen. 
Hinzugefügt sei, daß nach Strab. III 4, 16 man¬ 
che Völker, besonders die Keltiberer, sich mit 
Urin zu waschen und die Zähne zu putzen pfleg¬ 
ten. Vgl. auch Diod. V 33, 5 und Catull. 39, be¬ 
sonders 17ff., und 37, 20 S. dazu R. M u t h 125,1. 

VI. Mythologisches. Bei Aristoph. 
nub. 373 sagt Strepsiades, Zeus uriniere durch ein 
Sieb, und meint damit den Regen. Ob dies mit 
Vorstellungen des einfachen Volkes über den Urin 
als Träger der Lebenskraft zusammenhängt oder 
ob ein ad hoc erfundener skurriler Einfall des 
Dichters ohne jede Bedeutung vorliegt, kann nicht 
entschieden werden. S. E. F r a e n k e 1 bei 
M. S c h e 11 e r a. 0. 147, 22. — Hierher gehört 
auch die boiotische Geburtssage des Orion: Drei 
Götter wurden einst von Hyrieus in Boiotien gast¬ 
freundlich aufgenommen und versprachen zum 
Dank die Erfüllung eines Wunsches. Der kinder¬ 
lose Gastgeber bat um einen Sohn. Die Götter 
erfüllten seinen Wunsch, indem sie ihren Samen 
in der Haut des für sie geschlachteten Stieres er- 
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gossen und den Hyrieus beauftragten, sie zu ver¬ 
graben. Nach zehn Monaten wurde hieraus Orion 
geboren. In einem Teil der Sagenüberlieferung 
wird abweichend von dieser üblichen Form der 
Tradition berichtet, die drei Götter hätten ihren 
Ham in die Stierhaut gelassen und dadurch Orion 
gezeugt. Unter den Zeugnissen der ersten Gruppe 
(Zeugung durch Sperma) ist für uns ein Bericht 
des Palaiphatos c. 51 besonders wichtig, wo es 
unter anderem heißt: ,... laßovzes oiv oi deol zijv 
zov teQOVQyq&evzos avzois ßooi ßvQoav dneaneQ- 
/tqvav di avzijv xai exedvoav xQvtpai xaza yrjv 
xai uezä dexa gijvas aveXeodai • &v dtetöovzcov 
cyevezo 6 Ovqimv ovxco; ovouaoide d ta z 6 
oi gfj aai [äaneg] tobe dtovs, hteiza xaz’ tvcprj- 
fuo/K/y ’QqIzov.' Fast im selben Wortlaut bringt 
den Bericht das Schol. AD zu Hom. II. XVIII 486, 
demzufolge die Erzählung bei Euphorion stand 
(= frg. 108 Meineke, 120 Scheidweiler). Auffal¬ 
lend ist, daß hier ovqüv dem äxooneQgalvetv be¬ 
deutungsmäßig gleichgesetzt ist. Nach dem Aus¬ 
weis der Lexica kommt dem Wort ovqüv nur im 
Zusammenhang mit der Erzählung von der Ge¬ 
burt des Orion (und möglicherweise in einem un¬ 
ten zu erwähnenden entlegenen Mythos aus dem 
Sagenkreis um Minos) die Bedeutung der emissio 
seminis zu, während es sonst ausnahmslos ,har¬ 
nen 1 bezeichnet. Außerdem liegt im ausgeschrie¬ 
benen Zitat der Versuch einer etymol. Deutung 
des zu diesem Zweck zu , Urion 1 verstümmelten 
Namens ,Orion 1 vor. (Auch Eustathios, comm. ad 
II. et Od. 1156, 6ff. und 1535, 42 erwähnt die 
Möglichkeit, daß der Name des Orion vom Wort 
ovqüv abzuleiten sei, ebenso Schol. Nie. Ther. 15, 
Tzetz. ad Lyc. 328, Etym. M. 823, 5711. Schob 
Stat. (Lact. Plac.) Theb. VII 256. Ein Hinweis 
darauf findet sich auch bei Hyg. astr. II 34. Die 
etymologische Deutung ist natürlich nicht ernst 
zu nehmen.) Daneben besitzen wir mehrere Be¬ 
lege für die Entstehung des Orion aus dem Ham 
der Götter. Aus der griechischen Tradition sei 
hier ein Schob HPQ zu Hom. Od. V 121 auszugs¬ 
weise wiedergegeben : ... oi deol... ovQrjoavzes eis 
avzrjv (seil, zrjv ßvgoav zov ozpayevxo; ßods) if 
avzov zov ovqov xal zrji ßvQoas Lzoiqoav zov 
’ÜQlcova. Außerdem sei eine Stelle aus Eusthat. 
comm. ad Hom. II. et Od. 1535, 45 ausgeschrie¬ 
ben, da hier ovQt]fta und oxeQ/xa als Glieder eines 
Vergleiches gebraucht und dadurch bedeutungs¬ 
mäßig ausdrücklich getrennt werden: ol Sc öv&qco- 
rr Ivoti hzvfMiXcr/ovvzei zrjv gev ßvgaav xai zo Sai- 
fzöviov ovQtjpa es S)V ooa xai yaatQos xal oxeouazos 
Hvthxq i.Qcox>'ua zov ’Qoimva eßgicpoiae. gvodzzor- 
zat dg eyoijv. Als weitere griechische Belege sind 
tu nennen das Schob Nie. Ther. 15, Nonn. Dion. 
XIII 101, Tzetz. Lyc. 328 und Etym. M. 823, 57ff. 
An lateinischen Zeugnissen sei auf Nigid. frg. 96 
Swob. hingewiesen, sowie auf Hyg. astr. II 34 
(nach Aristomachus), Hyg. fab. 195, Serv. Aen. I 
535. Schob Germ. BP p. 93, 13 zu Eratosth. 
catast. 32, S. 164b, Rob. (nach Aristomachus) und 
Schob Stat. (Lact, Plac.) Theb. II 27 und VII 
256. Wann die Geburtssage des Orion erstmals 
literarisch geformt wurde, ist unsicher. Die uns 
vorliegenden Zeugnisse aus späterer Zeit sind 
zweifellos sekundär. Entsprechend der für jene 
Epoche bekannten Lust an gelehrten etymologi¬ 
schen Deutungen ist anzunehmen, daß den Kern 
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der Berichte die Suche nach einer Namenserklä¬ 
rung für ,Orion' bildet. In sehr gekünstelter 
Weise wurde das Wort mit ovqüv in Zusammen¬ 
hang gebracht. Zu diesem Zweck wurde die Na¬ 
mensform willkürlich zu ,Urion' abgeändert. Dies 
ist bloße Konstruktion. Denn bei Autoren, die 
aus Boiotien stammen, wo die Geburtssage loka¬ 
lisiert ist, lautet sein Name ,Oarion‘ (Pind. Nem. 
II12; Isth. III/IV 67; frg. 72. Korinna frg. 11), nie 
) jedoch ,Urion'. Die Namensform ,Oarion‘ hat sich 
auch in späterer Zeit erhalten. Offenbar wurde 
zum Zweck der etymologischen Deutung des Na¬ 
mens in die Geburtslegende das Motiv der Zeu¬ 
gung aus dem Harn dreier Götter eingeführt. Dies 
scheint aber nur dann sinnvoll und der Versuch 
der etymologischen Anknüpfung an das Wort 
ovqüv nur dann verständlich, wenn die urtüm¬ 
liche Vorstellung von der Lebenskraft des Harns 
zugrunde liegt. Später muß, falls diese Deutung 
) zutrifft, ein rationalistischer Umbau des Mythos 
erfolgt sein. Die Anschauung von der Harnzeu¬ 
gung des Orion war zu primitiv, vielleicht auch 
zu wenig vornehm, und wurde wahrscheinlich 
überhaupt nicht mehr verstanden, jedenfalls aber 
nicht mehr als sinnvoll empfunden. Orion sollte 
also durch den Samen der Götter geschaffen wor¬ 
den sein. Vielleicht liegt hier überdies eine Ein¬ 
wirkung des Mythos von der Entstehung des 
Erichthonios aus der durch göttlichen Samen be- 
) fruchteten Erde vor. Da aber aus Gründen der 
etymologischen Deutung von ,Orion' das Wort 
"ovqüv beibehalten werden mußte, wurde ihm, 
falls diese Interpretation stimmt, gewaltsam die 
Bedeutung dnoonegfialvetv gegeben. (S. zum Gan¬ 
zen R. Muth 154ff. mit Literaturverweisen.) 
Unsere Vermutungen setzen voraus, daß das Wort 
ovqüv von Natur aus nicht semen emittere be¬ 
deutete. Andernfalls werden sie in Frage gestellt. 
Nach Auskunft der Lexika ist diese Bedeutung 
) jedoch, wie schon angedeutet, außer in einzelnen 
Berichten über die Geburt des Orion möglicher¬ 
weise auch in einer entlegenen Sage um König 
Minos bezeugt. Mit Rücksickt darauf könnte man 
argumentieren, es sei nicht unmöglich, daß ovqüv 
grundsätzlich mit ä.zooxeQ/zalvetv gleichgesetzt 
wurde. Diesfalls wäre unserer Überlegung der 
Boden entzogen. Wie steht es mit dieser Sage? 
Pasiphae, die Gattin des Minos, nahm an den 
zahlreichen Liebesverhältnissen ihres Gemahls 
) Anstoß. Mit der ihr als Heliostochter eigenen 
Zauberkraft schlug sie ihn daher mit dem Ge¬ 
brechen, daß er beim Beischlaf mit anderen 
Frauen scheußliche Tiere, wie Schlangen und 
Skorpione, von sich gab, die seinen Geliebten den 
Tod brachten. Doch Prokris, die wegen eines von 
ihr begangenen Ehebruchs aus Athen zu Minos 
geflohen war, gab ihm einen Trank ein, der von 
ihr aus einer von Kirke stammenden Wurzel be¬ 
reitet war, und heilte ihn so von seinem Übel, 
) worauf sie ihn erhörte. Vgl. u. a. Apollod. III 
97f. Bei Antoninus Liberalis XLI 4f. wird die Er¬ 
zählung anders überliefert: Pasiphae selbst wurde, 
sobald ihr Minos beiwohnte, von den Tieren be¬ 
fallen, fand allerdings, da sie unsterblich war, 
nicht den Tod, doch blieb sie kinderlos. Prokris 
aber ersann eine List und lehrte sie Miuos, so daß 
er nun trotz seines Leidens mit Pasiphae Kinder 
zeugen konnte. In der Erzählung des Antoninus 
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Liberalis findet sich bei der Schilderung des Übels, 
von dem Minos befallen war, folgender Satz: ,6 
yag Mivcog ovqeoxev oxpeig xal axogjiiovg xal 
axoXonEvbgag .. .' Man möchte das Wort ovqeiv 
hier zunächst im Sinne von ,mit dem Sperma aus- 
scheiden' oder etwa ,an Stelle von Sperma aus- 
scheiden' verstehen. Denn mit Rücksicht auf den 
Sinnzusammenhang der Sage ist jedenfalls keine 
Beziehung zum Harn anzunehmen. Trotzdem wäre 
eine solche Deutung verfehlt. Vielmehr bringt 
das Wort hier nur zum Ausdruck, die erwähnten 
Tiere seien aus dem alöoiov des Minos ausgeschie¬ 
den worden. Begründeter ist ein anderer und 
fundamentaler Einwand gegen die aus der Tradi¬ 
tion der Urionsage gezogenen Schlüsse: In einer 
primitiven Vorstellungsschicht wurde, wie all¬ 
gemein bekannt ist, der Ham mit dem Geschlechts¬ 
sekret identifiziert und vielfach verwechselt. Dar¬ 
auf verweisen — außerhalb der griechischen und 
lateinischen Sprache — auch sachbezügliche No¬ 
tizen bei Walde-Pokorny a. 0. I 269 und 
P o k o r n y a. 0.181. In dieselbe Richtung führt, 
daß bei Plin. n. h. VIII 168 und bei luv. XI 170 
urina die Samenflüssigkeit bedeutet. Es muß also 
offen bleiben, ob der Gebrauch von ovqeiv in die¬ 
sen Berichten in der Tat auf die Vorstellung vom 
Harn als einem Träger der Lebenskraft hinweist 
oder nicht. 

Gerade die Orionsage bringt uns eine weitere 
Tradition, die in diesem Zusammenhang erwähnt 
werden muß. Aristomachos überliefert Schob 
Germ. p. 164, 17 zu Eratosthenes, catast. 32, 
S. 165 Rob., sowie Comment. in Arat. rel. p. 249 
Maaß eine andere Erzählung über Orion, die in 
Widerspruch zur oben erörterten Geburtsge¬ 
schichte steht. Auch hier ist vom Opfer an die 
drei Götter die Rede, doch ist es hier Orion selbst, 
der das Tieropfer darbringt. Er will dadurch ein 
an einem thebanischen Jüngling begangenes Un¬ 
recht sühnen. Auf Befehl der Götter muß er sich 
dann in das Stierfell hüllen und den Harn des 
Tieres trinken. Darauf wächst er zu gewaltiger 
Größe heran, und wegen des Harns erhält er den 
Namen ,Orion 1 . Sowohl das Motiv des Hamtrin- 
kens als auch des Einhüllens in das Stierfell ba¬ 
siert auf urtümlichen Vorstellungen von magi¬ 
scher Kraftübertragung. Das Trinken des U. 
deutet dabei auf die Auffassung hin, er sei ein 
Lebenswasser. Da der Name ,Orion' auf den Harn 
zurückgeführt wird, ist wahrscheinlich auch diese 
Geschichte zu dem Zweck erfunden worden, ein 
etymologisches Aition dafür zu gewinnen. 

[Robert Muth.] 

S. 1422, 8 zum Art. Xenarchos 3): 

Die Bemerkung, bei Aristoteles in der Poetik 
1, 1447 b heiße es, xovg ZwxpQovog xal Eevagym 
iiigovg xal tov g Sojxoaxixovg Xdyovg hätten 
nichts miteinander gemein, ist irrig. Nun ist die 
Stelle in den griechischen Handschriften korrupt 
überliefert. Aber die Konjektur von Bemays im 
vorhergehenden Satz, der kxonoiia strich und am 
Ende des Satzes avdiwpLog konjizierte, wird, wie 
mir scheint, durch die damals noch nicht ans 
Licht gezogene arabische Übersetzung über allen 
Zweifel erhoben, in der ein Äquivalent für ho- 
Tioda fehlt und an der Stelle, wo Bernays ävww- 

,uo; konjiziert hat clL = ,ohne Namen' 
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steht. Dann bedeutet jedoch der teilweise zitierte 
Satz nicht, daß die Mimen Sophrons und Xenarchs 
einerseits und Platons Dialoge andererseits nichts 
miteinander zu tun hätten, sondern ganz im Ge¬ 
genteil, daß sie als uiixgaeig ev yuXoig Xoyoig zur 
selben Gattung der /ttifiyoeig gehören, für die es 
jedoch keinen Namen gibt. Aber selbst wenn der 
Text der Handschriften richtig wäre, müßte er 
wegen des övo/ndaai etwas Ähnliches bedeuten. 

) [Kurt von Fritz.] 

S. 2102, 4 zum Art. Xerxes: 

4) einer der noch jugendlichen Söhne des Kö¬ 
nigs Mithridates VI. Eupator von Pontos (s, die 
Übersicht o. Bd. XV S. 2200), die sich 63 v. Chr. 
zusammen mit ihrem älteren Bruder Artaphrenes 
(s. o. Bd. II S. 1308) nach einer Belagerung in der 
Zitadelle von Phanagoreia (Krim) ergeben muß¬ 
ten und anscheinend dem Pompeius ausgeliefert 
wurden, der sie in seinem Triumph (61 v. Chr.) 
i mitführte, App. Mithr. 108, 512. 117, 572 (vgl. 
Liv. epit. 103. Plut. Pomp. 45, 5); vermutlich un¬ 
ter den ßaoiXixol alxfxäXoizoi, die in römischem 
Gewahrsam zurückgehalten wurden (App. Mithr. 
117, 578; anders M. Geizer Pompeius [1949] 
133). Vgl. Th. R e i n a c h Mithridates Eupator, 
König von Pontos (übersetzt von A. Goetz 1895) 
293. 404f. 409f. [Hatto II. Schmitt.] 

Zaaßgdfi. So lautete wahrscheinlich die ur¬ 
sprüngliche Eintragung des Ptolemaios für das 
ßaaiXeiov der Ktvaiboxohiixai, Geographia VI 7, 5. 
In den exzerpierten Codices steht z. T. Zaagäfx 
(Ausgaben vor Wilberg s. u.), z. T. Zaßgdft 
(ZdßgafA, Zäitßm). Bei Steph. Byz. 293, 16f. heißt 
es: Zaögdfit], ßaaiXeiov xwv Kivai&oxoXmz&v . . . 
Magxmvög ev neginXw avxfjg ,Zaägafxtxä>v Kirat- 
boxohuxS>v k . To kdvixöv ZaSqa/naiog (vgl. C. M ü 1 - 
ler Geogr. Gr. Min. I, Paris 1855, 515—562 
über den Periplus Maris Externi des Marcianus, 
auch den zugehörigen Kartenband, Blätter XV 
und XXVIII). C. Müller vermutet, daß Steph. 
Byz. bei Markianos ZAAPAM(H) statt Z AA- 
PAM(H) las. Der Periplus M. Ext. des Markianos 
war, nach den von ihm vorhandenen Abschnitten 



Die Lage von Zaaßodfi des Ptol., von Xaouov&ag 
des Agatharehides und der regio Chardaleon in 
Plin. n. h. VI, 150. 


zu schließen, fast ganz eine Kompilation aus den 
Schriften älterer Geographen, an erster Stelle des 
göttlichen Ptolemaios, dieses Ehrwürdigen an 
Erfahrung und wahrer Bildung' (C. Müller 
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519, § 4). Manche Abschnitte (§§ 6—8) halten laiißia ist wohl mit Aevxrj xcö/xrj gleichzusetzen 

sich fast wörtlich an Ptol. Markianos folgt oder lag ganz nahe bei diesem; über KivaiboxoXrii- 

auch dem schlimmen Mißverständnis des Ptol. tat, Aevxtj xdi/iq und Batxiog vergleiche man jetzt 

über die Ansetzung des Svaygog bei Marinos und H. v. Wißmann Arabien, u. Suppl.-Bd. XII. 

allen Fehlem der Ptol.-Karte, die mit diesem Die Adulitana II gibt an, daß das Land der Ktvat- 

zusammenhängen (§15). C. Müller schreibt: boxoXrüxai von Aevxij xdnirj bis zur Grenze der 

De Syagro et sinu Sachalite Marcianus per- Sabäer (am Wädl Bays) vom Herrscher erobert 

versas Ptolemaei rationes sequitur. Daß Mar- wurde, um, wie er sagt, dem Seeraub im Roten 

kianos Zabgdfir) [Zaagäu\ als Zaö/ja/nxdjv Kivai- Meer Einhalt zu gebieten. Wir ordnen die Aduli- 

SoxoXxtnwv [nach C. Mülller (527) wohl Zaagd[i z] 10 tana II einige Jahrzehnte vor den Nachrichten 
xmv KivatAoxohuxäiv] nannte, sagt daher wohl des Ptol. ein (J. Ryckmans Petits royaumes 

nichts darüber aus, ob dieser Stamm und die Sud-Arabes, Le Museon LXX, 1957, 93ff.; ders. 

Stadt zu seiner Zeit noch bestanden. Was F. A11 - Chronologie des rois de Saba et dü-Raydän, Oriens 

heim (Die Araber in der Alten Welt II [1965] Antiquus III, 1964, 19;v. Wißmann De Mari 
281ff.) für ein Weiterbestehen anführt, ist selbst Erythraeo, Stuttgarter Geogr. Studien LXIX 

bei seiner späten Einordnung der Adulitana II [1957] 317 und 322; ähnlich schon A. Di 11- 

(Dittenberger Or. Gr. Inscr. Sei. 199, vgl. mann in Abh. Berl. Akad. 1877, 195ff., sowie 
auch u.) aus folgendem Grunde hinfällig. Die jetzt A. D i e h 1 e Umstrittene Daten, Abh. Nord- 

Adulitana II, überliefert durch Kosmas Indiko- rhein-Westf. XXXII [1965] 66; diese gegen A. J. 

pleustes, wurde in Adulis offensichtlich von einem 20 D r e w e s Inscriptions de l’Ethiopie antique, 
Herrscher des Aksümitischen Reichs im heutigen Diss. Leiden 1962, 105f. und [anders] F. Alt- 

Äthiopien gesetzt, dessen Name und Titel mit h e i m zuletzt a. O. II [1965] 281ff. und IV [1967] 

dem Beginn der Inschrift verloren ging. Der 278 und 512). Diese Frage kann hier nicht ver- 

Herrscher verkündet seine Siege; er berichtet so- folgt werden. 

gar, daß er jenseits des Meeres die Äggaßtxas xal Bei Ptol. erstreckt sich das Land der Kivaibo- 

EivaiboxoXnixag unterwarf; unter crsteren sind xohüxai über 3, in Wirklichkeit über 6 s /s Breiten¬ 
wohl die ’ c rb, die ’A c rab, des Hinterlandes ge- grade; dies entspricht der damaligen geringen 
meint; mit ’crb bezeichnet das Altsüdarabische Kenntnis der von Korallenriffen weithin blockier- 
die Reiternomaden Nord- und Zentralarabiens; ten Küste, die für die einheimischen Seeräuber 
von der Adulitana II, die wohl Bi- oder Trilinguis 30 unzählige Schlupfwinkel bot. Ein wenig südlich 
war, kennen wir nur die griechische Version.^ der Mitte dieser Küste liegen die Buchten der 
Alt heim stellt Steph. Byz. 293, 16f. (s. o.) großen Oase al-Llt. Wenn man zur See von Nor¬ 
und Steph. Byz. 108, 3f. einander gegenüber und den kommt, ist al-Lil die erste in das Küsten- 

vergleicht sie mit dieser Stelle der Adulitana II. tiefland und zur Küste reichende Oase; das oasen- 

Steph. Byz. spricht 108, 3f. von Arabiten in einer lose Gidda hat ein wüstenhaftes Hinterland, zu- 

avxövonog am Agaßig, 7ioxa/j.ög Ivdixfjs. dem eine schwierige Zufahrt; es wuchs erst später 

Markianos nennt in § 32 (bei C. Müller) so als Hafen des oasenlosen Mekka. Dieses muß da- 

wie Ptol. VI 21, 2 und 4 den Arabis (Artabis)- mals noch ein kleines Heiligtum und ein Markt 

Fluß, die Stadt Arbis und die Dörfer der Arabiten der Nomadenstämme gewesen sein (vgl. v. W i ß - 

in Gedrosien nahe westlich der Indus-Mündung. 40 m a n n Bauer, Nomade und Stadt im islami- 
In Arrians ’lvbixrj heißt in der Beschreibung der sehen Orient, Die Welt des Islam und die Gegen- 

Fahrt des Nearch das Grenzvolk Indiens westlich wart, hg. von R. P a r e t Stuttgart 1961, 38 und 

des Indus ’Agäßteg, der Grenzfluß Indiens Agaßig Anm. 42), das Maxoobßa des Ptol. (VI 7, 32), das 

(C. M ü 11 e r a. 0. 533L, besonders auch die An- als Makräb al-Makka (Heiligtum von Mekka) zu 

merkung). Mit Ivdixß ist daher bei Steph. Byz. deuten sein mag. Beim heutigen Gidda lag, nach 

108, 3f. ganz offensichtlich nicht, wie A 11 h e i m der Ptol.-Karte zu schließen, ein Agya xd>fiq\ 

sagt, Südarabien, sondern Indien gemeint. Die cirq und c arq bedeuten im Inneren ,Düne‘, an der 

Arrabiten der Adulitana II haben nichts mit den Küste ,Riff‘. Vor der Südseite der riffreichen 

Arabiten westlich des Indus zu tun. Markianos Bucht von Gidda liegt eine kleine Insel, an der 

bezeichnet zwar das Meer zwischen Arabien und 50 sich die Segler bei der schwierigen Einfahrt 
Indien als 2 vöixos x.öLxog oder .zeXayog, aber er orientierten; sie hieß schon im 16. Jhdt, «Irq al- 

wendet die Bezeichnung Ivdixr} nirgends auf Süd- Guräb, Rabenriff (Bittner-Tomascbek 

arabien an. Die topographischen Kapitel des indischen See- 

Zaagdu, (Zaßgau) ist nach Ptol. Hafenstadt Spiegels Mohit, Wien, Geogr. Gesellsch. 1897, 

an der Westküste Arabiens. Der Name ist gewiß Taf. X und S. 55). Die Oase von al-Llt ist reich- 

nicht, wie C. Müller a. 0., A.Sprenger lieh bewässert, da das verzweigte Einzugsgebiet 

(Die alte Geeographie Arabiens, Bern 1875, 39) des Flusses und Wadis 110 km ins Innere reicht, 


und E. G 1 a s e r (Skizze der Geschichte und Geo- bis zur Wasserscheide mit Gipfeln um 2500 m 
graphie Arabiens, Berlin 1890, 235) dies meinen, Höhe, in den nördlichsten Teilen des Hochland¬ 

zu dem arabischen az-Zahrän für das heutige 60 bloeks von <ÄsIr (und Yemen). Von al-Llt nord- 
Wädi Fätima nördlich und westlich von Mekka wärts bis gegen Yanbuo liegen die Wadis der 
zu stellen und in die Gegend des heutigen Gidda wüstenhaften Küste fast immer trocken. Außer- 

zu legen. Zaagdfi (Zaßgdu) liegt nach der Orts- dem ist al-Llt der Punkt an der Küste, an dem 

bestimmung des Ptol. in der Mitte der langen Gebirgswälder mit Juniperus, die zwischen Liba- 
Küste der Kn aiboxo/jilxai, die nach ihm von süd- non und cAsir nicht auftreten, am nächsten heran- 

lich lafißia (Sann Yanbuc oder Yanbuc al-Babr, reichen, was einst für den Schifisbau von hoher 

24° 10') bis zur Mündung des Batztog-Phisses, Bedeutung war. Man beachte in den Ophir-Fahr- 

der Wadis Bavd (17° 30') und Bavs, hinzieht. ten von I Könige 10. 11 und 12 die Erwähnung 
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des ’Algummim- bzw. ’Almugglm-Holzes im Ver¬ 
gleich mit II Chron. 2, 8, wo es für den Libanon 
genannt wird (vgl. Dokumente zur Entdeckungs¬ 
geschichte, hg. von 0. Baumhauer I, Ara¬ 
bien, Stuttgart 1965, dort v. W i ß m a n n über 
Ophir in eAsir, 29f.). Auch der Name ’Agaggvp 
bei Strab. XVI 4, 24, der bei dem Auszug des 
Aelius Gallus genannt wird — er bedeutet wohl 
das Hochland von '-Aslr — ist hier zu erwähnen; 
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kung durch eine Nehrungsinsel, die Insel Kisrän, 
abgetrennt, die wohl einem Saumriff aufsitzt. Die 
Insel wird durch ein weiteres paralleses Riff von 
der offenen See getrennt. Die Bucht zeigt an ihrem 
südöstlichen Ende, gegen Marsä Ibrahim hin, 
zwei sehr seichte, an ihrem westlichen Ende aber 
eine tiefere Öffnung, die die Seekarte als Sarm 
Kisrän bezeichnet. Die letztere kann als Einfahrt 
für Schiffe geringen Tiefganges dienen, wie es 

V r-1 ; ..n+ilrnr, ■»- n:_ TT ~ - „.:L1_ t" 


denn gemeint ist wohl das Land des cArcar-Ban- 10 die antiken Schiffe waren. Die Karte gibt nur für 
mes, des Juniperus von cAsIr. Von al-Lit aus süd- den östlichen Teil der Bucht einen Namen, as- 
wärts beginnt zudem im Hinterland das Gebiet Sarlfa. Im Westteil der Bucht liegt eine dünen- 


des Goldbergbaues und in den Wadis der Gold¬ 
wäsche. Dies alles kennzeichnet die Wichtigkeit 
von al-Llt am Nordende der südarabischen Oasen¬ 
küste. Die Arme des Deltas des Wädi al-Lit mün¬ 
den einerseits in eine große haffähnliche Bucht 
im Westnordwesten der Oase, einer Bucht, die 
sich 18 km an der Küste entlangzieht, anderer- 

orut.' nrn.'t-nK ~ __ T\ l T l 


ähnliche Insel. Hinter der Bucht steigt im Nor¬ 
den im Abstand von nur 5 km das Gebirge ziem¬ 
lich steil auf, mit bis zu 700 m hohen steilen 
Gipfeln. Nicht weit vom Rand stehen im linken 
(westlichen) Teil, dessen west-ost-streichender 
Kamm etwa 12 km lang ist, drei Gipfel. Zwei 
Gipfel stehen im östlichen Teil, der eine ebenso 


seits weiter östlich in das offene Meer. Dort liegt 20 lange Front gegen die Bucht richtet. Die Namen 


unmittelbar ostsüdöstlich eines seichten Ausgan¬ 
ges der genannten Bucht eine relativ gute, 7,3 m 
tiefe Hafendurchfahrt, die durch die Riffe wenig 
vom offenen Meer abgesperrt, aber durch diese 
doch gegen Wellengang geschützt ist. Von dieser 
Hafendurehfahrt dringt eine kurze, heute versan¬ 
dete Bucht ins Land, der ehemalige Hafen Marsä 
Ibrahim (vgl. die Deutsche Seekarte, Rotes Meer 
1 : 750 000 II mit Nebenkarte K, 1 : 75 000, sowie 


der Berge sind auf der Deutschen Seekarte, auf 
der genannten Karte des US. Geolog. Survey und 
im Text bei H. P h i 1 b y (Arabian Highlands, 
Cornell Univ. Press 1952, 706) jeweils verschie¬ 
den. Dahinter im Norden steigen Gipfel zu im¬ 
mer größerer Höhe auf. In 56 km Entfernung 
zeigt sich von der See aus über den anderen Gip¬ 
feln der über 2000 m hohe Gabal Yalamlam 
(Sacdlya). 


Geographie [1958][ and Geologie [1962] Map of 30 Zwei Stellen der antiken Literatur beziehen 


the Southern Hijäz Quadrangle, Kingdom of 
Sacudlya 1 :500 000. U.S. Geologie Survey, Mis- 
cell. Geol. Investigations, Maps I—210 B und A). 
Den Namen verballhornten die Portugiesen zu 
Massabraim. Der Name Zaagä/x — Zaßgdfi ist 
gewiß von demselben Namen abzuleiten wie Marsä 
Ibrahim. A. K. I r v i n e macht darauf aufmerk¬ 
sam, daß Zaßga/i den Go'az-Namen zä-Abraham 
repräsentieren könne, was dann ein zusätzliches 


sich sehr wahrscheinlich auf dieses geräumige 
Haff, die nördliche Bucht an der Küste vor der 
Oase al-Lit. 

I. Plin. n. h. VI 149 (A flumine Canis, ut 
Iuba, mons ) bis 152 (Scenitae Sabaei, insulae 
multae, emporium eorum Acila, ex quo in Indiam 
navigatur ) bringt eine Ortsnamen-Aufzählung der 
ganzen arabischen Küste des Roten Meeres von 
Norden nach Süden bis zum Bäb al-Mandab. Hier 


ly . j,.. ' — - «wvu uueiou Ulö Ulli tA IM cl 11U d U. JJ.1CA 

Zeugnis für die damalige Zugehörigkeit des Ki- 40 ist der mittlere Teil dieser Aufzählung anzufüh- 
naidokolpitenlan des zum Aksumitischen Reich ren (VI150): sinus Duatus (wohl Marsä Abu Düdä 

wäre (Bull, of the School of Oriental and Afr. südl. von Gidda), insulae multae (reich an Riffen), 

btuaies XXIX [1966] 618f.). Auch diese Erwä- mons Tricoryphos , regio Gkardaleon (Gardaleon 

gung macht es wahrscheinlich, daß die ursprüng- Cardalena), insulae Solanades (Solanidae), Cachina 

liehe Version bei TtcA.Zaaßodu gewesen ist. (Caehinna, Chachina, Capina), item lehthyopha- 

n . 7 ie im J- Kapitel des VI. Buchs gorum, dein Clari (Ghari, Clara, Glari), litus Ma - 

(ÄQaßui Evoaiuwr) der Geographia des Ptol. maeum (Manieum, Mauienum, Hammaeum), ubi 

ßaaueiov genannt werden, sind durchwegs keine auri metalla, regio Canauna. Qanaunä war der 

Hauptstädte unabhängiger Staaten gewesen, son- Name von al-Qunfuda zur Zeit der arabischen 

dern Zentren abhängiger Gaue. Hauptstädte un- 50 Geographen (al-Hamdäni, Qudäma, Ibn Hurdäd- 
abhangiger Staaten heißen in diesem Kapitel beh, vgl. A. Grohman n Kunfuda, Enzyklopä- 

UYlTOOTlOKLC ' AS! Kinn T_1_ T J. a \ T-v * -kr . , . . . 


firjtgdnoAt ;: es sind Maoxoapog (der Kinda, 
mit den MaAayyuai, den Madhig), Mafia (Md- 
gaßa) (Märib der Sabäer), Xdyaga (Nagrän), 
Xdßßa&a oder Xavßaöa (Sabwat) sowie Maiipa 
(Mayfa«at) (beide der Hadramiten) und Xdmpao 
(Zafär der Himyar, der ’O/arjolrai). In dieser Zeit 
eines erstarkten Aksümitischen Seereichs läßt 
sich bei den Kinaidokolpiten nur an eine Ab- 


die des Islam, I. Aufl.). Der Name hat sich im 
dortigen Wadi erhalten. Litus Mamaeum, ubi 
auri metalla ist Macmal, der große südlich von 
al-Lit beginnende Bereich der Goldbergbaue; vgl. 
dieses und MapuiAi (des Theophrast) sowie Marma, 
Herme bei Plin. n. h. VI 154 bei H. v. W i ß - 
mann Arabien, u. Suppl.-Bd. XII. Von den 
beiden Inseln scheint Cachina die dem Haff vor- 


nangigken von Aksum denken, wie sie die Aduli- 60 gelagerte Nehrungsinsel Kisrän zu sein (so auch 
tana II beschreibt (vgl. auch Ev.Wißmana C. Müller a.O, Atlas, Sinus Arabici Pars 
c-j A ™ ä °lo# le , uni ^ an üken Geographie von Media), Solanades möglicherweise die Insel im 
oudarabien, Istanbul, Nederlands Histor.- Ar- Haff, deren Namen wir nicht kennen. Der west- 


chaeol. Inst. Leiden 1968, Geschichtstafel S. 13). 

Die große haffähnliche Bucht, in deren ost¬ 
südöstliches Ende ein Arm des Wädl al-Lit mün¬ 
det, und die 18 km der Küste entlangzieht, ist 
vom offenen Meer fast in ihrer ganzen Erstrek- 


liche der randlichen Massive, der sich hier mit 
drei scharfen Gipfeln gegen die Küste vorschiebt, 
ist wohl der mons Tricoryphos, der Dreigipfelige. 
Daher ist die regio Chardaleon wohl das Gebiet 
um die große Bucht westlich von al-Lit, wobei die 
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erste Silbe char (car) wohl als 0ör, (große) Bucht, sie ein einziger Gipfel. Man vergleiche die Dar- 

zu deuten ist. Die Plinius nach Iuba weiter- Stellung bei Diodor-Agatharchides mit der im 

gereichte Aufzählung gehört anscheinend in die vorigen gegebenen Beschreibung der Bucht west- 

Zeit zwischen rd. 50 v. Chr. und den ersten De- lieh von al-Llt. 

zennien n. Chr., als Acila (später TAxqAig) am Das Gebiet nördlich der Bucht ist weithin 

Bäb al-Mandab (s. o.) zum Sabäerreich gehörte. Sandwüste. In dieser liegt halbwegs nach Gidda 

Vgl. die historische Karte Fig. 3 in H. v. W i ß - die basaltische schwarze Harrat Samä, in deren 

mann Himyar, Ancient History, Le Musöon Umgebung auch die Sande gewiß schwarz gefärbt 

LXXVII (1964) 445 und den zugehörigen Text. sind. Der die Bucht gegen Westen schützende 

Eine Korrektur der dortigen Zeitangabe in 10 Damm ist das nehrungsähnliche Kisrän, das da- 

v. Wißmann Uranios o. S. 1278ff. Über die mals wohl nur im Westen eine Öffnung zum Meer 

ganze Aufzählung werde ich in ,Arabien nach hin zeigte, so daß es eine Halbinsel war. Die 

Ptolemäus 1 referieren. Größe der Bucht ist gut beschrieben, auch das 

II. Sehr wahrscheinlich findet sich die zweite Vorhandensein einer Insel in ihr. Der mündende 
Stelle bei Agatharchides (C. Müller Geogr. Fluß ist das periodisch häufig fließende Wadi al- 

Gr. Min. I, Paris 1855, Ex Agatharchidis De Mari Llt, das damals wohl seinen Hauptarm in die 

Erythraeo, 182ff. § 93); der Abschnitt ist nur bei Bucht sandte. Daß auf der sandigen Insel ein 

Diod. (III 44, 4—45, 2), nicht bei Photios über- Trinkwasserbrunnen bestand, ist durchaus plau- 

liefert. Der vorzügliche 1 Hafen Xanfiov&dg kann sibel. Das Gebirge des Hinterlandes wird oben be- 
nach der Beschreibung des Agatharchides nicht 20 schrieben. Der Westteil davon ist wohl der Trico- 

mit der Bucht Sarm Habbän in 24° 45', nordwest- ryphos des Plin. VI150 (s. o.). Dessen drei Gipfel 

lieh von Yanbu«, identifiziert werden, wie C. und zwei Gipfel des Ostteiles liegen etwa in 

Müller dies tut (s. auch Kartenband, Sinus einer Geraden von Westen nach Osten. Das Ge- 

Arabici Pars Borealis), dem wiederum D. W o e 1 k birge ist vor allem in höheren Lagen waldreich; 

folgt (Agatharchides von Knidos über das Rote in der höchsten Stufe gibt es reichlich Juniperus- 
Meer, Übersetzung und Kommentar, Diss. Frei- Bestände, wertvoll für den Schiffsbau, 

bürg [Bamberg] 1966, 224ff.). C. Müller Die zu Ende von § 94 (von Diodor) genannte 
möchte XaQpov&ag als ein ,gör Madd‘ deuten, runde Bucht mit einem tischförmigen Hügel, auf 
und zwar wegen der Ähnlichkeit des Namens mit dem hohe Tempel stehen, mag die halbrunde 
dem heutigen Namen des Kaps Ra’s Abu Madd, 30 Bucht Gubbat al-Mahäsin mit ihrer kleinen Insel 
das 9 km nördlich von Sarm Habbän liegt. (Vgl.. (19° 45') zwischen den beträchtlichen Deltaoasen 
die Deutsche Seekarte, Rotes Meer 1 : 750 000 II., der Wadis as-Säqa und ad-Düqa sein, Wadis die 
sowie Geogr. und Geol. Map of the NW Hijaz vom Hochgebirge herkommen. Die sich anschlie- 

Quadrangle [a.O.], map 1—204 B, A). Der Sarm ßende, an süßen Quellen und Flüßchen reiche 

Habbän ist 2 km tief, hat eine riffblockierte Ein- Küste (§ 94, nach Diodor) mit dem waldreichen 

fahrt und ist beiderseits flankiert von einer nied- Hochgebirge im Hintergrund ist die gesamte 

rigen sandigen Terrasse. Ein Arm eines kurzen, Küste des heutigen «Aslr südlich von al-Lit. Das 

unbedeuteten Wadis (0umäs) mündet in die Hochgebirge heißt bei Diodor Xaßivog, bei Pho- 

Bucht. Es kommt von einem fernen Bergzug, der tios Aaifiög. Die Gipfel des Hochrandes liegen 
300 m Höhe nicht erreicht; das Gebiet ist sehr 40 hier durchwegs um 2200 bis 2600 m hoch, und 
regenarm, das Wadi kommt daher selten ab. Die die Küstenoasen sind zahlreich. Von 19° 30' 
Beschreibung bei Diodor nach Agatharchides paßt (cAsam) südwärts kennen wir in diesem Gebirge 
jedoch gut auf die große Bucht westnordwestlich mittelalterlichen Goldbergbau und Goldwäscherei 
von al-Llt. E. G1 a s e r (a. O.) 28 schreibt: ,Wenn in den Wädls. Diese beginnt mit dem an der 

nicht alles trügt, dann ist Charmouthas ent- Mündung dreigespaltenen (so auch Agatharchides) 

weder der Hafen von al-Llt oder die kleine Bucht Wädl Qanaunä (10° 10'; s. o. und vgl. Histor.- 

zwischen Qunfuda und Llt, gegenüber der Insel geogr. Karte von «Aslr mH. v. Wißmann De 

Sirrein. 1 Glaser war ein vorzüglicher Landes- Mari Erythraeo, Stuttgarter geogr. Studien LXIX 

kenner, auch in Bezug auf die klimatischen und [1957] 295; dort ,Debai‘ zu weit südlich). Es ist 

Abfluß-Verhältnisse. Nach der Übersetzung von 50 das Land der Aeßai (AeSeßat) (Diodor, Photios, 
Woelk (76f.) heißt es: ,Auf diese Küste folgen § 95), deren Goldwäscherei beschrieben wird, 

weit und breit hohe Sandhügel von schwarzer S. Bochart (vgl. C. Müller 184) hat diesen 

Farbe. Danach sieht man auf einer Halbinsel den Namen mit dem arabischen ,dahab‘, Gold, zusam- 

schönsten Hafen, der den Geschichtsschreibern mengestellt. Gewiß ist, daß das südlichere Oijßai 

bekannt ist, er heißt Xaouov&dg. 1 Diese Bucht des Ptol. (VT 7, 5) mit dem Goldbergbauort Daha- 

biete infolge eines hohen natürlichen, gegen bän (Dankän) identisch ist, einem der wichtigsten 

Westen gewandten Dammes und ihrer Größe Goldbergbauorte bis ins Mittelalter (Oijßai in 

einen wogenfreien Ankerplatz für 2000 Schiffe. v. W i ß m a n n Arabien u. Suppl.-Bd. XII). Wahr- 

Die Einfahrt sei 60 m breit. Ein Fluß bringe scheinlich saßen die Aeßai (Arbeßat) im Bereich 

trinkbares Süßwasser; so sammelten sich in der 60 des Wädl Qanaunä und dessen Umgebung. Nach 
Bucht große Fischschwärme. In der Bucht liege Agatharchides (§ 96) grenzten an diese im Süden 

eine Insel, die mit Süßwasser versehen sei. Hin- die ’AhAxüoi und dann die Kaoavdgelg (Taoirioi), 

ter der Bucht ziehe sich auf rd. 20 km ein wald- welche beide gediegenes Gold abbauten. Dieser 

reiches Gebirge hin. Im Vorbeifahren sehe man Goldbergbau wird von Agatharchides eingehend 

dort fünf Berge, ,_die ihre Spitzen in einem ein- beschrieben. Die ’Ahlaioi sind wohl die Banu 

zigen Gipfel vereinigen* —. das bedeutet wohl, Hiläl, deren ursprüngliches Siedlungsgebiet im 

daß die Berggipfel sich, bei der Anpeilungsfahrt Bereich das Wädl Hall und um Dahabän lag, wo 

von Westen her hintereinander staffeln, als seien noch heute ein Rest des Stammes lebt (vgl. 
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v. W i ß m a n n Zur Geschichte und Landeskunde rauchstraße (vgl. J. Ryckmans Zuidarahische 

von Alt-Südarabien, S.-Ber. Wien. Akad. 246, Kolonizatie, Jaarbericht XV [1957/58] ex Oriente 

1964, 156f.; Ders. De Mari Erytraeo, a. 0., Lux, 242ff. A.örohmann Mivaloi, o. Suppl.- 

300, auch für das Folgende). Die Facavdoi sind Bd. VI S. 461—488) und die Sarkophaginschrift 

die Bewohner des Hinterlandes von Gäzän, die eines minäischen Kaufmanns in Gizeh in Ägyp- 

Kaaaavnat des Ptol. (VI 7, 6). In den Bergen ten RES 3427 ([vgl. RES 3571] Repertoire d'epi- 

östlich Gazan liegen die einst bedeutenden Gold- graphie semitique VI, Paris, Acad., 1935,151.226, 

bergbauorte von Nord-gaulan (Genesis 2, 11: wahrscheinlich von 264/3 v.Chr.), sondern auch der 

,Das erste [Hauptwasser] heißt Plson [W. Bays], zur Zeit des Ptol. III. lebende Eratosthenes, der 

das fließt um das ganze Land Hawila; und da-10 erste, der die vier südarabischen Staaten dieser 
selbst findet man Gold; und das Gold dieses Lan- Zeit exakt mit ihren Hauptstädten auf zählt (Strab. 
des ist köstlich. 1 Gen. 10, 28f.: ,Saba, Ophir, Ha- XVI 4, 2) und berichtet, daß die Mivaloi, deren 
wila.‘ Vgl. v. Wißmann Zur Geschichte usw. Hauptstadt Kclqvol rj Kdorava (Qarnäwu) war, an 
111. 191. 279). Agatharchides § 97: ,Nahe bei das Erythraeisehe Meer reichten. Nach ihnen nennt 
diesen Leuten (Kaaavd^eig) wohnen die Kaoßai er dann die Xaßaiot mit j\:lo*ow.ß(x, die Kazraßavetg, 
(am Wädi gulab, in dessen Oberlauf das größte ,welche zur Enge und Ausfahrt des Arabischen 
haulanische Goldbergwerk im Mittelalter, al- Meerbusens (Bäh al-Mandab) reichen 1 , mit Täava, 
Qufa r a lag). An diese grenzt das Volk der Sabäer.“ und die XargapcoüTcu mit Xaßdxavov (Sabwat), 
Hier, am Wädi gulab in 16° 45. endet die in der Reihenfolge, wie die Staaten an der Küste 
Küstenbeschreibung. Ist sie vom Golf von Suez 20 einander folgten. Dann wird über die Länge der 
bis hierher einem einzigen Reisebericht entnom- Weihrauchstraße von (Gaza und) Aila ( c Aqaba) 
men, so ist dies Ariston gewesen (Agatharchides, bis zu den Minäerstädten berichtet. 

§ 85), der von Ptolemaios II. ausgesandt worden Es ist zusammenfassend zu sagen, daß über 
war, die arabische Küste zu erforschen, und der die Küste bei al-Llt und Marsä Ibrahim folgende 
für 252 v.Chr. bezeugt ist (vgl. D. Woelk Stellen antiker Schriftsteller bekannt sind: 
a. 0. 259). Wir sahen, daß die Bucht Xa/juovddg (a) eine gute Beschreibung wahrscheinlich aus der 
in dem nur bei Diodor vorkommenden § 93 die Zeit des Ptol. II., (b) Namen einer Aufzählung 
große Haff-Bucht westlich al-Llt sein muß, und längs der ganzen arabischen Westküste aus der 
daß die schwarzen Sande, die dort vorher genannt Zeit zwischen rd. 50 v. Chr. und den ersten De- 
werden, vielleicht auf die Wüste um die basal- 30 zennien n. Chr., (c) die Kartenbeschreibung des 
tische Harrat Samä zwischen al-Llt und Gidda Ptol. für etwa die Zeit von 150 n. Chr. Was uns 
hindeuten. Nehmen wir an, daß die vor diesen bei Steph. Byz. vom Periplus des Markianos hier- 
Sanden genannte ,große Bucht mit verstreut lie- über erhalten ist, scheint von Ptol. übernommen 
genden Inseln, die den Echinadischen Inseln äh- worden zu sein, ohne Verwendung späteren Ma- 
neln 1 (diese liegen östlich Ithaka), im Sinne von terials. [Hermann von Wißmann.] 

C. Müller und D. Wo eck 223, die große S. 2207 zum Art. Zabida: 

Bucht zwischen Ra’s Abu Madd (24° 50') und Nach Uranios Dorf im Binnenland von Arabia 
Ra's Kurkuma (25° 50') ist, woran sich nördlich Eudaimon, Steph. Byz. 293, 3. C. Müller 
das unmittelbar vorher genannte Land der Bauov- FHG IV 523—526. Das Wädi Zabid ist das süd- 
Stjvol, der Tamud, schließt, so klafft hier in der40lichste der großen Täler und Flüsse, die vom 
Beschreibung bei Diodor eine Lücke von vier vol- Hochland von Yemen gegen das Tiefland im 
len Breitengraden. Bei Photios aber ist die Lücke Westen, am Roten Meer, gegen die Tihäma ziehen, 
eine noch weit größere. Dort wird vom Land der Obwohl der Name dieses Flußtales aus vorislami- 
&afiov(n)voj (§ 92) unmittelbar zum Gebiet zwi- scher Zeit nicht bekannt ist, muß er alt sein, da 
sehen al-Lit (das noch ausfällt) und Qanaunä hin- die heutigen Namen der anderen großen Täler 
übergesprungen 94). Dies sind volle sieben dieser Abdachung zumeist schon inschriftlich be- 
Breitengradel Die Auslassung wird verschleiert kannt sind: Surdüd, Sahäm und Rimac (s. unten), 
durch den Satz : .Danach schließt sich nach ge- Unterhalb der Pforte des Wädi Zabid in die Tief¬ 
raumer Zeit, nicht unmittelbar, eine besonders ebene der Tihäma liegt die vom Fluß und seinen 
wasserreiche Küstenlandschaft an. 1 Photios wählte 50 Hochwassern bewässerte größte Oase des west- 
nur aus, was ihm für den Leser interessant schien, liehen Gebirgsvorlands. Ihr Zentrum ist die Stadt 
ebenso Diodor. Die Beschreibung ist daher auch Zabid, die als solche 819/20 n. Chr. als Zentrum 
in der Zusammenstellung beider Versionen sehr des kalifischen Yemen erbaut und ummauert 
bruchstückhaft. Es ist unmöglich zu erkennen, wurde und seither geistlicher Mittelpunkt der 
wieweit schon Agatharchides uninteressante Ab- Sunniten des Yemen ist (A. Strothmann 
schnitte des Berichts ausließ. Zabid, Enzykl. d. Islam, 1. Aufl.). Aber schon zur 

Es ist sehr wahrscheinlich, wenn auch nicht Zeit Muhammads war Zabid, das 613 den Islam 
ganz sicher, daß der hier behandelte Abschnitt annahm, wichtigster Ort in der Tihäma; der Pro- 
von al-Llt bis zu den Kaoßai am Wädi gulab und phet sandte einen Statthalter dorthin (L. C a e - 
dort bis zur Grenze der Sabäer von Ariston 601 a n i Annali dellTsläm a. 10 H., Milano 1905). 
stammt. Allerdings heißt es in § 85, Ptolemaios Die Einwohner von Zabid berichteten E. G 1 a - 
(II.) habe Ariston mit dem Auftrag ausgesandt, s e r, daß die Vorgängerin des heutigen, im 
die Küstengebiete Arabiens ,bis zum Ozean 1 zu 9. Jhdt. gegründeten Zabid D/s Stunden nord- 
erkunden. Wir müssen annehmen, daß damals, um östlich der Stadt gelegen habe (unveröff. Tage- 
die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr., dieses ganze Kü- buch II, 144—148). Wenn A. Dietrich sagt, 
stengebiet, die arabische Goldküste, in Abhängig- der Name der Stadt Zabid sei nach den arabi- 
keit von den Minäern stand. Darauf deuten nicht sehen Geographen ursprünglich al-Husayb ge- 
nur die minäischen Kolonien längs der Weih- wesen und es habe seinen späteren Namen nach 


1313 


Zabida 


Zabida 


1314 


dem Wädi Zabid erhalten, so ließe sich dies wohl 
aus al-Hamdänl (10. Jhdt.; Gazlrat al-cArab. 
teilw. übers, und kommen! von L Forrer in 
Südarabien nach al-Hamdänl, Ahh. f. d. Kde. d. 
Morgenlandes XXVII, 3, Leipzig 1942, 44 und 50) 
herauslesen, der aber nur sagt: ,al-Husayb ist der 
Ort Zabid 1 , und: ,Zabid, das seinen Namen vom 
Wadi ableitet; es heißt auch al-Husayb 1 . Auch 
sonst wird im 10. Jhdt. Zabid gelegentlich al-Hu¬ 
sayb genannt. Aber Yäqüt sagt s. v. Husayb: 
,al-Husayb, Name eines Wadis, in welchem Zabid 
in Yaman liegt 1 , und im Tag al-cArüs steht: ,al- 
Husayb, und dieses ist das Wadi von Zabid 1 . Da 
al-Husayb ,das kleine Kieselige 1 bedeuten kann, 
erscheint mir als die richtige Interpretation, daß 
die in einigem Abstand vom alten Ort Zabid ge¬ 
gründete und ummauerte Stadt auf dem kieseli- 
gen Grund eines verlassenen Bettes eines Zweiges 
des sich deltaartig spaltenden Wädi Zabid er¬ 
richtet wurde, um das gute Ackerland der rings¬ 
um liegenden Oase zu schonen, daß dieses Fluß¬ 
bett al-Husayb hieß, und daß diese Bezeichnung 
(als zweiter Name) auf die neue Stadt Zabid 
überging, sich aber neben dem Namen Zabid 
nicht lange Zeit halten konnte. Diese Deutung 
ist gewiß die richtige; denn Ihn ad-Daybac er¬ 
klärt in der Geschichte seiner Vaterstadt Zabid 
(bis 1495 n. Chr.) den Namen entsprechend (C. Th. 
Johannsen Historia Jemanae e codice manu- 
scripto Arabico, Bonn 1828, 118—122, Auszug 
mit lat. Übersetzung; deutsche Zusammenfassung 
bei C. Ritter Erdkunde XII, Asien 8, 1, Ara¬ 
bien I, 1846, 237). Es wird berichtet, Zabid sei 
819/20 in einer Gegend erbaut und ummauert 
worden, die al-Husayb hieß, und die zuvor dicht 
mit Akazien und Tamarisken bewachsen, aber 
rings von Burgen und Ortschaften umgeben ge¬ 
wesen war (Johannsen 120). Allerdings er¬ 
wähnt Johannsens Übersetzung nichts von einem 
älteren Ort Zabid, doch nennt er ,vallis fluvii 
Z ebid‘ als den alten Namen des Wädls ,in ünibus 
Belad Alaschair 1 (al-Ascar). 

Gewiß war das Zaßtba des Uranios die 
l */2 Stunden nordöstlich der heutigen Stadt lie¬ 
gende Vorgängerin von Zabid. Ptol. bringt die¬ 
sen Namen nicht. Xaoaxa (VI 7, 41) lag süd¬ 
licher; dieses ist gewiß mit Sarga zu identifizie¬ 
ren, das westlich von Hays am Weg von Zabid 
nach Mausig (Mauzac, MovCa oder Movoa, dem 
wichtigsten Hafen dieses Gebiets in der Antike) 
liegt. Aber der Ort MySa (VI 7, 39) gehört nach 
der Position, die Ptol. ihm gibt, in den Bereich 
von Zabid [Mxfia der älteren Drucke; vgl. W i ß - 
mann Zerjoixai, u. S. 1354; in den von Wil¬ 
berg benutzten Codices MeTßa, Melßa, Mißa). 
Mrjba ist wohl mit dem Dorf al-Mätic zu identi¬ 
fizieren, das nach E. Glaser (Tgb. II, ebd.) in 
der Mitte der Oase von Zabid, 5 km südöstlich 
der Stadt, zwischen den beiden größten Zweigen 
des gespaltenen Wädi Zabid, Näsirl und GarhazI, 
liegt. — Hier ist auch folgendes zu erwägen: 
Steph. Byz. 550, 9 sagt: Xaxxyvoi, edvog ’Aoa- 
ßtov. Er nennt den Verfasser nicht, dem er die 
Stelle entnahm. E. Glaser (Tgb. II, ebd.) gibt 
an, der zentrale Teil der Oase Zabid östlich der 
Stadt, somit um das ältere Zabid und um al- 
Mätic, heiße Söh (Sauh). Die Karte von B e n e y - 
ton (Chemie de fer Hodeidah Sanaa 1909/12. 
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1 :250 000, Paris) gibt ,Sohah‘, was wohl Sauha 
bedeutet. Da Sauh das Oasenland um das alte 
Zdßida ist, ist dieser sonst nirgends erscheinende 
Name Saxxrjroi vielleicht dem Bericht des Ura¬ 
nios entnommen. Er würde die Bewohner der gro¬ 
ßen Oase um Zabid bedeuten. Freilich heißt ein 
sehr unwirtliches Plateau aus alten Laven süd¬ 
westlich von *Eyea (al-Higr) im alten Nabatäer- 
land as-Säq (A. M ü s i 1 Northern Hegäz, Amer. 
Geogr. Soc. Oriental Stud. and Explor. I, New 
York 1926, Karte). 

Die Inschrift Ry 507 vom J. 518 (524) n. Chr. 
nennt die Festen Samlr, Rakbän und Rimac von 
Süden nach Norden am Westfuß des Gebirges 
gegen die Tihäma. Samlr liegt westlich von 
Tacizz und südöstlich von Mausig (Movßa ); Rimac 
muß am Gebirgsausgang des Wädi Rimac ge¬ 
legen haben, des großen Wadis nördlich des 
Wädi Zabid; Rakbän lag wohl nicht bei der Ort¬ 
schaft Süq ar-Rakb beim Austritt des Wädi Za¬ 
bid aus dem Gebirge, sondern im Zentralraum des 
Stammes der ar-Rakb um Hays (über Ry 507 
s. G. Ryckmans Inscr. S.-Ar., Le Musöon 66, 
1933, 826f.; vgl. J. Ryckmans Inscriptions 
historiques Saböennes, ebd., 334; Ders. La per- 
söcution des chrötiens Himyarites, Istanbul, 
Nederl. Hist.-Archaeol. Inst. [Leiden] 1956; für 
diesen und die folgenden Absätze vgl. auch meine 
Klappkarte, Das vorislamische Arabien, in A. 
Grohmann Arabien, Handb. d. Altertums- 
wiss. III. Abt., I. Teil, 3. Bd., 3. Abschn., 4. Un- 
terabschn., München 1963; vgl. al-Hamdänl, 
Forrer s. v. ar-Rakb). 

Es scheint, daß Uranios im dritten Buch sei¬ 
ner Arabika von Zabid aus einen westlichen Zu¬ 
gang zu der fast 3000 m hoch liegenden Haupt¬ 
stadt Zafär der Himyar {'Ourjfilxai) beschrieben 
hat. Er kennt Zafär als Tagipaga [Tdgpaßa] 
(Steph. Byz. 606). Etwa in der Mitte zwischen 
Zabid und den Ruinen von Zafär liegt das ört¬ 
liche Zentrum cUdayn; es ist wahrscheinlich, daß 
Uranios mit: A&ava no'kig Iv fixooyeicp irjg eidai- 
/tovag Agaßiag (Steph. Byz. 25) diese Stadt meint; 
denn cAden, auf das man diesen Namen zumeist 
bezieht, liegt ja keineswegs im Landesinneren 
sondern auf einer Fastinsel. — Wiederum in der 
Mitte zwischen Zabid und cUdayn liegt der kleine 
Stammesgau Ahküm (Glaser Tgb. II, 140). 
Vielleicht ist er mit Myo/ta xai Ayoficvot, edrog 
xrj; litkiiiwi'o; 'Agaßiag (Steph. Byz. 152) zu 
identifizieren. Zaßtba, Axo/m , ASam und Tät>- 
<paga stammen insgesamt aus dem dritten Buch 
der Arabika des Uranios. Bedenkt man dies, so 
wird man verleitet, auch die Aßaarjvoi ( Baorjvoi) 
dieses dritten Buchs von Uranios (Steph. Byz. 5; 
C. Müller FHG IV 524, 12) im selben Gebiet 
zu suchen, obwohl auch sonst in West- und Süd- 
west-Yemen Namen vorhanden sind, die für eine 
Identifizierung in Betracht kämen, so der der 
Banl cAbs in der nördlichen Tihäma, der des 
Berggaues HabasI weiter im Süden, westlich von 
Tacizz und der der Hobayslya östlich von Zafär. 
Nur 15 km nördlich von cUday'n gelangt man in 
den ziemlich großen, mit seinen Gipfeln etwa 
3100 m hohen Gebirgsgau Hobays, der regenreich 
und fruchtbar ist. Er wird von einem weiten Knie 
des Wädi Zabid umflossen, das in diesem Ober¬ 
lauf Sahül heißt. Inschriftlich erscheint das ganze 

42 
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Gebiet als S|JL (RES 3858, 14; vgl. W i ß m a n n liegen am Fuß der Gebirge der heutigen Gaue 
Zur Archäologie und antiken Geographie von Yäfac (Ptol. mzos 2 ia,vqvo(p6q<k) und Audilla (in- 

Südarabien, Istanbul, Nederl. Histor.-Archaeol. sehr. Datinat) um 1000 m überm Meer in einem 

Insl [Leiden] 1968, 96 und Karte 3). Uranios für Baumwolle günstigen Klima (Wißmann 

schreibt nach Steph. Byz.: /isrä xovg ’Aßalove Zur Archäologie 91f.). In Hobays kommen die tie- 

[Saßaiovs] Xarga/Mözai [r.al] ’Aßaarjvoi, und dar- feren Lagen von öabgab Hobays, der Bereich der 
auf folgend: ?} ’/.wna zä>v Baarjv&v [’Aßaorjvcöv] Ahküm ( A%ofia ) und das Biläd al-Qafr klimatisch 
ofjvQvrjv tpeQEt xal oaoov xal frv/zia/ta. xexcQmi&ov in Frage, mit einer ähnlichen Seehöhe um 1000 m. 

[xal xe/jjta&crv]. ysaigyeovai 6k xai noocpvQbjv — Ungeklärt ist meines Wissens die Bedeutung 

noit]v (e)ixeXrjv mfiart Tvqiov xoyXifM). Wenn wir 10von ooooc. E. Glasers Identifizierung mit In¬ 
annehmen, daß hier Myrrhe, Indigo oder xootos, digo (Die Abessinier in Arabien und Afrika, Mün- 

ein Räueherwerk (&v/zlafja), Baumwolle und ein chen 1895, 89) ist eine Vermutung, die davon 

pflanzliches purpurnes Färbemittel, etwaWars, ge- ausgehen mag, daß die in Yemen sehr weit ver¬ 
meint sind, so gedeihen alle diese Pflanzen im Ge- breitete Indigofera oblongifolia, aus der Indigo 

birgsgau Hobays. Für den Wars nennt E. G 1 a - gewonnen wird, Ilasär heißt (vgl, G. S c h w e i n - 

ser Hobays und »Udayn als wichtige Anbau- furth Arabische Pflanzennamen, Berlin 1912, 

gebiete (A. Gr oh mann Südarabien als Wirt- 167). Häsa ist nach Glaser (G rohmann 

schaftsgebiet I, Wien 1922, 268); auch ist dieses 159) ein dem Thymian ähnliches Gewächs mit 

Gebiet zwischen Ahküm {Ayo/m) bei 600 m und Minzengeruch, vielleicht Ocimum menthaefolium, 

etwa 1700 m reich an Myrrhe, auch von der wei- 20 das im Gebirgsland von Yemen weit verbreitet 
ßen Sorte, z. B. im gabt Manama (Glaser ist. Der Ausdruck öooos mag auch aus <Üd 

Skizze d. Geschichte u. Geogr. Arabiens II, Ber- (cfjd) al-Qust entstanden sein, das Glaser mit 

lin 1890, 290. D e r s. Tgb. II 66 ); Habasl heißt ,Kostoswurzel‘ übersetzt, und mit dem die Bauern 

nach Glaser (G rohmann 155) eine von in Yemen heute noch räuchern (G r o h m a n n I 

den Gauen Hobays und Habasl stammende Myr- Hl, Anm. 1). Holstenius ersetzte bei Steph. 

rhensorte. Die echte arabische Myrrhe wird vor Byz. (M e i n e k e 5) oaaov durch xöazov. Es ist 

allem von Commiphora abyssinica Engl. var. nicht festzustellen, welche Pflanze das Räucher- 

simplicifolia Schweinf., nicht von der sogenann- werk lieferte, das auf vielen altsüdarabischen 

ten Commiphora myrrha Engl, gewonnen (0. Räuchergefäßen qst genannt wird (G rohmann 

Schwär t'z Flora des trop. Arabien, Mitt. Inst. 30 116L), den arabischen Kostos. In RES 
allg. Botanik Hamburg, X [1939] 128L). — Wel- 3945 1—12 werden mit qst die leibeigenen 

che der vielen in Yemen zum Räuchern benutzten Bauern bezeichnet, die damals (im 5. Jhdt. v. Chr.) 

Drogen mit frvfiiapia gemeint ist, ist nicht zu in den qsf-Pflanzungen arbeiteten. Sie werden 

sagen. Wir nennen Mägaca, vielleicht das fzayia für einen Höhengürtel genannt, der sich am Ge- 

des Periplus Maris Erythraei (§ 12). Mägaca birgsabfall des heutigen Yäfa» (Yuzham), Audilla 

stammt nach Glaser von einem myrrhenähn- (Hadn®) und Unter-cAwäliq (Tbr®) hinzieht und 

liehen Baum (Grohmann 154); es wird damit etwa dem Myrrhengürtel (s. oben) entsprechen 

besondes bei Geburten geräuchert. Glaser mag, somit einem Klimagebiet, das dem der tie- 

(Ms. Ostjemen und Nordhadramaut, 36) ver- feren Gehänge von Hobays gleicht (N. Rhodo- 

mutet, daß es das Produkt des Qafal-Baumes sei 40 k a n a k i s Katabänische Texte I, S.-Ber. Ak. 
(vielleicht Commiphora kataf Engl.), von wel- Wiss. Wien 194, 2, 1919, 28, Anm. 3; der s. Alt- 

chem z. B. bei Qatiaba (1350 m), dessen Klima sabäische Texte I, ebd. 206, 2, 1927, 26f. und 74; 

dem von cUdayn ähnelt, eine Art Myrrhe gewon- Wißmann Zur Archäologie 90f.). Die qsf-Bau- 

nen wird. Doch mag mit &v[tla/M auch eine Thy- em müssen wirtschaftlich für den sabäischen 

mian- oder sonstige Labiaten-Droge gemeint sein: Staat von hoher Bedeutung gewesen sein, da nur 

Nach al-Hamdänl ist ein dem Hobays klimatisch sie neben Webern und Spinnerei, und zwar an 

ähnlicher Berggau reich an Thymian (as-sactar; drei Stellen, hervorgehoben werden. Daher drängt 

al-Hamdänl, Sifa Gazlrat al-cArab, L. Forrer sich die Vermutung auf, daß die Kaffeeterrassen 

256). Man darf nicht, wie Salmasius dies vor- von HJdayn und Hobays, die nach C. N i e b u h r 

schlug und dies seither zumeist geschieht, iWos 60 (Reisebeschreibung nach Arabien, Kopenhagen 
als tü8, Weihrauch, für khfiia/Mi einsetzen. Ura- 1744, 340—345) und P a s s a m a (Observ. geogr. 

nios hätte für,Weihrauch* gewiß die Bezeichnung sur quelques parties du Yemen, Bull. Soc. de 

Xißavog oder hßavanog gewählt. In diesen Teilen Göogr. Paris 1843, XIX 167, 223) den besten da- 

Südarabiens gedeiht der Weihrauch nicht, son- maligen Kaffee erzeugten, einst in ihren tieferen 

dem in viel östlicheren Gebieten (vgl. Karte Teilen mit Qust bepflanzt waren. Im Mittelalter 

bei Wißmann ZsijQtza u. S. 1353/4). — wird von arabischen Autoren das arabische Qust 

Kegna&ov (altarab. ,kursuf‘) bedeutet gewiß seltener genannt als das indische. Aber noch heute 

Baumwolle (vgl. C. Ritter I 321). Anschei- räuchern, wie gesagt, die Bauern in Yemen nach 

nend wird sie von Plinius (XIII 90)) für Arabien Glaser mit <Jd al-Qust, mit ,Kostoswurzel*. 
bezeugt. Die leibeigenen Weber, die in RES 3945, 60 Aus der umfangreichen Literatur über die 
8 und 12 (spätes 5. Jhdt. v. Chr.) für Yuzham Aßaarjvoi seien außer den erwähnten Arbeiten 

und Hadn“ genannt werden — sie kehren nach noch E. Glaser Die Abessinier (a. 0.) 88 f. 

der Rückeroberung in sabäischen Staatsbesitz zu- und C. Ritter Erdkunde, Asien, Arabien I, 

rück — und die staatlichen Spinnereien, die den Berlin 1846, 321 f. genannt. Man suchte die Aßa- 

Namen eines sabäischen Mukarrib tragen, und die orjvoi um Aßioa (Aßtooa, Aßiooayt , Aßvooa) xoXis 

wohl im selben Gebiet lagen (RES 3916 über im Sachalitenland (d. h. bei den Ruinen von 

dasselbe Ereignis wie RES 3945), deuten wohl auf SMR“ [Hör Rüri]), somit im Zentrum der Weih- 

Baumwollanbau. Beide genannten Landschaften rauchküste (Ptol. VI 7, 11), oder um "Hßiofia 
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(' 'Hßiofm , ’Aßtoaga, ’A/ifttaaua) 710X16, das am Ra’s Route: Zabld—Ahküm—GJdayn—Hobays — Zafär 

Sanbah bei Ahwar östlich von «Aden lag (Ptol. zusammengeschlossen werden. Zu dieser Route 

VI 7, 10). So wie aus Habasat durch die Portu- gehörte gewiß auch ein Hafen am Roten Meer, 

giesen ,Abessinien* wurde, so kann bei den Grie- Aber die in Frage kommenden Häfen, die Ptol. 

chen ein Stammesname Hobays oder Habas leicht nennt, finden sich nicht bei Steph. Byz. Es sind 

zu Aßaagvol geworden sein. Das erste von Steph. in VI 7, 7 von Norden nach Süden ÄiXov xmgg, 

Byz. aus dem Zusammenhang bei Uranios heraus- wohl Marsä al-Öau (die ,Bucht der Kiesebene*) an 

gerissene Satzbruchstüek: usrä xovg Saßahvg der Mündung des Wadi Badwa, das den Südzweig 

Xaxgagcöxat [xai] Aßaagvoi (s. oben) sollte man des WädX Rimac aufgenommen hat,Nav7igyovg 

übersetzen: ,nächst den Sabäern die Hadramiten 10 xcögg, das .Schiffszimmermannsdorf* beim heuti- 
und Abasener*; diese drei Volksstämme wurden gen Ra’s Mutayna und Saxaxta jioXh beim heuti- 

anscheinend von Uranios in irgend einer Bezie- gen Bü Zähär nördlich TIauha. Im Bereich des 

hung hervorgehoben. C. Müller übersetzt heutigen Hauha lagen wohl auch die Befestigun- 

,Post Sabaeos Chatramotae et Abaseni*. Man hat gen al-Mandab (MDBN: Ry 507. 508. Ja 1028). 

daher geglaubt, die Abasener in das Gebiet ver- Movoa (Mov^a) egnögiov (Mausig; Mauzac) liegt 

setzen zu müssen, das von den Sabäern aus ge- zu weit im Süden. Aber zwischen den beiden Zu¬ 
sehen hinter Hadramaut, somit im Weihrauch- erst genannten lag an der kleinen Einfahrt, die 

gebiet, lag. heute Marsä al-Fayis heißt und nach der Deut- 

C. Conti Rossini hat auf die Na- sehen Seekarte vorzügliches Trinkwasser bietet, 

mensgleichheit vieler Orte in West- und Süd- 20 an der Mündung des WädT Zabid nördlich des 
westyemen mit solchen in den Tief- und Hoch- Ra’s Zabld, ein Hafenort, der wohl wie die Oasen¬ 
ländern Abessiniens hingewiesen (Conti Ros- stadt des Inneren den Namen Zabld trug, und 

s i n i Sugli Habasat, Rendic. R. Acad. dei Lin- daher nicht von Steph. Byz. gesondert in sein 

cei ser. V, XV, 1906, 39—59; ders. Storia .historisch-geographisches Lexikon* aufgenom- 

d’Etiopia, Mailand 1928, 101—109). Etwa zu men wurde. 

Beginn des letzten Jahrtausends v. Chr. muß der Die meisten Bruchstücke, die aus den Ara- 
sabäische Staat Abessinien zu seiner Kolonie ge- bika des Uranios erhalten sind, beziehen sich 

macht und Siedler gesandt haben. ContiRos- im übrigen auf das Nabatäerland und dessen 

s i n i zeigt, daß die Siedler gewiß vor allem aus Umgebung. Aus dem dritten Buch sind für Süd- 

dem Südwesten und Westen von Yemen stamm- 30 arabien außer den behandelten nur zwei wei¬ 
ten, auch die Habasat, die dann im Aksümitischen tere Stellen bekannt, die sich auf die ’Argaucoxai 

Reich zum führenden Stamm wurden (vgl. W i ß - (Steph. Byz. 143) und die Xeßgavi- 

mann De Mari Erythraeo, Lautensach-Festschr., rat [oder Kedgavixat] (Steph. Byz. 317) beziehen. 

Stuttg. Geogr. Studien 69, 1957, 303. 309). Ho- Der Name Gebranitae ist auch bei Plinius (n. h. 

bays ist der südlichste unter den fruchtbaren VI 153) genannt, wo es heißt: Catapani, Gebrani- 

hohen Gebirgsstockgauen, die dem westlichen tue (Cebbranitae) pluribus oppidis, sed maximis 

Randabsturz des Hochlands von Yemen vorge- Nagia et Thomna, templorum LXV; haee est 

lagert sind. Es sei erwähnt, daß J. Ryckmans amplitudinis signiücatio. Da Tumnac die Haupt- 

den Raum um Hobays, «Udayn und Ibb als ein stadt, Nagia eine große Stadt von Qatabän war, 

sehr altes Ausgangszentrum des Volks der Sa- 40 ist hier nicht daran zu zweifeln, daß Plinius die 
bäer betrachtet, und zwar (wegen der dortigen Gebranitae als Qatabäner betrachtete. Die Keßga- 

Verbreitung des Namens Saba’ in Stammesnamen vtxai des Uranios aber sind wohl die Bewohner 

und) wegen der Namen der dortigen Berggaue des Großgaues Gublän (was inschriftlich einem 

Bacdän und HMYM, die mit den beiden wichtig- GBLN entsprechen würde). Dieser Großgau be¬ 
sten Beinamen der sabäischen Sonnengöttin iden- stand aus den Gauen Gublän Ravma und Gublän 

tisch sind, bei al-Hamdänl (10. Jhdt.) und heute. al-cArkaba. Der erstere Teilgau lag nördlich der 

In bezug auf Saba’ist Vorsicht geboten, zumal die unteren Schlucht des Wädi Rimac am Gebirgs- 

genealogischen Stellen im Gazirat al-cArab des rand und umfaßte vor allem den Berggau Rayma; 

Hamdäni und die entsprechenden in Iklil I und II der andere Teilgau, bewohnt von den Wasäb, war 

desselben Verfassers (ed. Muhammad bin cAli 50 identisch mit dem heutigen Gau Usäb, der zwi- 
a 1 - A k w a c, Kairo 1963) verschiedene Auskunft sehen den Einschnitten der Wadis Rima« und 

geben. Herr Kollege W. W. Müller war so Zabid den Gebirgsrand bildet. Der Großgau Gub- 

freundlich, mir die letzteren herauszuziehen (vgl. län wird von Ibn Hurdädbeh (de Goeje, Bibi. Geogr. 

bei F 0 r r e r [a. O.] die Seitenangaben für Saba’, Arab. VI) im 9. Jhdt. genannt; er und seine Teile 

Baedän, Bacädin und HMYM; E. Glaser un- werden von al-Hamdäni im 10. Jhdt. vielfach 

veröff. Tagebuch II, 122 und 132: (a) HMYM beschrieben (bei F orrer S. 68 . 82. 92. 101. 

wohl in Bacdän, (2) HMYM des Hamdäni südl. 169—171. 254. 272). Er mußte einem Reisenden, 

von cUdayn heiße heute G. Himyar; J. Ry ck- der Zdßiba besuchte, bekannt werden, 

mans Zuidarabische Kolonizatie, Jaarbericht Die Hadramiten werden im dritten Buch des 
Ex Oriente Lux 1957/58, 242, Anm. 12; M. H ö f - 60 Uranios Axgagwxai [Awa^irai?] (Steph. Byz. 
n e r Südarabien, in Haussig Wörterburch 143) und Xaxgagwxat (Steph. Byz. 5), im ersten 

der Mythologie, Stuttgart, 529f.). Zentrum von Buch Xaxgagwxai (Steph. Byz. 689) genannt. 

Hobays ist die Stadt Zalma, das ZLM der qataba- Wenn J. Pirenne (Le royaume Sud-Arahe de 

sehen Inschrift RES 3858. Die Namen Hobays und Qatabän, Bibi, du Museon 48, 1961, 130 und 149) 

«Udayn sind Diminutiva von Habas und cAdan. sagt, die Chatramotitae bei Plin. VI 154 und die 

Im Sinne des Gesagten kann die Reihe Zaßiöa, Atramitae VI 155 zeugten dafür, daß dieser Pas- 

Axofia, Adava, Aßaogvot und Tdgqpaga des dritten sus dem Uranios entnommen sei, da auch bei ihm 

Buchs der Arabika des Uranios wohl zu einer die beiden Namen genannt würden, so ist zu 
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sagen, daß in den Codices bei Plin. VI 154 Cha- und seinen Bezirken (Mahällf) ,und »Akk (Ti- 
thamotitae (Gattamotitae, -mottitae, -mokti), häma) und cOmän und Hadramaut*. So bezeich- 

VI155 Astramitae,Atra- (Asera-,Archante,Aohra-) nete , c Akk* im 10. Jhdt. einerseits das engere 

steht, und daß Uranios die Namen ’Axgagcöxat Stammesgebiet zwischen den Wadis Maur und 

[’AxQajüxat*}] und XaxQafi&xai nennt. Übrigens Sahäm, andererseits das ganze westliche Küsten- 

bringt ja auch Ptol. für Hadramaut zwei ver- tiefland von Yemen (F orrer 29f.). Die Mi- 

schiedene Namen: in der Küstenbeschreibung die näer werden in den von Uranios überkommenen 

’ASgafüxat (Axgaglxai ), bei der Aufzählung der Bruchstücken nicht genannt. Bei Steph.^ Byz. 

Stämme des Inneren die Xaxgaggixai (Xaxgag- (360) heißt es: Kdgvava, 716X1? Mivaimv Wvovs 

puxlxai, Xcagapcavlxai). Es sind nicht, wie J. P i - lOnXgotov Egv&gäg -daXäoogg.. . Xmirio; öe Kagva- 
renne (149) dies annimmt, zwei verschiedene vtav xai Kaovavixas epgai. Erst Holstenius ver- 

Stämme gemeint; die Namensverschiedenheit änderte Xovviog in Ovgdvwg. Eine andere Stelle 

scheint sich zum Teil aus der Wiedergabe von bei Steph. Byz. (453) nennt die Miwaloi, r&vog h 

Hadramöt (Land), Hadärim und Hadrami (Volk, xfj nagalig rgg ‘Egv&gä; dalAoogg. Uagxiavog h 

Mehrzahl und Einzahl) ergeben zu haben. Jeden- negtnXog avxfjg. Beide Stellen gehen auf Eratostbe- 

falls kann man aus jenen Namensformen bei nes zurück (Strab. XVI 768): Meivaioi (Mgvdioi) 

Plin. VI 154 und 155 nicht schließen, daß diese giv h x<p ngög xgv Egv&gdv gegei, noXig ö’avxwv 

Berichte von Uranios stammen. Sie sind mit g geyioxg Kdgva g Kagavä [ KaQvava] . Steph. 

Sicherheit von Iuba (oder Plinius) aus zwei ver- Byz. 360 stammt gewiß nicht aus Uranios, dessen 

schiedenen Quellen zusammengestellt worden, die 20 Nachrichten nirgends von älteren Autoren abge- 
aus verschiedenen Zeiten stammten (siehe W i ß - schrieben zu sein scheinen. Qamäwu, die Königs- 

mann Uranios, 0 . S. 1286). stadt der Minäer, fungierte zur Zeit des Aelius 

In der Tihäma, ein Stück nördlich von Zabid, Gallus nicht mehr als solche; sie wird in der Auf- 

saßen noch zur Zeit des Hamdäni die «Akk. Mit zählung des Kemgebiets der Minäer bei Plin. VI 

diesen sind die Ayxixai (Axxixai, Aylxai ) des Ptol. 160, wo die Eroberungen des Aelius Gallus auf- 

und die Axxgrot des vierten Buches der Arabika gezählt werden, nicht genannt; Caminaeum ist 

des Uranios identisch. Freilich heißt es bei diesem, dort Kaminähü. Über Kdgvava W i ß m a n n Ura- 

daß die Axxgvoi an der Meerenge des Erythrae- nios 0 . S. 1278, über Kaminä ders. Zamareni, 

ischen Meeres saßen. Doch nahmen sie zur Zeit des u. S. 1327f. 1335. 

Ptol., zur Zeit der Inschriften um 200 n. Chr. 30 Die Arabika des Uranios wurden nach der 
und im frühen 3. Jhdt. sowie zur Zeit al-Ham- Gründung von Zafär geschrieben. Im Artikel Ura- 

dänis einen viel nördlicheren Raum ein, und zwa“r nios ( 0 . S. 1288—91ff.) wurde gezeigt, daß diese 

das Gebiet in der Tihäma zwischen den Wadis Sa- Stadt nicht vor den ersten Dezennien n. Chr. ge- 

häm und Maur (bei F orrer 27—30). Bei Ptol. gründet worden sein kann, und daß Uranios da¬ 
gehören sie zum Sabäerreich (W i ß m a n n Zeggi- her zwischen diesen Dezennien und dem Ende 

xai, u. S. 1358—60). In Ja 574, 8 und Ja 575, 5 des Nabatäerreichs (106 n. Chr.) gewirkt haben 

kämpften die Sabäer unter Ilsarah Yahdib und muß. Es wurde auch gezeigt, daß nichts darauf 

Ya’zil Bayin gegen die c Akkm und deren nörd- hindeutet, daß Plinius (über Iuba) die Arabika 

liehe Nachbarn, die Sahartm, sowie gegen die des Uranios kannte. Auch in Strabons Geogra- 

Habasat, die Aksümiten, die wohl unter cAdbah 40phica deutet nichts darauf hin, daß das Werk des 
(Wadbah) standen, und die im Land der Kinaido- Uranios für irgendeine Stelle benutzt wurde, 

kolpiten, das ihnen gewiß noch untertänig war, Wahrscheinlich hat Strabon den Sieg der Himyar, 

die nördlichen Nachbarn der Sahartm waren durch welchen diese in den Besitz des Südens des 

(Wißmann Zaaßgag, o. S. 130411.). Gegen die- Sabäerreichs kamen und Anrainer des Arabischen 

selben beiden Stämme kämpft auch Sammar Yu- Golfs wurden, und die Errichtung der himyari- 

harcis II., der zugleich über Himyar und Saba’ sehen Hauptstadt Zafär nicht mehr erlebt, 

herrschte, in Ja 649, 30 (A. J a m m e Sabaean CIH = Corpus Inscriptionum Semiticarum IV, 

Inscriptions from Mahram Bilqis, Johns Hopkins, Himiaritieas continens, Pars I—III, 

Baltimore 1962; vgl. die historische Tafel in Paris 1889—1929. 

Wißmann Zur Archäologie usw. 1968, 13). 50 RES = Repertoire d’epigraphie Semitique, Acad. 
In Ja 574 werden auch die großen Wadis Surdüd Inscr. et Beiles Lettres, Paris, Nr. 2624 

(Zentrum der cAkkm) und Sahäm (Südgrenzc der —5106 altsüdarabische Inschriften, in 

cAkk®) genannt. Mit den Wadis Zabid und Rimac den Bänden V—VII, 1929—1950. 

im Süden, Maur und Bays im Norden sind sie Ja 1028: A. Jam me Sabaean and Hasaean In- 
die Haupttäler und -flüsse der Westabdachung scriptions, Studi Semitici 23, Univ. Rom 

von Yemen. Daß Uranios die cAkk in die Nähe des 1966, 89ff. 47. ,Kette der Festungen*, 

Bäb al-Mandab versetzt (enl xä> ai<xjri xfjg Egv- nicht ,Sanddünen*, von al-Mandab. 

&Qäg ftaXdoagg), mag seinen Grund darin haben, Ry 507. 508 s. S. 1314. 1320. 
daß in den Hafenorten Menschen aus verschiede- [Hermann von Wißmann.] 

nen Stämmen zusammenlebten. So gibt al-Ham- 60 S. 2307 zum Art. Zamareni: 

däni (Gazirat, bei Forrer 90) für den Hafen Hochlandgau Südarabiens, Dü-cAmurän, mit 
as-Suhäri nördlich von Mokka an, seine Bewohner Handelsstadt cAmurän, Plin. n. h. VI 158. Der 

seien gemischt aus cAkk, Rakb, Bani Magid, Fa- Passus, in welchem die Z. genannt werden, eine 

rasän und Kinäna. Es gibt allerdings zu denken, dürre Aufzählung von Stämmen, Gauen und Ort- 

daß al-Hamdäni bei einer Einteilung Arabiens schäften, widerstrebte bisher einer Deutung. Es 

in Großgebiete sagt: ,Mit cAkk ist das Land Ti- ist mir gelungen, fast alle Namen der Aufzählung, 

häma gemeint*; er spricht von den Vertragsschrei- die meisten mit Sicherheit, zu identifizieren. Es 

ben der Kalifen an die Walls von Samä’in Yemen zeigt sich, daß der ganze Passus, VI 157—159, 
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zusammengehört und einer Reise durch die Ara¬ 
bische Halbinsel vom äußersten Norden (Dümat 
al-Gandal) bis zur Südküste und zurück in Rich¬ 
tung auf die Tigris-Mündung entspricht. Da ich 
manche Namen der Stammesbereiche und Ört¬ 
lichkeiten erst durch Einfügung in die Route 
identifizieren konnte, muß hier der ganze Pas¬ 
sus behandelt werden. Ein genaues Eingehen auf 
die Versionen der Schreibung war nötig, wie sie 
vor allem von C. May ho ff (Leipzig 1906) 
gegeben werden. In einigen Fällen war auch die 
Ausgabe von D. Detlefsen (Berlin 1866) 
heranzuziehen. Einige Emendierungen hatten bis¬ 
her den Sinn verschleiern helfen. Im folgenden 
stehen Versionen in Klammern, Emendierungen 
in eckigen Klammern. Stücke, die mehr oder 
weniger sicher nachträglich eingefügt wurden, 
stehen in spitzen Klammem ( ). 

Plin. n. h. VI 157 (Mitte) bis 159: 

Oppida Domal(h)a, H(a)egra (Ä(e)gra, Egra), 
Tamud(a)ei (Thamudeni), {oppidum Tha bacla- 
naxa (Tha baciamidei)), Cariat(h) Tacitoali (üa- 
riati (T)achoali, Chmati thacalin), oppidum 
Phoda (Foda, Foth, Tota), Gamin(a)ei (ac Mi- 
n(a)ei) {a (rege) Gretae Minoe, ut existimant, 
originem trahentes), quorum Charmei (Gar- 
m(a)ei), Ma(r)riba (Marippa) Palmalac(h)um 
(Paramalacum) et ipsum (non) spemendum, 
item Canon (Carnon, Chamon), Rhamma(e)i 
(Rhadamei, Narmaei, Marmei), {et horum origo: 
Rhadamanthus putatur, frater Minois}, Nomeri- 
tae (Hemeritae, Hamenitae, Harnitae) [Homeri- 
tae] Mesala oppido, Hamirei (Amiroei), Hami- 
n(o)ei, Gedranitae (Igodranitae, -ide, Gedra- 
mite), Amphri(a)ei (Amphryei, Ampririaei, Am- 
phoriani, Phryaei, Amptariae), llisanitae (Lysa- 
nilae, ins-), Baehylitae, Sammfajei (Samnaei. 
Sannei), Amaitaei (Amaythei, Amathei) oppidis 
Nossa (Nessa) et Chonneseri (Chenneseri, Chen- 
naesaeri, Cennesseri, Conosti) [Chos SeserimJ ,, 
Zamaren(e)i (Zamereni) oppidis Sagi(a)tta (Sa- 
githa),Canthace (Ganthaie), Bacasc(h)ami (Ba- 
chaehami) Riphearma (Riphearina, Frarina, 
Anna) oppido, quo voeabulo hordeum appcllant, 
Authaei (Autei, Authaci), Ethraui (et R(h)aui, 
et Reui), Cyrei (drei, Gyrei, Ginei) Elma- 
t(a)eis (Elmatacei(s), et Matkataei), Chod(a)e 
(God(a)e ) Ai athuri (Auituri u. a.J in montibus 
oppido XXV p., in quo fons (A)enuscabales (u. a), 
quod signitieat camelorum, {oppidum Ampelome, j 
colonia Milesiorum, At(h)rida oppidum ), G(h)a- 
lingi(i) (Calnigii), quorum Mariua (Marina, in 
Arabia) oppidum signitieat dominos omnium, 
oppida Pallon (Polen), Mu(r)ra(n)nimal iuxta 
flumen, per quod Euphraten emergere putant, 
gentes Agr(a)ei (u. a.), Ammoni (Amomi), oppi¬ 
dum Athenae (Ath(a)ene), Caunaravi (-riui, Chan- 
nara), quod signitieat ditissimos armento, C(h)or- 
(r)anita(e),Ces(s)ani(Caes-,Ces-), Choani (Oiani). 
fuerunl et Graeca oppida Arethusa, Laris(s)a, ( 
Ghalcis, deleta variis bellis. 

Dümat al-Gandal (vgl. A. M u s i 1 Arabia De- 
serta, Amer. Geogr. Soc. Orient. Expl. and Stud. 
n, New York 1927, 531—535), al-Higr (vgl. 
Hagrat (Agra) bei Plin. VI 156; A. Musil 
Northern Hegäz, ebd. I, 1926, 299—301) und die 
Tamüd sind bekannt (über letztere ebd. 291 f. 
3025. 31 lf.). 


Nach den Tamudaei nennt nur ein Codex die 
Stadt Tha baclanaxa, einer Tha baciamidei. Bei 
allen übrigen Codices entfällt diese Stelle. Ich 
halte die Stelle für ein späteres Einschiebsel. 
Tha baclanaxa mag ,Tabük (al-«Anaza)‘ sein. 
A. Musil (N. Hegäz 312) vermutet, daß in 
Ptol. VI 7, 27 das Ganava, emendiert zu ßanavya, 
mit Tabük zu identifizieren ist. Doch liegt Qa- 
nava. auf der Ptol.-Karte viel zu weit im Osten, 
(wenn auch auf richtiger Breite. Vielleicht wur¬ 
den die Positionen von ’Oaxdpia und Gcmava mit¬ 
einander verwechselt. In diesem Gebiet liegt auf 
der Karte des Ptol. manches im Argen. Woher die 
große Stammesföderation der cAnaza ihren Na¬ 
men erhielt, kann ich nicht sagen; ich bin in die 
diesbezügliche Literatur nicht eingearbeitet. Je¬ 
denfalls liegt heute ein Plateau cAnäz nördlich 
von Tabük; und der Vulkan al-cAnäz liegt nord¬ 
westlich von al-Higr (Musil Karte N. Ar. 0 5; 
( N. Hegäz K 10). Die »Anaza nennen ihren gemein¬ 
samen Stammvater c Annäz (M. v. Oppenheim 
Die Beduinen I, Leipzig 1939, 62f., 109—113, 
II, 1943, 336). Der Name Tha baclanaza wird 
von mir als Einschiebsel betrachtet. Er paßt zu¬ 
dem nicht in die als Route aufgefaßte Reihen¬ 
folge der Orte. 

Yatrib, das heutige Medina, lag wohl noch im 
Wohnbereich der Tamüd. Der folgende Ort ist 
identisch mit dem Qaryat dät-Kähilm der In- 
l Schriften Ja 643, 641 und bes. 635, die unter dem 
sabäischen König Sacirm Autar (um 190 n. Chr.) 
gesetzt wurden (A. J a m m e Sabaean Inscrip¬ 
tions, Amer. Found. f. the Study of Man III, 
Johns Hopkins 1963). Die Inschriften handeln 
von der Eroberung und Plünderung dieser Stadt 
im Krieg gegen RBCT dü-Äl Taurm, König der 
Kinda und der Qahtän. Ich hatte bisher ange¬ 
nommen, daß diese Stadt mit der Ruine Qaryat 
(al-Fau) zu identifizieren sei, die am Fuß der 
i Schichtstufe al-cÄrid (G. Tuwayq) an einer Pforte 
in dieser Stufe südiieh des W. ad-Dawäsir liegt 
(W i ß m a n n Zur Geschichte und Landeskunde 
von Alt-Südarabien. S.-Ber. Akad. Wien, phil.- 
hist. Kl. 246, 1964, 1725.). Aber dieses Qaryat 
al-Fau erscheint später im selben Passus bei Plin. 
als Cyrei Elmataceis, was gewiß Qaryat al- 
Macärid bedeutet; auf dem über Qaryat al-Fau 
aufragenden Teil der Stufe heißen die sandüber- 
wehten Flächen heute Banl Madrid. Dieser Name 
entspricht dem Gebirgsnamen Magt&a Sog (al- 
cÄrid) des Ptol. VI 7, 20 (Arabian Peninsula 
1 : 2 000 000, USA Geolog. Survey, Mise. Geol. 
investig. Maps 1—270 A und B 1). 

Cyrei Elmataceis (vgl. S. 1333, 44) liegt nicht 
in der Route der westlichen Weihrauchstraße. Qa- 
rya(t) bedeutet etwa ,festes großes Dorf“. Zur Zeit 
Muhammads wurden Mekka und at-Tä’if ,die bei¬ 
den Qaryat“ genannt. Um etwa herauszufinden, wo 
Qaryat dät Kähil® lag, bleibt uns keine andere 
Möglichkeit, als die Strecke von al-Higr zu den 
Minäerstädten in vier etwa gleiche Abschnitte zu 
teilen, der erste zu den Tamüd, der zweite nach 
Qaryat dät-Kähil, der dritte bis Phoda, der vierte 
bis zu den Städten Kaminä und Haram. Das 
Ende des zweiten Abschnitts liegt dann im Be¬ 
reich von at-Tä’if, das etwa in der Mitte zwi¬ 
schen al-Higr und der großen Minäeroase liegt, die 
durch Kaminä und Haram repräsentiert wird. Der 
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Karte Arabiens mit den Ortsnamen, die bei Plin. n. h. VI 157—159 genannt werden. Die 
Aufreihung zeigt, daß die Orte und Gaue längs einer Route lagen. Die Namen deuten auf die 
Zeit zwischen der Eroberung des Minäerreichs durch das Sabäerreich um 50 v. Chr. und dem 
Arabienfeldzug des Aelius Gallus, 25/24 v. Chr. Ergänzend eingetragene Orts- und Länder¬ 
namen, die in der Aufzählung nicht genannt werden, stehen in eckigen Klammem. Es ist zu 
vermuten, daß die Liste aus einem Bericht des Isidoros von Charax stammt, welchen Plinius 
unter den für das VI. Buch benützten Autoren nennt. lH. v. Wißmann.] 
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Raum um at-Tä’if hat eine vorzügliche Verkehrs¬ 
lage für Routen aus Innerarahien, die infolge der 
Gebirgslücke einen günstigen Durchlaß zur Küste 
finden; außerdem gibt es vom Hochgebirge her 
reichliche Bewässerungsmöglichkeiten. Qaryat 
dät-Kähil bedeutet etwa ,das Burgstädtchen des 
Mächtigen 1 . Der Gott Kähil wurde besonders bei 
den Tamüd, aber auch bei den Minäern verehrt 
(M. H ö f n e r Nordarabien in: H. W. H a u s s i g 
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die Zeit um oder vor dem Zug des Aelius Gallus, 
gehört die Inschrift CIH 434, die wahrscheinlich 
aus den Ruinen des Tempels des cAttar dü-Dlbän 
in Haram stammt. Diese Inschrift wurde von den 
Ahl eAttar, dem Stamm des Gottes cAttar, gesetzt; 
dieser Stamm baute auch nach CIH 633Ms an 
einem Tempel in Haram. Der Gott besaß an meh¬ 
reren Orten des Sabäerreichs Tempel; er war 
kein minäischer Gott. Zu den Unterzeichneten 


Wörterbuch der Mythologie I, Stuttgart 1961—65, 10 von CIH 434 gehört der König der Nachbarstadt 
449. 512). In und nördlich von at-Tä’if und bei Kaminä, während ein König von Haram nicht 

,7 ...... r / „4- Ttf., --4 ' Li: V1 .TTl — i i i ■, . 


dem zur Zeit Muhammads wichtigen Markt GJkäz 
lagen _ vorislamische Heiligtümer, so eines der 
Allät in at-Tä’if, eines dieser Göttin nördlich da¬ 
von, ein anderes, al-cAblä’ genannt, lag bei cükäz 
nördlich von at-Tä’if (J. Wellhausen Reste 
arab. Heidentums, a 1897, 34. 46. F o r r e r (s. u.) 
218. M. Höfner Nordarabien, 422. 440). Diese 
Erwägungen machen es wahrscheinlich, daß 


genannt wird. Aus der Inschrift ist daher ebenso 
wie aus der Nachricht hei Plin. VI 157 zu er¬ 
kennen, daß Haram jeweils zu dem Stadtkönig¬ 
tum von Kaminä gehörte. In der Minäeroase 
pflegten die herrschenden Sabäer vor dem Beginn 
des Minäerreiches und nach dessen Sturz in eini¬ 
gen Städten Könige anzuerkennen und ihnen Teile 
der Oase zuzuweisen. Diesen Erwägungen zufolge 


Qaryat dat-Kahil irgendwo im weiten Bereich von 20 ist es wahrscheinlich, daß der Text ursprünglich 

-4- J __ii .. .. i. nr .M i i . . ° . 


at-Tä’if und daher sowohl an der Weihrauch¬ 
straße als auch etwa an der Westgrenze der 
Qahtän-Stämme lag, gegen welche Sa' irm Autar 
kämpfte (vgl. u. S. 1333f.). Der folgende Ort in der 
Liste ist Phoda (Foth), Ein Stück südlich der 
Mitte zwischen at-Tä’if und den Minäerstädten 
lag an der Hauptstraße, die vom yemenitischen 
Hochland nach at-Tä’if führte, beim Übergang 
über das Wäd! Tatllt der Rastort Fayd oder Sa¬ 


lautete: Caminaei, quorum Charmei, und daß 
etwa von Iuba oder einem Mitarbeiter des Pli- 
nius die griechische Abstammungssage eingefügt 
wurde, weil man nämlich Caminaei und Minaei 
als auch sprachlich zusammengehörig betrachtete, 
was keineswegs zutrifft (KMNHW und MCNM). 
Aus Caminaei emendierte dann wohl eine Hand¬ 
schrift ae Minaei, um sich die Stelle verständ¬ 
licher zu machen. Derjenige, der die Sage ein- 


rum al-Fayd. Die Identifizierung von E. G1 a s e r 30 schaltete, tat dies dann auch bei den Radman 


kann hier übernommen werden (Skizzell, 130f., vgl. 
A. Grohmann o.Bd.XXS.322).AneineEmen- 
dierung zu Phoida, Foith könnte gedacht werden. 
Diese Straße, die später lange Zeit noch als Pil¬ 
gerstraße nach Mekka diente, wurde nach der 
Überlieferung von dem großen südarabischen 
Herrscher Abükarib As^ad (um 400 n. Chr.) er¬ 
baut. Ihre Pflasterung ist heute noch sichtbar. 
H. P h i 1 b y kreuzte die Straßenruine dicht süd¬ 


lich von Fayd (Arabian Highlands, Comell-New 40 nahu, Labeciam (Labah). 


die er von Rhadamanthys, dem Bruder des Minos, 
abstammen ließ. Jedenfalls bestand das Minäer- 
reich zur Zeit der hier überlieferten Nachrichten 
nicht mehr. Weder die Minäer noch deren Haupt¬ 
stadt Qarnäwu werden genannt. Qamäwu wird 
ja auch unter den Städten, die nach Plin. VI 160 
von Aelius Gallus zerstört wurden, nicht erwähnt: 
Gallus nennt dort Nestum (Nasq), Nescam (Na¬ 
san), Magusum (Magzir?), Caminacum (Kami- 


York 1952, 369 und 385; L. F orrer Südara¬ 
bien nach al-Hamdäni’s Beschreibung der Arabi¬ 
schen Halbinsel“, Abh. f. d. Kde. d. Morgenl. XXVII 
3, 1942, 235 und Anm. 8). Die Straße muß schon 
vor ihrem Ausbau um 400 n. Chr. wichtig ge¬ 
wesen sein. Zum Namen Fayd ist allerdings zu 
sagen, daß er ein häufiger Flurnamen ist; er be¬ 
deutet ,Überschwemmung“. Die Route folgte der 
Hochlandstraße wohl weiter über Mayzac (W i ß - 


Von Kaminä und Haram aus erreichte der Rei¬ 
sende Märib, die Sabäerhauptstadt. Sollte Ma- 
ribbaPa[ta]lmalacum(Paramalacum ),Märib (und) 
das Schloß des Königs“ (Bayt al-Malik) bedeuten? 
Eine ähnliche Deutung (für Paramalacum) gibt 
D. H. M ü 11 e r (Die Burgen und Schlösser Süd¬ 
arabiens, S.-Ber. Akad. Wien 37, 1889, 1022): 
er überträgt es mit där-mulk, Haus der Regierung 
s. auch J. T k a c Saba, o. Bd. I A S. 1443ff.). — 


mann Zeygizat, u. S. 1350, 39) bis Sacdat“ (Ja 50 Da fast alle Codices et ipsum syernendum brin 

firvR. W ; fi m « „ ^ .I T „ J . _ __T» • .1 l i l l i , , r+ 


658; Wißmann Zur Geschichte und Landes¬ 
kunde von Alt-Südarabien, S.-Ber. Akad. Wien, 
Phil.-hist. Kl. 246,1964,190 und Karte S. 84; dort 
auch die Straße eingezeichnet) und ging dann 
das Wadi Madäb hinunter in die Flußoase der 
Minäerstädte (Wißmann ebd. Karte bei S. 85). 
Hier steht in vier Codices: Camin(a)ei, a (rege) 
Cretae Minoe, ut existimant, originem trahentes, 
quorum Cartn(a)ei, in drei Codices: ac Min(a)ei, 


gen, mag der Reisende es dort schlecht getroffen 
haben; oder der Zorn des (Plinius oder) Iuba 
über die Stadt, die Aelius Gallus abwies, macht 
sich hier in einer Einschiebung Luft. Das fol¬ 
gende Canon (Carnon) ist gewiß der kleine, aber 
hohe und daher fruchtbare Berggau Qaran im 
Grenzgebiet zwischen den großen Gauen gaulän, 
das zum Sabäerreich gehörte, Radmän und Qata- 
bän, somit im Grenzwinkel dreier Staatsgebiete. 


a rege Cretae Minoe, ut existimant, originem tra- 60 Zur Zeit des Hamdänl (Forrer 151) war Qa- 

L 1 —__ n/n _• TV_ l cni.. 1J1 . .. x . 7 . . ^ 


hentes, quorum C(k)armei. Eine der Städte der 
Oase der Minäer hieß Kaminä(hü) (KMNHW). 
Wenige Kilometer weiter flußabwärts lag vor den 
Toren der Ruine der Minäerhauptstadt Qarnäwu 
das Städtchen Haram, dessen Bewohner hier als 
Charmei erscheinen (dies schon D. H. Müller 
Charamaei, o. Bd. III S. 2120f.). — Paläogra- 
phisch etwa in die 2. Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr., 


ran eng mit Radmän verbunden, ohne zu diesem 
gerechnet zu werden; es umfaßte ,sieben große 
Wadis“ (vgl. Karten bei Wißmann und 
M. Höfner Beitr. z. histor. Geogr. d. vorisl. 
Südarabien, Abh. a. d, Gebiet d. Geistes- u. So- 
zialwiss. Kl. Jg. 1952, Nr. 4, Mainz 1953; und 
in Wißmann Zur Archäol. u. antiken Geogr. 
von Südarabien, Istanbul, Nederl. Histor.-Ar- 
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chaeol. Inst, in het Nabije Oosten 24, 1968, 90). 
Es folgt der Gau Radmän (Rhammaei usw.). 
In seiner vorislamischen Geschichte war er 
oft selbständig. Aus der Routenbeschreibung bei 
Plin. VI 158 ist nicht erkennbar, ob er auch in 
dieser Zeit unabhängig war, doch ist es wahr¬ 
scheinlich (vgl. unten S. 1336). Er liegt in sich 
abgeschlossen auf dem Hochplateau und ist 
niederschlagsreich. Von dort aus hat sich der 
Berichtende gewiß in das benachbarte, wild zer¬ 
schnittene und hohe Randgebirge aufgemacht, 
das, wegen seines Reichtums an Myrrhenhainen 
in tieferen Lagen, bei Ptol. y exrog SyvQvoepoQog 
heißt, das relativ wasserreiche Gebirge der stol¬ 
zen Yäfac, das bei al-Hamdän! Saru Himyar ge¬ 
nannt wird. M. Höfner und ich haben uns 
1952 mit der Frage des Entstehens des Ilim- 
yarenreichs befaßt. Etwas abgewandelt habe ich 
dann 1964 zeigen können, daß dieser Gebirgsgau, 
der während der Blüte Qatabäns Dahas“ ge¬ 
heißen hatte, wahrscheinlich das Kernland der 
Himyar, der Homeriten war, von dem aus die Er¬ 
hebung aus qatabänischem Joch und die Erobe¬ 
rung des Reichs im Südwesterker Arabiens aus¬ 
ging (Wißmann und M. Höfner Beitr. z. 
histor. Geogr. d. vorislam. Südarabien, 97ff. 
Wißmann Himyar, Ancient History, Le Mu¬ 
seon LXXVII, 1964, 437—447; der Satz: The 
sequence of events hecomes simpler, if the end of 
Macin is placed round 115 h. Chr.“ ist S. 447 zu 
streichen. Ergänzungen in: Wißmann Zur 
Archäologie und antiken Geographie von Süd¬ 
arabien, Istanbul, Nederl. Hist.-Archaeol. Inst, in 
het Nabije Oosten 26, 1968, 10—13 u. Anm. 160). 
Meine Karte in Himyar, 445, zeigt die Entwick¬ 
lung des jungen himyarischen Staats (vgl. u. 
S. 1336). Es wurde von mir gezeigt, daß Mesala 
mit ziemlicher Sicherheit am Küstenstrich des 
Abyan-Deltas östlich von cAden lag, der m-cAs- 
sala heißt; eine Hafenstadt al-cAssala wurde dort 
1867 zerstört. Mesala war der älteste uns be¬ 
kannte Hafen der Homeriten; bei Plin. XII 69 
heißt er Mesalum, in einer Zeit, in welcher die 
Küste des Roten Meeres bis zum Bäb al-Mandab 
in sabäischer Hand war: quinta [genera myrrhae] 
Sambracena a eivitate regni Sabaeorum mari 
proxima (südl. von Mov£a), sexta ..est et Can¬ 
dida uno tantum loco, quae in Mesalum oppidum 
eonfertur. In unserem Bericht Plin. 158 heißt es: 
Nomeritae [Homeritae] (Hamenitae) Mesala op- 
pido, Hamirei (Amiroei): der Name der Himyar 
erscheint in zwei Formen. Es folgen die Gedrani- 
tae (Igedranitae). Ich vermute, daß dies die Be¬ 
wohner von IJadar sind. Wenn man von Abyan 
(al-cAssala) durch das wüstenhafte Land west¬ 
wärts gewandert und durch das Wadi «Alasän 
hinaufgezogen ist, so liegt die Feste Qadar auf 
den ersten größeren Höhen neben einem Gipfel 
von 1753 m Höhe (Tarfa). Es ist ein südöstlicher 
Vorsprung des Hochgebirges gegen das c Aden- 
Tiefland und heute ein Erker yemenitischen 
Machtbereichs (Blatt Hajariya 1 inch = 2 miles, 
1 :126 720, JSJS 1916). Da hier von dem Reisen¬ 
den das erste grüne Gebirgsland erreicht wurde, 
scheint die Wortfolge: Hamirei — Gedranitae 
auch ein Wortspiel zu sein; auf die Roten folgen die 
Grünen. Mit Igedranitae mag Ahdarän (’QDRN) 
als Bewohner von Qadar wiedergegeben sein. 
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Hierauf folgen die Amphryaei (Ampririaei), die 
mit den Bewohnern des Gaues Macäfir (Moq>agltai 
und ähnlich bei Ptol. und Periplus) gleichzusetzen 
sind, wohl als ’MüFRN (gebrochene Pluralform), 
und die llisanitae [llisaritae], die JShaaQoi des 
Ptol. (VI 7, 7), die al-As'ar des Hamdänl, die 
’gCRN der Inschriften, die zur Zeit des Ptol. und 
später im Norden und Osten des Bäb al-Mandab 
saßen (J. Ryckmans Inscr. hist. Sab., Le 
lOMusöon LXVI [1953] 333). Nach diesem Ab¬ 
stecher von al-cAssala aus in das Gebiet nahe dem 
Bäb al-Mandab stieg der Reisende wohl von 
Macäfir aus wieder auf das yemenitische Hoch¬ 
plateau. Der naturgegebene Weg erreicht dessen 
Hochrand an dem 2950 m hohen Sumära-Paß. 
Dieser lag nicht weit von der Homeritenhaupt- 
stadt Zafär (Wißmann Zaßida, o. S. 1315—16, 
Karte). Daß diese große Stadt hier nicht genannt 
wird, ist ein Zeichen dafür, daß die Reise vor der 
20 Zeit ihrer Gründung unternommen wurde. Es ist 
anzunehmen, daß damals in dieser Gegend die 
Grenze zum Sabäereich lag. 

Der nächste bei Plin. n. h. VI 158 genannte 
Stamm sind die Baehilitae. Wie schon E. Gla¬ 
ser (Skizze II 145f.) dies meinte, sind diese die 
Bewohner des Kleingaues Bakll am Fuß der sehr 
starken Gipfelfestung Alhän bei Züran, deren 
Ruinen ich besuchte (Wißmann Zur Ge¬ 
schichte 365; CIH 40: BKYLm und ’LHN MNCY, 
30 ,Alhan, das Uneinnehmbare“). Auch bei den Sam- 
naei (Sammaei) können wir Glaser (ebd. 143) 
folgen. Sie vertreten das wichtige Land Samäcl 
(SMCY), aus dem später die Herrschergeschlechter 
der Hamdäniden und Bataciden hervorgingen, 
und an dessen Südostgrenze dann die Stadt 
Sancä’ (SNCW) gegründet wurde (Wißmann 
Zur Geschichte, Karte bei 294; d e r s. Himyar, 
Karte Fig. 4, 454). Der Teilgau des Landes Sa¬ 
mäcl westlich von Sancä’ hieß inschriftlich und 
40 bei al-Hamdänl Ma’din (Wißmann Zur Ge¬ 
schichte 338ff.). Amathei [Amatheni] muß ans 
einem gebrochenen Plural der Bewohner dieses 
Gaues entstanden sein (etwa ’M’DN). Nossa ist 
wohl die Stadt Nocd, inschriftlich N®, mit grö¬ 
ßeren Ruinen (Ry 535, G. Ryckmans Inscr. 
Sab., Le Museon 69, 1956, 147f.; Wißmann 
Zur Geschichte 360. 368, Karte), am Fuß der 
starken Gipfelfeste Kanin, von der die Gurati- 
denherrscher in Saba’ ausgingen. Nocd lag zwar 
50 im 2.—3. Jhdt. n. Chr. nicht in Ma’din, sondern 
im Gau Gurat; es ist aber sehr wohl möglich, daß 
Gurat aus dem Gebiet von Ma’din herausgeschnit¬ 
ten worden war. Nehmen wir dies an, so lag Nocd 
im äußersten Süden von Ma’din. Über den folgen¬ 
den Namen Chonneseri habe ich mir lange ,den 
Kopf zerbrochen“. Es erschien mir nicht möglich, 
daß in diesem Gebiet, das mein spezielles Ar¬ 
beitsgebiet ist, und wo auch E. Glaser ein¬ 
gehende archäologische Untersuchungen ange- 
60 stellt hatte, der Name einer Stadt nicht mehr zu 
identifizieren sein sollte, in einem Gebiet starker 
Kontinuität der Ortsnamen. Chonneseri ist auf 
dem Weg zwischen Nocd und cAmrän (s. unten) zu 
suchen. Dabei ist zu bedenken, daß in der hier in 
Frage kommenden Periode die Stadt Sancä’ 
(SNCW) noch nicht gegründet war (Wißmann 
Zur Geschichte, 34 lf.), und daß dort nur das klei¬ 
nere Sucüb stand. So kommt als städtische alte 
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Siedlung an dieser Route nur Häz in Frage. Es Hamdäni’s Beschreibung der Arabischen Halb¬ 
ist die einzige größere, auch durch Ausgrabungen insei 1 , Ahh. f. d. Kde. d. Morgenlandes 27, 3, 

und Inschriften bekannte Stadt auf diesem Weg. 1942, 183), daß im Großen gesehen das Gebiet 

Unsere Untersuchungen und mit Unterstützung östlich der Linie, die von Sancä’ in Richtung 

von Imam Yahyä vorgenommenen kleinen Aus- auf Sacda verläuft, den Bakll gehöre; westlich 

grabungen zeigten uns, daß neben der eng ver- dieser Linie (im zerschnittenen Gebirgsland) 

bauten Burgstadt Häz ein großer Tempel des säßen die Häsid; aber im Anteil der Bakil gebe 

Ta’lab (Riyäm) bari Sassarim stand, des ,Stein- es Gebiete der Häsid und umgekehrt. Die ge- 

bockgottes, Herrn der Gazellen“, wie M. Höf- teilte Stadt IJaywän lag an der Grenze zwischen 

ner (Südarabien 542f.) den Namen deutet 10Bakll und Häsid (61, 213); cUdar und die Rayf 
(C. Rathjens und H. v. Wißmann Süd- gehörten zu Häsid (192); Sufyän gehörte den 

arabienreise I—III, Hamburg. Univ., Abh. a. d. Bakll (75, 85); die Grenze zwischen Qäsid und 

Gebiet d. Auslandskunde, Bd. XXXVI 1931; Bakil verlief am Kamm nahe bei »Udar (74). 

XXXVIII 1932; XL 1934, insbes. XXXVIII 98— JJamir und Yäsic gehörte den Bakll (190). 

119; Wißmann Al-Barlra im Vergleich mit an- Der Text Plin. VI 158 lautet: Bacaschami 
deren Stadtfestungen Alt-Südarabiens, Le Museon Riphearma oppido, quo voeabulo hordeum ap- 

LXXV [1962] 193 und 201f.; ders. Zur Ge- pellant. Eine Gerstensorte des Hochlandes heißt 

schichte, 373). Häz war das Zentrum der Banü um Sancä’ und im Gauf, der ehemaligen Minäer- 

Batac, die später (um 100 n. Chr.) eine sabäische oase, bakür, um Damär bikär (E. Glaser Ost- 

Dynastie stellten. Der einzige Weg, zu einer 20 jemen und Nordhadramaut, Manuskr. 16f.; A. 
plausiblen Erklärung des Namens Chonneseri zu Grohmann Südarabien als Wirtschaftsgebiet 

gelangen, ist eine Emendierung von XwweasQi II, Brünn, 1933, 18; Wißmann Uranios 

zu XcoooioeQifi und eine Übertragung zu Häz o. S. 1284, 61). Der Reisende hörte als Namen die- 

Sassarim. Auch für den Gau Humlän, in dem ser Gerstensorte wohl baklr und verstand bakll, so 

Häz Zentrale war, besteht die Möglichkeit, daß daß er die Bezeichnung für die Gerste mit dem 

er aus dem Gau Ma’din im Norden herausge- Stammesnamen Bakll zusammenwarf. Es ist da¬ 
schnitten wurde. Nur das Gebiet von Ma’din mit her wohl statthaft, Baeas-ehami in Bacilas-ehami 

Humlän und Gurat zusammen hat eine natur- zu emendieren. Man wird verleitet, in diesem 

gegebene geographische Grenze (Wißmann Namen die Bakll as-Säm, die nördlichen Bakll 

Zur Geschichte, Karte bei 294, auch für das Fol- 30 (BKLm) zu sehen, im Unterschied zu den Bachyli- 
gende). tae (BKYL), die der Reisende weiter im Süden 

Mit den Zamareni sind mit Sicherheit die kennen gelernt hatte. Ob allerdings BKLm und 
dü-cAmurän gemeint (CIH 95), die Bewohner BKYL damals beide als ,Bakil“ gesprochen wur- 
der Handelsstadt cAmurän und ihres frucht- den? A. Sprenger (Alte Geogr. 248, Anm.; 
baren Talbeckens, der Qä» al-Baun. Der heutige vgl. J. T k a 6 Riphearma , o. Bd. IA S. 919f.) 
Name ist cAmrän, aber bei al-Hamdäni wird die gibt eine weit bessere Deutung. Er schreibt: 
Stadt noch durchwegs cAmurän genannt (N. A. ,Bacas halte ich für die Bakil, und ChamiRi für 
F a r i s The Antiquities of South Arabia, the Chamir (Hamir) ... Die Stadt wird von den 
8 . book of al-Hamdänl’s al-Iklll, Princeton Orien- Bakll im engeren Sinn bewohnt.“ Hamir liegt 
tal Texts III, 1938, 41. 53. 55. 60. F o r r e r 40 schätzungsweise 10 km südwestlich des im Fol- 
276). Al-Hamdäni bewunderte die antiken Ruinen genden genannten Dammäg am Wädl cAräm. 
von cAmurän. Es ist eine sehr alte Stadt, in der Sprenger zieht das Ri des folgenden Namens 
viele Inschriften gefunden wurden (W i ß m a n n herüber und erhält Baeas Chamiri Phearma op- 
Zur Geschichte 352—356; C. Rathjens Sa- pido. E. Glaser bringt in seinem unveröffent- 
baeica I, Mitt. a. d. Mus. f. Völkerk. in Hamburg, lichten Kartenbuch Bl. 72 eine Kartenskizze der 
24, 1953, 26—37, mit Stadtplan). Suchen wir Landschaft Murhiba at-Tahir nordöstlich von 
Sagifajtta (Sagitha) und Canthaee im Bereich von IJamir, eines Gebiets, das zu den Bakll gehört. 
cAmurän, so mag ersteres die Ruine Madlnat Nach dieser Skizze liegen östlich der Stadt Dam- 
as-Salllt auf einem Hügel der Talebene, letzteres mag am Wädl cAräm einander gegenüber: das 
Madlnat al-Kuffär (,die Stadt der Ungläubigen“) 50 heutige cAräm und die Ruine m-cAdl, etwa ,das 
sein, eine Ruine aus frühsabäischer Zeit, deren Uralte“. Im letzten Teil des bei Plin. genannten 
alten Namen wir nicht kennen (J. Werdecker Namens, in ,arma‘, scheint der Name dieser Ruine 
Geography and Cartogr., of NW Yemen, Extr. zu stecken. Nach C. Landberg (Glossaire 
du Bull, de la Soc. Roy. de Gfiogr. d’Egypte, XX Datinois, 2286) kann caräm ein Plural von «arm, 
[1939] Karte). Al-Hamdäni nennt um cAmurän ,Damm“, sein, worauf mich W. W. Müller auf- 
viele Ruinen, u. a. SHY, was auch SGY heißen merksam macht. So mag der Ortsname «Arm ge¬ 
konnte. lautet haben. Bei einer Emendierung zu Bac[il]as 

Bei cAmurän trat der Reisende in das große Chamiri Pearma oppido ergibt sich daher etwa: 
Gebiet der Bakll ein, der BKLm der Inschriften. BKLm/d-IJMR/h-CRM, Bakll dü-IJamir bi-cArm, 
Die dü-cAmurän galten als .Viertel“ der Bakll 60 die Bakll von Hamir in der Stadt «Arm. (Das 
wie auch die dü-Raydat (CIH 282), die im Nor- spätere ,dü“ scheint im Altsüdarabischen kurz, 
den an die Qäc al-Baun grenzten. Leider fehlen etwa wie ,do‘ ausgesprochen worden zu sein.) — 
uns für das Gebiet im Norden von Rayda In- Man kannte bisher zwei .Viertel“ (rubcän) der 
Schriften; es wurde dort noch nie archäologisch (nördlichen) Bakll, die Bakll du-'Amur an (CIH 
gearbeitet. So wissen wir nicht, ob die Stammes- 95) und die Bakil dü-Raydat (CIH 282). In den 
Verhältnisse in vorislamischer Zeit dort ähnliche Bakll dü-Hamir läßt sich ein drittes dieser .Vier¬ 
waren wie im 10. Jhdt., zur Zeit al-Hamdänl’s. tel“ erkennen. In Bl. 72 zeichnet Glaser noch 
Dieser sagt (L. F orrer Südarabien nach al- andere Ruinen ein; auch das heutige Dammag 
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liegt am Wädl cAräm. An Dammäg schließen sich 
im Süden die Ruinen von ad-Diffin und an diese 
die Ruinen von ,Däfit“ an. ,Däfit“ ist wohl der 
Rastort Täfit der Mekkapilger des frühen Islams. 
Dieser lag in der Mitte zwischen den Rastorten 
Rayda im Süden und H a yivän im Norden (Ibn 
Hurdädbeh, Idrisl). ,cArm“ scheint an der großen 
Nordsüdstraße des Hochlands als Rastort der 
Vorgänger von Täfit und dieses von Dammäg 
gewesen zu sein. Heute liegt Dammäg abseits der 
Autostraße von Sancä’ nach Sacda (südl. von al- 
Habla der im Auftrag des Imams gedruckten 
Karte von Yemen 1 : 500 000). Ausgrabungen in 
m-cÄdl und ad-Diffin wären angezeigt; auch die 
bei Glaser eingezeichneten Ruinen von Di- 
tän südöstlich von Dammäg und das in derselben 
Richtung folgende Madlnat "Ad sollten unter¬ 
sucht werden. m-cÄdi, ad-Diffin, Täfit und Dam¬ 
mäg liegen etwa halbwegs zwischen cAmrän 
(cAmurän) und der Stadt cUdr; in der Luftlinie: 
sind es jeweils 46 km, zwei kurze Tagereisen. Mit 
den Authaei scheinen die «Udr gemeint zu sein. 
Die Mekkapilger von Sancä’ nächtigten zumeist in 
der cAmaslya, einem wenig besiedelten Gebiet 
nördlich von cUdr (Ibn Hurdädbeh, al-Hamdäni, 
Idrisl, Ibn al-Mugäwir). 

Der letzte dieser Stämme im yemenitischen 
Hochland sind die Ethraui (et R(h)aui , et Reui), 
was am ehesten zu et Thauri emendiert werden 
kann. Es sind wohl diejenigen Banü Taur ge-: 
meint, die an den Goldbergwerken in Nord-Hau- 
län westlich von Sacda, um den Markt al-Qufäca," 
beteiligt waren (al-Hamdäni, F orrer 159 f.), 
oder das ebendort liegende as-Sarüw (Ethraui}. 
Es sind die Goldbergwerke, die von Agatharchi- 
des eingehend beschrieben wurden (D. W o e 1 k 
Agatharchides von Knidos über das Rote Meer, 
Diss. Freiburg [Bamberg] 1966, § 96). 

Von dort aus liegen die von Plin. VI 158f. 
genannten Orte in großen Abständen, so wie auf. 
der Hinreise bis zu den Minäem. In .Ostarabien 
im Altertum“, Le Museon LXXX (1967) 502, 
bringe ich eine Karte des folgenden Teiles der 
Route. — Cyrei Elmata[r]eis ist, wie oben gesagt, 
als Qaryat al-Macärid zu lesen, es ist nicht, wie 
ich bisher dachte, identisch mit Qaryat dät-Kähil, 
welches der Reisende auf dem Hinweg aufgesucht 
hatte und welches im Bereich des heutigen at- 
Tärif gelegen haben muß. Qaryat al-Macärid liegt 
dort, wo die Route die große Juraschichtstufe von , 
al-cÄrid oder al-Macärid, die Manila ögg des 
Ptol. quert und ins Stufenland eintritt (vgl. 
H. P h i 1 b y Two Notes from Central Arabia, 
Geogr. Joum. CXIII [1949] 20ff„ mit Karte und 
Plan der Ruinen; G. Ryckmans Inscr. Sud- 
Arabes, Le Museon LXII [1949] 87—99, mit Ta¬ 
feln; Wißmann und M. Höf ner Beitr. 
z. histor. Geogr. d. vorislam. Südarabien, 12f.). 
Die Route folgt der großen Straße von Süd¬ 
arabien nach der Oase des heutigen Hufüf und . 
nach Gerrha (W i ß m a n n Zeyolxai, u. S. 1349). 
Der folgende genannte Ort liegt im Herzen des 
heutigen al-Afläg. Nach der Veröffentlichung von 
Ja 635 (A. J a m m e Sabaean Inscriptions, Publ. 
Amer. Found. f. the Study of Man III, Baltimore 
1962) ist er leicht zu bestimmen. L'ort heißt es: 
[Sie fochten] in der Stadt (hgrn) Qaryat 1 " dät- 
Kähim während der beiden Kriegshandlunsren ge¬ 


gen RBCT dü-ÄlTaurm, König der Kinda und 
Qahtän“. Plin. VI 158, lautet hier: Chodae Aia- 
thuri in montibus oppido XXV p., in quo fons 
Aenuseabales, quod significat eamelorum. Es ist 
die Hauta des Kinda-Königsgeschlechts der AI 
Taur mit einer geräumigen Stadt von 25 000 
Schritten im Umfang, deren Umfriedung auch 
die große Karstquelle cAyn al-Gamal (Gabal) 
einschloß (hierüber eingehend in Wißmann 
Zur Geschichte, 177—179 ; vgl. H. P h i 1 b y Two 
Notes from Central Arabia, 20ff. mit Karte und 
Plan; Chodae als Hauta nach der Vermutung 
von A. K. I r v i n e Besprechung von: Wiß¬ 
mann Zur Geschichte, in Bull. School of Orient, 
and Afr. Studies XXIX [1966] 619). Die Karst¬ 
quelle und ihre Nachbarn bildeten im Altertum 
einen beträchtlichen See. Dieser Quellsee, der ein¬ 
zige See Innerarabiens, hat noch heute denselben 
Namen. Bei al-Hamdäni heißt er cAyn an-Näqa, 
Quelle der Kamelin (Sifa Gezlrat al-cArah, hrsg. 
D. H. Müller Leiden 1884—1891, 160). Ham- 
dänl erzählt, eine Kamelin habe sich mit ihrer 
Reiterin einst in den Quelltopf gestürzt. Später 
seien Geschmeide von dieser in der großen Karst- 
fluß-Quelle Muhallim (s. u.) wieder zum Vor¬ 
schein gekommen. 

Die folgenden Worte: oppidum Ampelome, 
eolonia Milesiorum, Athrida oppidum sind sicher 
ein nicht an diese Stelle gehöriges Einschiebsel. 
Sie fehlen in zwei Handschriften. Mit Ampelome 
ist die milesische Kolonie Ampe an der Tigris- 
Mündung gemeint (Herodot. VI 20). Es folgt 
Chalingi (u. Var.), quorum Mariua oppidum signi- 
Reat dominos omnium (u. Var.). Die Chalingi 
sind, wie ich jetzt erkenne, mit Sicherheit die 
Bewohner der wichtigen und eigenartigen Oase 
al-Harg (XdXiyoi — XdXiyyoi), die von einer Reihe 
tiefer, schachtartiger Karstbrunnen und von 
Karstquellen bewässert wurde und wird. Zu die¬ 
sen gehört auch die Quelle cAyn Naba, das 1 vdqpa 
von Ptol. VI 7, 34. Al-Harg, zu dem auch al-Ya- 
mäma gehört, liegt an der naturgegebenen ,Straße“ 
von der Oase von al-Afläg mit dem Quellsee cAyn 
al-Gamal zur Oase des heutigen al-Hasä mit der 
Stadt Hufüf. Für die Stadt im H ar g drängt sich 
die Erklärung auf, daß von dem Reisenden Ma¬ 
riua als MR’H, etwa als Marlhu, ,ihr Herr, her 
master“ (oder als MR’HMW, etwa Marlhumü, ,ihr 
Herr, their master“) gehört wurde; daher die Be¬ 
lehrung: significat dominos omnium. Der Name 
dieser Stadt in al-Harg, den wir nicht kennen, 
muß ähnlich gelautet haben. 

Die fünf folgenden Örtlichkeiten lagen wohl 
alle in dem Bereich der großen Karstquell-Oase 
des heutigen Hufüf. Jedenfalls ist mit Muranni- 
mal iuxta Humen, per quod Euphraten emergere 
putant die oben genannte große Karstquelle 
Muhallim mit der an ihr liegenden Stadt ge¬ 
meint. Da die Karstbrunnen in al-Afläg und 
die Quellen bei Hufüf durch Wasser erfüllte 
Karsthöhlen miteinander verbunden sein müssen, 
kann die von al-Hamdäni erzählte Geschichte 
durchaus wahr sein, obwohl die Entfernung zwi¬ 
schen dem cAyn al-Gamal und der Quelle Muhal¬ 
lim 450 km beträgt. Mit den gentes Agraei sind 
die Einwohner von Hagar gemeint, welches lange 
Zeit die Hauptsiedlung der großen Oase war; 
es ist erewiß das Auarnm der Keilschrift-Texte. 



1335 Zamareni 

Auch Ath(ajene (Athenae) lag in dieser Oase und 
ist identisch mit dem Attene von Plin. VI 148, 
und wahrscheinlich auch mit dem Binnenort 
Aria des Ptol. (VI 7, 33). Das oppidum Pallon 
(Palon) könnte Bahrän oder Bahrayn sein. Man 
vergleiche, daß ,5arg‘ zu XaXiyyoi, ,al-As<=ar‘ zu 
llisanitae wurde, und daß ,baklr‘ wohl als Bakil 
gehört wurde. Die Stadt Bahrayn gab ja später 
der ganzen Oase des heutigen Hufüf den Namen. 


Zamareni 1336 

''Aden führenden Route ist ersichtlich, daß der 
Gau Qatabän umgangen wurde; und es wird in¬ 
folgedessen wahrscheinlich, daß Radmän mit 
Qaran in naher Beziehung zu Saba’ und besonders 
zu Himyar standen. Radmän gehörte nicht wie 
zuvor zu Qatabän, obwohl es einer der führen¬ 
den Stämme 1 im qatabänischen ,Reichsrat 1 ge¬ 
wesen war (W i ß m a n n Zur Archäologie, 94S. 
und Karte III). Aus allem diesem läßt sich fol- 


Channara) auf, mit der Erläuterung: quod signi- 
ücat ditissimos armento. Die mir von W. W. 
Müller gegebene Deutung ist Kaumä’ racäyä, 
was ,sehr reich an Herden 1 bedeutet, somit genau 
das, was Plinius als Übersetzung gibt (vgl. Graf 
C. Landberg Glossaire Dajanois, Leiden 
1920—1942, 2595/96). Dieser Ausdruck kann je¬ 
doch kein Stammesname gewesen sein; der Rei¬ 
sende muß zwischen der großen Oase und dem 


zu Saba’, Radman und Himyar stand. Es wurde 
im Art. Uranios (o. S. 128if.) gezeigt, daß aus Plin. 
VI161 wahrscheinlich der Schluß gezogen werden 
kann, daß zur Zeit des Zuges des Aelius Gallus 
(25/24 v. Chr.) Hadramaut mit Hagr und Qata- 
ban gegen Himyar Kriegserfolge hatte, und daß 
die Lage im RES 2687 von Libna südlich Hagr 
(Lit. in Wißmann Zur Archäologie, 54) dar¬ 
auf deutet, daß diese Inschrift in die Zeit vor 


Orte Qurayn Beduinen mit ihren Herden getrof- 20 dem Zug des Aelius Gallus zu setzen ist. In RES 


fen haben, von denen ihm gesagt wurde, sie seien 
»sehr reich an Herden“. Der Ort Coranita (C(h)o- 
ranitae) ist ziemlich sicher die von Frau Profes¬ 
sor R. Stiehl vor kurzem entdeckte Stadt¬ 
ruine beim Gabal Qurayn westlich von al-Qatif, 
die sie mit dem binnenländischen Gerrha identi¬ 
fiziert (Wißmann Ostarabien im Altertum. 
Le Musöon LXXX [1967] 493—97). Die Choani 
lebten wohl bei den ttutnina Chaenum (Plin. VI 


2687 steht Hadramaut mit Hagr in schweren 
Abwehrkämpfen gegen Himyar, das die Küsten¬ 
gebiete mit dem Weihrauchhafen Qana’ besetzt 
hatte. Es ist zu vermuten, daß auch Plin. VI 1570. 
in die Zeit vor dem Feldzug des Aelius Gallus zu 
setzen ist, in eine Zeit, in der Himyar große 
Siege gegen Hadramaut und Qatabän erfochten 
hatte und der Haupthafen der Himyar, m-cAssala, 
der wichtigste Hafen im Westteil der Arabischen 


Buchten halbweg»s zwischen 30 Südküste war, zumal Qana’ als Hafen ausge- 
n heutigen al-Quwayt (Karten schaltet worden war. Damals war die himyarische 

ebd., 493. 499). Der ganze Passus endet mit: Hauptstadt Zafär mit der Burg Raydän noch 

fuerunt et Graeea oppida Arethusa, Laris(s)a. nicht gegründet worden. Die Fahrt längs der 

thaieis, deleta vams belhs. Man wird zu der Westküste Arabiens bei Plin. VI 150f. stammt, 
Annahme verleitet, daß oppidum Ampelome colo- wie im Art. Uranios gezeigt wurde, ebenfalls aus 

tna Milesiorum usw. diesem Satz unmittelbar dieser Zeit. Wie diese Stelle zeigt, herrschte das 

voranging; da Ampe von Danus am unteren Sabäerreich damals über den Südteil der Arabi- 

Iigns gegründet worden war, mögen diese ande- sehen Küste des Roten Meeres bis zur Straße 

ren Städte zur Zeit Alexanders und der Diadochen Bäb al-Mandab und bis zum dortigen Hafen Axtka. 

lm f?. n Gebiet entstanden sein. 40 In der hier beigegebenen Karte reicht das Gebiet 

Eine Eigenart der Namenliste bei Plin. VI der al-Ascar etwas zu weit nach Osten. Es läßt 

1510. ist das Fehlen der Endung -eni und die sich nicht erkennen, ob dieser Stamm damals 

Seltenheit der Endung -itae bei den genannten zwischen Himyar und Saba’ geteilt war oder öst- 
V olksstammen, sowie der Umstand, daß der Ver- licher saß als in der folgenden Zeit und erst spä- 

fasser nicht vor der Wiedergabe komplexer Na- ter an die Küste des Roten Meeres vorrückte, als 

men zurückschreckt. So wie die Liste vorliegt, die Sabäer aus dem Süden ihres Reiches ver- 

lst es unvorstellbar, daß jemand, der das Gebiet trieben wurden (vgl. o. S. 1290) Allem Anschein 

nicht persönheh kannte, durch diese Liste einen nach gehört Plin. VI 1570. daher in die Zeit 

Begri0 davon erhielt, was sie bedeutet. Ich ver- zwischen rd. 50 v. Chr. und 25/24 v. Chr. Daher 

50 ist zu vermuten, daß Aelius Gallus vor seinem 


mute, daß solchen bei Plinius erscheinenden Li- 50 ist zu vermuten, daß Aelius Gallus v< 


sten eine orientierende Kartenskizze beigegeben 
war. Daß die Liste einer Route folgt, ist mir zur 
vollen Gewißheit geworden. Man vergleiche die 
Karte. 

Für die zeitliche Einordnung der in der Liste 
beschriebenen zweifachen Durchquerung Arabiens 
gibt es Anhaltspunkte. Es wurde gezeigt, daß die 
Minäer im ursprünglichen Text mit Sicherheit 
fehlten, und daß im Gebiet der Minäeroase nur 


arabischen Feldzug den Bericht über diese Reise 
und über die etwa gleichzeitige Fahrt längs der 
arabischen Küste des Roten Meeres bis zum Bäb 
al-Mandab kannte. Der Berichter von Plin. VI 
1570. scheint Zeitgenosse des Isidoros von Cha- 
rax im Sinne von C. M ü 11 e r (GGM I, LXXXIf.) 
gewesen zu sein, oder des älteren Forschers die¬ 
ses Namens im Sinne der Vermutung von 
F. H. Weißbach (Isidoros Charakenos, RE IX, 


die Bewohner der Stadt Kaminä und der zu die- 60 1916* 2064—68). Sollte dieser Isidoros selbst 

eoe rrnhKin/.ArL C 4 ^ .1 4 TT __ _ . 1 ITT* i. -r-. .. 


ser gehörigen Stadt Haram genannt wurden. Wir 
setzen die Eroberung des Minäerreichs durch die 
Sabäer in die Zeit um rd. 50 v. Chr. (Wißmann 
Zur Archäologie, 10). Für die Reise ist dies ein 
terminus post quem. Aus dem Verlauf der von 
Märib über Qaran zum Gau Radmän und wei¬ 
ter zu den Himyar ( Homeritae ) und zu deren 
Hafenstadt m-eAssala im Abyan-Delta östlich von 


diese Route beschrieben haben? Uranios, den 
W. A 1 y und J. Pirenne für die Quelle von 
Plin. VI 1570. halten, schrieb erst einige Zeit 
später, nach der Zeit der Gründung von Zafär. Er 
kann nicht der Verfasser gewesen sein (s. o. 
S. 12860. W. Aly Strabon von Amaseia, in: Stra- 
bonis Geographica IV, Bonn 1957, 179—190. 
J. P i r e n n e Le royaume Sud-Arabe de Qatabän, 


Ein Rätsel geben die Caunaravi (Gaunariui, 10 gern, daß Qataban vermutlich in Gegnerschaft 1 

mnara) auf. mit rffir Krläiitpminc'* minrf sinni. <711 y «A ™FT ttj i 1 
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Bibi, du Museon XLVIIT, Löwen 1961, 125— 
130. 143f. 153—158). Uranios wird in der Liste 
Plin. n. h. I unter den Autoren, die Plinius im 
VI. Buch benutzte, nicht genannt, wohl aber 
Isidoros. Gewiß hat Iuba, durch den Plinius wohl 
die Routenliste von Plin. VI 1570. erhielt, in sei¬ 
nem Bericht den Verfasser dieser Liste genannt; 
und Plinius mag diesen nur in das Verzeichnis der 
im sechsten Buch benutzten Verfasser aufgenom¬ 
men haben, ohne ihn dann später zu erwähnen. Für 
Isidoros als Verfasser spricht unter anderem (1.), 
daß die Route in Richtung auf die Tigrismündung 
endet, wo Charax Spasinu lag, (2.) daß die mile- 
sische Kolonie Ampelome, die an der Tigris¬ 
mündung lag, und andere griechische Stadtgrün¬ 
dungen, die wohl ebenfalls in Mesopotamien la¬ 
gen, genannt werden, (3.) die Kenntnis einer se¬ 
mitischen Sprache, die sich aus den in den Text 
eingestreuten Namensdeutungen ergibt. 

J. P i r e n n e (a. O.) unternahm den Versuch, 
Ortsnamen bei Plin. VI 1570. zwischen den Char- 
mei und Coranitae zu identifizieren, und zwar in 
Südarabien, wie das auch vorher geschehen war. 
Um eine solche Identifizierung bemühten sich in 
der RE: D. H. Müller (fast nur über An¬ 
schauungen anderer referierend): Aenuscabales I 
S. 596. Bacasehami II S. 2720, Bachilitae ebd. 
S. 2724. Calingi III S. 1356. Camon III S. 1600f. 
Gaunaravi ebd. S. 1806. Charamaei ebd. S. 2120f. 
Chenneseri III S. 2235. J. Tkac Gedranitae VII 
S. 894f. Rhadamaei I A S. 728. Riphearma ebd. 
S. 9190. Saba IA S. 1299—1515. B. Moritz' 
Lysanitae XIII S. 2511 (nach Glaser); 
A. Grohmann Mariaba XIV S. 1713—1744. 
Mesala XV S. 1071f. Minaioi Suppl. VI S. 461 
—488. Nessa XVII S. 79. Phoda XX S. 322. 
Außerdem beteiligten sich wesentlich an der 
Identifizierung: A. Sprenger Die alte Geo¬ 
graphie Arabiens, Bern 1875, §§ 234. 291. 329f. 
344—348. 371. 379, Anm. 1, und E. Glaser 
Skizze II, 22. 134—158. 168. Sprenger 
haben wir eine gute Deutung von Bacasehami Ri- 
phearma zu verdanken; von Glaser wurden 
die Deutungen der Namen Amphryer, Bachyliten, 
[HJomeriten, Phoda, Rhadamäer und Samnäer 
übernommen. 

CIH = Corpus Inscriptionum Semiticarum IV, 
Himiariticas continens, Pars I—III, 
Paris 1889—1929, mit Tafelbänden. 
RES = Repertoire d’epigraphie Sömitique, Acad. 
Inscr. et Beiles Lettres, Paris, Nr. 2624 
—5106 altsüdarabische Inschriften, in 
den Bänden V—VII, 1929—1950. 

[Hermann von Wißmann.] 

S. 2313 zum Art. Zangenae: 

Z angenae ( Gangerae , -orae), bei Plin. n. h. VI 
176 (Ende) entspricht der ACavia des Ptol. (I 7, 6. 
17, 6. IV 7, 28. 35. VII 3, 6; in IV 7 nennt er die 
Küste von Hfan'a noch Bagßagia-, s. u.) und 
des Periplus Maris Erythraei (§§ 15 f. 18. 31. 61; 
Hj. F r i s k Le pöriple de la mer Erythree. 
Göteborgs Högskolas Arsskrift XXXIII [1967] 
5—20), des Marcianus und anderer Autoren, so¬ 
wie dem Ziyytov des Kosmas Indikopleustes (um 
550 n. Chr.; s. o. Bd. XI S. 14870.; F. O. W in¬ 
st e d t The Christian Topography of Cosmas 
Indicopleustes, Cambridge 1909; R. Del- 
brueck Südasiatische Seefahrt im Altertum, 
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Bonn. Jahrb. CLV/VI [1955/56] 22, 46, 50, 284 
—92, reiche Literaturangaben; E. Glaser Skizze 
der Geschichte und Geographie Arabiens II, Ber¬ 
lin 1890, 2030., mit sehr abweichenden Deutun¬ 
gen). Z angenae entspricht dem Zang (Zeng) der 
arabischen Geographen. Der Name bedeutet das 
innertropische Ostafrika, südlich des Kaps Guar- 
dafui. Bei Plin. VI 153 und 108 heißt das 
Rubrum mare zwischen Indien, Arabien und Ost- 
10 afrika Axanium mare bzw. oceanus. 

Zu diesem Namen gehört auch die Zyyyioa 
(Ziyyk) axga des Ptol. bei dem Emporium ’&tcövjj, 
dessen Namen E. Glaser (202) lautlich zu 
Hafün stellt. Nach dem Periplus M. E. endet Basi- 
ßagia (Somalien) am Kap Agwgara (Guardafui), 
dem Ostkap Afrikas, und mit ’Onc&vrj beginnt 
A^avta. Bei Ptol. I 17, 9 ist Ztyyis axga An¬ 
fang Azaniens, des Landes Zang der Araber; 
mit ihm beginnt, wenn man von Norden kommt, 
20 das Land der Z angenae. Die mit diesem Kap 
zusammengehörigen Örtlichkeiten bei Ptol. sollen 
hier in einer Skizze gezeigt werden. Auch die 
HjUfi'xov-Insel gehört hierher. Sie ist eine der 
Küsteninseln, die Ptol. weit ins Meer hinauszu¬ 
verlegen pflegt (vgl. u. S. 1343f.). Es ist die heute 
durch eine schmale Nehrung landfest gewordene 
Insel, auf der das weit vorspringende Ra’s Hafün 
liegt. Der Name Zang hat sich auf heutigen At¬ 
lanten in Zanzibar (Zang-Bär) und somit in Tan- 
30 zania erhalten (Ptol. I 17, 8 f. IV 7, 11 und 40). 

S on«(Han«M 

en^isa., ZinofS-Kaf 
fojnsel AmeiKou 

P/imy Hafün) 

i->->_i Hm 

O 10 30 HO 

Die Umgebung des Handelsplatzes ’Ornovy und 
der Insel Ageixov mit dem heutigen Ra’s Hafün 
an der Nordgrenze von Azanien zur Zeit des 
Ptolemaios. Gestrichelt die heutige Küstenlinie. 

50 Der Inhalt des vorliegenden Artikels ist 
großenteils enthalten in: Wißmann Die Süd¬ 
grenze der Terra Cognita von Iuba bis Plinius, 
Sehlem Schriften 190, H. Kinzl-Festschr., Inns¬ 
bruck 1958, 311—325. Einige Fragen sind in dem 
vorliegenden Artikel anders gelöst worden. 

Plin. VI 176 (Ende) ist dem Bericht des Iuba 
entnommen, der wohl im letzten Jahrzehnt v. Chr. 
verfaßt wurde (vgl. z. B. H. Kortenbeutel 
Der ägyptische Süd- und Osthandel in der Politik 
60 der Ptolemäer und römischen Kaiser, Diss. Berlin 
1931, 55). Doch ist dieser Zeitraum für die Ent¬ 
stehung der zu besprechenden Stelle terminus ante 
quem. Vorher werden in diesem Passus nach 
Iuba die Entfernungen der im Südteil des Roten 
Meeres (Arabischen Golfs) liegenden anzupeilen¬ 
den Inseln angegeben, bis hin zum Bäb al-Man¬ 
dab und dem ofienen Ozean. Im Ozean wird von 
Schlauchflößen und vergifteten Pfeilen der doT- 
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tigen Seeräuber, von Trogodyten, die den Scha- Periplus M. E. § 15, bei dem die Reede des Sara- 

kal jagen, und von Fischessern, die vorzüglich pion 7 Tagesfahrten nordöstl. der Pyraläischen 

schwimmen können, berichtet. Dann nennt Plin. Inseln (Patta, Lamu), und diese 2 Tagesfahrten 

folgende sieben Namen von Volksstämmen: Bar- nordöstl. des Ausinitischen Gestades (Wäsln)lie- 

genos (Bangenos), Zangenas (s. o.), Thalibas (Tha- gen. Entsprechend diesem Fehler zeichnet Ptol. 

libus, Chalybas), Xoxinas (Saxinas), Siree(h)as die Küste zwischen dem Kap Aromata (Guarda- 

(Syree[h]as), Deremas (Daremas),Domaxenes (Do- fui) und liomvd (Wäsln) um 7 Breitengrade zu 

maxaines, -xanes, -xames). Der Name Bargeni be- kurzl Mit Recht verlegt C. M ü 11 e r GGM Atlas 

deutet wohl die Bewohner des Barr cAgam, des XII die Reede des Sarapion in die Gegend von 

Landes der Somal im Osthorn Afrikas. Man ver-10 Warschekh bei Mogadischu (2 l h° N). Die Be¬ 
gleiche für dies und das Folgende M. B i 11 n e r Schreibung der Route vom Kap Aromata bis 

und W. Tomaschek Die topographischen Rhapton in Ptol. I 17, 8—12 läßt vermuten, daß 

Kapitel des Indischen Seespiegels Mohit (von 2 Orte ähnlichen Namens, ein ,Eooivä (7o[o](va)‘ 

1554 n. Chr.), Vasco da Gama-Festschr., Geogr. eine Tagesfahrt nördl. der Reede des Sarapion 

Ges. Wien, 1807, besonders Tafel VII. und das mit Wäsln zu identifizierende Eooivä, 

Die Deremae sind, so wie die Drimati bei von Ptol. in einen zusammengeworfen wurden, 

Plin. VI 152, die Bewohner des Barr Rim der und der große Küstenabschnitt zwischen War- 

Araber, des Berglandes hinter der Küste im süd- schekh (2V2° N) und Wäsln (A l h a S) dadurch ganz 

liehen Tanzania und nördlichsten Portugiese ausfiel. Über Ptol. I 9 und 17 vgl. H. v. M z i k 

sehen Ostafrika; die Domaxenae sind, so wie die 20 Des Kl. Ptol. Einführung in die darstellende Erd- 
Miii maiores et minores bei Plin. VI 152, die Be- künde, Klotho V, Wien 1938, und E. P o 1 a - 

wohner der Mlzl-Inselgruppe südlich des Rowuma s c h e k o. Suppl.-Bd. X S. 697f. 

und des Kaps Delgado im nördlichsten Portugie- Anders als C. Müller und als Struck 
sisch-Ostafrika. Die größte dieser Inseln heißt identifiziere ich Tovixg (Tcovtxy, Tovixi, Nixi), 

Wa-Mlzl, so auch im Seespiegel Mohit. Daß die das bei Ptol. IV 7, 11 südl. Eooivä, nach Ptol. I 

Bewohner des Barr Rim als Deremae oder Dri- 17, 12 nahe beim Rhapta-Golf liegt, mit Tanga; 

mati, die Bewohner der Mizl-Inseln als Domaxenae der Breitenunterschied zwischen Wäsln und Tanga 

bezeichnet werden, deutet darauf hin, daß in je- (50 km) ist demjenigen zwischen Eooivä und 

ner Zeit im tropischen Ostafrika die altsüdara- Tovixg bei Ptol. (80 km) ähnlich. Dies spricht 

bische Sprache Verkehrssprache war, und daß 30 für die Richtigkeit der beiden Identifizierungen, 
den Namen häufig das Altsüdarabische d (du E[ö\oivä mit Wäsln, Tovlxg mit Tanga, 

oder eher da) vorangestellt wurde, wenn es sich Ich hatte in ,Arabien und seine kolonialen 
um Stammesnamen handelte. Dieses d bedeutet Ausstrahlungen“ (Lebensraumfragen europäischer 

etwa ,Sippe von“ (in der Einzahl ,der von“); es Völker II, Leipzig 1941, 427 [Karte] und 428) 

entspricht etwa dem m- des heutigen Kisuaheli. vermutet, daß der Name Ausin auf eine kolo- 

\on den übrigen bei Plin. VT 176 genannten niale Tätigkeit des südarabischen Reiches Au- 

Stämmen gelingt mir nur die Identifizierung der sän (’WSN) hinweise, das im 5. Jhdt. v. Chr. 

Xoxinae (Saxinae). Dies ist gewiß eine Ver- mächtig war und Teile der Ozeanküste be- 
schreibung, vielleicht für Eoxinae (Eo£lvai), und saß (vgl. aueh v. W i ß m a n n De Mari Ery- 
bedeutet die Bewohner des Kaps und der Küsten- 40 thraeo, Stuttgarter Geogr. Stud. LXIX [1957] 304 
insei .Wassin“ (Wäsln) in 4° 40' s. Br., im süd- [Anm. 53], 321; Delbrueck 22), daß somit 
lichsten Kenya, _ dm später bei Kosmas Indiko- ,Ausin“ von ’WSN seinen Namen erhalten habe, 
pleustes Auxinaitai genannt werden (a. O. und Dies läßt sich bisher archäologisch nicht stützen. 
Bittner-Tomaschek 29, Karten), und die Doch ist ein frühes Eingreifen Südarabiens im tro- 
wahrscheinlich bei Palladios (Ende des 4. Jhdts. pischen Ostafrika wahrscheinlich. Die mit D be- 
n. Chr.) als die Auxumitarum loca erscheinen, ginnenden Namen deuten auf eine lange Periode 
die zwischen dem Kap Aromata und Indien auf- des Bestehens südarabischer Handelskolonien in 
gesucht wurden ( s. o. Bd. XVIII 2, S. 204ff. Ostafrika. (U. M o n n e r e t de Villard Riv. 
R. Delbrueck 284). Bei Palladios ist Axum degli Studi Orientali XVII [1935] 308f. hält Port 
und Auxin miteinander verwechselt worden, sei es 50 Dumford [1° S] wegen antiker Münzfunde am 
in der ursprünglichen Handschrift, sei es später. Kap Dumford für Eaaiva. Die obigen Erwägungen 
Die Küste der Auxinaitai ist identisch mit der schließen diese Identifizierung aus.) 

Avaivhrjv rjiäva des Periplus Maris Erythraei Die Aufzählung der Namen Bargenos, Zange- 
(Frisk § 15; bei C. Müller, GGM, ist die nas, Thalibas, Xoxinas, Sirechas, Deremas und 
Stelle verderbt). Sehr wahrscheinlich ist auch mit Domaxenes bei Plin. VI 177 entspricht somit 
dem Eooivä (Eaai[v]dev) [Eooivä?] efuiogiov des einer Fahrt längs der Ostküste Afrikas nach 
Ptol. (IV 7, 11, ,3° 30' S“) dieser Ort gemeint Süden bis in die Breite von 11° S, bis in den 
(so auch Bittner-Tomaschek, und nördlichsten Teil des heutigen Portugiesisch- 
B. S t r u c k Rhapta, Prason, Menouthias, Ztschr. Ostafrika. Die Thalibae und die Sireehae bleiben 
Ges. Erdkunde zu Berlin 1921, 188—196). 60 noch unbekannt. 

Die Sonderschreibung des oa, z. B. in der Aus- Der Vergleich der Namen Deremae mit Dri- 
gabe von 1546, ähnelt einem oa. Eooivä müßte mati, Domaxenae mit Mixi zeigte, daß die Namen 
freilich in der der Küste folgenden Reihe der bei Plin. VI 152 und VI 177 zum Teil gleich- 
örtlichkeiten hinter dem XagajiUovog og/tos xal bedeutend sind. Der zu untersuchende Passus in 
äxga folgen, dessen Breite mit 3° S auch nörd- Plin. VI 152 lautet: regio Amithoscatt(h)a 
lieber angegeben wird als die des vorhergehenden (seata, -scutta, -scuta, -ssutha), Damnia (Dana), 
Eooivä. Daß sich bei Ptol. hier ein empfindlicher Mixi (Mihi, Michi, Mici) maiores et minores, Dri- 
Fehler einschlich, zeigt ein Vergleich mit dem mati (Drymati). Mit dem folgenden Naumachaeo- 
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rum (emendiert) promunturium beginnt ein neuer, bäer und Himyaren den Westen des Qatabäni- 

unabhängiger Passus (s. unten). sehen Reichs eroberten; diese Eroberung ist wohl 

Außer Mixi und Drimati sind die Namen in etwa dieselbe Periode zu legen, in der die Sa- 

; Damnia und Amithoseatta zu deuten. Damnia ist bäer das Minäerreich unterwarfen, nämlich um 

l die Komoren-Insel, die die Araber Damüni nann- 50 v. Chr. Die so entstandene Gebietsverteilung 

ten und nennen, und die von den Franzosen An- mag, wie ich im Art. Uranios, o. S. 1290, zeigte, 

I jouan getauft wurde. Die Reihenfolge deutet bis in die ersten Jahrzehnte n. Chr. gedauert 

| auf eine Schifisroute von Ost nach West. Daher haben. In dem Passus Plin. 152/153, der auf den 

i ist die regio Amithoseatta östlich der Komoren- hier zu untersuchenden Passus folgt, werden ver- 

; Insel Damüni zu suchen. lOschiedene Entfernungen im nordwestlichen Indi- 

I Von Wa-Mlzl aus ging in muslimischer Zeit sehen Ozean behandelt. Dabei wird eine Schlacht 

der günstigste Schiffahrtsweg über die Komoren erwähnt, die Antioehos Epiphanes (175—164 
| nach Madagaskar. Zur Zeit der cAbbäsiden war v. Chr.) gegen die Perser schlug. Am Ende von 

7 den Arabern dieser Weg bis wenigstens zu den Plin. VT 153 werden dann Verhältnisse des Qa- 

Komoren (Guzr al-Qumr) bekannt. Al-IdrlsI und tabänischen Reichs zur Zeit seiner Blüte, somit 

| Yäqüt (12. Jhdt.) kannten Madagaskar als Gazlrat vor 50 v. Chr., beschrieben. 

al-Qumr (G. Ferrand Madagaskar, Enz. Isl. Die Richtung der Route in der Stelle: regio 
| 1 . Aufl., 3, 1936, 68—80). Amithoseatta bis Drimati, und daß der vorher- 

I Es ist möglich, daß Amithoseatta ein Name gehende Passus nach der Beschreibung der West- 

; für Madagaskar war. Es wäre wichtig, den 20 küste Arabiens mit Acila am Bab al-Mandab 

I Zeitpunkt zu kennen, in dem die ersten indonesi- endet, macht es unwahrscheinlich, daß die beiden 

| sehen Kolonisten nach Madagaskar einwanderten. Abschnitte zeitlich zusammengehören. Doch ist 

I Hinduisierte Indonesier kamen im 2. bis 4. Jhdt. es eher wahrscheinlich, daß regio Amithoseatta 

| n. Chr., besonders von 242 bis 250, aus Sumatra. bis Drimati mit dem folgenden Passus zeitlich zu 

r Aber die Sprache der Hovas in Madagaskar ent- verbinden ist. Ich vermute daher, daß die An- 

# hält nur sehr wenige Sanskritworte. Del- gaben im gesamten Passus Plin. VI 152/3, regio 

b r u e c k (I 50) vermutet eine Besiedelung späte- Amithoseatta bis Catapani,Ceb[b]anitae pluribus 

I stens im 1. Jhdt. v. Chr. Die Ortsnamen Ambato, oppidis, sed maximis Nagia et Thomm, templ'o- 

Ä Amboimadira, Ampasindava, Antsintondraka, rum LXV ; haec est amplitudinis signiüeatio aus 

Antakara und Ampatakana in Nord-Madagaskar 30 der Zeit vor 50 v. Chr. stemmen, aus der Blüte¬ 
erscheinen dem Namen Amithoseatta verwandt. zeit des Qatabänischen Reichs, während Plin. VI 

Die Namen, die die Portugiesen des frühen“ 175/6 wohl insgesamt aus der Zeit nach 
17. Jhdts. dem dortigen Königreich gaben, Mita- 50 v. Chr. stammt. 

cassi, Matacas(s)i, Mathacaci, klingen recht stark Aus den beiden hier untersuchten Stellen Plin. 

| an Amithoseatta an, etwas weniger der heutige VI 152 und VI 176, insbesondere der ersteren, 

i Name der Bewohner der Insel, Madagasi oder ist die erstaunliche Tatsache zu erkennen, daß im 

’ Malagasi. Vielleicht aber stehen zwei Häfen im frühen l.Jhdt. v. Chr. und vielleicht schon frü- 

Nordwesten von Madagaskar, Ambato und Sa«da, her eine Kenntnis der Ostküste Afrikas vorhan- 

bei dem Namen Amithoseatta Pate. Ein Kenner den war, die südwärts über das hinausging, was 

! der malayischen und Bantu-Sprachen müßte diese 40 später dem Ptol. und dem Periplus Maris Ery- 

I Fragen untersuchen. Die sich ergebende Route thraei bekannt war, ja daß man damals Nach¬ 
führte von Nord-Madagaskar (Amhato und richten von Nord-Madagaskar besaß. Ob Plinius 

Sa«da?) über Damüni und Mlzl zum ostafrikani- den Sinn der beiden Aufzählungen noch kannte, 

sehen Festland im Bereich des Barr Rim. Merk- ist fraglich. Doch stelle ich mir vor, daß er, gewiß 

j würdigerweise verläuft sie, wie gesagt, von Ost aber Iuba seinem Bericht Kartenskizzen beigab. 

nach West, als wäre Nord-Madagaskar über die Aus dem Beginn von Plin. VI175 erfährt man, 

i offene See, etwa von Indien aus erreicht wor- daß Iuba die Ansicht vertrat, daß am Mossyli- 

den. Man vergleiche in diesem Zusammenhang sehen Kap an der Nordküste des heutigen Soma- 

auch die Utopie des Iambulos, Diodor II 55—60 lien ,das Atlantische Meer beginne“, und daß man 

(E. S t e c h o w Kannte das Altertum die Insel 50 von dort (um Afrika herum) bis Gades und Mau- 
Madagaskar? Petermanns Geogr. Mitt. XC, 1944, retanien segeln könne. Über die Umseglung Afn- 

84f.; A. Delbrueck I 50; F. Altheim und kas durch die Phönizier und die Versuche des 

R. Stiehl Die Araber in der Alten I, 1964, Karthagers Hanno und des Eudoxos vgl. z. B. 

80—92), spätestens aus dem 2./1. Jhdt. v. Chr. C. Müller GGM XVIII—LT, 1—96, Karten I 

Vor der Stelle regio Amithoseatta, Damnia, —III; R. H e n n i g Terrae Incognitae, Leiden 

* Mixi maiores et minores Drimati werden in einer [1936] *1 50ff. 73ff. 222ff.; Delbrueck 23, 47. 

langen Liste (Plin. VI 149 [Ende] bis 151) ört- Noch eine weitere Stelle bei Plinius, VI 82, 
lichkeiten der arabischen Küste des heutigen bezieht sich auf die ostafrikanische Tropenküste. 

Roten Meeres von Norden nach Süden aufgezählt. Sie meldet, daß nach Eratosthenes Taprobane 

Dieser Passus endet mit Seenitae Sabaei, insulae 60 (Ceylon) 20 Schiffahrtstege von Prasiana gente 
multae, emporium eorum Acila, ex quo in Indiam entfernt sei. Hieraus läßt sich schließen, daß Pli- 

navigatur. Er zeigt, daß zur Zeit seiner Abfas- nius (gewiß nicht Eratosthenes) etwas über die 

sung das Sabäerreich bis zum Bäb al-Mandab Lage von Prason wußte, die uns dann erst durch 

reichte. Entgegen meinen älteren Vermutungen Ptol. I 9 bekannt wird, der wiederum auf den 

eines hohen Alters dieses Abschnitts zeigte ich in Arbeiten des Marinos von Tyros (frühes 2. Jhdt. 

Himyar, Ancient History (438ff., Karte S. 445; n. Chr.) aufbaute. Über die Breitenlage von Kap 

vgl.’ Wiß mann Zamareni o. S. 1336), daß Prason bei Marinos und Ptol. vgl. H o n l g m a n n 

dieser Passus nach der Zeit entstand, als die Sa- o. XIV S. 1767ff.: E. Polaschek o. Suppl.- 
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Die bei Plin. n. h. VI 152 und 176, bei Ptolemaios, im Periplus Maris Erythraei und bei Kosmas 
Indikopleustes genannten Gebiete und Orte im tropischen Ostafrika südlich des Äquators und in 
Madagaskar. Kursiv: antike Namen, nicht kursiv: Namen des Mittelalters und der heutigen Zeit. 


Bd. X S. 696ff. Marinos legte Kap Tlodoov auf 
23° 50' S, Ptol. IV 8, 2 auf 15° S; eine Verlage¬ 
rung auf 16° 25' S wurde von Ptol. nicht mehr 
durchgeführt. Nach Ptol.s eigenen Worten endete 
am Kap Prason seine Terra Cognita. Das Kap 
Prason wurde zumeist am Kap Delgado (10° 20' S) 
südlich der Rowuma-Mündung gesucht, somit in 
der Nähe des Archipels von Wa Mizi (s. o.). Aber 
Ptol. wußte, daß die Handelsreisenden, durch 
die das Kap Prason bekannt geworden war, auf 
ihren Fahrten keine korrekten Messungen Vor¬ 
nahmen. Die einzige Hilfe für uns, dieses Kap zu 
identifizieren, ist dessen Nachbarschaft zur Insel 
Mcvov&iä;. Von dieser wird gesagt (Ptol. IV 
8 , 2), daß sie vom Kap aus in Richtung auf den 
sommerlichen Sonnenaufgang liege. Nach den 
Angaben des Ptol. IV 8, 2 würde sie rund 
600 km von der Küste entfernt liegen. Doch macht 
man bei Ptol., wie gesagt, in den von mir behan¬ 
delten Gebieten die Erfahrung, daß er Küsten¬ 
inseln weit in das offene Meer hinaus verlegt. 
(A. Sprenger Die alte Geographie Arabiens, 


Bern 1875, § 107: ,Ptolemäus folgt seiner Ge¬ 
wohnheit, daß er sie [die kleine Küsteninsel] weit 
in das Meer hinauswirft“.) Ein Grund hierfür ist 
I mir nicht ersichtlich, es sei denn, daß die Inseln 
dadurch auf Karten sehr kleinen Maßstabs immer 
noch Platz fanden. Übrigens sagt Marcianus, der 
sonst bis ins Einzelne der Geographia des Ptol. 
folgt, daß die Insel Mevovdiag nicht weit vom 
Tlodoov axQov entfernt sei (C. Müller GGM 
523). Augenscheinlich ist der Name Mcvov&iag 
mit dem Namen der Insel Manflya der Araber, 
Monfia der portugiesischen Entdecker gleichzu¬ 
setzen; auf den heutigen Karten wird die Insel 
Mafia genannt. Das Kap, das dieser Insel gegen¬ 
überliegt, ist das Ra’s Dima an der vorgebauten 
Rufidji-Mündung in 8° S. J. Tkac und R. 
H e n n i g Terrae Incognitae I, 1935, 346, vermu¬ 
ten, daß mit Ilgäoov das Ra’s Puna, südlich von 
Dar as-Saläm (7° 8' S) gemeint ist. Das Ra’s Puna 
liegt in der Mitte zwischen Mafia und Zanzibar. 
Identifizieren wir jedoch das ’Eootvd [Eootvd] 
des Ptol., wie oben gezeigt wurde, mit Wäsln, 
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und Tovixt) mit Tanga, so fällt die bei Ptol. auf A11 h e i m gegebenen Gründe vermag ich nicht 

Tovixt) folgende Mündung des Pwczos mit der zu beurteilen. Die Begründung, die J. Pirenne 

dort liegenden Pamd nrjtQonohs augenscheinlich durch eine Identifizierung des in [2]acpaQ, somit 

auf den schönen Hafen von Dar as-Saläm, der im Reich der Himyar herrschenden Xagißaßl 

eine ertrunkene Flußmündung ist; auch C. M ü 1 - (Periplus § 23) mit dem im Sabäerreich herrschen- 

ler legt Pamd an diese Stelle. Das Kap Pamäv, den Karib’il Watar Yuhanrim aus der dortigen 

das nach Ptol. 1 0 25' südlicher liegt als die Stadt, traditionellen Dynastie gibt, kann nach den Er- 

ist dann mit dem Ra’s Puna (Mwambamku) zu gebnissen der chronologischen Arbeiten von A. G. 

identifizieren (s. Karte und vgl. S t r u c k 191f.). Lundin, J. Ryckmans und mir nicht 

Es läßt sich somit sagen, daß die Erkundun- 10 mehr anerkannt werden. Man vergleiche meine 
gen, die Marinos und Ptol. benutzten, südwärts vorläufigen Ausführungen über diese Arbeiten, 

bis 8 ° S vordrangen, während die bei Plin. VI 152 o. S. 1288, 35 und die dortigen Literaturhinweise, 

(und 176) genannten Namen bis 14° S reichen. Dort wird gezeigt, daß der genannte Karib’il 
Den topographischen Angaben des Ptol. glei- Watar Yuhanrim nach der von Lundin beraus¬ 
chen diejenigen des Periplus Maris Erythraei gearbeiteten sabäischen Eponymatsdatierung in 

§ 15f. Bei diesem folgen an der Festlandküste einem Jahr herrschte, das zwischen 61 und 67 

einander das Ausinitische Gestade (s. o.), und n. Chr. lag. — Dennoch ist es mir gewiß, daß die 

nach zwei weiteren Tagereisen Pouird, ,das letzte vom Periplus genannten südarabischen Herrscher, 

tfinÖQiov Azaniens“. Es wird gesagt, daß dieser XiwißatjX in Zafär, der Hauptstadt der Himyar 

Ort nach einem alten Recht dem Statthalter (iv- 20 (Homeriten) und ’EXeaCo;, Herrscher des Weih- 
gavvog) von Macäfir (Mocfaghrjq) des Reichs der rauchlandes mit dem Hafen Karr) (Qana’) und der 

Himyar (irjg itQcortjg yevofxevrjg Agaßlag) untertan Hauptstadt Sabwat, somit des Hadramitischen 

sei, mit der Handelsstadt MovCa (Mausig, Mauzac), Reichs, mit Sicherheit auf das frühe 3. Jhdt. 

deren Einwohner hier Handel treiben und die n. Chr. hindeuten, und zwar auf eine Zeit nicht 

einheimische Sprache kennen. Ein- und Ausfuhr, lange nach dem J. 201 n. Chr., aus dem die 

darunter Elfenbein, werden beschrieben. Die zu- datierte, im Himyarischen Reich gesetzte In¬ 
letzt genannten Orte seien fast die letzten Han- schrift RES 4196 stammt, wenn man den Beginn 

delsorte Azaniens. Hinter ihnen biege die Küste der himyarischen Ära zu 115 v. Chr. annimmt, 

nach Westen um und der Ozean verbinde sich Man vergleiche J. Ryckmans Le debut de 

dort mit dem Meer des Westens. Ein Unterschied 30 l’ere himyarite a-t-il coincidü avec une eclipse du 
gegenüber den Angaben des Ptol., ist, daß gesagt soleil, Bibi. Orientale XVIII (1961) 219ff., wo in 

wird, die Insel Mevov&tdg liege gegenüber dem " Anm. 1 eine Zusammenstellung der wichtigsten 

Ausinitischen Gestade, 300 Stadien vom Festland Arbeiten seit 1954 über dieses Datum zu finden 

entfernt. Wenn C. Müller meint, daß wegen ist. Besonders hervorzuheben scheint mir A. G. 

des Vorkommens von Flüssen nicht Pemba, son- Lundin Über die Frage der Chronologie der 

dem Zanzibar gemeint sei, so ist dies einleuch- himyarischen Inschriften (russisch), Palestinski 

tend. Vielleicht steckt in Menuthias der Name Sbomik III (1958) 98—106 zu sein; Lundin 

des Archipels der Inseln Pemba, Zanzibar und bringt einen neuen mir plausibel erscheinenden 

Manflja, und der Name blieb später an der süd- Grund, das J. 115 v. Chr. als Beginn der Himya- 

lichsten der drei Inseln hängen. Vielleicht auch 40 rischen Ära anzunehmen. (Nimmt man 109 v. Chr. 
waren die Inseln nicht wie die Festlandküste dem als Ärenbeginn, so wäre 207 statt 201 n. Chr. 

Himyarenreich untertänig, sondern bildeten ein einzusetzen.) Der Nachfolger des zur Zeit dieser 

eigenes Herrschaftsgebiet. auf 201 datierten Inschrift mit seinem Vater im 

Daß bei Dar as-Saläm eine Tetradrachme Himyarenreich regierenden Herrschers Sammar 

Ptolemaios’X. (115—80 v. Chr.) gefunden wurde, Yuharris heißt Karib’il. Inschriftlich ist dieser 

mag auf das Alter des dortigen südarabischen bisher nur als Gegner seines sabäischen Feindes 

Handelsplatzes Panra hindeuten (F. Stuhl- unter der Bezeichnung ,Karib’il Dü-Raydän“ be- 

m a n n Beiträge zur Kulturgeschichte von Ost- kannt (in Ja 578. 586. 589; A. J a m m e Sabaean 

afrika Bd. X, Berlin 1909, 843 und Abb.; vgl. Inscriptions, Publ. of the Amer. Found. for the 

R. Delbrueck 33, 58). Bei Kap Dumford fan- 50Study of Man III, Johns Hopkins 1962); er er¬ 
den sich Münzen des Ptolemaios Euergetes (246 scheint aber mit vollem Titel als Karib’Il Yu- 

—241). Ein Landeskundiger gibt an: ,greek hanrim auf Münzen, die in Raydän, der Burg von 

coins of post-Aleiander times have been picked Zafar geprägt wurden(J. Ryckmans Petits 

up all along the coast from Tanga to Lindi.“ Lindi royaumes Sud-Arabes, Le Museon LXX [1957] 

liegt an der Küste von Barr Rim. Dies erlaubt 81). Sein Zeitgenosse als König von Hadramaut 

Schlüsse auf den südarabischen Handel. ist, dem Etea£og des Periplus entsprechend, IRazz 

Es ist kurz auf die Zeit des Enstehens des (Yalit bin cAmmdahar), der etwa 40 oder mehr 

Periplus Maris Erythraei einzugehen. J. Pi- Jahre lang prunkvoll in Sabwat regierte und 

renne (La date du periple de la mer Erythrfe, vielleicht Usurpator des Thrones war (verbin- 

Joum. Asiat. 1961, 441—459; dieselbe Le 60 dende Inschriften: CIH 334, Ja 640, RES 4909). 
royaume Sud-Arabe de Qatabän, Bibi, du Museon Der inschriftlich bezeugte Prunk spiegelt sich in 

XLVIII (1961) 167—201, darin enthalten: A. Ma - den im Periplus genannten an Eltdßog gesandten 

ricq Nahapäna fondateur de l’ere Saka? 203 Waren: gepunzte silberne Gegenstände, goldene 

—209), und mit ihr F. A 11 h e i m (Geschichte Gefäße, Pferde, Statuen und sehr feine Klei¬ 
der Hunnen V, Berlin 1961, llff.; ders. und dungsstücke. Zu Ende des l.Jhdts. n. Chr., in 

R. Stiehl Die Araber in der Alten Welt I, welche Zeit man den Periplus bisher setzte, 

1964, 40ff., IV 1967, 285—88 und 493—502) herrschte im Himyarenreich Damar«ali Yuhabirr; 

legen sie in das frühe 3. Jhdt. n. Chr. Die von der hadramitische Herrscher dieser Zeit ist in- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. XI 43 
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schriftlich bisher nicht feststellbar. Man ver¬ 
gleiche meine Geschichtstafel der südarabisehen 
Herrscher im Himyarenreich, im Sabäerreich und 
in Hadramaut in der Zeit von 60 n. Chr. bis 400 
n. Chr. in Wißmann Zur Archäologie und 
antiken Geographie von Südarabien (Istanbul, 
Nederl. Histor.-Archaeol. Inst, in het Nabije 
Oosten XXIV, 1968) 12 (Erläuterung) und 13 
(Tafel). 

Daß nach 201 n. Chr. ein Karib’Il (Yuhanrim) 
im Land der Himyar (Ouyglxat) mit der Haupt¬ 
stadt Zafär und zugleich ein Ilcazz Yalit bin 'Amm- 
dahar im Weihrauchland (Hadramaut) mit dem 
Hafen Qana’ und der Hauptstadt Sabwat herrschte, 
ist, scheint mir, unter den Beweisen dafür, daß 
Nachrichten des Periplus Maris Erythraei in diese 
Zeit gehören, der zwingendste, da zur Zeit dieser 
Nachrichten ein XagißayX in Himyar (§ 23), ein 
’EXxä^og im Weihrauchland, Qana’ und Sabwat 
(§ 27) herrschten. 

Eine zeitliche Einordnung des Periplus später 
als Ptol. gibt in folgenden Fällen viel einfachere 
Zusammenhänge als eine Einordnung vor Ptol.: 
a) und b) in den Stadtnennungen der Deltagebiete 
des Indus und des Euphrat (vgl. H. W i 1 h e 1 m y 
Verschollene Städte im Indusdelta, Geograph. 
Zeitschr. 1968, in Druck; Indusdelta und Rann 
of Kutch, Erdkunde 1968, in Druck), c) darin, 
daß der Periplus den Namen 2ayaXlxyg sowohl 
westlich als östlich des Kaps 2vaygog nennt (§ 29, 
32), so als ob er die zwiespältigen Angaben des 
Marinos und des Ptol. kennen würde (vgl. 
C. Müller GGM 279; dieser schreibt: Igitur 
conjunctim exhibet et Marini et Ptolemaei sen- 
tentiam); d) Man vergleiche das Verhältnis der 
Hauptstadt Miwäyaga (Per. § 41) zu ( Kyvi}. ,wo 
früher einmal der Königssitz war 1 (§ 48) im Peri¬ 
plus mit Ptol. XII 1, 63, wo der Königsstadt 
(OCyvy die nicht herausgehobene Ortschaft Mivä- 
yaga folgt. 

Es ist unmöglich, hier auf die Frage der Da¬ 
tierung des Periplus M. E. näher einzugehen 
(vgl. Wißmann Arabien, Suppl.-Bd. XII). 
Sollte es sich heraussteilen, daß Teile des Peri¬ 
plus, zum Beispiel § 19 über Axvxy xov/vy, eine 
Datierung vor dem Ende des Nabatäerreichs, vor 
106 n. Chr., verlangen, so bliebe nur die Erklä¬ 
rung, daß der Periplus M. E. als ein Handbuch 
für Kaufleute, die Indienhandel betrieben, durch 
Jahrhunderte benutzt wurde und immer wieder 
auf den neuesten Stand gebracht wurde, daß aber 
Reste der alten Fassung zurückblieben; auf diese 
Möglichkeit machte mich H. T r e i d 1 e t brief¬ 
lich aufmerksam. Doch vermute ich, daß auch die 
Schlüsselstelle in § 19 auf die Zeit im frühen 
3. Jhdt. n. Chr. gedeutet werden kann, wie dies 
J. Pirenne (Le royaume 188f.) versucht. Die 
Stelle lautet ohne Emendierung: vpgovviov, 8 
Xtyexai Aevxy xwfiy, di’ yg eaxlv dq tldxgav ngoq 
MaXlyav ßaadxa ävaßaxaico; (letzteres Wort ohne 1 
Akzent, s. F r i s k). ,Leuke körne, von wo es in 
der Richtung auf Petra beim König Malichas eine 
Steige (einen Gebirgspaß, eine caqaba) gibt. 1 Statt 
ävaßaxatcog wäre ävaßaxcov (so J. Pirenne) 
oder äväßaotg (C. Mü 11er) zu emendieren. 
A. D i h 1 e zieht in seiner Kritik an den Arbeiten 
von J. Pirenne (Umstrittene Daten, Unter¬ 
suchungen zum Auftreten der Griechen am Roten 
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Meer, Wiss. Abh. d. Arbeitsgem. f. Forschung 
d. Ldes. Nordrhein-Westfalen XXXII [1965] 13— 
16) nicht die Möglichkeit in Erwägung, daß der 
Sitz des Malichas an einer Steige halbwegs zwi¬ 
schen Leuke körne und Petra lag, etwa im öst¬ 
lichen Madiä/M (Ptol. VI 7, 27), über dessen wahr¬ 
scheinliche Lage am Fuß der «Aqaba, die zur 
spätnabatäischen Tempelruine Ruwwäfa hinauf¬ 
führt, ich 1969 berichten werde (vgl. A. G r o h - 
dnann Arabien, Kulturgesch. d. Alten Orients, 
Hdb. d. Altertumswiss. III 1, 3, 3, 4, 71ff. und 
meine dortige Faltkarte, wo das östliche ,Madi- 
ama‘ zu ,Qantara, Ru.‘ gestellt werden sollte; die 
griech.-nabat. Bilinguis von Ruwwäfa ist aus der 
Zeit zwischen 166 und 169 n. Chr.; vgl. Wiß - 
m a n n Arabien, Suppl.-Bd. XII). Es ist zu 
bedenken, daß über die Geschichte der Ost¬ 
hälfte des Nabatäerreichs nach der Bildung der 
römischen Provinz Arabia Petraea wenig be- 
i kannt ist. 

Die Nachrichten des Periplus über Ostafrika 
sind in bezug auf topographische Angaben ähn¬ 
lich wie die des Ptol.; in bezug auf die Entfer¬ 
nungen der Landeplätze an der afrikanischen 
Küste des Indischen Ozeans voneinander sind sie 
besser als die des Ptol., besonders, wie gesagt, für 
die Entfernung zwischen der 2aganlxovog dxga 
und Eooivä bzw. Avawixyv yiova, die bei Ptol. 
nur V 2 0 Breitendifferenz (um 70 km), beim Peri¬ 
plus aber 9 Tagesfahrten ausmacht. 

Der Periplus hält noch an der Anschauung 
fest, daß der Indische Ozean um Afrika herum 
mit dem Atlantischen Ozean Zusammenhänge; 
aber er sagt, daß Palaesimundu oder Taprobane 
(Ceylon) sich in seinem südlichen Teil weit ge¬ 
gen Westen hin erstrecke und beinahe bis zur 
gegenüberliegenden Küste von Azanien, von Ost¬ 
afrika, reiche (§ 61). Dies läßt vermuten, daß 
auch dem Periplus die Kunde von einer Land¬ 
masse im Bereich von Madagaskar zugekommen 
war. Die Frage, warum Marinos von Tyros und 
mit ihm Ptol. annahmen, daß der Indische Ozean, 
das Erythraeische Meer, im Süden und Osten von 
Festland umgeben sei, ist hier nicht zu behan¬ 
deln (vgl. v. W i ß m a n n n Die Südgrenze der 
Terra Cognita, 324f.). 

[Hermann von Wißmann.] 

Zarzela (Zäg£yXa), Ort im südlichen Klein¬ 
asien, im besonderen der Provinz (tnagyla) Pisi- 
dien zugehörig, als Bischofssitz von den Notitiae 
Episcopatuum (ed. G. Parthey, Berlin 1866) 1,425 
p. 71. 3, 378 p. 116. 9, 388 p. 194. 10, 492 p. 213. 
13, 342 p. 255 erwähnt. Z. erscheint in den Not. 
7, 204 p. 158 auch als Zä>CyXa und in Not. 8, 480 
p. 178 als Zögt;yXa, und unterstand dem Haupt¬ 
bischofssitz Antiocheia am Orontes (s. d.). 

[Hans Treidler.) 

Zav&d s. Z a i t h a. 

Zazaka (Zä^axa), nur von Ptol. (VI 2, 10 
p. 87 Nobbe) bei 39° 30' n. Br. und 85° 40' ö. L. 
genannter Platz des Landes Media, zwischen den 
Orten Nävdy (39° 40'—81° 40') und 2ägaxa 
(39° 20'—85° 15'), von nicht zu ermittelnder 
Lage, da auch die Plätze Nävdy und 2ägaxa keine 
Anhaltspunkte bieten. 2ägaxa, dem Z. am näch¬ 
sten lag, ist wahrscheinlich mit dem Saracos des 
Geogr. Rav. II 12 p. 73 (Pind.-Parth.) identisch. 

[Hans Treidler.) 
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Ztygixai (Zcxtgirou, Zseigixat, Zugixm, Elglxai, 
Elglxai, Eiolxai), arabischer Volksstamm. Ptol. 
Geogr. VI 7, 24 heißt es: ,nagd dl xd Mägv&a 
(Magei&a) ogy MaXayytxat ( MaXayylxat , MeXXayt- 
tcu) yilv an' agxxxov xal Aaxagy/iol£ai (Aa%agi]voi, 
Aaxagy/ioi^at, Zayagy/ilßai, Aaxagy/Mlßav, Aaya- 
gi/iyvol), Zeyglxai (Versionen s. 0 .) dl and /ixay/a- 
ßglag xal Bhovhüoi xal ‘O/ia/iliat ( 1 Ofiayylxai , 
O/vayxlxat, ’O/iayxsZxai, " OfmvZxai ), wv dvaxoXtxco- 
xxgol Koxxaßavol [Koxxaßavol, Koxaßavol, Kaxxa- . 
ßyvoi) fdxgi xcöv Aoaßwv oqoüv, v< p’ ovg y Atßa- 
Vioxoqjögos (Atßavoepoooq). elxa ngog xoTq 2ayaXl- 
xaiq loißagZxat ( ’laißagixai , loßagixai). vno dl xovg 
BXiovXalovs ( reggaiovg, Begaiovq) ‘AXXov/iaiönai 
(AXovjMudxai, ’AXovfidöxai), elxa 2axpavZxat (2w- 
vpavlxai, 2axpavxlai) xal KvihßavZxai (Kifttßavixai, 
BvthßavZrai, KvAyßavlxai, Kvfryßavixai, Kvrhjßa- 
vdxat) xal ;dy/gi ryq KXifiaxog (xov KXifiaxog 
ogovg) 'PaßavZxai (’AgaßavZxai, ’Agaßavlxai). vnd 
dl xovxovq navxag XaxgaficovZxai and xyg KXifiaxog ■ 
mygi xwv Bayahxojv 1 (Versionen s. u.). 

Die Mägi&a ogy (,Vulgo‘-Version) sind (so 
auch Sprenger Die alte Geographie Arabiens, 
Bern 1875, 1938.) das Gebirge al-cXrid oder Ma¬ 
drid, die über acht Breitengrade (1), von 26° im N 
bis 18° im S, sich durch Inner-Arabien hinziehende, 
der Alb ähnliche jurassische Schichtstufe, die 
ihre Stirn gegen die Aufwölbung der alten Masse, 
nach Westen, wendet, und deren Formencharakter 
von Abü-l-Fidä 68 und Yäqüt III 585 gut be- > 
schrieben wurde. Heute pflegt man diese Stufe nach 
H. P h i 1 b y Gabal Tuwayq zu nennen; nur im 
Südteil hat sich auf den Karten ,al-«Ärid‘ erhalten 
(vgl. Zamareni, hier S. 1325/6. 1333, 5). 

Die MaXayyZxav sind mit größter Wahrschein¬ 
lichkeit die Madhig, welche im späten 3. Jhdt. n. 
Chr. vom nordarabischen König Mar’ al-Qays aus 
Zentralarabien nach Südarabien verjagt wurden 
(Namära-Inschrift; vgl. v. W i ß m a n n Zur Ge¬ 
schichte und Landeskunde von Alt-Südarabien, ‘ 
S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 246, 1964, 
403ff.; die Inschrift gibt Mahig, das offensicht¬ 
lich zu Madhig zu ergänzen ist). Die Madhig wa¬ 
ren wohl der wichtigste und zentrale Stamm des 
Kinda-Reichs und wurden damals zusammen mit 
den Kinda-Herrschem nach Südarabien verjagt. 
Mit den Kinda müssen sie im heutigen al-Afläg, 
um Maoxoofw; fiyxgdnohq (Ma’ Ukma) (§ 35), 
Chodae Aiathuri (Hautat Al Taurm) und den 
in diesem liegenden Karstbrunnen fons Aenus- J 
cabales ('Ayn al-Gabal) gesessen haben (Plin. n. h. 
VI 158, vgl. v. Wißmann Zamareni, hier 
S. 1325L 1333L; Karte in v. Wißmann Zur 
Kenntnis von Ostarabien im Altertum, Le Museon 
LXXX [1967] 502 sowie d e n s. Zur Geschichte, 
a. O. 173—177). Sie mögen ihre Herrschaft auch 
bis ins Wädl ad-Dawäsir im Durchbruch durch al- 
cÄrid ausgedehnt haben, mit seiner Kette von 
Naturoasen. Vor der Besitzergreifung durch den 
Stamm der ad-Dawäsir hieß dieses Talstück al -1 
Gadä (al-Ghadä; al-Hamdänl, Sifat gazlrat al- 
carab, hrsg. v. D. H. M ü 11 e r Leiden 1884, 152); 
wahrscheinlich müssen bei Ptol. Aaßgig und 
Adv&a die Positionen vertauschen, und Aaßgi; be¬ 
deutet Yabrln östlich von al-Afläg, Aärtla al-Gadä 
{Aaßoie für Yabrin würde bei Ptol. Aadginna für 
Yatrib und Aä&&a für Yatul entsprechen. Man 
vergleiche die andere Deutung für Aaßgig bei 


H. v. Wißmann und Maria H ö f n e r Zur 
histor. Geographie des vorislamischen Südarabien, 
Akad. Wiss. u. Lit. Mainz, Abh. d. Geistes- u. 
Sozialwiss. Kl. 1952, Nr. 4, 230: Bi’r al-Abär 
bei al-Qarya südl. des W. ad-Dawäsir.) 

Südlich von Aaßgig bzw. AdrHa liegt bei Ptol. 
Näyaga pyxgonoXiq, offensichtlich am Weg von 
Madxoofxo; fiyzgonohq nach 2dßßa&a jiyxgojioXiq. 
Näyaga ist mit Gewißheit Nagrän. Es liegt auf 
der Karte des Ptol. (nach Version ,vulgo“) halb¬ 
wegs am Weg von Sabwat nach dem heutigen al- 
Afläg, an der Hauptstraße nach Gerrha, das bei 
Ptol. mehr als 3° zu weit im Süden liegt. 
(Die Straße von Märib nach Nagrän kannte 
Ptol. nur bis zum Eag/xäv ßaalXuov der Mivaloi, 
bis Kaminähü.) Die Identifizierung von Näyaga 
mit Nagrän ist allgemein anerkannt (z. B. K. N i e - 
buhr Beschreibung von Arabien, Kopenhagen 
1772, 274, Anm. C. Ritter Erdkunde 12, 3; 
Arabien I, 1846, 1012. A. S p r e n g e r a. O. 158. 
E. Glaser Skizze der Geschichte und Geogra¬ 
phie Arabiens II, Berlin 1890, zuletzt 222. v. W i ß - 
mann-Höfner a. O. 9—12. 104. 114. J. 
Ryckmans Petits royaumes Sud-Arabes, Le 
Musöon LXX [1957] 89. Suppl.-Bd. XII Ara¬ 
bien). Nach den Abständen auf der Karte zu 
schließen, haben wir die Aaxagyvol oder Aayagy- 
ywtCai nicht zu Aaßglg-Aäx&a sondern zu Näyaga 
fiyxgonoXig, zu Nagrän, zu stellen. (Sonst würde 
dort übrigens auch der Raum dieser Hauptstadt 
ganz von Stammesnamen leer bleiben.) Für das 
Wädl ad-Dawäsir findet sich kein Name, der mit 
dem Namen dieses Stammes Ähnlichkeit zeigen 
würde. Aber im Hochland 50 km westlich der 
Oase Nagrän liegen die großen Orte Zahrän und 
Mayzac beisammen, nur 5 km voneinander ent¬ 
fernt. So hat man bei Aaxagyvol und Aaxagy/wi- 
C<u gewiß an die Bewohner von Zahrän und 
Mayza« zu denken. Mayzac liegt an der ur¬ 
alten nordsüdlichen Hochlandstraße, die später 
von Abükarib As'ad (um 400 n. Chr.) ausgebaut 
wurde, Zahrän an der Pilgerstraße von Yemen. 
Vgl. H. P h i 1 b y Arabian Highlands, Comell- 
London 1952, 385. 398 (er verwechselt Mayzac 
und das etwas nördlichere Magzafa zum Teil mit¬ 
einander). Vgl. ferner die Karte: Kingdom of 
Sacüdlya 1 :500 000, U. S. Geolog. Survey, mis- 
cell. investigations I—217 B, A, Asir. Es ist 
wahrscheinlich, daß dieses strategisch wichtige 
Gebiet, das die Nordsüdstraße sperren kann, da¬ 
mals im Machtbereich eines unabhängigen Nag¬ 
rän stand, und daß die beiden Ortsnamen von 
Ptol. als Stammesname aufgefaßt wurden. Man 
vergleiche F eggaXoi, 2an<pagtxai, ’AdovXixai, ’Alqov- 
filxai und andere. 

Die Jurakalk-Schichtstufe al-cXrid endet süd¬ 
östlich von Nagrän; aber weiter im Südosten er¬ 
hebt sich eine andere, sehr ähnliche Schichtstufe 
aus den Sanden der großen Wüste. Es ist der 
ebenfalls nach Westen gekehrte Absturz der Pal¬ 
eozänkalk-Tafel, in welche die Täler von Ha¬ 
dramaut tief eingelassen sind. Dieser Absturz ist 
gewiß mit dem Berg vnd xd Mägvda (Mägei&a) 
,südlich des Macärid“, gemeint (§ 20), der als Fort¬ 
setzung von xd Mägvda gedacht ist. Er liegt auf 
der Ptol.-Karte nördlich des Wädl Hadramaut 
(84° 30'—17° 400, nordwestlich Magifväda (Ma- 
ryamat™). Sehr eindrucksvoll ist in diesem Gebiet 
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der westliche Vorsprung und Abbruch dieser Ta- Malangiter, Dacharener und Eiritäer (ZerjQiraty 

fei, von 300 m Höhe, an dessen Fuß al -cAbr., in- zwischen den Mdgt&a- Bergen und den Bhovlrüm 

schriftlich CBRN, liegt, nördlich des zum Wädl verbinden. Er wird hierin von A. Dietrich 

Hadramaut führenden Taltrichters und nördlich (o. Bd. IX A S. 2338) wohl nicht ganz richtig 

von Sabwat. Diese große Bastion des Tafellandes, interpretiert. — Die ’O/xa/xixai sind nicht die Be- 

auf deren Tafelfläche Raydat as-Saycar liegt, und wohner von cUmän sondern von ’O/iavdv kfmoQiov 

ihr Fuß ist seit alters der Siedlungs- und Weide- (§ 36) und der Umgebung der ’Og/xävov (‘Ogftavov, 

bereich des as-Saycar-Stammes. ,Rayda‘ bedeutet Vgftavov) noxa/xov kxßoXai (§ 11) an der Küste 

eine meist mit Einzelsiedlungen überstreute flache der Mondbucht, die im Periplus Maris Erythraei 

Wanne der Tafel von Hadramaut, die das Zen- 10 (ed. H. F r i s k Göteborgs Högskolas Arsskrift 
trum eines halbnomadischen Stammes ist. Al- XXXIII [1927]) § 32 ''O/java heißt, westlich des 

Hamdänl (10. Jhdt.) sagt: ,as-Saycar ist ein Landes der SaxaUxat im engeren Sinn (inschr. S’ 

Stamm der Sadaf; Ray da wird nach ihnen be- KL), des heutigen Dufär, das (nach Inschriften 

nannt“ (bei F o r r e r Südarabien in al-Hamdänl’s und Periplus) damals zu Hadramaut gehörte. Auf 

,Beschreibung der Arabischen Halbinsel 1 , Abh. f. dem Plateau über dem wohlberegneten waldigen 

d. Kde. d. Morgenlandes XXVII 3, Leipzig 1942, Gebirgsabfall der Bucht von Sa’kal (Dufär) liegt 

128). Die SDFN erscheinen schon in der sabäi- das weitaus wichtigste südarabische Weihrauch- 

schen Inschrift Scheyrer-Geukens über gebiet, r/Atßavci>xo<p6gog(Aißavoip6gog); vgl. Abb.l 

die Eroberung des Wädi Hadramaut durch Saba’ und S. 1356. 1361. Wie der einige Jahrzehnte 

etwa um 350 n. Chr. als der wichtigste sich weh- 20 spätere Periplus Maris Erythraei in § 29 berich- 
rende eingesessene Stamm im Zentralraum um tet, mußten dort unter anderen Strafgefangene 

Sibäm (v. WiBmsnn Zur Archäologie und an- arbeiten; es waren wohl vor allem Kriegsgefan- 

tiken Geographie von Südarabien: Hadramaut, gene aus dem nicht lange Zeit vor dem Bericht 

Qatabän und das cAdengebiet, Istanbul, Neder- bei Ptol. von Hadramaut eroberten Qatabänisehen 

lands Hist.-Archaeol. Inst, in het Nabije Oosten, Reich: Koxxaßavoi. Vielleicht war auch eine 

Leiden 1968, 116). An anderer Stelle sagt al- Gruppe von Qatabän nach der Eroberung ihres 

Hamdänl nach Abu Räsid, daß die Mahra Reichs von den Hadramiten in den äußersten 

und die as-Saycar beide von Haydän abstam- Osten ihres Herrschaftsgebiets verpflanzt worden, 

men; doch vermerkt er dazu, die Saycar ge- d. h. nach Sa’kal oder an dessen Ostgrenze. Ich 

hörten zu denjenigen der Sadaf, die sich den 30 werde in meinem .Arabien nach Ptolemäus“ (in 

Haydän bin «Amr angeschlossen hätten (Iklil Vorbereitung) hierüber eingehender berichten. 

1191, ed. Muhammad b. «All a I - A k w a t, Kairo Wenn es heißt, die Koxxaßavoi seien bis zum 

1963). Später berichtet er, as-Saycar habe sich Moa/hör-Gebirge gesessen, somit bis zu dem Ge- 

mit seinen Bruderstämmen den Mahra angeschlos- birge von cUmän, so ist immer zu bedenken, daß 

sen; er bringt dort eine andere Genealogie (ebd. Ptol. seine Karte beschreibt (damit der Leser 

II [1966] 26). Auf der mächtigen Tafelbastion sie sich rekonstruieren kann), und daß auf dieser 

haben die as-Saycar sich selbständig erhalten kön- Karte das Ra’s Gumguma im östlichen Dufär 

nen, als die Landnahme-Wellen zentralarabischer (Sa’kal) mit dem Ra’s al-Hadd, dem Kooö&a/tov 

Beduinen durch den Korridor zwischen der gro- axgov, dem Ostkap von cUmän und Arabien, zu- 

ßen Wüste im Osten und dem vemenitisehen 40 sammenfällt, zwei Kaps, die in Wirklichkeit 
Hochland im Westen nach Südarabien herein- 800 km (1) voneinander entfernt sind. (Zum Na¬ 
brachen, besonders nach den Zusammenbrüchen men Kogdöaftor: Der gut geschützte tiefe Serm- 

des ersten und des zweiten Kinda-Reichs. Bis in Hafen 7 km westlich dieses Kaps heißt heute 

die Neuzeit standen die as-Saycar im Kampf ge- noch Hör Garama [Garma] [Deutsche Seekarte, 

gen fast alle ihre Nachbarn (vgl. W. Dostal Golf von Oman, Nebenkarte D: Chor Djarama 

Die Beduinen in Südarabien, Wiener Beiträge zur 1 : 25 000].) Dadurch wird die sachalitische Küste 

Kulturgeschichte und Linguistik XVI [1967] 112 und diejenige am Golf von cUmän dicht zusam- 

—117 und Kartogramm S. 109). — Nach diesem mengerückt. In der Mitte der Küste am Golf von 

allem läßt sich mit Sicherheit sagen, daß die cUmän liegt nach des Ptol. Kartenbeschreibung 

ZsTjoUai des Ptol. die as-Saycar (Säear) sind. Ptol. 50 ein Kap, an dem die Mitte der fxelava ogtj xaj.m- 
folgt den hohen Tafelrändem (Magifia und ino uera Aoaß&v in Vorbergen an das Meer heran- 

tö Mäoi&a) und ihrem Vorland von Norden nach tritt (§ 12), und zwar in 93° Ost und 22° Nord; 

Süden, vom heutigen al-Afläg über Nagrän bis das Nordende des Gebirges war das ’Aoaßwv dxgov, 

zur Raydat as Saycar, immer westlich der großen das Kap Musandam (92° 30', 23° 20'); der Südteil 

Sandwüste (MaXayyixat uh ehr’ agxriov xai Aa- des Gebirges war daher um einiges südwestlicher 

XaQT)uo£ai, Zerjgixai di ano fteorj/xßoiag). anzusetzen als 93°—22°, etwa zu 92° 20' und 21°. 

Von den Zcrjomu, den as-Saycar, wendet er ’Aßiooayt jio/Lh an der sachalitischen Bucht aber 

sich, südlich der großen Wüste, nach Osten. Die liegt nach Ptol. bei 92° 20' und 20° 15'. Das 

Bhoviaioi sind, wie ich dies zeigte (Zur Archäo- weibrauchbestandene Plateau, wo die Koxxaßavoi 

logie a. O. 1968, Karte S. 55, S. 117, auch für 60 wohl arbeiteten, liegt nördlich von Aßiooayi, also 
das folgende), gewiß die Bewohner und Umwoh- dort etwa um 92° 20' und 20° 35'. So täuschte 


nervon lov/.a (§ 37) im unteren Wädl Hadramaut, 
bevor das Siedlungsband dieses Oasentales ab¬ 
reißt. Auch E. Glaser dachte an eine Namens¬ 
form Bal-7oöAa (Skizze der Geschichte und Geo¬ 
graphie Arabiens von den ältesten Zeiten bis Mu¬ 
hammad, II, Berlin 1890, 294), und an ein Wohn¬ 
gebiet bei dem Orte lovia. Auch sah er, daß ,die 


dem Ptol. seine eigene Karte vor, daß r/ Aißavw 
xoxpöoog mit den Koxxaßavoi dicht bei dem !4oa- 
/?<ör-Gebirge gelegen sei. — Der Berg vnig xä Äoa- 
ßä>v, mit Version 80° und 22° 30', ist, wie 
Sprenger (198) zeigt, der vom Persischen 
Golf aus gesehene Teil des cumänischen Gebirges. 
Da die Küste dort nicht O-W, wie bei Ptol., son- 
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Abb. 1. Erläuterungen. Die Namen der Ptol.-Karte sind im Westen nicht eingetragen. Bei 
Hautat Ä1 Taurin: Maoxoa/xos fxrixQonoXig und MaXayytxar, Nagrän: /xrjxQojio).iS; Ma' in; 

Mivaior. Saba’: Saßaloi ; Märib: Möqo. pirjXQÖnoXtg und ’Afidoa ; Tumnac: Qovpva ; Gau Qatabän: 
Kiihßarixai-, Radmän: ’Paßarlxai; Almälik-Yabir (Rucayn): Taillvai ; Dahäsm; jy exxös Spvßvo- 
q:oQos', Himyar: ’Oiitjcnrai. Wabär statt Wubar. 


dern NNO-SSW verläuft, kommt dieser Berg auf 
der Ptol.-Karte viel zu weit nordwestlich zu lie¬ 
gen. 

Die IwßuQ'txai, nQog roic Zayalixav;, könnten 
mit Sprenger (296) die Bewohner von Wabär 
(auf meiner Karte fälschlich Wubar) sein, wenn 
die geringe Namensähnliehkeit auch vor die¬ 
ser Identifizierung warnt. Wabär ist das sagen¬ 
hafte Land ,östlich von Yemen‘, dessen Schlösser 
vom Wüstensand verweht wurden (vgl. z. B. ,Die 
auf Südarabien bezüglichen Angaben Naswän’s 
im Sams al-cUlüm‘, hg. tAzImuddln Ahmad, 
Gibb Mem. Ser. 24, Leiden-London 1916, 113). 
Von al-Hamdänl wird Wabär im 4. Glied nach 
Nüh (Noah), als Enkel des Läwad (Lot) ange¬ 
geben (Iklil I, a. O. 77). Die nach den Aussagen 
der Stämme ,in der Richtung auf Wabär“ hinzie¬ 
hende, halb von Dünensanden verwehte breite 
Karawanenstraße, die Thomas und Phil¬ 
lips verfolgten, deutet darauf hin, daß die 
Sagen einen historischen Kern haben: ich berich¬ 
tete hierüber in der Besprechung von Phillips 
Unknown Oman, in der Deutschen Literatur¬ 
zeitung 89, 1968, S. 601. 

Die weitere Aufzählung der Stämme knüpft 
bei den BUov/.aloi , die auf die Zxrjpixai gefolgt 
waren, an. Sämtliche von F. G. Wilberg (CI. 
Ptolemaei Geographiae libri octo, Essen 1838, 
407, Anm. z. Z. 14) benutzten Codices haben hier 
i’jiö de xob; Feßoaiovq (/’ egaiovs) ; nur seine ,Vulgo‘- 
Version gibt vtxö de xovg BXtovXawvg. Spren¬ 
ger, der die Version vxö öi xovg regQaiovg 


wählt, und der die drei folgenden Stämme in die 
Nähe von Gerrha versetzt, kommt zu unmöglichen 
Identifikationen. (So stellt er die Ka'hßavtxat in 
den Norden der MaXayyixai und hält sie für eine 
Abteilung der Kinda im Bereich der heutigen 
Oase von Hufüf [304]. Man betrachte seine Karte. 
Obwohl es heißt Ki&tßavlxai xai ueyni xrjg KU/mi- 
xog ’Paßavlxai, obwohl somit die Ki&ißavlxai mit 
den Paßavtxai durch ein xai verbunden sind, 
springt Sprenger von den einen zu den an¬ 
deren in seiner Ptolemäuskarte quer durch Ara¬ 
bien in den Südwesten, an den KUpag- Berg, wo 
die Paßavtxai dem Text nach hingehören.) Durch 
die ,Vulgo‘-Version in6 Si xovg BhovXaiovg aber 
erhält man, wie man sehen wird, zufriedenstel¬ 
lende Ergebnisse. ,Vulgo* bedeutet bei W i 1 - 
b e r g die Version, welche die vier älteren Aus¬ 
gaben der Geographia des Ptol., die er zur Hand 
hatte, die Ausgaben von 1546, 1605, 1618 und 
1828, bringen. Nun hat P. Schnabel (Text und 
Karten des Ptolemäus; Quellen u. Forschungen z. 
Geschichte d. Geographie u. Völkerkdc., hg. A. 
Herrmann Bd. 2, Leipzig 1938, insbes. der 
Stammbau der Codices) gezeigt, daß unter den 
von Wilberg benutzten Codices eine Reihe wich¬ 
tiger Gruppen fehlen, besonders auch die Gruppe, 
zu welcher die Handschrift X (Vat. Graec. 191) 
gehört. Aus vielen Stellen geht hervor, daß die 
Ausgaben, die vor der Wilberg’schen erschienen, 
eine dieser von Wilberg nicht herangezogenen 
Handschriften abgeschrieben hatten, und zwar 
eine recht gute. Welcher Codex dies ist, wird in 
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der ältesten dieser Ausgaben (Verlag Chr.Wechel, 
Paris 1546, mit einem Vorwort [1533] des Eras¬ 
mus von Rotterdam an Th. Fettich) nicht gesagt. 
E. Polaschek Klaudios Ptolemaios, o. Suppl.- 
Bd. X S. 740 schreibt, daß es Vat. Pal. Gr. 338, 
bei Schnabel B llff. mit dem Sigle A, oder 
eine Schwesterhandschrift von dieser sei. Jeden¬ 
falls erweisen sich die ,Vulgo‘-Versionen der geo¬ 
graphischen Namen als besonders wichtig, vjio 
öe tovg BXtovXatovg A D.ai'ua/dnai. Etwa im 
Süden (vjio) des einstigen lovla (vgl. o.) liegt 
Gayl (Ghayl) bin Yumayn des Unterstammes al- 
Yumayn oder Ä1 Yumayn der al-Humüm Zay. 
Zu diesen Al Yumayn sind die ’AXXov/xaiwzat wohl 
lautlich zu stellen (vgl. v. W i ß m a n n Zur Ar¬ 
chäologie und antiken Geographie von Südara¬ 
bien, Istanbul, Nederl. Histor. Archaeol. Inst, in 
het Nabije Oosten, Leiden 1968, 117). Aber auch 
einer der drei Unterstämme der ad-Dayyin in Ray - 
dat ad-Dayyin westlich von Dau c an (Ptol. ßavavrj, 
§ 39) heißt Ä1 Bä Yamayn. — Die Xaxpavlzai 
müssen die Saybän Zay sein, ein alteingesessener 
Stamm, die südwestlichen Nachbarn der al-Hu¬ 
müm Zay und die südlichen Nachbarn der ad- 
Dayyin ; man vergleiche SYBN Z in Ry 435 c aus 
der Nähe von Mayfacat (Ptol. Maiipa /zrjzQÖJzoXig, 
§ 41) und SYBN um das heutige Nisäb in RES 
4069, 5. Von Nisäb ist es nicht mehr weit zum 
antiken Gau Qatabän, der mit den Kiihßavlzai 
identifiziert werden muß. Der Kern des Stammes 
Saybän ähnelt rassisch den Wedda auf Ceylon; es 
ist hier die ,Südarabische‘ Reliktrasse verbreitet 
(vgl. v. Wißmann Arabien und seine kolonia¬ 
len Ausstrahlungen; Lebensraumfragen europä¬ 
ischer Völker II, Leipzig 1941, 398 und Abb. 10). 
In einer kurzen Zusammenfassung aus dem noch 
unveröffentlichten ,Arabien nach Ptolemäus 1 habe 
ich in Zur Geschichte, a. 0. 415—418 mit einer 
Karte dargetan, was unter den Ki&ißavlzai ( Kvihj - 
ßavlza) und den Paßavlzai, die bis zum K l.iuac- ‘ 
Berg (G. IsbTl) saßen, gemeint sein muß, nämlich 
der Stamm und Gau der Qatabän (QTBN; unsere 
Vokalisierung beruht auf Eratosthenes, Strab. 
XVI 768, und auf Plin VI 153) und der Stamm 
und Gau der Radmän; man vergleiche Kizißaiva 
für Qatabän bei Theophrast. Die einstige Haupt¬ 
stadt von Qatabän, Tumna«, erscheint bei Ptole- 
mäus noch als &ov/iva (§ 37), aber weder als 
firjZQÖnoXig noch als ßaalieiov. Bei den Paßavl- 
zai gab es ein ßaaihiov, Mcva/zßig (§ 38); für t 
die Ki&ißavlzai aber wird kein ßaalutov an¬ 
gegeben. Da die Regierung von Qatabän nach 
der Zerstörung von Tumnac ihren Sitz wenigstens 
zeitweise im Schloß Harib (Hagar bin Humayd; 
Inschr. ,Beeston Humyad 1 , Oriens Antiquus I 
[1962] 47f.) hatte, müßte wohl dieses (oder ein 
anderer Ort) als urjzoo-ioXig oder mindestens als 
ßaaUeiov genannt worden sein, wenn Qatabän zur 
Zeit des Ptol. noch irgendwelche Selbständigkeit 
gehabt hätte. ,Qatabän 1 war nur noch Stammes- f 
und Gauname, nicht mehr zugleich der Name 
eines Reichs. Als Gauname wird es von Ptol. so¬ 
wie in Inschriften vor 200 n. Chr. zum letzten 
Mal genannt. Bis zu dieser Zeit blieb der Name 
,Qatabän‘ an dem Gau Qatabän, dem ehemaligen 
Kernraum des Qatabänischen Reichs um Tumnac 
und Maryama, haften (vgl. Ry 533 in G. R y c k - 
m a n s Inscr. Sud-arabcs 12, Le Museon LXVII1 


[1955] 4, unter SaGrm Autar, etwa 190 n. Chr.). 
Man vergleiche hierzu das o. über die Kozza- 
ßavol im Weihrauchgebiet Gesagte. Im Gegen¬ 
satz zum Gau der tiefen Hoehwasseroasen-Täler 
Qatabän behielten der beregnete Hochplateau-Gau 
Radmän und dessen Geschlechter eine kräftige 
Eigenstellung durch die Jahrtausende bis an 
unsere Zeit heran. 

Nach der Nennung der Ki&ißavlrai und der 
) Paßavlzai, welch letztere bis zum XU/za§- Berg, 
dem Öabal Isbll, reichten (und heute noch rei¬ 
chen), heißt es: vjio äe zovzovg jcdvzag .Xazoan- 
ftlzai (Xarga/zcovizat, Xazoaucovlzai) djio zfjg 
XUuaxog f*£X6 l XaxaXizmv ( Xaaicov, 2a- 

ßalwv, 2aßL<av, ’Aooaßalmv) . Die Namen Xarga/z- 
pürai und Xaxahzwv finden sich nur in der ,Vulgo‘- 
Version (s. o.). Die von Wilberg benutzten Co¬ 
dices haben nur die in Klammem stehenden Na¬ 
men. Aber sowohl N o b b e als auch Wilberg 
) wählen im Text 2axaXtzä>v. Den Namen 2aßaiwv 
einzusetzen (wie Glaser [291] dies versucht und 
verwirft), ist sinnlos, da nach Ptol. das Sabäer¬ 
reich selbst mit den Ayylzai, den «Akk, bis gegen 
die KXhiag hin angesetzt wird (elza 2aßaloi xai 
Ayylzai vji'eq zrjv XXi/iaxa zd ogog). Wir sind auch 
hier gezwungen, der ,Vulgo‘-Version zu folgen. 
Ich zeigte in Zur Geschichte 415, daß der zitierte 
Satz nur bedeuten kann, daß Ptol. auf seiner 
Karte unterhalb all der vorher genannten Stam- 
I mes- und Gaunamen zwischen dem XXi/zaÜ-Bejg 
im Westen und den 2axaXlzai im Osten den Na¬ 
men Xazpaufütat (XazQa/zcovlzat) eingezeichnet 
hatte, um damit zu zeigen, daß das Reich Haflra- 
maut damals vom Klimax bis zum Lande Sa’kal 
reichte und über all die genannten Volksstämme 
herrschte. Gemeint ist gewiß, daß das Gebiet der 
Sachaliten einzubeziehen ist; wir wissen ja durch 
den Periplus Maris Erythraei und inschriftlich, 
besonders durch Ja 402 (A. J a m m e in Orien- 
i talia XXII [1953] 158—166) und Ja 982 (W. 
Phillips Unknown Oman, London 1966, 198, 
Phot, bei 147 und J a m m e in Bibi. Orient. 
XXIV [1967] 246), daß in diesen Zeiten Sa’kal 
im engeren Sinn, das Kemgebiet des Sachaliten- 
landes, das im Hinterland von Aßwoayl (jißiaaa) 
jzoki; lag (bei Ptol. ist dieses bei 92° 20'—20° 15' 
eingetragen), dieses wichtigste Weihrauchland 
Arabiens, heute Dufär, fest unter der Herr¬ 
schaft von Hadramaut stand (v. Wißmann 
Deutsche Lit.-Ztg. o. S. 353, 58). Auch die Reihen¬ 
folge der Stämme bei Ptol. spricht für eine solche 
Einbeziehung; vgl. o. S. 1358 und Abb. 2). 

Die Westgrenze von Hadramaut (v. Wiß¬ 
mann Zur Geschichte ;415ff.) begann als Grenze 
zwischen X)/zr)Qizä>v und AboauiztAv ydigag am 
MeXav ooo? (§ 9 und 10), der schwarzen Basalt¬ 
masse östlich von Suqrä. Ihren weiteren Verlauf 
deutet folgender Satz an: Iliwb. fib zovg Xazoa/z- 
fiizizag (so 1546) (Xazga/zcovizag usw.) Tj exzog 
SfivorozpoQog (§ 26). Dieses zum Reich der Hi¬ 
myar, der V/zrjglzai, gehörige ,äußere Myrrhen¬ 
gebiet 1 war das heutige Hochland von Yafay das 
Dahäs m zur Zeit des Qatabänischen Reichs und 
vorher. E. G 1 a s e r (a. O. 290f.) sagt in diesem 
Zusammenhang, die Myrrhenhaine liegen meist in 
der Höhe von 1000 bis 1600 m; die meiste Myrrhe 
gebe es im Hochland des Südwesterkers Arabiens, 
von GJdayn ostwärts bis über Datlna hinaus; 
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Yäfac ist in diesem Gebiet dadurch bevorzugt, maut vergleiche man für Sabwat v. W i ß m a n n 

daß die Höhen zwischen 1000 und 1600 m dort Himyar 483f., für Husn al-cUrr im Wädl Hadra- 

besonders große Räume einnehmen und zudem maut v. Wißmann Zur Archäologie 50f. •— 

der Küste am nächsten liegen. Die übrigen Ge- Es läßt sich nun auch erkennen, daß die Volks¬ 
biete dieser Höhenlage im Südwesterker Arabiens Stämme bei Ptol. in Arabien südlich von 21° 10' 

werden von den Maaovlzai , Zrwlzat, Pa&lvai und (rä MApida) seiner Karte nach den damaligen 

MazpoQlzai (vgl. u.) eingenommen. Die Grenze Reichsgebieten geordnet sind, ohne daß dies er¬ 
ging somit vom MeXav oqos beginnend östlich von wähnt wird. Im Sabäerreich (Hauptstadt Maga 

Yäfac nach Norden und zog nordöstlich der Zen- oder Mdpaßa) beginnt diese Aufzählung [>) hzog 

trale dieser exzog 2/zvgvotpdgog entlang, von Agvj 10 2/zvovoqpogog, Mivaloi, A (ooiivoi. Moxglzai, 2a- 
ßaoiXeiov (§ 41), heute al-GIrr in Nord-Yäfac (vgl. ßalot, Ayx'izat (an der Küste Kaooavlzai)] , dann 

auch v. Wißmann Zur Archäologie 91f.). Der springt sie zu dem (Kinda-)Reich mit der Haupt- 

Hafen des äußeren Myrrhenlandes war wohl das stadt Maoxoofiog über [mit den MaXayylzai] und 

,homeritische‘ Mesalum (Mesala), wohin eine führt zum Reich von Nagrän (mit der Hauptstadt 

weiße Myrrhensorte gebracht wurde (Plin. n. h. Nayaga) [mit den Aaxagrjvoi oder Aaxagr//iol£at]; 

VI 158. XII 69) (v. Wißmann Himyar, An- weiter durchzieht sie das große Reich Hadramaut 

cient History, Le Museon LXXVII [1964] 438ff. (Hauptstädte Xaßßa&a und Matipa) [mit neun 

und hier Zamareni, S. 1329, 37). Weiterhin ver- Stämmen von den Zerjghai bis zu den Paßavlzai 

lief die Westgrenze des Reiches Hadramaut zum (an den Küsten Abga/üzai und 2axaXlzai)) und 

XXluag-Beig, dem Gabal Isbll, an den nach 20 gelangt schließlich zum Reich der Himyar, der 
Ptol. die Xazga/iwvlzai angrenzten. Es ist nicht ’Ofzrjolzai (Hauptstadt Xanrpäo) [mit den Maaovl- 

möglieh, diese Grenze aus dem Text des Ptol. zai ('Ans; Masänic?), Xatüxai (Di Sarr; vgl. 

herauszudeuten. Es ist ferner räumlich auf des Karte in Wißmann Zdßida o. S. 1315/16), 

Ptol. Karte und in Wirklichkeit undenkbar, XajtcpaQlzai, Ta&ivai (Rmayn), Marpoptlzai (Ma- 

daß ein Streifen hadramitisehen Landes zwi- cäfir, vgl. Peripl. m. E., § 23. 31 Zentrum Xavrj) 

sehen Radmän, d. h. den Paßavlzai, und dem Land und ij kxzdg 2/ivgvo<pÖQog (an der Küste die ’EXtj- 

der VfzrjQizai, der Himyar, sich nach Nordwesten ociqoi, die al-Ascar, und die V/zrjQlrai)]. Zu den 
zum Ä'l/ual-Berg hinzog. Nur über Radmän letzteren vgl. S. 1329/30. Es zeigt sich, daß die 

konnte Hadramaut zum KU/zag reichen. (Im Sinne Reihenfolge der Stämme sinnvoll nach Staats- 

der von Ptol. überlieferten Nachrichten können 30 gebieten angeordnet ist. 

die Ki&tßavltai daher weder als Exklave selb- Ich sehe mich zu der bitteren Aufgabe gezwun- 
ständig gewesen sein, noch innerhalb des Hadra- gen, mich mit der Kritik auseinanderzusetzen, die 
mitischen Reichs ein politisches Eigenleben ge- in dem Werk F. A 11 h e i m und R. Stiehl 

führt haben.) Die beschriebene Grenze trennt Ha- Die Araber in der Alten Welt IV, Berlin 1967, 

dramaut von den aufstrebenden Himyar, den 297ff. als eingeschobener Nachtrag erscheint, der 

(jlzai; das Reich Qatabän war zwischen diesen im Inhaltsverzeichnis noch nicht genannt wird, 

und Hadramaut geteilt worden. Die Kifhßavlzai weshalb der Verfasser unbekannt bleibt; dazu 

und Paßavlzai waren dabei an Hadramaut gefal- gehört das Kartogramm Abb. 78, S. 700. In die¬ 
len. Schon in unserer Arbeit 1952 (v. W i ß - sem Nachtrag wendet sich dessen Verfasser gegen 

mann-Höfner 104) wurde diese Westgrenze 40 meine Beschreibung der Westgrenze von Hadra- 
von Hadramaut, auf die Ptol. hinweist, von uns maut bei Ptol., die ich mit einer Karte in zur 

erkannt und in die Ptol.-Karte eingezeichnet. Geschichte a. 0. 415—418 gab, und gegen die 

Diese Karte mit den Längen und Breiten nach Einbeziehung des Gaues Qatabän in das da- 

Ptol., die gegenüber der bei Sprenger ver- malige Hadramitische Reich, wobei er einen gro- 

öffentlichten nur in Einzelheiten abgeändert wer- ßen Teil der von Ptol. genannten Stämme Südara- 

den mußte, dient auch in der vorliegenden Arbeit biens der § 23—25 heranzieht. Meine Beschrei- 

als Grundlage einer Karte, in welche zusätzlich, bung in ,Zur Geschichte 1 ist eine gedrängte Zu- 

jeweils in eckigen Klammem, die Volksstämme sammenfassung von Ergebnissen in meinem noch 

in ihrer wahrscheinlichen Lage eingetragen wur- ungedruckten .Arabien nach Ptolemäus 1 . Der Ver¬ 

den. Über den zuletzt genannten Teil der Volks- 50 fasser des Nachtrags bei Altheim beanstandet, 
stämme in Hadramaut und über die Westgrenze wenn ich ihn recht verstehe, als unmethodisch, 

dieses Landes vergleiche man auch v. W i ß - daß ich die Stammes- und Ortsnamen nicht erst 

mann Himyar 467, Anm. 96. in eine Karte mit dem Gradnetz des Ptol. ein- 

In diesem Hadramitisehen Reich in der Zeit zeichnete, sondern unmittelbar in eine Land- 

der Kulmination seiner räumlichen Ausdehnung karte, die die heutigen Landeskenntnisse wieder¬ 
nennt und .fixiert 1 Ptol. 19 Küstenortschaften, gibt. Er beachtet nicht, daß sowohl A. Spren- 

24 Binnenorte und 10 Stämme, wenn man die g e r (dessen wichtiges Buch von ihm nicht zitiert 

’Aoxlzai (§ 26), die Tloiy des Periplus, die Häsik, wird) als auch, ein wenig verändert, v. Wiß- 

mitzählt (vgl. S p r e n g e r 98f. 313). Wir zeig- mann-Höfer (104) (nicht zitiert) eine ein¬ 

ten schon 1952, wie groß die Kenntnisse des Ptol. 60 gehende Ptol.-Karte von Arabien bzw. Südara- 
über Hadramaut und wie gering sie über das Sa- bien vorgelegt haben. Mein vorliegender Artikel 

bäerreieli waren (v. W i ß m a n n - H ö f n e r 114 Zerjglzat gibt nun eine Ptol.-Karte Arabiens süd- 

und Karte Abb. 10). Der Periplus Maris Erythraei lieh von zä Mdgitla ögrj, in welcher außer den 

bestätigt (rd. 60 Jahre später) die engen Bezie- durch Längen- und Breitenangaben fixierten Na¬ 
hungen Hadramauts zu Rom. Der hadramitische men die ptolemäischen Stammesnamen des Inne- 

Hafen Kdvrj (Qana’) war wichtigster Zwischen- ren in ihrer mehr oder weniger sicheren Lage in 

landeplatz zwischen Ägypten und Indien gewor- eckigen Klammem eingetragen wurden (ebenso 

den. Über den Prunk des Königshauses von Iladra- die Stammesnamen der Küstenbeschreibung). 
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Diese von mir in ,Zur Geschichte 1 unterschlagene 
Arbeitsstufe wird hier somit nachgetragen. Der 
Verfasser des Nachtrags bei Alt heim sagt: 

,Fixpunkte für Ptol., die allein mit Gradangaben 
versehen sind, bilden die Gebirge (VI 7, 20 ). 1 Er 
meint damit, daß in der Liste der Stämme des 
Inneren (§ 21—26) von den vielen im Gradnetz 
fixierten Punkten nur die der Gebirge erwähnt 
werden; doch müssen bei der Einordnung der 
Stämme selbstverständlich auch die fixierten 
Städte und Ortschaften berücksichtigt werden. 
Unter den Gebirgen gibt der Verfasser xd ’Aoaßäv 
oQYj zu 88 ° 30'—22° 30' an. Dies ist jedoch die 
Lage des Berges vn'eQ xa ’Aoaßwv. Wie o. gezeigt, 
deutet Ptol. in seiner Küstenbeschreibung (§ 12) 
an, daß die Mitte des eigentlichen 'Aoaßwv-Ge- 
birges nahe dem Hinterland hinter einem Punkt 
der Küste des heutigen Golfs von cUmän von 93° 
—22° liegt. ,Einen weiteren Fixpunkt 1 nennt der 
Verfasser die 2 axaXtxwv x<*>(>a der Küstenbeschrei¬ 
bung (§ 11). Es ist eine durch 12 Fixpunkte ge¬ 
gebene Küstenlinie, die der Verfasser (unrichtig) 
in sein Kartogramm einzeichnet, und zwar nur 
westlich von 90°, da das Kartogramm im Osten 
bei 90“ endet. (Die Küste des Persischen Golfs 
mit Gerrha, die noch auf das Kartogramm fallen 
würde, wird nicht eingezeiclmet.) Der Verfasser 
sagt: ,An dieser Reihe von Fixpunkten 1 (die, wie 
gesagt, z. T. außerhalb des Kartogramms liegen) 
orientiert sich die Aufzählung der Stämme in 
§§ 23—25*. Merkwürdigerweise trägt der Verfas¬ 
ser dem, was er im Text sagt, im Kartogramm' 
nicht Rechnung. Der AL’^af-Berg liegt im Text 
richtig bei 76° 30'—16°, auf dem Kartogramm 
bei 75° 45'—15° 40'. Die Mabxyyixai zeichnet er 
nicht im Sinne des Ptol. bei den Mdgsi&a oqx\ 
(80° 30'—21° 10') sondern zwischen 76° und 78° 
20' Länge ein; der Name endet somit bei ihm 2° 
westlich des Fixpunktes. Der Name ’Paßaiüra be¬ 
ginnt im Kartogramm zwei Grade östlich des KXi- 
/<af, und der Name Koxxaßavoi endet im Osten 
bei 86 ° 21', während der (aber nicht in Betracht 
kommende) Berg vjiIq xd ’Aoaßwv bei 88 ° 30 '-— 
22 ° 30', somit weit entfernt liegt, und das eigent¬ 
liche ’Aoaßcov- Gebirge, nahe dem die Koxxaßavoi 
nach des Ptol. Meinung saßen, bei Ptol. erst rd. 

7 Breitengrade östlicher eingetragen ist, als das 
Ende des Namens der Koxxaßavoi im Kartogramm 
angesetzt wird, j) Ai/Savo<pd^of, das Weihrauch¬ 
land, wird 3 Grade abseits der sachalitischen 
Küste eingetragen; und obwohl man weiß, daß 
das eigentliche Weihrauchland im Hinterland der 
Orte lag (vgl. Abb. 1), die bei Ptol. zwischen 
91° und 92° 20' eingezeichnet sind, endet der 
Name Aißavoyooot im Kartogramm bei 86 ° 30', 
somit 6 V 2 ° weiter westlich. — Zeichnet man 
©ov/iva nach den Angaben des Ptol. in das Karto¬ 
gramm ein, das Dorf an der Stelle der (ehemali¬ 
gen) Hauptstadt Tumnac von Qatabän, so kommt 
es im Kartogramm in das Gebiet der Paßarixai , 
nicht der KiSißavixat zu liegen. Ndyaoa ^tjxqo- 
noXi;, das fast alle Verfasser mit Nagrän identi¬ 
fizieren (s. o.), fällt, so meint der Verfasser, im 
Kartogramm in das Gebiet der Kvdtßavlxar. der 
Verfasser schließt daraus (S. 299), daß damals 
Nayaoa die Hauptstadt der Qatabän gewesen sei, 
was für die damalige Selbständigkeit von Qatabän 
zeuge. Der Verfasser gibt im Text an, Ndyaga 


liege bei Ptol. in 84° 45'—18° 40'. Würde man es 
im Kartogramm dort eintragen, so fiele es nicht 
in den Bereich der Ki&tßavlxai sondern in den der 
Xaroaiuuvtmi (nordwestl. von Mu(uii(ißa, Marya- 
rnatm, im W. Hadramaut). Aber diese Position hat 
Nayaoa nur in der als ,vulgo 1 bezeichneten Ver¬ 
sion, die hier von N o b b e übernommen wird; fast 
alle Codices haben 81 °45'—18°40' (bei F. G. Wil¬ 
berg a. O. 1838 sind es 7, bei Sprenger wer- 
1 den weitere 2 Codices gegeben). Nur diesePosition 
— es ist in diesem Fall mit Sicherheit die rich¬ 
tige (äa) — und nicht die vom Verfasser gegebene 
,Vulgo‘-Version (rä5) würde im Kartogramm in 
den Bereich des Namens der Kiihßavnai fallen. — 
Durch dieses topographisch unmögliche Vorgeben 
rückt der Verfasser die ’Paßavixai und die Kdh- 
ßavtxat nach Osten, die Koxxaßavoi weit nach 
Westen, so daß auf dem Kartogramm KtJhßavixat 
und Koxxaßavoi beieinander liegen und zusam- 
1 men einen Bereich bilden. Zeichnen wir in das 
Kartogramm das stark nach Süden verschobene 
Fenfla nach der von Ptol. gegebenen Position ein, 
so liegt auf diesem Kartogramm das Gebiet der 
beiden Stämme, das als Qatabänisehes Reich auf¬ 
gefaßt wird, in der Mitte zwischen Gerrha und 
der sachalitischen Küste, getrennt von der Süd¬ 
küste Arabiens durch die zwischen KXifuxi -Berg 
und Sachaliten sich ausbreitenden XaxQa/xcovirai. 
Ptol. müßte demnach angenommen haben, daß 
die Hauptstadt von Qatabän, nämlich Nayaoa, 
nordöstlich von KaßßatXa, der Hauptstadt von 
Hadramaut, gelegen habe (und daß die Qatabän 
als Koxxaßavoi auch östlich des Mde<$a-Gebirges, 
um Ixgaxcov xeo/urj, gelebt hätten. [Aldya^a liegt 
offensichtlich auf einer in den Entfernungen von 
Ptol. stark unterschätzten Route von Xäßßa&a 
fxrjXQÖjtoXis (Sabwat) über Näyaga txrjXQonoXig, 
Maöxoo/xos firjXQonoXn; bei dem Afd£t#a-Berg und 
Iv/upa (cAyn Näba in al-Harg) nach Finöa, das 
weit gegen Süden verschoben ist (vgl. W i ß - 
mann Zur Kenntnis von Ostarabien, Le Museon 
LXXX [1967] 496 und Karte Abb. 5, und beson¬ 
ders W i ß m a n n Himyar, Karte Fig. 6 )]. Man 
gewinnt den Eindruck, der Verfasser mute dem 
Ptol. die Auffassung zu, daß die Qatabän den Be¬ 
reich ihrer ehemaligen Hauptstadt Tumnac und 
von Maryama den Radmän überlassen hätten und 
sich in Ndyaoa nördlich von Sabwat ein neues 
Reich gegründet hätten, wofür es inschriftlich 
und bei den antiken Autoren nicht die geringsten 
Anzeichen gibt. Oder der Verfasser verkennt das 
ernste, mit großem Fleiß verfolgte Ziel des Ptol., 
eine möglichst wahrheitsgetreue und zugleich 
reichhaltige Karte der Teile seiner Welt, hier 
der Arabischen Halbinsel, zu entwerfen; Pr'eg« 
und 2aßßa&a gehören zu den xiöXti; lnior\aoi des 
Ptol., deren Positionen er im VIII. Buch (22, 10 
und 14) heraushebt. Die BXiovjxxiot, ’AXov/xaiwxai 
und Soxpavixat stellt der Verfasser in den Raum 
östlich und südlich von Mdoa (Mdoaßa) firixoo- 
xoXi;. von Märib, der Hauptstadt der Sabäer. Die 
Zxtjoixai werden ausgelassen. Die Westgrenze von 
Hadramaut wird nicht behandelt. Der Verfasser 
des Nachtrags schreibt: ,Den Angaben Ptolemäus’ 
ist demnach das Gegenteil dessen zu entnehmen, 
was von Wißmann folgern zu können glaubte. 
Katabän bestand nach der Mitte des 2. Jhdts. fort, 
und sein Ende ist später anzusetzen. Damit ent- 





1363 Zeeritai Zengisa 1364 

fällt sowohl Wißmanns Datum 140 (für dieses Lage ebenfalls unbekannt ist. Z. muß von Zela 

Ende) wie J. Ryckmans’ + 175. Es bleibt J. (s. d.) unterschieden werden. Vgl. o. Bd. XVII 

Byckmans’ 201 oder J. Pirennes Ansatz (250).‘ S. 494 Art. Nikomedes 3 und E. Meyer Ge- 

Literatur wird nicht zitiert, weder Nobbes CI. schichte des Königreichs Pontos, Leipzig 1879. 

Ptolemaei Geographia (auf dessen Angaben der [Hans Treidler.] 

Nachtrag basiert) noch Wilbergs C. Ptolemaei Zeitha (ZeZ&a äxoa). 1) von Ptol. (IV 3, 3 
Geographiae libri octo, der die Varianten bringt, p. 626 Müll, mit Comm.) unter 31° 40' n. Br. und 
noch Sprenger, noch Wißmann-Höfner. 40° 40'ö.L. genanntes Kap Nordafrikas am West- 

Ich möchte am Schluß an die junge Genera- rand der Kleinen Syrte (Golf von Gabes), speziell 

tion geographisch vorgebildeter Historiker und 10 des .Meeres von Bugrara“, westlich von SaßQaxa 
Altphilologen der Welt den dringenden Appell (jetzt Zuaghat, 31° 30'—41°) und östlich von 

richten, für die .Geographia“ des Ptol. alle er- Tix^k (jetzt Bou-Ghara, 30° 50'—39° 20'). Z. 

reichbaren Handschriften heranzuziehen, wie dies wird ferner in den römischen Itinerarien er- 

bisher bei weitem nicht geschah, und sich der Be- wähnt, als Zixa in der Tab. Peut., als Zita 

arbeitung der Karten des Ptol. in Asien mit dem im Geogr. Rav. III 5 p. 141 (s. K. Miller 

Rüstzeug der heutigen geographischen Kenntnisse Itineraria Romana S. 899—900 mit Skizze 

neu zu widmen. Nr. 286). Z. clxpa befand sich der Insel Mfjviyß 

RES = Repertoire d’epigraphie Semitiquc (jetzt Djerba) gegenüber, mit der das Festland 

V—VII, Acad. Paris, 1929—1950, altsüdarab. durch eine Brücke verbunden war; es finden sich 

Inschr. RES 2624—5706. 20 noch heute Trümmer dieser Brücke, an die der 

Ry 435: G. Ryckmans Inscr. Sud-Arabes, Name des Inselortes el Kantara (= Brücke) er- 

Le Museon LXII, 1949, 114. innert. Die dem Kap anliegende Örtlichkeit heißt 

[Hermann von Wißmann.] gegenwärtig Zian, mit Inschr. K. Baedeker 

Zegrensioi (Zeyepvoioi), Volksstamm im Das Mittelmeer S. 412 (Leipzig 1909). 

westlichen Mauretanien. Ptol. IV 1, 5 versetzt 2) Ort Mesopotamiens, s. Zaitha. 
sie .unter' die Rote Ebene (IIvqqov neSlov, s. o. [Hans Treidler.) 

Bd. XXIV S. 1421) und nennt nach ihnen die Ba- Zelis s. Zilia. 

viovßai und Ovaxovätai. Eine noch unveröffent- Zella, Stadt der Byzacena. Nach Strab. XVII 

liehe Inschrift des 2. Jhdts., gefunden in Banasa, 3, 12 (831), lag die freie Stadt Zella nahe bei 

erwähnt Zegrenses, die sicherlich in der Provinz 30 Thapsus. Vielleicht gehören zu ihr die Ruinen, 
Mauretania Tingitana wohnten, obschon die ,Rote über denen eine Vorstadt von Mahdia steht. T i s - 

Ebene“ im allgemeinen mit der Bahirt el-Hamra sot Geogr. comp. Afrique, II 177, gefolgt von 

zwischen dem oued Tensift und dem Atlas west- Babeion, Cagnat, Reinach Atl. Arch. 

lieh von Marrakesch identifiziert wird. E u z e n - Tun., fe 54 (Mahdia) n» 48. [M. Leglay.] 

nat, der die Inschrift von Banasa studiert hat, Zenertis (ZrjveßTk). Nur im Periplus desSky- 
möchte die Z. in das obere Tal des Ouergha set- lax von Karyanda 108 (GGMI84) erwähnter Platz 

zen. J. Desanges Catalogue des tribus afri- Nordafrikas in der Cyrenaica. Z. läßt sich nur 

caines de l’Antiquite classique, 1962, p. 40. annähernd nach weiteren von Skyl. in der Nach- 

[M. Leglay.] barschaft von Z. genannten Örtlichkeiten bestim- 

Zeila (ZrjlXa), nur von Steph. Byz. (s. Z-rjka, 40 men. Es handelt sich in diesem Per. um eine 
p. 296: ... eou xal Zrfiijo. towvXXdßcog, noXis ost-westlich gerichtete Aufzählung, in der Z., 

KajuraSoxias, rjv Ixxioev 6 Nixofirj&ovs viöf ZgiXas ein Ort an der Küste oder dieser nahe, zwischen 

...) genannte nohg Kappadokiens, von Ziaelas, (östlich) und (westlich) Tavxeiga (jetzt 

dem Sohne des Nikomedes, gegründet. Da mit Tokra) erscheint. Das Kartenbild läßt die Lage 

diesem Namen nur der König Nikomedes I. von von Z. nahe dem antiken Ptolomais (jetzt Tol- 
Bithynien gemeint sein kann, fällt die Gründung mita) vermuten, wo, von der Küste etwas entfernt, 
von Z-, dessen Lage nicht mehr zu ermitteln ist, der von den röm. Itinerarien (s. K. Miller Iti- 
in die Zeit nach 255 v. Chr., vielleicht um 230. neraria Romana S. 876 mit Skizze Nr. 277) in der 
Nach den geographischen Gegebenheiten und hi- Cyrenaica eingezeichnete Platz Cenopolis (jetzt 
storischen Zusammenhängen dürfte es dem west- 50 Kasr Benigdem) mit Z. identisch sein könnte, 
liehen Kappadokien angehört haben. Derselbe Zi- S. auch C. Müller Tabulae in Geographos 

aelas, der Zeila gegründet hatte, nahm Kressa Graecos Minores, pars prima, tab. III, Paris 

(Steph. Byz. p. 383: Kgfjooa xöhg IlatpXayoviau 1855). [Hans Treidler.] 

7/v ZpiXag elXev 6 S txourjdmg vlo; .. .), eine Stadt Zengisa, Kap an der Nordgrenze von Aza- 

Paphlagoniens, ein (s. o. Bd. XI S. 1718), deren nien, s. Zangenae o. S. 1338. 


Schluß des elften Supplementbandes 
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Nachträge 

Zum Art. P. Cornelius Taeitus: stützt, nicht zu der überlieferten Textfolge im 

S. 490, 48: Vgl. neuestens D. C. A. S h o 11 e r cod. Parisinus stimmt. Becker nimmt dabei 

Taeitus Tiberras and Germanicus, Historia XVII die Schwierigkeit der Beziehung von horurn in 

(1968) 194ff. 24, 5 in Kauf. Die Vor- und Nachteile der Um- 

S. 511, 24: Inzwischen ist erschienen auch die Stellung erörtert Beaujeu in seiner Ausgabe 

durch H. Fuchs angeregte Basler Dissertation (Lit.-Verz.) 117f. —Leider haben Halm und 

von E.-L. Etter Taeitus in der Geistesgesehichte Waltzing eine neue Kapitel- und Paragra¬ 
des 16. und 17. Jhdts., 1966. phenzählung entsprechend ihrer Umstellung ein- 

[Stefan Borzsäk.] geführt, so daß es für Kap. 21—24 jetzt eine 

10 dreifache Zitierweise gibt. Wir zitieren nach der 
Maes Titianus, ein makedonischer Kauf- Ausgabe von Martin (1930) mit der hsl. über¬ 
mann. Ptol. I 11, 7 gibt in seinem kritischen Be- lieferten Textfolge, nach der sich alle neueren 

rieht über die Ausmessung der Länge der Oiku- Herausgeber gerichtet haben. — Eine andere Ein¬ 
mene durch Marinos (s. o. Bd. XIV S. 17673.) aus teilung der Kap. 21—24 gab es übrigens schon 

diesem die Notiz: Mägv yäo tprjoi riva, xöv xal vor Halm, so in der durch ihre konservative 

Tcuavov, ävdga Maxedova xal ex natno; epxoQov, Textgestaltung ausgezeichneten Ausgabe von 

ovyyQayao&ai rrjv ävauexprj'U v, ovd’ airöv stieX- J. K a y s e r , Paderborn 1863; hier entspricht 

ilovTa. dtaxjFu'patitvov di rtvag xgog zovg Zfjgag. K. 21, 1—13 dem K. 21, 1—22,7 bei Martin, 

eotxe de xal avrog ämoretv xalg t&v ipxoQevo/sivcov 22, 1—13 -~ 23, 1—13 M., 23, 1—9 ~ 24, 1— 

iotoQiais. Hiernach hat dem Marinos die Aufzeich- 20 8 M., 24, 1—5 ~ 24, 9—13 M. — Für die Bei- 
nung (veröffentlichte Schrift?) eines aus einer behaltung der hsl. Textfolge sprach sich K. A b e 1 

makedonischen Kaufmannsfamilie stammenden Gnomon XXXVII (1956) 7353. in der Rezension 

M. Titianus Vorgelegen, in der dieser, nicht auf der M. F.-Ausgabe von K y t z 1 e r aus. 

Grund eigener Erkundung, sondern nach den Be- Zu S. 957, 9: Auch C. B e c k e r a. 0.94 neigt 

richten von ihm nach China entsandter Kara- zu der Annahme, daß M. F. den Dialog in seiner 

wanentreiber, die vorher mitgeteilten Entfer- afrikanischen Heimat geschrieben habe. Aber 

nungsangaben über die Weglängen (7 Monate darf man ihm die Anmaßung Zutrauen, sich in 

Reise vom Euphrat bis zur Hauptstadt der Serer) einem, wenn auch vielleicht fiktiven, doch litera¬ 

gab. Doch hat Marinos selbst Zweifel an der" risch anspruchsvollen Werk als Rechtsanwalt in 
Richtigkeit der Angaben der reisenden Kaufleute 30 Rom und Ausbilder des jungen Caecilius auszu- 
gehegt, denn — so in § 8 — diese seien nicht dar- geben? Oder ist er später wieder nach Afrika 

auf bedacht, die Wahrheit zu erforschen, da sie zurückgekehrt? Wenn er Ostia als anmutig und 

ja mit ihren Geschäften zu tun hätten, und oft heilkräftig schildert, so mag er durch Ciceros 

machten sie, um aufzuschneiden, übertreibende Vorwort zu de leg. II 3. 6 angeregt sein, der die 

Angaben über die zurückgelegten Entferungen. — amoenitas und salubritas der Insel im Fibrenus 

Über diesen M. ist uns sonst nichts überliefert. preist, o. S. 977, 233. Aber eigenes Erleben 

Der Zusatz Titianus zu dem Namen deutet darauf braucht nicht aufzuhören, eigenes Erleben zu 

hin, daß der makedonische Großkaufmann wohl sein, wenn seine Darstellung z. T. durch litera- 

eher ins 1. Jhdt. n. Chr. als v. Chr. zu setzen ist. rische Vorlagen geformt oder gefärbt ist. Der 

Vgl. o. Bd. XXIV S. 333. Art. Ilvgyog Aidtvog 40 locus amoenus als beliebter rhetorisch-poetischer 
und H. Berger Gesch. d. wissensch. Erdkunde roitog, den E. R. C u r t i u s Europäische Litera¬ 
der Griechen 2 603. [Konrat Ziegler.] tur und lateinisches Mittelalter *1965, 2023. be¬ 

schreibt, ist von ganz anderer Art. 

Manneianis ist Itin. Ant. 260, 4 die richtige Zu S. 958, 31: Ipsius sectae homo könnte auch 
Form und Lesart statt Menneinnis (so o. Bd. XV auf die skeptische Philosophenschule gehen, die 
S. 896); vgl. den mehrfach bezeugten Gentilna- Caecilius vertritt und die gegen alle Physik und 

men Manneius o. Bd. XIV S. 1227. Metaphysik feindlich eingestellt ist (5, 2f.). 

[Andreas Möcsy.] Seda = aloeoig, Gigon (Lit.-Verz.) 67. Die 
Verfechter der Vorschaltung von non nehmen 
Nachträge zum Art. M. Minucius Felix, 50 ipsius im Sinne von ciusdem (o. S. 982, 4), 
S. 952—1002: Beaujeu a. O. 75. Zum Ausdruck vgl. homines 

Zu S. 953, 6 : Heikel wollte u. a. den Ab- factionis 8 , 3. earum artiurn homines Cie. nat. 

schnitt 24, 11—13 hinter 22, 4 stellen, so daß deor. III 23. 

24, 10 und 25, 1 zusammenrücken. C. Becker Zu S. 959, 10: Die Beziehung von antistites 
Der Octavius des M. F. (s. u. Ergänzendes Lit.- veritatis ( 6 , 1) auf die Christen wurde von W a- 
Verz.) 295. tritt neuerdings für die L i n d n e r - s z i n k (Lit.-V.) mit Berufung auf Tertullian- 

H a 1 m s c h e Umstellung ein, mit der Modifi- stellen begründet, von C. B e c k e r a. O. 59, 82 

zierung, daß 21,3 nicht auseinandergerissen wird: abgelehnt. 

auf 21, 3 folgt 23, 9—24, 4, dann 22, 1—23,8, Zu S. 961, 40: Auserwählt sind natürlich die 

schließlich 24, 5—13. Er beruft sich dabei auf die go Christen, verdammt die Heiden. Wie können die 

Unerträglichkeit einer doppelten Behandlung der Christen, meint Caecilius (11, 6 ), als Übeltäter 

euhemeristischen Lehre an weit voneinander ent- belohnt werden, wie kann ein Gott gerecht sein, 

lernten Stellen der Octaviusrede und auf die Fest- der ein vorbestimmtes Schicksal straft, nicht eine 

Stellung, daß die Gedankenfolge bei Lactantius freie Willensentscheidung? Octavius erwidert 

inst. I 113. 17, 5. 18, 1. 19, 6 , die sich auf M. F. 35 , 5. 36. 2. C. B e c k e r a. O. 51. 
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Zu 963, 62: C. Becker a. 0. 9f. macht in neben unsachlicher Kritik der Legenden über 

seiner Analyse des Zwischenstücks darauf auf- Roms Gründung, unangemessener Heranziehung 

merksam, daß M. P. den Sinn der zugrunde lie- längst vergessener altrömischer Kleingötter (nach 
genden Ausführungen Platons verschiebt, indem Sen. de superstitione) manche Übertreibungen 

er als Folge der Unbedachtsamkeit der Hörer und Mißverständnisse (z. B. betr. der evocatio) 

nicht die Meinung, daß alle Dinge im Fluß enthält und daß alles in beißende Ironie gehüllt 

seien, sondern die skeptische enoxv hinstellt und ist, z. B. der höhnische Hinweis auf die römische 

zugleich die für das Christentum wichtige Frage disciplina; das Stichwort audacia hatte ihm Cae- 
einbezieht, wie die schlichte christliche Wahrheit cilius selbst gegeben (6,2); die Aufzählung der 
sich gegenüber der geistreichen, blendenden heid- 10 perditi facinerosi incesti ... erwidert wohl Cae- 
nischen Redekunst behaupten kann (vgl. 16, 6). cilius’ Kennzeichnung der Christen (8, 3f.). Aber 

Anderseits weist M. F. 14, 4 darauf hin, daß die von dem die ciceronische und augusteische Zeit 

Wahrheit manchmal paradox anmuten, die (von erfüllenden Sendungsbewußtsein des Römertums 

Caecilius gepriesene) Wahrscheinlichkeit eine hatte auch Caecilius nicht gesprochen. Und Octa- 

Lüge sein könne. So ergibt sich eine Verzahnung vius hatte gewiß Recht, die Diskussion von dem 

des Zwischenstücks mit dem Vorhergehenden und mehr äußerlichen Religionsbegriff des heidni- 

dem Nachfolgenden. Der Leser wird auch auf die sehen Römertums auf den ein wesentliches Stück 

im ganzen ruhigere, objektivere Darstellung des der religio bildenden Begriff der iustitia zu ver- 

Octavius im Gegensatz zu der manchmal unsach- schieben; vgl. 32, 3 apud nos religiosior est ille 

liehen und gehässigen Art des Caecilius vor- 20 qui iustior und die Verbindungen innoxie reli- 
bereitet. gioseque 33, 3, ut impios, ut iniustos 35, 4. So 

Zu S. 964, 12: Der Nachdruck, den Octavius konnte er in seiner Kritik der sog. pia ac iusla 

hier stärker als Caecilius (12, 2) auf die Armut bella sich Hilfe aus Cic. rep. III holen; s. H. Wa¬ 
der Christen legt, ermöglicht ihm, die Analogie genvoort (Lit.-V.) Mit dem entsprechenden 

der Christen mit den Philosophen durchzuführen. Abschnitt aus Tertull. apol. 25, 2—26, 2 verglei- 

C. Becker a. 0. 23. chen dies Minuciuskapitel Lieb erg 72, 27. 

Zu S. 964, 33: Die Erwiderung auf die Klage C. Becker a. 0. 32, 3. 38. K. Büchner 

des Caecilius über die Naturkatastrophen und Herrn. LXXXII (Lit.-V.). D e r s. Röm. Literatur- 

die Schicksalsschläge, denen gute Menschen be- geschichte 3 1962 (Kröners Taschenbuch 247) 525. 

sonders ausgesetzt seien, verschiebt Octavius, bis 30 Es ergab sich, daß M. F. aus dem geschlossenen 
er alle Vorbedingungen für die Erklärung dieser Zusammenhang bei Tertull. unter Übernahme 

Mißstände dargelegt hat (36, 3). Zunächst einiger wirkungsvollen Formulierungen und mit 

schließt er den Nachweis des einen Gottes an. Akzentverschiebungen selbständig eine neue, 

C. B e c k e r a. 0. 25. 56f. wenn auch nicht immer ganz geschickte, Gedan- 

Zu S. 965, 16: Den Philosophenkatalog hat kenentwieklung geformt hat. 

C. B e c k e r a. 0. 10—19 ausführlich analysiert. Über M. F.’ Stellung zu Rom hatte Ed.Nor- 
An die Stelle der chronologischen Dreiteilung bei den in .Kultur der Gegenwart“ I VIII, 1905, 

Cicero (Vorsokratiker — Platon — Stoa) tritt 388 eine günstigere Meinung: M. F. sei trotz aller 

bei M. F. eine andere: a) Philosophen, die nur Polemik für die Größe Roms begeistert gewesen, 

von einem Gott sprechen (19, 3—8), b) solche, 40 Worauf mag sich diese Meinung stützen? Etwa 
deren Meinung schwankt (Stichwort variat § 9), auf die vergilische Wendung, mit der Caecilius (1) 

die aber letztlich auch einen Gott annehmen seine Ausführungen über die Geschichte Roms 

und darüber hinaus z. T. auch noch den heidni- beginnt (6, 2 ultra solis irias)? Oder darauf, daß 

sehen Irrglauben entlarven (19, 9—12), c) die- Octavius die Kaiserzeit nicht in seine Kritik ein- 

jenigen, die begriffen haben, daß Gott sich dem bezieht? In der Tat wird seine negative Bewer- 

Begreifen entzieht, und damit der Wahrheit sehr t.ung des römischen Imperialismus nur durch 

nahe kamen, im Sinne von 18, 8—10 (19, 13—14). Beispiele aus der sagenhaften Königszeit und aus 

Bezeichnend für die Arbeitsweise des M. F. ist, der Zeit der Republik verdeutlicht — während 

daß er den spöttischen Satz des Velleius über das Tertullian immerhin ein Ereignis aus der Zeit 

Zusammenstimmen zwischen den Stoikern und 50 unmittelbar nach dem Tode Mark Aurels heran- 
den Dichtern (Cic. nat, deor. I 41) ins Positive zieht (apol. 25, 5) —, aber auch Caecilius he¬ 
gewendet und in der Zusammenfassung wirkungs- schränkt sich bei der Aufzählung der Auspizien 

voll verwertet hat. Doch ist wohl auch ein ahn- und der Wunder — auf diese letzteren (7, 3) 

licher Satz aus Tertull. apol. 21, 24 über die Kai- geht Octavius erst im Dämonenabschnitt ein 

ser und die Christen im Spiele. Becker 13, 18. (27, 4) — auf die Zeit der Republik; das letzte 

92,60. — Im folgenden ändert sich die Gedanken- Ereignis, das er erwähnt, ist die Rückforderung 

folge in K. 21—24, wenn die von C. Becker der verlorenen Feldzeichen von den Parthem, und 

32f- vertretene Lindner-Halmsche Textumstel- dazu äußert sich Octavius gar nicht (o. S. 997,26). 

lung angenommen wird. Doch das ist ein allgemeines signum der 

Zu S. 966, 5: Lieb erg a. 0. 72ff. übt an 60 römischen Literatur des 2.—4. Jhdts. n. Chr., 
der Auffassung des M. F. von der römischen Ge- wie J. B u r c k h a r d t Die Zeit Konstantins des 

schichte eine gründliche Kritik und gibt Caeci- Großen, Leipzig, Kröner 5 272ff. in dem Kapitel 

lius Recht, der in der religio als Götterdienst die ,Die Beschweigung der Kaiserzeit“ ausführt. Kein 

tragende und in dem religiösen Universalismus Schriftsteller spreche ohne Not über Menschen 

die expansive Kraft des Römerreiches sieht, wo- und Gegenstände, die über das Ende der römi- 

bei er sich auf neuere Untersuchungen über die sehen Republik hinabreichen, und zwar, ohne daß 
Ursachen der Größe Roms beruft. Nun liegt es die Regierung der Kaiserzeit einen Druck aus- 

auf der Hand, daß die Darstellung des Octavius geübt hätte. So ist es also zu erklären, daß im 
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.Octavius“ beide Partner auf den Begriff der es wissen müssen. Die Vermutung von H. D e s sau 
vetustas, wenn auch mit Einschränkungen, Wert M. F. und Natalis, Herrn. XL (1905) 373—386 

legen (6, 1. 3. 20, 2; 7, 5. 20, 3). So interessieren (o. S. 955, 44), er habe zu der Sekte eines gewis- 

Octavius hei der Erzählung von Saturnus lebhaft sen Bekenners Natalis (Natahog) gehört, den 

die Zustände, die Aeneas in Italien antraf (23, Euseb. hist, eccles. V 28, 2. 8ff. als Leugner der 

10ff.). Die Schriftsteller, die er als Gewährsmän- Gottheit Christi erwähnt, ist nicht zu erweisen, 

ner zitiert, gehen nicht über das 1. nachchr. Jhdt. Wenn E. Renan (o. S. 999, 35) meinte, der 

hinaus. Diese Vorliebe für die vetustas kann so- pieux sophiste sei als geschickter Advokat den 

gar in Zweifelsfällen hinsichtlich der Interpreta- Schwierigkeiten seines Glaubens aus dem Wege 

tion oder der Textgestaltung ins Feld geführt 10 gegangen, so betont C. B e c k e r a. 0. 48 und 
werden. So mag sie in der Cassiusfrage (23, 9; 102, 85 mit Recht, daß ein so raffiniertes Vor- 

o. S. 991/92) den Ausschlag zugunsten des Cassius gehen unserm Autor nicht zuzumuten sei. 

Hemina geben und in 25, 4 (hsl. Lesung postre- Beckers eigene Auffassung aber, die Wahl 

mis dueibus, die M a r t i n im Sinne von nostro- des ciceronianischen Dialogs als literarisches 

rum quoque temporum d. beibehielt) zugunsten Genos habe sozusagen von selbst die Aussparung 

der alten Emendation posteris d. der Christologie mit sich gebracht und die Me- 

Ein Indiz über die Stellung unseres Verf. zu thode der retorsio (o. S. 980, 59) habe den Vor- 

Rom sieht C. B e c k e r a. 0. 59 in 37, 7, wo teil ergeben, die Aufmerksamkeit in erster Linie 

Octavius gegen Caecilius 12, 5 Nonne Romani auf die Gegenseite zu richten, wird auch nicht 

sine vestro deo imperant regnant, fruuntur orbe 20 allgemeinen Beifall finden. Max Mühl Zum Pro- 
toto vestrique dominantur? die Erfahrung aus- blem der Christologie im ,Octavius“ des M. F., 

spielt: Je höher man steigt, desto tiefer fällt man. Rhein. Mus. CXI (1968) 68—78 nimmt eine äl- 

Das ist nach ihm eine ,leise Drohung“ gegen das tere, auf 19, 15 (deum) numquam publice nisi 

Reich. In diesem Sinne könnte man den folgen- interrogati (vor Gericht) praedicamus gestützte 

den Satz sinngemäß so übersetzen: .Einige stei- Erklärung für das Fehlen der Christologie wieder 

gen zum Kaiser und zum Gewaltherrscher auf, auf, die Arkandisziplin, der er sich aus Scheu 

um nach zügellosem Mißbrauch ihrer Macht ihre vor dem Geheimnis gebeugt habe; zugleich habe 

wertlose Haut zu Markte tragen zu müssen.“ Es er als geschulter causidicus und kluger Taktiker 

fragt sich nur, ob solche Auffassung mit 29, 5 das schwierige Problem mit weisem Vorbedacht 

vereinbar und überhaupt der Denkart des M. F. 30 ausgeklammert, um seine eingehende und nach- 
zuzutrauen ist. drückliche Verteidigung des Monotheismus nicht 

Über Rom im Rahmen der früheren Welt- - zu gefährden und eine unfruchtbare Diskussion 
reiche, die auch ohne römische (oder diesen ver- mit seinem Partner zu vermeiden. Wenn man von 

gleichbare) Priesterschaften mächtig wurden der Arkandisziplin absieht, an die M. F. ebenso 

(25, 12), s. o. S. 993, 43ff. 995, 16ff. wenig wie andere Apologeten gebunden gewesen 

Zu S. 967, 36ff.: In diesen Ausführungen sein muß, verträgt sich Mühls Auffassung 

wendet sich Octavius gegen die Vorwürfe des durchaus mit der o. S. 974, 40 und 975, 33 ver- 

Caecilius in K. 10, 1) wegen des tempellosen tretenen eines Protreptikos für gebildete heid- 

Kults der Christen, 2) wegen der Unsichtbarkeit nische Kreise. Sicher bleibt die persönliche Chri- 

ihres Gottes, 3) wegen seiner Vielgeschäftigkeit 40 stusvorstellung des M. F. eine offene Frage 
und Einmischung in alle menschlichen Dinge (Mühl S. 74), sie wird sich aber innerhalb des 

(vom epikureischen Standpunkt aus, den Velleius Rahmens der damals noch nicht dogmatisch 

Cic. nat. deor. I 52. 54 gegen Baibus vertritt: die fixierten kirchlichen Lehrmeinungen bewegt ha- 

Götter sind otiosi; o. S. 961, 27). Zum 1. Punkt ben. Der Dialog schildert gewiß nur den ersten 

sagt Octavius u. a., das wertvollste Opfer sei die Akt der Bekehrung des Caecilius ad veram reli- 

Rettung eines Mitmenschen aus Gefahr ( hominem gionem (1, 5). 

periexdo subripit 32, 3). Hierin sieht Becker Zu S. 970, 34: Auch 18, 7 qui (der eine un- 
a. 0. 49 eine Anspielung auf das im Gange be- teilbare Gott) universa, quaecumque sunt, verbo 

findliche Werk der Bekehrung des Caecilius. Zum iubet, ratione dispensat, virtute consummat (ähn- 

2. Punkt bringt Oct. den Vergleich mit der Sonne 50 lieh tertull. apol. 17, 1) ist es fraglich, ob hier 
nach Xen. mem. IV 3, 14. Zum 3. Punkt erklärt hei der Dreigliedrigkcit der Darstellung des 

er, für den allgegenwärtigen und allwissenden Schöpfungsakts der Trinitätsgedanke hinein- 

Gott sei die starkbevölkerte Erde mit ihren vie- spielt, obwohl M. F. sich hier, wie Mühl in 

len Völkern und Nationen nur wie eine einzige der in der vorigen Anm. genannten Abhandlung 

Familie (33, 1). Den Gott der Juden und ihr nachwies, der üblichen kirchlichen Terminologie 

Schicksal, die Caecilius in seine Ausführungen bedient. Das ergibt sich aus der Interpretation 

eingesehoben hatte, behandelt Octavius erst am von Tertull. apol. 21, 1 Of., wo sermo, ratio und 

Schlüsse dieses Abschnitts. So schafft er sich eine rirtus als drei Wirkungsweisen des Spiritus 

Vorbereitung zu den im folgenden zu besprechenden (= crvevga) beschrieben werden, cui et sermo 

jüdischen Propheten und zu den ewigen Strafen. 60 insil prominlianti et ratio adsit disponenti et 
Zu S. 969, 27: Vgl. noch E. Peterson rirtus praesit perficienti. hunc (sc. spiritum) ex 

(Lit.-V.), auch erschienen in: Theologische Trak- deo prolatum didicimus et prolatione generatum 

täte, München 1951, 45—147. et ideiro Mi um dei et deum dictum ex unilate 

Zu S. 969, 64: Die These, daß M. F. als Neu- substantiae. Diese Stelle (einschl. des Kontexts) 

bekehrter die eigentliche Kirchenlehre noch nicht steht unter dem Einfluß der stoischen Pneuma- 

kannte (R. K ü h n a. 0.), widerspricht der gan- lehre und der gleichfalls stoischen Lehre vom 

zen Situation des Dialogs. Wäre er aber Häretiker doppelten Logos, dem Xoyos evSiä&ero; (ins Innere 

gewesen, so hätten Lactantius und Hieronymus der Seele gesenkt) und dem X. ngoxpogixd; (nach 
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außen hervortretend), die man zur Veranschau¬ 
lichung des Verhältnisses von Gottvater und 
Gottsohn benutzte. Die Dichotomie bezog sich 
ursprünglich auf das menschliche Denken und 
Sprechen, wurde aber schon von der Stoa auf die 
Gottheit übertragen. M. P o h 1 e n z Die Stoa 
3 1964, I 439. Aus didicimus ergibt sich, daß in 
prolatum (~ ngotpoginog) usw. eine kirchliche 
Lehrüberlieferung vorlag. Übrigens unterschei¬ 
det sich diese Darlegung Tertullians zu ihrem 
Nachteil von den klareren Formulierungen in adv. 
Praxean. In der Apologiestelle wird der Xoyog 
siQocpogixfc Spiritus genannt, und in ihm wieder 
sermo ( = X. xgotpogtxög) und ratio (= X. cvdict- 
■&no;), dazu virtus (nach der Idee des Srjjutovgyös ? 
M. Mühl Der Xöyos Mux&erog und Xöyos rtgo- 
cpoQixög von der älteren Stoa bis zur Synode von 
Sirmium 351, Arch. f. Begriffsgesch. VII [1962, 
28]) unterschieden. Wenn nun schon Tertullian 
adv. Praxean c. 13 der Befürchtung Ausdruck 
gibt, man könnte meinen, die Christen glaubten 
an zwei (oder drei) Götter, wieviel mehr mußte 
M. F. daran gelegen sein, dies verfängliche Thema 
auszuklammem I 

Zu S. 970, 65: Auf die Amphibolie des yv6>{h 
aavTÖv weist Becker hin. Caecilius betont die 
mediocritas und humilitas des Menschen (5, 5f.), 
Octavius seinen hohen Rang infolge des Bezugs 
zur Universitas und divinitas (17, lf.). 

Zu S. 971, 13: Hierfür beruft er sich nicht 
auf eine bestimmte Philosophenschule, erst 19, 10 
im Philosophenkatalog heißt es: Zenon et Clean- 
thes et Chrysippus sunt et ipsi multiformes, sed 
ad unitatem providentiae omnes revolvuntur. Die 
Lehre vom Consensus über das Sein der Götter 
(Caecilius 8, 1) wird von Octavius unter Beru¬ 
fung auf die spontanen Ausrufe des Volkes auf 
den einen Gott übertragen (18, 11: vgl. Tert. 
apol. 17, 5f.). ’ 

Zu S. 974, 27: Weitere Literatur zur Dämo-. 
nenlehre: W a s e r Art. Angelos o. Suppl.- 
Bd. III S. 101 ff. K. Preisendanz Art. 
Ostanes o. Bd. XVIII 2. H. S. 1610—1642. Fr. 
Andres Die Engellehre der griech. Apologeten 
des 2. Jhdts. und ihr Verhältnis zur griech.,röm. 
Dämonologie, Diss. Breslau 1913. W. B o u s s e t 
Zur Dämonologie der späteren Antike, Arch. Rel.- 
Wiss. XVIII (1915) 170. F. C u m o n t Les anges 
du paganisme, Rev. hist, religions LXXVII (1915) 
159. C. C lernen Die griech. und lat. Nach-1 
richten über die persische Religion, RVV XVII, 
1920. H. Wey Die Funktionen der bösen Gei¬ 
ster bei den griech. Apologeten des 2. Jhdts. 
n. Chr., Diss. Zürich 1957. M. Mühl Die tra¬ 
ditionsgeschichtlichen Grundlagen in Platons 
Lehre von den Dämonen, Arch. f. Begriffsgesch. 
X (1966) 241—270. 

Zu den Werken der Dämonen gehören auch 
die von Caecilius (7, 3) erwähnten Wunder 
(27, 4). Außer Saturn, Serapis (daigövtov ä@y<ov t 
bei Porphyr., Berge a. O. 65), Iuppiter (auch 
35, 2) wird 38, 5 noch der Delphische Apollon als 
Dämon ausdrücklich erwähnt. Berge a. O. er¬ 
örtert eingehend die Beziehungen der Dämonen¬ 
kapitel des M. F. u. a. zu der jüdisch-christlichen 
Engellehre von den gefallenen Geistern, zu Pla¬ 
tons von Xenokrates weiterentwickelter und bei 
Plutarch schon stark abgewandelt vorliegender 
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Dämonenlehre, zu Apuleius und Tertullian. Das 
Problem des ursprünglichen Verhältnisses der 
Dämonen ist von M. F. wohl absichtlich offen¬ 
gelassen. Berges Fragen S. 67: ,Hat M.F. 
selbst die apokryphen Vorstellungen mit dem 
persischen Gedankenkreis verknüpft? Hat er 
überhaupt eine einheitliche Quelle benutzt? 1 
scheinen verneint werden zu müssen, was nicht 
dazu beiträgt, die Schwierigkeiten dieses For- 
) schungsgebietes zu verringern. Die Berührungen 
mit Apuleius sind stark, aber dieser kennt grund¬ 
sätzlich keine bösen Dämonen. Tertullians 
Darstellung hat einen andern Ausgangspunkt, er 
geht von der Göttlichkeit Christi aus, M. F. von 
den heidnischen Orakeln. 

Die Skizze der platonischen Dämonenlehre bei 
M. F. fußt auf Aussagen der Diotima und des 
Agathon im Symposion 202 e und 195 e, während 
die Phaidonstelle 107 d über den seelengeleiten- 
) den, dem Menschen eingepflanzten Daimon nicht 
verwertet wird (29, 5 der genius als dai/uov 
yevHXXios). Wie im Philosophenkatalog wird Pla¬ 
ton an den Schluß der Aufzählung der Gewährs¬ 
männer gestellt, nachdem die Philosophen im 
allgemeinen (mit Sokrates) schon 26, 9 erwähnt 
waren und dann die Zeugnisse der Magier ab¬ 
gehandelt sind. Am Anfang der Sätze über Pla¬ 
ton wird der Widerspruch des bereits zum rönos 
gewordenen (Berge 35) Timaioszitats zu sei- 
) nen Aussagen über die Dämonen hervorgehoben 
(Mühl 267). Fälschlich schreibt M. F. die zu¬ 
erst auf Hostanes zurückgeführte Unterscheidung 
von guten Engeln und bösen Dämonen auch Pla¬ 
ton zu und charakterisiert den platonischen 
Eros, von dessen philosophischer Natur (Symp. 
204 b) er wohl nichts verspürt hat, als bösen 
Dämon. 

Hostanes wird bei M. F. über die gewöhn¬ 
lichen Magier, die mit Hilfe der Dämonen Zau- 
I berkunst-stücke ausführen, herausgehoben. Er er¬ 
scheint als ernster Philosoph wie bei Apul. 
apol. 27, seine Magie als Verehrung des wahren 
Gottes, wie im größeren Alkibiades“ als Gega¬ 
rtem dewv. Ob die Bezeichnung et eloquio et ne- 
gotio primus ihn als den ersten, der Magie aus¬ 
geübt und in Schriften erläutert habe, vorstellt 
oder als den ersten, der magische Formeln und 
Kultbräuche anwandte, mag fraglich bleiben. 
Berge 24. Der Verfasser der Schrift Quod idola 
dii non sint (o. S. 994, 51), der M. F. und Tertul¬ 
lian exzerpierte, schreibt ihm zusätzlich die Lehre 
zu, daß die Gestalt des wahren Gottes unsichtbar 
sei, ein Satz, den M. F. aus Xenophon (nicht Pla¬ 
ton. Mühl 266, 86) zitiert. 

Die Aussage des M. F. 27, 2 Sic a caelo deor- 
sum gravant et a deo rero ad materias avocant, 
hat zu der Frage geführt, ob hier die Anschauung 
einer gottfeindlichen Materie vorliege, die doch 
für ihn nicht in Betracht kommen dürfte, Berge 
62. Gemeint ist aber die Anbetung der materiel¬ 
len Götterbilder (24, 5—8). 

M. Mühl betont in seiner o. erwähnten 
Arbeit besonders die indischen und persischen 
Wurzeln der platonischen Dämonenlehre im Sym¬ 
posion, die ihre Rechtfertigung in dem Satze 
finde: S’ är&gcamp ob pttyvvxat. Hostanes sei 

der ,Deckname“ für die iranischen Einflüsse. 
Wenn M. F. ihn sagen läßt, daß Engel, d. h. Bo- 
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ten und Diener, Gottes Thron schützen ( tueri , 4. 7; 23, 6) und sich überhaupt mit Reserve über 
nach Waltzing = intueri, vgl. Ev. Matth. die Dichtung äußert, wie übrigens auch Caecilius 
18, 10. Luk. 14, 19. Berge 60, 38) und ver- (7,5.11,9). 

ehrungsvoll umstehen, zitternd vor ihres Herren Zu S. 975, 67: Zu der Literatur über den Dia- 
Wink und Blick (26, 11), so findet sich eine ver- log ist nachzutragen: G. Bardy Art. Dialog 
blüffende Parallele in dem orph. frg. 248 K. aus im Reallex. f. Ant. u. Chr. II 943ff. — Senecas 

Clem. Alex. Strom. V 14, 125, 1 (II 410, 19 St.): Dialoge sind trotz ihrer vielen inquis, inquit und 

de Oßövoj rzvQoevTi jiageozäoiv jioXvuoyihn ähnl. nicht als eigentliche Dialoge zu betrachten. 
ayyei.cn oioi uennji.e ßyounc <x>g navztx zeXetzat. Zu S. 976,22: Der ,Octavius“ geht über die an- 

Und: datgoveg ov cpgtaaovoi, &ezöv ös öeöoixev out- 10 fängliche Intention als philosophisches Streitge- 
Xoe. Daraus schließt Mühl mit Recht auf die spräch weit hinaus. Die eigentlichen Darlegungen 
Orphik als Mittlerin iranischer Gedanken. Eben- beider Partner werden von der Empfehlung bzw. 
so macht er wahrscheinlich, daß die (wesens- Bekämpfung deß Skeptizismus nur eingeschlossen, 
mäßige und räumliche) Mittelstellung der Dä- Dabei erweitert Octavius seine Antwort auf Cae- 
monen hei Platon östlicher Provenienz ist. Wenn eilius zu ausführlicher positiver Darstellung 
er schließlich meint, daß M. F. den platonischen christlicher Lehre (bis zu den selbstgesteckten 

Eros ,in vielleicht gewollter Entstellung“ zu Grenzen) und christlichen Lebens. Die Kompo- 

einem Quälgeist der Menschen erniedrige, so sition des Dialogs im ganzen und im einzelnen 

könnte man darauf hinweisen, daß Platon ander- ist von Becker (S. 21 und sonst) gut heraus- 

wärts auch anders vom Eros sprechen konnte. So 20 gearbeitet worden. 

schildert er rep. IX 3, 573 d, wie der Eros mit Während die Dialoge Ciceros, selbst der Hor- 
seinem ganzen Gefolge aller übrigen Begierden tensius, ein Duell zwischen Rhetorik und Philo- 
in der Seele des werdenden Tyrannen sein Herr- Sophie, der doch eine bedeutende geistesgeschicht- 
scherzelt aufschlägt. liehe Nachwirkung als Protreptikos zur Philoso- 

Zu S. 974, 58: Die christlichen Apologeten phie hatte, die Entscheidung offen lassen, ist der 
standen von Anfang an vor der Aufgabe, zu der ,Octavius“ ein ausgesprochener Entscheidungs¬ 
griechischen Philosophie Stellung zu nehmen. dialog; die Bekehrung des Caecilius steht sogar 

Sie schwankten zwischen den Polen der völligen von vornherein fest. — Entscheidungsdialog 

Ablehnung und der umfassenden Anerkennung. kann man ihn auch nennen, weil er in einer Ent- 
(Schon bei Athenagoras finden wir das Grund- 30 scheidungszeit geschrieben wurde. In diesem 
Schema eines Philosophenkataloges, auch in Ps.- Sinne konstruierte H. Diller (Lit.-V.) 238 

Iustins Cohortatio ad gentiles). Als Hilfsmittel - eine Entwicklungslinie von Cicero über Tacitus 

zum Ausgleich diente z. B. die von M. F. nicht zu M. F. Die Rolle des Tacitus (s. K. B ü c h n e r 

verwendete Logoslehre (lustin). Dagegen hat er o. S. 976, 36) in dieser Linie wird von Becker 

sich die Plagiatstheorie (die griechischen Philo- mit Recht in Frage gestellt. ■— Der Dialog- 

sophen schöpften aus Moses) und die Dämonen- Charakter wird durch häufige Anreden des Part¬ 
lehre zu eigen gemacht; bei letzterer muß er das ners im Sing, wie im Plur. unterstrichen, die sich 

Hauptstüek unerwähnt lassen, daß Christus zum aber meist auf die Gesamtheit der Christen bzw. 

Zwecke des Sturzes der Dämonen Mensch wurde. Heiden beziehen oder, wie 12, 5 tu qui sonmias 

Einen völligen Ausgleich verbot natürlich die 40 . .. einen beliebigen aus der Menge herausgreifen. 
Inkommensurabilität beider geistigen Bewegun- 10,5 heißt es in der 3.Pers. Christianiconfingunt, 

gen. M. F. gilt im allgemeinen als einer der gro- 10, 6 aber geht Caecilius gleich zur 2. Pers. über, 

ßen Freunde antiker Philosophie. Indes zeigt sich Eindringlich redet Octavius seinem Gegner zu 

im Dialog ein starkes Schwanken der Stellung- 18, 4 crede, 27, 7. 28, 1 credite. 

nähme, von Axelson als einer der vielen Zu S. 977, 25: Cicero läßt den Dialog de legi- 

Widersprüche, die er bei ihm fand, getadelt bus sich im 1. Buche unter der Eiche des Marius 

(90. 100). Indes wies Becker a. O. 58. 61. in Arpinum, im 2. Buch auf einer Insel im Fibre- 

65. 67 die in der Rede des Octavius von Stufe zu nus abspielen. Zum exoargaxtagos (o. S. 956, 40. 

Stufe verschiedenartige Einstellung als bewußte 958, 6) sei noch Fr. Marx Rh. Mus. LXXX 

und seinen Absichten entsprechende Verschie- 50 (1931) 382 genannt, der auf eine Schilderung 
bung des Standpunktes nach. Erst ist die Philo- dieses Spiels bei Septimius Serenus, einem poeta 

sophie eine gleichrangige Bundesgenossin (wenn novellus hadrianischer Zeit, hinweist. S. T e u f - 
auch unter Vorrang der Offenbarung 19, 4. 14), f el § 353, 5. Wie das Wettspiel der Knaben auf 

dann ist sie das verzerrte Plagiat des A. T. (34, das kommende Kampfgespräch hindeutet, so 

5f.), schließlich die brüsk abgelehnte, ohnmäch- könnte das hin und her rauschende Meer die Ein- 
tige Konkurrentin (veritas divinitatis nostri Stimmung in den unruhigen Gedankenfluß des 

temporis aetate maturuit 38, 7; vgl. Ev. Marc. Caecilius geben (16, 4 si Caecilius ... iactetur, 

1, 15 jtejtXygtxircu 6 xatgög. Gal. 4, 4 zo nXygcoua aestuet, fluctuetur), Auch sonst ist der Eingang 

r ov xg6rov."A poc. 1, 3)'Danach lehnt Becker innerlich mit dem Dialog verknüpft. Die lapides 

die o. S. 974, 40 geäußerte Auffassung der Philo- 60 efügiati 3, 1 bereiten auf 24, 7 vor. Auf Serapis 
sophie als Vorstufe des Christentums für M. F. 2, 4 wird wiederholt Bezug genommen: 21, 3. 

vielleicht allzu schroff ab. — Neben den Philo- 27, 8. 28, 9. Die 4, 2 vermißte hilaritas des Cae- 
phen werden die Dichter als Wahrheitszeugen eilius findet sich am Schluß 40, 4 wiederher- 

herangezogen. Sie galten ja der Stoa als Weis- gestellt (Becker a. 0. 73, 25). Die imperitia 

heitsfcräger und wurden für diese Rolle gern alle- vulgaris 3, 1 zieht sich als eine Art Leitmotiv 

gorisch gedeutet. M. F. verwendet so bestimmte durch beide Reden. 

Stellen aus Homer und Vergil (19, lf.), während Zu S. 978, 24: Zu bemerken ist noch, daß 

er andere Stellen dieser Dichter ablehnt (23, 3. M. F. in der Zwischenrede nach der Zurechtwei- 
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sung des Caecilius in den allgemeinen Erörterun¬ 
gen seinen Tadel gegen irreführende Redekunst 
nicht an diesen, sondern an das unbedachtsame 
Publikum richtet. 

Zu S. 978, 51: Nach Becker a. 0. 69, 17 
leidet Caecilius persönlich unter diesem Zwie¬ 
spalt. Wenn er wirklich einen resignierten Ein¬ 
druck macht, dann ist seine von Pathos -— er 
entschuldigte es mit seiner Erregung, 8, 3 — ge¬ 
tragene Rede gewiß kein Ausfluß einer müden 
Resignation. 

Zu S. 980, 8: Über den Chiasmus bei M. F. 
schrieb P. Faider Mus. beige X (1906) 294— 
307, über die Alliteration E. San Giovanni 
Bull, di Filol. dass, Torino XVII (1910) 87ff. 

Zu S. 981, 3: Die eigenartige Begründung des 
christlichen Brauches, keine Kränze auf dem 
Haupt zu tragen, würde ihres sophistischen Ein¬ 
drucks nicht verlustig gehen, auch wenn M. F. 
der Deutlichkeit halber hinzugefügt hätte, daß 
das Tragen von Kränzen auf dem Kopf ein Ver¬ 
stoß gegen die natürliche Bestimmung der Blu¬ 
men sei (juwä (pvow), vgl. Tertull. de cor. c. 5 
,Blumen auf dem Kopfe zu tragen, ist ebenso 
sehr gegen die Natur, wie eine Speise mittels des 
Ohres, einen Schall mittels der Nase zu ergrei¬ 
fen*. Den heidnischen Ursprung und die götzen¬ 
dienerische Bedeutung des Brauches fand Tertull. 
(ebd. c. 7) in der Schrift des Claudius Satuminus 
de coronis bestätigt (Teuffel § 360, 7). Der 
Hinweis auf die Dornenkrone Christi (ebd. c. 14, 
M. Mühl Rhein Mus. 1968, 78) ist wohl nur 
als eine zusätzliche mystische Begründung des 
christlichen Brauches zu betrachten. 

Zu S. 981, 32: Besonderheiten in Stil und 
Sprache der beiden Partner wären noch näher zu 
untersuchen. Am ergiebigsten würde eine solche 
Untersuchung wohl für die Einleitung mit ihren 
sxrpgdaeig sein. Auch was M. F. unter concinnitas 
versteht — er lobt sie 14, 2 ausgerechnet an 
Caecilius, was doch wohl mehr als ein Kompli¬ 
ment sein soll —, ist nicht hinlänglich geklärt; 
Ansätze bei L i n d a u e r Ausg., 1964, 90 und 
Becker 84. Trotz aller Auslassungen, Erwei¬ 
terungen, Umstellungen bei seiner Quellenbenut¬ 
zung, für die Becker je besondere Motive 
nachweist, oder vielleicht gerade wegen dieser 
Änderungen ist das einheitliche Gepräge seines 
Stils nicht zu verkennen. Becker 6. 63f. 
D e r s. 95f. macht auch auf die Verzahnung der 
einzelnen Abschnitte durch vorbereitende Hin¬ 
weise (angehängte Satzglieder) aufmerksam, z. B. 
23, 8 requirentibus deutet auf die Dämonenlehre 
hin, 29, 8 pura mente auf 32, 2. 

Zu S. 981, 33ff.: E. B i c k e 1 Gesch. der röm. 
Lit. 2 1961, 197 schreibt der Africitas im Sinne 
des ,tumor Africus* innerhalb des allgemeinen 
,Schwulstes* der kaiserzeitlichen Literatur eine 
besondere Stellung zu. — Es folgen noch einige 
Ergänzungen zum Sprachgebrauch des M. F.: 
substantia 26, 8 = reale Wesenheit (zuerst Sen. 
nat. quaesi). absque = außerhalb 24,11 (= ohne 
12, 5. 37, 8). nescio an = klass. nescio an non. 
interim ( = interdum) ... interim 16,2.19,9; vgl. 
22, 5. 27, 1. miles morte ünitur 37, 2. gravare 
( = degravare) 26, 8. labi = illabi 26, 12 
(A. Klotz Rhein. Mus. LXXV [1926] 983.). 
Kasuszeugma: 9, 3 digna et nata talibus moribus. 
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32, 7 deo eognita plena (wenn richtig überliefert); 
auch wohl 7, 6 pleni et mixti deo. Inf. deseript. 
(histor.) gaudere 40, 4 and xoivov gestellt. 

Zu S. 984, 13: Den Vorwurf absichtlicher Ver¬ 
schleierung hat A x e 1 s o n (Lit.-V.) 55 erhoben. — 
Es lohnt sich doch, den Wortlaut von Sen. ep. 
84, 5 hinzusetzen: Nos quoque has apes debemus 
imitari et in unum saporem varia illa libamenta 
confundere, ut, etiamsi apparuerit, unde sump- 
tum sit, aliud tarnen esse quam unde sumptum 
est, appareat. Bickel a. O. 176f. spricht von 
der Amphibolie des Imitatio-Problems, die es un¬ 
möglich mache, eindeutig die Priorität zu er¬ 
weisen. Die agonale Verwendung bringe es mit 
sieh, daß eine Redensart oder ein Gemeinplatz 
von Späteren organischer in einen Zusammenhang 
gefügt werden könne als von Vorgängern. 

Zu S. 984, 52: Becker a. O. 27 verweist auf 
die Einwirkung der sog. Königsrede Scipios, Cic. 
rep.I 543. S. o. S. 997, 15. 

Zu S. 984, 593.: Senecas Schrift de prov. lag 
M. F. als Ganzes vor, er benutzte sie schon in 
K. 5. Becker 36f. mit Anm. 77. Senecas Radi¬ 
kalismus wird gemildert, wie M. F. auch sonst 
Einseitigkeiten und Übersteigerungen seiner Vor¬ 
lagen vermeidet. Becker 55, 76. Die christ¬ 
liche Umformung wird nicht vergessen; während 
zum Begreifen Gottes und der Welt anscheinend 
die eigene Kraft des Menschen genügt (18, 5), 
bedarf es zum Ertragen der Martern der inspi- 
rata patentia (37, 5f.) — Das Dilemma 38, 3 
(o. S. 981, 12) stammt aus Sen. de rem. fort. 
Preaui (o. S. 1002). — Die Benutzung eines 
stoischen Kompendiums erscheint nicht ausge- 
schlossen. 

Zu S. 985, 40: G. B ü r n e r Vergils Einfluß 
auf die Kirchenschriftsteller der vomikänischen 
Periode. Diss. Erlangen 1902. 

Zu S. 985, 48: Becker 87 (mit Anm. 54) 
glaubt, daß dem M. F. der griechische Text von 
Platons Phaidon Vorgelegen habe. Das lange 
Schweigen nach dem Vortrag des Octavius erin¬ 
nert an das entsprechende Verhalten in Phaid. 
84c nach der Sokratesrede, Becker 71, 22. 

Zu S. 987, 64: Beutlers These wird nach 
den Arbeiten von Cataudella und den Boer 
(Lit.-V.) von Becker gründlich widerlegt. 

Zu S. 988, 1: Der Ausdruck ,Mosaikkunst* für 
die Leistung des M. F. wird von Becker als 
zu äußerlich abgelehnt. 

Zu S. 988, 153.: C. Becker suchte über 
die im allgemeinen ergebnislose Vergleichung der 
Parallelstellen bei M. F. und Tertullian hinaus¬ 
zukommen, indem er den Aufbau und den gegen¬ 
seitigen Bezug der beiden Hauptreden sowie das 
Zwischenstück, zunächst ohne Berücksichtigung 
Tertullians, analysierte. So konnte er zeigen, 
daß manche angefoehtene Formulierung des M. F. 
sich als sinnvoll, ja als notwendig herausstellt. 
Dann verglich er die nun festgestellte Arbeits¬ 
weise des M. F. mit der Tertullians. Das Ergeb¬ 
nis ist: In dem umfänglichen Werk des letzteren 
gibt es keine Schrift, in der er seine Vorlage so 
behutsam umgeformt hätte, wie er es getan haben 
müßte, wenn er den ,Octavius* als Vorlage be¬ 
nutzt hätte. Wäre Tertullian der Spätere, so 
müßte er aus bestimmten Abschnitten des Octa¬ 
vius, in denen sich über die minucisch-tertulliani- 
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sehen Berührungen hinaus noch Wendungen aus 
Cicero finden, die letzteren sorgfältig ausgeschie¬ 
den haben, was seiner ganzen Art völlig wider¬ 
spräche. Becker 86f. 91. Für M. F. stellt sich 
heraus, daß die Übernahmen aus Tertullian, die 
sich besonders in den auf die Christen bezogenen 
Abschnitten in der Rede des Octavius finden, ge¬ 
nau in der gleichen Art erfolgt sind, wie die aus 
Cicero und Seneca. Becker 93. 94, 64. 

Zu S. 988, 42: Irrtümlich erklärt PohlenzlO 
a. 0. II 215, M. F. kenne den ganzen Tertullian. 

Es ist selbst fraglich, ob zu 37, 11 und 38, 3 die 
Benutzung von Tert. de spect. und de cor. an¬ 
genommen werden muß; vielleicht genügten die 
Anhaltspunkte, die M. F. im Apologeticum fand. 

Zu S. 989, 22: Für die Priorität des M. F. 
treten noch E. Bickel a. 0. 308 und K. Ab e 1 
Gnom. XXXVII (1965) 7353. ein. 

Zu S. 995, 44: Für die Echtheit der Idola tritt 
neuerdings M. Simonetti ein, Sulla pater- 20 
nitä di Quod idola ..Maia ni (1950) 265—288. 

Zu S. 995, 68: Lactanz ist nicht nur in Ein¬ 
zelheiten, sondern in der ganzen Argumentation 
und Anlage der Institutiones von M. F. abhängig. 
Becker 104. S. M. P e 11 e g r i n o in der 
unten genannten Arbeit. 

Zu S. 996, 3. Nach Becker verengt sich 
der Zeitraum auf die Jahre 212—249. 
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